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L. ı 


Hadamar von Laber, (. Minnelinger. 


Karl Lachmann 


ward am 4. Maͤrz 1793 zu Braunſchweig geboren und ſtu⸗ 


dirte auf dem daſigen Carolinum, ſowie auf der Univerſitaͤt 
Goͤttingen Philologie und Philoſophie, worauf er zum 
Doctor dieſer Wiſſenſchaft promovirte und als Oberlehrer 
am Friedrichsgymnaſium und außerordentlicher Profeſſor 
der Philoſophie nach Koͤnigsberg ging. Von hier kam er 
1825 als ordentlicher Profeſſor dieſer Wiſſenſchaft nach 
Berlin, wo er noch gegenwaͤrtig ſich befindet. 


Er ſchrieb: 


Sagabibliothek des ſkandinaviſchen Alter⸗ 
thums, von Pet. Erasm. Muͤller uͤberſetzt. Berlin 1816. 
1. Bd. in gr. 8. h 

Ueber die urfprüngliche Geſtalt des Gedichts 
von der Nibelungen Noth. Ebendaſ. 1816, in 
gr. 8. 

Auswahl aus den Dichtern des 13. Jahrhun⸗ 
derts. Ebendaſ. 1820, 8. 

Shakeſpeare's Sonette. Ueberſetzt. Ebendaſ. 1820, 12. 


„ Noth mit der Klage. Ebendaſ. 


wi 
Ebendaſ. 1827, 


Iwein von Hartmann von der Aue. 
8. Mit G. Benecke. 

Walter von der Vogelweide Gedichte. Ebendaſ. 

1827, in gr. 8. 


Shakeſpeare's Makbeth. Ueberſetzt. Ebendaſ. 1829, 8. 
war 1 Eſchenbach Lieder ꝛc. Ebendaſ. 1833, 
in Lex. 8. 


In fremder Sprache: 


Specimina linguae Francicae in usum andi- 
torum edita. Berolini, 1825, 8maj. 


L. erwarb ſich große und bleibende Verdienſte um die 
genauere Kenntniß der deutſchen Literatur des Mittelalters, 
durch ſeine ſcharfſinnigen und gruͤndlichen Forſchungen und 
die trefflichen Ausgaben, welche er von einzelnen poetiſchen 
Denkmaͤlern aus jener Zeit veranſtaltete. 
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Auguft Heinrich Julius Lafontaine 


ward im October 1758 zu Braunſchweig geboren. 
Sein Vater, ein geſchickter Maler, ließ ihn die daſigen ges 
lehrten Unterrichtsanſtalten beſuchen und ihn dann nach 
Helmſtaͤdt auf die Univerſitaͤt abgehen, um dort Theologie 
zu ſtudiren. Nach vollendeten Studien kam er zu dem 
preußiſchen General von Thadden nach Halle und wurde 
ſpaͤter 1789 auf deſſen Empfehlung bei dem von Thadden— 
ſchen Regimente als Feldprediger angeſtellt, in welcher 
Stellung er die Feldzuͤge dieſes Regimentes an den Rhein 
und in die Champagne mitmachte. Nach dem baſeler 
Frieden legte er aber ſein Amt 1801 nieder und lebte als 
Privatmann auf ſeinem Garten bei Halle. Die daſige 
philoſophiſche Facultaͤt beehrte ihn mit dem Doctordiplom 
und der Koͤnig von Preußen zeichnete ihn durch Ertheilung 
eines Canonicates aus. Er ſtarb daſelbſt am 20. April 
1831. 


Seine theils unter den Pſeudonymen „Miltenberg“ 
oder „Guſt. Freier“ erſchienenen Schriften ſind: 


1) Stenen. Leipzig, 1788 und 1789, 2 Thle. Auch u. d. 
T.: Befreiung Roms in Dialogen. 

2) Die Gewalt der Liebe. Berlin 1791 — 94, 4 Thle. 
8.; 2. Aufl. Ebendaf. 1797. 

3) Der Naturmenſch. Halle 1792; 3. Aufl. 1801. 

4) Der Sonderling. Ebend. 1793, 3 Bde. ; 3. Aufl. 1801. 

5) Die Tochter der Natur. Familiengemaͤlde. Halle 
1793, 8.; neue Aufl. Ebend. 1806, 8. 

6) Clara du Pleffis und Clairant. Berlin 1794; 
3. verb. Aufl. Ebend. 1801, 8., mit Kpf. 

Encycl. d. deutſch. Nat.⸗Lit. V. 


7) Moraliſche Erzählungen. Berlin 1794 — 1801, 
6 Bde. in 8., mit Titelkupf. und Vign. 
8) Antonie. Trauerſpiel. Halle 1795, 8. 
9) 5 Erzählungen und Auffaͤtze. Ebendaſ. 
795, 8. 
10) Quinctius Heymeran von Flamming. Berlin 
1795 — 96, 4 Bde. 8.; neue Aufl. 1798, 4 Bde. 8., 
4 ler 
1) Die Verirrungen des menſchlichen Herzens. 
- Halle 1796, 2 Bde., 8. 5 
12) Sagen aus dem Alterthume. Berlin 1797; 
neue Aufl. Ebendaſ. 1801—1803, 2 Bde., 8., mit Kupf. 
13) Familiengeſchichten. Berlin 1797 — 1805, 12 
Bde., 8., mit Kupf. 
14) Die Staͤrke des Vo rurtheils. Zuͤllichau 1798, 8. 
15) Kleine Romane und moraliſche Erzaͤhlun⸗ 
gen. Berlin 1799; 3. Aufl. Ebendaſ. 1804, 9 Thle., 
16., mit Kupf. 
16) Theodor, oder Kultur und Humanität. Ber 
lin 1800; neue Aufl. Ebendaſ. 1802, 2 Thle., 8., mit 


Kupf. 
17) Engelmanns Tagebuch. Berlin 1801, mit Kupf. 
18) Hermann Lange. 3. Aufl. Berlin 1801, 2 Bde., 8. 
19) Maährchen und Erzählungen. Berlin 1801, 2 
Thle., 16., mit Kupf. 
20) Fedor und Marie. Ebendaſ. 1802; neue verb. Aufl. 
Ebendaf. 1805, 8., mit Kupf. N 
21) Henriette Bellmann. Berlin 1802, 2 Thle., 8, 
mit Kupf. 7 
22) Rudolph und Julie. Halle 1802, 2 Bde., 8., m. Kupf. 
23) Leben eines armen Landpredigers. Neue Aufl. 
1802, 2 Thle., 8., mit Kupf. 
24) Die Familie Halden. Berlin 1803, 2 Bde., 8. 
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25) Der Baron von Bergedorf. Berlin 1803. 
26) Eduard und Margarethe. Berlin 1803, 2 Thle. 
27) Makaria, Atalante und Kaſſandra. 3 Er 
zaͤhlungen. Zuͤllichau 1803, 8. (mit Fr. Kind). 
28) 25 geht es in der Welt. Berlin 1803 — 1804, 3 
e. 
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29) St. Julien. Halle 1803. 

30) Sittenſpiegel für das weibliche Geſchlecht. 
Goͤrlitz 1804 — 11, 6 Bde., 8., mit Kupf. 

31) Vermiſchte kleinere Erzählungen 
1804, 2 Thle. 

32) Barneck und Saldorf. Berlin 1804 — 1805, 2 
Thle., mit Kupf. 

35) Erzählungen aus dem häuslichen Leben. Ber⸗ 
lin 1805, 2 Thle., mit Kupf. 

34) Das Haus Baͤrburg. Berlin 1805, 8. 

35) Dramatiſche Werke. Halle 1805; neue Aufl. Ebend. 
1823, 8., mit 1 Kupf. und 1 Vign. 

36) Familienpapiere. Berlin 1806, 2 Thle., 8. 

37) Gemaͤldeſammlung. Ebendaſ. 1806, 2 Thle., 8. 


Berlin 


38) Bun der Treue. Schauſpiel. Goͤrlitz 
1 55 

39) Der Familienehrgeiz. Halle 1807. 

40) Arkadien. Halle 1807, 3 Bde., mit 3 Kupf. 

41) Gemaͤlde des menſchlichen Herzens. Halle 


1807 — 1810, 15 Bde., 8., mit Kupf. 
42) Die beiden Braͤute. Berlin 1808, 3 Thle., 8. 
43) Aline von Rieſenſtein. Halle 1808, 3 Bde., mit 


1 Kupf. 

44) Eduard, oder der Maskenball. Halle 1809, 3 Bde. 

45) Das Teſtament. Halle 1809, 3 Thle., 8., mit Kupf. 

46) Raphael. Halle 1809, 8. 

47) Emma. Berlin 1809, 2 Thle., 8. 

48) as alt und feine Familie. Ebendaf. 1810, 
3 Thle., 8. . 

49) . Halle 1810, 3 Thle., 8., mit Kupf. 

50) Amalie Horſt. Ebendaſ. 1810, 2 Bde., 8. 

51) Kleine Romane und moraliſche Erzaͤhlun⸗ 
gen. 10. — 12. Theil, Berlin 1810, 3 Thle., 16. Auch 
unter dem Tit.: „Geſammelte kleine Romane“ ꝛc. 

52) Die Gefahren der großen Welt, oder Bertha 
von Waldeck. Halle 1810, 2 Bde. 

53) Natur und Kunſt. Halle 1811. 

54) Tinchen, oder die Maͤnnerprobe. Halle 1811, 2 Bde. 

55) Das Bekenntniß am Grabe. Halle 1811, 3 
Bde., 8. 

56) Schilderungen aus dem menſchlichen Leben 
in Erzählungen. Halle 1812 — 19, 10 Thle., 8. 

57) Buͤrgerſinn und Familienliebe, oder Tobias 
Hoppe. Ebendaſ. 1812, 3 Bde., 8. 5 

58) Die Moralſyſteme, oder Ludwig von Eiſach. Halle 
1812, 2 Bde. 

59) Walther, oder das Kind vom Schlachtfelde. Halle 
1813, 3 Thle., 8. Bee 

60) Eugenie, der Sieg über die Liebe. Ebendaſ. 
1814, 3 Thle., 8. f 3 

61) Der Kampf mit den Verhaͤltniſſen. Ebendaſ. 
1815, 3 Thle., 8. 

62) Ida von Kyburg. Berlin 1816, 8. 

63) Die Pfarre an der See. Halle 1816, 3 Thle., 8. 

64) Iſidore, oder die Waldhütte. Halle 1817, 2 Bde. 

65) Das heimliche Gericht des Schickſals. Halle 
1817, 3 Thle., 8. . 

66) Agathe, oder das Grabgewoͤlbe. Leipzig 1817, 3 Bde. 


8., mit Kupf. 
67) Reinhold. Halle 1818, 3 Thle., 8. 
68) Die beiden Freunde. Halle 1819, 2 Bde. 8 
3. Aufl. Berlin 


69) Rudolph von Werdenberg. 
Halle 1819, 2 


1819, 8., mit Kupf. 
70) 255 egen oder die Reue. 
8 
71) Die Wege des Schickſals. Halle 1820, 2 Thle., 
8., mit Kupf. 
72) Die Stiefgeſchwiſter. Ebendaſ. 1822, 2 Thle., 8. 
Von den vorſtehenden mit den Sammelwerken zugleich auf⸗ 
gefuͤhrten Einzelſchriften ſind enthalten in Nro. 15: die Num⸗ 
mern 12, 18, 19, 22, 24, 29 und 32; in Nro. 28: die Nrn. 
25, 26; in Nro. 30: die Nrn. 31, 33, 53; in Nro. 35: die 
Nrn. 5, 38; in Nro. 40: die Nrn. 3, 4, 23, 40, 43, 44; und 
in Nro. 56: die Nrn. 52, 54, 58, 64, 68. Außerdem finden 
ſich einzelne Arbeiten von ihm, wie „die Rache“ und „Suschen“ 
in den Taſchenbuͤchern von 1799 und von 1803. Auch verfaßte 
= en und Aeſchylus' Koephoren.“ Halle 1821 flg., 
55 5 


Es iſt jetzt Mode geworden bei der Menge, ebenſo 
vornehm und veraͤchtlich auf Lafontaine 's Romane herab⸗ 
zuſehen, als ſie fruͤher begierig danach griff, und dieſelben 
mit Eifer verſchlang. Das Richtige liegt, wie immer, in 
der Mitte; die Zeit, in welcher jene ſentimentalen Fami⸗ 
liengemaͤlde ein Beduͤrfniß der Leſewelt waren, iſt allerdings 
ganz voruͤber, aber das Gute, das L's Leiſtungen theils 
ſelbſt enthielten, theils zu befoͤrdern ſtrebten, verdient ſtets 
ehrende Anerkennung, wenn ihr Verfaſſer ſich auch in den 
Mitteln vergriff, und zu Uebertreibungen, Unwahrſchein— 
lichkeiten oder falſchen Effecten ſeine Zuflucht nahm. 
Kenntniß des Herzens, Phantaſie, obgleich nur in bes 
ſchraͤnktem Kreiſe wirkend, und ein leichtes angenehmes 
Talent der Darſtellung beſitzt er jedenfalls, lauter Eigen- 
ſchaften, welche ihn in ſeiner Zeit befaͤhigten, ſich ein groͤßeres 
Publikum zu gewinnen und zu erhalten, zumal er die vor⸗ 
herrſchende allgemeine Geſchmacksrichtung in Deutſchland 
meiſterhaft zu treffen, und von ihr beguͤnſtigt, indem er ſie 
beguͤnſtigte, ſich Ruf und Beifall auf der einmal von ihm 
betretenen Bahn zu erwerben wußte. Von hoͤherem Stand⸗ 
punkte aus betrachtet, erheben ſich ſeine ſaͤmmtlichen Lei⸗ 
ſtungen nicht über eine gefällige Mittelmaͤßigkeit, da ihnen 
alle tiefere, auf dem wirklichen Leben und der geiſtigen 
Auffaſſung deſſelben ruhende Begruͤndung durchaus ab⸗ 
geht. * 


Die Wirkungen der ſelbſtſuͤchtigen Grund⸗ 
ſätze “). 


Rouelle d' Agaſſau, ein ſehr reicher junger Edelmann, 
war durch den Tod feiner Eltern ſehr fruͤh unabhängig gewor⸗ 
den. Seine Erziehung fiel in die Hände eines elenden, verächt- 
lichen Menſchen, der die Politur der Sitten und Weltklugheit 
für die einzigen Tugenden der Großen und Reichen hielt. Die⸗ 
ſer fuͤhrte ihn zu Paris, wo er mit ſeinem Zögling lebte, fruͤh 
in die Welt. Der Anblick der Verbrechen aller Art, der Leicht⸗ 
ſinn der Großen gegen die Sittlichkeit, die Schmeicheleien, die 
man dem liebenswuͤrdigen und kultivirten Knaben machte, ver⸗ 
darben das Herz des jungen Rouelle. Seine Bekanntſchaf⸗ 
ten, die er als Juͤngling machte, vollendeten ſein Verderben. 
Er nahm ſehr fruͤh das Syſtem der Pariſer Welt an: „nur fuͤr 
ſich und ſein Vergnuͤgen zu leben,“ und ſein feiner Kopf ſuchte 
ſich dies als das einzig wahre Syſtem des menſchlichen Lebens 
zu erweiſen. Rouelle war ein Philoſoph auf ſeine Weiſe. 
Das Vergnügen iſt meine Beſtimmung, ſagte er; Mäͤßigkeit ver⸗ 
längert den Genuß, Klugheit ſichert ihn. Das war fein Syſtem, 
und er lebte darnach. Die Moral ſchien ihm eine Grille, die 
fuͤr den Poͤbel und fuͤr den Dummkopf gemacht war. Der 
Schein der Tugend war ihm Alles, und man hielt ihn zu Pa⸗ 
ris fuͤr einen der tugendhafteſten Juͤnglinge. 

Auf einer Reiſe nach Poitou, wo ſeine Guͤter lagen, 
mußte er in einem Dorfe bleiben, weil die Ergießung des Fluſſes 
die Bruͤcke weggeriſſen hatte. Er ging, weil das Wirthshaus 
ſehr elend war, auf das wohlgebaute Haus eines Paͤchters im 
Dorfe, um dort die Nacht zuzubringen. Der Paͤchter, ein al⸗ 
ter, ehrwuͤrdiger Mann, nahm ihn mit der gutherzigſten Freund⸗ 
lichkeit auf, und raͤumte ihm das ſchoͤnſte Zimmer des Hauſes 
ein. Rouelle kam am Abend herab, um mit dem Paͤchter zu 
eſſen. Er erſtaunte, da er neben dem Vater das reizendſte 
Maͤdchen, das er je geſehen hatte, ſtehen ſahe. Ihr geiſtvoller 
Blick, ihr Geſpraͤch am Tiſche, überzeugten ihn ſehr bald, daß 
das Maͤdchen keine gewoͤhnliche Erziehung gehabt hatte. Ihr 
Vater hatte lange in der Welt gelebt, und war, der Unruhe der 
Welt müde, mit dem Reſte feines Vermögens hieher geflohen, 
um hier der Ruhe und der Erziehung ſeiner Tochter zu leben. 

Der Anblick des Maͤdchens hatte Rouellens Sinnlichkeit 
empört. Nicht gewohnt, bei Wuͤnſchen ſtehen zu bleiben, ſuchte 
er einen Vorwand, ein Paar Tage in dem Hauſe zu bleiben, 
den ihm die Gaſtfreundſchaft ſeines ehrwürdigen Wirthes bald 
gab. Er gebrauchte die Zeit, ſich mit Suſannens Schwaͤ⸗ 
chen bekannt zu machen, und er mußte ſich geſtehen, daß ſeine 
gewöhnlichen Netze zu ſchwach waren, das Herz des Mädchens 
feſt zu halten. Er mußte abreiſen, ohne einen Schritt weiter 
zu ſein, als bei dem erſten Augenblicke, da er fie ſah. Das 
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Mädchen redete von Tugend, und redete mit jo vielem Ernſt 
davon, daß er gezwungen war, dieſe Tugend fuͤr mehr als eine 
Grimaſſe zu halten. Er huͤtete ſich, feine Grundſaͤtze zu zeigen. 
Er kam auf ſeiner Ruͤckreiſe wieder. Seine Beſcheidenheit ge⸗ 
wann ihm das Vertrauen des Alten, und ſeine Liebenswuͤrdigkeit 
Su ſannens Wohlwollen. Er fand bei dem Mädchen fo viele 
Feſtigkeit, daß er jeden Schritt vorwärts mit der feinſten Be⸗ 
hutſamkeit machte. Alle feine Pariſer Kuͤnſte reichten bei dieſem 
Herzen nicht aus. Er hielt alle Weiber für eitel und ſinnlich, 
und hier ſah er ein Herz, das weder Eitelkeit noch Wolluſt 
kannte. Eine Ahnung, daß ſolche Grundſaͤtze möglich wären, 
wie er ſie hatte, brachte das Maͤdchen zum Schaudern. Er 
gebrauchte alle Mittel, des Mädchens Sinnlichkeit, ihre Eitelkeit 
in Bewegung zu ſetzen. Vergebens. Die ſchoͤnſten Stunden 
gingen verloren, die jo muͤhſam angelegten Scenen des Alleine 
ſeins, des Vertrauens, brachten ihn nicht weiter, und mit der 
Mühe, die er ſich gab, war feine Neigung gegen das Mädchen 
gewachſen. Er fühlte ſich unzertrennlich feſt an fie gebannt; 
ja, er fuͤhlte Achtung fur ihre Tugend. „Noch zwei ſolche Men⸗ 
ſchen,“ rief er ſogar, von ſich ſelbſt uͤberraſcht, „und mein Sy⸗ 
ſtem iſt dahin!“ Das geſchah nun nicht; allein ſeine Sinn⸗ 
lichkeit wurde in der That etwas Beſſeres, ſie wurde Liebe. Er 
fühlte, er würde nicht ungluͤcklich, in dem Glauben an Suſan⸗ 
nens Tugend, mit ihr, ſogar hier auf dem Lande leben, und 
da uͤberraſchte ihn der Gedanke, den er für unmöglich gehalten 
hatte, der Gedanke an eine Heirath mit dem Maͤdchen. 

Pfui! rief er ſich ſelbſt zu bei dem Gedanken. Allein er 
kam deſto öfter wieder, jemehr die Hoffnung ſank, Sufannen 
zu verführen. Er fühlte, daß er die Liebe des Mädchens hatte, 
und er verzweifelte darüber faſt, daß ihre Liebe kein Mittel war, 
ihre Phantaſie zu beſtricken und zu entflammen. Er that alles 
Mögliche, zu feinem Zwecke zu gelangen, und ein Paarmal ſchon 
hatte er Suſannens Mißtrauen erregt; und das gab zu ſo 
ernſten, kraftvollen Scenen Anlaß, in denen des Maͤdchens Cha⸗ 
rakter, ihr Abſcheu gegen die Sinnlichkeit ſich ſo maͤchtig, ſo 
wahr zeigte, daß er nicht mehr wußte, was er von den Men⸗ 
ſchen, unter denen eine Su ſanne lebte, denken ſollte. Sein 
Herz fing an, ſich dem Syſteme, das ſein Kopf noch immer feſt 
hielt, zu widerſetzen. Seine Liebe, dieſe allmächtige Leidenſchaft, 
riß ihn unaufhaltſam fort. Es war kein anderes Mittel gluͤck⸗ 
lich zu werden, als Suſannen ſeine Hand zu bieten. Er 
wußte ſelbſt nicht, wie ihm eigentlich geſchah. Er fuͤhlte jetzt 
ſogar einen geheimen Widerwillen, auf Koſten von Suſan⸗ 
nens Ruhe ſelbſt glücklich zu werden. Da war doch ein Menſch, 
deſſen Gluͤck er achtete. Er bot in einer Empfindung, deren 
Ruhe er noch nie empfunden hatte, Suſannen ſeine Hand, 
und da Suſan ne mit den Thraͤnen des Entzuͤckens, mit hoch⸗ 
klopfender Bruſt in ſeine Arme ſank, da fuͤhlte er den Lohn der 
beſſern Menſchlichkeit, er fühlte Achtung für ſich ſelbſt, und er 
ſagte, wie er allein war: „nein, bei Gott! die Tugend iſt doch 
nicht ganz Grille!“ 

Suſanne wurde Rouellens Weib. Auf ihre Bitten 
ging er mit ihr auf feine Güter. Das Gluck der Ruhe, des 
Vertrauens, der zaͤrtlichen Liebe, deſſen er nun genoß, der An⸗ 
blick der Tugenden feiner Frau, ihre Keuſchheit, ihre Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit, ihre Guͤte, ihre Demuth, riſſen maͤchtig an ſeinem Sy⸗ 
ſteme. Maͤchtige Zweifel dagegen ſtiegen in ſeiner Seele empor. 
Er wurde Vater eines Sohnes. Er nahm mit zitternder Freude 
das Kind an ſeine Bruſt und rief: „nein, bei Gott! bei dem 
Gefuͤhle meines Weſens, die Tugend iſt keine Grille!“ — Su⸗ 
ſanne gab ihm einen zweiten Sohn. Seine Freude war ge⸗ 
maͤßigter. Er war einige Monate in Paris geweſen. Eine 
reizende Operntaͤnzerin hatte feine Sinnlichkeit in Bewegung ges 
bracht. Er kehrte nur mit halbem Herzen auf ſeine Guͤter zu⸗ 
ruck. Er reiſte wieder nach Paris. Mit einer Unruhe, die er 
nie ſonſt gefühlt hatte, ſuchte er die Bekanntſchaft der ſchönen 
Taͤnzerin. Ohne es zu wollen, wurde er feiner Frau untreu, 
und er ſuchte ſein Syſtem wieder hervor, weil es ſeine Unruhe 
linderte. Er blieb laͤnger in Paris. Er liebte ſeine Frau nicht 
mehr, allein er fühlte dennoch eine unbegrenzte Achtung gegen 
ſie; und dieſe Achtung wurde ihm eine bittere Laſt, denn ſie 
machte ihm in dem Genuſſe ſeiner Freuden geheime und beun⸗ 
ruhigende Vorwürfe. Pah! rief er endlich: die Menſchen find 
ſich alle gleich, auch ſie, auch meine Frau! Sie wollte Frau 
von Rouelle werden, und darum mußte fie die Rolle ſpielen, 
die ſie ſpielte. Ihr Wunſch war Rang, Titel, Reichthum; mei⸗ 
ner iſt Vergnügen! — Sein Syſtem kam in die alten Rechte 
wieder, und er zwang ſich, die Achtung gegen ſeine Frau fallen 
zu laſſen, und blieb in Paris. Seine Frau ſchrieb ihmz er 
antwortete mit Kälte, Sie kam nach Paris, und er ſagte ihr 
kalt: ich habe nichts dagegen, daß Sie hier leben wollen. Sie 
ſah ſeine Ausſchweifungen. Sie bot alle ihre Krafte auf, das 
Gluck der erſten Jahre wieder herzustellen. Vergebens. Die 
Achtung, die er ihren Tugenden nicht verſagen konnte, machte 
ihn noch kalter und bitterer gegen fi. Um fie dafür zu ber 


— zeigte er ihr Grundſaͤtze, die er nicht einmal fo böfe 
atte. 


Suſanne war ungluͤcklich, und das war ihr groͤßtes Lei⸗ 
den, daß ihr Mann es ihr taͤglich merken ließ, wie ſehr er be⸗ 
reue, daß er ihr ſeine Hand gegeben habe; wie ſehr ſie ſeinem 
Vergnuͤgen im Wege war. Einen Abend kam er zu Haufe. 
Man gab ihm einen Brief von ſeiner Frau. Er las ihn. „Ich 
verlaſſe Sie, mein Herr, ſchrieb ſie ihm, und auf ewig. Sie 
werden in der Beilage alle die Beweiſe finden, die ſie gebrau⸗ 
chen konnen, um unſere Ehe, die Sie fo ungluͤcklich machte, auch 
geſetzlich zu trennen. Meinen aͤlteſten Sohn habe ich mitgenom⸗ 
men, den jüngften habe ich Ihnen laſſen muͤſſen. Sollte er von 
ſeiner Krankheit wieder hergeſtellt werden; ſo beſchwoͤre ich Sie 
bei Ihrem Vaterherzen, den Knaben vor Ihren Grundſaͤtzen zu 
bewahren. Es giebt eine Tugend, mein Herr, und einen Raͤ⸗ 
cher aller Verbrechen. Eine Summe Geldes, die ich mitgenom⸗ 
men habe und die Sie zu klein finden werden, weil vielleicht 
nicht einmal Eine Ihrer Freuden damit erkauft werden koͤnnte, 
ſoll dazu dienen, Ihren Sohn in die Lage zu ſetzen, worin ſein 
Großvater, und ich Ungluͤckliche, ſo gluͤcklich waren. Dieſes 
Kind ſoll nie erfahren, zu welchen Verbrechen es ſeine Geburt 
und Ihr Vermoͤgen berechtigten. Ich habe die Gefahren des 
Ranges und des Reichthums kennen gelernt; er ſoll ſie nie ken⸗ 
nen lernen. O, mein Herr! Sie ſpotten der Tugend; aber, 
koͤnnten Sie mich hier an dem Bette meines juͤngſten Sohnes 
auf den Knieen liegen ſehen, hoͤren, wie ich Sie beſchwoͤre, des 
Herzens dieſes Kindes zu ſchonen, o Sie würden wenigftens des 
„ und meiner Angſt nicht ſpotten! Leben Sie 
wohl! 

Rouelle las. Sein Auge verfinſterte ſich doch. Sein 
Wunſch war erfuͤllt, aber zugleich war ſeine Bruſt voll Unruhe. 
Er liebte ſeinen Sohn, er ſchaͤtzte Suſannen doch ſo ſehr, 
daß ſie keine Noth leiden ſollte. Er leitete ſeine Unruhe von 
ſeinem Edelmuthe ab, und ſie war nichts, als der Vorwurf ſei⸗ 
nes Gewiſſens. Er lachte, wie er hoͤrte, daß zugleich mit ſeiner 
Frau ein junger Mann Paris verlaſſen habe, ein Mann, der 
Suſannen geſchaͤtzt hatte. Er fand eine Beruhigung darin, 
feine Frau eines Verbrechens bezuͤchtigen zu konnen. Da haben 
wir's! rief er: die Heuchlerin! Er forſchte nach dem Aufent⸗ 
halte des vermeinten Entfuͤhrers feiner Frau, und dieſe Nach- 
forſchungen bewieſen ihm, daß er ſeiner Frau Unrecht gethan 
hatte. Nun forſchte er dem Aufenthalte ſeiner Frau nach; allein 
vergebens. Sie blieb verſchwunden, und nach einem Jahre von 
ewigen Zerſtreuungen war Suſanne und ſein Sohn vergeſſen. 

Jetzt nun, frei von der laͤſtigen Kette des Eheſtandes, 
machte er einen feſten Plan ſeines Lebens. Er machte ſein Haus 
zu dem Aufenthalte aller Freuden der groben und der feinern 
Sinnlichkeit. Er fuͤhlte die Nothwendigkeit des Reichthums, 
um ſich fein Gluͤck zu ſichern, und die größte Ordnung herrſchte 
in ſeinem Hauſe. Er ſtuͤrzte ſich nicht in den verzehrenden 
Strudel der ſinnloſeſten Ausſchweifungen. Er genoß mit Maͤ⸗ 
ßigung, fogar mit Anſtand. Er virhüllte den Plan feines Le—⸗ 
bens, wie die Ausführung deſſelben. Er wurde das Mufter der 
jungen Maͤnner, die Geſellſchaften liebten ihn. Er war immer 
heiter, immer froͤhlich. Er war im allerhöchſten Grade diskret. 
Kein Wort, keine Anſpielung, kein zweideutiges Laͤcheln verrieth 
irgend einen Triumph, den er erhalten hatte. Er war der 
feinſte Verfuͤhrer der Weiber und Maͤdchen, deren Schoͤnheit 
ſeine Sinnlichkeit reizte; aber nie durften dieſe fuͤrchten, daß ihr 
Name dabei leiden konnte, und Rouelle hatte den Triumph, 
daß man ihn überall einen edeln, tugendhaften Mann hieß, ob 
er gleich nie einen Wunſch, nie eine Begierde fuͤhlte, die er 
nicht befriedigte, es mochte koſten, was es wollte. : 

Er war höflich, huͤlfreich, großmuͤthig, er unterſtuͤtzte das 
Verdienſt, er nahm die Miene an, als ob er nur fuͤr andere 
Menſchen lebte; und, er lebte nur allein fuͤr ſich und ſeinen Ge⸗ 
nuß. Dieſe Kunſt, dieſe Feinheit, mit der er lebte, beſchaͤftigte 
zugleich ſeinen Verſtand. Er beging zweideutige Handlungen, 
um Proben mit ſich und den Menſchen anzuſtellen; er befeſtigle 
ſich in feinem Syſteme der Selbſtſucht, des hoͤchſten Egoismus 
immer mehr. Sein Geſchmack bewahrte ihn ſchon vor groben 
Niedertraͤchtigkeiten, ſeine liſtige Feinheit erſparte ihm die Ver⸗ 
brechen, die ein grober, roher Wolluͤſtling an ſeiner Stelle be⸗ 
gangen haben wuͤrde. um Verbrechen zu begehen, ſagte er, 
muß man ein niedertraͤchtiger, ehrloſer Menſch fein, und um tus 
gendhaft zu ſein, ohne ſeinen Vortheil im Spiel zu ſehen, muß 
man ein geillenfängerifcher Dummkopf fein! Ich bin Beides nicht. 
Gut, ich lebe fuͤr mein Vergnuͤgen; das iſt nur das, was ein 
geſcheuter Menſch wollen kann. Nebenher befordere ich auch 
das Gluͤck anderer Gefchöpfe, freilich ohne meine Abſicht. Will 
man das Tugend nennen; gut! es iſt nichts, als eine kluge 
Einrichtung der Natur, die den Menſchen in den Grenzen der 
Maͤßigung gegen Andere hält, daß er das Gluͤck und das Wohle 
fein Anderer beilaͤufig mit befördert, wenn er für fein eigenes 


Wohlſein arbeitet. Das waren feine Grundſaͤtze. 
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Und in dieſen Grundſaͤtzen erzog er feinen Sohn von der 
fruͤheſten Jugend an. Er lehrte ihn alle Tugenden, welche die 
Gefellfchaft fordert, er bildete feinen Verſtand, ja, er lehrte ihn 
ſogar entbehren; denn er ſelbſt hatte doch einigemale die Erfah⸗ 
rung machen muͤſſen, daß nicht alle ſeine Wuͤnſche zu befriedigen 
waren. Du mußt entbehren koͤnnen, mein Sohn, ſagte er; die 
Befriedigung unſerer Wuͤnſche iſt zwar Gluͤck: allein die Befrie⸗ 
digung mancher Wuͤnſche iſt ſo gefaͤhrlich in ihren Folgen, daß 
der Menſch, den die Natur ſo beſchraͤnkt hat, auch entbehren 
lernen muß, um gluͤcklich zu ſein. Die Erziehung gelang. Der 
junge Rouelle wurde der Stolz ſeines Vaters, und er hing 
mit großer Liebe an ihm. 

Zwanzig Jahre waren nun ſeit der Trennung von Su⸗ 
ſannen verfloſſen. Rouelle war noch immer ein ſehr lies 
benswuͤrdiger Mann. Selbſt ſein Alter hatte ihn noch liebens⸗ 
wuͤrdiger gemacht. Es hatte einen heitern Ernſt, eine ſchoͤne 
Maͤßigung uͤber ſein Weſen verbreitet. Wenige Sorgen hatten 
ſein Leben getruͤbt, eine berechnete Maͤßigkeit hatte ſeine Geſund⸗ 
heit erhalten und geſtaͤrkt. Er war ein ſchoͤner Mann von acht 
und vierzig Jahren. Er fand ſich hoͤchſt gluͤcklich. Eine allge 
meine Achtung aller Menſchen, die ihn kannten, erheiterte ſein 
Leben. Sein Sohn fing, nach einigen jugendlichen Unbeſonnen⸗ 
heiten, die ſein Vater zu einem Schatze von ſeiner Lebens⸗ 
weisheit fuͤr ihn machte, an, dem Wege ſeines Vaters zum Gluͤck 
zu folgen. Der Vater lebte mit ihm, wie fein älterer Freund, 
der nur durch feine größere Erfahrung das Anſehen über ihn 
erhalten hat. Der Vater drängte ſich nicht in des Sohnes Ver⸗ 
trauen, ſo wenig wie er ſein Vertrauen ganz vollkommen ſeinem 
Sohne ſchenkte. Sie lebten wie zwei Freunde, die ein langer 
Umgang mit einander verbunden hat. Der Sohn ehrte den 
nn un das Ideal der feinften Klugheit, und der Vater liebte 
den Sohn. 

Eines Tages ging der alte Rouelle durch eine kleine 
Gaſſe in Paris. Eine Thuͤr' öffnet ſich. Ein Frauenzimmer, 
ſchoͤn wie der aufgehende Morgen, tritt aus einem kleinen Hauſe 
hervor, um in die Kirche zu gehen. Die friſche Geſichtsfarbe, 
die Unſchuld in dem ſchoͤnen Auge, die hohe, volle Geſtalt, macht 
den feinen Epikuraͤer aufmerkſam. Er läßt feinen Stock fallen, 
um ſich zu verweilen. Er folgt ihr nun in die Kirche, von 
dort in den größern Laͤrm, bis wieder zu ihrem Haufe. Er 

iebt feinem Bedienten den Auftrag, ſich nach dem Namen des 
Geenen meg zu erkundigen, und geht, voll von den Reizen 
ihrer Schoͤnheit, nach Hauſe. 5 > 

Der Bediente, der alte Vertraute feines Herrn, brachte die 
ausfuͤhrlichſte Nachricht. Das junge, ſchone Frauenzimmer war 
die Frau eines Malers. Die Umftände dieſer Familie ſchienen 
nicht die beſten zu fein; fie lebten höchft ſparſam und einfach. 
Mann und Frau waren beide nicht aus Paris, ſein Name war 
Marton. Er ſetzte noch Einiges von der Liebe der jungen 
Eheleute hinzu, von ihrer Einigkeit, was ſein Herr mit dem 
Worte „Summkopf!“ beantwortete. Die einzige Bekanntſchaft 
der jungen Frau war eine Modehaͤndlerin in ihrer Nachbarſchaft, 
die dem jungen Maler ſeine erſte Arbeit verſchafft hatte, und fuͤr 
welche die junge Frau Stickereien verfertigte. 

Die Bekanntſchaft mit der Modehaͤndlerin war bald gemacht: 
allein Madame Marton kam ſehr ſelten hieher. Rouelle 
ſah fie dennoch einmal hier, und feine Begierde wurde noch ſte⸗ 
chender. Was er von der Modehändlerin Uber die Familie hoͤr⸗ 
te, zeigte ihm die Schwierigkeit feiner Unternehmung. Ohne die 
Modehändlerin in feinen Plan ſehen zu laſſen, bediente er ſich 
ihrer, dem Maler Arbeit bei einem feiner Freunde zu verſchaf⸗ 
fen. Hier machte er die Bekanntſchaft mit dem jungen Kuͤnſtler 
ſelbſt, unter einem fremden Namen. Die Arbeit war langwie⸗ 
rig; der Maler hatte einen Saal auszumalen. Rouelle kam 
alle Tage dahin. Die Kunſt war ihr Geſpraͤch, und Rouelle 
erhielt bald das ganze Vertrauen des jungen Kuͤnſtlers. 
Rouelle verſchaffte ihm mehrere Arbeit. Seine Gefpräche 
uͤber Kunſtgeſchmack, uͤber den Geſchmack der Pariſer, waren ſo 
belehrend, daß Marton ſich freuete, die Bekanntſchaft mit ſei⸗ 
nem Freunde gemacht zu haben. Der Maler bat ihn, ihn zu 
beſuchen. Rouelle that es. Und nun erſtaunte er, nicht mehr 
uͤber die Schoͤnheit des jungen Weibes, ſondern uͤber die hohe 
Zaͤrtlichkeit, uͤber die erhabene Unſchuld der beiden Eheleute. 
Der junge Mann war eine Feuerſeele, der ſeine Kunſt mit En⸗ 
thuſiasmus, ſeine Frau mit flammendem Entzuͤcken, und die Tu⸗ 
gend mit einer erhabenen, unbeſchreiblichen Innigkeit liebte. 
Die unſchuldige Frau fuͤhlte nichts als eine dankbare Liebe ge⸗ 
gen ihren Mann. 5 

Rouelle ſaß nun zwar an der Seite des reizenden Wei⸗ 
bes; fie ſah ihn ſogar gern, fie bezeigte ihm ihr Wohlwollen; 
allein er wußte hier zum erſtenmale nicht, wie er es angreifen 
ſollte, ſeinen Wunſch zu befriedigen. Er durfte es auch nicht 
von fern wagen, des Kuͤnſtlers hohen Sinn fuͤr die reine Tu⸗ 
gend mildern zu wollen. Marton begriff nicht einmal, wie 
es möglich, ſei, anders zu fühlen und zu denken, als ex. fühlte 


ulius Lafontaine. 


und dachte. Es fehlte ihnen allen Beiden an aller Welt- und 


Menſchenkenntniß, das ſah Rouelle wohl, allein des Mannes 
Tugend und des Weibes Liebe erſetzten ihnen dieſen Mangel hin⸗ 


länglich. Sie waren nirgends ſeſt zu halten. Rouelle er⸗ 


fuhr von Marton die Begebenheit, die ihm ſeine Frau gege⸗ 
ben the = 

ehen Sie, mein Lieber, fagte er, und umſchlang feine 
Frau mit froher Zaͤrtlichkeit, ich war ein junger Menſch, ohne 
Freunde, ohne Vermögen, mein Vater war fruͤh geſtorben, meine 
Mutter, eine vortreffliche Frau — hier hob er entzuͤckt beide 
Haͤnde empor — o! ihr habe ich mein hohes Gluͤck, alles, was 
mich ruhig macht, zu danken. Sie lehrte mich, was alle Men⸗ 
ſchen lernen ſollten, nichts als gerecht ſein und unabhaͤngig. 
Dazu lehrte ſie mich entbehren und arbeiten. Meine Kunſt trieb 
ich, wie die Muſik, zwar als Nebenſache; allein fie machen mich, 
bei den wenigen Beduͤrfniſſen, die ich habe, unabhaͤngig. Das 
war die Abſicht meiner Mutter. Ich ging nach Lyon, um 
dort meine Kunſt zu vervollkommnen. Ich ſollte dort nur ler⸗ 
nen, nicht arbeiten. Eine ganz kleine Summe Geldes, die mir 
meine Mutter gab, war hinreichend, mich einige Monate da zu 
erhalten. Einen Abend gehe ich vor die Stadt am Fluſſe hin, 
um eine reizende Gegend zu zeichnen. Ich werfe mich nieder. 
Ich zeichne. Zum Vordergrunde wählte ich eine Gruppe Bäu⸗ 
me, in deren Schatten ein alter Mann ſaß. — Hier faßte die 
Frau, mit Thraͤnen in den Augen, ihres Mannes Hand „und 
der Mann fuhr, nach einem zaͤrtlichen Blicke, fort: 
„Der alte Mann ſchien mich nicht zu bemerken. Ich zeichne 
ihn, wie er die Hand an die Stirn legt, und in der kummer⸗ 
vollſten Stellung da ſitzt. Ich ſehe die kummervolle Geſtalt auf 
meinem Papiere an, und frage mich ſelbſt: aber was mag ihm 
fehlen? Ste, es möglich, rief eine Stimme in mir, kannſt du ei⸗ 
nen Ungluͤcklichen zeichnen, ſtatt ihm zu helfen? Ich ſpringe 
auf, ich eile zu ihm, ich frage: guter, alter Vater, Ihr ſcheint 
nicht gluͤcklich. Er ſchlug das naſſe Auge auf mich, und ſchuͤt⸗ 
telte ſeufzend den Kopf. Ich faßte mitleidig ſeine Hand, und 
bat ihn, mir zu ſagen, was ihm ſei. Ich habe eine Frau und 
Tochter, ſagte er mit brechender Stimme, und heute, hier ler 
zeigte auf die ſtolze Stadt) keinen Biſſen Brod. Guter Gott, 
rufe ich, und gab ihm eine Kleinigkeit, die er mit ſchamhaftem 
Erröthen annahm, und ſogleich aufſtand, um nach Hauſe zu ei⸗ 
len. Er war matt, ich führte ihn. Könnt Ihr nicht arbeiten? 
fragte ich im Gehen. Er lächelte ſchmerzhaft. Ich bin alt, der 
Arbeit ungewohnt, mein armes Weib iſt ſeit einem Jahre krank, 
meine Tochter arbeitet, um — uns deſto langſamer verhungern 
zu laſſen. Ach, lieber Herr, ſetzte er ſtillſtehend, und mich anſe⸗ 
hend, hinzu: Heute nun wohl; aber morgen? über einen Mo⸗ 


nat? Er trocknete die gewaltig hervorquellenden Thraͤnen. Ich 


faßte in die Taſche, ich gab dem Alten die Hälfte von dem, was 
ich hatte. Er nahm es mit inniger Dankbarkeit. Es iſt ſo we⸗ 
nig, Vater, ſagte ich, im Mitleid zerſchmolzen, aber ich ſelbſt 
bin arm. Er ſah mich an, und wollte mir einen Theil des 
Geldes zuruͤckgeben. Ich ſchlug es ab. Ich brachte ihn vor die 
Huͤtte, in der er wohnte. Hier nahm er meine Hand, und 
ſagte: daß ich jetzt mit frohzitterndem Herzen hier hinein trete, 
nicht mit der Verzweiflung des Todes, iſt Ihr Werk. Er zog 
meine Hand an ſeine Bruſt, ſeine Thraͤnen ſtuͤrzten, und ich riß 
mich los, und flog die Gaſſe hinab; denn ich fuͤhlte, ich wuͤrde 
ihm alles gegeben haben, was ich hatte. Ach, ſo engherzig 
konnte ich ſein! Engherzig? wiederholte Rouelle lächelnd. 

Ich kam zu Hauſe. Ich konnte das Bild des alten Manz 
nes nicht los werden, ob ich gleich nichts mehr fuͤr ihn thun 
konnte. Nichts? nichts? rief ich auf einmal; kannſt du nicht 
für ihn arbeiten? und wenigſtens für ihn entbehren? Ich lief 
noch den Abend zu einer Modehändlerin, der ich einige Muſter 
zu Stickereien gezeichnet hatte. Ich ſetzte ihr die Idee, die ich 
durch die Malerei eines Faͤchers für meine Wirthin, erhalten 
hatte, wie man Faͤcher ausmalen ſollte, auseinander. Sie nahm 
meinen Vorſchlag an. Ich fing noch den Abend an, Faͤcher zu 
malen. Ich wählte dazu Ideen aus den damals berühmteften 
Romanen. Es war etwas Neues; der Abſatz war groß. Ich, 
betrachtete das Geld, das ich erhielt, wie das Eigenthum des 
Alten. Nach ein Paar Tagen ging ich zu ihm. Ich traf ihn 
an dem Strohlager ſeiner kranken Frau. O Gott! rief er, das 
iſt er! Die Kranke wendete das matte Auge mit einem Strahle 
von Dankbarkeit auf mich. Nein, Vater, rief ich, ich war 
nicht arm; denn ich konnte arbeiten. Verzeiht mir! und nun 
gab ich ihm das Geld, das ich verdient hatte. Hier entſtand, 
ein Streit unter uns uͤber das Geld. Keiner wollte es. Ich 
ſetzte dem Alten meinen. Plan auseinander. Laßt mich, lieber 
Vater, ſagte ich voll Bewunderung feiner Großmuth; ich bez 
trachte mich von jetzt an als Euren Sohn. Und, ſagen Sie 
ſelbſt, fo wendete ſich der Maler an Rouelle: ſollte nicht je⸗ 
der Juͤngling ſich für den Sohn jedes ungluͤcklichen Greiſes hal⸗ 
ten? Ich hatte Mühe, dieſe armen, guten Menſchen davon zu 
überzeugen, Es gelang mir endlich. 
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Ich war ſehr fleißig; ich verdiente ſo viel, daß ich der 
Kranken und dem Alten mehr Bequemlichkeit verſchaffen konnte. 
Einen Monat war ich ſchon mit ihnen bekannt, da ſah ich end⸗ 
lich auch zum erſtenmale ihre Tochter, hier meine theure Frau. 
Er nahm ſie zärtlich an feine Bruſt, und fie kuͤßte ihm die Hand, 
als ſaͤhe fie ihn als den Wohlthaͤter ihrer Eltern jetzt zum erſtenmale. 

Es war ein Mädchen von fünfzehn Jahren, ſehr wohl ge⸗ 
bildet (die Frau errothete) und — wollte er fortfahren. Sie 
unterbrach ihn: und was mein Mann verſchwiegen hat, und was 
wir erſt hinterher erfuhren, er entzog ſich jeder Freude, um uns 
S weed bi a wir Ueberfluß haben follten. 

aut weinend vor Dankbarkeit warf fich jetzt die Frau an ihres 
Mannes Bruft. 1 ſich zes 8 5 
„Sehen Sie, fuhr Marton lachend fort, da ſah ich meine 
Luiſe zum erſtenmale. Ich liebte ſie von dem erſten Augenblicke 
an. Ach, mein Herr, ſie war ſo reizend und ſo gut, daß ich 
nicht einen Augenblick zweifelte, fie müffe eine beſſere Parthie 
thun können, als mit mir. Ich ſchwieg. Die Mutter ſtarb, 
dann ihr Vater. Ich drückte ihnen die Augen zu, und nun 
nahm ich Luiſen zu mir, und behandelte ſie wie meine Schwe⸗ 
ſter. Ich liebte ſie unendlich; aber ich ſchwieg. Was konnte ich 
ihr bieten, als mein Herz? Aber meine Leidenſchaft hatte ſich 
doch verrathen. Sie gab mir ihr Herz, dieſes unſchaͤtzbare Herz, 
und ihre Hand, und ich war vollkommen gluͤcklich. Ja, fuhr er 
Be bent 1 8 = 5 dieſe Liebe, das Herz meiner 
rau; ndere gehört auch jedem Ungluͤcklichen. Aber, 
diese Siebe iſt auch mein Ole a 4 
‚Rouetle ſtand hier auf. Seine Stirn war finfter. Er 
druͤckte dem Maler die Hand, und ging, bewegt, früher, als er 
zu gehen gewohnt war, und in dreien Tagen ließ er ſich nicht 
ſehen. Dieſe Erzählung war tief in Rouellens Herz ges 
drungen. Die Liebe, die keuſche Liebe der Frau war das einzige 
Gut des edlen Malers; und, er wollte ihm dieſes Gluͤck rauben. 
Er wagte es kaum, jetzt dieſen Gedanken zu denken. Er blieb 
ſogar, aus einem Inſtinkte des unrechts, die drei Tage weg, 
er gab ſich Mühe, das fchöne Weib zu vergeſſen. 

Aber, rief er, da der Eindruck der Erzählung ſich verwiſcht 
hatte, will ich ihn denn ungluͤcklich machen? Kann denn nicht Er 
fo gut glücklich bleiben, wie ich es werden kann? Wie? wenn 
nun die kleine, ſchoͤne Frau Sinn genug haͤtte, das Vorurtheil 
der Treue fahren zu laſſen, und dafuͤr mit mir meinen Reichthum 
zu theilen? Wir gewonnen doch wahrhaftig alle Drei. Ich ſchone 
des Mannes Aberglauben; was konnte man mehr verlangen? 

Die Liebe Rouellens zu der reizenden Frau war durch 
den Umgang mit ihr die allerheftigſte Leidenſchaft geworden. Ohne 
einen Entſchluß des Verbrechens zu faſſen, womit der Menſch faſt 
immer feine Verbrechen zu entſchuldigen ſucht, ſetzte er den Um⸗ 
gang mit der gluͤcklichen Familie fort. Er ließ ſich von ſeiner 
Leidenſchaft, von den Zufaͤllen treiben, und triumphirte uͤber 
ſeine Tugend, weil er ſich huͤtete, einen Plan zu machen, 
ſie zu verderben. und doch war er gar nicht unthaͤtig. Er 
ſuchte die Eitelkeit, die Putzſucht der jungen Frau rege zu 
machen. Er ſchenkte ihr auf eine fehr natürliche Weiſe Kleinig⸗ 
keiten, wodurch andere Kleinigkeiten noͤthig wurden. Er ſuchte 
ihr einen Hang zu Vergnügungen beizubringen, er machte Spa⸗ 
zierfahrten mit der Familie, er fuͤhrte ſie in die Schauſpiele. 
Die junge Frau fand ein großes Behagen an dieſen ihr ganz neuen 
Vergnuͤgungen, und Marton liebte feine Frau zu ſehr, um ihr 
nicht die Vergnuͤgungen zu verſchaffen, die fie fo ſehr liebte. So 
fleißig Marton auch war, fo reichte fein Verdienſt doch nicht 
hin, alles das anzuſchaffen, was ſeine Frau gebrauchte. Auf eine 
für den Mann unmerkliche Weiſe fehaffte Rouelle das Fehlende 
an; und ſo erwarb er ſich um die junge Frau das erſte Verdienſt, 
die es ſehr wohl merkte, wie großmüthig Rouelle war. 

Jemehr die junge Frau die Vergnügungen von Parts genoß, 
deſto fleißiger arbeitete Marton. Er konnte alſo ſehr häufig 
die Vergnuͤgungen mit Luiſen nicht theilen. Ohne Mißtrauen 
ließ er alſo ſeinen Freund, den heitern Fa vart, den Namen 
hatte ſich Rouelle gegeben, ſeine Frau begleiten. Rouelle 
war alſo jetzt oft ganze halbe Tage mit Madame Marton al⸗ 
lein, und nun fing er an, dem unſchuldigen Weibe ſeine Grund⸗ 
ſaͤtze in ſehr milden Farben mitzutheilen, die ihr Herz nicht ver⸗ 
darben die ſie aber doch leichtſinnig machten. Er hatte zwar 
ihr höchſtes Vertrauen, ihre Freundschaft; allein ihr Herz beſaß 
ihr Mann, und keine Bemuͤhung des feinen Rouelle brachte 
ihr ſchoͤnes, treues Herz in eine leichte Unruhe. Fr 

Mit der größten Behutſamkeit ging der Verführer vorwärts. 

Er erlaubte ſich nach und nach Scherze und Einfälle, und ſtieg 
fo unmerklich damit, daß Luiſe glaubte, er wäre immer fo 
geweſen. Er machte ſie immer bekannter mit den Verbrechen 
der Welt, aber er ließ ſie dieſelben nie in den abſchreckenden Ge⸗ 
ſtalten ſehen. Er ſelbſt nahm ſich erſt kleine, dann größere Ver⸗ 
traulichkciten mit Luiſen heraus, die fir erlaubte, weil fie zu 
unſchuldig war, und weil fie fühlte, wie ſehr fie ihren Mann 
liebte, weil fie keine Ahnung des Verbrechens hatte, das ſie be⸗ 
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gehen ſollte. Die Arme ging mit unſchuldiger Fröhlichkeit dem 
Abgrunde immer näher, der fie verſchlingen follte, 

Die ſchwarze Stunde ſchlug. Rouelle war mit Luiſen 
an einem ſchoͤnen Morgen, da ihr Mann auf einem benachbarten 
Landſitze malte, in ein Luftgehölz bei Paris, in einer Geſell⸗ 
ſchaft von jungen, heitern Perſonen, gefahren. Man lachte, man 
ſchwaͤrmte den ganzen Tag. Ein Vergnuͤgen jagte das andere. 
Gegen Abend fing man an zu tanzen. Luiſe war vor Ver⸗ 
gnuͤgen außer ſich. Gaͤnzlich zerſtreut durch die vielen Genuͤſſe, 
durch die tauſend Bilder der Freude, die durch ihre Seele flat⸗ 
terten, durch eine leichtſinnige Luſtigkeit, die ſie ergriffen hatte, 
bemerkte ſie es kaum, wie muthwillig Rouelle heute war. 
Sie tanzte mit ihm; in dem vergeſſenden Rauſche der Freude 
trank ſie einige Glaͤſer Champagner. Ihr Blut war erhitzt, ihr 
Kopf zerſtreuet, ihre Phantaſie entbrannt, das verraͤtheriſche Ge⸗ 
traͤnk brachte ſie außer ſich. Ein lautes Gelaͤchter nach dem an⸗ 
dern kam aus ihren Lippen. Trunken von Freude, von Tanz 
und von Wein, wurde ſie die leichte Beute von Roullens kuͤh⸗ 
ner, unverſchaͤmter Wolluſt. Luiſe wußte kaum, wo ſie war, 
noch weniger, welch ein Verbrechen ſie beging. Die ſchrecklichen 
Minuten des Verbrechens flogen wie Blitze durch ihr Leben, und 
jetzt, da das Verbrechen vollendet war, verſank ſie in eine dumpfe 
Sinnenloſigkeit, aus der ſie weder die Liebkoſungen ihres Ver⸗ 
fuͤhrers, noch die feurige Qual ihres Innern erwecken konnten. 
Ihr Gewiſſen rang noch mit dem Rauſche ihrer Sinnlichkeit. Ein 
Sturm in ihrem Innern ließ ſie noch nicht zum Nachdenken kom⸗ 
men. Das Einzige, was fie ſagte, war, ſie wollte nach Haufe. 
Sie ſtuͤrzte aͤngſtlich in den Wagen; ſie ſah es kaum, daß 
Rouelle nachkam. Sie hing wie gefuͤhllos in ſeinen Armen, 
gefühllos ging fie an feiner Hand in ihr Zimmer. Sie flog in 
ihr Schlafzimmer, ſie warf ſich heftig auf ihr Bett, und ver⸗ 
huͤllte ihr Geſicht in die Decke. 5 

Rouelle wollte fie troͤſten. Sie ſah ihn ſtarr an, und, 
als ob fie ihn erſt jetzt erkennte, ſchauderte fie zuſammen. Sie 
rief die Magd laut. Dieſe kam. Ich bin krank, ſagte ſie mit 
einem tiefen Seufzer. Die Magd ſah Rouellen an. Ein 
Schrecken, ſagte Rouelle der Magd; die Pferde wurden fluͤch⸗ 
tig vor dem Wagen. Es hat nichts zu bedeuten. Luiſe ſagte 
nichts dazu, und Rouelle verließ fie, unter der frohen Hoff⸗ 
nung, daß Luiſe nun das gewiſſe Opfer ſeiner Begierde bleiben 
wuͤrde. Am andern Morgen ging er zu Luiſen in dem vollen 
Gefuͤhle, daß er ſie ganz in ſeiner Gewalt haͤtte, und mit dem 
Entſchluſſe, die Reſte eines Aberglaubens von der Schaͤndtichkeit 
ihrer Handlung aus ihrer Seele wegzuſchaffen, oder, ſie durch 
die Furcht vor ihrem Manne doch an dem Verbrechen feſt zu 
halten. Er fand Luiſen bleich, höchft entſtellt, in einer furcht⸗ 
baren Unruhe. Sie hoͤrte ihn nicht an; fie verhüllte ſich in ihre 
Decke, ſo oft er anfing zu reden. Alle ſeine Vorſtellungen wa⸗ 
ren unnuͤtz, und da er einmal ihre Hand ergriff, fing Luiſe ſo 
laut an zu ſchreien, daß die Magd kam. Rouelle verlor indeß 
den Muth nicht, auf Luiſen zu wirken, und dieſer Muth ſtuͤtzte 
ſich auf eine Nachricht der Magd. Lu iſe hatte naͤmlich dieſer 
erzaͤhlt, daß der Wagen umgeſchlagen ſei. Nou elle ſah daraus, und 
aus der Höflichkeit, womit ihn Luiſe, in Gegenwart der Magd, 
behandelte, daß ſie nicht willens ſei, ihr Verbrechen zu entdecken. 
Das war Luiſe wirklich nicht; ſie war entſchloſſen, zu ſchweigen. 
Aber, zu gleicher Zeit war in ihrem Innern ein furchtbarer, zer⸗ 
ftörender Haß gegen Rouellen entſtanden. Sie durchlief, die 
Nacht hindurch, die ganze Zeit ihrer Bekanntſchaft mit ihm, 
ſein Benehmen gegen ſie und gegen ihren Mann, und ſie fand, 
daß ihre Verführung der Plan des Boͤſewichts geweſen war. Sie 
liebte ihren Mann unausſprechlichz fie hielt eine Untreue gegen 
ihn für das entſetzlichſte Verbrechen, das fie begehen konntez ſie 
wußte, daß ihr Mann eben fo daruͤber dachte, und nun hatte 
fie den Mann, den Wohlthaͤter ihrer Eltern, ihren Retter, dieſen 
edeln, treuen Mann, der ſich fuͤr ihr Vergnuͤgen jede Freude 
verſagte, den hatte fie verrathen! Dieſe unſaͤglich ſchreckliche Vor⸗ 
ſtellung fiel mit aller Schärfe auf ihr Herz, und füllte ihr We⸗ 
fen mit einem ſchwarzen, unendlichen, zerſtoͤrenden Gram, der 
ihr jede Hoffnung der Ausfohnung mit ihrem Manne nahm und 
ſie als Beute einer ſtillen, verſchloſſenen Verzweiflung hingab. 
Haß und Liebe, Gram und Verzweiflung, Reue und Hoffnungs⸗ 
loſigkeit, Furcht und Erinnerung des Verbrechens nagten mit 
unaufhoͤrlicher Thaͤtigkeit, mit unbeſchreiblicher Gewalt an ihrem 
Leben. Sie fuͤhlte ſich ihres Mannes unwerth, und doch wollte 
ſie ihm ihre Schande verſchweigen, und ſo konnte nur der Tod 
ſie retten. 

Sie nahm die Arznei des Arztes, den man geholt hatte, 
nicht; ſie that vielmehr vorſaͤtzich das Gegentheil von dem, was 
er befohlen hatte. Rouelle ging ab und zu. Sein Anblick 
erregte allemal ihren ganzen fuͤrchterlichen Abſcheu. Wenn ſie 


ihn anſah, fo geſchah es mit tödtenden, haßerfuͤllten Blicken. 


Die Gegenwart der Waͤrterin hinderte ihn, ihr Vorſtellungen zu 
machen, und da er dennoch einmal mit ihr allein war, ihre Hand 
ergriff, und anfing zu reden, ſo wurde ihr Zorn fo heftig, daß 
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ſie ein Meſſer ergriff, und nach ihm ſtach. Er ſprang erſchrocken 
zuruͤck; zum erſtenmale ſtieg nun der Zweifel bei ihm auf, daß 
ihm hier die Früchte feines Sieges entgehen konnten. Was foll 
ich thun, Luiſe, Sie zu beruhigen? fragte er verlegen. „Paris 
verlaſſen“ antwortete fie heftig. Dann faltete ſie die Haͤnde, und 
wiederholte noch einmal flehentlich: „Paris verlaſſen.“ Er ſtand 
finſter und unentſchloſſen da. Die Waͤrterin kam wieder. Er 
nahm ſeinen Hut, und kuͤndigte Luiſen an, daß Geſchaͤfte ihn 
zwangen, eine Reife zu machen. Er bat fie, ihn ihrem Manne 
zu empfehlen. 

Ihr Auge blitzte bei dem theuren Namen, den er nannte, 
voll Grimm auf ihn; indeß ſie ſchwieg. Er ging, und noch ver⸗ 
ließ ihn die Hoffnung nicht, daß Luifens Unruhe vorüber gehen 
wuͤrde. Er war ſicher, ſie wuͤrde ihrem Manne Alles verſchwei⸗ 
gen, und dann, wenn ſie wieder ruhig waͤre, waͤre ſie auch in 
feiner Gewalt. Er gab einem Bedienten den Auftrag, ſich von 
Zeit zu Zeit heimlich nach dem Zuſtande der Familie zu erkundigen. 

Einige Tage darauf kam Marton zuruͤck. Vor dieſem 
ſchrecklichen Augenblicke hatte Lu iſe gezittert; auf ihn hatte fie 
ſich mit einer Anſtrengung vorbereitet, als ob dieſer Augenblick 
über ihr Leben entſcheiden würde. Wie Marton ins Zimmer 
trat, fein Weib ſah, und mit dem lauteſten Schreckensgeſchrei 
auf ihr Bette ſank, ſie in ſeine Arme nahm, ſie mit Thraͤnen 
benetzte, ihr die zaͤrtlichſten Beweiſe ſeiner unendlichen Liebe gab; 
ſo war doch dieſer Auftritt zu ſtark fuͤr ſie: ſie ſank mit einem 
Zettergeſchrei in ſeinen Armen in Ohnmacht. Der Arzt wurde 
geholt, Luiſe kam wieder zu ſich, und der Mann erfuhr aus 
dem Munde der Waͤrterin nur, daß ſeine Frau umgeworfen 
ſei, und daß daher ihre Krankheit ruͤhre. Luiſe beſtaͤtigte dieſe 
Erzaͤhlung nur durch Blicke und Geberden. Der Arzt gab Hoff⸗ 
nung, er hielt Luiſens Krankheit fuͤr eine durch den Schrecken 
zerruͤttete Phantaſie. Marton wurde ruhiger, weil auch Luiſe 
ſelbſt behauptete, daß ſie ſich beſſere. Nach einigen Stunden, 
die er am Krankenbette zubrachte, wo er Luiſens Haͤnde kuͤßte, 
wo er ihr auf das Allerzaͤrtlichſte liebkoſte, und die Luiſen 
beinahe vor Schmerz und Reue tödteten, fragte er auch nach 
Favart. Luiſe wurde bleich. Die Waͤrterin ſagte, er habe 
vorgeſtern Abſchied genommen, um eine Reiſe zu machen. Das 
bedauerte Marton, und fragte, ob er Luiſen viel beſucht 
habe; jedes Wort, das er zu ſeinem Lobe ſagte, drang ſchmerz⸗ 
haft in Luiſens Herz. 

Luiſe erklärte nun den Arzt fuͤr unnoͤthig. Der Arzt ſelbſt 
geſtand, daß Ruhe allein die Kranke herſtellen könnte. Marton 
wurde auf die Verſicherungen Luiſens, daß fie ſich beſſer fuͤhle, 
von Tage zu Tage ruhiger. Er ſah nicht, weil er immer gegen⸗ 
wärtig war, wie Luiſe immer bleicher, immer hagerer wurde. 
Je ſchwächer fie ſich fühlte, deſto heiterer wurde fie. Die Zaͤrt⸗ 
lichkeit ihres Mannes, ſeine Liebkoſungen, waren ihr das druͤ⸗ 
ckendſte Elend, das ſie zu tragen hatte. Seine Liebe vermehrte 
den geheimen Gram und ihre Verzweiflung. Die Gewalt, die 


fie ſich mit jeder Minute — denn ihr Mann verließ fie Höchft 


felten — anthun mußte, heiter zu ſcheinen, zerſtörte noch jeden 
Keim des Lebens. Sie ſank unmerklich dem Tode näher. 

Martons Mutter kam auf die Bitte ihres Sehnes nach 
Paris. Marton fuͤhlte die Nothwendigkeit, ſeine Frau zuweilen 
zu verlaſſen, um zu arbeiten, immer mehr, und ſo bedurfte er 
der Geſellſchaft ſeiner Mutter fuͤr Luiſen. Die Mutter merkte 
Luiſens Gefahr; allein, ſie verſchwieg ſie ihrem Sohn, auf 
das allerinnigſte Bitten Luiſens; und Marton hatte noch 
immer die Hoffnung, bald ſeine geliebte Luiſe wieder hergeſtellt 
zu ſehen. In dieſer Zeit begegnete er eines Tages Rouellen 
auf der Gaſſe. Lieber Favart, rief er, und flog in des be⸗ 
ſtuͤrzten Rouellens Arme, find Sie endlich wieder zuruͤck? 
Noelle ſah an der Aufrichtigkeit, an der Natürlichkeit feiner 
Freundſchaftsbezeugungen, daß er nichts von ſeinem Verbrechen 
wußte. Er erkundigte ſich nach Luiſen, und Marton ant⸗ 
wortete ihm: fie kraͤnkelt noch immer ein wenig; allein jetzt gibts 
ſich doch etwas. Ich hoffe, ſie bald wieder ganz hergeſtellt zu 
ſehen. O fie wird ſich freuen, Sie wieder zu ſehen. Rou elle 
hatte ebenfalls die Nachricht, daß Luiſe ſich beſſerte. Die Mut⸗ 
ter und die Kranke ſelbſt verbreiteten gefliſſentlich die Nachricht 
im Hauſe, wo ſie wohnten. Noch immer fuͤhlte Rouelle die 
heftigſte Leidenſchaft gegen das reizende Weib. 
freuen, Sie wieder zu ſehen, hatte Marton geſagt. Er mußte 
das glauben, und er verſprach, Marton den dritten Tag zu 
beſuchen. Er wollte Luiſen Zeit laſſen, ſich mit der Vor⸗ 
ſtellung zu befreunden, ihn wieder zu ſehen. Er war ſeiner Sache 
hoͤchſt gewiß: Luiſe hatte ihrem Manne die Untreue verſchwiegen, 
ihre Unruhe darüber war vorbei. Wenn er wieder in ihre Ges 
ſellſchaft kam, fo mußte fie ja einſehen, daß ihr theures Geheim⸗ 
niß in ſeiner Gewalt ſtand. Sie mußte ſich ergeben, und wie 
leicht war es ihm dann nicht, Luiſen zu uͤberzeugen, daß ſie 
eine kleine Thoͤrin geweſen waͤre, ſich uͤber die Untreue zu beun⸗ 
ruhigen. : 8 

Das dachte Rouelle triumphirend, und ſein Genius 


Sie wird fich- 


führte ihn feiner Strafe entgegen. Marton kam zu Hauſe; 
er ging froͤhlich an Luiſens Bett, fröhlich ſagte er ihr: Ueber⸗ 
morgen beſucht dich dein lieber Favart! Dieſe ſchreckliche Nach⸗ 
richt traf Luiſen zu ſchnell. Sie ſank aufſchreiend hinten uͤber 
auf ihr Kiffen. Uebermorgen! rief fie ſchrecklich. Alle ihre 
Pulſe flogen, ihre Farbe wechſelte. Sie war außer fih. Marz 
ton hielt dieß fuͤr einen neuen Anfall ihrer Krankheit. Er 
ſuchte ſie zu beruhigen, und ſie ſchien ruhig zu werden. In⸗ 
nerlich aber arbeitete jede Leidenſchaft fort. Nein, ſie wollte 
durchaus den Boͤſewicht nicht ſehen. Sie ſuchte vergebens nach 
einem Mittel, dieſem verhaßten ſchrecklichen Beſuche auszuwei⸗ 
chen. Sie legte ſich nieder, als ob ſie ſchlafen wollte; allein 
be wollte nichts, als daruͤber nachdenken, ſich von Favart zu 
efreien. 

Sie fand kein Mittel, ſo ſehr ſie ſich auch anſtrengte. Ihre 
Angſt nahm zu. Der Gedanke, ihren betrogenen Mann in den 
Armen ſeines bitterſten Feindes ſehen zu ſollen, marterte ſie, 
ſtuͤrzte ſie noch einmal in einen wilden Schmerz, der bei der 
Annäherung ihres Todes milder geworden war. Nein, das Ein⸗ 
zige konnte ſie nicht. Dieſe verſchiedenen Vorſtellungen, denen 
ſie mit aller Waͤrme ihrer Phantaſie nachhing, ließen ſie ihre 
Schwäche nicht fühlen. Ihr Mann hatte ſich gegen den Kamin 
geſetzt, um fie nicht zu flören. Sie ſah ihn an, fie bemerkte, 
daß er die Augen trocknete, ſie ſah die heftige Bewegung von 
Schmerz, worein der neue Zufall ihrer Krankheit ihn verſetzt 
hatte. Marton ſtand auf, ſie ſtellte ſich feſtſchlafend, und 
doch lauſchte ſie unmerklich nach ihm hin. Er naͤherte ſich ih⸗ 
rem Bette, er betrachtete ſie mit troſtloſer Zaͤrtlichkeit. Auf 
einmal knieete er an dem Bette nieder; ſie hoͤrte, wie er leiſe 
für das Leben ſeiner treuen, feiner tugendhaften Luiſe betete. 
Das war zu viel. Sie fuͤhlte zum erſten Male, daß ſie ihrem 
Manne ihr Verbrechen hätte entdecken muͤſſen. Dieſe neue Vor⸗ 
ſtellung ergriff ſie mit einer großen Gewalt. Marton hatte 
ſich wieder an den Kamin geſetzt. Nein, ſie wollte ihren Mann 
nicht laͤnger betruͤgen. Sie wollte aufſtehen, und ſich ihm zu 
Fuͤßen werfen. Die große Bewegung ihres Gemuͤths verbarg 
ihr ihre Schwaͤche. Sie hob ſich empor, ſie ſtieg leiſe aus dem 
Bette, fie wollte ſich ihm nähern. Sie war zu ſchwach, ſich 
zu halten. Sie fiel nieder und mit der Bruſt auf die Ecke ei⸗ 
nes Stuhls. Marton hob ſie mit Angſt auf, und trug ſie 
wieder auf ihr Bett. Sie warf viel Blut aus. Sie war zu 
ſchwach zum Reden. Der Arzt kam. Er kuͤndigte dem un⸗ 
gluͤcklichen Manne ihren nahen Tod an. Das Geſchrei, das 
Marton bei dieſer Nachricht erhob, verkuͤndigte auch Luiſen 
ihr Todesurtheil. Sie empfing es mit Lächeln. Sie fammelte 
alle ihre Kräfte, fie hieß alle Menſchen, außer ihren Mann, 
hinausgehen. 

Mit matter Stimme entdeckte fie nun dieſem Nouellens' 
Verbrechen und ihre Schwaͤche. tarton bebte. Er nahm 
feine ſterbende Frau in feine Arme, und verſicherte ihr ihre Une 
ſchuld; er vergab ihr und klagte ſich ſelbſt an, daß er ihre 
argloſe Unſchuld in die Hände dieſes Böſewichts gelegt hatte. 
Er war jetzt zaͤrtlicher als je, und dieſe Verſöhnung mit ihrem 
Manne goß noch eine langentbehrte Ruhe und Heiterkeit auf 
die letzten Minuten von Luiſens Leben. Noch einen Tag 
lebte ſie in den Armen ihres verfohnten Mannes; einen Tag 
noch war ſie gluͤcklich. 

Am Morgen des dritten Tages ſtarb ſie heiter und ruhig 
Marton verſank in Schmerz. Er ſaß neben dem Leichname, 
ohne Farbe, ohne Bewegung, ohne Thränen. Er hatte Alles 
vergeſſen, ſelbſt den Mörder feiner Luiſe. Er horte nicht, 
was ſeine Mutter ihm ſagte. Er hielt nur den ſtarren Blick 
auf Luiſens bleichem Geſichte feſt. Die Mutter mußte ihn 
allein laſſen, um Anſtalten zum Begraͤbniß zu treffen. 

Da öffnete ſich die Thuͤre; Rouelle trat herein, Mar⸗ 
ton ſah ihn, erkannte ihn, ſprang auf, faßte ihn an der Bruſt, 
ſchrie fuͤrchterlich: Mörder, verdammter Mörder! und riß den 
blaſſen, zitternden Verfuͤhrer näher zu dem Leichname Luiſens. 
Rouelle ſchrie vor Entſetzen bei dem Anblicke des Leichnams 
auf, und Martons Mutter ſtuͤrzte bei dieſem Laͤrmen in das 
Zimmer. Sie warf einen Blick auf Rouellen. Ungluͤcklicher, 
rief fie ihrem Sohne zu, und umfaßte feine Hände, die Rouel⸗ 
len feſt hielten, Ungluͤcklicher, er iſt dein Vater! Rouelle 
erkannte feine verſtoßene Frau, ſah feinen ungluͤcklichen Sohn, 
feine ermordete Tochter; er bebte, er ſchwankte, und wimmernd 
jant er zu Boden. 

Bleich und ſtarr mit emporſtraͤubenden Haaren, ftand der 
Sohn. Das Wort „Vater“ kam langſam aus den bleichen Lips 
pen hervor. Er ſah ſeine Mutter ſtarr und bittend an. Die 
ungluͤckliche Mutter, die weder wußte, daß ihr Sohn ihren 
Mann ſchon lange kannte, noch das Rouelle der Mörder 
Luiſens war, ſtand erſtaunt und unentſchloſſen da. Sie um⸗ 
faßte ihren Sohn, und wiederholte noch einmal: ja, das iſt 
dein Vater! Mein Vater? fragte mit dumpfer Stimme und zus 
ſammenſchaudernd der Sohn. Der da? fragte er wieder und 
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zeigte auf Rouellen, der das bleiche Geſicht verbarg. Ja, es 
iſt dein Vater! Aber ſo ſag mir — fragte die Mutter 
Mein Vater, wiederholte Marton zitternd. Heiliger Gott! 
ſagte er leiſe, mit dem Tone der tiefſten Wehmuth, und nun 
ſchwankte er aus dem Zimmer. 

Nun wurde der Mutter aͤngſtlich. Sie fühlte, das hier et⸗ 
was Schreckliches vorgefallen war. Sie wendete ſich aͤngſtlich an 
Rouellen, mit dem bittenden Tone der Furcht vor einem 
noch größern Ungtuͤck: „ich beſchwoͤre Sie, ſagen Sie mir, mein 
Herr.“ — Sie faßte ſeine Hand. Rouelle ſah auf, zeigte 

mit bebender Hand auf den Leichnam, und ſagte zitternd: „ich 
bin der Mörder!’ Hier hörte die Mutter ihren Sohn auf⸗ 
ſchreien. Sie flog hinaus, und Rouelle blieb mit dem Leich⸗ 
nam allein. Ein unnennbares Entſetzen ergriff ihn. Ihm war, 
als richtete ſich der todte Körper auf, als bräche das Gewölbe 
des Zimmers über ihm, als ſtuͤrzte die Erde unter ihm in Truͤm⸗ 
mer. Er ſprang auf, er ſchwankte durch die Finſterniß, die 
ſeine Augen bedeckte, durch das Gedonner, das ihn betaͤubte. 
„Erbarmt euch!“ rief er, und ſo ſtuͤrzte er die Treppe herun⸗ 

ter in das Haus. Hier ſank er nieder. Man trug ihn in den 
Miethswagen, der ihn gebracht hatte. Der Wagen brachte ihn 
nach Hauſe. Sein Diener, der ihm gefolgt war, ſchleppte ihn 
in fein Zimmer. Er war durchaus ohne Bewußtſein der äußern 
Gegenſtaͤnde. 

Einen Monat lang hielt ihn ein heftiges Fieber auf ſeinem 
Lager. Er erhielt ſeine Geſundheit, nicht aber ſeine Heiterkeit 
wieder. Sein erſter Gang war nach dem Hauſe, wo ſein un⸗ 
gluͤcklicher Sohn lebte. Er wollte nur feine Frau ſprechen, um 
ihr einen Theil feines Vermögens fir feinen Sohn anzubieten. 
Seinen unglücklichen Sohn wollte er nicht ſehen. Er fühlte 
zu ſehr, daß ihn der Name „Vater“ nicht gegen die Rache, die 
der beleidigte Menſch nehmen konnte, ſchuͤtzen wuͤrde. Er fand 
Niemanden mehr. Mutter und Sohn hatten, den Tag nach 
Luiſens Begraͤbniß, Paris verlaſſen, und Niemand wußte, 
wohin ſie gegangen waren. Er forſchte mit großer Anſtrengung 
nach ihrem Aufenthalte; allein, ſie blieben verſchwunden. 
Die erſten Monate ging Rouelle wie in einem ſchreck⸗ 
lichen Traume umher. Er war fuͤr jeden Genuß wie todt. Der 
Gedanke, daß feine Wolluſt feinen Sohn ungluͤcklich gemacht, 
und feine Tochter ermordet hatte, wurde bei jedem Vergnügen, 
das er genießen wollte, erſt recht lebendig. Er trug die Rache 
fuͤr ſein Verbrechen mit ſich in ſeinem eigenen Herzen umher. 
Indeß war es doch bei ihm zu keiner Gewißheit gekommen, ob 
er wirklich allein an Luiſens Tode Schuld fei. Daß der 
Gram uͤber ihre unfreiwillige Untreue fie getodtet habe, ſchien 
ihm doch ſo hoͤchſt unwahrſcheinlich. Er verfolgte dieſe Vor⸗ 
ſtellung mit allem Eifer, ſein Verſtand fand darin Entſchuldi⸗ 
gungsgruͤnde; allein ſein unruhiges Herz nicht. Eine uner⸗ 
klaͤrbare Unruhe hatte ſich feiner fo ganz bemeiſtert, daß er auf 
keine Weiſe Herr daruͤber werden konnte. Er nahm tauſend⸗ 
mal zu ſeinem Syſtem ſeine Zuflucht, um die Ruhe wieder zu 
finden, die er entbehrte. Hm! iſt denn nicht der Eigennutz die 
Triebfeder der menſchlichen Handlungen? Ich wollte nichts, als 
mein Vergnuͤgen; iſt es meine Schuld, daß das ſeltſame Vor⸗ 
urtheil einer fleckenkoſen Treue die Frau toͤdtete? Ja, wußte ich 
denn, daß er mein Sohn war, und ſelbſt, wenn ichs auch ge⸗ 
wußt haͤtte — dieſen Gedanken konnte er nicht fortdenken. Es 
war, als ob ſich in ſeinem Innern etwas widerſetzte. 

So philoſophirte er tauſendmal; allein, er konnte dieſe 
Unruhe nicht aus ſeinem Gemuͤthe wegphiloſophiren. Er fand 
keinen Troſt in ſeinem Syſtem; es vermehrte vielmehr ſeine 
Unruhe noch. Sogar wenn er ſich dieſer Unruhe hingab, wenn 
er ſie als eine Beſſerung ſeiner Handlung betrachtete, ja, wenn 
er feine Handlung zuweilen als ein Verbrechen anſah, jo be⸗ 
ruhigte ihn das alles mehr, als die Entſchuldigung ſeiner Hand⸗ 
lung durch ſein Syſtem. Hier hoben ſich die erſten Zweifel ge⸗ 
gen feine eigenen Grundſaͤtze. Er ſuchte fein Syſtem mit allem 
Eifer zu vertheidigen, er gab ſich alle Mühe, es feſt zu halten, 
aber ſein Herz, ſein Gefuͤhl widerſprach ihm. Eine innere 
Stimme nannte ſeine Handlung, die er nur ungluͤcklich nannte, 
unrechtmaͤßig, ſchlecht. 

So kaͤmpfte Rouelle Jahre lang gegen ſich ſelbſt bald, 
und bald gegen ſein Syſtem. Seine Heiterkeit aber war dahin, 
das Bild ſeines ungluͤcklichen Sohnes ſtand immerwaͤhrend vor 
ſciner Seele. Er fühlte in der Achtung, die er dem Andenken 
an ſeine Tugenden nicht verſagen konnte, in dem Wunſche, ihn; 
nicht ſo ſchmerzlich beleidigt zu haben, um ſich ſeines edlen 
Sohnes freuen zu konnen, daß die Tugend etwas iſt. Er fühlte 
bei dem Anblicke des Lebens feines zweiten Sohnes, daß er 
ſelbſt von Andern Tugenden verlange, und, in dem Gefühle 
feiner Unruhe über feine Begebenheit mit Luiſen, ahnete er, 
daß der Menſch auch von ſich Tugenden fordern muͤſſe. 

Rouellens zweiter Sohn lebte vollkommen nach ſeines 
Vaters Syſtem; er lebte feinem Vergnügen. Er beſaß die Ach⸗ 
tung der Welt, er lebte maͤßig, er genoß mit Anſtand, er lebte 
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mit ſeinem Vater auf dem freundſchaftlichſten Fuße, ohne ge⸗ 
rade Vertrauen gegen ihn zu haben. Der Sohn war gern in 
des Vaters Geſellſchaft, weil deſſen Unterredungen immer fröhs 
lich, und ſogar unterrichtend waren. Seit der ungluͤcklichen 
Begebenheit mit Luiſen aber war Rouelle ernſt geworden. 
In dem Kampfe mit ſeinem Syſteme machte er zuweilen ſehr 
ernſthafte Bemerkungen uͤber feines Sohnes Leben. Der Ume 
gang, den der junge Menſch hatte, machte den Vater aͤngſtlich. 
Er liebte ihn. Er fing zuweilen an, was er nie gethan hatte, 
den Hofmeiſter und den Tadler zu ſpielen, er forſchte des jun⸗ 
gen Menſchen Gaͤngen nach. Er war nicht mehr ſo mit Allem 
zufrieden, wie ſonſt, er war ſogar nicht mehr fo freigebig gegen 
ihn. Er fuͤhlte, daß ſein Vermoͤgen zur Haͤlfte ſeinem aͤltern 
Sohne gehörte. : 

Der Fuͤngling, der feinen Vater fo verändert fah, fing an, 
weniger feine Gefellfehaft zu ſuchen. Je ernſter der Vater 
wurde, deſto kalter wurde der Sohn, deſto ſeltener ſahen fie 
ſich. Es gab von Seiten des Vaters Vorwuͤrfe, und von Sei⸗ 
ten des Sohns Entſchuldigungen. Es kam zu unangenehmen 
Scenen, die Anfangs in den Grenzen des Anſtandes blieben. 
Der Sohn verbarg ſeine Gaͤnge, verſteckte ſeine Plane; der 
aufmerkſamere und beſorgtere Vater entdeckte ſie. Es kam zu 
bedeutenderen Zwiſtigkeiten. Der Vater forderte im Zorn Rechen⸗ 
ſchaft von ſeinem Sohne, und der Sohn gab ſie dem Vater auf 
eine Weiſe, die ihn zum Zittern brachte. 

„Ich lebe fuͤr mein Vergnuͤgen“ ſagte der Sohn kalt, „und 
ich weiß nicht, wie Sie dazu kommen, mein Vater, daß Sie 
mir das jetzt zum Verbrechen machen, was ſie mich ſelbſt lehr⸗ 
ten. Daß Sie jetzt ernſter, muͤrriſcher werden, iſt doch wahr⸗ 
haftig nicht meine Schuld. Ich geſtehe es zu, daß ich ſeit ei⸗ 
niger Zeit Ihre Geſellſchaft nicht mehr ſuche; die Urſache kann 
Ihnen, der Sie ſo ſcharf zu ſehen und ſo billig zu urtheilen 
gewohnt ſind, nicht entgangen ſein. Ich verlange nicht von 
Ihnen, daß Sie meinetwegen Ihren Ton aͤndern ſollen, der 
Ihnen jetzt natuͤrlich und angenehm iſt; allein, ich wuͤßte nicht, 
warum ich meinen Ton, der fuͤr mich paßt, aͤndern ſollte? Wie 
oft ſagten Sie, mein Vater, daß die Menſchen ſich darum das 
Leben ſo ſauer machen, weil ſie nicht verſtehen, mit Anſtand 
eine Verbindung aufzugeben, die nicht mehr natuͤrlich iſt. Mich 
duͤnkt, wir Beide ſind in dieſem Falle. 

„Wie? Dieſe Kaͤlte, dieſe erſtarrende Kälte! Daß du mein 
Sohn heißeſt, das faͤllt dir alſo nicht ein?“ 

„Ich mußte einen Vater haben,“ antwortete laͤchelnd der 
Sohn, „wenn ich ſein ſollte. Das iſt Alles! Wie oft haben Sie 
das ſelbſt geſagt, daß dieſe zufälligen Verbindungen der Men⸗ 
ſchen kein Recht geben, Forderungen zu machen; daß unſer 
Vergnuͤgen unſere Beſtimmung iſt. —“ 

Der Vater ſeufzte. Er brach die Unterredung ab. Er gab 
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den; aber es wollte nicht ganz wieder die vorige Lage werden. 
Der Sohn ſonderte ſich immer mehr von dem Vater ab. Der 
Vater, der jetzt der Liebe ſeines Sohns bei dem Gedanken, daß 
er feinen älteften fo unglücklich gemacht hatte, fo ſehr bedurfte, 
ſah ſich, durch ſein Syſtem, der Liebe ſeines Sohns beraubt. 
Er ließ ihn machen, was er wollte, und, um ihn ebenfalls den 
Druck dieſes ſelbſtſuͤchtigen Syſtems fuͤhlen zu laſſen, ſchraͤnkte 
er ihn nur in Abſicht des Geldes ein, und er erhielt dadurch 
nichts, als den Widerwillen des Sohns, der endlich zwiſchen 
Beiden, in Zorn vom Vater, und Kaͤlte und Abneigung beim 
Sohn, ausartete. 

Ach, die Tugend der Dankbarkeit, der Liebe, der Treue, 
die ſeinem Sohn fehlten, fingen an, dem verlaſſenen Vater jetzt 
ſehr viel zu werden. Ach, rief er jetzt oft, hatte ich meinen 
beſſern, edlern Sohn nicht beleidigt, und faͤnde ich ihn wieder, 
wie gluͤcklich wuͤrden mich ſeine Tugenden machen! Wa ſah er 
ein, daß Eltern und Kindern wenigſtens die Tugend nicht feh⸗ 
len duͤrfe. 

Dieſe Begebenheiten waren in das erſte Jahr der Revolu⸗ 
tion Frankreichs gefallen. Rouelle und ſein Sohn waren, 
wie natuͤrlich, die eifrigſten Anhaͤnger des Hofes. Der Vater 
wurde ſogar in Geſchaͤften, wozu fein feiner Kopf, und feine 
Beſonnenheit ſehr paßten, gebraucht. Der Sohn lebte unbe⸗ 
kuͤmmert, welche Parthei ſiegen wuͤrde, ſeinem Vergnuͤgen; er 
nahm nur mit guten Wuͤnſchen an dem Wohl der Royaliften 
Antheil. Er verließ fie, bei ihrer völligen Niederlage, mit der 
größten Gleichguͤltigkeit, und nahm nun eine fo natürliche Larve 
des Republikaners vor, daß Niemand an dem Buͤrgerſinn des 
jungen Rouelle zweifelte, ſo ſehr man auch ſeinen Vater, 
wegen feiner ehemaligen Gefchäfte für den Hof, im Verdacht des 
Royalismus hielt. 1 

Unter der Schreckensregierung wurde ein Geſchaͤftstraͤger 
Rouellens arretirt. Er hatte im Verhoͤr gegen Rouellen 
ausgeſagt, und ſeine Ausſage durch ſchriftliche Befehle Rouel⸗ 
lens beſtaͤtigt. Dicfer erhielt noch frühzeitig Nachricht davon. 
Er verbarg ſich bei einem Bekannten. Er ließ am Abend ſeinen 
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Sohn holen. Ich bin verrathen, fagte er ihm zitternd, man 
ſucht mich uͤberall. Was du an Gelde und Koſtbarkeiten zu⸗ 
ſammen bringen kannſt, das bringe zuſammen. Wir muͤſſen 
Frankreich verlaſſen. 

Der junge Rouelle betrachtete ſeinen Vater verlegen. 
Ich bedaure Ihr Ungluͤck, mein Vater, hob er ſtockend an; al⸗ 
lein die Maßregel, die Sie dagegen ergreifen, ſcheint mir nicht 
gehörig uͤberlegt. Sie find im Verdacht, nicht ich. Reiſen Sie; 
wenn ich bleibe, ſo kann ich Ihnen vielleicht nuͤtzlicher ſein, als 
wenn ich Ihr Ungluͤck mit Ihnen theile. Ueberlegen Sie — 

Meinſt Du, man wird Deiner ſchonen, wenn man den 
Vater verfolgt? 

Die Boͤſewichter! rief der Sohn. Doch auch das iſt zu 
machen. Ich habe einen Freund im Wohlfahrtsausſchuſſe. Wenn 
ich Sie ſelbſt anklage, wer kann dann meinen Patriotismus in 
Zweifel ziehen? 

Du mich anklagen, mein Sohn, Du? 

Und warum nicht? Unſer Vermögen wird gerettet. Stoßen 
Sie ſich nicht an dieſe Kleinigkeit, an dieſes Vorurtheil. 

Vorurtheil? Der Sohn den Vater anklagen? — Der Va⸗ 
ter ſchuͤttelte den Kopf. Indeß es war nicht anders. Der junge 
RNouelle hielt es fo für das Beſte. Der Vater mußte ſich er⸗ 
geben. Sie nahmen Abſchied, und der Sohn eilte in den Wohl⸗ 
fahrtsausſchuß. 

Nach einigen Tagen (der Aufenthalt Rouellens bei ſei⸗ 
nem Freunde wurde dieſem gefaͤhrlich, und das Entkommen aus 
Paris war noch gefahrvoller) ging Rouelle am Abend zu ſei⸗ 
nem Hauſe. Er war wie ein Bauer gekleidet. Er traf ſeinen 
Sohn allein. „Hier bin ich,“ ſagte er, „mein Freund konnte 
mich nicht laͤnger in ſeinem Hauſe behalten. Ich habe keinen 
Ort mehr, wo ich mich verbergen kann. Hier will ich bleiben, 
und mein Geſchick erwarten.“ 

Finſter runzelte der Sohn die Stirn zuſammen. Hier? 
hier? Sie bedenken nicht, mein Vater — 

Ich bedenke ſehr wohl, daß es hier gefaͤhrlich iſt; allein, 
nenne mir einen andern Ort, wo ich ſicherer bin, und ich will 
dahin gehen. 

Man wußte keinen. Aber hier hob der Sohn wieder an; 
wiſſen Sie, daß man dem den Tod gedrohet hat, der Sie ver— 
birgt? Wiſſen Sie das, mein Vater? 

Eben deshalb kann mich Niemand, wird mich Niemand auf⸗ 
nehmen. 

Aber, verlangen Sie denn, ſagte der Sohn empfindlich, 
daß ich mein Leben in dieſe Gefahr geben ſoll? Warum ich? 
In der That, mein Vater, Sie verlangen ſehr viel, und wenn 
ich Sie retten konnte; — allein die Hausſuchungen dauern jetzt 
beſtaͤndig fort. Nein, bei Gott, hier find Sie am wenig⸗ 
ſten ſicher. 


Ja, bei Gott! rief der Alte auf einmal, von dieſer Kälte 


des Sohns uͤberwaͤltigt, das ſeh' ich, Böſewicht! Hier bin ich 
am wenigſten ſicher. Haͤtte der Tyrann einen Preis auf mein 
Leben geſetzt, du wuͤrdeſt — O Gott, ſagte er jetzt milder, was 
klag' ich? Mußte er nicht ſo denken? Lehrte ich es ihn nicht? 
Er rang die Haͤnde. 

In dem Augenblicke wurde an der Thuͤr geſchellt. Ein Be⸗ 
dienter gab die Nachricht, daß ein Nationalgarde an der Thuͤre 
waͤre, und nach dem Buͤrger Rouelle fragte. Vater und Sohn 
bebten. O fort! fort! rief der Sohn, ſchnell! um Gottes wil⸗ 
len! Sie werden mich verderben. Fort! Zögern Sie nicht einen 
Augenblick! Leben Sie wohl. 

Der Vater ſah den Sohn ſtarr und graͤßlich an. Ohne ein 
Wort zu fagen, verließ er das Zimmer, ſtuͤrzte die Treppe hinab, 
um ſich der Nationalgarde zu uͤberliefern. Die kalte Selbſt⸗ 
ſucht hatte des Vaters Weſen zerſchmettert. Der Nationalgarde 
warf einen forſchenden Blick auf den alten Rouelle, ſagte be⸗ 
wegt: O das iſt er! Kommen Sie, mein Herr! Ihr Leben iſt 
in Gefahr. Sie ſind hier nicht ſicher. Ich will Sie retten! 
Rouelle hörte nicht, was der Garde ſagte. Er wiederholte 
von Zeit zu Zeit mit der innigſten Betruͤbniß: Das war mein 
Sohn! — Ich war ſein Vater! — 

In einer Vorſtadt oͤffnete der Garde die Thuͤr einer kleinen 
Huͤtte: Hier hinein, ungluͤcklicher Mann! ſagte er, mit einer 
bewegten Stimme. Jetzt erſt merkte Rouelle auf die aͤußern 
Gegenſtaͤnde wieder. Wohin fuͤhrſt du mich, mein Freund? 
fragte er, wer biſt du? Ohne zu antworten zog ihn der Menſch 
in die Huͤtte, fuͤhrte ihn eine kleine Treppe hinauf, in einen 
heimlichen Verſchlag, deſſen Eingang mit Stroh verdeckt war. 
Durch eine Oeffnung im Dache fiel fo viel Licht, daß Rouelle 
ein Lager ſehen konnte, was für ihn beſtimmt war. Wollen Sie 
ſich niederlegen? ſagte der Garde leiſe: Wir haben keine Zeit 
zu verlieren. Morgen, mein Herr! Hier ſind Sie ſicher. Er 
ſetzte Rouellen auf das Lager. Er verließ den Verſchlag. 
Er bedeckte die Thuͤr mit Stroh, und ſchlich hinunter. 

Rouelle warf ſich auf fein Lager, und überließ? ſich 
den allerquaͤlendſten Betrachtungen uͤber die Undankbarkeit ſei⸗ 


nes Sohnes. Ach, er konnte es ſich nicht laͤugnen, er ſelbſt war 
durch ſeine Erziehung Schuld an dieſem unkindlichen Betragen. 
Das Pochen am Haufe, eine Menge Stimmen, die ſich hören 
ließen, unterbrachen dieſe Betrachtungen. Man durchſuchte das 
Haus nach Verdaͤchtigen. Man kam auch auf den Boden. 
RNouelle zitterte. Wie ich euch ſage, hob eine Stimme an, 
hier iſt Alles unverdaͤchtig; wollte Gott, daß alle Pariſer ſo 
gute Republikaner waͤren, als der Buͤrger Marton. 

Rouelle hatte ſich aufgerichtet, um zu horchen. Das 
Wort Marton ſchmetterte ihn, wie ein verzehrender Blitz nie⸗ 
der. O raͤchender Gott! ſeufzte er, und bedeckte mit beiden 
Haͤnden ſein Geſicht. Nun wurde Alles ſtill im Hauſe, auf der 
Gaſſe, nur in Rouellens Herzen nicht. Der grauſamſte Rach⸗ 
engel hielt dieſe Nacht ſein Schwerdt uͤber Rouellens Herzen 
mit zuͤckenden Flammen hin. Sein Syſtem war nichts als eine 
graͤßliche Lage. Die beleidigte Tugend ſtand in der Geſtalt bald 
der ermordeten Louiſe, bald in der Geſtalt ſeiner verſtoßenen 
Frau vor ihm da. Sein Sohn, den er ungluͤcklich gemacht hatte, 
war fein Retter. Ungluͤcklicher Vater! und, vor dem Angefichte 
des beleidigten Sohnes ſollte er morgen erſcheinen. Er bebte 
vor dieſer Vorſtellung. Sie war ihm fuͤrchterlicher als der Tod, 
der ihn verfolgte. Er ſprang auf, um Luft bei dieſer entſetz⸗ 
lichen Angſt zu ſchoͤpfen. Nein, rief er, ich kann ihn nicht ſehen. 

Mit dem erſten Strahle des Morgens fing er an, feine 
Thür zu öffnen. Es gelang ihm. Leiſe ſtieg er die Treppe hin⸗ 
unter. Er wollte das Haus verlaſſen, wo ihm der furchtbare 
Anblick ſeines Sohnes drohete. Er konnte die Hausthuͤr nicht 
ſogleich öffnen. Seine Bemühungen machten Geraͤuſch. Er hörte 
Jemanden gehen. Entſetzlich! Er riß die Thur auf, und ſprang 
auf die Gaſſe. In dem Augenblick ſprang Jemand hinter ihm 
her. Es war ſein Sohn. Er umfaßte den ſchwankenden Vater. 
Wohin wollen Sie, Ungluͤcklicher? fragte Marton. Der Va⸗ 
ter erkannte ſeine Stimme. Ohnmaͤchtig ſank er in ſeines Soh⸗ 
nes Arme. Nach einer Stunde kam er wieder zu ſich. Er lag 
auf einem Bette. Sein Sohn hatte eine Hand, ſeine Frau die 
andere gefaßt. 

O mein Vater! das war das erſte Wort, was er hörte, 
was er aus den Lippen ſeines beleidigten Sohnes hörte. Er 
hob furchtſam das Auge auf ihn. Er ſah Thraͤnen in den Au⸗ 
gen des Sohns. Die Thraͤnen brachen ſein Herz, und zugleich 
den Schmerz der Verzweiflung. Er ſchluchzte laut. O mein 
Vater! wiederholte der Sohn, und druͤckte ſeine Lippen auf 
ſeine Hand. 

Noch konnte der Ungluͤckliche nichts ſagen. Er ſuchte ſein 
Geſicht zu verbergen. Ich bitte dich, mein Sohn, geh, ſagte 
die weinende Mutter, du biſt zu bewegt. Er ging. Herr von 
Rouelle, hob die Mutter an. Ich Ungluͤcklicher! unterbrach 
Rouelle ſie, hat er mir vergeben? Darf ich ihn Sohn nen⸗ 
nen? Es gelang ſeiner Frau, ihn zu beruhigen. Marton 
kam; und wie nun der Vater dem Sohne die Arme entgegen 
breitete, wie der Sehn an die väterliche Bruſt ſank, da drang 
die ſanftere Reue und die Tugend gewaltig in das Herz des 
Vaters. Er wuͤnſchte ſterben zu konnen fuͤr ſeinen Sohn. Ihre 
Thraͤnen miſchten ſich, und des Vaters Verbrechen waren 
vergeſſen. 

Welche ruͤhrenden Augenblicke, da ſeine Frau ihm erzaͤhlte, 
wie unglücklich ihr Sohn durch den Tod feiner Luiſe gewor⸗ 
den ſei, wie er gekaͤmpft habe, ſeinen Vater nicht zu haſſen, 
wie er mitten in den Schmerzen geſonnen habe, ihn zu ent⸗ 
ſchuldigen! Es war dein Sohn, Rouellez wie konnte er dich 
haſſen? Wir lebten nun hier in Paris von dem Reſte meines 
Vermögens und von unſerer Haͤnde Arbeit, aͤrmlich, beſcheiden. 
— Ach, rief der Vater: die Grauſamen! Warum wendetet Ihr 
Euch nicht an mich? Zweifelt ihr, daß ich — ach, ich Un⸗ 
gluͤcklicher, mußtet Ihr nicht an mir verzweifeln? 

Nein, wir zweifelten an Deiner Huͤlfe nicht; wir wußten, 
daß die ſchreckliihe Begebenheit Dich und Deine Grundſaͤtze er⸗ 
ſchuͤttert hatte; aber dein Sohn, er wollte Dir den Anblick des 
Menſchen erſparen, den du fo unglücklich gemacht hatteſt. Ends 
lich erfuhren wir durch die öffentlichen Blätter Deine Gefahr, 
den Haß, mit dem die Tyrannen dich verfolgten. Dein Sohn 
zitterte für dich. Er entſchloß ſich, dich zu retten. Er glaubte, 
Du wuͤrdeſt in Deinem Hauſe, bei Deinem Sohne verborgen 
leben. Nouelle ſeufzte. Die Mutter fuhr fort. Er hielt die⸗ 
ſen Aufenthalt nicht für ſicher genug. Er uͤberwand ſeine Be⸗ 
denklichkeiten, ſich vor Dir ſehen zu laſſen. Er ging einen Abend, 
um Dich abzuholen, und Gott ſei Dank! er hatte das Gluͤck, 
Dich zu retten. - 

Romelte lebte ein Jahr lang in der Hütte feines Sohnes. 
Die Arbeit deſſelben ernaͤhrte ihn. Hier erſt lernte Rouelle 
empfinden, welch ein Gluͤck es iſt, zu lieben und geliebt zu 
werden, daß es die höchfte Wonne des Menſchen ift, für Andere 
zu denken, zu wirken, zu entbehren, aufzuopfern! Wie gluͤck⸗ 
lich fühlte er ſich, wenn er einen Genuß aufopfern konnte, um 
ſeinem Sohne und ſeiner Frau eine Stunde Arbeit zu erſparen! 


J. A. Martyni⸗Laguna. — J. H. Lambert. — J 


Hier erſt lernte er, daß die Tugend das Gluͤck, die Beſtim⸗ 
mung des Menſchen ſei, nicht der Genuß. 

Endlich fiel das Ungeheuer, das Frankreich mit Blut und 
Leichen bedeckte, unter dem Schwerdte der Rache. Rouelle 
kam, auf die Verſicherungen einiger bedeutender Maͤnner, daß 
er ſicher ſein wuͤrde, wieder zum Vorſchein. Sein Prozeß fiel 
gluͤcklich aus. Er bewies, daß er immer in Paris geweſen war, 
und fo ſollte er fein Vermögen wieder in Beſitz nehmen. Sein 
zweiter Sohn allein war damit nicht zufrieden. Er klagte ſei⸗ 
nen Vater an, daß er wirklich emigrirt geweſen ſei. O Gott, 
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rief der ungluͤckliche Vater, wie er die Anklage las, das find 
die Folgen meiner Grundſaͤtze. Der Sohn, dem ich wohlthat, 
verfolgt mich! und — der, den ich ungluͤcklich machte, rettet 
mich. Er ſank an den Buſen ſeines edlen Sohns. Der Prozeß 
war bald entſchieden. Rouelle erhielt fein Vermögen. Er ſah 
ſeinen zweiten Sohn. Er gab ihm die Hälfte ſeines Vermoͤgens. 
O Unglüdlicher, ſagte er, ihn an feine Brnft druͤckend, koͤnnte 
ich dir die abſcheulichen Grundſaͤtze nehmen, die ich dir beige⸗ 
bracht habe, mit Freuden wollte ich arm ſein! 


Johann Aloys Martyni- Laguna 


ward am 20. Januar 1755 zu Zwickau geboren, ſtudirte, 
nachdem er daſelbſt die gewoͤhnliche Vorbildung erhalten 
hatte, ſchoͤne Wiſſenſchaften zu Leipzig, und wurde hier 
Profeſſor derſelben. Spaͤter zog er ſich vom Staatsdienſte 
zuruck und lebte als Privatmann theils in Zwickau ſelbſt, 
theils auf ſeinem nahe dabei gelegenen Gute an der Boͤlau, 
wo er am 19. April 1824 ſtarb. 


Er verfaßte: 
Falk's Reife in Rußland. Berlin 1794. 
Spiſtel an Riguet. Dresden 1810. 
Die Erziehung des Achilles. Ebendaſ. 1811. 


Auffahrt und Rettu i Reichardt. 
Ebendaſ. 1811. ng von Minna ich 


Wingolf. Ebendaf. 1811, gr. 4. 

Vier Briefe über Böttiher’s literariſche Zeich⸗ 
nung Reinhard's. Ebendaſ. 1814. 

Hinc illae lacrimae, oder Schuld und Unſchuld. Zwi⸗ 
ckau, 1818, 8 

Geiſtliche Lieder und Oden. Leipzig 1825, gr. 12. 


Ein eigenthuͤmlicher Charakter erwarb ſich Martyni⸗ 
Laguna Ruf als Theolog, Philolog und Dichter, zeichnete 
ſich jedoch in ſeinen Schriften keineswegs ſo vortheilhaft 
aus, als er es haͤtte thun koͤnnen, wenn er ernſtlich gewollt 
haͤtte, und lieferte nur wirklich Bedeutendes in ſeinen geiſt⸗ 
lichen Liedern. 


Johann Heinrich Lambert, 


der Sohn eines armen Schneiders zu Muͤhlhauſen im 
Sundgau, ward daſelbſt am 29. Auguſt 1728 geboren, 
und erwarb ſich unter den kuͤmmerlichſten Verhaͤltniſſen ei⸗ 
nige gelehrte Bildung, in Folge deren und durch Empfeh⸗ 
lung Iſelin's es ihm gluͤckte, Hofmeiſter bei dem Praͤſi⸗ 
denten von Salis zu werden. Durch die Benutzung der 
Bibliothek deſſen fuͤllte er die Lücken feines wiſſenſchaftli⸗ 
chen Strebens aus, entwickelte beſonders ſein mathema⸗ 
tiſches Genie, und begleitete 1756 ſeine Zoͤglinge auf die 
Univerſitaͤt nach Goͤttingen, 1757 nach Utrecht, und im 
folgenden Jahre nach Frankreich und Italien, von wo er 
als Correſpondent der goͤttinger Societaͤt der Wiſſenſchaf⸗ 
ten uͤber Turin nach Chur zuruͤckkehrte. Nach kurzem 
Aufenthalte in ſeiner Vaterſtadt, ſo wie zu Augsburg, 
Muͤnchen, Erlangen und Leipzig, kam er 1764 nach Ber⸗ 
lin, wo er zum Oberbaurath und Mitgliede der Akademie 


der Wiſſenſchaften ernannt wurde. Hier ſtarb er am 25. 
September 1777. Er hinterließ den Ruf eines ausneh⸗ 
mend fleißigen und tuͤchtigen Mathematikers und Denkers, 
ſo wie eines hoͤchſt wohlthaͤtigen und friedlichen Buͤrgers. 


Von ihm erſchienen: 


Kosmologiſche Briefe. Augsburg 1761. 

Neues Organon. Berlin 1764, 2 Bde. 

Anlage zur Architektonik. Riga 1771, 2 Bde. 

Logiſche und philoſophiſche Abhandlungen. Her⸗ 
ausgegeben von J. Bernoulli. Deſſau 1782, 1. Bd. 


Abgeſehen von ſeinen vortrefflichen wiſſenſchaftlichen 
Leiſtungen, verdient dieſer ausgezeichnete Denker noch be⸗ 
ſonderes Lob dafuͤr, daß er einer der Erſten war, welche 
einen beſſeren, wenn auch noch keineswegs vollendeten di⸗ 
daktiſchen Styl in die deutſche Literatur einfuͤhrten. 


Jakob Friedrich Lamprecht 


ward 1707 zu Hamburg geboren, ſtudirte daſelbſt und zu 
Leipzig die Philoſophie und die Rechte, und lebte dann als 
Redacteur einer Wochenſchrift in feiner Vaterſtadt, bis er 
1740 nach Berlin zog. Hier wurde er 1742 zum gehei⸗ 
men Secretaͤr im Departement des Auswaͤrtigen, und 1744 
zum Mitglied der daſigen Akademie der Wiſſenſchaften er⸗ 
nannt. Er ſtarb daſelbſt am 8. December 1744. 


Er gab heraus: 


Der Menſchenfreund. Hamburg 1739. 

Der Weltbürger. Berlin 1740 fl. 

ß des Baron Leibnitz. Ebendaſ. 
1740. { 

Die Tänzerinnen. Scherzhaftes Gedicht. Berlin 1741. 

Die Nachtigall. Scherzhaftes Gedicht. Ebendaſ. 1744. 


Ein gebildeter und geſchmackvoller Mann, zeigte L. 
ein fuͤr ſeine Zeit nicht gewoͤhnliches Talent zu komiſcher 
Poeſie. 


Herr Konrad Schenk von Landeck, ſ. Minneſinger. 


Karl Heinrich von Lang, 


der Sohn eines Landpredlgers, ward am 7. Juli 1764 zu 
Balgheim im Fuͤrſtenthume Oettingen⸗Wallerſtein geboren 
Encyel. d. deutſch. Nat.⸗Lit. V. 


und ſtudirte früh mit Vorliebe Geſchichte und Diplomatie, 
was er auch während feines Aufenthaltes auf den Univer⸗ 
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ſitaͤten Altorf und Goͤttingen fortſetzte. Er wurde dann 
Hofſecretaͤr zu Wallerſtein, und erhielt fpäter unter dem 
Titel eines hardenbergiſchen Archivars den Auftrag, das 
Familienarchiv dieſes Fuͤrſten zu ordnen, nach deſſen Voll⸗ 
endung er 1795 als geheimer Archivar nach Baireuth kam. 
Während des raſtadter Congreſſes wurde er Legationsſecre⸗ 
taͤr bei der daſigen preußiſchen Geſandtſchaft, 1799 Kriegs⸗ 
und Domaͤnenrath zu Ansbach, und 1806 baierſcher Kanz⸗ 
lei⸗ und Kreisdirector daſelbſt. Nachdem er 1810 das 


Directorium des Reichsarchivs zu Muͤnchen erhalten hatte, 


und als Miniſterialreferent in Archivſachen und Vorſtand 
des Reichsheroldsamtes manche Unannehmlichkeit eine Zeit⸗ 
lang ertragen hatte, ging er aus Verdruß hieruͤber 1815 
als Kreisdirector nach Ansbach zuruͤck, und trat 1817 gaͤnz⸗ 
lich aus dem Staatsdienſte. Seitdem lebte er als penſio⸗ 
nirter Reichsarchivar und Ritter des Civilverdienſtordens 
auf ſeinem Gute bei Ansbach ſeinen literariſchen Beſchaͤf⸗ 
tigungen. Er ſtarb daſelbſt am 26. Maͤrz 1835, nachdem 
er vorher noch mit dem Titel eines geheimen Rathes war 
beehrt worden. 
Er machte ſich literariſch bekannt durch: 

1) Prüfung des vermeintlichen Alters der deut⸗ 
ſchen Landſtaͤn de. Göttingen 1796. 

2) Neuere Geſchichte des Fuͤrſtenthums Bai⸗ 
reuth. Göttingen 1798 — 1811, 3 Thle. 

3) Annalen des Fuͤrſtenthums Ansbach von 1792 
bis 1806. Frankfurt 1806. 

4) Hiſtoriſche und ſtatiſtiſche Beſchreibung des 
Rezatkreiſes. Nürnberg 1809, 1810, 2 Hefte, 4. 

© 5) Bemerkungen zu Zſchokke's bairiſchen Ge 
ſchichten. 1813, 4. 

6) Der Miniſter von Montgelas. 1814. 

7) Adeksbuch des Königreichs Baiern. München 
1816; 2. Aufl. 1820. 

8) Bairiſche Jahrbücher von 1179 — 1294. Augs⸗ 
burg 1816; 2. Aufl. 1824. . 

9) Merkwuͤrdige Reiſe uͤber Erlangen, Dres⸗ 
den, Kaſſel und Fulda nach Hamelburg. 
München, Ansbach und Nürnberg 1818 — 1833, 1. bis 
11. Fahrt, 8. 1 

10) Hamelburger Reiſe. 3. Fahrt. 2. Aufl. Muͤn⸗ 
chen 1818. 5 . 


bereits uͤberlebt hat, noch immer gern geleſen. 


Friedrich Karl Lang. 


11) Hamelbur ger Converſationslexikon. 2. Aufl. 
Hamelburg 1819, 8. 


12) e der Jeſuiten in Baiern. Nürnberg 


13) Neueſte Nachrichten aus den Landen Groß⸗ 
geſcheid und Kleingeſcheid. Ansbach 1321. 

14) Meine harten Schickſale im Kautzenland 
3. verb. Aufl. Muͤnchen 1822. 

15) ee Verwaltung in Neugeſcheid. Ansbach 


16) Mein Aufenthalt am Hofe des Freiſchüuͤtzen⸗ 
fürſten Ottokar. Ebendaf. 1822, 

17) Meine Schickſale als Karthaͤuſer im Kloſter 
Gruͤn au. Ebendaſ. 1824. 

18) Meine Begebenheiten am Hofe des gürften 
Ypſilanti in Griechenland. Ebendaſ. 1826. 

19) Skizzen aus dem Leben des Herrn Elias 
Springer Jun. zꝛc. Nürnberg 1828. 

20) Meine Gefangenſchaft und Sklaverei in Al⸗ 
gier. Ebendaſ. 1830. 

21) Baierns Gauen nach den 3 Volksſtaͤmmen 
der Alemannen, Franken und Bojaren. 
Ebendaſ. 1830. 

22) Baierns alte Grafſchaften. Ebendaſ. 1831, 4. 

23) Meine Abentheuer in der Luft. Ebendaſ. 1833. 

Von dieſen bilden die Nummern 10. 13. 14. 15. 16. 17. 
18. 19. 20. 23. jede ein beſonderes Heft von Nro. 9. unter dem 
Titel: Fortgeſetzte Reiſe nach H. . 
In Latein: 
Res gestae Bavaricae. Münden 1822, 4, 


Als Hiſtoriker erwarb ſich v. Lang einen ſehr geach⸗ 


teten Namen durch ſeine Forſchungen auf dieſem Gebiet, 
vorzuͤglich aber durch ſeine Geſchichte des Fuͤrſtenthumes 


Baireuth, eine der geiſtreichſten Arbeiten dieſer Gattung, 


welche die deutſche Literatur aufzuweiſen hat. Seine hu⸗ 
moriſtiſchen Schilderungen, in welchen er eben ſo freiſinnig, 
wie treffend und witzig die Thorheiten und Verirrungen 
unſerer Zeit verſpottete, und anſtatt in Zorn daruͤber aus⸗ 
zubrechen, ſie verlachte und mit ſcharfer ſarkaſtiſcher Lauge 
begoß, erhielten zu ihrer Zeit großen und gerechten Beifall, 
und werden, obwohl manche Anſpielung in denſelben ſich 


* 


Friedrich Karl Lang 


ward am 27. October 1766 zu Heilbronn geboren, erhielt 
nach vollendeten juriſtiſchen Studien in ſeiner Vaterſtadt 
die Aemter eines Kanzleiadvocaten und Archivalacceſſiſten 
des Kraichgaues, 1795 eines Secretaͤrs, 1796 Stadtge⸗ 
richtsaſſeſſors und 1797 die eines Senators. Durch einen 
ungluͤcklichen Bankerott wurde er aber 1798 zur Flucht 
nach Altona genoͤthigt, ging 1808 von hier nach Dresden, 


1810 nach Tharand, und gründete als Dr. philosophiae 


im Jahre 1816 in der Naͤhe von Dresden die Erziehungs⸗ 
anſtalt Wackerbartsruhe, wo er am 17. Mai 1822 ſtarb. 


Er ließ erſcheinen: 
ulrich von Hutten, in 3 Geſaͤngen. Erlangen 1787. 
Gedichte. Ebendaſ. 1787. 
Erholungen. Frankfurt 1791, 2 Bde. 
Hiſtoriſcher Almanach. Ebendaf. 1792 — 94. 


Kleine Bibliothek für junge Deutſche. Ebendaſ. 


1793 — 97, 8 Thle. 
Menſchenwerth und Menſchengluͤck. Altona 1799. 
Die Kolonie an der Donau. Ebendaſ. 1799. 


Tempel der Natur und Kunſt. Leipzig 1802, 2 Bde. 


Marienthals Rebenlaube. Ebendaſ. 1803, 2 Bde. 
Sommerblumen. Ebendaſ. 1803. 


weiſe dem l 
empfohlen werden. 


Die Haushaltung der Menſchen unter allen 
Himmelsſtrichen. Ebendaſ. 1805, 3 Thle. 

Titania. Ebendaſ. 1806. 

Kindertreue u. ſ. w. Ebendaſ. 1806. 

Die Nationen der Vorzeit. Ebendaſ. 1808, 2 Thle. 

Wanderungen in die Tempelhallen der Natur. 
Ebendaſ. 1808, 8 ER daf, 1808 - 

Muhme Freundlich. endaf. ne 

10 1250 Wundermagazin. Ebendaf 1809 — 11, 


3 Thle. , 

nr büreau. Chemnitz 1810, 1311, 16 Bde. 

Gallerie kleiner Fabeln und Erzählungen. Dres⸗ 
den 1812. 2 

Neue Bildergallerie. Berlin 1812, 15 Bde. 

L's Romane und Poeſieen erheben ſich nicht uͤber die 
Mittelmaͤßigkeit, obwohl fie in gefältiger Weiſe vorgetragen 
find; deſto großeren Werth haben dagegen feine Schrif⸗ 
ten fuͤr die Jugend, da er in denſelben nicht allein das 


Nuͤtzliche mit dem Angenehmen zu verbinden, ſondern auch 


den allein angemeſſenen Ton meiſterhaft zu treffen wußte, 
ſo daß ſie von erfahrenen Paͤdagogen noch immer vorzugs⸗ 
kleinen Publikum, fuͤr das ſie beſtimmt ſind, 


— — — 
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Emil Chriftian Gottlob Langbecker. 


Von den Lebensumſtaͤnden dieſes Schriftſtellers iſt nur 
bekannt, daß er gegen Anfang des jetzigen Jahrhunderts im 
Koͤnigreich Preußen geboren wurde, und nach vollendeten 
philofophifchen Studien als Dr. der Philoſophie und Pri⸗ 
vatgelehrter ſich in Berlin niederließ. 


Die literariſche Welt kennt ihn durch: 
Gedichte. Berlin 1824, 8. 


Au guſt Friedrich 


Sohn des ſaͤchſiſchen Juſtizamtmanns L. zu Radeberg bei 
Dresden, ward daſelbſt am 6. September 1757 geboren 
und ſeit 1772 auf der Fuͤrſtenſchule zu Meißen wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildet. Um die Rechte zu ſtudiren, bezog er 
1777 die Univerſitaͤt Leipzig und wurde 1781 zuerſt als 
Actuarius bei dem Juſtizamte Großenhain angeſtellt, ging 
aber von hier 1785 als Sachwalter nach Dresden und 
wurde 1786 daſelbſt geheimer Archivskanzelliſt. Aus Ver⸗ 
druß über feinen vergeblichen Wunſch nach Beförderung, 
ließ er jedoch 1800 als Privatgelehrter ſich in Berlin nie⸗ 
der, wo er 1820 das Amt eines Cenſors ſchoͤnwiſſenſchaft⸗ 
licher Schriften erhielt, welches er auch bis zu ſeinem am 2. 
Januar 1835 erfolgten Tode ebenſo gewiſſenhaft wie 
mild verwaltete. 


Seine Werke ſind: 


Saͤmmtliche Schriften. Vollſtaͤndige, vom Verfaſſer 
ſelbſt beſorgte, verbeſſerte und vermehrte Originalausgabe 
letzter Hand. Stuttgart 1835 — 1836, 30 Bde., 16., 
mit 31 Stahlſtichen. 


Einzeln: 
Ged 5 ch f. Leipzig 1788; 3, Aufl. 1820, 2 Thle., 8., mit 
up 


Zwei Luſtſpiele. Ebendaſ. 1788, 8. 

Schwaͤnke. Dresden 1791 — 92, 2 Bde. z 3. verb. Aufl. 
Berlin 1816, 2 Bde., 8., mit Kupf. 

Miſcellen. Ebendaſ. 1793. 

Feierabende. Ebendaſ. 1793 — 95, 3 Bde., 8. 

Neue Schwaͤnke. Ebendaſ. 1799. 

Talisman gegen die Langeweile. Berlin 1801 — 
1802, 3 Bde., 8., mit Kupf. 

Romantiſche Copien. Leipzig 1802. N 

Der graue König. Novantiker Roman. Berlin 1803, 
8., mit 1 Kupf. 

Novellen. Nach Ségur's: La femme. Ebendaſ. 1804; 
neue Ausg. 1812, 8., mit Kupf. f . 

Neue Schriften. Ebendaſ. 1804, 2 Bde., 8., mit Kupf. 

Die Schule der Eleganz. Poſſe. Ebendaſ. 1805, 8., 
mit Kupf. 

Der Ritter der Wahrheit. Ebendaſ. 1805, 2 Bde., 
8., mit Kupf. 

Thomas Kellerwurm. Roman. Ebendaſ. 1806, 8., 
mit Kupf. 

Zeitſchwingen. Ebendaſ. 1807, 8., mit Kupf. 

Franz und Roſalie. Roman. Ebendaſ. 1808, 8., mit 


Kupf. 
Der Sonderling und feine Söhne. Roman. Eben: 
daf. 1809, 8., mit Kupf. 
er Bräutigam ohne Braut. Roman. Ebenda. 
1810, 8., mit Kupf. 
Neuere Gedichte. Tübingen 1812 — 23, 2 Bde., gr. 8. 
in Romane und Erzählungen. Berlin 1812 — 
ei 2 Bde., 8., mit Kupf. 
Jocus. Ebendaſ. 1813, 12., mit Titelkupf. 
Die Kleinſtaͤdter und der Fremdling. Roman. Eben⸗ 


daſ. 1814, 8.; en 0 
2. Bd., mit 55 unter dem Titel: Kleine Romane, 


Unterhaltung für müffi . 5 
1815, 8., mit an ien Chentaf. 

Liederkranz. endaſ. 1820, 8., mit 19 Vign.; neue 
Ausg. Ebendaf. 1830, 8. ign.; 


Magifter Zimbels Brautfahrt. Ebendaſ. 1820, 8., 
mit Kupf. 


Gedichte. 2. Sammlung. Ebendaſ. 1829, 8. 


Das deut ſche evangeliſche Kirchenlied. Ebendaf. 
1830, gr. 8. 


Als geiſtlicher Liederdichter zeichnet ſich L. ganz vor= 
zuͤglich durch innige Froͤmmigkeit, Waͤrme, Klarheit und 
Gedankenreichthum in ſehr gefaͤlliger Form aus, und ſeine 
.. Geſaͤnge gehören zu den beſten Erzeugniſſen neue⸗ 
rer Zeit. 


Ernſt Langbein, 


Maͤhrchen und Erzählungen. Ebendaſ. 1821, 8., 
mit Kupf. 

Ganymeda. Ebendaſ. 1823, 2 Bde.; neue Aufl. 1830, 

Jocus und Phantaſus. Ebendaſ. 1824, 8., mit Kupf. 

Vacuna. Ebendaſ. 1826. 

Herbſtroſen. Ebendaſ. 1829, 8. 


Langbein's Talent bewegt ſich eigentlich nur in einer ſehr 
beſchraͤnkten Sphaͤre und begnuͤgt ſich damit, das Leben von 
feiner komiſchen Seite zu allgemeiner Ergoͤtzlichkeit aufzu- 
faſſen und darzuſtellen, wobei es jedoch zu oberflaͤchlich und 
einſeitig verfaͤhrt, und ſelbſt die Lehren einer ſehr laxen Mo⸗ 
ral oder gar laſcive Schilderungen nicht verſchmaͤht, um ſich 
das Wohlgefallen des Leſers zu erwerben. Gering iſt es 
jedoch keinesweges zu nennen und wuͤrde bei tieferem Ein⸗ 
dringen und ernſterem Streben Bleibendes geleiſtet haben, 
da es die Gegenſtaͤnde mit Geſchick und Gewandtheit zu 
behandeln und ſeinen Darſtellungen den Charakter wirk⸗ 
licher Naivetaͤt und behaglicher Gutmuͤthigkeit zu verleihen 
weiß. — Ein Zug des echteſten Wohlwollens geht durch 
ſaͤmmtliche Schriften Langbein's hindurch und zwingt den 
Leſer, den Menſchen in ihm lieb zu gewinnen, wenn er ſich 
gleich veranlaßt ſieht, den Schriftſteller ſtreng zu tadeln. — 
Am gluͤcklichſten iſt dieſer Dichter in der komiſchen Ballade 
und kleineren poetiſchen wie proſaiſchen Erzaͤhlung; will er 
ſich jedoch darüber hinausbewegen, fo wird fen Witz ſtumpf, 
ſeine Charakterſchilderung flach und ſeine Darſtellungsweiſe 
aͤrmlich und alltäglich. — { 


* 


Gedichte von A. F. E. Langbein. 
Richard Loͤwenherz und Blondel. 


Held Richard, Loͤwenherz genannt, 
Saß auf der Britten Throne. 
Nie trug ein Fuͤrſt in Engelland 
Mit hoͤherm Ruhm die Krone. 
Bei ſeinem Namen ſtieg das Haar 
* Vor Schrecken dem, deß Feind er war. 


Doch nur gezwungen, nicht mit Luſt, 
Ging er zum Kampfgewuͤhle; 
Denn es bewohnten ſeine Bruſt 
Die zarteſten Gefuͤhle, 
Womit er oft zu Harfenklang 5 
Der Liebe Schmerz und Wonne ſang. 


Und allen Harfnern war er hold, 
Die ihre Kunſt verſtanden; 
Drum viele Ruhm und Ehrenſold 
An ſeinem Hofe fanden. 
Ich nenne nicht ihr ganzes Chor; 
Nur Blondeln ruft mein Lied hervor. 


Der war des braven Königs Freund, 
Und ſelbſt ein braver Degen. 
Der Heuchelei und Raͤnke Feind, 
Die gern am Thron ſich regen, 
Stand er ſo treu, wie Felſen ſtehn. 
So werdet ihr ihn handeln ſehn! 


Auguft Friedrich Ernſt Langbein. 


Stets um den König, den ſo ſehr 
Die Noth der Chriſten ruͤhrte, 
Daß er, zu ihrem Schutz, ein Heer 
Nach Palaͤſtina fuͤhrte, 
Begleitet' er des Helden Gang 
Mit Staunen und mit Lobgeſang. 


Der Sieg hielt Richards Fahnen werth. 
Die Raͤuberſchaar der Tuͤrken 
Verſcheuchte bald ſein Flammenſchwert 
Aus heiligen Bezirken. 
Er kaͤmpfte, ſtark durch Liebesgluth, 
Mit Loͤwenkraft und Löwenmuth. 


Denn ihm ſchuf hier ein Paradies 
Die Gräfin Margarithe 
Von Hennegau. Ein Weib, fo füß 
Und ſchoͤn, wie Roſenbluͤthe. 
Sie herrſchte ganz in ſeinem Sinn, 
War ſeines Liedes Koͤnigin. 


Nur zu geſchwind floh ihn ſein Gluͤck! 
Bald ſcholl vom Themſenſtrande 
Der Angſtruf: „König, fleuch zuruck! 
Empörung tobt im Lande, 
Und Philipps raſches Kriegesheer 
Umſtuͤrmt dein Erbreich, wie ein Meer!“ 


Die Botſchaft ſetzt ihm Fluͤgel an. 
Geruͤſtet in drei Tagen, 
Durchſchnitt ſein Schiff den Ocean, 
Nach England ihn zu tragen. 

Mild war die Luft und freundlich blies 
Der Wind, als er vom Lande ſtieß. 


Urplötzlich ſchwaͤrzt Gewitternacht 
Den blauen Himmelsbogen, 
Rings flammt der Blitz, der Donner kracht 
Ins Wuthgeheul der Wogen; 
Und das Geſchwader auf der See 
Zerſtreut der Sturm, wie Flocken Schnee. 


Hier kam ein Schiff in ſichern Port; 
An ſchroffen Felſenklippen 
Zerſtieß ein anderes ſich dort 
Die ungeheuern Rippen. 
O Blondel! Blondel! Ach, wohin, 
Erzuͤrntes Schickſal, warfſt du ihn? 


Der Sturm verſchlug ſein Fahrzeug fern 
An Welſchlands heitre Kuͤſte; 
Doch er, getrennt von ſeinem Herrn, 
Sah hier nur eine Wuͤſte. g 
Er rief: „O Richard, o mein Heid, 
Ich ſuche dich am Ziel der Welt!“ 


Und ſtracks und emſig zog er fort, 
Mit ſeinem Harfenſpiele. 
Er zog ein Jahr von Ort zu Ort, 
Bei Regen, Froſt und Schwule, 
Ihm winkte manches Hoffnungslicht; 
Doch den Geſuchten fand er nicht. 


Einſt macht' ein Thurm in Oeſterreich 
Des Pilgers Neugier rege. . 
Ihm ward ſo weh, ihm ward ſo weich, 
Sein Herz that laute Schlaͤge. 

Schon tauchte ſich der Tag ins Meer, 
Und keine Huͤtte lag umher. 


Doch eine unſichtbare Macht 
Ließ ihn vom Thurm nicht wanken. 
Er harrte bis um Mitternacht 
In quälenden Gedanken. 
Jetzt kam ein Wandrer: „Sagt mir, Freund!“ 
Rief Blondel, „wer hier lebt und weint.“ 


Der Wandrer ſprach: „Seit Jahresfriſt 
Sitzt Einer da gefangen; 
Doch wahre Kundſchaft, wer es iſt, 
Konnt' ich noch nicht erlangen. 
Man ſagt, es ſei ein großer Mann, 
Der unſerm Herzog Unheil ſpann.“ 


Ha! dachte Blondel: Leopold 
Hat im gelobten Lande 


Mit meinem König hart gegrollt! — 
Hat er vielleicht, der Schande 

Nicht achtend, wie ein feiger Knecht, 
Am Waffenloſen ſich geraͤcht? — 


Und ſchnell entworfen war ſein Plan: 
Er ſtimmte ſanft die Weiſe 
Von einem Liebesliedchen an, 
Das, zu der Graͤfin Preiſe, 
Einſt Richard dichtete, und ſang 
Dann ſelbſt das Lied bei Harfenklang: 


„Es tobt' in mir des Fiebers Brand, 
Sengt' alle Lebensbande, 
Schon reichte mir der Tod die Hand 
Vom duͤſtern Schattenlande: 
Da kam mein Lieb mit holdem Blick, 
Und Tod und Fieber wich zuruͤck. 


Ich Eampft? im Mordgewuͤhl der Schlacht; 
Schier ſank mein Arm, als Stangen 
Und Schwerter auf mich ein mit Macht, 
Wie Gottes Hagel drangen: 

Doch meine Holde rief ich an, 
Und Sieger blieb ich auf dem Plan.“ — 


Tief ſchweigend horcht' er nun empor, 
Und hört aus fernen Hallen 
Des ſchauervollen Thurms hervor 
Bald eine Stimme ſchallen, 
Die mit gepreßtem, dumpfen Klang 
Das Liebeslied zu Ende ſang: 


„Laßt meiner Feinde Feldgeſchrei, 
Wie Donner mich umbruͤllen! 
Laßt mir des Schickſals Hand aufs neu 
Den Todesbecher fuͤllen! 
Wenn Erd' und Himmel um mich bricht, 
Im Arm der Liebe zag' ich nicht.“ 


Wie ward dem Lauſcher wohl dabei! 
Er zweifelte nun wenig, 
Der arme Thurmgefangne ſei 
Kein Andrer, als ſein König. 
Nur, weil ſich Irrthum denken ließ, 
Sang er noch aus dem Stegreif dieß: 


„Die feige Rachgier lag im Hain, 
Dem Löwen aufzulauern; 
Sie fing ihn liſtig, ſchloß ihn ein 
In finſtre Kerkermauern: 
Doch Treue leitet Blondels Lauf. 
Bald, Löwe, ſpringt dein Kerker auf!“ 


Hoch auf den Zehn lauſcht' er empor, 
Und lauſchte nicht vergebens. 
Es wallte lieblich durch ſein Ohr 
Ein neuer Strom des Lebens, 
Als wiederum die Stimm' erklang, 
Und muthiger als vorher ſang: 


„O wäre Margot nur bei mir, 
Die Rachgier moͤchte wuͤthen! 
In Gottes Himmel wohnt' ich hier, 
Wo Molch' und Schlangen brüten: 
Denn dieſes holde, ſuͤße Weib : 
Erquickt und ſtaͤrket Seel! und Leib.“ 


Kaum hoͤrte noch den letzten Ton 
Der Harfner ſanft verklingen, 
Da ſprach er allen Leiden Hohn, 
Die ihn bisher umfingen. 1 
Er ſchied vom Thurm mit naſſem Blick, 
Und eilt? ins Vaterland zuruͤck. 


In London, welch ein Jubelſchall, 
Als er die Kund' erzaͤhlte, 
Die Aller Herzen auf einmal 
Mit neuem Muthe ſtaͤhlte! 
Der Kern der Ritter flog ſogleich 
Mit Blondeln hin nach Oeſterreich. 


Hart, wie ein Fels, blieb Leopold, 
Obſchon ſie Fehde drohten. 3 
Nicht eher, bis fie Gold auf Gold 
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Zum Loͤſegelde boten, 
Gelang es, daß ſein Starrſinn brach, 
Und er das Wort der Freiheit ſprach. 


Die Britten eilen jetzt zum Thurm, 
Wo Richards Seufzer hallen. 
Sie laufen ſchier vor Sehnſucht Sturm, 
Bis Schloß und Riegel fallen. 
Der König tritt entſtellt heraus, 
Blickt um ſich her und ruft dann aus: 


„Heil mir, daß ich in friſcher Luft 
Euch, Freunde, wieder ſehe, 
und aus der dumpfen Kerkergruft, 
Neu lebend, auferſtehe! 
Habt Alle Dank, die aus der Nacht 
Mich an das Sonnenlicht gebracht! 


Von Seelenpein und Leibesnoth 
War ich dieß Jahr umſponnen. 
Ich hatte kaum dem Fluthentod 
Mein Leben abgewonnen, 
Da legt' ich Schwert und Harniſch ab, 
Nahm Pilgerkleid und Wanderſtab. 


So waͤhnt' ich von Gefahr mich freiz 
Bald aber, bald entdeckte y 15 
Luchsaͤugige Verraͤtherei, 

Wer in der Kutte ſteckte. 
Hoch freute drob der Herzog ſich, 
Und feine Söldner fingen mich. 


Einſt weckt' ich ſeinen Tigerſinn 
Durch eine bittre Rede. 
Wie taub und ſtumm, nahm er ſie hin, 
Zu feig zur Ritterfehde. 
Er floh' aus Scham der Chriſten Heer, 
Und raͤchte nun ſich ſpaͤt, doch ſchwer. 


In dieß Verließ, drei Schritte lang, 
Wohin kein Lichtſtrahl irrte, 
Und nie ein Laut des Lebens drang, 
Als wenn die Eule ſchwirrte, 
In dieſe Werkſtatt fuͤr den Tod 
Verdammte mich ſein Zorngebot. 


Schon flohen Muth und Hoffnung mich 
Auf der Verzweiflung Schwingen; 
Da hört? ich, guter Blondel, dich 
Zu deiner Harfe ſingen. 
Ich glaubt' im erſten Freudenſturm, 
Dein Geiſt umwalle meinen Thurm. 


Wohl mir, du lebſt! Komm an mein Herz, 
Du Treuer ohne Gleichen! 
So feſt vereint in Freud' und Schmerz, 
Laß uns dereinſt erbleichen! — 
Doch hier brennt unter mir der Sand, 
Fort ins geliebte Vaterland!“ 


1 


Eginhard und Emma. 


Thatenlob erhabner Seelen 
Sit des Sängers hoͤchſte Luft. 
Sie entflammt auch meine Bruft, 
Eine brave That zu waͤhlen, 
Und ſie jetzt euch zu erzaͤhlen. 
Hört, die ihr durch Unbedacht 
Uebel oft nur aͤrger macht! 


Eginhard, geheimer Schreiber 
Karls des Großen, galt durchs Land 
Fuͤr des Kaiſers rechte Hand, 

Aber auch, im Kreis der Weiber, 
Als ein holder Herzensraͤuber. 
Seabſt die Tochter feines Herrn 
Sah den ſchönen Juͤngling gern. 


Ahnend ihre Neigung, blickte 
Eginhard mit eg Sinn 
Nach der zarten Emma hin, 
Deren Liebreiz ihn entzuͤckte; 
Seine Flammen unterdruͤckte 
Nur die Furcht vor Mißgeſchick 
Durch des Neides Falkenblick. 


Aber unbezwinglich flogen 
Sie in einer Winternacht 
Hoch empor mit Rieſenmacht; 
Und, gleichwie vom Sturm und Wogen 
Ohne Rettung fortgezogen, 
Eilt' er hin, wo Emma ſchlief, 
Klopfte ſchuͤchtern an und rief: 


„Habt die Huld, mir aufzuſchließen 
Euer Vater ſendet mich!“ och f : 
Sie that auf; da warf er ſich, 

Bleich und bebend, ihr zu Fuͤßen: 
„Laßt durch Qual und Tod mich buͤßen, 
Nur verzeiht, daß Liebesdrang 

Mich zu einer Luͤge zwang!“ 


Zuͤrnend ſprach fie: „Heißt das bieder?“ — 
Doch des Herzens Ungeſtuͤm 
Stuͤrzte zwiſchen ihr und ihm 
Alle Scheidewaͤnde nieder. 
Emma laͤchelte nun wieder, 
Und ſie ſchwelgten, Kuß auf Kuß, 
In der Liebe Vollgenuß. 


Jetzt verkuͤndigten die Glocken 
Und der erſte Hahnenſchrei, 
Daß der Tag nicht fern mehr ſei. 
Heim gehn wollt' auf leiſen Socken 
Der Begluͤckte; doch, erſchrocken, 
Stand er, wie verſteinert, da, 
Als er Schnee gefallen ſah. 


„Weh mir!“ rief er aus: „Es ſtreitet 
Gegen mich des Schickſals Fluch! 
Sieh, er hat ein Flockentuch 
Ueber meinen Weg gebreitet, 
Das, wenn es mein Fuß beſchreitet, 
Meinen Gang in dieſer Nacht 
Jedem Auge ſichtbar macht!“ — 


Emma hatte Muth, zu ſagen: 
„Was du Schickung nennſt, iſt nur 
Eine Laune der Natur. 

Fuͤrchte nichts! Ich will es wagen, 
Durch den Schloßhof dich zu tragen, 
Daß man nicht im weichen Schnee 
Eines Mannes Fußtritt ſeh'?“ — 


Dennoch, gleich erloſchnen Kerzen, 
Blieben in des Sünglings Sinn 
Muth und Hoffnung todt und hin. 
Nur aus Emma's Heldenherzen 
Spruͤhten fie in muntern Scherzen; 
Und, ſo wie ſie gab ihr Wort, 
Trug ſie den Geliebten fort. 


Aber ach, der Kaiſer wachte! — 
Und er ſah mit ſtarrem Blick 
Vom Altan dieß Wageſtuͤck, 
Das ihn ſchier zum Wahnſinn brachte. 
Jeder Schritt der Tochter fachte 
Höher feines Zornes Gluth, 
Und entflammt ihn bis zur Wuth. 


Einen Dolch in ſeinen Haͤnden, 
Wollt' er, wie zum Raub der Aar 
Niederſtuͤrmt, das unge Paar 
Raſch ins Land der Schatten ſenden. 
Doch, mit Blut ſollt' er nicht enden. 
Vaterliebe rang und wand 
Ihm den Mordſtahl aus der Hand. 


Und er ging, mit matten Schritten, 
In ſein innerſtes Gemach, 
Sich, zu Ahndung dieſer Schmach, 
Himmelsleitung zu erbitten; 
Denn in ſeinem Buſen ſtritten 
Kaiſerſtolz und Zaͤrtlichkeit 
Einen zweifelhaften Streit. — 


Heilvoll hatte ſich erhoben 
Sein Gemuͤth zum großen Geiſt, 
Der die Wellen ſchweigen heißt 
Und der Leidenſchaften Toben: 
Wundermild ward ihm von oben, 
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Wie durch Engelſtimmen, Nath 
Zu der ſchoͤnſten Edelthat. — 


Kaͤmpfend mit des Grames Hyder, 
Die in ſeinem Buſen lag, 
Ging er bis zum hellen Tag 
Still und einſam auf und nieder; 
Dann berief er alle Glieder 
Seines Rathes vor den Thron, 
Und begann mit ernſtem Ton: 


„Richtet uͤber ein Verbrechen! 
Wie ſoll ich, nach euerm Rath, 
Fuͤrſt⸗ und vaͤterlich die That 
Eines ſchlimmen Dieners raͤchen, 
Der, verfuͤhrt von Herzensſchwaͤchen, 
Treulos und im Dunkel ſich 
Meiner Tochter Gunſt erſchlich?“ 


Eine tiefe Todtenſtille 
Herrſchte durch den weiten Saal. 
Nur ein leiſes Seufzen ſtahl 
Sich hindurch: wie eine Grille, 
Wann die Nacht mit brauner Hülle 
Alles deckt, noch einmal zirpt, 
Und mit dieſem Seufzer ſtirbt. — 


Als der Kaiſer nochmals fragte, 
Sprach der Raͤthe ſtrenge Pflicht: 
„Hin mit ihm zum Hochgericht!“ 
Nur ein edler Graukopf wagte 
Kein Entſcheidungswort; er ſagte: 
„Unſers Kaiſers Herz allein 
Kann und darf hier Richter ſein.“ — 


Drauf der Fuͤrſt: „Wohlan! Mir ſchufen 
Lieb’ und Untreu bittres Leid; 
Dennoch walte Menſchlichkeit!“ 
Eginhard, herbei gerufen, 
Nahet ſich des Thrones Stufen; 
Schritt und Auge beichten Schuld, 
Doch der Kaiſer ſpricht mit Huld: 


„Taͤtigkeit und gute Sitten 
Schmuͤcken deinen Lebenslauf; 
Darum fordr' ich jetzt dich auf, 
Eine Gnade zu erbitten. 
Ich will ſelbſt mit halben Schritten 
Deinem Wunſch entgegen gehn: 
Kann ein Weib dein Glück erhoͤhn? — 


Ha, du ahneſt, was ich meine! 
Dein ſonſt feſter, offner Blick 
Bebet ſcheu vor mir zuruͤck, 

Und dir zittern die Gebeine! — 
Kuͤhner Menſch, zum Rabenſteine 
Schickte ſtracks dich ein Tyrann, 
Aber mir — ſei Tochtermann!“ 


Alle ſtanden, wie verſchlagen 
An ein unbekanntes Land. 
Was des Juͤnglings Herz empfand, 
Euch zu fingen und zu fagen, 
Mögen andre Sänger wagen, 
Jedes Wort davon verbeut 
Mir die Unausfprechlichkeit. — 


Raſch, mein Lied, zum frohen Ende! 
Wie ein Roͤschen ohne Stab 
Sah die Braut zur Erd hinab, 
Als der Kaiſer Haͤnd' in Haͤnde 
Fuͤgt' und ſprach: „Der Rang der Stände 
Iſt nur Menſchenwerk und Brauch; 
Doch die Lieb' iſt Gottes Hauch.“ 


Lob des Schweigens. 


Schweigen, du des Chaos Zwillingsſchweſter, 
Komm, und hemme ſeiner Zunge Lauf! 
Ha! du winkſt, und mit: Ade, mein Beſter! 
Hebt er meines Ohrs Belag'rung auf. 


Dankbar will ich dich dafuͤr erheben, 
Will beſingen, was man oft vergißt, 
Wie du Tag fuͤr Tag im Erdenleben 
Vieler Menſchen treuer Schutzgeiſt biſt. 


Traͤge Dummheit, die den Mund verſiegelt, 
Weil ihm blanker Unſinn ſonſt entfaͤhrt, 
Wird, von dir beſchirmet und umfluͤgelt, 
Weit und breit als Denkerin verehrt. 


Mancher Schelm, vor dem ſich Tauſend bücken, 


Ob ihm gleich Betrug die Taſchen fuͤllt, 
Wuͤrde laͤngſt den lichten Galgen ſchmuͤcken, 
Haͤtte nicht dein Mantel ihn umhuͤllt. 


Deiner freundſchaftlichen Huth empfehlen 
Loſe Dirnen ihren Jungfernkranz, 
Und dann ſteht er, wenn auch Blätter fehlen, 
Vor der Welt im ſchoͤnſten Blüthenglanz. 


Dich gebraucht der Strotzer, der da prahlet, 
Und einher mit Stolz des Pfauen tritt, 
Oft als baare Muͤnze, und bezahlet 
Manchen alten Freundſchaftsdienſt damit. — 


Doch genug auf heut von deiner Ehre! 
Ich bin ſchon des Ruhmpoſaunens ſatt. 
Hat dieß Liedchen dir behagt, fo Höre, 
Was dein Saͤnger noch zu bitten hat! 


Willſt du dir die Welt noch mehr verbinden, 
O ſo hilf uns, wenn der Seelenhirt, 
Welcher liebreich ſeiner Heerde Suͤnden 
Strafen ſoll, zum tollen Eifrer wird! 


Hilf, wenn ernſthaft, wie der Sachſenſpiegel 
Der Juriſt beim frohen Gaſtmahl ſpricht, 
Und der Witzling ſeiner Lippen Siegel, 
Uns mit Aberwitz zu quaͤlen, bricht! 


Hilf uns, wenn der finſtre Stubenſchwitzer 
Ueber Geiſteswerke dumdreiſt lacht, 

Und, daß er der glückliche Beſitzer . 
Eines Schafkopfs iſt, zum Stolz ſich macht! 
Kurz, wer hinter des Verſtandes Ruͤcken 
Seine Zunge braucht, und macht's zu bunt, 
Dem, Patronin, gieb von freien Stuͤcken 

Flugs ein Notabene auf den Mund! 


Und mir ſelbſt auch, wenn ich ſchneller ſchwatze, 
Als die Ueberlegung folgen kann, 5 

Oder ſtumpf und matt die Leier kratze, 
Wie ein ſchwacher Alltags = Leiermann. 


Doch ſoll deine Warnung Fruͤchte tragen, 
Komm mir ja, als Krittler, nicht vermummt! 
Denn was braucht man viel darnach zu fragen, 
Ob ein Solcher laͤchelt oder brummt? 


Die neue Eva. 


Lieber Gott, man muß ſich placken, 
Wie ein Laſtthier, auf der Welt, 
Klötze fügen, Stöcke hacken, 

Daß der Schweiß zur Erde faͤllt! 
Wir und alle frommen Chriſten 
Lebten hoch im Paradies, 
Wenn ſich Eva nicht gelüften 
Den verbotnen Apfel ließ. 


Lieb' ich, wie die Weiber alle, 
Wohl auch Obſt und Naͤſcherein, 
Wuͤrd' ich doch im gleichen Falle 
Nicht ſo ſchwach, wie Eva, fein.“ — 


Luft, ach Luft, daß ich nicht unterliege! 
Duns, der Schwaͤtzer, ſchwatzt mich matt und krank, 
Bald vom lieben Wetter, bald vom Kriege, 
Bald von Weibers und Gelehrten⸗Zank. 


Lieſe ſprach, voll Mißbehagen, 
Dieß zu Waltern, ihrem Mann; 
Doch ein Reicher hört ſie klagen, 
Und er redet ſchnell ſie an: 
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„Mutter, prüft euch, eh' ihr ſchmaͤlet! 
Ach, verblendet, haͤttet ihr ; N 
Wohl den Irrpfad ſelbſt erwaͤhlet! 
Mutter, das befuͤrcht' ich ſchier! 

Glaubt ihr, ſolch ein Abenteuer 
Ritterlicher zu beſtehn, 

So werft Saͤg' und Axt ins Feuer, 

Und dann kommt, wir wollen ſehn!“ 


Sie verſprach, ſich gut zu halten, 
Und ſo froh, wie Fiſch' im Bach, 
Trippelten die beiden Alten 
Nun dem reichen Manne nach. 
Dieſer gab das fchönfte Zimmer 
Seines Haufes ihnen ein. 

„Leutchen, ſeht, hier ſoll euch nimmer 
Evens Fehltritt merklich ſein. 


Taͤglich ſollt ihr aufgetragen 
Sieben Schuͤſſeln vor euch ſehn⸗ 
Sechs genießet mit Behagen, 
Aber laßt die letzte ftehn! 
Man wird ſie verdeckt euch bringen; 
Zaͤhmt und feſſelt Hand und Blick! 
Denn euch flieht auf ſchnellen Schwingen, 
Wenn ihr ſie beruͤhrt, das Gluͤck!“ 


In dem neuen Paradieſe 
War den Leutchen trefflich wohl; 
Doch am achten Tag ſprach Lieſe: 
„Faſt werd' ich vor Neugier toll! 
Vaͤterchen, gewaltig jucken 
Mir die Finger, das Gericht 
Unterm Deckel zu beguckenz 
Vaͤterchen, heh! meinſt du nicht?“ — 


„Haſt du, ſchmaͤlt' er, ſchon vergeſſen, 
Daß du all' dein Gluͤck verlierſt, 
Wenn du, Thoͤrin, dieſes Eſſen 
Mit dem Finger nur beruͤhrſt? 
Willſt du dich denn wieder placken, 
Wie ein Laſtthier, auf der Welt, 
Klötze ſaͤgen, Stoͤcke hacken, 
Daß dein Schweiß zur Erde faͤllt?“ 


Aber feine gute Lehre 
Fand der Gattin Ohren taub; 
Denn ſie war ſchon der Megaͤre, 
Neugier, rettungsloſer Raub. 
Neugier ſpielte hier die Schlange; 
Lieſe hob die Deck' empor, 
Und ein Maͤuschen, das ſchon lange 
Darauf harrte, ſprang hervor. 


Welch Geſchrei, welch Haͤnderingen! 
Doch dieß konnte nicht zuruͤck 
Das entflohne Thierchen bringen, 
Und das mit entflohne Gluͤck. 
Pald bekam der Hausherr Kunde 
Von der Flucht der Pruͤfungsmaus, 
Und er trieb in dieſer Stunde 
Seine Gäfte ſpottend aus. 


Ach! fie ſchlichen jetzt, voll Reue, 
Durch des Paradieſes Thor, 
um mit Thraͤnen nun aufs Neue 
Holz zu ſpalten, wie zuvor. 
Walter rieb ſich hinter 'n Ohren, 
Und ſchalt Lieſen ins Geſicht: 
„Tadeln können zwar die Thoren, 
Aber kluger handeln nicht!“ 


An die Redlichkekt. 


Die alten Deutſchen waren 
Nicht ſchmeidig, wie der Aal; 
Doch Löwen in Gefahren, 

Und Laͤmmer beim Pokal. 

In ihren Eichenhainen, 

Von Argliſt unentweiht, 
Schlug hoch ihr Herz an deinen 
Altaͤren, Redlichkeit! f 


Willſt du nun von uns weichen, 
Du holdes Himmelskind, 
Weil hin die ſtolzen Eichen 
Und wir entartet ſind? 
In üppigen Gebüfchen 
Von Roſen wandeln wir 
Doch ach, das Schlangenziſchen 
Der Falſchheit ſchreckt uns hier! 


O, komm in unſre Lauben, 
Wo ſie, gar ſchlau verſteckt, 
Verſprechen, Treu und Glauben 
Mit ihrem Gift befleckt. 

Komm, ſetz' in ihre Wuͤrde 
Die Freundſchaft wieder ein, 
Daß wir, des Freundes Buͤrde 
Zu theilen, nimmer ſcheun! 


Die Goͤttin Liebe flehet: 
Komm, ſei mein Schirm und Schutz, 
Denn Wort' und Eide drehet, 
Wie Wachs, der Eigennutz! 
Winkt Gold zum Traualtare, 
Dann ſchreckt den Juͤngling nicht 
Des armen Maͤdchens Bahre, 
Dem er die Treue bricht. — 


Was iſt der Menſch, deß Seele 
Dich, Göttliche, nicht ehrt? 
Ein Raubthier, wie die Höhle 
Der rauhen Wuͤſte naͤhrt. 
Wer trauet feinem Schmeicheln ? 
Wer ſeinem ſuͤßen Gruß? 
Sein Haͤndedruck iſt Heucheln, 
Sein Kuß ein Judaskuß. 


Wohl, drei Mal wohl dem Lande, 
Wo du dein Reich verjuͤngſt, 
Und roſenweiche Bande 
Um Lieb' und Freundſchaft ſchlingſt! 
Da lacht der Himmel heiter, 
Da ſcherzet Froͤhlichkeit; 
Denn ſtets iſt dein Begleiter 
Der Geiſt der goldnen Zeit. 


Hier wallt ein dir Getreuer 
Schon in Elyſium, 
Und ſchnauben Ungeheuer 
Auch rings um ihn herum. 
Mit ruhigem Gewiſſen 
Verſchlummert er die Nacht, 
Die unter Natterbiſſen 
Ein Böfewicht durchwacht. 


Heiß brennt, wie Gluth ‚der. Hölle, 
Des Buben Sterbepfuͤhl. 5 
Wie liegt auf dieſer Stelle 

Der Redliche ſo kuͤhl! 

Dort ſteht, wie man ihn malet, 

Der Tod, ein Schreckenbild, 

Doch hier von Glanz umſtrahlet, 
Ein Engel, hold und mild. — 


O Redlichkeit, ich liebte, 
So lang' ich athme, dich! 
Auf Erden nichts betruͤbte 
So tief, als Falſchheit, mich. 
Dir ſei, bis an die Schranken 
Der dunkeln Ewigkeit, 

In Thaten und Gedanken 
Mein Leben ganz geweiht. 


Der Braͤutigamsſpiegel. 


Zur Fruͤhlingszeit beſuchten ſich 
Zwei Maͤdchen auf dem Lande 
Und ſprachen fein und zuͤchtiglich 
Vom heil'gen Eheſtande. 


„Zu dir geſagt! fing Dorchen an: 
Das kalte Jungfernleben 
Wollt' ich mit Luſt fuͤr einen Span 
Vom warmen Brautbett geben. 
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Der Dorfſchulmeiſter Haſelſtock 
Hat ſich mir angetragen, 
Nur will mir nicht ſein ſchwarzer Rock 
Und runder Stutz behagen. 


Und noch ließ ſich an meiner Thuͤr 
Kein andrer Freier blicken. 
Der liebe Himmel weiß, ob mir 
Es einſt wird beſſer gluͤcken.“ 


Drauf Suschen ſprach: „Das will ich bald, 
Du gutes Kind, dir ſagen. 
Wir duͤrfen nur im Tannenwald 
Die Wunderquelle fragen. 


Soll eine Jungfer naͤchſtens frei'n, 
So kann ſie feſt drauf bauen, 
Des kuͤnft'gen Gatten Bild, beim Schein 
Des Vollmonds, drin zu ſchauen. 


Doch, liebes Herz, man darf dabei 
Nicht ſprechen und nicht lachen. 
Nun, in der Nacht vom erſten Mai 
Laß uns die Probe machen!“ — 


Dieß hoͤrte Haſelſtock, der heiß 
Verliebt war, und nicht ſchmollte, 
Ob ſeiner Doris Herz von Eis 
Gleich gar nicht ſchmelzen wollte. 


In Arbeit ward ſein Kopf geſetzt, 
Ein Plaͤnchen zu erſinnen. 
Kommt Zeit, kommt Rath. Wir folgen jetzt 
Den Mondſchein-Pilgerinnen. 


Hell war's, wie Tag; das Paͤrchen da, 
Wo ſchon auf einem Aſte 
Des Baums, der in die Quelle ſah, 
Der ſchwarze Schaͤfer paßte. 


In fuͤnfzig Locken, groß und klein, 
War heut ſein Stutz gebogen, 
Wo Liebesgoͤtter aus und ein, 
Wie Bienenſchwaͤrme, flogen. 


So zierlich ſollt' ihn Dorchens Blick 
Im Waſſerſpiegel ſchauen, 
Und ſie, im Wahn, es ſei Geſchick, 
Ihm Hand und Herz vertrauen. 


Die Maͤdchen guckten; er begann 
Sich bruͤſtend vorzubeugen, 
Und als ein reizender Galan 
Dem Liebchen ſich zu zeigen 


Knacks! brach der Aſt, und ſieh, da ſchwamm 


Im naſſen Elemente 
Das Schulmonarchlein wunderſam, 
Gleich einer ſchwarzen Ente. 


Das Maͤdchenpaar erſchrack und lief, 
Weil's an Geſpenſter dachte; 
Doch, als der Schwarzrock Huͤlfe rief, 
Blieb's muthig ſtehn und lachte. 


Und er entwiſchte gluͤcklich zwar 
Dem Reich der Froſch' und Unken, 
Allein der Stutz voll Amors war 
Verloren und verſunken. 


Seitdem erhielt die Quell' im Hain 
Nicht mehr Beſuch von Schönen, 
So ſehr ſich auch, bald Braut zu ſein, 
Noch alle Maͤdchen ſehnen. 


Schulmeiſters Bakel. 


„Ja, ja wir gehen fehl! Das Ei 
War kluͤger als die Henne. 
Ich warnt ihn, doch er blieb dabei, 
Daß er die Straße kenne. 
O weh, die Nacht iſt ſchauerlich! 
Nun, Bakel, rett' er mich und ſich!“ 


„Hic haeret aqua, mein Herr Pfarr! 
Ich weiß nicht mehr zu helfen; 
Doch zittr' ich gar nicht, wie ein Narr, 
Vor Raͤubern und vor Wölfen. 
Horaz ſagt: Purus sceleris 
Non eget Mauri jaculis.“ — 


„O waͤr' doch er und ſein Latein 
Beim Styx und ich — im Bette! 
Er treibt wohl gar noch obendrein 
Mit meiner Angſt Geſpoͤtte? — 
Doch halt! In jenes Thales Schooß 


Winkt uns ein Licht! Gehn wir drauf los?“ — 


„Cur non, mi Domine? Es muß 
Ja wohl ein Menſch dort wohnen. 
Der Fuͤrſt mit Schwanz und Pferdefuß 
Wird da gewiß nicht thronen. 

Hin, eito hin! Schon wittr' ich ſchier 
Ein Glaͤschen gutes Magenbier.“ — 


Dem Dorfſchulmeiſter folgte dreiſt 
Sein Pfarr zum Lichtgefunkel. 
Doch welcher ſchadenfrohe Geift 
Hetzt ſie durch Nacht und Dunkel? — 
Sie machten mit dem Neckgeiſt, Wein, 
Bei einem Schmaus ſich zu gemein. 


Erreicht war bald die Huͤtt' im Thal. 
Ein Mann in brauner Weſte 
Empfing ein wenig kalt und kahl 
Die ſpaͤten, ſchwarzen Gaͤſte. 
„Den Herren fehlt ein Nachtquartier? 
Das findet allenfalls ſich hier. 


An Federbetten nur gebricht's. 
Was helfen ſaure Mienen? 
Ja oder Nein! Ich kann mit nichts, 
Als Stroh, die Herrn bedienen. 
Das ſoll im obern Kaͤmmerlein 
Sogleich fuͤr ſie bereitet ſein.“ — 


Der Pfarr ſah ſtill auf ſeinen Bauch, 
Als wollt er ihn befragen: 
Wird dir, du fettes Schneckchen, auch 
Das harte Stroh behagen? 
Doch Bakel ſprach: „Perfectum est 
Sub sole nil! Mach' er das Neſt!“ 


Er ſagte ſo und es geſchah. 
Nun haͤngte Paſtor Schmolke, 
Der nirgend einen Stutzbock ſah, 
Ans Fenſter ſeine Wolke, 

Warf ſich auf die verhaßte Streu, 
Und ſein Gefaͤhrte nebenbei. 


Nur eine duͤnne Bretwand ſchied 
Die Pilger von dem Wirthe, 
Der jetzt ein langes frommes Lied, 
Nebſt ſeinem Weibe, ſchwirrte, 
Den Abendſegen las, und dann 
Noch dieſes Bettgeſpraͤch begann: 


„Ja, Frau, ſobald der Morgen graut, 
Will ich die Schwarzen ſchlachten. 
Sie ſind, wenn man ſie recht beſchaut, 
Viel fetter, als wir dachten. 
Der eine Burſch iſt kugelrund; 
Mir waͤſſert ſchon nach ihm der Mund.“ — 


Der Wirth, ein roher Fleiſcher, ſprach, 
Mit Ehren zu vermelden, 
Von ſeinen Schweinen; aber ach! 
Wie zagten unſre Helden! 
Sie ſtanden in dem tollen Wahn, 
Die Rede geh' ihr Leben an. 


„Heh, Bakel, ſchlaͤft er? Hört er nicht, 
Was in der Nebenſtube 

Der Menſchenfreſſer von uns ſpricht? — 
Uh! eine Moͤrdergrube 15 
Iſt dieß vermaledeite Haus. 

Waͤr' ich lebendig nur heraus!“ — 


Proh dolor! Doch wir ſtehen ja 
Noch nicht in Charons Nachen: 
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Noch können viel convivia 

Ihr Baͤuchlein runder machen: 

Sperr' oculos! Sehn Sie nicht hier 

Ein Fenſter? Durch das ſpringen wir.“ — 


„Ja, fo ein leichter Flederwiſch, 
Wie er, kann das wohl wagen, 
Und dennoch ſeinen Leichnam friſch 
Und heil nach Hauſe tragen: 
Ich aber ſtuͤrzte, Gott erbarm! 
Stracks in des Todes offnen Arm.“ — 


Die Bakelſche Beredſamkeit 
Gab ſich noch nicht gefangen, 
Und bombardirte lange Zeit 
Mit Gruͤnden auf den bangen, 
Verzagten Seelenhirten los, 
Bis er zum Sprunge ſich entſchloß. 


Nun war nur noch die Frage, wer 
Den Vortanz wagen fette 15 
Sie ſtritten hin, fie ſtritten her, 
Weil lange keiner wollte, 

Bis endlich raſch der Paͤdagog 
Voran hinab ins Höfchen flog. 


Er ſtuͤrzte, salva venia, 
Auf ei, en Berg voll Dünger. 
Es lag ſich gar nicht unſanft da, 
Auch ſchmerzt' ihn nicht ein Finger; 
Doch ſiel jetzt, wie ein Felſenſtuͤck, 
Sein ſchwerer Freund ihm auf's Genick. 


Nach Felſenſitte wich er auch 
Kein Haar, trotz Bakels Fluchen. 
Der mußte durch des Huͤgels Bauch 
Sich einen Ausweg ſuchen. 
Zum Stehen brachte Schmolken kaum 
Ein aufgefundner Hebebaum. 


Stockfinſter war's, in Strömen ſchoß 
Der Regen von dem Dache, 
Und vor der Hofthuͤͤr lag ein Schloß! 
Traun, eine ſchlimme Sache! 
Denn fruchtlos war nun ihr Bemuͤhn, 
Dem Kannibalen zu entfliehn. 


Sie machten ſich ſchon ganz bereit, 
Der Welt Valet zu ſingen, 
Und wuͤnſchten nur, ihr Reſtchen Zeit 
Im Trocnen hin zu bringen. 
Wer maͤßig wuͤnſcht, der wird erhoͤrt, 
Wie taͤglich die Erfahrung lehrt. 


Drum konnten auch die Herren bald 
Sich eines Obdachs freuen. ? 
Es war des Thieres Aufenthalt, 
Das Moſes Kinder ſcheuen. 
Nun weiß wohl Jeder auf ein Haar, 
Daß es das Haus der Schweine war. 


Hure! floh das wilde Ruͤſſelvie - 
Durchs aufgemachte Pfortchen. N 
An feiner Statt bezogen fie 

Sein warmes Lagerörtchen, 

Umarmten ſich, wie Brüder, fein, 
Und ſprachen Muth und Troſt fich ein. 


„Bedenk' er, Freund, was iſt das Grab? — 
Ein Thor zu beſſern Zonen, 
Wo ruhen wird der Bettlerſtab 
Vertraut bei Kaiſerkronen. 
Dann bleibt er nicht mehr Famulus, 
er die Agende tragen muß.“ — 


x © 7 
„Ja, ſchoͤn ſagt der Lateiner fo: 
Si hora mortis ruit, 


Tune is fit Irus supito, 

Qui me Croesus fuit.“ — 

So ſprachen fie die Nacht entlan 
Bis Morgenlicht ins Hoͤfchen Rs 


Jetzt knarrte plöglich eine Thür, 
Der braune Menſchenfreſſer 
Erſchien mit raſcher Mordbegier, 

Encpel. d. deutſch. Nat.⸗ Lit. V. 


Und wetzte ſeine Meſſer. \ 
„Heraus, ihr Schwarzen, friſch heraus, 
Mit euerm Leben iſt es aus!“ — 


Er griff hinein mit feſter Hand, 
Um eine Sau zu holen; 
Doch ſchnell, als haͤtt' er ſich verbrannt 
An Bakels dicken Sohlen, 
Fuhr er zuruͤck, wie toll im Sinn, 
Und ſchrie: „Der Teufel ſteckt darin!“ 


Den Leidensbruͤdern ward nun ſo 
Des Irrthums Staar geſtechen. 
Ihr Hauswirth ward nicht minder froh, 
Als fie dem Stall’ entkrochen. 
Das Abenteuer dieſer Nacht 
Ward jetzt aus Herzensgrund belacht. 


Beim Abſchied ſchwor das Kleeblatt zwar, 
Den Spaß nicht zu verrathen; 
Doch bat ich juͤngſt den leckern Pfarr 
Auf einen Haſenbraten: 
Drob freute ſo ſich ſein Gemuͤth, 
Daß er die Schnurre mir verrieth. 


Die Ruinen am See. 
Eine wahre Begebenheit. 


Rieſenſchatten wuͤſter Mauern fallen 
Von der Stirn des Berges in den See; 
Gemſen ſpringen durch die oͤden Hallen, 
Und im Vorhof weidet kuͤhn das Reh. 
Dort erloſch, wie alte Sagen melden. 
Jammervoll ein Hauptgeſchlecht der Schweiz. 
Seine Soͤhne ſtrahlten einſt als Helden, 
Seine Toͤchter ſchmuͤckte Zauberreiz. 


Dieſes Stammes letzte Sproſſen waren 
Zwei Geſchwiſter, ihrer Ahnen werth. 
Ottokar, ein Stern der Juͤnglingsſcharen, 
Weihte fruͤh dem Vaterland ſein Schwert; 
Agnes, ſeine Schweſter, war zur Blume 


Aller Schweizermaͤdchen aufgebluͤht: 


Ihre Schoͤnheit, weit genannt vom Ruhme, 
Hob und kroͤnt ihr Geiſt und ihr Gemuͤth. 


Angebetet von der Ritterjugend 
Waͤhlte ſie des braven Rudolphs Hand, 
Der mit hoher, unbeſcholtner Tugend 
Klugen Sinn und Heldenmuth verband. 
Roſamunde, ſeine zarte Schweſter, 
Schloß mit Ottokar der Herzen Bund, 
Und nie liebten inniger und feſter 
Sich zwei Seelen auf dem Erdenrund. 


Hochgefeiert ward an Einem Tage 
Dieſes edlen Doppelpaars Verein, 
Und es zogen zu dem Brautgelage 
Hundert Gaͤſte dort ins Burgthor ein. 
Goldgefluͤgelt ſchwebte zu der Feier 
Himmelab der Freude Goͤtterchor, 
Und die Sonne ſchmuͤckte, ſonder Schleier, 
Mild zum Feſt des Fruͤhlings Blumenflor. 


Doch beim Kreisgang der gefuͤllten Becher, 
Bei der ſchmetternden Trompeten Klang, 
Und beim Afterwitz berauſchter Zecher, 

Ward die Zeit den Neuvermaͤhlten lang. 
Und ſie ſtahlen nach dem Ehrenmahle 
Sich mit leiſen Fluͤgelſchritten fort, 
Eilten aus dem jubelvollen Saale 

An des See's einſamen Wieſenbord. 


„O!“ ſprach Ottokar „hier möcht? ich bleiben! 
Hier, wo uns kein Weltgewuͤhl umſchwaͤrmt! 
Mich empoͤrt der Menſchen wildes Treiben, 

Seit der Liebe Hauch mein Herz erwaͤrmt. 
Stiege doch aus dieſer Fluthen Mitte 
Eines Eilands Paradies empor! 

Dort mit euch, ihr Lieben, eine Huͤtte 
Zög' ich allen Koͤnigsburgen vor.“ — 
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Eden lenkte müßig auf den Wogen 
Ein bejahrter Schiffer ſeinen Kahn, 
Und die Weiblein, die ans Ufer flogen, 
Winkten ihm zum Ankerplatz heran. 
„Kommt, wir machen eine Luſtfahrt!“ riefen 
Sie den Rittern: „Gebt uns das Geleit! 
Seht, der See iſt fromm, und nimmer ſchliefen 
Ungeſtuͤme Winde ſo, wie heut!“ 


Und die vier Vermaͤhlten trug der Nachen. 
Von dem Strand hinaus ins kleine Meer. 
Aus des Schloſſes Fenſtern ſchallte Lachen. 
Und der Wunſch begluͤckter Wiederkehr. 
Hymens juͤngſte Kinder warfen dankend 
Abſchiedskuͤſſe nach der Burg hinauf, 

Und, wie eine ſanfte Wiege ſchwankend, 
Nahm das Schifflein foͤrder feinen Lauf. 


Ihren Augen ſchwand die gruͤne Kuͤſte, 
Und ſie ſahn das ferne Schloß nicht mehr: 
Horch! da ſchnaubte durch die Waſſerwuͤſte 
Unerwartet ein Orkan daher! 
Donnerſchwangre Wolkenberge thuͤrmten 
Hoch ſich vor der Sonne goldnes Thor, 


»Und aus allen Wetterhoͤhlen ſtuͤrmten 


Wirbelwinde mit Geheul hervor. 


Feindlich kam die Nacht auf Rahenſchwingen 
Im Gebiet des heitern Tages an. 
Um die Herrſchaft ſah man beide ringen, 
Und der Daͤmmrung Zwiſchenreich begann. 
Ach! wie blich der Frauen Roſenwange! 
Selbſt dem grauen Schiffer, der, als Kind, 
Schon den See befuhr, ward ſeltſam bange, 
And die Heimath ihm ein Labyrinth. 


In der Irre zwiſchen Wechſolwinden, 
In dem Aufruhr ihres Wuthgefechts, 
Steuert' er, den Weg ans Land zu finden, 
Wie ein Blinder taſtet, links und rechts. 
Nur auf friedlichem Gewaͤſſer wiegte 
Sich fein Fahrzeug ſonſt mit Muth und Gluͤck,, 
Doch, da Welle gegen Welle kriegte, 
Schaudert' es vor dem Tumult zurück. 


Liebreich troͤſtend die verzagten Frauen, 
Ruderten die jungen Maͤnner kuͤhn. 
Welcher Jubel, als der Uferauen 
Schmaler Guͤrtel ihrem Blick erſchien! 
Aber dieſen Hoffnungsſchimmer daͤmpfte 
Bald der Schrecken, daß der matte Tag, 
Der bis jetzt der Nacht entgegen kaͤmpfte, 
Plötzlich feiner. Feindin unterlag. 


Ihrer Wolken ſchwarze Heere ſchloſſen 
Sich in lange, grauenvolle Reih'n, 
Und der Himmel, den ſie rings umfloſſen, 
Schien ein großes Leichentuch zu ſein. 
Blitz auf Blitz zerriß die grauſe Huͤlle, 
Fluthen rauſchen nieder, wie ein Meer, 
Und mit erderſchuͤtterndem Gebruͤlle 
Waͤlzte ſich von fern der Donner her. 


Mit des Wetters ſteigendem Getuͤmmel 
Stieg die Angſt der Liebenden im Boot. 
Ach, nach ihnen griff herab vom Himmel, 
Griff empor aus Wellenſchaum der Tod! 
Hoffnungslos, dem Starken zu entrinnen, 
Schloß ſich, feurig betend, Weib an Mann 
Um vereint den Hafen zu gewinnen, 

Wo kein Erdſturm ſich erheben kann. 


Und als jetzt die Fluth noch wilder ſchaͤumte, 
Und ſich, wie ein ungezaͤmtes Roß, 
Mit der leichten Laſt des Kahnes baͤumte, 
Schoß ein rother Schlangenblick aufs Schloß. 
Graͤßlich hallte dort mit Donnerkrachen. 
Noch des Thurmes Einſturz durch die Luft, 
Da verſchlang der Seeſchlund hier den Nachen, 
Und ein doppelt Brautbett ward die Gruft. 


Die Sage vom Biſchof Hatto. 


Den Segen des Halmes im Mainzer Lande 
Schlang Hatto's Speicher begierig ein. 
Es daͤuchte der geiſtlichen Macht keine Schande, 
Der eiſernſten Wucherer Haupt zu fein; 
Und flehten verkuͤmmerte Schatten um Brot, 
Ward ihnen mit Kerker und Geißel gedroht. 


Des Hungers Schwert, das Tauſende maͤhte, 
Zerhieb die Bande der Tyrannei. 
Ein Aufruhr durchſtuͤrmte die Hauptſtadt, es kraͤhte 
Der rothe Hahn auf dem Vorrathsgebaͤu, 
Er ſchwang die feurigen Fluͤgel ums Dach, 
Die Mauern ſtuͤrzten mit Donnergekrach. 


Zur Brandftätte flog, mit dem Trupp feiner Reiter, 
Der Biſchof ſchnaubend: „Ergreift die Brut!“ 
Die rohen Kriegsknechte warfen die Meuter, 
Auf ſein Gebot, in das Meer der Gluth. 
Hohnlachend hört’ er die Sterbenden ſchrei'n; 
„Ha!“ rief er, wie pfeifen die Kornmaͤuſe fein!“ — 


Hoch fah von den Sternen hernieder ein Raͤcher, 
Und ſprach das Urtheil der Blutſchuld aus. 
Heim trabte der Wuͤthrich zum ſchaͤumenden Becher, 
Doch ſieh, was ſchwimmt auf den Wein? — Eine Maus! 
Bleich bebte der Pfaff, und mit Grauſen trat 
Vor ſein Gewiſſen die ruchloſe That. 


Urplöslich zerborſt an unzaͤhlbaren Orten 
Der glaͤnzende Marmorſpiegel der Wand, 
Und aus den weit aufgaͤhnenden Pforten 
Kam eine Heerde von Maͤuſen gerannt. 

Sie pfiffen und heulten ein graͤßliches Chor, 
Und ſprangen am ſtarrenden Biſchof empor. 


Er floh, mit aufwärts ſich ſtraͤubenden Haaren, 
Er keuchte die Hallen der Burg entlang: 
Umſonſt! ihn verfolgten die pfeifenden Schaaren, 
Und eine furchtbare Stimm' erklang: 
„Und haͤtteſt du Flügel, fie frommten dir nicht, 
Denn tauſendmal ſchneller iſt Gottes Gericht!“ — 


Danieder gedonnert von Todesſchrecken, 
Indeß um ihn her das Geziefer zerſtob, 
Verbarg er ſich unter des Ruhebetts Decken, 
Bleich wie ein Geſpenſt, das der Gruft ſich enthob. 
Die Furcht hielt lang' ihm zu Haͤupten Wacht, 
Doch ſchloß ſein Auge die Mitternacht. 


Jetzt ſah er, in ſcheußlicher Larven Gedraͤnge, 
Zerbrechen feinen bifchöflichen Stab, 
Und ſich, gedruͤckt in des Sarges Enge, 
Lebendig verſenken in Nacht und Grab; 
Und als er ſich losriß vom peinlichen Traum, 
Durchſchluͤpften die Maͤuſe des Bettes Raum. 


„O Jammerleben voll Ekel und Grauen! 
Ihr Traumgeſpenſter verkörpert euch, 
Erwuͤrgt mich, zerfleiſcht mich mit Drachenklauen, 
Und ſchleppt mich hinunter ins Todtenreich!“ 
So rief er, indem er vom Lager ſprang, 
Und voll Verzweiflung die Haͤnde rang. 


Er wandelte ſeufzend, mit zagendem Schritte, 
Wie ein Geaͤchteter, durch den Pallaſt, 
Geſchreckt von dem Hall ſeiner eigenen Tritte, 
Und neidend des ſchlafenden Hofgeſinds Raſt. 
Es regte ſich rings keine Lebensſpur, 

Das Flaͤmmchen der Ampeln bewegte ſich nur. 


Die leuchtenden Augen des Morgens fahen. 
Ihn noch in der graunvollen Einoͤde wach. 
Er hörte geſchaͤftige Diener ſich nahen, 
Entſchlich vor Scham zum verlaßnen Gemach, 
Betrat die Schwelle mit ſpaͤhender Scheu, 
Gewahrte kein Schreckniß, und lebte wie neu. 


Doch als er am Mittag, ſammt Chorherr'n und Rittern, 
In Freude genoß des Nektars vom Rhein, 
Sah man ihn jaͤhling erblaſſen und zittern, 
Denn ach! die Bluträcher ſtellten ſich ein. 

Sie wimmelten zahllos aus ſeinem Gewand, 
Und rafften ihm gierig das Brot aus der Hand. 
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Er blickte mit Grimm der Verzweiflung gen Himmel, 
Und warf in der Eilflucht den Seſſel um. 
Ihm nach, wie ein Schweif, zog das graue Gewimmel, 
Die Gaͤſte ſaßen wie Bildſaͤulen ſtumm, 
Und ſchleunig, nach kaum erſt begonnenem Mahl, 
Verließen ſie ſchaudernd den Tiſch und den Saal. 


So ſpukte die laͤſtige Wundererſcheinung 
In Hatto's Pallaſte drei Monate fort. 
Bald einzeln geneckt, bald in Schaarenvereinung, 
Blieb nirgend dem Biſchof ein ruhiger Ort. 
Die Unholden ſtoͤrten zuletzt ihn ſogar 
Im Sange der Hochmeſſe vor dem Altar. 


Er bot fuͤr ein Mittel, ſie aufzureiben, 
Durch Herolde manchen anlockenden Preis; 
Er ließ hochberuͤhmte Beſchworer verſchreiben, 
Sie zogen ums Schloß einen magiſchen Kreis: 
Doch ſchlug ihr Bannſpruch und Talisman 
So wenig als kuͤnſtliche Giftmiſchung an. 


„O wär? ich unglücklicher Mann nicht geboren!“ 
Rief Hatto mit himmelwaͤrts flammendem Blick. 
„Hindrängen will mich zu des Grabes Thoren 
Dein eherner Arm, verhuͤlltes Geſchick! 

Ich trotze dir aber und all deiner Wuth: 
Dir obſiegt der Menſch durch beharrlichen Muth!“ 


Er ließ, daß er ſich vor den Peinigern rette, 
Sofort einen Thurm - ein ſteinernes Rund, 
Auf einer Inſel, im Wogenbette 
Des Rheinſtroms, erbauen auf Felſengrund. 
Dort hofft' er, umarmt von dem maͤchtigen Rhein, 
Vor fluthſcheuen Feinden geſichert zu ſein. 


Die Waſſerburg ſtieg mit thaͤtiger Schnelle 
Hoch aus dem Schooße des Felſen empor; 
Vom haͤrteſten Marmor gewolbt war die Zelle, 
Die Hatto ſich drinnen zur Wohnung erkor, 
Und brennende Sehnſucht nach Ruhegewinn 
Spannt' ihm die Segel zur Reiſe dahin. 


Sein Schiff umrauſchten des Rheines Wogen, 
Doch waren ſie ihm keine ſchuͤtzende Wehr: 
Es ſchwammen behend, wie im Waſſer erzogen, 
Die ſchrecklichen Plagedaͤmonen umher, 
Verfolgten gedraͤngt der Gondel Bahn, 
Und klommen in Schaaren den Bord hinan. 


Und eine Stimme vernahm er mit Beben, 
Die, wie aus den Wolken herunter, ſprach: 
„Durch Blutſchuld haſt du verwirkt dein Leben, 
Dein Schickſal eilt, wie dein Schatten, dir nach! 
Es ſtieg mit dir in das fluͤchtende Boot, 

Und mitten in Fluthen ergreift dich der Tod!“ 


Drauf fand man einſt Morgens im Thurmgemache 
Ihn ſtarr am Fußboden hingeſtreckt, 
Und, gleich einem Schwarme von Muͤcken am Bache, 
Mit nagender Maͤuſe Gewuͤhl ihn bedeckt. 
Wie Blitze verſchwand das graͤuliche Heer, 
Doch zuckte der blutende Leichnam nicht mehr. 


Man nennt den Thurm, wo ſich dieß, nach der Sage, 
Vor achthundert Jahren bei Bingen begab, 
Den Maͤuſethurm bis zum heutigen Tage, 
Und graunweckend ſieht er den Rhein noch hinab. 
Kornwucherer, blickt auf dieß Hochgericht hin, 
Und Schauder durchbeb' euch den eifernen Sinn! 


Die Flederwiſche. 


Roſicht bluͤhten urſels Wangen, 
Urſels Wuchs war ſchlank und hehr! 
a. hob mit ſtolzem Prangen 
Ein das Naschen ſich zu ſehr! 
dan berühmter Wechjelhändler 
War ihr werther Herr Papa, 

Und fuͤrwahr! kein Zeitvertaͤndler, 
Wo er Vortheil keimen ſah. 


Ihr Geſicht und ſeine Muͤnzen 
Lockten bald der Freier viel: f 


Doch nur Grafen, wo nicht Prinzen, 
Waren Urſels Eheziel. 

Freilich kamen nicht durchlauchte 

Und nicht hochgeborne Herr'n: 

Ein Baron, der Münzen brauchte, 
War der Freier größter Stern. 


Ach, mit welchen Honigreden 
Hoͤfelt' er ihr als Sponſier! 
Doch ein kaltes Nein der Sproͤden 
Wies auf ewig ihm die Thür. 
Er ging ſtumm, gleich einem Fiſche, 
Und ſie fegte — welche Schmach! — 
Ihm mit einem Flederwiſche 
Hinter ſeinen Ferſen nach. 


Aufgehaͤngt, als Warnungsſpiegel, 
An des Zimmers ſeidne Wand 
Wurde dann der Gaͤnſefluͤgel, 
Und ein Blatt, auf welchem ſtand: 
„Den Reichsfreiherrn Karl von Lüttich, 
„Der mit Freien mich beſchwert, 
„Hab' ich juͤngſt mit dieſem Fittich 
„Aus dem Hauſe weggekehrt.“ 


Dieſem Pranger recht zum Hohne, 
Warb um fie ein Herr von Specht. 
Er war traun! der Jaͤger Krone, 
Und fein Adel alt und aͤcht. 

Doch ein friſcher Federbeſen 
Rauſcht' ihm nach mit Spottgeziſch, 
Und ſein Name war zu leſen 
An dem aufgehangnen Wiſch. 


Nummer drei von Urſels Freiern 
War ein hochgelehrter Rath. 
Er ging immer wie auf Eiern, 
Und im größten Gallaſtaat. 
Doch er hatte ganz verloren 
Seinen Prunk zur Schau gelegt, 
Denn auch Ihro Wohlgeboren 
Wurden ſchimpflich ausgefegt. 


Kaum war es ſo abgelaufen 
Mit des Kleeblatts Freierei, 
Sieh, da zog ein neuer Haufen 
Von Sponſierern ſchon herbei; 
Und er kam mit raſchem Drange, 
Wie, wenn nicht die Sage truͤgt, 
In den Mund der Klapperſchlange 
Der betaͤubte Vogel fliegt. 


Heut erſchien ein Burgemeiſter, 
Morgen gar ein Praͤſident, 
Und ein Nachſchwarm andrer Geiſter, 
Die mein Lied nicht alle nennt. 
Auch Praͤlatenſterne blitzten 
Urſeln reizend ins Geſicht, 
Aber Rang und Würden ſchuͤtzten 
Gegen ihren Kehraus nicht. 


Fuͤnfzig Flederwiſche hingen, 
Blendend wie des Schwanes Kleid, 
Ehe Jahr und Tag vergingen, 
Siegesfahnen gleich, gereih't; 

Und ſie kaufte taͤglich neue, 

Um das Hundert voll zu ſehn, 
Doch das Gluͤck, das ungetreue, 
Goͤnnt' ihr nicht fo viel Trophaͤin. 


Lange hatt? es ſchon geruͤttelt 
An des Vaters Wechſelbank, 
Und zuletzt fo ſtark geſchuͤttelt, 
Daß fie plößlich brach und Tank 
Geſtern ſah er zwiſchen Bergen 
Von Ducaten noch heraus; 
Heute jagten ihn die Schergen 
Der Juſtiz von Hof und Haus. 


In die Flucht trieb alle Freier 
Des gebrochnen Baͤnkchens Fall, 
Wie die Kraͤhen an der Scheuer 
Eines Feuerrohres Knall. 

Er, der oft vergebens zielte, 
Er floh ſelbſt, der Liebesgott, 
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Denn mit ihren Reizen ſpielte 
Urſula nun auch Bankrott. 


Von der ſchoͤnen Welt verlaſſen, 

Graͤmelte ſie manches Jahr 

In der engſten Schlucht der Gaſſen, 
Und ſchon graute faſt ihr Haar: 
Sieh, da kam ein Dorfſchulmeiſter, 
Etwas haͤßlich von Perſon, 

Und bewarb ſich um ſie dreiſter, 
Als vor Zeiten der Baron. 


Der Geluſt des ſchwarzen Gecken, 
Seine Hand nach Fuͤrſtengut 
So vertraulich auszuſtrecken, 
Brachte Urſelchen in Wuth. 
Schmaͤhend zog ſie der Amanten 
Federgeißel raſch hervor. 
Und koranzte den Pedanten, 
Daß er Hut und Stock verlor. 


Nachher ſprach in ihrer Kammer 
Kein Bewerber weiter ein, 
Und des Mangels ehrner Hammer S 
Malmte ihren Hochmuth klein. 
Ach!, fie hätte dieſe Schläge 
Gern durch Thaͤtigkeit entfernt, 
Doch die weiland Stolz' und Traͤge 
Hatte leider nichts gelernt. 


Einſt gebrach auf ihrem Tiſche 
Auch ſogar das trockne Brot. 
Ihre hundert Flederwiſche 
Halfen dießmal aus der Noth. 
Dieſen Reft von ihren Schaͤtzen 
Zu verſilbern, und damit 
Sich auf offnen Markt zu ſetzen, 
War ein ſchwerer Dornenſchritt. 


Doch des Hungers ſtarker Hebel 
Draͤngte ſie gewaltſam hin. 
Ha! wie jubelte der Pöbel 
Ob der ſeltnen Kraͤmerin! 
Und für jede vormals Sproͤde 
Wetzte nun der Spott den Pfeil 
Diefer ſpruͤchwoͤrtlichen Rede: 
„Sie hat Fiederwiſche feil.“ 


Die Roßdecke. 

Der Weihnachtstag begann zu lichten z 
Ein Nordſturm heulte durch den Forſt, 
Und ſtuͤrzte ſchneebeladne Fichten; 

Der Adler floh in ſeinen Horſt. 

Da ſchauderte, gebeugt von Jammer, 
Ein Greis in feiner dien Kammer. 

Die Waͤnde flimmten ſilberweiß, 

Gleich ſeinem Bart, von Reif und Eis. 


Ihn trieb der Froſt in eins der Zimmer 
Des ſtolzen Ritters Balduin, 
Hier funkelte des Goldes Schimmer 
Am Prachtgeraͤth und am Kamin. 
Rings ſtrahlten im Kryſtall der Spiegel 
Des Feuers hochgeſchwungne Flügel, 
Und ſuͤßer Wohlgeruͤche Duft 
Durchſchwamm die mild erwaͤrmte Luft. 


Der Alte ſchob ſich einen Sefſel 
Dicht an des Marmorherdes Rand, 
Um von des Froſtes harter Feffel 
Zu loͤſen die erſtarrte Hand. 
Doch, kaum beruͤhrt vom Hauch der Flammen, 
Fuhr er vor Schrecken hoch zuſammen, 
Denn Balduin, fein Sohn, trat jach- 
Mit Donnerworten ins Gemach. 


„Hinweg! Was giebts noch hier zu warten? 
Vergeßt Ihr, daß ich Burgherr bin? 
Mir bluͤht voll Reiz des Lebens Garten, 
Nur Ihr ſeid mir ein Dorn darin! 
Macht, wie ich geſtern Euch befohlen, 
Euch ſehnell zum Abzug auf die Sohlen; 
Sonſt treib' ich Euch, ein Wort, ein Mann! 
Gewaltſam aus des Schloſſes Bann!“ 


„O Gott! wohin ſoll ich mich wenden? 
Sei nicht ſo grauſam, Balduin! 
Soll ich denn nackt, mit leeren Haͤnden, 
Das Stammhaus meiner Vaͤter fliehn? 
Ich ſetzte dich zum Schloßgebieter, 
Ich ſchenkte dir all' meine Güterz 
Nun goͤnne doch mir armen Mann 
Ein Raͤumlein, wo ich ſterben kann!“ — 


„Fahrt hin! — nur nicht in diefen Mauern! — 
Vorwuͤrfe haͤrten mich zum Stein. 
Ihr konntet, ohne mein Bedauern, 
Schon laͤngſt der Wuͤrmer Speiſe ſein. 
Wer ſchoͤne volle ſiebzig Jahre 
Der Welt genoß, iſt reif zur Bahre! 
Denn waͤre dieß kein altes Muß, 
Wann kaͤm' ein Erbe zum Genuß?“ 


„Ach, Sohn, erinnre dich, daß heute 
Der Heiland uns geboren ward! 
Sei ihm, der ſich des Wohlthuns freute, 
Sei ihm zu Ehren nicht ſo hart! 
O, dein Gedaͤchtniß wird dir ſagen, 
Wie oft ich einſt in dieſen Tagen 
Dir freundliche Geſchenke bot, 
Und du entziehſt mir Dach und Brot!“ 


Doch nur verſtockter ward der Ritter, 
Je mehr der Greis an's Herz ihm ſprach. 
Er tobte wie das Ungewitter, 

Das um die Burg her Baͤume brach. 
Mit Löwengrimm legt’ er am Ende 
An ſeinen Vater gar die Haͤnde, 
Und zog, der ſchaͤndliche Barbar, 
Ihn hin zur Thuͤr am greiſen Haar. 


„Ach, ſchone mein! Ich will dir weichen, 
Will ewig meiden deine Thür. 
Doch, Balduin, ein kleines Zeichen 
Von Menſchlichkeit erbitt' ich mir. 
Du hoͤrſt die Winterſtuͤrme raſen, 
Siehſt meines Rocks verſchlißne Faſen. 
Drum ſchenke mir ein Reiſekleid, . 
Das gegen Froſt mir Schutz verleiht!“ 


„Die Wohlthat ſoll Euch widerfahren“ 
Sprach Balduin, und wandte ſich 
Zu feinem Soͤhnlein von zehn Jahren, 
Das, horchend, jetzt durch's Zimmer ſchlich: 
„Georg! im Stall, in einer Ecke, 
Haͤngt eine wollne Pferdedecke, 
Noch neu und rein, die bringe du, 
Und wirf ſie dieſem Alten zu!“ — 


Der Knabe ging und kam. „Wie lange!“ 
Rief Balduin, „haſt du verweilt! 
Und ha! was ſeh ich, loſer Range! 
Wer hat die Decke halb getheilt?“ — 
„Ich!“ ſprach der Knabe ſonder Schrecken: 
Sie reicht ſo hin, ihn zu bedecken. 
Die andre Haͤlfte, dieſer gleich, 
Bewahr ich, Vaͤterchen, fuͤr Euch!“ 


Mit Thraͤnen ſah der Greis gen Himmel, 
Wies ſtumm die Huͤlle von ſich ab, 
Und ſetzte dann ins Sturmgetuͤmmel 
Getroſt hinein den Wanderſtab. 
Der Ritter ſehloß vergnuͤgt die Pforte, 
Belaͤchelte des Knaben Worte; 
Doch dreißig Jahre drauf hieß ihn, 
Georg auch fort ins Elend ziehn. 


Der Bergknappe. 


„Gluͤck auf!“ Die Bergleute fuhren 
Hinab in den Eiſenſchacht, 
Und ihre Lampen erhellten 
Die unterirdiſche Nacht. 


Dicht war mit Dornen umwachſen 
Des Bergs verſchloſſener Mund; 
Seit funfzig Jahren beruͤhrte 
Kein Fuß den veroͤdeten Schlund. 
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Denn weiland hielt, nach der Sage, 
Ein Gnomengeſchlecht darin Haus, 
Und trieb mit ſteinigem Hagel 
Die Grubenarbeiter hinaus. 


Doch alle dieſe befuhren 
Seitdem das friedliche Grab; 
Jetzt ſtiegen die Söhne, die Enkel, 
Zur Wiege des Eiſens hinab. 


Und als ein verfallener Stollen 
Sich nun aus den Truͤmmern erhub, 
Erſchien ein verungluͤckter Juͤngling, 
Den dort das Schickſal begrub. 


Er lag (den Findern ein Wunder). 
Wie noch von Leben durchgluͤht: 
Ihm waren die Roſen der Jugend 
Nicht auf der Wange verbluͤht. 


Von einer Bergwand gefangen, 
In Eiſenwaſſer verſenkt, 
Blieb ihm durch die Kraft des Metalles 
Der Schimmer des Lebens geſchenkt. 


Die Knappen trugen den Leichnam 
Ans Licht des Tages empor, 
Und ſchnell durcheilte die Kunde 
Der Bergſtadt niedriges Thor. 


Da zogen Jugend und Alter 
Hinaus in gedraͤngten Reihn, 
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Und maͤnniglich ſah mit Erſtaunen 
Dort Leben und Tod im Verein. 


Doch das Gewimmel des Volkes, 
Das rings den Entfeelten umſtand, 
Durchliefen vergebens die Fragen: 
„Wer iſt er? wer hat ihn gekannt?“ 


Und ſiehe, da kam aus dem Städtchen, 
Gekruͤmmt von des Alters Laſt, 
Noch eine Greiſin, am Stabe, 
Mit kraftlos zitternder Haſt. 


Und als ſie den Leichnam erblickte, 
Erbebte ſie wunderſam, 3 
Und ſtuͤrzte dahin, mit dem Rufe: 
„O Gott! mein Braͤutigam!“ 


Sie hub mit gewaltigem Streben 
Sich unter der Ohnmacht Gewicht; 
Sie beugte, mit Augen der Liebe, 
Sich uͤber des Todten Geſicht. 


Sie kuͤßte, mit ſtroͤmenden Zaͤhren, 
Des Mundes eiskaltes Roth, 
Und die ſo lange Getrennten 
Vereinte plotzlich der Tod. — 


Erſchuͤttert ſtanden die Zeugen; 
Nur Seufzer durchhauchten die Luft. 
Die Liebenden ruhen nun beide 
In einer gemeinſamen Gruft. 
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Laublingen bei Halle, erhielt 1740 die Magiſterwuͤrde und 
gleich darauf die Mitgliedſchaft der kaiſerlichen Akademie 
der Naturforſcher zu Wien. Auch ertheilte ihm der Koͤnig 
von Preußen 1755 die 3. Inſpeetion des Saalkreiſes, und 
ſo lebte und wirkte er in ſeiner laͤndlichen Einſamkeit an⸗ 
genehm und fruchtbringend, und von ſeinen Freunden und 
Bekannten, Pyra zu Berlin, Meier zu Halle, Gleim, von 
Hagedorn, von Kleiſt, von Stille, Bodmer, Breitinger, 
Hirzel, Sulzer geliebt, bis er kurz nach ſeiner zweiten Ver⸗ 
maͤhlung am 25. Junius 1781 daſelbſt ſtarb. 


Er verfaßte: 


Thyrſis und Damons freund ſchaftliche Lieder. 
Zuͤrich 1745, 1749, 8.; 2. Aufl. Halle o. J., 8. 
Freund ſchaftliche Briefe. Berlin 1746, 8.; n. A. 

Ebend. 1760, 8. 
Horaziſche Oden. Halle 1747, gr. 8. 
Eine wunderſchoͤne Hiſtorie von dem gehörnten 


Siegfried dem Zweiten ꝛc. Braunſchweig und 
Leipzig (Halle) 1747, 8. > 
Horatius Oden 5 Bücher und von der Dicht⸗ 

kunſt 1 Buch, poetiſch überfegt. Halle 1752, 8. 
Poetiſche Betrachtung uͤber die 7 Worte des 
ſterbenden Erloͤſers. Ebendaſ. 1757, gr. 8. 
Die beſiegten Heere. Halle 1758. 
Oden David's. Halle 1760, 4 Thle., 8. 
Der glorreiche Friede im Jahr 1763. Ebendaſ. 1763. 
Oenkmal ehelicher und vaͤterlicher Liebe. Halle 
1765, gr. 8. f 
An Klotz aus Klaudians Eingange zum zwei⸗ 
ten Buch vom Raube der Proferpina. Halle 
1769, 8. 

Der Komet. Letztes Gedicht. Ebendaſ. 1769, 8. 

Sammlung gelehrter und freundſchaftlicher 
Briefe. Ebendaf. 1769, 1770, 2 Thle., 8. 

Leben G. Friedrich Meier's. Halle 1778, gr. 8. 

Außerdem gab er noch heraus die Zeitſchrift: „Poetiſche, 
moraliſche ꝛc. Beſchaͤftigungen einer Geſellſchaft auf dem Lande“ 
(Halle 1777, 1778, 3 St., gr. 8.), eine der aͤlteſten Kleiſtiſchen 
Handſchriften des Fruͤhlings, mit Profeſſor Meier die Wochen⸗ 
ſchriften: „Der Geſellige; Der Menſch; Das Reich der Natur und 
Sitten; Der Gluͤckſelige“ und lieferte mehrere kleinere Arbeiten 
in damalige Zeitſchriften und Almanachs. 

Lange iſt nie zu den bedeutenderen Dichtern gezaͤhlt 
worden, obwohl ſeine Freundſchaft mit Pyra und ſein durch 
dieſelbe vorzuͤglich veranlaßtes Streben ihm früher ehren- 
vollen Ruf verſchafften. Seine Gedichte verdienten Lob 
wegen der in denſelben gezeigten Waͤrme und Wahrheit des 
Gefuͤhls, es fehlte ihrem Verfaſſer aber an Geſchmack und 
Reife des Urtheils. Dies zeigte ſich am deutlichſten in ſei⸗ 
ner Ueberfetzung der Horaziſchen Oden, von der man weit 
mehr erwartet hatte, und welche ſich Leſſing's entſchiedenen 
Tadel zuzog. : 


Georg heinrich, Freiherr von Langsdorft 


wurde 1774 zu Laisk in Schwaben geboren, ſtudirte zu 
Goͤttingen Medicin und ward, nachdem er die Doctorwuͤrde 
in dieſer Wiſſenſchaft ſich erworben hatte, 1797 Leibarzt 
und Begleiter des Prinzen Chriſtian von Waldeck nach 


Liſſabon, wo er zuerſt die Kuhpockenimpfung einfuͤhrte, 
und von wo ar dann über England und Frankreich zuruͤck⸗ 
kehrte. Da durch das Geruͤcht von Kruſenſtern's beabſich⸗ 
tigter Unternehmung fein Wunſch nach einer groͤßern na⸗ 
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turhiſtoriſchen Reiſe ſich nun ſehr lebhaft regte, reiſte er, 
obſchon Tileſius bereits zum Naturforſcher bei dieſer Unter⸗ 
nehmung beſtimmt war, dennoch 1803 von Goͤttingen nach 
Kopenhagen ab, traf hier mit Kruſenſtern zuſammen, und 
erhielt vom Geſandten Reſanoff die Erlaubniß zur Mitreiſe. 
Nachdem er 1805 in Kamtſchatka feine Neifegefellfchafter 
verlaſſen, und den Reſt ſeiner Reiſe durch Sibirien zu Fuß 
zuruͤckgelegt hatte, kam er nach Petersburg zuruͤck, ging 
1822 als ruſſiſcher Generalconſul mit einer Geſellſchaft 
Auswanderer nach Braſilien, bereiſte 1823 den Ural und 
darauf Braſilien, und trat 1825 ſeine große naturhiſtoriſche 
Reiſe in das Innere von Suͤdamerika an, von welcher er 
1831 nach Europa zuruͤckkehrte. Er lebte ſeitdem als Dr. 
medicinae, kaiſerlich ruſſiſcher Staatsrath und Ritter 
mehrerer Orden zu Freiburg im Breisgau. 
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ward am 24. April 1773 zu Wuſterhauſen bei Greifswald 
geboren, ſtudirte zu Wolgaſt und Greifswald unter Kofes 
garten, wurde dann Hauslehrer bei einer meklenburgiſchen 
Familie, und ſpaͤter zu Altenkirchen in Koſegarten's Hauſe, 
worauf er 1801 als Gymnaſtallehrer nach Stralſund ging. 
Wegen Kraͤnklichkeit wurde er 1817 penſionirt und zog 
ſich nach Steinhagen, dann nach Puͤtte bei Stralſund zu⸗ 
ruͤck, wo er ſich auf eigenem Hofe mit laͤndlichen und lite⸗ 
rariſchen Arbeiten beſchaͤftigte. 5 


Er ließ erſcheinen: 


Gedichte. Duͤſſeldorf 1801, gr. 8. 
Kellgren's proſaiſche Schriften. Aus dem Schwe⸗ 


diſchen. Neuſtrelitz 1801. 
Miranda. Hiſtoriſches Gedicht. Stralſund 1809. 
Poetiſches Magazin. Ebendaſ. 1809, 5 Thle.; 2. Aus⸗ 
gabe 1816 ff. 


Glaube, Hoffnung, Liebe, Treue. Leipzig 1810, 8. 

Gedichte. Zweite Auswahl. Stralſund 1811, 8. 

Kampfgedichte. Ebendaſ. 1814, 8. 

Froſchmaͤuſeler im Aus zuge. Ebendaſ. 1816. 

Mitgabe nach Rügen. Cbendaſ. 1818. 

Pommerbuch. Ebendaſ. 1820. 

Altes verjuͤngt. Nurnberg 1823. 

Blätter. Stralſund 1824 und 1829, 1. Heft, 

Inſel Felſenburg. Robinſonade. Nuͤrnberg 1828. 

Blätter. 2. und 3. Heft. Berlin 1823. Auch unter dem 
Titel: Vermiſchte Schriften. 2 Bdchn., 8. 

Friedhofskraͤnze. Auswahl. Stralſund 1831, 8. 


Innige und wahre Herzlichkeit, Waͤrme des Gefuͤhls 
und lebendige Auffaſſung bei einfacher, ungekuͤnſtelter Dar— 
ſtellung, verleihen L's Schriften, namentlich feinen lyri⸗ 
ſchen Poeſieen, einen bleibenden Werth. 


Der kleine Derik !). 


„Derik!“ — ruft der Pflanzer tiefbekuͤmmert, — 
„Wo biſt du?“ — „„O Derik, Derik!““ wimmert 
Halb entſeelt die Gattin durch den Wald. 
Keine Ruhe ſoll die Mutter laben, 
Bis ſie findet ihren trauten Knaben. 
„Derik! Derik!““ — Keine Antwort ſchallt. 


„„O mein Derik, ſoll ich fo dich miſſen ? 
Wilde Katzen haben dich zerriſſen. 

O mein armes, mein verlornes Kind! 
Oder lebſt du? Hörft du noch mein Jammern ? 
Eilet, rettet, eh' ſie ihn umklammern, 

Deren Krallen ſchon gehoben find!’ 


Ach, ſie eilen, alle Hausgenoſſen, 
Mitleidsvoll, in Thraͤnenflut zerfloſſen, 
Fliegen, ſuchen, rufen durch den Hain. 


Gedicht von K. Lappe (aus A. Dletrich's „Braga 9. Bochn.). 


L a p pe. 


Er gab heraus : ' 


Bemerkungen auf einer Reife um die Welt in 
den Jahren 1803 — 7. Frankfurt 1812, 2 Bde., 4. 


Und Franzoͤſiſch: 


Plantes, recueillies pendant le voyage des 
Russ es autour du monde. Tübingen 1810. 
M£moire sur le Brésil pour servir de guide 
A ceux qui désärent s' «tablir, Paris 

1820, 4. 


Die von L. herausgegebene Reiſe um die Welt wird 
ſtets einen ehrenvollen Rang unter den Werken dieſer Gat⸗ 
tung einnehmen, da ſie ſich eben ſo ſehr durch gruͤndliche 
Wiſſenſchaftlichkeit, wie durch geſchmackvolle Behandlung 
und geiſtreiche Darſtellung auszeichnet. 


La pepe 


„Alles iſt verloren und vergeben; 
Ach, mein Derik iſt nicht mehr am Leben!“ 
Ruft ſie wild, gepreßt von Todespein. 


In der Ohnmacht tief hinab geſchlagen, 
Ruht ſie ſtarr; die ſtummen Maͤnner tragen 
Die gebeugte Mutter in das Haus. 
Schon verronnen ſind des Tages Stunden, 

Alle Hoffnung iſt zugleich entſchwunden, 
Und der Vater rauft das Haar ſich aus. 


Lautes Klagen jammert durch die Huͤtte. 
Sich’, da nahet ſich mit müdem Schritte 
Noch ein Wilder und ſein treuer Hund. 
Teweniſſa iſt's, der auf der Reiſe 
Als Bekannter einkehrt nach der Weiſe, 
Mit dem Pflanzer haͤlt er Freundesbund. 


Und er fieht den Gaſtfreund bleich in Zaͤhren, 

Und er forſcht, und brennet, ſchnell zu hoͤren, N 
Was dem Hauſe dieſe Wunde ſchlug. 
„„Laßt den Kummer, meine weißen Bruder! 

Lebend oder todt, ich bring' ihn wieder, 
Gebt mir Kleider, die der Knabe trug.““ 


Und man bringt ſies Teweniſſa reibet 
Seines Hundes Nüftern, und beſchreibet 
Einen weiten Zirkel mit dem Stab, 
Wendet ſich bedeutend zu dem Hunde, 
Gibt durch Winke ſeines Willens Kunde, 
Und hinweg rennt ſchnobernd Oniab. 


Dicht den Boden mit der Schnauze ruͤhrend, 
Kreiſet Oniab; die Faͤhrte ſpuͤrend, 

Schlaͤgt er bald mit lautem Bellen an. 
Aemſig ſuchend ſtuͤrzt er in's Gebuͤſche, 
Alles folgt in wimmelndem Gemiſche, 

Doch zuvor rennt weit der braune Mann. 


Man verliert die Schnellen hinter Baͤumen; 

Aber ſieh'! nach einem kurzen Saͤumen | 
Rauſcht der Wald; der Wilde kehrt zuruͤck, 

Einen Knaben trägt er auf dem Arme; 

„Bruder Weißer, laß vom bittren Harme! 
Hier iſt Derik, deines Lebens Gluͤck! 


77 „Tief verſteckt im Laub des Dickichts trafen 
Wir das Kind, ermattet eingeſchlafen, 
Unverletzt, doch halb verſchmachtet ſchon.““ 
Und der Vater hört es mit Entzuͤcken, 
Und die Mutter hört es, und fie drucken 
An den Buſen den geliebten Sohn. 


Laute Wonne folgt auf tiefe Schmerzen: 5 
Freudetaumelnd kuͤſſen fie und herzen 

Bald den Knaben, bald den wilden Mann, 
Bald den Hund, den redlichen, getreuen, 
Der verſtaͤndig ſcheint ſich mit zu freuen; 

Unter Jubel bricht die Nacht heran. 


Als durch's Laub der Sonne Stralen brannten, 
Schickt Lefevre rings zu den Bekannten, 
Alle Pflanzer ladet er zum Schmaus. 


Johann Laſſenius. — Heinrich Laube. 


- und fie kommen willig zu dem Feſte; 
Treue Nachbarn, viel willkomm'ne Gaͤſte 
Stroͤmen ſie theilnehmend in das Haus. 


Biederherzig, ſonder Falſch und Tuͤcke, 


Freut ſich Jeder in des Hauſes Gluͤcke, 1 


Traulich um den Vater ſteht mein Schwarm; 
Um die Mutter, die den Spaͤtgebornen, 
Ach, den Todtbeweinten, den Berlor'nen, 

Stets noch haͤlt in liebevollem Arm. 


Doch, gepreßt vom rauſchenden Gedraͤnge, 
Fluͤchtet Teweniſſa aus der Menge, 

Sitzt beſcheiden in dem Schoppen hinz, 
Denn er duͤnkt ſich bei dem frohen Feſte 
Den Geringſten der gelad'nen Gaͤſte, 

Unverſtellt, mit anſpruchloſem Sinn. 


Ihn vermißt Lefevre aus dem Kreiſe; 
Kundig laͤngſt des Mannes ſtiller Weiſe, 

Sucht er ſchnell den zu beſcheid'nen Freund. 
Aus dem Schoppen führt er, tief geruͤhret, 
Seinen Gaſt, der mehr, denn ſich gebuͤhret, 

Von dem Wirthe ſich gefeiert meint. 


Und Lefevre kann der Flut von Zaͤhren 
Heißen Danks nicht laͤnger ſich erwehren, 
Er umarmt den guten braunen Mann. 
„Wähle dir von allen meinen Schaͤtzen, 
Was am meiften deinen Sinn ergögen, 
Was am beiten dich belohnen kann.“ 


„„Biete nicht dem Wilden deine Güter! 
Keines Silbers, keines Goldes Huͤter 
Mag dein Freund aus Anaquaga fein. 
Arm und froͤhlich ſind die Nationen, 
Die am Strome Susquehannah wohnen, 
Unſre Schaͤtze birgt der Wald allein.““ 


Heißer drängt des Freundes ſanfte Bitte, 
Doch er weigert mit beſcheid'ner Sitte, 
Da kein Reichthum feinen Sinn beſticht. 
Endlich laßt er ſich zum Angedenken 
Dieſes Tages eine Flinte ſchenken z 
Aller andren Schaͤtz' bedarf er nicht. 
Drauf mit feinem Knaben auf dem Arme, 
Still umringt von aller Gaͤſte Schwarme, 
Faßt der Pflanzer Teweniſſa's Hand. 
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Mit dem Ausdruck, der das Herz gewinnet, 
Naht er ſich dem Fremden, und beginnet, 
Mit der Wilden Rede wohl bekannt: 


„Teweniſſa, merke, was ich ſage, 
Jedes Wort, das ich im Buſen trage! 

Mit dem Wampumguͤrtel ruͤhr' ich dich. 
Sieh', ich war von Angſt und Qual umgeben, 
Wie erſtarrte Schlange, ohne Leben, 

Teweniſſa, du erwaͤrmteſt mich. 


„Teweniſſa, nimm mein Wort zu Ohren! 
Meines Alters Stab hatt' ich verloren, 
Und du fandeſt wieder dieſen Stab. 
Ach, den ſuͤßen Troſt des muͤden Alten, 
Meinen Derik haſt du mir erhalten, 
Du und dein getreuer Oniab! 


„Teweniſſa! Meines Knaben Retter! 
Lohnen moͤgen mein' und deine Goͤtter 
Dieſe That, die du an mir gethan! 
Sieh', mein Volk und deines, ſie ſind Feinde, 
Doch nicht wir, ſeit lange find wir Freunde z 
Heute nehm' ich dich zum Bruder an. 


„Wirſt du alt, nicht fuͤrder mehr zu jagen, 
Wollen deine Fuͤße dich nicht tragen: 
„Teweniſſa, Bruder, komm' zu mir!“ 
Deines Alters Schwäche will ich pflegen. 
Deine muͤden Knochen weich zu legen, 
a Breit’ ich eine Baͤrendecke dir. 


„Wird auch einſt dein ruͤſtiger Begleiter, 
Er, dein Jagdgefaͤhrt' und Nebenſtreiter, 
Dein getreuer Hund des Alters Raub: 
Bring' ihn mir! Auch ſein will ich gedenken, 
Will ihm Koſt und Pfleg' und Ruhe ſchenken, 
Und mit Thraͤnen ehren ſeinen Staub. 


„Nun, mein Bruder, faſſe meine Rede! 
Merke meine Worte all' und jede! 

Dieſen Wampumgürtel nimm von mir 3 
Daß dein Geiſt nicht flüchtig abwärts ſchweife: 
Nimm auch hin und rauche meine Pfeife; 

Dies ſei Zeugniß zwiſchen mir und dir!“ 


= 


Johann Lalfenius 


ward am 26. April 1636 zu Waldau in Pommern gebo⸗ 
ren, ſtudirte Theologie und Philoſophie zu Roſtock, und 


bereiſte dann als Hofmeiſter in einer hochgeſtellten Familie 


mit ſeinem Zoͤglinge Holland, Frankreich, England, Ita⸗ 
lien, Spanien und Portugal. Er fiel dabei mehrmals den 
Jeſuiten in die Haͤnde, die ihn einige Zeit gefangen hielten. 
1666 wurde er Rector zu Itzehoe, dann 1669 Prediger zu: 
Brennſtaͤdt, und kam von hier 1675 nach Kopenhagen, wo 
er am 29. Auguſt 1692 als Dr. und Profeſſor der Theolo⸗ 
gie, Hofprediger und Conſiſtorialaſſoſſor ſtarb. 


Von ihm haben wir: 


Geiſtliche Lieder. 1702. 

Perlenſchatz. Leipzig 1712. 

Davids Harffe. Verliebte Sulamithin. Leipzig 
1713 u. folgende. 

Lobſingende Andacht; Adelige Tiſchredenz Buͤr⸗ 
gerliche Weiſen und Tiſchredenz Sioniti⸗ 
ſche Erquickſt unden. 1714, 2 Thle. 


Seine geiſtlichen Lieder ſind nicht ohne Werth, auch 
ſeine Reden verdienen fuͤr jene Zeit geziemendes Lob; nur 
verleitete ihn der Eifer fuͤr rhetoriſche Kürze und Praͤciſion 
oft zu Uebertreibungen und Geſchmackloſigkeiten. 


Heinrich Taube 


ward im Jahre 1806 zu Sprottau in Schleſien geboren, 
erhielt feine wiſſenſchaftliche Bildung auf dem Gymnaſium; 
zu Glogau, und ſtudirte dann in Halle und Breslau Theo⸗ 
logie. Später lebte er als bellekriſtiſcher Schriftſteller zu 
Leipzig, wo er die Redaction der Zeitung für die elegante 
Welt leitete, dann abwechſelnd in Berlin, Naumburg, und 
zuletzt in Muskau. Er iſt Doctor der Philoſophie. 

Seine Schriften find: 
Das 58 Jahrhundert. Fuͤrth und Leipzig 1833, 
Das junge Europa. Leipzig und im — 37, 

5 Bde. in beet Abtheilung 9 1 i a 
die Buͤrger. 


Reiſenovellen. Leipzig und Mannheim 1834 — 37, 6 Bde. 
Liebesbriefe. Leipzig 1835. 

Die Schauſpielerin. Mannheim 1835. 

Moderne Charakteriſtiken. Mannheim 1835. 2 Bde. 
Das Gluͤck. Mannheim 1837. 

Görres und Athanaſius. (Anonym) Leipzig 1838. 

Einzelne Aufſaͤtze belletriſtiſchen und kritiſchen Inhaltes in 
Journalen u. ſ. w. 

Laube, zu dem ſogenannten jungen Deutſchland gehö- 
rend, und in alle Schickſale, welche dieſe Schule trafen, eng 
verflochten, hat zwei. verſchiedene Richtungen in feinen 
Schriften eingeſchlagen, von denen die letztere der erſteren 
faſt entgegengeſetzt iſt. Waͤhrend dieſer legte er ſeine Le— 
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bensanſichten vorzüglich in der erſten Abtheilung feines mo⸗ 
dernen Zeitromans: das junge Europa (die Poeten) nieder. 
Er betrachtete (es ſei uns vergoͤnnt, hier ſchon fruͤher uͤber 
ihn Ausgeſprochenes mit wenigen Abaͤnderungen zu wieder⸗ 
holen) die Inſtitutionen des Staates und der Kirche als 
veraltet und durch die Zeit verderbt, und wollte ſie, wenn 
auch nicht ausgerottet, doch umgeſtaltet wiſſen. Wie dieſe 
Umgeſtaltung geſchehen ſolle, daruͤber war er, mit Millio⸗ 
nen neben ihm, noch nicht im Reinen, und begnügte ſich 
daher, den Conflict Gleichdenkender mit ihrer Zeit und ih⸗ 
ren Verhaͤltniſſen zu ſchildern, und im romantiſchen Ger 
wande ſeine zerſtreuten Lehren, denn zu einem eigentlichen 
durchgearbeiteten Syſtem hat er es ſelbſt nie gebracht, als 
Grundlinien eines ſolchen Syſtems zu verbreiten. Beſon⸗ 
ders hervorzuheben an ſeinen damaligen Leiſtungen war, 
daß, fo kuͤhn und frei er ' ſich auch in feinem weiten Kreiſe 
bewegte, und ſo eigenthuͤmliche Seiten des Lebens er auch 
behandelte, doch fein Gefühl für Schönheit immer vorherr— 
ſchend blieb, und er ſich nie zu geſchmackloſen Widerlichkei⸗ 
ten hinreißen ließ. Boͤrne und Heine übten während dies 
ler Periode bedeutenden Einfluß auf ihn aus, und es ge⸗ 
ſang ihm nicht, ſich zu ſelbſtſtaͤndiger Freiheit von aller 
Manier zu erheben. — In ſeiner zweiten Richtung iſt er 
noch nicht ſo entſchieden aufgetreten, daß man ein genuͤgen⸗ 
des Urtheil uͤber ihn faͤllen koͤnnte; doch ſcheint er, nach 
dem, was er bis jetzt geleiſtet, zu urtheilen, hier weit mehr 
Gefahr zu laufen, in einer feſten Manier allmaͤlig zu er⸗ 
ſchlaffen. Er hat ſich Goethe zum Vorbild genommen, 
oder ſucht vielmehr, wie er es ſelbſt nennt, Goethe 'ſche 
Weltanſchauung zu erſtreben; da er aber nicht dichteriſch 
dabei zu Werke geht, ſondern mit einer gewiſſen Vornehm⸗ 
heit, nur kritiſch, ſelbſt in Darſtellungen des Lebens, und 
das, was er poetiſch bringt, nur das aͤußere Gewand iſt, ſo 
hat er in neuerer Zeit bedeutend an ſeiner urſpruͤnglichen 
Kraft verloren und nicht wirklich Eigenthuͤmliches und 

„Neues gebracht. — Große Anmuth des Styls, geiſtige 
Gewandtheit und lebendige Phantaſie ſind ihm eigen, und 
wenn es ihm gelaͤnge, ſich von ſtoͤrender Subjectivitaͤt zu 
befreien, ſo wuͤrde er beſtimmt noch ſehr Gelungenes 
bringen. 


Die Novelle). 


In Altenburg waren zwei Damen eingeſtiegen, und erſt vor 
der Stadt hatten ſie ſich in die Geſichter geſehen und ſich erkannt. 
Es ſchienen herzliche Freundinnen zu ſein, die weit entfernt von 
einander geweſen waren, aber der Ausdruck ihrer Freude kam mir 
ſo dumpf gemaͤßigt vor, wie man die Trommeln ſchlaͤgt, wenn ein 
Soldat begraben wird. Sie kuͤßten ſich und drückten ſich die Haͤn⸗ 
de; genauer ſchaute ich nicht hin, ich war zu ſehr beſchaͤftigt, ihre 
Geſichter hatte ich auch nicht geſehen. Ich ſaß neben ihnen au 
dem hinterſten Sitz, und als es ganz finſter war, und ſie mich ge⸗ 
wiß feſt eingeſchlafen glaubten, erzaͤhlte die eine mit leiſe fluͤſtern⸗ 
der Stimme folgende Geſchichte. Vorher hatte ich auf ihr Ge⸗ 
ſpräch nicht Acht gehabt, der epiſche Ton aber, welcher ploͤtzlich 
anhub, weckte mich alsbald. Die erzaͤhlende Dame hatte eine ſchoͤne 
Altſtimme, welche zuweilen uͤber das Fluͤſtern heraustrat. Sonſt 
ſprach fie Alles ohne Modulation, eintönig, und das erhöhte mir 
den Eindruck außerordentlich. Die Nacht und der Wagen war 
uͤbrigens finſter und ſtill, ununterbrochen, aber in gleichmaͤßigem 
Tempo, regnete es draußen. Ich hörte halb wachend, halb traͤu⸗ 
mend zu, doch werd' ich kaum etwas Weſentliches geaͤndert haben, 
wie ich die Erzählung aus meinem Gedaͤchtniß objectivirt hier 
wiederbringe. 


1. 


Draußen am Rhein in einem mäßigen Städtchen ſaß eine buͤr⸗ 
gerliche Familie beim Fruͤhſtuͤck. Es war noch ſehr fruͤh, die 
Morgennacht ſah grau zu den Fenſtern herein, das Kaminfeuer 
brannte, und auf dem Tiſche ſtanden zwei brennende Lichter. Um 
den Tiſch herum ſaßen der Vater in einem warmen Schlafpelze, 
die Mutter mit der weißen Nachthaube, und der Sohn, ein ſtatt⸗ 
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licher Burſch, zur Reiſe geguͤrtet. Ferdinand wollte in der Fruͤhe 
fort, er ſollte bis nach Rußland reiſen. Am Kamin ſtand die 
Schweſter, einen friſchen Topf Warmbier kochend, denn es war 
kalte Fruͤhjahrsluft draußen. Das Mädchen war hoch und ſahlank 
gewachſen, ſie hatte ein großes Tuch umgeſchlagen und auf dem 
Ruͤcken die Zipfel zuſammengebunden. Unverwandt ſah ſie in's 
Feuer hinein, und langſam glitten die Thraͤnen ihr uͤber die 
Wangen. 

„Aber Mathilde“ — rief der Vater, „die Kanne iſt leer, und 
Ferdinand hat erſt zwei Taſſen getrunken.“ 

Da fuhr ke erſchrocken zuſammen, und die weißen ſchoͤnen 
Arme kamen aus dem Tuche heraus, und legten friſches Holz an, 
die Thraͤnen fielen in's Feuer, und ſie nahm ſich kaum die Zeit, die 
Wange mit dem Tuche abzutrocknen. Das Warmbier kochte, fie 
brachte es auf den Tiſch, ſchenkte dem Bruder die Taſſe voll, und 
fuhr ihm dann mit beiden Haͤnden uͤber Kopf und Geſicht, und leiſe 
weinend druͤckte ſie ihr Geſicht an ſeine Augen. „Und du gehſt nun 
auch fort, Ferdinand.“ — — 

Mehr konnte ſte nicht ſagen. Der Bruder ſchlug den Arm 
um ſie, der Vater ſtellte die Pfeife weg, und ward unruhig, die 
Mutter weinte ſehr, und trat hinzu und nahm den Sohn bei der 
Hand. Endlich that der Vater, als ſei er verdrießlich, und fehalt, 
daß man den Jungen nicht wenigſtens in Ruhe fruͤhſtuͤcken ließe. 

Da knallte es laut im Hausflur, und Alle riefen: „der 
Kutſcher.“ 

Ferdinand ſprang auf, kuͤßte den Vater. Des Alten Geſicht 
war in ſtuͤrmiſcher Bewegung. Er kuͤßte die lautweinende Mut⸗ 
ter; unter lautem Weinen band ſie ihm einen Fuchsſchwanz um 
den Hals, und wollte ihn nicht mehr loslaſſen. Sie ſteckte ihm 
noch das Taſchentuch, was er auf dem Stuhle hatte liegen laſſen, 
in die Bruſt hinein. Nun wollte er von der Schweſter ſcheiden. 
Sie legte den Arm um ſeine Schultern, und bat innig: „Noch 
nicht!“ — Die Eltern durften nicht mit vor die Thuͤr, es ſei zu 
kalt für fie draußen. Und draußen am Wagen, da drückte fie dem 
lieben Bruder noch einmal die zitternden, warmen Haͤnde in's Ge⸗ 
ſicht, und bat ihn von Herzen, er moͤge ja recht gluͤcklich leben. 
„Und wenn du ihn in Riga triffſt, ſo bitte ihn, daß er treu iſt.“ 

Der Wagen rollte fort. Mathilde ſah ihm mit ſchmerzlichem 
Geſicht nach, und fluͤchtete ihre fchönen Arme unter das Tuch. Es 
war kalt, die Straße ſah noch todt aus wie eine graue Stube, de⸗ 
ren Decke abgetragen iſt. Der Nachtwaͤchter auf der Bank gegen⸗ 
über war aufgewacht, half ſich langſam am Spieß in die Höhe, 
luͤftete ſeinen breiten Hut und pfiff fuͤnf Uhr. Langſam, ſchauernd 
vor Froſt und Trauer ging Mathilde in's Haus zuruͤck. Das 
Kaminfeuer war ausgegangen, die Eltern ſaßen im Dunkeln. Sie 
ſetzte ſich ſtill in einen Winkel am Ofen, wo fie oft mit dem Bruder 
und dem geſeſſen hatte, den ſie in Riga gruͤßen ließ. — 
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Eines Abends kam Ferdinand in Riga an. Er hatte in Hei⸗ 
delberg ſeine Studien vollendet, und ſollte jetzt eines reichen Ban⸗ 
quiers Kinder erziehen. Deshalb war er hier, und ſchritt über die 
Schwelle des hell erleuchteten Hauſes. Es war Theegeſellſchaft 
da, man nahm ihn vornehm freundlich auf, der Banquier machte 
ihn mit ſeiner Familie bekannt. Die Frau vom Hauſe hatte ein 
eitles aufgeblaſenes Geſicht, es war viel Schönheit in den Formen, 
aber eine gewiſſe Unordnung in den Zügen, ſie behandelte Ferdinand 
mit jenem Gemiſch von Kaufmannsduͤnkel, Geldſtolz und halbgebil⸗ 
deter Artigkeit. Ihr Anzug war reich, aber ohne Geſchmack, die 
Hinter ihr, zum Theil auf ihre Schulter 
gelehnt, ſtand die aͤlteſte Tochter Emilie, und ſah den Ankömmling 
neugierig mit ihren brennenden Augen an. Das Maͤdchen trat eben 
in's Alter der Jungfrau, wie junger Reif lag ein friſches Verlan⸗ 
gen auf den feſten jugendlichen Formen, auf dem kecken Roth der 
Geſundheit. Sie hatte rabenſchwarzes Haar und ſchwarze Augen, 
und war ſchon fo groß wie ihre Mutter. Ferdinand ſollte fie fran⸗ 
zoͤſiſch und Muſik lehren. Sie fiel wie Feuer in feine Augen, und 
er jah fie mit leuchtenden Blicken an. Die Mutter begegnete feinen 
Blicken und lächelte. Man fragte ihn, ob er vorleſen könne, und 
gab ihm Goethe's Stella. 

Ferdinand las, Emilie ſaß neben ihm, er fühlte ihren Athen, 
ihre Augen auf den Buchſtaben und las heiß und leidenſchaftlich. 
Das Mädchen hörte mit großer Theilnahme zu, und nach den Akten 
war ſie erhitzt und holte tief Athem und lächelte dem Leſer dankbar 
in die Augen. Die Mutter applaudirte, der Papa ging langſam 
im Nebenzimmer auf und ab, und ſprach leiſe mit einem Fremden 
uͤber Geſchaͤfte. Nur zuweilen blieb er in der Thuͤr ſtehen, und 
ſah die Gruppe an, aber man konnte leicht unterſcheiden, daß er auf 
Stella nicht höre. Zwei jüngere Brüder Emiliens waren bei Be⸗ 
ginn der Lektüre von der Mutter entfernt worden, weil das Buch 
nicht paſſend für fie fei. 2 

Als das Buch zu Ende war, glühte Ferdinand, und war ſehr 
gluͤcklich. Die Mutter trat nahe an ihn heran, laͤchelte zutraulich, 
und meinte, es ſei charmant, daß er ſo huͤbſch und mit ſo viel Ge⸗ 
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fühl leſe. „Ach ja!“ ſetzte Emilie ſchnell dazu, und ſtand mit nie⸗ 
derblickenden Augen ſinnend neben ihm. 


3. 


Am folgenden Tage traf Ferdinand auf der Straße feinen 
Univerfitätsfreund Richard, und die Freude war groß, fie hatten 
mit einander ſtudirt, und Richard war einſt in den ſchoͤnen Pfingſt⸗ 
feiertagen mit Ferdinand nach Haus gereiſ't, hinaus an den Rhein 
in jenes kleine Staͤdtchen, wo es ſtill und huͤbſch iſt, und wo Mathilde 
vor der Thuͤr ſaß, und einen bunten Studentenbeutel ſtickte. Im 
Fruͤhlinge, da kamen die Blumen all, und auch die Liebe, und Ri⸗ 
chard hatte Mathilden gekuͤßt, eh' die luſtigen Freunde wieder von 
dannen zogen, es war große Freude draußen am Rhein geweſen. 
Später war er wieder gekommen, und war Arm in Arm mit dem 
Maͤdchen ſpazieren gegangen, und die Leute hatten geſagt: das iſt 
ein ſchoͤnes Paar, Vater und Mutter aber hatten fie gefegnet. — 

Jetzt richtete Ferdinand Mathildens Gruß und Sorge aus, 
und Richard fragte zuruͤck, wie es ihr ginge. Drauf ließ er ſich 
von Ferdinand in das Haus des Banquiers einführen. Er ſpielte 
beſſer Klavier als jener, und uͤbernahm zum Scherz und aus 
Freundſchaft die Muſikſtunden fuͤr Emilien. Die Mutter war es 
zufrieden, denn Richard war ein ſehr artiger Mann, und ein ge⸗ 
liebter Gefellfchafter in Riga; er hatte fo viel Verbindliches, und 
war auf dem beſten Wege, eine glaͤnzende juriſtiſche Karriere zu 
machen. Der Banquier machte ihm ſehr freundliche Verbeugungen 
und en ftieg im Preiſe, daß er fo reſpektable Konnerionen 
beſaͤße. 

n In den Morgenſtunden unterrichtete Ferdinand Emilien und 
ihre Bruͤder, die Mutter ſchlief da noch, oder machte Morgentoilette, 
der Vater hatte Geſchaͤfte und ließ ſich auch niemals ſehn. 

Ferdinand lehrte Alles ſo innig und eindringlich, daß Emilie 
die Stunden immer lieber gewann. Wenn nach Tiſch die Eltern 
ausfuhren, blieb ſie jetzt immer zu Hauſe, um bei den Stunden ih⸗ 
rer Brüder zuzuhbren, und ſelbſt noch Manches mitzulernen. Wenn 
die Sonne ſchien, ließ Ferdinand die Knaben in den Hof ſpringen, 
und der Winter begann zu ſcheiden, die Sonne ſchien oft. 

Da ſprachen ſie ſtille, herzliche Dinge mit einander, Ferdinand 
und Emilie. An einem ſolchen ſonnigen Nachmittage war's, als 
er ſich ein Herz faßte und ſie bei der Hand nahm, und die friſche, 
pulſirende Hand heiß und lebhaft kuͤßte. Sie legte in Freude und 
Schreck zuſammenſchauernd die andere Hand auf die ſeine, und ſie 
ſahen ſich endlich in die Augen, und fielen ſich in die Arme. Es 
begann ein Kuͤſſen und Druͤcken, ſie wußten nicht, wie ihnen vor 
Seligkeit geſchah. 

Da ſtieß ein Fruͤhlingswind das Fenſter auf, das nach dem 
Hofe ging, einer der Bruͤder unten rief: „Kuckuck,“ und ſie ſpran⸗ 
gen erſchreckt tiefer in die Stube. 

Ferdinand ſagte im Taumel ſeines Gluͤckes zu Emilien, er 
wolle den Vater, ſobald er nach Hauſe komme, bitten, ihm ſeine 
ſchöne Tochter zur Frau zu geben. Geſtern habe er Briefe vom 

‚Rheine bekommen, und die Pfarrſtelle in feiner Vaterſtadt ſei ihm 
angetragen. Emilie kuͤßte ihn dafuͤr, der Wagen fuhr vor, ſie 
ſprang in den Hof, um den Bruder von loſem Geſchwätz abzuhal⸗ 
ten. Ferdinand ging hinter dem Banquier her, und bat um eine 
Unterredung. 
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Richard war im Hofe und ſpielte mit den Buben. Der aͤlteſte 
erzählte ihm, was er heut gelernt, und wie lange er jetzt ſchon ge⸗ 
ſpielt habe. Als Richard nach Emilien fragte, antwortete er ihm 
leiſe, fie Eüßte ſich eben mit Herrn Ferdinand. 

ea ging Richard eiligſt zur gnaͤdigen Frau vom Haufe, 
und Ferdinand war kaum beim Banquier eingetreten, fo erſchien 
auch jene mit zornflammendem Geſicht, und unterbrach den Vor⸗ 
trag Ferdinands, welcher eben begonnen hatte. Halb zu ihm, halb 
zu ihrem Manne gewendet, ſagte ſie mit ſchneidenden Worten, daß 
der Herr Hauslehrer ſich Vertrgulichkeiten mit feiner Schülerin er⸗ 
Taube, welche ſich durchaus nicht schickten. 

Mühſam ſchob Ferdinand dazwiſchen, daß er eben den Vater 
aufgeſucht habe, um Emiliens Hand zu erbitten. Da fihrie die 
Mutter laut auf, höhnifch und ſchneidend, der Vater aber, welcher 
bis dahin nur mit halbem Auge aufgeſehen hatte, ſah ihn plötzlich 
groß an, runzelte die Stirn, und ſprach mit feſter Stimme: „Mein 
Herr, davon kann nicht die Rede ſein.“ — — 

Auf dem Korridor fand der zurückkehrende, zerſchmetterte Fer⸗ 
dinand Emilien, die in Freude, Liebe und Angſt bebend feiner harrte. 
Er reichte ihr die Hand, und ſagte ihr mit weicher, von heftigem 
Schmerz bewegter Stimme, daß Alles verloren ſei. Sie fiel ihm 
um den Hals, überſchüͤttete ihn mit heißen Thraͤnen und Kuͤſſen. 

„Laß uns nach Deutſchland fliehn!“ bat fie. 

„„Du willſt? I 1 5 
> „Ich will Alles, was mich mit Dir vereinigt, ich liebe Dich 
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Und nun beſprachen ſie, wie das zu beginnen ſei, denn es war 
nicht wahrſcheinlich, daß man Ferdinand noch laͤnger im Hauſe 
dulden werde. Thuͤren wurden geöffnet, fie waren nicht ficher an 
dem Orte, und verabredeten ein Rendezvous. Emilie wollte ſich 
den Schlüffel zum Gartenhauſe verſchaffen, dort wuͤrden fie, wenn 
Alles im Haufe ſchliefe, das Nöthige beſprechen. 

Sie ſchieden unter Kuͤſſen, ermuthigt durch ihre Plaͤne. 

Denſelben Abend war Thé dansant im Hauſe. Emilie er⸗ 
ſchien geſchmuͤckt, und war ausgelaſſen und fehon und lachte und 
ſcherzte und tanzte wild und luſtig, vorzuͤglich mit Richard. Fer⸗ 
dinand ſtand in einem Fenſterwinkel, und ſah ihr mit Entzuͤcken zu; 
feine Seele war mit der Liebe für das fehöne, friſche Mädchen und 
mit Beſorgniß wegen der Flucht erfüllt. Er tanzte nicht. Als 
ſich die Gefellfchaft trennte, fluͤſterte fie ihm zwei Worte in's Ohr, 
und eilte auf ihr Zimmer. 
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Es war eine mondhelle Nacht. Die Gartenthuͤr knarrte, und 
eine verhuͤllte weibliche Geſtalt huſchte unter dem Schatten der 
Baͤume hin. Es war Emilie. Ferdinand ſchlich druͤben an der 
Gartenmauer entlang. Sie mußten vorſichtig ſein, denn der Mond 
ſchien verraͤtheriſch klar, und in des Vaters Schlafzimmer, was auf 
den Hof herausging, war noch Licht. Ploͤtzlich ſchrie Emilie laut 
auf — ruͤckſichtslos ſprang Ferdinand uͤber die Beete herbei. Sie 
zitterte am ganzen Körper, und deutete auf eine dunkle Stelle des 
Gartens, von dort habe fie ihren Namen nennen hören. Ruͤckſichts⸗ 
los ging Ferdinand auf die Stelle los — er fand nichts. Sie gin⸗ 

en in's Gartenhaus, und kuͤßten ſich, und kamen in Folgendem 
überein: Ferdinand ſollte aus dem Pavillon, der in's Freie führte, 
ſogleich nach dem Hafen eilen, zwei Plaͤtze auf einem Schiff beſtel⸗ 
len, und dann an denſelben Ort zuruͤckkehren. Emilie werde ihre 
Habſeligkeiten und Koſtbarkeiten zu einem Buͤndel ſchnuͤren, und 
ihn reiſefertig erwarten. 5 2 

Ferdinand geleitete fie erft zuruͤck in's Haus, nahm feinen 
Mantel um, ſteckte ein neues Teſtament in die Taſche, und ging. 
Am Hafen war's ſtill, ein Schiffer ſchlief auf dem Damme. Er 
weckte ihn, und begann ſeine Unterhandlung. Der Schiffer blieb 
liegen, ſtemmte ſeine Arme unter, ließ ihn ausreden, ſtand dann auf 
und ruderte, ohne ein Wort geſprochen zu haben, Ferdinand hinuͤber 
an's Schiff. Der Kapitain ward gerufen, das Geſchaͤft war bald 
abgemacht, um 6 Uhr wollte das Schiff in See gehn. — 

Ferdinand eilte zuruͤck, fand Emilien harrend, und trat den 
Weg zum Hafen mit ihr an. Sie wollte immer bemerken, daß ih⸗ 
nen in weiter Entfernung eine Figur gleichmaͤßig folge, aber Fer⸗ 
dinand nannte es Traͤumerei. Erſt am Hafen ſchien es auch ihm, 
als folge ihnen Jemand, das Boot, was ſie uͤberſetzen ſollte, zögerte, 
er ward unruhig. Druͤben von den Haͤuſern her naͤherte ſich eine 
Figur. — 

Aber das Boot war da — ſie ſegelten hinuͤber, und beſtiegen 
das Schiff. Beide holten tief Athem und fuͤhlten ſich in Sicherheit. 
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Es war noch nicht Tag, da begann eine große Verwirrung im 
Haufe des Banquiers. Ein Mann, in einen langen Mantel gehüllt, 
hatte heftig an der Hausthuͤr geſchellt, und darauf beſtanden, den 
Herrn vom Hauſe augenblicklich ſprechen zu muͤſſen. Der Wagen 
des Banquiers rollte nach dem Polizeihauſe, die Polizei eilte bald 
darauf nach der Richtung des Hafens hin. 

Der Dreimaſter hob eben die Anker, in Riga ſchlug es ſechs, 
als der Polizeihauptmann auf einem Boote am Schiffe ankam, und 
im Namen des Kaiſers den Kapitain zu ſprechen verlangte. Die 
Matroſen ſchrieen, die Anker würden gelichtet, es ſei zu fpät, „Im 
Namen des Kaiſers“ klang es verhaͤngnißvoll in das Gewirr. Der 
Kapitain kam. 

Bald darauf ſah man Emilien und Ferdinand die kleine Schiffs⸗ 
treppe herab klettern in's Boot. Richard, der in ſeinen langen 
Mantel gehuͤllt, auf dem Steindamme ſtand, fuͤhrte Emilien an des 
Vaters Wagen, hob ſie hinein, kuͤßte ihr die Hand, und rief dem 
Kutſcher zu, nach Haus zu fahren. 

Ferdinand ward in's Gefaͤngniß gebracht, und es begann ein 
Kriminalprozeß. 

In den erſten Tagen hatte Emilie oft geweint; Richard war 
aber redlich bemüht, fie zu tröſten. 

Nach einiger Zeit ſagte man ihr, Ferdinand ſei nach Deutſch⸗ 
land entlaſſen und die Sache ſei aus. € 
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Draußen am Rhein in dem kleinen Städtchen blieben nun auch 
die Briefe von Ferdinand aus, denn Briefe von Richard erwartete 
man ſchon nicht mehr. Mathilde war ſehr blaß geworden und noch 
ernſthafter als fruͤher. Eines Tages ſagte ſie dem Vater, ſie wolle 
mit der Poſt nach Riga reiſen, Ferdinand ſei gewiß krank und habe 
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in der Fremde keine Pflege. Der Vater fagte nichts, und machte 
ihr das Reiſegeld zurecht. 

— In Riga hörte fie auf der Polizei, Ferdinand ſei nach Si⸗ 
birien transportirt worden. Sie weinte nicht, ſondern traf An⸗ 
ſtalten, nach Petersburg zu reiſen, um dem Kaiſer einen Fußfall zu 
thun. Als ſie nach dem Hafen ging, um einen Platz auf dem Schiff 
zu beſtellen, ging ein eleganter Mann vor ihr her, der ein deutſches 
Lied ſang, was man bei ihr zu Hauſe am Rheine oft zu ſingen 
pflegte. Sie ging etwas ſchneller; vielleicht hatte der Mann Fer⸗ 
dinand gekannt. Er wendete ſich um. Mathilde ſtand ſtill wie 
eine Bildſaͤule, fie kannte den Mannz er hieß Richard. Er kannte 
aber ſie nicht, und ging weiter, und traͤllerte ſein rheiniſches Lied. 


3 

Mit vieler Muͤhe war ſie in Petersburg zur Audienz gekom⸗ 
men, mit vieler Mühe hatte fie ihres Bruders Begnadigung erhal⸗ 
ten. Jetzt fuhr ſie uͤber die weite Eisflaͤche Sibiriens hin, ſie hatte 
ſchon viele hundert Werſte zuruͤckgelegt, das Staͤdtchen lag vor ihr 
mit feinen Hütten, wo fie Ferdinand finden, ihm feine Befreiung 
ankuͤndigen wuͤrde. > 

Man trug eine Leiche an ihrem Schlitten vorüber, und als ſie in 
den Ort kam, erfuhr ſie, daß es Ferdinands Leiche geweſen war. — 

— Mathilde weinte nicht. Sie wollte zuruͤck nach dem Rhei⸗ 
ne, um ihre alten Eltern zu pflegen. — 

— In der Naͤhe von Riga begegnete ihr eine ſchoͤne Equipage. 
Der Kutſcher des ſchoͤnen Wagens fuhr heftig gegen einen Stein, 
es krachte ein Rad, die Darinſitzenden ſtiegen aus, der Poſtillon, 
welcher Mathilden fuhr, hielt ſtill, um dem Kutſcher behilflich 
zu ſein. 

Der Herr und die Dame, eine junge, ſchoͤne Dame, baten Ma⸗ 
thilden, ſie mitzunehmen nach der nahen Stadt. Mathilde erkannte 
den Herrn, und ließ ihren Schleier uͤber das Geſicht fallen, es war 
Richard. Er ſaß ihr gegenuͤber und ſcherzte mit ihrer Nachbarin. 
Die Nachbarin war aber feine junge Frau, und als fie nach Riga 
kamen, ſagte ihr der Poſtillon, die junge Frau waͤre die Tochter 
eines reichen Banquiers, welche einmal mit einem jungen Deutſchen 
haͤtte fortfahren wollen. 

Mathilde ſagte nichts, und fuhr weiter nach Deutſchland hinein. 


In dieſem Augenblicke hielt der Wagen vor dem Poſthauſe in 
Zwickau. Man leuchtete mit einer Laterne hinein, und ein Licht⸗ 
ſtrahl fiel uͤber die Erzaͤhlerin. Ich erbebte wie zum Tod erſchro⸗ 

cken: Das waren die verſtorbenen großen Augen Mathildens, auf 
dieſen blaſſen edlen Zuͤgen lag die ganze Leidensgeſchichte des un⸗ 
gluͤcklichen Mädchens aus jenem Städtchen draußen am Rhein. Ach, 
es ſchien mir ein erſchreckliches Ungluͤck auf dieſen todtgeweinten 
Mienen ſtill und ſtolz zu ruhen, lange, lange ſchon mochten es keine 
Thraͤnen mehr befeuchtet und geſchmeidigt haben. Ein ſtrenger 
Weibesſchmerz ſah heraus, trocken war das Auge eines Maͤdchens 
nach ſolch trauriger Geſchichte. Meine Nachbarin, an welche die 
Erzaͤhlung gerichtet worden war, bedeckte das Geſicht mit dem Ta⸗ 
ſchentuche und ſchluchzte innig, und die erſchuͤtterte Seele draͤngte 
ſich in den bebenden Koͤrper heraus. 

Bei Erzaͤhlung ſolches Ungluͤcks konnte nur ruhig und thraͤnen⸗ 
los fein, wer das Ungluͤck ſelbſt erlebt hatte. 

Keinen Augenblick zweifelte ich mehr, daß es Mathilde ſelbſt 
ſei. Ich hob ſte aus dem Wagen, ihre Hand, ihr Arm war kalt, 
ſogar ihr Athem, der mich beruͤhrte, ſchien keine Lebenswaͤrme mehr 
zu haben. Es war eine hohe Geſtalt. Sie vergaß mir zu danken, 
und reichte ſtumm der nach ihr kommenden weinenden Freundin die 
Hand. Als dieſe beim Herunterſteigen beide Haͤnde bedurfte, und 
einen Augenblick das Tuch vom Geſicht nahm, ſah ich auch ihr Ge⸗ 
ſicht — ich war verſteinert von den verſchiedenartigſten Eindruͤcken. 
Es war der ſchoͤne Maͤdchenkopf aus Altenburg, es waren die ver⸗ 
weinten Augen, die ſchmerzlich verzogenen Zuͤge meiner kleinen Hei⸗ 
din aus Sprottau. 

Umſonſt hatte ich ſie geſucht, ohne es zu ahnen, hatte ich eine 
Poſtſtation neben ihr ſelbſt geſeſſen und mit ihrem Bilde geſchwelgt, 
und jetzt weinte fie und war ſchmerzerfuͤllt; ich konnte ſie nicht an⸗ 
reden, wenn es mein Leben gerettet hätte, fie gehoͤrte dem Schmerz 
und Mathilden. 

Mein Weg fuͤhrte uͤber Schneeberg, der Poſtwagen ging aber 
gerade fort uͤber Plauen nach Baiern hinein. Eh' ich meine ver⸗ 
wirrten Affekte geordnet hatte, waren die Reiſeeffekten geſchieden, 
die Maͤdchen fuhren von dannen, ich hatte nicht den Muth gehabt, 
ein Wort an ſie zu richten, hinaus in die Nacht fuhr das Maͤdchen 
mit dem ſuͤßen Geſicht meiner Jugendliebe. 

Ich ſtand fehmerzlich bewegt, voll Trauer und Sehnſucht im 
Thorwege, und ſah der Laterne des Wagens ſo lange nach, bis 
ſie verſchwand. 

AP die füßen Liebesſchauer aus der Sakriſtei, all' das Lie⸗ 
besſehnen der friſchen Jugend ging durch mein Herz — ich hatte 
ein altes Gedicht geleſen, und haͤtte wie damals als Knabe bit⸗ 
terlich weinen moͤgen, daß es zu Ende war. 


Heinrich Laube. 


Eine Tyroler Geſchichte. 


In dieſem Lande muͤſſen recht traurige Geſchichten paſſiren 
können, dacht? ich in meinem ſtillen nächtlichen Sinn, und ſah 
nach den ſchwarzen Felsmaſſen in die Höhe, die bei der Finſter⸗ 
niß kein Ende nehmen, und nach dem ebenfalls unendlich ſchmerz⸗ 
haften Geſichte des Maͤdchens. Das arme Kind riß ſich das 
Buſentuch heraus, als ich ſo in die Hoͤhe blickte, und trocknete 
ſich damit die Augen, obwohl die Augen gar nicht weinten. Eine 
alte Erinnerung mochte ihr wohl ſagen, daß ſie eigentlich weinen 
ſollte, und ſie wollte die harte Natur ergaͤnzen. Ihr weißer 
Buſen ſah kalt und unempfindlich in die Nacht, und es beduͤnkte 
mich, als glich er einem Marmordenkmale, was auf dem Grabe 
heiliger Todten ruht. 

Es war gar zu auffallend, denn die Tyrolerinnen find keusch 
und ſchamhaft, es mußte nicht recht richtig mit dem Maͤdchen ſein. 

Ach, es war auch nicht recht richtig. In dieſem Lande paſ⸗ 
ſiren wirklich recht traurige Geſchichten, denn die Bildung hat 
noch keine Leidenſchaft in Baumwolle gewickelt, fie äußern ſich 
in baarer, wilder Naturkraft, und frei ſind die Tyroler auch 
nicht, wenn ſie ſich auch ſo ſtellen. 

Das Maͤdchen war einmal recht gluͤcklich geweſen, ſie hatte 
geliebt. War ſie nicht eigentlich zu beneiden? Wißt Ihr es wohl, 
ihr ſtumpf gluͤcklichen Menſchen, die Ihr gedankenlos in der Fülle 
Eures Behagens hinlebt, wißt Ihr es wohl, daß dieſe lachende 
goldne Sonne Menſchen beſcheint, welche niemals, ach das Herz 
bricht mir bei dem Worte — niemals gluͤcklich geweſen ſind, 
niemals nur den Mantelſaum des fliegenden Gluͤcks geſehen haben. 

Manchmal macht es mich irre an der Liebe Gottes, die 
durch Alles rauſcht, was da iſt, daß es wirklich Menſchen giebt, 
welche nie die Liebe empfunden haben, nie die Liebe empfunden 
Herr des Himmels, es giebt ſolche Menſchen! Machteſt 
du ſie uͤber Nacht klug, ſie liefen auf die Thuͤrme, und ſtuͤrzten 
ſich herab, um die troſtloſe Bruſt zu zerſchmettern. Und es ſind 
das nicht immer blos alte Kaufleute, die nur ihr Geld, alte 
Edelmaͤnner, die nur ſich lieben, alte Jungfern, die ein Herz 
von Sohlleder gehabt haben; es ſind mitunter ganz anſtaͤndige 
Leute. 

Wie ein Platzregen würde es auf fie herabſtuͤrzen, wenn ſie 
plotzlich ihr Ungluͤck erfuͤhren. Es tft eine traurige, entſetzliche 
Poeſie um einen Menſchen, der da ſieht, wie Alles überwältigend 
die Liebe bei allen Menſchen iſt, und der niemals ſelbſt etwas 
davon erfahren hat. 

Ich meine, er ſei der ungluͤcklichſte Menſch unter der Sonne, 
ungluͤcklicher als der groͤßte Verbrecher. 

Elſi, dein Ungluͤck war eine Kleinigkeit 
gar nicht klein war. er 

Elſi hatte in einem artigen Häuschen bei ihrem Vater und 
ihrer Mutter gewohnt; beim Hauſe war ein Gaͤrtchen, im Stalle 
ſtand eine Kuh, der Altan, welcher bei den meiſten Tyroler Haͤu⸗ 
ſern angebracht iſt, war erſt vor ſechs Jahren blank und feſt aus⸗ 
gebeſſert worden. Im Sommer zog der Vater mit Fußteppichen 
und Handſchuhen nach Teutſchland, im Herbſte kam er wieder, 
und den Winter uͤber hatten ſie Holz genug, ſaßen fein warm, 
das Dach war gut erhalten, es drang kein Schnee durch, und das 
Erſparte reichte auch hin, in der Woche zweimal Fleiſch zu eſſen. 

Es ging der Elſi wirklich recht ſauber, beſonders als der Sep⸗ 
perl immer regelmaͤßig des Abends vorbeikam, im Fruͤhjahr, wenn 
ſie oben auf dem Altan hinter den beiden Blumentöpfen ſaß/ die 
ihr der Sepperl geſchenkt hatte, und wenn der Sepperl immer 
freundlicher ſagte: Elſi, guten Abend. Denn der Sepperl war 
ein blitzhuͤbſcher Bube, er ſchoß die meiſten Gemſen von allen 
Schuͤtzen im Dorfe, und hatte den ſchwaͤrzeſten ſchoͤnſten Knebel⸗ 
bart. Als der Vater ſchon einen Monat fort war, hinaus in's 
Reich, da trat der Sepperl einmal wirklich ein in's Haus, und 
ſchuͤttelte Elſi's Mutter die Hand und der Elſi auch und feste ſich. 

Elſi's Mutter war unten aus Welſch⸗Tyrol, und hatte ſte⸗ 
chende ſchwarze Augen, und Sepperl gefiel ihr, und wenn fie die 
Tochter hinausſchickte, ſo ſtreichelte ſie ihm die Backen und den 
Knebelbart. Das gefiel dem Sepperl, und da Elſi's Mutter noch 
eine ruͤſtige, huͤbſche Frau war — Elfi war erſt 15 Jahr — fo 
ſtreichelte er ſie wieder, er war jung, ſie war aus Welſch-Tyrol, 
ſie wurden warm mit einander. 

Die arme Elſi merkte nichts, denn Sepperl gab ihr immer die 
Hand, wenn er kam und wenn er ging, und Sonntags tanzte er 
mit ihr wie die andern Burſchen mit ihren verlobten Dirnen. Es 
that ihr nur leid, daß die Mutter immer des Abends ſo viel zu 
ſchicken hatte, wenn der Sepperl kam. 8 

So verging die Zeit, bis der Wind ſchon wieder rauh von 
Baiern her uͤber die Berge herunterfiel, und das Laub von den 
Bäumen blies. Da kam eines Abends Elſi's Vater aus dem Reich 
zuruͤck, und er wunderte ſich, daß es noch dunkel in feinem Haufe 
war, machte leiſe die Stubenthuͤr auf und blieb ſtehen. Hinten 
vom blauen Himmelbett her vernahm er Geraͤuſch, als wenn zwei 
Leute ſchoͤn mit einander thaͤten, und ſich kuͤßten. Er ſchuͤttelte 


daneben, obwohl es 
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unwillig den Kopf, daß Elfi ſolchergeſtalt die Sitte hintanſetze, 
kehrte flugs um, und ging zum Pfarrer, fuͤr ſeine Tochter die 
Hochzeit zu beſtellen; denn er hatte es ſchon im Fruͤhjahr geſehen, 
daß Sepperl ein Auge auf fein Mädel hatte. Unweit des Pfarr⸗ 
hauſes aber begegnete ihm Elſt. Sie gruͤßte ihn fehon und gab 
ihm die Hand; er fragte ſie aber blos, wer denn eigentlich daheim 
in der Stube ſei, und als Elſi antwortete: „die Mutter und der 
Sepperl,“ da ſagte er: Elfi, geh' zum Herrn Pfarr, und warte 
auf mich, ich werde auch gleich hinkommen. 

Sie ging, er kehrte um, und trat ſtumm in ſeine Stube. 
Das Weib ſaß mit entbloßter Bruſt auf dem Bett, Sepperl fprang 
haſtig auf die Seite. Elſi's Vater trat an ſein Weib heran, und 
fragte, ob ſie ihn kenne. Der Mond kam eben hinter den Bergen 
hervor, und fiel mit ſeinem blaſſen Schein uͤber Beider Geſicht. 
Das Weib war todtenſtill; er griff nach ſeinem Meſſer an der 
Seite und ſtach es ihr tief in die offne Bruſt. Sepperl ſchlich 
langſam aus der Stube; er ſah's aber noch, wie das Blut empor⸗ 
ſprang und das Weib auf's Bett zuruͤckſturzte. 


Es hatte Niemand ein Wort geſprochen, aber Sepperl mußte 
wohl fpäter geſchwatzt haben, denn am andern Tage war die Ge⸗ 
ſchichte ruchbar. Elſi hatte bis ſpaͤt in den Abend im Pfarrhauſe 
auf ihren Vater gewartet. Als er gar nicht kommen wollte, ging 
fie heim, und da unten Alles finſter und ftill war, dachte ſie, die 
Eltern ſchliefen ſchon, und ging hinauf in ihre Kammer, und 
ſchlief bis an den fruͤhen Morgen. Im Hauſe ſelbſt ſchlief aber 
Niemand mit ihr als die todte Mutter. 

Als Elſi fruͤh in die Stube trat, begann ihr Ungluͤck: die 
Mutter fort, der Vater fort, das Meſſer mit ſeinem Namen bei 
der Leiche, und Sepperl — — die Nachbarn erzählten ihr ſcho⸗ 
nungslos, was ſie wußten und was ſie nicht wußten. 

Elſt war alt genug, ihr Unglück zu uͤberſehen: Vater und 
Mutter verloren, und was mehr fagen will: den Geliebten, und 
was noch mehr iſt: die Liebe, und Alles in einer Nacht — es war 
Ungluͤck genug, um den Verſtand zu verlieren. Elſi verlor ihn auch. 

— Aber wer nie geliebt hat in ſeinem Leben, iſt doch noch 
ſchlimmer dran. 

Von Elſi's Vater hatte man nie wieder etwas gehoͤrt, aber 
Sepperl hatte Soldat werden muͤſſen. Elfi ſaß ſtill in ihrem Haͤus⸗ 
chen, legte den Tag uͤber die Haͤnde in den Schooß, und ſang die 
alten gluͤcklichen Lieder; fie putzte ſich ſorgfaͤltig, weil fie glaubte, 
der Mangel an Schönheit ſei Schuld geweſen, daß ſie Sepperls 
Liebe nicht gewonnen. Die Nachbarn brachten ihr Eſſen, und ſie 
aß mit großem Appetite, war ſtill und ſanft, und that Niemand 
etwas zu Leide. 

Eines Abends ſaß ſie wieder im Dunkeln allein, unweit des 
blauen Himmelbetts, in welchem jetzt Niemand ſchlief; denn ſie 
ging immer noch hinauf in ihre Kammer, obgleich der Schnee jetzt 
durch das verwahrloſte Dach hereindrang. Sie ſummte leiſe ein 
altes Lied, da ging die Thuͤr auf, und Elſi ſprang in die Hoͤhe 
und rief jauchzend: „Sepperl.“ Sie hatte ihn am Tritt erkannt. 
Es war Sepperl, der von Wien deſertirt war; fie ſchien ganz ver⸗ 
nünftig zu fein, fo lange fie mit ihm redete. Er ſtellte ihr vor, 
wie man ihn verfolge, und daß kein anderer Ausweg übrig ſei, als 
auf's Gebirg zu fliehen, denn wenn man ſeiner habhaft wuͤrde, 
erjchöffe man ihn. In dieſem Augenblicke ſei er halbtodt gehetzt, 
und beduͤrfe einer ſtaͤrkenden Ruhe, im Gebirge ſei's noch kalt und 
rauh, Elſi ſolle ihn vier und zwanzig Stunden beherbergen. 


Elſi nickte mit dem Kopfe, er verſchlang hungrig ein Stuͤck 
Brot, was auf dem Fenſterbrett lag, dann fiel er todtmuͤde auf 
jenes Bett, wo das Unglück geſchehen war; er hatte keine Zeit und 
keine Kraft zum Schauder; der Schlaf ſank bleiern auf ſeine Au⸗ 
gen. Elfi ging, und riegelte die Thür zu, dann legte fie fich ans 
gekleidet neben ihn auf's Bett, und ſchlief nicht, ſondern ſah den 
Schlaͤfer an mit offnen Augen, obwohl ſie wenig an ihm ſah, denn 
die Nacht war dunkel. 

Als der Tag graute, erwachte Sepperl, ſah das Maͤdchen 
neben ſich halb aufgerichtet ſitzen, ſah feine Lagerftätte, und fuhr 
entſest in die Höhe. Er wollte fort. Elſi umklammerte feine 
Knie, er möge bleiben. Sepperl wußte nichts von Elſi's Wahn⸗ 
ſinn; er wollte noch einen Tag bleiben, um ſich einzurichten fuͤr 
ſeinen Aufenthalt auf den Bergen. 

Als es Morgen ward, kam die Nachbarin, und brachte Eifi 
das Frühſtuͤck, Sepperl kroch hinter den Ofen, und Elſi ſchob den 
kleinen Schieber am Fenſter auf, und nahm den Topf der Nach⸗ 
varin ab. - 

„Der Sepperl iſt wieder da,“ ſagte fie. 

Sepperl erſchrak des Todes in feinem Verſteck. 

Die Nachbarin aber, gewohnt, ſie von Sepperl ſprechen zu 


gleiten, und wenn's weiter ginge, weiter. 
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hoͤren, achtete nicht darauf, ſondern ging, ſich bekreuzigend wieder 
von dannen. Jetzt kam dem Sepperl zum erſten Male der Gedanke 
von ihrem Irrſinn, aber wenn ſie ſich zu ihm wendete, ſprach ſie 
unverwirrt. 

Es war ihm doch unheimlich in der ſchlimmen Stube zu 
Muthez er machte ſich indeß zu thun, ſuchte den Stutzen und Pul⸗ 
ver und Blei von Eiſi's Vater zuſammen, putzte das Gewehr, und 
machte ſich reiſefertig. Der Elſi verbot er, wenn die Nachbarin 
wiederkaͤme, feinen Namen zu nennen; als fie aber kam, ſagte 
Elfi wiederum: Der Sepperl iſt da, ich darf's aber nicht ſagen. 

Nun blieb ihm kein Zweifel mehr über ihre ſchreckliche Lage; 
er ſah auch, daß ſie nichts that, und ſich wie eine Kranke von außen 
her ernaͤhren ließ. Ihn verlangte angſtvoll nach dem Abende, er 
ſchmachtete nach den Bergen, Schuld und Ungluͤck laſtete wie Ver⸗ 
dammniß mit der niedrigen Stube auf ſeiner Bruſt. 

Elſi war unterdeß lieb und zaͤrtlich gegen ihn, und ſprach kein 
thöricht Wort. 

Es ward Abend, und er machte ſich reiſefertig. Elſi that's 
auch. Er fragte. Sie wollte ihn bis an's Ende der Wolken be⸗ 
Als er's ihr abſchlagen 
wollte, weinte ſie bitterlich. 

Sepperl ſuchte ſie zu beruhigen, und ſtreichelte ihr zum erſten 
Mal die Wangen, und kuͤßte fie flüchtig auf den Mund. Da fuhr's 
wie ein Feuerſtrahl durch ihr Antlitz und ihre Glieder, die Augen 
leuchteten, und fie preßte ihn kuͤſſend und wieder kuͤſſend fo heftig 
an ſich, daß es ihn ſchmerzte. 

Er ſteckte ſo viel Brot, als im Hauſe zu finden war, in die 
Jagdtaſche, und fie gingen; was er mit ihr beginnen ſollte, wußte 
er ſelbſt noch nicht. 

Es war Abend. Sie ſchluͤpften zwiſchen Haͤuſern und Zaͤunen 
hin. Ploͤtzlich hörte Sepperl Fußtritte, und kauerte ſich hinter 
einen Zaun. Als Elſi dies bemerkte, waren die Maͤnner, deren 
Fußtritte Sepperl gehört, ſchon da, und fragten fie, wohin fie 
bei ſo ſpaͤter Zeit noch gehe. 

„Ich geh mit dem Sepperl auf die Berge, ſie wollen ihn 
todtſchießen.“ 

Eiskalt uͤberlief es den Sepperl, denn er hörte Waffen klirrenz 
es waren öfterreichifche Militairs, die ihn verfolgten. Er huſchte 
fo leiſe als möglich auf der Erde hin, und fiel in eine Grube, duckte 
ſich zuſammen und regte ſich nicht. 5 

„Sie iſt nicht klug,“ ſagte ein Tyroler, welcher dabei war, 
aber Elſi ſetzte hinzu: Hier hinter dem Zaune ſitzt er. 

Man trat hinzu. Ein Soldat naͤherte ſich der Grube. Sep⸗ 
perl ſpannte ſeinen Stutz, der Hahn knackte, der Soldat trat naͤher 
und rief: „Antwort oder ich gebe Feuer!“ 

Es faͤllt ein Schuß, es fliegt ein Mann uͤber den Zaun, Schuͤſſe 
knallen hintendrein, man ſetzt ihm nach, nur der Tyroler und Elſi 
bleiben bei dem blutenden Soldaten. Elfi ruft aͤngſtlich nach 
Sepperl. 

Aber Sepperl war ein gewandter Burſche und kannte alle 
Wege und Stege — erſt ein Paar Jahre nach dieſem Vorfalle iſt 
ihm oben auf dem höchften Gebirge ein Gemsjäger begegnet. Sep⸗ 
perl hat ſehr mager und alt ausgeſehen, ſein Haar iſt grau geweſen, 
und auch ein langer Bart, der ihm unterdeß gewachſen. Er lebt 
nur von Gemſenfleiſch, und es ſollen noch mehrere ſolche Ungluͤckliche 
da oben im Gebirg herumirren, welche der Conſeription entflohen 
ſind. Sie wagen ſich auch nach vielen Jahren nicht herunter, denn 
das Gouvernement iſt unerbittlich. Man erzaͤhlt, daß einer von 
ihnen altersſchwach mit ſechzig Jahren herabgekrochen ſei, ver⸗ 
hoffend, man habe ſein vergeſſen. Aber man vergißt nichts, hat 
ihn eingefangen und an Leib und Leben geſtraft. Wie bei den 
Türken und Perſern exiſtirt auch das Heimfallsrecht bei ſolchen 
Perſonen: jener Mann hat 90,000 Gulden beſeſſen, welche dem 
Gouvernement verfallen ſind. — 

— Der Tyroler, welcher mir die Geſchichte mit Elſi und Sep⸗ 
perl erzählte, als er mich fo betrübt und verwundert über ihren 
Anblick ſah, ſetzte hinzu, man wiſſe nicht, ob ſie mit dem Sepperl 
zuſammenkomme. Sie werde oft des Nachts hoch oben auf den 
Felſen geſehen, und haſche begierig nach Zunder, Pulver und Blei, 
womit ſie wahrſcheinlich den Geliebten verſorge. Sie ſpreche uͤbri⸗ 
gens kein Wort mehr, trockne ſich aber immer die trocknen Augen, 
wenn ſie hinauf nach den Bergen ſehe. 

Der Tyroler erzaͤhlte mir Alles in ihrer Gegenwart, ſie hoͤrte 
aber nichts, ſondern leuchtete uns ſchweigſam wie ein Marmorbild 
uͤber die ſchmalen Balken, welche man in die brauſenden Berg⸗ 
waſſer geworfen hatte, um die Kommunikation herzuſtellen. Als 
ihre Fackel zu Ende ging, verſchwand ſie plötzlich auf der Seite, 
wo die Felſen in die Hoͤhe laufen, um ihren Sepperl zu ſuchen. 
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J. D. Chr. Lauenſtein. — J. W. Lauremberg. 


Johann Dietrich Chriſtian Lauenſtein 


ward am 12. Maͤrz 1776 zu Katlenburg im Fuͤrſtenthum 
Goͤttingen geboren, ſtudirte zu Rinteln und Goͤttingen 
Theologie und Philoſophie und kam 1800 zuerſt als Pre= 
diger nach Esbeck, dann 1815 nach Stadt und Bad Reh— 
burg. Von hier wurde er 1821 in gleicher Eigenſchaft 
nach Holtorf verſetzt und 1825 zum Superintendent der 
daſelbſt neu errichteten Inſpection ernannt. 
Er wurde literariſch bekannt durch: 


Gedichte. Hannover 1801, 8., mit Kupf.; neue Aufl., 
Hamburg 1823. 


Correctheit und Gedankenreichthum treten in L's Ge⸗ 
dichten am ſtaͤrkſten hervor, weniger Phantaſie und Dar- 
ſtellungskraft; deshalb hat er ſich auch auf dem Gebiete 
der didaktiſchen und reflectirenden Poeſie am gluͤcklichſten 
und erfolgreichſten bewegt. 


Johann Wilhelm Lauremberg 


wurde 1591 zu Roſtock im Meklenburgiſchen geboren und 
im Hauſe ſeines Vaters, des daſigen Profeſſors der Me⸗ 
dicin Wilhelm L. erzogen, ſtudirte dann daſelbſt ſchoͤne 
Wiſſenſchaften und erhielt, nachdem er zum Magiſter A. A. 
L. L. promovirt war, die Stelle eines Profeſſors der Dicht⸗ 
kunſt und der Mathematik an dieſer Univerſitaͤt, welche 
er 1623 mit einer gleichen Anſtellung an der Ritterakademie 
zu Soroe in Daͤnemark vertauſchte. Er ſtarb daſelbſt im 
Jahre 1659. 


Von ihm erſchien: 


Zwo Comoödien. Kopenhagen 1635, 4. : 

De veer olde beröhmede Schertz⸗Gedichte. Ge 
druͤcket in duͤſſem itzigen Jahr (wahrſcheinlich Hamburg 
1654). Kaſſel 1650 und öfter. 5 

Dieſelben Hochdeutſch: Vier Scherzgedichte zu luſtiger 
Zeitvertreibung, gehochdeutſchet von der Dichtkunſt Lieb⸗ 
haber (C. Chr. Dedekind). Hamburg 1753, 8. 


Lateiniſch: 


Satyra, qua rerum bonarum abusus et vitia 
quaedam seculi perstringuntur, cum quaeri- 
monia Daphnorini. Kiloniae 1684, 4. Herausgegeben 
von Morhof. 


Derber, geſunder Witz, treffende Einfälle, Scharfblick 
und Wahrheit der Auffaſſung bei geſunder Anſicht des Le— 
bens und vortrefflicher Darſtellung und Behandlung der 
Sprache weiſen Lauremberg, trotz dem daß er ſich des 
Plattdeutſchen bediente, einen hohen Rang unter den deut: 
ſchen Satyrikern an. Seine vier echt nationalen Scherz⸗ 
gedichte erhalten außerdem noch großen Werth dadurch, 
daß ſie einen nicht geringen Beitrag fuͤr die genauere Kennt⸗ 
niß der Sitten ſeiner Zeit darbieten. 


Dat druͤdde Schertz-Gedichte, van Allemodi⸗ 
ſcher Sprake un Titeln“). 


Vam meeſten Deel der Minſchen de nu leven, 

Veel ydel Waen un Dorheit werd bedreven, 

Doch des bin ick verſekert und gewiß, 

Dat van den allen keene Dorheit groͤter ys, 

Als dat eener van Dorheit wil ſpreken, 

Un eenen andern ſyne Dorheit wil herreken, 

Da he doch ſuͤlveſt ys der groͤſte Geck, 

Un hefft, mehr als andere, Dorheit und Gebreck. 
Nich grote Wyßheit ys by dem, kan ick erachten, 
De ſick aͤrgert an den veelen nyen Trachten, 

Un ſegt, dat van Kledern altydt wat nyes kuͤmpt, 
Un alle Jahr man eene andre Mode vernimpt, 

De Mening ys nich goot, my duͤnckt de ſuͤlckes reden, 
Den ys Verſtand un Sinn gantz uth dem Koppe gleden. 
Den alles wat men nu voͤr yne Mode holt, 

Dat yß geweſen all vör veelen Jahren old. 

Wil gy wat nipp anſehn der olden Greken Bilder, 
De noch gemahlet hefft Zeuſis de beſte Schilder, 
So werd gy lichtlyck ſehn, dat de verwesde Dracht 
Vam Dod ys upgeftahn, un tho dem Levend bracht. 
Als men in Bökern findt Glycerium gemahlet, 


Aus J. W. Lauremberg's „De veer olde beröhmde Scherzgedichte.“ 


Als Phamphilius mit ſynen wyden Ermeln pralet, 

Als uthſtafferet wären Alquif un Urgande, 

Een ſuͤlcke Art Habit gebruͤckt men nu im Lande. 

Van Kledern de Fatzon dar Acteon in ginck, 

Do he Diane ſach er ſplitter nacket Dinck, 

Deſuͤlve Kleder-Art ys wedder nye gebahren, 

Ahn dat de Hoͤrner ſynd darvan vam Kop verlahren. 

De Börgers tho Martow, de olde Antiquiteten, 

Erinnern ſick gar offt un koͤnen noch wol weten, 

Dat do ſe wehren junck van Jahren un noch kleen, 

Deſuͤlve Klederdracht fe hedden do geſehn, 

dt ys glyck als de Suͤnn, de geit des Avends nedder, 

Des andern Dages froh ſo kuͤmt ſe balde wedder. 

So deit de Klederform: wenn ſe etwas gewahrt, 

So moet ſe undergahn: den kuͤmpt een ander Art, 

De wahrt den ock nich lang, men ys ſe ock bald moͤde, 

So brickt de old? hervor glyck als de Morgenroͤde, 

Voͤr de wechwyken moet de duͤſtre ſchwarte Nacht: 

De affgelechte Form werd wedder upgebracht. 

De Kleder ſynd gelyck eenem Cabinet un Kamer, 

Darin men ys loſeert vam Schnider un vam Kramer, 

Een'm yden ſteith yd frye, in wat Maneer un Maten 

He wil ſyn Cabinet ſtaffeern un putzen laten: 

Off em de Mahlerknecht darin affmahlen ſchal 

Een Frantzoͤſiſchen Sot, edder eenen Daͤnſchen Gal, 

Edd'r een Düdfchen Geck, edd'r een Welſchen Matz, 

Edd'r een Spanſchen Loc, edd'r een Hollendiſchen Dwas. 

dt ys doch all gelyck wol dar loſeret in 1 

In eenem ſyndt dar mehr, in andern ſyndt dar min. 

In een Frantzoſiſch Kled kan men loſeren kuem 

Een eengen Duͤdſchen Kerl, ſo ys dar nich mehr Ruem, 

Men in een duͤdiſch Kled in eenen Wams un Hoſen, 

Find men oft inquarteert mehr als 5 Schock Frantzoſen. 

So geydt ydt in der Werlt: dat ſynd all ſuͤlcke Dinge, 

De thor Gluͤckſelicheit ſynd ſchlecht un ſehr geringe. 

De olde Nyelicheit, dat nye Olderdohm 

Verjunget jahrlyck ſick, als Blaͤder up dem Bohm. 

Dat rechte Fundament leth ſchwerlyck ſick verruͤcken, 

Dat olde Principal ſteit faſt in allen Stuͤcken, 

Als ydt geweſen ys fo blyfft vdt na als vor, 

Wen men wil gahn in't Hues, ſo geit man doͤrch de Doͤhr, 

Dat ys de olde Schick: ydt wehr groot Ungemack 

Wen men uth Nyelicheit wold ſtiegen dorch dat Dack. 

In andern Dingen ock ys noch beth her gar even 

De Wyſe, dat dar was voͤr duſend Jahr, gebleven. 

Als Roland ſyn Bajard, als Holgers Danſches Heſt, 

So fund de Peerde nu un ſyn alltyd geweſt. 

Ock hoͤld men den Gebruck noch huͤden, wen men ritt, 

Dat yder Rider buten up den Peerde ſitt. 

Do eens de Cavaliers binnen im Peerde ſeten, 

Da ward Troja verſtoͤrt mit grotem Bloetvergeten. 
Man woruͤm ſchold men mich de Klederdrachten halen 

uth Franckryck, edder ock van Spaniers edder Wahlen? 

Materie un Form dat ſynd de beeden Deel 

Van eenem yden Ding, gelyck als Lyff un Seel: 

Dewyl wy de Materie van Fremden kriegen her, 

Woruͤm ſcholde den ymand bringen Beſchwer, 

Dat wy de Forme ock van den Fremden bekahmen? 

Een Land kan nich fortbringen alles thoſamen. 

Italien maket uns dat Sammit und Satyn, 

Uth Holland kriegen wy Kamerdoeck klar un fyn. 

Engeland ſchaffet uns de beſten ſchoͤnſten Laken, 

uch Franckryck, uth Duͤdſchland hale wy andre Saken, 

De een yeder tho Kledern bruken moet, 

Etlyke thom Ziradt, etlyke tho der Noth. b 

Dyth ys een Dinck, dat nich veel hedde tho beduͤden, 

Wen nich groͤtere Dorheit wehre manck den Luͤden. 
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Dat groͤteſte Vordreet un aͤrgerlyckſte Sake 

Ys de vermengde Red’ un allemodſche Sprake, 

Dat Frantzoſiſch Duͤdſch dat vor gar wenig Jahren 
Erſt upgekahmen ys, un gluͤck als nye gebahren. 

Dat men Verendring hefft van Kleder un Habit, 

Dat gifft noch mennigen goot Vordeel un Profit. 
Men hefft noch Luſt daran, men kan de Ogen weiden, 
Een yder de ydt hoͤrt kann lichtlick underſcheiden, 

Ja een junck Ploͤgekerl, een ſchlichter Buer-Compan, 
Wen he ſuͤth eene Fruw im Sammitten Schndrlyff gaen, 
So weet he alſobald ydt ſy een Fruwen-Wammes, 
Un nich de ruge Stert eens Oſſen edder Lammes: 
Wen he ſuͤth dat een Mann in braven Buͤckſen geit, 
Se ſyn wyd edder eng, alsbald he doch verfteit, 

Dat ſuͤlckes Kled gewiß ſy eenes Mannes Broke, 

Un nich een Beſſemſtehl, een Ploch edd'r Eyerkoke: 
Wen averſt eener de vermengde Sprake hört, 

So werd he in ſynem Verſtande gantz verftört. 

He ſteit un gapet dar, un weet nich im geringſten, 


Offt men van Paſchen ſpreckt, edd'r offt men ſpreckt van Pfingften, 


De eene hefft villicht van Junfern ſynen Schnack, 

De andre meent he rede van eenem Hoppenſack. 

Twar ydt geſchuͤth gar offt, wenn yemand ſyck begeven 

Van Huß in fremde Land, un kan noch nich gar even 

Des Landes rechte Spraeck, de Noth em dartho drengt, 

Dat he des Ordes Spraeck na ſyner Landsart mengt. 

Als wenn een Duͤdſcher erſt in Franckryck ys gekamen, 

Sprickt he Frantzoͤſiſch als he ydt hefft ingenahmen. 

A fu Monsör mon frere, a fotre ponne gras, 

Dat kuͤmpt im Cabaret dem Werde wol tho paß. 

Monsör feson de böske, allon schuvveer la pome, 

Dat werd gerekent uns tho Ehrn un grotem Rohme: 

Men kan pdt doch verſtahn: dryfft em dartho de Noth, 

Dat he des Landes Spraeck mit Luͤden reden moet. 

So ſprickt he als he kan: wen he nich mehr kan ſprecken, 

So moet he mit Gebehrde entdecken ſyn Gebrecken, 

Men weet dat ſuͤlckes nich mit Willen kan geſchehn, 

DE nich uth Uppicheit, uͤm ſyck tho laten ſehn, 

Man wyl je könen nich, un vdt nich beter weten, 

Daruͤm ock ere Feil ock nemand leth vordreten. 

De averſt uth Hofart geworden ys ſo ſtolt, 

Dat he ſüͤlck naͤrriſch Dind vor grote Wyßheit holt, 

un halet all hervor, wat he man kann erhaſchen 

Van der Frantzöſchen Spraeck, als uth der Goͤkel-Taſchen, 

Deſuͤlve in ſynem Sinn geſtegen ys ſo hoch, 

Dat he ſyck bildet in, wat andern ys goot genoch, 

Dat ſy em tho gering: he kan ſyck noͤgen nicht, 

Mit ſyner Moderſpraeck, de ys em altho ſchlicht. 

DE ys veel ander Volck dat ere Spraeck verſtuͤmpert, 

Als wen men Roſtker⸗Beer mit Denſchen Oel verpluͤmpert. 

Ich heb wol ehr gehoͤrt dat mit gemengden Schnack, 

Een Duͤdiſch Denſcher Mann tho ſynem Jungen ſprack: 

Kum hyt du Drenge Jung, in dyſem Saae Span 

Vor myne Heſte Peerd hent my wat Water Van, 

Un ſtracks ſnart haſtigien kum wedder tho my ſaa, 

Suͤnſt ſchaltu dichte Huck paa dynen Ruͤggen faa. 

Dat ys dat ſchlichte Volck, dat ſo tho reden plecht, 

De menen dat men ſuͤnſt vorſtah nich wat men ſecht. 

Se wolden ſpreken gern als men dar ſprickt im Lande, 

Man ſe ſynt noch nich gantz gekamen thom Verſtande. 
Mit andrer Völcker Spraeck wil ick my nich beladen, 

Man myne Moderſpraeck ick billig moet beklagen. 

Dat goode olde Duͤdſch ſo lygen dul nu geit, 

Dat de eene Duͤdſche den andern nich vorſteit. 

Wen cen Landsman tho my Duͤdſch tho ſprecken beguͤnt, 

So moet ick fragen: wat ſegge gy goode Fruͤnd? 

Ick kan yuwe Mening nich ermeten, 

Gy reden als wen vuw de Tunge wehr beſchmeten. 

Men kant wol mercken uth yuwen Woͤrden, 

Dat gy lang geweſt ſynd an frembden Oerden, 

Im Lande Parys, dat fo werd geroͤmt, 

Un der andern Volckern Vegetaſche genoͤmt. 

Kone gy noch fo veel, fo ſydt gebeden, 

Dat gy wollen als een Chriſten-Minſche reden. 

Yuwe Moͤme de werd ſyck trefflick gremen, 

Wen ſe mit Sorgen wert vornehmen, 

Dat gy hebt yuwe rechte Sprake vorlahren, 

Darby gy ſydt upgetagen un gebahren. 

Men werd voͤr num bitten in alle Kercken, 

Dat vuw Godt yuwe Zunge wolle wedder ſtercken. 

Seht ſuͤlck Schipbrock hefft de Duͤdſche Spraeck geleden, 

De Frantzoͤſche hefft er de Neſe afgeſchneden, 

Un hefft cene frembde Neſe wedder angeflicket, 

De ſock by de Duͤdſche Ohren nicht wol ſchicket. 

De olden Nedderſaxen plegent nich ſo tho maken, 
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Se ſpreken als ere Voͤroldern hadden geſpraken. 

Dat rechte was glyck, dat krumme ſcheef men heet, 

De Ermel wehren Mowen, de Helbard was een Speet. 
Een Courtisane, Hohre: de Preeſters wehren Papen, 
De Meerkatten ahne Schwantz de nömbde fe Aapen. 
Dar weren Dener noch, men dar was nich een Pasje, 
Se geven eren Knechten Lohn, un gantz keene Gasie, 
Se vördern up Wagen un nich up Kutzen, 

Een Schelmſtuͤck ward genomt, wat men nu hect Puzen. 
De dar plechten tho roven un ſtehlen, 5 
De heten ſe Deve, un hengden ſe up by der Kehlen. 
Nu hört men, Godt loff! van keenen Diven ſchnacken, 
Roven un ſtehlen dat het kuͤnſtlyck anpacken. 

De Flucht nehmen, un den Ruͤggen kehren, 

Dat heet im Kriege, ſyck retereren, 

Wol do een Schlüngel was, dat ys nu een Cojon, 
Wat domals was fort, fort, ys nu allohn, allohn, 

Im Mars begrepen ſyn, was een unfledig Wort, 

Nu ys ydt, wen Soldaten in Ordnung ruͤcken fort. 
Beſoͤcht men ſynen Fruͤnd, gahr hoͤfflyck ſchal men ſeggen: 
Ick moͤet nu myn Devör un Schuͤldicheit affleggen. 

Als ick erſt ſuͤlckes hoͤrd, meende ick wolde ſchnacken, 
Ick kan nich lenger holden, recht nu moth ick eens kacken, 
Domals im ganzen Land was nich een Servitör, 

Nich een Signor, nich een Dame, nich een Monsör, 
Were domals eener tho den Junfern gekahmen, 

Und bed tho en geſecht, Godt gruͤß euch ſchone Damen, 
Se hedden em gar bald den Ruͤggen thogekehrt, 

En nich geachtet eenes Peckelherings werth. 

Eene van en hedde wol geſecht, wat bildeſtu dy in? 
Wat menſtu grave Eſel, wat nimſtu dy in den Sinn? 
Weeſtu Bernhuͤter nich mehr wo ick hete? 

Myn Nahme ys Annemeken edder Grete: 

Ick bin keene Dame, du lichtferdige Finck, 

Dyne Moder de Hoer was ſuͤlck een Dinck. 

Ick bin een ehrlick Medken gebahren, 

Laet my mit ſuͤlcke Oekelnahm ungeſcharen. 

Se meenden, Damen wehren Sögen edder Teven, 
Edder eene de Horereye hadde bedreven. 

Averſt Godt betert, ſe weten nu altoſamen, 

Wat pdt voͤr Dinger ſyndt, de ſchoͤnen Damen, 

Se hebben nu gelehrt fo veel Tucht un Toͤrloͤr, 

Wen men tho en ſecht Dame, fo függen fe Monför. 
Averſt doch de Nahme Monſor ys nu gar tho gemeen, 
Voͤrnehmen Luͤden ys he tho gering un tho kleen. 

Hot font nu alle Monſors, Monſors, 

De Fohrluͤde am Strande, de Jungens up der Boͤrs. 
Stallknecht, Scherſchluͤper, Kockedrengen, 

De laten ſyck nu all mit Monfors behaͤngen. 

Im Stalle kan men Complementen hören, 

Myn hochgeehrter Cammerade, Monſor Boͤren, 

Went em nich tho weddern wer, als ick hape, 

Wolde he den Perden den Ers ſtryken mit der Scharpe. 
Ott ſy doch des Heren ſyn Wollgevalle, 

Dat he de Perdekötel fege uth dem Stalle, 

In der Koͤken Monfor Jens, Broer Lille, 

Wen ydt wehre des Hern ſyn Wille, 

Wolle he den ſolten Dorſch howen in Stuͤcken, 

Un den Stockfiſch mit den Negeln pluͤcken, 

Mynen grotguͤnſtigen leeven Heren, 

Wil ick wedder deenen hertlyck geren, 

Wem ſcholde ydt numehr nich vordreten, 

Wen men eenen wolde Monſoͤr heten? 

Ick wolde my vor allen Luͤden ſchemen, 

Dat ick ſcholde Monſor in den Mund nehmen, 

Denn Monſor up Frantzoͤſiſch vs mit eenem Word, 
Even ſo veel als up Engelſch een Lord. 

Wen de Engelſchen eenen willen ehren, thor Stund, 
Neemen ſe eenen groten Lord in den Mund. 

Lord Gentelmen, Lord Biskop, Lord Prelat, 

Lord Borgermester, Lord Doctor, Lord Advocat, 
Lord hyr, Lord dar, Monsör, Monsör, 

My deyt de Bueck weh, wen ick ydt hör: 

Laet de Frantzoſen in ere Frantzöſiſche Reden, 
Beholden er Monsör, un ſyn darmit thofreden: 

Een Engelsman mag Lord in ſyner Sprake bruken, 
Un eenen groten dicken Daͤnſchen Lord upſchlucken. 

My wundert ock, dat men mit ſuͤlcken ſchlimmen Nahmen, 
De ehrlycken Junfern dörfft heten Damen, 

Dame ys een van den böfen Deeren, 

Darvan de Jungens in der Grammatica lehren. 

Dar ſteit: Eene Schlang, eene Schuffueth, een Hund, 
Eene Dame, een Luchs, eene Adderbunt, 

De worden voͤr generis dubii geholden, 

Wyl men nich weet offt ſe ſynd als ſe ſcholden, 
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Un fond van dem twyfelhaftigen Geſchlecht, 

Als de Regel in der Grammatica ſecht. 

Den Damen up Latin ſynd wilde Zegen, 

Die gerne na de Buͤcke tho lopen plegen. 

Daruͤm, Junfern, bewyſet yuwen Torn, 

Wen yum eener Dame het, ſchlaet en an de Ohrn. 

Vorgevet my, dat yck fo veel heb wiln praten, 

Van de vermengde Spraeck: ya kant doch noch nich laten. 
Hot ys jo myn Gebreck, my geit doͤrch Marck un Been, 
Dat Sammelſurium, wen ick moet hoͤrn und ſehn. 

Ick wil twar hyrvan nich bringen mehr Glykeniſſen, 
Suͤnſt möchte Her Matz Pump ſyck wedderüm bepiſſen? 
Man ick will uw darvpan vertellen een Histori, 

So veel ick kan in Yl gripen uth der Memori, 

Een huͤpſcher junger Kerl gebahren in Weſtfalen, 

Syck vorgenamen had, he wolde Wyßheit halen: 

He hedde wol gehört, dat men in keenem Land 

Als in Franckryck alleen fünd Wyßheit un Verſtand. 
Vernunfft de lege bar, als Dreck ligt up der Straten, 
Een vder kond darvan een groten Sack vull vaten: 

Da konde men Discours un Complementen lehren, ; 
Doͤrch welcke men nu kuͤmt in Anſehn, un tho Ehren. 
Als he was tho Parys geweſen achtein Weken, 

Kond he fo wol Fransofch als een Frantzoſe ſpreken, 

He wuͤſte Ceremoni, he kont Caresse diyven, 

Damit quam he tho Huß, wilkamen van Mann un Wypen, 
Un wyl he alltydt het de Hochheit nagejaget, 

Ward he doͤrch Gades Gnad up eenem Huſe Vaget. 
Vaget up eenem Huſe, un Schryver up dem Schlate, 
Sehr hoge Aempter ſynd, van groet Profit und Bate. 
De Buer ſe fuͤrchten moet, un dantzen na ere Pipen, 
dt druͤppet all van Geld, wor fe men henne gruͤpen. 
Se bilden ſyck veel in, un willen geöter fon, 

Als am Fransöfchen Hof Cardinal Mazarin. 

In fo gedanem Respect was de, darvan ick rede. 
Eensmals repp he den Kock, un alſo tho em ſede: 
Escoute Cuisinier, van mynen Cameraden, 

Hab ick zwey oder drey zum desjeuner geladen, 

Mach mir een gut Potage, mit alle apertenence, 

Wie man es A la Cour dressiren pflegt en France, 

A la nouvelle Mode, du ſolt in continent 

Fuͤr dieſes dein travail haben ein gut Present. 

Ich wil a la pareille dein Freund ſeyn en eflait, 

Mach mir die Supp nur fo wie ich habe geredet. 

De Kock ſprack, ja Herr Vagt, als gy hebben geſpreken, 
So will ick yuw de Supp up goden Gloven kaken. 

He lachde by ſyck ſuͤlveſt, un roͤnde na der Koken, 
Begunde uth allen Windeln de Pötte uth tho ſoken, 
Koel, Arfften, Gruͤt, Warmbeer, dede the thoſamen ſchrapen, 
Un goet ydt altho hoep in eenem groten Grapen, 
Dartho dede he, dat ydt ſcholde ſchmecken deſto ſchmucker, 
Een Hand vull ftötten Peper, un anderhalff Lot Zucker. 
Dat muſte kaken dyck, als Weetenmehlen Brie, 

Nuͤmmer heb ick geſehn een ſuͤlcke Companie. 

Als ydt nu was bereit, un ferdig althomale, 

Gaff vdt de Meeſter up in eene fülverne Schale, 

He broͤcht ydt tho den Heern, de alle darna toffden. 

Man do de gooden Eid de Kakeratze pröffden, 

De Oegen woͤrden en grot, vull Runtzel kam de Stern, 
Een yder hedd de Supp wedder uthgeſpyet gern. 

De een ſed, fi diabl, par mon foy, dat ſchmeckt broͤſig, 
De Kock de dat gekakt, de moet ſyn dumm un doſig, 
Em word ſo angſt und bang, dat een vormenget Roeck 
Uth ſynem Schornſteen quam, un fohr em in de Broeck. 
Hot hoͤrde wol nemand, averſt doch in de Neſen 

Men mercken kond wat voͤr een Roek ydt was geweſen. 

De ander ſprack fi, fi, boͤ, boͤ, potz veltes Wunden, 
Men ſchold mit ſuͤlcker Supp vergeven Katt'n un Hunden. 
Een Inventarium recht ick nu maken moet, 

Van allem wat my waent im Lyffe böß un goot. 
Hyrmit fo toch he los: een Wort twee Ellen land, 

Bald twiſchen ſyne Tene herfloet under de Banck, 

Se muͤſten, de dar weren, ſuͤnt Olrick all anropen. 

Mit eenem Spanſchen Reet de Vaget quam gelopen, 
Coquin, ſed he Cojon, vida, sa, loſer Tropff, 
Jetzunder wil ich dir eens langen auf den Kopff, 
Cuisiner de Houdan: was iſt das für ein Freflen: 
Haſtu noch nicht gelernt Potage recht zu dressen ? 

Was Pesle mesle ift das? was finds für dolle Sachen? 
Darmit du uns inſampt darfſt ſolchen Eckel machen? 

Ich wold dich ſetzen lahn aufs neue holtzen Pferd, 
Wenn ich dich, Masquerau, achtet meines Zornes werth. 
Y Heer Vagt, ſed de Kock, wil gy my fo bethalen? 
De Supp ys thogericht, als gy my hebt befahlen, 

Gy ſeden my, yck ſchold yuw eene Suppe kaken, 
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Eveu np ſuͤlck Maneer, als gy hadden geſpraken. 

dt was vo althomal verpluͤmpert, wat gy ſpreken, 

Ydt was thoſamen ſchrapt uth Ouͤdſchland, Franckryck, Greken, 
So ys de Suppe ock, fe ys van veelen Stuͤcken, 

Een yede vor ſyck ſuͤloſt hed ſyck wol konen ſchicken, 

Man nu ys ſe vermengd, nu ys ſe nich veel werth, 
Schmeckt nich na Fiſch noch Fleſch, hefft weder Kop noch Stert. 
Alſo wen gy Frantzoſch un Duͤdſch thoſamen roͤren, 

So kant keen Duͤdſch verſtahn, ſchold he ydt ſchon anhören, 
Men wet nich wat pot ys, un moet jo wat narahmen, 
Ehr ment vornehmen kan, un up de Mening kamen. 
Daruͤm gnedig Heer Vagt, wen gy wilt Suppe eten, 

So ſprecket Duͤdiſch mit Frantzoͤſchen nich beſchmeten. 

Noch eenen korten Schnack will ick hyrvan vortellen, 

Wen gy pot hören wilt, van eenem ryken Geſellen. 

In eener groten Stadt, pot ys nich lang verleden, 

Was eenes Boͤrgers Sohn, darvan de Lüde ſeden, 

Dat Ryckdom un Vernunfft ſyck nich konden verdragen, 
Beede by em tho ſyn: Se hedden ſyck geſchlagen, 


In eenen harden Kamp, darin ſe lange ſtunden, 


Endlock na ſchwarem Strydt Vernunfft ward averwunden, 

De Wyßheit un Verſtand dem Gelde muſten wyken, 

Und duͤrften offentlyck ſyck nich mehr laten kyken. 

Dyſſe gode Geſell ſyck hadde laten maken 

Een Mantel na Maneer van fynen ſchwarten Laken, 

Een Krage ſat darup, van Sammit Carmeſyn, 

De Upſchlach gantz herdael van violet Satyn, 

Uemher vyff Finger bred dar was een knuͤppels Rand, 

Van ſyden Paſſement, van Farve bloͤmerand. 

Mit dyſſen Mantel ginck de Geck hoferdig pralen, 

In Köſten, Kindelbeer, un ſtatlyk'n Aventmahlen. 

De Geſte althomal de helden en tho gode, 

Un meenden under ſyck, ydt wer nu ſo de Mode. 

Wen eener under en uth Franckryck erſt gekahmen, 

De de Frantzoͤſche Sprak had huͤpich ingenahmen, 

Un wold ſyck laten ſehn, dat he wyßlyck un recht, 

Had ſyne duſend Marck an Spraken angelegt, 

De trat hervor, un ſed: Monsieur van Conquemarre, 

Wo hebbe gy uw Habit chamarrert fo bizarre, - 

Van aller Sort Velours? Als Flora de Deesse, 

In een plaisant parteere chargeret ere Tresse. 

De Damen mit Signors all in Extase ſyn, 

Wen fe considerern yuw genereux maintien. 

De. Geck lachde fo hart dat em een Wind entfohr, 

Seet, feet ſprack he, wol ys van uns de grötjte Door? 

An yuwer ODuͤdſchen Red ſynd tein Frantzoͤſche Lappen, 

Un ſynd nich mehr als veer Color an myner Kappen. 

Uthwendig bin ick Geck, gy ſyd een Geck van binnen, 

My fit de Narr im Kled, vuw fit he in den Sinnen. 

Dat was een wyſes Wort, uth eenem ſchlichten Mund. 

Dem eenen was de Mantel, dem andern de Rede bunt. 
Ick erkenne my twar, veel tho geringe, 

Dat ick ſchold reden van ſuͤlcken hogen Dinge, 

Ja late ſuͤlveſt wohl under tyden 

Een Frantzoͤſich Wort under das Duͤtſche glyden, 

Dat gifft der Rede ſuͤlcke Zierlicheit, 

Als een Demand im guͤldnen Ringe fteit. - 

Averſt dennoch, als andre Spraken mehr, 

Dat ock det Duͤdſche wert mißbruecket ſehr, 

Dat maket Glyßnerye, un Ehrgietz er Geſelle, 

De bringen nu de Sprake uth erer rechten Stelle. 

Wormit koͤnde men ſyck laten ſehn und hören, 

Dat eener ſyne Rede weet zierlycker tho fohren 

Als eene Amme de de Kinder upſoͤget, 

Edder een Buerknulle, de den Acker ploͤget, 

Wen men nich mit fremder Salſe by hogen Lüden 

Wolde ſyne Discours beftröwen un bekruͤden: 

De mit uthlendiſche Word moet ſyn thoſamen ſtickt, 

Un mit erſchrecklycken hogen Titeln doͤrch geſpickt: 

De edle Huͤchelye kan bringen groot Profit, 

Un de Rohmgiericheit geſchreden ys ſo wyt, 

Dat keener ys mit der Ehr de em gebohrt, thofreden, 

Na grotem Titel kuͤmt he lopen un gereden. 

De Stand un Ampt ys eens, de Titel moeten ſtygen, 

Men weet nich, wor men ſchal gnoch hoge Titel krygen: 

Gades rechtferdige Straf, de nemand kan hemmen, 

Hefft gantz Europa willen averſchwemmen, 

Un groten Schaden gedahn veel duſend Luͤden, 

In Oſten, Weſten, Norden un Suͤden. 

Mit twen Plagen ys dat gantze Land avergaten, 

Mit Water un mit Titel aver de maten. 

Water un Titel ſynd altho hoch geſtegen, 

Darvan een gder hefft ſyn Deel gekregen, 

De Armen ſynd im Water ſchier verſuncken: 

De groten Heren in Titeln bald verdruncken. 


Johann Kaſpar Lavater 


Als thovoͤrn een Grave ward getitulert, 

Darmit werd nu een Edelmann geehrt. 

Suͤlcke Gewaenheit ys gekahmen in den Orden, 
Dat een Geſette daruth ys geworden. 

Wol nich will uth der Luͤde ere Gratie fihlippen., 
De moet de Fedder temlyck deep inſtippen, 

Un fetten den Titel höger een paer Graed, 

Als mitbringt deſſuͤlven Perſon un Staet. 

Darmit krigt men Gunſt, un koſtet keen Geld, 
Dewyl ydt en alſo wolgefelt, 

Un fe daran finden jo goeden Schmack, 

Veel Titel kan men ſchryven vor eenen Schilling Black. 
Men ſuͤth yo wo Gelehrde un Leyen, 

Ere Hofarts Schörvet mit Titeln kleyen. 
Praeceptor ys Hoffmeiſter, Amtmann ys de Vaget, 
De Schryver Secretarius, Junfer ys de Maget, 
Cen Caplan leet ſyck noͤmen Paſtor, 

Een Quackſalver will heten Doctor, 

Een Timmerknecht werd Buwmeeſter genand, 

Een Krogfiddeler ys Muſicant. 

Een Rattenfenger ys Kamer-Jeger, 

Renoverer het ſyck de Huͤſekenfeger, 

Klipkramers de noͤmet men Koepheren, 

Mit hoͤltnen Kannen handeln, ys juwelehren. 

Een Scholapper will Schoſter ſyn, „ 
Een Bader un Scherer Chirurgin. 

Dyht dohn nich alleen van weltlycken Stande, 
Men ock de Geeſtlycken in Steden un up dem Lande, 
De ere Tohöoͤrers fo troͤſtlycken bereden, 

Van Hofart un Ehrgyetz affthotreden, 

Deſuͤlve fülveft na Ehren-Titel ringen, 

All ſcholde ock ſoß Punt Korn henſpringen, 

Ere Fruwens könen nich mehr kamen tho rechte, 
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Dat ſe eenen Heer Mann hebben tho echte, 

Ydt moet nu ſyn Meſter Mann, 

De dem Ehebedde weliger vorſtahn kan. 

Een Meſter, ſeggen fe, kan beter die Schryfft erfoͤrſchen, 

Und Gades Wort reiner uth dem Kave droͤſchen 

Heer Niels, Heer Laers, ſynd van den geringen, 

Meſter Niels, Meſter Laers kan beter klingen. 

Meſter Hans ſit baven an, Heer Hans ſit unden, 

Wen wy in unſem Kaland werden gefunden. 

Meſter Peter krigt tho Offer een Marck, 

Heer Peters Offer 9s veer Schilling in de Karck. 

Hs pdt een Meeſter, moet men ehn fieren, 

So moet he am erſten ſynen Pegel uth lieren, 

He moet erſt hebben de Hand int Vat, 

Wen upgedragen werd gammel Mat. 

Druͤm dyt nu nemand mehr wundert 

Dat der Meſter ſynd mehr als hundert, 

Ja mehr als tho Hamburg Licentiaten, 

Mehr als Muͤſe in eenem olden Katen. 

Dyt deit de Hofart by dem, dem na Ehr, 

Un baven anfitten, joͤcket dat Hinder ⸗Quarteer. 
Dyt ys yo een van den aͤrgerlyckſten Dingen, 

De een Minſch in ſynen Sinn kan bringen. 

Wenn de dullen Wyſen darvan ick heb geſecht, 

Dyt ſcholden ſehn, un ydt bedencken recht, 

So wuͤrde de, de alltyd lachde, weenen, 

Dat em de Tranen lepen beth an de Tenen: 

De alltyd weende, de wuͤrde ſo gruͤlyck lachen, 

Dat em Lever un Lunge möchten krachen. 

Schold men denn de cureren, de dar ſynd ſo dull, 

Schaffönnie wer nich genog twe duſend Secke vull, 

Ick wird gewißlyck ock een groot Deel darvan kriegen, 

My gruet all darvör: Drum will ick echter ſchwiegen. 


Johann Kafpar La vater. 


Dieſer zu feiner Zeit und auch noch ſpaͤter bald fait an⸗ 
gebetete, bald verdaͤchtigte Mann war der Sohn des ſchwei⸗ 
zeriſchen Arztes und Mitgliedes der zuͤricher Regierung, Hein⸗ 
rich L., und wurde am 15. November 1741 zu Zürich ges 
boren. Mit feines Vaters trefflichen Eigenſchaften ausge⸗ 
ruͤſtet, hatte er zugleich ſeiner Mutter Verſtand, erſtaunliche 
Einbildungskraft, Wißbegierde und tiefes Gemuͤth geerbt, 
ohne daß dies jedoch anfangs an ihm ſtark hervorgetreten 
waͤre. Er war bloͤde unter ſeinen Geſpielen, ungelehrig in 
der Schule, und fand ſich nur bei feiner Traͤumereien be= 
haglich. Doch war ungemeine Phantafie, ein lebhafter 
Bildungstrieb und große Vorliebe für Uebungen der Andacht 
ſchon fruͤh an ihm bemerklich, weswegen er ſchon im 10. 
Jahre auf die in der daſigen Stadtſchule an ihn gerichtete 
Frage nach ſeinem kuͤnftigen Berufe ohne Zaudern ſich fuͤr 
das Studium der Theologie entſchied. Damit vereinigte 
er auffallend ſtarken Abſcheu vor jedem Unrecht, und uner⸗ 
ſchrockene Thatkraft, wovon ſeine, mit ſeinem Freunde Hein⸗ 
rich Fuͤßli unternommene unerſchrockene Anklage und Ver⸗ 
anlaſſung der Beſtrafung eines ungerechten, aber angeſehe⸗ 
nen zuͤricher Landvoigtes einen leuchtenden Beweis lie⸗ 
ferte. Nachdem er ſeit 1759 in ſeiner Vaterſtadt Collegia 
uͤber Philoſophie und Theologie fleißig beſucht, und mit ſel⸗ 
tener Ausdauer ſtudirt hatte, wurde er 1762 im Miniſte⸗ 
rium aufgenommen, bereiſte dann mit Felix Heß und Fuͤßli 
Deutſchland, und lernte auf dieſer Reiſe zu Leipzig und 
Berlin die geachtetſten Dichter, Prediger und Gelehrten 
perſoͤnlich kennen. Hierauf vollendete er bei Spalding zu 
Barth in Schwediſch-Pommern ſeine praktiſch theologiſche 
Bildung, und machte ſich 1764 nach ſeiner Ruͤckkehr in 
feine Vaterſtadt zuerſt als geiſtlicher Liederdichter und aſke— 
tiſcher Schriftſteller bekannt. Waͤhrend er nun hier mit 
ſeinen literariſchen Arbeiten beſchaͤftigt war, heirathete er 
1766 Anne Schinz, die Tochter eines angeſehenen zuͤricher 
Kaufmanns, die ſich durch ſtille, demuͤthige Froͤmmigkeit 
auszeichnete, und wurde 1769 Diakonus und 1775 Pfarrer 
an der Waiſenhauskirche zu Zuͤrich. Ein weiterer prakti⸗ 
ſcher Wirkungskreis ſeines pfarramtlichen Lebens eroͤffnete 


ſich dem literariſch fortwaͤhrend unermuͤdet thätigen Manne 
1778 durch ſeine Wahl zum Diakonus an der daſigen Pe⸗ 
terskirche, worauf er 1786 einen ehrenvollen Ruf als Pre⸗ 
diger an der Ansgariikirche in Bremen ausſchlug, und dafür 
noch in demſelben Jahre zum erſten Pfarrer an der Petri⸗ 
kirche zu Zürich erhoben wurde. Seine inzwiſchen unter 
nommenen Reiſen durch Deutſchland und nach Daͤnemark 
glichen Triumphzuͤgen eines Propheten, die aber feine Ei- 
telkeit aufregten und ihm mancherlei Demuͤthigungen bes 
reiteten. Ein gleiches Loos traf ihn, als er kuͤhn und offen 
die Graͤuel der Revolution, welche er anfangs mit republi⸗ 
kaniſcher Freude begruͤßt hatte, ruͤgte, und beſonders dem 
helvetiſchen Directorium ſeine Gewaltthaͤtigkeit und ſein 
Unrecht vorwarf. Er wurde mit 10 der angeſehenſten und 
wackerſten zuͤricher Bürgern 1796 deportirt, jedoch nach ei— 
nigen Monaten auf ſeine buͤndige und derbe Vertheidigung 
wieder entlaſſen. Als 1799 die Franzoſen in Zuͤrich ein⸗ 
drangen, erhielt er, während er einem Ungluͤcklichen auf der 
Straße Beiſtand leiſtete, durch einen franzöfifchen Grena⸗ 
dier einen Schuß in die Seite, der zwar nicht lebensgefaͤhr⸗ 
lich war, aber durch ſeine inzwiſchen fortgeſetzten Berufs⸗ 
arbeiten toͤdtlich für ihn wurde. Nach langen Qualen, je: 
doch mit Geduld, Ergebung und Heiterkeit des Geiſtes, en- 
dete er am 2. Januar 1801 ſein Leben. 


Seine Schriften ſind: 

1) Zween Briefe an M. Bahrdt. Breslau 1763, 8. 

2) Auserleſene Pſalmen Davids, in Reime ge⸗ 
bracht. Zürich 1765, 1768, 2 Thle., 8. 

3) Schweizerlieder. Bern 1767, 8.5 2. Aufl. Ebend. 
1767, 8. 3 3. Aufl. mit abgekuͤrztem Titel, 1763, kl. 8., 
mit Vign.; 4. verm. und verb. Aufl. Zürich und Bern 1775, 
8., mit Kupf.; neueſte Aufl. Zuͤrich 1789, 8., mit Kupf. 

) Chriſtliches Hand buͤchlein. Bern 1767, 12.; neue 
Aufl. Ebendaf. 1770, 12.5 verm. Aufl. Homburg vor der 
Höhe 1775, 12.; neue verb. Aufl. mit veraͤndertem Titel 
(Chriſtliches Jahrbuͤchlein), Frankfurt a. M. 1775, 24. 

5) Das allgemeine Gebet des Herrn Benjamin 
Hoadly, in Reime gebracht. Zuͤruͤch 1768, 8. 
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6) Ausſichten in die Ewigkeit, in Briefen an J. 
Georg Zimmermann. Zürich 1768 — 78, 4 Thle., 8. 3 
2. Aufl. des 1. und 2. Thls. Ebendaſ. 1773, 8. ; 3. rechtm. 
Aufl. in 3 Thin. Ebendaf. 1777, 8.5 4. verb. Aufl. Eben⸗ 
daſ. 1782, 2 Bde., 8., und viele Nachdruͤcke. 

7) Bonnet's philoſophiſche Palingeneſie. Aus 
dem Franzoͤſiſchen. Zürich 1769 und 1770, 2 Thle, 8.; 2. 
Theil auch unter dem Titel: B's philoſophiſche Unterſu⸗ 
chung der Beweiſe fuͤr das Chriſtenthum. 

8) Vermiſchte Predigten. Frankfurt a. M. 1770, 8. 

9) Einige Briefe über das Baſedow'ſche Elemen⸗ 
tarwerk. Zürich 1771, 8. 

10) Ode an Gott. Zürich 1771, 8. 

11) Hiſtoriſche Lobrede auf J. Jak. Breitinger. 
Ebendaſ. 1771, 8. 

12) Funfzig chriſtliche Lieder. Ebendaſ. 1771, 8. 


13) Geheimes Tagebuch eines Beobachters ſei⸗ 


ner ſelbſt. Leipzig 1771 — 73, 2 Thle., gr. 8., mit 
Vign.; 2. Aufl. Ebendaſ. 1772 — 73, 8. (der 2. Theil 
auch unter dem Titel: Unveränderte Fragmente aus dem 
Tagebuche ꝛc.). Davon auch einige Nachdrucke. 

14) Lieder zum Gebrauch des Waiſenhauſes in 
Zuͤrich. Zuͤrich 1772, 8. 

15) Von der Phyſiognomik. Leipzig 1772, 2 Thle., 
kl. 8., mit vielen Kupfern. 

16) Predigten uͤber das Buch Jonas. Winterthur 
1773, 1. Hälfte, 8.; 2. Ausg. Sammt einer Predigt vom 
Selbſtmorde. Ebendaſ. 1782, 2 Haͤlften, 8. 

17) Feſtpredigten, nebſt einigen Gelegenheits⸗ 
predigten. Frankfurt und Leipzig 1774, 8.; neue Aufl. 
Ebendaf. 1784, 8. 

18) Vermiſchte Schriften. Winterthur 1774 und 1782, 
2 Bdchn., 8. 

19) Chriſtliche Lieder, der vaterlaͤndiſchen Jugend ge⸗ 
widmet. Zuͤrich 1775, 8. 

20) Ver miſchte Gedanken. Herausgegeben von einem un⸗ 
bekannten Freunde. Frankfurt und Leipzig 1775, 12. 

21) Eigentliche Meinung von den Gaben des hei⸗ 
ligen Geiſtes ꝛc. Bremen 1775 — 77, 3 Thle., 8. 

22) Phyſiognomiſche Fragmente. Winterthur 1775 
— 78, 4 Bde., gr. 4., mit Kupf. und Vign. 

23) Hundert chriſtliche Lieder. Zuͤrich 1776, 8. 

24) 3 Funfzig chriſtlicher Lieder. Ebendaf— 

1776, 8. 


25) Nachdenken über mich ſelbſt. Offenbach 1776, 8. 


(Fortſetzung des Tagebuchs.) 

26) Abraham und Iſaak. Religidſes Drama. Winter⸗ 
thur 1776, gr. 8. 

27) Zwo Predigten, bei Anlaß der Vergiftung des Nacht⸗ 
mahlweins. Nebſt einigen hiſtoriſchen und poetiſchen Bei⸗ 
lagen. Leipzig 1777, gr. 8. (die 2. Predigt, die Vergif⸗ 
tung ꝛc. betreff. Frankfurt a. M. 1777, 8.). Viele Nach⸗ 
druͤcke. 

28) Anmerkungen zu einer Abhandlung uͤber 
Phyſiognomik. Leipzig 1778, 8. 

29) Sammlung einiger Gebete fuͤr die wichtig⸗ 
ſten Angelegenheiten des Menſchenlebens. 
Leipzig 1778, 8. 5 l 

30) Predigten über die Exiſtenz des Teufels 
und feine Wirkungen. Frankfurt und Leipzig 
1778 und 1781, 2 Thle., 8.; 2. Aufl. Ebendaf. 1788, 8. 

81) Chriſtliche Lieder, Zweites Hundert. Zuͤrich 1780, 8. 

32) Sechzig Lieder nach dem Zuͤrcheriſchen Ka⸗ 
techis mus. Ebendaſ. 1780, 8. 

33) Die Liebe in 4 Predigten und einigen Lie⸗ 
dern. Leipzig 1780, gr. 8. 

34) Jeſus Meſſias, oder die Zukunft des Herrn. O. O. 
und J. (Zuͤrich 1780), gr. 8. 

35) Poeſien. Leipzig 1781, 2 Bde., gr. 8., mit Vign. 

36) Ausſichten in die Ewigkeit. Gemeinnuͤtziger Aus⸗ 
zug. Zurich 1781, 8. 

37) Neue Sammlung geiſtlicher Lieder und Rei⸗ 
me. Ebendaſ. 1782, gr. 8. - 

38) Reime zu den bibliſchen Geſchichten des al 
ten und neuen Teſtaments. Cbendaf. 1782, 8. 
39) Pontius Pilatus, oder ein UniverfalsEcce homo. 

(Zürich) 1782 — 85, 4 Bde., 12. 

40) Predigt bei Anlaß der großen Erderſchuͤtte⸗ 
rungen in Sicilien und Kalabrien. Ebendaſ. 
1783, gr. 8. 

41) . Dichter. Ein Wochenblatt. Ebendaſ. 
1 8 


42) Jeſus Meſſias, oder Evangelien und Apoſtelgeſchichte 
in Geſaͤngen. (Winterthur) 1783 — 86, 4 Bde., gr. 8., 
mit und ohne Kupfer. 


Johann Kaſpar Lavater. 


43) Phyſiognomiſche Fragmente. Verkuͤrzt heraus⸗ 
gegeben von M. Armbruſter. Winterthur 1783 — 86, 4 
Bde., 8., mit vielen Kupf. 

44) Herzenserleichterung. St. Gallen 1784, 12. 

45) Saͤmmtliche kleinere Schriften. Winterthur 
1784 — 88, 3 Bde., 8. 

46) Salomo, oder die Lehre der Weisheit. Eben⸗ 
daf. 1785, 8. 

47) Predigten uͤber den Brief Paulus an Phile⸗ 
mon. St. Gallen 1785 — 86, 2 Thle., gr. 8. 

48) 5 gereimte Gedichte. Winterthur 
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49) Nathanael. Ebendaſ. 1786, 8. 

50) Rechenſchaft an feine Freunde. Ebendaſ. 1786, 
2 Bde., 12. 

51) Zu Bremen gehaltene Predigten. Bremen 
1786, 8. 

52) Geiſt der ſaͤmmtlichen Schriften. Herausgegeben 
von J. M. Armbruſter. 1786, 1. Bdchn., 8. 

53) Lavater's Geiſt aus ſeinen Schriften gezo⸗ 
gen. Berlin und Stettin 1786, 8. 

54) Vermiſchte unphyſiognomiſche Regeln zur 
Selbſt- und Menſchenkenntniß. Zuͤrich 1787, 12. 

55) Drei Lobgedichte auf den katholiſchen Got— 
tesdienſt, mit den Anmerkungen zweier Proteſtanten. 

56) Lieder für Leidende. Tübingen (Winterthur) 1787, 


gr. 8. 

57) Protokoll über den spiritus familiaris 
Gablidone. Frankfurt und Leipzig 1787, 8., mit Bei⸗ 
lagen und Kupfern. 

58) Hand bibel fuͤr Leidende. Winterthur 1788, 8. 
59) Chriſtlicher Religions unterricht für denken⸗ 
de Juͤnglinge. (Winterthur) 1788, 1. Heft, 8. 

60) Zween Volkslehrer. Ein Geſpraͤch. Ebendaſ. 1789, 8. 

61) Betracht ungen uͤber die wichtigſten Stellen 
der Evangeliſten. Ebendaſ. 1789, 80, 2 Bde., gr. 8. 

62) Handbibliothek für Freunde. Zürich 1790, 12. 

63) Aus erleſene chriſtliche Lieder. Baſel 1792, 8.; 
neue Aufl. 1808, 8. 

64) Letztes Wort über ein Wort. 1793, 12. 

65) Joſeph von Arimathia. Gedicht. Hamburg 1794, 


gr. 8. 

66) Vermaͤchtniß an ſeine Freunde. Zuͤrich 1796, 8. 

67) Freimüthige Briefe über das Deportations⸗ 
weſen. Winterthur 1800, 1801, 2 Bdchn., 8., mit ur⸗ 
kunden, Beilagen und Anmerkungen. 

68) Privatbriefe von Paulus und Saulus. Eben⸗ 
daſ. 1801, 8. 

69) Nachgelaſſene Schriften. Herausgegeben von Georg 

Geßner. Zuͤrich 1801 und 1802, 5 Bde., gr. 8., mit 

Kupf.; 5. Band auch unter dem Titel: Phyſiognomiſcher 


Nachlaß. 

70) Ausgewaͤhlte Kanzelreden. Herausgegeben von 
G. Geßner. Ebendaſ. 1802, 8. 

71) Vermiſchte phyſiognomiſche Regeln. Manu⸗ 
ſcript fuͤr Freunde. Leipzig 1802, 8. 

72) Zweihundert chriſtliche Lieder. Zürich 1806, 8.; 
neue durchgeſ. Aufl. Ebendaſ. 1833, 2 Thle., 8. 

73) Sprüche. Tuͤbingen 1818 3 3. Aufl. Ebend. 1829, 16. 

74) Hundert Sentenzen. Baſel 1827, qu. 32. 

75) Phyſiognomik, zur Beförderung der Menſchenkennt⸗ 
niß und Menſchenliebe. Vervollſtaͤndigte Aufl. der phy⸗ 
ſiognomiſchen Fragmente. Wien 1829, 18305 2. Abdruck. 
Berlin 1884, Lexik. 8., mit Kupfertaf. RT 

Andere hier nicht aufgezählte Einzelſchriften finden ſich in Zeitz 
ſchriften, Journalen, Almanachs ꝛc. damaliger Zeit. 

Außer den unter Nro. 35. 37. 45. 52. 53. 63. 69. 70. und 
73. aufgezaͤhlten Einzelſammlungen feiner Werke, erſcheinen die⸗ 
ſelben auch noch in einer Geſammtausgabe, welche noch nicht be= 
endigt iſt, als: 

Saͤmmtliche Werke. Augsburg und Lindau 1834 — 36, 
3 Lieferungen, gr. 8. 


Das treffendſte und gerechteſte Urtheil über dieſen je— 
denfalls ausgezeichneten Mann ſpricht Bouterweck in ſeiner 
oft angeführten Geſchichte der Poeſie und Beredtfamkeit, 
Th. II S. 503 aus, wo er von ihm ſagt: Keiner dieſer 
ſchwaͤrmeriſchen Didaktiker darf auf irgend eine Auszeich— 
nung in der Geſchichte der ſchoͤnen Literatur Anſpruch ma⸗ 
chen, außer Johann Kaſpar Lavater — einer der beruͤhmte— 
ſten Maͤnner ſeiner Zeit, verehrt, geliebt, verſpottet, und 
immer ſich gleich im redlichen Streben nach Wahrheit und 
feſter Anhaͤnglichkeit an den chriſtlichen Offenbarungs- und 


Johann Kaſpar Lavater. 


Wunderglauben, der ihm theurer war, als alle irdiſche 
Weisheit. Welche Anlagen Lavater hatte, einer der vor— 
zuͤglichſten didaktiſchen Schriftſteller zu werden, kann man 
ſchon aus ſeinen „Ausſichten in die Ewigkeit“ ſehen, die vor 
dem Jahr 1770 herauskamen, und oͤfter wieder gedruckt 
wurden. Mehreres in dieſem Werke und einigen andern 
der früheren Schriften Lavater's verdiente, wie man auch 
uͤber den Inhalt denken mag, in einer Chreſtomathie auf⸗ 
bewahrt zu werden. Aber um das Jahr 1770, als er an 
den „Phyſiognomiſchen Fragmenten“ zu arbeiten 
anfing, die er im Jahre 1775, mit einer Menge von Ku⸗ 
pferſtichen begleitet, dem Publikum vorlegte, wurde fein 
Styl fo ſeltſam und ſchwaͤrmeriſch, wie die phyſiognomiſchen 
Deutungen, in die er ſich vertiefte. Doch find auch in die— 
ſem Buche, das noch mehr Aufſehen erregte, als die religioͤ⸗ 
fen Schriften feines Verfaſſers, und in mehreren feiner ſpaͤ⸗ 
tern Abhandlungen über religioͤſe und andere Gegenſtaͤnde, 
nicht wenige eben fo trefflich geſchriebene, als tiefgedachte 
und geiſtvolle Stellen. Wie viel Dichteriſches in Lavater's 
Natur lag, beweiſen feine Schweizerlieder und andere poe- 
tiſche Werke, unter denen ſogar eine Art von Seitenſtuͤck 
zur Meſſiade vorkommt. N 


Die vier erſten Gefänge des „Jeſus 
Meſſias.“ 


Erſter Geſang. 


Höre, wer Ohr hat, Offenbarungen Jeſus Meſſtas, 
Ihm gegeben vom Vater, was in der Schnelle geſchehn Toll, 


Seinen Dienern zu zeigen. 

Ein Bote Jeſus Meſſtas 
Kam, geſendet von Ihm, zu ſeinem Knechte Johannes. 
Was der Seher geſehn, vernommen der Hoͤrer der Wahrheit, 
All' das zeugt er. Alles iſt Zeugniß von Jeſus Meſſtas. 


Selig, wer ſie lieſet die Schrift, entquollen der Wahrheit; 

Eines Ohres verſchlingt, umfaßt mit Einer Betrachtung 

Alle Worte des Buchs der Geſichte, gezeiget von Gott mir! 

Nahe, nahe vor mir, erblickt' ich die eilende Zukunft. 

Sieben Chriſtusgemeinen in Aſta ſendet's Johannes. 

Gnade mit Euch, und Fried’, und ewigerfreuendes Heil Euch, 

Von dem Weſen der Weſen, dem Namen die Sprache nicht findet! 

Von den Sieben um Den, der war, und der iſt, und der ſein 
wird! 

(Geiſtige Kraͤft' um den Thron; von Gott hellflammende Bilder.) 

Gnade von Jeſus Reſſtas, dem treuſten der Zeugen! Dem Erſten 

Aller Erſtandnen vom Tode zum unauflöslichen Leben! 


Ihm, der Könige Fuͤrſten, dem Herrſcher der Erdebeherrſcher, 

Ihm — wie hat Er geliebt! Dem Ewigliebenden Liebe! 

Ewige Lich’ Ihm und Ehr'! Es rann am Pfahle des Opfers 

Allverſohnendes Blut! Entfündigung floß mit dem Blute! 

Aller Sterblichen Leben entquoll des Geopferten Tode! 

Ewige Liebd Ihm und Ehr'! Er erhub zu Fuͤrſten des Himmels, 

Sammelt um Sich herum die Todesfohne des Staubes! 

Stellt zu Prieſtern uns dar vor Seinem Gott und dem Unſern! 

Seinem Vater und Unſerm! — Sein iſt die Herrlichkeit aller 

Herrlichen! Sein iſt der a Macht! Die Höhe der 

ohen! 

Erd' und Himmel iſt Sein, des Erſtgebornen des Vaters! 

Ehre von Ewigkeit Ihm, und Ehr' in die Ewigkeit! Amen! 

Sieh! Er koͤmmt! — — . Wolken! Ihn ſtehet 

5 das Auge 

Aller Kinder von Adam, die ſterben werden, und ſtarben, 

Athmeten Odem der Erd: — G Dich wird, Zerrlicher Gottes ! 
Sehn der Kreuziger Aug, und der durchbohrte das Zerz Dir! 

Amen! Amen! Er kömmt! Ihm heulen der Erde Ger 

. 25 f ſchlecht er 

Bleicher Schrecken des Todes erhebt die gefalteten Zaͤnde — 

Und der Gebeine Mark verdorrt dem Rommenden! Amen, 

Ich bin Alpha! Ich bin Omega! Der Anfang, das Ende! 

Spricht Jehovah, der iſt, Jehovah, der war, und der fein wird. 

Er, Deß ewiges Sein ein ewiges Kommen Sein Selbſt iſt! 

Spricht, der Himmel gewoͤlbk, = Flieht! den Himmeln einft 

. zuruft! 
Ich Johannes ſein Zeug', (Ihe Bruͤder kennet den Bruder!) 
Mitgenoß Eurer Truͤbſal, und Eurer Geduld fuͤr den Dulder, 
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Und des Reiches Genoß, das kommt mit Jeſus Meſſtas, 

War um der Wahrheit willen gebannt auf die einſame Pathmos; 
Denn ich zeugte von Ihm, — dem nicht ſchweigen mein Mund 
ann; 

Saß am Tage des Herrn verloren in frommer Betrachtung; 
Brennender Sehnſucht voll nach Ihm und ſeiner Erſcheinung. 
Thraͤnen entfloſſen dem Blick', und Gebete der ſchmachtenden Lippe. 
Und die Hand des Herrn kam uͤber mich, und mein Geiſt war 
Hingezuͤckt zu Geſichten. — Ich hörte hinter mir plöglich 

Eine Stimme des Donners; fie ſchmetterte laut wie Drommeten: 


Alpha bin Ich! Gmega bin Ich! Der Erſte, der Letzte! 
Schreib', was du ſiehſt, in ein 1 und ſend' es den ſieben Ge⸗ 
meinden 
Aſtens: Epheſos, Smyrna, Pergamon, Thpatira, 
Sardis, Philadelphia, Caodizea. — So donnert's. 


Und ich wandte mich um, zu ſchau'n den donnernden Sprecher; 
Und erblickte vor mir erſt ſteben goldene Leuchter; 

Mitten im lichten Kreiſe der ſieben goldenen Leuchter 

Eine Strahlengeſtalt, gleich einem Sohne des Menſchen. 

Praͤchtig wallte herab bis zum Fuß ein weißer Talar Ihm. 

Seine Bruſt umgürtet? ein goldener Gürtel. Sein Haupt war 
Weiß wie die weißeſte Wolle; fein Haupthaar blendendem Schnee 


gleich z 
Flammenquellen die Augen; die Blicke Blicke des Blitzes! 
Seine Fuͤße glaͤnzendes Erz, wie Erz in der Schmelzglut. 
Seine Stimme war Donner, war Sturm, war Toſen der Meere. 
Sieben Stern' umſchwebten die hingebietende Rechte. 
Und des Herrlichen Mund' entſtrahlt ein treffendes Blitzſchwert, 
Scharf und ſchneidend ins er Mark! — Wie die Sonne fein 
8 ntlitz, 
Wie die flammende Sonn' an der Erndte brennendem Mittag. 


Nieder ſank ich, als ich Ihn ſah', vor des Strahlenden Fuß hin, 
Wie zerſchmettert vom — 5 Schlage des Donners, ein 
eichnam. 


Und Er legt' auf mein Haupt die ſanfter leuchtende Rechte. 

Und der leiſen Berührung entquoll allmaͤchtige Troͤſtung; 

Kraft, wie nie noch mir ward, und Freude wie ewiges Leben. 

Fuͤrchte dich nicht vor Mir! ſprach unnachſprechlich der Nahe: 

Siehe! Der Erſte bin Ich! Ich bin der Letzte! Der todt war, 

Nun von Ewigkeit lebt, durch jede Ewigkeit. Amen. 

Mein find, Mein die Schluͤſſel der Gruͤfte; dem Tode bin 
Tod Ich! 

Dem Verderben Verderben, und den Verweſungen Leben! 

Leiſer ſprach Er zu mir, da ich Ihm ſchaut' in ſein Antlitz: 

Schreib', was du ſahſt, und was iſt, und was nach dieſem ge⸗ 
ſchehn ſoll! 

Meiner ſieben Stern' und der goldenen Leuchter Geheimniß. 

Sieben Boten Gottes, die Hirten von ſieben Gemeinen 

Sind die Sterne, die du in meiner Rechten geſehn haſt; 

Und die ſieben Leuchter bedeuten ſieben Gemeinen. 


Zweiter Geſang. 


Sendſchreiben des Neſſias an den Biſchof der Gemeine 
zu Epheſus. 


Und der Herrliche rief: x 
Schreib' erſt an Epheſos Hirten: 
„Alſo ſpricht, der die ſieben Sterne haͤlt in der Rechten, 
„Lichthell wandelt im Kreiſe der ſieben goldenen Leuchter: 
„Deine Werke, wer weiß ſie, wie Ich, die Geduld und die Arbeit 


„Deiner Seele? — Du ſtrafſt mit Eifer Gottes die Boͤſen; 


„Pruͤfſt und erkennſt die Lehrer, die Gottes Boten ſich luͤgen; 

„Viel ertraͤgſt du ſtill für meines Namens Bekenntniß; 

„Wirſt nicht muͤd in der Muͤhe! — Nur Eines wider dich hab' Ich: 

„Ach du fernteſt dich Mir! Die Erſte Liebe — wo iſt fie? 

„Denk an die Wonnetage der zaͤrtlichen Wärme, Geliebter! 

„Wende dich wieder zu Mir mit allen Flammen der Sehnſucht! 

„Thue die erſten Thaten! Genieße wieder die erſten 

„Freuden der reinſten Ergießung, des vollen Genuſſes, daß Ich 
1116 


icht 
„Dem erkalteten Herzen der Wahrheit Leuchter entferne. 
„Hoͤre des Warnenden Warnung! Ich kenne dein Gutes — Du 


haſſeſt 
„Greuel der Nikolaiten, der Wolluͤſtlinge; fie haſſ' Ich! 
„Höre, wer Ohr hat, höre, was allen Gemeinen der Geiſt ſagt: 
„Wer vom Iruthum entflieht, ſich wendet vom Reize des Laſters; 
„Siehe der Ueberwinder genießt vom Baume des Lebens, 
„Mitten im Paradieſe Gottes! — Unſterblichkeit ißt er! : 
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II. 
An den Biſchof der Gemeine zu Smyrna. 
Und der Herrliche rief mir: 

Schreibe dem Engel in Smyrna: 
„Alſo der Erſte, der Letzte, der todt war und ewiglich lebet: 
„Ich weiß deine Werk' und deine Truͤbſal und Armuth. 
„O du reicher! — Ich hoͤre die Laͤſterungen der Luͤgner. 
„Iſraelitinn luͤget ſie ſich die Gemeine des Satans — 
„Fuͤrchte vor Leiden dich nicht. Ich weiß und waͤge dein Leiden! 
„Schließe der Satan in a von deinen Schaafen, zur Pruͤ⸗ 

ung — 
„Schnell enteilen ſie dir die zehen Tage der Truͤbſal. 
„Sei getreu bis zum Tod', und Ich gebe die Krone des Heils dir! 
„Hoͤre, wer Ohr hat, höre, was allen Gemeinen der Geiſt ſagt: 
„Wer dem Irrthum entflieht, vom Reize des Laſters ſich wendet; 
„Siehe, den Ueberwinder beruͤhrt der Tod nicht — der zweite! 


III. 


An den Biſchof zu Pergamon. 
Und der Strahlende rief mir: 1 
Schreib' an Pergamons Biſchof: 
„Alſo der, aus des Mund ein allzerſchneidendes Schwert blitzt! 
„Deine Werk', Ich weiß ſie, und kenne den Ort, wo du wohneſt; 
„Da, wo Satan thront. Ich weiß: Mein Nam' iſt dir heilig; 
„Treu iſt dein Glaub’ an Mich, und unerſchuͤtterlich feſt ſtandſt 
„Du gewurzelt in Mir, den Tag, da Antipas den treuen 
„Zeugen von Mir, der Satan, da, wo ſein Thron iſt, erwuͤrgte. 
„Wenig nur wider dich hab' ich: 

5 > Du duldeſt noch einige, ſtrafſt nicht 
„Likolaiten, Verfuͤhrer zum Gösenopfer, zur Unzucht — 
„Bileams Schüler, Sklaven des Geizes, Freunde des Irrthums. 
„Beſſerung! Oder Ich komme, ſie ſchnell mit dem Schwerte zu 


ſtrafen, 

„Das in den richtenden Mund fuͤr Suͤnder und Heuchler mir Gott 
ab — 

„Hoͤre, wer Ohr hat, höre, 5 allen Gemeinen der Geiſt ſagt: 
„Wer dem Irrthum entflieht, ſich wendet vom Reize des Laſters; 
„Siehe, dem Ueberwinder beſcheer' Ich himmliſches Manna, 
„Aus dem Heiligthum Gottes, und ſuͤß, wie das ewige Leben; 
„Geb' ihm Zeichen des Sieges und Ehren des hohen Triumphes; 
„Einen edeln Stein ihm, und auf dem Steine den neuen 
„Goͤttlichen Namen gegraben, der feine Würd’ ihm verſiegelt. 
„Niemand verſteht den Namen — als wer ihn giebt und em⸗ 

pfaͤngt ihn. 


IV. 
An den Biſchof zu Thyatira. 
Wiederum rief der Herr mir: 5 
Schreibe dem Thyatirer: 
„Alſo Jehovahs Sohn, der Mann mit flammenden Augen, 
„Blick des Blitzes ſein Blick, die Fuͤße wie Erz in der Schmelz⸗ 
5 glut — 5 8 
„Deine Werke, wer weiß ſie, 15 Ich? Den Dienſt und die 
Liebe 
„Deine Treu' und den Glauben und deinen duldenden Eifer, 
„Alles zu wagen fuͤr Mich; zu thun das Beſte! — Der letzten 
„Deiner Thaten ſind mehr, als der erſten! Ich zaͤhlte ſie alle. 
„Wenig nur wider dich hab' Ich: Du duldeſt die falſche Pro⸗ 
phetin! 
„Jeſabel gleich; die Luͤgnerin zaubert zum Tempel der Wolluſt 
„Meine Geweihten hin. Sie eſſen Opfer der Heiden. 
„Warne die Falſche! Gab Ich Ihr Friſt nicht? Trieb nicht zur 
Befferung ? 
„Aber der Lüfte nicht ſatt, verſchlingt Sie immer noch Seelen. 
„Sieh, Ich werf' auf ihr Bett fie, das Ehebruͤche beflecken! 
„Ihrer Bewunderer Schaar, Ich ſchmettre ſie weg von dem Ziele 
„Ihrer flammenden Luſt und ſtuͤrz in Jammer und Qual ſie! 
„Flieh'n fie die Taͤuſcherin nicht; Ich todte die Kinder des Eh⸗ 
bruchs! 
„Freſſen wird ſie mein Schwert; mein Blick ſie zermalmen, daß 
bebend j 
„Jede Gemein? erkenn': Ich prüfe Herzen und Nieren! 
„Ich, der Richter der Thaten, Vergelter jedes Gedankens — 
„Euch, den übrigen ſag' IH, die Thyatira in ſich ſchließt, 
„Feinde der Luͤgen — uneingeweiht in Geheimniſſen Satans: 
„Neue Leiden werf Ich auf Euch nicht. Haltet nur ſtandhaft, 
„Was ihr habt, bis Ich 1 mit Mir Vergeltung und Heil 
ommt. 

„Wer dem Irrthum entflieht, ſich wendet vom Reize des Laſters, 
„Siehe dem Kaͤmpfer und ee der bis zum Ende Mir treu 
bleibt, 

„Geb' Sch über die Voͤlker Gewalt. Sein eiferner Stab wird 
„Mengen der Feinde Jehovahs, wie Topfergefaͤße, zerſchmettern. 
„Was Ich empfing vom er empfängt der Treue von Mir 
einſt. 


Johann Kaſpar Lavater. 


„Sieh'! Ich geb' ihm den Morgenſtern und Freuden des Lichtes! 


„Höre, wer Ohr hat, höre, was allen Gemeinen der Geiſt ſagt!“ 


V. 
An den Biſchof zu Sardis. 

Und der Herrliche rief mit Donnerſtimme mir weiter: 
„Schreib' dem Engel zu Sardis“ 

„So ſpricht der Geſalbte Jehovahs: 
„Alle ſieben Kraͤfte der Gottheit — Mein ſind ſie alle! 
„Mein die ſieben Stern' und Mein die ſieben Gemeinen! 
„Deine Thaten ſind offen vor meinem Blicke! — Der Ruf zwar 
„Nennet dich lebend; Du aber biſt todt! Erwach'! und erwecke 
„Jedes ſterbende Leben, das deiner Sorge vertraut iſt! 
„Gottes Pruͤfung entſchleichen unreine Thaten! Es fliehen 
„Deiner Thaten, wie n Licht, dem keine doch flieh'n 

5 ann... 
„Was du lernteſt von Gott — ſei unvergeßlich, wie Gott, dir! 
„Beſſerung! Oder Ich komme, wie unverſehens der Dieb kommt! 
„Wache! — Du weißeſt nicht, zu welcher Stunde dein Herr 
kommt! 

„Hirt von meiner Heerde! — Wie haſt du ſo wenige Namen, 
„Deren Kleider beſudelt nicht find; entweiht nicht ihr Körper — 
„Reine Wohnungen Gottes. Die wenigen Reinen ſie werden 
„Wandeln Lichtbekleidet mit Mir, in Gefilden des Lichtes. 
„Wuͤrdig ſind ſie der Ehre, der Prieſterwuͤrde des Himmels! 
„Wer dem Irrthum entflieht, vom Reize des Laſters ſich wendet, 
„Kleiden will Ich den Treuen mit Lichtgewand und mit Ehre! 
„Helle leuchtet ewig ſein Nam' in der Rolle des Lebens! 
„Himmelerfreuend erſchalle vor meinem Vater ſein Name; 
„Vor den Engeln des Vaters! So lohn' Ich Treuer dem Treuen! 
„Höre, wer Ohr hat, höre, was allen Gemeinen der Geiſt ſagt! 

. 

An den Biſchof zu Philadelphia. 

Und der Herrliche ſprach mit neuer Stimme des Donners: 
„Schreib' dem Hirten der Heerde zu Philadelphia: — Alſo 
„Spricht der Heilige Gottes! Die Wahrheit! Alſo die Allmacht; 
„Die durch Davids Sohn Verſchloſſenheiten eröffnet, 

„Daß ſie niemand beſchließt, und zuſchließt offene Thuͤren, 

„Daß fie niemand eröffnet. Ich kenne dein Herz und dein Thun, 
Ich! 

„Sieh'! Ich ſchloß vor ee die Pforte der Kraft und des 
ebens — 

„Wer iſt, der fie beſchließ'? Ich weiß, wie wenig dir Kraft ward; 

„Dennoch hieltſt du mein Wort und heilig war dir mein Name! 

„Nichts vermochte zu ſchwaͤchen den Heldenmuth, ihn zu nennen. 

„Heil dir, Guter und Br 1 bringe dir Schaaren der 

s euchler, 

„Die ſich Abrahamiden luͤgen und Diener ſind Satans; 

„Bringen will Ich fie dir, zu deinen Füßen fie werfen; 

„Daß gebogenen Knie's ſie an dich ſtaunen! — Sie druͤcke 

„Laſt der Gottesverwerfung! Sie fuͤhlen, wie Ich dich liebe! 

„Weil du umfaßteſt das Be x dir Geduld in dein Herz 
prach; 

„So erfaßt dich mein Arm, dich zu entreißen der Truͤbſal, 
„Die, zur Laͤutrung der le ‚die Erde beftrömen mit Angſt 
wird! 

„Wirf nicht weg, was du Ber! Wer hat, nur dem wird geges 

» en — 

„Sieh'! Ich komme fehnell! Laß nichts die Krone dir rauben! 

„Wer vom Irrthum flieht, von des Laſters Reize ſich wendet; 

„Siehe — der Kaͤmpfer . Sieger wird ſein ein Pfeiler im 
Tempel 

„Meines Gottes und bleibt's — ſo lange Tempel und Gott iſt. 

„Seiner Stirn entſtrahlt des Vaters Namen und Ehre; 

„Und Jeruſalems Licht, der Stadt, von Gott nur erleuchtet, 

„Die aus Höhen des Himmels von meinem Gotte herabſtrahlt; 

„und mein Name, der Neue! Des Koniges Ehre! Sein Lichts 
lan 

„Soll beſtroͤmen die Stirn des 5 Siegers, den Gott krönt. 

„Höre, wer Ohr hat, höre, was allen Gemeinen der Geiſt ſagt! 


VII. 
An den Biſchof zu Laodizea. 


Und der Herrliche rief: = 
„Schreib' an den Hirten der Heerde 
„Caodizea: — So ſagt der Amen, der Zeuge der Wahrheit! 
„Nie war Liſt in der Bruſt, auf ſeinen Lippen Betrug nie. 
„Alſo der Frühſte der Gottesgebornen; der Schöpfungen Anfang: 
„Ich weiß deine Werk', und daß du nicht kalt und nicht warm 


biſt; 
„Freund nicht biſt und nicht Feind — Ach! Daß du kalt oder 
warm waͤrſt! b Een, 
„Aber, Ich mag nicht des Lauen. Den Doppelherzigen ſpei! Ich 
„Ekelnd aus meinem Munde! Mein aͤrgſter Feind iſt der Laue, 


Johann Kaſpar Lavater. 


„Iſt der Satte von Sich — der ſpricht: Ich bin reich und be⸗ 
darf nichts! 
„Ach! Du Elender, weißt, 


ur blind du und jaͤmmerlich bift, 

nicht. 

„Saͤhſt du deine Bloͤße; dich deckte Bleiche des Todes! 

„Hoͤre, Verarmter und Nackter! Dir raͤth die Waͤrme der Liebe: 

„Rein geläutertes Gold, das nicht verraucht in der Schmelzglut. 

„Kaufe den Reichthum von F a geb' ihn der glaubenden 
emuth. 


„Reine Kleider von Mir! Entlerne mir redliche Unſchuld! 
„Decke die bloße Schaam nicht mit dem Gewande von Worten, 
„Froͤmmern Lippen enthorcht! Empfindung Gottes und Wahrheit, 
„Einfalt ſei dein Schmuck! Dein Kleid ſei Tugend und Liebe! 
„Salbe dein Auge, zu ſeh'n die dir begegnende Wahrheit! 
„Wen Ich liebe, den warn' Ich — Ich ſtrafe meine Vertrauten. 
„Höre die Warnung! Erwach'! und glutheiß werde dein Eifer! 
„Sieh'! Ich ſteh' an der Thuͤr und klopfe an! Wer mein Klopfen 
„Froh vernimmt und Mir aufthut! Wohl ihm! Ich ſchließ in 
1 N den Arm ihn! 

„Lagre mich neben ihn hin und eſſe mit ihm; und mit Mir Er! 
„Und beim nächtlichen Mahle vertrau' Ich ihm jedes Geheimniß. 
„Wer dem Irrthum entflieht, vom Reize des Laſters ſich wendet; 
„Sieh“! Ich gebe dem Ueberwinder den Thron, den mir Gott 


gab! 
„Alſo lohnte der Vater mir meinen Kampf bis zum Siege — 
„Dulder herrſchen mit mir und Himmelskoͤnige werden, 
„Die die Erde durchwallen in duldender Ruh' und in Demuth. 


„Höre, wer Ohr hat, höre, was allen Gemeinen der Geiſt ſagt!“ 


Dritter Geſang. 


Und ich ſah' und ſiehe! — Des Himmels Pforte war offen! 
Und die donnernde Stimme, die gleich Poſaunen vorher mir 
Hatte gerufen, ſie rief: > 
er, „Erhebe vom Staube dich aufwärts ! 
„Zeigen will ich dir nun, was am Ende der Tage gefchehn ſoll—“ 


Alſobald war ich verzuͤckt. — Verſchwunden war die Natur mir. 
Himmel war um den ER Geiſt; ein Thron in dem Him⸗ 
mel — 

Auf dem blendenden Thron ein Herrlicher! — Wie Ihn beſchreiben? 

Jaſpisgrun und glutroth, Sardis, dem Edelgeſtein gleich, 

Saß auf dem Throne, wie ernſt! der Unbeſchreibliche! — Um Ihn 

Strahlt ein Bogen des Friedens, gewölbt aus ſmaragdener 
Lichtfarb'. 


um den erhabenen Thron erblickt' ich fuͤrſtliche Thronen 

Zwanzig und vier. — Auf . goldenen Thronen Zwanzig und 
Viere, 

Aelteſte = Erſtling' aller Erſtling', und aller Erwaͤhlten 

Auserwaͤhlteſte; Haͤupter des Menſchengeſchlechtes; bekleidet 

Mit Talaren wallender Weiße, prieſterlich. — Goldne 

Kronen krönten ihr Haupt. Sie ſaßen, gefaltet die Hände, 

Und geheftet den Blick auf Erst Thron, und der Thronenden 

vften. 
Lebende Blitze Gottes und redende Donner und Stimmen, 
Maͤchtige Stimmen des Preiſes entquollen dem Geiſte des Urs 
throns — 
Wo der Lebende lebt, trinkt alles um Ihn ſein Leben. 


Und vorm Throne der Thronen erblickt' ich flammende Fackeln 
Sieben, die fieben Geiſter; der Offenbarungen Gottes, 

Seiner Geheimniſſe, ſieben; — von jenen Gemeinen das Urbild; 
Und der ſieben Tage der Schöpfung herrſchende Kräfte. 


und wie ein Fels in Fluthen, ſo ſtand der Thron im Kryſtallmeer; 

Licht und Leben ohn' End', und Quellen der Herrlichkeit ſchienen 

Die kryſtallenen Fluthen an diamantenen Stufen 

Des erhabenen Throns, des unerſchütterten, prellend — 

Auf den leuchtenden Fluthen — (von allen Waſſern das Urbild) 

Rings um den Thron erblickt ich wunderherrliche Weſen, 

Viere; voll des lebendigſten Lebens. — Die Kraͤfte der Gottheit 

Ruhten und regten ſich ſchnell im Urbild' aller Naturen, 

Denen Odem der Herr und ein ſchlagendes Herz in die Bruſt gab; 

In der Könige Leben, dem alle Leben der Thierheit 

Waren entquollen. — So ſchoͤn hat nichts die Erd’ und der 
? Himmel. 

Augen ohne Zahl, die wie Blitze blitzten, erfuͤllten 

Ningsum die hohen Naturen. — Pon allen Seiten erblickten 

Sie die Höhen der 1 der Schöpfungen Tiefen. — Vor 

Ihnen 


War verſchloſſen nicht Eins von allen Weſen, die Gott ſchuf; 
Keine der Krafte von allen, die allen Schöpfungen Gott gab. 
Eine der lebenden Wunderngturen, die Erſte der Viere, 
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Hatte Cöwengeſtalt — das Urbild herrſchender Leben 

Und der Duldenden Bild. — 75 Zweite war wie ein Rind 
talb. 

Und die Dritte der Lebensgeſtalten, ein Urbild der Weisheit, 

Hatt' ein Menſchengeſicht, des mildeſten heiterſten Sinn's voll. 

Fliegender Adlersgeſtalt war des Vierten lebenden Weſens 

Reges Gebild; vom geflügelten Streben ein königlich Urbild; 

Deß, das die Lüfte durchſchwimmt, der geflößten Leben der Waſſer. 


Siehe, der Urthier' jegliches ſchwang ſechs wehende Flügel, 

Mit der ſchnelleſten Schnelle den Willen der Gottesgedanken 
Zu vollbringen. Wenn fie die prächtigen Fittige ſchwangen, 
Sah' ich auf ihnen ein Heer gedraͤngter leuchtender Augen; 

Um und um trinkender Blick der Wonneſtrahlen der Gottheit — 
Hellgebildet, das Licht aus dem erſten Quelle zu ſchoͤpfen. 


Stillſtehn war nicht und Ruh in den lebenden Wundergeſtalten. 
Wie vom Felſen herab ſich Strome ſtuͤrzen auf Ströme — 

So entſtroͤmten dem offenen Munde, dem ſchlagenden Herzen 
Wonneſtroͤme des Preiſes, ergoſſen ſich durch die Schöpfung. 


Heiliger! Herrlicher! Reiner! 
Heiliger! Einziger! Erſter! 
Heiliger! Ewiger! Beſter! 
Jeho vah! Jehovah! 
Himmelgebieter! 
Vater der Geiſter! 
Weſen der Weſen! 
Du ſprichſt, und ſie ſind! 
Sind nicht mehr; Du ſprachſt! 
Sonnen entſtrahlen, 
Sonnen verliſchen 
Deinem ſchweigenden Blick! 
Urquell der Quellen! 
Ewig von Dir voll! 
Ewig Dir ſelbſt gleich! 
Du vor den Fruͤhſten! 
Du nach den Spaͤtſten! 
Ewig nur Dir gleich! 
Jeder der Schoͤpfungen ewig! 
Jeden Augenblick neu! 
Leben unſterblicher Leben! 
Was war und was iſt und was ſein wird, 
» Sft nur Schatten von Dir, 
Der war und der iſt, und der ſein wird! 
Bei dem vollſten Erguſſe der Wonnelobpreiſungen Gottes, 
Ausgegoſſen am Fuße des Thrones der Thronen, da lauter 
Schallen nicht konnte der Endlichkeit Lob, und tiefer nicht ſinken 
Ihrer Demuth ſinkende Laſt in die Tiefe der Tiefen — 
Vor dem Ewigerhabnen; nicht höher vermochte zu fliegen 
Ihres Jubels Flug, und der Aufſchwung ihrer Entzuͤckung: 
Ehre dem Erſten der Erſten! 
Ehre dem Herrſcher der Herrſcher! 
Dem Ewigthronenden Ehre! 
Alle Herrlichkeit Sein! 5 
Jedes ſchlagende Herz Sein! 
Jeder ſchallende Ruhm Sein! 
Jeder bebende Laut iſt, 
Jeder Odem des Preiſes 
Keines, keines, wie Sein! 
Er iſts, Er nur! Nur Er! 
Er Leben der Leben! 
Er Alles in Allen! 
Wankten die goldenen Thronen der vier und zwanzig Verklaͤrten; 
Schnell entſanken den Thronen die himmliſchen Könige. Vor Ihm 
Wurden ſie Jubelgeſang. — Die hingeworfenen Kronen 
Ach! Sie vermochten es nicht, den heißen Durſt nach Anbetung 
Auszudruͤcken — die Ehrfurcht vor dem Unendlichen! Nichts ward 
Vor des Ewigen Ewigkeit alles Erſchaff'ne! — Nur Winke 
Wurden Jahrtauſende da! Vor Seiner Herrlichkeit wurde 
Jede fuͤrſtliche Wuͤrde der erſten Herrſcher des Himmels 
Fliehende Aſche. — Die fruͤhſten aller Naturen verſchwanden 
Vor ſich ſelber ins Nichts 0 dem Weſen der Weſen! Dem 
inen, 
Der von Ewigkeit war und Ewigkeiten durch Sich iſt — 
Und dem vollen Strome des Wonnegeſanges entfielen 
Meinem Ohre herab nur wenige Tropfen — Ich hörte : 
Jehovah! Jehovah! N 
Einziger! Einziger! Einziger! 
Ehre nur Dir! Ehre nur Dir! 
Aller Athmenden Odem! 
Aller Sehenden Licht! 
Dein Wille! Dein Wille geſchehe! 
Ewigkeiten Dein Wille! 
Du wollteſt lebende Weſen! 
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Da riefen die werdenden Weſen: 
Hier ſind wir! Hier ſind wir! 

Der Weſen aller, die niemal 

Keine Sprache wird nennen, 

Kein Blick uͤberſchau'n — 

Von allen Schaaren ohn' Ende 
Nicht Eins, Nicht Eins iſt von allen 
Ohne Dich worden! 

Nicht Eines! Nicht Eines von allen 
Könnte Winke nur ſeinz 

Wenn Du nicht wollteſt! 

Du willſt! 

Anbetung! Du willſt! und wir ſind! 
Du wollteſt! Wir wurden! 

Du willſt! und wir werden! 

Jeden Augenblick neu! 

Ehre! Ehre nur Dir! 

Dir! Einziger Wille! 

Vollendung und Anfang! 


Vierter Geſang. 


Und die Hallelujah verſtummten .. Und vom Geſtade 
Des Kryſtallmeers huben ſich auf die Zwanzig und Viere; 
Deckten mit den Linken das Antlitz, ſtreckten die Rechten 
Aus nach den hingeworfenen goldenen Kronen und ſetzten 
Wieder ſie auf ihr Haupt, und beſtiegen die leuchtenden Thronen; 
Auf dem Schooße gefaltet die Gott anbetenden Hände, 

Stiller nur ſcholl noch und ſchnell, wie Blitze folgen auf Blitze, 
„Heilig! Heilig! Heilig! Der iſt und der war, und der ſein 
wird!“ 

Jede Regung der Vier und jeder Blick und ein jeder 

Hauch des Mundes war Lob, war ſanft erſchallender Preisruf. 

Sonſt war Still' in dem Himmel. Es ſanken des hohen Kry⸗ 
ſtallmeers 

Silberne Wogen zur ſpiegelhellen Fläche. Den Odem 

Schienen an ſich zu halten die Heere des Himmels. Vom Throne 

Blitzten ſtillere Blitze, Verkuͤndiger neuer Geſichte. 


Und in der wolkigen Rechten des Thronenköniges ſah' ich 

Eine Rolle, bemalt mit deutungsvollen Geſtalten 

Um und um mit Geheimniß bezeichnet; verſiegelt mit ſieben 
Scharf verſchließenden Siegeln, die niederhaͤngten ... Die Augen 
Aller Himmel geheftet (ich ſahe ſie) hin nach der Rolle. 


Und ein gewaltiger Bote des Herrn trat hin an die Linke 

Des erhabenen Thrones, und ſtand am Geſtade des Lichtmeers — 
Legte die Link' auf die ſtrahlende Bruſt und ſtreckte die Rechte 
Gegen die ſchauenden Heer' und erhob die donnernde Stimme. 
Aller Himmel war Ohr und hielt an die Lippe den Finger; — 
Als der Erhabne begann, den Mund zu öffnen; als laut nun 
Seinen Lippen entſcholl, wie Donner den Blitzen — der Ausruf. 


„Wer der Geſchaffenen? Wer in allen Gebieten der Schoͤpfung? 

„Wer in allen Himmeln — iſt wuͤrdig zu oͤffnen die Rolle 

„Der Geheimniſſe Gottes? — . nahe dem Throne der Gott⸗ 
it . 


hei 
„Seine Hand erbreche die ſieben verſchließenden Siegel“ — 


Sprach's und ſtand und ſch ie und ſchaute nach jeglicher 
egend 

Der Unendlichkeit hin und faltete nieder die Haͤnde — 

Stand wie ein Fels in are 8 Es ſchwieg der hoͤrende 
imme 

Und die Schöpfung verſtummt', und jedes Auge war Hinblick 

Nach des andern Aug', und alle Naturen empfanden 

Ohnmacht. Stillere Stille verbreitet mit jedem Momente 

Ueber den Himmel ſich aus und alle Gebiete der Schöpfung. 

Niemand regte die Lippe! Kein Fuß hob luͤſtelnd zum Throne 

Leiſe ſich auf! Kein Aug' war, welches zur Rolle ſich vordrang, 

Naher ſie zu beſeh'n, der Oeffnung Moͤglichkeit forſchend. 

Wie nach dem großen Geheimniß die Himmel duͤrſteten; — 


dennoch x 
War verſchloſſen der Quell des großen Geheimniſſes. Niemand 
In den Höhen des Himmels und in den Tiefen der Schöpfung 
Niemand fuͤhlte ſich wuͤrdig, und wuͤrdig keiner den andern, 
Aufzuſchließen die göttliche Rolle — nur nahe zu ſchau'n fie. 
Und ich weinete ſehr: „Ach! niemand wuͤrdig erfunden, 
„Aufzuſchließen die gottliche Rolle — nur nahe zu ſchau'n fie!’ 
Aber mir rief mit der Stimme des Troftes der Aelteſten einer, 
Der der Naͤchſte mir war und meine Thraͤnen bemerkte: 
„Weine, Sterblicher, nicht! Der Low’ aus Juda wird ſiegen! 
„Davids Herrſcher und Sohn! Denn Sein iſt Gottes Geheim⸗ 


niß. — 


Johann Kaſpar Lavater. 


Und im Auge des Himmels war allgemeines Erwarten. 

Horchender konnte nicht horchen das Ohr der verſtummenden 
Schöpfung, 

Nach dem Throne. — So lechzet ein Reh nach dem Quell' im 
Gebuͤſche. 


Einsmals ſah' ich und ſieh! Im Kreiſe der Zwanzig und Viere, 
In dem tiefern Kreiſe der lebenden Wundergeſtalten, 

Sah' ich ein reines Lamm, bezeichnet mit Zeichen der Schlachtung; 
Sieben Hörner am Haupt, von den Fuͤrſtenſchaften der Schöpfung 
(Sieben ſind ihr; die Sieben ſind Sein) das lehrende Sinnbild. 
Sieben Augen ſtrahlten am Haupte des Lamms der Verſöhnung. 
Auf des Geſalbten Stirn ruhn ſieben Kraͤfte der Gottheit. 
Strahlen ſtroͤmen von da in alle Gebiete der Schoͤpfung. — 
Und der Geſchlachtete ging, der Dulder auf Golgatha, ſchweigend 
Einige leiſe Schritte naͤher zum Throne Jehovahs. 

Strahlen unnennbarer Huld entfloſſen dem Blicke der Gottheit 
Auf den Kommenden nieder — der aus der haltenden Rechten 
Des Gebieters der Welten, hoch auf dem ſchimmernden Throne, 
Nahm der Geheimniſſe Rolle mit ſieben Siegeln verſiegelt... 


Staunen war erſt der Himmel; gehaltner Odem und ſtarrer 

Blick die ſchauende Schoͤpfung! — Dann lebende Freude! — 
Dann Jubel! 

Niederwarfen ſich ſchnell die urgeſtalten der Thierheit — 

Niederwarfen ſich ſchnell die vier und zwanzig Fuͤrſten; 

Hoben, geſenkten Blickes, empor die goldenen Harfen — 

Ihren Thronen entnommen, an denen jede gelehnt ſtand; 

Hoben Schaalen voll ſuͤßen Geruchs, der Heiligen Seufzer, 

Ihrer Zwoͤlfe die Harfen, und Zwölfe die rauchenden Schaalen, 

Gegen Jehovah empor, die erſten Prieſter der Menſchheit — 

Diener, Schatten von Dir — Du Hoherprieſter der Schöpfung ! 

Und ich hoͤrte das Lied von den Lippen der Knieenden ſchallen, 

Unter dem Harfengetöͤn und unter den Wolken des Rauchwerks: 


Du nur! Du nur! Wer ſonſt? 

Jeſus Meffias! Nur Du biſt 

Wuͤrdig, zu nahen dem Throne! 

Zu nehmen die Rolle nur Du! 

Nur Du zu entſiegeln — 

Das Buch der Gottesgeheimniſſe! 

Preis, Geſchlachteter, Dir! 

Preis! Du Erblaßter am Kreuze! 

Preis Dir! Reiniger Aller! 

Ent ſuͤndiger aller Befleckten! 

Aller, die ſtarben, 

Auferſtehung und ewiges Leben! 

Dein göttliches Blut floß 

In der Tiefe der Tiefen! 

Floß für uns Sünder! uns Alle, 

Aus allen Zungen gefammelt;z 

Aus allen Winden der Erde! 

Freiheit, und Kraft floß, 

Freuden Gottes entfloſſen, 

Auf die ſchmachtende Menſchheit 

Vom Antlitz des Dulders! 

Preis Dir! Erhöher vom Staube 

Preis Dir! Koͤnige ſind wir! 

Gottes Prieſter durch Dich! 

Einziger! Allvollender! 

Erbarmer! Entfündiger aller! 

Mit Dir, o mit Dir ſoll 

O Du, der Koͤnige Koͤnig! 

Jeder deiner Erwaͤhlten 

Ueber die Erde herrſchen! 

An deinem Throne ſein Thron ſtehn! 
Riefen's und ſtanden auf, und ſtellten die goldenen Harfen, 
Legten die goldenen Schaalen mit ſchneller Stil’ an die Thronen; 
Setzten ſich wieder hin, auf dem Schooße gefaltet die Haͤnde, 
Niederſchauenden Blicks voll leuchtender Gottesempfindung. 


Kaum verſtummten die Harfen — und ſchnell ergoß ſich ein 
Preismeer 

Aus den ſtrahlenden Reihen der zehentauſend mal tauſend 

Boten des Herrn, der lebenden Gottesgedanken, der Engel 

Außer dem Kreiſe des Throns, der Thier' und der Zwanzig und 
Biere — 5 

Alle tauſendmal Tauſend — ſie riefen alle, wie Einer. 


Das von Beginne der Welten 
Vor Gott geſchlachtete Lamm, 
Der Dulder auf Golgatha, Der nur, 
Er nur iſt wuͤrdig! Nur Er! 
Nicht Einer von allen, die Gott ſchuf! 
Aller Ehren und Wuͤrden! 5 


— 


Leander. — Leander a. Schleſien. — K. Lebrun. — Ch. 
Aller Kräfte der Gottheit! 
Aller Weisheit und Gnade, 
Die des Unendlichen iſt! 
Sein ſei, was Gott hat! 
Was Gott iſt, ſei Er! 
Und in den Jubelgeſang der zehentauſendmal Tauſend 
Fiel der Wonnegeſang von allen Schöpfungen Gottes. 
Alle Leben der Himmel, der Erde Leben, der Meere, 
Alle des Abgrunds riefen, die Milliarden, wie Einer: 


Ehre der Thronenden Erſtem! 


Leander, 


Lehmann. — J. G. Lehmann. — G. Ch. Lehms. 37 


Ehre dem Lamm der Verföhnung! 

Alle Herrlichkeit Sein! 

Alle Kraft Sein und Liebe! 

Wer iſt ihr würdig, als Jeſus Meſſiase 
Durch jede Ewigkeit — Er nur! — 


Und mit lauterer noch, mit allverſchlingender Stimme 
Riefen die Wundergeſtalten, die naͤchſten Vier an dem Throne: 
Amen! Riefen ſie aus — im Namen aller, die Gott ſchuf. 


Und den Thronen entſturzten von neuem die Prieſter der Menſchheit, 
Hingegoſſen vor dem, der lebt von Aeon zu Aeon. 


ſ. Mä ke. 


Leander aus Schletien, (. Stolle. 


Karl L 


ward 1791 zu Halberſtadt geboren, widmete ſich der 
Buͤhne und wurde Theaterdirector in Hamburg, trat 
jedoch fpäter wieder von dieſem Poſten ab und privati⸗ 
ſirte ſeitdem daſelbſt. — 


Er gab heraus: 
Kleine Luſtſpiele und Poſſen. Mainz 1808, 8. 
Neue kleine Luſtſpiele und Poſfen. Ebendaſ. 
1818, 8. 
Neueſte kleine Luſtſpiele und Poſſen. Ebendaſ— 


1820, 8. 
Erzählungen und Verſeleien. Leipzig 1820, 8. 


Luſtſpiele. Original und Bearbeitung. Mainz 1822, 
2 Thle., 8. 

Buͤhnenſpiele. Ebendaſ. 1825, 8. 

Neue . Ebendaſ. 1825 und 1830, 2 


Bde., 8. b 
Piccard's Luſtſpiele. Ebendaf. 1826. 


Chriſtoph 


Seine Lebensumſtaͤnde ſind nur ſo weit bekannt, 
daß wir wiſſen, er wurde 1568 zu Speier geboren, 
diente als Stadtſchreiber ſeiner Vaterſtadt und ſtarb 1638 
daſelbſt. 

Von ihm erſchien: 

Speierſche Chronik. Frankfurt 1612 und 1662, 4.; 


Johann Gottl 


ward am 25. Maͤrz 1782 zu Sonnenwalde in der Nie⸗ 
derlauſitz geboren, bekam nach vollendeten philologiſchen 
Studien 1819 die dritte Lehrerſtelle an der Thomasſchule 
zu Leipzig, wurde Dr. der Philoſophie und Conrector 
des Gymnaſiums zu Luckau und erhielt ſpaͤter das Di⸗ 
rectoriat an dieſer Schule. 


e brun 


Luſtſpiele und Erzählungen. Ebendaf. 1827, 8. 
Vor⸗ und Nachſpiele für die Bühne Ebendaſ— 
1833 — 1834, 2 Bde., 8. 
Ein Rechts⸗ 


Der Mann mit der eiſernen Maske. 

ſtreit. Hamburg 1886. j 

Außer den hierin enthaltenen Stuͤcken, welche großentheils 
auch einzeln ſich vorfinden, lieferte er mehrere Dramen in Kotze⸗ 
bue's Almanach dramatiſcher Spiele (im 19. 21. 22. 23. 24. 31. 
32. Jahrgang) und in das Jahrbuch deutſcher Buͤhnenſpiele (2. 
4. 5. Jahrgang) und ließ auch noch einzelne Sammlungen ſeiner 
theatraliſchen Arbeiten im Druck erſcheinen. 

Große Buͤhnenkenntniß, ein raſcher, witziger Dia— 
log und eine gewandte Behandlung der, meiſt auslaͤn— 
diſchen Originalen nachgebildeten, Charaktere und Si⸗ 
tuationen, haben Lebrun's dramatiſchen Arbeiten überall 
eine freundliche und ehrenvolle Aufnahme verſchafft. Auch 
als Erzaͤhler iſt er nicht ohne Talent. 


Lehmann. 


& 


neue Ausg. von J. M. Fuchs. Ebendaſ. 1698 und 
1711, Fol. 


Politiſcher Blumengarten. Luͤbeck 1639. 


Seine Chronik, ſo wie ſein Blumengarten, eine 
Sammlung von Spruͤchwoͤrtern, gehören zu den beſſe⸗ 
ren Arbeiten dieſer Gattung aus jener Periode. 


ieb Lehmann 


Er ſchrieb: 
Das Gluͤck im Glauben. 
Leipzig 1820. 
Schulreden. Ebendaſ. 1828 und 1330, 2 Thle. 
Ein tuͤchtiger, geiſtvoller Schulmann, deſſen Preis- 
epiſtel vollkommen die Anerkennung verdient, welche ihr 
bei ihrem Erſcheinen zu Theil ward. 


Preisepiftel in der Urania. 


Georg Chriſtian Lehms 


ward 1684 zu Liegnitz geboren, ſtudirte in Leipzig und 
wurde ſpaͤter, nachdem er auf obiger Univerſitaͤt die 
Magiſterwuͤrde erhalten, in Darmſtadt als Rath und 
Bibliothekar angeſtellt, wo er am 15. Mai 1717 ſtarb. 
Er ſchrieb meiſt unter dem Namen Pallidor. 


Seine Schriften ſind: 
Der ungluͤckſelige Michael. Hannover 1707. 
Abſalons und Thamars Staats⸗, Lebens⸗ und 
Heldengeſchichte. Nuͤrnberg 1710. 
Der weiße König Salomo. Hamburg 1712. 
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Der ſchoͤnen Eſther Lebensgeſchichte. Leipzig 1713. 
Deutſchlands galante Poetinnen. Frankfurt a. 
M. 1715. 


Ein geſchmackloſer Romanſchreiber, deſſen uͤbrige 
Schriften nur fuͤr den Literaͤrhiſtoriker von einigem In⸗ 
tereſſe ſind und weiter keinen ſonderlichen Werth haben. 


Adam Theodor Albert Franz Lehmus 


ward am 2. December 1777 zu Soeſt in der Graf⸗ 
ſchaft Mark geboren, erhielt nach vollendeten Studien 
1801 die Stelle eines Diaconus zu Duͤnkelsbuͤhl, wurde 
1807 Diaconus und Stadteaplan zu Ansbach und kam 
1814 als außerordentlicher Profeſſor der Theologie und 
Univerſitaͤtsprediger nach Erlangen. In demſelben Jahre 
brachte ihn jedoch ein Ruf als Decan und Stadtpfarrer 
an der Johanniskirche nach Ansbach zuruͤck, von wo er 
1829 als Dr. der Philoſophie und Theologie und Con⸗ 
ſiſtorialrath nach Baireuth abging. 


Er verfaßte: 
Predigten. Noͤrdlingen 1806. 
Ueber die Taufe. Heidelberg 1807. 
Predigten am Säcularfefte der Reformation. 
Nuͤrnberg 1817; neue Ausg. Ebendaſ. 1820. 
Der Proteſtantismus. Drei Geſpraͤche. Augsburg 1817. 
Evangeliſche Kanzelvorträge. Berlin 1822. 
Caſualpredigten und Reden. Ebendaſ. 1823. 


Waͤrme, Klarheit und Geiſt zeichnen die Arbeiten 
dieſes hoͤchſt talentvollen Kanzelredners ſehr vortheil— 
haft aus. 


Julius Leichtlen 


ward am 4. Maͤrz 1791 zu Emmendingen geboren und 
wurde wegen feiner guten Kenntniſſe nach treuem Ver⸗ 
harren in niederen Bedienſtungen zum großherzogl. ba- 
denſchen Archivrath und Vorſtand des oberrheiniſchen 
Provincialarchivs zu Freiburg ernannt, als welcher er 
am 2. April 1830 daſelbſt ſtarb. 

Groͤßtentheils unter dem Namen Julius Lampa⸗ 
dius verfaßte er: 

Gottſauer Chronik. Karlsruhe 1810. 
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Nee zur Vater landsgeſchichte. Heidelberg 


Badens Kriegsverfaſſung im 17. Jahrhundert. 
Karlsruhe 1815. 

Forſchungen im Gebiete der Geſchichte, Alter⸗ 
thums⸗ und Schriftenkunde Deutſchlands. 
Freiburg 1818 — 1828, 4 Hefte. 

L's hiſtoriſche Arbeiten erwarben ihm wegen der in 
denſelben enthaltenen gruͤndlichen, fleißigen und ſorg⸗ 
faͤltigen Forſchungen einen ſehr geachteten Namen. — 


— — Pr 


Meiſter Elias von der Leine, 1. Minnelinger. 


* 


Graf Friedrich von Leiningen, l. Minnelinger. 


Johann Anton Leifewit; 


ward am 9. Mai 1752 zu Hannover geboren, ſtudirte 
nach gehoͤriger Vorbildung zu Goͤttingen die Rechte und 
lebte dort als Mitglied des Dichterbundes mit Boje, 
Buͤrger, Hoͤlty, den Stollbergen und Voß in freund⸗ 
ſchaftlichem Umgange. Nach vollendeten Studien kam 
er 1777 als Landſchaftsſecretaͤr nach Braunſchweig, wurde 
dort 1790 Hofrath bei der geheimen Kanzlei, 1791 Ca⸗ 
nonicus am St. Blaſienſtifte und 1801 wirklicher ge 
heimer Juſtizrath und Referent im Geheimconſeil. Auf 
dieſem Poſten und als Praͤſident des Oberſanitaͤtscolle⸗ 
giums, was er 1805 geworden war, wirkte er einer— 
ſeits durch Bildung der beiden Prinzen von Naſſau⸗ 
Oranien und ihrer Schweſter, ſowie durch die Erziehung 
des braunſchweigiſchen Erbpeinzen, andererſeits durch ad- 
miniſtrative Arbeiten, namentlich durch den ſcharfſinnigen 
Entwurf und die Ausführung eines neu organiſirten Ar⸗ 
menweſens der Stadt Braunſchweig mit ſolchem Nutzen 
und Gluͤck, daß er das unbedingte Vertrauen des Vol— 
kes und der Regierung ſich erwarb und daſſelbe bis zu 
ſeinem am 10. September 1806 erfolgten Tode behielt. 
Seine Mitbuͤrger jedes Standes und Alters begleiteten 
freiwillig und trauernd die Leiche des trefflichen Mannes 
zu ihrer Ruheſtaͤtte, der durch wahrhaft große und ſel⸗ 
tene Eigenſchaften des Geiſtes und Herzens ausgezeich⸗ 
net, wegen ſeiner liebenswuͤrdigen Beſcheidenheit allge⸗ 
mein beliebt und ſeinen vertrautern Freunden theuer und 
unvergeßlich war. 


Von ihm haben wir: 


Schriften. Wien 1816, 12. und vollſtaͤndigſte neue Aus⸗ 
gabe: Braunſchweig 1838. — i 
Einzeln: . 

Julius von Tarent. Trauerſpiel. Leipzig 1776, 8.5 
verb. Aufl. Ebendaf. 1828, 8. 


Rede an eine Geſellſchaft Gelehrter. 
ſchen Muſeum 1776). 


Außerdem noch 2 Dialoge im Göttinger Muſenalmanach 
auf's Jahr 1775. 

L. erwarb ſich durch ſein Trauerſpiel Julius von 
Tarent, das er in ſeinem vier und zwanzigſten Jahre 
ſchrieb und welches von der deutſchen Geſellſchaft zu 
Mannheim ehrenvoll ausgezeichnet wurde, einen ſehr ge— 
achteten Namen. Es blieb jedoch leider das einzige 
Werk ſeiner Muſe und ein Paar Kleinigkeiten ausge- 
nommen, erſchien weiter Nichts von ihm. Leichtigkeit 
des Dialogs, feine Erfindung, Wärme und Kraft, ver⸗ 
leihen dem Trauerſpiel „Julius von Tarent“ einen nicht 
geringen, bleibenden Werth, der jedoch noch viel bedeu— 
tender ſein wuͤrde, wenn es nicht zu gleicher Zeit an 
Raffinement und Unnatuͤrlichkeit litte. Seine hier mit⸗ 
getheilte Rede eines Gelehrten, iſt dagegen ein Meiſter⸗ 
ſtuͤck ſeiner Satyre. 


(Im deut⸗ 


Johann Anton Leiſewitz. 


Rede eines Gelehrten an eine Geſellſchaft 
Gelehrter ). 


Gluͤcklich iſt der, meine Herren, der Paſteten iſſet, und 
utramque rempublicam gehen laͤßt, wie ſie geht! dem ſein 
Schutzgeiſt, der bei ſeiner Geburt den ganzen Zweck ſeines Da⸗ 
ſeins uͤberſah, nichts wuͤnſchte — als eine geſegnete Mahlzeit! 
Der Kitzel alles zu wiſſen, verſagt ihm den ſchmauſenden Mor⸗ 
gentraum nicht; ein Floh im Strumpf ängftigt ihn mehr, als 
alle Zweifel uͤber ſeine Beſtimmung, und er verlangt von dem 
göttlichen Lorbeer nur wenige Blätter — um fein Rindfleiſch zu 
wuͤrzen. Nichts erinnert ihn an feine Sterblichkeit, als wenn 
zu viel Knochen im Fricaſſee find, und nie geraͤth er in tiefes 
Nachdenken, als wenn er mit Erſtaunen ausruft: was fuͤr 
Geheimniſſe ſtecken in einem Ragout **) ! 

Und was haben wir denn davon, daß uns alle Morgen der 
Fleiß ſein Erwache! in's Ohr donnert, daß wir der Natur, 
Freundſchaft, Liebe und uns ſelber entſagen, daß uns das naͤmliche 
Alter als Greiſe findet, kurz, was bezahlt uns das Unglück, ges 
lehrt und beruͤhmt zu heißen? Etwa, daß wir uns mit offnem 
Hemde vor einem Duodezband, oder, in einer geſtickten Weſte, 
und neben uns unſer Wappen, vor einem Quartanten ſehen? 
Daß ein reiſender Uffenbach unſere krummen oder geraden 
Beine bemerkt? Oder daß ein Stuͤck Silber mit unſerem Bruſt⸗ 
bilde von Liebhabern zu Juden, und von Juden zu Liebhabern 
wandert? Oder daß wir in einer ſchwaͤrmeriſchen Minute die 
Ewigkeit bei allen vier Zipfeln zu halten glauben? 

Es iſt noch nicht ausgemacht, meine Herren, ob Salo⸗ 
mo fein „Alles iſt eitel!“ zu feinem Miniſter, feinem 
Koch, feiner Mätreſſe, oder vielmehr zu feinem Bibliothekar 
ſagte. Doch er mag gejagt haben, was er will; auch das ges 
lehrte Leben iſt eitel, von der Zeit des Eſeltragens in den 
Schulen an, bis wir in die lange Nacht kommen, wo der Schrift⸗ 
ſteller und fein Lichtpuger, der Schauspieler und fein Com⸗ 
mentator ruhig neben einander ſchlafen. 

Freilich wird alles, was unſer iſt, unter die Sterne ver⸗ 
ſetzt. Aber haltet Ihr es einem rechtſchaffenen Manne fuͤr an⸗ 
ſtaͤndig, die Sterne in ihren wohlhergebrachten Rechten zu beun⸗ 
ruhigen, daß bald der Krebs feine Scheeren **), baid die Jung⸗ 
fer ihren Reifrock einziehen muß, um unſerem vielſplbigen Na⸗ 
men Platz zu machen? Die Sterne ſind billiger als wir. Wann 
hat der Waſſermann Verſe gemacht, oder der Scorpion Res 
cenſionen? 

Aber im Ernſte, iſt die Ewigkeit denn der Name Eurer 
Prinzeſſin? — Denkt Ihr denn wirklich durch Eure Strohhaͤlm⸗ 
chen den Strom aufzuhalten der Roms Staatsverfaſſung un⸗ 
tergrub, in deſſen trüben Strudeln Königreiche, philoſophiſche Secten 
und Alexandriniſche Bibliotheken wie Spreu ſchwimmen? — Aber 
möchte ſchwimmen, was ſchwimmen konnte, wenn nur nicht zu⸗ 
letzt die Geſchichte hinten nach ſchwaͤmme — eder ohne Figur zu 
reden, das iſt eben der Henker, wenn die Welt verbrennt, ſo 
verbrennt die Univerſalhiſtorie mit. 

Glaubt Ihr denn, daß Ihr das erſte Menſchengeſchlecht 
ſeid, das dieſe Erde bewohnt? Andere Leibnitze haben ſie er⸗ 


leuchtet, und andere Alexander verwuͤſtet, bis fie Feuer, oder 


Waſſer, oder ein ausgeſtorbenes Element umſchuf. Nichts ge⸗ 
ſchieht, was nicht geſchehen iſt: und nichts geſchieht, was nicht 
geſchehen wird. Neue Hein riche werden regieren, und neue 
Ravaillacs fie ermorden, die Fackel der Philoſophie wird 
verlöſchen, und noch unerſchaffene Barbaren de universali a parte 
rei disputiren. — Das große All iſt ein umlaufendes Nadz jede 
Speiche koͤmmt zu ihrer Zeit oben. — Alles wird Staub, und ein 
beruͤhmter Name in der Geſchichte kommt mir vor, wie ein Thier⸗ 
chen in Spiritus — eine kurze Friſt zwiſchen Tod und Verweſung! 

Ein altes Sprichwort jagt: Großes Gluck fordert ſtarke 
Schultern. Und ſollte Witz und Gelehrſamkeit keinen Schultern 
zu ſchwer fein, da jenes zu den Dingen gehört, die außer uns 
ſind, dieſe aber in das innerſte Weſen der Seele eindringen? 
Und doch pruͤft Niemand, wie viel ſein Herz und ſein Verſtand 
tragen können. Allein beide gehen auch oft unter der Laft ihrer 
Kenntniſſe zu Grunde; fie gleichen dem alten Schlauch mit gaͤh⸗ 
rendem Moſte. Der Schlauch zerreißt, und der Moſt wird ver⸗ 
fehüttet. — Auch fordert das Beſte der Menfchheit nicht ungeheure 
Gelahrtheit von uns — der natuͤrliche Menſch ruft, unter unſern 
Wiſſenſchaften, wie Socrates auf einem Jahrmarkte, aus: 
Gott ſei Dank, wie viel iſt hier, was ich nicht brauche! 


— 


* Tus „Schriften von J. A. Leiſewiz“ (Wien 1816). 

*) Marcel, la main appuyde sur le front, l’oeil fixe, le corps immo- 
pile, et dans attitude u une meditation profonde, s'Eeria tout- A- coup 
en voyant danser son Ecoliere: que de choses dans un Menuet! 
Helvetius, del’Esprit. Disc. II. ch. I. 

%% — ipse tibi jam brachia contrahit ardens 
Scorptos, et cueli justa plus parte relinquit. 

d Vir g. Georg. I. 34. 
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Sie ſehen, meine Herren ich, ſcherze. Allein es ſoll nicht gut 
ſein, wenn man immer ſcherzt. — Laſſen Sie uns von etwas an⸗ 
dern — aber ernſthaft reden; und was iſt ernſthafter, als Ihre 
Charaktere und ihre Geſchichte? Wir wollen ſehen, wie mir mein 
Ehrentempel oder Bilderſaal geräth *). 

Melamp hat Witz; aber was gilt ihm die Tugend eines 
Weibes, die Ruhe eines Mannes, wenn er einen Einfall hat? 
Seine weichen lodiſchen Lieder ſind Lockſpeiſen in die Netze des 
Laſters; ſeine Muſe gleicht der Miſſionarin eines Bordells, 
und beide fliſtern einerlei in die Ohren des erroͤthenden Juͤng⸗ 
lings. Sein gruͤngelber Genius naͤhrt ſich von der Ehre des 
Naͤchſten, und ſeine Werke gleichen einem Galgenfelde, wo Pas⸗ 
quille, wie eine Schar von Raben, an dem Aaſe guter Namen 
nagen. Ich will ihn gerichtlich belangen; denn auf mich hat er 
keine Schmaͤhſchrift gemacht, und auch ich bin ein ehrlicher 
Mann. Was iſt ihm heilig? Er wuͤrde ſeinen Vater ermorden, 
wenn er eine ſatyriſche Grabſchrift auf ihn wüßte; und ſelbſt 
der Religion ſpottet er — fo lang es hell iſt. Sein Unglauben 
geht mit der Sonne auf und unter; denn um Mitternacht ſieht 
er Geſpenſter und den Teufel, zaͤhlt unter der Bettdecke die 
Krallen an feinen Klauen, und hört gar deutlich das Pfeifen 
der Luft, wenn er mit dem Schwanze wedelt. Iſt Melamp 
gluͤcklich? das Kaffeehaus wiehert, und die Aſſemblee ziſchelt: 
er hat einen Einfall! Ich geſtehe es, meine Herren, das iſt eine 
herrliche Belohnung; aber — verzeihen Sie — ein guter Mann 
zu ſein, iſt auch nicht uͤbel. Allein muß man denn ein Me⸗ 
lamp ſein, wenn man ein witziger Kopf iſt? — So gebt mir 
einen Karſt und einen Pflug, und verbrennt mein Herz! 

Wohlaufgeſchaut! Markulf kömmt! Markulf, der kei⸗ 
nen fuͤr ein Genie haͤlt, der nicht zweierlei Struͤmpfe an hat, 
und der den Wohlſtand nicht mit Scorpionen zuͤchtigt, der Spin⸗ 
nen eſſen wuͤrde, wenn Virgil Spinnen gegeſſen haͤtte, und 
das alles, damit die Markulfiana ein unterhaltendes Buch 
werden. Wie ſchlecht waͤhlen die Menſchen oft ihre Mittel! 
Markulf iſt ſonderbar, um ein Genie zu ſein, und doch iſt 
nichts gewöhnlicher, als ein gewöhnlicher Kopf, der ſonderbar 
ſein will. f 

Er iſt vorbei — und noch laͤchelt Luzil in ſtiller Demuth, 
Luzil, der das moraliſche Wunderelixir erfand. Es heilet 
alle Krankheiten der Seele, Waſſerſucht, Bruͤche, Gicht, die 
heilloſe Schwindſucht, und die ſogenannten galanten Krankhei⸗ 
ten — reinigt auch die Leberflecken des Charakters; ſollte jemand 
ſogar geſtorben fein — zwei Tropfen auf Zucker — aber Diät ge⸗ 
halten! Probatum est. 

Aber laſſen Sie uns den Staub dieſer Pedanten mit einem 
glaͤnzenden Auftritte vertauſchen. Der ſeidene Sabinus lieb⸗ 
aͤugelt mit jedem Pfoͤrtner, iſt in jedem Vorzimmer zu Hauſe, 
und canoniſirt jeden Reichen, fuͤr Braten und Bewunderung, 
zum Mäcen. Der Satrap ſieht ihn gern, aber nicht weil 
Sabin ein Mann von Talenten iſt. — Wir wiſſen es alle aus 
der Gelehrtengeſchichte, wie es Leute gibt, die witzige Dinge far. 
gen, um zu eſſen, ſo gibt es auch einige, die zu eſſen geben, 
um witzige Dinge zu ſagen. Seine Herrlichkeit haben einen Ein⸗ 
fall auf große Naſen — er iſt ihnen lieb, denn er iſt der einzige 
Stammhalter ihrer Einfaͤlle — und kein Menſch in der Stadt 
hat eine größere Naſe, als Sabin. 

Meine ganze Seele ergrimmt, wenn Talente vor Reichthuͤ⸗ 
mern kriechen, und wenn ich die Stimme des Mäcen höre: 
Gebt dem Herrn einen Stuhl, ein Glas Wein und einen Schnitt 
Biscuit! 

Draͤngt euch nicht zu den Königen, ihr Genien! die ihr 
über Königreiche und Jahrhunderte herrſcht, und keinen Unter⸗ 
thanen habt, der es nicht ſein will! 5 E 

Kein Fuͤrſt erſchafft Talente. Die deutſche Literatur ſei 
Zeuge! — Da waren keine Mediceer, die die Flecken ihres 
Ruhms mit caſtaliſchem Waſſer auswuſchen; kein eiller Lu d⸗ 
wig, der unſterbliche Dichter ergriff, um ſich mit ihnen in den 
Tempel der Unſterblichkeit einzudraͤngen. Aber bei uns war der 
Funken des Himmels. 8 N 

Die deutſche Literatur wand ſich mit eig'ner Kraft aus ih⸗ 
rem Chaos hervor, und ward durch ſich, was ſie iſt. Ohne 
Unterſtuͤtzung ſchwimmt fie durch ihre weite Sphaͤre, wie ein 
Erdball — geftüget durch ſich ſelbſt, gehalten durch ihre Schwere. 

Es giebt ein Geſchlecht von Menſchen, das nur eine Wiſ⸗ 
ſenſchaft kennt, und dieſe Wiſſenſchaft in Alles miſcht. Sie 
glauben, das, was ſie wiſſen, ſei Salat zu jeden Braten, und 
wuchern in fremden Laͤndern, wo ihre Muͤnze Zahlpfennig iſt. 
Ich kenne Logiker, die Verſe in alle Figuren bringen, und 
Aerzte, die die Geſetze mit Wachs ausſpritzen. Gur dus iſt 
ein Geograph, aber redet mit ihm eine Stunde, ſo iſt ſein Ge⸗ 
dankenſyſtem eine Provinz des eurigen. O hoͤren Sie auf, gu⸗ 
ter Gurdus! Ich weiß Alles. Um Mitternacht will ich ohne 


) Zwei Bücher des vortrefflichen Brucker. 
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Laterne den Weg von Athen nach Megara finden, und von 
Leipzig nach Rom — wie vom Teller in den Mund. 


Oder find wir alsdann gluͤcklich, wenn Gehirn und Einge⸗ 


weide in ewigem Kriege liegen. Wenn der Hypochonder uͤber 
uns herrſcht, und Weſen, Form und Farben der Dinge aͤrger 
vermiſcht, als der Philoſoph Pontius! Wenn unfer Schädel 
dem Gewölbe eines Tollhauſes gleicht, wo jeder Gedanke ein 
Narr iſt? Wenn der Strudel der Phantaſie alle Wirklichkeit in 
den Abgrund ſtuͤrzt, und die unterſte Möglichkeit oben ſchwim⸗ 
met? — Was für Tollheiten gehen nicht täglich durch die ge⸗ 
lehrte Seele des Pedrill! Oft haͤlt er einen Buͤcherkaſten fuͤr 
einen Polyhiſtor, und einen Geldbeutel fuͤr eine Hure, die ein 
Schwert und eine Wage in den Haͤnden haͤlt, bemerkt Gaͤnſe 
mit Ordensbaͤndern und einem Stern auf dem Kropfe, ſieht 
Raben in Toga, und Hafen in Sago, halt ſeinen Papagei für 
einen Magistrum legentem, und wenn er: wacker Paͤpchen! ruft, 
ſo glaubt er, daß er Wolfen widerlegt. 

Entbloͤßen Sie ihre Haͤupter, meine Herren! der große 
Paphnucius kommt! Ein Mann, der das ganze Gebiet der 
Wiſſenſchaften von Dan bis gen Berſaba, von der Algeber 
bis zu den Feenmaͤhrchen durchreiſt iſt! In der Geſchichte hat 
er ſich umgeſehen, iſt mit der Chymie bekannt, in der Rechts⸗ 
gelahrheit kein Fremdling, und ſpielt auch mit Saͤtzen unter den 
vier logikaliſchen Taſchenſpieler-Bechern — auch aus der Hyppo⸗ 
krene hat er getrunken, aber nur im Vorbeilaufen wie ein aͤgypti⸗ 
ſcher Hund aus dem Nil. — Wunderbar! aber noch wunderba⸗ 
rer, Paphnucius iſt ein Ignorant! Ein Mann, der alle 
Kenntniſſe halb hat, auch die, die er ganz haben ſollte, gleicht 
er einem Stutzer, der um alle Maͤdchen buhlte, und den ſein 
eig'nes Weib zum Hahnreih macht. 

Aber Erispus iſt doch wirklich, was Paphnucius 
ſein will — ein Buch mit Haͤnden und Fuͤßen. Man kann ſein 
Gehirn nicht mit einer Nadelſpitze beruͤhren, ohne eine Idee zu 
ſpießen. Aber feine Seele iſt wie eine Schöpfung ohne leeren 
Raum, nach den Begriffen gewiſſer Philoſophen; alles iſt todtz 
mehr Leeres — Leben und Bewegung wird erwachen. 

Soll ich einige Stufen tiefer herunterſteigen, und Ihnen Ge⸗ 
mälde im Geſchmack des Tenier und Oſtade liefern? 

Sehen Sie die trunkenen Magiſter bei einem Inaugural⸗ 
ſchmauſe? Sie zerſchmeißen mit ihren Beweiſen Syſteme, und 
mit ihren langen Auffchlägen Glaͤſer. Vor ihren Augen tanzen 
Tiſche und Stuͤhle, die Monaden und die Allgemeine Bib⸗ 
liothek im wunderbaren Gemiſch. Wenn ſie nicht trin⸗ 
ken, verbrennen ſie Ketzer; denn freilich iſt es bequemer, den 
Autor zu verbrennen, als das Buch zu widerlegen. — „Ihr 
Herren Confratres, der Morgenſtern winkt, unſere Weiber war⸗ 
ten, der Wein ſiegt — noch ein Mal ſtoßen Sie an, auf's Wohl 
der beſten Welt!“ 

Oder ſoll ich Ihnen, meine Herren, das verzerrte Geſicht 
eines Kunſtrichters malen, der ein Buch lieſt, an dem er nichts 
zu tadein findet? — Unnuͤtz fuͤr ihn! denn das fehlerhafteſte iſt 
ihm das liebſte. So zieht ein hochfuͤrſtlicher Kammerjaͤger eine 
Hütte mit Ratzen einem Pallaſt ohne Mäuſe vor. 

Ein Franzos — Sie wiſſen meine Herren, wenn ein Franzos 
nieſt, wuͤnſcht ganz Europa: Proſit! — ein Franzos ſagt an ei⸗ 
nem Orte, die politiſche Geſchichte iſt die Geſchichte des menſch⸗ 
lichen Elends, die gelehrte der menſchlichen Groͤße. 

Ich weiß nicht, und denke vielmehr, alle menſchlichen Dinge 
unter eine philoſophiſche Capelle gebracht, geben immer daſſelbe 
Reſultat — den Menſchen. * 

Ueberdem hat man die gelehrte Verfaſſung ziemlich richtig 
mit einer Republik verglichen; und da ſie nun, mit aller logiſchen 
Genauigkeit zu gehen, einer wohleingerichteten Anarchie gleicht, ſo 
ſehe ich den Grund der Verſchiedenheit beider Geſchichten nicht ein. 

Sie haben ihre Haller, Sertus, Klotz, Scioppius, 
wir unſere Caäͤſar, Attila, Greifenfeld und Neroz bei 
ihnen iſt noch keine Verfaſſung ewig geweſen, bei uns noch kein 
Grundſatz: in ihrer Geſchichte draͤngt ein Staat den andern, bei 
uns eine Meinung die andere; dort machen die Zerftörer die er⸗ 
ſten Rollen — was thun unſere größten Kopfe anders, als zerſtoͤ⸗ 
ren? Etwas in der Gelehrten- Republik bauen iſt ein Verdienſt, 
nicht weil etwas gebaut wird, ſondern daß Andere etwas einzu⸗ 
reißen haben. i * 

Dort gruͤndet ein großer Geiſt ein Reich, und eine Reihe na⸗ 
menloſer Könige folgt; hier erſchafft ein Genie ein Syſtem, und 
dann eine Reihe babyloniſcher Schriftſteller, bis muthige Köpfe 
jene mit ihren Spinnrocken, und dieſe mit ihren Compendien ver⸗ 
tilgen. Neue Dynaſtien nehmen ihren Anfang, und die verdrieß⸗ 
liche Geſchichte muß denſelben Weg zwei Mal gehen. 

An großen Begebenheiten aus kleinen Urſachen ſind wir eben 
fo reich als ſie; die kranken Augen einer Prinzeſſin ſtuͤrzen Aegyp⸗ 
ten, die Naſe des Newton, auf die ein Apfel fiel, die Mo⸗ 
narchie des Carteſius. Unſerer Cabalen darf ſich kein Gewiſ⸗ 
ſensrath ſchaͤmen, und oft wuͤrde ihnen das ſonſt ganz gewoͤhnlich 
eingerichtete Gewiſſen eines Hofmanns zu eng werden. Nur ha⸗ 


* 


Johann Anton Leiſewitz. 


ben wir bei allem dieſen den Vorzug des Laͤcherlichen, und das 
mag dem Gedanken des obgedachten Franzoſen eine ſchiefe Wen⸗ 
dung gegeben haben. 8 

Unfere Kriege find eben fo weltkuͤndig und in eben fo ſonder⸗ 
bare Gluͤcksfaͤlle verwebt. Hat nicht oft eine leichte Inſtanz den 
am beſten bewaffneten Syllogismus von ſeinem Streitroß gehoben, 
daß er die geharn'ſchten Beine gen Himmel kehrte? Hat nicht oft 
ein witziger Einfall, der vor den Fuͤrſten einer Hypotheſe ſpielen 
ſollte, den Pfoſten derſelben ergriffen und umgeriſſen, daß alles 
darin umkam, Maͤnner, Weiber und Kinder, an die dreitau⸗ 
ſend Seelen? 

Auch den ſchnellen Wechſel der menſchlichen Dinge, auf den 
Tacitus oft ſo ruͤhrend hinweiſt, finden wir unter den Gelehr⸗ 
ten. Sagt, war Gottſched, als er bluͤhte, nicht ſo reich an 
Lobſpruͤchen, als Kroͤſus an Golde? Seine literariſche Schatz⸗ 
kammer hatte alles, was einen Solon in Erſtaunen ſetzen kann. 
Da hing die Bewunderung von Deutſchland, das Laͤcheln vorneh⸗ 
mer Gönner, und das Nicken einſichtsvoller Damen, die Rauchfaͤſſer 
der Journaliſten, das Jauchzen der ſtudierenden Jugend, und 
ſelbſt ſchon der Tadel der Narren. — Jetzt alles im Monde! Mit 
dieſen meinen Ohren habe ich es gehört, als Gottſched auf 
dem Scheiterhaufen ſtand, und die kritiſche Flamme ſchon lo⸗ 
derte, rief er aus: Allerſeits werthgefhägte Anwe⸗ 
ſende, vor ſeinem Ende iſt Niemand beruͤhmt! 


So ſprach der Philoſoph Altius ), und ſchrieb auf, was 
er geſagt; und nun, lieben Leute, wer rathen kann, der rathe, 
warum er gegen den Witz geredet? f 


Poetiſche Geſpraͤche *). 
2 
= Die Pfändung. 


Ein Bauer und feine Frau. 
Abends in ihrer Schlafkammer. 
Der Mann. 

Frau, liegſt du? ſo thu' ich das Licht aus. Dehne dich zu 
guter Letzt noch ein Mal recht in deinem Bette. Morgen wird's 
gepfaͤndet. Der Fuͤrſt hat's verpraßt. 

Die Frau. 


Der Mann (undem er ſich niederlegt). 

Bedenk' einmal das Wenige, was wir ihm zu geben haben, 
gegen das Geld, was er durchbringt; ſo reicht es kaum zu einem 
Trunke feines Eöftlichen Weins zu. 

k Die Frau. 

Das iſt erſchrecklich, wegen eines Trunkes zwei Leute une 
gluͤcklich zu machen! Und das khut Einer, der nicht einmal durſtig 
iſt! Die Fuͤrſten koͤnnen ja nie recht durſtig ſein. 

; Der Mann. 

Aber wahrhaftig! wenn auch in dem Kirchengebet das kommt: 
„Unſern durchlauchtigen Landesherrn und ſein hohes Haus,“ fo 
kann ich nicht mit beten. Das hieße Gott ſpotten, und er läßt 
ſich nicht ſpotten. 

Die Frau. 


Freilich nicht! Ach! ich bin in dieſem Bette geboren, und, 
Wilhelm, Wilhelm! es iſt unſer Brautbett. 
Der Mann (fpringt auß). 5 
Bedaͤchte ich nicht meine arme Seele, fo nahm’ ich mein 
Strumpfband, betete ein glaͤubig Vaterunſer, und hinge mich 
an dieſen Bettpfoſten. 
- Die Frau (ſcchlägt ein Kreuz). 
Gott ſei mit uns! — Da haͤtteſt du dich ſchoͤn geraͤcht! 
5 Der Mann. 5 
Meinſt du nicht? — wenn ich fo ſtürbe, ſo wuͤrdeſt du doch 
wenigſtens ein Mal ſeufzen! 


Lieber Gott! 


Die Frau. 

Ach, Mann! 
Der Mann. 

Und unſer Junge würde ſchreien! Nicht! 
Die Frau. 


Gewiß! 


— 


) Beatus ille, qui procul negotiis, 
Ur prisca gens mortalium, 
Paterna,rura bobus exercet suis. 


Haec ubi locutus foenerator Alphius, 
Jam Jam futurus rusticus, 
Omnem relegit Idihus pecuniam, 
Quaerit Calendis ponere- 
Ior. Epod. II. 
) Xu3 „Schriften von J. X. Leifewig” (Wien 1816). 


J. W. Lembert. — N. Lenau. — J. M. R. Lenz. 


Der Mann. 3 
Gut! An jenem Tage ich, dieſes Seufzen und Schreien 
auf einer Seite — der Fuͤrſt auf der andern! Ich daͤchte, ich 
wäre geraͤcht. 
Die Frau. ‚ 
Wenn du an jenen Tag denkſt, wie kannſt du ſo reden? 
Da ſeid ihr, der Fuͤrſt und du, ja einander gleich. 
Der Mann. 

Das wolle Gott nicht! Siehe, ich gehe aus der Welt, 
wie ich über Feld gehe, allein, als ein armer Mann. Aber der 
Fuͤrſt geht heraus, wie er reift, in einem großen Gefolge. Denn 
alle Fluͤche, Gewinſel und Seufzer, die er auf ſich lud, folgen 


ihm nach. . 
Die Frau. 

Deſto beſſer; — fo ſieh doch dieß Leben als einen heißen Ern⸗ 
tetag an! — Darauf ſchmeckt die Ruhe jo ſuͤß;z und dort iſt 
die Ruhe von Ewigkeit zu Ewigkeit. 

Der Mann (legt ſich wieder nieder). 

Amen! Du haſt Recht, Frau, laß ſie das Bette nehmen, die 

Unſterblichkeit konnen fie Ss 85 nicht nehmen! Schlaf? wohl. 
7 ie Frau. 

Und der Fuͤrſt und der Vogt find ja auch unſterblich. — Gute 

Nacht! Ach, morgen Abend ſagen wir uns die auf der Erde! 


II. 


Der Beſuch um Mitternacht. 
Der Fuͤrſt und der Kammerherr am Schachbret. 
Der Fuͤrſt (nach einigen Zügen). 
Schachmatt! ... Wahrhaftig, es iſt Mitternacht; und die 
Gorgone iſt noch nicht da! Weiß ſie denn nicht, daß ich morgen 
mit dem Fruͤheſten muſtere? ... Eh’ ich's vergeſſe, Herr Kam⸗ 
merherr, ziehen Sie mir morgen die Halsbinde etwas feſt. Man 
ſieht bei dergleichen Gelegenheiten gern ein Bißchen braun — ein 
Bißchen martialiſch aus. Die Gorgone haͤlt doch nie Wort. 
Der Kammerherr. 
Eure Durchlauchten belieben ſich zu erinnern, daß Ihre Ge⸗ 
mahlin noch auf iſt, und daß ſie dorten vorbei muß. 
Der Fuͤrſt. 
Sie haben Recht. Und ich muß jetzt mit meiner Frau ſo 
behutſam umgehen, wie mit einem uͤberlaufenden Gefaͤße. 
Der Kammerherr. 
Aber in der That, ich begreife nicht, was die gute Dame 
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will. Sie haben ja einmal einen Erbprinzen von ihr; und 
wenn Sie den auf andere Weiſe haͤtten bekommen koͤnnen, ſo 
haͤtten Sie keine Gemahlin genommen. 

Der Fuͤrſt. 

Ich weiß nicht. Eine Gemahlin iſt doch immer eine Maͤtreſſe 
mehr. Freilich von einer andern Seite... (Es erſcheint ein Geiſt. 
Der Fürſt fällt in Ohnmacht. Wie er ſich nach einer langen Pauſe erholt, 
zum Kammerherrn). Gott! wer iſt das ? 

Der Geiſt. 

Hermann, der Cherusker! Siehe, hier klebt das Blut des 
Varus, und hier das Meinige; beides nicht vergoſſen, daß du 
der Tyrann von Sclaven, und der Sclave einer Hure ſeiſt! 

Der Kammerherr (ganz leiſe). 
Ein reſpectwidriger Ausdruck! N 
Der Geift (sum Fürsten. 

Edelknabe, haſt du je die geweihte Laſt gefühlt, die auf 
deinen Schultern ruhen ſollte? Glaubſt du, daß ſuͤßer eſſen und 
trinken, wie Andere, ſein Leben unter Weibern, verſchnittenen 
und unverſchnittenen Halbmaͤnnern vertaͤndeln — daß das heiße 
ein Fuͤrſt ſein? und dieſe Ueppigkeit in einem Lande, wo man 
in keinem Hauſe lacht, als in deinem! Und doch daͤucht mir das 
Jauchzen deines Hofes in deinem verwuͤſteten Gebiete wie der 
Schall einer Trompete in einem Lazareth, daß man das Winſeln 
der Sterbenden und Verſtuͤmmelten nicht höre ! 

Der Fuͤrſt. 

Geiſt, warum kamſt du zu mir? 

Der Geiſt. 

Um zu reden! — Hier hat noch Niemand geredet! Alles, was 
du je gehoͤrt haſt, war Wiederſchall deiner Begierden. Dieß ver⸗ 
dient es, daß ein Geiſt ſichtbaren Stoff anziehe, und die Sonne 
noch ein Mal ſehe. — Sie iſt das Einzige in Deutſchland, was 
ich noch kenne! Aber, Juͤngling, höre was ich rede! So gewiß 
jetzt dein Knie vor einem Geiſt und der Wahrheit zittert, ſo ge⸗ 
wiß kommt eine Zeit, in der es Hermannen nicht gereuen wird, 
daß er fuͤr Deutſchland ſtarb! Verſtehſt du mich? — Nicht? — 
Deſpotismus iſt der Vater der Freiheit! — Verſtehſt du mich 
jetzt? (Er verſchwindet). 

Der Fuͤrſt. 


Ungariſch Waſſer, Her- Kammerherr! 
Der Kammerherr. 
Ich — ich — habe nichts bei mir. 
Der Fuͤrſt. 
Sie ſind ein Freigeiſt; und haben in der Geſpenſterſtunde 
kein ungariſch Waſſer! 


Johann Wilhelm Lembert 


ward gegen Anfang des jetzigen Jahrhunderts geboren 
und widmete ſich mit Vorliebe dem Theater. Er trat 
im erſten Jahrzehend des 19. Jahrhunderts mit Gluͤck 
als Schauſpieler auf den Buͤhnen zu Stuttgart und 
Dresden auf und wurde fpäter als kaiſerlich-koͤniglicher 
Schauſpieler an das Hoftheater nach Wien berufen. 


Er gab heraus: 


König Stanislaus. Luſtſpiel nach Duval. Frankfurt 
(Leipzig) 1812, 8. Fee 

Arete oder Kindestreue. Schauſpiel nach dem Franzöſiſchen. 
Leipzig 1813, 8. . 

Der Sichter und der Schauſpieler. Luſtſpiel nach 
Dupaty. Ebendaſ. 1813, 8. 

ene und fein Söhnchen. Luſtſpiel. Riga 


hd . 
Raͤnke und Schwanke. Luſtſpiel. Ebendaſ. 1813, 8. 
Der Trauring. Schauſpiel. Leipzig 1813, 8. 
Schauſpiele. Riga (Leipzig) 1813, 1ter Bd., 8. 
Dramatiſche Spiele. Leipzig 1816, 12. 


Taſchenbuch fuͤr Schauſpieler und Schauſpiel⸗ 
freunde. Stuttgart und München 1816 u. 1817. Dann 
Wien 1821 — 23, 5 Jahrgaͤnge, 12.; Ster Jahrg. mit 
3 Portraits (mit Carl). 8 
Die Brautwahl. Luſtſpiel nach Picard. Wien 1821, 8. 
en! zen Erzählungen und Novellen. Ebendaſ. 
ie 
Das oͤffentliche Geheimniß. Nach dem Spaniſchen 
des Calderon. Ebendaſ. 1824, gr. 12. 
Der Ehemann auf Schleichwegen. Luſtſpiel nach 
Caſ. Bonjour. Wien 1825, gr. 12. a 
Dramatiſche Neujahrsgabe. Wien 1827, gr. 12. 
Hiſtoriſche Skizze der k. k. Hoftheater in Wien, 
mit beſonderer Beruͤckſichtigung des deutſchen Schauspiels. 
Ebendaſ. 1833, gr. 8. rr 8 
Almanach dramatiſcher Spiele für das Jahr 1834 
und 1836. Ebendaſ. 1833 und 1836, 2 Jahrgänge, 12. 
Buͤhnenkenntniß, Leichtigkeit der Behandlung und 
gefaͤlliger Dialog, verſchafften ſeinen, meiſt nach aus⸗ 
laͤndiſchen Vorbildern gearbeiteten, dramatiſchen Leiſtungen 
eine freundliche Aufnahme. 


N. Lenau, . Nniemtich von Strehlenau. 


Jakob Michael Reinhold Lenz, 


Sohn des General⸗Superintendenten L. zu Riga, zeichnete 

ſich lebenslang durch mancherlei Sonderbarkeiten aus. 

Er ward am 12. Januar 1750 zu Seßwezen in Lief⸗ 
Enchel. d. deutſch. Nat.⸗Lit. V. . 


land geboren, ſtudirte eine Zeitlang in Straßburg, wo⸗ 
hin er einige junge Adelige begleitet hatte, und lebte dort 
im vertrauten Umgang mit Goethe und andern ausge— 
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zeichneten Männern. Enthuſtaſtiſche Vorliebe für das 
Theater hinderte aber ſchon damals feine Studien und 
hielt ihn auch ſpaͤter ab, ſich mit Ernſt einem beſtimm⸗ 
ten nuͤtzlichen Berufe zu widmen. Er ſank in Armuth 
und ſtarb in Wahnſinn zu Moskau am 24. Mai 1792. 


Seine literariſche Hinterlaſſenſchaft beſteht in: 
Saͤmmtliche Schriften. Herausgegeben von Tieck. 
Berlin 1827 u. 1828, 3 Bde., 8. 


Einzeln: 


Die ſieben Landplagen. Gedicht. Koͤnigsberg 1770, 8. 


Luſtſpiele nach Plautus, für's deutſche Theater. Leip⸗ 
zig 1774, 8., (mit Gothe). 

Der Hofmeiſter. Komödie. Ebendaſ. 1774 8. 

Der neue Mendoza. Ebendaſ. 1774, 8. 

Das leidende Weib. Trauerſpiel. Ebendaf. 1775, 8. 

Menalk und Mopſus. 1775. 

Die Freunde machen den Philoſophen. 
Lemgo. 1776, 8. 

Die Soldaten. Komödie. Leipzig 1776, 8. 

Petrarch. Ein Gedicht aus ſeinen Liedern gezogen. Zuͤrich. 
1776, 8., mit Vign. 


Komoͤdie 


L. F. Lenz. — H. Leo. — G. v. Leon. 


Fluͤchtige Auffäge. Herausgegeben von Kayſer. Eben⸗ 
daſ. 1776, 8. 


Zerbin oder die neuere Philopſophie. Eine Erzhlung. 1776. 

Der Engländer. Dramatiſche Phantaſie. Leipzig 1777, 8. 

Der Landprediger. Eine Erzaͤhlung. 1777. 

Pandaemonium germanicum. Aus feinem hands 
ſchriftlichen Nachlaſſe herausgegeben von G. F. Dumpf. 
Nuͤrnberg 1819, 8. 

Mit Witz, Phantaſie und lebhaftem Gefuͤhl reich 
ausgeſtattet, ſuchte Lenz in ſeinen Dramen allem Beſte⸗ 
henden zu trotzen, und, ſaͤmmtliche Gattungen kuͤhn durch—⸗ 
einander miſchend, dadurch zu gleicher Zeit auf den Ver⸗ 
ſtand, wie auf das Gemuͤth zu wirken. Seine Leiſtun⸗ 
gen, in welchen ſich allerdings ein außergewoͤhnliches 
Talent offenbarte, das eine neue Bahn einzuſchlagen 
ſchien, zogen die Aufmerkſamkeit der Menge auf ſich, 
wußten jedoch eben durch das Excentriſche in ihnen, dies 
ſelbe nicht lange zu feſſeln, und fielen ſchnell wieder der 
Vergeſſenheit anheim, der ſie in neuerer Zeit zwar durch 
Tieck wieder entriſſen wurden, ohne jedoch bleibend wir⸗ 
ken zu koͤnnen. 


Ludwig Friedrich Lenz 


ward im Jahre 1717 zu Altenburg geboren, ſtudirte zu 
Jena die Rechte und wurde nach vollendeten Studien 
bei den Juſtizbehoͤrden ſeines Vaterlandes angeſtellt. Er 
ſtarb als ſachſen-gothaiſcher Hofrath und Amtmann 
zu Altenburg am 3. Juli 1780. 
Von ihm haben wir: 
Ueber die Liebe. 2 Geſaͤnge. Altenburg 1743, 4. ; 


Freimaurerlieder. Ebendaſ. 1746 u. 1750. 
Mahomed der Andere. Trauerſpiel. Gotha 1751 
Gedichte. Altenburg 1781. 
Ein fuͤr ſeine Zeit leichtes und gefaͤlliges, mit ern⸗ 
ſtem Streben ausgeruͤſtetes Talent, hat L. F. Lenz 
Manches hinterlaſſen, das freundliche Beachtung verdient. 


Heinrich Leo 


ward am 19. Maͤrz 1799 zu Rudolſtadt im Schwarz⸗ 
burgiſchen geboren, ſtudirte auf dem Gymnaſium ſeiner 
Vaterſtadt und zu Jena Philologie und Philoſophie, wurde 
Dr. der Philoſophie und ging in Folge eines Rufs als 
außerordentlicher Profeſſor der Geſchichte nach Berlin, 
von wo er als ordentlicher Profeſſor derſelben Wiſſen⸗ 


ſchaft nach Halle kam. 
Er ſchrieb: 


Ueber Obins Verehrung in Deutſchland. Er⸗ 
langen 1822. 

Entwickelung der Verfaſſung der lombardiſchen 
Staͤdte. Hamburg 1824. 

1 Briefe an ſeine Freunde. Berlin 

826. 

Von der Entſtehung und Bedeutung der deut⸗ 
ſchen Herzogsaͤmter nach Karl dem Großen. 
Ebendaſ. 1827. 2 

Vorleſungen über die Geſchichte des juͤdiſchen 
Staates. Ebendaſ. 1828, 2 Thle. 

Macchiavells hiſtoriſche Fragmente. Hannover 1828. 

Lehrbuch der Geſchichte des Mittelalters. Halle 
1829, 2 Thle. 


Geſchichte der italieniſchen Staaten. Hamburg 
1829 —32, 5 Bde. 5 

Zwoͤlf Bücher nieder laͤndiſcher Geſchichten. Halle 
1832 fgde. 

Studien und Skizzen zu einer Naturlehre des 
Staates. Halle 1833 fgde. 

en der Univerſalgeſchichte. Halle 1835 fgde. 

E. 


Leitfaden für den Unterricht in der Univerſal⸗ 
geſchichte. Halle 1838, 2 Thle. 
Altfaͤchſiſche und Angelſaͤchſiſche Sprachproben. 
Halle 1838. 
Viele hiſtoriſche und polemiſche Flugſchriften u. ſ. w. 

Leo hat ſich durch gruͤndliche Quellenforſchung, 
Scharfſinn und eine kunſtvolle Darſtellung, aus deren 
anſcheinender Kaͤlte und Abrundung oft große Waͤrme und 
Kraft hervorblickt, einen ſehr geachteten Namen als 
Hiſtoriker erworben, obwohl ſeine politiſchen, religioͤſen 
und philoſophiſchen Anſichten heftige Gegner fanden, und 
er unablaͤſſig in literaͤriſche Kämpfe, die zur Vermehrung 
ſeines Ruhmes eben nicht ſonderlich beitragen, ver⸗ 
wickelt iſt. 


Gottlieb von Leon 


ward am 16. April 1757 zu Wien geboren und erhielt 
zuerſt eine Anſtellung als Scriptor an der daſigen kai⸗ 
ſerlichen Hofbibliothek, 1816 aber das Amt eines zweiten 
Cuſtos an derſelben. 
Er gab heraus: 
Gedichte. Wien 1788 8. 8 
Wiener Muſenalmanach. Wien 1795 u. 96, 12. (mit 
Ratſchky und Kreil). 


Apollonion. Taſchenbuch zum Vergnügen und unterricht. 
Wien 1807 u. 1808, 2 Jahrgaͤnge. 


Rabbiniſche Legenden. Ebendaſ. 1821, 8. 
Gute Diction, Waͤrme und Anmuth zeichnen ſeine 
poetiſchen Leiſtungen, namentlich auf dem Gebiete der 
Elegie und der Idylle, lobenswerth aus. 


K. C. von Leonhard. — Leſch. — J. Leſeberg. — ©. Leß. — J. G. E. Leſſing. 
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Karl Cälar von Leonhard 


ward am 12. September 1779 zu Raupenheim bei Ha⸗ 
nau geboren und ſtudirte auf verſchiedenen gelehrten An⸗ 
ſtalten Philologie, Philoſophie, Staats- und Naturwiſ⸗ 
ſenſchaften und wurde Mitglied der Akademie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften zu Muͤnchen, als er ſich dort aufhielt. Nach⸗ 
dem er zum koͤniglich baierſchen Geheimrath und Ritter 
des Civilverdienſtordens ernannt worden, ging er von 
hier in Folge eines Rufs als ordentlicher Profeſſor der 
Mineralogie nach Heidelberg. 
Er ſchrieb: 
Taſchenbuch für die geſammte Mineralogie. 
Frankfurt 1807 ff. 
Handbuch der allgemeinen topographiſchen Mi⸗ 
neralogie. Ebendaf. 1808 u. 1809, 2 Thle. 


Mineralogiſche Studien. Nuͤrnberg 1811. 

Die Formenverhaͤltniſſe und Gruppirungen der 
Gebirge (mit Joſſoy). 

Bedeutung und Stand der Mineralogie. Eben⸗ 
daſ. 1816. k 

Propädeutik der Mineralogie. Ebendaſ. 1817. 

Zu Werner's Andenken. Ebendaſ. 1817. 

Zur Naturgeſchichte der Vulkane. Heidelberg 1818. 

Taſchenbuch zur Naturgeſchichte der Erde. Frank⸗ 
urt 1819. F 

Po der Oryktognoſie. 2. Ausg. Heidelberg 1826, 

Zeitſchrift für Mineralogie. Ebendaſ. 1828 fig, 


Beruͤhmt als Mineralog und Geognoſt erwarb ſich 
v. L. außerdem noch vorzuͤgliches Verdienſt durch den 
vortrefflichen didaktiſchen Styl in ſeinen Werken. 


Lerch, l. Meiſter länger. 


Joachim Leſeberg. 


Von den Lebensumſtaͤnden dieſes Dichters wiſſen 
wir nur, daß er in der zweiten Haͤlfte des 16. Jahr⸗ 
hunderts geboren wurde, Theologie ſtudirte, an der 
Stiftskirche zu Wunſtorf im hannoͤverſchen Fuͤrſtenthum 
Kalenberg als Prediger und Canonicus angeſtellt war 
und zu Anfange des 17. Jahrhunderts daſelbſt ſtarb. 

Er verfaßte: 


Gottfri 


ward am 31. Januar 1736 zu Konitz in Weſtpreußen 
geboren, ſtudirte zu Koͤnigsberg und Halle Theologie und 
Philoſophie und wurde nach vollendeten Studien Pro⸗ 
feſſor der Theologie am Gymnaſium zu Danzig. Nach: 
dem er von einer gelehrten Reiſe nach England zuruͤck— 
gekehrt war, erhielt er 1763 eine theologiſche Profeſſur 
zu Goͤttingen, wo er bis 1791 mit großem Beifall lehrte und 
dann als Pr. der Theologie, General-Superintendent des 
Fuͤrſtenthums Kalenberg, Conſiſtorialrath, erſter Hofpre⸗ 
diger und Director der Töchter: und Hofſchule nach Han⸗ 
nover abging. Er ſtaͤrb daſelbſt am 28. Auguſt 1797. 

Er gab heraus: 

Dieſchriſtliche Lehre vom Gebete. In 10 Predigten; 
2. Ausg. Göttingen 1783. 


Johann Gotthold 


220 r große Dichter und noch groͤßere Kritiker ward 
Bi . Januar 1729 zu Kamenz in der Oberlauſitz gebo⸗ 
un an auch als Gelehrter und Schriftſteller nicht 

f Ber. Vater, Johann Gottfried L., als Oberpfar⸗ 
* Due Durch früh entwickelte Vorliebe fuͤr Buͤcher, 
we en den öjaͤhrigen Knaben zu dem beharrlichen 
Entſchluß fuͤhrte, nur mit einem großen Haufen derſelben 
970 0 ſein zu ben und durch das Beiſpiel feines fleißi⸗ 
gen . en Wiſſenſchaften hingezogen, beſtimmte 
er ſeine Eltern zu dem Entſchluſſe, ihn ſtudiren zu laſſen. 
Er wurde daher, nachdem er durch den Unterricht ſeines 
Vaters einiger Privatlehrer und der lateiniſchen Schule 
feiner Vaterſtadt einigermaßen vorbereitet worden, 1741 
auf die Schule zu Meißen gebracht, wo er mit außeror⸗ 
dentlichem Fleiße und dem beſten Erfolge alte Sprachen, 
Philoſophie und Mathematik, Franzoͤſiſch, Italieniſch 


Suſan na. Lemgo 1609. 
Jesus duodecimus in deutſchen Reimen. Helmſtaͤdt 
16103 ferner 1618. j 
Seine Arbeiten haben weiter keinen Werth, als 
daß ſie von Intereſſe fuͤr den Sprachforſcher ſind, da 
er den meckelnburgiſchen Dialekt in denſelben vormals 
ten ließ. 


ed Le 


Die chriſtliche Lehre von der Maͤßigkeit und 
Keuſchheit. In 12 Predigten; 2. Ausg. Ebendaſ. 1780. 

Die chriſtliche Lehre vom innern Gottesdienſt. 
In 10 Predigten; 2 Ausg. Ebendaſ. 1781. 

Die chriſtliche Lehre von den geſellſchaftlichen 
Tugenden. In Predigten, 2. Ausg. Ebendaſ. 1785. 

Paſſionspredigten. Ebendaſ. 17765 neue Ausg. Eben⸗ 
daſ. 1780, 2 Thle. 

Chriſtliche Predigten. Ebendaſ. 1790. 


L. erwarb ſich den verdienten Ruhm, einer der bedeu⸗ 
tendſten und gelehrteſten proteſtantiſchen Geiſtlichen ſeiner 
Zeit und ein hoͤchſt ausgezeichneter Kanzelredner zu ſein; 
ſeine Predigten wuͤrden ſich jedoch dauernder erhalten ha⸗ 
ben, wenn er nicht oft zu prolix in denſelben geweſen ware, 


Ephraim Letting. 


und Muſik ſtudirte und auch in der ſchon früher von ihm 
getriebenen Zeichenkunſt gute Fortſchritte machte. Als 
er 1746 die Univerfität Leipzig bezogen hatte, um dort 
nach dem Willen ſeiner Eltern Theologie zu ſtudiren, er⸗ 
wachte die ſchon zu Meißen von ihm im Stillen gehegte 
und gepflegte Liebe zur Dichtkunſt und zum Theater von 
Neuem in ihm mit ſolcher Staͤrke, daß er in keinem der 
Collegien ſeines oder anderer Berufsſtudien lange aus⸗ 
dauerte und mit Ausnahme der Vorleſungen Erneſti's, 
welche er regelmaͤßig und anhaltend beſuchte, immer von 
einem in das andere lief. Dagegen ſtudirte er deſto eifriger 
die Wolf'ſche Philoſophie, uͤbte ſich fleißig unter Kaͤſtner 
im Disputiren und in den den Koͤrper bildenden Kuͤnſten, 
trieb mit Gluck in Geſellſchaft feines Freundes Weiße, der 
beiden Schlegel und Zachariaͤᷣ's unter Mylius, der aus ſei⸗ 
nem Lehrer bald fein innigſter Freund wurde, die Dicht⸗ 
6 * 
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kunſt und die ſchoͤnen Wiſſenſchaften, und wurde aus einem 
Schüler derſelben, bald Lehrer der damals dort ſpielenden bez 
ruͤhmten Neuber'ſchen Schauſpielergeſellſchaft. Auch trat er 
hier zuerſt mit ſeinem Freunde Weiße und ſpaͤter ſelbſtſtaͤn⸗ 
dig und vorzuͤglich fuͤr dieſe Buͤhne als Schriftſteller und 
Dichter auf. Als dieſe jedoch ihre beruͤhmteſten Mitglie- 
der verloren hatte und Mylius nach Berlin abgegangen 
war, wandte er ſich 1750 dahin und lebte dort feinen poe= 
ſchen und theatraliſchen Beſchaͤftigungen und dem Stu⸗ 
dium der ſpaniſchen Sprache. Um jedoch ſeine mit dieſer 
Lebensweiſe unzufriedenen Eltern zu beguͤtigen, ging er 
noch in demſelben Jahre auf die Univerſitaͤt Wittenberg, 
wo fein jüngerer Bruder, der nachherige Conrector Johann 
Gottlieb L. zu Chemnitz, damals ſtudirte. Er wurde hier 
nach dem Wunſche ſeines Vaters Magiſter und gab mit 
feinem Bruder mehrere ſchoͤnwiſſenſchaftliche und theologi⸗ 
ſche Schriften heraus, wodurch er einen geachteten Na⸗ 
men und die Mitgliedſchaft der Geſellſchaft von Freunden 
der Humaniora zu Halle erwarb, ſich aber auch die Feindſchaft 
vieler orthodoxen Theologen, beſonders des Paſtor Lange zu 
Laublingen zuzog. Ueberdruͤßig des Aufenthaltes zu Wit⸗ 
tenberg kehrte er 1751 nach Berlin zuruͤck, wo eine groͤßere 
literariſche Wirkſamkeit und ſeine alten Freunde ſeiner war⸗ 
teten. Moſes Mendelsſohn und Nicolai waren ihm am 
liebſten, doch ſchaͤtzte er auch Ramler, Sulzer, König, 
Suͤßmilch und Kernberger hoch und befand ſich in ihrer 
Geſellſchaft ſehr wohl. Nach kurzem Aufenthalte zu Pots⸗ 
dam und laͤngerem zu Berlin ging er indeß 1755 wieder 
nach Leipzig und unternahm von da aus als Geſellſchafter 
eines unterwegs mit ihm bekannt gewordenen jungen und 
reichen Kaufmanns eine Reiſe durch Deutſchland nach 
Amſterdam, deren Ausdehnung nach England der eben 
ausgebrochene ſiebenjaͤhrige Krieg hinderte. Nachdem er 
deswegen ſich wieder nach Leipzig zuruͤckbegeben hatte, lernte 
er hier den ſchon von Berlin aus ihm nicht unbekannten 
Officier der preußiſchen Beſatzung und Dichter von Kleiſt, 
fo wie den zu früh verſtorbenen Tragoͤdiendichter von Bra— 
we kennen, mit welchen er in literariſcher Wirkſamkeit 
faſt 3 ſchoͤne Jahre verlebte, bis der Tod oder die Entfer⸗ 
nung ſeiner Freunde ihn 1759 nach Berlin zuruͤcktrieb, wo 
er 1760 Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften wurde 
und dann als Secretaͤr bei dem General von Tauenzien 
nach Breslau abging. Aus der literariſchen Erſchlaffung, 
in welche er hier verſunken war, weckte ihn eine anregende 
Dedication, welche Moſes Mendelsſohn vor die 2. Auf— 
lage feiner philoſophiſchen Schriften geſetzt und ihm zuge— 
ſandt hatte. Mit einer Laſt von indeß gekauften Buͤchern 
bereichert verließ er 1765 Breslau, um wieder unabhaͤn⸗ 
gig leben zu koͤnnen, ging nach Berlin und von da in 
Folge einer von dortigen Theaterfreunden an ihn ergange— 
nen Einladung 1766 nach Hamburg. Allein die Haͤndel, 
welche hier die Schauſpieler ihm machten, das Aufhoͤren 
einer von ihm mit Bode dort eingerichteten Druckerei und 
unaufhoͤrliche literariſche Fehden verſetzten ihn in eine ſo 
truͤbe Stimmung, daß er im Begriff war, feine Habſelig⸗ 
keiten ſaͤmmtlich zu verkaufen und nach Italien zu wan⸗ 
dern, als Profeſſor Ebert zu Braunſchweig ihn dorthin 
rief und ihn dem daſigen Erbprinzen zum Reiſegeſellſchaf— 
ter und Bibliothekar zu Wolfenbuͤttel empfahl. Nachdem 
er noch Herder's Bekanntſchaft gemacht und mit einer ſehr 
gebildeten Frau, der Wittwe des Kaufmanns Koͤnig zu 
Hamburg ſich verlobt hatte, trat er 1770 ſein neues Amt 
zu Wolfenbuͤttel mit dem Titel eines braunſchweigiſchen 
Hofrathes an, begleitete 1775 den Erbprinzen nach Italien 
und vergroͤßerte durch die Ausbeutung der ihm untergebe⸗ 
nen Bidliothek und Herausgabe feiner wichtigſten Schrif⸗ 
ten ſeinen Ruf und die Kenntniß der Wiſſenſchaften. Er 
verwickelte ſich indeſſen dadurch mit dem Paſtor Goͤtze und 
Anderen in neue heftige Streitigkeiten, deren Folgen, ver 


Johann Gotthold Ephraim Leſſing. 


bunden mit ſeinen geiſtigen Anſtrengungen ihm die Elaſti⸗ 
eität feines Geiſtes und feinen jovialiſchen Gleichmuth 
raubten und ſein Leben untergruben. Er ſtarb zu Wol⸗ 
fenbuͤttel am 15. Februar 1781 an Engbruͤſtigkeit. Seine 
Vaterſtadt ehrte ſein Andenken durch ein 1823 errichtetes 
ſchoͤnes Denkmal. — Er war hoͤchſt theilnehmenden Herz 
zens gegen Freunde und Verwandte und faſt bis zum Ueber- 
maße großmuͤthig gegen Ungluͤckliche und Arme, und lebte bei 
aller Kenntniß der feinſten Genuͤſſe im Allgemeinen hoͤchſt 
frugal. Die Groͤße ſeines Geiſtes und die Liebenswuͤrdig⸗ 
keit ſeines Charakters beſtaͤtigten Mendelſohn's Wort uͤber 
ihn: Er iſt mehr als ein Menſchenalter ſeinem Jahrhun⸗ 
dert vorausgeeilt. 

Seine Schriften find in chronologiſcher Reihenfolge 
folgende: 

1) Giangir. Verſuch eines Trauerſpiels. 1748. 

2) Samuel Henze. Trauerſpiel. 1749. 

3) Ueber Klopſtock's Meſſiade. Halle 1749, 8. 

4) Beiträge zur Hiſtorie und Aufnahme des 
Theaters. Stuttgart 1750, 4 St., 8. (mit Chriſt⸗ 
lob Mylius). 

5) Gedanken über die Herrnhuter. 1750. 

6) Kleinigkeiten. Stuttgart 1751, 8.; dann neu auf⸗ 
gelegt 1756, 1769, 1779, 8. l(erſchien anonym). 

7) Huart's Prüfung der Kopfe zu den Wiſſen⸗ 
ſchaften. Aus dem Spaniſchen überfest. Wittenberg 
1752, 8.5 2. verm. Aufl. von Ebert, Wittenberg und 
Zerbſt 1785, 8. 

8) Marigny, Geſchichte der Araber unter den 
Kalifen. Aus dem Franzoͤſiſchen. Berlin 1753 — 54, 
3 Thle., 8. (nur der 1. Thl. von Leſſing). 

9) Kleine Schriften. Berlin 1753 — 56, 6 They 12. 

10) Vade mecum für Herrn Lange, Paſtor in 
Laublingen. Berlin 1754, 12. 

11) Theatraliſche Bibliothek. Ebendaſ. 1754 — 58, 
4 St., 8., mit 2 Portraits. 

12) Miß Sara Sampſon. Ebendaf. 1755, 12.; ferner 
Ebendaſ. 1757, 12.; 1772, 8. Nachgedruckt zu Frank⸗ 
furt 1764, 8. Franzoͤſiſch: Paris 1772. Daͤniſch: Ko⸗ 
penhagen 1770, 8. 

13) Hutcheſon's Sittenlehre der Vernunft. Aus 
dem Engliſchen. Leipzig 1756, 2 Thle., 8. 

14) Law's ernſthafte Ermunterungen. 
Engliſchen. Leipzig 1756, 8. (mit Weiße). 

15) Fabeln. 3 Bücher. Nebſt Abhandlungen mit dieſer 
Dichtungsart verwandten Inhalts. Berlin 1759, 8.; 
2. Aufl. Ebendaſ. 1777, 8.; 4. Aufl. Ebendaſ. 1819, 
8. Franzoͤſiſch von d’Antelmy, Paris 1764, 12.; n. 
A. mit deutſchem Text, Ebendaſ. 1781, 8.; Straßburg 
1800, 8. In franz. Verſen von Dorat, Paris 1774. 
Lateiniſch von Avenarius, Braunſchweig 1771, 8. Au⸗ 
ßerdem mehrere Nachahmungen. 

16) Philotas. Trauerſpiel (in Proſa). Berlin 1759, 8.; 
neue Ausg. Ebendaſ. 1788, 8. 

17) Fatime. Trauerſpiel. 1759. ? 

18) Das Theater des Herrn Diderot. Aus dem 
Franzöſiſchen. Berlin 1760, 2 Thle., 8.; verb. Aufl. 
Ebendaſ. 1781, 8. 

19) Leben des Sophokles. Berlin 1760 (7 Bogen); 2. 
verm. Ausg. von Eſchenburg, Ebendaf. 1790, kl. 8. 

20) Richardſon's Sittenlehre für die Jugend. 
Aus dem Englifchen. Leipzig 1761, 8.5 2. Ausg. Eben⸗ 
daſ. 1772, 8.; 3. Ausg. Ebendaf. 1773, 8.; 4. Ausg. 
Ebendaſ. 1783, 8., mit Kupf. 5 

21) Laokoon, oder uͤber die Grenzen der Malerei und Poeſie. 
Berlin 1766, 1ter Thl., gr. 8.; neue verm. Aufl. Eben⸗ 
daſ. 1788, gr. 8.; mit den Fragmenten von Karl Gott⸗ 
helf L. herausgegebene 3. Aufl. Ebendaſ. 1805, gr. 8.; 
1 ee Aufl. Ebendaſ. 1832, 8. Engliſch 
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22) Luſtſpiele. Berlin 1767, 2 Thle., 8.; 2. Aufl. Eben⸗ 
daſ. 1771, 8.; 3. Aufl. Ebendaſ. 1786, 3. 3 4. Aufl. 
Ebendaf. 1802, 2 Thl. 8. . 

23) Minna von Barnhelm. Ein Luſtſpiel. Berlin 1767, 
8.5 ferner Ebendaſ. 1770, 8.; 1774, 8.5 1786, 8.; 
1826, 8. Franzoͤſiſch von Großmann, Berlin 1772, 8. 
Engliſch: London 1799, 8. Schwediſch: Stockholm 1792, 8. 

24) Hamburgiſche Dramaturgie. Hamburg 1768, 2 
Bde., gr. 8.; neue Aufl. Bremen und Leipzig 1786, 
gr. 8. Nachgedruckt 1769, 2 Bde., kl. 8. Franzoſiſch: 
Paris 1785, gr. 8.; neue Aufl. 1805, 2 Thle., 8. 


Aus dem 


Johann Gotthold Ephraim Leſſing. 


25) Briefe antiquariſchen Inhalts. Berlin 1768, 
2 Thle., 8.; neue Aufl. Ebendaſ. 1808, 2 Thle., 8. 

26) Wie die Alten den Tod gebildet. Eine Unter⸗ 
ſuchung. Berlin 1769, kl. 4., mit 2 Vign. u. 5 Kupf.; 
neue unveränderte Aufl. Ebendaſ. 1800, 8. Franzoſiſch: 
Paris 1786, 8. g 

27) Briefe uͤber die Tanzkunſt von Noverre. Aus 
sen een: Hamburg und Bremen 1769, 8. (mit 

ode). ö 

28) Berengarius Turonenſis. Braunſchweig 1770, 4. 

29) Sinngedichte. Berlin 1771, 8.; neue Aufl. Eben⸗ 
daſ. 1807, 8. (von Ramler herausgegeben). 

30) Vermiſchte Schriften. Berlin 177192, 7 Thle., 
8.5 neue unveraͤnderte Aufl. Ebendaf. 1796, 8. 

31) Trauerſpiele. Berlin 1772, 8.; 2. Aufl. Ebendaſ. 
1788, 8.; 4. Aufl. Ebendaſ. 1818, 8. 

32) Emilia Galotti. Ein Trauerſpiel. Ebendaf. 1772, 
8.5 neue Aufl. 1788, 8.; Prachtausg. Leipzig 1803, gr. 
4., m. Kpfrn.; Ste Aufl. Ebendaſ. 1820, 8. Engliſch: 
von Berrington. London 1794. Ruſſiſch: 1784. Latei⸗ 
niſch: Celle 1778, 8. 

33) Zur Geſchichte und Literatur, aus den Schaͤ⸗ 
tzen der Bibliothek zu Wolfenbüttel. Braunſchweig 1773— 
81, 6 Beiträge, gr. 8.5 neue Aufl. der 4 erſten Bei⸗ 
träge Ebendaf. 1793, gr. 8. (die beiden letzten mit 
Eſchenburg und mit Chriſtian Leiſte). 

34) Vom Alter der Oelmalerei, aus dem Theophy⸗ 
lus Presbyter. Braunſchweig 1774, 8. Engliſch mit 
Veranderungen von Raspe. London 1781, 4. 

35) Pope, ein Met aphyſiker. Danzig (Berlin) 1775, 
8. Eine Preisſchrift mit Moſes Mendelsſohn). 

36) Ueber den Beweis des Geiſtes und der 
Kraft. Braunſchweig 1777, gr. 8. 

37) Das Teſtament Johannis. Ein Geſpraͤch. Braun⸗ 
ſchweig 1777, gr. 8. 

38) Eine Duplik (dazu). Ebendaſ. 1778, 8. 

39) Eine Parabel. Nebſt Bitte und Abſagungsſchreiben 
an Herrn Paſtor Goͤze in Hamburg. Braunſchweig 1778, 8. 

40) Noͤthige Antwort auf eine ſehr unnöthige 
755 8 3% des Herrn Paſtor Goͤze zu Hamburg. Bremen 

8. 

41) Der unndthigen Antwort auf eine u. ſ. w. Iſte 
Folge. Ebendaf. 1778, 8. 

42) Ax iomata. Wider Herrn Paſtor Goͤze in Hamburg. 
Ebendaſ. 1778, 8. 

43) Antigoͤze, d. i. Nothgedrungene Beiträge u. ſ. w. 
Ebendaſ. 1778, 2 Thle., 8. 5 

44) Von dem Zwecke Jeſu und feiner Juͤnger. 
Noch ein Fragment des Wolfenbuͤttelſchen Ungenannten). 
Braunſchweig 1778, 8. 

45) Ernſt und Falk. Geſpraͤche für Freimaurer. Goͤttin⸗ 
gen (Wolfenbüttel) 1778, 8.3 neue Aufl. Ebendaſ. 1787,8. 

46) En e N Evangeliſten als 

men iche Geſchichtſchreiber. Wolfen⸗ 
buͤtte. 1778, 8. ie : 

47) Nathan der Weife Ein dramatiſches Gedicht. 
Berlin 1779, 8.5 2. Ausg. Ebendaf. 178*, 8.5 3. Ausg. 
Ebendaſ. 1791, 8.5 4. Aufl. Ebendaf. 1806, 8.5 7. aufs 
neue durchgeſ. Aufl. Ebendaſ. 1826, 8. Franzoͤſiſch von 
Friedel. Engliſch von Raspe 1780. Hollaͤndiſch von ei⸗ 
nem Ungenannten 1781. 

48) Berichtigung des Mährchens von 1000 Du— 
katen, oder Judas Iſcharioth der Zweite. 1779. 

49) Die Erziehung des Menſchengeſchlechts. 
Berlin 1780, kl. 8.3 neue Ausg. Ebendaſ. 1786, kl. 8. 

50) Theologiſcher Nachlaß. Herausgegeben von Karl 
Gotthelf L. Berlin 1784, gr. 8. 

51) Theatraliſcher Nachlaß. Berlin 1784 — 86, 2 


Thle. ’ 8. 

59) Fragmente des Wolfenbüttler ungenannten. 
Ein Anhang zu dem Zwecke Jeſu ꝛc. Berlin 1785, 8. 
(blos Nachdruck des von L. in den Wolfenbuͤttler Bei⸗ 
trägen ſchon bekannt Gemachten); 4. Aufl. Ebendaf. 


4 . 

53) Tnalekten für die Literatur. Bern und Leipzig 
1785 — 86, 4 Bde., gr. 8., mit Titelvign. (von J. ©. 
Heinzmann). 

54) 990 5 nun Luſtſpiel. Ein Torſo, ergänzt 

. Eiftein, l ipzi 8 
Regensburg 1788, G. eldorf und) Leipzig 1785, 8. und 

55) Anhang zu den Analekten, oder Pope's Meta⸗ 
phyſik. Bern 1787, 8., (von Heinzmann). 

56) Uebrige noch ungedruckte Werkedes Wolfen⸗ 
buͤttler Fragmentiſten. Ein Nachlaß von L., 
herausgegeben von C. A. E. Schmidt. Berlin 1783, 8. 


— 
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57) Poetiſche Schriften. Neue verm. u. verb. Aufl. 
Reutlingen 1788, 8. 

58) Saͤmmtliche Fragmente des ungenannten. 
Berlin 1788, 2 Thle., 8. 

59) Gelehrter Briefwechſel mit Reiske u. Men⸗ 
delsſohn. Berlin 1789, 2 Thle., 8. 

60) Freundſchaftlicher Briefwechſel mit ſeiner 
Frau. Herausgegeben von Karl Gotth. L. Berlin 1789, 
2 Thle., 8. 

61) Collectaneen zur Literatur. Herausgegeben und 
weiter ausgefuͤhrt von Eſchenburg. Berlin 1790, 2 Bde., 
8.; neue Ausg. Ebendaſ. 1823 u. 1824, 2 Bde., 8. 

62) Die Matrone von Epheſus. Luſtſpiel. Ergänzt 
von Rehbeck. Mannheim 1790, 8. 

63) Kleine Schriften, welche durch die Fragmente 
des Wolfenbuͤttler Ungenannten veranlaßt 
ſind. Berlin 1791, 2 Thle., 8. 

64) Theologiſcher Nachlaß. Berlin 1793, 8. 

65) Leben, nebſt ſeinem noch uͤbrigen literari⸗ 
ſchen Nachlaß. Herausgegeben von K. G. Leſſing 
und G. G. Fuͤlleborn. Berlin 1793 — 95, 3 Thle., 8. 

66) Briefwechfel mit Ramler, Eſchenburg und 
Nicolai. Nebſt Anmerkungen von Moſ. Mendelsſohn. 
Stettin und Berlin 1794, 8. 8 

67) Observationes criticae in varios scri- 
ptores graecos atque latinos etc. — ed. J. 
F. Jac. Reichenbach. Berolini 1794, 8. 

68) Briefwechſel mit ſeinem Bruder. Herausgege⸗ 
1155 755 K. G. Leſſing. Berlin 1794, 8.; neue Ausg. 

U 2 * 

69) Gedanken und Meinungen. Aus deſſen Schriften 
zufammengeftellt und erläutert von Friedr. Schlegel. 
Leipzig 1804, 3 Thle., kl. 8. 

70) Shönwiffenfhaftlide Schriften. Berlin 1827, 
7 Bde., 12. 


Auch gab er heraus: Mylius' vermiſchte Schriften (Berlin 
1754, 8.); Logau's Sinngedichte (Leipzig 1759, kl. 8.) ; Bra⸗ 
we's Trauerſpiele (Berlin 1768, 8.); Soultetus' Gedichte (Braun⸗ 
ſchweig 1771, 8.) K. W. Jeruſalem's philoſophiſche Aufſaͤtze 
(Braunſchweig 1776, 8.) und lieferte eine Menge in den oben 
angegebenen oder in der Geſammtausgabe größtentheils geſam— 
melter Schriften in damaligen Zeitſchriften u. ſ. w. 


Geſammelt erſchienen die Geiſtesproducte L's als: 


Saͤmmtliche Schriften. Berlin 1771 — 94 und 1825, 
31 Thle., 3., mit Leſſings Portrait. Von dieſen haben 
noch die beſondern Titel: 


1 — 7. Thl. Vermiſchte Schriften; und außerdem: 

5 — 7. Thl. Theologiſche und philoſophiſche Schriften. 

8 — 16. Thl. Philologiſche, literariſche, antiquariſche und 
artiſtiſche Schriften. 

17 — 3. Thl. Die unter Nr. 64, 15, 31, 22, 51, 11, 


24 (59, 60, 66, 68) und 65 angegebenen Ueberſchriften. 
Neue Aufl. des 1. Thls. 1796; 5. — 10. Thls. 1817 — 21; 
15., 16. und 18. Thls. 1824; des 30. Thls. 1817 
herausgegeben von K. G. Leſſing, J. Joachim Eſchen⸗ 
burg Ba Friedrich Nicolai; der 31. Thl. von Friedrich 
Schink. 
Sämmtlide Schriften. Herausgegeben von J. Friedr. 
Schink. Berlin 1825 — 28, 32 Bde., 12.; nach den 
einzelnen Faͤchern geordnet in: 
Ir Bd. Leben und Charakteriſtik. 
Lr — Ar Bd. Zur Philoſophie und Kunſt. 
ör — Ir Bd. Zur Theologie. 
Sr — 16r Bd. Zur Geſchichte, Sprache, Literatur 
und Kritik. 1 2 
171 — 28r Bd. Zur ſchoͤnen Literatur. 
291 — Zer Bd. Anhänge ꝛc. f 
Die neueſte, vollſtaͤndigſte und genaueſte Ausgabe feiner 
Werke wird gegenwaͤrtig zu Berlin unter Lachmann's Leitung 
veranſtaltet. 


Das ausfuͤhrlichſte, trefflichſte und genaueſte Urtheil 
uͤber Leſſing's Schriften und ſeinen großen Einfluß auf die 
deutſche Literatur hat Bouterwek in ſeiner Geſchichte der 
Poeſie und Beredſamkeit (Th. 11, S. 138 fgde.) abge⸗ 
geben; es waͤre thoͤricht, neben ihm Aehnliches verſuchen 
zu wollen, da man doch nur hoͤchſtens daſſelbe mit anderen 
Worten und keineswegs ſo genuͤgend und erſchoͤpfend ſa⸗ 
gen koͤnnte; wir laſſen es daher hier woͤrtlich folgen, uͤber⸗ 
zeugt, daß die wahren Freunde deutſcher Literatur uns da⸗ 
für mehr danken werden, als wenn wir es verſucht haͤtten, 
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unſere eigene Anſicht, welche vollkommen damit überein: 
ſtimmt, hier auszuſprechen. Es lautet: In Leſſing hatte 
die Natur auf eine ſeltene Art die Anlagen zum Dichter, 
Philoſophen und Gelehrten vereinigt. Er ſelbſt ſprach ſich 
das Dichtergenie ab, weil er ſich ſehr gut bewußt war, wie 
ſeine Phantaſie immer nur den Weg einſchlug, den ſein 
heller Verſtand ihr vorzeichnete, wenn er uͤber die Regeln 
der Kunſt nachdachte. Aber die Geſchichte der Literatur 
hat hinlaͤnglich bewieſen, daß die Kritik nur da Fortſchritte 
macht, wo das Genie ihr vorarbeitet. Leſſing wußte ſich 
von den Gruͤnden, warum er ſo und nicht anders dichtete, 
eine Rechenſchaft zu geben, die allerdings ſehr verſchieden 
iſt von der Begeiſterung, in welcher das Gefuͤhl die Stelle 
der Grundſaͤtze vertritt; aber mit allem ſeinem Verſtande 
waͤre er nicht faͤhig geweſen, ſeine Emilia Galotti und ſei⸗ 
nen Nathan zu ſchreiben, wenn er keine ſchaffende Phan⸗ 
taſie und kein höheres Dichtertalent gehabt hätte, als das 
untergeordnete, das nach angenommenen Regeln einer ge⸗ 
bahnten Straße folgt. Sich ſelbſt im vollen Gefuͤhle der 
Geiſtesfreiheit, aber auch weit entfernt von aller Original⸗ 
ſucht, einen Weg zu bahnen, der ihm der rechte zu ſein 
ſchien, war das Beduͤrfniß, von dem ſeine meiſten Geiſtes⸗ 
beſchaͤftigungen ausgingen. Keine Regel ließ er gelten, die 
ihm nicht die ganze Autorität der Natur und der Vernunft 
fuͤr ſich zu haben ſchien; und indem er dieſe Regeln durch 
Selbſtdenken zu entdecken ſuchte, gehorchte ihnen ſeine 
Phantaſie von ſelbſt. Daraus erklaͤrt ſich, warum er ſa⸗ 
gen konnte, ein dramatiſches Gedicht, an dem er arbeitete, 
ſei fertig, wenn er den Plan, Scene für Scene, voll 
ſtaͤndig entworfen hatte; denn er konnte auf eine Phantaſie 
rechnen, die einen ſolchen Plan auf eine Art auszufuͤhren 
bereit war, mit der er ſelbſt nicht zufrieden geweſen ſein 
wuͤrde, wenn nicht wahres Dichtergenie aus ihr geſprochen 
haͤtte. Waͤre Leſſing's Phantaſie feuriger und von dem 
richtenden Verſtande unabhaͤngiger geweſen, wuͤrde ſie nicht 
in demſelben Grade reicher und kraͤftiger geworden ſein, 
wie der Geſchmack dieſes kritiſchen Dichters ſich laͤuterte, 
und ſeine Begriffe ſich erweiterten. Aber mit jedem Fort⸗ 
ſchritte, den er in der Kritik machte, gewannen ſeine dra⸗ 
matiſchen Dichtungen an Kraft und Leben. Das ſpaͤtere 
feiner Theaterſtuͤcke uͤbertrifft immer das frühere Nur auf 
dieſe Art wurde möglich, daß das vorzuͤglichſte unter allen 
entſtehen konnte, als der Dichter beinahe funfzig Jahr 
alt war und durch die theologiſche Polemik, die zu ſeinen 
uͤbrigen gelehrten Studien noch hinzukam, der Poeſie 
ganz entriſſen zu ſein ſchien. Aber ebendeswegen mußte 
auch allen ſeinen Dichtungen das Gepraͤge der hinreißenden 
Begeiſterung fehlen, die unmittelbar aus dem Gefuͤhle her⸗ 
vorgeht. Leſſing intereſſirte ſich für das Schöne immer nur 
in ſo fern, als es ihm mit dem Natuͤrlichen und Vernuͤnf⸗ 
tigen einerlei zu fein ſchien. Dieſes vorherrſchende In⸗ 
tereſſe für das Natuͤrliche und Vernuͤnftige machte ihm 
jede Verirrung zu einem phantaſtiſchen Geſchmacke unmoͤg⸗ 
lich; es ließ keine Art von Schwaͤrmerei in ſeinem Gemuͤ⸗ 
the aufkommen; es machte ihn kuͤhn, alle conventionellen 
Regeln wie ein Joch abzuſchuͤtteln; aber es betrog ihn auch 
um eine richtige Anſicht des Idealen in der Kunſt. Sein 
aͤſthetiſcher Naturalismus befreundete ſich mit dem des 
Franzoſen Diderot auf eine ſolche Art, daß er um des Na⸗ 
tuͤrlichen willen die Poeſie uͤberhaupt in das Gebiet der 
geiſtreichen und ruͤhrenden Proſe herabzuziehen nicht abge⸗ 
neigt war. Waͤre er nicht einer der geiſtreichſten Köpfe ges 
weſen, ſo haͤtte ſein Geſchmack auch wohl am Gemeinen 
hängen bleiben koͤnnen, das friſch aus der Natur geſchoͤpft 
iſt. Aber gluͤcklicherweiſe war ihm das Triviale, auch wo 


es noch ſo natuͤrlich und vernuͤnftig in ſeiner Art iſt, nicht 


weniger zuwider, als das Phantaſtiſche, Verzerrte und 


Affectirte. Sein Witz, mit dieſer Kraft des geſunden Ver⸗ 


ſtandes und dieſem Wahrheitsſinne verbunden, wuͤrde ihn 
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zu einem der vorzuͤglichſten Schriftſteller gemacht haben, 
auch wenn er kein Dichter geworden waͤre. 

Nur in der dramatiſchen Poeſie und in der Kritik hat 
Leſſing fuͤr ſeine Nation eine neue Bahn gebrochen. Da 
er von der Natur zur dramatiſchen Poeſie vorzugs⸗ 
weiſe berufen war, und ſich ihr deswegen auch von ſeinen 
erſten Juͤnglingsjahren bis an ſeinen Tod nicht zu entzie⸗ 
hen vermochte, wuͤrde er in ihr noch weit mehr geleiſtet 
haben, wenn er ſich nicht zugleich mit ſo vielen andern 
Dingen beſchaͤftigt haͤtte, und wenn er nicht von Diderot's 
falſchem Naturalismus angeſteckt worden wäre. Unter feinen 
ſechs Luſtſpielen iſt nur das letzte, die Minna von Barn⸗ 
helm, ein Werk von ausgezeichnetem Werthe. In den fuͤnf 
erſten, die er binnen wenigen Jahren in ſeiner Jugend aufein⸗ 
ander folgen ließ, erkennt man den Anfaͤnger in der Kunſt, 
beſonders an der ermuͤdenden Dehnung der Scenen, an 
der Flachheit der Charakterzeichnung, an der Nachahmung 
der alltaͤglichen Converſation ohne inneres Intereſſe, und 
an dem Mangel des kraͤftigen Styls, der die ſpaͤtern dra⸗ 
matiſchen Werke Leſſing's ſo vortheilhaft auszeichnet. Luſt⸗ 
ſpiele ſind dieſe Theaterſtuͤcke in dem Sinne, der damals 
vorzuͤglich geltend gemacht werden zu muͤſſen ſchien, um 
die Moraliſten in Deutſchland fuͤr die Aufnahme des Thea⸗ 
ters zu gewinnen. Das dramatiſche Intereſſe iſt dem di- 
daktiſchen untergeordnet, damit ja in keiner Scene die 
Wirkung verfehlt werde, die das Theater zu einer Sitten⸗ 
ſchule machen ſoll. Die Charaktere ſind mit vieler Wahr⸗ 
heit aus dem wirklichen Leben hervorgehoben; die Situa⸗ 
tionen gut angelegt; der Dialog natuͤrlich. Aber an komi⸗ 
ſcher Kraft fehlt es dieſen Luſtſpielen ſo ſehr, daß man kaum 
begreift, wie ſie von demſelben Manne haben geſchrieben 
werden koͤnnen, vor deſſen witzigen Einfaͤllen ſeine Gegner 
faft noch mehr, als vor der Buͤndigkeit feiner Schluͤſſe, 
ſich fuͤrchteten. Wie weit es Leſſing im Komiſchen hätte 
bringen koͤnnen, beweiſet, außer einigen Scenen in dieſen 
Luſtſpielen, das Fragment ſeiner dramatiſchen Bearbeitung 
des luſtigen Geſchichtchens von der Matrone zu Ephe⸗ 
ſus. Aber ſein Witz wurde niedergedruͤckt durch eine ein⸗ 
ſeitige und zum Theil falſche Theorie, die man aus ſeiner 
theatraliſchen Bibliothek, vom Jahre 1754 bis 
1758, kennen lernt. Indem er ſich fuͤr das ruͤhrende 
oder weinerliche Luſtſpiel, das Destouches und La 
Chauſſee auf das franzoͤſiſche Theater eingeführt hatten, 
ſehr intereſſirte, weil er es fuͤr eine gluͤcklich erfundene 
neue Gattung hielt, glaubte er auch da, wo dem Luſtſpiele 
das Ruͤhrende fehlt, wenigſtens den ernſten Zweck der mo⸗ 
raliſchen Belehrung vorherrſchen laſſen zu muͤſſen. Zehn 
Jahre ſpaͤter, als er ſeine hamburgiſche Dramaturgie ſchrieb, 
hatte er andere Begriffe vom naͤchſten Zwecke der komiſchen 
Darſtellungen. Da zeigte er vortrefflich, wie ſolche Dar— 
ſtellungen, wenn ſie gelingen, ihren Zweck in ſich ſelbſt 
tragen; und zur Verwunderung des Publikums verthei⸗ 
digte er ſogar den Harlekin. Aber als ſeine Theorie in 
dieſer Hinſicht den rechten Weg gefunden hatte, war ſeine 
Neigung, fuͤr das komiſche Theater zu arbeiten, nicht 
mehr die vorige. Unter den Luſtſpielen aus der Minder⸗ 
jaͤhrigkeit feines Geiſtes hat fi „Der Schatz,“ zum 
Theil nach dem Plautus, noch am laͤngſten in einem ge⸗ 
wiſſen Anſehn erhalten. Die uͤbrigen ſind laͤngſt vom 
Theater verſchwunden. Das Stuck „Die Juden“ vers 
dankte ſeine voruͤbergehende Celebritaͤt nur der Neuheit des 
Gedankens, die Urtheile des Publikums uͤber die juͤdiſche 
Nation durch ein Luſtſpiel berichtigen zu wollen. Dafuͤr 
zeigt ſich Leſſing's dramatiſches Dichtertalent auf einer 
weit höheren Stufe in feiner „Minna von Barn⸗ 
helm“. Ein ſo geiſtvolles, kraͤftiges und zugleich fo na⸗ 
tional aus der damaligen Zeit geſchoͤpftes Schauſpiel war 
eine ganz neue Erſcheinung auf dem deutſchen Theater. 
Aber zur Gattung der eigentlichen Luſtſpiele gehoͤrt auch 
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dieſes treffliche Stuͤck nicht. Das Ruͤhrende in ihm übers 
wiegt das Komiſche. Daß es indeſſen nur noch ſelten auf⸗ 
gefuͤhrt wird, hat ſeinen Grund mehr in dem wandelbaren 
Geſchmacke des deutſchen Publikums, als in dem durch 
die Zeit verminderten Intereſſe des Inhalts. 

Vom Trauerſpiele hatte Leſſing anfangs im 
Ganzen die damals in Deutſchland gewoͤhnlichen Begriffe 
nach den Grundſaͤtzen der franzoͤſiſchen Dramaturgie; aber 
allen Regeln des franzoͤſiſchen Trauerſpiels zu huldigen, 
erlaubte ihm fein ſelbſtſtaͤndiger Geiſt ſchon in feinem drei 
und zwanzigſten Lebensjahre nicht, als er die Hinrichtung 
des Samuel Hen zi zu Bern, eines Mannes, den 
fein Patriotismus zu weit geführt hatte, zum Stoffe eis 
nes heroiſchen Trauerſpiels machte, das ein Fragment ges 
blieben iſt. Das Geſetz der ſogenannten Ariſtoteliſchen Ein- 
heiten hielt Leſſing damals noch fuͤr unverletzlich, vermuth— 
lich aus vernuͤnftiger Ehrerbietung vor dem Ariſtoteles 
ſelbſt, deſſen Poetik er damals noch nicht richtiger auszu⸗ 
legen gelernt hatte. Aber unnöthig ſchien ihm, die Hel—⸗ 
den des heroiſchen Trauerſpiels aus laͤngſt vergangenen Zei⸗ 
ten und vorzugsweiſe aus der alten griechiſchen und roͤmi⸗ 
ſchen Geſchichte zu waͤhlen. Doch glaubte er zur Sprache 
des Trauerſpiels den Alexandrinervers beibehalten zu muͤſ— 
fen. Wenige Jahre darauf war feine Vorliebe zum b uͤr⸗ 
gerlichen Trauerſpiele ſchon entſchieden. Der Vorwurf, 
den man dieſer Gattung mit Recht macht, daß ſie den 
Schmerz der Theilnahme nicht durch den Reiz des Erha— 
benen verguͤtet und keinen wahrhaft poetiſchen Eindruck 
zuruͤcklaͤßt, trifft Leffing’s „Miß Sara Sampſon“ 
um ſo mehr, da die Handlung, die gar keine aͤußere 
Größe hat, auch durch keine Größe der Geſinnung uͤber 
die gewöhnlichen Beſchraͤnkungen des bürgerlichen Lebens 
hinaufgeruͤckt wird. Nicht ein einziger Charakter, der ſich 
mit dem Schickſale meſſen, oder es beherrſchen will, er— 
ſcheint in dieſem Trauerſpiele. Das Bubenſtuͤck der Buh⸗ 
lerin Marwood, die in der Wuth der Leidenſchaft zur 
Giftmiſcherin wird, um ſich an einem untreuen Geliebten 
zu raͤchen, behaͤlt bei aller Kuͤhnheit etwas Gemeines. 
Auch die Kraft des Styls wird gehemmt durch die Deh— 
nung der Scenen, in denen bis zum Uebermaße gefprochen 
wird, waͤhrend die Handlung wenig vorruͤckt. Mehrere 
Auswuͤchſe und ein gewiſſer Mangel an Feinheit in der 
Charakterzeichnung an verſchiedenen Stellen kommen noch 
hinzu. Und doch iſt dieſes Stuͤck mit allen ſeinen Maͤn⸗ 
geln und Fehlern das erſte deutſche Trauerſpiel, das nicht 
die Feſſeln der conventionellen Geſetzgebung traͤgt, die nach 
den Grundſaͤtzen der franzoͤſiſchen Dramaturgie unter der 
Autoritaͤt Gottſched's fuͤr unbezweifelbare Regeln des gu⸗ 
ten Geſchmacks galten. Auch war auf dem deutſchen Thea⸗ 
ter noch kein tragiſches Stuͤck erſchienen, das durch Wahr: 
heit und Staͤrke der Charakterzeichnung ſich ſo vortheilhaft 
ausgezeichnet hätte. Das zweite in der Reihe diefer Trauer⸗ 
ſpiele, der „Philotas“, iſt in ſeiner Art heroiſch ge⸗ 
nug; und ein anderer Dichter, als Leſſing, wuͤrde auch 
ſchwerlich gewagt haben, einen ſchwaͤrmeriſchen Knaben, 
der im Kampfe mit einem feindlichen Schickſale ſich ſelbſt 
toͤdtet, um zu zeigen, wie ein tapferer Mann geſinnt fein 
ſoll, zum Helden eines Trauerſpiels zu machen. Aber 
auch nur das Kuͤhne und der hergebrachten Dramaturgie 
Trotzende in der Erfindung dieſes Trauerſpiels von einem 
einzigen Acte konnte einen Leſſing hinreißen, die Grenzen 
der Natuͤrlichkeit zu uͤberſpringen, um dem Charakter eis 
nes ſolchen Helden das dramatiſche Intereſſe zu geben, dem 
die innere Wahrſcheinlichkeit fehlt. Deſto mehr Bewunde⸗ 
rung verdient das letzte Trauerſpiel von Leſſing, die „Emi⸗ 
lia Galotti“. Es uͤbertrifft nicht nur die Miß Sara 
Sampſon in jeder Hinſicht weit; auch unter den uͤbrigen 
bürgerlichen Trauerſpielen in der deutſchen Literatur ſo⸗ 
wohl, als in der engliſchen und franzoͤſiſchen, iſt keines, 
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das die Emilia Galotti erreicht. Zu den Vorzuͤgen dieſes 
Stuͤcks gehoͤrt, was beim erſten Anblicke ein Mangel zu 
ſein ſcheint, daß es bis gegen die Annaͤherung der Kata— 
ſtrophe weniger ruͤhrt und erſchuͤttert, als man es gewoͤhn⸗ 
lich von einer tragiſchen Dichtung verlangt; denn dadurch 
vermeidet es die druͤckende und peinliche Art von Ruͤhrung, 
die in den gewoͤhnlichen buͤrgerlichen Trauerſpielen das 
poetiſche Intereſſe niederſchlaͤgt. Der heroiſchen Gattung 
naͤhert es ſich, indem es uns, ungeachtet des haͤuslichen 
Styls, in die weiteren Sphaͤren des Lebens verſetzt, wo 
die Handlungen der Großen einen Erfolg haben, der nicht 
auf häusliche Verhaͤltniſſe beſchraͤnkt iſt. Alles in dieſem 
Trauerſpiele erſcheint als Natuͤrlichkeit; und doch iſt nichts 
alftäglich. Keine Scene iſt unintereſſant, oder muͤſſig; 
kein nichts bedeutender Dialog haͤlt den raſchen Gang der 
Handlung auf. Alle Charaktere find, bis auf einige Ne⸗ 
benzuͤge, meiſterhaft gezeichnet. Das Intereſſe der Hands 
lung ſteigt mit jedem Acte; die Kataſtrophe iſt erſchuͤtternd, 
und doch nicht niederſchlagend, weil das Große, das in ihr 
liegt, den Schmerz der Theilnahme reichlich vergütet. Feier— 
licher und heroiſcher hätte das Stuͤck werden koͤnnen, wenn 
Leſſing ſeinen fruͤheren Plan ausgefuͤhrt haͤtte, den Tod 
der Virginia aus der roͤmiſchen Geſchichte auf eine aͤhn— 
liche Art zu dramatiſiren; aber ohne die Verwandlung der 
Virginia in eine Emilia Galotti haͤtten wir kein buͤrger— 
liches Trauerſpiel erhalten, das beweiſet, welcher Vervoll— 
kommnung dieſe zweideutige Gattung fähig iſt. Das Voll— 
kommenſte, was Leſſing in der dramatiſchen Literatur her— 
vorgebracht hat, bleibt gleichwohl fein didaktiſches Schau⸗ 
ſpiel „Nathan der Weiſe“. Ohne Vorbild, weder in 
der alten, noch in der neueren Literatur, ſteht es als Mu— 
ſter einer ganz neuen, von Leſſing erfundenen Art von 
dramatiſchen Gedichten da. Nicht leicht moͤchte einem an⸗ 
dern Dichter ein aͤhnliches Werk gelingen, da das Stuͤck 
weder tragiſch, noch komiſch, ohne Groͤße der Handlung, 
und im Ganzen nichts weiter iſt, als eine dramatiſirte 
Novelle mit einer didaktiſchen Tendenz. Aber ſchon die 
orientaliſchen Scenen aus den Zeiten der Kreuzzuͤge geben 
dem Intereſſe der Handlung eine poetiſche Richtung. Der 
didaktiſche Zweck, das ausgeartete Chriſtenthum dem Ju⸗ 
denthume und dem Mahomedanismus, den chriſtlichen 
Theologen zum Aergerniß, gegenuͤber zu ſtellen, um alle 
poſitive Religion verdaͤchtig zu machen, iſt ſo kunſtreich 
in die dramatiſche Compoſition verwebt, daß ſelbſt die ein— 
geſchaltete, von Boccaz entlehnte Erzaͤhlung von den drei 
Ringen, in der ſich jener didaktiſche Zweck ganz ausſpricht, 
die dramatiſche Wirkung nicht ſchwaͤcht. In der Charak—⸗ 
terzeichnung und dem Dialog erkennt man Leſſing's drama⸗ 
tiſches Genie auf der hoͤchſten Stufe ſeiner Bildung. Auch 
uͤber den Werth des Verſes in der dramatiſchen Poeſie 
hatte er indeſſen anders urtheilen gelernt, als in den frü- 
hern Perioden ſeines Geſchmacks. Die reimloſen jambi⸗ 
ſchen Verſe in die dramatiſche Literatur der Deutſchen ein⸗ 
zuführen, hatte ſchon Chriſtian Felix Weiſſe verſucht; aber 
erſt nachdem Leſſing ſeinen Nathan in dieſer Versart ge⸗ 
ſchrieben hatte, ſind ſie auf dem deutſchen Theater ein⸗ 
heimiſch geworden. 


Noch einen Beweis, wie Leſſing in der dramatiſchen 
Literatur neue Bahnen zu brechen ſich berufen fuͤhlte, giebt 
ſein „Fauſt“, von dem er aber nur ein Paar Scenen 
ausgearbeitet hat. 


Die uͤbrigen in das Fach der Poeſie gehoͤrenden 
Werke Leſſing's haben auf die Regeneration der deutſchen 
Literatur wenigen Einfluß gehabt; aber ſie verdienen, nie 
in Vergeſſenheit zu gerathen, weil auch unter ihnen Meh⸗ 
reres ſich findet, das in ſeiner Art ſchaͤtzbar iſt, oder uns 
wenigſtens Leſſing's Geiſt und Geſchmack von einer neuen 
Seite zeigt. Die meiſten fallen in die Jugendperiode des 
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Dichters. Dahin gehoͤren erſtens ſeine Lieder, Oden 
und mehrere Epigramme. In den vermiſchten Schrif: 
ten, die Leſſing vom Jahre 1753 bis 1756 herausgab, 
legte er ſie dem Publikum zum erſten Male vor; und nur 
die Veranſtaltung, die ein Nachdrucker getroffen hatte, fie 
wieder aufzulegen, konnte ihn ſelbſt zu einer neuen Aus⸗ 
gabe bewegen. Die Lieder gehoͤren alle zu der ſcherzenden 
und epigrammatiſchen Gattung, die damals nach den Mu⸗ 
ſtern, die Hagedorn gegeben hatte, zu einer Modepoeſie 
bei den Deutſchen geworden war. Einige ſind matt; an⸗ 
dere deſto geiſtreicher. An der Sprache und dem Style hat 
die Feile Ramler's, mit Leſſing's Genehmigung, in der 
zweiten Ausgabe nachgeholfen. Die Oden von Leſſing ſind 
nur als jugendliche Verſuche merkwuͤrdig. Unter ſeinen aͤl⸗ 
teren Epigrammen find auch mehrere lateiniſche im Ger 
ſchmacke des Martial. Einige der vorzuͤglicheren ſeiner ſpaͤ⸗ 
teren Epigramme wurden erſt nach feinem Tode oͤffent⸗ 
lich bekannt. Mehrere vortreffliche Stellen finden ſich 
in den Fragmenten von Lehrgedichten, aus Leſ— 
ſing's Jugendperiode, beſonders in den Gedanken über 
die Gluͤckſeligkeit und uͤber die Regeln der 
Wiſſenſchaften zum Vergnuͤgen. Zu einem Lehr: 
gedichte über die Religion, wovon nur der erſte Ges 
ſang vollendet iſt, hatte er einen großen Plan entworfen. 
Daß Haller und Hagedorn feine Mufter in dieſer Dich- 
tungsart waren, erkennt man bald. Ein beſonderes Intereſſe 
hatte fuͤr Leſſing die Cultur der Aeſopiſchen Fabel. 
Dem Geſchmacke des Zeitalters folgend, dichtete er ſchon 
in ſeiner Jugend Fabeln, die er, wie es damals uͤblich 
war, mit muntern und komiſchen Erzählungen ab» 
wechſeln ließ, die, wie die eigentlichen Fabeln, eine didak⸗ 
tiſche Beſtimmung haben. Fuͤr jene Zeit ſind ſie ganz ar⸗ 
tig erfunden. Der Styl iſt der gewoͤhnliche im Geſchmacke 
des Phaͤdrus und ſeiner Nachahmer, weit entfernt von 
der Vollkommenheit, zu der ihr Verfaſſer nicht lange nach⸗ 
her in andern Arten des Ausdrucks ſeiner Gedanken es 
brachte. Freier, aber auch muthwilliger, ſind ein Paar ko⸗ 
miſche Erzaͤhlungen, die ſich unter den nachgelaſſenen Pa⸗ 
pieren Leſſing's gefunden haben. Auf eine neue Theorie 
der Aeſopiſchen Fabel gerieth er gegen das Jahr 1759. Da⸗ 
mals ſchrieb er die geiſtreiche Abhandlung, durch die er zu 
beweiſen ſucht, daß eine Fabel ganz einfach in Proſe und 
ohne allen poetiſchen Schmuck erzaͤhlt werden muͤſſe, weil 
ſie ihrer Natur nach kein eigentliches Gedicht ſei. Dieſer 
Theorie gemäß ſuchte er nun durch Fabeln, die er ſelbſt er⸗ 
fand, waͤhrend andere Fabuliſten gewoͤhnlich nur laͤngſt 
bekannte Fabeln auf eine neue Art poetiſch auszuſchmuͤcken 
ſich bemuͤhten, dieſe uralte Art von kleinen Geiſteswerken 
in der neueren Literatur zu ihrer urſpruͤnglichen Lauterkeit 
zuruͤckzufuͤhren. Es giebt keine ſinnreicher erfundenen und 
kraͤftiger erzählten Fabeln, als eben dieſe von Leſſing. 
Aber ſie wuͤrden durch eine Behandlung, die der Einbil⸗ 
dungskraft mehr Rechte an der erdichteten Erzaͤhlung zu: 
läßt, nicht nur an innerem Werthe nichts verloren haben; 
ſie verleugnen auch in ihrer epigrammatiſchen Zuſpitzung 
den kindlichen Ton, der der Fabel vorzuͤglich eigen ſein 
ſoll, weil ſie aus dem kindlichen Beduͤrfniſſe des menſch⸗ 
lichen Geiſtes entſtanden iſt, die allgemeine Wahrheit, die 
dem ungebildeten Verſtande zu abſtract vorkommt, in der 
7 5 eines einzelnen Falles gleichſam mit Augen zu ev 
licken. 

Das Wichtigſte, was Leſſing fuͤr die deutſche Literatur 
geleiſtet hat, die ſpaͤteren feiner Schauſpiele ausgenommen, 
findet ſich in ſeinen proſaiſchen Schriften. Auch da, 
wo ihr Inhalt nur wenige Leſer intereſſiren kann, zeichnen 
ſie ſich durch einen Styl aus, den Leſſing ſich ſelbſt nach 
den Beduͤrfniſſen feines eignen Geiſtes gebildet hat. Hätte 
er ſich ein beſtimmtes Muſter zur Nachahmung gewaͤhlt, ſo 
wuͤrde er nicht mit dieſer hinreißenden Leichtigkeit jeden 
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Stoff zu bearbeiten gelernt haben. Die natuͤrliche Sprache 
des wirklichen Lebens iſt die Grundlage des Leſſingiſchen 
Styls. Was irgend Affectation, oder Pedantismus ge⸗ 
nannt werden kann, iſt ihm voͤllig fremd. Aber kein Styl 
kann auch weiter entfernt fein von matter Schoͤngeiſterei 
und oberflaͤchlicher Geſchwaͤtzigkeit. Tief, aber nicht nach 
angenommenen Schulbegriffen, in den Gegenſtand einer 
Unterſuchung einzudringen; jeden Begriff fo klar und be- 
ſtimmt als moͤglich dem geſunden Verſtande zu vergegen⸗ 
waͤrtigen; mit ſtrenger Conſequenz ein gepruͤftes Urtheil 
an ein anderes anzuknuͤpfen; aber auch dem Witze die 
Freiheit zu goͤnnen, einen Gedanken, waͤhrend er immer 
klarer und uͤberzeugender hervortritt, faſt muthwillig wie 
einen Fangball hin und her zu werfen, und den Leſer, der 
Belehrung ſucht, ſo zu unterhalten, daß er wie im Spiele 
zu dem Reſultate hingelenkt wird; das war das Ziel, nach 
welchem Leſſing, wenn er eine Abhandlung ſchrieb, nicht 
ſowohl gefliſſentlich, als aus unwillkuͤrlicher Neigung 
ſtrebte, weil es der Natur ſeines Geiſtes gemaͤß war, ſo und 
nicht anders feine eignen Gedanken ſich ſelbſt zu verdeut⸗ 
lichen. Leſſing's Proſe ift claſſiſch, wenn gleich nur in 
ihrer Art. Auf jede wiſſenſchaftliche Unterſuchung ange 
wandt, wuͤrde ſie eine familiaͤre Umſtaͤndlichkeit noͤthig ma⸗ 
chen, deren der Verſtand nicht immer bedarf. Auch moͤchte 
wohl Jeder, wer ſich den Leſſingiſchen Styl, die interef- 
ſante Klarheit, Beſtimmtheit und Leichtigkeit adgerechnet, 
zum Muſter nehmen wollte, in eine Affectation verfallen, 
die gerade das Gegentheil eines weſentlichen Zuges eben 
dieſes Styls iſt. Aber in dem Unnachahmlichen der Leſ— 
ſingiſchen Proſe, die nie prunkt, zuweilen die kuͤhnſten 
Spruͤnge macht, und doch nie ihr Ziel verliert, offenbart 
ſich die Kraft des Genies, das uns mit ſich fortreißt, waͤh⸗ 
rend es nur ſich ſelbſt Genuͤge thun will. 

Saft Alles, was Leſſing in Proſe geſchrieben hat, ge⸗ 
hoͤrt in das didaktiſche Fach; denn das Raͤſonniren 
war ihm noch mehr Beduͤrfniß, als das Dichten. Zum 
Erzaͤhlungsſtyl ſcheint er kein vorzuͤgliches Talent gehabt 
zu haben. Aber wie weit er es in der oratoriſchen 
Proſe hätte bringen koͤnnen, zeigen die polemiſchen Blaͤt— 
ter, die er in ſeinen letzten Lebensjahren unter dem Titel 
Anti⸗Goeze herausgegeben hat, um feine Bekannt: 
machung der wolfenbuͤtteliſchen Fragmente eines Ungenann⸗ 
ten gegen den hamburgiſchen Hauptpaſtor Goeze zu ver— 
theidigen. Wie ein reißender Strom, deſſen Wellen doch 
immer klar bleiben, ergießt ſich die Beredſamkeit in die⸗ 
ſem Anti-Goeze. Ein Theoretiker koͤnnte aus dieſen klei⸗ 
nen Streitſchriften eine treffliche Beiſpielſammlung von 
allen oratoriſchen Figuren zuſammentragen, die ruͤhrenden 
ausgenommen. Unter den eigentlichen Abhandlungen Leſ— 
ſing's zeichnet ſich durch Cultur des Styls der Laokoon 
oder über die Grenzen der Malerei und Poe— 
fie, und naͤchſt dieſer die Abhandlung über das We— 
fen und den Styl der Aeſopiſchen Fabel vorzüg- 
lich aus. Aber einen pole miſchen Charakter hat faſt 
Alles, was Leſſing im didaktiſchen Fache geſchrieben hat. 
Die Neigung, Vorurtheile zu widerlegen, und Irrthuͤmer 
aufzudecken, die ſich einen Schein von Wahrheit zu geben 
gewußt hatten, war bei Leſſing ſo vorherrſchend, daß ſie 
faft unvermeidlich zuweilen in Streitluſt und, wenn der 
Angriff uͤbereilt war, in Rechthaberei ausarten mußte. 
Leſſing's Meinung, daß ein kritiſcher Schriftſteller das 
Wahre von ſelbſt finde, wenn er nur erſt Jemanden habe, 
mit dem er ſtreitet, war einer der gewagten Einfälle, die 
er gern verfocht, als ob ſie Wahrheiten waͤren, weil es 
ihm leichter war, einen ſolchen Einfall zu vertheidigen, als 
Andern, ihn zu widerlegen. Dieſe polemiſche Tendenz 
würde auch dem didaktiſchen Style Leſſing's eine zuruͤck⸗ 
ſtoßende Härte geben, wenn nicht der heitere Wiz und 
der Eifer fuͤr Wahrheit und geſunden Verſtand faſt immer 
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wieder gut machten, was die Streitluſt in ſeinen Schrif⸗ 
ten verdirbt. 

Waͤre Leſſing weniger ſtreitluſtig geweſen, wuͤrde 
auch feine Kritik nicht die durchgreifende Wirkung ges 
than haben, die nicht leicht ausblieb, wohin er ſeine Waf⸗ 
fen wandte. Was Bodmer leiſten wollte, aber mit ſei⸗ 
nem beſchraͤnkten Verſtande nicht vermochte, der Kritik, 
die in der Gottſchediſchen Schule zu einer froſtigen Schul⸗ 
meiſterei geworden war, einen neuen Geiſt einzuhauchen, 
der belebend und erfriſchend in die Literatur eindraͤnge, lei⸗ 
ſtete Leſſing im vollen Maße. Er iſt es, der in Deutſch⸗ 
land die Altaͤre geſtuͤrzt hat, an denen man die franzoͤſi⸗ 
ſchen Dichter als vollendete Geſchmacksmuſter verehrte. 
Seine hamburgiſche Dramaturgie hatte "vorzüglich den 
Zweck, dem Publikum über die Anmaßungen der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Dramaturgie die Augen zu oͤffnen. Niemand hat 
vor Leſſing gezeigt, daß die Meinung, das franzoͤſiſche 
Trauerſpiel folge denſelben Grundſaͤtzen, wie das griechi— 
ſche, auf Mißverſtaͤndniſſen und einer Verwechſelung von 
Nebenſachen mit dem Weſen einer tragiſchen Dichtung be= 
ruhet, und daß ſelbſt nach der Poetik des Ariſtoteles, auf 
deren Autorität die franzoͤſiſchen Dramaturgen ſich unab— 
laͤſſig berufen, die bewunderten Stuͤcke von Corneille und 
Racine zu einer willkuͤrlich geregelten Gattung gehoͤren. 
Leſſing ergriff jede Gelegenheit, die Deutſchen aufmerkſam 
auf Shakeſpeare zu machen, und Wieland's Ueberſetzung 
dieſes groͤßten aller dramatiſchen Dichter der neueren Zeit 
als eine der vorzuͤglichſten Bereicherungen der deutſchen 
Literatur zu empfehlen. Auch die fpanifchen Schauſpiele, 
uͤber die man in Deutſchland, ohne ſie zu kennen, ganz 
wie die Franzoſen zu urtheilen pflegte, zeigte er in einem 
andern und guͤnſtigern Lichte. Das franzoͤſiſche Theater 
ohne Schonung der heerſchenden Vorurtheile zu kritiſiren, 
wurde Leſſing beſonders durch die zufällige Form veran⸗ 
laßt, die er feinen dramaturgiſchen Grundſaͤtzen geben mußte, 
als er fie in die Recenſionen der Theaterſtuͤcke verwebte, 
die in Hamburg aufgefuͤhrt wurden; denn die Armuth der 
dramatiſchen Literatur der Deutſchen noͤthigte damals die 
Directoren deutſcher Theater, die große Luͤcke mit Ueber⸗ 
ſetzungen franzoͤſiſcher Stüde auszufüllen. Gegen die Luſt⸗ 
ſpiele der Franzoſen hatte Leſſing wenig zu erinnern. Das 
Lob, das er ihnen ertheilt, bewies hinlaͤnglich, daß er 
im Mindeſten nicht gegen die franzoͤſiſche Literatur uͤber⸗ 
haupt eingenommen war. Seine ſtrenge Kritik des fran= 
zoͤſiſchen Trauerſpiels mußte um ſo mehr Eindruck machen, 
da ſie von einem Manne kam, der weit entfernt von 
der Vertheidigung der Regelloſigkeit war, und die Werke 
der alten Tragiker und die Poetik des Ariſtoteles ſo fleißig 
ſtudirt hatte, wie irgend ein Gelehrter ſeiner Zeit. Aber 
vieles ließ auch Leſſing's Dramaturgie zu wuͤnſchen übe 
rig. Seine Vorliebe zur Poetik des Ariſtoteles, die er 
fuͤr ein eben ſo unfehlbares Werk, als die Elemente 
Euklid's erklärte, war ſo groß, daß er, um dieſem von 
ihm gefeierten Alten in keinem Punkte Unrecht haben zu 
laſſen, ſich in philologiſche Subtilitaͤten verwickelte, deren 
Reſultate doch problematiſch blieben und ihrem Vertheidi⸗ 
ger das Anſehen eines Sophiſten gaben. Auch darf 
man wohl dazu lächeln, daß Leſſing zum Beſchluſſe feiner 
Dramaturgie, wo er ſich ſelbſt das Genie abfpricht, ernſt⸗ 
lich verſichert, das ganze Verdienſt feiner dramatiſchen Dich: 
tungen gruͤnde ſich auf ſein Beſtreben, in jeder Hinſicht den 
Vorſchriften des Ariſtoteles Genuͤge zu leiſten. Aber noch 
mangelhafter mußte Leſſing's Kritik durch die Art werden, 
wie ſie ſich ſelbſt nach und nach aus polemiſchen Bruch⸗ 
ſtüͤcken entwickelte, die ſich zwar immer enger an einander 
anſchloſſen, aber zu keinem Ganzen wurden. Ein allge⸗ 
meines, alle ſchoͤnen Kuͤnſte umfaſſendes Princip ſcheint er 
nicht einmal geſucht zu haben, weil er das Geſetz der Nach⸗ 
ahmung der Natur, nach der Lehre ſeines Ariſtoteles, nie 
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bezweifelte. Voll feſten Glaubens an die Zulaͤnglichkeit die⸗ 
ſes Geſetzes warf er nicht nur auf das Ideale in der Kunſt 
kaum einen Seitenblick; er ließ ſich auch hinreißen von dem 
Naturalismus Diderot's, nach welchem Schönheit in der 
Kunſt nichts weiter als intereſſante Natuͤrlichkeit iſt. Des— 
wegen war auch Leſſing's Anſicht der heroiſchen Tragödie 
der Franzoſen, und ſelbſt der Griechen, nur einſeitig. Ueber 
das Ideale in den plaſtiſchen Kuͤnſten ging ihm erſt ein 
Licht auf, als er feinen Laokoon ſchrieb. Deſſen ungeach⸗ 
tet faͤngt erſt mit Leſſing in der deutſchen Literatur diejenige 
Kritik an, die keine Vorurtheile duldet, nicht eigenſinnig an 
gewiſſen Muſtern hängt, das Weſentliche von dem Zufaͤlli⸗ 
gen und Conventionellen unterſcheidet, dem Genie auf die 
Spur zu kommen ſucht, aber es nicht mit unnuͤtzen Feſſeln 
belaſtet, und nicht durch froſtige Bemerkungen, beſonders 
uͤber Regelmaͤßigkeit und Unregelmaͤßigkeit, das Gefuͤhl des 
Schoͤnen ſelbſt abtoͤdtet. Ueber den wahren Zweck des 
Luſtſpiels, daß man, um es moraliſcher zu machen, bei⸗ 
nahe um alle Heiterkeit gebracht haͤtte, hat Leſſing zuerſt 
richtige Begriffe aufgeſtellt. Der wahre Unterſchied zwi⸗ 
ſchen poetiſcher und maleriſcher Schoͤnheit iſt durch ſeinen 
Laokoon zum erſten Male aufgeklärt. Auf mehrere bis 
dahin wenig beachtete Geſichtspunkte der Kritik hat er in 
ſeinen Beitraͤgen zu den Literaturbriefen hingewie⸗ 
ſen. Ermuͤdend wird ſein Tadel nur da, wo er ſich un⸗ 
aufhoͤrlich auf Kleinigkeiten einlaͤßt, zum Beiſpiel bei ſei⸗ 
ner Beurtheilung der laͤngſt vergeſſenen Ueberſetzung des 
Horaz von Lange, und bei ſeinen antiquariſchen Streitig⸗ 
keiten mit dem Philologen Klotz. Der einzige große Dich- 
ter, gegen den er nicht ganz gerecht war, iſt Klopſtock, 
von dem er oͤfter mit Bewunderung ſpricht, aber, aus 
Abneigung gegen alle religioͤſe Schwaͤrmerei, auf eine ſo 
zweideutige Art, daß ſelbſt das Lob zuweilen bitterer Spott 
zu ſein ſcheint. 

Eine beſondere Erwähnung der Verdienſte, die Leſ⸗ 
ſing um mehrere Zweige der eigentlichen Gelehrſamkeit 
ſich erworben hat, gehört nicht zur Geſchichte der ſchoͤnen 
Literatur. Aber zu ſeinen proſaiſchen Meiſterwerken, was 
die Form betrifft, muß noch ſein Ernſt und Falk 
oder Geſpraͤche fuͤr Freimaurer gezaͤhlt werden. 
Von einer ſolchen, blos Natur ſcheinenden Kunſt des 
didaktiſchen Dialogs, ohne alle poetifche Ausſchmuͤckung, 
weder dem Plato, noch irgend einem andern Muſter 
nachgeahmt, findet ſich in der deutſchen Literatur weiter 
kein Beiſpiel. 


Lieder von J. G. E. Leſſing. 


An die Leier. 


Toͤne, frohe Leier, 
Tone Luſt und Wein! 
Töne, ſanfte Leier, 
Töne Liebe drein! 


Wilde Krieger ſingen, 
Haß und Rach' und Blut 
In die Laute ſingen, 
Iſt nicht Luſt, iſt Wuth. 


Zwar der Heldenſaͤnger 
Sammelt Lorbeern ein; 
Ihn verehrt man längerz 
Lebt er laͤnger? Nein? 


Er vergraͤbt im Leben 
Sich in Tiefſinn ein: 

Um erſt dann zu leben, 
Wann er Staub wird ſein. 
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Lobt fein göttlich Feuer, 0 2 Bereit, vom Stuhl zu ſinken, 
Zeit und Afterzeit! Sprach der: Du biſt nicht klug; 
Und an meiner Leier Zu viel kann man wohl trinken, 
Lobt die Froͤhlichkeit. Doch nie trinkt man genug. 


| Das aufgehobene Gebot. 
Die Namen. 772 fgeh 


2 Eliſe. 
Ich fragte meine Schöne: Siehſt du Wein im Glaſe blinken, 
Wie ſoll mein Lied dich nennen? Lerne von mir deine Pflicht: 
Soll dich als Dorimene, Trinken kannſt du, du kannſt trinken; 
Als Galathee, als Chloris, Doch betrinke dich nur nicht. ö 
Als Lesbia, als Doris, Lyſias. 
Die Welt der Enkel kennen ? Wallt dein Blut von Jugendtrieben, 
Ach! Namen find nur Tone: Lerne von mir deine Pflicht: 
Sprach meine holde Schöne. Lieben kannſt du, du kannſt lieben; 
Wahr ſelbſt. Du kannſt mich Doris, Doch verliebe dich nur nicht. 
Und Galathee und Chloris, Eliſe. 
Und — wie du willſt mich nennen; Bruder! ich mich nicht verlieben? 
Nur nenne mich die Deine. Fyſias. 
Schweſter! ich mich nicht betrinken? 
Eliſe. 
Wie verlangſt du das von mir? 
Die Küffe e 


2 a x ie v du das von mir? 
Ein Kuͤßchen, das ein Kind mir ſchenket, el er nr 


j Eliſe. 
Das mit dem Kuͤſſen nur noch ſpielt, ; 5 icht lieben. 
Und bei dem Küſfen noch nichts denkt, Aicher was ich 3 
Das iſt ein Kuß, den man nicht fuͤhlt. Lieber mag ich gar nicht trinken. 
; 3 Beide. 
Ein Kuß, den mir ein Freund verehret, 5 Geh' nur, ich erlaub' es dir. 


Das iſt ein Gruß, der eigentlich 
Zum wahren Küffen nicht gehöret: 
Aus kalter Mode kuͤßt er mich. Die Beredſamkeit. 


Ein Kuß, den mir mein Vater giebet, Freunde, Waſſer machet ſtumm: 
Ein wohlgemeinter Segenskuß, Lernet dieſes an den Fiſchen. 
Wenn er ſein Soͤhnchen lobt und liebet, Doch beim Weine kehrt ſich's um: 
Iſt etwas, das ich ehren muß. Dieſes lernt an unſern Zifchen. 
. ; : Was für Redner find wir nicht, 
Ein Kuß von meiner Schweſter Liebe Wenn der Weinen aus 05 ſpricht! 
Steht mir als Kuß nur fo weit an, Wir ermahnen, ſtreiten, lehren; f 
Als ich dabei mit heißerm Triebe l Keiner will den andern hören. 
An andre Maͤdchen denken kann. 
Ein Kuß, den Lesbia mit reichet, ; a 
Den kein Verraͤther ſehen muß, 5 D A Ha ushaltung. 
Und der dem Kuß der Tauben gleichet, Zankſt du ſchon wieder? ſprach Hans Lau 


Ja, ſo ein Kuß, das iſt ein Kuß. Zu ſeiner lieben Ehefrau. 
e ; Ä b 5 Vlrſofß ner, unverſchämter Mann — — — 
; Geduld, mein Kind, ich zieh mich an — — 
„Wo nun ſchon wieder hin?“ Zu Weine. 


Die Gewißheit. Zank' du alleine. 
Ob ich morgen leben werde, „Du gehſt? — — Verdammtes Kaffeehaus! 
Weiß ich freilich nicht: „Ja! blieb' er nur die Nacht nicht aus. 
Aber, wenn ich morgen lebe, „Gott! ich ſoll fo verlaſſen fein? — . 
Daß ich morgen trinken werde, „Wer pocht? — — Herr Nachbar? — — nur herein! - 
Weiß ich ganz gewiß. „Mein böfer Teufel iſt zu Weine: 
„Wir ſind alleine. 
Die Betruͤbniß. Der Regen. 
Der Dichter und ſein Freund. Der Regen haͤlt noch immer an! 
Der Freund. So klagt der arme Bauersmann; 
Freund, welches Ungluͤck, welche Reue Doch eher ſtimm' ich nicht mit ein, 
Macht dir ſo bittern Schmerz? Es regne denn in meinen Wein. 
Der Dichter. 
Ach, Freund! ſie flieht, die Ungetreue! 2 
Und fie ee i Die Staͤrke des Weins. 
er Freund. une $ Fi 
um eine Falſche dich betruͤben? - Wein iſt ftärker als das Waſſer: 
Du biſt ja klug genug Dies geſtehn auch ſeine Haſſer. 
1 a. Dichter. Waſſer reißt wohl Eichen um, 
O ſchweig! das heißt nicht lieben, Und hat Häuſer umgeriffen: 


Und ihr wundert euch darum, 


Läßt uns is Dis Daß der Wein mich umgeriſſen? 


Antwort eines trunkenen Dichters. Der Sonderling. 
Ein trunk'ner Dichter leerte Sobald der Menſch ſich kennt 
Sein Glas auf jeden Zug; Sieht er, er ſei ein Narr; 
Ihn warnte ſein Gefaͤhrte: Und gleichwohl zürnt der Narr, 


Hoͤr' auf! du haſt genug. Wenn man ihn alſo nennt. 
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Sobald der Menſch ſich kennt, 
Sieht er, er ſei nicht klug; 
Doch iſt's ihm lieb genug, 
Wenn man ihn weiſe nennt. 


Ein jeder, der mich kennt, 
Spricht: welcher Sonderling! 
Nur dieſem iſt's Ein Ding, 
Wie ihn die Welt auch nennt. 


Der alte und der junge Wein. 


Ihr Alten trinkt, euch jung und froh zu trinken; 
Drum mag der junge Wein 
Fuͤr euch, ihr Alten, ſein. 


Der Juͤngling trinkt, ſich alt und klug zu trinken; 
Drum muß der alte Wein ; 
Für mich, den Juͤngling, fein. 


Die Tuͤrken. 


Die Tuͤrken haben ſchoͤne Töchter, 
Und dieſe ſcharfe Keuſchheitswaͤchter; 
Wer will, kann mehr als eine frei'n: 
Ich mochte ſchon ein Tuͤrke ſein. 


Wie wollt' ich mich der Lieb' ergeben! 
Wie wollt' ich liebend ruhig leben, 

und — — doch ſie trinken keinen Wein; 
Nein, nein, ich mag kein Tuͤrke ſein. 


Alexander. 


Der Weiſe ſprach zu Alexandern: 

„Dort, wo die lichten Welten wandern, 
„Iſt manches Volk, iſt manche Stadt. 
Was thut der Mann von tauſend Siegen? 
Die Memme weint, daß dort zu kriegen, 
Der Himmel keine Bruͤcken hat. 


Iſt's wahr, was ihn der Weiſe lehret, 
Und finden, was zur Welt gehöret, 
Daſelbſt auch Wein und Maͤdchen ſtatt: 
So laſſet, Brüder, Thraͤnen fließen, 
Daß dort zu trinken und zu kuͤſſen, 
Der Himmel keine Bruͤcken hat. 


Die Schoͤne von hinten. 
Sieh, Freund! ſieh da! was geht doch immer 
Dort fuͤr ein reizend Frauenzimmer? 

Der neuen Tracht Vollkommenheit, 
Der engen Schritte Nettigkeit, 

Die bei der kleinſten Hind'rung ſtocken, 
Der weiße Hals voll ſchwarzer Locken, 
Der wohlgewachſ'ne ſchlanke Leib 
Verraͤth ein junges art'ges Weib. 


Komm, Freund, komm, laß uns ſchneller gehen, 


Damit wir ſie von vorne ſehen. 

Es muß, truͤgt nicht der hint're Schein, 
Die Venus oder Phyllis ſein. 

Komm, eile doch! — O welches Gluͤcke! 
Jetzt ſieht fie ungefähr zuruͤcke. 

Was war's, das mich entzuͤckt gemacht? — 
Ein altes Weib in junger Tracht. ? 


An eine kleine Schone. 


Kleine Schöne, kuͤſſe mich. 5 
Kleine Schöne, ſchamſt du dich? 
Küffe geben, Kuͤſſe nehmen, 

Darf dich jetzo nicht beſchaͤmen. 

Ku e mich noch hundertmal! 

Kuͤſſ' und merk' der Küffe Zahl. 

Ich will dir, bei meinem Leben! 
Alle zehnfach wiedergeben, — 
Wenn der Kuß kein Scherz mehr iſt, 
Und du zehn Jahr Alter biſt. 


Nach der zehnten Ode Anakreon's. 


Was frag' ich nach dem Großſultan 
Und Mahomeds Geſetzen? 

Was geht der Perſer Schach mich an 
Mit allen ſeinen Schaͤtzen? 


Was ſorg' ich ihrer Kriegesart 
Und ihrer Treffen halben 2 

Kann ich nur meiner lieben Bart 
Mit Spezereien ſalben. 


Kann ich nur mein geſalbtes Haupt 
Mit Roſen ſtolz umſchließen, 

Und wenn mir ſie ein Maͤdchen raubt, 
Das Mädchen ſtrafend kuͤſſen. 


Ein Thor ſorgt für die kuͤnf'ge Zeit. 
Fuͤr heute will ich ſorgen. 

Wer kennt, mit weiſer Gruͤndlichkeit, 
Den ungewiſſen Morgen? . 


Was ſoll ich hier, fo lang? ich bin, 
Mich um die Zukunft kraͤnken? 

»Ich will mit kummerloſem Sinn 
Auf Wein und Liebe denken. 


Denn plotzlich ſteht er da, und ſpricht, 
Der grimme Tod: „Von dannen! 
„Du trinkſt, du Eifjeft länger nicht! 
„Trink' aus! kuͤſſ' aus! Von dannen! 


Das Paradies. 


Sein Gluͤck fuͤr einen Apfel geben, 

O Adam, welche Luͤſternheit! 

Statt deiner haͤtt' ich ſollen leben, 

So waͤr' das Paradies noch heut. — 

„Wie aber, wenn alsdann die Traube 

„Die Probefrucht geweſen waͤr'? | 

„Wie da, mein Freund?“ — Ei nun, ich glaube — 
Das Paradies war? auch nicht mehr. 


Die Geſpenſter. 


N Der Alte. 
O Juͤngling! ſei ſo ruchlos nicht, 
Und leugne die Geſpenſter. 
Ich ſelbſt ſah eins beim Mondenlicht 
Aus meinem Kammerfenſter, . 
Das ſaß auf einem Leichenftein : i 
Drum muͤſſen wohl Geſpenſter fein. 
Der Juͤngling. 
Ich wende nichts dawider einz 
Es muͤſſen wohl Geſpenſter ſein. 
Der Alte. 
Als meiner Schweſter Sohn verſchied, 
(Das ſind nunmehr zehn Jahre!) 
Sah ſeine Magd, die trefflich ſieht, 
Des Abends eine Bahre, * 
und oben drauf ein Todtenbein: 
Drum muͤſſen wohl Geſpenſter fein. 
Der Jüngling. 
Ich wende nichts dawider ein; 
Es muͤſſen wohl Geſpenſter fein. 
Der Alte. 
und als mein Freund im Treffen blieb, 
Das Frankreich juͤngſt verloren, 
Hört’ feine Frau, wie ſie mir ſchrieb, 
Mit ihren eignen Ohren 
Zu Mitternacht drei Eulen ſchrein: 
Drum muͤſſen wohl Geſpenſter ſein. 
Der Jüngling. 
Ich wende nichts dawider ein; 
Es muͤſſen wohl Geſpenſter ſein. 
= ? ae . 
In meinem r ſelbſt gehts um; 
Ich hoͤr' oft ein Geſauſe;z 
Doch werden die Geſpenſter ſtumm, 
Iſt nur mein Sohn zu Hauſe. 
Denk' nur, ſie ſaufen meinen Wein: 
Das muͤſſen wohl Geſpenſter ſein, 
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Der Juͤngling. 
Ich wende nichts dawider ein; 
Doch wuͤnſcht' ich eins davon zu ſein. 

er Alte. 

Auch weiß ich nicht, was manche Nacht 
In meiner Tochter Kammer 
Sein Weſen hat, bald ſeufzt, bald lacht; 
Oft bringt mir's Angſt und Jammer. 
Ich weiß, das Maͤdchen ſchlaͤft allein: 
Drum muͤſſen es Geſpenſter ſein. 

Der Juͤngling. 
Ich wende nichts dawider ein; 
Doch wuͤnſcht' ich ihr Geſpenſt zu ſein. 


trunkene Dichter lobt den Wein. 


Mit Ehren, Wein, von dir bemeiſtert, 
Und deinem fluͤſſ'gen Feu'r begeiſtert, 
Stimm' ich zum Danke, wenn ich kann, 
Ein dir geheiligt Loblied an. 


Doch wie? in was fuͤr kuͤhnen Weiſen 
Werd’ ich, o Göttertrank, dich preiſen? 
Dein Ruhm, hoͤr' ihn ſummariſch an, 
Iſt, daß ich ihn nicht ſingen kann. 


Lob der Faulheit. 


Faulheit, jetzo will ich dir 

Auch ein kleines Loblied bringen. — 
D == wie⸗⸗ fau == er»= wird es mir,⸗⸗ 
Dich == nach = = Würden - = zu beſingen! 
Doch, ich will mein Beftes thun, 
Nach der Arbeit ift gut ruhn. 


Hoͤchſtes Gut! wer dich nur hat, 

Deſſen ungeſtoͤrtes Leben — — 
Ach!⸗-ich⸗-gaͤhn'⸗⸗ich⸗- werde matt == 
Nun ⸗⸗ſo⸗⸗ magſt du== mir's vergeben, 
Daß ich dich nicht ſingen kann; 

Du verhinderſt mich ja dran. 


Die Faulheit. 


Fleiß und Arbeit lob' ich nicht. 
Fleiß und Arbeit lob' ein Bauer. 
Ja, der Bauer ſelber ſpricht, 
Fleiß und Arbeit wird ihm ſauer. 
Faul zu ſein, ſei meine Pflicht; 
Dieſe Pflicht ermuͤdet nicht. 


Bruder, laß das Buch voll Staub! 
Willſt du laͤnger mit ihm wachen? 
Morgen biſt du ſelber Staub. 

Laß uns faul in allen Sachen, 
Nur nicht faul zu Lieb' und Wein, 
Nur nicht faul zur Faulheit ſein. 


Die Planetenbewohner. 


Mit ſuͤßen Grillen ſich ergoͤtzen, 
Einwohner in Planeten ſetzen, 

Eh man aus ſichern Gruͤnden ſchließt, 
Daß Wein in den Planeten iſt: 
Das heißt zu früh bevolkern. 


Freund, bringe nur zuerſt aufs Reine, 
Das in den neuen Welten Weine, 
Wie in der, die wir kennen, ſind: 
Und glaube mir, dann kann ein Kind 
Auf ſeine Trinker ſchließen. 


Der Geſchmack der Alten. 


Ob wir, wir Neuern, vor den Alten 
Den Vorzug des Geſchmacks erhalten, 
Was leſ't ihr darum vieles nach, 
Was der und jener Franze ſprach? 
Die Franzen ſind die Leute nicht, 
Aus welchen ein Orakel ſpricht. 


Ich will ein neues Urtheil wagen. 
Geſchmack und Witz, es frei zu ſagen, 
War bei den Alten allgemein. 

Warum? ſie tranken Alle Wein. 

Doch ihr Geſchmack war noch nicht fein; 
Warum? ſie miſchten Waſſer drein. 


Die luͤgenhafte Phyllis. 


Mein Damon ſpricht: 
Kind, luͤge nicht! 


Sonſt werd' ich ſtrafen muͤſſen, 
Und dich zur Strafe kuͤſſen. 


Er droht mir, ſieht verdrießlich aus, 

Und ſtrafet mich ſchon im voraus. 

Sonſt log ich nicht. 

Nur ſeit er ſpricht: 

Du ſollſt mir fein mit Kuͤſſen 

Die loſen Luͤgen buͤßen, 

Red’ ich kein wahres Wörtchen mehr. 

Nun, Schweſtern, ſagt, wo kommt das her? 
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Alter tanze! Wenn du tanzeſt, 
Alter, ſo gefaͤllſt du mir! 

Juͤngling, tanze! Wenn du tanzeſt, 
Juͤngling, ſo gefaͤllſt du mir. ! 


Alter, tanze, trotz den Jahren! 
Welche Freude, wenn es heißt: 
Alter, du biſt alt an Haaren, 
Bluͤhend aber iſt dein Geiſt! 


Nachahmung dieſer Ode. 


Juͤngling, lebſt du nicht in Freuden, 
Juͤngling, o ſo haſſ' ich dich! 

Alter, lebſt du nicht in Freuden, 
Alter, o ſo haſſ' ich dich! 


Juͤngling, trauerſt du in Jahren, 
Wo die Pflicht ſich freuen heißt? — 
Schaͤme dich! ſo friſch an Haaren, 
Juͤngling, und ſo ſchwach an Geiſt! 


Der Wunſch. 


Wenn ich, Augenluſt zu finden, 
Unter ſchatticht kuͤhlen Linden 
Spielend auf und nieder gehe, 

Und ein haͤßlich Maͤdchen ſehe, 
Wuͤnſch' ich, plöglich blind zu fein, 


Wenn ich, Augenluſt zu finden, 
Unter ſchatticht kuͤhlen Linden 
Spielend auf und nieder gehe, 
Und ein ſchoͤnes Mädchen ſehe, 
Moͤcht' ich lauter Auge fein. 


Der groͤßte Mann. 


Laßt uns den Prieſter Orgon fragen: 
Wer iſt der groͤßte Mann? 

Mit ſtolzen Mienen wird er ſagen: 
Wer ſich zum kleinſten machen kann. 


Laßt uns den Dichter Kriton hören : 
Wer iſt der größte Mann? 

Er wird es uns in Verſen ſchwoͤren: 
Wer ohne Muͤhe reimen kann. 


Laßt uns den Hofmann Damis fragen: 
Wer iſt der groͤßte Mann? 

Er buͤckt ſich laͤchelnd; das will ſagen: 
Wer laͤcheln und ſich buͤcken kann. 


Wollt ihr vom Philoſophen wiſſen, 
Wer iſt der größte Mann? 
Aus dunkeln Reden müßt ihr ſchließen: 
Wer ihn verſtehn und gruͤbeln kann. 
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Was darf ich jeden Thoren fragen, 
Wer iſt der groͤßte Mann? 

Ihr ſeht, die Thoren alle ſagen: 
Wer mir am naͤchſten kommen kann. 


Wollt ihr den kluͤgſten Thoren fragen; 
Wer iſt der groͤßte Mann? 

So fraget mich; ich will euch ſagen: 
Wer trunken ſie verlachen kann. 


Der Irrthum. 


Den Hund im Arm, mit bloßen Brüften 

en 8 frech herab. . fan 
ie mancher ließ ſichs nicht geluͤſten, 

Daß er ihr Blicke gab. . e 


Ich kam gedankenvoll gegangen 

Und ſahe ſteif hinan, 

Ha! denkt ſie, der iſt auch gefangen, 
Und lacht mich ſchalkhaft an. 


Allein, geſagt zur guten Stunde, 
Die Jungfer irrt ſich hier. . 
Ich ſah nach ihrem bunten Hunde: 
Es iſt ein artig Thier. 


An den Wein. 


Wein, wenn ich dich jetzo trinke, 
Wenn ich dich als Juͤngling trinke, 
Sollſt du mich in allen Sachen 
Dreiſt und klug, beherzt und weiſe, 
Mir zum Nutz, und dir zum Preiſe, 
Kurz, zu einem Alten machen. 


Wein, werd' ich dich kuͤnftig trinken, 
Werd' ich dich als Alter trinken, 
Sollſt du mich geneigt zum Lachen, 
Unbeſorgt fuͤr Tod und Luͤgen, 

Dir zum Ruhm, mir zum Vergnuͤgen, 
Kurz, zu einem Juͤngling machen. 


Phyllis an Damon. 


Lehre mich, o Damon, ſingen, 
Singen, wie du trunken ſingſt. 
Laß auch mich dir Lieder bringen, 
Wie du mir begeiſtert bringſt. 
Wie du mich willſt ewig ſingen, 
Möcht’ auch ich dich ewig, fingen, 


Durch des Weines Feuerkraͤfte, 

Nur durch ſie ſingſt du fo ſchoͤn. 
Aber dieſe Gotterſaͤfte 

Darf ich ſchmachtend nur beſehn. 
Dir rieth Venus, Wein zu trinken, 
Mir rieth ſie, ihn nicht zu trinken. Br 


Was wird nun mein Lieb beleben, 
Kann es dieſer Trank nicht fein? — 
Wie? Du willſt mir Kuͤſſe geben, 
Kuͤſſe, feuriger, als Wein? — 
Damon, ach! nach deinen Kuͤſſen 
Werd' ich wohl verſtummen muͤſſen. 


Für wen ich ſinge. 


Ich ſinge nicht fuͤr kleine Knaben, 
Die voller Stolz zur Schule gehn, 
Und den Ovid in Haͤnden haben, 
Den ihre Lehrer nicht verſtehn. 


Ich ſinge nicht fur euch, ihr Richter, 
Die ihr voll ſpitz'ger Gründlichkeit 

Ein unerträglich Joch dem Dichter, 
Und euch die Muſter ſelber ſeid. 


Ich ſinge nicht, durch Stolz e en 
Für dich, mein deutſches Vaterland. 7 
Ich fuͤrchte jene Laͤſterzungen, 

Die dich bis an den Pol verbannt. 


5 finge nicht für fremde Reiche. 
m' mir ſolch ei rgeiz ei 
F 

Ich mag nicht uͤberſetzet fein. 


Ich ſinge nicht fuͤr fromme Schweſtern, 
Die nie der Liebe Reiz gewinnt, 

Die, wenn wir munter ſingen, laͤſtern, 
Daß wir nicht alle Schmolken ſind. 


Ich ſinge nur fuͤr euch, ihr Bruͤder, 
Die ihr den Wein erhebt, wie ich, 
Für euch, fuͤr euch find meine Lieder. 
Singt ihr ſie nach: o Gluͤck fuͤr mich! 


Ich ſinge nur fuͤr meine Schoͤne, 
O muntre Phyllis, nur fuͤr dich. 
Für dich, für. dich find meine Toͤne. 
Stehn ſie dir an, ſo kuͤſſe mich. 
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Die ſchlafende Laura. 


Nachlaͤſſig hingeſtreckt, 


Die Bruſt mit Flor bedeckt, 

Der jedem Luͤftchen wich, 

Das ſaͤuſelnd ihn durchſtrich, 

Ließ unter jenen Linden 

Mein Gluͤck mich Lauren finden. 
Sie ſchlief, und weit und breit 
Schlug jede Blum' ihr Haupt zur Erden, 
Aus mißvergnuͤgter Traurigkeit, 
Von Lauren nicht geſehn zu werden. 
Sie ſchlief, und weit und breit 
Erſchallten keine Nachtigallen, 
Aus weiſer Furchtſamkeit, 

Ihr minder zu gefallen, 

Als ihr der Schlaf gefiel, 

Als ihr der Traum gefiel, 

Den ſie vielleicht jetzt traͤumte, 
Von dem, ich hoff' es, traͤumte, 
Der ſtaunend bei ihr ſtand, 

Und viel zu viel empfand, 

Um deutlich zu empfinden, 

Um noch es zu empfinden, 

Wie viel er da empfand. 

Ich ließ mich ſanfte nieder, 

Ich ſegnete, ich kuͤßte ſie, 

Ich ſegnete, und kuͤßte wieder. 
Und ſchnell erwachte ſie. 

Schnell thaten ſich die Augen auf. 


Die Augen? — nein, der Himmel that ſich auf. 


Der Donner. 


Es donnert! — Freunde, laßt uns trinken! " 


Der Frevler und der Heuchler Heer 
Mag knechtiſch auf die Kniee ſinken. ! 
Es donnert! — Macht die Gläfer leer! 
Laßt Nuͤchterne, laßt Weiber zagen! 
Zeus iſt gerecht, er ſtraft das Meer: 
Sollt' er in ſeinen Nektar ſchlagen? 


Der muͤßige Poͤbel. * 


um einen Arzt und ſeine Buͤhne 

Stand mit erſtaunungsvoller Miene 
Die leicht betrog'ne Menge 

In lobendem Gedraͤnge. 

Ein weiſer Trinker ging vorbei, 

Und fchriee: welche Polizei! 

So muͤßig hier zu ſtehen? 

Kann nicht das Volk zu Weine gehen? 


Die Muſik. 
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Ein Orpheus ſpielte; rings um ihn, 
Mit lauſchendem Gedraͤnge, 

Stand die erſtaunte Menge, 
Durchs Ohr die Wolluſt einzuziehn. 


Ich ſinge nicht den kuͤhnen Geiſtern, 
Die nur Homer und Milton reizt; 
Weil man den unerſchoͤpften Meiſtern 
Die Lorbeern nur umſonſt begeizt. 
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Ein Trinker kam von ungefähr, 

Und taumelte den Weg daher. 

Schnell faßt' er ſich, blieb horchend Lehn, 

Und ward entzückt, und ſchriee: jbön! 
So ſchön, als wenn bei meinem wackern Wirthe 
Das helle Paßglas klirrte! 


An den Horaz. 


Horaz, wenn ich mein Mädchen kuͤſſe. 
Sai von unſerm Gott, dem Wein, 
ann ſeh' ich, ohne krit'ſche Schluͤſſe, 

Dich tiefer als zehn Bentley ein. 


Dann fühl ich fie, die ſuͤßen Kuͤſſe, 
Die ein barbar'ſcher Biß verletzt, 
Sie, welche Venus, nebſt dem Biſſe, 
Mit ihres Nektars Fuͤnftheil netzt Y. 


Dann fuͤhl' ich, mehr als ich kann ſagen, 
Die Göttin, durch die Laura kuͤßt, 

Wie ſie ſich Amathunts entſchlagen, 

Und ganz in mich geſtuͤrzet iſt *). 


Sie herrſcht im Herzen, ſie gebietet; 

Und Laura loͤſcht die Phyllis aus. 

Sie herrſcht im Herzen? nein, ſie wuͤthet; 
Denn Laura haͤlt mich ab vom Schmaus. 


PR N i kt ah. 


Mein Eſel ſicherlich 

Muß kluͤger ſein, als ich. 

Ja, kluͤger muß er ſein! : 
Er fand ſich ſelbſt in Stall hinein, 
Und kam doch von der Traͤnke. 
Man denke! 


Die Kuͤſſe. 

Der Neid, o Kind, 
Zaͤhlt unfre Kuͤſſe: 
Drum kuͤſſ' geſchwind 

Ein Tauſend Kuͤſſe; 
Geſchwind du mich, 
Geſchwind ich dich! 
Geſchwind, geſchwind, 

O Laura kuͤſſe e 
Manch Tauſend Kuͤſſe: 
Damit er ſich 
Verzaͤhlen muͤſſe. 


Der ſchwoͤrende Liebhaber. 
Ich ſchwor' es dir, o Laura, dich zu haſſen; 
Gerechten Haß ſchwoͤr' ich dir zu. 
Ich ſchwör' es allen Schönen, fie zu haſſen; 
Weil alle treulos ſind, wie du. 
Ich ſchwoͤr' es dir, vor Amors Ohren, 
Daß ich — — ach! daß ich falſch geſchworen. 


Trinklied. 


Voll, voll, voll, 3 
Freunde, macht euch voll! 
Wein, Wein, Wein, 
Freunde, ſchenkt ihn ein 
Kuͤßt, kuͤßt, kuͤßt! 

Die euch wieder kuͤßt! 

Voll von Wein, 

Voll von Liebe, 

Voll von Wein und Liebe, 
Freunde, voll zu ſein, 
Kuͤßt und ſchenket ein! 


)— — duleia barbare 
Laedentem oscula, qune Venus 
Quinta parte sui Nectaris imbuit. 
= — in me tota ruens Venus 
Cyprum deseruit. n . 


Der Verluſt. 


Alles ging fuͤr mich verloren, 

Als ich Syplvien verlor. 

Du nur gingſt nicht mit verloren, 
Liebe, da ich ſie verlor! 


Der Genuß. 


So bringſt du mich um meine Liebe, 
Unſeliger Genuß? Betruͤbter Tag für mich! 
Sie zu verlieren, — meine Liebe, — 

Sie zu verlieren, wuͤnſcht' ich dich? 

Nimm ſie, den Wunſch ſo mancher Lieder, 
Nimm fie zurück, die kurze Luft! 

Nimm fie, und gieb der oden Bruſt, \ 
Der ewig öden Bruſt die beff’re Liebe wieder! 


Das Leben. 


Sechs Tage kannt' ich ſie, 

Und liebte ſie ſechs Tage. 

Am ſiebenten erblaßte ſie, 

Dem erſten meiner ew'gen Klage. 
Noch leb' ich, zauderndes Geſchick! 

Ein pflanzengleiches Leben. 

O Himmel! iſt fuͤr den kein Gluͤck, 

Dem du Gefuͤhl und Herz gegeben! 

O! nimm dem Körper Waͤrm' und Blut, 
Dem du die Seele ſchon genommen! 
Hier, wo ich wein', und wo ſie ruht, 
Hier laß den Tod auf mich herab gebeten kommen! 
Was hilft es, daß er meine Jahre 

Bis zu des Neſtors Alter ſpare? 

Ich habe, trotz der grauen Haare, 
Womit ich dann zur Geube fahre, 

Sechs Tage nur geliebt, 

Sechs Tage nur gelebt. 


Die Biene. 
Als Amor in den gold'nen Zeiten, 
Verliebt in Schaͤferluſtbarkeiten, 
Auf bunten Blumenfeldern lief, 
Da ſtach den kleinſten von den Göttern 
Ein Bienchen, das in Roſenblaͤttern, 
Wo es ſonſt Honig holte, ſchlief. 


Durch dieſen Stich ward Amor kluͤger. 
Der unerſchöpfliche Betrüger 

Sann einer neuen Kriegsliſt nach: 

Er lauſcht in Roſen und Violen; 
Und kam ein Maͤdchen, ſie zu holen, 
Flog' er als Bien? heraus, und ſtach. 


Die Liebe. 
Ohne Liebe 
Lebe, wer da kann. 


Wenn er auch ein Menſe on bliebe 
Bleibt er doch kein 1 = 


Suͤße Liebe, 

Mach' mein Leben ſuͤß! 
Stille nie die regen Triebe 
Sonder Hinderniß. 


Schmachten laſſen 

Sei der Schonen Pflicht! 

Nur uns ewig ſchmachten laſſen, 
Dieſes ſei ſie nicht. 


DE 
Geſtern, Brüder, koͤnnt ihr's glauben? 
Geſtern bei dem Saft der Trauben, 


(Bildet euch mein Schrecken ein!) 
Kam der Tod zu mir herein. 


Drohend ſchwang er ſeine Hippe, 
Drohend ſprach das Furchtgerippe: 
Fort, du theurer Bacchusknecht! 
Fort, du haſt genug gezecht! 
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Lieber Tod, ſprach ich mit Thraͤnen, 
Sollteſt du nach mir dich ſehnen? 
Sieh, da ſtehet Wein für dich! 
Lieber Tod verſchone mich! 


Laͤchelnd greift er nach dem Glaſe; 
Laͤchelnd macht er's auf der Baaſe, 
Auf der Peſt, Geſundheit leer; 
Laͤchelnd ſetzt er's wieder her. 


Fröhlich glaub' ich mich befreiet 

Als er ſchnell ſein Droh'n erneuet. 
Narre, für dein Glaͤschen Wein, 
Denkſt du, ſpricht er, los zu ſein? 


Tod, bat ich, ich möcht? auf Erden 
Gern ein Mediciner werden. 
Laß mich: ich verſpreche dir 
Meine Kranken halb dafur. 


Gut, wenn das iſt, magſt du leben: 
Ruft er. Nur ſei mir ergeben. 
Lebe, bis du ſatt gekuͤßt, 

Und des Trinkens muͤde biſt. 


O! wie ſchoͤn klingt dies den Ohren! 
Tod, du haſt mich neu geboren. 
Dieſes Glas voll Rebenſaft, 

Tod, auf gute Bruͤderſchaft! 


Ewig muß ich alſo leben. 

Ewig! denn, beim Gott der Reben! 
Ewig ſoll mich Lieb' und Wein, 
Ewig Wein und Lieb' erfreun! 


Der Faule. 
Rennt dem ſcheuen Gluͤcke nach!“ 
Freunde! rennt euch alt und ſchwach! 
Ich nehm' Theil an eurer Muͤh: 
Die Natur gebietet ſie. 
Ich, damit ich auch was thu, — 
Seh' euch in dem Lehnſtuhl zu. 


Fabeln und Erzaͤhlungen v. J. G. E. Leſſing. 


Der Sperling und die Feldmaus. 


Zur Feldmaus ſprach ein Spatz: Sieh dort den Adler ſitzen! 
Sieh, weil du ihn noch ſiehſt! er wiegt den Korper ſchonz 
Bereit zum kuͤhnen Flug, bekannt mit Sonn’ und Blitzen, 
Zieht er nach Jovis Thron. 

Doch wette, ſeh' ich ſchon nicht adlermaͤßig aus — 

Ich flieg' ihm gleich. — Fleug, Prahler, rief die Maus. 
Indeß flog jener auf, kuͤhn auf gepruͤfte Schwingen; 

Und dieſer wagt's, ihm nachzudringen. 

Doch kaum, daß ihr ungleicher Flu 

Sie beide bis zur Hoͤh' gemeiner Baͤume trug, 

Als beide ſich dem Blick der bloden Maus entzogen, 

und beide, wie ſie schloß, gleich unermeßlich flogen. 


Ein unbiegſamer F * will kuͤhn wie Milton fingen. 
Nach dem er Richter waͤhlt, nach dem wird's ihm gelingen. 


Der Adler und die Eule. 


Der Adler Jupiter's und Pallas Eule ſtritten. 

„Abſcheulich Nachtgeſpenſt!“ — „Beſcheid'ner, darf ich 
5 5 bitten. 

„Der Himmel heget mich und dich; 

„Was biſt du alſo mehr, als ich? | 

Der Adler ſprach: Wahr iſt's, im Himmel find wir beide; 

Doch mit dem Unterſcheide: 

Ich kam durch eignen Flug, 

Wohin dich deine Goͤttin trug. 
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Der Tanz baͤr. 


Ein Tanzbaͤr war der Kett' entiiffen, 

Kam wieder in den Wald zuruͤck, 

Und tanzte feiner Schaar ein Meiſterſtuͤck 

Auf den gewohnten Hinterfuͤßen. t 

„Seht, ſchrie er, das ift Kunſt; das lernt man in der Welt. 
„Thut mir es nach, wenn's euch gefaͤllt, ' 

„Und wenn ihr könnt!“ Geh, brummt ein alter Bär, 
Dergleichen Kunſt, ſie ſei ſo ſchwer, 

Sie ſei fo rar fie ſei, 

Zeigt deinen niedern el — Sklaverei. 


Ein großer Hofmann fein, 8 1 
Ein Mann, dem Schmeichelei und Liſt 

Statt Witz und Tugend iſt; 

Der durch Kabalen ſteigt, des Fuͤrſten Gunſt erſtiehlt, 
Mit Wort und Schwur als Complimenten ſpielt: 
Ein ſolcher Mann, ein großer Hofmann ſein, 
Schließt das Lob oder Tadel ein? 


Der Hirſch und der Fuchs. 


„Hirſch, wahrlich, das begreif’ ich nicht, 

Hoͤrt' ich den Fuchs zum Hirſche ſagen, 

„Wie dir der Muth ſo ſehr gebricht? 

„Der kleinſte Windhund kann dich jagen. 

„Beſieh' dich doch, wie groß du biſt! 

„Und ſollt' es dir an Staͤrke fehlen? 

„Den größten Hund, ſo ſtark er iſt, 

„Kann dein Geweih mit Einem Stoß' entſeelen. 
„Uns Fuͤchſen muß man wohl die Schwachheit uͤberſehn; 
„Wir ſind zu ſchwach zum widerſtehn. 

„Doch daß ein Hirſch nicht weichen muß, 

„Iſt ſonnenklar. Hoͤr' einen Schluß. 

„Iſt jemand ſtaͤrker, als ſein Feind, 

„Der braucht ſich nicht vor ihm zuruͤckzuziehen; 
„Du biſt den Hunden nun weit uͤberlegen, Freund: 
„Und folglich darfſt du niemals fliehen. 


Gewiß, ich hab' es nie ſo reiflich uͤberlegt. 

Von nun an, ſprach der Hirſch, ſieht man mich unbewegt, 
Wenn Hund' und Jaͤger auf mich fallen; 

Nun widerſteh' ich allen. 


Zum Ungluͤck, daß Dianens Schaar 

So nah mit ihren Hunden war. 

Sie bellen, und ſobald der Wald f 

Von ihrem Bellen wiederſchallt, 5 

Fliehn ſchnell der ſchwache Suche aud ſtarke Hirſch davon. 
* 


Natur thut allzeit mehr, als Demonſtration. 


Die Sonne. 
Der Stern, durch den es bei uns tagt — 
„Ach! Dichter, lern', wie unſer einer ſprechen! 
„Muß man, wenn du erzaͤhlſt, 
„Und uns mit albern Fabeln quaͤlſt, 
„Sich denkend noch den Kopf zerbrechen? 
Nun gut! die Sonne ward gefragt: 
Ob fie es nicht verdröße, 
Daß ihre unermeßne Größe 
Die durch den Schein betrog'ne Welt . 
Im Durchſchnitt' großer kaum, als eine Spanne hält. 


Mich, ſpricht fie, ſollte dieſes kranken? 

= Ans u 1 ſind ſie, die ſo denken? 
Ein blind Gewuͤrm! Genug, wenn jene Geiſter nur, 
Die auf der Wahrheit dunkeln Spur 

Das Weſen von dem Scheine trennen, 

Wenn dieſe mich nur beſſer, Peanen) 4 


Ihr Dichter, welche Feu'r und Geiſt 

Des Pobels bloͤdem Blick entreißt, a a 
Lernt, will euch mißgeſchaͤtzt des Leſers Kaltſinn kraͤnken, 
Zufrieden mit euch ſelbſt, ſtolz wie die Sonne denken! 


Das Muſter der Ehen. 


Ein rares Beiſpiel will ich ſingen, 
Wobei die Welt erſtaunen wird. 
Daß alle Ehen Zwietracht bringen, 
Glaubt jeder, aber jeder irrt. 


56 


Ich ſah das Muſter aller Ehen, 
Still, wie die ſtillſte Sommernacht. 
O! daß ſie keiner moͤge ſehen, 

Der mich zum frechen Luͤgner macht! 


Und gleichwohl war die Frau kein Engel, 
Und der Gemahl kein Heiliger; 

Es hatte jedes ſeine Maͤngel. 

Denn niemand iſt von allen leer. 


Doch ſollte mich ein Spötter fragen, 
Wie dieſe Wunder moͤglich ſind, 

Der laſſe ſich zur Antwort ſagen: 

Der Mann war taub, die Frau war blind. 


Fauſtin, der ganze funfzehn Jahr 8 
Entfernt von Haus und Hof und Weib und Kindern war, 
Ward, von dem Wucher reich gemacht, 

Auf ſeinem Schiffe heimgebracht. 

„Gott, ſeufzt der redliche Fauſtin, 

Als ihm die Vaterſtadt in dunkler Fern' erſchien, 

„Gott, ſtrafe mich nicht meiner Suͤnden, 

„Und gieb mir nicht verdienten Lohn! . 

„Laß, weil du gnaͤdig biſt, mich Tochter, Weib und Sohn 
„Geſund und froͤhlich wieder finden. 

So ſeufzt Fauſtin, und Gott erhört den Sünder. 

Er kam, und fand ſein Haus in Ueberfluß und Ruh. 

Er fand ſein Weib und ſeine beiden Kinder, 

Und — Segen Gottes! — zwei dazu. 


Die eheliche Liebe. 


Klorinde ſtarb; ſechs Wochen drauf 

Gab auch ihr Mann das Leben auf, 

Und feine Seele nahm aus dieſem Weltgetuͤmmel 

Den pfeilgeraden Weg zum Himmel. 

„Herr Petrus, rief er, aufgemacht!“ 

„Wer da?“ — „Ein wackrer Chriſt.“ — 

„Was für ein wackrer Chriſt?“ — 

„Der manche Nacht, 

„Seitdem die Schwindſucht ihn auf's Krankenbette brachte, 

„In Furcht, Gebet und Zittern wachte. 

„Macht bald!“ — — Das Thor wird aufgethan. 

„Hal ha! Klorindens Mann! ! 

„Mein Freund,“ ſpricht Petrus, nur herein; 

„Noch wird bei eurer Frau om Plat chen ledig 
ein. 

„Was? meine Frau im Himmel? wie? 

„Klorinden habt ihr eingenommen? 

„Lebt wohl! habt Dank fuͤr eure Muͤh'! 

„Ich will ſchon ſonſt wo unterkommen. 


Die Bare. 


Den Bären gluͤckt' es, nun ſchon ſeit geraumer Zeit, 

Mit Brummen, plumpem Ernſt und ſtolzer Frömmigkeit, 
Das Sittenrichteramt, bei allen ſchwaͤchern Thieren, 

Aus angemaßter Macht, gleich Wuͤthrichen, zu fuͤhren. 

Ein jedes furchte ſich, und keines war ſo kuͤhn, 

Sich um die ſaure Pflicht nebſt ihnen zu bemuͤhn; 

Bis endlich noch im Fuchs der Patriot erwachte, 

Und hier und da ein Fuchs auf Sittenſpruͤche dachte. 

Nun ſah man beide ſtets auf gleiche Zwecke ſehn; 

Und beide ſah man doch verſchied'ne Wege gehn. 

Die Bare wollen nur durch Strenge heilig machenz 

Die Fuͤchſe ſtrafen auch, doch ſtrafen ſie mit Lachen. 

Dort brauchet man nur Fluch: hier brauchet man nur Scherz; 
Dort beſſert man den Schein: hier beſſert man das Herz. 
Dort ſieht man Duͤſternheit: hier ſieht man Licht und Leben; 
Dort nach der Heuchelei: hier nach der Tugend ſtreben. 
Du, der du weiter denkſt, fragſt du mich nicht geſchwind: 
Ob beide Theile wohl auch gute Freunde ſind? 

O wären ſie's! Welch Gluͤck für Tugend, Witz und Sitten! 
Doch nein, der arme Fuchs wird von dem Baͤr beſtritten, 
Und, trotz des guten Zwecks, von ihm in Bann gethan. 
Warum? der Fuchs greift ſelbſt W Bare tadelnd an. 


Ich kann mich diesmal nicht bei der Moral verweilen; 

Die fünfte Stunde ſchlaͤgt; ich muß zum Schauplatz eilen. 

Freund, leg' die Predigt weg! Willſt du nicht mit mir gehn? 

Was ſpielt man? Den Tartuͤff. Dies Schandſtuͤck 
ſollt' ich ſehn? 
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Der Lowe und die Mücke. 5 


Ein junger Held vom muntern Heere, 
Das nur der Sonnenſchein belebt, 

Und das mit ſaugendem Gewehre , 
Nach Ruhm geſtoch'ner Beulen ſtrebt, 
Doch die man noch zum großen Gluͤcke 
Durch zwei Paar Struͤmpfe hindern kann, 
Der junge Held war eine Muͤcke. ö 
Hort meines Helden Thaten an! 


Auf ihren Kreuz- und Ritterzuͤgen 

Fand ſie, entfernt von ihrer Schaar, 

Im Schlummer einen Löwen liegen, 

Der von der Jagd entkraͤftet war. a 
Seht, Schweſtern, dort den Loͤwen ſchlafen, 
Schrie ſie die Schweſtern gaukelnd an. 
Jetzt will ich hin, und will ihn ſtrafen. 

Er ſoll mir bluten, der Tyrann! : 


Sie eilt, und mit verweg'nem Sprünge 

Setzt ſie ſich auf des Königs Schwanz. 
Sie ſticht, und flieht mit ſchnellem Schwunge, 
Stolz auf den ſauern Lorbeerkranz. 

Der Loͤwe will ſich nicht bewegen? 

Wie? iſt er todt? Das heiß’ ich Wuth! 

Zu mörd’rifch war der Muͤcke Degen; 

Doch ſagt, ob er nicht Wunder thut? 


„Ich bin es, die den Wald befreiet, 

„Wo ſeine Mordſucht ſonſt getobt. 
„Seht, Schweſtern, den der Tiger ſcheuet, 
„Der ſtirbt! Mein Stachel ſei gelobt! 

Die Schweſtern jauchzen, voll Vergnügen, 
Um ihre laute Siegerin. 

Wie? Löwen, Löwen zu beſiegen! 

Wie, Schweſter, kam dir das in Sinn? 


„Ja, Schweſtern, wagen muß man! wagen! 
„Ich haͤtt' es ſelber nicht gedacht. 
„Auf! laſſet uns mehr Feinde ſchlagen! 
„Der Anfang iſt zu ſchoͤn gemacht, 

Doch unter dieſen Siegesliedern, 

Da jede von Triumphen ſprach, 

Erwacht der matte Lowe wieder, 

Und eilt erquickt dem Raube nach. 


Das Krucifi x. 


Hans, ſpricht der Pater, du mußt laufen, 

Uns in der naͤchſten Stadt ein Kruciſix zu kaufen. 
Nimm Matzen mit; hier haſt du Geld. 

Du wirft wohl ſehn, wie theuer man es’ hält 


Hans kommt mit Matzen nach der Stadt. 
Der erſte Kuͤnſtler war der beſte. 2 
„Herr, wenn Er Kruceiſixe hat, 

„So laſſ' Er uns doch eins zum heil'gen Oſterfeſte. 
Der Kuͤnſtler war ein ſchalk'ſcher Mann, 

Der gern der Einfalt lachte, 

Und Dumme gern noch duͤmmer machte, 

Und fing im Scherz zu fragen an: 

„Was wollt ihr denn für eines?“ 


„Je nun, ſpricht Matz, ein wacker feines. 
„Wir werden ſehn, was ihr uns gebt.“ 


„Das glaub' ich wohlz allein das frag' ich nicht. 
„Ein kodtes, oder eins, das lebt? 


Hans guckte Matzen und Matz Hanſen ins Geſicht. 

Sie oͤffneten das Maul, allein es redte nicht. 

„Nun, gebt mir doch Bericht. 

„Habt ihr den Pater nicht gefragt?“ 

„Mein Blut!“ ſpricht endlich Hans, der aus dem Traum 

erwachte, 

„Mein Blut, er hat uns nichts geſagt. 

„Weißt du es, Matz?“ — „Ich dachte; 

„Wenn du's nicht weißt, wie ſoll ich's wiſſen?“ 

„So werdet ihr den Weg noch einmal gehen 
muͤſſen.““ 

„Das wollen wir wohl bleiben laſſen. 

„Ja, wenn es nicht zur Frohne waͤr'. 
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Sie denken lange hin und her, 

Und wiſſen keinen Rath zu faſſen. 

Doch endlich faͤllt es Matzen ein: y 

„Je! Hans, ſollt's nicht am beften fein, 

„„Wir kauften eins, das lebt? — Denn ſieh, 

„Iſt's ihm nicht recht, fo macht's ja wenig Muh, 
„Waͤr's auch ein Ochs, es todt zu ſchlagen.“ 

„Nun ja,“ ſpricht Hans, „das wollt' ich eben ſagen: 
„So haben wir nicht W ae 


Das war ein Argument, ihr Herren Theologen, 
Das Hans und Matz ex tuto zogen. 


Der Eremit. 


Im Walde, nah bei einer Stadt, 
Die man mir nicht genennet hat, 
Ließ einſt ein ſeltenes Gefieder, 
Ein junger Eremit, ſich nieder. 


„In einer Stadt,“ denkt Applikant, 
„Die man ihm nicht genannt? 

„Was muß er wohl fuͤr eine meinen? 
„Beinahe ſollte mir es ſcheinen, 5 
„Daß die, — nein die — gemeinet waͤr'. 
Kurz, Applikant denkt hin und her, 

Und ſchließt, noch eh' er mich geleſen, 
Es ſei gewiß Berlin geweſen. 


„Berlin? Ja, ja, das ſieht man bald; 
„Denn bei Berlin iſt ja ein Wald. 


Der Schluß iſt ſtark, bei meiner Ehre; 
Ich dachte nicht, daß es ſo deutlich waͤre. 
Der Wald paßt herrlich auf Berlin, 
Ohn' ihn beim Haar' herbei zu ziehn. 
Und ob das Uebrige wird paſſen, 

Will ich dem Leſer uͤberlaſſen. 

Auf Griechiſch weiß ich, wie ſie hieß; 
Doch wer verſteht's? Kerapolis. 

Hier, nahe bei Kerapolis, 

War's, wo ein junger Eremite, 

In einer kleinen leeren Huͤtte, 

Im dickſten Wald ſich niederließ. 

Was je ein Eremit gethan, 

Fing er mit größtem Eifer an. 

Er betete, er ſang, er ſchrie 

Des Tags, des Nachts, und ſpaͤt und fruͤh. 
Er aß kein Fleiſch, er trank nicht Wein, 
Ließ Wurzeln ſeine Nahrung ſein, 

Und ſeinen Trank das helle Waſſerz 

Bei allem Appetit kein Praſſer. 

Er geißelte ſich bis auf's Blut, 

Und wußte, wie das Wachen thut. 

Er faſtete wohl ganze Tage, 

Und blieb auf Einem Fuße ſtehn; 

Und machte ſich rechtſchaff'ne Plage, 

In Himmel muͤhſam einzugehn. 

Was Wunder alſo, daß gar bald 

Vom jungen Heiligen im Wald 

Der Ruf bis in die Stadt erſchallt? 


Die erſte, die aus dieſer Stadt 
Zu ihm die heil'ge Wallfahrt that, 
War ein betagtes Weib. 8 
Auf Kruͤcken, zitternd, kam ſie an, 
Und fand den wilden Gottesmann, 
Der ſie von weitem kommen ſahe, 
Dem Hölzern Kreuze knieend nahe. 
Je näher fie ihm kommt, je mehr 
Schlägt er die Bruſt, und weint, und winſelt er, 
Und, wie es ſich fuͤr einen Heil'gen ſchicket, 
Erblickt ſie nicht, ob er ſie gleich erblicket. 
Bis er zuletzt, vom Knieen matt, 
Und heiliger Verſtellung ſatt, 
Vom Falten, Kreuz'gen, Kloſterleben, 
Marienbildern, Opfergeben, 
Von Beichte, Salbung, Seelenmeſſen, 
Ohn' das Vermaͤchtniß zu vergeſſen, 
Ven Roſenkränzen mit ihr redte, 
Und das ſo oratoriſch ſagt, 
Daß ſie erbärmlich weint und klagt, 
Als ob er fie gepruͤgelt hätte, 
Encycl. d. deutſch. Nat.⸗Lit. V. 


Zum Schluß bricht fie von feiner Hütte, 

Wozu der faure Eremite 

Mit Noth ihr die Erlaubniß gab, 

Sich einen heil'gen Splitter ab, 

Den ſie bekuͤſſet und belecket, 

Und in den welken Buſen ſtecket. 

Mit dieſem Schatz von Heiligkeit 

Kehrt ſie zuruͤck begnadigt und erfreut, 

Und läßt daheim die froͤmmſten Frauen 

Ihn kuͤſſen, andre nur beſchauen. 

Sie ging zugleich von Haus zu Haus, 

Und rief auf allen Gaſſen aus: 

„Der iſt verloren und verflucht, 

„Der unſern Eremiten nicht beſucht! 

Und brachte hundert Gründe bei,, 
Warum es ſonderlich den Weibern nuͤtzlich ſei. 

Ein altes Weib kann Eindruck machen; i 
Zum Weinen bei der Frau, und bei dem Mann zum Lachen. 
Zwar iſt der Satz nicht allgemein; ; 
Auch Männer Eonnen Weiber fein. 

Doch diesmal waren ſie es nicht. 

Die Weiber ſchienen nur erpicht, 

Den theuern Waldſeraph zu ſehen. 

Die Maͤnner aber? — wehrten's nicht, 

Und ließen ihre Weiber gehen. 

Die Haͤßlichen und Schoͤnen, 

Die aͤlteſten und juͤngſten Frauen, 

Das arme wie das reiche Weib, — 

Kurz, jede ging, ſich zu erbauen, 

Und jede fand erwuͤnſchten Zeitvertreib. 


„Was? Zeitvertreib, wo man erbauen will? 

„„Was ſoll der Widerſpruch bedeuten? 

Ein Widerſpruch? Das waͤre viel! 

„Er ſprach ja ſonſt von lauter Seligkeiten! — 

O! davon ſprach er noch, nur mit dem Unterſcheide: 
Mit Alten ſprach er ſtets von Tod und Eitelkeit, 

Mit Armen von der Himmelsfreude, 

Mit Haͤßlichen von Ehrbarkeit, 

Nur mit den Schönen allezeit 

Vom erſten jeder Chriſtentriebe. 

„Was iſt das?“ Wer mich fragt, kann der ein Chriſt wohl ſein? 
Denn jeder Chriſt kommt damit uͤberein, 

Es ſei die liebe Liebe. 

Der Eremit war jung; das hab' ich ſchon geſagt. 
Doch ſchon? Wer nach der Schönheit fragt, 

Der mag ihn hier beſehn. 

Genug, den Weibern war er ſchoͤn. 

Ein ſtarker, friſcher, junger Kerl, 

Nicht dicke wie ein Faß, nicht hager wie ein Querl — 
„Nun, nun, aus ſeiner Koſt iſt jenes leicht zu ſchließen. 
Doch ſollte man auch wiſſen, 

Daß Gott dem, den er liebt, 

Zu Steinen wohl Gedeihen giebt; 

Und das iſt doch kein fett Gerichte! 

Ein braͤunlich maͤnnliches Geſichte, 

Nicht allzu klein, nicht allzu groß, 

Das ſich im dichten Barte ſchloß; 

Die Blicke wild, doch ſonder Anmuth nicht; 

Die Naſe lang, wie man die Kaiſernaſen dicht't. 

Das ungebund'ne Haar floß ſtraubicht um das Haupt; 
Und weſentlich're Schönheitsftüce- 

Hat der zerriſſ'ne Rock dem Blicke 

Nicht ganz entdeckt, nicht ganz geraubt. 

Der Waden nur noch zu gedenken: 

Sie waren groß, und hart wie Stein. 

Das ſollen, wie man ſagt, nicht ſchlimme Zeichen ſeinz 
Allein den Grund wird man mir ſchenken. 


Nun wahrlich, jo ein Kerl kann Weiber luͤſtern machen. 
Ich ſag' es nicht für mich; es find geſcheh'ne Sachen. 
„Geſcheh'ne Sachen? was? 

„So iſt man gar zur That gekommen? 

Mein lieber Simplex, fragt ſich das? 

Weswegen hätt' er denn die Predigt unternommen? 
Die ſuͤße Lehre ſuͤßer Triebe? 

Die Liebe heiſchet Gegenliebe, 

Und wer ihr Prieſter iſt, verdienet keinen Haß. 


O Andacht, mußt du noch ſo manche Suͤnde decken! 
Zwar die Moral iſt hier zu ſcharf, 

Weil mancher Menſch ſich nicht beſpiegeln darf, 

Aus Furcht, er moͤchte vor ſich ſelbſt erſchrecken. 
Drum will ich nur mit meinen Lehren 

Ganz ſtill nach Hauſe wieder kehren. 
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Kommt mir einmal der Einfall ein, 

Und ein Verleger will fuͤr mich ſo gnaͤdig ſein, 
Mich in groß Quart in Druck zu nehmen, + 
So koͤnnt' ich mich vielleicht bequemen, 

Mit hundert engliſchen Moralen, 

Die ich im Laden ſah, zu prahlen, 
Exempelſchaͤtze, Sittenrichter, 

Die alten und die neuen Dichter 

Mit wis’gen Fingern nachzuſchlagen, 

Und was die ſagen, und nicht ſagen, 

In einer Note abzuſchreiben. 

Bringt, ſag' ich noch einmal, man mich gedruckt an Tag; 
Denn in der Handſchrift laß' ich's bleiben, 
Weil ich mich nicht beluͤgen mag. 

Ich fahr' in der Erzaͤhlung fort — 

Doch möcht? ich in der That geſtehn, 

Ich haͤtte manchmal moͤgen ſehn, 

Was die und die, die an den Wallfahrtsort 
Mit heiligen Gedanken kam, 

Fuͤr fremde Mienen an ſich nahm, 

Wenn der verweg'ne Eremit, 

Fein liſtig, Schritt vor Schritt, 

Vom Geiſt auf's Fleiſch zu reden kam. 

Ich zweifle nicht, daß die verletzte Scham 

Den Zorn nicht ins Geſicht getrieben, 

Daß Mund und Hand nicht in Bewegung kam, 
Weil beide die Bewegung lieben; 

Allein, daß die Verfoͤhnung ausgeblieben, 
Glaub' ich, und wer die Weiber kennt, 

Nicht eher, als kein Stroh mehr brennt. 

Denn wird doch wohl ein Loͤwe zahm. 

Und eine Frau iſt ohnedies ein Lamm. 

„Ein Lamm? du magſt die Weiber kennen. 

Je nun, man kann ſie doch in ſo weit Laͤmmer nennen, 
Als ſie von ſelbſt ins Feuer rennen. 


„Faͤhrſt du in der Erzaͤhlung fort? 

„Und bleibſt mit deinem Kritiſiren 

„Doch ewig an demſelben Ort? 

So kann das Nuͤtzliche den Dichter auch verfuͤhren. 
Nun gut, ich fahre fort, 

Und ſag', um wirklich fortzufahren, 

Daß nach fuͤnf Vierteljahren 

Die Schelmereien ruchbar waren. 

„Erſt nach fünf Vierteljahren? Nu; 

„Der Eremit hat wacker ausgehalten. 

„So viel trau' ich mir doch nicht zu; 

„Ich moͤchte nicht ſein Amt ein Vierteljahr verwalten. 
„Allein, wie ward es ewig kund? 

„Hat es ein ſchlauer Mann erfahren? 

„Verrieh es einer Frau waſchhafter Mund? 

„Wie? oder daß den Hochverrath 

„Ein alt neugierig Weib, aus Neid, begangen hat? 
O nein; hier muß man beſſer rathen. 

Zwei muntre Mädchen hatten Schuld, 

Die voller frommer Ungeduld 

Das thaten, was die Muͤtter thaten; 

Und dennoch wollten ſich die Muͤtter nicht bequemen, 
Die guten Kinder mitzunehmen. — 

„Sie merkten alſo wohl den Braten? — 

Und haben ihn gar dem Papa verrathen. 

„Die Tochter ſagten's dem Papa? 

„Wo blieb die Liebe zur Mama? 

O! die kann nichts darunter leiden z 

Denn wenn ein Maͤdchen auch die Mutter liebt, 

Daß es der Mutter in der Noth 

Den letzten Biſſen Brot 

Aus ſeinem Munde giebt; 

So kann das Maͤdchen doch die Mutter hier beneiden, 
Hier, wo ſo Lieb' als Klugheit ſpricht: 

Ihr Schönen, trotz der Kinderpflicht, 

Vergeßt euch ſelber nicht. K 
Kurz, durch die Maͤdchen kam's ans Licht, 

Daß er, der Eremit, beinah die ganze Stadt 

Zu Schwaͤgern oder Kindern hat. 


O! der verfluchte Schelm! Wer haͤtte das gedacht! 
Die ganze Stadt ward aufgebracht, 

Und jeder Ehmann ſchwur, daß in der erſten Nacht, 
Er und ſein Mikgenoß, der Hain, 

Des Feuers Beute muͤſſe ſein. 

Schon rotteten ſich ganze Scharen, 

Die zu der Rache fertig waren. 

Doch ein hochweiſer Magiſtrat 

Beſetzt das Thor, und ſperrt die Stadt, 


Der Eigenrache vorzukommen, 

Und ſchicket alſobald 

Die Schergen in den Wald, 

Die ihn vom Kreuze weg, und in Verhaft genommen. 
Man redte ſchon von Galgen und von Rad, 
So ſehr ſchien ſein Verbrechen haͤßlich; 

Und keine Strafe war ſo graͤßlich, 

Die, wie man ſagt, er nicht verdienet hat. 
Und nur ein Hageſtolz, ein ſchlauer Advokat, 
Sprach: o! dem kommt man nicht ans Leben, 
Der es Unzaͤhligen zu geben, 

So ruͤhmlich ſich befliſſen hat. 

Der Eremite, der die Nacht 

Im Kerker ungewiß und ſorgend durchgewacht, 
Ward morgens ins Verhoͤr gebracht. 

Der Richter war ein ſchalk'ſcher Mann, 

Der jeden mit Vergnuͤgen ſchraubte, 

Und doch — (wie man ſich irren kann!) 

Von ſeiner Frau das Beſte glaubte. 

„Sie iſt ein Ausbund aller Frommen, 

„Und nur einmal in Wald gekommen, 

„Den Pater Eremit zu ſehn. 

„Einmal! Was kann da viel geſchehn? 

So denkt der guͤtige Herr Richter. 

Denk' immer ſo, zu deiner Ruh, 

Lacht gleich die Wahrheit und der Dichter, 
Und deine fromme Frau dazu. 


Nun tritt der Eremit vor ihn. 

„Mein Freund, wollt ihr von ſelbſt die nennen, 

„Die — die ihr kennt, und die euch kennen: 

„So koͤnnt ihr der Tortur entflichn. 

„Doch“ — „Darum laff’ ich mich nicht plagen. 
„Ich will ſie alle ſagen. 

„Herr Richter, ſchreib' Er nur!“ Und wie? 
Der Eremit entdecket ſie? l 

Ein Eremite kann nicht ſchweigen? 

Sonſt iſt das Plaudern nur den Stutzern eigen. 

Der Richter ſchrieb. „Die erſte war 

„Ka milla“ — Wer? Kamilla? „Ja fuͤrwahr! 
„Die andern ſind: Sophia, Laura, Doris, 
„Angelika, Korinna, Chloris“ — 

„Der Henker mag ſie alle faſſen, 

„Gemach! und eine nach der andern fein! 

„Denn eine nur vorbei zu laſſen“ — 

Wird wohl kein großer Schade ſein, 

Fiel jeder Rathsherr ihm ins Wort. 

Hört, ſchrieen fie, erzählt nur fort! 

Weil jeder Rathsherr in Gefahr, 

Sein eigen Weib zu hoͤren war. 

„Ihr Herren, ſchrie der Richter, nein! 

„Die Wahrheit muß am Tage feinz 

„Was können wir ſonſt fuͤr ein Urtheil faſſen? 

Ihn, ſchricen alle, gehn zu laſſen. 

„Nein, die Gerechtigkeit“ — und kurz, der Delinquent 
Hat jede noch einmal genennt, 

Und jeder hing der Richter dann 

Ein loſes Wort fuͤr ihren Hahnrei an. 

Das Hundert war ſchon mehr als voll; 

Der Eremit, der mehr geſtehen ſoll, 

Stockt, weigert ſich, ſcheut ſich, zu ſprechen — 
„Nu, nu, nur fort! was zwingt euch wohl, 

„So unvermuthet abzubrechen?“ 

„Das ſind ſie alle!“ „Seid ihr toll? 

„Ein Held wie ihr! Geſtehet nur, geſteht! 

„Die letzten waren, wie ihr ſeht: 


„Kiara, Pulcheria, Suſanna, 


„Charlotte, Mariane, Hanne. 

„Denkt nach! ich laſſ' euch Zeit dazu!“ 

„Das ſind ſie wirklich alle!“ „Nu — 
„Macht, eh' wir ſchaͤrfer in euch dringen!“ 

„Nein, keine mehrz ich weiß genau“ — 
„Ha! ha! ich ſeh', man ſoll euch zwingen“ — — 
„Nun gut, Herr W . Frau. — 


Daß man von der Erzaͤhlung nicht 

Als einem Weibermaͤhrchen ſpricht, 

So mach' ich ſie 5 5 

Durch beigefuͤgten Unterricht: 

52 Naͤchſten Schande ſucht, 

Wird ſelber ſeine Schande finden! 

Nicht wahr, ſo lieſt man mich mit Frucht, 
Und ich erzähle ſonder Suͤnden? 
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Die Brille. 


Dem alten Freiherrn von Chryſant, 

Wagt's Amor, einen Streich zu ſpielen. 

Für einen Hageſtolz bekannt, 5 

Fing, um die Sechzig, er ſich wieder an zu fuͤhlen. 


Es flatterte, von Alt und Jung begafft, 

Mit Reizen ganz beſond'rer Kraft, 

Ein Bürgermädchen in der Nachbarſchaft. 

Dies Buͤrgermaͤdchen hieß Finette. 

Finette ward des Freiherrn Siegerin. ars 

Ihr Bild ſtand mit ihm auf, und ging mit ihm zu Bette. 
Da dacht' in ſeinem Sinn 

Der Freiherr: „Und warum denn nur ihr Bild? 

„Ihr Bild, das zwar den Kopf, doch nicht die Arme füllt? 
„Sie ſelbſt ſteh) mit mir auf, und geh' mit mir zu Bette. 
„Sie werde meine Frau! Es ſchelte, wer da ſchilt; 
„Genaͤd'ge Tant' und Nicht' und Schwaͤgerin! 

„Finett' iſt meine Frau, und — ihre Dienerin. 


Schon ſo gewiß? Man wird es hoͤren. 

Der Freiherr kommt, ſich zu erklaͤren; 

Er greift das Maͤdchen bei der Hand, 

Thut, wie ein Freiherr, ganz bekannt, 

Und ſpricht: „Ich, Freiherr von Chryſant, 

„Ich habe Sie, mein Kind, zu meiner Frau erſehen. 
„Sie wird ſich hoffentlich nicht ſelbſt im Lichte ſtehen. 
„Ich habe Guts die Huͤll' und Fuͤlle. 

Und hierauf las er ihr, durch eine große Brille, 

Von einem großen Zettel ab, e 
Wie viel ihm Gott an Gütern gabz 
Wie reich er ſie beſchenken wolle; 
Welch großen Wittwenſchatz ſie einmal haben ſolle. 
Dies alles las der reiche Mann 3 
Ihr von dem Zettel ab, und guckte durch die Brille 
Bei jedem Punkte ſie begierig an. 

„Nun, Kind, was iſt ihr Wille?“ 

Mit dieſen Worten ſchwieg der Freiherr ſtille, 

Und nahm mit dieſen Worten ſeine Brille — 
(Denn, dacht' er, wird das Maͤdchen nun, 

So wie ein kluges Mädchen thun; 

Wird mich und ſie ihr ſchnelles Ja begluͤcken; 

Werd' ich den erſten Kuß auf ihre Lippen druͤcken: 
So koͤnnt' ich, im Entzuͤcken, 

Die theure Brille leicht zerknicken!) — 

Die theure Brille wohlbedaͤchtig ab. 


Finette, der dies Zeit, ſich zu bedenken, gab, 
Bedachte ſich, und ſprach nach reiflichem Bedenken: 
„Sie ſprechen, gnaͤd'ger Herr, von Freien und von Schenken: 
„Ach! gnaͤd'ger Herr! das alles waͤr' ſehr ſehoͤn! 
„Ich wuͤrd' in Sammt und Seide geh'n — 
„Was gehn? Ich wuͤrde nicht mehr gehn; 
„Ich wuͤrde ſtolz mit Sechſen fahren. 
„Mir wuͤrden ganze Schaaren 
„Von Dienern zu Gebote ſtehn. 5 ? 
„Ach! wie geſagt, das alles wär? ſehr ſchoͤn, 
„Wenn ich — wenn ich“ — — 
„Ein Wenn? Ich will doch ſehn, 
(Hier ſahe man den alten Herrn ſich blaͤhn) € 
„Was fuͤr ein Wenn mir kann im Wege ſtehn!“ 


„Wenn ich nur nicht verſchworen haͤtte!“ — — 
„Verſchworen? was? Finette, 
„Verſchworen, nicht zu frei'n? — 

„O Grille, rief der Freiherr, Grille! 

Und griff nach ſeiner Brille, 5 5 

und nahm das Maͤdchen durch die Brille 
Nochmals in Augenſchein, 

Und rief beſtaͤndig: „Grille! Grille! 
„Verſchworen, nicht zu frei'n!“ 


„Behuͤte!“ ſprach Finette, 

„Verſchworen nur, mir keinen Mann zu frei'n, 
„Der ſo, wie Ihre Gnaden pflegt, 

„Die Augen in der Taſche traͤgt! 


Nie Bodenſtrom. 
Nir Bodenſtrom, ein Schiffer, nahm — 
War es in Hamburg oder Amſterdam, 
Daran iſt wenig oder nichts gelegen — 
Ein junges Weib. > » 
„Das iſt auch ſehr verwegen, 


Ephraim Leſſing. 59 
„Freund!“ ſprach ein Kaufherr, den zum Hochzeitſchmauſe 
Der Schiffer bat. „Du biſt ſo lang' und oft von Hauſez 
„Dein Weibchen bleibt indeß allein: 

„Und dennoch — willſt du mit Gewalt denn Hahnrei fein? 
„Indeß, daß du zur See dein Leben wagſt; 

„Indeß, daß du in Surinam, am Amazonenfluſſe, 

„Dich bei den Hottentotten, Kannibalen plagſt: 


„Indeß wird fie — — 

8 „Mit Eurem ſchoͤnen Schluſſe!“ 
Verſetzte Nir. „Indeß, indeß! Ei nun! 
„Das Naͤmliche kann Euer Weibchen thun — 
„Denn, Herr, was braucht's dazu für Zeit? — 
„Indeß ihr auf der Börfe ſeid. 


Das Geheimniß. 


Hans war zum Pater hingetreten, 

Ihm ſeine Suͤnden vorzubeten. 

Hans war noch jung, doch, ohne Ruhm, 
So jung er war, von Herzen dumm. 


Der Pater hoͤrt ihn an. Hans beichtete nicht viel. 

Was ſollte Hans auch beichten? 

Von Suͤnden wußt' er nichts, und deſto mehr vom Spiel. 

Spiel iſt ein Mittelding, das braucht er nicht zu beichten. 

„Nun, ſoll das alles ſein? 

„Faͤllt, ſprach der Pater, dir ſonſt nichts zu beichten ein?“ 

„Ehrwuͤrd'ger Herr, ſonſt nichts“ == 

„Sonſt weißt du gar nichts mehr?“ 

„Gar nichts, bei meiner Ehr'!“ 

„Sonſt weißt du nichts? Das wäre ſchlecht! 

„So wenig Suͤnden? Hans, beſinn' dich recht.“ 

„Ach, Herr, mit feinen ſcharfen Fragen⸗⸗ 

„Ich wüßte wohl noch was.“ 

„Nu? Nur heraus!“ „Ja das, 

„Herr Pater, kann ich ihm bei meiner Treu nicht 
ſagen.“ 

„So? weißt du etwa ſchon, woruͤber junge Dirnen, 

„Wenn man es ihnen thut, und ihnen nicht thut, zuͤrnen?“ 

„Herr, ich verſteh' euch nicht“ == Und deſto beſſer, gut. 

„Du weißt doch nichts von Dieberei, von Blut? 

„Dein Vater hurt doch nicht?“ ⸗⸗ „O, meine Mutter 


ſpricht'sz 
„Doch das iſt alles nichts.“ 
„Nichts? Nu? was weißt du denn? Geſteh! Du mußt es ſagen; 
„Und ich verſprech' es dir, 
„Was du geſteheſt, bleibt bei mir.“ 
„Auf ſein Verſprechen, Herr, mag es ein And'rer 


i 3 ; wagen; 
„Daß ich kein Narre bin! 3 
„Er darf's, Ehrwuͤrd'ger Herr, nur einem Sun 


en ſagen 

„So iſt mein Gluͤcke hin.“ Bd e 
„Verſtockter Böſewicht, fuhr ihn der Pater an, € 
„Weißt du, vor wem du ſtehſt? == Daß ich dich zwingen kann? 
„Geh! dein Gewiſſen ſoll dich brennen! 
„Kein Heiliger dich kennen! 
„Dich kenn' Maria nicht, auch nicht Mariens Sohn! 
Hier waͤr' dem armen Bauerjungen 
Vor Angſt beinah' das Herz zerſprungen. 
Er weint, und ſprach voll Reu: „Ich weiß“ == 

ich ſchon, 
„Was ſich nicht ſa⸗ 

en l 


2 2 


„Das weiß 


„Daß du was weißt; doch was?“ = 


9 aͤßt“⸗⸗ 
„Noch zauderſt du?“ „Ich weiß“ „Was denn?“ „Ein 
5 Vo gelneſt. 
„Doch wo es iſt, fragt nicht; ich fuͤrchte drum zu 
kommen. 


„Vorm Jahre hat mir Matz wohl zehne weg⸗ 

; 0 genommen.“ 
„Geh', Narr, ein Vogelneſt war nicht der Muͤhe werth, 
„Daß du es mir geſagt, und ich's von dir begehrt. 


* „ 


Ich kenn' ein drollig Volk, mit mir kennt es die Welt, 

Das ſchon ſeit manchen Jahren 

Die Neugier auf der Folter Hält, 

Und dennoch kann ſie nichts erfahren; 

Hör auf, leichtglaͤub'ge Schar, fie forſchend zu umſchlingen! 
Hör auf, mit Ernſt in fie zu dringen! 5 

Wer kein Geheimniß hat, kann leicht den Mund verſchließen. 
Das Gift der Plauderei iſt, nichts zu plaudern wiſſen 


8 * 
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Und wiſſen ſie auch was, ſo kann mein Maͤhrchen lehren, 
Daß oft Geheimniſſe uns nichts Geheimes lehren, 

Und man zuletzt wohl ſpricht: war das der Muͤhe werth, 
Daß ihr es mir geſagt, und ich's von euch begehrt? 


Moryd an. 


Das Schiff, worinnen Morydan, 

Ein armer und doch feiger Mann, 

Mit ſeinem Weib' und Kindern war, 

Kam plotzlich auf der See in Sturm und in Gefahr. 
„Ach, Goͤtter, laßt euch doch bewegen! 


„Ach laßt, ſchrie Morydan, laßt Well und Wind ſich legen! 


„Nur diesmal laßt mich noch der naſſen Gruft entfliehn. 
„Nie, nie, gelob' ich euch, mehr uͤber's Meer zu ziehn. 
„Neptun, Neptun erhoͤre mich! 

„Sechs ſchwarze Rinder ſchenk' ich dir 

„Zum Opfer dann mit Luft dafuͤr!“ 

„Sechs ſchwarze Rinder?“ ſprach Mandar, 

Sein Nachbar, der zugegen war. 

„Sechs ſchwarze Rinder? biſt du toll? 

„Mir iſt es ja bekannt, 

„Daß ſolchen Reichthum nie das Gluͤck dir zugewandt. 
„Und du glaubſt, daß es a Neptun nicht wiſſen ſoll? 


Wie oft, o Sterblicher, wie ofte traueſt du 
Der Gottheit weniger, als deinem Nachbar zu! 


Nathan der Weiſe ). 


Saladin. Nathan. 


Saladin. 
(So iſt das Feld hier rein!) — Ich komm' dir doch 
Nicht zu geſchwind zuruͤck? Du biſt zu Rande 
Mit deiner Ueberlegung? — Nun, ſo rede! 
Es hört uns keine Seele. 
Nathan. 
Mocht' auch doch 
Die ganze Welt uns hören. 
Saladin. 
So gewiß 
Iſt Nathan ſeiner Sache? Ha! das nenn' 
Ich einen Weiſen! Nie die Wahrheit zu 
Verhehlen! fuͤr ſie alles auf das Spiel 
Zu ſetzen, Leib und Leben! Gut und Blut! 
Nathan. 
Ja! ja! wenn's noͤthig iſt und nutzt. 
j Saladin. 
Von nun 
An darf ich hoffen, einen meiner Titel: 
Verbeſſerer der Welt und des Geſetzes, 
Mit Recht zu fuͤhren. j 
Nathan. 


Traun, ein ſchoͤner Titel! 
Doch, Sultan, eh' ich mich dir ganz vertraue, 
Erlaubſt du wohl, dir ein Geſchichtchen zu 
Erzaͤhlen? 
Saladin. 


Warum das nicht? Ich bin ſtets 
Ein Freund geweſen von Geſchichtchen, gut 
Erzaͤhlt. 
Nathan. 


Ja, gut erzaͤhlen, das iſt nun 
Wohl eben meine Sache nicht. 
Saladin. 
Schon wieder 
So ſtolz beſcheiden? — Mach'! erzaͤhl', erzaͤhle! 


athan. 
Vor grauen Jahren lebt' ein Mann in Oſten, 
Der einen Ring von unſchaͤtzbarem Werth’ 
Aus lieber Hand beſaß. Der Stein war ein 
Opal, der hundert ſchoͤne Farben ſpielte, 
Und hatte die geheime Kraft, vor Gott 
Und Menſchen angenehm zu machen, wer 
In dieſer Zuverſicht ihn trug. Was Wunder, 
Daß ihn der Mann in Oſten darum nie 
Vom Finger ließ, und die Verfuͤgung traf, 
Auf ewig ihn bei ſeinem Hauſe zu 
Erhalten? Nämlich fo. Er ließ den Ring 
Von feinen Söhnen dem geliebteſten; 
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Und ſetzte feſt, daß dieſer wiederum 

Den Ring von ſeinen Söhnen dem vermache, 
Der ihm der liebſte ſei; und ſtets der Liebſte, 
Ohn' Anſehn der Geburt, in Kraft allein 


Des Rings, das Haupt, der Fuͤrſt des Hauſes werde. — 


Verſteh mich, Sultan. 
Saladin. 
Ich verſteh dich. Weiter! 
9 Nathan. 
So kam nun dieſer Ring, von Sohn zu Sohn, 
Auf einen Vater endlich von drei Söhnen; 
Die alle drei ihm gleich gehorſam waren, 
Die alle drei er folglich gleich zu lieben 
Sich nicht entbrechen konnte. Nur von Zeit 
Zu Zeit ſchien ihm bald der, bald dieſer, bald 
Der dritte — ſo wie jeder ſich mit ihm 
Allein befand, und ſein ergießend Herz 
Die andern zwei nicht theilten, — wuͤrdiger 
Des Ringes; den er denn auch einem jeden 
Die fromme Schwachheit hatte, zu verſprechen. 
Das ging nun ſo, ſo lang' es ging. — Allein 
Es kam zum Sterben, und der gute Vater 
Kommt in Verlegenheit. Es ſchmerzt ihn, zwei 
Von ſeinen Soͤhnen, die ſich auf ſein Wort 
Verlaſſen, ſo zu kraͤnken. — Was zu thun? — 
Er ſendet in Geheim zu einem Kuͤnſtler, ö 
Bei dem er, nach dem Muſter ſeines Ringes, 
Zwei andere beſtellt, und weder Koſten 
Noch Muͤhe ſparen heißt, ſie jenem gleich, 
Vollkommen gleich zu machen. Das gelingt 
Dem Kuͤnſtler. Da er ihm die Ringe bringt, 
Kann ſelbſt der Vater ſeinen Muſterring 
Nicht unterſcheiden. Froh und freudig ruft 
Er feine Söhne, jeden ins beſondre; 
Giebt jedem ins beſondre ſeinen Segen — 


Und ſeinen Ring, — und ſtirbt. — Du hoͤrſt doch, Sultan? 
Saladin dder ſich betroffen von ihm gewandt). 


Ich hoͤr', ich hoͤre! — Komm mit deinem Maͤhrchen 
Nur bald zu Ende. — Wirds? 
Nathan. 
Ich bin zu Ende. 
Denn was noch folgt, verſteht ſich ja von ſelbſt. — 
Kaum war der Vater todt, fo kommt ein jeder 
Mit ſeinem Ring', und jeder will der Fuͤrſt 
Des Hauſes ſein. Man unterſucht, man zankt, 
Man klagt. Umſonſt; der rechte Ring war nicht 
Erweislich; — 
(nach einer Pauſe, in welcher er des Sultans Antwort erwartet) 
faſt ſo unerweislich, als 
Uns jetzt — der rechte Glaube. 
Saladin. 8 
Wie? das foll 
Die Antwort fein auf meine Frages . 
Nathan. 
Soll 


Mich bloß entſchuldigen, wenn ich die Ringe 

Mir nicht getrau' zu unterſcheiden, die 

Der Vater in der Abſicht machen ließ, 

Damit fie nicht zu unterſcheiden wären. 
Saladin. 

Die Ringe! — Spiele nicht mit mir! — Ich daͤchte, 

Daß die Religionen, die ich dir 

Genannt, doch wohl zu unterſcheiden waͤren. 

Bis auf die Kleidung; bis auf Speiſ' und Trank! 
Nathan. 

Und nur von Seiten ihrer Gruͤnde nicht. — 

Denn gruͤnden alle ſich nicht auf Geſchichte? 

Geſchrieben oder uͤberliefert! — Und 

Geſchichte muß doch wohl allein auf Treu 

Und Glauben angenommen werden? — Nicht? — 

Nun, weſſen Treu und Glauben zieht man denn 

Am wenigſten in Zweifel? Doch der Seinen? 

Doch, deren Blut wir ſind? doch deren, die 

Von Kindheit an uns Proben ihrer Liebe 

Gegeben? die uns nie getaͤuſcht, als wo 

Getaͤuſcht zu werden, uns heilſamer war ? 

Wie kann ich meinen Vaͤtern weniger, 

Als du den deinen glauben? Oder umgekehrt. 

Kann ich von dir verlangen, daß du deine 

Vorfahren Luͤgen ſtrafſt, um meinen nicht 

Zu widerſprechen? Oder umgekehrt. 

Das Naͤmliche gilt von den Chriſten. Nicht? — 


0 Saladin. 
(Bei dem Lebendigen! Der Mann hat Recht. 
Ich muß verſtummen.) 
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Nathan. 
Laß auf unſ're Ring’ 
Uns wieder kommen. Wie gefagt: die Söhne 
Verklagten ſich; und jeder ſchwur dem Richter, 
Unmittelbar aus ſeines Vaters Hand 
Den Ring zu haben — wie auch wahr! — nachdem 
Er von ihm lange das Verſprechen ſchon 
Gehabt, des Ringes Vorrecht einmal zu 
Genießen — wie nicht minder wahr! — Der Vater, 
Betheu'rte jeder, könne gegen ihn 
Nicht falſch geweſen ſein; und eh' er dieſes 
Von ihm, von einem ſolchen lieben Vater, 
Argwohnen laſſ': eh' muͤſſ' er feine Brüder, 
So gern er ſonſt von ihnen nur das Beſte 
Bereit zu glauben ſei, des falſchen Spiels 
Bezeihen; und er wolle die Verraͤther 
Schon auszufinden wiſſen, ſich ſchon raͤchen. 
5 der Richt 2 mch 
Und nun, der Richter? — Mich verlangt zu hören 
Was du den Richter fagen Läffeft. Sprich 5 ef 
Nathan. 


Der Richter ſprach: Wenn ihr mir nun den Vater 
Nicht bald zur Stelle ſchafft, ſo weiſ' ich euch 
Von meinem Stuhle. Denkt ihr, daß ich Raͤthſel 
Zu löfen da bin? Oder harret ihr, 
Bis daß der rechte Ring den Mund eröffne? — 
Doch halt! Ich hoͤre ja, der rechte Ring 
Beſitzt die Wunderkraft, beliebt zu machen, 
Vor Gott und Menſchen angenehm. Das muß 
Entſcheiden! Denn die falſchen Ringe werden 
Doch das nicht konnen: — Nun; wen lieben zwei 
Von euch am meiſten? — Macht, ſagt an! — Ihr ſchweigt? 
Die Ringe wirken nur zuruck? und nicht 
Nach außen? Jeder liebt ſich ſelber nur 
Am meiſten? — O, ſo ſeid ihr alle drei 
Betrogene Betruͤger! Eure Ringe 
Sind alle drei nicht echt. Der echte Ring 
Vermuthlich ging verloren. Den Verluſt 
Zu bergen, zu erſetzen, ließ der Vater 
Die drei fuͤr einen machen. 

Saladin. 

Herrlich! Herrlich! 

Nathan. 
Und alſo, fuhr der Richter fort, wenn ihr ; 
Nicht meinen Rath, ftatt meines Spruches, wollt: 
Geht nur! — Mein Rath ift aber der: Ihr nehmt 
Die Sache vollig, wie ſie liegt. Hat von 
Euch jeder feinen Ring von feinem Vater: 
So glaube jeder ſicher ſeinen Ring 
Den echten. — Möglich, daß der Vater nun 
Die Tyrannei des Einen Rings nicht länger 
In ſeinem Hauſe dulden wollen! — Und gewiß, 
Daß er euch alle drei geliebt, und gleich 
Geliebt: indem er zwei nicht drucken mögen, 
Um einen zu begünftigen. — Wohlan! 
Es eif're jeder ſeiner unbeſtoch'nen, 
Von Vorurtheilen freien Liebe nach! 
Es ſtrebe von euch jeder um die Wette, 
Die Kraft des Steins in ſeinem Ring' an Tag 
Zu legen! komme dieſer Kraft mit Sanftmuth, 
Mit herzlicher Verträglichkeit, mit Wohlthun, 
Mit innigſter Ergebenheit in Gott, 
Zu Hülf'! und wenn ſich dann der Steine Kraͤfte 
Bei euren Kindes-Kindeskindern äußern: 
So lad’ ich über tauſend tauſend Jahre 
Sie wiederum vor dieſen Stuhl. Da wird 
Ein weifrer Mann auf dieſem Stuhle ſitzen, 
Als ich, und ſprechen. Geht! — So ſagte der 

id? ichter. 

Beſcheld ne Ric Saladin. 


Gott! Gott! 
Nathan. 
> Saladin, 
Wenn du dich fuͤhleſt, dieſer weiſere 
Verſproch'ne Mann zu fin... 
Saladin 
(der auf ihn zuſtürzt, und feine Hand ergreift, die er bis zu Ende nicht 
wieder fahren läßt). 


Ich Staub? Ich Nichts? 


Nathan. 
Was iſt dir, Sultan? 
Saladin. 
Nathan, lieber Nathan! — 
Die tauſend tauſend Jahre deines Richters 5 


O Gott! 


Sind noch nicht um. — Sein Richterſtuhl iſt nicht 

Der meine. — Geh! — Geh! — Aber ſei mein Freund. 
Nathan. 

Und weiter haͤtte Saladin mir nichts 

Zu ſagen? 
Saladin. 


Nichts. 
Nathan. 
Nichts 2 
Saladin. 
Gar nichts. — Und warum? 

Nathan. 
Ich hätte noch Gelegenheit gewuͤnſcht, 
Dir eine Bitte vorzutragen. 

Saladin. 

Braucht's 

Gelegenheit zu einer Bitte? — Rede! 

Nathan. 
Ich komm' von einer weiten Reif’, auf welcher 
Ich Schulden eingetrieben. — Faſt hab' ich 
Des baaren Geld's zu viel. — Die Zeit beginnt 
Bedenklich wiederum zu werden; — und 
Ich weiß nicht recht, wo ſicher damit hin. — 
Da dacht' ich, ob nicht du vielleicht — weil doch 
Ein naher Krieg des Geldes immer mehr 
Erfordert — etwas brauchen koͤnnteſt. 

Saladin (ihm ſteif in die Augen ſehend). 

. Nathan! — 

Ich will nicht fragen, ob Al-Haſi ſchon 
Bei dir geweſen; — will nicht unterſuchen, 
Ob dich nicht ſonſt ein Argwohn treibt, mir dieſes 
Erbieten freier Dings zu thun. 

Nathan. 

Ein Argwohn? 
Saladin. 


Ich bin ihn werth. — Verzeih mir! — Denn was hilft's? 
Ich muß dir nur geſtehen, — daß ich im 
Begriffe war 

Nathan. 


Doch nicht, das Naͤmliche 
An mich zu ſuchen? 
Saladin. 
Allerdings. 


Nathan. 
So waͤr' 


Uns beiden ja geholfen! — Daß ich aber 
Dir alle meine Baarſchaft nicht kann ſchicken, 
Das macht der junge Tempelherr. Du kennſt 
Ihn ja. — Ihm hab' ich eine große Poſt 
Vorher noch zu bezahlen. 
Saladin. 
Tempelherr? 
Du wirſt doch meine ſchlimmſten Feinde nicht 
Mit deinem Geld noch unterſtuͤtzen wollen? 
Nathan. 
Ich ſpreche von dem Einen nur, dem du 
Das Leben ſparteſt . 
Saladin. 
Ah! woran erinnerſt 
Du mich! — Hab' ich doch dieſen Juͤngling ganz 
Vergeſſen! — Kennſt du ihn? — Wo iſt er? : 
Nathan. 
Wie 2 
So weißt du nicht, wie viel von deiner Gnade 
Fuͤr ihn, durch ihn, auf mich gefloſſen? — Er, 
Er mit Gefahr des neu erhalt'nen Lebens, 
Hat meine Tochter aus dem Feu'r gerettet. 
Saladin. 
Er? Hat er das? — Ha! darnach ſah er aus. 
Das haͤtte traun mein Bruder auch gethan, 
Dem er fo ähnelt! — Iſt er denn noch hier? 
So bring ihn her! — Ich habe meiner Schweſter 
Von dieſem ihren Bruder, den ſie nicht 
Gekannt, ſo viel erzaͤhlet, daß ich ſie 
Sein Ebenbild doch auch muß ſehen laſſen! — 
Geh, hol' ihn! — Wie aus Einer guten That, 
Gebar ſie auch ſchon bloße Leidenſchaft, 
Doch ſo viel and're gute Thaten fließen! — 
Geh, hol' ihn! 
Nathan (indem er Saladins Hand fahren läßt). 
s Augenblicks! Und bei dem andern 
Bleibt es doch auch? (ab.) 
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4 Ah! daß ich meine Schwefter 

Nicht horchen laſſen! — Zu ihr! zu ihr! — Denn 

Wie ſoll ich alles das ihr nun erzaͤhlen? 


(ab von der andern Seite.) 


Ernſt und Falk). 
Geſpraͤche fuͤr Freimaurer. 


Erſtes Geſpraͤch. 


Ernſt. Woran denkſt du, Freund? 

Falk. An nichts. 

Ernſt. Aber du biſt ſo ſtill. 

Falk. Eben darum. Wer denkt, wenn er genießt? Und 
ich genieße des erquickenden Morgens. 


Ernſt. Du haſt Recht; und du haͤtteſt mir meine Frage 


nur zuruͤckgeben duͤrfen. 

Falk. Wenn ich an etwas daͤchte, wuͤrde ich daruͤber ſpre⸗ 
chen. Nichts geht uͤber das laut Denken mit einem Freunde. 

Ernſt. Gewiß. 

Falk. Haft du des ſchoͤnen Morgens ſchon genug genoſ⸗ 
fen; fällt dir etwas ein: fo ſprich du. Mir fallt nichts ein. 

Ernſt. Gut das! — Mir faͤllt ein, daß ich dich ſchon 
laͤngſt um etwas fragen wollte. 5 

Falk. So frage doch. 

Ernſt. Iſt es wahr, Freund, daß du ein Freimaurer biſt? 

Falk. Die Frage iſt Eines, der keiner iſt. 

Ernſt. Freilich! — Aber antworte mir geradezu. — Biſt 
du ein Freimaurer? 

Falk. Ich glaube, es zu fein, 

Ernſt. Die Antwort iſt Eines, der ſeiner Sache eben 
nicht gewiß iſt. 

Falk. O doch! — Ich bin meiner Sache ſo ziemlich gewiß. 

Ernſt. Denn du wirſt ja wohl wiſſen, ob und wann und 
wo und von wem du aufgenommen worden. 

Falk. Das weiß ich allerdings; aber das wuͤrde ſo viel 
nicht ſagen wollen. 

Ernſt. Nicht? 

Falk. Wer nimmt nicht auf, und wer wird nicht aufge⸗ 
nommen! 

Ernſt. Erklaͤre dich. 

Falk. Ich glaube, ein Freimaurer zu ſein, nicht ſowohl, 
weil ich von aͤltern Maurern in einer geſetzlichen Loge aufgenom⸗ 
men worden, ſondern weil ich einſehe und erkenne, was und 
warum die Freimaurerei iſt, wann und wo fie geweſen, wie und 
wodurch ſie befördert oder gehindert wird. 

Ernſt. Und druͤckſt dich gleichwohl ſo zweifelhaft aus? — 
Ich glaube, einer zu ſein! 

Falk. Dieſes Ausdrucks bin ich nun ſo gewohnt. Nicht 
zwar, als ob ich Mangel an eigener Ueberzeugung haͤtte, ſon— 
dern weil ich nicht gern mich Jemandem gerade in den Weg ſtel⸗ 
len mag. 

Ernſt. Du antworteſt mir als einem Fremden. 

Falk. Fremder oder Freund! 

Ernſt. Du biſt aufgenommen, du weißt alles — — 

Falk. Andere ſind auch aufgenommen, und glauben zu wiſſen. 

Ernſt. Könnteſt du denn aufgenommen ſein, ohne zu wijs 
ſen, was du weißt? 

Falk. Leider! 

Ernſt. Wie ſo? 

Falk. Weil viele, welche aufnehmen, es feibft nicht wiſſen; 
die wenigen aber, die es wiſſen, es nicht ſagen können. 

Ernſt. Und koͤnnteſt du denn wiſſen, was du weißt, ohne 
aufgenommen zu ſein? 8 185 

Falk. Warum nicht? — Die Freimaurerei iſt nichts Will⸗ 
kuͤhrliches, nichts Entbehrliches; ſondern etwas Nothwendiges, 
das in dem Weſen des Menſchen und der buͤrgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft gegruͤndet iſt. Folglich muß man auch durch eigenes Nach⸗ 
denken eben ſowohl darauf verfallen konnen, als man durch Ans 
leitung darauf gefuͤhrt wird. 

Ernſt. Die Freimaurerei waͤre nichts Willkuͤhrliches? — 
Hat fie nicht Worte und Zeichen und Gebräuche, welche alle an⸗ 
ders ſein könnten, und folglich willkuͤhrlich ſind? 

Falk. Das hat ſie. Aber dieſe Worte und dieſe Zeichen 
und dieſe Gebraͤuche ſind nicht die Freimaurerei. 

Ernſt. Die Freimaurerei wäre nichts Entbehrliches? — 
Wie machten es denn die Menſchen, als die Freimaurerei noch 
nicht war? E 

Falk. Die Freimaurerei war immer. 
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Ernſt. Nun was iſt ſie denn, dieſe nothwendige, dieſe 
unentbehrliche Freimaurerei? 

Falk. Wie ich dir ſchon zu verſtehen gegeben: — Etwas, 
das ſelbſt die, die es wiſſen, nicht ſagen können. n 

Ernſt. Alſo ein Unding. 

Falk. Uebercile dich nicht. 

Ernſt. Wovon ich einen Begriff habe, das kann ich auch 
mit Worten ausdruͤcken. 

Falk. Nicht immer; und oft wenigſtens nicht ſo, daß an⸗ 
dere durch die Worte vollkommen eben denſelben Begriff bekom⸗ 
men, den ich dabei habe. } 

Ernſt. Wenn nicht vollkommen eben denſelben, doch ei⸗ 
nen etwanigen. 5 . 

Falk. Der etwanige Begriff wäre hier unnuͤtz oder gefaͤhr⸗ 
lich. Unnuͤtz, wenn er nicht genug, und gefaͤhrlich, wenn er das 
geringſte zu viel enthlielte. 28085 

Ernft. Sonderbar! — Da alſo ſelbſt die Freimaurer, 
welche das Geheimniß ihres Ordens wiſſen, es nicht wörtlich mit⸗ 
theilen konnen, wie breiten fie denn gleichwohl ihren Orden aus? 

„ Falk. Durch Thaten. — Sie laſſen gute Männer und 
Juͤnglinge, die fie ihres nähern Umgangs würdigen, ihre Thaten 
vermuthen, errathen, — ſehen, fo weit fie zu ſehen ſind; dieſe 
finden Geſchmack daran, und thun aͤhnliche Thaten. 

Ernſt. Thaten? Thaten der Freimaurer? — Ich kenne 
keine andere, als ihre Reden und Lieder, die meiſtentheils ſchöͤner 
gedruckt, als gedacht und geſagt ſind. 0 

Falk. Das haben ſie mit mehrern Reden und Liedern 
gemein. 

Ernſt. Oder ſoll ich das fuͤr ihre Thaten nehmen, was 
ſie in dieſen Reden und Liedern von ſich ruͤhmen? 

Falk. Wenn ſie es nicht blos von ſich ruͤhmen. 

Ernſt. Und was ruͤhmen ſie denn von ſich? — Lauter 
Dinge, die man von jedem guten Menſchen, von jedem recht⸗ 
ſchaffenen Bürger erwartet. — Sie ſind fo freundſchaftlich, fo 
gutthaͤtig, fo geherſam, fo voller Vaterlandsliebe. 

Falk. Iſt denn das nichts? 

Ernſt. Nichts! — um ſich dadurch von andern Menſchen 
abzuſondern. — Wer ſoll das nicht ſein? 

Falk. Soll! 

Ernſt. Wer hat, dieſes zu ſein, nicht, auch außer der 
Freimaurerei, Antrieb und Gelegenheit genug? 

Falk. Aber doch in ihr, und durch ſie, einen Antrieb mehr. 

Ernſt. Sage mir nichts von der Menge der Antriebe. 
Lieber einem einzigen Antriebe alle moͤgliche intenſive Kraft ge⸗ 
geben! — Die Menge ſolcher Antriebe iſt wie die Menge der 
Räder in einer Maſchine. Je mehr Raͤder: deſto wandelbarer. 

Falk. Ich kann dir das nicht widerſprechen. 

Ernſt. Und was fuͤr einen Antrieb mehr! — Der alle 
andere Antriebe verkleinert, verdaͤchtig macht! ſich ſelbſt fuͤr den 
ſtaͤrkſten und beſten ausgiebt! 

Falk. Freund, ſei billig! — Hyperbel, Quidproquo jener 
ſchalen Reden und Lieder! Prebewerk! Juͤngeranbeit! 

Ernſt. Das will ſagen: Bruder Redner iſt ein Schwaͤtzer. 

Falk. Das will nur ſagen: was Bruder Redner an den 
Freimaurern preiſt, das ſind nun freilich ihre Thaten eben nicht. 
Denn Bruder Redner iſt wenigſtens kein Plaudererz und Tha⸗ 
ten ſprechen von ſelbſt. - 

Ernſt. Ja, nun merke ich, worauf du zieleft. Wie konn⸗ 
ten ſie mir nicht gleich einfallen dieſe Thaten, dieſe ſprechenden 
Thaten! Faſt mochte ich fie ſchreiende nennen. Nicht genug, daß 
ſich die Freimaurer einer den andern unterſtuͤtzen, auf das kraͤf⸗ 
tigſte unterſtuͤtzen; denn das waͤre nur die nothwendige Eigen⸗ 
ſchaft einer jeden Bande. Was thun ſie nicht fuͤr das geſammte 
Publikum eines jeden Staats, deſſen Glieder ſie ſind! £ 

Falk. Zum Exempel? — Damit ich doch höre, ob du auf 
der rechten Spur biſt. - 

Ernſt. 3. E. die Freimaurer in Stockholm! — Haben 
ſie nicht ein großes Findelhaus errichtet? : 

Falk. Wenn die Freimaurer in Stockholm ſich nur auch 
bei einer andern Gelegenheit thaͤtig erwieſen haben. 

Ernſt. Bei welcher andern? 

Falk. Bei ſonſt andern; meine ich. 

Ernſt. Und die Freimaurer in Dresden! die arme junge 
Mädchen mit Arbeit beſchaͤftigen, ſie kloppeln und ſtricken laſſen, 
— damit das Findelhaus nur kleiner fein duͤrfe. 


Falk. Ernſt! Du weißt wohl, wenn ich dich deines Na⸗ 
mens erinnere. 8 
Ernſt. Ohne alle Gloſſen denn. — Und die Freimaurer 


in Braunſchweig! die arme faͤhige Knaben im Zeichnen unter⸗ 
richten laſſen. 5 
Falk. Warum nicht? 
Ernſt. Und die Freimaurer in Berlin! die das Baſedow'⸗ 
che Philanthropin unterſtuͤtzen. - 
ſch = [k. Was ſagſt du? — Die Freimaurer? — Das Phi⸗ 
lanthropin? unterſtuͤtzen? — Wer hat dir das aufgebunden? 
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Ernſt. Die Zeitung hat es auspoſaunt. 

Falk. Die Zeitung! — Da muͤßte ich Baſedow's eigen⸗ 
haͤndige Quittung ſehen. Und müßte gewiß fein, daß die Quit⸗ 
tung nicht an Freimaurer in Berlin, ſondern an die Freimau⸗ 
rer gerichtet waͤre. 5 

Ernſt. Was iſt das? — Billigſt du denn Baſedow's 
Inſtitut nicht? 

Falk. Ich nicht? Wer kann es mehr billigen? 

2 we So wirft du ihm ja dieſe Unterftügung nicht miß⸗ 
gönnen 

Falk. Mißgönnen? — Wer kann ihm alles Gute mehr 
gönnen, als Ich? 

Ernſt. Nun dann! — Du kwirſt mir unbegreiflich. 

Falk. Ich glaube wohl. Dazu habe ich Unrecht. — Denn 
auch die Freimaurer konnen etwas thun, was fie nicht als 
Freimaurer thun. 

Ernſt. Und ſoll das von allen auch ihren uͤbrigen guten 
Thaten gelten 2 : 

Falk. Vielleicht! — Vielleicht, daß alle die guten Thaten, 
die du mir da genannt haft, um mich eines ſcholaſtiſchen Aus⸗ 
druckes zu bedienen, der Kürze wegen, zu bedienen, nur ihre 
Thaten ad extra ſind. g 

Ernſt. Wie meinſt du das? 

Falk. Nur ihre Thaten, die dem Volke in die Augen fal⸗ 
len; — nur Thaten, die ſie blos deßwegen thun, damit ſie dem 
Volke in die Augen fallen ſollen. 

Ernſt. um Achtung und Duldung zu genießen? 

Falk. Könnte wohl ſein. 

Ernſt. Aber ihre wahren Thaten denn? — Du ſchweigſt? 

Falk. Wenn ich dir nicht ſchon geantwortet hätte? — 
Ihre wahren Thaten ſind ihr Geheimniß. 

Ernſt. Ha! ha! Alſo auch nicht erklaͤrbar durch Worte? 

Falk. Nicht wohl! — Nur ſo viel kann und darf ich dir 
ſagen: die wahren Thaten der Freimaurer find fo groß, ſo weit 
ausſehend, daß ganze Jahrhunderte vergehen koͤnnen, ehe man 
ſagen kann: das haben ſie gethan! Gleichwohl haben ſie alles 
Gute gethan, was noch in der Welt iſt, — merke wohl: in der 
Welt! — Und fahren fort, an alle dem Guten zu arbeiten, 
was noch in der Welt werden wird, — merke wohl: in der 
Welt. 

Ernſt. O geh! Du haſt mich zum Beſten. 

Falk. Wahrlich nicht. — Aber ſieh! dort fliegt ein Schmet⸗ 
terling, den ich haben muß. Es iſt der von der Wolfmilchs⸗ 
raupe. — Geſchwind ſage ich dir nur noch: die wahren Thaten 
der Freimaurer zielen dahin, um größten Theils alles, was man 
gemeiniglich gute Thaten zu nennen pflegt, entbehrlich zu machen. 

Ernſt. Und ſind doch auch gute Thaten? 

Falk. Es kann keine beſſeren geben. — Denke einen Au⸗ 
genblick daruͤber nach. Ich bin gleich wieder bei dir. 

Ernſt. Gute Thaten, welche darauf zielen, gute Thaten 
entbehrlich zu machen? — Das iſt ein Raͤthſel. Und über ein 
Raͤthſel denke ich nicht nach. — Lieber lege ich mich indeß un⸗ 
ter den Baum, und ſehe den Ameiſen zu. 
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Ernſt. Nun? wo bleibſt du denn? Und haſt den Schmet⸗ 
terling doch nicht? 5 0 

Falk. Er lockte mich von Strauch zu Strauch, bis an 
den Bach. Auf einmal war er hinüber. 

Ernſt. Ja, ja. Es giebt ſolche Locker! 

Falk. Haſt du nachgedacht? 

Ernſt. Ueber was? Ueber dein Raͤthſel? — Ich werde 
ihn auch nicht fangen, den ſchonen Schmetterling! Darum ſoll 
er mir aber auch weiter keine Muͤhe machen. — Einmal von der 
Freimaurerei mit dir geſprochen, und nie wieder. Denn ich ſehe 
ja wohl, du biſt, wie ſie alle. 

Falk. Wie ſie alle? Das ſagen dieſe alle nicht. 

Ernſt. Nicht? So giebt es ja wohl auch Ketzer unter 
den Freimaurern? Und du wäreft einer. — Doch alle Ketzer 
haben mit den Rechtglaͤubigen immer noch etwas gemein. Und 
davon ſprach ich. 

Falk. Wovon ſprachſt du? 

. ‚Nechtgläubige oder ketzeriſche Freimaurer — fie 
alle ſpielen mit Worten, und laſſen ſich fragen, und antworten, 
ohne zu antworten. 

Falk. Meinſt du? — Nun wohl, ſo laß uns von etwas 
Anderm reden. Denn einmal haſt du mich aus dem behaglichen 
Zustande des ſtummen Staunens geriſſen. — 5 

Ernft. Nichts iſt leichter, als dich in dieſen Zuſtand wie⸗ 
der zu verſetzen. — Laß dich nur hier bei mir nieder, und ſieh! 

Falk. Was denn? 2 

Ernft. Das Leben und Weben auf und in und um die⸗ 
fen Ameiſenhaufen. Welche Gefhäftigteit, und doch welche Ord⸗ 
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nung! Alles traͤgt und ſchleppt und ſchiebt; und keines iſt dem 
andern hinderlich. Sieh nur! Sie helfen einander ſogar. 

Falk. Die Ameiſen leben in Geſellſchaft, wie die Bienen. 
Er nſt. Und in einer noch wunderbarern Geſellſchaft, als 
die Bienen. Denn ſie haben niemand unter ſich, der ſie zuſam⸗ 
men er — 1 

Falk. Ordnung muß alſo doch au Regierung be⸗ 
ſtehen konnen. ; F 

Ernſt. Wenn jedes Einzelne ſich ſelbſt zu regieren weiß: 
warum nicht? 

Falk. Ob es auch wohl einmal mit den Menſchen dahin 
kommen wird? 

Ernſt. Wohl ſchwerlich! 

Falk. Schade! 

Ernſt. Ja wohl! . 

Falk. Steh auf, und laß uns gehen. Denn ſie werden 
dich bekriechen die Ameiſen; und eben faͤllt auch mir etwas bei, 
was ich bei dieſer Gelegenheit dich doch fragen muß. — Ich 
kenne deine Geſinnungen daruͤber noch gar nicht. 

Ernſt. Woruͤber? 

Falk. Ueber die bürgerliche Geſellſchaft des Menſchen 
überhaupt. — Wofür haͤltſt du fir? 

Ernſt. Für etwas ſehr Gutes. 

Falk. Unſtreitig. — Aber haͤltſt du fie für Zweck, oder 
fuͤr Mittel? 

Ernſt. Ich verſtehe dich nicht. 

Falk. Glaubſt du, daß die Menſchen fuͤr die Staaten er⸗ 
ſchaffen werden? Oder daß die Staaten fuͤr die Menſchen ſind? 

Ernſt. Jenes ſcheinen einige behaupten zu wollen. Die⸗ 
ſes mag aber wohl das Wahrere ſein. 

Falk. So denke ich auch. — Die Staaten vereinigen die 
Menſchen, damit durch dieſe und in dieſer Vereinigung jeder 
einzelne Menſch ſeinen Theil von Gluͤckſeligkeit deſto beſſer und 
ſichrer genießen könne. — Das Totale der einzelnen Gluͤckſelig⸗ 
keit aller Glieder iſt die Gluͤckſeligkeit des Staats. Außer dieſer 
giebt es gar keine. Jede andere Gluͤckſeligkeit des Staats, bei 
welcher auch noch ſo wenig einzelne Glieder leiden, oder leiden 
muͤſſen, iſt Bemaͤntelung der Tyrannei. Anders nichts! 

Ernſt. Ich möchte das nicht jo laut ſagen. 

Falk. Warum nicht? 

Ernſt. Eine Wahrheit, die jeder nach ſeiner eigenen Lage 
beurtheilt, kann leicht gemißbraucht werden. 

Falk. Weißt du, Freund, daß du ſchon ein halber Frei⸗ 
maurer biſt? 

Ernſt. Ich? 

Falk. Du. Denn du erkennſt ja ſchon Wahrheiten, die 
man beſſer verſchweigt. 

Ernſt. Aber doch ſagen konnte. 

5 Falk. Der Weiſe kann nicht ſagen, was er beſſer vers 
chweigt. 

Ernſt. Nun, wie du willſt! — Laß uns auf die Frei⸗ 
maurer nicht wieder zuruͤckkommen. Ich mag ja von ihnen weiter 
nichts wiſſen. 

Falk. Verzeih! — Du ſiehſt wenigſtens meine Bereit⸗ 
willigkeit, dir mehr von ihnen zu ſagen. 

Ernſt. Du ſpotteſt. — Gut! das bürgerliche Leben des 
Menſchen, alle Staatsverfaſſungen ſind nichts weiter als Mittel 
zur menſchlichen Gluͤckſeligkeit. Was weiter? 

Falk. Nichts als Mittel! Und Mittel menſchlicher Erfin⸗ 
dung; ob ich gleich nicht leugnen will, daß die Natur alles ſo 
eingerichtet, daß der Menſch ſehr bald auf dieſe Erfindung ge- 
rathen muͤſſen. . ER: 

Ernft. Diefes hat denn auch wohl gemacht, daß einige 
die buͤrgerliche Geſellſchaft fuͤr Zweck der Natur gehalten. Weil 
alles, unſere Leivenfchaften und unſere Bedürfnifie, alles darauf 
fuͤhre, ſei ſie folglich das Letzte, worauf die Natur gehe. So 
ſchloſſen ſie. Als ob die Natur nicht auch die Mittel zweckmaͤ⸗ 
ßig hervorbringen muͤſſen! Als ob die Natur mehr die Glüͤck⸗ 
ſeligkeit eines abgezogenen Begriffs — wie Staat, Vaterland 
und dergleichen find. — als die Gluͤckſeligkeit jedes wirklichen ein⸗ 
zelnen Weſens zur Abſicht gehabt hätte! 

Falk. Sehr gut! Du kommſt mir auf dem rechten Wege 
entgegen. Denn nun ſage mir; wenn die Staatsverfaſſungen 
Mittel, Mittel menſchlicher Erfindungen ſind: ſollten ſie allein 
von dem Schickſale menſchlicher Mittel ausgenommen ſein? 

Ernſt. Was nennſt du Schickſale menſchlicher Mittel? 

Falk. Das, was unzertrennlich mit menſchlichen Mitteln 
verbunden iſt; was fie von göttlichen unfehlbaren Mitteln un⸗ 
terſcheidet. f 

Ernſt. Was iſt das? f 5 f 

Falk. Daß fie nicht unfehlbar finds daß fie ihrer Abſicht 
nicht allein öfters nicht entſprechen, ſondern auch wohl gerade 
das Gegentheil davon bewirken. 

Einf. Ein Beispiel! wenn dir eins einfällt. 

Falk. So find Schifffahrt und Schiffe Mittel in entle⸗ 
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gene Länder zu kommen, und werden Urſache, daß viele Men⸗ 
ſchen nimmermehr dahin gelangen. 

Ernſt. Die naͤmlich Schiffbruch leiden und erſaufen. Nun 
glaube ich, dich zu verſtehen. — Aber man weiß ja wohl, woher 
es kommt, wenn ſo viel einzelne Menſchen durch die Staatsver⸗ 
faſſung an ihrer Gluͤckſeligkeit nichts gewinnen. Der Staatsver⸗ 
faſſungen ſind viele; eine iſt alſo beſſer als die andere; manche 
iſt ſehr fehlerhaft, mit ihrer Abſicht offenbar ſtreitend; und die 
beſte ſoll vielleicht noch erfunden werden. 

Falk. Das ungerechnet! Setze die beſte Staatsverfaſſung, 
die ſich nur denken laͤßt, ſchon erfunden; ſetze, daß alle Menſchen 
in der ganzen Welt dieſe beſte Staatsverfaſſung angenommen 
haben: meinſt du nicht, daß auch dann noch, ſelbſt aus dieſer 
beſten Staatsverfaſſung, Dinge entſpringen muͤſſen, welche der 
menſchlichen Gluͤckſeligkeit hoͤchſt nachtheilig find, und wovon der 
Menſch in dem Stande der Natur ſchlechterdings nichts gewußt hätte. 

Ernſt. Ich meine: wenn dergleichen Dinge aus der bes 
ſten Staatsverfaſſung entſpraͤngen, daß es ſodann die beſte Staats⸗ 
verfaſſung nicht waͤre. 

Falk. und eine beſſere möglich waͤre? — Nun, ſo nehme 
ich dieſe beſſere als die beſte an, und frage das Naͤmliche. 

Ernſt. Du ſcheinſt mir hier bloß von vorne herein aus 
dem angenommenen Begriffe zu vernuͤnfteln, daß jedes Mittel 
menſchlicher Erfindung, wofuͤr du die Staatsverfaſſungen ſammt 
und ſonders erklaͤrſt, nicht anders als mangelhaft ſein konne. 

Falk. Nicht bloß. 

Ernſt. und es wuͤrde dir ſchwer werden, eins von jenen 
nachtheiligen Dingen zu nennen — 

Falk. Die auch aus der beſten Staatsverfaſſung noth⸗ 
wendig entſpringen muͤſſen? — O zehne fuͤr eins. 

Ernſt. Nur eins erſt. 

Falk. Wir nehmen alſo die beſte Staatsverfaſſung fuͤr er⸗ 
funden an; wir nehmen an, daß alle Menſchen in der Welt in 
dieſer beſten Staatsverfaſſung leben: wuͤrden deßwegen alle Men⸗ 
ſchen in der Welt nur Einen Staat ausmachen? 2 

Ernſt. Wehl ſchwerlich. Ein fo ungeheurer Staat würde 
keiner Verwaltung fähig fein. Er müßte ſich alſo in mehrere 
kleine Staaten vertheilen, die alle nach den naͤmlichen Geſetzen 
verwaltet wuͤrden. . 

Falk. Das iſt: die Menfchen würden auch dann noch 
Deutſche und Franzoſen, Hollaͤnder und Spanier, Ruſſen und 
Schweden ſein; oder wie ſie ſonſt heißen wuͤrden. 

Ernſt. Ganz gewiß! 

Falk. Nun da haben wir ja ſchon Eins. Denn nicht 
wahr, jeder dieſer kleinen Staaten hätte fein eigenes Intereſſe? 
und jedes Glied derſelben hätte das Intereſſe feines Staats? 

Ernſt. Wie anders? 

Falk. Dieſe verſchiedenen Intereſſen wuͤrden oͤfters in Col⸗ 
liſion kommen, ſo wie jetzt: und zwei Glieder aus zwei verſchie⸗ 
denen Staaten wuͤrden einander eben ſo wenig mit unbefange⸗ 
nem Gemuͤthe begegnen konnen, als jetzt ein Deutſcher einem 
Franzoſen, ein Franzoſe einem Englaͤnder begegnet. 

Ernſt. Sehr wahrſcheinlich. 

Falk. Das iſt: wenn jetzt ein Deutſcher einem Franzo⸗ 
ſen, ein Franzoſe einem Englaͤnder, oder umgekehrt, begegnet, 
ſo begegnet nicht mehr ein bloßer Menſch einem bloßen 
Menſchen, die vermöge ihrer gleichen Natur gegen einander an⸗ 
gezogen werden, ſondern ein ſolcher Menſch begegnet einem 
ſolchen Menſchen, die ihrer verſchiedenen Tendenz ſich bewußt 
ſind, welches ſie gegen einander kalt, zuruͤckhaltend, mißtrauiſch 
macht, noch ehe fie für ihre einzelne Perſon das geringſte mit 
einander zu ſchaffen und zu theilen haben. 

Ernſt. Das iſt leider wahr. 

Falk. Nun, ſo iſt es denn auch wahr, daß das Mittel, 
welches die Menſchen vereinigt, um ſie durch dieſe Vereinigung 
ihres Gluͤckes zu verſichern, die Menſchen zugleich trennt. 

Ernſt. Wenn du es ſo verſtehſt. 

Falk. Tritt einen Schritt weiter. Viele von den kleine⸗ 
ren Staaten würden ein ganz verſchiedenes Klima, folglich ganz 
verſchiedene Beduͤrfniſſe und Befriedigungen, folglich ganz ver⸗ 
ſchiedene Gewohnheiten und Sitten, folglich ganz verſchiedene 
— folglich ganz verſchiedene Religionen haben. Meinſt 

u nich 

Ernſt. Das iſt ein gewaltiger Schritt! 

Falk. Die Menſehen würden auch dann noch Juden und 
Chriſten und Türken und dergleichen ſein. 

Ernſt. Ich getraue mir nicht, Nein zu ſagen. 

„Falk. Würden fie das, fo würden fie auch, fie möchten 
heißen, wie fie wollten, ſich unter einander nicht anders verhal⸗ 
ten, als ſich unſere Chriſten und Juden und Türken von jeher 
unter einander verhalten haben. Nicht als bloße Menſchen 
gegen bloße Menſchen, ſondern als ſolch e Menſchen gegen 
ſolche Menſchen, die ſich einen gewiſſen geiſtigen Vorzug ſtrei⸗ 
tig machen, und darauf Rechte gruͤnden, die dem natuͤrlichen 
Menſchen nimmermehr einfallen koͤnnten. 
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Ernſt. Das iſt ſehr traurig; aber leider doch ſehr ver⸗ 
muthlich. 

Falk. Nur vermuthlich? 

Ernſt. Denn allenfalls daͤchte ich doch, ſo wie du ange⸗ 
nommen haſt, daß alle Staaten einerlei Verfaſſung haͤtten, daß 
ſie auch wohl alle einerlei Religion haben könnten. Ja, ich be⸗ 
greife nicht, wie einerlei Staatsverfaſſung ohne einerlei Religion 
auch nur moͤglich iſt. is 

Falk. Ich eben fo wenig. — Auch nahm ich jenes nur 
an, um deine Ausflucht abzuſchneiden. Eins iſt zuverlaͤſſig eben 
fo unmöglich, als das andere. Ein Staat: mehrere Staaten. 
Mehrere Staaten: mehrere Staatsverfaſſungen. Mehrere Staats⸗ 
verfaſſungen: mehrere Religionen. 

Ernſt. Ja, ja: ſo ſcheint es. 3 . 

Falk. So iſt es. — Nun ſiehe da das zweite Unheil, 
welches die buͤrgerliche Geſellſchaft, ganz ihrer Abſicht entgegen, 
verurſacht. Sie kann die Menſchen nicht vereinigen, ohne ſie zu 
trennen; nicht trennen, ohne Kluͤfte zwiſchen ihnen zu befeſtigen, 
ohne Scheidemauern durch ſie hin zu ziehen. 2 - 

Ernſt. und wie ſchrecklich dieſe Kluͤfte find! wie unuͤber⸗ 
ſteiglich oft dieſe Scheidemauern! 

Falk. Laß mich noch das dritte hinzufuͤgen. — Nicht ge⸗ 
nug, daß die buͤrgerliche Geſellſchaft die Menſchen in verſchiedene 
Völker und Religionen theilt und trennt. — Dieſe Trennung in 
wenige große Theile, deren jeder für ſich ein Ganzes waͤre, wäre 
doch immer noch beſſer, als gar kein Ganzes. — Nein: die buͤr⸗ 
gerliche Geſellſchaft ſetzt ihre Trennung auch in jedem dieſer 
Theile gleichſam bis ins Unendliche fort. 

Ernſt. Wie ſo? } 

Falk. Oder meinſt du, daß ein Staat fich ohne Verſchie⸗ 
denheit von Ständen denken laßt? Er ſei gut oder ſchlecht, der 
Vollkommenheit mehr oder weniger nahe: unmoglich konnen alle 
Glieder deffe.ben unter ſich das naͤmliche Verhaͤltniß haben. — 
Wenn fie auch alle an der Geſetzgebung Antheil haben; fo kön⸗ 
nen fie doch nicht gleichen Antheil haben; wenigſtens nicht gleich 
unmittelbaren Antheil. Es wird alſo vornehmere und geringere 
Glieder geben. — Wenn Anfangs auch alle Beſitzungen des 
Staats unter ſie gleich vertheilt worden: ſo kann dieſe gleiche 
Vertheilung doch keine zwei Menſchenalter beſtehen. Einer wird 
ſein Eigenthum beſſer zu nutzen wiſſen, als der andere. Einer 
wird ſein ſchlechter genutztes Eigenthum gleichwohl unter mehrere 
Nachkommen zu vertheilen haben, als der andere. Es wird alſo 
reichere und aͤrmere Glieder geben. 

Ernſt. Das verſteht ſich. 

Falk. Nun überlege, wie viel uebel es in der Welt wohl 
= das in dieſer Verſchiedenheit der Stände feinen Grund 
nicht hat. 

a Ernſt. Wenn ich dir doch widerfprechen konnte! — Aber 
was hatte ich fuͤr Urſache, dir uͤberhaupt zu widerſprechen? — 
Nun ja! die Menſchen find nur durch Trennung zu vereinigen! 
nur durch unaufhörliche Trennung in Vereinigung zu erhalten! 
Das iſt nun einmal ſo. Das kann nun nicht anders ſein. 

Falk. Das ſage ich eben! 

Ernſt. Alſo, was willſt du damit? Mir das buͤrgerliche 
Leben dadurch verleiden? Mich wuͤnſchen machen, daß den Men⸗ 
ſchen der Gedanke, ſich in Staaten zu vereinigen, nie möge ge⸗ 
kommen ſein? 1 

Falk. Verkennſt du mich ſo weit? — Wenn die buͤrger⸗ 
liche Geſellſchaft auch nur das Gute hätte, daß allein in ihr die 
menſchliche Vernunft angebauet werden kann: ich wuͤrde ſie auch 
bei weit größern Uebeln noch ſegnen. 

Ernſt. Wer des Feuers genießen will, fagt das Sprich: 
wort, muß ſich den Rauch gefallen laſſen. 

Falk. Allerdings! — Aber weil der Rauch bei dem Feuer 
unvermeidlich iſt: durfte man darum keinen Rauchfang erfinden? 
Und der den Rauchfang erfand, war der darum ein Feind des 
Feuers? — Sieh, dahin wollte ich. 4 

Ernſt. Wohin? — Ich verſtehe dich nicht. 

Falk. Das Gleichniß war doch ſehr paſſend. — Wenn 
die Menſchen nicht anders in Staaten vereinigt werden konn⸗ 
ten, als durch jene Trennungen: werden ſie darum gut, jene 
Trennungen? j 

Ernſt. Das wohl nicht. 

Falk. Werden ſie darum heilig, jene Trennungen? 

Ernſt. Wie heilig? 

Falk. Daß es verboten fein follte, Hand an fie zit legen? 

Ernſt. In Abſicht . 

Falk. In Abſicht, ſie nicht groͤßer einreißen zu laſſen, 
als die Nothwendigkeit erfordert. In Abſicht, ihre Folgen ſo 
unſchaͤdlich zu machen, als möglich. 

Ernſt. Wie könnte das verboten ſein? 

Falk. Aber geboten kann es doch auch nicht ſein; durch 
buͤrgerliche Geſetze nicht geboten! — Denn buͤrgerliche Geſetze 
erſtrecken ſich nie uͤber die Grenzen ihres Staats. Und dieſes 
würde nun gerade außer den Grenzen aller und jeder Staaten 


Johann Gotthold Ephraim Leffing. 


liegen. — Folglich kann es nur ein Opus supererogatum fein: 
und es wäre bloß zu wuͤnſchen, daß ſich die Weifeften und Be⸗ 
ſten eines jeden Staates dieſem Operi supererogato freiwillig 
unterzogen. 

Ernſt. Bloß zu wuͤnſchen; aber recht ſehr zu wuͤnſchen. 
Falk. Ich daͤchte! Recht ſehr zu wuͤnſchen, daß es in 
jedem Staate Manner geben möchte, die über die Vorurtheile 
der Volkerſchaft hinweg wären, und genau wuͤßten, wo Patrio⸗ 
tismus, Tugend zu ſein aufhört. 

Ernſt. Recht ſehr zu wuͤnſchen! 

Falk. Recht ſehr zu wuͤnſchen, daß es in jedem Staate 
Männer geben möchte, die dem Vorurtheile ihrer angebornen Re⸗ 
ligion nicht unterlagen; nicht glaubten, daß alles nothwendig gut 
und wahr ſein muͤſſe, was fie für gut und wahr erkennen. 

Ernſt. Recht ſehr zu wuͤnſchen! 

Falk. Recht ſehr zu wuͤnſchen, daß es in jedem Staate 
Maͤnner geben mochte, welche buͤrgerliche Hoheit nicht blendet, 
und: bürgerliche Geringfuͤgigkeit nicht ekelt; in deren Geſellſchaft 
der Hohe ſich gern herablaͤßt, und der Geringe ſich dreiſt erhebt. 

Ernſt. Recht ſehr zu wuͤnſchen! A 

Falk. Und wenn er erfüllt wäre, dieſer Wunſch? 

Ernſt. Erfuͤllt? — Es wird freilich hier und da, dann 
und wann, einen ſolchen Mann geben. 

Falk. Nicht bloß hier und da; nicht bloß dann und wann. 

Ernſt. Zu gewiſſen Zeiten, in gewiſſen Laͤndern auch 
mehrere. 5 5 

Falk. Wie; wenn es dergleichen Maͤnner jetzt uͤberall 
gäbe? zu allen Zeiten nun ferner geben müßte? 

Ernſt. Wollte Gott! 

Falk. Und dieſe Maͤnner nicht in einer unwirkſamen Zer⸗ 
ſtreuung lebten? nicht immer in einer unſichtbaren Kirche ? 

Ernſt. Schöner Traum! 

Falk. Daß ich es kurz mache. — Und dieſe Maͤnner die 
Freimaurer waͤren? 

Ernſt. Was ſagſt du? { 5 

Falk. Wie, wenn es die Freimaurer wären, die ſich mit 
zu ihrem Geſchaͤfte gemacht haͤtten, jene Trennungen, wodurch 
die Menſchen einander fo fremd werden, fo eng als möglich wie⸗ 
der zuſammen zu ziehen? 

Ernſt. Die Freimaurer? 

Falk. Ich ſage: mit zu ihrem Geſchaͤfte. 

Ernſt. Die Freimaurer? 

Falk. Ach! verzeih! — Ich hatte es ſchon wieder ver⸗ 
geſſen, daß du von den Freimaurern weiter nichts hören willſt. 
— Dort winkt man uns eben zum Fruͤhſtuͤcke. Komm! 

Ernſt. Nicht doch! — Noch einen Augenblick! — Die 
Freimaurer, ſagſt du — 5 : 

Falk. Das Geſpraͤch brachte mich wider Willen auf fie 
zuruck. Verzeih! — Komm! Dort, in der groͤßern Geſellſchaft, 
Zac wir bald Stoff zu einer tauglichern Unterredung finden. 

omm! 


b Drittes Geſpraͤch. 
Ernſt. Du biſt mir den ganzen Tag im Gedraͤnge der 
Geſellſchaft ausgewichen. Aber ich verfolge dich in dein Schlaf⸗ 
immer. 
i Falk. Haft du mir fo etwas Wichtiges zu ſagen? Der 
bloßen Unterhaltung bin ich auf heute muͤde. 
Ernſt. Du ſpotteſt meiner Neugierde. 
Falk. Deiner Neugierde? 
1 ſt. Die du dieſen Morgen ſo meiſterhaft zu erregen 
wußteſt. 
Falk. Wovon ſprachen wir dieſen Morgen ? 
Ernſt. Von den Freimaurern. 
Falk. Nun? — Ich habe dir im Rauſche des Pyrmonter 
doch nicht das Geheimniß verrathen? 
Ernſt. Das man, wie du ſagſt, gar nicht verrathen kann. 
alk. Nun freilich; das beruhigt mich wieder. 
enft. Aber du haſt mir doch über die Freimaurer etwas 
geſagt, das mir unerwartet war; das mir auffiel; das mich 
denken machte. 
Falk. und was war das? 
1. O quäle mich nicht! — Du erinnerſt dich deſſen 
ewiß. 
2 Falk. Jaz es fällt mir nach und nach wieder ein. — Und 
das war es, was dich den ganzen langen Tag unter deinen 
Freunden und Freundinnen fo abweſend machte? 
Ernſt. Das war es! — und ich kann nicht einſchlafen, 
wenn du mir wenigſtens nicht noch eine Frage beantworteſt. 
Falk. Nach dem die Frage ſein wird. f 
Ernſt. Woher kannſt du mir aber beweiſen, wenigſtens 
nur wahrſcheinlich machen, daß die Freimaurer wirklich jene großen 
und würdigen Abſichten haben? 
Falk. Habe ich dir von ihren Abſichten geſprochen? Ich 
wüßte nicht. — Sondern da du dir gar keinen Begriff von den 
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wahren Thaten der Freimaurer machen konnteſt, habe ich dich 
bloß auf einen Punkt aufmerkſam machen wollen, wo noch fo 
vieles geſchehen kann, wovon ſich unſere ſtaatsklugen Köpfe gar 
nichts träumen laſſen. — Vielleicht, daß die Freimaurer da her⸗ 
um arbeiten. — Vielleicht! da herum! — Nur um dir dein Vor⸗ 
urtheil zu benehmen, daß alle baubeduͤrftigen Plaͤtze ſchon ausge⸗ 
funden und beſetzt, alle noͤthigen Arbeiten ſchon unter die erfor⸗ 
derlichen Hände vertheilt wären, 

Ernſt. Wende dich jetzt, wie du willſt. — Genug, ich 

denke mir nun aus deinen Reden die Freimaurer als Leute, die 
es freiwillig uͤber ſich genommen haben, den unvermeidlichen 
Uebeln des Staats entgegen zu arbeiten. 
„Falk. Dieſer Begriff kann den Freimaurern wenigſtens 
keine Schande machen. — Bleib dabei! — Nur faſſe ihn recht. 
Menge nichts hinein, was nicht hinein gehort. — Den unver⸗ 
meidlichen Uebeln des Staats! — Nicht dieſes und jenes Staats. 
Nicht den unvermeidlichen Uebeln, welche, eine gewiſſe Staats⸗ 
verfaſſung einmal angenommen, aus dieſer angenommenen Staats⸗ 
verfaſſung nun nothwendig folgen. Mit dieſen giebt ſich der 
Freimaurer niemals ab; wenigſtens nicht als Freimaurer. Die 
Linderung und Heilung dieſer uͤberlaͤßt er dem Bürger, der ſich 
nach ſeiner Einſicht, nach ſeinem Muthe, auf ſeine Gefahr da⸗ 
mit befaſſen mag. Uebel ganz anderer Art, ganz hoherer Art, 
ſind der Gegenſtand ſeiner Wirkſamkeik. 

Ernſt. Ich habe das ſehr wohl begriffen. — Nicht Uebel, 
welche den mißvergnuͤgten Buͤrger machen, ſondern Uebel, ohne 
welche auch der gluͤcklichſte Buͤrger nicht ſein kann. / 


Falk. Recht! Diefen entgegen — wie fagteft du? — ent⸗ 
gegen zu arbeiten? 

Ernſt. Ja! 

Falk. Das Wort ſagt ein wenig viel. — Entgegen ar⸗ 


beiten! — um ſie vollig zu heben? — Das kann nicht ſein. 

Denn man wuͤrde den Staat ſelbſt mit ihnen zugleich vernichten. 

Sie muͤſſen nicht einmal denen mit eins merklich gemacht wer⸗ 

den, die noch gar keine Empfindung davon haben. KHöchftens 

dieſe Empfindung in dem Menſchen von weitem veranlaſſen, ihr 

Aufkeimen beguͤnſtigen, ihre Pflanzen verſetzen, begaͤten, beblat⸗ 

ten — kann hier entgegenarbeiten heißen. — Begreifſt du nun, 

warum ich fagte, ob die Freimaurer ſchon immer thaͤtig wären, 
daß Jahrhunderte dennoch vergehen könnten, ohne daß ſich ſagen 
laſſe, das haben ſie gethan. 

Ernſt. und verſtehe auch nun den zweiten Zug des Raͤth⸗ 
ſels. — Gute Thaten, welche gute Thaten entbehrlich machen ſollen. 

Falk. Wohl! — Nun geh, und ſtudire jene Uebel, und 
lerne fie alle kennen, und waͤge alle ihre Einfluͤſſe gegen einan⸗ 
der ab, und ſei verſichert, daß dir dieſes Studium Dinge auf⸗ 
ſchließen wird, die in Tagen der Schwermuth die niederſchlagend⸗ 
ſten, unaufloͤslichſten Einwuͤrfe wider Vorſehung und Tugend 
zu ſein ſcheinen. Dieſer Aufſchluß, dieſe Erleuchtung wird dich 
ruhig und gluͤcklich machen; — auch ohne Freimaurer zu 

eißen. 

Ernſt. Du legſt auf dieſes heißen ſo viel Nachdruck. 
Falk. Weil man etwas ſein kann, ohne es zu heißen. 
Ernſt. Gut das! ich verſtehe. — Aber auf meine Frage 

wieder zu kommen, die ich nur ein wenig anders einkleiden muß. 

Da ich ſie doch nun kenne, die Uebel, gegen welche die Frei⸗ 

maurerei angeht — 

Falk. Du kennſt ſie? 

Ernſt. Haft du mir fie nicht ſelbſt genannt? 

Falk. Ich habe dir einige zur Probe namhaft gemacht. 
Nur einige von denen, die auch dem kurzſichtigſten Auge ein⸗ 
leuchten: nur einige von den unſtreitigſten, weit umfaſſendſten. 
— Aber wie viele find nicht noch übrig, die, ob fie ſchon nicht 
ſo einleuchten, nicht ſo unſtreitig ſind, nicht ſo viel umfaſſen, 
dennoch nicht weniger gewiß, nicht weniger nothwendig ſind! 5 

Ernſt. So laß mich meine Frage denn bloß auf diejeni- 
gen Stuͤcke einſchraͤnken, die du mir ſelbſt namhaft gemacht haft. 
— Wie beweiſeſt du mir auch nur von dieſen Stuͤcken, daß die 
Freimaurer wirklich ihr Abſehn darauf haben? — Du ſchweigſt? 
— Du ſinnſt nach? . 24 

Falk. Wahrlich nicht dem, was ich auf dieſe Frage zu 
antworten hätte! — Aber ich weiß nicht, was ich mir für Ur⸗ 
ſachen denken ſoll, warum du mir dieſe Frage thuſt? 

Ernſt. und du willſt mir meine Frage beantworten, wenn 
ich dir die Urſachen derſelben ſage? 

Falk. Das verſpreche ich dir. 2 

Ernſt. Ich kenne und fürchte deinen Scharfſinn. 

Falk. Meinen Scharfſinn? nu : 

Ernſt. Ich fuͤrchte, du verkaufſt mir deine Spekulation 
fuͤr Thatſache. r 

Falk. ee 1 2 

Ernſt. Beleidigt dich das? ; 

Fall. Vielmehr muß ich dir danken, daß du Scharfſinn 
nennſt, was du ganz anders hätteſt benennen konnen. 

Ernſt. Gewiß nicht. Sondern ich weiß, wie leicht der 
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Scharfſinnige ſich ſelbſt betruͤgt; wie leicht er andern Leuten 

Plane und Abſichten leiht und unterlegt, an die ſie nie gedacht haben. 
Falk. Aber woraus ſchließt man auf der Leute Plane und 

Abſichten? Aus ihren einzelnen Handlungen doch wohl? 

Ernſt. Woraus ſonſt? — Und hier bin ich wieder bei 
meiner Frage. — Aus welchen einzelnen, unſtreitigen Handlun⸗ 
gen der Freimaurer iſt abzunehmen, daß es auch nur mit ihr 
Zweck iſt, jene von dir benannte Trennung, welche Staat und 
Staaten unter den Menſchen nothwendig machen muͤſſen, durch 
ſich und in ſich wieder zu vereinigen? 

Falk. Und zwar ohne Nachtheil dieſes Staats und dieſer 
Staaten. 

Ernſt. Deſto beſſer! — Es brauchen auch vielleicht nicht 
Handlungen zu ſein, woraus jenes abzunehmen. Wenn es nur 
gewiſſe Eigenthuͤmlichkeiten, Beſonderheiten ſind, die dahin leiten, 
oder daraus entſpringen. — Von dergleichen muͤßteſt du ſogar 
in deiner Spekulation ausgegangen ſein; geſetzt, daß dein Sy⸗ 
ſtem nur Hypotheſe waͤre. 

Falk. Dein Mißtrauen äußert ſich noch. — Aber ich hoffe, 
es ſoll ſich verlieren, wenn ich dir ein Grundgeſetz der Frei⸗ 
maurer zu Gemuͤthe führe. 

Ernſt. Und welches? 

Falk. Aus welchem ſie nie ein Geheimniß gemacht haben. 
Nach welchem ſie immer vor den Augen der ganzen Welt ge⸗ 
handelt haben. 

Ernſt. Das iſt? x 

Falk. Das iſt, jeden würdigen Mann von gehöriger Anz 
lage, ohne Unterſchied des Vaterlandes, ohne Unterſchied der Re⸗ 
ligion, ohne Unterfchied feines bürgerlichen Standes, in ihren 
Orden aufzunehmen. 

Ernſt. Wahrhaftig! 

Falk. Freilich ſcheint dieſes Grundgeſetz dergleichen Maͤn⸗ 
ner, die uͤber jene Trennungen hinweg ſind, vielmehr bereits 
voraus zu ſetzen, als die Abſicht zu haben, ſie zu bilden. Allein 
das Nitrum muß ja wohl in der Luft ſein, ehe es ſich als Sal⸗ 
peter an den Waͤnden anlegt. 

Ernſt. O ja! 

Falk. und warum ſollten die Freimaurer ſich nicht hier einer ge⸗ 
woͤhnlichen Liſt haben bedienen duͤrfen? — Daß man einen Theil ſei⸗ 
ner geheimen Abſichten ganz offenbar treibt, um den Argwohn irre 
zu fuͤhren, der immer ganz etwas anders vermuthet, als er ſieht. 

Ernſt. Warum nicht? 

Falk. Warum ſollte der Kuͤnſtler, der Silber machen 
kann, nicht mit altem Bruchſilber handeln, damit man ſo weni⸗ 
ger argwohne, daß er es machen kann? 
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Ernſt. Warum nicht? 

Falk. Ernſt! — Hörft du mich? — Du antworteſt im 
Traume, glaube ich. 

Ernſt. Nein, Freund! — Aber ich habe genug; genug 


auf dieſe Nacht. 
nach der Stadt. 
Falk. Schon? Und warum ſo bald? 
Ernſt. Du kennſt mich, und fragſt? 
deine Brunnenkur noch? 2 
Falk. Ich habe fie vorgeftern erſt angefangen. 
Ernſt. So ſehe ich dich vor dem Ende derſelben noch 
wieder. — Lebe wohl! gute Nacht! 
Falk. Gute Nacht! lebe wohl! 


Zur Nachricht. 
Der Funke hatte gezündet: — Ernſt ging, und ward Freimaurer. Was 
er fürs erſte da fand, iſt der Stoff eines vierten und fünften Geſprächs, mit 
welchem — ſich der Weg ſcheidet. 


Fortſetzung (1780). 
Vorrede eines Dritten. 

Der Verfaſſer der erſten drei Geſpräche hatte dieſe Fort⸗ 
ſetzung, wie man weiß, im Manuſkripte, zum Drucke fertig lie⸗ 
gen, als derſelbe hoͤhern Orts einen bittenden Wink bekam, 
dieſelbe nicht bekannt zu machen. 

Vorher aber hatte er dies vierte und fuͤnfte Geſpraͤch eini⸗ 
gen Freunden mitgetheilt, welche, vermuthlich ohne ſeine Erlaub⸗ 
niß, Abſchriften davon genommen hatten. Eine dieſer Abſchrif⸗ 
ten war dem jetzigen Herausgeber durch einen ſonderbaren Zufall 
in die Haͤnde gefallen. Er bedauerte, daß ſo viel herrliche Wahr⸗ 
heiten unterdruͤckt werden ſollten, und beſchloß, das Manuſkript, 
ohne Winke zu haben, drucken zu laſſen. 

Wenn die Begierde, Licht über fo wichtige Gegenſtaͤnde all⸗ 
gemeiner verbreitet zu ſehen, nicht dieſe Freiheit hinlaͤnglich ent⸗ 
ſchuldigt; ſo laͤßt ſich nichts weiter zur Vertheidigung derſelben 
ſagen, als daß der Herausgeber kein aufgenommener Maurer iſt. 

Uebrigens wird man doch finden, daß er, aus Vorſicht und 
Achtung gegen einen gewiſſen Zweig dieſer Geſellſchaft, einige 
Namen, welche ganz ausgeſchrieben waren, bei der Herausgabe 
nicht genannt hat. 


Morgen, mit dem fruͤhſten, kehre ich wieder 


Wie lange dauert 
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Viertes Geſpraͤch. 

Falk. Ernſt! Willkommen! Endlich wieder einmal! Ich 
habe meine Brunnenkur laͤngſt beſchloſſen. 

Ernſt. und befindeſt dich wohl darauf? Ich freue mich. 

Falk. Was iſt das? Man hat mir ein: „ich freue 
mich“ aͤrgerlich ausgeſprochen. 

Ernſt. Ich bin es auch, und es fehlt wenig, daß ich es 
nicht uͤber dich bin. ? 

Falk. Ueber mich? 

Ernſt. Du haſt mich zu einem albernen Schritte verlei⸗ 
tet. — Sieh her! — Gieb mir deine Hand! — Was ſagſt du? 
— Du zuckſt die Achſeln? Das hätte mir noch gefehlt. 

Falk. Dich verleitet? 

Ernft. Es kann fein, ohne daß du es gewollt haft. 

Falk. Und ſoll doch Schuld haben? . 

Ernſt. Der Mann Gottes fpricht dem Volke von einem 
Lande, da Milch und Honig innen fließt, und das Volk ſoll ſich 
nicht darnach ſehnen? Und ſoll uͤber den Mann Gottes nicht 
murren, wenn er ſie, anſtatt in dieſes gelobte Land, in duͤrre 
Wuͤſten fuͤhrt? j 

Falk. Nun, nun! der Schade kann doch fo groß nicht 
ſein. — Dazu ſehe ich ja, daß du ſchon bei den Graͤbern 
unferer Vorfahren gearbeitet Haft. 

Ernſt. Aber ſie waren nicht mit Flammen, ſondern 
mit Rauch umgeben. 

Falk. So warte, bis der Rauch ſich verzieht, und die 
Flamme wird leuchten und waͤrmen. 

Ernſt. Der Rauch wird mich erſticken, ehe mir die Flamme 
leuchtet, und warmen, ſehe ich wohl, werden ſich Andere an ihr, 
die den Rauch beſſer vertragen können. 

Falk. Du ſprichſt doch nicht von Leuten, die ſich vom 
Rauch gern beißen laſſen, wenn es nur der Rauch einer fremden 
fetten Kuͤche iſt? 5 

Ernſt. Du kennſt ſie alſo doch? 

Falk. Ich habe von ihnen gehört. 

Ernſt. um ſo mehr, was konnte dich bewegen, mich auf 
dies Eis zu führen? Mir dazu Sachen vorzuſpiegeln, deren un⸗ 
grund du nur allzu wohl wußteſt? 

Falk. Dein Verdruß macht dich ſehr ungerecht. — Ich 
ſollte mit dir von der Freimaurerei geſprochen haben, ohne es 
auf mehr als eine Art zu verſtehen zu geben, wie unnuͤtz es ſei, 
daß jeder ehrliche Mann ein Freimaurer werde — wie unnoͤthig 
nur? — ja, wie ſchaͤdlich. — 

Ernſt. Das mag wohl fein. 

Falk Ich ſollte dir nicht geſagt haben, daß man die hoͤch⸗ 

ſten Pflichten der Maurerei erfüllen konne, ohne ein Freimaurer 
zu heißen? 
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weißt ja wohl, wenn meine Phantaſie einmal den Fittig aus⸗ 
breitet, einen Schlag damit thut — kann ich ſie halten? — Ich 
werfe dir nichts vor, als daß du ihr eine ſolche Lockſpeiſe zeige 
teſt. — 

Falk. Die du zu erreichen doch auch ſehr bald muͤde ge— 
worden. — Und warum ſagteſt du mir nicht ein Wort von dei⸗ 
nem Vorſatze? 

Ernſt. Wuͤrdeſt du mir davon abgerathen haben? 

Falk. Ganz gewiß! — Wer wollte einem raſchen 
Knaben, weil er dann und wann noch fällt, den 
Gaͤngelwagen wieder einſchwatzen? — Ich mache dir 
kein Compliment; du warſt ſchon zu weit, um von da wieder 
abzugehen. Gleichwohl konnte man mit dir keine Ausnahme ma⸗ 
chen. Den Weg muͤſſen Alle betreten. 

Ernſt. Es ſollte mich auch nicht reuen, ihn betreten zu 
haben, wenn ich mir nur von dem noch uͤbrigen Wege noch mehr 
zu verſprechen hätte, Aber Vertroͤſtungen, und wieder Vertro⸗ 
ſtungen, und nichts als Vertroͤſtungen! 8 

Falk. Wenn man dich doch ſchon vertröſtet! Und auf 
was vertröftet man dich denn? 0 

Ernſt. Du weißt ja wohl, auf die ſchottiſche Maurerei, 
auf die ſchottiſchen Ritter. 

Falk. Nun ja, ganz recht. — Aber weſſen hat ſich denn 
der ſchottiſche Ritter zu troͤſten? 

Ernſt. Wer das wuͤßte! 

Falk. und deines Gleichen, die andern Neulinge des Drs 
dens, wiſſen denn die auch nichts? g 

Ernſt. O die! die wiſſen ſo viel! — Der Eine will Gold 
machen, der Andere will Geiſter beſchwöͤren, der Dritte will die 
** wieder herſtellen. — Du laͤchelſt — und laͤchelſt nur? — 

Falk. Wie kann ich anders? 11 

Ernſt. unwillen bezeigen uͤber ſolche Querköpfe. 

Falk. Wenn mich nicht Eins mit ihnen wieder verſöhnte. 

Ernſt. Und was? i 

Falk. Daß ich in allen diefen Traͤumereien Streben nach 
Wirklichkeit erkenne, daß ſich aus allen dieſen Irrwegen noch 
abnehmen läßt, wohin der wahre Weg geht. 
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Ernſt. Auch aus der Goldmacherei? 

Falk. Auch aus der Goldmacherei. Ob ſich wirklich Gold 
machen läßt, oder nicht machen laͤßt, gilt mir gleich viel. Aber 
ich bin ſehr verſichert, daß vernünftige Menſchen nur in Rück⸗ 
ſicht auf Freimaurerei es machen zu konnen wuͤnſchen werden. 
Auch wird der erſte der beſte, dem der Stein der Weiſen zu 
Theil wird, in dem naͤmlichen Augenblicke Freimaurer. — und 
es iſt doch ſonderbar, daß dieſes alle Nachrichten beſtaͤtigen, mit 
welchen ſich die Welt von wahren oder vermeintlichen Goldma⸗ 
chern traͤgt. 0 N 

Ernſt. und die Geifterbefchwörer ? 

Falk. Von ihnen gilt ungefähre das naͤmliche. — Unmöge 
lich konnen Geiſter auf die Stimme eines andern Menſchen hoͤ⸗ 
ren, als eines Freimaurers. 

Ernſt. Wie ernſthaft du ſolche Dinge ſagen kannſt! — 

Ei Bei allem, was heilig ift! nicht ernſthafter, als 
ſte ſind. 

f 8 ft. Wenn das ware! — Aber endlich die neuen ***, 
wenn Gott will? 

Falk. Vollends die! 

Ernſt. Siehſt du! Von denen weißt du nichts zu ſagen. 
Denn *** waren doch einmal, Goldmacher aber und Geiſter⸗ 
beſchwörer gab es vielleicht nie. Und es laͤßt ſich freilich beſſer 
ſagen, wie die Freimaurer ſich zu ſolchen Weſen der Einbildung 
verhalten, als zu wirklichen. 

Falk. Allerdings kann ich mich hier nur in einem Di⸗ 
lemma ausdruͤcken: Entweder, oder — 

Ernſt. Auch gut! Wenn man nur wenigſtens weiß, daß 
unter zwei Sägen einer wahr iſt: Nun! Entweder dieſe ** * 
would be — 

Falk. Ernſt! Eh du noch eine Spötterei völlig aus: 
ſagſt! Auf mein Gewiſſen! — Dieſe — eben dieſe ſind entweder 
gewiß auf dem rechten Wege, oder ſo weit davon entfernt, daß 
ihnen auch nicht einmal die Hoffnung mehr uͤbrig iſt, jemals 
darauf zu gelangen. a 8 

Ernſt. Ich muß das fo mit anhören. Denn dich um 
eine nähere Erklärung zu bitten — 

Falk. Warum nicht? Man hat lange genug aus Heime 
lichkeiten das Geheimniß gemacht. 

Ernſt. Wie verſtehſt du das? 

Falk. Das Geheimniß der Freimaurerei, wie ich dir ſchon 
geſagt habe, iſt das, was der Freimaurer nicht über feine Lip⸗ 
ven bringen kann, wenn es auch möglich waͤre, daß er es 
wollte. Aber Heimlichkeiten ſind Dinge, die ſich wohl ſagen 
laſſen, und die man nur zu gewiſſen Zeiten, in gewiſſen Laͤn⸗ 
dern, theils aus Neid verhehlte, theils aus Furcht verbiß, theils 
aus Klugheit verſchwieg. 

Ernſt. Zum Exempel? 

Falk. Zum Exempel! Gleich dieſe Verwandtſchaft unter 
** * und Freimaurern. Es kann wohl fein, daß es einmal 
nöthig und gut war, ſich davon nichts merken zu laſſen. — Aber 
jetzt — jetzt kann es im Gegentheil hoͤchſt verderblich werden, 
wenn man aus dieſer Verwandtſchaft noch laͤnger ein Geheimniß 
macht. Man muͤßte ſie vielmehr laut bekennen, und nur den 
gehörigen Punkt beſtimmen, in welchem die ** die Freimau⸗ 
rerei ihrer Zeit waren. 

Ernſt. Darf ich ihn wiſſen, dieſen Punkt? 

Falk. Lies die Geſchichte der *** mit Bedacht! Du mußt 
ihn errathen. Auch wirſt du ihn gewiß errathen, und eben das 
a die Urſache, warum du kein Freimaurer haͤtteſt werden 
muͤſſen. 

Ernſt. Daß ich nicht den Augenblick unter meinen Büchern 
ſitze! — Und wenn ich ihn errathe, willſt du mir geſtehen, daß ich 
ihn errathen habe? 8 * 

Falk. Du wirſt zugleich finden, daß du dieſes Geſtändniß 
nicht brauchſt. — Aber auf mein Dilemma wieder zuruͤckzukom⸗ 
men! Eben dieſer Punkt iſt es allein, woraus die Entſcheidung 
deſſelben zu holen iſt. — Sehen und fuͤhlen alle Freimaurer, wel⸗ 
che jetzt mit den *** ſchwanger gehen, dieſen rechten Punkt; 
Wohl ihnen! Wohl der Welt! Segen zu allem, was ſie thun, 
Segen zu allem, was ſie unterlaſſen! — Erkennen und fühlen ſie 
ihn aber nicht, jenen Punkt; hat ſie ein bloßer Gleichlaut ver⸗ 
führt; hat fie bloß der Freimaurer, der im ** arbeitet, 
auf die * gebracht; haben fie ſich nur in das ... auf dem 
. .. vergafft; möchten fie gern einträgliche .... fette Pfründen 
ſich und ihren Freunden zutheilen konnen: — nun, ſo ſchenke 
uns der Himmel recht viel Mitleid, damit wir uns des Lachens 
enthalten könnten. 

Ernſt. Sieh 1 du kannſt doch noch warm und bitter werden. 

Falk. Leider! — Ich danke dir für deine Bemerkung, und 
bin nun wieder, wie Eis. 

Ernſt. und was meinſt du wohl, welcher von den beiden 
Fallen der Fall diefer Herren iſt? 

Falk. Ich fuͤrchte der letztere. Möchte ich mich betrügen! 
— Denn wenn es der erſte wäre, wie konnten fie einen fo ſeltſamen 
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Anſchlag haben? — die *** wieder herzuſtellen! — Jener große 
Punkt, in welchem die „** Freimaurer waren, hat nicht mehr 
Statt. Wenigſtens iſt Europa laͤngſt daruͤber hinaus, und bedarf 
darin weiter keines außerordentlichen Vorſchubs. — Was wollen 
ſie alſo? Wollen ſie auch ein Schwamm werden, den die Großen 
einmal ausdrucken? — Doch, an wen dieſe Frage? Und wider 
wen? Haſt du mir denn geſagt — haft du mir ſagen konnen, 
daß mit dieſen Grillen von Goldmachern, Geiſterbannern, ***, 
ſich andere, als die Neulinge des Ordens ſchleppen? — Aber Kinder 
werden Maͤnner. = Laß fie nur! — Genug, wie gefagt, daß ich 
ſchon in dem Spielzeuge die Waffen erblicke, welche einmal die 
Maͤnner mit ſicherer Hand fuͤhren werden. 

Ernſt. Im Grunde, mein Freund, ſind es auch nicht dieſe 
Kindereien, die mich unmuthig machen. Ohne zu vermuthen, daß 
etwas Ernſthaftes hinter ihnen fein konnte, ſahe ich über fie weg 
— Tonnen, dachte ich, den jungen Wallfiſchen ausgeworfen! — 
Aber was mich nagt, iſt das: daß ich überall nichts ſehe, überall 
nichts Höre, als dieſe Kindereien, daß von dem, deſſen Erwartung 
du in mir erregteſt, keiner etwas wiſſen will. Ich mag dieſen 
Ton angeben, jo oft ich will, gegen wen ich will; niemand will 
einſtimmen, immer und aller Orten das tiefſte Stillſchweigen. 

Falk. Du meinſt — 

Ernſt. Jene Gleichheit, die du mir als Grundgeſetz des 
Ordens angegeben; jene Gleichheit, die meine ganze Seele mit fo 
unerwarteter Hoffnung erfuͤllte, mit der Hoffnung, ſie endlich in 
Geſellſchaft von Menſchen athmen zu koͤnnen, die über alle buͤrger⸗ 
lichen Modifikationen hinweg zu denken verſtehen, ohne ſich an einer 
zum Nachtheil eines Dritten zu verſuͤndigen — 

Falk. Nun? 

Ernſt. Sie waͤre noch, wenn ſie jemals geweſen! — Laß 
einen aufgeklaͤrten Juden kommen, und ſich melden! „Ja,“ heißt 
es, „ein Jude? Chriſt wenigſtens muß freilich der Freimaurer 
ſein.“ Es iſt nun gleichviel, was fuͤr ein Chriſt. 
„Ohne Unterfchied der Religion, heißt nur, ohne Unterſchied der 
drei im heiligen roͤmiſchen Reiche öffentlich geduldeten Religionen.“ 
— Meinſt du auch ſo? 

Falk. Ich nun wohl nicht. 

Ernft. Laß einen ehrlichen Schuſter, der bei feinem Leiſten 
Muße genug hat, manchen guten Gedanken zu haben (waͤre es 
auch ein Jacob Boͤhme und Hans Sachſe), laß ihn kommen, und 
ſich melden! „Ja,“ heißt es, „ein Schuſter!“ freilich ein Schu⸗ 
ſter. — Laß einen treulich erfahrnen Dienſtboten kommen und ſich 
melden. — „Ja,“ heißt es, „dergleichen Leute freilich, die ſich die 
Farbe zu ihrem Rocke nicht ſelbſt waͤhlen. — Wir ſind unter uns 
ſo gute Geſellſchaft — 

Falk. Und wie gute Geſellſchaft ſind ſie denn? 

Ernſt. Ei nun! Daran habe ich allerdings weiter nichts 
auszuſetzen, als daß es nur gute Geſellſchaft iſt, die man in der 
Welt ſo muͤde wird — Prinzen, Grafen, Herren, Officiere, Raͤthe 
von allerlei Beſchlag, Kaufleute, Kuͤnſtler — alle die ſchwaͤrmen 
freilich ohne Unterſchied des Standes in der Loge unter einander 
durch. — Aber in der That ſind doch alle nur von einem Stande, 
und der iſt leider — — — 

Falk. Das war nun wohl zu'meiner Zeit nicht ſo — Aber 
doch! — Ich weiß nicht, ich kann nur rathen — Ich bin zu lange 
Zeit außer aller Verbindung mit Logen, von welcher Art ſie auch 
fein muͤſſen — In die Loge vorn jetzt, auf eine Zeit, nicht 
koͤnnen zugelaſſen werden, und von der Freimaurerei aus- 
geſchloſſen ſein, ſind doch zwei verſchiedene Dinge. 

Ernſt. Wie ſo? 1 

Falk. Weil Loge ſich zur Freimaurerei verhält, wie Kirche 
zum Glauben. Aus dem äußern Wohlſtande der Kirche iſt für 
den Glauben der Glieder nichts, gar nichts, zu ſchließen. Viel⸗ 
mehr giebt es einen gewiſſen äußerlichen Wohlſtand derſelben, von 
dem es ein Wunder waͤre, wenn er mit dem wahren Glauben be⸗ 
ſtehen konnte. Auch haben ſich beide noch nie vertragen, ſondern 
eins hat das andere, wie die Geſchichte lehrt, immer zu Grunde 
gerichtet. Und fo auch, fürchte ich, fürchte ich — 

Ernſt. Was? 5 

Falk. Kurz! Das Logenweſen, jo wie ich höre, daß es 
jetzt getrieben wird, will mir gar nicht zu Kopfe. Eine Kaſſe ha⸗ 
benz Kapitale machen; dieſe Kapitale belegen; fie auf den beſten 
Pfennig zu benutzen fuchen ; ſich ankaufen wollen; von Königen 
und Fuͤrſten ſich Privilegien geben laſſen; das Anſehen und die 
Gewalt derſelben zu Unterdruͤckung der Bruͤder anwenden, die ei⸗ 
ner andern Obſervanz ſind, als der, die man ſo gern zum Weſen 
der Sache machen möchte — Wenn das in die Laͤnge gut geht! — 
Wie gern will ich falſch prophezeihet haben! 

Ernſt. Je nun! Was kann denn werden? Der Staat 
faͤhrt jetzt nicht mehr ſo zu. Und zudem ſind ja wohl unter den 
Perſonen, die ſeine Geſetze machen oder handhaben, ſelbſt ſchon 
zu viel Freimaurer — u 3 

Falk. Gut! Wenn fie alfo auch von dem Staate nichts zu 
befuͤrchten haben, was denkſt du, wird eine ſolche Verfaſſung fuͤr 
Einfluß auf ſie felbft haben? Gerathen fie dadurch nicht offenbar 
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wieder dahin, wovon ſie ſich losreißen wollten? Werden ſie nicht 
aufhören zu ſein, was ſie ſein wollen? — Ich weiß nicht, ob du 
mich ganz verſtehſt — 

Ernſt. Rede nur weiter! 

Falk. Zwar! — ja wohl — nichts dauert ewig — Viel⸗ 
leicht ſoll dieſes eben der Weg ſein, den die Vorſicht auserſehen, 
dem ganzen jetzigen Schema der Freimaurerei ein Ende zu ma⸗ 

en — : 
Ernſt. Schema der Freimaurerei? Was nennſt du fo? 
Schema? - 

Falk. Nun! Schema, Hülle, Einkleidung. 

Ernſt. Ich weiß noch nicht — 

Falk. Du wirſt doch nicht glauben, daß die Freimaurer 
Freimaurerei geſpielt? N 

Ernſt. Was iſt nun das? Die Freimaurer nicht Freimau⸗ 
rerei geſpielt? 

Falk. Mit andern Worten! Meinſt du denn, daß das, was 
die Freimaurerei iſt, immer Freimaurerei geheißen? — Aber ſieh! 
Schon Mittag vorbei! Da kommen ja bereits meine Gaͤſte! Du 
bleibſt doch? 

Ernſt. Ich wollte nicht, aber ich muß ja nun wohl, denn 
mich erwartet eine doppelte Saͤttigung. 

Falk. Nur bei Tiſche, bitte ich, kein Wort. 
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Falk. Indeß hat freilich die Freimaurerei immer und aller 
Orten ſich nach der buͤrgerlichen Geſellſchaft ſchmiegen und biegen 
muͤſſen; denn dieſe war ſtets die ſtaͤrkere. So mancherlei die buͤr⸗ 
gerliche Geſellſchaft geweſen, ſo mancherlei Formen hat auch die 
Freimaurerei anzunehmen, ſich nicht entbrechen können; nur hatte 
jede neue Form, wie natuͤrlich, ihren neuen Namen. Wie kannſt 
du glauben, daß der Name Freimaurerei aͤlter ſein werde, als die⸗ 
jenige herrſchende Denkungsart der Staaten, nach der ſie genau 
abgewogen worden? 

Ernſt. Und welches iſt dieſe herrſchende Denkungsart? 

Falk. Das bleibt deiner eigenen Nachforſchung uͤberlaſſen. 
— Genug, wenn ich dir ſage, daß der Name Freimaurer, ein Glied 
unſerer geheimen Verbruͤderung anzuzeigen, vor dem Anfange die⸗ 
ſes laufenden Jahrhunderts nie gehört worden. Er kommt zu⸗ 
verlaͤſſig vor dieſer Zeit in keinem gedruckten Buche vor, und den 
will ich ſehen, der mir ihn auch nur in einer geſchriebenen Altern 
Urkunde zeigen will. . 

Ernſt. Das heißt: den deutſchen Namen. 

Falk. Nein, nein! auch das urſpruͤngliche Free- Mason, 
fo wie alle darnach gemodelten Ueberſetzungen, in welcher Sprache 
es auch ſein mag. 

Ernſt. Nicht doch! — Beſinne dich. — In keinem ge⸗ 
gruckten Buche vor dem Anfange des laufenden Jahrhunderts? In 


keinem? 
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Ernſt. Endlich find fie fort! — O die Schwaͤtzer! — Und 
merkteſt du denn nicht, oder wollteſt du denn nicht merken, daß der 
eine mit der Warze an dem Kinn — heiße er, wie er will! — ein 
Freimaurer iſt? Er klopfte ſo oft an. 

Falk. Ich hörte ihn wohl. Ich merkte ſogar in ſeinen 
Reden, was dir wohl nicht ſo aufgefallen — Er iſt von denen, die 
in Europa fuͤr die Amerikaner fechten — 

Ernſt. Das wäre nicht das Schlimmſte an ihm. 

Falk. und hat die Grille, daß der Kongreß eine Loge iſt; 
daß . endlich die Freimaurerei ihr Reich mit gewaffneter Hand 

ruͤndet. 
2 Ernſt. Giebt es auch ſolche Träumer? 

Falk. Es muß doch wohl. 

Ernſt. Und woraus nimmſt du dieſen Wurm ihm ab? 

Falk. Aus einem Zuge, der dir auch ſchon einmal kenntlich 
werden wird. 

Ernſt. Bei Gott! wenn ich wuͤßte, daß ich mich in den 
Freimaurern gar ſo betrogen haͤtte! — 

Falk. Sei ohne Sorge. Der Freimaurer erwartet ruhig 
den Aufgang 'der Sonne, und läßt die Lichter brennen, fo lange fie 
wollen und konnen. — Die Lichter austöfchen, und wenn fie auss 
gelöfcht find, erſt wahrnehmen, daß man die Stuͤmpfe doch wieder 
anzuͤnden, oder wohl gar andere Lichter wieder aufſtecken muß: das 
iſt der Freimaurer Sache nicht. 

Ernſt. Das denke ich auch. — Was Blut koſtet, iſt gewiß 
kein Blut werth. t 

Falk. Vortrefflich! — Nun frage, was du willſt! Ich 
muß dir antworten. 

Ernſt. So wird meines Fragens kein Ende ſein. 

Falk. Nur kannſt du den Anfang nicht finden. 

Ernſt. Verſtand ich dich, oder verſtand ich dich nicht, als 
wir unterbrochen wurden? Widerſprichſt du dir, oder widerſprichſt 
du dir nicht? — Denn allerdings, als du mir einmal ſagteſt: 
die Freimaurerei ſei immer geweſen, verſtand ich 
es alſo, daß nicht allein ihr Weſen, ſondern auch ihre gegenwaͤrtige 
Verfaſſung ſich von undenklichen Zeiten herſchreibe. 

Falk. Wenn es mit beiden einerlei Bewandtniß haͤtte! — 
Ihrem Weſen nach iſt die Freimaurerei eben ſo alt, als die buͤrger⸗ 
liche Geſellſchaft. Beide konnten nicht anders als mit einan⸗ 
der entſtehen. Wenn nicht gar die buͤrgerliche Geſellſchaft nur 
ein Sproͤßling der Freimaurerei iſt; denn die Flamme im Brenn⸗ 
punkte iſt auch Ausfluß der Sonne. 

Ernſt. Auch mir ſchimmert das ſo vor. — 

Falk. Es ſei aber Mutter und Tochter, oder Schweſter 
und Schweſter; ihr beiderſeitiges Schickſal hat immer wechſelſeitig 
in einander gewirkt. Wo ſich die buͤrgerliche Geſellſchaft befand, 
befand ſich aller Orten auch die Freimaurerei, und ſo umgekehrt. 
Es war immer das ſicherſte Kennzeichen einer gefunden, nervöfen 
Staatsverfaſſung, wenn ſich die Freimaurerei neben ihr blicken ließ; 
fo wie es noch jetzt das unfehlbare Merkmal eines ſchwachen, furcht⸗ 
ſamen Staats iſt, wenn er das nicht oͤffentlich dulden will, was er 
in Geheim doch dulden muß, er mag wollen oder nicht. 

Ernſt. Zu verſtehen: die Freimaurerei! 

Falk. Sicherlich! — Denn die beruht im Grunde nicht auf 
äußerlichen Verbindungen, die ſo leicht in buͤrger⸗ 
liche Anordnungen ausarten, ſondern auf dem Gefuͤhl ge⸗ 
meinſchaftlich ſympathiſirender Geiſter. 

Ernft. Und wer unterfaͤngt ſich, denen zu gebieten! 


Falk. In keinem. 

Ernſt. Gleichwohl habe ich ſelbſt — 

Falk. So? — Iſt auch dir von dem Staube etwas in die 
Be geflogen, den man um ſich zu werfen noch nicht aufhört ? 


rn ſt. Aber doch die Stelle in — 
Falk. In der Londinopolis? Nicht wahr? — Staub! 
Ernſt. Und die Parlamentsakte unter Heinrich dem 
Sechſten? 
Falk. Staub! 


Ernſt. Und die großen Privilegia, die Karl der Eilfte, Ko⸗ 
nig von Schweden, der Loge von Gothenburg ertheilte? 

Falk. Staub! 

Ernſt. Und Locke? 

Falk. Und was fuͤr ein Locke? 

Ernſt. Der Philoſoph. — Sein Schreiben an den Grafen 
von Pembroke; feine Anmerkungen über ein Verhör, von Heinrich 
des Sechſten eigener Hand geſchrieben? 1 

Falk. Das muß ja wohl ein ganz neuer Fund ſein; den 
kenne ich nicht. — Aber wieder Heinrich der Sechſte? — Staub! 
und nichts als Staub! 2 

Ernſt. Nimmermehr! 

Falk. Weißt du einen gelindern Namen fuͤr Wortverdre⸗ 
hungen, fuͤr untergeſchobene Urkunden? 

Ernſt. Und das haͤtten ſie ſo lange vor den Augen der Welt 
ungeruͤgt treiben duͤrfen? 

Falk. Warum nicht? Der Klugen ſind viel zu wenig, als 
daß ſie allen Geckereien, gleich bei ihrem Entſtehen, widerſprechen 
könnten. Genug, daß bei ihnen keine Verfaͤhrung ſtattfindet. 
— Freilich waͤre es beſſer, wenn man vor dem Publiko ganz und 
gar keine Geckereien unternaͤhme; denn gerade das Veraͤchtlichſte 
iſt, daß ſich niemand die Muͤhe nimmt, ſich ihnen entgegen zu ſtellen, 
wodurch fie mit dem Laufe der Zeit das Anſehn einer fehr ernſthaf⸗ 
ten, heiligen Sache gewinnen. Da heißt es dann uͤber tauſend 
Jahre: „Würde man denn fo in die Welt haben ſchreiben durfen, 
wenn es nicht wahr geweſen waͤre? Man hat dieſen glaubwuͤrdigen 
Maͤnnern damals nicht widerſprochen, und Ihr wollt Ihnen jetzt 
widerſprechen?“ 5 5 

Ernſt. O Geſchichte! O Geſchichte! Was biſt du? 

Falk. Anderſon's kahle Rhapſodie, in welcher die Hiſtorie 
der Baukunſt fuͤr die Hiſtorie des Ordens untergeſchoben wird, 
möchte noch hingehen! Für einmal, und für damals mochte das 
gut ſein. — Dazu war die Gaukelei ſo handgreiflich. — Aber 
daß man noch jetzt auf dieſem moraſtigen Grunde fortbauet; daß 
man noch immer gedruckt behaupten will, was man muͤnd⸗ 
lich gegen einen ernſthaften Mann vorzugeben ſich ſchaͤmt; daß 
man zu Fortſetzung eines Scherzes, den man laͤngſt hätte ſollen 
fallen laſſen, ſich eine forgery erlaubt, auf welche, wenn fie ein 
nichtswuͤrdiges bürgerliches Intereſſe betrifft, die pillory ſteht — 

Ernſt. Wenn es denn nun aber wahr wäre, daß hier 
mehr als Wortſpiel vorwaltete? Wenn es nun wahr wäre, daß 
das Geheimniß des Ordens ſich von Alters her unter dem homo⸗ 
nymen Handwerke vornämlich erhalten hätte? — 

Falk. Wenn es wahr waͤre? 

Ernſt. Und muß es nicht wahr fein? — Denn wie kaͤme 
der Orden ſonſt dazu, die Symbole eben dieſes Handwerks zu 
entlehnen? Eben dieſes? und warum keines andern? 

Falk. Die Frage ift allerdings verfänglich. 

Ernſt. Ein ſolcher Umftand muß doch eine Urſache haben? 

Falk. Und hat ſie. 

Ernſt. Und hat fie? und hat eine andere Urſache, als 
jene vermeinte? 
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Falk. Eine ganz andere. 

Ernſt. Soll ich rathen, oder darf ich fragen? 

Falk. Wenn du mir ſchon eher eine ganz andere Frage 
gethan haͤtteſt, die ich laͤngſt erwarten mußte, fo wuͤrde dir das 
Rathen nun nicht ſchwer fallen. 2 

Ernſt. Eine andere Frage, die du laͤngſt haͤtteſt erwar⸗ 
ten muͤſſen? — 22 a 

Falk. Denn, wenn ich dir ſagte, daß das, was Freimau⸗ 
rerei iſt, nicht immer Freimaurerei geheißen, was war natuͤrli⸗ 
cher und naͤher — 5 

Ernſt. Als zu fragen, wie es ſonſt geheißen? — ja wohl! 
— So frage ich es denn nun. } 

Falk. Wie die Freimaurerei geheißen, ehe fie Freimaurerei 
hieß, fragſt du? — Maſoney. — 

Ernſt. Nun ja freilich! Masonry auf Engliſch. — 

Falk. Auf Engliſch nicht Masonry, ſondern Masony. — 
Nicht von Mason, der Maurer, ſondern von Mase, der CTiſch, 
die Tafel. 

Ernſt. Mase, der Tiſch ? in welcher Sprache? 

I Falk. In der Sprache der Angelſachſen; doch nicht in 
dieſer allein, ſondern auch in der Sprache der Gothen und Fran⸗ 
ken, folglich ein urſpruͤnglich deutſches Wort, von welchem noch 
jetzt fo mancherlei Abſtammungen uͤblich find, oder doch unlängft 
üblich waren, als: Maskopie, Masleidig, Masgenoſſe. 
Selbſt Maſoney war zu Luthers Zeiten noch haufig im Ge⸗ 
brauche; nur daß es feine gute Bedeutung ein wenig verſchlim— 
mert hatte. 

Ernſt. Ich weiß weder von ſeiner guten, noch von ſeiner 
verſchlimmerten Bedeutung. 

Falk. Aber die Sitte unſerer Vorfahren weißt du doch, 
auch die wichtigſten Dinge am Tiſche zu uͤberlegen? — Maſe 
alſo der Tiſch, und Mafoney eine geſchloſſene Tiſchgeſellſchaft. 
Und wie aus einer geſchloſſenen, vertrauten Tiſchgeſellſchaft ein 
Saufgelag worden, in welchem Verſtande Agrikola das Wort 
Maſoney braucht, kannſt du leicht abnehmen. 

Ernſt. Wäre es dem Namen Loge vor einiger Zeit bald 
beſſer gegangen? 

Falk. Vorher aber, ehe die Maſoneyen zum Theil fo aus⸗ 
arteten, und in der guten Meinung des Publikums ſo herabka⸗ 
men, ſtanden fie in deſto großerm Anſehn. Es war kein Hof in 
Deutſchland, weder klein noch groß, der nicht ſeine Maſoney 
hatte. Die alten Lieder- und Geſchichtsbuͤcher ſind davon Zeugen. 
Eigene Gebäude, die mit den Schloͤſſern und Pallaͤſten der regie⸗ 
renden Herren verbunden oder benachbart waren, hatten von ihnen 
ihre Benennung, von der man neuerer Zeit ſo manche ungegruͤn⸗ 
dete Auslegung hat. — Und was brauche ich dir zu ihrem Ruhme 
mehr zu ſagen, als daß die Geſellſchaft der runden Tafel 
die erſte und aͤlteſte Maſoney war, von der ſie insgeſammt ab⸗ 
ſtammen? 

Ernſt. Der runden Tafel? das ſteigt in ein ſehr fabel⸗ 
haftes Alterthum hinauf. — 

Falk. Die Geſchichte des Königs Arthur ſei fo fabelhaft 
als fie will; die runde Tafel iſt fo fabelhaft nicht. 

Ernſt. Arthur ſoll doch der Stifter derſelben geweſen ſein. 

Falk. Mit nichten! Auch nicht einmal der Fabel nach. — 
Arthur, oder ſein Vater, hatte ſie von den Angelſachſen ange⸗ 
nommen, wie ſchon der Name Maſoney vermuthen läßt. Und 
was verſteht ſich mehr von ſelbſt, als daß die Angelſachſen keine 
Sitten nach England hinuͤberbrachten, die fie in ihrem Vater⸗ 
lande nicht zurückließen? Auch ſieht man es an mehreren deut⸗ 
ſchen Volkern damaliger Zeit, daß der Hang, in und neben der 
großen buͤrgerlichen Geſellſchaft, kleinere vertraute Geſellſchaften 
zu machen, ihnen eigen war. 

Ernſt. Hiermit meinſt du? — 

Falk. Alles, was ich dir jetzt nur flüchtig und vielleicht 
nicht mit der gehörigen Praͤciſion ſage, mache ich mich anheiſchig, 
das nächſtemal, daß ich mich mit dir in der Stadt unter meinen 
Büchern befinde, ſchwarz auf weiß zu belegen. — Höre mich 
jetzt nur, wie man das erſte Geruͤcht irgend einer großen Be⸗ 
gebenheit Hört. Es reizt die Neugierde mehr, als daß es fie 
befriedigt. 

Ernſt. Wo bleibſt du? 

Falk. Die Maſoney alſo war eine deutſche Sitte, welche 
die Sachſen nach England verpflanzten. Die Gelehrten ſind un⸗ 
einig, wer die Maſe⸗Thonas unter ihnen waren: allem An⸗ 
ſehn nach die Edlen der Maſoney, welche ſo tiefe Wurzeln in 
dieſem neuen Boden ſchlug, daß ſie unter allen nachfolgenden 
Staatsveraͤnderungen beiblieb, und ſich von Zeit zu Zeit in der 
herrlichſten Bluͤthe zeigte. Beſonders waren die Maſoneyen der 
** im zwolften Jahrhundert und im dreizehnten in ſehr gro⸗ 
ßem Rufe. Und fo eine *** Maſoney war es, die ſich, bis 
zu Ende des ſiebenzehnten Jahrhunderts, trotz der Aufhebung 
des Ordens, mitten in London erhalten hatte. — Und hier fängt 
die Zeit an, wo die Fingerzeige der niedergeſchriebenen Hiſtorie 
freilich ermangeln. Aber eine ſorgfaͤltig aufbewahrte Tradition, 
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die ſo viele Merkmale der Wahrheit hat, iſt bereit, dieſen Man⸗ 
gel zu erſetzen. 

Ernſt. und was hindert dieſe Tradition, endlich einmal 
durch ſchriftliche Vorzeigungen ſich zur Geſchichte zu erheben? 

Falk. Hindert? Nichts hindert! Alles raͤth vielmehr dazu 
an. — Wenigſtens fühle ich, ich fühle mich berechtigt, ja ver⸗ 
pflichtet, dir und Allen, welche ſich mit dir in dem nämlichen 
Falle befinden, laͤnger kein Geheimniß daraus zu machen. 

Ernſt. Nun denn! — Ich bin in der äußerſten Erwartung. 

Falk. Jene *** Maſoney alſo, die noch zu Ausgang des 
vorigen Jahrhunderts in London beſtand, aber in aller Stille 
beſtand, hatte ihr Verſammlungshaus unfern der Sanct Pauls⸗ 
kirche, die damals neu erbauet ward. Der Baumeiſter dieſer 
zweiten Kirche der ganzen Welt war — 0 

Ernſt. Chriſtoph Wren — 

Falk. und du haft den Schöpfer der ganzen heutigen Frei⸗ 
maurerei genannt. — 

Ernſt. Ihn? 

Falk. Kurz! Wren, der Baumeiſter der Sanct Paulskir⸗ 
che, in deren Naͤhe ſich eine uralte Maſoney, von undenklichen 
Jahren her, verſammelte, war ein Mitglied dieſer Maſoney, wel⸗ 
che er die dreißig Jahre uͤber, die der Bau dauerte, um fo öfter 
beſuchte. 

Ernſt. Ich fange an, ein Mißverſtaͤndniß zu wittern. 

Falk. Nicht anders! Die wahre Bedeutung des Worts 
Maſoney war bei dem engliſchen Volke vergeſſen, verloren. — 
Eine Masony, die in der Nähe eines fo wichtigen Baues lag, 
in der ſich der Meiſter dieſes Baues fo fleißig finden ließ, was 
kann die anders ſein, als eine Masonxy, als eine Geſellſchaft von 
Bauverſtaͤndigen, mit welchen Wren die vorfallenden Schwierig⸗ 
keiten uͤberlegt? — 

Ernſt. Natuͤrlich genug! 

Falk. Die Fortſetzung eines ſolchen Baues einer ſolchen 
Kirche intereſſirte ganz London. Um Nachrichten davon aus der 
erſten Hand zu haben, bewarb ſich jeder, der einige Kenntniſſe 
von Baukunſt zu haben vermeinte, um Zutritt zu der vermeinten 
Maſonry — und bewarb ſich vergebens. Endlich — du kennſt 
Chriſtoph Wren, nicht blos dem Namen nach, du weißt, 
welch ein erfindſamer, thaͤtiger Kopf er war. Er hatte ehedem 
den Plan zu einer Societaͤt der Wiſſenſchaften entwerfen helfen, 
welche ſpekulativiſche Wahrheiten gemeinnuützi⸗ 
ger, und dem bürgerlichen Leben erſprießlicher 
machen ſollte. Auf einmal fiel ihm das Gegenbild einer Ge⸗ 
ſellſchaft bei, welche ſich von der Praxis des bürger⸗ 
lichen Lebens zur Spekulation erhob e. „Dort,“ 
dachte er, „wurde unterſucht, was unter dem Wahren brauchbar, 
und hier, was unter dem Brauchbaren wahr wäre. Wie, wenn 
ich einige Grundſaͤtze der Maſoney exoteriſch machte? Wie, wenn 
ich das, was ſich nicht exoteriſch machen läßt, unter die Hierogly⸗ 
phen und Symbole deſſelben Handwerks verſteckte, und was man 
jetzt unter dem Worte Masonry verſteht, zu einer Free-Masonry 
erweiterte, an welcher Mehrere Theil nehmen könnten?“ — So 
dachte Wren, und die Freimaurerei ward — Ernſt! Wie iſt dir? 

Ernſt. Wie einem Geblendeten. 

Falk. Geht dir nun einiges Licht auf? 

Ernſt. Einiges? Zu viel auf einmal. 

Falk. Begreifſt du nun — 

Ernſt. Ich bitte dich, Freund, nichts mehr! — Aber haſt 
du nicht bald Verrichtungen in der Stadt? 

Falk. Wuͤnſcheſt du mich da? 

Ernſt. Wuͤnſche? — nachdem du mir verſprochen —. 

Falk. So hab ich der Verrichtungen daſelbſt genug — Noch 
einmal! ich werde mich uͤber manches aus dem Gedaͤchtniſſe zu 
ſchwankend, zu unbefriedigend ausgedrückt haben — Unter meinen 
Büchern ſollſt du ſehen und greifen — Die Sonne geht unter, du 


mußt in die Stadt. Lebe wohl! — 
Ernſt. Eine andere ging mir auf. Lebe wohl! 
Nachricht. 


Ein ſechſtes Geſpräch, welches unter dieſen Freunden vorfiel, ift nicht jo 
nachidüben. Aber das Wefentliche davon iſt zu kritiſchen Anmerkungen über 
das fünfte Geſpräch beſtimmt, die man zur Zeit noch zurückhält. 


Von der Verſchiedenheit der Zeichen, deren 
ſich die Kuͤnſte bedienen ). 

Von der Verſchiedenheit der Zeichen, deren ſich die ſchoͤnen 

Künfte bedienen, hangt auch die Möglichkeit und Leichtigkeit ab, 

mehrere derſelben mit einander zu einer gemeinſchaftlichen Wirkung 


zu verbinden. 127877 5 0 
Die Verſchiedenheit zwar, nach welcher ſich ein Theil der ſchö⸗ 
nen Künfte willkührlicher, und der andere natürlicher Zeichen be⸗ 
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dient, kann bei dieſer Verbindung nicht beſonders in Betracht kom⸗ 
men. Da die willkuͤhrlichen Zeichen eben deswegen, weil ſie will⸗ 
kuͤhrlich find, alle möglichen Dinge in allen ihren möglichen Ver⸗ 
bindungen ausdruͤcken koͤnnen, ſo iſt von dieſer Seite ihre Verbin⸗ 
dung mit den natuͤrlichen Zeichen ohne Ausnahme moͤglich. 

Allein, da dieſe willkuͤhrlichen Zeichen zugleich auf einander 
folgende ſind, die natuͤrlichen Zeichen aber nicht alle auf einander 
folgen, ſondern eine Art derſelben neben einander geordnet werden 
müuͤſſen: fo folgt von ſelbſt, daß die willkuͤhrlichen Zeichen ſich mit 
dieſen beiden Arten natuͤrlicher Zeichen nicht gleich leicht und gleich 
intim werden vereinigen laſſen. 

J. Daß willkuͤhrliche, auf einander folgende Zeichen mit na⸗ 
tuͤrlichen auf einander folgenden Zeichen ſich leichter und intimer 
werden vereinigen laſſen, als mit natuͤrlichen neben einander ge⸗ 
ordneten Zeichen, iſt klar. Da aber auf beiden Theilen noch der 
Unterſchied hinzukommen kann, daß es entweder Zeichen fuͤr einer⸗ 
lei oder fuͤr verſchiedene Sinne ſind, ſo kann dieſe intime Verbin⸗ 
dung wiederum ihre Grade haben. 

1) Die Vereinigung willkuͤhrlicher auf einander folgender 
hörbarer Zeichen, mit natürlichen auf einander folgenden hörbaren 
Zeichen, iſt unſtreitig unter allen moͤglichen die vollkommenſte, be⸗ 
ſonders wenn noch dieſes hinzukommk, daß beiderlei Zeichen nicht 
allein fuͤr einerlei Sinn ſind, ſondern auch von ebendemſelben Or⸗ 
gane zu gleicher Zeit gefaßt und hervorgebracht werden können. 

Von dieſer Art iſt die Verbindung der Poeſie und Muſik, ſo 
daß die Natur ſelbſt ſie nicht ſowohl zur Verbindung, als vielmehr 
zu einer und ebenderſelben Kunſt beſtimmt zu haben ſcheint. 

Es hat auch wirklich eine Zeit gegeben, wo ſie beide zuſammen 
nur Eine Kunſt ausmachten. Ich will indeß nicht leugnen, daß 
die Trennung nicht natürlich erfolgt ſei, noch weniger will ich die 
Ausuͤbung der einen ohne die andere tadeln; aber ich darf doch 
bedauern, daß durch dieſe Trennung man an die Verbindung faſt 
gar nicht mehr denkt, oder wenn man ja noch daran denkt, man 
die eine Kunſt nur zu einer Huͤlfskunſt der andern macht, und von 
einer gemeinſchaftlichen Wirkung, welche beide zu gleichen Theilen 
hervorbringen, gar nichts mehr weiß. Hernach iſt noch auch dieſes 
zu erinnern, daß man nur eine Verbindung ausuͤbt, in welcher die 
Dichtkunſt die helfende Kunſt iſt, naͤmlich in der Oper, die Ver⸗ 
bindung aber, wo die Muſik die helfende Kunſt wäre, noch unbe⸗ 
arbeitet gelaſſen hat “). Oder ſollte ich ſagen, daß man in der 
Oper auf beide Verbindungen gedacht habe: naͤmlich, auf die Ver⸗ 
bindung, wo die Poeſie die helfende Kunſt iſt, in der Arie; und 
auf die Verbindung, wo die Muſik die helfende Kunſt iſt, im Re⸗ 
citative? Es ſcheint ſo. Nur duͤrfte die Frage dabei ſein, ob dieſe 
vermiſchte Verbindung, wo nur nach der Reihe die eine Kunſt der 
andern ſubſervirt, in einem und ebendemſelben Ganzen natuͤrlich 
ſei, und ob die wolluͤſtigere, welches unſtreitig die iſt, wo die Poeſie 
der Muſik ſubſervirt, nicht der andern ſchadet, und unſer Ohr zu 
ſehr vergnuͤgt, als daß es das wenigere Vergnuͤgen bei der andern 
nicht zu matt und ſchlaͤfrig finden ſollte. 

Dieſes Subſerviren unter den beiden Kuͤnſten beſteht darin, 
daß die eine vor der andern zum Hauptwerke gemacht wird, nicht 
aber darin, daß ſich die eine bloß nach der andern richtet, und 
wenn ihre verſchiedenen Regeln in Colliſton kommen, daß die eine 
der andern ſo viel nachgiebt als moͤglich. Denn dieſes iſt auch in 
der alten Verbindung gefchehen. 

Aber woher dieſe verſchiedenen Regeln, wenn es wahr iſt, daß 
beider Zeichen einer ſo intimen Verbindung faͤhig ſind? Saher, daß 
beider Zeichen zwar in der Folge der Zeit wirken, aber das Maaß 
der Zeit, welches den Zeichen der einen und den Zeichen der andern 
widerſpricht, nicht einerlei iſt. Die einzelnen Toͤne in der Muſik 
ſind keine Zeichen, ſie bedeuten nichts und druͤcken nichts aus; ſon⸗ 
dern ihre Zeichen find die Folgen der Tone, welche Leidenſchaft er⸗ 
regen und bedeuten können. Die willkuͤhrlichen Zeichen der Worte 
hingegen bedeuten fuͤr ſich ſelbſt etwas, und ein einziger Laut, als 
willkuͤhrliches Zeichen, kann fo viel ausdrücken, als die Muſik nicht 
anders, als in einer langen Folge von Tönen empfindlich machen 
kann. Hieraus entſpringt die Regel, daß die Poeſie, welche mit 
Muſik verbunden werden ſoll, nieht von der gedrungenen Art ſein 
muß; daß es bei ihr keine Schönheit iſt, den beſten Gedanken in 
fo wenig als möglich Worte zu bringen, ſondern daß fie vielmehr 
jedem Gedanken, durch die laͤngſten geſchmeidigſten Worte, ſo viel 
Ausdehnung geben muß, als die Muſik braucht, etwas Aehnliches 


*) Vielleicht ließe ſich hieraus ein weſentliches Unterſcheidungszeichen zwi⸗ 
ſchen der franzöſiſchen und italieniſchen Oper feen. 0 n 
In der franzöſiſchen Oper iſt die Poeſie weniger die Hülfskunſt; und es 
iſt natürlich, daß die Muſik derſelben ſonach nicht fo brillant werden könne. 

In der italienifchen iſt alles der Muſik untergeordnet; dieſes ſieht man 
ſelbſt aus der Einrichtung der Opern des Metaftafio; aus der unndthi⸗ 
gen Häufung der Perſonen, z. E. in der Zenobta, welche noch weit verwickel⸗ 
ter iſt, als Crebillon's; aus der üblen Gewohnheit, jede Scene, auch die 
allerpaſſionirteſte, mit einer Arie zu ſchließen. (Der Sänger will beim Ab⸗ 
gehen für feine Cadence beklatſcht fein.) 5 

Man müßte in dieſer Kbſicht die beſten franzöſiſchen Opern, als ktys und 
Armide, gegen die beſten des Metaftafio unterſuchen. 


dung mit der Muſik betrachten. 


Ephraim Leſſing. 


hervorbringen zu konnen. Man hat den Componiſten vorgewor⸗ 
fen, daß ihnen die ſchlechteſte Poeſie die beſte waͤre, und ſie dadurch 
lächerlich zu machen geglaubt, aber fie iſt ihnen nicht deßwegen die 
liebſte, weil fie ſchlecht iſt, ſondern weil die ſchlechte nicht gedrängt 
und gepreßt iſt. Es iſt aber darum nicht jede Poeſie, welche nicht 
gedraͤngt und gepreßt iſt, ſchlecht; ſie kann vielmehr ſehr gut ſein, 
ob ſie gleich freilich, als bloße Poeſie betrachtet, nachdruͤcklicher und 
ſchöner fein konnte. Allein fie ſoll auch nicht als bloße Poeſie be⸗ 
trachtet werden. 0 

Daß eine Sprache vor der andern zur Muſik geſchickt ſei, iſt 
wohl unſtreitig; nur will kein Volk das Wenigere auf ſeine Spra⸗ 
che kommen laſſen. Die unſchicklichkeit beruht aber nicht bloß in 
der rauhen und harten Ausſprache, ſondern auch, zufolge der ge⸗ 
machten Anmerkung, in der Kürze der Wörter, und zwar dieſes 
nicht allein, weil die kurzen Wörter auch meiſtentheils hart ſind 
und ſich ſchwer unter einander verbinden laſſen, ſondern auch ſchon 
deßwegen, weil ſie kurz ſind, weil ſie zu wenig Zeit brauchen, als 
5 ihnen die Muſik mit ihren Zeichen gleichen Schrittes folgen 
konnte. 

Vollig kann keine Sprache von der Beſchaffenheit ſein, daß ihre 
Zeichen eben ſo viel Zeit erforderten, als die Zeichen der Muſik, und 
ich glaube, dieſes iſt der naturliche Anlaß geweſen, ganze Paſſagen 
auf eine Silbe zu legen. 

2) Nach dieſer vollkommenſten Vereinigung der Poeſie und 
Muſik folgt die Vereinigung willkuͤhrlicher auf einander folgender 
hörbarer Zeichen mit willkuͤhrlichen auf einander folgenden ſichtba⸗ 
ren Zeichen, das iſt die Verbindung der Muſik mit der Tanzkunſt, 
der Poeſie mit der Tanzkunſt, und der vereinigten Muſik und Poe⸗ 
ſie mit der Tanzkunſt. 

Unter dieſen drei Verbindungen, von welchen allen wir bei den 
Alten Exempel finden, iſt wiederum die Verbindung der Muſik mit 
der Tanzkunſt die vollkommnere; denn obſchon hoͤrbare mit ſicht⸗ 
baren Zeichen verbunden werden, ſo faͤllt doch dafür hinwiederum 
der Unterſchied des Zeitraums, den dieſe Zeichen nöthig haben, weg, 
welcher in der Verbindung der Poeſie mit der Tanzkunſt, oder der 
vereinigten Poeſie und Muſik mit der Tanzkunſt bleibt. 

3) Wie es eine Verbindung willkührlicher auf einander folgen⸗ 
der hoͤrbarer Zeichen mit natürlichen auf einander folgenden hör⸗ 
baren Zeichen giebt: ſollte es nicht auch eine Verbindung willkuͤhr— 
licher auf eingnder folgender ſichtbarer Zeichen mit natuͤrlichen auf 
einander folgenden ſichtbaren Zeichen geben? Ich glaube, dieſes 
war die Pantomime der Alten, wenn wir ſie außer ihrer Verbin⸗ 
Denn es iſt gewiß, daß die Pan⸗ 
tomime nicht aus bloß natuͤrlichen Bewegungen und Stellungen 
beſtand, ſondern, daß ſie auch willkuͤhrliche zu Huͤlfe nahm, deren 
Bedeutung von der Convention abhing *). 

Dieſes muß man annehmen, um die Vollkommenheit der alten 
Pantomime wahrſcheinlich zu finden, zu welcher noch ihre Verbin⸗ 
dung mit der Poeſie vieles beitrug. Dieſes aber war eine Verbin⸗ 
dung von einer beſondern Art, indem nicht Zeichen und Zeichen mit 
einander verbunden wurden, ſondern bloß die Folge der einen nach 
der Folge der andern eingerichtet, bei der Ausfuͤhrung dieſe letztere 
aber unterdruͤckt ward. 

II. Dieſes waren die vollkommenen Verbindungen; die un⸗ 
vollkommenen ſind diejenigen, da willkuͤhrliche auf einander folgende 
Zeichen mit natuͤrlichen neben einander geordneten Zeichen verbun⸗ 
den werden, deren vornehmſte die Verbindung der Malerei mit der 
Poeſie ſein wuͤrde. Wegen des Unterſchiedes, daß die Zeichen der 
einen im Raume, und die Zeichen der andern in der Zeit auf einan— 
der folgen, kann keine vollkommene Verbindung entſtehen, woraus 
eine gemeinſchaftliche Wirkung entſpraͤnge, ſondern nur eine Ver⸗ 
bindung, bei welcher die eine der andern untergeordnet ift. 

Erſtlich alſo die Verbindung, wo die Malerei der Dichtkunſt 
untergeordnet iſt. Hierher gehört der Gebrauch der Baͤnkelſänger, 
den Inhalt ihrer Lieder malen zu laſſen und darauf zu weiſen. 

Die Verbindung, welche Caylus angiebt, iſt mehr von der 
Art, wo die alte Pantomime mit der Poeſie verbunden war. Dieſe 
iſt, die Folge der Zeichen der einen durch die Folge der Zeichen der 
andern zu beſtimmen. 1 


Daß die Malerei ſich natürlicher Zeichen bedient, muß ihr al- 
lerdings einen großen Vorzug vor der Poeſie gewaͤhren, welche ſich 
nur willkuͤhrlicher Zeichen bedienen kann. 

Indeſſen ſind beide hierin auch nicht ſo weit aus einander, als 
es dem erſten Anſehn nach ſcheinen ſollte, und die Poeſie hat nicht 
nur wirklich auch natürliche Zeichen, ſondern auch Mittel, ihre 
willkuͤhrlichen zu der Würde und Kraft der natuͤrlichen zu erhöhen. 

Anfangs iſt es gewiß, daß die erſten Sprachen aus der Ono⸗ 
matopdie entſtanden find, und daß die erſten erfundenen Wörter 
gewiſſe Aehnlichkeiten mit den auszudruͤckenden Sachen gehabt ha⸗ 
ben. Dergleichen Woͤrter finden ſich auch jetzt noch in allen Spra⸗ 


) Die einfache Kunſt, welche ſich willkührlicher auf einander folgender 
ſichtbarer Zeichen bedient, wird die Sprache der Stummen ſein. 


Karl Gotthelf Leſſing. 


chen mehr oder weniger, je nachdem die Sprache ſelbſt mehr oder 
weniger von ihrem erſten Urſprunge entfernt iſt. Aus dem klugen 
Gebrauche dieſer Wörter entſteht das, was man den muſikaliſchen 
Ausdruck in der Poeſie nennt, von welchem öfters und vielfältig 
Exempel angefuͤhrt werden. 

So weit indeß die verſchiedenen Sprachen größtentheils in ih⸗ 
ren einzelnen Wörtern von einander abgehen, jo viel Aehnliches 
haben ſie noch in denjenigen Fällen, in welchen, allem Anſehn nach, 
die erſten Menſchen die erſten Tone von ſich hören ließen. Ich 
meine, bei dem Ausdrucke der Leidenſchaften. Die kleinen Wörter, 
mit welchen wir unſere Verwunderung, unſere Freude, unſern 
Schmerz ausdrucken, mit einem Worte die Interjektionen, find in 
allen Sprachen ziemlich einerlei, und verdienen daher, als natuͤr⸗ 
liche Zeichen betrachtet zu werden. Esn großer Reichthum an der⸗ 
gleichen Partikeln iſt daher allerdings eine Vollkommenheit einer 
Sprache, und ob ich ſchon weiß, welchen Mißbrauch elende Köpfe 
davon machen können, ſo bin ich doch auch gar nicht mit der fro⸗ 
ſtigen Anſtändigkeit zufrieden, welche fie beinahe gänzlich verban⸗ 
nen will. Man ſehe, mit welcher Mannigfaltigkeit und Menge 
von Interjektionen Philoktet bei dem Sophokles ſeinen Schmerz 
ausdrückt. Ein Ueberſetzer in neuere Sprachen muß ſehr verlegen 
fein, was er dafuͤr ſubſtituiren ſoll. 

Die Poeſie bedient ſich ferner nicht bloß einzelner Wörter, ſon⸗ 
dern dieſer Wörter in einer gewiſſen Folge. Wenn alſo auch ſchon 
nicht die Wörter natürliche Zeichen ſind, fo kann doch ihre Folge 
die Kraft eines natürlichen Zeichens haben. Wenn nämlich alle 
die Wörter vollkommen fo auf einander folgen, als die Dinge ſelbſt, 
welche ſie ausdrucken. Dieſes iſt ein anderer poetiſcher Kunſtgriff, 
der noch nie gehörig, berührt worden und eine eigene Erläuterung 
durch Exempel verdient. 

Das Bisherige erweiſt, daß es der Poeſie nicht ganz und gar 
an natuͤrlichen Zeichen mangelt. Sie hat aber auch ein Mittel, 
ihre willkuͤhrlichen Zeichen zu dem Werthe der naturlichen zu erhe⸗ 
ben, naͤmlich die Metapher. Da naͤmlich die Kraft der natürlichen 
Zeichen in ihrer Aehnlichkeit mit den Dingen beſteht, ſo fuͤhrt ſie, 
anſtatt dieſer Aehnlichkeit, welche fie nicht hat, eine andere Aehn⸗ 
lichkeit ein, welche das bezeichnete Ding mit einem andern hat, 
deſſen Begriff leichter und lebhafter erneuert werden kann. 

Zu dieſem Gebrauche der Metaphern gehören auch die Gleich⸗ 
niſſe. Denn das Gleichniß iſt im Grunde nichts, als eine ausge⸗ 
malte Metapher, oder die Metapher nichts, als ein zuſammenge⸗ 
zogenes Gleichniß. 

Die Unmoͤglichkeit, in der ſich die Malerei befindet, ſich dieſes 
Mittels zu bedienen, giebt der Poeſie einen großen Vorzug, indem 
ſie ſonach eine Art von Zeichen hat, welche die Kraft der natuͤrlichen 
haben, nur daß ſie dieſe Zeichen ſelbſt hinwiederum durch willkuͤhr⸗ 
liche ausdrucken muß. 


Nicht jeder Gebrauch der willkuͤhrlichen auf einander folgen- 
den hoͤrbaren Zeichen iſt Poeſie. Warum fill jeder Gebrauch na⸗ 
türlicher neben einander ſtehender ſichtbarer Zeichen Malerei ſein, 
in fo fern Malerei für die Schwefter der Poefie angenommen wird? 

So gut es von jenen einen Gebrauch giebt, der nicht eigent⸗ 
lich auf die Taͤuſchung geht, durch den man mehr zu belehren, 
als zu vergnügen, mehr ſich verftändlich zu machen, als mit ſich 
fortzureißen ſucht, das iſt, ſo gut die Sprache ihre Poeſie hat: 
ſo gut muß auch die Malerei dergleichen haben. 

Es giebt alſo poetiſche und proſaiſche Maler. 

Proſaiſche Maler ſind diejenigen, welche die Dinge, die ſie 
nachahmen wollen, nicht dem Weſen ihrer Zeichen anmeſſen. 

1) Ihre Zeichen find neben einander ſtehend; welche folglich 
Dinge, die auf einander folgen, damit vorſtellen. 

2) Ihre Zeichen ſind natürlich; welche folglich ſie mit will⸗ 
kuͤhrlichen vermiſchen, die Allegoriſten. 

3) Ihre Zeichen ſind ſichtbar; welche folglich nicht durch das 
Sichtbare das Sichtbare, ſondern das Hörbare, oder Ge⸗ 
ſtaͤnde anderer Sinne vorſtellen wollen. Erlaͤuterung: the 
enraged Musician von Hogarth. 


„Die Malerei ſagt man, bedient ſich natürlicher Zeichen. Die⸗ 
ſes iſt, überhaupt zu reden, wahr. Nur muß man ſich nicht 
vorſtellen, daß. fie ſich gar keiner willkuͤhrlichen Zeichen bediene; 
wovon an einem andern Orte. 

Und hiernaͤchſt laſſe man fich belehren, daß ſelbſt ihre natuͤr⸗ 
lichen Zeichen, unter gewiſſen Umſtaͤnden, es völlig zu ſein auf⸗ 
hören konnen. 
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Ich meine naͤmlich ſo: Unter dieſen natuͤrlichen Zeichen ſind 
die vornehmſten, Linien, und aus dieſen zuſammengeſetzte Figu⸗ 
ren. Nun iſt es aber nicht genug, daß dieſe Linien unter ſich 
eben das Verhaͤltniß haben, welches ſie in der Natur haben; eine 
jede derſelben muß auch die naͤmliche und nicht bloß verjuͤngte 
Dimenſion haben, die ſie in der Natur hat, oder in demjenigen 
Geſichtspunkte haben wuͤrde, aus welchem das Gemaͤlde betrach⸗ 
tet werden ſoll. 

Derjenige Maler alſo, welcher ſich vollkommner natuͤrlicher 
Zeichen bedienen will, muß in Lebensgröße oder wenigſtens nicht 
merklich unter Lebensgroöße maten. Derjenige, welcher zu weit 
unter dieſem Maaße bleibt, der Verfertiger kleiner Cabinetſtuͤcke, 
der Miniaturmaler, kann zwar im Grunde ebenderſelbe große 
Kuͤnſtler ſein; nur muß er nicht verlangen, daß feine Werke eben 
die Wahrheit haben, eben die Wirkung thun ſollen, welche jene 
Werke haben und thun. 

Eine menſchliche Figur von einer Spanne, von einem Zolle, 
iſt zwar das Bild eines Menſchen; aber es iſt doch ſchon gewiſ⸗ 
ſermaßen ein ſymboliſches Bild; ich bin mir der Zeichen dabei 
bewußter, als der bezeichneten Sache; ich muß die verjüngte 
Figur in meiner Einbildungskraft erſt wieder zu ihrer wahren 
Große erheben, und dieſe Verrichtung meiner Seele, ſie mag 
noch ſo geſchwind, noch ſo leicht ſein, verhindert doch immer, 
daß die Intuition des Bezeichneten nicht zugleich mit der In⸗ 
tuition des Zeichens erfolgen kann. 

Man dürfte vielleicht einwenden: die Dimenſionen der ſicht⸗ 
baren Dinge, ſofern ſie geſehen werden, ſind wandelbar; ſie haͤn⸗ 
gen von der Entfernung ab, und es giebt Entfernungen, in 
welchen eine menſchliche Figur nur eine Spanne, einen Zoll groß 
zu ſein ſcheint; welchem nach man auch nur anzunehmen braucht, 
daß dieſe verjuͤngte Figur aus dieſer Entfernung genommen ſei, 
um die Zeichen für vollkommen natürlich gelten zu laſſen. 

Allein ich antworte: in der Entfernung, in welcher eine 
menſchliche Figur nur von der Größe einer Spanne, oder eines 
Zolles zu ſein ſcheint, erſcheint ſie auch undeutlicher; das iſt 
aber bei den verjuͤngten Figuren in dem Vorgrunde kleiner Ges 
maͤlde nicht, und die Deutlichkeit ihrer Theile widerſpricht der 
annehmlichen Entfernung, und erinnert uns zu lebhaft, daß die 
Figuren verjuͤngt und nicht entfernt find. 

Es iſt hiernaͤchſt bekannt, wie viel die Größe der Dimenfios 
nen zu dem Erhabenen beitraͤgt, und dieſes Erhabene verliert 
ſich durch die Verjuͤngung in der Malerei gänzlich. Ihre größe 
ten Thuͤrme, ihre ſchaͤrfſten rauheſten Abſtuͤrze, ihre noch ſo 
überhangenden Felſen, werden auch nicht einen Schatten von 
dem Schrecken und dem Schwindel erregen, den ſie in der Na⸗ 
tur erregen, und den ſie auch in der Poeſie in einem ziemlichen 
Grade erregen können. 

Welch ein Gemaͤlde beim Shakeſpeare, wo Edgar den 
Gloſter auf die aͤußerſte Spitze des Huͤgels fuͤhrt, von welcher 
er ſich herabſtuͤrzen will „)! 

Come on, sir! here's the place; — stand still! — How 
fearful 

And dizzy ’tis, to cast one's eyes so low! 

The Crows and Choughs, that wing the midway air, 

Show scarce so gross as Beetles: half way down, 

Hangs one that gathers samphire; dreadful trade! 

Methinks, he seems no bigger, than his head: 

The fishermen, that walk upon the beach, 

Appear like mice; and yon’ tall anchoring bark, 

Diminish’d to her cock, her cock a buoy 

Almost too small for sight. The murmuring surge, 

That on the unnumber’d idle Pebbles chafes, 

Cannot be heard so high; — I'll look no more; 

Lest my brain turn, and the deficient sight 

Topple down headlong. 


Mit dieſer Stelle des Shakefpeare iſt zu vergleichen die 
Stelle beim Milton B. VII. v. 210, wo der Sohn Gottes 
in das grundloſe Chaos herabſieht. Dieſe Tiefe iſt bei weitem 
die größere; gleichwohl thut die Beſchreibung derſelben keine 
Wirkung, weil fie uns durch nichts anſchauend gemacht wird; 
welches bei dem Shakeſpeare ſo vortrefflich durch die allmaͤ⸗ 
lige Verkleinerung der Gegenſtaͤnde geſchieht. 


) Ring Lear. Act IV, Se. ö. 


Karl Gotthelf Lefting, 


der Bruder von Ephraim L., ward am 10. Julius 1740 zu Kamenz und auf der Fuͤrſtenſchule zu Meißen vor⸗ 
zu Kamenz geboren, erhielt dieſelbe fromme und gelehrte bereitet worden war, ebenfalls zu Leipzig die Rechte, ohne 
Erziehung und ſtudirte, nachdem er auf der Stadtſchule jedoch ſein Brotſtudium oder irgend ein Berufscollegium 
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feſt in's Auge zu faſſen. Dagegen zeichnete er ſich bald 
durch noch freiſinnigere Anſichten als ſein Bruder aus, 
erhielt deshalb das Praͤdicat des Atheiſten und das Con- 
silium abeundi und diente nun einige Zeit einem als Ad⸗ 
vocat ausgezeichneten Vetter als Schreiber, bis ihn ſein 
Bruder 1765 zu ſich nach Berlin nahm. Um unabhaͤn⸗ 
gig zu leben ging er zwar 1767 nach Hamburg, kehrte 
aber 1770 nach Berlin zuruͤck, wo er durch Moſes Men⸗ 
delsſohn's Vermittelung eine Aſſiſtentenſtelle mit Gehalt 
am General- Muͤnzdirectorium erhielt. Obwohl er die 
dazu noͤthigen Kenntniſſe nicht beſaß, ſo erwarb er ſich 
dieſelben doch unter der Leitung des großen juͤdiſchen 
Rechenkuͤuſtlers Abraham Caſſel und des beruͤhmten Ma⸗ 
thematikers Euler in ſo hohem Grade, daß er 1779 
als Muͤnzdirector nach Breslau kam, wo er am 17. 
Februar 1812 ſtarb. 


Karoline 


die Tochter des preußiſchen Stallmeiſters Meitzen zu Bres⸗ 
lau, ward am 18. Juni 1780 daſelbſt geboren, er⸗ 
hielt eine ihrem Geſchlechte angemeſſene Erziehung und 
verheirathete ſich 1799 mit einem Neffen des Vorigen, 
dem Hofrath und Juſtizkommiſſaͤr L. daſelbſt, mit wel⸗ 
chem ſie in ſehr gluͤcklicher Ehe lebte. Sie ſtarb zu Al⸗ 
tona am 2. October 1834. 
Die literaͤriſche Welt kennt ſie durch: 


Karoline Leſſing. — Daniel Leßmann. — Georg Chriſtoph Lichtenberg. 


Von ihm erſchien: . 
Philo ſophiſche Unterſuchungen über die Ameri⸗ 
kaner. Berlin 1769, 2 Thle., 8. 
Briefe der Miß Faneli. Aus dem Franzöftichen des 
Herrn Smbert. Berlin 1777, 2 Thle., 8. 
Schauſpiele. Berlin 1778 und 80, 2 Thle., 8. 
Einzeln: 
Der Lotte rieſpieler. Luſtſpiel. Berlin 1769, 8. 
Die Kindermoͤrderin. Von Wagner umgearbeitet. Leip⸗ 


zig 1776, 8.; Berlin 1777, 8. 
Der ah von Gefühl. Aus dem Engliſchen. Danzig 
1777 x 


7 > 0 
Die reiche Frau. Luſtſpiel. Frankfurt und Leipzig 1777, 8. 
Seine Luſtſpiele fanden zu ihrer Zeit um der guten 
Diction und der richtigen Charakterzeichnung willen, wel⸗ 
che in denſelben vorherrſchten, freundliche Aufnahme, er⸗ 
hielten ſich aber nicht lange auf der Bühne, 


Lelfing, 
Iſabelle de Luͤvuͤes, oder die, Halbgeſchwiſter. Luͤbeck 
1826 


Gegenſtücke. Berlin 1828. 
Die 5 Heldengedicht in 6 Geſaͤngen. Zerbſt 
1829. 
Sigbrit. Hiſtoriſche Novelle. Hamburg 1830, 
Ihre Novellen ſind gut erfunden und mit Wahr⸗ 
heit und Waͤrme geſchrieben; unbedeutender iſt dagegen 
ihr epiſches Gedicht. 


Daniel Leßmann 


ward am 18. Januar 1794 zu Soldin in der Neumark 
geboren, ſtudirte auf dem joachimsthaliſchen Gymnaſium 
und auf der Univerſitaͤt zu Berlin ſchoͤne Wiſſenſchaften 
und unternahm dann eine Reiſe nach Italien. Nach Fjaͤh⸗ 
rigem Aufenthalte zu Rom und Verona kehrte er 1824 
nach Berlin zuruͤck und lebte daſelbſt als Privatgelehrter 
ſeiner literariſchen Beſchaͤftigung, bis er im September 
1831 auf einer Reiſe in der Naͤhe von Wittenberg, wahr⸗ 
ſcheinlich durch freiwilligen Tod, ſein Leben endete. 
Er ſchrieb: n 
Amathuſia. Berlin 1824, 8. 
Luiſe von Halling. Berlin 1827, 2 Thle., 8. 
Cisalpiniſche Blatter. Ebendaſ. 1828, 2 Thle., 8. 
Novellen. Ebendaſ. 1828 — 30, 4 Thle., 8. 
Maſtino II. della Scala. Ebendaſ. 1829. 
Biographiſche Gemaͤlde. Ebendaſ. 1829 — 30, 2 Thle. 
Gedichte. Ebendaf. 1830, 8. 
Das Spottgedicht. Ein Nachtſtück ꝛe. Ebendaſ. 1830, 8., 
(mit Blumenhagen). 


Meiſter Marcola und die Nothluͤge. Ebendaf. 1830, 
8. (mit W. Fiſcher). 

Die Schlittenfahrt. Erzählung. Ebendaſ. 1831, gr. 12. 

Das Wanderbuch eines Schwermuͤthigen. Eben⸗ 
daſ. 1831 — 1832, 2 Thle., 8. Der Ir Thl. auch un⸗ 
ter dem Titel: Südfrankreich; Ar Thl.: Spanien und 
England. A 

Die Heidenmühle Ein Roman. Berlin 1833, 8. (aus 
ſeinen hinterlaſſenen Papieren herausgegeben). 


Leßmann verkannte eigentlich ſein Talent fuͤr hiſto⸗ 
riſche Darſtellung und beſchaͤftigte ſich vorzugsweiſe mit 
der Behandlung ſelbſterfundener Stoffe, bei denen ſein 
feiner Verſtand durch muͤhſame Combinationen die Stelle 
der friſchſchaffenden Phantaſie vertreten mußte. Ein fin⸗ 
ſterer Zug geiſtiger Gedruͤcktheit geht durch alle ſeine 
Schriften und laͤßt ein truͤbes Geheimniß ahnen, daß an 
ſeiner Seele zu innerem Streite nagte. — Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit, Fleiß und ein ausgebildeter, aber keinesweges ge⸗ 
faͤlliger und wohlthuender Styl find an feinen Leiſtungen 
beſonders hervorzuheben. 


Georg Chriſtoph Lichtenberg, 


war das 18. und juͤngſte Kind aus derſelben Ehe des 
nachmaligen General ⸗ Superintendenten L. zu Darm⸗ 
ſtadt, ward am 1. Julius 1742 zu Oberramſtaͤdt bei 
Darmſtadt geboren und erhielt von ſeinen frommen und 
gebildeten Eltern eine ebenſo gute ſittliche, wie von Haus: 
lehrern unter Beihilfe und Aufſicht ſeines gelehrten Va⸗ 
ters eine vortreffliche wiſſenſchaftliche Erziehung. Als er 
nach dem Tode ſeines Vaters unter Wenk das darm⸗ 
ſtaͤdter Gymnaſium beſuchte, zeigten ſich bereits die Fol⸗ 
gen einer fruͤhen Vernachlaͤſſigung ſeines Koͤrpers durch 
ſeine Waͤrterin, ohne daß ſie jedoch Einfluß auf die Mun⸗ 
terkeit ſeines Geiſtes geaͤußert haͤtten. Vielmehr zeichnete 


er ſich bald in den Wiſſenſchaften, beſonders in der Ma⸗ 
thematik und Aſtronomie, welche er vorzugsweiſe liebte, 
vor allen ſeinen Commilitonen aus und erwarb ſich die 
Gunſt und Unterſtuͤtzung des Landgrafen Ludwig's VIII. 
1763 bezog er die Univerſitaͤt Göttingen, ſtudirte dort mit 
immer gleichem Fleiße unter Kaͤſtner, Meiſter, Hollmann, 
Heyne und Gatterer Mathematik, Aſtronomie, Philoſophie, 
Naturgeſchichte, Philologie und Geſchichte, und trat 1770 
auf Muͤnchhauſen's Antrag und mit Genehmigung ſeines 
Landesherrn daſelbſt als Profeſſor extraordinarius auf, 
nachdem er kurz zuvor 2 junge Englaͤnder nach London 
zuruͤckgefuͤhrt und waͤhrend ſeines dortigen Aufenthaltes 


Georg Chriſtoph Lichtenberg. 


ſich die Hochachtung der koͤniglichen Familie und vieler 
angeſehenen Gelehrten erworben hatte. 1774 unternahm 
er zur eignen Vervollkemmnung in der engliſchen Sprache 
eine neue Reiſe nach England und erhielt 1775 eine 
ordentliche Profeſſur der Philoſophie, neben welcher er 
ſeit 1777 zugleich die Stelle ſeines verſtorbenen Freundes, 
des Profeſſors der Chemie, Erxleben, verſah. Auch an⸗ 
derwärts blieb fein Verdienſt nicht ohne Anerkennung. 
Er wurde 1782 Mitglied der Naturforſchergeſellſchaft zu 
Halle und Danzig, 1795 Mitglied der Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Petersburg und bekam, nachdem er 
einen Ruf nach Leiden ausgeſchlagen hatte, 1788 den 
Rang eines k. großbritanniſchen Hofrathes. Noch ein⸗ 
mal ſah der reiſeluſtige L. England, fiel aber nach ſeiner 
Ruͤckkehr 1789 in eine Krankheit, die in Verbindung 
mit ſeiner unausgeſetzten raſtloſen Thaͤtigkeit ſein Leben 
endete. Er ſtarb am 24. Februar 1799 in Goͤttingen. 

Die Welt verlor in ihm einen gruͤndlichen Mathe⸗ 
matiker und Phyſiker, einen ausgezeichneten originellen 
Denker und einen achtungswerthen Menſchen. 


Theilweiſe unter dem Pſeudonym Photorin haben 
wir von ihm: 

Vermiſchte Schriften. Aus ſeinen hinterlaſſenen Pa⸗ 
pieren herausgegeben von Ludw. Chriſtian L. und Fr. 
Kries. Göttingen 1800 — 1805, 9 Bde., 8., mit 
L's Portrait vor dem 1. Bde. 


Einzeln: 

Timorus. Berlin (Göttingen) 1773, kl. 8. 

Epiſtel an Tobias Goͤbhard und Friedr. Eckard. 
Göttingen 1776, 8. 

ueber Phyſiognomik wider Phyſiognomen. 2. 
verm. Aufl. Göttingen 1778, kl. 8. n 


Nilurokriomachie, oder das Gefecht des Widders an der 
Elbe mit der Katze an der Leine. Leinathen 1782, 8. 


Ausführliche Erklärung der Hogarth'ſchen Ku⸗ 
pferſtiche, mit verkleinerten aber vollſtaͤndigen Co⸗ 
pien derſelben von E. Riepenhauſen. Göttingen 1794— 
1807, 10 Lieferungen, 8. (die letzten 5 mit Zufäßen 
engliſcher Erklaͤrer). 

Sammlung Hogarth'ſcher Kupferſtiche. Göttingen 
1794 — 1817, 10 Lief., Fol. (die letzten 5 von einem 
Freunde L's). Franzbſiſch von Lamy. Göttingen 1797, 8. 

Karikaturalmanach. auf 1801. Aus s's Nachlaſſe. 
Mainz und Hamburg 1800, 12. Auch unter dem Titel: 
Karikaturblatter, ein Nachtrag zu L's Nachlaſſe Ir Bd. 

Auserleſene Schriften. Baireuth 1800, 8., mit 24 
Kupf., nach Chodowiecki. 


In dem Gebiet der witzigen Proſa und der didak⸗ 
tiſchen Satyre iſt L. noch immer als Vorbild zu betrach⸗ 
ten, obwohl ſein Styl hin und wieder nicht ganz cor⸗ 
rect erſcheint. Die Art und Weiſe, wie er die menſch⸗ 
lichen Schwaͤchen und Fehler betrachtete und durch tref⸗ 
fende Darſtellung aufzudecken und zu verſpotten wußte, 
iſt eine der feinſten und geiſtreichſten, da wirkliche 
Liebe und genaue Kenntniß der Menſchen uͤberall hin⸗ 
durchleuchten. Er verſtand es, ſelbſt den unangenehm⸗ 
ſten Erſcheinungen die heitere Seite abzugewinnen und 
fie laͤcherlich zu machen, ohne jedoch den moraliſchen Wi⸗ 
derwillen davor zu verbergen. Engliſche Vorbilder ſind 
in ſeinen ſatyriſchen und ironiſchen Schriften nicht zu 
verkennen, aber er verband mit der Nachahmung der⸗ 
ſelben, deutſche Gruͤndlichkeit und Originalitaͤt. Seine 
vorzuͤglichſte Leiſtung auf diefem Gebiet iſt die Erklaͤrung 
der Hogarth ſchen Kupferſtiche, obwohl er ſich hier oft 
von ſeiner Laune hinreißen laͤßt und mehr auslegt, als 
eigentlich, trotz Hogarth's Reichthum, darin if. — 
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Simple, jedoch authentiſche Relation von den curieuſen 
ſchwimmenden Batterien, wie ſolche Anno 1782 am 
13. und 14. September unvermuthet zu ſchwimmen 
aufgehört, nebft dem, was ſich auf dem Felſen Calpe, 
gemeiniglich der Fels von Gibraltar genannt, und um 
denſelben, ſowohl in der Luft als auf dem Waſſer, zu⸗ 
getragen *). 


Durch Emanuelem Candi dum, 
Candidat en Poesie allemande à Gibraltar, 


Vorbericht, 
den man vorher leſen muß. 

Der Verfaſſer erzählt nicht die ganze Geſchichte der Bela⸗ 
gerung, ſondern wirft ſich, wie man ſagt, gleich an das Ende 
der Begebenheiten, indem er vorausſetzt, daß das Meiſte ſeinen 
Leſern eben fo gut bekannt ift als ihm. Calpe heißt bei ihm 
immer der Fels, an deſſen Fuß Gibraltar liegt, oder 
Gibraltar ſelbſt, welches diejenigen wohl merken muͤſſen, de⸗ 
nen unbekannt iſt, daß dieſer Fels wirklich ehemals Calpe ge⸗ 
heißen. Dieſer und ein ahnlicher Fels in Afrika, ihm gerade 
gegenüber, hießen die Säulen des Herkules, und auch dieſe Bes 
nennung kommt im Gedicht vor. Den Namen Elliot hat er 
zuweilen drei⸗, zuweilen zweiſylbig gebraucht. Dieſe Freiheit 
wird den Leſer nicht hindern, den Vers fließend wegzuleſen. 
Erſteres gebietet zwar die Natur der Sache, da das Wort drei⸗ 
ſylbig iſt, letzteres hingegen entſchuldigt wieder die ge⸗ 
ſchwinde Ausſprache, da man nur zwei Sylben hoͤrt. Genaue 
hiſtoriſche Richtigkeit, zumal im Detail, wird man von einem 
folchen Gedicht nicht verlangen, da man fie heut zu Tage 
kaum einmal von einem Ge 8 verlangt. 


andidus. 


4. 

Don Alvarez * lag jaͤmmerlich, 
Blos der Belag'rung wegen, 

So lang vor Calpe, daß er ſich 
Faſt hinten durchgelegen: 

Das macht, der Felſen iſt fuͤrwahr 

Ein rechter Demant in dem Haar 
Der Jungfer von Europa. 


= 


Er grub und zeichnete und ſchoß, 
Und macht' viel Zubereitung. 

Doch gab's am Ende nichts als bloß 
Artikel in die Zeitung. 

Denn er verſtand's Belagern ſchlecht 

und Elliot 's Cap'tulirn nicht recht: 
So ward nichts aus der Sache. 


3. 


Nun kam Crillon, der Wundermann, 
Durch's enge Meer gekrochen. 
Da ward entfetzlich viel gethan, 
Doch noch viel mehr geſprochen. 
Belagert hatte man nun zwar 
In circa ſchon drei ganzer Jahr, 
Doch noch nicht angefangen ***). 
4. 


Nun fing man an mit vollem Lauf; 
Zehn tauſend Zentner Pulver 
Und Eiſen gingen taͤglich drauf, 
Ganz Spanien roch nach Sulpher; 
Die Erde bebte vor Crillon, 
Man ſagt', er hab' von Liſſabon 
Die Stöße kommen laſſen. 
5. 
Die Pendeluhr'n zu Malaga!) 
Die wollten nicht mehr gehen. 
Und in ganz Andaluſia 11) 


*) Aus Lichtenberg's vermiſchten Schriften. x 

2 Don 51 artin eh von Sotomayor führte die Belagerung von 
Gibraltar drei Jahre, nämlich vom Sommer 1779 bis in den Sommer 1782, 
da er von dem Herzog von Grillon abgelöſet wurde. 5 5 

%) In allen Zeitungen fand, ſobald der Herzog von Grillen im Lager 
ankommen würde, follte die Belagerung angehen. 

+) Am mittelländiſchen Meere, nicht weit von Gibraltar. 

4 Namen der Provinz, in welcher Gibraltar liegt. 
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Wollt' keine Mausfall' ſtehen. 
Die Schornſtein' ſelbſt ſah'n rund herum 
Sich ſchon nach Menſchenköpfen um, 
um ſich darauf zu ſtuͤrzen. 
6. 


„Elliot du und dein Felſendamm 
„Sollt morgen unterliegen, 

„Der juͤngſt, ſprach er, Minorka nahm, 
„Wird hier auch konnen ſiegen, 

„Drauf hol' ich mir Jamaica 

„Dann's Koͤnigreich Hibernia, 
„Und dann — dann geht's — nach London. 


7. 


Doch ward durch Pulver, und durch Stoß 
Kein Quartblatt Land erhalten; 
Tagtaͤglich aͤndert der Franzoß, 
Der Britte ließ's bei'm Alten, 
Da fuhr er fort: „So geht es nicht, 
„Wir muͤſſen ihm im Angeſicht 
„Uns auch ein Calpe bauen Y. 


8. 


„Und prahlt: hoͤrt Britten, trotz Natur, 
„Und eures Rodney's Siege, 

„Zerſchmett'r ich euch ſo bald ich nur 
Mein Calpe fertig kriege.“ 

Da ſchaufelte — da ſcharrete — 

Da hackete — da karrete — 
Ein Caͤlpchen man zuſammen. 


9. 


Allein kaum ſah der große Calp', 
Das Caͤlpchen ſich erheben, 
Bumm! Bauz! da lag das Caͤlpchen halb 
Sein Reſtchen ſtand darneben. 
Wie roch's da nach Lavendel Duft! 
Wie ſumſ'ten da in hoher Luft 
Franzoͤſch' und ſpan'ſche Fluͤche! 
10. 


Drauf kam, im Projectiren ſtark, 
Ein Mann d' Arcon mit Namen: 
Stracks ab von Jungfer Jeanne d'Arc **) 
Soll die Familie ſtammen. 
Nur flickt die Demuth an ein on; 
Die Mode ſetzte gon ſtatt con. 
So wurde aus d'Arc, d'Argon. 


11. 


Der ſteckte feine Habichtsnaſ' 
Nun in den Handel tiefer; 
Er ſah, man ſchoß' ohn' Unterlaß 
Und taͤglich ſchoß man ſchiefer; 
Da dacht' er, weil's nun ſo nicht geht, 
Wie waͤr's, wenn man grad umgedreht 
Zur See Laufgraͤben machte? 


12. 


Auch dreht in ſeinem Kopf ſich um, 
Was Batt eur ihn gelehret 

Er hatte den Virgilium 
Franzoͤſch bei ihm gehöret; 

Da dacht' er an's trojan'ſche Pferd, 

Es waͤre wohl der Muͤhe werth, 
Hier ſo was zu verſuchen. 


13. 


Ein Kriegsrath war ſo gleich bereit, 
Und alle ſagten: O, ja! 

Die Sache hat viel Aehnlichkeit 
Mit der vor'm lieben Troja. 

Wir ſitzen hier ins vierte Jahr, 

Und Gott weiß, ob nicht zwolfe gar 
Am Ende auch draus werden. 


14. 
D' Argon, der nur zu wohl gehört, 
Wie's dort die Griechen trieben, 
Und daß ſie ſich ein hohles Pferd 


„) Hier wird auf ein ſehr hohes Werk angeſpielt, das den Zeitungen 
nach Crillon errichten ließ, um die Stadt bequemer beſchießen zu können. 


) Sonft Pucelle d'Orleans genannt. 


Von Nuͤrnberg her verſchrieben, 
Bemalt mit Tulpen roth und weiß, 
Nur, ſtatt des Pfeifchens in dem Steiß, 

Mit einem Bombenmörfer. 


15. 


Der dacht’, mit Pferden moͤcht's nicht gehn 
Zumal auf britt'ſcher Erde; 
Denn Britten, wußt' er, die verſtehn 
Den Maro und die Pferde. 
Jedoch wenn man dem Elliot 
'nen Wallfiſch oder Cachelot 
Könnt’ in den Hafen ſpielen? 
16. 


Allein der Wallfiſch hat 'nen Schwanz 
Verdrießlich zu bewegen, 1 
Der Opermenſch und Goͤttertanz 
Sind Kinderſpiel dagegen. 
Fuͤr dieß und jen's und das und dieß 
Muͤßt' man die Oper von Paris 
Zum wenigſten verſchreiben. 


17. 


Das geht nicht, nein, der Wallfiſchſchwanz 
Kaͤm Karl'n wohl viel zu theuer: 
Drum ſuch' ich Sieg und Lorbeerkranz 
Nicht in dem Ungeheuer. 
Wißt ihr, wie ich es mach'? ich kapp' 
Dem Wallfifh Schwanz und Vorkopf ab, 
So hab' ich eine Arche. 
18. 


Kommt! Crillon's Arbeit fuͤhrt zum Grab. 
Die meinige zum Leben; 

Zu! Was dem Noah Rettung gab, 
Soll uns Erob'rung geben. 

Dann ſteigen wir, nach großer That, 

Auf jenes Calpe⸗Ararat, 
Vom Sieg gekroͤnt, hernieder. 
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Nun flog's, nun rennt's, nun lief's, nun ging's 
Der ſagt's, der jauchzt's, der prahlet's. 
Von Archen toͤnt es rechts und links, 
Der deutet's ab, der malet's. 
Da ſaͤgt's und zimmert's Tag und Nacht, 
Der Blasbalg keucht, der Ambos kracht 
Für d' Argon und die Archen. 
20. 


Battrien und ſchwimmend oben drein, 
War'ns nach der Herrn Gedanken. 
Ja! ſchwimmend ſo wie Muͤhlenſtein: 
Sie kamen, ſahn und ſanken. 
Doch dieß iſt ſchon zu fruͤh geklagt, 
Ich will dafuͤr, wie Leſſing ſagt, 
Fortfahr'n um fortzufahren. 
21: 


Zehn Archen kamen nun ſonach, 
Gleich Noah's angeſchwommen, 

Man hatte aus Herrn Silberſchlag 
Die Maaße g'nau genommen: 

Doch guckten keine Affen raus, 

Kein Pfauenſchwanz, kein Vogel Strauß, 
Kein Elephantenruͤſſel. 


22. 


Nein! Nein! mit dieſen war's kein Spaß, 
So wie wohl mit den andern. 

An jeder Vorderſeite ſaß 
Ein Schießloch an dem andern: 

In jedem Schießloch noch ein Loch, 

Das war fürwahr! faſt größer noch, 
Als erſtgedachtes Schießloch. 


23. 


Die erſten Löcher war'n von Holz, 
Von Meſſing war'n die zweiten; 

So groß, ein Zwerg, der Teufel hol's, 
Konnt' euch in eines reiten. 

Ja, eine Dame konnt' ſonach 

Hinein an einem Gala⸗Tag 
Den Kopf bequemlich ſtecken. 


Georg Chriſtoph Lichtenberg. 


24. 
Mit Ofenplatten war das Dach, 
Mit Kuchenblech die Waͤnde 
Gedeckt, damit ein Bombenſchlag 
Das Eiſen nicht verbrennte. 
Umher ging eine Doppelwand 
Voll Erd', die man vom feſten Land 
Expreß dazu verſchrieben. 
25. 


Nun pflanzten fie bei' nander ſich 
In einem fhönen Bogen, 

Den man mit einem Kreidenſtrich 
Erſt auf der See gezogen. 

Auch hatte jede Archenſchanz 

Die eigentliche Zuͤnd⸗Diſtanz 1 
Für Elliot genommen. 


26. 


Da zeigt ſich (in Parenthefi) 
Ein Echo voller Wunder 
An dieſer Archen- Batterie; 
(Gebt Acht, fie gehet unter!) 
Wenn man hinein ſchrie! Elliot, Howe! 
So ſchrie die Nymph' heraus: Au! Au! 
Recht ominds und deutlich. 
27, 


„Seht, Kinder, welch ein Schauſpiel hier!“ 
Sprach Elliot zu den a 2 

„Der halbe Mond zu Bath ) könnt' fehler 
So glaͤnzend uns nicht ſcheinen. 

Auch ſind's Badhaͤuſer, ſeht nur hin, 

„Kommt laßt uns aus den Fremden drin 
„Noch heut Badgaͤſte machen.“ 3 

28. 

„An Löchern zwar iſt nichts geſpart, 
„Gezimmert und gegoſſ'nen, 

„Doch fehlt's noch an der ſchoͤnſten Art, 
„Und das find die gefchoff’nen; 


„Und damit, Kinder, wollen wir 


„Im ueberfluß den Herren hier 
„Mit Gottes Huͤlfe dienen.“ 


29. 


Gleich blitzt's und kracht's auf Elliot's Ruf, 
Wie, wenn Zevs kanoniret, 

Als wäre Aetna und Veſuv 
Auf Calpe transportiret. 

Da flogen Kugeln heiß und kalt; 

Da ſchoſſen Helden jung und alt 
Aus Moͤrſern und Kanonen. 


30. 


Verwuͤſtung ſtroͤmt, und Flammen ſpruͤhn, 
Aus Elliot 's Gewittern! 

Das Meer tobt auf, die Wolken gluͤhn, 
Und Herkul's Säulen zittern. 

Doch ruhig, wie ein Kriegesgott, 

Standſt du da, großer Elliot, 
Bei deinem Haͤufchen Helden. 


31. 


Gott! welch ein Anblick, welch ein Graus! 
Seht, Fels und Weltmeer kreiſen, 

Doch hier gebar das Meer die Maus, 
Der Berg den großen Weiſen. 

Der Held faßt kuͤhn die Lorbeern ſchon 

Wenn Prahler Crillon und d' Argon 
Umarmen Cruciſixe; 


32. 


In britt'ſchen Dienſten ſtand ein Mann, 
u Manchem zu gebrauchen, 
Auch herzlich gut, nur tadelt man 
An ihm das viele Rauchen, 
Der war vertraut mit Elliot: 
Der Deutſche nennt ihn Feuer⸗Gott, 
Der Römer den Vulcanum. 


*) The Crescent. Eine in einem Zirxkelbogen gebaute Reihe von Pal⸗ 
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83. 
Den ſchickt' man nach den Batterien, 
Um dort in Ruh zu Rauchen. 
Auch fing er mit Frau Paſtorin *) 
Sein Pfeichen an zu ſchmauchen. 
Drauf ſtreckt der Schelm die Zung heraus, 
Und leckt an jedem Waſſer⸗Haus 
Vom Taubenſchlag zum Keller. 


34. 


Nun war's gethan! Gott! Feuer! Feu'r! 

Ach! Huͤlfe! Feuer! Waſſer! 
Was Muth hat, her! zum britt'ſchen Feu'r 

Das Bourbon'ſche, das laſſ' er. 
Hier brennt's! — Nein dort! — Nein dort und hier! 
D' Argon! Sieh! Feuer! — Unter dir! 

Ach, daß ſich Gott erbarme! 

35. 


Nun ſtieg die Angſt, nun ſank der Trotz, 
Nun hat der Held geſieget; 

Da lief's gleich Wuͤrmern auf dem Klotz, 
Der in den Flammen lieget. 

Beſchaͤmt, verwirrt, beweint, verlacht, 

Rennt ſelbſt im Licht⸗Quell, als waͤr's Nacht, 
Der Eine an den Andern. 


36. 


Statt's Feu'r zu werfen uͤber Bord 
Und's Pulver zu behalten: 

So ſchmiſſen ſie das Pulver fort 
Und ließen's Feuer ſchalten; 

Die See, die ward ſo ſchwarz davon, 

Man haͤtt' die Cap'tulation 
Draus konnen unterſchreiben. 


37. 


Die Archen, die ſonſt unverletzt 
Und ruhig konnten liegen, 

Die ſchoͤnen Archen lernten jetzt 
Das Sinken und das Fliegen. 

Und eine nach der andern trat 

Die Reiſ' nach ihrem Ararat 
Flugs an durch Luft und Waſſer. 


38. 


Puff! Puff! und einem ganzen Heer 
Von Spaniern und Franzoſen, 
Lief ſtromweis das atlant'ſche Meer 
In Stiefel, Taſch' und Hoſen; 
Und jeder faſt verlor etwas, 
Der Eine dieß, der Andre das, 
Und alles ſchwamm voll Uhren. 0 


39. 


Ein Theil flog bis an's Wolkenreich, 
Daß fie die Pyrenaͤen, 5 
Die Dreckſtadt **) und Madrid zugleich 

Ganz deutlich konnten ſehen. 
Der Aetna lag zur rechten Hand, 
Und hinterwaͤrts das Mohrenland, 

Zur Linken die Antillen. 


40. 


Jud', Kind und Weib lief nun zu Hauf 
Das ufer zu erreichen, 
Und alles ſtarrte himmelauf 
Zu ſehn die Vögel ſtreichen. 
Da rief ein Feldſcheer: hätt’ ich euch, 
Nie ſah ich draußen in dem Reich 
So ſchoͤne ſpan ' ſche Fliegen. 
41. 


Da warf Curtis die Netze aus 
Nach Spaniern und Franzoſen, 
Und zog drauf ein Gemiſch heraus 
Von Brillen und von Doſen, 
St. Ludwigs ⸗Orden, ſchimmlicht Brod, 
Riechflaͤſchchen, Menſchen mauſetodt, 
Und Faͤhnriche lebendig. 
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) La Pastora hieß bie Batterie, die zuerſt in Brand gerieth welcher 


die übrigen bald nachfolgten. 


0) Paris (Lutetia). 
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42, 
Bald kam ein Don, bald ein Marquis, 
Bald ließ ein Dieb ſich blicken H, 
Und Ordensbaͤnder ſah man hie 
Bei Galgen auf dem Rücken; 
Dann kam ein geiſtlich Fuderfaß *) 
Und gleich dabei nur etwas naß, 
Ein Puͤrſchchen wie gedrechſelt. 
43. 


O welch ein Anblick, groß und hehr! 
Wie ſich die Wogen thuͤrmten! 
Wie Ocean und Feuer⸗Meer 
Zum großen Endzweck ſtuͤrmten! 
Da fanden Tauſende ihr Grab 
Und ſelbſt das Echo brannte ab, 
Bis auf die letzte Sylbe. 


44. 


Als nun die Sache ſo weit war, 
Verwirrt der Herr der Thronen, 
Der Flotte, wie zu Babel gar, 
Die Sprache der Kanonen. 
Da ließen fie Georg 's Fels in Ruh, 
Und ſchoſſen deſto friſcher zu 
Auf ihres Ludwigs Bruder *). 
45. 


Der ſchoͤne Plan! ach wie verzauf't 
Wie weg! die ſchoͤnen Sachen? 

Die Nachwelt ſeh' ich in die Fauſt 
Bei manchem Namen lachen. 

Doch dir, erhabner Elliot, brennt 

Ihr Weihrauch; Hercul's Saͤulen nennt 
Sie kuͤnftig Elliot's Saͤulen. 


46. 


Ihr Chriſten mit Vernunft begabt, 
O merkt's, was ich erzaͤhlet. 
Verkauft nicht, was ihr ſelbſt nicht habt, 
Verſchenkt nicht, was euch fehlet. 
Denkt hier nur an die Baͤr'nhaut hin, 
Die, ohn' den Baͤr'n zu Rath zu ziehn, 
Zwei Jaͤger theilen wollten. 


Amintors Morgenandacht ). 


Wie, wenn einmal die Sonne nicht wieder kaͤme, dachte 
Amintor oft, wenn er in einer dunkeln Nacht erwachte, und 
freuete ſich, wenn er endlich den Tag wieder anbrechen ſah. 
Die tiefe Stille des frühen Morgens, die Freundin der Ueber⸗ 
legung, verbunden mit dem Gefuͤhl geſtaͤrkter Kraͤfte und wieder 
erneuerter Geſundheit, erweckte in ihm alsdann ein ſo maͤchtiges 
Vertrauen auf die Ordnung der Natur und den Geiſt, der ſie 
lenkt, daß er ſich in dem Tumult des Lebens ſo ſicher glaubte, 
als ſtaͤnde fein Verhaͤngniß in feiner eigenen Hand. Dieſe Em⸗ 
pfindung, dachte er alsdann, die du dir nicht erzwingſt und 
nicht vorheuchelſt, und die dir dieſes unbeſchreibliche Wohlbeha⸗ 
gen gewaͤhrt, iſt gewiß das Werk eben jenes Geiſtes, und ſagt 
dir laut, daß du jetzt wenigſtens richtig denkſt. Auch war die⸗ 
ſes innere Anerkennen von Ordnung nichts anders, als wieder 
eben dieſe Ordnung ſelbſt, nur auf ihn, der ſie bemerkte, fort⸗ 
geſetzt, und daher immer für ihn der hochſte Genuß feines Gei⸗ 
ſtes. O ich weiß, rief er alsdann aus, dieſes mein ſtilles Dank⸗ 
gebet, das Dir alle Creatur darbringt, jedes mit ſeinem Ge⸗ 
fühl und in der Sprache, nach feiner Art, wie ich in der mei— 
nigen, wird gewiß von Dir gehoͤrt, der du den Himmel lenkſt: 
gewiß wird es Dir von allen Creaturen, zu Tauſenden, darge 
bracht, aber mit doppeltem Genuß, von mir, dem du Kraft 
verlieheſt zu erkennen, daß ich durch dieſes Dankgefuͤhl und in 
dieſem Dankgefuͤhl bin, was ich fein ſoll. O ſtoͤre nicht, ſprach 
er dann zu ſich ſelbſt, dieſen himmliſchen Frieden in dir heute 
durch Schuld! Wie wuͤrde dir der morgende Tag anbrechen, 
wenn ihn dieſe reine Spiegelhelle deines Weſens nicht mehr in 
dein Inneres zuruͤck wuͤrfe? Es waͤre beſſer, er erſchiene nie 


) Nach einigen Nachrichten fol man bie Leute zum Rudern der Bat⸗ 
terien aus den Gefängniffen zu Cadix genommen haben. 

„) Auf jener Batterie befanden ſich zwei Patres. 

„%) Als der Graf von Artois durch die combinirte Flotte fuhr, ſa⸗ 
lutixte man deſſen Boot aus Verſehen mit ſcharfen Schüffen, wodurch einige 
Leute auf demſelben getödtet wurden, und er ſelbſt in große Gefahr gerieth. 

+ Aus Lichtenberg's vermiſchten Schriften. 
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wieder, oder wenigſtens fuͤr dich Ungluͤcklichen nicht mehr. — 
Dieſe Art in ſeinem Gott zu leben, wie er es nannte, 
die ihm von Betbruͤdern, die lieber glaubten, als dachten, weil 
ſie es ſo bequemer fanden, fuͤr Spinozismus ausgelegt wurde, 
hatte er ſich fo ſehr eigen gemacht, daß ſie für ihn unz er ſt oͤr⸗ 
bare Beruhigung über die Zukunft, und ein nicht zu uͤberwaͤl⸗ 
tigender Troſt in Todesgefahr wurde. Eines Tages, als er ſich 
nach einer ſeiner Morgenandachten ſelbſt befragte, woher ihm die⸗ 
ſes freudige Ergeben in die Fuͤhrung der Welt, und dieſes große 
Sicherheitsgefuͤhl bei jedem Gedanken an die Zukunft komme (denn 
es war ihm zu feſt, um bloß dichteriſches Aufwallen zu ſein): ſo 
war es ihm entzuͤckende Freude, zu finden, daß er es allein dem Grad 
von Erkenntniß der Natur zu danken habe, den er ſich erworben 
hatte, einem Grade, von dem er behauptete, daß er jedem Menſchen 
von den gewoͤhnlichſten Anlagen erreichbar waͤre. Nur muͤſſe, wie 
er ſagt, das Studium anhaltend, ohne Zank- und Neuerungsſucht 
und ohne alle Speculationen des Inventurienten getrieben werden. 
Man wird ihm leicht glauben, daß es eine entzuͤckende Betrachtung 
fein muß, ſich fagen zu konnen: meine Ruhe iſt das Werk meiner 
eigenen Vernunft; es hat ſie mir keine Exegeſe gegeben und keine 
Eregeſe wird fie mir rauben. O, nichts, nichts wird fie mir rauben 
können, als was mir meine Vernunft raubt! Daß die Betrachtung 
der Natur dieſen Troſt gewähren kann, davon iſt er gewiß, denn er 
lebt in ihm; ob er fuͤr Alle ſei, ließ er wenigſtens unentſchieden, 
und hierbei hinge, wie er fagte, vieles von der Art ab, wie die Wif- 
ſenſchaft getrieben und angewandt wuͤrde, eine Sache, die, wie viel⸗ 
leicht auch Spinozismus, wenn er unſchaͤdlich ſein ſoll, nicht ge⸗ 
lehrt, ſondern ſelbſt gefunden ſein wolle; es ſei nichts weniger 
als jene phyſico⸗theologiſche Betrachtung von Sonnen, deren uns 
deutlich⸗ſichtbares Heer nach einer Art von Zählung auf 75 Millio⸗ 
nen geſchaͤtzt wurde. Er nannte dieſe erhabenen Betrachtungen 
bloße Muſik der Sphaͤren, die anfangs den Geiſt wie mit einem 
Sturm von Entzuͤcken faſt zur Betaͤubung hinreiße, deren er aber 
endlich gewohnt werde; allein das, was davon immer bliebe, un⸗ 
ſtreitig das Beſte, fände ſich überall und vorzüglich in dem mit in 
die Reihe gehoͤrigen Geiſt, der dieſer Betrachtungen faͤhig ſei. Es 
ſei vielmehr eine zu anhaltendem Studio der Natur ſich unvermerkt 
geſellende Freude uͤber eigenes Daſein, verbunden mit nicht 
aͤngſtlicher, ſondern froher Neugierde (wenn dieſes das 
rechte Wort ift), die fo weit über ſogenannte Curioſits erhaben fei, 
als hohes Gefuͤhl fuͤr Ehre uͤber Bauernſtolz, zu erfahren mit die⸗ 
ſen Sinnen oder mit analogen, oder Verhöltniſſe anderer Art, die 
ſich von jeder Art des Daſein hoffen laſſen, was nun dieſes al⸗ 
les ſei und werden wolle. Er fuͤrchte zwar ſehr, daß ſeine 
Freunde immer nur die Worte der Lehre und nicht die Lehre hören 
wuͤrden, hoffe aber alles, wenn er dereinſt daruͤber ſprechen würde, 
von eigenem Verſuch. Er denke nun ſeit der Zeit, daß das Ver⸗ 
gnuͤgen, das die Betrachtung der Natur dem Kinde und dem Wil⸗ 
den, ſo wie dem Manne von aller Art von Bildung gewaͤhrt, auch 
den großen Zweck mit zur Abſicht habe, und in jeder Welt haben 
muͤſſe, in welchem Zuſammenhang ſei: völlige Beruhigung 
in Abſicht der Zukunft und frohes Ergeben in die 
Leitung der Welt; man gebe nun dieſer einen Namen, wel⸗ 
chen man wolle. Er zaͤhlte es unter die wichtigſte Begebenheit ſei⸗ 
nes Lebens, wenigſtens fuͤr ſich gefunden zu haben, daß, ſo wie 
wir natuͤrlich leiden, wir auch natuͤrliche von aller Tradition un⸗ 
abhaͤngige Mittel haben, dieſe Leiden mit einer Axt von Freude zu 
erdulden. Dieſe Philoſophie hebe freilich den voruͤbergehenden Un⸗ 
muth nicht auf, fo wenig als den Schmerz, weil eine ſolche Philo⸗ 
ſophie, wenn fie möglich wäre, auch alles Vergnügen aufheben 
würde. Er pflegte dieſes öfters feine Verſoͤhnung mit 
Gott zu nennen, gegen den die Vernunft, ſelbſt mit Hoffnung 
auf Vergebung, vielleicht murren konnte, wenn nicht im Gange der 
Dinge auch der Faden eingewebt waͤre, der zu jener Beruhigung 
ohne weitere Huͤlfe leiten könnte. Ueberhaupt kamen bei feinem 
Vortrage viele Lusdrücke vor, deren ſich die Bibel bedient; er 
ſagte dabei: es ſei nicht wohl möglich, dieſelbe Geſchichte des menſch⸗ 
lichen Geiſtes zu erzaͤhlen, ohne zuweilen auf dieſelben Ausdruͤcke 
zu gerathen, und glaubte, man werde die Bibel noch beffer verſte⸗ 
hen, als man ſie verſteht, wenn man ſich ſelbſt mehr ſtudiere; und 
um mit ihren erhabenen Lehren immer zuſammen zu treffen, ſei der 
kuͤrzeſte Weg, die Erreichung ihres Zwecks ein mal auf einem 
andern, von ihr unabhaͤngigen zu verſuchen, und Zeit 
und Umftände dabei in Rechnung zu bringen; Spinoza ſelbſt, 
glaube er, habe es nicht ſo uͤbel gemeint, als die vielen Menſchen, 
die jetzt ſtatt ſeiner meinen. — Es ſei fuͤr Millionen Menſchen be⸗ 
quemer und verftändlicher vom Himmel herab zu hoͤren: Du ſollſt 
nicht ſtehlen, und kein falſch Zeugniß reden, als im 
Himmel ſelbſt die Stelle zu ſuchen, wo dieſe Worte wirklich mit 
1 geſchrieben ſtehen, wo fie von vielen geleſen wor⸗ 
den ſei. 
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Verzeichniß einer Sammlung von Geraͤth⸗ 
ſchaften, welche in dem Hauſe des Sir H. S. 
kuͤnftige Woche oͤffentlich verauctionirt 
werden ſollen. 

(Nach dem Engliſchen). 

Vielleicht gewährt nachſtehendes Verzeichniß einigen unferer 
Leſer eine kurze Unterhaltung. Ich fand daſſelbe bei meinem 
Aufenthalt in England in einer Bibliothek auf dem Lande, wo es 
auf die hintern weißen Blätter eines Bandes von Swift's Wer⸗ 
ken von einer ſaubern Hand geſchrieben war. Unmittelbar unter 
obiger Aufſchrift, ſtand in einer Parentheſe: in the manner of Dr. 
Swift (in Dr. Swift's Manier). Der Beſitzer der Bibliothek 
verſicherte, es ſei aus einem öffentlichen Blatte genommen, und 
eine ziemlich treffende Satyre auf einen damals verſtorbenen, rei⸗ 
chen aber unwiſſenden Naturalien⸗, Artefacten⸗ und Raritäten: 
ſammler, der mit ungeheurem Aufwand eine Menge des unnuͤtzeſten 
Plunders in einem Cabinet aufgehaͤuft habe. Man habe ihn aus 
Spott Sir Hans Sloane ') genannt, und darauf zielen die 
Buchſtaben in der Aufſchrift, der Mann habe, wo er nicht irre, 
eigentlich Marlow geheißen. Seine Sammlung habe zwar nicht 
die nachſtehenden Stuͤcke, aber wirklich mehrere eben ſo tolle ent⸗ 
halten, und darunter auch einige, womit er war betrogen worden, 
und womit, ſollte man denken, kein Kind hätte betrogen werden 
konnen, unter andern eine Cocusnuß, welche in Schottland wild 
gewachſen; eine ſolide Kugel von einem neuen Metall, die nicht 
mehr wog, als ein gleich großes Stuͤck Kork; die beiden Kugeln 
hingen wirklich an einer gleicharmigen Wage und balancirten ein⸗ 
ander. Der edle Bejiser hatte nie bemerkt, daß der Wagebalken an 
der Seite des Metalls hohl, hingegen der andere ſolide oder gar 
mit Blei ausgegoſſen war. Der Schalk, der ihn mit dieſer Ra⸗ 
rität betrogen hatte, war vorſichtig genug, den Wagebalken vor⸗ 
trefflich auszuarbeiten, und den Kork ſowohl als das Metall ſo an 
ihm zu befeftigen, daß fie ohne Feile und Zange nicht abgenommen 
werden konnten, um die Stellen zu wechſeln, oder ſie auf einer an⸗ 
dern Wage zu wiegen. Außerdem ſoll die Zahl unnuͤtzen und da⸗ 
bei koſtbaren Hausgeräthes über alle Maßen groß geweſen fein. 

Swift 's niedrig⸗komiſche Manier iſt, wie mich dünkt, ziem⸗ 
lich getroffen. Kenner der Producte dieſes ſonderbaren Kopfes wer⸗ 
den wiſſen, daß Sr. Hoch wuͤrden nicht ſelten noch viel niedri⸗ 
ger gedichtet, ja ſich ſogar ſehr Häufig zu groben Unfläthereien 
herabgelaſſen haben. Auch dieſe waren in dem Verzeichniſſe nach⸗ 
geahmt, bleiben aber hier natürlich weg. Daß ich nicht blos über: 
ſetzt, ſondern Manches auf unſere Sitten und Gebraͤuche uͤberge⸗ 
tragen habe, wird man mir gern vergeben. Denn was in dieſer 
Art von Witz ohne hinzugefuͤgte Erläuterung keinen Eindruck 
macht, macht mit der Erläuterung gewöhnlich auch nur einen ſehr 
kuͤmmerlichen. Vor allen Dingen muß man aber den Leſer bitten, 
nicht zu vergeſſen, daß der Aufſatz einige Tage nach dem Tode des 
unſinnigen Sammlers erſchien, von dem damals in allen Geſell⸗ 
ſchaften die Rede war. Das war die eigentliche Blüthezeit des 
Pflaͤnzchens, das hier nur blos elend aufgetrocknet erſcheint. 

1) Ein Meſſer ohne Klinge, an welchem der Stiel fehlt. 

2) Ein doppelter Kinderlöffel für Zwillinge. 

3) Eine Repetir-Sonnenuhr von Silber. 

4) Eine Sonnenuhr an einen Reiſewagen zu ſchrauben. 

5) Eine ditto, welche Lieder ſpielt. 5 

6) Eine Schachtel voll kleiner feingearbeiteter Patronen mit 
Pulver gefüllt, hohle Zähne damit zu ſprengen. 

7) Eine Chaise per se (ſoll vermuthlich pergee heißen). 
Wenn man fi gehörig darauf ſetzt, fo wird ein Duſch mit Pau⸗ 
ken und Trompeten gehört. Er ſchallt durch das ganze Haus. Ein 
Möbel für einen großen Herrn. Hat 100 Guineen gekoſtet. 

8) Eine große Sammlung von porcellanenen Kammertöpfen, 
von zum Theil ſehr luſtigen Formen. Die beiden letzten Artikel 
konnen eine Stunde vor der Auction hinter einer ſpaniſchen Wand, 
oder auch in einem Nebenzimmer, probirt werden. 

., I Eine Bettſtelle, in Form eines Sarges, ſchwarz gebeitzt 
mit überzinnten Henkeln, nebſt 12 Gueridons für 12 Nachtlichter. 
Fuͤr Methodiſten und Betſchweſtern. 

10) Eine ditto Bettſtelle, ſich ſelbſt des Nachts in der Stube 
herum zu fahren. 

11) Ein prächtiges Imperialbett, worin drei Großveziere 
an der Peft geſtorben. 

12) Eine vortreffliche Sammlung von Inſtrumenten, die Ju⸗ 
den zu bekehren. Sie ſind meiſtens von poliertem Stahl, das Rie⸗ 
menwerk von rothem Marocco. Zumal iſt die große Peitſche ein 
Meiſterſtuͤck der engliſchen Riemerkuͤnſte. 

13) Ein vortrefflich gearbeitetes Modell von einem Leichen⸗ 
wagen, zwolf Leichen zugleich darin hinaus zu fahren. 

14) Eine Flaſche mit Waſſer aus einem Stuͤck Eis, welches 


Nach dem bekannten großen Manne, deſſen vortreffliche Sammlung 
die Baſis der jezigen Naturalienſammlung des britiſchen Mufeums ausmacht. 
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im Jahr 1740 noch um Pfingſten auf der Straße gelegen. Es hat 
die ſonderbare und von keinem Phyſico noch bemerkte Eigenſchaft, 
daß es bei jedem kalten Winter, wenn man es hinausſetzt, ſich gleich⸗ 
ſam ſeiner Freiheit erinnert, und das Glas zerſprengt. Der Se⸗ 
lige hatte der königl. Societät eine Abhandlung daruͤber überreicht, 
fie iſt aber wegen allerlei Cabalen nie gedruckt worden. 

15) Ein goldner Srumpfzähler. Etwas Einziges in 
ſeiner Art. Er wird wie ein Ring an den Finger geſteckt, doch ſo, 
daß er über ein Gelenk zu ſtehen kommt. Wenn ein Trumpf ge⸗ 
ſpielt wird, biegt man den Finger ſanft, ſo zeigt er die Zahl der 
geſpielten Truͤmpfe ungefähr wie ein Schrittzähler die Schritte. 

16) Eine ganz vollſtaͤndige Hauspulvermuͤhle, worin jeder⸗ 
mann ſein Schießpulver ſelbſt verfertigen kann, und zwar einen 
halben Centner auf einmal. Sie iſt ſo bequem eingerichtet, daß 
ſie unter einem etwas großen Schreibtiſch, oder auch unter einer 
etwas erhöhten Bettlade in Gang geſetzt werden kann. Der Pudel, 
der das Rad treibt, wird mit verkauft. 1 

17) Ein aſtronomiſcher Verir- Tubus, wenn ein Freund 
durchſieht und man dreht eine kleine Schraube, ſo blaͤſet er dem⸗ 
ſelben Pfeffer und Schnupftaback in die Augen. Iſt auch auf der 
Erde zu gebrauchen. Hierüber ſoll der Selige einmal ein paar 
Ohrfeigen bekommen haben. 

18) Ein vortrefflicher Jagd-Tubus mit einem Flintenſchloß, 
wenn man die Glaͤſer herausnimmt, welches mit einem einzigen 
Ruck geſchieht, (eigentlich werden ſie blos an ihre Seitenbehaͤlter 
geſchoben), jo kann man kleine Vogel damit ſchießen. 

19) Ein Barometer, welcher immer ſchoͤnes Wetter zeigt. 
Der Thermometer dabei zeigt Jahr aus Jahr ein eine angenehme 
temperirte Waͤrme. 

20) Ein vollkommener Apparat von allerlei Trauergeraͤthe fuͤr 
hohe Haͤuſer, als: a) Ein ſchwarzes Billard mit weißen Schnuͤren 
und ſchwarzangelaufenen Naͤgeln beſchlagen, und rings umher mit 
Feſtons von weißem Kattun behangen. Die Glöckchen an demſelben 
ſind von Silber, aber mit ſchwarzem Sammet gedaͤmpft. b) Ein 
Dutzend Trauerwuͤrfel, ſchwarz mit weißen Punkten. o) Ein Dutzend 
ditto fuͤr halbe Trauer, violet mit ſchwarzen Punkten. d) Ein 
Vorrath von Lombre- und Tarokkarten mit breitem ſchwarzen 
Rande, und andern blos ſchwarz auf dem Schnitt, ebenfalls fuͤr 
halbe Trauer. e) Einige Dutzend Liquerglaͤschen, in der Form 
von antiken Thraͤnenflaͤſchchen, zum Schnapſen bei der Leiche. 
1) Ein anſehnliches Convolut von Recepten, faſt die meiſten Ges 
richte, als Suppen, Gemuͤſe, auch Gebackenes vollig un⸗ 
ſchaͤdlich ſchwarz zu färben, worunter auch eines, die Eitronen 
und Zwieback bei der Leiche ſchwarz zu beitzen. g) Ein vortreff⸗ 
liches, vollftändiges Tafelſervice von Porcellan, wovon jedes Stuck 
auf eine ſinnreiche Art auf den Tod anſpielt, welches alles hier zu 
weitlaͤufig wäre herzuerzaͤhlen. Nur eins anzufuͤhren: fo ift zum 
Beiſpiel die Butterbuͤchſe ein Todtenkopf, fo natürlich und mit 
ſolcher Kunſt gearbeitet, daß man glaubte er lebe. Der Deckel 
oder der obere Theil des Crani, iſt felbft inwendig jo oſteologiſch 
richtig geformt, daß, wenn man den Kopf mit Butter etwas hoch 
anhäuft und den Deckel gehörig darauf drückt, die Butter vollig die 
Form des Gehirns annimmt, welches auf der Tafel, zumal wenn man 
der Butter die gehörige Farbe giebt, ſchauderhaft ſchoͤn ausſieht. 
Bei einem Verſuche, den der Selige einmal damit machte, fielen, 
als er die Butter anſchnitt, einige Damen und Chapeaur in Ohn⸗ 
macht, andere ſprangen vom Tiſche auf, und keiner, den Wirth 
ausgenommen, konnte von der Butter eſſen. h) Eine bleierne 
Eßglocke waͤhrend der Trauer zu laͤuten. i) Mehrere ſchwarz email⸗ 
lirte Halsbaͤnder mit weißen Todtenkoͤpfen, für die Jagdhunde. 
k) Mehrere Masken für Perſonen, die nicht weinen wollen oder 
können. Sie ſind alle von den größten Meiſtern Englands gear⸗ 
beitet, und von großer Schönheit, zwar blaß, aber zum Entzuͤcken, 
zumal die Frauenzimmermasken. Die Thränen an denſelben ſind 
durchaus durch natuͤrliche Perlen vorgeſtellt, worunter einige an 
den Masken fuͤr die naͤchſten Verwandten von der Groͤße einer 
Erbſe ſind ꝛc. en 

21) Ein Suite von Kleidungsſtuͤcken für ein Kind mit zwei 
Köpfen, vier Beinen und vier Armen, von der Wiege an bis in's 
zwanzigſte Jahr. Ein wahres Meiſterſtuͤck der Schneiderkunſt. 
Sie können auch zur Probe von zwei einzelnen Menſchen angezo⸗ 
gen werden, welches zumal in gemiſchter Geſellſchaft, zu drolli⸗ 
gen Scenen Anlaß giebt. 

22) Eine Sammlung von vortrefflichen Formen, Drittel⸗ und 
Zweidrittelſtücke zu gießen, nebſt einem Centner Metall dazu. Die 
fer Artikel wird um der Delicateſſe der Käufer zu ſchonen, im 
Dunkeln verauctionirt und im Dunkeln abgeliefert. Das dafuͤr zu 
entrichtende Geld wird von dem Auctionator bei einer Diebslaterne 
in einem Winkel gezählt. Er iſt ein Mann von Ehre. 

23) Einige Flaſchen Lapplaͤnder Achtundvierziger. 
Im Engliſchen ſteht: some bottles of Iceland Madeira (einige 
Flaſchen von islaͤndiſchem Madeira). n 

24) Eine ganze Sammlung von theils verbotenen, theils ſehr 
verrufenen Büchern mit Kupferſtichen von großer, obfeoner Schoͤn⸗ 
heit. Sie ſind ſaͤmmtlich in ſchwarzen Corduan, mit goldenem 
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Schnitt gebunden, zum Gebrauch der Jugend von Eton und 
Weſtmuͤnſter, ſich in der Kirche damit zu amuͤſiren. 

25) Ein hoͤchſt merkwuͤrdiges Stuͤck. Eine kleine mit unbe⸗ 
ſchreiblicher Kunſt gearbeitete Maſchine das concubinium (ſoll wohl 
heißen connubium oder commercium) animae et corporis zu er⸗ 
klaͤren. Die Walze, welche alles in Bewegung ſetzt, hat drei ver⸗ 
ſchiedene Stellungen fuͤr die drei bekannten Syſteme; eine fuͤr den 
phyſiſchen Einfluß, eine fuͤr die gelegenheitlichen 
Urſachen und eine für die vorherbeſtimmte Harmo⸗ 
nie. Doch hat die Walze, noch Raum fuͤr zwei bis drei an⸗ 
dere; nur müffen fie einen Leib und eine Seele ſtatuiren, 
doch koͤnnte im Fall der Noth die Seele auch herausgenommen 
werden. Der Leib an dieſem koſtbaren Werke iſt von vielmehr 
als halbdurchſichtigem Horn gearbeitet, und etwa vier bis fuͤnf 
Zoll lang. Die Seele aber, nicht großer als eine große Ameiſe, 
iſt ganz, Fluͤgelchen und Alles, von Elfenbein, nur iſt ihr lin⸗ 
kes Beinchen etwas ſchadhaft. Die Bewegung wird der Ma⸗ 
ſchine durch keine Kurbel mitgetheilt (man wuͤrde ſie damit zer⸗ 
reißen), ſondern durch ein paar kleine Windmuͤhlenfluͤgel aus 
der feinſten Goldſchlaͤgerhaut, gegen welche mit einem dazu ge⸗ 
hörigen und in einiger Entfernung von der Maſchine befeſtig⸗ 
ten ſe genannten doppelten, ſtaͤte fortblaſenden Blaſebalg (Follis 
infinitus) geblaſen wird, durch dieſe Flügel wird eine Schraube ohne 
Ende (cochlea infinita) gedreht, welche alles ni Bewegung ſetzt. 

26) Die peinliche Halsgerichtsordnung (im Engliſchen ſteht 
die Habeas Corpus Acte) von dem Seligen ſelbſt in Muſik 
geſetzt. Es iſt die vollftändige Partitur von Pauken und Trom⸗ 
peten. Bei einigen Paſſagen enthält das Accompagnement jo: 
gar Kanonenſchüſſe. Sonſt hat hier und da auch die Maul⸗ 
trommel Solo. 

27) Einige Formen, Petrefacta zu machen. Das Recept 
zur Maſſe iſt dabei. Auch ein Vorrath von Pectiniten, 
Terebratuliten, Ammonshoörnern u. ſ. f., auch ganz 
neu erfundenen Muſcheln, die damit verfertigt worden; fie laſ⸗ 
ſen alle völlig antik. 

28) Das ſeltenſte Stuck, nicht allein in dieſer Sammlung, 
ſondern vielleicht in der ganzen Welt, naͤmlich ein Stuͤck echten 
Granits, worin ein metallenes Aleph ſo feſt ſteckt, daß es durch 
Menſchenhaͤnde unmöglich hineingekommen ſein, ja, ohne das 
Ganze zu zertruͤmmern, auch nicht dadurch herausgezogen wer⸗ 
den kann. Alle die es ſehen, bekennen einſtimmig, daß es zum 
Buͤcherdruck gedient habe. Der Selige hat es von einem vor⸗ 
nehmen Herrn, der ſeine Laͤnder auf dem Berge Libanon 
hat, für eine große Summe gekauft. 

29) Eine praͤchtige Staatscaroſſe mit vieler Vergoldung. 
Hoch über dem Kutſcherſitze iſt ein prächtiger Spiegel ange: 
bracht, der gegen die Ebene, worauf die Kutſche ſteht oder 
geht, unter einem Winkel von 45 Grad nach der Kutſche zu 
geneigt iſt. Hinten Über der Kutſche correſpondirt ihm ein aͤhn⸗ 
lich liegender, aber entgegengeſetzter. Durch dieſes prachtvolle 
Polemoſkop wird der Kutſcher in den Stand geſetzt, auf dem 
Bocke ſogleich zu ſehen, ob ſich jemand hinten aufgeſetzt hat. 
Iſt dieſes der Fall, ſo ſtampft er nur mit dem Fuß auf eine 
Feder, und der Paſſagier bekommt fogleich einen derben Stoß 
gegen das Sitzfleiſch, jo daß er nicht leicht wieder kömmt. 

30) Ein Geſpann Pferde, denen der Verſtorbene das Ma⸗ 
culaturfreſſen beigebracht hat. Ein Artikel für Buchhändler 
und Verleger. 

Wir brechen hier ab, damit nicht dieſer gelehrte Artikel, 
wenn er noch mehr Ausdehnung erhält, am Ende gar den gan⸗ 
zen Taſchenkalender in Pferdefutter verwandelt. 


Rede der Ziffer 8 am juͤngſten Tage des 1798. 
Jahres im großen Rathe der Ziffern 
gehalten. 
(Die Nulle, wie gewohnlich, im Praͤſidentenſtuhl.) 
Inhalt. 
ak e de e ne deen Kae lecke Ser ing; 


wen wird roth; erſter Tag des XIX. Jahrhunderts; Beſchluß; 
nde. 8 


Durchlauchtigſte Nulle, 1 
Großgütigfte Praͤſidentin und Stellvertreterin unfer Aller, 
Allerſeits, nach angeſtammter Ungleichheit hoͤchſt zu 
verehrende Mitſchweſtern, 
9, 7, 6, 5, 4, 3, 2, 1). 
Morgen wird der Tag ſein, an welchem ich in unſerem ge⸗ 
Heimen ehronologiſchen Ausſchuß die Bank der Einer auf zehn 


) Saß nachſtehende Rede, ſogar mit Aeußerungen der Zuhörer dabei, 
ſchon jetzt (im Juli 1798), alſo faſt ein halbes Jahr vorher, ehe fie ge⸗ 


Georg Chriſtoph Lichtenberg. 


Jahre verlaſſen, und morgen uͤber ein Jahr (tiefer Seufzer) 
der, an dem ich die der Hunderte wieder beſteigen werde, auf 
der ich nun ſeit ultimo Decembris 899 nicht geſeſſen habe. 
Ihr werdet mir alſo verſtatten, theuerſte Mitſchweſtern, daß 
ich, ehe ich meine Stelle im geheimen Ausſchuß der Schweſter 
Neune uͤbertrage, ein paar Worte zu euch rede, wozu mir 
einige Vorfaͤlle waͤhrend meines Sitzes auf dieſer Bank Veran⸗ 
laſſung gegeben haben, und woruͤber es in dem Jahre, das mor⸗ 
gen ſeinen Anfang nimmt, vielleicht noch oft zur Sprache kom⸗ 
men möchte. 

Ich finde zwar in den Annalen des chronologiſchen Aus⸗ 
ſchuſſes kein Beiſpiel, daß je von irgend einer Schweſter bei 
ähnlichen Gelegenheiten öffentlich im großen Rath wäre geſpre⸗ 
chen worden. Ja, ich erinnere mich noch ſehr wohl, ob es gleich 
1000 Jahre her ſind, daß ich ſogar am erſten Jaͤnner 800, an 
dem Tage, da ich die Ehre hatte, zum erſten Mal in cent⸗ 
graͤflicher Glorie im Ausſchuß zu ſitzen, nicht zu euch geredet 
habe. Aber, geliebte Mitſchweſtern, tempora mutantur! Die 8, 
die das neunte Jahrhundert beherrſchte, iſt nicht mehr die, die 
das neunzehnte beherrſchen wird; in 1000 Jahren laßt ſich wohl 
was lernen. O, ich habe es hundertmal bereuet, daß ich am 
letzten December 1789, als ich mich von der Bank der n 
zuruͤckzog, nicht Manches über den Fall der alten Baſtille 
und der alten Philoſophie, der ſich unter meinem praesidio 
ereignete und mir ſchwer auf dem Herzen lag, gleich damals de⸗ 
clarirt habe. Gottlob aber, es kann mir, als der ſichern Erbin 
des Vorſitzes der Hunderte im naͤchſten Jahrhunderte nicht 
an Gelegenheit fehlen, nachzuholen was ich verſaͤumt habe, naͤm⸗ 
lich zu erweiſen, daß Baſtillen und Philoſophien geboren 
werden und ſterben, und wieder geboren werden und wieder ſter⸗ 
ben, ſo wie mutatis mutandis, ihre Erbauer und ihre Erfinder. 
(Hier Geraͤuſch.) O! ich verſtehe euch wohl. Ihr ſcheint 
es nicht zum beſten zu nehmen, daß ich, als bloße Mitſchweſter, 
und weder die hoͤchſte noch die geringſte unter euch, es zuerſt 
wage, Schluͤſſe zu machen und von Rechenſchaft zu ſprechen. 
Schlimm genug fuͤr euch. (Gemurmel.) Doch damit ihr 
ſeht, daß ich meinen Werth kenne, und meinen Stammbaum 
ſtudirt habe, jo müßt ihr allerdings wiſſen: ich bin unter euch al⸗ 
len erſtens die vollkommenſte gerade Zahl (große Stille)z 
bin zweitens unter euch allen der einzige wahre Wuͤrfel 
(ſpöttiſches Lächeln von der Präfidentin und der 
Eins); beſtehe drittens aus zwei gleichen Quadraten (die 
Praͤſidentin lächelt fort); bin viertens, was das Sonder⸗ 
barſte iſt, zugleich der Würfel der Zahl, deren doppeltes Quadrat 
ich bin; und dieſe Zahl iſt, fuͤnftens, die ewige unverwerfliche 
Schiedsrichterin uͤber alles Gerade und Ungerade im uner⸗ 
meßlichen Reiche der Zahlen von vorn und von hinten in alle 
Ewigkeit. (Spöttifhes Amen! von Einigen; tiefe 
Verbeugung der Schweſter Zwei.) Daher mich auch, 
ohne Ruhm zu melden (heimliches Gickern), die guͤtige 
Natur nach ihrer anbetungswuͤrdigen, ewigen Weisheit im Range 
der arithmetiſchen Größe, zwiſchen dich Quadrat aller guten 
Dinge, hochverehrliche Neune “) und dich hochwuͤrdige apo⸗ 
kalyptiſche Sieben, von Ewigkeit her geſtellt hat. Ja, 
wenn ich alles dieſes zuſammen nehme, fo fühle ich mich kuhn 
genug, gerade heraus zu ſagen, daß keine unter euch allen in 
Ruͤckſicht auf Naturgabe, ſich mit mir meſſen kann, als unſere 
erhabenſte Praͤſidentin, die Nulle. (Lautes Gelächter. Sehr 
naiv, riefen Einigez ſehr wahr, Andere; und Eine 
hatte ſogar die Verwegenheit, ancora zu rufen. 
Dieſes brachte die Rednerin ſichtbarlich auf, und 
fie fuhr mit einer Heftigkeit fort:) Pfui, ſchaͤmt euch! 
Iſt das eine Aufführung für ganze Zahlen? oder befinde ich mich 
vielleicht unter einer Rotte nichtswerther Decimalbruͤche, wovon 
man unendliche Reihen wegwirft, und am Ende den ganzen 
mächtigen Verluſt mit einem paar Pünktchen oder einem et cae- 
tera erſetzt? (Große Stille, weil man wohl fühlen 
mochte, daß man mehr die Präſidentin, als die 
Achte beleidigt hatte.) Und ſagt mir, was iſt denn Laͤ⸗ 
cherliches darin, daß ich mich neben der Nulle wichtig duͤnke? 
Kennt ihr wohl die wahrſcheinlichſte Grenze des menſchlichen Le⸗ 
bens? Was für Ziffern hat denn die allgütige Natur auserſehen, 
dieſe Grenzen zu beſtimmen? Habt ihr wohl von einem Buche 
gehört, worin es heißt: wenn's hoch kömmt, fo ſind's 
achtzig? und wie ſchreibt man dieſe Achtzig? Wie? O! es 


halten worden iſt, abgedruckt erſcheint, würde nicht leicht Jemand unter 
unſern Leſern, der zugleich Zeitungsleſer iſt, wunderbar finden, ſelbſt wenn 
fie, als von Menſchen vor Menſchen gehalten, vorausgeſezt würde. 
Hier aber ſprechen bloße arithmetiſche Weſen zu arithmetiſchen Weſen, deren 
Geſchichte einer reinen Behandlung a priori nach wenigen Geſezen unſerer 
Natur um fo mehr fähig erachtet werden muß, als man ſogar dieſe Methode 
nicht ohne Glück in unſern Tagen ſelbſt auf unreine, empiriſche historica und 
physica anzuwenden verſucht hat. x 

) Die Rednerin fpielt hier offenbar auf das deutſche Sprichwort an: 
aller guten Dinge ſind Drei. 
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ſollte mir ein Leichtes ſein, euch mit drei Worten zu Jacobinern 
zu machen. Ich thue es aber nicht, und werde blos zeigen, daß 
euer Mangel an Reſpect gegen unſere Praͤſidentin ſich allein auf 
eure Ignoranz gruͤndete. Erlaube mir alſo, erhabene Nulle, 
Präfidentin unſeres Raths, Kreis, Kugel, Bild und Ewigkeit, 
Schoͤpferin und Erbin des Chaos, oder wie du ſonſt genannt ſein 
willſt, daß ich, ehe ich zum Hauptvortrage meiner Angelegenheiten 
komme, ein paar Augenblicke, einigen dieſer Elenden zu Liebe 
bei deinem Verdienſte verweile. Sagt, Spötterinnen, war es 
nicht die Nulle, die die Jahre zählte, ehe noch Zeit und Zahl wa⸗ 
ren, und dann wieder zaͤhlen wird, wenn dieſe nicht mehr ſein 
werden? Fand nicht Shakeſpeare, der große Allfühler, ſelbſt 
das Zeichen der Nulle fo wichtig und fo ehrwuͤrdig, daß er ſogar 
die Welt damit bezeichnete, und die Schaubühne, die ſeine Pri⸗ 
vatwelt war? Waͤre er ein Deutſcher geweſen, ſo wuͤrde er ſicher⸗ 
lich jetzt ſein Vaterland dankbar ebenfalls damit bezeichnen. War 
Sie es nicht, die den großen Gedanken faßte, die 1 zur 10, 100, 
1000 2c. zu erheben, und dann, durch eine leichte Schwenkung, 
wiederum zu 0, 15 0, 015 0, 001 ꝛc. zu erniedrigen, wie man 
eine Hand umwendet? Wahrlich! das Größefte, was je in 
der Welt, im Felde ſowohl als auf dem Papier, durch Schwen⸗ 
kung ausgerichtet worden iſt, und uͤberdies ſo ſchwanger an Be⸗ 
trachtungen über Größe und Hinfaͤlligkeit menſchlicher Dinge, 
deren Werth oft blos von Schwenkungen einiger Nullen abhaͤngt, 
daß, theuerſte Mitſchweſtern (fo nenne ich euch ſchweſterlich 
wieder, da ich Zeichen der Rührung bei euch bemerke), daß, 
ſage ich, die Zeit meines Aufenthaltes auf dieſer Bank, ja, daß 
die ganze Zeit, die ich hier geſeſſen habe, zu kurz ſein wuͤrde, 
alles zur Geburt zu bringen. So wurde die Nulle endlich 
Schoͤpferin des großen Decimalſyſtems, und der großen 
Zehnfingrigkeit, die, wenn nicht Admiral Nelſon, der 
bekanntlich nur fünf Finger hat *), den Lauf der Thaten hemmt, 
ſich mit ihren zehn Fingern Alles unterwerfen wird. Denn ihr 
muͤßt wiſſen, daß die große Nation, die ihre Freiheit mit 581 
Schlachten &), wovon 580 auf der Erde, und eine über den 
Wolken vorgefallen iſt, erkauft hat, die Ebnerin der maͤchtigſten 
Thronen, die Durchſtecherin der Landenge von Suez, die Ab⸗ 
gleicherin durch Ungleichheit, und die Kaͤuferin des mit Geld 
Unerkaͤuflichen — daß, ſage ich, dieſe Nation dieſes Decimalſyſtem 
mit der ihr eigenen Kraft und Baarſchaft an Thaten unterſtuͤtzt, 
und mit dem Feldgeſchrei: Friede dem Einmal Eins, 
und Krieg allen Tafeln, Sonnenuhren und Siffer⸗ 
blättern der ganzen Welt, von Weſten nach Oſten zieht. 
O! wie habe ich waͤhrend meines Praͤſidiums auf der Einerbank 
oft gelächelt, wenn man von Bonaparte's *) geheimen Ab⸗ 
ſichten ſprach und die hauptſaͤchlichſte darunter vergaß, naͤmlich: 
den Berg Sinai zu erobern, eine Druckerei auf 
demfelben anzulegen, und fo das Decimalſyſtem 
über die ganze rechnende Welt zu verbreiten. Der 
Gedanke hat in der That etwas Großes 7). Denn erſtlich iſt 
das der Berg, auf welchem bekanntlich das erſte Decimalſpſtem auf 
ſteinernen Tafeln gedruckt worden, das daher Gottlob! auch ſo 
ziemlich Eingang gefunden hat; zweitens beweiſt es eine gewiſſe 
Erkenntlichkeit der großen Nation, die allerdings jenem Berge eine 
Art von Satisfaction ſchuldig war, da bei ihr, zugleich mit der 
" Einführung der neuen Decimalmaaße, manche Hauptartikel jenes 
alten Syſtems gleichſam abolirt worden waren. Wie ich höre, fo 
wird mit den neuen Sinustafeln der Anfang gemacht werden, 
und in der großen Univerſalorthographie der Berg kuͤnftig ſeinen 
Namen von dieſer Stiftung erhalten, wiewohl man der Schwachen 
wegen ihn einige Zeit blos mit Mons Sin. bezeichnen wird, das 
jedes Herz leſen kann, wie es will, Sinai oder Sinuum -f). Doch 
ich fühle, ich verliere mich in der Erzählung deiner Tharen und 
deines Werthes, große erhabene Nulle, finnliches Bild des unab⸗ 
bildlichen Nichts. Wo wuͤrde ich ein Ende finden in dir, dem 
unerfchöpflichen Thema von Tauſenden. Ich ermuͤde. Doch erlaube 
mir, nur noch einige Minuten deinen buͤrgerlichen Verhaͤltniſſen in 
tiefſter Verehrung zu weihen. Warſt du es nicht, Citoyenne, 
die ſeit jeher deutſches Verdienſt, wenn Alles fehlte, aus de nem 
unerſchöpflichen Vorrathe belohnteſt, den hungrigen Dichter bald 
mit deinem runden Ambroſia⸗Zwieback labteſt, bald in die 
leere Taſche des Lottoſpielers und des tief ſpeculirenden Kaufmanns, 
weiß, klar und rund, teöftend hinab perlteſt? Warſt du es 
nicht, die allein den Armen nicht verließ und baar uͤbrig blieb, 
wenn Alexander, Tamerlan, der Koſacke Pugatſcheff 
und der Zigeuner Gallant, oder ſonſt noch älteres oder neueres 


*) Er verlor einen Arm bei Teneriffa. 
) Genius der Zeit. Juni 1798. S. 252. 

) So, und nicht Buonaparte muß man ſchreiben. Er ſelbſt ſchreibt, 
wie ich höre, feinen Namen ohne u, auch fehlt das u unter dem ihm ähn⸗ 
lichſten Porträt. 5 Anm. d. Herausgebers. 

+) Man fagt, ein Citoyen eirconeis habe ihn zuerft gehabt. 

11) Ein Gerücht, daß zu Paris eine eigene Commiſſion niedergeſetzt fei, 
die verha irregularia abzuſchaffen, um der Welt das Gonjugiren zu erleich⸗ 
tern bleibt bis dato unverbürgt. 
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Geſindel, Alles, Häuser, Schiebladen und Börſen a jour gefaßt, 
zuruͤckließen? (Die Praͤſidentin verhüllt ſich und 
gluͤht ſchamroth durch den Schleier durch, wie der 
volle Mond bei einer Totalverfinſterung. Die 
Rednerin bemerkt es, und geht zu einem neuen 
Gegenſtand mit einer tiefen Verbeugung über.) 
Theuerſte Mitſchweſtern, ich komme nun (indem fie ſich 
die Augen wiſcht), da ein großer Theil der Zeit, die ich zu 
reden hatte, verſtrichen iſt, nach Rednerart, geſchwind zur Haupt⸗ 
ſache. Ob ich eben ſo geſchwind darüber hingehen werde, haͤngt 
von der Zeit ab. Ihr wißt, ich rede in der Geſpenſterſtunde. 
Schlägt die Glocke zwoͤlf — weg bin ich! Ich habe ſowohl aus 
dem Reichs- als allgemeinen literariſchen Anzeiger, und noch 
aus einigen andern Anzeigern, und darunter ſogar einigen engli⸗ 
ſchen, mit Verwunderung erſehen, daß man in der Chriſtenwelt 
über die Grenzlinie des achtzehnten und neunzehnten 
Jahrhunderts eine Art von Streit fuͤhrt, der mit dem uͤber 
die Rheingrenze einige Aehnlichkeit hat; nur mit dem Unterſchiede, 
daß die eine Partei ganz auf dem rechten, die andere ganz auf 
dem linken ufer beſteht. An eine Mittellinie iſt nech nicht gedacht 
worden. Das hätte auch noch gefehlt. Ich will mich erklären. 
Ihr wißt, morgen uͤber ein Jahr beſteige ich die Bank der Hun⸗ 
derte, und unſere Praͤſidentin iſt, trotz jo vieler diplomatiſchen 
Geſchaͤfte, die fie in der Welt jetzt zu dirigiren hat, entſchloſſen, 
das Praͤſidium auf der Bank der Zehner, und nebenher der 
Einer als Filial zu übernehmen, das ist, wir werden 1800 
ſchreiben. Morgen über zwei Jahre tritt fie die niedrigere Stelle 
von beiden der Eins, die mit jo vielem Ruhme die allerhöchſte 
ſeit 800 Jahren begleitet hat, zum Filial ab, und wir werden 
1801 haben. Die Frage iſt nun: wann und an welchem Tage 
ſollen Perſonen, die viel auf Geburtstagsſchmaͤuſe halten, den 
Geburtstag des neunzehnten Jahrhunderts feiern? An dem 
Tage, an welchem ich auf die Bank der Hunderte trete, oder 
(nachdem ich dieſe ein Jahr beſeſſen habe) an dem Tage, da die 
Eins das Geſchaͤft der Ein er übernimmt? Kuͤrzer: am 1. Jaͤn⸗ 
ner 1800 oder 1801? Ihr ſeht deutlich, daß mich dieſer Streit 
nothwendig ſehr intereſſiren muß. Mein ganzes erſtes Regierungs⸗ 
jahr mit Hunderterrang ſteht auf dem Spiel, und iſt gerade 
die Strombreite, um welche geſtritten wird. Keine Kleinigkeit 
für den, der zu Herzen nimmt, daß es hier auf die Frage ankommt: 
ob jenes, mein erſtes Jahr, den jaͤmmerlichen Nachtrab eines 
alten Jahrhunderts machen, oder die Anfuͤhrerin eines neuen 
fein ſoll, das mit verjuͤngter Glorie feinen Einzug in die ſtaunende 
Welt nehmen wird. Bedenkt, Mitſchweſtern, die Anfuͤhrerin 
des neunzehnten, alſo des Jahrhunderts, das vermuthlich 
die Zahl der Planeten verdoppeln, und die der Trabanten und 
der Metalle ver vierfachen wird; des Jahrhunderts, worin 
vermuthlich die Luftſchlachten der Volker ſich zu den Land- und 
Seeſchlachten wie 580 zu 1 verhalten werden, jo daß die Zeitungs⸗ 
ſchreiber, von Paris bis Hamburg, ſie mit hundertfuͤßigen Te⸗ 
leſkopen aus dem Contor ſelbſt beviſiren, bephantaſiren und als 
Augenzeugen beſchreiben koͤnnen, und worin man die hoch voruͤber⸗ 
ſauſenden Helden und ihre Sänger wie Raubvogel und Lerchen aus 
der Luft ſchießen wird. O! und des Jahrhunderts, das gewiß 
die Ehre haben wird, die Fruͤchte einer neuen Wiſſenſchaft, ich 
meine der mit großen Geld- und Blutaufwand eröffneten, neu⸗ 
fraͤnkiſchen Exrperimentalpolitik, entweder einzuärnten, 
oder, als hienieden unreifbar, zum Duͤnger fuͤr etwas minder 
Utopiſches wieder unterzupfluͤgen. Das Herz blutet mir, wenn 
ich bedenke, daß wahrſcheinlich mein Antrittsjahr 1800 noch an 
das vergangene wird abgeliefert werden muͤſſen. Hieruͤber muß ich 
mich erklaͤren (ſieht nach der uhr und fängt an ge= 
ſchwinder zu reden): E 
Ihr wißt aller Seits, daß im 6. Jahrhundert zu Rom ein 
kaum vier Fuß hoher Abt lebte, der, wo ich nicht irre, aus 
Seythien ſtammte. Er hieß Dionyſius, und wegen ſeines 
geringfügigen Körpers, der kleine (exiguus), Dieſer kleine 
Mann hatte zuerſt den großen Einfall, unſere Jahre nach der 
Geburt Chriſti zu zählen, das iſt, unſere jetzige Zeitrechnung zu 
ſtiften. So viel ich weiß, iſt ſein Geiſt nie gemeſſen worden, 
allein das weiß man mit vieler Zuverlaͤſſigkeit, daß er ſich im 
Jahr der Geburt Chriſti wohl geirrt haben möge, praeter propter 
um etwa vier Jahre. Doch darauf kommt hier nichts an. Genug, 
ſeine Zeitrechnung, wahr oder falſch, gleichviel, fand Beifall, 
und dieſer mächtige Epochenſtamm wuchs auf chriſtlichem Boden 
ungeftört fort, trotz der vielen kleinen Schmarotzerepochen, die 
ſich an denſelben hier und da angeſetzt haben und noch immer an⸗ 
ſetzen. Allein Jammerſchade iſt, daß noch ſogar geſtritten wird, 
wie eigentlich der kleine Dionyſius gerechnet habe, ob er, 
weil Chriſtus nicht auf den erſten Jaͤnner geboren worden iſt, 
ſondern vorher, und die eigentliche Incarnation noch weiter in 
das Jahr der Geburt zurücfiel, das Jahr der Geburt und der 
Incarnation ſelbſt das erſte Jahr genannt habe, oder das 
Jahr nach dieſem Geburts- und Incarnationsjahre. Dieſe Schwie⸗ 
rigkeit iſt fo groß (denn Kleinigkeiten auf's Reine zu bringen, hat 
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oft große Schwierigkeiten), daß ein zweiter Dionyſius, der tau⸗ 
ſend Jahre nach jenem kam, kein winziger vier Fuß hoher Abbe, 
fondern ein derber Sechsfuͤßer von einem franzoͤſiſchen Jeſuiten, 
Namens Dionyſius Petavius, der, ob er gleich im 16. 
Jahrhundert zu Orleans und Paris ſichtbar herumwandelte, 
im Geiſt größtentheils in den alten Zeiten ſpukte, fie fo groß fand, 
daß er anfangs nicht recht mit ſich ſelbſt eins daruͤber werden 
konnte; ſich einmal ſogar ſelbſt widerſprach, doch aber am Ende 
bewies, wir zählten, wenn wir Dionyſiſch zählen wollten, jetzt 
wirklich falſch, und muͤßten eigentlich bisher ſchon 1799 gezaͤhlt 
haben, da wir 1798 zählten. Doch dieſes nur im Vorbeigehen, 
und zum Beweis einer Unſicherheit in dieſen Rechnungen, die 
wenigſtens dazu dienen kann, eine andere zu entſchuldigen. 

Ihr werdet, theuerſte Mitſchweſtern, aller Seits geſehen ha⸗ 
ben, daß die Zweideutigkeit, von der ich ſo eben geredet habe, den 
Grenzſtreit der Jahrhunderte gar nichts angeht. Genug, wir zaͤh⸗ 
len Jahre, ob ſcharf Dionyſiſch oder nicht, das iſt nun gleich 
viel. Es wäre lächerlich, zumal ohne eine Armee von 300,000 
Mann, ſich jetzt noch einem ſo alten chriſtlichen Gebrauche durch 
ſolche Fineſſen zu widerſetzen und die Ordnung der Dinge zu 
ftören.. Es ließe außerdem ja, als wenn unſere Erfindungskraft 
ſo erſchoͤpft wäre, daß wir gar nichts weiter erfinden könnten, als 
neue Meilen, neue Thermometerſcalen und neue Schmarotzerepochen. 
(Hier etwas Gemurmel von Mons. Sin. und Uhr⸗ 
zifferblaͤtttern. Die Rednerin hört es, fährt aber 
ruhig fort). Mit einem Wort, wir zaͤhlen Jahre nach Tau⸗ 
ſenden, nach Hunderten u. ſ. w. Sobald wir aber dieſes 
thun, ſo muͤſſen wir auch offenbar, um die Hundert voll zu ma⸗ 
chen, die Hundert ſelbſt nicht fehlen laſſen. Wo nach Hunderten 
gezaͤhlt wird, macht die Hundert ſelbſt den Beſchluß. So waͤre 
alſo das Jahr, das nun in wenigen Minuten zu Ende gehen wird, 
das 1798. nach Chriſti Geburt geweſen, folglich fehlen noch zwei, 
um das Hundert voll zu machen, und der Geburtstagsſchmaus des 
neunzehnten Jahrhunderts muß gefeiert werden am 1. 
Jaͤnner 1801. Alſo das erſte Jahr, worin ich auf der Bank 
der Hunderte erſcheine, iſt wirklich (man bemerkt ein 
Zittern in der Stimme) der Nachtrab des vergangenen 
Jahrhunderts, und ich muß mich damit tröften, daß ich, in rang⸗ 
mäßiger Verbindung mit der Schweſter Eins, die Ehre habe, 
das 18. Jahrhundert endlich einmal mit voller Zahl zu beſiegeln, 
welches bisher immer mit einer 17 und Decimalbruͤchen des Saͤcu⸗ 
lums geſchehen iſt. Da ich dieſes mir von der Vernunft uͤber⸗ 
gebene Siegel ein ganzes Jahr noch als Buͤrgerin des 18. Jahr⸗ 
hunderts führen werde: fo hoffe ich auch, damit ſelbſt die bruta, 
die bisher nicht begreifen konnten, warum das 18. Jahrhundert 
mit einer 17 bezeichnet wurde, zu uͤberzeugen, daß wir bisher im 
18. Jahrhundert gelebt haben. Der Gerechte erbarmet ſich auch 
ſeines Rindviehes! Ihr erkennet nunmehr, theuerſte Mitſchweſtern, 
hieraus meine Unparteilichkeit. Ja (ſich ermunternd) mit 
Freuden lege ich die ſchimmernde Krone, die mir bei meiner Er⸗ 
höhung gereicht wurde, in das Grab des hingeſtorbenen Jahr⸗ 
hunderts. — Indeſſen ſollte es mich nichts weniger als betruͤben, 
wenn die Geburtstagsſchmauſer auch den erſten Tag meiner Er⸗ 
ſcheinung (1. Jan. 1800), an welchem ſich Millionen Haͤnde zu 
einem neuen Zuge gewoͤhnen muͤſſen, und ſich mit kalligraphiſchem 
Wonnegefuͤhl gewiß, wiewohl nicht ohne kent Schnitzer, end⸗ 
lich gewöhnen werden, auch ein wenig feierten. Denn fo würden 
ja (fie lächelt in ſich ſelbſt hinein), was die Welt im⸗ 
mer liebt, der Schmaustage, ſtatt eines, zwei (frohes jo⸗ 
vialiſches Lächeln von allen Seiten). Ja, wo ich 
nicht ſehr irre, ſo iſt gerade jener neue Datumszug wohl haupt⸗ 
ſaͤchlich Urfache, warum über die Frage geſtritten wird, und eben 
deswegen ſchon eines kleinen Praliminarſchmauſes, vor 
dem großen Definitivſchmauſe, werth. 

Indeſſen aber, theuerſte Mitſchweſtern, ſo ſehr ich auch alte, 
ehrwuͤrdige Gebräuche reſpectire, und überzeugt bin, daß ſich un⸗ 
ſer chriſtliches Jahrhundert erſt mit dem 1. Jaͤnner 1801 anfange, 
ſo kann ich euch doch unmöglich verhehlen, daß es auch Gründe 
giebt, die entgegengeſetzte Meinung zu vertheidigen, wiewohl ich 
ſehr gern zugebe, daß dieſe Gründe eben nicht gerade die fein moͤ⸗ 
gen, womit fie von ihren gewöhnlichen Anhängern vertheidigt wird. 

Es iſt naͤmlich gewiß, 1) daß unſere gegenwaͤrtige, wahr 
oder faͤlſchlich ſogenannte Dionyſiſche Epoche ſich von der 
Beſchneidung Chriſti und weder von ſeinem Geburtstage, 
dem 25. December, noch von dem Incarnationstage deſſelben an⸗ 
hebt, einem Tage, der hierbei ſo wichtig gehalten wurde, daß die 
Engländer bis 1752 ſogar ihr Jahr von demſelben zu zählen an⸗ 


fingen, und noch fpielt dieſer Tag (der 25. März, bis jetzt Lady- 
day, Maria Verkuͤndigung) unter ihnen, bei Miethcontra- 
cten u. dergl. ſeine Rolle. Alſo fällt weder der Geburts- noch 
der Incarnationstag an den Anfang unſerer jetzt recipir⸗ 
ten Epoche. Sondern beide Tage, auf die doch Alles ankömmt, 
fallen in das Jahr vorher, und folglich zaͤhlen wir, im ſtreng⸗ 
ſten Verſtande, nicht Jahre nach dem Geburts- und Incarna⸗ 
tions⸗Tage, ſondern nach dem Geburts⸗ und Incarnations⸗ 
Jahr Chriſti. 2) Iſt wohl ganz außer allem Zweifel, daß wir 
nicht vergangene, fondern laufende Jahre zählen. Unſer ge⸗ 
wöhnlicher Ausdruck, anno 1, anno 1000, anno 1798 zeigt jo 
wie der lateiniſche Ausdruck: anno post Christum natum primo, 
millesimo etc., daß man, im buͤrgerlichen Leben, nicht vergan⸗ 
gene Jahre zaͤhlt, ſondern laufende. Man datirt Briefe nach 
dem laufenden Jahre, ſowie nach dem laufenden Monats⸗ 
tage. Bezeichnet aber jener Ausdruck blos Jahre nach dem 
Geburts⸗ und Incarnationsjahre, wie ſoll man denn dieſes Ge⸗ 
burts⸗ und Incarnationsjahr felb ft bezeichnen? Doch 
wohl nicht mit dem Namen des erſten Jahres vor der Ge⸗ 
burt und Incarnation? Dieſes waͤre ja eben ſo widerſinnig, als 
es das erſte nach derſelben zu nennen. Es bleibt alſo nichts 
uͤbrig, ols, da unſere Jahrrechnung mit einem erſten Jaͤnner 
anfaͤngt, vor welchem die Geburt und Incarnation Chriſti liegt 
und liegen muß, das ganze Jahr der Begebenheit ſelbſt mit 0 
zu bezeichnen, und deſſen Anfangspunkt um ein ganzes Jahr 
hinter den der chriſtlich⸗buͤrgerlichen Epoche zuruͤck zu ſetzen, aber 
nicht ein ganzes Jahr hinter das Datum der Begebenheiten ſelbſt, 
auf die es eigentlich hier ankommt, ſondern nicht einmal ein 
ganzes Vierteljahr hinter den Tag der Incarnation. Sobald 
man aber ein Jahr Chriſti 0 hat, das iſt, ein Jahr, das man 
weder das erſte Jahr vor deſſen Geburt, noch das erſte nach 
derſelben nennen kann: ſo iſt es wenigſtens Niemand zu verden⸗ 
ken, am allerwenigſten aber Jemandem, der etwa mehr mit dem 
Abfoluten der Meßkunſt, als mit dem Conventionellen buͤrger⸗ 
licher Beſchluͤſſe bekannt wäre, wenn er für recht und billig 
hielte, unſere Jahre von jenem 0 Punkte an zu zaͤhlen, alſo 
nicht laufende, ſondern verſtrichene Jahre, gerade ſo wie 
der Aſtronom ohnehin ſchon ſeine Zeichen des Thierkreiſes bei den 
Laͤngen der Planeten und ſeine Monatstage zaͤhlt, und wie wir 
ſelbſt im gemeinen Leben unſere Stunden zaͤhlen. Den III uhr 
50 Min. heißt ja auch nicht 50 Min. der dritten Stunde, 
ſondern der vierten, fo wie 100 Rthlr. 6 Ggr. nicht 6 Ggr. des 
100. Thalers, oder jo viel als 99 Rthlr. 6 Ggr. bedeutet. Wa⸗ 
rum ſoll denn nun 1798 1. Jul. gerade fo viel fagen, als 6 Mo⸗ 
nate des 1798. Jahres, und nicht 1798 Jahr und 6 Monate 
nach jenem 0, das nicht viel unrichtiger liegt, als jener Anfangs⸗ 
punkt, und wodurch obendrein fo viele Gleichförmigkeit in die 
Sprache über Zeitrechnung Überhaupt gebracht würde? Denn fo 
viel ich ſehe, würde dadurch die Ordnung der Tafeln nicht im 
mindeſten geftört werden. Wenn man den Ort der Sonne für 
1798 den 1. Jul. 5 Uhr berechnen will, ſo ſchrieb man aus den 
Tafeln den Ort fuͤr die Epoche von 1798, das iſt, fuͤr den An⸗ 
fang dieſes Jahres nach buͤrgerlicher Rechnung ab, addirt dazu 
die Veraͤnderung von 6 Monaten und von 5 Stunden. Aber der 
Anfang des 1798. Jahres, nach der gewohnlichen Rechnung, tft 
ja mit dem Ende das 1798. von jenem O an gerechnet einerlei. 
Allein ſo gerechnet, ſchreiben wir jetzt, da ich rede (ſieht nach 
der Uhr), von jenem 0 an, 1798 Jahre 11 Monate, 30 Tage, 
23 Stunden, 56 Min., und heute uͤber ein Jahr, ginge mit dem 
1799. Jahr nach der gewöhnlichen Rechnung das 100. des Jahr⸗ 
hunderts, auf dieſe Weiſe gezählt, zu Ende. Noch merke ich an, 
daß es ja nicht ſonderbarer waͤre, wenn die Aſtronomen ihre 
Jahrhunderte anders zaͤhlten, als daß ſie ihre Tage anders zaͤhlen, 
wie ſie wirklich thun, naͤmlich nicht laufende, ſondern vergangene 
und dieſe noch oben drein von einem andern O ab, als das im 
bürgerlichen Leben. Zum Beſchluß erinnere ich noch einmal, daß 
ich nicht verbeſſern, nicht neuern, ſondern blos entſchuldigen 
wollte. (Die Neune regt ſich, um von der Vank Be⸗ 
ſitz zu nehmen). Ich ſehe, theuerſte Schweſter und Nachfol⸗ 
gerin, du eilſt meine Stelle einzunehmen. Ich weiche. Bedenke, 
du haſt ein wichtiges Jahr vor dir. Sorge ja fuͤr Frieden, 
und halte dich durchaus, während deiner Regierung, als das 
Quadrat aller guten Dinge und nicht (etwas in den 
Bart murmelnd) wie im kalten Winter. (Die Glocke 
ſchlaͤgt 12, man hört etwas von: Viel Lärm um 
nichts; die 8 geht ab, und die 9 ſetzt ſich auf die Bank. Gra⸗ 
tulationen zum neuen Jahre von allen Selten). 
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Johann Lichtenberg, . Meifterfänger. 


Martin Heinrich Karl Lichtenſtein, 


ein Sohn des General⸗Superintendenten L. zu Helmſtaͤdt, 
ward am 10. Januar 1780 zu Hamburg geboren und 
ſtudirte, nachdem er im vaͤterlichen Haufe die noͤthige 
gelehrte Vorbildung erhalten hatte, zu Jena und Helm⸗ 
ſtaͤdt Philoſophie und Medicin. Nach erfolgter Promo⸗ 
tion ging er nach Wien und von da mit dem hollaͤndi⸗ 
ſchen Gouverneur, General Janſen, als Hauslehrer und 
Arzt nach dem Cap in Africa, wo er 1802 anlangte 
und zuerſt 1804 als Chirurgien-Major bei einem Ba⸗ 
talllon hottentottiſcher Infanterie, dann 1805 als Re— 
gierungsbevollmaͤchtigter verſchiedene Reiſen in das In⸗ 
nere unternahm. Seine auf denſelben gemachte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausbeute brachte er 1806 wieder mit nach 
Deutſchland zuruͤck und begab ſich mit derſelben nach 
kurzem Aufenthalte in Braunſchweig, Helmſtaͤdt, Goͤt— 
tingen und Jena nach Berlin, wo er 1810 an der da⸗ 
ſelbſt neu geſtifteten Univerſitaͤt Vorleſungen zu halten 
begann und 1811 zum ordentlichen Profeſſor der Natur⸗ 
geſchichte ernannt wurde. 1813 erhielt er die Direction 
des zoologiſchen Muſeums und 1814 die Wuͤrde eines 
ordentlichen Mitgliedes der Akademie der Wiſſenſchaften, 
welchem Inſtitute er durch feine Kenntniſſe und auf eis 
ner neuen 1809 unternommenen Reiſe durch England, 
Holland, Frankreich und die Schweiz geſammelte Er⸗ 
fahrungen weſentliche Dienſte leiſtete. Er iſt Ritter des 
rothen Adlerordens und geheimer Medicinalrath. — 


Er machte ſich literariſch bekannt durch: 

Reifen im jübliden Afrika in den Jahren 1803 bis 
1806. Berlin 1810 — 1811, 2 Thle. 

Das zoologiſche Muſeum der Univerfität zu 
Berlin. Berlin 1816, 2 A. 1818. 

Darftellungen neuer und wenig bekannter Säu- 
gethiere. Berlin 1827 — 1830, 9 Hefte, Fol. 

Erläuterungen der Nachrichten des Fr. Herz 
nandez von den vierfuͤßigen Thieren Neu⸗ 
ſpaniens. Berlin 1830. 


Auch gab er mit Ruͤhs Zimmermann's Taſchen⸗ 
buch für Reiſende (Leipzig 1817 — 1819, 2 Bdchen) und 
Beiträge zu den Abhandlungen der Akademie der 
Wiſſenſchaften heraus. 

Ein eben ſo gruͤndlicher und ſcharfblickender Gelehr— 
ter als geiſtreicher Naturforſcher, lieferte L. eins der vor⸗ 
trefflichſten Reiſewerke uͤber das ſuͤdliche Afrika, das wir 
beſitzen und deſſen Fortſetzung und Vollendung allgemein 
lebhaft gewuͤnſcht wird, um ſo mehr, als es durch die 
ausgezeichnete Darſtellung in demſelben nicht blos dem 
Manne vom Fach, ſondern jedem Gebildeten eine eben 
ſo anziehende als unterrichtende Lectuͤre darbietet. — Ls 
ſcientifiſche Verdienſte, namentlich als Zoolog, genuͤgend 
zu wuͤrdigen iſt hier nicht der Ort; es moͤge hinreichen, 
auf feinen europaͤiſchen Ruf in dieſer Hinſicht aufmerk⸗ 
ſam zu machen. 


Herr Ulrich von Lichtenttein, . Minnefinger. 


Magnus Gottfried Lichtwehr 


ward am 30. Januar 1719 zu Wurzen in Sachſen ge⸗ 
boren und verlor ſchon 1721 ſeinen Vater, den daſigen 
Appellations- und Stiftsrath L., ohne daß dieſer Un⸗ 
gluͤcksfall jedoch feine wuͤrbige und allgemein geſchaͤtzte 
Mutter gehindert haͤtte, ihm und ſeiner Schweſter eine 
ſehr gute Erziehung zu geben. Nachdem er bis zum 
Tode ſeiner Mutter 1737 die lateiniſche Schule ſeiner 
Vaterſtadt beſucht und hier ſchon Proben ſeines poeti— 
ſchen Talentes abgelegt hatte, brachte ihn ſein Vormund, 
der Stiftskanzler Zahn zu Wurzen, auf die Univerſitaͤt 
Leipzig, wo er mit Eifer die Rechtsvorleſungen der bes 
ruͤhmteſten Lehrer befuchte, nebenbei noch die franzoͤſiſche 
und italieniſche Sprache erlernte und mit Gottſched und 
deſſen Schule bekannt wurde. 1741 ging er nach Dres⸗ 
den, bewarb ſich 2 Jahre fruchtlos um ein Amt und 
ließ ſich 1743 zu Wittenberg nieder, wo er gleichfalls 
die vorzuͤglichſten Lehrer hoͤrte, fleißig für ſich ſtudirte 
und zum Doctor der Rechte und Magiſter der Philos 
ſophie ernannt wurde. Ein auf einer Reiſe nach Qued⸗ 
linburg erlittenes Augenuͤbel hinderte ihn lange daran 
ſeine Laufbahn als akademiſcher Lehrer zu beginnen, und 
als er endlich 1747 philoſophiſche und juriſtiſche Vorleſun⸗ 
gen zu Wittenberg eröffnet hatte, noͤthigte ihn ein Blutſturz 
der Akademie gaͤnzlich zu entſagen und ſich blos auf die 
Dichtkunſt zu beſchraͤnken. Zu dieſem Behufe zog er 1749 
nach ſeiner Verheirathung nach Quedlinburg, wo ihm der 
General von Stille eine Stiftspraͤbende abtrat und der Koͤ⸗ 
nig ihn zuerſt zum Referendar, 1752 zum wirklichen Re⸗ 
gierungsrathe und kurz darauf zum Mitglied der Landes⸗ 
Eneyel. d. deutſch. Nat.⸗Lit. V. 


deputation ernannte, waͤhrend die deutſche Geſellſchaft zu 
Koͤnigsberg ihn zum Mitglied erwaͤhlte. 1763 wurde er 
weltlicher Conſiſtorialrath und Criminalrath und 1765 
Vormundſchaftsrath bei dem Pupillencollegium, welche 
Aemter er mit der gewiſſenhafteſten Treue insgeſammt ver⸗ 
waltete, bis ein heftiges Haͤmorrhoidaluͤbel am 7. Julius 
1783 ſeinem Leben ein Ende machte. — L. war mittlerer 
Statur, magern Anſehens und von gutem Wuchſe und 
Anſtande, ein ſtiller Weiſer fuͤr die Welt, unermuͤdet thaͤ⸗ 
tig und gewiſſenhaft als Beamter, ſcharfſinnig und gruͤnd⸗ 
lich als Gelehrter. 


Von ihm erſchien: 

Schriften. Herausgegeben von ſeinem Enkel Ernſt Lud⸗ 
wig Magnus von Pott. Mit einer Vorrede und Bio⸗ 
graphie L's von Fr. Cramer. Halberſtadt 1828, 16., 
mit Portrait. j 
Einzeln: a 

Vier Bucher Leſopiſcher Fabeln, ingebundner Schreibe 
art. Leipzig 1748, 8. mit 1 in Kupfer geſtochnem Ti⸗ 
telblatt (anonym) 2. Aufl. nebſt Anhang Berlin 1758, 
gr. 8., mit Zitelvign. (mit Namen); 3. 1 Aufl. 
Berlin 1762, gr. 8., mit 4 Kpfrn. und Vign.; 4. Aufl. 
Ebendaf. 1775, 8.; neue unveränderte Aufl. Ebendaſ. 
1782, 8. Nachgedruckt Greifswalde und Leipzig 1761, 
gr. 8., mit Titelvign. Ueberſetzt ins Franzöͤſiſche: Rens⸗ 
burg und Paris 1763, 8. Ruſſiſch: Petersburg 1779. 
Daͤniſch: Kopenhagen 1780. Lateiniſch (von Avenarius 
und Fiſcher) Leipzig 1785, kl. 8. oda 

Das Recht der Vernunft in 5 Büchern. Leipzig 
1758, kl. 8., mit Kupfervign. Franzoͤſiſch (von Ma⸗ 
dam Faber): Yverdun 1777, gr. 8. 
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Minucius Felix' Geſpraͤch von der Religion, aus dem 
Lateiniſchen uͤberſetzt. Berlin 1763, 8., mit Kpfervign. 


Lichtwehr's hauptſaͤchlichſtes Verdienſt ſind ſeine Fa⸗ 
beln, welche ſich durch eine ſehr geſunde Moral, gute Er⸗ 
findung, treffliche Darſtellung und fließende, leichte Verſe 
ein dauerndes Bürgerrecht in der deutſchen Literatur erwor⸗ 
ben haben. — Mißlungen iſt dagegen im Allgemeinen ſein 
didaktiſches Gedicht, das allerdings manchen guten Gedan⸗ 
ken enthaͤlt, aber ſich nur durch ſeine Form von gewoͤhn⸗ 
licher Proſa unterſcheidet. 


Der kleine Toͤffel. 


In einem großen Dorf, das an die Mulde ſtieß, 
Starb Grolms, ein Bauersmannz die Wittwe freite wieder, 
Und kam mit einem Knaben nieder, 
Den man den kleinen Zöffel hieß. 
Sechs Sommer ſind vorbei, als es im Dorfe brannte; 
Der Knabe war damals gerade ſechzehn Jahr, 
Da man, wiewohl er ſchon ein großer Junge war, 
Ihn noch den kleinen Toͤffel nannte. 
Nunmehr droſch Toͤffel auch mit in der Scheune Korn, 
Fuhr ſelber in das Holz; da trat er einen Dorn 
Sich in den linken Fuß: man hörte von den Bauern 
Den kleinen Toͤffel ſehr bedauern. 
Zuletzt verdroß es ihnz und als zur Kirchmeßzeit 
Des Schulzens Hadrian, ein Zimmermannsgeſelle, 
Ihn „kleiner Toͤffel“ hieß, hatt’ er die Dreiſtigkeit,, 
Und gab ihm eine derbe Schelle. 
Die Rache kam ihm zwar ein neues Schock zu ſteh'n, 
Denn Schulzens Hadrian ging klagen, 


P. J. Lieberkuͤhn. — E. Liebich. — T. Ch. D. Lilien. 


Und durch das ganze Dorf hört man die Rede geh'n, 

Der kleine Toͤffel hat den Hadrian geſchlagen. 

O das that Zöffeln weh, und er beſchloß bei ſich, 

Sich in die Fremde zu begeben. 

Was 5“ ſprach er, kann ich nicht ein Jahr wo anders leben? 
Immittelſt aͤndert ſich's, und man verkennet mich.“ 


Gleich ging er hin, und ward ein Reiter; 
Das hoͤret Nachbars Hans, die Sage gehet weiter, 
Und man erzaͤhlt von Haus zu Haus, 
Der kleine Zöffel geht nach Böhmen mit hinaus. 
Der Toͤffel will vor Wuth erſticken. 
Indeſſen kriegt der Sachſen Heer 
Befehl, in Böhmen einzuruͤcken. 
Nunmehr iſt Toffel fort, man ſpricht von ihm nicht mehr. 
Die Sachſen dringen ein, geh'n bis nach Mähren hinter, 
Und Zöffel gehet mit. Es geht ein ganzer Winter, 
Ein halber Sommer hin, man ſenkt den Weinſtock ein, 
Als man den Ruf vernimmt: es ſollte Friede ſein. 
Da meint nun unſer Held, daß man die Kinderpoſſen, 
Die ihn vordem ſo oft verdroſſen, 
Vorlaͤngſt ſchon ausgeſchwitzt. Er wirkt ſich Urlaub aus, 
Und ſuchet ſeines Vaters Haus. 
Er hörte ſchon den Klang der nahen Bauernkuͤhe; 
Ein altes Muͤtterchen, das an den Zaͤunen kroch, 
Erſah ihn ungefaͤhr, und ſchrie: 
„„Je, kleiner Löffel, lebt ihr noch?““ 


Das Vorurtheil der Landesleute 
Veraͤndert nicht der Oerter Weite, 
Tilgt weder Ehre, Zeit noch Gluͤck. 
Reiſt, geht zur See, kommt alt zuruͤck: 
Der Eindruck ſiegt, da hilft kein Straͤuben: 


i bleiben. 
Ihr müßt der kleine Toͤffel bie . e 


Philipp Julius Lieberkühn 


ward im Auguſt 1754 zu Wuſterhauſen an der Doſſe ge— 
boren, ſtudirte auf der Stadtſchule zu Ruppin und auf 
der Univerſitaͤt zu Halle Philologie und Theologie und er⸗ 
hielt, nachdem er bereits ſeit 1778 als Hauslehrer ſich da— 
ſelbſt aufgehalten hatte, 1779 das Rectorat der Schule 
Neuruppin, welche er in Verbindung mit ſeinem Freund 
Struve vortheilhaft umgeſtaltete. Ein Ruf als Profef- 
ſor der Theologie und Rector des Eliſabethgymnaſiums 
brachte ihn 1784 nach Breslau, wo er ſpaͤter auch das 
zweite Inſpectorat der evangeliſchen Schulen erhielt und 
am 1. April 1788 ſtarb. 

Er ſchrieb: 

Kleine Schriften. Nebſt ſeinem Leben herausgegeben 
von F. Gedike. Zuͤllichau und Freiſtadt 1791. 


Einzeln: 
Verſuch über die anſchauende Erkenntniß. ‚Zul 
lichau 1782. 


Ueber die nothwendige Verbindung der öffent- 
lichen und haͤuslichen Erziehung. Berlin 1784. 

ueber den Werth und die Rechte der oͤffent⸗ 
lichen Erziehung. Zuͤllichau 1785. 

Ueber die Vortheile und Nachtheile der groß⸗ 
ſtaͤdtiſchen Schulen. Breslau 1786. 


Ein ſehr tuͤchtiger Paͤdagog wirkte L. ſowohl durch 
muͤndliche Lehre wie durch feine Schriften viel Gutes wäh: 
rend ſeines leider zu kurzen Lebens, und wird noch immer 
mit großer Achtung genannt. 


Ehrenfried Liebich 


ward am 13. Juni 1713 zu Probſthain in Schleſien ge⸗ 
boren und ſtudirte von 1738 bis 1740 zu Leipzig Theolo⸗ 
gie, worauf er eine Hauslehrerſtelle in ſeinem Vaterlande 
annahm. 1742 wurde er evangeliſcher Pfarrer zu Lomnitz 
1 Er ſtarb daſelbſt am 23. December 
1780. 


Er gab heraus: 
Geiſtliche Lieder und Oden. Hirſchberg und Leipzig 
1768; dann Liegnitz 1774, 2 Thle., 12. 
Ein fuͤr ſeine Zeit hoͤchſt ausgezeichneter geiſtlicher 
Liederdichter, der ſeine religioͤſen Poeſien mit Kraft, Waͤrme 
und Wohlklang auszuſtatten verſtand. 


Traugott Chriſtiane Dorothea Lilien 


war die Tochter des 1747 verſtorbenen altenburgiſchen Ge- und Jena, nahm nach dem Tode ihres Gatten ihren Au⸗ 
neral⸗Superintendenten Dr. Loͤber und 1725 zu Ronneburg fenthalt bei ihrem Bruder, dem Hofrath und Leibmedicus 
geboren. Sie verheirathete fi) mit dem Dr. medicinae Dr. Loͤber zu Dresden und ſtarb daſelbſt am 15. Decem⸗ 
Lilien zu Erfurt, wurde zur Dichterin gekroͤnt und Mit⸗ ber 1788. 

glied der deutſchen Geſellſchaften zu Goͤttingen, Helmſtaͤdt Von ihr haben wir: 


M. A. von und zu Lilienberg. — Der Schenk von Limburg. — W. A. Lindau. 


Vermiſchte Gedichte. Altenburg 1741, 2 Thle. 
Dieſelben. 2. Sammlung. Ebendaſ. 1742, 
Dieſelben. 3. Sammlung. Meiningen 1768. 
Idyllen und Lieder. Dresden 1784. 
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Im Geſchmack der ſaͤchſiſchen Schule dichtete ſie jedoch 


nicht ohne Talent und verſtand es, zarten Empfindungen 


eine anmuthige und gefaͤllige Form zu geben. 


Mattheus Abele von und zu Lilienberg. 


Von den Lebensumſtaͤnden dieſes Dichters wiſſen wir 
nur, daß er zu Anfang des 17. Jahrhunderts im Oeſter⸗ 
reichiſchen geboren ward, nach vollendeten Studien zum 
Dr. der Rechte promovirte und kaiſerlicher Rath, Hofhiſto— 
ricus, Pfalzgraf, Landſteuer⸗Ober⸗Secretarius und Mit: 
glied der fruchtbringenden Geſellſchaft wurde. Er ſtarb zu 
Ende des 17. Jahrhunderts. 


Die literariſche Welt kennt ihn durch: 


x 


Seltſame Gerichtshaͤndel. Nürnberg 1668. 
Vivat unordnung. Sulzbach 1669, 12. Auch unter 
dem Titel: 
Künſtliche Unordnung. Nürnberg 1670 u. 1673, 12. 
Es fehlt ihm nicht an Laune, Witz und Lebendigkeit 
der Darſtellung, aber er gefällt ſich zu ſehr in Derbheit und 
rohem Scherz; einzelne Lieder in ſeiner kuͤnſtlichen Unord⸗ 
nung ſind dagegen vortrefflich und im echten Volkston 
gehalten. 


Der Schenk von Limburg, f. Minnefinger. 


wilhelm Adolph Lindau 


ward am 24. Mai 1774 zu Düffeldorf geboren, lebte nach 


vollendeten Studien als Privatgelehrter zu Meißen, wurde 
dann Polizei⸗Inſpector zu Dresden, gab aber dieſes Amt 
bald auf und privatiſirte daſelbſt, fo wie ſpaͤter in Leipzig, 
mit literariſchen Arbeiten beſchaͤftigt. 


Er ließ erſcheinen großentheils anonym: 


Heliodora. Meißen 1799, 2 Thle., 8.; 2. Ausg. Eben⸗ 
daf. 1802, 2 Bde., 8., mit Rur. / — — 

5 1800, 8., mit Kupf. 

ie Dankbaren und ihre Wohlthaäͤter. Erzaͤ 

Saber 1802, 1) hithater. Erzählung 

Adolar. Ebendaſ. 1802, 2 Thle., 8. 

Erato. Meißen 1802 — 1808, 3 Bde., 8., mit 1 Kupf.; 
Zr Bd. auch unter dem Titel: Lilienblätter. Eben⸗ 
daſ. 1810, 8. 

Das Vermaͤchtniß eines Einſamen. Leipzig 1803, 8. 

Der Tempelherr. Cbendaſ. 1804, 2 Bde., 8. 

Maͤhrchen. Goͤrlitz 1805, 8. 

Die Reife von 24 Stunden. Leipzig 1806, 8. 

Wanderungen und Abentheuer. Poſen 1806, 8. 

Blüthenblätter. Leipzig 1807, 8., mit 1 Kupf. 

Scenen auf Iſchia. Görlitz 1807. ; 

Drei Erzählungen. „Leipzig 1809, 8, 

Edmunds Prüfungen. Görlitz 1810, 2 Thle., 8. 

Die e ee 1811, 8. 

Die weiße Frau. Nach dem Franzoͤſiſchen. Leipzig 1811 
3 Bde., 8., mit Kupf. = nn 

Welcher iſt mein Vetter? Nach Pain's Vaudeville. 

8 Et 1811, 8. 8 u 

arſtellungen aus der i ien. 

Görtig 1812. eſchichte von Spanien 

Die Pilgerinnen. Meißen 1812, 8. 

Die Gefangnen. Leipzig 1812, 8., mit Kupf. 

Joann de Caſtro. Ebendaſ. 1812, 8. 

Herbſtbluͤthen. Ebendaf. 1812, 8. 

Leonello. Meißen 1813, 8. 

Leonore. Leipzig 1813, 8. 

Suͤdfruͤchte. Dresden 1813, 8. 

ä Nach dem Spaniſchen. Leipzig 

7 . 2 
8 de Balco. Nach dem Spaniſchen. Ebendaſ. 
I . 


Gemälde aus der Geſchichte d h . Leipzi 
1 ſchichte der Völker. Leipzig 
Leipzig 1814, 4 Bde., 8., mit 


Der graue Ritter. 
Kupfer. 

Neues, Gemälde von Dresden. Dresden 1820; 2. 

8 Ausg. Ebendaf. rt 2 Thle. 

ch und meine Frau. Dresden 1815, 8., mit Fr. 

Laun und G. Schilling. e F 

Maiblumen. Görlitz 1817, 8. 

Heldengemaͤlde. Leipzig 1817, 8. 

Lebensbilder. Dresden 1817, 2 Thle., 8. 


Romantiſche Geſchichten. Leipzig 1819, 8. 
Die Fluͤchtlinge. Ebendaſ. 1820, 8., mit Kupf. 
Erzählungen, ur Theil. Bruͤnn 1822, gr. 8. Auch un⸗ 
ter dem Titel: Moosroſen. 
Erzählungen aus dem Leben in Schottland. Aus 
dem Engliſchen. Dresden 1824, 8. } E 
ee der Geſchichte Spaniens. Dresden 
1824, 
Erzählungen. Leipzig 1827, 8., mit Titelkupf. 
Geſchichte Schottland 's. Dresden 1827, 4 Thle. 
Geſchichte Irland 's. Dresden 1829. 
Viele Ueberfegungen aus dem Engliſchen und Franzdſi⸗ 
ſchen u. ſ. w. 


Gute Erfindungsgabe, ſcharfe Charakterzeichnung, 
Waͤrme und Lebendigkeit der Anſchauung, reiche Phanta⸗ 
fie und ein fließender, gefaͤlliger Styl find Lindau's Roma⸗ 
nen und Erzaͤhlungen eigen und verleihen denſelben einen 
bleibenden Werth, namentlich war ſeine Heliodora lange 
eine Lieblingslecture des gebildeten Publicums. In neues 
rer Zeit hat er ſich vorzuͤglich mit Ueberſetzungen, beſonders 
engliſcher Originale beſchaͤftigt und auf dieſem Felde Aus⸗ 
gezeichnetes geliefert. In ſeinen hiſtoriſchen und topogra⸗ 
phiſchen Arbeiten weiß er populaͤre Darſtellung mit Gruͤnd⸗ 
lichkeit und Genauigkeit zu verbinden. — 


Die Schlacht in den Ebenen von Toloſa“). 


In der Pfingſtwoche des Jahres 1212 war Toledo angefuͤllt 
mit Kriegern aus allen Gegenden von Europa; denn der Papſt hatte 
durch offene Sendſchreiben Ablaß allen Tapfern verſprochen, die 
dem bedrängten Könige von Caſtilien, Alfonſo dem Achten, mit 
Gut und Blut beiſtehen wollten. Mahomed, der Beherrſcher 
von Mogreb (Marokko) vom Stamme der Mohaden, dem die mau⸗ 
riſchen Fuͤrſten in Spanien als ihren Oberherrn huldigten, war 
mit furchtbarer Kriegsmacht nach Andaluſien übergegangen, und 
drohte die Herrſchaft der Chriſten umzuwerfen. Gegen zweitau⸗ 
ſend Ritter, zehntauſend Reiter und funfzigtauſend Mann Fußpoolk 
waren ſeit einigen Monaten, theils über die Pyrenden, theils aus 
den nördlichen Gegenden der Halbinſel und aus Portugal herbei⸗ 
geftrömt, um den Ablaß der Kreuzfahrer zu verdienen. Es ward 
bald zu enge in den Mauern der Stadt, und der König räumte den 
Kiegern ſeinen Luſtgarten am ufer des Tajo ein, wo unter ſchat⸗ 
tigen Bäumen Zelte und kühle Lauben errichtet wurden. Auch 
war Alfonſo ſorgfaͤltig bedacht geweſen, außer allen Kriegsbedürf⸗ 
niffen fo viele Lebensmittel herbei zu ſchaffen, daß dieſe zahlreichen 
Schaaren nie Mangel litten. Schwieriger war's, unter den rohen 
Horden, die eben fo gierig nach Beute, als nach den Schätzen des 
Ablaſſes trachteten, Zucht und Ordnung zu erhalten. Die frem⸗ 


) Aus Lindau's „Heldengemälde ꝛc.“ Leipzig 190 
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den Kreuzfahrer verwuͤſteten einige Weinberge und Baumpflanzun⸗ 
gen, um ſich Brennholz zur Bereitung ihrer Speiſen zur verſchaf⸗ 
fen, und mißhandelten die Juden in der Stadt, von welchen einige 
als Opfer der blinden Glaubenswuth umkamen. Dieſe Gewalt 
thaͤtigkeiten reizten die Bewohner der Stadt zu einem Aufſtande 
gegen die raubſuͤchtigen Fremdlinge, und Alfonſo mußte feine 
ganze Klugheit, ſein ganzes Anſehen aufbieten, den Aufruhr zu 
ſtillen und die Juden zu beruhigen. Der König bewies ſonſt viel 
Geduld und Nachſicht gegen ſeine unruhigen Gaͤſte, um die feurige 
Kampfluſt, die Alle entflammte, zu naͤhren. Er gab immer ge⸗ 
maͤßigte Antworten, wenn Jemand aus den wilden Schaaren ſich 
ungebuͤhrliche Reden erlaubte, und die Würde des Herrſchers mit 
Leutſeligkeit vereinend, den abweichenden Sitten der Fremdlinge ge⸗ 
ſchmeidig ſich fuͤgend, ſuchte er allen Wuͤnſchen entgegen zu kom⸗ 
men. Freigebig zeigte er ſich gegen die Großen, wie gegen die 
Geringern; jeder Krieger, von der Reiterei, und von dem Fuß⸗ 
volke erhielt täglich einen verhaͤltnißmaͤßigen Sold zu feinem Un: 
terhalte; Weiber, Kinder und andere zum Kriege untaugliche 
Menſchen waren nicht ausgeſchloſſen von ſeiner Freigebigkeit, und 
außer dieſen öffentlichen Austheilungen ſpendete er großmuͤthig noch 
viele beſondere Gaben. 

Während Papſt Innocens III., beſorgt für den gluͤcklichen 
Fortgang der chriſtlichen Waffen, den Gläubigen in Rom ein drei⸗ 
tägiges Faſten bei Waſſer und Brot befahl, eine feierliche Betfahrt 
verordnete, wobei alle Weiber ohne Schmuck und diejenigen, die 
es vermochten, barfuß erſcheinen ſollten, gab auch der König von 
Caſtilien Befehle zur Einſchraͤnkung des Aufwandes. Alle Kriegs⸗ 
leute zu Roß und zu Fuß ſollten den uͤberfluͤſſigen Putz, allen 
Schmuck von Gold und Silber ablegen, und ſich mit nützlichen 


Waffen verſehen, damit ſie zum Dienſte Gottes anwendeten, wo⸗ 


durch fie vorher den Himmel beleidigt haͤtten. 


So bereitete ſich Alles zu dem heiligen Kriege, und uͤberall 
waren Prieſter bemuͤht, das Feuer der frommen Begeiſterung 
nicht durch Ermahnungen allein, ſondern auch durch eignes Bei⸗ 
ſpiel zu entzuͤnden und zu naͤhren. Unter den tapfern Rittern, 
die aus Frankreich und Italien uͤber das Grenzgebi ge kamen, 
waren die Erzbifchöfe von Bordeaux und von Narbonne, und 
der Biſchof von Nantes, um, wie die vornehmſten ſpaniſchen 
Geiſtlichen, mit dem Kreuzheere ins Feld zu ziehen. 


„Nur die Könige von Aragon und Navarra nahmen unmit⸗ 
telbaren Antheil an dem Kriegszuge, und ver letzte ließ ſich erſt 
durch die Zuredungen des Erzbiſchofs von Narbonne bewegen, 
ſeinen Unmuth gegen den König Alfonſo von Caſtilien, um des 
gemeinſamen Vortheils der chriſtlichen Reiche willen, zu vergeß⸗ 
ſenz aus Leon und Portugal hingegen kamen zwar einzelne Krie⸗ 
ger, um die Wohlthaten des Ablaſſes zu gewinnen; die Könige 
dieſer Laͤnder aber, auch feindlich geſinnt gegen Caſtilien, wei⸗ 
gerten ſich der Theilnahme an dem Kriege gegen den Feind, deſ⸗ 
fen furchtbare Macht, wenn ſie ſiegreich Alles vor ſich nieder⸗ 
warf, auch ſie erdruͤcken mußte. 

Am Einundzwanzigſten des Brachmonats, als Alfonſo's 
treuer Freund, Pedro II. von Aragon, mit ſeinen Kriegsvoͤl⸗ 
kern in Toledo feſtlich war empfangen worden, zog das Heer 
hinauf gegen die Sierra Morena, die maͤchtige Vormauer 
des Feindes. Der kapfre König von Caſtilien hatte den uͤberge⸗ 
birgiſchen Kreuzfahrern, die in einem abgeſonderten Heerhaufen 
voranzogen, den tapfern Diego Lopez de Haro zum An⸗ 
fuͤhrer gegeben. Darauf folgte der Konig von Aragon mit ſei⸗ 
nen Kriegsvölkern, und Alfonſo ſchleß mit den Sein'gen den 
Zug, ſo daß die drei Heere, obgleich getrennt, in geringer Ent⸗ 
fernung ſich folgten. 

Nach einigen Tagen erreichten die fremden Kreuzfahrer zu⸗ 
erſt das Schloß Ma agon, und eroberten die Veſte, ungeachtet 
des tapfern Widerſtandes der Mauren, die alle durch das Schwert 
der Sieger umkamen. Das erſte Siegesglüͤck aber konnte die 
fremden Krieger nicht ermuntern, die Beſchwerden des rauhen 
Bodens, und die druͤckende Sommerhitze zu ertragen; ſchon da⸗ 
mals wollten fie in ihre Heinath zuruͤcktehren, und nur die 
dri, genden Bitten der Könige von Eaſtilien und Aragon konn⸗ 
ten ſte bewegen, weiter bis nach Calatrava zu ziehen. 

Das ganze Heer erſchien vor dieſer Stadt, wo die Mau⸗ 
ren, unter einem kriegserfahrnen Anfuͤhrer, ſich zu tapferer 
Vertheidigung ruͤſteten. Sie hatten in alle Fuhrten des Fluſ⸗ 
ſes Fußangeln geworfen, welche aus vier Stacheln beſtanden, ſo 
daß immer eine Spitze, wie ſie auch fielen, oben lag und Men⸗ 
ſchen und Pferde verwunden konnte. Nur wenige aber wurden 
bei dem gluͤcklichen Uebergange verletzt, und das Heer lagerte 
ſich vor der Stadt. Die Veſtung lag zwar in einer Ebene, 
aber der Fluß machte die Mauern derſelben von der einen Seite 
unzugaͤnglich, und auf der andern Seite war ſie durch Graͤben, 
Thuͤrme und Bollwerke ſo gut beſchuͤtzt, daß ſie ohne Belage⸗ 
rungswerkzeuge nicht leicht genommen werden konnte. Nach 
dem erſten tapfern Angriffe aber erboten ſich die Mauren zur 


Wilhelm Adolph Lindau. 


Uebergabe, unter der Bedingung freien Abzuges, und der Koͤ⸗ 
nig von Gaftitien, der Anfangs nicht einwilligen wollte, mußte 
endlich feinen Bundesfreunden nachgeben, fo daß der König von 
Aragon die Haͤlfte von Allem, was in der Veſte ſich fand, er⸗ 
halten, und die andere Haͤlfte den uͤbergebirgiſchen Kreuzfahrern 
zufallen ſollte. 

Aber weder dieſer Vortheil, noch die Ausſicht, Ruhm und 
Ehre zu gewinnen, vermochten etwas uͤber die Fremdlinge. Faſt 
Alle, gegen Vierzigtauſend, nahmen den Ruͤckweg in die Hei⸗ 
math jenſeit der Pyrenaͤen, erſchöpft von den Beſchwerden, die 
ſie ſchon erduldet hatten, und furchtſam zitternd vor den Muͤh⸗ 
ſeligkeiten, welche der Krieg in dem rauhen Gebirge drohte, aber 
auch unwillig über die Bedingungen, welche der Stadt Calatrava 
waren bewilligt worden, deren Pluͤnderung ſie ſich verſprochen 
hatten. Selbſt die fremden Geiſtlichen entfernten ſich mit den 
Kriegern; nur der Erzbiſchof von Narbonne hielt mit den Weni⸗ 
gen aus, welche bis zu Ende des Krieges blieben. Es waren 
gegen hundert und funfzig Ritter, außer dem Fußvolke, die auf 
den erſten Entſchluſſe wacker beharrten. Als die uͤbrigen auf 
den unruͤhmlichen Ruͤckzuge wieder nach Toledo kamen, waren 
der raubſichtigen Horde böſe Geruͤchte vorgegangen, und die 
Sage drohte, daß auch dieſe Stadt geplündert werden follte: 
Da ſchloſſen die Buͤrger ihnen die Thore, begruͤßten ſie von den 
Stadtmauern herab mit Schimpfreden, und beſchuldigten ſie der 
Feigheit. Aber die Fremdlinge, der Heimath entgegen eilend, 
entfernten ſich ſchnell, ohne die Beſchimpfung zu raͤchen, und 
zogen in einzelnen Haufen voran, um deſto leichter Lebensmittel 
zu finden. / 

Mohamed, der König von Mogreb, hatte indeß feine K.iegs⸗ 
volker bei Jaen verſammelt, die Chriſten zu erwarten. Er 
zeigte keine Luſt zum Angriffskriege, ſo lange die fremden Huͤlfs⸗ 
volker die ſpaniſche Kriegsmacht anſchwellten; aber er hatte rich⸗ 
tig berechnet, daß dieſes Heer durch Mangel an Lebensmitteln 
und die Beſchwerden des rauhen Bodens und der Jahreszeit er⸗ 
ſchoͤpft, durch Verluſte in kleinen Gefechten geſchwaͤcht, ſich im⸗ 
mer mehr vermindern werde. : 

Die Entfernung der übergebirgifchen Kreuzfahrer ſchien 
eine guͤnſtige Fuͤgung des Himmels zu ſein. Bald nach dem 
Abzuge derſelben gingen Einige der Zuruͤckgebliebenen heimlich 
zu dem Feinde uͤber „und verriethen ihm die Lage des chriſt⸗ 
lichen Heeres, die bedraͤngt genug war, obgleich ſeit jenem Ver⸗ 
lufte der König von Navarra mit feinen Kriegsvoͤlkern es wie⸗ 
der verſtaͤrkt hatte. Muthig und kuͤhn nach dieſer Botſchaft 
zog Mohamed nach Barza, und ſandte Kriegsvoͤlker in die 
Ebene von Toloſa, um die Zugaͤnge der Sierra Mo⸗ 
rena, und beſonders einen Paß, wo Felſen den Weg ſperren, 
und ein Fluß ihn einenget, beſetzen zu laſſen. Er hoffte die 
Chriſten dadurch zu hindern, die Berghohen zu erſteigen, und 
meinte, wenn der Engpaß behauptet wuͤrde, muͤßten die Kreuz⸗ 
fahrer, durch Mangel und Hunger gedraͤngt, bald vom Kampfe 
ablaſſen. 

Diego Lopez de Haro aber, der noch die Vorhut anfuͤhrte, 
ſandte ſeinen Sohn und ſeine beiden Neffen ab, damit ſie die 
Bergwand erſtiegen, was ihnen endlich auch gelang durch den 
Muth, womit ſie die Gefahr uͤberwanden, welcher ſie, zu ſehr 
ihrer Tapferkeit vertrauend, ſich ausgeſetzt hatten. Am Swolf⸗ 
ten des Heumonats erſchien das Heer am Fuße des Gebirges 
und am folgenden Tage begannen die Könige daſſelbe zu erſtei⸗ 
gen, und ſchlugen ihre Zelte an einem Abhange auf. Die Chri- 
ſten litten ſchon auf dieſer Anhöhe viel durch Waſſermangel und 
Duͤrre, und die Mauren hatten die vorzuͤglichſten Paͤſſe und 
Schluchten, die durch wenige Kriegsvolker gegen zahlloſe Schaa⸗ 
ren vertheidigt werden konnten, ſorgfaͤltig beſetzt, um ihren 
Feinden aufzulauern. 5 


Die Könige hielten Kriegsrath. Der Durchgang durch den 
engen Loſa-Paß, der an jaͤhen Abſtuͤrzen hinlief, konnte nicht 
ohne großen Verluſt erzwungen werden. Mohamed's Heer war 
in der Naͤhe. Schon ſah man das Lager der Mauren in der 
Bergebene, und weithin glaͤnzte des Kenigs rothes Zelt. Die 
Stimmen der Anführer waren getheilt. Einige riethen, zuruͤck⸗ 
zukehren, und lieber einen zugänglicheren Weg zu dem Lager 
der Mauren zu ſuchen, als den gefährlichen Paß zu evſtuͤrmen. 
Der großherzige Konig Alfonſo aber gab zur Antwort: Euer 
Kath ſcheint vorſichtig zu fein, er iſt dennoch gefahrvoll. Wenn 
die Unkundigen in unſerm Heere den Entſchluß zum Ruͤckzuge 
vernehmen, jo muͤſſen fie glauben, daß wir furchtſam den Kampf 
meiden; ſie werden es den Uebrigen ſagen, und alle werden 
unaufhaltſam weichen. Wir ſehen die Feinde vor uns, darum 
muͤſſen wir auf die Feinde losgehen; es geſchehe, was Gottes 
Wille iſt. u 8 

Des. Königs Meinung ſiegte. Da kam in's Lager der 
Chriſten ein gemeiner Mann, unanſehnlich vo Geſtalt, welcher, 
wie er ſagte, auf dem Gebirge einſt Heerdenk gehuͤtet und Ha⸗ 
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fen und Kaninchen gejagt hatte ). Er wollte den Spaniern 
einen bequemen Weg am Abhange des Gebirges zeigen, wo 
ſie von den Mauren zwar bemerkt, aber nicht aufgehalten 
werden, und ſicher zu dem Orte gelangen konnten, der einen 
guͤnſtigen Kampfplatz darbot. Zur gluͤcklichen Stunde erſchien 
der Unbekannte, wie ein Bote des Himmels, um aller Verle⸗ 
genheit ein Ende zu machen; aber da man in einer fo wichti⸗ 
gen Sache einem ſolchen Manne nicht aufs Wort glauben konnte, 
ſo wurden Diego Lopez de Haro und ein aragoniſcher Ritter, 
Grazia Romero, mit einem kleinen Heerhaufen ausgeſandt, um 
die Ausſage des Unbekannten zu erproben. Der geheimnißvolle 
Mann führte ſie, wie er verſprochen, auf einem ſichern Wege, 
und als fie die Hohe gluͤcklich erreicht hatten, lagerten fie ſich 
auf einer weiten Ebene, die ſie hier fanden. 

Die Könige erhielten alsbald Nachricht von dem glücklichen 
Erfolge, und Sonnabends fruͤh, am Vierzehnten des Heumo⸗ 
nats, ließen fie ſich von dem Erzbiſchofe von Toledo ſegnen, und 
ſtiegen den Pfad hinan, den der Unbekannte gezeigt hatte, und 
der noch heut zu Tage der Koͤnigspaß genannt wird. Die 
Mauren glaubten, die Chriſten wollten ein Treffen vermeiden, 
weil fie den Loſa⸗Paß nicht hatten bezwingen können, aber deſto 
größer ward ihre Beſtuͤrzung, als ſie ſahen, daß die Spanier 
nicht flohen, ſondern kuͤhn voranruͤckten. Schon waren auf der 
Höhe mehrere Zelte aufgeſchlagen, und immer erhoben ſich neue; 
da ſandten ſie einige Reiterhaufen ab, um den Chriſten das 
Lagern zu wehren, die Spanier konnten auf dem ſchmalen Berg⸗ 
pfade nur in einer einzigen Reihe ziehen und deſto gefaͤhrlicher 
war der Kampf, den ſie gluͤcklich beſtanden. Das Lager ward 
aufgeſchlagen. Als nun Mohamed ſahe, daß weder die Verthei⸗ 
digung des engen Paßes, noch alle Liſt ihm etwas geholfen, 
ruͤckte er in Schlachtordnung aus, und ſtellte den tapferſten 
Heerhaufen auf ein ſchwer erſteigliches Vorgebirge, waͤhrend er 
die uͤbrigen Schaaren geſchickt auf beiden Seiten ordnete. Hier 
erwartete er den Angriff bis zum Abende. Im Kriegsrathe der 
Chriſten aber ward beſchloſſen, die Schlacht bis zum Montage 
aufzuſchieben, weil man den erſchoͤpften Kriegern, den abgemak⸗ 
teten Pferden, die kurze Raſt gönnen und indeſſen die Stellung 
des Feindes erforſchen wollte, um nach der eingezogenen Kunde 
ſchaft das Heer ſo zu ordnen, daß man auf den Sieg rechnen 
könnte. 

Mohamed deutete dieſe Vorſicht als Furchtſamkeit, und uͤber⸗ 
muͤthig hegte er ſtolze Siegeshoffnungen. Er ſandte Briefe nach 
Faza und Jaen, worin er ſagte, er hätte drei chriſtliche Kö⸗ 
nige eingeſchloſſen, und hoffte ſie in drei Tagen gefangen hin⸗ 
wegzufuͤhren. Einer aber von den Seinigen, kluͤger als er ſelbſt, 
ſoll ihm geſagt haben: Herr dieſe Chriſten ſcheinen eher zum 
Kampfe ſich zu ruͤſten, als auf feige Flucht zu denken. Am 
folgenden Tage ruͤckte Mohamed wieder aus dem Lager und 
ſtand bis gegen Mittag in Schlachtordnung. Als die Sonnen⸗ 
litze ihn druͤckte, brachte man ein hochrothes, ſchön verziertes 
Zelt, worin er ſich ſtolz niederſetzte. 

Die Mauren zeigten an beiden Tagen ihre ritterliche Ge⸗ 
ſchicklichkeit gegen einzelne chriſtliche Krieger, wie es bei Tur⸗ 
nieren uͤblich war, aber nicht nach abendlaͤndiſcher Sitte, ſon⸗ 
dern nach ihrer Weife mit Lanzen und Rohrſtöcken. Die Heer⸗ 
führer der Chriſten aber nahmen, fo wenig als am Sonnabende, 
Mohameds Herausforderung an, und während die Biſchoͤfe pers 
digten und Ablaß verkuͤndeten, war das Lager wohl geſchuͤtzt, 
des Feindes Stellung beobachtet, und vorſichtig erwogen, wie 
der Angriff am folgenden Tage vollfuͤhrt werden ſollte. Alles 
war zum Kampfe geordnet und der Schauplatz eines der herr⸗ 
lichſten Siege gewaͤhlt. 

Der ſchoͤne Tag erſchien. um Mitternacht ſchon ertänten 
Freudenſtimmen in den Zelten. Der Ausrufer verkündete, daß 
alle zum heiligen Kampfe ſich ruͤſten und die Ritter ſich bewaff⸗ 
nen ſollten. Darauf bereiteten ſich die Kreuzfahrer durch an⸗ 
daͤchtiges Gebet zu dem großen Werke; der Erzbiſchof von To⸗ 
ledo gab ihnen die allgemeine Losſprechung von ihren Suͤnden; 
das Abendmahl ward ausgetheilt, und noch einmal erhoben die 
Prieſter ihre Stimme, um die Krieger zu muthigem Kampfe 
fuͤr den Glauben, fuͤr das Vaterland, fuͤr die Ehre, fuͤr Spa⸗ 
niens Ruhm zu entflammen. 

Es tagte. Trompeten und Trommeln gaben das erſte Zei⸗ 


— — 


*) Aus dieſem Manne der nach den gleichzeitigen Erzählungen nichts 
als ein Hirt und Jäger war, hat man in ſpätern Zeiten einen wunderbaren 
Boten Gottes gemacht. Einige nennen ihn Martin Alhaja und laſſen 
das ſpaniſche Geſchlecht Cabeza de Vac (Ruhkopf) von ihm abſtammen, 
weil er einen Kupkopf als Zeichen gegeden haben fol. Nach Andern war es 
der heilige Iſtdor, oder ein Engel. Ein Steinbild des wunderbaren Hirten 
ward in der Kirche zu Toledo gezeigt. Der Mönch Elb erich giebt ihm in 
ſeiner Chronik (in Leibnitzens Access. histor. II. 460) die mit dem J. 
1241 endigt, ſchon einen auffallenden Anzug, eine ungegerbte Hirſchhaut und 
Schuhe von gleichem Stoſſe, und läßt auf dem dürren Gebirge Maffer in 
Ueberfluß hervorquellen, als man nach des Hirten Beifpiel mik dem Grab⸗ 
ſcheit vor allen Zelten die Erde öffnet. Die Augenzeugen wiſſen von allen 
dieſen Wundern nichts. E 
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chen, die Schlacht zu ordnen. Das Hauptheer bildeten die cas 
ſtiliſchen Kriegsvolker in vier Abtheilungen, von welchen die 
erſte auch jezt der wackere Diego Lopez de Haro anfuͤhrtez bei 
der letzten, im Hintertreffen, war der König ſelbſt mit allen 
Biſchoͤfen und mehreren tapfern Rittern. Den linken Fluͤgel 
führte der muthvolle König Sancho von Navarra, bei welchem 
mehrere freiwillige Fremdlinge waren; den rechten der König 
von Aragon. 7 

So waren die Heere geordnet. Da erhoben Alle die Haͤnde 
und Augen zu Gott, und im Herzen den Wunſch den ruhmvol⸗ 
len Maͤrtyrertod zu erleiden, folgten ſie des Glaubens Fahnen 
in den Kampf. Haro und feine kapfern Waffengefaͤhrten fuhr⸗ 
ten die erſten Streiche. Die Mauren hatten auf einer hohen 
Bergebene von zahllofen Pfeilköchern eine Art von Verſchanzung 
aufgerichtet, wo ihr beſtes Fußvolk aufgeſtellt war. Mitten un⸗ 
ter dieſen Tapfern hatte Mohamed feinen Platz; er war ange⸗ 
than mit einem reichen ſchwarzen Gewande, das der erſte Be⸗ 
herrſcher aus dem Stamme der Mohaden getragen; in der ei⸗ 
nen Hand hielt er den Koran, in der andern das Schwert. 
Außer dieſer Verſchanzung ſtanden noch andre Haufen tapfern 
Fußvolks, und viele von dieſen Kriegern, ſowohl drinnen als 
draußen, hatten ſich mit Ketten um die Schenkel an einander 
gebunden, und rings eingeſchloſſen, um ſich die Flucht unmoͤg⸗ 
lich zu machen. Die mauriſche Reiterei, gut beritten und wohl 
bewaffnet, umſchwaͤrmte in dichten Schaaren die Haufen des 
Fußvolks, ordnunglos kaͤmpfend, raſch und ungeſtuͤm im An⸗ 
griffe. Das feindliche Heer hatte hunderttauſend Krieger zu 
Pferde, und zahlloſes Fußvolk; nur fuͤnfundzwanzigtauſend Rei⸗ 
ter, und eine verhaͤltnißmaͤßige Anzahl von Fußvolk, konnten die 
Chriſten entgegenſtellen. . 

Unerſchuͤtterlich ſtanden die Mauren dem Angriffe der Spa⸗ 
nier. Einige Heerhaufen des Vortreffens der Chriſten ſtiegen 
auf einem beſchwerlichen Wege hinan, und trafen auf der Hohe 
eine leicht bewaffnete mauriſche Schaar, die in raſcher Flucht 
wich. Die Chriſten eilten ihr nach, als aber die Fliehenden ſich 
bis zu den Verſchanzungen auf der Höhe zuruͤckgezogen hatten, 
ſtellten ſie ſich mit neuer Kampfluſt dem verfolgenden Feinde ent⸗ 
gegen. Unter lautem Kriegsgeſchrei machten die Mauren nun 
einen wuͤthenden Angriff, und es wichen einige Haufen des chriſt⸗ 
lichen Vortreffens, Reiterei ſowohl als Fußvolk. Faſt das ganze 
caſtiliſche Heer, bis auf das Hintertreffen, folgte dieſer Bewe⸗ 
gung. Als König Alfonſo dieſe ungluͤckliche Wendung des Kam⸗ 
pfes bemerkte, ſprach er laut zu dem Erzbiſchofe von Toledo: 
Erzbiſchof, hier werden wir beide ſterben! Darauf jener! Das 
wolle Gott verhuͤten, nein, eure Feinde werdet ihr hier beſie⸗ 
gen. Der König aber rief außer ſich, und mit unerſchrockenem 
Muthe: Auf, auf! Dem Vortrabe zu Huͤlfe! er iſt in Gefahr! 

Die tapferſten Ritter, die den König umgaben, ſtuͤrmten 
mit ihm voran. Fernando Garcia aber, ein wackerer Krieger, 
hielt den ungeſtuͤmen König auf, und bat ihn, ſich zu mäßigen. 
Hier Erzbiſchof, hob Alfonſo wieder an, hier muͤſſen wir ſter⸗ 
ben, denn in einem ſolchen Augenblicke ziemt uns ein ruͤhmlicher 
Tod. — Wenn's Gott gefaͤllt, gab der Erzbiſchof zur Antwort: 
ſo iſt der Sieg euer Loos und nicht der Tod; aber wenn Gott 
es anders verordnet hat, jo ſind wir alle bercit, mit Euch und 
fuͤr Euch zu ſterben. 

Nie veraͤnderte Alfonſo ſeine Zuͤge in dieſem Augenblicke, 
wo die Gefahr ſo drohend, der gluͤckliche Erfolg des Kampfes 
ſo zweifelhaft war; immer ſtandhaft voll Loͤwenmuthes, zum 
Tode oder zum Siege entſchloſſen. Als er ſah, daß der Vor⸗ 
trab noch immer mit den Feinden kaͤmpfte, drang er ungeſtuͤm 
vor bis zu den Verſchanzungen der Mauren, waͤhrend auch auf 
beiden Slügeln die Könige von Navarra und Aragon tapfer 
einbrachen. Das Kreuz, das dem Erzbiſchof von Toledo vor— 
getragen ward, ging wunderbar durch die Schaaren Feinde, ohne 
daß der Träger und ſeine Begleiter verwundet wurden, oder 
das Kreuz beſchaͤdigt ward, und als nun auch das Banner der 
Landſchaft Toledo mit dem Bilde der heiligen Jungfrau, der 
Befhüserin Spaniens, den Japfern, die ihm folgten, die Bahn 
des Sieges zeigte, erlag endlich die Standhaftigkeit der Mauren, 
und mitten durch ihr Lager nahmen ſie den Weg der Flucht. Ver⸗ 
gebens ſuchte die Stimme der Anfuͤhrer, vergebens Mohameds Ge⸗ 
bot die Fliehenden zurück zu halten. Bald drangen die erbitterten 
Spanier unaufhaltſam voran zu der Verſchanzung, wo die tapfer⸗ 
ſten Schaaren noch ſtanden. Heftiger entbrannte wieder der 
Kampf, aber endlich drangen zuerſt Navarra's Kriegsvölker un⸗ 
ter ihres Königs Anfuͤhrung ein, die Ketten ſprengend, womit 
die Mauren ſich umſchloſſen hatten, und furchtbar wuͤthete das 
Schwert der Sieger. Da entrann, als ſein Bruder ihm die dro⸗ 
hende Gefahr anzeigte, auch Konig Mohamed, und kam auf einer 
ſcheckigen Stute mit vier Reitern nach Baeza. Ich kann mir ſelbſt 
nicht rathen, viel weniger Euch; der Herr ſei mit Euch! gab er 
den Bewohnern der Stadt zur Antwort, als ſie ihn fragten, was 
ſie thun ſollten. zit 

Der Bun der Ehriſten war entſchieden, als nun auch die ca⸗ 
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ſtiliſchen und aragoniſchen Kriegsvoͤlker eindrangen. Von den 
Mauren erlagen viele Tauſende, die Widerſtand wagten, oder 
auf der Flucht erreicht wurden. Die Sieger verfolgten ſie einige 
Stunden, ehe ſie zu dem Hauptheere zuruͤckkehrten, welches das 
mauriſche Lager einnahm. Als der Erzbiſchof von Toledo die Spa⸗ 
nier ſiegreich vordringen ſah, ſprach er zu dem Könige von Caſti⸗ 
lien: Herr, gedenket der Gnade, die Gott Euch heute erwieſen, 
wodurch er alle Maͤngel gehoben, alle bisher erduldete Leiden 
vergütet hat. Aber erinnert Euch auch der tapfern Ritter, der 
wackern Krieger, durch deren Huͤlfe Ihr heute ſo großen Ruhm, 
ſo große Freude erlangt habt. Darauf begann er ſelbſt den Preis⸗ 
geſang: Herr Gott, dich loben wir! die andern Biſchöfe 
ſtimmten ein, und viele weinten Freudenthraͤnen uͤber das Gluͤck 
der chriſtlichen Waffen „). 

Das Schlachtfeld bot einen furchtbaren Anblick dar. Die Lei⸗ 
chen der erſchlagenen Mauren waren ſo hoch aufgethuͤrmt, daß man, 
ſelbſt auf den beſten Pferden, nicht ohne Gefahr hinuͤber kommen 
konnte. Von allen Seiten wurden indeß die Fliehenden bis zum 
Anbruche der Nacht verfolgt. Gegen hunderttauſend Mauren wa⸗ 
ren theils im Kampfe, theils auf der Flucht erſchlagen worden; 
von den Chriſten aber ſollen, wenn man der einſtimmigen Aus⸗ 
ſage der Augenzeugen glauben will, in der Schlacht nur fuͤnfund⸗ 
zwanzig, im ganzen Feldzuge nur hundert und funfzig gefallen 


*) Der Sieg wird in Spanien am 16. des Julius unter dem Namen 
Triunfo de la eruz (Sieg des Kreuzes) gefeiert, weil, nach einer ſpätern 
Sage, in dem Augenblicke, als der König am glücklichen Lusgange ver⸗ 
zweifelte, ein Kreuz in der Luft ſich gezeigt haben ſoll. Dieſer Sage liegt 
jedoch eine Ortsverwechſelung zum Grunde, denn in dem Treffen, das in 
demſelben Jahre bei Toulouſe (ſpaniſch Tolosa en Lenguadoc) gegen die 
Albigenſer geliefert wurde, ſoll jene Erſcheinung den Sieg verkündigt haben. 
Die eigentliche Veranlaſſung des Namens jenes Feſtes iſt wohl darin zu 
ſuchen, daß die Krieger in dem Feldzuge gegen die Mauren die Ablaßvor⸗ 
theile der Kreuzfahrer genoſſen. 
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fein, und man will den Grund dieſes auffallenden Mißverhaͤltniſſes 
auch darin finden, daß die Mauren ſehr leicht, die Spanier hin⸗ 
gegen ſchwer geruͤſtet waren. 

Vor Sonnenuntergange ſaßen die Chriſten, ermuͤdet, aber 
durch Siegesfreude erheitert, ſchon in den Zelten der Mauren, und 
keiner kehrte zuruͤck ins eigene Lager, als diejenigen Diener, wel⸗ 
che ihre Habe zu holen hatten. Die Zahl der Sieger war zwar 
nicht klein, aber dennoch konnte ſie kaum die Haͤlfte des mauriſchen 
Lagers fuͤllen. Es wurden ſo viele Pfeile, Lanzen und andere 
Waffen gefunden, daß zweitauſend Laſtthiere ſie nicht haͤtten fort⸗ 
ſchaffen können. Während der Nacht war die Habſucht der Sold⸗ 
krieger ſchon geſchaͤftig genug geweſen, obgleich der Erzbiſchof bei 
Strafe des Kirchenbannes das Pluͤndern verboten, und die Krie⸗ 
ger ermahnt hatte, nur daran zu denken, wie ſie Gott und dem 
Könige dienen, und wacker nach dem Siege ſtreben möchten. Es 
blieb noch eine reiche unermeßliche Beute uͤbrig, welche Diego Lo⸗ 
pez de Haro Tags nach der Schlacht unter Navarra's und Ara⸗ 
gon's Krieger vertheilte; feinem Gebieter aber, dem Könige von 
Caſtilien, ließ er nichts, als den Ruhm des Sieges. Mohameds 
Fahne, von koͤſtlichem, mit Golde durchwirkten Stoffe, und ein 
ſeidenes Zelt, ſandte König Alfonſo an den Papſt, der jene als 
Denkmal des herrlichen Sieges der chriſtlichen Waffen in der Pe⸗ 
terskirche aufhaͤngen ließ. 

Zwei Tage ruhten die Chriſten aus in dem eroberten Lager, 
bei dem Ueberfluſſe erbeuteter Lebensmittel ſich von den Entbehrun⸗ 
gen erholend, welche ſie in den rauhen Gebirgen erduldet hatten. 
An beiden Tagen brauchten die Sieger, fo unglaublich es lautet, 
kein anderes Brennholz, als die Koͤcher und Pfeile, die Schaͤfte 
unzaͤhlbarer Lanzen und Wurfſpieſe, welche die Mauren zuruͤckge⸗ 
laſſen hatten, und dennoch wurde kaum die Haͤlfte dieſes Holzvor⸗ 
raths verbraucht, ſo verſchwenderiſch ſie auf ihren Herden die 
Flamme unterhielten. 


Heinrich Friedrich Link 


ward am 2. Februar 1769 zu Hildesheim geboren, ſtudirte 
auf dem vaterſtaͤdtiſchen Andreanum und ſeit 1786 zu Goͤt⸗ 
tingen Philoſophie und Medicin, und wurde, nachdem er 
als Student den Preis gewonnen hatte, 1789 daſelbſt Dr. 
medicinae, 1792 aber Dr. der Philoſophie und ordentlicher 
Profeſſor der Naturgeſchichte, Chemie und Botanik zu Ro⸗ 
ſtock. 1797 bereiſte er als Begleiter des Grafen von Hoff⸗ 
mannsegg Portugal, wurde nach ſeiner Ruͤckkehr 1811 
Profeſſor der Chemie und Botanik zu Breslau, und ging 
1815 in gleicher Eigenſchaft von hier nach Berlin, wo er 
als Geheimer Obermedicinalrath und Director des botani— 
ſchen Gartens, mit dem rothen Adlerorden 3. Cl. geſchmuͤckt, 
noch jetzt wirkt. 
Seine Schriften ſind: 
Anleitung zur geologiſchen Kenntniß der Mi 
neralien. Göttingen 1790. 
Annalen der Naturgeſchichte. Ebendaſ. 1791. 
Beiträge zur Natur geſchichte. Roſtock und Leipzig 
1793 — 1801, 2 Thle. 
Beiträge zur Phyſik und Chemie. Ebendaſ. 1795, 
1796, 3 Stücke. 


Bemerkungen aufeiner Reife duch Frankreich, 
Spanien und vorzüglich Portugal. Kiel 1801 
— 1804, 3 Bde. 

ueber Naturphiloſophie. Leipzig 1806. 

Grundlehren der Anatomie und Phyſiologie der 
Pflanzen. Göttingen 1807. 

Natur und Philoſophie. Leipzig 1811. 

Notizen aus Dr. Ziegler's Leben. Roſtock 1811. 

Ideen zu einer philoſophiſchen Naturkunde. 
Breslau 1815. 

Grundwahrheiten der neuern Chemie. Leipzig 

Die Urwelt und das Alterthum, erlaͤutert durch Na⸗ 
turkunde. Berlin 1821, 2 Thle. 


Handbuch zur Erkennung der nutzbarſten Ge⸗ 
waͤchſe. Berlin 1829, 1 Thl. 


Handbuch der phyſikaliſchen Erdbeſchreibung. 
Ebendaſ. 1829, 1830, 2 Thle. 


Link's naturhiſtoriſche Schriften gelten ihrer klaren, be⸗ 
redten Darſtellung, und ihrer edeln, correcten und verftänd- 
lichen Schreibart wegen, als Muſter des didaktifchen Styls 
auf dieſem Felde der Wiſſenſchaft. 


Reinold von der Lippe, . Minnetinger. 


— 


Thomas Lirer oder Leirer, 1. Meiſterfänger. 


Chriſtian Ludwig Liscov, 


der Sohn eines Predigers, ward am 25. (nach Anderen 
am 29.) April 1701 zu Wittenberg geboren, und lebte 
nach vollendeten Studien um 1730 als Candidat der 
Rechte zu Luͤbeck, bis ihn der Domdechant und Geheime⸗ 
rath v. Thienen als Erzieher in fein Haus nahm. Nach⸗ 
dem er das Mißfallen ſeines Principals auf ſich geladen 
hatte, ging er 1738 oder 1739 als Privatſecretaͤr zum 


Geheimrath und Propſt des adeligen Kloſters Preez im 
Holſteiniſchen, v. Blome, und 1741 nach Dresden. Hier 
erwarb er ſich die Goͤnnerſchaft des Geheimen Kammer⸗ 
raths von Heinecken, wurde 1744 unter dem Miniſter, 
Grafen von Bruͤhl Secretaͤr in der Staatskanzlei daſelbſt, 
und bald darauf Kriegsrath, mußte aber ſchon 1747 
Dresden wieder verlaſſen, und kam wegen ſeiner ſarkaſti⸗ 


Chriſtian Ludwig Liscov. 


ſchen Ausfälle auf den engliſchen Miniſterreſidenten zu 
Dresden, und ſeiner offenen Sprache gegen den ſaͤchſiſchen 
Miniſter ſelbſt, auf die Feſte Eilenburg, wo er nach Ei⸗ 
nigen 1757, nach Andern 1760 am 30. October als 
Staatsgefangener geſtorben ſein ſoll. 


Von ihm haben wir: 


Sammlung ſatyriſcher und ernſthafter Schrif⸗ 
ten. Frankfurt und Leipzig 1739, 8., mit Titelvign. 


Schriften. Herausgegeben von Karl Muͤchler. Berlin 
1806, 3 Thle., 8., mit Kupf. Auch unter dem Titel: 
Satyren der Deutſchen. 

Einzeln: 


Klaͤgliche Geſchichte von der Zerftörung der 
Stadt Jeruſalem. Nach dem Geſchmack des Herrn 
Sievers von K. Y. 8. Frankfurt und Leipzig 1782. 

Vitrea fract a, oder Ritter Clifton's Schreiben an einen 
Samojeden. Aus dem Engliſchen. Frankfurt und Leip⸗ 
zig 1732, mit Kupf. 

Der ſich ſelbſt entdeckende &. Y. 3. ꝛc. Leipzig 1733. 

Unparteiiſche Unterſuchung der Frage: Ob 
Briontes der Juͤngere, oder Lobrede auf Herrn Philippi 
— eine ſtrafbare Schrift ſei. Ebendaſ. 1733. 

Stand⸗ . des Herrn Philippi. 

Sottises Champetres, oder Schaͤfergedicht des Herrn 
Philippi. Leipzig 1733. Hä eden 

Eines berühmten Medici Bericht von dem Zu: 
ſtand des Herrn Philippi. Merſeburg 1734. 

Die Vortrefflichkeit und Nothwendigkeit der 
elenden Scribenten gruͤndlich erwieſen. O. O. 
1734; neue verb. Aufl. 1736. N. A. unter dem Titel: 
Lob der ſchlechten Schriftſteller. Hannover 
1794, 8. 

Beſcheidene Beantwortung der Einwuͤrfe wider die 
Nachricht von Philippi's Lob. Halle 1735. 

Anmerkungen in Form eines Briefs uͤber den Abriß ei⸗ 
nes neuen Rechts der Natur von Profeſſor Menzel zu 
Roſtock. Kiel 1735. 

Ueber die unndthigkeit der guten Werke zur 
Seligkeit. Epiſtel. Herausgegeben aus den hinter⸗ 
laſſenen Papieren (von Pott). Leipzig 1803, 8. 

Auserleſene Satyren. Zwickau 1822, 16., mit Kupf. 

Außerdem eine Vorrede zu Heineckens Longin (Dresden 1742) 
und Auffäße in damaligen Zeitſchriften. 

Liscov's Satyren zeichnen ſich durch kauſtiſche Ironie, 
treffenden Witz und Leichtigkeit und Kraft der Schreib— 
art, fuͤr die Zeit, in welcher ſie geſchrieben wurden, eben 
ſo vortheilhaft als eigenthuͤmlich aus. Mit ſeltener Ru⸗ 
he, Kuͤhnheit und Ueberlegenheit griff er die Vorurtheile 
und Thorheiten ſeiner Zeitgenoſſen an; aber indem er ſich 
theils zu ſehr um literaͤriſche Streitigkeiten bekuͤmmerte, 
welche bald vergeſſen wurden, theils beſtimmte Perſonen 
von geringem Werthe verfolgte und mit aͤtzender Lauge 
uͤbergoß, raubte er der Mehrzahl ſeiner Schriften ein 
nachhaltiges Intereſſe, ſo daß ein ſpaͤterer lobenswerther 
Verſuch, die allgemeine Aufmerkſamkeit wieder auf ihn 
hinzulenken, nur in geringem Grade ſich des Gelingens 
erfreute. 


Die Vortrefflichkeit und Nothwendigkeit 
der elenden Scribenten ). 


Die guten Scribenten haben die Gewohnheit, daß ſie alle⸗ 
mal eine richtige und vollſtaͤndige Beſchreibung von derjenigen 
Sache geben, die ſie abhandeln wollen, und aus dieſer Beſchrei⸗ 
bung alsdann die Schtüffe machen, die zu ihrem Zwecke dienlich 
ſind. Sie wiſſen ſich recht groß mit dieſem Verfahren, weil ſie 
glauben, daß, auf ſolche Art, alle Zweideutigkeit am beſten ver⸗ 
mieden werde, und ihre Schriften denjenigen Grad der Voll⸗ 
3 erlangen, den ſie haben muͤſſen, wenn man ſie lo⸗ 

en ſoll. 

Ich will ihnen dieſe angenehme Einbildung gern laſſen: 
aber ich glaube, ihr eigen Gewiſſen wird ihnen ſagen, daß ihre 


Liscov's Schriften von K. Muͤchler. Berlin 1806 Thl. III. S. 21. fig. 
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Art zu ſchreiben höchft muͤhſam ſei, und fie nicht nur vieler 
Freiheiten beraube, ſondern ihnen auch manche, zur Zeit der 
Anfechtung unentbehrliche Ausflucht beſchneide. Meine vortreff⸗ 
lichen Brüder zum wenigſten haben es zu allen Zeiten für eine 
unertraͤgliche Laſt und ſchaͤndliche Sclaverei gehalten, daß ein 
Scribent allemal verbunden ſein ſollte, ſeinen Leſern deutlich zu 
ſagen, was er haben wolle; und ich haͤtte alſo, wenn ich arg 
wollte, völlige Freiheit, nicht zu jagen, was ich durch einen 
elenden Seribenten verſtehe: allein weil ich beſorgen muß, daß 
unſere Widerſacher daher Anlaß nehmen möchten, meine Schrift, 
ihrer Gruͤndlichkeit und Vortrefflichkeit ungeachtet, bei der Welt 
als ein verworrenes Gewaͤſche auszuſchreien; ſo will ich mich 
dieſesmal meines Rechts begeben, und eine Beſchreibung eines 
elenden Seribenten zum Grunde meiner Abhandlung legen, mit 
welcher alle Welt zufrieden ſein wird. Ich bitte aber meine 
Brüder um Vergebung, daß ich dem loͤblichen Herkommen, wel⸗ 
ches bei uns ſo viel gilt, als ein Geſetz, entgegen handele. Sie 
konnen glauben, daß ich mich, bloß zu ihrem Beſten, ſo tief her⸗ 
unter laſſe, und ich verſpreche heilig, mich in andern Faͤllen ſo 
zu bezeigen, als es einem elenden Scribenten von Rechts und 
Gewohnheits wegen gebuͤhret. Ich ſchreite hierauf ohne fernere 
Weitlaͤuftigkeit zur Sache ſelbſt. 

Wer unter die guten Scribenten gerechnet ſein will, der 
muß vernuͤnftig, ordentlich und zierlich ſchreiben. In deſſen 
Schriften alſo weder Vernunft, noch Ordnung, noch Zierlichkeit 
anzutreffen iſt, der iſt ein elender Scribent. 

Ich glaube nicht, daß jemand an dieſer Beſchreibung was 
auszuſetzen haben wird; ſie muß nothwendig allen meinen Leſern 
gefallen, und mich in ihren Augen zu einem Wunder machen, 
weil ich ſo ehrlich bin, und ungeſcheut bekenne, was meine Bruͤ⸗ 
der bishero ſo muͤhſam haben zu verbergen geſucht. Zwar ſehe 
ich vorher, daß unſere Verfolger uͤber meine Aufrichtigkeit la⸗ 
chen, und ſich einbilden werden, es ſei unmoͤglich, nach einem ſo 
offenherzigen Bekenntniß, das geringſte zur Vertheidigung der 
elenden Scribenten vorzubringen: allein ich bin auch verſichert, 
daß ihnen die Luſt zu lachen wohl vergehen wird, wenn ich ih— 
nen deutlich beweiſen werde, daß eben die Maͤngel, welche ſie den 
elenden Scribenten vorwerfen, und welche ich nicht zu leugnen 
begehre, meine Bruͤder und mich vortrefflich und unentbehrlich 
machen. Dieſer Beweis wird ihnen durch die Seele gehen, und 
ihres Spottens und Laͤſterns ein Ende machen. Zu dem Ende 
nehme ich alles, was fie uns, auch in der größten Hitze ihres 
Eifers, vorwerfen koͤnnen, fuͤr wahr und ausgemacht an. 

Ich bekenne aufrichtig, daß die elenden Scribenten ohne Ver⸗ 
nunft ſchreiben. Dieſes iſt das ſchwere Gebrechen, welches uns 
in den Augen unſerer Feinde ſo laͤcherlich und veraͤchtlich macht. 
Aber eben das Geſchrei, ſo die Veraͤchter elender Schriften dar⸗ 
uͤber erregen, daß die elenden Scribenten ihre Vernunft nicht 
gebrauchen, beweiſet die Unbilligkeit dieſer Leute. Ich bitte meine 
Leſer, unparteiiſch zu urtheilen: ob es billig ſei, uns elende 
Scribenten um eines Fehlers willen auszuhöhnen, den wir nicht 
nur mit unſern Feinden, ſondern mit dem ganzen menſchlichen 
Geſchlechte gemein haben? Laſſen ſich die Menſchen in ihren 
Handlungen wohl von der Vernunft regieren? Folgen ſie nicht 
allemal den thoͤrichten Begierden ihres Herzens? Sie wollen 
gluͤcklich ſein: ſie wollen vergnuͤgt und lange leben: ſie wiſſen 
es auch gar wohl, wie ſie es anfangen muͤſſen, wenn ſie dieſen 
Zweck erlangen wollen. Aber dennoch machen ſie ſich vorſaͤtzlich 
ſelbſt ungluͤcklich, verkürzen ihr Leben, und find ihnen ſelbſt die 
fruchtbarſte Quelle alles Mißvergnüͤgens, welches ihnen daſſelbe 
ſauer machet. Man kann alſo, ohne Verletzung der Wahrheit, 
ſagen, daß die Menſchen ihre Vernunft nicht gebrauchen. Die⸗ 
ſes iſt ein Satz, den die Thorheiten, die Eitelkeiten, die Laſter, 
und der Aberglaube, worin das menſchliche Geſchlecht verfallen 
iſt, hinlaͤnglich beweiſen. Die Schriften der Geſchichtſchreiber, 
Poeten und Weltweiſen find voll von Klagen über dieſes Ver⸗ 
derben: und man hat ſchon lange angemerket, daß, wer recht 
vernünftig handeln wolle, gerade das Gegentheil von demjenigen 
thun muͤſſe, was der größte Haufe vornimmt. Der Vorſchlag 
iſt gegruͤndet; aber es haben ſich doch zu allen Zeiten wenige 
gefunden, die Luſt gehabt hätten, demſelben zu folgen. Ich wun⸗ 
dere mich daruͤber eben nicht; denn es wird dazu ein Eigenſinn 
erfordert, den wenig Leute haben. Man muß ſehr wunderlich 
ſein, und eine unertraͤgliche Einbildung von ſich ſelbſt haben, 
wenn man ſich der ganzen Welt entgegen ſetzen, und ſich bere⸗ 
den will, man ſei allein klug, und der Reſt des menſchlichen 
Geſchlechts raſe. 

Wie kann man es alſo den elenden Scribenten verargen, 
daß ſie ihre Vernunft nicht gebrauchen? Sie koͤnnen es nicht 
thun, ohne die Ehrerbietung zu verletzen, die man dem groͤßten 
Haufen ſchuldig. Ich wollte nichts ſagen, wenn die Vernunft 
im menſchlichen Leben unentbehrlich waͤre: aber ſo ſehe ich nicht, 
wozu ſie nuͤtze. 

Es iſt gar zu bekannt, daß die Weisheit, wodurch die Welt 
regieret wird, ſehr geringe ſei. Parva est sapientia, qua re- 
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gitur mundus. Es kommt alles auf die Vorfehung an. Wir 
ſehen, daß die kluͤgſten Anſchlaͤge oft zuruͤck gehen, unvernuͤnf⸗ 
tige hingegen einen guten Fortgang haben, zum deutlichen Be⸗ 
weiſe, daß es wahr fei, was der Prediger ſagt: „Daß zum Lau⸗ 
fen nicht hilft ſchnell ſein, zum Streit hilft nicht ſtark ſein, zur 
Nahrung hilft nicht geſchickt ſein, zum Reichthum hilft nicht 
klug ſein. Daß einer angenehm ſei, hilft nicht, daß er ein Ding 
wohl konne, ſondern alles liegt es an der Zeit und Gluͤck“ *). 
Die taͤgliche Erfahrung kann auch einen jeden uͤberfuͤhren, daß 
auch die wichtigſten Geſchaͤfte in der menſchlichen Geſellſchaft ohne 
Vernunft verrichtet werden konnen. Salomon ſagt **): daß der 
Unverſtand unter den Gewaltigen ſehr gemein ſei: und von ih⸗ 
ren vornehmſten Bedienten ſpricht ein heidniſcher Poet: 

Rarus ferme sensus communis in illa 

Fortuna. 1 8 2 3 . 8 ** 

Dieſe Regel hat unſtreitig ihre Ausnahme: aber ſo viel iſt doch 
gewiß, daß nicht allemal die Kluͤgſten am Ruder ſitzen. Wir 
ſind ſo gut, und glauben es. Ihre Gewalt, die aͤußerliche Pracht, 
und die ernſthaften und gravitaͤtiſchen Geberden, wodurch ſie ſich 
ein Anſehen machen, praͤgen uns eine beſondere Ehrerbietung ein, 
und verführen uns, fie für weiſe zu halten, weil fie groß ſind; 
ſollten wir aber dieſe Herren genauer kennen: ſo wuͤrden wir 
inne werden, daß ihre Klugheit an dem gluͤcklichen Ausgange ih⸗ 
rer friedlichen und kriegeriſchen Verrichtungen den geringſten An⸗ 
theil habe, und derſelbe gutentheils dem Gluͤcke zuzuſchreiben ſei. 
Es gereichet dieſes den Großen dieſer Welt ſo wenig zur Schan⸗ 
de, daß man vielmehr daraus ihr Vertrauen auf Gott abnehmen, 
und es als den einzigen Beweis ihres Chriſtenthums anſehen 
kann. 

Können nun die Regenten in Krieg⸗ und Friedenszeiten ihr 
Amt ohne Vernunft mit Ruhm führen: jo koͤnnen es die Got⸗ 
tesgelehrten noch weit fuͤglicher thun; weil ſie berufen ſind, die 
Welt durch törichte Predigten ſelig zu machen. Sie haben mit 
Geheimniſſen zu thun, darein ſich die Vernunft nicht miſchen muß, 
und predigen einen Glauben, dem dieſelbe, ohne Ausnahme, zu 
gehorchen verbunden iſt. Die Rechtsgelehrten und Advokaten 
gruͤnden ſich auf willkuͤhrliche Geſetze und einen höchſt unvernuͤnf⸗ 
tigen Schlendrian: ſie brauchen alſo der Vernunft ſo wenig, als 
die Aerzte, die es in ihrer Kunſt gemeiniglich auf eine zweifel⸗ 
hafte Erfahrung, und auf ein ungewiſſes Gluͤck ankommen laſſen, 
Urin beſehen, Recepte verſchreiben, und zufrieden ſind, wenn ſie 
ihre Patienten, canonicamente, e non tutti gli ordini +), zur 
Ruhe bringen. Die Weltweiſen ſcheinen der Vernunft mehr be⸗ 
nöthigt zu fein: allein fie haben ſich, ohne Nachtheil ihrer Ehre, 
derſelben doch allemal wenig bedienet. Cicero ſagte ſchon zu ſei⸗ 
ner Zeit, es ſei keine Thorheit zu erdenken, die nicht einer von 
denen Weltweiſen behauptet habe ++); und heutiges Tages, da 
wir fo ſchöne Compendia Philosophiae haben, müßte einer ein 
Narr ſein, wenn er ohne Noth ſeine Vernunft abnutzen wollte. 
Hat er nur ſo viel Gedaͤchtniß, daß er eines dieſer heilſamen 
Buͤcher auswendig lernen kann, und Mauls genug, wieder her 
zu beten, was er gelernet hat, ſo iſt er geborgen. 

Da man nun ohne Vernunft ganze Völker regieren, Länder 
erobern, Schlachten gewinnen, Seelen bekehren, Rechtshaͤndel ent⸗ 
ſcheiden, Pillen drechſeln, Recepte verſchreiben, und ein Weltwei⸗ 
ſer ſein kann: ſo mochte ich wohl wiſſen, warum es dann nicht 
erlaubt ſein ſollte, ohne Vernunft ein Buch zu ſchreiben? Es 
wäre viel, wenn die Vernunft zu einer Sache von fo weniger 
Wichtigkeit unentbehrlich ſein ſollte, da man doch ohne dieſelbe 
die größten Thaten verrichten kann. Ich glaube es nicht, und 
halte es für eine himmelſchreiende Unbilligkeit, daß man uns elen⸗ 
den Scribenten eine Laſt auflegen will, die niemand mit einem 
Finger anzuruͤhren Luft hat. 

Wenn unſere Feinde es redlich mit der Vernunft meinten, 
ſo wuͤrden ſie, ohne Unterſchied, wider alle diejenigen eifern, wel⸗ 
che ſich durch ihre Thaten als Veraͤchter derſelben bezeigen, und 
nicht bloß uns arme Leute aus der unzaͤhligen Menge dieſer 
Verächter auskippen, um an uns ihren Eifer auszulaſſen. Allein 
ſo hat alle Welt die Freiheit, die Vernunft ſo gering zu achten, 
als es ihr beliebt; nur uns will man es nicht vergoͤnnen. Un⸗ 
vernünftige Thaten laͤſſet man ungeahndet hingehen; aber eine 
undernünftige Schrift zu machen, iſt eine unvergebliche Miſſe⸗ 
that. Auf eine ſolche Schrift ſind alle Pfeile der guten Seri⸗ 
benten gerichtet, die ſich doch ſonſt, wie die Erfahrung lehrt, 
eben kein Gewiſſen machen, die Vernunft, für deren Ehre fie eis 
fern, in ihrem Leben und Wandel aufs groöblichſte zu verletzen. 
Wo dieſes nicht Muͤcken ſeigen und Kameele verſchlucken iſt, fo 
weiß ichs nichts. 


*) Pred. Salem. IX. 11. 
*) Pred. Salom. X. 5. 
r Juvenalis Sat. VII. 
7) Aristippe de Msr, de Balzac, p. 96. 
1) Cicero de Divinat. Lib. II: nescio quomodo nihil tam absurde 
dici potest, quod non dicatur ab aliquo Philosophorum. 


Chriſtian Ludwig Liscov. 


Indeſſen haben wir eben nicht Urſache, uns uͤber dieſe Un⸗ 
billigkeit zu betruͤben. Denn eben dieſes widerſinnige Betragen 
unſerer Feinde muß zu unſerer Rechtfertigung dienen. Sie ge⸗ 
ben einestheils dadurch zu erkennen, daß es nicht allemal nöthig 
ſei, feine Vernunft zu gebrauchen, und können alfo unmöglich 
eine gute Urſache anfuͤhren, warum ſie es von uns als eine un⸗ 
umgaͤngliche Nothwendigkeit fordern; und anderntheils kann man 
daraus, daß ſie zu Thorheiten von anderer Gattung, als die un⸗ 
ſern, ſtillſchweigen, und bei Gelegenheit dieſelben mitmachen, deut⸗ 
lich abnehmen, daß ihr eigen Gewiſſen ihnen ſage, wie ſchaͤdlich 
es ſei, der Vernunft in allen Stuͤcken zu folgen. 

Einer, der das Ungluͤck hat, ſo weit zu verfallen, beraubet 
ſich ſelbſt alles Vergnuͤgens, deſſen ein Menſch hier auf Erden 
genießen kann. Denn die tiefe Einſicht, welche er, durch einen 
unmaͤßigen Gebrauch ſeiner Vernunft, in den wahren Werth 
aller irdiſchen Dinge bekommt, benimmt ihm gewiſſe Vorurtheile, 
ohne welche man nicht glücklich fein kann. Montaigne ſagt W): 
Un ame garantie de prejuge, a un merveilleux avancement 
vers la tranquilite, Und daher ſehen wir auch, daß der Pöbel, 
der ſich begnuͤget, alles nur von außen anzuſehen, mit dem ge⸗ 
meinen Laufe der Welt zufrieden iſt, und die Muͤhſeligkeiten des 
menſchlichen Lebens, woruͤber die Vernünftler ſo herzbrechend 
ſeufzen, kaum empfindet. Zu dieſer glücklichen Zufriedenheit 
kann ein Menſch, der ſeiner Vernunft Gehör giebt, nicht gelan⸗ 
gen. Die Eitelkeiten und Thorheiten der Welt muͤſſen ihm noth⸗ 
wendig Verdruß und Ekel erwecken. Alle Ehre, aller Vortheil 
und alles Vergnügen, fo die Welt geben kann, iſt in feinen Au⸗ 
gen gar zu veraͤchtlich, als daß er darnach trachten ſollte. Er 
ſpricht: die Welt vergeht mit ihrer Luſt. Die ganze Ordnung 
der Natur iſt ihm zuwider. Er tadelt dieſelbe und zweifelt, ob 
die Natur muͤtterlich, oder als eine Stiefmutter mit uns gehan⸗ 
delt habe, parens melior homini, an tristior noverca fuarit &) ? 
Ja ſeine Schwermuth und Verzweifelung ſteiget bisweilen jo 
hoch, daß er behauptet, das beſte ſei, gar nicht geboren werden, 
oder doch bald wieder ſterben *r). 

Alle dieſe traurigen Gedanken ruͤhren aus dem Gebrauche 
der Vernunft her. Wie kann aber mit dieſen Einfaͤllen die 
Gluͤckſeligkeit beſtehen, nach welcher alle Menſchen trachten? Mich 
daͤucht, diejenigen, die ein gluͤcklicher Mangel von Nachdenken 
vor ſolchen ſchwermuͤthigen Grillen ſichert, haben nicht Urſache, 
Leute zu beneiden, die mit einer ſo verdrießlichen Weisheit be⸗ 
gabet ſind. 

Ich verlange zum wenigſten nicht an ihrer Stelle zu ſein, 
was fie auch von ihrer Gluͤckſeligkeit ſchwatzen. Denn das Mit⸗ 
tel, wodurch ſie gluͤcktich werden wollen, iſt im hoͤchſten Grade 
laͤcherlich. Sie ſagen, man könne nicht fuͤglicher und eher zur 
Gemuͤthsruhe, oder zu einer beſtaͤndigen Zufriedenheit gelangen, 
als wenn man ſich bemuͤhe, ſeine Begierden einzuſchraͤnken und 
zu daͤmpfen. Aber kommt dieſer Vorſchlag wohl viel kluͤger her⸗ 
aus, als wenn ich einem, der Kopfſchmerzen hat, rathen wollte, 
er ſolle ſich den Kopf abhauen laſſen? Und konnte man wohl 
beſſer von der Schaͤdlichkeit der Vernunft uͤberfuͤhrt werden, als 
wenn man ſiehet, was ſie fuͤr verzweifelte Lehren giebt? 

Ich bitte meine Leſer, ſich mit mir das Elend und die Ver⸗ 
wirrung vorzuſtellen, die nothwendig erfolgen wuͤrden, wenn die 
Begierden gedaͤmpfet wären, und die Vernunft freie Haͤnde haͤtte. 
Das ganze menſchliche Geſchlecht wuͤrde dadurch in eine Art von 
Schlafſucht verfallen. Ich geſtehe, es unterbliebe alsdann viel 
Böſes: allein es wuͤrde auch wenig Gutes ausgerichtet werden, 
weil man gar nichts thun würde, Si la raison dominoit sur 
la terre, ſagt einer von unſern aͤrgſten Feinden, il ne s’y pas- 
seroit rien. On dit, que les Pilotes craignent au dernier 
point ces mers pacifiques, on Fon ne peut naviger, et qu'ils 
veulent du vent, au hazard d'avoir des tempetes. Les pas- 
sions sont chez les hommes les vent qui sont necessaires 
pour mettre tout en mouvement, quoi-qu Is causent souvent 
des orages +). ’ 

Der Endzweck aller menſchlichen Handlungen iſt Ehre, Vor⸗ 
theil und Luft. Wenn der Menſch ohne Ehrgeiz, Geldgeiz und 
Wolluſt wäre: ſo würde er ſtille ſitzen, und die Hände in den 
Schooß legen. Ich begreife alſo nicht, wie es möglich ſei, daß 
kluge Leute ſich ſo große Vortheile von dem Siege der Vernunft 
über die Affecten verſprechen können, da es doch jo offenbar iſt, 
daß ohne die Affecten nicht eine tugendhafte That verrichtet wer⸗ 
den kann. Montaigne nennet ſie mit Recht: des piqueures et 
sollicitations acheminans Pame aux actions vertueuses Y½ 3 
und ſcheuet ſich nicht, zu behaupten, daß eben die Unordnung, 
welche die Affecten in unſerm Verſtande anrichten, uns tugend⸗ 


) Essais de Montaigne Liv. II. Chap. 12. p. 313. 

) Plinius Hist. Nat. Lib. VII. in prooem. 

“**) Plinius I c. : multi extitere, qui non Nascl optimum ceuserent, 
aut quam ocyssime aboleri. 

+) Fontenelle, Dialogues des morts, p. 141. 

+7) Montaigne I. c. p. 431. 
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haft mache. Par la dislocation que les passions apportent à 
nötre raison, nous devenons vertueux Y. 

Ich möchte wohl wiſſen, ob ſich, wenn die Begierde nach 
Ehre und Reichthum von der Vernunft unterdruͤcket und gaͤnz⸗ 
lich aus der Menſchen Herzen ausgerottet waͤre, jemand finden 
wuͤrde, der Luſt hätte, für das Beſte des Staats und der Kirche 
zu wachen? Ob wohl jemand ſo treuherzig ſein wuͤrde, daß er 
ſein Leben fuͤr ſein Vaterland wagte? Ja ob wohl, welches zur 
Beſchaͤmung unſerer Feinde das meifte thut, die guten Scriben⸗ 
ten ſich die Muͤhe geben wuͤrden, die Welt durch ihre herrlichen 
Schriften zu erbauen. Ich glaube es nicht, und bin, was die 
guten Scribenten inſonderheit anlanget, feſt verſichert, daß ſie, 
wenn die Hoffnung des Lobes ſie nicht zum Schreiben reizte, 
Zahnſtocher aus ihren Federn machen, und wir nimmer das Ver⸗ 
gnuͤgen haben wuͤrden, eine Zeile von ihnen zu ſehen. 

Und dennoch ſchamen dieſe Leute ſich nicht, von uns zu ver⸗ 
langen, daß wir die Vernunft gebrauchen ſollen, die ſie ſelbſt, 
fo oft fie ſchreiben, aus den Augen ſetzen muͤſſen, die alle Tu⸗ 
gend aufhebet, allen tapfern und zum Beſten des Staats und 
der Kirche noͤthigen Unternehmungen entgegen, und gar ſo ſchaͤd⸗ 
lich iſt, daß man, ohne Gefahr zu irren, ſagen kann, ſie wuͤrde, 
wenn fie einmal über die Affecten die Oberhand bekommen ſollte, 
die allergefaͤhrlichſte Veraͤnderung, ſo jemals in der Welt geſche⸗ 
hen iſt, verurſachen, und das Unterſte zu oberſt kehren. Denn 
wenn die Menſchen ſich nicht mehr von ihren Affecten regieren 
ließen, ſondern bloß der Vernunft folgten: ſo waͤre es um die 
Thorheiten geſchehen, denen wir einzig und allein unſere Ver⸗ 
faſſungen und gute Ordnungen zu danken haben. Sobald ein 
jeder ungezwungen thut, was er zu thun ſchuldig iſt, und frei⸗ 
willig, wie es die Vernunft erfordert, die Regeln der Gerechtig⸗ 
keit, der Ehrbarkeit und des Wohlſtandes beobachtet, braucht man 
weder Strafe, noch Belohnung, noch Ermahnung; folglich we⸗ 
der Regenten noch Lehrer. Ein allgemeiner und immerwähren- 
der Gebrauch der Vernunft fuͤhrt einen beſtaͤndigen Frieden mit 
ſich, und ſchließet allen Krieg, allen Streit und alle Uneinigkeit 
aus. Man braucht alſo weder Soldaten, noch Richter, noch 
Advokaten. Faͤllt die Begierde nach Reichthum weg, fo liegt 
aller Handel und Wandel. Und wie viele Menſchen ſind nicht 
in der Welt, die ſich bloß von der Wolluſt und dem thörichten 
Hochmuthe anderer nähren? Alle dieſe ehrlichen Leute würden 
aber an den Bettelſtab kommen, wenn das menſchliche Geſchlecht 
klug werden, und der Vernunft zu folgen anfangen ſollte. 

Mich daͤucht, es erhellet hieraus deutlich, daß keine Republik 
bei dem Gebrauche der Vernunft beſtehen konne, und daß eine 
gaͤnzliche Dämpfung der Affeeten und Ablegung der Thorheit 
den Unterſchied zwiſchen Obrigkeit und unterthanen aufhebe, und 
alle Staͤnde der buͤrgerlichen Geſellſchaft zu Grunde richte. Was 
ſoll man alſo von ſolchen Leuten denken, die ſo ſehr auf den 
Gebrauch der Vernunft dringen? Laͤßt es doch nicht anders, 
als wenn ihnen alle Ordnung und alle guten Verfaſſungen zu⸗ 
wider ſind. Wollte man ihnen Gehör geben, und fie rathen 
laſſen: ſo wuͤrden ſie uns in kurzem zu vollſtaͤndigen Hotten⸗ 
totten machen. 

Ich ſage dieſes nicht, um unſere Feinde, die —.— Scri⸗ 
benten, in uͤbeln Ruf zu bringen, und ſie als gefaͤhrliche und 
dem gemeinen Weſen ſchaͤdliche Leute vorzuſtellen. Was ſie mir 
auch für Bloͤße geben: fo ſei es doch ferne von mir, daß ich das 
Unrecht, welches ſie uns elenden Scribenten zufuͤgen, auf eine ſo 
grauſame Art rächen follte. Ich bin gewiß von ihnen verſichert, 
daß fie fo boͤſe Abſichten nicht haben, und glaube, daß fie vor 
den entſetzlichen Folgen ihrer Lehre ſelbſt erſchrecken. Sie wuͤr⸗ 
den am allerwenigſten ihre Rechnung dabei finden, wenn wir 
uns entſchließen ſollten, unſere Thorheiten abzulegen, und Hot⸗ 
tentotten zu werden. Denn die Hottentotten ſchreiben nicht, und 
leſen keine Bücher, fie mögen auch fo gut geſchrieben fein, als 
fie wollen. Und man konnte alſo den guten Scribenten keinen 
ärgern Poſſen thun, als wenn man, wie fie es haben wollen, 
die Vernunft aufs höchfte triebe. Ich glaube nicht, daß fie die⸗ 
ſes Ungluͤck jemals erleben werden. Denn was man auch von 
dem menſchlichen Geſchlechte ſagt: ſo habe ich doch eine viel zu 
gute Meinung von demſelben, als daß ich glauben ſollte, es 
werde ſo einfältig ſein und ſich entſchließen, klug zu werden, und 
die Thorheiten abzulegen, bei denen es ſich allemal ſo wohl be⸗ 
funden hat. Wenn demnach auch die Abſichten der guten Scri⸗ 
benten noch fo böfe wären, fo hätte man doch keine Urſache, da⸗ 
wider zu eifern; weil nicht zu beſorgen iſt, daß die Welt ihrem 
verführeriſchen Gefchwäge Gehör geben werde. 

Meine Widerſacher können alſo glauben, daß alles, was ich 
bisher wider ſie geſchrieben habe, nicht auf ihre Verunglimpfung 
ziele. Ich bin zufrieden, wenn meine Leſer nur erkennen, daß 
die Vernunft ſchädlich ſei. Ich habe dieſes, däucht mich, klär⸗ 
lich erwieſen, und getraue es mir, gegen unſere Feinde zu be⸗ 
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haupten, wenn ich auch gleich zugaͤbe, daß die buͤrgerliche Ge⸗ 
ſellſchaft durch einen unmaͤßigen Gebrauch der Vernunft nicht 
aufgehoben werde. Denn es bleibt doch allemal gewiß, daß die 
Vernunft eine Eigenſchaft iſt, die einen Menſchen ſehr unge⸗ 
ſchickt macht, ein Glied der buͤrgerlichen Geſellſchaft und der 
wahren Kirche zu ſein. 

Ein Buͤrger muß gehorchen, und ein Chriſt muß glauben. 
Wer feiner Vernunft nachhaͤnget, der taugt zu beiden nicht. 
Gens qui jugent, ſagt Montaigne ), et contrerollent leurs 
juges, ne s’y soumettant jamais deusment. Combien et aux 
loix de la Religion, et aux loix politiques, se trouvent plus 
dociles, et aises ä mener, les esprits simples et incurieux, 
que ces esprits surveillans, et pedagogues des causes divines 
et humaines? Wie viel Boͤſes kann alſo die Vernunft in dem 
Staate und der Kirche nicht ſtiften? Wer über die Befehle der 
Obrigkeit grübelt, und fie vor den Richterſtuhl feiner Vernunft 
ſtellet, muß fie nothwendig ſchlecht beobachten, wenn fie ihm un⸗ 
vernuͤnftig ſcheinen. Daher entſtehet dann ein Ungehorſam und 
eine Widerſpenſtigkeit gegen die Obrigkeit, die endlich zu einer 
offenbaren Rebellion ausſchlagen und einen ganzen Staat um⸗ 
kehren kann. Man kann alſo ſagen, daß die Vernunft die ein⸗ 
zige Quelle aller Rebellionen ſei, und noch iſt kein Rebelle ge⸗ 
weſen, der nicht feinen Aufſtand dadurch zu beſchoͤnigen geſucht 
haͤtte, daß die Befehle ſeiner Obern ungerecht und folglich un⸗ 
vernuͤnftig waͤren. 

Wer ſich zu klug duͤnket, ſeinen geiſtlichen Fuͤhrern einfaͤl⸗ 
tiglich und blindlings zu folgen, der iſt nicht geſchickt zum Rei⸗ 
che Gottes, geräth auf Irrwege, und verfällt endlich in das ab⸗ 
ſcheuliche Laſter der Ketzerei. Und geſetzt, er verfällt jo weit 
nicht, ſo iſt doch auch der geringſte Widerſpruch einem Geiſtli⸗ 
chen verdrießlich; denn da dieſe ehrwuͤrdigen Perſonen von der 
Wahrheit ihrer Lehren, und der Aufrichtigkeit und Unſchuld ih⸗ 
rer Abſichten uͤberzeugt ſind: ſo muß es ſie nothwendig ſchmer⸗ 
zen, wenn man ſie mit vernuͤnftigen Einwuͤrfen aͤngſtiget, und 
alles, was ſie ſagen, meiſtert. Die Vernuͤnftler thun dieſes. Wie 
uͤbel wuͤrden alſo unſere Lehrer nicht dran ſein, wenn alle ihre 
Zuhörer ihrer Vernunft zu vielen Willen ließen? Sie würden 
mit Furcht und Zittern die Kanzel betreten, und ihr Amt mit 
Seufzen thun; welches uns doch nicht gut iſt. 

Nicht allein aber die Geiſtlichen wuͤrden bei einem allgemei⸗ 
nen Gebrauche der Vernunft uͤbel fahren; ſondern es wuͤrden 
auch andere Profeſſionen ihre Rechnung nicht dabei finden. Man 
bedenke nur z. E., ob, wenn die Menſchen ihre Vernunft alle⸗ 
mal zu Rathe zoͤgen, die Richter und Advokaten wohl das liebe 
Brod haben wuͤrden? Ein jeder wuͤrde lieber einen geringen 
Schaden leiden, und ſich mit feinem Widerſacher in der Güte 
vertragen, als ſich in einen langwierigen Prozeß einlaſſen, der, 
wie es die Erfahrung lehret, allemal zum Verderben der beiden 
Parteien gereichet. 

h Wären die Leute klug, fo würden die Aerzte ſchmal beißen 
muͤſſen. - 
fe Si tout le monde avoit l’esprit de se conduire, 

Remede et Medecin seroit peu de saison.) 

Ein Kranker würde feine Natur walten laſſen, und mit Mr. de 
Fresny k) ſprechen: Quand un malade laisse tout faire à 
la nature, il hazarde beaucoup: quand il laisse tout faire 
aux medecins, il hazarde beaucoup aussi: mais hazard pour 
hazard, j’aimerois mieux me confier à la nature, car au moins 
on est sür, qu'elle agit de bonne foi, comme elle peut, et 
qu'elle ne trouve pas son compte à faire durer les maladies. 
Dieſe Gedanken ſind vernuͤnftig; aber wuͤrden nicht die Aerzte, 
wenn alle Leute ſo daͤchten, ihren Patienten, die ſie vorange⸗ 
dane haben) in kurzer Zeit, vor Hunger, in jene Welt folgen 
muͤſſen? 

Ich uͤberlaſſe meinen Leſern, vor ſich ſelbſt nachzudenken, 
was andere Handthierungen, die ich hier, Weitlauftigkeit zu ver⸗ 
meiden, mit Stillſchweigen uͤbergehe, für Vortheil von dem Ge⸗ 
brauche der Vernunft zu hoffen haben? und frage nunmehr un⸗ 
ſere Verfolger: ob der Mangel der Vernunft, den ſie in unſern 
Schriften wahrnehmen, ein ſolcher Hauptmangel ſei, daß wir 
desfalls verdienten, ausgeziſcht zu werden? und ob es nicht viel⸗ 
mehr an uns zu loben ſei, daß wir eine Kraft der menſchlichen 
Seele, die im gemeinen Leben nichts nuͤtzet, in dem Staate und 
in der Kirche ſo vielen Unfug anrichtet, und alle gute Ordnun⸗ 
gen und Verfaſſungen aufhebet, ſo viel an uns iſt, zu unter⸗ 
drucken bemühet ſind? Laßt es ihnen ihre Hartnäckigkeit und 
eingebildete Weisheit nicht zu, dieſe Frage ſo zu beantworten, 
als es die Wichtigkeit der Gründe, mit welchen ich das Verfah⸗ 
ren meiner Brüder gerechtfertiget habe, zu erfordern ſcheint: fo 
hoffe ich doch, ſie werden ſich eines beſſern beſinnen, wenn ich 
ihnen vorſtelle, daß wir elenden Scribenten, wenn man unſere 


*) e. l. pag. 313. 314. 
**) Je ne sai quoi, pag. 151. 
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Schriften recht anſiehet, nichts mehr thun, als daß wir einfaͤl⸗ 
tiglich dem guten Rathe folgen, den einige der guten Seribenten 
ſchon vor langer Zeit der Welt gegeben haben. 

Einer der beſten Scribenten, den ich, zu Beſchaͤmung mei⸗ 
ner Widerſacher, ſchon öfters angeführt habe, ſagt ausdruͤcklich: 
Die Vernunft ſelbſt erforderte, daß man dem menſchlichen Ver⸗ 
ſtande ſo enge Grenzen ſetze, als nur immer moͤglich iſt. On a 
raison de donner à l’esprit humain les banieres les plus con- 
traintes qu'on peut ). Er will, daß man dieſes auch in Anz 
ſehung der Wiſſenſchaften, und folglich auch der Schriften thun 
ſoll, in welchen man die Wiſſenſchaften vorträgt. En l’etude, 
fährt er fort, comme au reste il lui faut compter et regler 
les marches, il lui faut tailler par art les limites de sa 
chasse 0. Ja er bekennet aufrichtig, daß die Vernunft ein 
gefährliches Werkzeug in der Hand desjenigen ſei, der ſich der⸗ 
ſelben nicht mit Vernunft, das iſt ordentlich und maͤßig zu ge⸗ 
brauchen weiß: C'est un outrageux glaive à son possesseur 
meme que l’esprit, à qui ne scait s'en armer ordonnement 
et discretement ), und räth dahero, man folle fie, fo viel 
als immer möglich iſt, im Zaum halten. Et n'y a, fahrt er 
fort, point de beste, à qui il ſaille plus justement donner des 
orbieres pour tenir sa veu& sujette, et contrainte devant ses 
pas, et la garder d’extravaguer ny ga ny la, hors les bornieres 
que usage et les loix luy tracent +). 0 

So wollen es unſere Feinde ſelbſt haben; ſo machen wir's, 
und machen es ihnen doch nicht recht. Wir muͤßten aber ſehr 
einfaͤltig ſein, wenn wir, da nunmehro ihr Eigenſinn und ihre 
Unbilligkeit ſo klar am Tage lieget, uns groß bekuͤmmern woll⸗ 
ten, ob ihnen unſere Auffuͤhrung gefalle oder nicht. Laß ſie ſa⸗ 
gen, was fie wollen. Wir konnen mit dem Zeugniſſe unſers Ge⸗ 
wiſſens zufrieden ſein, welches uns ſaget, daß wir auf dem rech⸗ 
ten Wege ſind. Und wie koͤnnte man auch ſicherer gehen, als 
wenn man denen folget, die ihr Amt verbindet, fuͤr die Seelen 
zu ſorgen, und die alſo am geſchickteſten ſind, von den Kraͤften 
der Seele zu urtheilen, und uns Regeln zu geben, wie dieſelben 
ohne Gefahr gebraucht werden koͤnnen? Dieſe Seelſorger nun 
ſehen die Vernunft, eben wie Montaigne, als ein wildes, un⸗ 
baͤndiges, reißendes und gefährliches Thier an, dem man Zaum 
und Gebiß ins Maul legen muß, und mit welchem nicht aus⸗ 
e iſt, wofern es nicht an eine ſtarke Kette geſchloſſen 
wird. 

Es iſt wahr, fie find über die Länge dieſer Kette ſehr un⸗ 
einig: allein darin ſtimmen ſie doch alle uͤberein, daß die Ver⸗ 
nunft angeſchloſſen ſein muͤſſe. Nur mit dieſem Unterſchied. 

Einige wollen, die Kette muͤſſe fein lang ſein, damit die 
Vernunft, bei einer maͤßigen Freiheit, ihre Bande deſto gedul⸗ 
diger trage. „Ein Kettenhund, ſprechen ſie, der gar zu kurz 
angebunden iſt, giebt ſich ſo leicht nicht zufrieden, als einer, dem 
die Laͤnge der Kette, an welcher er liegt, die Freiheit laͤſſet, her⸗ 
umzugehen, und ſeine Gefangenſchaft ertraͤglich macht. Er ſtellt 
ſich ungeberdig, heult, ſchreit, ſpringt, bemuͤhet ſich, die Kette 
zu zerreißen, und hält übel Haus, wenn er los kömmt. Mit 
der Vernunft iſt es eben ſo, und hat man Exempel, daß ſie, 
wenn man ſie gar zu kurz gebunden gehabt, ihre Feſſel zerbro⸗ 

chen, alles, was ihr vorgekommen iſt, niedergeriſſen hat, und ſo 
unbändig geworden ift, daß man fie hernach nimmer wieder hat 
zaͤhmen konnen. 

Andere hingegen behaupten: „Man muͤſſe die Vernunft ſo 
kurz als moͤglich binden. Denn ſonſt ſei man nimmer vor der⸗ 
ſelben ſicher, eben ſo wenig als vor einem Kettenhunde, der gar 
zu weit herumgehen kann. Es ſei wahr, die Vernunft liebe die 
Freiheit, und thue ſehr uͤbel, wenn ſie gar zu hart gefeſſelt ſei. 
Es ſei auch gefaͤhrlich umzugehen mit ihr, wenn ſie in der 
Wuth los kaͤme. Aber es ſei zu allem Rath. Man koͤnne ihr 
ja im Falle der Noth einen Knebel ins Maul ſtecken, ſo muͤßte 
ſie ihr Schreien wohl laſſen; und ſie an allen Vieren ſo feſt 
binden, daß fie ſich nicht rühren könnte: fo wäre es nicht moͤg⸗ 
lich, daß ſie ſich los riſſe. Ja die Vernunft ſei ſo gar ungedul⸗ 
dig nicht, als man vorgaͤbe. Sie konnten wenigſtens verſichern, 
daß ſie von der ihrigen, wie kurz ſie auch angebunden ſei, ſo 
wenig beunruhiget würden, daß ſie kaum merkten, daß ſie noch 
lebe. Sie berufen ſich desfalls auf ihre Reden und Schriften, 
die fo beſchaffen find, daß man ſchwoͤren ſollte, fie hätten keine 
Vernunft.“ 

Ich bin viel zu wenig, zu entſcheiden, welche Partei Recht 
hat. Es thut auch zu meinem Zwecke nichts, dieſes auszuma⸗ 
chen. Denn die Kette, an welche die Vernunft gelegt werden 
muß, mag nun lang oder kurz fein ſollen; fo gewinnen wir elen⸗ 
den Scribenten allemal dabei: weil doch immer ausgemacht 
bleibt, daß die Vernunft und deren Gebrauch nicht frei ſein 


) Montaigue c. I. p. 413, 
**) Ibid. p. 413. 414, 
„0 Ibid, p. 414. 
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muͤſſe: woraus ganz ungezwungen folget, daß es uns nicht konne 
verarget werden, wenn wir eine ſo gefaͤhrliche Kraft der Seele 
ſo viel möglich in ihren Schranken halten. 

Wenn es mir indeſſen erlaubt iſt, meine unvorgreifliche 
Meinung zu fagen: fo halte ich dafür, daß man dieſe Schran⸗ 
ken ſo enge machen muͤſſe, als nur immer thunlich iſt, und daß 
diejenigen der Wahrheit am naͤchſten kommen, welche glauben, 
man muͤſſe die Vernunft fein kurz anſchließen. Ich bin auch 
verſichert, daß es nicht uͤbel gethan ſein wuͤrde, wenn man ſie 
beftändig geknebelt, und an allen Vieren gebunden, liegen laſſen 
wollte. Ja, wenn ich aufrichtig ſagen ſoll, wie mir's um's 
Herze iſt: fo halte ich dafur, das ſicherſte ſei, ihr das Genicke 
zu brechen; denn fo konnte fie gar nichts Bofes mehr anrichten, 
und man waͤre aller Mühe und Sorge auf einmal los. 

Es hat mir dahero ſehr wohl gefallen, daß mein vornehmer 
Gönner, und in Midas herzlich geliebter Bruder Philippi, den 
heroiſchen Entſchluß gefaſſet hat, eine Anatomie des menſchlichen 
Verſtandes anzuſtellen. Das feindfelige Gemüth, welches er bis⸗ 
hero gegen die Vernunft von ſich hat blicken laſſen, macht mich 
hoffen, ſeine Abſicht ſei, dieſelbe vom Leben zum Tode zu brin⸗ 
gen. Ich wuͤnſche, daß er bei ſeinem guten Vorhaben bleiben 
möge ). Denn da eine Anatomie ohne Zerſchneidung nicht ge⸗ 
ſchehen kann: ſo muß die Vernunft nothwendig drauf gehen, 
und ihm unter den Haͤnden ſterben. Er wird alſo die Ehre ha⸗ 
ben, daß er ein Ungeheuer gedaͤmpfet, welches bishero ſo vielen 
Schaden gethan hat; und dieſes wird ihm weit ruͤhmlicher ſein, 
als wenn er, ich weiß nicht wie viele Rieſen erlegt haͤtte. Er 
kann ſich nicht beſſer um das menſchliche Geſchlecht verdient ma⸗ 
chen, als wenn er demſelben zu demjenigen Grade der Vollkom⸗ 
menheit verhilft, welchen er durch die Beſiegung und Daͤmpfung 


ſeiner Vernunft ſchon lange erreicht hat, und wir elenden Scri⸗ 


benten inſonderheit werden ihm unendlich verbunden ſein. Denn 
uns geſchieht durch die Toͤdtung der Vernunft der größte Ge⸗ 
fallen, weil wir ihrentwegen ſo viel leiden muͤſſen. O wie gluͤck⸗ 
lich wären wir und die ganze Welt, wenn dieſes Unthier ver⸗ 
tilget würde! und kann man demnach die Blindheit unferer 
Feinde genug beſeufzen, die ſo viel Weſens aus einer Kraft un⸗ 
ſerer Seele machen, die nimmer das geringſte Gute, wohl aber 
unſaͤglich viel Bofes geſtiftet hat? 

Ich geſtehe, die Vernunft iſt eine Gabe Gottes: aber der 
Ausgang hat gewieſen, daß ſie ein ſchaͤdliches Geſchenk geweſen 
iſt. Wenigſtens haben ſich Leute gefunden, die geglaubt, es 
wäre beſſer, wenn uns Gott die Vernunft nicht gegeben hätte. 
Haud scio, fagt Cicero *), an melius fuerit, humano generi 
morum istum celerem cogitationis, acumen, solertiam, quam 
rationem vocamus, quoniam pestifera sit multis, admodum 
paucis salutaris non dari omnino, quam tam munifice, et tam 
large dari. Er fuͤhret dieſes noch weitläuftiger aus, und ich 
weiß nicht, ob er groß Unrecht hat. Denn die Vernunft hat 
dem Menſchen nimmer viel Vortheil gebracht. Kaum war der 
erſte Menſch erſchaffen, ſo verleitete ihn ſeine Vernunft zu der⸗ 
jenigen Suͤnde, wodurch er ſich und ſeine Nachkommen ungluͤck⸗ 
lich machte. Eva ſing an zu gruͤbeln, und da war es um ſie 
und um alle geſchehen. Sie wuͤrde es wohl gelaſſen haben, wenn 
ſie entweder keine Vernunft gehabt haͤtte, oder nur ſo geſinnet 
geweſen waͤre, als ich und meine vortrefflichen Bruͤder. Und 
dennoch lachet man uns aus. 

Nachdem die Vernunft in der Mutter aller Lebendigen den 
erſten Schnitzer begangen hat, iſt fie immer weiter verfallen; 
und unſere Feinde bekennen ſelbſt, daß ſie durch den Fehltritt, 
wozu ſie unſere Stammmutter verleitet hat, im Grunde verder⸗ 
bet worden iſt. Sie muß alſo, nach ihrem eigenen Geſtaͤndniſſe, 
nichts nuͤtzen. Ich weiß wohl, unfere Feinde jagen, man müffe 
ſich beſtreben, fie auszubeſſern, und wieder zu der erſten Voll⸗ 
kommenheit zu bringen; aber man hat nunmehro beinahe 6000 
Jahre daran curiret, und noch iſt niemand, der das Herz hätte, 
zu ſagen, daß die Mittel, die man gebraucht hat, angeſchlagen 
haben, oder daß es ſich zur Beſſerung anlaſſe. Ich gebe alſo 
einem jeden zu bedenken: Ob es nicht kluͤger gehandelt ſei, wenn 
man ſich an eine Eigenſchaft der Seele, die in einem ſo ver⸗ 
zweifelten Zuſtande iſt, weiter nicht kehret, als wenn man in 
alle Ewigkeit feine Schande daran curiret, und unmögliche Dinge 
möglich machen will? 

Dieſes thun unſere Feinde; aber ſehen denn dieſe uͤberklugen 
Herren nicht, daß ſie wider den Strom ſchwimmen? Sie wollen 
die Vernunft ausbeſſern, und zu ihrer urſpruͤnglichen Vollkom⸗ 
menheit bringen; das iſt, ſie wollen ihr wieder zu derjenigen 


9 Dieſer Wunſch ist nicht erfüllet worden. Aber was Philippi verſpro⸗ 
chen hat, das hat mein lieber Bruder, Johann Ambrosius Hillige, Meifter 
der freien Künſte und Pfarrer zu Zfehais, in feiner Anatomie der Seelen 
mit ſolchem Nachdrucke ins Werk gerichtet, daß, wer ſein Büchlein lieſet, 
nothwendig bekennen muß, die Vernunft habe an ihm ihren Mann gefunden, 
und ſei nimmer ſo gemißhandelt worden. 

*) De natura Deorum Lib. Ill. 
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Herrſchaft verhelfen, welche fie ehedeſſen Über die Begierden ge⸗ 
habt haben ſoll. Ich will fo höflich fein und glauben, daß alles 
wahr ſei, was man von dieſer Herrſchaft der Vernunft uͤber die 
Affecten ſagt; ob es gleich unſern Feinden ſehr ſchwer fallen 
würde, zu beweiſen, daß die Vernunft, ſo lange Menſchen in der 
Welt geweſen find, nur einen einzigen actum possessionis ver⸗ 
richtet habe: aber unſere Feinde geben doch ſelbſt zu, daß die 
Vernunft durch ihre eigene Schuld dieſe Herrſchaft verloren habe. 
Sie iſt derſelben entſetzet, weil ſie uͤbel regiert hat, und muß 
jetzo zur Strafe den Affecten gehorchen. So will es die Natur 
haben. Was bemühen ſich denn unſere Feinde, die Vernunft, 
der Natur zum Trotz, wieder auf den Thron zu ſetzen, von wel⸗ 
chem fie ihres übeln Verhaltens wegen geſtoßen worden? Ich 
verſichere ſie, ihre Bemuͤhung iſt vergebens; und wenn ſie die 
Vernunft ſelbſt fragen, ſo wird ſie ihnen ſagen, daß ſie ſich nach 
der verlornen Hoheit nicht ſehne, ſondern mit ihrem jetzigen Zu⸗ 
ſtande wohl zufrieden ſei, und das füße Joch der Affecten mit 
Luſt trage. Denn die Vernunft ſiehet wohl, daß ſie zum Regi⸗ 
ment nicht tauge. Sie weiß wohl, daß, wie ich ſchon oben er⸗ 
wieſen habe, alles in der Welt umgekehret werden wuͤrde, wenn 
ſie die Oberhand bekommen ſollte. Und wenn ſie denn gleich die⸗ 
ſes nicht erkennete, ſondern die laͤcherliche Bemuͤhung ihrer un⸗ 
beſonnenen Verehrer billigte: ſo bleibt es doch allemal wahr, daß 
es ein ſtrafbarer Frevel ſei, wenn man die Natur meiſtert, die 
doch eine ſo weiſe und liebreiche Mutter iſt, und beſſer weiß, 
was zu unſerm Frieden dient, als wir ſelbſt. 

Wenn demnach unſere Feinde, die guten Scribenten, nicht 
die eigenſinnigſten und wunderlichſten Leute von der Welt wär 
ren, ſo wuͤrden ſie uns nimmer die kindliche Ehrerbietung, wel⸗ 
che wir gegen die Natur hegen, zur Suͤnde deuten, und mit der 
größten Unbeſcheidenheit von uns verlangen, mit ihnen wider die 
Natur zu murren. Sind ſie denn juſt fo geſinnet, als die bö- 
ſen Geiſter, die ſich ein Vergnuͤgen daraus machen, wenn ſie die 
Menſchen zur Suͤnde verleiten, und eben ſo ungluͤcklich machen 
konnen, als fie ſelbſt ſind? Sie haben den natuͤrlichen Brauch 
der Vernunft in den unnatuͤrlichen verkehret. Man laͤſſet ihnen 
ihren Willen: aber warum wollen ſie uns denn nicht erlauben, 
nach unſerm Gewiſſen zu handeln? Warum rechnen ſie es uns 
als eine große Thorheit an, daß wir, wie es die Pflicht eines 
jeden vernuͤnftigen Menſchen erfordert, mit der Ordnung der Na⸗ 
tur zufrieden ſind? 

Denn darin beſtehet eigentlich unſer Verbrechen. Wie gerne 
wir auch gaͤnzlich von der Vernunft befreiet wären, jo koͤnnen 
wir dieſelbe doch nicht vollig daͤmpfen; und es ſcheint eben ſo 
unmöglich, ganz ohne Vernunft, als ganz ohne Suͤnde zu fein. 
So lange wir mit dem Leibe dieſes Todes umgeben ſind, werden 
wir uns wohl mit dieſer verdrießlichen Eigenſchaft ſchleppen muͤſ⸗ 
ſen. Wie es indeſſen die Pflicht eines Chriſten erfordert, daß 
er die Suͤnde nicht herrſchen laſſe: To muß auch ein jeder Menſch 
ſich forgfältig huͤten, daß er der Vernunft nicht gar zu viele 
Gewalt über feine Handlungen einräume. Dieſes thun wir elenden 
Scribenten, und bilden uns ein, das ſicherſte ſei, der Natur zu 
folgen. Da nun die Vernunft ihr Fuͤrſtenthum verloren hat, 
und mit den Ketten der Affecten gebunden iſt: jo muß man fie, 
will man gute Dienſte von ihr haben, von dieſen Banden nicht 
los machen, ſondern immer in den Schranken halten, welche die 
Natur derſelben geſetzet hat. Man muß fie alſo, wenn man ſie 
ja gebrauchen will, nur als ein Werkzeug zu Ausfuͤhrung ſeiner 
Abſichten gebrauchen. Denn da die Vernunft den Begierden un⸗ 
terworfen iſt, unſere Abſichten aber aus unſern Begierden her⸗ 
fließen: ſo folget unwiedertreiblich, daß die Vernunft ſich nach 
unſern Abſichten richten müffe, nicht aber wir in unſern Abſich⸗ 
ten nach der Vernunft uns zu richten verbunden ſind. 

So denken wir elenden Seribenten, ſo denket das ganze 
menſchliche Geſchlecht mit uns. Nur einige mißvergnügte und 
eigenſinnige Köpfe wollen kluͤger ſein, als die ganze Welt, und 
lachen uns aus, weil wir unſere Vernunft nicht nach ihrer Phan⸗ 
taſie gebrauchen. Aber laß ſie lachen. Wir können uns damit 
teöften, daß wir ihnen keine rechtmäßige Urſache dazu geben. 
Wir ſehen die Vernunft als ein Werkzeug an, und bedienen uns 
derſelben bisweilen zu Erreichung unſerer Abſichten. Iſt diefes 
uͤbel gehandelt, ſo weiß ich nicht, was man von dem Verfahren 
unſerer Gottesgelehrten ſagen fol, die in ihrer Kunſt die Ver⸗ 
nunft nicht anders als ein Werkzeug gelten laſſen. Sie brau⸗ 
chen dieſelbe, die Widerſprecher zu ſtrafen, und zum Vortrage 
ihrer Lehren: aber es ſei ferne von ihnen, daß ſie ihren Eifer 
wider die Ketzer, und ihre Lehren nach der Vorſchrift der Ver⸗ 
nunft einrichten, und dem urtheile derſelben unterwerfen ſollten. 
O wie wohl thäten unſere Feinde, wenn fie mit uns dem Bei⸗ 
ſpiele dieſer ehrwuͤrdigen Manner folgten, und daraus lerneten, 
worin eigentlich der rechte Gebrauch der Vernunft beſtehe! Könn⸗ 
ten ſie ſich ſo weit überwinden, ſo wuͤrden ſie uns den Mangel 
der Vernunft, den ſie in unſern Schriften bemerken, nicht mehr 
ſo hoch aufmutzen, und ſich entſehen, uns ferner Schuld zu ge⸗ 
ben, wir brauchten die Vernunft gar nicht. Wir brauchen ſie, 
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aber auf unſere Weiſe, mit Maße, in gehoͤriger Ordnung, blos 
zu Erreichung unſers Endzwecks. 

Wenn die Begierde, beruͤhmt zu ſein, uns zum Schreiben 
reizet: ſo ſagt uns unſere Vernunft, daß wir ohne Feder, Dinte 
und Papier unſern Zweck nicht erreichen konnen; und noch hat 
man kein Exempel, daß ein elender Scribent ſich ein Gewiſſen 
gemacht habe, in dieſem Fall ſeiner Vernunft zu folgen. Wir 
find fo wunderlich nicht, daß wir ſtatt der Feder die Miftgabel 
ergreifen ſollten. Wenn Sievers ſchreibt, ſo ſchreibet er mit 
Dinte und tunkt feine Feder nicht in Waſſer. Selbſt Manzel *) 
und Rodigaft, die allerelendeſten Scribenten unſerer Zeit, verrich⸗ 
ten ihre gelehrte Nothdurft auf Papier. Ich thue es auch, und 
Philippi weiß wohl, daß er feine herrlichen Werke in die Druckes 
rei und nicht zum Gewuͤrzhaͤndler ſchicken, oder Fidibus davon 
machen muß, wofern er will, daß die Welt ſich daran beluſtigen 
ſoll. Wie koͤnnte er dieſes aber wiſſen, wenn er ein Geluͤbde ge⸗ 
than haͤtte, der Vernunft in keinem Stücke Gehör zu geben? Und 
wer ſiehet alſo nicht, daß die Vernunft mehr Theil an unſern 
Schriften hat, als unſere Feinde glauben? Waͤren wir ſo gar 
albern, als unſere Feinde uns ausſchreien, ſo wuͤrde die gelehrte 
Welt keine Zeile von unſern Händen ſehen. Aber jo verachten 
wir die Vernunft, ſo lange ſie ſich in ihren Schranken haͤlt, und 
als eine Dienerin unſerer Begierden auffuͤhret, gar nicht. Wir 
folgen ihr willig, wenn ſie uns einen Rath giebt, der zur Be⸗ 
forderung unſerer Abſichten dienet. Sobald fie ſich aber ein meh⸗ 
rers herausnimmt, unſern Begierden widerſpricht, und uͤber un⸗ 
ſere Abſichten urtheilen will, ſo legen wir ihr ein ewiges Still⸗ 
ſchweigen auf, und thun ihr allen erſinnlichen Verdruß an. 

Wenn die Vernunft zu Philippi ſagt: Schicke deine Schrif⸗ 
ten nach Hamburg, damit ſie daſelbſt den Verleger finden, den 
du an den Orten, da man dich kennet, vergebens ſucheſt: ſo 
ſpricht er: Wahrlich, das iſt ein guter Rath, und thut, was die 
Vernunft haben will. Sagt ſie aber zu ihm: Schreibe nicht; 
du taugſt nicht dazu; die Leute lachen dich nur aus: ſo wird 
er unwillig, hält beide Ohren zu, und denket, ſeine Vernunft 
ſei von ſeinen Feinden beſtochen. Sie ſoll ſich, wie man ſagt, 
neulich die Freiheit genommen haben, ihm dieſes plumpe Com⸗ 
pliment zu machen; aber er hat ſie ſo zugerichtet, daß ſie ins 
kuͤnftige ihr Maul wohl halten wird. Du haſt wohl daran ge⸗ 
than, allerliebſter Bruder, denn wie uͤbel wuͤrden wir nicht daran 
fein, wenn wir unſerer Vernunft, die nur gemacht iſt zu gehor⸗ 
chen, eine Herrſchaft über unſere Begierden einräumen, und ihr 
geſtatten wollten, von unſern Abſichten und dem Werthe unſerer 
Schrift zu urtheilen? 

Ich habe mich begnuͤget, bishero zu erweiſen, daß der Ver⸗ 
nunft dieſes nicht zukomme, und wir alſo nichts Lächerliches be⸗ 
gehen, wenn wir dieſelbe bei Verfertigung unſerer Schriften nicht 
zu Rathe ziehen. Aber ich will weiter gehen, und getraue mir, 
zu behaupten, daß eben die Verachtung der Vernunft, woraus 
unſere Feinde ein fo großes Verbrechen machen, der Grund ums 
ſerer Vortrefflichkeit und derjenigen Vorzuͤge ſei, die uns ſo weit 
uͤber unſere Feinde erheben. 

Ein ſehr altes ſcythiſches Sprichwort jagt, daß es eine groͤ⸗ 
ßere Kunſt ſei, aus einem ledigen, als aus einem vollen Glaſe 
zu trinken; und mich daͤucht, daß alſo, wenn die Vernunft zu 
Verfertigung einer Schrift ſo unumgaͤnglich noͤthig iſt, als die 
guten Scribenten wollen, einer, der ohne Vernunft ein Buch 
ſchreiben kann, weit vortrefflicher, und mehr zu bewundern iſt, 
als einer, der, wenn er etwas zu Papier bringen will, allemal 
ſeine Vernunft zu Huͤlfe nehmen muß. Man muß nicht meinen, 
daß die Buͤcher, die ohne Vernunft geſchrieben werden, nicht ſo 
wohl gerathen, als diejenigen, die mit Verſtand gemacht ſind. 
Denn es giebt Bücher, die unſtreitig ohne Zuthun der Vernunft 
verfertiget, und doch ſo wohl gerathen ſind, daß ſelbſt unſere 
Feinde daruͤber erſtaunen. Iſt es möglich, ſchreien fie gemeinig⸗ 
lch, daß ein vernuͤnftiger Menſch dergleichen Zeug ſchreiben 
könne? Ja, ich habe mit meinen Ohren gehbret, daß einer, dem 
die höchft unvernuͤnftigen Gedanken eines gewiſſen elenden Scri⸗ 
benten, uͤber den Spruch: Viele find berufen ꝛc. zu Geſichte ka⸗ 
men, im Beiſein vieler Leute hoch betheuerte, es ſei ihm, wenn 
er auch Engelsverſtand haͤtte, und ſein Leben damit zu retten 
wüßte, unmöglich, fo zu ſchreiben. Unſere Feinde geſtehen alſo 
ſelbſt, daß einem Menſchen, der ſeine Vernunft nicht gebrauchet, 
vieles möglich ſei, welches ein vernünftiger Menſch nicht thun 
kann, und daß wir die beſondere Geſchicklichkeit beſitzen, ohne 
Vernunft Thaten zu thun, wozu ein mehr als englifcher Ver⸗ 
ſtand erfordert wird. Sie halten dieſes fuͤr etwas Schweres, 
ja für eine Sache, die ihnen ſchlechterdings unmöglich iſt. Ich 
verſichere ſie aber, daß es uns nicht nur moͤglich, ſondern gar 
etwas Leichtes iſt, ohne Vernunft ganz wunderbare Bücher zu 


) Ein Profeſſor zu Roſtock, mein großer Gönner. Er hat ſich durch 
viele herrliche Schriften bekannt gemacht, die niemand lieſet. Man kann ſie 
bei Fritſchen in Roſtock, und ſonſt nirgends, zu halben und ganzen Pfunden 
um ſehr civilen Preis haben. 
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ſchreiben. Sollten unfere Feinde wiſſen, wie geſchwinde wir mit 


unſern Schriften fertig werden, und wie wenig Muͤhe und Nach⸗ 


denken wir darauf wenden: ſo wuͤrden ſie erſt uͤber unſere Ge⸗ 
ſchicklichkeit erſtaunen; ſie wuͤrden, von dem Glanze unſerer Vor⸗ 
trefflichkeit geruͤhret, vor uns niederfallen, und ohne Zeitverluſt 
ihre Vernunft ins Meer werfen, da es am tiefiten iſt. 

Denn eben dieſe Vernunft iſt es, welche ihnen ihre Arbeit 
ſo muͤhſam macht. Wir zaͤhmen ſie, und legen ihr ein Gebiß 
ins Maul, und eben darum wird uns unſere Arbeit ſo leichte. 
Unſere Feinde machen ſich ein Gewiſſen, den Regeln der geſun⸗ 
den Vernunft, die doch ſo ſchwer zu beobachten ſind, entgegen 
zu handeln. Sie koͤnnen nicht ſchreiben, wenn ſie nicht vorher 
denken. Sie bilden ſich ein, ſie muͤßten die Sache, wovon ſie 
ſchreiben wollen, aus dem Grunde verſtehen, und verderben die 
edle Zeit mit der unnuͤtzen und laͤcherlichen Ueberlegung, ob ſie 
auch der Materie, welche ſie abhandeln wollen, gewachfen ſind, 
bloß darum, weil ein alter Grillenfaͤnger, der aus vorſaͤtzlicher 
Bosheit den Menſchen das Schreiben ſchwer machen wollen, ge⸗ 
ſagt ga Sumite materiam vestris, qui scribitis, aequam 
Viribus, et versate diu, quid ferre recusent, 
Quid valeant humer i.) 


Von allem dieſen Ungemach find wir frei. Wir erkennen die 
Schaͤdlichkeit der Vernunft, und kehren uns alſo wenig an ihre 
Regeln. Unſere Abſicht iſt, ein Buch zu ſchreiben. Dieſen Zweck 
erreichen wir, wenn wir fo viel Papier, als dazu nöthig iſt, mit 
Buchſtaben bemalen. Ob der Sinn, der aus dieſen Buchſtaben 
heraus kommt, wenn man fie zuſammenſetzet, vernünftig iſt oder 
nicht, daran iſt uns wenig gelegen. Wollten wir Alles nach der 
Vernunft abmeſſen, ſo muͤßten wir denken; und das Denken 
greift den Kopf an, nimmt viel Zeit weg, und nuͤtzet doch, wenn 
man die Wahrheit ſagen ſoll, nichts. So oft unſere Feinde un⸗ 
ſere Schriften leſen, ſprechen ſie: Der Menſch kann nicht denken; 
und dennoch koͤnnen fie unmöglich leugnen, daß dieſer Menſch, 
der nicht denken kann, ein Buch geſchrieben habe; weil ſie es in 
Haͤnden haben. Sie muͤſſen alſo, ſie moͤgen wollen oder nicht, 
geſtehen, daß man ſchreiben koͤnne, ohne vorher zu denken. 

Wir thun es, und befinden uns wohl dabei. Es iſt leichter 
und natuͤrlicher, mit den Fingern zu ſchreiben, als mit dem 
Kopfe. Wer das letzte thut, iſt einem Gaukler aͤhnlich, der auf 
dem Kopfe tanzet. Dieſes mögen wir nicht von uns geſagt wif- 
fen, und brauchen alfo unfere Finger, wenn wir ſchreiben, und 
nicht den Kopf. Wenn unſere Feinde die Gemaͤchlichkeiten, wel⸗ 
che dieſe Schreibart mit ſich führet, einzuſehen fähig wären, fo 
wurden fie uns gewiß beneiden. Nur zweene find, fo viel mir 
wiſſend, ſo weit gekommen, daß ſie dieſes erkannt haben; und 
haben daher kein Bedenken getragen, uns gluͤcklich zu preiſen, 
und den guten Scribenten vorzuziehen. Der Eine iſt ein Eng⸗ 
laͤnder, und beweiſet gar gruͤndlich, daß das Denken nichts nuͤtze, 
und derjenige, der ſich deſſelben ganz und gar enthaͤlt, nothwen⸗ 
dig am beſten ſchreiben muͤſſe. Er ſpricht: 

Here some would scratch their Heads, and try 
What they sliould write, and How, and Why. 
But I conceive, such Folks are quite in 
Mistakes in Theory of Writing. 

If once for Principle 'tis laid 

That Thought is Trouble to the Head. 

I argue thus: The World agrees 

That Ile writes well, who writes with Ease. 


Then lle, by Sequal logical, 
Writes best, who never thinks at all“). 


Der kraßt den Kopf, ſinnt Zweifels voll, 
Was, wie, warum er ſchreiben ſoll; 
Doch merk' ich ſelbſt aus ſeinem Fleiß, 
Daß er vom Schreiben wenig weiß. 
Denn hält man dieſen Saß bewährt, 
Daß Denken nur den Kopf beſchwert; 
So folgt auch: Es geſteht die Welt, 
Der ſchreibt gut, dem's nicht mühſam fällt. 
Draus macht ſelbſt die Vernunft den Schluß, 
Daß der, ſo niemals denkt, am beſten ſchreiben muß. 


Mich deucht, dieſer Beweis iſt unumſtößlich. Der andere iſt ein 
Franzoſe, und O bienheureux Ecrivains, rufet er aus, Mr. de 
Saumaise en Latin, et Mr. de Scuderi en Frangois! Jad- 
mire vötre facilite, et j’admire vötre abondance. Vous pou- 
vez écrire plus de Calepins, que moi d’Almanachs. Bien- 
heureux, fährt er fort, les Ecrivains qui se contentent si fa- 
cilement, qui ne travaillent que de la memoire et des doigts, 
qui sans choisir ecrivent tout ce qu'ils savent Kt). Iſt es 
nicht ewig Schade um die ehrlichen Männer, daß fie, da fie fo 
viele Erleuchtung hatten, ſich nicht beſtrebet haben, uns gleich 
zu werden? Sie haben uͤbel bei ſich gehandelt. Ich beklage ſie, 
als Zeugen der Wahrheit, ungemein hoch. Sollten ſie jetzt noch 


) Horatius de Arte poötica. 
%) Priors Poems, T. I. p. 12. 
%) Balzac Liv, 23, Lett. 12, 


Chriſtian Ludwig Liscov. 


leben, da meine vortreffliche Schrift zum Vorſchein kommt; fo 
wuͤrden ſie unſtreitig ganz umgekehret, und neue Menſchen 
werden. - 
Ich kehre wieder zu meinem Zweck, und fage, daß wir, 
wenn wir ſchreiben wollen, die Pruͤfung unſerer Kraͤfte, mit 
welcher ſich unſere Feinde quälen, für eben jo unnuͤtz halten, als 
Vernunft und Nachdenken. Wir brauchen fo vieler Umftände 
nicht. Wir haben die beſondere Gabe von der Natur, daß wir 
ſchreiben konnen, was wir nicht gelernt haben, und von Sachen 
urtheilen können, die wir nicht verſtehen. Wir ſchreiben ganze 
Buͤcher von der Moͤglichkeit einer ewigen Welt, und handeln die 
ſchwerſten Fragen aus der Weltweisheit auf eine ganz eigene 
Weiſe ab, ob wir gleich nichts davon begreifen. Philippi kann 
unbeſehens von den Schriften urtheilen, die fuͤr und wider die 
Wolſiſche Philoſophie herausgekommen find. Sievers, der kaum 
ſeinen Catechismus weiß, iſt doch geſchickt, Andere zu lehren, 
was der ſeligmachende Glaube ſei, und Rodigaſt kann die unge⸗ 
heuerſten Werke aus dem Lateiniſchen ins Deutſche uͤberſetzen, 
ob er gleich weder Latein noch Deutſch verſtehet, und niemand, 
ja vielleicht er ſelbſt nicht, weiß, was er fuͤr eine Sprache redet. 
Hätte dieſes edle Kleeblatt elender Scribenten ſich lange beſin⸗ 
nen, und feine Kräfte unterſuchen wollen, ehe es die Feder an⸗ 
ſetzte: ſo will ich wetten, wir wuͤrden noch nicht wiſſen, ob es 
in der Welt ſei. Allein wir elende Scribenten ſind ſo mißtrauiſch 
gegen uns ſelbſt nicht; weil wir wiſſen, daß uns, auch bei der 
größten Schwachheit, alles möglich iſt. Eu 

Dieſe vortreffliche Eigenſchaft erhebet uns unendlich über 
unſere Feinde. Ein guter Scribent muß ſeine beſten Jahre mit 
einem verdrießlichen Lernen verderben, weil er die abergläubige 
Einbildung hat, man konne ſonſt nicht ſchreiben. Wir hingegen 
fangen ganz fruͤhe an zu ſchreiben, und warten nicht, bis die 
boͤſen Tage kommen und die Jahre herzutreten, da man ſagt: 
fie gefallen mir nicht. Wir konnen gleich, ohne alle Vorberei⸗ 
tung, zum Werke ſchreiten; und ehe ein guter Scribent mit der 
Einſammlung der Sachen fertig iſt, die er zu feinem Zwecke 
nöthig achtet, haben wir uns zehnmal in Kupfer ſtechen laſſen, 
und den beſten Platz in den Buchlaͤden eingenommen. Ein gu⸗ 
ter Scribent mag ſeine Zeit noch ſo wohl angewandt, und ſich 
zum Schreiben ſo geſchickt gemacht haben, als er immer will: 
ſo wird er doch allezeit geſtehen, daß einige Materien ihm zu 
hoch ſind, und ſelbſt von denen, die er verſtehet, nicht ohne vor⸗ 
hergegangene Ueberlegung und mit Furcht und Zittern ſchreiben. 
Uns iſt keine Materie zu hoch. Wir wiſſen alles, ob wir gleich 
nichts wiſſen. Wir ſchreiben drauf los und kehren uns an nichts. 
Und daher hat die Welt von uns die beſten Dienſte. Wir ent⸗ 
decken eine unfägliche Menge der gefaͤhrlichſten Irrthuͤmer, die 
unſere Feinde gemeiniglich uͤberſehen, und das in Schriften, die 
wir nicht geleſen haben, und die wir, wenn wir ſie leſen, kaum 
verſtehen. Wir ſind die eifrigſten Vertheidiger der Wahrheit 
und ein Schrecken der Ketzer. Wir entdecken ſie, wie ſehr ſie 
ſich auch verbergen; und ob wir gleich nicht wiſſen, was Ketzer 
und Ketzerei iſt, ſo kann uns doch keiner entwiſchen, weil wir, 
wie die Hunde, die das Capitolium bewachten, den ſicherſten 
Weg gehen *), und alles, was uns verdaͤchtig vorkommt, anbel⸗ 
len. Unſere Feinde verdenken es uns, daß wir ſo oft einen un⸗ 
nuͤtzen Laͤrm erregen. Sie wollen, daß man mit Behutſamkeit 
und Verſtand eifere; aber eben dadurch verrathen ſie ihre Schwaͤ⸗ 
che, und geben uns das Zeugniß, daß wir ohne Nachdenken und 
Verſtand eine der wichtigſten Pflichten eines Wahrheit und Ord⸗ 
nung FR Menſchen beobachten koͤnnen, welches gewiß nichts 
geringes iſt. ze 

Alles, was ich bisher gefagt habe, ift unſtreitig und klar. 
Aber da mir die Hartnaͤckigkeit und Bosheit unſerer Feinde be⸗ 
kannt iſt, fo ſehe ich vorher, daß fie mit einem höhnifchen Ge⸗ 
lächter jagen werden: „Sie machten uns unſere Vortrefflichkeit 
nicht ſtreitig. Sie glaubten gern, daß wir ohne Vernunft, ohne 
Nachdenken und ohne vorhergegangene Prüfung unſerer Kräfte 
ſchreiben könnten. Allein unfere Schriften würden denn auch 
darnach. Wir haͤtten wenig Ehre davon. Niemand wollte ſie 
kaufen, niemand laͤſe fie, und wer fie läfe, lachte darüber und 
iſchte uns aus.“ Dieſer Einwurf kann Vielen erſchrecklich vor⸗ 
benen, mir aber nicht. Denn ein elender Scribent kann auch 
gruͤndliche Einwuͤrfe mit Nachdruck widerlegen, und feinen Fein⸗ 
den zeigen, daß ſie Unrecht haben, wenn er ihnen gleich zugiebt, 
ſie haͤtten Recht. Ich ſehe dieſes als eine Kleinigkeit an, und 
will es eben nicht mit unter unſere Vortrefflichkeiten zählen. 
Ein billiger Leſer wird für ſich ſchon wiſſen, was er davon den⸗ 
ken ſoll. Ich darf mich auch für dieſesmal fo nicht angreifen; 
ſondern begnuͤge mich, unſern Feinden mit aller Beſcheidenheit 

) Cicero Orat. pro Sex. Roscio Amerino. Canes aluntur in Capito- 
lio, ut significent, si fures venerint. Ad fures internoscere non possunt, 
significant tamen si qui nocta in Capitolium venerint, et quia id est su- 
spiciosum, tamersi bestiae sunt, tamen in eam partem potius peccant, 
quae est cautior. 
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zu ſagen, daß ihr Einwurf nichts bedeute, und alles, was ſie 
ſagen, grundfalſch ſei. 

Wir ſind mit der Ehre, welche uns unſere Schriften brin⸗ 
gen, wohl zufrieden. Sind wir nicht fo gluͤcklich, daß wir den 
Beifall der guten Scribenten erhalten: fo müffen wir uns damit 
tröſten, daß es allezeit noch fo billige Gemuͤther giebt, die das 
verächtliche Urtheil, welches die guten Scribenten von unſern 
Schriften fällen, für verdächtig halten, weil es von unſern Fein⸗ 
den herruͤhret, und ſich dadurch nicht abſchrecken laſſen, unſere 
Schriften zu leſen. Unſere Schriften moͤgen alſo beſchaffen ſein, 
wie ſie wollen, ſo finden ſie doch allemal einen Verleger, Kaͤufer 


und Leſer. E 
ils trouvent pourtant quoiqu'on en puisse dire 
Un Marchand pour les vendre, et des Sots pour les lire*), 


Man frage nur die Buchhändler: Ob nicht die Poftillen, Ro⸗ 
mane, Briefſteller, poetiſchen Handbuͤcher und Trichter, Reimregi⸗ 
ſter, Notariatkuͤnſte, Complimentirbuͤchlein, der Eulenſpiegel und 
dergleichen ſchoͤne und nuͤtzliche Werke den beften Abgang haben? 
Wie begierig ſind nicht Happel's und Menantes' Schriften gekauft 
worden? Und ühſen's wohl ⸗ informirter Redner iſt wenigſtens 
neunmal aufgelegt. Huͤbner's Oratorie hat eben das Gluͤck ge⸗ 
habt; und ich muß mich alſo wundern, wie unſere Feinde ſo 
unverſchaͤmt fein, und ſagen konnen, daß niemand unſere Schrif⸗ 
ten kaufen wolle, und das um ſo viel mehr, weil ſie ſelbſt am 
hitzigſten darauf ſind, und nicht allein unſere Schriften mit Luſt 
leſen, ſondern auch durch ihre ſinnreichen Spöttereien dieſelben 
bekannt, und andere, ſie zu ſehen, begierig machen. Wir haben 
alſo das Vergnuͤgen, daß ſelbſt unſere Feinde unſern Namen 
herrlich machen müffen, Sollten fie ſich entſchließen, uns in 
en zu laſſen: jo würde unſer Ruhm nicht halb fo weit er⸗ 
allen. 

Indeſſen wuͤrde es uns doch niemals an einer Menge Ver⸗ 
ehrer und Bewunderer gebrechen. Unſere Schriften find fo be⸗ 
ſchaffen, daß ſie dem Poͤbel nothwendig gefallen müffen, weil fie 
nach ſeinem Begriffe eingerichtet ſind. Wir entfernen uns nicht 
um einen Finger breit von den gemeinen Vorurtheilen. Wir 
verſteigen uns nicht ſo hoch in unſern Betrachtungen, ſondern 
halten uns herunter zu dem Niedrigen. Dieſes macht unſere 
Werke dem größten Haufen verſtaͤndlich, und erwirbt uns feinen 
Beifall. Die guten Scribenten ſind ſo gluͤcklich nicht. Ihre 
Schriften ſind den meiſten zu hoch, weil ſie mit Vernunft ge⸗ 
macht ſind. Sie werden alſo von Wenigen geleſen, und von 
noch Wenigern gelobt, weil niemand leicht an Sachen, die er 
nicht verſteht, Geſchmack findet. Tantum quisque laudat quan- 
tum se posse sperat imitari 4). Die guten Scribenten find 
naſeweiſe und wollen alle Welt meiſtern. Sie tadeln die gemei⸗ 
nen Thorheiten, und haben das Herz, die Wahrheit zu ſagen, 
die doch fo bitter iſt. Dieſes jest kein gut Gebluͤt zwiſchen ih⸗ 
nen und den meiſten ihrer Leſer, und bringt ihnen keinen andern 
Vortheil, als daß man ſie fuͤr eigenſinnige Grillenfaͤnger haͤlt, 
und auslacht. 

Hos populus ridet multumque torosa juventus 

Ingeminat tremulos naso exispante cachinnos ). 
Ja man ſiehet ſie für gefährliche, unruhige Köpfe an, und haſſet 
ſie. Die guten Scribenten ſind viel zu klug, als daß ſie dieſes 
nicht merken ſollten. Sie wiſſen es, und ſind ſich, wenn ſie ſich 
recht beſinnen, ſelbſt desfalls gram. Sie erkennen auch, daß 
aller Haß, den der groͤßte Haufe gegen ſie, und die Verachtung, 
welche er gegen ihre Schriften blicken läßt, bloß daher ruͤhret, 
weil ſie ihre Vernunft, wider die Gewohnheit des menſchlichen 
Geſchlechts, gar zu ſehr gebrauchen, und es iſt kein Zweifel, daß 
fie insgeheim die Vernunft, als eine Quelle ihres Unglücks, oft 
verfluchen. Cicero wenigſtens hat gegen einen ſeiner beſten 
Freunde im Vertrauen aufrichtig geſtanden, daß er was darum 
geben wollte, wenn er der feinen mit Ehren los wäre. Fama, 
ſpricht er +), ingenii mihi est abjicienda; quod si possem, 
non recusarem. Aber dennoch ſind ſie viel zu halsſtarrig und 
hochmüͤthig, als daß fie ihr Elend öffentlich bekennen follten. 

Stellt man ihnen vor, wie groß die Menge derjenigen ſei, 
welche ſich an den Schriften elender Scribenten erquicken, und 
wie klein hingegen das Häuflein derer, welche die ihrigen leſen, 
ſo ſprechen ſie: „Sie bekuͤmmerten ſich um den Beifall des ein⸗ 
faͤltigen und ungelehrten Poͤbels wenig, und waͤren zufrieden, 
wenn auch nur ein oder zwei rechtſchaffene gelehrte Männer von 
ihrer Arbeit ein gutes urtheil fällten. Wenn von der Güte ei⸗ 
ner Schrift die Frage ſei, komme es auf die Mehrheit der Stim⸗ 
men nicht an, und ſei es eben ein gewiſſes Kennzeichen der 
Stuͤmper, ſich auf den Beifall des gemeinen Volks und der Un⸗ 
gelehrten zu berufen.“ 


„) Boileau, Sat. 2. 
**) Cicero in Oratore- 
++) Persius, Sat. 2. 
+) Lib. IX, Epist, ad Atticum Ep. 16. 
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Es iſt ein Gluck für die guten Scribenten, daß ſie ſich 
ſelbſt jo artig zu tröſten wiſſen; aber ich befücchte, dieſe Troſt⸗ 
gruͤnde werden zur Zeit der Anfechtung den Stich nicht halten, 
denn ſie ſind von Herzen ſchwach. Ich will nicht ſagen, daß es 
ziemlich liederlich herauskommt, wenn die guten Scribenten ſpre⸗ 
chen, ſie bekuͤmmerten ſich wenig darum, was die Leute von ih⸗ 
nen urtheilten: ehrliebende Gemüther ſind ganz anders geſinnet, 
und ſuchen ſo viel moͤglich auch den geringſten zu gefallen; ſon⸗ 
dern ich will nur anmerken, daß es ein unertraͤglicher Stolz ſei, 
den Beifall des Pobels jo geringe zu achten, und diejenigen für 
Stümper zu ſchelten, die ſich groß damit wiſſen. Die guten 
Scribenten ſtehen unſtreitig in dem Wahn, als wenn die unge⸗ 
lehrten ganz und gar ungeſchickt ſind, von ihren herrlichen Schrif⸗ 
ten zu urtheilen; aber fie könnten leicht inne werden, wee irrig 
dieſe Einbildung ſei, wenn ſie nur belieben wollten, zu bedenken, 
daß insgemein dafuͤr gehalten wird, ein Frauenzimmer koͤnne 
nicht ſo gut von der Schoͤnheit eines andern Frauenzimmers ur⸗ 
theilen, als eine Mannsperſon. Die Urſache iſt: weil ein jedes 
ſich für das ſchoͤnſte halt, und andere neben ſich verachtet. Die 
Gelehrten gleichen in dieſem Fall den Weibern vollkommen, und 
es iſt kein einziger, wie elend es auch um ihn beſtellet iſt, der 
ſich nicht in ſeinem Herzen kluͤger duͤnken ſollte, als alle ſeine 
Bruͤder. Es muß alſo nothwendig Haß und Neid, zwo Leiden⸗ 
ſchaften, die vor andern einem unparteiiſchen Urtheile entgegen 
ſind, unter den Gelehrten herrſchen. Die Ungelehrten ſind von 
dieſen Affecten frei, und urtheilen folglich unparteiiſch von den 
Schriften, die ihnen vorkommen. Sollte denn ihr Urtheil nicht 
hoͤher zu ſchaͤtzen fein, als das Urtheit einiger neidiſchen Gelehr⸗ 
ten, die nichts als ihre eigene Arbeit hochhalten, und natuͤrlicher 
Weiſe alles, was ſie nicht gemacht haben, tadeln muͤſſen? Mich 
daͤucht, wer ſich dem Ausſpruche fo unparteiifcher Richter nicht 
unterwerfen will, der laßt ein ſchlechtes Vertrauen zu feiner Sas 
che von ſich blicken, und muß kein gut Gewiſſen haben. 


Dieſer Verdacht wird alſo nicht gehoben, wenn gleich die 
guten Scribenten ſprechen wollten: die Ungelehrten verſtuͤnden 
die Schriften der Gelehrten nicht, und konnten alſo nicht davon 
urtheilen. Denn dieſe Ausflucht würde ſich auf nichts gruͤnden, 
als auf den laͤcherlichen Wahn, daß man allemal die Sache, von 
der man urtheilet, verſtehen muͤſſe. Ich bilde mir ein, daß ich 
dieſe Grille ſchon uͤberfluͤſſig widerleget habe. Wir elenden Scri⸗ 
benten urtheilen von vielen Sachen, die wir nicht verſtehen: der 
Poͤbel kann die Kunſt auch; und ſind die guten Scribenten ſo 
geſchickt nicht, ſo iſt es ein Ungluͤck fuͤr ſie. Aber ſie werden ſo 
gut ſein, und von der Faͤhigkeit Anderer nicht nach ihrer eige⸗ 
nen urtheilen. Ich ſollte nicht meinen, daß die guten Scriben⸗ 
ten mir einwerfen werden: ſie wuͤßten wohl, daß es Leute gaͤbe, 
die verwegen genug waͤren, von Sachen zu urtheilen, die ſie nicht 
verſtehen; allein es muͤßte ſo nicht ſein. Denn dieſes waͤre ein 
verzweifelter Satz, wodurch die Gelehrten mit den geringſten und 
veraͤchtlichſten Handwerksleuten in eine Claſſe wuͤrden geſetzet 
werden. Bei dieſen muß niemand, als die Aelteſten einer Zunft 
von der Arbeit eines jungen Meiſters urtheilen. Die Gelehrten 
wiſſen von einer ſolchen Verfaſſung nichts, und es wäre ihnen 
auch in der That ſchimpflich, wenn ſie ſich Leuten gleich ſtellen 
wollten, die in ihren Augen ſo veraͤchtlich ſind. 


Da nun ein jeder, er mag es verſtehen oder nicht, von den 
Schriften der Gelehrten zu urtheilen, nicht nur geſchickt, ſondern 
auch befugt iſt: ſo moͤchte ich wohl wiſſen, was uns hindern 
ſollte, auf den Beifall des groͤßten Haufens zu trotzen? und ob 
es nicht ein laͤcherlicher Hochmuth ſei, daß unſere Feinde ſich fo 
wenig darum bekuͤmmern? Dieſe Leute muͤſſen ganz beſondere 
Creaturen ſein. Es iſt keiner außer ſie zu finden, der nicht 
wuͤnſchen ſollte, von den meiſten gelobt zu werden. 

„An erit, qui velle recuset 

Os populi meruiss e? ) 
Dem vortrefflichen Redner Demoſthenes, den unſere Feinde fo 
hoch halten, that es gewiß ganz ſanfte, als eine geringe Frau. 
zu Athen ihrer Freundin, doch ſo, daß er es hoͤret, ins Ohr 
ſagte: Das iſt der Demoſthenes kr). Und mein Freund Sievers 
würde längft vor Kummer, wie ein Schaͤmen, vergangen fein, 
wenn nicht das Lob der alten Weiber und das gütige Urtheil 
der Karrenſchieber, Laſttraͤger und anderer ehrlichen Männer, Poͤ⸗ 
belvolks ihn in ſeinem ſchweren Leiden aufrichtete, und ſeine Ge⸗ 
beine fett machte. Er hat urſache, ſich groß damit zu wiſſen, 
und ſich desfalls einzubilden, er ſei ein ſtattlicher Scribent, und 
die es anders jagen, boshafte Laͤſterer: denn wer wollte fo vie⸗ 
len ehrlichen und unparteiifchen Perſonen beiderlei Geſchlechts 
nicht glauben? 


„) Persius, Sat. 1. = 

**) Cicero Tuscul. Quaest, Lib. V. Demosthenes, . . . illo susurro 
delectari se dicebat aquam ferentis mulierculae, ut mos in Graecia est, 
insusurrantique alteri: Hic est ille Demosthenes. 
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. egregium cum me vieinia dicat 

Non credamm ) 

Und muß man alſo nicht über die Frechheit unſerer Feinde er⸗ 
ſtaunen, die ſich nicht ſcheuen, der uns bewundernden Menge 
ins Angeſicht zu widerſprechen, und, ob ſie gleich uͤbereinſtimmet 
ſind, dennoch von der uͤbeln Meinung, welche ſie von uns hegen, 
nichts fallen laſſen wollen? 1 

Daß ſie ſprechen: die Mehrheit der Stimmen gelte in die⸗ 
ſem Falle nicht, kann gewiß ihr Verfahren nicht rechtfertigen. 
So reden die Ketzer auch, und haben doch Unrecht, weil ſie 
Ketzer, das iſt, uͤberſtimmet find. Unſere Feinde muͤſſen gewiß 
auch nicht reiner Lehre ſein; denn wie wäre es ſonſt möglich, daß 
ſie auf ſo gottloſe Gedanken verfielen? Wenn die Frage von der 
Güte einer Schrift, oder von der Wahrheit eines Satzes iſt, fo 
hat die Mehrheit der Stimmen keine Statt; ſagen ſie: Heißet 
dieſes aber nicht offenbar der Kirche Chriſti, die es zu allen 
Zeiten, in weit wichtigern Fallen, auf die Mehrheit der Stim⸗ 
men hat ankommen laſſen, eine entſetzliche Thorheit und Unge⸗ 
rechtigkeit vorwerfen? Es iſt ein Gluͤck für uns, daß die heili⸗ 
gen Kirchenvater kluͤger geweſen find. Hätten unſere Feinde vor 
13 oder 1400 Jahren gelebt, und etwas zu ſagen gehabt, ſo 
waͤre kein einziges Concilium gehalten worden, und die Ketzer 
wuͤrden freie Haͤnde gehabt haben, den Weinberg der chriſtlichen 
Kirche nach Belieben zu verwuͤſten. 

Ich erſchrecke, wenn ich daran gedenke, und bitte unſere Wi⸗ 
derſacher, in ſich zu gehen, und einmal zu erwaͤgen, wohin ihr 
Haß gegen uns ſie verleite. Sie ſehen wohl, daß ſie, ſo lange 
ſie vernuͤnftig ſchreiben, den Beifall des groͤßten Haufens nicht 
erlangen konnen. Sie machen es alſo wie der Fuchs in der Fa⸗ 
bel, und verachten das, was ihnen nicht werden kann. Sie ſto⸗ 
ßen im Unmuth Worte heraus, die erſchrecklich ſind, und machen 
dadurch ihren Geruch bei den Unparteiiſchen, welche fie gar ver⸗ 
aͤchtlich den Poͤbel nennen, noch ſtinkender. Ich bedaure ſie des⸗ 
falls, ob ich gleich wohl weiß, daß ſie uͤber mein Mitleiden nur 
lachen werden; denn ich bin verſichert, es werde fie einmal ge⸗ 
reuen, daß ſie die Ehrerbietung, welche ſie dem groͤßten Haufen 
ſchuldig ſind, aus den Augen geſetzt haben. Sie werden gewiß 
die Laͤſterworte, die fie wider den Poͤbel reden, um fo viel ſchwe⸗ 
rer zu verantworten haben, je beſſer ſie wiſſen, daß die Stimme 
des Volks ſo viel gelte, als die Stimme Gottes. Vox populi, 
vox Dei. Und uͤberdem muͤſſen ſie ſich nicht einbilden, daß die 
Menge, die uns und unſern Schriften hold iſt, aus lauter elen⸗ 
den, geringen und nichtswuͤrdigen Leuten beſtehe. Sie koͤnnen 
glauben, daß ſich viele vornehme und angeſehene Maͤnner aus al⸗ 
len Staͤnden darunter befinden. Denn Gott giebt denen, welche 
er in feinem Zorn groß machet, nicht allemal mit der Würde fo 
viel Verſtand, als man noͤthig hat, wenn man an guten Schrif⸗ 
ten ein Vergnügen finden will, und man hat ſchon lange ange⸗ 
merket, daß diejenigen, welche die wichtigſten Aemter verwalten, 
und die groͤßten Ehrenſtellen bekleiden, wie viel ſie auch ſonſt auf 
ſich halten, doch gemeiniglich ſo beſcheiden geweſen ſind, daß ſie 
ſich in ihren Urtheilen wenig oder gar nicht von dem Pobel ent⸗ 
fernet, fondern ſich zu allen Zeiten nicht fo ſehr durch den guten 
Geſchmack, als durch die Kleidung von demſelben zu unterſchei⸗ 
den geſuchet haben. Mirari quidem non debes, jagt Seneca *), 
corrupta excipi, non tantum a corona sordidiore, sed ab hac 
turba quoque cultiore: Togis enim inter se isti, non judiciis 
distant. 

Es iſt alſo eine unverantwortliche Grobheit, daß unſere 
Feinde von dem Poͤbel jo veraͤchtlich reden, unter welchem ſich 
doch Leute befinden, denen ſte alle Ehrerbietung ſchuldig, und die 
im Stande find, die Verachtung, welche man gegen ihr Urtheil 
bezeigt, mit Nachdruck zu raͤchen. Ich wuͤnſche nicht, daß die 
guten Scribenten dieſes jemals erfahren mögen: aber es ſollte 
mir eine Freude ſein, wenn dieſe Herren durch meine gegruͤndeten 
Vorſtellungen endlich einmal begriffen, daß unſere Schriften den 
meiſten gefallen; daß der Beifall des größten Haufens nicht zu 
verachten ſei; daß derjenige, der ſich darauf beruft, kein Stuͤm⸗ 
per iſt; daß wir elenden Scribenten mit Recht darauf trotzen, 
und daß uns dieſer Beifall des Pöbels einen großen Vorzug vor 
unſern Feinden giebt, und unſere Vortrefflichkeit eben ſo unſtrei⸗ 
2 als der Ausſpruch des Orakels die Weisheit des So⸗ 

rates. 

Ich habe dieſes handgreiflich erwieſen: allein was wird's 
helfen? So lange unſere Feinde noch ſehen, daß viele elende Scri⸗ 
benten in der äußerſten Verachtung leben, und ihre Schriften 
entweder gar nicht abgehen, oder nur von Leuten gekauft werden, 
die darüber lachen und 2 werden fie immer dabei bleiben, 
daß eine Schrift, die ohne Vernunft gemacht iſt, ihrem urheber 
wenig Ehre bringe. Nun koͤnnte ich zwar dieſes mit eben dem 
Fug leugnen, als meine Bruͤder leugnen, daß fie elende Scriben⸗ 


) Persius, Sat. 4. 
**) Epist. CXIV, 


Chriſtian Ludwig Liscov. 


ten ſind: allein ich mache mir ein Gewiſſen, dem Augenſcheine 
zu widerſprechen. Es iſt leider! mehr als zu wahr, daß viele 
meiner Bruͤder von aller Muͤhe, die ſie auf ihre Schriften wen⸗ 
den, nicht ſo viel haben, daß auch nur ein einziger ihre Arbeit 
lobe. Es iſt unſtreitig, daß eine gute Anzahl elender Schriften 
nimmer des Tages Licht ſiehet, und von den Motten verzehret 
wird. Viele brauchen die Buchhaͤndler zu Maculatur, und einige 
haben gar das Ungluͤck, daß ſie, wenn ſie kaum aus der Preſſe 
kommen, nach dem Gewuͤrzladen geſchickt werden. 
in vicum vendentem thus et odores, 
Et piper, et quicquid chartis amicitur ineptis*). 

Aber dieſes widrige Schickſal elender Schriften, an welchem fich 
unſere Feinde aͤrgern, kann unmöglich das, was ich von den Vor⸗ 
zuͤgen und von der Vortrefflichkeit der elenden Scribenten ge⸗ 
ſchrieben habe, umſtoßen und unwahr machen. Keine Regel iſt 
ohne Ausnahme; und wenn ich ſage, daß alles, was unvernuͤnftig 
iſt, dem Poͤbel am beſten gefalle: fo begehre ich nicht zu leug⸗ 
nen, daß nicht bisweilen eine unvernünftige Schrift von dem groͤß⸗ 
ten Haufen anders als es billig ſein ſollte, aufgenommen werde. 
Ich weiß wohl, was ſolchen Schriften öfters zu begegnen pflegt; 
aber alles, was ihnen begegnet, find Ungluͤcksfaͤlle, nach welchen 
man, ohne Unbilligkeit, von ihrem innerlichen Werthe nicht ur⸗ 
theilen kann, und woruͤber die guten Scribenten ſich um ſo viel 
weniger zu kitzeln Urſache haben, je gewiſſer es a daß ihre 
Schriften denfelben eben ſowohl unterworfen find, als die unſern. 
Es iſt noch eine große Frage: ob mehr ſchlechte als gute Schrif⸗ 
ten verloren gegangen? Und mißbraucht man unſere Blätter zu 
Pfefferteuten, ſo hat man wohl eher in die Schriften des Livius 
Kaͤſe gewickelt. 


Geſetzt aber, es widerführe dieſes Ungluͤck unſern Schriften 
nur allein. Geſetzt, es fiele dadurch alles, was ich von dem Vor⸗ 
zuge, den die elenden Scribenten in Anſehung der Anzahl ihrer 
Bewunderer vor den guten haben, bishero geſchrieben, gaͤnzlich 
uͤber'n Haufen: fo wuͤrde doch dadurch der weſentlichen Vortreff⸗ 
lichkeit meiner Bruͤder nicht das Geringſte abgehen, weil dieſelbe 
ſich nicht auf die Gedanken, die Andere von uns haben, ſondern 
auf unſere eigene Empfindung, und auf die gute Meinung, wel⸗ 
che wir von uns ſelbſt hegen, gruͤndet. Unſere Feinde betruͤgen 
ſich, wenn fie meinen, daß ich unſere Vortrefflichkeit in dem Bei⸗ 
falle des größten Haufens ſuche. 


Was ich davon geſchrieben habe, das hat keinen andern Zweck, 
als ſie zu uͤberfuͤhren, daß der Mangel der Vernunft uns nicht 
ſo veraͤchtlich mache, als ſie ſich einbilden; ſondern uns vielmehr 
die Hochachtung des uns gleichgeſinnten Poͤbels, und folglich der 
meiſten Menſchen erwerbe. Aber glauben ſie denn, daß wir ohne 
dieſe Hochachtung nicht glücklich fein konnen? Ich geſtehe, es iſt 
eine angenehme Sache, von Vielen gelobt zu werden; allein mich 
daͤucht, wir wuͤrden doch wohl bleiben, wer wir ſind, wenn wir 
gleich von aller Welt ausgeziſchet, und unſere Schriften von 
niemand geleſen, oder von allen, die ſie leſen, getadelt wuͤrden. 
Der Mangel der Vernunft, der uns das Schreiben ſo leicht und 
unſere Schriften dem Poͤbel fo angenehm macht, würde uns auch 
in dem Fall Dienſte thun, wenn der Pöbel ſich zu unſern Fein⸗ 
den ſchluͤge, und wir wuͤrden in unſerm Ungluͤcke größer fein, als 
bei gluͤcklichen Tagen. 


Unſern Feinden kann dieſes nicht unglaublich vorkommen: 
denn ſie kennen unſere Großmuth, unſere Geduld, unfere Gelaſ⸗ 
ſenheit. Wir haben ihnen feit der Zeit, daß fie uns geaͤngſtiget 
haben, ſo viele ausnehmende Proben davon gegeben, daß ſie dar⸗ 
über erſtaunet find. Was würden fie alſo nicht ſagen, wenn fie 
ſehen follten, wie wenig wir uns daraus machen würden, wenn 
gleich alle, die uns ſonſt noch hochgehalten, mit ihnen auf uns 
losſtuͤrmten? Sie hielten es nicht aus, wenn ihnen dergleichen 
begegnete, das weiß ich wohl; aber ich kann verſichern, daß wir 
dieſes Ungluͤck, wie groß es auch ſein mag, nicht einmal empfin⸗ 
den wuͤrden. 

Wie wenig Verſtand wir auch haben, ſo begreifen wir doch, 
daß es närriſch ſei, feine Gluͤckſeligkeit in Dingen zu ſuchen, die 
außer uns ſind. Unſer Wahlſpruch iſt: 


ne te quaesiveris extra 9). 


Und die Natur, die wohl vorhergeſehen hat, daß wir wegen un⸗ 
ſerer Schriften viele Anfechtungen haben wuͤrden, hat uns der⸗ 
geftalt wider die Anläufe unſerer Feinde gewaffnet, daß alle Pfeile 
der Spoͤtter, wie ſpitzig und ſcharf ſie auch ſind, uns nicht die 
geringſte ſchmerzhafte Empfindung verurſachen können. Eine in⸗ 
nerliche Empfindung unſerer Vollkommenheiten erſetzet den Man⸗ 
gel eines fremden Lobes, mit welchem ſich unſere Feinde ſo groß 
wiſſen, und troͤſtet uns kraͤftiglich, wenn man unſerer ſpottet. 


*) Foratius Lib. I. Ep. I. 
) Persius Sat. I. 


Chriſtian Ludwig Liscov. 


Ridentur, mala qui componunt carmina: verum 
Gaudet scribentes, et se venerantur, et ultro 
Si taceas, laudant, quicquid scripsere, beati“). 


Unſere Schriften führen alſo, wie die Tugend, ihre Belohnung 
mit ſich, und wir haben nicht noͤthig, den Lohn unſerer Arbeit 
von Andern zu erwarten. Ein gewiſſer Lehrer der römifchen 
Kirche hat hieruͤber gar artige Gedanken. Er meint, Gott be⸗ 
zeige ſich eben ſo gnädig und gerecht gegen uns, als gegen die 
Fröſche. Denn wie er dieſen die Gnade gebe, daß fie ſich ſelbſt 
an ihrem eben nicht gar angenehmen Geſang beluſtigten: ſo habe 
er es in Anſehung unſerer ſo weislich gefuͤget, daß wir, da nie⸗ 
mand unſere Verdienſte erkennen will, eine ungemeine Zufrieden⸗ 
heit mit uns ſelbſt haͤtten. Selon la justice, ſpricht er, tout 
travail honnete doit etre recompensé de louenge ou de sa- 
tisfaction. Quand les bons Esprits font un ouvrage excel- 
lent, ils sont recompensés par les applaudissemens du Pu- 
blic. Quand un pauvre Esprit travaille beaucoup pour faire 
un mauvais ouvrage, il n'est pas juste ni raisonnable qu'il 
attende, des louanges publique; car elles ne lui sont pas 
des: Mais à fin que ses traveaux ne demeurent pas sans 
recompense, Dieu lui donne une satisfaction personelle, que 
personne ne lui peut envier sans une injustice plus que bar- 
bare. Tout ainsi que Dieu qui est juste, donne de la satis- 
faction aux Grenouilles de leur chant: autrement le bläme 
publie, joint à leur mécontentement, seroit suffisant pour 
les reduire au desespoire **). 

Leute, für die der Himmel fo ſonderlich geforget hat, konnen 
fich leicht über die Verachtung, welche die boͤſe Welt gegen fie 
bezeiget, zufrieden geben, und unſere Feinde koͤnnen daher, wo⸗ 
fern es ihnen beliebet, leicht die Urſache ergruͤnden, warum ihre 
Spöttereien, durch welche fie uns wehe thun wollen, fo fruchtlos 
ſind. Unſere Zufriedenheit mit uns ſelbſt macht ihre boshafte 
Bemuͤhung vergeblich; und ich werde alſo nicht zu viel ſagen, 
wenn ich behaupte, daß dieſelbe die größefte unſerer Vortrefflich⸗ 
keiten, und der Grund unſerer Gluͤckſeligkeit ſei. 

So lange wir mit uns ſelbſt zufrieden ſind, und an unſerer 
Arbeit ein Vergnuͤgen finden, wird alles, was unſere Feinde ge⸗ 
gen uns vornehmen, viel zu wenig fein, uns ungluͤcklich zu mas 
chen, und unſere Gemuͤthsruhe zu ſtoͤren. Cicero nennet die An⸗ 
hänger des Epicurus gluͤcklich, und giebt keine andere Urſache 
davon, als weil fie ſich es einbildeten. Funt enim, ſpricht er **), 
et boni viri, et, quoniam sibi ita videntur, beati. Da wir 
nun eben dieſe Einbildung haben, ſo moͤchte ich den ſehen, der 
uns den geringſten Verdruß erwecken koͤnnte. Ein elender Scri⸗ 
bent iſt weit über die Laͤſterungen und Spoͤttereien feiner Neider 


erhaben. } 8 } 
Celsior exsurgit pluviis, auditque ruentes 


Sub pedibus nimbos, et rauca tonitrua calcat +). 


Man ſtelle ihm feine Einfalt, feine Unwiſſenheit, feine Thorheit 
und Ungeſchicklichkeit ſo deutlich und lebhaft vor, als man immer 
will: er wird doch dabei bleiben, daß die Natur an ihm ihr 
Meiſterſtuͤck bewieſen habe, und ſich an feinen Schriften, die 
— — ohne Ekel nicht leſen können, auf ſeine eigene Hand be⸗ 
uſtigen. 

Ich ſehe nicht, was wider einen ſolchen Menſchen auszu⸗ 
richten iſt? Er iſt unuͤberwindlich, und die guten Scribenten 
thun thöricht, daß ſie ſich bemuͤhen, ihn auf andere Gedanken zu 
bringen. Die Klagen, welche die guten Scribenten uͤber unſere 
Hartnäckigkeit fuͤhren, zeigen deutlich, daß ſie die Eitelkeit ihres Be⸗ 
ginnens ſelbſt erkennen. Sie muͤſſen alſo auch wider ihren Willen ge⸗ 
ſtehen, daß Leute, die ſo ſehr von ſich eingenommen ſind, daß man ih⸗ 
nen auf keinerlei Weiſe die ſuͤße Einbildung von ihrer Vortreff⸗ 
lichkeit, und die daher fließende Zufriedenheit mit ihrem Zuſtande 
rauben kann, die allergluͤckſeligſten Creaturen ſind. Iſt es nun 
nicht, wie der Pater Garaſſe ſagt, barbariſch gehandelt, wenn 
man feinem Nebenchriſten fein Gluͤck nicht gönnet? Dieſes heißt 
die Bosheit aufs höchfte treiben; und unſere Feinde ſollten ſich 
alſo ſchaͤmen, von uns zu verlangen, daß wir die Vernunft ge⸗ 
brauchen ſollen. Es iſt dieſes ein Anſinnen, ſo nicht höflicher 
und chriſtlicher herauskommt, als wenn ich einen erſuchen wollte, 
er möchte doch fo gut fein und ſich von einem Felſen herabſtuͤr⸗ 
zen; und konnten unſere Feinde uns zu der Thorheit verleiten, 
ſo wäre es um uns geſchehen, und würden wir hinfort keine 
fröhliche Stunde haben. 

Denn mit dem Gebrauche der Vernunft kann die Zufrieden⸗ 
heit, die uns ſo glücklich macht, und uns vor unſern Feinden ei⸗ 
nen fo großen Vorzug giebt, unmöglich. beſtehen. Sobald wir 
der Vernunft zu viel Willen laſſen, nimmt ſie ſich Freiheiten 
heraus, die unerträglich ſind. Sie hat die boͤſe Gewohnheit, 
daß ſie Allen, die ihr zu viel Gehör geben, den vermaledeiten 


*) Horat, Lib. II. Ep. 2. 

„) Le P. Frangois Garasse, Somme Theolog. Liv. II p. 419. 
% De Oratore. Lib. III. 

+) Claudianum de Mall. Theodos, Consul. v. 206, 
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Rath giebt, fie ſollten ſuchen, ſich ſelbſt kennen zu lernen. Das 
waͤre uns elenden Scribenten eben recht. Der Mangel der 
Selbſterkenntniß iſt der einzige Grund unſerer Zufriedenheit; 
und wir muͤßten alſo weit naͤrriſcher ſein, als unſere Feinde 
glauben, wenn wir nicht mit aller Macht unſere Vernunft, die 
ſo verfuͤhreriſch iſt, im Zaum hielten. 

Wenn meine drei Freunde Sievers, Philippi und Rodigaſt 
ſich ſelbſt kenneten, ſo wären fie Längft in Verzweiflung gerathen, 
und hatten ſich vielleicht ſchon ſelbſt Leid angethan. Aber fo le⸗ 
ben ſie noch, und ſind luſtig und guter Dinge. Ihre Feinde 
wundern ſich daruͤber, aus keiner andern Urſache, als weil ſie 
die Vortrefflichkeiten und Vorzüge der elenden Scribenten nicht 
gebührend einſehen. Hätten fie aber die Alten geleſen, fo würde 
ihnen die Unempfindlichkeit und Zufriedenheit, welche die erwaͤhn⸗ 
ten drei Maͤnner mitten in ihrem Ungluͤcke, eben wie Sadrach, 
Meſach und Abed Nego in dem feurigen Ofen von ſich blicken 
laſſen, nicht die geringſte Verwunderung verurſachen. 
Plinius ) hat ſchon lange angemerket, daß die Eſel keine 
Läufe haben; und wem es gegeben iſt, den heimlichen Sinn die⸗ 
ſer nach dem Buchſtaben ungegruͤndeten Anmerkung zu faſſen, 
der ſiehet wohl, daß Plinius nichts anders ſagen wolle, als daß 
ein elender Scribent von ſeinen Maͤngeln nicht die geringſte Em⸗ 
pfindlichkeit habe. Ich halte für unnöthig, die Gruͤndlichkeit 
meiner myſtiſchen Auslegung weitlaͤuftig zu beweiſen. Es iſt 
gar zu bekannt, daß es eine alte Gewohndeit iſt, von den elen⸗ 
den Scribenten unter dem Bilde eines Eſels zu reden, und da 
jedermann weiß, daß die Erkenntniß unſerer Vergehungen mit 
einem Worte das Gewiſſen genennet wird, das Gewiſſen aber 
in dem Ruf iſt, daß es beiße: ſo iſt leicht zu begreifen, was 
zwiſchen demſelben und einer Laus fuͤr eine Aehnlichkeit ſei. Ich 
halte mich dabei nicht auf, ſondern bitte nur meine Leſer, mit 
mir zu erwaͤgen, was die vortreffliche Eigenſchaft, die wir, wie 
Plinius zeiget und die Erfahrung lehret, beſitzen, fuͤr Vortheile 
mit ſich fuͤhret. 

Die Erkenntniß der Fehler gebiert Reue. Die Reue iſt 
nichts anders, als eine Art von Traurigkeit, und folglich ein 
verdrießlicher Affeet. Sie kann ohne Zerknirſchung und ohne 
einen Abſcheu vor uns ſelbſt nicht begriffen werden. Sie macht 
alſo einen Menſchen mißvergnuͤgt mit ſeinem Zuſtande; und wer 
mit ſeinem Zuſtande nicht zufrieden iſt, kann nimmer gluͤcklich 
ſein. Unſere Feinde empfinden mit ihrem Schaden, daß das, 
was ich hier ſchreibe, die Wahrheit iſt. Je mehr Verſtand ſie 
haben, je tiefer ſehen ſie ihre Fehler ein, und dieſe verdrießliche 
Einſicht macht ihnen das Leben rechtſchaffen ſauer. Ich darf 
ihnen nicht vorſtellen, mit wie vielen Schmerzen ſie ihre geiſti⸗ 
gen Kinder empfangen und zur Welt bringen. Sie wiſſen es 
beſſer, als ich es ihnen ſagen kann; ſie leugnen es auch nicht. 
Und wenn denn endlich ein guter Scribent von ſeiner gelehrten 
Buͤrde nach einer ſchweren Geburt entbunden wird, ſo iſt er 
nicht einmal ſo gluͤcklich, als die Affen, die ihre Jungen, ihrer 
Haͤßlichkeit ungeachtet, zaͤrtlich lieben, ſondern er entdecket an 
den Kindern ſeines Verſtandes, wie ſchoͤn ſie auch ſind, ſo viele 
Gebrechen, daß er ſie kaum vor Augen ſehen mag. 

Et toujours mécontent de ce qu'il vient de faire 

II plair & tout le monde, et ne sauroit se plaire **). 
Ein elender Scribent hingegen empfängt mit Luft, gebiert ohne 
Schmerzen, und erdruͤcket ſeine Jungen faſt vor Liebe, nicht an⸗ 
ders als die Affen. Man lache uͤber dieſe Auffuͤhrung, ſo viel 
man will: jo wird man doch nicht in Abrede fein konnen, daß 
ein elender Scribent weit gluͤcklicher ſei, als ein guter. Es iſt 
nicht noͤthig, daß ich mir die Muͤhe gebe, dieſes durch viele 
Gruͤnde darzuthun. Unſere Feinde ſind ſo billig, daß ſie es ſelbſt 
erkennen. Boileau beneidet den Pelletier: 

J’envie en écrivant le sort de Pelletier“). 


Und Horaz ſagt ausdruͤcklich, er möchte lieber ein elender Scri⸗ 
bent ſein, und ſeine Fehler nicht erkennen, als einer der beſten, 
und dabei mißvergnuͤgt mit ſich ſelbſt ſein: 

Praetulerim scriptor delirus inersque videri, 

Dum mea deleetent mala me, vel denique fallant ; 

Quam sapere, et rin! . +) 


Was brauchen wir weiter Zeugniß? Unfere Feinde ſelbſt machen 
uns unſere Vortrefflichkeit und Gluͤckſeligkeit nicht ſtreitig. Aber 
dennoch ſind dieſe mit ſo beſonderer Klugheit begabten Creaturen 
ſo verblendet und ſo uͤbel berathen, daß ſie die Selbſterkenntniß 
für nöthig halten. Meine Leſer mögen urtheilen, ob ein ſo wi⸗ 
derſinniges Betragen mit der tiefen und abergläubigen Ehrer⸗ 
bietung, welche die guten Scribenten gegen die Vernunft hegen, 
beſtehen koͤnne? 


) Hist. Nat. Lih. XI. c. 33 
) Boileau Sat. II. 
% Boileau t. II. 
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Ich weiß wohl, es mangelt den guten Sceribenten nimmer 
an Ausfluͤchten. Sie werden ſprechen: obgleich die Erkenntniß 
ihrer Fehler im Anfange verdrießlich waͤre, ſo habe ſie doch eine 
gute Wirkung, und treibe ſie an, die erkannten Fehler auszu⸗ 
beſſern, und nach der Vollkommenheit zu trachten, die ein ſo un⸗ 
ausſprechliches Vergnuͤgen mit ſich fuͤhre, daß dadurch einem 
Scribenten die auf die Ausbeſſerung ſeiner Fehler gewandte 
Muͤhe mehr als doppelt belohnet wuͤrde. Aber alles dieſes heißt 
nichts gefagt. 

Ein Scribent iſt ein Menſch, und muß alſo Fehler haben. 
Wer ſich daruͤber nicht zufrieden geben kann, dem weiß ich kei⸗ 
nen beſſern Rath, als daß er ſeine Menſchheit ablege, und ſich 
entweder um eine Stelle unter den Seraphinen bewerbe, oder 
gar vergoͤttern laſſe. In dieſer Sterblichkeit nach einer Voll⸗ 
kommenheit trachten, iſt lächerlich und vergebens. Und wenn es 
denn ja moͤglich waͤre, dieſe eingebildete Vollkommenheit zu er⸗ 
langen: ſo weiß ich doch nicht, ob es der Muͤhe werth ſein 
wuͤrde, desfalls ſeiner Natur Gewalt anzuthun, und ſich mit ei⸗ 
ner verdrießlichen Ausbeſſerung einiger, der Menſchheit ſo we⸗ 
ſentlichen Fehler zu quälen? und ob man nicht auf eine gemaͤch⸗ 
lichere Art derjenigen Vortheile theilhaftig werden koͤnne, welche 
ſich unſere Feinde von der Vollkommenheit oder gaͤnzlichen Be⸗ 
freiung von allen Maͤngeln verſprechen? 

Wofern ich nicht irre, ſo beſtehet aller Vortheil, den die 
Vollkommenheit geben kann, in dem unausſprechlichen Vergnuͤ⸗ 
gen, deſſen ein Menſch, der ſich keiner Fehler bewußt iſt, noth⸗ 
wendig genießen muß. Wir elenden Scribenten ſind uns nun 
unſerer Fehler nicht bewußt, weil wir ſie nicht erkennen, und 
befigen alſo wirklich diejenige Gluͤckſeligkeit, nach welcher unſere 
Feinde mit ſo vieler Muͤhe ringen. Iſt dieſes nicht gemaͤchlich? 
und kann man ſich wohl des Lachens enthalten, wenn man ſieht, 
wie wunderlich ſich die guten Scribenten geberden? Sie kom⸗ 
men mir wahrlich nichts anders vor, als der Koͤnig Pyrrhus, 
der ſich einbildete, er koͤnne ſich mit ſeinen Freunden nicht recht 
luſtig machen, wenn er nicht vorher Italien, Sicilien, Carthago, 
und ich weiß nicht was für Länder mehr bezwungen hätte. Man 
ſtellte ihm vor, er duͤrfe desfalls nicht einen Fuß aus ſeinem 
Königreiche ſetzen; und wenn unſere Feinde nur einmal bedenken 
wollten, wie vergnuͤgt wir unſer Leben zubringen, ohne unſere 
Fehler zu erkennen: ſo wuͤrden ſie leicht begreifen, daß die Muͤhe, 
welche ſie ſich geben, um zu einem Gluͤcke zu gelangen, das in 
ihren Haͤnden ſtehet, hoͤchſt unnuͤtz ſei. Ich ſage wenig: denn 
wenn man ihre Aufführung recht anſieht, fo iſt fie im hoͤchſten 
Grade laͤcherlich. 

Sie ſuchen durch die Erkenntniß ihrer Fehler gluͤcklich zu 
werden: da doch die Gluͤckſeligkeit darin beſtehet, daß man ſich 
keiner Fehler bewußt iſt. Kann man wohl wunderlicher zu 
Werke gehen? Sprechen ſie: ſie blieben bei der Erkenntniß ih⸗ 
rer Fehler nicht ſtehen, ſondern bemuͤheten ſich, durch die Able— 
gung derſelben, die Vollkommenheit zu erreichen, die allein ei⸗ 
nen Scribenten (vergnügt machen kann: fo antworte ich: daß 
es unmöglich ſei, auf ſolche Art vergnuͤgt und gluͤcklich zu wer⸗ 
den. Ich berufe mich desfalls auf die Erfahrung. Waͤre es 
möglich: jo müßte die Zufriedenheit eines Seribenten, der es in 
der Ausbeſſerung feiner Fehler weit gebracht, und der Vollkom⸗ 
menheit ſehr nahe gekommen iſt, groͤßer ſein, als eines an⸗ 
dern, der es nicht jo hoch gebracht, und weiter von der Voll⸗ 
kommenheit entfernt iſt. Aber ſo ſehen wir taͤglich das Gegen⸗ 
theil. Montaigne *) ſagt: es gehe den Gelehrten wie den Aeh⸗ 
ren, die ſo lange aufrecht ſtehen und ſich bruͤſten, als ſie leer 
find; fo bald fie aber von Koͤrnern ſchwer werden, das Haupt 
ſinken laſſen; und er hat Recht. Ein unvollkommener Scribent 
iſt bei allen ſeinen Fehlern vergnuͤgt, und mit ſich ſelbſt zufrie⸗ 
den. Je naͤher hingegen ein Scribent der Vollkommenheit 
kömmt, je mehr Fehler entdeckt er an ſich; je leckerer, je ver⸗ 
verdrießlicher, je mißvergnuͤgter mit ſich ſelbſt wird er. Die 
Urſache iſt dieſe: Weil die Vollkommenheit, nach welcher die 
guten Scribenten ſtreben, eine leere Einbildung, und ein ſuͤßer 
Traum hochmuͤthiger Leute iſt. Die beſcheidenſten unſerer Feinde 
ſtimmen hierin mit mir uͤberein. Sie bekennen, daß alle ihre 
Arbeit, ihr Wachen, ihr Leſen, ihr Nachdenken ihnen keinen an⸗ 
dern Vortheil gebracht hat, als daß fie ihre Schwachheit er= 
kennen und begreifen gelernet haben, daß unſer Wiſſen Stuͤck⸗ 
werk ſei. Wie dieſe verdrießliche Entdeckung geſchickt fei, einen 
Menſchen vergnuͤgt zu machen, das begreife ich nicht. Ich halte 
vielmehr dafuͤr, daß, natuͤrlicher Weiſe, die Verzweifelung ihr 
auf dem Fuße folgen muͤſſe, und ein guter Scribent, wann er ſich 
lange gequaͤlet hat, ſtatt der Zufriedenheit, die er ſuchet, nichts, 


*) Liv. II. Chap. 12, pag. 302. 303. Il est adrenu aux gens verita- 
blement sgavans, ce qui advient aux espics de bled, ils vont s’ölevant 
et haussant la teste droite et fiere, tant qu'ils sont vuides; mais quand 
ils sont pleins et grossis de grain en leur maturite, ils commen ent à 
s’humilier et baisser les cornes, „ 47 
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als einen ewigen Abſcheu fuͤr ſich ſelbſt, zur Belohnung ſeiner 
Mühe, erlangen konne. > — 

Wie eine fehone Gelegenheit haͤtte ich hier nicht, unſere 
Feinde auszuhoͤhnen und laͤcherlich zu machen? Ich koͤnnte über 
ihre eingebildete Weisheit ſpotten, und ihnen deutlich zeigen, 
daß ſie nichts weniger, als weiſe, ſind. Denn die vornehmſte 
Eigenſchaft eines weiſen Mannes iſt die Zufriedenheit mit ſich 
ſelbſt. Nisi sapienti sua non placent, ſagt Seneca *), omnis 
stultitia laborat fastidio sui. Dieſe Vorruͤckung ihrer Thorheit 
wuͤrde ihrem Hochmuth ſehr empfindlich ſein. Allein ich will 
ihr Ungluͤck nicht größer machen; fie find ohnedem hoch genug 
betruͤbet. Ich bin zufrieden, wenn nur meine Leſer erkennen, 
daß unſere Feinde, die guten Scribenten, ſehr unvernuͤnftig 
handeln, wann ſie uns den Mangel der Vernunft zur Suͤnde 
deuten, der doch die Quelle unſerer Vortrefflichkeiten iſt, und 
in uns eine Zufriedenheit wirket, zu welcher außer uns wenig 
Menſchen in dieſem Jammerthal zu gelangen das Gluͤck haben. 

Ich bilde mir ein, dieſes mit ſtattlichen Gründen uͤberfluͤß⸗ 
ſig erwieſen zu haben, und ſchreite dahero zu dem andern 
Hauptfehler elender Schriften, der, wie unſere Feinde meinen, 
in dem Mangel der Ordnung beſtehen ſoll. Da es mir leichter 
geworden, als ich Anfangs ſelbſt geglaubet habe, den Mangel 
der Vernunft, den man uns vorwirft, zu rechtfertigen: ſo wird 
es mir wenig Muͤhe koſten, unſern Feinden zu zeigen, daß ſie 
gar keine Urſache haben, unſere Schriften zu verachten, weil ſie 
eben nicht allemal die ordentlichſten ſind. 

Die Ordnung im Schreiben iſt, wie jedermann geſtehet, 
willkuͤhrlich. Es iſt alſo kein Scribent befugt, dem andern vor⸗ 
zuſchreiben, wie er ſein Buch einrichten ſolle; eben ſo wenig 
als ein Buͤrger das Recht hat, ſeinen Nachbar uͤber die Ein⸗ 
richtung ſeiner Haushaltung zur Rede zu ſtellen. Da nun die⸗ 
ſes unſtreitig iſt: ſo nehmen ſich unſere Feinde zu viel heraus, 
wenn ſie ſich unterſtehen, uͤber die Ordnung oder Unordnung 
unſerer Schriften zu richten. Ihr Urtheil kan in dieſem Fall 
nicht gelten, ich will nicht ſagen, weil ſie parteiiſch find, ſon⸗ 
dern auch nur deswegen, weil das, was man Ordnung nennet, 
etwas ſehr Zweideutiges und Ungewiſſes iſt. . 

Die Naturforſcher **) ſagen, die Ordnung ſei eine Ueberein⸗ 
ſtimmung des Mannigfaltigen. Dieſes Mannigfaltige kann auf 
vielerlei Art und unzaͤhlige mal verſetzet werden, und es bleibt 
doch allemal eine gewiſſe Uebereinſtimmung in demſelben uͤbrig. 
Da nun das Mannigfaltige auf unterſchiedliche Art uͤbereinſtim⸗ 
men kann: ſo ſtehet es bei einem jeden, was er fuͤr eine Ueber⸗ 
einſtimmung der andern vorziehen will, und keiner iſt befugt, 
mich einer Unordnung zu beſchuldigen, wenn ich etwa das Man⸗ 
nigfaltige von einer andern Seite angeſehen habe, als er. Soll 
dieſes nicht wahr ſein: ſo muͤßte in der Muſik nur eine einzige 
Melodei ſtatt haben. Denn die Melodei iſt nichts anders, als 
eine harmonirende Menge unterſchiedener Töne. Hätte nun in 
dem Mannigfaltigen nur eine einzige Uebereinſtimmung ftatt: 
ſo muͤßte auch in der Muſik nur eine einzige Harmonie unter⸗ 
ſchiedener Tone die rechte fein, und alle anderen Miſchungen die⸗ 
fer Tone übel klingen. Dieſes iſt lächerlich. Folglich kann ein 
jeder das Mannigfaltige, mit dem er zu thun hat, mengen, wie 
er will, und diejenige Uebereinſtimmung deſſelben waͤhlen, die 
ihm die beſte ſcheinet. h 

Es wäre viel, wenn bloß den elenden Scribenten diefes 
nicht frei ſtehen, und ein jeder Spötter berechtiget ſein ſollte, 
ihre Schriften unordentlich zu ſchelten, wenn ſie das Mannig⸗ 
faltige, woraus ſie beſtehen, nicht nach ſeiner Phantaſie gemi⸗ 
ſchet haben. Die elenden Scribenten ſchreiben Buͤcher. Ein 
Buch iſt eigentlich nichts, als eine Menge mit Buchſtaben be⸗ 
ſchriebener Blätter, Wenn unter dieſen Buchſtaben eine Ueber⸗ 
einſtimmung iſt, ſo iſt das Buch, welches ſie ausmachen, ein 
ordentliches Buch. Unter den Buchſtaben iſt eine uebereinſtim⸗ 
mung, wenn ſie nur fo zuſammen geſetzet find, daß verſtaͤndliche 
Worte herauskommen. Dieſe Worte können nun in allen Spra⸗ 
chen wieder unzaͤhligemal verſetzet werden; ohne Nachtheil der 
fo nöthigen Uebereinſtimmung des Mannigfaltigen; und es ſte⸗ 
het alſo in eines jeden Belieben, wie er die Worte der Sprache, 
in welcher er ſchreibt, unter einander mengen will. Da dieſes 
nun in eines jeden Freiheit ſtehet: ſo handelt derjenige unver⸗ 
nünftig und tyranniſch, der ſich die Macht zueignet, einen Scri⸗ 
benten, wegen dieſer willkuͤhrlichen Vermengung der Worte, zur 
Verantwortung zu ziehen: wofern man nicht wider alle Ver⸗ 
nunft behaupten will, es koͤnne die nöthige Uebereinſtimmung 
des Mannigfaltigen nur durch eine einzige Art aller moglichen 
Wortmiſchungen erhalten werden, und folglich nur ein einziges 
ordentliches Buch in der Welt ſein. 

Ich habe das Vertrauen zu unſern Feinden, daß ſie ſich 
ſchämen werden, fo entſetzlich zu ſchwaͤrmen. Aber mit was vor 
Fug konnen fie dann unſere Schriften für unordentlich aus⸗ 


) Epist. IX. R 
*) Metaphysici, Vid. Amus Comenius in Orbe sensualium picto. 
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ſchreien? Beſtehen dieſe Schriften nicht aus verſtaͤndlichen Wor⸗ 
ten? Ich ſollte es meinen: denn ſonſt wuͤrden ſie doppelt unver⸗ 
nünftig handeln, wenn fie von der Ordnung ſolcher Schriften 
urtheilen wollten, in welchen ſie kein Wort verſtehen. Haben 
wir nicht eben die Macht, die Worte nach unſerm Gutdünken 
zu miſchen, die fie haben? Und hätten wir alſo nicht auch das 
Recht, ihre Schriften für unordentlich zu halten, wenn die Ver⸗ 
miſchung der Worte, die fie erwaͤhlet, uns nicht anſtͤnde? Aber 
wir ſind ſo unbillig nicht. Wir laſſen einem ſeden ſeine Frei⸗ 
heit, und verlangen von unſern Feinden ein Gleiches. 

Es iſt ſchwerlich zu vermuthen, daß ſie uns dieſe Gnade 
wiederfahren laſſen werden; wie gründlich ich auch gezeiget habe, 
daß unſere Forderung billig iſt. Denn fie find gar zu unge⸗ 
recht und eigenſinnig. Ich will alſo dieſe Forderung fahren laſ— 
ſen, und ihnen, jedoch unſern Rechten unverfaͤnglich, zugeben, 
daß in unſern Schriften die größte Unordnung herrſche. Mich 
deucht nicht, daß dieſer Fehler zu groß iſt, als ihn unſere Feinde 
machen, und ihre eigene Aufführung beſtaͤrket mich in dieſer 
Meinung. Es iſt bei ihnen gar nichts ſeltenes, daß fie Schrif⸗ 
ten mit Luſt leſen, und bis in den Himmel erheben, die doch 
ganz unordentlich geſchrieben ſind. Wenn dieſe Schriften Leute 
zu Urhebern haben, denen ſie gewogen ſind: ſo wiſſen ſie den 
Fehler, den ſie uns als eine greuliche Miſſethat anrechnen, nicht 
genug zu preiſen. Sie nennen die Unordnung, die ſie in ſolchen 
Schriften wahrnehmen, eine angenehme Unordnung, und bewun⸗ 
dern die Höflichkeit des Verfaſſers, der dem Ekel ſeiner Leſer 
fo gecchickt vorbeuget, und für ihre Beluſtigung ſo ſehr ſorget, 
daß er ſich oft mit ihnen von der ordentlichen Landſtraße entfernet, 
und ſie in ſo luſtige Gegenden und auf ſo angenehme Auen 
fügret, daß fie, für Luft entzuͤckt, und für Freude außer ſich, 
die Beſchwerlichkeiten der Reiſe nicht merken, und ſich nicht nach 
der Herberge ſehnen. Wenn wir armen Leute hergegen, aus 
gutem Herzen, unſern Leſer quer Feld ein führen, und ihm eine 
Ehre anthun wollen: jo bekommt es uns eben jo übel, als wenn 
der Eſel, nach dem Exempel des Hündchens, ſeinem Herrn lieb⸗ 
koſen will. Man nennet unſere Höflichkeit eine Ausſchweifung, 
und uns elende Schwaͤrmer, die nicht wiſſen, wo fie zu Hauſe 
ſind. Ob dieſes billig gehandelt ſei, weiß ich nicht: das weiß 
ich, daß meine Leſer uͤber das ungerechte Verfahren unſerer 
Feinde erſtaunen werden; aber ſie werden ſich noch mehr wun⸗ 
dern, wenn ſie Folgendes zu bedenken belieben wollen. 

Die Poeſie, welcher unſtreitig der Rang uͤber ungebundene 
Beredſamkeit gebuͤhret, hat nichts vortrefflichers, als die Ode 
und das Heldengedicht. In beiden muß aber eine gewiſſe Uns 
ordnung herrſchen, wofern ſie gut ſein ſollen. Eine Ode, in 
der man keine Fußtapfen eines entzuͤckten Geiſtes findet, taugt 
nicht viel. Sie muß voller Ausſchweifungen ſein, und mit einer 
angenehmen Verwirrung prangen. So bald haͤngen ihre Stro⸗ 
phen nicht, auf eine gemeine Weiſe, ordentlich zuſammen, ſo 
wird ſie platt und abgeſchmackt. Ein Heldengedicht, in dem 
eine gemeine hiſtoriſche Ordnung beobachtet worden, wird ſeinem 
Urheber wenig Ehre bringen. Will er, daß man ihn unter die 
Dichter zähle: fo muß er ſchwaͤrmen, und alles unter einander 
mengen. Er kann anfangen, wo er will, nur bei Leibe nicht von 
vorne: Sed per ambages, deorumque ministeria, et fabulo- 
sum sententiarum tormentum praecipitandus est liber spiritus; 
ut potius furentis animi vaticinatio appareat, quam religio- 
sae orationis sub testibus fides ). 

So reden unfere Feinde, und fo machen fie es auch. Soll⸗ 
ten fie ſich dann nicht ſchaͤmen, unſere Schrift wegen einer Un⸗ 
ordnung zu verachten, die ſie ſelbſt zu den wichtigſten und groͤße⸗ 
ſten Werken des menſchlichen Verſtandes fonöthig halten? Muͤſ⸗ 
fen fie nicht ſelbſt geſtehen, daß die Unordnung unſerer Schrif⸗ 
ten uns von dem gemeinen Haufen derer, die in ungebundener 
Rede fehreiben, merklich unterſcheide, und eine Eigenschaft ſei, 
wodurch unſere ungereimten Werke der Ode und dem Heldenge⸗ 
dichte, welches unſtreitig die vollkommenſten Geburten des menſch⸗ 
lichen Witzes find, ungemein ähnlich werden? Ihre Unbilligkeit 
fället fo fehr in die Sinne, daß ich mich ſchaͤme, desfalls ein 
Wort mehr zu ſagen. Sie mögen ſehen, wie fig ihr Verfahren 
gegen Unpartciiſche rechtfertigen. 

Es wird ihnen dieſes um ſo viel ſchwerer fallen, je offen⸗ 
barer es iſt, daß unſere Schriften den ihrigen, was die Ord⸗ 
nung anlanget, nichts nachgeben. Man ſehe nur unſere Buͤcher 
an, und ſage mir, ob ſie nicht eben ſo ausſehen, als diejenigen, 
welche unſere Feinde machen. Der Anfang kommt erſt; dann 
folgt das Mittel, und das Ende ſchließet die Reihe. Ich habe 
noch nicht erlebet, daß einer meiner Bruͤder ſein Buch mit ei⸗ 
nem andaͤchtigen Soli Deo Gloria angefangen, und mit einem 
gläubigen Quod Deus bene vertat, beſchloſſen; und biete un⸗ 
ſern Feinden Trotz, mir einen namhaft zu machen, der ſich ſo 
weit vergangen habe. Wie ſehr wir uns auch ſonſt von unſern 
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Feinden unterſcheiden: ſo richten wir doch unſere Bücher chen 
ſo ein, als ſie. Sievers, mein wuͤrdiger Bruder, von dem 
man ſagen kann, daß er der Vernunft und ihren unmaͤßigen 
Verehrern zum Poſſen geſchrieben, und Philippi, der Streits 
bare, eine Zierde und Krone der elenden Schreiber, haben Buͤch⸗ 
lein ausgehen laſſen, die ſo wohl eingerichtet ſind, daß man, ehe 
man fie lieſet, ſchworen ſollte, fie wären von guten Scribenten 
gemacht. Wann man fie aufmachet: fo erblicket man zuerſt das 
liebliche Antlitz des vortrefflichen Verfaſſers, deſſen Vor- und 
Zunamen, Vaterland, Alter und Wuͤrde: oder ein ander wohl 
oder uͤbel ausgeſonnenes Kupfer: dann kommt die Vorrede ei⸗ 
nes berühmten Mannes, die das Lob des Verfaſſers in ſich hal⸗ 
ten ſoll, ob ſie gleich bisweilen, wie es meinem lieben Bruder 
Sievers wirklich begegnet iſt, zu ſeiner Schande gereichet; oder 
eine demüthige Zueignungsſchriſt. Hierauf folget die Vorrede 
des Verfaſſers, und dann das Werklein ſelbſt. Nach dem Werk⸗ 
lein kommen die Regiſter, und zuletzt ein Verzeichniß der Schrif- 
ten des Verfaſſers. Das weiße Blatt, das dann noch folget, 
rechne ich nicht mit: weil es der Buchbinder nur hinzu gethan 
hat. Doch kann man auch daraus abnehmen, daß ein elendes 
Buch einem guten ſo aͤhnlich ſiehet, als ein Ei dem andern. 
Iſt nun aber eine beſſere Ordnung zu erdenken, als diejenige, 
ſo meine beiden Bruͤder, die ich eben jetzo genennet, in ihren 
Buͤchern beobachtet haben? Und ſo machen wirs Alle. Was 
wollen unſere Feinde mehr? 

Ueber die Ordnung der Buchſtaben und Worte in unſern 
Schriften laſſe ich mich mit ihnen nicht ein: denn ich habe ſchon 
oben aus der Metaphyſik erwieſen, daß es in eines jeden Be⸗ 
lieben ſtehe, wie er die Worte und Buchſtaben, die er zur Ver⸗ 
fertigung ſeiner Schrift gebrauchet, miſchen wolle. Doch kann 
ich wohl ſo viel ſagen, daß wir, ohne Ruhm zu melden, eben 
ſo gut, als unſere Feinde, wiſſen, wo ein Jeder Buchſtabe 
hingehöret. 2 

Wann wir Aber ſchreiben, fo ſetzen wir das A zuerſt, und 
das R zuletzt; und fo machen wir es in allen andern Wörtern. 
Was die Ordnung der Woͤrter unter ſich anlanget: ſo bilde 
ich mir ein, wir thun genug, wenn wir ſie ſo ſetzen, daß die 
meiſte Zeit, ein Verſtand herauskommt. Können unſere Leſer 
unſern Sinn manchmal nicht erreichen: ſo muͤſſen ſie es ent⸗ 
weder ihrer Einfalt zuſchreiben; oder denken, daß wir ſelbſt 
nicht gewußt, was wir haben ſagen wollen: und dann waͤre es eine 
Unbeſcheidenheit, von uns zu verlangen, daß wir ſagen ſollen, 
was wir nicht gewußt haben. 

Aus dieſem allen konnte ich nunmehro den Schluß machen, 
daß unſere Schriften ſo ordentlich geſchrieben ſind, als es immer 
ſein kann; wenn ich nicht vorher ſaͤhe, daß unſere halsſtarrigen 
Feinde ſagen werden, es ſei noch zu fruͤhe. Die Grillenfaͤnger 
werden ſprechen: es komme in einer Schrift hauptſaͤchlich auf 
die Gedanken an: wir aber daͤchten ungemein unordentlich, und 
unſere Gedanken kaͤmen alle uͤber Kopf zu Papier. Dieſer 
Einwurf bedeutet nichts, und iſt, mit aller Beſcheidenheit zu 
ſagen, im höchften Grade elend. Ich koͤnnte nur darauf ant⸗ 
worten, es ſei, ihrem eigenen Geſtaͤndniſſe nach, unmoͤglich, 
daß wir unordentlich daͤchten ; weil ſie ſagten, wir konnten gar 
nicht denken. Denn quiequid non est simpliciter tale, illud 
non est cum addito tale, Allein ich will fie fo ſchimpflich nicht 
abfertigen. Ich bitte fie nur, mir zu jagen, woher fie denn 
wiſſen, daß die Gedanken in unſern Schriften nicht in gehöriz 
ger Ordnung ſtehen? Sie koͤnnen ja unſere Gedanken nicht ſe⸗ 
hen, weil ſie unſichtbar ſind, und alſo nicht anders, als nach 
den Zeichen, mit welchen wir ſie andeuten, von denſelben ur⸗ 
theilen. Dieſe Zeichen find die Worte, aus welchen unſere Buͤ⸗ 
cher zuſammen geſetzet ſind. Da nun dieſe Worte, wie ich 
ſchon gezeiget habe, ſo ordentlich von uns geſetzet werden, und 
überdem kein Scribent dem andern von der Art feiner Wort⸗ 
miſchung Rede und Antwort zu geben verbunden iſt: ſo ſehe 
ich nicht, wie die Gedanken, welche durch die Worte angedeutet 
werden, in unſern Schriften unordentlich unter einander ge⸗ 
menget fein konnen, und was unſere Feinde vor Recht haben, 
über die von uns beliebte Ordnung, wenn fie ihnen nicht an⸗ 
ſtehet, zu ſpotten. 8 5 

Zwar muß ich bekennen, daß wir in der Wahl unſerer Ge⸗ 
danken eben nicht ſonderlich lecker ſind. Wir ſchreiben ſie hin, 
wie ſie uns einfallen. Aber ich weiß auch, daß dieſes etwas 
ſehr gemaͤchliches und loͤbliches, ja ein klarer Beweis unſerer 
Vortrefflichkeit it. Ich verdenke es unſern Feinden nicht, daß 
ſie, wann ſie ſchreiben wollen, ſich mit einer aberglaͤubigen 
Wahl der ihnen beifallenden Gedanken quälen, und nicht ſchluͤſ⸗ 
ſig werden koͤnnen, welchen Einfall ſie zuerſt zu Papier brin⸗ 
gen wollen. Denn ihre Gedanken ſind nicht alle gleich gut. 
Allein ſie werden dann auch ſo gut ſein, und nicht von uns 
verlangen, daß wir uns eben ſo quälen ſollen. Wir haben die⸗ 
ſes nicht noͤthig: weil unſere Gedanken alle gleich gut find, und 
alſo wenig daran gelegen iſt, welcher zuerſt oder zuletzt hinge⸗ 
ſchrieben werde. Dieſes giebt uns einen beſondern Vorzug vor 
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unſern Feinden, und erleichtert uns die Geburt ungemein. In 
den Koͤpfen der guten Scribenten gehet es nicht anders her, 
als in dem Leibe der Rebecca. Die Gedanken ſtoßen ſich darin, 
wie die Kinder in dem Bauche dieſer Erzmutter. Ja das Ges 
draͤnge der Gedanken, von denen immer einer eher als der an⸗ 
dere heraus will, iſt fo groß in dem Gehirn dieſer Unſeligen, 
daß es nicht zu verwundern waͤre, wenn viele in der Geburt 
darauf gingen, wie die Thamar. 

Wir haben dergleichen Zufaͤlle nicht zu beſorgen. Unſere 
Gedanken ſind einander vollkommen gleich. Sie leben in Friede, 
und ſtreiten ſich nicht um den Rang. Sie draͤngen ſich nicht, 
ſondern gehen ohne alle Ceremonie, wie ſie die Reihe trifft, aus 
Mutterleibe hervor. Soll dieſes eine Unordnung heißen: fo 
muͤſſen unſere Feinde glauben, daß, außer den öffentlichen Pros 
ceſſionen, keine Ordnung zu finden, und z. E. in einer Geſell⸗ 
ſchaft recht guter Freunde nichts als Verwirrung und Unord⸗ 
nung anzutreffen ſei. Sie werden ſo wunderlich nicht ſein, daß 
ſie dieſes ſagen; warum aber bilden ſie ſich dann ein, daß un⸗ 
ſere Schriften darum unordentlich ſind, weil wir keine Rang⸗ 
ordnung unter unſern Gedanken eingefuͤhret haben? Da unſere 
Gedanken alle gleich gut ſind, ſo kann es unſern Schriften nicht 
an Ordnung gebrechen, und wenn wir die Gedanken noch ſo 
wunderlich durch einander werfen. Ja unſere Schriften werden 
dadurch um ſo viel kuͤnſtlicher. Mann ſehe ſie von vorne, von 
der Seite, oder von hinten zu an: ſo wird man allezeit eine 
Ordnung darin finden. Und daher ſagen unſere Feinde ſelbſt, 
man konne fie, ohne Gefahr ſich zu verwirren, von hinten zu 
ſo gut, als von vorne, leſen. Sie haben Recht; aber es ſtehet 
ihnen ſehr übel, daß fie dem ungeachtet doch über die Unord- 
nung unſerer Schriften klagen. Wer meine Gruͤnde, mit wel⸗ 
chen ich die Ungereimtheit dieſer Klagen dargethan habe, gebuͤh⸗ 
rend einſiehet, wird mit Haͤnden greifen, wie unmöglich es ſei, 
daß ſich die geringſte Unordnung in unſern Schriften einſchleiche. 
Denn da unſere Gedanken einander vollkommen gleich: ſo kann 
es nicht fehlen, es muß eine Uebereinſtimmung unter ihnen ſein, 
fie mögen auch gemenget fein, wie fie wollen. Ja ich bin gut 
dafuͤr, daß, wenn man die Schriften meiner beiden Freunde, 
Sievers und Philippi, in Stuͤcke zerhacken, die Stuͤcke in einen 
Hut ſchuͤtten, und, nachdem ſie vorher wohl umgeruͤttelt, von 
einem ſiebenjaͤhrigen Knaben blindlings heraus ziehen laſſen 
wollte, ein Werk zum Vorſchein kommen würde, das, wo nicht beſſer, 
doch allemal ſo gut ſein wuͤrde, als alles, was dieſe beiden Maͤnner 
jemals geſchrieben haben. Die Urſache iſt aus dem vorigen klar. 

Nachdem ich alſo nunmehro auch den ungegruͤndeten Vor⸗ 
wurf einer erdichteten Unordnung von den elenden Scribenten 
ſo gruͤndlich und vortrefflich abgelehnet habe: ſo gehe ich mit 
einer, einem elenden Schreiber anſtaͤndigen Zufriedenheit weiter, 
und beleuchte dasjenige, was die guten Scribenten gegen unſere 
Schreibart einzuwenden haben. Da die guten Leute in allen 
Stuͤcken fo lecker und von fo verwoͤhntem Geſchmacke find: fo 
iſt es nicht zu verwundern, daß ihnen unſere Schreibart nicht 
zierlich genug iſt. Sie ruͤmpfen die Naſe, wann ſie unſere 
Schriften leſen, und druͤcken ihren Ekel durch die bitterſten 
Worte aus. Sie klagen, unſere ſcheußliche Schreibart verur⸗ 
ſache ihnen ein Bauchgrimmen, und geberden ſich ſo uͤbel, daß 
man faſt davor erſchrecken ſollte. Allein ich kenne dieſe Herren, 
und muß ihres Ekels und ihrer Verdrehungen lachen. Ich glaube 
auch, daß alle diejenigen, die mir die Ehre thun, meine Schrift 
bis hieher zu leſen, ſchon begreifen werden, daß dieſe Zaͤrtlich⸗ 
keit unſere Feinde mehr ſchaͤnde, als uns der Vorwurf, den ſie 
uns machen, und wenn er gleich noch ſo gegruͤndet waͤre. 

Ein weiſer Mann befleißigt ſich in allen Dingen der Mär 
ßigkeit, und fichet alfo die gar zu große Bemuͤhung, zierlich zu 
ſchreiben, fuͤr eine Schwachheit an, die ſich vor ihn nicht ſchicket, 
Unſere Vorfahren, die alten Deutſchen, waren gewiß ganz an⸗ 
dere Leute, als wir, und ihre Tugenden ſetzen ſelbſt diejenigen 
in Verwunderung, die am weiteſten von der Vollkommenheit 
unſerer Väter abgewichen. Man ſehe aber die Schreibart die⸗ 
fer vortrefflichen Männer an; wie ungekuͤnſtelt, wie rauh iſt fie 
nicht? Und dieſes aus keiner andern Urſache, als weil ihre Sit⸗ 
ten von aller Ueppigkeit und Zaͤrtlichkeit entfernet waren: Talis 
hominibus fuit oratio, qualis vita *). N 

Wenn wir daher ſonſt nicht wuͤßten, wie ſehr wir aus der 
Art geſchlagen find: fo konnte man es, zur Noth, aus der 
muͤhſamen Kuͤnſtelung in der Schreibart abnehmen, die zu uns 
ſern Zeiten, leider! ſo ſehr uͤberhand genommen hat. Denn die⸗ 
ſes iſt, nach des Seneca Anmerkung ein ſicheres Kennzeichen 
eines verdorbenen Staats. Si disciplina, ſpricht er **), eivi- 
tatis laboravit, et se in delicias dedit, argumentum est luxu- 
riae publice, orationis lascivia. Er ſetzt eine Urſache hinzu, 
die gewiß bündig iſt. Non potest, fährt er fort, alius esse 
ingenio alius animo color. Si ille sanus est, si compositus, 
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gravis, temperans, ingenium quoque siccum ac sobrium 
est. Das Zeugniß eines Mannes, der ſelbſt⸗ſo zierlich geſchrie⸗ 
ben hat, muß nothwendig bei unſern Widerſachern viel gelten, 
und ich hoffe alſo, ſie werden ſich daburch bewegen laſſen, ins⸗ 
kuͤnftige von unſerer unzierlichen und trockenen Schreibart etwas 
milder zu urtheilen. \ 

Dieſes um fo viel eher von ihnen zu erhalten, will ich ih⸗ 
nen nachfolgende Stelle aus ihrem Seneca zur Ueberlegung mit⸗ 
theilen, aus welcher ſie lernen können, wie wenig ein Mann, 
deſſen Urtheil ſie ſo viel vertrauen, auf die Zierlichkeit, um de⸗ 
ren Mangel ihnen unſere Schreibart fo ſcheußlich vorkommt, ges 
halten hat. Cujuscumque, fagt er ), orationem videris sol- 
licitam et politam, scito animum quoque non minus pusillis 
oceupatum, Magnus ille remissius loqnitur et securius; quae- 
cumque dicit plus habent fiduciae, quam curae. Nosti com- 
plures juvenes, barba et coma nitidos, de capsula totos: ni- 
hil ab illis speraveris forte, nihil solidum. Oratio vultus 
animi est, si circum tonsa est, et fucata, et manufacta, osten- 
dit illum quoque non esse sincerum, et habere aliquid fracti. 
Non est ornamentum virile, concinnitas. Guͤldene Worte! 
Iſt es nicht, als wenn der vortreffliche Seneca den Vorſatz ge⸗ 
habt hätte, uns wider unſere billigen Verfolger zu vertheidigen? 
Er hat es fo nachdrücklich gethan, daß ich es nicht beſſer zu 
machen weiß. Unſere Feinde koͤnnen von ihm lernen, wie eitel 
und weibiſch ihre Bemuͤhung, und wie unanſtaͤndig einem recht⸗ 
ſchaffenen Manne eine zierliche Schreibart ſei. Sie werden dem⸗ 
nach fo guͤtig fein, und die Unzierlichkeit der unſrigen nicht wei⸗ 
ter verachten. Wir haben es ihnen ſo oft geſagt, daß wir 
männlich ſchreiben, und nun hören fie von einem Scribenten, 
den fie gewiß keiner Parteilichkeit beſchuldigen können, daß eine 
männliche Schreibart keinen Zierath leide. Wenn fie dadurch nicht 
bekehret werden, ſo iſt alle Hoffnung an ihnen verloren. 

Sie irren ſich, wofern ſie ſich einbilden, daß unſere Schreib⸗ 
art durch den Mangel der Zierlichkeit alle Annehmlichkeit ver⸗ 
liere, und aufhoͤre, ſchoͤn zu fein. Sie findet doch ihre Liebha⸗ 
ber, und iſt um fo viel fihöner, je natürlicher und ungekuͤnſtel⸗ 
ter ſie iſt. Ein geputztes und geſchminktes Geſicht faͤllt ſehr in 
die Augen; aber das find die rechten Schönheiten, die auch 
ungeputzt gefallen. Die Schönheit unſerer Schreibart hat dieſe 
Eigenſchaft. Unſer Styl iſt auch bei ſeiner natuͤrlichen Scheuß⸗ 
lichkeit ſchoͤn. Er iſt, wie die Mopfe, speciosus ex horrido **), 
und wir wuͤrden ihn verderben, wenn wir daran kuͤnſteln 
wollten. 

Ja wenn wir gleich dieſes thaͤten: ſo waͤre doch noch Ge⸗ 
fahr dabei, ob wir es unſern Feinden zu Dank machen wuͤrden. 
Wir ſind mit dieſen eigenſinnigen Leuten uͤbel dran. Schreiben 
wir natuͤrlich und maͤnnlich: ſo iſt es ihnen nicht recht; ſchrei⸗ 
ben wir zierlich und kuͤnſtlich: ſo lachen ſie uns aus. Diejeni⸗ 
gen aus unſerm Mittel, welche man die böfen Poeten nennet, 
erfahren es täglich. Dieſe zierlichen Herren putzen ſich unge⸗ 
mein heraus, weil ⸗ſie fo oft zur Hochzeit gehen. Ihre Schrif⸗ 
ten ſind praͤchtig geſchmuͤcket, und eine jede Zeile derſelben pran⸗ 
get mit Gold, Silber und Erz, dazu auch Edelgeſtein. Sie 
gleichen dem Wagen des Phoͤbus. 

Aureus axis erat, temo aureus, aurea summae 

Curvatura rotae; radiorum argenteus ordo, 

Per juga chrysolithi, positaeque ex ordine gemmae 

Clara repercusso reddebant lumina Phoebo /). 
Und wer fie mit gläubigen Augen anſiehet, der findet darin ei⸗ 
nen Vorſchmack des neuen Jeruſalems. Aber dem allen unges 
achtet kommen ſie unſern Feinden eben ſo laͤcherlich vor, als die 
Precieuses ridicules beim Moliere. Und ſo hoͤhniſch dieſe wun⸗ 
derlichen Leute denenjenigen meiner Bruͤder, die, wie ich, in 
ungebundener Rede ſchreiben, ihre unzierliche Schreibart vorwer⸗ 
fen, fo übel find fie mit der Zierlichkeit meiner lieben Bruͤder, 
der böfen Poeten, zufrieden. Es iſt ein Elend anzuſehen, wie 
ſie mit dieſen armen Leuten, die gewiß keine Koſten ſparen, ihre 
Leſer zu vergnügen, haushalten. Sie laſſen ihnen nicht für ei⸗ 
nen Heller Ehre, und haben dieſe praͤchtigen Schreiber ſo weit 
herunter gebracht, daß man kaum glauben ſollte, ſie ſtammten 
in gerader Linie von dem König Midas glorwuͤrdigſten Anden⸗ 
kens her, wenn nicht ihre hohe Abkunft dadurch außer allen 
Streit geſetzt wuͤrde, daß alles, was ſie anruͤhren, Gold wird. 

Da ſich nun unſere Feinde ſo offenbar in ihren Urtheilen 
widerſprechen: ſo verdienen ſie nicht, daß man ſich groß an ſie 
kehre. Sie wiſſen nicht, was ſie haben wollen. Bald ſchreiben 
wir ihnen zu zierlich, bald nicht zierlich genug. Es iſt uns 
nicht zu verdenken, wenn wir fie immerhin ſchwatzen laſſen, 
feſte dabei bleiben, daß es eine Thorheit ſei, zierlich zu 
wenn man keine Verſe macht. Denn ich begehre kein 
Haͤlſe zu legen, 
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oder ihrer Verſchwendung Ziel und Maße zu ſetzen. Dieſe Her⸗ 
ren Tonnen mit den Schätzen, welche ihnen nicht ſauer zu ver⸗ 
dienen, haushalten, als ſie wollen. Je reichlicher und freigebi⸗ 
ger ſie ihre Kostbarkeiten ausſpenden, je lieber iſt es mir. Ich 
ſage nur, daß ich und meines gleichen elende Scribenten beſſer 
thun, wenn wir uns der gefünftelten und zierlichen Schreib⸗ 
art, in welcher unſere Feinde ihr Vergnügen ſuchen, gänzlich 
enthalten. 8 

Denn gewiß die gar zu aͤngſtliche Sorgfalt, mit welcher 
die guten Scribenten ihre Worte ausſuchen, und ihre Schriften 
ſchmuͤcken, ſtehet einem weiſen Mann, der ſich mit Kleinigkei⸗ 
ten nicht aufhält, ganz und gar nicht an: und inſonderheit hat 
ein elender Scribent nicht noͤthig, daß er ſich fo viel Mühe giebt. 
Wir konnen ohnedem gluͤcklich fein. Sind wir nur großmuͤthig, 
und kehren uns an der Leute Reden nicht; ſind wir nur mit uns 
ſelbſt zufrieden, und duͤnken uns groß, eben darum, weil wir 
Eigenſchaften beſitzen, die Andern lächerlich vorkommen; bilden 
wir uns nur ein, daß wir um ſo viel gelehrter ſind, je weniger 
Luſt wir haben, etwas zu lernen: ſo iſt unſere Glüͤckſeligkeit 
feſt genug gegruͤndet. Seneca, der uns ſo ſehr genau gekannt 
haben muß, ſagt es ausdruͤcklich. Ad hane, ſpricht er ), tam 
solidam felicitatem, quam tempestas nulla concutiat, non per- 
ducent te apte verba contexta, et oratio fluent leniter. Kant 
ut volent, dum animo compositio sua constet, dum sit mag- 
nus, et opinionum securus, et ob ipsa, quae aliis displicent, 
sibi placens; qui profectum suum vita aestimet, et tantum 
scire se judicet, quantum non cupit, quantum non timet. 

Seneca faſſet in dieſen Worten alles, was ich von den Vor⸗ 
trefflichkeiten der elenden Scribenten, und von ihrer Gluͤckſeligkeit 
geſagt habe, kuͤrzlich zuſammen. Es iſt glaublich, daß der ehr⸗ 
liche Mann das Elend der guten Scribenten erkannt, und, ob 
es ihm ſelbſt gleich unmöglich geweſen, ſich aus demſelben her⸗ 
auszureißen, doch wenigſtens ſeinen Freund, an den er ſchreibt, 
fuͤr Schaden warnen, und ihm den rechten Weg zur wah⸗ 
ren Gluͤckſeligkeit eines Scribenten zeigen wollen. 

Dieſes iſt auch meine Abſicht in Anfehung unſerer Wider⸗ 
ſacher, und ich bilde mir ein, daß ich dieſelbe wohl ausgefuͤhret 
habe. Ich habe gruͤndlich gezeiget, daß die Maͤngel, welche die 
guten Scribenten in unſern Schriften entdecken, uns nicht 
ſchimpflich ſind. Ja ich habe eben aus dieſen Maͤngeln unſere 
Vortrefflichkeiten ſo ungezwungen hergeleitet, daß, wer mein 
Buͤchlein lieſet, daruͤber erſtaunen muß. 

Es wird mir dahero etwas gar leichtes fein, die Nothwen⸗ 
digkeit der elenden Scribenten, meinem Verſprechen gemaͤß, eben 
ſo gruͤndlich, als ihre Vortrefflichkeit, zu behaupten. Ich will 
es mit wenigem thun, und frage unſere Feinde: Ob die Buch⸗ 
handlung und Druckerei nicht ehrliche, und dem gemeinen We⸗ 
ſen nuͤtzliche Hanthierungen find? Sie konnen nicht anders als 
Ja antworten. Sie muͤſſen alſo auch geſtehen, daß diejenigen, 
welche eine fo nuͤtzliche Profeſſion treiben, Leute find, die ver⸗ 
dienen, daß man ihnen alles Gute goͤnne, und ihre Nahrung 
befördere. Ich möchte aber gerne wiſſen, was die armen Buch⸗ 
fuͤhrer und Buchdrucker wohl anfangen wollten, wenn keine 
elenden Seribenten in der Welt waͤren? Wir ſind diejenigen, 
die ihnen am meiſten zu verdienen geben: von uns leben ſie, 
und müßten alſo betteln gehen, wenn wir aufhören ſollten zu 
ſchreiben. Von den Werken der guten Scribenten wuͤrden ſie 
das liebe Bort nicht haben. Ich will ſetzen, es ſind in Deutſch⸗ 
land nur 6000 Perſonen, die von der Druckerei und Buchhand⸗ 
lung leben. Nun nehme man die Verzeichniſſe der neuen Buͤcher, 
die alle Meſſen herauskommen, nur von 10 Jahren her, und 
mache den Ueberſchlag, wie viel gute darunter ſind. Ich habe es 
gethan, und, nach einer genauen Ausrechnung, gefunden, daß, 
ein Jahr ins andere gerechnet, ohngefähr drei gute Buͤcher des 
Jahrs zum Vorſchein kommen. Was iſt das aber unter ſo viele? 
Und wuͤrde alſo nicht eine große Menge ehrlicher Leute Hungers 
ſterben muͤſſen, wenn die elenden Scribenten, nach dem Wun⸗ 
ſche unſerer Feinde, vom Erdboden vertilget wären ? 

Den Tag ſollen ſie nimmer erleben: aber man ſiehet doch 
daraus, was unſere Verfolger vor böfe, fchändliche Leute, und 
wie lieblos ſie gegen ihren Naͤchſten ſind. Doch wie kann man 
von den guten Scribenten verlangen, daß ſie ihren Naͤchſten lie⸗ 
ben ſollen, da ſie ſich ſelbſt nicht lieben? Sie kennen ihren ei⸗ 
genen Vortheil nicht. Sie wollen uns ausrotten. Allein wie 
übel würden fie nicht daran fein, wenn fie ihren boshaften Zweck 

erreichen ſollten? Wir machen ihnen durch unſere Schriften fo 
manche fröhliche Stunde; woran wollten fie ſich dann wohl be⸗ 
luſtigen, wenn wir nicht ſchrieben? Das Vergnuͤgen, deſſen ſie 
in dieſer Welt genießen, haben ſie einzig und allein uns zu dan⸗ 
ken. Ja fie würden nicht fein, was fie find, wenn wir nicht 
waͤren. Man nennet fie jezund gute Seribenten: aber müßten 
ſie dieſen Ehrentitel nicht fahren laſſen, wenn es keine ſchlechten 
gäbe? Dieſes wäre ſchon arg genug; aber der Untergang der 
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elenden und lächerlichen Schreiber würde noch weit mehr Bofes 
nach ſich ziehen. 

Unſere Feinde ſind reich an luſtigen und ſinnreichen Einfaͤl⸗ 
len. Sie ſpotten gerne, und wir ſind diejenigen, die ihnen 
Gelegenheit geben, ihre Einfaͤlle an den Mann zu bringen, und 
ihre Tadelſucht zu vergnuͤgen. Wie wuͤrde es demnach um ihre 
Geſundheit ſtehen, wenn ſie uns nicht haͤtten? Wo wollten ſie 
mit ihren Einfaͤllen hin? Sie duͤrfen nicht denken, ich ſcherze: 
denn es iſt kein Kinderſpiel mit einem verhaltenen Spaß. Er 
verurſachet viele Qual, und ein verhaltener Wind iſt nicht ſo 
gefährlich. Es iſt mir Zeit meines Lebens nur ein einziges Mal 
begegnet, daß ich einen Einfall hatte, der fir einen Einfall ei⸗ 
nes böſen Seribenten noch ſo ziemlich ſinnreich war; aber ich 
mußte ihn bei mir behalten: und da weiß ich, wie mir zu Muthe 
geweſen. Ich wollte meinem aͤrgſten Feinde die Schmerzen nicht 
gönnen. Da nun ein einziger Spaß, den ich nicht zur rechten 
Zeit los wurde, mir ſo viel Ungemach verurſachen konnte; was 
wuͤrden denn die guten Seribenten, die ſo fruchtbar an artigen 
Einfaͤllen ſind, nicht fuͤr Qual empfinden, wenn wir ihnen nicht 
Gelegenheit gaͤben, ſich zu erleichtern. Ihre Einfaͤlle brennen 
ihnen auf den Herzen, und Ennius ſoll ſchon zu feiner Zeit ge⸗ 
ſagt haben, daß ein weiſer Mann eher Feuer im Maul halten, 
als einen finnreichen Einfall verſchweigen koͤnnte: flammam a sa- 
piente facilius ore in ardente opprimi, quam bona dieta 
teneat *). Unſere Feinde würde alſo ganz gewiß berſten, wenn 
wir nicht waͤren. Warum wuͤnſchen ſie denn unſern Untergang, 
mit welchem der ihrige ſo genau verknuͤpfet iſt. 

Geſetzt aber, es wäre möglich, daß fie uns uͤberlebten: fo 
wurde doch die gelehrte Welt wenig Gutes mehr von ihnen ha⸗ 
ben. Denn wir ſind eben diejenigen, welche die ſinnreichſten 
und artigſten Schriften, an welchen ſich die Welt ſo ſehr be⸗ 
luſtiget, von ihnen heraus locken. Wo wollten aber ſo viele ſtatt⸗ 
liche Satyren herkommen, wenn unſere Feinde Niemand haͤt⸗ 
ten, über den fie ſpotten könnten? Und was wuͤrde alſo die 
kluge Welt nicht an uns verlieren? Es iſt wahr, wir konnen 
ihr mit guten Schriften nicht aufwarten; aber die Alten haben 
ſchon angemerket, daß, obgleich der Eſel nicht die beſte Stimme 
habe, und zur Muſik ganz ungeſchickt ſei, man doch aus ſeinen 
Knochen die fehonften Floͤten machen koͤnne ). Und unſere 
Schriften, wie elend ſie auch ſind, geben doch Anlaß zu vielen 
gruͤndlichen Widerlegungen und finnreithen Spottſchriften, deren 
die gelehrte Welt nothwendig entbehren muͤßte, wenn Niemand 
wäre, der elend und laͤcherlich ſchriebe. 

Dieſes iſt der geringſte Vortheil, den die Welt von uns 
hat; weil er ſich eigentlich nur auf die Gelehrten erſtrecket. Der 
Nutzen, den wir dem ganzen menſchlichen Geſchlechte bringen, 
iſt wichtiger, und beweiſet unſere Nothwendigkeit noch kraͤftiger. 
Wir ſind diejenigen, welche die Vernunft, die der Ruhe des 
Staats und der Kirche fo nachtheilig iſt, mit Macht unters 
druͤcken. Wir ſind Beſchuͤtzer der gemeinen Meinungen, und der 
Vorurtheile, die zu einem ruhigen, ſtillen und vergnügten Le⸗ 
ben ſo unentbehrlich ſind. Wir vertheidigen die vaͤterlichen Wei⸗ 
ſen, und ſaͤubern die Kirche von Ketzern. Es iſt wahr, unſere 
Feinde thun dieſes letzte auch: aber ſehr ſelten: und wann ſie es 
thun, fo thun fie es mit Vernunft: und das taugt nicht. Ohne 
uns wuͤrde es alſo wunderlich in der Welt hergehen, und unſere 
Feinde alles umkehren. Wer haͤtte ſich wohl den gefaͤhrlichen 
Neuerungen Pufendorfs, Thomaſius, Leibnitzens, und ihrer 
Anhänger widerſetzen wollen, wenn wir nicht vor den Riß ge⸗ 
treten waͤren? Und dieſes einzige iſt genug zu beweiſen, wie 
nothwendig wir der Welt ſind. Unſere Verdienſte ſind ſo groß, 
daß wir die Ehrerbietung des ganzen menſchlichen Geſchlechts 
verdienen: allein Niemand will ſie erkennen. Man lohnt uns 
mit Undank, und es iſt, leider! ſchon dahin gekommen, daß 
uͤber uns und unſere Schriften lachen, fuͤr ein ſicher Merkmal 
eines ſcharfen Verſtandes gehalten wird. Wie indeſſen den From⸗ 
men alles zum Beſten dienen muß: ſo hat auch unſer ſchweres 
Kreuz, welches Niemand, als wir, zu ertragen faͤhig iſt, ſeine 
Vortheile; und mich deucht, es iſt ungemein geſchickt, unſere 
Nothwendigkeit außer Zweifel zu ſetzen. 

Ich habe ſchon oft geſagt, daß unſere Feinde, die guten 
Scribenten, weil ſie ihre Vernunft gebrauchen, mit dem, ſo in 
der Welt vorgehet, ſchlecht zufrieden ſind. Sie entdecken allent⸗ 
halben Thorheiten, wenigſtens bilden ſie ſichs ein, und es iſt 
ihnen unmöglich, daß fie über das, was ihnen thöricht vorkommt, 
nicht lachen und ſpotten ſollten. Wenn ſie demnach keine elen⸗ 
den Scribenten hätten, an welchen fie ihre Bosheit auslaſſen 
konnten, ſo wuͤrde kein ehrlicher Mann vor ihnen ſicher ſein. 
Sie wuͤrden, weil ſie doch immer etwas zu meiſtern haben muͤſ⸗ 
ſen, alles anfallen, was in der Welt groß und ehrwuͤrdig iſt, 


*) Cicero de Oratore. Lib. II. 

) Piutarchus in Convivio ex vers. Xylandri, ut mirarl subeat, ani. 
mal crassissimum, et a Musica alienissimum, tamen ossa tenuissima et 
maxime canora Suppeditare, 
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und durch ihre Satyren den Staat und die Kirche beunruhigen. 
Wir koͤnnen uns alſo ruͤhmen, daß wir unſere eigene Wohlfahrt 
fuͤr das gemeine Beſte aufopfern, und ohne Prahlerei ſagen, 
daß wir einem Staate unentbehrlich ſind. 

Ich wuͤnſche von Herzen, daß alle chriſtlichen Obrigkeiten 
das, was ich hier ſchreibe, in reifliche Erwaͤgung ziehen moͤgen, 
und flehe inſonderheit Ihro Kaiſerliche Majeftät und alle Churfuͤr⸗ 
ſten, Fuͤrſten und Stände des heiligen römifchen Reichs demuͤthigſt 
an, hocherleucht zu ermeſſen, wie würdig ſolche Leute ihres Schu⸗ 
tzes ſind, die dem Staate und der Kirche ſo lange zu einer Vor⸗ 
mauer wider die unruhige Schaar der Naſeweiſen gedienet haben. 
Es waͤre, deucht mich, nachgerade Zeit, daß man auf eine Vergel⸗ 
tung unſerer wichtigen Dienſte gedaͤchtez oder uns nur wenigſtens 
vor unſern Feinden einigermaßen Ruhe ſchaffte, und dieſen böfen 
Leuten ein Gebiß ins Maul legte. Womit haben wir es denn ver⸗ 
dienet, daß man, da andere ehrliche Leute wider die Laͤſterer 
Schutz finden, uns der Willkür unſerer Verfolger uͤberlaͤſſet? Es 

dienet dieſes zur Sicherheit Anderer. Ich weiß es wohl. Allein 
warum ſollen wir denn die Suͤnden unſerer Mitbuͤrger tragen? 
Ich finde darin keine Billigkeit, und zweifele nicht, daß meine ge⸗ 
gruͤndeten Vorſtellungen die Wirkung haben werden, die ich wuͤnſche. 

Sollten aber, uͤber Verhoffen, die Großen dieſer Welt, durch 
das leidige Geſchwaͤtz unſerer Feinde verfuͤhret, in dem Wahn ſtehen, 
unſer Jammer verdiene nicht, daß ſie ihn zu Herzen nehmen, und das 
Verbrechen unſerer Feinde fei eben fo groß nicht, daß es nöthig, mit 
dem Schwerte darein zu ſchlagen: ſo wende ich mich zu denen, die 
das geiſtliche Schwert fuͤhren, und erſuche ſie ganz ergebenſt, wider 
das boshafte Verfahren unſerer Feinde denjenigen Eifer zu bezeu⸗ 
gen, den ihr Amt von ihnen fordert. Ich verlange dieſes eben von 
den klugen Geiſtlichen nicht. Denn dieſe Herren halten es, zu ih⸗ 
rer Schande, öffentlich mit den Spoͤttern. Sondern ich bin zufrie⸗ 
den, wenn nur die Dummen ihre Stimme, wie eine Poſaune, erhe⸗ 
ben, und mit ihrer gewohnlichen Beredſamkeit wenigſtens dem ge⸗ 
meinen Mann einblaͤuen wollen, daß es eine große Sünde ſei, über 
laͤcherliche Dinge zu lachen. Sie duͤrfen nicht denken, daß es ſchwer, 
ja gar unmöglich ſei, einen fo albernen Satz zu behaupten. Sie 
können glauben, daß der P. Girard in einer Schrift, die man, nach 
ſeinem Tode, unter ſeinen Papieren gefunden, mit 666 wichtigen 
Gründen dargethan hat, daß es eine weit großere Suͤnde ſei, eine 
Satyre zu ſchreiben, als bei ſriner Köchin zu ſchlafen. Und ich bin 
von ihrer Geſchicklichkeit ſo uͤberfuͤhret, daß ich feſtiglich glaube, 
fie koͤnnen wohl mehr, als das. Ich hoffe demnach, fie werden die 
Guͤte haben, und wider unſere Feinde, die gewiß auch ihre Freunde 
nicht ſind, mit dem Munde eben ſo tapfer, als mit der Feder, ſtrei⸗ 
ten. Dieſes wird meiner Schrift den rechten Nachdruck geben, und 
zu ihrer eigenen Sicherheit gereichen. 


Beſchluß. 


Hiermit beurlaube ich mich von dem geneigten Leſer, und 
ſchmeichele mir mit der angenehmen Einbildung, es ſo gemacht zu 
haben, daß er mit mir zufrieden ſein wird. a 

Von meinen Widerſachern kann ich mir dieſes nicht verſpre⸗ 
chen: denn die muß, natürlicher Weiſe, ein ſo unvermutheter und 
ſcharfer Angriff in die aͤußerſte Beſtuͤrzung ſetzen. Es kann ihnen 
unmöglich gefallen, daß ich fie fo gewaltig zu Boden gefchiagen 
habe. Wenn fie wären wie andere Leute: fo würde dieſe Nieder⸗ 
lage ſie zu Friedensgedanken bringen. Allein da mir ihr harter 
Sinn und unbezwinglicher Heldenmuth bekannt iſt: ſo kann ich 
dieſes ohne Thorheit nicht hoffen. Doch glaube ich, den Sieg, den 
ich in dieſer Schrift über fie befochten habe, werde wenigſtens fo 
viel bei ihnen wirken, daß ſie, nur auf einige Minuten, einen Still⸗ 
fand der Waffen mit uns eingehen, und meine Friedensvorſchläͤge 
anhören. 

5 In dieſer Zuverſicht hebe ich meine Augen empor, und erſuche 
fie aufs freundlichſte, dasjenige, was ich, im Namen meiner Brü⸗ 
der, gegen ſie vorgenommen habe, bloß als eine Nothwehr, und 
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nicht als ein Zeichen eines feindſeligen Gemuͤths, anzuſehen. Ich 
verſichere fie, daß wir nichts, als ihr Beſtes, ſuchen, und unfere Ab⸗ 
ſicht keine andere ſei, als ſie zur Erkenntniß ihres Elend zu bringen. 
Es ſchmerzet uns ſehr, daß ſie mit ſo vieler Muͤhe nach einer Voll⸗ 
kommenheit trachten, die unmöglich zu erhalten ift, und ſich durch 
dieſe laͤcherliche Bemuͤhung immer weiter von der Zufriedenheit ent⸗ 
fernen, die uns ſo gluͤcklich macht. 

Ich gebe ihnen zu bedenken, ob ſie nach der Vernunft, die ſie 
fo hoch achten, ohne Sünde Leute haſſen konnen, die fo liebreich 
gegen ſie geſinnet ſind? und ob es nicht vor ſie ſowohl, als vor uns, 
beſſer wäre, wenn wir im Frieden mit einander lebten? Wir ſpin⸗ 
nen bei dem ungluͤcklichen Kriege, in welchen wir verwickelt ſind, 
beiderſeits keine Seide, und haben keinen andern Vortheil davon, 
als daß die Ungelehrten uns auslachen, und aus den Wahrheiten, 
die wir uns einander fagen, den ſehimpflichen Schluß machen, daß 
alle Gelehrten nicht klug ſind. Da nun dieſes Urtheil des unge⸗ 
lehrten Zuſchauers unſers Kampfs ſie mehr ſchmerzen muß, als uns, 
die wir aufrichtig unſere Einfalt geſtehen: ſo waͤre es, nach meiner 
Meinung, wohl von ihnen gehandelt, wenn ſie die Feindſelig⸗ 
keiten einſtellten und Friede machten. - 5 

Wir, unſers wenigen Orts, ſind geneigt dazu. Aber da wir 
uns in einem fo gluͤckſeligen Zuſtande befinden, daß wir uns fuͤr 
höchft vollkommen halten, und glauben, wir hätten noch Recht uͤb⸗ 
rig: fo iſt es unmoglich, daß wir den erſten Schritt thun. Ja 
wenn es gleich möglich wäre: fo müßten wir doch beſorgen, ſie 
moͤchten es als einen Eingriff in ihre Rechte anſehen, und, wenn 
wir nachgeben wollten, uns in dem Verdacht haben, wir hielten uns 
fuͤr kluͤger, als ſie: denn der Kluͤgſte giebt allemal nach. Es ſei 
ferne von uns, daß wir ihnen, zu dieſen Gedanken Anlaß geben 
ſollten. Dadurch würde die Verbitterung noch größer werden. 

Wir haben, ob ſie gleich unſere Feinde ſind, ſo viele Hochach— 
tung gegen ſie, daß wir ihnen die Ehre des Nachgebens nicht ſtrei⸗ 
tig machen. Und kaͤme uns ja die Luſt an, ihnen dieſelbe zu rau⸗ 
ben: fo wuͤrde doch unſer natuͤrliches Unvermoͤgen unſere thörichte 
Bemuͤhung fruchtlos machen. Denn wollten wir nachgeben: ſo 
muͤßten wir zu ihnen hinauf ſteigen; und dieſes leidet unſer außer⸗ 
ordentlich ſchwerer Kopf nicht. Wir erwarten alſo von unſern 
Feinden, daß ſie zu uns herunter kommen, und das von Rechts 
wegen. Denn fallen ift leichter, als ſteigen. 

. Faeilia discensus averni; 

At revocare gradum, superasque evadere ad auras 

Hoc opus, hoc labor est. . . 9). 
Unſere Feinde brauchen nichts mehr, als daß ſie den Kopf zwiſchen 
die Beine nehmen, und ſich der natürlichen Schwere ihrer Körper, 
wie wir, uͤberlaſſen. 

Dieſes iſt der einzige Vorſchlag, den ich ihnen thun kann. 
Nehmen ſie ihn an, ſo iſt ihr Gluͤck gemacht. Der Fall, zu welchem 
ich ihnen rathe, wird ihnen vortheilhafter fein, als ihr muͤhſames 
Klettern. Dieſes bringt ihnen nichts, als Mißvergnuͤgen: durch 
den gluͤcklichen Sturz, zu welchem ich ſie aufmuntere, verſinken ſie 
hergegen in ein unergründliches Meer der ſuͤßeſten Zufriedenheit, 
und erreichen, ohne Muͤhe, den Grad der Vollkommenheit, nach 
welchem ſie auf eine verkehrte Art, und folglich vergebens trachten. 

Verwerfen ſie aber meinen hoͤchſt billigen Vorſchlag: ſo muß 
zwar alle Hoffnung zum Frieden gänzlich verſchwindenz allein ich 
hoffe doch, daß der Glimpf, den ich in dieſer Schrift gegen 
ſie gebraucht habe, und die liebreiche Art, mit welcher ich ih⸗ 
nen, ob ich gleich uͤber ſie geſieget, den Frieden anbiete, ihren 
Grimm in etwas mildern, und ſie uͤberzeugen werde, daß ſie un⸗ 
recht thun, wenn ſie unſchuldige, ehrliche und fromme Leutlein, 
als wir ſind, ſo heftig verfolgen. 

Erlange ich dieſes nur: ſo ſoll mich die Muͤhe, die ich auf 
dieſe Schrift gewendet habe, nicht verdrießen: weil ich alsdann 
verſichert ſein kann, daß meine Bruͤder nicht ermangeln werden, 
einen ſo tapfern Vertheidiger, als ſie an mir haben, ihre Erkennt⸗ 
lichkeit zu bezeigen. 


) Virgilius Aeneid. Lib. vI. 
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Otto Heinrich, Grat von Löben, 


der Sohn des ſaͤchſiſchen Cabinetsminiſters von L. ward 
am 18. Auguſt 1786 zu Dresden geboren und zeigte 
ſchon in früher Jugend große Vorliebe fir Poeſie. Nach: 
dem er durch haͤuslichen Unterricht claſſiſch vorgebildet 
worden war, bezog er 1804 die Univerſitaͤt zu Wittenberg 
und 1807 die zu Heidelberg, wo er mit geiſtesverwand⸗ 
ten Freunden gluͤcklich die eingeſchlagene poetiſche Rich- 
tung verfolgte. Er ging hierauf nach Wien und Ber⸗ 
lin, lebte einige Zeit bei feinem Freunde Fouqus zu 
Nennhauſen und machte 1813 als Unterlieutenant im 
Banner der ſaͤchſiſchen Freiwilligen den Feldzug nach Pa⸗ 
ris mit. Nach feiner Ruͤckkehr privatiſirte er fortwaͤh⸗ 
rend zu Dresden und ſtarb, da ihn ſchon 1822 ein 
Schlagfluß getroffen, nach langem Leiden daſelbſt am 
3. April 1825. ö 
Die literariſche Welt kennt ihn unter dem Pſeu⸗ 
donym Iſidorus Orientalis durch: 
Guido. Mannheim 1808; n. A. unter dem Titel: Ro⸗ 
mantiſche Dichtungen, Ebendaſ. 1820, 8. 
Blätter aus dem Reiſebuͤchlein eines andaͤchti⸗ 
gen Pilgers. Ebendaſ. 1808, 8. 
Gedichte. Berlin 1810, 8. 
Arkadien. Ebendaſ. 1811 — 1812; n. A. 1821, 2 Bde., 8. 
Ueber die Anſichten der Frau von Stael über 
unſere poetiſche Literatur. Heidelberg 1814. 


Die Hesperiden. Leipzig 1816, 1. Bdchen, 8. 

Der Schwan. Ebendaſ. 1816, 8. 

Cephalus und Prokris. Drama. Ebendaſ. 1816. 8. 

Lotosblaͤtter. Fragmente. Bamberg 1817, 2 Bde., 8. 

Roſengarten. Leipzig 1817, 2 Bde., 8. 

Ritterehr und Minnedienſt. Berlin 1819, 8. 

Irrſale Klotar's und der Gräfin Sigismunde. 
Altenburg 1821; 2. Ausg. Ronneburg 1831, 8. 

Erzählungen. Dresden 1822 — 24, 2 Bde., 8. 

Der Pilger und die Pfalzgräfin. Ritterlicd. Hei⸗ 

delberg 1825, 8. 

Erzaͤhlungen, Gedichte u. ſ. w. in Zeitſchriften und Al⸗ 
manachen. 

Dieſer talentvolle, aber unklare, und ſich nur zu gern 
in ſentimentale Myſtik verlierende Dichter gehoͤrt zu den 
fpäteren, aber eifrigen Juͤngern der romantiſchen Schule. 
— Phantaſie, Zartheit, Anmuth und Wohllaut bei 
gluͤcklicher Herrſchaft uͤber die Form ſind ihm allerdings 
eigen, reichen aber nicht hin, um die großen, eben er— 
waͤhnten Fehler ſeiner Dichtungen auszugleichen, ſo daß 
ſelbſt waͤhrend ſeines Lebens ſeine Schriften ſich nur ei— 
nen beſchraͤnkten Kreis von Freunden gewannen, und 
bald nach ſeinem Tode der Vergeſſenheit anheim ſanken, 
obwohl ſich einige ſeiner Gedichte durch ſeltene Zartheit 


auszeichnen. 


Johann Michael von Loen 


ward am 21. December 1694 zu Frankfurt am Main 
geboren, ſtudirte auf dem vaterſtaͤdtiſchen Gymnaſium 
ſo wie zu Halle, Marburg und Wetzlar Philoſophie und 
die Rechte und unternahm dann 1716 bis 1724 meh— 
rere Reiſen. Anfangs ſchlug er vielfache Anerbietungen 
des preußiſchen Hofes aus, wurde 1752 aber Geheime⸗ 
rath und Praͤſident der lingen-tecklenburgiſchen Regie⸗ 
rung, wobei er zugleich die Obercuratel über das akade⸗ 
miſche Gymnaſium mit verwaltete. 1757 wurde er von 
den Franzoſen als Geiſel nach Weſel gefuͤhrt, blieb dort 
bis 1761 und nahm 1765 feinen Abſchied vom Staats- 
dienſte. Zuletzt faſt ganz erblindet lebte er nun zu Lin⸗ 
gen bis an ſeinen am 24. Juli 1776 daſelbſt erfolg⸗ 
ten Tod. 


Seine vorzuͤglichſten Schriften ſind: 
Moraliſche und politiſche Schriften. Hanau 1728. 
Der redliche Mann am Hofe oder Begebenheiten des 
Grafen von Rivera. Frankfurt 1740. at 
Sammlung der merkwuͤrdigſten Reiſegeſchich- 
ten. Frankfurt 1741 — 1781, 34 Thle. (die 5 erſten 
Bde. von ihm). f 
Geſammelte kleine Schriften. Herausgegeben von 
J. E. Schneider. Ebendaſ. 1749 — 1752, 4 Thle. 
Moraliſche Gedichte. Herausgegeben von Naumann. 
Ebendaſ. 1751. 
Viele andere kleine veligiofe und politiſche Schriften u. ſ. w. 
Fleiß, geſunde Lebensanſicht, Menſchenkenntniß und 
ein einfacher lesbarer Styl, machten die Schriften dieſes 
trefflichen Mannes zu ihrer Zeit ſehr beliebt; auch als 
didaktiſcher Dichter zeichnete er ſich ruͤhmlich aus. 


Iofias Fran; Chriſtian Löffler 


ward 1752 zu Saalfeld geboren und erhielt nach zu 
Jena vollendeten theologiſchen und philoſophiſchen Stu⸗ 
dien eine Predigerſtelle an der heiligen Geiſtkirche zu Ber⸗ 
lin; 1778 wurde er preußiſcher Feldprediger und nahm 1782 
eine außerordentliche Profeſſur der Theologie zu Frank⸗ 
furt an der Oder an. 1787 zum ordentlichen Profeſſor 
dieſer Wiſſenſchaft daſelbſt ernannt, verband er zugleich da— 
mit die Stelle eines Predigers und geiſtlichen Inſpectors, 
bis er 1789 einem Rufe nach Gotha als General-Superin⸗ 
tendent und Oberhofprediger folgte. Er ſtarb zu Gam⸗ 
ſtaͤdt bei Gotha am 4. Februar 1816. 
Er ſchrieb: 


Predigten. Zuͤllichau und Freiſtadt 1789 — 1797, 4 Bde. 

Predigten mit Ruͤckſicht auf den Geiſt des Zeit⸗ 
alters. Gotha 1795; n. A. Ebendaf. 1804. 

Neue Predigten. Jena 1801 — 1813, 3 Sammlungen. 

Bonifacius. Gotha 1812. 

Predigten im Jahre 1813 gehalten. Stralſund 
1817, 2 Chle. a 

Kleine Schriften. Weimar 1817 — 1819, 3 Bde. 


Ein ſehr angeſehener Theolog erwarb ſich L. durch 
ſeine klaren und geiſtvollen Kanzelvortraͤge, denen es jez 
doch hin und wieder an Waͤrme und hinreißendem Schwung 
fehlte, einen hochgeſchaͤtten Namen. 


Friedrich, Freiherr von Logau. 


Von den Lebensumſtaͤnden dieſes Sproͤßlings eines 
altadeligen Geſchlechtes in Schleſien wiſſen wir nur, daß 
er am 20. Februar 1604 in dieſem Lande geboren wurde 


und nach vollendeten Studien in die Dienſte des Herzogs 
Ludwig IV. von Liegnitz und Brieg trat, in welchen er 
bis zum Kanzleirath emporſtieg. Er wurde 1648 unter 
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dem Beinamen des Verkleinernden auch in die feucht: 
bringende Geſellſchaft aufgenommen und ſtarb geehrt und 
geliebt wahrſcheinlich am 25. Julius 1655 zu Liegnitz. 
Einige ſetzen ſeinen Todestag auch auf den 5. Julius, 
Andere auf den 5. Junius, welche beide Angaben jedoch 
weniger zulaͤſſig ſind. 


Er verfaßte: 


Erſtes (und Andres) Hundert deutſcher Reim⸗ 
ſpruͤche Salomon's von Golaw. Breslau 1638, 

Salomon's von Golaw deutſcher Sinngedichte 
drei Tauſend. Breslau o. J. (wahrſcheinlich 1654), 8. 

S. v. G. auferweckte Gedichte. Herausgegeben von 
einem Ungenannten. Frankfurt und Leipzig 1702. 

Friedrich's v. L. Sinngedichte, 12 Buͤcher mit An⸗ 
merkungen, herausgegeben von K. W. Ramler und G. 
E. Leſſing. Leipzig 1759, kl. 8., mit Titelkupf. und 
Titelvign. i 

Dieſelben, aufs Neue überarbeitet von K. W. Ramler. 
Leipzig 1791 „2 Thle., kl. 8. 

Dieſelben, mit Wernike's Gedichten und Gryph's Trauer⸗ 
ſpielen. Zwickau 1824, 16., mit 1 Kupf. 

Dann: Auserleſene Gedichte in Muͤller's Bibliothek 
deutſcher Dichter des 17. Jahrhunderts, Er Bd. (Leip⸗ 
zig 1824). 

Logau iſt noch immer der bedeutendſte deutſche Epi⸗ 
grammendichter und der einzige, welcher ſich — einige 
kleine epigrammatiſche Lieder ausgenommen — auf kei⸗ 
nem andern Gebiete der Poeſie verſuchte. — Originalitaͤt, 
ſchlagender, oft derber Witz, geſunder Verſtand und eine, 
fuͤr die Zeit, in welcher er ſeine Sinngedichte ſchrieb, 
gluͤckliche und talentvolle Behandlung der Form, verleihen 
ſeinen Leiſtungen, unter denen wirklich meiſterhafte zu 
finden ſind, einen bleibenden Werth. 


Sinngedichte von v. Logau ). 
% 


An etliche Lobſprecher eines verſtorbenen 
Helden. 
Ihr klugen, derer Fauſt die Feder embſig fuͤhret 
Zu klagen deſſen Tod, der an die Wolcken ruͤhret 
Durch Thaten ohne gleich, durch Thaten die der Welt, 
Deß Himmels kurtze Gunſt, hat einig fuͤrgeſtellt 
Zum Eigenthum zwar nicht, zum Wunder aber allen 
Soweit der Titan leucht; der Mut mag euch entfallen 
Daß diß, wo ewig Ding genug zu ſchaffen hat, 
Die Feder enden ſoll vnd ein papiernes Blat. 
Weicht ab von da, wo Fleiß gar ſchwerlich Frucht gewinnet, 
Klagt nichts ſo ſehr als diß, daß klagen ihr nicht koͤnnet. 


2 


Hochzeit-Wuntſch. 
So lebt nun, liebes Paar, lebt zwiſchen Krieg vnd morden 
In dennoch ſuͤſſer Ruh vnd in dem ſchoͤnen Orden 
Der lieben Einigkeit; lebt daß des Gluͤckes neiden 
Muß' euch vnd euer Thun ſtets fliehen vnd vermeiden! 
So wuͤntſchen etwas gilt, ſo woll auch diß Gott geben, 
Daß ihr, wenn jhr ſeyd tod, noch lange moͤget leben, 
Viel Söhne daß man denn nach euch, dem Vater, nennet, 
So viel der Töchter auch, nach euch, der Mutter, kennet. 


3. 
Ueber die Schaͤferey Amoena, eines vnge⸗ 

nannten Freundes. 
Nusa, Venus, Charis ſchauet 
Wie Amoena ſtaffeln bauet 
Auffzuſteigen euren Thron! 
Gebt jhr Raum zur rechten Seite 
Schaffet daß man ihr bereite 
Eine friſche Lorber-Kron. 
Phoebus lehnt ihr feinen Wagen 
Ihren Ruhm herumb zu tragen 
Durch das blaue Sternen⸗Feld. 
Hermes ſoll die Fluͤgel faſſen 


) Breslau o. J. (wahrſcheinlich 1654). 


Friedrich Freiherr von Logau. 


Daß ſie ſey, verkuͤnden laſſen, 
Zu dem ewig⸗ſeyn geſellt. 

Billich! denn ſo hohe Sinnen 
Muͤſſen andren Dank gewinnen 
Als ein kriechend Erde-Geiſt, 
Denn man auß dem eignen nennen 
Dennoch nicht mag recht erkennen, 1 
Weil er andres iſt als heiſt. 
Sinnen, die vom Himmel kommen 
Werden billich auffgenommen 
In das reine Himmels ⸗ klar, 
Da der ſchwarzen Erde Schatten 
Glantz vnd Flammen jhrer Thaten 
Nimmermehr verdunkeln thar. 


4. 
a Waffen ⸗Anſtand. 
Von Anſtand vnd von Fried vnd vielen ſchonen Dingen 
Will Fama dieſer Zeit ein neues Liedlein ſingen; 
Doch weiß ich nicht obs new. Der Anſtand iſt gar alt, 
Der Fried iſt auch für laͤngſt gar recht, gar wohl beſtalt. 
Was darff ein Anſtand ſeyn, wo nie man noch geſtritten, 
Da Waffen vnd jhr Brauch, nach dieſes Krieges Sitten 
Gleich wie im einem Spiel, bloß nur zum Schertz vnd Schein 
Und daß fie nicht der Roſt zerfreß, in Händen ſein? 
Was darff ein Anſtand ſeyn, wo nie kein Feind ſich findet 
Der zu bekriegen ſteht, vnd wo man ſich nur gruͤndet 
Auff Meinung, vnfer Land, nach drauß geſchoͤpfftem Nutz 
Alsdenn dem lieben Gott zu geben in den Schutz? 
Was Darff ein Anſtand ſeyn, wo man die Krieges» Kinder 
Gar glimpff⸗ vnd guͤtlich meint, vnd bloß die feiſten Rinder 
Sambt jhrer jungen Art, vnd etwa Pferd vnd Schwein 
Schaf, Hun, Han, Ente, Gans laͤſt feine Feinde ſeyn? 
Der Fried iſt lange ſchon in vnſre Graͤntzen kommen 
Da jene viel zwar vns, wir jhnen nichts, genommen, 
In dem wir ons bemüht, O eine feine Kunſt! 
Zu brechen jhren Trotz, durch vnſre gute Gunſt. 
Es iſt ja Fried vnd Ruh im Lande gantz die volle, 
Das Feld hält Sabat-Tag, der Acker lieget ſtille, 
Und duldet nicht wie vor, daß jhm viel Wunden ſchlug 
Deß Bauers frecher Arm ond ein tyranniſch Pflug. 
Es iſt ja Friede da; man darff ja mehr nicht ſorgen 
Wie jeder Haab und Gut fuͤr Dieben haͤlt verborgen 
In ſicherem Gemach; es bleibt ja Gold vnd Geld 
In feſtem Hauſe ſo, wie durch das offen Feld. 
Hierin ſingt Fama falſch von Anſtand und von Friede; 
Ihr Sinn ſey dieſer denn, daß weil die Welt iſt muͤde 
Der alten Deutſchen Trew, nur mit Betriegligkeit 
Man habe ſteten Fried vnd Krieg mit Redligkeit. 
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Schertz vom Flachs-Nutze. 


Gewiß, der liebe Flachs iſt gar ein nuͤtzes weſen; 

Der, der es wo nicht glaubt, mag dieſe Reime leſen: 

Ein Maͤgdlein ging zu Stuhl vnd thät, ich weiß nicht was, 
Da war das Hembd jhr gut, ſonſt wär fie noch wohl naß. 


6. 
Tag, vnd ein Tages-Wuntſch. 


Die Nacht iſt nun dahin, die Sonn iſt wieder kommen, 
Der Schlaf def Tedes Bild iſt weg von ons genommen, 
Herr Gott du reines Liecht, laß ferne von mir ſenn 
Der Suͤnden finſtre Werd, vnd gib mir deinen Schein! 
Laß mich dein werthes Wort frey offentlich bekennen, 
Laß mich in deiner Lieb vnd meines Nechſten brennen, 
Laß meinen Sinn vnd Geiſt ſeyn wacker für vnd für 

Zu thun was mir gebührt vnd wohlgefället dir! 

Und ſo mein muͤder Leib noch laͤnger ſoll beſchauen 

Das Unrecht dieſer Welt, vnd dieſes Elend bauen, 

Herr Gott, ſo gib Geduld, verleih beſtaͤndigkeit, 

Laß ſcheinen deinen Troſt vnd hilff zu rechter Zeit! 

Laß mir mein Augen nicht von eitlen Dingen blenden! 
Nach Eöftlich Ding der Welt, von dir, mein Hertze wenden, 
Hilff das ich mich nicht theil vnd bleibe gantz an dir, 
Auff daß du höchſtes Gutt mögft bleiben auch in mir! 
Wenn endlich denn mein Liecht vnd Leben muß vergehen, 
So laß mich dort gantz ſchoͤn vnd wie verklaͤret ſtehen, 
Da, wo du Sonnenſtral voll von Gerechtigkeit, 

Schön hell erleuchten wirft die ſelig Ewigkeit! 


Friedrich Freiherr von Logan. 


0 {ie 
Nacht, vnd ein Naht- Wuntfc. 


Die Mutter vnſrer Ruh, die Artzney vieler Sorgen 

Die finſtre Nacht iſt da, die Sonne geht verborgen, 

Die halbe Welt iſt ſchwartz, iſt traurig ohne Liecht, 

Iſt gleichſam mehr nicht da, lebt zwar, lebt doch auch nicht. 
Herr Gott, du heller Glantz, laß vnſer Hertz vnd Sinnen 
Im finſtern nimmer ſeyn, gib daß ſie wachen können 
Auch mitten in dem Schlaf, auff daß dein Goͤttlich Schein 
Mog vnſrer Seele Liecht vnd helle Fackel ſeyn! 

Wenn wir deß Kummers Laſt zu vnſren Haupten legen 
So laß ſich deinen Geiſt in vnfrem Geiſte regen, 

Und ſchaffe daß die Nacht, wenn vns der Tag erweckt 
Der Sünden ſchnoͤde Buͤrd in allem hat verdeckt! 

Laß deiner Engel Dienſt auch ons zu Dienſte kommen! 


Wenn ſich Mars zur Venus ſtellt 
In dem ſchoͤnen Jungfern⸗Zeichen ? 
Tycho ſage was er wil, 

Fehl ich, fehl ich doch nicht viel: 
Kinder werden dannen reichen 

Die deß Vaters tapffren Sinn, 
Vnd der Mutter ſchoͤnes Kinn 
Lieblich werden abegleichen. 


14. 


Grabſchrift eines Speiſe- oder Kugel: 
meiſters. 


Der hier begraben liegt, der hielt ſehr viel vom eſſen 
Und kan im Grabe noch deß eſſens nicht vergeſſen; 


Gib daß von vnſrem Haupt ſey Schand und Schmach genommen; Denn, weil er ſelbſt nicht mehr die Eſſens⸗Luſt kan büffen 


Auff daß der ſtarcke Feind der ſchwarze Fuͤrſt der Nacht 
= Leibes ſuͤße Ruh vns nicht erke m 
Und ſo es ſo ſoll ſeyn, daß heut ich noch ſoll gehen 
Deß Todes ſinſtren Gang, ſo wollſtu bey mir ſtehen 
Und gehen fuͤr mir her, ins Leben durch den Tod, 

In Himmel auß der Welt, zur Freude von der Noth! 


8. 
Das Gebete. 


Wenn die Welt mit Menſchen kriegt 
Muß der Menſch mit Gotte kriegen; 
Weil die Nothons gegen liegt, 
Muͤſſen wir fuͤr Gotte liegen, 
Vnd durch beten endlich ſiegen. 


9. 
Verleumbder. 


Ich kenn ein höllisch Volk die Brüder der Erinnen, 
Ein Volk von ſuͤſſer Zung vnd von vergifften Sinnen. 


Das zwiſchen Mund ond Hertz, das zwiſchen Wort und That 


Hat einen engen Raum, wie Oſt von Weſten hat. 

Es lobt mich im Geſicht, es ſchaͤndet mich im Rüden, 

Es wil durch meine Schmach fein eignes Laſter ſchmuͤcken, 

Es ſehnet ſich empor verachtet alle Welt, 

Und hat genug an dem, daß ihm es ſelbſt gefällt. 

Was ift mir denn zu thun? Sonſt wil ich nichts ihm gönnen 
Als daß ſein falſches Maul moͤg einen Stand gewinnen 

Wo ſonſt durch holen Grund ein ſtinckend Athem zeucht, 

Der auff die Ferſen zielt, vnd in die Naſen kreucht. 


10. 
Wein: Luft. 
Wer mit Bacchus kaͤmpfen wil 
Hüte ſich vnd traw nicht viel; 
Erſtlich ſchlaͤght er auff die Beine 
Trifft er dich; ſo biſt du ſeine. 


11, 
Mein vnd dein. 


Alles machet mein vnd dein 
Daß man nicht kan friedlich ſeyn. 


12. 

Buͤcher - leſen. 
Wie die Honigmacherinnen 
Aug viel Blumen ſaugen kunnen 
Ihren ſuͤſſen Nectar⸗Saft: 
So auch vnſre Wiſſenſchaft, 
Waͤchſt durch vnverſeumtes leſen 
In ein gleichſam Goͤttlich Weſen. 


. ! 
Brautſchrifft 
All ihr Künſtler in der Welt, 
Derer kuͤhnes Auge⸗ ſchauen 
Euch fo viel kan Häufer bauen 
In das blaue Goͤtter⸗ Feld, 
Könnt jhr nicht voran mir fagen 
Was ſich gutes zu wird tragen, 


Gibt er ſein eigen Fleiſch den Wuͤrmern zu genieſſen. 


2 
Von der Phyllide. 


Eines Morgens ſchaut ich gehen 
Phyllis vor den Roſenſtrauch, 

x Da fie nach gewohntem Brauch 
Seine Zierden ſahe ftehen. 
Damals kont ich nicht vergleichen 
Welches vnter jhnen wol, 

Weil ſie beyd an Schoͤnheit voll, 
Von dem Siege ſolte weichen: 
Ob die Phyllis angenommen 
Von den Roſen jhre Zier, 

Oder ob vielleicht von ihr 
Solche ſolchen Schein bekommen, 
War gar uͤbel zu beſcheiden, 
Denn ich hatt in jhren Glantz 
Mich vertieffet alſo gantz, 

Muſte nur die Augen weiden. 
Endlich hab ich doch erfahren 
Als der Sonne guͤldnes Rad 
Traff den letzten Tages-Grad, 
Daß die Noſen Diebe waren; 
Weil ſie hatten wollen gleichen, 
Vnd der Phyllis ſtehlen ab 
Ihrer Farbe ſchoͤnſte Gab, 
Muſten bald ſie drauff verbleichen. 


16. 


Hochzeit-Wuntſch. 
Lebt, liebes Paar, mit Gott, lebt, liebes Paar, mit Segen, 
Lebt, liebes Paar, im Gluͤck, daß Neid euch koͤnn erregen, 
Ich ſage noch einmal, lebt hin in ſuͤſſer Ruh 
Biß Kindes, Kindes, Kind druͤck euer Augen zu! 


17. 
Ein andrer. 


So lebt jhr beyde nun, lebt eines in der Liebe, 

Lebt eines in dem Sinn, damit euch nicht betruͤbe 
Deß Gluͤckes runde Macht, denn ſeine Tuͤck vnd Neid 
Hat keinen andern Feind als Lieb vnd Einigkeit! 
Jedoch woll Einſamkeit zur Einigkeit nicht kommen, 
Noch eures Lebens Brauch euch cher ſeyn benommen, 
Biß daß ſich denn zur Zeit die ſüſſe Zeit erweist, 
Die Elter⸗Vater euch, euch Elter⸗Mutter heiſt! 


18. 
Ein andrer. 


Wie ihr verbunden ſeyd, jo ſey auch euch verbunden 
Der Segen vnd das Heil, ſambt langen Lebe⸗Stunden! 
Gott creutzig euer Creuß, ond Waſſer ſey euch Wein, 
Biß ihr das vierdte Glied hoͤrt in der Wiege ſchreyn. 


19, 
Miſt⸗Juncker. 


Ein zartes Mutter⸗Kind, das nie vom Haus entkommen, 
Iſt einem Ochſen gleich, der nie vom Stalle kommen. 


— — 
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20. 
Paten ⸗ Zettel. 
Du kommſt, O liebes Kind, ein Gaſt in dieſe Welt, 
Da gleich das Gaſthaus jetzt zu Grund vnd Boden füllt 
Durch, in, vnd mit ſich ſelbſt: Drumb iſt dir nun ſehr gut 
Daß dir der Himmel bleibt, erkauft durch Chriſti Blut. 


21. 


Grabſchrifft. 
Da ich ſolte, kont ich leben, 
Da ich ſolte, kont ich ſterben, 
Denn das ewig zu erwerben 
Kont ich ſterblich leichte geben. 


22. 
Hoffnung. 


Auff was gutes iſt gut warten, 
Vnd der Tag kommt nie zu ſpat 
Der was gutes in ſich hat; 
Schnelles Gluͤck hat ſchnelle Fahrten. 


23. 
Brautſchrifft. An den Bräutigam. 


Ich weiß nicht was man glaubt? Ich weiß nicht wem man trauet? 
Ich haͤtt ein hohes Schloß, Herr Bräutigam gebauet 

Auff eurer Worte Grund, als wie auff Fels und Stein, 
Seh aber daß die Welt nur will betrogen ſeyn 

Und ich mit ſambt der Welt. Ihr ſprecht: Ihr ſeyd ergetzet 
Daß auch deß Himmels Gunſt fuͤr Augen hat geſetzet 

Den ſuͤſſen Hochzeit-Tag, vnd meinet doch die Nacht 

Die euch zum Vater weiht, die Braut zur Mutter macht. 
Weil ſchwarzes jhr nun meint, vnd weiſſes dennoch nennet, 
So ſei euch, mercket drauff, zur Straffe zuerkennet, 

Daß, wenn jhr meint es ſoll das erſt ein Soͤhnlein ſeyn 

So wird es E E E wie Mutter Eva ſchreyn. 
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An die Braut. Auß Verſetzung def Nah: 
mens; Eilf Knaben. 


Jungfer Braut, in eurem Nahmen 
Find ich ſo gewiß, als Amen, 
Eurer Ehe Kinderlein. 

Was darinnen von Eilf Knaben, 
Wo iſt uͤbrig an Buchſtaben, 
Werden lauter Töchter ſeyn. 


25. 


Hochzeit-Wuntſch. 
Werthes Paar, das gantze Leben 
Sey bey euch ein ſteter Krieg, 
So, daß beyden ſey gegeben 
Gleiche Beut vnd gleicher Sieg 
Kaͤmpfft mit Liebe gegen Liebe, 
Vnd mit Trew kaͤmpfft gegen Trew, 
Daß euch Zwieſpalt nie betruͤbe, 
Niemals euch der Kauff berew. 
Zwar, es wird wol offt geſchehen 
Daß die Braut zu ſeiner Zeit, 
Bey ſechs Wochen nicht wird ſehen 
Wie die Wirthſchafft ſey bereit: 
Doch bedeut es nichts denn Beute, 
Wenn das Ziel fuͤrbei wird ſeyn, 
Werden euren Schatz die Leute 
Hoͤren aus der Wiege ſchreyn. 


26. 
Eine Schoͤn⸗heßliche. 


Ich kenn ein Frauen⸗Bild, das wäre völlig fchön, 
Nur daß der Schönheit Stück in falſcher Ordnung ſtehn. 


27. 
Eine Schoͤne. 


Wenn Menſchen Gott ſonſt nicht erſchaffen haͤtte wollen, 
Haͤtt euretwegen nur er diß nicht laſſen ſollen. 


5 28. 

Hochzeit-Wuntſch. 
Liebes Paar, lebt ſo im Leben, 
Daß euch Wohlfarth ſey gegeben 
Wie zu einem Eigenthum! 
Lebt, daß eurer Ehe Ruhm 
Fuͤr, ſo wol, als nach dem Grabe, 
Alle Welt zur Folge habe! 
Lebt! laſt ſehen daß ihr lebt, 
Vnd nach langem Namen ſtrebt, 
Daß nach viermal zehen Wochen 
Ihr muſt backen Kindlein-Kuchen! 


29. 

Das hoͤchſte Gut. 
Zum höchften Gut in dieſer Welt 
Wehlt jeder, was jhm ſelbſt gefaͤllt; 
Gar im Schoß ſigt der dem Gluͤcke 
Dem gegeben ſind vier Stucke: 

Ein guͤtig GOTT, 

Ein liebes Weib, 

Ein friſcher Leib, 

Ein ſelig Tod. 


30. 
Hoheit, hat Gefahr. 


Auff ſchlechter ebner Bahn iſt gut und ſicher wallen: 
Wer hoch geſeſſen iſt, hat niedrig nicht zu fallen. 


31. 

Hier, ſind wir: Dort, bleiben wir. 
Ich bin, ich bleibe nicht in dieſer ſchnoͤden Welt, 1 
Und weil das bleiben mehr mir als das ſeyn gefaͤllt, 
So lieb ich ſterben mehr als leben, weil ich kan 
So hoͤren auff zu ſeyn, zu bleiben fangen an. 


32. 
Liebes-Flammen. 
Hat die Liebe Feuers-Art 
Weil ſie hitzt vnd brennt; 


Wie daß jhrer Flammen Fahrt 
Sich Thal -ein denn wendt? 


33. 

Schoͤnheit. 
Wenn der Schönheit ſchoͤne Frucht 
Wäre Keuſchheit, Ehr vnd Zucht, 
Waͤren manche ſchoͤne Wangen 
Nicht ins Hurenhaus gegangen, 
Manches krauſes Haar waͤr nicht 
Mit der Griechen IZ verpflicht. 


3 

Gluͤck waͤget die Freunde. 
Böfes Gluͤck hat dieſe Guͤtte, 
Daß die vngewiſſen Sachen 
Vns gewiſſe Freunde machen; 
Daß man ſich fuͤr denen huͤtte 
Die nicht die ſind, die ſie ſcheinen, 
Sondern vnſer Gut gut meinen. 


1 85. 

Zagheit. 
Wenn ein Harniſch wäre gut 
Fuͤr die Zagheit, Jurcht vnd Schrecken; 
Wenn ein Spieß und eiſern Hut 
Konten Mut vnd Hertz erwecken, 
Ey was hätten die für Zeit 
Die ein ſolches Waffen ſchluͤgen? 
Würd ihr Gold doch, glaub ich, weit 
Alles Eiſen uͤberwiegen. 
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36. 
Gerechtigkeit deß Neides. 
Keine Straff iſt außgeſetzet 
Auff deß Neides Gifft; 

Denn er iſt zu aller Zeit 
Selbſten voll Gerechtigkeit, 

Daß er meiſtens trifft, 

Vnd ſich durch ſich ſelbſt verletzet. 


37. ie 
Prüfe, denn liebe 


Kenne vor vnd traw nicht bald; 
Traw wol, hat das Pferd verrieten: 


Kenne nicht, hat frembde Sitten: 119 


Fruͤhe⸗zeitig wird nicht alt. 


38. 
An einen vortrefflichen Mann. 


Niemand, mein Freund, haſſet dich, 
Nur der Tod fuͤhrt viel Beſchwerden, 
Weil er muß befahren ſich 

Daß du wirſt ſein Meiſter werden. 


39. 
An einen lieblichen Poeten. 
Iſt wo wer, der widerſpricht, 
Daß die Pierinnen nicht t 
Mit der Fraw von Gnidus Sinnen 
Ein vernemen haben konnen? 
Was dein Mund, mein Freund, bericht, 
Was nur deine Mula ticht, 
Schaut man nicht vollauff darinnen 
Lauter Venus ſich entſpinnen? 


40. 

An eben denſelbten. 
Daß die dreymal drey Göttinnen 
Dich ſo herrlich angenommen, 
Da du biſt auff Pindus kommen, 
Iſt geſchehen, daß fie können, 
Jetzund für Bellona wuͤten, 
Ihren Stand durch dich behuͤten, 
Vnd ein Haus in dir gewinnen. 


41. 
Grabſchrifft. 


Dem Himmel war ich nur und nicht der Welt geboren 
Was hab ich, ſterb ich gleich, durch ſterben denn verloren? 


42. 

An einen kriegriſchen Held. 
Als auß deiner Sinnen Staͤrcke 
Jupiter nam ein gemerde, 

Daß du durch ſo kuͤhnes ſtreiten, 
Würdeſt biß in Himmel ſchreiten, 
Sprach er: Bus die Ehre bleibe! 
Dannenher ich einverleibe 

Dieſen Held, nach Himmels⸗Rechte, 
In der Götter alt Geſchlechtez 
Denn er möcht auß eignen Thaten 
Fuͤr fich ſelbſt hieher gerathen. 


43. 
An einen gelehrten Held. 


Weil der Pallas Jungferſchafft 
Iſt der Keuſchheit fo verhafft, 
Daß ſie denn nun jhre Pflicht 
Jetzt in deiner Liebe bricht? 
Keiner iſt, als du, ſogar, 
Welcher jhrer wuͤrdig war. 


Encyel. d. deutſch. Nat.⸗ Lit. V. 


44. 
An eben denſelbten. 


Phoebus iſt nicht gar dein Freund, 
Weil du mehr, er minder ſcheint, 
Auſſer jhm, der Phoebe Liecht; 
Auſſer dir, Glantz jhm gebricht. 


45. 
Auf einen gluͤckſeligen Schelmen. 
Dir ſey, ſagſt du, bald gewehret, 
Was du mir nur kanſt gedencken: 
Schade, daß du nie begehret 
Daß du moͤchſt am Galgen hencken! 


46. 

Hochzeit-Wuntſch. 
Wolfahrt muͤſſe, liebes Paar, 
Euch wie jhr euch ſelbſten lieben, 
Gluͤcke muß auch immerdar 
Sich in euren Dienſten uͤben. 
Segen, Heil vnd Seligkeit 
Muͤß euch in die Arme ſchlieſſen, 
So, wie jhr zu ſeiner Zeit 
Werdet Kindes- Kinder kuͤſſen. 


47. 

Ein andrer. 
Theures Paar, ſeyd ſo beſuͤſſet 
Mit der Liebe Lieblichkeit, 
Daß jhr drinnen nichts nicht wiſſet 
Als von Fried vnd Freudens⸗Zeit; 
Biß ihre denn nach langen Jahren 
Schauet, durch deß Prieſters Hand, 
Euer Kindes⸗Kind ſich paaren, 
In den ſuͤſſen Liebe⸗Stand. 


48. 
Vertorbene Kauffmannſchafft. 


Bey dem Bäcker kauffen Korn, bey dem Schmiede kauffen Kohlen, 
Bey dem Schneider kauffen Zwirn, hilfft dem Händler auf die Sohlen. 


49. 
Sparſamkeit. 


Wenn die Jugend eigen wuͤſte, 
Was das Alter haben muͤſte: 
Sparte ſie die meiſten Luͤſte. 


50. 
Das Land in der Stadt. 


Wer nach dem Land jetzund wil auff dem Lande fragen, 
Der jrrt; Mars hat das Land längft in die Stadt getragen. 


51. 
Zwieſpalt der Staͤdte vnd deß Landes. 


Weiſtu wannen her die Stadt 
Mehr vnd mehr das Land ſo haſſet? 
Weil der Landmann mehr nichts hat 
Daß der Buͤrger an ſich faſſet. 


52. 
Die jetzigen Soldaten. 


Sind Martis Kinder nicht feine gefegnete Leute? 
Was Gott, Menſch, Feind, Freund hat, wird jhre taͤgliche Beute. 


53. 
Eine Einigung zwiſchen Jove vnd Marte. 


Es hat mich jüngft ein Freund auß Pindus laſſen wiſſen, 
Daß Jupiter vnd Mars wolt einen Friede ſchlieſſen: 

So Mars hinfort nicht mehr bey allen ſeinen Tagen 

Nach Himmel, vnd nach dem was himmliſch iſt, wil fragen; 
Wil Jupiter dahin ſich bindlich denn erklären: 

Dem Mars noch nebſt der Welt, die Hölle zu gewehren. 
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54. 
Kunſt verſtummet. 
Daß jetzund die Pierinnen, 
Mars, für dir nicht reden können, 
Frew dich nicht; es iſt jhr Wille 
Vngehindert in der Stille 


Sich mit Rechte zu berathen 
Auff ein Vrtheil deiner Thaten. 


55. 
Untreuer Krieg. 
Was ſich reimt das ſchickt ſich auch, 
Spricht der friſche Landes⸗Brauch; 
Drumb ſo ſchickt ſich liegen, triegen, 
Auch ſo fein zu vnſerm kriegen. 


56. 
Zeit- wandeln. 
Sich in ſich vnd uns in jhr 
Endert Zeit nur für vnd fuͤr; 
Drumb ſind auß dem Landsknecht⸗Orden 
Lauter Landes⸗Herren worden. 


57. 

Die Erde wird bewegt. 
Daß der Himmel ſtille ſteht, 
Daß die Erde rumher geht 
Steht zu glauben: Vnſer Land 
Hat ſich hinter ſich gewand, 
Daß nunmehr der Jungfer ſtat 
Dieſe Zeit der Krebes hat. 


58. a 
Unterſcheid zwiſchen Land-Mann vnd Lands⸗ 
Knecht. 


Vnterſcheiden muß man recht 
Landes⸗Mann vnd Landes- Knecht; 
Jener muß, wenn dieſer wil: 
Jener giebt, nimmt dieſer viel: 
Jener dient, vnd dieſer ſchafft: 
Jenes Angſt, iſt deſſen Krafft: 
Dieſer raubt die gute Zeit, 

Jenem bleibt die Seligkeit. 


59. 
Von einem eintzelen Freunde meiner Reimen. 


Meine Musa hat kaum einen, 
Der jhr Phoebus wil erſcheinen; 
Gar genug! Sie hat alleine, 
Was fuͤr ſich ſonſt in gemeine, 
Alle dreymal drey Göttinnen 
Dieſer Zeit kaum haben koͤnnen. 


60. 
Fleiſch⸗Marckt. 
Wer hier nur iſt bekant 
Der weiß, man kaufft jetzund 
Das Fleiſch zwar, durch das Pfund, 
Die Weiber, nach der Hand. 


61. 
Mars ond Venus find zugehörige 
Wer Poeten nennet Tichter, 
Iſt ein vngerechter Richter; 
Heute kan man noch erfahren 
Daß ſich Mars vnd Venus paaren, 
Denn es iſt ein Theil vom kriegen 
Auff der Magd zu Felde liegen. 


62. 
Nicht zu hoch! 


Ich trachte nicht nach hohen Dingen, 
Ich geh gern auff der niedren Bahn, 
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ing Clepticus zu ſagen an, 
Da man jhn ſolt an Galgen ſchlingen. 


63. 

Die freſſige Zeit. 
Vnſer Zeit vnd ihr Geſinde 
Freſſen geitzig und geſchwinde 
Alles auff biß an den Grund: 
Wetten wil ich, daß jhr Schlund 
Kuͤrtzlich rauß gibt vngedeuet 
Was ſie freſſen vngekeuet. 


64. P 
Cogere milites, Soldaten werben, zwingen. 
Mars verhönt nur das Latein, 
Muß doch ſelbſt Lateiniſch ſeyn, 
Wil er Voͤlcker an ſich bringen 
Muß er vor die Knechte zwingen. 


65. 
Der Tod iſt der Suͤnder vnd der Krieger Sold. 


Die Suͤnder haben Sold; Sold haben auch Soldaten: 
Der Tod iſt gleicher Lohn auff ihre gleiche Thaten. 


66. 
Damen vnd Chevalliers. 


Die Damen wolln von nichts als Chevalliers jetzt wiſſen; 
Das macht ſie ſind zum Krieg auff Reuterey befliſſen. 


Unter ſcheid der Wörter Dame vnd Dama. 
Was Dame ſey, vnd denn was Pama, wird verſpuͤret, 
Daß jene Hörner macht, vnd dieſe Hörner fuͤhret. 


68. 
Roſenobel, der Soldaten Winter-Blumen. 


Der Fruͤhling fodert Blut, der Winter gibet Gold, 

Drumb iſt dem Winter Mars, vnd nicht dem Fruͤhling hold; 
Hier, wachſen rothe; dort, entſprieſſen Edle⸗Roſen, 

Wer wollte denen nicht, für jenen, liebekoſen? 


69. 
Auff den Tadler. 


Dein Momus wil ich nicht ſeyn, Momus, noch vernichten 

Dein Urtheil, wenn du ſprichſt: Das Vers: und Reime⸗Tichten 
Sey Schulenfuͤchſerey. Wie aber, daß das leſen 

Noch giltig bey dir iſt, als Schulenfuͤchſiſch Weſen? 
Ey lieber lies nicht mehr, ſonſt wirſt du gar zum Kinde, 
Und darffſt, daß dir mein Reim noch eine Ruthe binde. 


70. 

Auff dergleichen. 
a hält nichts vom Fi 
egt Poeten zu vernichten, 
Daß nicht Midas Eſels⸗Kopff 
Ihm wo auff die Achſeln hopff. 


AL, 
Die vnartige Zeit. 


Die Alten konten froͤhlich ſingen 
Von tapffern deutſchen Heldensdingen 
Die ihre Vaͤter ausgeuͤbet, 

Wo Gott noch vns ja Kinder gibet, 
Die werden vnſrer Zeit Beginnen 
Beheulen, nicht beſingen koͤnnen. 


. 
Von meinem Buche. 


Kündig iſts, daß in der Welt 
Sich zum Guten Boſes finde: 
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Wenn mein Buch nur waͤr geſtellt, 
Daß beym Böen Gutes ſtuͤnde! 


73. N 
An die Leſer. 
Dieſes Buch, ſoll Monde ſeyn; 
Leſer aber, ſeine Sonnen, 
So, daß durch der Sonnen Schein 
Auch der Monde ſey entbrunnen. 


nn 74. 

Kunſt von GOT. 
Daß der Musen alter Stamm 
Her vom Himmel Anfang nam, 
Macht, daß auch ein Edelmann 
Sich zu ihnen freunden kan. 


1% 
Feſte Stadt, wuͤſte Land. 


Seither daß vnſer Stadt verſchantzet und bewehret, 
Seither iſt vnſer Land verwüſtet vnd verheret. 


76. 


Von dem Brauch der Nas amonum vnd 
-Augilarum, 
Manche Braut bleibt nicht zufrieden, 
Daß jetzt der Brauch bleibt vermieden, 
Das nicht thun am Hochzeitfeſte, ! 
Was der Braͤutgam thut, die Gaͤſte. 


77. 
Auff Venerillam. 


Venerilla haſſet Schertz 

Was ſie meynt, das iſt jhr Hertz. 
Wer an jhr was ſuchen wil 
Such, ond ſeume nicht zu viel. 
Der nichts ſagt, vnd doch viel thut, 
Iſt fuͤr Venerilla gut. 


7 
Auff den bellenden Tadler. 


Wenn die Verſe gelten wollten 
Mir, wie ſie dem Naso gulten, 
Hatt ich läͤngſt den Ketten⸗Hunden 
Meinen Momus beygebunden. 


79. 
Von den Weiber-Bruͤſten. 


Wie kommts, daß Frauen- Volk fo klare Stimmen fuͤhret? 
Weil duppelt Blaſebalg hart an jhr Lufftröhr ruͤhret. 


80. 
Von der Weiber Plauderey. 


Die Weiber reden laut, ſie reden lang vnd offt, 
Den Athem oben zu, mehrt vnten auff die Lufft. 


81. 
Von dem Gebrauch der Balearen. 


Der Baelaren Brauch iſt zwar zu uns nicht kommen 

Daß durch die Gäfte vor, der Braut wird abgenommen 

Was ſonſt der Braͤutgam nimmt: Doch hört man, mancher mag 
Thun vor, was erſt man dort thaͤt auff den Hochzeit⸗Tag. 


82. 
Betriegliche Hoffnung. 
Der ſeinen Segel hin nach Engeland gewendet, 
Iſt manchmal durch den Wind in Holland angeländet: 
Und der durchs enge Meer zu lauffen ihm getrauet 
Hat vnverhofft ſein Schiff in offner See geſchauet: 
Wer manchmals eine Nuß für gut hat angeruͤhret 
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Hat drinnen einen Wurm vnd dran ein Loch verſpuͤret: 
Ob Jungefraw zwar nicht vnd Jungfraw, hoch entſchieden, 
Iſt dem doch wol, der nam die, die das E! vermieden. 

7 ee 

83. 
Unterſcheid zwiſchen Jungfraw vnd Jun⸗ 
gefra w. 

Was Junge⸗Fraw, vnd denn was Jungfraw, wird erkant, 
Daß dieſes Wort iſt gantz, vnd jenes iſt getrant. 


84. 

Der Zeiten Schauſpiel. 
Es denckt mich noch ein Spiel bey meinen jungen Jahren, 
Drinn ich ein Koͤnig war, da andre Knechte waren, 
Da nun das Spiel war auß, fiel meine Hoheit hin, 
Und ich ward wieder der, der ich noch jetzo bin: 
Der heutige Gebrauch traͤgt gleichſam ein ergetzen 
Die Bauern dieſer Zeit den Fuͤrſten beyzuſetzen: 
Schimpff aber iſt nicht Ernſt; vnd des Saturnus Feſt 
Iſt einmal nur deß Jahrs, zu Rom im Brauch geweſt. 


85. 
Schwanger ſeyn, ſchadet dem ſchoͤn ſeyn. 
Schwanger ſeyn, iſt eine Schande, 
Keine Schand in Bulſchafft ſchweben: 
Dannenher in vnſrem Lande 
Huren mehr, als Muͤtter leben. 


86. 
Fluͤchtige Tugend. 


Die Tugend iſt ein Weib, ſo Mahlern iſt zu glauben; 
Drumb fleucht fie, Monsieur Mars möcht jhr die Keuſchheit rauben. 


87. 
Adels⸗Feinde. 


Edelleute muß man laſſen 

Von den Eſelleuten haſſen; 
Wer nur gut iſt, meint es gut 
Auff das edle Ritters⸗Blut. 


88. 
Die verkoppelte Freundſchafft. 


Der Freundſchafft keuſcher Stand, war weiland voller Ehren: 
Jetzt laͤſt fie ſich durch Geld, zum Huren = Brauch bethören. 


89. 

Auff Pudibundam. 
Pudibunda, wie ſie ſpricht, 
Ehret hoch deß Tages Licht, 

Wer mit jhres Leibes Gaben 
Noch fuͤr Nachtes ſich wil laben, 
Muß ſich muͤhen daß er macht, 
Wenn es Mittag, Mitternacht; 
Kan er ſonſt nicht Rath erfinden 
Muß er jhr das Haupt verbinden: 
Manchem kummt es, ders geneuſt 
Daß ſie ſelbſt die Augen ſchleuſt. 


90. 
Neunerley Fragen, vnd neunerley Antwort. 


1. Wie kuͤmmt es, daß die Welt im argen iſt verſunken? 
Sie ließ den rechten Weg vnd ging nur nach geduncken. 
2 Wie kümmt es, daß die Zeit nicht wil gebeſſert werden? 
Die Menſchen in der Zeit verböfern die Geberden. 
3. Wie kummt es, daß die Laſt der Noth die Welt ſo drucket? 
Sie jffet jetzund auß, was ſie vor eingebrocket. 
4. Wie daß uns Rath vnd That fo wenig wil erſprießen? 
Drum daß, wie wir von GOtt, GOtt nichts von uns wil wiſſen. 
5. Wie daß ſich die Fortun fo plotzlich hat gewandelt? 
Weil der, der ſie bekam, fie übel hat gehandelt. 
6. Wie kömmt es, daß jetzund die Böſen oben ſchweben? 
Wer höchlich fallen fol, den muß man hoch erheben. 
7. Wie kuͤmmt es, daß jetzund die Frommen vnten liegen? 
Sie kaͤmpffen mit Gefahr, mit Ehren drauff zu ſiegen. 
14 * 
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8. Wie daß ons wil die Zucht zur Sicherheit gelangen? 
Dieweil der letzte Tag die Welt wil ehſtes fangen. 

9. Kuͤmmt aber keine Zeit, darinn es beſſer werde? 
New Himmel iſt nicht weit, nicht weit iſt auch New Erde. 


91. 

Die letzte Brunſt der Welt. 
Vnſre Welt iſt Schlaͤge⸗faul 
Setzt ſich wie ein ſtaͤtig Gaul! 
Wil ſie Gott zu Stande bringen 
Muß er ſie mit Feuer zwingen. 
Jene Welt ertranck durch Flut, 
Dieſe Welt erfodert Glut. 


92. 
Vom Kaͤyſer Probus. 


Käyfer Probus wolte fchaffen 
Daß man duͤrffte keiner Waffen. 
O wo iſt bey vnſren Tagen 
Kaͤyſer Probus zu erfragen? 


93. 
Huren ⸗Zeit. 
Durch Proculus geſchahs daß zehnmal zehn Jungfrauen 
Nach dreymal fuͤnffter Nacht man konnte Weiber ſchauen. 
Kumm wieder Proculus! Weil in den Frauen⸗Orden 
Faſt jede Jungfer wil, iſt Mars gar muͤde worden. 


94. - 

Rhein - Fluß. 
Der dich erftlich nante Rhein 
Wolte, glaub ich, ſprechen Wein: 
Der dich erſtlich nante Rhenus, 
Wolte, glaub ich, ſprechen Venus: 
Was die Venus im Latein 
Iſt vns, Rhenus, deutſch dein Wein. 


Daniel Kaspar von Lohenſtein. 


i 95. 8 
Rhein ⸗ Wein. 
Reimet ſich gleich Wein vnd Rhein, 
Reimt ſich Waſſer nicht mit Wein. 


96. 
Wo Herren, da Narren. 


Ey man muß dem Hofe⸗Leben 
Fuͤr den andern Fuͤrzug geben! 
Denn bey groſſer Herren Tiſche 
Sind ſtets Haſ' vnd Stockelfiſche. 


97 
Hofes Keben. 


Das Hofe⸗ Leben ift ein rechtes Hoffe⸗ Leben; 
Denn da verſpricht man Gunſt, vnd Ungunſt wird gegeben. 


98. 
Fleiß bringt Schweiß, Schweiß bringt Preis. 
Jederman hat gerne Preis, 
Niemand macht jhm gerne Schweiß: 
Wer der Arbeit Marck wil niſſen, 
Muß jhr Bein zu brechen wiſſen. 


7 
99.5 


Auff eines Helden Verleumder. 
Da du lebteſt, werther Held, 
Ward dein Ruhm Berg auff geſtellt; 
Nun von ons du biſt entwand 
Wird dein Ruhm kaum noch erkannt! 
Naͤmlich wenn der Löw ligt tod, 
Iſt er auch der Haſen Spot. 


100. 
Der Natur: Weg. 


Wer, wie die Menſchheit geht, wil wiffen ihre Spur, 
Der wiſſe: Sie geht von, durch, in, auß der Natur. 


Daniel Kaspar von Lohenſtein 


ward am 25. Januar 1635 zu Nimptſch im Fuͤrſtenthum 
Brieg geboren und erhielt durch ſeinen Vater, den daſigen 
Rathmann und kaiſerlichen Einnehmer eine gute häusliche, 
ſowie auf der Schule ſeiner Vaterſtadt und ſpaͤter auf dem 
Marien⸗Magdalenen-Gymnaſium zu Breslau eine treff⸗ 
liche wiſſenſchaftliche Erziehung, welche insbeſondere ſeiner 
ſchon fruͤh erwachten Vorliebe fuͤr Poeſie guͤnſtig war. 
16 Jahre alt bezog er 1650 die Univerfität Leipzig und 
beſuchte hier und ſpaͤter in Tuͤbingen mit anhaltendem 
Fleiße die Vorleſungen der großen Rechtsgelehrten B. 
Carpzov und Lauterbach, worauf er oͤffentlich disputirte 
und dann eine große Reiſe durch Deutſchland, die Schweiz 
und die Niederlande antrat, auf welcher er laͤnger und 
mit Wohlgefallen zu Leyden und Utrecht verweilte. An 
einer neuen Reiſe nach Frankreich und Italien, welche er 
nach ſeiner Ruͤckkehr von jener antreten wollte, hinderte 
ihn die in Oeſtreich wuͤthende Peſt, weshalb er nach Bres— 
lau zuruͤck ging, ſich 1657 vortheilhaft verheirathete und 
1666 die Wuͤrde eines fuͤrſtlich wuͤrtemberg⸗ oͤlsniſchen 
Regierungsrathes annahm. Bald darauf zum kaiſerlichen 
Rath und erſten Syndicus der Stadt Breslau ernannt, 
lebte er ſeinen Aemtern und ſeinen literariſchen Beſchaͤfti⸗ 
gungen. Er ſtarb daſelbſt am 28. April 1683. 
Von ihm haben wir: 

Trauer⸗ und Luſtgedichte, mit Inhaltsanzeige und An⸗ 
merkungen. Breslau 1680, 8.3 Letzte Ausg. mit dem 
Titel: Sämmtliche geiſt⸗ und weltliche Ge⸗ 
dichte. Leipzig 1733, 8. 


Einzeln: 
Kleopatra. Trauerſpiel. Breslau 1661, Fol. 
Epicharis. Trauerſpiel. Ebendaſ. 1665, 8. 
Agrippine. Trauerſpiel. Ebendaf. 1665, 8. 
Ibrahim Sultan. Trauerſpiel. Leipzig und Breslau 


1673, Fol. 
Sophonisbe. Trauerſpiel. Breslau 1680, 8. 


Arminius und Thusnelda. Herausgegeben von Neu⸗ 
kirch. Leipzig 1689 u. 90, 2 Bde, 4.; neue Ausg. Eben⸗ 
daj. 1731, 4 Bde., 4., mit Kupf. (von Joach. Sandrat). 
Ein Auszug daraus vom Prediger J. Chriſtoph Männling, 
unter dem Titel: Arminius enucleatus od. Realia etc. 
aus L's Arminio. Stargard 1708 (dieſer Roman wurde 
von L. begonnen, von ſeinem Bruder fortgeſetzt und vom 
Prediger Wagner zu Leipzig beendigt). 

Arminii glorwürdige Heldenthaten. Leipzig 1708. 
(umarbeitung des vorigen von Maͤnnling). 

Lohensteinius sententios us. Breslau 1710, 8. 
(eine Chreſtomathie von Sittenſpruͤchen und Maximen 
aus L. von Maͤnnling). . 

Es iſt unter den deutſchen Literaten Sitte geworden, 
Lohenſtein als unnatuͤrlich, uͤbertreibend, affectirt, bom⸗ 
baſtiſch undlgeſucht zu verſchreien und den Ausdruck „Lohen⸗ 
ſteiniſcher Schwulſt“ zum Sprichworte zu erheben, ohne 
dagegen die vielen guten Eigenſchaften dieſes, man ſage 
was man wolle, hoͤchſt talentvollen Dichters genügend 
hervorzuheben. Er beſaß tiefes, feuriges Gefuͤhl, eine 
ſchoͤpferiſche Phantaſie, glückliche Erfindungsgabe, Ges 
dankenreichthum und Herrſchaft uͤber Form und Sprache, 
aber es fehlte ihm an Talent, und leicht begeiſtert, wie 


Daniel Kaspar von Lohenſtein. 


er es war, ließ er ſich, von der Geſchmackloſigkeit ſeiner 
Zeit verführt, durch den Ton, welchen Hoffmannswaldau 
(. d.) angeſtimmt hatte, zu Uebertreibungen, rhetori⸗ 
ſchem Prunk, gewaltſamem Haſchen nach Effect und phan⸗ 
taſtiſchen Bildern und Situationen hinreißen, ſo daß er 
nicht allein bis an das Ungeheuerliche ſtreift, ſondern 
auch das Ekelhafte und das Luͤſterne bis zur entſchieden⸗ 
ſten Unanſtaͤndigkeit nicht verſchmaͤht, obwohl dieß Alles 
nur aus dem dunkeln Gefuͤhl tragiſcher Nothwendigkeit 
und ohne zu ahnen, wie ſehr er das feinere Gefuͤhl da⸗ 
durch beleidigt. — Auch in ſeinen uͤbrigen Dichtungen 
herrſchen dieſe Fehler, wenn gleich nicht in fo hohem Grade 
vor. Unter ſeinen Trauerſpielen ſind Cleopatra und 
Sophonis be die gelungenſten; ſein beſtes Werk jedoch 
iſt fein Roman Arminius und Thusnelda, da es 
die oben an ihm geruͤhmten trefflichen Eigenſchaften im 
hellſten Lichte zeigt. 


Marbod und Arioviſt ). 


Marbod hingegen wol wiſſende: daß geſchwinder Einfaͤlle 
gantze Krafft in der erſten Hefftigkeit beſtehe, und daß die Spi⸗ 
gen, welche nicht durchgehen, nur ſtumpff werden; ſchmiedete das 
Eiſen weil es warm, und ſeiner Feinde Hertz kalt von Furcht 
war; ruhete Tag und Nacht nicht, ſondern machte ſich in weni⸗ 
gen Wochen zum völligen Meiſter uͤber die Bojen. Er ſelbſt 
wuſte ſich in die Ubermaaß ſeines Gluͤckes nicht zu finden; deſſen 
Hefftigkeit nichts minder den Verſtand, als allzugroſſer Glantz 
die Augen verblaͤndet. Daher er denn in Befeſtigung ſeiner 
Herrſchafft nicht allenthalben feine gewohnte Klugheit fuͤrkehrte; 
inſonderheit aber denen freymuͤthigen Bojen allzu ſcharffe Geſetze 
aufbuͤrdete, und durch Erbauung eines ſtarcken Schloſſes zu Bo⸗ 
viaſmum und Caſurgis entweder ſein Mißtrauen zu ihnen, oder 
ſeine Anſtalt ihnen ein Gebieß anzulegen vermercken ließ. Weil 
ihm einer ſeiner Kriegs⸗Oberſten rieth: Es ſei ſicherer einem die 
Haͤnde binden: daß er nicht ſchaden könne, als fein Gemuͤthe ge⸗ 
winnen: daß er uns gewogen werde. Da doch ein Uberwinder 
neue Voͤlcker durch nichts beſſer, als wenn er alles im alten 
Stande laͤſt, im Zaum halten kan; weil ſie ſodenn nicht ſo wol 
eine neue Herrſchafft empfinden, als des vorigen Fuͤrſten Geiſt 
in einem andern Leibe ſehen. Weil nun in edlen Gemuͤthern die 
großmuͤthigen Regungen mehr ſchlafen als geſtorben ſeyn, und 
bey euſſerſter Noth wie die im Winter erſtarrten Schlangen am 
Frühlinge lebhafft werden; ſtanden in einem Tage die Bojen 
durch ihr gantzes Land wieder den Marbod auf, uͤberfielen feine 
Beſatzungen, ja ihn ſelbſt umringten ſie unter dem Sudetiſchen 
Rieſen⸗Gebürge, dahin er unter dem Scheine den Brunnen der 
Elbe zu beſchauen, in Warheit aber der benachbarten Marſinger 
Zuſtand auszuforſchen verreiſet war. Marbod haͤtte ſich ehe des 
Himmelfalls, als eines Feindes verſehen, als Gottwald, ein jun⸗ 
ger und hertzhaffter Ritter mit tauſend Mann ihn in einem Walde 
an einem Furth uͤberſiel. Ob er nun wol mehr nicht, als hun⸗ 
dert bewehrte Leute bey ſich hatte, munterte er doch durch ſeinen 
Zuruff und Beyſpiel die Seinigen zu einer hertzhafften Gegen⸗ 
wehr auf. Marbod und Gottwald geriethen ſelbſt an einander. 
Wie nun jener die gemeinen Schrancken menſchlicher Tugend zu 
uͤbertreffen ſich bemuͤhte, um den erlangten Ruff: daß er mehr, 
als ein Menſch waͤre, zu behalten, und in einer Stunde nicht 
u verlieren, was er durch ſo viel Jahre durch Schweiß und 
Blut kaum erworben hatte; alſo hatte der kuͤhne Gottwald bey 
ſich befchloffen: daß dieſen Tag fein Schild entweder fein Grabe⸗ 
oder der Freyheit Grund⸗Stein für die Bojen, ihm aber cine 
Staffel der Ehren und Gluͤckſeligkeit ſein ſolte. Marbod verletzte 
Gottwalden zwar mit einem Wurff⸗Spieße in den rechten Schen⸗ 
dei; aber dieſe Wunde nahm ihm nicht fo viel Kräfften, als 
der Eyver hierüber feiner Tapfferkeit beyſetzte. Dahero traff er 
den Marbod mit einer Lantze ſo hefftig: daß ſelbte zwiſchen dem 
Gelencke des Harniſches durch die lincke Achſel gieng. Marboden 
entgieng zwar hierüber nicht wenig Blut, aber das wenigſte von 
ſeiner Hertzhafftigkeit. Inzwiſchen aber, weil die Bojen durch 
das Gehölge denen Hermundurern und Marckmaͤnnern in Rüden 
kommen waren, lidten ſie wegen ihrer Wenigkeit allenthalben 
Noth; alſo : daß Marbod, der nun feinen Untergang für Augen 
ſahe, noch einmal ſein euſſerſtes wagte; und nach dem er zwey 
Bojen zu Bodem geſchlagen, einen verzweifelten Streich auf den 
Ritter Gottwald thaͤt, und ihm feinen Schild mitten entzwey 
theilte, ihm auch vollends noch was gefäaͤhrlichers beybracht hätte, 


) Aus Lohenſtein's Arminius und Thusnelda, Th. 1. Buch 7. S. 1092 fgde. 
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wenn ein Bojiſcher Edelmann, der hernach hiervon den Namen 
Nothhafft bekam, ſelbten nicht verſetzt, und alſo fort Gottwalden 
ſeinen Schild eingehaͤndigt haͤtte. Hieruͤber aber verlohr Mar⸗ 
bod ſein Pferd; ein Marckmaͤnniſcher Ritter aber, den Marbod 
hernach von dem Orte dieſes Gefechtes zum ewigen Gedaͤchtnuͤße 
Tannenberg hieß, verſetzte inzwiſchen alle feindlichen Streiche: 
daß er wieder auf die Fuͤſſe kam. Marbod, Tannenberg, Lich⸗ 
tenſtein, und etliche andere Marckmaͤnner machten ihnen durch 
das Gedraͤnge mit dem Degen gleichwol einen Weg zu einer di⸗ 
cken Hecke; wohin es mit den Pferden zu kommen unmoglich 
war; aber Marbod bekam hierüber noch drey gefährliche Wun⸗ 
den. Endlich kam die finſtere Nacht ihnen zu Huͤlffe; Tannen⸗ 
berg und Lichtenſtein aber, als inzwiſchen die ubrigen Marck⸗ 
männer biß auff den letzten Bluts⸗Tropffen zwiſchen den Hecken 
die Bojen aufhielten, kletterten an einem gaͤhen Berge hinauff, 
und brachten ihn um Mitternacht zu einer felſichten Höle. Wie⸗ 
wol fie ſich nun nicht allerdings ſicher ſchaͤtzten, in dem fie um 
den Berg etliche hundert brennende Kien⸗Fackeln wie Irr⸗ichter 
ſchwermen ſahen, alſo muthmaſten: daß die Bojen den Koͤnig 
Marbod oder ſeine Leiche ſuchten, muſten ſie doch daſelbſt ver⸗ 
blaſen, weil der halb⸗tode und ohnmaͤchtige Marbod unmoͤglich 
weiter zu bringen war. Daher ſchlepten ſie den Koͤnig Marbod 
in die Hole, zohen ihm feine Waffen aus, und erquickten ihn mit 
etlichen Handvolln Waſſer aus einem dabey abrinnenden Quelle. 
Alſo iſt doch niemand, wie viel tauſend ihn gleich fürchten muͤſ⸗ 
fen, nicht immer der Furcht befreyet; und der mächtigfte hat 
nichts minder von einem ſchwaͤchern Gefahr, als aus einer klei⸗ 
nen Wolcke ein hefftiger Donnerſchlag kommet, und ein verſchloſ⸗ 
ſener Wind gantze Gebuͤrge umdrehet. Der veraͤchtliche Gott⸗ 
wald brachte es derogeſtalt ſo weit: daß auf dieſem hohen Ge⸗ 
buͤrge der mächtige König Marbod fo tieff verfallen muſte. Und 
alſo ereignet ſich mehrmahls: daß dieſelben ſich kaum mit einem 
Löffel Waſſer laben koͤnnen, welche kaum vorher der Beſitz etli⸗ 
cher Meere und hundert Fluͤſſe nicht zu ſaͤttigen vermocht hat. 
Bey anbrechendem Tage wolte Lichtenſtein aus der Hole kriechen, 
um den euſſerlichen Zuſtand zu erkundigen, und fuͤr ihre, beſon⸗ 
ders aber Marbods Wunden einige Kraͤuter aufzuſuchen. Wie 
er hiermit zuruͤck in die Höle kam, erblickte er zu hinterſte einen 
groſſen ſich empor hebenden Baͤren, woruͤber er nach dem Degen 
grieff, und einen hellen Gall anzuruffen fieng, um den nicht ferne 
davon liegenden Tannenberg zu ermuntern. Dieſer ſprang hier⸗ 
uͤber auch auf, und wolten ſie beyde ſich an dieſes wilde Thier 
machen. Es kroch aber ein Eysgrauer mit einer Baͤren⸗Haut 
bekleideter Mann, deſſen Bart ihm biß unter den Guͤrtel gieng, 
hinter einem Felſen herfuͤr, und gab ihnen zu verſtehen: daß 
wo fie für keinem Menſchen ſich etwas zu befahren hätten, wäs 
ren ſie fuͤr dieſem ſonſt grimmigen Thiere allerdings ſicher. Wie 
nun aber Lichtenſtein und Tannenberg ihre Degen nicht bald 
einſteckten, fuhr der Alte fort: Stehet auſſer Sorgen, ihr Fremd⸗ 
linge, wer ihr auch ſeyd, ich ſtehe für aller Gefahr und Scha⸗ 
den. Denn nach dem die Menſchen gelernet haben grimmiger 
zu ſein, als wilde Thiere, fangen dieſe an zahmer zu werden 
als die Menſchen. Die dem Alten aus dem lebhafften Antlitze 
ſehende Redligkeit, und ſeine andaͤchtige Gebaͤhrden verurſachten 
bey beyden alsbald ein Ehrerbietiges Anſehen; und der Bär 
ſelbſt ſtreckte ſich auf fein gegebenes Zeichen demuͤthigſt zu Lich⸗ 
tenſteins Fuͤſſen. Dieſer hingegen gruͤſte den Alten nunmehr mit 
tieffer Verehrung als einen Halb⸗GOtt, und bat um die Ausle⸗ 
gung ſeiner vorigen Worte. Der Alte verſetzte: Er ſehe ſie theils 
fuͤr ſeinen Fuͤßen, theils truͤge er ſie an ſeinem Leibe. Denn 
feine Kleider deuteten eine nicht geringe Verwundung anz ſolche 
aber haͤtte ſchwerlich ein reiſſender Baͤr und Wolff, ſondern ein 
viel blutbegieriger Thier verurſacht. Dieſes waͤre der Menſch, 
welcher biß zum zehenden Jahre einen Affen, biß zum zwantzig⸗ 
ſten einen Pfauen, biß zum dreyßigſten einen Löwen, ins vier⸗ 
zigſte einen Fuchs, ins funffzigſte eine Schlange, biß ins Grab 
einen unerſaͤttlichen und alles Ertzt verdauenden Strauß abbil⸗ 
dete; oder vielmehr jederzeit die Laſter aller Thiere beſaͤſſe, zehn 
Bären aber ſich kaum mit der Grauſamkeit eines Menſchen be⸗ 
theilten. Ja weil kein Thier in ſein eigen Geſchlechte ſo wuͤtete, 
wuͤrde die Welt ſicher friedlicher, die Erde weniger blutiger ſeyn, 
wenn gleich Löwen, Panther und Tiger⸗Thiere die Oberherrſchafft 
der Welt behaupteten. Es iſt wahr, antwortete Lichtenstein. 
Denn da wir in dieſer Bären⸗Hole nicht mehr Erbarmnuß ſin⸗ 
den, wird die Grausamkeit gewiß noch unfern übrigen Lebens⸗ 
Athem ihr aufopffern. Erbaͤrmlicher Zuſtand der Menſchen! 
ruffte dieſer holdſelige Alte, welchem zugleich die milden Zaͤhren 
uber die Backen lieffen, und an feinem Barte wie Morgen⸗Thau 
hangen blieben. Warlich! wenn die Sonne ſo wol Ohren als 
Augen hätte; wuͤrde ſie mehrmahls in ihrer eyffrigen Rennebahn 
den Lauff hemmen, und dem auf dem Miſte dieſer Welt winſeln⸗ 
den Elende der Menſchen Gehöre geben, vielmahl auch auf ihre 
teuffeliſche Boßheit an ſtatt der fruchtbaren Stralen Hagel und 


Blitz ausſchuͤtten muͤſſen. Ihr verdammten Halb⸗Menſchen, die 


ihr unter Engliſchen Geſichtern gifftige Scorpionen⸗Schwaͤntze 
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und raſende Panther⸗Klauen verdecket; die ihr vom Himmel deß⸗ 
wegen die Waffen der Vernunfft uͤberkommen zu haben vermei⸗ 
net: daß ihr ſie zu anderer Betrug und Blutſtuͤrtzung gebrau⸗ 
chen kontet; gleich als wenn euch die Natur zu Prieſtern des 
Todes gezeuget hättet Wiſſet ihr nicht: daß die Welt ein ange: 
fuͤllter Kercker von Miſſethaͤtern ſey, welche das Verhaͤngnuͤß 
noch für ihrer Geburt durch ein unwiederrufliches Geſetze zum 
Tode verdammt hat; in dem ieder alle Augenblicke die Ausübung 
des Urthels und die Art ſeiner Hinrichtung zitternde erwarten 
muß? Iſt euch verborgen: daß die Zeit ſelbſt der Scherge oder 
der Todten⸗Graͤber iſt, der euch auf dem vom Verhaͤngnuͤße aus⸗ 
geſteckten Wege uͤber Hals uͤber Kopff zum Grabe fortſchleppet; 
und daß ſie zwar zum Merckmahl, wie geſchwinde unſer Leben 
verrauchet, eine Sand⸗uhr in der einen, eine Sichel aber in der 
andern Hand traͤget, welche uns unfehlbar abmeyet, ehe wir es 
uns verſehen; weil wir ſchon in der Wiege reiff zum Tode ſind. 
Aber laſſet mich durch meine Traͤgheit nicht auch in verdamm⸗ 
liche Grauſamkeit verfallen. Hiermit machte der Alte dem noch 
ſprachloſen Marbod die Kleider auf, beſahe ſeine Wunden, wuſch 
ſie aus, holete Kraͤuter, zerquetſchte ſie zwiſchen zwey Steinen, 
und verband ſie darmit. Nichts anders verfuhr er mit dem 
Ritter Lichtenſtein und Tannenberg. Um den Mittag brachte er 
ihnen zur Mahlzeit allerhand Wurtzeln, und in einem ausgehöl⸗ 
ten Steine ein annehmliches Waſſer, welches er nahe darbey aus 
einem Sauerbrunnen geſchoͤpfft hatte; den lechſenden Marbod 
aber erquickte er mit Himpel⸗ und andern annehmlichen Beeren, 
welche in Menge und ungewöhnlicher Groͤſſe auf dieſem Gebuͤrge 
wuchſen. Seinen Bären ſchickte er auf die Jagt aus, welcher 
taͤglich etwas von Wildpret einbrachte, ſo der gute Einſiedler 
nach der erſten Welt Einfalt zurichtete; übrigens aber feine 
Gaͤſte derogeſtalt unterhielt: daß ſie ihn fuͤr ihren Artzt, ihren 
Verpfleger, ihren Lehrer, ja fuͤr ihren Vater ruͤhmen muſten. 
Tannenberg und Lichtenſtein geneſeten in drey, Marbod aber zu 
aller hoͤchſter Verwunderung in acht Tagen von ihren gefaͤhr⸗ 
lichſten Wunden. Worauf der Einſiedler allererſt nach ihrem 
Zuſtande, und wie ſie in diß Ungluͤck — — waͤren, fragte; 
weil er es anfangs zu thun deßwegen anſtand: daß ein Menſch 
nach dem Beyſpiele der Sonnen, welche uͤber Wolffs⸗Milch und 
Weitzen, ſo wol uͤber die ſie verfluchende Mohren als die ſie an⸗ 
betenden Perſen ihre Strahlen ausſchuͤttet, ohne einigen Unter⸗ 
ſchied Boͤſen und Guten wolthun ſolle. Marbod, welcher gleich⸗ 
wol nicht trauen wolte, wer er wäre, zu entdecken, berichtete 
ihn: Sie waͤren Marckmaͤnniſche Edelleute, welche in Begleitung 
ihres Koͤniges von denen Bojen verraͤtheriſch wären überfallen, 
und alſo zugerichtet worden. Sehet ihrs nun, ſagte der Ein⸗ 
ſiedler: daß die Boßheit mit demſelben Meſſer verwundet werde, 
welches ſie vorher auf andere Haͤlſe geſchliffen hat. Marbod 
und ihr habt euch dieſes Überfalls halber weder zu verwundern 
noch zu beſchweren. Denn habt ihrs den Bojen nicht vorhin 
aͤrger mitgeſpielet? Perill brennet nicht unbillich im gluͤenden 
Ochſen, den er vorher andern zur Pein erſonnen hatte. Wer 
aber ſein Thun nach der Wagſchale der Gerechtigkeit abwiegt, 
hat ſich fuͤr ihrem Schwerdte nicht zu fuͤrchten. Unſere unge⸗ 
zaͤhmte Begierden ſtuͤrtzen uns nur von den Steinkluͤfften ſolcher 
entſetzlichen Zufaͤlle. Haͤtte Marbod, deſſen Leib der Himmel 
nicht begreiffen wuͤrde, wenn er mit ſeinem Ehrſuͤchtigen Gemuͤ⸗ 
the gleicher Groͤſſe waͤre, ſich nicht zum groͤſten Raͤuber der 
Welt, und einem Morder ſeines Herren gemacht; ſo haͤtte das 
erreitzete Verhaͤngnuͤß ihm keinen fo ſauern Blick gegeben. Ein 
tugendhafft und vergnuͤgliches Leben iſt der ſicherſte Ancker und 
der vollkommenſte Gluͤcks⸗Stern. Wie tieffſinnig aber iſt die 
Ehrſucht der Menſchen um ihr ſelbſt weh zu thun; wenn ſie 
alle Kreiße der Vergnuͤgung uͤberſteigt, und alle Augenblick ihr 
in den Gedancken eine ſo hohe Glücks⸗Staffel fuͤrbildet; die ſie 
gar nicht, oder nur mit ihrer Einäſcherung erreichen kann! Wie 
zwinget fie ihr Verlangen ſo viel höher, als ihre Augen tragen, 
und ihre Kräfften reichen. Ja wenn ein Herrſchſuͤchtiger auch 
ſchon den erſten Tag auf dem Wagen der Sonne zu ſttzen kaͤ⸗ 
me, wuͤrde er doch Morgen ſchon in dem allerhoͤchſten Kreiße 
die unbeweglichen Geſtirne mit ſeinen Fuͤſſen zermalmen wollen. 
Denn ehe man ſich einer Herrſchafft bemaͤchtiget, ſcheinet eine 
kleine groß, nach ihrer Uberkommung aber auch die groͤſte klein 
zu ſeyn. Dannenher Gott gar billich der menſchlichen Unerſaͤtt⸗ 
ligkeit durch fo viel ohnmaͤchtige Schwächen die Flügel verſchnit⸗ 
ten und verhangen hat: daß ein Knecht einem Fuͤrſten offt zum 
Meiſter werde; und eine Hand mit einem Funcken Feuer in ei⸗ 
nem Augenblicke verterben könne, was hunderttauſend in hundert 
Jahren gebaut haben. Ihr blinden Sterblichen! Wenn wird 
euch die Zeit oder euer Nachdencken die Larve vom Geſichte zie⸗ 
hen? wenn werdet ihr ſehen: daß in der Tugend, nicht in euſ⸗ 
ſerlichem Gepraͤnge unfere Glücfeligkeit beruhe? daß wie viel 
leichter in einem kleinen Zirckel unſer Augen⸗Maß den Mittel⸗ 
Punct zu erkieſen wuͤſte; alſo in niedrigem Stande che, als auf 
denen geſchwancken Gipffeln hoher Würden die Ruhe des Gemuͤ⸗ 
thes zu finden ſey! Wenn werdet ihr das Weſen für den Schat⸗ 


Daniel Kaspar 


von Lohenſtein. 


ten ergreiffen; und euer Gemuͤthe mit Koſt, nicht mit Winde 
ſpeiſen? Iſt es nicht Thorheit oder vielmehr Boßheit: daß der 
Menſch den Glantz der Tugend, welcher die Stralen der Son⸗ 
nen vertunckelt, darum veraͤchtlich halt; weil ſelbter eine Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit zum Grunde hat; und ſich mit der Blaͤndung der 
Laſter veggnügets weil fie das Nichts der Eitelkeit zum Fuſſe 
haben. Die Weißheit hält für das hoͤchſte, wenn fie was iſt; 
darmit aber kein Geprange macht, ſondern ihre Diamanten mit 
rauen Steinen, ihren koͤſtlichen Kern mit geringen Schalen ver⸗ 
huͤllet. Was nichts iſt, und nichts zu ſeyn ſcheinet, wird billich 
von Tugend und Boßheit verworffen. Aber in der Welt, weil 
ſelbte voll von eitel leeren Dingen iſt, und eitel Einwohner hat, 
die nirgends weniger, als in derſelben wohnen, Hält, man für 
nichts, was gleich ſcheinet, und wahrhafftig etwas iſt; hingegen 
für das vollkommenſte Weſen, was nicht iſt, und nur einen 
Schein hat, als wenn es etwas waͤre. Weil der Papegoy zu 
reden ſcheinet, hencken ihn Könige in güldenen Keſichten in ihre 
herrlichſten Zimmer, und ſpeiſen ihn mit Zucker; wenn aber 
Epictet einen Redner abgeben wil, ſchleuſt man ihm die euſſer⸗ 
ſten Pforten für der Naſe zu. Der groſſe Alexander fand zwar 
beym Diogenes die Gluͤckſeligkeit, und fein Faß warff den Schat⸗ 
ten weit über die Egyptiſchen Spitz⸗Seulen; dieſer groſſe Welt: 
bezwinger aber wuſte keinen Glantz dieſem armen Weiſen beyzu⸗ 
ſetzen; ſondern er entzog ihm vielmehr die Stralen der Sonnen, 
und beeintraͤchtigte die Vergnuͤgung ſeiner Niedrigkeit. Wenn 
Marbod in ſeinem erſten Stande blieben waͤre, oder mit mir in 
dieſer Hoͤle gleich ſeine Vergnuͤgung ſehe, wuͤrde er doch lieber 
nach der Lufft eiteler Ehre ſchnappen, und inwendig gerne ein 
grauſames Ungeheuer vieler Laſter werden: daß er nur in den 
Augen der Eitelen ein Wunderwerck der Gluͤcks-Kinder ſeyn 
möge. Es iſt zu erbarmen: daß Menſchen ſich vernünfftige 
Thiere zu ſeyn ruͤhmen; da ſie doch ſelten der Richtſchnur der 
Vernunft folgen, ſondern ins gemein den Abſaͤtzen ihrer raſenden 
Begierde nachhaͤngen; unter welchen die Ehrſucht die grauſamſte 
iſt. Alle andere Laſter haben ihren Stilleſtand; die Schwelgerey 
wird erſaͤttigt, die Wolluſt uͤberdruͤßig, die Grauſamkeit ermuͤdet, 
der Zorn abgekuͤhlet; die Ehrſucht aber iſt das Feuer, welches 
von ſeiner Nahrung wol vergroͤſſert, keinmal aber ſatt wird. 
Da doch eine weite Herrſchafft die beſchwerlichſte Dienſtbarkeit 
iſt; und die, welche uͤber viel tauſend gebieten, nicht Herren 
uͤber ſich ſelbſt find; in welchem letztern doch die eigentliche Herr⸗ 
ſchafft beſtehet. Der Wolluͤſtige iſt ein Selave eines Antlitzes, 
der Geitzige eines glaͤntzenden Erd⸗Klumpens, der Ehrſuͤchtige ein 
Knecht der Knechte; für welchen ſich dieſelben demuͤthigen, wel⸗ 
che über Herren gebieten wollen. Das groͤſte Königreich aber 
iſt die Freyheit ſeines Hertzens; welches an nichts, als an ſei⸗ 
nem Uhrſprunge dem Himmel hengt; welches keinen Menſchen 
beleidiget, Gott nicht erzuͤrnet; welches alle andere Staͤnde ihm 
für unanftändig haͤlt; darein ihn das Verhaͤngnüß nicht geſetzt 
hat, und den Begierden alsbald einen Riegel fuͤrſcheubt; wenn 
ſich ihnen irgendswo ein Abweg zeiget; auf welchem die Luͤſter⸗ 
nen Hals und Kopff brechen; ob er ſchon im Eingange mit 
Lilgen und Jaſminen beſtreuet iſt; wie euch das Beyſpiel eures 
Marbods den geſtrigen Tag fuͤrgebildet hat; oder, welches mir 
glaublicher, der kuͤnfftige durch einen viel merckwürdigern Fall 
aller Welt fuͤr Augen ſtellen wird. Sintemahl die durch Laſter 
an ſich gezogene Gewalt eben ſo wenig, als der Schnee an der 
Sonnen, und das Wachs im Feuer tauern kan. Marbod faͤrbte 
und entfärbte ſich unterſchiedene mahl über der nachdruͤcklichen 
Gewiſſensruͤhrung dieſes frommen Alten; er ſahe bald den Tan⸗ 
nenberg, bald den Lichtenſtein an, ſie gleichſam fragende: ob ſie 
auch in ihrem Gemüthe die Stiche fuͤhleten, welche fo empfind⸗ 
lich fein Hertz traͤffen. Worüber der Einſtedler alsbald eine 
Muthmaſſung fafte: daß diß König Marbod wol ſelbſt ſeyn 
dörffte. Sintemahl eben fo wenig eine Larve einen Fuͤrſten, als 
eine Wolcke die Sonne vollig bergen kan. Lichtenſtein aber, um 
entweder ſeinen Fuͤrſten ſo viel moͤglich zu rechtfertigen, oder 
dem Alten mehr Anlaß zu fernerm Unterricht zu geben, ſaͤtzte 
ihm entgegen: Es gebe ſo wenig Menſchen ohne Fehler, als 
Tiger ohne Flecken. Jeder Grundzeug der Natur wäre ein Be⸗ 
hältnüß wilder Thiere, und ein Auffenthalt menſchlicher Gebre⸗ 
chen. Die Hoffart hätte ihr Leben gleichſam in der Lufft, der 
Zorn im Feuer, der Geitz in der Erde, die Selbſt⸗Liebe im Waſ⸗ 
fen; die Ehrſucht aber ſchluͤge ihr Gezelt ſchier unter den Ster⸗ 
nen auf, und haͤtte an ſich etwas himmliſches, und darum ſo viel 
weniger Rauch und ſcheltbares. Alle Arten der Thiere hätten 
unter ſich gifftige, und fürnehmlich die Kriechenden. Keinem 
Vogel alleine klebte einig Gifft an. Daher hielt er die, welche 
ſich von dem Miſte des Pöfels erhieben, und über andere durch 
groſſe Thaten empor ſchwingen, für die veinefte Sünde, wormit 
ſich Menſchen befleckten. Ihm waͤre zwar etlicher Weiſen Mei⸗ 
nung nicht unbekandt: daß man aus bloſſer Liebe der Tugend, 
nicht aus Begierde der Ehren gutes thun ſolte; und daß die 
letztere ſonſt die Tugend in Eitelkeit verwandelte; ja daß die 
Tugend ſodenn ihr hochſtes Ziel erreichte; wenn. fie nicht nur 
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alles Ruhms entblöft, ſondern gar mit Schmach, Schande und 
Verachtung verſtellet wuͤrde. Er wuͤſte wol: daß einige den Pi⸗ 
thias beſchuldigten, feine Freundſchafft gegen den Damon hätte 
nicht die Liebe, ſondern Eitelkeit zum Grunde gehabt. Scipio 
hätte ſich der fchönen Gefangenen nicht aus Liebe, ſondern aus 
Staatsſucht; Eurius der Eitelkeiten aus Eitelkeit enthalten. 
Alleine heiſt das nicht Helffenbeinerne Bilder mit Kohlen über 
firnſen, und die Sonne mit Gewolcke ſchoͤner machen wollen; 
und der Tugend ihre Anmuth nehmen, wormit ſie ſo viel weni⸗ 
ger Buhler bekomme. Sintemahl die Menſchen durchgehends fo 
kalt gearthet wären: daß der Zunder der Ehre ihre todten Gei⸗ 
ſter aufwecken muͤſſe. Daher nichts gewiſſers, als daß der, wel⸗ 
cher Ruhm und Ehre verachtet, der Tugend ſchwerlich hold ſeyn 
könne. Maſſen denn den Menſchen die Ehre faſt allein von ans 
dern Thieren abſonderte, und zu GOtt näherte. Ja ſie wäre 
ein viel edler Kleinod als das Leben. Denn diß möchte man wol 
für jene, niemahls aber jene für dieſes einbuͤſſen. Zumahl die 
Ehre das von der Natur in ſo enge Schrancken der Zeit einge⸗ 
ſperrte Leben ſodenn, wenn es ruͤhmlich eingebüßt wäre, ver⸗ 
ewigte; und das Verlangen beym Leben hochgeſehen, nach dem 
Tode bey der Nachwelt beruͤhmt ſeyn, einen ſichern Beweiß ab⸗ 
gäbe: daß die Seele unſterblich ſey. Denn wenn fie mit dem 
Leibe zu ſeyn aufhörte, was hätte fie für Genuͤß vom Nachruh⸗ 
me? dieſemnach lieſſe ſich keine Ubermaße leichter entſchuldigen, 
als wenn das Verlangen nach einem ſo herrlichen Dinge uͤber die 
Schnure rennte. Der Leib wuͤchſe nur fuͤnff und zwantzig Jahr, 
das Hertz aber funffzig, und das Gemuͤthe wie der Krocodil ſo 
lange man lebte; zu einer nicht unklaren Andeutung: daß die 
Ergetzligkeiten des Leibes ein zeitliches; tapffere Entſchluͤſſungen 
ein langſames, das Verlangen uͤber andere zu herrſchen gar kein 
Maß noch Ziel haben ſolle. Der zerbrechliche Menſch würde 
wilden Thieren in vielem nachgeben, beſonders den Raben; derer 
Jugend allein hundert Jahr austruͤge, und den Adlern, welche 
biß über die Wolcken fluͤgen, wenn er nicht durch Helden⸗Thaten 
ſich bei den Nachkommen verewigen, und mit der Herrſchafft uͤber 
die heben könte, welche in der Verachtung bey den Lebenden, 
und in der Vergeſſenheit der noch ungebohrnen vergraben liegen. 
Britton haͤtte zwar wie ein kleiner Stern fuͤr der aufgehenden 
Sonne des Fuͤrſten Marbods erbleichen muͤſſen; aber dieſes Ge⸗ 
ſetze waͤre nicht nur in dem Reiche der Staats⸗Klugheit, ſondern 
auch der Natur Herkommens; worinnen eines Dinges Geburt 
des andern Vernichtigung nach ſich zuge. Das geringe Gewuͤr⸗ 
me des Pöfels krieche nur in dem Staube, die ohnmaͤchtigen 
Schnecken truͤgen ſich nur mit ihren engen Huͤtten; groſſe Ge⸗ 
muͤther aber zuͤgen mit den Habichten und den Löwen auf den 
Raub aus. Und wie es dem Volcke wol anſtuͤnde das Seinige 
verwahren; alſo Fürften um fremde Güter kaͤmpffen. Muͤhte 
ſich doch die Fettigkeit der ſtinckenden Moraͤſte in empor ſteigende 
Duͤnſte, und dieſe ſich in Lufft⸗Sternen zu verwandeln. Und ob 
ſie ear endlich wieder verloderten; waͤre doch ihre Aſche nicht 
unedler, als der Uhrſprung. So viel weniger wäre dem von 
edlem Geſchlechte entſprungenen Marbod zu verargen: daß er 
nach der Eigenſchafft der beſten Sterblichen ihm die höchfte Pforte 
der Ehren, ſeinen Nachkommen der Wuͤrde, andern Edlen der 
Nachfolge geöffnet hätte, Weil fo viel Rieſen⸗Vaͤter Zwerge; 
groſſe Koͤnige unedle Knechte zeugten, und ihr Geſchlechte in Ab⸗ 
fall braͤchten; muͤſten andere hingegen in Aufnehmen kommen. 
Wie einerley Ding unterſchiedene Farben zu haben ſchiene, nach 
dem man es gerade oder ſeitenwerts anſehe; alſo waͤre nichts 
ſeltzames: daß ein Menſch von einem erhoben, vom andern ge⸗ 
ſcholten wuͤrde. Die alten Helden deuchteten uns Wunderwercke, 
die gegenwaͤrtigen nichts zu ſein. Wie verkleinerlich man itzt 
vom Marbod redete; fo groß würde die Nachwelt von ihm ſpre⸗ 
chen. Dahero wenn ſchon ihn der Neid oder das Unglücke unter 
feiner Laſt erdruͤckte, könte doch feine Einaͤſcherung ihn zu nichts 
geringerm, als er geweſt waͤre, machen; die Welt wuͤrde ſodenn 
auf ihn, wie auf die verfinfterte Sonne, mehr Augen wenden, 
als da er in vollem Lichte geſtanden. Denen itzt fein Schweiß 
ſtinckte, würde feine Leiche köſtlicher, als Ambra ruͤchen; und 
wenn ſeine Aſche ſchon nicht in güldene Todten⸗Töpffe ſolte ver⸗ 
wahret werden, wuͤrde ſie die Nachwelt doch in ihre unverſehr⸗ 
liche Hertzen aufheben. 

Der Einſiedler hörte den Ritter Lichtenſtein wol aus; fing 
hierauf an: Es iſt wahr, daß man deßhalben lebe, wormit man 
nimmermehr ſterbe. Ich gebe nach: daß die nach dem Tode nicht 
leben konnen, die, ehe ſie geſtorben, wie Todte gelebt haben. 
Aber wie es ein groſſer Unterſcheid iſt zwiſchen einem unſterbli⸗ 
chen Nachruhme, und einer ewigen Schande; alſo wird Marbod 
durch ſeine Ehrſucht zwar in dieſe verfallen, jene aber mit kei⸗ 
nem Finger erreichen. Ein tugendhafft Leben balſamt allhier un⸗ 
fern Athem, nach dem Tode die Aſche ein; wormit jener uns 
täglich erquicke; dieſe aber unverweßlich ſey, ſo gar auch den 
Verlaͤumdern nicht ſtincken moge; wie die, welche ſich lebend im 
Blute gebadet, mit Winde geſpeiſet, im Kothe der Laſter gewel⸗ 
get, und weil fie die Peſt der Lebenden geweſen, nichts als ein 
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Aaß unter den Todten fein konnen. Marbod, Marbod, laſſe dir 
dieſen Zufall eine Warnigung ſeyn, und überrede dich ſelbſt nicht: 
daß deine Macht fo vielen Feinden gewachſen ſei; und daß menſch⸗ 
licher Witz die Streiche des Verhaͤngnuͤßes verſetzen könne. Sey 
nur verſichert: daß kein Orion ſo groß und mächtig ſey, welchen 
nicht ein kleiner Scorpion entſeelen koͤnne. Waäreſtu in deiner 
Mittelmaͤßigkeit blieben, wuͤrdeſtu ſo wenig, als Anteus, ſo lange 
er mit feinen Fuͤſſen die Erde erreichte, uͤberwunden worden ſeyn. 
So aber hat die Eitelkeit der Erhöhung beyden einen töbtlichen 
Streich verſetzt. Trachteſtu dich zu verewigen, ſo wiſſe: daß 
alle nach der Erde ruͤchende Thaten mit ins Grab verſcharrt; 
die aber alleine verewiget werden, welche der Tugend verwand, 
und dem Brunnen der Ewigkeit angenehm ſind. Ubermaͤßige 
Ruhmſucht iſt eine groͤſſere Schwachheit, als jenes Menſchen, 
der ſich über der Kuͤrtze feines Schattens betrübte, über der Länge 
aber erfreute. Darzu weiſtu nicht: daß dieſer Schatten die Ver⸗ 
folgenden fleucht, denen fliehenden aber nachfolgt. Bilde dir nicht 
ein: daß die Ehre allezeit der Tugend Schatten ſey. Es giebt 
offt Schattenwerck ohne Leib, und Ruhmſpruͤche ohne Verdienſte; 
welche keinem Dinge ähnlicher find, als denen auf leere Gräber 
geetzten Grabe⸗Schrifften. Das Gluͤcke ſetzet mehrmals die Un⸗ 
wuͤrdigſten auf die höchfte Staffel der Ehren und Gewalt, wie 
die verſchmitzten Baumeiſter die unvollkommenſten Bilder in die 
oberſten Gadem, und auſſer dem genauern Urtheil naher Augen. 
Warlich, es iſt dein groſſer Schade, daß die Welt ſo viel von 
dir weiß. Denn hierdurch haſtu dein eigen Erkaͤntnuͤß vergeſſen. 
Waͤreſtu nicht fo mächtig worden, fo hätte dich niemals eine ſol⸗ 
che Ohnmacht deines Gemuͤthes entkraͤfftet; und du waͤreſt der 
lobwuͤrdigſte Herr in der Welt blieben, wenn du uͤber dich die 
Gewalt behalten haͤtteſt, niemanden unrecht zu thun. Als dieſer 
Ehrwuͤrdige Alte ſolches mit unverwendeten Augen gegen den 
Koͤnig Marbod ausredete, kam dieſer in die Gedancken: es muͤſſe 
eine in ihm ſteckende Göttliche Wuͤrckung ihm, wer er wäre, of⸗ 
fenbaret haben; fiel dieſemnach dem Einſiedler mit thränenden 
Augen um den Hals; und nach dem er ihn eine gute Weile ge⸗ 
kuͤſſet, ſagte er: Es iſt wahr, Vater, ich bin Marbod, der durch 
die Kriegs⸗Flamme ſo viel Laͤnder angeſteckt hat, dem ſo viel 
Volcker kaufenderley Freuden⸗Feuer angezündet, kein Menſch aber 
noch ein ſolch Licht aufgeſteckt hat, als ich durch deine Guͤte in 
dieſer tunckeln Hoͤle in meinem Gemuͤthe aufgehen ſehe. O er⸗ 

baͤrmlicher Zuſtand der Fuͤrſten! welche zwar durch ihre Botmaͤ⸗ 
ßigkeit über ihre Unterthanen herrſchen; ihre Diener aber durch 
Heucheley über ſich muͤſſen wuͤten laſſen! Derer blinde Eigenliebe 
das toͤdtlichſte Gifft unverdienter Lobſpruͤche fuͤr Treue und Zu⸗ 
neigung annimmt; da es den Fuͤrſten doch nur in feinen Laſtern 
einſchlaͤfet, und auf Vergroͤſſerung der Heuchler angezielet iſt. 
Dieſe öffnen die Ohren ihres Fuͤrſten gegen die Sirenen⸗Lieder 
der reitzenden Wolluͤſte, verſtopffen ſie aber gegen dem Schalle 
der heilſamen Warheit. Sie ſind die Spinnen, welche mit ih⸗ 
rem Kothe die Tugend beſudeln, mit ihrem Gewebe den Abgrund 
des Verterbens uͤberſpinnen, mit ihrem Giffte die Seele des Kö- 
nigs und den Wohlſtand der Voͤlcker tödten. Wie viel heilſamer 
iſt es den Fuͤrſten gehaſt, als geliebkoſet zu ſeyn. Denn der 
Haß iſt ein aufrichtiger Spiegel, welcher uns unſere Flecken deut⸗ 
lich für Augen ſtellt, und fie abzuwiſchen uns erinnert. Die 
Heucheley aber verdeckt ſie nicht nur, ſondern uͤberfirnſet ſie auch 
mit dem Kleiſter groſſer Helden⸗Tugenden; für welche ich Ver⸗ 
leiteter auch vielmahl die grauſamſten Tugenden angeſehen habe. 
Aber, weiſer Vater, wuͤrdige den nun auch einer heilſamen Artz⸗ 
ney, deſſen Gemuͤths⸗Wunden du ihm auffs Lebendige geruͤhret, 
und deſſen Seuchen du ihm entdeckt haſt. Dem Einſiedler gefiel 
dieſes Erkaͤntnuͤß fo wol: daß er Mitleiden mit Marbods Ver⸗ 
brechen hatte, und ihm antwortete: Er waͤre bereit auf dem 
rechten Wege fein Huͤlffs⸗Mittel zu finden. Aber Marbod ver⸗ 
ſetzte: Er wurde ſelbtes dennoch verfehlen, wenn er ihn nicht 
mit der Hand darzu leitete. Denn wie die Natur in den Augen 
einen nicht geringen 775 begangen hätte: daß fie alles andere, 
ſich alleine felbſt nicht ſehen konnten; alſo wiſſe der ſtets irrende 
Menſch ihm auch ſelten ſelbſt zu rechte zu helffen; und wie er 
über andere Fehler Luchs⸗Augen hätte, alſo wäre er in feinen ei⸗ 
genen blinder, als ein Maulwurff. Daß er derogeſtalt die Heß⸗ 
ligkeit feiner viehiſchen Verſtellung, der Zornige nicht feine ver⸗ 
drehte Augen, der Wolluͤſtige nicht feine thoͤrichte Gebehrdung, 
weniger Be fein Heil erkennen kan. Der Einfiedier fieng an: 
Ich ſpuͤre dieſe Blindheit mehr denn zu viel an dir. Denn du 
haft das Kraut zu deiner Geneſung in Händen, und ſieheſt es 
gleichwol nicht. Wolte GOtt! antwortete Marbod; es wäre 
nicht allein ſo nahe bey mir, ſondern auch nicht unſichtbar. Sich 
ſelbſt kennen, fieng der treuhertzige Einſiedel an; iſt die Artzney 
wieder alle Gemuͤths⸗Schwachheiten; und fo allgemein: daß fie 
Königen und Kohlbrennern anſchlaͤgt, die Wurtzel aller Vergnu⸗ 
gung, und der Pfeiler unſer Gluͤckſeligkeit iſt. Denn, was hilfft 
es alle andere Dinge kennen, wenn man ihm ſelbſt unbekandt iſt? 
wiewol auch der ſchwerlich was anders kennen kan, der ſich ſelbſt 
nie betrachtet, oder ſeiner vergeſſen hat. Alle andere Thiere ken⸗ 


112 Daniel Kaspar 


nen ſich; und ihr eingebohrner Trieb leitet ſie zu allem, was 
ihre Erhaltung erfordert. Der ſchaͤdliche Scorpion fleucht das 
Scorpionen⸗Kraut, die Schlange den Schatten der Eſchbaͤume, 
als ihr toͤdtliches Gifft. Die verwundete Gemſe kennet ihr Wund⸗ 
Kraut; und der Hirſch weiß ein Mittel: daß ihm die Natter 
nicht ſchade, welche er mit ſeinem Athem aus den Steinritzen 
gezogen hat. Der elende Menſch allein kennet weder ſich, noch 
ſein Gutes; ſondern erquicket ſich am Giffte, rennet in ſein eigen 
Verterben, verwundet ſich mit ſeinem eigenen Meſſer; weil er 
den Funcken der Goͤttligkeit, nehmlich die Vernunfft nicht zu Ra⸗ 
the nimmt, und das edle Kleinod des freyen Willens fo ſchaͤnd⸗ 
lich mißbraucht; und ſich dardurch derogeſtalt verſtellet: daß So⸗ 
evates, welchen doch die Göttliche Wahrſagung für den weiſeſten 
Menſchen erklaͤrt hatte, an ihm ſelbſt nicht ohne Urſache zweif⸗ 
felt: ob er ein rechter Menſch oder ander Thier ſey; und daß 
der ſo weiſe Lehrmeiſter des Achilles Chiron ſich nur fuͤr einen 
Halb⸗Menſchen gelten laͤſt; ſein niedriges Theil aber zum Pferde 
macht; ja die Weiſen gar artlich die viehiſchen Neigungen des 
Menſchen dardurch fürgebildet haben: daß Prometheus bey Bil⸗ 
dung des erſten Menſchen die Leber vom Wolffe, das Hertze vom 
Tiger, die Nieren vom Schweine, die Naſe vom Naſen⸗Horn⸗ 
Thiere, die Zunge von der Schlange, die Zaͤhne vom Hunde, die 
Augen vom Baſilisken, das Geſichte vom Affen, die Haͤnde vom 
Geyer, den Magen vom Strauße geborget habe. Bey welcher 
Bewandnuͤß Pythagoras wol Urſache gehabt hat ſeinen Nachfol⸗ 
gern alle Abend die Pruͤfung ihrer Geſtalt, und die Unterſuchung 
des veruͤbten Boͤſen, oder des unterlaſſenen Guten jo nachdruͤck⸗ 
lich einzuhalten. Sintemahl ſeine Fehler erkennen ſchon eine halbe 
Vollkommenheit iſt. Denn wie nur die, welche erwacht ſind, ihre 
Traͤume erzehlen koͤnnen; alſo vermag auch niemand ſeine Ge⸗ 
brechen wahrnehmen, als der ihnen gram wird, und ſich ſchon 
der Tugend befleißigt. Deßhalben band Plato in ſeinen Geſetzen 
nach anbefohlner Verehrung Gottes, die Ehrerbietung gegen ſeine 
eigene Seele ſo ſehr ein, und daß ein ieder ſie fuͤr ſeine Zeugin 
alles ſeines Thuns; ja gegen ſeinen eigenen Leib verſchaͤmt ſeyn 
ſolte. Denn hierdurch ſtellet man ſich fuͤr den Richter⸗Stul des 
Gewiſſens, welches niemahls ohne Erleuchtung ſeines Verſtandes, 
und ohne Beſſerung ſeines Willens abgehet. Dieſe Pruͤfung un⸗ 
ſers Lebens iſt die Maͤß⸗Rute, welche uns benachrichtiget, wie 
viel Schritte wir uns der Tugend genaͤhert haben, und wie ferne 
wir noch von dem Angel⸗Sterne der Gluͤckſeligkeit entfernet find, 
welche in der Ruhe des Gemuͤthes beſtehet. Sintemahl einen 
Laſterhafften ſeine Begierden nie ruhen, ſeine Sorgen nie ſchla⸗ 
fen laſſen. Der Verdruß überfället ihn in der Einſamkeit, in 
Gemeinſchafften iſt er mit niemanden weniger zufrieden, als mit 
ihm ſelbſt; er erzittert fuͤr einem rauſchenden Blate, und ſeine 
ihm einkommende Boßheiten machen ihm alle Wolcken von Blitze 
traͤchtig; ja wenn alle andere ihn fir unſchuldig erkennen, ver⸗ 
dammet ihn ſein eigen Hertze. Denn ſein Gewiſſen weiß mehr, 
als kein Zeuge, und hat mehr geſehen, als feine ihn. Tag und 
Nacht bewachende Trabanten. Hingege iſt der, welcher ſich ken⸗ 
nen lernt, nicht nur ſelbſt, ſondern auch alle andere mit ihm zu⸗ 
frieden. Denn weil er ſieht: daß er nicht beſſer, als andere ſey, 
thut er andern auch nichts anders, als ihm ſelbſt. Er bemüht 
ſich deßhalben zweymal ſo viel gutes zu ſtifften, weil er unſtraff⸗ 
bar koͤnte boͤſes thun; ja weil wilde Thiere aus Furcht das ver⸗ 
botene unterlaſſen, ſchaͤtzte er ſich unwuͤrdig ein Menſch zu ſeyn, 
wenn er ſich deſſen aus einem andern Triebe enthielte, als weil 
er vernuͤnfftig iſt. Dergeſtalt iſt ein ſich ſelbſt kennender Menſch 
ihm allezeit gleich; wie unterſchieden gleich ſeine Verrichtungen 
ſind. Daher ihm Aleibiades niemahls unaͤhnlich wird, ob gleich 
ſeine Klugheit ihn zu Athen anſehnlich, zu Thebe arbeitſam, zu 
Sparta ſparſam, in Perſen einen Jaͤger ſeyn heißt. Und Cato 
veraͤndert in dem veraͤndertem Rom niemahls ſein Antlitz, weni⸗ 
ger ſein Gemuͤthe; wenn ſchon andere nicht nur, wie die Feld⸗ 
huͤner in Paphlagonien, zwey Hertzen haben, ſondern einem jeden 
ihnen beliebenden Dinge eines zueignen. Da ihr Erkaͤntnuͤß ih⸗ 
nen doch ſagen wuͤrde: daß ihr einiges nur dem einigen Gotte 
zu wiedmen ſey. Weßwegen die weiſen Griechen dieſe Artzney 
der Selbſt⸗Erkaͤntnüß billich mit Gold uͤber die Pfoſten des Del⸗ 
phiſchen Tempels geſchrieben, ich aber zu meiner ſteten Erinne⸗ 
rung in dieſen Felß über den Eingang der Hole gegraben habe, 
wormit es ſo wol ich, als ieder Kluger ihm in ſein Hertz prege. 
Sintemahl diß der Delphiſche Apollo fuͤr den Kern menſchlicher 
Klugheit erkennet hat. Lieber Marbod, weil du dich nun ſelbſt 
nicht kenneſt, magſtu dich wol unterſtehen, denen Göttlichen Glie⸗ 
dern den Augen, welche nicht ohne Wunderwercke alle Dinge der 
Seele abbilden, oder ſie gleichſam erſchaffen, hierdurch aber ſelbſt 
der Natur der Handlangerin Göttlicher Allmacht Mängel auszu⸗ 
ſtellen? Allerdinges ſind wol die euſſerlichen Sinnen und Glie⸗ 
der die Abbildungen der Seele, und Ausleger ihrer Eigenſchaff⸗ 
ten: daß aber die Augen ſich ſelbſt nicht ſehen, iſt eine kluge 
Behutſamkeit der Natur, welche dardurch den Menſchen anwei⸗ 
ſen wollen: daß er durch ſtetes Anſehen ſeiner ſelbſt ſich ihm 
nicht ſelbſt zum Abgstte mache; und wegen fo geſchaͤfftiger Ei- 
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gen⸗Liebe nichts fremdem feine Augen goͤnne. Ich mag von allen 
Gliedern des Menſchen dir nicht die Richtſchnuren deiner Selbſt⸗ 
Erkaͤntniß zeugen; ſondern weil du ein Haupt fo vieler Voͤlcker 
biſt, und dieſe Larve wol nicht ehe, als mit Verwechſelung des 
Sterbekittels abzulegen denckeſt, dich allein an die Betrachtung 
deines Hauptes weiſen; welches allerdinges ein Auszug der Welt, 
ein Ebenbild der himmliſchen Stern⸗Kreiße, ein Schloß der See⸗ 
len, und das Zeug⸗Hauß ihrer Bewegungen iſt; zur Anleitung: 
daß im Fuͤrſten das gantze Volck gleichſam begrieffen; ſeine Ver⸗ 
richtungen der himmliſchen Reinligkeit zugethan; ein Herrſcher 
der Schutz feiner Unterthanen, und die Stärde feines Reiches 
ſeyn ſolle. Ein Fuͤrſt iſt fo wol, als das Haupt über alle Glie⸗ 
der empor geſetzt, ſeines Anſehens und Amptes wegen; welches 
letztere ihm die ſorgfaͤltige Aufſicht uͤber die Niedrigen; das er⸗ 
ſtere aber: daß er ihm niemanden zu Kopffe wachſen laſſe, kei⸗ 
nen Diener ſo groß, als er ſelbſt iſt, mache, einbindet. Weßwe⸗ 
gen ein Reich mit zweyen Fuͤrſten für eine fo groſſe Mißgeburt 
zu halten, als ein Leib mit zweyen Köpffen. Sintemahl die ein⸗ 
zele Zahl zum Herrſchen, die Vielheit aber nur zum gehorſamen 
geſchickt iſt; ja die Bewegung des Himmels ſelbſt aus einem 
Uhrſprunge fleuſt. Im Haupte haben alle fuͤnff Sinnen ihre 
Wohnſtatt; der übrige Leib, deſſen Adern doch noch niemand ger 
zehlet, deſſen Gebeine mit den Tagen des Jahres einerley Zahl 
halten, iſt allein mit dem irrdiſchen Fuͤhlen begabet. Nach deſſen 
Beyſpiele ein Fuͤrſt ſo vielmahl ſeines gantzen Volckes Gaben 
uͤbertreffen ſoll. Fuͤrnehmlich aber hat der Verſtand allein im 
Haupte den Sitz; weil ein Fuͤrſt mit feiner Klugheit den Ge⸗ 
brechen eines gantzen Landes, und den Irrthuͤmern vieler Völ⸗ 
cker abzuhelffen gewachſen ſeyn ſoll. Das Gedächtnüß ruhet im 
Hintertheile des Hauptes, wie der Verſtand in dem vorderſten; 
weil dieſer auf das gegenwaͤrtige und kuͤnfftige Auffſicht haben, 
jenes aber auf das vergangene zuruͤck ſehen, und aus dem Men⸗ 
ſchen gleichſam einen zweyfachen Janus machen muß. Ein Furſt 
muß nichts minder feiner Vorfahren Thun und Zufälle; und du 
Marbod inſonderheit Brittons Fehler im Geſichte behalten, und 
aus ſelbten die zukünfftigen urtheilen. Denn das Leben der 
Menſchen iſt ein bloſſes Schauspiel; in welchem zwar die Per⸗ 
ſonen veraͤndert werden, das Spiel aber einerley iſt, und von 
vornen wieder ſeinen alten Anfang nimmt. Das Haupt kan 
nicht ohne Augen; ein Fuͤrſt nicht ohne Raͤthe ſeyn; weil es nicht 
rathſam iſt: daß er die ſchwere Kugel der Herrſchafft allein auf 
feine Hörner nehme. Denn ihm allein alles zutrauen iſt mehr 
eine Vermeſſenhtit, als klug gethan. Deßhalben verdienten die 
obern Staats⸗Diener bei den Perſen ſchon den Nahmen der Au⸗ 
gen; nach dem kluger Rath nichts anders, als ein auf kuͤnfftige 
Begebenheiten gerichtetes Auge iſt. Das Hertz und die Augen 
find an einander jo genau verknuͤpffet: daß dieſe ſich feiner 
Freude und Leid alſofort theilhafftig machen. Ein Fürft muß 
nichts minder ſeiner Diener empfindlichen Zuneigung verſichert 
ſeyn; und keine andere erkieſen, als welche wie die Augen keinen 
Sonnenſtaub des Eigen⸗Nutzes in ſich vertragen; welche durch 
die geringſte Betaſtung nicht ihres Fuͤrſten Heimligkeiten erfor⸗ 
ſchen laſſen; und ob ſie zwar gleichſam durch einen Tamm un⸗ 
terſchieden ſind, dennoch mit einander uͤbereinſtimmen, einerley 
Augenwerck nehmlich die Ehre ihres Fuͤrſten und den Wolſtand 
des Volckes fuͤr ſich haben. Ja der Fuͤrſt ſelbſt muß ſo wenig, 
als die Augen in ſeiner Wachſamkeit muͤde werden, die hefftigen 
Gemuͤths⸗Regungen ihm keinen Nebel, die Argliſt keinen blauen 
Dunſt fuͤr die Augen machen laſſen, noch einerley Ding mit dem 
einen Auge ſchwartz, mit dem andern weiß anſchauen; wo eben 
die Augen nicht hernach diß beweinen ſollen, was ſie vorher ver⸗ 
kehrt an⸗ oder gar uͤberſehen haben. Weil aber die Warheit vor⸗ 
werts einem begegnet, der Betrug aber uns auf der Seite bey⸗ 
kommen wil, hat die Natur am Haupte das Geſichte vor die 
Ohren ſeitwerts zu Waͤchtern beſtellt. Ein Fürft muß nichts 
minder auf beyden Seiten wachſam ſeynz und wie die Ohren, 
welche nicht wie die Augen mit Augenliedern, noch wie die un⸗ 
gezähmte Zunge mit zweyerley Zäunen verſchloſſen werden kön⸗ 
nen, ſondern Tag und Nacht offen ſtehen, jedermann und allezeit 
hören. Denn der ift nicht werth, daß er König iſt, dem das 
Hören verdruͤßlich fallt. Wenn der gantze Leib fchläfft, halten 
die Ohren Schildwache, um ſelbten für der ſich naͤhernden Gefahr 
zu warnigen. Ein Fuͤrſt aber ſoll deßhalben wachen: daß die 
Unterthanen ſicher ruhen konnen. Alle Thiere heben und ſencken 
ihre Ohren, des Menſchen alleine ſind unbeweglich und ſtets in 
einem Stande. Ein Fürft ſoll jederzeit ſolche Aufacht haben: 
daß ſelbter niemahls was beyzuſetzen ſey, noch er bei andräuender 
Gefahr die Ohren fpigen dörffe, und feine Feinde ihm niemahls 
unvermuthet auf den Hals kommen, wenn ſie gleich geſchwinder, 
als der Blitz loß ſchlagen. Wiewol die Ohren nicht wie die Au⸗ 
gen die Sachen ſuchen, ſondern von den Sachen geſucht werden, 
ſtehen ſie doch, wie der Mund mit zwey Mauern verſchloſſen iſt, 
mit zweyfachen Pforten offen, um die Dinge deſto beſſer in ſich 
zu faſſen, weil diß, was man ſiehet, beſtehet; was man aber 
hövet, alsbald verſchwindet. Ein Fuͤrſt muß keine Ohrenblaͤſer 
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halten, noch nach Vergaͤllung der Unſchuld trachten; aber für 
nichts, was auch nur das leichte Geſchrey ſeinem Reiche gefaͤhr⸗ 
liches andeutet, die Ohren verſtopffen; ja in allem zum minſten 
zweymal fo viel hören als reden. Weil aber unſer Gehöre nie⸗ 
mand anderm in die Augen und empfindlich fallt; muß ein Fuͤrſt 
ſich mehrmahls anſtellen, als wenn er nicht hörte, und wegen 
geringer Beleidigung ſein Reich nicht in Krieg verwickeln, noch 
allenthalben mit der Stirne, daran die Natur ihm nicht ohne 
Urſache, wie etlichen grimmigen Thieren kein Horn wachſen laſ⸗ 
ſen, durchfahren. Inſonderheit aber muß er nach Art der den 
Zauberer hörenden Schlange, gegen die Heuchler bey Vernehmung 
unzeitigen Lobes das eine Ohr mit Erde in Erwegung ſeiner 
irrdiſchen Unvollkommenheit, bey wolluͤſtigen Anreitzungen aber 
das andere mit dem Schwantze durch Behertzigung des heßlichen 
Endes zuſtopffen; und wiſſen: daß die Wolluſt zwar ein Engli⸗ 
ſches Antlitz, aber einen Drachen⸗Schwantz habe; und ihr Anfang 
ein Himmel, ihr Ausgang eine Hölle ſei. Die Natur hat dem 
Menſchen zwey Ohren, und zwar in Geftalt eines Irrgartens 
oder Schnecken⸗Hauſes mit gekruͤmmten Eingängen gemacht; wor⸗ 
mit diß, was er höret, an unterſchiedenen Orten anſchlage, und 
derogeſtalt wie das Ertzt aus dem Klange, alſo die Erzehlungen 
aus dem Schalle erkennet werden; inſonderheit aber ein Fuͤrſt, 
als das lebendige Geſetze, gegründete Anklagen von Verleumdun⸗ 
gen, redliche Gemuͤths-Ausſchuͤttung von betruͤglichen Schein⸗ 
Worten unterſcheiden, und wenn die Falſchheit das eine Ohr be⸗ 
ſeſſen, er das andere der meiſt zuletzt kommenden, und das Nach⸗ 
ſehen habenden Warheit, als eine unverſehrliche Jungfrau, vor⸗ 
behalten möge. Diefemnach denn ein Füͤrſt auch eine dinnſchä⸗ 
lichtere Naſe, als ein ſcharffruͤchender Geyer haben, und nicht 
nur alles in ſeinem Reiche, ſondern biß in die Staats⸗Cammern 
ſeiner Nachbarn ruͤchen; keines Weges aber nach Art des Geyers 
ſich mit den Aeſſern der ſtinckenden Laſter erquicken, noch wie ei⸗ 
nige ungezähmte ſchwangere Weiber fuͤr Zibeth Eckel, nach Bi⸗ 
bergeil Begierde haben, oder nach blutigen Fleiſchbiſſen, ſondern 
mit dem Fenix nach dem köſtlichen Balſam der Tugend, welche 
alles Nabateiſche Rauchwerck uͤbertrifft, als der ſuͤſſeſten Seelen⸗ 
Speiſe lüftern ſeyn, und durchgehends Muſchziegen von ſtincken⸗ 
den Böden, Amber⸗Bienen von Hirnſen, Syriſche Balſam⸗Aepf⸗ 
fel von Sodoms Aepffel⸗Baͤumen, Jaſmin von Napel, Roſen von 
Sammet⸗Blumen und Aloe von Teuffels-Koth, nehmlich den tu⸗ 
gendhafften Adel von dem albern Poͤfel, tapffere Helden, welche 
mit dem Geruche ihrer ruhmwuͤrdigen Thaten die Welt erfüllen, 
von ungeartheten Zärtlingen, derer Leiber nach Biſam ruͤchen, 
die Gemuͤther aber nach Unſchlit ſtincken, treue Diener von Ber⸗ 
raͤthern, Ehre von Schande, und Redligkeit von Boßheit unter⸗ 
ſcheiden muß. Denn dieſes Urthel iſt mit einem klugen Fuͤrſten 
wie der Athem mit dem Leben, der Geruch mit dem Athem un⸗ 
zertrennlich vereinbaret. Ein leichtglaͤubiger aber, und der ihm 
Maͤuſe⸗Koth für Pfeffer verkauffen laͤſt, liegt ſchon in der Ohn⸗ 
macht feines Unterganges, und fein Reich ſtehet auf der Bahre 
des Verterbens. Ja ſein gantzes Leben muß durch eitel Unſchuld 
die Lufft einbalſamen; wormit ſein Gewiſſen mit iedem Athem⸗ 
holen nicht allein dieſe anmuthige Erquickung an ſich ziehe, und 
fein Ruhm ſich über feine Reichsgräntzen ausbreite; ſondern durch 
dieſe heilſame Krafft in ſeinem Reiche aller Geſtanck des Unrechts 
und böfer Sitten gedaͤmpffet werde. Sintemahl doch, ihm ſelbſt 
wol bewuſt ſeyn, die Speiſe des Gewiſſens, ein guter Nahme 
der beſte Geruch der Gemuͤther iſt, und ein Fuͤrſt durch Geſetze 
und Straffen nicht ſo ſehr, als durch ſein gutes Beyſpiel ſeine 
Unterthanen vom Unflate der Untugenden ſaubern kan. Denn 
wie der allerweiſeſte Schoͤpffer des Menſchen einerley Glied mit 
dem Geruche, und der Eigenſchafft nicht nur das Haupt, ſondern 
ſo gar die Glieder des andern Leibes von unnützen Feuchtigkei⸗ 
ten zu reinigen verſehen; alſo hat er die Haͤupter der Erden 
angewieſen: daß ſie nicht nur ſich ſelbſt, ſondern auch ihr Volck, 
als ihre Glieder, des Rauches aller hefftigen Begierden, des Win⸗ 
des ſchnoder Eitelkeit, aller Feuchtigkeiten fehläffeiger Traͤgheit 
entſchuͤtten ſollen. Ja wormit ein Fürft das denen leiblichen 
Augen unſichtbare Bild ſeiner Seele feinen Unterthanen zum 
Spiegel ihres Lebens fürftellen könne, hat die kluge Mutter die⸗ 
ſes allen, durch den Mund eine Pforte geöffnet: daß das Ge⸗ 
höre darein ſchaue; einen Werckzeug ihm bepgelegt, welcher die 
Seele aus ihrem vorborgenen Behältnüß herfür bringe, und ihre 
weiſen Vernunfft⸗ Schluͤſſe offenbare. Denn der Mund iſt ein 
Pinſel des Gemüthes, und eine Schreibefeder der Gedancken; 
alle andere Thiere haben den Mund nur zum eſſen, der Menſch 
zum reden, ein König aber nur zur Weißheit. Ungeachtet die 
Speiſe gantz irrdiſch, die Sprache gang geiſtig iſt, find doch Ef: 
ſen und Reden in einem Gliede des Hauptes vereinbart; nicht 
weil Zunge und Mund allein um den Leib beſchaͤfftigt ſeyn, ſon⸗ 
dern ihre meiſte Bemühung im Dienſte der Seele zubringen ſol⸗ 
len, ein Menſch auch nichts zu reden hat, als was er gleichſam 
vorher gekaͤuet, wormit die Rede nicht zu Hilfen leerer Worte, 
ſondern zum Kern heilſamer Lehren werde. Und nach dem die 
Zunge nichts minder das ſchaͤdlichſte als nützlichſte Glied des Haup⸗ 
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tes iſt; hat wegen des letztern die Natur ihm eine gelencke Be⸗ 
wegligkeit verliehen, wegen des erſtern aber ſie ſo enge eingeſper⸗ 
ret. Dieſemnach ſoll ieder Menſch allezeit nicht anders, als in 
einem letzten Willen, ein Fuͤrſt aber nur wie aus einem wahr⸗ 
ſagenden Dreyfuſſe reden. Denn dieſer iſt eine zu alles Volckes 
Nachricht und Richtſchnur empor gehobene Glocke; ie ſeltner ſelbte 
läutet, ie mehr erwecket fie Aufmerckung; wenn fie aber tiber 
klingt, verräthet fie entweder die Geringſchätzigkeit des Ertztes; 
oder daß fie zerbrochen ſey. Weßwegen Kayſer Auguſt mehr 
ſchrifft⸗ als mündlich feine Meynungen entdecket. Schmincke und 
Verhuͤllung ſind Kennzeichen eines ungeſtalten Antlitzes, uͤbrige 
oder geſchmierte Worte eines heßlichen Gemuͤthes; deſſen Antlitz 
die Rede iſt. Kuͤrtze iſt der Redner Meiſter⸗Stuͤcke, eines Fürs 
ſten Eigenthum. Gott redet gar nicht, ein kluger Fuͤrſt wenig, 
ein Thor zu viel; welcher doch keine geſchicktere Larve der Weiß⸗ 
heit hat, als das Schweigen. Auch aus ungefährlichen Worten 
eines Fuͤrſten erzwingen die Zuhdrer Geheimnüſſe. Der Donner 
iſt die Sprache Gottes, und ſein Bild auf Erden. Ein Fuͤrſt 
fol nichts, als Zentner⸗Worte fuͤrbringen; welche kein Verleum⸗ 
der verdrehen, kein Spotter uͤbel auslegen, kein Boßhaffter ver⸗ 
drücken kan. Alles, was er in Geſchaͤfften redet, ſollen Befehle, 
in Rechts⸗Sachen Beſcheide, in Verheiſſungen Verbindligkeiten, 
in Geſpraͤchen Nachdenckligkeiten, im Schertze Räthfel, und alle 
Bejahungen ſo heilig, als wuͤrckliche Eyde ſeyn: Das kleine Glied 
der Zunge iſt das Steuer- Ruder, wormit Fuͤrſten das groffe 
Schiff der Reiche mit geringer Muͤh lencken und umwenden. 
Auf dieſem beruhet die Ehre und Verkleinerung des Fuͤrſten; 
das Heyl und Verterben, ja das Leben und der Tod der Unter⸗ 
thanen. Weßwegen der Mund des Menſchen nicht mit vorragen⸗ 
den Wolffs⸗ oder Elefanten⸗Zaͤhnen ausgeruͤſtet iſt; wormit Draͤu⸗ 
und Ausuͤbung der Rache entfernet ſey. Ein Fuͤrſt aber ſoll gar 
nicht draͤuen; ſondern, wenn er auch beleidiget wird, ein Lachen 
darein geben; biß die Gelegenheit ihm nichts minder zu ſicherer 
und gerechter Rache die Hand biete. Inzwiſchen aber, weil nicht 
nur das Haupt allenthalben an ſich eine Fuͤhle; ſondern auch 
an Empfindligkeit des Leibes Theil hat; ſoll er geſchwinder, als 
die Spinne ſo wol diß, was das Gewebe ſeines Reiches beunru⸗ 
higen, als den Aug⸗Apffel ſeines Hoheit verletzen wil, ihm zu Ge⸗ 
muͤthe ziehen. Denn der iſt kein Vater des Volckes, der ſeine 
Wunden nicht in feiner Seele empfindet; der aber kein großmuͤthi⸗ 
ger Loͤwe, der von Haſen ihm laͤſt die Haare ausrauffen. Dieſes, 
Marbod, iſt das wenigſte, was ein Fuͤrſt zu ſeiner Selbſt⸗Erkaͤnt⸗ 
nuͤß nur aus Betrachtung der euſſerlichen Sinnen zu lernen hat. 
Denn ein Menſch iſt ihm ſelbſt ein ſo groſſes Buch, das er ſein 
Lebtage nicht ausleſen kan; die innerlichen Kräfften der Seele aber 
fo hoch: daß kein Weltweiſer ihre völlige Wiſſenſchafft erreicht 
hat. Über diß glaube: daß mehr zu einem vollkommenen Men⸗ 
ſchen, als zu dem gröften Welt⸗Beherrſcher gehöre. Dieſes allein 
habe ich dich noch zu erinnern: daß ob zwar ein Fuͤrſt das Haupt 
des Volckes, er dennoch kaum ein Fußſchemmel Gottes ſei; und 
daß Könige ſich zwar an die Richtſchnur der Vernunfft halten, die 
Zeit ihnen nuͤtze machen, die Gelegenheit mit beyden Haͤnden erwi⸗ 
ſchen, iedoch allezeit für dem Lichte der Goͤttlichen Verſehung mit 
einer Ehrerbietigen Furcht die Augen zudruͤcken muͤſſen. Denn 
dieſe iſt in der Reichs⸗uhr das Gewichte, unfere Vernunfft nur der 
Weiſer; und wenn wir gleich alle Segel unſerer Klugheit aus⸗ 
ſpannen, alle an denen Rudern unſer Muͤhſamkeit ſchwitzen; kom⸗ 
men wir doch nirgendshin anders, als wo uns der Compaß der 
ewigen Verſehung hinleitet; indem ſie uns entweder ſonder Zwang 
unſers freyen Willen ihr Abſehen erkieſen laͤſt; oder auch durch 
Sturm auf ihrem unerforſchlichen Wege dahin verwirfft, wohin 
wir auch Traums⸗weiſe nie gedacht hatten. Gleichwol aber kan 
der nicht ſcheitern, noch eines Hafens fehlen, der auf dieſem Meer 
der Welt GOtt zu feinem Angel⸗Sterne, fein Gewiſſen zur Mag⸗ 
net⸗Nadel hat. 7 5 8 

Marbod hörte gleichſam als verzückt dieſen nichts minder klu⸗ 
gen, als heiligen Alten aus; und nach einem tieffen Seuffzer fieng 
er an: Warlich, Vater, dieſe Perlen ſind in der Muſchel dieſer 
Hole nicht gewachſen! Denn wie mag die Einſamkeit eine Schule 
des Hofes, und ein Einſiedel ein Staats⸗Verſtaͤndiger ſeyn? Dan⸗ 
nenher wie wir zwar fuͤr dieſen heilſamen Unterricht dir ungeltba⸗ 
ren Danck ſchuldig ſind, werden ſelbte doch in unſern Hertzen ſo 
viel mehr Nachdruck haben, wenn die Wiſſenſchafft ihres herrlichen 
Uhrſprungs ihren Werth noch vergröſſern, und Marbod erfahren 
wird, wer heute ſein ſo groſſer Lehrer geweſen ſey. Der Alte 
blieb eine gute Weile voller Nachdenken ſtehen, endlich aber redete 
er den Marbod alſo an: Wenn das Reichthum meiner Einſamkeit 
fo ſichtbar, als der Menſchen Begierde fremdes Gut zu befigen ge⸗ 
mein, oder auch meiner Vergnügung Abbruch zu thun jemanden 
moͤglich waͤre; wuͤrde ich billich Bedencken tragen euch zu entde⸗ 
cken: daß ihr für euch einen König ſehet, der für Jahren zwar 
über viel Völcker, nunmehr aber über fich felbft eine viel herrlicher 
Herrſchafft fuhrt; der nunmehr allererft ihm ſelbſt lebt nach dem 
er in aller Gedancken geſtorben iſt. Aber weil mein Glücke höher 
geſtellet iſt; als daß es der Neid mit ſeinem 5 ſolte 
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können anhauchen, oder die Ehrſucht mit ihren Pfeilen erzielen; ſo 
wiſſe Marbod: daß du reden höreſt den weyland unglücklichen, 
nunmehr aber ſeligen Arioviſt. König Marbod fiel alſofort mit 
tieffſter Ehrerbietung zu Bodem, umarmte Arioviſten mit dieſen 
langſam heraus geftoffenen Worten: Darff ich mir wol das Glüͤcke 
träumen laſſen heute den groſſen Arioviſt zu ſehen; und Läffet ſich 
mit Gedancken begreiffen: daß ein ſo groſſer Fuͤrſt fuͤr den Glantz 
fo vieler Kronen das Finſternuͤß dieſer Hole, für die fußfaͤllige Be⸗ 
dienung hundert Volcker dieſe langſame Einſamkeit erkieſet habe? 
Arioviſt hob ihn auf, und hieß ihn von der ſeinem itzigen Zuſtande 
gar nicht anſtaͤndigen Verehrung abſtehen, an der Warheit ſeiner 
Erzehlung aber nicht zweiffeln; und an ſeinem entblöften Arme 
das angebohrne Kennzeichen der Allemanniſchen Fuͤrſten, nemlich 
einen geſichelten Mohnden, wahrnehmen, wie Selevcus auf der 
Schulter einen Ancker, Kayſer Auguſt den geſtirnten Bär auf der 
Bruſt, feine Mutter Atia einen Drachen über dem Nabel gehabt 
haben ſolte. Das Abſtuͤrtzen von Koͤnig⸗Stuͤlen, ſagte er, iſt zwar 
gemeiner, als das freywillige herunter ſteigen; jenes aber ruͤhret 
meiſt von Laſtern, dieſes von Tugend und Klugheit her. Jenes 
zeucht den Untergang, dieſes eine Erhoͤhung der Seele und der Ge⸗ 
muͤths⸗Vergnuͤgung nach ſich. Es iſt ja wol an Fuͤrſtlichen Höfen 
ein unbekandtes Wunderwerck, nicht herrſchen wollen, wenn man 
kan; aber in der Schule des Weiſen ein noch ſeltzamer, die zur 
Herrſchafft beſtimmte Vernunfft denen wuͤtenden Begierden unter⸗ 
werffen, und ſich ſelbſt zum Knechte machen; wormit uns andere 
gehorſamen. Mein Vater Arbogaſt hatte mir eine ziemliche An⸗ 
zahl Völcker zu Unterthanen hinterlaſſen: denn der Ehrgeitz hat 
nun auch der Menſchen Dienſtbarkeit erblich gemacht; aber das 
Gluͤcke warff noch viel mehr Laͤnder unter meine Botmaͤßigkeit; 
wormit es durch den Raub ſeines zugeworffenen Reichthums mit 
der Zeit einen deſto groͤſſern Raub gewinnen moͤchte. Caͤſar hieb 
mir in das Rad meiner Siege den erſten Span ein; und ich lernte 
dazumahl allererſt: daß das Gluͤcke ſo wenig Buͤrgen uͤber ſeine 
Beſtaͤndigkeit, als Tapfferkeit in der Welt nicht ihres gleichen habe. 
Mit meinen Gemahlinnen und Toͤchtern verlohr ich mehr, als die 
Helffte meiner ſelbſt. Denn ich wuſte nicht: daß alles irrdiſche 
nur geborgtes Gut, die Ruhe des Gemuͤthes aber allein unſer ſchaͤtz⸗ 
bares Eigenthum iſt. Die Eintracht kehrte hierauf Deutſchlande, 
alles Gluͤcke aber ſchier mir den Ruͤcken; zum Merckmahle: daß 


ſelbtes ein Weib waͤre, welches nur mit jungen Leuten zuhielte, und 


die welche in der Jugend ihre Schoos⸗Kinder geweſt, mit der Zeit 
müften zu ihren Wechfelbälgen werden. Das Verhaͤngnuͤß flochte 
mich in den Buͤrgerlichen Krieg mit ein; um mein Gemuͤthe nicht 
allein mit allerhand Zufaͤllen zu beunruhigen, ſondern auch mehr 
meine Seele, als die Haͤnde mit Blute des Vaterlandes zu beſu⸗ 
deln. Mein Verlangen ſelbtes wieder mit Friede zu ſegnen, er⸗ 
ſchoͤpffte faſt meinen Lebens⸗Athem; ſonderlich weil ich wol ſahe: 
daß die Siegs⸗Fahne nicht allezeit auf der Seite der gerechten Sa⸗ 
che wehete. Der fruͤhzeitige Tod aber meines einigen Sohnes ſchar⸗ 
rete mich nahe mit ihm in den Sarch. Zum wenigſten war mit 
ihm alle Vergnuͤgung erloſchen; und wie etlichen Krancken auch fo 
gar der Zucker bitter ſchmeckt, alſo daͤuchtete mich alle Ergetzligkeit 
Wermuth zu ſeyn. Es eckelte mir nichts minder fuͤr meinem eige⸗ 
nen Thun, als für derſelben Anſtalt, die es mit mir am beſten mein⸗ 
ten. Ich verwandelte meine Reichs⸗Sorgen in eine verdruͤßliche 
Einſamkeit; alſo: daß die Ehrſuͤchtigen Diener durch Anmaſſung 
der Herrſchafft mir zum Theil an das Hefft des Koͤnigs⸗Stabs 
grieffen, die treueſten meine Verfallung beſeuffzeten, keiner aber 
mir meine Fehler fuͤrhielt. Denn ob zwar der Fuͤrſten Gebrechen 
nichts minder, als die Verfinſterung der groſſen Geſtirne ſichtbarer 
ſind, als der kleinern; ſo wird ſelbte doch nicht der verfinſterte, 
ſondern nur fremde gewahr. Sintemahl nur anderer Augen der 
Werckzeug ſind unſere Splitter zu fuͤhlen, und das Schau⸗Glaß 
uns ſelbſt kennen zu lernen. Aber dieſes bekommen zwar gemeine 
Leute, ſelten aber Fuͤrſten zum Gebrauch. Denn entweder die Heu⸗ 
cheley, oder die Furcht wollen Koͤnigen nichts ins Ohr ſagen, was 
fie nicht im Hertzen kuͤtzelt. Meine eigene Tochter Vocione erin⸗ 
nerte mich noch zuweilen an ein und anderm; alſo: daß ich bey 
ſolcher Beſchaffenheit, da meine Schwachheit auch gegen einem 
Weibe und Kinde zu verſtecken war, mich entſchloß, ihr die Herr⸗ 
ſchafft abzutreten. Ich ſchlug mich mit dieſen Gedancken etliche 
Zeit; biß endlich auf meinem Schloſſe Solicin am Necker um Mit⸗ 
ternacht bey hellem Monden⸗Scheine ein vermeintes Geſpenſte fuͤr 
mein Bette trat, mich mit dem Arme zoge; und weil ich ohne diß 
allerdings munter war, auf meine Befragung: wer es wäre, ant⸗ 
wortete: Ich bin dein guter Geiſt, und habe Mitleiden an deinem 
Unvergnuͤgen. Du wirſt aber in kurtzer Zeit nicht nur deine Ruhe, 
ſondern deine wahre Gluͤckſeligkeit finden. Ich, fuhr Arioviſt fort, 
ſahe dieſem Geiſte mit unverwenderem Auge ins Geſichtez und hätte 
geſchworen: Ich hätte mich ſelbſt für mir ſtehen ſehen. Gab ihm 
alſo, weil er ſich nach und nach entfernet, zur Antwort: Ich wuͤrde 
die Zeit mit unerſchrockenem Hertzen abwarten. Denn ich machte 
meine Rechnung und Auslegung auf nichts anders, als den Tod, 
welcher auch die in Ruhe verſetzt, die im Leben keine gehabt, und 
niemanden mehr begluͤckſeliget, als die Ungluͤcklichen. Auf den 
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Morgen beredete mich meine Tochter Vocione einer von ihr ange 
ſtellten Jagt beyzuwohnen. Denn ſie unterließ keine Erfindung: 
daß ich mich meiner Schwermuͤthigkeit entſchlagen möchte. Bey 
Verfolgung eines Hirſchens kam ich zu einem Brunnen, bey wel⸗ 
chem ein Stein⸗alter Greiß auf einem Felſen ſaß; mich aber bey 
meinem erſten Anblicke mit dem Nahmen nennte, und auffs freund⸗ 
lichſte gruͤſte. Wie ich nun, ſagte Arioviſt, nach feiner Beſchaffen⸗ 
heit fragte, antwortete mir dieſer Alte: Ich wundere mich nicht, 
daß ich dir itzt ſo unbekandt bin; nach dem die wenigſten Menſchen 
ſich ſelbſt kennen. Ich bin aber einer von denen Samothiſchen 
Weiſen, welche von deinem Uhran⸗Herr Thuiſcon den Uhrſprung 
haben; und zwar derſelbe, welchen dein Vater der tapffere Arbogaſt 
zu einem Lehrer deiner Kindheit erkieſet hatte; und der kein gröſſer 
Stücke erleben koͤnte, als wenn er dich nunmehr auch konte ſterben 
lehren. Ich konte mich nicht enthalten, fuhr Arioviſt ferner fort, 
dieſen guten Alten auffs empfindlichſte zu umarmen; als welcher 
ein weiſer Leiter meiner Jugend geweſt war, und nicht nur die 
Griechiſche Sprache, ſondern alles diß, was ich jemals tugendhafftes 
begrieffen, ihm zu dancken hatte. Er hatte nicht nur unter den 
Celten den Grund ſeiner Weißheit gelegt; ſondern auch bey denen 
Zamolxiſchen Prieſtern unter den Geten, und in Egypten ſelbte 
durch viel heilſame Lehren befeſtigt. Wiewol dieſe Samothiſche 
Weiſen nun von allem Geitz und Ehrſucht entfernet ſind, auch ſich 
nur mit Haar bedecken, und von Baumfruͤchten leben, haben ſie doch 
die Alemanniſchen Könige iederzeit an ihren Hoff zu Nufferziehung 
ihrer Fürften gezogen; wolwiſſende: daß gange Volcker zwar von 
einem Fuͤrſten können beherrſcht; ein junger Fuͤrſt kaum von einem 
gantzen Volcke wol, von niemanden aber beſſer, als einem Weiſen 
aufferzogen werden; welcher von rechtswegen nicht allein mehr 
wiſſen, ſondern auch mehr gutes thun ſoll, als alle Gehorchenden. 
Ich kan mit Warheit ſagen: daß ich dieſem Lehrer mehr als Alex⸗ 
ander ſeinem verbunden, iedoch in dieſem mit ihm beſchaͤmt bin: 
daß keiner ſeiner Ehrſucht ein rechtes Maaß zu ſetzen gelernet hatte. 
Dieſemnach ich denn unter meinen bethraͤnten Umhalſungen dieſen 
Weiſen erſuchte mir feine vertröftete Unterrichtung zu der Zeit, da 
ich fuͤr meinen Irrthuͤmern mehr, als in der unvorſichtigen Kindheit 
und in der verwegenen Jugend Sorge truͤge, nicht zu entziehen; 
welcher denn nach einem tieffen Seuffzer mit vielen Thränen an⸗ 
fieng: Die Kunſt recht zu leben iſt zwar die gröfte der Menſchen, 
wol zu herrſchen der Fuͤrſtenz felig zu ſterben hat an ſich etwas 
Goͤttliches; denn an dieſer haͤnget unſere Ewigkeit. Weßwegen 
unſer Leben von der blinden Kindheit den Anfang, und mit dem 
weiſen Alter den Abſchied nimmt; wormit man allhier keinen Tritt 
fehle, ja das Alter erwachet gleichſam alle Tage mit einer neuen 
Schwachheit; wormit ſelbtes ſo viel vorſichtiger dem beſorglichen 
Falle zuvor komme. Zwar iſt nicht ohne: daß die Herrſchens⸗ 
Kunſt in einem klugen Kopffe, nicht in jungen Rieſen den Sitz 
habe. Mehrmahls haben gantze Heere fuͤr zitternden Haͤnden ge⸗ 
zittert; und nachdem Zeit und Erfahrung das Hertze von unzie⸗ 
menden Begierden, das Haupt von Unwiſſenheit erlediget, der Ver⸗ 
ſtand auch ins gemein zunimmt, wenn die euſſerlichen Sinnen Ans 
Abnehmen kommen, ſiehet ein bejahrter Fuͤrſt offt mit einem Blicke 
weiter, als die ſcharffſichtigſten Juͤnglinge mit ihren eingebildeten 
Adlers Augen. Ihre Rathſchlaͤge richten mehr aus als der hitzigen 
Jugend geſchliffene Spieſſe. Gleichwol aber iſt ins gemein das 
Alter bey Fuͤrſten eben ſo wol eine Kranckheit, als beym Pofel. 
Der Stab, fuͤr welchem gantze Laͤnder gebebt haben, verwandelt 
ſich in eine Stuͤtze ohnmaͤchtiger Armen. So viel man in der Ju⸗ 
gend ſchwitzet, ſo viel muß man im Alter huſten; jenes aber gebie⸗ 
ret Zuneigung des Volckes, dieſes Abſcheu; alſo: daß auch die 
Jugend mit ihren gefährlichen Annehmligkeiten wie eine Sirene die 
Gemuͤther an ſich zeucht, das Alter aber mit ſeinen heilſamen War⸗ 
nungen als ein Geſpenſte die verwegenen ſchichtern; und nach dem 
der bejahrten Eigenſchafft iſt alles zu verneinen, wie der Kinder 
iedes zu verjahen, die Begierigen unwillig macht. Die Kindheit 
des Menſchen gleichet ſich einem Qvelle, welcher zwiſchen dem un⸗ 
befleckten Sande faſt unempfindlich herfuͤr rieſelt, und bey ſeiner 
Einfalt auch feine Reinigkeit behalt. Die Jugend wird ſchon eine 
rauſchende Bach, welche über Stock und Stein abſtuͤrtzet, von Ge⸗ 
müths⸗Regungen ſchaͤumet, und mit dem Kothe der Wolluſt ſich 
truͤbet; die maͤnnlichen Jahre gleichen einem vollkommenen Fluſſe, 
der zwar tieff, aber ſittſam fortſtroͤmet, das Erdreich waͤſſert, 
Schiffe traͤget, Städte befeſtigt, und hunderterley Nutzen ſchafft. 
Das traurige Alter aber iſt ein geſaltzenes Meer, ein Abgrund der 
Gebrechen; wo alle Suͤßigkeit der Gebehrden ſich in bittere Ver⸗ 
druͤßligkeit, die nutzbare Hurtigkeit ſich in keichende Schwachheiten 
verwandelt, das Schiff unſers Lebens leck wird, und allgemach in 
die Tieffe des Grabes zu ſincken anfaͤngt. Dieſemnach wundere 
dich nicht, mein lieber Arioviſt, daß du bey dem Alter ablegſt, und 
das Volck dir itzt ein ander Geſichte macht, als fuͤr dreyßig Jahren. 
Kinder, die viel Mütter haben, nehmlich der unartige Pöfel, weiß 
auch unzeitigen Kindern die grauen Haare heraus zu treiben. Er 
wieget alle Entſchluͤſſungen nach dem Ausſchlage des Gluͤckes ab; 
dieſes aber iſt eine Stieff⸗Mutter der verlebten, eine Buhlerin der 
Lebhafften. Geſetzt aber, Arioviſt, daß ein Fuͤrſt bey ſeinem Alter 
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alle Kräfften ins, alles Gluͤcke neben ſich erhielte. Wie man für 
den niedlichſten Speiſen einen Eckel bekommt, alſo werden unter⸗ 
thanen ihrer beften Fuͤrſten uͤberdrüßig. Je höher ein Berg, ie 
mehr bedeckt ihn Schnee; ie vollkommener ein Fuͤrſt, ie mehr 
klebet ihm Verleumdung an. Denn das Maul ſtincket dem luͤ⸗ 
ſternen Volcke immer nach Neuigkeit; und die ſtaͤrckſten Beine 
find zu ſchwach in die Länge gute Tage zu vertragen. Man be⸗ 
tet die mehrmahls Regen und Koth nach ſich ziehende Morgen⸗ 
rothe an, und verſchmaͤhet die zu Golde gehende Sonne, ob ſelbte 
gleich Purpur und Perlen von ſich ſchuͤttet, und einen erfreuli⸗ 
chen Morgen ankuͤndiget. Ja wenn Fuͤrſten auch ſchon Vermoͤ⸗ 
gen und Anſehen behalten; haben fie doch endlich zu behertzigen: 
daß ſie zwar ein groſſes Theil ihres Lebens dem Vaterlande ſchul⸗ 
dig, aber alles ihnen ſelbſt zu entziehen nicht berechtigt ſind. 
Bey gemeinen Menſchen ſoll die Liebe bey ſich ſelbſt anfangen, 
bey Fürften aber ſich endigen. Ich weiß wol, daß ihrer viel mit 
weniger Beſtuͤrtzung den Sterbe⸗Kittel an⸗, als den Purpur aus⸗ 
ziehen; aber fie verſtehen nicht, daß in Königlicher Hoheit die 
wahre Vergnuͤgung keines Weges ſtecke; weil die Unſchuld dar⸗ 
innen nicht weniger ſeltſam iſt, als neue Sternen im Himmel. 
Kronen bezeichnen nur prangende Knechte, und hoffaͤrtige Elen⸗ 
den. Ja alle von der Einbildung nuͤr begreifliche Wolluſt iſt 
Wind und am Ende Schmertz; ihre erſten Trachten ſind zwar 
aus eingeambertem Zucker⸗Teige bereitet, aber inwendig ſtecke 
Gifft, und das letzte Gerichte ſchmecket nach Faͤulnuͤß; wenn ſelbte 
was liebliches an ſich kleben, ihre Ergetzligkeit aber nicht zum 
Grund ⸗Steine die Ewigkeit hat. Denn kauſend Jahre unſers 
Lebens, wenn ſie vergangen, ſind weniger als ein Schatten; und 
tauſendmahl tauſend Jahre laſſen ſich doch nur mit einer Ziffer 
und vielen Nullen ſchreiben, auch im Augenblick zertheilen; in 
welchen wir meiſt ſo viel Seuffzer eingezogen, als Athem ge⸗ 
ſchoͤpfft haben. Und die von der Natur in unſere Lunge geſetzte 
Hauß⸗uUhr erinnert uns durch ihre alle Augenblicke ſchlagende 
Unruh: daß die Stunde unſers Abſchieds ſich naͤhere, und, ehe 
wir es uns einbilden, ſchlagen werde. Hiermit zerrinnet alles 
irrdiſche durch den Tod in nichts, welcher ſchon in unſer Geburt 
mit uns anfaͤngt zu ringen. Alsdenn laͤſſet ſich die Todten⸗Aſche 
eines Weltbezwingers, der wie ein Blitz hundert Laͤnder einge⸗ 
aͤſchert hat, von deſſelbten, der in dem engen Kreiße eines Faſſes 
feine Begierden endigte und völlige Vergnuͤgung ſchoͤpffte, nicht 
unterſcheiden. Die Fürften und Bettler = Knochen find. nichts 
minder als ein Ey dem andern ahnlich. Der Ruhm von unferm 
Tode, und die Pracht unſers Begraͤbnuͤßes giebt der Sache auch 
nichts. Dieſes blendet etlicher Augen, jenes klinget eine Weile 
in Ohren, beydes aber verſchwindet, ehe man es gedacht haͤtte; 
und der Tode ſelbſt hat den geringſten Genuͤß darvon. Die Mar⸗ 
melnen Graͤber, welche Koͤnige ihnen ſetzen, machen nicht ſo wol 
ihre Thaten, als ihre Eitelkeit beruͤhmt; und ob ſie zwar die 
Nachwelt bißweilen zu ihren Abgöttern macht; ſo bleiben fie 
doch ins gemein laͤnger ein Denckmahl koͤſtlicher Steine, als de⸗ 
rer, welche ſie haben bereiten laſſen. Nach dem aber die Be⸗ 
ſchaffenheit der Seele uns klar genung zeiget: daß nicht alles in 
uns vergänglich ſey, uns gleichſam mit den Fingern auf ein We⸗ 
ſen weiſet, welches ewig bleibet; wohin zu gelangen die Ablegung 
deſſen, was an uns ſterblich iſt, eine Pforte abgiebt; fo befichlet 
uns die Vernunfft, wo nicht alle, doch wenigſtens die letzte Zeit 
dahin anzuwenden: daß wir anders, als Vieh ſterben; zumahl 


ohne Verſicherung eines ſeligen Todes kein Leben vergnüget ſeyn 


kan; und weil der Menſch mehr nicht, als einmahl ſtirbt, alſo 
ſich der hierbey begangene Fehler nicht mehr verbeſſern laͤſt, muß 
hierum die euſſerſte Sorgfalt fuͤrgekehrt werden; wormit unſere 
Unachtſamkeit nicht unſer eingebildetes Leben mit einem wahrhaff⸗ 
ten Tode, unſere gegenwärtige Marter aber nicht vollends mit 
einer Hölle verwechſele. Daher muͤſſen wir unfere Eigen⸗iebe 
in eine Selbſt⸗Erkäntnüß verwandeln, die glängenden Schalen 
aller irrdiſchen Guͤter, und mit ihnen die Begierde ſie zu erlan⸗ 
gen, als auch die Furcht ſie zu verlieren, wegwerffenz wormit 
die ſonſt unaufhörlich zitternde Magnet⸗Nadel unſers Gemuͤthes 
unverhindert GOtt, den einigen Angel⸗Stern unferer Seele er: 
kieſe, und in der Welt zur Ruhe, nach dem Tode aber zum wah⸗ 
ren Leben gelange. Warlich, Arioviſt, dieſes iſt dir keine neue 
Lehre z ich habe fie dir mit der erſten Milch eingefloſt. Ich habe 
dir als ein ander Euclides eingehalten: daß ein Kind nur einen 
Punct, ein Knabe einen ziemlichen Strich, ein Juͤngling die vol⸗ 
lige Breite guter Künſte und Wiſſenſchafften begreiffen, ein Mann 
die Tieffe der Klugheit, ein Greiß aber den Mittel⸗Punet und 
den Zweck des gantzen Lebens⸗Kreißes, nemlich Gott und den 
Grundſtein ſeiner Seelen⸗Ruhe ergründen ſolle. Aber ich weiß, 
daß die ewige Bewegligkeit der Staats⸗Sorgen, und das Getuͤm⸗ 
mel des unruhigen Hofes deinem Leibe nicht einft die nöthige Ruh, 
noch in deinem dreyßig⸗jaͤhrigen Fuͤrſten⸗Stande eine Viertelſtunde 
dieſer Weißheit nach zu dencken erlaubt haben. Dieſemnach iſt es 
Zeit, daß du dich der mehr von Eitelkeit, als dem Lebens⸗Geiſte 
beregſamen Menſchen, und alſo dieſer Hindernüße entſchuͤtteſt. Es 
iſt Zeit, daß du alle irrdiſche Anſchlaͤge fahren laͤſt; wo du nicht 
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die willkuͤhrliche Gewalt des Gluͤckes über dich verlaͤngern, und den 
grauſamſten Zufaͤllen dich ſelbſt zu einem Ziele fuͤrſtellen wilſt. 
Verlaſſe dieſemnach das vergaͤngliche, ehe es dich ſelbſt verlaͤſt; und 
kehre dem den Rüden, was dir im Leben noch viel Empfindligkeit 
verurſachen, nach dem Tode nicht wenig von deinem Ruhme beneh⸗ 
men kan. Die Schönheit muß den Spiegel zerbrechen, ehe fie ver⸗ 
altert, ein Fuͤrſt den Zepter weglegen, ehe er ihm aus den Haͤnden 
fallt. Mache dein Ende dir derogeſtalt nuͤtze: daß es mehr einem 
Siege, als einer Verfallung aͤhnlich ſey; und das groſſe Auge der 
Welt, die Sonne, dir zu einem Vorbilde, welche ihren Untergang 
meiſt mit einer Wolcke verhüllet, um die Welt im Zweiffel zu laſſen, 
ob die Sonne noch über, oder unter unſerer Erden⸗Flaͤche ſey. Es 
ift freylich wol kein geringes für das Heil der Volcker, und die 
Ruhe der Lander ſorgen; aber ein Augenblick dieſer Einſamkeit iſt 
herrlicher und vergnüglicher. Alles iſt friedſam in der Seele; alle 
ſonſt widerſpenſtige Gemuͤths⸗Regungen gehorſamen der Vernunfft 
auf einen Winck. Muͤh und Verdruͤßligkeit verſchwinden; Neid 
und Ungemach tritt man mit Fuͤſſen; wir unterbrechen das Spiel 
des Gluͤckes; ja wir feſſeln es ſelbſt an, wie ſtarck es ſonſt iſt, und 
wie krumme Gänge es ſonſt zu gehen weiß. Die Unruh ſelbſt fin⸗ 
det hier ihre Ruh; die Nächte ſind aller verdruͤßlichen Finſternuͤß, 
das Leben der falſchen Welt, und ungelegenen Überlauffs entübrigt. 
Wir halten allhier taͤglich Siegs⸗Gepraͤnge; man ſetzet der Tugend 
alle Augenblicke friſche Ehren⸗Kraͤntze auff; der Himmel und unfer 
Gewiſſen ruffet unſerer Unſchuld tauſend Lobſpruͤche zu; und wir 
verwandeln die Hefen des ſonſt beſchwerlichen Alters in das voll⸗ 
kommenſte Theil unſers Lebens, welches nunmehr weder Jahr noch 
Monat, weder Ende noch Anfang zu unterſcheiden, fuͤr keinem Ge⸗ 
raͤuſche zu erſchrecken, nach keiner Glocke ſich zu richten, und ſo we⸗ 
nig als die Ewigkeit ſelbſt einer Uhr von nöthen, die Geſtirne zu 
ſeinem Zeitvertreib, die Welt zu ſeinem Garten, ſeine reine Gedan⸗ 
cken zu ſeiner Speiſe hat. Mit einem Worte: Unſere Lebens⸗Art 
ſtehet reinen Seelen, wie das Waſſer den Fiſchen, die Lufft dem Ge⸗ 
fluͤgel an, ſie iſt ein Muſter des Lebens im Himmel, und ein Vor⸗ 
ſchmack ſeiner Suͤßigkeit. 

Nach dieſen Worten leitete er mich zum Eingange feiner Hole; 
da er die Lob⸗Spruͤche ſeiner beliebten Einſamkeit mit folgenden 
Reymen in eine von dem gruͤnen Moße geſauberte Stein⸗Klippe 
muͤhſam eingegraben hatte: 
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Der Seele ſüſſe Ruh, der Kern der theuern Zeit, 
Des Herzens ſtumme Luft, der Unſchuld treuſter Freund, 
Der Warheit Mitgeferth, und Eitelkeiten Feind, 

Der Liſt und Wolluſt nicht mit ſcheinbarn Körnern ſtreut, 
Die auf den Abend nie des Tages Thun bereut, . 
Die kein ſchlimm Beyſpiel ſieht, kein Unrecht nie beweint, 
Der wenn es auswerts blist, die Sonn inwendig ſcheint, 
Der Friede des Gemüths, diß iſt die Einſamkeit. 


Glaubt: daß die Unruh ihr der Welt ein Unding heißt; 
Daß Ehrſucht nie den Tag, die Furcht keinmahl die Nacht 
Zu kurtz; kein Kummer ihr zu lange Stunden macht; 

Daß fie kein Zorn erhitzt, fein’ Angſt ihr Hertz umeyſt; 
Kein Heuchler ſie bläh't auf, kein Dräuen ſie zwängt ein; 
Daß ſie läſt Einſame nie bang und einſam ſeyn. 


Durch dieſe, und mehr bewegliche Zuredung des Samothi⸗ 
ſchen Weiſen, ſagte Arioviſt, ward ich derogeſtalt eingenommen, 
oder, wenn ich zu einer ſo heilſamen Wuͤrckung ein ſo gefaͤhrli⸗ 
ches Wort brauchen doͤrffte, bezaubert: daß meine Koͤnigliche 
Wuͤrde und alles irrdiſche mich anſtanck; die gelobte Einſamkeit 
aber mein Gemuͤthe mit einem anmuthigern Geruch, als Balſam 
und Jaſmin anhauchete; alſo: daß ich von Stund an meinem 
Pferde den freyen Lauf verſtattete, meinen Degen, Kleider und 
Jaͤger⸗Geraͤthe wegwarff, mich mit dieſer Haut deckte, und um 
von den Meinigen nicht ausgeſpuͤret zu werden, mit meinem Leh⸗ 
rer mich in eine nahe darbey verdeckte Hole verbarg. In wel⸗ 
cher wir folgende Nacht und biß in dritten Tag ein unaufhoͤrli⸗ 
ches Gethöne von Jaͤger⸗Hoͤrnern vernahmen; weil dem Vermu⸗ 
then nach ich von den Meinigen geſucht, und nach vergebener 
Muͤh, Zweiffels⸗frey für tod gehalten ward. Nach dem ich mich 
aber in dieſer Naͤhe nicht allerdings genung verborgen zu ſeyn 
achtete, beredete ich meinen Lehrer: daß er mit mir durch die 
dickſten Harudiſchen Wälder biß auf den Fichtelberg, und als wir 
da eine Zeit uns aufgehalten, auf das Hercyniſche Gebirge, und 
um ſelbtes herum biß auf gegenwartigen Berg ſich entfernte. 
Welchen ich deßwegen für den herrlichſten Ort in der Welt halte; 
weil ich von dem Samothiſchen Weiſen die vollkommene Ruhe 
des Gemuͤthes gelernet, mich darauf uͤber alle irrdiſche Sorgen 


erhoͤhet zu ſeyn befinde; und bey meiner Gluͤckſeligkeit die Thor⸗ 


heiten der Menſchen, davon mir zuweilen ein oder ander Wur⸗ 
tzelmann zu erzehlen weiß, verlachen, und itzt mit deiner Eitelkeit, 
lieber Marbod, Erbarmnuͤß haben, nichts aber an deiner einge⸗ 
bildeten Hoheit beneiden kan; ja ich traute dir in meiner Ein⸗ 
ſamkeit, oder vielmehr in der mir erkieſeten Todten⸗Höle, ſolche 
Reichthuͤmer zu zeigen, welche wenige Weltbeherrſcher ihr Lebe⸗ 
tage zu ſehen, weniger zu beſitzen bekommen; und da Auguſt 
nichts minder als du mein Grabmahl ſchwerlich ohne Mißgunſt 
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würden betrachten, und wie itzt von mir: daß die Natur, wenn 
ſich die aufblehende Ehrſucht widerſetzet, leicht zu ihrem erſten 
Stande und Kleinigkeit komme; alſo von erwaͤhnter Höle lernen 
können: daß die Kunſt eine bloſſe Magd oder Affe der Natur, der 
Menſchen Wunderwercke gegen dieſer Gebaͤuen weniger, als Ameis⸗ 
Hauffen ſind; beyde aber endlich nichts, als dem Feuer eine koſt⸗ 
bare Aſche, dem Winde einen theuren Staub abgeben. f 
König Marbod muͤhte ſich mit aller nur erſinnlichen Ehrerbie⸗ 
tung dem fo berühmten Arioviſt an die Hand zu gehen; und ob er 
zwar unterſchiedene Einwuͤrffe thaͤt: daß die Einſamkeit eine böfe 
Rathgeberin, und eine bangſame Geferthin waͤre; und daher zu 
untadelhafter Selbſtgelaſſenheit eine ungemeine Vollkommenheit ge⸗ 
hoͤrte; die Gemeinſchafft zwar ein Verlangen nach ſich, die Ein⸗ 
ſamkeit aber nach andern verurſachte; daß ein angebohrner Trieb 
die Menſchen zuſammen vereinbarte, und die Freundſchafft dem Le⸗ 
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ben ſo noͤthig, als die Sonne der Welt; der Fuͤrſtliche Stand aber 


nichts minder dem gemeinen Weſen, als das Steuer⸗Ruder dem 
Schiffe unentbehrlich; und wegen ſeiner Sorgen und Gefaͤhrligkeit 
ſo wenig, als die Roſe wegen ihrer Dornen verwerflich; kein ander 
Stand auch ohne Schwachheiten wäre; ſondern iede Fackel ihren 
Rauch haͤtte, und jeden Menſchen ſein Schatten begleitete; ſo eig⸗ 
nete ihm Marbod doch ſelbſt fo blöde Augen, und einen fo albern 
Verſtand zu: daß er in das Licht einer ſo hohen Gemuͤths⸗Erleuch⸗ 
tung nicht ohne Verblendung ſehen, noch fein Urthel über die Mei⸗ 
nungen des weiſeſten Arioviſts erſtrecken koͤnte. Hingegen lag er 
ihm mit beweglichſten Bitten ſo lange an, biß er ihm die erwehnte 
Hole zu zeigen Vertroͤſtung that. Maſſen ſich denn Arioviſt den 
dritten Tag, als er den Koͤnig Marbod und ſeine Geferthen die Zeit 
über mit Gemſen⸗Fleiſch, Erdbeeren, und Kräutern, mehr aber mit 
vielen klugen Geſpraͤchen unterhalten hatte, mit ihnen auff den 
Weg begab; und biß in die ſinckende Nacht durch etliche finſtere 
Thaͤler uͤber viel raue Stein⸗Klippen fuͤhrte; alſo: daß dieſe ſich 
in beſten Jahren befindenden Nachfolger ihm mit genauer Noth 
gleich kommen, und daher ſich nicht nur uͤber der Hurtigkeit des 
Stein⸗alten Arioviſts verwundern, ſondern auch ſeiner gegebenen 
Urſache beypflichten muſten: daß der Ehrgeitz nur nach vielen und 
ſelttzamen Speiſen luͤſtern, der Hunger mit wenigem vergnuͤgt, der 
ſchlechteſte unterhalt der Geſundheit und den Leibes⸗Kraͤfften am 
vortraͤglichſten waͤre. Gantze Heerde Ochſen waͤren mit einer en⸗ 
gen Weyde, eine ziemliche Menge Elefanten mit einem Walde ver⸗ 
gnuͤgt; ein uͤppiger Menſch aber haͤtte in ſeinem Zwerg⸗Leibe einen 
unerſaͤttlichen Straus⸗Magen, welcher mit ſeiner Tafel die Lufft 
erſchoͤpffte, gantze Meere ausfiſchte, groſſe Wildbahnen veroͤdete, 
den Erdboden arm machte; und, ob ſchon die Natur um feinem 
Eckel vorzukommen das Jahr uͤber ſo vielmahl ihre Zeit, und dar⸗ 
mit ihre Fruͤchte veraͤnderte, ihn darmit nicht vergnuͤgte, ſondern 
eines Menſchen Leben das Jahr uͤber mit etlichen tauſend Leichen 
unterhalten muͤſte. Dahero ſo viel weniger wunderns werth waͤre: 
daß ſolche Schwelger ihnen durch ſo viel Tode den Weg zu Kranck⸗ 
heiten bähneten, und die Farth zum Grabe beſchleunigten. 

Sie erreichten aber ſelbigen Tag den verlangten Ort nicht; 
ſondern uͤbernachteten bey einem Brunnen, aus welchem die be⸗ 
ruͤhmte Elbe den Uhrſprung nimmt. Ueber welchen ſich König 
Marbod mehr als Alexander bey Erfindung ſeines Oelbrunnen er⸗ 
getzte; weil die Elbe einer der Haupt-Ströme feines Gebietes war. 
Dahero er ſich auch beduͤncken ließ: daß ihm fein Lebtage kein Wein 
ſo gut, als das aus dieſem Brunnen mit den Haͤnden geſchoͤpffte 
Waſſer geſchmeckt haͤtte. Nach genoſſener Ruh auff einem mit 
hunderterley koͤſtlichen Kräutern bewachſenem Raſen, machten fie 
ſich, als es nur zu tagen anfieng, uͤber eine ziemliche Flaͤche, von 
welcher etliche Kryſtallen klare Baͤche Nordwerts in der Marſinger 
Gebiete mit groſſem Gerauſche abſtuͤrtzten, auf den Höchften Gipffel 
des Sudetiſchen Rieſen⸗Gebuͤrges, von welchem man nicht nur der 
Bojen, ſondern der Marſinger und Burier Landſchafften weit und 
fern uͤberſehen kan, lenckten aber hernach in ein ziemlich tieffes Thal, 
und kletterten durch allerhand Verdrehungen uͤber viel Felſen biß 
in die ſinckende Nacht. Den dritten Tag ſchlieffen ſie wegen ihrer 
Muͤdigkeit ſo lange, biß die Sonne ſchon mit ihren Strahlen ſelbi⸗ 
ges Thal erfreute. Arioviſt führte fie hierauf einen gantz ebenen 
Weg, da man aber weder von Menſchen noch Thieren einigen Fuß⸗ 
ſtapffen fand, zu einer gleichſam geſpaltenen Stein⸗Klippe, machte 
hierauf ein Feuer, wormit ieder zwey Kyn⸗Fackeln in die Hand 
nahm, und dem vorgehenden Arioviſt in den Steinritz, welcher eine 
verborgene Pforte in einen von Graß und Pflantzen gantz kahlen 
Berg abgab, durch den man ſich ſeitwerts durchdraͤngen mufte, 
folgten. Sie kamen aber bald in einen breiten aus dem ſchoͤnſten 
weiſſen Marmel gehauenen Gang, in welchem ſie anfangs funffzig 
Schritte gerade ein, hernach dreyhundert Staffeln hinunter giengen. 
Zu Erde deſſelbten kamen fie in eine Ey⸗rundte im umkreyße ſieben⸗ 
dehalb hundert Schritte haltende, und mit einer anſtaͤndigen Höhe 
verſehene Höle. Ihr erſter Anblick verbländete durch übermäßigen 
Schimmer aller Augen. Denn die Wände rings herum waren das 
vollkommenſte Gold⸗Ertzt, oder vielmehr gediegenes Gold; weil 
man hin und her nur ein wenig Schlacke, oder vielmehr Beyſatz an⸗ 
dern Ertztes erkieſen konte. Über diß hatte die Natur in dieſem 
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Gold⸗Bergwercke auch auf mancherley Arten geſpielet; in dem ſie 
allerhand Baͤume, Berge, Baͤche, gantze Landſchafften, allerhand 
vierfüßichte, inſonderheit kriechende Thiere, Geflügel, Fiſche, Mu⸗ 
ſcheln, und Gewuͤrme ſo wol, als kaum der kuͤnſtlichſte Bildhauer 
vermocht, geetzt; ja ſelbten ſo gar zuweilen die eigentliche Farbe 
und den Schatten gegeben hatte. Wie nun Marbod und ſeine Ge⸗ 
faͤrthen etliche Stunden ihre Augen durch rings herum geſchehende 
Beſchauung dieſer wunderwuͤrdigen Goldmauern geweidet hatten, 
fieng Arioviſt an: Ob fie wol glaubten, daß fie was koͤſtlichers mit 
Fuͤſſen treten, als woran ſich ihre Augen ergetzten; buͤckte ſich auch 
hiermit zugleich, und hob eine Hand voll allerhand theils grauer, 
theils ſchwaͤrtzlichter Steine, welche fie anfangs für Kieſelſteine an⸗ 
geſehen, auf; zeigte dem Könige Marbod auch, wie aus ſelbten hin 
und wieder die darinnen verborgenen Diamanten herfuͤr ſtrahleten, 
und verſicherte ihn: daß zwar ſelbte nicht alle, iedoch derer viel de⸗ 
nen Morgenländiſchen an Härte und Glantz gleiche kaͤmen; gantz 
Indien aber ſchwerlich ſo viel edle Steine haͤtte, als ihrer in dieſem 
einigen Berge vergraben lägen. Gleichwol aber wuͤſte er nicht, ob 
das reiche Deutſchland in ein ſchmaͤhliches Armuth verfallen konte; 
als wenn dieſe Reichthuͤmer deſſelbten Einwohnern entdeckt wuͤrden. 
Weßwegen er fie alle drey bey ihrer zum Vaterlande tragender Liebe 
beſchwuͤre: daß fe dieſen noch heiligen Schatz, weil ſelbten keine 
geitzige Hand verſehret und entweihet hätte, keinem Menſchen kund 
machen; und dardurch nicht fo wol zu Durchwuͤhlung dieſes Ges 
buͤrges, als zur Peinigung ihrer Seelen, und zum Verluſt ihrer 
freyen Gemuͤther Urſach geben ſolten. Sintemahl, wenn der Man⸗ 
gel einmahl dieſen glaͤntzenden Koth in ſein Hertze legte, wuͤrde die⸗ 
ſer zu einem Abgotte, jenes zum Sclaven; und weil das Gold ſo 
gezuͤge wäre, daß ein Knopff einer Kirſche groß ſich von der Elbe 
biß an Rhein ausdehnen lieſſe, umſchlingte es im Augenblicke aller 
Menſchen Hertzen. Da doch die Natur dem Golde darum den Ge⸗ 
ruch und Geſchmack, wormit ſie doch das unedlere Kupffer und Ei⸗ 
fen begabte, gleichſam zu dem Ende entzogen hätte: daß die menſch⸗ 
lichen Sinnen fo viel weniger darzu ſolten gereitzt werden. Daher 
die Beſchauung dieſes Schatzes mehr Andacht und Maͤßigkeit von 
nöthen hätte, als die Araber denen, welche Weyrauch ſuchen, und 
die Atlantiſchen Eyländer denen, welche in den Gold⸗Bergwercken 
arbeiten, aufbuͤrden: daß ſie ſich ſo gar vorher ihrer Ehweiber ent⸗ 
halten muͤſſen. Marbod betrachtete dieſe Eoftlichen Steine gegen 
dem Lichte mit hoͤchſter Verwunderung, Lichtenſtein und Tannen⸗ 
berg rafften inzwiſchen beyde Haͤnde voll, und befanden: daß nicht 
nur alle Steine Diamanten, ſondern auch etliche darunter gantz 
rein und auſſer ihrer Schale waren. Gleichwol aber hatte Ariovi⸗ 
ſtens Zuredung einen ſolchen Nachdruck, daß ſie auch nicht einen 
dieſer Edelſteine zum Gedaͤchtnuͤße bey ſich behalten wolten; biß 
Arioviſt die gröften ihnen einnöthigte, und ihnen einhielt, daß der 
gute Zweck nichts minder Reichthum, als Gift zu Nutzen machte, 
der Mißbrauch aber das herrlichſte Gold in ſchaͤdlichen Huͤtten⸗ 
Rauch verwandelte. Marbod fieng an: Er ſehe wohl, daß der 
guͤtige Arioviſt freygebiger waͤre, als die Indiſchen, Seythiſchen 
und Egyptiſchen Koͤnige; unter denen die erſten ihnen alle uͤber 
hundert Gran wiegende Diamanten, die andern alle groſſe Tuͤrckiße, 
die letzten alle groſſe Topaße vorbehielten. Hierauf ſteckte Arioviſt 
ſeine zwey Fackeln auf eine bey der Hand liegende ſehr hohe Stange, 
und ermahnte feine Nachfolger nun auch das Gewölbe dieſer Hole 
zu beobachten; welches ſie wegen der Tunckelheit fuͤr eitel Regen⸗ 
bogen anſahen. Arioviſt aber unterrichtete ſie: daß es eitel von 
der Kunſthand der Natur zuſammen geſetzte Schmaragden, Topaſ⸗ 
fer, Beryllen und Granaten wären; ja in der Welt wenig Edelge⸗ 
ſteine gefunden wuͤrden, davon dieſes Sudetiſche Gebürge nicht ei⸗ 
nen groſſen Überfluß haͤtte. Aber alles diß, ſagte Arioviſt, worvon 
der Geitz fo viel Weſens macht, wuͤrde ich nicht der Muh werth ges 
ſchaͤtzt haben, euch einen fo beſchwerlichen Weg anher zu leiten; 
wenn ich dir, Marbod, nicht etwas beſſers zu zeigen hätte, welches 
dir theils die wunderwuͤrdigen Geheimnuͤße der Göttlichen Verſe⸗ 
hung für Augen ſtellen, theils deinem Thun vielleicht ein nuͤtzliches 
Beyſpiel abgeben konte. Hiermit nahm er den Marbod bey der 
Hand, leitete ſelbten hinter einen guͤldenen Pfeiler in einen ziemlich 
breiten Gang, durch welchen ſie wol eine Stunde zu gehen hatten; 
deſſen Waͤnde anfangs ebenfalls eitel Gold⸗Ertzt war, hernach ſich 
aber ſelbtes in Silber, jo Marbod und feine Geferthen für Schnee 
anſahen, verwandelte. Nach und nach kam ihren Ohren ein Ge⸗ 
raͤuſche entgegen, welches ſich hernach in ein maͤchtiges Brauſen des 
Waſſers verwandelte; alſo: daß fuͤr ſelbtem mit genauer Noth ein 
auch ins Ohr redender den andern verſtehen konte. Endlich erblick⸗ 
ten fie eine zweymahl gröffere Hole; worein aber Marbod und die 
Seinigen zu treten Bedencken trugen; weil ſie in ſelbter groſſe 
Ströme auſwerts ſchuͤſſen ſahen. Arioviſt aber verſicherte fie: daß 
ihnen kein Finger oder Fadem naß werden ſolte; leitete ſie alſo dar⸗ 
ein, führte fie an die Seiten⸗Waͤnde dieſer Höfe, um durch derſelben 
Antaſtung fie zu verſichern, daß zwiſchen ihnen und dieſem brauſen⸗ 
den Gewaͤſſer eine wiewol gantz durchſichtige, jedoch Marmel⸗feſte 
Mauer ſtuͤnde. Marbod vergaß fuͤr Verwunderung alle dieſe Sel⸗ 
tzamkeiten, und fragte: Ob denn dieſe glatten und helleuchtenden 
Waͤnde eitel Berg⸗Criſtallen wären? Ich kan es für nichts anders 
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erkennen, antwortete Arioviſt, weil in dieſem Gebuͤrge hin und wie⸗ 
der auch auswerts Stuͤcke von Berg⸗Eriſtallen gefunden werden; 
und ander zerbrechliches Glaß gegen dem gewaltſamen Triebe dieſer 
Fluͤſſe nicht beſtehen würde. Lichtenſteins Vorwitz trieb ihn alſo 
fort zu fragen: Ob denn unter denen Gebuͤrgen auch Fluͤſſe waͤren? 
Arioviſt lächelte mit beygeſetzter Antwort: Es wäre daran nicht zu 
zweiffeln, weil der gantzen Welt unverborgen wäre, wie weit in 
Hiſpanien der Fluß Anas, in Africa der Neiger und Nil unter dem 
Erdboden hinfuͤiſſe. Die Donau ſelbſt werde zum Theil von der 
Erde verſchlungen. In Sicilien bey der Stadt Metaurus habe er 
eine Höle geſehen, durch welche ein ziemlicher Fluß ſtrome; und 
nach dem er weit unter der Erden feinen Lauff gehabt, allererſt her⸗ 
vor komme. Bey dem Emporiſchen Seebuſem in Mauritanien ſolle 
eine Höle ſeyn, in welcher man fo gar des Meeres Epp und Flut 
wahrnehme. Und in Sarmatien fluͤſſen nicht ferne von der Weich⸗ 
ſel in tieffen Saltz⸗Kluͤfften ſtarcke Bäche, woraus man koſtliches 
Saltz kochte. Alleine diß Waſſer, welches ihr durch dieſe durchſich⸗ 
tigen Steine hin und wieder brauſen höͤret, und ſchaͤumen ſehet, 
find keine ſolche unterirrdiſche Flüſſe; ſintemahl dieſes wieder die 
gemeine Art des Oberirrdiſchen Waſſers gerade empor ſteiget, wel 
ches ſonſt mit ſeiner Schwerde nichts minder, als der ſchwerſte 
Stein gerade gegen dem Mittel⸗Puncte der Erden zudruͤckt. Mar⸗ 
bod, Lichtenſtein und Tannenberg, als ſie aus genauer Beobachtung 
dieſer wahrhafften Emporſteigung des Waſſers diß wahr zu ſeyn 
befanden, erſuchten den weiſen Arioviſt ihnen dieſes Geheimnuͤß aus⸗ 
zulegen; welcher denn vermeldete: daß diß Waſſer eben die Brun⸗ 
nen der Elbe, des Bobers, und etlicher anderer theils zu den Bo⸗ 
jen, theils zu den Marſingern abſchuſſender Bache; dieſe Criſtallen 
aber die wunderwuͤrdigen Röhre und Behaͤltniſſe dieſer aufqvellen⸗ 
den Ströme wären, und verhinderten, daß dieſe zwey Holen nicht 
von dem Waſſer angefüllet würden. Denn ob zwar einige Berg⸗ 
Brunnen von dem einſinckenden Regen und Schnee⸗Waſſer herrin⸗ 
neten, waͤren diß doch keine ewige, ſondern bey groſſer Duͤrre ver⸗ 
trocknende Brunnen. Die ewigen Brunnen und Fluͤſſe haͤtten zwar 
ins gemein auch einen Zuwachs von Regen und Schnee; wiewol in 
der Narinenſiſchen und etlichen andern Landſchafften die Brunnen 
beym Regen groſſen theils verſiegen, die Erde bey naſſem Wetter, 
zu Staube, bey duͤrrem zu Kothe wird. Der Brunnen ihr ei⸗ 
gentlicher uhrſprung ruͤhre aber aus dem Mittel der Erd⸗Kugel 
her, zu welchem ſich das Waſſer aus denen Meeren, ſeiner eigent⸗ 
lichen Schwerde nach, durch ſeinen ſandichten Bodem eindringe. 
Der begierige Tannenberg fiel alsbald ein und fragte: durch was 
für eine Waſſer⸗Kunſt oder Regung aber das einmahl ſchwere 
Waſſer zu der euſſerſten Spitze des Erdbodens und zwar meiſt 
zu den Gipffeln der hoͤchſten Gebuͤrge empor gezogen würde; und 
ob alle Qvellen in ſolche ſteinerne Röhren eingeſchloſſen wären? 
Arioviſt ließ ihm dieſe Sorgfalt gar wohl belieben, und antwor⸗ 
tete: Es haͤtten zwar einige der Druyden ihn anfaͤnglich beredet, 
daß die Aufſteigung des Qvell-Waſſers von dem die Erde uͤber⸗ 
höͤhenden Meere herrührte; und in eitel ſolchen Röhren das Waſ⸗ 
fer zur oberſten Fläche der Erden nichts anders, als wie von 
Bergen oder Thuͤrmen in die Waſſer⸗Kuͤnſte getrieben würde; 
indem es in ſolchen feſten Verfaſſungen nothwendig ſo hoch ſtei⸗ 
gen muͤſte, als es anderwerts abfiele; alleine fein erſter und letz⸗ 
ter Lehrer der Sothiſche Weiſe hatte ihm gewieſen, wie dieſe 
Meinung allzuweit hergeſucht, die angegebenen Waſſer⸗Roͤhre 
auch bloſſe Traͤume waͤren. Sintemahl die oberſte Flaͤche des 
Meeres nirgends ſo hoch, als die Gipffel der Alpen, des Cauca⸗ 
ſus, der Pyreneiſchen Gebuͤrge; ſolche Brunnen auch mitten in 
dem gröften Welt⸗Meere (wordurch entweder derogleichen Waſſer⸗ 
Röhre unmöglich gehen, oder doch wieder Sturm und Wellen 
nicht beſtehen konten; oder ſolche Röhren unter der Tieffe des 
Meeres viel tauſend Meilen weit gefuͤhret ſeyn muͤſten) auf den 
Bergen der kleinſten Eylande gefunden; ja auf den höchſten Ge⸗ 
bürgen in den Brunnen eine Verwandnuß in Epp und Flut mit 
dem nahe darbey und um viel hundert Schritte niedriger gelege⸗ 
nen Meere verſpuͤret würde. Hingegen wäre aus dem Leibe des 
Menſchens, welcher als eine kleine Welt alle Wunderwercke der 
groſſen in ſich begrieffe, die Art der Aufſteigung des Quell⸗Waſ⸗ 
ſers unſchwer zu ergruͤnden. Denn wie im Menſchen das in 
Adern verſchloſſene Gebluͤte wegen feiner lebhafften Geiſtigkeit em⸗ 
por fliege; auſſer denen Adern aber, wenn es in die Lufft kaͤme, 
und ſeine Geiſter verrauchten, oder auch in todten Coͤrpern wie 
andere ſchwere Sachen zu Bodem fiele, oder abwerts ſincke; alſo 
wurde auch das in der holen Mitte der Erden aus dem Meere 
zuſammen ſinckende und von ſeiner Bitterkeit gereinigte Waſſer 
nicht zwar durch Feuer, welches wegen mangelnder Lufft daſelbſt 
nicht, wie in denen der Erden⸗Flaͤche naͤhernden Hoͤlen tauern 
konte, in dem allzutieffen Ertz⸗Schachte ſchon fo gar kein Licht 
leiden, ſondern durch ſeine ſelbſteigene Schwefel⸗ und lebhaffte 
Krafft begeiſtet: daß ſelbtes nach Art des auch von der Sonnen 
in die Lufft gezogenen Waſſers wie dinne Duͤnſte der kalten Flaͤ⸗ 
che der Erden durch alle nur zu durchkrichen moͤgliche Wege ſich 
nähere, und daſelbſt gleich als in dem Kopffe eines Brenn⸗Topf⸗ 
fes wieder zu Waſſer werde; weßwegen etliche tieffſinnige Welt⸗ 
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weiſen die Brunnen gar fuͤglich mit den Frauen⸗Bruͤſten vergli⸗ 
chen haben; weil wie in dieſen aus denen zugezogenen dinnen 
Feuchtigkeiten die Milch, alſo in jenen aus denen auffſteigenden 
Dünſten das Waſſer gezeuget wuͤrde; alſo denn durch die Lufft⸗ 
löcher der Erde (welche das Meer nicht hat, und alſo ſolche Auf⸗ 
dampffung nicht zulaͤſt) ausbräche, feine Schwerde wieder bekom⸗ 
me, und anfangs Brunnen, hernach Fluͤſſe verurſache; alſo: daß 
das Meer innerhalb der Erde der Uhrſprung der Brunnen, die 
Brunnen aber oberhalb der Erde der Uhrfprung der Meere waͤ⸗ 
ren; und wie im Menſchen das Blut, alſo in der Erde das 
Waſſer niemahls ruhe, ſondern durch unauffhörliche Bewegung 
einen Kreiß mache. Dieſemnach iſt es denn in der Mitte der 
Erden und aus der Höhe der Meere keiner verſchloſſenen Waſſer⸗ 
geleite darff; wie zwar derer hin und wieder, und alſo auch all⸗ 
hier gegenwärtig nicht wenig gefunden werden; auch allerdings 
der Warheit gar ähnlich ift, daß durch ſolche Waſſer⸗Roͤhre das 
Caſpiſche und ſchwartze, das rothe und Cypriſche Meer an ein⸗ 
ander gehenckt ſind. Dieſemnach aber das Meer⸗Waſſer in der 
Mitte der Erden von einer beſondern natürlichen Saͤuerkeit, fo 
man fuͤglich den Eßig der Welt nennen kan, geſchwaͤngert wird, 
welche zwar das gemeine Qvell⸗Waſſer in dem Thone, dardurch 
es ſich dringen und laͤutern muß, ableget, viel Waſſer aber ge⸗ 
raͤumere Gaͤnge findet, ja auch noch darzu durch allerhand ſchwef⸗ 
lichte, ſaltzichte und anderer Arthen Erde empor dampffet, und 
von derſelben Eigenſchafft nichts minder etwas, als die hier em⸗ 
por ſchuͤſſenden Brunnen ein Theil des Goldes und anderen Ertz⸗ 
tes, wie auch der Edelſteine mit ſich in die Bäche fuͤhren; fo er⸗ 
eignet ſich: daß es in der Welt, fuͤrnehmlich aber in unſerm 
Deutſchlande ſo viel Sauer⸗ und Saltz⸗, ja auch Feuer⸗ und an⸗ 
dere Wunder⸗Brunnen giebet; ja mitten in den groͤſſeſten Stro⸗ 
men, wie in dem Alemanniſchen Gebiete aus dem Rheine, und 
in dem Boziſchen aus der Toͤpelbach ſiedend⸗heiſſe Qvellen empor 
ſpringen; in dem Tauniſchen Gebuͤrge bei denen Mattiazern ein 
Brunn nach Weine ſchmeckt; ja in den Waͤſſern eine Krafft ſich 
in Saltz und Steine zu verwandeln ſtecke. Welches letztere mich 
am meiſten bewogen, mein lieber Marbod, dich hieher zu brin⸗ 
gen. Hiermit fuͤhrte ihn Arioviſt zu einem faſt in der Mitte 
der Hoͤle ſtehenden Bilde, welches einen Berg⸗Criſtallenen Rieſen 
vollkommen abbildete, auſſer: daß beyde Schenckel nicht von ein⸗ 
ander zertheilet ſtunden, ſondern dieſer Rieſe unten gleichſam eine 
rundte Seule war. Marbod und ſeine Gefaͤrthen ſahen ſelbten 
Anfangs mit Entſetz⸗ hernach mit groſſer Verwunderung an. 
Arioviſt aber reckte ſeine beyde Fackeln empor gegen dem Haupte, 
und erinnerte ſie dieſes Rieſen⸗Bild, von welchem dieſes Rieſen⸗ 
Gebuͤrge den Nahmen fuͤhrte, nicht uͤberhin, ſondern mehr ſeinen 
Kern, als die Schale zu betrachten. Worauf der Ritter Lichten⸗ 
ſtein zum erſten gewahr ward, daß in dieſem durchſichtigen Steine 
ein natürlicher Menſch ſtecktez weßwegen er alſofort, ob ihn feine 
Augen betruͤgen, Arioviſten fragte. Nein, antwortete dieſer. 
Denn ihr ſehet hier fuͤr Augen die unverweſete Leiche des groſſen 
Fuͤrſten Tuiſco, und auswendig ſeinen Criſtallenen Sarch. Aller 
Augen erſtarreten fuͤr begieriger Betrachtung dieſes Wunder⸗ 
Grabes, und aller Zungen erſtummten fuͤr Verwunderung; biß 
Marbod über eine lange Weile in dieſe Worte ausbrach: O 
gluͤckſeliger Tuiſcon, deſſen Tugend zwar unter allen Sterblichen 
verdienet Eöftlicher, als kein ander Menſch begraben zu ſeyn! 
deſſen Geiſt aber auch ſchwerlich der Nachwelt ein ſo herrliches 
Begraͤbnuͤß verdancken kan; gegen welchem der Egyptiſchen Koͤ⸗ 
nige, des Mauſolus und des Porſenna Marmel:Gräber Staub; 
Cleopatrens Perlen⸗Grufft Tockenwerck, der Macrobiſchen und 
derer ums Meere wohnender Mohren glaͤſerne, und die guͤldenen 
Saͤrche, darein Ptolomeus den groſſen Alexander legte, für Aſche 
und ſchlechte Scherben zu halten ſind; alſo dieſer groſſe Füͤrſt 
ſeines Begraͤhnuͤſſes halber meinem Beduͤncken nach mit nieman⸗ 
den, als mit derſelben Natter zu eifern hat; welche uͤber der 
Weichſel an dem Gothoniſchen Meer⸗Strande ſich in den noch 
weichen Agſtein verwickelte; und nach dem dieſer ſich verſteinerte, 
darinnen begraben, von dem Fuͤrſten ſelbigen Landes dem Feld⸗ 
herrn Segimern, von dieſem aber der Kayſerin Livia verehret 
ward. Warlich, wo iemahls ein Grabmahl in der Welt einer 
vieljährigen Tauerung werth geweſt iſt, verdienet diß eine Ewig⸗ 
keit; und es iſt zu wuͤnſchen, daß wie ohne diß der Donner des 
nen Grabmalen keinen Schaden thut, dieſes von keinem Erdbeben 
verſehret werden moge. Aber durch was für Zauberey iſt die 
Leiche in dieſen durchſichtigen Stein gebracht, und durch was fuͤr 
kraͤfftigen Balſam über zwey tauſend Jahr für Faͤulnuͤs und Ver⸗ 
weſung verwahret worden? Arioviſt verſetzte; Sie ſolten nur 
acht haben, fo würden fie aus dem Gewölbe dieſer Höle unauf⸗ 
hoͤrlich Waſſer abtroͤpffen, keines aber nirgends fluͤſſen, ſondern 
ſich in kurtzer Zeit in fo durchſichtigen Stein verwandeln ſehen. 
Daher es nicht nur der Augenſchein gebe, ſondern ihn auch der 
Sothiſche Prieſter, welcher ihm dieſe Höle, als der Sothiſchen 
Weiſen groſſes Heiligthum, zum erſten gezeigt, glaubhafft berich⸗ 
tet hätte: daß man des groſſen Tuiſcons Sohn, welcher vom 
Tanais an, biß zum Rheine geherrſcht, und dieſe Hole durch 
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Anleitung eines Wahrſagers gefunden hätte, aber in dem Mar⸗ 
ſingiſchen Gebiete geſtorben wäre, feines Vaters Leiche in einem 
verſteinernden Brunnen dieſes Gebuͤrges gelegt, hernach, als ſelbte 
entweder das todte Fleiſch wie vorhin Holtz und Pflantzen zu 
Steine gemacht, oder zum mindeſten mit einer ſteinernen Schale 
überzogen, in dieſe Hoͤle verſetzt haͤtte; wormit von dem ſtets 
abtrieffenden Waſſer, welches die Krafft im Augenblicke zu ver⸗ 
ſteinern hat, fein Bild von Jahre zu Jahre ſich vergroͤſſerte. 
Da es denn nach ſo langer Zeit zu einem ſolchen ungeheuren 
Rieſen, diß Gebuͤrge aber von den Sothiſchen Weiſen, die ſonſt 
dieſe Holen uͤberaus geheim gehalten, das Rieſen⸗Gebuͤrge genen⸗ 
net worden iſt. Koͤnig Marbod hatte Arioviſten beyde Ohren, 
dieſem Bilde aber beyde Augen gewiedmet, und wußte ſein und 
ſeiner beyden Ritter Mund nicht genungſame Lob⸗Spruͤche dieſer 
Saͤule zuzueignen; gegen der ſie alle Wunderwercke der Welt 
für Schattenwerck hielten; Tannenberg aber befonders die vorhin 
mit Erſtaunen beſichtigte Grabe Spitzen in Egypten nicht ge⸗ 
nung zu verachten wußte. Arioviſt fieng hierauff an: Es ift 
nicht ohne, daß die Herrligkeit dieſes Begräbnüßes allen andern 
in der Welt die Wage haͤlt; zumahl ich euch verſichern kan, daß 
dieſer Criſtallene Rieſe gediegenes Gold zu ſeinem Fuße hat. 
Wie er denn ihnen ſelbtes mit Wegſtoſſung der obigen gleichſam 
gläfernen Schale, welche von dem abſpritzenden Verſteinerungs⸗ 
Waſſer uͤber den Bodem gemacht war, augenſcheinlich zeigte, und 
ſodenn ferner fort fuhr: Aber ich halte die Koſtbarkeit und die 
Tauerhafftigkeit dieſes Grabes an ſich ſelbſt fuͤr kein ſo groſſes 
Weſen. Jene iſt ein vergrabener Schatz, welcher wenig Men⸗ 
ſchen in das Auge kommt; und wenn ihr mich nicht zum Aus⸗ 
leger gehabt haͤttet, wuͤrdet ihr ſo wenig errathen haben, daß der 
groſſe Thuiſco darinnen begraben iſt, als die Egyptier zu ſagen 
wiſſen, wer in ihren Grabe⸗Spitzen beerdigt ſey. Die andere iſt 
ebenfalls der Vergaͤngligkeit unterworffen, als die Leichen ſelbſt, 
welche, wenn ſie nicht Feuer oder Faͤulnuͤß verzehret, doch Wuͤr⸗ 
mer und Ratten freſſen. Sintemahl die Eitelkeit nicht nur uͤber, 
ſondern auch unter der Erden ihre Herrſchafft hat, und durch 
Erdbeben gantze Gebuͤrge und Fluͤſſe verſchlucket; durch Schwef⸗ 
fel⸗Braͤnde Ertzt und Felſen einaͤſchert; durch Gewaͤſſer die ge⸗ 
raͤumſten Holen erfäuffet. Maſſen denn auch falſch iſt: daß der 
Blitz kein Grab verſehre. Sintemahl des Geſetzgebers Lycurgus, 
und des Tichters Euripides davon zermalmet worden; und iſt 
die hieraus auf ſelbiger Todten Vergoͤtterung gezogene Auslegung 
nur für eine abgöttifche Heucheley zu halten. Es iſt aber die 
Vergaͤngligkeit in unterirrdiſchen Kluͤfften ſo viel weniger zu ver⸗ 
wundern, weil die Eitelkeit für laͤngſt über das Rad der Son⸗ 
nen ſich geſchwungen, und unterſchiedene Sternen wo nicht ver⸗ 
tilget, doch in dem Geſichte der Menſchen ausgeleſcht hat. Ja 
mein Sothiſcher Weltweiſer hat mir nicht nur unterſchiedene 
Merckmahle abnehmender Sternen gewieſen, ſondern mich auch 
verſichert: daß mit der Zeit vier Sternen in dem Zeichen des 
Schiffes zwiſchen dem Hintertheile und denen Rudern, einer in 
dem rechten Ohre des Hundes, in dem Schnabel des Rabens, 
der ſechſte im Krebſe, einer ins Ganimedes Knie, der letzte im 
Schwantze der Schlange, und der helleuchtende im Meduſen⸗ 
Haupte mit der Zeit gar oder groſſen theils verſchwinden; hin⸗ 
gegen einer im Maſt⸗Baume, der eilffte im Löwen, der neblichte 
im Schwantze des Scorpion ſich vergroͤſſern, ja auf der Stirne 
des Hundes, in der Caßiopea, und im Wallfiſche gar neue Ster⸗ 
nen gebohren werden wuͤrden. Wenn aber auch ſchon dieſes oder 
einige andere Graͤber mit der Erd⸗Kugel ſelbſt um die Tauer⸗ 
hafftigkeit ſtreiten konte; fo ſcheinet es doch eine ewige Thorheit 
zu ſeyn, nach Ruhm unter den Todten ſtreben, und aus dem 
Grabe eine Sonne machen; wenn zumahl einer im Leben kaum 
ein Stern der ſechſten Gattung, oder einer derſelben geweſt iſt, 
die in der Milch⸗Straſſe ſich gar nicht erkieſen laſſen. Sinte⸗ 
mahl wie die praͤchtigen Grab⸗Maale, welche Evagoras und Mil⸗ 
tiades ihren auf den Olympiſchen Schau⸗Spielen obſiegenden 
Pferden, Lacydes feiner Ganß, die Römer einem Raben, andere 
Hunden aufgerichtet, dieſe Thiere in keine beſſere verwandeln; 
alſo werden todte Wercke in kalten Steinen nicht lebhaft, und 
duͤncken mich die, welche nicht durch ruhmwuͤrdiges Beginnen die 
Tage ihres Lebens, ſondern durch Gepraͤnge der Ehren⸗Maale 
die Nacht ihres Todes zu erleuchten vermeinen, nicht beſſer, als 
die glaͤntzenden Feuer⸗Wuͤrmer zu ſeyn, welche im Finſtern dem 
Golde, in dem Tage veraͤchtlichem Kothe gleichen. Alles was 
nicht die Tugend zum Grunde, und die Ewigkeit der Seele zum 
Abfehen hat, iſt vergaͤnglicher Rauch. Friſt die Zeder nicht der 
Wurm, das Ertzt nicht der Roſt, ſo verzehret ſie ein ander Zahn 
der Zeit; ja ein einiger verwahrloſter Funcken. Da nun aber 
du, Marbod, ſeuffzeſt, daß dein Leib hier auf Erden mit der Zeit 
wie allhier Tuiſco in Criſtall moͤge verwahret werben; wie viel 
mehr haſtu nachzuſinnen: daß die viel edlere Seele im Himmel 
die Sonne ſelbſt zum Kleide habe. Weil der Menſch ſcheinet 
gebohren zu ſeyn, daß er ſterbe; muß er ſich bemuͤhen alſo zu 
ſterben, daß er ewig lebe; und weil das Leben ihn zum Grabe 
leitet, ſoll das Grab ihm die Staffel ſeyn zu verweßlicher Ehre. 
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Glaube mir aber, Marbod, du wirſt ein herrlicher Grab, als diß 
iſt, oder aus einem Diamantenen Felſen dir gehauen werden 
konte, verdienen; wenn du diß, was die Vorwelt an den guͤlde⸗ 
nen Fuß dieſes Bildes verzeichnet hat, beobachten wirſt; ja dein 
Gemuͤthe wird im Leben unverſehrlicher Ruh, deine Seele unver⸗ 
gaͤnglicher Vergnügung genuͤſſen, wenn du denen Erinnerungen 
über der Pforte dieſer Hole nachlebeſt. Hiermit buͤckte ſich Ario⸗ 
viſt, raͤumete um den guͤldenen Fuß vollends das verſteinerte 
Waſſer weg, und zeigte ſeinen Gefaͤrthen, wie daſelbſt mit eitel 
Edelgeſteinen nachfolgende Worte auffs kuͤnſtlichſte ins Gold ver⸗ 
ſetzt waren. 


Der Erde Marck das Gold, und ſo viel edle Steine 
Sind's Armuth dieſer Grufft. Tuiſeons edles Grab 5 
Iſt ihr und Deuſchlands Schatz. Weil diß nur fein Gebeine 
Beyſammen hält, wird ihm kein Feind was ringen ab. 


Als Marbod dieſe koſtbare Schrifft geleſen, fieng er an: 
So ſehe ich wol, daß die Leiche des groſſen Tuiſco ein Schutz⸗ 
Bild, und alſo ein groſſer Schatz Deutſchlands ſey; an deſſen 
Bewahrung das Heil, an Verſehrung aber der Untergang des 
Vaterlandes gelegen ſey. Arioviſt laͤchelte, ihm antwortende: 
Ich weiß wol, daß das der gemeinen Sage nach vom Himmel 
gefallene Trojaniſche Palladium, welches man mir noch zu Rom 
als ein groſſes Heiligthum gewieſen, nichts anders, als des Ko⸗ 
nigs Pelops Gerippe, welches ein Aſiatiſcher Weiſer bey einer 
gewiſſen Vereinbarung der Sternen aus feinen Todten⸗ Beinen 
zuſammen geſetzt, und dem Könige Troß verehret hat; das Olym⸗ 
piſche Schutz⸗Bild nichts, als Knochen eines Indianiſchen Thie⸗ 
res; der Spartaner Minerven-Schild die Menſchen-Haut des 
weiſen Pherecydes; das Syriſche Dagons⸗Bild mit einer Wall⸗ 
ſiſch⸗Haut umzogen geweſen; und alle dieſen Heiligthümern eine 
Krafft der Unuͤberwindligkeit zugeeignet worden ſey. Alleine ich 
bin der Meinung, daß wie gegenwärtige Schrifft einen andern 
Verſtand hat, alſo auch jene Bildnuͤße gar auf was anders ge⸗ 
zielet haben. Marbod fragte alſofort: Ob denn dieſe ziemlich 
klare Reymen anders ausgelegt werden koͤnten, als daß fo lange 
Tuiſcons Bild unverſehrt bliebe, Deutſchland wuͤrde unuͤberwind⸗ 
lich ſeyn? In alle Wege, antwortete Ariovift. Denn, weil ich 
meine Auslegung dieſes Geheimnuͤßes wol ſo gefaͤhrlich nicht achte, 
als wenn einer das Palladium zu ſehen bekommen; maſſen Ilus 
zu Troja, Metellus zu Rom hiervon ſoll verblindet ſein; ſo wil 
ich meinen gemuthmaſten Verſtand dieſes Retzels nicht verſchwei⸗ 
gen: daß nemlich, ſo lange Deutſchland ſich nicht ſelbſt durch 
Zwieſpalt trennen werde, kein Feind ſelbtem was anhaben würde. 
Denn nach dem Schirme des Goͤttlichen Verhaͤngnuͤßes kan den 
Feinden eines Reiches kein beſſerer Riegel, als die Eintracht der 
Buͤrger fuͤrgeſchoben werden. Einzele Pfeile können auch Zwerge 
zerbrechen; viel auf einmal aber nicht Rieſen⸗Armen. Dieſe, 
mein lieber Marbod, huͤte dich ja vollends zu zertheilen, wo du 
dein ſtreitbares Vaterland nicht zu einer Magd, dich aber zum 
Leibeigenen der herrſchſuͤchtigen Römer machen wilſt. Aber ich 
muß dich durch die Überſchrifft des Eingangs noch fuͤr einer 
ſchnodern Dienſtbarkeit warnen. Hiermit führte Arioviſt den Koͤ⸗ 
nig Marbod daſelbſt hin, und zeigte ihm die in Berg⸗Criſtallen 
tieff eingegrabene Worte: 


Der's deutſche Reich in Grund, die Feind' in Staub gelegt 
Tuiſco ſteht allhier in dieſer gülbenen Höle. 

Lernt, die ihr Koth für Gott offt zu verehren pflegt, 

GDtt ſey ein tauglich Grab den Leichen, nicht der Seele. 


Aber, ſagte Arioviſt, ich traue dir ſelbſt nicht zu, daß ob 
wol ins gemein der fuͤr unvernuͤnfftig gehalten wird, der nicht 
mehr verlangt, als er darff, dein hoher Geiſt fich mit dem un⸗ 
flätigen Laſter des Geitzes, welches einen reichen Fuͤrſten duͤrffti⸗ 
ger macht, als ein freygebiger Bettler iſt, mit dieſem Armuthe 
des Gemuͤthes beſudeln ſolteſt; welches nicht ehe, als wenn der 
erblaſte Mund die kalte Erde zu kaͤuen bekommt, erſaͤttigt wird, 
und das durch eine unſinnige Begierde des Menſchen Hertze als⸗ 
denn am ärgften quälet, wenn er am wenigſten mehr zur Zeh⸗ 
rung darff. Wie ich denn auch, da ich dieſe Beyſorge gehabt 
hätte, keinem unter euch dieſe verborgenen Reichthuͤmer und An⸗ 
reitzungen zum böfen gezeigt haben würde. Aber meinem unver⸗ 
greiflichen Urthel nach, wirſtu in der darneben ſtehenden Griftal- 
len⸗Taffel etwas mehr zu bedencken finden; in welche eingegra⸗ 
ben war: 

Die ihr aus Ehrſucht mehr, als Andacht Tempel bauet, 

Nur: daß die Nachwelt euch, wie ſie vergöttert ſchauet, 

Baut dem Fuiſeon auf kein güldnes Rauch⸗Altar. 

Denn, kont' er lebend gleich nicht mehr ſeyn, als er war, 

Auch todt nichts weniger, als dieſer Rieſe werden; 
So bleibt er doch, wie ihr, für GOtt ein Zwerg auf Erden. 


Koͤnig Marbod, nach dem er dieſe ihm eingehaltene Zeilen 
etliche mahl nachdruͤcklich geleſen hatte, fieng er an: Es iſt wahr, 
wenn wir eingebildete Welt⸗Götter unſer Abſehn und unſer We⸗ 
ſen gegen einander halten, muͤſſen wir nachgeben: daß die Ge⸗ 
brechligkeit in unſerm Vermögen einen feſtern Fuß geſetzt habe, 
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als die Allmacht in unſer Einbildung. Daß unſere Gewalt auf 
nichts anders, als der Unterthanen Demüthigung, und der Nach⸗ 
barn Schwaͤche gegruͤndet ſey. Wir ſind unſerer Hoffart nach 
in alle wege dem Egyptiſchen Memnons⸗Bilde zu vergleichen, 
welches nur mit der Sonne Geſpraͤche haͤlt, an ſich ſelbſt aber 
nichts, als ein zu Bodem ſinckender Stein iſt. Wir ſind das 
eingebildete Gold in denen angefeuerten Schmeltz⸗Kolben, das im 
Glaſe Purpur zur Farbe hat, im Ausmachen aber nur Rauch 
und Aſche iſt. Arioviſt fing an: Warlich, Marbod, wenn du 
diß von Hertzen redeſt, haſtu aus der Eitelkeit einen fernen Blick 
in das Ewige gethan. Denn das Erkaͤntnüͤs feiner eigenen Nich⸗ 
tigkeit, ift die Helfte ſeiner Verewigung, wie die Einaͤſcherung 
irrdiſcher Dinge der Weg zu einer neuen Geburt. Wirſtu nun 
behertzigen: daß alle Vergnügung der Welt nur Einbildungen, 
alle Güter, die die Eitelkeit der Ehrſucht und dem Geitze zur 
Schaue auslegt, verfälfchte und betruͤgeriſche Waare ſey; daß 
alles zeitliche vorwerts die Hoffnung, hinterruͤcks die Furcht zur 
Begleiterin hat; daß der anmuthigſte Blick des Gluͤckes ein Blitz 
fey, welcher mit feinem Anlachen einäſchert; ja daß alles in der 
Welt Blendungen, Traͤume und Undinge, der vernichtende Tod 
aber allein etwas wahrhafftes ſind; ſo wirſtu bey Zeite deiner 
Herrſchſucht einen Graͤntz⸗Stein ſetzen; deine Vernunfft wird 
dich anverweiſen den allzuweiten Zirckel deiner Gedancken in die 
Enge zu ziehen; wormit dein Gemuͤthe den Mittel-Punct der 
Ruhe finde, deine Seele aber nicht in dem Irrdiſchen eingezuͤn⸗ 
gelt bleibe, ſich zum Ewigen auffzuſchwingen. 

Dieſen und vielen andern heilſamen Erinnerungen des from⸗ 
men Arioviſtes gab König Marbod, Lichtenſtein und Tannenberg 
ein auffmerckſames Gehorez welche hieruͤber von ihm wieder aus 
dieſen zweyen Hölen geführet wurden. Sie kamen nach derſel⸗ 
ben fleißigſter Betrachtung zu dem Felſenritze wieder heraus, als 
die Sonne ſchon untergegangen war. Weßwegen ſie daſelbſt 
uͤbernachten und ſich mit denen Wurtzeln und Beeren, welche 
Arioviſt ausſuchte, wie auch mit deme nahe darbey heraus ſpri⸗ 
tzenden Qvelle vergnuͤgen muſten; wiewol der Hunger ihnen dieſe 
ſchlechten Gerichte derogeſtalt wuͤrtzte: daß fie ihnen beſſer, als 
der Überfluß an der Königlichen Taffel ſchmeckten. Ob nun gleich 
Marbod auf den Morgen von Arioviſten Abſchied zu nehmen 
meinte, in dem er durch der Marſinger und Semnoner Gebiete, 
keines Weges aber durch das Land der aufſtaͤndigen Bojen zu 
ſeinen Hermundurern zu kommen getraute; ſo wolte doch Ario⸗ 
viſt ihn und feine zwey Ritter in dieſem irrſamen Gebürge nicht 
verlaſſen, ſondern ſie biß unten an deſſelbten Fuß begleiten. Er 
führte fie dieſemnach über allerhand Berge, durch viel anmuthige 
Thaler und Wälder; biß die am Mittage brennende Sonne fie 
unter einer uͤberhaͤngenden Stein-Klippe bey einer rauſchenden 
Bach auszuruhen, ihr Magen ſich aber mit der gewohnten Koſt 
zu ſaͤttigen noͤthigte. Weßwegen Arioviſt an der Laͤhne etliche 
Kräuter ausrupffte; worüber er aber zur Erde niederſanck; und 
deßhalben die andern drey herzu ſprangen ſeinen Unfall zu ver⸗ 
nehmen. Sie fanden ihn gantz erblaſt; ſein Mund konte mit 
genauer Noth kaum dieſe verbrochenen Worte ausdruͤcken: Ich 
ſterbe um nunmehr recht zu leben. Wormit er denn verſtum⸗ 
mete, und in ſelbigem Augenblicke gleichſam ohne einige Empfin⸗ 
dung des Todes die Seele ausbließ. Marbod und ſeine Gefer⸗ 
then empfanden dieſen unvermutheten Todesfall dieſes anmuthi⸗ 
gen Fuͤrſten ſo ſehr, daß ſie alle ſeine Leiche mit bitteren Thraͤ⸗ 
nen netzten; inſonderheit aber nicht ohne geringe Gemuͤths⸗Ver⸗ 
änderung wahrnahmen: wie der den Arioviſt ſtets auf dem Fuße 
begleitende Baͤr, nach dem er ſeinen Herrn eine Weile beleckt, 
und gleichſam, ob er lebend oder verbliechen waͤre, erkundigt hatte, 
ich nahe darbey von dem Felſen in ein tieffes Thal abſtuͤrtzte. 
Gleichwol aber muſten alle bekennen: daß wie Arioviſtens Leben 
ein Beyſpiel allen Lebenden ſeyn; alſo kein Menſch ein ſanffteres 
Ableben wuͤnſchen koͤnte. Sintemahl jenem das Gluͤcke nichts zu 
nehmen; dieſem aber der Tod ſeine anklebende Bitterkeit anzu⸗ 
ſtreichen nicht vermocht haͤtte. Sie beriethen ſich hierauff mit 
einander über feine Beerdigung; Marbod aber machte den Schluß: 
daß dieſer groſſe und weiſe Fuͤrſt verdient haͤtte, neben Tuiſcons 
Grab geſtellet zu werden. Weßwegen ihnen Lichtenſtein und 
Tannenberg nicht beſchwerlich lieſſen fallen, ſich mit Arioviſtens 
Leiche zu bebürden, und ſolche dem vor⸗ und zurückgehenden Mars 
bod gegen der verlaſſenen Hole nachzutragen. Sie verlohren 
aber bald die Spur; und ob ſie zwar biß in dritten Tag ſelbte 
zu finden ſich mit groſſer Beſchwerligkeit bemuͤhten, war doch al⸗ 
les vergebens; alſo, daß Koͤnig Marbod endlich feinen Vorſatz 
änderte, und anfieng: Ich weiß nicht, ob das Verhängnüs dieſer 
verlohrnen Wunderhöfe durch ein Geſetze, wie die Griechen das 
Eyland Delos, als ihr allgemeines und hochheiliges Vaterland, 
und die gluͤcklichen Araber eine andere Inſel fuͤr Beerdigung der 
Todten verwahret habe. Alleine, nach dem felbte gleichwol des 
Tuiſcons Leiche verträgt, ſehe ich wol: daß das Verhängntis nicht 
jo. wol Arioviſten das koͤſtliche Grab mißgoͤnnet, als unfere Au⸗ 
gen verblendet; weil es uns nicht allerdinges zutrauet: daß wir 
künfftig reine Hande von dieſen verborgenen Schaͤtzen behalten 
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doͤrfften; nach dem vielleicht einer oder ander unter uns ſchon 
ein Theil feines Hertzens in der Höle zuruͤck gelaſſen hat; und 
wir ſelbtes vielleicht gar mit Arioviſtens Leibe darein vergraben 
dorfften, nach dem uns mit ihm ein fo heilſamer Lehrmeiſter ent⸗ 
fallen iſt. Dieſemnach machte er in einem Kraͤuter⸗reichen Thale, 
unter einem dreygrieffichten Ahorn⸗Baume durch feinen Degen 
mit Ausgrabung der Erde den Anfang ein Grab zu ſcharren; 
welches denn noch ſelbigen Tag durch aller dreyer Beyhuͤlffe drit⸗ 
tehalb Ellen tieff verfertiget, und alſo Arioviſtens Leiche darein 
geleget ward. Das Grab erhöheten fie nach der alten Deutſchen 
Art mit Raſen; und ſagte Marbod: Ihre Vorfahren hätten 
Marmelne Gräber für keine Ehre, ſondern eine Beſchwerde der 
Todten gehalten. Arioviſten waͤre ruͤhmlich genung: daß er ei⸗ 
nen König zum Todten⸗Gräber, feine Jugend nebſt der Fapffer⸗ 
keit die Klugheit des Alters, ſein Alter die Unſchuld der Kinder 
gehabt; und als der Tod ihn gantz zu verriegeln vermeint, der 
Nachruhm und die Seele den Sarch fuͤr der Zeit erbrochen, je⸗ 
ner ſich in die Welt vertheilet, dieſe in eine herrlichere Wohn⸗ 
ſtatt verfügt hätte. Tannenberg ſchnitt in die Rinde des an⸗ 
ſehnlichen Ahorn-Baumes folgende Reymen ein: 


Hier iſt's Grab Arioviſtens, deſſen mächtig Krieges⸗Heer, 
Doch nicht ihn und feinen Muth Glück und Cäſar hat beſtritten; 
Deſſen Beyſpiel Fürſten lehret: iede Herrſchens⸗Kunſt ſey ſchwer, 
Gleichwol könn' ein Menſch der Welt, nur ein Gott ihm ſelbſt gebitten. 
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Auf das Albiniſche und Kamperiſche hoch- 
zeit ⸗feſt. 


Iſt lieben ſeuche, peſt und gifft, 
Dan nattern toͤdten kan, und ſcorpion entgeiſtert? 
Das gelbe molchen uͤbertrifft? 2 
Iſt lieben raſerey, die die vernunfft bemeiftert ? 
Ein nagend krebs, der marck und bein friſt aus? 
Ein wurm, der aus den ſtauden edler jugend 
Nicht nur den kern, die wurtzel reißt der tugend? 
Ein feuer, das in aſche, ſtaub und graus 
Volkreiche ſtaͤdte leg't, und laͤnder ſtuͤrtzt in grund, 
Daß itzo wilde Buchen ſtehen, 
Und ſegel⸗ volle maſte gehen, 
Wo weiland Troja war, und vormals Tyrus ſtund? 


So iſts! diß wuͤrckt der liebe brand. 
Durch ſie flog Sodoma geſchwefelt in die luͤffte. 
Und Loth, der dort entronnen, fand 
Auff feiner tochter ſchoß mehr als Gemorrens kluͤffte. 
Ja Samſon muß, den Rom doch und Athen 
Im Hercules zu einem Gotte machte, 
Als Omphale ihn in ihr netze brachte, 
Durch Deliten veraͤchtlich untergehn. 
Als Gottes hertzens-mann kaum Batſeben erſieh't, 
Und er auch aus der flut entglimmet, 
Wird Davids harffe ſo verſtimmet, « 
Daß fie für pſalmen fpielt ein geiles buhler⸗ lied. 


Wer macht ihm nun nicht ſelbſt den ſchluß? 
Daß wer den keuſchen geiſt GOtt rein und keuſch will ehren, 
Der liebe goͤtzen abthun muß, 
Und in der andachts⸗glut diß goͤldne kalb zerſtoͤren. 
Der weyrauch, der in Venus tempel brennt, 
Reucht GOtt nicht wohl, die engel, die uns dienen, 
Entfernen ſich, wie fuͤr dem rauche bienen. 
Die opffer, die auch Paphos heilig nennt, 
Sind zu Jeruſalem ein ſtinckend Gottesdienſt. 
Ja die mit brunſt ſich unterſtehen 
In Gottes heiligthum zu gehen, A 
Bekommen fluch zu lohn, und ſtraffe zu gewinſt. 


Wie iſt denn er, vertrauter freund, 

Der GDtte dienen muß und beym altare wachen, 
Nicht auch der ſuͤſſen liebe feind? 

Schickt ſichs, ein prieſter ſeyn, und gleichwohl hochzeit machen? 
Ja ja! gar wohl! was Gottes liebes kind, 

Was die natur den ſeelen eingeſaͤmet, 

Steh't auch für Gott in tempeln unbeſchaͤmet. 
Es ſchickt ſich wohl daß priefter väter ſind, 
Die lieb in keuſcher eh' entweyht kein opffer nicht. 

Das heiligthum wird nur beflecket, 

Wenn geile brunſt im hertzen ſtecket, 8 
Die Gottes ordnung ſtör't, und eh' und eydſchwur bricht. 


Der ſchnoͤde mißbrauch boͤſer brunſt 
Sit unwerth, daß er ſoll der liebe nahmen führen 
Der lufft⸗geſtirne falſcher dunſt 
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Macht nicht, daß ſtern und ſonn' ihr wahres licht verliehren. 
Wenn jene fall'n zeraͤſchert in den grund, 
So glaͤntzen die ins himmels guͤldnen zimmern. 
Denn ſchwefel kan nicht wie die ſternen ſchimmern. 
Verkehret doch der ſchlangen geifer⸗mund 
In wermuth = bittres gifft geſunder kraͤuter ſafft, 
Woraus die bienen honig ſaugen: 
So kehrt der liebe tauben⸗ augen 
Der boßheit zauber⸗gunſt in baſilisken⸗krafft. 


Der edlen Roſe perlen⸗ haupt 
Wird, ob die röthe ſich ſchon ihrem ſchnee vermaͤhlet, * 
Der reinen zierde nicht beraubt. . 
Die jungferſchafft hat fie für ihren krantz erwehlet, 
Bepurpert ſie gleich Cythereens blut. 
Der keuſchheit bild, die lilje ſelbſt, empfindet 
Den ſuͤſſen trieb, der alle ſeelen bindet, 
Den anmuths⸗ reitz, des liebens reine glut. 
Und welche blume gläntzt, die dieſer geift nicht ruͤhr? 
Der thau zeigt ihre liebes =thränen, ! 
Und ihr Geruch das ſüͤſſe ſehnen, 
Die roͤthe bildet gar verliebte flamnien für fie. 


So bleibet Abraham doch rein 

Und Gottes bunds⸗ genoß auch in der Sara bette. 
Die kirche wuͤrde ſelbſt nicht ſeyn, 

Wenn ſie die liebe nicht zu ihrer mutter hätte 
Die pflanzen die aus ihrem garten bluͤhn, 

Die muͤſſen kirch und paradieß erfüllen. 

Aus liebe ließ ſich Gott ins fleiſch verhuͤllen, 
Ja ſie vermaͤhlt die glaͤubigen und ihn. 


Lohmann. — J. A. Ch. Loͤhr. 


Wo reine liebe glimmt, zeucht Gottes Geiſt 
Des Heylands groſſe wunderwercke 5 
Entwerfen ſelbſt des liebens ſtaͤrcke: z 

Indem zu Cana quillt aus waſſer⸗kruͤgen wein. 


ſelbſt ein. 


Heiſt diß nun Gottes weinberg bau'n, 
Wenn ein paar ſeelen ſich in reiner ehe lieben, 
Aus der fie ſtauden wachſen ſchaun, 5 
Die durch den glauben ſchon im himmel ſind beklieben, 
Wenn ſie gleich noch der mutter ſchooß umfaßt; 
So kan auch ihm nicht Gottes ſegen fehlen, 
Nun er ihm eine ſeele will erwehlen, 
Die tugend liebt, und ſchndͤde laſter haſſt. 
Wo doppel ⸗andacht mehr als einfach opffer kan, 
Muß man von euch verlobten ſchluͤſſen: 
Eur ſeuffzen wird mehr wuͤrcken muͤſſen, ” 
Nun nebſt der priefterin der prieſter GOtt rufft an. 


Der himmel weiſt ſich ſelbſt geneigt, 
Und regnet freud und luſt auff die verknuͤpfften hertzen. 
Denn wo ſich Gottes anblick zeig't, 
Bekraͤntzet eitel heil die frohen hochzeit⸗kertzen. 
Und ſeegen folgt den reiffen jahren nach. 
Mich duͤnckt, ich ſehe ſchon in einer wiegen 
Die frucht der eh' und Gottes gabe liegen; 
Hingegen fleucht verdruͤßlich ungemach. 
Und wo hierinnen nicht mein feſtes urtheil fehlt, 
Hat, ob wohl ehen hie auff erden 
Vollzogen, dort geſchloſſen werden, 
Auch Martha dieſes mahl das beſte theil erwehlt 


Johanne Friederike Lohmann. 


Dieſe Schriftſtellerin war die Tochter des Hofraths 
und Profeſſors Richter zu Wittenberg und am 25. Maͤrz 
1749 daſelbſt geboren. Nachdem ſie die gewoͤhnliche 
weibliche Erziehung genoſſen hatte, verheirathete ſie ſich 
mit dem Accisinſpector Haͤbler zu Zwickau, wurde aber 
von ihm wieder geſchieden und aufs Neue vermaͤhlt mit 
dem Auditeur des preußiſchen Leibcuiraſſier⸗Regimentes 
Lohmann zu Schoͤnebeck bei Magdeburg. Nach dem 
Tode ihres Gatten nahm ſie Magdeburg zu ihrem Aufent⸗ 
haltsorte, den ſie ſpaͤter mit Leipzig vertauſchte, wo ſie 
am 11. December 1811 ſtarb. 


Sie gab heraus: 
Gedichte und Aufſfaͤtze. Deſſau 1793, 8. 
Jakobine. Leipzig 1794, 2 Thle. 


Emilie Friederike 


die Tochter der Vorigen, welche auch unter dem Namen 
ihrer Mutter ſchrieb, ward 1784 in Schoͤnebeck gebo⸗ 
ren, blieb unvermaͤhlt und ſtarb im Jahre 1830 in 
Leipzig. — 5 

Sie ließ erſcheinen: 


Winterabende. Ruppin 1811, Ir Bd., 8. 

Erzählungen. Magdeburg 1820, 2 Bde., 8.; 2r Bd. 
auch unter dem Titel: Leben und Dichtung, in 
Erzaͤhlungen. 

Neue Erzählungen. Ebendaſ. 1823, 8. 

Kleine Romane. Ebendaſ. 1825 und 1827, 2 Bdchen, 8. 

Neueſte geſammelte Erzählungen. Leipzig 1828 — 


Klara von Wallburg. Ebendaſ. 1796, 2 Thle. 
Die Irrgänge des häuslichen Lebens. Neurup⸗ 


pin 1798. 
Weiheſtunden der Muſe. Ebendaſ. 1798, 4 Thle. 


Antonie. Leipzig 1799. 
Klaudine Lahn. Ebendaſ. 1802, 2 Thle.; neue Ausg. 


1815. 

Leichtſinn und Wahn. Chemnitz 18053 2. Aufl. 1813. 

Marie. Zerbſt 1806. 

Herbſtblumen meines Geiſtes. Magdeburg 1810. 

Geſchichte zweier Frauen aus dem Hauſe Blan⸗ 

kenau. Ebendaſ. 1810. 1 
Ihre Romane und Erzählungen fanden ſehr freund⸗ 

liche Aufnahme, da ſie mit gewandter Darſtellung gluͤck⸗ 
liche Erfindung und Kenntniß des menſchlichen Herzens 
verband. 


Sophie Lohmann, 


32, 16 Bde., gr. 12. Der 13. — 16. Bd. auch unter 
dem Titel: 


Letzte Erzählungen. Ebendaſ. 1832, 4 Bde., gr. 12. 
Außerdem noch: Die Graͤfin Puttlitz, Baſe Schlick 
aus Glogau, Thekla von der Aue, der Trauer⸗ 
ritter, welche ſich in der Sammlung Originalromane (Leip⸗ 
zig 1828 — 29, 8.) im 2., 3. und 6. Thle. finden. 

Noch talentvoller als ihre Mutter, wußte F. L. 
den von derſelben erworbenen Ruf ehrenvoll zu behaup⸗ 
ten, da ſich ihre Leiſtungen ebenfalls durch gluͤckliche 
Erfindung und gewandte Darſtellung, ganz beſonders 
aber durch Zartheit, Innigkeit und Waͤrme, bei großer 
geiſtiger Feinheit, hoͤchſt vortheilhaft auszeichneten. 


f Johann Andreas Chriſtian Löhr. 


Dieſer verdiente Jugendſchriftſteller ward am 18. 
Mai 1764 zu Halberſtadt von armen Eltern geboren 
und ſtudirte nach unter druͤckenden Verhaͤltniſſen vollen⸗ 
deten Schulſtudien gegen ſeine Neigung, die ihn zur 
Medicin hinwies, zu Leipzig Theologie. Nur unter den 


unglaublichſten Entſagungen und Entbehrungen ertrug er 
den harten Winter von 1781 — 82 und würde demſelben 
vielleicht unterlegen haben, wenn nicht ein Menſchen freund 
ſich feiner angenommen und ihm eine Lehrerſtelle am Wai⸗ 
ſenhauſe zu Halle verſchafft haͤtte. Uebertriebenes Arbei⸗ 


Kaspar Friedrich Loffins — Eliſabeth von Lothringen. — Georg Lotz. 


ten und dadurch zugezogene wiederholte Blutſtuͤrze, noͤ⸗ 
thigten ihn eine Hauslehrerſtelle bei dem Vater des be⸗ 
kannten Krug von Nidda in Gatterſtaͤdt bei Querfurt 
anzunehmen. Von hier kam er in gleicher Eigenſchaft 
zum Hofrath und Director des halleſchen Waiſenhauſes 
Madai, wurde 1787 Pfarrer in Dehlitz am Berge, 1793 
in Merſeburg und 1813 Oberpfarrer in Zwenkau bei 
Leipzig, wo er nach vielfachen koͤrperlichen Leiden am 
28. Juni 1823 ſtarb. 

Von ihm erſchien theils anonym, theils mit den 
Pſeudonymen: J. K. F. Müller, K. Fr. Schmidt, 
Philadelphus Alethes fuͤr ſich und mit Andern: 


Anweiſung zur zweckmäßigen Behandlung des 

ö 2 Be und Gemuͤſe⸗Gartens. Frankfurt 1796, 

Der vollſtändige Monatsgärtner. Ebendaſ. 1797. 

Der ehrliche Baum⸗ und Kuͤchen⸗ Gartner. Leip⸗ 
zig 1798. 

Kleine Geſchichten und Erzählungen für Kin- 
der. Ebendaf. 1799. 

Kleine Erzählungen. Frankfurt 1800. 

Kleine Plaudereien. Ebendaſ. 1801 — 9, 3 Bde. 

5 und die Menſchen. Leipzig 1803 — 4, 

Thle. 
Erſte Lehren und Bilder. Ebendaf. 1803 — 5, 2 Thle. 
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Die Länder und Volker der Erde. Halle 1803, 4. 
Bde. ; 3. Ausg. Leipzig 1820, 4 Bde. 0 

Zändeleien und Scherze. Ebendaſ. 1805 — 8, 2 Thle. 

Ludwig und feine Geſpielen. Ebendaſ. 1810, 

Der erſte Lehrmeiſter. Ebendaſ. 1810 — 22, 24 Thle. 

Größere Weltgeſchichte. Ebendaſ. 1811, 2 Bde. 

Der Weihnachtsabend. Ebendaſ. 1813. 

Das Fabelbuch der Kindheit und Jugend. Eben⸗ 
daf. 1815. 

Gemeinnützige Naturgeſchichte. Ebendaf. 1815 — 
N 

Das Buch der Mährchen. Ebendaſ. 1818 — 20, 2 Bde. 

Die Familie Oswald. Ebendaſ. 1819, 3 Thle. 

Die Künſte und Gewerbe des Menſchen. Ebendaſ. 1819. 

Das Buch der Bilder, Geſchichten und Lehren. 
Ebendaſ. 1819 — 20, 3 Bde. 

Mancherlei Begebenheiten. Ebendaſ, 1820. 

Erzählungen und Geſchichten für Herz und 
Gemuͤth. Ebendaſ. 1822, 2 Thle. 

Die kirchlichen Dinge. Ebendaſ. 1823. 

Des Dr. Martinus Katz⸗ und Wachtelbuͤchlein. 
Ebendaſ. 1824. 


Loͤhr's Jugendſchriften haben vor vielen anderen ih⸗ 
rer Art den großen Vorzug, daß die Erfindung derſel⸗ 
ben eine eben ſo gluͤckliche als die Behandlung eine aͤu⸗ 
ßerſt gewandte und der Jugend vollkommen angemeſ⸗ 
ſene iſt. — 


Kaspar Friedrich Lollius 


ward am 31. Januar 1753 zu Erfurt geboren und nach 
in ſeiner Vateeſtadt vollendeten Studien an der daſigen 
Predigerſchule 1771 als Lehrer angeſtellt. Er erhielt 
1781 das Diaconat an der Andreas» und 1785 an der 
Rathskirche, wurde 1809 Mitglied des jetzigen Ober⸗ 
ſchul⸗Collegiüms und 1811 Director der daſigen Toͤch⸗ 
terſchule. Er ſtarb daſelbſt am 26. Maͤrz 1817. 
Seine Schriften ſind: 
Für Katechumenen. Erfurt 1793 — 96, 2 Thle. 
Gumal und Lina. Gotha 1795 ff., 3 Thle., u. öfter, 
Sittengemaͤlde. Ebendaf. 1796 — 1802, 3 Thle. und oͤfter. 
er zur Heffe und feine Zeitgenoſſen. Go⸗ 
a 8 
Moraliſche Bilderbibel. Ebendaf. 1805 — 13, 5 Thle. 
und öfter. 


Predigten. Erfurt 1809. l 8 
Wiegenbuͤchlein. Ein Taſchenbuch für kleine Kinder. 2. 


Ausg. Leipzig 1811 — 12. 
Hiſtoriſcher Bilder ſaal. Gotha 1815 — 16, 2 Thle. 
(mit C. F. Schulze). 
Moraliſche Erzählungen. Ebendaſ. 1816. 
Loſſius erwarb ſich durch ſeine Jugendſchriften, na⸗ 
mentlich durch Gumal und Lina, ruͤhmliche Anerkennung, 
obwohl dieſelben nicht ganz frei von einem geſuchten, ſuͤß⸗ 
lichen, mitunter ſogar fuͤr die Jugend ſchwer verſtaͤnd⸗ 
lichen Tone g ſchrieben find, doch hat er auf der ande⸗ 
ren Seite ſo viel Gutes dadurch gewirkt, daß dieſe klei⸗ 
nen Fehler nicht weiter duͤrfen in Betrachtung gezogen 
werden. 


Elifabeth von Lothringen, 1. Meiſter länger. 


Georg Lotz 


ward am 4. Januar 1784 zu Hamburg geboren, erhielt 
eine dem hoͤhern Buͤrgerſtande angemeſſene Erziehung und 
widmete ſich dem Handelsfache. Schon früh an den 
Augen leidend gab er jedoch im reifern Jugendalter die 
bisher betriebene Kaufmannsbeſchaͤftigung auf und lebte, 
nach und nach ganz erblindet, nur ſeiner literariſchen 
uße. 
Er machte fich literariſch bekannt durch: 
Wintergrün. Hamburg 1820, 8. 
Poetiſche Verſuche. Ebendaſ. 1820, 8. 
Bilder aus dem Leben. Altona 1820— 22, 3 Bdchen, 8 
Die Lollharden. Braunſchweig 1822, 3 Thle., 8. 
Zerſtreute Blätter. Ebendaſ. 1822 — 23, 2 Thle., 8. 
Kampf mit dem Geſchick. Ebendaſ. 1823, 2 Bde., 8. 
Malpas. Hiſtoriſcher Roman. Ebendaſ. 1824, 3 Bde., 8. 
Der Empdrer. Ebendaſ. 1824, 3 Thle., 8. 
3 die Brandruine bei Boza. Hamburg 
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Der Unbekannte. Hamburg 1826, 8. 

Florenzia. Nürnberg 1826, 8., mit 1 Kupf. 

Geſchichte der Fahrten und Abenteuer Bay⸗ 
ards. Braunſchweig 1826, 2 Thle., 8. 

Neueſte Schriften. Hamburg 1826, 8. 

Das Grab des Fremden. Ebendaſ. 1826, 8. 

Der Pflegeſohn. Magdeburg 1827, 2 Thle., 8. 

Die Tochter des Verbannten. Nürnberg 1827, 8., 
mit 1 Kupf. 0 

Osmond. Kaſſel 1828, 2 Thle. 

Pedroſa's Abenteuer. Nuͤrnberg 1828, 8. 

Der geheime Verhaftsbefehl. Braunſchweig 1828, 8. 

Das Ideal. Ebendaſ. 1828, 8. 

Die Schreckenszeit und die Erbin. Ebendaſ. 1828,88. 

Räthſelhafte, geheimnißvolle Erzählungen u. 
Gedichte. Hamburg 1829, 3 Bochen, 8. 

Die Jungfrau von Cordova. Ebendaf. 1831, 8. 

Die Warnerin. Ebendaſ. 1831, 8. 


Er iſt auch Herausgeber der Originalien (Hamburg 
1817 ff.), der Flora (Ebenda. 1818 — 19), des Taſchenbuchs 
Wintergrün (Ebendaſ. 1821 ff.) und (mit K. Töpfer), des 
Taſchenbuchs Turandot (Ebendaf. 1827 ff.), ſowie Ueber⸗ 
ſetzer von Romanen W. Scott's, Ingemann's u. m. A. 
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Lotz iſt durchaus nicht ohne Talent und beſitzt ne⸗ 
ben glücklicher Erfindungsgabe Herrſchaft über Sprache 
und Form; höhere Anſpruͤche an ihn, trotz den ihm 
verliehenen Naturgaben machen zu wollen, wuͤrde unge⸗ 
recht fein, da das traurige Schickſal, welches ihn be⸗ 


Johann Friedrich Löwen, 


traf, ihn auch zwang, ſich der ihm verliehenen geiſtigen 
Mittel zu bedienen, um ſich ſeinen Lebensunterhalt zu er⸗ 
werben, wobei an eine ruhige, kuͤnſtleriſche Ausbildung 
derſelben durchaus nicht gedacht werden konnte. 


Johann Friedrich Löwen, 


wurde 1729 zu Klausthal auf dem Harze geboren, ſtu⸗ 
dirte zu Goͤttingen die Rechtswiſſenſchaften mit der Ab⸗ 
ſicht, ſich dem akademiſchen Fache zu widmen und ging, 
da dieß ſeine Vermoͤgensumſtaͤnde nicht erlaubten, 1751 
zum Herrn von Hagedorn. Hier nahm ſich, als er eben 
mit einem Empfehlungsſchreiben dieſes Dichters nach Lon⸗ 
don abreiſen wollte, der Legationsrath Zink einſtweilen ſei⸗ 
ner an, bis er 1757 eine Secretaͤrſtelle in Schwerin erhielt 
und die Tochter des hamburger Schauſpieldirectors Schoͤ⸗ 
nemann heirathete. In Folge eines Antrags einiger ham⸗ 
burger Kaufleute zu Umgeſtaltung der daſigen Buͤhne gab 
er 1767 ſeine Stelle in Schwerin auf und begann in 
Hamburg Vorleſungen uͤber die Schauſpielkunſt zu hal⸗ 
ten. Da ſich aber dieſer Plan zerſchlug, war er genoͤ⸗ 
thigt 1768 wieder eine Regiſtratorſtelle zu Roſtock an⸗ 
zunehmen, wo er unter Nahrungsſorgen und Anfaͤllen 
von Hypochondrie am 23. December 1771 ſtarb. 
Er ſchrieb: i 
Poetiſche Werke. Hamburg 1761, 2 Thie., gr. 8.; 
neue Aufl. unter dem Titel: 


Schriften. Hamburg 1765 — 66, 4 Thle., gr. 8., mit 
Titelkupf. und Vign. 


Einzeln: 


Die Spröde. Schaͤferſpiel. Helmſtaͤdt, 1748, 4. 
Zaͤrtliche Lieder und Anakreontiſche Scherze. 
Hamburg 1751, 8. 
Poetiſche Nebenſtunden. Mit Vorrede von David 
Michaelis. Ebendaſ. 1752, 8. 

Kurzgefaßte Grundſaͤtze von der Beredſamkeit 
des Leibes. Ebendaſ. 1755, 8. 

Ein halbes Hundert Prophezeiungen fuͤr das 
Jahr 1756. Deutſchland (Hamburg) 1755, 8. 

— Gedicht. Hamburg und Leipzig 


U 
Gedichte, dem Tode des Herzogs (von Meklenburg-Schwe⸗ 
rin) gewidmet. Roſtock 1756, gr. 4. 

Der Billwerder. Hamburg und Leipzig 1757, gr. 4. 
Satyriſche Verſuche. Ebendaſ. 1759, 8. 

Goͤtter- und Heldengeſpraͤche. Ebendaſ. 1760, 8. 
Romanzen. Ebendaſ. 1762, 8.; neue Aufl. Leipzig 1771, 8. 
Mißtrauen aus Zaͤrtlichkeit. Luſtſpiel. Hamburg 


1763, 8. 
Schreiben an einen Freund uͤber die Acker⸗ 
mann ' ſche Geſellſchaft. Ebendaſ. 1766, 8. 

Schreiben des Ackermann'ſchen Lichtputzers an 
einen Marionettenſpieler. O. O. 1766, 8 
Romanzen, nebſt einigen andern Poeſien. Hamburg und 
Bremen 1769, 8.; neue verb. Aufl Leipzig 1771, 8. 
Geiſtliche Poeſien. Greifswalde 1770, 8. 

Auch gab er Chriſtian Kruͤger's poetiſche und theatraliſche 
Schriften (Leipzig 1763, 8.) und von Schweigerhauſen's Schrei⸗ 
ben an ihn (Dresden 1770, 8.) uͤber die leipziger Buͤhne her⸗ 
aus und lieferte Arbeiten in damalige Zeitſchriften und Almanachs. 

Löwen war durchaus nicht ohne Talent, namentlich 
fuͤr das Komiſche, was ſich vorzuͤglich in ſeinen Luſt⸗ 
ſpielen und Satyren offenbart, aber ihn hinderte theils der 
Umſtand, daß er fuͤr das taͤgliche Brot ſchreiben mußte, 
theils daß er ſich die Dichter der ſaͤchſiſchen Schule zum 
Muſter nahm, an der rechten Ausbildung deſſelben, und 
es gelang ihm nicht, ſich Über die Mittelmaͤßigkeit hinaus⸗ 
zuſchwingen, obwohl manche ſeiner Leiſtungen von Geiſt, 
Scharfſinn und leichter, gluͤcklicher Behandlung zeigen. — 
Seine Romanzen waren zu ihrer Zeit, ihrer Neuheit 
wegen ſehr beliebt und erfreuten ſich großer Verbreitung, 


wurden jedoch bald durch beſſere Arbeiten dieſer Gattung 
wieder verdraͤngt, da ſie eigentlich weiter nichts als ko⸗ 
miſche und burleske Erzaͤhlungen in lyriſcher Form waren. 


Charaktere, nach einigen bekannten Grund⸗ 
fügen entworfen *). 


Denenjenigen, die den Witz des Witz des Waffenträgers 
des Don Quixot in Sprichwörtern 88 2 die Er⸗ 
klaͤrungen unmoͤglich unangenehm ſein, die Herr Rabner von 
verſchiedenen urſpruͤnglich deutſchen Sprichwoͤrtern gegeben hat, 
deren Bedeutung man vor ihm entweder nicht recht verſtanden, 
oder um die man ſich wenigſtens aus Gewohnheit nicht eben ſehr 
viel bekuͤmmert hat. Es iſt mit den Sprichwoͤrtern, wie mit 
einer mathematiſchen Aufgabe, oder wie mit verſchiedenen phi⸗ 
loſophiſchen Saͤtzen beſchaffen. So bald man den wahren Sinn 
derſelben entwickelt hat, ſo bald kommt man durch ſie auf Ent⸗ 
deckungen, die ſonſt noch lange fremde geblieben waͤren. Ich 
muß es geſtehen, daß ich dem Herrn Rabner faſt unter allen 
ſeinen Leſern den mehreſten Dank fuͤr ſeine Bemuͤhung ſchuldig 
bin, und manchesmal ſelbſt in die Verſuchung gerathe, mich 
mit der Erklarung ſolcher Redensarten zu beſchaͤftigen. Ich 
habe gefunden, daß mir gewiſſe Bedeutungen von Wörtern oft 
den ganzen Charakter von gewiſſen Perſonen entdeckt haben. 
Ich war neulich bei einem reichen Kaufmann zu Gaſte, wo man 
ſehr heftig uͤber die Bedeutung der Redensart ſtritt: Geld macht 
den Mann. Es wurden wohl tauſend Beiſpiele angeführet, die⸗ 
fen wichtigen Satz in fein voͤlliges Licht zu ſetzen. Man er⸗ 
zählte, daß Cleant ſchon lange nicht mehr ein braver, ein ehr⸗ 
licher Mann fein würde, wenn er nicht aus einer anſehnlichen 
und reichen Familie waͤre. Der Lebenslauf eines jungen Men⸗ 
ſchen von 20 Jahren wurde von einer Matrone erzaͤhlet, die 
wenigſtens ihrer ehrwuͤrdigen Runzeln wegen allen hiſtoriſchen 
Glauben verdiente. Sie bewieß der ganzen Geſellſchaft, daß 
Leander ein großer Mann ſei: denn er habe ſeit vier Wochen 
ein Kapital von 80000 Mark geerbet, und einen Handel nach 
Rußland angefangen. Ein ſolcher Beweis iſt ohne Tadel! Man 
vechnete eine Menge von Menſchengeſichtern her, die vielleicht 
ewig den Charakter der Narren wuͤrden behauptet haben, wenn 
ſie nicht ihre Bedienung, oder vielmehr das Geld, wodurch ſie 
dieſe Bedienung erhalten, zu viel bedeutenden Maͤnnern ge⸗ 
macht haͤtte. 

Ich wurde durch dieſe Beiſpiele leichter, als durch alle de⸗ 
monſtrativiſche Gruͤnde, uͤberfuͤhret; und ſo bald ich jetzt das 
Wort Geld gedenke, ſo bald denke ich auch ſchon das Wort 
Mann dazu. Ein Mann ohne Geld wuͤrde alſo in unſern Ta⸗ 
gen eben ſo klingen, als wenn ich ſagen wollte: Ein chriſtlicher 
Jude. Wenigſtens können unſere Kaufleute, die täglich die 
Börfe beſuchen, nicht ohne das Wort Mann gedacht werden; 
fie müßten denn ihren Kredit verloren haben, der eben ſowohl 
Maͤnner machen kann, als das Geld. 2 

Ich habe eingeſehen, wie nüglich dergleichen Betrachtungen 
im gemeinen Leben ſind; und ich will es daher verſuchen, aus 
der richtigen Beſtimmung der beiden Redensarten: Gut macht 
Muth, und Schweigen verräth nicht, den Charakter verſchiede⸗ 
ner Perſonen zu entwerfen. Ich hoffe, meine Landesleute wer⸗ 
den mir es Dank wiſſen, daß ich ſie von einer Sache belehre, 
die fie bei einer geringen Aufmerkſamkeit aus der. täglichen Er⸗ 
fahrung lernen können. Dieſe beiden Redensarten will ich ſo 
anſehen, als der Philoſoph ſeine Grundwahrheiten anſiehet. Sie 
ſollen zugleich die erſten Zuge meines Gemäldes ſein, woraus 
ich verſchiedene vollkommene Schilderungen verfertigen kann. 

Der Muth; oder der kuͤhne Vorſatz, etwas zu unterneh⸗ 
men, muß allemal nach Grunden handeln. Ich rede philoſo⸗ 
phiſch; und meine Leſer muͤſſen mir verzeihen, weil ich fonft 
in der Beſtimmung irren konnte, und doch auf dieſe Beſtim⸗ 
mung alles ankommt. Es geſchiehet nichts ohne Urſache, oder 
ohne zureichenden Grund, wie unſere Philoſophen ſagen. Ein 
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Narr iſt nicht umſonſt ein Narr. Er handelt nach gewiſſen 
Gruͤnden; und ſobald er aufhoͤret, dieß zu thun, ſo bald ver⸗ 
dienet er den Namen eines Wahnwitzigen, und eine Stelle im 
Tollhauſe. 8 

Der Muth hat folglich ſeine ſtarken Gruͤnde. Niemand iſt 
ohne Urſache kuͤhn. Die Ritter des Alterthums zerbrachen ſich 
nicht umſonſt einander die Haͤlſe, und unſere Fahnenjunker wuͤr⸗ 
den gewiß ewig nicht in den Krieg gehen, wenn es nicht in der 
Abſicht geſchaͤhe, eine Kompagnie zu erhalten, bei der fie über 
den Ruͤcken eines jeden Mousquetiers zugleich ein gewiſſes Pri⸗ 
vilegium erhalten, oder auch nur wenigſtens, um auf den Kaf⸗ 
feehäufern mit mehrerer Glaubwuͤrdigkeit prahlen zu konnen. 

Doch der Muth, der wahre und eigentliche Muth, hat noch 
weit gluͤcklichere und geſegnetere Quellen. Man hat in unſerer 
Sprache ein Wort, welches alle dieſe Quellen mit einmal aus⸗ 
druͤckt. Es iſt das Wort: Gut. Daher bedienet man ſich fo 
oft der Redensart: Gut macht Muth. Dieſe Redensart, oder 
beſſer, dieſer Grundſatz enthält den Stoff zu vielen Charakteren, 
die man in der Welt antrifft. Ein Paar werden zum Beweiſe 
hinreichend ſein. 

Dort donnert Negrill in ſeinem neuen Wagen durch die 
Gaſſe. Der Poͤbel gafft ihn an, bewundert fein blankes Kleid, 
und ſieht der Karoſſe voll Ehrfurcht nach. Wodurch hat ſich 
Negrill zu dieſem Gluͤcke erhoben? Nicht durch Gelehrſamkeit, 
nicht durch Verdienſte. Er wurde eins nach dem andern. La⸗ 
kay, Kaſſtrer, Unterpächter, und zuletzt Finanzen⸗Rath. Eine 
reiche junge Wittwe, die Negrill ſchon vor zehn Jahren als 
Lakay geteöftet hatte, hat ſich jetzt dieſen Troſt beftändig er⸗ 
kauft, oder deutlicher, ſie hat ſich dem Unterpaͤchter antrauen 
laſſen. Denn das war Negrill damals noch. Allein, es ver⸗ 
ſtrichen keine vier Wochen, ſo beſprach er ſich mit der Cha⸗ 
touille des Fürften, und für 2000 Thaler wurde er Finanzen⸗ 
Rath. Er wuͤrde vielleicht niemals Muth zu dieſer Bedienung 
bei ſich geſpuͤret haben, wenn ihm das Vermoͤgen der Wittwe 
denſelben nicht eingeflößet hatte. Den umfang der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, die das Finanzweſen erfordert, kennet zwar der neue Rath 
nicht. Allein, aus ſeinem ſteifen Geſichte, und aus ſeinem ge⸗ 
bieteriſchen Tone, mit dem er befiehlt, kann man ſattſam ſchlie⸗ 
Sen, daß er ohne fein baares Geld nicht fo vielen Muth haben 
wuͤrde. 

Nun hat Mericourt die reiche Erbſchaft gethan, die keinen 
beherzter, als ihn, haͤtte machen koͤnnen. Wie werden es ſein 
Schneider, ſein Speiſewirth, der Weinhaͤndler und alle ſeine 
Glaͤubiger fuͤhlen! Ehe Mericourt erbte, bekamen alle dieſe Leute 
zwar nichts; aber man wies fie doch mit Höflichkeit ab, und 
hoͤchſtens fanden fie verſchloſſene Thuͤren. Jetzt ſtehet ihnen das 
Haus des Mericourt beſtaͤndig offen; aber ſtatt Geld regnet es 
groͤbere Münze, Scheltworte, oder wohl gar Pruͤgel. Würde 
Mericourt ſeinen Glaͤubigern ſo verwegen begegnen, wenn er 
nicht reich waͤre? Der Reichthum fuͤhrt ein gewaltiges Privile⸗ 
gium mit ſich. Sein Schneider, der ihn vor drei Wochen wuͤrde 
haben beim Kopf nehmen laſſen, wenn er ihn einen groben 
Mahner geſcholten, und die Treppe herunter geloßen haͤtte, buͤckt 
ſich jetzt für alle Rippenſtoße, womit ihn Mericourt bezahlet. „Sie 
ſcherzen nur, gnaͤdiger Herr!“ Wurde der Schneider vor einigen 
Tagen ſo ſanftmuͤthig geſprochen, oder wuͤrde vielmehr Mericourt 
jo tapfer wider den Schneider losgezogen haben, wenn ihm nicht 
ſeine Erbſchaft das Recht gegeben, ſo muthig zu ſein. Noch ehe⸗ 
geſtern drohete ſein Weinhaͤndler, ihm nicht eine halbe Bouteille 
mehr zu verkaufen. Mericourt bat mit niedertraͤchtigen Thraͤnen 
um Geduld. Heute kommt der Weinhaͤndler, und bietet ihm ſelbſt 
neuen Kredit an, wenn er nur fo glücklich fein, und einige tauſend 
Mark auf Abſchlag ſeiner alten Forderung erhalten ſollte. Aber 
was antwortet der noch geſtern fo weibiſche Mericourt: Wein will 
ich haben, Kerl, und Geld ſollſt du bekommen, wenn es mir beliebt; 
aber ja beſſere Weine als vorher! Denkſt du, Hund, daß du mich 
mit deinem Schwefel vergeben willſt? Geſchwinde packe dich fort, 
ehe ich mir es einfallen laſſe, dich für deine Betruͤgereien gar nicht 
zu bezahlen. Wie Sie befehlen, Ihro Gnaden! Er buͤckt ſich, geht 
weg, und Mericourt ſieht ihm triumphirend nach. 

Leand iſt der reiche Sohn eines reichen Vaters. Sein ganzer 
Vorzug beſtehet darin, daß er ſchöne Kleider anziehet, ein böfes 
Herz, nicht ein Quentchen Witz, aber ziemlich viel Geld hat. Er 
entſcheidet unbarmherziger, als der fuͤrchterlichſte Kunſtrichter. 
Sein Vater hat ihn dreimal aus einem anſehnlichen Banquerot 
reißen muͤſſen. Er kann keiner Bedienung vorſtehen; aber eine 
Frau muß er doch haben, und es waͤre gut, wenn er mit dieſer 
auch einmal Banquerot ſpielen konnte. Denn ich fürchte immer, 
daß ſie ihn zur Laſt werden moͤchte, wenn er ſeine 12000 Thaler 
in Champagner hat verfliegen geſehen. Doch, ſo kleinglaͤubig macht 
der Reichthum nicht. Gott, der die Raben ernaͤhrt, wird auch leicht 
verarmte Reiche ernaͤhren. Gut macht Muth. 

Philet hat, außer ſeinen brodirten Kleidern und neumodiſchen 
Weſten, nichts Liebenswuͤrdiges an ſich. Sein Geſchmack iſt ſo 
ungeſtaltet, wie fein Korper; aber er iſt Kammerjunker und ſehr 
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reich. Das ſind ein paar ſtarke Gruͤnde, in den Geſellſchaften die 
Rolle eines Vielbedeutenden zu ſpielen. Wenige Maͤgdchen find fo 
witzig, daß ſie das Unanſtaͤndige der feinen Herren bemerken ſoll⸗ 
ten. Ein einziger Blick nach ihren friſirten Kopf, nach ihrer 
Weſte, oder nach ihren Waden macht ſie in ihren Augen allerliebſt. 
Wer ſo klug iſt, daß er ſchoͤne Weſten und feine ſeidene Struͤmpfe 
tragen kann, der hat in den Geſellſchaften der Damen gewonnen. 
Kommt der natürliche Verſtand noch dazu, ſich von reichen Eltern 
haben zeugen laſſen; fo wird man in der That der gluͤcklichſte Si⸗ 
gisbee werden. So viel zuverſichtliche Gedanken muntern auf; 
und Philet, der zwar ſchon einige Zutzend Körbe eingeſammlet 
hat, wird leicht ein Dutzend vernünftigere Schönen antreffen, die 
feinen Weſten und feiner Borſe die Ehre anthun, und fie lieben 
werden. Philet iſt tauſendmal glücklicher, als alle unſere Witz⸗ 
linge. Wenigſtens wiederfährt ihm eine größere Aufmunterung. 
Sein Vermoͤgen iſt ihm Aufmunterung genug; und die Welt 
muͤßt nicht mehr klug heißen, wenn Philet nicht nach ſeinem Ge⸗ 
fallen tauſend Herzen ruͤhren, und uͤber eben ſo viel Herzen ſiegen 
ſollte. Gut macht Muth. 

Der Muth, der auch bei der Gelehrſamkeit und in dem geiſt⸗ 
lichen Stande oft unentbehrlich ift, muß ebenfalls feine hinlaͤng⸗ 
lichen Gründe haben. Es gehoͤret nicht wenig Muth dazu, wenn 
man ſich der ganzen gelehrten Welt als ein vielbedeutender Autor 
in einer ſpaniſchen Peruke zeigen will. 

Clitander, der alle mögliche Scholiaſten auf den Fingern herz 
zählen, und von dem Raum, von dem Weſen, von der Geiſtigkeit 
der Dinge jo ausnehmend ſchoͤn reden kann, daß ich ihn niemals 
verſtehe; Clitander wurde ewig kein Schriftſteller geworden fein, 
wenn er nicht Geld gehabt haͤtte. Seine Metaphyſik, die drei 
Octavbaͤnde ausmachet, würde noch jetzt eben fo unbekannt fein, 
als vorher, wenn er nicht Autor und Verleger zugleich geweſen 
wäre. Er hatte an dem Werke keine Koſten geſparet; und fein 
Bildniß, das vor demſelben ſtehet, koſtet allein 60 Thaler; denn 
die Peruke machte dem Kupferſtecher ſehr viel Muͤhe, und die 
Treſſen auf dem Kleide wollten auch mit Geſchmack geſtochen fein. 
Clitandern iſt erſt vor vier Wochen eine reiche Erbſchaft zugefal⸗ 
len, und er hat nachdem ſchon wieder eine Abhandlung in zwei 
Alphabeten, de jure haereditandi ex rationibus philosophicis 
et historicis, verfertiget, die vermuthlich ſehr bald cum impen- 
sis Autoris celeberrimi erſcheinen wird. Gut macht Muth. 


Ehe ich mit der Erklärung dieſer Redensart abbreche, will 
ich noch eine Anmerkung machen, die man bei einer genauen Un⸗ 
terſuchung allemal wahr finden wird. 

„Mit dem Reichthum iſt nicht ſelten das Vorrecht vereinigt, 
ein offenbarer Freigeiſt zu ſein.“ 

Ein Mann, der denken kann, oder deutlicher zu reden, ein 
Mann, der einige Tauſend Thaler im Vermoͤgen hat, wuͤrde nicht 
mehr klug heißen, wenn er die Religion nicht fuͤr eine Ausgeburt 
halten wollte, die in dem Gehirn hungriger Pfaffen, und in der 
Politik der großen Herren gezeuget iſt. Für den Poͤbel, der ge⸗ 
horchen und arbeiten muß, ſchickt es ſich, zu beten. Fuͤr Leute, 
die Geld haben, iſt es eine verdrießliche Sache, andaͤchtige Seufzer 
gen Himmel zu ſchicken. Es kommt alles darauf an, wie es das 
Schickſal ordnet. Wer im Staube kriechen muß, der iſt gezwun⸗ 
gen, es zu thun; und wer reich fein ſoll, der iſt reich, und wird es 
auch bleiben, ohne daß er nöthig hat, alle Morgen und Abend in 
geiſtliche Verzuͤckungen zu gerathen. 

Ich kenne einen benachbarten Amtmann, der von nichts lieber, 
als von Renten, Pfaffen und Zoten redet. Seine liebſten Gaͤſte 
ſind diejenigen, die uͤber den ſchwermuͤthigen Gedanken lachen, ſich 
einen Gott zu erdenken, der alles regieret, und der Arme und Reiche 
gemacht hat. Nach ſeiner Meinung find die Beguͤterten Herren 
der Welt, und der Poͤbel iſt nur dazu gemacht, daß er gehorchen, 
und um deſto beſſer zu gehorchen, einen fuͤrchterlichen Gott glau⸗ 
ben muͤſſe. Nach dieſem Plane regieret er ſein ganzes Dorf voll 
Bauern, und dieſe Arme fuͤhlen es nur gar zu oft, wie gewiſſen⸗ 
haft ein reicher unwiſſender Richter handelt, wenn fie das Schlacht⸗ 
opfer feiner Gerechtigkeit werden. Er hat wöchentlich den Ge⸗ 
richtsverwalter, der ſchon zweimal wegen eines Meineids angeklagt 
geweſen, einen Officier und einen jungen Menſchen zur Tafel, der 
ſich wegen ſeiner liederlichen Einfaͤlle bei dem Herrn Amtmann den 
Ruhm eines witzigen Kopfes erworben hat; und wenn der Spaß 
vollkommen fein foll, fo wird der hochehrwuͤrdige Herr Paſtor 
mit gendthiget, der fein Glas Wein beſſer verſtehet, als feine 
Theologie. E E 

Die erſte Gefundheit, die der Herr Amtmann alsdann ein 
ſetzet, iſt der Witz des jungen Gelehrten. Sie ſtoßen an, und der 
Wirth ruft ihnen mit einer vernehmlichen Stimme vor: 

Der Klang unſrer Kannen 
Soll Teufel, Gewiſſen und Prieſter verbannen. 


Sie ſtoßen beherzt an; nur Ihro Hochehrwuͤrden nicht, die den 

Kopf ſchütteln, und ein klein bischen feindſelig lächeln. „Nun, 

Herr Paſtor! friſch angeſtoßen! Sie ſtehen ja jest nicht auf Ih⸗ 

rem heiligen Holze. Ei zum Henker! ſchreiet der Officer, Sie 
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wären mir ein ſchlechter Feldprediger! Der Donner! ich habe eis 
nen Kerl beim Regimente! Wenn er vor der Trommel prediget, 
ſo iſt er ein rechter Pinſel, und der Halunke ſtehet da, als wenn 
er allen Heiligen die Zehen abgebiſſen haͤtte. Aber wenns ans 
Saufen gehet, da kann er mich und meine Collegen in aller —— 
Namen zu Boden ſaufen.“ 

Ihro Hochwuͤrden laͤcheln noch immer. „Nehmen Sie mirs 
nicht übel, Herr Paſtor! ruft endlich der Witzling, daß wir Sie 
jetzt in ihrer Andacht ſtoͤren! Wir wollen Ihnen Ihren lieben 
Herrn Gott gar nicht nehmen. Aber uns zu gefallen koͤnnen Sie 
wohl einmal mehr als einen Gott glauben. Nicht wahr, meine 
Herren, iſt Bacchus nicht ein allerliebſter Gott? Friſch, Herr 
Paſtor angeſtoßen! Legen Sie uns mit dieſem Glas Wein zu⸗ 
gleich Ihr Glaubensbekenntniß ab. Stoßen Sie an, meine Herren! 


„Wir find in Geheimniſſen Spötter, 
Wohlan, es leben die Götter! 3 


Der Witzling lacht zuerſt über feinen Einfall. Der Amtmann 
und der Officier folgen ihm nach, und bewundern ihn noch etwas 
vernehmlicher. Der Herr Paſtor thut nichts, als daß er den 
Kopf etwas ſtaͤrker, wie zuvor, ſchuͤttelt, zuletzt aber doch an⸗ 
ſtoßet, das Glas leeret, wieder einſchenket, und mit einem un⸗ 
deutlichen Seufzer antwortet: „Ja, Sie ſind mir loſe Herren.“ 

Es iſt eine Schande, wenn ein Mann, der die Ehre der Re⸗ 
ligion ſein ſollte, ſich und die Religion zum Gelaͤchter machet, da 
er weiter nichts dafuͤr genießet, als woͤchentlich einige Mahlzeiten, 
und ein paar wohlfeil gepachtete Hufen Landes. 

Der Amtmann, von dem ich jetzt rede, befand ſich in ſeiner 
Jugend in ſehr duͤrftigen Umftänden, und er war ein guter Chriſt, 
fo lange er noch nicht reich war. So bald ſich aber feine Um⸗ 
ſtaͤnde verbeſſerten, ſo bald verbeſſerte ſich auch ſeine Denkungs⸗ 
art, und er ſuchte, naͤchſt der Ehre reich zu ſein, auch noch 
eine andere, naͤmlich an allem, was Religion heißt, zu zweifeln. 
Er wußte, daß dieß der Geſchmack der großen Welt ſei. Wer 
die Höfe und die Akademien beſuchet hat; wer die vornehmen 
Sitten der erfahrenſten Officiers kennet, und wer endlich die 
Haͤlfte des reichen Poͤbels ſcharf beurtheilet, dem wird es leicht 
fein, ſich von dieſen Gedanken zu uͤberfuͤhren. Ein reicher Frei⸗ 
geiſt iſt immer noch kuͤhner, als ein Spotter, den feine Armuth 
an der Vorſehung, und folglich auch an der Religion zweifeln 
laßt. Der Leichtſinn ſchweifet allemal mehr aus, als eine ver⸗ 
meinte Ueberzeugung. Der Arme iſt nur inſofern ein Freigeiſt, 
weil er glaubet, daß es zu feiner. Beruhigung dienet. Der 
Reiche aber iſt es, um aus voller Bruſt zu lachen, und ſich ein 
abwechſelndes Vergnuͤgen zu verſchaffen. Seine Umſtaͤnde machen 
ihn immer muthiger, einen Haufen Pedanten aufzuziehen, der 
in einer ſchwarzen Kutte die Leute fuͤr Geld mit aller Gewalt 
in den Himmel ziehen will, und eine Menge von armen Ge⸗ 
ſchoͤpfen zu belachen, die ihren Mangel durch nichts anders ver⸗ 
ſuͤßen koͤnnen, als auf das Wort ihres Pfaffen, den Himmel 
mit ihren Stoßgebetern zu ſtuͤrmen. 

Ich habe angemerket, daß unſere jungen Herren, die ger⸗ 
ne witzig ſein wollen, ebenfalls an einem oder dem andern 
Theile der Religion auf Geradewohl wegzweifeln. Bei dieſen 
ſind ſehr ſelten ihre gluͤcklichen Umſtaͤnde der Antrieb der Spot: 
terei, ſondern nur der Vorſatz, andere zu uͤberreden, daß ſie 
ſchaͤrfer und feiner denken konnen, als der Poͤbel. Unſere junge 
Welt, die durch das Wort: Stutzer, nicht mehr geſchimpfet 
werden kann, indem ſie jetzt eine allzu große Ehre darin ſuchet, 
unſere junge Welt glaubet, es gehöre mit zu ihren vorzuͤglichen 
Verdienſten, in Geſellſchaften, oder wo man nur Gelegenheit hat, 
feinen Witz auszuſchuͤtten, ſich als ein Freigeiſt aufzuführen. 
Es iſt Schade, daß noch keiner von dieſen feinen Geiſtern ſo 
witzig geweſen iſt, einen Beweis zu liefern, daß auch der Cha⸗ 
rakter eines Freigeiſtes mit zu einem Stutzer und Witzling ge⸗ 

dre. Er muͤßte aber mit Geſchmack geſchrieben ſein; das ver⸗ 
ehet ſich. Mit Erlaubniß dieſer einſichtsvollen Herren, will 
ich ihnen den Plan hier kurzlich entwerfen. Dieß wäre unge⸗ 
faͤhr der Titel: „Witzige Gedanken, daß ein Stutzer ein Frei⸗ 
geiſt fein muͤſſe.“ Ich würde wohl zu dem Titel: „Beweis,“ 
gerathen haben. Allein, ein ſolches Wort iſt fuͤr einen Witz⸗ 
ling zu ſchematiſch. Das Werk konnte, ungeachtet der wenigen 
Kapitel, doch wenigſtens zwei Alphabethe betragen. Man konnte 
ungefähr zeigen, daß ein Stutzer nicht um fein ſelbſt willen, 
ſondern, der Welt zugefallen, ein Stutzer wäre. Eben fo müßte 
auch der Beweis von dem Freigeiſte gefuͤhret werden. Dieſe 
beiden Charaktere müßte man mit einander zu vergleichen ſuchen, 
alsdann auch eine Anweiſung geben, an welchen Theilen der Re⸗ 
ligion man am fuͤglichſten und liebſten ein Freigeiſt werden 
könne. Zum Beſchluß dürfte es nicht undienlich fein, wenn 
man allerlei witzige Einfälle erdächte, wodurch man bei einer 
jeden Gelegenheit der Religion ſpotten, und andere zum Lachen 
bringen wollte. Mich deucht, dieſes letzte Kapitel wurde bei 
der Ausführung die wenigſte Mühe koſten. Man duͤrfte nur 
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alle Zweideutigkeiten ſammeln, womit unſere jungen Herren ſich 
in Geſellſchaften hervorzuthun ſuchen. uf 

Mein Verleger hat mich ſchon verſichert, daß er ein ſolches 
Werk gern annehmen, und fuͤr den Bogen wenigſtens einen 
Louisd'or geben will. Er glaubet, es werde gehen. Denn er 
hat ein ſo großes Zutrauen zu ſeinen Leſern, daß er nicht zwei⸗ 
felt, die erſte Auflage, die ſehr groß werden moͤchte, allein in 
Hamburg abzuſetzen. 8 

Ich muß mich entſchuldigen, daß ich bei einer ſo bekannten 
Sache weitläuftig geworden bin. Aber es iſt nun einmal mein 
Fehler, wenn ich mich als Autor gedenke, daß ich eben ſo viel 
Muth bekomme zum Schreiben, als unſere junge Herren zum 
Spotten. 

Aus der andern Redensart: Schweigen verraͤth nicht, die 
ich noch zu erklaͤren habe, kann auf eine eben ſo leichte Art der 
Charakter vieler Perſonen geſchildert werden. 

Ich leugne es nicht, daß es ſehr vielen menſchlichen Ma⸗ 
ſchinen zutraͤglich waͤre, wenn ſie ewig ſchweigen wuͤrden. Ein 
goldener Herr, dem eine Antichambre voll unterthaͤnigſter Clien⸗ 
ten aufwartet, und auf deſſen Wink Diener, Pferde und alles 
in Bewegung gebracht wird; dieſe Excellenz wuͤrde ihren Cha⸗ 
rakter am beſten behaupten, wenn ſie nicht anders, als durch 
Mienen, reden wollte. Hier kommen Ihro Gräfliche Gnaden. 
Sie paſſiren durch eine gedoppelte Reihe demuͤthiger Clienten, 
die bereits zwo Stunden auf Audienz gewartet haben, und die 
ſich jego bis auf die Erde buͤcken, denen aber Ihro Gnaden 
durch Mienen zu verſtehen geben, es ſei gegenwärtig nicht Zeit, 
auf ihre Sachen zu hören. Wohin ſoll der Kutſcher fahren, 
Ihro Excellenz? Nach Hofe! Der Herr ſteiget aus. Er machet 
dem Koͤnig die Morgenviſite, aber er machet ſie heute eben ſo, 
wie geſtern, und wie er ſie immer gemacht hatte. Dergleichen 
Komplimente rechne ich alſo mit zum Stillſchweigen, das nicht 
verraͤth. Auf den Abend fahren Ihro Gnaden unfehlbar nach 
der Oper. Der Caſtrate ſingt göttlich! Haben Sie wohl be⸗ 
merket, mit welchem Guſto Ricciarelli dieſe Arie ſang, Mada⸗ 
me! Alles dieſes, mit noch andern Schmeicheleien untermiſchet, 
die, wie ſich von ſelbſt verſtehet, mit zur Hofſprache gehören, 
wird der naͤchſten Dame ein paarmal mit einigen Kavalier⸗ 
Fluͤchen vorgeſaget. Aber alles dieſes, welches die gewoͤhnlichen 
Unterhaltungscomplimente ſind, rechne ich mit zum Stillſchwei⸗ 
gen. So lange alſo Ihro Exeellenz auf eine ſolche Art reden, 
ſo lange werden Sie Ihren Charakter nicht verrathen; aber 
wenn ſie von den Angelegenheiten ihres Fuͤrſten reden, oder fuͤr 
einen armen Clienten ſprechen, und die gethane Zuſage erfuͤllen 
ſollen, da erfahren Sie nicht ſelten, daß Sie beſſer gethan, 
wenn Sie in der Sache Ihres Monarchen geſchwiegen, oder auch, 
wenn Sie dem Clienten gar nichts verſprochen hätten, 

Eben auf die Art würden Tauſend in ihrem Anſehen blei⸗ 
ben, wenn fie die Kunſt verſtuͤnden, nicht zu reden. Manche 
Stadt wuͤrde mit ihren wohl gewachſenen Predigern eine große 
Ehre einlegen, wenn ſie nichts anders thun duͤrften, als ſich 
dem Volke alle Sonntage einmal öffentlich zur Schau zu ſtel⸗ 
ten. Aber daß fie reden muͤſſen, das iſt gar zu gefährlich. 

Ich ſammle mir meine Originale, wo ich ſie finde; und 

das Kaffeehaus, das ich woͤchentlich ein paarmal beſuche, hat 
mich beſtaͤndig in den Gedanken beftärket, daß der Satz: „Schwei⸗ 
gen verraͤth nicht,“ manchen Charakter beſtimmet. Ich rede 
zwar ſelbſt nicht viel; aber ich ſchweige doch auch, dem Him⸗ 
mel ſei gedankt! nicht deswegen, weil ich nicht verrathen ſein 
will. Die mich von Perſon kennen, wiſſen, daß ich nicht ſchwatz⸗ 
haft bin, aber daß ich auch ganze Stunden lang wegplaudern 
kann, weil ich wuͤnſche, daß ſo viele Narren ewig ſchweigen, 
und ſich nicht verrathen moͤchten. 
Da die Exempel eine Sache am beſten beweiſen, fo will 
ich hier ebenfalls einige anführen, und hernach meine Leſer ur⸗ 
theilen laſſen, in wie ferne mein Grundſatz wahr und anzu⸗ 
nehmen ſei. 

Ich bin mit einem benachbarten Prediger bekannt, den ich 
immer für vernünftig gehalten, fo lange ich ihn noch nicht habe 
predigen hören. Ich habe ihn wohl kauſendmal einige Stellen 
der Alten vorgeſaget, und ſie, zur Ehre unſers Zeitalters mit 
Stellen der Neuern verglichen, und ich habe allemal ein zuver⸗ 
ſichtliches Ja von ihm zur Antwort erhalten. Es kann ſein, 
daß mein Landprediger weder die Schriften des Alterthums noch 
ihre Nachfolger verſtehet; aber er verraͤth doch feine Unwiſſen⸗ 
heit nicht, indem er mir niemals widerſpricht, und ſein ewiges 
Ja oder Nein iſt mir der ſicherſte Beweis, daß Schweigen nie⸗ 
mals verrathe. Wenn ich ihn aber nur den 25. Sonntag nach 
Trinitatis nicht über den Greuel der Verwuͤſtung hätte predi⸗ 
gen hören, ſo wuͤrde ich doch noch geglaubet haben, daß er 
mehr als feine Poſtill verſtaͤnde. Sie ift gefallen, Babylon, 
die Große. So pathetiſch fing er feine Predigt an, und ich 
war ſchon froh, daß ich eine vernünftige Predigt hoͤren 
wurde. Aber meine Hoffnung wurde mir bald verdorben. Ich 
hoͤrte weiter nichts, als das viele unordentliche Saͤtze in einem 
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noch unordentlichern Tone hergepoltert wurden. Sie iſt gefal- 
len, Babylon, die Große, und ſo wird das heutige Babylon 
auch fallen. Dieß wiederholte er Unendlichemal. Ich wuͤnſchte, 
aus Verdruß, daß Ihro Wohlehrwuͤrden, die ſo oft von Fal⸗ 
len redeten, nur ſelbſt zur Kanzeltreppe herunterfallen möchten. 
Die Gemeine würde wenigſtens in ihm nicht ſo viel verloren 
haben, als in ihrem Organiſten. Denn der Bauer wird mir 
doch antworten konnen, was fein Kantor für einen Choral ge⸗ 
ſpielet hat; aber was ſein Prieſter von Babplon und von dem 
Antichriſt prediget, das wird er nicht einmal ausſprechen, ges 
ſchweige denn behalten, und wieder erzählen können. 

Bei dem Schluſſe feiner ſtrohernen Beredſamkeit gerieth der 
Herr Paſtor in Eifer. Aber der Eifer hatte keinen Antheil an 
feinem einformigen Tone. Die Hitze zeigte ſich nur in einer 
geſchwindern Bewegung der Hände und in einigen Scheltwoͤr⸗ 
tern. Gott weiß, wo er mochte geleſen haben, daß man zu 
Jeruſalem ſchon Schauſpiele gehabt habe. Wenigſtens erzaͤhlte 
er ſeinen Bauern ganz zuverſichtlich, daß eben dadurch Gott 
bewogen worden wäre, die arme Stadt Jeruſalem zu zerftören. 
Das hatte mir noch zu meiner volligen Ueberzeugung gefehlet. 
Und nun glaubte ich im ganzen Ernſte, daß Ihro Wohlehr⸗ 
würden ein Narr wären, Ich ging aus der Kirche mit einem 
innerlichen Unwillen über die Unwiſſenheit dergleichen Prediger, 
die in einem gleichlautenden Schultone ihren Zuhörern nichts 
ſagen, oder hoͤchſtens doch auf eine lächerliche Art über die Sit⸗ 
ten der Welt ſpotten, indem ſie die Ehre Gottes zu vertheidi⸗ 
gen glauben. Ich habe nachher meinen Prediger immer fuͤr 
das gehalten, was er iſt; welches ich aber nicht wuͤrde gethan 
haben, wenn ich ihn nicht gehöret hätte. Der Grundfag: 
Schweigen verräth nicht, entſcheidet alſo den Charakter dieſes 
ehrwuͤrdigen Mannes vollkommen. 

Den Herrn von Un * * habe ich nur ein paarmal auf dem 
Kaffeehauſe geſehen, und aus ſeiner drapdornen Weſte und ſei⸗ 
nem geſchickten Billardſpiele haͤtte ich faſt ſchließen ſollen, daß 
er Verſtand habe. Er ſetzte ſich neulich neben mir und dem 
Herrn Y***+ ans Kamin. Er ließ ſich eine Pfeife Taback ges 
benz er ſpuckte aus; er trank ein Glas Mandelmilch, und ſchwieg 
ſtille. Ich glaube noch immer, daß er Verſtand habe. Sind 
Sie geſtern in der italieniſchen Komödie geweſen? redete er mich 
endlich an. Nein, mein lieber Herr, antwortete ich ihm ganz 
kurz. Er mochte mich entweder fuͤr einen Melancholicum oder 
für einen Tropf halten, der nicht wüßte, was das Wort: Ko⸗ 
moͤdie, fuͤr ein Ding ſei. Genug, er wandte ſich von mir weg, 
und frug den Herrn Y ** auf eben die Art. Er fand hier 
einen beſſern Geſellſchafter; aber er widerſprach ihm auch deſto 
beſſer. Das haͤtte ich doch nicht geglaubet, ſagte endlich der 
junge Herr von u ***, daß Ihnen die italieniſchen Komödien 
ſo ſchlecht gefielen! Gehen Sie kuͤnftigen Montag hinein, Sie 
werden Wunder ſehen. Man hat mir geſagt, daß die Geſell⸗ 
ſchaft ihre beſten Stuͤcke bis auf die zukuͤnftige Woche geſparet 
hätte. Sie muß nun wohl freilich ihre Urſache dazu haben. 
Wie geſagt, gehen Sie auf den Montag hinein. Ein Stück! 
mein Herr, das iſt ein Stuͤck! es heißt — zum Henker! wie 
heißt es denn nun? es heißt — Ei nun, es mag heißen, wie 
es will; es iſt ein unvergleichliches Stuͤck. Und die Muſik, 
mein Herr, wird beſonders neu ſein. Wenigſtens kann ich Ih⸗ 
nen zum voraus im Vertrauen ſagen, daß eine ganz neue Arie 
wird geſungen werden. Er ſprach dieß, was er im Vertrauen 
reden wollte, ſo vernehmlich, daß man es an der andern Seite 
der Billardstafel hoͤren konnte. Von wem wird denn dieſe neue 
Arie ſein? frug ihn Jemand. „Ich habe ſie componiret, mein 
Herr. Die Compoſition iſt jederzeit mein Hauptwerk und meine 
liebſte Beſchaͤftigung geweſen. Ich hatte den berühmten Herrn 


Georg Wilhelm 


ward am 15. Mai 1795 zu Kuͤſtrin geboren, ſtudirte 
zu Berlin die Rechte, und ſetzte ſeine Studien, nachdem 
er aus dem Freiheitskampfe von 1813 und 1814 zuruͤck⸗ 
gekehrt war, daſelbſt fort. 1816 erhielt er eine Referen⸗ 
darſtelle bei der Regierung und unternahm, weil er 
Krankheits halber dieſe Beſchaͤftigung aufgeben mußte, 
ſeit 1820 verſchiedene Reiſen durch Deutſchland, die 
Schweiz, Italien, Holland, England und Spanien. 
Nach ſeiner Ruͤckkehr 1824 wohnte er eine Zeit lang am 
Rhein, 1825 zu Breslau, dann 1826 zu Dresden, und 
ließ ſich endlich als Privatgelehrter zu Cyrus bei Frei⸗ 
ſtadt in Schleſien nieder, bis er in neueſter Zeit als Po⸗ 
lizeidirector zu Aachen angeſtellt wurde. 
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r vor einigen Jahren zum Lehrmeiſter.“ Hätte er doch ge⸗ 
ſchwiegen, dachte ich bei mir ſelbſt, oder haͤtte er es wenigſtens 
nicht entdecket, daß er feine Compoſition dem Herrn * * zu 
verdanken habe. Wenn der Lehrer ein Windbeutel iſt, wie viel 
groͤßer muß denn nicht ſein Schuͤler ſein! Hier vergaß ich auf 
einmal die goldene Weſte und das ſchoͤne Billardſpiel des Herrn 
von UF** Ich machte die Anmerkung, daß er wohl gethan 
hätte, wenn er dieſe beiden Stuͤcke allein hätte reden laſſen. Es 
ſind zwar nur ſtumme Redner; aber fie nehmen manchesmal 
mehr ein, als die lauten kleinen Schreier. Ich dachte daher 
gleich an das Sprichwort: das ſeinen Charakter ſo deutlich 
machet: „Schweigen verraͤth nicht.“ 

Außer dem Barbier ift in dem Dorfe Ste keiner ſchwatz⸗ 
hafter, als der junge Herr Faͤhndrich. Er iſt wohl gewachſen; 
er ficht gut, und reitet beſſer, als der geſchickteſte Stallmeiſter. 
Wer ihn nicht weiter kennet, der hält ihn für einen vernünfti⸗ 
gen Mann. Aber er iſt ein Offtcier, und die duͤrfen nicht ſchwei⸗ 
gen. Sie ſcheinen noch dazu ein Privilegium zu haben, mehr 
zu ſagen, als fie verantworten koͤnnen. Seiner Frau Mama 
und Fräulein Schweſter erzählet er Wunderdinge. Man follte 
glauben, er ſei der einzige hannöverifche Officier, der die Frans 
zoſen bei Dettingen geſchlagen. Wenn er auch weiter nichts 
ſagte, als daß er bei dem Treffen geweſen, jo würde man ihm 
zur Noth glauben. Aber daß er das Lager abbilden, ein jedes 
Detaſchement in Schlachtordnung ſtellen, den Angriff beſchrei⸗ 
ben, und ſelbſt mit dem Degen in der Fauſt zwanzig Franzo⸗ 
ſen auf einmal in den Main will geſtoßen haben, dieſes unvor⸗ 
ſichtige Plaudern verraͤth ihn, und er haͤtte beſſer gethan, wenn 
er geſchwiegen hatte. 

Wie viele Charaktere konnte man nach dieſen beiden Grund⸗ 
ſaͤtzen nicht nach dem Leben zeichnen? 

Ehe ich dieſe mir geſammelten Anmerkungen ſchließe, will 
ich noch erinnern, daß das Schweigen hauptſaͤchlich bei Kauf⸗ 
leuten nicht ſchade. Kaufleute, die ihre rechtmäßigen Schulden 
leugnen, oder auch ihre Contobuͤcher auf die Seite bringen, 
können niemals verrathen werden. Sollte man deswegen einen 
Kaufmann gleich auf den Schuldthurm ſetzen, weil er ſeine 
Schulden nicht angeben kann? Wie viele große Maͤnner, die 
jetzt wieder in den praͤchtigſten Kutſchen fahren, und ſchon zwei⸗ 
mal Banquerot gemacht haben, wuͤrden alsdann ewig in Ver⸗ 
haft ſitzen muͤſſen; und wie lange hätte die Obrigkeit ſchon auf 
dieſe Erweiterung eines ſolchen Behaͤltniſſes denken muͤſſen? Bei 
einem Banquerot les verſtehet ſich aber bei einem vernünftigen 
und rechtmaͤßigen Banquerot) verlieret ein Kaufmann gerade 
nichts, und wenn er ſchweigen, oder auch allenfalls muthig 
ſchwoͤren kann, welches oft eben ſo gute Dienſte thut, als das 
Stillſchweigen, ſo wird es gewiß ſein Schade nicht ſein. Von 
den Lehrlingen im Banquerotiven, die ihre ganze Schuld ſo⸗ 
gleich geſtehen, und den Augenblick einen guten Accord treffen, 
rede ich hier nicht. Bei denen hat die traurige Grille des Ge⸗ 
wiſſens ſchon die Oberhand gewonnen, und die ſind auf ewig 
verloren. Denn ein Kaufmann, der ſich den ſchwermuͤthigen 
Gedanken einfallen laͤßt, redlich zu handeln, der wird niemals 
mit Ehren banquerot werden koͤnnen. 

Die Erfahrung iſt in den angeführten Exempeln auf mei- 
ner Seite; und ein jeder von meinen Leſern wird von ſelbſt 
leicht den Ausſpruch geben koͤnnen, ob ich in der Erklaͤrung 
und Beſtimmung dieſer beiden Redensarten, ſo bekannt ſie auch 
unter uns ſind, einigermaßen gluͤcklich geweſen ſei, und ob es 
nicht eintreffe, daß man beide Redensarten, als ein Paar Grund⸗ 
ſaͤtze anſehen konne, die den Charakter fo vieler Perſonen ent⸗ 
ſcheiden und beſtimmen. 
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Er ließ erſcheinen theils unter eigenem Namen, theils 
unter dem Juſtus Ironius Kosmo polita: 


Zuͤge durch die Hochgebirge und Thaler der Py⸗ 
venden im Jahre 1822. Berlin 1824, 8., mit 2 
Charten. 

Alfieri's Trauerſpiele. 
(mit Adrian). 

Der Suliotenkrieg. Leipzig 1825. 

Scott's ſchottiſche Balladen. Zwickau 1825, 7 Thle. 

Dramen von Byron. Ebenda. 1825. 

Andruzzos. Ebendaſ. 1826, 2 Thle. 

Fielding's Tom Jones. Ebendaſ. 1826, 2 Thle. 

Neapel, wie es iſt. Dresden 1827. 

Konſtantinopel, wie es iſt. Ebendaſ. 1827. 


Zwickau 1824 ff., 8 Thle. 
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ei - griechiſche Geſchichte. Ebendaſ. 1827, 

e. 

Novellen und Erzählungen. Ebendaſ. 1827 — 28, 
2 Bochen., 8. 

Die Foscari. Leipzig 1828, 2 Thle. 

Venedig, wie es war und iſt. Dresden 1828. 

Die beiden Grafen. Ebendaſ. 1828, gr. 12. 

Spaziergänge in Rom. Ebendaſ. 1828, 2 Thle. 

Petersburg, wie es iſt. Ebendaſ. 1829. 

Geſchichte der Malerei. Ebendaſs. 1829. 

Geſchichte der Architektur. Ebendaſ. 1829. 


Johanne Karoline Amalie Ludecus. — Heinrich Luden. 


Frommel's pittoreskes Italien. — Oberitalien. — Leipzig 
1836 fgde. : 
Außerdem: der Myſtiker, oder die Schuld (im Jahrbuch 
deutſcher Buͤhnenſpiele, Jahrg. 12) und mehrere andere Erzaͤhlun⸗ 
gen u. ſ. w. in Zeitſchriften und Almanachs ꝛc. 


W. v. L. beſitzt eine reiche Bildung, vielſeitiges Wiſ⸗ 
ſen, Geſchmack, Erfahrung und Menſchen- und Welt⸗ 
kenntniß, verbunden mit anſchaulicher Darſtellungsgabe 


Geſchichte der Kupferſtecher⸗, Holzſchneide- und und gutem Styl; feine Phantaſie iſt weniger reich als 


Steindruckerkunſt. Ebendaſ. 1830. 
Die Basken. Ebendaſ. 1830. 
Töplitz, wie es iſt. Ebendaſ. 1830, gr. 12. 
Dresden, wie es iſt. Zwickau 1830. 
Vittoria Iturbide. Ebendaf. 1830, 3 Thle. 
Afronius Fatagel, der Freiheitsritter. Glogau 1835, 8. 


gewandt im Nachbilden und der Reproduction ſchon vor⸗ 
handener Gegenſtaͤnde; am gluͤcklichſten iſt er daher in 
Naturſchilderungen und als Sittenmaler. Seine wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten zeugen eben ſo ſehr von Fleiß und 
Beleſenheit, als von Scharfſinn und Geiſt. 


Johanne Karoline Amalie Ludecus, 


die Tochter des braunſchweigiſchen Majors von Kotzebue, 
ward am 16. November 1757 zu Wolfenbuͤttel geboren, 
und kam mit ihrem Vater im Gefolge der Herzogin 
Amalie nach Weimar, wo ſie Kammerfraͤulein derſelben 
wurde, und ſich 1793 mit dem daſigen Steuerrath Lu⸗ 
decus verheirathete. Sie ſtarb im Jahre 1827. 

Unter dem Pſeudonym: Amalie von Berg ha⸗ 
ben wir von ihr: 

Luiſe. Leipzig 1800, 2 Thle. 


Johanne Grey. Trauerſpiel. Berlin 1806. 

Sophie von Normann. Ebendaſ. 1806. 

Graͤfin Karoline von Thorenberg. Erfurt 1806; 
neue Aufl. Ebendaf. 1826. 

Eleonore. Prag 1812. 

Ueber weibliche Erziehung und Bildung. Eben⸗ 
daſ. 1815. 


Feine Charakterzeichnung, genaue Kenntniß des weib⸗ 
lichen Herzens und gute Darſtellung verliehen ihren Ar⸗ 
beiten wirklichen Werth. 


Heinrich Lu den. 


Dieſer beruͤhmte Geſchichtsforſcher ward am 10. April 
1780 zu Lockſtedt im Herzogthum Bremen geboren, und 
ſtudirte, nachdem er ſich auf der Domſchule zu Bremen 
wiſſenſchaftlich vorgebildet hatte, von 1799 bis 1803 zu 
Goͤttingen nach einander Theologie und Philoſophie, und 
mit beſonderer Vorliebe Geſchichte. Nach einem dreijaͤh⸗ 
rigen Aufenthalte zum Theil als Hauslehrer auf dem 
Lande, in Berlin und zu Goͤttingen, wo er nach vollen⸗ 
deten Studien ſich auf ſeine akademiſche Laufbahn vor⸗ 
bereitet hatte, erhielt er 1806 den Ruf als außerordent⸗ 
licher Profeſſor nach Jena, wo er vorzuͤglich uͤber Ge⸗ 
ſchichte vielbeſuchte Vorleſungen eroͤffnete, und 1810 zum 
Profeſſor ordinarius der Geſchichte daſelbſt ernannt wurde. 
Sein verdienſtliches akademiſches Wirken auf dieſem Felde 
und ſein freimuͤthiges Wort zur Zeit des Druckes fand 
aber nicht blos unter den daſigen Studirenden freudige 
Anerkennung, ſondern wurde auch vom Großherzog von 
Weimar durch Ertheilung des Hofraths- und bald dar⸗ 
auf des Geheime⸗Hofrathstitels und des Ordens vom 
Falken ehrend hervorgehoben, waͤhrend die Univerſitaͤt ihn 
zum Abgeordneten auf dem weimariſchen Landtage er⸗ 
waͤhlte; ein Ehrenpoſten, den L. erſt vor wenigen Jah⸗ 
ren wieder abgab. 


Seine Schriften ſind: 

Chriſtian Thomaſius. Berlin 1805. 

Hugo Grotius. Ebendaſ. 1806. 

Die letzten Briefe des J. Ortis. Gottingen 1807. 

Kleine Aufſaͤtze. Ebenda. 1807, 2 Thle. 

r Vorleſungen. Ebendaſ. 

gr. 8. 

Anſichten des Rheinbundes. Ebendaſ. 1808. 

ueber das Studium der vaterländiſchen Ge⸗ 
ſchichte. Jena 1809. 

Hanbbuch der Staatsweisheit oder der Politik. 
Jena 1811. 

ueber den Sinn und Inhalt des Handbuchs der 
Staatsweisheit. Ebendaſ. 1811. 


Allgemeine Geſchichte der Voͤlcker und Staaten 
92 Alterthums. Ebendaſ. 1814; 3. Ausg. 1824, 
Thle. 
Nemeſis. Zeitſchrift. Weimar 1814 — 18, 12 Bde. 
Allgemeines Staatsverfaſſungsarch iv. Ebendaf, 


1816, 2 Bde. 
Das Koͤnigreich Hannover. Nordheim 1818. 
Allgemeine Geſchichte des Mittelalters. Jena 
1821 — 22, 2 Bde., 8.; 2. Ausg. Ebendaſ. 1824, 8. 
Geſchichte des deutſchen Volkes. Gotha 1825 fgde., 
11. Bde., 8. 
Einzelne Diſſertationen, Flugſchriften u. ſ. w. 
Außerdem gab er Herder's Ideen zur Geſchichte 
der Menſchheit (Leipzig 1812; 2. Ausg. 1821) heraus. 
Ein ſeltener politiſcher Scharfblick, echte Humanitaͤt, 
Adel der Geſinnungen, ausgebreitetes, gruͤndliches, aus 
den Quellen geſchoͤpftes Wiſſen, glaͤnzende Beredſamkeit, 
und die feinſte Dialektik neben reinſter Geſundheit des 
Urtheils haben dieſem ausgezeichneten Manne einen ſehr 
hohen Rang unter den deutſchen Hiſtorikern, und ſeinem 
Namen europaͤiſche Berühmtheit erworben. Unter feinen 
Werken ſind vorzuͤglich ſeine geſchichtlichen Darſtellungen 
des Alterthums, des Mittelalters und des deutſchen Vol⸗ 
kes als claſſiſche Muſter zu betrachten. 


Karthago ). 


Allgemeine Anſicht von dieſer Geſchichte. 


Ueber den Verluſt der Geſchichten von des Morgenlandes 
früheren Reichen tröfteten wir uns leicht, weil ſich der Sinn 
und Gang derſelben in den ſpaͤtern zu wiederholen ſcheint. Mehr 
mußten wir bedauern, daß uns nicht vergönnt war, der Ent⸗ 
wickelung ägyptiſcher Eigenthumlichkeit zu folgen. Aber durch 
die beſonderen Verhältniffe Karthago's, von der Gründung der 
Stadt, bis zu ihrer Zerſtörung, wuͤrde die Geſchichte derfelben 


) Aus Luden's Allgemeiner Grſchichte der Staaten und Völker des Al⸗ 
terthums. ' 


Heinrich Luden. 


eine ganz vorzügliche Wichtigkeit haben; fie wuͤrde Höchft lehr⸗ 
reich ſein für Voͤlcker, wie für. Staaten. Und auch von Karthago 
giebt es leider! — keine Geſchichte! Die einheimiſchen Schrift⸗ 
ſteller find, durch Geſchick, vielleicht durch den Fleiß, gewiß nicht 
gegen den Wunſch der Beſieger Karthago's, untergegangen. Wir 
kennen Karthago nur durch Feinde, und wir kennen ſie faſt nur 
in der feindlichen Beruͤhrung mit dieſen Feinden. Wenn die Ge⸗ 
ſchichten anderer Volker von Griechen und Römern falſch oder 
verkehrt dargeſtellt ſein mögen, jo lag der Grund meiſt allein in 
Unkunde und Beſchraͤnktheit, höchftens in dem Stolze dieſer Vol⸗ 
ker. Die Geſchichten Karthago's hingegen haben Griechen und 
Römer nicht ohne Groll und Haß gedacht. Freilich mögen nicht 
Alle ſich dieſes Haſſes bewußt geweſen ſein. Aber eine ſo lange 
Eiferſucht, Kriege, die Jahrhunderte hindurch dauerten, mit ei⸗ 
ner Feindseligkeit ohne Namen und Maß geführt, und ganz auf 
Vernichtung und Verderben gerichtet, mußte den Sinn für das 
Leben der Gegner ganz zerftoren. Es iſt mit Völkern wie mit 
Einzelnen. Die menſchliche Natur iſt in ihrem Weſen ſo gut, 
daß der Menſch zu fortdauernder Ungerechtigkeit nur faͤhig wird, 
wenn er dem, an welchem er fie vollbringt, noch größere unge⸗ 
rechtigkeit Schuld giebt. Darum nimmt er das Zweideutige fur 
ſchlecht, ſetzt das Unverſtandene in ein gehaͤſſiges Licht, horcht auf 
Verlaͤumdungen, und wenn er auch Erdichtungen unterläßt, To 
verſchmaͤht er doch Verdrehungen nicht. So ſtaͤrkt er ſich zum 
Vollbringen des Unrechtes, ſo beruhigt er ſich uͤber das Voll⸗ 
brachte. Und in jener Zeit, wo weder gleiche Sitten noch glei⸗ 
che Religion das Urtheil milderten, und wo ein langer freundli⸗ 
cher Verkehr den Charakter des Gegners nicht fruͤher kennen ge⸗ 
lehrt hatte, war noch leichter möglich, den Volkshaß zu nähren 
und aufſtacheln, als es jetzt fein wuͤrde! 

Aber wie viel auch Polybios, Livius, Diodor, Ap⸗ 
pian und Ju ſtin, theils wegen ihrer ſpaͤten Zeit, theils aus 
Mangel gehöriger Forſchung, oder wegen perfonlicher Verhaͤlt⸗ 
niſſe, wegen beſchraͤnkter Zwecke, ohne großen hiſtoriſchen Sinn, 
und wegen des Intereſſes beredter Darftellung, entweder nicht 
wiſſen konnten, oder uͤberſehn, abſichtlich verſchwiegen, entſtellt 
und verdreht wiedergegeben haben moͤgen: Karthago wird nie 
gering geachtet werden, ſo lang' es Menſchen giebt, die ſich 
uͤber ihre Zeit und Verhaͤltniſſe zu erheben und die Erſcheinun⸗ 
gen des Alterthums zu wuͤrdigen wiſſen. Denn ein Staat, der 
von fo geringem Anfange zu ſolcher Größe empor geſtiegen ift, 
der es wagen konnte, mit Rom uͤber die Herrſchaft der Welt zu 
kämpfen, und der mehrmals einen glücklichen Ausgang des Kam⸗ 
pfes hoffen durfte, der Feldherren hervorbrachte, die ſelbſt von 
Feinden den größten aller Zeiten gleich geachtet wurden, deſſen 
Buͤrger zu der groͤßten Aufopferung, deren der Menſch faͤhig iſt, 
fuͤr das Vaterland begeiſtert werden konnten, der Vertrauen fand 
bei vielen unverdorbenen Völkern, der ſich auf feine Gerechtig⸗ 
keitsliebe und auf ſeinen politiſchen Charakter berufen durfte, 
deſſen Verfaſſung von dem groͤßten Staatsgelehrten, den Grie⸗ 
chenland erzogen hat, zu den vollendetſten gerechnet ward, die je 
menſchliche Verbindungen gehabt hatten, der ſelbſt bei fremden, 
bei beſiegten Völkern Schriftfteller fand, die feine Einrichtungen, 
wie ſeine Thaten, voll Bewunderung ihres hohen Sinnes, der 
Nachwelt, wie wohl (fo hat das Unglück die Karthager verfolgt!) 
umſonſt, zu erhalten ſtrebten, der einen Philoſophen erzeugte, den 
Griechenland achtete, und deſſen Weisheit ſelbſt bei dem unge⸗ 
heuerſten Ungluͤcke ſeines Vaterlands nicht ausging: — ein ſol⸗ 
cher Staat muß von einem eigenen Geiſte der Ordnung, Maͤßi⸗ 
gung und Anſtrengung durchdrungen und belebt geweſen ſein! 
Dabei kann der endliche allgemeine Verfall nicht befremden. 
Karthago theilte das Schickſal aller Staaten. Von Anfang an 
lag etwas Unnatüͤrliches in ihrer Herrſchaft; in der Folge ver 
ſaͤumte fie den alten Geiſt, fie wich ab von dem Grundſatz ihres 
fruheren Lebens, vergaß die Grenzen der Volker und Länder, 
und uͤberließ ſich den Leidenſchaften. Da ſchlug die letzte Stunde, 
und nicht unverſchuldet. 


Gründung und Vergrößerung des Staates. (Libyer.) 


Im Süden von Aegypten wohnten, in glücklicher Unbekannt⸗ 
heit, Aethiopen. An dieſe, weſtlich von Aegypten, ſtieß ein ver⸗ 
branntes Land, das, nach der Vorſtellung der Alten, weder 
Menſchen noch Thiere naͤhrte. Darauf folgte nördlich eine Wuͤ⸗ 
ſte, von den erſten und gewaltigſten Thieren der Schöpfung be⸗ 
wohnt; nur hin und wieder fanden Menſchen einen Platz, der 
für die Erhaltung des Lebens geſchickt war. Weiter gen Mit⸗ 
ternacht, längs der Ufer des Meers, gab es vortrefflichen Boden, 
wenn gleich die Sandwüfte ſeleſt das Geſtade hin und wieder 
erreichte. Auf dieſem Boden trieben ſich, wohl ſeit uralter Zeit, 
eine Menge Wölkerſchaften in roher Freiheit nomadiſch umher, 
verſchieden in Brauch und Sitte, verſchieden durch Stamm und 
Namen, Alle mit der gemeinſamen Bennung Lib yer bezeichnet. 
Die Fruchtbarkeit dieſer Gegenden aber, das Salz und Gold der 
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Wuͤſte, die großen und mannigfaltigen Thiere, welche Noth oder 
Uebermuth, bald lebend bald kodt, im Krieg und Frieden zum 
Beduͤrfniſſe machten, zogen fremde Völker dahin, fo wie die Welt 
mit ſich ſelbſt in Verkehr trat, und die Menſchen ſich uͤber die 
7 7115 wagten, um ſich Alles zu verſchaffen, was die Natur 
arbot. 

Am fruͤheſten kamen die Phönicier, und baueten ſich auf 
dem Theile der Küſte an, der ihnen für den Gewinn der Landes⸗ 
Erzeugniſſe, und für ihre Fahrten nach Tartiſch am bequemften 
lag. Da die Eingebornen das Waſſer nicht zu benutzen und 
deswegen die Ufer nicht zu ſchaͤtzen verſtanden: ſo mag den Fremd⸗ 
lingen die Anheimung daſelbſt nicht theuer zu ſtehen gekommen 
ſein; der Tand, den ſie in dunkelen Schiffen brachten, reichte 
vielleicht hin, die Eingebornen zu befriedigen. unter den Oer⸗ 
tern nun, welche die Phoͤnicier gründeten, war Karchedon oder 
Karthago keineswegs der aͤlteſte; ward aber durch ihre aus⸗ 
gezeichnete Lage, durch den gewandten Gewerbfleiß, durch den 
alten Geiſt großer Unternehmungen, den Tyrus auf ſie vererbte, 
endlich durch die Beguͤnſtigung des Glucks, ohne welche der 
Menſch nichts vermag, bald die erſte unter den phoͤniciſchen 
Staͤdten. Die Zeit BR Gründung (etwa u. d. J. 880?) iſt 
ungewiß, und ihre ſpaͤtere Groͤße hat Veranlaſſung gegeben, daß 
die Art derſelben in ein maͤhrchenhaftes Dunkel gehuͤllt iſt. 

Nach der Natur menſchlicher Dinge jedoch und für das Ver⸗ 
ſtaͤndniß der fpäteren Erſcheinungen, dürfte anzunehmen fein, daß 
die phoͤniciſchen Städte, Karthago, Utika, Tysdrus, Tunis, Adru⸗ 
metum u. ſ. w. zuerſt mit dem Mutterland in freundſchaftlichen 
Verhaͤltniſſen geblieben ſeien, ſo daß ſie nicht bloß Handel mit 
einander trieben, ſondern daß fie überhaupt jo eng vereint was 
ren, als die Entfernung, die Verhaͤltniſſe und die menſchliche 
Natur verſtatteten, und daß dieſe Staͤdte zweitens unter ſich auf 
dieſelbe Art verbunden geweſen, wie die Staͤdte des Mutterlandes 
ihnen ein Vorbild gaben. Auf dieſe Weiſe ſcheint es begreiflich, 
wie bei der Fortentwickelung des Lebens, als die Phoͤnicier in 
Afrika zu Macht und Reichthum ſich empor hoben, waͤhrend jene 
in Aſien durch die Bildung maͤchtiger Reiche bedraͤngt wurden, 
dieſe gegen Karthago keine Schiffe hergeben wollten, wie ſich 
Karthago noch ſehr ſpaͤt der Tyrier bei Vertraͤgen mit Fremden 
annahm, und wie überall, wo vormals aſiatiſche Phoͤnicier für 
Handel oder Herrſchaft Staͤdte gegruͤndet hatten, ſpaͤter afrika⸗ 
niſche erſcheinen, dieſelben vertheidigend und nutzend. Aber auf 
dieſe Weiſe iſt auch begreiflich, was ſonſt ſchwerer zu erklaͤren 
ſein möchte, wie Karthago zu jo weit verbreiteten Beſitzungen 
in Afrika in ſo kurzer Zeit gelangen konnte. 

Sobald anti die phönicifchen Städte durch Handel ‚und 
Gewerb an Reichthum und Bevölkerung gewannen: fo mögen 
fie wetteifernd nach Vergrößerung ihrer Beſitzungen geſtrebt ha⸗ 
ben. In Aſien durften die Phoͤnicier ſolche Gedanken nicht he⸗ 
gen; die nomadiſchen Libyer aber verſtatteten ihnen, nach Er⸗ 
weiterung der Verbindung und nach Vergroͤßerung der Kraft zu 
ſtreben, um ſich zu Nahrung und Gewerben Mittel zu verſchaf⸗ 
fen, und ſich vor fremder Macht zu ſichern. Daher mögen von 
allen phoͤniciſchen Staͤdten in dem Innern des Landes, nach 
Gluͤck und Beduͤrfniß weiter und weiter, Oerter gegruͤndet ſein, 
um die Libyer in der herumſchweifenden Lebensart zu beſchraͤn⸗ 
ken, und ans Gehorchen zu gewoͤhnen, um den Handel zu er⸗ 
leichtern, zu erweitern, und um Ackerbau zu treiben. Und weil 
der Geiſt über die Rohheit, und Kenntniſſe über die Unwiſſenheit 
immer zu ſiegen pflegen: ſo wurden die Libyer, bald durch Lehre 
und Beiſpiel gewonnen, bald durch Liſt und Schwerdt bezwun⸗ 
gen, an Haus und Herd gefeſſelt, und es entſtand nicht ſowohl 
aus der Vermiſchung der Phoͤnicier mit den Libyern, als viel 
mehr aus der Aneignung des Lebens der Erſten durch die Letzten 
ein neues Geſchlecht, weiches mit dem Namen Libyphönicier 
unterſchieden wurde. Die Graͤnzen aber, welche das Gebiet der 
phöniciichen Städte auf dieſe Weiſe umſchloſſen, laſſen ſich nur 
unſicher angeben; ſie dehnten ſich aber ſehr weit aus, und ſelbſt 
die Bewohner der Steppen, welche ihnen nicht mehr gehorchten, 
ſtanden in ſofern unter ihnen, als fie ihnen miethweiſe für Krieg 
und Handel Menſchen und Thiere lieferten. Wie wichtig ihnen 
aber dieſe Steppen⸗Bewohner geweſen ſeien, das zeigte der Kampf, 
den fie uber dieſelben führten, und die große That der Phil aͤ⸗ 
ne, durch welche derſelbe geendigt ſein ſoll. 

Als aber im Fortgange der Zeit Karthago uͤber die andern 
Staͤdte hinauskam, und durch Reichthum, Menſchenzahl und Be⸗ 
trieb die erſte wurde: da mag die urſpruͤnglich freie Verbindung 
daſſelbe Schickfal gehabt haben, welches der Staͤdte-Bund im 
Mutterland erfahren hatte. So wie hier Tyrus, ſo kam dort 
Karthago an die Spitze des Ganzen. Aber je größer Karthago 
wurde, je reicher und maͤchtiger, ſelbſt durch die Bedraͤngniſſe des 
Mutterlandes, deſto laͤſtiger mochte die Vormacht einer Stadt 
den Übrigen Staͤdten werden, die ihr Anfangs gleich geweſen 
waren. Daher wurde die Eiferſucht, die ſich gegen Tyrus er⸗ 
hoben hatte, gegen die ſtolze Karthago dreifach groß, und die 
neidiſche Art, mit welcher dieſe den Handel der übrigen Städte 
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zu lähmen und an ſich ſelbſt zu bringen ſuchte, mußte den Uns 
willen noch mehr erhöhen. Nur Utika, durch höheres Alter ehr⸗ 
wuͤrdig, und durch ihre Lage mit Karthago faſt eins und außer 
dem Handelszwange behielt die Ehre, noch mitgenannt zu wer⸗ 
den; den uͤbrigen mußte der allgemeine Name Bundesgenoſſen 
enuͤgen. 

f Das Verhältniß Karthago's zu den Bewohnern des phoͤni⸗ 
ciſchen Gebiets war alſo ſehr mannigfaltig. Zuerſt mußten wohl 
die Städte, die fie ſelbſt gegründet, und nach welchen fie arme 
und unruhige Buͤrger zu entfernen pflegte, ſchon einen wider⸗ 
ſtrebenden Sinn in ſich hegen, und den Buͤrgern Karthago's 
gleich zu bleiben trachten; die Libyer hingegen, die auf ſolche 
Art gefeſſelt oder unterworßen waren, mögen vielfältig ſelbſt die 
Bildung darum als ein Joch angeſehen haben, weil ſie von Frem⸗ 
den kam und mit Beſchraͤnkungen verknüpft war, die ſie früher 
nicht gekannt hatten. Dann blieb in jeder urſpruͤnglich phönici- 
ſchen Stadt der natürliche Wunſch, die erſte oder der erſten 
gleich zu ſein, und dieſer Wunſch fuͤhrte nothwendig zu deſto 
groͤßerer Eiferſucht und Erbitterung, je weiter das Ziel des Stre⸗ 
bens entfernt wurde. Die Oerter endlich, die von dieſen Staͤd⸗ 
ten gegründet waren, mit den Libyern, die zu ihnen gehörten, 
ſtanden zu dieſen Städten eben fo, wie Karthago's Gründungen 
zu ihr; aber grade dieſes mochte den Karthagern fuͤr ihre Vor⸗ 
macht heilſam ſein. Sonach hing das phoͤniciſche Gebiet in Afrika 
nur ſehr loſe zuſammen; buͤrgerliche Einheit war unmoglich; ein 
gemeinſames Vaterland, für welches gu leben und zu fterben Je⸗ 
dem das Hoͤchſte geſchienen hatte, gab es nicht; zu Einer Macht 
wurde das Ganze nur durch Karthago's Herrſchaft. Und wie 
unnatuͤrlich war die Herrſchaft Einer Stadt, mit fremdem Sinn 
auf fremdem Boden gegruͤndet, uͤber ein ſolches Gebiet, das von 
Menſchen ſo ganz verſchiedener Art bewohnt wurde! Daher ver⸗ 
mochte Karthago zwar viel gegen fremde Maͤchte, ſobald große 
Maͤnner den ungelenken Leib mit ihrem Geiſte durchdrangen, und 
dann die Vormacht geltend machten, um Alles zu ſchrecken, und 
Menſchen, Geld, Getraide, was immer, zu verlangen und beizu⸗ 
treiben; aber ſie mußte nothwendig kraftlos und auf ſich allein 
beſchraͤnkt werden, ſobald ſolche Männer fehlten oder die Furcht 
vor ihrer Vormacht ſonſt verſchwunden war. 


Die Verfaſſung. 


Wenn man dieſes Verhaͤltniß uͤberdenkt: ſo kann man ſich 
wohl im Allgemeinen ſagen, daß ohne eine — nach Zeit und Um 
ſtaͤnden — vortreffliche Einrichtung, ohne gute Verwaltung, ohne 
große Aufmerkſamkeit und Anſtrengung, Karthago unmoglich haͤtte 
ſein konnen, was ſie war; aber wir kennen die Verfaſſung der 
übrigen phoͤniciſchen Städte gar nicht, und die von Karthago 
nur wenig. Das jedoch ſcheint man vorausſetzen zu duͤrfen, daß 
die Städte insgeſammt urſpruͤnglich von aſiatiſch⸗phoͤniciſchen 
Begriffen bei ihren Einrichtungen ausgegangen ſeien, und daß 
ſie dieſe Einrichtungen nach und nach veraͤndert haben, ſo wie 
ſich das Leben erweiterte, wie der Blick umfaſſender und die Be⸗ 
duͤrfniſſe dringender wurden. Daher duͤrfte die alte Vorſtellung, 
daß Karthago urfprünglich einen König gehabt habe, wohl leicht 
die richtigſte fein. Aber eine willkuͤrliche Koͤnigsgewalt hatten 
die Phoͤnicier nie gekannt. Ein Staat, der ſich zumeiſt durch 
Handel erhalten muß, wird nothwendig zu republikaniſchen Ein⸗ 
richtungen getrieben; will oder muß er aber zugleich, wie Kar⸗ 
thago, die Herrſchaft über Unterworfene oder Verbundene behaup⸗ 
ten: fo iſt dieſes nur möglich durch ein ſtrenges Syſtem von ges 
genſeitiger Aufſicht, Beſchraͤnkung und Maͤßigung. Und dieſes 
hatte Karthago, als ſie zu ihrer Vormacht gelangt war, und 
wagen durfte, dieſelbe geltend zu machen, obgleich wir der all⸗ 
mäligen Einführung deſſelben nicht folgen können. Ein ſolches 
Syſtem aber vertraͤgt ſich ſo wenig mit Volksherrſchaft, als es 
ohne Volksgunſt zu behaupten iſt. Es liegt in der Mitte zwi⸗ 
ſchen despotiſcher Gewalt und Volksherrſchaft, ſo daß jene auf 
Mehreren ruht, jedoch keineswegs ohne Geſetz und Schranke. 
Wegen des Beduͤrfniſſes der Volksgunſt aber iſt bei einem ſol⸗ 
chen Syſteme die Gefahr fuͤr den Staat nicht gering. Das 
Syſtem artet leicht in Volksherrſchaft aus, und wie dieſes ge⸗ 
ſchieht, ſo muß der Staat ſinken, und untergehen. In dieſem 
Sinne hat Ariſtoteles Recht, wenn er nach feiner Sprache 
in der Verfaſſung Karthago's eine Miſchung von Oligarchie, 
Ariſtokratie und Demokratie bemerkt, nur duͤrfte er die Einheit 
nicht gefunden haben. 

Sie Staatswuͤrden und Gewalten, zuerſt der Suffeten, die 
auch Könige genannt wurden, mit den Kriegsfuͤrſten, dann der 
Alten, und endlich der Hundert, ſcheinen in der Zeit der Kraft 
und des Gelingens unter ſich ein ſchoͤnes Gleichgewicht gebildet 
zu haben, bei welchem das Volk gewonnen und doch im Gehor⸗ 
ſam gehalten werden konnte. Die Suffeten be.teideten die höchfte 
Wuͤrde, und mußten darum unmittelbar vom Volke gewaͤhlt wer⸗ 
den, damit dieſes abgefunden ward, und ſich der uͤbrigen Gewalt⸗ 
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haber weniger erinnerte. Urſpruͤnglich mögen fie zumeiſt Anfuͤh⸗ 
rer der Kriegsmacht geweſen ſein, bis die Erweiterung des ge⸗ 
meinen Weſens noch andre Feldherrn nothwendig machte, die 
gleichſam Stellvertreter der Suffeten und darum mit dieſen auf 
gleiche Art gewaͤhlt wurden; ſeitdem machten ſie den Schluß der 
Beamteten des Staates. Die Wahlen ſelbſt wurden nach den 
Tugenden und dem Reichthume der zu Waͤhlenden entſchieden. 
Der letzte war nöthig, weil der Gewählte aus eigenen Mitteln 
ein Leben führen mußte, welches der Größe des Staates würdig 
geachtet wurde. Die Alten — der Senat, die Geruſia — moch⸗ 
ten durch eine Verſammlung, zu welcher man beſtimmte vorzuͤg⸗ 
liche Familien zuſammenberief, aus dieſen erwaͤhlt und ergaͤnzt 


werden. Bei ihnen aber und den Suffeten, welche in ihren Zu⸗ 


ſammenkuͤnften den Vorſitz fuͤhrten, war die eigentliche Regierung, 
und es hing von beiden ab, ob das Volk über die offentlichen 
Angelegenheiten gefragt werden ſollte, oder nicht. Uebrigens gab 
a Stelle unter den Alten gleichfalls nur Ehre und kein Ein- 
ommen. 

Dem Rathe der Hundert war, wie es ſcheint, die Erhal⸗ 
tung der Verfaſſung zur Pflicht gemacht: darum ſollte er auf 
alles achten, was gegen die Sicherheit des gemeinen Weſens und 
die Freiheit ſeiner Buͤrger auf irgend eine Weiſe unternommen 
werden konnte. Und da nun am meiſten zuerſt von den Suffe⸗ 
ten, dann von den Feldherren zu fuͤrchten war, beſonders des⸗ 
wegen, weil die Miethtruppen, mit welchen man uͤberhaupt jede 
kriegeriſche Unternehmung auszufuͤhren pflegte, an der Erhaltung 
des Staates in ſeinen Grundſaͤtzen keinen Antheil nahmen: ſo 
mußte die Aufmerkſamkeit der Hundert allerdings zunaͤchſt auf 
dieſe gerichtet fein, und es iſt glaublich genug, daß ein uͤbermuͤ⸗ 
thiger Feldherr Veranlaſſung zur Errichtung dieſes Vereins ge⸗ 
geben habe. Aber da er einmal errichtet war, ſo war ſehr na⸗ 
tuͤrlich, daß ſein Wirkungskreis erweitert, und daß Alles ſeiner 
Aufſicht uͤbergeben wurde, was irgend den ſtaatsbuͤrgerlichen Sinn 
und die Wohlfahrt des gemeinen Weſens hindern oder fordern 
konnte, um zu ſteuern oder zu beguͤnſtigen. Der Verein der 
Hundert wurde daher gewiſſer Maßen der Mittelpunkt des 
Staats. Und daher ſcheint nothwendig, daß die Wahl der Mit⸗ 
glieder ſich in den Haͤnden des Volks befunden habe. Weil aber 
die jaͤhrliche Wahl von hundert Maͤnnern ſchwierig geweſen ſein 
würde, fo mögen die Abtheilungen der Stadt (Erauesicı) je fuͤnf 
Wahlmaͤnnern, die das Vertrauen ihrer Mitbuͤrger beſaßen, die 
Kuͤr uͤberlaſſen haben. Dieſes Vertrauen, ſo wie uͤberhaupt 
gleiches Sinnen und Wollen, ſollte wohl auch durch die Sammt⸗ 
mahle (ovoorzıe) , die gewiß etwas Anderes waren, als das ge⸗ 
meinſame Eſſen der Spartiaten, unterhalten und gefördert wer⸗ 
den; vielleicht wurden ſie veranſtaltet auf Koſten der Beamteten. 

Wenn man nun dieſes Stuͤckwerk unſers Wiſſens von Kar⸗ 
thago's Verfaſſung — denn von allem Andern, von den Geſetzen, 
dem Gerichtsweſen (welches jedoch unter der Leitung der Hun⸗ 
dert geweſen zu ſein ſcheint), den Steuern, deren Erhebung und 
Verwaltung u. ſ. w. wiſſen wir faſt nichts — uͤberdenkt: fo be⸗ 
greift man wohl, daß dieſe Verfaſſung urſpruͤnglich, ſo lange die 
Menſchen Sinn und Kraft am Gedeihen und Gelingen ſtaͤrken 
konnten, vortrefflich geweſen fein mag. Aber man begreift nicht 
minder, daß dieſe Verfaſſung im Fortgange der Zeit, ſelbſt über 
dem Gedeihen des gemeinen Weſens, bei dem Verhaͤltniſſe der 
herrſchenden Stadt zu ihrem Gebiet, in Verfall gerathen konnte 
und mußte. Der Reichthum galt zu viel bei den öffentlichen 
Aemtern; niedrige Leidenſchaften der Menſchen behielten zu gro⸗ 
ßen Raum, und was fuͤr Erlangung der Gewalt hingegeben 
wurde, das mußte durch Beſitz derſelben wieder erworben werden. 
Zwiſchen Senat und Volk war ein wechſelſeitiges Entgegenſtre⸗ 
ben faſt unvermeidlich. Dieſes konnte leicht zu einem verderbli⸗ 
chen Kampf ausarten, ſobald Einer aus einer großen Famlie ſich 
auf die Seite des Volks ſchlug, daſſelbe gewann, ſo dem Senate 
gegenuͤbertrat, und die Hundert entweder zwang, mit ihm all⸗ 
maͤchtig zu werden, oder zu Grunde zu gehen. So lange kein 
dauerndes Ungluͤck die Verhältniffe verwirrte, und der Kraft des 
Einzelnen Gelegenheit gab, ſich geltend zu machen, mochte Alles 
beſtehen; aber Karthago durfte nicht hoffen, ſolchem Ungluͤcke zu 
entgehen, da ihr Handelsgeiſt eben ſowohl als der Zuſtand des 
phönieifchen Gebiets zu auswärtigen Unternehmungen treiben, die 
nur mit Huͤlfe gemietheter Völker ausgeführt werden konnten, 
und ſie nothwendig in Kriege verwickeln mußten. Wie klug ſie 
auch bei der Werbung, wie vorſichtig ſie beim Gebrauche der 
Miethlinge verfuhr: je weiter ſie ſich verbreiteten, deſto mehr 
wurde der Bau uͤber ſeine Grundlage erhoben und hinaus ge⸗ 
dehnt, und deſto gewiſſer mußte er zuſammenſtuͤrzen. 8 

Zu allen dieſen Uebeln, welche theils in dem Verhaltniſſe 
der herrſchenden Stadt zu dem phönicifchen Gebiete, theils aber 
in den inneren Verhäͤltniſſen dieſer Stadt ihren Grund hatten, 
kam nun noch hinzu, daß eine Menge Sklaven dem Ganzen, 
wie den Einzelnen, moglich machen mußte, zu werden, was fie 
waren. Durch dieſe Sklaven wurde Karthago in den Stand ge⸗ 
fest, ſolche Flotten über das Meer zu ſenden, als geſchah; die 
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reichen Buͤrger aber vermochten durch ſie, die Wirthſchaft auf 
ihren Guͤtern fremder Bewunderung werth zu machen, und ſich 
die Mittel zu verſchaffen, deren fie bedurften. Aber für Erhal⸗ 
tung und Mehrung des gemeinen Weſens wurde durch die Skla⸗ 
ven nur gewonnen, ſo lange das Gluͤck beſtand. 


Auswärtige Eroberungen. Kriege mit den Griechen 
in Sicilien. 

Indem auf ſolche Weiſe Karthago ihre Herrſchaft in Afrika 
erweiterte und ihre Verfaſſung ausbildete, verbreitete fie Pr zu⸗ 
gleich fort und fort über das Meer und ſtrebte nach auswaͤrti⸗ 
gen Beſitzungen. Der angeſtammte Geiſt des Handels reizte zu 
ſolchen Verſuchen, die ererbte Weltkunde ließ am Gelingen nicht 
zweifeln, der Gedanke, die Verbuͤndeten und Unterworfenen in 
Afrika im Gehorſam zu befeſtigen, trieb dazu an, und vielleicht 
forderte auch das bedraͤngte Mutterland dazu auf. Zu der Zeit, 
als die aſſyriſchen und babyloniſchen Könige nach einander Aften 
unterwarfen, fingen die Karthager an, ſich mit den phönicifchen 
Niederlaſſungen in und an dem weſtlichen Theile des Meeres in 
Verbindung zu ſetzen, um ſie zu vertheidigen, und den alten 
Handel in verwandter Hand zu erhalten. Gegen die Phokäer, 
welche, um dem perfifchen Soche zu entgehen, vor dem Cyrus 
ein neues Vaterland ſuchten, vertheidigten fie ſchon (in Verbin 
dung mit Tyrrhenern ?) die Inſel Corſica, und ließen ihnen 
nur einen Kadmeiiſchen Sieg. Von der Zeit an erſcheinen ſie 
— 4 en a. a yet und Küften, auf welchen 
vorher rland au oͤniciſches önici 
Bette gegründet war, p ſches Leben und phönicifcher 
In dieſen phönieijchen Gründungen wurden fie überall fried⸗ 
lich und freundlich aufgenommen. Dieſes geht ſchon daraus her⸗ 
vor, daß ſie bereits um dieſelbe Zeit, als doch in Afrika ſelbſt 
noch viel zu erſtreben ſein mußte, neue und bedeutende Aushei⸗ 
mungen wagen konnten. Der Suffet Hanno hat uns von 
einem wichtigen Verſuche, den er ſelbſt etwa ſechsthalbhundert 
Jahre vor Chriſto, an der Weſt⸗Kuͤſte Afrika's unternahm, eine 
merkwuͤrdige Nachricht hinterlaſſen; von den — faſt gleichzeiti⸗ 
gen — Gründungen Himilkon's (der mit jenem dem großen 
Haufe Mago 's angehörte) an der europäiſchen Weſtkuͤſte wiſ⸗ 
ſen wir freilich nichts, aber die einfache Nachricht davon iſt ſo⸗ 
wohl für karthagiſche, als für phöniciſche Geſchichte nicht un⸗ 
wichtig. So gewann Karthago immer mehr Haltpunkte, wohin 
ſie die aus dem Innern Afrika's, ja aus Aegypten und Indien, 
durch Karavanen erhaltenen, und mit alt⸗phoͤniciſchem Fleiß und 
Sinne bereiteten oder verſchoͤnerten Erzeugniſſe der Natur und 
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anderer Gegenden zum Gebrauch oder Umſatz an ſich bringen 
konnte: ſie gewann immer mehr Gelegenheit, Reichthum zu er⸗ 
werben, Kraft zu uͤben und Bildung zu erringen. Aber in dem 
Benehmen der Karthager gegen dieſe auswaͤrtigen Beſitzungen 
zeigt ſich ein Streben nach Herrſchaft, von welchem das Mutter⸗ 
land nichts gewußt hatte, und deßwegen eine Umficht, Maͤßigung 
und Beharrlichkeit, die Bewunderung verdienen. Denn Karthago 
war in ihrem afrikaniſchen Gebiet an's Herrſchen gewöhnt, und 
das Weſen ihrer Verfaſſung machte Maͤßigung und Ausdauer 
möglich und nothwendig. 

Jedoch nicht dadurch allein veraͤnderte ſich das Loos der 
phöniciſchen Niederlaſſungen, ſondern bald droheten neue Gefah⸗ 
ren. Die Bildung namlich erweiterte ſich; der Geiſt ſtrebte 
fort, mehrere Volker fingen an, ſich kräftiger emporzuarbeiten, 
und verlangten einen Beſitz und Verkehr, mit welchem ſich das 
karthagiſche Syſtem nicht vertragen konnte. Es war aber na⸗ 
türlich, daß Karthago, ſobald es dieſe Beſtrebungen anderer Vol 
ker gewahr ward, eilte, ihr Syſtem zu vollenden, und daß ſie 
um ſo eifriger nach allgemeiner Herrſchaft uͤber das Meer ſtrebte, 

je mehr fie ſich ihrer Schwäche bewußt war und mithin fremde 
Macht fürchten mußte. Und da es nun gegen die Natur der 
Volker und Staaten iſt, einen gerechten Anſpruch aufzugeben, 
den ſie einmal erhoben haben: ſo kam es nothwendig bald zwi⸗ 
ſchen Karthago und dieſer aufſtrebenden Völkern zu feindlichen 
Beruͤhrungen. In dieſen Berührungen konnte Karthago wohl 
eine Zeit lang ſcheinbar im Gluͤcke bleiben, weil die neuaufſtre⸗ 
benden Volker erſt durch ſie Gelegenheit bekommen mußten, ihre 
Kraft zu entwickeln, zu fühlen und zu gebrauchen; obſiegen je⸗ 
doch konnte ſie darum nicht, weil der Sinn des menſchlichen 
Lebens, freie Ausbildung des Geiſtes, freien Verkehr der Wöl- 
ker verlangt. Die Vormacht eines Staats , ſo verzeihlich ihre 
Erwerbung geweſen ſein mag, wird zu einer vernichtenden An⸗ 
maßung, fobald andere Volker Anſpruͤche dagegen erheben, die 
aus dem Gefühl ihrer Kraft hervorgehen. Karthago aber konnte 
ſich um ſo weniger in einer ſolchen Anmaßung behaupten, je 
en 1 ss — Mn eine reine volksthuͤm⸗ 
iche Macht aufzubieten hatte, und je unngtuͤrlicher i . 
ſchaft uͤberhaupt war. n 
Encycl. d. beutſch. Nat.⸗Lit. V. 
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Zuerſt erregte fie die Aufmerkſamkeit des Perſer⸗Köͤnigs; 
aber dieſem war es nur um Unterjochung zu thun, und die 
ferne Gefahr ging leicht voruͤber. Dann erhob, mehr als 200 
Jahre v. Chr., Rom ihr Haupt; und der Handels = Vertrag, 
der (im Jahr 509) zwiſchen Karthago und Rom geſchloſſen wurde, 
zeigt ſchon die Keime zu den kuͤnftigen Kriegen zwiſchen beiden 
Staaten deutlich genug. Solche Eiferſucht in einem herrſchen⸗ 
den, bei ſolchen Anſprüchen in einem emporſtrebenden Staate, 
mußte zu entſcheidenden Kaͤmpfen fuͤhren, obgleich gegenſeitige 
Verhäaltniſſe dieſelben verzögerten! um das wichtige, an Ge⸗ 
treide und Koſtbarkeiten reiche Sardinien mußte geſtritten wer⸗ 
den, theils wahrſcheinlich mit italiſchen Staͤdten, kheils mit den 
Bewohnern des Eilands ſelbſt. Corſica wenigſtens wurde von 
den Etruskern mit Gluͤck ſtreitig gemacht. Aber die Entſchei⸗ 
dungen der großen Frage über die Herrſchaft des Meeres ſchien 
von dem Beſitze des großen und herrlichen Eilands Sieilien ab⸗ 
zuhängen. Daher richteten die Karthagar auf dieſes, deſſen 
Urbewohner, die Sikuler, ſchon von frühen Zeiten her phoͤnici⸗ 
ſche Städte hatten dulden muͤſſen, mit Recht ihre Aufmerkſam⸗ 
keit und Anſtrengung. 

Aber hier gerade begegnete ihnen, mit entgegengeſetzten Ent⸗ 
wuͤrfen, regem Geiſt und ſchoͤner Bildung, Griechen, denen die 
Phoͤnicier vorſichtig auszuweichen bemüht geweſen waren. Sy⸗ 
rakus, eine griechiſche Stadt doriſchen Stammes, hatte ſich in 
etwa dritthalbhundert Jahren durch rege Thaͤtigkeit und durch 
Gunſt des Gluͤckes, zu einer bedeutenden Macht erhoben, ſo 
daß dem Tyrannen Gelon, der durch Geiſt, Sinn und Ein⸗ 
fluß die Syrakuſer leicht uͤber die verlorne Freiheit tröften konnte, 
der Gedanke, ganz Sicilien zu unterwerfen, nicht zu groß ſchien. 
Aber dadurch wurde die Anſtrengung Karthago's nur um ſo 
mehr aufgereizt. Und die Zeit, als die Perſer ihre Angriffe 
auf Griechenland unternahmen (127), ſchien günftig, um 
mit Syrakus uͤber Sicilien den Kampf zu wagenz, und 
die mannigfachen Beſitzungen in verſchiedenen Laͤndern, auf 
verſchiedenen Inſeln machten es leicht, ein bedeutendes Heer 
von Miethlingen zuſammenzubringen. Aber dieſelben Götter, 
welche uͤber Griechenlands Bildung wachten, wehrten auch den 
Karthagern, fo maͤchtig zu werden, daß ihr aſiatiſch⸗ afrikani⸗ 
ſches Weſen der Entwickelung europäifcher Eigenthuͤmlichkeit 
hätte hinderlich werden konnen. Der große Tag (128), welcher 
des Kerxes eitlen Plan bei Salamis fo ſchmachvoll zerftörte, 
gab auch dem Gelon das Gluͤck, den ſtolzen Entwurf Kartha⸗ 
go's bei Himera zu vernichten. Hamilkar aber hielt es, er⸗ 

abener als Zerres, unter der Würde, einen ſolchen Tag zu 

uͤberleben, und Gelon bewilligte einen bewunderten Frieden, 
durch welchen ihnen die weſtliche Kuͤſte des Eilandes verblieb. 
Da wurde die Ausfuͤhrung des großen Gedankens verſchoben, 
und, wie es ſcheint, die Zeit angewandt, in Afrika die Gren⸗ 
zen zu erweitern, die Herrſchaft zu befeſtigen, und auf ſolche 
Weiſe Kraͤfte-zu ſammeln für Erneuerung des Kampfes. 

Denn Karthago konnte fo wenig den Blick von Sieilien 
hinwegwenden, als ſie aufhoͤren konnte, die Fortdauer ihrer 
Herrſchaft und ihres Dafeins zu wollen. Aber die Vorfälle auf 
Sicilien, die Erhebung der alten Sikuler fuͤr Freiheit und Recht, 
die Streitigkeiten der griechiſchen Staͤdte unter einander, die 
unklugen Entwuͤrfe Athens waͤhrend des peloponneſiſchen Krie⸗ 
ges, und die große Entſcheidung, welche dieſelben herbeizogen, 
erlaubten den Kathagern, wenigſtens ſcheinbar, ruhige Zuſchauer 
zu bleiben. Als durch dieſe Vorfaͤlle Syrakus, welche nach je⸗ 
nem Siege durch Pracht und Dichtkunſt einen großen Glanz 
gewonnen hatte, von ihrer Hoͤhe herabgeſunken war: da ſchien 
die Gelegenheit, die ſich den Kathagern zur Erneuerung des 
Kriegs darbot, nicht unwillkommen zu ſein. Und als er ein⸗ 
mal wieder begonnen war dieſer Krieg (im J. 410): ſo konnte 
er um fo weniger wieder aufhören, da Dion yſios, nachdem 
er die Syrakuſer um die Freiheit, die ſie ſo wenig als Herr⸗ 
ſchaft ertragen konnten, betrogen hatte, Eroberungs⸗Gedanken 
hegte und vererbte, deren Vereitelung den Karthagern jeder Auf⸗ 
opferung werth ſein mußte. Daher iſt nicht zu verwundern, daß 
der Krieg nur von Zeit zu Zeit unterbrochen ward, um mit 
ſtets friſcher Kraft geführt werden zu konnen. Die Vernichtung 
des einen Theils durch den andern wurde nur dadurch verhin⸗ 
dert, daß endlich eine neue Macht mit neuen Anſpruͤchen, da⸗ 
zwiſchen trat und Karthago's Anſtrengung auf ſich zog. 

Der Umſtand aber, daß Karthago, ungeachtet Syrakus 
durch fo vielfältige innere Unruhen beſchaͤftigt und zerruͤttet 
wurde, doch ſo weit vom Ziel ihres Strebens blieb, ſcheint zu 
beweiſen, daß ihre Macht ſo groß nicht war, als weit verbrei⸗ 
tet ihre Herrſchaft. Es fehlte wohl an einem Manne, welcher 
die ungleichartige Maſſe fuͤr Einen Zweck mit Einer Seele haͤtte 
durchdringen konnen. Selbſt der zweite Handelsvertrag mit 
Rom (im J. 348) ſcheint ein Beſtreben zu zeigen, die Schwäche 
zu verbergen. Und wie ſchnell offenbarte ſich die Schwache Kar⸗ 
thago's, als Timoleon mit der hoͤchſten republikaniſchen Tu⸗ 
gend, welche die Geſchichte kennt, mit hohem Geiſt und Hel⸗ 
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denmuth, an der Spitze der Syrakuſer erſchien, und die Kar⸗ 
thager zwang, nicht laͤnger in ſchlauer unterhaltung der Ver⸗ 
wirrung, ſondern in redlichem Kampfe zu zeigen, was ſie ver⸗ 
mochten! Aber neue Stuͤrme in Syrakus und neue Zerruͤttun⸗ 
gen auf Sicilien riefen ſie noch einmal zum Kriege. Da zeigte 
ihnen Agathokles, ein ſeltſamer Mann, ein Sohn des Glückes, 
ein Zögling der Verhaͤltniſſe, aber bei der größten Herrſchluſt 
voll Einſicht und Kuͤhnheit, ſogar vor den Thoren ihrer Stadt, 
wie wenig ſie, auch bei dem ſchoͤnſten Gluͤck, in auswaͤrtigen 
Kriegen fuͤr die eigene Sicherheit gewaͤnnen, ſobald nur ihr 
Verhaͤltniß erkannt war. Indeß ging die Gefahr um fo leichter 
voruͤber, da Agathokles mehr ſich ſelbſt wollte, als ſein Va⸗ 
terland. Von der Zeit an ſchien Sicilien ihre Beute und damit 
das große Ziel erreicht zu fein. Denn die vielverſprechende Hülfe, 
welche der leidenſchaftliche Krieger, König Pyrrhus von Epi⸗ 
rus, mehr aus tollkuͤhner Eitelkeit als mit beſonnener Berech⸗ 
nung ſeiner Mittel nach Plan und Zweck, zu bringen ſchien, 
war von keiner Dauer, und diente nur dazu, die Karthager 
und Römer fo nahe an einander zu bringen, daß fie nicht mehr 
friedlich neben einander beſtehen konnten, und daß nur noch ein 
Zuſammentreffen dazu gehoͤrte, um den laͤngſtgehaͤuften Stoff 
in Flammen zu ſetzen. Er ſelbſt ſchwaͤchte ſich dabei dergeſtalt, 
daß er dieſe Gegenden ihrem Schickſale gaͤnzlich uͤberlaſſen mußte. 

Wenn uns nun auch unmoͤglich iſt, im Einzelnen zu be⸗ 
merken, welch’ eine Wirkung dieſer anderthalbjährige Kampf 
uͤber Sicilien auf Karthago's Verfaſſung und Geiſt gehabt hat, 
fo iſt doch keineswegs zu bezweifeln, daß eine fo langdauernde 
Beſtrebung hoͤchſt wichtig auf die innern Verhaͤltniſſe gewirkt 
haben muͤſſe. Und wenn man den fruͤhern Zuſtand Karthago's 
bedenkt und die fpäteren Erſcheinungen, fo wie die Natur menſch⸗ 
licher Dinge beachtet, ſo duͤrfte ſich Folgendes ergeben. Das 
Werbungsſyſtem wurde erweitert und geſichert, um fuͤr den 
ſtets fortdauernden Kampf ſtets neue Schaaren zu haben: deß⸗ 
wegen erhielt das Geld eine neue große Wichtigkeit für den 
Staat. Um dieſes Geld, oder das, wofuͤr man daſſelbe begeh⸗ 
ren mußte, zu erhalten, wurde den Verbuͤndeten mehr ange⸗ 
ſonnen, den Untergebenen mehr aufgelegt: daher wohl größere 
Herrſchaft, aber auch größerer Unwille. Die öffentlichen Ange⸗ 
legenheiten mußten mehr einzelnen Maͤnnern anvertraut werden: 
daher wuchs der Einfluß der Hundert nothwendig von ſelbſt; 
und da nun fuͤr die leitenden nur Maͤnner Sicherheit beim Volke 
war: ſo mußte der Senat mit den Suffeten zuruͤckgedraͤngt, ſo 
das Gleichgewicht zerſtoͤrt und Parteiung veranlaßt werden. Mit 
einem Worte: der Verfall war eingeleitet. 


Der erſte Krieg mit Rom, vom Jahr 264 — 240. 


Nachdem die Roͤmer ganz Unter-Italien in ihre Gewalt gebracht 
hatten, konnten ſie die Karthager nicht im Beſitze der nahen Ei⸗ 
lande dulden, wenn ſie anders ihrer Erwerbung froh und gewiß 
ſein wollten. Die Karthager hingegen mußten, wie fruͤher die 
Tyrannen von Syrakus, durch Beſitzung des ſuͤdlichen Italiens 
den Beſitz der Inſeln zu ſichern ſuchen. Ueberhaupt ſcheint eine 
Eroberung nur durch eine neue Eroberung befeſtigt werden zu 
können. Dieſes mögen Karthager und Römer recht lebendig ge⸗ 
fuͤhlt haben, als der ſeltſame Bund zwiſchen ihnen gegen den ge⸗ 
meinſamen Feind ſie vor Tarent, einer griechiſchen Stadt dori⸗ 
ſchen Stamms, reich durch Handel und uͤppig durch Reichthum, 
zuſammengefuͤhrt hatte. Daher iſt nicht zu verwundern, daß die 
Romer, bei den ſeltſamen Verhaͤltniſſen der Mamertiner in Meſ⸗ 
ſana, ſich entſchloſſen, dieſe Menſchen gegen Syrakus und Kar⸗ 
thago zu vertheidigen, wenn fie gleich ihre Sache für abſcheulich 
erklärten; denn nicht dieſe Sache wollten fie vertheidigen, ſondern 
ſich ſelbſt. Der Krieg aber, der daruͤber (im J. 264) ausbrach, 
mußte nach der Natur der Laͤnder und Völker fuͤr Rom ent⸗ 
ſcheiden, wenn er anders von Rom mit Kraft und Klugheit ge⸗ 
fuͤhrt ward; und die Art, wie Karthago diejenigen, die ihr 
unterworfen waren, behandelt zu haben ſcheint, und die treuloſe 
Selbſtſucht, mit welcher ſie den Bundesgenoſſen, Hieron von 
Syrakus, von ſich entfernte, und zum Uebertritt auf die feind⸗ 
liche Seite reizte, erleichterte für die Romer den Kampf, weil fie 
ſogleich einen großen Theil der Inſel in ihre Gewalt brachten. 

Dieſer urſpruͤngliche Fehler konnte durch ſpaͤtere Anſtrengungen 
nicht wieder gut gemacht werden. Je groͤßer dieſe waren, deſto 
verderblicher mußten ſie für Karthago ſein; aber indem die Kar⸗ 
thager die romiſche Macht dadurch aufhielten, gaben fe derſelben 
nur Gelegenheit, ſich zu entwickeln und zu vermehren, waͤhrend 
ſie ſelbſt immer ſchwaͤcher wurden. Gar bald war Karthago auf 
die Hoffnung der Uebermacht zur See beſchraͤnkt, und die alte 
Bekanntſchaft mit dem Meere ſchien dieſe Hoffnung zu rechtfer⸗ 
tigen. Dennoch ſtuͤrzte auch fie ſchnell zuſammen, als Duil⸗ 
lius mit einer neuen Kampfart uͤberraſchte, und friſchen Muth 
und Geift der Weiſe früherer Zeiten gegenuͤberſtellte. Ja, ſelbſt 
der umſtand, daß Karthago ihre Kraft meift auf die Seemacht 
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wandte, fuͤhrte faft das Verderben unmittelbar herbei. Denn 
welchen Widerſtand fanden die Römer, als fie, mit des Aga⸗ 
thokles Beifpiele bekannt, den Krieg auf die afrikaniſche Küfte, 
in das karthagiſche Gebiet, warfen (J. 252) 2 und wenn Re⸗ 
gulus, verwegen über das bisherige Glück, minder unvorſich⸗ 
tig, ehrbegierig und hart geweſen waͤre: ſo mochte ſchon jetzt 
Karthago zu Aufopferungen geängftigt fein, durch welche fie von 
neuen Kriegen abgehalten worden waͤre. Aber Rom bedurfte noch 
eines ſolchen Gegners, und Karthago hatte noch zu viel eigen⸗ 
thuͤmlichen Sinn, um ein ſolches Schickſal zu verdienen. Gewiß 
ſcheint wenigſtens: Karthago fand durch ein gluͤckliches Geſchick 
an Kanthippos den Mann, der ihre Kraft zu leiten verſtand, 
um ſich zu retten und zu raͤchen (J. 253). ! 

Nach glücklicher Abwendung dieſer Gefahr erhielt Karthago 
wackere Verbuͤndete an den Winden, wenn anders dieſe nicht 
roͤmiſche Ungeſchicklichkeit und Niederlagen entſchuldigen mußten. 
Aber auch der Kampf ward um ſo heftiger, je naͤher er die Ge⸗ 
fahr gebracht hatte. Das Gluͤck wandte ſich bald auf dieſe Seite 
und bald auf jene, und erhielt dadurch den Muth beider Parteien 
aufrecht. Aber den Karthagern ſank das Herz nothwendig zuerſt, 
weil ſie nur herrſchen wollten, um Handel zu treiben und zu 
gewinnen, und weil ſie darum die Koſtenrechnung der langen 
Anſtrengung mit Schrecken uͤberdenken mußten; auch war natuͤr⸗ 
lich, daß ihnen immer mehr die Mittel fehlten, den großen Auf⸗ 
wand zu beſtreiten. Deswegen und wegen der Sache ſelbſt war 
das Glück, bei allem Schwanken, bei allen Spruͤngen, im Gan⸗ 
zen auf der Seite Roms. Selbſt Hamilkar Barkas, ein 
herrlicher Juͤngling, zu kuͤhnen Entwürfen und großen Thaten 
durch Geiſt und Heldenmuth gleich faͤhig, konnte den Fortgang 
der Roͤmer wohl aufhalten, aber er vermochte nicht das Gleich⸗ 
gewicht herzuſtellen, und noch weniger Karthago's Macht vor⸗ 
wiegend zu machen. Er ſelbſt war unbeſieglich, aber Karthago 
war durch ihn nicht ſiegreich. : 5 

Vierundzwanzig Jahre war auf dieſe Weiſe gekaͤmpft; Kar⸗ 
thago hatte unerhörte Opfer gebracht; die alte Maͤßigung war 
durch die Noth der Umftände zerſtort. Dem gemeinen Haufen 
mochte es ſcheinen, alle dieſe Opfer würden allein für den Beſitz 
von Sicilien gefordert, und dieſe Inſel verſprach vielleicht nicht 
einen ſolchen Gewinn, der dieſen Aufwand aufgewogen haͤtte. 
Da ermuͤdete derſelbe und verlangte um ſo heftiger Frieden, je 
öfter der Einzelne eigenen Verluſt durch die roͤmiſche Seemacht 
erleiden mußte. Der Verfall der Verfaſſung aber, in den Krie⸗ 
gen gegen Syrakus vorbereitet, hatte in dieſem heftigeren Kampfe 
gegen Rom furchtbar begonnen. Darum entſchied die Stimme 
der Menge, und die einzelnen Maͤnner, welche wohl wußten, 
warum es galt, gaben den Umftänden nach, weil fie nur zu eis 
genem Verderben widerſtanden haben wuͤrden. Hamilkar Bar⸗ 
bas unterzeichnete alſo den Frieden unter Bedingungen, zu wel⸗ 
chen Karthago nicht durch den Gang des Kriegs, nicht durch ihre 
Lage (wenn anders Ein Wille und Ein Entſchluß in der Ge⸗ 
ſammtheit der Buͤrger geweſen waͤre), gezwungen ward, ſondern 
zu welchen ſie nur durch eine unwuͤrdige Verzagtheit im Augen⸗ 
blicke des Unfalles und der Verlegenheit geſchreckt wurde. Da⸗ 
rum wuͤrde der hohe Sinn Hamilkar's wohl nicht den tiefen 
Schmerz ertragen haben, wenn ihn nicht der Gedanke kuͤnftiger 
Rache aufrecht erhalten hätte (J. 240). 


Die Zeit zwiſchen dem erſten und dem zweiten Kriege 
mit Rom; J. 240 — 219. 


Fuͤr einen erobernden Staat iſt das Aufgeben einer Unterneh⸗ 
mung, die Anſtrengung und Aufopferung gekoſtet hat, allemal 
gefaͤhrlich. Uebt dieſer Staat ſchon Herrſchaft über andere, ge⸗ 
hoͤren nicht Alle, die unter ſeinen Geſetzen ſtehen, ihm an mit 
freiem Bürgerfinne, ſondern werden fie wie unterworfen behan⸗ 
delt: ſo wird die Gefahr zweifach groß, denn ſie droht von innen 
wie von außen. Darum war die Abtretung Siciliens für Kar⸗ 
thago ein ungeheurer Verluſt. Rom mußte ſeinen Blick auf 
Sardinien wenden, auf alle auswärtigen Beſitzungen; und wer 
buͤrgte fuͤr die Treue der Bundesgenoſſen und fuͤr den Gehorſam 
der Unterworfenen? Nur eine neue große und gluͤckliche Unter⸗ 
nehmung, welche den alten Unfall in Vergeſſenheit zu bringen 
vermochte, ſchien Sicherheit und Anſehen retten zu können. Aber 
ehe Karthago fich beſinnen und zu ſolchen Entſchluͤſſen kommen 
konnte, wurde ſie in größere Noth gebracht, als je zuvor. Sie 
erfuhr, wie unnatuͤrlich Entwürfe zu Herrſchaft und Eroberung 
ſind, die durch fremde Arme ausgefuͤhrt werden ſollen; wie un⸗ 
ſicher ein Staat ſteht, der ſich auf Soldlinge verlaſſen muß, welche 
das Ungluͤck ihrer Herren nicht theilen, ſondern daffelbe zu eige⸗ 
nem Vortheil übermüthig zu benutzen trachten. Kaum war der 
ungluͤckliche Krieg geendigt, fo geriethen dieſe Feinde des Friedens 
in wilden Aufruhr, und mit ihnen erhoben ſich faſt alle Ver⸗ 
buͤndete und Unterworfene ſchnell zu verderblicher Empörung, 
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weil Karthago ſich ſtets, und im letzten Kriege von neuem, Al⸗ 
len durch Härte und Bedruͤckung verhaßt gemacht hatte. 

In dieſer Noth aber bewieſen die Karthager Vertrauen, Thaͤ⸗ 
tigkeit und Wuͤrde; darum fanden ſie in ſich ſelbſt und bei Frem⸗ 
den die noͤthige Hufe. Karthago ſiegte; aber der vierthalbjäh- 
rige ſchwere Krieg mit den Söldlingen, der ſich durch Schaͤnd⸗ 
lichkeiten und Grauſamkeiten furchtbar auszeichnete, wurde nicht 
blos durch die neuen, großen und unerhoͤrten Opfer, die er ver⸗ 
ſchlang, höchft wichtig für Karthago, ſondern er ward in vielen 
andern Rückſichten unendlich folgenſchwer. Einmal mußte in ei⸗ 
ner ſolchen Zeit des Dranges und der Noth vielfältig der Aus 
genblick entſcheiden; alte Rechte durften nicht beachtet werden; 
die Leidenſchaften der Menſchen erhielten freien Raum; die Ver⸗ 
faſſung machte in ihrem Verfalle große Fortſchritte. Dann ver⸗ 
dankte Karthago ihre Rettung zumeiſt dem kuͤhnen und hochge⸗ 
ſinnten Hamilkar Barkasz; aber je größer der Vorzug war, 
den dieſer verdiente und erhielt, deſto ſchwerer fühlte fich der ſtolze 
und mächtige, aber harte und des Krieges unkundige Hanno 
gekränkt, deſto bitterer ward feine Feindſchaft, deſto beſtimmter 
die Spaltung Karthago's durch ihn: denn der Keim zum Streite 
zwiſchen dem Senate nebſt den Suffeten und dem Volke mit den 
Hundert, welcher in der Verfaſſung gegeben war (160), konnte 
ſich nun recht furchtbar entwickeln, da beide Parteien Haͤupter 
erhielten. Ferner hatte Karthago erkannt, wie wenig auf Libyen 
zu rechnen, und wie nothwendig auswaͤrtiges Gluͤck fuͤr die ein⸗ 
heimiſche Herrſchaft war. Endlich mußte die Ohnmacht, mit 
welcher man nicht nur der Beſitznehmung Sardiniens durch die 
Roͤmer zuſehen, ſondern mit welcher man ſich ſogar, um einen 
neuen Krieg zu vermeiden, entſchließen mußte, die Koſten zu er⸗ 
ſtatten, welche die Erwerbung und Einrichtung etwa verurſach⸗ 
ten, in jedem edlen Manne das Gefuͤhl des Schmerzes uͤber das 
geſunkene Vaterland, der Erbitterung und der Rache gegen Rom 
furchtbar aufſtacheln. 

Keiner duͤrfte dies klarer erkannt, keiner darüber tiefern Kum⸗ 
mer empfunden haben, als Hamilkar Barkas, der Unbeſiegte, 
der Retter Karthago's. Aber waͤhrend Andere etwa troſtlos 
klagten, faßte er den kuͤhnen Entwurf einer neuen großen Unter⸗ 
nehmung, — nicht blos nothwendig fuͤr kuͤnftige Rache an der 
uͤbermuͤthigen Roma, ſondern auch fuͤr gegenwärtige Erhaltung 
des gemeinen Weſens, zur Verhuͤtung allgemeiner Zerruͤttung 
und Auflöfung. Seine Gedanken fielen auf Spanien. Auf Si⸗ 
cilien, auf Sardinien war ein Verſuch nicht möglich; ja, wenn 
er auch moͤglich geweſen, wenn er auch gelungen waͤre, er war, 
wegen des Geldmangels, nicht einmal nuͤtzlich. Erwerbungen in 
Spanien aber ſchienen, von den Orten aus, in deren Beſitze 
Karthago ſchon war, wegen der Zerriſſenheit der alten Ein⸗ 
wohner und wegen deren Verhaͤltniſſe zu den eingewander⸗ 
ten Völkern, nicht ſchrser; fie konnten gewähren, was man noͤ⸗ 
thig hatte, Geld und Menſchen, und ihre Behauptung hing 
nicht von großen Flotten ab. Aber, wie war Karthago fuͤr ei⸗ 
nen ſolchen Gedanken, nach ſolchen Unfaͤllen, bei der Niederge⸗ 
ſchlagenheit, und bei dieſer Feindſchaft Hanno's und der ari⸗ 
ſtokratiſchen Partei, zu gewinnen! Gewiß, es war wohl noth⸗ 
wendig, ſie zu Entſchluß und That fortzureißen! Indem aber 
Hamilkar dieſer traurigen Nothwendigkeit, um Rettung und 
Rächung des geliebten Vaterlandes, nachgab, zerriß er zugleich 
die Grundſaͤtze, durch welche das gemeine Weſen zu Kraft und Größe 
gekommen war, und ſetzte ſich in die noch traurigere Nothwendigkeit, 
den Riß mit jedem Tage zu vergroͤßern. Von dem Augenblick an 
war Karthago das Spiel wilder Leidenſchaften; das Volk und die 
Hundert entſchieden; Hanno und der Senat durften nur im Stil⸗ 
len entgegenwirken; für Hamilkar aber waren große Thaten 
und große Beute nothwendig, um die Gunſt derer zu erhalten, 
die ihn allein retten konnten. Er ging nach Spanien (J. 236). 

Das Gluͤck beguͤnſtigte ſein Unternehmen. Rom war mit 
andern Kriegen beſchaͤftigt. Durch Gewalt und Unterhandlung 
wurden in Spanien fehöne und große Beſitzungen erworben. und 
da Hamilkar bei dieſem glaͤnzenden Erfolge die ſchoͤnen Ga⸗ 
ben, die Spanien darbot, mit großer Klugheit zwiſchen dem 
Staate, den Volksfuͤhrern und feinem Heere vertheilte: wie hätte 
er nicht die Meinung der Mehrheit in Karthago fuͤr ſich gewin⸗ 
nen und Billigung und Lob und Begeiſterung erregen ſollen! 
Aber ſein fruͤher Tod hinderte die Entwickelung ſeiner erhabenen 
Seele. Ihm folgte dann zwar (J. 228) ſein Eidam, der ſchoͤne 
Hasdrubal. Dieſer wußte auch durch Tapferkeit, und noch 
mehr durch freundliche Sitte die Einwohner Spaniens zu ge⸗ 
winnen, die Herrſchaft Karthago's weit zu verbreiten und durch 
Anlegung einer neuen ſchoͤnen Stadt derſelben Feſtigkeit, Glanz 
und reges Leben zu geben. Aber Hamilkar's große Geſin⸗ 
nung war wohl nicht in ihm. Er dachte vielleicht mehr an ſich, 
als an das Vaterland, und auch darin wich er gewiß von Ha⸗ 
milkar's Grundſatz ab, daß er die reiche Ausbeute der neuent⸗ 
deckten Silberlagen anwandte, ſich eine Partei im Senate zu 
erkaufen, um den alten Gegner ſeines Hauſes zu ſtuͤrzen und 
auf ſolche Weiſe allmächtig zu werden; aber dadurch gab er die 
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Gunſt des Volkes auf, die nur der hat, welcher nichts ſucht 
als ſie, und verſchaffte dem Hanno Gelegenheit zu offenen An⸗ 
griffen auf ihn und ſeine Partei, welche dieſer ſchwerlich gewagt 
haben würde, wenn das Volk in gleicher Geſinnung erhalten 
worden wäre. Deswegen ſein unzeitiger Tod wohl nicht zu 
früh. Hasdrubal möchte über dem erſten Theil des Hamil⸗ 
kar'ſchen Entwurfes (wie auch ſein kaum begreiflicher Vertrag 
mit Rom zu beweiſen ſcheint) den zweiten vergeſſen haben. Auch 
kam ein Wuͤrdigerer an ſeine Stelle (J. 221), Hannibal, 
Hamilkar's Sohn, ein edler, großgeſinnter Juͤngling, der 
feinen Vater in den ſchoͤnſten Tugenden des Feldherrn und Staats⸗ 
buͤrgers weit übertraf, der dabei von einem angeerbten, früh 
beſchworenen und recht durchdachten Haſſe gegen Rom beſeelt 
war, wurde durch das von ihm bezauberte Heer zum Anführer 
gewaͤhlt. Beim Senat und Volke zu Karthago wurde dann 
dieſe Wahl gleichfalls durchgeſetzt; indeß ſcheint das von Has⸗ 
drubal vernachlaſſigte Volk nicht für dieſelbe gewonnen zu 
ſein, ſondern es ſcheint nur geduldet zu haben, was in dem 
Augenblicke, nach der Entſcheidung des Heeres, nicht zu hindern 
war. Aber dieſe umſtaͤnde machten die Lage Hannibal's gewiß 
bedenklich, und wenn ſie ihn von der einen Seite zwangen, den 
Entwurf des Vaters raſch zu verfolgen, ehe die Ausfuͤhrung 
des großen Gedankens ganz unmöglich fein wuͤrde (und dieſes 
war, bei längerer Verzögerung auch wegen Roms, bisher gut 
abgelenkter, Aufmerkſamkeit zu fuͤrchten): ſo machten ſie von der 
andern dieſe Ausführung faſt allein zu feiner Sache, und nur 
durch Gluͤck und Heldenthaten konnte er ſie zu einer Sache Kar⸗ 
thago's machen. 


Der zweite Krieg gegen Rom; Jahre 219 — 201. 


Und gluͤckliche Heldenthaten vollbrachte Hannibal ſchon 
in Spanien, theils gegen die Olkaden und andere Völker, noch 
mehr aber gegen Sagunt, die unbeſonnene Freundin Roms. 
Der erbabene Fall dieſer Stadt jedoch, welcher die Unterneh⸗ 
mung Hannibal's in mehr als einer Ruͤckſicht erſt moͤglich 
machte, zeigte dieſem zum voraus, welch' einen Kampf er zu 
beſtehen haben werde, ſo wie das menſchliche Gefuͤhl in allen 
Zeiten durch denſelben aufs innigſte ergriffen, und auf die Fort⸗ 
ſetzung des Krieges geſpannt werden wird. Darauf die Siche⸗ 
rung Afrika's und Spaniens, die Ruͤſtung, der kuͤhne Zug, um 
den Roͤmern den Krieg von einer Seite zu bringen, von welcher 
ſie ihn nicht erwarteten, der Uebergang uͤber die Pyrenaͤen, die 
kluge Behandlung der galliſchen Voͤlker, und das muͤhſelige 
Steigen uͤber der Alpen grauſenvolle Hoͤhen, unter beſtaͤndigen 
Kämpfen mit der ungeheuern Natur, mit der rohen Grauſam⸗ 
keit der Menſchen, und mit Verzagtheit des eigenen Heeres! 


So erſchien Hannibal zum Erſtaunen der Römer in Italien, 


zwang ſie, großen, in die Ferne gerichteten, Entwuͤrfen zu 
entſagen und fuͤr Herd und Altar im eigenen Lande zu kaͤmpfen. 

Aber wenn die uͤberraſchte Rom, wie die ſpaͤte Nachwelt, 
ſchon dieſe Dinge der Bewunderung werth fand: wie groß mußte 
ihr Hannibal erſcheinen, da er mit einem ſolchen kleinen, bunt⸗ 
gemiſchten Heere, welches nur durch das gemeinſte Intereſſe zu⸗ 
ſammengehalten wurde, roͤmiſchen Legionen zu begegnen wagte, 
ja da er dieſe roͤmiſchen Legionen ſchlug, wo er ihnen begegnete! 
Selten iſt wohl glaͤnzender gezeigt, daß im Kriege der Geiſt 
des Feldherrn entſcheidet; denn an den großen Tagen am Fluſſe 
Trebia (J. 218), am See Traſimenus (J. 217) und bei Canna 
(J. 216), wie in den kleineren Gefechten errang eigentlich allein 
Hannibal 's Feldherrngeiſt die fchönen Siege uͤber die romi⸗ 
ſchen Scharen, denen es wahrlich weder an Kriegskunſt, noch 
an Tapferkeit oder Buͤrgerſinn fehlte; und es iſt nicht zu ver⸗ 
wundern, daß ſolche Fahrten und Siege nicht ohne Zwiſchen⸗ 
kunft von Göttern oder Heroen möglich gehalten wurden. Mans 
che haben ſogar geglaubt, daß es mehr als einmal in Hanni⸗ 
bal's Gewalt geſtanden habe, uͤber die verhaßte Stadt den un⸗ 
tergang zu bringen, wenigſtens einen Frieden zu erhalten, wie 
er ſich zu Einem Verſuche dieſer Art geneigt gefühlt habe. In⸗ 
deß ſcheint ſein Verfahren erklaͤrlich. 

Hannibal nämlich mochte bei feinem anfänglichen Gluͤcke 
vielleicht auf den ungeheuern Gedanken kommen, nicht bloß Rom 
u vernichten, ſondern auch Roms Herrſchaft an-Karthago zu 
ringen, und ſo uͤber Italien und uͤber das ganze Meer zu ge⸗ 
bieten, wie ſchon über den größten Theil Spaniens geboten 
wurde. Wenn er ſich nun das Verhaͤltniß Roms zu ihrem Ge⸗ 
biet ungefähr eben jo dachte, wie das Verhaͤltniß Karthago's zu 
dem ihrigen: und die erſten Erfahrungen im obern Italien muß⸗ 
ten ihn in dieſer Vorſtellung beſtärken; ſo durfte er hoffen, un⸗ 
ter dem Namen eines Befreiers Italiens vom römiſchen Joch, 
einen großen Anhang zu finden, er durfte hoffen, einen allge⸗ 
meinen Aufſtand gegen Rom zu erregen. Aber um die abge⸗ 
fallenen zugleich an die karthagiſche Herrſchaft zu gewöhnen, war 
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nothwendig, Rom zu erhalten, und unter dem Vorwande des 
gemeinſamen Kriegs das Gehorchen weniger ſchwer zu machen. 
Aus dieſem Grunde ſcheint ſich Hannibal's Verfahren nach den 
Gefechten im obern Theil Italiens und ſein Zug nach dem un⸗ 
tern Theile zu erklaͤren. Als er dann in der Folge ſich in ſei⸗ 
ner Erwartung getäufcht ſah: da ſcheinen ihn, der die Schwäche 
feines Heeres gewiß nicht uͤberſah, und für den Sagunt nicht 
umſonſt gefallen war, die hohe Wuͤrde, der große Ernſt und 
die erhabene Beſonnenheit geſchreckt zu haben, die Rom fort 
und fort, und immer herrlicher im Ungluͤcke bewieß. Wer auf 
einmal Alles gewinnen will, der wagt, auf einmal Alles zu 
verlieren. Und wie haͤtte er, nach ſolchen Siegen, und bei die⸗ 
ſem Haſſe, der ſtolzen Rom einen Frieden bieten koͤnnen, den 
ſie ſelbſt nicht ſuchte! Daher durfte er die Erfuͤllung ſeiner Hoff⸗ 
nung entweder nur von einer thaͤtigeren Theilnahme Kartha⸗ 
go's oder von der Theilnahme fremder Maͤchte erwarten, de⸗ 
nen etwa Roms Geiſt und Sinn früher laͤſtig oder gefährlich er⸗ 
ſchienen war. 

Aber eine Unterſtuͤtzung Hannibal's in Italien hing von 
der Uebermacht der karthagiſchen Waffen in Spanien ab, wohin 
der Krieg vielleicht gegen Hannibal's Hoffnung, mit großer 
Klugheit ſogleich von den Römern verbreitet war, und wo er 
mit großer Anſtrengung unterhalten wurde. Denn bei dem 
Uebergewichte der roͤmiſchen Seemacht und bei dem Verfalle der 
karthagiſchen (ſeit dem Verluſte Siciliens und der Herrſchaft der 
Parteiung), war die Ueberſetzung eines Heeres von Karthago nach 
Italien gewiß ſehr gefährlich, wenn nicht ganz unmöglich, und dann 
konnte weder Karthago wollen, daß Spanien, dieſes ſchon gehorchende, 
ſilberreiche, leichter zu behauptende Land, um Italien, wo wenig⸗ 
ftens der Ausgang des Kampfes noch ſehr zweifelhaft war, ver⸗ 
nachlaͤſſigt werden ſollte, noch konnte Hannibal den Sitz ſei⸗ 
ner Macht, woher er wahrſcheinlich das Geld zu ſeinen Unter⸗ 
nehmungen zog, aufzugeben wuͤnſchen. Aber die Römer durch- 
ſchaueten dieſe Verhaͤltniſſe vollkommen, und dachten groß genug, 
nicht wegen der nahen einheimiſchen Gefahr den fernen Krieg zu 
verſaͤumen, durch deſſen kraͤftige Führung dieſer Gefahr allein 
dauernd abgewendet werden konnte. Wenn nun auch Mago, 
Hannibal 's Bruder, durch die Nachricht von dem Siege bei 
Cannaͤ, und von den Folgen deſſelben bei den Voͤlkern Italiens, 
und durch die Menge goldener Ringe, mit welcher das Unglaub⸗ 
liche gleichſam verbuͤrgt ward, eine ſo allgemeine Begeiſterung 
in Karthago fuͤr den Helden von Cannaͤ und wider die verhaßte 
Rom zu erregen wußte, daß der alte Feind des Hauſes, Han⸗ 
no, mit ſeiner Friedenspredigt nicht gehoͤrt wurde: ſo behielt 
man doch Beſonnenheit genug, erſt nach der Sicherung von 
Spanien, welches die ſchoͤnen Gaben lieferte, die Eroberung 
Italiens zu wollen, woher noch faſt nichts gekommen war, als 
Sieges-Nachrichten und Forderungen. Aber die Verſtaͤrkung, 
die man wiederholt dem Hasdrubal, einem andern Bruder 
Hannibal 's, zuſandte, welchem dieſer die Erhaltung Spaniens 
anvertraut hatte, war nicht einmal hinreichend, den Römern in 
Spanien zu begegnen, viel weniger, dem Hannibal Huͤlfe zu 
bringen. Die Niederlagen Hasdrubal's bei Ibera und Illi⸗ 
turgis und Mundo (J. 216, 215, 214) vereitelten dieſen Ent⸗ 
wurf; und wenn ſeinem Geiſt und ſeiner Kriegskunde auch nach 
zwei Jahren gelang (J. 212), ſich an den Römern zu rächen, fo 
war damit fuͤr Hannibal's Plan wenig, ja nichts gewonnen. 
Und des jungen Scipio Erſcheinung in Spanien ſchien die 
Ausführung ganz unmöglich zu machen. Der Geiſt, die Güte, 
die Freundlichkeit, das Gluͤck — das goͤtteraͤhnliche Weſen, — 
dieſes Mannes gewannen ihm bald die Herzen der Bewohner 
Spaniens, auf welchen der Krieg gewiß ſchwer gelaſtet hatte. 
Da waren die Karthager verloren. Und wie nun auch die Um⸗ 
ſtaͤnde geweſen fein mögen, unter welchen Hasdru bal endlich 
nach der Schlacht bei Baͤcula (J. 298) Spanien mit einem be⸗ 
deutenden Heere verließ: fo war doch fein kuͤhner Zug nach Ita⸗ 
lien eigentlich eine That der Verzweiflung, unternommen in 
dem Gefuͤhle, daß er Alles aufgeben oder jetzt das Aeußerſte 
wagen muͤſſe, ſelbſt den Verluſt Spaniens. Aber ſolche gewal⸗ 
tige Unternehmungen mögen nur gelingen, wenn fie der ewigen 
Natur der Staaten und dem Weſen der Volksthuͤmlichkeiten ge⸗ 
maß find, oder wenn fie zur Zerſtöͤrung eines alten Lebens ge⸗ 
reichen ſollen. Darum war die Folge fuͤr Spanien, daß hier 
alle Beſitzungen Karthago's nicht nur an die Roͤmer verloren 
gingen (J. 205), ſordern, daß auch Verbindungen angeknuͤpft wur⸗ 
den, welche ſich ſehr verhaͤngnißvoll fuͤr Karthago entwickeln ſollten. 

Unterdeß hatte Hannibal, ſich ſelbſt uͤberlaſſen und von 
Karthago aus faſt gar nicht unterftüst, mehr und mehr auf 
Koſten Derer leben müffen, bei denen er war. In demſelben 
Geiſte, mit welchem er die Römer ſchlug, bemuͤhete er ſich, die⸗ 
ſen neue Feinde zu erwecken, um durch deren Huͤlfe ſeinen Ge⸗ 
danken ausführen zu konnen; und er bemuͤhete ſich theils bei 
den italiſchen Voͤlkerſchaften, an deren Freundſchaft ihm am 
meiſten liegen mußte, theils bei den Sieitianern und bei Make⸗ 
doniens Könige, Aber auch hier mißlang die unnatuͤrliche Be⸗ 


Heinrich Luden. 


ſtrebnng. In Italien wurden wohl Einige zum Abfalle von 
Rom gelockt, Andere geſchreckt; aber fo groß auch Hannibal's 
Siege ſein mochten: ſeine Macht, die Benutzung derſelben, war 
nicht hinreichend, um durch allgemeine Furcht Alles mit ſich fort⸗ 
zureißen; und wenn er durch geſchickte Unterhandlung, durch 
kluge Benutzung der Verhaͤltniſſe, hin und wieder erreichte, daß 
einige Volkerſchaften ſich ihm anſchloſſen: fo war doch fein, ſei⸗ 
nes Heers und Staats ganzes Weſen den italiſchen Volksſtaͤm⸗ 
men zu fremd, als daß ſich ihre Seele nicht lieber zu den Ro- 
mern gehalten haben ſollte, wie verhaßt ihnen auch das Gehor⸗ 
chen zuvor geweſen war. Neben einem Pacuvius Cala⸗ 
vius und Vibius Vir rius ſtand überall ein Decius 
Magius und ein Perolla, die wohl von raſchen Thaten 
fortgeriſſen oder abgehalten werden konnten, deren Sinn aber 
darum nicht zu vernichten war, weil er ſich edler, groͤßer, volks⸗ 
Auch zeigte. Daher nur Verwirrung und Ungluͤck zu Roms 
Vortheile! 

Eine ſchoͤne Ablenkung und Zertheilung der roͤmiſchen Kraft 
hingegen ſchienen die Verhaͤltniſſe Siciliens nach dem ſpaͤten 
Tode Hieron's von Syrakus zu verſprechen (J. 215), und 
Hannibal unterließ nicht, Verſtand und Leidenſchaft zugleich 
aufzuregen, um den Krieg auf Sicilien wieder zu entzuͤnden. 
Aber was haͤtte das wunderliche unſtete Getreibe der Syrakuſier 
gegen den Ernſt und die Beſonnenheit Roms vermocht? und 
was wurde anders erreicht, als daß zuerſt die Kraft, die Kar⸗ 
thago aufwenden wollte, noch mehr zerſplittert ward, und daß 
alsdann, nachdem ſelbſt Archimedes Syrakus nicht hatte 
retten können (J. 212), ganz Sicilien in roͤmiſche Gewalt fiel 
und ſomit fuͤr Karthago verloren ging? Das Buͤndniß endlich, 
welches mit Philipp von Makedonien (J. 216) zu Stande 
kam, blieb gleichfalls theils durch das, verftändige Verfahren der 
Römer, theils durch die Macht der Umftände für Hannibal 
faſt ganz ohne Nutzen, und diente nur zur Einleitung kuͤnftiger 
Erweiterung der roͤmiſchen Herrſchaft. j 

Indem Hannibal auf ſolche Weiſe eine feiner Hoffnun⸗ 
gen nach der andern zuſammenſtuͤrzen ſah, wurde ſeine Lage 
immer ſchwieriger. Jeder Unfall war fuͤr ihn ein dreifacher 
Verluſt. In Italien entfremdeten ſich die Gemuͤther der Ge⸗ 
wonnenen, weil immer zweifelhafter ward, ob er ſie wuͤrde 
ſchuͤtzen koͤnnen; diejenigen hingegen, welche wankten, ſchloſſen 
ſich doppelt feſt wieder den Römern an, als ſie das Schickſal 
der erſten ſahen. In Spanien wurden die Huͤlfsmittel immer 
beſchraͤnkter. Bald ſchien auf der Ankunft Hasdrubal's alles 
zu beruhen; darum wurde ſie von dieſem auf jede Gefahr ge⸗ 
wagt, wie ſie von Hannibal auf jede Gefahr gefordert ſein 
mochte. Aber wie grauſam wurde die Hoffnung getäufcht, als 
die Erfuͤllung ſich mit unerwarteter Raſchheit zu nahen, und 
Alles gluͤcklich zu entſcheiden ſchien! Wenn Hasdrubal, eis 
ner der erſten Heermeiſter der Zeit, durch Unentſchloſſenheit, 
durch Verzögerung, durch falſche Rechnung, oder auf welche 
andere Weiſe, etwas verſchuldet hat, ſo hat er dieſe Verſchul⸗ 
dung durch feinen Tod wieder gut zu machen geſucht. Er fiel 
in der großen Schlacht am Metaurus (J. 207), wuͤrdig ſeines 
Vaters Hamilkar, ſeines Bruders Hannibal und ſeines 
eignen Lebens. Hannibal aber, als er die gefangenen Afri⸗ 
kaner erblickte, als ihm der Kopf ſeines Bruders vor das Lager 
geworfen wurde, ganz ergriffen von dem Ungluͤcke ſeines Vater⸗ 
landes und ſeines Hauſes, — Hannibal erkannte das Schick⸗ 
ſal Karthago's. Und von der Zeit an glich ſein Aufenthalt in 
Italien dem Kampfe des Loͤwen, der, von Jaͤgern umſtellt, die 
Beute nicht laſſen will, die er einmal gemacht hat, und der 
Verſuch feines Bruders Mago auf Genua, Ligurien und Gals 
lien, konnte ſeine Lage nicht veraͤndern. 

Hingegen ſah Karthago bald ein feindliches Heer im eignen 
Gebiet, unter einem großen ſiegbekroͤnten Feldherrn, am ſchö⸗ 
nen Vorgebirge zu fchoner Vorbedeutung ungehindert landen 
(J. 204). Da zitterte fie und erkannte, wie thoͤricht Bürger 
verfahren, die aus Liebe zu Ruhme und Gewinne ſich und das 
gemeine Weſen verſaͤumen, die den Frieden nicht zu bewahren 
wiſſen, und doch den Krieg nicht mit Anſtrengung aller Kraft 
führen mögen, die ſich der Leidenſchaft hingeben und geleitet 
werden durch den Haß der Parteiung. Haͤtte Karthago den fer⸗ 
nen Kampf mit der Hälfte des Aufwandes unterftügt, zu wel⸗ 
chem ſie jetzt durch die nahe Gefahr gezwungen ward, haͤtte ſie 
ihre Kuͤſten bewacht, und ſich dem Feind auf offner See wohl⸗ 
geruͤſtet entgegengeſtellt: ſie haͤtte wenigſtens ein beſſeres Loos 
verdient! Ihre ſchnelle Aufraffung aber bei draͤngender Noth 
glich dem Taumel eines Schlaftrunkenen, der plotzlich aus der 
Ruhe aufgeſchreckt wird. Die meiſten Anordnungen bewieſen, 
daß ſie den Zuſtand der Dinge nicht kannte. Und wenn es fuͤr 
Karthago ein Gluͤck zu fein ſchien, daß die Schönheit der edlen 
Buͤrgerin Sophonisbe die Liebe und Macht des alten Fein⸗ 
des der Karthagar, Syphar, des Königs der Maſſylier (Weſt⸗ 
Numidiens) für ſich und ihr Vaterland gewonnen: ſo konnte 
doch damit einem Staate keine Rettung verſchafft werden, dem 
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es an innerer Tugend und Einheit fehlte. Vielmehr wurde ge⸗ 
rade dieſe Verbindung dadurch fo verhaͤngnißvoll, daß der alte 
Freund Karthago's, Maſiniſſa (Maflanaffes), König von 
Oſt⸗Numidien, durch Intereſſe und Eiferſucht zugleich beſtimmt, 
vollig auf roͤmiſche Seite trat. 8 

Bald Unglüd auf ungluͤck! Die Karthager kannten noch 
ihren Feind nicht: ſie traueten ihm und hofften Frieden, als er 
Verderben ſann; und wenn die Geſinnung auf beiden Seiten 
auch gleich feindſelig war, fo ſtand doch Karthago den Römern 
nach, wie an Tapferkeit und Einheit, ſo an Gewandtheit und 
Liſt. Durch Braad und Schwerdt unterlag Karthago's Heer; 
viele Städte fielen in romiſche Gewalt; Syphar wurde ge⸗ 
fangen, und Sophonis be, vielleicht mit neuer Hoffnung fuͤr's 
Vaterland eine neue Ehe ſchließend, hatte am Hochzeittage nur 
den Troſt, durch einen Giftbecher von afrikaniſcher Hand der 
roͤmiſchen Sclaverei zu entgehen. Da blieb Hanni bal's Geiſt 
und Heer Karthago's einzige Hoffnung. Man rief ihn zuruͤck, 
und er folgte dem Rufe des Vaterlandes. Mit bitterem Schmerze 
verließ er Italien, ſeit ſechszehn Jahren die Buͤhne ſeines Ruhms 
und feiner Größe, voll des Gefuͤhles, nicht vom römifchen 
Volke beſiegt, ſondern von Karthago verlaſſen zu fein. Er 
ſorgte aber dafuͤr, daß ein einfaches Denkmal hinterblieb, kuͤnf⸗ 
tigen Geſchlechtern zu verkuͤndigen, wie große Dinge er mit 
wie geringen Mitteln verrichtet! Seine Ankunft gab neues Ver⸗ 
trauen. Man brach Friedens-Unterhandlungen ab, die mit 
kleinlichen und unzeitigen Beſchuldigungen Hannibal 's einge 
leitet waren. Hannibal aber verkannte weder ſeinen Gegner 
noch ſein Volk und Heer; darum ſuchte er den Frieden, und 
wuͤnſchte die Schlacht zu vermeiden, deren Ausgang auf einmal 
entſcheiden mußte. Es war gewiß ein großer Augenblick, als 
er und Scipio mit gleichem Staunen zu einer Unterredung 
zuſammentraten. Aber wie haͤtte die Weisheit, welche ihm eine 
reiche Erfahrung im Gluͤck und Ungluͤcke gegeben, bei feinem 
Gegner, dem noch nichts mißlungen war, Eingang finden koͤn⸗ 
nen? Vor Roms Mauern hätte fie entſcheiden mögen! Hierauf 
wurde die Schlacht bei Zama gekämpft (J. 202), und in der⸗ 
ſelben Hannibal 's Erfahrung und Heldengeiſt fo grauſam 
getäufcht, daß er von neuem das Schickſal Karthago's erkennen 
mußte. Darum trieb er zum Frieden auf jede Bedingung; ohne 
Heer, ohne Einheit, ohne Buͤrgerſinn und Muth: was blieb 
anders uͤbrig? und Scipio gewaͤhrte den Frieden (J. 201), 
mag ihn der Ruhm, den langen harten Krieg zu endigen, be⸗ 
ſtimmt haben, oder die große Anſicht, daß Rom durch die Herr⸗ 
ſchaft über, Afrika nicht gewinnen konnte, und daß es für fie 
gut ſein wuͤrde, eine Nebenbuhlerin zu haben, die Aufmerkſam⸗ 
keit und Anſtrengung forderte. Aber hiezu wurden Karthago 
doch zu ſchwer gedemuͤthigt. Sie wurde faſt wehr- und waf⸗ 
fenlos (ohne auswaͤrtige Beſitzungen, ohne Macht zu See und 
Land) ihren Feinden, beſonders dem Maſiniſſa, dem neuen 
Könige von ganz Numidien, überliefert. Das war der Aus⸗ 
gang des achtzehnjaͤhrigen Kampfes. 


Karthago's letzte Zeiten und Untergang. 
Jahr 201 — 146. 


Als das Geld zuſammen gebracht wurde, welches die Kar⸗ 
thager den Römern zu bezahlen uͤbernommen hatten: da weinten 
Viele, auch angeſehene Männer; Hannibal aber lachte mit 
zerriſſener Seele uͤber die Elendigkeit Solcher, welche erſt dann 
das Ungluͤck des Vaterlandes beweinen, wenn ihr eigener Beſitz 
leidet, und welche den Verfall des gemeinen Weſens nur nach 
der Größe des Verluſtes an eigner Habe berechnen. Dennoch 
gab er das Vaterland nicht auf; Alles war nicht verloren, weil 
er ſich ſelbſt noch hatte. Aber wenn ſein Vater geglaubt haben 
mochte, Karthago durch große Unternehmungen zu Sieg und Gluͤcke 
fortreißen zu können: fo war Hannibal durch eine furchtbare 
Erfahrung zu der Einſicht gekommen, daß der Einzelne auch 
mit dem reinſten Beſtreben, mit dem heiligen Willen, mit dem 
größten Geiſte fuͤr ein gemeines Weſen nichts vermag, welches, 
ohne Tugend und Kraft, ſich Parteiungen hingiebt und gemei⸗ 
nen Leidenſchaften. Darum hielt er fuͤr noͤthig, vor allen Din⸗ 
gen den alten Leib ſeines Vaterlandes mit neuer Seele zu er⸗ 
füllen. Indem er aber dieſes verfuchte, noͤthigte ihn die Lage 
der Dinge, und trieb der Geiſt, mit welchem er Rom bekaͤmpft 
hatte, ihn an, zur Raſchheit und zum Durchgreifen: Er wollte 
erleben, was, wenn je, nur nach langer, weiſer Vorbereitung 
zu erreichen war. Es war naͤmlich die Verfaſſung Karthago's 
im Ablaufe des langen Kriegs, unter dem Getreibe der Factio⸗ 
nen, und dem Gewuͤhle der Leidenſchaften mehr und mehr ent⸗ 
artet. Das Volk hatte den Senat bis zur Unmacht hinabge⸗ 
wuͤrdigt, und war dann von denen, welche die Freiheit bewah⸗ 
ren ſollten, den hundert Männern (ordo judicum) unterworfen 
worden. Das Gleichgewicht der Gewalten war gänzlich ver⸗ 
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nichtet, die Zerruͤttung allgemein. Hannibal, der in Italien 
den Senat als den Sitz der Verkehrheit und Nichtswuͤrdigkeit 
angeſehen zu haben ſcheint, erkannte jetzt, daß das Uebel an 
der Stelle lag, von welcher die Größe feines Hauſes ausgegan⸗ 
gen war, und daß, wenn etwas erreicht werden ſollte, das ge⸗ 
meine Weſen wiederum zu dem Grundfage zuruͤckgeführt werden 
muͤſſe, von welchem es durch ſeinen Vater am Weiteſten hinweg⸗ 
geriſſen war. 

Und es gelang der Ueberlegenheit ſeines Geiſtes, die Ty⸗ 
rannei der Hundert ſchnell zu ſtuͤrzen (das Anſehen des Sena⸗ 
tes wieder herzuſtellen) und die Einkünfte des Staates, bisher 
von den Verwaltern geplündert und verſchleudert, bald in eine 
ſolche Ordnung zu bringen, daß ſie ſelbſt zu neuen Unterneh⸗ 
mungen hinzureichen ſchiene Solche Unternehmungen aber ge⸗ 
gen die uͤbermuͤthige Rom mochte er bald als nothwendig er⸗ 
kennen; ſie mochten ihm zugleich nicht unzeitig ſcheinen. Denn 
Maſiniſſa, der durch den Haß Roms gegen Karthago zu jeder 
Anmaßung wider dieſen ungluͤcklichen Staat gereizt ward, und 
der in vielſinnigen Ausdruͤcken des letzten Friedens leicht einen 
Vorwand fuͤr jede Anmaßung finden konnte, zeigte gar bald 
(J. 199), welch” ein Loos Karthago unter dieſen Verhaͤltniſſen 
zu erwarten hatte, und die Stellung, welche Antiochus der 
Große von Syrien um dieſe Zeit gegen Rom annahm, ſchien 
werth, eine Verbindung mit ihm zu ſuchen. Aber bald zeigte 
ſich, daß verdorbene Buͤrger entarteter Staaten noch nicht zur 
Tugend zurück geführt find, und zu einigem Gefühle für Vater⸗ 
land und Freiheit, wenn fie bei edeln Beſtrebungen ſchweigen, 
oder der Machts des Geiſtes weichen. Diejenigen, welche durch 
Hannibal's Verbeſſerungs-Verſuche an Einkünften oder an 
Gewalt verloren hatten, nahmen Maſiniſſa's und Roms Partei, 
und wuͤrden zur Saͤttigung niedriger Rache ſelbſt den Frevel be⸗ 
gangen haben, Hannibal in die Hand der Römer zu geben, wenn 
er ſich nicht durch die Flucht gerettet haͤtte (J. 195). Dennoch 
blieb er ſich gleich; das Vaterland, welches ihn ausgeſtoßen, 
blieb in ihm: Er hatte fort und fort nur Einen Gedanken. 
Das vollguͤltigſte Zeugniß aber für die Große feines Geiſtes war 
das, daß Rom in der Fluͤlle ihres Gluͤckes, ihrer Triumphe, 
ihres Ruhmes nicht ſicher zu fein glaubte, fo lange er lebte; 
und daß ſie, alle Mittel verſuchend, nicht eher ruhete, als bis 
er ſich, um nichts Unwuͤrdiges zu erdulden, durch freiwilligen 
Tod, zu den Helden der Vorzeit begeben hatte (J. 183). 

Aber nicht minder zeigt fuͤr Hannibal die jammervolle Miß⸗ 
handlung, welche Karthago ſich ſogleich nach ſeiner Entfernung 
ausgeſetzt ſah, und die wohlverdiente Aufloͤſung, der fie unauf⸗ 
haltſam entgegengeſtoßen ward. Es fehlt uns an Nachrichten, 
um dieſer Auflöfung ganz folgen zu koͤnnen; aber wir wiſſen 
genug, um einzuſehen, daß ſie durch die niedrige Geſinnung 
vornehmer Buͤrger, durch den Mangel an Sinn fuͤr Vaterland 
und Gemeinwohl bei dieſen bewirkt ward, waͤhrend bei jedem 
Einzelnen im Volke noch Kraft und Verſtand genug blieb, ſein 
beſonderes Wohl trefflich zu berathen. Die aͤngſtliche Sorgfalt 
Karthago's, alles zu thun, was der geſtrengen Roma Gunſt 
erhalten zu koͤnnen ſchien: dieſes bewegliche, kleinliche, unwuͤr⸗ 
dige Schweigen und Biegen: dieſe demuͤthigen Bitten und Ver⸗ 
ſicherungen; dann die wachſende Keckheit, mit welcher Maſiniſſa 
eine Provinz des karthagiſchen Gebietes nach der andern in An⸗ 
ſpruch nahm, ohne daß Karthago nur wagte (theils gehindert 
durch den Frieden mit Rom, theils durch die innere Zerrüttung), 
ſie ihm anders zu verweigern als mit unbeachteten Worten; end⸗ 
lich Roms argliſtige Freude uͤber die zerbrochene Kraft der al⸗ 
ten Feindin, die ihr einſt die Gefahr ſo nahe gebracht hatte, 
und die tuͤckiſche Miene großmuͤthiger Gerechtigkeit, mit welcher 
fie Maſiniſſa's und den eigenen Uebermuth zu bedecken ſtrebte: 
wahrhaftig, Alles dieſes macht ein ſchaudervolles Ganze, höchft 
belehrend für Alle, die es nicht unter ſich achten, von fremder 
Verkehrtheit, von fremdem Ungluͤcke zu lernen. ® 

Zwei Parteien — deren eine ſich wiederum theilte — bilde⸗ 
ten ſich neben einander aus: Maſiniſſa fand mehr und mehr feile 
Seelen, die ſeine Sache fuͤhrten, und Rom mehr und mehr 
Menſchen, die ihren Sold annahmen: dieß war die eine Partei; 
aber auch das Vaterland fand noch Männer, die ihm im Une 
alücke getreu geblieben und es aus der Erniedrigung zu erheben 
ſuchten, in welche es mit jedem Tage tiefer hineinſank. Wenn 
aber auch die letzte Partei darum die größte war, weil das 
Volk von dem Adel der Geſinnung in Zeiten leidenſchaftlicher 
Zerruͤttungen gewonnen zu werden pflegt, und nicht leicht einem 
Beſtreben widerſteht, in welchem ſich der alte Geiſt des Vater⸗ 
landes offenbart: ſo konnte ſie doch nicht obſiegen, weil den Gu⸗ 
ten theils Vertrauen fehlte, theils aber, und noch mehr, weil 
ſie im edlen Ingrimm über der Gegner Verruchtheit vergaßen, 
was in ſolchen Zeiten am ſchwerſten, wie am nothwendigſten 
zu bewahren iſt, — die Beſonnenheit. Diejenigen, die es mit 
den Feinden hielten, ſcheueten wohl die Mittel nicht, die zum 
Zwecke dienlich ſchienen: auch lag an einzelnen Mißgriffen we⸗ 
niger, weil ſie durch die Feinde gut gemacht werden konnten. 
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Für die Edlen hingegen, die niemand hatten als ſich ſelbſt, war 
jeder falſche Schritt verderblich, wie vortrefflich auch die Ge⸗ 
ſinnung war, die dazu führte. 

Fuͤnfundzwanzig Jahre war Karthago von Maſiniſſa miß⸗ 
handelt, als der ältere Cato dahin geſandt ward, um neue 
Anſpruͤche deſſelben zu unterſuchen. Da mochte ihm die große 
Stadt, noch immer voll Lebens und Verkehres, es mochte ihm 
das geſegnete Gebiet allerdings gefaͤhrlich duͤnken, wenn er des 
Urſprunges von Rom oder Karthago gedachte; aber noch wohl 
mehr reizte ihn die gekraͤnkte Eitelkeit, das Anſehen ſeiner rau⸗ 
hen Tugend zur Vernichtung Karthago's zu verwenden. Mehr 
als zwanzig Jahre lang reifte der traurige Plan in der Sonne 
des römiſchen Gluͤckes. Unterdeß ſtieg die Erbitterung der wohl⸗ 
geſinnten Bürger zu Karthago, aher der Verraͤther Uebermuth 
wuchs nicht minder. Da brach endlich der lang verhaltene In⸗ 
grimm plotzlich durch. Vierzig Senatoren wurden aus der 
Stadt gejagt. Sie flohen zu dem, welchem ſie gedient hatten. 
Maſiniſſa ergriff die Waffen; Karthago wehrte ſich; Rom 
ſah zu. Maſiniſſa ſiegte; die Romer aber ſcheinen durch 
fein anhaltendes Gluck und Leben zur Beſchleunigung des Krie⸗ 
ges gebracht zu ſein, weil bei laͤngerem Zaudern der Freund 
vielleicht die Beute ganz genommen haͤtte und alsdann ein ge⸗ 
faͤhrlicher Feind geworden waͤre. Ein Vorwand zum Krieg war 
leicht gefunden. Karthago, ſchnell wieder eingeſchuͤchtert, und 
durch die letzten Unfälle an Roms Macht und Glück erinnert, 
wandte ſich jammervoll, dem Kriege zu entgehen: ſie erbot ſich 


zu Allem, ſelbſt zur Auslieferung der Waffen, die von wuͤrdi⸗ 
gen Bürgern nie aufgegeben werden. unrühmlich nahm Rom 
Alles, ehe ſie das Letzte forderte — die Schleifung der Stadt. 
Da ergriff Verzweiflung Aller Gemuͤther. Den ſtrafenden Blick 
der Vaͤter, Hamilkar's und Hanibal's drohende Schatten, 
das Bewußtſein durch eigene Schuld das Vaterland ſo tief hin⸗ 
abgewuͤrdigt zu haben, ſelbſt das knechtiſche Gefühl der Wehr⸗ 
loſigkeit — hatten ſie ertragen; aber ein Leben außerhalb 
der altgewohnten Mauern, ohne Genuß, ohne Gewinn und 
ohne Hoffnung, ſchien unerträglich. Die Anſtrengung, zu 
welcher die Verzweiflung trieb, war groß, und eines beſ⸗ 
ſern Ausgangs werth. Der letzte ungeheuere Kampf aber, 
in welchem Karthago ſich ihrer Abkunft erinnerte, wird menſch⸗ 
lichem Gefuͤhle nur dadurch ertraͤglich, daß er zeigt, wie ſich 
der Menſch in großen Augenblicken uͤber das Leben zu erheben ver⸗ 
mag, und wie Staaten und Menſchen durch den Schluß des 
Lebens die Schuld des Lebens buͤßen konnen. Hundert und acht⸗ 
zehn Jahre nach dem Anfange der Kriege mit Rom, ſiebenzig 
nach der Schlacht bei Canna, ſiebenundzwanzig nach Hanni⸗ 
bal's Tode vernichtete ein fiebenzehntägiger Brand die alte, 
große Stadt, und eine Menge ihre Buͤrger, die das Schwert 
verſchont hatte, verzehrten die Flammen. Scipio aber, des 
Paulus Aemilius Sohn, dem es beſtimmt war, dieſe 
Flammen anzuzuͤnden, ahnete bei ihrem Anblicke, daß vielleicht 
Roms Tugend unter den Truͤmmern Karthago's begraben wuͤrde! 


Auguft Ferdinand Lüder 


ward im October 1760 zu Bielefeld geboren und erhielt 
nach vollendeten philoſophiſchen Studien 1786 eine Pro⸗ 
feſſur der Geſchichte am Karolinum zu Braunſchweig, 
wo ihm 1797 der Hofrathstitel zu Theil ward. 1810 
folgte er einem Rufe nach Goͤttingen als ordentlicher 
Profeſſor der Philoſophie und ging von hier 1814 nach 
Jena, wo er 1817 eine Honorarprofeſſur der Philoſo⸗ 
phie und bald darauf den Charakter als Geheimerath 
erhielt. Er ſtarb daſelbſt am 27. Februar 1819. 
Seine Werke ſind: 
Holländiſche Staatsanzeigen. Gottingen 1784 — 
86, 6 Thle. 
Geſchichte des hollandiſchen Handels. Leipzig 1788. 
Einleitung in die Staatskunde. Leipzig 1792. 


Geſchichte der vornehmſten Voͤlker der alten 
Welt. Braunſchweig 1800. 


Ueber National⸗Induſtrie und Stagatswirth⸗ 
ſchaft, nach A. Smith. Berlin 1800 — 1804, 3 Thle. 


Repofitorium für Geſchichte. Ebendaſ. 1800 - 1805, 
2 Thle. 


Ueber die Veredlung der Menſchen, beſonders 
der Juden. Braunſchweig 1808. 

Ueber Kultur und Induſtrie der Portugieſen. 
Berlin 1808. - 

Entwickelung der Veränderungen des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts. Braunſchweig 1810. 

Kritik der Statiſtik und Politik. Gottingen 1812. 

Kritiſche Geſchichte der Statiſtik. Ebendaſ. 1817. 

Nationalökonomie. Jena 1820. 


Luͤder zeichnete ſich als Publieiſt hoͤchſt vortheilhaft 
durch Gruͤndlichkeit, ausgebreitetes Wiſſen, Scharfſinn 
und Sorgfalt aus, und war einer der bedeutendſten 
Schuͤler und Nachfolger Adam Smith's in Deutſchland. 


Cudämilie Eliſabethe, Gräfin zu Schwarzburg-Rudolſtadt. 


Dieſe fromme fuͤrſtliche Dichterin ward am 7. April 
1640 zu Schwarzburg geboren und mit einem ihrer 
Vettern von Schwarzburg-Sondershauſen verlobt. Sie 
ſtarb aber waͤhrend ihres Brautſtandes an einem Tage 
mit ihrer Schweſter Chriſtiane Magdalene am 12. Maͤrz 
1672. 


Ihre literaͤriſche Hinterlaſſenſchaft iſt: 
Die Stimme der Freundin. Rudolſtadt 1672, 12. 
Echte Froͤmmigkeit, die zur Freude und zum Ge⸗ 
nuß der Gottesgaben auf eine tief empfundene harmloſe 
Weiſe auffordert, ſpricht ſich in den geiſtlichen Liedern 
dieſer begabten Fuͤrſtin ſehr vortheilhaft aus. — 


Hiob Cu dolftf 


ward am 15. Juni 1624 zu Erfurt geboren, ſtudirte 
daſelbſt Philoſophie und Staatswiſſenſchaften und trat 
nach ſiebenjaͤhrigen Reiſen in Europa 1652 in gothaiſche 
Dienſte, worin er bis zum Kammerdirector zu Alten⸗ 
burg emporſtieg. Seit 1677 lebte er mit dem Titel ei⸗ 
nes Geheimeraths zu Frankfurt, wurde daſelbſt 1681 
kurpfaͤlziſcher Kammerdirector, kurſaͤchſiſcher Rath und 
Miniſterreſident und 1690 Praeses Collegii imperialis 
historici daſelbſt, wo er auch am 8. April 1704 ſtarb. 


Er ſchriebk: a 
Allgemeine Schau buͤhne der Welt. Frankfurt 1699, 
2 Thle. (die Fortſetzung lieferte Chriſtian Junker). 
Vortreffliche ſprachliche und geſchichtliche Kenntniſſe, 
welche L. in dem oben genannten Werke entwickelte, ga⸗ 
ben dieſem letzteren zu ſeiner Zeit ein dauerndes An⸗ 
ron, der Styl deſſelben iſt jedoch holperig und un⸗ 
gelenk. — 


Ch. S. Ludwig. — Ludwig V. — Ludwig I. Karl Auguſt. — Luiſe Henriette. 
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Chriſtiane Sophie Ludwig, 


geborne Fritſche, ward 1764 zu Ragwitz im preußiſchen 
Herzogthum Sachſen geboren und wurde nach einem duͤrfti⸗ 
gen Leben und mangelhaftem Unterrichte in der Schule ih⸗ 
res Geburtsdorfes im 17. Jahre an den Foͤrſter Ludwig 
zu Maßlau bei Merſeburg verheirathet, wo ſie unter 
den außerordentlichſten Anſtrengungen ſich einige wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung erwarb und L. F. Weiße's Bekannt⸗ 
ſchaft machte, welcher ſie mit andern Gelehrten in Ver⸗ 
bindung brachte und ihr zu ihrer fernern Bildung behuͤlf⸗ 
lich war. Nach dem Tode ihres Gatten zog ſie nach 
Schkeuditz, wo ſie am 28. Februar 1815 ſtarb. 


Sie verfaßte: 


Auffäse eines Frauenzimmers vom Lande. Al⸗ 
tenburg 1787, 2 Thle. 


Gemälde häuslicher Scenen. Leipzig 1788 — 91, 4 
Bde., 8.; 2. Aufl. 1801, 8 
Ebendaſ. 1791, 83 


Juda, oder der erſchlagene Redliche. 
5 3. Aufl. 1815, 85 a 0 
Die Familie Hohenſtamm. Thorn 1793 ff.; neue 
Aufl. 1817, 4 Thle., 8., mit Kupf. 
Die arme Familie. 2. Ausg. Leipzig 1799, 8. 
Erzählungen von guten und für gute Seelen. 
Ebendaſ. 1799 — 1800, 2 Thle., 8. 
Moraliſche Erzählungen. Zwickau 1802, 8. 
Lohn der Tugend. Leipzig 1805, 2 Thle., 8., mit Kupf. 
Henriette, oder das Weib wie es fein kann. Ebendaſ. 
1805, 8.; 3. Aufl. 1815, 8., mit Kupf. 
Seleniden. 2. Aufl. Zwickau 1809, 8. 
Ihre Romane find durch die in denſelben vorherr⸗ 
ſchende moraliſche Tendenz nicht ohne Verdienſt, leiden 
aber an Breite und Weitſchweifigkeit. — 


Ludwig V. 


Kurfuͤrſt von der Pfalz, ward am 4. Juli 1589 zu 
Heidelberg geboren und in der reformirten Lehre erzogen, 
ſchaffte dieſelbe aber, nachdem er Regent geworden war, 
in ſeinem Lande ab und fuͤhrte den lutheriſchen Cultus 
ein. Er ſtarb daſelbſt am 12. October 1583. 


Von ihm haben wir: 
Gereimte Genealogie des baierſchen und pfäls 
ziſchen Hauſes. In Fiſcher Scriptorum Germano- 
rum P. I. p. 34. (Halae 1781, 4). 
Dieſe Arbeit hat weiter keinen Anſpruch auf Be⸗ 
achtung als etwa den, eine literaͤriſche Kurioſitaͤt zu ſein. 


Ludwig I. Karl Auguſt, 


Koͤnig von Baiern, ward am 25. Auguſt 1786 zu 
Muͤnchen geboren, ſtudirte zu Landshut und Goͤttingen 
und focht mit Auszeichnung im Kampfe gegen Oeſt⸗ 
reich und Tyrol. Er vermaͤhlte ſich dann mit der Prinzeſ⸗ 
fin Thereſe von Sachſen-Hildburghauſen, nahm aber 
an Regierungsgeſchaͤften nur geringen Antheil und lebte 
mit vorherrſchender Neigung den Wiſſenſchaften und Kuͤn⸗ 
ſten zu Salzburg, Insbruck, Wuͤrzburg, Aſchaffenburg, 
für welche er damals ſchon betraͤchtliche Summen ſam⸗ 
melte und die Glyptothek zu Muͤnchen errichtete. Auf 
ihren Flor in Baiern richtete er auch ſein vorzuͤglichſtes 
Augenmerk, als er am 14. October 1825 ſeinem Vater 
in der Koͤnigswuͤrde gefolgt war, waͤhrend er durch Ver— 
einfachung des Staatshaushaltes und ſtrenge Oekonomie 
dem Lande aufzuhelfen ſich angelegen ſein laͤßt. 

Er gab heraus: 

Gedichte. 1. und 2. verbeſſerte Aufl. Stuttgart 1829, 
2 Thle., 8. Ueberſetzt ins Franzoͤſiſche: par Mad. de 
Montigny. Liege 1830, 8. (in Verſen); ins Lateiniſche, 
und in beiden Sprachen gleichmetriſch gegen einander ge⸗ 
ſtellt von Franz M. Schumm. Bamberg 1830, 8 
(nur einige); dann in derſelben Sprache von F. Fied⸗ 
ler. Vesaliae 1831, 8. (nur die Lobgedichte auf Italien 
und Sicilien); ins Griechiſche: von Joh. Franz. Stutt⸗ 
gart 1830, 4. 

Von dieſer Sammlung ſagt Menzel (die deutſche 
Literatur Th. IV. S. 188) ſehr richtig: Koͤnig Ludwig 
von Baiern fuͤhlte einſt als Kronprinz den tiefen Schmerz 
des Vaterlandes mit, und ſprach ihn in Liedern aus, die 
jedoch erſt nach feiner Thronbeſteigung öffentlich im Drucke 
erſcheinen konnten. 


Auf's Höchfte war des Wuͤthrichs Macht geſtiegen 
Und graͤßlich wie den Laokoon die Schlangen, 

So hielt Europa wuͤrgend er umfangen 

Dem Schwerte ſchien die Welt zu unterliegen. 
Verderben drohte denen, die nicht ſchwiegen; 

Mit der Verzweiflung alle Voͤlker rangen, 

Als plotzlich neues Leben aufgegangen, 

Den Menſchheitſchaͤnder Edlere bezwangen. 

Die fruͤh den Saamen in die Herzen legten 

Zu Thaten, welche Ruhm und Sieg bekraͤnzen 
Erfreue Dankbarkeit, die ohne Grenzen, 

Die in den Deutſchen deutſchen Sinn erregten, 
Die unerſchuͤttert treu das Gute pflegten, 
Verherrlicht werden ſie fuͤr ewig glaͤnzen. 

Nicht minder ſchoͤn und wahrhaft iſt folgende Stro⸗ 
von ihm: 

Asperns Feld bedecket ernſtes Schweigen, 
Stumme Todesruhe weilet dort, 

Nicht ein Denkſtein will auf ihm ſich zeigen 
Keiner an dem thatenreichen Ort. 

Wohl verſteht das deutſche Volk zu ſiegen, 
Doch ſich ſelbſten muß es gleich erliegen 
Schlummert in den alten Schlaf zuruͤck, 

Nur erwachend ſchneller zu verſinken, 

Aus dem Lethe neuerdings zu trinken 

Zu vertraͤumen ſein erkaͤmpftes Gluͤck. 

Dann das claſſiſche Epigramm: 

Trauriges Bild des Reiches der Deutſchen: zweiköpſiger Adler, 
Wo zwei Köpfe beſtehn, ach da gebricht es an Kopf. 

Der koͤnigliche Dichter hat noch viele Lieder der Liebe, 
und der Freundſchaft geſungen, viele Lieder, worin ſich ſeine 
Begeiſterung für die Kuͤnſte und für Italien, oder worin 
ſeine Froͤmmigkeit ſich ausſpricht. — 


phe 


Luiſe Henriette, 


Kurfuͤrſtin von Brandenburg, war die aͤlteſte Tochter des 
Prinzen Friedrich Heinrich von Oranjen und am 17. No⸗ 
vember 1627 im Haag geboren. 1646 wurde ſie mit 


dem großen Kurfuͤrſten Friedrich Wilhelm von Branden⸗ 
burg vermaͤhlt und ſtarb zu Koͤln an der Spree am 8. 
Juni 1667. 
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Sie ift Verfaſſerin von 4 trefflichen geiftlichen Liedern, 
welche fich zuerſt in dem berliner Geſangbuche (Berlin 
1653), welches auf ihre Veranlaſſung herausgegeben 


Zacharias Lundt. — Chriſtian von Lupin. — Martin Luther. 


wurde, vorfinden, und unter denen das bekannte „Jeſus 
meine Zuverſicht“ als das vorzuͤglichſte betrachtet wer⸗ 
den kann. 


Zacharias Lundt 


ward am 8. April 1608 zu Nuͤbes geboren, ſtudirte zu 
Leipzig, Wittenberg und Koͤnigsberg Theologie und unter⸗ 
nahm dann als Hauslehrer mit ſeinen Zoͤglingen verſchie⸗ 
dene Reiſen, von welchen zuruͤckgekehrt er 1645 die Re⸗ 
ctorſtelle zu Herlor annahm. Kurz darauf wurde er Bib⸗ 
liothekar des daͤniſchen Reichsrathes Seefeld und kam 
durch dieſen als Magiſter philosophia, koͤniglicher Secre⸗ 
taͤr und Vicarius auf das Schloß Aarhuus, wo er am 8. 
Januar 1667 ſtarb. 


Er gab heraus: 
Poemata juvenilia. Hamburgi 1635, 12. 
Allerhand artige deutſche Gedichte. Leipzig 1636, 4, 


Lundt beſaß ein huͤbſches lyriſches Talent, das er mit 
großer Gewandtheit zu behandeln wußte; unter ſeinen 
Gedichten befinden ſich namentlich mehrere ſcherzhafte 
und muthwillige Lieder, welche lebhafte Anerkennung 
verdienen. 


Chriſtian von Lupin, (. Minnefinger. 


Martin 


Das Leben dieſes großen Glaubensreformators nach 
Verdienſt und in ſeinen Einzelheiten in der Reihe dieſer 
biographiſchen Skizzen darzuſtellen, iſt bei dem gegebenen 
Raume und der Groͤße des Mannes eben ſo unmoͤglich, 
als unnoͤthig, da es in ſtrengwiſſenſchaftlichen ſowohl als 
populaͤren beſondern Schriften und Reformationsgeſchich⸗ 
ten bereits genuͤgender behandelt worden iſt und noch jetzt 
die Federn ausgezeichneter Maͤnner beſchaͤftigt. Wir hal⸗ 
ten uns daher, dem Zweck unſrer Sammlung entſprechend, 
um ſo eher fuͤr berechtigt, um der Vollſtaͤndigkeit willen 
nur einen kurzen Abriß feiner Lebens umſtaͤnde zu geben, als 
wir diejenigen, denen wir durch unſer Werk zu nuͤtzen glau⸗ 
ben, ſchon fuͤr hinlaͤnglich vertraut damit anſehen und an⸗ 
nehmen duͤrfen, daß ihnen einzelne Hauptdata als Erinne⸗ 
rungspunkte nuͤtzen koͤnnen. 

Martin Luther, ward am 10. November 1483 
zu Eisleben geboren und nach einer frommen, liebevoll 
ſtrengen Erziehung von ſeinem Vater, einem armen daſi⸗ 
gen Bergmanne, zuerſt auf die Domſchule zu Magdeburg 
und dann nach Eiſenach gebracht, wo er als Currendeſchuͤ— 
ler und durch die Milde einer muͤtterlichen Verwandtin ſich 
erhielt. Um nach dem Wunſche ſeines Vaters die Rechte 
zu ſtudiren, bezog er 1501 die Univerſitaͤt zu Erfurt, aber 
eine aufgefundene lateiniſche Bibel und der ploͤtzliche Tod 
ſeines Freundes Alexius ſteigerten den Widerwillen gegen 
ſeine Berufsſtudien dermaßen, daß er 1505 daſelbſt in ein 
Auguſtinerkloſter trat. Ein alter Ordensbruder gab hier 
dem in ſchwerer Krankheit von myſtiſchen Vorſtellungen 
gepeinigten L. ſeine Gewiſſensruhe und ſein Ordensvor⸗ 
ſtand, Staupitz, ſein Selbſtgefuͤhl und ſeine Liebe zu 
theologiſchen Studien ihm zuruͤck, indem er ihn zugleich 
von niedrigen Kloſterdienſten befreite. Durch den Letztern 
erhielt er auch, nachdem ihm 1507 die Prieſterweihe er⸗ 
theilt worden war, 1508 den Ruf als Profeſſor der Phi⸗ 
loſophie an die neu errichtete Univerſitaͤt zu Wittenberg, 
wo er ein geeignetes Feld fuͤr ſeinen Geiſt und ſeine 
Thatkraft fand. Von dem herrſchenden großen Verderben 
der Kirche auf einer Reiſe nach Rom (1510) in Ordens⸗ 
angelegenheiten durch eignes Anſchauen belehrt und von 
der Wuͤrde ſeines neuen, ihm kurz darauf zu Theil ge⸗ 
worden Berufes als Prediger zu Wittenberg und Doctor 
der Theologie, wozu er 1512 ernannt worden war, durch⸗ 
drungen, trat er mit 95 am 31. October 1517 an die 
daſige Schloßkirche angeſchlagenen Saͤtzen gegen den frechen 
Ablaßkram des Dominicaners Tetzel und dadurch auch 


Luther. 


gegen die blinden und entſittlichten Leiter der Kirche auf. 
Weder des verketzernden Dominicaners Hochſtraten, noch 
des ungeſtuͤmen Profeſſors Eck und des roͤmiſchen Hoͤf⸗ 
lings Prierias Schmaͤhungen und des Papſtes Vorla- 
dung nach Rom konnten den Muth des kuͤhnen und ge⸗ 
waltigen Mannes beugen. Standhaft bei den Drohun⸗ 
gen des Cardinals Cajetan zu Augsburg, unzugaͤnglich 
den Schmeicheleien des paͤpſtlichen Nuntius von Miltitz 
zu Altenburg und unbeſiegt 1519 in der Disputation 
zu Leipzig nahm er durch Verbrennung der paͤßſtlichen 
Bannbulle und roͤmiſchen kanoniſchen Decretalien am 10. 
December 1520 frohen Muthes den ihm angebotenen 
Kampf auf. Deutſchlands edelſte Geiſter jauchzten ihm 
Beifall zu, als er noch allein und verlaſſen ſtand, und 
im Triumphzuge des uͤberall herbeieilenden Volkes trat 
er am 4. April 1521 ſeine Reiſe nach Worms an, um 
dort vor der glaͤnzenden Reichsverſammlung ſeine Sache 
zu vertheidigen. Die Begeiſterung, mit welcher er hier 
am 17. April ſprach, gewann ihm ſelbſt unter den uͤbel⸗ 
geſinnten Fuͤrſten Freunde und kraͤftigte den Kurfuͤrſten 
von Sachſen, ihn auf der Ruͤckreiſe heimlich auf die 
Wartburg zu bringen und dadurch der Vollſtreckung der 
gegen ihn erlaſſenen kaiſerlichen Achtserklaͤrung zu ent⸗ 
ziehen. In dieſem ſeinem Patmos, wie er es nennt, 
verdeutſchte er das Neue Teſtament und eilte dann von hier 
raſch und unerſchrocken durch feindliche Staaten gegen 
die wuͤthenden Neuerer, welche 1522 Wittenberg in Auf- 
ruhr verſetzten. Unter fortwaͤhrenden Kaͤmpfen und An⸗ 
fechtungen vom Papſt und ſeinen Dienern, den Schwaͤr⸗ 
mern, ſo wie von dem weltlich geſinnten Koͤnig Heinrich 
VIII. von England und Erasmus von Rotterdam, be= 
gann er 1523 die Kirche ſelbſtthaͤtig zu reinigen, legte 
daher 1524 die Moͤnchskutte ab und heirathete nach 
ſchwerem Kampfe mit ſich ſelbſt 1525 eine aus dem 
Kloſter getretene Nonne, Katharina von Bora. Ruhig, 
bedachtſam, aber feſt verwies er die aufruͤhreriſchen Bauern 
zum Gehorſam, ſchuf unter des Kurfuͤrſten Autorität 
1526 — 29 mit Huͤlfe ſeiner Freunde die neue Kirchen⸗ 
ordnung und Lehre des Evangeliums fuͤr Sachſen, und 
wenn er im letztern zuweilen auf unweſentliche Punkte 
zu viel Gewicht legte, wenn man auf dem Reichstage 
zu Augsburg 1530 ſeine Unduldſamkeit gegen die glau⸗ 
bensverwandten ſchweizer Reformatoren beklagt, in den 
1537 verfaßten ſchmalkalder Artikeln, in ſeiner Ant⸗ 
wort an die brandenburgiſchen und anhaltiſchen Geſand⸗ 


Martin 


ten (1541) und bei Gelegenheit des Conciliums von Tri⸗ 
dent (1545) Trotz und Härte, ſowie in feinen derben Ab— 
fertigungen ſeiner Gegner Roheit findet, ſo iſt dieß bloß 
ein Beweis dafuͤr, daß auch ein großer Mann von den 
Einfluͤſſen ſeiner Zeit nicht frei bleibt und als Menſch 
den Zoll an das Menſchliche bezahlen muß. Um ſo er⸗ 
habner erſcheint das offene Geſtaͤndniß ſeiner Schwaͤchen 
an ihm und die Groͤße des umfaſſenden Fleißes durch 
welchen er in dieſer bewegten Zeit von 1521 — 34 auch 
noch die vollſtaͤndige Ueberſetzung der Bibel zu Stande 
brachte, woͤchentlich mehrere Mal, ja zuweilen taͤglich 
predigte, Beichte hielt, einen umfaſſenden Briefwechſel 
führte, geiſtliche Lieder dichtete und durch Muſik ſich er- 
heiterte, nahen und fernen Freunden und jedem Huͤlfs— 
bedürftigen leicht zugänglich und genießbar war und freund⸗ 
ſchaftliche Aufträge übernahm und ausführte, während 
bereits ſeit 1531 Steinſchmerzen und Schwindel ſeinen 
Koͤrper quaͤlten. Ein ſolcher Freundſchaftsdienſt rief ihn 
auch, als er bereits der Welt ſatt war und nur auf ein 
gnaͤdiges Sterbeſtuͤndlein wartete, wie er ſelbſt ſpricht, 
gegen Anfang des Jahres 1546 zu Schlichtung einer 
Streitigkeit zwiſchen den Grafen von Mannsfeld nach 
Eisleben, wo er nach kaum vollendeten Auftrage ernſt— 
haft erkrankte und am 18. Februar 1546 ſtarb. Seine 
Leiche wurde unter dem Gelaͤute aller Glocken der Ort— 
ſchaften, durch welche der Zug ging, und unter den Thraͤ⸗ 
nen der herbeigeſtroͤmten Menge nach Wittenberg ges 
bracht und in der daſigen Schloßkirche beigeſetzt. Ein am 
31. October 1821 von den ſeit 1801 geſammelten Bei⸗ 
traͤgen errichtetes gußeiſernes Denkmal ziert den Markt 
der Stadt, von welcher das neue Licht uͤber die chriſt— 
liche Welt ausging. f 
Seine einzeln herausgekommenen Schriften und die 
theilweiſen Sammelwerke derſelben ſind in chronologiſcher 
Ordnung folgende: 
Bulla in coena Domini. Wittenberg 1522, 4. 
Die Bibel. Ueberſetzt ins Deutſche. Ebendaſ. 1523 — 34, 
von L. nochmals überarbeitet 15414. 
Neues Teſtament. Ebendaſ. 1523. 
Wider den neuen Abgott und alten Teufel, der 
zu Meißen ſoll erhoben werden. Ebendaſ. 1524, 4. 
Ein neu Fabel Eſopi. Halle 1524, 4. 
Des roͤmiſchen Papſtes urſprung und: Geiſtliche 
Lieder. Wittenberg 15245 neue Ausg. Leipzig 1545, 
8. (von Groll), dann Berlin 1817. 
Altes Teſtament. Wittenberg 1534, 
Etliche Sprüche wider das Concilium Obsta- 
tiense. Ebendaſ. 1535, 4. 
Die Luͤgend von H. Chryſoſthomo. Ebendaf- 1537, 4. 
Ernſte zornige Schrift wider Lemmius Epi⸗ 
grammata. Ebendaſ. 1538, 4. 
Wider Hans Worſt. Ebendaſ. 1541, 4. 


Ergaͤnzungstheile zu der Werkeſammlung von 1555 von 
Aurifaber. Eisleben 1565, 2 Thle. 

Tiſchreden. Herausgegeben von Aurifaber, Frankfurt 1566. 

Fabeln. (In Chytraus Fabeln. Roſtock 1571). 

Aus zuͤge aus feinen’ Werken von Fr. W. Lomler. Gotha 
1816 — 17, 2 Thle. 

Auffaͤtze. (Im Reformationsalmanach). Erfurt 1818, — 19, 
— 21 


Predigten, Volksſchriften, Briefe ꝛc. Herausge⸗ 
geben von de Wette. Berlin 1825 ff., 6 Thle. 

Briefe, Sendſchreiben und Bedenken. Heraus⸗ 
gegeben von de Wette. Ebendaſ. 1825 — 28, 5 Bde. 

Werke, in einer das Beduͤrfniß der Zeit beruͤck⸗ 
ſichtigenden Auswahl. Herausgegeben von Vent. 
Hamburg 1826 flg., 10 Bde., 12. 

Geiſt aus L's Schriften (von Lomler, Lucius, Nuſt, 
Sackreuter und Zimmermann). Darmſtadt 1827 ff. 


Mehr oder weniger vollſtaͤndig erſchienen ſeine Werke: 


Werke. Wittenberg 1539 — 59, 19 Thle. (12 Thle. deutſch, 


7 lat.) 
Diefelben, Jena 1555 — 58, 12 Thle. (8 deutſch, 4 lat.) 
Dieſelben. Altenburg 1661 — 64, 10 Bde. 
Diefelben, von Sagittarius. Leipzig 1729 — 40, 23 Bde. 
(nur deutſch). 


Encycl. d. deutſch. Nat.⸗Lit. I: 
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Vollſtaͤndige Werke, von Walch. Halle 1740 — 53, 
24 Bde., 4. 
Dieſelben. Erlangen 1826 — 34, 24 Bde. (in 50 Thlen.) 


Wir haben hier nur zu betrachten, was unſere Sprache 
und Literatur dieſem großen Manne verdanken; ſeine 
Verdienſte um beide, ſo ſehr bedeutend ſie auch ſind, 
wurden, wie das nicht anders ſein konnte, haͤufig uͤber— 
ſchaͤtzt, und die Behauptung, daß er zuerſt die deutfche 
Schriftſprache begruͤndet und den meißniſchen Dialekt zu 
derſelben erhoben, iſt irrig; aber er ftellte die bereits ein 
gefuͤhrte von Anderen zu betraͤchtlicher Hoͤhe befoͤrderte 
Schriftſprache grammatiſch feſt, und ſeine allgemein ver⸗ 
breiteten Werke, in denen er Correctheit und Kraft, mit 
Einfachheit und Natuͤrlichkeit des Ausdrucks verband, gal⸗ 
ten durchgaͤngig als Muſter, an denen ſich die beſten 
Volksſchriftſteller jener Tage eben ſo eifrig herauf— 
bildeten, als ihn die Schwachen am Geiſte verkannten 
und nachahmend verzerrten; namentlich wurde der ora— 
toriſche Styl durch ihn befoͤrdert, weniger der didaktiſche, 
zu dem ſeine ganze Sinnesart nicht ſo hinneigte. Luther 
war im vollſten Sinne des Wortes ein Held der Wahr— 
heit, in ſeiner Schreibart ſpricht ſich fen ganzer Cha⸗ 
rakter entſchieden aus, er verſchmaͤhte es, für feine Ges 
danken nach glaͤnzenden Ausdruͤcken zu ſuchen oder ſie 
ſchmuͤcken zu wollen mit dem Klang toͤnender Rede, aber 
das Gewand, das er ihnen umhing, war echt wie ſie ſelbſt 
und ihnen aus der innerſten Nothwendigkeit ſeiner großen 
Seele angepaßt. Daher iſt ſein Styl der Herold ſeiner 
Kraft und geiſtigen Staͤrke, ſeiner tiefen, frommen Freu⸗ 
digkeit am Leben und feines unerſchuͤtterlichen Muthes, 
und als ſolcher ein ſchoͤnes, bleibendes Vorbild fuͤr alle 
kuͤnftigen Geſchlechter. Dieſelbe Energie und Innigkeit 
ſpricht ſich auch in ſeinen Kirchenliedern aus, deren hoͤch— 
ſter poetiſcher Werth in ihrer unerſchrockenen Wahrheit 
und in der Begeiſterung des Kampfes fuͤr Licht und 
Recht zu ſuchen iſt. — Fuͤr das Volk, im edelſten Sinne, 
kaͤmpfte und wirkte, fuͤr das Volk ſchrieb er, und was 
er hier gewollt und geleiſtet als ein Mann des Volkes, 
ſteht unerreicht eben ſo in der Geſchichte der deutſchen 
Literatur, wie in der Geſchichte der deutſchen Kirche da. 
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Beſchreibung des Hoflebens oder Hofverſe. 


Intus quis? Tu quis? Aperi. Quid quaeris? Ut intrem. 
Fers aliquid? Non. Esto foras. Fero quid. Satis, intra. 
Cantio de aulis, 
Im Ton: Ein leppiſch Mann. D. M. L. 
1. Wer ſich nimt an, 

Unds Raͤdlein kan 

Huͤbſch auf der Ban 

Lan umher gan, 

Und ſchmeicheln Schon 

Find jederman 

Ein Fehl und Wan, 

Iſt izt im Korb der beſte Han; od. 

Der geht zu Hof izt oben an; od, 

Der iſt zu Hof am beſten dran. 


2. Denn wer gedaͤcht 
Zu leben ſchlecht, 
Ganz from und gerecht, 
Die Wahrheit braͤcht, 
Der wird durchaͤcht, 
und gar geſchwaͤcht, 
Gehoͤhnt und geſchmaͤcht, 
Und bleibt alzeit der andern Knecht. 


3. Beim ſchmeichelſtab, 
Gewint mancher Knab, 
Gros Gut und Hab, 
Geld, Gunſt und Gab, 
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Preis, Ehr und Lob, 

Stöft andre rab, 

Daß er hoch trab, 

So geht die Welt izt auf und ab. 


4. Wer ſolchs nicht kan, 
Zu Hofe than, 
Thu ſich davon, 
Ihm wird zu Lohn, 
Nur Spot und Hohn, 
Denn Heuchelman, 
Und Spotter Zahn, 
Iſt izt zu Hof am beſten dran. 


Fr au Mu ſica. 


Fuͤr alle Freuden auf Erden 
Kan niemand kein feiner werden, 

Denn die ich geb mit meim Singen 
Und mit manchem ſuͤßen Klingen. 

Hie kan nicht ſeyn ein boͤſer Muth, 
Wo da ſingen Geſellen gut. 

Hie bleibt kein Zorn, Zank, Haß noch Neid, 
Weichen mus alles Herzeleid; 

Geiz, Sorg, und was ſonſt hart anleit, 
Faͤhrt hin mit aller Traurigkeit. 

Auch iſt ein jeder des wol frei, 

Daß ſolche Freud kein Suͤnde ſei, 
Sondern auch Gott viel bas gefaͤllt, 
Denn alle Freud der ganzen Welt. 
Dem Teufel fie fein Werk zerſtoͤrt, 
Und verhindert viel böfer Moͤrd. 

Das zeugt David, des Koͤn'ges, That, 
Der dem Saul oft gewehret hat 
Mit gutem ſuͤſen Harfenſpiel, 

Daß er in groſen Mord nicht fiel, 

Zum göttlichen Wort und Wahrheit 
Macht ſie das Herz ſtil und bereit; 
Solches hat Eliſeus bekant, 

Da er den Geiſt durchs Harfen fand. 

Die beſte Zeit im Jahr iſt mein, 

Da fingen alle Voͤgelein; 
Himmel und Erden iſt der vol. 
Viel gut Geſang da lautet wol; 
Voran die liebe Nachtigal 
Macht alles froͤlich uͤberal 

Mit ihrem lieblichen Geſang, 
Des mus ſie haben immer Dank. 

Vielmehr der liebe Herre Gott, 

Der ſie alſo geſchaffen hat, 
Zu ſeyn die rechte Saͤngerin, 
Der Muſicen ein Meiſterin. 

Dem ſingt und ſpringt ſie Tag und Nacht, 
Seins Lobes ſie nichts muͤde macht; 
Den ehrt und lobt auch mein Geſang, 
Und ſagt ihm ein ewigen Dank. 


Eine Predigt vber das Euangelium am erſten Sontage 
inn der Faſten, zu Smalkalden gethan, im 
jar 1537. 
Euangelium Matth. 4. 

Iheſus ward vom Geiſt jnn die Wuͤſten gefüret, auff das 
er von dem Teuffel verſucht würde. Und da er viertzig tag vnd 
viertzig nacht gefaſtet hatte, hungert jn. Bud der Verſucher 
trat zu jm, vnd ſprach, Biſtu Gottes fon, fo ſprich, das dieſe 
Steine brod werden. Pnd er antwortet und ſprach, Es ſtehet 
geſchrieben, Der menſch lebet nicht vom brod alleine, ſondern 
von einem jglichen wort, das durch den mund Gottes gehet. 


Da fuͤret jn der Teuffel mit ſich, jnn die Heilige ſtad, vnd 
ſtellet jn auff die zinnen des Tempels, vnd ſprach zu jm, Biſtu 
Gottes ſon, ſo las dich hinab. Denn es ſtehet geſchrieben, Er 
wird feinen Engeln vber dir befelh thun, vnd fie werden dich 
auff den henden tragen, auff das du deinen fus nicht an 
einen ſtein ſtoſſeſt. Da ſprach Iheſus zu im, Widerumb 
ſtehet auch geſchrieben, Du ſolt Gott deinen HERRN nicht 
verſuchen. 

Widerumb fuͤret jn der Teuffel mit ſich, auff einen ſeer 
hohen berg, vnd zeiget jm alle Reich der welt, vnd jre herrlig⸗ 
keit, vnd ſprach zu jm, Das alles wil ich dir geben, fo du nis 
der felleſt, vnd mich anbeteſt. Da ſprach Iheſes zu im, Heb 
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dich weg von mir Satan, denn es ſtehet geſchrieben, Du ſolt 
anbeten Gott deinen HERRN, vnd jm allein dienen. 

Da verlies jn der Teuffell, nd ſihe, da traten die Engel 
zu jm, ond dieneten jm. 


Diß Euangelium iſt darumb auff den Erſten Sontag jnn 
der Faſten verordnet zu leſen, weil darin geſchrieben ſtehet, wie 
Chriſtus viertzig tage gefaſtet habe, Das man aus dieſem Exem⸗ 
pel die leute auff dieſe zeit zur faſten vermanen ſolt, wie denn 
auch daraus die viertzig faſten tage angenomen ond eingeſetzt 
ſind, So es doch nicht zu ſolchem Exempel, durch Chriſtum ge⸗ 
than, noch von den Euangliſten beſchrieben iſt, Auch nicht kan 
von jmand ſolche faſten gehalten werden, wie Chriſtus viertzig 
tage vnd nacht, on eſſen vnd trincken gefaſtet hat, Vnd er kein 
ſolche faſten von ſeinen Juͤngern vnd Chriſten gefoddert, noch 
jnen auffgelegt hat. 

Nu ſolten wir alhie auch vom faſten ſagen, Aber ich hab 
noch nie kein recht faſten geſehen, darumb weis ich auch nichts 
dauon zu predigen, Denn vnſer Bapiſten faſten, iſt gar ein 
schlecht, ja Tpötlich faſten geweſen, wie auch das Latiniſch ſprich⸗ 
wort zeuget, Italorum deuotio, et Germanorum ieiunia, fa⸗ 
bam valent omnia. Der Walhen andacht, vnd Deudſchen fa 
ſten, möcht man beide mit einer bonen bezalen. Dazu ob man 
gleich etwo recht gefaſtet, ſo taug doch ſolch faſten nicht, weil 
durch des Bapſts lere ein lauter werckheiligkeit daraus gemacht, 
die ſunde damit zu buͤſſen, vnd vergebung zu erlangen. Vnd 
kurtz, der faſten keine, ſo aus eigener wahl vnd andacht wird 
fuͤrgenomen, oder durch menſchen gebot erzwungen, reimet ſich 
zu dieſem Exempel Chriſti, Denn da iſt weder Gottes wort 
noch befelh, weder anfechtung noch not, aus Gottes ſchickung, 
wie alhie mit Chriſto geſchehen iſt, Sondern alles was mit ſol⸗ 
chem faſten geſchicht, wird mit falſchem vertrawen vnſers wercks, 
on Chriſtlichen verſtand vnd meinung, fuͤrgenomen. 

Chriſtus aber redet viel anders vom rechten Chriſtlichen 
faſten, Matth. 9. da die juͤnger Johannis zu jm kamen, vnd 
fragten, warumb ſie vnd die Phariſeer viel faſteten, vnd ſeine 
Juͤnger faſteten gar nicht, Da gibt er jnen eine kurtze Antwort, 
vnd ſpricht, Es reime ſich nicht, das man einen alten rock mit 
einem newen lappen flicke, oder moſt jnn alte ſchleuche faffe, 
Sondern, newer wein vnd newe faſſe, newer rock vnd newes 
tuch gehoͤren zuſamen ꝛc. Als wolt er ſagen, Ir rhuͤmet ewer 
ſelb erwelet faſten ſeer hoch, Aber es iſt ein loſes faſten, das 
ich wol moͤchte einem zerriſſen vnd geflickten pelz vergleichen. 
Meine Juͤngen ſollen mir aber nicht alſo faſten, weil ich bey jnen 
005 bekomen noch faſtens genug, wenn ſie mich nicht mehr 

aben. 

Da deutet er, was er eine rechte faſten heiſſe, Nemlich 
nicht die kinder faſten, ja luͤgen faſten, die nur den namen hat, 
weil man nicht des abends das tiſſchtuch aufflegt, oder nicht 
fleiſch noch eyer iſſet, Vnd doch gleich wol den bauͤch fuͤllet, mit 
den beſten fiſſchen vnd wein, das manchem ein ſolcher faſten tag 
lieber were, denn fein eſſe tag, Vnd nur mit ſolchem faſten, 
beide Gottes vnd der leute geſpottet wird. Auch nicht die heu⸗ 
chel faſten, ſo die Phariſeer jnen ſelbs erweleten, on alle not 
vnd gebot, nur darumb, das ſie fur heilige leut, fur andern 
(die nicht alſo faſten) gehalten wurden. Sondern das heiſſt er, 
eine rechte Chriſtliche faſten, ſo er da ſelbs nennet, Trawren 
vnd leide tragen, Das iſt, allerley vngemach vnd vngluͤck (von 
Gott auffgelegt) leiden, ſo dem menſchen wehe thut, vnd er 
viel lieber ſolches vberhaben were. Als wenn einer mus mit 
weib vnd kinder hunger vnd komer leiden, veriagt oder gefangen 
ſein, da er offt mit guten zenen vbel eſſen mus, Oder auch 
auff dem bette kranck ligt, vnd hette wol zu eſſen, vnd doch 
nich eſſen kan vnd mag, Welcherley S. Paulus erzelet 2. Cor. 
6. Inn truͤbſaln, jnn noͤten, jnn engſten, jnn ſchlegen, jnn ge⸗ 
3 jnn auffrhuren, jnn viel arbeiten, jnn wachen, jnn 
aſten ꝛc. 

Solch faſten wolt ich loben, da man mangel vnd not vmb 
Gottes willen gedultiglich leidet, Denn alſo hat Chriſtus hie 
auch gefaſtet, da er nicht aus ſeinem eigen rat oder fürnemen, 
ſondern durch den heiligen Geiſt jnn die wuͤſten gefuͤrt ward, 
da er muſte faſten, weil er nichts zu eſſen hatte. Das ander 
faſten ſo nichts anders iſt, denn ein lauter heucheley, ja ein 
lügen vnd ſpot, iſt nicht werd, das man jnn der Chriſtenheit 
dauon ſagen ſol. 

Darumb wollen wir itzt auff das heuptſtuͤck dieſes Euan⸗ 
gelij ſehen, nemlich, auff die dreierley anfechtungen, damit der 
Teuffel Chriſtum jnn der wuͤſten hat angefochten. Vnd iſt zwar 
dis Euangelium jnn dem ſtuͤck erfchreclich gnug, wenn wirs 
nur recht anſehen wolten, Denn hie iſt der Teuffel gemahlet 
mit allen ſeinen farben, vnd iſt jnn der perſon Chriſti hie fürs 
gebildet, nicht allein was ein jglicher Chriſt fur ſich ſelbs, fon- 
vn 100 was die gantze Chriſtliche kirche vom Teuffel lei⸗ 
en muͤſſe. 

Inn der erſten anfechtung von den ſteinen, iſt der ſchwartze 
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Teuffel gemahlet. Inn der andern tft der ſchoͤne, weiſſe vnn 
heilige Teuffel gemahlet, der Chriſtum jnn den luͤfften, vnd 
auff den Tempel fuͤret, aber nicht hinein. Inn der dritten, iſt 
der hoͤheſt vnd himliſch, vnd gar Gottlich Teuffel gemahlet, der 
ſich ſtellet, als ſey er Gott ſelb, vnd beutet Chriſto alle Königs 
reich auff erden an, doch mit der bedingung, das er fur jm ni⸗ 
derfalle, vnd bette jn an. Dis iſt ſeer ſchrecklich, On das es 
jnn dem tröſtlich iſt, das der Teuffel an Chriſto gefeilet hat, 
vnd an vns auch feilen mus, wenn wir durch den glauben an 
Chriſto hangen. Wo aber dieſe perſon aus den augen iſt, da 
nemen dieſe drey Teuffel fo vberhand, das nicht möglich iſt, das 
ein menſch beſtehen konne. 

Nu der erſte Teuffel, wie ich geſagt habe, iſt der ſchwartze 
Teuffel, den die leute kennen vnd Teuffel heiſſen, der fichtet an 
mit hunger, vnd ſpricht, Biſt du Gottes fon, ond ſo heilig, 
fo wirſtu alles konnen vnd vermögen, Wolan, jo las ſehen, ob 
du dieſe ſtein zu brod koͤnneſt machen ꝛc. Das iſt der Teuffel, 
der ſchier einen jglichen Chriſten jnn ſonderheit, vnn darnach 
die gantze heilige Chriſtenheit, mit hunger, durſt vnn allerley 
vngemach, truͤbſal, angſt vnd not leiblich angefochten hat. Dis, 
wie vorgemelt, iſt die rechte Faſten, dauon Chriſtus ſaget Matth. 


9. das ſeine Juͤnger, wenn er nu von jnen genomen iſt, werden 


mehr faſten muͤſſen, denn jnen lieb ſein wird. Das iſt, ſie 
werden hunger vnd komer, vnd allerley leibliche mangel vnd vn⸗ 
gemach, vom Teuffel vnd ſeiner Braut, der welt, leiden muͤſſen, 
Wie denn im anfang der Chriſtenheit bald nach der Himelfart 
Chriſti, ſolche anfechtung angienge, vnd wehret ſchier lenger 
denn drey hundert jar, da das liebe heufflin der Chriſten, nicht 
allein, hunger, durſt vnn allerley leibliche mangel leiden muſte, 
ſondern auch von dem jren vertrieben, beraubt vnd jemmerlich 
ermordet wurden. Vnd ward endlich des wuͤtens vnn tobens 
der Tyrannen wider die Chriſten (ſonderlich ſo Prediger vnd 
Pfarrer waren) ſo viel, das auff einen tag (wie man jnn hiſto⸗ 
rien findet) durchs Römiſch Reich ſiebentzig tauſent Marterer 
erwuͤrget wurden, Wie man noch zu Rom einen kirchhoff findet, 
darauff, wie man ſagt 80000. Marterer, vnd 46. Biſchofe be⸗ 
graben ligen. So gieng der ſchwartze Teuffel im anfang hinan, 
greiff die kirchen mit dem rechten faſten an, das man ſpuͤren 
muſte, es were der leibhaftige Teuffel ſelb, der im ſinn hette, 
die Chriſten alzumal mit ſeiner ſchwartzen farb, vom glauben 
vnd wort abzuwenden, vnd gar auszurotten. 

Vnd ſolcher fein anfchlag tft jm auch etlicher maſſen gera⸗ 
ten, Denn viel Chriſten, da ſie vmb jrs glaubens willen ange⸗ 
fochten wurden, vnd gezwungen, entweder den ſelbigen zu ver⸗ 
leugnen, oder den hals her zu halten, wichen zu ruͤcke, ver⸗ 
leugneten jre Tauff, vnd widerrufften jren glauben. Gleichwol 
blieben jr viel beſtendig, die alles gewagt, vnd umbs glaubens 
willen gelidden haben. Alſo das die ſelbe erſte zeit der Chri⸗ 
ſtenheit, wol heiſſet der lieben Marterer zeit, da fie greulich mit 
hauffen hin gerichtet find, Vnd iſt doch jnn ſolchem wuͤrgen 
„end Tyranney die Chriſtenheit blieben, vnd dagegen ſind die 
Tyrannen drüber zu boden gangen. Dauon finget frölich vnd 
tröftlich der 9. Pfalm, Du ſchilteſt die Heiden, vnd bringeſt die 
Gottloſen vmb, jren namen vertilgeſt du ewiglich. Die ſchwerte 
des Feindes haben ein ende, Die Stedte haſtu umbkeret, jr ge 
dechtnis iſt vmbkomen ſampt jnen ꝛc. 

Wo mit ſich aber die lieben Marterer wider die Tyrannen 
gewehret haben, ſagt der tert hie, da Chriſtus dem Zeuffel ant⸗ 
wortet, vnd ſpricht, Der menſch lebt nicht allein vom brod, ſon⸗ 
dern von einem jglichen wort, das durch den mund Gottes ger 
het. Aus dieſer antwort höͤret man, das der Teuffel mit ſeiner 
anfechtung auffs erſt Chrifto, vnd darnach der Chriſtlichen Kir⸗ 
chen hat nach dem leben geſtanden, Vnd das fie nicht darauff 
haben geſehen, wie ſie dis gegenwertige vergenglich leben behiel⸗ 
ten, ſondern find dem Teuffel vnd feinem hauffen vnter augen 
gangen, ſich wider feine tyranney geſetzt vnd geſagt, Es ſey 
nen nicht allein zu thun vmb dis zeitlich leben hie auff erden, 
ſondern viel mehr vmb das liebe werde wort Gottes, das fie 
das ſelbige behalten mögen, vnn nicht verleugnen, Weil Moſes 
ſagt, das der menſch nicht allein dauon lebe, das er brod vnn 
korn hat, ſondern es muͤſſe ein gröffer vorrat da ſein, denn 
brod vnn korn, das der menſch auch könne bleiben nach dieſem 
leben, Welches nirgend anders kan her komen, denn das der 
menſch, ſo er anders bleiben fol, bey dem rechten vnd ewigen 
leben, Gottes wort habe, damit er ſich ſchütze vnd tröfte, wi⸗ 
der ſolche leibliche anfechtung, da durch jn der Teuffel dringen 
wil, das wort zu laſſen. 

Das ſind, ſage ich, die wehre, damit ſich die heiligen Mar⸗ 
terer gewehret haben, wider die tyrannen „ond zu jnen mit 
frölichem mut gejagt, Wenn du mir gleich gelt vnd gut, weib 
vnd kind, ja auch das leben dazu nimſt, was haſtu deſte mehr, 
oder ich deſte weniger? weil ich eine ſpeiſe habe zum ewigen le⸗ 
ben, welche du mir nicht nemen kanſt, wenn du mich gleich zu 
dem faſten bringeſt, dauon der leib verſchmachten vnd ſterben 
mus, So ſol mir dennoch die ewige ſpeiſe bleiben, das wort 
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Gottes, welchs, wie Petrus ſagt, muͤndlich gepredigt wird, Aber 
es iſt ein vnuergenglich ſame, vnd das lebendige Wort wort, 
das da ewiglich bleibet, Darumb wer es gleubet, der hat die 
ſpeiſe, die jn nehret, bis ins ewig leben, Denn wo das wort 
bleibet, da wird er auch bleiben, ſintemal es iſt (wie Paulus 
ſagt) eine krafft Gottes, die da ſelig macht, alle die daran 
leuben. 

3 Alſo ſpricht Chriſtus auch, Johan. 4. Wer des waſſers 
trincken wird, das ich jm gebe, den wird ewiglich nicht dürften, 
Sondern das waſſer das ich jm geben werde, das wird jnn jm 
ein brun des Waſſers werden, das jnn das ewig leben quillet. 
Da heiſſt er fein Wort ein lebendige quelle, die aus dieſem le⸗ 
ben jnn jhenes quilet. 5 

Wie wol nu der ſchwartze Teuffel bald im fang mit aller 

macht an die Chriſtenheit ſetzte, fie jnn die rechte wüſten fuͤrete, 
vnd gar aus zutilgen gedachte, nicht allein mit hunger vnd al⸗ 
lerley mangel des leiblichen lebens, ſondern auch mit veriagen, 
rauben, morden ꝛc. vnd damit auch viel muͤde machte, das ſie 
vom glauben fielen, Doch gleich wol bliebe der mehrer teil feſte 
ſtehen, wehreten ſich getroſt wider den Teuffel, vnd vberwun⸗ 
den jn auch, allein durch Gottes wort, das fie durch den glaus 
ben gefaſſet hatten, vnd frey daraus ſchloſſen, dem exempel 
Chriſti nach, Der menſch lebte nicht allein vom brod, ſondern 
von einem jglichen wort, das durch den mund Gottes gehet, 
Denn weils ein lebendig vnd ewig wort iſt, kans auch die, fo 
daran gleuben, ewiglich erhalten, wenn ſie gleich geſtorben 
ind ꝛc. 
l Es waren zur ſelbigen zeit auch wol ketzer, die ſich vnter⸗ 
ſtunden die Chriſtenheit zurtrennen vnn jrre zu machen, Aber 
ſie kunden ſonderlich nichts ausrichten, Denn die leibliche ver⸗ 
folgung war zu gros, da durch die rechten Chriſten nur geuͤb⸗ 
ter vnd gewiſſer im glauben wurden ꝛc. 

Darnach vnter dem Keiſer Conſtantino, ward die Kirch be⸗ 
friedet, vnd das Euangelium on verfolgung gepredigt, das das 
wuͤrgen auffhoͤren, vnd der ſchwartze Teuffel ſich verkriechen 
muſte, Denn Conſtantinus hielt ſo feſt vber den Chriſten, das 
er auch Licinium den feinen krieger, der mit jm das keiſerthum 
regieret, zum Reich ausiaget, allein darumb, das er die Chri⸗ 
ſten nicht wolt zu frieden laſſen. Da hat die erſte verfolgung 
des ſchwartzen Teuffels auffgehoͤret. 

Flugs nach ſolchem hunger, wuͤrgen vnd morden, kam der 
ander Teuffel, dacht, kan ich euch mit meiner ſchwartzen hes⸗ 
lichen farbe nicht abſchrecken, ſo wil ich ein anders verſuchen, 
Vnd wurde alſo ein liechter Teuffel, der ſich verſtellet, das er 
glieſſe, wie ein himliſcher Engel, vnd greiff die Sache gleich 
auff die ſelbe weiſe an, wie ers mit Chriſto fürgenomen hatte, 
Da es jm zumerſten mit jm nicht gelingen wolt, Harr „(gedacht 
er) du wilt Gott vertrauen, das, wenn du ſchon kein brod haſt, 
künne er dich gleich wol erneren, wenn du nur fein wort haft, 
Wilt du daran, ſo wil ich dir dazu helffen, vnd gnug zugleu⸗ 
ben ſchaffen re. Nimpt jn, vnd fuͤret jn nicht weiter jnn die 
wuüſten hinein, ſondern aus der wuͤſten heraus, das iſt, aus 
dem hunger vnn faſten jnn die heilig ſtad. 

Es wird aber Jeruſalem die heilige Stad genennet, da⸗ 
rumb, das Gottes wonung vnd Tempel da war, Denn gleich 
wie man ein haus nennet nach ſeins herrn namen, Alſo hies 
man den Tempel vnſers Herr Gottes ſtuel vnd wonung, da 
hatte er feur vnn ofen gehabt, Eſa. 31. das iſt, er hielt zu 
Jeruſalem haus. Inn die ſelbe heilige ſtad, fuͤret jn der Teuf⸗ 
fel, als der auch from ſein, vnd Chriſto helffen wolt, ſtellet 
jn oben auff die zinnen des Tempels. Denn jnn den ſelbigen 
lendern ſind die heuſer & gebawet, das fie oben viereckigt vnd 
gepflaſtert ſind, vnd ſtuffen haben, das man auff vnd ab gehen 
kan. Als er jn nu hinauff geſtellt hat, ſpricht er, Biſtu Got⸗ 
tes fon, fo las dich hinab. Er greifft in hie weder mit hun⸗ 
ger noch ſchwerd an, ſondern füret jn inn die ſchrifft, vnd leſſt 
ſich hören, als ein Doctor der ſchrifft, füret den ſchönen tert 
aus dem Pſalm, Gott wird ſeinen Engeln vber dir befel thun, 
vnd ſie werden dich auff den henden tragen, das du deinen 
fus nicht an einen ſtein ſtoſſeſt. Als wolt er ſagen, Wiltu fo 
beſtendig an Gottes Wort halten, vnd dir die ſchrifft durch 
keinerley anfechtung nemen laſſen, Höre, hie haſtu ſchrifft, Gott 
hat ſeine Engel verordnet, das ſie dir jren eigen henden ein 
pflaſter machen, vnd dich behuͤten ſollen, das du gleich wie ein 
Engel on fahr vnd ſchaden hinab faren magft. : 

Dis ift nu der ander, nemlich der gleiffend Teuffel, der ſich 
ſtellet als ein Engel Gottes, vnd greiffet die Chriſtenheit an, 
nicht mit leiblicher verfolgung, ſondern mit jrem eigen harniſch 
vnd waffen, das iſt, mit der ſchrifft, damit ſie ſich aller leib⸗ 
lichen anfechtung wider jn erwehret, Die ſelbige kan er fo wun⸗ 
derlich vnd meiſterlich fürgeben vnd drehen, das er einen balb 
jrre macht, wenn er nicht pleiſſig darauff achtung hat. Als 
hie, heit er Chriſto die ſchrifft für, vnd will in bereden, er fol 
ſich von der zinnen des Tempels hinab laſſen, Denn es ſtuͤnde 
jm keine fahr drauff, weil geſchrieben ſtehet, Das Gott den 
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Engeln befolhen hat, das fie feine kinder auff jren henden tra⸗ 
gen ſollen ze. Schrifft iſt da, ſihe aber, was die liſtige ſchlan⸗ 
ge, ond der vater aller luͤgen, fur ein meiſterſtuͤck brauchet, 
Schrifft fuͤret er, das noͤthigeſt aber leſſt er auſſen, Denn ſo 
lautet der ſpruch, den er aus dem 91. Pſalm fuͤret, Gott hat 
ſeinen Engeln befolhen vber dir, das ſie dich behuͤten, auff alle 
deinen wegen re. Dieſe wort (auff alle deinen wegen) vberhupfft 
der ſchalck. Denn es war wider jn. 1 

Darumb ſchlegt jn Chriſtus zuruͤck, vnd ſagt zu jm, Man 
fol die ſchrifft fo füren, das man dennoch Gott nicht verſuche, 
Als wolt er ſprechen, Wo der menſch auff ſeinen wegen gehet, 
das iſt, wartet ſeines befelhs vnd ampts, da haben die Engel 
befelh jn zu behuͤten, vnd fur allem vbel zubewaren, Aber du 
ſchalck, leſſeſt ſolches auſſen, vnd weiſeſt mir eine thuͤr, da kein 
weg iſt, Tauben, ſperlingen, vnd andern vögeln, iſts ein rech⸗ 
ter weg, das fie ſich aus der höhe auff die erden laſſen, die 
haben feddern dazu, vnd koͤnnen fliegen, Solchs hat Gott dem 
menſchen nicht gegeben, ſondern hat verordnet treppen, die fol 
man auff vnd abgehen, vnd nicht jnn der lufft einen newen 
weg ſuchen. 5 x 

War iſt es, Chriſtus hette ſolches gleich fo wol thun Enz 
nen, als auffm waſſer gehen, Aber weil er da jnn menſchlicher 
natur war, vnd ons zu gut ſolche anfechtung ausſtehen wollte, 
lies Gott die menſchliche natur jnn Chriſto mit dem Teuffel 
fechten, vnd vns zu troſt, jn mit ſeinem eigen ſchwerd ſchlahen, 
vnd vberwinden, Nemlich alſo, Du ſolt Gott deinen HERRN 
nicht verſuchen. Als wolt er ſagen, Du ſchalck, du lereſt mich, 
das ich mich fol jnn der lufft hinab laſſen, das iſt nicht ein weg 
fur mich, Denn die Menſchen ſollen ſich nicht jnn der lufft hinab 
laſſen, ſondern die treppen hinab gehen, Weil ich aber ein 
menſch bin, wil ich ſolchs mittels brauchen, ſonſt wo ich deinem 
rat folgete, hieſſe es Gott verſuchen ꝛc. 

Dis iſt, ſage ich, die ander anfechtung der Chriſtlichen 
kirchen, Denn als bald Conſtantinus ein Chriſt ward, da fun⸗ 
den ſich die rechten Ketzer, nicht die jungen ſchuͤler, wie Ebion 
onn Cherinthus war, ſondern die heub ketzer, als Ariani, Ma⸗ 
cedoniani, Eunomianit Manichei ꝛc. Dieſe alle theten moͤrder⸗ 
lichen groſſen ſchaden, Dazu verfolgeten, veriageten vnd ermor— 
deten ſie die fromen Biſſchoue, die ſolchem ſchaden allein hetten 
konnen wehren, Vnd war der Teuffel da viel ſtercker, thet 
auch gröffern ſchaden denn zuuor, Denn da er die Chriſtenheit 
mit leiblicher anfechtung des hungers vnd ſchwerts antaſtet, kund 
man den ſchwartzen Teuffel kennen, vnd ſich fur jm huͤten. Da 
er ſich aber wider die Chriſtenheit ſetzte, mit dem geiſtlichen 
ſchwerd, das iſt, mit der ſchrifft, das er dadurch ſeine luͤgen 
ſchmuͤcken, vnd mit einem ſchein groſſer weisheit vnd helligkeit 
inn die leute bringen möchte, ſtellet er ſich nicht fo heslich vnd 
grauſam, wie vor, Alſo das man jn nicht mehr fur einen 
ſchwartzen Teuffel, ſondern fur einen Engel des liechts anſahe. 

Denn wie er Chriſto, da er mit der ſchrifft an jn ſatzte, 
vnd jn mit vbriger kunſt vbermeiſtern wolt, nicht jnn die wuͤ⸗ 
ſten fuͤrete, ſondern aus der wuͤſten jnn die heilig Stad, vnd 
jn ſtellete auff den Tempel, Alſo thet er zur ſelbigen zeit auch, 
hoͤret auff zu rumorn, mit verfolgen vnd morden der Chriſten, 
gab jn friede vnn gute ruge, lies auch geſchehen, das ſie reich⸗ 
lich verſorget wurden, durch die fromen Chriſtlichen Keiſer. Vber 
das, machte er auch vberaus die leute, ſonderlich die Pfarherr 
vnd Prediger, heilig, klug vnd gelert jnn der ſchrifft, das fie 
mit der zeit laſs vnd ſicher wurden, nimer vleiſſig Gottes wort 
trieben, mit leren, vermanen, troſten, noch ſich mit beten vbe⸗ 
ten, Denn ſie hatten euſerlich fried, Daraus denn endlich folgen, 
muſte, das ſie den rechten verſtand der ſchrifft verloren, vnd 
inn ſeltzam wunderliche Fragen gerieten, wie dis oder jens war fein 
kuͤnde ꝛc. Vnd fiengen an die artickel des glaubens nach jrem 
dunckel zu meiſtern vnd die ſchrifft darauff zu reimen. Mit ſol⸗ 
cher weis, hat fie der Teuffel aus der wuͤſten, nicht inn den 
Tempel, ſondern auff den Tempel, gefuͤrt, dauon ſie hinab ſtuͤr⸗ 
zeten, vnd den hals brachen, vnd ſchier die gantzen Chriſtenheit 
mit ſich jnn greulich jrthum vnd ewiges verderben fuͤreten. 

Denn alſo pflegts mit allen ketzern zu gehen, das ſie zum 
erſten einen duͤnckel faſſen, der jnen wol gefelt, gut vnd recht 
deucht, Wenn ſie den gefaſſt haben, gehen fie jnn die ſchrifft, 
ſuchen vnd klauben darinn, wie fie ſolchen dunckel ſchmuͤcken, 
das iſt denn ein ſeer fehrlich ding. Als, das ich des ein Exem⸗ 
pel gebe, Da der Ketzer Arius wolte die perſon Chriſti anfech⸗ 
ten, war das ſein erſter gedancke, Chriſtus iſt von Maria der 
jungfrawen geborn, Darum iſt er ein lauter natuͤrlicher menſch. 
Zum andern, ſo iſts auch natürlich, das nicht mehr denn nur 
ein Gott ſey, wie die Tuͤrcken noch heutigs tages darauff ſte⸗ 
hen, vnd ſagen, Wir nur eine welt, eine Sonn iſt, alſo iſt 
auch nur ein Gott. Item, ein Regiment, ſol nicht mehr denn 
ein heubt haben, Da ſtehen ſie auff, vnd kurzumb, wer anders 
leret, mus vnrecht haben. 

Dis iſt nu ein gedancken, der der vernunfft leichtlich ein⸗ 
gehet, vnd ſonderlich denen, ſo im wort nicht wol geuͤbet ſind, 
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Wenn nu ſelcher Gedanck gefaſſet iſt, darnach flugs jan die 
ſchrifft geloffen, Da findet Arius, das Moſe jagt, Iſrael, dein 
Gott iſt ein einiger Gott, Item, Jeſus Syrach ſpricht cap. 24. 
Die Weisheit ſey geſchaffen ꝛc. Da iſt Arius gar gefangen, 
vnd richtet an auff ſolchen dunckel, den greulichen, groſſen ja⸗ 
mer, vnd beredet die leute, das Chriſtus nicht wahrhaftiger, 
natuͤrlicher Gott ſey. Conſtantinus der Keiſer hette gern ge⸗ 
wehret, griff auch Arium an, vnd verwieſe jn aus dem lande, 
daß er nicht mehr ſolt predigen, Aber der Teuffel macht jn 
balde wider los, vnd halff getroſt dazu, das fein gifft jhe len⸗ 
ger jhe weiter ausgebreitet ward, das es endlich da hin kam, 
das zur ſelbigen zeit, nicht mehr im gantzen Orient, denn zween 
Pfarherr oder Biſſchoue von ſolcher gifft vnbeſchmeiſt blieben, 
Die andern hiengen jm alle an, Bis auch des Keiſers Conſtan⸗ 
tini fon, Conſtantius genant, zu Ario fiele, Der machet aller 
erſt einen riſs, das alle Fuͤrſten, reichen, gelerten hinach fielen, 
vnd des Arij ketzerey verfachten, vnd der Chriſtenheit vberaus 
groſſen ſchaden theten, den hernach die gantze Kirchen, gegen 
Orient nie recht vberwunden hat. Denn bber drey hundert jar 
hernach, kam der Teuffel Mahometh, vnd beſtetiget ſolchen jr⸗ 
thum Arij, vnd leret ander ding daneben, der vernunfft gemes. 
Das war der weis, ond ſeer böje Teuffel, Ihener der ſchwartze 
füret das ſchwerd, dieſer aber nam den Chriſten jr ſchwerd, die 
heilige ſchrifft, vnd ſprach, das ſagt ewr Gott. Wer wolt da 
nicht zufallen? wenn er hoͤret, Da ſtehet Gottes wort, das ſagt 
Gott ſelb ꝛc. 

Dis iſt nu die ander anfechtung der Chriſtenheit, nach der 
zeit der lieben Marterer, da die Kirch jemerlich zuriſſen, Vnd 
aus dem felbigen einigen irthum des Arij, iſt die welt vol ketze⸗ 
reien worden, vnd find dazumal allein die im rechten Chriſt⸗ 
lichen glauben beſtendig blieben, die ſich ſchlecht vnd einfeltig 
an das wort gehalten haben, vnn von Chriſto gered vnd ges 
gleubt, wie die ſchrifft von jm zeuget, Die iſt jr harniſch ge⸗ 
weft, da mit fie ſich nicht allein wider den gifftigen buben Ari⸗ 
um, ond ſeinen groſſen anhang geſchuͤtzt, ſondern auch getroſt 
gewehret haben, vnd jn auch endlich dadurch vberwunden. 

Denn wie wol alle Ketzer jre lügen vnd jrthum, fein wife 
fen mit der ſchrifft zu ſchmuͤcken, vnn da durch den leuten ein 
ſpiegelfechten machen, das ſie meinen, es ſey lauter warheit, vnd 
bald mercklichen groſſen ſchaden thun, denn jr wort (fpricht S. 
Paul) friſſt vmb ſich wie der krebs, Doch gleichwol kan jr thor⸗ 
heit nicht lang ein beſtand haben, ſie mus mit der zeit an tag 
komen. Brſach, ſie laſſen Gottes wort faren, oder deutens nach 
jrem gefallen, das es jnen heiſſen mus was ſie wollen, Inn 
ſumma, ſie nemen etwas ſonderlichs fuͤr, erdichten jnen ein ei⸗ 
gen glauben on Gottes wort vnd bilden oder formieren jnen 
einen ſonderlichen Gott, nicht wie jn die ſchrifft malet, ſondern 
nach jren gedancken, der ſol jm den gefallen laſſen jr lere vnd 
leben, als allein heilig vnd Goͤttlich, was andere leute leren 
vnd thun (wenn ſie noch zehnmal die ſchrifft fur ſich hetten) ſo 
mus vnrecht vnd ſunde fein, Das mercken mit der zeit die Chri⸗ 
ſten, vnd huͤten ſich fur jnen. 

Dieſe finds, die der Teuffel hoch jnn den luͤfften fuͤret, vnd 
auff die zinnen des Tempels ſetzet, vnd zu jnen ſpricht, Hui, 
las dich hinab ꝛc. das iſt, Ey du biſt ein hoch erleuchter man, 
mit groſſen geiſtlichen gaben von Gott begnadet, viel froͤmer, 
gelerter vnd heiliger denn die andern alzumal, wie du von Gott 
gedenckeſt, jo mus gewis fein, es kan dir nicht feilen, Darumb 
weil dir Gott ſolchs offenbart hat, muſtus allein bey dir nicht 
halten, ſondern andern auch mitteilen. Dieſe Teuffliſche hoffart 
macht ſie denn ſicher vnd vermeſſen, das ſie on Gottes furcht 
vnd befelh jren eigen geifer aus ſpeien, vnd jnn die leute ſchuͤt⸗ 
ten, das iſt, etwas newes leren, on vnd wider Gottes wort, 
Das heiſſt denn Gott verſuchen, vnd jnn der lufft on feddern 
wollen fliegen, Da kan nichts anders ernach folgen, denn jns 
Teuffels namen erab ſtuͤrtzen, vnd den hals brechen. 

Darumb thun alle Ketzer, wo ſie ſich auff jre gedancken 
verlaſſen, oder der ſchrifft ein naſen drehen, das ſie ſich auff 
jce luͤgen reimen mus, nicht anders, denn als wenn ich oder 
ein ander vbern Rein wolt gehen on eine bruͤcke, vnd ſagen, 
Ey ich wil Gott gleuben vnd vertrawen, ich habe ſein wort, 
das ſeine Engel mich wol behuͤten werden, das ich nicht er— 
ſauffe, Nein, hie haſtu kein befelh zu, ſo gehet der weg, darauff 
dich die Engel bewaren ſollen, nicht durchs waſſer, ſondern 
vber die bruͤcken, felleſtu drüber hin ein, vnd erſeuffeſt, To ge⸗ 
ſchicht dir eben recht, denn du haft Gott verſucht. 

Hie gehöret nu kunſt zu, nicht die fleiſch vnn blut kan, 
ſondern des heiligen Geiſts kunſt, das man Gottes wort recht 
vnn gewis ſcheiden konne, vnd ſehen obs recht oder felſchlich gez 
fuͤret werde, denn der Teuffel kan die kunſt auch, vnd beweiſts 
an dem hoͤchſten Meiſter Chrifto ſelber. Der halben ſoltu dich 
nicht bald laſſen erſchrecken, wenn die Rottengeiſter vnd Ketzer 
einher prallen, hie ſchrifft, hie Gottes wort ꝛc. ſondern halte 
ſchrifft gegen ſchrifft, wie Chriſtus hie thut. Denn eben die 
Ketzer ſelbs, die dem wort auffs hefftigſt feind ſind vnd es am 
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meiſten verfolgen, ftellen ſich, als wollen ſie es helffen fürdern 
vnd handhaben, Denen mus man, wenn ſie ſich mit der ſchrifft 
behelffen, vnd da mit jre Lügen ſchmuͤcken, antworten, Nein, 
an das kere ich mich nicht allein, das du ſagſt, du habſt Got⸗ 
tes wort fur dich, Denn man mus auch ſehen, das man Gott 
nicht verſuche, Vnd ob es ſchon Gottes wort were, damit du 
dich behilffeſt, möchteft du vielleicht etwas dauon oder dazu ger 
than haben, Darumb las vor ſehen, ob es die meinung des 
heiligen Geiſts ſey, vnd ob du es recht fuͤreſt? Denn vnſer Herr 
Gott, wird darumb nicht zuͤrnen, ob ich ſein wort nicht anne⸗ 
me, wie du es füreft vnd deuteſt. Denn der Teuffel vnd alle 
Ketzer, ob ſie ſich ſchon mit Gottes wort ſchmuͤcken, fuͤren ſie 
es dennoch vnrecht, Darumb hat mich mein Herr Chriſtus, beide 
mit ſeinem Exempel, vnd ſonſt dafur gewarnet ꝛc. 

Aber, wie geſagt, es iſt des heiligen Geiſts kunſt vnd ga⸗ 
be, das man ſich alſo falſcher lere erwehre, wie die heiligen 
Biſſchoue vnd andere Chriſten durch den heiligen Geiſt, mit Got⸗ 
tes wort ſich des Teuffels vnd ſeiner Apoſtel, der Ketzer erwe⸗ 
ret haben. War iſts, das viel durch jre heucheley vnd Lügen, 
die ſie fur heiligkeit vnn warheit rhuͤmen, betrogen vnn verfuͤrt 
werden. Aber dagegen ſind alzeit geweſen, die den gleiſſenden 
Teuffel erfand haben, ond ſich nichts bewegen laſſen, feiner 
Apoſtel hohe kunſt vnd weisheit, ſondern gemercket, das lauter 
heucheley vnd betrug ſey, wenn ſie ſich gleich noch einſt mit der 
ſchrifft vnd Gottes namen ſchmuͤckten. 

Dis ſey von der andern zeit geſagt, da der weiſſe vnd 
Engliſche Teuffel die Chriſtenheit, durch ketzerey hat angefoch⸗ 
ten, vnd die armen gewiſſen jemerlich zerruͤttet vnn jrr gemacht, 
vnd iſt kein wunder, Denn wie fol ſich der gemein man, fo jnn 
Gottes wort nicht ſonderlich vnterrichtet iſt, wehren? wenn er 
die groſſen titel höret, Gottes wort, Gottes name, Gottes ehr 
ze. Darumb mus Gott hie ſonderlich helffen, durch frome vnd 
trewe prediger oder durch ſonderlich eingeben des heiligen Geiſts 
die ſeinen erhalten, ſonſt iſt weder huͤlffe noch rat. Nu hat 
dennoch die Chriſtenheit ſolche ſchedliche vnd fehrliche zeit auch 
ausgeſtanden vnn vberwunden, das ſie blieben iſt, bis auff den 
heutigen tag, Vnd iſt beide durch Gottes wort vnd frome Pre— 
diger vnſer glaube erhalten, das Iheſus Chriſtus ſey warer 
Gott vom Vater jnn ewigkeit, Vnd warer menſch jnn der zeit 
aus Maria der jungfrawen geborn. 


Die Ander predigt. 


Die dritte zeit der Chriſtenheit, hat man genennet, des 
Antichriſts zeit, da ſolt die grundſuppe ſein, da der Teuffel dem 
faſs den boden gar ausſtieſſe, Vnd iſt nicht mehr ein ſchwartzer 
Teuffel, wie der erſte, auch nicht der ander kluge Teuffel, der 
aus der ſchrifft diſputirt, ſondern gantz ein Goͤttiſcher maieſte— 
tiſcher Teuffel, der da ſchlecht heraus fert, als ſey er Gott 
ſelbs, Falle fur mir nider, vnd bete mich an, ſo wil ich dir 
der gantzen welt Königreich geben. Dis iſt der letzte jamer ge⸗ 
weſt, jnn der Chriſtenheit, nach dem die lieben veter, ſo den 
ſchalckhafftigen Teuffel jnn den ketzern geſchlagen, das heubt ger 
legt haben, vnd die leute des gezencks vnd gekempffs vber der 
ſchrifft ſind muͤde worden, Sind ſie darnach gar von der ſchrifft 
gefallen, haben fie ligen laſſen, Vnd hat ein jglicher gelert vnd 
gegleubt, was jn gut gedunckt hat. Da kompt der Goͤttlich 
Teuffel, durch ſeinen Endechriſt, als wolle er der Chriſtenheit 
raten, vnd je erſt recht auff die bein helffen, nach dem fie friede 
vnd ruge krieget hat, beide von den Tyrannen vnd Ketzern, 
Leſſt ſie mit der ſchrifft vnangefochten, vnd faſſet ein euſſerlich 
Regiment, aus ſeinem eigen kopff, ordnet mancherley Gottes 
dienſt, vnd machet einen ſolchen ſchein, als ſey es eitel koſtlich 
Goͤttlich ding, Feret darnach zu, heiſſet vnd gebeut, was er 
nur wil, on wort vnd grund der ſchrifft, Vnd doch alles vnter 
Gottes namen. 

Denn hie hat er ſich ſollen auffwerffen vnd vberheben (wie 
S. Paulus 2. Theſſal. 2. von jm weiſſaget) vber alles das 
Gott oder Gottesdienſt heiſſet, vnd ſich ſetzen inn den Tempel 
Gottes (das iſt, jnn der Chriſtenheit) vnd fürgeben, er ſey 
Gott. Mit ſolchem trefflichen Göttlichen ſchein, iſt er eingeriſ⸗ 
fen, vnd hat an ſich gehenget, Keiſer, Könige vnd alle welt, 
Vnd hat es endlich dahin gebracht, das man alles hat muͤſſen 
für Goͤttlich ding halten, vnd anbeten, was er nur gedacht hat, 
vnn niemand darnach gefragt, ob es auch Gottes wort, oder 
der ſchrifft gemes were. 

„Dis iſt die letzte vnd greulichſte zeit, fo die Chriſtenheit 
ſchier hat auffgereumbt, dauon Chriſtus ſelb ſpricht, Wenn des 


minſchen fon komen wird, meinſtu das er auch glauben auff 
erden finden werde? Als wolte er ſagen, Die letzte zeit, wird. 


ſo grewlich vnd fehrlich ſein, das er ſich anſehen leſſt, es werde 
beide wort vnd glauben vntergen vnd verleſchen, das nirgent 
kein Chriſt zu ſehen ſey, vnd jederman wird leren, gleuben, 
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anbeten, vnd thun wie es jm einfelt vnd gut duncket, wie es 
denn bisher ſchier bey neun hundert jaren alſo ergangen iſt, das 
niemand wider des Papſts leſterliche grewel vnd Abgöttereien 
gepredigt noch geſchrieben hat. 

Denn iſt das nicht ein greulicher jrthum vnd vnuerſchampte 
lügen geweſen, das die fruͤmſten unter des Bapſts geſind, die 
heiligen Mönche, die leute oberred haben, Wenn man fie nach 
jrem tod jnn einer kappen begruͤbe, ſo hetten ſie vergebung der 
ſunde, vnd füren von mund auff ghen Himel ꝛc. Ja jnn ab⸗ 
grund der hellen. Da wird weder Gottes worts von Chriſtus 
leiden vnd aufferſtehen vmb vnfer willen, noch des glaubens mit 
einem wort gedacht, Ja aus Chriſto machten fie einen Richter 
vnd Stockmeiſter, vnd weiſeten vns zu der lieben Gottesgeberin 
Maria, vnd andern Heiligen, als weren fie vnſer Mitler vnd 
Fuͤrſprechen, die vns gegen Gott vertreten, vnd gnade er— 
würben. . ; 

So doch ſolch aflpt vnd ehr die fehrifft allein Chriſto zu⸗ 
ſchreibet, Als Rom. 8. Chriſtus ſitzet zur rechten Gottes, vnd 
vertrit vns. Rom. 3. Gott hat Chriſtum vns fuͤrgeſtellet zum 
Gnadenſtuel. Joh. 3. Alſo hat Gott die Welt geliebt ꝛc. Dieſe 
vnd der gleichen troͤſtliche ſpruͤche von Chriſto, der die Bibel 
vol iſt, hat der Antichriſtiſch hauffe, on zweifel aus ſonderelichem 
zorn Gottes, omb der ſchendlichen welt vndankbarkeit willen, 
nicht ſehen muͤſſen, viel weniger verſtehen und andern fuͤrpredi⸗ 
gen, ſondern dafur die armen betruͤbten gewiſſen plagen, mit 
jren leſterlichen vnd erdichteten Lügen, vom Ablas, Heiligen an— 
rufen, Walfarten, vnd was des vnzelichen drecks vnd vnflats 
mehr iſt, des ſie nicht leugnen können, Denn noch heutes tags 
find Gebet, geſenge, vnd jre bücher verhanden, die ſolches be 
zeugen, darinn ſie leſterlich wider Chriſtum, vnd mit groſſem 
verderben der elenden gewiſſen gelert haben, Es ſey wol war, 
das jnn der Tauff die erbſunde ſey geſchenckt, durch das vier⸗ 
dienſt vnd leiden Chriſti, Aber was fur ſunde nach der Tauff 
geſchehen, da helffe das leiden Chriſti nicht zu, ſondern wir 
muͤſſen ſelb durch vnſere werd dafur gnug thun 2c. 

Dis haben ſie geleret, vnd zum warzeichen, ſtehen noch 
fur augen, die groſſen Thumkirchen vnd Kloſter, die alle darauff 
geſtifftet ſind, ſonſt (halt ich) ſolten es ſie wol leugnen. Ich 
wil der andern Gottesleſterlichen grewel geſchweigen, vom aus⸗ 
ſchreien des Jubel jars, vom Ablas verkeuffen, vom Seelen er- 
löjen aus dem Fegfeur ꝛc. 

Darumb ſage ich, das dis der rechte Goͤttlich Teuffel ſey, 
der luͤgen vnd menſchen tand wider die warheit vnd Gottes 
wort, mis glauben wider den glauben, vnd allerley Abgoͤtterey 
wider den rechten Gottesdienſt hat angerichtet, durch anruffung 
der Heiligen, vnd ander Teuffels dreck mehr, on alle maſſen. 
Sit doch die welt fo voll Klöfter vnd Stiffte, das ſchier kein 
winckel ledig iſt. So ſind jre buͤcher auch verhanden on alle 
zal, damit ſie ſolch gifft jnn die gantze welt getrieben haben. 
So weis man ja wol, wie des Teuffels Apoſtel der Bapſt, den 
ablaskram allenthalben hat ausgelegt, vnd gerhuͤmet, Er hab 
das verdienſt aller Heiligen im kaſten, vnd muͤge das ſelbige 
austeilen, wie vnd wem er wolle, Das dich Gott ſtraff mit 
deinem austeilen. So hats der Ertzboͤſewicht alles vmkeret, Aus 
Chriſto einen Tyrannen gemacht, vnd den Heiligen, ja feinen 
erlogenen, erſtunckenen luͤgen zugeſchrieben, das allein Chriſto 
angehoret. 

Solche leſterliche luͤgen, hat man nicht allein mit allem 
willen vnd groſſer andacht angenomen, ſondern auch umb gros 
gelt vnd gut gekaufft, vnd fur eitel heiligthum angebetet, Vnd 
dis vnermeslichen ſchadens, das durch folche grewel fo viel vn⸗ 
zelich ſeelen ſo jemerlich verfuͤrt vnd ermordet ſind, iſt alles ein 
vrſach der Bapſt, ſampt ſeinem auserweltem volck, den Mön⸗ 
chen, die gar treulich dazu geholffen haben (wie ich vorzeiten 
leider auch gethan hab) die re gute werck vnd vbrige verdienſt 
den leuten verkaufft, vnd ſie dadurch des ewigen lebens verſichert, 
Wo aber ſolche jre werck vnd verdienſt zu gering weren, kuͤn⸗ 
den ſie ſich des erholen an der fuͤrbitt vnd verdienſt der Heili⸗ 
gen im Himel, welches der heilig Vater der Bapſt (wie geſagt) 
macht hette auszuteilen. sei 

So haben fie geleret, vnd das es ja jedeman erfuͤre, die 
welt vol bücher dauon geſchrieben, vnd da durch fo viel Hei— 
land oder Seligmacher, gemacht, ſo viel Heiligen im himel ſind, 
Ja auch zu Heilanden auffgeworffen, die aus aller not helffen 
künden, die vielleicht nie geborn find, Denn ich wolte nicht gern’ 
darauff ſchweren, das S. Georg vnd S. Chriſtoff jhe auff erden 
komen weren. 5 ‘ 

Durch ſolche greuliche Gottesleſterung des Bepſtiſchen ge⸗ 
ſchmeis vnd vnziefers, iſt die liebe Chriſtenheit ſo jemerlich ver⸗ 
fürt vnd verderbt, das fie an ſtat der reinen lere vnd glaubens, 
eitel jrthum vnd luͤgen hat angenomen, ond alſo den HErrn 
Iheſum Chriſtum, gantz vnd gar aus den augen verloren, vnd 
ſchlechts nicht anders von jm gehalten vnd gedacht, denn er ſey 
vnfer anklager fur Gott dem Vater, So er doch der einige 
Heiland, Troͤſter, Mitler vnd Hoherprieſter iſt, zwiſſchen Gott 
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vnd den menſchen. Das heiſſt (meine ich) den Teuffel fur Gott 
auffgeworffen vnd angebettet ꝛc. Darumb iſt dieſe letzte zeit, 
wie ſie auch Paulus nennet, die aller fehrlichſte, darin der Bapſt 
Gottes wort vntergedruckt, oder ja ſeines gefallens gedeutet hat, 
vnd alſo on, ja wider Gottes wort geleret vnd geprediget, was 
jn nur gut gedaucht hat. Eben wie der Teuffel, ſein Meiſter, 
mit Chriſto auch thet, hielt jm endlich kein ſchrifft oder Gottes 
wort fuͤr, ſondern ſprach ſchlechts, Falle fur mir nider, vnd 
bette mich an, ſo wil ich dir alle Königreich der welt geben ꝛc. 

Es hat aber der hohe maieſtetiſch Teuffel mit dieſem ge⸗ 
ſchwinden griff geſucht, das er auch endlich gefunden hat, Denn 
da er ſahe, das er erſtlich durchs Creutz, das iſt, durch hun⸗ 
ger, morden ꝛc. der Chriſtenheit nichts kunde abbrechen, Vnd 
darnach durch die Ketzer, die die ſchrifft felſchten vnd vnrecht 
fuͤreten, nichts ſonderlichs wider fie kund ausrichten, Harr (ge⸗ 
dacht er) kan ich euch durch das Creutz vnd wort nicht abge⸗ 
winnen, fo wil ichs verſuchen mit ehr, gut vnd gelt, wil euch 
ſo viel geben, das jr der ſchrifft dabey wol vergeſſen ſolt. 

Dieſer anſchlag it im am beſten geraten, Denn er hats 
dadurch endlich dahin gebracht, das Bapſt, Cardinel vnd Bi⸗ 
ſſchoue, das weltlich Reich zu ſich geriffen haben, vnd Chriſtum 
mit feinem wort faren laſſen, nd zuletzt fo gewaltige mech⸗ 
tige herrn worden, das jrem Rattenkönig, dem helliſchen vater, 
der Keiſer, dem doch beide Chriſtus vnd die Apoſtel, als der 
hoͤchſten Maieſtet auff erden jederman nach leib vnd gut vnter⸗ 
worfen, die fuͤſſe hat muͤſſen kuͤſſen. 

Was nu der ſchwartze Teuffel mit dem ſchwerd, vnd der 
Engeliſch mit dem buch oder ſchrifft nicht hat konnen ausrich⸗ 
ten, das hat der Gott dieſer welt endlich zu wegen gebracht, 
mit dem das er geſagt hat, Felleſtu fur mir nider, vnd betteſt 
mich an, fo wil ich dir dis alles geben, denn es iſt mein. Das 
iſt der Goͤttiſch Teuffel, der angebetet wil ſein, Denn aber wird 
er angebettet, wenn man an das Euangelij, glaubens und der 
gebot Gottes ſtat, wie geſagt, luͤgen, als Mönchen regel, men⸗ 
ſchen gebot, Decret vnd Statut, leret vnd prediget, wie der 
Bapſt mit ſeinen Gottloſen gethan hat, vnd furgibt, alles was 
er lere vnd gebiete, ſey Gottes wort, vnd geſagt, das die, ſo 
ſolch ſein lere vnd gebot fur recht vnd Göttlich halten, allein 
die rechte Kirche, die jm aber widerſprechen, Ketzer vnd ver⸗ 
dampte leute, ſeien. 

Alſo hat der Bapſt den Teuffel angebetet, vnd dafur der 
der welt ehr, gut, gold, reichthum vnd gewalt, vber Keiſer, 
Könige, Fuͤrſten vnd Herrn vberkomen, vnd dazu den namen 
vnd Titel erhalten, das er der aller heiligſt ſey, die er geſeg⸗ 
net vnd zu Heiligen gemacht hat, die habens (des vnd kein an⸗ 
ders) ſein muͤſſen, Widerumb die er verflucht vnd verdampt hat, 
die hat man fur ſolche muͤſſen halten, Vnd was er nur gethan 
hat, alles recht vnd wohlgethan muͤſſen heiſſen, Wenn er ſchon 
ſeins gefallens mit den Keiſern, Königen ꝛc. geſpielt hat, fie 
abgeſetzt, ermorden laſſen, oder einen durch den andern vertrie⸗ 
ben, wider alles recht vnd billigkeit, noch hats niemand ſtraffen 
thuͤren, hat er anders von jm nicht verflucht, vnd dem Teuffel 
zu eigen vbergeben wolt fiin, Ja das wol mehr iſt, trotz einem 
Fuͤrſten oder Könige, der feiner geſchirmten einen, hette duͤrffen 
ein leid thun. 

Solche gewalt, das er der hoͤheſt vnd heiligſt iſt auff er⸗ 
den, wie er rhuͤmet, hat er allein daher, das er fur dem Sa⸗ 
tan nidergefallen, vnd jn angebetet hat, Denn heiſſt das nicht 
den Satan angebetet, wenn man Teuffels lere höher vnd heili⸗ 
ger helt, denn Gottes wort? vnd dargegen Gottes wort ver⸗ 
felſcht, leſtert, leugnet, vnd als die ergſte Ketzerey verfolget, 
vnd fur Teuffels kinder helt vnd verdampt, die es leren vnd 
ehren ꝛc? Ich meine ja, es heiſſe Gott aus ſeim ſtuel geſtoſſen, 
vnd den Teuffel an ſeine ſtat geſetzt, vnd fur Gott angebetet. 

Dis iſt die grundſuppe vnd der letzte grewel, damit die 
Chriſtenheit vor dem Juͤngſten tage geplaget folt werden, dauon 
ſie niemand erretten kan, denn der einige man Chriſtus. Dem 
ſchwartzen Teuffel ſteuret der from Gottfuͤrchtige Keiſer Conſtan⸗ 
tinus, da er den Chriſten friede vnd ruge für den Tyrannen 
ſchaffte, vnd die Kirchendiener verſorget. Darnach da der liechte 
Engeliſche Teuffel, durch ſeine Ketzer die Chriſtenheit lange zeit 
wol gebantzerfeget vnd gemartet hatte, gab vnſer HErr Gott 
wider etliche frome Chriſtliche Keiſer, als Theodoſtum, Arca⸗ 
dium, Honorium, die ſchützten die Kirchen wider die Arianer. 
Hie aber wider den letzten vnd ergſten Teuffel, wird keine welt⸗ 
liche gewalt ſchützen noch retten können, denn wie Joh. Apoc. 
cap. 13, ſagt, hat der Drach feine krafft, fein ſtuel vnd groſſe 
macht gegeben dem thier, das ſieben heubter vnd zehen hoͤrner 
hat, Welchs geſchehen iſt, da der Bapſt Carolum Magnum 
eingenomen hat, vnd durch jn alle Keiſer, die hernach komen 
find, das fie ſeins gefallens handeln, vnd jn fur jren Oberherrn 
erkennen muͤſſen, Darumb wird die kirch nu fort keinen andern 
Schutzherrn haben, der ſie wider den Teuffel vnd den Antichriſt 
beſchirme, vnd von jren letzten zwang erföfe, denn den rechten 
ſchutzherrn Chriſtum, der hie ſpricht, Heb dich von mir Satan, 
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denn du biſt nicht der man, den man anbeten ſol, Der iſts von 
dem geſchrieben ſtehet, Du ſolt anbeten Gott deinen HERRN, 
vnd jm allein dienen. . 

Vnd Chriſtus der rechte Schutzherr, hat bereit hand ange⸗ 
legt, ſpricht durch ſeine Kirche zum Teuffel, Heb dich Satan 
2c. Denn das Euangelion das itzt leuchtet, ziehet dem Teuffel 
die maieſtetiſch laruen vom angeſicht, vnd das Göttlich kleid 
vber die ohren, ond ſtellet jn nacker dar, das jn die Chriſten 
nu recht kennen, vnd nimer fur Gott, ſondern fur den heslich⸗ 
ſten vnd ſchedlichſten Teuffel halten. Dazu bloͤſſet auch das 
Euangelium die ſcham ſeiner Babyloniſchen huren, das man all 
jr hurerey, das iſt, des Bapſts grewet vnd Abgoͤtterey, mord, 
blutvergieſſen ꝛc. itzt frey offentlich durchs wort richtet vnd ver⸗ 
dampt, die man vor fur heiligkeit anbetten, vnd fur recht bil⸗ 
lichen hat muͤſſen. Vnd gehet nu (Gott ſey jnn ewigkeit gelobt) 
die Prophecey S. Pauli jnn vollem ſchwang, da er 2. Theſſa. 
2. vom Endechriſt jo redet. Es wird der Boshafftige nicht of⸗ 
fenbart, es werde denn zuuor hinweg gethan, ber fo es itzt 
auffhelt, Als denn wird jn der HERR mit dem Geiſt feines 
mundes vmbringen ꝛc. 

Itzt gehet ſolches, Denn der Endechriſt jnn der gleubigen 
hertzen wird matt ond vmbgebracht, nicht durch ſchwerd oder 
menſchlich gewalt (denn wie auch Daniel ſagt, ſol er on hand 
zerbrochen werden) ſondern, wie im 8. Palm geſchrieben ſtehet, 
durch den mund der jungen kinder vnd ſeuglingen. Die ſind 
die Krieger, die dem groſſen Weſpenkoͤnig das gebrandte leid 
thun vnd ſampt allen ſeinen Humeln auſſengen werden, wie wol 
man ſie dafur nicht anſihet, vnd auffs aller ſicherſt veracht, als 
geringe vnd eifeltige leute, die nicht viere konnen zelen. Aber 
man fol mit der zeit wol erfaren (wie wol es nu ſchon fur aus 
gen iſt, wenn mans nur ſehen wolt) das fie mit jrer ſchwach⸗ 
heit vnd thorheit mehr ausgericht haben, denn die gantze welt 
mit all jrer weisheit vnd macht vermocht hette, vnd regen 
doch keine fauſt, viel weniger zucken ſie ein ſchwerd, ſondern 
thun ſchlechts den mund auff, predigen das Euangelium, das 
da nicht jagt von Moͤnchskappen, Walfarten, Heiligen anruffen, 
Seelmeſſen ꝛc. wie des Endechriſts predigt lautet, ſondern 
von Chriſto, das er der einige Geſetzwuͤrger, Suͤndentreger, 
Todfreſſer vnd Teuffelsmoͤrder ſey, Wer ſich an dem nicht halte, 
dem werde von dieſen vnuͤberwindlichen feinden nimmer mehr ge⸗ 
holffen, wenn er ſchon aller Gottes heiligen (viel weniger aller 
Bapſts heiligen) werd, leiden vnd verdienſt fur ſich hette, 

So ſpricht nu heutes tages das kleine heufflin, die Chri⸗ 
ſtenheit, jrem HErrn vnd Meiſter Chriſto nach, zum Teuffel, 
Heb dich Satan, denn es ſtehet geſchrieben, Du ſol anbeten 
Gott deinen HERRN, ond ſm allein dienen, Das iſt, ſie ge⸗ 
het mit Gottes wort vmb, treibts vnd ſcherffts on vnterlas, mit 
leſen, leren, predigen, ſtraffen vermanen, troͤſten ꝛc. vnd rich⸗ 
tet dadurch bey den auserweleten ſo viel aus, das ſie ſich nu 
fort an auff keine ſelb erwelete werck oder Gottes dienſt, ſie 
heiſſen vnd gleiſſen ſo ſchon ſie jmer moͤgen, verlaſſen, ſondern 
bawen allein auff Gottes grundloſe gnad vnd barmhertzigkeit, 
jnn Chriſto ons verheiſſen vnd erzeigt, vnd willen, das Gott 
allein, als dem rechten einigen HERRN die ehre gebuͤre, das 
man jn anbete, vnd jm allein diene, Was aber Gott anbeten, 
vnd jm allein dienen ſey, iſt anders wo gejagt, vnd würde itzt 
zu lang zuhandeln. 

Durch dieſe weis, wird der boshafftige mit dem odem des 
Herrn munds vmbracht, das iſt, durch das mundlich wort, das 
ſeine Diener (den er mund vnd weisheit dazu gibt, vnd ſeinen 
mund nennet, Jere. 15.) predigen, Die ſchaffen den nutz damit, 
das die Chriſten weiter nichts mehr halten von des Endechriſts 
geſetzen vnd geboten, die er nu etlich hundert jar weit vber 
Gottes wort gerhuͤmet vnd erhaben hat, ſondern er, ſampt al⸗ 
len ſeinen greweln vnd Teuffelsdreck, iſt aus jren hertzen rein 
ausgefegt, inen gantz vnd gar tod geſchlagen, zugeſcharret vnd 
begraben, das er ſich nu nicht regen, viel weniger mit ſeinen 
grauſamen blitzen vnd donnern mehr ſchrecken kan. Dis ſage 
ich, gehet jetzt, vnd wird ſeinen fortgang haben, bis einmal 
komen wird das felige ſtuͤndlein vnſer endlicher erlöfung, auff 
welches wir warten, dauon Paulus an gedachtem ort weiter alſo 
ſaget, Der HERR wird fein ein ende machen, durch die er= 
ſcheinung ſeiner zukunfft. 

Wir hoffen alle, die wir Chriſtus ſinn haben, die ſelbe 
tröſtliche vnd froͤliche erſcheinung der herrlichkeit des groſſen Got⸗ 
tes, vnd vnſers Heilands Jeſu Chriſti (der itzt ſchwach, arm 
vnd veracht iſt, vnd noch jmerdar jhe lenger jhe mehr, jnn den 
feinen verſpottet, perſchmehet, verſpeiet, gegeiſſelt, geereutziget 
vnd getödtet wird) werde nahe fur der thüͤr fein, ond der vn⸗ 
zelichen grewel des verfluchten Bapſtums ein end machen. Inn 
welcher erſcheinung ſich Chriſtus, vnſer leben vnd hoffnung, be⸗ 
weiſen vnd erzeigen wird, wie wir itzt von jm gleuben vnd pre⸗ 
digen, Nemlich, Er wird vns erlöſen von allem jamer vnd 
elend, das wir beide an leib vnd ſeel, vmb der bekenntnis wil⸗ 
len ſeines teuren worts vnd heiligen namens, hie tragen vnd 
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dulden muͤſſen, von der boͤſen argen welt, von jrem vater dem 
Teuffel, vnd von dem Endechriſt, der nichts denn ſunde anrich— 
tet, vnd eitel verderben ſtifftet. 7 

Dieſe vnſere, ja ſeine eigen feinde, ſampt dem Geſetz, ſunde 
vnd tod, die vnſer gewiſſen wol zu martern vnd zu plagen, 
weil wir hie jnn dieſem elend wallen, wird er vnter ſeine fuͤſſe 
legen, das fie ons fort an inn ewigkeit muͤſſen zu frieden laſ⸗ 
fen. Denn wie er das Geſetz, die ſunde vnd tod vnter die 
fuͤſe getreten vnd vberwunden hat, fur ſein perſon, das ſie 
jm nu fort an kein leid thun können. Alſo wird ers aus an 
ihenem tag mit einander auffreiben vnd zu nicht machen fur 
ſein gantzes Reich, Wie wol er nu ſolches ſchon hat angefangen 
durch ſein leiden vnd aufferſtehen, doch gleich wol iſt vnſer er⸗ 
loſung noch nicht gar, wie fie fein fol, volendet, Denn der 
Teuffel höret nicht eher auff, durch jrthum vnd kyranney der 
welt, darnach auch durchs Geſetz, fünde vnd tod, die Chriſten⸗ 
heit zu ſchrecken, engſten, martern vnd zu plagen, es kome 
denn Chriſtus vnd machs ein ende mit dem juͤngſten tage. Da⸗ 
her ſpricht S. Paulus Rom. 8. Wir ſind wol ſelig, doch jnn 
der hoffnung, Darumb wir, die wir des Geiſts erſtling haben, 
ſehnen vns bey vns ſelbs nach der kindſchafft, vnd warten auff 
vnſers leibs erlöfung. 

Dieſe erloſung werden wir an jhenem tag volkomlich em⸗ 
pfahen, da, wie S. Paul ſaget, das Geſetz ſeine krafft, vnd 
die ſunde jren ſtachel verlieren, vnd der tod im ſieg vberwun⸗ 
den wird. Da auch vnſer HErr Chriſtus denen, fo jn nicht 
erkennt haben, vnd dem Euangelio nicht gehorſam geweſen, vnd 
feiner Chriſtenheit mit liſt vnd gewalt leid gethan, wird truͤb⸗ 
ſal vergelten, vnd die rach vber fie gehen laſſen, das fie pein 
leiden müfjen, nemlich die ewige verdamnis, Widerumb uns, 
die wir hie an jn gegleubet haben, ſeinen namen fur der welt 
bekennet, vnd daruͤmb allerley truͤbſal vnd vngluͤck gelitten, ſampt 
allen Heiligen vnd gleubigen von anbegin der welt, wird er ruge 
vnd herrliche, vnausſprechliche freude vnd ewiges leben vnd fes 
ligkeit geben. Darumb ſollen wir vns fur dieſem ſeligen tage, 
daran wir endlich von allem vngluͤck erloͤſet, vnd alles er wider 
bracht fol werden, nicht entſetzen, ſondern fein mit frölichem 
hertzen vnd auffgerichtem heubt erwarten, das gebe uns Chriſtus 
vnſer HErr, der kome ja ſchier vnd bleibe nicht lange auſ— 
ſen, Amen. 

Wie wol vnterm Bapſtum, vor dieſer zeit, da uns der 
liebe Gott wider mit dem Euangelio begnadet, die Chriſtenheit 
ein lange zeit kein reine offentliche predigt gehabt hat, aus 
Gottes wort, vom glauben an Chriſtum, als den einigen Er⸗ 
loſer, Mitler vnd Troͤſter des menſchlichen Geſchlechts, ſondern 
allein des Bapſts triegerey vnd lügen, von Walfarten, Ablas 
Seelmeſſen, heiligendienſt ꝛc. jnn allen Kirchen gewaltiglich res 
giert haben, vnd ſo mit hohem vleis dem volck eingebildet, das 
zuletzt jederman vom glauben abgefallen, auff ſolche heuchelwerck 
ond falſche Gottesdienſt bauete, Hat gleichwel vnſer lieber Gott 
mitt jnn ſolchem greulichen jrthum vnd finſternis viel menſchen 
wunderbarlich bey dem rechten glauben erhalten, ja den ſelbigen 
eins teils am todbet offenbart, Wie man von S. Bernhard 
lieſet, der durch ſein ſchreiben viel vrſach dazu gegeben hat, das 
man die werde jungfrawen Maria jnn der Chriſtenheit fo hoch 
erhaben hat, vnd jr zugeſchrieben, das allein Chriſto jrem ſon 
zuſtehet ꝛc. der auch viel vom Kloſterleben gehalten, vnd dazu 
ſo keuſch, rein, zuͤchtig vnd meſſig gelebt, vnd ſeinen leib mit 
vbrigen faſten, ſo hefftig abgebrochen, vnd wehe gethan, das, 
wie man ſchreibet, jm zuletzt der odem ſo vbel gerochen hat, 
das man nicht wol vmb jn hat koͤnnen bleiben, Iſt jrgend ein 
fromer Mönch geweft, fo iſt er einer geweſen, Doch da er itzt 
ſterben ſolt, vergiſſt er nicht allein ſeiner guten werck vnd hei⸗ 
liges lebens, denn er ſahe wol, das er dadurch fur Gott nicht 
beſtehen kunde, ſondern hebt an ond ſpricht, Ich hab mein le⸗ 
ben vpbel zubracht, Aber ich tröfte mich des, das mein HErr 
Chriſtus das himelreich durch zweierley recht hat, Auffs erſte 
als ein natuͤrlicher erben vnd fon Gottes, Alſo begere ichs nicht, 
Zum andern, hat ers durch ſeinen verdienſt, vnſchuldig leiden 
vnd ſterben, Dieſem recht nach begere ichs, weil er nicht fur 
fi), ſondern fur mich vnd alle fünder geſtorben iſt. 

Ja lieber Bernharde, wenn du jnn deiner kappen, on dieſe 
zuverſicht zu dem HErrn Chriſto, geſtorben wereſt, fo wereſtu 
zum Zeuffel gefaren, Aber das heiſſt dich Gott, durch den hei⸗ 
ligen Geiſt, eben dieſe ſtunde, reden, das Chriſtus für dich ge⸗ 
ſtorben, vnd dir durch ſeinen tod, den Himel erworben habe. 
Auff dieſe weiſe, werden (ob Gott wil) viel geiſtliche (wie ſie es 
genant haben) perſonen, auch viel leyen, an jrem todbette ers 
halten ſein, die des Bapſts lere, vom Ablas, euſſerlicher hei⸗ 
ligkeit 2c. wenn die rechten zuͤge hergangen find, faren haben 
laſſen, vnd ſchlechts auff Chriſtus ſterben vnd verdienſt, jr 
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hertz vnd vertrawen geſetzt, Vnd was im Bapſtum erhalten iſt 
worden, iſt allein heimlich durch den heiligen Geiſt auff dieſe 
weiſe erhalten, Offentlicher predigt, vnd des Bapſts Regiment 
halben, iſts wol nachgeblieben ꝛc. Daher die Apoſtel dieſe letzte 
zeit, des Endechriſts zeit nennen, Denn ſie haben durch den 
geiſt geſehen, das jnn der Kirchen nichts von Chriſto wuͤrde 
bleiben, denn der ſchlechte name, vnd das der Widerchriſt das 
Regiment allein würde haben, wie denn bisher geſchehen. 

Weil nu nach ſolchem langwirigem jamer Chriſtus durch 
ſein Euangelion wider erkand wird, ſolten wir dem lieben Gott 
von hertzen danckbar fein, fur feine vnausſprechliche gnabe, vnd 
vns getroſt wider den Teuffel vnd Endechriſt weren, vnd mit 
Chriſto ſprechen, Heb dich Satan, denn weil du eigen ding 
auſſer vnd on heilige Schrifft fuͤrgibſt, vnd wilt es doch höher 
gehalten haben, denn Gottes wort, wil ich dich jnn keinem 
wege hören, Denn es ſtehet geſchrieben, Du ſolt Gott deinen 
HERAN anbeten, vnd jm allein dienen, Darumb wil ich kurtz 
von keinem andern Gottesdienſt auff erden wiſſen, es heiſſe vnd 
ſcheine wie heilig er wölle, denn von dem einigen, der da heiſ— 
fet, Got den HERRN anbetten, vnd jm allein dienen. 

Darumb wenn es ſchon eitel Bepſte, Cardinel vnd Biſſchoue 
regnete, vnd fie alle von den gröften, Eöftlichften Gottesdienſten 
predigten, vnd darzu mit wunderthaten beſtetigten, weil ſie dis 
ſtuͤcke nicht hören, viel weniger gleuben vnd predigen koͤnnen, 
das Iheſus Chriſtus allein von Gott dem Vater gemacht ſey, 
vns zur Gerechtigkeit, Weisheit, Heiligung, vnd Erloͤſung, ſon⸗ 
dern jrthum heiſſen, vnd alle ſo es leren oder bekennen, fur 
Ketzer verachten vnd verdammen, ſo iſt alle jr lere jnn abgrund 
eitel lügen vnd triegerey, vnd fie ſampt jr jnn ewigkeit ver⸗ 
flucht vnd verdampt. Darumb huͤte ſich ein jglicher fur jre luͤ⸗ 
gen, Vnd wiſſe von keinem andern anbeten oder Gottesdienſt, 
Denn Gott den HERRN anbeten, ond jm allein dienen. 

Darumb weil fie das liebe heilig Euangelium vnſers HErrn 
vnd Heilandes Iheſu Chriſti fo greulich leſtern, vnd als Teuffels 
lere verdammen, vnd vns die wirs leren vnd bekennen, frey on 
alle verhör vnd verantwortung ſchlechts tod wollen haben, vnd 
jren Teuffelsdreck kurtz ound gut gar mit einander fur recht vnd 
heilig erkand vnd behalten, wie vor, vnd nimer mehr, auch 
jnn dem geringſten, geirret wollen haben, So wollen wir ar⸗ 
mes heufflin widerumb auch zuſamen ſetzen, mit beten, leren 
vnd vermanen, vnd ob Gott wil, den Teuffel ſampt ſeinem En⸗ 
dechriſt vnd groſſem anhang, jhe lenger jhe matter machen, Bis 
ein mal der jelige Tag der Erſcheinung vnſers HErrn vnd Koͤ⸗ 
nigs Chriſti kome, daran er vns von des Maieſtetiſchen Teuffels 
vnd feines Endechriſts Regiments endlich erlöfe. 

Dis ſind die drey ſtuͤcke oder anfechtungen, die vnſer HErr 
Chriſtus zum erſten vom Teuffel ſelbs gelitten vnd vberwunden 
hat, vnd jm nach die heilige Chriſtliche Kirche, Ich hoffe es ſey 
ſchier am ende, weil Chriſtus die Sonne der Gerechtigkeit wi⸗ 
derumb ſcheinet, vnd der Ertzböͤſewicht nu bereit offenbaret iſt, 
das man den Heiliſchen Satan kennet, vnd nicht alſo, wie bis⸗ 
her, allenthalben anbetet, Vud nu nicht mehr zu warten iſt, 
denn das der ſelbige vnſer Herr Chriſtus ſelbs durch feine herr⸗ 
liche zukunfft jn vollend zerftöre, mit alle feinem anhang. 

Denn wie ich geſagt hab, inn dieſer letzten zeit, iſt nicht 
mehr zu hoffen, das dieſer Endechriſts Teuffel geſtuͤrtzt, vnd die 
Chriſtenheit dauon erlöfet werde, durch das Römifch Keiſerthum, 
oder andere groſſe weltliche gewalt, wie zuuor jnn der erſten 
vnd andern zeit der Chriſtenheit geſchehen iſt, Sondern der 
Endchriſt mus ſelbs die höhefte gewalt auff erden, dazu die 
Königreich der welt jm verpflichtet, haben, Und ob gleich einer 
oder mehr Fuͤrſten vnd Herrn, wider den Bapſt am Euangelio 
halten, das etwo ein heufflin der Chriſtenheit, unter der felben 
ſchuß vnd ſchirm erhalten wird (wie jst Gott uns frome Fuͤr⸗ 
ſten vnd Herrn gegeben hat) So bleibet doch auff jhener ſeiten 
der groſſe hauffe, vnd die groſſte gewalt, ſo dieſen Teuffel an⸗ 
beten, vnd er inen alſo lohnet, das er ſie wol zu freund behelt. 

Darumb iſt hie kein ander huͤlffe noch rettung, denn das 
HErr Chriſtus ſelbs mechtiglich drein greiffe, als der öberft 
Keiſer vnd Herr, vnd aus feiner Göttlicher krafft vnd macht 
endlich zu jm ſpreche, Heb dich Satan ꝛc. Denn das iſt ein 
wort der krafft, Damit er dem Teuffel die Göttliche geſtalt vnd 
laruen der Maieſtet abzeucht, vnd jn auffdeckt, das er erfand 
wird, wie er der Satan aus der Helle ſey, Aber bald darauff, 
auch jn wird heiſſen weichen vnd auffhoͤren, das er von dem 
Stuel der Maieſtet geſtuͤrtzt, nicht mehr die Chriſtenheit anfech⸗ 
ten muͤſſe, Sondern Gott allein angebetet, vnd jm gedienet 
werde jnn ewigkeit, Das gebe er ſelbs, vnſer lieber HErr 
Chriſtus, das es nur bald geſchehe, wie wir ſampt allen Chri⸗ 
ſten teglich beten vnd warten, Amen 
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M. 


Johann Gebhard Ehrenreich Maaß 


ward am 26. Februar 1766 zu Krottendorf im Hal⸗ 
berftädtifchen geboren und zuerſt von feinem Vater, dem 
daſigen Prediger, dann auf der Domſchule zu Halber— 
ſtadt wiſſenſchaftlich vorgebildet. Er ſtudirte zu Halle 
Theologie und Philoſophie und wurde nach erlangter phi— 
loſophiſcher Doctorwuͤrde 1787 Privatdocent daſelbſt. 
Nachdem er bereits 1791 außerordentlicher Profeſſor der 
Philoſophie geworden war, erhielt er 1798 eine ordent⸗ 
liche Profeſſur und wurde wegen ſeiner Verdienſte um 
die verwundeten Freiheitskrieger 1816 mit dem Ritteror⸗ 
den des eiſernen Kreuzes beehrt. Er ſtarb am 23. Des 
cember 1823 in Halle. 5 


Literariſch bekannt iſt er durch: 
. die Autonomie der Vernunft. Halle 


Ideen zu einer philoſophiſchen Anthropologie, 
Leipzig 1791. Wasen 


Wilhelm Friedrich 


ward am 4. April 1768 zu Wolfenbuͤttel geboren und 
wahrſcheinlich auf dem Carolinum zu Braunſchweig claſ— 
ſiſch vorgebildet, ſtudirte dann bis 1795 zu Jena und 
Göttingen Philoſophie und wurde nach erfolgter Promos 
tion zum Dr, philosophiae als Adjunet der philoſophi⸗ 
ſchen Facultaͤt nach Kiel gerufen, wo er am 14. Au⸗ 
guſt 1798 ſtarb. 
Sein ſchriftlicher Nachlaß beſteht in: 
Beiträge zur Kritik der Sprache, beſonders der 
deutſchen. Wolfenbüttel 1794, Ir Bd. 


— 


Er: 5 
Ver ſuch über die Einbildungskraft. Halle 1792; 
2. Aufl. 1797. 
Ueber Rechte und Verbindlichkeiten. Ebendaſ. 1794. 
Rhetorik. Ebendaſ. 1798; neue Ausg. 1814. 
Ueber die Leidenſchaften. Halle und Leipzig 1805 — 


1807, 2 Bde. 
Grundriß des Naturrechts. Leipzig 1808. 


Ueber die Gefühle, beſonders die Affecten. Halle 
und Leipzig 1811. 


Familiengemaͤlde. Ebendaſ. 1811 — 15, 4 Bde., 8. 
Eberhard's Synonymik, fortgeſetzt. Ebendaſ. 1818 — 

20, 5 Bde. 

M's Schriften fanden wegen der faßlichen und po= 
pulaͤren Darſtellung philoſophiſcher Forſchungen und Leh— 
ren wohlverdjenten Beifall, namentlich ſeine Rhetorik 
und die Fortſetzung der Eberhard'ſchen Synonymik, wel— 
che letztere Schrift bisher noch immer nicht uͤbertroffen 
worden iſt, 


Auguft Mackenfen 


Pſychologiſche und philoſophiſche unterſuchung 
uͤber das Lachen ꝛc. Ebendaſ. 1794. 

Auffäge in den Beiträgen zur Beförderung der 
Ausbildung der deutſchen Sprache. Braun⸗ 
ſchweig 1795. 


Ein fleißiger und wiſſenſchaftlicher Forſcher befchäfs 
tigte ſich M. vorzuͤglich mit philoſophiſchen Unterſuchun⸗ 
gen über die Sprache und leiſtete hier Verdienftliches, 
ward aber leider in ſeinen lobenswerthen Beſchaͤftigun⸗ 
gen zu fruͤh durch den Tod unterbrochen. 


Siegfried Auguſt Mahlmann. 


Dieſer talentvolle Dichter wurde am 13. Maͤrz 1771 


Er ſchrieb, theils anonym, theils unter dem Na⸗ 


zu Leipzig geboren, ſtudirte auf der Fuͤrſtenſchule zu men: Julius Heiter: 


Grimma und ſeit 1789 in ſeiner Vaterſtadt Philoſophie, 
worauf er einen jungen Lieflaͤnder als Führer nach Göt- 
tingen begleitete und mit ihm mehrere Reiſen nach Kur⸗ 
land und Liefland unternahm. 

Nach Leipzig (1798) zuruͤckgekehrt, uͤbernahm er 
dort eine Buchhandlung und, als fein Schwager Spa— 
zier geſtorben war, die Redaktion der „Zeitung für die 
elegante Welt“, welche er ſeit 1810 mit Meth. Muͤller 
fortſetzte. Zu gleicher Zeit erlangte er die Herausgabe 
der leipziger politiſchen Zeitung, wodurch er zwar 1813 
ſeine einſtweilige Gefangenſchaft zu Erfurt veranlaßte, 
aber auch bedeutende Beſitzungen um Leipzig erwarb. 
Auf dieſen beſchaͤftigte er ſich ſeit 1817 mit den Natur⸗ 
wiſſenſchaften und mit praktiſcher Oekonomie. In Folge 
dieſer und ſeiner fruͤhern Beſtrebungen ernannte ihn die 
oͤkonomiſche Societaͤt zu Leipzig zum Director und die 
Loge Minerva zu ihrem Vorſteher, waͤhrend ſeine Ver⸗ 
dienſte durch Ertheilung des koͤniglich ſaͤchſiſchen und her— 
zoglich gothaiſchen Hofrathstitel, ſowie des ruſſiſchen 
Wladimirordens auch auswaͤrts die gebuͤhrende Anerken⸗ 
nung fanden. Er ſtarb in Leipzig am 16. December 
1826. 
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Erzählungen und Maͤhrchen. Leipzig 1802, 2 Bde., 


8.5 neue Aufl. 1812, mit Kupf. 

Narrheit und Vernunft. Aus dem 
jest. Ebendaſ. 1802, 8. 

Albano der Lautenſpieler. Ebendaſ. 1803, 2 Bde., 
8., mit Kupf. ji 3 

Herodes vor Betlehem, oder der triumphirende Vier⸗ 
telsmeiſter. Ein Schau-, Trauer⸗ und Thraͤnenſpiel. 
Köln 18035 4. Ausg. Ebendaſ. 1818, 8., mit Kupf. 

Die Maske. Leipzig 1803, 8. 

Die Lazaroni. Ebendaſ. 1803, 2 Thle., 8., mit Kupf. 

Marionettentheater. Ebendaſ. 1806, 8. 

Der Geburtstag. Luſtſpiel. Ebendaſ. 1810, 8. 

Der Hausbau. Luſtſpiel. Ebendaſ. 1810, 8. 

Neue Originalluſtſpiele. Ebendaſ. 1810, 8. 2 

Gedichte. Halle 1825; 2. Ausg. 1835, gr. 8., mit 
Portrait; 3. Ausg. Leipzig 1837, zugleich mit Herodes 
vor Bethlehem. # 


M. gehört zu jenen Dichtern, welche mehr den 
Verſtand und das Gemuͤth als die Phantaſie anre⸗ 
gen; er bewegt ſich meiſt nur in den gewöhnlichen. Krei⸗ 
ſen des Lebens und haͤlt ſich ſtreng von allem romanti⸗ 
ſchen Schwunge fern, aber Herzlichkeit geſunde Moral, 
Wohlklang und Sprachgewandtheit und namentlich ein 


Franzöͤſiſchen uͤber⸗ 


Siegfried Auguſt Mahlmann. 


gluͤcklicher, behaglicher Witz find bei ihm zu finden, und 
werden manche feiner Leiſtungen noch lange in freund: 
lichem Andenken bei der Nation erhalten. 


Gedichte von Siegfried Auguſt Mahl— 
mann. 


Gebet der Kinder zu ihrem ewigen Vater. 


Du haſt deine Saͤulen dir aufgebaut 

Und deine Tempel gegründet! 

Wohin mein glaͤubiges Auge ſchaut. 

Dich, Herr und Vater, es findet! 
Deine ewig herrliche Gottes⸗Macht 
Verkündet der Morgen- Rothe Pracht, 
Erzaͤhlen die tauſend Geſtirne der Nacht! 

Und alles Leben liegt vor dir, 

Und alles Leben ruft zu dir: 
Vater Unſer, der du biſt im Himmel! 


Und liebevoll dein Auge ſchaut, 

Was deiner Allmacht Wink begonnen, 

Und milder Seegen niederthaut, 

Und fröhlich wandeln alle Sonnen! 
Herr! Herr! das Herz, das dich erkennt, 
Erwacht vom Kummer und vom Grame, 
Es jauchzt die Lippe, die Vater dich nennt — 

Geheiliget werde dein Name! 


Der du die ew'ge Liebe biſt, 
Und deſſen Gnade kein Menſch ermißt, 
Wie ſelig iſt dein Thron! 
Der Frieden ſchwingt die Palmen, 
Es ſingt die Freude Pſalmen, N 
Die Freiheit tont im Jubel⸗ Ton? N 
Herr! Herr! in deinem ew’gen Reich 
Iſt alles recht, iſt alles gleich — 
Zu uns komme dein Reich! 


Kommt, Engel, aus den heil'gen Höhn! 

Steigt nieder zu der armen Erde! 

Kommt, Himmels-Blumen auszuſaͤ'n, 

Daß dieſe Welt ein Garten Gottes werde! 
O, ewiger Weisheit unendliche Kraft, 
Du biſt's, die Alles wirkt und ſchafft! 
Dein Weg iſt Nacht! — geheimnißvoll 
Der Pfad, den Jeder wandern ſoll! 

Doch in Deine Nähe 

Fuͤhrſt du Alle, daß ſie heilig werden! — 

Dein Wille geſchehe, 

Wie im Himmel, alſo auch auf Erden! 


Laß Aehren reifen im Sonnen-Strahl! 

Die Frucht erglaͤnz' im gruͤnen Laube! 

Es weide die Heerd' im ſtillen Thal, 

Und auf den Bergen roͤthe ſich die Traube! 
Und alles genieße mit Dank und Freude! — 
Unſer tägliches Brod gieb uns heute 


Der du, von reinen Geiſtern umgeben, 
Niederblickſt auf das ſuͤndige Leben — 
Erbarme dich unſer! 
Schwachheit iſt des Menſchen Loos! 
Deine Gnad' iſt grenzenlos! 
Dein Erbarmen unermeßlich! 
Zeig' uns, Vater, deine Huld 
In dem armen Leben! 
Und vergieb uns unſre Schuld, 
So wie wir vergeben! 


Herr! Herr! unſre Zuverſicht! 

Starker Held, verlaß uns nicht! 

Hebe die Blicke, die freien Gedanken 

Ueber der Endlichkeit enge Schranken, 

Hoch empor uͤber Grab und Tod! 
Wir hoffen, wir warten auf Morgen⸗Roth, 
Wir ſehnen uns alle nach deinem Licht, 
Nach deinem hochheiligen Angeſicht! 
Fuͤhr' uns nicht in Verſuchung, 
Sondern erloͤs' uns von dem Uebel! 


Encycl. d. deutſch. Nat.⸗ Lit. V. 


Denn du biſt Herr, 
Und du biſt Gott, 
Unſer Vater! 
Und dein iſt das Reich 
Und die Kraft und die Herrlichkeit 
In Ewigkeit! 
Amen! 


Froher Glaube. 


Ein Weſen, ein kraͤftiges, reines, 
Durchſtroͤmt und belebt die Natur; 
Es ſingt im Geſange des Haines, 

Es rauſcht in dem Rauſchen der Flur. 


Es fliegt mit dem Adler zur Sonne, 
Es klopft in der menſchlichen Bruſt; 
Sein Daſein iſt Leben und Wonne, 
Sein Athem iſt Freiheit und Luſt! 


An finſtere Goͤtter nur glauben 

Gemuͤther voll Dunkel und Nacht; 

Ich glaub' an den Gott, der die Trauben, 
Der Fruͤhling und Liebe gemacht! 


Sein herrlicher Name heißt Freude, 

Sein Opfer heißt Froh⸗Sinn und Scherz; 
Er ſah' mich im fliegenden Kleide 

Und gab mir ein fröhliches Herz! 


Da ſchwur ich ihm ewige Treue, 
Da lallt' ich ihm kindlichen Dank; 
Jetzt ſing' ich ihm Lieder der Weihe 
Fuͤr Liebe, fuͤr Wein, und Geſang! 


Lied des Troſtes. 


Was graͤmſt du dich? 
Noch wenig truͤbe Stunden, 
Dann heilen deine Wunden; 
Dann blickt dein Auge hell und klar! 
Dein Geiſt, ſo feſt gekettet, 
Fliegt dann empor und rettet 
Zum Lande ſeiner Heimath ſich! 
Was graͤmſt du dich? 


Der große Geiſt, 
Um den die Welten ſchweben, 
Sieht unſer kleines Leben 
Und unſern Kummer gnaͤdig an. 
Er zaͤhlt die Thraͤnen-Tropfen, 
Er ſtillt des Herzens Klopfen, 
Er iſt es, der uns Troſt verheißt, 
Der große Geiſt! 


Verzage nicht! 
Blick auf in jene Ferne, 
Da glaͤnzen tauſend Sterne! 
Wie groß iſt deines Vaters Haus! 
Ach dort, ach dort erwarmen 
An ſeiner Bruſt wir Armen! ; 
Drum, wenn dein Herz in Thraͤnen bricht, 
Verzage nicht! 


Die drei Gaben des Vaters. 


Auf das Gewimmel zahlloſes Lebens 
Wendet der alte, guͤtige Vater 
Segnend ſein Auge! 3 
Und feine glanzſtrahlenden, ewigen Welten 
Wandeln vorüber dem göttlichen Blicke, 
Heil empfangend und herzerhebende Gaben! 
Alſo auch hat er geſegnet, 
Mit drei hochherrlichen Guͤtern, 
Tellus armes, irrendes, ſchwaches Geſchlecht! 


Hoffnung gab er, die troͤſtende Freundin, 
Welche die Bilder kuͤnftiger Tage, 
Roſig gemalt, aufgeſtellt vor weinende Augen, 
Mit jüger Tauſchung erfreuend die armen, 
In Sorge Begrabenen. 
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Dann auch hat er geſendet 
Den Maͤhrchen⸗Erzähler, den freundlichen Schlaf, 
Welcher auf leiſem Fittige wegfuͤhrt die Haͤlfte 
Quaͤlender Stunden, und Tropfen der Lethe 
Milde darreicht den Armen, die weit noch vom Ufer 
Des heilbringenden Stromes 
Freudenlos wandeln. 


Und zum Dritten hat er gegeben 
Die koͤſtlichſte Gabe, 
Seinen ſtarken Erretter, den Tod, 
Den freudigen Helden, 
Welcher zertruͤmmert jegliche Feſſel der Erde, 
Und auftraͤgt die Schwachen, Muͤhebeladenen, 
Zu der ewigen Freiheit Sonnen-Glanz, 
Und zu des unendlichen Vaters 
Hochheiligem Angeſicht! 


Kann auch fliehen auf immer 
Die troͤſtende Hoffnung, 
Kann auch ſcheuchen den Schlaf 
Die aͤngſtlich quaͤlende Sorge: 
Nicht kann rauben des Maͤchtigſten Hand 
Den letzten Segen des ewigen Vaters, 
Den rettenden Tod! 


Gluͤck im Vertrauen. 


Was unabwendbar auch, im raſchen Flug der Zeiten, 
Das wechſelnde Verhaͤngniß Jedem bringt, 

Ob heitre Tage ſich, ob truͤbe ſich verbreiten, 

Des Lebens Wohlfahrt ſteiget, oder ſinkt — 

Ein Glauben iſt's, nach dem der Weiſe handelt, 
Und eine Hoffnung, der ſein Herz ſich weiht: 


Vertrau'n auf Den, der in Gewittern wandelt 


Und mild im Sonnen = Strahl erfreut! 


Er winkt! Sein Sturm erwacht und ſeine Blitze fliegen, 
Der Donner rollt, es bebt der Hoch-Gebirge Schoos, 
Die Eiche ſtuͤrzt — doch die Orkane wiegen 

Der Roſe Bluͤthen⸗Kelch im ſtillen Thale groß! 

So reift im Drang des ſorgenvollen Heute, 

Das Herrliche, das morgen uns entzuͤckt! 

So wechſeln, unaufhaltſam, Schmerz und Freude, 

Und nur Vertrau'n auf Gott begluͤckt! 


Rettung. 


Wenn die Welt dich hart bedraͤngt, 
Alle Sterne dir verſchwinden, 
Dich dein liebſtes Leben kraͤnkt: 
Sprich! wo willſt du Rettung finden? 


Greife nicht nach Außen hin! 
Leicht wirſt du durch Schein betrogen! 
Traue nicht auf Menfchen- Sinn! 
Wieder lügt, wer einſt gelogen! 


Aber ſteig' hinab in dich! 
Kraͤfte, welche lange ſchliefen, 

Haͤlt dein unergruͤndlich Ich 
Tief in ſeinen innern Tiefen. 


Du biſt Herr in deiner Welt! 
Haſt du dich, ſo haſt du Alles! 

Laͤchelſt, wenn dein Gluͤck zerfällt, 
Ruhig ſeines wilden Falles. 


Bleibſt du ſo dir ſelbſt getreu: 

Dann kann dich kein Schickſal ketten; 
Gott iſt in dir! athme frei! 

Trau' auf ihn, er wird dich retten! 


Meine Sterne. 


Meine Sterne, kommt ihr wieder? 
Hat ein Engel euch geſandt? 

Ach, von tiefer Nacht umgeben, 

War das ſchoͤne Himmels⸗Leben 
Meinem Blicke lang' entwandt! 


Siegfried Auguſt Mahlmann. 


Gießt euch nieder, holde Strahlen! 
—FTraͤnke mich, du reicher Quell! 
Woͤlbt euch über mich zuſammen, 
Meiner Hoffnung Himmels-Flammen! 
Macht mein Leben licht und hell! 


Wie auf wildempoͤrtem Meere, 
Ungewiß in ihrem Lauf, ri 
Nach dem Leucht-Thurm, fie zu leiten 

Schiffende die Blicke breiten, 
Fliegt mein Blick zu euch hinauf! 


Wie ein Sohn, der aus der Fremde 
Heimkehrt, wo er lang' verweilt, 

Nun in lieber Heimath Huͤtten, 

Licht ſieht, und mit ſchnellen Schritten 
An die Bruſt des Vaters eilt; 


So auch ich, den tief befangen 
Haͤlt ein naͤchtlich Labyrinth! 
Doch ihr glaͤnzt aus weiter Ferne! 
Zieht mich naͤher, goldne Sterne! 

Vater, rufe bald dein Kind! 


Hoffnung auf Gott. 


Hoffe, Herz, nur mit Geduld! 
Endlich wirſt du Blumen brechen! 

O, dein Vater iſt voll Huld! 
Kindlich darfſt du zu ihm ſprechen, 

Auf dein glaͤubiges Vertraun 

Wird er gnaͤdig niederſchaun. 


Wolken kommen, Wolken gehn! 
Bau' auf deines Gottes Gnade! 
Zu der Freude Sonnen⸗Hoͤhn 
Führen ſtuͤrmiſch dunkle Pfade; 
Doch ein treues Auge wacht. 
Zittre nicht in Sturm und Nacht! 


Ankre du auf Felſen⸗Grund! 
Schwinge dich zu Gottes Herzen! 
Mach' ihm deine Leiden kund! 
Sag' ihm deine tiefſten Schmerzen! 
Er iſt guͤtig und erquickt, 
Jedes Herz, das Kummer druͤckt! 


Faß im Glauben kuͤhnen Muth! 
Kraft wird dir dein Helfer Tendenz 

Mit der Hand, die Wunder thut, 
Wird er deine Leiden enden. 

Er iſt lauter Lieb' und Huld! 
Hoffe, Herz, nur mit Geduld! 


Der Vater Martin. 


Der alte Vater Martin war 
Mit ehren ſechs und achtzig Jahr. 
Er ſchlich ſo matt, er ſchlich ſo ſchwer 
An feinem Stab’ im Dorf einher; 
Sein Haupt, mit weißem Haar geſchmuͤckt, 
War laͤngſt dem Grabe zugebuͤckt. 


Im Dorfe liebt' ihn Groß und Klein; 
Man lud zu jedem Feſt ihn ein; 
Man gab ihm ſtets den ſchoͤnſten Kranz 
Beim Hochzeit-Reihn und Ernte-Tanz;z 
Denn Vater Martin, ſanft und gut, 
Verſcheuchte nie den frohen Muth. 


Das Pfingſt⸗Feſt kam; die erſte Nacht 
Ward mit Geſang und Tanz vollbracht. 
Da ſammelte ſich Groß und Klein, 

Und fang und ſprang im Monden- Schein; 
Der alte Martin aber ſchlich 
Zu ſeiner Freunde Graͤbern ſich. 


Die Nacht war ſchoͤn; ein Luͤftchen nur 
Durchzog des Kirchhofs ſtille Flur, 
Und liſpelte mit ſanftem Hauch 
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Im thaubeglängten Roſen⸗Strauch, 
Der, friſch gepflanzt von lieber Hand, 
An eines Juͤnglings Grabe ſtand⸗ 


Der alte Martin ſeufzte ſchwer; 
Er ſah empor zum Sternen = Heer, 
Und fiel aufs Grab, wo Anne ſchlief, 
Voll heißer Andacht hin, und rief: 
„Ach, lieber Gott! ach, fuͤhre du 
Den alten Martin auch zur Ruh! 


All' meine Freund' und Nachbarn hier 
Sind laͤngſt, du lieber Gott, bei dir; 
Ich bin ſo einſam und allein, 

Und möcht’ auch gern dort oben fein! 
Du lieber Gott, was ſoll ich doch 
So ſpaͤt auf dieſer Erde noch? 


Wohl bin ich alt und lebensſatt! 
Mein Geiſt iſt ſchwach, mein Herz iſt matt! 
Mein zitternd Haupt iſt ſilberweiß! 
Was hilft dir, Herr, der matte Greis? 
Ach! nimm ihn auf, und decke du 
Sein muͤdes Herz mit Erde zu!“ 


Und Martins Bitte ſtieg zum Ohr 
Des großen Herrn der Welt empor. 
Er winkt' Erhoͤrung ſeinem Flehn, 
Und hieß den Todes-Engel gehn, 
Daß er bereitete ſein Grab, 

Und naͤhm' ihm ab den Pilger-Stab. 


Der Engel wehte Troſt und Ruh 
Dem frommen Vater Martin zuz 
Er trat zu ihm im Licht-Gewand, 
Und reicht? ihm feine kalte Hand; 
Er ſprach zu Martin: „Kuͤſſe mich!“ 
Da kuͤßt' ihn Martin und erblich. 


Sehnſucht. 


Ich denk' an euch, ihr himmliſch ſchoͤnen Tage 
Der ſeeligen Vergangenheit! 

Komm, Goͤtter-Kind, o Phantafie, und trage 
Mein ſehnend Herz zu feiner Blüte = Zeit! 


Umwehe mich, du ſchoͤner, goldner Morgen, 
Der mich herauf in's Leben trug, 

Wo, unbekannt mit Thraͤnen und mit Sorgen, 
Mein frohes Herz der Welt entgegen ſchlug! 


Umglaͤnze mich, du Unſchuld fruͤher Jahre, 

Du mein verlornes Paradies! 

Du ſuͤße Hoffnung, die mir bis zur Bahre 
Nur Sonnen-Schein und Blumen-Wege wies! 


Seid noch einmal an's treue Herz geſchloſſen, 
Ihr Freunde meiner Jugend-Zeit! 

Wo ſeid ihr hin, ihr traulichen Genoſſen, 
Ihr Lieben, die ſich ſonſt mit mir gefreut? 


Ach! viele ſchon haͤlt tiefe Nacht umfangen! 
Sie ſchlummern in der Mutter Arm! 

Bluͤht wieder auf, ihr eingeſunknen Wangen! 
Ihr kalten Herzen, werdet wieder warm! 


Umfonft! umſonſt! mein Sehnen ruft vergebens 
Erſtorbne Freuden wieder wach! 

Sie welken ſchnell, die Blumen unſers Lebens, 
Und wir — wir welken ihnen langſam nach! 


O ſchoͤnes Land, wo Blumen wieder blühen, 
Die Zeit und Grab hier abgepfluͤckt! 

O ſchoͤnes Land, in das die Herzen ziehen, 
Die ſehnſuchtsvoll zu dir empor geblickt! 


Uns Allen iſt ein ſchwerer Traum beſchieden; 
Wir Alle wachen fröhlich auf! 

Wie ſehn' ich mich nach deinem Gottes = Frieden, 
Du Ruhe-Land, nach deinem Sabbath auf! 


Sternhelle Nacht. 


Gottes Pracht am Himmels» Bogen 
Iſt in Sternen aufgezogen! 

Welch ein heilig ſtilles Chor! 
Daß das Herz dir groͤßer werde, 
Blicke von der kleinen Erde 

Zu dem ew'gen Glanz empor! 


Kannſt du noch dein Auge ſenken ? 
Deines armen Lebens denken, 

Und was irdiſch dich betruͤbt? 
Der den Flammen-Kranz gewunden, 
Hat dich ſeiner werth gefunden, 

Iſt ein Vater, der dich liebt. 


Aus der Sterne Millionen, 

Aus den glanzerfüllten Zonen, 
Hat er ſeinen Thron erbaut. 

Seiner Welten lichte Heere, 

Seiner Sonnen Flammen-Meere 
Wandeln, wo ſein Auge ſchaut! 


Seine Liebe ſpricht den Seegen, 
Daß auf ihren ew'gen Wegen 
Nie ſein Auge ſie vergißt. 
Allem Daſein, allem Leben 
Hat er dieſen Troſt gegeben, 
Halleluja, daß du biſt! 


Amor und Pfyche. 


Allein geht durch ein fremdes, kaltes Land 
Die arme Pſyche ihren Trauer-Gangz 
Ein dunkles Ahnen, wie Erinnerung 
Von laͤngſt verwehten Traͤumen, zeigt ihr fern 
Der freien Geiſter ſchones Vater⸗Land! 
Ach! ihr verlaſſnes, ſchoͤnes Vater-Land! 
Und — Pſyche weint! — 


Der Weinenden begegnet Amor. — „Sprich, 
Was weinſt du, Schweſter?“ ruft er ihr entgegen, 
Und ſeine Stimme toͤnt, wie Floͤten-Ton, 

In Pſyche's Herz. Sie kennt den Bruder wieder! 
Da ſinkt ſie hin an ihres Lieblings Bruſt; 
Da windet feſt und innig Pſyche's Arm 

Um feine jugendliche Schönheit ſich; 

Da ruht voll ſtummen, bebenden Entzuͤckens, 
Auf ewig Eins, in Seeligkeit verſunken, 

Ihr warmes Herz an ſeiner warmen Bruſt, 
Ihr Feuer-Kuß an feinem Feuer⸗Kuſſe! 
Und heller wird ihr die Erinnerung 

An ihr verlornes, ſchönes Vaterland! 

Und Pſyche — laͤchelt wieder. 


Mein Sehnen. 


Auch mir gefiel die Welt! 
Ich pfluͤckte dankbar ihre Blumen, 
Ich klimmte muthig ihre Berg' empor, 
Und breitete, vom hohen, luft'gen Gipfel, 
Die Arme freudig liebend aus. 
Doch ein unendlich Sehnen zog 
Nach einer unbekannten Gegend mich, 
Und ich rief weinend aus: 
„Wo werd' ich finden, was ich ſuche?“ 


Ich ſank in Freundes Arm, 
Ich nannt' ihn zaͤrtlich: Bruder! 
An ſeinem Buſen floſſen meine Thraͤnen, 
An ſeinem Herzen ſchwieg mein Gram! — 
Der Tod zerriß den Bund vertrauter Seelen! 
Das Grab verſchlang mein Leben und mein Gluͤck! 
Und ein unendlich Sehnen zog 
Nach einer unbekannten Gegend mich, 
Und ich rief weinend aus: 
„Wann werd' ich finden, was ich ſuche?“ 


Die Liebe trat zu dem Verlaßnen, 
Die Liebe ſprach: „Ich helfe dir!“ 
Und feſt umſchlang, mit zarten Armen, 
Ein ewig theures Weſen mich. 
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Du ſchoͤnes Licht in meiner Nacht! 
Mein Engel in der Lebens- Wuͤſte, 
Du ſchwandeſt wie ein Traum⸗Geſicht! 
Und ein unendlich Sehnen zog 
Nach einer unbekannten Gegend mich, 
Und ich rief weinend aus: 
„Ich finde nimmer, was ich ſuche!“ 


Der Sturm, der tief das Herz bewegt, 
Wann endet er? 

Die Sehnſucht, die verlaſſen weint, 
Wann findet fie? 


O ſtille Nacht! dein heil'ges Licht 

Erleuchtet meine Seele! 

Gott ſchrieb des Glaubens Flammen = Schrift, 
Der Hoffnung troͤſtungsvolle Worte, 

An das Gewoͤlbe ſeiner Nacht! 

Dort iſt die Gegend, wo hinauf 

Mich raſtlos ein unendlich Sehnen zieht! 

O Fluͤgel her, daß ich das Ziel erreiche! 


Heimath. 


„Wo kommſt du her, ſo bleich und blaß, 
Du armes liebes Kind?“ 
Ich komm' aus meinem Blumenland, 
Aus meiner Mutter Haus. 
Die Liebe hat mein Herz entwandt, 
Ich muß in die Welt hinaus. 


„Geh wieder heim ins Blumenland! 

Eh noch das Herz dir bricht. 

Denn, ach! auf dieſem oͤden Strand 

Wohnt treue Liebe nicht.“ 
Der Himmel iſt mein Blumenland, 
Das Grab meiner Mutter Haus, 
Da iſt es ſo ſtill, dort iſt es ſo licht, 
Da welket die Myrthe der Liebe nicht. 
Drum geh ich heim ins Blumenland! 
In meiner Mutter Haus! 


Schwermuth. 


Als mein Leben voll Blumen hing, 
Als ich im fliegenden Kleide 
Laͤchelnd der Zukunft entgegen ging, 
Wie klopfte mein Buſen voll Hoffnung und Freude! 
Ach, hin iſt hin! und todt iſt todt! 
Euch verſchwundne ſchoͤne Tage 
Weckt kein Morgenroth! 
Hin iſt hin! und todt iſt todt! 


Freundſchaft, als mich dein Arm umwand, 
Als ich in ſeeligen Stunden 
Endlich ein Herz, wie das meine, fand, 
Da heilten ſie alle, die blutenden Wunden! 
Ach, hin iſt hin, und todt iſt todt! 
Was der Zeiten Flug zertrennte, 
Eint kein Morgenroth! 
Hin iſt hin! und todt iſt todt! 


Als mein Buſen voll Liebe ſchlug, 
Als mich der hoͤchſte der Triebe 
Ueber die Nebel der Erde trug, 5 
Wie war ich ſo felig im Arme der Liebe! 
Ach, hin iſt hin! und todt iſt todt! 
Um das Grab geſtorbner Liebe 
Glaͤnzt kein Morgenroth! 
Hin iſt hin! und todt iſt todt! 


Troſtlos ſteh' ich, voll bittern Schmerz, 
Einſam im langen Ermatten! 
Brich, o du armes, verwaiſtes Herz! 
Und ſuche dir Frieden im Reiche der Schatten! 
Ach, hin iſt hin! und todt iſt todt! 
Schimmre bald auf meinem Huͤgel, 
Goldnes Morgenroth! 
Hin iſt hin! und todt iſt todt! 


L 


Siegfried Auguſt Mahlmann. 


— 


Abend- Lie d. 
An Minna. 


Wie haͤngt die Nacht voll Welten, 
Wie glaͤnzt der Abend⸗Stern, 

Als fäh’ er Menſchen-Freuden, 
Und Menſchen-Ruhe gern! 

Ach, Minna, der den Stern gemacht, 

Der hat auch mein und dein gedacht, 
Und wird uns nie vergeſſen! 


Er blickt mit Vaterliebe 
Aus dieſem Sonnen-Meer, 

Im Flimmern goldner Sterne, 
Auf ſeine Kinder her; 

Und wo auf ſeiner ſchoͤnen Welt 

Des Kummers Thraͤne niederfaͤllt, 
Da giebt er Troſt und Frieden. 


Das Herz, oft ſchwer von Sorgen, 
Wiegt er in ſüße Ruh', 

Und druͤckt mit Abend⸗Luͤftchen 
Des Muͤden Auge zu; 

Sein guter Engel lohnet dann 

Den Schweiß, der von der Stirne rann, 
Mit Bildern heitrer Traͤume. 


O, laß uns ihm vertrauen! 
Auf ihn nur laß uns ſehn, 
Wenn wir auf Dornen wandeln, 
Wenn wir auf Blumen gehn! 
Für Dorn und Blume fei ihm Dank — 
Es dauert eine Stunde lang, 
Dann wiegt er uns in Schlummer. 


Den Schmerz der kleinen Erde 

Umſtrahlt der ew'ge Kranz 
Von ſeinen tauſend Welten, 

Mit frohem Hoffnungs-Glanz. 
Dort hat er Geiſtern edler Art 
Den ſtillen Wohn-Platz aufbewahrt, 

Wo ihre Sehnſucht endet. 


Er traͤgt in ſeinem Herzen 
Die Kinder ſeiner Welt, 
Und heißt ſie froh willkommen 
Im ſchoͤnen Stern-Gezelt; t 
Dort oben muß ein Stern auch fein, 
Wo ſich verwandte Seelen freun! — 
Du mein, ich dein, auf ewig! 


König Violon u. Prinzeſſin Clarinette ). 


Ein Trauerſpiel fuͤr Marionetten. 


Perſonen: 
König Violon. 
Prinzeſſin Clarinette, ſeine Braut. 
Fräulein Kunigunde, Hofdame. 
Bramarbas, Feldmarſchall des Königs. 
Prinz Caſimir. 
Siegfried, ſein Kammerherr. 


Erſter Auftritt. 
Saal im königlichen Schloſſe. 


Prinz Caſimir, Siegfried. 
Siegfried. 


Was hoͤr ich, theurer Prinz? Bedenkt doch, welch Verbrechen! 


Caſimir. 


Schweig ſtill, mein Kammerherr, umſonſt iſt all dein Sprechen! 


Siegfried. 


Wie? iſt's denn wirklich Ernſt? dahin ſoll's alſo kommen? 
Iſt das der Dank, daß man euch gaſtfrei aufgenommen? 


Der König Violon, Prinzeſſin Clarinette 
Traktirten euch und mich tagtaͤglich um die Wette, 


Und nun, durchlauchtger Prinz — bedenkt doch nur einmal, 
Welch raſendes Vergehn, welch ſchreckliches Skandal — a 
Ihr wollt — beim Himmel nein! ich will, ich kanns nicht 


glauben! 


) Tus Mahlmann's Marionetten-Theater S. 1 fgde. 


Siegfried Auguſt Mahlmann. 


Ihr wollt dem Könige die ſchoͤne Prinzeſſin rauben? 

Ach geht doch in euch, Prinz! iſt das erlaubt und recht? 
5 Caſimir. 

Ich weiß es, lieber Freund, es iſt entſetzlich ſchlecht — 

Doch — gib dir keine Müh, du predigft tauben Ohren. 

Nur ihr gehöͤr' ich an, Imich ſelbſt hab' ich verloren, 

Mein Herze lechzt nach ihr, mein tiefſtes Leben brennt, 

Und fragen ſoll ich noch, wie das die Welt benennt? 


Siegfried. 
Und Koͤnig Violon? l 
Caſimir. 
Saucht eine andre Braut! 
Mit dieſer wird er nie, im Leben nie getraut! 
Nein, trauriger Tyrann! bleib einſam auf dem Throne! 
Der Liebe Myrthenreis paßt ſchlecht zu deiner Krone! 
Clarinette wird nie dein, nie! nie! das ſchwoͤr' ich dir, 
Ihr Herz hat mich erwaͤhlt, und ich — bin Caſimir! 
Siegfried. 
Gotts tauſend, theurer Prinz! Ihr ſeid mit ihr ſchon einig? 
Ca ſimir. 
Du zweifelſt noch daran? 
Siegfried. 
Wahrhaftig das geht ſchleunig! 
Ihr ſtuͤrzt euch in Gefahr, ihr zieht mich mit hinein — 
's iſt doch ein ſchwerer Dienſt, ein Kammerherr zu ſein! 
Caſimir. 
Ich bin ein tapfrer Held, bewaͤhrt durch manche That! 
Siegfried. 
Doch in der Liebe, Prinz, nicht eben delikat! 
Caſimir. 
Das iſt die Regel ſo, man muß bei nobeln Gaben 
Auch eine Portion von nobler Schwachheit haben! 
Die Lorbeern ſchuͤtzen nicht, wenn Liebesblicke locken, 
Der Herkules wird zahm und ſpinnt an Lebchens Rocken! 
Siegfried. 
Ihr ſtrebt nur viel zu hoch — ein Fremdling ohne Land! 
Nein, edler Caſimir, ſie gibt euch nie die Hand! 
Caſimir. 
Zu hoch? mein Kammerherr, wo denkſt du wieder hin? 
Sit denn Mama von mir nicht eine Königin? 
8 Siegfried. 
Ach koͤnnten wir nur auch im Kirchenbuche leſen, 
Was alles ſich begab und wer Papa geweſen! 
a Caſimir. 
Das weiß ich freilich nicht, auch kuͤmmert mich das wenig; 
Drei Jahre reif? ich ſchon, und frage jeden König: 
„Haben fie Mama gekannt: fie laͤßk fie ſchoͤnſtens grüßen, 
„Und ſind ſie mein Papa, ſo leg ich mich zu Fuͤßen.“ 
— Kein Teufel meldet ſich! 
Siegfried. 
Die Herrn von Gottes Gnaden 
Sind gern incognito Vermehrer ihrer Staaten. 
Doch uͤberlegt, mein Prinz, wenn Violon entdeckt, 
Was ihr im Schilde fuͤhrt, ſo ſcheitert das Project, 
Des Königs Grimm erwacht, er kriegt uns bei den Ohren, 
Ein Prinz, ein Kammerherr, ſind glatt und gar verloren! 
Caſimir. . 
Ich kenne keine Furcht, die Liebe winkt und ſpricht, 
„Ermanne dich, o Held, ſei ſtark und zage nicht!“ 
Ich bin des Siegs gewohnt, es zitterten Provinzen 
Vor meinem Heldenarm, und Koͤnige und Prinzen! 
Siegfried. 
Ei ja! das glaub ich wohl — mit einem Heer Soldaten, 
Da thut man recht kommod' unglaublich große Thaten! — 
Hier aber, tapfrer Held — die eigne Haut thut weh — 
Zu Schaden kommt man leicht und ſchwer zu Renommee! 
Caſimir. 
Die Liebe ſteht uns bei! 8 
Siegfried. 
g Laßt ab eh ihr begonnen! 
Es iſt Verrath! bedenkt! e 
Caſimir. 
Die Liebe hat ihn geſponnen, 
Ich traue feſt auf ſie! en 


f Zweiter Auftritt. 
Die Vorigen, König Violon, Bramarbas, Wache. 
Violon. 


Gefreiter! Wache! herein! 
Ergreift ſie! feſſelt ſie! und ſperrt ſie ſorgſam ein! 
Geſchwind! was zaubert ihr? was ſteht ihr fo von fern?“ 
Greift zu! den Prinzen erſt, dann ſeinen Kammerherrn! 
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Ca ſimir. 

Welch ſchrecklicher Befehl! o König, darf ich fragen... 2 
Violon. 

Marſch auf die Feſtung! fort! ich hab euch nichts zu ſagen! 

Caſimir (im Abgehen zu Siegfried). 
Zum Teufel, Kammerherr! er weiß um unſern Plan! 
Siegfried (im Abgehen). 
Ich bin ein armes Lamm und habe nichts gethan! 


Dritter Auftritt. 


Violon, Bramarbas. 
Bramarbas. 


Erhabner Violon, darf Euer Bramarbas wagen, 
Euch, Licht und Glanz der Welt, ſubmiſſeſt zu befragen, 
Welch eine Frevelthat der Caſimir vollfuͤhrt, 
Daß ihr fo zornig ſeid? — ich bin ganz alterirt! 
Violon. 
Das freut mich recht von dir, Bramarbas, meine Stuͤtze! 
Ja Wir ſind fuͤrchterlich in unſrer wilden Hitze! 
Du fragſt, was er gethan? Wir wiſſen's ſelber kaum, 
Ein Traum iſt ſchuld daran, ein recht fataler Traum! 
Feldmarſchall, denke dir, wie vom Burgunder-Rauſche 
In ſuͤßen Schlaf gewiegt im Kabinet ich lauſche, 
Da träumt mir, meine Braut, die ſchoͤne Clarinette, 
Lag todt und leichenblaß in ihrem ſeidnen Bette, 
Und Caſimir, der Prinz, ſtand wie ein Löwe da, 
Und riß den Kopf mir ab, da er die Leiche ſah — 
Bramarbas, denke dir, wie ſehr Wir da erſchrocken! 
Ich griff an meinen Kopf und fuͤhlte meine Locken, 
Da ward mirs leicht ums Herz, ich ſchoͤpfte wieder Athen, 
Doch ſterben ſoll der Prinz, das ſichert mich vor Schaden! 
Man weiß nicht — oft trifft ein, was man im Traume ſah, 
So lehrte mich hoͤchſtſelbſt, hochſelig die Mama! 
Bramarbas. 
Ein Traum, o Majeftät! beſonders nach Burgunder, 
Bedeutet ſelten was und iſt kein großes Wunder! 
Ich traͤume hundertmal, doch kuͤmmert mich das wenig! 
Violon. 
Du traͤumſt als Unterthan, wir träumen wie ein König! 


Vierter Auftritt. 


Die Vorigen, Clarinette, Kunigunde. 
Clarinette (wild hereinſtürzend). 


Welch ein Laͤrmen! welch Getuͤmmel! 
Iſt es moͤglich! guͤtiger Himmel! 
Herr und Koͤnig — wie? iſt's wahr? 
Caſimir iſt in Gefahr? 
Caſimir an unſerm Hofe 
Wird geliebt und venerirt, 
Still beſeufzt von jeder Zofe, 
Caſimir iſt arretirt? 

Violon. 


Ja ſterben muß er gleich, und zwar aus wicht'gen Gruͤnden, 
Und iſt er einmal todt, wird man's auch billig finden. 
Clarinette. 
Was ſagt ihr? wie? er ſterben? 
Violon. 
Ja, meine theure Braut — beliebt doch Platz zu nehmen — 
's iſt Gottes Wille fo, man muß ſich ſchon bequemen! 
Clarinette. 
Nein, das wollen nicht die Goͤtter, 
Daß der ſchoͤne Juͤngling ſtirbt! 
Sorgt, daß nicht wie Sturm und Wetter 
Euch ſein Heldenarm verdirbt! 
Er ſoll ſterben? ihr wollt leben? — 
Er wird zum Gericht gefuͤhrt? 
Staͤrke wird dem Tod gegeben, 
Und die Schwachheit triumphirt? — 
Gab euch Wahnſinn ſolchen Rath 
Zu der ungeheuern That? 
Wenn ſie ihn zu Grabe tragen, 
Hört auch mein Herz auf zu ſchlagen! 
Violon. 
Wie kommt mir denn das vor? Ihr nehmt viel Antheil dran! 
Bramarbas, höre doch! 
Clarinette. 
So wißt's, ich bet ihn an! 
Violon. 
Sie betet ihn an! und ich 
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Clarinette. 
O meine Sonn' iſt aufgegangen, 
Seit ich den ſchonen Juͤngling ſah, 
Dich lieb ich nicht, mein bruͤnſtiges Verlangen 
Iſt nur nach ihm und ſeinem Herzen nah! 
Mein Vater gab mich dir, 
Nicht ich, nicht freie Wahl, 
Ich ſah den Caſimir — 
Und du warſt meine Qual! 
O laß ihn los und gib mich frei, 
Daß treue Liebe gluͤcklich ſei! 
Violon. 8 
Nun ſeh einmal ein Menſch! Prinzeſſin, meine Braut, 
Jetzt ſchon ſo unverſchaͤmt? und ſeid noch nicht getraut? 
Clarinette. 
Erröthen müßt ich ja, wollt' ich es nicht bekennen, 
Ihn meinen Liebſten nicht vor allen Menſchen nennen! 
Ich lieb ihn ewig treu! und ich bekenn' es laut! 
Und ihr, o Herr, ſeid froh, daß wir noch nicht getraut! 
Violon. 
Ei das hilft alles nichts, Bramarbas, du wirſt ſorgen, 
Noch heute ſtirbt der Prinz, die Hochzeit feir' ich morgen, 
Und Punktum! dabei bleibts! es ſtirbt der Caſimir, 
Das Urtheil iſt gefaͤllt, car tel est notre Plaisir! 
(Ab mit Bramarbas). 


Fuͤnfter Auftritt. 


Clarinette, Kunigunde. 

Kunigunde. 

O Himmel! Prinzeſſin, was habt ihr gewagt! 
Clarinette. 

Sei ruhig, liebe Kunigunde, 5 

Ich hab' mein volles Herz recht frei herausgeſagt, 

Und ich bereu' es nicht, zu treuem Liebesbunde 

Bin ich fuͤr ihn allein, iſt er fuͤr mich gemacht, 

Stirbt er, ich folg' ihm nach in ſeine ſtille Nacht! 
Kunigunde. 

Prinzeſſin, ſchoͤner iſts mit dem Geliebten leben, 

Doch muß den Liebeskuß Geheimniß ſtill umſchweben. 
Clarinette. 

Geliebte zuͤrne nicht, ich wollt' es ja verſchweigen, 

Da muß ſich mir der Menſch in ſeinem Grimme zeigen, 

Ich haſſ' ihn, o es war mir Luſt ihn recht zu kraͤnken! 

Zu quälen, was man haßt, kann man was Suͤßers denken? 

Es komme, was da will, ich bleib ihm ewig treu, 

Im Sieg' mit ihm gekroͤnt, im Tode mit ihm frei! 
Kunigunde. 

Daß Gott erbarme ſich! das haͤtt' ich nie gedacht, 

Wie ich die Briefchen ſonſt ſchlau hin⸗ und hergebracht! 

Es fing fo ſchön ſich an mit Seufzern und Paaͤſenten, 

Und nun muß alles ſich ſo ganz erbaͤrmlich enden! 

Der Caſimir ift ſchoͤn, ich habs euch nie verdacht, 

Daß ihr ihm ins Geheim was Suͤßes zugedacht; 

Ich gab euch guten Rath, ich hab in ſolchen Sachen 

Unglaublich viel gethan, und weiß es wohl zu machen. 

Verſchwiegen muß man fein, mit feiner Liebe zaudern 
Clarinette. 


Er liebt mich und iſt ſchön, und — ich ſoll gar nicht plaudern? 


Kunigunde. 

Der König kommt! o weh! es iſt um uns geſchehn! 
Clarinette. 

Fort, fort, geſchwinde fort! ich mag ihn nicht mehr ſehn. 


Sechſter Auftritt. 


Die Vorigen, Violon. 
Violon. 
Weiß Gott, wir ſind verliebt! wir haben keine Ruh! 
Prinzeſſin, hört ihr nicht? wo lauft ihr wieder zu? 
Clarinette. 
Wo du nicht biſt Tyrann! dich werd' ich ewig fliehen, 
Fuͤr ihn nur ſoll mein Herz in treuer Liebe gluͤhen! 
Im Kerker ſchmachtet er und niemand hoͤrt ſein Sehnen, 
Doch iſt mein Herz bei ihm und weint in ſeine Thraͤnen! 
Gib mir ihn los, Tyrann — wo nicht, fo ſchwör' ich dir, 
Mein Entſchluß iſt gefaßt: Tod oder Caſimir! 
5 (Ab mit Kunigunden). 


— Siebenter Auftritt. 


Violon (allein), 
Ei, ei, wie frevelhaft! der Kopf iſt ihr verdreht, 
Sie hat nicht mehr Reſpekt vor meiner Majeftät! 
Mit einer Krone will ich ihre Stirne zieren, 
Sie will die meinige mit Hoͤrnern regaliren? 
O allzu ſchweres Loos der Könige auf Erden, 
Betrogen und gehaßt, und nie geliebt zu werden! 
Und doch begreif ichs nicht — es gibt kurioſe Triebe, 
Je toller ſie ſich ſtellt, je mehr waͤchſt meine Liebe! 


Achter Auftritt. 


Violon, Bramarbas. 
Bramarbas. 
Erhabne Majeſtaͤt! der Prinz wuͤnſcht Euch zu ſprechen. 
Violon. 
Was will er? kundig iſt fein ſchreckliches Verbrechen. 
Und wie? er wagt es noch, der freche Böſewicht! 
Er kommt und zittert nicht vor meinem Angeſicht? 
Er trete her, doch nie werd' ich ihm Gnad' erzeigen. 
Macht das Schaffott bereit, er ſoll es gleich beſteigen! 


Neunter Auftritt. 


Die Vorigen. Caſimir und Siegfried 
treten von der Wache begleitet herein. 
Violon. 
Was ſuchſt du wieder hier? was haſt du mir zu ſagen? 
Kannſt du die ſchwarze That noch zu vertheid'gen wagen? 
Willſt du auf deinen Knieen um Gnade flehn und heulen? 
Caſimir. 
Ihr irrt, ich bin gewohnt, ſelbſt Gnade zu ertheilen! 
Der Tod erſchreckt mich nicht, ich reich ihm froh die Hand, 
Mein kuͤhnes Heldenherz e mit ihm bekannt! 
to lon. 
Schweig mit der Prahlerei! das iſt die alte Leier, 
Du biſt ein Vagabond und gehſt auf Abentheuer. 
Caſimir. 
Reſpekt vor meinem Rang! 
Violon. 
Biſt du denn Koͤnig? 
Caſimir. 
5 Nein, 
Ich bin noch etwas mehr, denn ich verdien's zu ſein! 
90 5 Viol f n. 5 5 
Das glaub' ein andrer dir, wir ſind hoͤchſtſelbſt nicht du 
Von vorne ſeh ich nichts, ſo dreh dich einmal 1 ER 
Wahrhaftig ich kann auch nichts Königliches finden, 
Haft weder Majeſtaͤt von vorne noch von hinten. 
Caſimir. 
Mein Herz ſagt mir, das ich aus Königsblut entſproſſen, 
Den Vater kenn ich nicht, das hat mich oft verdroſſen. 
Violon. 
Der Menſch weiß nicht einmal, wer ſein Papa geweſen, 
Und treibt an meinem Hof ſolch arrogantes Weſen! 
5 Caſimir. 
Es waͤlzt der ſtolze Nil die koͤniglichen Wogen 
Durch ganz Aegyptenland, 
Der Quell, der ihn erzogen, 
Iſt dennoch unbekannt. 
Violon. 
Das iſt ſo in der Art bei waͤßrigem Geſchlechte, 
Wo viele Quellen ſind, da weiß man nie die rechte. 
per Caſimir. 
Die Abkunft weiß ich wohl von muͤtterlicher Seite, 
Mama iſt Königin und geht im Purpurkleide, 
Ich kam hieher, um euch, o König, zu befragen: 
Seid ihr wohl mein Papa? die Mutter laͤßt euch fragen, 
Habt ihr fie einft gekannt, die ſchoͤne Melufine? 
5 Violon. 
Was hör ich? Himmel! wie? 
Caſimir. 
Er aͤndert ſeine Miene. 
5 = > Violon. 
Bringt mir zu riechen her, es wird mir wunderlich! 
Ach, Meluſine! ja! der Name tödtet mich! 


5 7 Caſimir. 
Ihr ſeid fo uͤberraſcht — darf ich es hoffen? ha! 
Erhabner Violon, ihr ſeid es! mein Papa! 


Siegfried Auguſt Mahlmann. 


5 Violon. 
Beweiſe, was du ſagſt, ſonſt koſtet's dich das Leben. 


. Caſimir. . 
Ein wildes Schwein, ſo heißt's, hat mich der Welt gegeben. 
Violon. 
Mein Sohn! mein liebſter Sohn! 
Caſimir. 
Papa! Papa! Papa! 
(feurige Umarmung). 
Bramarbas. 
Ich ſtehe ganz erſtaunt und ganz verwundert da, 
O Licht und Glanz der Welt! mein König, ſagt mir doch, 
Ihr wart, ſo viel ich weiß, niemals im Ehejoch, 
Und nie ward euer Herz von Liebe uͤberwunden, 
Wie habt ihr denn anjetzt ein ſolches Kind gefunden? 


Violon. 
Verſchieden iſt die Zeit, verſchieden ſind die Launen, 
Feldmarſchall, die Natur ſpielt manchmal zum Erſtaunen! 
Auch ich war einmal jung, mir ſchien ein heitrer Himmel, 
Leicht ſcherzte rund um mich des Lebens bunt Getuͤmmel, 
Auf Reiſen ging ich aus mit Frohſinn und mit Geld, 
Man nannte mich galant und ich gefiel der Welt! 
Einſt in Zirkaſſien, das gleich dem Paradieſe, 
In tauſend Reitzen bluͤht, bin ich auf einer Wieſe; 
Und als ich einſam da an einer Quelle ſaß, 
Mein Klepper neben mir vom fetten Graſe fraß, 
Vernehm' ich aus dem Wald’ ein klaͤglich Huͤlfeſchrein, 
Ich ſchwinge mich aufs Roß und ſpreng' ins Holz hinein — 
Da ſtuͤrzt in meinen Arm, Entſetzen in der Miene, 
Der Götter Ebenbild, die ſchoͤne Meluſine; 
Es folgt ihr auf den Fuß ein ungeheurer Eber, 
Ich ziehe gleich mein Schwert und ſtech ihn durch die Leber. 
Sie lallt und ſtammelt Dank, ich fuͤhle ſuͤßen Schmerz, 
Zu Fuͤßen leg ich ihr das Schwein und auch mein Herz, 
Und beides nimmt ſie an und beides iſt willkommen; 
Viel Kuͤſſe werden nun gegeben und genommen; 
Bramarbas, glaube mir, der Liebe zarter Glanz 
Erliſcht nur gar zu oft vor Hymens Fackeltanz! 
Ein ungeduldig Herz fragt nach dem Paſtor nie, 
Und jeder ſtille Platz iſt gut zur Cer'monie! 
5 Caſimir. 
O König und Papa! fo dank ich euch das Leben? 
Violon. 
Ja, vielgeliebter Sohn, Wir haben dirs gegeben, 
Und es iſt gern geſchehn, ſtell nur das Danken ein! 
Du biſt mein erſtes Kind, du ſollſt mein Kronprinz ſein! 
Doch die Prinzeſſin, Sohn! die trittſt du mir doch ab? 


Caſimir. 
Was? die Prinzeſſin? Euch? nein, lieber gleich ins Grab! 
x Violon. 
Wie, Kind? du liebſt ſie noch? 
Caſimir. 
So lang ich lebe! ja! 
Violon. 
Ich habe keinen Sohn! 
Caſi mir. 
Ich habe keinen Papa! 
Bramarbas. 
Ach ein Familienzwiſt macht doch betruͤbte Sorgen! 
Prinz, weichert euch nicht er dem Vater zu gehorchen! 
ajımır. 
Der mir mein einzig Gluͤck will aus den Armen reißen, 
Gehorchen ſoll ich dem, den ſoll ich Vater heißen? 
Siegfried. 
O große Majeftät, gebt ihm die Braut, ſeid froh, 
In euern Jahren iſt die Liebe Riſiko! 
b Violon. 
Nein, ungerathnes Kind, du ſollſt nicht triumphiren, 
Zur Strafe will ich ſie a Altar fuͤhren! 
aſimir. 
Glaubt ihr, ich fürchte das? die Drohung macht mich lachen! 
Eh? ftürzt der Himmel ein — und alle Welten krachen! 
Im Winterfroſt erſtarrt der Buſen der Natur, 
Eh Clarinette je vergißt, was ſie beſchwur! 
O quaͤle ſie, Barbar, das Schickſal wird mich raͤchen, 
Nur treue Liebe darf der Liebe Blumen brechen! 
O Angſt und Tod und Nacht! Ihr Götter gebt mir Licht! 
Ich will — ich will — ach was? Ich weiß es ſelber nicht! 
(ſtürmend ab mit Siegfried). 
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Zehnter Auftritt. 


Violon, Bramarbas. 

Bramarbas. 
O Glanz und Pracht der Welt! erhabne Majeſtaͤt! 
Ich wette, daß er jetzt gleich zur Prinzeſſin geht, 
Und trifft er ſie allein, ſo macht er Mariage! 

Violon. 

Bramarbas, edler Freund, verrenn ihm die Paſſage! 
Geh, lauf und ſaͤume nicht! 

Bramarbas. 

Herr, ihr koͤnnt ſicher ſein, 

So lang Bramarbas lebt, ſo darf er nicht hinein; 
Und wäre er ſchon drin, fo muß er wieder raus, 
Er iſt zwar Euer Sohn, doch mach' ich mir 59 draus! 


Eilfter Auftritt. 
Violon (allein). 
Ja wohl er iſt mein Sohn, daran iſt gar kein Zweifel, 
Gerade wie einſt mich, ſo plagt ihn jetzt der Teufel! 
Iſt man einmal Papa, nimmt man mit Schrecken wahr, 
Welch ein gewalt'ger Narr man in der Jugend war! 
Und doch, bedenk ichs recht — in meinen jungen Tagen — 
Weiß Gott, ſo toll wie er, hab ich mich nicht betragen! 
Was iſt nunmehr zu thun? ach eine Majeſtaͤt 
Iſt doch in dieſer Welt auch oft in Schwulitaͤt! 
Heirathen oder nicht? da eben ſitzt der Knoten! 
Die Ehſtandsmelodie hat gar verwuͤnſchte Noten — 
Doch ach! der Sommer . 125 Winter kommt — man 
riert — 
Wird man im Alter doch noch gratis kareſſirt! 
Da liegts! wer truͤge ſonſt ſo lang und unverdroſſen 
Die Launen, die Vapeurs und — manchen Mitgenoſſen? 
Doch wie? mein eigner Sohn wird jetzo mein Rival? 
Und traͤgt ſein flammend Herz ganz ohne Futteral? 
Nein! unerhoͤrt bei Gott! die ungerathne Brut! 
Ha buͤßen ſollſt du mir fuͤr ſolchen Uebermuth! 


Zwoͤlfter Auftritt. 


Violon. Siegfried und Kunigunde ſtürzen bleich und 
athemlos herein, und fallen händeringend dem Könige zu Füßen. 


Kunigunde. 


Siegfried. 
Majeſtaͤt! 
Kunigunde. 
Mein König! 


Siegfried. 
Welches Schrecken! 


Ihr Goͤtter! 


Kunigunde. 
Laßt euch erzaͤhlen, Herr! 
Siegfried. 
Ach laßt es euch entdecken! 
Kunigunde (weinend). 
Clarinette — huhuhu! 
Siegfried (weinend). 
Prinz Caſimir — huhu! 
Violon. 
Sprecht einer auf einmal, ſonſt halt't die Maͤuler zu! 
Der Henker mag verſtehn, was zwei Verrückte ſagen — 
Du, Siegfried, ſprich tic e > al du vorzutragen? 
iegfried. Se 
Wie bring ichs euch doch bei, erſchreckt nicht, Majeſtaͤt! 
Als eben jetzt der Prinz aus euerm Zimmer geht, 
So ruft er toll und wild: Mein bleibſt du, Clarinette! 
Und eilt wie raſend fort nach ihrem Kabinette — 
Doch der Feldmarſchall kommt, das garſtge grobe Thier, 
Verrennt ihm gleich den eh ſchreit: Marſch, fort von hier! 
iolon. 
Die Order gab ich ſelbſt! Verderben dem Verraͤther! 
9 Siegfried. 
O große Majeſtaͤt! der Prinz zog gleich vom Leder — 
Und des Feldmarſchalls Kopf 
ö Violon. 
O weh! 
Siegfele d 
Wie weggeſchoren 


Flog er auf einen Hieb! 


Violon. 
Er hat den Kopf . 2 


152. 


Siegfried. 
Verloren, 
Ganz glatt weg, Majeſtaͤt! 
Violon (empfindfam). 
Das iſt mir Höchft fatal! 
Siegfried. 
Laßt's gut ſein und beweint ihn auf ein andermal, 
Denn noch viel groͤßre Noth und viel gewaltigre Schrecken 
Hab ich, o Licht der Welt, euch jetzo zu entdecken! 
5 Violon. 
Du Ungluͤcksvogel ſprich, was noch? 
Siegfried. 
Prinz Caſimir 
Dringt nun ins Kabinet, allein — was ſah er hier! — 
Ich kann nicht mehr! der Schreck hemmt jedes Wort im Munde. — 
Du ſtehſt auch wie ein Klotz! erzaͤhl' es, Kunigunde! 
Kunigunde. 
Clarinette hört den Laͤrm, vor Schrecken wird fie blau, 
Sie ſchreit: Der König kommt und macht mich nun zur Frau 
Und außer ſich vor Wuth greift ſie nach einer Gabel 
Und ſtoßt fie ſich ins Herz — ja das war fie kapabel! 
Violon (nacht entſetzliche Geberden). 
Siegfried. 
Da lag das ſchoͤne Kind und ſchwamm in ihrem Blute! 
„Mein Engel, was iſt das? Wie find' ich meine Gute?“ 
So ſprach der Caſimir. 
Kunigunde. . 
„Mein Schatz wird mir verzeihn, 
„Ich glaubte ſchon, es draͤng der Koͤnig hier herein!“ 
So ſprach die Clarinette. 
Siegfried. 
„Ei was! fie hätten follen 
„Vermuthen, daß ichs war, der fie befreien wollen!“ 
So ſprach der Caſimir. 
Kunigunde. 
„O unbeſtand des Gluͤcks! 
„Als Jungfer fahr ich nun hinuͤber uͤbern Styx!“ 
So ſprach die Clarinette. 
Siegfried. 
Und unter Angſt und Beben 
Brach ihr durchlaucht'ges . ihr durchlaucht'ges 
eben! 
Violon. 
Mein Traum! mein Traum! mein Traum! ha welch ein graͤß⸗ 
lich Wunder! ö 
Und fprach der Eſel nicht, das käm nur vom Burgunder? 
Ha da burgundert ſichs! Bramarbas ohne Kopf! 
Und Clarinette todt! was mach ich armer Tropf ? 
O ungluͤcksvoller Tag! o waͤr ich nie geboren! 
Mit ſeinem Kopf ging auch der meinige verloren! 
Mein Gluͤck hat aus gebluͤht! Wohlauf! wohlauf, Courage! 
Wer hier kein Weib ſich nahm, macht dort noch Mariage! 
* erſticht ſich). 
Komm Hochzeitbitter, Tod! du Lebenselixir! 5 
Mir iſt die Welt wie nichts, mein Thron . . 
ſtirbt). 


Friedrich Majer. 


— Dreizehnter Auftritt. 


Die Vorigen. Caſimir ſtürzt wüthend und außer ſich mit gezo⸗ 
genem Schwerte herein. 
Caſimir. ? 
O ſchreckliches Geſchick! barbariſcher Papa! 
Siegfried. 
Schweigt ſtill, durchlauchtger Prinz! 
Kunigunde. 
Ihr wißt nicht, was geſchah. 
Siegfried. 
Da liegt der ſelige Mann! 
Caſimir. 
Ha Eiferſucht der Hölle! 
Er iſt ihr nachgeeilt, ich folg ihm auf der Stelle! 
Auch dort wird ſie nicht dein, Barbar erzittre! fix, 
Ein fliegender Curier eil ich hinab 75 Styx. 
} . (ſtürzt ſich in fein Schwert). 
O weh! der Liebe Rauſch gab mir das ſuͤße Leben, 
Dem ſuͤßen Liebesrauſch will ichs nun wiedergeben! 
Dort wohnt der Liebe Gluͤck, hier wohnt der Liebe Schmerz, 
So ſtirb nun glorios, verliebtes Heldenherz! (dtirbt). 
Siegfried. 
Was meinen ſie, mein Kind? die Herrſchaft iſt zum Teufel! 
Was thut die Dienerſchaft? 
Kunigunde. 
Sie folgt ihr ohne Zweifel! 
Siegfried. 
Ei, ei, mein werthes Kind, das waͤr wohl nicht geſcheidt, 
Ich denke, man verſuͤßt ſich dieſe Zeitlichkeit! 
5 Kunigunde, 
Wie ſo, Herr Kammerherr? 
Siegfried. 
Hofdame, mein Verlangen — 
Sie ſehn's in meinem Blick, an meinen blaſſen Wangen. 
Kunigunde, 
Hier, wo der Tod regiert? 
Siegfried. 
Drum ziehe Leben ein, 
Nimm, Engel, meine Hand! 
Kunigunde. 
Wohlan ich ſchlage ein! 
Siegfried. 
Die Erſten find wir nun, gewiß man kroͤnt mich morgen! 
5 Kunigunde. 5 
Sei ſtill, mein Braͤutigam, fuͤr Krönung will ich ſorgen. 
Siegfried. 
Die Thoren ſuchten dort ein el Geſchick — 
eide, 
Hofdamen machen hier mit Kammerherrn ihr Gluͤck! 
(Der Vorhang fällt). 


1 Friedrich Majer 


ward am 24. April 1772 zu Koskau im Reußiſchen ge⸗ 
boren, ſtudirte nach vollendeten Schulſtudien 1791 zu 
Jena die Rechte, worauf er theils hier, theils zu Wei⸗ 
mar ſeine Privatſtudien fortſetzte. 1804 begleitete er un⸗ 
ter dem Titel eines graͤflich reußiſchen Rathes den Erb—⸗ 
prinzen von Reuß⸗Schleiz auf die Univerſitaͤten Würzburg 
und Erlangen und lebte nach ſeiner Zuruͤckkunft als reuß⸗ 
ſchleiziſcher Legationsrath zu Weimar und Gera. Hier 
erhielt er ſeine Ernennung zum Mitglied der Akade⸗ 
mie der Wiſſenſchaften zu Muͤnchen und ſtarb daſelbſt am 
15. Mai 1818. Sure 
Er verfaßte: 
Geſchichte der Ordalien. Jena 1795. 


Briefe über das Ideal der Geſchichte. Lubeck 1796. 
Zur Kulturgeſchichte der Voͤlker. Leipzig 1798. 
2 Bde. 


Geſchichte des Fauſtrechts. Berlin 1799. 

Bertrand de Guesclin. Bremen 1801, 2 Thle. 

Allgemeines mythologiſches Lexikon. Weimar 
1803 u. 1804, 2 Thle. 


Mythologiſches Taſchenbuch für 1811 u. 12. Wei⸗ 
mar 1811, 8. 

Chronik des fuͤrſtlichen Hauſes der Reußen von 
Plauen. Ebendaſ. 1811. 

Mythologiſche Dichtungen und Lieder der Skan⸗ 
dinavier. Leipzig 1818. 


Brahma, oder die Religion der Indier als 
Brahmaimus. Ebendaſ. 1818, 


Majer's hiſtoriſche Forſchungen, namentlich auf dem 
Gebiete der indiſchen und nordiſchen Mythengeſchichte, 
waren um deſto verdienſtvoller, als es ihm zur Zeit ih⸗ 
res Entſtehens noch ſehr an den nothwendigen Huͤlfs⸗ 
mitteln und Vorarbeiten fehlte, und er zu den Erſten 
gehoͤrte, welche die Aufmerkſamkeit deutſcher Gelehrten 
darauf hinlenkten; ganz beſonders iſt zu bedauern, daß 
fein wacker gearbeitetes mythologiſches Lexikon aus Man⸗ 
gel an Theilnahme unvollendet bleiben mußte. 


Friedrich Maier 


Brahm. 


Brehm, Brimha, Parabrahma, d. i. die Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit, das große Eine, die hoͤchſte Weise 
heit, das allerweiſeſte Weſen. unter dieſen Namen 
verehrten von den aͤlteſten Zeiten an die weiſen und aufgeklaͤrten 
unter den Braminen und Hindus das allerhöchfte, ewige, unermeß⸗ 
liche, unendliche, nothwendige, durch ſich ſelbſt beſtehende Weſen, 
In den alten Schriften werden ihm unter andern folgende ſeinen 
Charakter und ſeine Natur bezeichnende Benennungen beigelegt: 

1) Advaja, der ſich Aehnliche, der keinen andern 
ſeines Gleichen neben ſich hat, sibi similem aut aequalem non 
habens. 5 1 

2) Abaricedi, der Unbeſchreibliche, indefinibilis. 

3) Suadaſal oder Suadaſatta, der durch ſich 
ſelb £ iſt, das durch ſich exiſtirende Weſen, qui per se est. 

) Anä di, der ohne Anfang iſt, sine principio. 
5) Aſhariri, der Körperlofe, jncorporeus. 

6) Ananda, der Unendliche, infinitus. 

7) Sarvaciärutram, die ganze Vollkommen⸗ 
heit, omnis perfectio. 

8) Sarvakaranam, die allgemeine Urſache, 
causa universalis. 

9) Shäſtäva, der Raͤcher, vindex. 

10) Srſhdava, der Schöpfer, creator. 

11) Parama, der Wohlthaͤtige, beneficus. 

12) Karunnanidhi, der Schatz der Barmher⸗ 
zigk 05 8 1 e el 

4 at va, das Weſen, welches durch ſich ſelb ſt beſteht. 

14) Paraméſhvara, der N 5 755 
rama, der Höchſte, und Iſh varxa, Herr. 

15) Suayambhu, ein Weſen, das von und fur ſich 
bestehe , von Suaya, d. i. von ſich ſelbſt, und bhu, 

end. 

16) Parabara, das allervortreffli ö . 
les erhabene Weſen. ee des 
17) Canmasza vinäſhana, der, dem es nicht möglich 
iſt, ſeine Reinheit zu verlieren; der Unbefleckte. 

e Karmaſäkſhi, der Zeuge aller menſchlichen Hand⸗ 

19) Genmanäſhädihina, der, welcher niemal = 
der fein Weſen noch fein 2 05 verliert. ; A e 

20) Nirmala, der Unbefleckte. 

21) Nirmädiguelkoru dharmanäyaga, der 
5 5 aͤtige Herr, oder das Grundprincip alles deſſen, was 

Ueber die Art und Weiſe, wie dieſer ewige Gott das Weltall 
hervorgebracht habe und regiere, ſind die Meinungen der Indier 
getheilt. Nach Paullinus laſſen ſie ſich jedoch auf folgende 
Grundlehren zurückbringen. 

1) Einige glauben, Gott habe zuerſt, vor dem Anfang aller 
Dinge, ein weibliches Weſen, die Göttin Bhavani, hervorge⸗ 
. 1 5 en: Natur verſtehen, welche 

r Geſtalt eines Weibes perſonifici 8 5 
ſkredamiſchen heißt ſie: 8 e . Gar 

e „die hoͤchſte Frau (ſ. Parameſh⸗ 

a ri). 

Ishi oder Ishani, die Frauz 

Bhavani, die Erſchafferin, die allen Dingen ihr Da⸗ 

4 fein giebt; 

adicumari, die erſte Jungfrau Mädchen; 

Manaſſa, der Wille des Ak 7 e ne 

2 15 e die Kraft. 

ach der Verſicherung einiger Miſſionarie ie J 
dier darunter den W illen Gott il „der en 
von ihm ausgefloſſen iſt, um die Erſchaffung der Welt anzufan⸗ 
gen. Dieſe Göttin verwandelt ſich nach der Lehre der Brahminen 
in tauſenderlei Geſtalten, und erſcheint bald als Mann, bald als 
Weib. In Tibet wird ſie LThama⸗ciupral, in Nepal Maya⸗ 
devi, in Bengalen Iſchani genannt, und überall verehrt man 
fie als die Göttin der Natur. Die Unwiſſenden glauben, fie ſei die 
Gattin des hoͤchſtens Gottes; andere halten ſie fuͤr das Weib 
des = ur apa, d. h. der Sonne. Sie gebar drei Söhne, 
den Brahm, Wiſchnu und Schiva oder Mahadeva, und 
verwandelte ſich ſodann in drei Mädchen und heirathete ihre Söhne. 
Dem erſten wurde das Geſchaͤft uͤbertragen, alles, was die Welt 
bedürfe, hervorzubringenz dem zweiten, es zu erhalten, 
und dem dritten, alles, ſo bald es nicht mehr nöthig fein würde, 
wieder zu vernichten. Dieſe drei verſchiedenen Kraftaͤußerungen und 
Wirkungen heißen auf Samſkredamiſch Srſhti, Stidi, Sam⸗ 
har a, d. i. Schöpfung, Erhaltung, Vernichtung. 
Die drei Götter ſind die Symbole der drei Elemente, Erde, 


) Aus Majer's mythologiſchem Lexikon. Th. 1 S. 224. 
Encyel. d. deutſch. Nat.-Lit. V. 
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Waſſer und Feuer. Die Erde bringt alle irdiſchen Dinge here 
vor; das Waſſer befördert ihren Wachsthum und erhält ſie; durch 
das Feuer werden ſie wieder zerſtoͤrt. Deswegen ſagen die Mala⸗ 
baren und Tamuler, Brahma habe die Natur des Bhu oder 
Bhumi, der Erde; Wiſch nu die Natur des Apu oder Gelam, 
des Waſſers, und Schiva die Natur des Aghni, des Feuers. 
Brahma, der vielleicht wegen der vier Welttheile mit vier Ge⸗ 
ſichtern dargeſtellt wird, reitet auf einem Schwan, weil die Erde 
auf dem Waſſer ſchwimmt. Wiſchnu liegt auf einem Blatte der 
Seeblume (Nymphaea), dem Symbol des Waſſers. Schiva 
haͤlt einen Blitzſtrahl in der Hand, um dadurch anzudeuten, 
daß er das Feuer vorſtellt. Dieſe Goͤtter veraͤndern und verwan⸗ 
deln ſich in maͤnnliche und weibliche Geſtalten, und ſpielen ihre 
Rolle bald als Gatten, bald als Brüder, bald als Kinder der Götz 
tin Bhagavani. Obgleich von einander verſchieden, machen ſie 
doch zuſammen die Dreieinigkeit der Indier, Trimurti, aus, 
die in einen Baumſtamm eingeſchloſſen iſt, und nicht getrennt 
werden kann (ſ. Trimurti). a 

2) Andere behaupten: Wiſchnu, der Geiſt Gottes, denn 
dies bedeutet die Benennung Pranen, die demſelben im Buche 
Mahabhärada ausdruͤcklich beigelegt wird, habe im Anbeginn 
alles aus Waſſer erſchaffen, und aus ſeinem Nabel ſei dann 
Brahma, Schiwa und die ganze Schaar aller Götter hervorgegangen. 

3) Noch Andere ſind der Meinung, Parabrahma habe 
zuerſt die Elemente erſchaffen, verſchloſſen in einem Motta, 
d. i. in einem Ei; das Ei ſei zerſprungen, und zwar ſo, daß 
die Bruchſtuͤcke der obern Haͤlfte ſieben gleiche Theile, und die der 
untern gleichfalls ſieben gleiche Theile ausgemacht haͤtten. Hier⸗ 
aus wären dann die ſieben obern u. die ſieben untern Welten entſtan⸗ 
den, denn ſie zaͤhlen derſelben vierzehen. Nachdem nun Parabrahma 
die Elemente und alle dieſe Welten erſchaffen hatte, erſchien er auf 
dem Goldberge Meru. Daſelbſt ließ er die andern Götter vor 
ſich kommen, und übertrug dem Brahma das Gefchäft, die 
Schöpfung fortzuſetzen, dem Wiſchnu, fie zu erhalten, und 
dem Schiwen, ſie wieder zu vernichten. 

Am beſten werden wir die Vorſtellungen der indiſchen Welt⸗ 
weiſen von der Gottheit aus einigen Fragmenten ihrer Schrif⸗ 
ten kennen lernen, deren Natur ſo erhaben und wunderbar iſt, 
daß Auszüge. oder Zergliederungen ihren geiſtigen Zuſammenhang 
und großen Charakter zerſtoren würden. 


„Von Gott und ſeinen Eigenſchaften.“ 


„Gott iſt Ewig und Einer (Ikhummeſcha). Gott iſt 
Schöpfer alles deſſen, was iſt. Er gleicht einer vollkommenen 
Kugel, ohne Anfang oder Ende. Er beherrſcht und regiert die 
ganze Schoͤpfung durch eine allgemeine Vorſehung, nach voraus 
beſtimmten, unwandelbaren Geſetzen. Forſche nicht nach über 
das Weſen und die Natur der Exiſtenz des Ewigen, noch uͤber 
die Geſetze, nach welchen er regiert. Beides iſt eitel und ſtraf⸗ 
bar. Genug daß du jeden Tag und jede Nacht ſeine Weisheit, 
Macht und Güte in feinen Werken ſchaueſt. Das ſei dir Heil.“ 


„Schoͤpfung der Geiſter.“ 


„Der Ewige und Eine, verſchlungen in dem Anſchauen ſei⸗ 
ner eignen Exiſtenz, entſchloß ſich in der Fuͤlle der Zeit, ſeine 
Herrlichkeit und Natur Weſen mitzutheilen, die des Genuſſes 
und der Theilnahme ſeiner Seligkeit und zum Dienſt ſeiner 
Herrlichkeit faͤhig waͤren. Noch waren dieſe Weſen nicht; aber 
der Ewig wollte, und ſie waren. Er bildete ſie zum Theil 
aus ſeiner eigenen Natur, faͤhig der Vollkommen⸗ 
heit, aber mit Kraͤften der Unvollkommenheit, 
beides abhängig von ihrer freien Wahl. 

„Der Ewige ſchuf zuerſt den Brahma, Wiſchnu und 
Schiwenz'dann den Moiſaſur und die Schaar der Geiſter. 
Die höchſte Würde gab er dem Brahma, Wiſchnu und 
Schiwen. Den Brahma ſetzte er zum Oberhaupte der Gei⸗ 
ſterſchaaren, und machte die Geiſter ihm unterthan; auch be⸗ 
ſtellte er ihn zu ſeinem Statthalter im Himmel, und gab ihm 
Wiſchnu und Schiwen zu Gehuͤlfen.“ Ä 

„Der Ewige theilte die Geiſter in verſchiedene Schaaren 
und Ordnungen, und ſetzte ein Oberhaupt uͤber jede. Sie be⸗ 
teten an um den Thron des Ewigen nach Ordnung und. Wuͤrde, 
und Harmonie war im Himmel. Moiſaſur, das Haupt der 
erſten engliſchen Schaar, fuͤhrte den himmliſchen Geſang des 
Preiſes und der Anbetung vor dem Schöpfer, und den Geſang 
des Gehorſams gegen Braha, ſeinen Erſtgeſchaffenen. Und der 
Ewige freute ſich feiner neuen Schöpfung.” 


„Von dem Abfall eines Theils der Geiſter.“ 


„Freude und Harmonie umgab den Thron des Ewigen ſeit 
der Schöpfung der Geiſterſchaaren. Dies währte eine unend⸗ 
liche Reihe von Jahren, und wuͤrde bis ans Ende der Zeiten 
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gewährt haben, Hätten nicht Neid und Eiferſucht ſich des 
Moiſaſur und andrer Haͤupter der himmliſchen Schaaren be⸗ 
maͤchtigt. Unter dieſen war Rhäbun, der naͤchſte an Wuͤrde 
nach dem Moiſaſur.“ 25 

„Uneingedenk des heiligen Geſchenks ihrer Schöpfung und 
der ihnen auferlegten Pflichten, verwarfen ſie die Kraͤfte der 
Vollkommenheit, die der Ewige ihnen gnaͤdig verliehen hatte. 
Sie äußerten ihre Kräfte der Unvollkommenheit und 
thaten Boͤſes vor dem Angeſicht des Ewigen. Sie verſagten 
ihm ihren Gehorſam, entzogen ſich der Unterwerfung gegen ſei⸗ 
nen Statthalter und deſſen Gehuͤlfen, Wiſchnu und Schiwen, 
und ſprachen bei ſich ſelbſt: Wir wollen herrſchen! Ohne Furcht 
vor der Allmacht und dem Zorn ihres Schoͤpfers verbreiteten ſie 
ihre boͤſen Gedanken unter die himmliſchen Schaaren, betrogen 
ſie, und brachten einen großen Theil derſelben zum Abfall von 
ihrer Pflicht. Und es war Trennung vor dem Thron des Ewigen. 
Schmerz und Bekuͤmmerniß bemaͤchtigten ſich der treuen himm⸗ 
liſchen Geiſter, und jetzt zum erſtenmal war Jammer im 
Himmel.“ 


„Strafe der gefallenen Geiſter.“ 


„Der Ewige, deſſen Allwiſſenheit, Vorherwiſſen und Ein⸗ 
fluß ſich uͤber alle Dinge erſtreckt, außer uͤber die Handlungen 
der von ihm freigeſchaffenen Weſen, ſah bekuͤmmert und 
mit Zorn den Abfall des Moiſaſur, Rhäbun und der andern 
himmliſchen Anfuͤhrer und Geiſter. Selbſt im Zorn voll Er⸗ 
barmen, gab er Brahma, Wiſchnu und Schiwen den Auftrag, 
ihnen die Verbrechen zu verweiſen, und ſie durch Ueberredung 
zu ihrer Pflicht zurückzubringen. Aber fie, in der Einbildung 
ihrer Unabhaͤngigkeit ſtolz frohlockend, beharrten im Ungehorſam.“ 

„Der Ewige gab hierauf dem Schiwen den Befehl, mit ſei⸗ 
ner Allmacht bewaffnet gegen ſie auszuziehen, ſie aus dem 
böchften Himmel zu verjagen und in die Tiefe der Fin⸗ 
ſterniß hinabzuſtuͤrzen, verdammt zu unaufhoͤrlichem Jammer 
auf eine unendliche Reihe von Jahren.“ 


„Milderung der Strafe der gefallenen Gei⸗ 
ſter, und ihr Endurtheil.“ 


„Die ungehorſamen Geiſter ſeufzten unter dem Mißfallen 
ihres Schoͤpfers in der Tiefe der Finſterniß eine Ewig⸗ 
keit lang. Waͤhrend dieſer Zeit hoͤrten Brahma, Wiſchnu und 
Schiwen, und die uͤbrigen treugebliebenen Geiſter niemals auf, 
den Ewigen um Verzeihung und Wiederherſtellung fuͤr ſie an⸗ 
zuflehen. Der Ewige ließ ſich endlich durch ihre Fuͤrbitte er⸗ 
weichen. Obgleich er die Wirkung ſeiner Gnade auf das kuͤnf⸗ 
tige Verhalten der Verbrecher nicht vorausſehen konnte, ſo er⸗ 
klaͤrte er doch in der Hoffnung, daß fie Buße thun würden, 
ſeinen Willen folgendermaßen: daß ſie aus der Tiefe der Fin⸗ 
ſterniß (Onderah) befreit, und in einen ſolchen Zuſtand der 
Prüfung verſetzt werden ſollten, wo es in ihre Macht ge⸗ 
geben waͤre, ihre Rettung und Seligkeit zu be⸗ 
wirken. Der Ewige machte hierauf ſeine gnaͤdigen Abſichten 
bekannt, übergab die hoͤchſte Gewalt und Regierung des Mas 
hahſurgo dem Brahma, zog ſich in ſich ſelbſt zuruͤck, und wurde 
allen himmliſchen Schaaren unſichtbar auf fuͤnftauſend Jahre.“ 

„Nach Verlauf dieſes Zeitraums offenbarte er ſich aufs 
neue, indem er den Thron des Lichts wieder in Beſitz nahm 
und in ſeiner Herrlichkeit erſchien. Und die getreuen himmli⸗ 
ſchen Schaaren feierten feine Wiedererſcheinung in Gefängen der 
Freude. Als alles ſchwieg, ſprach der Ewige: Es werde 
das Univerfum (Dunneahoudah) der funfzehn Re⸗ 
gionen (Bobuns) der Läuterung und Reinigung zur Woh⸗ 
nung der ungehorſamen Goͤtter. Und es ward.“ 

„Der Ewige ſprach: Wiſchnu mit meiner Macht bewaffnet, 
ſteige hinab zu der neuen Schöpfung des Univerſums, und er⸗ 
loſe die ungehorſamen Geiſter aus der Onderah, und verſetze 
ſie auf dem niedrigſten der funfzehn Bobuns. Wiſchnu trat 
vor den Thron und ſagte: Ewiger, ich habe gethan, wie du 
mir befohlen haſt. Und alle getreuen himmliſchen Schaaren 
ſtanden voll Erſtaunen, und ſchaueten die Wunder und den 
Glanz der neuen Schöpfung des Univerſums.“ 

„Der Ewige ſprach aufs neue zu Wiſchnu, und ſagte: 
Ich will Körper bilden für jeden der gefallenen Geiſter, zum 
Kerker und zur Wohnung, worin ſie eine Zeitlang, je nach 
der Größe ihres Verbrechens, natürlichen Uebeln unterworfen 
ſein ſollen. Geh und gebiete ihnen, daß ſie ſich dazu bereiten; 
und ſie werden dir gehorchen. Wiſchnu trat abermals vor den 
Thron, neigte ſich und ſagte: Ewiger, deine Befehle ſind voll⸗ 
zogen. Und die getreuen himmliſchen Schaaren ſtanden wieder 
voll Erſtaunen über die Wunder, die fie hörten, und fangen 
das Lob und die Gnade des Ewigen.“ 

„Als Alles ſchwieg, ſprach der Ewige abermals zu Wiſchnu: 
Die Körper, die ich den ungehorſamen Geiſtern zur Wohnung 


Friedrich Majer. 


bereiten will, ſollen vermoͤge des Grundſtoffs, aus dem ich ſie 
bilden werde, der Veraͤnderung, dem Verfall, dem 
Tode und der Erneuerung unterworfen ſein. Durch dieſe 
ſterblichen Korper ſollen die gefallenen Geiſter nach und nach 
fieben und achtzig Wechſel oder Wanderungen vollbringen, und 
den Folgen des natürlichen und moraliſchen uebels mehr oder 
weniger unterworfen fein, im genaueſten Verhaͤltniſſe zu der 
Große ihres Verbrechens, und je nachdem ihre Handlungen 
in dieſen wechfeinden Körpern den eingeſchraͤnkten Kräften, wo⸗ 
mit ich jeden begaben werde, entſprechen. Dies ſei ihr Stand 
der Strafe und Läuterung. Haben die ungehorfamen Geiſter 
die ſieben und achtzig Wanderungen vollendet und durchgangen, 
dann ſollen ſie nach meiner uͤberſchwenglichen Gnade einen neuen 
Körper bewohnen, und du Wiſchnu ſollſt denſelben Gho ij d. i. 
Kuh nennen. Und wenn der ſterbliche Leib der Kuh durch 
natürlichen Verfall zu leben aufhört, dann ſollen die gefallenen 
Geiſter nach meiner noch großern Gnade den Körper des 
Mhurd, d. i. des Menſchen, beleben. In dieſem Körper 
will ich ihre Verſtandeskraͤfte erweitern, gleich als da 
ich fie zuerſt frei erſchuf. Dies ſei der hoͤchſte Stand ihrer 
Pruͤfung und Bewaͤhrung.“ 

„Die Kuh ſoll von den gefallenen Geiſtern fuͤr heilig ge⸗ 
halten werden, denn ſie ſoll ihnen eine neue und liebliche Nah⸗ 
rung geben, und ihnen einen Theil der Arbeit erleichtern, die 
ihnen von mir auferlegt werden wird. Und ſie ſollen nicht eſ⸗ 
ſen von der Kuh, noch von dem Fleiſch irgend eines der ſterb⸗ 
lichen Korper, die ich zu ihrer Wohnung bereiten werde, er 
krieche auf der Erde (Murto), oder ſchwimme im Waſſer 
(Ihoale), oder fliege in der Luft (Ou ſtman). Ihre Nah: 
rung beſtehe in der Milch der Kuh und den Fruͤchten der Erde.“ 

„Die ſterblichen Körper, in welche ich die gefallenen Gei⸗ 
ſter einſchließen werde, ſind das Werk meiner Hand; darum 
ſoll man ſie nicht zerſtoͤren, ſondern ihrem natuͤrlichen Verfall 
uͤberlaſſen. Wer von den gefallenen Geiſtern alſo durch vorſetz⸗ 
liche Gewaltthaͤtigkeit ſterbliche, von ſeinen gefallnen Bruͤdern 
bewohnte Körper zerftört, deſſen widerſpenſtige Seele ſollſt du 
Schiwen in die Onderah hinabſtuͤrzen. Hier ſoll er einige Zeit 
verweilen, und dann aufs neue die neun und achtzig Wande⸗ 
rungen durchgehen, zu welcher Stufe er auch zu der Zeit, da 
er ein ſolches Verbrechen begeht, gelangt ſein mag. Wer aber 
von den gefallenen Geiſtern es wagen wird, ſich ſelbſt durch 
Gewaltthaͤtigkeit von dem ſterblichen Körper zu befreien, in 
welchen ich ihn eingeſchloſſen habe, den ſollſt du Schiwen auf 
ewig in die Tiefe der Finſterniß hinabſtuͤrzen. Die Wohlthat 
der funfzehn Regionen der Laͤuterung, Prüfung und Reinigung 
ſoll ihm nicht wieder zu Theil werden.“ 

„Ich will die ſterblichen Körper, die ich den gefallnen Gei⸗ 
ſtern zur Strafe beſtimmt habe, durch Geſchlechter und Arten 
unterſcheiden, und will dieſen Koͤrpern verſchiedene Geſtalten, 
Eigenſchaften und Fähigkeiten geben. Und fie ſollen ſich ver⸗ 
miſchen und fortpflanzen in ihrer Art nach einem natürlichen 
Triebe, den ich ihnen einpflanzen werde; und aus dieſer natuͤr⸗ 
lichen Vermiſchung ſoll eine Reihe von Koͤrpern entſtehen, jeder 
in ſeiner Gattung und Art, damit die Stufenfolge der Wan⸗ 
derungen gefallner Geiſter nie ſtill ſtehe. Wenn aber einer der⸗ 
ſelben ſich mit einem Koͤrper außer ſeiner Art vermiſcht, ſo 
ſollſt du Schiwen den verbrecheriſchen Geiſt auf eine Zeitlang 
in die Tiefe der Finſterniß hinabſtuͤrzen, und er ſoll verurtheilt 
ſein, die neun und achtzig Wanderungen aufs neue durchzuge⸗ 
hen, zu welcher Stufe er auch gelangt ſein mag, als er das 
Verbrechen beging. Und wenn einer der gefallnen Geiſter es 
wagt, dem natürlichen von mir ihren Wohnkoͤrpern eingepflanz⸗ 
ten Triebe zuwider, ſich auf eine ſo unnatuͤrliche Weiſe zu ver⸗ 
miſchen, daß die Fortpflanzung ſeiner Gattung und Art da⸗ 
durch vereitelt wird: ſo ſollſt du Schiwen ihn auf ewig in die 
Tiefe der Finſterniß hinabſtürzen, und die Wohlthat der funf⸗ 
zehn Regionen der Laͤuterung, Prüfung und Reinigung foll 
ihm nie wieder zu Theil werden.“ 

„Doch ſoll es in der Gewalt der gefallenen und ungtück⸗ 
lichen Geiſter ſtehen, ihre Schmerzen und Strafen zu mildern 
und zu verfüßen durch das liebliche Verkehr gefelliger Verbin⸗ 
dungen. Und wenn ſie ſich untereinander Liebe und Zaͤrtlich⸗ 
keit und gegenſeitige Dienſte beweiſen, und einander beiſtehen 
und aufmuntern in der Reue Über das Verbrechen ihres Ungehor⸗ 
ſams: fo will ich ihre guten Vorſaͤtze ſtaͤrken und fie ſollen 
Gnade finden vor mir. Verfolgen ſie aber einander, ſo will 
ich die Verfolgten troͤſten, und die Verfolger ſollen nie in die 
neunte Region, ja die erſte Region der Reinigung, gelangen.“ 

„Wenn die Geiſter in ihrer neun und achtzigſten Wande⸗ 
rung in dem Körper des Menfchen ſich meine Gnade durch Reue 
und gute Werke zu Nutze machen: ſo ſollſt du Wiſchnu ſie in 
deinen Buſen nehmen, und ſie tragen in die zweite Region der 
Strafe und Läuterung, und ſo ſollſt du thun, bis ſie ſtufen⸗ 
weiſe die acht Regionen der Strafe, Läuterung und Prüfung 
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durchgegangen ſind. Dann ſoll ihre Strafe aufhören und du 
ſollſt ſte in die neunte, ja in die erſte Region der Reinigung 
hinuͤberbringen.“ 1 h N 

„Wenn aber die widerſpenſtigen Geiſter in der neun und 
achtzigſten Wanderung in dem Körper des Menſchen, vermöge 
der Kraͤfte, mit welchen ich ſie begaben werde, meine Gnade 
nicht benutzen: ſo ſollſt du Schiwen ſie auf eine Zeitlang in die 
Onderah hinabſtuͤrzen, und du Wiſchnu ſollſt ſie von da, nach 
einer Zeit, die ich beſtimmen werde, wieder in die niedrigſte 
Region der Strafe und Läuterung zu einer zweiten Pruͤfung 
verſetzen. Auf ſolche Weiſe ſollen ſie leiden, bis ſie durch ihre 
Reue und Beharrlichkeit in guten Werken, waͤhrend ihrer neun 
und achtzigſten Wanderung in dem Körper des Menſchen, in 
die neunte Region, ja die erſte der ſieben Regionen der Reini⸗ 
gung gelangen. Denn es iſt mein feſter Schluß, daß die wi⸗ 
derſpenſtigen Geiſter nicht in den höchften Himmel zurückkehren, 
noch mein Angeſicht ſchauen ſollen, bis ſie die acht Regionen 
der Strafe und die ſieben Regionen der Reinigung durchge⸗ 
gangen ſind.“ 

„Die treugebliebenen himmliſchen Schaaren, als fie hörten 
Alles, was der Ewige geſprochen und beſchloſſen hatte uͤber die 
widerſpenſtigen Geiſter, ſangen ſie ſein Lob, ſeine Macht und 
Gerechtigkeit.“ 

„Als Alles ſtill war, ſprach der Ewige zu den himmliſchen 
Schaaren: Ich will zu meiner Gnade gegen die widerſpenſtigen 
Geiſter einen gewiſſen Zeitraum feſtſetzen, den ich in vier 
Weltperioden (Jogues, Joga) eintheilen werde. In der 
erſten der vier Joga ſoll die Zeit ihrer Pruͤfung in der neun 
und achtzigſten Wanderung in dem Körper des Menſchen ſich 
auf hunderttauſend Jahre erſtrecken; in der zweiten der vier 
Joga werde ich die Zeit ihrer Prüfung im Menſchen auf zehn⸗ 
tauſend Jahre verkuͤrzen; in der dritten auf tauſend Jahre, und 
in der vierten auf hundert. Und die himmliſchen Schaaren prie⸗ 
ſen mit jauchzendem Frolocken das Erbarmen und die duldende 
Langmuth des Ewigen.“ 

„Als Alles ſtill war, ſprach der Ewige: Faͤnde ſich an 
dem Tage, wenn der Zeitraum, den ich der Dauer des Univer⸗ 
ſums beſtimmt habe, und der Zeitraum, den mein Erbarmen 
zur Prüfung der gefallenen Geiſter bewilligt hat, durch den 
Umlauf der vier Joga vollendet ſein wird, einer von ihnen, der 
beharrend in ſeinem Verbrechen, die achte Region der Strafe 
und Pruͤfung nicht durchgegangen, und nicht in die neunte, ja 
die erſte Region der Reinigung gelangt wäre: fo ſollſt du Schi⸗ 
wen, mit meiner Macht bewaffnet, ihn hinabſtürzen in die On⸗ 
derah auf ewig. Und dann ſollſt du vertilgen die acht Regionen 
der Strafe, Laͤuterung und Pruͤfung, und ſie ſollen nicht mehr 
ſein. Du aber, Wiſchnu, ſollſt noch auf eine Zeitlang die ſie⸗ 
ben Regionen der Reinigung erhalten, bis die Geiſter, die ſich 
meine Gnade und mein Erbarmen zu Nutze gemacht haben, 
durch dich von ihrer Suͤnde gereinigt werden. Und an dem 
Tage, da dieſes vollbracht ſein wird, und ſie in ihren verlore⸗ 
nen Zuſtand wieder hergeſtellt und in meine Gegenwart zuge⸗ 
laſſen fein werden, ſollſt du, Schiwen, vertilgen die ſieben Re⸗ 
gionen der Reinigung, und ſie ſollen nicht mehr ſein.“ 

„Und die treuen himmliſchen Schaaren zitterten vor der 
Macht und den Worten des Ewigen.“ 

„Der Ewige redete ferner und ſprach: Ich entziehe nicht 
mein Erbarmen dem Moiſaſur, Rhäbun und den andern Haͤup⸗ 
tern der widerſpenſtigen Geiſter; aber weil ſie duͤrſteten nach 
Macht, jo will ich ihre Kräfte des Boͤſen erweitern. Es ſoll 
ihnen frei ſtehen, die acht Regionen der Laͤuterung und Pruͤfung 
zu durchwandern, und die gefallenen Geiſter ſollen denſelben 
Verſuchungen ausgeſetzt fein, welche fie zuerſt zur Empörung 
reizten. Aber der Gebrauch jener erweiterten Kraͤfte, die ich 
den widerſpenſtigen Fuͤhrern geben werde, ſei für fie die Quelle 
deſto größerer Verſchuldung und Strafe; und der Widerſtand 
der verführten Geifter gegen ihre Verſuchungen ſei für mich die 
große Probe der Aufrichtigkeit ihrer Bekümmerniß und Reue. 

„Der Ewige ſchwieg. Und die treuen Schaaren ſangen 
Lieder des Preiſes und der Anbetung, vermiſcht mit Schmerz 
und Klage über das Schickſal ihrer gefallnen Brüder, Sie hiel⸗ 
ten Rath unter ſich, und mit einer Stimme, durch den Mund 
des Wiſchnu „ fleheten fie zu dem Ewigen, daß es ihnen ver⸗ 
gönnt ſein möchte, gelegentlich herabzuſteigen in die acht Re⸗ 
gionen der Strafe und Laͤuterung, dort die Geſtalt des Men⸗ 
ſchen anzunehmen, und durch ihre Gegenwart, ihren Rath und 
ihr Beiſpiel die ungluͤckſeligen verderbten Geiſter gegen die fer⸗ 
nern Verſuchungen des Moiſaſur und der widerſpenſtigen Führer 
zu ſchützen. Der Ewige gewährte ihre Bitte, und die treuen 
himmliſchen Schaaren ſangen mit lautem Frohlocken Lieder der 
Freude und des Danks.“ 

„Als Alles ſtill war, redete der Ewige aufs neue und 
ſprach: Du Brahma, bekleidet mit dem Glanze meiner Herr⸗ 
lichkeit, und bewaffnet mit meiner Macht, ſteige hinab in die 
tiefſte Region der Strafe und Laͤuterung, und verkündige den 


155 


ungehorſamen Geiſtern die Worte, die ich geſagt, und das Ur⸗ 
theil, das ich uͤber ſie geſprochen, und ſiehe ſie einziehen in die 
Körper, die ich ihnen bereitet habe. Und Brahma trat vor den 
Thron und ſprach: Ewiger, ich that, wie du befohlen haſt; 
die gefallenen Geiſter frohlocken uͤber dein Erbarmen, bekennen 
die Gerechtigkeit deiner Rathſchluͤſſe, bezeugen ihre Bekuͤmmer⸗ 
niß und Reue und find eingezogen in die ſterblichen Körper, 
die du ihnen bereitet haſt.“ 


Ein heiliger Schauer ergreift die Seele bei dieſer aus alten 
Zeiten zu uns gekommenen Darftellung des unendlichen, ewigen, 
von fich ſelbſt kommenden, unergruͤndlichen Urweſens und Urhe⸗ 
bers aller Dinge, in ſeinem Daſein, Ordnen und Wirken. In 
kindlichen Zeiten hat die beſcheidene Weisheit des Morgenlandes 
die alten Erinnerungen des Menſchengeiſtes an ein ewiges Da⸗ 
fein in dieſen erhabenen Dichtungen auszuſprechen verſucht. 
Dieſe Ideen von dem hoͤchſten Weſen waren keines Bildes fähig. 
Man hatte keine Abbildungen von dem Ewigen, keine Tempel 
waren ihm insbeſondere gewidmet, denn er wurde ja in allen 
Namen der Tauſende ſeiner Hervorbringungen mit genannt, mit 
vorgeſtellt und zugleich mit verehrt und angebetet. Aber die 
Schwachheit der großen Haufens der Menſchen verlangte eine 
ihrer Faſſungskraft angemeſſene und der Sichtbarkeit faͤhige Vor⸗ 
ſtellung von dem unſichtbaren Urheber des Weltalls. Man zer⸗ 
gliederte dieſe metaphyſiſchen und ſpeculativen Ideen der ſinnli⸗ 
chen Beobachtung und Erforſchung einer überall ſichtbaren drei⸗ 
fachen Kraftäußerung des hoͤchſten Weſens gemäß. Durch 
Perſonification dieſer Dreiheit vereinigter Maͤchte erhielt man 
drei erſterzeugte Goͤtter, deren Charakter nach ſeinen Eigen⸗ 
ſchaften und Wirkungen zuſammengenommen, den unendlichen 
Gott als erkennbar, im Zuſtand ſeiner Offenbarung und Wirk⸗ 
ſamkeit außer ſich, vorſtellen ſollte. Dieſe Offenbarung und 
Wirkſamkeit zeigt ſich in einer ſchaffenden, erhaltenden und zer⸗ 
ſtoͤrenden Kraft, wie es das Weltall in allen feinen Theilen 
vom weiten Raume des Himmels mit feinen leuchtenden Koͤr⸗ 
pern bis zum kleinſten Moos am nackten Felſen unſerer Erde 
lehrt und beſtaͤtigt. Man verehrte ſie in jenen erſterſchaffenen 
Göttern, in Brahma, dem Schöpfer, in Wiſchnu, dem durche 
dringenden Erhalter, und in Schiwen, dem Zerſtoͤrer. Moͤg⸗ 
lich iſt es auch, daß die Idee des hoͤchſten Gottes erſt in der 
Folge von jenen drei großen Kraͤften der Natur, nachdem man 
fie ſchon lange verehrt hatte, abgezogen worden iſt, und daß 
man fie vorher in der göttlichen Dreiheit, oder dann in den 
abgeſonderten drei Geſtalten derſelben beſonders verehrte. Die⸗ 
ſes geſchieht noch jetzt in und durch die Verehrung, welche die 
verſchiedenen Secten der Anbeter des Wiſchnu und Schiwen 
jedem dieſer Götter ausſchließend als dem einzigen hoͤchſten We⸗ 
fen erzeigen. Die Verehrung des Brahma wurde bald ver⸗ 
draͤngt, vielleicht weil die ſchaffende Kraft in der bloßen aͤuße⸗ 
ren Anſchauung der Natur weniger ſichtbar wird, als Erhal— 
tung und Zerftörung. Die Anhänger des Wiſchnu dagegen, 
wie die des Schiwen, verehren in jedem derſelben den hoͤchſten 
Gott und den Umfang der drei großen Kraͤfte der Natur, da 
ſie bemerkten, daß die Fortpflanzung aller Naturweſen durch 
eine Vereinigung aller drei Kraͤfte entſteht, indem ſie eben da⸗ 
durch, daß ſie einander in ihrer Wirkſamkeit begegnen und ſich 
einander aufzuheben ſcheinen, die Erhaltung und Verſuͤngung 
der Natur befördern. Oft wird die Erhaltung durch die Zer— 
ftörung bewirkt und neues Leben geht aus ihr hervor. Jede 
Sekte legt dem Gott, den fie als den Erſten verehrt, die hoͤch⸗ 
ſten Eigenſchaften der Natur bei und raubt ſie den andern. 
Man kehre ſich alſo nicht daran, wenn in den folgenden Frag⸗ 
menten aus den heiligen Schriften der Indier, uͤber das We⸗ 
ſen der Gottheit und den Urſprung der Welt, bald Brahma, 
bald Wiſchnu oder Schiwen als der höchfte ewige Gott genannt 
oder redend eingeführt wird. Ueberall, unter allen Geſtalten, 
Zeichen und Worten iſt die Rede von dem ewigen, unendlichen, 
durch ſich ſelbſt beſtehenden Weſen, und der Menſchen arme 
Sprache hat vielleicht nirgends von dem Hoͤchſten, was ihre 
Erdentraͤume ahnen, in ſchönerer Wahrheit und Herrlichkeit ge⸗ 
ſprochen, als in jenen reizenden Gegenden, die aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach die Wiege des Menſchengeſchlechts und die erſte 
Werkſtatt Gottes auf unſern Erdball waren 


„Das einzige höchfte Weſen zeigt ſich durch Schöpfung, 
Erhaltung und Zerftörung, unter dreierlei Formen; allein es 
iſt nur Eines. Sich zu einer dieſer Formen wenden, iſt ſo 
viel, als ſich zu allen wenden, das iſt zum einzigen hoͤchſten 
Gott. Die Menſchen ſollen wiſſen, daß es unter den Göttern, 
Wiſchnu, Brahma und Schiwen, keine wirkliche Verſchiedenheit 
gibt. Was ihnen fo ſcheinet, iſt nur Taͤuſchung. Wer dieſes 
weiß, und feine Pflichten gegen fie erfüllt, deſſen Gebete wer⸗ 
den erhöret werden.“ 
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Zwiſchen Brahma, Wiſchnu und Schiwen iſt kein Unter 
ſchied. Wiſchnu iſt Schöpfer unter dem Namen Brahma, Er⸗ 
halter und Retter unter dem Namen Wiſchnu, und Zerſtoͤrer 
unter dem Namen Schiwen. Man ſage nicht, Wiſchnu ſei von 
den drei Gottheiten oder Attributen, welche man die dreifache 
Macht nennet, nur eine. 
Er iſt es, der das Ganze durch ſeine ſchoͤpferiſche Kraft her⸗ 
vorgebracht hat, der es durch ſeine Erhaltungskraft erhaͤlt, der 
es endlich durch feine zerſtörende Kraft zerſtort. Er ſchafft 
als Brahma, und zerſtoͤrt als Schiwen. Die ſchaffende Kraft 
iſt vortrefflicher als die zerftörende, die erhaltende vortrefflicher 
als die ſchaffende. So wird mit dem Namen des Wiſchnu der 
Begriff des Vortrefflichſten verbunden. 

„Wiſchnu iſt zuweilen in ſich ſelbſt zuruͤckgezogen und ohne 
Aeußerung; zuweilen aber wird er ſich in feiner ganzen Größe 
offenbaren und eine Welt ſchaffen. Allenthalben iſt er, dem 
Feuer gleich, das ſich in Holz, in Steinen, im Waſſer und in 
der Luft findet. Ungeachtet der ſichtbaren Eörperlichen Geſtalt 
aber, die er ſehr oft angenommen hat, iſt er doch ſelbſt uͤber 
den Wirkungskreis der Sinne erhaben. Ertheilet er Korpern 
uͤbernatuͤrliche Vorzuͤge, bringt er Götter, Menſchen und Thiere 
hervor, ſo geſchieht es einzig nur darum, ſeine Guͤte fuͤhlbar 
zu machen. — So oft die Erde von ungerechten Tyrannen be⸗ 
fleckt iſt, erſcheint dieſer Gott jedesmal unter einer vorzuͤglichen 
Verwandlung, ſie von dieſen Ungeheuern zu befreien. Man 
huͤte ſich aber vor der Einbildung, daß er des Vergnuͤgens und 
Schmerzes wirklich empfaͤnglich ſei, deren Wirkungen er zu 
empfinden ſcheinet; denn dieſer Schein iſt bloße Taͤuſchung. 
Seiner Natur nach von aller menſchlichen Veraͤnderlichkeit frei, 
kennet er nur ſich ſelbſt, und jedem andern Weſen iſt er ein 
unbegreifliches Geheimniß.“ : 

„Dieſes unendliche Weſen kann nicht vom All getrennt wer⸗ 
den, ſondern es iſt weſentlich eins mit ihm. Wiſchnu iſt in 
Allem und Alles iſt in Wiſchnu. Obſchon er aber unendlich vie⸗ 
lerlei Geſtalten annimmt, und auf unendliche Weiſe wirket, ſo 
hat doch dieſe koͤrperliche Taͤuſchung keinen Einfluß auf ihn, 
gleich dem Traͤumenden, der ſich zwar verſchiedene Verrichtun⸗ 
gen vorſtellt, die jedoch nichts Wirkliches ſind. Wiſchnu iſt die 
Quelle der fuͤnf Elemente, der Handlungen und Bewegungen, 
die Leben und Zeit veranlaſſen. Er ſelbſt iſt die allgemeine 
Quelle, wie der allgemeine Zweck: er iſt Alles. Die Götter 
ſind aus ſeiner Geſichtsbildung entſtanden. Wahrheit, Weis⸗ 
heit und alle Tugenden liegen in ihm. Er befahl dem Brah⸗ 
ma, dieſe Welt zu ſchaffen, ohne alle andere Abſicht, als ſein 
Wohlgefallen. — Die Handlungen der Seelen, die in grobe 
Körper verſchloſſen, den Geſetzen der aͤußern und innern Sinne 
unterworfen und durch taͤuſchenden Schein gleichſam bezaubert 
ſind, ſiehet er als ein bloßer Zuſchauer. Die Subſtanz der 
Seele und die Kenntniß, die ſie hat, ſind nichts anders, als 
1 ſelbſt. Am Ende ihrer Laufbahn kehret ſie in ihn 
zuruͤck. 

„Wiſchnu, dieſes oberſte Weſen, iſt der Urheber und Schoͤ⸗ 
pfer der Welt. Die Weiſen betrachten ihn in den vierzehn 
Welten, und zwar die ſieben obern als eine Darſtellung feiner 
Perſon, vom Guͤrtel bis zum Kopf, und die ſieben untern 
als eine ſolche, vom Guͤrtel bis zu den Fuͤßen. Einige betrach⸗ 
ten die Erde als ſeinen Fußſchemel, und die ſieben Principien 
als das Schlagen ſeiner ſieben Pulſe. Man muß daher voll⸗ 
kommen uͤberzeugt ſein, daß die Welt nichts anders iſt, als 
die Form des Wiſchnu. Was iſt, geweſen iſt, und ſein wird, 
iſt in ihm. Die Erde wird durch die Sonne erleuchtet und er 
macht Alles ſichtbar.“ e 

„Vor dieſer Schöpfung hat Wiſchnu allein ſein Licht um 
ſich her verbreitet. Weisheit, Freude, Wahrheit ſind ſeine Glie⸗ 
der, ſeine Subſtanz. Er hat weder die Eigenſchaft einer großen 
Maſſe, noch die eines kleinen Atoms; doch nimmt er zuweilen 
ihre Geſtalt an. Es iſt kein anderer Gott als er. Niemand 
kann von ſich ſelbſt den taͤuſchenden Schein durchdringen, oder 
ſich ihm entziehen, welchen er in der Welt verbreitet. Was iſt, 
wird menſchlichen Augen als nicht exiſtirend vorkommen, und 
was nicht iſt, als ob es vorhanden waͤre. Sie werden einen 
Strick für eine Schlange, und eine Schlange für einen Strick 
halten. Durch ſeine Unermeßlichkeit erfuͤllet er das All. Er iſt 
der Urſprung aller Dinge und hat ſelbſt keinen Urſprung gehabt.“ 

„Das Vermögen, welches wahrnimmt (Truſcheten), 
das Werkzeug zum Wahrnehmen (Truku) und der wahrge⸗ 
nommene Gegenſtand (Truſchiam), dieſe drei Ausdrucke, die 
von einander verſchieden ſind, machen in Gott nur eines aus. 
Er ift ſelbſt Truſcheten, Truku und Truſchiam. Gott, endlich 
kleiner als ein Atom, iſt auch unendlich größer als die ganze 
Welt. In Beziehung auf dieſe Größen heißt er Teratpuruſchen 
und Weswaraiben, der alle Dinge in ſich enthaͤlt. Dieſer, der 
Unendliche, der ſich offenbart hat, ſchwamm auf dem Waſſer, 
woher ihm der Name Narajana gekommen iſt. Durch ein 
Spiel ſeiner Vorſehung ſind die drei Kraͤfte, Principien oder 
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Qualitaͤten-entſtanden, Tama, Finſterniß, Raſcha, Leidenſchaft, 
Satera, Wahrheit, und durch fie verſchiedene für die Götter, 
Menſchen, Rieſen und Thiere ſchickliche Körper. Der Raum 
wurde durch ſeine Gedanken erſchaffen; dieſer Raum brachte die 
Luft hervor, dieſe das Feuer, dieſes das Waſſer, dieſes die 
Erde. Aus der Vereinigung dieſer Elemente ſind alle ſichtbare 
und unſichtbare Weſen entſtanden. Dieſes iſt das Geheimniß 
der Schoͤpfung uͤberhaupt.“ 

„Ohne Attribut, ohne Wirkungsacte, ohne Qualität, ohne 
Ort und Zeit unterworfen zu fein, iſt Gott allein unveränder- 
lich. Es gab keine andern Weſen, da betrachtete er ſich ſelbſt durch 
ſeine anſchauende Kenntniß. In dieſer Anſchauung erzeugte ſich 
das Wollen zu ſchaffen. Der Act deſſelben iſt das Verhaͤngniß. 
Dieſes brachte die zeugende Kraft und die zeugende Kraft den 
Act der Zeugung hervor. Darauf erſchienen die drei Qualitä⸗ 
ten, Principien oder Kraͤfte. Satera erzeugte die Freiheit oder 
den freien Willen, welcher die Veraͤnderung veranlaſſet, die wir 
in der Welt ſehen. Raſcha hat die Sinne hervorgebracht, und 
Tama die Gegenſtaͤnde der Sinne, nämlich den Ton, die Ber 
ruͤhrung, den ſichtlichen Eindruck, den Geſchmack, den Geruch. 
Der Ton brachte den Raum hervor und wurde eine Eigenſchaft 
deſſelben, der Raum, die Luft oder den Wind und die Beruͤh⸗ 
rung, die Luft das Feuer und den ſichtlichen Eindruck, das 
Feuer das Waſſer und den Geſchmack, das Waſſer die Erde 
und den Geruch. Nachdem alles erfchaffen war, blieben die 
erzeugende Kraft und die andern Weſen unthaͤtig, indem ſie 
unfaͤhig waren, ſich ſelbſt zu bewegen. Die zeugende Kraft 
verlangte, daß alles belebt werde. Darum vereinigte Gott den 
Act ſeines Willens und den Act ſeiner Macht, und ſie waren 
einig und harmonirten. Zugleich brachte er in ſich ſelbſt zwei 
andere Acte hervor, die Theilbarkeit und die Einfachheit oder 
Einheit. So iſt das All von ihm und in ihm.“ 

„Dieſes einzige und einfache Weſen hat keine reelle Ver⸗ 
bindung mit der Materie. Die vom Waſſer zuruͤckgeworfenen 
Strahlen des Mondes ſcheinen zugleich mit dem bewegten Waſ⸗ 
ſer in Bewegung zu ſein, ohne daß dieſe Bewegung in Bezie⸗ 
hung auf den Mond einige Realität hat. Dies iſt ein Bild der 
Vereinigung dieſes Weſens mit allem, was man Materie, At⸗ 
tribut, Handlung oder Leiden nennt. Sie hat auch mit den 
Traumen einige Aehnlichkeit, die machen, daß man taͤuſchende 
Gegenſtaͤnde gleichſam ſieht und fühlt. Gott, wenn man vom 
Verhaͤngniß abſtrahirt, iſt in ſich ſelbſt verſchlungen und heißt 
Norgunen, oder weder Attribut noch Accidens. Betrachtet man 
ihn als anſchauenden Zeugen des Verhaͤngniſſes, ſo heißt er 
Sorgunen, und, genau zu reden, iſt dieſes kein weſentliches 
Attribut Gottes. Er wirket nicht reel in ſich ſelbſt, es iſt bloß 
ein Schein, den man Wilaſſarlam nennet; gleich der Sonne, 
die einzig, ſich doch ganz in vielen Gefaͤßen mit Waſſer zeigt, 
offenbarek ſich Gott in verſchiedenen Weſen. Aus dem Verhaͤng⸗ 
niß ſind die Leidenſchaften und thaͤtigen Kraͤfte entſtanden. So 
viel, mehr nicht, kann man von dieſen erhabenen Geheimniſ⸗ 
ſen ſagen.“ 


Was frei von aller Luſt und Begierde der Sinne iſt, das 
iſt der Maͤchtige. Er iſts allein, denn es iſt kein Groͤßerer als 
er. Brehm iſt verſchlungen in Selbſtbetrachtung. In jedem 
Theil des Raums iſt er gegenwaͤrtig. Seine Allwiſſenheit iſt 
von eigner Eingebung, und ſein Begriff umfaßt jeden andern. 
Unter allen viel begreifenden Fähigkeiten iſt die Allwiſſenheit die 
größte. Da ſie von eigener Eingebung iſt, fo iſt fie keinem 
Zufalle der Sterblichkeit, der Leidenſchaften und des Laſters un⸗ 
terworfen. Fuͤr ſie gibt es keine dreifache Zeit, auch keine drei⸗ 
fache Art des Seins. Sie iſt von der Welt ganz getrennt, von 
allem unabhaͤngig. Dieſe Allwiſſenheit wird Brehm genannt, 
und dieſer allwiſſende Geiſt belebt alle Handlungen Gottes; 
durch ihn bekommen die vier und zwanzig Kraͤfte der Natur 
ihr Leben. Wie das Auge durch die Sonne, der Topf durchs 
Feuer, das Eiſen durch den Magnet, das Feuer durchs Ver⸗ 
brennliche, der Schatten durch den Menſchen, der Staub durch 
den Wind, der Bogen durch die Schnur, der kuͤhle Schatten 
vom Baume belebt und hervorgebracht wird: ſo wird auch durch 
dieſen Geiſt die Welt mit den Kraͤften des Verſtandes, des 
Willens und der Handlung begabt. 


„Mein Urweſen beſteht (Kriſchna ſpricht, eine Verkörpe⸗ 
rung des Wiſchnu) aus acht Theilen, Erde, Waſſer, Feuer, 
Luft und Aether, nebſt Gemuͤth, Verſtand und der Kenntniß 
ſeiner ſelbſt. Ueberdieß habe ich ein anderes, von dieſem unter⸗ 
ſchiedenes und weit hoͤheres Weſen, deſſen Natur das Leben iſt, 
und durch welches die Welt erhalten wird. Dieſe beiden We⸗ 
fen (die Matere und der Geiſt) find die Erzeugungsquellen der 
ganzen Natur. Ich bin der Urheber der Schoͤpfung und der 


Friedrich Majer. 


Zerſtörung des Weltalls. Es gibt nichts Größeres als mich, 
und alle Weſen ſind von mir abhaͤngig, wie Perlen von der 
Schnur, die fie zuſammenhaͤlt. Ich bin die Feuchtigkeit im 
Waſſerz das Licht in der Sonne und im Monde; die Anru⸗ 
fung in den Vedas; der Schall in der Luft; die menſchliche 
Natur im Menſchen; der ſuͤße Duft in der Erde; die Herrlich⸗ 
keit in der Quelle des Lichts. Ich bin das Leben in allen We⸗ 
ſen, der Eifer in dem Eifrigen, der ewige Saame in der gan⸗ 
zen Natur. Ich bin der Verſtand des Weiſen, der Ruhm des 
Stolzen, die Kraft des Gewaltigen, frei von Begierde und Zorn. 
In den Thieren bin ich die durch moraliſche Schicklichkeit ges 
ordnete Begierde.“ 5 

„Das Weltall wird, nachdem es exiſtirt hat, vernichtet, 
und bei Annäherung des Tags durch die göttliche Nothwendig⸗ 
keit von neuem erzeugt. Das, was bei der Auflösung aller 
Dinge nicht vernichtet wird, iſt erhaben und von anderer Na⸗ 
tur als die ſichtbaren Dinge; denn es iſt unſichtbar und ewig.“ 

„Dieſe Welt iſt gebildet worden durch mich in meiner un⸗ 
ſichtbaren Form. Alle Weſen ruhen in mir, wie die alles durch⸗ 
dringende Luft ſtets in dem aetherifchen Raum ruht. Am Ende 
des großen Zeitalters kehren alle Weſen in meine urſpruͤngliche 
Quelle zuruͤck, und bei dem Anfange eines andern ſchaffe ich ſie 
von neuem. Ich pflanze mich ſelbſt auf meine eigne Natur, 
und bringe verſchiedenemal dieſe Sammlung von Weſen hervor, 
das Ganze, durch die Gewalt der Natur, ohne Gewalt. Aber 
dieſe Werke beſchraͤnken mich nicht, weil ich gleich bin einem 
Menſchen, der weit entfernt ſteht und keinen Theil daran nimmt. 
Die Natur bringt unter meiner Aufſicht die beweglichen und 
unbeweglichen Weſen hervor. Aus dieſer Quelle kömmt die Ver⸗ 
änderung des Weltalls. Ich bin die Gattin; bin der Vater 
und die Mutter dieſer Welt, der Aeltervater und der Erhalter; 
ich bin der einzige Heilige, wuͤrdig gekannt zu werden. Ich 
bin der Troͤſter, Schöpfer, Zeuge, unbewegliche, der Zufluchts⸗ 
ort und der Freund. Ich bin die Erzeugung und die Aufld- 
fung, der Ort, wo alle Dinge ruhen, der unerfchöpfliche Saa⸗ 
me der ganzen Natur. Ich bin die Klarheit der Sonne, und 
bin der Regen. Ich ziehe die Weſen aus dem Nichts, und 
bringe ſie wieder dahin. Ich bin der Tod und die Unſterblich⸗ 
keit, das Sein und Nichtſein.“ 

„Ich bin die Seele, die in dem Körper jedes Weſens 
wohnt. Ich bin der Anfang, die Mitte und das Ende aller 
Dinge. Ich bin der Saame aller Dinge der ganzen Natur, 
und es gibt ohne mich kein belebtes und lebloſes Weſen. Meine 
göttlichen Verſchiedenheiten find unendlich.“ 


Geſchichte der Schoͤpfung nach dem 
Bagavadam. 


In der Fuͤlle der Zeit war das Weltall noch im Schooße 
des Wiſchnu. In betrachtenden Schlummer verſenkt, auf der 
Schlange Adifefchen ruhend, ſchwebte dieſer Gott auf dem 
Milchmeer. Seine Begleiter waren Macht und Weisheit; denn 
das Verhaͤngniß und die übrigen Dinge waren noch nicht vor⸗ 
handen, ſondern in ſeinem Schooße verſchloſſen. Tauſend goͤtt⸗ 
liche Jahre brachte er in dieſem Schlummer zu. Nach Ver⸗ 
lauf derſelben faßte er den Entſchluß, die Welt hervorzubringen. 

Indem Wifchnu fich ſelbſt durch feine anſchauende Kennt⸗ 
niß betrachtete, erzeugte er in dieſer Anſchauung das Wollen 
zu ſchaffen, und der Act dieſes Wollens war das Verhaͤngniß. 
Das Verhaͤngniß, nachdem es aus ihm hervorgegangen war, 
wurde die einzige Urſache aller Erſchaffungen, Erhaltungen und 
Zerſtorungen; denn es ließ durch die Qualität, Sinnlichkeit 
hervorzubringen (Raſcha), einen Stengel der Tamara⸗ oder 
Lotos⸗ Pflanze aus dem Nabel des Wiſchnu wachſen. Auf die⸗ 
ſem Stengel erſchien eine Blumenknospe, welche ſich durch die 
Strahlen der Höchften Sonne, die Wiſchnu ſelbſt iſt, aufſchloß. 
In dieſer Blume wurde Brahma erſchaffen mit vier Geſich⸗ 
tern, welche ein Bild der vier Vedas ſind. 

Voll Begierde, das Geheimniß ſeines Urſprungs zu erfor⸗ 
ſchen, wandelte Brahma lange in dem hohlen Stengel herum, 
welcher die Blume trug. Endlich muͤde, eine vergebliche Unter⸗ 
ſuchung fortzuſetzen, ſetzte er ſich wieder auf ihr nieder. Er 
rief den Namen ſeines Schoͤpfers an, und hörte eine Stimme, 
die ſagte: Daba, Daba. Obgleich er Niemand ſahe, noch 
die Worte verſtand, begriff er doch, daß ihm eine Buͤßung be⸗ 
fohlen werde. Und er verrichtete fie Laufend göttliche Jahre 
lang. Am Ende derſelbe fühlte er ſich vom himmliſchen Lichte 
erfüllt, Er betete ſeinen Gott an, deſſen Gegenwart er in ſei⸗ 
nem Herzen bemerkte, und lobte ihn durch Gebete und Ge⸗ 
ſänge, die in dem Veda enthalten ſind. Da kam er zum Be⸗ 
fig aller der Kenntniſſe, die zu dem großen, ihm anvertrauten 
Werk der Schöpfung nöthig waren. Nur die Eitelkeit konnte 
ihn der Unwahrheit und Ausſchweifung faͤhig machen und alſo 
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ſein Werk verderben. Wiſchnu, um ihn gnaͤdig vor dieſem Un⸗ 
gluͤck zu bewahren, erſchien ihm und ſagte: „O Brahma, ge⸗ 
liebter Sohn, ich ſchenke dir meine Gnade, und gebe dir Macht, 
die Welt zu erſchaffen. Dieſe Welt und alle Leben liegen noch 
in meinem Schooße verborgen; aber ich befehle dir, fie zu uns 
ſerm Vergnügen hervorzuziehen und zu entwickeln; denn ich 
bin das Leben, und alle Leben ſind in mir.“ 

Brahma, durch dieſe außerordentliche Gnade aufgemun⸗ 
tert, fing ſeine Buͤßung von neuem an, um ſich zu dem wich⸗ 
tigen Werke, das er ausfuͤhren ſollte, vorzubereiten. Hundert 
göttliche Jahre unter Beſchauung und Gebet verbracht, ver⸗ 
mehrten ſeine Weisheit und ſeine Kraft. Er trank die Waſſer 
des Meeres, in welchen die Welt verſammelt lag, und ſah ſie 
wie aus dem Waſſer hervorſteigen. Er ſetzte den Abgrund und die 
Principien der Dinge, und brachte Berge, Baume und Pflan⸗ 
zen, Götter, Menſchen, Rieſen und Thiere hervor. 

Indem er aber mit der Schöpfung beſchaͤftigt war, em⸗ 
pfand er einige Bewegungen einer unordentlichen Leidenſchaft, 
und fo ſchuf er einige Weſen, die zur Suͤnde geneigt waren. 
Aber ſogleich von Reue ergriffen, nahm er ſeine Zuflucht wie⸗ 
der zu Gott, und hierauf ließ er vier tugendhafte Weſen her⸗ 
vorgehen, Sonagen, Sonaden, Sanartſchuſſadanen 
und Sanarkumaren, und befahl ihnen, das menſchliche 
Geſchlecht hervorzubringen. Allein von ihrer Geburt an einem 
beſchaulichen Leben ergeben, unterließen ſie es, dieſen Auftrag 
zu erfüllen. 

Brahma, daruͤber erzuͤrnt, brachte aus ſeiner Stirne den 
Rutren hervor, und befahl ihm, in der Sonne, dem Mond, 
dem Winde, dem Feuer, dem Raum, der Erde, dem Waſſer, 
dem Leben, der Buße, dem Herzen und den Sinnen zu woh— 
nen. Sogleich erſchien Rutren, wie ihm geboten war, unter 
den eilf Geſtalten, welche mit dem Namen der eilf Rutren 
belegt werden. Dieſe durch einen Willensact des Rutren her 
vorgebrachten Geſchoͤpfe brachten von ſelbſt eine unzaͤhlige Menge 
andrer auf gleiche Weiſe hervor. Dieſe wurden bald laſterhaft 
und fuͤhrten ein verkehrtes Leben, bis ſie, von Brahma erin⸗ 
nert, Buße thaten. 

Nun entſchloß ſich Brahma, Menſchen zu ſchaffen, welche 
ſanft, liebenswuͤrdig, weiſe und mit allen Tugenden erfullt 
wären. Er zog alſo aus den verſchiedenen Theilen feines Koͤr⸗ 
pers neun Perſonen hervor, den Maritſchi, Dakſchen 
oder Prachetas, Pulag en, Pulaſtia, Bhrigu, Cra⸗ 
tu, Akni oder Angiras, Vaſiſchta und den Atri oder 
Atterien. Sie ſind unter dem Namen der neun Brah⸗ 
men bekannt. Auf gleiche Weiſe brachte er die Tugend, das 
Luſter, die Liebe, den Zorn, den Geiz, Saraswati, die 
Göttin der Wiſſenſchaften, die Götter Nirudi und Sa⸗ 
mutraien und den Altvater Kartamen hervor. Die Tu⸗ 
gend kam aus der rechten Seite ſeiner Bruſt, die Liebe aus 
dem Herzen, der Zorn aus den Augenbraunen, der Geiz aus 
den Lippen, Saraswati aus feinem Angeſicht und Kartamen 
aus den Bewegungen deſſelben. 

Brahma verliebte ſich in die Saraswati und wohnte ihr 
bei. Die neun Brahmen verachteten ihn deswegen, und er, 
durch ihre Vorwuͤrfe gekraͤnkt und von ſeinem Gewiſſen gepei⸗ 
nigt, verließ den Körper, welcher ihn zu dieſer Handlung ver⸗ 
leitet hatte. Dieſer verlaſſene Körper veranlaßte Finſterniß und 
Nebel. Gleich darauf nahm er einen neuen Leib an, mit vier 
Geſichtern, welche die vier Vedas erzeugt haben. Er verließ 
aber auch dieſen wieder, und nahm abermals einen andern an. 
Um durch eine Vereinigung beider Geſchlechter die Fortpflan⸗ 
zung des Menſchengeſchlechts zu befoͤrdern, ſchuf er einen Mann 
und ein Weib, den Suyambu oder Svayam b hu und die 
Sadadrubai. Dieſe zeugten Söhne und Töchter mit ein⸗ 
ander, und von ihnen, und zwar durch drei Paare, wurde die 
Erde mit Menſchen bevoͤlkert. 0 

Brahma nahm hernach noch mehrere und immer vollkomm⸗ 
nere Körper an, ja endlich einen ſo leichten und feinen, daß er 
unſichtbar war. In jedem derſelben brachte er eine neue Schö⸗ 
pfung hervor. Einer der von ihm verlaſſenen Leiber gab einem 
Mädchen von blendender Schönheit das Daſein. Sie hieß San⸗ 
diadewi, und die Rieſen bemaͤchtigten ſich ihrer Er ſelbſt 
zeugte in dieſen verſchiedenen Schoͤpfungen zuerſt eine unendliche 
Menge von Göttern; dann die Gandharwas, Genien beider⸗ 
lei Geſchlechts; dann die Genien Bitru, welche unſichtbare 
Körper hatten und ſich von dem Dampf der Opfer naͤhren ſoll⸗ 
ten. Mit einem andern Leib ſchuf er die Genien Weliada⸗ 
rer, und abermals mit einem andern die Kinnarer und 
Kimburuder. 

Als er ſahe, daß dieſe Gefchöpfe nicht allen feinen Abſich⸗ 
ten entſprachen, wurde er unzufrieden, und indem dieſe Regung 
des Zornes einige ſeiner Haare zittern machte, wurde dadurch 
die Bewegung der Zeiten und Jahrhunderte hervorgebracht. 
Dieſe letzte Schöpfung erfüllte ihn mit Freude, und dieſe Freude 
brachte in feinem Herzen die Bramareſchien hervor. 
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Auf ſolche Weiſe iſt dieſer Gott in verſchiedenen Körpern 
und unter verſchiedenen Geſtalten erſchienen, um die verſchiede⸗ 
nen Arten von Weſen zu erſchaffen, deren jedem er einen Kör- 
per gab, welcher an Geſtalt und Qualität demjenigen ähnlich 
war, deſſen er ſich zu ſeiner Erzeugung bedient hatte. 


Geſchichte der Schoͤpfung nach dem Geſetz⸗ 
buch des Menu. 


Das Univerſum befand ſich urſpruͤnglich bloß in der erſten 
göttlichen Vorſtellung, noch unausgebruͤtet und gleichſam in 
Dunkel gehuͤllt, der Vernunft eben ſo wenig bemerkbar als er⸗ 
klaͤrbar, durch Offenbarung noch nicht entdeckt, fo als wäre es 
gänzlich in Schlummer verſenkt. Dann erſchien die einige, durch 
ſich ſelbſt beſtehende Macht in unverringerter Majeſtaͤt, ließ, ob⸗ 
wohl ſelbſt unbemerkt, dieſe Welt mit fuͤnf Elementen und an⸗ 
deren Principien der Natur bemerkbar werden, und dehnte ihre 
Vorſtellung aus, indem ſie das Dunkel verſcheuchte. Da ging 
er, der von Ewigkeit und ſelbſt die Seele aller Weſen iſt, den 
ſich der Geiſt bloß denken kann, deſſen Weſen, da er keine ſicht⸗ 
baren Theile hat, fuͤr die Werkzeuge der äußern Sinne nicht 
da und fuͤr kein anderes Weſen begreiflich iſt, glaͤnzend hervor 
in eigener Perſon. 

Als er beſchloſſen hatte, verſchiedene Weſen aus ſeiner ei⸗ 
genen göttlichen Subſtanz hervorzubringen, ſchuf er zuerſt mit 
einem Gedanken die Waſſer und legte einen Keim der Frucht⸗ 
barkeit in fie. Dieſer fruchtbare Saame wurde ein Ei, glaͤn⸗ 
zend wie Gold und in tauſend Strahlen flammend, wie das 
Licht der Sonne; und in dieſem Ei wurde er, der von Ewig⸗ 
keit iſt, ſelbſt geboren in der Geſtalt des Brahma, des gro⸗ 
ßen Urvaters aller Geiſter. Die Waſſer heißen Nara, weil 
ſie von Nara, dem Geiſte Gottes hervorgebracht wurden, und 
da fie feine erſte Ayana oder Bewegungsart waren, fo heißt 
er davon Narayana, d. i. der ſich auf dem Waſſer bewegt. 

Aus keinem Gegenſtande der Sinne, ſondern aus der erſten 
Urſache, die überall dem Weſen nach gegenwärtig, für unſere 
Vernehmung aber abweſend iſt, wurde der in allen Welten unter 
dem Namen Brahma beruͤhmte goͤttliche Mann geboren. In 
dieſem Ei ſaß die große Macht unthaͤtig ein ganzes Götterjahr, 
nach deſſen Verlauf aber ließ er bloß durch die Kraft ſeiner Ge⸗ 
danken das Ei ſich auseinander thun. Aus den beiden Haͤlften 
bildete er oben den Himmel und unten die Erde, und in der 
Mitte den feinen Aether, die acht Gegenden des Himmels und 
den bleibenden Waſſerbehaͤlter. 

Er ſchuf das große Princip der Seele oder die erſte Aus⸗ 
dehnung der goͤttlichen Vorſtellung, und alle Lebensgeſtalten, 
mit den drei Eigenſchaften, Guͤte, Affect und Dunkelheit, den 
fuͤnf Sinnen und den fuͤnf Werkzeugen ſinnlicher Vernehmung. 
Darnach brachte er das Bewußtſein, den innern Ermahner und 
Regierer, und alsdann die Seele oder Vernunft hervor, welche 
dem Weſen nach vorhanden, aber nicht ſinnlich bemerkbar, ſon⸗ 
dern immateriell iſt. Nachdem er die kleinſten Theilchen jener 
ſechs unermeßlich wirkſamen Principe des Bewußtſeins und der 
fünf Sinne auf einmal mit Ausfluͤſſen des hoͤchſten Geiſtes durch⸗ 
drungen hatte, bildete er alle Geſchoͤpfe. Die kleinſten Theil⸗ 
chen der ſichtbaren Natur haͤngen von dieſen ſechs Ausflüffen 
aus Gott ab, die zehn Organe vom Bewußtſein, und die fuͤnf 
Elemente von eben ſo vielen Vernehmungen. Die großen Grund⸗ 
ſtoffe mit beſondern Kraͤften begabt, entſtehen daraus, auch die 
Seele mit unendlich feinen Wirkungen, die unvergaͤngliche Ur⸗ 
ſache aller aͤußern Formen. Daher iſt dieſes Ganze aus klei⸗ 
nen Theilen der fieben göttlichen und wirkſamen Principe, naͤm⸗ 
lich aus der großen Seele oder dem erſten Ausfluſſe, dem Be⸗ 
wußtſein und den fuͤnf Vernehmungen zuſammengeſetzt; ein ver⸗ 
aͤnderliches Ganze aus unveraͤnderlichen Vorſtellungen. Jedes die⸗ 
ſer Elemente nimmt die Beſchaffenheit des vorhergehenden an, 
und man ſchreibt jedem derſelben eben ſo viele Eigenſchaften zu, 
als es gerade vorgedrungen iſt. 

Er gab auch zuerſt allen Geſchoͤpfen beſondere Namen, 
wies ihnen beſondere Handlungen und beſondere Beſchaͤftigun⸗ 
gen an, ſo wie ſie in den vorherexiſtirenden Vedas geoffenbart 
waren. Er ſchuf eine Menge Untergottheiten mit reinen See⸗ 
len und göttlichen Eigenſchaften und viele ſehr reizbare Genien. 
Er ſchrieb das Opfer vor, welches von Anfang verordnet war, 
und melkte gleichſam aus dem Feuer, der Luft und der Sonne 
die drei urſpruͤnglichen Vedas, welche die Vorſchriften zu ge⸗ 
höriger Verrichtung des Opfers enthalten. Er gab das Daſein 
der Zeit und den Abtheilungen derſelben, den Firſternen und Pla⸗ 
neten, den Fluͤſſen, Meeren und Bergen, den ebenen Gefilden 
und unebenen Thaͤlern. Auch Andacht, Sprache, Freundliche 
keit, Verlangen, Zorn entſtanden;z denn er wollte das Daſein 
aller dieſer geſchaffenen Dinge. 

Zur Beurtheilung der Handlungen machte er einen gaͤnz⸗ 
lichen Unterſchied zwiſchen Recht und Unrecht, und gewohnte die 
empfindenden Geſchoͤpfe an Vergnügen und Schmerz, Hitze und 
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Kälte und an andere entgegengeſetzte Dinge. Mit ſehr kleinen ver 
aͤnderlichen Theilen (Matras) der fünf Elemente wurde dieſe 
ganze ſichtbare Welt in gehöriger Ordnung zuſammengeſetzt. So oft 
eine Lebensſeele einen neuen Körper erhält, Halt fie ſich von ſelbſt an 
die Beſchaͤftigung, welche ihr der Schöpfer zuerſt angewieſen hat. 
Wie die ſechs Jahreszeiten ihre Kennzeichen zur gehörigen Stunde 
von ſelbſt annehmen, To ſind jedem bekorperten Geiſte feine 
Handlungen gleichſam von Natur zugeſellt. 

Damit das Menſchengeſchlecht vermehrt werde, ließ er den 
Brahmim, den Cſchatriya, den Vaiſya und den Sut- 
ra, ſo genannt von Schrift, Schutz, Reichthum und Arbeit, 
aus ſeinem Munde, ſeinen Armen, ſeinen Huͤften und ſeinem 
Fuße hervorgehen. Die gewaltige Macht theilte ihr eigenes 
Weſen und wurde halb Mann, halb Weib, oder wirkende und 
leidende Natur, und aus dieſer weiblichen Haͤlfte wurde Vir aj 
gezeugt. Der, welcher die männliche Macht Viraj nach ſtren⸗ 
ger Andachtsuͤbung aus ſich ſelbſt zeugte (alſo die maͤnnliche 
Haͤlfte von Brahma), war Menu (mit dem Beinamen 
Suayambhuva, d. i. entſproſſen yon dem Selbſtbeſtehen⸗ 
den), der zweite Urheber dieſer ganzen ſichtbaren Welt. Er 
war es, welcher aus Verlangen, ein Menſchengeſchlecht hervor⸗ 
zubringen, ſehr ſtrenge veligiöfe Pflichten erfüllte, und zuerſt 
zehn Herren der erſchaffenen Weſen von vorzuͤglichſter Heilig⸗ 
keit werden ließ, naͤmlich Maritſchi, Atni, Angiras, 
Pulaſtia, Pulaha, Cratu, Dakſcha, Vaſiſchta, 
Bhrigu und Narada. 

Diefe voller Majeſtaͤt brachten fieben andere Menus her⸗ 
vor, und Gottheiten und Wohnungen der Gottheiten, und an⸗ 
dere große Weiſe von unbegrenzter Macht; wohlwollende Ge⸗ 
nien und wuͤthende Rieſen, blutduͤrſtige Barbaren, himmliſche 
Saͤnger, Nymphen und Daͤmonen, große und kleinere Schlan⸗ 
gen, Vögel mächtigen Fittigs und beſondere Geſellſchaften von 
Pitris oder Erzeugern des Menſchengeſchlechts; Blitze und Don⸗ 
nerkeile, Wolken und farbige Bogen des Indra, fallende Me⸗ 
teore, die Erde zerreißende Duͤnſte, Kometen und Lichtkörper 
verſchiedener Grade; Sylvane mit Pferdegeſichtern, Affen, Fiſche, 
zahmes Vieh, Rehe, Menſchen und reißende Thiere mit zwei Reihen 
Zähnen, kleine und große kriechende Thiere, allerlei Inſekten 
und unbewegliche Dinge verſchiedener Art. 

So wurde dieſe ganze Menge feſter und unbeweglicher 
Körper von jenen großdenkenden Weſen, durch die Stärke ih⸗ 
rer eignen Andacht und auf Menu's Befehl mit beſondern, ei⸗ 
nem jeden zugetheilten Verrichtungen geformt. Jedem dieſer 
Geſchoͤpfe find beſtimmte Beſchaͤftigungen hienieden angewieſen, 
und ſie werden in folgender Ordnung nacheinander geboren. 
Vieh und wilde Thiere mit zwei Reihen Zaͤhnen, Rieſen und 
blutduͤrſtige Barbaren und das Menſchengeſchlecht werden aus 
einer Baͤrmutter ans Licht gebracht. Voͤgel, Schlangen, Cro⸗ 
codile, Schaalthiere, Fiſche, Schildkröten, auch andere Thier⸗ 
arten auf der Erde, zum Beiſpiel Chamaͤleons, werden aus 
Eiern und im Waſſer gebruͤtet. Aus erhitzter Feuchtigkeit er⸗ 
zeugen ſich Muͤcken, gemeine Fliegen und andere Inſekten. 
Sie und alle andere von der naͤmlichen Gattung werden durch 
Hitze hervorgebracht. Alle Gewaͤchſe, welche durch Saamen 
oder Schoͤßlinge fortgepflanzt werden, wachſen aus Stengeln. 
Einige Kraͤuter mit vielen Blumen und Fruͤchten vergehen, wenn 
ihre Frucht reif iſt. Andere Gewaͤchſe, genannt Herren des 
Waldes, haben keine Bluͤthen, tragen aber Fruͤchte, und große 
Holzpflanzen, die entweder auch Bluͤthen oder bloß Frucht tra⸗ 
gen, werden in beiden Faͤllen Baͤume genannt. Kleine Geſtrippe 
mit vielen Stengeln aus der Wurzel aufſchießend, und Rohre 
mit einfachen Wurzeln, aber zuſammengewachſenen Stengeln, 
alle von verſchiedener Gattung, und Grasarten und Weinſtöcke, 
oder an andern hinauflaufende oder kriechende Gewaͤchſe, wach⸗ 
ſen aus einem Saamenkorne, oder aus abgeſchnittenen Sproß⸗ 
lingen. 5 g 
1 Alle dieſe Thiere und Pflanzen, umringt mit vielgeſtalti⸗ 
ger Finſterniß, haben wegen voriger Handlungen inneres Be⸗ 
wußtſein und fühlen Vergnügen und Schmerz. Alle Umwand⸗ 
lungen, deren die heiligen Bücher erwähnen, vom Zuſtande des 
Brahma an bis zu dem der Pflanzen, ereignen ſich beſtändig 
und fortdauernd in dieſer ſchrecklichen Weſenwelt, einer Welt, 
die ſich immer dem Untergange naͤhert. 28 

Nachdem nun Brahma, deſſen Kraͤfte unbegreiflich ſind, 
auf dieſe Art den Menu und dieſes Ganze geſchaffen hatte, wurde 
er wieder in den höchften Geiſt verſchlungen, und vertauſchte 
die Zeit der Thaͤtigkeit mit der Zeit der Ruhe. Wenn dieſe 
Macht erwacht, dann hat dieſe Welt ihre voͤllige Ausdehnung; 
aber wenn er mit ruhigem Gemuͤthe ſchlummert, dann verſchwin⸗ 
das ganze Syſtem. Denn wenn er, ſo zu ſagen, im ſanften 
Schlummer ruhet, fo verlaſſen die bekorperten Geiſter, welche 
Fähigkeit zu handeln erhalten, ihre angewieſenen Beſchäͤfti⸗ 
gungen und die Seele ſelbſt wird kraftlos. Sind ſie einmal in 
das erhabene Weſen verſchlungen, dann nimmt die göttliche 
Seele aller Weſen ihre Kraft zuruck und ſchlummert in Ruhe. 
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Nun bleibt die Lebensſeele erſchaffener Körper, mit allen ſinn⸗ 
lichen und Handlungsorganen, lange in der erſten Vorſtellung 
oder in Dunkelheit verſenkt und verrichtet ihre natürlichen Ge⸗ 
fehäfte nicht, denn fie iſt aus ihrer natürlichen Geſtalt gewan⸗ 
dert, bis ſie, aus kleinen Urprineipien zuſammengeſetzt, einmal 
wieder in Pflanzen- oder Thierkeime eintritt, und eine neue 
Geſtalt annimmt. So wiederbelebt und zerflört die unveraͤn⸗ 
derliche Macht, in ewiger Aufeinanderfolge, durch abwechſelndes 
Wachen und Ruhen, dieſe ganze Menge beweglicher und unbe⸗ 
weglicher Geſchoͤpfe. 


Geſchichte der Schoͤpfung nach dem Bedan 
Schaſter. g 


Brahma, welcher der Schöpfer der Welt fein ſoll, iſt 
nur als ein Werkzeug des großen Willens (Iſch-Bur) und 
als ein Theil ſeines Weſens zu betrachten, den er, das große 
urfprüngliche Weſen, hervorrief, ſeine ewigen Abſichten zu voll⸗ 
ziehen. Da er der ewige Gott ohne Materie if, fo iſt er über 
alle Vorſtellung; da er unſichtbar iſt, ſo kann er keine Geſtalt 
haben; aber aus dem, was wir in feinen Werken ſehen, können 
wir ſchließen, daß er ewig, allmaͤchtig, allwiſſend und allge⸗ 
genwaͤrtig iſt. 


Von Ewigkeit her wohnte die Liebe (Majah) bei 
Gott. Sie war von drei verſchiedenen Arten, die ſchaffende, 
die erhaltende und die verderbende. Die erſte wird vorgeſtellt 
durch Brahma, die zweite durch Wiſchnu und die dritte 
durch Schiwa. Man wird gelehrt, alle drei anzubeten in 
verſchiedenen Geftalten und Gleichheiten, als den Schöpfer, den 
Erhalter und den Verderber. Die Liebe Gottes nun brachte 
die Macht (Jot na) hervor, und die Macht in gehoͤriger Ver⸗ 
bindung der Zeit (Kaal) und des Schickſals (Adariſto) 
umarmte die Guͤte (Pirkirti oder Parkuti), und brachte 
die Materie (Mohat) hervor. Alsdann wirkten die drei 
Eigenſchaften auf die Materie, und brachten das Ganze auf 
folgende Weiſe hervor. Aus den entgegengeſetzten Hand⸗ 
lungen der ſchaffenden und verderbenden Eigenſchaft entſtand 
zuerſt die Selbſtbewegung (Ahankar) in der Materie. 
Die Selbſtbewegung war von dreierlei Art. Die erſte neigte 
fi zur bildenden Kraft (Rajas oder Raſcha)z die zweite 
zur Trennung (Tama); die dritte zur Ruhe (Satig, viel⸗ 
leicht Satwa) Die uneinigen Kraͤfte brachten alsdann das 
Aka ſch (den Aether) hervor, welches unſichtbare Element die 
Eigenſchaft beſaß, den Schall zu führen. Das Akaſch brachte 
hervor die Luft, ein handgreifliches Element, das Feuer, ein 
ſichtbares Element, das Waſſer, ein fluͤchtiges Element, und 
die Erde, ein feſtes Element. 

Das Akaſch breitete ſich ſelbſt aus. Die Luft bildete die 
Atmoſphaͤre; das Feuer ſammelte ſich ſelbſt, und 1115 hervor 
in dem Heere des Himmels (Dewta, von welchem Surga, 
die Sonne, das erſte dem Range nach iſt); das Waſſer ent⸗ 
ſtand auf der Oberfläche der Erde, indem es von unten heraus 
durch die Schwere des letztern Elements getrieben wurde. Auf 
ſolche Weiſe brach das Weltall aus dem Schleier der Dunkel⸗ 
heit hervor, worin es ehemals von Gott zuſammengefaßt war. 
Die Ordnung wurde uͤber das Ganze. Die ſieben Himmel, 
Bu, Buba, Surg, Moha, Junnoh, Tapu und Sut⸗ 
teh wurden gebildet, und die ſieben Welten, Ottal, Bit— 
tal, Suttal, Joal, Talattal, Riſſatal und Pattal 
wurden an ihren Orten feſtgeſtellt, um daſelbſt bis zur großen 
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der Sohn des ungariſchen Staats- und Conferenzmini⸗ 
ſters Joſeph Graf v. M., war das 14. Kind unter 
ſeinen 18 Geſchwiſtern und ward am 5. October 1786 
zu Peſth geboren. Als Sproͤßling eines altadeligen und 
hochgeſtellten Geſchlechtes erhielt er eine ſehr ſorgfaͤltige 
Erziehung, ſtudirte in Erlau Philoſophie und in Raab 
die Rechte und ward dann im Staatsdienſte angeſtellt. 
Die Gefahr der Erblindung am ſchwarzen Staare noͤ—⸗ 
thigte ihn jedoch bereits nach 10 Jahren dem Staats⸗ 
dienſte zu entſagen und ſeine 2 Jahre lang dauernde 
Heilung brachte ihn zu dem Entſchluſſe, den ſchon fruͤ— 
her mit Gluͤck betriebenen ſchoͤnen Wiſſenſchaften aus⸗ 
ſchließlich feine Kräfte zu widmen. Sein außerordent⸗ 
liches Gedaͤchtniß kam ihm hierbei beſonders zu Stat⸗ 
ten. So lebt er jetzt als kaiſerlich koͤniglicher Kaͤmme⸗ 
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Trennung (Mah⸗pirli) zu. bleiben, wenn alle Dinge in 
Gott ſollen verſchlungen werden. 

Gott, welcher ſah, daß die Erde in voller Bluͤthe, und 

die Befruchtung aus ihren Saamen ſehr ſtark war, rief zum 
erſtenmale den Verſtand (Mun) hervor, und begabte ihn mit 
mannigfaltigen Organen und Geſtalten, um daraus eine Ver⸗ 
ſchiedenheit der Thiere auf der Erde zu bilden. Die Thiere be⸗ 
gabte er mit fuͤnf Sinnen, dem Gefuͤhl, Geſicht, Geruch, Ge⸗ 
ſchmack und Gehoͤr. Dem Menſchen aber gab er noch die Ueber⸗ 
aeg (Manus), um ihn uͤber die Thiere des Feldes zu 
erheben. 
Die Geſchoͤpfe wurden als männliche (Nir) und weibliche 
(Madda) geſchaffen, damit ſie ihr Geſchlecht auf Erden fort⸗ 
pflanzen möchten. Eir jedes trug den Saamen von ſeiner Art, 
damit die Welt mit Gruͤn bekleidet, und alle Thiere mit Fut⸗ 
ter verſehen wuͤrden. . 

Der Verſtand, der allen Geſchoͤpfen eingeflößt iſt, um fie 
auf eine gewiſſe Art zu beleben, iſt ein Theil von der großen Seele 
des Ganzen (Purmattima). Nach dem Tode der Geſchöpfe 
belebet er andere Körper, oder kehret wie ein Tropfen in das 
unbegrenzte Meer zuruͤck, woraus er zuerſt entſtand. Die Seelen 
der Menſchen ſind von den Seelen der andern Thiere unterſchieden; 
denn die erſten ſind mit Vernunft und mit einem Bewußtſein 
des Rechts und Unrechts begabt. Wenn daher ein Menſch dem 
Recht anhaͤngen wird, ſo weit als es ſeine Kraͤfte verſtatten, ſo 
wird feine Seele, wenn fie durch den Tod von dem Körper ges 
trennt iſt, in dem göttlichen Weſen verſchlungen werden, und 
niemals mehr das Fleiſch beleben. Die Seelen derer aber, die 
Böfes thun und dem Unrecht anhängen, werden bei dem Tode 
nicht von allen Elementen befreiet. Sie werden ſogleich mit ei⸗ 
nem Körper von Feuer, Luft und Akaſch bekleidet, in welchem 
fie auf einige Zeit in der Hölle (Nirik) geſtraft werden. So⸗ 
bald aber die Zeit ihres Grams voruͤber iſt, beleben ſie andere 
Körper, und bis fie zum Stande der Reinigkeit gelangen, koͤn⸗ 
nen ſie niemals in Gott verſchlungen werden. Die Beſchaffen⸗ 
heit dieſes verſchlungenen Zuſtandes, welchen die Seelen der gu⸗ 
ten Menſchen nach dem Tode genießen, iſt eine Theilnehmung 
der göttlichen Natur, wo alle Leidenſchaften gaͤnzlich unbekannt 
ſind, f. wo das Bewußtſein in der Gluͤckſeligkeit ganz ver⸗ 
loren iſt. 


Erklaͤrung der Hervorbringung der Welt 
nach den Vedas. 


Zuerſt war Etwas nicht. Dies Etwas war das Weſen, 
das Exiſtirende, das Allgemeine, Abſolute. Es wollte, daß es 
offenbar werde, und es erſchien ein Ei. Das Ei blieb ein Jahr. 
Nach Verlauf deſſelben wurde es zerſpalten. Die eine Haͤlfte 
feiner Schaale war Gold und die andere Hälfte Silber. ? 

Die Hälfte, welche Silber war, ift die Erde, und die 
Haͤlfte, welche Gold war, iſt der Himmel. Aus dem, worin 
das Junge enthalten war, wurden die Berge, aus dem duͤnnen 
Haͤutchen, in welchem das Junge und Feuchtigkeit enthalten 
war, wurden die Wolken und der Blitz, aus den Adern die 
Meere, und aus der in der das Junge enthaltenden Hülle befind⸗ 
lichen Feuchtigkeit oder Waſſer wurde der Ocean; das Junge aber, 
welches hervorkam, iſt die Sonne. 

So wie nun dieſe Sonne hervorging und ſichtbar wurde, 
fiel eine ungeheure Hitze auf die Erde, und die ganze Menge 
aus trockenen, vegetabiliſchen und animaliſchen Theilen beſtehen⸗ 
der Geſchoͤpfe ging mit allen ihren Wuͤnſchen, Begierden und 
Neigungen hervor, und wurde gegenwärtig. 


Grat von Mailäth, 


rer auf ſeinen Guͤtern in Ungarn, oder zu Peſth, der 
Literatur und feinem Vaterlande. 


Er gab heraus: 


Koloczaer Codex altdeutſcher Gedichte. Peſth 
1818, 8., mit J. P. Köffinger. 

Auserleſene altdeutſche Gedichte, neudeutſch um⸗ 
gearbeitet. Stuttgart und Tuͤbingen 1819, 8. 

Ueberſetzung magyariſcher Gedichte. 
1824, gr. 8. 19 

Gedichte. Wien 1825, 16. 

Magyariſche Sagen und Maͤhrchen. Bruͤnn 1825, 12. 

Geſchichte der Magyaren. Wien 1828 — 30, 5 Bde. 

Himfy's auserleſene Liebeslieder. Uaberſetzt mit 
dem magyariſchen Texte. Peſth 18295 2. Aufl. 1830, 16. 

Ueber die Kroͤnung der Könige von Ungarn. 
Wien 1830. 


Ebendaſ. 
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Magyariſche Sprachlehre. Peſth 1830; 2. Ausg. 1833. 

Der ungariſche Reichstag im Jahre 1830. Eben⸗ 
daf. 1831. 

re b dec Wien 1832. $ 

Geſchichte de reichiſchen Kaiferftaats. Ham⸗ 
burg 1834, Ir Bd. W 


Graf Maitärh hat ſich beſondere, hoͤchſt lobenswerthe 
Verdienſte um die naͤhere Kenntniß und Verbreitung 
der ungariſchen National-Literatur in Deutſchland durch 
ſeine trefflichen Ueberſetzungen erworben. Seine eigenen 
Dichtungen zeichnen ſich durch Tiefe, Innigkeit, Correct⸗ 
heit und Eleganz, ſo wie ſeine hiſtoriſchen Schriften 
durch Gruͤndlichkeit, Würde und treffliche Darſtellung 
hoͤchſt vortheilhaft aus. 


I. 


Der Willi⸗Tanz ). 


Der ſtolze Freiherr von Löwenſtein ſah vom Soller ſeines 
Schloſſes finſter nieder auf den Weg, der ſich den Berg hinab 
das ſchmale Thal entlang hinzog gen Treneſin und dann fort 
laͤngſt der Wag in die volkwimmelnde Ebene. Als er nun ei⸗ 
nen fchönen ſchlanken Juͤngling auf leichten Roß aus den Tho⸗ 
ren des Schloſſes reiten ſah, ſah wie er in voller Lebensfreude 
dabin ſprengte, lachte er wild auf, und rief einen Knecht, auf 
daß Emelka feine Tochter kommen möge. 

Wie aus duͤſtern Wolken der Stern der Liebe blitzt, ſo 
trat fie in die Kammer des Vaters. Er führte fie auf den Mars 
morföller und ſprach: ſiehſt du jenen Reiter, der dort hinſprengt, 
und erkennſt du ihn? Aufſteigende Beſorgniß niederkämpfend 
antwortete ſie: „Ja Vater! es iſt dein Edelknabe Gyula“ — 
„Den ſiehſt du nie mehr“ entgegnete er kalt. Da ſchwanden 
ihr die Sinne, das Aug' umflorke ſich, und bewußtlos waͤre 
fie hinabgeſtuͤrzt in die Tiefe, hätte fie des Vaters kraͤft'ger 
Arm nicht aufgefaßt. In ihrem Gemach uͤbergab er fie ihren 
Frauen. Indeſſen war Gpula fortgetrabt, ohne Ahnung deſſen, 
was ihm der finſtre Freiherr bereitet hatte; er meinte das Ziel 
feiner Reife ſei das templariſche Hoſpitium zu Poͤſteny. An 
den Prior war ihm ein Schreiben mitgegeben worden, und der 
Auftrag, es geheim zu uͤberreichen. Er ſehnte ſich die Gunſt 
ſeines Herrn je mehr und mehr zu erwerben, und ſah in die⸗ 
ſem geheimen Auftrag den Anfang ſeines Vertrauens. Wer 
kennt alle die ſuͤßen Traͤume, die ſich hieraus für ihn, den 
Liebenden enſpannen! denn es ahnet wohl jeder Leſer, daß er 
Emelka liebe und von ihr wieder geliebt werde. 

An der Neige des Tages hielt er im Gehoͤlz, unfern des 
Konvents die einbrechende Nacht erwartend. Im Dunkel der⸗ 
ſelben gedachte er zum Prior zu gehen. — Es war einer der 
herrlichſten Tage des Mai's; der Abendroͤthe Purpurſchimmer, 
des Himmelszeltes wolkenloſes Blau, der Nachtigallen tiefauf⸗ 
athmender Sang, der unzaͤhlbaren Bluͤthen ſuͤße Duͤfte, der 
Zweige liebefluͤſternd Rauſchen, alles traf fein Herz fo weich, 
fo voll; er haͤtte die Welt an feinen Buſen druͤcken mögen 5 eins 
zelne Ölocentöne, die zu ihm ins Gehölze ſummten, der Sterne 
immer heller werdend Licht, des regen Lebens Schwinden mahn⸗ 
ten ihn zum Aufbruch; es war ihm recht feierlich zu Muth, als 
er hinritt laͤngs den Wag, der eilend fort ſtroͤmte wie von un⸗ 
endlichem Liebesſehnen gedraͤngt. 

Mit einem Mal trat ihm das Kloſtergebaͤude entgegen, ſo 
ernſt, ſo kalt, wie oft das Leben der Liebe entgegen tritt. Er 
gab das Zeichen, das ihn der Freiherr gelehrt; der Servient 
öffnete die Eiſenpforte, die ſich geraͤuſchlos in ihren Angeln 
drehte, und fragte mit gedaͤmpfter Stimme: „Vom Orden? — 
Nein! vom Freiherrn von Loͤwenſtein an den Prior“ — „wohl, 
folgt.“ Einen ſchmalen Wölbgang ſchritten fie tönend entlang, 
eine ſteile Wendeltreppe auf. An der naͤchſten Thuͤre hielt der 
Servient, pochte dreimal, ſchnell, aber leiſe, eine Stimme ant⸗ 
wortete: „ich bin allein“, der Servient deutete auf die Thuͤre, 
und verſchwand in den finſtern Bogengaͤngen. Gyula oͤffnete. 

In einem alterthümlich geſchnitzten Lehnſtuhl von einer 
Leuchte matt beſtrahlt ſaß der Prior regungslos, daß er faſt 
anzuſehen war, wie ein Rittergebilde auf alten Mählern. Als 
nun der Juͤngling näher trat, und der greiſe Prior ſeine Zuͤge 
im Ampellicht unterſcheiden konnte, fuhr er mit der flachen 
Hand uͤber die Stirne, wie ein Mann, der ſich auf etwas lang 
Entſchwundenes beſinnen will. Der Jüngling uͤbergab ihm das 
Blatt des Freiherrn; der Prior öffnete es ſchweigend und las. — 


) Aus „Mailäth's magyariſche Sagen und Mährchen.“ Brünn 1828. 
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Immer ernſter wurden ſeine Zuͤge, und ſeine Augen ſtarrten 
wie eingewurzelt in das Blatt. Es war ſo ſtill, das Gyula 
das Schlagen ſeines Herzens hören konnte. Endlich begann der 
Prior: Dein Name? — Gyula Ferhegyi. — „und deine Ael⸗ 
tern?“ Geiſa Férhegyi und Suſe Lörandi, beide todt. — Der 
Ring auf deinem Finger? Meiner ſterbenden Mutter letztes Ge⸗ 
ſchenk. Eine leiſe Rothe uͤberflog des Priors bleiche Wangen. 
Er winkte ihn auf einen Stuhl, und ſprach: Mein Vorgänger 
iſt ſo ſchleunig abberufen worden, daß es ſcheint, es habe ihm 
die Zeit gefehlt, den Freiherrn von ſeiner Entfernung zu ver⸗ 
ſtaͤndigen; denn dieſer Brief gilt ihm. Er ſchreibt: „zum Tod 
mit dem Ueberbringer dieſer Zeilen, zum Tod; denn geringer 
Herkunft, wagt er es, meine Tochter zu lieben; zum Tod, daß 
ich ihn nimmer ſehe, aber heimlich.“ Kennt denn die Liebe den 
Stolz der Ahnen? rief der Juͤngling. „Schweig', entgegnete 
der Prior; ich habe den Auftrag meiner Obern, den Wuͤnſchen 
des Freiherrn mich zu fügen.” Gyula fuhr flammend auf; 
„aber dir will und kann ich nichts zu Leid thun; doch ſchwoͤre, 
das du ewig verſchweigſt, was du nun erfaͤhrſt.“ Und Gyula 
ſchwur: Der Juͤngling faßte bewegt feine Hand, der Alte aber 
ſprach mit einer Stimme in der des Herzens lang verhuͤllte 
Waͤrme in ihrer zarteſten Regung bebte. „Du mußt noch 
dieſe Nacht, mußt auf der Stelle fort, hier liegt ein Brief an 
unſern Meiſter in Kroatien. Er war für einen andern be⸗ 
ſtimmt, nun ſei er dein. Hier lies ihn, und merke dir den 
Namen. Der Meifter ſtellt dich in unſer Heer, halte dich gut, 
das Uebrige laß dem Himmel, und wenn dich alles verläßt, 
bleib ich dir.“ „Wodurch habe ich fo viele Theilnahme ver⸗ 
dient?“ rief der tiefbewegte Juͤngling, und der Prior erwie⸗ 
derte: „Du haſt mich in laͤngſt vergangene Zeit zuruͤck geſetzt, 
mein Herz iſt weich geworden, und es draͤngt mich, dir zu ſa⸗ 
gen, was in meinem Innerſten wohnt, was nie uͤber meine 
Lippen gekommen iſt, auf daß du weißt, daß du deiner Mutter 
zweimal das Leben dankſt. Ich habe ſie geliebt mit aller Gluth 
des jugendlichen Feuers, ich liebe ſie noch wie einen Leitſtern 
in truͤber Nacht, ich ſah ſie — ein Maͤdchen noch, — ſehr oft 
auf ihres Vaters Burg, ach! aber auch dein Vater ſah ſie dort, 
und liebte ſie wie ich; wer haͤtte es auch nicht gethan? — 
Soll ich dir alle Qualen meine Herzens ſchildern? ich vermochte 
nicht dies Schwanken zu ertragen, mit einem Wurf wollte ich 
mein Schickſal loſen, hin ritt ich zu ihres Vaters Burg, und 
gedachte, ihr meine Liebe zu erklaren, da begegnete mir ein 
Knappe, und rief mir zu: ich kaͤme eben recht; alles ſei ſo 
froh im Schloß, Suſe werde ſo eben verlobt. Da gab ich den 
Knappen einen Ring, denſelben, den du jetzt an deinen Finger 
traͤgſt, ein Geſchenk fuͤr ſie, wandte mein Roß, und ſprengte 
dahin. Ich ward Templer. Schon war ſie getraut, ich durch 
Geluͤbde gebunden, als ein Ritter in unſer Hoſpitium kam. Er 
ſprach ſehe viel, deß ich nicht achtete, als er auch deiner Mut⸗ 
ter gedachte. Mein Herz bebte; er beſchrieb die Feierlichkeit 
der Trauung, und wie ſie ſo traurig geweſen, und wie die 
Sage gehe, daß fie einen andern geliebt, und nur aus Gehor- 
ſam ſich mit ihren Gatten verbunden. Das alles waren eben 
ſo viel Dolchſtiche fuͤr mich! ſeit dem habe ich nichts mehr von 
ihr gehört, hab' es mir ſogar verſagt, nach ihr zu fragen. Ich 
wurde nach dem Orient geſendet, ich ſuchte den Tod, und fand 
ihn nicht. Wenig Wochen find es, daß ich zuruck, wenig Tage, 
daß ich hier bin, und ich murre nicht mehr, daß mich kein Sa⸗ 
razen getödtet; denn ich kann dir das Leben retten. Doch ſiehꝰ, 
die Sanduhr iſt abgeronnen, die Sterne ſinken, die Zeit draͤngt, 
fahre wohl, und wenn du in Weh' zu vergehen meinſt, ſo denke 
mein, und daß auch ich gelitten.“ 

In ſprachloſer Ruͤhrung ſank der Juͤngling in ſeine Arme; 
der Prior ſchellte; der Servient trat ein, Gyula ſchwankte hin⸗ 
aus und ſaß zu Roß, eh' er wußte, wie ihm geſchehen. Weh⸗ 
müthig blickte er zurück, hin, wo der Loͤwenſtein prangte, und 
ſein Herz ſchwamm im bitterſten Leid, als er ſein Roß vom 
bekannten geliebten Pfad wegwenden mußte zum fremden, 
neuen! 

In der Burg Löwenſtein ging es indeſſen ſtille her; kaum 
hatte ſich Emelka von ihrer Ohnmacht erholt, als ein Bote 
vom Poſténver Prior anlangte mit der Kunde: der Knappe 
von Loͤwenſtein ſei im Heimreuten, von der Wag, durch die er 
ſetzen wollte, weggeriſſen worden. 

Emelka rang mit einer ſchweren Krankheit. Des Hauſes 
einziges Kind! Des Freiherrn harte Bruſt durchzuckte Angſt. 
Er berief einen heilkundigen Mönch; der entriß ſie dem Tod, 
aber den Quell der Krankheit vermochte er nicht zu bannen. 
Sichtlich welkte fie dahin. Der Sommer ſchwand, der Herbſt 
kam und ging, der Winter war in ſeiner ganzen Strenge ein⸗ 
getreten; der Freiherr hauſte im Forſt die Eber der Gebirge 
jagend, noch öfter auf Temetveny; es ſchien, als habe er wich⸗ 
tiges mit dem Burgherrn daſelbſt zu berathen. Wenn es nun 
ſo recht einſam war, der Schnee in dichten Flocken fiel, die 
Daͤmmerung ihre ſcheuen Flügel ausbreitete, wenn nur des 
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froſtſteifen Aares Geſchrei, nur der Wachen einzelner Ruf ernſt 
und ſchauerlich durch die Stille hereinbrach, da rief Emelka ih⸗ 
rer Amme Gunda. Waͤhrend der Feuerherd kniſterte, das Fraͤu⸗ 
lein aber traͤumeriſch auf ihre Kiffen ſank, erzählte dieſe, was 
ihr an Sagen aus der Vorwelt bekannt war, vom Ritter Ar⸗ 
gylus und ſeinem Tätos, von der Ungarn erſten Wanderſchaf⸗ 
ten, von den Wundern der Bekehrer des Landes, von dem 
Glück, das ausdauernde Liebe krönt; von des Meineides unaus⸗ 
weichlicher Strafe, wie ſogar Geiſter kaͤmen aus der Gruft ver⸗ 
laſſene Liebe zu raͤchen, oder wie ſich im Leben getrennte im 
Tod endlich liebend vereinet. Vor allem, liebte Emelka das 
Mährchen von der Willi, was denn die Alte immer ſo begann: 
Willi, heißt mein liebes Kind, ein Mädchen, welches als 
Braut ſtirbt. Die Willis irren ruhelos umher, halten auf 
Kreuzwegen ihre Tanze; finden ſie dort einen Mann, ſo tan⸗ 
zen fie ihn todt; er iſt dann der Braͤutigam der juͤngſten Willi, 
die durch ihn zur Ruhe kommt; eine ſolche iſt auch meine Schwe⸗ 
ſter. Ach! ich habe ſie gar oft im Mondenſchein geſehen;“ und 
nun erfolgte die Geſchichte der Liebe, des Leidens und des To⸗ 
100 ee en Er den Erzählungen aus dem Ge⸗ 
iet des Geiſterreiches ſuchte die ungluͤckli i 
85 Sb rer e ungluͤckliche Emelka die Schwere 
o war das Fruͤhjahr genaht, als der Freiherr eines Ta—⸗ 
ges von Temetveény zuruͤck kam, und feiner 2 — ankuͤndete, 
daß ſie Braut ſei, Braut des Herrn von Temetveny; Emelka 
kannte des Vaters felſenfeſten Willen, und ging ſchweigend von 
dannen. — Zufrieden ſchaute der Freiherr hinaus in das Wag⸗ 
thal. Hier und rechts und links und uber jenen Bergen werde 
ich nun mit meinem Schwiegerſohn herrſchen, ſo dachte er. In 
der Verzweiflung flehte Emelka auf zum Himmel um Rettung, 
und der Himmel rettete ſie; ſie ward bleicher und bleicher, das 
Roth ihrer Lippen ſchwand, der Glanz des blauen Auges er⸗ 
loſch „ihr Rabenhaar floß ringlos uͤber Nacken und Arme, als 
habe ihr der Tod feinen Mantel umgeworfen; ſie ſtarb. „Va⸗ 
ter! ich vergebe dir, daß du Gyula von mir geſendet“, war 
ihr letztes Wort, und dem harten Freiherrn bebte das Mark in 
den Gebeinen, und als der Sarg geſchloſſen war, ließ er ihn 
Knapdteagen in den Wald zu einer Höhle und dort einerden. 
— re als Siedler in * Höhle, und hat ſeither nicht 

Mit ungewohnter Schnelle verbreitete ſich dur = 
leute die Kunde von der Verödung des N 90 — 
tien, und Gyula raffte ſich auf, und pilgerte heimwaͤrts. „Gleicht 
denn mein Leben nicht einer Blume, die in ihrer vollſten Bluͤthe 
zertreten ward? wohl! fo ſeien die welken Blatter wenigſt dort 
verſtreut, wo mein Gluck ruht. Will mir der Freiherr es nicht 
gönnen, daß ich mit ihm das Grab hüte, ſo mag er mich nun 
ſelbſt tödten, aber von ihr laſſen werde ich nicht.“ 

Es war ſpater Abend, als er nach muͤhevollem Wandern 
am Loöwenſtein anlangte. Eine unnennbare Bewegung zog ihn 
hinein zum geheimnißreichen Wald; neben ihm rauſchte es wie 
windgetriebenes Herbſtlaub, einzelne Klaͤnge drangen zu ihm 
wie der Sang traͤumender Nachtigallen; leiſe Schimmer wie 
ziehende Gluhwürmer zuckten aus dem Gebuͤſche vor; der Mond 
trat in feiner Fülle heraus, die Glocke ſchlug zwölf, er ftand 
auf einem Kreuzweg im Kreiſe der Willis. Leiſe, leiſe erhoben 
ſie die Stimmen, ein truͤbes Lied voll bangen Sehnens, voll 
ungeſtillter Liebe entquoll den Geiſterlippen, und ſchneller und 
ſchneller wirbelte der Tanz, und die Fingerringe und die Myr⸗ 
thenkronen leuchteten, und die Haare wehten wie ziehende Ne⸗ 
bel; da trat eine auf ihn zu, und faßte ihn bei den Armen, 
und wie er aufblickte, ſchrie er laut auf: Emelka! Er ſah ihr 
—.— Be 4 e te, fie druͤckte ihn an das 

rz e hörte auf zu ie i 
küßte, war er todt. e 150 

Als des andern Morgens der Freiherr hin ri ; 
Thal, fand er die Leiche unter an . 
ſeinen fruͤhern Edelknaben, „Herr vergib mir meine Suͤnden“ 
ſagte der himmelan gehobene Blick. Er lud den ungluͤcklichen 
Jüngling auf ſeine Schultern, und grub ihn unter heißen Thraͤ⸗ 
nal ein neben ſeiner Tochter. Von nun erſchien der Edelknabe 
und die Tochtkt oft in ſeinen Traumen, leuchtend wie der Mor⸗ 
genſtern, und ſahen ihn verzeihend und tröſtend an. 


u 


II. 


Die Herrin von Ardö. 
1. 


Unmuthig lag Meſſer Giovanni ei en Eiche, 
hinaufſtarrend in den wolkenbewegten Be Pe 
war, und wo die Wolken ſo verworren drängten wie die Ge⸗ 
fühle in ſeinem Innern. Manchmal riß er in den Saiten ſei⸗ 
ner Guitarre, als wolle er durch die Macht des Klanges den 
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Sturm ſeiner Bruſt beſchwichtigen, oder den Tönen ſein Weh 
vertrauen, aber zu beiden war er zu wild bewegt, die Saiten 
kreiſchten mißtoönend unter der heftigen Berührung. In dieſer 
Stimmung hatte er es nicht beachtet, daß Fußtritte aus dem 
Thale naͤher und näher herauf ſchallten, ja, daß ſich zween 
Maͤnner an ſeine Seite geſtellt und ihn ernſt und nachdenkend 
betrachteten. Der Eine war ein jugendlicher Mann, Bella 
pietra genannt, hoch und ſehoͤnen Anſehens und wider die Ge⸗ 
wohnheit des Landes, dem er entſproſſen, blondhaarig und blauer 
Augen. Er war Giovannis Jugendfreund, und beide waren 
dem König Karl Robert von Neapel nach Ungarn gefolgt, als 
er kam, ſich um den Thron dieſes Reiches zu ſtreiten: der 
Andere war ein alter grauer magyariſcher Waffenheld, der die 
Beiden lieb gewonnen hatte, ob ihrer wechſelſeitigen Anhaͤng⸗ 
lichkeit und wiederholt erprobter Kampffertigkeit. 

Als endlich die innere Unruhe Meſſer Giovanni vom Boden 
auftrieb, und er die Beiden neben ſich gewahrte, ſprach er: 
wir ſehen einem enſcheidenden Tage entgegen, ob und wer von 
uns ihn uͤberlebt, weis keiner; fo will ich euch denn ſagen, was 
mich in meinem Innerſten aufregt, auf daß ihr an mir nicht 
irre werdet. Wie das Volk von mir denkt, gilt mir gleich. 
Doch laßt uns zuerſt die Pflicht erfüllen, die uns obliegt als 
Fuͤhrern, dann treffen wir uns in Ards an der Linde. Und 
die Drei ſchritten auseinander, umgingen die aͤußerſten Poſten, 
ermahnten die Krieger, die als Vorhut ausgeſtellt waren, zur 
Wachſamkeit; denn der Abend begann ſchon zu dunkeln, und 
ſie kannten den Feind tapfer, liſtig und verwegen. ’ 

Als die Runde vollendet, war es jchon tiefe Nacht gewor⸗ 
den, Giovanni traf der Letzte bei der Linde ein, Kerntruppen 
waren dort gelagert. — Auf dem Hügel, wo jetzt das Herren⸗ 
haus ſteht, loderte ein hohes Wachfeuer, die Krieger haufen⸗ 
weis umher, fuͤr das Mahl ſorgend die Einen der Roſſe war⸗ 
tend die Andern, manche ihre Waffen und Nüftung noch einmal 
durchſchauend fir die nächften Tage der Entſcheidung, die Mei⸗ 
ſten aber in Kreiſen gelagert den Erzaͤhlern horchend; denn fie 
hatten ihrem aſtatiſchen Urſprung treu, viele ſagenkundige, maͤhr⸗ 
chenreiche Maͤnner, die eine ganze Nacht hindurch zu erzaͤhlen 
vermochten, wie es noch jetzt haufig unter den magyarifchen 
Reitern und Hirten anzutreffen. Als ſich nun die Fuͤhrer uͤber⸗ 
zeugt, daß ihre Leute munter bleiben wuͤrden, und ſie keinen 
Ueberfall zu befuͤrchten, ſchritten ſie ſeitab zu der Linde. Gio⸗ 
vanni lehnte ſich mit dem Ruͤcken an den Stamm, ſo daß er 
das Schloß Saäros im Auge behielt, und begann: Ihr wißt es 
meine Freunde, daß der König, unſer Herr, mich vorausge⸗ 
ſendet mit den Soͤldnern, deren Leitung er mir vertraut, um 
die Gegend hier zu erkunden, bis er nachkommen wuͤrde, die 
Gewalt des uͤbermuͤthigen Grafen Mathäus von Trentſin, der 
allein noch gegen ihn halt, zu brechen. Zu dieſem Ende durch⸗ 
59 ich die Berge und Thaͤler, bald mit meiner ganzen Schaar, 

ald mit wenigen oder allein, geruͤſtet oder verkleidet, je nach⸗ 
dem es mir zweckdienlich ſchien. Auf einer dieſer einſamen 
Wanderungen hatte ich mich verirrt; erſchöpft kam ich hieher 
an dieſe Linde, ein Maͤdchen ſaß in ihrem Schatten, ich ſprach 
ſie um eine Labe an, ſie reichte mir eine Schale Milch, ſeit je⸗ 
nen Augenblick nun bin ich veraͤndert. Du Bella pietra kennſt 
mich, und ihr alter Waffenfreund mögt mir es glauben, daß 
mich ein Weiberantlitz ſo wenig zu ruͤhren vermochte, als mich 
je etwas zu erſchuͤttern im Stand iſt. Ich war ſtolz auf meine 
Ruhe, und ein Blick, der alle Maͤnner der Erde ſchwindlich ge⸗ 
macht haͤtte, der Druck einer ſüßen Hand und wie alle die 
Gunſtbezeugungen heißen moͤgen, in denen ſich gegenſeitige Liebe 
gefällt und ausſpricht, waren mir fo gleichgültig als ein Glas 
Waſſer, ſo daß ich oft ſcherzend zu ſagen pflegte, daß mich in 
meinem Innern nichts leidenſchaftlich zu erregen vermoͤge, es 
kaͤme denn eine Ueberirdiſche, und reichte mir einen Becher Naphta, 
von dem die Pilger des Orients erzählen, daß es einmal ent⸗ 
zuͤndet nicht verloͤſcht, bis es ſich und das Gefäß, in dem es 
flammt, aufzehrt. So war ich bis zu jenem Unglüͤckstage, nein, 
bis zu jenem ſchonen Tag, der mich hieher geführt, Indeß ich 
trank, war ein Roß herbeigelaufen, das vor ihr freiwillig ſte⸗ 
hen blieb, was gaͤbe es auch in der Natur, das ihr nicht ge⸗ 
horchte! fie ſchwang ſich auf, noch umſchauend nach dem Wan⸗ 
derer, den ſie gelabt, und die Strahlen ihrer Augen drangen 
mir in das Herz, verzehrend, wie die Sonne ihre Pfeile herab 
ſendet in den glühendften Tagen unſerer Heimath. Wer iſt fie? 
werdet ihr mich fragen; dort oben im Schloſſe Säros wohnt 
fie, ſie iſt unſere Feindin, die Tochter des Grafen von Trentſin. 
Haſt du ſie geſehen, alter Mann? wenn nicht, ſo kannſt du 
mich nicht begreifen, du Bella pietra wirft mich faſſen? wenn 
ich dir ſage, daß ſie magiſch iſt, wie in unſerer Heimath des 
Mondes Strahl in einer Laube dunkler Roſen. Als ſie meinem 
Aug entſchwunden, forſchte ich nach ihr in den Hutten von 
Ards, alle beten ſie an, fie ift fo mild, jo gut, dabei ſtolz und 
kriegeriſch und unerſchuͤtterten Herzens. Ihr Vater hat ihr die⸗ 
ſes Dorf geſchenkt, und oft Inftwandelte fie in den Zriten des 
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Friedens vom Schloß herab, und freute fich der ſchoͤnen Ge⸗ 
gend; aber ſeit wir in der Naͤhe, ließ ſie ſich nicht mehr ſehen. 
Oft habe ich mich hieher begeben, immer vergebens; oft ſchlich 
ich umher verkleidet und unerkannt, und brachte den Armen 
und Bedraͤngten Huͤlfe in ihren Namen, daß fie geprieſen werde, 
wenn man auch uns zuͤrnt ob den Gräuel des Krieges. 

Die Lieder meiner Heimath ſchrieb ich auf Steine, und 
warf ſie hinaus auf Weg und Feld, vielleicht, das ſie einmal 
einen erblickt. In meinen Liedern lebt nur ſie, meine Gedan⸗ 
ken ſind nur ſie, und in meinem Herzen iſt ihr Thron. Als 
wir endlich hieher ruͤcken mußten, nahm ich meinen Sitz in 
Ards, und indeß alles rund um verheert wurde, ſchont ich dieſes 
Ortes, und wartete ſein, daß ſie wiederkehrend alles finde, wie 
fie es verlaſſen, und nur die Sorge für die Pflege des Ihren 
ihr verkuͤnde, daß ich hier gelagert. Das iſt's, was mich un⸗ 
ſtaͤt macht, und wie der Wag, wenn auch eisbedeckt unter der 
kalten Decke feine reißenden Fluthen fortwälzt, fein eigenes Bett 
wie zum Grab immer tiefer und tiefer aufwuͤhlend, fo mein In⸗ 
neres. Aber wie an einzelnen Stellen ſeine heißen Quellen 
aufdampfen durch das Eis, habe ich auch, was mich durch⸗ 
ee verhehlen konnen. Mögt ihr nun denken, was 
ihr wollt. 

Nachdem ſie eine Weile geſchwiegen, begann der alte ernſte 
Krieger: Es iſt mir aus allem, was du erzaͤhleſt, klar, das 
hier ein Zauber obwaltet, und daß die Sage nicht leer iſt, die 
man ſich von der Herrin von Ards herum trägt, mir iſt die 
Sage nur dunkel kund geworden, ſo viel weiß ich aber, daß 
an die Gabe der Herrin von Ards eine ungluͤckvolle Empfin⸗ 
dung geknüpft iſt, was es aber ift, habe ich nie erfahren kön⸗ 
nen. Vielleicht iſt es einem der Erzaͤhler in unſern Heerhaufen 
bekannt, ich will ſie fragen. Als er aufſtand, um ſich zu ihnen 
zu begeben, ritt ein Krieger vor, und rief Bella pietra und 
Giovanni auf, ſogleich zum Heer des Königs zu ſtoßen, das 
ſchon in die naͤchſten Thaͤler geruͤckt war. Der Alte übernahm 
den Befehl uͤher die Vorhut, die beiden Freunde warfen ſich auf 
ihre Roſſe und flohen dem Weg entlang dem Boten nach. 


2. 


Im Schloſſe Saros war alles regſam. Der alte Graf war 
in der letzten Nacht mit ſeinem ganzen Gefolg und zahlreichen 
Anhaͤngern in das Schloß eingeruͤckt. Vom Gipfel des Thurms, 
von den Zinnen der Mauern wehte heraus fordernd fein Banner; 
im Hof ſtand es rieſig aufgepflanzt, ein Grab daneben, ver⸗ 
kuͤndend, daß er, wenn er auch geſchlagen, wenn auch die 
Mauern erſtuͤrmt, ſeine Sache bis auf den letzten Mann 
verfechten wuͤrde. Das Fraͤulein, die man allgemein nur die 
ſchoͤne Herrin von Ards zu nennen gewohnt war, kam eben 
vom Wall zuruͤck, wo fie die Wertheidigungs = Anftalten noch⸗ 
mals uͤberblickt; — denn ſie war des Krieges wohl kundig und 
bereit, fuͤr ihres Vaters Sache ihr Leben zu laſſen, als ein 
Weib mit vier Kindern durch das Thor der Burg herein ſchritt. 
Die Herrin erkannte die Pflegerin ihrer Kinderſahre, ſie eilte 
ihr entgegen, bot ihr freundlich die Hand. Es iſt recht ſchoͤn 
von dir, ſprach ſie, daß du mich in der Zeit der Gefahr noch 
einmal ſehen willſt, die Wuͤrfel rollen, und Niemand weiß, wie 
ſie fallen. Ach! Fraͤulein, entgegnete die Alte, ihr ſeid ſo gut 
und mild, wohl habe ich gewuͤnſcht, euch noch einmal die Hand 
zu kuͤſſen, die mir des Guten ſo viel erzeigt, aber nicht haͤtte 
ich es gewagt, meinen ſtill umfriedeten Aufenthalt, wo ihr mich 
verborgen, zu verlaſſen — haͤttet ihr nicht ſelbſt mir geſtern be⸗ 
deuten laſſen, daß ich dort nicht mehr ſicher, und mich hieher 
verfuͤgen ſoll. Ich habe dir keinen Boten geſendet, erwiederte 
das Fraͤulein, allein in der Zeit des Krieges iſt nichts unbe⸗ 
deutend, darum erzähle, was ſich zugetragen. Wie? fiel die 
Alte ein, der Mann, der nun ſchon wiederholt in meiner Huͤtte 
geweſen, der mir immer Troſt und Huͤlfe gebracht, er waͤre 
nicht von euch geweſen? Nein, war des Fraͤuleins Antwort, er 
kam nicht von mir. Wer iſt er? was wollte er bei dir? Nun 
begann die Alte: Eines Abends, es moͤgen jetzt einige Wochen 
her ſein, trat ein Mann, ſchlicht gekleidet, in unſere Hütte, 
er fragte mich, ob ich euch kenne? Wer kennt die Herrin von 
Ards nicht! ich aber kenne ſie vor allen, ſprach ich, denn ich 
habe fie von ihrer zarteſten Kindheit an gepflegt, und bete taͤg⸗ 
lich für ihr Wohlergehen. „Das iſt ſchoͤn von euch,“ war feine 
Rede, „doch nicht mehr als billig, denn auch ſie denkt eurer, 
und ſendet euch zur Hülfe dies,“ damit legte er einen Haufen 
Goldes auf den Tiſch, und entfernte ſich. Seither iſt er eini⸗ 
gemale gekommen, mit meiner fleinſten Enkelin, die nach euren 
Namen geheißen iſt, ward er nie müde zu ſpielen, und ſtun⸗ 
denlang horchte er, wenn ich ihm von euch, eurer Kindheit und 
jetzigen Herrlichkeit redete, oft ſeufzte er tief, wenn ich von eu⸗ 
rem Kriegesmuth ſprach, und wie ihr euch im Sturm der 
Schlacht am meiſten wohl gefallt. Jedes Mal, beim Kommen 
und Gehen, ließ er eine Gabe zuruͤck; er ſagte, fie kaͤme von 
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euch. Als ihn eure kleine Pathe einſt fragte: wer denn er fei? 
antwortete er, daß er ein Ausländer und erſt ſeit wenig Tagen 
euch angehöre, aber nun der Eure ſei auf Tod und Leben. 
Geſtern im Fruͤhroth kam er zu uns, rief uns eilig auf, fort, 
ſagte er, das königliche Heer ruͤckt an, ihr ſeid allein, unbe⸗ 
ſchuͤtzt, und koͤnnt leicht Mißhandlungen erfahren, flüchtet euch 
nach Säros, die Herrin wills, von dort ſorgt fie für euch; 
hier ſind wir nun. Die Herrin ſchwieg nachdenklich, endlich 
begann ſie: Von mir kam dieſer Bote nicht, doch wer der Un⸗ 
bekannte immer war, er iſt mein Freund, denn er that Gutes. 
Ja, ſprach die Alte: er verdient doppelt euer Freund zu ſein, 
denn er that Gutes und that's um euretwillen. Das Fraͤulein 
wendete ſich ab. 

Des Tärogaté ) ſchneidende Tone kuͤndeten von der Höhe 
des Thurmes, daß ein feindlicher Heerhaufe nahe. Es waren 
leichte Reiter, die ſich am Fuß des Berges aufſtellten. Indeß 
der Eine den Berg hinanſprengte, um Einlaß zu begehren, da 
fie. Abgeſandte des Königs, ritten die Führer zuſammen und 
beſprachen ſich traulich. Es war Meſſer Giovanni, ſein Freund 
und Irfe ein lebensfroher junger Magyare. Der letzte begann: 
Ich bitte euch beide, huͤtet euch, von des Grafen Tochter irgend 
eine Gabe zu fordern. Es geht eine tolle Sage, wie das jeder, 
der von ihr eine Gabe begehrt, was es auch immer ſei, und 
die von ihr erhält, fie lieben muͤſſe bis an fein Ende, und durch 
dieſe Leidenſchaft ungluͤcklich werde, und das wäre doch ein Jam⸗ 
mer, wenn der Abgeſandten einer heute fein Herz verlöre, da 
wir deſſen in der morgenden Schlacht wohl ſehr bedürfen. Bella 
pietra war aufmerkſam geworden und fragte: weißt du nicht, 
woher dieſe Sage entſtanden? Der lebensfrohe Geſelle erwie⸗ 
derte: das will ich dir gern erzaͤhlen, indeß wir den Berg hinan 
reiten, denn ſieh' unſer Bote kömmt zuruͤck, und die Thore der 
Feſte find uns geöffnet, und fo war es auch. Während fie nun 
den Wanderweg zwiſchen bluͤhenden Gebuͤſchen langſam hinauf 
zogen, ihr kleines Gefolge nach, begann er ſeine Erzaͤhlung. 


3. 


In den erſten Zeiten, als das Chriſtenthum in Ungarn 
Wurzeln faßte, war ein häufiges Ringen zwiſchen den alten 
Goͤttern, und der neuen Lehre, Zauberer und Wahrſagerinnen 
ſtritten gegen das neue Licht, und regten das Volk auf, ſo ge⸗ 
ſchah es, das unter Andreas dem Erſten eine heftige Chriſten⸗ 
verfolgung ausbrach. Kirchen wurden gepluͤndert, die Bekenner 
des Glaubens mißhandelt und getoͤdtet. Jene fo dem Schwert 
entkamen, fluͤchteten in wirthloſe Gegenden. Hier war damals 
nichts als Wald, nur in Ards ſtand eine Huͤtte, drinnen eine 
So ſchoͤn ſie aber, ſo 
grimm war ihr Gemüth. Sie war es hauptſaͤchlich, die in dieſer 
Gegend des Aufruhrs laute Flammen angefacht, und ſie freute 
ſich ſchon in vorhinein des Unterganges aller Chriſten. Einſt 
ſtand ſie an der Thuͤre ihrer Huͤtte, und ſchaute auf in die 
Sterne, und horchte dem Fluͤſtern der Zweige und dem Rau⸗ 
ſchen des Baches, als ein Juͤngling — Mits nennt ihn die 
Sage — aus den Bäumen hervor, und zu ihren Füßen ſtuͤrzte, 
fie anflehend, daß ſie ihn verbergen möge den verfolgenden Hei⸗ 
den; denn er wußte nicht, daß fie die berühmte Zauberin Gang. 
Ihr war ſeine Erſcheinung eben recht; denn ſie bedurfte gerade 
des Herzbluts eines Juͤnglings zu ihren hölliſchen Kuͤnſten. Sie 
barg ihn in ihrer Huͤtte, und als die Verfolger an die Huͤtte 
kamen, öffnete fie ihnen willig die Thuͤre, die Mörder aber ſa⸗ 
hen den Süngling nicht, denn Gang hatte ihre Augen gefangen. 
Als nun die Heiden ſich in das naͤchſte Thal verloren, brachte 
ſie dem Juͤngling Speiſe und Trank, beides aber war zauberiſch, 
fo daß er alſobald in tiefen Schlaf verfiel. Als nun die Stunde 
gekommen, die ihr nach ihrem böfen Wiſſen die gümftigfte ſchien 
zu ihrem Vorhaben, trat ſie an das Lager des Juͤnglings, in 
einer Hand die zauberiſche Leuchte, in der andern einen Stahl. 
Schon wollte fie fein Herzblut ſtroͤmen laſſen, als es ihr einfiel, 
zuvörderſt des Juͤnglings geheimſte Gedanken zu erforſchen, ob 
dieſe ihr nicht zu einer andern Unternehmung verhuͤlflich ſein 
könnten. Einen Froſch, der in der dritten Aprilngcht geſchrieen, 
eben als der Mond voll ward, legte ſie ihm auf die Stirn, und 
Mito rief: Gana. Sie wußte feine Gedanken. Sie ſchnitt ihm 
und ſich eine Locke ab, verbrannte beide zuſammen, und ſtreute 
die Aſche auf ſein Herz, und auf der Wand an ſeinem Lager 
erſchien ihr Bild; fie wußte feine Empfindung. So oft fie des 
Nachts den Verſuch erneuerte, fand fie ihn ſtets mit ihr be⸗ 
ſchaͤftigt. Dieſe eben ſo ploͤtzliche als tiefe Liebe wandelte ihr 
Herz um. Möge meine ganze Zaubermacht vernichtet werden, 
durch dieſes Junglings Tod erkauf' ich fie nicht; fo dachte fic. 

Als der Juͤngling des andern Morgens erwachte, ließ ſie 
ihn nicht fort. Deine Feinde ſuchen dich, nur bei mir biſt du 
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ſicher, waren ihre Worte, und er blieb gern; hätte er ja doch 
ihr ſein Herz zurück laſſen muͤſſen, wenn er ſich auch zur Flucht 
gewendet. Daß die beiden nun ſchöne, glückliche, ſelige Tage 
verlebten, denkt wohl jeder ohne Mühe. Die Linde von Ards 
ſollen ſie gepflanzt haben am Tage, als ſie ſich ihre Wechſel⸗ 
liebe geſtanden. Gana wurde von Tag zu Tag milder, menſch⸗ 
licher; gern haͤtte ſie ſich der Geiſterherrſchaft begeben, aber 
die Geiſter ließen nicht von ihr. Nach und nach bemerkte Mito 
wohl, daß er in unheimlicher Umgebung lebe; aber ein Blick in 
das Angeſicht ſeiner Gana machte alle Zweifel ſchwinden. Des 
Weibes Schönheit iſt unſer gefaͤhrlichſter Feind. ’ 

Einſt als er mehrere Nächte hindurch aͤngſtigende Träume 
gehabt von einem Felſenthor und einem Schatz darin, der ihm 
beſtimmt, den ihm aber Gana wild draͤuend verweigere, zog er 
in den Forſt, er hoffte Ruhe zu erjagen. Er war ſchon eine 
Weile gewandert, als er erſt bemerkte, daß er in der Haſt 
ſtatt ſeiner Pfeile den Köcher Ganas ergriffen. Plötzlich ſtand 
er in einem Felſenthal, und er erkannte die Landſchaft ſeiner 
Träume. Auf der Felſenwand ihm gegenüber ſaß eine Eule, 
größer als die gewöhnlichen, es ſchien, als fei fie von der Sonne 
uͤberraſcht zuruͤckgeblieben. Mitö, der dies Gevoͤgel haßte, zog 
einen Pfeil hervor, der mit beſonderer Sorgfalt geſchnitzt ſchien, 
und druckte ihn gegen den Vogel ab. Die Eule flog auf wie 
hohnlachend, und wo ſie geſeſſen, ſteckte der Pfeil in einem Fel⸗ 
ſenriß. Wie nun Mito ihn heraus ziehen wollte, ſprang der 
Fels auseinander wie die Flügel eines Thores, ein Felſenſaal 
lag vor ſeinen Blicken, er trat hinein. 

Die Höhle war hell beleuchtet, das Licht ſtroͤmte aus von 
einem Karfunkel, der oben an der Decke befeſtigt, ſo kam es, 
daß Mits ſogleich ein Mädchen gewahrte, die in einer Ecke ge: 
feſſelt war, und die ihn anrief: kommſt du ſchon, um mich zu 
tödten? Nein! du ſchoͤnes Kind; ich will dich retten, antwor⸗ 
tete er. Nun ſo beruͤhre mit dem Pfeil, den du in den Haͤn⸗ 
den, meine Feſſeln, und ſie fallen ab. Er that es, und wie 
ſich das Mädchen frei fuͤhlte, eilte ſie heraus. Aus der Kluft 
getreten, warf ſie ſich zur Erde, die Haͤnde danckend zum Him⸗ 
mel gefaltet, dann aber flog ſie, der karpatiſchen Gemſe gleich, 
bergan. Mito folgte ihr angeſtrengten Laufes. Als er fie auf 
des Berges Gipfel eingeholt, redete er ihr zu, fie möchte mit 
ihm zu ſeiner und Ganas Huͤtte kehren, ſie wuͤrde dort gepflegt 
werden. Als fie Ganas Namen hörte, fing fie heftig an zu 
beben und flehte: tödte mich lieber gleich, eh' du mich meiner 
grauſamſten Feindin uͤberlieferſt. Vier Jahre find es nun, daß 
fie mich dem väterlichen Herd entriſſen, um mich an meinem 
ſechzehnten Geburtstag zu toͤdten; denn fie bedarf junger un⸗ 
ſchuldiger Herzen zu ihren grauſen Opfern. Oft kuͤndigte fie 
mir dies ſelbſt an, und jener Zauberpfeil, den du in Händen, 
ſollte das Werkzeug ſein. Jetzt ſah ich ſie ſchon lange nicht, 
weil ich aber gerade heute ſechzehn Jahre alt, glaubt? ich, fie 
komme ihr Wort zu erfuͤllen, als du eintraſt. Wenn du wirk⸗ 
lich nicht ihr verlockender Abgeſandter — doch nein! du biſt es 
nicht; denn deine Augen ſehen ſo fromm auf mich — ſo rette 
mich in jene Burg, dort wohnt mein Vater. 

Das Herz des Juͤnglings war durch dieſe Worte mannich⸗ 
fach erſchuͤttert, die Gewißheit, daß feine Geliebte, Gang, eine 


verruchte Zauberin, Menſchen opfernd, die Falſchheit, mit der 


ſie ihm, dem Ahnenden, ihren Umgang mit Geiſtern gelaͤugnet, 
empörte ſein Innerſtes, und wandte es zum Haß um, wie es 
fruͤher in Liebe gegluͤht. Er faßte die ermattete Kleine in ſeine 
Arme, und trug ſie das Thal hinab in die Burg ihres Va⸗ 
ters hinein. 
Igndeſſen hatte Gana fpät erſt wahrgenommen, daß Mits 
ihren Zauberpfeil ergriffen. Voll innerer Unruhe ſah ſie in den 
Zauberſpiegel, und erblickte Mito, wie er eben die goldlockige 
Kleine ihrem Vater übergab. Sie raſte wild auf. Zwar hatte 
fie, ſeit fie Mito liebte, dem Gedanken entſagt, die junge Ge⸗ 
fangene zu tödten, aber fie konnte ſich nicht entſchließen, fie frei 
zu laſſen; denn die Geiſter, mit denen ſie im Bunde, raunten 
es ihr in tauſend Weiſen vor, daß die holde Iſika (dies war 
des goldlockigen Mädchens Name) zerſtörend in ihr Lieben ein: 
greifen werde. Darum hielt ſie ſie feſt, und ſah nun mit 
Schrecken, daß ſie ſich durch eigne Vorſicht um das Glück ihres 
Herzens gebracht. 

Racheduͤrſtend verſuchte fie es, 


achedü den Frieden der B ö 
ihre Höllenkünſte zu ſthren, Frieden der Burg durch 


aber der Spuk ſcheiterte am Gebet 
des feommien Burgkaplans. Ihr blieb nichts denn ohnmaͤchtige 
Wuth. Eines Tages trat ihr eine grauſe ihr wohl bekannte 
Geſtalt entgegen, und kuͤndete ihr hohnlachend, daß To eben Mito 
und Iſika getraut würden. Warum haft du fie nicht getödtet, 
wie ich dir geheißen? fo die Geſtalt, und verſchwand. In allen 
Raſen der wildeſten Eiferſucht ſchwur ſie nun einen Schwur, 
zu rächen an allen Männern, wofür fie den einen nicht zu ſtra⸗ 
fen vermochte. Alle geheimen Kraͤfte, derer ſie maͤchtig, bot ſie 
auf, um den Zauber gewaltig und unauflosbar zu ſchurzen, und 
der Spruch war: daß jeder, der von nun an von der Herrin 
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von Ards, dort wo fie mit Mité gewandelt, was immer für 
eine Gabe bitten und fie erhalten wuͤrde, fie lieben muͤſſe bis 
an fein Ende, ausſchließlich, unendlich, verzehrend, unglücklich. 

Der Thurmwaäͤchter in Iſikas Burg ſah um Mitternacht 
den Waldhuͤgel von Ards und die verrufene Zauberhuͤtte in Flam⸗ 
men, und Gana ward nicht mehr geſehen. Die Linde aber blieb 
unverſehrt, und mancher nächtliche Wanderer will klagende Tone 
aus den Zweigen gehört und eine daͤmmernde Geſtalt darunter 
geſehen haben. 


4. 


Der Graf von Trentſchin, ein ernſter anſehnlicher Mann, 
hielt inmitten des Hofraumes, an ſeinen Banner, am friſchen 
Grab, feine. Getreuen, die Rottenfuͤhrer, alle um ihn. Bella 
pietra hatte ſeinen Antrag geendet. Der Graf entgegnete: 
Was ihr verheißen bewegt mich nicht, was ihr droht, ſchreckt 
mich nicht. Ihr verheißt mir ruhigen Beſitz meiner Güter, wenn 
ich zu Karl Robert übertrete. Ich werde fie gegen euch zu 
ſchuͤtzen wiſſen. Karl will mich in meinen Würden beſtaͤtigen; 
mein Herr, der Böhmen König Wenzeslaus, hat ſie mir ver⸗ 
liehen, anderer Beſtaͤtigung bedarf ich alſo nicht. Ihr droht 
mir Tod und Untergang; der Schlachten Ausgang iſt wechſelnd, 
ihr konnt erliegen wie ich; viele haben mich verlaſſen, aber die 
noch um mich, ſind treu und feſt wie Gold; ſo laſſet denn das 
Schwert walten, ob wir, ob ihr fallet, iſt die Schlacht, iſt 
der Tod ruhmreich. Niemand aber ſoll ſagen, der Graf von Trent⸗ 
ſin habe ſich ſelbſt dem Feind ungaſtlich erwieſen, darum nehmt 
an, was ich euch freundlich biete. 

Nun trat die Herrin von Ards, die dunkelſonnige Gebie⸗ 
terin vor. Wie Erd' und Himmel in ſich einend, umſchloß ſie 
blaues Gewand, indeß ein lichtgruͤner Schleier von ihrem Haupte 
niederfloß. Ihre Pflegerin trug ihr drei goldne Becher fuͤr die 
Häuptlinge nach, indeß andere für das Gefolge der Boten ſorg⸗ 
ten. Die Pflegerin drängte ſich an die Herrin und flüfterte ihr 
zu: „Jener, der euch ſo anſtarrt, als gaͤb' es nichts um 
euch, nichts außer euch auf der Welt, der iſt es, der 
in meine Huͤtte als euer Bote kam. Sie druͤckte die Auf⸗ 
wallung ihres Herzens nieder, und ſprach ſcheinbar ruhig mit 
den beiden andern. — Indeß hatte ſich ihre kleine Pathe herzu⸗ 
geſchlichen, und ſagte ihr: willſt du denn jenem Mann, der 
uns ſo viel Gutes gethan, nicht auch ein freundliches Wort ſa⸗ 
gen? da riß ſie das Kind mit ſich fort, ſprach einige Worte 
heftig mit ihm, und verſchwand. Das Maͤdchen aber nahte ſich 
Meſſer Giovanni, bot ihm zuerſt den goldenen Becher zum Trunk, 
wie die Herrin ihn den beiden andern geboten, und wie er ſich nie⸗ 
derbeugte, um den Liebling feiner Herrin zu herzen, liſpelte fie 
ihm einige Worte zu, und dem frohen magyarifchen Gefaͤhrten 
duͤnkte es, als ſei aus den kleinen Händchen in die Giovannis et⸗ 
was gegleitet. Dies Eine ſah er, daß ihm das Blut die blaſſen 
Wangen hell vöthete, und feine Augen leuchteten wie die Sonne 
durch zerriſſene Wetterwolken lacht, und als fie zum Königsheer 
geſtoßen, und ſich nun zum Abſchied die Haͤnde reichten, glaubte 
— 5 Giovannis Finger einen Ring zu fuͤhlen, den er fruͤher nicht 

emerkt. 


5. 


Der Morgen war hell an dem die Heere zur Entſcheidungs⸗ 
ſchlacht ſich entgegen ruͤckten. Die Sonne ſchien ſo freundlich, die 
Lerchen fangen fo fröhlich, als wollten fie die Kämpfer mahnen, 
abzulaſſen vom blutigen Streit, und ſich des Lebens zu freuen, 
aber vergebens! Der König hielt ſchon am Huͤgel, den er ſich 
zum Standort erwählt, um ihn der Palatin Omode, die Führer 
des Heeres; unter ihnen Giovanni und Bella pietra. So ſtuͤr⸗ 
miſch als die heutige Nacht geweſen, wird wohl auch unſer Tag, 
ſprach Bella pietra; ſchau nur, wie der Regen und die Gebirgs⸗ 
waͤſſer den Bach geſchwellt, wie wild er feine Fluthen waͤlzt; der 
iſt verloren, der ihn durchſetzen will. Der König rief: ſeht, wie 
ſich die Scharen des Grafen nach und nach entfalten; wahrlich man 
erkennt den kampferprobten Feldherrn. — „Sprengt dort nicht ein 
Frauengebild durch die Reihen?“ fragte er in einer Weile. Aller⸗ 
dings, gnädigſter Herr! antwortete Omode, es iſt des Grafen 
Tochter, die liebereizendſte ihres Geſchlechts, und tapfer wie ein 
Mann. Nun ſprach der Konig laͤchelnd: „wer ſie heute gefangen 
bringt, dem geb' ich fie zur Frau und die Herrſchaft Saros, und 
dies Schlachtfeld iſt das Brautgeſchenk. Freiwillig kann ſie ſich 
einem Mann ergeben, dachte Giovanni, gefangen wird die nicht. 
Aber nicht jeder dachte fo, und viele verhofften die ſchöne Beute zu 
erringen. Es gab wohl auch keinen edleren Preis, denn ſie. Wer 
all' ihren Liebreiz kannte, haͤtte ſie nicht um ein Königreich ge⸗ 
tauſcht. Wie die Göttin des Krieges ward fie anzufchauen, als 
fie die vorderſten Heerhaufen zum Kampf führte. Die Nacht ih⸗ 
rer Locken wallte vor unter dem Silberhelm, die Sonne ſpiegelte 
ſich mit Luſt im glänzenden Schuppenharniſch, der auf und nieder 
wogte wie die kriegfreudige Bruſt, die dunkeln Blicke wetterleuch⸗ 
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teten zuͤrnend und minnig zugleich, ſo daß jeder, der ihr begegnete, 
ſich verwundert abwandte, wenn ihn gleich ihr Stahl verſchont. 
Vor! rief ſie, und wer den Klang vernommen, mußte vor, 
und hätte die Hölle offen gegaͤhnt. Schlank wie ein Pfeil, 
leicht wie die Feder, ſtark wie der Stahl, ſchön wie ein Stern 
flog ſie die Reihen auf und nieder, ſo oft die Ihren geworfen 
wurden, drang ſie wieder vor; die Wunden vergaßen ihrer 
Schmerzen, die Sterbenden ſanken freudig hin, wenn ſie die 
Herrin ſahen. Grad an auf des Königs Hügel ſtuͤrmte fie, 
als der Palatin Omode die aͤußerſte Schaar des Grafen um⸗ 
klammerte, das Heer aufrollend. Der Herrin ſchoͤnes Auge 
uͤberſah das Gewirr und der Schlacht unwendbaren Verluſt, 
zum Vater ſagte ſie jetzt: wirf dich ins Schloß mit den Schaa⸗ 
ren, ich decke den Rückzug. Und an der Bruͤcke hielt ſie mit 
wenigen, vergleichbar dem Cherub, der flammenden Schwertes 
den Eingang in das Paradies wehrt. Der Vater war hinuͤber, 
die Fliehenden draͤngten nach, die Bruͤcke brach unter der Laſt, 
und aus den Wogen ſchallte ihr Wehruf. Noch immer hielt 
die heldenmuͤthige Herrin, doch als die Zahl der Draͤnger ſich 
immer mehrte, der Ihren immer mehr in den Staub ſanken, 
wandte ſie ihr Roß und ſprengte in die Fluth. Giovanni hatte 
ſich eben Bahn gehauen bis zum ufer, als die ſchaͤumenden 
Wogen die kuͤhne Reiterin verſchlangen. Er ſprengte das Ufer 
entlang, aufrufend zu den Himmeln, daß ſie noch einmal auf⸗ 
tauche, und er fie zu faſſen, zu retten vermöge. Die Hälfte 
ſeines Wunſches wurde erfuͤllt; wo die ſtuͤrmiſche Gewalt der 
Wellen ſich im breiteren Bett milderte, trug das Gewäffer fie 
liebend an das Ufer, aber ſie war todt. Auch noch im Sterben 
ſchön, wie die alten Bildner den Schlaf vorzuſtellen pflegen. 

Giovanni und Bella pietra gruben fie ein; Bella pietra 
unter heißen Weinen, Giovannis Augen ſtarrten thraͤnenlos. 
Den naͤchſten Morgen war er verſchwunden; wohin er ſich 
verloren, konnte Niemand erkunden. Als Karl Robert lang 
nachher Koͤnig von Polen geworden, und ihm Bella pietra nach 
Warſchau gefolgt war, ſprachen Kaufleute, mit Pelzwerk aus 
dem fernen Rußland handelnd, von einem truͤbſinnigen Fremden, 
der ſich an der Grenze Aſiens angeſiedelt, und in einem Kampf 
zum Tod verwundet mit einem Ring, der ihm uͤber alles werth, 
habe wollen begraben werden. Neapolitaner hingegen ſagten in 
Ofen aus, es habe ſich in dem Heer des byzantiniſchen Kaiſers 
ein Krieger aus Ungarn kommend anſtellen laſſen, deſſen Lieder 
immer nur die dunkelſonnige Herrin geprieſen. Er habe end⸗ 
lich in einer Schlacht gegen die uͤbermaͤchtig draͤngenden Tuͤrken 
dunkeln Tod gefunden. 


III. 
Die Koͤnigs tochter. 


Es war einmal ein Koͤnig, der hat drei Töchter gehabt, 
die eine hatte goldne Haare, die zweite ſilberne Haare und die 
dritte eiſerne Haare. Die Prinzeſſin mit den goldnen Haaren 
hieß Capellidoro, die mit den ſilbernen Haaren hieß Bianchetta, 
und die mit den eiſernen Nerabella. Und wie ihre Haare und 
ihre Namen ſo war auch ihre Schoͤnheit; Prinzeſſin Capelli⸗ 
doro leuchtete wie die Morgenröthe, Bianchetta ſtrahlte wie ein 
Stern, Nerabella war magiſch wie ein Karfunkel. Und wie 
ihre Haare, ihre Namen und ihre Schönheit, fo war auch ihr 
Gemuͤthz Capellidoro war lockend und freudig, wie eine blu⸗ 
menreiche Wieſe, Bianchetta klar und mild, wie ein kryſtallhel⸗ 
ler Bach, Nerabella anziehend wie ein Magnet. Der König 
ſelbſt hieß Paffus. > 

Immer wenn in des Königs Land die Roſen zu blühen bez 
gannen, zog der König fich zuruͤck in feine Gemaͤcher, und trat 
nicht heraus durch acht Tage, und Niemand durfte zu ihm hin⸗ 
ein, und er weinte viel. 

Da geſchah es denn einmal, daß die drei Königstochter, 
als ſie im koͤniglichen Garten ſpazierend die erſte Roſe bemerk⸗ 
ten, ſofort zu ihrem königlichen Vater traten und ſagten: 
„Lieber Herr König und Vater! wir ſehen mit großem Schmerz 
und Betruͤbniß, daß die Zeit wieder naht, in der ihr euch ein⸗ 
ſchließen und eurem Schmerz uͤberlaſſen werdet; ſo moͤget ihr 
uns gewaͤhren die Bitte, die wir an euch ſtellen, und uns er⸗ 
zaͤhlen, was euch ſo viel Schmerz verurſachet; denn wenn uns 
auch nicht vergoͤnnet iſt, euch zu helfen, jo wollen wir doch 
euern Kummer theilen, und mit euch weinen, wie es liebenden 
Töchtern ziemt.“ Da war der alte König in jeinem Herzen 
geruͤhrt; er ſchloß die Prinzeſſinnen in ſeine Arme, und weinte 
aus Freuden, ſo viel es ſich für einen König ſchickt. Endlich 
begann er: „Geliebte Prinzeſſinnen und Tochter! ihr werdet 
euch erinnern, daß ſich das Gerücht verbreitet hat, euer kleiner 
Bruder Lindoro ſei von einem Freund dem bekannten Zauberer 
Zoraduro, nach Egypten in die Pyramiden auf die hohe Schule 
gebracht worden, aber daſelbſt geſtorben an dem zu häufigen 
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Genuß geſpikter Eidechſenzungen, die man ihm gereicht, um ſein 
Gedaͤchtniß zu ſchaͤrfen. Ich und ihr und der ganze Hofſtaat 
haben dieſes ungluͤcklichen Ereigniſſes wegen Trauer getragen. 
Dieſes Gerücht aber iſt nicht wahr. Euer Bruder lebt, ich 
weiß aber nicht wo, und ich weiß nicht wie. Er iſt mir ent⸗ 
fuͤhrt worden durch meine Feindin, die grimmige Fee Fanferina, 
die mich haßt, weil ich ſie nicht zu meinem Gemahl waͤhlte. 
Es geſchah aber ſo: Euer Bruder Lindoro ging eines Abends 
mit feiner Waͤrterin in unſern königlichen Garten ſpazieren. Als 
er an den großen Teich kam, der ſich an den Berg anſchließt, 
ſchwamm ein Lilienblatt daher, welches die allerfchönften und 
lieblichſten Lieder fang, fo daß den Kleinen die Luft anwandel⸗ 
te, auf dem Blatt ſpazieren zu fahren. Die Waͤrterin ſuchte 
ihn davon abzuhalten, anfangs mit ſanften Ermahnungen, zu⸗ 
letzt wollte ſie ſogar Gewalt brauchen: da wurden ihre Augen 
geblendet, es tanzten gegen hundert kleine Lindoros vor ihren 
Blicken umher, und ſie wußte nicht, welche dieſer Geſtalten der 
eigentliche Lindoro ſei. Die Lieder des Lilienblattes wurden 
immer lauter und dringender, und plotzlich ſprang mein Lin⸗ 
doro in das Lilienblatt, das mit ihm in Sturmeseile dahin 
flog. Die Waͤrterin wollte ihm nach in das Waſſer, die Trug⸗ 
geftalten aber verwandelten ſich in lauter Neſſeln, und peitſch⸗ 
ten unbarmherzig auf die Waͤrterin los, bis auf ihr Geſchrei 
meine ſieben Sperber, denen, wie ihr wißt, die Hut des könig⸗ 
lichen Gartens vertraut iſt, zum Schutz herbei geflogen kamen. 
Sie wollten uͤber die Oberflaͤche des Sees ſtreichen dem Lilien⸗ 
blatte nach, aber eine Lerche flog ihnen entgegen, und bei je⸗ 
dem Ton, den ſie wirbelte, verloren die Sperber Federn, ſo 
daß ſie kaum in den Garten zuruͤck konnten, und ſeither noch 
nicht zu fliegen vermögen. Die Wärterin verſank in den Bo⸗ 
den, nur der Kopf blieb heraus, und ward zur Erde, auf 
welcher ihre Haare als Ameiſen herum ſpazieren. Die Neſſeln 
aber erſtarrten, und wurzelten in den Boden, und ſind bis 
jetzt noch nicht ausgerottet worden. Die Wurzeln der Neſſeln 
ſind hart und ſcharf, wie Schwerter. Mein Obergaͤrtner, euer 
Freund Hamſter und ſein untergeordneten Maulwuͤrfe haben 
ſich an ſelben alle Zähne ausgebiſſen, die ihnen mein Hofden⸗ 
tiſt aus Brillanten verfertigt, hatten keinen beſſern Erfolg. 
Sobald ich mein Mißgeſchick erfuhr, ſchabte ich ſogleich etwas 
vom Nagel des Zeigefingers meiner linken Hand, welches zwi⸗ 
ſchen mir und meinem Freund Zoraduro das Zeichen der größe 
ten Noth iſt, und obſchon er eben beſchaͤftigt war, dem Berg 
Hekla ein Brechmittel einzugeben, verließ er dennoch ſeinen Pa⸗ 
zienten auf der Stelle, und flog hieher auf einem überaus fchös 
nen und gut abgerichteten Hirſchhornkaͤfer, der ſeither noch in 
meinem Stalle ſteht, wie ihr ſelbſt geſehen, weil er ob der 
Schnelligkeit der Reiſe fluͤgellahm geworden. Als ich ihm mein 
Ungluͤck geklagt, forſchte er in ſeinen Buͤchern und in den Ge⸗ 
ſtirnen, wo mein kleiner Lindoro ſei, es war vergebens; er 
reiſte ſogar an die Katarakten des Nils, wo ein alter Zauberer 
als Einſiedler lebt, dem einſt der große Merlin den hundertjaͤh⸗ 
rigen Zauberkalender geſchenkt, in welchem alle Zaubereien, die 
ſich mit koͤniglichen Prinzen zutragen werden, auf hundert Jahre 
voraus berechnet ſind; auch darin war nichts zu finden. Dies 
Eine nur wurde dem Zauberer Einſiedler klar, daß Lindoro 
noch lebt; wo aber, und wie er zu finden? konnten ſie nicht 
ergruͤnden. Sie fanden wohl eine Randgloſſe von Merlins eig⸗ 
ner Hand, ſie war aber nicht leſerlich, denn Merlin ſchrieb, 
wie die meiſten Gelehrten eine ſchlechte Hand, und nahm aus 
Geiz gewöhnlich ſchlechte Gallaͤpfel zu feiner Dinte; fie hatte 
alſo nachgebleicht. Die beiden Zauberer glaubten nur entziffern 
zu können, daß meinem Reich nicht durch Zauber, ſondern durch 
Entſagung Heil erbluͤhen werde. Aber wie bezieht ſich dies auf 
Lindoro? Ich habe daher keine Hoffnung, ihn je wieder zu ſe⸗ 
hen. — Dies iſt die Urſache meines Kummers, geliebteſte Prin⸗ 
zeſſinnen und Tochter! und dieweil ich ihn verloren, eben zur 
Zeit, als die Nofen zu blühen begannen, erwacht mein 
Schmerz immer mit erneuter Kraft, ſo oft ſich ihre Kelche aufs 
neue erſchließen. Und nun lebt wohl, und fort mich nicht in 
meinem Schmerz und meiner Einſamkeit.“ Mit dieſen Worten 
trat er in ſein Kabinet, welches, da ſeine Augen durch vieles 
Weinen ſchwach geworden waren, zur Erquickung derſelben aus 
einem einzigen Smaragd gehauen war, zog die Vorhaͤnge nies 
der, und begann zu weinen. 

Die Königstöchter ſahen ſich bedeutungsvoll an, wandten 
ſich ſchweigend um, und gingen in ihr Gemach, und ſchloſſen 
ſich ebenfalls auf acht Tage ein. 

Am erſten Mai, als an welchem Tag des Königs Trauer 
vorbei zu ſein pflegte, harrten ſie ſein an der Thuͤre, jede mit 
einer Gabe; Prinzeſſin Capellidoro trug einen goldnen Helm, Prinz 
zeſſin Bianchetta einen ſilbernen Schild, Prinzeſſin Nerabella ein eis 
ſernes Schwert. Sofort als der König fein Gemach öffnete, 
ſprachen die Prinzeſſinnen: Geliebteſter Vater und König! wir 
haben dir geſagt, daß wir dir zu helfen geſonnen ſind, wenn 
uns dieſes moͤglich, und ſieh, wir haben Mittel hiezu gefunden. 


Johann Nepomuck Graf von Mailäth. 


Die Gaben, welche wir dir bieten, werden dir deinen Sohn, 
uns den Bruder verſchaffen.“ Indeß der König die Geſchenke 
verwundert betrachtete, ſprachen die Prinzeſſinnen weiter: „Du 
weißt, geliebteſter Vater und König, daß unſre Pathe, die 
milde Fee Liliafiamma, uns mit unſeren Haaren ein Pathenge⸗ 
ſchenk gemacht, und mit ihnen die Gabe verbunden hat, daß 
wir fünfhundert Jahre hindurch achtzehn Jahre alt und überaus 
ſchoͤn bleiben, wenn wir unſere Haare nicht abſchneiden; fo oft 
wir ſie abſchneiden, verlieren wir hundert Jahre von unferem 
Leben, der Zweck aber, zu dem wir ſie abſchneiden, geht in 
Erfüllung. Du weißt es, das wir als Kinder zweimal ſchon 
von dieſer Zaubergabe Gebrauch gemacht: als wir nämlich bei 
einem Spaziergange ſehr hungrig wurden, ſchnitten wir uns 
die Haare ab, um einen muͤrben Kuchen zu bekommen, und 
weil uns hierauf durſtete, opferte jede noch eine Locke, um eine 
Flaſche friſche Milch zu erhalten. Die Fee ſuspendirte aber die 
Fähigkeit, uns die Haare zu kuͤrzen, bis wir wirklich achtzehn 
Jahre alt wären. Als wir nun die Urſache deiner Traurigkeit 
erfahren, haben wir uns in unſer Kämmerlein eingeſchloſſen, 
und, da wir eben achtzehn Jahr alt geworden, uns die Haare 
abgeſchnitten, und aus ſelben dieſen Helm, dieſen Schild und 
dies Schwert fuͤr unſern Bruder geformt. Wir bitten dich nun, 
ein Turnier auszuschreiben, und dieſen Helm, dieſen Schild 
und dies Schwert als Preis zu beſtimmen. Wer den Helm 
aufſetzen, den Schild tragen, und dieſes Schwert zu ſchwingen 
vermag, der iſt dein Sohn und unſer Bruder. 

Der König umarmte und herzte feine Toͤchter, und ließ 
ogleich alle Kuͤnſtler ſeines Reichs zuſammen rufen, und einen 
gläſernen Berg blaſen, der hinauf reichte bis auf den Balkon 
der Prinzeſſinnen, und oben lagen der Helm, der Schild und 
das Schwert, und immer ſtand eine Prinzeſſin dabei, um den 
Preis zu vertheilen; hundert Edelknaben ſchwangen ſich auf eben 
ſo viele Adler, und flogen in eben ſo viele Königreiche, alle 
Prinzen und Ritter und was nur irgend Luſt hatte zum Turnier 
aufrufend. 

Auf viele tauſend Meilen wimmelte es nun auf allen Stra⸗ 
ßen von Menſchen, die zum Turnier zogen, denn jeder hielt 
ſich fuͤr den geſchickteſten, und hoffte für des Königs Sohn er⸗ 
kannt zu werden. So kam es, daß drei Ritter auf einer Straße 
zuſammentrafen, der Eine, auf einem gelben Roß reitend, war 
in helles Gold gekleidet, der Zweite hakte ein weißes Roß, und 
ſein Panzer war lauter Süber, des Dritten Pferd war nacht⸗ 
farb und feine Rüftung Eiſen. Sie erkannten ſich als die Söhne 
dreier benachbarter und befreundeter Könige, und beſchloſſen, 
die Reiſe zuſammen zu machen. 

Die boͤſe Fee Fanferina ſah nun wohl, daß ſie die Ent⸗ 
deckung des jungen Prinzen Lindoro nicht zu hindern vermögez 
aber wenigſtens wollte ſie die drei fuͤrſtlichen Ritter vom Tur⸗ 
nier abhalten, weil ſie in ihren Herzen las und ihre guͤnſtigen 
Geſinnungen fuͤr das koͤnigliche Haus Paffus erkannte. Es war 
Abend geworden als die Prinzen in einen dichten Wald ritten. 
Sofort flog die böfe Fee Fanferina auf, und wie ſie ihren Man: 


tel ausbreitete, verſchwanden die Sterne, Wolken lagerten auf 


Wolken, und Finſterniß ruhte auf Finſterniß. Sie ſtreckte die 
Zunge heraus, und endlos blitzte das Gewoͤlk; fie ſpukte, und 
wie der Wag rauchte das Gewaͤſſer; einen der drei Zähne, die 
fie noch übrig, riß fie ſich aus, und warf ihn in die Lüfte, 
und Schloßen wie Marmorbloͤcke fielen nieder. Das Gefolge 
der Prinzen zerſtaͤubte in die naͤchſten Felſenhoͤhlen. Die Prin⸗ 
zen aber zogen ihre Schwerter, und ſchwangen ſie ſo kuͤnſtlich 
im Kreiſe, daß keine einzige der Schloßen weder ſie noch ihre 
Roſſe traf, die Blitze fingen ſie mit ihren Schilden auf. Die 
Roſſe aber waren ſo leicht, daß ſie uͤber die Wogen der wild 
geſchwollenen Waldbaͤche trabten, ohne tiefer als bis an den 
Huf in das Waſſer zu ſinken. Mitten durch das Gebrüll des 
Donners, das Brauſen der Gewaͤſſer, das Geheul des Stur⸗ 
mes, das Rauſchen der Eichen, klangen drei wunderſuͤße Stim⸗ 
men, die ſie ermahnten, nur muthig fortzureiten. Die Stim⸗ 
men aber kamen von drei Johanniskaͤfern, die ſich auf die 
Haͤupter ihrer Pferde geſetzt und ihnen die Pfade erleuchteten. 
Auch ohne dieſen Beiſtand waͤren die drei königlichen Prinzen 
furchtlos geweſen, nun aber ritten ſie um ſo muthiger fort, 
durch die Finſterniß, einem Licht entgegen, das aus dem Dickicht 
anfangs ſpaͤrlich, dann aber heller und immer heller ihnen ent⸗ 
gegen funkelte. Es war eine Koͤhlerhuͤtte. Der alte Mann 
hieß ſie abſteigen, ſie fuͤhrten ihre Roſſe unter ein Schirmdach, 
ſie aber traten in das Gemach des Alten. „Ihr müßt es nun 
ſchon vergeben,“ ſprach der Mann, „wenn wir euch verlaſſen, 
meine Alte muß nach der Kuͤche ſehen, und ich der Roſſe war⸗ 
ten. Wenn mein Bube daheim wäre, konnte er es thun, aber 
der treibt ſich in Sturm und Wetter am liebſten herum. Wie 
jetzt das Gewitter lesbrach, lief er ſogleich in den Wald. Es 
iſt beinah', als verftänd’ er die Sprache des Donners, und laͤſe 
die Schrift der Blitze.“ Indeß ſich nun die beiden Alten ent⸗ 
fernt hatten, beſprachen ſich die Peinzen traulich, und der 
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Goldprinz begann: „Was mich betrifft, ich reite nicht zum 
Turnier, um für des Königs Paffus Sohn erkannt zu werden; 
denn mein Vater iſt mir lieber, als alle Vaͤter der Welt, und 
das Koͤnigreich mein Erbe genuͤgt mir, aber mein Herz ergluͤht 
in Liebe für die wunderherrliche Prinzeſſin Capellidoro, ob ich 
ſie gleich noch nie geſehen, und um ihre Liebe zu werben, ziehe 
ich zum Turnier.“ „Daſſelbe iſt mein Zweck,“ entgegnete der 
Silberprinz, „Prinzeſſin Bianchetta oder keine beſteigt den Thron 
mit mir.“ „So bin ich auch für Nerabella geſinnt,“ ſprach 
der Eiſenprinz, und ſie reichten ſich die Haͤnde zum Freund⸗ 
ſchaftsbund und gelobten, ſich wechſelſeitig in ihren Bewerbun⸗ 
gen beizuſtehen; und falls es ihnen gelaͤnge, die Gunſt der 
Prinzeſſinnen zu erwerben, als gute Schwaͤger friedlich zuſam⸗ 
men zu leben fuͤr alle Zeiten. 

Guten Abend, edle Fuͤrſten! „Ich will euch beiſtehen,“ 
ſprach eine Stimme. Sie ſahen ſich um, und erblickten die 
poſſirlichſte aller Geſtalten. Ein kleines Maͤnnlein, nicht höher 
als ein Tiſch, mit drei Beinen, deren eines ein Menſchenfuß, 
die andern zwei aber die eines Hirſches; zwei Horner wuchſen 
ihm aus dem Rüden, er hatte aber nur einen Arm und ſtatt 
des andern einen Eulenfittig. „Wer biſt du denn, du kleiner 
Kerl?“ rief ihn der Eiſenprinz an. Da faßte der Kleine feinen 
Kopf mit der Hand an, und ſetzte ihn zum Erſtaunen der Prin⸗ 
zen auf den Tiſch, der Rumpf ging im Zimmer ſpazieren, in⸗ 
deß der Kopf antwortete: „Ich bin ein penſionirter Geiſt, fruͤ⸗ 
her war ich Kammerdiener des Zauberers Zoraduro und ſehr 
ſchön, die boͤſe Fee Fanferina aber erhaſchte mich einſt, und 
wollte mich zugleich in einen Hirſchen und in eine Eule ver⸗ 
wandeln, weil ich mich aber eben magnetiſiren laſſen, der Gicht⸗ 
ſchmerzen wegen, die ich in meinem linken Arm empfand, hatte 
ich mehr Lebenskraft in mir, als ſie berechnet, daher gelang die 
Verwandlung nicht ganz, und ſo iſt mir meine jetzige wunder⸗ 
bare Geſtalt geworden. Mein Herr aber konnte mich nicht mehr 
bei ſich behalten, weil ſich die zarten Feen, die ihn zuweilen 
beſuchen, vor mir entſetzen, er ernannte mich alſo hier zum 
Forſtinſpector, wo ich gleichſam in Ruheſtand lebe. Nach un⸗ 
ſern Penſionsſyſtem bekomme ich freilich wenig, aber ich bin 
Philoſoph, und lebe maͤßig.“ „Was iſt deine Penſion?“ redete 
der Goldprinz. Der Kopf antwortete: „Geld bekomme ich gar 
keines, aber Naturalien: Sieben Donnerwetter, ſechs Metzen 
Kaſtanien, ich muß ſie aber ſelbſt braten, drei Dutzend geraͤu⸗ 
cherte Gelſen, ein halb gewachſenes Krokodil, zwei Paſſatwinde 
für den Durſt, fünf Pfund Sonnenſtrahlen, für die Winter⸗ 
naͤchte und im Sommer eine Wolke als Staubmantel, hiervon 
muß ich aber mein untergeordnetes Perſonal: Wuͤrmer, Käfer 
u. f. w. auch erhalten, und dieſe Beſtien brauchen viel. Die 
drei Gluͤhwuͤrmer, die euch im Sturme vorgeleuchtet, find auch 
unter mir ſtehende Forſtbediente, und ihr konntet ihnen wohl 
ein kleines Trinkgeld zukommen laſſen, denn es ſind blutarme 
Kerls, und haben Weib und Kinder.“ „Was kann man denn 
ihnen geben?“ frug der Silberprinz, wir wiſſen ja nicht, was 
ſie freuen mag.“ „Geld!“ antwortete der Kopf, „Geld!“ 
Auch auf Geiſter wirkt der galvaniſche Reiz des Metalles, dar⸗ 
um darf es aber nicht von einer Sorte ſein, was ihr gebt, 
ſondern zweierlei Metalle. Die Taxe für das Herumleuchten iſt 
gewöhnlich vier Groſchen ſaͤchſiſch, aber Standesperſonen zahlen 
nach Belieben. Die Prinzen griffen in die Taſchen, und gaben, 
was ſie hatten. 

Der Kopf ſchmunzelte freudig, indeß der Rumpf, Arm 
und Fittig, wie jubelnd zuſammen ſchlug. Der Kopf ſprach 
weiter: „Heute warte ich ſchon lang auf euch, denn ich habe 
eine Votſchaft von der Fee Liliafiamma an euch, aber ich habe 
ſie leider vergeſſen. Es war zu heiß, ich durſtig, meine eige⸗ 
nen Donnerwetter habe ich ſchon lang verzehrt, bis zum näch⸗ 
ſten Quartal, wo ich wieder welche bekomme, iſt noch lang hin, 
da kam mir das Donnerwetter der Fee Fanferina eben recht; 
ich muß aber ein Paar Blitze uͤber den Durſt getrunken haben, 
oder vielleicht zu haſtig, denn ich bin ganz ſchwindlich, darum 
habe ich auch meinen Kopf auf den Tiſch geſetzt, daß er ſich 
ausruht. Aber auf meine Botſchaft kann ich mich doch nicht 
recht beſinnen, ſo viel nur daͤmmert mir, daß ihr zu Vieren 
ſein muͤßt, um euer Abentheuer mit Gluck zu beſtehen, und daß 
ihr den Vierten noch heute finden müßt, aber nicht werben 
dürft; er muß ſich euch freiwillig anbieten, ſonſt mißglüͤckt al⸗ 
les. Die Fee hat mir den Vierten auch genannt, ich hab' ihn 
aber rein vergeſſen, lebt wohl.“ Die Hand griff auf den Tiſch, 
feste den Kopf auf den Rumpf, und die ganze Perſon gaukelte 
hinaus. Die Peinzen ſahen ihm nach, und erblickten nur, wie 
er draußen die Flammen des hell lodernden Meilers verſchlang, 
und dann im Waldesdunkel verſchwand. a 

Der Koͤhlerbube lief indeſſen durch die ſtuͤrmiſche Wal⸗ 
desnacht, und freute ſich des Wetters, denn er war beherzt 
wie ein kleiner Lowe, Da hörte er in einer Thalſchlucht menſch⸗ 
liches Aechzen; weil er nun nicht nur ſehr herzhaft, ſondern 
auch fromm und mild, kletterte er die Felſen hinab, um dem 
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Seufzenden zu helfen, er ſah jedoch keinen Menſchen, wohl 
aber ein Pferd. „Haft du jo klaͤglich geſeufzt?“ fragte der 
Knabe. „Ja wohl, mein liebes Kind,“ entgegnete das Pferd. 
„Löſe die Schlinge, in die mein Vorderfuß verwickelt iſt, und 
ich will dir mein ganzes Leben über dienſtwillig fein.“ Der Knabe 
buͤckte ſich, ſah aber keine Schlinge. Da redete das Roß: „Die 
Schlinge iſt eine Zauberſchlinge, aus mondſcheingebleichtem Spin⸗ 
nengewebe geflochten, und wird menſchlichen Augen nur durch 
Zauberlicht ſichtbar. Strecke deine linke Hand gegen meine Nuͤ⸗ 
ſtern aus, ſchau noch einmal auf meinen Vorderfuß, und löſe 
die Schlinge, ſo bald du ſie ſiehſt. Der Knabe that, wie ihm 
das Roß geheißen, das Pferd wieherte Feuer, und des Buben 
fuͤnf Finger an der linken Hand fingen an zu brennen, wie eben 
o viel Kerzen. Der Knabe wunderte ſich hieruͤber ein wenig, 
löſete aber dennoch mit der rechten Hand die Schlinge, und 
ſprach: „Ich haͤtte dich auch ohne dein Verſprechen befreit, aber 
wenn du bei mir bleiben willſt, wird es mich freuen, denn du 
biſt überaus fchon.“ Kaum fühlte ſich das Roß frei, ſo er: 
loſchen die Finger des Knabens. Das Roß ſprach: „Schwinge 
dich auf meinen Rücken.“ Indeß fie nun forttrabten, der Koͤh⸗ 
lerhüͤtte zu, erzählte das Pferd, wie folgt: „Ich bin ein Tä⸗ 
tos *) und war eben auf dem Weg, einen guten alten Freund, 
den Bucephalus Alexanders des Großen zu beſuchen, der nicht 
geſtorben iſt, wie die Hiſtoriker faͤlſchlich berichten. Aus Uns 
achtſamkeit fiel ich in dieſe Schlinge, und wäre ohne deine 
Huͤlfe wohl nicht los gekommen. Denn dieſe Zauberſchlinge 
konnte nur der loͤſen, der fie gelegt, oder ein unſchuldiges Kind z 
nun du mich gerettet bin ich dein eigen auf dein ganzes Leben. 
Ich werde dir zu aller Zeit mit Rath und That nuͤtzlich fein, 
aber du darfſt durch neun Tage Niemand entdecken, daß ich ein 
Tätos; Menſchen werden es nicht merken, und unter den Roſ⸗ 
ſen nur die Alleredelſten.“ Sie ſtanden an der Huͤtte. Der 
Knabe führte das Roß unter das Schirmdach, und erſtaunte 
nicht wenig, als die Prinzenroſſe auf die Vorderfüße niederſan⸗ 
ken, den Tätos wie knieend verehrend, der aber ſprach: „Steht 
auf, ich bin im ſtrengſten Incognito.“ So fort erhoben ſich 
die drei Roſſe, und thaten, als wäre der Tätos ihres Gleichen. 
„Iſt dieſer ſchone Knabe euer Sohn?“ fragte der Silberprinz 
den alten Koͤhler, als der Bube in die Stube trat. 
erwiederte der Alte: „ich bin auf etwas ſonderbare Weiſe an 
ihn gerathen. Eines Abend war ich eben beſchaͤftigt, Kohlen 
auf einen Wagen zu laden, als eine ſchoͤne, ganz weiß geklei⸗ 
dete Frau an mir voruͤber ging, ich rief ihr zu, fie möchte 
Acht haben, daß ihr Gewand nicht ſchwarz werde von den Koh⸗ 
len; ſie lächelte und blieb ſtehen, meine Kohlen aber wurden 
weiß wie Schnee. Indeß ich nun verwundert bald die Kohlen, 
bald die Frau anſtarrte, zog ſie eine Lilie, die an ihrem Buſen 
befeſtigt geweſen, heraus, reichte fie mir und ſprach: „ſtelle 
dieſe Lilie in friſches Waſſer, morgen erſchließt ſie ihren Kelch; 


was ihr darin findet pflegt gut, es bringt euch einſt reichen 


Segen, wenn es glanzvoll von euch abgeholt wird.“ Und mit 
dieſen Worten verſchwand ſie. Ich that, wie ſie geheißen, und 
dieſer Burſche lag den naͤchſten Morgen ſchlafend in der Lilie. 
Ich und meine Frau haben ihn lieb gewonnen und gepflegt wie 
einen Sohn, bis jetzt aber hat ſich Niemand um ihn gemeldet, 
und ich glaube, er wird uns wohl auch auf dem Halſe bleiben. 
„Wie?“ rief der Kleine, ich bin nicht euer Sohn? ſo hab' ich 
den heute nicht umſonſt ein Roß gefunden, ich will ſogleich in 
die Welt, meinen Vater aufſuchen. Ihr ſchönen Herren nehmt 
mich mit euch, bis ich den Vater finde. Den Prinzen gefiel 
dieſe Rede, und der Goldprinz ſagte zum Kohler; Ihr ſeht, 
die Frau ſprach wahr, denn vernehmt, wir ſind drei Prinzen 
und begehren euren Sohn zu unſerm Begleiter. Auf glaͤnzen⸗ 
dere Weiſe kann er ja aus eurer Huͤtte nicht abgeholt werden.“ 
Der Bube jubelte vor Freuden. „Ich werd' ihn vor mir auf 
das Roß nehmen,“ ſprach der Eiſenprinz. „O das iſt nicht 
nöthig, rief der Knabe aus, „ich habe im Walde ein Roß ges 
gefunden, das wird mich ſchon tragen.“ Die Alten willigten 
ein. Die Prinzen ſchenkten ihnen fuͤr die Herberge, jeder einen 
Hufnagel. Als ſich die Alten wunderten, entgegneten ſie: „Wir 
find von unſerm Gefolg getrennt, koͤnnen euch alſo für eure 
freundliche Aufnahme nur dieſe Kleinigkeit bieten, aber wenn 
ihr den Schmuz wegputzt, der den Nägeln noch anklebt vom 
geſtrigen Ritt, ſo werdet ihr ſehen, daß die Koͤpfe der Naͤgel 
Diamanten find, und um jeden konnt ihr ein Dorf kaufen. 
Die aufgehende Sonne ſah die Prinzen ſchon auf der Straße; 
der Mittag in der Reſidenzſtadt des Königs Paffus. 

Die Prinzen ſtiegen am Ende der Stadt in einer einſamen 
Herberge ab, und hielten ſich ſtill und verborgen. Der Köh⸗ 
lerbube aber lief in die Stadt, um alle Herrlichkeiten, die ſie 
jetzt vorzugsweiſe darbot, anzuſtaunen; denn am naͤchſten Mor: 
gen ſollte der Ritt auf den glaͤſernen Berg beginnen; und die 
meiſten Ritter, die ſich hiezu verſammelt, hielten eben einen 
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Prachtzug durch die Stadt und um des Königs Paffus Pallaſt. 
Zahlreiche Muſikchoͤre wirbelten durch die Lüfte, bald in krie⸗ 
geriſcher Freudigkeit tonend, bald in füßen Hauchen hinſchmel⸗ 
zend, immer aber zuverſichtliches Vertrauen auf Kraft oder 
zartes Hoffen ausſprechend. Die Ritter ſprengten in voller 
Herrlichkeit einher, ihr Gefolge im jubelnden Gedraͤnge nach. 
Alles wimmelte von Edelſteinen aller Art, und ſo groß war 
der uͤberall ausgegoſſene Reichthum, daß ſich Niemand fand, die 
goldenen Hufeiſen aufzuleſen, die Häufig den Hufen der Knap⸗ 
penroſſe entfielen. — Der entzuͤckungtrunkene Blick der Schauen⸗ 
den ſchweifte uͤber dem ordnungvollen Gewirr, und das Auge, 
dieſer König der Welt war unvermögend, die geſammte Pracht 
zu beherrſchen. Aber ſo viel Glanz, ſo viele Herrlichkeit, war 
noch nie geſehen worden, als da die Ritter alle verſammelt; als 
wären: die Sterne am hellen Mittag ſichtbar geworden, als 
waͤren Engel vom Himmel herab geſtiegen, und haͤtten Son⸗ 
nenſtrahlen zu Gewaͤndern genommen, ſo waren ſie anzuſchauen. 
Warum wenden ſich aber aller Augen plotzlich weg von dieſem 
Anblick und ſtaunen in die Höhe? Was ſchweigt die Menge eis 
nen Augenblick, und bricht wieder in zehnfach verdoppelten Ju⸗ 
bel aus? Der Konig zeigt ſich in ehrwurdiger Majeſtaͤt und 
ſeine Töchter um ihn ohne Schmuck. Wer kann den Himmel 
ſchmuͤcken? Aber in jeden Herzen zuͤckte der Gedanke: Dieſe 
ſind ſo zauberiſch, daß ein einziger liebender Blick hinreicht, 
das Leid eines ganzen Lebens in Seligkeit zu verwandeln. 

Lang ſchon war der Tag voruͤber, und die Nacht hatte 
ihre Wanderung durch die Welt begonnen, aber noch immer 
rauſchte das aufgeregte Volk durch die Straßen, als der Mor⸗ 
gen anbrach, und die Erwartung eines neuen Feſtes die Menge 
aus dem gegenwärtigen Taumel riß. 

Dreihundert ſilberne Drometen waren auf den Zinnen 
des Königsſchloſſes aufgeſtellt. Der Morgenhauch belebte fie, 
und ihr Klang vermengte ſich dem Getön eben fo vieler hun⸗ 
dert goldner Aeolsharfen, und alles, ſo da lebte, drängte ſich 
ins Schloß. Der Goldprinz war der erſte, der am Fuß des 
glaͤſernen Berges hielt. Sehnſuͤchtig blickte er hinauf zum Bal⸗ 
kon, auf dem die Prinzeſſin Capellidoro erſcheinen ſollte. Tau⸗ 
ſend und tauſend Ritter waren ſehon verſammelt, hundert tau⸗ 
ſend und hundert tauſend Zuſchauende hatten ſich in dichte Maſ⸗ 
ſen zuſammen geſchoben, als die Prinzeſſin endlich ſichtbar 
wurde, und dem Goldprinzen war es bei ihrem Anblick, als 
beginne jetzt erſt ſein Leben. Auch die Prinzeſſin hatte ihn er⸗ 
blickt, und im Stillen gedacht: „Ach waͤre dies mein Bruder!“ 
Sie beachtete es gar nicht, wie die Ritter ſich bemuͤhten, den 
glaͤſernen Berg hinauf zu reiten. Die Roſſe vieler wollten gar 
nicht dran, manche verſuchten es, hinauf zu traben, glitten 
aber ſogleich aus. Einige kamen bis zur halben Bergeshöhe, 
fielen aber wieder herab, wenige kamen nahe zum Balkon, dort 
aber entſetzten ſich ihre Roſſe, oder ſie ſelber wurden ſchwind⸗ 
lich, denn ein dunkles Spiegelglas lang quer über, viele Klaf⸗ 
ter breit duͤnn wie Papier, mit unheimlichen Zeichen beſchrie⸗ 
ben, und unter ſelben gaͤhnte eine bodenloſe Tiefe. Rauch 
qualmte immer auf, und die Flammen, die ſich manchmal vor⸗ 
wanden, ließen in ungewiſſem Licht Spieße und Senſen und 
andere ſcharfe Todeswerkzeuge an den Waͤnden ſehen. Die 
Prinzeſſin Capellidoro hoffte immer, nun und nun werde der 
Goldprinz den Ritt beginnen, aber ſie hoffte vergebens. Als 
am Abend die ſilbernen Drometen, die goldenen Aeolsharfen für 
heute den Schluß des Feſtes verkündeten, ging fie betruͤbt in 
ihre Gemaͤcher zuruck, der Goldprinz aber in feine entlegene 
Herberge, wo er ſich feinen verliebten Gedanken uͤberließ. Als 
am naͤchſten Morgen Drometenton wieder die Eroͤffnung des 
Rittes verkuͤndete, ſtand der Silberprinz der Erſte am Berge, 
und viele tauſend Ritter und piele hundert tauſend Zuſeher ver⸗ 
ſammelten ſich, wie am erſten Tag, und als Prinzeſſin Bian⸗ 
chetta erſchien, erging es ihm wie Tags zuvor dem Goldprin⸗ 
zen, und Bianchetta erſehnte ſich ihn ebenfalls zum Bruder, 
wie am Tag zuvor Prinzeſſin Capellidoro ſich den Goldprinzen 
dazu erſehnt hatte. Die Ritter ſtrebten vergebens, den Gipfel 
des Berges zu erreichen, der Silberprinz aber rührte ſich nicht, 
ſo ſehr auch Bianchetta hoffte, daß er ſein Roß den Berg hin⸗ 
auf ſpornen werde. Als die ſilbernen Drometen für heute den 
Schluß des Feſtes verkuͤndeten, ging ſie betruͤbt in ihre Ge⸗ 
macher zurück, der Silberprinz aber in ſeine entlegene Herberge, 
wo er ſich ſeinen verliebten Gedanken uͤberließ. r 
Am Schluß des dritten Tages waren wieder alle Ritter 
verungluͤckt, die den Verſuch gewagt, bergan zu reiten. Prin⸗ 
zeſſin Nerabella hatte ſich den Eiſenprinzen zum Bruder erſehnt, 
wie ihre Schweſtern ſich dem Goldprinzen und Silberprinzen 
zum Bruder erſehnt hatten, Der Eiſenprinz aber war den gan⸗ 
zen Tag uͤber in das Anſchauen der Prinzeſſin Nerabella ver⸗ 
ſunken geweſen, und kehrte am Abend in ſeine einſame Herberge 
zurück, wo er ſich feinen verliebten Gedanken uͤberließ. Die 
Prinzeſſinnen hinwiederum beſprachen ſich To oft über ihre ver⸗ 
meinten Bruͤder, bis es ihnen klar wurde, daß jede einen andern 


Johann Nepomuck Graf von Mailäth. 


meine, daß alſo zwei ſich irren muͤſſen. Mit wunderbaren Ge⸗ 
fuͤhlen traten ſie nun auf den Balkon, und jede ſeufzte: „Gebe 
der Himmel, daß ich mich irre!“ 5 

Neun Tage währte ſchon das Turnier; aller Ritter⸗Ver⸗ 
ſuche, den gläfernen Berg hinan zu reiten, waren mißgluͤckt. 
Am zehnten Tage war kein einziger mehr in den Schranken, 
den Goldprinzen abgerechnet. Er wartete mehrere Stunden. 
Als nun Niemand erſchien, den Ritt zu wagen, ſpornte er ſein 
Roß, und flog wie ein Pfeil den glaͤſernen Berg hinan. Die 
Prinzeſſin bebte, daß ſein Roß jetzt ausgleiten, jetzt umkehren, 
jetzt er nicht den Muth haben werde, uͤber die ſchwarze Spie⸗ 
geltafel zu ſetzen; aber er ſtand ſchon vor ihr, empfing den 
goldenen Helm aus ihrer Hand, war eben ſo ſchnell den Berg 
hinab geritten, und entfloh dem Jubel der Menge und ihren 
nacheilenden Blicken. Er iſt alſo doch mein Bruder, dachte 
zwiſchen Luſt und Schmerz Capellidoro. Auf gleiche Weiſe holte 
am nächſten Morgen der Silberprinz aus Bianchetta's Haͤnden 
den ſilbernen Schild, auf gleiche Weiſe empfing an feinem Tag 
der Eiſenprinz von Nerabella das Schwert. 

Die Prinzen beſprachen ſich nun in ihrer einſamen Herberge, 
und beſchloſſen, am naͤchſten Morgen dem Koͤnig Paffus und 
den Prinzeſſinnen ſowohl ihre tiefe endloſe Liebe, wie auch ih⸗ 
ren feſten Willen zu erklären, die Welt zu durchziehen, bis fie 
jenen gefunden, dem Helm, Schild und Schwert gehörig. Plotz⸗ 
lich ſprang der Köhlerbube in das Gemach, und rief: „„Ihr 
Prinzen auf! das Schwert zur Hand, hin zum königlichen Park, 
die Prinzeſſinnen ſind in Gefahr, mein Roß hat mir's geſagt,“ 
und die Prinzen waren ſchon hinaus, und ſtanden ſchon im ko⸗ 
niglichen Garten. Da fanden fie dann die Prinzeſſinnen wirk⸗ 
lich in höchſter Bedraͤngniß; jene Lerche, welche einſt die ſieben 
Sperber beſiegt, war wieder erſchienen, und verfolgte die Prin⸗ 
zeſſin Capellidoro, als ſie aber den Goldprinzen erſah, wandte 
ſie ſich gegen ihn, und aus jeder ihrer Federn ſchoß ſie gluͤhende 
Kugeln gegen ihn. Die Neſſeln draͤngten ſich gegen Prinzeſſin 
Bianchetta; als ſie aber den Silberprinz gewahrten, wurden 
ihre Stacheln zu Blitzen, die alle gegen ſein Herz zielten. 
Prinzeſſin Nerabella war von den Ameiſen ſchon umringt, als 
der Eiſenprinz ſich ihr nahte; ſo fort ſtanden die Ameiſen als 
geharniſchte Gnomen gegen ihn, jeder mit ſechs Haͤnden, in je⸗ 
der Hand ſechs Schwerter. Nun begann ein blutiges Kaͤmpfen. 
Gerne hätten die Prinzeſſinnen ihre Haare abgeſchnitten, um 
ihre Retter zu ſichern, ſie hatten aber keine Scheeren bei ſichz 
zu ihrer großen Freude ſahen ſie jedoch, daß die Prinzen 
ſiegten. Die Lerche, die Neſſein und die Ameiſen lagen todt 
auf den Boden niedergeſtreckt, die Prinzen aber knieeten nieder, 
und erklaͤrten den Prinzeſſinnen ihre Liebe, und daß ſie am naͤch⸗ 
ſten Morgen im feierlichen Zuge bei dem großen König Paffus 
erſcheinen und um ihre Hand werben wuͤrden. Die Prinzeſſin⸗ 
nen antworteten nicht, ſondern nahmen die Schwerter der Prin⸗ 
zen, ſchnitten ſich damit die Haare ab, flochten fie zu Ringen, 
und ſteckten ſie den Prinzen an die Finger, auf daß die Prin⸗ 
zen fo lange leben möchten, wie die Prinzeſſinnen, und jung 
und ſchön bleiben, wie ſie. 

Die Prinzen kehrten zurück in ihre Herberge, und verwun⸗ 
derten ſich ſchon von ferne uber den glaͤnzenden Ritter, der in 
der Thuͤre ſtand. Es war aber Niemand anderer, als der Koͤh⸗ 
lerbube. Er hatte ſich ruͤſten wollen, um feinen Herrn im 
Kampf beizuſtehen, in der Eile fand er nichts, als Preiſe, wel⸗ 
che die Prinzen vom glaͤſernen Berg geholt, und ſieh! der Gold⸗ 
helm paßte ſeinem Haupt, der Silberſchild war wie geformt fuͤr 
ſeine Linke, und das Eiſenſchwert blitzte nach allen Richtungen 
in feiner Rechten. Der Zätos neigte ſich eben vor ihm, dem 
wiedergefundenen Königsfohn huldigend. Die drei Prinzen woll⸗ 
ten ihn ſogleich in das königliche Schloß bringen, der Tatos 
aber geſtattete es nicht. „Er muß den glaͤſernen Berg hinan⸗ 
reiten,“ ſprach er, „und noch drohet ihm große Gefahr!“ Hier⸗ 
auf nahm der Tatos den Prinzen ſeitab, und ſprach zu ihm: 
„Mein lieber Kbönigsſohn und Freund! wenn du morgen den 
Berg hinauf reiteſt zu deinen königlichen Schweſtern, wird uns 
ein wildes ungethuͤm begegnen, welches ſehr ſtark und liſtig iſt; 
du mußt dich und mich zu einem großen Kampfe rüften, und 
es iſt ſehr zweifelhaft, wer den Sieg davon traͤgt. Nimm alſo 
ſieben Büffelhaͤute, und nähe mich in dieſe ein, dann aber nimm 
eine Maß Bier, und halte ſie die ganze Nacht uͤber dem Mars 
entgegen, damit das Bier in ſeinen Strahlen deſtillirt werde; 
dies Bier nimmſt du mit auf den Ritt, und wenn du. fühlft, 
daß ich im Kampf ermatte, fo ſchuͤtte es mir in das rechte Ohr. 
Und wie der Tätos geheißen, fo that der Prinz. Am nächſten 
Morgen ritt er zum gläſernen Berg, die drei Prinzen, ſeine 
Schwager mit ihm. Als der König und die drei Prinzeſſinnen 
und das verſammelte Volk den jungen Menſchen ſahen, den 
Goldhelm auf dem Haupt, den Silberſchild am Arm, das Ei⸗ 
ſenſchwert zur Seite, wußten ſie alle, dies ſei der lange todt 
geglaubte Lindoro, und alles jubelte in lauter Freude, er aber 
gruͤßte freundlich rechts und links, und ritt langſam den glaͤſernen 
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Berg hinan. Er war kaum einige Sritte bergan, als ein Roß, 
daß Niemand zuvor geſehen, plotzlich neben ihm mit fortzuſchrei⸗ 
ten begann. Mit jedem Schritt wuchſen ihm ein Paar neue 
Augen, bis es ihn endlich mit tauſend Augen anglotzte, und 
jedes Augenlied war ſcharf und lang, wie eine Senſe, es blin⸗ 
zelte unaufhörlich, und fo oft ein Augenlied zufiel, hätte es 
eine Eiche durchſchnitten; und oben ſaß ein Todtengeripp mit 
ſieben beweglichen Hirſchgeweihen. Es erhob ſich ein furchtba⸗ 
rer Kampf zwiſchen den Roſſen und den Reitern. Prinz Lin⸗ 
doro ſprengte fechtend immer vorwärts, als er aber fühlte, daß 
die ſieben Buͤffelhaͤute durchſchnitten, und fein Tatos ermattete, 
goß er ihm das Bier in das Ohr, und mit ungeheurer Kraft 
ſetzte der Tätos über die ſchwarze Spiegeltafel, das Ungethüm 
ihm nach, aber mit dem hintern linken Fuß traf es auf die 
ſchwarze Spiegeltafel, die Spiegeltafel brach, und das ungethuͤm 
und die Fee Fanferina — denn Niemand anders als ſie war 
das Zodtengerippe, — ſtürzte in die bodenloſe Tiefe, indeß 
Lindoro in den Armen ſeines jubelnden Vaters und ſeiner lie⸗ 
benden Schweſtern lag. 1 4 2 

Der große König Paffus befchloß, ſowohl die Krönung ſei⸗ 
nes Sohnes Lindoro, als die Vermaͤhlung ſeiner Töchter aufs 
glaͤnzendſte zu vollziehen. Nach der Weiſe großer Fuͤrſten be⸗ 
gann er die Feierlichkeit mit Belohnungen jener, die ſich um 
das Haus Paffus verdient gemacht. Die Waͤrterin Lindoro's, 
die wieder lebendig, ſeit die Ameifen durch den Eiſenprinzen ers 
ſchlagen worden, erhielt die Erlaubniß, bei großen Hoffeſten ei⸗ 
nen kuͤnſtlichen Ameiſenberg auf dem Kopf zu tragen, und fuͤr 
ſich und ihre Nachkommen beiderlei Geſchlechtes das Recht, dem 
jedesmaligen Kronprinzen am Jahrstag ihrer Verwandlung eine 
Schuͤſſel gebackner Ameiſen zu praͤſentiren. Der Tätos aber 
wurde in den Adel erhoben mit dem Praͤdikat Edler von Ha⸗ 
berfriß, und mit einer ausgedehnten Beſitzung beſchenkt, woſelbſt 
taͤglich hundert Bauern fuͤr den Anbau aller Gattung Futter⸗ 
kraͤuter ſorgen mußten. 8 £ 

Während des allgemeinen Freudejauchzens breitete ſich plöß- 
lich eine ſonderbare Helle über das königliche Haus, alle blick⸗ 
ten verwundert auf. Ein Stern ſenkte ſich vom Himmel herab, 
die Fee Liliafiamma und der Zauberer Zoraduro ſaßen darin. 
Alle beugten ſich vor der wohlthaͤtigen Fee und dem befreunde⸗ 
ten Zauberer. Der Zauberer erhob ſeine Stimme und redete 
alſo: „Das euer Prinz Lindoro noch lebt, dankt ihr der Fee 
Liliafiamma. Als die böfe Fanferina den Prinzen Lindoro auf 
ein Lilienblatt gelockt hatte, wurde dies der Fee Liliafiamma, 
als der Herrin der Lilien, ſogleich bekannt. Haͤtte Fanferina 
ſtatt des Lilienblattes ſich einer Feuernelke bedient, wuͤrde ſeine 
Rettung weit ſchwieriger geweſen ſein, ſo aber trug das Lilien⸗ 
blatt ihn zu der Lilienherrin, die ihn verborgen in den Kelch 
einer Lilie zu einem Köhler trug. Fanferina hatte ihn in einen 
gedaͤchtnißraubenden Schlaf verſenkt, fo kam es, das ſich Lin⸗ 
doro für des Köhlers Sohn hielt. Das Nebrige wißt ihr.“ Die 
Fee nahm hierauf das Wort: „Wollt ihr etwas von mir, ſo 
ſprecht, denn ihr werdet mich lange nicht ſehen. Ich gedenke 
mich mit meinem Freund dem Zauberer Zoraduro zu verehelichen, 
und einige Jahrtauſende in haͤuslicher Gluͤckſeligkeit im Centro 
der Erde, wo wir einen kleinen Landſitz haben, zu verleben. 
Der Hochzeitsſchmaus iſt ſchon fertig, der Veſuv unſer Schorn⸗ 
ſtein raucht; alſo geſchwind.“ Die Prinzeſſinnen traten zu ihr 
hin und ſprachen: „Du haſt uns eine wundervolle Gabe in un⸗ 
ſeren Haaren verliehen, wir haben ſchon einigemal gut und thö⸗ 
richt davon Gebrauch gemacht: zuͤrne nicht, und achte uns nicht 
leichtſinnig, wenn wir an dieſem uns ſo feierlichen Tag die 
Wundergabe zum letztenmal benützen. Was hälf’ es uns und 
unſern geliebteſten Prinzen und Gemahlen, wenn wir hundert 
Jahre jung und fihon blieben, und unſere Kinder und Enkel 
gingen zu Grabe, und unſere Urenkel wanderten unter uns, aͤhn⸗ 
licher unfern Vaͤtern als unſern Nachkommen? Was Half es 
uns, wenn uns alles Wohlſein umblühte, und unſere Koͤnig⸗ 
reiche in Noth und Elend ſein? Nimm deine wundervolle Gabe 
zuruͤck, gib uns dem Schickſal des gewohnlichen Lebens Preis, 
aber gewähre uns, daß wir ſtets das Gute wollen, und daß 
unſere Volker durch uns gluͤcklich werden.“ Und die Prinzeſ⸗ 
ſinnen legten ihre zaubervollen Haare der großen Fee Liliafiam⸗ 
ma zu Füßen, und die drei Prinzen druͤckten die großherzigen 
Prinzeſſinnen an die liebebewegte Bruſt. 

Der maͤchtige Zauberer Zoraduro aber erhob das Wort: 
„jo iſt denn die Weiſagung des hundertjaͤhrigen Zauberkalenders 
in Erfuͤllung gegangen, daß dieſem Lande duͤrch Entſagung das 
groͤßte Heil erſcheinen wird. Eure Wuͤnſche ſind erfüllt, und 
euch ſelbſt werden die Mittel in die Hand gegeben, ſie zu voll⸗ 
ziehen. Ein Mädchen, das feine Schönheit und Jugend dem 
Wohl Anderer freiwillig aufzuopfern vermag, iſt ein Fee, ſo 
ſpricht der Civil⸗Coder und die Gerichts⸗Praxis des Geiſter⸗ 
reichs. So nehmet denn eure Haare als eben ſo viel Zauber⸗ 
ſtaͤbe aus meiner Hand zuruͤck. Begluͤckt eure Laͤnder, und be⸗ 
ſchuͤtzt das eures Vaters und Bruders.“ Und wie Prinzeſſin 
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Capellidoro den Goldſtab, Bianchetta den Silberſtab und Ne⸗ 
rabella den Eiſenſtab erfaßten, toͤnte eine unſichtbare Muſik 
durch die Lüfte, wie fie noch Niemand fo ſchoͤn gehört, und 
drei ſchimmernde Wölkchen ſenkten ſich vom Himmel nieder, und 
entfuͤhrten die Prinzeſſinnen mit ihren Gatten den fie lm 
ſtehenden. 5 

Was ſich weiter alles zugetragen, wie weiſe ſie ihre neue 


Salamon 


der Sohn eines armen juͤbiſchen Rabbinen, ward 1753 
zu Neſchwitz in Litthauen geboren und von ſeinem Va⸗ 
ter eifrig im Talmud unterrichtet, ohne jedoch bei ſeiner 
großen Duͤrftigkeit ſeinen regen Forſchungsgeiſt befriedi⸗ 
gen zu koͤnnen. In den elendeſten Umſtaͤnden kam er 
nach Berlin und ſtudirte hier von Mendelſohn unter⸗ 
ſtuͤtzt Philoſophie und die Religionsbuͤcher feines Vol⸗ 
kes, waͤhrend er zum eigenen Unterhalt ſeines Lebens 
zugleich die Apothekerkunſt erlernte. Dann lebte er ab⸗ 
wechſelnd zu Hamburg, Amſterdam, Breslau und Ber: 
lin, bis er auf dem graͤflich Kalkreuth'ſchen Gute zu 
Siegersdorf in Niederſchleſien eine Ruheſtaͤtte fand, wo 
er auch am 22. November 1800 ſtarb. 


Er ließ erſcheinen: 


Verſuch über die Transcendentalphiloſophie. 
Berlin 1790. 


Jo ſfua 


Von den Lebensumſtaͤnden dieſes Grammatikers wiſ⸗ 
ſen wir nur, daß er gegen Anfang des 16. Jahrhun⸗ 
derts in der Schweiz geboren wurde und um 1590 als 
evangeliſcher Prediger zu Elg im Canton Zuͤrich ſtarb. 

Von ihm haben wir: 


Macht gebraucht, wie gluͤcklich ſie gelebt, wie ſehr fie ihre Völ⸗ 
ker begluͤckt, kann ich euch, Geliebteſte, nicht mehr erzaͤhlen, fo 
viel iſt nur gewiß, daß der König Paffus und fein Sohn Lin⸗ 
doro, Prinzeſſin Capellidoro und der Goldprinz, Bianchetta 
und der Silberprinz, Nerabella und der Eiſenprinz noch leben, 
ER wie jedes Maͤhrchen ſchließt — ſie noch nicht geſtor⸗ 
en ſind. 8 


Maimon, 


Philoſophiſches Woͤrterbuch. Ebendaſ. 1791, 1 St. 
Lebensgeſchichte, von ihm ſelbſt. Herausgegeben von 
dere Ebendaſ. 5 — — 93, 2 CThle. = 
Ueber die Progreſſen der iloſophie. en⸗ 

daſ. 1793. 5 e 
Streifereien im Gebiete der Philoſophie. Eben⸗ 
daſ. 1793, ir Thl. 
Die Kategorien des Ariſtoteles. Ebendaſ. 1794. 
Verſuch einer Logik. Ebendaf. 1794, 
Kritiſche Unter ſuchungen über den menſchlichen 
Geiſt. Leipzig 1797. 1 
Maimoniana, oder Rhapſodien zur Entwickelung M's. 
Herausgegeben von Wolf. Berlin 1814. 


Ein Schuͤler und Anhaͤnger Kant's ging M. in 
ſeinen Schriften auf der von ſeinem Lehrer eingeſchlage— 
nen Bahn fort und verſtand es, das Syſtem der kriti⸗ 
ſchen Philoſophie eben ſo ſcharfſinnig zu entwickeln als 
klar und deutlich darzuſtellen. 


Maler. 


Die teutſch Spraach. Zürich 1561, 4. 
Sein Werk iſt eine Art von Lexikon und die beſte 
Arbeit dieſer Gattung, welche aus jener Zeit aufzuweiſen 
ſein moͤchte. 


Arnold Andreas Friedrich Mallinkrodt 


ward am 27. Maͤrz 1768 zu Dortmund geboren, ſtu⸗ 
dirte daſelbſt und wahrſcheinlich zu Jena Philologie, 
Philoſophie und die Rechte und ſtieg, nachdem er ſich 
den Titel eines Docters der Rechte erworben hatte, bis 
zum fuͤrſtlich oranien-naſſauiſchen Regierungsrath. Als 
1806 die Verhaͤltniſſe Deutſchlands ſich änderten, ging 
er in feine Vaterſtadt zuruͤck und wurde daſelbſt Mit: 
glied des Raths, bis er ſich 1817 nach Jena begab und 
dort 1819 als Privatdocent Vorleſungen eröffnete. Spaͤ⸗ 
ter zog er ſich nach Dortmund und auf ſein Gut Schwave 
bei Soeſt zuruͤck, wo er am 12. Juli 1825 flach, 


Die literariſche Welt kennt ihn durch: 


Ueber die Verfaſſung der Reichsſtadt Dort⸗ 
mund. Dortmund 1795, 2 Thle. 

Kleine Beiträge fuͤr's praktiſche Leben, Chen: 
daſ. 1811. 


Allgemeiner Bauernkalender. Ebendaſ. 1811 — 13, 
3 Lief. ˖ 

Entwurf einer Landesgrundverfaſſung für die 
Staaten deutſchen Stammes. Leipzig 1814. 

Was thun bei Deutſchlands, bei Europas Wie⸗ 
dergeburt? Dortmund 1814. 

Vater Jakob, der reich gewordene Bauer. Eben⸗ 
daſ. 1814. 

Bemerkungen, Deutſchlands Literatur und Buch⸗ 
handel betreffend. Ebendaſ. 1815. F ! 

Beredſamkeit, ein Beduͤrfniß unſerer Zeit. Wei⸗ 
mar 1819. 5 

umriß der Vorleſungen über das praktiſche Ge⸗ 
ſchaͤftsleben. Jena 1819. 


Als Publiciſt und populaͤrer Schriftſteller erwarb 
ſich M. zu ſeiner Zeit einen ſehr geachteten Namen durch 
den Geiſt, die Wahrheit, die Kraft und die unerſchrockene 
Freimuͤthigkeit, mit denen er feine Arbeiten ausftattete, 


Ernſt Friedrich Georg Otto Freiherr von der Malsburg, 


der Sohn eines heſſiſchen Officiers, ward am 28. Juni 
1786 zu Hanau geboren und von ſeinem Oheim, dem 
kurheſſiſchen Miniſter M., zu Kaſſel erzogen. Nachdem 
er auf dem Gymnaſium zu Kaſſel und ſeit 1802 auf 
der Univerſitaͤt Marburg ſich durch philoſophiſche und 
Rechtsſtudien zum Staatsdienſt vorbereitet hatte, bildete 
er ſich auf einer Reiſe nach Paris weiter aus, wurde 
nach ſeiner Ruͤckkehr 1806 als Aſſeſſor bei der Regie⸗ 


rung zu Kaſſel angeſtellt und trat unter der neuen Re⸗ 
gierung als Auditor in den Staatsrath. Als Legations⸗ 
ſecretaͤr wurde er 1808 nach München und 1810 nach 
Wien geſandt, kehrte 1813 von da zuruͤck und nahm 
nach einer Verordnung des zuruͤckgekehrten Kurfuͤrſten 
feine Aſſeſſorſtelle wieder ein. Doch ſtieg er 1816 zum 
Juſtizrathe, 1817 zum Regierungsrathe wieder auf und 
ging in demſelben Jahre als kurheſſiſcher Geſchaͤftstraͤger 


Ernſt Friedrich Georg Otto 


nach Dresden, wo er im Umgang mit den dortigen 
Dichterheroen gluͤckliche Jahre verlebte. Mit dem Kam⸗ 
merherrnſchluͤſſel und dem Ritterkreuz des goldenen Loͤ⸗ 
wenordens beehrt beendete er 1824 einen neuen wichti⸗ 
gen Auftrag zu Berlin und ſtarb nach ſeiner Ruͤckkehr 
auf ſeinem Gute Eſchberg am 28. September 1824. 


Von ihm erſchien: 


Gedichte. Leipzig 18185 neue Ausg. Ebendaſ. 1821, 2 
Thle., gr. 8. 5 

Calderon de la Barca's Schauſpiele. Ueberſetzt. 
Leipzig, Note 24, N 177 

Stern cepter un lume nach Lope de Vega. 
Dresden 1824. a - 3 

Poetiſcher Nachlaß und Umriffe aus feinem in⸗ 
nern Leben. P. C. (Philipp von Calenberg). Kaſ⸗ 
ſel 1825, gr. 8., mit 1 Steindr. u. 1 Muſikbeilage. 


Als Dichter gehoͤrte v. d. M. der romantiſchen 
Schule an und bildete ſich ganz nach ſpaniſchen und 
italieniſchen Muſtern; er beſitzt Anmuth, Herrſchaft über 
Sprache und Form, Innigkeit und Gewandtheit, er 
ſcheint aber durch ſeine Vorbilder verleitet oft geſucht und 
manierirt. Seine Uebertragungen ſpaniſcher Dramen ſind 
dagegen vortrefflich und reihen ſich dem Beſten, was un⸗ 
ſere Literatur in dieſer Hinſicht aufzuweiſen hat, eben⸗ 
buͤrtig an. — 


Gedichte von E. F. G. O. Freiherr von der 
Malsburg. 


Die Nacht. 
Seſtine. 


Komm, dunkle Nacht, und ſtreue deine Schatten 
Um Fels und Berg, um Wieſe, Wald und Wellen; 
Hier ſteh' ich einſam an dem breiten Strome, 

Der Baͤume Seufzen ſtimmt zu ſeinem Weinen. 
Ich horche ihm, und Sehnſucht und Verlangen 
Scheint mitzurauſchen in den Ton der Trauer. 


Du, Nacht, biſt Tag der Wehmuth und der Trauer 
Das Licht der Sehnſucht glaͤnzt in deinen Schatten, 
Ein jeder Wunſch, ein jegliches Verlangen 
Strahlt hell ſich ab in deiner dunkeln Welle. 1 
Und Hoffnung taucht oft aus dem mächt’gen Weinen, 
Ein Mond, mildleuchtend ob der Zukunft Strome. 


Da glänzt der Mond ja golden ob dem Strome! 
Nein! ſchwarz umhuͤllt ihn Wolkenduft der Trauer; 
Der tiefe Strom erhebt ſehnſuͤcht'ges Weinen, 

Weil ihm den Strahl verdeckt der duͤſtre Schatten. 
Mit heiſerm Laute ſchluchzt vor Leid die Welle, 
Und zittert, ach! in bruͤnſtigem Verlangen! 


O höre auf zu ſehnen, zu verlangen! 
Die Wolke ſank, hell ſteht der Mond im Strome, 
Und auch ein Stern taucht liebend in die Welle, 
Mit ihr der Welt wegſtrahlend Leid und Trauer. 
Komm mit, komm mit in einer Huͤtte Schatten, 
Und lern' in Luſt geneſen von dem Weinen. 


Ja, lerne da vor ſeel'ger Wonne weinen. 
Geboren ward Verheißung dem Verlangen, 
Der Herr der Welt liegt in der Huͤtte Schatten, 
Und ſieh', vom ſuͤßen Kind, im goldnen Strome 
Geußt ſich das Licht, der Tod der Todestrauer, 
Und bannt die Nacht von ſeiner heil'gen Welle. 


Da ſitzt die Mutter, trunken von der Welle 
Des ſuͤßen Lichts, fie möchte lächelnd weinen, 
Sie ſchaut verzuͤckt den Heilbronn aller Trauer; 
Die Hirten nur, dir auch zu ſeh'n verlangen, 
Steh'n noch geblendet von dem Glanzesſtrome, 
Sie ſchwelgt allein im Lichte ſonder Schatten. 


Doch ob den Schatten, in die Himmelswelle, 
Im Liedesſtrome jubeln Engel? „Weinen 
„Ward ſuͤß Verlangen, Weihnacht, Nacht der Trauer!“ 


— 


Eneyel. d. deutſch. Nat.⸗ Lit. V. 


Freiherr von der Malsburg. 


Zur Weihnacht. 


Auf himmelblauem Grunde 
Da waͤchſt der Lebensbaum; 


Viel goldne Früchte hangen dran, 
Sie hangen hoch und ſchaun uns an; 
Es ſind die Sternlein lieb und klein 


Auf himmelblauem Grunde. 


Auf purpurroſ'gem Grunde, 
Da waͤchſt der Liebesbaum; 


Und wurzelt Herz im Dunkel noch, 
Zwei Liebesaͤpfel ſeh'n wir doch: 
Es ſind die Augen treu und rein 


Auf purpurroſ'gem Grunde. 


Auf ſchneeigweißem Grunde, 


Da waͤchſt der Weihnachtsbaum; 
Der traͤgt in ſeiner gruͤnen Nacht 
All' Augenluſt und Sternenpracht; 
Das Kindlein lacht im Kerzenſchein 
Auf ſchneeigweißem Grunde. 
(1820 


Der Weihnachtsbaum. 
Der hoͤchſte Baum, der ſchoͤnſte Baum, 
Das iſt der Baum der Weihnacht. 


Er ſprießt im Schnee, doch iſt es kaum 
So Fruͤhling, wenn der Mai lacht. 


Denn er beut die ſchoͤnſte Roſe, 
Himmelsroſe, Liebesroſe. 


Wer ſich mit voller reiner Bruſt 
In ſeinen Wunderraum verſenkt, 
Erfahrt, wie ſchon von feiner Luft 
Der Herr ihm manchen Traum ſchenkt; 


Traͤume von der Purpurroſe, 
Himmelsroſe, Liebesroſe. 


Weihnachtslied; an H. 
Die Welt lag bang und truͤbe, 


Als ob nicht mehr die Liebe 
Des Himmels mit ihr waͤr; 


Die Nebel flogen wuͤſt und kraus, 
Die Wolken goſſen wild ſich aus, 


Rings war ein todtes Meer. 


Das Herz war mir verſchloſſen, 


Wo ſonſt ſich Sang ergoſſen, 
Da war es ſtumm und ſtill; 


Doch ſchlug's und flog mit Angſt im Muth, 
Wie ein gefangnes Vöglein thut, 


Das gerne ſingen will, 


Auf einmal wurd' es helle! 
Die Sonne funkelt ſchnelle 
Und jagt das Dunkel fort. 


Vom Käfig fleugt das ſchwere Tuch, 
Das Voglein flattert wie zum Flug, 


Das Herz hat nun das Wort. 


Das Wort wird dir gegeben, 
Das Wort, das ew'ge Leben, 
Der Strahl der Weihenacht. 


1 O Freund! wie iſt das Wort ſo ſchön! 
Laß uns zu Ihm aus Naͤchten gehn, 


Bis wir zum Tag erwacht! 
Rosa coelestis. 


Wenn reine Wuͤnſche fluthen 
In ſtiller tiefer Bruſt, 


Dann wird das Herz zur Perle, 


Durchgluͤht von Himmelsluſt. 


Dann wird der Schmerz zur Freude, 


Das Weh zur Seligkeit, 
Das Ew'ge wird uns Alles, 
Und nichts mehr iſt die Zeit. 
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Ernſt Friedrich Georg Otto Freiherr von der Malsburg. 


Die wandelbare Roſe 
Der Erde, bald zerfluͤckt, 
Iſt dann nicht mehr die Bluͤthe, 
Die uns allein begluͤckt. 


Die Himmelsroſe, golden, 
Die keine Zeit entlaubt, 
Bluͤht ſeelig in dem Buſen, 
Der liebet, hofft und glaubt. 

(1821.) 


Geiſtliches Lied. 


Ich lag an Deinem Kreuze, 
O Heiland, Herr des Lichts! 
Und alle Erdenreize 
Verſchwanden mir zu Nichts. 


Da ward ich es erſt innen 
Und weinte ſuͤß dabei, 
Daß alles aͤchte Minnen 
Bei Dir alleinzig ſei. 


So moͤgt ihr niederfließen, 
Ihr Thraͤnen, ſuͤß und hell, 
Die ſchoͤnſten Blumen ſprießen 
Doch nur am Thraͤnenquell. 


Zufall. 


Zufall giebt's nicht in der Welt, 
Die ein Gott in Händen hält; 
Was uns wunderbar erſcheint, 
Das hat Gott vorhergemeint. 
Nichts iſt ſo verwirrt und kraus, 
Gott lenkt's doch zum Beſten aus. 


Zwar der Menſchen Leidenſchaft 
Hat gar eine dunkle Kraft, 
Und ein blindes Ungefaͤhr 
Treibt ihr Wahnwitz hin und her; 
Aber das iſt nur ein Schein, 
Nie kann Licht im Irrlicht ſein. 


Jenes Aug', das immer wacht, 
Leitet uns durch jede Nacht: 
Wie der Menſch ins Labyrinth 
Seines Wahnes ſich verſpinnt, 
Blickt er auf zu Gott dem Herrn, 
Immer ſteht er feinen Stern. 


Ach, wie oft wird blind geruͤgt, 
Was ſich durch Verwicklung fuͤgt; 
Erſt wenn ſich der Vorhang ſenkt, 
Strahlt der Geiſt, der Alles lenkt, 
Und nun ehren wir ihn ftill, 

Der ſo mild entwickeln will. 
(1818.) 


Charfreitagslied. 


Wolbe deinen hohen Bau, 
Muͤnſter, uͤber mich, 
Einen Tropfen Himmelsthau, 
Darum bitt' ich dich; 
Manna fuͤr das muͤde Herz, 
Das der Schmerz bedraͤngt, 
Balſam fuͤr den wunden Schmerz, 
Der das Herz befaͤngt. 


Sieh mich hier vor Deinem Bild, 
Hier vor dem Altar, 
O Erloͤſer! der ſo mild, 
Der ſo menſchlich war! 
Herr! erbarme Dich der Pein, 
Die mich ſonſt verzehrt, 
Leuchte mir mit Deinem Schein, 
Der die Nacht verklaͤrt. 


Blick, o Herr! auf meine Schuld, 
D'rinn ich untergeh’, 
Deine himmliſche Geduld 7 


-Ueb' an meinem Weh; 


Ach, die Suͤnde iſt ſo groß 
Und ſo ſtark der Feind, 

Nie laßt er die Beute los, 
Die ſich kruͤmmt und weint. 


Eigne Suͤnde laſtet ſchwer — 
(Geh nicht in's Gericht!) 
Doch die fremde druͤckt noch mehr, 
Denn ich zuͤrnt' ihr nicht. 
O mein Gott! ſchon kommt der Tod, 
Thraͤn' und Sinn verrinnt, 
Und es endet meine Noth — 
Wenn ſie nicht beginnt. 


Welch ein Licht iſt's, das fo ftill 
Durch die Kirche fällt, 
Und den Blick mir zeigen will 
Einer hellern Welt? 
Dort vom Grabe kommt der Strahl 
Der ins Leben gruͤßt; 
Uns zur Luſt ward alle Qual 
Durch ein Kreuz verſuͤßt. 


Welch ein Klang erfuͤllt das Haus 
Dem der Tod erliegt? 
Meine Seel' ringt ſich heraus! 
Eine Taube fliegt 
Durch das Schiff, ſie wogt und hebt 
Sich in Liebesruh; 
Endlich, durch die Kuppel ſchwebt 
Sie dem Himmel zu! 


Oſter lied. 


Ein ſuͤßer Juͤngling wandelt hold 
In Himmels = Heiligthumen, 

Und pfluͤckt ſich aus dem Abendgold 
Die allerfchönften Blumen. 


Die ſtreut er auf ſein Grab herab, 
Umhegt von weichen Mooſenz 

Die Erde nennet man ſein Grab, 
Die Blumen heißen Roſen. 


Wer mag denn nun der Juͤngling ſein? 
„Wie kannſt Du nur noch fragen!“ 

Iſt es der Frühling wohl? „O nein!“ 
„Und doch waͤr' Ja! zu ſagen.“ 


Er iſt der Fruͤhling unſrer Bruſt, 
Wenn wir uns ihm ergeben, 
Dann fuͤhlen wir in uns die Luſt 
Von Bluͤth' und Sommerleben. 


Er iſt der Fruͤhling auf der Welt, 
Dem Winter warm entſtiegen; 

Er zeigt, wie jedes Blatt, das fällt, 
Neugruͤnend werde ſiegen. 


Wenn Du's im Sommer gluͤhend meinſt, 
Und hegeſt ihm die Bluͤthen, 

Dann wird er fuͤr den Herbſt dereinſt 
Die ſchoͤnſten Fruͤchte huͤten. 


Wohlauf, mein Herz, du weißt und ſingſt: 
Der Herr iſt auferſtanden, 

Von dem Erloͤſung du empfingſt 
Aus kalten Wintersbanden! 


Der Juͤngling, Fruͤhling, Heiland hold, 
Laͤßt ſeinen Heiligthumen, 
Die Roſen aus dem Abendgold 
Auch unſerm Grab entblumen. 
(1818.) 


Himmelfahrt. 


Wir haben es vernommen 
Das tiefſte Herz hat Kunde, 
Du biſt zum Himmel kommen, 
Zum Heil der Todeswunde. 


Ernſt Friedrich Georg Otto Freiherr von der Malsburg. 


Wer iſt, der das nicht glaubte? 
Er ſagt's, der Maienſeegen, 

Der Baum, der gruͤnbelaubte, 
Der Zweig im Bluͤthenregen. 


Zum Himmel flog Dein Wagen, 
In's Blau die Purpurwolke, 

Und ſchwebend ward'ſt getragen 
Von holder Engel Volke. 


Doch, biſt Du auch gefahren, 
Herr, zu des Himmels Fluren; 
Hier unten noch bewahren 
Wir Deiner Liebe Spuren. 


Das Weh'n der Luͤfte linde, 
Iſt Deines Odems Süße, 

Die Stimmen in dem Winde, 
Sind Deines Mundes Grüße, 


Die goldnen Sonnenſtrahlen 
Sind Deiner Blicke Koſen; 

Der Thau der Liebesqualen, 
Dein Blut, die jungen Roſen. 


Und Deine letzten Thraͤnen 
Seh'n noch auf unſre Auen 

Wir, ſpiegelnd unſer Sehnen, 
Als erſte Perlen thauen. 


Doch in des Herzens Tiefe 


Flammt hoͤh'rer Sehnſucht Walten z 


Daß es da unten ſchliefe, 
Um Himmelfahrt zu halten. 
(1818 


Zwei Sonntagslieder. 


1 


Die Sonne ſcheint ſo golden 
Auf Wieſe, Berg und Wald, 

Und letzet all die holden 
Gewaͤchſe mannigfalt. 


Den Blick emporgeſchlagen, 
Dann wieder niederwaͤrts; 

Ich weiß es nicht zu ſagen, 
Mir wird ſo warm ums Herz 


Gott! wie iſt Deine Erde 
So herrlich und fo ſchoͤn, 
Daß Leiden, Pein, Beſchwerde 
Vor Luſt muß untergeh'n! 


O! waͤr' es auszudruͤcken, 
Du milder Vater, Du! 

Es laͤßt ja das Entzuͤcken 
Den Worten keine Ruh'! 


Ich ſah zum Strome nieder, 
Wie's da vom Lichte blinkt; 

9 Herr, das ſind die Lieder, 
Die Dir mein Herze bringt. 


Dann horch' ich auf das Regen 
Der Blaͤtter uͤber mir, 

Und mich umfaͤngt's wie Segen, 
Mein Herr und Gott von Dir, 


Eh 


O Gott, wie bift Du guͤtig 
Und unausſprechlich mild! 
Gieb, daß nicht uͤbermuͤthig 
Mein Herz vor Wonne ſchwillt. 


Da kommt ein hell Gelaͤute 
Von Glocken durch die Fern; 
Es iſt ja Sonntag heute, 
Und Alles preißt den Herrn. 


Und hier auf meinen Knieen 
Wird mir ſo ſuͤß und gut; 


Die Ruh' will mich durchziehen, 
Womit der Herr geruht. 


D'rum will ich hier auch ſingen 
Und beten ſonder Wank', 

Und jedes Lied ſoll bringen 
Lob, Preis, Gebet und Dank. 


Nie wird ein Sonntag kommen, 
Wie Gott ihn ſelber haͤlt, 
Wenn einſt er ſeinen Frommen, 

Mich liebend zugeſellt. 


So gieb, o Herr! mir Staͤrke, 
Was Du gewollt, zu thun. 
Daß froh vom Tagewerke 
In Dir ich moͤge ruh'n! 


„Ergebung. 


Ich habe viel beſeſſen, 
Herr der Barmherzigkeit, 

Und werd' es nie vergeſſen 
Durch alle Lebenszeit. 


Das Schoͤnſte, was die Sinnen 


Empfanden, hoͤrten, ſah'n, 
War mir zu reinen Minnen 
Auf ewig zugethan. 


Du haſt es mir genommen, — 


Doch nein, du nimmſt ja nichts, 


Du ließeſt es nur kommen 
Zuruͤck zum Quell des Lichts. 


Ich weiß, o Herr der Hulden, 
Daß ich im ſelben Schein — 
Will ich's nicht ſelbſt verſchulden, 

Einſt ſelig werde ſein. 


Da find' ich Sie dann wieder, 
Die mich mit Schmerz gebar, 

Und Sie, die meiner Lieder 
Luſt und Entzuͤcken war. 


Wielleicht waͤr' ich verſunken 
Im Welt und Suͤndentand; 

Nun blick' ich ſehnſuchttrunken 
Nach dem gelobten Land. 


Und weil Du's nun verheißen, 


Wenn man mit Fleiß d'rauf acht't, 


So laß, o Herr, Dich preiſen, 
Daß Du's ſo leicht gemacht! 


Laß, Herr, mein ganzes Leben 
In Dank nur gehen hin, 

Daß Du, was Du gegeben 
Mir nahmſt mit Vaterſinn. 


Und wenn Du, was ich habe, 
Mir auch noch fordern willt, 

Herr, ſo iſt's Deine Gabe 
Und Du bleibſt immer mild. 


Heil Lan d. 


Was iſt denn dieſes Eiland, 
Das man die Erde nennt, 
Wenn ſtets nicht fuͤr den Heiland 


Das Herz in Sehnſucht brennt? 


Nur daß uns, herverſchlagen, 
Umfließt der Gnade Meer, 
Macht die Verbannung tragen, 
Die ſonſt zu herbe wär. 


Das iſt der Troſt im Leiden, 


Weshalb man viel vergißt, 
Daß wir dahin verſcheiden, 
Wo unſer Heil Land iſt. 
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Ernſt Friedrich Georg Otto Freiherr von der Malsburg— 


Kreuzesluſt. 


Ich weiß von keinem Lichte mehr, 
Wenn's nicht vom Kreuz mir leuchtet 

Und fuͤhle dann mein Herz nur ſchwer, 
Wann nicht mein Aug' ſich feuchtet. 


Sich feuchtet, ja vor Luſt und Weh, 
Vor Wehmuth und vor Wonne, 

Nur in des Lebens Nächten ſeh' 
Ich meines Tages Sonne. 


Des Tages Sonne ſtrahlt allein 
Mir uͤber meinem Grabe, 

Drum ruht im ſtillen Kaͤmmerlein 
Erſt meine reichſte Habe. 


All' meine Hab' iſt hier das Blut, 
Das Er fuͤr mich vergoſſen, 

Sein ſuͤßer Leib, in heil'ger Gluth 
Als Wein und Brod genoſſen. 


Genoſſen, wenn ich bei Ihm bin 
Werd' ich erſt Beides haben, 

Da wird mir Leib und Blut den Sinn 
Erſt unausloöſchlich laben. 


Doch unaustöfchlich laben ſchon 
Mich hier, ſo Luſt als Leiden, 
Durch Ihn wird mir ja Luſt zu Lohn, 
Mein Leid ſtillt Sein Mitleiden. 


Mitleiden, Herr, haſt Du mit mir, 
Wann ich in Kämpfen ringe; 


Beut' iſt mir Kelch und Kreuz — Panier, 


Womit ich zu Dir dringe. 


So dring' ich denn auch weiter nicht, 
Daß Gott zu Dir mich fordert, 
Je laͤnger hier mein Herze bricht, 
Je heller es dort lodert. 
(October 1818.) 


I ch 1% u b e. 


Ich glaube an die Seligkeit 
In jenen Himmelsauen, 

Wohin wir aus der Zeitlichkeit 
In Sehnſucht uͤberſchauen. 


Ich glaube an das Wiederſeh'n 
Der abgeſchiednen Fernen; 

Wie würd’ auf Erden ich beſteh'n 
Vertraut' ich nicht den Sternen. 


Ich glaube an ein Auferbluͤh'n 
Des Lied's, das ich gedichtet, 
Drum war auch ſtets der Seele Gluͤh'n 
Im Lied' auf Gott gerichtet. 


Der Glaub' allein der Heiligkeit 
Von Sehnſucht, Liebe, Streben, 
Kann in die Eiſenkette Zeit 
Drei goldne Ringe weben. 


Licht in Nacht. 


Der Du im maͤcht'gen Dunkel 
Auf uns herniederblickſt, 
Und aus dem Sterngefunkel 
Uns Troſt ſo milde ſchickſt: 
O Herr der Gnaden, leuchte 
Mir Hellung in das Herz, 
Daß mir als gut nur daͤuchte 
Was gut iſt allerwaͤrts. 


Nicht nur das Ird'ſche huͤllet 

In truͤbe Nacht ſich ein, 
Was unſern Buſen fuͤllet: 

Schmerz, Sehnſucht, Luſt und Pein 
Iſt oft ſo ganz umhangen 

Von Schatten, ſchwarz und dicht, 
Daß wir in Furcht erbangen 

Den Weg zu finden nicht. 


Ein Weg nur iſt der rechte, 
Doch ſind der Wege viel: 
Wo iſt denn nun der ächte 
Zu dem gerechten Ziel? 
Und wie ſoll ich ihn finden? 
Wie wird mein Wandel feſt, 
Wenn mich in dieſen Gruͤnden, 
Herr Deine Hand verlaͤßt? 


Doch Deine Hand iſt immer 
Dem Pilger ausgeſtreckt, 
Wenn er vor ihrem Schimmer 
Den Blick nur nicht verdeckt. 
So wie die Nacht mit Lichte 
Der milde Mond durchzieht, 
Iſt mir kein Dunkel dichte, 
Wo mich Dein Auge ſieht. 


Wohl und Weh. 


Das groͤßte Wohl auf Erden \ 
Kann mir zum größten Weh 

Einſt ob den Sternen werden, 
Wenn ich hier untergeh. 


Das groͤßte Weh dagegen 
Zum größten Wohl mir wird 
Wenn ſich im wahren Segen 
Mein Herze nur nicht irrt. 
(December 1818.) 


Weihnachtslied. 


Der Schnee iſt reich gefallen, 
Ein weißer Mantel, deckt 
Er mild die hohe Wiege 
Die uns zum Licht erweckt. 


Es iſt doch groß und herrlich 
Daß, wo die Unſchuld liegt, 
Die reine weiße Huͤlle 
Sich liebend an ſie ſchmiegt. 


O! deckt ein ſolcher Teppich 
Einſt unſre Saͤrge warm, 

Kind, König, Gott, dann nimmſt Du 
Uns ſegnend in den Arm. 


Zweites Weihnachtslied. 


Wenn draußen Blumen trauern, 
Geſchieht, daß im Gemuͤth 
Der allerfchönfte Garten 
In freud'ger Fülle bluͤht. 


Die Blumen auf der Erde 
Seh'n ſchmerzlos wir verwehn, 

Es laͤßt uns ja der Himmel 
Viel beſſre Blumen ſeh'n. 


Durch unnennbaren Zauber 
Iſt uns kein Blatt verdorrt; 
Im Paradies des Innern 
Bluͤht Alles ſelig fort. 


Es ſonnt ſich, wie in Spiegeln, 
Stets fort in unfrer Bruſt 
Der Garten unſrer Liebe, 
Der Garten unſrer Luft. 


Und aller Blumen Blume 
Erhebt das Haupt ſo zart: 

Die Lilje; Paſſtons-Blume 
Und Liebesroſe ward. 


Ihr Kelch und ihre Krone 
Beleuchtet alle Welt, 

Mit einer Strahlenglorie 
Vor der ſie niederfaͤllt. 


Ihr Stengel wird zum Stabe 
Der uns im Wanken ſtuͤtzt 
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Ihr Blut zum Trunk, der heilend 
Vor jedem Gifte ſchuͤtzt, 


Und ſenken wir die Haͤupter 
Gleich andern Blumen hin, 

Dann wird uns erſt recht bluͤhend 
Und recht begluͤckt zu Sinn. 


Sie deckt mit ihren Blättern 
Uns wie mit Liebeshand, 

Und läßt uns auferſtehen 
Wie ſie einſt auferſtand. 


Die drei Fraͤulein von Boyneburg. 
1: 
In meinem lieben Heſſenland 
Steht eine hohe Bere e 
Drob ragt die Boyneburg: 
Da flattern die Dohlen vom grauen Geſtein, 
Da wachſen die Bäume zum Fenſter hinein 
Da ſtuͤrmen die Winde hindurch. 


Wie ging's dort ſonſt ſo luſtig her! 
Wer glaubte, daß es möglich wär, 
Kaͤm's nicht von Mund zu Mund: 
Wie wehte vom Thuͤmlein das bunte Panier, 
Und Ringeltanz gab es und Ringelſpiel hier, 
Roß, Spindel und Küffe allſtund. 


Doch war vor Allen froh daran 
Der alte wackre Rittersmann, 
Dem Gott drei Fräulein gab; 
O haͤttet ihr doch die drei Fraͤulein geſehn 
Im duftigen Garten, im Hain ſich ergehn, 
Wo's grauſig jetzt modert wie Grab. 


Mechthildis hatte goldnes Haar, 
Bei Bertha wallt' es braun und klar, 
Bei Jutta ſchwarz wie Nacht; 
Der Tag lag im Auge Mechtzldens fo blau, 
Im Nelkenblick Bertha's glanz nd es Thau, 
Bei Jutta der Sternelein Pracht. 


2. 


Gar mancher junge Degen, traun, 
Aus Thuͤringens und Heſſens Gaun, 
Freit um die Fraͤulein mild; 
So oft nur das Hoͤrnlein am Burgthor erklingt, 
So iſt es ein Jungkherr, von Knappen umringt, 
Mit Goldhelm und ſilbernem Schild. 


Einſt gruͤßet ſanft das Maienkind, 
Herr Fruͤhling, wieder all ſo lind, 
Und fröhlich ſteht der Wald; 
Die blumigen Straͤußer, die wirft er zumal 
Herunter vom Felſen, herauf aus dem Thal, 
Und Alles ſpringt luſtig und ſchallt. 


Da gingen, ſelbſt ein Blumenſtrau 
Die holden Fallen munter are 2 
Im Hain ſich zu ergehn; 
Sie ſah'n in der Bronnen weißblinkenden Fall, 
Sie horchten der Nachtigall ſchwebenden Schall, 
Und glaubten's ſchon all zu verſtehn. 


Und horch wie durch das heil'ge Gruͤn 
Des Finken friſche Töne ziehn, 
Daß Sehnſucht Wehmuth regt, 
So wogt jetzt des Waldhorns tiefwonniger Klang, 
Ein ſchwellendes Grüßen, ein Waldengelſang, 
Der alles mit himmelauf traͤgt. 


Dann wieder, wie ſo ſtolz und klar: 
Zur Sonne fleugt der Königsaar, 
Als waͤre ſie ſein Thron, 
So ſchmettert von drüben gefluͤgelt hinan 
Durchs Laubdach die blaue, luftſonnige Bahn, 
Drommete mit wirbelndem Ton. 


Doch mitten wie durchs laub'ge Dach 
Sein ſchmelzend Weh, ſein weiches Ach 
Der zarte Sproſſer ruft, 


So wandelt tiefſeliges, goldnes Getön 
Von leiſem Geſang und Zytherſpiel ſchoͤn 
Suͤß zitternd recht her durch die Luft. 


3. 


Und auf einmal, an grüner Wand, 
Die gen dem Fräulein uͤberſtand, 
Drei hohe Ritter ſtehn; 
Sie ſehn, wie im klaren, blauwallenden Teich 
Sich ſpiegeln die Schildlein, die Buͤſche zugleich, 
Die freudig den Helmen entwehn. 


Dem Einem ſtrahlt ſo blank vom Schild 
Das Gold- und Silberwappenbild, 
Das Goldherz ſonnenrein, 
Durchs Silberfeld aber, mit brennender Gluth, 


Zog, recht wie auf Erden, Treu', Ehre und Muth, 


Drei hellrother Balken Blutſchein. 


Der Andre Gluth und Licht nur ſtrahlt, 
Nur Roth und Gold ins Waſſer malt 
Des Panzers praͤcht'ge Zier, 
Und uͤber dem Helme zwei Lanzen gereiht, 
Die goldne iſt Tugend, die rothe iſt Streit, 
Durch Streit nur ſiegt Tugend ja hier! 


Gleich Sternen dann am Himmelszelt 
Im blauen Feld der dritte haͤlt 
Drei Roſen ſilberweiß, 
Im rothen Gefilde der guͤldene Leu 
Schaut druͤber herunter fromm liebende Treu, 
Bewachend den himmliſchen Preis. 


Doch bald durch alle Buͤſche bricht 
Die Knappenſchaar in Reihen dicht. — 
Drommete, Zither, Horn, 
Die wirbeln und klingen und toͤnen darein, 
Da ſtoben zum Schloſſe die drei Jungfraͤulein, 
Faſt gluͤhend vor lieblichem Zorn. 


4. 


Am Abend ſtrahlt der helle Saal, 
Von Mund zu Mund geht der Pokal, 
Kredenzt von rothem Mund, ! 
und weil immer höher der Ritterblick fliegt, 
Sich tiefer der Minnigen Sonnenblick ſchmiegt, 
Ob roſigern Wangen zum Grund. 


Der Gold- und Silberritter ſchaut 
Mechtildis an ſo lang und traut, 
Mit ſchwarzem Funkelblick: 


Dein Auge, ſo dacht' er, iſt mein Paradies, 


Was ſich im blauſonnigen Himmel mir wies, 


Das nimmt mir kein Erdengeſchick. 


Der roth und goldne Ritter taucht 
Den Blick zum Blick, der wie umhaucht 
Vor duft'gen Nelken glüht, x 
Und wird ihm beim bräutlichen ſpiegelnden Schein 
Als ſaͤh' er ſich ſelber zum Spiegel hinein, 
Der ahnlich entgegen ihm blüht. 


Doch des Sangritters Augenlicht 
So treu zu Jutta's Auge ſpricht, 
Wie blaue Blume am Bach, h 
Als rief's hier am nächtigen Himmel, der tief 
Im dunkelklar funkelnden Waſſerlicht ſchlief, 
Weiß roſige Sternelein wach. 


5. 


Auf einmal heben ſich die Drei 
Schnell vom Bankettiſch kuͤhn und frei, 
Die Humpen hoch geſchwenkt, 5 
Und reichen die mannhaften Haͤnde ſich hin 
Zum lauten Gelübde: Herz, Seele und Sinn 
Sei ihren drei Fraͤulein geſchenkt. 


Aufhebet der alte Herr das Mahl, 
In Haͤnden auch den Goldpokal, 
Zollt er den Rittern Dank, 


174 


Die Fräulein indeſſen, die heften fo roth 
Zum Eſtrich, der wankt, daß zu ſchuͤttern er droht, 
Die ſtarrenden Blick' ohne Wank. 


Da ſinken die drei Gäfte, ſieh', 
Mit Sitten nieder auf die Knie, 
und flehn einmuͤthiglich: 
Herr, gebt mir Mechthildis, die Lilienbraut! 
Herr, goͤnnet mir Bertha, die Nelke ſo traut! 
Herr, Jutta, die Roſe, für mich! 


Der Burgherr hebt ſein Haupt empor, 
Sein Auge ſchwebt zum Sternenchor, 
Mildflammend durch die Nacht, 1 
Dann faßt er die Juͤnglinge ſanft bei der Hand, 


Hin geht's zur Kapell', wo am Kreuz in der Wand 


Der Heiland ſtets blutet und wacht. 


Der Heldengreis hebt feurig an: 
„Des Heiles Thor iſt aufgethan, 
Es iſt das Grab des Herrn! 
Zum Grabe des Herrn mit dem Kreuzespanier, 
Mit dem Oelblatt vom Oelberg kommt wieder zu mir, 
Dann geb' ich die Fraͤulein euch gern.“ 


Die Helme ſtrahl'n im Morgenſchein, 
Die Faͤhnlein fliegen luſtig drein, 
Drei Ritter reiten fort; 
Drei Fräulein vom Soller die blicken hinaus, 
Drei Schaͤrpen noch wehen, doch bald iſt es aus, 
Sie blicken, doch nichts mehr iſt dort. 


6. 


Der Lenz verging, der Sommer kam, 
Der Herbſt vom Wald die Blaͤtter nahm, 
Der Winter bringt den Schnee, 
Der Fruͤhling kommt wieder, der Sommer kommt auch, 
Der Herbſt weht ſchon Blaͤtter vom Grabhuͤgelſtrauch, 
Dir, Fraͤulein, geborgen vor Weh. 


O Juniusmond, du ſchoͤner Mond, 
Wo Sonn' auf Roſenthronen wohnt, 
Die Roſ' als Sonne lacht, 0 
Wie ſangen heut Voͤglein viel Tauſend am Tag, 
Wie klingt jetzt der Nachtigall einſamer Schlag 
Sehnſuͤchtig durch mondliche Nacht! 


„Ei Jutta, ſag', was hebſt denn du 
Vom Bett dich und kommſt auf uns zu, 
O Schweſterlein, ſag' an! 

Haſt etwa deine Ave Marie nicht geſagt, 
Hat gar dich die boͤſe Frau Holla geplagt, 
Hat Haͤmmerling Leid's dir gethan? 


Die Jutta ſteht da todtenblaß, 
Es fleugt das Haar, das Aug' iſt naß, 
Ganz ſacht' erbebt der Mund: 
„O Bertha, Mechthildis, was hab' ich getraͤumt! 
O ſagt mir, ſitzt ihr da vom Mondlicht beſaͤumt? 
Ach, lebt ihr noch? thut mir es kund!“ 


Was haſt du Schweſterlein? „O ſtill, 
Weil ich euch was erzaͤhlen will. 
Was ſchier mein Herz zerreißt! 
Wir waren mitſammen, die Luft war ſo blau, 
Die Quellchen all blitzten wie Kelche voll Thau, 
Doch uns wurde heimlich im Geiſt.“ 


„Dort, wo das Kruzifix bekraͤnzt, 
Im Mondſchein auf dem Berge glänzt, 
War'n wir, und mußten knie'n, 
Dort ſahn wir hinauf und wir beteten laut, 
Und Grüße nahm mit ſich jed' Herzgebet traut, 


Wo Wuͤnſch' und Goldwolken hinziehn.“ 


„Da durch das lichte blaue Meer 
Kam eine maͤcht'ge Wolke her, 
Schien wie ein Schiff zu gehn, 
Und drinnen da ſaßen, ihr wißt es ja ſchon — 
Nur einer, der trug eine güldene Kron, 
Doch welcher, das konnt' ich nicht ſehn.“ 


„Es war zu helle; ſchaut, da fuhr 
Ein Blitz her durch die ganze Flur, 
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Und fuhr auf uns herab; 

Und horcht, droben ſingen die Stimmen allſuͤß: 
„Der Blitz hat geſchlagen, komm' in's Paradies! 
Gott will es! ich bat, und er gab.“ 
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Der Morgen lacht am Himmelblau, 
Schenkt in die Blumenkelche Thau, 
Und ſpielt im Quellenſtrahl, i 
Am Kreuz auf dem Berge, im ſonnigen Schein, 
Da liegen und beten die drei Jungfraͤulein, 
Gar heimlich im Geiſte zumal. 


Sie ſchaun hinauf in ſel'ger Luſt; 
Nein, ſonſt hat nichts von Gluͤck gewußt 
Die Bruſt, von Liebe nichts; 
Jetzt ſchwimmen die Goldpurpurwolkchen erſt ſchoͤn, 
Jetzt duͤrfen die Gruͤße mit ihnen erſt gehn, 
Sie kommen vom Borne des Lichts! 


Da wird's auf einmal ſchwarz und truͤb, 
Als ob ein Wetter ſich erhuͤb, 
Wird Nacht es um Mittag; 
Und Donner, horcht, rollen dumpf, dunkel und ſchwer, 
Und weiß fallen Feuer vom Himmel umher, 
Horch, wehe, da ſchmettert ein Schlag! 


„Geht, liebe Schweſtern, geht hinein, 
Mechthildis muß alleine ſein, 
Ich weiß es wohl, die ſtirbt; 
Ich weiß es, die flammigen Blitze ſind nur 
Die lichtrothen Balken, die Lockung zur Flur, 
Die Ehre, Treu', Muth uns erwirbt. 


„Geht hin, und bringt mir aus dem Haus 
Stuhl, Spindel und Brevier heraus, 
Wie's uns die Mutter gab, 
Arbeiten und beten, und wachen und flehn, 
Muß bis zu der letzten Stunde geſchehn, 
Dann geht ſich's ſo mager ins Grab.“ 


Mechthildis ſaß den ganzen Tag, 
Sie laͤchelt froh bei jedem Schlag, 
Arbeitet, betet, wacht; 
Die Schweſtern da drinnen, die weinen und ſchau'n, 
Der Tag bringt den Abend, die Nacht bringt das Grau'n, 
Mechthildis bleibt ſitzen die Nacht. 


Wohl manchmal flammt das goldne Haar 
Langwehend hin, ſelbſt blitzesklar 
Im Blitz, der um ſie bebt, 
Sie laͤchelt, knie't nieder, fie betet und weint, 
Ob nicht ihr der Strahl der Vereinung erſcheint, 
Der letzte Blitz fällt und fie — lebt. 


8. 


Der Morgen putzt ſich gelb und blau, 
Sein Kleid blitzt all von Demantthau, 
Mechthild weint ſtill für fich. 
O ſieh doch, Mechthild, wie die Schweſtern ſich freun, 
Sie herzen ſich minnig mit inniger Treu'n, 
„Wir ſterben ſo gerne fuͤr dich.“ 


Doch wieder hebt der Rabe Wind 
Die ſchwarzen Fluͤgel ſo geſchwind, 
Gewitterwolkenſchwer, Be 
Da ruft Fräulein Bertha jo freudig hinein: U 
„Nein, herzige Schweſtern, nein, ich werd' es fein, 
Die Lanzen, ſie blitzen ſo ſehr!“ 


Wie ſitzt das Fräulein Bertha ſtill 
Auf goldnem Stuhl und dreht die Spill, 
Und ſingt und betet drein; 5 
Wie harrſt du am Tage fo freundlich und klar, 
Wie funkelt zu Naͤchten dein lichtbraunes Haar, 
Du Engel im himmliſchen Schein! 


Die Schweſtern weinen, ach, und ſchau'n 
Hinaus in Nacht, in Sturm und Grau'n, 
Die Blitz und Schlag durchbebt, 3 
Und Bertha knie't nieder, fie lächelt, fie weint, 
Ob nicht ihr der Strahl der Vereinung erſcheint, 
Der letzte Blitz fällt und fie — lebt. 
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O feiner Morgen ſtrahlig blau, 
Bringſt du noch einmal Licht und Thau 
In der drei Fräulein Bruft? 
Wie liegſt du, o Bertha, jo ſeliglich warm, 
Umrungen vom ſchweſterlich minnigen Arm, 
Wein' nicht, daß du leben noch mußt! 


Die Fräulein liegen an dem Kreuz, 
Das Leben hat doch einen Reiz, 
Gebet und Sonnenſchein; 
O werde ſo grau nicht, du hohes Gezelt, 
O rolle nicht, Donner, im Zorn ob der Welt, 
O zuͤgelndes Ziſchen, halt ein! 


9. 


Allein in ihrer Kammer ſitzt 
Gar ſtill das juͤngſte Fräulein itzt, 
Der Ewigkeit gedenk: 
Von Schauern fuͤhlt lind ſie den Buſen bewegt, 
Dann kuͤßt fie das Kreuz, das am Herzen fie trägt: 
„Dank, Heiland, fuͤr's Heilesgeſchenk!“ 


Drauf thut ſich auf die kleine Thuͤr, 
Der fromme Pfarrherr tritt herfuͤr, 
Im goldnen Meßgewand, 
Die Haͤnd' auf dem Haupte der huldigen Braut: 
„Dem Bräut’gam dort werde, fo ſpricht er „getraut, 
Sanft pruͤft dich die ſegnende Hand.“ 


Die Kniend' hebt ſich vom Boden mild, 
Ein ſuͤß demuͤthig Engelbild, 
Vom Sehnſuchtsfeu'r umgluͤht, 
Da öffnet der Beicht'ger den heiligen Schrein, 
Und ſpendet der Durſt'gen den purpurnen Wein, 
Dem Blut des Erlöfers entblüht, 


So trinkt vom Blut, ſo ißt vom Leib, 
Das halb ſchon ſtrahlverklaͤrte Weib, 
Daß ſeinen Himmel gruͤßt, 
Dann nimmt ſie ein Schriftlein auf Pergamen, 
Drauf Worte der Liebe, gleich Engelein ſtehn, 
Der Liebe, die alles verſuͤßt. 


„Gebt, Herr, wenn ich geſtorben bin, 
Dies Teſtament den Armen hin 
Der chriſtlichen Gemeind'; 
Am Tag da ich wandle die himmliſche Bahn, 
Soll'n hier alle Hungrigen Speiſung empfahn, 
Damit mir kein Auge mehr weint.“ 


10. 


Um's hohe Bergkreuz fleucht der Blitz, 
Da, Jutta, harret dein der Sitz, 
Biſt du es, die ich ſeh', 
Stillwandelnd, ach, ſtill von des Abſchiedes Leid, 
Den Stuͤrmen zum Spiele das flatternde Kleid, 
Lichtweiß wie der ſtrahlende Schnee? 


Der Sturm wählt an mit jedem Schritt, 
Die Ruh' in ihrem Buſen mit, 
Von Ahnung weich umbebt, 
Sie laͤchelt, knie't nieder, ſie betet und weint, 
Ob nicht ihr der Strahl der Vereinung erſcheint, 
Der erſte Blitz faͤllt und ſie — lebt! 


Sie lebt, wo alles Leben quillt, 
Am Born, der alle Sehnſucht ſtillt, 
Wo erſt die Liebe wohnt; 


O Vater, o Schweſtern, o weinet doch nicht, 
Seht doch, wie ſie dort ſich den Myrthenkranz flicht, 
Der Lieben und Leiden belohnt. 


11. 


Das Kirchlein glänzt im Fackelſchein, 
Drin ſitzt die weinende Gemein, 
Und ſingt gedaͤmpft ein Lied; 
Zwei Ritter da draußen die reiten daher, 
„O kuͤndet, Herr Burgvogt, die traurige Maͤhr, 
Wer iſt es, ſagt ſchnell es, der ſchied?“ 


Der Burgvogt führt fie ſtumm ans Grab 
Sie ſteigen in die Gruft hinab, 
Die Fraͤulein Jutta barg: 
Drei goldene Saiten, ein blutiges Band, 
Das brandgelb drei ſilberne Roſen umwand, 
Die legen ſie hin auf den Sarg. 


„Du Bruder, den auf ferner See, 
Ein Strahl vom Himmel ſonder Weh 
In ſeine Wonne nahm, 
Du ſeliger Schiffer zum ewigen Land, 
Du kameſt zu Hafen am ſonnigen Strand, 
Du riefeſt noch „Jutta!“ — ſie kam!“ 
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Es war ein truͤbes Feſtgelag 
An beider Ritter Ehrentag, 
Der Burgherr ſaß ſo bleich, . 
Wie manchmal wurde hinüber geblickt 
Zur lieblichen Roſe, im Sommer geknickt, 
Die Herzen war'n alle ſo weich. 


Sie ſaßen Abends an dem Bach, 
Und gaben ſeufzend manch ein Ach! 
Den kleinen Wellen mit; 
Da ſtands gegenuͤber auf einmal ſo klar 
Wie Silber, im Geiſt Fraͤulein Jutta es war. 
Die leiſ' aus der Waldesnacht ſchritt. 


Sie hob zum Haupt die weiße Hand, 
Wo ein weitleuchtend Perlenband 
Der Locken Schmelz durchwobz 
Und ſie, daruͤber ergluͤhten zum Kranz 
Drei himmliſche Roſen im filbernen Glanz, 
Und horch, welch ein Wort ſich erhob: 


„Zwoͤlf volle Monden ſind es ſchon, 
Daß euch mein reiner Geiſt entflohn, 
So weint nicht mehr um mich; £ 
Laßt ſchlafen die Hülle fo ſuͤß und fo tief, 3 
Sanft ſchlaͤft fie, wie einſt fie im Mutterarm ſchlief, 
Lebt, liebt, werdet gluͤcklich wie ich.“ 


Denn meiner Seele Seligkeit, 
Die ſagt ſich nicht, weil dieſe Zeit 
Kein Maaß noch dafür giebt; 4 
Drum kommt bald, und glaubt mein verſchwebendes Wort 
O Lieben! der Himmel des Himmels iſt, dort 
Zu finden, was hier wir geliebt.“ 


Die Boyneburg ſteht lang ſchon leer, 
Kein Ritter wohnt da droben mehr, 


Doch drunter liegt ihr Hort, 


Denn jetzt noch, wenn trauernde Liebe dort weint, 
Steht's ſchneeweiz am Schloßthor, die Jungfrau erſcheint, 
Zeigt ſtill himmelan, und ſchwebt fort. 


Franz Friedrich Freiherr von Maltitz 
Das Leben dieſes Schriftſtellers iſt uns nur ſoweit Er lebte als Mitglied der ruſſiſchen Geſandtſchaft längere 


bekannt, als wir wiſſen, daß er zu Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts in Oſtpreußen geboren wurde, nach vollendeten 
Studien und beim Umſturz der franzoͤſiſchen Gewalt⸗ 
herrſchaft mit der ruſſiſchen Regierung in Verbindung 
kam, zum kaiſerlich ruſſiſchen Staatsrath erhoben und 
mit den Ritterkreuzen mehrerer Orden ausgezeichnet wurde. 


Zeit in Berlin, ſpaͤter in Muͤnchen. 


Von ihm erſchien: 


Athalia. Trauerſpiel nach Racine. Karlsruhe 1816, 8. 
Alzire. a nach Voltaire. Ebendaſ. 1817, 8. 
Gedichte. Ebendaſ. 1817, 8. 

Die 0 eiſter auf 90 ur g. Ritterſage. Ebendaf. 1817, 12. 
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Demetrius. Frauerſpiel nach Fr. v. Schiller's Entwurf. 
Ebendaſ. 1817, 12. 


Ein feines, durchgebildetes Talent, deſſen Leiſtun⸗ 
gen ſich durch Anmuth und Correctheit auszeichnen, was 
ſich vorzuͤglich in ſeinen Ueberſetzungen beurkundet. — 
Sein Trauerſpiel „Demetrius“ erſcheint zwar auf eini⸗ 
gen Bühnen, würde aber gluͤcklicheren Erfolg gehabt ha- 
ben, wenn nicht den Zuſchauern ſtets die Vergleichung 
zwiſchen dem, was Schiller bei ihm vergoͤnnter Vollen⸗ 
dung geſchaffen haͤtte, mit der vorliegenden, nothwen⸗ 
dig ſchwaͤcheren Arbeit v. M's vorſchwebte. — 


Gedichte von Franz Friedrich Freiherr 
von Maltitz. 


Auf den Sieg bei Leipzig am 19. October 
1813. 


Endlich biſt du, hoher Tag, erſchienen, 
Welchen unſer waͤrmſter Wunſch erfleht, 
Eine neue Hoffnung ſeh ich gruͤnen 
In dem Strahle deiner Majeftät. 

Aus der Nacht, die unſern Blick umgeben, 
Stiegſt du auf, ein leuchtend Meteor, 
Und im Glanze dieſer Hoffnung heben 

Alle Herzen freudig ſich empor. 


Tief erniedrigt in der Knechtſchaft Banden, 
Lag des freien deutſchen Mannes Kraft; 
Duͤſtre Nebel ſeinen Geiſt umwanden, 

Feige ſchien ſein Heldenarm erſchlafft, 
Laſtend druͤckten ihn die ſchwerſten Ketten, 
Seine heil'ge Freiheit ſchien dahin 

Und nichts konnte ihn erretten 

Als ein feſter deutſcher Sinn. 


Aber als auf feiner kuͤhnſten Höhe, 
Schon die Erde den Tyrannen ſah, 
Fuͤrchtend, daß er nimmer untergehe, 
War die Nemeſis ihm raͤchend nah. 
Endlich ſah die Welt die Hoffnung ſchimmern 
Zu erringen, was ſie einſt verlor; 
Und auf Moscau's heil'gen Truͤmmern 
Daͤmmerte der Freiheit Strahl empor. 


Drohend drangen die gewalt'gen Schaaren, 
In Ruteniens nie bezwungnes Land, 
Aber bald zerſtreut, beſieget waren, 
Sie durch Alexanders ſtarke Hand. 
Mit des Heldenmuthes edlem Feuer 
Ward der Rettung großes Werk vollbracht, 
Siegend ſtuͤrzt der hohe Weltbefreier 
In den Staub herab der Feindes Macht. 


Schrecklich ward der Schreckliche gerichtet, 
Und die Nerve ſeiner Macht zerſtört, 
Seines Ruhmes Nymbus ſank vernichtet, 
Friedrich Wilhelm griff zu ſeinem Schwerdt, 
Und das Gluthgefuͤhl der Rache ſtaͤhlet 
Seiner Volker Herz zum heil'gen Streit; 
Und des großen Friedrichs Geiſt beſeelet 
Ihre Bruſt mit hoher Tapferkeit. 


Prag, wir ſahn in deiner Mauern Kranze, 
Drei erhabner Herrſcher Herrlichkeit, 
Deren jeder in der Waffen Glanze, 
Seinen Feind die Friedenspalme beut. 
Nicht, der Ehrſucht ſchreckliche Begierde 
Leitet ſie zum blutigen Gefecht, 
Gluͤh'nder Eifer für der Menſchheit Würde, 
Fur die hohe Freiheit und das Recht. 


Männlich führte Oeſtreichs tapfre Söhne 
Franz, des edlen Herrſchers Machtgebot, 
Werth, daß ihn der ſchönſte Lorbeer krone, 
In den Streit zum Siege oder Tod. 

Und vereiniget zum Kampf der Rache, 
Und vereint zur kuͤhnen Gegenwehr 
Zog vertrauend auf die heil'ge Sache 
Wider ſeinen Feind das muth'ge Heer, 


Zittre, ſtolzer Feind, an deine Kuͤſten 
Rauſcht die ſtrenge Nemeſis heran, 
Deine Ehrſucht facht in Aller Bruͤſten 
Der gerechten Rache Flammen an. 
Endlich iſt die Herrſchaft dir entriſſen, 
Und gebeugt dein kuͤhner Uebermuth, 
Und das ſchrecklich ſtrafende Gewiſſen 
Rächt an dir das ſchon vergoßne Blut. 


Heil'ger Sieg, den Heldenmuth erſtritten, 
Den der Weisheit reifer Plan erzeugt; 
Alles, alles, was wir je gelitten 
Dieſe hohe Wonne uͤberſteigt. 

Wer vergaͤße nicht des Leidens Naͤchte, 
Und den eiſern ſchweren Druck der Zeit, 
Wenn im herrlichen Gefechte 

Endlich ſiegte die Gerechtigkeit? 


Ha! ſchon flattern deine ſtolzen Fahnen, 
Deutſchland, ſiegbekraͤnzt im Hauch der Luft, 
Und das Reich der maͤchtigen Germanen 
Wird des fremden Unterdruͤckers Gruft. 

Eng ſchloß ſich dein Volk aufs neu zuſammen, 
In dem Sturm, dem es entgegenſtrebt', 

Wie der Phoͤnix aus des Grabes Flammen 
Neu verjuͤngt zum Sonnenlichte ſchwebt. 


Heil euch! ſiegbekroͤnten tapfern Heeren, 
Auf des Ruhmes lorbeervoller Bahn; 
Ewig wird die Nachwelt euch verehren, 
Ewig ſtaunt ſie eure Thaten an! 

Einer Welt die Freiheit zu erringen 
Drangt ihr muthig heldenkuͤhn hervor, 
Auf des Sieges goldnen Schwingen 
Steigt ihr zur Unſterblichkeit empor. 


Jubelt Voͤlker, jauchzt in hoher Wonne, 
Jauchzt im millionenfachen Chor; 
Denn es ſchwebt der Freiheit hehre Sonne 
Am verklaͤrten Horizont empor. 
Bald wird euch der holde Friede kraͤnzen, 
Doch in ſtrahlenvoller Herrlichkeit 
Wird der Name Alexanders glaͤnzen, 
Der euch von der Knechtſchaft Joch befreit. 


An den Septimius. 
(Von Horaz.) 


Septimius, der du zu Gades Küften 
Mir folgen wuͤrdeſt in der drohendſten Gefahr! 
Zu dem Cantabrier, der nie in ſeinen Wuͤſten 
Gehorſam unſerm Joche war, 
Bis zu der Syrten unwirthbarem Lande, 
Wo ſtets die Welle ſchaͤumt am Felſenſtrande! 


O möchte meines Alters ſichre Wohnung 


Doch Tibur ſein, das einſt ein Grieche hat erbaut, 


O waͤre es mein Ziel, die ſuͤßeſte Belohnung 


Fur mich, im Kriegesdienſt zu Land und Meer ergraut. 
Goͤnnt mir der Parzen Zorn auch hier nicht zu verweilen, 


So muß ich zu Galeſus Ufern eilen, 
An welchen wollenreiche Laͤmmer weiden, 
Wo ſich ausbreitete Phalantus Reich; 


Vor allen Ländern lacht mir Tibur's Hain voll Freuden, 


Sein Honig kommt Hymettus Honig gleich, 
Vom blüh'nden Weinſtock iſt es weit umgeben, 
Wetteifernd prangt es mit Venafro's Neben, 
Des Winters Kürze und des Fruͤhlings Laͤnge 
Schenkt Jupiter und Aulon gruͤn umkränzt 
Von Reben, deren farbenreiche Menge 

Mehr als Falernums Traube glaͤnzt. 

Und dieſen Ort und dieſe ſtillen Höhen 

Sollſt du vereint mit mir, Geliebter, ſehen. 
Wann ich im Sturm der Jahre einſt geſunken, 
So weine dort auf meinem Grab, 

Mit Thraͤnen netze dann der Aſche letzten Funken 
Des Dichters, der ſich dir als Freund ergab. 
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An den Apollo. 
(Nach Horaz.) 

Was fleht der Dichter von Apollo's Güte? 
Was bittet er, wenn er den jungen Wein 
Ihm opfernd gießt mit dankendem Gemuͤthe? 
Nicht den von goldner Saat umrauſchten Hain 
Sardiniens, und nicht des Reichthums Quelle, 
Calabrien, nicht Elfenbein und Gold, 

Nicht die Gefilde, wo des Lyris Welle 
Des ſtillen Fluſſes klare Woge rollt. 


Mag der ſich an Calener Trauben laben, 
Dem ſich des Schickſals Gnade hat gezeigt; 
Aus Golde trink' er den durch reiche Gaben 
Erworbnen Wein, den Syrien erzeugt. 

Der Gluͤckliche, der ſelbſt den Göttern theuer, 
So oft drang durch der Wogen ſchwarzes Grab, 
Und durch die ſchauervollen Ungeheuer 

Des Meers, dem Atlas ſeinen Namen gab. 


Mir Lächert der Olive buntes Prangen, 
Der ſuͤßen Malve ſchimmerndes Gewand. 
Apollo, laß mich nur nach dem verlangen, 
Was zum Genuß mein Wunſch bereitet fand! 
Gieb mir des hellen Geiſtes ſtarke Tugend, 
Die ſich mein Herz zum fehönften Gut erwählt: 
Ein Alter, welchem nie die Kraft der Jugend, 
Nie die Begeiſterung der Lyra fehlt! 


Ode bei dem Schluſſe des Friedens 1814. 


Ha! ſo ſtehſt du, herrlicher vollendet, 
Hohes Werk, im lichten Schimmer da, 
Wie noch nie von ſolchem Glanz verblendet 
Je die graue Weltgeſchichte ſah; 
Und die Menſchheit, die in ſchwarzen Nächten 
Der Verzweiflung, der Bedruͤckung lag, 
Fühlt ſich neu in ihren heil'gen Rechten, 
Gruͤßet jubelnd ihren ſchoͤnſten Tag. 


Herrlich tönte aus den Helden Reihe, 
Der Trompeten ſtolzer Feierklang; 
Hoͤher gruͤßet dieſes Tages Weihe 
Unſrer Barden jubelnder Geſang. 

Ach! des Sieges heil'ge Fahne wehte 
Aus des Todes dunkelrother Fluth; 
Aber dieſes Tages Morgenröthe 
Leuchtet uns in reiner Himmelsgluth. 


Was im blut'gen Streite jener Schlachten, 
In des Todes leichenvoller Flur, 
Unſrer Helden Schwerdter einſt vollbrachten, 
War die Ausſaat dieſer Erndte nur. 
Heute reift, was muthig ſie errungen, 
Heute ſproßt die Bluͤthe ihrer That, 
Herrlich hat zum Lichte ſich geſchwungen 
Ihres Blutes theure Opferſaat. 


Darum wende heut' bei dieſer Feier 
Heil'ger Stunde, deinen frohen Blick 
Mit des frommen Dankes reinem Feuer, 
Auf der Leiden ſchreckliche zuruͤck; 
Nimmer ſei die dunkle Zeit vergeſſen, 
Und der Todesnaͤchte banger Kreis, 
Reiner gluͤhender wirſt du ermeſſen, 
Deiner Rettung hohen Werth und Preis. 


Schweigend lag es einft wie Grabesſtille, 
Schrecken bruͤtete die Mitternacht; 
Aber bald aus dieſer ſchwarzen Huͤlle 
War der grimmige Orkan erwacht, 
Und der Morgen leuchtete durch Flammen, 
Aus den Gluthen floh die alte Nacht, 
Und im Fall verſöhnet ſank zuſammen 
Mit den Huͤtten der Palläfte Pracht. 


Aber da erſchienſt du, hehre Stunde 
Eine Glorie im lichten . e 
Da zum ewig feſten Bruderbunde 
Sich die Volker ſchloſſen im Verein. 
Durch der leichenvollen Staͤdte Trümmer 
Eilet ihr zu eurer Heldenbahn, 

Und des heil'gen Kreuzes heller Schimmer 
Leuchtete zum Siegen euch voran. 


Gneyel. d. deutſch. Nat.-Lit. V. 


Und den Oelzweig ſahen wir umweben, 
Unſrer Helden ernſten Lorbeerzweig, 
Und die Friedensſonne ſich erheben 
Aus der Naͤchte ſchauerlichem Reich. 
Die Erhabnen, die mit Heldenſtaͤrke 
Zu Europens Rettern ſich geweiht, 
Eilten zu dem großen Friedenswerke 
In des Friedens ſichrer Einigkeit. 


Und in neuer Siegeskraft erkennen 
Wir auf's neu die Retter einer Welt; 
Nichts vermag den heil'gen Bund zu trennen, 
Den die Ewigkeit umſchlungen haͤlt. 
Und belohnet ward der Völker Glaube, 
Und das große Friedenswerk vollbracht, 
Fruchtlos zuͤrnend nur in ſeinem Staube 
Lauſchte grimmig das Geſchlecht der Nacht. 


Ew'ge Glorie wird euch umwallen 
In der ſpaͤtſten Enkel ferner Zeit, 
Siegreich tratet aus den Kaͤmpfen allen 
Weltbegluͤckter ihr im Heldenſtreit. 
Glorreich habt die Hydra ihr bezwungen, 
Und durch Großmuth euern Sieg erneut; 
Doch der herrlichſte, den ihr errungen. 
Schmuͤckt euch heute mit Unſterblichkeit. 


Und ſo ſtehſt du herrlicher vollendet, 
Hohes Werk im lichten Schimmer da, 
Wie noch nie von ſolchem Glanz verblendet 
Staunend je die Weltgeſchichte ſah. 
Und in ihrer Hoffnung goldnen Stunden 
Grüßt die Menſchheit ihren fehönften Tag, 
Lichtvoll hat dem Chaos ſich entwunden, 
Was im Schooß der Finſterniſſe lag. 


Die Feuersbrunſt in der Nacht vom 20. 


den 21. Februar 1815. 


Ha! was iſt es, das des Himmels Veſte 
Mit des Todes blut'gen Farben mahlt? 
Iſt's der Schimmer ſtuͤrzender Pallaͤſte 
Der die graue Wölbung uͤberſtrahlt, 
Neigten eines Felſenſchloſſes Hallen 
Der Vernichtung ihrer Mauern Pracht, 
Deren ſtolze Zinnen nicht gefallen 
In des Zeitenſtromes wilder Macht. 


Dort, vom dunkelblauen Horizonte, 

Den des Abends lichter Scheideſtrahl 

Juͤngſt mit bunten Farben uͤberſonnte, \ 
Flieht der hellen Silberſterne Zahl. 

Wie vernichtet ſanken fie zufammen 

Alle in des Blutes dunklem Meer, 

Und verbleichend in des Todes Flammen 

Leuchten ſie zur Hoffnung, ach! nicht mehr. 


Hier, von dieſes Huͤgels ſteiler Höhe, 
Der Zerſtoͤrung ſchauerliches Bild, 
Schon in fuͤrchterlicher Nähe, 
Sich dem bangen Wanderer enthuͤllt; 
Dunkelblutig in der weiten Flaͤche 
Liegt es da, ein drohender Vulkan, 
In dem Lichte dieſer Feuerbaͤche 
Spiegelt ſich die hohe Sternenbahn. 


Ach, auch hier, wo in des Friedens Mitte 
os ſtill Genuͤgſamkeit gewohnt, 
Hat des Armen niedre Hütte 
Deine Wuth, o Flamme! nicht verſchont, 
Und die Frucht von Jahren ſinkt als Beute 
In dein offnes todtenhelles Grab; 
Horch, der Glocke wimmerndes Geläute 
Tönt vom hohen Kirchenthurm herab. 


Huͤlfe ſcheint und Rettung zu erflehen 
Ihrer Klageſtimme duͤſtrer Klang, 
Der ſo oft die blauen Höhen 
Mit der Feſte Feierton durchdrang. 
Drohend wogen ſchon die Feuerwellen 
An der alten Kirchhofmauer Rand, 
Und die Todtenkreuze ſich erhellen, 
Die mit Blumen Liebe jüngft umwand. 
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Selig ihr, die ihr im ſtillen Haine 
Um der Kirche dunkle Halle ruht; 
Fruchtlos röthet eurer Leichenſteine 
Bleiche Gipfel der Vernichtung Gluth. 
Gluͤckliche, in eurer Friedensſtille 
Ruͤhrt kein Jammer euer taubes Ohr, 
Und aus eurer Wohnung ſichrer Huͤlle 
Schreckt euch das Entſetzen nicht hervor. 


Zitternd fliehn dort Kinder, ſchwache Greiſe, 
Deren Kraft den Jahren ſchon erlag, 
In der Todesflammen duͤſterm Kreiſe, 
Aufgeweckt vom fuͤrchterlichen Tag 
Wanken ſie aus ihrer Huͤtte Raͤumen 
Wie zerſchmettert von des Schickſals Laſt, 
Aufgeſchreckt aus ihrer Hoffnung Traͤumen, 
Ehern von der Wirklichkeit umfaßt. 


Sieh, wie kaͤmpfen ziſchend mit den Gluthen, 
Stets in friſcher Wogenkraft erneut, 
Fuͤr die Rettung ringend dort die Fluthen 
Ihres Daſeins fuͤrchterlichen Streit. 
Aber zum Verderben eng verbuͤndet 
Haucht den Gegner tobend der Orkan, 
Neu zum ſchrecklichen Triumph entzuͤndet 
Zu den Wolken ſiegender hinan. 


Doch die Hoffnung traͤgt auf ſeinen Schwingen 
Der, von welchem das Verderben ſtammt, 
Rettung muß der Fuͤrchterliche bringen, 

Der die ungeheure Gluth entflammt. 
Schwarze Wolken thuͤrmt er ihr entgegen 
Aber nicht wie ſonſt ein Schreckensbild z 
Denn in Strömen fenden fie den Regen 
Auf das rothe, brennende Gefild. 


Ausgeſtorben liegt die ode Stelle, 
Im Gewande der Vernichtung da, 
Die der Abendſonne lichte Helle 
Noch im gruͤnen Friedensſchmucke ſah, 
Fand die Mitternacht im blut'gen Schimmer 
Ringend in des Todes Flammengrab, 
Und der Morgen leuchtet jetzt auf Truͤmmer 
Auf verzweifelnd Irrende herab. 


Nur des Tempels ſtille Friedenshalle 
Schimmert unverletzt im Morgenglanz, 
Unverſehret find die Gräber alle 
Und der Todtenkreuze goldner Kranz; 
Zu dem Heiligthum der Gnade winken 
Sie der Ungluͤckskinder bleiche Schaar, 
Und im flehenden Vertrauen ſinken 
Nieder ſie am leuchtenden Altar. 


Gott der Allmacht, Vater voll Erbarmen, 
Der die Nacht der Truͤbſal uns geſandt, 
Trockne mild die Thraͤnen deiner Armen 
Durch der Bruͤder liebevolle Hand! 

Heilung ſchenke ihrer Leidenswunde, 
Kraft und muthig tragende Geduld; 
Nach der Pruͤfung ſchreckenvoller Stunde 
Zeige herrlicher ſich deine Huld! 


An Julia Barine. 
Nach Horaz. Ode VIII. Lib. II. 


Wohl wuͤrd' ich trauen dir, wenn nur am Ende 
Dein Meineid ſchaͤdlich moͤchte fuͤr dich ſein, 
Wenn er verminderte die Schönheit deiner Hände, 
Und truͤbte deiner Zaͤhne Elfenbein; 

Doch wenn du mit verbrecheriſchen Schwuͤren 
Dein treulos Haupt dem Orcus haſt geweiht, 
Dann eilt Cythere dich mit neuem Reiz zu zieren, 
Und höher ſteigt der Männer Zärtlichkeit. 

So nügt es dir, der unbeſtraften Schönen, 

Der Mutter Aſche in dem Todtenhain, 

Des Himmels Sterne ſchwoͤrend zu verhoͤhnen, 
Der Götter ewigen unſterblichen Verein. 

Selbſt Venus laͤchelt dir von ihrem Throne 
Mit ihrer Nymphen Schaar in Paphos Hain, 
Und mit Cupido, ihrem Sohne, 0 

Der Pfeile ſchaͤrft auf blut'gem Kieſelſtein. 

In allen Juͤnglingen, die Romas Mauern faſſen, 


Siehſt du ein Sclavenheer fuͤr dich erbluͤhn, 

Und ſelbſt die Langgetaͤuſchten nicht verlaſſen, 

Wie oft ſie drohten — die Gebieterin. 

Dich ſcheun die Muͤtter, dich der Greis fuͤr ſeine Soͤhne 
Der Neuvermaͤhlten ungluͤckſel'ge Schaar, 

Für ihren Gatten fürchtet deiner Schöne 

Verraͤtheriſche reizende Gefahr. 


An Mäcenas. 
Lib. II. Ode XII. Carm. 


Verlange nicht Numantia in Truͤmmer 
Geſtuͤrzt, nicht Hannibal im wilden Kriegesdrang, 
Nicht der Siculer Meer im blutigrothen Schimmer 
Zu ſingen hoͤren von der Lyra Klang. 


Nicht jenen Streit, den die Lapithen einſt gerungen, 
Nicht Hylaeus von Bacchus Wuth belebt, 
Der Erde Söhne nicht, die Herkules bezwungen, 
Vor denen einft Saturnus Haus erbebt. 


Nein, zeichne mit dem Griffel der Geſchichte 
Des großen Caͤſars Heldenſchlachten auf, 
Die droh'nden Könige, die er im ſtolzen Lichte 
Gefuͤhrt in des Triumphes Siegeslauf. 


Mich heißt die Muſe nur Lycymnien beſingen, 
Nur ihrer Augen hellen Flammenſchein, 
Nur unſer Herz, das ewig wird umſchlingen 
Der Liebe Band im ſeligen Verein. 


Wie reizend miſcht ſie ſich in unſrer Jungfrau'n Choͤre, 
Wie glaͤnzend ſie beim muntern Spiel erſcheint, 
Wenn um Dianens Weihaltaͤre 
Der Tag des Feſtes ſie vereint. 


Sprich, möchteft du die Schaͤtze alle 
Des Perferköniges, und die uns bietet dar 
Der Phryger, der Araber reichſte Halle, 
Eintauſchen fuͤr ihr goldnes Haar. 


Wenn ſie zu deinem Kuß ſich willig neiget, 
Wenn ſie mit leichter Strenge ihn verſagt, 
Den ſie, obgleich ſie ſelbſt ſich unerbittlich zeiget, 
Oft ſelber dir zu rauben wagt. 


Ariadne an Theſeus. 
Nach Ovid. 


Dir glich an Grauſamkeit kein Unthier je der Wuͤſte, 
Kein Unmenſch lohnte ſo den, der ſich ihm vertraut! 
Dies ruf ich, Theſeus, hier an dieſer oͤden Kuͤſte, 
Wo treulos du verlaſſen deine Braut, 

Wo mich mein Schlaf dem Schrecklichen verrieth, 
Der ihn benutzend, meinem Arm entflieht; 

Im winterlichen Reif erſchien der Morgen, 

Es klagt der Voͤgel Chor im Laube dicht verborgen. 


Noch kaum erwacht, um Theſeus zu umpfangen, 
Hob traͤumend meine Arme ich empor; 
Sie ſuchten ihn in zaͤrtlichem Verlangen 
Und fanden nichts, als daß ich ihn verlor. 
Es floh der Schlaf, den Einzigen zu miffen 
Mir jetzt die ſchrecklichſte Gewißheit warz a 
Jetzt ward die Bruft im wilden Schmerz zerriſſen, 
Und mein von Schlummer noch verwirrtes Haar. 


Noch ſchimmerte der Mond, ich blickte nach dem Strande, 


Doch ach! nur ihn mein banges Auge fand; 

Bald hier- bald dorthin ich die irren Schritte wandte, 
Unwegſam hindert ſie der Wuͤſte duͤrrer Sand; 

Am Ufer, lauter als die Woge rollte, 

Erklang dein Name von dem Felſenſtein 

So oft als ich, rief dich der Ort, er wollte 

Der Ungluͤckſeligen zur Rettung guͤnſtig ſein. 


Es war ein Berg, der jetzt mit kaͤrglichen Geſtraͤuchen, 
Als Fels ſich uͤber rauhe Wogen neigt; a 
Verzweiflung gab mir Kraft den Gipfel zu erreichen 
Das unermeßne Meer ſich meinen Blicken zeigt. 

Ich ſah den Wind in deine Segel wehen, 
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Feindfelig war mir auch das Reich der Luft. 
Sah ich es, oder glaubt' ich's nur zu ſehen, 
Mich faßte ſchon der kalte Hauch der Gruft. 


Nicht lange laͤßt der Schmerz mich ruhig weilen, 
Und „Theſeus“ ruft die Stimme meiner Qual, 
Was fliehſt du, hemme deines Schiffes Eilen, 
Noch mangelt ja ihm ſeine Zahl, 

Und Lindrung muß die Thraͤne mir gewaͤhren, 
Erſetzend was das Wort durch ſie verlor, 

Auf daß du ſaͤh'ſt, was du nicht konnteſt hören, 
Hob winkend meine Arme ich empor. 


Ein weiß Gewand ließ ich in der Verzweiflung Schnelle 
Die Luft durchwehn, daß dir's ein Zeichen 5 54 
Du ſchwandeſt meinem Blick, der Thraͤnen reichſte Quelle 
Benetzt' die matten Augen jetzt auf's neu. 

Was follten fie, als mich beweinen, 

Nachdem ſie deine Segel nicht mehr ſahn, 

Bald irrt ich wild umher, gleich wie in Bacchus Hainen 
Die Prieſterin in ihres Gottes Wahn. 


Bald ruht' auf einem Stein ich aus, mit bleichen Wangen 
Schien ich ein kalter Felſenſtein wie er; 

Zum Lager eilt' ich bald, das beide uns umfangen, 

Das beide wir verließen, ach! nicht mehr. 

In deiner Schritte Spur trat ich an deiner Stelle, 

Wo du geruht, rief ich mit naſſem Blick: 

Mit ihm vereint ſah mich des Abends bleiche Welle, 

O Morgen, gieb mir ihn zuruͤck! — 


Darf ich den Ort nicht, wie ich kam, verlaffen 
Wo find’ ich meines Dafeins beſſern Theile 2 
Soll in Verzweiflung ich und huͤlflos hier erblaſſen, 
Kein Menſchenantlitz zeigt mir Rettung hier und Heil. 
Vom Meer iſt dieſe Küfte rings umgeben, 
Kein Schiff naht rettend dieſem oden Strand; 
Wohin auch? wenn ein Gott es mir gegeben! 
Verſchloſſen iſt fuͤr mich das Vaterland. 


Ja! flög' ich auch dahin auf Acols leichten Flügeln, 

— 5 1 Aue 9 3 ich doch verbannt, 
m Meer mi i 

Dich, Creta, Jovis theures — . 1 
Wo mein gerechter Vater herrſcht; verrathen, 
Entehrt hat euch, Geliebte, meine That, 
Da jenen Sieger einſt mein ſichrer Faden 
Geleitet aus des Labyrinthes Pfad. 


Du ſchwurſt: auf ewig biſt du jetzt die i 
an ein irn ane ep wu 
Wir leben, und ich bin's nicht m i 
Verlaſſene, Verrathne an ige Ed 
Haͤtt' mit des Bruders Blut mein Blut benetzt die Erde! 
Haͤtt'ſt du mit meinem Tod gelöfet deinen Eid!! 
Jetzt ſchrecket mich nicht nur, das, was ich leiden werde, 
Nein alles, alles, was Verlaßnen draͤut. 


Vernichtung naht ſich mir in tauſend von Geſtalten 

eh / 1 1 er Tod, als fein 52 “ 
a ier ba ort ine i N 

Der wilden Wölfe aber ce un — meinem Sinn zu walten 
Auch Löwen hegt vielleicht dies Land im dichten Schleier 
Der Waldesnacht, vielleicht auch Tiger es ernährt; 
Oft wirft das Meer an's Land der Tiefe Ungeheuer, 
Und wer beſchuͤtzt mich vor der Menſchen Schwerdt? 


In Knechtſchaft ſtirbt vielleicht fuͤr mich der Freihei 

= 1 1 5 Hand, e Don 
ie ich von Minos und der Tochter Phoͤbus ſtam 

Die einſt als Braut mit dir Sa 95 Band! 

Meer, Land und Ufer füllen mich mit Schrecken, 

Die Erde droht mir wie die Fluth fo viel; 

Doch ſelbſt der Himmel muß Entſetzen mir erwecken, 

Verlaſſen bin ich hier, der wilden Raubſucht Ziel! 


Und wenn auch Menſchen dieſes Land 
Mir iſt die Treue ja der nn.“ nn 
O möcht? Androgeus doch noch mit dem Vater thronen! 
S Hätte nicht den Mord gebüßet Cekrops Land! i 
O konnteſt du doch nie den Kampf vollenden, 
In dem du niederwarfſt die grauſe Zwiegeſtalt! 
Haͤtt' ich den Faden nie vertrauet deinen Handen, 
Der oft die Hand der Spinnerin durchwallt! 
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Was ſtaunen wir, daß du den Sieg errungen, 
Daß Creta's Boden trank des Minotaurus Blut. 
Die ehrne Bruſt ward nicht von ſeiner Wehr durchdrungen, 
Sie ſchuͤtzte dich vor deines Feindes Wuth. 
Hier trugſt du eine diamantne Hülle, 
Doch deinem Herzen weicht an Haͤrte dieſer Stein. 
Grauſamer Traum, warum umſchloß mich deine Fulle, 
Konnt' ich auf einmal nicht ein Kind der Naͤchte ſein? 


Grauſamer Aeolus, zu früh haft du erwecket, 
Dein Heer, zu fruͤh erfüllt, was meine Thraͤne bat! 
Grauſame Hand, von unſerm Blut beflecket, 
Die Treue, die du gabſt, verrieth die ſchwarze That. 
Den Bund, mich zu verderben, mußten Schließen 
Der Schlaf, mein Glaube, und das Reich der Luft! 
Wird keine theure Hand mein Auge ſanft verſchließen, 
Weint keine Mutter mehr an meiner Gruft? 


In fremde Luͤfte hauch ich hier mein Leben, 
Und keine Freundin ſeufzt, daß die Geliebte ſtarb; 
Des Meeres Voͤgel meinen Leib umſchweben, 
Iſt das die Gruft, die Liebe mir erwarb? — 
Dich wird Cekropia, das Vaterland, umfangen, 
Erzaͤhlen wirſt du dann auf hoher Burg dem Freund: 
Wie du das Irrgewind des Labyrinths durchgangen, 
Wie du bezwungen haſt den fuͤrchterlichen Feind. 


O dann vergeſſe nicht, Siegprangender zu ſagen: 
Wie du verlaſſen mich am oͤden Strand; 
Nicht Aegeus Gattin hat, nicht Aethra dich getragen, 
Erzeugt hat dich das Meer, die rauhe Klippenwand. 
Haͤkt'ſt du auf mich geblickt von deines Schiffes Höhen, 
Du hätteft Thraͤnen meinem Loos gezollt. 
Auch jetzt im Geiſte wag' es mich zu ſehen, 
Am Felſen haͤngend, wo die Woge rollt. 


Sieh mein verwirrtes Haar die bleiche Stirn umweben, 
Von Regen ſchwer, von Thraͤnen mein Gewand, 
Es bebt mein Leib, wie ſchwache Halme beben, 
Und zitternd regt ſich nur die matte Hand. 
Vergeltung will ich nicht von dir empfangen, 
Frei ſprech' ich dich von jeder Dankbarkeit; 
Doch fraͤgt der Rettung ſehnendes Verlangen: 
Warum der Strafe haſt du mich geweiht? 


Wenn ich auch nicht dir rettete das Leben, 
Mußt du darum der Grund von meinem Tode ſein? 
Ich ſtrecke dir, von Schrecken rings umgeben, 
Die Arme nach vom rauhen Klippenſtein. 
O bei den Thraͤnen, welche meine Wangen 
Durch dich benetzen, komm zu meiner Schmerzen Hain! 
O komm, und wenn der Tod mich ſchon umfangen, 
So ſammle mitleidsvoll der Dulderin Gebein! 


Badens Entſtehung. 
Ballade. 


Verbleichend um die Tannenhuͤgel 

Sank ſchon der Sonne goldner Strahl, 
Und ſchaute in der Baͤche Spiegel 

Sein lichtes Bild zum letztenmal. 

Und an des Horizontes Blaue 
Hol in der finſtern Bergesreihe 

Des Mondes Klarheit ſich empor, a 
Und auf des Schwarzwalds dunkeln Hoͤhen 
Aus ihren Gruͤften leis erſtehen 

Die Geiſter ſchon im ſtillen Chor. 


Schon war in ſeinem bleichen Lichte 
Der Eulen Todtenruf erwacht, 
Da nahten aus des Waldes Dichte 
Drei Wanderer im Flor der Nacht. 
Nichts leitet ihre irren Schritte 
Aus ſeiner Pfade dunkler Mitte, 
Wo nur das Heer der Schatten wallt. 
Hoch uͤber ihnen in der Ferne 
Des Himmels leuchteten die Sterne, 
Und ſchwarz umhüllte fie der Wald. 


Und immer duͤſtrer wird das Schweigen, 
und immer der wird das Thal, 
Der Tannen Rieſenbilder neigen 
Wie Geiſter ſich im Mondenſtrahl; 
23 * 
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Doch plotzlich leuchtet Wunderhelle 

Und Roſenglanz um eine Quelle, 
Erbleichend flieht die Nacht zuruck. 
Gleich Morgenlicht durch graue Truͤmmer 
Erſcheinen wie im Mondenſchimmer 
Gewebt drei Jungfraun ihrem Blick. 


Und um die glaͤnzenden Gebilde 
Sich nie geſehner Zauber ſchlang, 
Schon toͤnet es in hoher Milde 
Von ihrer Stimmen holdem Klang: 
Folgt uns, ihr Wandrer, zum Geſtade 
Des Wunderſee's auf ſicherm Pfade, 
Fern von des Waldes Nachtgefahr. 
Bald ſtellte ſich mit klaren Wellen, 
Die rauſchend am Geſtade ſchwellen, 
Das Reich der Fluthen ihnen dar. 


Sie nahn dem truͤgeriſchen Strande, 
Schon winket dies erſehnte Ziel 
Im weiten ſchimmernden Gewande; 
Allein mit ſchauderndem Gefühl 
Sehn ſie in ſchwarzen Wogenſchluͤnden 
Die wilden Fluthen fie umwinden, 
Und in ein unbekanntes Grab, 
Hinunter zu des Todes Reichen, 
Wo jeder Hoffnung Strahlen weichen, 
Riß ſie der Wirbelſturm hinab. 


Doch endlich ringet ſich ihr Leben 
Aus der Betaͤubung dunklem Flor, 
Und ihre muͤden Augen heben 
Sich zum Entſetzen neu empor; 
Denn weit in der kryſtallnen Halle 
Erkennen ſie die Geiſter alle, 
Die ihre Kindheit einſt erſchreckt; 
Und einen Greis im Schmuck der Jahre, 
Im ernſten Glanz der Silberhaare, 
Auf einem Thron ihr Aug' entdeckt. 


Und zu des Thrones hohen Stufen, 
Zum drohend harrendem Gericht, 
Sind jetzt die Schuldigen berufen, 
Entſetzen deckt ihr Angeſicht. 
Nichts kann den Richtenden beſtechen, 
Die That der Kuͤhnheit nicht zu raͤchen, 
Und jener fuͤrchterliche Tod 
Den ſie den Juͤnglingen bereitet, 
Die ſie zum Seegeſtad geleitet, 
Bald den Verfuͤhrerinnen droht. 


Doch mit geheimnißvollem Weben, 
Von eines Gottes Macht geruͤhrt, 
Die bleichen Wandrer ſich erheben, 
Die ſie zum Tode hingefuͤhrt, 
Und flehen um der Armen Leben, 
Fuͤr deren Schickſal jetzt ſie beben. 
Mild blickt der Greis auf ſie herab: 
Wohlan, des Richters ernſtem Grimme 
Gebiete heut der Gnade Stimme, 
Da der Gekraͤnkte ſelbſt vergab. 


So nehmet hin ein Angedenken, 
Das noch die fernſte Nachwelt kennt; 
Unſterblichkeit wird es euch ſchenken, 
Die ſpaͤte Sage noch euch nennt. 

Dem tiefen Hain der Nacht entwunden, 
Den noch kein Sterblicher gefunden, 
Nehmt dieſer Steine theures Pfand. 
erachtet nicht die aͤußre Hülle, 

Mit ihnen liegt des Segens Fuͤlle 
Geheimnißvoll in eurer Hand. 


Wenn ihr mit dieſen Felſenrinden 
Beruͤhrt der Mutter Erde Schooß, 
Dann windet in verborgnen Gruͤnden 
Sich dieſe Wunderfuͤlle los. 

Mit Ehrfurcht nuͤtzet dieſe Gaben, 

Oft hat Verderben den begraben, 

Der nicht der Goͤtter Huld erkannt. 
Er winkt, die Nachtgeſtalten ſchwinden, 
Erſtaunt, betaͤubet ſie ſich finden 
Erwachend an des Ufers Rand. 


und freudig ſie den Morgen gruͤßen, 
Der an den Bergen ſtieg empor; 


Die Wälder, die ſie rings umſchließen, 


Belebt ein muntres Saͤngerchor. 
Und was in den vergangnen Stunden 
Sie kaum gelitten und empfunden, 
Duͤnkt ihnen ſchon ein Traumgebild; 
Doch laſtend ſcheinen die Gewaͤnder, 
Der Anblick ihrer Rettungspfaͤnder 
Mit neuem Staunen fie erfüllt. 


Der weiſen Warnung ſchon vergeſſen, 
Entbrennt des Einen kecker Muth, 
Er ſchleudert trotzend und vermeſſen 
Das ſeine in die helle Fluth. 
Da ſchwaͤrzet ſich der heitre Himmel, 
Es tobt im nächtlichen Gewimmel 
Die Schaar der Wogen an den Strand. 
Schon ziſcht der Blitze Flammenfeuer, 
Und drohend ſchießt ein Ungeheuer 
Mit dumpfem Bruͤllen an das Land. 


Entſetzen fluͤgelt ihre Schritte, 
Und durch Gefahren ohne Zahl, 
Durch dunkler Todesſchluͤnde Mitte, 
Durch Wald und Fels, durch Berg und Thal, 
Entfernt von allem, das ſie ſchuͤtze, 
Fliehn ſie dahin in jedem Blitze 
Sehn ſie des Ungeheuers Blick. 
Es bebt der Wald, die Tannen brauſen, 
Und ihre Schritte haͤlt das Grauſen, 
Das ſie befluͤgelte, zuruͤck. 


Die Rettung endlich ſcheint zu winken, 
Des Sturmes Toben zu entfliehn; 
An eines Berges Hange ſinken 
Entathmet ſterbend ſie dahin. 
Ein banger Schauer ſie durchbebet, 
Da rollt wie eilend und belebet 
Der Zauberſtein aus dem Gewand. 
Und donnernd von der Felſen Gipfel 
Durchſchmettert er die Tannenwipfel 
Und ſtuͤrzet ſauſend auf das Land. 


Verſchwindend mit des Blitzes Schnelle, 
Durchbohrt ſein Fall der Erde Schooß, 
Dumpf brauſet es, wie ferne Welle, 
Und ziſchend faͤrbt ſich Gras und Moos, 
Und leuchtend hob aus ihren Gruͤften 
Sich eine Wolke zu den Luͤften 
Im goldnen Regenbogenſchein. 

In Phoͤbus hellen Flammenblicken 
Erſchien ſie ſchoͤn wie das Entzuͤcken 
Der Hoffnung dem verſtummten Hain. 


Und alles lockt die Wunderfuͤlle 
Zur kuͤhnen Felſenhoͤh empor, 
Und aus des Haines ernſter Stille 
Trat bald Aurelia hervor. 5 
Hier in dem Strom der Bergeswelle 
Erfriſchet ſich des Lebens Quelle, 
Und ſtroͤmt in hoher Kraft erneut; 
Du eilſt vergnuͤgt von ihrem Strande, 
Und fuͤhleſt leichter deine Bande 
Im Thale der Vergaͤnglichkeit. 


So rauſche, heil'ger Quell, entrungen 
Dem Schooß geheimnißvoller Nacht; 
Aus Zauberkraͤften einſt entſprungen, 
Bewahrteſt du der Zauber Macht. 

Und Taufende zu deinen Wogen, 
Von deiner Hoffnung hingezogen, 
Beſeelteſt du mit Kraft und Muth; 
Sie ſuchten ſehnend, nicht vergebens 
Den urſprung eines neuen Lebens 

In deines Urſprungs reiner Fluth. 


Die Rettung. 
Ballade. Nach einer Volksſage. 


„Koͤnnt ich mich zu deinen Huͤgeln ſchwingen, 
Grauer Schwarzwald, wo in lichter Pracht, 
Noch der Sonne letzte Strahlen ringen 
Mit dem Schattenheer der bleichen Nacht! 
Könnt’ ich da, wo mit dem Himmels Blaͤue 
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Sich dein dunkles Rieſenhaupt vermaͤhlt, 
Meine Kraft verjuͤngen doch auf's neue, 
Von der Freiheit Gluthgefuͤhl beſeelt.“ 


Fruchtlos klagt der Juͤngling, fruchtlos wendet 


Sehnend in die Ferne ſich ſein Blick, 

Der, vom rothem Abendglanz verblendet, 
In des Kerkers Grauſen ſank zuruͤck; 

Und die Nacht mit ihren ſchwarzen Fluͤgeln 
Neigte von den Bergen ſich ins Thal, 

Auf des Waldgebirges blauen Huͤgeln 
Starb der Sonne letzter Scheideſtrahl. 


Und er ſinkt in ſchweigendes Ermatten, 
Aber horch, es rauſchet ferner Klang; 
Durch der Kerkerhallen ode Schatten 
Wandelte ein leiſer Geiftergang, 

Einer Gottheit Naͤhe ſich verkündet, 
Ha, der letzte Riegel klirrt empor! 
Und ein milder Roſenſchimmer windet 
An den ſchwarzen Mauern ſich hervor. 


Flieh! ſo lispelt es mit ſanftem Munde 
Aus der ungewohnten Flammen Schein! 
Flieh! es harrt die ernſte Todesſtunde 
In der Qualen grauſigem Verein! 

Folge mir zur ſichern Rettungsſtelle 
Eh der Sonne lichte Schimmer nah'n! 
Sieh des Mondes klare Silberhelle 
Leitet dich auf deiner dunkeln Bahn. 


Und gelöf’t die Eiſenketten fallen, 
Der Befreite ſeiner Gruft entwallt. 
Durch die ſchwarzen, ſchauerlichen Hallen 
Folget er der leitenden Geſtalt. 

Duͤſter flammend leuchteten die Sterne 
Durch der Nachtgewoͤlke öden Graus, 
Unermeßlich breitet ſich die Ferne, 

Wie die dunkle Zukunft vor ihm aus. 


Eile, wo die fernen Huͤgel ſchimmern, 
Wo im Silber wallt die goldne Saat, 
Zu des Waldes ſteilen Felſentruͤmmern 
Folge deiner Rettung ſicherm Pfad! 
Gottes Engel breite ſeine Schwingen 
Ueber dich, und neige dir ſein Ohr; 

Eh die letzten Worte noch verklingen, 
Schwand der Schatten in der Nebel Flor. 


Und im weiten Kreis der Welt verlaſſen 
Fuͤhlt der Juͤngling ſchaudernd ſich allein; 
In der Ferne ſieht er noch erblaſſen 
Sterbend jener Lampe matten Schein 
Sehnend ſchaut er nach dem theuern Lichte, 


Bis ſein Strahl wie ſeine Hoffnung ſchwand, 


Bis ihn in des Waldes oͤder Dichte 
Bleiche Mondendaͤmmerung umwand. 


Nur der Tannen dunkle Rieſenbilder, 
Ruhten auf dem Silbergrau der Flur, 
Fern durchrauſchte heulend nur ein wilder 
Eulenruf die ſchlummernde Natur. 

Wo die ſteilen Felſengipfel winken, 
Schwingt ſich kuͤhn der Eilende empor, 
Und der Veſte graue Zinnen ſinken 
In der Nebelferne ſchwarzen Flor. 


Aber fruchtlos fliegen ſeine Schritte, 
Und die Sonne ſtieg und ſank herab, 
Ewig in der Schatten dunkler Mitte 
Ihn die Irre trügerifch umgab. 

Ploͤtzlich fieht er ſich den Wald erhellen, 

D550 2 dem Ziele nah; 
ruht in ihren Felſenwaͤllen 

Schrecklicher die Kerkerveſte da. 


Und mit naͤchtlich ſchattendem Geft 
Senkte ſich ein . Orkan, er 
Auf des Waldes weite Flache nieder, 
Von des Himmels wolkenvoller Bahn. 
Aber kuͤhner trotzend ſeinem Grimme 
Dringt er an dem Klippenrand emporz 
Horch, da toͤnte eine theure Stimme 
Fernverhallend klagend an ſein Ohr. 


Und er ſtuͤrzt ſich in der Felſenſchluͤnde 
Schauerliche Dunkelheit hinab. 
Dringet durch der Berge Dorngewinde 
Blutend durch der Todesnaͤchte Grab. 
Stuͤrmend naht er, wie im Reich der Blitze, 
Wie von eines Gottes Macht gefuͤhrt, 
Einem Felſen, deſſen jaͤhe Spitze 
Ueber ſteilen Schluͤnden triumphirt. 


Ha! was zeigt ſich blendend ſeinen Blicken? 
In des Himmels flammenhellem Licht 
Schaut er jetzt mit bebendem Entzuͤcken 
Seiner Rettung theures Traumgeſicht. 
Flehend, wie zur Gottheit der Erhoͤrung 
Er auf's neu der Stimme Klang erkennt. 
Die des Sturmes tobender Empörung 
Den Geretteten, Entflohnen nennt. 


„Brauſend toͤnt der Wald, in Gluth verſchlungen 
Steigt der Blitze Flammenſchaar herab; 
Horch, ſchon iſt mein Sterbelied erklungen, 
Lebend nimmt mich auf das dunkle Grab. 
Und der Abgrund gaͤhnt zu meinen Fuͤßen, 
Ewiger! doch preis ich deine Huld; 

Denn für feine Rettung muß ich buͤßen, 
Und im Tode ſegn' ich meine Schuld.“ 


Sieh, er naht, zu theilen dein Verderben, 
Ruft er aus mit wonnigem Gefühl: 
Nichts vermag ich, als mit dir zu ſterben, 
Doch errungen iſt mein hoͤchſtes Ziel. 
Dunkle Welt mit deinen kurzen Freuden, 
Deinen langen Schmerzen, lebe wohl! 
Nur im Augenblick von dir zu ſcheiden, 
Deine Wonne mich begluͤcken ſoll. 


Deinen Segen, großer Vater! ſende, 
Fuͤhr uns hin zu deiner Kinder Zahl! 
Sieh, da kreuzte uͤber ihre Haͤnde 
Segnend ſich des Blitzes Doppelſtrahl. 
Und ſo ſanken ſie zum hoͤchſten Gluͤcke 
Durch die Huld des Ewigen erwaͤhlt; 
Sterbend ausgeſoͤhnt mit dem Geſchicke, 
In des Himmels Todesſtrahl vermahlt. 


Pyramus und Thisbe. 
Nach Ovid. 


Wo Babylon mit ſtolzer Mauerhoͤhe 
Die Herrſcherin Semiramis umwand, 
In ihrer nachbarlichen Wohnung Naͤhe 
Einſt Amor Pyramus und Thisbens Herz verband, 
Der ſchoͤnſte Juͤngling er, und ſie von allen Frauen 
Die herrlichſte im weiten Morgenland. 
Leicht ward der erſte Schritt zu freundlichem Vertrauen, 
Und feſter ſchlang die Zeit der Liebe zartes Band. 
Zwar ward die Fackel Hymens zu entzuͤnden 
Durch ihrer Väter Haß den Liebenden verwehrt; 
Doch konnte dies ſie enger nur verbinden, — 
Je mehr man es verbirgt dies Feuer ſich vermehrt. 
Nach langen Klagen einſt beſchloſſen ſie im Schweigen 
Der Mitternacht der Huth der Wächter zu entfliehn, 
Und ferne von der Stadt ſich jedem Zeugen 
Im ruhigen Gefilde zu entziehn; 
Und bei dem Grabe Ninus ſich zu finden, 
Wo friedlich dunkle Schatten fie umwinden, 5 
Dort ſtand ein Maulbeerbaum in weißer Früchte Fulle, 
Und rauſchend unterbrach ein Quell die tiefe Stille. 


Es ſank der Sonne Licht im zögernden Verweilen 
In's Meer, und aus dem Meere ſtieg die Nacht, 
Und Thisbe wußte leicht der Wohnung zu enteilen, 
Verſchleiert hat ſie bald die dunkle Bahn vollbracht, 
Und harrt in ihrer Hoffnung goldnem Traum 
Durch Liebe kuͤhn an dem beſtimmten Baum. 

Doch ſieh, es braufte duͤrſtend zu der Quelle 
Dort eine Loͤwin blutig noch vom Streit. 
Als Thisbe ſie erblickt in Luna's Helle, 
Sucht ſie der nahen Hoͤhle Sicherheit; 
Allein der Fliehenden entſank der Schleier, 
Erfriſchet durch die kuͤhle Waſſerfluth, 

Fand ihn das mordbefleckte Ungeheuer, 

Und netzte ſcheidend ihn mit Blut 
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Bald nahte Pyramus, mit bleichem Angeſichte, 
Erzitternd er die Spur der Löwin fand, 

Der blut'ge Schleier zeigt ſich ihm im Mondenlichte, 
Und bebend faßt er ihn mit ungewiſſer Hand. 

„So ſoll denn eine Nacht zwei Liebende verderben, 
Du warſt des Lebens werth, die Schuld iſt mein! 
Ich bin's, Ungluͤckliche, durch den du mußteſt ſterben, 
Ich ließ dich hier in der Gefahr allein! 

O kommt ihr Löwen, die ihr dieſe Felſenſchluͤnde 
Bewohnt, und theilet euch von meinem Blute roth 
In mein Gebein, daß ich Vernichtung finde, 

Jedoch — ein Feiger wuͤn ſchet nur den Tod!“ 

Er hob den Schleier jetzt empor mit feſtem Muth, 
Und trug ihn zu des Baumes Schattenhuͤlle, 

Und netzte ihn mit feiner Thraͤnenfuͤlle: 

Empfange, ſprach er jetzt, auch des Verbrechers Blut; 
Tief tauchet er den Stahl in ſeine Eingeweide, 

Zieht aus der Wunde ſterbend ihn, und ſchnell 

Sinkt er dahin des Todes ſichre Beute, 

Hoch ſteigt des Blutes dunkelrother Quell; 

So brauſet aus des Blei's geſprungnem Rohr 

Mit ziſchendem Getön die Waſſerfluth hervor. 

Da uͤberdeckt im ſchauerlichen Lichte 

Mit Todtenfarbe ſich des Baumes Stamm, 

Im dunkeln Purpur netzen ſich die Fruͤchte 

An ihrer Wurzel, die im Blute ſchwamm, 

Noch ſchuͤchtern, Pyramus nicht zu verfehlen, 

Sucht Thisbens Blick ihn auf bei ihrer Wiederkehr, 
Froh die Gefahr, die ſie vermied, ihm zu erzaͤhlen; 
Allein ſie kennt den Ort, ſie kennt den Baum nicht mehr, 
Denn ſeine Farbe macht ihr Auge zweifelhaft, 

Noch zoͤgert ſie, da regen blut'ge Glieder 

Am ſchwarzen Boden ſich mit letzter Kraft, 

Entſetzen weht ſie an mit eiſigem Gefieder 

Und Todesblaͤſſe decket ihre Wangen, 

Sie ſtarrt und ſchaudert, gleich dem ſtillen Meer, 
Wenn leichter Winde Hauch von weiter Fluth umfangen, 
Beruͤhret leiſe ſeiner Wellen Heer, 

Bald als ſie Pyramus erkennt, durchdringet 
Verzweiflung ihre Bruſt, die Haͤnde ringend wild, 
Und mit verwirrtem Haar ſie ſeinen Leib umſchlinget, 
Mit Thraͤnen fie die tiefen Wunden füllt, 

Und Thraͤnen miſcht ſie in des Theuren Blut, 

Sein kaltes Angeſicht deckt ihrer Kuͤſſe Gluth. 

Wer, ruft ſie, Pyramus, wer hat dich mir entriſſen? 
Sprich, deine Thisbe iſt es, die dich ruft, 

Erhöre mich in deinen Finſterniſſen, 

Antworte der Geliebten aus der Gruft! — 

Bei Thisbens Namen hob ſich feiner Augen Hülle 
Doch, als er ſie geſehn, ihr bleiches Licht verſchwand, 
Den Schleier, das in feines Blutes Fülle 

Getauchte Schwert hat ſchon ihr Blick erkannt. 

Dich fuͤhrte, rief ſie aus, die Liebe in's Verderben, 
Auch mir, auch mir fehlt nicht der Muth zu ſterben. 
Zwar muß ich deine Moͤrderin mich nennen, 

Allein Gefaͤhrtin will ich jetzt dir ſein, 

Du, welchen nur der Tod von mir vermocht zu trennen, 
Sollſt auch im Tode nicht von mir geſchieden ſein; 
Nur dies vergönnet meiner letzten Bitte, 

Ihr Ungluͤckſeligen, die Kinder uns genannt: 
Vereinigt die in l eines Grabes Mitte, 

Die gleiche Liebe, gleicher Tod verband. 

Und du, der jetzt mit deinen duͤſtern Zweigen 

Erſt einen, bald zwei Liebende bedeckſt, 

Nie ſoll die dunkle Farbe von dir weichen, 

Daß du der That Gedaͤchtniß ſtets erweckſt! 

Sie ſprach's, und ſtuͤrzte ſich in das noch gluͤh'nde Schwert, 
Doch ihre letzte Bitte ward erhoͤrt, 

Denn ſchwarz des Baumes reife Frucht erſcheint 

Und ihre Aſche ward in einer Gruft vereint. 


Sonnet. 


Oft empor vom Staube ſich zu ſchwingen 
Strebt die Seele; doch das ird ſche Band 
Feſſelt ſie mit rauher Eiſenhand; 

Und zu ihrem hohen Ziel zu dringen, 

Will der Tiefgebeugten nicht gelingen. 

Aber iſt dies Streben nicht ein Pfand, 

Daß wir in der Erde niedrem Tand, 

Deren Ketten druͤckend uns umſchlingen, 

In des Gluͤckes falſchem Traumgeſicht, 

Und in Freuden, die ſo ſchnell verſchwinden, 


Nicht die Heimath unſers Weſens ſinden? — 
Unſrer Augen harrt ein ew'ges Licht, 

Und die Sehnſucht, die wir hier empfinden, 
Soll die ſchöne Zukunft uns verkünden. 


Der Kirchhof. 
Nach Karamſin. 
Erſte Stimme. 


Kalt iſt's im Grabe und ſchaurig und duͤſter, 
Nachtwinde heulen, es zittert der Saͤrge 
Raſſelndes bleiches Gebein. 
Zweite. 
Still iſt's im Grabe und ruhig und friedlich, 
Zephyr umhauchet der Schlummernden Huͤgel; 
Blumen entſproſſen 95 er 
rite. 
Graͤßlich umhuͤllet Verweſung die Todten, 
Und zu dem Streite der Kroͤten und Molche 
Ziſchet der Schlangen Getön. i 
Zweite. 
Sanft iſt und friedlich der Schlummer der Todten, 
Ferne von Stuͤrmen, es toͤnet am Grabe 
Zaͤrtlicher Voͤgel . 
r ſte. 
Naͤchtliche Raben umflattern die Staͤtte, 
Hungernde Vögel, das blutige Raubthier 
Bruͤllend den Boden durchwuͤhlt. 
Zweite. 
Friedlich ruht hier am gruͤnenden Huͤgel 
Mit der Gefaͤhrtin das kleine Kaninchen, 
Schlummernd die Taube im Strauch. 


Erſte. 

Feuchter Nachthauch, vermiſchet mit Nebel, 
Dumpfig durchwallet die druͤckenden Luͤfte, 

Blaͤtterlos trauert der Baum. 

Zweite. 

Wehend im Hauche der glaͤnzenden Luͤfte 
Duften dort lieblich bei blauen Violen, 

Lilien, bleicher Jasmin. 


Erſte. 
Schauer empfindet im Haine des Todes, 
Bebend der Wandrer und Schrecken im Herzen 
Eilt er am Kirchhof vorbei. 
Zweite. . 
Dort in der Wohnung des heiligen Friedens 
Leget der Muͤde den Pilgerſtab nieder 
Schlummernd in ewiger Ruh. 


Grabſchrift. 


Hier an friedlich ſichrer Grabesſtelle, 
Ruh' ich heimgekehrt in meinem Staub. 
Fruͤh verfiegte meiner Hoffnung Quelle, 
Meine Bluͤthe ward der Stuͤrme Raub; 
Nacht umhuͤllte meines Morgens Helle, 
Und die Welt war mir ſo kalt ſo taub, 
In des Zeitenſtromes truͤber Welle 
Sank mein Leben wie des Herbſtes Laub, 
Endlich, endlich hab' ich uͤberwunden, 
Endlich bei den Todten das gefunden, 
Was die dunkle Erde mir nicht gab. 
Ewig von des Daſeins Schmerz entbunden 
Fliehen machtlos über mir die Stunden, 
„Eine feſte Burg iſt ja das Grab!“ 


Der Geiſternachen in der Brigittenaue— 
Ballade. 
Nach der öſtreichiſchen Volksſage. 


Wo die Brigittenaue 
Von Zephyrs Hauch begruͤßt, 
Mit ſeiner Fluth der blaue 
Danubius umſchließt, 
In grauer Vorzeit Tagen 
Im mooſigen Gewand, 
Wie uns die Lieder ſagen, 
Einft eine Hütte ſtand. 
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Sie blickte aus der Huͤlle 
Von ihrem Ulmenflor, 
So reizend wie die Stille 
Der Einſamkeit hervor, 
Geheimnißvoll umſchlungen 
Von gruͤner Schatten Nacht, 
Die ſelten nur durchdrungen 
Der Sonne Flammenmacht. 


Geſchmuͤckt mit Silberhaaren 
Bewohnt ein frommer Greis 
Seit feiner Kindheit Jahren 
Der Huͤtte ſtillen Kreis. 

Ihm ſchien die theure Gabe 
Der Hoffnung nicht entwandt, 
Ihn leitete am Grabe 

Der holden Tochter Hand. 


In ihr war ihm auf's neue 
Ein ſchoͤnes Gluͤck gewährtz 
Mit frommer Kindestreue 
Den Vater ſie verehrt. 

Hier war ihr jede Stelle 

Am Ufer hold und werth, 
Und heilig ihr die Welle 

Des Stroms, der ſie ernaͤhrt. 


Es leuchtete der Fluthen 
Kryſtallnes Perlenreich, 
Und in des Morgens Gluthen 
Das ſchimmernde Gefträuch. 
Als einſt zum fernen Strande 
Durch kuͤhler Wogen Bahn, 
Mariens Ruder wandte 
Den fluͤgelſchnellen Kahn. 


Von Sonnenpracht umfangen, 
Von Fruͤhlingsſchmuck umlaubt, 
Erhob in ſtolzem Prangen 
Der Kahlenberg ſein Haupt. 
Und weiße Nebel zogen 
Am blauen Waldesrand, 

Bis flammend in den Wogen 
Die rothe Sonne ſtand. 


Und durch die Pupurwelle 
Zum fernen Ufer hin, 
Trug bald mit ſichrer Schnelle 
Der Kahn die Schifferin. 
Bald auf der Fluthen Ruͤcken 
Sie nah dem Ziele war, 
Da ſtellt ſich ihren Blicken 
Ein junger Ritter dar. 


Der ſanften Hoheit Fülle, 
Die ſiegende Geſtalt, 
Der Locken goldne Hülle, 
Die edle Stirn umwallt; 
Gleich einem Feuerſtrahle 
Warf Helm und Schwerdt zuruͤck 
Mit blankem Eiſenſtahle 
Der Sonne Flammenblick. 


Und gerne ſie die Bitte 
Des Harrenden vollfuͤhrt, 
Und durch des Stromes Mitte 
Den holden Fremdling fuͤhrt; 
So reizend duͤnkte beiden 
Das Reich der Fluthen nie, 
Und am Geſtade ſcheiden 
Sie trauernd, nur zu fruͤh. 


Doch oftmals kehrt er wieder 
Zum grünen Uferrand, 
Zum Hain der Fruͤhlingslieder 
Wo er die Holde fand. 
In ihre Naͤh gezogen 
Mit magiſcher Gewalt, 
Er oft die blauen Wogen 
Im leichten Kahn durchwallt. 


Wann beide Ufer ſchwanden, 
Und rauſchend noch allein 
Die Wogen ſie umwanden 
In Hespers Purpurſcheinz 


Wann ſterbend in den Fluthen 
Der helle Tag verblich, 

Und Luna's matten Gluthen 
Am Horizonte wich. 


Wenn ſie des Abends Schleier 
Geheimnißvoll umſchlang, 
Ihr Herz mit reinem Feuer 
Das hohe Gluͤck durchdrangz 
In dieſen Augenblicken, 
In einer Welt allein, 
Und ſelber mit Entzücken 
Sich eine Welt zu ſein. 


Doch Chronos Pfeile rauſchen 
Dahin, das Schöne flieht, 
Und Rachegötter lauſchen, 
Wo eine Wonne bluͤht; 
Ihn rief die Pflicht der Ehre, 
Da ſchon der Krieg erwacht, 
Mit Oeſtreichs tapferm Heere 
Zur leichenvollen Schlacht. 


Zum Kampf, ſprach er, zu eilen 
Die heil'ge Pflicht gebeut, 
Bei meinem Gluͤck verweilen 
Darf ich nur kurze Zeit. 
Doch wenn die Schatten ſinken, 
Und wenn im Mondenſtrahl 
Der Berge Rieſen winken 
Sehn wir uns noch einmal. 


Wie langſam in der Welle 
Verſchwand der goldne Tag, 


Bis Luna's Silberhelle 


Durch die Gewoͤlke brach! 
In banger Leiden Bunde 
Vom Hoffnungsſtrahl gekroͤnt, 
Naht endlich ſich die Stunde 
Gefuͤrchtet und erſehnt. 


Und ach! in bittern Schmerzen 
In ihrer Trennung Pein, 
Ergoſſen ihre Herzen 
Sich trauernd im Verein. 

Es ſcheidet bald die Ferne 
Auf ewig uns vielleicht, 

Eh ſich das Licht der Sterne 
Zum hellen Morgen neigt. 


Leb wohl! geliebte Kuͤſte, 
Begruͤntes Uferland, 
Wo Liebe mich begruͤßte, 
Wo ich mein Leben fand, 
Wo mir ſo hold begonnen 
In zarter Hoffnung Gruͤn, 
Umglaͤnzt von tauſend Sonnen 
Ein goldner Tag erſchien. 


O haͤtte mir gegeben 
Das guͤtige Geſchick, 
Zu endigen mein Leben 
Zugleich mit meinem Gluͤck; 
In ſeinem Strahl zu glaͤnzen, 
Wenn das Verhaͤngniß ruft, 
Mit meiner Liebe Kraͤnzen 
Zu ſchmuͤcken meine Gruft. 


In ihren Schmerz verſunken 
Vergeſſen ſie umwand, 
Bis Hespers letzter Funken 
Vom dunkeln Himmel ſchwand; 
Bis ſchwarzer Wolken Fuͤlle 
Dem Horizont entſtieg, 
Und in Gewitterſtille 
Die bange Erde ſchwieg. 


Und heulend in der Ferne 
Ein wilder Sturm erwacht, 
Erbleichend flohn die Sterne 
Zum Mutterſchooß der Nacht. 
Wild ſchoß durch ſchwarze Wogen 
Der Nachen leicht dahin, 
Die fernen Ufer flogen 
Zuruͤck in dunkles Gruͤn. 
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Und hoch empor gehoben, 

Ergriff den fehwachen Kahn, 
Mit ſeiner Wirbel Toben 
Der wuͤthende Orkan; 
Und maͤchtig er zur Seite 
Ihn in die Wogen neigt, 
Daß brauſend ſeine Beute 
Das Wellenheer erſteigt. 


Und ach! vergebens ringend 
Mariens Arm umwand 
Den Theuern, bis verſchlingend 
Die Woge ſie verband. 
Des Lebens ſchoͤnſte Gabe 
Schenkt ihr des Vaters Huld, 
Er leitete zum Grabe 
Sie frei von Schmerz und Schuld. 


Wo trauernd eine Weide 
Sich neigt zum Waſſerſchooß, 
Da ſchlummern jetzt ſie beide 
Im kuͤhlen Ufermoos. 
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Hier hat an heil'ger Stelle 
Des grauen Vaters Hand 
Der ſturmbewegten Welle 
Die Liebenden entwandt. 


Wann bleich des Mondes Strahlen 
Im dunkeln Schooß der Fluth, 
Die Rieſenbilder mahlen 
In matter Geiſtergluth) 

Dann ſchwebet ſanft und leiſe 
Ein Nachen um den Strand, 
Und ziehet Silbergleiſe 

Weit um des Ufers Rand. 


Zwei blendende Geſtalten 
Umſchließt der helle Kahn, 
Und Geiſterſtimmen walten 
Um die geheime Bahn, 

Wo die Brigittenaue, 

Von Zephyrs Hauch begruͤßt, 
Mit ſeiner Fluth der blaue 
Danubius umſchließt. 
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Dieſer Dichter wurde am 9. Juli 1794 zu Ko: 
nigsberg in Preußen geboren, ſtudirte daſelbſt ſchoͤne Wiſ— 
ſenſchaften und die Rechte und lebte lange als Privat: 
mann in Berlin, bis ihn ein Cabinetsbefehl von dort 
verwies. Er wandte ſich nun nach Hamburg und ſpaͤ⸗ 
ter nach Dresden, wo er ein ſtilles, nur ſeinen Freun⸗ 
den und literariſchen Beſchaͤftigungen gewidmetes Leben 
fuͤhrte und am 7. Juli 1837 nach kurzer Krankheit mit 
dem Rufe eines Ehrenmannes ſtarb. 


Er machte ſich literariſch bekannt durch: 


Poetiſche Verſuche. Karlsruhe 1817, 8. 

Raͤnzel und Wanderſtab, oder Reiſe nach Gefuͤhl und 
Laune. Berlin 1821, 8. 

Vier gluͤckliche Jahre auf Reifen. Ebendaſ. 1823, 8. 

Humoriſtiſche Raupen, Plaͤnkerhiebe, Sonnen- 
blicke. 2. Aufl. Ebendaſ. 1824, 8.5 3. Aufl. als: 
Humoriſtiſch-ſatyriſche Plaͤnkerhiebe. Eben⸗ 
daf. 1830, 8., mit 1 Kupf. und 2 Vign. 

Streifzuͤge durch die Felder der Satyre und 
Romantik. Ebendaſ. 1824, 8. 

Der Kloſterkirchhof. Ebendaſ. 1825, 8., mit 1 Vign. 

Gelaſius. Leipzig 1825, 18 Bdchen, mit 2 Kupf., 8. 

= = u. Rache. Trauerſpiel. Berlin 1826, 8., mit 

upf. 

Hans Kix Reiſe ins Pomeranzenland. Gedicht. 
Ebendaf. 1827, gr. 8., mit 1 Vign. 

e Trauerſpiel. Ebendaſ. 1828, 8., mit 

upf. 
Der alte Student. Drama. Hamburg 1828, 8. 
Der Dichter und der Ueberſetzer. Schauſpiel. Ber⸗ 


lin 1829, 8. 
Schauſpiel. Hamburg 1829, 8., mit 


Das Pasquill. 
Titelkupf. 
Der norddeutſche Courier. Ebendaſ. 1829 ff. 
Olivier Cromwell. Drama. Ebendaſ. 1831, 8. 
Polonia. Gedicht. Paris 1831, 8. 
Pfefferkoͤrner. Hamburg 1831 — 34, 4 Heftlein, 12. 
Balladen und Romanzen. Paris 1832, 8. 
Sonnenblicke. Neue (6te) verb. Ausg. Zittau 1834, 8. 
Jahresfruͤchte. Leipzig 1834 — 35, 2 Bdchen, gr. 12. 
h Zußerbem Dramen in Kotzebue's Almanach ꝛc. Jahrg. 26 
un . 

Warmes Gefühl, gluͤhende Liebe für Freiheit und 
Recht, Kraft der Rede und eine rege Phantaſie find Eis 
genſchaften, welche ihm ſtets einen geachteten und ehren— 
vollen Rang unter den deutſchen Dichtern anweiſen wer⸗ 
den, aber es fehlte ihm an Ruhe und Feinheit des Ge- 
ſchmacks, ſo daß er theils zu raſch und keck arbeitete, 
theils ſich von ſeinem Eifer zu weit hinreißen ließ und 
oft die beſonnene Haltung verlor, die feinen Wider: 
ſachern gegenüber ihm fo nothwendig war. Am gluͤck⸗ 
lichſten iſt er jedoch als politiſcher Satyriker, wo ſeine 


ſarkaſtiſche Derbheit ſich in ihrer eigentlichen Sphaͤre be— 
findet, und fo vereinen ſich leicht die Extreme in demſel— 
ben Geiſte, auf dem Gebiete didaktiſch⸗ religioͤſer Dich⸗ 
tung, da ſeine reine ungeſchminkte aber kraͤftige Froͤm⸗ 
migkeit ihm eine echte friſche Quelle wahrer Begeiſte— 
rung wurde. 
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Sonntag Morgen. 
Der Fruͤhlingsmorgen. 
Der Fruͤhling nah't, der Buſen hebt ſich freier, 

Und dankbar blickt das Aug' zu Gott emporz 
Aus tauſend Stimmen toͤnen Jubellieder, 
Geöffnet iſt der Freude großes Thor; 
Von allen Wieſen dampfen Wohlgeruͤche 
Zu ihres Daſeins großem Schöpfer auf. 
Der Saͤnger ſtimmt die goldne Leier wieder, 
Die Sonne geht zu neuem Leben auf. 
Und Haß und Neid und Zwietracht ſind vergeſſen, 
Der Friede Gottes weh't auf Wald und Flur. 
Verſoͤhnung tönt es rings von allen Zweigen; 
Nur volle Liebe athmet die Natur. 
Anbetungswuͤrdig großer Weltenvater! 
Wie ſchoͤn und herrlich iſt doch deine Welt! 
Ach lehr' es doch dem Erdenſohne fühlen, 
Wie jeder Nebel hier in Nichts zerfällt. — 
Denn wer vermochte wohl von jenen Auen, 
Nicht ſtets des Meiſters Vaterhand zu ſchauen? 
An dieſem Tempel knieet Menſchen nieder, 
Es iſt der Tempel der Unſterblichkeit. 
Mag immerhin der Zweifel noch jo wuͤthen, 
Hier find't das Herz des Glaubens Seligkeit. 
Hier toͤnt es laut, wie mit Poſaunen⸗Shdren 
Die großen Worte: Gott und Ewigkeft! 
Auf jeder Blume ſtehts mit Flammenzuͤgen! 
Geſchaffen bin ich zur Unſterblichkeit! 
An dieſem Anker haltet feſt im Leben, 
Bis dermaleinſt das matte Auge bricht, 
Bis der erblaßte Mund im Todeskampf 
Das letzte große Wort: Erlöfung ſpricht; 
Dann flieht der Nebel vor des Morgens Schimmer, 
Und Scligkeit umfaͤngt den Geiſt auf immer. — 


Sonntag Abend. 
Die Frühlings nacht. 5 
Sanft umſchließt die Nacht mit braunem Fittig 
Jedes Erdenwand'rers Tageslauf, 
Und in ihren ſtillen Sternenblicken 
Nimmt fie liebreich ihre Muͤden auf. 


*) Aus deſſen „Sonnenblicken.“ 
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Gluͤcklich, der mit ruhevollem Herzen, 
Unter ihres Schutzes Fluͤgel eilt, 

Deſſen Schlummer keine Sorge ſtbret, 

Der geſtaͤrkt an ihrem Buſen weilt! 

O du großes, unerforſchtes Weſen, 
Wodan, — Allah — oder Zebaoth! 

Jedem Menſchen ſchenkſt du ſeine Freuden, 
Allen giebeſt du ihr taͤglich Brod, 

Jedem Fuͤrſten auf dem Erdenthrone, 
Jedem Bettler an dem Pilgerſtab. 
Segnend wehrt, in kalt und heißer Zone, 
Deine Hand der Menſchen Leiden ab. 
Stuͤrzet Völker, ſtuͤrzt in Demuth nieder, 
Blicket auf zu jenem Sternenthron! 

Friede nur heißt das Geſetz des Lebens; 
Friede, Ordnung und Religion. 

Laßt euch nicht von jenem Wahn verblenden, 
Der die engſten Bande wild zerreißt, 5 
Nicht von jenem rothen Fanatismus, 

Den man laͤſternd Menſchenrechte heißt. 
Menſchenrechte kann nur Ordnung geben, 
Gluͤck bluͤht nur, wo die Geſetze bluͤhn. 
Bölker konnen dann vereint nur leben, 
Wenn ſie all' fuͤr Gott und Recht ergluͤhn. 
Doch hinweg mit dieſer Erde Sorgen! 
Vater, Vater, lehr' mich weiſe ſein! 
Mögen Staaten, mögen Berge wanken, 
Du Allmaͤcht'ger! bleibeſt ewig mein. — 


Montag Morgen. 
Der Sonnenaufgang. 


Auf, mein Geiſt, die Morgenſonne winket! 
Schweigend thut ſich auf das gold'ne Thor. 
Sieh', wie Nacht und Nebel vor ihr ſinket, 
Steiget ſie zu ihrem Gott empor. 

Froh erhebt ſich dann des Menſchen Auge, 
Freier, leichter athmet ſeine Bruſt; 

Alle Sorgen ſchwinden wie der Nebel, 

Und nur Andacht iſt er ſich bewußt. 

O du geiſtig unerkanntes Weſen, 

Das du uͤber allen Sonnen thronſt! ; 
Nicht genugſam kann der Menſch dir danken, 
Daß du ihm mit ſolchen Freuden lohnſt. 
Denn was iſt der Erde größte Wonne, 
Gegen dieſen Glanz der Morgenſonne! 

Laßt euch Menſchen nie den Morgen ſtehlen, 
Der dem Herzen ſo viel Freude beut. 

Jedes Wirken wird am Tage traͤger, 

Hat der Morgen nicht das Herz erfreut. 
Weihet ſtets des Tages erſte Stunden 
Dem, der euch den ganzen Tag geſchenkt, 
Und bis jetzt die Tage eures Lebens 

Mit ſo weiſer Segenshuld gelenkt. 

Dank, o Dank, dir, ew'ger Himmelsvater, 
Fuͤr die Freuden, die mein Herz empfand, 
Wenn in jenen ſel gen Morgenſtunden, 

Sich zur Andacht Geiſt und Sinn verband! 
Drum fo nimm auch heute dieſe Thrane, 
Großes Weſen, gnaͤdig von mir auf. 

Ach, wir Menſchen haben ja nichts Rein'res 
Hier in dieſem dunkeln Erdenlauf. 

Blicke huldreich, Vater, auf uns nieder, 
Auch auf mich, auf dein getreues Kind, 
Und laß niemals, Ew'ger! uns vergeſſen, 
Daß wir alle ſchwache Menſchen ſind. 


Montag Abend. 
Die Daͤmmerung. 


Ruhe waltet, Friede ſteigt hernieder, 
Auf die ſanft entſchlummernde Natur; 
Alles ruht von feinem Tagsgeſchaͤfte, 
Und es zeigt ſich mild des Schlafes Spur. 
Alle Freuden, die du heut empfunden, 
Alles ſchwer ertrag ne Mißgeſchick, 

Alle Sorgen, die ſo ſehr dich druͤckten, 
Führt er ſanft in Lethe's Strom zurück. 
Doch eh du in ſeine Arme eileſt, 

Frage dich mit ernſtem, feſtem Sinn: 
Hab' ich heute auch vor Gott gewandelt, 
Eneycl. d. deutſch. Nat.⸗Lit. V. 


Fuͤhl' ich, daß ich mehr geworden bin? 
Ach, da ſchweigt das arme Herz der Schwaͤche, 
Die ihm leider angeboren bleibt, 

Und es trotz ſo manchem herben Kampfe 
Wieder hin zu neuen Schwaͤchen treibt. 
Doch was wir auf Erden nicht vollbringen, 
Wird dereinſt dort oben uns gelingen. 
Ringet muthig, Bruͤder! hier im Leben; 
Trauet dem, der Alles weiſe lenkt! 

Und wenn auch die Stürme noch fo brauſen, 
Liebreich ſtets an ſeine Kinder denkt. 

Haltet feſt an jenem ew'gen Glauben; 

An der Wahrheit heiligem Panier, 

An der Tugend, die uns Jeſus lehrte, 
Und ihr ſeid ſchon uuͤbergluͤcklich hier. 

Ruhe, wie die holde Nacht ſie athmet, 
Solche Ruhe wohne auch in euch; 

Mag das Ungluͤck immerhin dann wuͤthen, 
Ihr bleibt ſtets an innerm Werthe reich; 
Denn den feſt auf Gott geſtuͤtzten Glauben, 
Kann euch weder Schmerz noch Truͤbſal rauben. 


Dienſtag Morgen. 
Das Gebirge. 


Segnend tritt aus ihrem Purpurzelte 
Sie, die Koͤnigin des Tags, hervorz 
Heller wird das ferne Hochgebirge, 

Tief und tiefer ſinkt der naͤcht'ge Flor. 
Golden gluͤh'n der ew'gen Eiswelt Raͤume, 
Lieblich duftet es im ſtillen Thal, 
Roſenſchimmer malt die Felſenhaͤupter, 
Alles bluͤht erneut im Morgenſtrahl. 

Du, Allmaͤcht'ger, du ſchufſt dieſe Maſſen, 
Die gigantiſch in die Wolken droh’n 5 

Sie — ſie ſtehen, ob vor ihrem Blicke, 
Auch Jahrtauſende dahin gefloh'n. ö 
Zitternd blickt der Menſch zu jener Groͤße 
Hin, zu jener unſichtbaren Macht, 

Die, vom Kieſel bis zum Rieſengletſcher, 
Alles weiſe, Alles ſchoͤn gemacht. 

Rinn, o Thraͤne, gleich dem Morgenthaue, 
Fließe im Gefuͤhl des Dankes hin. 

Freudig fühl ich in erneuten Kräften, 

Daß ich wieder lebe, daß ich bin. — 5 
Licht, ja Licht erfüllt des Weltalls Raͤume! — 
Loft des Schlafes tiefverworrne Träume! 
Laß, wie dieſes Morgens holde Rothe, 

Wie des ſtillen Thales ſanfte Pracht, 

So Allguͤtiger laß auch mein Leben, 

Ruhig laͤcheln bis zu jener Nacht, 

Die dem großen Morgen vorgegangen, 

Wo der Tag aus jenen Hoͤhen ſteigt, 

Die noch keines Menſchen Kraft gemeſſen, 
Keines Denkers tiefer Sinn erreicht. 

Hin, wo ſich der Buſen leichter dehnt! 
Und wornach das Herz ſich ewig ſehnt! 


Dienſtag Abend. 
Die Erndte. 


Milde ſchließt der Klang der Abendglocke 
Jede Arbeit. Zur erſehnten Ruh 
Winket ſie dem uͤbermuͤden Landmann, 
Und er eilet feiner Hütte zu; 2 
Eilet fröhlich in den Kreis der Seinen, 

art und ſauer war des Tages Laſt; 
Heißer Schweiß bedeckte ſeine Stirne, 
Denn die Arbeit, ohne ſond're Raſt, 
Ließ nicht Zeit der Ruhe viel zu pflegen. 
Auf dem Acker ruht des Herren Segen! 
Doch Allguͤtiger du lohneſt Jedem 
Seiner Haͤnde muͤhevollen Fleiß. 
War die Arbeit noch ſo hart und bitter, 
Brannte auch die Sonne noch ſo heiß, 5 
Seht den Reichthum, den der Herr geſpendet! 
Seht der Garbenfuͤlle gold'ne Pracht! 
Dankend blickt der Schnitter auf zum Himmel, 
Der ſo reichlich dieſes Jahr bedacht; 
Was er ſaͤte, es iſt aufgegangen. 
Seht die Frucht in ſtolzen Aehren . 
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Schönes Bild für dieſes Wechſelleben, 
Für des Menſchen kurzen Erdenlauf! 
Wohl ihm, wenn er reine Frucht geſaͤet, 
Denn nur dieſe gehet einſtens auf. — 
Jeder Tugend noch ſo kleines Koͤrnchen 


R. v. Maneſſe. — K. E. Mangelsdorf. — K. Mann ert. — J. K. F. Man ſo. 


Giebt einſt taufendfach die Saat zuruck. 
Reichlich lohnet fie des Kampfes Arbeit, 
Durch der Erndte uͤberſchwenglich Gluck. 
Wie's geſaͤet, ſo wird's auferſtehen, — 
Nichts kann hier im Leben untergehen! 


Rüdiger von Alaneffe, l. Minnelinger. 


Karl Ehregott Mangelsdorf 


ward am 16. Mai 1748 zu Dresden geboren und er⸗ 
hielt nach vollendeten philoſophiſchen Studien eine Leh⸗ 
rerſtelle am Philanthropinum zu Deſſau. Nachdem er 
in Halle Doctor der Philoſophie geworden war und eis 
nige Zeit als Privatdocent dort gelehrt hatte, nahm er 
1782 einen Ruf nach Koͤnigsberg in Preußen an, wo 
er am 28. Auguſt 1802 als ordentlicher Profeſſor ſtarb. 
Er ſchrieb: 
Lehrbuch der alten Voͤlkergeſchichte. Halle 1779. 


Ent wurf der neuen europäiſchen Staatenge⸗ 
ſchichte. Leipzig 1780. 


Abriß der allgemeinen Weltgeſchichte. Eben⸗ 
daſ. 1782. 1 

Allgemeine Geſchichte der europäifchen Staa⸗ 
ten. Halle 1784 — 94, 12 Hefte. 

Gedaͤchtnißrede auf Friedrich II. Leipzig 1786. 

Lobrede auf Friedrich J. Ebendaſ. 1796. 

Hausbedarf aus der allgemeinen Geſchichte für 
Kinder. Halle 1796 — 97,5 Chle. 


Ein fleißiger Geſchichtsforſcher, deſſen hiſtoriſche Re⸗ 
den namentlich den Beifall verdienen, welchen ſie zu 
ihrer Zeit fanden. 


Konrad Mannert 


ward am 17. April 1756 zu Altdorf geboren, ſtudirte 
daſelbſt Philologie und Philoſophie, wurde Dr. phi- 
losophiae und kam als Lehrer an die Sebaldsſchule, 
ſpaͤter an das Aegidianum nach Nuͤrnberg, von wo er 
1797 als Profeſſor der Philoſophie in ſeine Vaterſtadt 
zuruͤckging. 1808 folgte er, mit dem Titel eines Hof⸗ 
raths beehrt, in gleicher Eigenſchaft einem Rufe nach 
Landshut und wurde bei Aufhebung dieſer Univerſitaͤt 
1827 ebenſo nach Muͤnchen verſetzt. 
Er verfaßte: 
Geſchichte der Vandalen. Leipzig 1785. 
Geſchichte der unmittelbaren Nachfolger Alexan-⸗ 
der's. Ebendaſ. 1787. 
Geographie der Griechen und Römer. 


Nuͤrnberg 
1788, 10 Thle. 


Johann Kaspar 


ward am 26. Mai 1759 zu Zella im Gothaiſchen ge⸗ 
boren, ſtudirte, nachdem er auf dem Gymnaſium ſeiner 
Vaterſtadt ſich dazu vorbereitet hatte, zu Jena Philoſo— 
phie, wurde 1784 Lehrer am Gymnaſium zu Gotha 
und 1789 Profeſſor an demſelben. 1790 folgte er eis 
nem Rufe als Prorector an das Magdalenengymnaſium 
zu Breslau, erhielt 1793 das Rectorat und den Cha⸗ 
rakter eines 1. Profeſſors und Bibliothekars an dieſer ges 
lehrten Anſtalt. Sein literariſches Verdienſt und ſein 
Wirken als Schulmann wurde auch außerdem 1803 
durch Ertheilung der philoſophiſchen Doctorwuͤrde und 
1825 durch das Ritterkreuz des rothen Adlerordens 3. 
Claſſe ehrend anerkannt. Er ſtarb daſelbſt am 9. Juni 
1826. 


Von ihm haben wir, theils anonym: 


Ueber einige Verſchiedenheiten in dem griechi⸗ 
ſchen und deutſchen Trauerſpiele. Breslau 1793, 4. 

Ver ſuche über einige Gegenſtaͤnde der Mytho⸗ 
logie. Leipzig 1794. 

Die Kunſt zu lieben. Berlin 1794, gr. 8., mit 7 Vign. 

Wirkung des hiſtoriſchen Gedichts. Breslau 1796, 4. 

Die Verlaͤumdung der Wiſſenſchaften. Poeti⸗ 
ſche Epiſtel. Leipzig 1796, 4. 

Gegengeſchenke an die Sudelkoͤche zu Jena und 
Weimar. Ebendaſ. 1797. 


Miscellanea. Ebendaſ. 1793. 

Compendium der deutſchen Reichsgeſchichte. 
Ebendaſ. 1803; 3. Ausg. 1819. 

Compendium der Statiſtik. Bamberg 1805. 

Statiſtik des deutſchen Reichs. Ebendaſ. 1806. 

Die aͤlteſte Geſchichte Bojariens. Nürnberg 1807. 

Kaiſer Ludwig IV. Landshut 1812. 

Handbuch der alten Geſchichte. Berlin 1818. 

Geſchichte Baierns. Leipzig 1826, 2 Thle. 


Ein tuͤchtiger, gruͤndlicher und genauer Hiſtoriker 


und Geograph, deſſen Verdienſte nicht lebhaft genug 


anerkannt werden koͤnnen, da jedes ſeiner Werke viel⸗ 
fache Beweiſe ſowohl für die genaueſte wiſſenſchaft⸗ 
liche Forſchung, wie für den umſichtigſten Scharfſinn 
darbietet. 


Friedrich Manfo 


Sparta. Ebendaſ. 1800 — 1805, 3 Thle. 

Vermiſchte Schriften. Ebendaſ. 1801, 2 Thle, 8. 

Ueber die Attalen. Breslau 1815. 

Leben Konſtantin's des Großen. Ebendaſ. 1817. 
Frankfurt 


Geſchichte des preußiſchen Staates. 

1819 — 20, 3 Thle. 

Vermiſchte Abhandlungen. Breslau 1821, gr. 8. 

Geſchichte des oſtgothiſchen Reichs. Ebenda. 1824. 

„Außerdem Schulreden, Programme, Ueberfegungen von 
Stuͤcken aus Sophokles, Virgil, Bion und Moſchus beſonders, 
und Aufſaͤtze und Abhandlungen in Sulzer's Theorie der ſchoͤnen 

Kuͤnſte, Bd. 1, 2, 5, 8. 

Ein wackerer, tuͤchtiger Schulmann, deſſen Ver⸗ 
dienſte vielfach geſchmaͤlert wurden, weil es den größe 
ten Geiſtern ſeiner Zeit gefiel, ihn wiederholt zur Ziel⸗ 
ſcheibe ihres Witzes zu machen. — Es iſt keineswegs 
zu laͤugnen, daß er ſich in ſeinen eigenen poetiſchen 
Arbeiten unbeholfen und mitunter geſchmacklos bewegte, 
ſobald ſie nicht zum Gebiete didaktiſcher Dichtkunſt 
gehörten, deſto vortrefflicher find dagegen feine archaͤ⸗ 
ologiſchen und hiſtoriſchen Leiſtungen, namentlich ſeine 
eben fo würdig gehaltene als gut durchgeführte Geſchichte 
des preußiſchen Staates. 


Johann Kaspar Friedrich Manſo. 


Ueber die Verlaͤumdung der Wiſſenſchaften“). 
An Garve. 


Laß, weiſer Freund, die blöde Thorenzunft 
Der Wiſſenſchaften Werth und ſanften Geiſt verkennen, 
Und Unmuth oder Stolz die ſiegende Vernunft 
Verraͤtherin am Wohl der Welt und Nachwelt nennen! 
Laß, wenn ein edles Volk dem Joche ſich entwand, 
Das ſchwer auf feinen Nacken drückte, 
Und, von der Freiheit Wuth entbrannt, 
Die Stimme des Gefühls erſtickte, 
In ſeine Thore ſelbſt, mit ſchwaͤrmeriſcher Hand, 
Verheerung trug, das Schwert zum Buͤrgermorde zuckte, 
Und mit Europa ſich in langen Krieg verſtrickte, 
Und noch die Ruhe nicht, nach der es ſchmachtet, fand — 
Laß alles dieß und die nicht kleinen Schaaren 
Von Uebeln, Fehden und Gefahren, 
Die unſerm armen Erdball draͤun, 
Der Wiſſenſchaften Schuld, des Lichtes Folge ſein! 
Die Klage iſt nicht neu. Roms Cato ſchon verbannte 
Die Weiſen aus der Stadt, die Griechenland ihr ſandte. 
Allein was half es ihm, daß fie fein Zorn vertrieb? 
Die Weiſen zogen aus, die Luft zur Weisheit blieb. — 
Stes wirkſam, herrſcht und ſchafft, erweitert und entzuͤndet 
Der Trieb nach Kenntniß ſich. Je färker ihr ihn bindet, 
Je kuͤhner ſtrebt er auf, und er erlieget nie. 
Stellt Richter an, ihn zu bewachen: 
Ihr Eifer dient zu Nichts, als mehr ihn anzufachen; 
Setzt ſeine Grenzen feſt: er uͤberſchreitet ſie. 
Was die Natur gebeut, wird ſtets die Menſchheit lieben, 
Und, was fie üben heißt, unwiderruflich üben. 


Zwar hoͤr' ich, was der Zweifler ſpricht. 
„Ward, fragt er, uns zum Ungluͤck, nicht 
So mancher andre Trieb verliehen? 
Iſt alles gut, wofuͤr wir gluͤhen, 
Und jeder Neigung nicht ein feſtes Ziel geſetzt, 
Das, ungeſtraft, der Vorwitz nie verletzt? 
Fragt die Erfahrung nur! Sie wird euch gern belehren. 
Wie vieles iſt, was wir begehren? 
Des leichten Tanzes Spiel, der Liebe ſuͤße Gluth, 
Der Tafel reiche Koſt, der Traube mildes Blut, — 
Für alles ſchlaͤgt das Herz uns warm, und doch verkehren 
Genuß und Freude ſich ſo leicht in Bitterkeit, 
Wenn wir die Grenzen nicht verehren, 
Die, warnend die Vernunft, zu ehren uns gebeut. 
Wie? ſollten Mißbrauch und Gefahren 
Sich nie mit dem Beſitz der Wiſſenſchaften paaren, 
Und immer heilſam uns das Licht der Weisheit ſein? 
Iſt ihre Herrſchaft zu erweitern 
Und Borurtheile zu zerſtreun, 
Hier Zweifel zu beſtehn, dort Kenntniſſe zu läutern, 
Und allen Gegenden des Tages vollen Schein 
Zu ſchenken, ein Geſchaͤft, das ſichern Lohn gewaͤhret, 
Und ſtets und unbedingt das Wohl der Menſchheit mehret? 
Hat ſchale Kluͤgelei nicht oft durch leeren Tand, 
Den ſie fuͤr Wahrheit gab, geblendet, 
Und Manchem, deſſen Bruſt von Unmuth nichts empfand, 
Des Lebens beſten Troſt — Zufriedenheit, entwendet? 
Nicht, was die Unvernunft erfand, 
Um Volker zu entzwein und Fuͤrſten zu erbittern, 
Und feſte Throne zu zerſplittern, 
Die Schreibewuth, von Land zu Land, 
Als neue Weisheit, ausgebreitet, 
Und Argliſt es erklärt, entziffert und gedeutet? — 
Und ueppigkeit und der mit ihr verwandte Chor, 
Trug, Undank und Verrath und ſchlauverſtellte Sitte, — 
Sie alle traten, aus der Mitte 
Der Wiſſenſchaft und Kunſt, hervor, 
Und wo fie wandelten, verlor 
Die Einfalt ſich ſogar aus ſtrohbedeckter Huͤtte, 
Und flog Gerechtigkeit zum Götterfig empor. 
Blickt auf des alten Roms und auf Athens Ruinen, 
Und lernt der Völker Loos, wenn ſie Minerven dienen!“ 


Erkennſt du, Freund, den Mann, der Rouſſeau's Unterricht 
umfaſſend, wechſelnd uns mit Spott und Ernſt beſtürmet? 
Vernimmſt du, wie er kuhn auf Zweifel Zweifel thuͤrmet, 
und wider mein Gefühl und dein Vertrauen ficht ? 

Und doch (geſtehn wir's frei), ganz unrecht hat er nicht. 
Der Vorwurf, der ſoviele Guͤter, 


) Poetiſche Epiſtel von J. K. F. Manſo. 
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Der Ehre, Macht und Gold, die Freude der Gemuͤther, 
Belaſtet, ruhet auch auf Kenntniß und Verſtand, — 
Zum Schwerte werden ſie in eines Frevlers Hand. 

So wenig ſcheint es hier den Sterblichen beſchieden, 
Vernunft und Herz in ungetheiltem Frieden 
Vereiniget zu ſehn, die vor den Schmeichelein 

Der lauernden Begier, und dieß vor den Gefahren 
Des Selbſtbetruges zu bewahren, 

Und nie ſich mit der Pflicht und Neigung zu entzwein. 
Wer aber trägt die Schuld, wenn wir in Shorheit irren, 
Und, ungeahndet, uns auf eines Labyrinths 
Verſchlungnen Pfaden ſehn? Iſt es die Weisheit, ſind's 
Die Wiſſenſchaften, Freund, die unſern Geiſt verwirren? 
Verfaͤlſchen fie das lautere Gefühl, 

Das, ungebildet, leicht das Recht vom Unrecht ſcheidet? 
Wie? oder hat ein Gott, das Gluͤck, das er uns neidet, 
Zu ſtoͤren, ſie geſandt? Was iſt ihr letztes Ziel? 
Verdient es auch, daß wir den Blick nach ihm erheben, 
Und mit vereinter Kraft es zu erreichen ſtreben? 


Ein lachendes Gefild, mit ew'gem Reiz geziert, 
Und lebend in den Liedern der Camoͤnen, 
Der Sitz der Goͤttinnen des Wahren, Guten, Schönen, 
Erwartet uns am Ziel, wohin die Weisheit fuͤhrt. 
Schoͤn bluͤht es und erquickt das Herz, doch iſt's nur Weſen 
Von hoͤherer Natur verliehn, 
Den Duft der Blumen rein und lauter einzuziehn. 
Wir Andern, fuͤr das Loos der Sterblichkeit erleſen, 
Verfolgen, ohne Raſt, die Pfade, wo ſie bluͤhn, 
Zufrieden, wenn zuletzt, fuͤr eifriges Bemuͤhn, 
Die holden Schweſtern uns erlauben, 
Ein Bluͤthchen oder zwei auf ihrer Flur zu rauben. 
So haben, ſeit der Lenz der Erde Hügel ſchmuͤckt, 
Sich Tauſende bereits, ſo haſt du ſelbſt gepfluͤckt, 
Zwar wenig auf einmal: allein mit jeder Bluͤthe : 
Gewann bei uns das Reich der Wahrheit und der Güte; 
Und, o es wird gewiß gewinnen und gedeihn, 
Wenn wir und denen einſt hienieden, 
Statt unſrer, aufzubluͤhn, die Himmliſchen beſchieden, 
Gleich unverdroſſen ſich den Wiſſenſchaften weih'n! — 
Wirf einen Blick auf jene Reihe Tage, 
Die zu der Menſchheit Qual und Klage, 
Dem Schooß der Zeit entſtieg, wo mit Gewiſſenszwang 
Denkfreiheit, mit Gewalt Geſetz und Ordnung rang, 
Ein Prieſter, ohne Macht, Monarchen ſchimpflich neckte, 
Des Bannes Donnerſtrahl betrogne Volker ſchreckte, 
Der Krieger, um den Feind zu wuͤrgen, uͤberwand, 
Und nirgends Rath und Schutz der arme Pfluͤger fand. 
Wenn dieſe Nacht, vor derem Bilde 
Noch der Erinnrung graut, verſchwand, 
Wer gab den ſchoͤnen Tag dem trauernden Gefilde? — 
Erſchien er nicht, weil, an der Weisheit Hand, 
Die Wahrheit aus dem Grab der Finſterniß erſtand, 
Und mit der Wahrheit ſich der Schönheit Macht verband, 
Und zu der Menſchen Bruſt durch ſie Gefuͤhl und Milde, 
Wenn auch nicht offnen Weg, doch leichtern Zugang fand? 


Zuerſt erwacht Petrarch und forſcht und waͤhlt, geleitet 
Von einem Gott, der ſich und ſeiner Kraft vertraut, 
Den Pfad in's Alterthum und ſchreitet N 
Vor feiner Zeit voraus, die ſtaunend nach ihm ſchaut. 
Ihn wecket Maro's Geiſt, ihn waͤrmet Plato's Feuer, 
Und Liebe bildet ihm den Mund. 5 2 
Im fchmeicheinden Gefang 777 Leier 
Und thut Italien, was er empfindet, kund. 
Sanft wich der Sprache Klang, der Ausdruck voll und rund, 
Und Phoͤbus ſteht und horcht, entzuͤckt, den neuen Tönen, 
Und ſchwört der Welſchen Lied mit ew'gem Ruhm zu krönen. 


Gleich thätig, ſchließt ſich ihm, auf der gewaͤhlten Ba hn, 
Hier 1 e und dort ein Zögling an, 
Und ſammeln um ſich her Bewundrer und Verehrer, 
Und werden, durch Gefpräch und Schriften, Welſchlands Lehrer; 
Und willig lohnt dem Fleiß, der bauet und beſtellt, 
Mit immer ſchoͤnrer Frucht der Wiſſenſchaften Feld. — 
Indeſſen ſinkt Byzanz, die Beute der Barbaren. 
Der Griechen beßrer Theil reißt von den theuern Laren 
Sich ſchmerzlich los und lenkt nach Weſten ſeinen Lauf. 
Mit offnen Armen nimmt Nom und Florenz die Schaaren 
Gelehrter Fluͤchtlinge in ſeine Mauern auf: 
Und fit, 4 durchdrungen, bieten 
Das Koͤſtlichſte, das der Gefahr r 
Des durch ſie N der Vorwelt edle Bluͤthen, 
Zum Gaſtgeſchenk, den neuen Freunden dar. 
Die Weisheit Graͤciens, verbreitet 
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Aus reinern Quellen, nährt Empfindung und Verſtand, 
Und dringet, durch die Kunſt, die Guttenberg erfand, 
In großen Strömen fortgeleitet, 

Von Stadt zu Stadt, von Land zu Land. 

Vergebens warnt und eifert und ergluͤhet 

Der ſtolzen Moͤnche traͤge Zunft. 

Die, im Erwachen der Vernunft, 

Den Untergang der lang geuͤbten Herrſchaft ſiehet. 

So muͤhſam ſich die Wahrheit durch die Nacht 

Des alten Vorurtheils, das, raſtlos, ſie beſtreitet 

Und durch's Gewoͤlk der Taͤuſchung durcharbeitet, 
Gewinnt und mehrt ſich doch der Umfang ihrer Macht. 
Das Blut, das fuͤr ſie fließet, facht, 

Statt ihrer Freunde Gluth zu kuͤhlen, 

Den Eifer ſtaͤrker an. Mit heitrer Stirne lacht 

Der Maͤrtyrer der Qual und wuͤnſchet ſie zu fuͤhlen, 
Und ſpricht den Flammen Hohn, die, zirkelnd, um ihn ſpielen. 


Was aber ſeh' ich dort für einen Schwan hervor, 
Aus kloͤſterlichem Dunkel, ſteigen? 
Er ſingt und Deutſchland fahrt aus tiefem Schlaf empor, 
Und Fuͤrſt und Volk und Ritter neigen 
Zum nie gehoͤrten Lied ihr Ohr. 
Der Strahl vom Vatican verſucht ihn zu zerſchmettern, 
Er aber trotzt den ausgeſandten Wettern, 
Und ſinget lauter nur der Wahrheit kuͤhnes Lied. 
Das lauſchende Geruͤcht nimmt es auf ſeine Fluͤgel, 
Und ſchwinget ſchneller ſich, als Sturm und Wolke zieht, 
Mit ſeinem Raub, hoch uͤber Thal und Huͤgel. 
Durch ganz Europa fort, und von der Kirche Schooß 
Reißt halb Europa ſich, unwiderbringlich los. 


O wie die Nacht ſeitdem ſich uͤberall zertheilet, 
Und, langſam, aber ſchoͤn, der Tag herniedereilet! 
Welch eine neue Lebenskraft 
Erhoͤht der Menſchheit Muth? Welch' ein geheimer Zunder 
Entflammt fuͤr jede Kunſt und jede Wiſſenſchaft? 
Wohin das Auge blickt, erblickt es neue Wunder. — 
Die Sprache Latiums, unkenntlich und entftellt, 
Befreiet ſich gemach von fremder Wörter Buͤrde, 
Und laͤutert ſich hinauf zu jener alten Wuͤrde, 

In der fie einſt gefiel und heute noch gefällt. 

Erſt iſt's die Redensart, die wohlgewaͤhlte Wendung, 
Des Ausdrucks Zaͤrtlichkeit, die gluͤckliche Vollendung, 
Der Wohlklang, der das Ohr ergößt, 

Was an der alten Schrift der neue Leſer ſchaͤtzt. 
Doch lange nicht, ſo ruͤhrt der Geiſt, der durch die Werke 
Der Vorzeit ſich ergießt, und der Gedanken Staͤrke 
Und der erhabne Sinn mehr, als der Rede Fluß, 
Und weckt und ſtimmt das Herz fuͤr hoͤheren Genuß. 
Nicht mehr zufrieden, nur das Schoͤne 

In fremden Schriften auszuſpaͤhn, 

Und zu dem Alterthum, ſelbſt ruhmlos, aufzuſehn, 
Verſucht's Nacheiferung und bildet feine Tone 

Und ſeine Sprache, anfangs ſchwach, 

Allein, nach kurzem Fleiß, unuͤbertrefflich nach. 


Und ſtolzer hebt zugleich die galliſche Camoͤne 
Ihr lorbeerreiches Haupt empor, f 
Und blickt, nicht ohne Stolz, auf Heſperillis Söhne 
Herab und zeigt ihr Dichterchor. 
Um ſie verſammelt ſtehn die Vaͤter ihrer Buͤhne 
Corneille, Moliere, Raeine, ; 
Und jener, der das Schon’ allein im Wahren fand, 
Und, wie Horaz, die Kunſt an ew'ge Regeln band. 
Wenn etwas noch den Stolz, der ihre Bruſt entzuͤndet, 
Zu zaͤhmen weiß, ſo iſt's, daß, an der Themſe Strand, 
Der Name Shakespears ſich der Dunkelheit entwindet 
Und Milton feinen Ruhm unuͤberwindlich gruͤndet. 


So bluͤhn Sprach' und Geſchmack und Dichtkunſt, in dem Lauf 
Von drei Jahrhunderten, bei edeln Völkern auf. 
Doch bluͤhn nicht ſie allein. In lieblichen Geſtalten, 
Beleben, bilden und entfalten 
Die Wiſſenſchaften ſich zugleich, 
Und wandeln, ihres Siegs gewiß, von Reich zu Reich. 
Zum erſtenmale tritt aus ihren heil'gen Hallen 
Die Koͤnigin Natur, die vor, verſteckt und karg 
Mit ihrer Gunſt, ſich ſelbſt des Lieblings Blick verbarg, 
Und wirft die Schleier ab, die, magiſch, ſie umwallen. 
So weit die Schöpfung reicht, von der erhabnen Bahn, 
Der Sonne, bis zum tiefen Bette 
Des alten Oceans, reiht, wie an eine Kette, 
Ein Aufſchluß ſich dem andern an. 1 
Der forſcht, wie viel uns Nachts vom Himmel Sterne winken; 
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Der mißt die Schnelligkeit, mit der die Körper ſinken; 
Der lehrt, was Welt an Welt, ſeit Ewigkeiten band; 
Der läßt der Erde Ball ſich um die Sonne drehen; 
Der folgt den Straßen nach, die die Kometen gehen, 
Und dem enthuͤllen ſich im Monde Meer und Land. 

Die Pol' und Sterne nicht zu ihrem Ziele waͤhlen, 
Erweitern, um ſich her, das Reich der Wiſſenſchaft, 
Hier waffnen ſie den Blick und zaͤhlen 2 

Der Moofe zahllos Heer; dort zwingen fie die Kraft 
Der Luft durch einen Druck der Hand; erfindriſch ſpaltet 
Des Lichtes Strahlen der, ein Anderer entfaltet 

Der Koͤrper letzten Stoff, und Jener ſpaͤht den Lauf 
Des Bluts, von Puls zu Puls, durch alle Adern, auf. 


Und, mit dem ſichern Blick in die Natur, verſchwinden 
Ein Woͤlkchen hier, ein Nebel dort. 
Des Aberglaubens Feſſeln binden 
Des Forſchers Geiſt nicht mehr, und Galilaͤi's finden 
Verzeihung fuͤr ein dreiſtes Wort. 
Schon iſt der Weisheit Loſung zweifeln; 
Schon ſinken Meinungen, bewundert einſt, in's Grab, 
Und kuͤhler Spott und herber Tadel traͤufeln, 
Aus Baylens ſcharfem Kiel, auf alten Wahn herab. 
Schon muſtert man, bei hellem Kerzenlichte, 
Den ungeheuern Wuſt der luͤgenden Geſchichte, 
Und eilt, die lange Nacht der Sagen zu zerſtreun. 
Kenntniſſen, die vergeſſen ſchliefen, 
Ermuntert Baco hier den Denker, ſich zu weihn, 
Und tiefer ſenket dort ein Locke in die Tiefen 
Des menſchlichen Verſtands ſich ein. 
Ein reger Trieb, ein kuͤhners Streben, 
Die Wiſſenſchaften zu beleben, 
Herrſcht, mächtig, Überall und zu der Menſchheit Gluͤck. 
Wohin das Auge faͤllt, ſieht der erſtaunte Blick 
Pflanzſtaͤdte fuͤr die Weisheit bluͤhen, 
Und edle Juͤnglinge nach ihren Thoren ziehen. 


Wie aber gruͤß' ich dich, fuͤr welches mein Geſchick 
Zu wirken mich erſah, entfliehendes Jahrhundert, 
Von dem geſchmaͤht, von dem bewundert; 
Doch, preißt man dein Verdienſt, gewiß vor vielen werth, 
Daß dich der Weiſe nicht vergoͤttert, aber ehrt. 
An deiner Hand herauf geleitet, 
Hat ſich ein ſchoͤnrer Tag, als jemals die Natur 
Vom Himmel wallen ſah, vor allen in der Flur 
Des alten Mannus, ausgebreitet. 
Das Lied, das auf vom Po und von der Seine ſteigt, 
Iſt nicht mehr das Entzuͤckendſte der Lieder, 
Zu dem allein, gefaͤllig, ſich hernieder 
Der ſproͤde Gott vom Pindus neigt. 
Die Weiſen Albions ſind laͤnger nicht die einen, 
Die Tiefſinn mit Geſchmack vereinen, 
Und ſelbſt der Gruͤndlichkeit der Armuth Farbe leihn. 
Aus Teuts Geſchlechte ſtehn, an Thaliens Altaͤren, 
Der edlen Maͤnner viel, die ſcherzend mich belehren, 
Und viele, die mein Herz durch Unterricht erfreun. 
Stets eifrig, Muth und Kraft der Wahrheit Dienſt zu weihn, 
Und ſich, wo Kenntniß reift, mit ihrem Mark zu naͤhren, 
Umfaßt und nimmt mein Volk — ein Strom der ſeinen Lauf 
Durch Baͤch' und Fluͤſſe ſtaͤrkt — der Voͤlker Wiſſen auf, 
Und waͤgt es mit gerechter Treue, 
Und mehrt's aus ſeinem Schatz und bildet es auf's neue. 
Wer hat, Religion, von leerem Menſchentand, 
Und von der Sagen Joch, und von der Satzung Buͤrde, 
Dich, glücklicher befreit und deiner Hoheit Würde 
Begeiſternder geliebt und lauter anerkannt? 
Wer pruͤfte ſorglicher die Rechte des Verſtandes 
Und wies, aus dem Beſitze fremden Landes, 
Wie unſre Weiſen, ihn in ſein Gebiet zuruͤck? 
Wer wandelt, in des Alterthumes Mitte, 
Auf Schutt und auf Ruin, als haͤtt' er ſtets die Schritte 
Durch dieſe Nacht gelenkt? Wer ſchaͤtzt mit feſterm Blick 
Und, ohne daß die Macht des Vorurtheils ihn bindet, 
Das Schöne, wo es blüht, das Edle, wo er's findet? 
Sei ſtolz, mein Vaterland, dein Name welket nicht. 
Zum grenzenloſen Tag, der aller Sphaͤren Licht, 
Begierig in ſich trinkt und, ſiegreich, weiter ſtrebet, 
Miſcht auch (der Genius der Wahrheit ſpricht durch mich) 
Ein Flammenſtrahl von deiner Sonne ſich, 
Der ewig ſchafft und wirkt und waͤrmet und belebet. 


„Wohl!“ ruft der Zweifler aus, „ich ehre dieſen Tag. 
Noch aber iſt vor ihm der Laſter keins verſchwunden, 
An denen unſre Welt, ſeit Cynthius die Stunden 
In ihr erneut, darniederlag. 
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Noch ſchlagt Verrath und Neid dem Herzen bittre Wunden; 
Noch bruͤſtet ſich der Stolz und prangt die Ueppigkeit; 

Noch wird der Eintracht Gluͤck gewuͤnſcht und nicht empfunden; 
Noch gruͤnt der Stolz und bluͤht die Unempfindlichkeit; 

Noch hat die Selbſtſucht ſtets zu wurzeln Raum gefunden, 
Und Lieb' und Edelmuth heißt theure Seltenheit. 

Was hilft's, ſich ſpaͤt und fruͤh den Wiſſenſchaften weihen, 
Wenn herbe Früchte nur durch unſern Fleiß gedeihen ?“ 


Genug des Spotts! Wie alt iſt, Zweifler, dieſe Welt, 
Die deinen Frieden ftört und dir dein Glück vergaͤllt? 
Lies in dem Buch der Zeit! Zwar liegt der erſte Morgen, 
Der fie dem Nichts entrief, vor unſerm Blick verborgen: 
Allein ſeit wann der Menſch der Thierheit rohen Stand 
Verließ und menſchlich ward, iſt uns nicht unbekannt. 
Wie viele Jahr' entflohn? „Fuͤnftauſend lange Jahre!“ 
Fuͤnftauſend nur? Und du naͤhrſt Unzufriedenheit, 
Beklagſt der Menſchheit Loos, traͤumſt von Vollkommenheit, 
Und willſt, daß edle Männlichkeit 
Mit jugendlicher Kraft, in ſchoͤnſtem Bund, ſich paare? — 
Vielleicht, das noch das Knabenalter nicht 
Fur uns ſich endete, und erſt nach tauſend Sorgen 
Und manchem ſauern Kampf, des reifern Alters Morgen 
Hervor, aus grauer Daͤmmrung bricht. 


Geſetzt indeß, die frohe Hoffnung waͤre 
Ein ſuͤßer, aber leerer Traum: 
Hat denn, auf unſerm kleinen Raum, 
- Walnkthel Bee Rath und Lehre 

dein Vorurtheil beſiegt und keinen Wahn zerſtreut? 
Hat ſich des Aberglaubens Sphaͤre 2 
Nicht um uns her verengt? Erhebt die Tyrannei 
Ihr Antlitz, keck, wie ſonſt? Fuͤhrt fromme Heuchelei 
Noch heute, ungeſtraft, die Welt am Gaͤngelbande? 
Gereicht es unſrer Zeit zur Schande 
Daß, wenn das Laſter auch nicht ſtirbt, es dennoch ſcheu 
Zuruͤck in Nacht und Dunkel fliehet 
Und, ſchamlos, länger nicht auf offner Bühne bluͤhet? 
Wann fuͤhlte man's ſo tief und rief es laut und frei, 
Daß, wer das Schwert ergreift, nicht, um ſein Volk zu ſchuͤtzen, 
Nein, weil der eitle Stolz, mehr Kronen zu beſitzen, 
Ihn fuͤr den Krieg entflammt, ein Freund des Unrechts ſei? 
Und der Verkauf ins Joch qualvoller Sklaverei, 
Durch den Europens Geiz, mit jedem Jahre neu 
Sich an der Menſchheit Gluͤck verſchuldet, — 
Dies Laſter, ſeit Jahrhunderten geduldet, 
Und (o verkehrte Zeit!) fuͤr Tugend einſt erklaͤrt! — 
Wer ſind die Stimmen dann, die, an der Thronen Stufen, 
Vereinigt um Erbarmen rufen 
Und zeugen, daß es uns und unſer Herz entehrt, 
Und, ſtatt der Laͤnder Schatz zu mehren, ihn vernichtet 
Und jede Hoffnung untergräbt, 
Von deren frohem Glanz belebt 
Europens Schiffer jetzt die Anker muthig lichtet? — 
Der Weiſen Stimmen ſind's. Ihr kuͤhner Geiſt erhebt 
Sich uͤber niedern Wahn der Erde und verkuͤndet, 
Was, von der Wahrheit Kraft beſeelt, ihr Herz empfindet. 


Doch wie? verwundet nicht ein neuer Spott mein Ohr? 
„Vielſeitig iſt die Brut der Laſter und ein Thor, 
(So hör’ ich,) den Geſtalt und ſanfte Sitte blendet. 
Das eine weicht zuruck, das andre geht hervor; 
Heut' hat es, truͤglich, dir dies Antlitz zugewendet, 
Und morgen kehrt's dir jenes zu.“ — — 
Ich fuͤhle die Gewalt, mit der du redeſt, du, 
An Stoff zu Tadel und Beſchwerde, 
= Melt an Wangen 155 1 
Doch ſprach das Herz aus dir, dann, Kluͤgling, gilt's dir glei 
In welchem Wer une Erde 9 Ai 
Du ſelbſt und welch Geſchlecht von Menſchen mit dir lebt; 
Ob Stambul oder Rom in ſeinem Schooß dich naͤhret, 
Ob Friedrich, ob Tiber den Scepter zu dir kehret, 
Zu Wodan oder Zevs dein Auge ſich erhebt. 
Was meinſt du, wenn ein Gott die Buͤhne ſchwinden ließe, 
Auf der du heute, nur gezwungen, ſpielſt, und dich 
Dem glänzenden Panier des Raͤubers folgen hieße, 
Der einſt die Röͤmerwelt, als Attila, durchftrich ? 
Wie? wenn ein Zauber dich in jene Zeit verſetzte, 
Wo, vor der Kirche Ruf, ſein Knie der Kaiſer bog, 
Und, weil's ein Mönch für Tugend ſchaͤtzte, 
Europa wiederholt zum heil'gen Grabe zog 2 
Gilt das Jahrhundert gleich, in dem du ſpielſt, ſo ſpiele, 
Mit dieſem offnen Sinn und zaͤrtlichen Gefühle, 
Als Krieger Attila's, des Lebens Rolle fort, 
So zeuch hinab zu Stambuls Thuͤrmen, 
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Und gehe dort, den Wall Jeruſalems zu ſtuͤrmen, 

Mit Peter's Schwaͤrmerheer, an ſeiner Flotte Bord! — 
Heran zu meinem Zauberkreiſe! 

Heran und ruͤſte dich zur Reiſe R 

In Gottfried's Lagerſtadt und in des Hunnen Zelt! 
Was ſinnſt du? Zaudrer! — Komm, beweiſe, 

Daß die entflohne Zeit und ausgeſtorbne Welt 

Dir minder nicht, als die, für die du lebſt, gefällt? 


Woher dann aber doch (wie könnten wir der Frage, 
Mein weiſrer Freund, entfliehn?) — woher zuletzt die Klage, 
Die, ſpuͤren wir ihr nach, ſchon aus dem Reich der Sage, 
Zu uns heruͤberſchallt, daß Kunſt und Wiſſenſchaft 
Verderben zu dem Thron und zu der Huͤtte trage, 

Und an der Menſchheit Wohl und an der Menſchheit Kraft, 
Wie an der Blum’ ein Wurm, mit leiſem Sahne nage? 
Mich duͤnket, zwiefach ſei der Wahn, a 

Der uns in dem Genuß der ſchoͤnſten Güter ftöret 

Und wider das Geſchenk der Himmliſchen emporet, 

Zuerſt, was ſinnen wir den Wiſſenſchaften an? 

Nicht Laſtern widerſtehn und Tugenden entfalten, — 

Die irdiſche Natur des Menſchen umgeſtalten 

Soll ihre Wundermacht und ihn zum Gott erhoͤhn. 
Umſonſt! der Menſch wird ſtets das Loos der Menſchheit fuͤhlen, 
Der Leidenſchaften Sturm in ſeinem Innern wuͤhlen, 

Und, wann er zuͤrnt, der Mund der Unſchuld furchtlos flehn. 
Sein ungeſtuͤmes Blut zu kuͤhlen, 

Verdacht und Eiferſucht aus ſeiner Bruſt zu ſpuͤlen, 

Und von dem Unmuth ihn, den bald der Eitelkeit 
Gekraͤnkter Wunſch und bald Verſagung weckt, zu heilen, 
Mißlinget oͤfters ſelbſt der klugen Hand der Zeit: 

Denn das Vollkommne ſoll nicht unterm Monde weilen. 
Verſchmaͤhen wir indeß den ſanften Unterricht 8 

Der Weisheit und den Dienſt der Wiſſenſchaften nicht! 
Wenn ſie der Dinge Lauf nicht wunderthaͤtig hemmen, 

Des Laſters Wege nicht verdaͤmmen, 

Noch, wo ihr Scepter herrſcht, der Uebel Heer zerſtreun, 
Iſt darum ihre Wirkung klein? 

So weit ihr Einfluß reicht, entbluͤhen und gedeihn 

Und zeitigen Witz und Geſchmack geſchwinder, 

Der kranke Geiſt geneſ't durch ihre Arzenein, 

Und der geneſ'ne wird, durch ſie geſtaͤrkt, geſuͤnder. 

Sagt zu der Sanftmuth Rath der Stolz ſein kaltes Nein, 
Zieht ekle Weichlichkeit ſich vor des Jammers Bilde 
Zuruck, — die Weisheit lädt zu ihren Lehren ein, 

Und ſaͤnftiget das Herz und giebt den Sitten Milde. 

Will Ungeduld uns mit der Welt entzwein, 

Sie tritt herzu, den Blick voll Mitleid und Erbarmen, 
Und druͤckt in ihren Schwanenarmen 

Uns an ein Mutterherz, das unausſprechlich liebt, 

Und zeigt uns, was allein auf dieſem Pilgerpfade 

Mit Troſt die Seele füllt, — Elyſiums Geſtade, 

Wo jener Himmel glaͤnzt, den keine Wolke truͤbt. 


Nicht weiſer, aber fuͤr den Adel 
Der Weisheit kraͤnkender, iſt, Freund, ein zweiter Tadel: 
Aufklaͤrung ſei der Staaten Grab. 
Laß ſehen, ob Erfahrung und Geſchichte 
(Sie ſitzen hier, wie billig, zu Gerichte) 
Der kluͤgelnden Vernunft den Stab, 
Ihn uͤber Wiſſenſchaft und Kunſt zu brechen, gab. 


allein mit Recht entſcheiden, 
Athens und Roms Geſchick, und dieſer urtheil ſpricht 
Fuͤr uns und unſern Wunſch und aͤchtet Weisheit nicht. 
Zwar bluͤhte, mit Geſchmack und Witz zugleich, in beiden 
Pandorens ſeuchenſchwangres Chor; 3 

Doch neben ihnen nur, und nicht durch ſie empor. 

Als vor des Lichtes Strahl die Nebel, deren Flor 

Den Horizont Athens verſchleierte, zerfloſſen, 

Und in dem alten Rom die Barbarei verſchwand, 

Da hatte dort bereits das Gold aus Kerxes Land, 

Und hier ſich, aus Karthag, Korinth und Attals Hand, 
Des Ueberfluſſes Strom auf Stadt und Flur ergoſſen; 
Da herrſchten ſchon, in voller Kraft, 

Die Habſucht und der Drang nach Schimmer und Vergnügen, 
Und zwangen Kunſt und Wiſſenſchaft, 

Sich unter die Gewalt der Ueppigkeit zu ſchmiegen; 

Da ſchraͤnkte Bauluſt ſchon des Pfluges Herrſchaft ein, 
Und ſchmaͤlerte den Raum des Meeres durch Palaͤſte; 

Da wandelte bereits der Stolz, genannt zu ſein, 

Das ſparſam⸗frohe Mahl zum ſchwelgeriſchen Feſte. 

So floh, nicht, weil Vernunft und Kenntniß Zutritt fand, 
Nein, weil der Reichthum ſtets die Herzen mehr beſtrickte 
Und auf der Muſen Dienſt veraͤchtlich niederblickte, 


Zwei Staaten konnen hier 
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Nach einem kurzen Widerſtand, 

Das Gluͤck, das beide Völker ſchmuͤckte; 

Und, ach, es waͤre ſelbſt viel fruͤher noch in Sand 
Zerronnen, hätten nicht Sokraten und Platonen 

Und Laͤlien und Seipionen 

Den nahen Sturm zuruͤck gewandt. 

Ihr reiner Tugendſinn, ihr feſter Muth beſtand 

Die Laſter, deren Heer den unbefleckten Laren 
Entweihung drohete; und daß er uͤberwand 

Und in dem Strudel von Gefahren 

Nicht unterging, — wer goß die ſeltne Tapferkeit 
Den Edeln in das Herz, und ſtaͤrkte ſie zum Streit? — 
Die Muſen, die ſie nur um ihretwillen liebten, 

Die Weisheit, die ſie nicht lobprieſen, ſondern uͤbten. 


O glichen, Freund, auch wir den Weiſen jener Zeit, 
Und huldigten aus wahrer Zaͤrtlichkeit, 
Nichts wuͤnſchend, als das Reich des Guten und des Schonen 
Mehr auszubreiten, den Camoͤnen! 
O ehrten alle doch, die, mit gebeugtem Knie, 
An ihrem Thron, um Liebe ſie beſchworen, 
Durch ungefaͤrbten Dienſt und reines Opfer ſie, 
Und ſtraften ſo den Spott des Laͤſtrers und des Thoren! 
O folgten ſie dem Rath, den jener Weiſe gab! 
Du liebſt ihn, wie ich ſelbſt. (Sein Angedenken bluͤhe 
In Segen unter uns!) „Den Leſer, ſprach er, ziehe 
Zu dir hinauf, er ſelbſt dich nie zu ſich hinab.“ 
Ach, ſeine Stimme hallt aus wenig Herzen wieder. — 
Nicht der Geſchmack, der ſtreng, allein nach Gruͤnden, ſpricht, 
Die Fuͤrſtin Mode ſitzt am Pindus zu Gericht, 
Und lenket unſern Kiel und regelt unſre Lieder. 
Bald ſteigt, auf ihr Geheiß, ein ungeheurer Chor 
Von Rittern, aus der Nacht des Alterthums hervor, 
Und meldet im Roman, in breiten Dialogen, 
Wie ſie zu dieſem Feſt und jenem Stechen zogen, 
Und ſchlaͤget Schild und Speer uns auf der Buͤhn' ums Ohr. 
Bald wirbelt eine zarte Kehle 
Uns Reime ohne Sinn, und Worte ohne Seele, 
In wunderſchoͤnen Trillern vor. 
Schwerfaͤllig wandelt die Geſchichte: 
So beuget fie die Laſt von Perlen und Gefteinz 
Und ihre Pflegerin, geſandt zum Unterrichte, 
Die Weisheit, die vordem mit offnem Angeſichte 
Einherging, huͤllet ſich in ſieben Schleier ein. 
Die Einfalt ſteht mit ſcheuer Miene 
Und truͤber Stirn' und flieht zum Throne der Kritik, 
Und Wahrheit und Natur fuͤhlt, daß ſie auf der Buͤhne 
Des Lebens nicht gefaͤllt, und zieht ſich kalt zuruͤck. 
So will's die Gunſt des Volks, nach der wir. thöricht ſtreben; 
So will's die Luft der Zeit, — ein Mittagswind, durch den 
Die Seneca's gedeihn und leben, 
Die Ciceronen untergehn. 
Heißt das die Wiſſenſehaft um ihretwillen ehren, 
Den Lorbeer, der nicht ziert, kaltbluͤtig uͤberſehn, 
Und keinen Lohn, als den, der ihr entquillt, begehren? 
Und was erwartet ihr, Betrogene? Kein Flug 
Duͤnkt unſern Zeiten kuͤhn, kein Wagniß groß genug. 
An tauſend Launen iſt die wandelbare Menge, : 
Die Ruhmſucht, die ihr fröhnt, an taufend Kuͤnſten reich. 
Schon ſinnt, und nicht umſonſt, ein andrer, wie er euch, 
Auf Koſten des Geſchmacks, aus eurer Stelle draͤnge. 


O dieß Verdraͤngen, Freund! wie traurig, daß es oft 
Selbſt jener Seelen ſich bemeiſtert, 
Von denen Wiſſenſchaft ein neues Leben hofft! 
Zwar ehr' ich, wie du ſelbſt, Nacheif'rung. Sie begeiſtert 
Zu Arbeit und zu Fleiß und waͤrmet kaltes Blut, 
Erhaͤlt, den Winter durch, im einſam⸗ſtillen Zimmer, 
Um Mitternacht uns wach, und ſchenkt, der Feſte Schimmer 
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Und Ball, Geſang und Spiel zu überwinden, Muth. 

Wohl dem Beglückten, deſſen Buſen 

Von ſolchen Flammen gluͤht! Einſt lohnen ihm die Muſen 
Mit einem Lorbeerkranz, der, unverwelklich gruͤnt. 

Doch Helden dieſer Art zu ehren, 5 

Wird, fuͤrcht' ich, Klio's Hand den Pindus nicht verheeren; 
So ſelten iſt die Gluth, die ihr Geſchenk verdient! 

Die Söhne des Parnaſſes ſtreiten 1 

Nicht um's Verdienſt, Geſchmack und Kenntniß zu verbreiten, 
Die Sorge, die fie quält iſt, wer der Größre ſei, 

Ob, fuͤhrt Apoll den Reihn, die Fackel vorzutragen, 

Ob, ruft er zum Gericht herbei, 

Den erſten Urtheilsſpruch zu wagen, 

Dem oder jenem ziemt, — das iſt's, wornach ſie fragen. 
Und ſchlimm fuͤr deſſen Ruhm, der Aller Werth erkennt, 
Den einen neidlos ehrt, den andern, dankbar nennt, 

Und wuͤnſcht, daß, in der Muſen Reiche, 

Ein jeder, der fuͤr ſie und ihre Schoͤnheit brennt, 

An Sitten, wie an Geiſt und Feuer, ihnen gleiche. 


Die dreimal Gluͤcklichen! Die ſchoͤnſte Harmonie, 
Die Seelen je umſchlang, vereint und bindet ſie. 
Nie zuͤrnet Erato, wenn ihrer Leier Toͤne 
Die Tuba niederdruͤckt, die, fuͤr des Mavors Söhne 
Und hoher Thaten Klang, Kalliope beſeelt; 
Nie klagt Melpomene, wenn hier der Fuͤrſt der Spötter, 
Dort Jocus, dort das Heer der kleinen Liebesgöͤtter 
Ihr untreu wird, und ſich Thaliens Scherze waͤhlt. 
Sie wiſſen, ein Geſang, den Grazien geſungen, 
Ein Werk, dem Witz, Geſchmack und Einfalt Werth verleiht, 
Erwartet ſeinen Lohn nicht von der Hand der Zeit; 
Es reift fuͤr die Unſterblichkeit, 
Und wird, und wenn ihm auch das ſchlimmſte Schickſal draͤut, 
Verkannt vielleicht, doch nie von Lethens Strom verſchlungen. 
Oft ziehen, wenn Vergeſſenheit 
Schon obzuſiegen waͤhnt, die ewig jungen Horen, 
Die Tochter der Gerechtigkeit, 
Es unvermerkt hervor. Und ſiehe! auserkoren, 
Der Zeiten Stolz zu ſein, ſteht es und trotzt dem Neid, 
Und heißt der ſchoͤne Sohn der Unvergaͤnglichkeit. 


Doch, Freund, hinweg den Blick, hinweg von einem Bilde, 
Das Schmerz auf jede Seele haͤuft. 
Die, wie die Muſen, leicht und gern in die Gefilde 
Der Hoffnungen hinuͤberſchweift. 
Noch hat der junge Tag, ſeitdem er, neugeboren, 
Auf uns herunterficht, in einen Raum von mehr, 
Als vier Jahrhunderten, an Klarheit nichts verloren, 
Und ſendet Waͤrm' und Kraft in ſeinem Strahl umher; 
Noch gehen taͤglich neue Bluͤthen, 
Von ihm geweckt, hervor und bieten 
Uns Segen und Erquickung dar. 
Getroſt! die Schreckniſſe der drohenden Gefahr, 
Die, lauſchend, noch umher am fernen Himmel ziehen, 
Sie werden ſich gemach zertheilen und entfliehen, 
Und uͤberall, wo ein Athen 
Fuͤr Muſen bluͤhte, ſie der Freude Feſt begehn, 
Und ungeftört, den lauten Reigen führen, 
Und jedes rauhe Mifgetön, | 5 8 
Das unſer Ohr umſchwirrt, in Wohllaut ſich verlieren. 


So waͤlzet, aus dem Schoos der Nacht, 
Der Sturm ein furchtbares Gewitter 
Den Horizont herauf. Die Eiche bricht in Splitter, 
Das Meer erbebt uns ſchwillt, des Felſens Wurzel kracht. 
Urplöglich faltet ſich des Windes Flügel wieder, 
Die zitternde Natur ſchaut ruhiger ſich um, 
Die Wolken thauen Regen nieder, 5 
Und das erquickte Land bluͤht, wie Elyſium. 
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ward am 13. April 1810 zu Jauer, wo ſein Vater 
Senior des Miniſteriums war, geboren, erhielt ſeine 
wiſſenſchaftliche Bildung nach vorhergehendem Privatun⸗ 
terrichte auf der Ritterakademie zu Liegnitz (ſeit 1821) 
und ſtudirte ſeit 1828 zu Breslau und Halle anfangs 
Theologie, ſpaͤter aber Philoſophie und Naturwiſſen⸗ 
ſchaften. 1831 ward er Doctor der Philofophie, beklei⸗ 
dete dann ein Jahr lang ein Lehreramt an dem Gym—⸗ 


naſium zu Liegnitz und habilitirte ſich darauf 1833 als 
Privatdocent an der Univerfität Leipzig, wo er Mitglied 
des für Schleſier fundirten Collegii Beatae Mariae Vir- 
ginis wurde. Er vermaͤhlte ſich 1836 mit der talent⸗ 
vollen Schauspielerin Roſalie Wagner, hatte aber den 
Schmerz, ſchon im folgenden Jahre ſeine gluͤckliche Ehe 
durch den Tod feiner liebenswuͤrdigen Gattin aufgeloͤſt 
zu ſehen. 
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Von ihm erſchien: 

Gedaͤchtnißrede auf Spinoza. Halle 1831. 

Gnomen. Liegnitz 1832. 

Univerfitäten und Hochſchulen. Leipzig 1834. 

Encyclopädie der, Experimentalphyſik. 5 Bde. 
Ebendaſ. 1834 — 38. ? 

Schelling, Hegel, Couſin, Krug. Cbendaf. 1835. 

Gedichte. (1. Ausg. unter dem Namen: Sileſius Mi⸗ 
nor.) Ebendaſ. 1836 — 38. 

ueber moderne Literatur. 3 Sendungen. Ebendaſ. 
1836 — 88. Hy 

See griechiſchen Philoſophie. Eben 
daſ. 1838. 

Aufruf an das proteſtantiſche Deutſchland u. 1. 
fu. . Art. Ebendaſ. 1838, 0 0 


Deu e ee Bis jetzt 14 Hefte. Eben⸗ 


daſ. 
Buch 2 Liebe. Ebendaſ. 1839. 
Jahreszeiten. Eine Vierteljahrſchrift. Ebendaſ. 1839. 
Angekuͤndigt von ihm iſt: Eine Ueberſetzung der Nibelun⸗ 
gen, welche noch in dieſem Jahr erſcheinen wird, ſo 
wie eine Ueberſetzung von Gottfried's von Straßburg 
Triſtan und Iſolde. 
Viele Aufſaͤtze, Kritiken u. ſ. w. in Zeitſchriften u. ſ. w. 
Tuͤchtiges Wiſſen, gruͤndliches Streben, reiche, viel⸗ 
ſeitige Bildung und redlicher Eifer fuͤr alls Gute, Wahre 
und Schöne, treten aus allen Arbeiten dieſes talentvol⸗ 
len und reichbegabten juͤngeren Schriftſtellers dem Leſer 
klar und deutlich entgegen, und weiſen Marbach einen 
ehrenvollen Platz unter den Zeitgenoſſen an, ſo heftig er 
auch von mancher Seite angefeindet worden iſt. — Als 
Philoſoph gehoͤrt er zu den Schuͤlern Hegel's, doch weicht 
er in Manchem, namentlich in den Anſichten uͤber das 
Verhaͤltniß der Philoſophie zur Kunſt und zur Religion 
von ſeinem Meiſter ab, und ſucht frei und ſelbſtaͤndig 
auf der von ihm eingeſchlagenen Bahn zu wandeln. — 
Dagegen vermißt man in ſeinen kritiſchen Leiſtungen zu⸗ 
weilen die nöthige Ruhe und Milde; von dem Bewußt— 
fein feines aus reiner ſubjectiver Ueberzeugung entfpruns 
genen Strebens fortgeriſſen, wird er oft hart und ſchroff, 
und greift dann fremde Meinungen zu heftig an. — In 
ſeinen Poeſieen offenbart ſich tiefes Gefuͤhl, Gluth der 
Phantaſie und lebendige Anſchauung, doch ſucht man 
auch hier hin und wieder die dem Dichter fo nothwen— 
dige, ſiegreich uͤber dem Ganzen ſchwebende Ruhe ver— 
gebens. Alle dieſe Fehler ſind aber nur Fehler raſtlos 
nach dem Hoͤchſten ſtrebender Jugend; gerade der beſte 
Moſt brauſt am heftigſten, ehe er ſich zu jenem edeln 
Weine klaͤrt, von dem dann ſpaͤter die Kenner meinen, 
daß er ohne ſolchen Gaͤhrungsproceß nie ſo trefflich und 
koͤſtlch würde geworden fein. 
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Wuͤn ſch e. 
(Nach Anakreon.) 


Ich wollte, ich waͤre der Zephir, 
Der die gluͤhende Wange dir kuͤhlt, 
Der mit den braͤunlichen Locken 
Das zaͤrtlichſte Liebesspiel ſpielt. 


O waͤr ich die Fluth, die im Bade 
Die Glieder, die reizenden wiegt, 
Die Woge, die zaͤrtlich und innig 
An den wogenden Buſen ſich ſchmiegt. 


Das Vögelein, das von den Lippen, 
Den roſigen, Zuckerbrot naſcht, 10 
Das goldige Fiſchlein, das neckend 
Dein niedliches Händchen erhaſcht! 


O wär ich die Schleife des Buſens, 
Die ſtraflos den reizenden kuͤßt, 
Der Gürtel, der feſt, unauflöslich 
Um die ſchwellenden Huͤften ſich ſchließt! 
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Ach, gluͤcklich ſchon wuͤrd ich mich preiſen, 
Wenn die winzige Sohle ich waͤr, 
Auf der mit den niedlichen Fuͤßchen 
Du Liebliche ſchwebeſt einher! 


Trinklied auf Roſen zu ſingen. 
(Nach Anakreon.) 


Schmuͤcket mit Roſen den zierlichen Becher, 
Sitzt in die Runde, ihr ruͤſtigen Zecher, 
Sitzet auf Roſen und zechet und ſingt, 

Bis euch auf Roſen Gott Bacchus bezwingt. 


Schmuͤcket die Schlaͤfe mit Kraͤnzen von Roſen, 
Rufet die zierlichen Maͤgdlein zum Koſen: 
Duften die Roſen und duftet der Wein, 
Wird ſelbſt die Liebe noch lieblicher ſein. 


Wiſſet der Lenz hat die Roſe geboren, 
Goͤtter zum Liebling die Roſe erkoren, 
Amors Locken ein Roſenkranz ziert, 
Wenn er zum Reigen die Grazien fuͤhrt. 


Roͤslein erbluͤhen auf Buſen und Wangen, 
Kuͤndend der Liebe verſtohlnes Verlangen: — 
Gebt mir die Leier, gebt mir den Kranz, 
Fuͤhre mein roſiges Maͤgdlein zum Tanz! 


Deutſchlands Kronen. 


Vormals in alten Zeiten, als noch das deutſche Land 
In voller Kraft und Fülle des deutſchen Reiches ſtand, 
Da zog, wer als der beſte der Fuͤrſten war erwaͤhlt, 
Der groͤßte aller Herrſcher mit Schaaren ungezaͤhlt; 


Er zog in ſtolzem Zuge, — der Roͤmerzug es war, 
Gen Aachen, das den erſten der Kaiſer einſt gebar, 
Wo ſchon die Luft zum Freien den Unterdruͤckten macht, 
Wo Freiheit ſelbſt umfaͤnget, wer in des Reiches Acht. 


Dort ſetzt dem Auserwaͤhlten des Collner Biſchofs Hand 
Auf's Haupt die ſtolze Krone, die eiſerne genannt, 
Es fol die Krone erben der größte nur fortan, 
Seit fie der größte Kaiſer mit maͤcht'ger Fauſt gewann: 


Den König ſoll fie mahnen, daß er ſei ſtark und feſt 
Zu foͤrdern Reiches Ehre, daß er ſie Niemand laͤßt, 
Als wer ſie zu ertragen mit Ehren ſei geſchickt, 

Un dem nicht wund die Stirne die Eiſenkrone drückt. 


Dann von dem alten Aachen geht's gen Mondoncia. 
Von Milano der Biſchof, der ſtolze, harret da, 
Er will dem König reichen von Silber eine Kron, 
Auch dieſe ſoll nicht erben vom Vater auf den Sohn. 


Dem Beſten nur gehorchen die Staͤdte unerregt, 
Der ihre Silberkrone mit Ehren trägt und hegt, 
Es ſoll die Silberkrone ein Zeichen fuͤr ihn ſein, 
Gerechtigkeit zu pflegen wie Silber klar und fein. 


Die dritte Krone endlich gibt in der Römerftadt 
Dem Kaiſer wer die Krone des Chriſtenhimmels hat: ? 
Wie Gold vor Allem leuchtet, vor allem Glanz und Schein, 
Soll hell vor allem Glanze der Glanz des Kaiſers ſein! 


Durch Edelſinn und Tugend dem puren Golde gleich, 
Soll er gewaltig ſchirmen die Kirche und das Reich, 
Ein Schirmvogt ſoll er ſtehen für, Freiheit und für Recht 
In allen Chriſtenlanden, durch keine Macht geſchwaͤcht. — 


Wie iſt es anders worden ſeit jener alten Zeit, 
Wo ſind fie hin die Kronen berühmt einſt weit und breit? 
Und wo iſt hin das alte, das große deutſche Reich, 
Und ſeine ſtolzen Kaiſer, dem puren Golde gleich? 


In deutſchen Landen herrſchet wohl noch die Eiſenkron, 
Doch erbt ſie ſchon ſeit lange vom Vater auf den Sohn, 
Schaut nur in deutſchen Landen, manch Volk ihr wohl erblickt, 
Das ohne Gold und Silber die Eiſenkrone druͤckt! 


Die ſilberne auch herrſchet wohl noch im deutſchen Land, 
Es wird ein mächt’ger König vom Volke laut genannt, 
Der hoch in Ehren traͤget des Silbers klaren Schein, 
Gerechtigkeit noch pfleget, wie Silber klar und fein. 
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Doch wo die goldne Krone mag hingekommen fein ? 
Vergebens moͤgt ihr fragen vom Oderſtrand zum Rhein. — 


Es hat ſie mitgenommen in's Grab am Wogenſtrand 


Der Held, der juͤngſt ein Heros der Freiheit vor euch ſtand! 
Wie habt ihr doch vergeſſen, als ihr ihn ſchlugt den Held, 


Als ihr ihm wiedernahmet die angemaßte Welt, 
Und als ihr alle Kronen gefordert wieder ein, 
Wie habt ihr da vergeſſen nur eure Kron allein! 


Nun haben ſie begraben, die neidend laͤngſt geſehn, 


Wie ſtolz den deutſchen Kaiſern die guͤldnen Kronen ſtehn, 
Die Krone ſammt den Kaiſer ſo fern vom deutſchen Land, 
Daß ſie zuruͤcke holet wohl keines Deutſchen Hand! — 


Die Liebe des Troubadour. 


Suͤßer als der Nachtigallen 
Schwaͤrmeriſche Liebeslieder 
In verliebten Herzen, hallen 
Weit durch alle Lande wieder 
Die ſuͤßen Lieder am Blancheflour, 
Die Lieder der Liebe des Troubadour. 


Pilger brachten uͤber Meere 

Von der ſchoͤnſten Frau die Kunde, 

Ihre Tugend, Reinheit, Ehre 

Preiſen ſie mit lautem Munde: 
Seitdem ſo heiß fuͤr Blancheflour 
Entbrannte die Liebe des Troubadour. 


Und auf einer Klippe ſtehend 
Singt er ſeine Liebesklagen, 
Winde land- und ſeewaͤrts wehend 
Ueber Land und Meer ſie tragen. 
Es lautet die Sage: So tief iſt nur 
Das Meer wie die Liebe des Troubadour. 


Sind ſie uͤber Meer geſchwommen, 
Sangen dort ſie Schiffer wieder? 
Blancheflour hat ſie vernommen 
Ihres Saͤngers ſuͤße Lieder! 
Und tief im Herzen ſie ſich ſchwur 
Zu lohnen die Liebe des Troubadour. 


Dort, wo ſchroff der Felſen raget 
An dem Ufer, ſteht der Saͤnger, 
Seine Stimme zaͤrtlich klaget, 
Lauter als die Brandung, baͤnger: 
O höre, o höre mich Blancheflour, 
Dich rufet die Liebe des Troubadour! 


Sieh, ein weißes Segel hebet 

Fern ſich aus des Meeres Wogen, 

Und es kommt herangeſchwebet 

Wie von ſeinem Lied gezogen! 
Und lauter noch rufet er: Blancheflour, 
Dich beſchwoͤret die Liebe des Troubadour! 


Ja ſie iſts! — und zitternd breitet 
Er die Arme zu ihe über, 
An des Felſen Rand er ſchreitet, 
Stuͤrzet ſchreiend ſich hinuͤber: 
Viel tiefer als Meer iſt, Blancheflour, 
Zu dir die Liebe des Troubadour! 


Wild der Brandung Fluthen toben 

Und es thuͤrmen ſich die Wellen, 

Stuͤrme haben ſich erhoben, 

Die am Strand das Schiff zerſchellen. — 
Verſchlungen das Meer hat jede Spur — 
So endet die Liebe des Troubadour. 


Aus G. O. Marbach's: 
„Buch der Liebe.“ 


Ha wie ſoll ich all mein Gluck verkünden, 
Meine holde, liebe, ſuͤße Braut! 
Welche Wonnen ſich mit dieſem Laut, 
Dieſem ſchoͤnen einzigen verbinden! 


Nimmer fuͤhl ich nun der Zeit Entſchwinder, 
eil die Liebe ew'ge Jugend thaut; 
Und mein Auge, das in deines ſchaut, 
Muß fuͤr alles Irdiſche verblinden! 


Drum auch malt mit Fluͤgeln man die Liebe, 
Die ſie uͤber alle Himmel tragen; 
Malt den Gott der ewig jungen Triebe 


Bluͤhend ſtets in ewger Jugend Tagen; 
Legt dem Gott ums helle Aug die Binde, 
Daß er für die Erdenwelt erblinde. 


Wann der Tod ſich wird zum Leben paſſen, 
Wann mein ewger Geiſt ſich wird entwoͤhnen, 
Frei zu athmen in dem Reich des Schoͤnen 
Werd ich dich und meine Liebe laſſen. 


Kann, o ſprich, die Luft das Leben haſſen, 
Kann die Aeolsharfe wohl ertönen, 
Ohne ſich dem Windshauch zu verſöhnen, — 
Kann mein Herz ſich ohne Liebe faſſen? 


Kann ich leben und mich ſelbſt verachten? 
Und der Geiſt, der in mir lebt und waltet, 
» Sft er denn ein andrer als der deine? 


Was die Weiſen Weiſeſtes erdachten, 
Hat durch dich ſich gotthaft mir geſtaltet: 
Ewig lebt die Gottheit, nicht im Scheine! 


Wie ſoll den Reiz ich deiner Augen kuͤnden, 
Drin eine zauberreiche Welt ſich malet? 
Seit fie ins Auge leuchtend mir geſtrahlet, 
Muß jeder Glanz der Erdenwelt erblinden. 


Was ſchoͤn und reizend, mußte ſich verbinden: 
Das dunkle Blau, das Fruͤhlingshimmel malet 
Die Gluth, in der Arabiens Sonne ſtrahlet, — 
Um Stoff zu dieſer Augen Bau zu finden. 


Doch wo iſt ihre Zauberkraft entnommen, 
Wo ihre Huld und Anmuth hergekommen? — 
Erblindend hat Gott Amor ſie gegeben! 


Was Wunder nun, wenn mir das Herz entbronnen, 
Seit ich ſie ſah, in Wehen und in Wonnen, 
Wie irdſche Luſt und Freude nicht ſie geben! 


O koͤnnt ich dich auf Konigsthrone heben, 
Mit meiner Hand dir reichen Millionen, 
Um deine treue Liebe zu belohnen! — 

So hab ich nur die Leier und mein Leben! 


Doch iſt mein Leben deinem Dienſt ergeben, 
Und wo nur fuͤhlend Menſchenherzen wohnen, 
Soll dein geliebter holder Name thronen: 
Dieß ſei des Liedes einzig wuͤrdig Streben. 


Vor jener Laura, die Petrark geſungen 
In Liedern, die nie Gegenlieb errungen, 
Und die nur ſeufzen, die nur klagen koͤnnen, 


Soll wuͤrdiger man deinen Namen nennen; 
Weil deinem Sänger Lieb um Lieb du weiheſt 
Und feinen Liedern kuͤhnern Schwung verleiheſt. 


Kim nun ein Gott und wollte mich erhören, 
Und eine Krone und ein Reich mir bringen 
Und Geld und Gut zu allen irdſchen Dingen; — 
Ich ſollte nur nie mehr zu dichten ſchwoͤren: 


Nicht würde mich der falſche Schein bethören! 


Duͤrft ich nicht dich und meine Liebe ſingen, 
Und wär gelaͤhmt an meines Geiſtes Schwingen: 
Wie Gold und Kronen jeden Reiz verloren! 


Denn Gold und Kronen heben aus dem Staube 
Nur Augenblicks, ſind bald der Zeit zum Naube: 
Doch wem Geſang ein Gott ins Herz gegeben, 
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Der ſchaffet ſich und Andern ewges Leben. 
In Staub verſinken ſtolze Königsthrone, 
Doch ewig grünt des Saͤngers Lorbeerkrone. 


Noch nicht entflieh, geliebte Seele, bleibe! 
Was willſt du ohne mich im Weltenrunde? 
Es ſchmerzt im Herzen dich die Trennungswunde, 
In welchen Himmel dich die Sehnſucht treibe. 


Ich ranke feſt an deinem füßen Leibe 
Und ruh auf deinem Mund mit meinem Munde; — 
So komme ſie, des Lebens letzte Stunde, 
So mir als dir, dem heißgeliebten Weibe! 


So Bruſt an Bruſt! — ich ruhe ſelig trunken, 
Dein Athem zieht in mich, und unbewußt 
In meinen Augen deine Augen traͤumen. 


Und ſtill verglimmt des Lebens letzter Funken 
In dir und mir — — an Einer Mutter Bruſt 
Ruhn ſchlummernd wir in Himmels lichten Raͤumen. 


Wie ich vich liebe, koͤnnt ich dirs doch ſagen! 
Könnt ich das Wort in meinem Buſen finden! 
Es wuͤrde mir der Trennung Schmerzen linden, 
Könnt ich mein Herz auf meinen Lippen tragen. 


Wie ſich der Himmel woͤlbt in Bluͤthentagen, 
Vor ſeiner Sonne Erdennebel ſchwinden, 
Die irdſchen Augen, die fie ſehn, erblinden, 
Und duftge Blumen bluͤhn, die ſchlummernd lagen: 


So iſt mein Buſen blaues Himmelszelt, 
Und er umſchließet eine felge Welt; 
Es gluͤht mein Herz wie Fruͤhlingſonne gluͤhet, 


Es bluͤht mein Lied wie Fruͤhlingsblume bluͤhet, — 
Der Gott, der dieſe Welt erſchuf, biſt du; — 
Dir gluͤht mein Herz, bluͤhn meine Lieder zu! 


Todt! todt! — ich Narr, nicht glaub ich, was ich ſage, — 
Mein Licht erloſchen; todt, mein Leben todt! 
Erſtarrt der Puls, das Blut, ſo heiß, ſo roth, 

In dieſes dieſes Herzens letztem Schlage. 


Weh mir, weh mir! — nein ſtill, was ſoll die Klage? 


Hier iſt nicht Schmerz, nicht Gram, nicht Leid, nicht Noth, 


Hier iſt nichts — nur ein leeres Nichts — der Tod —3 
Faff es mein Haupt, mein Geiſt — das Nichts ertrage! 


Was wollt ihr — warum weint ihr? Fort, fort, fort 
Ihr Schatten! — Nichts iſt hier an dieſem Ort, — 
Als nur wir zwei und beide nur ein Wort! — 


Ein Wort — ein leeres Wort — ein eitler Schein — 
Kein Sinn darin. — Was ſoll der leere Schrein? — 
Das leere Doppelwort, legt es hinein! 


Da ſteh ich, ganz allein mit meinem Jammer! 
Noch ſchlaͤgt das kranke Herz mir in der Bruſt, 
Ob auch erſtorben meines Lebens Luſt 
Mit ihr, die ſchlummert in des Todes Kammer. 


Was willſt du ferner in der Welt, Einſamer? — 
Dein Aug iſt mud, dein Sinn nur grambewußt, 
Die Luft, von der du zehrſt, iſt Grabesduſt, 

Dein Herz, es ſchwingt zu deinem Sarg den Hammer. 


Heut laßt mich weinen, weinen heiße Thraͤnen, 
Gonnt mir nur heut ein wildes Todesſehnen, 
Als dürft ich ganz in Thraͤnen mich ergießen; 


Als hatt ich meines Lebens Ziel gefunden 


Und duͤrfte nun verbluten an den Wunden, 
Und von ihr traͤumend ſtill das Auge ſchließen. 


Eneycl. d. deutſch. Nat.-Lit. V. 


Das Auge, welches gotthaft mich entzuͤckt, 
Es iſt erloſchen in des Todes Nacht. 
Der Mund, der ſuͤß gekuͤßt, gekoſt, gelacht, 
Des Todes Ernſt iſt ſtarr ihm aufgedruckt. 


Das warme Leben, das ſo hold geſchmuͤckt 
Den ſuͤßen Leib, entflohn iſt ſeine Macht; 
Tief in des Grabes ſchaurig dunklem Schacht 
Ruht Alles Alles, was mich einſt begluͤckt! 


Was ſoll nun ich in dieſes Lebens Tagen? 
Troſtlos verzweifeln, haͤrmen, weinen, klagen? — 
Nein frei zum Himmel auf das Auge ſchlagen! — 


Wer treu geliebt, wie du, muß ewig leben; 
Die Liebe wird Unſterblichkeit uns geben, 
Tod iſt die Lüge, Wahrheit ift das Leben! 


Nicht hat der Tod dich Theure mir entwunden 
Hab ich doch deinen Geiſt in mich geſogen; 
Aus deinem Aug in meins iſt er geflogen 
Und hat im Herzen liebe Stätte funden. 


So iſt auch meine Seel an dich gebunden 
Und iſt dir gern und willig nachgezogen; 
Du ſchlummerſt ſuͤß, weil Traͤume dich umwogen, 
Die deiner Liebe ſuͤßes Gluͤck bekunden. 


Du traͤumſt von Leben und dein Traum iſt Wahrheit; 
Ich ſehe wachend Tod, mein Wachen lügt; 
Doch traͤumend ſchau ich dich in Lebensklarheit. 


So muß uns beide denn der Traum begluͤcken, 


Bis beim Erwachen, welches nicht mehr truͤgt, 
Lebendig Geiſt den Geiſt ſchaut mit Entzuͤcken. 


Dſchelal-eddin⸗ Rumi. 


Nicht mehr im Kreis der munteren Geſellen 


Schmeckt mir des Weines goldner Labetrank; 
Nicht will ſein Geiſt mehr Kopf und Bruſt mir hellen, 
Nicht weckt er mich zu frohem Feſtgeſang. 

Ich trink und trink und dumpfe Seufzer ſchwellen 
Die Bruſt mir auf mit namenloſem Drang. 
Wenn hell die Becher aneinander ſchellen, 

King: meiner dumpf, als ob er juͤngſt zerſprang; 
Wenz laut der Brüder luſtge Kehlen gellen, 

Gibt meine Bruſt nur disharmonſchen Klang. 
Gelaͤhmt des Geiſtes Fluͤgel, die einſt ſchnellen, 
Find ich den Tag, find ich die Nacht zu lang. 
Wer fuͤhret mich zu neuen Feuerquellen, 

Darin mein Herz geſunde, welches krank? 

Wer ſagt es mir, wo rauſchen Lebenswellen? 
Den Becher fuͤll er mir und habe Dank 


Suleima. 


Nicht Edelſtein und Perlen mehr gefallen 


Dem Auge, das ihr Schein ſonſt biendete. 
Wie von dem Baum die duftgen Bluͤthen fallen, 
So meines Herzens Fruͤhling endete. 

Vom Eitlen in den irdſchen Freuden allen 
Mein Herz ſich ab zum Hoͤhern wendete. 

Und doch, wo iſt es, was des Buſens Wallen 
Beruhigend mir Wonne ſpendete? 

Leer, unermeßlich ſind des Himmels Hallen, 
Wohin das Aug ich hoffend ſendete! 

Nur bei dem ſuͤßen Lied der Nachtigallen 

In ſuͤßes Weh mein Harm verendete: 

Wo iſts, was iſts, davon die Lieder ſchallen, 
An das ich gern mein Herz verſchwendete?! 


Dſchelal-eddin-Rumi. 


Als die Sonne geſtern niedergangen, 


Iſt ein ſchoͤner Stern mir aufgegangen. 
Was mich dumpf beengte, jenes Bangen 
Iſt zu ſuͤßer Luſt mir aufgegangen. 
Und der Geiſt, der in mir lag gefangen, 
Iſt zu friſchem Leben aufgegangen. 
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Jenen holden Stern mir zu erlangen, 
Wird von mir zum Himmel aufgegangen. 
Suleima ſah mich, auf ihren Wangen 
Iſt ein helles Gluͤhen aufgegangen, 

Aus den Augen lichte Funken ſprangen; 
Und ſo iſt mir klaͤrlich aufgegangen: 

Aus dem Herzen jene Gluthen drangen, 
Wo ein helles Feuer aufgegangen. — 
Binden will ich ſie mit goldnen Spangen: 
Liebesknoten, nie noch aufgegangen, 
Sollen ſchlingen ſich um ſie wie Schlangen — 
Lieder, die im Herzen aufgegangen! 
Lieder, wie noch nie zur Laute klangen, 
Sind ein Saatfeld in mir aufgegangen. 


Suleima. 


Als der Abendſonne Strahlen ſanken — 
Welche Flammen auf mich niederſanken 
Aus den Augen jenes hohen ſchlanken 
Juͤnglings! — Tief ins Herz mir niederſanken 
Jene Flammen, welche gierig tranken 
Meine Augen, bis fie niederſanken; — 
Doch ich gluͤhte und begann zu wanken, 
Faſt gelaͤhmt die Glieder niederſanken. 
Und nun ſinn ich lange in Gedanken, 
Welche Zauber auf mich niederſanken? — 
Soll ich klagen, jubeln, ſchmaͤhen, danken? — 
Seligkeiten ſinds, die niederſanken 


Mir vom Himmel, — kann mein Herz noch ſchwanken? — 


Liebesflammen ſinds, die niederſanken! 

Ja, die Seele ſehnt ſich feſtzuranken ; 

An dem Juͤngling — vor ihm niederſanken . 
Stolz und Muth — und nur der Sitte Schranken 
Wehrten, daß die Glieder niederſanken! 


Dſchelal-eddin- Rumi. 


Leiſe ſchlich ich, mein Gewand es rauſchte, 
Doch Suleima hört es nicht, fie lauſchte — 
Wie die Nachtigall der Roſe Liebe ſingt. 
Als mein Ohr ich an die Laube legte, 
Laut im Buſen mir das Herz ſich regte — 
Wie die Nachtigall der Roſe Liebe ſingt. 
Horch, Suleima regt ſich; aus dem Herzen 
Windet ſich ein „Ach“ voll Luft und Schmerzen — 
Wie die Nachtigall der Roſe Liebe ſingt. 
Und die Zweige draͤng ich leis zuruͤcke, 
„Ja ſie iſts!“ fluͤſtr ich in meinem Gluͤcke — 
Wie die Nachtigall der Roſe Liebe ſingt. 
Hoͤrte ſies? — fie horcht — ach ſich erhebend 
Flieht fie ſchnell; ich bleibe, liebebebend 
Wie die Nachtigall der Roſe Liebe ſingt. 
Eh ich heimwaͤrts meinen Schritt gerichtet, 
Hat, Suleima, Rumi dir gedichtet — 
Wie die Nachtigall der Roſe Liebe ſingt. 


Suleima. 


In den Blaͤttern Zephirs Saͤuſeln rauſchte 
In der ſtillen Laube lag ich, lauſchte: 
Wie die Nachtigall der Roſe Liebe ſingt. 
Und das Haupt ich an die Blumen legte, 
Dein gedenkend laut das Herz ſich regte — 
Wie die Nachtigall der Roſe Liebe ſingt. 
Horch, „Sie iſts!“ ſo klangs zu Ohr und Herzen, 
Leiſe hingehaucht in Luſt und Schmerzen — 
Wie die Nachtigall der Roſe Liebe ſingt. 
Und — er iſts! — toͤnts in der Bruſt zuruͤcke, 
Jubelnde Gewißheit meinem Gluͤcke — 
Wie die Nachtigall der Roſe Liebe ſingt. 
Dennoch floh ich, eilend mich erhebend, 
Flog ich aufgeſchreckt, doch liebebebend — 
Wie die Nachtigall der Roſe Liebe ſingt. 
Ob ich floh — zu dir doch einzig richtet 
Sich das Herz; dir, Freund, Suleima dichtet — 
Wie die Nachtigall der Roſe Liebe ſingt. 
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Faßt ich endlich dich, 
Fluͤchtige Gazelle? 
Warum flohſt du mich, 
Fluͤchtige Gazelle? 
Warum pocht dein Herz, 

Fluͤchtige Gazelle, 
Wie in Todesſchmerz, 
Fluͤchtige Gazelle? 
Warum gluͤht dein Blut, 
Fluͤchtige Gazelle, 
Wie in Lebensgluth, 
Fluͤchtige Gazelle? 
Ja verenden ſollſt an meiner Bruſt, 
Fluͤchtige Gazelle! 
Auferſtehn zu ewger Liebesluſt, 
Fluͤchtige Gazelle! 


Suleima. 


Warum folgſt du mir, 
Kecker Jaͤgersmann ? 
Sag, was that ich dir, 
Kecker Jaͤgersmann? 
Laß mich, laß mich frei, 
Kecker Jaͤgersmann; 
Waͤhn nicht, dein ich ſei, 
Kecker Jaͤgersmann! 
Willſt du Liebesdank, 
Kecker Jaͤgersmannz 
Sei es frei und frank, 
Kecker Jaͤgersmann! R 
Willſt mein Herz als Beute du dir nehmen, 
Kecker Jaͤgersmann, 
So verſuch durch Milde mich zu zaͤhmen, 
Kecker Jaͤgersmann! 


Dſchelal-eddin-Rumi. 


Beruͤhret hab ich deines Mundes Saum, 
Und zweifle, wars im Wachen, wars im Traum. 
Gekoſtet hab ich deiner Lippen Rand — 
Vor meinem Blick das Irdiſche entſchwand! 


O laß noch einmal deinen Mund berühren, 
Mich wachend meines Gluͤcks zu uͤberfuͤhren; — 
Laß ſaugen mich an deines Mundes Becher, 
Daß ich mich trunken fuͤhl ein Nektarzecher! 


Suleima. 


Als du beruͤhrteſt meines Mundes Saum, 
Da ward ich eingewiegt in holden Traum. 
Als du gekoſtet meiner Lippen Rand, 

Sich ſelbſt verlierend meine Seele ſchwand! 


Nun ſcheint mein vorig Sein in Nichts zerronnen, 
Ein neues ſchoͤnes Leben hat begonnen. — 
So nimm bewußt, nimm Mund, nimm Seele hin, 
Weil ich durch dich aufs neu geboren bin. 


Dſchelal-ebdin-Rumi. 


Suleima, Liebe ſchwoͤrſt du mir, 
Doch ſchwoͤrſt du mir auch Treue? 
Was ich verlange, ſag ich dir, 
Auf daß dich nichts gereue. 


Die Lieb iſt leicht, die Treue ſchwer; 
Die Zeit ein boͤſer Geſelle; 
Sie bringt die grauen Haare her, „ 
Und Liebe ſchwindet wie Welle. 


Suleima. 


Ei weiſer Mann, was begehrſt du von mir? 
Soll ich heut ſchon denken an morgen? 
Behagen dieſe Tage dir, 

Was verdirbſt du ſie mit Sorgen? 
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Was Liebestreu! — So lang ich dich lieb, 
Sollſt du es einmal wagen 
Treulos zu fein; du haft genug 
An Einer Liebe zu tragen! 


Dſchelal-eddin-Rumi. 


Ich ſeh an dir in Fleiſch und Bein, 
Die allertiefſten Gedanken: 
In jegliches deiner Glieder ein 
Unſterbliche Geiſter ſanken. 


Je laͤnger ich dein Antlitz ſchau, 


Deſto mehr waͤchſt meine Erkenntniß: 


Es wird fuͤr mich dein Gliederbau 
Zum vollſten Gottbekenntniß. 


Suleima. 


Seit ich dich liebe, ſcheint die Welt 
Mir ſchoͤn und unvergleichlich — 
Was Höchſtes, Tiefſtes fie enthaͤlt, 
Iſt meinem Geiſt erreichlich. 


Nun iſt das Aug mir aufgethan, 
Die Schönheit zu erkennen, 
Nichts iſt, wohin die Augen ſahn, 
Bedeutungslos zu nennen. N 


Dſchelal⸗ eddin⸗Rumi. 


Kurze Tage, lange Naͤchte 
Sind mein Loos in dieſen Zeiten; 
Aber meine nicht, ich dachte 
Andres Loos mir zu bereiten. 


Alſo licht ſind meine Tage, 
Daß ſie gaͤnzlich mich durchleuchten, 
Und ich ſelber dann zum Tage 
Um mich kann die Nacht erleuchten. 


Aus zwei reichen Feuerquellen 
Stroͤmt mir klares Licht entgegen; 
Meine Tage zu erhellen, — i 
Ueberreicher Strahlenſegen! 


Su lei m a. 


Mir iſt ganz die Zeit entſchwunden 
Ewigkeit mir aufgegangen, I 
Seit ich dich mein Licht gefunden, 
Seit der Liebe Quellen ſprangen. 


Alſo iſt dem Fiſch zu Muthe, 
Wenn er ſich im Waſſer fuͤhlet; 
Alſo iſt dem Aar zu Muthe, 
Wenn er ſich in Lüften fuͤhlet. 


War ja elend ſchier verkommen, 
Bis mein Element ich funden: 
In dein Herz nun aufgenommen, 
Fuͤhl ich gaͤnzlich mich geſunden. 


Dfchelal-eddin-Ru mi. 


Feſt an deine lichten Augen 
Will ich mich mit meinen Augen, 
Neizende Suleima, ſaugen; 
Duͤrſtend ihre Strahlen trinken, 
Daß fie reichlich niederſinken. 
In die Beuſt und mir durchſonnen 
Ganz das Herz, den Liederbronnen. 
Dieſes Herz, das ganz zerſchmolzen 
Iſt durch deinen Blick, den ſtolzen, 
Gleicht dem Demant doch, der immer 
Zeigt im Dunkeln noch den Schimmer 
Von dem Licht, das ihn beſchienen: 


Alſo ſell mein Herz mir dienen, 

Um in dunkler Nächte Grauen 
Hoffnungſehimmer noch zu ſehauen — 
Lichten Tages Daͤmmrungsgrauen. 


Suleima. 


Selig moͤcht ich in die Tiefen 
Deiner Augen mich vertiefen, 
Theurer Mann! in dieſen Tiefen 
Seh ich eine Welt ſich regen, 
Hold in Anmuth ſich bewegen. 
Und ſie ſcheinet zwar zu gleichen 
Dieſer aͤußern Welt, doch reichen 
Irdiſche Geſtalten nimmer 
In der Erdenſonne Schimmer 
Hin zu dieſen ſelgen Bildern, 
Die in deinem Aug ſich ſchildern. 
Doch zu blendend Licht ergießen 
Die Geſtalten, die hier ſprießen, 
Und ich muß die Augen ſchließen. 


Dſchelal-eddin⸗ Rumi. 


Komm her, Suleima, ruh an meiner Bruſt — 
O fuͤhle, wie ſie pocht in ſelger Luſt! 
Du biſt der Ordensſtern an meiner Bruſt — 
O fühle, wie fie pocht in ſelger Luft! 
Du bift der Harniſch, der mir ſchirmt die Bruſt — 
O fuͤhle, wie ſie pocht in ſelger Luſt! 
Du biſt die Sonne an der Erde Bruſt — 
O fühle, wie ſie pocht in ſelger Luft! 
Du bift die Gottheit an der Schöpfung Bruſt — 
O fuͤhle, wie ſie pocht in ſelger Luſt! 


Suleima. 


Ich ſinke willig hin an deine Bruſt — 
O ſiehe, wie ich gluͤh in ſelger Luſt! 
Ich bin das Kindlein an der Mutter Bruſt — 
O ſiehe, wie ich gluͤh in ſelger Luſt! 
Ich bin die Roſe an des Saͤngers Bruſt — 
O fiche, wie ich gluͤh in ſelger Luft! 
Ich bin das Morgenroth an Tages Bruſt — 
O ſiehe, wie ich gluͤh in ſelger Luft! , 
Ich bin die Welt an ihres Gottes Bruſt — 
O ſiehe, wie ich gluͤh in ſelger Luſt! 


Dſchelal-eddin⸗-Rumi⸗ 
Daß mich Suleima liebt, weiß alle Welt — 
Sag an, mein Lied, ob dir es wohlgefaͤllt? 
Sie kennt den Seufzer, der die Bruſt dir ſchwellt — 
Sag an, mein Lied, ob dir es wohlgefaͤllt? 
Sie kennt das Licht, das dir das Aug erhellt — 
Sag an, mein Lied, ob dir es wohlgefaͤllt? 
Sie weiß, daß dich mein Arm umſchlungen hatt — 
Sag an, mein Lied, ob dir es wohlgefäallt? 
Daß Tag und Nacht du liebend mir geſelle — 
Sag an, mein Lied, ob dir es wohlgefaͤllt? 
Ich ſelber bins, ders ihr im Liede meld — 
Sag an, mein Lied, ob dir es wohlgefaͤllt? 


Suleima. 


Was ſagt die Welt, wer ich, Suleima, bin? 
Sie huldigt mir als ihrer Königin! 
Ob fie mich ſchmähet in verwirrtem Sinn — 
Sie huldigt mir als ihrer Königin! 
Wenn fie dich nimmt als ihren König hin — 
Sie huldigt mir als ihrer Königin! 
Es ruht die Welt in deinem Liede drin — 
Sie huldigt mir als ihrer Königin! 
Verewigt liegt die endliche darin — 
Sie huldigt mir als ihrer Königin! 1 
Einſt, wenn ich laͤngſt in Staub zerfallen bin — 
Sie huldigt mir als ihrer Königin! 
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Dſchelal-eddin⸗Rumi. 


Mein erſter Himmel iſt dein Gang, 
Den in der Ferne ich vernehme; 
Von Weitem deiner Stimme Klang — 
O daß ſie nah und naͤher kaͤme! 


Mein zweiter Himmel iſt ein Blick, 
Aus deinen lieben frommen Augen; 
O welch ein namenloſes Gluͤck 
An dieſem Quell ſich feſtzuſaugen! 


Mein dritter Himmel iſt die Hand, 
Die in der meinen ruht und leiſe 
Durch einen Druck mir ſagt: Ein Band 
Verbinde uns, das nimmer reiße. 


Mein vierter Himmel iſt das Wort, 
Das ſuͤße Wort von deinem Munde: 
Ich liebe dich! — o immerfort 
Toͤnt in mir dieſe ſuͤße Kunde. 


Mein fuͤnfter Himmel iſt ein Kuß, 
Der innig Lipp an Lippe glühet, 
Mit welchem — himmliſcher Genuß! — 
Ganz deine Seele in mich ziehet. 


Mein ſechſter Himmel: Arm in Arm 
Verſchlungen Herz am Herzen beben 
An deinem Buſen, lebenswarm, 
Vergeh ich allem Erdeleben. 


Doch aller Himmel Seligkeiten 
Umfaßt der Himmel ſiebenter; 
Die andern all laͤßt fern im Weiten 
Der Himmel wahrhaft Liebender. 


Ich ſinke dir zu Fuͤßen hin, 
Druͤck deine Hand an meine Bruſt; 
Verehrung, Andacht fuͤllt den Sinn —: 
So rein iſt Gottes Liebesluſt. 


Suleim a. 


Du zaͤhlſt der Himmel ſieben, ich nur Einen; 

Der biſt du ſelbſt, Geliebter! Aug und Mund 
Und Stimm und Hand ſind nur der Engel Bund, 
Die dienend um den hoͤchſten Thron erſcheinen, 
Rings um dein Herz! Dort thron ich wonneſelig, 
Und dieſen bald, bald jenen Engel waͤhl ich, 
Daß er das Lied mir ſingt, das Götter. nähıt, 
Das kurze Lied, das Ewigkeiten waͤhrt: 

Ich liebe dich! 

Ich liebe dich! 


Dſchelal-eddin⸗Rumi. 


Silberlocken wenige 
Glaͤnzen mir um kahlen Scheitel krauſend; 
Gleichend einem Koͤnige 
Zaͤhl ich meiner Schuͤler mehr als tauſend, 
Die von Oſt und Weſten zu mir kamen, 
Denn fie preiſen mich mit diefem Namen: 
Oſchelal⸗eddin⸗Rumi den Weiſeſten. 


Einſt das ſchwarze, lockige 
Haar ſich kraͤuſelte um Stirn und Nacken, 
Und der Bart, der flockige, 
Keimte bräunlich mir um Kinn und Backen. 
Da im Kreiſe uͤbermuͤthger Zecher 
Saß ich, und ſie nannten mich beim Becher: 
Oſchelal-eddin-Rumi den Duͤrſtenden. 


Sonnen zwei entzuͤndeten 
Mir das Herz; als ſich darauf zuſammen 
Lieb und Lied verbuͤndeten, 
Setzten Welt und Herzen ſie in Flammen. 
Mit der Liebe Eine ich begluͤckte, 
Mit dem Liede Alle ich entzückte — 
Oſchelal⸗eddin⸗Rumi der Liebende. 


Suleima, die reizende, 
Hat im Tod ihr flammend Aug geſchloſſen; 
Heiße Thraͤnen beizende 


Sind, ihn bleichend, in den Bart gefloſſen. 

Tag und Nacht des Grames unvergeſſen, 

Stumm und bleich, ſo hab ich da geſeſſen — 
Dſchelal-eddin-Rumi der Trauernde. 


Doch der Geiſt, der maͤchtige, 
Regt unſterblich ſeine kuͤhnen Schwingen; 
Die Natur, die praͤchtige, 
Kann er ſelbſt gebaͤren wie verſchlingen: 
Und ſo bin ich, mich in ihr erſchauend, 
Und aus mir unſterblich fie erbauend — 
Oſchelal-eddin-Rumi der Weiſeſte. 


Und der ſilberbluͤhende 
Scheitel birgt ein Leben, das nie altet, 
Und das Herz, das gluͤhende, 
Nicht in Grabes feuchtem Sand erkaltet. 
Raum und Zeit ſind Tand und nimmer end ich; 
Mach einſt mich, ſie und die Welt lebendig — 
Oſchelal-eddin-Rumi der Göttliche, 


Der Piet i ſt .). 


Waͤhrend meiner Studienzeit in Halle lernte ich einen jun⸗ 
gen Mann kennen, welcher durch fein vortheilhaftes Aeußere 
und ſein liebenswuͤrdig gewandtes Benehmen Jedermann bei dem 
erſten Zuſammentreffen fuͤr ſich einnahm. Er war der Sohn 
eines bereits vor einigen Jahren geſtorbenen Advocaten in Ham⸗ 
burg und ſtudirte in Halle, um ſich ſpaͤter dem eintraͤglichen 
und ehrenvollen Berufe ſeines Vaters zu widmen. Der Vater, 
ein Lebemann, hatte ſeinem einzigen Sohne kein eben anſehn⸗ 
liches Vermoͤgen hinterlaſſen; daſſelbe, aus einigen Tauſend Tha⸗ 
lern beſtehend, reichte jedoch um ſo mehr vollkommen zur Aus⸗ 
bildung des jungen Mannes fuͤr deſſen ſpaͤteren Beruf aus, als 
auch die Mutter deſſelben bereits aus dieſem Leben geſchieden 
war. Mein Freund, Heinrich S., lebte nun wohlgemuth und 
unbeſorgt hin; er war in jeder Beziehung ein flotter Student. 
Sein von Jugend auf gebildeter Sinn hielt ihn von allen ge⸗ 
meinen Vergnuͤgungen zuruͤck, und fein friſcher Lebensmuth 
machte ihm das kopfhaͤngeriſche Weſen verhaßt, das damals 
eine Geſellſchaft der Studirenden angenommen hatte, welche die 
Worte Tugend und Vaterland als Embleme fuͤhrte. Seine 
großſtaͤdtiſch noble Geſinnung, ſein ſtets vortrefflich beſtellter 
Wechſel, mit dem er trotz ſeines leichten Sinnes gar wohl haus⸗ 
zuhalten verſtand, ſeine ſtattliche ſchlanke Geſtalt, ſein entſchie⸗ 
denes und doch beſcheidenes Weſen, fein, ich möchte ſagen, rit⸗ 
terlich muthiges und gewandten Benehmen, die Vollkommenheit, 
mit welcher er die Waffen zu führen und fein Pferd zu produ- 
ciren verſtand — alles dieſes hatte die natuͤrliche Folge, daß ſich 
ein ziemlich anſehnlicher Kreis der Studirenden an ihn an⸗ 
ſchloß und ihm nacheiferte. Es waren groͤßtentheils junge Maͤn⸗ 
ner, welche einen oder mehre der Vorzuͤge meines Freundes 
theilten und, theils um Zudringliche und in ihre Geſellſchaft nicht 
Pafiende von ſich abzuhalten, theils um dem Vereine, in wel⸗ 
chem ſie ſich gluͤcklich fuͤhlten, in der Studentenwelt eine Be⸗ 
deutung und Anerkennung zu verſchaffen, welche er verdiente, 
erklaͤrten ſie denſelben unter dem Namen der Hanſeaten fuͤr eine 
landsmannſchaftliche Verbindung und erkannten Heinrich S. ein⸗ 
ſtimmig als deren Vorſteher oder Senior an. 

Ich ſelbſt, obgleich allen Mitgliedern jener Verbindung und 
namentlich ihrem Vorſteher innig befreundet, trat doch nicht in 
dieſelbe ein; denn die kurze Zeit, welche ich noch auf der Uni⸗ 
verfität zuzubringen hatte, mußte ich faſt ganz einem emſigen 
Studium widmen, um mich auf mein Examen vorzubereiten. 
Unter ſolchen Verhaͤltniſſen wurde mein Umgang mit S. ſelte⸗ 
ner; denn was uns fruͤher enger an einander geknuͤpft hatte, 
war das gemeinſame Intereſſe an der Piloſophie geweſen. S. 
hatte ſich namentlich der neuern Philoſophie mit einer Leichtig⸗ 
keit bemaͤchtigt, welche ich an ihm bewunderte. Waͤhrend ich 
kein Ende finden konnte in Verfolgung der Ideen, welche dieſe 
Philoſophie aufregte, wußte S. den Prinzipien derſelben eine 
praktiſche Seite abzugewinnen, indem er die Theorie fallen ließ. 
So mußte ihm die philoſophiſche Ueberzeugung jetzt dazu dienen, 
um ihm unter den Freunden ein durch Entſchiedenheit imponi⸗ 
rendes Anſehn zu geben; aber hierin ſchien ſich auch ſein In⸗ 
tereſſe an ihr aufgehoben zu haben. Ich aͤußerte ihm meine 
Beſorgniß, daß ihn die Studentenverbindung von ſeinen Stu⸗ 
dien abziehen wuͤrde. „Deſto beſſer;“ war feine Antwor“, „die 
Richtung hat mir die Wiſſenſchaft gegeben, das iſt genu e; die 
wahre Ausbildung fürs Leben gibt nur das Leben ſelbſt. — 
„Dann müßte diefes auch ſtark genug fein uns die Richtung zu 
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geben.“ — „Ja, wenn uns nicht von Anfang eine ſorgfaͤltige 
Erziehung zur Luͤge gegen uns ſelbſt gemacht hätte. Dieſe Luͤge 
überwindet das de den nicht, denn es wird durch dieſelbe ver⸗ 
peſtet. Den Fluch, den die Verſtandesbildung uͤber uns ge⸗ 
bracht hat, kann nichts heilen als dieſe ſelbſt, ſie in ihrer Voll⸗ 
endung als Philoſophie. In der Philoſophie vernichtet der 
Verſtand ſich in ſich ſelbſt, und Leben und Thatkraft ſind ge⸗ 
rettet, — wenn man nicht in die neue Thorheit verfaͤllt, das 
Mittel ſelbſt zum Zweck zu machen. Jetzt erkenne ich klar, 
welch ein in mir ſelbſt in Sentimentalität, lauter verfluchtes 
Floskelweſen verlogner Menſch ich war, bis mir die Philoſophie 
das Hirn purgirte — aber ich wuͤrde nur in die entgegengeſetzte 
Krankheit verfallen, wenn ich das wohlthaͤtige Purgirmittel zu 
meiner täglichen Nahrung machte.“ — Als ich Halle verließ, 
begleitete mich S. bis Leipzig, wo wir noch einige frohe Tage 
mit einander zubrachten und dann nach einer herzlichen umar⸗ 
mung ſchieden. Wir hatten uns vorgenommen einen lebhaften 
Briefwechſel zu fuͤhren. Gleich nach der Ankunft in meinem 
Vaterland uͤbernahm ich aber ein Schulamt, und die Geſchaͤfte, 
welche mir dieſes brachte, hielten mich ab Wort zu halten, waͤh⸗ 
rend S., wie ich nachher erfuhr, durch Conflicte, in welche die 
von ihm repraͤſentirte Verbindung gerieth, ſeinerſeits zu ſehr in 
Anſpruch genommen wurde, um ans Briefſchreiben zu kommen. 

Verſprechungen, welche in der Folge nicht gehalten wur⸗ 
den, veranlaßten mich zwei Jahre nachher mein Vaterland zu 
verlaſſen und mich bei der Univerſitaͤt zu habilitiren. Ich kam 
bei dieſer Gelegenheit wieder nach Halle und erkundigte mich for 
gleich angelegentlich nach meinem Freunde S. Nichts konnte 
ich von ihm erfahren, als daß er in Folge einer gegen die Stu⸗ 
dentenverbindungen eingeleiteten Unterſuchung, als Vorſteher ei⸗ 
ner dieſer Verbindungen relegirt worden ſei. Ueber die Folgen, 
welche dieſe Strafe fuͤr den kalentvollen Juͤngling gehabt haben 
konnte, war ich um fo ruhiger, als ich aus fruͤhern Mitthei⸗ 
lungen wußte, wie wenig man in der freien Stadt Hamburg 
auf die Strafe der Relegation Werth legte, wenn dieſelbe nicht 
in Folge eines wirklich unſittlichen Vergehens verhängt wor— 
den war. 

In Leipzig kam ich wenig aus, weil mich die Vorbereitun⸗ 
gen zu meinem neuen Berufe vielfach beſchaͤftigten. Eines Ta⸗ 
ges aber gehe ich zur Erholung um die Promenade, nachdenk⸗ 
lich vor mich hinſehend, als ich meinen Namen rufen hoͤrte; 
im naͤchſten Augenblicke lag S. in meinen Armen. Meine Freude 
war groß, aber eben ſo groß mein Schreck, als der Freund nun 
zuruͤcktrat. Aus dem blühenden, lebensfriſchen Juͤnglinge war 
in den zwei Jahren ein bleicher abgemagerter Menſch geworden, 
und ſein Anzug war noch immer ſauber wie ſonſt, aber aͤrm⸗ 
lich, abgetragen. Als er mein befremdetes und beſorgliches An⸗ 
ſchauen bemerkte, trat eine Thraͤne in ſein Auge, und mir die 
Hand reichend, ſagte er im ſchmerzlichen Tone der Stimme 
und indem ein zuckendes Laͤcheln der Verzweiflung uͤber ſein Ge⸗ 
ſicht fuhr: „Es iſt mir ſchlimm ergangen, ſeit wir uns nicht 
geſehen!“ 

Auf meinem Zimmer erfuhr ich hierauf von S., daß er 
nach der Relegation in Halle, den verzweifelten Entſchluß ge⸗ 
faßt hatte, als Soldat ſein Glück zu verſuchen. Außer der Ent⸗ 
fernung von der Univerfität hatte ihn hierbei noch ein Liebes⸗ 
verhaͤltniß beſtimmt, welches er mit einem Maͤdchen von gutem 
Naturell, aber geringer Geiſtesbildung angeknuͤpft hatte, und 
das ihm um ſo laͤſtiger geworden war, als ihn das Maͤdchen 
mit peinlichen Sorgen wegen der Geſtaltung ſeiner kuͤnftigen 
Lebensverhaͤltniſſe aͤngſtete. Er hatte den Reſt feines Vermoͤ⸗ 
gens dazu verwendet, um nach Algier zu reiſen, und war hier 
in die bekannte Fremdenlegion eingetreten. Die grauſamen Stra⸗ 
pazen, welche er auszuſtehen hatte, vernichteten ſeine Geſund⸗ 
heit; aber mehr noch wurde ſein Geiſt darniedergedruͤckt durch 
die brutale Behandlung, der die Fremden von Seiten der Franz 
zoſen ausgeſetzt waren. Die Franzoſen mißgönnten ihm den 
Rang eines Unterofficiers und gingen ſyſtematiſch darauf aus, 
ihn zu Grunde zu richten, indem ſie ihn mit der ſchmachvollſten 
Willkür in Duelle verwickelten. Nur feine Gewandtheit und 
ſeine Fertigkeit der Waffen hatten ihn gerettet. Er war end⸗ 
lich gluͤcklich, noch einen kleinen Ueberreſt ſeines Vermögens 
als Nothpfennig in ſeinem Torniſter verborgen zu haben, der 
ihm nun in das Vaterland zuruͤck half. Vor einigen Tagen 
orſt ne bankerot an allen Lebenshoffnungen in Leipzig an⸗ 
gecommen. 

Ich uͤberzeugte ihn bald, das Einzige, was er unter die⸗ 
fen Umftänden thun konne, ſei, den fruͤhern Lebensberuf wieder 
aufzunehmen; aber er geſtand mir, daß er in Halle wegen der 
allzuvielen Zerſtreuungen wenig für das juriſtiſche Studium 
habe thun können, und um aufs Neue eine Univerſität zu beſuchen 
fehle es ihm an Geldmitteln. Obgleich ich nun ſelbſt nicht in 
glänzenden Umſtaͤnden war, fo behielt ich doch den Freund bei 
mir und es wurde beſchloſſen, daß er, der von Jugend auf mit 
den neueren Sprachen ſich angelegentlich beſchaͤftigt hatte, durch 
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Privatſtunden, vielleicht auch durch Ueberſetzungen ſich einigen 
Verdienſt verſchaffen, dabei aber eifrig ſeinem Studium obliegen 
ſolle. Das Liebesverhaͤltniß, welches er früher in Halle unters 
halten hatte, durfte ihm keine Sorge mehr machen; denn wir 
erfuhren, daß ſich jenes Maͤdchen vor Kurzem mit einem Pre- 
diger aus der Umgegend von Halle verlobt habe. Mit den 
Ueberſetzungen ging es beſſer, als wir gedacht hatten; fie wa— 
ren correct und gewandt und bald bekam er mehr Aufforderun⸗ 
gen von Buchhaͤndlern, als er anzunehmen vermochte. Zugleich 
gewann er auf dieſe Weiſe ein redliches Auskommen; aber ich 
bemerkte mit Mißfallen, daß über den Ueberfegungen das juris 
ſtiſche Studium gaͤnzlich verfäumt wurde. Ich mußte die Bes 
merkung machen, daß der ernſt wiſſenſchaftliche Sinn aus mei⸗ 
nem Freunde, der uͤbrigens zu ſeiner fruͤhern Lebensfriſche und 
Liebenswuͤrdigkeit zurückgekehrt, gänzlich gewichen war. Ihn 
feſſelten nur die Aeußerlichkeiten des Lebens. 

In dieſer Zeit unternahmen wir zuſammen eine Vergnuͤ⸗ 
gungsreiſe nach Dresden. Wir reiſten mit dem Eilwagen und 
kamen in eine Beichaiſe zu ſitzen, in welcher ſich bereits eine 
verſchleierte Dame niedergelaſſen hatte, welche unter ihrem Man⸗ 
tel ein Paͤckchen zu halten ſehien. Meinem Freunde wurde der 
Platz neben der Dame, mir der Ruͤckſitz angewieſen. Ich machte 
jene aufmerkſam, daß, da ich die letzte Nummer habe, noch 
Platz für ihr Päckchen neben mir auf dem Ruͤckſitze bleibe, er⸗ 
hielt aber nur ein Kopfſchuͤtteln zur Antwort. Das Poſthorn 
blies und wir fuhren ab. Als wir ins Freie gekommen waren, 
ſchlug die Dame den Schleier zuruͤck und ließ ihr jugendliches 
und wunderſchoͤnes Geſicht ſehen, in welchem mir jedoch ein bei⸗ 
nah feindlicher Zug um die ſchönen Lippen mißfiel. Ich dachte 
bei mir, die ſchoͤne Frau muͤſſe ſchon ſehr truͤbe und ihr Ges 
muͤth bis zum Lebensuͤberdruß aufregende Erfahrungen gemacht 
haben, und die Folge beſtaͤtigte meine Vermuthung. Sie wuͤr⸗ 
digte uns nur eines ſehr kalten, ich möchte faſt jagen, veraͤcht⸗ 
lichen Blickes, und brachte dann unter ihrem Mantel das her⸗ 
vor, was ich fuͤr ein Paͤckchen gehalten hatte. Es war ein nied⸗ 
liches Huͤndchen, auf der Eilpoſt bekanntlich ein verbotener Ar⸗ 
tikel. Die Fremde liebkoſte das artige Thier, welches in der 
friſchen Luft ganz munter wurde, und ſetzte es endlich neben 
mich auf den Ruͤckſitz, wo es ſich luſtig umſchaute. Bald machte 
es auch mit uns Bekanntſchaft, ſprang auf unſern Schooß und 
wurde nur durch ſeine Gebieterin wieder auf den leeren Platz 
des Ruͤckſitzes verwieſen. 

Mein lebensfroher Freund ſuchte die Gelegenheit, welche 
das Huͤndchen bot, zu benutzen, um unſere ſchoͤne Gefaͤhrtin in 
ein Geſpraͤch zu ziehen, erhielt jedoch nur kurz abſtoßende und 
endlich gar keine Antworten. Sie legte ſich zum Wagenfenſter 
hinaus und kehrte ihm den Ruͤcken. Ich lachtez er aber konnte 
ſeinen Aerger über die Art, mit der feine gefälligen Reden abs 
gewieſen worden waren, kaum verbergen. Nach einer Weile 
mochte der Dame dieſe Stellung laͤſtig geworden fein; fie zog 
ihren Schleier wieder vor und lehnte ſich zum Schlummer in 
die Ecke des Wagens. Auch das Huͤndchen machte es ſich be⸗ 
quem, indem es ſeine Schnauze auf meinen Schooß legte und 
ſchlief. Es war ein heiterer Sommermorgen, die Luft ſtrich 
friſch durch unſeren auf beiden Seiten offenen Wagen, und S., 
um ſeinen Aerger zu verdampfen, zuͤndete eine Cigarre an. 
Nicht lange, jo räufperte ſich die Dame, ſchlug den Schleier 
zuruͤck und ſagte, indem eine fluͤchtige Rothe über ihr Geſicht 
zog: „Mein Herr, ich habe das Recht mir das Tabakrauchen 
zu verbieten.“ S. ſah ſie eine Weile ruhig an, warf dann ge⸗ 
laſſen die Cigarre zum Fenſter hinaus und erwiederte, indem 
ſich fein Geſicht dunkelroth faͤrbte: „Und ich habe das Recht, 
Madame, mir den Hund zu verbieten; Sie werden ihn auf der 
nächften Station zuruͤcklaſſen!“ Auf dieſe Weiſe war nun der 
Krieg zwiſchen meinen Reiſegefaͤhrten erklaͤrt, und ich als neu⸗ 
trale Macht gab mir Muͤhe lachenden Muthes. eine friedliche 
Uebereinkunft zu vermitteln. Vergebens! die fuͤr mich wenig⸗ 
ſtens ſehr unliebenswuͤrdige Dame ſchien auf unſere Galanterie 
zu rechnen, das wir ihr das Huͤndchen nicht rauben wuͤrden, 
wollte aber nichts deſto weniger nicht erlauben, daß abwechſelnd 
einer von uns nur ſo lange Tabak rauchte, als der Wind den 
Rauch nicht ruͤckwaͤrts triebe. Die Schöne war während mei⸗ 
ner Unterhandlungen ſehr lebhaft geworden, S. ſchwieg aͤrger⸗ 
lich in ſich bruͤtend. Endlich fragte ich die Fremde, ob ihr 
denn der Rauch beſchwerlich falle? „Keinesweges,“ antwortete 
ſie, „aber ich will, daß man mir die Artigkeit erweiſe, die man 
mir ſchuldig iſt.“ Nun wurde ich aͤrgerlich und ernſt, waͤhrend 
mein Freund plotzlich laut auflachte und lachend wiederholte, daß 
in Wurzen, ſo hieß die naͤchſte Station, der Hund aus dem 
Wagen muͤſſe. Die Dame widerſprach; S. betheuerte, waͤh 
rend er nichts deſto weniger mit dem Huͤndchen ſpielte und es 
ſcherzend bedauerte. Endlich ſtimmte die Fremde mildere Sai⸗ 
ten: ſie wollte erlauben, daß wir Tabak rauchten, wenn ſie den 
Hund behalten duͤrfe; nun aber perſiflirte ſie S. mit ihren ei⸗ 
genen vorher ausgeſprochenen Worten, verſicherte ſehr galant, 
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daß er nicht wagen könne, in Geſellſchaft einer fo fein gebildeten 
Dame an die Cigarre zu denken, daß er gluͤcklich ſei, ein Mittel 
gefunden zu haben, mit ihr in ein lebhaftes Geſpraͤch zu kom⸗ 
men, und daß er ſchon darum auf Zuruͤcklaſſung des niedlichen 
Thierchens beſtehen muͤſſe, um ſie in einer Aufregung zu er⸗ 
halten, welche ſie ſo bezaubernd liebenswuͤrdig mache. „Sie 
müßten, fuhr er fort, „ein Mann fein, um zu begreifen, wie 
uͤberirdiſch erhaben die Schönheit einer ſchoͤnen Frau leuchtet, 
wenn ihre Wangen von Zorn gluͤhen!“ — „Mein Herr, Sie 
find abſcheulich, Sie find grauſam!“ — „Grauſam? ja, aber 
beim Himmel nicht gleichguͤltig; — ſo wenig wie Sie!“ — 
„Ich verachte Sie!“ — „Nein, Sie haſſen mich! — geſtehen 
Sie, daß ich Ihnen nicht gleichguͤltig bin.“ — „Nur um eines 
Hundes willen nicht,“ hohnlachte die Schoͤne. — „Die Urſache 
iſt gleichguͤltig, Madame, und ich ſchwoͤre“ — Das Poſthorn 
blies, wir waren in Wurzen. S. ſprang ſogleich aus dem 
Wagen, indeß die Dame eilig ihr Huͤndchen haſchte, es in den 
Mantel wickelte und ſich in den Fond des Wagens zuruͤcklehnte. 
Ich ſah zum Wagen hinaus und bemerkte, wie mein Freund 
eifrig mit einem Poſtbedienten unterhandeltez er gab ihm Geld 
und fluͤſterte ihm noch zu: „Alſo ich verlaſſe mich darauf — in 
der Stadt Wien. Hier meine Adreſſe.“ S. ging hierauf in 
das Poſthaus und jener Poſtbediente trat an den Wagen. Er 
forderte die Dame höflich aber entſchieden auf, den Hund aus 
dem Wagen zu thun. Sie zoͤgerte; doch in dem Augenblicke 
fuhr das Huͤndchen gegen den Fremden pelfernd unter dem Man⸗ 
tel hervor, als ob es die Abſicht des Mannes erkannt haͤtte. 
Dieſer hatte es ſchnell ereilt und nahm es trotz ſeinem Wider⸗ 
ſtreben aus dem Wagen. Unſere ſchoͤne Begleiterin fuhr leiden⸗ 
schaftlich auf, doch ſich ſchnell beſinnend, fragte fie ruhig: 
„Sind Sie hier vom Ort?“ — „Ja, Madame.“ — „Nun jo 
tragen Sie für das gute Thier Sorge, in einigen Tagen kehre 
ich zuruͤck und will Ihnen Ihre Muͤhe reichlich belohnen. Wie 
iſt ihr Name?“ — „Haben ſie keine Sorge, Madame, ich ſtehe 
Ihnen für das Huͤndchen. Mein Name ift Bartels; Sie kon⸗ 
nen mich jeden Augenblick in der Poſt erfragen.“ — Gleich 
darauf ſtieg S. wieder in den Wagen und die Reiſe ging fort. 
Die junge Frau war wie umgewandelt. Lachend empfing ſie 
meinen Freund: „Nun Sie haben Wort gehalten; ich danke 
Ihnen für die Lection. Aber fie ſollen ſehen, daß ich großmuͤ⸗ 
thiger bin, als Sie. Meine Herren, rauchen Sie, fo viel Ih: 
nen beliebt!“ Wir thaten es natuͤrlich nicht; aber von nun an 
hatten wir an der jungen Dame die liebenswuͤrdigſte, freund⸗ 
lichſte Reiſegefaͤhrtin. Des Hundes wurde mit keiner Syibe 
mehr gedacht, 

Unaufgefordert erzaͤhlte uns die Dame ihre fruͤheren Lebens⸗ 
verhaͤltniſſe. Sie hatte fruͤh ihre Eltern verloren und war von 
einer aͤlteren Schweſter ihrer Mutter in Leipzig erzogen wor⸗ 
den, welche von einer kleinen Penſion lebte, die ſie als Wittwe 
eines ehemaligen Staatsdieners bezog. Unter ſolchen Verhaͤlt⸗ 
niſſen wurde es als ein großes Gluck betrachtet, als ſich ein 
ſehr wohlhabender, jg reicher Mann um die Hand des eben erſt 
zur Jungfrau heranbluͤhenden Mädchens bewarb. Daß er neben⸗ 
bei alt, geizig und ein widerwaͤrtiger Sonderling war, wurde 
uͤber ſeinen Reichthum von der alten Tante uͤberſehen. Sie 
ſtellte ihrer Nichte die gaͤnzliche Hilfloſigkeit vor, wenn ſie in 
ihr, der Pflegemutter, der letzten Stuͤtze durch den Tod beraubt 
wuͤrde, ſie machte ihr bemerklich, daß Maͤnner, die erſt in ſpaͤ⸗ 
teren Jahren ſich vermaͤhlten, gewöhnlich die beſten Ehemaͤnner 
wären, weil ſie durch zaͤrtliche Güte den Reiz der Jugend zu 
erſetzen ſuchen muͤßten; genug ſie bewog das junge unerfahrene 
Kind dem alten Galan die Hand vor dem Altar zu reichen. 
Bettina, ſo hieß die junge Frau, kannte in dem Alter von 
ſiebenzehn Jahren noch keine Leidenſchaft als die Eitelkeit; Herr 
Karch, ſo hieß der bejahrte Freier, hatte aus Liebe ſeinen Geiz 
bewaͤltigt und erfreute ſie mit den reichſten Geſchenken, und ſo 
war ſie ihm herzlich dankbar und hielt dieſe Dankbarkeit fuͤr 
Liebe. Waͤhrend des kurzen Brautſtandes war Herr Karch ſo 
klug, ſeine Zaͤrtlichkeit in ſehr ehrbaren Schranken zu halten, und 
ſo kam das arme Kind erſt nachdem es zu ſpaͤt war, nachdem 
die Hochzeit mit großem Glanz vollzogen war, zum Gefuͤhl ih⸗ 
res Elends. Ihr Gemahl, früher Wollhaͤndler, jetzt Gutsbe⸗ 
ſitzer, zog mit ihr gleich nach der Hochzeit aufs Land, wurde 
von Tage zu Tage zärtlicher und filziger, erlaubte der jungen 
Frau niemals, die Grenzen des einſamen Wohngebaͤudes und 
des noch einſamern Gartens an demſelben zu uͤbertreten, und 
machte durch alles dieſes die junge Frau, welche niemand außer 
ihm und kaum alle Vierteljahre einmal ihre muͤtterliche Wohle 
thäterin zu ſehen bekam, grenzenlos unglücklich. Kaum ein 
Jahr nach ihrer Verheirathung ſtarb die alte Tante, einſam 
und verlaſſen von jeder liebevoll pflegenden Hand und mit dem 
folternden Bewußtſein, das einzige Kind ihrer vorangegangenen 
Schweſter aus Unklugheit ungluͤcklich gemacht zu haben. Bet⸗ 
tina's Loos war indeß einigermaßen leichter geworden durch die 
heftigen Gichtleiden, von denen ihr ehelicher Tyrann befallen 
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wurde; fie ertrug jetzt feine Grillen leichter, als vorher feine 
Zaͤrtlichkeit. Der Arzt rieth den Gebrauch eines Bades waͤh⸗ 
rend des Sommers, aber Eiferſucht und Geiz hielten den Alten 
zuruͤck, und im verfloſſenen Herbſt war er geſtorben. 

Bettina hatte ihn bis an ſein Ende treulich gepflegt; jetzt 
athmete ſie frei auf. Ihre Tante war ſo klug geweſen, Herrn 
Karch, ehe ſie ſeiner verliebten Leidenſchaft ihre ſchoͤne Nichte 
zum Opfer gebracht hatte, zu vermoͤgen, dieſe durch ein Teſta⸗ 
ment zur alleinigen Erbin ſeines großen Vermögens zu ernen⸗ 
nen; aber wie erſchrak die jetzt ganz einſam in ihrer Unerfah⸗ 
renheit daſtehende Frau, als ſich gleich auf die abgelauerte Nach⸗ 
richt von Karch's Tode entfernte Verwandte aus Dresden erſt 
als Leidtragende zum Begraͤbniß und bald darauf als Univerſal⸗ 
erben produeirten. Sie hatten ſchon einen Advocaten mitge⸗ 
bracht, welcher das Teſtament des Verſtorbenen als ungeſetzlich 
angriff. Die habgierigen Verwandten hatten die Beamten der 
Guͤter, ja ſogar den bisherigen Sachwalter Karch's, an wel— 
chen ſich die junge Wittwe in ihrer Bedraͤngniß gewendet, durch 
Geld auf ihre Seite gebracht, niſteten ſich ohne weiteres auf 
dem Gute ein und zwangen durch die haͤrteſte Inſolenz Bettina 
endlich ihr eigenes Haus gaͤnzlich zu verlaſſen. Selbſt vor Ge⸗ 
richt zu treten ſcheute ſich die Ungluͤckliche; ihr Sachwalter 
zuckte die Achſeln und that nichts, „und“ fuhr Bettina fort, 
welcher uͤber dieſer Erzählung die Thraͤnen in die Augen ger 
treten waren, „ſo habe ich mich denn mit dem einzigen Weſen, 
welches mir waͤhrend dieſer Leidensjahre bis heute treu geblie⸗ 
ben iſt, aufgemacht, um in Dresden bei einem redlichen und 
geſchickten Manne, welcher mir von einer Freundin meiner Tante 
empfohlen worden iſt, Hilfe zu ſuchen.“ 

S. wurde bei den letzten Worten ſeiner Nachbarin blut⸗ 
roth, ſtuͤrzte mit ſeinem Geſicht auf die Hand derſelben und 
kuͤßte ſie. „Ich bin ein ſchaͤndlicher Verraͤther,“ rief er, „daß 
ich aus Leichtſinn und Muthwillen Sie um das liebe Thierchen 
gebracht habe! aber — aber Sie ſollen ſehen, daß ich nicht ſo 
herzlos und ungezogen bin, als ich Ihnen jetzt vielleicht er⸗ 
ſcheine.“ — „Troͤſten Sie ſich, mein Herr!“ erwiederte Bettina 
laͤchelnd, „ich finde das gute Thier bei meiner Ruͤckkehr wieder; 
es waͤre mir ohnedieß in Dresden wohl nur zur Laſt geweſen. 
Ich bin Ihnen ſogar Dank fuͤr die Lehre ſchuldig, welche Sie 
mir gegeben, und muß ſie um Verzeihung bitten. Die ſtete 
Zuruͤckgezogenheit, in welcher ich bisher gelebt, hat mich men⸗ 
ſchenſcheu gemacht, und indem mich nun meine hilfloſe Lage 
plotzlich gezwungen hat, mich in die Welt zu begeben, habe ich 
den erſten Schritt in ihr recht laͤcherlich ungeſchickt gethan. 
Dazu kam noch die gehaͤſſige Aufregung, in welche ich durch 
die mich verfolgenden ſchlechten Menſchen gebracht worden bin. 
Ihr Benehmen hat mich zur Beſinnung gebracht; ich werde 
nun auch meine Geſchaͤfte in Dresden ruhiger und beſonnener 
abmachen.“ Man konnte leicht bemerken, daß die junge Frau, 
fuͤhlend wie unliebenswuͤrdig ſie ſich uns beiden jungen Maͤn⸗ 
nern gegenuͤber benommen hatte, uͤberdieß durch unſere offen⸗ 
herzige Laune zum Vertrauen angeregt, ihre bisherige Geſchichte 
uns mitgetheilt, anfangs, um ihr voriges Benehmen zu ent⸗ 
ſchuldigen, nachher, einmal ins Erzaͤhlen gerathen, um ihr von 
ſo lange zuruͤckgehaltenem Jammer belaſtetes und doch noch ſo 
junges, daher der Mittheilung beduͤrftiges Herz zu erleichtern. 

Als die beſten Freunde kamen wir in Dresden an, und 
Bettina nahm auf unſere Empfehlung gleich uns in dem Gaſt⸗ 
hauſe zur Stadt Wien ihre Wohnung. Nachdem wir noch in 
der Gaſtſtube gemeinſchaftlich zu Abend geſpeiſt, trennten wir 
uns; die Dame auf unſere Zuſprache heiteren Muthes wegen 
ihrer Zukunft, und S. mit dem unter ſchalkhaftem Laͤcheln vor⸗ 
gebrachten Verſprechen, daß er ſie morgen auf eine angenehme 
Weiſe zu uͤberraſchen hoffe. Ich verſtand ihn ſo wenig wie Bet⸗ 
tina, und auf mein Befragen unter vier Augen verwies er mich, 
ſo wie vorher die junge Frau, auf den naͤchſten Morgen. S. 
beſtellte noch bei dem Kellner, daß, wenn morgen Jemand nach 
ihm frage, man denſelben ſogleich auf unſer Zimmer bringen ſolle. 

Wir blieben noch lange munter, denn S. konnte nicht auf⸗ 
hoͤren von unſerer Reiſebekanntſchaft zu ſprechen; er bedauerte, 
noch nicht immatriculirter Advocat zu ſein, um ihr in ihrem 
Rechtsſtreite mit allen Kraͤften beiſtehen zu duͤrfen. — Als wir 
am naͤchſten Morgen bei dem Fruͤhſtuͤck ſitzen, geht die Thuͤr 
auf und herein ſpringt — das Huͤndchen unſerer Dame. Es 
erkannte uns ſogleich und ſprang wedelnd und bellend um uns 
herum. S. hatte es durch einen Boten nachbringen laſſen; jetzt 
ließ er ſogleich bei Bettina um Zutritt bitten. 

Als S. bald darauf ohne mich, das Hündchen im Arm, 
in das Zimmer der jungen Frau trat, ſprang ihm dieſe mit ei⸗ 
nem Ausruf der Freude entgegen; fie zitterte, Thraͤnen liefen 
uͤber ihre Wangen, ſie reichte S. die Hand, ſie umarmte, ſie 
kuͤßte ihn, ausrufend: „Nein, ich habe mich nicht getäufcht, 
Sie find ein guter Menſch!“ S. wußte nicht wie ihm geſchah; 
noch eh' er ſich zu ſammeln vermochte, trat Bettina, erſchrocken 
vor ſich ſelbſt, zuruck und bat S. Platz zu nehmen. Sie wies 
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ihm einen Stuhl am Fenſter an und ſetzte ſich ſelbſt ihm ge⸗ 
genüber, fo daß ein kleines in der Fenſterniſche ſtehendes Tiſch⸗ 
chen zwiſchen ſie zu ſtehen kam. Ruhig, als ob nichts vorge⸗ 
fallen waͤre, unterhielt ſie ſich nun mit S., welcher auf dieſe 
Stimmung zwar einging, aber doch zu verwirrt war, um den 
Faden eines unbefangenen Geſpraͤchs aufzunehmen. Es entſtan⸗ 
den peinliche Pauſen. Bettina fing endlich von dem Zweck ide 
res Aufenthaltes in Dresden zu ſprechen an. Das war ein aus⸗ 
reichender Stoff; ſie ſprach lange, endlich bewegt durch ihre 
mißliche, hilfloſe Lage. Ihre Hand lag auf dem Tiſchchen. 
S. hatte ihr unausgeſetzt in das ſchoͤne ruͤhrend erregte Geſicht 
geſehen, ohne ſie zu unterbrechen; — jetzt faßte er plotzlich ihre 
Hand, fein Geſicht gluͤhte. „Bettina!“ rief er mit unterdruͤck⸗ 
ter Stimme, „Sie beduͤrfen eines Freundes, nehmen ſie mich 
als ſolchen an! Ich werde alles gut machen, was die Welt 
Schlimmes an Ihnen gethan hat; ich werde Ihnen rathend und 
helfend beiſtehen, ſo lange ich athme; denn, denn — Bettina, 
ich liebe Dich!“ Mit den letzten Worten neigte er ſich auf 
ihre Hand und druͤckte ſie lange an ſeine bebenden Lippen. Sie 
zog die Hand nicht zuruͤck, aber ſie antwortete ihm auch nicht. 
Er mußte endlich das Auge in furchtſamer Erwartung zu ihr 
aufſchlagen. Mit gluͤhendem Angeſichte ſaß ſie da; Thraͤnen 
rannen aus den niedergeſchlagenen Augen. Endlich ſprach ſie 
leiſe vor ſich hin: „Mir wird kein Freund helfen konnen, und 
was ich jetzt thue, geſchieht nur im Gefuͤhle der Pflicht gegen 
mich ſelbſt. Hoffnung habe ich wenig oder gar nicht. Sagt 
mir doch mein eigener Sachwalter, daß das Teſtament ungültig 
ſei, und wenn ich ihn für beſtochen halte, fo thue ich ihm viel⸗ 
leicht Unrecht.“ — „Bettina!“ erwiederte S., „in dieſen Wor⸗ 
ten liegt ein für mich tiefverletzender Verdacht. Ich verſichere 
bei meiner Ehre und kann es beweiſen, daß ich ein, wenn auch 
ungewiſſes, doch fuͤr mich und ein mich liebendes Weib aus⸗ 
reichendes Einkommen beſitze. Meine Liebe iſt uneigennützig, jo 
wahr mir Gott helfe!“ — „Vergib!“ fluͤſterte Bettina noch; 
dann erſtickten die Kuͤſſe des Geliebten ihre Stimme. 

Alles, was ich hier mitgetheilt, erzaͤhlte mir S. erſt nach 
Verlauf mehrer Wochen in Leipzig. Fuͤr den Augenblick mel⸗ 
dete er mir nur Freude ſtrahlenden Auges und indem er mich 
mit leidenſchaftlichem Ungeſtuͤm umarmte, daß Bettina ſeine 
Braut ſei, dieß aber noch ein Geheimniß bleiben ſollte, bis ihre 
Vermoͤgensangelegenheiten entſchieden wären. Wie jedoch auch 
die Entſcheidung ausfallen möge: ſie werde ſeine Gattin. Wo 
es zu ſpaͤt iſt zu reden, ſoll man ſchweigen; ſo dachte ich und 
unterdruͤckte Alles, was ſich gegen dieſe ſchnell geſchloſſene Ver— 
bindung haͤtte einwenden laſſen. 

Wir reiſten einige Tage nachher mit Bettina und dem 
dresdner Advocaten, welcher voll der beſten Hoffnungen war, 
nach Leipzig zuruͤck; das Benehmen der beiden Liebenden war 
ohne Ruͤckhalt das zaͤrtlichſte. Bettina's Angelegenheiten nah: 
men den ſchnellſten, gluͤcklichſten Gang. Die zudringlichen Ver⸗ 
wandten mußten noch in derſelben Woche Haus und Hof raͤu— 
men; nach Verlauf eines halben Jahres war Bettina im Beſitz 
des ganzen großen Vermögens ihres verſtorbenen Gemahls und 
vier Wochen darauf die Gattin meines Freundes. 

S. war uͤbergluͤcklich; er ſchien das Element gefunden zu 
haben, in welchem allein er ſich vollkommen behaglich fuͤhlte. 
Mit Luſt und Eifer nahm er ſich der Landwirthſchaft an. Auch 
Bettina war gluͤcklich. Sie wollte weder reiſen noch die Stadt 
beſuchen, wenn es nicht ihres Mannes ausdruͤcklicher Wille waͤre. 
Auf ihrem Gute ſahen ſie wenige Freunde, aber dieſe oft. Ich 
war faſt jeden Sonntag draußen und wurde oͤfter von dem 
Prediger Drucker begleitet, welcher mit S. und mir in Halle 
ſtudirt hatte. Derſelbe war eben ſo gelehrt, als in ſeinem We⸗ 
ſen mild, und es ließ ſich daher mit ihm ſehr gut disputiren, 
wozu S. ſtets aufgelegt war. Nur wenn S. der Religion zu 
nahe treten wollte, wies Drucker ihn mit wuͤrdevollem Ernſte 
zuruck. Bettina war die liebenswuͤrdigſte Wirthin; jede Spur 
jenes Zuges, der mir bei unſrer erſten Begegnung ſo unange⸗ 
nehm auffiel, war verſchwunden. Ihr Mann, mil der Litera⸗ 
tur aller gebildeten Nationen vertraut, bot ihrem gewandten, 
leicht und wie mit einer Art von Inſtinkt jedes Gegenſtandes 
ſich bemaͤchtigenden Geiſte reiche Nahrung, und wenn fie ihn 
jemals mit ihrem abgelebten erſten Gatten verglich, ſo konnte 
dieſes nur ihre Zärtlichkeit für den jugendlich friſchen, zweiten 
erhöhen. Ich geſtehe, daß mir nie ein fo gluͤckliches und fo, 
wie man ſagt, fuͤr einander geſchaffenes Ehepaar vorgekommen 
iſt wie dieſes, — ja es war, als ob die Geſichtsbildungen bei⸗ 
der, faſt regelmaͤßig ſchoön und daher nur in den leiſeren Zügen 
von einander abweichend, von Woche zu Woche mehr in einan⸗ 
der uͤbergingen. Das Einzige, was zu einer Störung ihres 
ehelichen Gluͤckes hätte Veranlaſſung geben können, war die 
Lebhaftigkeit und Erregbarkeit, welche beiden angeboren warz 
aber auch dieſe ſchien vielmehr den Reiz ihres Zuſammenlebens 
noch zu erhoͤhen. Die Lebenserfahrungen, welche ſie gemacht, 
hatten Bettina eine Milde des Charakters gegeben, welche ſo⸗ 
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gleich jede Woge des aufwallenden Unmuthes in ihr niederſchlug, 
ſobald fie bemerkte, daß S. ihr lebhaft entgegentrat. Es war 
wunderbar, wie ſchnell ſie ſich beſann, wenn ſie eben noch fuͤr 
eine Anſicht oder Meinung aufgelodert war, ſobald ihr S. die⸗ 
ſelbe verneinte, und dieß war offenbar nicht eine Schwaͤche oder 
Klugheit, ſondern die reinſte Liebe, welcher gemaͤß ſie ſich be⸗ 
muͤhte, ihre ganze Anſchauungs- und Denkweife der ihres Gat⸗ 
ten conform zu machen. In einem ſolchen Falle ward fie plotz⸗ 
lich freundlich und mild, beſchwichtigte S. mit einem zaͤrtlichen 
Worte und gruͤbelte dann fo lange ſtill für ſich nach, bis fie 
voller Freude kam und ausrief: „Sieh, S., jetzt hab ichs, jetzt 
verſteh ichs!“ — und nun rechtfertigte und explicirte ſie ihm 
ſeine eigene, der ihren vorher entgegenſtehende Meinung oft beſ⸗ 
fer, als er ſelbſt es vielleicht vermocht hätte. War es ein Wun⸗ 
der, wenn S. eine ſolche Gattin faſt vergoͤtterte? — 

„Alle Seligkeiten meiner Kindheit ſind mit dieſem Weibe 
wieder in mir aufgegangen!“ ſagte er oft zu mir, vor dem er 
gewöhnt war, fein ganzes Innere zu erſchließen. „Wir leben 
aber auch wie die Kinder, ſo alt wir ſind!“ ſetzte er laͤchelnd 
hinzu. „Kannſt du dir vorſtellen, daß ich fo laͤppiſch bin, nicht 
einſchlafen zu Können, ohne ihre Hand in der meinen zu fuͤh⸗ 
len? Kein irdiſcher Genuß, keine Entzuͤckung der Leidenſchaft 
geht über den feligen Frieden, der über mich kommt, wenn ich 
in ihr liebevolles Auge mich vertiefe, oder wenn ich ihre Hand 
haltend im Entſchlummern nichts fuͤhle, als die Naͤhe dieſes 
reinen Weſens. Ja ich glaube, ſelbſt die hoͤchſten Freuden des 
Geiſtes, der Seelenjubel uͤber die Entdeckung einer ewigen Wahr⸗ 
heit, reichen nicht an jenen ſeligen Frieden.“ 

Der Winter war voruͤbergegangen, ohne daß die Gluͤck⸗ 
lichen ihn jemals zu lang gefunden hätten. Im Fruͤhlinge fühlte 
ſich Bettina geſegneten Leibes; S. theilte mir dieſe Nachricht 
mit freudetrunkenen Blicken mit. An einem ſchoͤnen Fruͤhlings⸗ 
abende gingen wir drei zuſammen unter den bluͤhenden Kirſch⸗ 
baͤumen des Gartens. Bettina ſchien einem ſchwermuͤthigen Ge⸗ 
danken nachzuſinnen, und als ich ſie theilnehmend nach der Ur⸗ 
ſache dieſer Stimmung fragte, gab fie mir erroͤthend eine aus— 
we chende Antwort. S. aber nahm das Wort: „Bettina, wir 
brauchen vor unſerm Freunde keines unſerer Gefühle zu verber— 
gen. Du weißt, Freund, welche Freude mir und meinem gu⸗ 
ten Weibe in dieſem Jahre noch bevorſteht; nun quaͤlt ſich und 
mich Bettina mit dem Gedanken, das Leben ihres Kindes werde 
ihr ſelbſt den Tod bringen.“ Ich ſprach Bettina und dem 
Freunde Troſt zu, indem ich bemerkte, daß dieſe Bangigkeit 
körperliche Folge ihres Zuſtandes ſei; daß fie nicht dasjenige 
für. eine beſondere Ahnung halten folle, was, fo viel ich wüßte, 
alle Frauen in dieſen Verhaͤltniſſen empfaͤnden. Bettina horte 
mir ſchweigend zu und vermochte nicht die Thraͤnen zuruͤckzu⸗ 
halten. „Ach,“ ſeufzte ſie, „waͤre es mir doch nur noch Ein 
Jahr vergoͤnnt geweſen mich meines Gluͤckes zu freuen!“ — 
„Nun,“ ſprach S. lebhaft und beinahe hart, — „und wenn es 
ſein muͤßte, was ich nicht glauben mag und will; willſt Du 
dann Dir und mir noch dieſe letzten Monate unſeres Zuſammen⸗ 
ſeins verbittern durch Sorgen? ſo faſſe doch Ueber den Ent⸗ 
ſchluß, keinen Augenblick ungenoſſen voruͤberzulaſſen, auf den 
Du noch rechnen kannſt.“ Bettina ſah ihn groß an, laͤchelte 
und druͤckte ſchnell ſeine Hand an die Lippen, wie ſie öfters 
that; dann ging ſie von uns hinweg dem Hauſe zu. „Wohin 
Bettina?“ rief S. „Ich habe noch in der Küche zu thun; 
kommt nur in einer halben Stunde zum Abendeſſen!“ war ihre 
Antwort. S. war tiefſinnig ernſt. „Es wäre graͤßlich!“ — 
ſprach er vor ſich hin. 

Als wir nachher in den Speiſeſaal traten, huͤpfte uns Bet⸗ 
tina faſt ausgelaſſen fröhlich entgegen. „Komm, liebes Maͤnn⸗ 
chen, laß Oich kuͤſſen!“ ſagte ſie zu dem noch ernſt Geſtimm⸗ 
ten. „Sieh, ich hab mir ein Exempel berechnet, ob es beſſer 
fuͤr Dich ſei, wenn ich am Leben bleibe, oder nicht; und da 
ich nun gefunden, daß Du mich ſehr nöthig haft, To glaube ich 
an den gerechten Gott, daß er uns noch nicht trennen wird!“ 
Sie ſank weinend an die Bruſt ihres Gatten, aber an ihrem 
ſelig laͤchelnden Geſicht ſah man, es waren Thraͤnen der Freude. 

Gegen den Herbſt mußte ich in Familienangelegenheiten 
eine Reiſe in mein Vaterland unternehmen und ich blieb Länger 
daſelbſt, als ich mir anfangs vorgeſetzt hatte. Ich bewarb mich 
um die Liebe eines Maͤdchens, der ich ſchon in fruͤheſter Jugend 
herzlich befreundet geweſen war, die ich als Kind verlaſſen 
hatte und nun als bluͤhende Jungfrau wieder fand. Ich be⸗ 
warb mich um ihre Liebe, erlangte fie und brachte Beatrix als 
meine Gattin mit nach Leipzig. Ein Brief meines Freundes, 
geſchrieben im hoͤchſten Jubel de: Seele hatte mir zwei Tage 
vor meiner Hochzeit die gluͤckliche Entbindung ſeiner Frau von 
einem Knaben gemeldet. Man kann ſich denken, wie heiter aus 
doppelter Urſache meine Antwort war. Bei meiner Ankunft in 
Leipzig war meine erſte Frage die, nach Bettina's und des Kin⸗ 
des Befinden; wie ein Blitz aus heiterem Himmel traf mich die 
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Antwort: „Das Kind lebt, aber die Mutter iſt vor drei Tagen 
beerdigt worden.“ 1 

Noch an demſelben Tage fuhr ich hinaus zu S. Ich hatte 
mich auf ein erſchuͤtterndes, des Freundes ganze Leidenſchaftlich⸗ 
keit in Schmerz aufſtuͤrmendes Wiederſehen gefaßt gemacht; ich 
fand ihn ſtill, wehmuͤthig, ja traͤumeriſch. Schweigend umarm⸗ 
ten wir uns; dann wuͤnſchte er mir mit einem Laͤcheln, welches 
mein Herz durchſchnitt, Gluͤck zu meiner Verbindung, fragte 
mich nach meiner Frau, nach unſerer fruͤheren Bekanntſchaft, 
nach unſerer Reife, wich aber aͤngſtlich jeder Erwähnung feines 
Unglückes aus. Ich durfte kein kroͤſtendes Wort zu ihm reden 
und — ach ich fuͤhlte auch, daß ich hier doch nur leere Worte 
ſprechen könnte. Wie aber ſeine Gedanken unausgeſetzt mit Bet⸗ 
tina beſchaͤftigt waren, davon zeugte die Zerſtreutheit ſeiner 
Rede und ein fortwaͤhrendes Hinflattern ſeiner Blicke nach dem 
Bildniſſe der Theuren, welches an der Wand ihm gegenuͤber 
hing. Nach drei Stunden ſchied ich; er begleitete mich nicht 
wie ſonſt zum Wagen, ſondern blieb wie im Traume verſun⸗ 
ken auf ſeinem Lehnſtuhle ſitzen. 

Als ich in den Vorſaal trat, traf ich Bettina's Kammer⸗ 
maͤdchen. Sie hatte mich erwartet, trat nun unter heftigem 
Weinen an mich heran und hieß mich mit leiſen Worten will⸗ 
kommen. „Gott ſei Dank!“ ſagte ſie, „daß Sie, Herr Pro⸗ 
feſſor, wieder da ſind. Alle Abende bin ich in die Stadt ge⸗ 
gangen und habe mich erkundigt, ob Sie noch nicht da waͤren. 
Sehen Sie nur das kleine Wuͤrmchen einmal an, es verkommt 
ganz; die Amme hat nicht Nahrung genug, aber das gewiſſen⸗ 
loſe Frauenzimmer gibt es nicht zu, und der Doctor meint auch, 
es liege am Kinde. Mit dem gnädigen Herrn iſt gar nicht zu 
ſprechen, es iſt als ob er einen nicht verſtaͤnde. Ich bitte Sie 
um Gotteswillen Rath zu ſchaffen; die gute gnaͤdige Frau hat 
mir das Kind auf die Seele gebunden; aber ach Gott! ich kann 
ja jetzt nichts thun, denn Niemand achtet auf mich.“ — Ich 
folgte dem Maͤdchen in das Zimmer, in welchem der Kleine dem 
Verloöſchen nahe lag. Hier erfuhr ich nun noch Bettina's letzte 
Schickſale. Sie hatte ſchon einige Tage nach ihrer Entbindung 
das Bett verlaſſen, S. ſelbſt und der Arzt hatten ſie dazu zum 
Theil veranlaßt, weil ſie ſcheinbar ganz wohl war. Es mußte 
wegen des kleinen Ankoͤmmlings mancherlei in der Anordnung 
der Zimmer veraͤndert werden; Bettina ſelbſt mit einer bei ih⸗ 
rem Zuſtande faſt unnatuͤrlichen Lebhaftigkeit, leitete dieſe Ver⸗ 
änderungen, erkrankte plotzlich und wurde noch an demſelben 
Tage eine Beute des Todes. 

Nach Hauſe zuruͤckgekehrt, erzaͤhlte ich meiner Frau, was 
ich gehoͤrt und geſehen, und uͤberlegte mit ihr, was zu thun 
ſei. Das brave Weib war ſogleich entſchloſſen, ſelbſt die Sorge 
fuͤr das Kind meines Freundes zu uͤbernehmen. In der Ge⸗ 
wißheit hier eine Pflicht zu erfuͤllen, weil das Kind weder vaͤ⸗ 
terlicher noch muͤtterlicher Seits Verwandte hatte, hörte fie auf 
keine meiner Einreden, die ich, obſchon im Herzen mit ihr ein⸗ 
verſtanden, hervorhob, um ihr Alles, was fie uͤbernaͤhme, in 
die Vorſtellung zu rufen, damit es unerwartet ihr nicht zu 
ſchwer falle. Am andern Morgen ſchrieb ich an S. einen ein⸗ 
dringlichen, ruhig ernſten Brief. Ich ſtellte ihm vor, welche 
Pflichten er fuͤr Bettina's Kind habe und wie er unter den be⸗ 
ſtehenden Verhaͤltniſſen außer Stande ſei, dieſen Pflichten nach— 
zukommen. Er ſolle daher ſammt dem Kinde zu mir nach der 
Stadt ziehen, wo er die noͤthige Zerſtreuung, fein Kind durch 
meine Frau die noͤthige Pflege erhalten wuͤrde. Noch an dem⸗ 
ſelben Tage kam der Wagen, welcher das Kind, die Amme und 
jenes Kammermaͤdchen brachte, aber ſtatt S. ein Brief, der 
nur die Worte enthielt: „Du haſt Recht. Moͤge Gott Deine 
Freundſchaft lohnen! Ich brauche — ich will keine Zerſtreuung.“ 

Am naͤchſten Morgen kam S., um ſich nach feinem Kinde 
zu erkundigen. Als ich ihn zur Wiege deſſelben fuͤhrte und ihm 
der Knabe ſchwach entgegenwimmerte, begann er laut ſchluch— 
zend zu weinen und ſtieß einige ſchmerzliche Ausrufe aus, wel⸗ 
che anzeigten, daß er jede Hoffnung auf das Leben des Kindes 
bereits aufgegeben habe. Ohne ſich von mir zuruͤckhalten zu 
laſſen, eilte S. gleich darauf wieder fort. So kam er nun 
taglich, ümarmte mich jedesmal mit großer Zärtlichkeit und eini⸗ 
gen Worten des Dankes, aber ohne daß er je auf meine Reden 
und Ermahnüngen in Bezug auf ihn ſelbſt einging. Er ſah 
mich dann wohl ſtarr an, ließ mich halbe Stunden lang reden, 
aber alle meine Worte ſchienen wie leichte Pfeile von dem Pan⸗ 
zer abzugleiten, mit welchem der Schmerz ſein Herz uͤberzogen 
hatte. Fuͤr das Kind ſorgte meine Frau als Mutter; eine 
Amme war angenommen worden, und der kleine Karl wurde 
mit jedem Tage lebenskräftiger. Dagegen betrübte es mich zu 
bemerken, wie S. von Tage en Tage bleicher und magerer, da⸗ 
bei nachlaͤſſiger in ſeinem Anzuge wurde. So ſehr war ſein 
ganzes Weſen veraͤndert, daß er ſich durch keine heftige Ein⸗ 
und Gegenrede, die ihn ſonſt leidenſchaftlich entflammt haben 
wuͤrde, aus ſeiner weich milden Stimmung bringen ließ. Eines 
Tages hoffte ich ihn endlich einmal ergriffen zu haben. Ich 
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hatte alle Vernunftgruͤnde der Philoſophie einer heftigen Expe⸗ 
ctoration gegen ihn geltend gemacht; ich hatte ihm zum Schluffe . 
geſagt, daß ich mit Schmerz bemerkt Hätte, wie er mit dem 
Prediger Drucker, jenem ſchon erwaͤhnten Univerſitaͤtsfreunde, 
einen immer vertrauter werdenden Umgang pflege, waͤhrend er 
mich von ſich abſtoße; daß ich ihn warne, der Stimme jenes 
zwar frommen, aber auch feiner Frömmigkeit die Vernunft, das 
Beſte und Edelſte, was der Menſch beſitze, zum Opfer bringen⸗ 
den Mannes ein zu williges Gehör zu leihen, indem er dadurch 
verfuͤhrt wuͤrde, ſeinem Schmerze mit weichlicher Taͤndelei nach⸗ 
zuhaͤngen, ſtatt ſich maͤnnlich von dem Schlage emporzuraffen, 
der ihn danieder geworfen habe. — „Gott behuͤte Dich!“ — 
ſagte S. aufſtehend. „Doch Du haſt ein heiliges Recht auf 
Vertrauen, und es ſoll Dir zu Theil werden, ſelbſt auf die 
Gefahr hin — auch Dich, auch Dich noch zu verlieren.“ Da⸗ 
mit ſchied er. 

Zwei Tage ließ ſich S. nicht ſehen, dann erhielt ich folgen⸗ 
den Brief: 

„In der ſchneidenden Kaͤlte meines durch Eure Philoſophie 
gebildeten Verſtandes iſt das lebens- und liebeswarme Herz mei⸗ 
ner Bettina erſtarrt. Was iſt dieſe Philoſophie? — das mor⸗ 
dende Gift des Egoismus! An ihm iſt Bettina geſtorben. Mit 
Deinen ſogenannten Vernunftgruͤnden, die ich in ſchaͤndlicher Ei⸗ 
telkeit Jo klar ausſprach, wie Du ſie denkſt, habe ich das Herz 
des beiten Weibes unnatuͤrlich emporgeſchraubt, bis es ſchwin⸗ 
delnd herabſtuͤrzte und zerbrach. Dieſes ſuͤße Lamm iſt dem Gotzen 
Philoſophie, geopfert worden, — und was hat nun dieſer Goͤtze 
fuͤr einen Troſt? O ich habe Dir aufmerkſam zugehoͤrt, wenn 
Du mir den Troſt der Philoſophie gepredigt haſt! Es iſt ein 
erbaͤrmlicher Troſt! Oder kannſt Du mir etwa beweiſen, daß 
jenes liebe Leben, welches mir wie das Licht meiner Tage er⸗ 
loſchen, dereinſt wieder aufflammen wird in Jahrhunderten, in 
Millionen von Jahren? — ich will ja gerne warten! — und 
zwar ſo, genau daſſelbe wie es war? Verſtehe mich recht: Kannſt 
Du mir beweiſen, daß meine Bettina mit dieſen Augen, dieſem 
Munde, dieſer Naſe, dieſen Locken, mit dieſem ganzen Leibe, 
ſo einzig geſchaffen ihre geliebte Seele auszudruͤcken, daß ſie ſo 
aus dem einſt vom Worte des Geiſtes geoͤffnetem Grabe leben⸗ 
bluͤhend hervorgehen wird? — Du kannſt es nicht; — und fprichft 
von Troſt der Philoſophie? Laß ihn doch ſehen! Der Gedanke 
iſt ewig, ſagſt Du, darum kann ein gedankenvolles Weſen nicht 
zerftört werden. Ja doch! das iſt die Unſterblichkeit von 2 > 
2 = 4. Freund — die Philoſophie hat mein Weib gemordet! 
— darum haſſe ich ſie; ſie hat nicht einmal einen Troſt, ge⸗ 
ſchweige einen Erſatz fuͤr den, in ſeinem heiligſten Eigenthume 
von ihr Verletzten, — darum verachte ich ſie.“ 

„Aber glaube nicht, daß ich mit der Philoſophie mich ſelbſt 
aufgebe, daß ich der Verzweiflung zum Opfer werde. O nein, 
da iſt Gott fuͤr! In meiner allerbitterſten Stunde iſt in meinem 
endlich von Gram und Thränen ganz erweichten Herzen eine 
Blume aufgegangen, die mein ganzes Innere mit himmliſchem 
Troſte durchduftet. Ein Freund Gottes und meiner Seele hat 
das Bluͤmchen in mir gepflegt, und meine Thraͤnen haben es 
begoſſen, daß es froͤhlich gedeiht: — es iſt die Blume des Glau⸗ 
bens. Dein Herz iſt noch geſtaͤhlt durch die Philoſophie; aber 
Gott wird es auch noch zu erweichen wiſſen, wenn es ihm Zeit 
duͤnkt — in der Gluth des Schmerzes oder der Wonne. Dev 
Freund wuͤnſcht Dir dieſe. Dann biſt Du ſelig wie ich; denn 
ich weiß, daß Bettina, mein ſuͤßes Weib, lebt, wie ich lebe, 
wie Gott in uns beiden lebt; daß ſie jetzt nur ſchlummert und 
füße Traͤume von unſerer Liebe und von unſerem Kinde traͤumt; 
daß ſie einſt mit unſterblichem Jubel, allein groß genug eine 
Ewigkeit zu fuͤllen, mich umfaͤngt, denn ſie findet dann in mir 
einen, den die Gnade Gottes gerettet hat.“ 1 

Der Brief des Freundes war weit entfernt, dieſen meinem 
Herzen zu entfremden; ich freute mich vielmehr uͤber ihn. S. 
hatte niemals Philoſophie und Religion vermitteln können; fo 
lange er jene zu beſitzen glaubte, hatte er dieſe verachtet. Ver⸗ 
gebens hatte ich ihn öfters darauf hinzuleiten geſucht, daß die 
Philoſophie nur in allgemeinen Gedankenſaͤtzen dieſelbe Wahrheit 
ausſpreche, welche die Religion in individuellen Geſtalten warm 
an das Herz des Inviduums lege; — er hatte mich mit der 
kraͤnkenden Neußerung zuruͤckgewieſen: Mir als einem öffentz 
lichen Lehrer der Philoſophie moͤge es wohl gerathen ſein, fuͤr 
die ſchwachen Seelen meiner Zuhoͤrer eine ſolche Vermittlung 
zu erfinden; aber ich belöge mich ſelbſt, wenn ich meinte, daß 
es Ernſt mit derſelben fer, Aus dieſem Briefe ſchoͤpfte ich nun 
die Hoffnung, der umgang meines Freundes mit der Religion 
wuͤrde ihn ſelbſt, nachdem er erſt Beruhigung ſeines Schmerzes 
erlangt hätte, zu einer tiefern Auffaſſung der Philoſophie hin⸗ 
fuͤhren; er wuͤrde dann erkennen, daß er bisher nur einen ober⸗ 
flaͤchlichen Schein der Philoſophie für dieſe ſelbſt gehalten habe 
und, wenn wir dann gemeinſchaftlich ernſten Studien nachgin⸗ 
gen, wuͤrde noch einmal die erſte und in Wahrheit die ſchonſte 
Zeit unſerer Freundſchaft, noch verklärt durch das Andenken an 
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die verſtorbene Freundin, zuruͤckkehren. In dieſem Sinne ant⸗ 
wortete ich ihm, obwohl fuͤr den Augenblick mehr nur andeu⸗ 
tend, die Beruhigung ſeines Gemuͤthes abwartend. 

Ich hatte mich in meinen Hoffnungen getäufcht. Nach jenem 
Briefe verbat ſich S. ausdruͤcklich jedes philoſophiſche Geſpraͤch. 
Sein umgang mit Drucker wurde immer inniger, und indem 
er den Schmerz um die verſtorbene Gattin mit geheimer Wol⸗ 
luſt in ſeinem Innern täglich aufregte, erlangte er nie eine Be⸗ 
ruhigung ſeines Herzens, welche ihn der Beſonnenheit wieder⸗ 
gegeben haͤtte. Von der Verurtheilung der Philoſophie, oder 
wie er ſagte, indem er die Wiſſenſchaft mit der duͤnkelhaften 
Meinung des Weltmenſchen verwechſelte, der Bindung des Ver⸗ 
ſtandes unter den Glauben, fand er leicht den Uebergang dahin, 
daß er in alle jemals da geweſene Formen des Glaubens ſeinen 
Geiſt zu zwangen ſuchte, ohne zu bedenken, daß der fortſchrei⸗ 
tende Geiſt jene veralteten Formen laͤngſt durch vollkommner 
ſeinen ewigen Inhalt ausdruͤckende Formen erſetzt habe und noch 
zu erſetzen im Begriff ſei. 

Unter ſolchen Verhaͤltniſſen, nachdem mein redlichſtes Bes 
ſtreben ihn zur Beſinnung zu bringen geſcheitert war, wun⸗ 
derte mich nicht, daß mir endlich S. ankuͤndigte, er ſei mit 
den ihm gleichgeſinnten Freunden entſchloſſen, das Vaterland, 
wo ihr Glaube verläugnet und verachtet würde, zu verlaſſen, 
um in Amerika eine Gemeinde zu begruͤnden, welche freudig und 
ungeſtoͤrt Gott nach ihrer Weiſe anbeten koͤnne. Ich eilte zu 
Drucker, den ich bisher aus einer gewiſſen Eiferſucht um des 
gemeinſamen Freundes willen, gemieden hatte, und wollte ihn 
mit Vorwuͤrfen uͤber das, was, wie ich meinte, ſein Werk 
war, uͤberſchuͤtten. Mit Staunen vernahm ich, daß S. ſeit 
Monden auch von ihm ſich zuruͤckgezogen, ja ihn förmlich als 
einen ſolchen verdammt habe, der den Geiſt verläugne, der ihn 
erleuchte. „Der Glaube,“ ſagte Drucker, „den ich als lindern 
den Balſam rein und lauter in fein Herz traͤufelte, iſt ihm zum 
Gifte geworden; denn ſein durch die Eitelkeit der Verſtandes⸗ 
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bildung verfuͤhrtes Herz laͤßt ihn ſich nicht dabei begnuͤgen, ein 
Glaͤubiger zu ſein, ſondern will ihn ohne Berufung zum Maͤr⸗ 
tyrer oder Propheten machen!“ 

Ich mußte Drucker vollkommen recht geben und fand fo 
auch praktiſch beſtaͤtigt, daß wahre Religioſität und wahre Phi⸗ 
loſophie, wenn auch ohne es von einander zu wiſſen, ſtets mit 
einander uͤbereinſtimmen. Ich überlegte nun mit Drucker, was 
zu thun ſei. Dieſer ſagte: „Laß ihn und die Gleichgeſinnten, 
welche die Bildung unſerer Zeit in ſich nicht zu uͤberwinden ver⸗ 
mögen, in Gottes Namen in das ferne Land ziehen. Ich bin 
uͤberzeugt, Gott ſelbſt hat ihnen dieſen Gedanken eingegeben. Sie 
ſollen den Ernſt des Lebens kennen lernen, der ganz etwas Ande⸗ 
res iſt als die Leidenſchaften, welche in ihren Herzen wuͤhlen, da⸗ 
mit ihnen die Demuth zu dem Eifer komme; und den Ernſt des 
Lebens werden ſie druͤben finden, im Kampfe mit einer uͤppigen, 
aber roh wilden Natur, entfernt von allen Illuſionen Europas, 
welche ihre ſchwachen Herzen zur Eitelkeit aufblähten. Gott gebe 
ihnen Segen, und uns theile er von ihrem Eifer fuͤr das Ewige mit, 
ſo wird es fernerhin auch um uns hier in Europa beſſer ſtehen!“ 

Jene Verwandten in Dresden, welche ſchon einmal auf Bet⸗ 
tina's Erbſchaft Anſpruͤche gemacht, haben S's Entſchluß, ſein 
und ſeines Kindes ganzes Vermoͤgen mit in die neue Welt zu neh⸗ 
men, vereitelt. Im Falle, daß der kleine Karl ſterben ſollte, ha⸗ 
ben fie Anſpruͤche an dieſes Vermögen; und durch dieſe Einrede 
ſo wie durch Drucker's und meine Ermahnungen haben wir S. 
dahin gebracht, das Kind bei mir zuruͤckzulaſſen. Wir ſtellten 
ihm vor, wie er das zarte Leben des Knaben muthwillig in Ge⸗ 
fahr brachte, wenn er ihn mitnaͤhme. Drucker hatte gelobt für 
eine Acht chriſtliche Erziehung des Kindes mit mir Sorge zu tra⸗ 
gen; S. verſprach, wenn der Knabe zehn Jahr alt ſein wird, 
ſelbſt nach Europa zu kommen, um ihn abzuholen. Ich hege im 
Stillen die Hoffnung, S. werde, zum Frieden mit ſich ſelbſt ge⸗ 
langt, dann ſelbſt bei uns, bei ſeinem Kinde, bei dem Grabe ſei⸗ 
ner theuren Bettina in Europa bleiben. 


Konrad von Marburg, (. Minnelinger. 
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Dieſer gefeierte Kanzelredner war der Sohn eines oͤſt⸗ 
reichiſchen zu Plauen ſich aufhaltenden Werbeofficiers 
und wurde am 25. December 1761 daſelbſt geboren. 
Von Liebe zu den Wiſſenſchaften ganz erfuͤllt, brachte er 
es bei ſeiner Mutter dahin, daß ſie ihn mittelſt der Un⸗ 
terftügung einiger Freunde das daſige Gymnaſium bes 
ſuchen und von 1779 — 83 zu Leipzig Philoſophie und 
Theologie ſtudiren ließ, worauf er Hauslehrer bei einem 
Oberfoͤrſter an der boͤhmiſch⸗ſaͤchſiſchen Grenze wurde 
und hier in tiefer Einſamkeit und bei einem ſpaͤrlichen 
Gehalte ſich zum Kanzelredner ausbildete. Von Zolli⸗ 
kofer aufgemuntert, gab er mehrere Schriften heraus und 
erhielt in Folge der allgemeinen Anerkennung, welche be⸗ 
ſonders ſeine Predigten fanden, 1789 den Ruf als Uni⸗ 
verſitaͤtsprediger nach Göttingen. Hier erhielt er 1790 
auch eine außerordentliche Profeſſur der Theologie, welche 
er jedoch 1794 mit dem Hauptpaſtorat an der deutſchen 
Petrikirche zu Kopenhagen vertauſchte, als nach Muͤn⸗ 
ter's Tode ihn die Wahl getroffen hatte. Eine 1802 
feiner Geſundheit wegen unternommene Reife nach Deutſch⸗ 
land machte ihn perſoͤnlich mit Herder bekannt, auf deſ⸗ 
ſen Antrag er 1803 als Superintendent und Oberpfar⸗ 
rer nach Jena abging, wo er bald zum Dr. der Theolo⸗ 
gie, Profeſſor Honorarius und Conſiſtorialrath erhoben 
wurde und nach ſegensreichem Wirken an der Univerſitaͤt 
und in der Kirche am 15. Januar 1828 ſtarb. 
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Seine Schriften ſind: 

Predigten. Leipzig 1787. 

Das Chriſtenthum ohne Geſchichte und Einklei⸗ 
dung. Ebendaſ. 1787 (anonym). 

Andachtsbuch für das weibliche Geſchlecht. Leip⸗ 
zig 1788 — 89, 2 Bde.; wurde ins Schwediſche, Daͤni⸗ 
ſche und Hollaͤndiſche uͤberſetzt. 

Predigten, vorzüglich in Ruͤckſicht auf den Geiſt und die 
Beduͤrfniſſe unſers Zeitalters. Goͤttingen 1790 — 92, 2 
Bde. ; 2. Ausg. 1795. 

Ueber die Beſtimmung des Kanzelredners. Eben⸗ 
daſ. 1793. 

Predigten. 

Predigten. 

Predigten. 

Predigten. 

Predigten. Leipzig 1814. 

Predigten. Jena 1821. 5 

Predigten zur Erinnerung an die fortdauernde 
Wichtigkeit der Reformation. Ebendaſ. 1822. 

Homilien und einige andere Predigten. Heraus⸗ 
gegeben von Schott. Neuſtadt a. d. Orla 1829. 


M. war ſeiner Zeit einer der erſten deutſchen Kan⸗ 
zelredner, und ſein Ruf als ſolcher wird noch lange im 
Andenken der Nation fortleben, da ſeine ſaͤmmtlichen 
oratoriſchen Leiſtungen durch Wärme, tiefes Gefühl, Klar⸗ 
heit, Faßlichkeit und einen vortrefflichen Styl einen dauern⸗ 
den Werth erhalten. — 


* 


Luͤbeck und Leipzig 1790. 
Kopenhagen 1801. 

Jena 1806. 

Ebendaſ. 1811. 
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ward am 1. Mai 1780 zu Hildesheim geboren und ſtu⸗ 
dirte nach daſelbſt vollendeter Schulbildung zu Goͤttingen 
Philoſophie und Theologie, wurde Dr. der Philoſophie 
und 1804 zweiter Univerſitaͤtsprediger daſelbſt. 1805 er⸗ 
hielt er eine außerordentliche Profeſſur der Philoſophie 
zu Erlangen und 1807 eine gleiche der Theologie zu 
Heidelberg, wo er 1809 in die Zahl der ordentlichen 
Profeſſoren aufruͤckte, nachdem er zuvor noch die theo⸗ 
logiſche Doctorwuͤrde erlangt hatte. Bei der Stiftung 
der neuen Univerſitaͤt zu Berlin gelangte ein Ruf von 
hier aus an ihn, welchen er annahm und 1811 als or⸗ 
dentlicher Profeſſor der Theologie dahin abging. Er 
wurde bald darauf zum Univerſitaͤtsprediger und Ritter 
des rothen Adlerordens 3. Claſſe ernannt und wirkt gegen⸗ 
waͤrtig noch dort, hochgeehrt und allgemein anerkannt. 


Er gab heraus. 


Predigten für gebildete Chriſten. Gottingen 1801. 

Chriſtliche Predigten. Erlangen 1805. 

Geſchichte der Moral. Nurnberg 1805, I. Thl. 

Univerſalkirchenhiſtorie des Chriſtenthums. Er⸗ 
langen 1806, I. Thl. 

Chriſtliche Symbolik. Heidelberg 1810 — 14, 3 Thle. 

Ueber das wahre Verhaͤltniß des Proteſtantis⸗ 
mus und Katholicismus. Briefe. Ebendaſ. 1810. 


a zu Berlin gehalten. Berlin 1814 — 18, 
le 


Pipin. Ebendaſ. 1815. 

Geſchichte der deutſchen Reformation. 
1816, 2 Thle. 

Dogmatik. Ebendaſ. 1819; 2. Ausg. 1827. 

Ottomar. Geſpraͤche. Ebendaſ. 1820. 

Predigten, der haͤuslichen Frömmigkeit gewid⸗ 
met. Ebendaſ. 1826, 2 Thle. 

Viele einzelne Predigten u. ſ. w. 

M. hat ſich auf dem Gebiete ſeiner Wiſſenſchaft, 
ſowohl in theoretiſcher wie in praktiſcher Hinſicht vielfache 
allgemein anerkannte Verdienſte erworben. — Als Kan⸗ 
zelredner vereinigt er in ſeinen Vortraͤgen lichtvolle Kraft 
mit Waͤrme und tiefer Gemuͤthlichkeit, wie er dagegen 
auf dem Felde kirchenhiſtoriſcher Forſchungen ſeltene 
Gruͤndlichkeit mit Scharfſinn und lebendiger Darſtellung 
zu verbinden weiß. — Obwohl es dem wuͤrdigen Manne, 
wegen ſeiner philoſophiſchen und theologiſchen Anſichten 
nicht an namhaften Gegnern fehlte, ſo haben dieſe doch 
nur dazu beitragen koͤnnen, ſeinen Ruhm zu erhoͤhen, und 
M. wird mit Recht als einer der bedeutendſten theologi⸗ 
ſchen Lehrer auf proteſtantiſchen Univerſitaͤten betrachtet. 


Ebendaſ. 


Eine Predigt von P. Marheineke“). 


Es iſt die Zeit der Leiden unſers Herrn und Heilandes, 
Jeſu Chriſti, welche wir gewoͤhnlicherweiſe bezeichnen mit dem 
Ausdruck der Faſtenzeit, und welche im Verlauf des Kirchen⸗ 
jahres mit dieſer Woche ihren Anfang genommen. Beſtimmt 
und angeordnet worden iſt ſie von der Kirche, ſowohl das un⸗ 
ausſprechlich tiefe Leiden des Erloͤſers nach den verſchiedenen 
Stufen ſeiner Entwickelung bis zu ſeinem Tode zu betrachten, 
als auch den Zufammenhang dieſes ſeines Leidens mit unſerer 
Erlöfung aufzufaſſen, und uns zu inniger lebendiger Theilnahme 
daran zu bewegen. Hochheilig war von jeher dieſe Zeit in der 
chriſtlichen Kirche, vielfach verändert das Leben der Menſchen 
darin, und ausgezeichnet durch Entſagung und Buße, durch ein 
tiefes Gefuͤhl der Wehmuth und Trauer. Freuden und Luſtbar⸗ 
keiten ließ man dieſer Zeit unmittelbar vorhergehen, blos zu dem 
Zweck, um durch den Gegenſatz und Unterſchied dieſe Zeit der 
Trauer deſto mehr hervorzuheben, und je mehr man noch die 
wahre Bedeutung jener Freudenzeit und dieſer Leidenzeit er⸗ 
kannte, um fo unerlaubter und unzulaͤſſiger war es, auch dieſe 
Zeit des höchften Ernſtes noch zu unterbrechen und zu entweihen 


) „Predigten.“ Erſter Band. Berlin. 1826, 


durch das Geraͤuſch wilder Vergnuͤgungen, und ſich ſelbſt in den 
Tagen der Leiden unſers Herrn den wilden Freuden der Welt 
zu uberlaſſen. 

Je mehr nun wir, die wir uns zur Betrachtung des goͤtt⸗ 
lichen Worts vereinigen, keine andre Abſicht haben können, als 
mit Ernſt und Andacht unſern Erloͤſer auch in feinen Leiden zu 
begleiten und ihm nachzufolgen bis in ſeinen Tod, um ſo mehr 
laſſet uns auch dabei bleiben und uns dieſes Mal ſtreng und 
ausſchließlich an dieſen Zweck unſerer Betrachtung halten. Zu 
dieſem Ende werde ich euch an dieſem und den folgenden Sonn⸗ 
tagen, die unſerer gemeinſchaftlichen Erbauung vergoͤnnet ſind, 
mit Einſchluß des Todestages Jeſu Chrifti, eine zuſammenhaͤn⸗ 
gende Reihe von Betrachtungen darbieten, deren Hauptgegenſtand 
die Leidensgeſchichte des Erloͤſers fein wird und welche dieſen 
Theil feines Erlöſungswerkes zu unſerer Erbauung entwickeln 
ſoll. In dieſen naͤchſten drei Betrachtungen werden wir ihn er⸗ 
kennen, wie er verrathen wird von Judas, verlaͤugnet von 
Petrus, geſtraft von der weltlichen Macht. In allen dieſen Be⸗ 
trachtungen aber wollen wir vorzuͤglich den lebendigen Zuſammen⸗ 
hang der Leidensgeſchichte Jeſu mit unſerm Leben und Handeln 
und die erlöfende Beziehung derſelben auf uns hervorzuheben 
ſuchen. Hiezu ſchenke Gott uns ſeinen gnaͤdigen Beiſtand. 


Matth. 26, 14 — 25, 47 — 50. 27, 3 — 5. 


Da ging hin der Iwölfen einer, mit Namen Judas Iſcharioth 
zu den Hoheprieſtern. Und ſprach: was wollt ihr mir geben? 
ich will ihn euch verrathen. Und ſie boten ihm dreißig Sil⸗ 
berlinge. Und von dem an ſuchte er Gelegenheit, daß er ihn 
verriethe. Aber am erſten Tage der ſuͤßen Brote traten die 
Juͤnger zu Jeſu und ſprachen zu ihm: wo willſt du, daß wir 
dir bereiten, das Oſterlamm zu eſſen? Er ſprach: gehet hin 
in die Stadt zu einem und ſprechet zu ihm: der Meiſter laͤßt 
dir ſagen: meine Zeit iſt hin, ich will bei dir Oſtern halten 
mit meinen Juͤngern. Und die Juͤnger thaten, wie ihnen Je⸗ 
ſus befohlen hatte, und bereiteten das Oſterlamm. Und am 
Abend feste er ſich zu Tiſche mit den Zwoͤlfen. Und da fie 
aßen, ſprach er: wahrlich ich ſage euch, einer unter euch wird 
mich verrathen. Und ſie wurden ſehr betruͤbt und hoben an, 
ein jeglicher unter ihnen, und ſagten zu ihm: Herr, bin ichs? 
Er antwortete und ſprach: der mit der Hand mit mir in die 
Schuͤſſel taucht, der wird mich verrathen. Des Menſchen 
Sohn gehet zwar dahin, wie von ihm geſchrieben ſteht: doch 
wehe dem Menſchen, durch welchen des Menſchen Sohn ver⸗ 
rathen wird. Es waͤre ihm beſſer, daß derſelbige Menſch nie 
geboren waͤre. Da antwortete Judas, der ihn verrieth, und 
ſprach: bin ich's, Rabbi? Er ſprach zu ihm: du ſagſt's. — 
Stehet auf, laſſet uns gehen; ſiehe er iſt da, der mich ver⸗ 
raͤth. Und als er noch redete, ſiehe, da kam Judas, der 
Zwoölfen einer, und mit ihm eine große Schaar, mit Schwer⸗ 
tern und Stangen, von den Hoheprieſtern und Aelteſten des 
Volks. Und der Verraͤther hatte ihnen ein Zeichen gegeben 
und geſagt: welchen ich kuͤſſen werde, der iſt's, den greifet. 
Und alſobald trat er zu Jeſu und ſprach: gegruͤßeſt ſeiſt du, 
Rabbi, und kuͤſſete ihn. — Da aber ſahe Judas, der ihn ver⸗ 
rathen hatte, daß er verdammet war zum Tode, gereuete es 
ihm, und er brachte wieder die dreißig Silberlinge den Hohe⸗ 
prieftern und den Aelteſten. Und ſprach: ich habe uͤbel ge⸗ 
than, daß ich unſchuldig Blut verrathen habe. Sie ſprachen: 
was gehet dies uns an? da ſiehe du zu. Und er warf die 
Silberlinge in den Tempel, hob ſich davon, ging hin und er⸗ 
henkte ſich ſelbſt. 


Neben den beiden Thaten der ſchönſten und heiligſten Liebe, 
welche in dieſer Geſchichtserzaͤhlung beſchrieben werden, ragt zu⸗ 
gleich die That der verruchteſten Bosheit hervor, welche jemals 
begangen worden. Auf der einen Seite erblicken wir des Laza⸗ 
rus Schweſter, Maria, mit dem Opfer der edelſten Liebe und 
im Begriff, den Herrn zu ſalben, und, wie er es ſelbſt deutet, 
ihm die letzte Ehre zu erweiſen, und ihn zum Grabe zu beſtat⸗ 
ten, wofuͤr der Herr ihr die Ehre erweiſet, zu erklaͤren, daß, 
wo das Evangelium der Liebe in der Welt verkuͤndiget werde, 
auch dieſe ſchoͤne und ruͤhrende Handlung werde in Ehren gehal⸗ 
ten werden und im Gedaͤchtniß bleiben. Auf der andern Seite 
ſtiftete der Herr in feierlicher Einſetzung das Mahl der Liebe 
und der innigen Gemeinſchaft mit ihm fin: alle feine Juͤnger, 
um ihnen auch darin noch kurz vor ſeinem Tode ein Denkmal 
ſeiner ewigen Zuneigung zu hinterlaſſen. Mitten dazwiſchen ent⸗ 
wickelt ſich ſchon die grauenhafte That feines Verräthers, und 
tritt, wie ein blutig Zeichen am Himmel, mitten in dieſen Kreis 
der heiligen Liebe, und da mit ihr das Todesleiden des Herrn 
zunaͤchſt begann, ſo laſſet uns jetzt 
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das Furchtbare in der That des Judas 
Betrachten, und zwar ſo, daß wir zuerſt die tiefe Schuld des 
Judas und hernach die bittere Strafe deſſelben erkennen. 


12, 


Die tiefe Schuld des Judas beſtand zunaͤchſt weſentlich 
darin, das er als ein Jünger des Herrn ſolche un⸗ 
that begann und aus fuhrte. 

Wenn Einer, dem das Leben und die Lehre Jeſu Chriſti 
gänzlich fremd geblieben war, und der nie Gelegenheit gehabt 
hatte, ſich davon näher zu unterrichten, ſich den Hoheprieſtern 
angeboten und ſich bereit erklart hätte, ihn den Händen ſeiner 
Feinde zu uͤberliefern, was waͤre es geweſen? Schwerlich haͤtten 
wir das einen Verrath nennen konnen, denn dieſer ſetzet eine 
nahere und vertraute Bekanntſchaft, die Ueberzeugung von der 
Güte und den edlen Eigenſchaften des Andern, ein Verhältniß 
der Liebe und Zuneigung voraus, wovon wenigſtens irgend et⸗ 
was muß an den Verraͤther gekommen ſein, wie wenig auch die 
ihm erwieſene Liebe ſeinerſeits mag erwiedert worden ſein. Denn 
ſchwerlich konnen wir auf der andern Seite fo weit gehen, zu ſa⸗ 
gen, auch ein ſolcher Verraͤther, obwohl er in das Aeußere eis 
nes ſolchen Verhaͤltniſſes eingegangen, ſich als ein Juͤnger und 
Freund des Herrn gebehrdet und den Schein der Zuneigung an⸗ 
genommen, habe irgend jemals etwas von wahrer Liebe und Zu⸗ 
neigung gegen ſeinen goͤttlichen Freund und Lehrer empfunden, 
irgend jemals auch nur eine unwillkuͤhrliche Regung der Ehr⸗ 
furcht und Liebe in ſich gehabt, irgend jemals etwas von aller 
ihm erwieſenen Guͤte und Wohlthat in ſein Herz aufgenommen 
und ſich durch ſolche zuvorkommende Liebe zur Gegenliebe er⸗ 
weckt gefühlt. Denn unmöglich wäre dann eine ſolche Graͤuel⸗ 
that, wie die Verraͤtherei des Judas, geweſen; ſondern ſein 
Verbrechen, ſeine Schuld beſtand eben darin, daß er von 
alle dem, was in ſeiner Erkenntniß, in ſeiner Einſicht, in 
ſeinem Verſtande vorgegangen war, nichts in ſein Herz hatte 
kommen laſſen, und daß ſelbſt die vertraute Bekanntſchaft, 
der ihn fein. göttlicher Meiſter gewürdigt hatte, die große 
Liebe und Auszeichnung, womit er ihn in den engern Kreis ſei⸗ 
ner naͤchſten Schüler und Freunde aufgenommen, kein Gefühl 
der Dankbarkeit oder der Zuneigung in ſeiner verhaͤrteten Seele 
rege gemacht hatte. Dieß ungeheure Mißverhaͤltniß ſeiner Er⸗ 
kenntniß und ſeines Gefuͤhls, ſeines Geiſtes und Herzens, ſeiner 
Einſicht und ſeines Entſchluſſes, macht eigentlich die tiefe Schuld 
dieſes Verraͤthers aus. Nicht gefehlt hatte es ihm an Gelegen⸗ 
heit, die unendliche Guͤte ſeines Lehrers, die Anmuth und Hold⸗ 
ſeligkeit ſeines Weſens, die Unſchuld und Heiligkeit ſeiner Seele 
und die freundliche Herablaſſung ſelbſt zu ihm, dem Unwuͤrdig⸗ 
ſten aller Menſchen, zu ſchauen und zu bewundern; nicht ges 
leugnet hatte er auch wohl auf jedes Befragen dieſe göttlichen 
Eigenſchaften an Jeſu Chriſto als unleugbare Thatſachen und 
Wahrheiten, und doch verſperrt er aller ſolchen Erkenntniß allen 
und jeglichen Einfluß auf ſein Herz und ſeinen Willen, und doch 
bruͤtet er mitten in jenem Verhaͤltniß der Liebe den finſtern An⸗ 
ſchlag des Haſſes und der Hoͤlle in ſeiner Seele, doch mißbraucht 
er eben dieſes heilige Verhaͤltniß zu den unheiligſten Zwecken und 
verraͤth feinen göttlichen Freund mit dem Zeichen der Liebe ſelbſt, 
mit einem Kuß. 

Seine tiefe Schuld beſtand aber auch weiter noch darin, 
daß die unendliche Selbſtſucht auch den Grimm 
des Haſſes in ſeiner Seele entzuͤndet hatte. 
Denn nicht nur fehlen ließ er es an aller Liebe zu dem Er⸗ 
loͤſer, den in ſeiner Herrlichkeit zu ſchauen es ihm nicht an Ge⸗ 
legenheit fehlte, nicht nur gefuͤhllos und unempfindlich zeigte er 
ſich bei allen ihm erwieſenen Wohlthaten, ſondern, was der 
Grund ſelbſt davon war, ein entſchiedener Haß des Guten, eine 
entſchloſſene Bosheit, eine unendliche Selbſtſucht, die auf keine 
Weiſe mehr aus ſich herauskommen und ſich in die heilige Seele 
ſeines Freundes verſetzen, und ſich ſo noch zu einiger Ehrfurcht 


gegen denſelben erheben kann, hat ſein Herz eingenommen, wel— 


ches die Schrift beſtimmt genug bezeichnet, indem ſie ſagt, der 
Satan ſei in ihn gefahren. Doch, weil kein Menſch der Sa⸗ 
tan ſelbſt und ganz außer Stande iſt, es zu deſſen vollkomme⸗ 
ner, von Gott ewig verdammter Bosheit zu bringen, ſo nimmt 
ſie im Judas noch mehr als eine Geſtalt an, in der ſie nicht ihm, 
ſondern er ihr dienen muß; ſo ſucht ſie nach Urſachen, in denen ſie 
ſich zur Noth noch vor ſich felbft rechtfertigen könnte, fo klei⸗ 
det fie ſich in die verfchiedenften Formen, um ſich wenigſtens 
vor ſich ſelbſt zu entſchuldigen. Dieſes, geliebte Freunde, kann 
man erkennen und zugeben, ohne deswegen ſolche Entſchuldigun⸗ 
gen ſelbſt gelten zu laſſen, oder gar, wie Viele aus falſcher 
Menſchenfreundlichkeit gethan haben, den Judas ſelbſt deshalb 
zu entſchuldigen und die unendliche Selbſtſucht und Bosheit, 
von der ſein Herz, als von dem böſen Geiſte, beſeſſen war, zu 
leugnen. Vielmehr ‚gehörte es ſelbſt ſchon mit dazu und war er 
eben darin ein Werkzeug des Satans, daß er von Geiz und 
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Eigennutz laͤngſt ſchon ſich beherrſchen laſſen und daß er als 
Kaſſenfuͤhrer unter den Juͤngern laͤngſt ſich als untreu, als ein 
Dieb erwieſen, wie Johannes ihn nennt; denn eben darin knuͤpfte 
der boͤſe Geiſt in ihm an, jo, daß er um einen geringen Preis, 
um dreißig Silberlinge, feinen heiligen Freund an deſſen unhei⸗ 
lige Feinde verrathen konnte. Naͤchſt dieſer Berechnung des ei 
genen Vortheils ſtellte er ohne Zweifel auch noch andere Berech⸗ 
nungen und Betrachtungen an, um die That, die er im Schilde 
fuͤhrte, vor ſich ſelbſt weniger ſchaͤndlich und verabſcheuungswuͤr⸗ 
dig zu machen. Da der Herr ſo beſtimmt ſein nahes Ende vor⸗ 
herverkündigt hatte, fo dachte er in feinem ſchwarzen Gemüth, 
ſein Herr und Meiſter werde doch ſterben muͤſſen, nicht abzu⸗ 
wenden ſei mehr ſein Tod, und es kaͤme nur darauf an, davon 
noch einigen Vortheil zu ziehen. Oder, wenn er in ſeinem bis⸗ 
herigen Umgange mit dem Erloͤſer zur Anerkennung der außer 
ordentlichen Macht, die ihm zu Gebote ſtand, gekommen war, 
dachte er vielleicht, auch verrathen durch ihn an ſeine Feinde, 
werde er ſich aus den Haͤnden derſelben doch wohl zu befreien 
wiſſen, und ſo dieſe ſeine That ſogar zu neuer Verherrlichung 
des Erlöfers dienen. Was aber beweiſet dieß alles, als das 
ſein Herz ſchon ganz verfinſtert, verhaͤrtet und nicht mehr zu 
retten war, daß eine unendliche Selbſtſucht jedes reine und edlere 
Gefuͤhl in ihm erſtickt und ihn zur Ausfuͤhrung des furchtbarſten 
Verbrechens vor allen Anderen faͤhig und geſchickt gemacht hatte. 


II. 


Naͤchſt dieſer entſetzlichen Schuld des Judas laſſet uns nun 
auch die bittere Strafe deſſelben betrachten. 

Hiezu iſt vor allem zunaͤchſt zu rechnen, daß er in den 
geheimen Planen ſeines Herzens nicht unerkannt 
war. 

Noch vor der That und der Ausfuͤhrung, da der finſtere 
Entwurf der Verraͤtherei noch tief in der Welt des Gedankens, 
tief im Herzen des Judas verborgen lag, durchſchaute der Herr 
ihn ganz, denn er wußte wohl, was in dem Menſchen war, 
wie die Schrift ſagt, wie es auch an einer andern Stelle heißt: 
da nun der Herr ihre Gedanken ſah. Am Abend aber, da er 
mit den Zwoͤlfen zu Tiſche ſaß, ſprach er: wahrlich ich ſage 
euch, Einer unter euch wird mich verrathen. Und da ſie nun 
alle betruͤbt anfingen zu fragen: Herr, bin ich's? ſprach der 
Herr: der die Hand mit mir in die Schuͤſſel tauchet, der wird 
mich verrathen. Sei es nun, daß der Herr hiemit den Augen- 
blick der Gegenwart meinte, in welchem Judas ihm nahe ſaß, 
und gleichzeitig ſich der Speiſe bediente, oder daß er uͤberhaupt 
und im Allgemeinen mit dieſem Ausdruck den nahen und ver⸗ 
trauteren Umgang, in welchem Judas mit ihm ſtand, bezeichnen 
wollte, an ihn, an Judas dachte der Herr; wie er ihm auch auf 
ſeine Frage: bin ich's, Rabbi? ganz offen und unverholen er⸗ 


klärte. Noch jetzt hätte vielleicht in ſolcher zerſchmetternden Rede 


ſich jedem Andern ein Ruͤckweg, die Moͤglichkeit der Bekehrung 
und Sinnesaͤnderung dargeboten, aber verhaͤrtet ſchon iſt des 
Judas Seele und keine Dämmerung der Liebe oder Beſchaͤmung 
und Reue zeigt ſich mehr an dieſem finſtern Horizont. Nur als 
eine vorlaͤufige, noch ertraͤgliche Strafe nimmt er dieſe Erklaͤ⸗ 
rung hin, laͤßt ſich aber ſelbſt durch das Mitwiſſen des Herrn 
um ſeine verruchte That nicht mehr abſchrecken von ihr. Ja, 
damit fie wenigſtens vor ihm ſelbſt in ihrer ganzen Graßlichkeit 
erſcheine, dieſe furchtbare That, und ihm keine, keine Entſchul⸗ 
digung uͤbrig bleibe, kuͤndigt der Herr ihm jetzt noch zugleich den 
ganzen Fluch und Unſegen derſelben, den furchtbarſten Lohn, die 
bitterſte Strafe dafuͤr an. Des Menſchen Sohn, ſpricht er, gehet 
zwar dahin, wie von ihm geſchrieben ſteht, doch wehe dem Men⸗ 
ſchen, durch welchen des Menſchen Sohn verrathen wird; es 
wäre ihm beſſer, daß derſelbige Menſch nie geboren wäre. Ster⸗ 
ben, und ſterben, will der Exlöfer ſagen, iſt ein Unterſchied; 
ich zwar gehe dahin in den Tod und nehme die Schuld der 
fremden Sünde auf mein ſchuldloſes Haupt, um fie zu tilgen 
an der Welt, die unter ſolcher Laſt endlich vergehen müßte; mein 
Verraͤther aber haͤuft die Laſt der eigenen Sünde auf fein ſchuld⸗ 
beladenes Haupt und ſie kann nie von ihm genommen werden 
und getilgt. Sehet da, geliebte Freunde, den Anfang der un⸗ 
geheuren Strafe des Judas, ſchon da, als die That des Ver⸗ 
raths noch nicht einmal hervorgegangen war aus ſeiner in Selbſt⸗ 
ſucht und Grimm gegen das Gute entzuͤndeten und empörten 
Seele; nicht einmal der Troſt wird ihm zu Theil, deſſen ges 
meine Verbrecher genießen, daß der Gedanke der Greuelthat un⸗ 
erkannt bleibt von Menſchen verborgen in dem einſamen Herzen. 

Nach dieſem Anfang der Strafe endiget er dann ſelbſt in 
der volligen Verzweifelung und im Selbſtmord. 

Nach geſchehener Verurtheilung des Herrn zum Tode regt 
ſich noch einmal, wie in letzter, banger Todeszuckung, ein beſ⸗ 
ſeres Gefuͤhl in der Seele des Judas; er ſieht ſich gezwungen, 
dem Verurtheilten das Zeugniß der Unſchuld zu geben und wirft 
dem Preis des Verraths den Feinden deſſelben vor die Füße, 
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Da er ſahe, daß er verurtheilt war, heißt es, gereuete es ihn 
und brachte wieder die dreißig Silberlinge den Hoheprieſtern 
und Xelteften und ſprach: ich habe uͤbel gethan, daß ich unſchul⸗ 
dig Blut verrathen habe. Sie aber ſprachen: was gehet das 
uns an! da ſiehe du zu. Und er warf die Silberlinge in den 
Tempel, hob ſich davon und erhenkte ſich ſelbſt. Aus dieſem 
Ende des Judas erhellet, daß es mit jenem beſſern Gefuͤhle ſelbſt 
nur ein leerer Schein geweſen war. Schwerlich konnte der Ver⸗ 
raͤther hoffen, dadurch, daß er ſeinen Herrn und Meiſter jetzt 
für unſchuldig erklaͤrte, noch irgend etwas in dem Schickſale deſ⸗ 
ſelben zu andern; noch weniger läßt ſich dieſe Erklärung als ei⸗ 
nen Beweis der Ehrfurcht und Liebe gegen ihn anſehen; am 
wenigſten dachte er daran, ſich fuͤr ihn aufzuopfern und durch 
den Tod eines Schuldigen das Leben eines Unſchuldigen zu er⸗ 
kaufen. Sondern ſich ſelbſt allein und dem quaͤlenden Bewußt⸗ 
ſein der Schuld zu genuͤgen, ſah er ſich zu dem allen ge⸗ 
zwungen; wie ſchon fruͤher, der beſſern Erkenntniß ungeachtet, 
ſein Herz gegen jedes Gefuͤhl der Dankbarkeit und Liebe abge⸗ 
ſtumpft und des Verrathes faͤhig geweſen war, ſo giebt er auch 
jetzt blos der Wahrheit die Ehre, ohne deswegen der Liebe und 
Ehrfurcht Raum in ſich zu vergoͤnnen, und nur, damit er ſelbſt 
ganz und vollſtaͤndig zu der verdienten Strafe komme und die 
innere Zerriſſenheit ſeiner Seele bis zur Verzweifelung ſteige, 
und damit er ſelbſt ſich vor Angſt und Weh nicht mehr zu laf- 
ſen wiſſe und das Ende ſeiner zeitlichen Qual in der Selbſtver⸗ 


nichtung ſuche und finde, tritt ihm ſelbſt zur aͤußerſten Verdamm⸗ 
niß und als ein furchtbarer Plagegeiſt der Gedanke und die Er⸗ 
klaͤrung der Unſchuld des Verrathenen aus feiner blutbefleckten 
Seele hervor. Und ſo reißt er gegen alles außer ſich und gegen 
alles in fich ſelbſt ergrimmt und erboſt, den Lebensfaden ab für 
dieſe Welt, nicht bedenkend, daß damit allein das Ende ſeines 
Jammers und ſeiner Qual noch nicht gekommen ſei und ein 
noch fuͤrchterlicheres Gericht ſeiner warte in einer andern Welt. 
O! welch ein Ende des Verräthers gegen das des Verrathenen! 
Iſt es nicht, als ob die heilige Geſchichte abſichtlich Beide ein⸗ 
ander gegenuͤber geſtellt habe, um durch die Darſtellung und 
Scheidung des Lichts von der Finſterniß beide erſt recht be⸗ 
merklich zu machen und deſto mehr hervorzuheben und uns zu⸗ 
gleich einen Blick in die Hölle und in den Himmel zu vergoͤnnen? 
Ja, wenn wir zitternd ſtehen an dem Abgrunde der einen und 
in grauſenvoller Wuth gegen ſich ſelbſt den feigen Verräther ſich 
ſelbſt verfluchen hoͤren, ſo laſſet uns auf der andern Seite an 
dem Anblicke des unſchuldsvoll Verrathenen und Leidenden unſer 
beleidigtes Gefuͤhl wiederum beruhigen, mit ihm lieber die Dor⸗ 
nenbahn der Leiden wandeln und an ſeinem Kreuze tragen hel⸗ 
fen, als auf irgend eine Weiſe ſeinem Verraͤther aͤhnlich ſein, ſo 
laſſet uns um ſo feſter und inniger an Den uns halten und an⸗ 
ſchließen, der ſchon in dieſem herben Anfang ſeiner Leiden ſagen 
konnte: ich habe die Welt uͤberwunden. 


Der Marner, (. Minnelinger. 


Karl Philipp Friedrich von Martius 


ward 1794 zu Erlangen geboren und erhielt von ſeinem 
Vater, dem daſigen Hofapotheker, eine ſehr ſorgfaͤltige 
Erziehung, welche ſeine Neigung und Geſchicklichkeit fuͤr 
naturhiſtoriſche Studien ſchon fruͤh entfaltete. Nachdem 
er auf dem daſigen Gymnaſium die gewoͤhnlichen Schul⸗ 
kenntniſſe erworben hatte, ſtudirte er dort Medien, er— 
warb ſich die mediciniſche Doctorwuͤrde und ſchloß ſich 
der von der oͤſtreichiſchen und baierſchen Regierung 1817 
— 20 nach Braſilien abgeordneten Geſellſchaft an. Mit 
Kenntniſſen aller Art, beſonders naturhiſtoriſchen bereichert, 
kehrte er 1820 nach Baiern zuruͤck und wurde Mitglied 
der Akademie und Profeſſor der Naturwiſſenſchaften zu 
Muͤnchen. 


Er ließ in deutſcher Sprache erſcheinen: 

Reiſe nach Brafilien. München 1823 — 31, 3 Bde., 
4. (mit J. B. von Six). 

Phyſiognomie des Pflanzenreichs in Brafiliem 
Ebendaſ. 1824. 

Von dem Rechtszuſtande unter den Ureinwoh⸗ 
nern Braſiliens. Ebendaſ. 1832. 

M. zeigte in allen ſeinen Arbeiten nicht allein gruͤnd⸗ 
lichſte und ausgebreitetſte Kenntniß feiner Wiſſenſchaft, 
ſondern auch eine rege poetiſche Auffaſſung der Natur 
und offenen Sinn fuͤr alle menſchlichen Intereſſen, ſo 
daß ſeine Werke, namentlich ſeine Reiſebeſchreibung je⸗ 
dem gebildeten Leſer eine eben ſo belehrende als unter⸗ 
haltende und anziehende Lecture gewaͤhren. 


Johann Jacob Mascov 


ward am 26. November 1689 zu Danzig geboren und 
ſtudirte zu Leipzig Theologie und die Rechte, worauf er 
zwei junge Grafen von Watzdorf auf ihren Reiſen be⸗ 
gleitete. Nach ſeiner Ruͤckkehr nach Leipzig wurde er 
1719 Dr. und außerordentlicher Profeſſor der Rechte da⸗ 
ſelbſt und Stadtrath, erhielt dann eine ordentliche Profef- 
ſur des Rechts und der Geſchichte und ſpaͤter die Wuͤrde 
eines ſaͤchſiſchen Hofraths, Dechanten des Stiftes Zeitz 
und Proconſuls der Stadt Leipzig. Er ſtarb daſelbſt 
am 22. Mai 1761. 
Seine deutſchen Schriften ſind: 


Abriß einer vollſtaͤndigen Hiſtorie des deut⸗ 
Then Reichs. Leipzig 1722 — 30, 4. 


Geſchichte der Deutſchen bis zum Anfang der 
fraͤnkiſchen Monarchie. Ebendaſ. 1726 — 37, 2 
Bde., 4.; neue Aufl. 1750 flg. 


Mascov erwarb ſich zu feiner Zeit große Verdienſte 
um die hiſtoriſchen Studien in Deutſchland, da er zu⸗ 
erſt die Forderungen genuͤgender hiſtoriſcher Darſtellung 
zu wuͤrdigen wußte, und dieſen in ſeinen Werken nachzu⸗ 
kommen ſtrebte. 


Karl Auguſt Ludwig von Malkenbach 


ward 1757 zu Schmalkalden geboren, trat ſchon früh: 
zeitig in Kriegsdienſte und ward bereits in ſeinem 20. 
Jahr Officier in der wuͤrtembergiſchen Garde und Leh⸗ 
rer an der Militaͤrakademie in Stuttgart. Spaͤter (1782) 
in der preußiſchen Armee angeſtellt, avancirte er zum 
Obriſt und Generalquartiermeiſter bei dem Hohenlohiſchen 
Corps. Nach dem unglüdlichen Feldzuge von 1806 zog 
er ſich auf ein ihm zugehoͤriges Landgut zuruͤck und be⸗ 


— 


ſchaͤftigte ſich mit der Herausgabe von Memoiren, in 
Folge deren er vor ein Kriegsgericht geſtellt und zu vier⸗ 
zehnjaͤhriger Feſtungsſtrafe verurtheilt wurde, doch erhielt 
er nach ſechsjaͤhriger Haft zu Glatz ſeine Begnadigung. 
Er ſtarb 1827 auf feinem Gute Biolyosk. — 
Seine Schriften ſind: 
Erlaͤuterungen einiger Punkte des Bombardier 
Pruſſien. Halle 1785. 
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Lobrede auf Ziethen. Berlin 1805. 

Ideale. Ebendaſ. 1806. 

Lobrede auf Ferdinand Herzog von Braun⸗ 
ſchweig. Ebendaſ. 1806. r 

Bericht über die Operationen der Eon. preuß. 
Armee im Feldzuge 1806. Hamburg und Leipzig 
1808. £ 

Betrachtungen und Auffchlüffe über die Ereig⸗ 
ale der Jahre 1805 — 1806. Frankfurt und 
Leipzig 1808. a 

Die Lage der Welt und Preußens ſeit dem Tode 
Friedrich's des Großen. Amſterdam 1808. 

Ruͤckerinnerungen. Ebendaſ. 1808, 

Drei Sen dſchreiben. Leipzig 1808. 

Hiſtoriſche Denkwuͤrdigkeiten zur Geſchichte des 
Verfalls des preußiſchen Staats. Amſterdam 
1809, 2 Bde. . 

Memoiren. 3. Bde. Ebendaf. 1809 — 10. 

Ueber Fuͤrſtenerziehung in repräfentativen Ver⸗ 
faſſungen. Heidelberg 1817, 1. und 2. Aufl. 
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An alle deutſche Männer. 2 Hefte. Ebendaſ. 1817. 
Rede an die Staͤndeverſammlung Wuͤrtem⸗ 
bergs. Jena 1817. 
Mehrere Flugſchriften, Aufſaͤtze in Journalen u. ſ. w. 
Mes ſaͤmmtliche Schriften zeichnen ſich durch gute 
Kenntniſſe und Scharfblick aus; am wichtigſten ſind in⸗ 
deſſen ſeine Memoiren, welche eine Menge von Auf⸗ 
ſchluͤſſen über die geſchichtlichen Verhaͤltniſſe feiner Zeit 
geben, doch zu deutlich das Streben durchblicken laſſen, 
ihren Verfaſſer geltend zu machen als einen der tief⸗ 
ſten Kenner jener Tage, der, wenn man nur auf ihn 
geachtet, das damals uͤber Preußen hereinbrechende Un⸗ 
gluͤck durch ſeine Rathſchlaͤge zum großen Theil abge⸗ 
wendet haben würde. — Spaͤteren Richtern muß es vor⸗ 
behalten bleiben, Maſſenbach's Urtheilen und Ausſpruͤchen 
die rechte Stellung anzuweiſen und ihn ſelbſt unparteiiſch 
zu wuͤrdigen. 


Karl Maſtalier 


ward am 16. November 1731 zu Wien geboren, trat, 
nachdem er die gebraͤuchliche Vorbildung genoſſen hatte, 
in den Jeſuitenorden und wurde 1773 bei Aufhebung 
dieſer Geſellſchaft als Magiſter der Philoſophie und Leh⸗ 
rer der ſchoͤnen Wiſſenſchaften an der Univerſitaͤt zu Wien 
angeſtellt. Er wurde auch Mitglied der bildenden Kuͤnſte 
daſelbſt und ſtarb am 6. October 1795. 
Von ihm erſchien: i 
Gedichte nebſt Oden aus dem Horaz. Wien 1774, 
8. 2. verm. u. verb. Aufl. Ebendaſ. 1782, 8. 


Briefe aus Berlin über Paradora unſers Zeit- 
alters. Ebendaſ. 1784. 
Lied eines Kuͤraſſiers auf den Erzherzog Leo⸗ 
pold. Ebendaf. 

Ode an Deutſchland wegen des Kaiſers. Ebendaſ. 

Als Dichter iſt M. ſehr unbedeutend, er beſitzt nur 

einiges Talent der Form, mit dem er ſeinem Vorbild, 

Horaz, nacheiferte, ohne ihn im Entfernteſten zu erreichen. 

Als Docent leiſtete er dagegen mehr, da es ihm nicht an 
Geſchmack und Kritik fehlte. — 


Hans Ferdinand Maltmann 


ward am 15. Auguſt 1797 in Berlin geboren, erhielt 
ſeine wiſſenſchaftliche Bildung auf dem Friedrichswerder⸗ 
ſchen Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt und ſtudirte dann 
auf der dortigen Univerſitaͤt Theologie. Nachdem er den 
Befreiungskrieg als freiwilliger Jaͤger mitgemacht, ſtu— 
dirte er noch zu Berlin und Jena und ging dann als 
Candidat nach Breslau, wo er im Schulfache beſchaͤftigt 
wurde. 1819 als Lehrer an das Gymnaſium in Mag⸗ 
deburg verſetzt, kehrte er jedoch ſchon im folgenden Jahre 
nach Berlin zuruͤck, wo er ſich mit naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Studien und mechaniſchen Arbeiten beſchaͤftigte, 
ging dann als Erzieher nach Nuͤrnberg und machte darauf 
eine groͤßere ſprachwiſſenſchaftliche Reiſe durch Deutſch⸗ 
land. 1826 ward er in Muͤnchen angeſtellt, leitete dort 
die Turnanſtalt, die er gegruͤndet, und erhielt drei Jahre 
ſpaͤter eine Profeſſur an der dortigen Univerfität, die er 
fortwaͤhrend mit gluͤcklichem Erfolge bekleidet. — Von 
einer Reiſe nach Italien brachte er bedeutende Ausbeute 
(1833) namentlich an gothiſchen Sprachdenkmaͤlern heim. 
— Neben jenen gelehrten Aemtern und Wuͤrden iſt er 


noch thaͤtig wirkendes Mitglied vieler gelehrten Gefell- 
ſchaften, und — irren wir nicht — auch in einem Mi⸗ 
niſterialdepartement Baierns beſchaͤftigt. 


Er gab heraus: 
8 zum Weſſobrunner Gebet. Berlin 
182 


Denkmaͤler deutſcher Sprache und Litteratur, 
Muͤnchen 1827. 
Das vergangene Jahrzehend der deutſchen Lit⸗ 
teratur. Ebendaſ, 1827. 
Die bunte Welt. Ebendaſ. 1828. 
Leibesuͤbungen. 1s Heft. Landshut 1830. 
Lieder fuͤr Knaben und Maͤdchen. Muͤnchen 1832. 
Baieriſche Sagen, geſchichtlich beleuchtet. Ebendaſ. 1832, 
Ferner einzelne Brochuren, viele ſprachwiſſenſchaftliche, 
litteraͤr⸗ und kunſtgeſchichtliche, To wie paͤdagogiſche Abhandlun⸗ 
gen und Aufſaͤtze in Zeit- und Sammelſchriften u. ſ. w. 


Ein uͤberaus fleißiger und gruͤndlicher Kenner und 
Forſcher auf dem Gebiete des deutſchen Mittelalters hat 
ſich M. namentlich um die Kenntniß gothiſcher Sprache 
und Litteratur große und bleibende Verdienſte erworben. 


Johann Matthefius 


ward am 24. Juni 1504 zu Rochlitz in Sachſen gebo⸗ 
ren, ſtudirte zu Ingolſtadt Theologie und mußte ſich dann 
kuͤmmerlich als Hauslehrer naͤhren, bis Luther ihn in ſein 
Haus und an ſeinen Tiſch nahm und, nachdem er Magiſter 
der Philoſophie geworden war, ihm durch ſeine Fuͤrſprache 
zuerſt eine Rectorſtelle und endlich eine Predigerſtelle zu 
Joachimsthal verſchaffte, wo er am 8. October 1565 ſtarb. 
Er ſchrieb: 
Sechs geiſtliche Lieder. 5 
Oeconomia, oder Bericht, wie ſich ein Hausvater halten 
ſoll. Nuͤrnberg 1561, 4. 


Sarepta oder Bergpoſtille. Nurnberg 1564, Fol. 
Predigten uber Dr. Luther's Anfang, Lehre, Le⸗ 
ben und Sterben. Herausgegeben von v. Arnim. 

Berlin 1817, gr. 4., mit Luther's u. Melanchthon's 

Portrait. Sie kamen zuerſt heraus als: Hiſtorien von 

Luther's Anfang ꝛc., Nurnberg 1570, 4.; dann heraus⸗ 

gegeben von Oehler, Leipzig 1806. 

Ein wackerer Mitarbeiter an dem großen Werke 
Luther's wirkte M. trefflich durch mehrere hoͤchſt gemuͤth⸗ 
liche geiſtliche Lieder. — Unbedeutender iſt dagegen ſein 
größeres didaktiſches Gedicht, obwohl es manche nuͤtzliche 
und anerkannte Wahrheit enthält, 
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ward am 23. Januar 1761 zu Hohendodeleben bei Mag⸗ 
deburg geboren, wurde, da ſein Vater, ein preußiſcher 
Feldprediger, kurz vor ſeiner Geburt geſtorben war, bis 
ins 14. Jahr bei ſeinem Großvater erzogen und auf der 
Schule zu Kloſterbergen mit den Grundzuͤgen der Wiſ⸗ 
ſenſchaft bekannt gemacht. In Halle ſtudirte er anfangs 
Theologie, bald aber wandte er ſich mit Vorliebe der 
Philologie, Naturkunde und den ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
zu, wurde dann Lehrer am Erziehungsinſtitute zu Deſſau, 
machte als Hofmeiſter des jungen lieflaͤndiſchen Grafen 
Sievers ſpaͤter Reiſen nach Altona, Heidelberg und Mann⸗ 
heim. Nach zweijaͤhrigem Aufenthalte bei ſeinem Freund 
Bonſtetten am Genferſee, kam er 1790 als Erzieher in 
ein Handlungshaus nach Lyon und, nachdem er bereits 
heſſen-homburgiſcher Hofrath geworden war, 1794 als 
Lector zur regierenden Fuͤrſtin von Anhalt-Deſſau, mit 
welcher er 1795 Italien, die Schweiz und Tyrol bereiſte. 
1801 erhielt er den Titel als markgraͤflich baden ſcher Le⸗ 
gationsrath, wurde vom Koͤnig von Wuͤrtemberg geadelt 
und trat 1812 als geheimer Legationsrath, Hoftheater⸗ 
oberintendant und Oberbibliothekar in deſſen Dienſte. Im 
Gefolge des Herzogs Wilhelm von Wuͤrtemberg bereiſte 
er 1819 nochmals Italien und zog ſich dann nach Woͤr⸗ 
litz zuruͤck, wo er am 12. December 1831 ſtarb, noch 
kurz vorher mit dem wuͤrtembergiſchen Civilverdienſt- und 
dem weimariſchen Falkenorden geſchmuͤckt. 


Seine Schriften find: 


Schriften. Ausgabe letzter Hand. Zuͤrich 1827 — 30, 8 
Bde., gr. 8., mit Portrait und Vign. 8 

Litterariſcher Nachlaß, nebſt einer Auswahl von Brie⸗ 
fen ſeiner Freunde. (Von F. R. Schoch in Woͤrlitz). 
Berlin 1832, 4 Bde., gr. 12. 


Einzeln: 


Lieder. Breslau 17813 2. Aufl. 1783, 8. 

Reliquien eines Freidenkers. Berlin 1781, 8. 

Die gluͤckliche Familie. Schauſpiel. Deſſau 1783, 8. 

Gedichte. Mannheim 1786, 8. Dann: Zürich 1791, 8., 
(m. Portrait), 1794, 1797, 1802; Tübingen 1811, 2 
Thle., 8.5 (12.) Ausg. letzter Hand. Zurich 1831 (1833), 
12. Außerdem mehrere Nachdruͤcke. 

Briefe. Zürich 1795 — 96, 2 Thle., gr. 8.; 2. verb. 
Aufl. 1802, 8. 

Basrelief am Sarkophage des Jahrhunderts. 
15 1799, gr. 8.; nachgedr. Frankfurt a. M. 
1799, 8. . 

Alins Abentheuer. Tübingen. u. Stuttgart 1799, gr. 8. 

Lyriſche Anthologie. Zuͤrich 1803 — 1807, 20 Bde., 
12., mit Titelvign. 

M's und v. Salis' Gedichte. Zurich 1808; neue Aufl. 
1823, 1 Bd., 12., mit Titelk. u. Vign. 

Erinnerungen. Zurich 1810 — 16, 5 Bde., gr. 8. (mit 
lateiniſchen Lettern). 

Saͤmmtliche Gedichte. Stuttgart 1811, 2 Thle., gr. 8. 

Erinnerungen. Zuͤrich 1811 — 16, 3 »Thle., 8. (mit 
deutſchen Lettern). 

Das Dianenfeſt bei Bebenhauſen. Ebendaſ. 1813, 
gr. 4., mit Kupf. 

Briefe von Bonſtetten. Herausgegeben von Fuͤßli. 
Zürich 1827, 8. (enthaͤlt zugleich M's Selbſtbiographie). 

Auch gab er v. Bonſtetten's Schriften (Zurich 1793, 8.) 
und die Gedichte von v. Salis (Ebendaſ. 1793, 8. z. 4. verb. 
Aufl. 1803, 12.), und von Friederike Bruͤn, geb. Muͤnter. 
(Ebendaſ. 1795, 8.5 4. verb. Aufl. 1806, 8.) heraus und lies 
ferte Einiges in Zeitſchriften ꝛc. 

Wenn Reichthum an Bildern, glänzende Darſtel⸗ 
lung, maleriſche Schilderungen, ſeltener Wohllaut, eine 
uͤberaus gebildete Sprache und ſtete Correctheit hinreich⸗ 
ten, einem Dichter die Unſterblichkeit zu gewaͤhren, ſo 
wuͤrde Matthiſon's Andenken die erſten Geiſter aller Na⸗ 
tionen uͤberdauern, denn er beſaß jene Eigenſchaften in 


Friedrich von Matthiſſon. 


Friedrich von Matthitton 


hohem Grade und ſeine Gedichte ſind vollendete Meiſter⸗ 
werke, ſobald man keine weiteren Anforderungen an die⸗ 
ſelben macht; aber es fehlt ihm die Tiefe und Wahr⸗ 
heit der Empfindung und jene Kraft, welche allein wirk⸗ 
liche Begeiſterung gewaͤhrt. Nichts iſt urſpruͤnglich bei 
ihm, unwillkuͤrlich dem Drange der Gefuͤhle entſprun⸗ 
gen, ſondern Alles mit beſonnener Kuͤnſtlichkeit berech⸗ 
net und zuſammengeſtellt, dem weichlichen ſentimentalen 
Tone ſeiner Zeit zu gefallen, in ſchwaͤrmeriſche Weh⸗ 
muth getaucht und ſchoͤnredneriſch prunkend. — Er war 
eine kurze Zeit der Liebling der hoͤheren Staͤnde, vorzuͤg⸗ 
lich der Damen, und wurde zu den claſſiſchen deutſchen 
Dichtern gerechnet, aber ſein Ruhm behauptete ſich nicht 
lange auf dieſer Höhe und ward ſchon zur Zeit der er— 


ſten romantiſchen Schule mit gewichtigen Waffen ange⸗ 


griffen. Jetzt eilt er immer mehr der Vergeſſenheit zu 
und nur einzelne Gedichte, wie z. B. die von Beetho⸗ 
ven componirte „Adelaide,“ erhalten ſich durch Umſtaͤnde 
beguͤnſtigt am Leben. — Als Proſaiſt war M. ſo uner⸗ 
traͤglich manierirt, weitſchweifig und ſuͤßlich, daß er auf 
dieſem Gebiete nie einige Geltung erlangte. 


Gedichte von Friedrich v. Matthiſſon. 


Die Betende. 


Laura betet! Engelharfen hallen 
Frieden Gottes in ihr krankes Herz, 

Und, wie Abels Opferduͤfte, wallen 
Ihre Seufzer himmelwaͤrts, 


Wie ſie kniet, in Andacht hingegoſſen, 
Schon, wie Raphael die Unſchuld malt! 

Vom Verklaͤrungsglanze ſchon umfloſſen, 
Der um Himmelswohner ſtrahlt. 


O ſie fuͤhlt, im leiſen, linden Wehen, 
Froh des Hocherhabnen Gegenwart, 
Sieht im Geiſte ſchon die Palmenhoͤhen, 

Wo der Lichtglanz ihrer harrt! 


So von Andacht, ſo von Gottvertrauen 
Ihre engelreine Bruſt geſchwellt, 
Betend dieſe Heilige zu ſchauen, 
Iſt ein Blick in jene Welt! 


Der Abend. 


Purpur malt die Tannenhuͤgel 
Nach der Sonne Scheideblick, 
Lieblich ſtrahlt des Baches Spiegel 

Hespers Fackelglanz zuruͤck. 


Wie in Todtenhallen duͤſter 
Wirds im Pappelweidenhain, 

Unter leiſem Blattgefluͤſter 
Schlummern alle Vogel ein. 


Nur dein Abendlied, o Grille! 
Toͤnt noch aus bethautem Grin, 

Durch der Daͤmm'rung Zauberhuͤlle, 
Suͤße Trauermelodien. 


Tönſt du einſt im Abendhauche, 
Grillchen, auf mein fruͤhes Grab, 

Aus der Freundſchaft Roſenſtrauche, 
Deinen Klaggeſang herab: 


Wird mein Geiſt noch ſtets dir lauſchen, 
Horchend, wie er jetzt dir lauſcht, 

Durch des Huͤgels Blumen rauſchen, 
Wie dieß Sommerluͤftchen rauſcht! 
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Die rohe 
Sag' an, o Lied, was an den Staub 
Den Erdenpilger kettet, 
Daß er auf duͤrres Winterlaub 
Sich wie auf Roſen bettet? 
Das biſt du, ſüße Liebe, du! 
Du wehſt ihm Frühlingshoffnung zu, 
Wenn Laub und Blumen ſterben. 


Wenn ihn Verzweiflung wild umfaͤngt, 
Mit hundert Rieſenarmen, 
Gewaltig ihn zum Abgrund draͤngt, 
Wer wird ſich ſein erbarmen? 
Du, Liebe, du erbarmſt dich ſein, 
Fuͤhrſt ihn, durch goldnen Morgenſchein, 
Sanft unter deine Myrthen! 


Wenn er am Sterbelager kniet, 
Wo, Herz von ſeinem Herzen, 
Der Jugend Liebling ihm verbluͤht, 
Wer fänftigt feine Schmerzen? 
Du, Liebe, du erſcheinſt voll Huld! 
Durch Thraͤnen laͤchelt die Geduld, 
Und ſchmiegt ſich an den Kummer. 


O Liebe! wenn die Hand des Herrn 
Der Welten Bau zertruͤmmert, 
Kein Sonnenball, kein Mond, kein Stern 
Am Firmament mehr ſchimmert: 
Dann wandelſt du der Erde Leid, 
Gefaͤhrtin der Unſterblichkeit, 
In Siegsgeſang am Throne! 


Heiliges Lied. 


Dich preiſt, Allmaͤchtiger, der Sterne Jubelklang! 
Dich preiſt, Allgütiger, der Seraphim Geſang! 

Die ganze Schöpfung ſchwebt in ew'gen Harmonien, 
So weit ſich Welten drehn und Sonnenheere gluͤhen. 


Dein Tempel, die Natur, wie deiner Herrlichkeit, 


Wie deiner Milde voll! des Lenzes Blumenkleid, 


Des Sommers Aehrenmeer, des Herbſtes Traubenhuͤgel, 
Des Winters Silberhoͤhn, ſind deiner Allmacht Spiegel! 


Was bin ich, Herr, vor dir? Seit geſtern athm' ich kaum! 
Es trennt vom Todtenkreuz mich nur ein Spannenraum! 


Wohl dennoch mir! Wer ſanft entſchlaͤft in Vatersarmen, 


Darf dem Erweckungswort vertrau'n! Es heißt: Erbarmen! 


Grablied. 


Auch des Edeln ſchlummernde Gebeine 
Huͤllt das Dunkel der Vergeſſenheit: 
Moos bedeckt die Schrift am Leichenſteine, 

Und ſein Name ſtirbt im Lauf der Zeit. 


Wann erwacht die neue Morgenrdthe ? 

O wann keimt des ew'gen Frühlings Laub ? 
Niedrig iſt der Todten Schlummerſtätte, 

Eng und duͤſter ihr Gemach von Staub. 


Noch umkraͤnzen Roſen meine Locken, 
Liebe lächelt alles um mich her! 
Nach dem letzten Hall der Sterbeglocken 
Denkt kein Menſch des guten Juͤnglings mehr. 


Der Grabſtein. 


Bemooſter Stein, im heiligen Gefilde 
Der Todten Gottes, ſei mir froh gegruͤßt! 
O du, auf den des Abendhimmels Milde 
So freundlich ſich ergießt! 


Seit Jahren ſchweigen dir die Klagetoͤne > 
Der Freunde ſchon; auch ihr Gebein iſt Staub; 
Dir ſtreut kein Mädchen mehr mit frommer Thraͤne, 
Des Lenzes Erſtlingslaub! 5 


Wer nennt mir deinen Schlummrer? Halbverwittert 
Blieb dir des duͤſtern Schaͤdels Zierde nur: 

Die Schrift erloſch, und Wintergruͤn umzittert 
Des Namens dunkle Spur! 


Dir eil' ich zu, des Weltgeräuſches müde, 
Wenn durchs Gebuͤſch die Abendrböthe bebt, 

Altar der Hoffnung! wo Jehovas Friede 
Auf Seraphsfluͤgeln ſchwebt! 


Beruhigung. 


Wo durch dunkle Buchengänge 
Blaſſer Vollmondsſchimmer blickt, 
Wo um ſchroffe Felſenhaͤnge 
Sich die Epheuranke ſtrickt; 

Wo aus halbverfallnem Thurme 
Ein verlaßnes Baͤumchen ragt, 
Und, emporgeſcheucht vom Sturme, 

Schauervoll die Eule klagt; 


Wo um ſterbende Geſtraͤuche 
Sich der graue Nebel dehnt, 
Wo im truͤben Erlenteiche 
Duͤrres Rohr im Winde tönt; 
Wo, in wildverwachsnen Gruͤnden, 
Dumpf der Bergſtrom widerhallt, 
Und, ein Spiel den Abendwinden, 
Welkes Laub auf Graͤber wallt; 


Wo im bleichen Sternenſcheine, 
Um den fruͤh verlornen Freund 
Einſam im Zypreſſenhaine 
Hoffnungsloſe Sehnſucht weint; 
Da, da wandelt von den Spielen 
Angeſtaunter Thorheit fern, 
Unter ahnenden Gefuͤhlen, 
Schwermuth, dein Vertrauter gern! 


Da erfuͤllt ein ſtilles Sehnen 
Nach des Grabes Ruh ſein Herz! 
Da ergießt in milden Thränen 
Sich der Seele banger Schmerz! 
Und ſein Blick durchſchaut die truͤbe 
Zukunft ruhig bis ans Grab, 
Und es ruft: Gott iſt die Liebe! 
Jeder Stern auf ihn herab. 


Der Fruͤhlingsabend. 


Beglaͤnzt vom rothen Schein des Himmels bebt 
Am zarten Halm der Thau! 

Der Früͤhlingslandſchaft zitternd Bildniß ſchwebt 
Hell in des Stromes Blau. 


Schoͤn iſt der Felſenquell, der Bluͤthenbaum, 
Der Hain mit Gold bemalt; 7 

Schoͤn iſt der Stern des Abends, der am Saum 
Der Purpurwolke ſtrahlt! 


Schön iſt der Wieſe Grün, des Thals Geſtraͤuch', 
Des Huͤgels Blumenkleid; 8 

Der Erlenbach, der ſchilfumkraͤnzte Teich, 
Mit Bluͤthen uͤberſchneit! 


O wie umſchlingt und halt der Weſen Heer 
Der ewgen Liebe Band! 

Der Lichtwurm und der Sonne Feuermeer 
Schuf eine Vaterhand. 


Du winkſt, Allmaͤchtiger, wenn hier dem Baum 
Ein Bluͤthenblatt entweht! 

Du winkſt, wenn dort, im ungemeßnen Raum, 
Ein Sonnenball vergeht! 


Himmelsglaube. 


Es mag der Trennung Arm, im Vollgenuß der Freuden 
Erhabner Sympathie, den Freund vom Freunde ſcheiden, 
Der ſanft und feſt und treu, am Rande der Gefahr, 
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Wie auf der Bahn des Gluͤcks, ihm Alles, Alles war: 
Wo Himmelsglaube wohnt, Verlaßner! da erhellt 

Der Zukunft Mitternacht ein Stern der hoͤhern Welt, 
Und aus der Ferne winkt voll Glanz 

Die Hoffnung mit dem Siegeskranz! 


Todesflammen ſeine Wange gluͤhte 
Gleich dem aufgebluͤhten Roſenhain 
In der Morgenröthe Purpurſchein. 


Eine Donnerwolke, flog der Ritter : 
Dann, wie Richard Loͤwenherz, zur Schlacht, 
Gleich dem Tannenwald im Ungewitter 
Beugte ſich vor ihm des Feindes Macht! 
Mild, wie Baͤche durch die Blumen wallen, 
Kehrt er zu des Felſenſchloſſes Hallen, 
Zu des Vaters Freudenthraͤnenblick, 
In des keuſchen Mädchens Arm zuruͤck. 


Ach! mit banger Sehnſucht blickt die Holde 
Oft vom Soller nach des Thales Pfad; 

Schild' und Panzer gluͤhn im Abendgolde, 
Roſſe fliegen, der Geliebte naht! 

Ihm die treue Rechte ſprachlos reichend 

Steht fie da, erroͤthend und erbleichend; 
Aber was ihr ſanftes Auge ſpricht, 
Saͤngen ſelbſt Petrarch und Sappho nicht! 


Froͤhlich hallte der Pokale Laͤuten, 
Dort wo wildverſchlungne Ranken ſich 
Ueber Uhuneſter ſchwarz verbreiten, 
Bis der Sterne Silberglanz erblich: 
Die Geſchichten ſchwererkaͤmpfter Siege, 
Grauſer Abenteur im heil'gen Kriege, 
Weckten in der rauhen Heldenbruſt 
Die Erinnrung ſchauerlicher Luſt. 


O der Wandlung! Graun und Nacht umduͤſtern 
Nun den Schauplatz jener Herrlichkeit, 
Schwermuthsvolle Abendwinde fluͤſtern, 
Wo die Starken ſich des Mahls gefreut, 
Diſteln wanken einſam auf der Staͤte, 


Es mag, wenn rings umher die Roſen ſich entfaͤrben, 
Des Juͤnglings Scherze fliehn, des Mannes Freuden ſterben, 
Der letzte Zauberklang der Liebe ſelbſt verwehn, 

Und jedes goldne Bild der Taͤuſchung untergehn: 
Wo Himmelsglaube wohnt, beut ihren Labetrunk 
Dem Allvergeßnen mild noch die Erinnerung, 
Wenn ihm des Todes Odem, kalt 

Und ſchwer, die Wange ſchon umwallt. 


Kein Stundenſchlag ertönt, kein Tropfen Zeit entfluthet, 
Daß nicht ein edles Herz um edle Herzen blutet; : 
Kein Abendſtern erfcheint, kein Morgenroth erglaͤnzt, 

Daß fromme Liebe nicht ein fruͤhes Grab umkraͤnzt: 

Wo Himmelsglaube wohnt, ſchwingt uͤber Gruft und Zeit 
Und Trennung, im Gefühl der Unvergaͤnglichkeit, 

Sich zu verwandter Engel Chor 

Des Ueberwinders Geiſt empor! 


Troſt an Eliſa. 


Lehnſt du deine bleichgehaͤrmte Wange 
Immer noch an dieſen Aſchenkrug? 
Weinend um den Todten, den ſchon lange 
Zu der Seraphim Triumphgeſange 
Der Vollendung Fluͤgel trug? 


Siehſt du Gottes Sternenſchrift dort flimmern, 
Die der bangen Schwermuth Troſt verheißt? 


Heller wird der Glaube nun dir ſchimmern, 
Daß hoch uͤber ſeiner Huͤlle Truͤmmern 
Walle des Geliebten Geiſt; 


Wohl, o wohl dem liebenden Gefaͤhrten 
Deiner Sehnſucht, er iſt ewig dein! 

Wiederſehn, im Lande der Verklaͤrten, 

Wirſt du, Dulderin, den langentbehrten, 
Und wie er unſterblich fein ! 


Elegie 


in den Ruinen eines alten Bergſchloſſes ge⸗ 


ſchrieben. 


Schweigend, in der Abenddaͤmmrung Schleier, 
Ruht die Flur, das Lied der Haine ſtirbt; 
Nur daß hier, im alternden Gemaͤuer, 
Melancholiſch noch ein Heimchen zirpt; 
Stille ſinkt aus unbewoͤlkten Lüften, 
Langſam ziehn die Heerden von den Triften, 
Und der muͤde Landmann eilt zur Ruh' 
Seiner vaͤterlichen Huͤtte zu. 


Hier auf dieſen waldumkraͤnzten Hoͤhen, 
Unter Truͤmmern der Vergangenheit, 
Wo der Vorwelt Schauer mich umwehen, 


Wo um Schild und Speer der Knabe flehte, 
Wenn der Kriegstrommete Ruf erklag, 
Und auf's Kampfroß ſich der Vater ſchwang. 


Aſche ſind der Maͤchtigen Gebeine 
Tief im dunkeln Erdenſchooße nun! 
Kaum daß halbverſunkne Leichenſteine 
Noch die Stätte zeigen, wo ſie ruhn. 
Viele wurden laͤngſt ein Spiel der Luͤfte, 
Ihr Gedaͤchtniß ſank wie ihre Gruͤfte; 
Vor dem Thatenglanz der Heldenzeit 
Schwebt die Wolke der Vergeſſenheit. 


So vergehn des Lebens Herrlichkeiten, 
So entfleucht das Traumbild eitler Macht! 
So verſinkt im ſchnellen Lauf der Zeiten, 
Was die Erde trägt, in dde Nacht! 
Lorbeern, die des Siegers Stirn umkraͤnzen, 
Thaten, die in Erz und Marmor glänzen, 
Urnen, der Erinnerung geweiht, 
Und Geſaͤnge der Unſterblichkeit! 


Alles, was mit Sehnſucht und Entzuͤcken 
Hier im Staub’ ein edles Herz erfuͤllt, 

Schwindet gleich des Herbſtes Sonnenblicken, 
Wenn ein Sturm den Horizont umhuͤllt. 

Die am Abend freudig ſie umfaſſen, 

Sieht die Morgenroͤthe ſchon erblaſſen; 2 
Selbſt der Freundſchaft und der Liebe Gluͤck 


Sei dies Lied, o Wehmuth, dir geweiht! 
Trauernd denk' ich, was, vor grauen Jahren, 
Dieſe morſchen Ueberreſte waren: 

Ein bethuͤrmtes Schloß voll Majeſtaͤt 

Auf des Berges Felſenſtirn erhoͤht! 


Laßt auf Erden keine Spur zuruͤck. 


Suͤße Liebe! Deine Roſenauen 

Grenzen an bedornte Wuͤſtenein, 
Und ein ploͤtzliches Gewittergrauen 

Duͤſtert oft der Freundſchaft Aetherſchein. 
Hoheit, Ehre, Macht und Ruhm ſind eitel! 
Eines Weltgebieters ſtolze Scheitel 


Dort, wo um des Pfeilers dunkle Truͤmmer 
Traurig flüfternd ſich der Epheu ſchlingt, 
Und der Abendroͤthe truͤber Schimmer Und ein zitternd Haupt am Pilgerſtab 
Durch den dden Raum der Fenſter blinkt, Deckt mit einer Dunkelheit das Grab! 
Segneten vielleicht des Vaters Thraͤnen 
Einſt den edelſten von Deutſchlands Söhnen, ee 
Deſſen Herz der Ehrbegierde voll, 
Heiß dem nahen Kampf entgegenſchwoll. Ely ſium. 


Zeuch in Frieden, ſprach der greiſe Krieger, Hain! der von der Goͤtter Frieden, 
Ihn umguͤrtend mit dem Heldenſchwert; Wie vom Thau die Roſe, traͤuft, 
Kehre nimmer, oder kehr' als Sieger! Wo die Frucht der Hesperiden 
Sei des Namens deiner Vaͤter werth! Zwiſchen Silberbluͤthen reift; 
Und des edeln Juͤnglings Auge ſpruͤhte Den ein roſenfarbner Aether 


Ewig unbewolkt umfleußt, 
Der den Klageton verſchmahter 
Zaͤrtlichkeit verſtummen heißt: 


Freudig ſchaudernd, in der Fülle 
Hoher Gotterſeligkeit, . 
Gruͤßt, entflohn der Erdenhuͤlle, 
Pſyche deine Dunkelheit. 
Wonne! wo kein Nebelſchleier 
Ihres Urſtoffs Reine trübt, 

Wo ſie geiſtiger und freier 
Den entbundnen Fittig übt. 


Ha! ſchon eilt auf Roſenwegen, 
In verklärter Lichtgeſtalt, 

Sie dem Schattenthal entgegen, 
„Wo die heilge Lethe wallk; 

Fuͤhlt ſich magiſch hingezogen, 
Wie von leiſer Geiſterhand, 

Schaut entzuͤckt die Silberwogen 
Und des Ufers Blumenrand; 


Kniet voll füßer Ahnung nieder, 
Schoͤpfet, und ihr zitternd Bild 
Leuchtet aus dem Strome wieder, 
Der der Menſchheit Jammer ſtillt, 
Wie auf ſanfter Meeresfläche 
Die entwoͤlkte Luna ſchwimmt, 
Oder im Kryſtall der Baͤche 
Hespers goldne Fackel glimmt. 


Pſyche trinkt, und nicht vergebens! 
Plötzlich in der Fluthen Grab 
Sinkt das Nachtſtuͤck ihres Lebens 
Wie ein Traumgeſicht hinab. 
Glaͤnzender auf Eühnern Flügeln, 
Schwebt ſie auf des Thales Nacht 
Zu den goldbebluͤmten Hügeln, 
Wo ein ew'ger Fruͤhling lacht. 


ir 5 feierliches Schweigen! 
eiſe, kaum wie Zephyrs Hauch, 
Saͤuſelt's in den N 
Bebt's im Amarantenſtrauch! 
So in heilger Stille ruhten 
Luft und Wogen, ſo nur ſchwieg 
Die Natur, als aus den Fluthen 
Anadyomene ſtieg. 


Welch ein ungewohnter Schimmer! 
Erde! dieſes Zauberlicht 

Flammte ſelbſt im Lenze nimmer 
Von Aurorens Angeſicht! 

Sieh! des glatten Epheus Ranken 
Tauchen ſich im Purpurglanz! 
Blumen, die den Quell umwanken, 
Funkeln wie ein Sternenkranz! 


So begann's im Hain zu tagen, 
Als die keuſche Cynthia, 

Hoch vom ſtolzen Drachenwagen, 
Den geliebten Schlaͤfer ſah. 
Als die Fluren ſich verſchoͤnten, 
Und, mit holdem Zauberton, 
Göttermelodieen toͤnten: 
Seliger Endymion! 


Der Genferſee. 


Ille terrarum mihi praeter omnes 
Angulus ridet, 
H O R. 


An deinen Ufern, wo, vom Winzerheerd 
Bis zu des Burgpallaſtes Marmorhallen, 
Der Ueberfluß ſein goldnes Fuͤllhorn leert! 
So weit der Freiheit Jubelhymnen ſchallen; 


Wo ſtets die Freude mir, Sokratiſch mild, 
Die unbewolkte Stirn mit Epheu kraͤnzte, 
Seitdem des weißen Berges Rieſenbild 

Zum erſtenmal in deiner Fluth mir glaͤnzte; 
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Wo einſam auf bemooſter Felſenwand, 5 
Am Bergſtrom, der aus Tannendunkel ſchaͤumte, 
Mein Geiſt, an Zenophon’s und Platon's Hand, 
Sich des Iliſſus Myrtenhaine traͤumte; 


Wo Agathon den Grazien vertraut, 

Der Muſen Stolz, bewundert im Pallaſte, 
Des Volkes Luſt bis wo der Jura blaut, 
Wie ſeinen Gray, mit Liebe mich umfaßte; 


Wo Bonnet, der nicht früher als ſein Ruhm, 
Nicht Früher als der Erdball fterken. ſoute, 
In ſeines Tempels lichtem Heiligthum, 

Daß große Buch der Wahrheit mir entrollte; 


Wo er mir zurief: ueber Grab und Zeit 5 
Schwingt ſich der Geift: fein dunkler Schleier modert; 
Begluͤckt, wem Glaube der Unſterblichkeit, 

Wie Veſtas Gluth, in reinem Herzen lodert; 


Wo meine Blicke, der Natur geweiht, 

An ihr wie Bienen an der Bluͤthe hingen: 
O See! ſchwebt mein Geſang in jene Zeit, 
Als menſchenleere Wuͤſten dich umfingen. 


Da waͤlzte, wo im Abendlichte dort, 
Geneva, deine Zinnen ſich erheben, 

Der Rhodan ſeine Wogen trauernd fort, 
Von ſchauervoller Haine Nacht umgeben. 


Da hörte deine Paradieſesflur, 

Du ſtilles Thal, voll bluͤhender Gehaͤge, 
Die großen Harmonien der Wildniß nur, 
Orkan und Thiergeheul und Donnerſchlaͤge. 


Kein Luſtgeſang der Traubenleſerin, 

Kein Erntejubel, keines Hirten Floͤte, 

Kein ſchmetternd Horn aus reicher Waͤlder Gruͤn, 
Begruͤßte da den Stern der Abendroͤthe. 5 


Kein Rundetanz im ſanften Vollmondſchein! 
Kein Freudenmahl vor Tell's geweihtem Bilde! 
Kein Gang der Liebenden im Fruͤhlingshain, 
An Veilchen reich wie Attikas Gefilde! 


Die Oede ſchwieg; wenn auf verwachsnem Pfad, 
Wo nur der Baͤr in Felſenkluͤften hauſte, 

Nicht etwa noch des Sees gewohntem Bad 

Ein Ur mit wilder Luſt entgegen brauſte. 


Als ſenkte ſich ſein zweifelhafter Schein 
Auf eines Weltballs ausgebrannte Trummer, 
So goß der Mond auf dieſe Wuͤſtenein, 
Voll truͤber Nebeldaͤmmrung, ſeine Schimmer. 


Da hieß, aus dieſes Chaos alter Nacht, 

Der Herr, ſo weit des Lemans Fluthen wallten, 
Voll ſanfter Anmuth, voll erhabner Pracht, 
Sich zauberiſch dies Paradies entfalten: 


Dies ſtolzumthürmte Land, gleich Tempes Flur, 

Mit jedem Reiz der Schoͤpfung uͤbergoſſen! 

Dies Wunderwerk der göttlichen Natur, 

Von Schönheit, wie von Glanz die Sonn', umfloſſen; 


Wo jener, deſſen heilgen Aſchenkrug 

Mit Eichenlaub die Wahrheit ſelbſt umwunden, 
Die Bahn zum unerreichten Adlerflug 

In Heloiſens Zauberwelt gefunden. 


O Clarens! friedlich am Geſtad' erhöht, 

Dein Name wird im Buch der Zeiten leben. 
O Meillerie! voll rauher Majeftät, 

Dein Ruhm wird zu den Sternen ſich erheben. 


Zu deinen Felſen, die den Einſturz dräun, 

In deren Schlund, wo nie die Daͤmmrung tagte, 
Um Julien, mit Sappho's wilder Pein, 

Mit Orpheus Thraͤnen, der Verbannte klagte; 


Zu deinen Gipfeln, wo der Adler ſchwebt, 
Und Aus Gewolk erzürnte Ströme fallen, 
Wird oft, von ſuͤßen Schauern tief durchbebt, 
An der Geliebten Arm, der Fremdling wallen. 
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Und wär? ich auch, mit Haller's Wiſſenſchaft, 
Von Grönlands Eis bis zu Tahitis Wogen 
Mit Geßner's Blick, mit Anſon's Heldenkraft, 
Mit Claude Lorrain's Kunſt die Erd' umflogen: 


Doch weiht' ich ewig, im Erinnrungstraum, 

Nur dir der Sehnſucht und des Dankes Thraͤnen, 
Doch wuͤrd' ich mich in jedem Schoͤpfungsraum, 
O See! verbannt aus deinen Himmeln waͤhnen. 


Schoͤn iſt's, von Aetnas Haupt des Meeres Plan 
Voll gruͤner Eiland', und die Fabelauen 

Siciliens und Strombolis Vulkan, 

Beglaͤnzt von Phoͤbus' erſtem Strahl, zu ſchauen; 


Doch ſchoͤner, wenn der Sommertag ſich neigt, 
Den Zauberſee, hoch von der Dole Ruͤcken, 
Wie Lunas Silberhoͤrner ſanft gebeugt, 
Umragt von Rieſengipfeln, zu erblicken. 


Suͤß iſts, am Wogenſturz in Tiburs Hain, 
Wo Flaccus oft, entflohn den Schattenchören, 
Im Mondlicht wandelt, bei Albanerwein; 
Den Genius der Vorwelt zu befchwören : 


Doch ſuͤßer noch, in Prangins Götterwald, 
Wenn feine Laubgewölbe ſich erneuern, 

Und weit umher der Vögel Mailied ſchallt, 
Erhabner Freundſchaft Bundestag zu feiern. 


Entzuͤckend iſts, wenn donnernd himmelan 

Des Feuerberges Wogen ſich erheben, 

Auf Napels Golf, bei Nacht, im leichten Kahn, 
In magiſcher Beleuchtung hinzuſchweben: 


Mit hoͤhrer Luſt ſieht auf des Lemans Fluth, 
Wenn Thal und Huͤgel ſchon in Daͤmmrung ſinken, 
Der hohen Eiswelt reine Purpurgluth 5 
Mein Aug' aus dunkler Wahrheit wiederblinken. 


Auf Hellas Höhn erblickt der Wandrer nur, 
Von Reſten alter Herrlichkeit umgeben, 

Der Tyrannei tief eingedruͤckte Spur, 

So reizend auch ſich Meer und Land verweben. 


Hier ſegn' ich froh Helvetiens Geſchick; 

Hier, wo die Flur des Fleißes Lohn verkuͤndet, 
Hier theilt mein Herz des freien Volkes Gluͤck, 
Auf Menſchenrecht und auf Vernunft gegruͤndet. 


Der deutſchen Stroͤme Koͤnig biſt du, Rhein! 
Wie herrlich Mainz, umkraͤnzt von Nektarhuͤgeln, 
Und Bacharach und Bingens Moosgeſtein 

In deinem gruͤnlichen Kryſtall ſich ſpiegeln! 


Bei Bonnets Tempel nur, auf Genthods Hoͤh' 
Muß deine Pracht der Alpenlandſchaft weichen; 
Hier ſcheint im engern Bett' Genevas See 
Dem maͤchtgen Orellana ſelbſt zu gleichen. 


An dieſem Hain, vom Erlenbach durchtanzt, 
Ein Gaͤrtchen nur vor einer kleinen Huͤtte, 
Mit ſchlanken Pappeln maleriſch umpflanzt, 
Iſt alles, was ich vom Geſchick erbitte. 


Hier wuͤrde mir die Weisheit Roſen ſtreun, 

Des Himmels Friede meinen Geiſt umfließen, 
Und einſt, o goldnes Bild! im Abendſchein 

Die Freundſchaft mir die Augen weinend ſchließen. 


Hell wuͤrde ſich des reinſten Gluͤckes Spur 

Mit dann entwoͤlken, fern vom Weltgetuͤmmel; 
Wo Liebe, Freundſchaft, Weisheit und Natur 
In frommer Eintracht wohnen, iſt der Himmel. 


Auf jenem Vorland, von der Wog umrauſcht, 
Wo die Betrachtung gern auf gruͤnen Matten 
Die leiſen Tritte der Natur belauſcht, 
Erhuͤbe ſich mein Grab im Eichenſchatten. 


Kein Marmorbild, kein thatenreicher Stein, 
Vor dem erroͤthend ſich die Wahrheit wendet, 
Entehrte des Entſchlummerten Gebein, 

Den eitler Groͤße Schimmer nie geblendet. 
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Die Rofe nur wird’ uͤber meinem Staub 
Des zarten Mooſes Wohlgeruch verhauchen, 
Der Thraͤnenweide niederhangend Laub 

Mit leiſem Fluͤſtern in die Fluth ſich tauchen; 


Die Nachtigall, vom Lenzgeſtraͤuch umbluͤht, 

Um ihren Freund dort in der Daͤmmrung klagen, 
Und Daphne mir, von Zaͤrtlichkeit durchglüht, 
Das Opfer einer Thraͤne nicht verſagen. 


Auch wuͤrd' im Dorfe bald die Sage gehn, 

Daß dort, gedämpft, wie ferne Bienenchbre, 
Sanft, wie am Bluͤthenbaum des Fruͤhlings Wehn, 
Der Hirt in ſtiller Mondnacht Lieder hoͤre. 


Die Kinderjahre. 


Die Pappelweide zittert 
Vom Abendſchein durchblinkt, 
Wo, von Jasmin umgittert, 
Die Laube traulich winkt, 
Und mit geflochtnem Pförtchen, 
Das auf den Weiher ſieht, 
Ein laͤndlich ſtilles Gaͤrtchen 
Die Halmenhuͤtt' umblüht. 


Vom Opfer des Atriden 
Im goldnen Opernſaal 

Eil' ich zu deinem Frieden, 
Umbuͤſchtes Rhonethal; 

Nach Einſamkeit nur ſchmachtend 
Waͤhl' ich die Gartenthuͤr, 

Der Landſchaft Reiz betrachtend, 
Zur Opernloge mir. 


Dieß Dach mit dunklem Mooſe, 
Dieß friſche Rebengruͤn, 

Dieß Beet, wo Malv' und Roſe 
Und Nachtviolen bluͤhn; 

Die unbeſchorne Hecke, 
Der Hopfenranke Wehn; 

Der Hof, wo Bienenſtoͤcke 
Im Fliederſchatten ſtehn; 


Der Brunnenroͤhre Rauſchen, 
Die Scheur' am Haſelzaun, 
Wo Taͤubchen Kuͤſſe tauſchen, 
Und treue Schwalben baun; 
Dieß alles zaubert, milder 
Als Abendſonnenblick, 
Die roſenfarbnen Bilder 
Der Kindheit mir zuruͤck. 


Du, deren goldnem Stabe 
Die Nebelſaͤule weicht, 
Die aus dem dunkeln Grabe 
Geſchiedner Jahre ſteigt: 

O Phantaſie! erhelle 
Der erſten Pfade Spur 
Un' jede Blumenſtelle 
Der vaͤterlichen Flur. 


Ich ſeh' des Dorfes Weiden, 
Des Wieſenbaches Rand, 
Wo ich die erſten Freuden, 
Den erſten Schmerz empfand; 
Den Platz, wo, unter Maien, 
Auf buntbebluͤmten Plan, 
Beim Jubel der Schallmeien, 
Der Mondſcheintanz begann; 


Den Rain, wo Nachbars Lotte 
Zur Veilchenleſe kam, 
Den Teich, wo meine Flotte 
Von Tannenborke ſchwamm; 
Die Au', wo ich, am Bache 
Mir Zweigpallaͤſte wob, 
Wo der papierne Drache 
Sich in die Luͤft' erhob; 


Die Straͤuche, wo die Schlinge 
Den Zeiſig oft betrog, 
Wo nach dem Schmetterlinge 


Friedrich von Matthiſſon. 


Mein leichter Strohhut flog; 
Das Rohrdach, deſſen Neſter 
Ich ritterlich erfocht; 
Die Bank, wo meine Schweſter 
Cyanenkraͤnze flocht; 


Das Beet, wo, friſch wie Hebe, 
Im weißen Lenzgewand, 
Sie an bemalte Stäbe 
Levkoj' und Nelke band; 
Die Schule, dumpf und duͤſter, 
Umrankt von Wintergruͤn, 
Wo uns der ernſte Kifter 
Ein Weltgebieter ſchien. 


Ich ſeh des Kirchhofs Bäume, 
Der Gräber hohes Gras, 
Wo ich ſo oft die Reime 
Der Leichenſteine las; 
Das Flittergold im Kranze 
An junger Braͤute Gruft, 
Im bleichen Vollmondglanze 
Ein Spiel der Sommerluft; 


Den Steintiſch, wo der Krieger, 
Ein Held bei Sorr und Prag, 
Von Roßbachs großem Sieger, 


Von Kleiſt und Ziethen ſprach; 


Die Tenne, wo der Schnitter 
Sein braunes Madel ſchwang, 
Wenn froh des Bergmanns Zither 

Zum Erntereihn erklang; 


Den Breterſitz am Weiher, 
Seit grauer Vaͤterzeit 
Dem Spiel der rothen Eier 
Am Oſtertag geweiht; 
Die Laube von Hollunder, 
Wo, auf der Raſenbank, 
Ich einſam in die Wunder 
Der Feenwelt verſank. 


Da glaubt' ich gruͤne Zwerge 
Mit diamantnem Speer, 
Und vom Magnetenberge 
Die ſchauerliche Maͤhr; 

Die Huͤtte ward zum Schloſſe, 
Der Teich zum Silberſee, 
Mein Steckenpferd zum Roſſe, 

Die Nachtigall zur Fee. 


Da ſpottet' ich der Nebel 
Von Grillenfang und Gram, 
Selbſt wenn im Kampf den Saͤbel 
Der ſtolze Feind mir nahm! 
Wenn ich der Schweſter Freude, 
Den Haͤnfling, ſterbend fand, 
Und, ach! das Roth im Kleide 
Der Bleiſoldaten ſchwand. 


Da war, im Abendſcheine, 
Ein ſtilles Veilchenthal 

Am Nachtigallenhaine 
Mir Ball⸗ und Opernſaal! 

Der Seifenblaſe Schimmer 
Entzuͤckte Eöniglich, 

Wie nie die Demantflimmer 
Der Maskentaͤnze, mich. 


Da ſchien der Geiſterweihe 
Gefuͤrchtetes Revier, 
Des Brockens ferne Blaͤue, 
Des Weltalls Grenze mir; 
Ich wußte von den Kreiſen 
Der Erd' und ihrem Gleis, 
Was ich vom Stein der Weiſen 
Und von Heraldik weiß. 


Da floß mir keine Zähre,, 
Neapels Gdtterau'n, 
Verklaͤrung, Belvedere 
Und Kapitol zu ſchaun: 
Es war die Tuffſteinhoͤhle 
Zum Kunſtſaal mir genug, 
Und meine Raphaele 
Fand ich im Ritterbuch. 


Da wurde, von den Flocken 
Des Januars umſtuͤrmt, 
Mit jubelndem Frohlocken 
Der Schneemann aufgethuͤrmt; 
Den Kirchenhuͤgel glitten, 
Gelenkt vom Eiſenſtab, 
Im zephyrleichten Schlitten 
Wir pfeilgeſchwind hinab. 


Im öden Weltgewuͤhle 
Hebt Wehmuth meine -Bruft, 
Denk' ich der Knabenſpiele 
Und ihrer Goͤtterluſt! 
Zu ſchnell verrauſchte Jahre 
Der Unbefangenheit, 
Was zwiſchen Wieg' und Bahre, 
Gleicht eurer Seligkeit? 


O vaͤterliche Fluren! 

Welch Tempe, welche Schweiz 
Traͤgt eurer Wonneſpuren 
Unſaͤglich holden Reiz? 

Hoch auf beſchneiten Gipfeln 

Und auf erzuͤrntem Meer 
Weht ſanft aus euren Wipfeln 

Erquickung zu mir her! 


Wenn mondlos mich die Huͤlle 
Der Mitternacht umwallt, 
Und durch die Todtenſtille 
Nur meine Klage ſchallt, 
Lacht mir von euern Grenzen 
Ein Strahl von Seelenruh, 
Wie abendliches Glaͤnzen 
Nach Ungewittern, zu. 


Durchſegle kuͤhn die Meere 

Wie Cook und Magellan; 
Erfleug das Ziel der Ehre 

Auf nie beflogner Bahn; 
Erblick', ein Stolz der Muſen, 

Dein Bild in Erz und Stein; 
Ruh' an Cytherens Buſen 

In Amors Myrthenhain; 


Gieb Koͤnigen Geſetze, 

Sei Herr von Perus Gold; 
Gebeut im Reich der Schaͤtze, 
Die uns Galkonda zollt; 

Vereine, was auf Thronen 
Der Erdball ſtaunend preiſt, 
Und beide Lorbeerkronen 
Wie Friederich und Kleiſt: 


Umſonſt! der Sorgen Heere 
Durchſchwaͤrmen, ohne Raſt, 
Den Glanz am Ziel der Ehre, 
Den Goldſaal im Pallaſt! 
Bei Todi's Zauberkehle 
Bleibſt du in Gram verhuͤllt, 
Du ſtrebſt nach Ruh' der Seele, 
Und greifſt ein Schattenbild! 


Entflohn dem Kriegsgetuͤmmel, 
Truͤbt Unmuth deinen Blick; 
Umglaͤnzt vom Alpenhimmel 
Verklagſt du dein Geſchick; 
Du ſpaͤhſt auf fernem Boden 
Des Friedens dunkle Spur: 
Betrogner, ach! ſein Oden 
Umweht die Kindheit nur. 


Sie ſieht im Fruͤhlingshaine 
All' ihre Freuden bluͤhn! 

Es wallt im Roſenſcheine 
Ihr Blumenleben hin! 

Nie hat der Gott der Zeiten, 
Der Unſchuld ewig hold, 
Das Buch der Moglichkeiten 
Vor ihrem Blick entrollt! 


Ach! bis zu Charons Kahne 
Schweift unfrer Wunſche Noth z 

Der Kindheit leichte Plane 
Bekränzt das Abendroth; 
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Wir ahnen Sturm und Klippen 
Bei fruͤhlingsheitrer Fahrt: 

Sie haͤngt mit Bienenlippen 
Nur an der Gegenwart! 


Die Nonne. 


Der unbewolkten Luna Silberſchein 

Wallt lieblich durch der Kirchhofbaͤume Laub, 
Und Bluͤthen, wie zum Todtenopfer, ſtreun, 
Caͤcilia! die Wind’ auf deinen Staub. 


Dir lacht kein Mai, dir glaͤnzt vom Sternenraum 
In lauer Sommernacht kein Vollmond mehr: 
Doch, wohl, Befreite! wohl dir; ach dein Traum 
Im Lande der Entſagung war ſo ſchwer! 


Der Wahrheit Sonnenſchimmer ſtarben hier, 

Wie eine Flamm' in Grüften matt ſich ſenk; 

Auf Heiligenlegenden und Brevier 

Blieb deiner Kenntniß enger Kreis beſchraͤnkt. 


Am Fenſter, welches Rebengruͤn umzog, 
Verlor ſich oft ins weite Meer dein Blick, 
Und bebte, wenn ein Schiff voruͤberflog, 
Bethraͤnter in des Kerkers Grau'n zuruͤck. 


Bei Philomelens Abendlied umfloß 

Der Schwermuth Wolke dunkler dein Geſicht, 
Nur mit dem Hall der Sterbeglocken goß 

In deines Daſeins Nacht ſich Morgenlicht. 


Ihr Himmelsboten, die ihr unſichtbar 

Der Menſchheit hingeſunkne Blumen hebt, 
Und um des Aberglaubens Weihaltar ; 
Im Saͤuſeln hoher Friedensahnung ſchwebt: 


Ihr hoͤrtet an des offnen Grabes Rand 

Aus ihrer Bruſt den erſten Wonnelaut; 

Ihr ſah't, wie auf des Todes kalte Hand 
Sie Thraͤnen, freudig ſchaudernd, hingethaut. 


Sie ſchlummert in der Espen Daͤmmrung dort, 
Wo fromm den Wandrer, der betrachtend ſteht, 
Ein Kreuz mit Namen, Jahr und Heimathsort, 
Um ein Gebet und eine Zaͤhre fleht. 


Mondfheingemälde. 


Der Vollmond ſchwebt in Oſten: 
Am alten Geiſterthurm 
Flimmt blaͤulich im bemooſten 
Geſtein der Feuerwurm. i 
Der Linde ſchoͤner Sylphe 
Streift ſcheu in Lunens Glanz; 
Im dunklen Uferfchilfe 
Webt leichter Irrwiſchtanz. 


Die Kirchenfenſter ſchimmern; 
In Silber wallt das Korn; 
Bewegte Sternchen flimmern 
Auf Teich und Wieſenborn; 
Im Lichte wehn die Ranken 
Der oͤden Felſenkluft; 
Den Berg, wo Tannen wanken, 
Umſchleiert weißer Duft. 


Wie ſchon der Mond die Wellen 
Des Erlenbachs beſaͤumt, 
Der hier durch Binſenſtellen, 
Dort unter Blumen ſchaͤumt, 
Als lodernde Kaskade 
Des „Dorfes Mühle treibt, 
Und wild am lauten Rade 
In Silberfunken ſtaͤubt. 


Durch Fichten ſenkt der Schimmer, 
So bleich und ſchauerlich, 
Auf die bebuſchten Trümmer 
Der Waſſerleitung ſich; 
Beſtrahlt die duͤſtern Eiben 
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Der kleinen Meierei, 
und hell die bunten Scheiben 
Der gothiſchen Abtei. 


Wie ſanft verſchmilzt der blaſſen 
Beleuchtung Zauberſchein 

Die ungeheuern Maſſen 
Gezackter Felſenreih'n, 

Dort wo, in milder Helle, 
Von Immergruͤn umwebt, 

Die Eremitenzelle i 
An grauer Klippe ſchwebt. 


Der Elfen Heere ſchweifen 
Durch Feld und Wieſenplan; 
Es deuten Silberſtreifen 3 
Dem Schäfer ihre Bahn; 
Er weiß am Purpurkreiſe, 
Vom Wollenvieh verſchmaͤht, 
In welchem Blumengleiſe 
Ihr Abendreih'n ſich dreht. 


Bald bergen, bald entfalten, 
In lieblicher Magie, 

Sich wechſelnd die Geſtalten 
Der regen Phantaſie. 

Die zarten Bluͤthen keimen, 
O Mond! an deinem Licht, 

Die ſie, in Feentraͤumen, 6 
Um unſre Schlaͤfe flicht. 


Das Kloſter. 


Der Weſtgewoͤlke Purpurſaum ergraut, ; 
Aus Eichendunkel fteigt der Mond empor. 
Die Winde ſeufzen bang' im Heidekraut, 
Der Elfen Tanz webt leiſ' am Weidenmoor. 


Des hohen Pharus truͤbe Leucht' entglimmt 
Am ſchroffen Vorgebirg' im Abendduft; 

Des Eilands weiße Klippenreih' verſchwimmt 
Gleich einem Nebelſtreif, in Wog' und Luft. 


Die Thuͤrme der verödeten Abtei 
Entragen ſchauervoll im bleichen Licht 
Dem wildernden Geſtraͤuch der Felfenbai, 
Wo dumpfig ſich die matte Woge bricht. 


Wo Nuͤſtern dort ein heilig Dunkel ſtreun, 

Und um des Doms Portal ſich Epheu dehnt, 
Weilt die Melancholei im Vollmondſchein, 

An Grabmaltruͤmmer ſinnend hingelehnt. 


Eurch Eiben blickt ein Beinhaus halb zerſtoͤrt; 
Die Diſtel wankt am grauen Tempelthor, 5 
Das laͤngſt nicht mehr dem Flug der Eule wehrt: 
Im Bildwerk baut die Schwalb' am hohen Chor. 


Kaum deuten in der Bogen Duͤſternheit 
Geſchwaͤrzter Scheiben Reſte, dort und hier 


Im Blei der Fenſter ſparſam noch verſtreut, 


Der Glasgemaͤlde gothiſchfromme Zier. 


Der Hochaltar, von duͤrrem Gras umrauſcht, 
Die Stufen ausgerundet vom Gebet, 

Zeugt noch, wie oft, von Seraphim belauſcht, 
Der Andacht Flammenſeufzer hier geweht. 


Nun fluͤſtern einſam nur die Wind’ im Dom; 
Der Beichtſtuhl trauert von der Spinn' umflort; 
Die Orgel waͤlzt nicht mehr der Zone Strom 
Durch die Gewölbe majeſtaͤtiſch fort. 


Der Hymnen Feierjubel ſind verhallt; 
Kein Marmorbild glänzt mehr, vom Opferduft 
Der Weihrauchwolke feſtlich uͤberwallt, 
Und jene Beter ſanken in die Gruft. 


In dieſer Blende flimmte ſchwermuthsvoll 

Die heil'ge Lampe, wenn der Chorgeſang 

Der Jungfrau'n durch die Mitternacht erſcholl, 
Und ſich ihr Herz dem Weltgefuͤhl entrang. 
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Dann wähnte, feiner Nebelhuͤll entflohn, 

Ihr Geiſt, hoch uͤber Schmerz und Sinnenwahn, 
Im unbewöltten Glanz der Gottheit ſchon 

Die Krone der Vergeltung zu empfahn. 


Der Tempel ſchwieg, wenn dumpf die Glock' erklang, 
Gehemmt ſank erdwärts der Gedanken Flug; 
Der Hallen weiße Grabſteinwaͤnd' entlang 
Verſchwand im Dunkel der Veſtalen Zug. 


Noch ſoll der Schiffer, wenn Orkane draͤun, 
Am alten Dom ſie warnend ſchweben ſehn; 
Ein matter Feuerglanz zuckt am Geſtein, 
Wo Meteoren gleich die Schleier wehn. 


Die Blumenkette der Geſelligkeit 

Durchſchlang, o Jungfrau'n, eure Pfade nicht! 
Euch ſpendete des Lebens Roſenzeit 

Nur welke Kranze, wie der Gram ſie flicht. 


Der Muttername, fuͤr ein zaͤrtlich Ohr, 
Der Stimme der Natur noch unentwöhnt, 
Der höchfte Zauberklang im Schoͤpfungschor, 
Hat nie den Himmel euch ins Herz getönt. 


Vernichtung draͤute ſchon, als euer Loos 
Euch zum Altar der Opferweihe rief, 

Dem Funken, der vielleicht in euerm Schooß 
Zu Luthern und Timoleonen ſchlief. 


Wie mancher Heloiſe glühend Herz, 

Im Kampf mit Pflicht und Leidenſchaft erkrankt, 
Hat bis zum letzten Schlag, voll Todesſchmerz, 
Hier zwiſchen Abaͤlard und Gott geſchwankt! 


Ihr längs dem finftern Kreuzgang 1 
Bemooſte Zellen! von Geſtraͤuch' umbebt, 

In deren Oede der Vergangenheit 

Gebild' erſteh'n und Geifterfäufeln ſchwebt: 


In euern Mauern ſtarb der Jugend Reiz, 
Eh' ſeine Fuͤlle noch der Knoſp' entſchwoll, 
Und auf der Dulderinnen Todtenkreuz 
Goß Liebe nie der Zaͤhre letzten Zoll. 


(Die Alpenroſ' auf Bernhard's wilden Hoͤh'n 
Gluht einſam oft an ſchwarzer Kluͤfte Moos, 

Und ſenkt der Schönheit Purpur ungeſehn, 

Vom Sturm entwurzelt, in der Fluthen Schooß). 


Beim Kloſterthurme ſchlummert ihr Gebein, 

Wo ſcheu des Uhus traͤger Fittig ſtreift, 

Und graunvoll, ſtatt geweihter Kerzen Schein, 
Am hohen Schilf des Irrlichts Flamme ſchweift. 


Die Roſe, die der Unſchuld Farbe traͤgt, 

Sah jeder Lenz vor Alters hier entbluͤh'n, 

Und Sinngruͤn, von der Freundſchaft Hand gepflegt, 
Verwebte ſich mit Myrth' und Rosmarin. 


Auch bebt' es oft, wie die Legende lehrt, 
Gleich Engeltönen durch die Abendluft; 

Die Kirchhofmale glaͤnzten wie verklaͤrt; 
Und jedem Grab' entwallt ein goldner Duft. 


Alpenreiſe. 
An Friederike Brun. 


Süß athmen die Blüthen am ſtuͤrzenden Bach 
Hoch laͤchelt vom Hügel manch’ friedliches Dach, 
Umkreiſt von gruͤnen Gehegen, 
Dem Wand'rer entgegen. 

* 
Die Luͤfte wehn reiner, die Unterwelt flieht, 
Die Pfade find ſchattig, der Cytifus blüht; 
Wie mild ergeußt ſich die Friſche 
Der Balſamgebuͤſche! 


Wie ſchimmert das Gruͤn der arkadiſchen Flur! 
Wie glänzen die Thaͤler von Gold und Azur! 
Wie blinkt im wolligen Kleide 

Die ſilberne Weide! 


Wie funkelt der Bäche maͤandriſche Fluth! 

Wie daͤmmern die Huͤgel, von Heerden umruht! 
Wie bluͤhn, in blendender Reihe, 

Die Berg’ in der Blaue! 


Dem Tempe des Friedens, von Heerden bewallt, 
Entwinden die ſteinigen Pfade ſich bald, 

Der Schlund am Felſen wird enger, 

Die Duͤſterniß baͤnger. 


Nun ſterben die Laute beſeelter Natur; 
Dumpftoſend umſchaͤumen Gewaͤſſer mich nur, 
Die hoch an ſchwarzen Gehölzen 

Dem Gletſcher entſchmelzen. 


Wo Felſen den wuͤthenden Stromfall umdräun, 
Da wandl' ich im Schauerder Wildniß allein, 
Und ſeh' mit traurigem Sinnen 

Die Fluthen verrinnen. 


Hier wandelte nimmer der Odem des Mai's; 
Hier wiegt ſich kein Vogel auf duftendem Reis; 
Nur Moof und Flechten entgruͤnen 

Den wilden Ruinen. 


Wie Hesper vom Purpur des Abends umwallt, 
O Freundin! ſo laͤchelt mir deine Geſtalt, 

Und hellt mit mondlicher Milde 

Des Todes Gefilde. 


O Freundin! ich denke mit Luſt und mit Weh 
Des Huͤgels, wo wir unter Eichen und See, 
Im Geiſt' all' unſern Vertrauten 

Ein Huͤttchen erbauten. 


Noch tönet, wie leiſer Harmonikaklang, 
Mir tief in der Seele dein ſuͤßer Geſang; 
Du ruͤhrſt im Grazienſchleier 
Die lesbiſche Leier. 


Hell ſchwebt noch, in abendlich duftigem Flor, 
Das Eiland der friedlichen Saone mir vor, 
Wo juͤngſt wir unter Syringen 

Im Daͤmmerlicht gingen. 


Noch waͤhn' ich, die Thaler im Blüthengewand, 
Noch waͤhn' ich, die Waͤlder am Nachtigallſtrand 
Des Sees, und Agathons Hallen 

Mit dir zu durchwallen. 


Das Zaubergemaͤlde der Taͤuſchung zerrinnt, 
Wie Nebelgeſtalten im ſauſenden Wind; 
Kalt ſpruͤhn um Wangen und Locken 

Mir ſtoͤbernde Flocken. 


Jetzt neigt ſich allmaͤhlig von eiſigem Plan 
An brauner Granitwand hinunter die Bahn. 
Wie draͤun, halb dunſtig umfloſſen, 

Die Felſenkoloſſen! 


Oft reißen hoch aus der umwölkungen Schooß 
Mit Donnergetöfe die Bloͤcke ſich los, 

Daß rings in langen Gewittern 

Die Gipfel erzittern. 


Tief ſchlummert hier unter dem Truͤmmergeſtein 
Am einſamen Kreuz der Erſchlagnen Gebein; 
Der Wand'rer meidet mit Schauer 

Die Staͤtte der Trauer. 


Ruht ſanft, o ihr Todten, im Wolkenrevier! 
Der Odem des Ewigen wandelt auch hier. 
Empfangt ſtatt Lorbeer und Roſe, 

Dies Opfer von Mooſe. 


Dort ſenkt ſich, ſo ſchaurig und ſtill wie die Gruft, 
Ein Pfad Über Schiefer ans nächtlicher Kluft, 

Wo Todesahnungen walten, 

um graͤßliche Spalten. 


Ihn wandelt der Jager der Gemſe, im Graun 
Der feuchtenden Wolke, mit kuͤhnem Vertraun 
Und ſpaͤht, im treuen Geleite 

Der Hunde, nach Beute. 
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Oft dringt er, im Lauf der herkuliſchen Jagd, 
Durch kaltes Getraͤufel und Schluͤnde voll Nacht, 
Hinunter zu der Kryſtalle 

Eimmeriſcher Halle. 


Ich folge dem Starken! Im Kampf mit Gefahr 
Erhebt ſich, wie machtvoll zur Sonne der Aar, 
Der Geiſt aus kerkernden Schranken 

Zu Goͤttergedanken. 


Bald endet am ſchwankenden Stege die Kluft. 
Wie lieblich ſich unten in magiſchem Duft 
Die Pyramidengeſtalten 

Der Tannen entfalten! 


So laͤchelt, nach Wogengetuͤmmel und Sturm, 
Dem nächtlichen Schiffer der leuchtende Thurm 
Durch Nebel, welche die Auen 

Der Heimath umgrauen. 


In Herrlichkeit ragen am Weſthorizont 

Die Rieſen der Alpen, ſchon röther beſonnt. 
Wie ſanft ſich Sſtlich mit Bäumen 

Die Triften beſaͤumen! 


Die Schneewelt umſchleiert ein weißliches Grau; 
Fern glänzen die Blumengefilde, vom Blau 
Der Soldanelle verkündet; : 

Die Wuͤſte verſchwindet. 


Schon ſenkt ſich der Abend. Im roͤthlichen Schein 
Winkt, unter den Felſen am Lerchenbaumhain, 

Die Eremitenkapelle 

Mit mooſiger Zelle. 


Lied aus der Ferne. 


Wenn, in des Abends letztem Scheine, 
Dir eine laͤchelnde Geſtalt, 
Am Raſenſitz im Eichenhaine, 
Mit Wink und Gruß voruͤberwallt, 
Das iſt des Freundes treuer Geiſt, 
Der Freud' und Frieden dir verheißt. 


Wenn in des Mondes Daͤmmerlichte 
Sich deiner Liebe Traum verſchoͤnt, 

Durch Cytiſus und Weymuthsfichte 
Melodiſches Geſaͤuſel tönt, 

Und Ahnung dir den Buſen hebt: 

Das iſt mein Geiſt, der dich umſchwebt. 


Fuͤhlſt du, beim ſeligen Verlieren 
In des Vergangnen Zauberland, 
Ein lindes geiſtiges Beruͤhren, 
Wie Zephyrs Kuß, an Lipp' und Hand, 
Und wankt der Kerze flatternd Licht: 
Das iſt mein Geiſt, o zweifle nicht! 


Hoͤrſt du beim Silberglanz der Sterne, 
Leiſ' im verſchwiegnen Kaͤmmerlein, 


Gleich Aeolsharfen aus der Ferne, 4 


Das Bundeswort: Auf ewig dein! 
Dann ſchlummre ſanft; es iſt mein Geiſt, 
Der Freud' und Frieden dir verheißt. 


Lied der Liebe. 


Durch Fichten am Huͤgel, durch Erlen am Bach, 
Folgt immer dein Bildniß, du Traute! mir nach. 
Es laͤchelt bald Wehmuth, es lächelt bald Ruh', 
Im freundlichen Schimmer des Mondes, mir zu. 


Dem Roſengeſtraͤuche des Gartens entwallt 
Im Glanze der Frühe die holde Geſtalt; 

Sie ſchwebt aus der Berge bepurpurtem Flor 
Gleich einem elyſiſchen Schatten hervor. 


Oft hab' ich, im Traum, als die ſchoͤnſte der Feen 
Auf goldenem Throne dich ſtrahlen a ug 
Oft hab' ich, zum hohen Olympus entrückt, 

Als Hebe dich unter den Goͤttern erblickt. 


Friedrich von Matthiſſon. 


Mir hallt aus den Tiefen, mir hallt von den Höhn, 
Dein himmliſcher Name wie Sphärengetön. 

Ich wähne den Hauch, der die Bluͤthen umwebt, 
Von deiner melodiſchen Stimme durchbebt. 


In heiliger Mitternachtsſtunde durchkreiſt 
Des Aethers Gefilde mein ahnender Geiſt. 
Geliebte! dort winkt uns ein Land, wo der Freund 
Auf ewig der Freundin ſich wieder vereint. ö 


Die Freude, fie ſchwindet, es dauert kein Leid; 
Die Jahre verrauſchen im Strome der Zeit; 
Die Sonne wird ſterben, die Erde vergehn: 
Doch Liebe muß ewig und ewig beſtehn. 


Geiſternaͤh e. 


Der Daͤmmrung Schein 
Durchblinkt den Hain; 
Hier, beim Geraͤuſch des Waſſerfalles, 
Denk' ich nur dich, o du mein Alles! 


Dein Zauberbild 
Erſcheint, ſo mild 
Wie Hesperus im Abendgolde, 
Dem fernen Freund, geliebte Holde! 


Er ſehnt wie hier 

Sich ſtets nach dir; 
Feſt, wie den Stamm die Eppichranke, 
Umſchlingt dich liebend ſein Gedanke. 


Durchbebt dich auch 

Im Abendhauch 
Des Brudergeiſtes leiſes Wehen 
Mit Vorgefuͤhl vom Wiederſehen? 


Er iſts, der lind 

Dir, ſuͤßes Kind, 
Des Schleiers Silbernebel kraͤuſelt, 
Und in der Locken Fuͤlle ſaͤuſelt. 


Oft hoͤrſt du ihn, a 

Wie Melodien 5 
Der Wehmuth aus gedaͤmpften Saiten, 
In ſtiller Nacht vorüber gleiten. 


Auch feſſelfrei 

Wird er getreu, 
Dir ganz und einzig hingegeben, 
In allen Welten dich umſchweben. 


Die Weihe. 


Wer, als ihn die Muſe weihte, 
Heilig ihr Veredlung ſchwur, 
Selbſtgefuͤhl der Götter leite 

Den durch Wuͤſt' und Blumenflur. 


Mild und ſegnend, gleich Auroren, 
Wenn der Lenz der Erde naht, 
Wallt die freundlichſte der Horen 
Treu mit ihm des Daſeins Pfad. 


Wo Vernunft und Hochſinn wohnen, 
Stube fein Herz von Sympathie: 
Rein erklingt in allen Zonen 

Ihm des Weltalls Harmonie. 


Ihn entzuͤckt der Meere Spiegel 
Und die Silberperl' am Kraut, 

Die Viol' am Todtenhuͤgel 

Und die Roſ' im Kranz der Braut. 


Ihm erhebt der Katarakten 
Donnerſturz den trunknen Geiſt, 
Ihm das Bächlein, jo vom nackten 
Klippenabhang niederfleußt. 


Er vernimmt der Hoffnung Wehen 
Hoch vom lichten Sternenraum, 
Hebt, wo Blumen auferſtehen, 
Ihres Schleiers goldnen Saum. 


Maus. — Mauvillon. — Herzog Johann v. Mecklenburg. — v. Megenberg. — Megerle. — Mehliß. 


Trinkt auf hoher Alpenweide 
Mit dem Adler Himmelsglanz, 
Windet auf beſchneiter Heide 
Dunkles Immergruͤn zum Kranz. 


Sieht um Platon's Kelch die Roſen 
Heitrer Weisheit wieder gluͤhn, 
Roms Ruinen ſich entmooſen, 

Und Athens Gefilde bluͤhn. 
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Beßrer Zukunft Bilder ſchweben, 
Wo Gewoͤlk ihn truͤb' umzieht, 

Und harmoniſch, wie ſein Leben, 
Tönt im Volk fein hehres Lied. 


Staͤt, wie Veſtas Flamme, lodert, 
Trotzt der Erdenſtürme Wuth, 
Bis die ſchwarze Bark' ihn fodert, 
Seines Geiſtes reine Gluth. 


Ita ak 


Dieſer Dichter wurde 1748 zu Badenheim bei 
Kreuznach geboren und verdient beſonders deswegen eine 
Erwaͤhnung, weil er ſeine poetiſchen Erzeugniſſe als 
einfacher Bauersmann unter der fortdauernden Beſchaͤf⸗ 
tigung dieſes Standes und ohne eine beſſere, als die 
in ſeinem Kreiſe gewoͤhnliche Erziehung genoſſen zu ha⸗ 
ben, lieferte. Das Jahr ſeines Todes iſt unbekannt. 

Von ihm haben wir: 


Maus. 


Gedichte und Briefe. Mainz 1786, 8. 
Poetiſche Briefe. Ebendaſ. 1819, 8., mit Portrait. 
Lyriſche Gedichte. Ebendaſ. 1821, 8. 


Nur die Seltenheit der Erſcheinung verlieh M's 
Leiſtungen einigen Werth, der jedoch keinesweges dauernd 
war, da ſein Talent im Grunde nur zu den unbedeu⸗ 
tenderen gehoͤrte. 


Jakob Ma uvillon, 


Sohn des nachmaligen Profeſſors der franzoͤſiſchen Sprache 
M. am Carolinum zu Braunſchweig, ward am 8. Maͤrz 
1743 zu Leipzig geboren und erhielt ſeine Schulbildung 
auf dem Carolinum, um dann die Rechte zu ſtudiren. 
Doch zogen ihn die Sprachen, Zeichnen und Mathema⸗ 
tik vorzugsweiſe an, und aus uͤberwiegender Neigung 
zum Militaͤrſtande trat er im 7jähtigen Kriege als In⸗ 
genieur in hannoͤverſche Dienſte, obwohl ſein Koͤrper 
ſchwach und verwachſen war. Nach dem Frieden ging 
er auf den Wunſch ſeines Vaters nach Leipzig, um die 
Rechtsſtudien fortzuſetzen, trat aber ſchon 1766 als Col⸗ 
laborator an der Schule zu Ilefeld auf, und wurde 
dann Weg- und Bruͤckeningenieur und Lehrer der Kriegs⸗ 
baukunſt in Kaſſel. Nachdem er hier zum Hauptmann 
im neuerrichteten Cadettencorps emporgeſtiegen war, 
kam er 1785 mit Majorsrang nach Braunſchweig und 
wurde ſpaͤter als Oberſtlieutenant beim Ingenieurcorps 
und Lehrer am daſigen Carolinum angeſtellt. Durch 
feine Bewunderung Mirabeau's und der franzoͤſiſchen 
Revolution und ſeinen Streit mit dem Ritter von Zim⸗ 
mermann ward er gegen das Ende ſeines Lebens in man⸗ 
cherlei Verdrießlichkeiten verwickelt. Er ſtarb daſelbſt am 
11. Januar 1794. 


Er verfaßte: 5 
ueber den Werth der deutſchen Dichter. Frank⸗ 
furt 1771 — 72, 2 Thle., 8. (mit Unzer). 

Arioſt's wüthender Roland. Ueberſetzt. Lemgo 1777 — 
78, 4 Thle. 

Phyſiokratiſche Briefe ꝛc. Braunſchweig 1780. 

Einleitung in die militärifhen Wiſſenſchaften. 
Ebendaſ. 1783. 

Dramatiſche 3 Leipzig 1785, 2 Thle.; 
neue Aufl. 1790 unter dem Titel: Geſellſchaftstheater ; 
neu herausgeg. v. J. G. Dyk. 

Mann und Weib. Ebendaſ. 1791. 

Ueber die preußiſche Monarchie. Ebendaſ. 1793 — 
95, 4 Bde. 


Geſchichte des Erbfolgekriegs. Ein hiſtoriſcher Ka⸗ 

lender. Leipzig 1794. 5 

Geſchichte des Herzogs Ferdinand von Braun⸗ 
ſchweig. Ebendaſ. 1795, 2 Bde. 

M. war keinesweges ohne Talent, Geſchmack und 
Scharfſinn, aber es fehlte ihm an Gruͤndlichkeit und 
Gediegenheit, ſo daß er nichts Vollendetes lieferte, ſon⸗ 
dern oft oberflaͤchlich und fluͤchtig verfuhr. Seine dem 
phyſiokratiſchen Syſteme huldigenden ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
lichen Schriften, ſind unbeſtritten ſeine beſten Leiſtungen. 


Sophie May, l. 


S. F. E. Meyer. 


Herzog Johann von Mecklenburg, f. Minnefinger. 


Konrad von Megenberg, (. Minnefinger. 


Ulrich Megerle, t. Abraham a Santa Clara. 


Johann Wilhelm Friedrich Mehlitß 


ward am 24. April 1756 zu Goslar geboren, ſtudirte zu 
Goͤttingen Philoſophie und Theologie und wurde 1779 als 
Pfarramtsgehilfe nach Eſſenrode berufen, von wo er 1793 
als Pfarrer nach Rehburg kam. 1799 erhielt er dort die 
Superintendentur, wurde Dr. der Theologie und 1803 als 
Superintendent und Prediger nach Oldendorf im Kalen⸗ 
bergiſchen verſetzt. 


Er gab heraus: 


Predigten am Rehburger Geſundbrunnen ge⸗ 
halten. Hannover 1795 — 97, 2 Thle. 

Predigten für die häusliche Erbauung. 3. Ausg. 
Ebendaſ. 1805, 2 Thle. 
Paſſionspredigten. 2. Ausg. Ebendaſ. 1814. 

Kaſualreden. Ebendaſ. 1818. 
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Handbuch zu populären Religionsvorträgen. 
Ebendaſ. 1824. u 05 ; 


Popularität, Faßlichkeit und Verſtaͤndlichkeit zeichnen 


G. F. Meier. — J. Meier. — Ch. Meiners. — J. N. Meinhard. 


M's redneriſche Leiſtungen aus, aber es fehlte ihnen Kraft 
und Begeiſterung, um den Zuhoͤrer mit ſich fortzureißen 
und dauernd zu feſſeln. 


Georg Friedrich Meier 


ward am 29. Maͤrz 1718 zu Ammendorf bei Halle gebo⸗ 
ren, ſtudirte daſelbſt unter Alex. Gottlieb Baumgarten 
Philoſophie und Theologie und wurde nach ſeiner Promo⸗ 
tion zum Magister A. A. L. L. Profeſſor der Philoſophie. 
Er ſtarb zu Halle am 21. Juni 1777. 
Von ihm haben wir: 7 
Beurtheilung der Gottſchediſchen Dichtkunſt. Halle 
1747 — 49, 7 St. g 
Anfangsgründe der fhönen Wiſſenſchaften. Eben⸗ 
daſ. 1748 — 50, 3 Thle., 8.; 2. Aufl. 1754 — 69, 3 
Thle., 8. 


en des Meſſias. Ebendaj. 1749 — 52, 
t. y 


Leben A. G. Baumgartens. Ebendaſ. 1763. 
Auszug aus den Anfangsgründen ꝛc. Ebendaſ. 1757; 
neue Aufl. 1768, 8. 

Als Philoſoph und Aeſthetiker iſt M. nur ſehr unbe⸗ 
deutend, aber er erwarb ſich das Verdienſt, die Poetik und 
Rhetorik, fuͤr die zu feiner Zeit noch ſehr wenig geſchah, 
ſyſtematiſch auszubilden, wobei er freilich nur in die Fuß⸗ 
tapfen ſeines Lehrers Baumgarten zu treten und ſich nicht 
uͤber denſelben zu erheben wußte. J J 


Joachim Meier 


ward am 10. Auguſt 1661 zu Perleburg geboren, ſtud irte zu 
Marburg die Rechte, und die ſchoͤnen Wiſſenſchaften, und wur⸗ 
de 1686 Lehrer zu Goͤttingen. 1694 erhielt er den Charakter 
eines Profeſſors der Muſik daſelbſt, ward 1707 Dr. der 
Rechte und ſpaͤter Profeſſor der Geſchichte und Geographie 
am Gymnaſium zu Goͤttingen, wo er am 2. April 1732 
ſtarb, nachdem er ſchon 1717 in den Ruheſtand geſetzt wor⸗ 
den war. 
Die literariſche Welt kennt ihn durch: 


Chriſtoph 


ward am 31. Juli 1747 zu Otterndorf geboren, ſtudirte 
zu Goͤttingen Theologie und Philoſophie, wurde daſelbſt 
‚Dr, und 1772 außerordentlicher Profeſſor der Philoſophie 
und erhielt 1775 eine ordentliche Profeſſur dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft, 1788 wurde er mit dem Titel eines großbritanni⸗ 
ſchen und hannoͤverſchen Hofrathes beehrt, und ſtarb daſelbſt 
am 1. Mai 1810. 


Er ließ erſcheinen: 


Geſchichte des Luxus der Athenienſer. Kaſſel 1784. 
Geſchichte des Urſprungs, Fortgangs und Ver⸗ 
falls der Wiſſenſchaften in Griechenland 
und Rom. Lemgo 1781 — 82, 2 Thle. 
Geſchichte des Verfalls der Sitten und der 
Staatsverfaſſung der Römer. Leipzig 1782. 
Grundriß der Theorie und Geſchichte der ſchoͤ— 
nen Wiſſenſchaften Lemgo 1787, 8. 
Briefe uͤber die Schweiz. Berlin 1788 — 90, 4 Thle. 


Geſchichte des weiblichen Geſchlechts. Hannover 
1788 — 1800, 4 Thle. = 
Geſchichte des Verfalls der Sitten, Wiſſen⸗ 


ſchaften und Sprache der Römer im 1. Jahr⸗ 
hundert nach Chriſti Geburt. Wien und Leip⸗ 
zig 1791. 


Die durchlauchtige Römerin Lesbia. Leipzig 1690. 
Die durchlauchtigſte Römerin Delia; die polnifche 
Werda; die amazoniſche Smyrna; die Hebraͤerinnen Ziska, 
ꝛc. Luͤneburg 1697, 3 Thle. D end „Se 
Die ſiegende Großmuth. Singſpiel. * 
8 Thaten und Tod Herzog Heinrichs des 
dwen. \ 
Kurfürft Ernſt Auguſts von Braunſchweig Ge⸗ 
ſchichtskalender u. ſ. w. 
Ein ruͤſtiger aber geſchmackloſer Romanſchreiber ſei⸗ 
ner Zeit. 


Meiners 


Geſchichte der ungleichheit der Stände. Hanno⸗ 

ver 1792 * 

Hiſtoriſche Vergleichung des Mittelalters mit 
unſerm Jahrhundert. Ebendaſ. 1793, 3 Thle. 

Lebensbeſchreibungen. Zuͤrich 1795 — 97, 3 Thle. 

Geſchichte der Ethik. Goͤttingen 1800, 2 Thle. 

en der hohen Schulen. Ebendaſ. 1802 — 1805, 
4 Thle. 


Geſchichte der Religionen. Hannover 1806, 2 Thle. 
Unterfuhungen über die Verſchiedenheit der 
Menſchennaturen. Tubingen 1811 — 15, 3 Thle. 
Meiner's hauptſaͤchlichſtes Verdienſt als Hiſtoriker be⸗ 
ruht auf dem feltenen und unermuͤdlichen Fleiß, mit wel⸗ 
chem er die Materialien zu ſeinen Schriften, die indeſſen 
groͤßtentheils nicht viel mehr find, als ſehr tüchtige Mate⸗ 
rialienſammlungen, eintrug, ſichtete und ordnete. Er hat 
in dieſer Hinſicht vielen ſpaͤtern Hiſtorikern huͤlfreich vorge⸗ 
arbeitet und ſeine Werke werden ſtets ſehr brauchbar blei⸗ 
ben. Seine werthvollſte Arbeit iſt die von ihm in ſeiner 
beſten Zeit gearbeitete Geſchichte der Wiſſenſchaften Grie⸗ 
chenlands und Roms, auch ſeine Lebensbeſchreibungen 
enthalten manches Treffliche. 


Johann Nikolaus Meinhard, 


eigentlich Gemeinhard, ward am 11. September 1727 
zu Erlangen geboren und ſollte nach vollendeten Schulſtu⸗ 
dien 1746 in Helmſtaͤdt Theologie ſtudiren, entfagte dieſer 
Wiſſenſchaft aber aus Liebe zu einem ungebundenen Leben 
und ging 1748 als Hauslehrer nach Liefland. In dieſer 


Eigenſchaft bereiſte er 1751 Holland, ſetzte 1752 ſeine 


Sprachſtudien zu Goͤttingen fort und promovirte 1759 zu 
Helmſtaͤdt zum Magiſter der Philoſophie, mit dem Vorſatze, 
daſelbſt Vorleſungen über die ſchoͤnen Wiſſenſchaften zu er⸗ 
öffnen. Sein unſteter Geiſt zwang ihn jedoch, bald zu 
Hamburg, bald zu Braunſchweig, bald zu Leipzig zu ver⸗ 
weilen, bis ihn feine beſorgten Freunde uͤberredeten, durch 


Wilhelm Meinhold. 


eine Reiſe mit dem jungen Grafen Moltke ſeine Hypo⸗ 
chondrie zu verſcheuchen. Er beſuchte nun mit dieſem 
1763 Frankreich, Italien und England, wurde nach ſei⸗ 
ner Ruͤckkehr 1765 zu Berlin mit den dort lebenden Schoͤn⸗ 
geiſtern bekannt und ging von da nach Braunſchweig und 
Erfurt, wo er faſt 2 Jahre ein einfiedlerifches Leben führte. 
Er ſtarb kurz nach ſeiner Ruͤckkehr nach Berlin am 15. 
Juni 1767. 


Von ihm haben wir: 


Verſuche über den Charakter und die Werke der 
beften italieniſchen Dichter. Braunſchweig 1763 
— 74, 3 Bde., gr. 8.; neue Aufl. mit einer Vorrede 
von Zacharia, Ebendaſ. 1774, 2 Bde., 8. 
Deſſen Ir Band. Ebendaſ. 1774, gr. 8. (von C. J. 
Jagemann bearbeitet). r or fa: 5 
Gedichte. (In Schmidt's Anthologie i 
e hologie und im deutſchen 
Ueberſetzungen von Hume's Grundſaͤtzen der Kritik, He⸗ 
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liodor's Theagene i illard⸗ chi 
92 15 10 en und Chariklea, Gaillard's Geſchichte 
Kuͤttner urtheilt ſehr treffend von dieſem freiſinnigen 
und geſchmackvollen, aber leider zu aͤngſtlichen Schriftſteller 
in ſeinen Charakteren deutſcher Dichter und Proſaiſten, S. 
307 — 309: Durch ſeine geſchmackvollen Ueberſetzungen, 
am meiſten aber durch feine trefflichen Verſuche über die 
italieniſchen Dichter hat ſich Meinhard den Ruhm eines 
nuͤtzlichen Kunſtrichters und Schriftſtellers erworben. Er 
bringt den Geiſt fremder Sprachen fo glücklich in die unſrige 
heruͤber, er zeigt in der Zergliederung fremder Meiſterwerke 
ein ſo feines Gefuͤhl, ſo große Beleſenheit und geſunde Kri⸗ 
tik, als man von ſeiner furchtſamen Beſcheidenheit, mit 
der er ſich überall ankuͤndigt, kaum erwarten dürfte. — Im 
mittleren Styl iſt er am gluͤcklichſten. Sanfte, zaͤrtliche 
Poeſien mit einiger Malerei, wie die Petrarchiſchen, gelingen 
ihm noch, aber den hohen Flug des epiſchen Geſanges er— 
reicht er im Nachbilden ſo gluͤcklich nicht. 


Wilhelm Meinhold 


ward 1796 in Pommern geboren, ſtudirte zu Greifswald 
Theologie und Philoſophie und wurde nach vollendeten 
Studien zuerſt zu Koſerow und ſpaͤter zu Krummin auf der 
Inſel Uſedom als Prediger angeſtellt. 
Von ihm erſchienen: 

Gedichte. Leipzig 1823, 8. 

Vermiſchte Gedichte. Greifswald 1824, gr. 8. 

St. Otto, Biſchof von Bamberg, oder Kreuzfahrt 

nach Pommern. Epos. Ebendaſ. 1826, gr. 8. 
ee e lde von Rügen und uſedom. Ebendaf. 


8 Zweite durchaus verb. u. verm. Aufl. Leipzig 
„ 8. 

M. iſt bei Weitem nicht ſo gekannt, wie er es zu ſein 
verdient. — Tiefe und geſunde Froͤmmigkeit, Waͤrme und 
Wahrheit des Gefuͤhls, Sicherheit, Kraft und Anmuth in 
Beherrſchung der Sprache und Form, und Reichthum der 
Phantaſie und der Gedanken ſind ſeinen Poeſieen eigen 
und weiſen ihm als Dichter einen ehrenvollen Rang unter 
den Zeitgenoſſen an. 


Gedichte von Wilhelm Meinhold ). 


Die treue Hand. 
Schottiſche Sage. 


„Held Donal, gieb Malvinen, die ſanfte Tochter, mir, 
Eh' Coll, mein wilder Bruder, ſie frech ertrotzt von dir, 
Mich liebt das ſuͤße Wunder auf Juras Felſenſtrand, 
Das wie die Morgenröthe in jedem Klan bekannt, 

Ich will fie kuͤhn beſchuͤtzen, 
Ich will ihr ewig weihen hier dieſe treue Hand!“ 


So ſpricht mit glüh’nden Worten der ſchenkelnackte Held, 
Mac Angus von Gantyre, und als er inne hält, 
So ſenkt der Alte ſinnend den Nacken am Kamin 
Und ſeufzt — und ſeine Tochter tritt ſchuͤchtern hinter ihn, 
Bald wird ſie eine Lilie, 
Bald eine rothe Roſe mit wachſendem Karmin. 


Doch plotzlich hört man draußen ein lautes Schlachtenſchrei'n, 
And Coll, der wilde, ſtuͤrzet mit feinem Klan a 8 
„Held Donal, dieſer Heuchler erhaͤlt die Dirne nicht! 

Gieb mir fie, oder wiſſe, ich üb’ ein ſchwer Gericht, 
So wahr der Herr regieret, 
Du ſiehſt, daß dir vor Augen mein Klan ihn niederſticht! 


Auf, ruͤſtet eure Dolche, das Zeichen zu empfah'n!“ — 
Da hebt die hundert Arme der grauſenvolle een 
Da blitzt es durch die Halle, da harrt auf Wink und Wort 
Der rothe Tartanträger zum rothen Brudermord; 


„) Gedichte. Zweites Bändchen. Leipzig 1835. 
Eneyel. d. deutſch. Nat.⸗eit. V. 


Das Maͤgdlein ſinkt zu Boden, 
Jedoch ihr grauer Vater erhebet ſich ſofort: 


„O Coll, du tapfrer Krieger, dein Zorn iſt ſchwer und groß, 
Doch höre, laß entſcheiden ein heilig Gottesloos, 
Kehrt Beide nach Cantyre, beſteiget euren Kahn, 
(Wir weilen hier am Ufer) und wer zuerſt wird nah'n, 
Weß Hand zuerſt beruͤhret 8 
Das Kleid der Schmerzenstochter, der ſoll fie auch empfah'n!“ 


Coll nimmt mit trotz'gen Mienen die Preisbedingung an, 
Urphede ſchwoͤren Beide auf Donal's Schwert; ſodann 
Gleich fluͤcht'gen Kriegern ſtuͤrzen fie ſich zum Meeresſtrand; — 
Der Greis jedoch ergreifet das Maͤgdlein bei der Hand, 
Und mit der ſchwanken Lilie 
Nimmt auf dem Felſenufer er den erhab'nen Stand. 


Bald heben vor Cantyre zwo weiße Segel ſich: f 
„Was bebſt du, Kind? vertraue, die Heil'gen ſchuͤtzen dich!“ 
„„Nein, Vater, lieber Vater, ach ſchau doch nur empor: 
Das Schiff von Coll, dem wilden, kommt ſeinem Bruder vor, 
Es naht mit rother Flagge, 

Wie wohl in bangen Naͤchten ein Ungluͤcksmeteor. 


Nein, ſchaue, wie mein Angus zugleich das Ruder ſchwingt, 
Wie ſchaͤumt der Kiel ſtets naͤher — o Himmel, es gelingt! — 
Ach, Vater, halt mich Arme, nun bleibt er doch zuruͤck!““ — — 
„Getroſt, mein Kind, der Schrecken umduͤſtert dir den Blick: 
Sie ſtuͤrzen ja ins Waſſer, : 

Sie ſchwimmen durch die Klippen, — noch lächelt dir das Gluͤck!“ 


Bald tauchen unter ihnen zwei Köpfe ſchwarz hervor, 
Doch wieder thut's dem Bruder der wilde Coll zuvor, 
Er hebt ſich auf der Klippe, er tritt ſchon an das Land, 
Da haut mit ſcharfem Schwerte ſich Angus ab die Hand 
Und faßt ſie bei den Fingern 3 
Und wirft ſie hoch der Dirne an's faͤrbende Gewand! 


„Halt, Bruder, halt, beim Himmel, die Braut nicht dir 


gebührt, 3 
Sieh, meine Hand, die treue, hat fie zuerſt beruͤhrt, 
Da wirft ſich zaͤhneknirſchend Coll gleich zurück ins Meer; 
Doch die Braut, die rothbeſpritzte, erhebt ſich hoch und hehr, 
Und in die off'nen Arme 8 
Sinkt Angus ihr und fuͤhlet nicht Angſt noch Schmerzen mehr. 


Die Harfe. 
Eine Romanze. 
1820. 
War eine Grafentochter in alter grauer Zeit, 
Die wußte ſuͤße Weiſen, die minnigliche Maid. 
Und welche Sänger kamen, die Maid fie uͤberwand, 


Das macht die Harfe ſchoͤne in ihrer weißen Hand! 
28 
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Die klingt ſo wunderhehre, daß jedes Herz ſie bricht, 
Drum alfo ftolziglichen die edle Dirne ſpricht: 
„Ihr Ritter und ihr Grafen laßt euer Minnen ſein, 
Könnt ihr mich nicht bezwingen auf dieſer Harfe mein!“ 


Da gingen voller Schwere die edlen Degen gut, 
Bis Holdy kam gezogen, ein Sänger wohlgemuth. 
Dem ging an ſeiner Rechten ein edles Maͤgdelein, 
So daß in allen Landen kein ſchoͤnres mochte ſein. 


Und hoch in ſeiner Linken er eine Harfe trug, 
Da weinten Aller Augen, als er die Harfe ſchlug; 
Und minniglichen Blickes darauf das Fraͤulein ſpricht: 
„Ach! Holdy, lieber Saͤnger, dir widerſteh' ich nicht. 


Komm! gieb mir deine Harfe und nimm das Herze mein, 
Du ſollſt von ſieben Burgen ein Herr und Ritter ſein!“ 
„„Das wolle Gott verhuͤten,““ zu ihr der Sänger ſagt, 
„„Sollt' ich um dich verlaſſen hier dieſe treue Magd!““ 


„O weh, du ſtolzer Saͤnger, ſo gieb die Harfe mir, 
Willſt du mein Herz nicht haben, ſo nimm mein Gold dafuͤr!“ 
„„Das wolle Gott verhuͤten, daß ich um ſchnoͤdes Gold 
Das ſchoͤne Spiel dir ließe, um das die Welt mir hold.“ 


Und ſprach's und zog von dannen der wundertreue Mann, 
Manch lobigliche Fraue umſonſt ihn liebgewann. 
An einem Wintertage er ſo zu zieh'n begunnt 
Von Baſel an dem Rheine ins fchone Land Burgund. 


Doch bald auf einem Berge gewann er große Noth, 
Denn weh, der Winter harte blies ihm das Maͤdel todt! 
Was ſoll ich nun beginnen, ich armer, armer Mann? 
Wohl macht' ich ihr ein Feure, doch ſeh' ich keinen Tann. 


Hilf Gott mir armen Manne, ich nehm' die Harfe mein, 
Ach Harfe, liebe Harfe, du mußt zerſchlagen ſein! 
Und ob auch manche Zaͤhre ihm aus den Augen fiel, 
Doch ſieht man ihn zerſchlagen das theure Saitenſpiel. 


Und ſchnell auf einem Steine macht er ein Feuer an, 
Daß balde zu geſunden die kranke Maid begann. 
Doch wie er frohgemuthet ſie noch umfangen haͤlt, 
Da trabt auf ſtolzem Roſſe ein Ritter uͤbers Feld: 


„Gott gruͤß' euch,“ > Degen, „ich hab’ ein warmes 
U 


0 
Komm mit, du fchöne Dirne, und ſetz dich auf mein Roß. 
Hilf Gott, daß ich dich kenne, du Traute, komm doch her! 
Kennſt du den frohen Knappen vom Thurgau denn nicht mehr? 


Hab' manchen Kranz gewunden dir um dein blondes Haupt, 
Hab' manchen Kuß in Ehren dir, füße Magd, geraubt. 
Komm auf mein Roß! o komme!“ — Da hob er ſie empor 
Und raunte freventlichen ſein Sehnen ihr ins Ohr. 


O Sänger, lieber Sänger! wie kann es möglich fein? — 
Der Bube uͤberwindet die falſche Dirne dein! — 
Sie ſpricht mit böfen Liſten: „O weh, ich armes Weib, 
Find' ich nicht hie des Waſſers, verlaſſ' ich meinen Leib!“ 


Wie ſchnelle von dem Haupte der Bub' den Helm ſich reißt: 
„Lauft, Sänger, zu dem Borne, der dort im Thale fleußt.“ 
Wohl Läuft er zu dem Borne, der treue Liebeshort; 

Doch wie er wiederkehret, ſind Magd und Ritter fort. 


Da klagt er alſo ſehre ob ſeines Weibes Lug: 
„O weh, ich armer Saͤnger, daß ich mein Spiel zerſchlug!“ 
So ſaß er auf dem Boden den langen Wintertag 
und klagte, bis am Abend das treue Herz ihm brach. 


Meinhold. 
Bogislaf der Große (XI.), 


Herzog von Pommern, 
und der Bauer Hans Lange. 
Romanze in drei Abtheilungen. 
Jahr der Handlung 1474. 


Hans Lang' in dieſem Hof hat vormals aufgenommen 
Den Herzog Bogislaf, der ſonſt wär' umgekommen. 
Und ihn mit Speiſ' und Trank verſorget bis zur Zeit, 
Da er gelanget iſt zu Kron' und Herrlichkeit. 
Inſchrift über ein Bauernhaus zu Lanzig 
bei Rügenwalde. 


Erſte Abtheilung. 
„Sprich, wer iſt der Burſch, der dort ſich mit den Schuſter⸗ 


5 5 jungen rauft? 
Potz, wie ſetzt er ſich zur Wehre, höre, wie er ftöhnt und 
1 


5 5 ſchnauft! 
Durch die Kleider ſteckt der Ellenbogen, durch den Schuh der 
eh 
Das iſt wohl ein rechter Bube und ein rechtes Aelternweh!“ 


Alſo fragt der Bauer Lange auf dem Markt zu Ruͤgenwald 
Seinen Wirth, derweil den Sattel er von ſeinem Gaule ſchnallt, 
Und der Wirth verſetzet ſeufzend: „„Das iſt Herzog Bogislaf, 
Um ihn kümmern weder eltern, weder Ritter ſich, noch Pfaff, 
Alſo laͤuft mit ſeinem Bruder taͤglich er die Stadt hindurch, 
Balgt ſich, ißt, wo er was findet, und kommt ſelten auf die 

Burg. 
Und der Bauer ruft erſtaunend: „Gieb mir näheren Befcheid! 
Das iſt Herzog Bugslaf? 2 Himmel, welch' ein großes Herze⸗ 


eid; — 
An ihn kehrt ſich Niemand, ſagſt du? — rede, Freund, wie 
kann es ſein.“ 
„„Nun fo hoͤre!““ ſpricht ne? And're, „„denn wir find ja hier 
allein: 
Seit die Mutter ſich in Wolgaſt mit dem Gatten hat entzweit 
Und ſich mit dem tuͤck'ſchen Maſſow hier der ſuͤnd'gen Luſt erfreut, 
Sind die Junker ihr ein Stachel, und es ſcheint, als wuͤnſche ſie 
Ihren Tod, denn ſchlechter halt fie Beide als das liebe Vieh z 
In den Pferdeftällen liegen Nachts fie oft auf Stroh geſtreckt, 
Wenn ſie ein mitleid'ger Kutſcher nicht mit ſeinem Rock bedeckt. 
Doch die Furcht verſchließet Allen, Vornehm wie Gering, den 


Mund: 
Solch ein Weib iſt dieſe Mutter, und ihr Buhle ſolcher 
F Hund — 
Zuͤrnend wirft der Bau'r den Sattel auf die Erd’, als dies 
er hoͤrt, 


Schreitet haſtig auf und nieder, bis ins tiefſte Mark empört, 
Steht dann ſtill und hebt die Muͤtze von dem Haupt und ſchaut 


empor, 

Regt die Lippen zum Gebete und tritt nun entſchloſſen vor: . 

„Herzog Bugslaf, Herzog 2 lieber Fuͤrſt, vernimm ein 
ort! 


„„Bau'r, was willſt du? — ſchnell! — der Junge laͤuft mir 
ungegerbt ſonſt fort!’ 
„Laß ihn laufen, Herzog enen „ Teich, gedenkſt du nicht 
aran, 
Daß ein Fuͤrſt du biſt und ein ſchon halberwachſ'ner junger 
nn 


ann? 

Ach, wie gehſt du, Herzog Bugslaf, haft du keine Mutter mehr? 

Blick auf deine Ellenbogen, blick auf deine Füße her!“ 

„Alter Schurke, Hund von Bauer, fage, was geht dich das 
n 


Spricht's und fehlägt ihn in das Antlitz, daß es gleich mit Blut 


berann, 
Laͤuft darauf dem Schuſterjungen in die naͤchſte Gaſſe nach, 
Doch der edle Bau'r verſchmerzet ſchnell den unverdienten Schlag: 
„Wirth, bewahre Pferd = — — „muß mal ſehen, wo er 
lei t, 3 
Hab' es gut mit ihm im Sinne, wenn er es auch böfe treibt. — 
Herzog Bugslaf, Herzog Bugslaf, komm doch einmal noch heran, 
Fuͤrchte nichts, denn ſchon vergeſſen iſt, was eben du gethan!“ 
Darauf fteht er ſtill und wifchet mit dem Aermel fein Geſicht, 
Während ſich der Juͤngling nahet und mit hoͤhn'ſchen Mienen 
ſpricht: 5 
„Narr, was willſt du denn?““ — „Mein Herzog, laß mich 
; deinen Bauer, Se 3 
Laß mich zum Geſchenk dir machen, ſtattlich keid' ich dich dann 


ein z 
Sollte glauben, daß du 1 zu dem kleinen Dienſt be⸗ 
wegſt— 


Wilhelm Meinhold. 


Kann nicht ſeh'n, daß du, ar Herzog, dich wie Bettlerbuben 
t 


rag Rap 
und mit Bettlerbuben balgeſt; da kein Menſch fich dein erbarmt, 
Will's der alte Bauer Lange, wenn er d'ruͤber auch verarmt.“ 


Ganz betroffen ſteht der n bleich, kein Wort 
er ſpricht, 
Doch ein Strom beredter re gleich ihm aus den Augen 
richt; 


Seufzend hebt er dieſe Augen auf die nahe Fuͤrſtenburg 
Und fängt bitt'rer an zu Er und zu ſchluchzen zwiſchen⸗ 
1 — 


ch. 

„Weiß ſchon, was du mir willſt ſagen, ſchweig' und trag' es 
mit Geduld, 

Und der große Gott vergebe deinen Henkern ihre Schuld.“ 


Spricht's und eilt mit dem 85 Kraͤmer, der ihn eben blu⸗ 
; tig ſchlug 
Kaufet Parchent ihm zum Wammſe, und zum Rocke lundiſch 


3 ih 

Kauft ihm Stiefeln, kauft 25 Schuhe, kauft ihm einen Fe⸗ 
erhut, 

Schwert und Sporen und beginnet dann mit edlem Heldenmuth: 
„Soll ich's buͤßen, was ich thue, mög’ es immerhin geſcheh'n, 
Wollt' ich denken wie ſie Alle, muͤßteſt du zu Grunde geh'n. 
Aber, Herzog Bugslaf, jetzo balg' und raufe dich nicht mehr, 
Halte dich als Fuͤrſt und treibe nicht mit Hinz und Kunz 


Verkehr, 

Iß auch nicht bei allen Bürgern; wenn dich hungert, komm 
5 Sage zu mir, . 
Eine Meil iſt's nur bis Lauske 90, und den Braunen laß ich dir, 
Werd' auch mit dem Wirthe we daß den Gaul er uns 
kterhaͤlt, 

Und — eh' ich's vergeſſ' — Ne 15 mit deinen Hemden denn 
eſtellt, 

Und mit deinen Struͤmpfen, Bugslaf ? — Warum ſeufzeſt du, 

8 mein Sohn? — 
Seufze nicht, denn Rath wird ſchaffen meine alte Mutter ſchon. 
Und nun Gott befohlen, Junker, ſechszehn Jahre biſt du alt 
Und ein Fuͤrſt, daran . und dann noch Eins: beſuch' mich 
1 


Doch der Juͤngling, der bis dahin wie geſchlagen vor ihm 


: 5 an 
Richtet ſich empor und faßt den Alten bei der rauhen Hand: 
„„Moͤge Gott, der Herr, dir lohnen, was ich dir nicht loh⸗ 


nen kann 
Wie ich meine Schuld bereue, ſiehſt du meinen Thränen an; 
Doch, Hans Lange, lieber Vater, laß mich thun noch eine Bitt', 
Ach, wenn meinen Bruder hungert, darf er auch nicht kommen 
mit?“ 

„Immerhin, das mag ich leiden, das heißt brav geſonnen ſein, 
Und, bei Gott, haͤtt' ich es uͤbrig, wuͤrd' ich ihn auch klei⸗ 
den ein, 

Will um's Jahr mal ſehen = kommt nur! — Eſſen ſollt ihr 


finden ſchon, 
Moͤgt ihr anders Brot und Fleiſch und Hausmannskoſt, mein 
lieber Sohn.“ 2 85 
Spricht's und geht davon; der Juͤngling aber bleibet ſinnend 
7 


eh'n 
Und verfolgt ihn mit den Augen, bis er ihn vermag zu ſehn. — 


Zweite Abtheilung. 


Dort in feinem Hintergarten ſteht der alte Bau'r und gräbt, 
Plötzlich wirft er fort die Schaufel, und fein Auge wird belebt, 
Sieh’, ein Junker hoch und ſtattlich reitet in das Dorf hinein. 
„Das iſt Bugslaf,“ ruft 3 a das muß Herzog Bugs⸗ 

af ſein 


Welch' ein Junge! Mutter, 112 er wie ein Licht fißt er zu 
er 


[4 
Wer hat doch den Wetterjungen dieſen feinen Pfiff gelehrt? 
Sieh die rothen Wangen, Mutter, kann ein Apfel ſchöner fein? 
Wie wuͤrd' unſer Michel ſitzen, kleid't' ich ihn wie dieſen ein! 
Nein, der Fuͤrſt ſteckt doch Bu li ſchon in Gliedern 
. und Gebluͤt, 
Gott erhalt' den lieben a denn er traͤgt ein treu Ge⸗ 
muͤth. — 
Herzog Bugslaf ſei willkommen, ſo mag ich dich leiden, Sohn, 
Aber ſprich, warum biſt lange du denn nicht gekommen ſchon? 
Hab' dich alle Tag erwartet, es iſt ja nur ein kurzer Ritt, 
Und wo iſt dein Bruder? warum bringſt du ihn denn auch 
nicht mit?“ — 


) Alter Name für bas gegenwärtige Lauzig. 
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Aber ſchluchzend ſpricht der Juͤngling: „„Komm hier naͤher an 
den Zaun, 


Denn was vorgefallen, Vater, muß ich dir allein vertrau'n!““ 


Darauf neigt er ſich vom Roſſe und ergreift des Alten Hand: 
„„Caſimir iſt heut' ermordet!“ — „Sohn, du biſt nicht bei 
. { Verſtand!“ — 
„„Ach, daß ich es nimmer wäre! Geſtern war er noch gefund, 
Und heut liegt er auf der Bahre mit verzerrtem, bleichem Mund. 
Maſſow ſagt: ihn habe plötzlich, unverſehn's der Schlag gerührt, 
Doch der Hofnarr ſagt: man habe ihm die Gurgel zugeſchnürt. — 
Und nun foll ich auch zu Hofe kommen, durch den mn laͤßt 
Hoͤflich mich die Mutter laden, die ſich nie mit mir befaͤßt. 
Traurig ſei fe, laͤßt fie ſagen, habe jetzt nur mich allein — 
Sprich, was thu' ich, alter Vater, geh’ ich in die Ladung ein?“ — 
„Mußt ihr folgen, Herzog belt lch ob der Narr die Wahr⸗ 
eit ſpricht, 8 
und ſie ſich vielleicht nicht wirklich nach dir ſehne, weißt du 


nicht, 
Iſt ihr Mutterherz erweichet, nimmt ſie endlich dein ſich an, 
Wirſt du es weit beſſer haben, als ich's je dir geben kann; 
Scheineſt auch nicht widerſetzlich, ſondern ein gehorſam Kind, 
Das den Aeltern gern vergiebet, wie es Kinder ſchuldig ſind. 
Aber gut, daß du mich an bei der Seite — (Hans, ges 
wind 

Sattle mir die Schimmelſtute! —), aber ich geleit' dich, Kind! 
Werde vor der Burg mich halten, und wenn dir was wider⸗ 


v 
Schreieft du aus allen Kräften und ziehſt alſofort dein Schwert, 
Werde dir dann ſchnell zu Huͤlfe eilen, und ſo viel ich kann, 
Dich durch Wort und an befchüigen, ob ich bin ein alter 
ann. 


„„Nein, Hans Lange, nimmer duld' ich, daß du in Gefahr 
dich gibſt 5 71 

„Schweig; ich thu' es doch, du weißt nicht, wie du mir das 
Herz betruͤbſt: 

Was? die letzte Hoffnung Pommerns ſollt' ich laſſen untergeh'n? 

Erſt den Kopf weg und Me en was der Herr beſchloß, 
geſcheh'n, 

Freſſen heute mich die Würmer, oder morgen, Bogislaf, 

Das iſt gleich, und thun = or fo iſt ſanfter noch mein 

, 


(Hans! die weiße Schimmelſtute, Mutter hol' den Degen her, 
Ruͤhrt euch eilig, und am Eee: in der Ecke lehnt mein 
peer! 
Will dem Junker jagen helfen, hat da wo ein wildes Schwein, 
Das iſt boͤſ' und ganz unbaͤndig, und der Junker iſt allein).“ 
* 


Eilends ſtuͤrmen fie von dannen; doch wie fie erreicht das 


Thor, 
Spricht erſt der bedaͤcht'ge Bauer bei dem alten Wirthe vor: 
„Wirth, du ſcheinſt es gut zu meinen mit dem Herzog, hoͤr' 
und ſchweig, 
Beide geh'n aus deinem Hauſe auf die Burg wir alſogleich. 
Iſt von uns bis dieſen Abend Niemand noch zuruͤckgekehrt, 
Iſt's ein Zeichen (du verſtehſt mich), daß er nichts mehr ſieht 


noch hoͤrt; 


Schick' dann eilig einen Boten ſo nach Wolgaſt als nach Barth, 


Und laß unſerm Fuͤrſten 5 — Bugelaf auch ſei wohlver⸗ 
wahrt!“ — 

Jetzo laß uns gehen, Junker, ich befuͤrchte keine Liſt, 

Und ich hoff' zu Gott im Himmel, daß dein Sorgen eitel iſt, 

Zeig' in Mienen und Manieren nicht den mindeſten Verdacht, 

Aber gieb auf All' und Jedes, was geſchieht, verſchwiegen Acht. 


Willſt ein Held du einſtens werden, mußt du ſchlau wie tapfer 


fein = 
Mach' denn heut' die Prob’ un laß mich ſehen, ob du ſchlaͤ⸗ 
eſt ein!“ — 
und jetzt ſchreiten eilends Beide fie die Mühlenſtraß hindurch, 
Wo, vierſtöckig, hochumwallet, ſich erhebt die duͤſt're Burg, 
D'rüber ſteht der Greif und zuͤngelt, ausgehau'n in Marmor⸗ 
ein, 
Grauſig, gleich als ſollt' ein Bild er von dem innern Greifen ſein. 
Dohlen krächzen ums Gethuͤrme, und die Doggen ſchlagen an, 
Doch der Bau'r laͤßt Nichts ſich merken, ob das Blut ihm auch 
5 gerann. ! , 
„Geh nur!“ ſpricht er, mit dem Finger deutend auf die Pforte hin, 
„Geh nur muthig, lieber Bugslaf, Gott, der Herr, iſt auch 


in!“ 


d 
und der Juͤngling geht — doch hochaufſeufzend ſieht der Bau'r 


ihm nach, 
Setzt ſich d'rauf in eine Nische, wo der Fuͤrſtin Schooßhund lag, 
Schmeichelt ihm, daß er es dulde, lehnt ſich ruͤcklings an die Wand 
Und horcht wie ein grauer Löwe, regungslos und unverwandt. 
Geht das Burgvolk ihm voruͤber, ſtellet er ſich ſchlafend an, 
Alſo ſitzt er dort und wachet, bis zu daͤmmern es begann. — 


28 * 
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Immer kehrt noch nicht der — 9 5 auch erſchallt kein Huͤlfs⸗ 
geſchrei, 

Und ihm bangt das Herz 2 gleich als ob's durchſtochen 
ei. — 


Endlich öffnet ſich die Pforte, und mit halb verdaͤcht'gem Blick 
Tritt der Juͤngling vor, i ruft ins Zimmer er 
zuruͤck: 

„Ja, ich komme wieder, Mutter, will nur einen Humpen Bier 
Von dem Koch mir geben laſſen, denn vor Durſt verſchmacht' 

ich ſchier!“ 
Darauf naht er ſich dem Bauern, in der Hand ein Butterbrot, 
Doch der Narr, der ihm geg raunt ihm in die Ohren: 
d! 


„Tod! 

„„Tod ?““ ruft Bogislaf, doch ziſchend hebt der Narr die 
Hand empor: 5 

„Iß es nicht, denn es iſt unrein, wirf es gleich dem Hunde 
vor!!“ — 


(Zitternd wirft's der Juͤngling 1 — „Bogislaf, dein Va⸗ 
ter ſtarb, 

Darum ſollſt du jetzt verderben, wie dein Bruder ſchon verdarb!“ 

Alſo ſpricht der Narr und wirft noch einen langen Wehmuthsblick 

Auf den Prinzen hin und fpeingt dann traͤllernd ins Gemach 
zuruͤck. 

Doch der Bau'r, dem ſeine Treue Maͤuschenohren angeſetzt, 

Raunt ihm zu: „Jetzt gleich von dannen, durch die Hinter⸗ 
pforte jetzt, 

Gleich aufs freie Feld, ich hole uns von dort die Pferde nach!“ 

Und zeigt auf das Huͤndlein nieder, das ſchon im Verſcheiden lag. 

Und wie Diebe ſchlichen Beide kaum durch einen dunkeln Gang, 
Leiſe bis zum Dinterpförtchen die unſel'ge Burg entlang, 
Horch! da ſchreit's mit Maſſow's Stimme: „Bugslaf, Bugs⸗ 

laf!“ ihnen nach, 
Doch fie ducken ſich wie Vögel in dem Rohr am Muͤhlenbach — 
Bald kommt ſelbſt er hergeſprungen, horcht, — und da er nichts 
vernimmt, 
Kehrt er murrend um, als waͤr' er aͤrgerlich und mißgeſtimmt. 
„Bugslaf, Bugslaf!“ ſchreit es wieder in die dumpfe Burg zurück. 
„Komm!“ raunt Lange, „lieber Herzog, ſaͤume keinen Augenblick. 
Aber laufe nicht, verdächtig koͤnnte unſ're Eile fein, 
So wird man uns nicht erkennen, denn die Daͤmm'rung tritt 
ſchon ein.“ 

Spricht's, und uͤber eine Bruͤcke ſchreiten ſie ins freie Feld, 
Wo ein dichtes Dorngebuͤſche bald ſie rings umfangen haͤlt. 
„Hier verweile, lieber Bugslaf, bis ich uns die Roſſe hol', 
Und kehrt' ich vielleicht nicht wieder „lieber Sohn, ſo fahre 


wohl! 
Nimm dies Geld und kauf' dir eilends dann im naͤchſten Dorf 
ein Pferd. 

Daß dein Vater todt und du jetzt Landesfuͤrſt, haft du gehört. 
O der Schlange, o der N — reite dann ſofort nach 
art! 

Wartislaf, dein alter Oheim, iſt ein Fuͤrſt von guter Art; 

Reit' auch an die Staͤdte, dich fh Burgen, d'ran dein Weg 
ich führt 

Und laß dir Bedeckung geben, wie es deinem Rang gebuͤhrt!“ 


So ermahnt er ihn und ſchleichet ſacht ſich in die Stadt zuruck. 
Doch der junge Fuͤrſt erhebt zum Himmel den geruͤhrten Blick, 
Und noch liegt er bruͤnſtig betend, als, an jeder Hand ein Pferd, 
Schon der alte Bauer Lange, gottgeſchuͤtzt, zuruͤckekehrt: 

„Das iſt brav, du lieber Junge, hab' es auch wie du gemacht, 
Doch jetzt fort von hier, N ſchuͤtzet vor Verrath die dunkle 
acht. 


In der ganzen Stadt ſind Boten, die dich ſuchen, fort von hier, 
Gleich auf meine . denn ſie iſt das ſchnell're 
ier! 1 
„„Doch du reiteſt mit, mein Vater!““ „Nein, ich bin ſchon 
ſteif und alt, 
Muͤßteſt dich nach mir verweilen, und dann finge man dich bald, 
Kann dir jetzt auch nichts mehr nuͤtzen“ — „„Aber, Lange! 
8 Maſſow kuͤhlt 
An dir ſicher feine Rache, da du fo ihm mitgeſpielt!““ 
„Werd' verſteckt mich ein er Tage halten, und von nächfter 
adt 


t 
Droh du ihm mit deinem Zorne, läßt er ſtoßen mich auf's Rad. 
Wird mich dann ſchon ae laſſen und von ſelbſt ſchon ſe⸗ 
0 en ein, 
Daß die Reihe zu regieren muß an dich gekommen fein. 
Lebe wohl denn, ich empfehle dich in Gottes große Hand, 
Lebe wohl, o Sohn, und mache gluͤcklich einſt dein Vaterland!“ 
Und der Juͤngling en e doch der Alte bleibt 
nd ſte 


Aengſtlich horchend, bis der Schall der Hufe in der Nacht 
verweht. 


Wilhelm Meinhold. 


Dritte Abtheilung. 


Rügenwalde, du geſchmuͤckte, welch’ ein Feſt begehſt du heut? 
Horchet, welche Jubelſtimmen durch das dumpfe Thurmgelaͤut! 
Fahnen flattern aus den Haͤuſern, Fahnen flattern aus der 


Burg, 
Und geſchmuͤckte Menſchenſcharen zieh'n die ganze Stadt hindurch. 
Buͤrgermeiſter ſteh'n und u mit den Schluͤſſeln vor dem 
or, 
D'ran aus gruͤnen 8 Pommerns Wappen ſchaut 
ervor. 
An die Schöffen ſtoßen Mönche mit dem heil'gen Crucifix, 
An die Mönche fromme Nonnen, ſchuͤchtern und geſenkten Blicks. 
Doch an dieſe haben frohe Jungfrau'nchoͤre ſich gereiht. 
Ruͤgenwalde, du geſchmuͤckte, welch' ein Feſt begehſt du heut? 
Ha! der ſchoͤnſte Ritterjüngling, wie der Morgen friſch und 


jung, 
Zieht, umſtarrt von tauſend Speeren, in die Stadt zur Hul⸗ 
; digung. 
Seht, wie ſchlank er auf dem ſtolzen Andaluſierhengſte ſitzt, 
Die demantene Agraffe, wie ſie am Barett ihm blitzt, 
Wie ihm wallt die Straußenfeder und die Locken hinterdrein, 
Wer mag dieſer ſchoͤne Juͤngling mit den Maͤdchenwangen ſein? — 
Purpur fließt um ſeine Glieder, reich verbraͤmt mit Hermelin, 
Und es reitet ihm zur Seiten Ludwig, Biſchof von Cammin, 
Hundert Grafen und Barone folgen, Pferd gedrängt an Pferd, 
Reichgeſchmuͤckt, wie zum Tourniere mit gezuͤcktem Ritterſchwert, 
Mit den Schilden an den Armen, mit verſchloſſenem Viſier, 
Und ob ihren Helmen flattert das erhabne Reichspanier. 
Endlich kommt der Lanzenknechte unabſehbar langer Reihn, 
Wer mag dieſer ſchoͤne ern mit den Maͤdchenwangen 
ein? — 
Jetzo naht er ſich! — o hoͤret, wie mit ſtuͤrmiſcher Gewalt: 
„Vivat Bogislaus, Vivat!“ es von Straß' zu Straße ſchallt! 
Prieſter gruͤßet ihn wie Laie, Gottesbraut wie Menſchenbraut, 
Und die Reichsſtandarte ſenkt ſich, die Drommeten ſchmettern 


laut, 
An die Schilder ſchlaͤgt der Ritter dumpf fein breites Schlach⸗ 
tenſchwert 
So daß Nichts man als den Jubel: „Vivat Bogislaus!“ hört. 
Doch des Juͤnglings Augen fliegen uͤberall im Kreiſ' umher, 
Gleich als ſucht' er einen Menſchen, der nicht hier zugegen waͤr', 
Darauf winket er den Rittern, ſpringt vom Roſſe tiefgeruͤhrt, 
Sieh, und eine Schimmelſtute wird dem Juͤngling vorgefuͤhrt — 
Unter einem Strom von Thränen ſteigt er auf das fromme 


Thier 
Und fragt endlich: „Iſt mein Var, iſt Hans Lange denn nicht 
ern 


Doch ihn ſah kein Auge. — „Nun denn,“ ruft er, folgt mir 
auf die Burg!“ 

Und umrungen und umjubelt reitet er die Stadt hindurch. 

Knarrend öffnen ſich die Pforten auf des Reichsheroldes Schlag, 

Ha, wer ſitzt hier in der Aa wo der Fuͤrſtin Schooßhund 
lag? — k : 

's ift der alte Bauer Lange, ach, wie weint er bitterlich, 

Und wie wiſcht er mit den Haͤnden ſeine naſſen Augen ſich! — 

Wie der Juͤngling ſein gewahret, faßt die gleiche Wehmuth ihn, 

Haſtig ſpringt er von dem Roſſe, ſeine feuchten Wangen gluͤh'n 

Röther, und vor Volk und Ritter, vor dem ganzen Menſchen⸗ 
ſchwarm 

Stuͤrzt der edle Purpurtraͤger in des Kitteltraͤgers Arm. — 

Donnernd ſteigt der Freudenjubel jaͤhlings in die Luft empor, 

Und was draͤngen kann, das draͤnget zu dem Anblick ſich hervor, 

Schreiend, jauchzend und dann wider ziſchend, als der Juͤng⸗ 
ling ſpricht: : 5 

„Dank dir, alter Vater, ſage nun, woran es dir gebricht. 

Sprich, wie ſoll ich dich „ Du biſt jetzt zur Stunde 
rei, 

Darum ford're, dein und mein würdig, was es immer ſei!“ — 

Doch beleidigt tritt zuruͤck der edle Bauer und verſetzt: 

„Bugslaf, welche Rede, 2 75 — mich denn kraͤnken noch zu⸗ 
etz 

Keinen rothen Heller nehm' ich, denn was ich fuͤr dich gethan, 

That ich ja um Gotteswillen, nehm' auch nicht die Frei⸗ 
heit an, 8 

Weder ich noch meine Jungenz Freiheit iſt ein 
theures Gut, 5 

Das dem Bauern felten nuͤtzet und nur führt zum 
Uebermuth; : 

Wollen fih die Jungen ſchicken, giebt es keinen 
beſſern Stand“). 


*) Eigene Worte dieſes außerordentlichen — und warum ſollte der Xus- 
druck nicht erlaubt fein? — großen Bauern. S. Kanzow's „Pomerania, 
II, 162; Mierälius, „Vom alten Pommerlande,“ II, 296. 


Karl Meisl. 


Laß die Schwindeleien, Bugslaf! — Aber, hier iſt meine Hand, 
Komm' ich mal nach Ruͤgenwalde, und das iſt gar oft der Fall, 
Sprech' ich bei dir vor und ziehe meinen Braunen in den Stall; 
Kann ich dir mit Rath dann dienen, nach wie vor, fo thu' 
ich's gern, 

Denn am Hofe legt man blinde Eier oft den großen Herrn, 
Und du biſt noch unerfahren und ein gar unſchuldig Blut. — 
Darf ich aber nicht mehr 1 8950 nun! ſo iſt es auch recht 


gut“. 
„„Nein!““ ruft Bogislaf, 55 „du bleibeſt ſtets der weiſe Ra⸗ 
er mir, 

Und daß ich's der Welt bekunde, frag' ich dich zur Stelle hier: 

Meine Mutter iſt mit Maſſow eingefangen auf der Flucht, 

Sage! folg' ich meinen Rathen, foll ich raͤchen ihre Zucht 2 

„Bogislaf, ſie hat der Schande doch genug, genug der Noth, 

Laß ſie laufen, Sohn, und denke an das vierte Gottsgebot!“ 

Unermeßlich hebt der Jubel abermals ſich laut empor, 

Doch der Juͤngling winkt 3 an Alles lauſchet mit geſenk⸗ 
; em Ohr: 

„„Kanzler, hörtet ihr das Urtheil, ſaget meiner Mutter an, 

Daß, wohin fie immer wolle, fie mit Maſſow ziehen kann!““ 


Spricht's, und von der Jubelmenge faſt erdruͤckt und um⸗ 
gerannt 
Zieht er durch die Palaſtpforte mit dem Bauern Hand in Hand. — 


Karl der Zwoͤlfte und der pommerſche Bauer 
Muͤſebaek. 


Nach einer allgemein verbreiteten Sage. 


In feinem Zelt vor Bender ſitzt Karl der Zwoͤlfte ſtill, 
Kein Schach ihn mehr zerſtreuen, kein Buch ermuntern will, 
Von aller Welt verlaſſen, verſagt in ſeiner Noth 
Der Tuͤrk dem trotz'gen König gemach ſchon Fleiſch und Brot. 
Vergebens mahnet Duͤring: „Gieb deinen Feinden nach!“ 
Vergebens Roſen: „Fliehe, o Held, dein Ungemach, 

Was ſitzeſt Du und ſinneſt, wie ein vergraͤmter Aar 

Im Horſt von Folgeſonde, und trotzeſt der Gefahr? 

Mach' auf die edlen Schwingen, und aus dem Sonnenbrand 
Zieh' heim ins kuͤhlumwogte, geliebte Vaterland, 

Da ſammle wieder eilig die alte Kraft zu Hauf 

Und gehe, wie das Nordlicht, in blut'gen Striemen auf!“ 
Doch trotzig ſpricht der Königs: „Schweigt, Ihr erlebt es nie, 
Daß ich vor Tuͤrkenhunden wie eine Memme flieh; 

Wohl ſehnt ſich Nordlands Wogen mein Herz, wie Eures, zu 
Doch ſterb' ich, eh' ich weiche und Achmed's Willen thu!“ 
Da naht der Kanzler Müller: „O Herr, dein Häuflein ſchreit 
Gedruͤckt vom bittern Hunger, womit erhalt' ich's heut?“ 
„„Schießt die Araberroſſe des Sultans Achmed todt, 

Da habt ihr Fleiſch, und hier iſt mein eig'nes letztes Brot!““ 


Der Kanzler geht mit en Bald krachet Schuß auf 


uß. 
Der König hebt das Auge voll Sorge und Verdruß, 
Denn ſieh, man fuͤhret ſchonend fein Leibroß ihm zuruͤck, 
D'rum greift er zum Piſtole im naͤchſten Augenblick - 
„Halt, halt!“ und ſetzet grauſam dem Lauf ihm hinters Ohr; 
Nie brachte je Arabien ein ſchön'res Thier hervor. 
„Ach ſchießet nicht!“ ruft Roſen, ruft Duͤring, doch er ſchoß, 
Und aͤchzend ftürzt zuſammen ihm fein erlauchtes Roß. 


„Glaubt Ihr, ich ſolle hungern?“ fragt bitterlächeind er, 
Derweilen Alles ſchreiet: „Was macht Ihr, gnäd’ger Herr ?“ 
Doch, gleich als ahnt’ ihm duͤſter ſchon jetzt fein gleich Geſchick, 
Hebt von dem Roß er lange nicht den bewegten Blick, 

Setzt bald ſich d'rauf, wie wenn es ihn unſichtbar ergreiſt, 
Indeß das Blut des Thieres ihm in die Stulpen Läuft, 
Und wuͤhlet mit den Spornen im Sande hin und her 

Und blicket nicht vom Boden und ſeufzet oft und ſchwer. 


»Da kommt auf, hagerm Klepper ein Bauer hergetrabt, 
Im blauen, woll'nen Wammſe, zerfetzt und abgeſchabt, 
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Mit rundem Hut und Troddeln um ſein geſtiefelt Bein. 
„Gluͤck zu!“ ruft Roſen, „Freunde, das muß ein Pommer ſein!“ 
„Wo find' ich hier den Konig?“ der alte Bauer ſpricht, 

Und ſitzet ab und wiſchet den Schweiß ſich vom Geſicht. 

„Da ſitzt er auf dem Roſſe, geh' muthig nur hinan! 

„„Gott gruͤß' Euch, edler König, Ihr ſeid wohl ſchlecht daran?“ “ 


Der König hebt das Auge: „Wer biſt du, und von wo?“ 
„„O Herr, ich bin ein Bauer vom Dorfe Conerow 
Bei Wolgaſt, Eurer Stadt im fernen Pommerland, 
Und heiße Muͤſebaek und bin an Euch geſandt!““ 


„Und wer hat Dich geſendet?“ darauf der König ſpricht. 
„„Das will ich Euch wohl ſagen, jedoch veruͤbelt's nicht: 
Wir wohnen dort zuſammen drei Bauern an der Zahl 
Und hörten oft mit Schmerzen, Ihr truͤget Hungerqual, 
Drum brachten wir zuſammen, was unfre Armuth litt, 

Und ich ſtieg ſelbſt zu Pferde und that den ſauern Ritt; 

Doch Gott hat mich geſchuͤtzet, die Reiſ' ift mir nicht leid, 
Wollt Ihr nur nicht verſchmaͤhen, was Euch ein Bauer beut!““ 
Und ſpricht's und Yöft die Troddeln von feinen Stiefeln los, 
Und holt aus jedem Schachte zwei Duͤten ſchwer und groß, 
Gefuͤllt mit rothem Golde, und ſenkt ſich auf fein Knie 

Und ſpricht: „Nun, gnäd'ger König, da find ſie, nehmet ſie!“ — 


Wie das der Koͤnig hoͤret, da ſpringet er empor, 
Und zwiſchen ſeinen Wimpern bricht eine Thraͤn' hervor: 
„O Freunde, ſeht, mein Adel gedenket mein nicht mehr, 
Doch einen armen Bauern fuͤhrt ſeine Liebe her! — 
Und ob Dich Gott geſchlagen ſchon ſelbſt zum Edelmann, 
Nimm auch von deinem König den Ritterſchlag noch an, 
Knie' hin, daß ich Dich ehre, ſowie Du mich geehrt!“ 
Und ſpricht's, und aus der Scheide reißt er fein Koͤnigsſchwert. 


Jedoch der Bau'r verſetzet: „Herr Koͤnig, haltet an, 
Was that’ ich armer Bauer wohl mit dem Edelmann? 
Hab' ſchon genug zu ſorgen vom Morgen bis zur Nacht, 
Und habe nichts erworben, als was ich Euch gebracht. 
D'rum bitt' ich, lieber Koͤnig, daß Ihr mich nicht beſchaͤmt, 
Ich bin ja ſchon zufrieden, wenn ihr mein Scherflein nehmt; 
Als Bau'r bin ich geboren, und wenn es Gott gefaͤllt, 
So geh' ich auch als Bauer einſt wieder aus der Welt!“ 


Der König ſenkt den Degen und ſieht ihn duͤſter an: 
„Ich nehme keinen Groſchen, den ich nicht lohnen kann!“ — 
Der Alte ſteht und ſinnet: „So laßt uns Bau'rn die Pacht, 
Die wir von unſern Höfen bis dahin aufgebracht!“ — 
Der König winkt, der Kanzler entwirft das Inſtrument, 
Der Koͤnig nimmt es haſtig: ſein Adlerauge brennt, 
Drei Haare reißt der Edle aus ſeinem Bart und legt 
Sie auf das Wachs, das rothe, und rufet tiefbewegk: 
„Verflucht, wer dieſes Siegel, wer dies Verſprechen loͤſt,“ 
Indem er mit der Rechten das Petſchaft niederftößt 
Und mit der Linken drohend an ſeinen Degen ſchlaͤgt, 
Daß ihm die Hüfte klirret und ſich der Tiſch bewegt: 
„So lange noch ein Sprößling von dieſen Bauern bluͤht, 
So lang’ auf Con rows Hufen der Pflug noch Furchen zieht, 
So lange noch in Pommern ein edler Fuͤrſt regiert 
Und den Greif in ſeinem Wappen und Gott im Herzen fuͤhrt, 
Sollt Ihr auf Euren Hoͤfen auch ſitzen frank und frei 
Und ſpaͤten Zeiten kuͤnden den Lohn der Bauerntreu!“ — 


Schon mehr denn hundert Jahre verſtrichen ſeit der Zeit, 
Doch Friedrich Wilhelm ehret dies Fuͤrſtenwort bis heut. 
Preis dem gerechten König der Pommerland regiert, 

Und den Greif in ſeinem Wappen und Gott im Herzen fuͤhrt! 
Auf ihren Hufen ſitzen die Enkel frank und frei 

Und künden ſpaten Zeiten den Lohn der Bauerntreu'. 

O blieben dieſe Enkel der edlen Vater werth 

Und ehrten ihre Fuͤrſten, wie dieſe ſie geehrt! — 


Karl Meisl. 


Von den Lebensumſtaͤnden dieſes Dichters wiſſen wir 
nur, daß er gegen Anfang des 19. Jahrhunderts zu Wien 
geboren und nach einigen niedern Bedienſtungen ſpaͤter da⸗ 
felbſt als Marinekriegscommiſſaͤr angeſtellt wurde. 


Er machte ſich literariſch bekannt durch: 
er Quodlibet. Peſth 1820, 6 Bor, 
gr. 8. 


Daſſelbe. Wien 1824 — 25, 7r — 10r Bd., gr. 8. 
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Auch unter dem Titel: Neueſtes theatraliſches Quod⸗ 
libet. ꝛc. ꝛc. 
Einzeln: 
Die Kroaten in Zara. Schauſpiel. Wien 1814, 8. 
Die Heirath durch die Guterlotterie. Luſtſpiel. 
Ebenda. 1817, 8. : 
Amor's Triumph. Allegoriſches Gemälde. Ebendaſ. 
1817, 8 


Der luſtige Fritz. Märchen. Ebendaſ. 1819. 
Die Fee aus Frankreich. Zauberſpiel. Ebendaſ. 1822. 
Humoriſtiſche Gedichte über Wien. Ebendaf. 
1824 — 25, 6 Hfte. in 8. (mit Franz H. K. Gewey). 
Gieſela von Baiern. Schauſpiel. 1825, gr. 8. 
Ein wiener Poſſendichter, der mit guter Erfindungs⸗ 
gabe, Witz und Gewandtheit ausgeruͤſtet ſich nicht gerin⸗ 
gen Beifalls bei ſeinem Publikum zu erfreuen hat. 


Markgraf Heinrich von Meißzen, 1. Minnetinger. 


Au guſt Gottlieb Meißner. 


Der Sohn eines Regiments quartiermeiſters bei dem 
Minkwitziſchen Kuͤraſſierregimente ward A. G. Meißner 
am 4. November 1753 zu Bautzen in der Oberlauſitz ge⸗ 
boren, und legte den Grund zu ſeinen Studien auf der 
Schule zu Löbau, die er von 176472 beſuchte. Er ſtu⸗ 
dirte 1773 76 zu Leipzig und Wittenberg die Rechte und 
die ſchoͤnen Wiſſenſchaften, wurde dann Kanzliſt bei dem 
geheimen Conſilium und geheimer Archivsregiſtrator zu 
Dresden und erhielt 1785 durch eine Reiſe in Oeſtreich die 
Stelle eines Profeſſors der Aeſthetik und claſſiſchen Literatur 
zu Prag. 1805 folgte er einem Rufe als naſſau⸗oraniſcher 
Conſiſtorialrath und Director der hohen Lehranſtalten nach 
Fulda. Er ſtarb daſelbſt am 20. Februar 1807. 

Seine Schriften ſind: 


Geſammte Werke. Herausgegeben von Kuffner. Wien 
181112, 56 Bde., gr. 8., mit Kupf. 


Einzeln, worunter manche anonym herausgekommene: 


Das Grab des Mufti. Oper nach Falbaire. Leipzig 
1776, 8. In Muſik von Hiller, Ebd. 1779, 4., und 
vom Herrn v. Baumgarten, Breslau 1777, 4. 

Sophonis be. Drama. Ebendaſ. 1776, 8. 

Operetten. Nach dem Franzoͤſiſchen. Leipzig 1776—78, 8. 

Beiträge zur Geſchichte Deutſchlands. Dresden 
1777, 1 St., 8. 

Die gegenſeitige Probe. Luſtſpiel nach Le Grand. 
Leipzig 1777, 8. 

Ge 0 = 1 gland s. Nach Hume. Ebendaſ. 1777 —80, 


e. 8. 

Das 30jährige Mädchen. Luſtſpiel. Ebendaf. 1778,8. 

Der aufbraufende Liebhaber. Luſtſpiel nach Mon⸗ 
vel. Ebendaf. 1778, 8. 

Arſane. Schauſpiel nach Favart. Ebendaſ. 1778, 8. In 
Muſik geſetzt von Seydelmann. Ebendaſ. 1779, Fol. 

Der Alchimiſt. Operette. Ebendaſ. 1778, 8. 

— — Inſel. Singſpiel nach Metaſtaſio. Ebendaſ. 
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Skizzen. Leipzig 1778—88, 10 Smlgen., 8. ; 2. verb. 
Aufl. 1783—85 ; 3. gaͤnzl. umgearb. Aufl. Ebendaſ. 
1792-93, 3 Bde., 8., mit Titelk. und Zitelvign. 

Geſchichte der Familie Frink. Leipzig 1779, lr 
Thl. 8., mit Kupf. 
Destouches für Deutſche. Ebendaf. 1779, Ir Thl., 8., 
(mit Mylius.) \ 
Moliere für Deutſche. Ebendaſ. 1780, Ir Thl. 8., 
(mit Mylius.) 

Johann von Schwaben. Schauſpiel. Ebendaſ. 1780, 
8. (Nachgedruckt 1781 u. frei bearbeitet von Pluͤmicke, 
Berlin 1783, 8., mit Titelk.) 


Alcibiades. Ebendaf. 1781—88, 4 Bde., gr. 8., mit la⸗ 


teiniſchen Lettern; 2. Ausg. Leipzig 1785—88, 4 Bde., 
8., mit 12 Kupf. und Vign. Ius Fran zoͤſiſche 
uͤberſetzt, Dresden 1787—91, 4 Thle., 8. und Paris 
1789, 8. In's Hollaͤndiſche, Harlem 179092, 8. 
Erzählungen und Dialogen. Leipzig 1781—89, 4 
92595 “ = 5 5 u nene Husgabe, . 
—91, „8. Nachgedruckt zu Hamburg un 
* an fi * A 
Lope de Vega, Leſſing un aſtor Richter. Leip⸗ 
40 2880 it Te be d 5 
Leben Balthaſar Schönberg’s von Brenken⸗ 
hof. Ebendaf. 1782, gr. 8. 8 N 
Der Schachſpieler. Luſtſpiel. Ebendaſ. 1782, 8. 


Fabeln nach Daniel Holzmann. Ebendaſ. 1782, 
kl. 4. (auch nachgedruckt), mit Titelvign. 
Arnaud's Erzählungen. Aus dem Franzoͤſiſchen 
uͤberſetzt. Leipzig 1783 —88, 2 Bde., 8., mit Titelvig. 
Fur ältere Literatur und neuere Lectüre. Quar⸗ 
talſchrift. Leipzig 1783-85, 3 Jahrgge., 8. (mit 
Kanzler). 3 1 
Mafaniello. Leipzig 1784, 8. Ins Franzoͤſiſche uͤber⸗ 
ſetzt, Paris 1789, gr. 8. 2 
Bianca Capello. Leipzig 1785, 2 Bde., 8., mit Kupf. 
und Titelvign.; neue Aufl. Ebendaſ. 1798, 2 Bde., 8; 
3. gänzl. umgearb. Aufl. Ebendaſ. 1798, 8., mit 4 
Kupf. Franzöſiſch: Paris 1788—89, 2 Bd. 125 
1790, 3 Bd. 12. Daͤniſch: Kopenhagen 1789. 
Hollaͤndiſch: Harlem 1790, 8. 
Ueber die Pflichten eines Lehrers. Prag 1786, 8. 
See a 5 Novellen. Verdeutſcht. Leipzig 1786, 8., mit 
uſik. 2 
Karl Wineck. Kopenhagen (Prag) 1787, 8. 
Salluſtius, vom Catilinariſchen Kriege. ueber⸗ 
ſetzt und mit Anmerkungen verſehen. Leipzig 1790, gr. 4. 
Aeſopiſche Fabeln für die Jugend. Prag und 
Leipzig 1791, 8.5 2 Ausg. 1794, 8., mit Holzſchn. (.) 
Neue vollig umg. Aufl. Leipzig 1807, 3 Bändchen in 
12., und auch in 1 Bde., mit illum. Kupf.; rechtmäß. 
Aufl. Berlin 1816, 8., mit Titelk. und 100 Holzſchn. 
Der unſichtbare Kundſchafter. Nach dem Engliſchen. 
Berlin 1791—94, 2 Thle., 8., mit Kupf. u. Vign.; 2. 
Ausg. des 1. Thls., Ebendaſ. 1811, 8. > 
Biographie des Spartacus. Berlin 1792, 8., mit 
K 


upf. 

&a 8 Sr. Majeſtaͤt Leopold II. gewidmet. Prag 
1792, 4. 

Apollo. Monatsſchrift. Prag 1793—1794 und 1797, 3 
Jahrgaͤnge in 8. DIE 

Skizzen. 11—14 Sammlung. Leipzig 1796, 2 Bde. 8. 

Supplementband der Skizzen. Ebendaſ. 1796, 8. 
(Für die Beſitzer der 10 Sammlungen.) 

Böhmens Dankgefuͤhl. Cantate. Prag 1797, 4. 

Louiſe, Gräfin von H. berg. Leipzig 1798, 8. 

Hiſtoriſch⸗maleriſche Darſtellungen aus Böh- 

men. Prag 1798, 8. mit 14 illum. Kupf. und 2 Vign. 

Capuas Abfall und Strafe. Leipzig 1798, 8. 

Epaminondas Biographie. Prag 1798—1801, 2 

Bde. 8. mit Charte. 

Leben des Julius Cäſar. Leipzig 1799 —1802, 2 

Bde. 8., mit Kupf. Fortgeſetzt v. Haken, Frankfurt 
18111812, 2 Bde. 8. 5 
Clara von Alben. Aus dem Franzöſtſchen. Prag 1800, 8. 
Bruchſtücke zur Biographie G. Naumann's. Prag 
18031804, 2 Bde. 8., mit N's. Portrait u. Kupf. 

Lob der Muſik. Cantate. Lauban 1806, 8. In Muſik 

geſetzt, Leipzig 1784, qu. Fol. 

Außerdem lieferte M. Beiträge zu dem Komiſchen Theater 
der Franzoſen, in den Berliner und Wiener Muſenalmanach 
(1787) und Vorreden zu: Ueber Frauenzimmer und Ehe, (Leipz 
1783), Schellings: Louiſe Colmar, Boccaz: Decameron (Epz. 
1782—84, 2 Bde. 8.) u. ſ. w. 


Meißner war laͤngere Zeit der Liebling des deutſchen 
Publikums; er iſt jetzt, wenn auch nicht ganz vergeſſen, doch 
ſehr in den Hintergrund zurückgetreten ein Beweis für 
das Fortſchreiten des Geſchmackes der Menge, aber nicht 
für die Seichtigkeit, welche ihm neuere Kunſtrichter vorge⸗ 


worfen haben. Zu der Zeit, in welcher er auftrat, gab es 


Auguſt Gottlieb Meißner. 


noch wenig Bedeutendes im Gebiete der proſaiſchen Erzaͤh⸗ 
lung, kein Wunder alſo, daß ſeine lebhafte Darſtellungs⸗ 
weife, feine reiche Erfindungsgabe, fein raſches Spiel des 
Witzes ſeinen Skizzen viele Freunde gewannen und dieſe 
Theilnahme auch ſeinen ſpaͤteren Leiſtungen blieb, trotz den 
mannigfachen Fehlern, die man ihnen keinesweges unge⸗ 
gruͤndet zur Laſt legte, welche er ſich aber immer mehr ab⸗ 
zulegen und zu vertilgen bemuͤhte. Leichtigkeit, Anmuth 
und friſches, reges Leben herrſchen in ſeinen Erzaͤhlungen 
und Romanen vor, und das Verdienſt, zuerſt größere Man⸗ 
nigfaltigkeit in dieſe Gattung gebracht zu haben, kann ihm 
nicht abgeſprochen werden, wenn auch ſeine etwas ſentimen⸗ 
tale Behandlung antiker Stoffe jetzt ſchwerlich noch Je— 
mandem ſonderlich gefallen moͤchte. Am gluͤcklichſten iſt er 
in feinen Fabeln; auch feine Biographie Na u⸗ 
mann's iſt eine treffliche Arbeit. — Seine Operetten, in 
welchen er Weiße zum Muſter nahm, verdienten das Lob, das 
fie zu ihrer Zeit fanden, da man auch hier nur wenig Ge⸗ 
lungenes hatte; fie find mit Geſchick franzoͤſiſchen Origi⸗ 
nalen nachgebildet. — 


D. Junker und der Deſerteur)). 


Eine wahre Geſchichte, nebſt einer andern zur Vergleichung. 

Johann Junker war ein verdienſtvoller Arzt und Lehrer 
zu Halle. Sein Kopf hatte Gelehrſamkeit, fein Herz Gefuͤhl; 
mit Beifall bekleidete er ſchon eine geraume Zeit den Lehrſtuhl 
der Zergliederungskunſt. s 

Einſt wurden an ihn die Leichname von zwei Gehenkten 
abgeliefert. Es waren Soldaten von der dortigen Beſatzung; 
ſie hatten, wie man ihm erzaͤhlte, einen Bund mit Mehrern 
gemacht, von der Wache aus durchzugehn, waren ertappt und 
nach den Kriegsgeſetzen beſtraft worden. Junker ließ dieſe Un⸗ 
gluͤcklichen, wahrſcheinlich mit heimlichen Mitleiden, auf den 
Zergliederungsſaal bringen; dort ſollten ſie des andern Mor⸗ 
gens zum augenſcheinlichen Unterricht gebraucht werden. 

Dieſer anatomiſche Saal ſtieß an Junkers Studierzimmer. 
Gegen Mitternacht, als der Profeſſor noch ruhig an ſeinem 
Schreibetiſche ſaß und arbeitete, vernahm er nebenan ein großes 
Getöſe. In der Beſorgniß, daß vielleicht Katzen über feine 
Leichname gekommen ſein duͤrften, ſonſt von jeder andern aber⸗ 
gläubifchen Vermuthung frei, ſtand er auf, um ſelbſt nachzu⸗ 
ſehen, was es denn gäbe. Als er mit dem Lichte in den Saal 
hineintrat, ſtaunt' er ein wenig, als er das Tuch, welches die 
Leichname bedecken ſollte, ganz verriſſen fand; ſtaunte noch mehr, 
als er daſſelbe aufhob, und einen dieſer Körper vermißte. Die 
Fenſter waren zu, die Thuͤren verſchloſſen; ein Diebſtahl ſchien 
weder wahrſcheinlich noch moͤglich zu ſein. Junker blickte im 
Saal umher, und ein ſeiner Menſchheit wohl verzeihlicher 
Schauder uͤberlief ihn, als er in einem Winkel den angeblichen 
Leichnam ganz geduckt und hineingeſchmiegt erblickte. Unter 
hundert Perſonen waͤren jetzt vielleicht neun und neunzig da⸗ 
vongelaufen; doch Junker ging näher, und fand ſeine 8 
maßung gegruͤndet. Dieſer Ungluͤckliche war wieder lebendig 
geworden. 

Auf Junkers erſtes Wort ſiel er ihm demuͤthig zu Fuͤßen; 
mit dem Zittern der Kaͤlte ſowohl als der Todesangſt bat er 
ihn um Stillſchweigen und Erbarmen; bat, ihn, der einer all⸗ 
zuharten Strafe wunderbar entkommen ſei, nun auch dieſes 
Leben zu friſten. Natürlich, daß dieſer Anblick, dieſer Ton 
und dieſe Bitte den menſchenfreundlichen Gelehrten ruͤhrten ; daß 
er feinen Gefangenen aufhob, und ihn mit Bedauern fragte: wer 
er denn ſei, und was er eigentlich gefündigt habe? — „Er ſei, 
war die Antwort, ein Ausländer, Im Rauſche einer unvorſichti⸗ 
gen Minute hab er ſich anwerben laſſen; habe ſich zweimal ver⸗ 
geblich loszukaufen und endlich in einem noch ungluͤcklichern Aus 
genblick zu fluͤchten verſucht. Auch dann wuͤrd' er wahrſcheinlich 
mit Spießruthen nur beſtraft worden ſein; waͤr' er nicht, nebſt 
noch einem Unglücksgefaͤhrten, fuͤr die Haͤupter eines ganzen 
Komplotts angeſehen worden. 

Daß dieſem Armen geholfen werden muͤſſe — darüber war 
Junkers Mitleid Längft bei ſich ſelbſt einig; auch ein Ausweg fiel 
ihm, wiewohl etwas ſpater, ein; er gab dem Nackenden eines fei- 
ner eigenen Kleider, und einen Mantel zum umwerfenz befahl ihm 
dann eine Laterne in die Hand zu nehmen, und ihm vorzuleuchten. 
So kamen ſie an ein Stadtthor. Der Vorwand, daß man ihn 
zu einem tödtlichen Kranken in der Vorſtadt gerufen habe, öffnete 
Junkern, den man kannte, ohne Anſtand die Pforte. Sein an⸗ 


9 Aus X. G. Meißner's „Skizzen“ (Leipzig 1796) 
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geblicher Bedienter kam ganz natuͤrlich auch mit. Kaum waren 
fie draußen, fo wollte diefer Letztere nochmals das Knie feines Ret⸗ 
ters umfaflen, bekam aber von Junkern nebſt einem kleinen Zehr⸗ 
pfennig die Ermahnung, ſich keinen Augenblick zu verfpäten, und 
entfloh. Nach einem ziemlich langen Spatziergange — den das 
Bewußtſein einer guten Handlung kürzte — kam D. Junker wie⸗ 
der ans Thor; daß jetzt ſein voriger Begleiter mangle, fiel als eine 
Kleinigkeit Niemandem auf; etwas ſchwerer, doch nicht minder 
glücklich, wußte Junker auch am nächften Morgen feinen Zuhö⸗ 
rern den Abgang eines Leichnams zu verſtecken. Keinem Men⸗ 
ſchen ſagt' er ein Wort von der ganzen Geſchichte. 

Nach zehn oder zwölf Jahren riefen Junkern einige wichtige 
Geſchaͤfte nach Holland. In Amſterdam ging er unter andern 
auch verſchiedenemal auf die Börfe. Hier in diefem Gewimmel 
von Menſchen nahte ſich ihm ein Mann von mittlern Jahren; 
wohlgekleidet, wohlgebildet, und auch, wie Junker gleich drauf von 
demjenigen, der ihn hingefuͤhrt hatte, erfuhr, feinem Kredit nach 
einer der redlichſten und reichſten Kaufleute in ganz Holland. 
Aeußerſt hoͤflich nannte er ſofort Junkern bei ſeinem Namen, 
kannte — was an einem Amſterdamer Kaufmann etwas Seltnes 
war — die Schriften des teutſchen Gelehrten, und lud ihn endlich, 
jo verbindlich als möglich war, zu einem Mittagsmahl ein. 

Junker wunderte ſich freilich uͤber dieſe Bekanntſchaft und 
Einladung, nahm aber die letztere an, fand eine vortreffliche Ta⸗ 
fel, eine noch junge artige Hausfrau, einige hoffnungsvolle Kna⸗ 
ben, und vorzüglich einen überaus freundlichen Wirth. Er be⸗ 
fand ſich unter dieſen Menſchen vollkommen wohl. Nach Zifche 
ward er im ganzen Hauſe herumgefuͤhrt; Wohlſtand, Nettigkeit 
und Reichthum zeigten ſich überall. Endlich führt ihn fein Wirth 
auch in ſein Schreibkabinet, und fragte ihn, als ſie ſich hier beide 
ganz allein befanden: ob er ſich feiner denn gar nicht mehr erin⸗ 
nere? Junker, wie ſehr natürlich, veneinte es mit einiger Verwun⸗ 
derung. 
run! rief der Kaufmann, fo werd' ich doch hoffentlich 
nie den Mann zu kennen verlernen, dem ich Lebensrettung, und 
alſo auch alles, was ich hier bin und beſitze, zu verdanken habe! 
Entſinnen Sie ſich nicht jenes Deſerteurs, der einſt in Ihrer Be⸗ 
hauſung vom Tode wieder erwachte: den Sie ſo menſchenfreund⸗ 
lich retteten; den Sie mit Kleidung und Geld beſchenkten? Der — 
der bin ich!“ 

Junker ſtaunte nicht wenig. Dieſer Gluͤckswechſel ſchien ihm 
zu unglaublich groß. Doch ſein Wirth fuhr fort ihm zu erzaͤhlen, 
wie er ſich muͤhſelig nach Hamburg, und auch von da — weil im⸗ 
mer die Furcht der preußiſchen Gerichte hinter ihm hergegangen — 
bis nach Amſterdam durchgeholfen habe; wie ihn hier ſein Rechnen 
und Schreiben, vielleicht auch ſeine guͤnſtige Geſichtsbildung in 
die Dienfte eines der reichſten Kaufleute gebracht; wie er ſich all⸗ 
maͤhlig das Wohlwollen ſeines Herrn, die Kenntniß des Handels, 
einen eintraͤglichen Platz in ſeiner Schreibſtube und endlich die Liebe 
ſeiner jetzigen Gattin, der einzigen Tochter vom Hauſe, zu erwer⸗ 
ben gewußt; wie dieſe letztere von vielen Freiwerbern geſucht, alle 
ausgeſchlagen, und als der Vater ernſtlich in ſie gedrungen, ſich er⸗ 
klaͤrt habe: Dieſen oder gar keinen Mann! Wie Jener zwar ein 
Weilchen ſich gefträubt, doch endlich eingewilligt, ihn zum Schwie⸗ 
gerſohn angenommen und bald darauf als ſeinen einzigen Erben 
hinterlaſſen habe, wo er nun ein Leben in Zufriedenheit und Ueber⸗ 
fluß führe, oft ſchon feinem Retter dafür danken wollen, und im⸗ 
mer von einem kleinen Ueberreſt der Furcht, weil die Haͤnde der 
Koͤnige ſo weit reichten, zuruͤckgehalten worden ſei. 

Nun war allzuviel Wahrſcheinlichkeit, ja ſichtliche Gewißheit 
da, als daß Junker länger hätte zweifeln ſollen. Innigſt freut? 
er ſich vielmehr uͤber den guten Ausſchlag jener That. Dankbar 
bot der neue Holländer alles auf, was ſein Haus vermochte. So 
lange Junker noch in Amſterdam verzog, mußt’ er hier wohnen. 
Als ihn Amt und Pflicht nach ein paar Tagen wieder heim ruften, 
drang ihm fein Wirth noch einige Geſchenke von beträchtlichen 
Werthe auf. 

* Pr rc 

Auf— ich glaube fagen zu koͤnnen — unbezweifelten Zeugs 
niſſen“) beruht die Wahrheit der vorſtehenden Geſchichte. Jun⸗ 
ker, der ſie in den letztern Jahren ſeines Lebens mehrern von ſei⸗ 
nen Freunden erzählte, war ein Mann von unbeſcholtenſter Red⸗ 
lichkeit, in feinen Worten von allem dem, was einer Erdichtung 
oder Prahlerei nur nahe kam, weit entfernt. — Um deſto ſonder⸗ 
barer ſcheint mir die Aehnlichkeit zu ſein, die, in Anſehung der 
Entwicklung, zwiſchen ihr und einer andern herrſcht, die ſich im vo⸗ 
rigen Jahrhundert ſchon in Frankreich zugetragen haben ſoll vw) 


„) Auch hat, fo viel ich weiß, ſeit 1784. — wo ich fie zuerſt in der Quar⸗ 
talſchrift: Für ältere Litteratur und neuere Lektüre, bekannt machte, — nie⸗ 
mand von allen denjenigen Perſonen, die ſie vielleicht berichtigen könnten, 
ihr widerſprochen. Im XI. Stück des Muſeums fürs weibliche Geſchlecht 
1793 iſt fie fpater, blos mit einigen kleinen Nenderungen, erſchienen. — Der 
dortige Erzähler nimmt ſeine Rückſicht vorzüglich auf den Scheintod, und 
auf die Möglichkeit, wieder lebendig zu werden. In dieſem Geſichtspunkte 
iſt freilich zwiſchen ihr und der nachſtehenden keine Aehnlichkeit. 

) Sie ſtand zuerſt in einer franzöſiſchen Sammlung non mehrern merk 
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und die ich der Vergleichung wegen hier beifügen will. — Auch 
fie trägt den Stempel der Wahrſcheinlichkeit (wenigſtens!) an ſich; 
und iſt zugleich ein Beiſpiel mehr, wie ſehr ſich die Begebenheiten 
unter verſchiedenen Himmelsſtrichen, Zeiten und Vorderſaͤtzen glei⸗ 
chen koͤnnen. Sa t 

Pater Raphael, Geiſtlicher zu C., einem kleinen Staͤdtchen in 
der Normandie, ward eines Tags aufs Land gerufen, um einen 
Straßenräuber zum Tode zu bereiten. Es war ein Burſche von 
kaum zwei oder drei und zwanzig Jahren, gar nicht uͤbler Geſichts⸗ 
bildung, verführt durch boͤſe Geſellſchaft. Er hatte alles rein 
herausgeſtanden; die Ketten waren ihm bereits, wie gewöhnlich 
kurz vor der Hinrichtung geſchieht, abgenommen worden, und da 
man im Gefaͤngniſſe keinen bequemen Platz hatte, ſo verſchloß man 
den Geiſtlichen und den armen Suͤnder in einer kleinen Kapelle, 
die am Ende des Dorfes, abgeſondert von den uͤbrigen Gebaͤuden 
fand, und gewölbt nach der gewöhnlichen Art, ihr ganzes Licht 
durch eine Oeffnung in der Mitten erhielt. 

Der Seelenarzt ſchritt hier ſogleich zu einer ernſten Bußer⸗ 
mahnung, machte ſolche fo ſchoͤn und ruͤhrend, als immer moglich, 
und fand doch, daß der arme Suͤnder verzweifelt wenig — drauf 
Acht gab. Da er der Geſtalt, dem Alter und dem freimuͤthigen 
Geſtaͤndniß nach auf keinen verſtockten Böſewicht geſtoßen zu fein 
beſorgte, fo wunderte er ſich über dieſe Unachtſamkeit, ſchrieb 
ſie auf Rechnung eines natuͤrlichen Leichtſinns, ſtrafte aber auch 
dieſen ernſtlich und erinnerte ihn mit der kurzen, noch übrigen 
Zeit ja ſparſam und gut umzugehn. 

„Allerdings, erwiederte der Gefangene, allerdings, Hochwuͤr⸗ 
diger Vater, möcht ich das gern thun. Auch ſind Ihre Ermah⸗ 
nungen vortrefflich. Ob aber an meiner Stelle Ew. Hochwuͤr⸗ 
den ſelbſt auch auf die ſchoͤnſten Gebete viel achten wuͤrden, — 
daran zweifl' ich doch. Denn nicht gerechnet, welche verdammt 
haͤßliche Empfindung es iſt, zu wiſſen, daß einem in wenigen 
Stunden bei geſundem Leibe das Genick gebrochen werden ſoll, 
fo drängt ſich auch noch ein Gedanke bei mir empor, der mir durch⸗ 
aus den ganzen Kopf einnimmt.“ 

So! und der iſt? 

„Daß ich doch noch mit einem blauen Auge davon kommen 
konnte, wenn Ew. Hochwuͤrden nur. Luft hätten, mir das Leben 
zu friſten.“ 

Ich? Ich? — Wie meinſt du das? 

„Sehn Sie nicht hier die Oeffnung an der Decke?“ 

Nun ja! aber was weiter? 

„Hoch iſt ſie freilich, das giebt der Augenſchein. Doch wenn 
man grade unter ſolche jenen Altar ſetzte, auf den Altar dieſen 
Stuhl, — wenn auf den Stuhl Ew. Hochwuͤrden traͤten, und dann 
endlich mir auf Ihre Achſel zu ſteigen erlaubten, ſo wuͤrd' ich ganz 
gewiß bis zu ihr hinauf kommen.“ 

Und wenn du dann oben waͤreſt? 

„O dann waͤr' ich wahrſcheinlich ſo gut ſchon als geborgen! 
Auf dem Dache kletterte ich bis zum Geſimſez ein Sprung fünf 
oder ſechs Ellen herab iſt fuͤr einen Menſchen von meiner Lage eine 
Kleinigkeit. Daß dort draußen jetzt Niemand Acht giebt, hoff’ 
ich. Die Kapelle ſteht einzeln; ein Wald iſt nicht ferne; daß ich 
dann laufen wollte, ſo weit mich meine Fuͤße tragen, weiß ich.“ 

Der arme Suͤnder machte hier eine Pauſe. Der Prieſter, 
indem er ſich dieſe abenteuerliche Leiter und den Plan des Ganzen 
ſtillſchweigend uͤberdachte, konnte ſich eines unwillkuͤhrlichen Laͤ⸗ 
chelns nicht enthalten, zwang ſich aber ſofort wieder, und ent⸗ 

egnete: 
W Vortrefflich! Und dazu ſollt ich helfen? Sollte mit meiner eig⸗ 
nen großen Gefahr einen Straßenräuber wieder in Stand ſetzen, 
Böfes zu thun? Alle Raͤubereien, die du künftig begingeft — — 

„Nein, Hochwuͤrdiger Herr, ich beginge ſicher keine mehr! 
Was Stehlen nach ſich zieht, weiß ich nun. Zu nahe iſt mir dies⸗ 
mal der Galgen gekommen, als daß ich ihm kuͤnftig nicht ausbeu⸗ 
gen follte, fo viel ich nur weiß und kann. Arbeiten will ich, — 
will mich gewiß ehrlich, wenn gleich muͤhſam naͤhren. Helfen Sie 
mir nur dieſes einzigemal davon! 

Noch ein paar Augenblicke ließ ſich der Pater bitten; noch ein 
paar Schwuͤre ernſtlicher Lebensbeſſerung ließ er den Gefange⸗ 
nen thun, und dann, im Herzen ſchon laͤngſt erweicht, that er, 
was jener begehrte, half den Altar herbeiſchieben, ſetzte ſelbſt den 
Stuhl drauf, und diente dann geduldig zur Leiter. Freilich ko⸗ 
ſtete es dem armen Suͤnder Muͤhe genug ſich empor zu heben, aber 
was ſetzt Todesangſt nicht durch? Als er nun zur Oeffnung hin⸗ 
ausgekrochen war, als der horchende Pater erſt den Sprung, dann 
aber kein Geſchrei oder Geraͤuſch weiter vernahm, bracht” er ge⸗ 
maͤchlich Altar und Seſſel in die vorige Ordnung, und wartete 
wohl zwei Stunden lang ganz ruhig ab, wie das Ding weiter ge⸗ 
hen werde. Endlich mochte es den Gerichtsperſonen doch duͤnken, 


würdigen Fällen, die gleich mit Anfang des Jahrhunderts erſchien, die ich, 
als Knabe ſchon, geleſen zu haben entſinne, deren Titel ich aber vergaß. — 
Aus dieſer wahrſcheinlich kam ſie auch in die Briefe der Madame Montier. 
Als ich dieſer Anekdote in der ältern Ausgabe der Skizzen vorbeigehungs⸗ 
weiſe gedachte, ward ich ſo oft befragt: welche ich gemeint hätte? daß 
ich glaube, auch hierdurch fei gegenwärtige Einrückung entſchuldigt! 


Auguſt Gottlieb Meißner. 


als ob der arme Suͤnder nun Zeit genug gehabt habe, ſein Herz 
zu erleichtern: Der Buͤttel und der Scharfrichter erfchienen, den 
Verbrecher abzuholen. Der Erſtere klopfte an die Thuͤre. Der 
Geiſtliche erwiederte dies durch den Gegenruf: daß er ſich ſchon 
laͤngſt nach Erloͤſung ſehne. Verwunderungsvoll öffnete man die 
Kapelle; noch verwundrungsvoller ſah man in ihr den Pater ganz 
1 „Wo der Gefangene ſei?“ war, ſehr natürlich, die 
erſte Frage. BR: 

„Dieſer Gefangene, erwiederte der Geiſtliche ganz gelaffen, 
war entweder ein Engel oder Teufel; ein Menſch ganz gewiß nicht! 
Indem ich ihm nach möglichften Kräften ins Gewiſſen ſprach, hob 
er ſich plötzlich empor und — fuhr zu jener Oeffnung oben heraus. 
Starr vor Entſetzen ſah ich ihm nach. Keinen Finger zu ruͤhren, 
kein lautes Wort hervorzubringen vermocht' ich. Erſt als ihr an⸗ 
pochtet, erhielt ich die Kraft mich zu regen wieder.“ 

Man haͤtte gern vermuthet, daß des Paters Verſtand gelitten 
habe; da aber doch zugleich der Verbrecher unwiederbringlich ver⸗ 
ſchwunden war, ſo wußte man wirklich nicht: ſollte man auf ein 
Wunder oder auf eine Betruͤgerei muthmaßen. Mehrere Land⸗ 
leute ſammelten ſich. Alles guckte hinter und unter den Altar. 
Nirgends ließ ſich eine Spur des Verſchwundnen auffinden. Der 
Scharfrichter, der am meiſten bei dieſem Vorfall einbuͤßte, war 
gleich anfangs nach den Gerichtsperſonen gelaufen. Sie ſtellten 
ſich ein. Der Geiſtliche wiederholte vor ihnen die obige Erzaͤh⸗ 
lung. Er fuͤgte noch hinzu: daß ihm zwar auf keinen Fall obliege, 
den Huͤter eines Gefangenen zu machen, daß er aber feſt uͤberzeugt 
wäre, dieſer angebliche Verbrecher muͤſſe ſchuldlos geweſen ſein. 
Er ſchwur feierlich, daß der Inquiſit zu jener Dachoͤffnung her⸗ 
aus gefahren waͤre. Der Aberglaube der ganzen Menge rieth auf 
Zauberei. Der Pater gab ſich keine Mühe, ihn zu widerlegen. 
Acht Tage lang ſprach man in der ganzen Provinz davon. Laͤn⸗ 
ger ſprach man damals uͤber nichts in Frankreich. 

Nach ohngefaͤhr funfzehn Jahren fiel dem Pater eine wichtige 
Reife nach Languedoc und grade zur Winterszeit vor. Die Börfe 
des geiſtlichen Herrn litt keinen großen Aufwand. Wenn ihn 
nicht hier und da gutmuͤthige Menſchen in ihren Wagen nahmen, 
ſo ging er zu Fuße. Vorzuͤglich oft traf ihn dieſes Loos in Gui⸗ 
enne; und eines Tages, als er allein durch einen dichten Wald ſei⸗ 
nen Pfad fortſetzen wollte, haft’ er das Ungluͤck vom rechten Wege 
abzugerathen. Faſt den ganzen Nachmittag bracht' er damit zu, 
daß er aus dem Gehoͤlze zu kommen ſuchte, und immer — tiefer 
hinein kam. Endlich ſah er von weitem einen Mann, der einen 
Baum fällte, ging zu ihm, und fragte nach dem naͤchſten Wege 
auf Cahors zu. 

„Da ſind Sie, Hochwuͤrdiger Herr,“ war die Antwort des 
Bauers, der ihn ein Weilchen aufmerkſam betrachtet hatte, ge⸗ 
waltig links abgewichen! Auch der naͤchſte Fußſteig braucht fünf 
Stunden Zeit, und iſt ohne Wegweiſer kaum zu treffen. An Ih⸗ 
rer Stelle wuͤrd' ich fuͤr heute auf eine Herberge, und morgen erſt 
auf eine weitre Reiſe denken.“ : 

8010 Ganz gut! Aber wo faͤnd' ich wohl heute Herberge in der 
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„Bei mir! Ich bin der Beſitzer eines kleinen Meierhofes, 
kaum eine Viertelſtunde von hier. Wollen Sie nur noch ein 
Weilchen verziehen, bis dieſer Baum vollends Rürzt, fo nehm’ 
ich Sie mit, und Sie werden bei mir zwar kein prächtiges, doch 
ziemlich gutes Nachtlager finden, ſollen auch morgen ein Pferd 
und einen Boten bis Cahors erhalten.“ . 

Das war ein trefflicher Vorſchlag, den ſich P. Raphael 
nicht zweimal thun ließ, denn er fühlte fich herzlich müde und 
hungrig; auch behagte ihm der freundliche Ton des Landmanns, 
welcher mit dem Umfallen des Baums eilte, ſo viel er nur konnte, 
bald fertig war und ſich dann auf den Weg machte. Sie kamen 
an einen recht artigen Meierhof; ein junges, huͤbſches Weib 
ſchien an der Hofthuͤr ſchon auf ihren Mann zu warten, und ging 
ihm einige Schritte, mit einem Knaben auf dem Arm, und einem 
Maͤdchen, das hinterdrein huͤpfte, entgegen. Auch den Geiſtlichen, 
der ihr als ein Gaſt bis morgen fruͤh angemeldet wurde, empfing 
ſie freundlich. Nachdem ſie ſich im Zimmer — das fuͤr eine Land⸗ 
wohnung recht ſauber war — ein wenig ausgewaͤrmt hatten, 
rief der Bauer ſein Weib bei Seite, kam nach einigen Minuten 
wieder, und ſprach mit einer gewiſſen frohen Haſtigkeit: „Nein 
Margarethe, ich irre mich nicht. Er iſt es! Mit mir zugleich 
falle nieder und laß uns dankbar die Kniee meines ehemaligen 
Schutzengels umfaſſen!“ — Sie thaten es. Der Pater ſtutzte 
nicht wenig. Was dieſen beiden guten Leuten einfalle, war ihm 
unbegreiflich. Er wollte ſie aufheben, wollte fragen: was ſie be⸗ 
gehrten, als ſein Wirth ausrief: 2 

„Ehrwuͤrdiger Herr, ſehen Sie mich genauer an! Vielleicht 
erinnert Sie doch noch irgend ein Zug an jenen unglüdlichen, der 
ohne Ihren Beiſtand laͤngſt eine Speiſe der Naben wäre, — den 
Ihre faſt uͤbermenſchliche Güte rettete, und der jetzt — ach, Sie 
noch wieder zu ſehn, Ihnen noch danken zu können, für ein Gluͤck 
erkennt, das er ſchon zahllos wuͤnſchte, ohne je hoffen zu dürfen. 
Das Erſtaunen des Paters fand eine lange Weile durchaus 


Meißner d. A. u. d. J — L. Meiſter. — Meiſterſaͤnger. — P. Melanchthon. 


keine Worte. Doch ruhte er nicht, bis Mann und Frau wieder 
aufſtanden, und forſchte dann weiter. Die Erzählung ſeines 
Wirths war, wenn nicht wörtlich, doch inhaltsweiſe, alſo: 
„Ganz unbemerkt ſei er damals, nach gewagtem Sprunge 
entflohen. Noch dieſen Tag hab' ihn die Todesfurcht, ohne Speife 
und Trank, ſieben Meilen weit fortgetrieben. Mit Almoſen ſu⸗ 
chen hab' er ſich dann immer weiter und weiter durchgebracht. 
Oft ſei es ihm truͤbſelig genug gegangen, doch hab' er feſt an dem 
Entſchluß nie wieder zu ſtehlen gehalten. Ein paar Gelegenhei⸗ 
ten haͤtten ihn gereizt, doch nicht verführt. Stets in Sorgen, 
doch noch irgendwo entdeckt zu werden, ſei er immer tiefer gegen 
Mittag zugewandert, und habe einſt in der Abenddaͤmmerung an 
der Thüre dieſes Meierhofes den Beſitzer ſelbſt um eine Gabe an⸗ 
geſprochen. Bitter hab' es ihm dieſer verwieſen, daß er, als ein 
fo junger ſtarker Burſche, nicht lieber das Grabſcheit als den Bet: 
telſtab wähle; und da er aus Scham vorgegeben : daß er wirklich 
Arbeit ſuche, ihm bei der nahen Erndte den Platz eines Knechts 
im Hofe angetragen, wenn er anders Gutes thun wolle. — Die⸗ 
ſes letztre hab' er wirklich gethan; ſei auch nach der Erndte geblie⸗ 
ben, und bald ſeines Herrn Guͤnſtling, aber bald darauf auch im 


225 


Geheim — was freilich Entſchuldigung brauche! — der Günſt⸗ 
ling der jüngften Tochter im Haufe geworden. Daß der Vater 
nicht gutwillig ſein Maͤdchen einem armen, hergelaufnen Knechte 
geben werde, hätten zwar Beide gemuthmaßt. Doch daß an ſolche 
Muthmaßungen die Liebe ſich nicht ſtoße, ſei ja bekannt genug. 
Als der Vater etwas zu ſpaͤt ihren Umgang entdeckt, hab' er zwar 
einige Tage heftig gezuͤrnt, der Tochter vom Einſperren, ihm vom 
Wegjagen Manches vorgeredt, und doch endlich dem Vaterherzen 
und — der Nothwendigkeit nachgegeben. Kaum vier Wochen nach 
der Hochzeit ſei feine Frau durch den Tod der Altern Schweſter die 
einzige Erbin ihres Vaters, und ein paar Jahr darauf die wirkliche 
Beſitzerin dieſes Meierhofs geworden. Daß er dieſer Frau, die 
freilich ſein Gluͤck gemacht, und ihn noch jetzt von Herzensgrund 
liebe, dies nach Möglichkeit zu vergelten ſuche, werde fie ſelbſt be⸗ 
zeugen. Sie wiſſe bereits ſeine Geſchichte; aber auch ſie allein. 

Ein Vater kann die Gluͤcks⸗ und Lebensrettung feines eignen 
Sohnes kaum mit größerer Freude vernehmen, als P. Raphael 
dieſe Geſchichte. Er blieb zwei Tage bei dieſem im Ernſt glüͤckli⸗ 
chen Paare. Als er am dritten Morgen forkwandern mußte, uͤber⸗ 
haͤuften ſie ihn nochmals mit Dank und Geſchenken. 


Kleilzner der Aeltere und der Jüngere, 1. Minnekinger. 


ward am 12. November 1741 zu Nefftenbach bei Zuͤrich 
geboren und ſtudirte, nachdem ihm bereits ſein Vater, der 
daſige Pfarrer, die noͤthigen Schulkenntniſſe beigebracht 
hatte, zu Zuͤrich unter Breitinger, Hirzel, Bodmer u. A. 
claſſiſche Literatur und Theologie, beſonders aber Geſchichte 
und ſchoͤne Wiſſenſchaften. Sein unruhiger Geiſt brachte 
ihn in verſchiedene Lagen und Stellungen. Er wurde 
1773 Profeſſor an der Kunſtſchule zu Zürich, 1791 Pfar⸗ 
rer zu St. Jakob daſelbſt, 1799 Archivarius bei dem helve⸗ 
tiſchen Vollziehungsdirectorium, 1800 Pfarrer zu Lagnau 
und ſchon einige Jahre darauf wieder Privatgelehrter und 
Director eines Erziehungsinſtituts. Endlich nahm er wie⸗ 
der die Pfarrei zu Kappel im Canton Zürich an, wo er am 
18. October 1811 ſein bewegtes Leben endete. 

Er ſchrieb, theilweiſe unter dem Namen Nolehard 
Steimer: 

Romantiſche Briefe. Halberſtadt 1769. 

Launen der Muſe. Bern 1769. 

Vorleſung über die Schwärmerei. Ebendaſelbſt 
1775— 77, 2 Thle. 

Beitraͤge zur Geſchichte der deutſchen Sprache 
und Nationalliteratur. London (Bern) 1777, 2 
Thle., 8. (anonym); neue (Titular⸗) Ausgabe, Heidel⸗ 
berg 1780, 2 Bde. 8. 

Berühmte Zuͤricher. Baſel 1782, 2 Bde. 

Be Männer Helvetiens. Zürich 1782—93, 

e. 

Meine Phantaſien und Rhapfodien. Zuͤrich 1785. 

Charakteriſtik deutſcher Dichter. Ebendaſ. 1785— 
93, 3 Bde., gr. 8. 

Sittenlehre der Liebe und Ehe für meine 
Freundin. 2. Ausgabe. Winterthur 1785, 8. 


Leonhard Meitſter 


Erſcheinung und Bekehrung des Don Quixote 
de la Mancha im letzten Viertel des 18. Jahrhun⸗ 
derts. Weſel (Zurich) 1786, 8. 


ate chen der deutſchen Sprache. Manheim 
1787. 


Schweizeriſche Geſchichten und Erzählungen. 
Winterthur 1788, 8., mit Vign. 

Briefe an Freundinnen. Wien 1794, 8. 

Bibliſche Erzählungen. Dramatiſirt. Zuͤrich 1794, 12. 

Der Philoſoph am Spiegeltiſche. Leipzig 1796; 
neue (Titular⸗) Ausgabe, Frankfurt 1819, 8., mit Kupf. 

Gemälde der Liebe. Baſel 1803, 8., mit Kupf. 

Launige Phantaſien. Winterthur 1805, 8. 

Erzählungen des Greiſen am Kamine. Ebendaſ. 
1806, 8. 


Meiſteriana. Ebendaſ. 1811, 8. i 
Welt und Geſellſchaft auf einſamen Spazier⸗ 
gaͤngen. Ebendaſ. 1816, 8. 

Meiſter's große Leichtigkeit der Darſtellung und ſeine 
Gewandtheit in der Entwickelung verleiteten ihn zum Viel⸗ 
ſchreiben und hinderten ihn, ſeinen Arbeiten diejenige Voll⸗ 
kommenheit zu geben, deren ſie bei groͤßerer Ruhe und Aus⸗ 
dauer ihres Verfaſſers durchaus faͤhig geweſen waͤren. Sie 
behalten jedoch, vorzüglich diejenigen, welche ſich auf unſere 
Sprache und Literatur beziehen, einen bleibenden Werth, 
denn die in denſelben vorherrſchende gute Beobachtung, der 
Reichthum an Erfahrung und der geſunde Verſtand, welche 
ſich in ihnen offenbaren, ſind um ſo mehr anzuerkennen, 
als M. gerade zu der Zeit, in welcher ſie enſtanden, unter 
Umgebungen lebte und ſchrieb, bei denen Verbildung und 
Talentloſigkeit an der Tagesordnung waren. 


Meifterfänger. S. die Abhandlung am Schluſſe dieſes Werkes. 


Philipp Melanchthon. 


Dieſer berühmte Gehilfe Luther's am Werke der Re⸗ 
formation war der Sohn des pfalzgraͤflich badenſchen Ruͤſt⸗ 
meiſters Georg Schwarzerd und wurde am 16. Fe⸗ 
bruar 1497 zu Bretten im jetzigen Großherzogthum Baden 
geboren. Schon früh durch die ſtrenge Gewiſſenhaftigkeit 
und Redlichkeit ſeiner Eltern zum ernſten Fleiß angehalten, 
verband er mit raſtloſer Emſigkeit einen raſch ſich ent⸗ 
wickelnden Geiſt, der ihn auf der Schule zu Pforzheim 

Eneycl. d. deutſch. Nat.⸗ Lit. V. 


ſchnell mit den alten Sprachen vertraut machte und die 
ganze Liebe feines muͤtterlichen Verwandten, des großen 
Sprachkenners Reuchlin, erwarb. Auf ſeinen Rath ver⸗ 
wandelte er ſeinen Familiennamen Schwarzerd in den grie⸗ 
chiſchen Melanchthon oder Melanthon. Nachdem er bereits 
ein Jahr nach ſeiner Ankunft 1514 ſeine philologiſchen 
und philoſophiſchen Studien zu Heidelberg beendet, Bacca⸗ 
laureus der Philoſophie und Fuͤhrer einiger jungen Gra⸗ 
29 
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fen geworden war, wandte er ſich 1512 nach Tübingen, 
wo er Theologie ſtudirte, 1514 die ihm wegen ſeiner Ju⸗ 
gend fruͤher verſagte Magiſterwuͤrde erhielt und Vorleſun— 
gen uͤber die alten Claſſiker eröffnete, welche ſtark beſucht 
waren und feinen und Tuͤbingens Ruf bald weit verbrei⸗ 
teten. Auf Reuchlin's Empfehlung kam er 1518 als 
Profeſſor der griechiſchen Sprache und Literatur an die 
Univerſitaͤt zu Wittenberg, welche der fein gebildete, ſcharf— 
ſinnige und ungemein gelehrte Mann mit ſeinem Freunde 
Luther bald zur Hauptſchule der deutſchen Nation erhob. 
Hier wirkte er ſegensreich als akademiſcher Lehrer, 1527 
als Inſtructor der ſaͤchſiſchen Kirchenviſitatoren, ſo wie 
1529 und 1530 als Verfaſſer der bekannten Proteſtation 
des Speierer Reichstages und der Augsburgiſchen Confeſ— 
ſion, die er durch ſeine bald darauf erfolgende Apologie ge— 
gen die irrthuͤmliche Auffaſſung und abſichtliche Verdrehun⸗ 
gen durch die Widerſacher der Reformation beſonnen und 
ſiegreich vertheidigte. Eine ſolche nimmer müde Thaͤtig— 
keit mußte natuͤrlich auch die Augen des Auslandes auf 
ihn ziehen; er erhielt daher 1535 Einladungen nach Frank: 
reich und England, die er aber unbeachtet ließ. Seine 
Kraͤfte waren ſeinem Vaterlande gewidmet; dieſem zu Liebe 
bereiſte er daſſelbe wiederholt in Angelegenheiten ſeines 
Glaubens und eilte 1540 zu dem beabſichtigten Religions- 
geſpraͤch in Hagenau, auf welcher Reiſe er zu Weimar 
toͤdtlich erkrankte, jedoch durch Luther's freundſchaftliche Zu⸗ 
ſprache und Pflege wieder genas. Fuͤr die ihm ſo heilige 
Sache des Glaubens führte er 1541 die Vergleichsverhand— 
lungen mit den Katholiken zu Worms und Regensburg 
und begann 1543 die Reformationsverſuche des Kurfuͤr⸗ 
ſten Hermann von Koͤln zu Bonn einzuleiten. Die Liebe 
zu Wittenberg, das in ihm nach Luther's Tode ſeine 
einzige Stuͤtze verehrte, war es, welche ihn bewog, nach lan⸗ 
gem Umherirren waͤhrend des ſchmalkaldiſchen Krieges ſich 
dem neuen, verdaͤchtigen Kurfuͤrſten Moritz zu unterwer⸗ 
fen. Seine Milde und Nachgiebigkeit bei Nebendingen 
hatte ſchon früher den Haß einiger Eiferer unter den Pro— 
teſtanten erregt und ſeine Rechtglaͤubigkeit verdaͤchtigt, noch 
mehr aber geſchah dies, als er 1549 nach langem Beben: 
ken und unter Einſchraͤnkungen die Einfuͤhrung des Augs— 
burger Interims in Sachſen zugegeben hatte. Obwohl 
nur die Einigkeit der Kirche ſein einziger Wunſch und ſein 
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ſtetes Beſtreben geweſen war, ſo mußte er doch nun ſich 
vielfach verketzert, in den Flacianiſchen und 1557 in den 
Oſiandriſchen Streit verwickelt ſehen und haͤufige bittere 
Kraͤnkungen erdulden. Zwar wurde ſeine Theilnahme am 
Concilium zu Trient, dem er 1552 ſchon bis Augsburg ent⸗ 
gegengereiſt war, durch den Zug des Kurfuͤrſten Moritz nach 
Inſpruck verhindert und er 1554 auf dem Religionsge⸗ 
ſpraͤche zu Naumburg von der Anſchuldigung der Unrecht 
glaͤubigkeit freigeſprochen, aber die offenbaren Entgegenwir⸗ 
kungen ſeiner Feinde bei dem Vereinigungsverſuche auf 
dem Convent zu Worms (1557) mußten nothwendig aufs 
Neue nlederſchlagend auf ihn einwirken und ihm tiefen 
Kummer bereiten. Mit dem ſehnlichen Wunſche, die Ei⸗ 
nigkeit in der Lutheriſchen Kirche befeſtigt zu wiſſen, ſtarb 
er am 19. April 1560 zu Wittenberg, nachdem ſeine ge⸗ 
liebteſte Tochter Anna ſchon 1547 und ſeine Gattin 1557 
ihm vorangegangen waren. Er war klein und mager, 
hatte aber eine hochgewoͤlbte freie Stirn und ſchoͤne helle 
Augen. Aufrichtige Froͤmmigkeit, edle Sitteneinfalt, 
Großmuth und Redlichkeit bei liebenswuͤrdigen geſellſchaft⸗ 
lichen Eigenſchaften waren die charakteriſtiſchen Hauptzuͤge 
des Mannes, der durch Schärfe des Geiſtes eben fo ſehr, 
als durch feine umfaſſende Gelehrſamkeit den Ehrennamen 
eines Lehrers Deutſchlan ds verdiente und bei ſeinen 
Zuhoͤrern und Mitbuͤrgern eben ſo beliebt und geehrt war, 
wie im Auslande. 
Seine Schriften ſind: 
Saͤmmtliche Werke. Herausgegeben von Peucer. Wit⸗ 
nn, 1552-65, 4 Bde. in Fol.; 2. Ausg. 1950—1601, 


Werke in einer auf den allgemeinen Gebrauch 
berechneten Auswahl. Von F. A. Köthe. Leip⸗ 
zig 182829, 6 Bde. 

Opera. Baſel 1541, 5 Bde. 

Jene oben geruͤhmten trefflichen Eigenſchaften des 
Charakters und Geiſtes offenbaren ſich auch in Melanch— 
thon's deutſchen Schriften, welche jedoch, was die Behand— 
lung der Sprache und des Styls betrifft, weit hinter denen 
Luther's zuruͤckbleiben, da Melanchthon in ſeiner vorwal⸗ 
tenden gelehrten Richtung weder die Wichtigkeit noch die 
Bedeutung und Kraft der vaterlaͤndiſchen Sprache erkannte 
und derſelben in feinen Werken als etwas weniger Wer 
ſentlichem keine große Sorgfalt angedeihen ließ. — 


Kaspar Meliffander, 


nach ſeinem deutſchen, in das Griechiſche uͤberſetzten Na⸗ 
men Bienemann, ſo genannt, ward 1540 zu Nuͤrn⸗ 
berg geboren und ſtudirte zu Jena und Tuͤbingen Theolo⸗ 
gie und Philoſophie. Nach kurzem Aufenthalte als Dol- 
metſcher in Griechenland wurde er bei feiner Ruͤckkehr Pro⸗ 
feſſor in Lauingen, dann Abt zu Bahr und Generalſuperin⸗ 
tendent zu Pfalz-Neuburg, mußte aber Verfolgungen hal⸗ 
ber nach Jena fluͤchten, von wo er nach Weimar abging. 
1578 kam er als Generalſuperintendent und Dr. der Theo⸗ 


logie nach Altenburg und ſtarb daſelbſt am 12. Septem⸗ 
ber 1591. 
Er verfaßte: 
Chriſtliche Reimgebete. Erfurt 1589, 12. 
Chebüchlein. Rudolſtadt 1710, 12. f N 
Mess geiſtliche Lieder, fo wie feine aſketiſche Proſa 
athmen Innigkeit und Waͤrme, zeichnen ſich jedoch ſonſt 
nicht bedeutend aus. 
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wie er ſich nach feiner Mutter Ottilia Meliffa, nannte, hieß 
eigentlich mit ſeinem Familiennamen Schede und ward 
am 20. December 1539 zu Melrichſtadt in Franken gebo⸗ 
ren. Er vollendete ſeine Schulſtudien zu Zwickau und 
widmete ſich zu Erfurt und Jena den ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten, worauf er 1561 zu Wien zum Dichter gekroͤnt und in 
den Adelſtand erhoben wurde. Nach kurzem Aufenthalte 
zu Leipzig und Wittenberg, erhielt er zuerſt zu Wien die 
Oberaufſicht uͤber 42 Cadetten, ſtand eine Zeitlang in der 
kaiſerlichen Armee in Ungarn und bereiſte dann Frankreich 


und Italien. Hier wurde er zu Padua zum Comes pa- 
latinus, Eques auratus und Civis romanus ernannt, ging 
aber 1582 uͤber England nach Heidelberg zuruͤck, wo er 
wahrſcheinlich zum Proteſtantismus uͤbertrat und am 3. 
Februar 1602 als Bibliothekar der Univerſitaͤt ſtarb. 


Er gab heraus: 


2 Lieder. (In der Sammlung Zuͤricher Streitſchriften. 
Bd. 4, St. 9, S. 4—7. 


Geiſtliche Gedichte. Straßburg 1578. 
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Und lateiniſch: 


Meletemata, 5 Schediasmata poetica. Lutetiae Parisi- 
orum. 1586, 2 Bde.; dann Halis Saxonum 1628, 8. 

M. iſt einer der Vorläufer der deutſchen ſogenannten 

Kunſtpoeſie, welche ſich zuerſt durch die Bemuͤhungen der 

ſchleſiſchen Schulen feſtſtellte. In feinen lateiniſchen Ge⸗ 


Georg Samuel 


ward am 13. Juni 1755 zu Halle geboren, ſtudirte daſelbſt 
Theologie und Philoſophie und wurde nach einigen kleinern 
Bedienſtungen an der reformirten Kirche zu Magdeburg 
angeſtellt und fpäter zum Superintendent und Konfiſtorial— 
rath ernannt, waͤhrend die Univerſitaͤt ihn mit der theologi⸗ 
ſchen Doctorwuͤrde beehrte. Er ſtarb daſelbſt am 11. Fe⸗ 
bruar 1825. 
Die literariſche Welt kennt ihn durch: 
Marginalien und Regiſter zu Kant's Kritik 
bes, Gef nmtni a ee eeie Zuͤllichau 1794—95, 
E. 
8 zur Philoſophie der Rechte. Eben⸗ 
daf. 1796. 


Gottfried 


ward am 29. Mai 1768 zu Bremen geboren, ſtudirte da⸗ 
ſelbſt und wahrſcheinlich zu Goͤttingen Philologie und Theo— 
logie und kam dann als Vicarius der reformirten Gemeinde 
nach Frankfurt am Main, von wo er 1796 als reformir⸗ 
ter Pfarrer nach Wetzlar und 1802 in gleicher Eigenſchaft 
an die Paulskirche nach Bremen berufen wurde. 1811 
erhielt er das Hnuptpaſtorat an der daſigen St. Martins⸗ 
kirche und 1828 von der theologiſchen Facultaͤt zu Dorpat 
die Doctorwuͤrde und wurde kurz darauf als Emeritus in 
den Ruheſtand verſetzt. 
Er ließ erſcheinen: 
Beitrag zur Damonologie. Frankfurt 1793. 
tie e Homilien. In 16 Predigten. Nürnberg 


Neue Sammlung chriſtlicher Homilien. Frank⸗ 


furt 1801 


Mofes Me 


Dieſer ausgezeichnete Denker wurde am 10. Septem⸗ 
ber 1729 zu Deſſau geboren und wegen ſeines fruͤhen 
Durſtes nach Kenntniſſen zuerſt von ſeinem Vater, dem 
daſigen juͤdiſchen Schulmeiſter und Zehngebotſchreiber Men⸗ 
del in der hebraͤiſchen Sprache und in den uͤbrigen Anfangs⸗ 
gruͤnden der juͤdiſchen Gelehrſamkeit, ſpaͤter von Andern 
im Talmud und in den heiligen Büchern des alten Teſta— 
ments unterrichtet. Insbeſondere zog ihn der poetiſche 
Theil deſſelben an und reitzte ihn zur Nachahmung, waͤh⸗ 
rend des beruͤhmten Maimonides Schriften ſeinen Geiſt 
erleuchteten und bereicherten. Die Armuth ſeines Vaters 
nöthigte ihn jedoch ſchon 1742 für feinen eignen Unterhalt 
zu ſorgen und nach Berlin zu ziehen, wo ein juͤdiſcher 
Wohlthaͤter ihm eine Dachkammer zur Wohnung und 
mehrere Tage in jeder Woche freien Tiſch gab, waͤhrend er 
bei feinem ehemaligen Lehrer im Talmud, dem Oberland— 
rabbiner Fraͤnkel als deſſen Amanuenſis die übrigen Mit⸗ 
tel ſeines Bedarfs und Nahrung fuͤr ſeinen Geiſt fand. 
Groͤßern Einfluß auf ſeine Bildung hatte ein ebenfalls ar⸗ 
mer, aber wegen ſeines Scharfſinns und ſeiner Gelehrſam— 
keit von den Rabbinern eben ſo gehaßter, als von M. 
geliebter daſiger juͤdiſcher Schulmeiſter, Israel Moſes, der 
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dichten zeigte er Gefuͤhl und Gewandtheit, aber es fehlt 
ihm an Phantaſie und Kraft, wogegen ſich in den wenigen 
deutſchen Liedern, die uns von ihm geblieben ſind, neben 
jenen geruͤhmten Eigenſchaften auch ein treffliches Talent 
der Darſtellung und anmuthige und gluͤckliche Behandlung 
der Form offenbaren. 


Albert Mellin 


Encyelopaͤdiſches Woͤrter buch der kritiſchen 

Philoſophie. Ebendaſ. 17971803, 6 Thle. 

Die Kunſtſprache der kritiſchen Philofophpie. 
Jena 1798. 

Anhang. Ebendaſ. 1800. ; 

Marginalien zu Kant's metaphyſiſchen An⸗ 
fangsgründen der Rechtslehre. Ebendaſ. 1800. 

Allgemeines Wörterbuch der Philoſophie. Mag⸗ 
deburg 18051807, 2 Thle. 

Ein Schuͤler Kant's, bemuͤhte ſich M., das Syſtem 
dieſes großen Denkers, der Menge durch populaͤre, leicht 
verſtaͤndliche und erklaͤrende Schriften zugänglich zu mas 
chen und ſah ſeine Beſtrebungen mit Erfolg gekroͤnt. 


Mencke 


Verſuch einer Anleitung zum eignen Unterricht 
in den Wahrheiten der heiligen Schrift. 
Frankfurt 1805. 

Das Monarchienbild. Bremen 1809. 

Ueber die eherne Schlange. Frankfurt 1812. 

Erklärung des 11. Kapitels des Briefs an die 
Hebräer. 14 Homilien. Bremen 1821. 


en ee über die Geſchichte Elias. Ebendaſ. 
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Betrachtungen über das Evangelium Matthaͤi. 
Ebendaf. 1822, 2 Thle. 

Predigten. Ebendaſ. 1825. 

Blicke in das Leben des Apoſtels Paulus. Eben⸗ 
daf. 1828, 


Ein frommer, begeiſterter Redner und Lehrer des 
Glaubens, mit großen Faͤhigkeiten ausgeruͤſtet, kraͤftig und 
kuͤhn, aber zu ſtreng und eifrig ſeinen Anſichten zugethan 
und daher von ſeinen Gegnern heftig angefeindet. 


ndelstohn. 


feine Studien des Maimonides unterſtuͤtzte und ihm Ge— 
fallen an der Mathematik durch Euklid beibrachte. Auf 
den Rath des juͤdiſchen Arztes Kiſch daſelbſt wandte er die 
Erſparniſſe einer langen Zeit an den Ankauf einer alten la⸗ 
teiniſchen Grammatik und eines ſchlechten Lexikons und 
brachte es unter deſſen Leitung und mit unſaͤglicher Muͤhe 
binnen einem halben Jahre bis zum Verſtehen des Werks 
von Locke: de intellectu humano. Durch den 1748 ihm 
bekannt gewordenen Dr, medicinae, Salomon Gumperz, 
wurde er in die franzöfifche und engliſche Sprache und in 
die neueſte Literatur eingefuͤhrt und mit talentvollen Zoͤg⸗ 
lingen des joachimsthaliſchen Gymnaſiums vertraut. So 
lebte er in der aͤrmlichſten Lage der Wiſſenſchaft, bis der 
reiche Seidenfabricant Bernard ihn als Erzieher ſeiner Kin— 
der in fein Haus nahm und ihn zuerſt zum Aufſeher, dann 
zum Factor und Theilnehmer bei ſeiner Fabrik machte. 
Durch ſeine Geſchicklichkeit im Schachſpiel kam er 1754 
endlich mit Leſſing in Verbindung, der ihm die Natur der 
neuern Sprachen und ihre Vorzüge erklaͤrte, ihn zum Auf: 
treten als Schriftſteller ermuthigte und durch feine Verbin: 
dung mit Abt und Nicolai ihm den Kreis wahrer, fuͤr das 
ganze Leben dauernder Freundſchaft eroͤffnete. So wohl 
29 * 
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ihm das Anerkenntniß des in feinen Schriften wehenden 
hohen Geiſtes vom Aus- und Inlande that und ſo ſehr er 
ſich durch Lavater's Zuneigung, der ihm auf ſeiner Reiſe 
nach Berlin perſoͤnlich bekannt wurde, geehrt fühlte, fo vers 
mochten ſie doch nicht, die ſchwere Krankheit von ihm ent⸗ 
fernt zu halten, welche der Schmerz uͤber Lavater's ſpaͤteres 
Benehmen gegen ihn herbeifuͤhrte, als er deſſen uͤbereilte 
Anforderungen zum Uebertritte ins Chriſtenthum mit zar⸗ 
ter Feinheit abgelehnt hatte. Kaum war er geneſen, als 
ein neuer ihn noch weit mehr angreifender Verdruß uͤber 
die Schrift des Philoſophen Fr. H. Jacobi: „Ueber die 
Lehre des Spinoza“ ihn von Neuem aufs Kranken⸗ 
lager warf. Dieſer hatte naͤmlich M's verſtorbenen Freund 
Leſſing des Spinozismus und Atheismus beſchuldigt. So 
muthwillig konnte aber das warme Herz M's die Aſche ſei⸗ 
nes hochverehrten Freundes nicht preisgegeben ſehen, er 
mußte bei aller ſeiner Schwaͤche durch die Schrift: „M. 
M. an die Freunde Leſſing's“ gleich den erſten Ein⸗ 
druck ſchwaͤchen. Indem er aber noch in voller Wallung 
des Blutes zu Beſorgung der Herausgabe dieſer Schrift 
ausging, zog er ſich eine Erkaͤltung zu, die am 4. Januar 
1786 ſein ſchoͤnes Leben endete. — Er war klein und ha⸗ 
ger von Perſon, von kraͤnklichem Ausſehen und verwachſen, 
welches Letztere in Folge einer nachlaͤſſigen Behandlung der 
erſten Nervenkrankheit entſtand, die er im vaͤterlichen Hauſe 
durch zu eifriges Studiren ſich zugezogen hatte. Aber auf 
dem etwas geoͤffneten Munde ſchwebte ein ſanftes Laͤcheln, 
ſeine wohlwollende, beſcheidene Miene nahm gleich anfangs 
für ihn ein und feine hohe Stirn nebſt feinen edlen Zügen 
verkuͤndeten den großen Geiſt und das erhabene Herz. Lek— 
tuͤre und Denken war ſein Genuß, ſinnliche Freuden kannte 
er faſt nicht, obwohl die Geſellſchaft von Freunden ihm 
jederzeit Beduͤrfniß war. Vom fruͤheſten Morgen thaͤtig, 
arbeitete er in ſeinem geiſtigen Berufe oder im Comptoir 
und unterhielt ſich Abends mit Fremden und Bekannten 
uͤber jedes Einzelnen Fach, als waͤre es ſein gewoͤhnliches 
Studium, oft mit feiner Satyre. Daher kritiſirte er 
ſtreng, aber ſtets gerecht und wohlwollend, und war zugleich 
ſtets ſo edelmuͤthig, beſcheiden, offenherzig und liebreich, 
daß ſein Begraͤbnißtag ein Trauertag fuͤr ſeine Glaubens⸗ 
genoſſen wie fuͤr Chriſten wurde. 
Er ſchrieb: 
Der moraliſche Prediger. Ein hebraͤiſches Wochenblatt. 
Berlin 1750, 4. 
Pope ein Metaphyfiker. 
Leſſing.) 
Ueber die Empfin dungen. In Briefen. Berlin 1755, 
83 wurde in's Franzoͤſiſche und Hollaͤndiſche uͤberſetzt. 
J. J. Rouſſeau: Von dem Urſprunge der Un: 
gleichheit unter den Menſchen ic. Ebendaſ. 
1756, gr. 8. 
Commentarius uͤber Maimonides' Erklärung 
logikaliſcher Worte. Frankfurt a. d. Oder 1760, 4. 
Phil oſophiſche Schriften. Berlin 1761, 8.; verb. 
Aufl. Ebendaſ. 1771, 2 Thle., 8.; neue verbefferte Aufl. 
1777,8., mit Titelk. und Vign. Ueberſetzt in's Franzoͤ⸗ 
ſiſche, Italieniſche, Hollaͤndiſche und Lateiniſche. 
ueber die Evidenz in den metaphyſiſchen Wiſ⸗ 
ſchaften. Berlin 1764, 4.; neue Ausg. 1786, 8. 
(Preisſchrift). 
Phaͤdon, oder uͤber die Unſterblichkeit der Seele. Berlin u. 
Stettin 1767, 8.; verb. u. verm. Aufl. 1768, 8.; 3. verm. 
Aufl. 1769, 8.; 4. verb. u. verm. Aufl. 1776, 8., mit Ti⸗ 
telk. 3 6. Aufl. 1821, 8. Ueberſetzt in's Holländifche (Haag 
1769), Italieniſche (Coiva 1773, 8.), Franzöſiſche (Paris 
1772, 8. und Berlin 1772, 8.), Daͤniſche (Kopenhagen 
ee Engliſche (London 1788, 8.), Ruſſiſche und Un: 
ariſche. 1 
Schreiben an Lavater. Berlin und Stettin 1770, 8.35 
Teng ic 3 1771, 8.); hollaͤndiſch (utrecht 
r. 8. 
15 von Lavater nebſt Nacherinnerung. 
Ebendaſ. 1770, 8. 
Biur Kohelet, oder Commentarius uͤber den Prediger Sa⸗ 
lomonis. Berlin 1772, 8.; Ansbach 1773, 8. 


Danzig 1755, 8. (mit 
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Proben einer juͤdiſch⸗deutſchenueberſetzung der 
5 Bucher Moſis. Mit Anmerkungen von Chr. G. 
Meyer. Göttingen 1780, 8. 

Die Pfalmen, Ueberſetzt. Berlin 1783, 8., mit Titel- u 
Schlußvign. A. 

Jeruſalem, oder über religidſe Macht und Ju⸗ 
denthum. Ebendaſ. 1783, 8. 3 

Morgenftunden oder Vorleſungen über das Da⸗ 
fein Gottes. Ebendaſ. 1785, lr Thl., 8.3 2. veränd. 
Ausg. Ebendaſ. 1786, 8. : 

Von der Unkörperlichkeit der menſchlichen 
Seele. Aus dem Lateiniſchen uͤberſetzt. Wien 1785, kl. 8. 

An die Freunde Leſſing's. Berlin 1786, 8. 

Nach Kantiſcher Manier aufgelöfle Axiomen. 
Köthen 1787, 8. 

Ueber die Unſterblichkeit der Seele. Aus dem 
Hebraͤiſchen von D. Friedlaͤnder. Berlin u. Stettin 1787, 
8., mit Kupf. 2 

Leben und Meinungen, nebft Geiſt feiner Schriften. 
Herausgegeben von Schuͤtz. Hamburg 1787, 8. 

ueber das Commerz zwiſchen Seele und Körper. 
Aus dem Hebraͤiſchen von Anſchel. Frankfurt 1788, 8. 

Salomons hohes Lied. Fuͤr die juͤdiſch⸗deutſche Nation 
uͤberſetzt. Braunſchweig 1789, 8. 

Kleine philoſophiſche Schriften. Mit einer Skizze 
ſeines Lebens und ſeines Charakters von D. Jeniſch, her⸗ 
ausgegeben von G. Muͤhler. Berlin 1789, kl. 8. Hol⸗ 
laͤndiſch (zum Theil), Leiden 1787. Lateiniſch u. in a. 
Sprachen. 

G. D. Kypke Auffaͤtze uber juͤdiſche Gebete und 
Feſtferien. Herausgegeben von Borowsky. Koͤnigs⸗ 
berg 1791, 8. — — 

Fragment von ihm und uͤber ihn, von Friedlaͤn⸗ 
der. Berlin 1819, gr. 8. : 

Sammlung noch ungedrudter Schriften, von 
Jer. Heinemann. Leipzig 1831, gr. 8., mit Titelk. 

Er verfaßte auch: Ritualgeſetze der Juden c. 
Berlin 1778, 8. (4. Aufl. 1799, 8.); Anmerkungen zu Abt's 
freundſchaftlicher Correſpondenz. Berlin u. Stet⸗ 
tin 1782, 8.; und die Vorrede zu: Manaſſeh Ben Israel 
Rettung der Juden. Aus dem Engliſchen. Berlin 1782, 
8.; lieferte Aufſaͤtze in: Fr. Nicolai's Bibliothek der ſchonen Wiſ⸗ 
ſenſchaften, in die: Briefe, die neueſte Literatur betreffend, in 
die: Allgemeine deutſche Bibliothek; ferner in: Berliniſche Mo⸗ 
natsſchrift, von Archenholz Literatur- und Völkerkunde, Moritz 
Magazin der Erfahrungsſeelenkunde, Marpurg's hiſtoriſch kriti⸗ 
tiſche Beiträge zur Aufnahme der Muſik, und in: Engel's Philo⸗ 
ſophie fuͤr die Welt. Auch bearbeitete er den Briefwechſel mit 
Abt und den Briefwechſel mit Leſſing. 

Eben ſo trefflich als geiſtreich iſt das Urtheil, welches 
Bouterwek (Geſchichte der Poeſie und Beredſamkeit, Thl. 
XI, S. 313) uͤber Mendelsſohn faͤllt, indem er von ihm 
ſagt: M. M. war ſo wenig wie Sulzer einer der großen 
Denker und Schriftſteller, die in den Wiſſenſchaften unge⸗ 
woͤhnliche Veraͤnderungen bewirken oder der Literatur eine 
neue Richtung geben; aber auf aͤhnliche Art wie Sulzer, 
nur mit mehr metaphyſiſchem Scharfſinne und zugleich mit 
mehr Feinheit des Geſchmacks, wußte er das philoſophiſche 
Intereſſe mit dem aͤſthetiſchen zu verbinden. Sein 
Eklekticismus, der ihn vor Einſeitigkeit im Urtheilen ſicherte, 
hielt auch jede Nachahmung der Manier dieſer oder jener 
Schule von ihm entfernt. Wo er fremde Gedanken zu 
den ſeinigen macht, zeigt er ſich doch in der Art, wie er fie 
verarbeitet, als ein geiſtvoller Selbſtdenker. Der Wolfiſchen 
Schule war er am meiſten zugethan, weil er, wie Sulzer, 
in ihr vorzuͤglich die gründliche Entwickelung der Begriffe, 
und die ſyſtematiſche Genauigkeit zu finden glaubte, die er 
an der franzoͤſiſchen Modephiloſophie feiner Zeit vermißte- 
Um ſo bewundernswerther iſt die Leichtigkeit, mit der er 
die Wolfiſche Philoſophie eine Sprache reden ließ, die ihr 
vorher fremd war, und auf die ihn die juͤdiſche Erziehung, 
die er ſelbſt erhalten hatte, ſo wenig vorbereiten konnte. 
Philoſophiſche Wahrheit mit einer ſo einfachen und doch 
anziehenden Eleganz des Styls in Briefe und Ge⸗ 
ſpraͤche einzukleiden, verſtand damals kein anderer deut⸗ 
ſcher Schriftſteller. Die dialogiſche Form gelang ihm aber 
doch nur zum Theil, weil ſeine redenden Perſonen keinen 
beſtimmten Charakter ausdruͤcken durch die Art, wie ſie ihre 
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Meinungen äußern. In feinen ausführlichen und ſyſte⸗ 
matiſchen Abhandlungen, wohin fen Jeruſalem oder 
uͤber religioͤſe Macht und Judent hum und die 
Vorleſungen uͤber das Daſein Gottes gehoͤren, 
iſt der Styl bei aller Klarheit und Natuͤrlichkeit ein wenig 
trocken. Wie er die deutſche Sprache kunſtmaͤßig zu be⸗ 
handeln verſtand, hat er auch durch ſeine Ueberſetzung der 
Pfalmen bewieſen. 


Aus: Phaͤdon, 
oder 
uͤber die Unſterblichkeit der Seele. 


Echekrates, Phaͤdon, Apollodorus, Sokrates, Cebes, Kriton, 
Simmias. 


Erſtes Geſpraͤch. 
Echekrates. 

Warſt du ſelbſt, mein Phaͤdon, denſelben Tag beim So⸗ 
krates, als er im Kerker das Gift zu ſich nahm; oder hat es 
dir jemand erzaͤhlt? 

Phaͤdon 

Ich ſelbſt, Echekrates, war da. 
Echekrates. 

Was waren denn des Mannes letzte Reden? Wie verſchied 
er? Ich möchte dieſes fo gern erzählen hören. Keiner von uns 
fern Phliaſiſchen Bürgern reiſet jetzt ſehr oft nach Athen, und 
auch von daher hat uns ſchon lange niemand beſucht, der uns 
dergleichen Nachrichten hätte uͤberbringen koͤnnen. So viel has 
ben wir vernommen: Sokrates hat Gift getrunken und iſt ge⸗ 
ſtorbenz nicht den 1 mehr. 

aͤdon. 
Nichts von ſeiner Verurtheilung? 
E Echekrates. 

O ja, das hat uns jemand erzaͤhlt. Wir verwunderten 
uns noch, daß man ihn, nachdem er bereits verurtheilt gewe— 
ſen, noch ſo lange hat leben iR Wie kam diefes, Phaͤdon? 

don. 

Ganz von ungefaͤhr, Echekrates! Es traf ſich eben, daß 
das Schiff, welches die Athenienſer jahrlich nach Delos zu 
ſchicken pflegen, den Tag vor ſeiner Verurtheilung bekraͤnzt 


wurde. 
Echekrates. 
Und was iſt das fuͤr ein Schiff? 
Phaͤdon. 


Daſſelbe, wie die Athenienſer ſagen, in welchem einſt The⸗ 
ſeus die ſieben Paar Kinder nach Kreta gefuͤhrt, die er allda, 
ſowohl als ſich ſelbſt, beim Leben erhalten hat. Die Stadt 
ſoll, wie es heißt, dem Apollo damals das Geluͤbde gethan 
haben, wenn die jungen Leute leben bleiben würden, ihm jaͤhr⸗ 
lich in dieſem Schiffe ſtattliche Geſchenke nach Delos zu ſchicken; 
und ſeit der Zeit hat man dem Gotte noch immer Wort ge⸗ 
halten. 

Wenn das heilige Schiff abgehen ſoll, fo behänget der 
Prieſter des Apollo das Hintertheil deſſelben mit Kraͤnzen, und 
ſofort nimmt die Feier der Theorie ihren Anfang. Dieſes 
Feſt dauert ſo lange, bis das Schiff zu Delos angelangt und 
von da wieder zurüc gekommen ift, binnen welcher Zeit die 
Stadt von allem Blutvergießen rein gehalten wird, und nach 
dem Geſetze niemand öffentlich hingerichtet werden darf. Wenn 
das Schiff von widrigen Winden aufgehalten wird, fo koͤnnen 
die Verurtheilten hierdurch lange Friſt gewinnen. 

Der Zufall nun fuͤgte es, wie ich ſchon geſagt, daß die 
Bekraͤnzung des Schiffes einen Tag vorher geſchah, ehe Sokra⸗ 
tes verurtheilt worden, und darum verſtrich eine fo geraume 
Zeit zwiſchen ſeiner — und ſeinem Tode. 

chekrates. 

Aber den letzten Tag, Phaͤdon, wie ging es da? Was hat 
er geſprochen? was hat er gethan? Welche Freunde waren in 
der Todesſtunde bei ihm? oder wollten die Archonten nieman⸗ 
den zu ihm laſſen? und verſchied er, ohne einen Freund um ſich 
zu haben? 

haͤdon. 


Y 
Keinesweges! es waren ihrer viele zugegen. 
Ki; chekrates. 
Entſchließe dich immer, lieber Phaͤdon, uns alles umſtaͤnd⸗ 
lich zu erzählen, wenn dich keine Geſchaͤfte abhalten. 
Phaͤdon. 
Ich habe Muße, und werde euch ſuchen, Genüge zu leiſten. 


229 


Mir iſt nichts angenehmer als meines Sokrates mich zu erin⸗ 
nern, von ihm zu reden oder reden zu hören. 
Echekrates. 

Und deine Zuhörer, Phaͤdon, find der naͤmlichen Geſin⸗ 
nung. Erzaͤhle alſo alles, ſo genau und ſo umſtaͤndlich, als 
es dir moͤglich iſt. 

Phaͤdon. 


Ich war zugegen, Freund, aber mir war wunderbar zu 
Muthe. Ich fuͤhlte kein Mitleid, kein ſolches Beklemmen, als 
wir zu empfinden pflegen, wenn ein Freund in unſern Armen 
erblaßt. Der Mann ſchien mir glücfelig, beneidenswerth, Eche⸗ 
krates! So ſanft, ſo ruhig war ſein Betragen in der Todes⸗ 
ſtunde, jo gelaſſen waren feine letzten Worte, fein Thun duͤnkte 
mich, nicht wie eines Menſchen, der vor feiner Zeit zu den 
Schatten des Orkus hinunter wandelt, ſondern wie eines Un⸗ 
ſterblichen, der verſichert iſt, da, wo er hinkommt, fo gluͤckſelig 
zu ſein, als je einer geweſen. Wie konnte ich alſo die bangen 
Empfindungen haben, mit welchen der Anblick eines gemeinen 
Sterbenden unſer Gemuͤth zu verwunden pflegt? — Gleichwohl 
hatten die philoſophiſchen Unterredungen unſers Lehrers damals 
die reine Wolluſt nicht, die wir von ihnen gewohnt waren. 
Wir empfanden eine ſeltſame, nie gefühlte Miſchung von Luft 
und Bitterkeit; denn das Vergnuͤgen ward beſtaͤndig von der 
nagenden Empfindung unterbrochen: Bald werden wir ihn 
auf ewig verlieren! 

Wir Anweſenden befanden uns alle in dieſem ſonderbaren 
Gemuͤthszuſtande, und die entgegengeſetzten Wirkungen deſſelben 
zeigten ſich gar bald eben ſo ſonderbar auf unſern Geſichtern. 
Man ſah uns jetzt lachen, jetzt Thraͤnen vergießen, und öfters 
zugleich ein Laͤcheln um die Lippen und heiße Zaͤhren in den 
Augen. Jedoch übertraf Apollodorus hierin uns alle. Du 
kennſt ihn, und ſein weichmuͤthiges Weſen. ö 

Echekrates. 

Wie ſollte ich ihn nicht an: 

0 n. 

Dieſer machte die ſeltſamſten Bewegungen. Er empfand 
alles weit feuriger, war entzuͤckt, wo wir lächelten, und wo 
uns die Augen wie bethauet waren, da ſchwamm er in Zaͤh⸗ 
ren. Wir wurden durch ihn faſt mehr geruͤhrt, als durch den 
Anblick unſers ſterbenden Freundes. 

Echekrates. 
Wer waren denn die Anweſenden alle? 


don. 

Von den hieſigen Stadtleuten: Apollodorus, Krito⸗ 
bulus und fein Vater Kriton, Hermogenes, Epige⸗ 
nes, Aeſchines, Anthiſtenes, Kteſippus Menexe⸗ 
nus, und noch einige andere. Plato, glaube ich, war krank. 

Echekrates. 

Waren auch Fremde zugegen? 

aͤd on. 

Ja! aus Theben: Simmias, Cebes und Phaͤdon⸗ 
des; und aus Megara: Euklides und Terpſion. 

Echekrates. 

Wie? waren denn Ariſtippus und Kleombrotus 

nicht da? 


Phaͤdon. 
Nein! dieſe ſollen ſich damals zu Aegina aufgehalten 


haben. 
Echekrates. 
Sonſt war alſo niemand dabei? 
Phaͤdon. 
Ich weiß mich auf keinen mehr zu befinnen. 
Echekrates. 

Nun, mein Lieber! was für Unterredungen find dabei 

vorgefallen? 
haͤdon. 

Ich werde dir alles vom Anfange bis zum Ende erzählen, 

Wir waren gewohnt, fo lange Sokrates im Gefäng⸗ 
niſſe faß, ihn täglich zu beſuchen. Wir pflegten zu dieſem 
Ende in der Gerichtsſtube zuſammen zu kommen, in welcher 
das Urtheil über ihn geſprochen worden (denn dieſe iſt ſehr 
nahe am Gefaͤngniſſe), und da uns fo lange mit Geſprächen 
zu unterhalten, bis die Kerkerthür aufgethan ward, welches 
denn gewoͤhnlich nicht ſehr fruͤh geſchah. Sobald dieſe auf⸗ 
ging, begaben wir uns zum Sokrates, und brachten mehren⸗ 
theils den ganzen Tag bei ihm zu. Den letzten Morgen fan⸗ 
den wir uns früher als gewöhnlich ein: denn wir erfuhren 
Abends vorher, als wir nach Hauſe gingen, daß das Schiff 
von Delos angekommen ſei, und beſchloſſen, das letztemal uns 
fo fruͤh als möglich einzuſtellen. 

Als wir zuſammen waren, kam uns der Schließer, der die 
Kerkerthuͤr zu öffnen pflegte, entgegen, bat uns, zu verziehen, 
und nicht hinein zu gehen, bis er rufen wuͤrde. Denn die 
Eilf Maͤnner, ſprach er, nehmen jetzt dem Sokrates die Feſſeln 
ab, und melden ihm, daß er heute ſterben muͤſſe. Nicht lange 
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hernach kam er, uns zu rufen. Als wir hinein gingen, fanden 
wir den fo eben losgebundenen Sokrates auf dem Bette liegen; 
Kanthippe, du kenneſt fie, ſaß neben ihm in ſtiller Betruͤbniß, 
und hielt ihr Kind auf dem Schooße. Als ſie uns erblickte, 
fing ſie an, nach Weiberart, uͤberlaut zu jammern. Ach! So⸗ 
krates! dich ſehen heute deine Freunde, und du 
fie zum letztenmale! und ein Strom von Thraͤnen folgte 
auf dieſe Worte. Sokrates wendete ſich zum Kriton und ſprach: 
Freund! laß ſie nach Hauſe bringen. — Kritons Bediente 
führten ſie hinweg: ſie ging und heulte, und zerſchlug ſich 
jämmerlich die Bruſt. 

Wir ſtanden wie betäubt, Endlich richtete ſich Sokrates 
im Bette auf, kruͤmmete das Bein, das vorhin gefeſſelt war, 
und indem er daſſelbe mit der Hand rieb, ſprach er: O meine 
Freunde, welch' ein ſeltſames Ding ſcheinet das zu ſein, was 
die Menſchen Angenehm nennen! wie wunderbar! Dem erſten 
Anblick nach iſt es dem Unangenehmen entgegen geſetzt, in⸗ 
dem keine Sache dem Menſchen zu gleicher Zeit angenehm und 
unangenehm ſein kann: und dennoch kann niemand eine von 
dieſen Empfindungen durch die Sinne erlangen, ohne unmittel⸗ 
bar darauf die entgegengeſetzte zu fuͤhlen, als wenn ſie an bei⸗ 
den Enden aneinander befeſtigt waͤren. Haͤtte Aeſopus die⸗ 
ſes bemerkt, fuhr er fort, ſo haͤtte er vielleicht folgende Fabel 
gedichtet. „Die Götter wollten die ſtreitenden Empfindungen 
mit einander vereinigen; als aber dieſes ſich nicht thun ließ, 
knüpften fie dieſelben an beiden Enden zuſammen, und ſeit der 
Zeit folgen fie ſich einander beſtaͤndig auf dem Fuße nach.“ 
So ergeht es mir auch itzt. Die Feſſeln hatten mir Schmer⸗ 
zen verurſacht, und itzt, da ſie hinweg ſind, folgt die angeneh⸗ 
me Empfindung nad. 

Beim Jupiter, ergriff Cebes das Wort: Gut, daß du 
mich erinnerſt, Sokrates! Du ſollſt, wie man ſagt, hier im 
Gefaͤngniſſe einige Gedichte verfertigt, nämlich Aeſopiſche Fa⸗ 
beln poetiſch aufgefuͤhrt, und eine Hymne an den Apollo auf⸗ 
geſetzt haben. Nun fragen mich viele, hauptſaͤchlich der Dich⸗ 
ter Evenus: was dich hier auf die Gedanken gebracht, Ge⸗ 
dichte zu verfertigen, da du doch ſolches vorher niemals ge⸗ 
than? Soll ich dem Evenus Beſcheid geben, wenn er mich 
wieder fragt (und fragen wird es gewiß): ſo ſage mir, was 
ich ihm antworten ſoll. 

Sage ihm, o Cebes: erwiederte Sokrates, nichts als 
die Wahrheit; daß ich dieſe Gedichte keineswegs in der Abſicht 
verfertigt, ihm in der Dichtkunſt den Rang abzulaufen; denn 
ich weiß, wie ſchwer dieſes iſt; ſondern bloß um eines Trau⸗ 
mes willen, dem ich mir vorgenommen, in allen moͤglichen Be⸗ 
deutungen nachzuleben und daher auch in dieſer Art von Mu⸗ 
ſik, in der Dichtkunſt, meine Kraͤfte zu verſuchen. Die Sache 
verhaͤlt ſich aber folgendergeſtalt. Ich hatte in vergangenen 
Zeiten ſehr oft einen Traum, der mir unter vielerlei Geſtalt 
erſchien, aber immer eben denſelben Befehl gab: Sokrates, 
befleißige dich der Muſik und übe ſie aus! Bisher 
hielt ich dieſe Ermahnung blos fuͤr eine Aufmunterung und 
Anfriſchung, wie man fie den Wettlaͤufern nachzurufen pflegt. 
Der Traum, dachte ich, will mir nichts neues zu thun befeh⸗ 
len, denn die Weltweisheit iſt ja die vortrefflichſte Muſik, und 
dieſer habe ich mich ſtets befliſſen; er will alſo blos meinen 
Eifer, meine Liebe zur Weisheit anfeuern, damit ſie nicht er⸗ 
kalte. Nunmehr aber, nachdem das Urtheil uber mich geſpro⸗ 
chen worden, und das Feſt des Apollo meinen Tod eine Zeit⸗ 
lang aufgeſchoben, kam mir der Gedanke ein: ob mir nicht 
vielleicht befohlen würde, der gemeinen Muſik obzuliegen, und 
ich hatte Muße genug, dieſen Gedanken nicht fruchtlos ver⸗ 
ſchwinden zu laſſen. Ich machte den Anfang mit einem Lob⸗ 
geſange auf den Gott, deſſen Feſt damals gefeiert ward. Al⸗ 
lein mir fiel nachher bei, daß, wer Poet ſein will, Erdichtun⸗ 
gen, und nicht Vernunftſaͤtze behandeln muͤſſe, daß aber ein 
Lobgeſang keine Erdichtungen enthalte. Da ich nun ſelbſt keine 
Gabe zu dichten beſitze; fo bediente ich mich der Erfindungen 
Anderer, und brachte einige Fabeln des Aeſo pus, die mir 
zuerſt vor die Hand kamen, in Verſe. — Dieſes kannſt du, mein 
Cebes, dem Evenus antworten. Entbiete ihm auch meinen 
Gruß, und wenn er weiſe iſt, ſo mag er mir bald folgen. 


Ich werde, allem Anſehen na auf B theni 
doch denn e. ſeh ch, auf Befehl der Athenienſer 


Und dieſes wünfcheft du dem Evenus? fragte Sim mias. 
Ich kenne dieſen Mann ſehr gut, und luv ich von ihm ur⸗ 
theilen kann, dürfte er dir für dieſen Wunſch ſchlechten Dank 
wiſſen. — Wie? verſetzte jener: iſt denn Evenus kein Welt⸗ 
weiſer? Mich duͤnkt, ja, ſprach Simmias. Nun fo wird er 
mir gewiß gerne folgen, erwiederte Sokrates; er, und jeder⸗ 
mann, der dieſen Namen verdient. Er wird zwar nicht ſelbſt 
Hand an ſich legen; denn dieſes iſt unerlaubt, wie einem jeden 
bekannt iſt. — Indem er dieſes ſagte, ließ er beide Fuͤße vom 
Bette auf die Erde herab, um in dieſer Stellung die Unter⸗ 
redung fortzuſetzen. Cebes fragte: Wie iſt dieſes zu verſtehen, 
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Sokrates? Es iſt nicht erlaubt, ſagſt du, ſich ſelbſt zu entlei⸗ 
ben; und dennoch ſoll jeder Weltweiſe einem Sterbenden gerne 
nachfolgen? 5 

Wie? Cebes! ſprach Sokrates: du und Simmias, Ihr 
habet beide den Weltweiſen Philo laus gehort; hat er denn 
euch niemals hievon etwas geſagt? 

Nichts Ausfuͤhrliches, mein Sokrates! 

Nun gut! Ich habe verſchiedenes von der Sache gehort, 
und will euch ſolches gerne mittheilen. Mich duͤnkt, wer rei⸗ 
ſen will, habe Urſache, ſich nach der Beſchaffenheit des Landes, 
wohin er zu kommen gedenkt, wohl zu erkundigen, um ſich ei⸗ 
nen richtigen Begriff davon zu machen. Dieſe Unterredung iſt 
alſo meinen jetzigen Umſtaͤnden angemeſſen, und was konnte 
man auch den heutigen Tag bis Sonnenuntergang Wichtigeres 
vornehmen? 

Wodurch beweiſt man, fragte Cebes, daß der Selbſtmord 
unerlaubt ſei? Philolaus und andre Lehrer haben mir zwar 
vielfaͤltig eingeſchaͤrft, daß er verboten ſei, aber mehr hat mir 
niemand davon beigebracht. 

Wohlan! laß uns verſuchen, ob wir nicht ein mehreres 
davon herausbringen konnen. Was meinſt du, Cebes? Ich be⸗ 
haupte, daß der Selbſtmord ſchlechterdings in allen möglichen 
Umſtänden unerlaubt ſei. Wir wiſſen, es giebt Leute, fuͤr 
welche es beſſer wäre, geſtorben zu fein, als zu leben. Nun 
dürfte es dich befremden, daß die Heiligkeit der Sitten auch 
von dieſen unglücklichen fordern ſollte, ſich nicht ſelbſt 
wohl zu thun, ſondern eine andere wohlthaͤtige Hand abzu⸗ 
warten. 

Das mag eine Stimme vom Jupiter erklaren! antwortete 
Cebes laͤchelnd. 

Und gleichwohl iſt es ſo ſchwer nicht, dieſe anſcheinende 
Ungereimtheit durch Gruͤnde zu tilgen. Was man in den Ge⸗ 
heimniſſen zu ſagen pflegt, daß wir Menſchen hienieden 
wie die Schildwachen ausgeſtellt wären, und alſo 
unſere Poſten nicht verlaffen dürften, bis wir 
abgelöfet würden, iſt zwar nicht ohne Grund, dürfte aber 
fo leicht nicht begriffen werden. Allein ich habe einige Ver⸗ 
nunftgründe, die nicht ſchwer zu faſſen ſind. Ich glaube als aus⸗ 
gemacht vorausfegen zu Eönnen: die Götter (laßt mich jetzt ſagen 
Gottz denn wen habe ich zu ſcheuen?) Gott iſt unſer Ei⸗ 
genthumsherr, wir ſind ſein Eigenthum, und 
feine Vorſehung beſorgt unſer Beſtes. Sind dieſe 
Satze nicht deutlich? 

Sehr deutlich, ſprach Cebes. 

Ein Leibeigener, der unter der Vorſorge eines guͤtigen Herrn 
ſtehet, handelt ſtraͤflich, wenn er ſich den Abſichten deſſelben wi⸗ 
derſetzt. Nicht? 

Allerdings! Nee 

Vielmehr, wenn ein Funke von Rechtſchaffenheit in feinem 
Buſen glimmt, muß es ihm eine wahre Freude ſein, die Wuͤn⸗ 
ſche ſeines Gebieters durch ſich erfuͤllt zu ſehenz und um ſo mehr, 
wenn er von der Geſinnung ſeines Herrn uͤberzeugt iſt, daß ſein 
eigenes Beſte an dieſen Wuͤnſchen Theil hat. 

Unvergleichlich! mein Sokrates! 

Aber wie, Cebes? Als der unerſchaffene Werkmeiſter den 
kuͤnſtlichen Bau des menſchlichen Leibes wirkte, und ein vernuͤnf⸗ 
tiges Weſen hinein feste, hatte er da böfe oder gute Abſichten? 

Ohne Zweifel gute. 3 

Denn er muͤßte ſein Weſen, die ſelbſtſtaͤndige Guͤte verleug⸗ 
nen, wenn er mit feinem Thun und Laſſen böfe Abſichten ver⸗ 
knüpfen koͤnntez und was iſt ein Gott, der fein Weſen verleugnen 
kann? 

Ein Unding, Sokrates; ein fabelhafter Gott, dem das leicht⸗ 
glaͤubige Volk wandelbare Geſtalten andichtet. Ich erinnere mich 
der Gründe gar wohl, mit welchen du bei einer andern Gelegenheit 
dieſen laͤſterlichen Irrthum beſtritteſt. ; 

Derſelbe Gott, Cebes! der den Leib gebauet, hat ihn auch 
mit Kraͤften ausgeruͤſtet, die ihn ſtaͤrken, erhalten und vor allzu⸗ 
fruͤhem Untergange bewahren. Wollen wir auch dieſen Erhal⸗ 
tungskraͤſten hoͤchſt gu tige Abſichten zum Ziele ſetzen? 

Wie könnten wir anders? 3 8 

Als treugeſinnten Leibeigenen alſo muß es uns eine heilige 
Pflicht ſein, die Abſichten unſers Eigenthumsherren zu ihrer 
Reife gedeihen zu laſſen, ſie nicht gewaltſamer Weiſe in ihrem 
Laufe zu hemmen, ſondern vielmehr alle unſere freiwilligen Hand⸗ 
lungen mit denſelben auf das vollkommenſte uͤbereinſtimmen zu 
laſſen. 

f Darum habe ich geſagt, mein lieber Cebes, daß die Welt⸗ 
weisheit die trefflichfte Muſik fei: denn fie lehrt uns, unſere Ge⸗ 
danken und Handlungen fo einzurichten, daß fie, fo viel uns mög⸗ 
lich iſt, mit den Abſichten des allerhöchſten Eigenthumsherrn 
vollkommen übereinſtimmen. Iſt nun die Muſik eine Wiſſen⸗ 
ſchaft, das Schwache mit dem Starken, das Rauhe mit dem Sanf⸗ 
ten, und das Unangenehme mit dem Angenehmen in eine Harmo⸗ 
nie zu bringen: fo kann gewiß keine Muſik herrlicher und vor⸗ 
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trefflicher ſein, als die Weltweisheit, die ung lehret, nicht nur un⸗ 
ſere Gedanken und Handlungen unter ſich, ſondern auch die Hand⸗ 
lungen des Enblichen mit den Abſichten des Unendlichen, und die 
Gedanken des Erdbewohners mit den Gedanken des Allwiſſen⸗ 
den in eine große und wundervolle Harmonie zu ſtimmen. — O 
Erbes! und der verwegene Sterbliche follte ſich erdreiſten, diefe 
entzuͤckende Harmonie zu zerftören ? 

Er wuͤrde den Abſcheu der Götter und Menſchen verdienen, 
mein geliebteſter Sokrates! 

Sage mir aber auch dieſes, mein Trauter? Sind die Kräfte 
der Natur nicht Diener der Gottheit, die ihre Befehle vollſtrecken? 

Allerdings! 

Sie ſind alſo auch Wahrſager, die uns den Willen und die 
Abſichten der Gottheit welt richtiger verkuͤndigen, als die Einge⸗ 
weide der Schlachtopfer; denn das iſt unſtreitig ein Rathſchluß 
ee wohin die von ihm erſchaffenen Kräfte abzielen. 

icht? 

Wer kann dieſes leugnen? 

So lange uns alſo dieſe Wahrſager andeuten, daß die Er⸗ 
haltung unſers Lebens zu den Abſichten Gottes gehöre, find wir 
verpflichtet, unfere freien Handlungen denſelben gemäß einzurich⸗ 
ten, und haben weder Fug noch Recht, den Erhaltungskräften un⸗ 
ſerer Natur Gewalt entgegenzuſetzen, und die Diener der oberſten 
Weisheit in ihrer Verrichtung zu ſtoͤren. Dieſe Schuldigkeit liegt 
uns ſo lange ob, bis Gott uns durch eben dieſelben Wahrſager den 
ausdrücklichen Befehl zuſchickt, dieſes Leben zu verlaſſen, ſo wie 
er ihn mir heute zugeſchickt hat. 

Ich bin völlig uͤberzeugt, ſprach Cebes. Allein nun begreife 
ich um viel weniger, mein lieber Sokrates; wie du vorhin haſt 
ſagen koͤnnen, ein jeder Weltweiſer muͤſſe einem Sterbenden gerne 
folgen wollen. Iſt dieſes wahr, was du itzt behaupteſt, daß wir 
ein Eigenthum Gottes ſind, und daß derſelbe unſer Beſtes beſor⸗ 
get, ſo ſcheint jener Satz ungereimt. Wie? ſoll ein vernuͤnftiger 
Mann ſich nicht betruͤben, wenn er die Dienſte eines Oberherrn 
verlaſſen muß, der ſein beſter und guͤtigſter Verſorger iſt? Und 
wenn er auch hoffen konnte, durch den Tod frei, und fein eigener 
Herr zu werden: wie kann der unverſtändige Muͤndel ſich ſchmei⸗ 
cheln, unter ſeiner eigenen Anfuͤhrung beſſer zu ſtehen, als unter 
der Anfuͤhrung des allerweiſeſten Vormundes? Ich ſollte meinen, 
es ſei vielmehr ein großer Unverſtand, wenn man ſich durchaus in 
Freiheit fegen, und auch den beſten Oberherrn nicht über ſich lei⸗ 
den will. Wer Vernunft beſitzt, wird ſich allezeit mit Vergnuͤgen 
der Aufſicht eines Andern unterwerfen, dem er beſſere Einſichten 
zutrauet als ſich ſelbſt. Ich würde alſo gerade das Gegentheil 
von deiner Meinung herausbringen. Der Weiſe, wuͤrde ich ſa⸗ 
F ſich betruͤben, der Thor aber freuen, wenn er ſter⸗ 

en ſoll. 


Sokrates hoͤrte ihm aufmerkſam zu, und ſchien ſich an ſeiner 
Scharfſinnigkeit zu ergoͤtzen. Sodann kehrte er ſich zu uns, und 
ſprach: Cebes kann ſchon einem zu ſchaffen machen, der wider 
ihn etwas behaupten will. Er hat beſtaͤndig Ausfluͤchte. 

Allein dieſesmal, ſprach Simmias, ſcheinet Cebes nicht 
Unrecht zu haben, mein lieber Sokrates! In der That, wodurch 
kann ein Weiſer bewogen werden, ſich ohne Mißvergnuͤgen der 
guͤtigen Vorſorge des allweiſeſten Aufſehers zu entziehen? — Und 
wo mir recht iſt, Sokrates, ſo zielet Cebes mit ſeinen Einwuͤrfen 
eigentlich wider deine itzige Aufführung, der du fo gelaſſen, fo 
willig, nicht nur uns alle verläſſeſt, denen dein Tod jo | chmerzlich 
fällt, ſondern dich auch der Aufſicht und Vorſorge eines ſolchen 
Beherrſchers entäußerft, den du uns als das weiſeſte und guͤtigſte 
Weſen zu verehren gelehrt haſt. 

So? ſprach Sokrates: man hat mich angeklaget, wie ich 
höre? Ich werde mich alſo foͤrmlich vertheidigen müffen ? 

Allerdings! ſprach Simmias. 

Gut! verſetzte Sokrates: ich will mich bemühen, meine jetzige 
Schutzrede beſſer einzurichten, als die, welche ich vor meinen Rich⸗ 
tern gehalten habe. 

Höre, Simmias! und du, Cebes! hätte ich nicht Hoffnung, 
da, wo ich hinkomme, erſtlich immer noch unter demſelben gütig- 
ſten Verſorger zu ſtehen, und zweitens die Seelen der Verſtorbe⸗ 
nen anzutreffen, deren umgang aller Freundſchaft hienieden vor⸗ 
zuziehen iſt: fo wäre es freilich eine Thorheit, den Tod fo wenig 
zu achten, und ihm willig in die Arme zu rennen. So aber habe 
ich die allertröftlichften Hoffnungen, daß mir beides nicht entge⸗ 
hen wird. Das letztere aber getraue ich mir nicht mit aller Ge⸗ 
wißheit zu behaupten; aber daß die Vorſehung Gottes auch noch 
uͤber mich walten werde, dieſes, Freunde! behaupte ich fo zuver⸗ 
ſichtlich, ſo gewiß, als ich in meinem Leben etwas behauptet habe. 
Darum betruͤbt es mich auch nicht, daß ich verſcheiden ſoll; denn 
ich weiß, daß mit dem Tode noch nicht alles für uns aus iſt. Es 
folgt ein anderes Leben, und zwar ein ſolches, das, wie die alte 
Sage verſichert, fuͤr Tugendhafte weit gluͤckſeliger ſein wird als 
fuͤr Laſterhafte. BE Ste) 

Wie das? ſprach Simmias, mein lieber Sokrates! willſt du 
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dieſe heilſame Verſicherung im Innerſten deiner Seele verſchloſſen 
mitnehmen? oder auch uns eine Lehre gönnen, die fo viel Tröſt⸗ 
liches hat? Es iſt billig, ſeinen Freunden ein ſo herrliches Gut 
mitzutheilen, und wenn du von deiner Meinung Überzeugft, fo iſt 
auch deine Schutzrede fertig. 

Ich will es verſuchen, verſetzte er. Doch laßt uns erſt den 
Kriton hören, der ſchon lange etwas ſagen zu wollen ſcheint. 

Ich? nichts, mein Lieber! erwiederte Kriton. Nur der 
Mann hier, der dir das Gift bringen ſoll, laͤßt mir keine Ruhe; 
ich ſoll dich bitten, nicht ſo viel zu reden. Man erhitzt ſich ſo ſehr, 
ſpricht er, und dann wirkt der Trank fo gut nicht. Er hätte ſchon 
öfters einen zweiten oder dritten Gifttrank bereiten müffen, fuͤr 
Leute, die ſich das Reden nicht haͤtten verwehren laſſen. 

Laß ihn, im Namen der Götter! ſprach Sokrates, hingehen 
und fein Amt verſehen. Er halte den zweiten Gifttrank bereit, 
oder den dritten, wenn er meint. ? 

Dieſe Antwort hatte ich vermuthet, ſprach Kriton; allein der 
Menſch will nicht ablaſſen. . l ; 

O laß ihn! verſetzte Sokrates. Ich habe hier meinen Rich⸗ 
tern Rechenſchaft zu geben, warum ein Menſch, der in der Liebe 
zur Weisheit grau geworden, in den letzten Stunden fröhlichen 
Muths fein müffe, indem er ſich nach dem Tode die größte Selig⸗ 
keit zu verſprechen hat. Mit welchem Grunde, Simmias und 
Cebes, ich dieſes behaupte, will ich zu erklären ſuchen. — 

Das, meine Freunde, wiſſen vielleicht die Wenigften, daß, 
wer ſich der Liebe zur Weisheit wahrhaftig ergeben, ſeine ganze 
Lebenszeit dazu anwendet, mit dem Tode vertrauter zu werden, 
ſterben zu lernen. Iſt aber dieſes: welch eine Ungereimtheit 
waͤre es nicht, in ſeinem ganzen Leben, alle Wuͤnſche, alle Be⸗ 
muͤhungen nach einem einzigen Ziele zu lenken, und ſich doch zu 
betruͤben, wenn das laͤngſt erwuͤnſchte Ziel endlich erreicht wird. 

Simmias lachte. Bei'm Jupiter! ſprach er, Sokrates, ich 
muß lachen, ſo wenig ich auch dazu aufgelegt bin. Was du hier 
ſagſt, dürfte das Volk nicht ſo leicht befremden, als du meinſt. 
Das hieſige insbeſondere konnte dir ſagen, wie fie gar wohl 
wuͤßten, daß die Weltweiſen ſterben lernen wollten, daher ſie ih⸗ 
nen auch das widerfahren ließen, was ſie verdienten und wonach 
ſie ſich ſehnten. 5 

Ich wuͤrde ihnen alles einraͤumen, Simmias, nur das nicht, 
daß ſie es einſehen. Sie wiſſen nicht, was der Tod iſt, nach dem 
die Weltweiſen ſich ſehnen, und in wie weit ſie ihn verdienen. 
5 9 gehen uns jene an? Ich rede jetzt mit meinen 

reunden. 

Iſt der Tod nicht etwas, das ſich beſchreiben und erklaͤ⸗ 
ren laͤßt? 

Freilich, verſetzte Simmias. 5 

Iſt er aber etwas anders als eine Trennung des Leibes und 
der Seele? Sterben naͤmlich, heißt dies nicht, wenn die Seele 
den Leib und der Leib die Seele dergeſtalt verläßt, daß fie keine 
Gemeinſchaft untereinander mehr haben, und jedes fuͤr ſich bleibt? 
Oder weißt du deutlicher anzuzeigen, was der Tod ſei? 

Nein! mein Lieber! 

Ueberlege einmal, Freund! ob es dir auch ſo vorkommt, wie 
mir. Was meinſt du? Wird der wahre Liebhaber der Weisheit 
den ſogenannten Wolluͤſten nachhangen und nach koͤſtlichen Speiſen 
und Getraͤnken ſo ſonderlich ſtreben? 

Nichts weniger, antwortete Simmias. 

Wird er der Liebe ergeben ſein? 

Eben ſo wenig! 

Und in Anſehung der übrigen Leibesbequemlichkeiten ? 
Wird er z. B. in ſeinen Kleidern auf Pracht und Ueppigkeit ſehen, 
oder wird er ſich mit dem Nothwendigen begnuͤgen, und das Ue⸗ 
berfluͤſſige nicht achten? . 2 

Was man entbehren kann, ſprach jener, macht dem Weiſen 
keine Sorgen. 

Wollen wir nicht uberhaupt ſagen, fuhr Sokrates fort, der 
Weltweiſe ſucht ſich aller unndthigen Leibesſorgen zu ent⸗ 
ſchlagen, um mit mehrerer Achtſamkeit der Seele warten zu 
konnen. 

Warum nicht? 8 

Er unterſcheidet ſich alſo ſchon hierin von den übrigen Men⸗ 
ſchen, daß er ſein Gemuͤth nicht ganz von den Leibesangelegen⸗ 
heiten feſſeln laͤßt, ſondern ſeine Seele zum Theil der Gemein⸗ 
ſchaft des Leibes zu entwoͤhnen ſucht. 

Es ſcheint ſo. 

Der größte Haufe der Menſchen, o Simmigs! wird dir ſa⸗ 
gen, daß der nicht zu leben verdiene, wer die Annehmlichkeiten 
des Lebens nicht genießen will. Das nennen ſie, ſich nach dem 
Tode ſehnen, wenn man dem ſinnlichen Wohlleben abſagt und 
ſich aller fleiſchlichen Wolluſt enthalt. 

Dies iſt die Wahrheit, Sokrates! . 7 

Ich gehe weiter. Hindert der Korper nicht öfters den Weis⸗ 
heitsliebenden im Nachdenken, und wird er ſich ſonderlichen Fort⸗ 
gang in der Weisheit verſprechen können, wenn er ſich nicht von 
den ſinnlichen Gegenſtaͤnden zu erheben gelernt hat? — Ich 
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erklaͤre mich. — Die Eindrüde des Geſichts und des Gehoͤrs 

ſind, ſo wie ſie uns von den Gegenſtaͤnden zugeſchickt werden, 

blos einzelne Empfindungen, noch keine Wahrheiten; denn dieſe 

al: erſt mit dem Verſtande aus ihnen gezogen werden. 
icht? 8 

Allerdings! 5 

Auch als einzelne Empfindungen iſt ihnen nicht voͤllig zu 
trauen, und die Dichter ſingen mit Recht: die Sinne taͤuſchen 
und begreifen nichts deutlich. Was wir hoͤren und ſehen, iſt 
voller Verwirrung und Dunkelheit. Koͤnnen uns aber dieſe bei⸗ 
den Sinne keine deutlichen Einſichten gewaͤhren, ſo wird der 
übrigen, weit undeutlicheren Sinne gar nicht zu gedenken fein. 

Freilich nicht. 5 

Wie muß es nun die Seele anfangen, wenn ſie zur Wahr⸗ 
heit gelangen will? Wenn fie ſich auf die Sinne verläßt, fo iſt 
ſie betrogen. 

Richtig! 

Sie muß alſo nachdenken, urtheilen, ſchließen, erfinden; um 
durch dieſe Mittel, fo viel möglich, in das wahre Weſen der 
Dinge einzudringen. 

Ja! 

Aber wann geht das Nachdenken am beſten von ftatten? 
Mich duͤnkt, wenn wir uns gleichſam nicht fuͤhlen, wenn weder 
Geſicht noch Gehör, weder angenehme noch unangenehme Empfin⸗ 
dungen uns an uns ſelbſt erinnern. Alsdann zieht die Seele 
ihre Aufmerkſamkeit von dem Koͤrper ab, verläßt, ſo viel ſie kann, 
ſeine Geſellſchaft, um, in ſich geſammelt, nicht den Sinnenſchein, 
ſondern das Weſen, nicht die Eindrücke, wie fie uns zuge⸗ 
12000 werden, ſondern das, was ſie Wahres enthalten, zu be⸗ 
trachten. 

Abermals eine Gelegenheit, bei welcher die Seele des Weiſen 
den Leib zu meiden, und ſich, ſo viel ſie kann, von ihm zu ent⸗ 
fernen ſuchen muß. 

Allem Anſehen nach! 

Um die Sache noch deutlicher zu machen; Iſt die aller⸗ 
höchſte Vollkommenheit ein bloßer Gedanke, ohne aͤußer⸗ 
lichen Gegenſtand, oder bedeutet es ein wirkliches Weſen, das 
außer uns vorhanden iſt? 

Freilich ein wirkliches, außer uns vorhandenes, ſchrankenlo⸗ 
ſes Weſen, dem das Daſein vorzugsweiſe zukommen muß, mein 
Sokrates! 

Und die allerhöchfte Güte, und die allerhoͤchſte Weisheit? 
Sind dieſe auch etwas Wirkliches? 

Bei'm Jupiter, ja! Es ſind unzertrennliche Eigenſchaften 
des nen dog Weſens, ohne welches jenes nicht da 
ſein kann. 

Wer hat uns aber dieſes Weſen kennen gelehrt? Mit den 
Augen des Leibes haben wir es doch nie geſehen? 

Gewiß nicht! g 

Wir haben es auch nicht gehört, nicht gefühlt, kein aͤußer⸗ 
licher Sinn hat uns je einen Begriff von Weisheit, von Güte, 
Vollkommenheit, Schönheit, Denkvermögen, u. ſ. w. zugefuͤhrt; 
und dennoch wiſſen wir, daß dieſe Dinge außer uns wirklich ſind, 
in dem allerhöchſten Grade wirklich ſind. Kann uns Niemand 
erklaͤren, wie wir auf dieſe Begriffe gekommen ſind? 

Simmias ſprach: die Stimme Jupiters, geliebter Sokrates: 
Ich werde mich abermals auf dieſelbe berufen. 

Wie? meine Freunde! wenn wir in jenem Zimmer eine vor⸗ 
treffliche Floͤtenſtimme hörten, würden wir nicht hinlaufen, den 
a zu kennen, der unſer Ohr ſo ſehr zu entzücken 
weiß? 

Vielleicht jetzo nicht, lächelte Simmias, da wir hier die vor⸗ 
trefflichſte Muſtk hören. 

Wenn wir ein Gemaͤlde betrachten, fuhr Sokrates fort, ſo 
wuͤnſchen wir die Meiſterhand zu kennen, die es verfertigt hat. 
Nun liegt in uns ſelbſt das allervortrefflichſte Bild, das Goͤtter⸗ 
augen und Menſchenaugen jemals geſehen, das Bild der aller⸗ 
hoͤchſten Vollkommenheit, Güte, Weisheit Schönheit u. ſ. f.; 
und wir haben uns noch nie nach dem Maler erkundigt, der dieſe 
Bilder hineingezeichnet? 

GCebes erwiederte: Ich erinnere mich einſt vom Philolaus 
eine Erklärung gehört zu haben, die der Sache vielleicht Ge⸗ 
nuͤge thut. 

Will Cebes ſeine Freunde, verſetzte Sokrates, nicht an der 
Hinterlaſſenſchaft des eihefeligen Fp ez heil neh⸗ 
men laſſen? 


Wenn dieſe, ſprach Cebes, die Erklarung nicht lieber von 
einem Sokrates hören möchten. Doch es ſei! — Alle Begriffe 
von unkörperlichen Dingen, ſprach Philolaus, hat die Seele 
nicht von den äußern Sinnen, ſondern durch ſich ſelbſt erlangt, 
indem ſie ihre eigenen Wirkungen beobachtet und dadurch ihr 
eigenes Weſen und ihre Eigenſchaften kennen lernt. Dieſes deut⸗ 
licher zu machen, habe ich ihn oft eine Erdichtung hinzuſetzen 
hoͤren: Laßt uns vom Homer, pflegte er zu ſagen, die beiden 
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Tonnen entlehnen, die in dem Vorſaale Jupiters liegen *), aber 
zugleich uns die Freiheit ausbitten, je nicht mit Gluͤck und Un⸗ 
gluͤck, ſondern die zur Rechten mit wahrem Weſen, und die zur 
Linken mit Mangel und Unweſen anzufüͤllen. So oft die Allmacht 
Jupiters einen Geiſt hervorbringen will, fo ſchöpft er aus dieſen 
beiden Tonnen, wirft einen Blick auf das ewige Schickſal, und 
bereitet, nach deſſen Maßgebung, eine Miſchung von Weſen und 
Mangel, welche die völlige Grundanlage des künftigen Geiſtes 
enthaͤlt. Daher findet ſich zwiſchen allen Arten von geiſtigen 
Weſen eine bewundernswuͤrdige Aehnlichkeit; denn ſie find alle 
aus eben den Tonnen geſchöͤpft, und nur in der Miſchung untere 
ſchieden. Wenn alſo unſere Seele, welche gleichfalls nichts an⸗ 
ders iſt, als eine Miſchung von Weſen und Mangel, ſich ſelbſt 
beobachtet, fo erlangt fie einen Begriff von dem Weſen der Gei⸗ 
ſter und Unvermögen, Vollkommenheit und Unvollkommenheit, 
von Verſtand, Weisheit, Kraft, Abſicht, Schönheit, Gerechtigkeit 
und taufend andern unkörperlichen Dingen, tiber welche fie die 
aͤußern Sinne in der tiefſten Unwiſſenheit laſſen wuͤrden. 

Wie unvergleichlich! verſetzte Sokrates. Siehe, Cebes! du 
beſitzeſt einen ſolchen Schatz, und wollteſt mich ſterben laſſen, 
ohne mir denſelben einmal zu zeigen! — Doch laß ſehen, wie 
wir ihn noch vor dem Tode genießen mögen. Philolaus ſagt 
alſo: die Seele erkennet ihre Nebengeiſter, indem ſie ſich ſelbſt 
beobachtet. Nicht? 

1 


Su 

Und fie erlangt Begriffe von unkörperlichen Dingen, indem 
ſie ihre eignen Faͤhigkeiten auseinander ſetzt, und jeder, um ſie 
N unterſcheiden zu können, einen beſondern Namen 
giebt 

Allerdings. 

Wenn fie aber ein höheres Weſen, als fie ſelbſt iſt, einen 
1 & B., ſich denken will, wer wird ihr die Begriffe dazu 

ergeben! 5 

Cebes ſchwieg; und Sokrates fuhr fort: Habe ich die Mei⸗ 
nung des Philolaus anders recht begriffen, ſo kann ſich die Seele 
zwar niemals von einem hoͤhern Weſen als ſie ſelbſt iſt, oder 
nur von einer hoͤhern Fähigkeit als fie ſelbſt beſitzt, einen der 
Sache gemaͤßen Begriff machen; allein ſie kann gar wohl uͤber⸗ 
haupt die Möglichkeit eines Dinges begreifen, dem mehr Weſen 
und weniger Mangel zu Theil geworden als ihr ſelbſt, das heißt, 
welches vokommner iſt als fie; oder Haft du es vielleicht von Phi⸗ 
lolaus anders gehoͤrt? 

Nein! 

Und von dem allerhöchften Weſen, von der allerhoͤchſten Voll⸗ 
kommenheit hat ſie auch nicht mehr als dieſen Schimmer einer 
Vorſtellung. Sie kann das Weſen deſſelben nicht in feinem gan⸗ 
zen Umfange begreifen *); aber fie denkt ihr eigenes Weſen, das, 
was ſie Wahres, Gutes und Vollkommenes hat, trennt es in 
Gedanken von dem Mangel und Unweſen, mit welchem es in ihr 
vermiſcht iſt, und geraͤth dadurch auf den Begriff eines Dinges, 
das 2 lauter Wahrheit, lauter Guͤte und Vollkom⸗ 
menheit ifte — 

Apollodorus, der bisher alle Worte des Sokrates leiſe 
nachgeſprochen hatte, gerieth hier in Entzuͤckung, und wiederholte 
laut: das lauter Weſen, lauter Wahrheit, lauter 
Guͤte, lauter Vollkommenheit iſt. 


*) Ilias XXIV. 527. 5 
EN Einige Weltweiſe wollen uns durch die Betrachtung demüthigen, daß 
ir von Gott nicht wiſſen, was er iſt; ſondern was er nicht iſt; und 
ſtellen durch eine unmerkliche Verdrehung die Sache fo vor, als wenn wir von 
Gott und feinen Eigenſchaften gar nichts wüßten. Nun iſt es nicht zu leug⸗ 
nen, daß wir von dem wahren Begriffe einer Sache noch weit entfernt ſein 
können, wenn wir auch wiſſen, daß ſie dieſes oder jenes nicht ſei. Allein, wie 
oft iſt nicht ſchon mit Grunde angemerkt worden, daß wir dem vollkommenſten 
Weſen nur Mängel und Einſchränkungen abſprechen, und dieſe Art von Ver⸗ 
neinungen den Werth wahrer Bejahungen habe? Daß wir zuweilen für gut 
finden, die Eigenſchaften Gottes verneinungsweiſe auszudrücken, iſt eigentlich 
dem Urſprung unſerer Begriffe von Gott zuzuſchretben, als welche die Ver⸗ 
neinung unferer eigenen Mängel und Schwachhelten zum Grunde haben. Das 
Wort unveränderlich z. B. iſt die Verneinung einer Unvollkommenheit, 
jedoch im Grunde ein poſitiver Begriff, nämlich: immer daſſel bez 
aber wir drücken dieſen Begriff verneinungsweiſe aus, weil wir durch die 
Verneinung der uns beiwohnenden Veränderlichkeit darauf gekommen 
ſind. In dieſem Verſtande iſt alſo der angeführte Satz ungegründet; denn 
unſere Begriffe von Gott zeigen nicht an, was Gott nicht iſt, ſondern, 
was ihm nicht fehlt. Will man aber nur fo viel jagen, daß wir von 
den poſitiven Eigenſchaften Gottes keine Anſchauuns keine ſelbſtge⸗ 
fühlte Vorſtellung haben, ſo wird dieſes willig zugegeben, jedoch mit Ver⸗ 
zicht auf die Folgen, die mancher aus dieſem an ſich unſchuldigen Satze hat 
ziehen wollen. Das Wenige, was uns von den göttlichen Eigenſchaften be⸗ 
kannt iſt, verliert dadurch weder feine Wahrheit noch Gewißheit, weder Leben 
noch Ucberzeugung. Können wir gleich die Unendlichkeit der göttlichen Voll: 
kommenheiten mie ſelbſt fühlen, fo haben wir doch durch die innere 
Anſchauung unſerer ſelbſt die Grundlage zu dieſen Vollkommenheiten kennen 
lernen; und dieſe anſchauend erkannte Grundlage, mit der hinzugefügten 
ſymboliſchen Abſonderung der Mängel und Einſchränkungen⸗ geben einer 
Menge von Lehrſätzen und Felgen ihre ausgemachte Gewißhelk. Saunderſon 
hatte keine ſelbſtgefühlte Vorſtellung vom Lichte; aber die allgemeine 
Aehnlichkeit des Geſichts mit den übrigen Sinnen machte es möglich, ihm 
einige Merkmale der Lichtſtrahlen durch Worte beizubringen, und die ganze 
Theorie der Optik, die er feinen Zuhörern aus dieſen Grundbegriffen erklärte, 
war nichts deſto weniger unumſtößlich. 


Moſes Mendelsſohn. 


Und Sokrates fuhr fort: Seht ihr, meine Freunde, wie 
weit ſich der Weisheitsliebende a Sinnen 55 ihren Ge⸗ 
genſtaͤnden entfernen muß, wenn er das begreifen will, was zu 
begreifen wahre Gluͤckſeligkeit iſt, 
kommenſte Weſen? In dieſer Gedankenjagd muß er Augen und 
Ohren verſchließen, Schmerz und Sinnenluſt ferne von ſeiner 
Achtſamkeit fein laſſen, und wenn es möglich wäre, feines Leibes 
vollig vergeſſen, um deſto einſamer ſich ganz auf ſein Seelenver⸗ 
mögen und deren innere Wirkſamkeit einzuſchraͤnken. 

Der Leih iſt ſeinem Verſtande bei dieſer Unterſuchung nicht 
nur ein unnuͤtzlicher, ſondern auch ein beſchwerlicher Geſellſchaf⸗ 
ter; denn jetzt ſucht er weder Farbe noch Größe, weder Tone 
noch Bewegung, ſondern ein Ding, das alle mögliche Farben, 
Größen, Töne und Bewegungen, und, was noch weit mehr iſt, 
alle mögliche Geiſter, ſich auf's deutlichſte vorftellet, und in allen 
erſinnlichen Ordnungen hervorbringen kann. Welch ein unbehülf⸗ 
licher Gefaͤhrte der Korper auf dieſer Reife! 

Wie erhaben! rief Simmias, aber auch wie wahr! 

Die wahren Weltweiſen, ſprach Sokrates, die dieſe Gruͤnde 
in Erwägung ziehen, Können nicht anders als dieſe Mei⸗ 
nung hegen, und einer zum andern ſprechen: Siehe hier iſt 
ein Irrweg, der uns immer vom Ziele weiter wegfuͤhrt und alle 
unſere Hoffnungen vereitelt. Wir ſind verſichert, daß die Er⸗ 
kenntniß der Wahrheit unſer einziger Wunſch ſei. Aber ſo lange 
wir uns hier auf Erden mit dem Leibe ſchleppen, ſo ſange un⸗ 
ſere Seele noch mit dieſer irdiſchen Seuche behaftet iſt; können 
wir uns unmöglich ſchmeicheln, dieſen Wunſch ganz erfüllt zu 
ſehen. Wir ſollen die Wahrheit ſuchen. Leider! laßt uns der 
Körper wenig Muße zu dieſer wichtigen Unternehmung. Heute 
fordert, fein Unterhalt unfere ganze Sorge; morgen fechten ihn 
Krankheiten an, die uns abermals ſtoͤren; ſodann folgen andere 
Leibesangelegenheiten, Liebe, Furcht, Begierden, Wuͤnſche, Gril⸗ 
len und Thorheiten, die uns unaufhörlich zerſtreuen, die unſere 
Sinne von einer Eitelkeit zur andern locken, und uns nach dem 
wahren Gegenſtande unſerer Wuͤnſche, nach der Weisheit, ver⸗ 
gebens ſchmachten laſſen. Wer erregt Krieg, Aufruhr, Streit 
und Uneinigkeit unter den Menſchen? wer anders als der Körz 
per und ſeine unerſaͤttlichen Begierden? Denn die Habſucht iſt 
die Mutter aller unruhen, und unſere Seele wuͤrde niemals nach 
eigenthuͤmlichen Beſitzungen geizen, wenn fie nicht für, die hung⸗ 
rigen Begierden ihres Leibes zu ſorgen haͤtte. Solchergeſtalt ſind 
wir die meiſte Zeit befchäftigt, und haben ſelten Muße zur Welt⸗ 
weisheit. Endlich, erzielt man auch irgend eine muͤßige Stunde 
und macht ſich bereit die Wahrheit zu umarmen: ſo ſteht uns 
abermals dieſer Störer unſerer Gluͤckſeligkeit, der Leib im Wege, 
und bietet uns ſeine Schatten ſtatt der Wahrheit an. Die Sinne 
halten uns wider unſern Dank ihre Scheinbilder vor, und erfül- 
len die Seele mit Verwirrung, Dunkelheit, Traͤgheit und 
Aberwitz: und ſie ſoll in dieſem allgemeinen Aufruhr gründlich 
nachdenken und die Wahrheit erreichen? Unmoͤglich! Wir muͤſſen 
alſo die ſeligen Augenblicke abwarten, in welchen Stille von Au⸗ 
ßen und Ruhe von Innen uns das Glück verſchafft, den Leib 
völlig aus der Acht zu ſchlagen und mit den Augen des Geiſtes 
nach der Wahrheit hinzuſehen. Aber wie ſelten und wie kurz 
ſind auch dieſe ſeligen Augenblicke! 

Wir ſehen ja deutlich daß wir das Ziel unſerer Wuͤnſche 
die Weisheit, nicht eher erreichen werden, als nach unſerm Tode; 
bei'm Leben iſt keine Hoffnung dazu. Denn, kann anders die 
Seele, ſo lange ſie im Leibe wohnt, die Wahrheit nicht deutlich 
erkennen, ſo muͤſſen wir eines von beiden ſetzen: entweder, wir 
werden fie niemals erkennen; oder, wir werden fie nach unſerm 
Tode erkennen, weil die Seele alsdann den Leib verlaͤßt, und 
vermuthlich in dem Fortgange zur Weisheit weit weniger aufge⸗ 
halten wird. Wollen wir uns aber in dieſem Leben zu jener ſeli⸗ 
gen Erkenntniß vorbereiten, ſo muͤſſen wir unterdeß dem Leibe 
nicht mehr gewaͤhren, als was die Nothwendigkeit erfordert; wir 
muͤſſen uns ſeiner Begierden und Lüfte enthalten, und uns, fo 
oft als möglich, im Nachdenken üben, bis es dem Allerhoͤchſten 
gefallen wird, uns in Freiheit zu ſetzen. Alsdann koͤnnen wir 
hoffen, von den Thorheiten des Leibes befreit, die Quelle 
der Wahrheit, das allerhoͤchſte und vollkommenſte Weſen mit 
lautern und heiligen Sinnen zu beſchauen, indem wir vielleicht 
Andere neben uns eben dieſelbe Gluͤckſeligkeit genießen ſehen. — 
Dieſe Sprache, mein lieber Simmias, duͤrfen die wahren Wißbe⸗ 
gierigen unter einander führen, wenn fie ſich von ihren Ange⸗ 
legenheiten beſprechen, und dieſe Meinung muͤſſen ſie auch hegen, 
wie ich glaube; oder duͤnkt es dich anders? 

Nicht anders, mein Sokrates! 

Wenn dem ſo iſt, mein Lieber, hat denn ein ſolcher, der 
mir heute nachfolget, nicht große Hoffnung, da, wo wir hinkom⸗ 
men, beſſer als irgendwo, das zu erlangen, wonach er im gegen⸗ 
waͤrtigen Leben ſo ſehr gerungen? 

Allerdings! K 5 

Ich kann alſo heute meine Reiſe mit guter Hoffnung antre⸗ 
ten und jeder Wahrheitsliebende eben fo, wenn er bedenkt, daß 
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ihm ohne Reinigung und Vorbereitung kein freier Zutritt zu 
den Geheimniſſen der Weisheit geſtattet wird. 

Dieſes kann nicht geleugnet werden, ſprach Simmias. 

Dieſe Reinigung aber iſt nichts anders als die Entfernung 
der Seele von dem Sinnlichen und anhaltende Uebung uͤber das 
Weſen und die Eigenſchaften der Seele ſelbſt Betrachtungen an⸗ 
zuftellen, ohne ſich darin etwas, das nicht die Seele iſt, irren zu 
laſſen, mit Einem Worte: die Bemuͤhung, ſowohl in dieſem als 
in dem zukünftigen Leben die Seele von den Feſſeln des Leibes 
zu befreien, damit ſie ungehindert ſich ſelbſt betrachten, und da⸗ 
durch zur Erkenntniß der Wahrheit gelangen moͤge. 

Allerdings! 


Die Trennung des Leibes von der Seele nennt man 
den Tod. 1 

Freilich. 

Die wahren Liebhaber der Weisheit wenden alſo alle erſinn⸗ 
liche Mühe an, ſich dem Tode, jo viel fie koͤnnen, zu naͤhern, 
ſterben zu lernen. Nicht? h ) 

Es ſcheint fo. 

Ware es nun aber nicht Höchft ungereimt, wenn ein Menſch, 
der in ſeinem ganzen Leben nichts gelernt als die Kunſt zu ſter⸗ 
ben, wenn ein ſolcher, ſage ich, zuletzt ſich betruͤben wollte, daß 
er den Tod ſich nahen ſieht; waͤre es nicht laͤcherlich? 

Unſtreitig. 

Alſo, Simmias, muß den wahren Weltweiſen der Tod nie⸗ 
mals ſchrecklich, ſondern allezeit willkommen ſein. Die Geſellſchaft 
des Leibes iſt ihnen bei allen Gelegenheiten beſchwerlich; denn 
wofern fie den wahren Endzweck ihres Daſeins erfüllen wollen, 
ſo muͤſſen ſie ſuchen die Seele vom Leibe zu trennen, und gleich⸗ 
ſam in ſich ſelbſt zu verſammeln. Der Tod iſt dieſe Trennung, 
die laͤngſtgewuͤnſchte Befreiung von der Geſellſchaft des Leibes. 
Welche Ungereimtheit alſo, bei Herannahung deſſelben zu zittern, 
ſich zu betruͤben! Getroſt und froͤhlich vielmehr müffen wir das 
hin reiſen, wo wir Hoffnung haben, unſere Liebe zu umarmen, 
ich meine die Weisheit, und des uͤberlaͤſtigen Gefährten los zu 
werden, der uns ſo vielen Kummer verurſacht hat. Wie? ge⸗ 
meine und unwiſſende Leute, denen der Tod ihre Gebieterinnen, 
ihre Weiber oder ihre Kinder geraubt, wuͤnſchen in ihrer Be: 
truͤbniß nichts ſehnlicher, als die Oberwelt verlaſſen und zu dem 
Gegenſtande ihrer Liebe oder ihrer Begierden hinabſteigen zu koͤn⸗ 
nenz und diejenigen, welche gewiſſe Hoffnung haben, ihre Liebe 
nirgend in ſolehem Glanze zu erblicken als in jenem Leben, dieſe 
ſind voller Angſt? dieſe beben? und treten nicht vielmehr mit 
Freuden die Reiſe an? O nein! mein Lieber! nichts iſt unge⸗ 
reimter, als ein Weltweiſer, der den Tod fuͤrchtet. 

Bei'm Jupiter, ganz vortrefflich! rief Simmias. 

Zittern und voller Angſt ſein, wenn der Tod winkt, kann 
dies nicht fuͤr ein untruͤgliches Kennzeichen genommen werden, 
daß man nicht die Weisheit, ſondern den Leib, das Vermoͤgen, 
die Ehre oder alle drei zuſammen liebe? 

Ganz untruͤglich. 

Wem geziemt die Tugend, die wir Mannhaftigkeit nennen, 
mehr als den Weltweiſen? 

Niemandem. N 

Und die Maͤßigkeit, dieſe Tugend, die in der Fertigkeit be⸗ 
ſteht, ſeine Begierden zu bezaͤhmen und in ſeinem Thun und 
Laſſen eingezogen und ſittſam zu ſein: wird ſie nicht vornehm⸗ 
lich bei dem zu ſuchen ſein, der ſeinen Leib nicht achtet und blos 
in der Weltweisheit lebt und webt. x 

Nothwendig, fprach jener. 4 

Aller uͤbrigen Menſchen Mannhaftigkeit und Mäßigkeit wird 
dir ungereimt ſcheinen, wenn du ſie naͤher betrachteſt. 

Wie ſo? mein Sokrates! . ee 

Du weißt, verſetzte er, daß die Meiften den Tod fuͤr ein 
ſehr großes Uebel halten. 23 

Richtig, ſprach er. 

Wenn alſo die ſogenannten tapfern und mannhaften Men⸗ 
ſchen unerſchrocken ſterben, ſo geſchieht es blos aus Furcht eines 
noch größern Uebels. 

Nicht anders. 150 

Alſo ſind alle Mannhaften außer den Weltweiſen blos aus 
Furcht unerſchrocken. Iſt aber eine Unerſchrockenheit aus Furcht 
nicht hoͤchſt ungereimt? ; 

Dieſes ift nicht zu leugnen. 

Mit der Mäßigkeit hat es dieſelbe Beſchaffenheit. Aus un⸗ 
mäßigkeit leben fie mäßig und enthaltſam. Man ſollte dies für 
unmöglich. halten und dennoch trifft es bei dieſer unvernünftigen 
Maͤßigkeit völlig ein. Sie enthalten ſich gewiſſer Wollüfte, um 
andere, nach welchen fie gieriger find, deſto ungeſtörter genießen 
zu können. Sie werden Herrn über jene, weil fie Knechte die⸗ 
fer find. Frage fie, ſie werden dir freilich ſagen: ſich von ſei⸗ 
nen Begierden beherrſchen zu laſſen, fei Unmäßigkeit; fie. ſelbſt 
aber haben die Herrſchaft über gewiſſe Begierden nicht anders 
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laſſener find. Heißt nun dies nicht gewiſſermaßen aus Unmaͤßig⸗ 
keit enthaltſam ſein? 

Allem Anſehen nach. 

O mein theurer Simmias! Wolluſt gegen Wolluſt, Schmerz 
gegen Schmerz und Furcht gegen Furcht vertauſchen, gleichſam 
wie Münze, für ein großes Stuͤck viele kleine einwechſeln: dies 
iſt nicht der rechte Weg zur wahren Tugend. Die einzige Muͤnze, 
die gültig iſt, und für welche man alles andere hingeben muß, 
iſt die Weisheit. Mit dieſer ſchafft man ſich alle uͤbrige Tugend 
an: Tapferkeit, Maͤßigkeit und Gerechtigkeit. Ueberhaupt bei der 
Weisheit iſt wahre Tugend, wahre Herrſchaft uͤber die Begier⸗ 
den, uͤber die Verabſcheuungen und uͤber alle Leidenſchaften; ohne 
Weisheit aber erlangt man nichts als einen Tauſch der Leiden⸗ 
ſchaften gegen eine leidige Schattentugend, die dem Laſter Scla⸗ 
vendienſte thun muß, und an ſich ſelbſt nichs Geſundes und Wah⸗ 
res mit ſich fuͤhrt. Die wahre Tugend iſt eine Heiligung der 
Sitten, eine Reinigung des Herzens, kein Tauſch der Begierden. 
Gerechtigkeit, Maͤßigkeit, Weisheit ſind kein Tauſch der Laſter 
gegen einander. Unſere Vorfahren, welche die Teleten oder 
die vollkommnen Verſöhnungsfeſte geſtiftet, muͤſſen 
allem Anſehen nach ſehr weiſe Maͤnner geweſen ſein, denn ſie 
haben durch dieſe Raͤthſel zu verſtehen geben wollen, daß wer 
unverſohnt und ungeheiligt die Oberwelt verlaͤßt, die haͤrteſte 
Strafe auszuſtehen habe, der Gelaͤuterte und Verſoͤhnte aber nach 
ſeinem Tode unter den Goͤttern wohnen werde. Die mit dieſen 
Verſöhnungsgeheimniſſen umgehen, pflegen zu ſagen: Es giebt 
viele Thyrſustraͤger, aber wenig Begeiſtertez und 
meines Erachtens verſteht man unter den Begeiſterten diejenigen, 
die ſich der wahren Weisheit gewidmet. Ich habe in meinem 
Leben nichts geſpart, ſondern unablaͤſſig geſtrebt einer von dieſen 
Begeiſterten zu ſein; ob mein Bemuͤhen fruchtlos geweſen, oder 
in wie weit mir mein Vorhaben gelungen: werde ich da, wo 
ich hinkomme, am beſten erfahren, und, ſo Gott will, in 
kurzer Zeit. 

Dieſes iſt meine Vertheidigung, Simmias und Cebes, warum 
ich meine beſten Freunde hienieden ohne Betruͤbniß verlaſſe und 
bei Herannahung der Todesſtunde ſo wenig zittere. Ich glaube, 
allda nicht minder edle Freunde und noch ein ſchöneres Leben 
zu finden, als ich hier zuruͤcklaſſe, ſo wenig auch dieſes bei'm ge⸗ 
meinen Haufen ſich Glauben erwerben wird. 

Hat nun mein jetzige Schutzrede beſſern Eingang gefunden 
als jene, die ich vor den Richtern der Stadt gehalten, ſo bin ich 
vollkommen vergnuͤgt. — 

Sokrates hatte ausgeredet, und Cebes ergriff das Wort: 
Es iſt wahr, Sokrates, du haſt dich vollkommen gerechtfertigt, 
Allein, was Du von der Seele behaupteſt, muß Vielen unglaub⸗ 
lich ſcheinen; denn ſie halten insgemein dafuͤr, die Seele ſei nir⸗ 
gend mehr anzutreffen, ſobald ſie den Koͤrper verlaſſen, ſondern 
werde gleich nach dem Tode des Menſchen aufgelöft und vers 
nichtet. Sie ſteige wie ein Hauch, wie ein feiner Dampf aus 
dem Körper in die obere Luft, allwo fie vergehe und völlig auf⸗ 
höre zu fein. Könnte es ausgemacht werden, daß die Seele für 
ſich beſtehen kann, und nicht nothwendig mit dieſem Leibe ver⸗ 
bunden ſein muß, ſo haͤtten die Hoffnungen, die du dir machteſt, 
nicht geringe Wahrſcheinlichkeit; denn ſobald es mit uns nach 
dem Tode beſſer werden kann, fo hat der Tugendhafte auch ge⸗ 
gruͤndete Hoffnungen, daß es mit ihm wirklich beſſer werden 
wird. Allein die Möglichkeit iſt ſelbſt ſchwer zu begreifen, daß 
die Seele nach dem Tode noch denken, daß ſie noch Willen und 
Verſtandeskraͤfte haben ſoll, dieſes alſo mein Sokrates fordert 
noch einigen Beweis. 

Du haft Recht, Cebes, verſetzte Sokrates. Allein was iſt zu 
thun? Wollen wir etwa uͤberlegen, ob wir einen Beweis finden 
koͤnnen, oder nicht. 1 5 

Ich bin ſehr begierig, ſprach Cebes, deine Gedanken hier⸗ 
uͤber zu vernehmen. 

Wenigſtens kann derjenige, erwiederte Sokrates, der unſere 
Unterredung hört, und wenn es auch ein Komoͤdienſchreiber wäre, 
mir nicht vorwerfen, ich beſchaͤftigte mich mit Grillen, die weder 
nuͤtzlich noch erheblich ſind. Die Unterſuchung, die wir jetzt vor⸗ 
haben, iſt vielmehr fo wichtig, daß uns jeder Dichter gern erlau⸗ 
ben wird, um den Beiſtand einer Gottheit zu flehen, bevor wir 
zum Werke ſchreiten. — Er 
Andacht vertieft; ſodann ſprach er: Doch, meine Freunde, mit 
lauterm Herzen die Wahrheit ſuchen, iſt die wuͤrdige Anbetung 
der einzigen 5 die uns Beiftand leiſten kann. Zur Sache alſo! 
Der Tod, o Cebes, iſt eine natürliche Veränderung des menſchli⸗ 
chen Zuſtandes; und wir wollen itzt unterſuchen, was bei dieſer 
Veraͤnderung ſowohl mit dem Leihe des Menſchen, als mit ſei⸗ 
ner Seele vorgehet. Nicht? 

Richtig! 0 

Sollte es nicht rathſam fein, erſt überhaupt zu erforſchen, 
was eine natürliche Veränderung nicht nur in Anſehung der Men⸗ 
ſchen, ſondern auch der Thiere, Pflanzen und lebenloſen Dinge, 
hervorzubringen pflegt? Mich duͤnkt, wir werden auf dieſe Weiſe 
näher zu unſerm Endzwecke kommen. 
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Der Einfall ſcheint nicht unglücklich, verſetzte Cebes; wir 
müffen alſo fuͤr's erſte eine Erklaͤrung ſuchen, was Veraͤnde⸗ 
rung ſei. j 8 = 

Mich duͤnkt, ſprach Sokrates, wir fagen: ein Ding habe ſich 
verändert, wenn unter zwei entgegengeſetzten Beſtimmuͤngen, die 
ihm zukommen konnen, die eine aufhört, und die andere anfängt 
wirklich zu fein. 3.8. ſchön und haͤßlich, gerecht und ungerecht, 
gut und böfe, Tag und Nacht, Schlafen und Wachen: find dies 
nicht entgegengeſetzte Beſtimmungen, die bei einer und eben der⸗ 
ſelben Sache moͤglich ſind. 

Ja! 0 . 

Wenn eine Roſe welkt und ihre fchöne Geſtalt verliert: ſa⸗ 
gen wir alsdann nicht, ſie habe ſich veraͤndert? 

Allerdings. - 

Und wenn ein ungerechter Mann feine Lebensart verändern 
will, muß er nicht eine entgegengeſetzte annehmen und gerecht 
werden? 

Wie anders? 

Auch umgekehrt; wenn durch eine Veränderung etwas ent⸗ 
ſtehen ſoll, ſo muß das Widerſpiel davon da geweſen ſein. 
So wird es Tag, nachdem es vorhin Nacht geweſen; ein Ding 
wird fchön, groß, ſchwer, anſehnlich u. ſ. w., nachdem es vorhin 
haͤßlich, klein, leicht, unanſehnlich geweſen iſt. Nicht? 

Eine Veraͤnderung heißt alſo uͤberhaupt nichts anders, als 
die Abwechſelung der entgegengeſetzten Beſtimmungen, die an ei⸗ 
nem Dinge möglich find. Wollen wir es bei dieſer Erklärung 
bewenden laſſen? Cebes ſcheint noch unentſchloſſen. — 

Eine Kleinigkeit, mein lieber Sokrates! Das Wort entge⸗ 
gengeſetzte machte mir einiges Bedenken. Ich ſollte nicht glau⸗ 
ben, daß ſchnurſtracks entgegengeſetzte Zuftände unmittelbar auf 
einander folgen könnten. 

Richtig! verſetzte Sokrates. Wir ſehen auch, daß die Na⸗ 
tur in allen ihren Veränderungen einen Mittelſtand zu finden 
weiß, der ihr gleichſam zum Uebergange dient, von einem Zu⸗ 
ſtande auf den entgegengeſetzten zu kommen. Die Nacht folgt 
3. B. auf den Tag, vermittelft der Abenddaͤmmerung; fo wie 
der Tag auf die Nacht, vermittelſt der Morgendaͤmmerung. 
Nicht? 


reilich! 

925 Große wird in der Natur klein, vermittelſt der allmaͤh⸗ 
lichen Abnahme, und das Kleine hinwiederum groß, vermittelſt 
des Zuwachſes. 

Richtig. 

Wenn wir auch in gewiſſen Fällen dieſem Uebergange kei⸗ 
nen beſondern Namen gegeben, ſo iſt doch nicht zu zweifeln, daß 
er wirklich vorhanden fein muͤſſe, wenn ein Zuſtand natürlicher 
Weiſe mit ſeinem Widerſpiel abwechſeln ſoll; denn muß nicht 
eine Veraͤnderung, die natuͤrlich fein ſoll, durch die Kräfte, die 
in die Natur gelegt ſind, hervorgebracht werden? 

Wie koͤnnte ſie ſonſt natuͤrlich heißen? 

Dieſe urſpruͤnglichen Kraͤfte aber ſind ſtets wirkſam, ſtets 
lebendig; denn wenn ſie nur einen Augenblick entſchliefen, ſo 
wuͤrde fie nichts als die Allmacht zur Thaͤtigkeit aufwecken koͤn⸗ 
nen. Was aber nur die Allmacht thun kann, wollen wir die⸗ 
ſes natuͤrlich nennen? 

Wie koͤnnten wir das? ſprach Cebes. 

Was die natuͤrlichen Kraͤfte alſo itzt hervorbringen, mein 
Lieber! daran haben ſie ſchon von jeher gearbeitet; denn ſie wa⸗ 
ren niemals muͤſſig, nur daß ihre Wirkung erſt nach und nach 
ſichtbar geworden. Die Kraft der Natur z. B., die die Tages⸗ 
zeiten veraͤndert, arbeitet ſchon jetzt daran, nach einiger Zeit die 
Nacht auf den Horizont zu führen; aber fie nimmt ihren Weg 
durch Mittag und Abend, welches die Uebergaͤnge ſind von der 
Geburt des Tages bis auf ſeinen Tod. i 

Richtig. b a 0 

Im Schlafe ſelbſt arbeiten die Lebenskraͤfte ſchon an der 
kuͤnftigen Erwachung, fo wie fie im wachenden Zuſtande den 
kuͤnftigen Schlaf vorbereiten. 

Dieſes iſt nicht zu leugnen. 

Und überhaupt, wenn ein Zuſtand natürlicher Weiſe auf fein 
Widerſpiel erfolgen ſoll, wie ſolches bei allen natuͤrlichen Veraͤn⸗ 
derungen geſchieht: ſo muͤſſen die ſtets wirkſamen Kraͤfte der 
Natur ſchon vorher an dieſer Veraͤnderung gearbeitet, und den 
vorhergehenden Zuſtand gleichſam mit dem zukünftigen geſchwaͤn⸗ 
gert haben. Folgt nicht hieraus, daß die Natur alle mittleren 
Juſtaͤnde mitnehmen muß, wenn fie einen Zuſtand mit feinem 
Widerſpiel ablöfen will? 

Ganz unlaͤugbar. 5 ; 

Ueberlege es wohl, mein Freund! damit hernach kein Zwei⸗ 
fel entſtehe, ob nicht Anfangs zuviel nachgegeben worden. Wir 
erfordern zu jeder natürlichen Veraͤnderung dreierlei: einen vor⸗ 
hergehenden Zuſtand des Dinges, das verändert werden ſoll: ei⸗ 
nen darauf folgenden, der jenem entgegengeſetzt iſt; und einen 
Uebergang, oder die zwiſchen beiden liegenden Zuſtaͤnde, die der 
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Natur von einem auf den andern gleichſam den Weg bahnen. 
Wird dieſes zugegeben? 5 
Ja, ja! rief Cebes. Ich ſehe nicht ab, wie man an dieſer 
Wahrheit ſollte zweifeln können. 0 

Laß ſehen, erwiederte Sokrates, ob dir Folgendes eben fo 
unlaͤugbar ſcheinen wird. Mich duͤnkt, alles Veränderliche 
könne keinen Augenblick unverändert bleibenz ſon⸗ 
dern, indem die Zeit ohne zu ruhen forteilt, und das Künftige 
beftändig zu dem Vergangenen zuruͤckſendet, fo verwandelt fie 
auch zugleich alles Veränderliche, und zeigt es jeden Augenblick 
unter einer neuen Geſtalt. Biſt du nicht auch dieſer Mei⸗ 
nung, Cebes? 

„Sie iſt wenigſtens wahrſcheinlich. 

Mir ſcheint ſie unwiderſprechlich. Denn alles Veraͤnderliche, 
wenn es eine Wirklichkeit, und kein bloßer Begriff iſt, muß eine 
Kraft haben, etwas zu thun, und ein Geſchick, etwas zu leiden. 
Nun mag es thun oder leiden, ſo wird etwas an ihm anders, 
als es vorhin geweſen; und da die Kraͤfte der Natur niemals in 
Ruhe find: was konnte den Strom der Vergaͤnglichkeit nur eis 
nen Augenblick in feinem Laufe hemmen? 

Itzt bin ich uͤberzeugt. 

Das thut der Wahrheit keinen Eintrag, daß uns gewiſſe Dinge 
oft eine Zeit lang unverändert ſcheinen; denn ſcheint uns doch 
auch eine Flamme eben dieſelbe und dennoch iſt ſie nichts anders, 
als ein Feuerſtrom, der aus dem brennenden Koͤrper ohne Un⸗ 
terlaß emporſteigt, und fichtbar wird. Die Farben kommen un⸗ 
fern Augen dfters wie unverändert vor, und gleichwohl wechſelt 
beftändig neues Sonnenlicht mit dem vorigen ab. Wenn wir 
aber die Wahrheit ſuchen, ſo muͤſſen wir die Dinge nach der 
Wirklichkeit, nicht nach dem Sinnenſcheine beurtheilen. 

Beim Jupiter! verſetzte Cebes, dieſe Wahrheit oͤffnet uns 
eine ſo neue als reizende Ausſicht in die Natur der Dinge. Meine 
Freunde! fuhr er fort, indem er ſich zu uns wandte: die Anwen⸗ 
dung von dieſer Lehre auf die Natur unſerer Seele ſcheint die 
wichtigſten Folgen zu verſprechen. 

Ich habe noch einen einzigen Satz voraus zu ſchicken, ver⸗ 
ſetzte Sokrates, ehe ich auf dieſe Anwendung komme. Das Ver⸗ 
anderliche, haben wir eingeftanden, kann keinen Augenblick unver⸗ 
aͤndert bleiben; ſondern, ſo wie die vergangene Zeit aͤlter wird, 
ſo waͤchſt auch die aneinander hangende Reihe der Abaͤn⸗ 
derungen, die da geweſen ſind. Nun uͤberlege Cebes! folgen die 
Augenblicke der Zeit in einer getrennten, oder ſtetigen Reihe 
auf einander? ; 

Ich begreife nicht, ſprach Cebes, was du ſagen willſt. 

Beiſpiele werden dir meine Gedanken deutlicher machen. Die 
Flaͤche des ſtillen Waſſers ſcheint uns in einem fortzugehen, und 
jedes Waſſertheilchen mit denen, die umher ſind, gemeinſchaftliche 
Grenzen zu haben; da hingegen ein Sandhuͤgel aus vielen Koͤrn⸗ 
lein beſteht, deren jedes ſeine eigenen Grenzen hat. Nicht? 

Dieſes iſt begreiflich. 

Wenn ich das Wort Cebes ausſpreche, folgen hier nicht 
zwei vernehmliche Sylben auf einander, zwiſchen welchen keine 
dritte anzutreffen iſt. 

Richtig! 

Das Wort Cebes alſo geht nicht in einem fort; ſondern 
die Sylben, aus welchen es beſteht, folgen in einer unſtetigen 
Verbindung auf einander, und jede hat ihre eigenen Grenzen. 

Richtig! 

Aber 50 dem Begriffe, den mein Geiſt mit dieſem Worte 
verbindet: giebt es auch hier Theile, die ihre eigenen Grenz 
zen haben ? 

Mich duͤnkt, nein! 

Und mit Recht: denn alle Theile und Merkmale eines zu⸗ 
ſammengeſetzten Begriffs fließen jo in einander, daß fich keine 
Grenzen angeben laſſen, wo dieſes aufhört, jenes anfängt. Sie 
bilden alfo zuſammen ein ftetiges Ganze; da hingegen jede 
Sylbe ihre beſtimmten Grenzen hat, und ihrer viele, die zuſam⸗ 
menkommen und ein Wort ausmachen, in einer unſtetigen Reihe 
auf einander folgen. 5 

Dieſes iſt vollkommen deutlich. 

Ich frage alſo von der Zeit: iſt ſie mit dem ausgeſpro⸗ 
chenen Wort, oder mit dem Begriffe zu vergleichen? Folgen 
ihre Augenblicke in einer ſtetigen oder unſtetigen Ordnung aufs 
einander? 

In einer ſtetigen, erwiederte Cebes. 

Freilich, verſezte Simmias; denn durch die Folge unſerer 
Begriffe erkennen wir ja die Zeit; wie iſt es alſo möglich, daß 
die Natur der Folge in der Zeit und in den Begriffen nicht ei⸗ 
nerlei ſein ſollte? 3 5 

Die Theile der Zeit, fuhr Sokrates fort, gehen alſo in ei⸗ 
nem fort und haben gemeinſchaftliche Grenzen? 

Richtig! BR. 2 
Das kleinſte Zeittheilchen iſt eine ſolche Folge von Augen⸗ 
blicken, läßt ſich in noch kleinere Theile zerlegen, die immer noch 
alle Eigenſchaften der Zeit behalten. Nicht? 
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Es ſcheint. 

Alſo giebt es auch keine zwei Augenblicke, die ſich einander 
die nächften find, das heißt, zwiſchen welchen ſich nicht noch ein 
dritter gedenken ließe? 

Dieß folgt aus dem Zugeſtandenen. 

Gehen die Bewegungen, und uͤberhaupt alle Veraͤnderungen 
in ber, e nicht mit der Zeit in gleichen Schritten fort? 

Sie folgen alſo, wie die Zeit, in einer ſtetigen Verbindung 
auf einander? 

Richtig! 8 f 

Es wird daher auch nicht zwei Zuftände geben, die ſich ein⸗ 
ander die naͤchſten ſind, das heißt, zwiſchen welchen noch ein drit⸗ 
ter anzutreffen ſei? 

Es ſcheint alſo. 12 

Unſern Sinnen koͤmmt es freilich ſo vor, als wenn die Ver⸗ 
änderungen der Dinge ruckweiſe geſchaͤhen, indem fie ſolche nicht 
eher, als nach merklichen Zwiſchenzeiten wahrnehmen; allein die 
Natur geht nichts deſto weniger ihren Weg, und verändert die 
Dinge allmaͤlig, und in einer ſtetigen Folge auf einander. Der 
kleinſte Theil dieſer Folge iſt ſelbſt eine Folge von Veraͤnderun⸗ 
gen; und man mag zwei Zuſtaͤnde fo dicht an einander ſetzen, 
als man will, ſo giebt es immer noch einen Uebergang dazwiſchen, 
der ſie mit einander verbindet, der der Natur von einem auf 
den andern gleichſam den Weg zeigt. 

Ich begreife dieſes alles ſehr wohl, ſprach Cebes. 

Meine Freunde! rief Sokrates, jetzt iſt es Zeit, uns unſerm 
Vorhaben zu naͤhern. Wir haben Gruͤnde geſammelt, die fuͤr 
unſere Ewigkeit ſtreiten ſollen, und ich verſpreche mir einen ge⸗ 
wiſſen Sieg. Wollen wir aber nicht nach Gewohnheit der Felde 
herrn, ehe wir zum Treffen kommen, unſere Macht noch einmal 
uͤberſehen, um ihre Staͤrke und Schwaͤche deſto genauer kennen 
u lernen? 

l Apollodorus bat ſehr um eine kurze Wiederholung. 

Die Saͤtze, ſprach Sokrates, deren Richtigkeit wir nicht mehr 
in Zweifel ziehen, ſind dieſe: 5 

1. Zu einer jeden natuͤrlichen Veraͤnderung wird dreierlei 
erfordert: 1) ein Zuſtand eines veraͤnderlichen Dinges, der aufs 
hören, 2) ein anderer, der feine Stelle vertreten ſoll, und 3) die 
mittlern Zuſtaͤnde, oder der Uebergang, damit die Veränderung 
nicht plotzlich, ſondern allmaͤlig geſchehe. 

2. Was veraͤnderlich iſt, bleibt keinen Augenblick, ohne wirk⸗ 
lich verändert zu werden. Pe 

3, Die Folge der Zeit geht in einem fort, und es gibt nicht 
zwei Augenblicke, die ſich einander die naͤchſten find. 

4. Die Folge der Veränderungen koͤmmt mit der Folge der 
Zeit uͤberein, und iſt ebenfalls fo ſtetig, fo aneinanderhangend, 
daß man keine Zuſtände angeben kann, die ſich einander die 
naͤchſten waͤren, oder zwiſchen welchen nicht ein Uebergang Statt 
finden ſollte. — Sind wir nicht über dieſen Punkt einig ge⸗ 
worden? 

Ja! ſprach Cebes. 

Leben und Tod, mein lieber Cebes, verſetzte Sokrates, ſind 
ie Zuſtaͤnde. Nicht? 

reilich! 

in) das Sterben ift der Uebergang vom Leben zum Tode? 

Freilich! 5 5 

Dieſe große Veraͤnderung trifft vermuthlich die Seele ſowohl 
als den Leib: denn beide Weſen ſtanden in dieſem Leben in der 
genaueſten Verbindung. 

Allem Anſehen nach. 

Was mit dem Leibe nach dieſer wichtigen Begebenheit vor⸗ 
geht, kann uns die Beobachtung lehren, denn das Ausgedehnte 
bleibt unſern Sinnen gegenwaͤrtig; aber wie, wo und was die 
Seele nach dieſem Leben ſein wird, muß blos durch die Vernunft 
ausgemacht werden, denn die Seele hat durch den Tod das Mit⸗ 
tel verloren, den menſchlichen Sinnen gegenwartig zu fein. 

Richtig! : 

Wollen wir nicht, mein Theuerſter, erſt das Sichtbare, durch 
alle ſeine Veranderungen verfolgen, und hernach wo moͤglich das 
Unſichtbare mit dem Sichtbaren vergleichen? 

Das ſcheint der beſte Weg, den wir einſchlagen konnen, er⸗ 
wiederte Cebes. 0 

In jedem thieriſchen Leibe, Cebes, gehen beftändig Tren⸗ 
nungen und Zuſammenſetzungen vor, die zum Theil auf die Er⸗ 
haltung, zum Theil aber auf den Untergang der thieriſchen Ma⸗ 
ſchine abzielen. Tod und Leben fangen bei der Geburt des 
Thieres ſchon gleichſam an mit einander zu ringen. 

Dieſes zeigt die taͤgliche Erfahrung. 5 

Wie nennen wir den Zuſtand, fragte Sokrates, in welchem 
alle Veränderungen , die in der lebendigen Maſchine vorgehen, 
mehr auf das Wohlſein als auf den Untergang des Leibes abzie⸗ 
len? Nennen wir ihn nicht die Geſundheit? 

Wie anders? 

Hingegen werden die thieriſchen Veränderungen, welche die 
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Auflöfung der großen Maſchine verurſachen, durch Krankheit: 
ten vermehrt; oder durch das Alter, welches die natuͤrlichſte 
Krankheit genannt werden kann. 

Richtig! : 

Das Verderben nimmt durch unmerkliche Grade allmaͤlig 
zu. Endlich zerfällt das Gebäude, und loͤſt ſich in feine klein⸗ 
ſten Theile auf. Aber was geſchieht? Hoͤren dieſe Theile auf, 
verändert zu werden? Hören fie auf zu wirken und zu leiden? 
Gehen ſie ganz verloren? 

Es ſcheint nicht, verſetzte Cebes. 

Unmoͤglich, mein Wertheſter, erwiederte Sokrates, wenn 
das wahr iſt, woruͤber wir einig geworden; denn es gibt wohl 
ein Mittel zwiſchen Sein und Nichtſein? 

Keinesweges. 

Sein und Nichtſein waͤren alſo zwei Zuſtaͤnde, die unmittel⸗ 
bar auf einander folgen, die ſich einander die naͤchſten ſein muͤß⸗ 
ten; wir haben aber geſehen, daß die Natur keine ſolchen Ver⸗ 
änderungen, die plotzlich und ohne Uebergang geſchehen muͤſſen, 
hervorbringen kann. Erinnerſt du dich wohl noch dieſes Satzes? 

Sehr wohl, ſprach Cebes. ! 

Alſo kann die Natur weder ein Daſein, noch eine Zernich⸗ 
tung zuwege bringen? 

Richtig! x 

Daher geht bei der Auflöͤſung des thieriſchen Leibes nichts 
verloren. Die zerfallenen Theile fahren fort zu ſein, zu wirken, 
zu leiden, zuſammengeſetzt und getrennt zu werden, bis ſie ſich 
durch unendliche Uebergaͤnge in Theile eines andern Zuſammen⸗ 
geſetzten verwandeln. Manches wird Staub, manches wird zur 
Feuchtigkeit, dieſes ſteigt in die Luft, jenes geht in eine Pflanze 
über, wandelt von der Pflanze in ein lebendiges Thier, und ver⸗ 
laͤßt das Thier, um einem Wurme zur Nahrung zu dienen. Iſt 
dieſes nicht der Erfahrung gemäß? 

Vollkommen, mein Sokrates, antworteten Cebes und Sim: 
mias zugleich. 

Wir ſehen alſo, meine Freunde, daß Tod und Leben, in ſo 
weit ſie den Leib angehen, in der Natur nicht ſo getrennt ſind, 
als fie in unſern Sinnen ſcheinen. Sie find Glieder einer ſte⸗ 
tigen Reihe von Veränderungen, die durch ſtufenweiſe Webers 
gaͤnge mit einander auf das genaueſte verbunden ſind. Es gibt 
keinen Augenblick, da man nach aller Strenge ſagen konnte: 
Jetzt ſtirbt das Thierz ſo wenig man nach aller Strenge 
ſagen kann: Jetzt ward es krank, oder jetzt ward es 
wieder geſund. Freilich muͤſſen die Veraͤnderungen unſern 
Sinnen wie getrennt ſcheinen, da ſie uns nicht eher, als nach 
einer geraumen Zwiſchenzeit merkbar werden; aber genug, wir 
wiſſen, daß fie es in der That nicht fein koͤnnen. 

Ich beſinne mich jetzt auf ein Beiſpiel, das dieſen Satz er⸗ 
laͤutern wird. Unſere Augen, die auf einen gewiſſen Erdſtrich 
eingeſchraͤnkt ſind, unterſcheiden gar deutlich Morgen, Mittag, 
Abend und Mitternacht, und es iſt uns, als wenn dieſe Zeitz 
punkte von den uͤbrigen getrennt und abgeſondert waren. Wer 
aber den ganzen Erdboden betrachtet, erkennt gar deutlich, daß 
die Umwaͤlzungen von Tag und Nacht ſtetig an einander han⸗ 
gen, und alſo jeder Augenblick der Zeit Morgen und Abend, 
Mittag und Mitternacht zugleich ſei. 

Homer hat nur als Dichter die Freiheit, feiner Götter Ver— 
richtungen nach den Tageszeiten einzutheilen; als ob Jemanden, 
der nicht in einen engen Bezirk auf dem Erdboden eingeſchraͤnkt 
iſt, die Tageszeiten noch wirklich getrennte Epochen waͤren, und 
es nicht vielmehr zu jeder Zeit ſowohl Morgen als Abend wäre. 
Es iſt den Dichtern erlaubt, den Schein fuͤr die Wahrheit zu 
nehmen; allein der Wahrheit zu Folge muͤßte Aurora mit ihren 
Roſenfingern beftändig die Thore des Himmels offen halten und 
ihren gelben Mantel unaufhoͤrlich von einem Orte zum andern 
ſchleppen, fo wie die Götter, wenn fie nur des Nachts ſchlafen 
wollen, gar nicht oder beſtaͤndig ſchlafen muͤſſen. 

So laſſen ſich auch, im Ganzen betrachtet, die Tage der 
Woche nicht unterſcheiden; denn das Stetige und Aneinander⸗ 
hangende laͤßt ſich nur in der Einbildung und nach den Vorſpie⸗ 
gelungen der Sinne in beſtimmte und abgeſonderte Theile zer⸗ 
trennen; der Verſtand aber ſieht gar wohl, daß man da nicht 
ſtehen bleiben muß, wo keine wirkliche Abtheilung iſt. Iſt die⸗ 
ſes deutlich meine Freunde? 

Gar ſehr, erwiederte Simmias. 

Mit dem Leben und Tode der Thiere und Pflanzen verhaͤlt 
es ſich gleichfalls nicht anders. In der Folge von Veraͤnderun⸗ 
gen, die daſſelbe Ding erlitten, fängt ſich nach dem Urtheile un⸗ 
ferer Sinne da eine Epoche an, wo uns das Ding merklich als 
Pflanze oder als Thier in die Sinne fällt, und dieſes nennen 
wir das Aufkeimen der Pflanze, und die Geburt des Thieres. 
Den zweiten Zeitpunkt, da wo ſich die thieriſchen oder pflanzi⸗ 
gen Bewegungen unſern Sinnen entziehen, nennen wir den Tod; 
und den dritten, wenn endlich die thieriſchen oder pflanzigen 
Formen verſchwinden und unſcheinbar werden, nennen wir den 
Untergang, die Verweſung des Thiers oder der Pflanze. In 
der Natur aber ſind alle dieſe Veraͤnderungen Glieder einer un⸗ 
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unterbrochenen Kette allmaͤhlige Entwickelungen und Einwickelun⸗ 
gen deſſelben Dinges, das ſich in unzählige Geſtalten einhuͤllt 
und einkleidet. Iſt hieran noch irgend ein Zweifel? 

Im geringſten nicht, verſetzte Cebes. 

Wenn wir ſagen, fuhr Sokrates fort, die Seele ſtirbt, ſo 
muͤſſen wir eines von beiden ſetzen: entweder alle ihre Kräfte 
oder Vermögen, ihre Wirkungen und Leiden hören plotzlich auf, 
fie verſchwindet gleichſam in einem Nuz oder fie erleidet, wie 
der Leib, allmaͤhlige Verwandelungen, unzaͤhlige Umkleidungen, 
die in einer ſtetigen Reihe fortgehen: und in dieſer Reihe gibt 
es eine Epoche, wo ſie keine menſchliche Seele mehr, ſondern 
etwas anders geworden iſt; ſo wie der Leib nach unzaͤhligen Ver⸗ 
aͤnderungen aufhoͤrt, ein menſchlicher Leib zu ſein, und in Staub, 
Luft, Pflanze oder auch in Theile eines andern Thieres ver⸗ 
wandelt wird. Gibt es einen dritten Fall, wie die Seele ſter⸗ 
ben kann, einen Fall mehr, als plotzlich oder allmählig? 

Nein, erwiederte Cebes. Dieſe Eintheilung erſchoͤpft die 
Möglichkeit ganz. 

Gut, ſprach Sokrates. Die alſo noch zweifeln, ob die 
Seele nicht ſterblich fein konnte, mögen wählen, ob fie beſorgen, ſte 
möchte plotzlich verſchwinden, oder nach und nach aufhören, das⸗ 
jenige zu ſein, was ſie war. Will Cebes nicht ihre Stelle ver⸗ 
treten, und dieſe Wahl über ſich nehmen? 

Die Frage iſt, ob jene die Wahl ihres Sachwalters wuͤr⸗ 
den gelten laſſen. Mein Rath wäre, wir uͤberlegten beide Faͤlle; 
denn wenn ſie auf meine Wahl verzicht thaͤten, und ſich anders 
erklären follten, fo duͤrfte morgen niemand mehr da fein, der fie 
widerlegen kann. 3 

Mein lieber Cebes, verſetzte Sokrates: Griechenland iſt ein 
weitlaͤuftiges Reich, und auch unter den Barbaren muß es viele 
geben, denen die Unterſuchung am Herzen liegt. — Doch es 
ſei, laß uns beide Faͤlle unterſuchen! Der erſte war: Viel⸗ 
leicht vergeht die Seele plotzlich, ver ſchwindet in 
einem Nu. An und für ſich iſt dieſe Todesart möglich. Kann 
ſie aber von der Natur hervorgebracht werden? 

Keinesweges: wenn das wahr ift, was wir vorhin zugege— 
ben, daß die Natur keine Vernichtung hervorbringen könne. 

Und haben wir dieſes nicht mit Recht zugegeben? fragte 
Sokrates. Zwiſchen Sein und Nichtſein iſt eine entſetzliche 
Kluft, die von der allmaͤlig wirkenden Natur der Dinge nicht 
uͤberſprungen werden kann. 

Ganz recht, verſetzte Cebes. Wie aber, wenn ſie von ei⸗ 
ner uͤbernatuͤrlichen Macht, von einer Gottheit vernichtet wuͤrde? 

O mein Theuerſter! rief Sokrates aus: wie gluͤcklich, wie 
wohl verſorgt ſind wir, wenn wir nichts als die unmittel⸗ 
bare Hand des einzigen Wunderthäters zu fürchten haben! Was 
wir beſorgten, war, ob die Natur unſerer Seele nicht an und 
fuͤr ſich ſelbſt ſterblich ſei; und dieſe Beſorgniß ſuchten wir durch 
Gruͤnde zu vereiteln. Ob aber Gott, der allguͤtige Schoͤpfer 
und Erhalter der Dinge, fie durch ein Wunderwerk vernichten 
werde? — nein, Cebes, laß uns lieber befuͤrchten, die Sonne 
wuͤrde uns ins Eis verwandeln, ehe wir von der ſelbſtſtaͤndigen 
Guͤte eine grundboͤſe Handlung, die Vernichtung durch 
ein Wunderwerk befuͤrchten wollen. ; 

Ich bedachte es nicht, ſprach Cebes, daß mein Einwurf 
beinahe eine vaͤſterung ſei. 

Die eine Todesart, die ploͤtzliche Vernichtung, ſchreckt uns 
alſo nicht mehr, fuhr Sokrates fort, denn ſie iſt der Natur un⸗ 
möglich. Doch überlegt auch Folgendes, meine Freunde: Ge⸗ 
fest, fie wäre nicht unmöglich, fo iſt die Frage: wann? zu 
welcher Zeit, ſoll unſere Seele verſchwinden? Vermuthlich zu 
der Zeit, da der Körper ihrer nicht mehr bedarf, in dem Aus 
genblicke des Todes? 


Allem Anſehen nach. 


Nun haben wir aber geſehen, daß es keinen beſtimmten 
Augenblick gibt, da man ſagen kann, jetzt ſtirbt das Thier. 
Die Auflöfung der thieriſchen Maſchine hat ſchon lange vorher 
ihren Anfang genommen, ehe noch ihre Wirkungen ſichtbar ge⸗ 
worden find; denn es fehlt niemals an ſolchen thieriſchen Be— 
wegungen, die der Erhaltung des Ganzen zuwider ſind; nur 
daß ſie nach und nach zunehmen, bis endlich alle Bewegungen 
der Theile nicht mehr zu einem einzigen Endzwecke harmoniren, 
ſondern eine jede ihren beſondern Endzweck angenommen hat: 
und alsdann iſt die Maſchine aufgelöft. Dieſes geſchieht fo all⸗ 
maͤlig, in einer ſo ſtetigen Ordnung, daß jeder Zuſtand eine ge⸗ 
meinſchaftliche Grenze des vorhergehenden und eine Urſache des 
nachfolgenden Zuſtandes zu nennen iſt. Haben wir dieſes nicht 
eingeſtanden? 

Richtig! 

; Wenn alfo der Tod des Körpers auch der Tod der Seele 
ſein ſoll: ſo muß es auch keinen Augenblick geben, da man ſa⸗ 
gen kann jetzt verſchwindet die Seele, ſondern nach und nach, 
wie die Bewegungen in den Theilen der Maſchine aufhören zu 
einem einzigen Endzwecke zu harmoniren, muß die Seele auch 
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an Kraft und innerer Wirkſamkeit abnehmen. Scheint es dir 
nicht alſo, mein Cebes? 

Vollkommen! : 

Aber ſiehe! welche wunderbare Wendung unfere Unterſuchung 
genommen hat! Sie ſcheint ſich, wie ein Kunſtwerk meines El⸗ 
tervaters Daͤdalus, durch ein inneres Triebwerk von ihrer vori⸗ 
gen Stelle weggerollt zu haben. 

Wie ſo 2 


Wir haben angenommen, unſere Gegner beſorgten, die 
Seele würde plotzlich zernichtet werden, und wollten zuſehen, ob 
diefe Furcht gegruͤndet ſei oder nicht. Wir haben darauf unter⸗ 
ſucht, in welchem Augenblicke fie zernichtet werden möchte; und 
dieſe Unterſuchung ſelbſt brachte uns auf das Widerſpiel der Vor⸗ 
ausſetzung, daß fie nämlich nicht plotzlich vernichtet werde, ſon⸗ 
dern allmaͤlig an innerer Kraft und Wirkſamkeit abnehme. 

Deſto beſſer, antwortete Cebes. So hat ſich jene ange⸗ 
nommene Meinung gleichſam ſelbſt widerlegt. 

Wir haben alſo nur noch dieſes zu unterſuchen, ob die in⸗ 
nern Kräfte der Seele nicht fo allmälig vergehen konnen, wie 
ſich die Theile der Maſchine trennen. 

Richtig! 

Laſſet uns dieſe treuen Gefährten, Leib Seele, die auch den 
Tod mit einander gemein haben ſollen, auf ihrer Reiſe verfol⸗ 
gen, um zu ſehen, wo ſie zuletzt bleiben. So lange die mehr⸗ 
ſten Bewegungen der Maſchine auf die Erhaltung und das Wohl⸗ 
ſein des Ganzen abzielen, die Werkzeuge der Empfindung noch 
ihre gehörige Beſchaffenheit haben: jo beſitzt auch die Seele ihre 
völlige Kraft, empfindet, denkt, liebt, verabſcheut, begreift und 
will. Nicht? 

Unſtreitig! 

Der Leib wird krank. Es aͤußert ſich eine ſichtbare Miß⸗ 
helligkeit zwiſchen den Bewegungen, die in der Maſchine vor— 
gehen, indem ihrer viele nicht mehr zur Erhaltung des Ganzen 
harmoniren, ſondern ganz beſondere ſtreitende Endzwecke haben. 
Und die Seele? 5 

Wie die Erfahrung lehrt, wird fie indeß ſchwaͤcher, empfin⸗ 
det N denkt falſch, und handelt oͤfters wider ihren 
Dank. 

Gut! Ich fahre fort. Der Leib ſtirbt: das heißt, alle Be⸗ 
gungen ſcheinen nun nicht mehr auf das Leben und die Erhaltung 
des Ganzen abzuzielen; aber innerlich moͤgen wohl noch einige 
ſchwache Lebensbewegungen vorgehen, die der Seele noch einige 
dunkle Vorſtellungen verſchaffen: auf dieſe muß ſich alſo die 
Kraft der Seele ſo lange einſchraͤnken. Nicht? 

Allerdings. 

Die Verweſung folgt. Die Theile, die bisher einen ger 
meinſchaftlichen Endzweck gehabt, eine einzige Maſchine ausge⸗ 
macht haben, bekommen jetzt ganz verſchiedene Endzwecke, wer⸗ 
den zu mannichfaltigen Theilen ganz verſchiedener Maſchinen. 
Und die Seele? mein Cebes, wo wollen wir die laſſen? Ihre 
Maſchine iſt verweſt. Die Theile, die noch von derſelben uͤbrig 
find, find nicht mehr ihre, und machen auch kein Ganzes aus, 
das beſeelt werden koͤnnte. Hier ſind keine Gliedmaßen der Sinne, 
keine Werkzeuge des Gefuͤhls mehr, durch deren Vermittelung 
fie irgend zu einer Empfindung gelangen koͤnnte. Soll alſo al⸗ 
les in ihr ode fein? Sollen alle ihre Empfindungen und Ge⸗ 
danken, ihre Einbildungen, ihre Begierden und Verabſcheuun— 
gen, Neigungen und Leidenſchaften verſchwunden ſein, und nicht 
die geringſte Spur hinterlaſſen haben? 5 

Unmoͤglich, ſprach Cebes. Was wäre dieſes anders, als 
eine völlige Vernichtung? Und keine Vernichtung, haben wir ge⸗ 
ſehen, ſteht in dem Vermögen der Natur. 

Was iſt alſo für Rath? meine Freunde! untergehen kann 
die Seele in Ewigkeit nicht; denn der letzte Schritt, man mag ihn 
noch ſo weit hinaus ſchieben, waͤre immer noch, vom Daſein 
zum Nichts, ein Sprung, der weder in dem Weſen eines ein⸗ 
zelnen Dinges, noch in dem ganzen Zuſammenhange gegruͤndet 
fein kann. Sie wird alſo fortdauern, ewig vorhanden fein. Soll 
ſie vorhanden ſein, ſo muß ſie wirken und leiden, ſo muß ſie 
Begriffe haben; denn Erfinden, Denken und Wollen ſind die 
einzigen Wirkungen und Leiden, die einem denkenden Weſen zu⸗ 
kommen konnen. Die Begriffe nehmen allezeit ihren Anfang von 
einer ſinnlichen Empfindung, und wo ſollen wir ſinnliche Em⸗ 
pfindungen herbekommen, wenn keine Werkzeuge, keine Glied⸗ 
maßen der Sinne vorhanden ſind? 

Nichts ſcheint richtiger, ſprach Cebes, als dieſe Folge von 
es und gleichwohl leitet fie zu einem offenbaren Wir 
derſpruch. 

eines von beiden, fuhr Sokrates fort: entweder die Seele 
muß vernichtet werden, oder ſie muß nach der Verweſung des 
Leibes noch Begriffe haben. Man iſt ſehr geneigt, dieſe 
beiden Fälle für unmöglich zu halten, und gleichwohl muß einer 
davon wirklich ſein. Laß ſehen, ob wir aus dieſem Labyrinthe 
keinen Ausgang finden können! Von der einen Seite kann unſer 
Geiſt natürlicher Weiſe nicht vernichtet werden. Worauf gruͤn⸗ 
det ſich dieſe Unmoͤglichkeit? — Seid unverdroſſen, Freunde! 
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mir durch dornichte Gaͤnge zu folgen: ſie fuͤhren uns in eine der 
herrlichſten Gegenden, die das Gemuͤth der Menſchen jemals 
ergoͤtzt haben. Antwortet mir! Hat uns nicht ein rich⸗ 
tiger Begriff von Kraft und natuuͤrlicher Veränderung auf die 
Folge e daß die Natur keine Vernichtung wirken könne? 

Richtig! 

Von dieſer Seite iſt alſo ſchlechterdings kein Ausgang zu 
hoffen, und wir muͤſſen umkehren. Die Seele kann nicht ver⸗ 
gehen, ſie muß nach dem Tode fortdauern, wirken, leiden, Be⸗ 
griffe haben. Hier ſteht uns die Unmöglichkeit im Wege, das 
unſer Geiſt ohne ſinnliche Eindruͤcke noch Begriffe haben ſoll; 
aber wer leiſtet für dieſe Unmöglichkeit die Gewähr? Iſt es 
nicht blos die Erfahrung, daß wir hier in dieſem Leben niemals 
ohne ſinnliche Eindruͤcke haben denken können? 

Nicht anders. 5 5 

Was fuͤr Grund haben wir aber, dieſe Erfahrung uͤber die 
Grenzen dieſes Lebens auszudehnen, und der Natur ſchlechter⸗ 
dings die Möglichkeit abzuſprechen, die Seele, ohne dieſen ge⸗ 
gliederten Leib, denken zu laſſen? Was meinſt du, Simmias? 
wuͤrden wir einen Menſchen nicht Lächerlich finden, der die 
Mauern von Athen niemals verlaſſen hätte, und aus feiner ei⸗ 
genen Erfahrung ſchließen wollte, daß in allen Theilen des Erd⸗ 
bodens Tag und Nacht, Sommer und Winter, nicht anders, 
als bei uns, abwechſelten? 

Nichts waͤre ungereimter. 

Wenn ein Kind im Mutterleibe denken konnte, wuͤrde es 
wohl zu bereden ſein, daß es dereinſt, von ſeiner Wurzel abge⸗ 
lit, in freier Luft das erquickende Licht der Sonne genießen 
werde? Wuͤrde es nicht vielmehr aus ſeinen jetzigen Umſtaͤnden 
die 8 eines ſolchen Zuſtandes beweiſen zu koͤnnen 

lauben? 
5 Allem Anſehen nach. 

Und wir Blödfinnigen, denken wir etwa vernünftiger, wenn 
wir, in dieſes Leben eingekerkert, durch unſere Erfahrungen 
ausmachen wollen, was der Natur auch nach dieſem Leben moͤg⸗ 
lich ſei? — Ein einziger Blick in die unerſchoͤpfliche Mannich⸗ 
faltigkeit der Natur kann uns von dem Ungrunde ſolcher Schluͤſſe 
überführen. Wie dürftig, wie ſchwach wuͤrde fie fein, wenn ihr 
Vermögen nicht weiter reichte, als unſere Erfahrung? 

Freilich. 

Wir können alſo mit gutem Grunde dieſe Erfahrung ver⸗ 
werfen, indem wir ihr die ausgemachte Unmoͤglichkeit entgegen⸗ 
geſetzt, daß unſer Geiſt untergehen ſollte. Homer laͤßt ſeinen 
Helden mit Recht ausrufen: Fuͤrwahr! auch in den Haͤu⸗ 
ſern des Orkus webt noch die Seele, wiewohl kein 
Leichnam dahin kommt *). Die Begriffe, die uns Homer 
von dem Orkus macht und von den Schatten, die hinunter wan⸗ 
deln, ſcheinen zwar nicht uͤberall mit der Wahrheit uͤbereinzu⸗ 
kommen; aber dieſes iſt gewiß, meine Geliebten, unſer Geiſt 
ſiegt uͤber Tod und Verweſung, laͤßt den Leichnam zuruͤck, um 
hienieden in tauſend veraͤnderten Geſtalten die Abſichten des Al⸗ 
lerhöchften zu erfüllen: er hingegen erhebt ſich über den Staub, 
und fährt fort, nach andern natürlichen, aber uͤber ir⸗ 
diſchen Geſetzen, die Werke des Schoͤpfers zu beſchauen, und 
Gedanken von der Kraft des Unendlichen zu hegen. Erwaͤgt je⸗ 
doch dieſes, meine Freunde! Wenn unſere Seele nach dem Tode 
ihres Leibes noch lebt und denkt, wird ſie nicht auch alsdann, 
e in diefem gegenwärtigen Zuſtande, nach der Gluͤckſeligkeit 

reben? 

Wahrſcheinlich duͤnkt mich's, ſprach Simmias; allein ich 
traue meiner Vermuthung nicht mehr, und wuͤnſchte deine 
Gruͤnde zu hören, . 

Meine Gründe find dieſe, verſetzte Sokrates: Wenn die 
Seele denkt, ſo muͤſſen in ihr Begriffe mit Begriffen abwech⸗ 
fein, fo muß fie dieſe Begriffe gerne, jene ungerne haben wol⸗ 
len, das heißt einen Willen haben; hat ſie aber einen Willen, 
wohin kann dieſer anders zielen, als nach dem hoͤchſten Grade 
des Wohlſeins, nach der Gluͤckſeligkeit? f 

Diefes war allen deutlich. — Aber wie? fuhr Sokrates 
fort: Das Wohlſein eines Geiſtes, der nicht mehr für die Ber 
diiefniffe feines Leibes zu ſorgen hat, worin beſteht dieſes? Speiſe 
und Trank, Liebe und Wolluſt kann ihm nicht mehr behagen; 
was in dieſem Leben Gefuͤhl, Gaumen, Augen und Ohren er⸗ 
götzt, iſt dort feiner Achtung unwuͤrdig: kaum daß ihm noch 
eine ſchwache, vielleicht reuvolle Erinnerung von den Wollüften 
bleibt, die er in Geſellſchaft ſeines Leibes genoſſen. Wird er 
wohl nach dieſen ſonderlich ſtreben? 

So wenig als ein vernünftiger Mann nach den Zändeleien 
der Kindheit, ſprach Simmias. 

ng etwa ein großes Vermögen das Ziel feiner Wuͤnſche 
ſein? 


) Plato hat dieſen Vers des Homer anders verſtanden, als einige 
neuere Xusleger, und führt ihn z. B. in feiner Republik als tadelhaft an. 
Man wird mir aber hoffentlich erlauben, an dieſer Stelle die günſtigere 
Auslegung gelten zu laſſen. 
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Wie könnte dies in einem Zuſtande moͤglich ſein, wo, allem 
Anſehen nach, kein Eigenthum beſeſſen, kein Vermoͤgen genoſſen 
werden kann. 


Die Ehrbegierde iſt zwar eine Leidenſchaft, die, dem Anſe⸗ 
hen nach, dem abgeſchiedenen Geiſte noch bleiben kann: denn ſie 
ſcheint wenig von den Leibes beduͤrfniſſen abzuhangen; allein, 
worein kann der Förperlofe Geiſt den Vorzug ſetzen, der ihm 
Ehre bringen ſoll? Gewiß nicht in Macht, nicht in Reichthum, 
auch nicht in den Adel der Geburt: denn alle dieſe Thorheiten 
laͤßt er mit feinem Körper auf der Erde zuruͤck. 

Freilich! 

Es bleibt ihm alſo nichts als Weisheit, Tugendliebe und 
Erkenntniß der Wahrheit, was ihm einen Vorzug geben und 
ihn über ſeine Nebengeſchoͤpfe erheben koͤnnte. Außer dieſer ed⸗ 
len Ehrbegierde ergoͤtzen ihn noch die geiſtigen angenehmen Em— 
pfindungen, die die Seele auch auf Erden ohne ihren Körper 
genießt: Schönheit, Ordnung, Ebenmaß, Vollkommenheit. Dieſe 
Empfindungen ſind der Natur eines Geiſtes ſo anerſchaffen, daß 
fie ihn niemals verlaſſen konnen. Wer alſo auf Erden für feine 
Seele Sorge getragen, wer in dieſem Leben ſich in Weisheit, 
Tugend und Empfindung der wahren Schoͤnheit hat uͤben laſſen, 
der hat die größten Hoffnungen, auch noch nach dem Tode in 
dieſen Uebungen fortzufahren, und von Stufe zu Stufe ſich 
dem erhabenſten Urweſen zu naͤhern, welches die Quelle aller 
Weisheit, der Inbegriff aller Vollkommenheiten und vorzugs⸗ 
weiſe die Schoͤnheit ſelbſt iſt. Erinnert euch, meine Freunde! 
jener entzuͤckten Augenblicke, die ihr genoſſen, ſo oft eure Seele, 
von einer geiſtigen Schönheit hingeriſſen, den Leib ſammt ſei⸗ 
nen Bedüͤrfniſſen vergaß, und ſich ganz der himmliſchen Em⸗ 
pfindung uͤberließ. Welcher Schauer! welche Begeiſterung! Nichts 
als die naͤhere Gegenwart einer Gottheit kann dieſe erhabenen 
Entzuͤckungen in uns erregen. Auch iſt in der That jeder Be⸗ 
griff einer geiſtigen Schönheit, ein Blick in das Weſen der 
Gottheit; denn das Schoͤne, Ordnungsmaͤßige und Vollkommene, 
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das wir wahrnehmen, iſt ein ſchwacher Abdruck Deſſen, der die 
ſelbſtſtͤndige Schönheit, Ordnung und Vollkommenheit iſt. 

Ich erinnere mich, dieſe Gedanken ſchon bei einer andern 
Gelegenheit deutlich genug auseinander geſetzt zu haben, und 
will gegenwaͤrtig nur die Folge daraus herleiten: Wenn es wahr 
iſt, daß nach dieſem Leben Weisheit und Tugend unſern Ehr⸗ 
geiz, und das Beſtreben nach geiſtiger Schoͤnheit, Ordnung und 
Vollkommenheit unſere Begierden ausmachen: ſo wird unſer 
fortdauerndes Daſein nichts als ein ununterbrochenes Anſchauen 
der Gottheit fein, ein himmliſches Ergögen, das, fo wenig wir 
jetzo davon begreifen, den edlen Schweiß des Tugendhaften mit 
unendlichem Wucher belohnt. Was ſind alle Muͤhſeligkeiten die⸗ 
ſes Lebens gegen eine ſolche Ewigkeit! Was iſt Armuth, Ver⸗ 
achtung und der ſchmaͤhlichſte Tod, wenn wir uns dadurch zu 
einer ſolchen Gluͤckſeligkeit vorbereiten konnen! Nein, meine 
Freunde! wer ſich eines rechtſchaffenen Wandels bewußt iſt, kann 
ſich unmoglich betruͤben, indem er die Reiſe zu dieſer Seligkeit 
antritt. Nur, wer in ſeinem Leben Götter und Menſchen be⸗ 
leidigt, wer ſich in viehiſcher Wolluſt herumgewaͤlzt, wer der 
vergöfterten Ehre Menſchenopfer geſchlachtet, und an Anderer 
Elend fein Ergoͤtzen gefunden: der mag an der Schwelle des 
Todes zittern, indem er keinen Blick in das Vergangene ohne 
Reue, keinen in die Zukunft ohne Furcht thun kann. Da ich 
aber, Dank ſei der Gottheit! mir keine von dieſen Vorwuͤrfen 
zu machen habe, da ich in meinem ganzen Leben die Wahrheit 
mit Eifer geſucht, und die Tugend uͤber alles geliebt habe: ſo 
freue ich mich, die Stimme der Gottheit zu hoͤren, die mich 
von hinnen ruft, um in jenem Licht zu genießen, wonach ich 
in dieſer Finſterniß geſtrebt habe. Ihr aber, meine Freunde! 
uͤberlegt wohl die Gruͤnde meiner Hoffnungen; und wenn ſie 
euch überzeugen, fo ſegnet meine Reife, und lebet fo, daß euch 
der Tod dereinſt abrufe, nicht mit Gewalt von hinnen ſehleppe! 
Vielleicht fuͤhrt uns die Gottheit dereinſt, in verklaͤrter Freund⸗ 
ſchaft, einander in die Arme. O! mit welchem Entzuͤcken wuͤr⸗ 
den wir uns aldann des heutigen Tages erinnern! 


Anton Rafael Mengs. 


Dieſer ausgezeichnete Kuͤnſtler war der Sohn eines 
zu Dresden lebenden mittelmaͤßigen Malers, Israel M., 
und wurde am 12. Maͤrz 1728 zu Auſſig in Boͤhmen ge⸗ 
boren. Hoͤchſt tyranniſch erzogen und ſchon ſeit ſeinem 6. 
Jahre in der Kunſt ſeines Vaters unterrichtet, mußte er 
demſelben 1741 nach Rom folgen und dort bei Waſſer und 
Brot und unter ſtrenger Aufſicht die Meiſterwerke eines 
Angelo und Rafael ſtudiren. Nach ſeiner Ruͤckkehr nach 
Dresden 1744 vom Koͤnig Auguſt III. zum Hofmaler er⸗ 
nannt, ging er freiwillig mit ſeinem Vater nochmals nach 
Rom und trat dort 1748 mit groͤßern uͤberall bewunderten 
Werken auf. Nachdem er hier aus Liebe zu einem ſchoͤnen 
Bauermaͤdchen, das ihm einſt zum Modell gedient und 
ſeine Neigung gewonnen hatte, zur katholiſchen Religion 
übergetreten war und ſich mit feiner Geliebten verheirathet 
hatte, reiſte er mit Hinterlaſſung ſeiner Habe 1749 nach 
Dresden wieder ab, wurde dort zum erſten Hofmaler er— 
nannt und ging zur Vollendung ſeines Altarblattes fuͤr 
die katholiſche Kirche zu Dresden nochmals nach Rom. Das 
Ausbleiben ſeines Gehaltes in Folge des ſiebenjaͤhrigen Krie— 
ges veranlaßte ihn, 1754 die Direction der neuerrichteten 
Malerakademie auf dem Capitol zu Rom anzunehmen und 
mehrere größere Arbeiten für die Coͤleſtinermoͤnche und den 
Cardinal Albani auszufuͤhren. 1761 folgte er dem Rufe 
Karls III. von Spanien nach Madrid und trug durch ſeine 
dort verfertigten Arbeiten den Sieg uͤber Giaquinto und 
Tiepolo davon, wurde aber durch die Raͤnke ſeiner Gegner 


genoͤthigt, 1770 Urlaub zu einer neuen Reiſe nach Italien 
zu nehmen. Nach dreijaͤhrigem Aufenthalte zu Florenz 
und Rom kehrte er nach Madrid zuruͤck, vollendete dort 
ſein Hauptwerk und begab ſich 1776 aufs Neue nach Rom, 
um dort ſeine Geſundheit wieder herzuſtellen. Hier ver⸗ 
lor er 1778 ſeine innigſt geliebte Gattin und ſtarb in Folge 
ungeſchickter aͤrztlicher Behandlung ſelbſt am 29. Juni 
1779. — In ſeinem mittelgroßen und hagern Koͤrper 
wohnte ein lebhafter Geiſt, der ſich beſonders in ſeinem 
edelgeformten Geſicht deutlich ausſprach. M. vereinigte 
hohen Wohlthaͤtigkeitsſinn mit Gemuͤthlichkeit, Hang zum 
vornehmen Leben mit Unbeholfenheit, ſehr gelaͤuterten Ge— 
ſchmack in ſeinem Fache mit Mangel an Bildung im Leben. 
Von ihm erſchienen: 1 

Schriften. Deutſch herausgegeben von Prange. Halle 1786, 
3 Bde., welche auch in italieniſcher (von Azara, Parma 
1780, 2 Bde., 4.), ſpaniſcher und franzoͤſiſcher Sprache 
gedruckt worden ſind. 

Gedanken uͤber die Schönheit und den Geſchmack 
in der Malerei. Herausgegeben von J. C. Fuͤßli. 
Zuͤrich 17623 3. Ausg. Ebendaf. 1771. 

Seine kunſttheoretiſchen Leiſtungen enthalten fuͤr ſeine 

Zeit viel Tuͤchtiges und Gutes und lieferten den Beweis, 
daß er mit großer Liebe über das, was feinem Berufe noth⸗ 
wendig war, nachgedacht hatte, und er hat daher nicht Ge— 
ringes beigetragen zu der Umgeſtaltung, welche die Ber 
freiung des geſunden Geſchmackes von dem Pedantismus 
der Schule in den ſchoͤnen Kuͤnſten herbeifuͤhrte. 


Johann Burchard Menke 


ward am 27. Maͤrz 1675 zu Leipzig geboren und ſtudirte 
daſelbſt Philologie und die Rechte. Nachdem er Dr. der 
Rechte geworden war, erhielt er die Profeſſur der Geſchichte 
daſelbſt, wurde zum koͤniglich polniſchen Hiſtoriographen 


und Hofrath, Collegiat des großen Fuͤrſtencollegiums, Der 
cemvir und Senior der Akademie ernannt und von den 
Akademien der Wiſſenſchaften zu London und Berlin zum 
Mitgliede ernannt. Auch war er Praͤſident der von ihm 


Johann Burchard Menke. 


geſtifteten deutſchuͤbenden poetiſchen Geſellſchaft, in welcher 
er ſich Phil ander von der Linde nannte. Er ſtarb 
daſelbſt am 1. April 1732. 


Literariſch bekannt wurde er durch: 


Deutſche Gedichte. Leipzig 1710 — 13, 4 Thle. 

Der vernünftige Mo mus. O. O. 1725. 

Orationes duae de Charlataneria Erudito- 
rum, Lipsiae 1715. Deutſch: Jena 1716 u. Leipzig 
1727: 


Hinſichtlich der Behandlung der Form und der Sprache 
einer der beſſeren ſpaͤteren Dichter der zweiten ſchleſiſchen 
Schule, aber durchaus ohne Pantaſie und Wärme des Ge: 
fühle. — Am gluͤcklichſten iſt er in den Satyren; ſeine 
beſte Leiſtung jedoch bleibt ſeine lateiniſche Schrift uͤber den 
Charlatanismus der Gelehrten. 


Die erſte Satyre “). 
Wider die weiblichen Maͤngel a). 


Man ſage was man will, es ſieht ums Weiber nehmen 
Jetzt fo gefährlich aus, daß man ſich möchte ſchaͤmen, 
Wenn man zur Trauung geht, weil mancher Freier oft 
Der Noth am naͤchſten it, wenn er Vergnügung hofft. 
Viel tauſend wuͤnſchen ſich die Roſen einer Frauen, 

Die dennoch in der Eh nur Dorn und Diſteln ſchauen; 
Es iſt ein bloßes Gluͤck, wo man ein Weib erkieſt, 

Bei der ſich Tugend find und nichts zu tadeln iſt. 
Wiewohl ihr ſtellet euch, als wuͤrdet ihr vergnuͤget, 

Wenn die geliebte Braut in euren Armen lieget; 

Wenn ſie mein liebſter Schatz und meine Sonne ſpricht, 
Da glaub ichs freilich wohl, daß euch der Kuͤtzel ſticht. 
Es klingt ja gar zu ſchoͤn, ich muß es ſelbſt bekennen, 
Wofern die Kinder euch den lieben Vater nennen, 

Die doch nicht eure ſein, und wenn euch ſchon nichts fehlt, 
Die Liebſte doch um euch ſich halb zu Tode quält b). 

Ja, ja, zieht immer hin nach Oſten oder Weſten, 

Sucht einen Brautſchmuck aus, und handelt um den beſten, 
Laßt euer Hochzeitfeſt recht majeſtaͤtiſch fein, 

Und ſchluckt auf einen Trunk die halbe Mitgift ein; 
Schafft was Natur und Kunſt zum Ueberfluß erkohren; 
Schlagt Thronen-Betten auf von Sammet und Drap d’oren: 
Steckt Schwanen⸗Federn nein, macht einen Ueberzug 

Von Seide, Mousselin', und koſtbarn Kammer Tuch. 
Legt eine Venus nein, die durch zwei helle Sonnen 

Dem Auge dieſer Welt den Glanz hat abgewonnen, 

Von der die Roſe Blut, die Lilge Milch erhaͤlt, 

Des Himmels Unterpfand, ein Wunderwerk der Welt. 

Was aber konnt ihr euch doch von euch ſelbſt verſprechen: 
Wem ſchwarze Kirſchen will von ihren Zweigen brechen, 
Der klettert hoch darnach, und wo viel Vorrath iſt, 

Da find ſich viel Gefahr, Betrug und Hinterliſt. 
Geſetzt, Agnese kann nicht ſchreiben und nicht leſen, 
Iſt nie mit einem Mann in Compagnie geweſen, 

Liebt nur die Sclaverei und ihren bunten Rahm, 

Und iſt der Eitelkeit von ganzem Herzen gram. 

Macht ein Horatius doch wohl im Augenblicke 

Die ſimplen Maͤgdgen klug, giebt plumpen ein Geſchicke, 
Und ſchafft, daß öfters auch der allerkluͤgſte Mann 


) Aus: Philander's von der Linde „Scherzhaften Gedichten“. (Leip⸗ 
zig 1713). 

a) Die Laſter der Weiber hatten ſchon bei denen Römern ſo überhand 
genommen, daß Juvenalis ſich wohl meritirt zu haben gedachte, wenn er die⸗ 
ſelbe Lib. II, Sat. VI, ridicul machen könnte. Welches er jo glücklich ef- 
kectuiret, daß auch unter denen neuen unterſchiedene ihn zu imitiren geſucht; 
allermaßen eben dahin abzielet, was unter denen Franzoſen Mons. Boileau 
in feiner zehnten und der Sieur de l’Aume in feiner dritten Satyre, unter 
denen Italtenern Giuseppe Bassi unter dem Titel I donneschi disetti, und 
unter denen Engländern ein Anonymus in a Satyr against Women ſehr 
artig abgehandelt. Daher ich von dieſen ſonderlich den Juvenalem, Boileau 
und de l’Aume mir als ein Muſter fürgeſtellt, welches in folgender Satyre 
zu imitiren geſucht. Darbei auch öffentlich bekenne, daß gleichwie ich die 
meiſten Traits dieſer Satyre, auch öfters die Expressiones, aus obgedach⸗ 
ten Poeten genommen, alſo iſt mein Abſehen im geringſten nicht dahin ge⸗ 
richtet, en particulier ein einziges Frauenzimmer zu touchiren. 

b) Mons. Boileau ſchreibet: 

Quel plaisir ete. 

De s’entendre appeller petit Coeur, on mon Bon; 
De voir autour de soi croitre dans sa maison 

Sous les paisibles lois d' une agreable Mere, 

De petits Citoyens, dont on croit etre Pere; 

Quel charme! au moindre ‚mal, ani nous vient menacer 
De la voir aussitot accourir s' empresser etc, 
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Des Hauptes ſchwere Laſt nicht recht erkennen kann ch. 


Es kommen niemals mehr in den beruͤhmten Orden, 
Als wenn die Einfalt iſt zur ſchlauen Weisheit worden, 
So daß auch Argus ſelbſt mit hundert Augen blind ch, 
Und oft die Weiſeſten den Thoren ähnlich ſind. 

Denn falſche Liebe gleicht den unbeſtaͤndgen Voͤgeln, 
Und ihre Neigungen vertragen keine Regeln; 

Ein Herze voller Gluth wird des Vergnuͤgens fatt, 
Und haſſet dies zuletzt, was es geliebet hat. 

Die meiſten Weiber ſind dem Weſen nach von Flandern, 
Bald ſind ſie dieſem gut, bald wieder einem andern; 
Und Messalina hat die angenehmſte Nacht, 

So bald ihr Claudius die Augen zugemacht e). 

Das pflegt ein freches Weib Galanterie zu nennen, 
Allzeit im Feuer ſtehn, und dennoch nicht recht brennen, 
Verliebt, doch ohne Zwang, zwar einſam, nie allein, 
Zu aller Zeit vergnuͤgt, und nie beſtaͤndig ſein. 

Der Wechſel iſt beliebt; man weiß es ſo zu karten, 
Daß jedem Spaß⸗Galan vergonnt iſt aufzuwarten; 
Der Mann fuͤhrt ſelbſt der Frau die Neben-Buhler zu, 
Stellt Assembléen an, trinkt eins auf du und du, 
Bild ſich dabei ſtets ein, als wenn er glücklich wäre, 
Und ſchaͤtzt es ſich voraus zu ungemeiner Ehre, 

Daß man ſein Weib verehrt, und daß er in der Stadt 
Auf jeder Gaſſe faſt ein Dutzend Schwager hat. 

Er freut ſich innerlich, wofern ſich viel piequiren, 

Die angenehme Frau auf ein Ballet zu fuͤhren, 

Und wird es nicht gewahr, daß ſie bei jedem Tanz 
Bringt Ehr und Redlichkeit zugleich aus der Cadanz f). 
So ſtellte Gabba ſich mit Fleiß, als wenn er ſchliefe, 
Wenn ſich Mecaenas ſonſt an ſeiner Frau vergriffe, 
Und Macro ſelber gab der Ennia den Rath, 

Daß fie Caligulae den garftgen Willen that g). 

Und waͤre ja dem Mann nicht viel daran gelegen, 
Daß man ihr Staͤndchen bringt, und taͤglich ihrentwegen 
Ein Grafe duellirt, ſo geht kein Abend hin, 

Sie wandert denn einmal zu ihrer Nachbarin. 

Da liegen jederzeit die Karten auf dem Tiſche 

Wohl hundertmal gemengt, die Marquen und die Fiſche 
Sind richtig abgezaͤhlt, man zieht drei Blaͤtter raus, 
Und theilet gleich darauf die Stellen richtig aus. 

Allein wie klaget man, wenn mit vier Matadoren 

Und noch drei Koͤnigen das Solo geht verloren? 

Das heißt ein Ungeluͤck, dergleichen wohl gewiß 

Nicht einem widerfaͤhrt in zwanzig Seculis. 

Jedoch die Zeit vergeht, wohlan wir muͤſſen eilen, 

Ein einzig Tutti kann den Schaden wieder heilen; 

So gehn die Stunden hin, bis um die Mitternacht 
Der Schlummer allgemach die Blaͤtter dunkel macht. 
Drauf legt man ſich zur Ruh nach ſo viel Muͤh und Sorgen, 
Laͤßt die Reposten ſtehn bis auf den naͤchſten Morgen, 
Und flucht auf die Natur, die ſo viel edle Zeit 
Geſcheidten Spielen raubt, und faulem Schlafe weiht h). 
Indeſſen haͤlt der Mann des Abends ſeine Faſten, 

Und ſchabet mit Geduld der kalten Gans den Kaſten. 
Denn klaget er, ſo ſchreit ſie ihm die Ohren voll, 

Daß man des Abend ſich nicht uͤberfreſſen fol. 

Wo ferner auch die Frau das Gras ſchon wachſen hoͤret, 
Und ſich zu weiſe duͤnkt, da wird die Noth vermehret, 
Sie bildet auf ſich ſelbſt ſich große Stuͤcken ein, 

Und will Abigail bei ihrem Nabal ſein. 

Sie hat die Oberhand; ſie will allein regiren, 

Und allenthalben ſelbſt die Hand im Spiele führen 3 
Die ganze Kepublio beruht auf ihrem Rath: 

Den ſie verſteht den Hof, die Polizei, den Staat: 
Sie kennt die Linien, Wall, Bollwerk und Redouten, 


e) Die Namen Agnese und Horace find aus des Moliere ingenieufer 
Comoedie l Ecole des Femmes genugſam bekannt. 

d) Der Sr. de l' Aume hat die Pensée, daß wenn Argus mit hundert 
Augen nicht eine Kuh bewahren können, ſo würde es vergebens ſein, mit 
zwei Augen ein Frauenzimmer genug in Schranken zu halten. 

e) Hieher gehören Juvenalis Worte: 

„Claudius audi 
Quae tulerit, Dormire virum cum senserat uxor, 
Ausa Palatino tegetem praeferre cubili, = 
Sumere nocturnos meretrix Augusta cucullos 
Linquebat etc. 
f) Der Sieur de l' Aume hat dieſe Expression: 
Et combien de Balon la gracieuse danse 
Met- elle tous les jours d' honneurs hors de cadanse ? 

8) Siehe Tacit. Annal. I. 6. C. 45, und des B. D. M. ohnlängſt zu 
Leyden edirte Recherches Curieuses C. 29. 

h) Mons. Boileau giebt es folgender Geftalt: 7 

Alors, pour se coucher les quittant, non Sans peine, 
Elle plaint le malheur de la Nature humaine 

Qui veut qu'en un sommeil, ou tout s'ensevelit, 
Tant d'heures, sans jouer, se consument, au lit. 
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Der Meilen Unterſchied: wie viel gevierte Ruthen 

Ein Acker bei uns hält, das weiß fie alles ſchon, 

Und heißt mit einem Wort ein Zeitungs = Lexicon i). 

Bei ihrem Manne will ſie alles beſſer wiſſen, 

Und alles ſelber thun, scondriren, Wechſel ſchließen, 

Fragt nach dem neuſten Cours, cassiret eine Schuld, 

Die andre mahnet ſie mit großer Ungeduld. 

Wie gehet dein Process? was fehlt dem Patienten? 

Was giebts im Rathe guts? was machen die Studenten? 

Es iſt ein elend Thun, daß Niemand Glauben haͤlt; 

Wie viel bekömmſt du noch? und wie viel haft du Geld? 

So ſpricht die weiſe Frau, und weiß bei allen Dingen 

Ein kluges Spruͤchelchen mit auf die Bahn zu bringen, 

Das klinget insgemein ſo artig und ſo ſchoͤn, 

Daß ihrem Mann dabei die Augen uͤbergehn. 

Koͤmmt ſie in Compagnie, ſo gehts mit allen Glocken; 

Der Zunge ſchnelles Rad koͤmmt niemals in ein Stocken; 

Sie fuͤhrt allein das Wort; faͤngt man zu reden an, 

So bricht ſie alsbald ein, daß man nicht weiter kann. 

Bald muß ein Maͤhrchen her, bald ſonſten eine Fratze; 

Sie weiß es auf ein Haar, wie bald die alte Katze 

Die Wochen halten wird, und wenn des Nachbars Magd 

Hat ihrem Courtisan den Handel aufgeſagt. 

In Luͤgen uͤbertrifft ſie ſelber die Poeten: 

Wenn ſich ein Stern geſchneutzt, fo ſiehet fie Kometen; 

Und wenn ſich ohngefaͤhr ein kleiner Sturm erhebt, 

So fuͤhlt ſie eigentlich, wie Erd und Himmel bebt: 

Wenn eine Schlacht passirt, ſo kriecht ſie gleich Staffetten: 

Sie weiß das Neueſte, und mancher ſollte wetten, 

Weil ihre Zeitungen ſo viel und mancherlei, 

Daß fie die Kama ſelbſt von ganz Europa ſei K). 

Bei ihr ſteht Marlborough allein in großen Gnaden, 

Hingegen ſtichelt ſie auf Prinz Louis 1 

Sie weiſt dem dritten Carl die Wege nach Madrid, 

Dem Kaiſer nach Paris, zieht in Gedanken mit, 

Nimmt Philipp von Anjou und Ludewig gefangen, 

Und wo ſie ſich hiermit nicht weit genug vergangen, 

So nimmt ſie nach der Hand Conſtantinopel ein, 

Und heißt ganz Orient den Chriſten dienſtbar ſein. 

Doch bei dem allen laͤßt ſich noch ein Wunder ſpuͤren, 

Daß, die es nicht gelernt, dennoch franzoͤſch parliren, 

Da heißt das andre Wort Gloire, Renommee, 

Massacre, Belesprit, Fier, Capricieux. 

La pretieuse hat das Deutſche gar verſchworen; 

Es klingte zu paisan in ihren zarten Ohren, 

Und kömmt nach ihrem Goust canailleux heraus. 

Ein Wort Franzoͤſiſch ziert den ganzen Menſchen aus m). 
Erwaͤhlt man eine Frau von hohem Stand und Adel, 

So find ſich keine nicht, ſie hat doch ihren Tadel, 

Daß insgemein der Mann nichts oder wenig gilt, 

Dafern er ſie nicht ſtets Hochwohlgeboren ſchilt: 

Und wo die reiche Frau den Mann ums Geld muß kaufen, 

Da geht es in der Eh auch meiſtens an ein Raufen: 

Da ſteht kein Stecken recht, da wirft das Murmellhier 

Bei jedem Stuͤcke Brod dem Mann ihr Erbtheil fuͤr; 

Und iſt das nicht genug, ſo greift ſie nach dem Pruͤgel, 

Faͤllt auf die Haare los, ſchlaͤgt feinen linken Flügel, 

Und macht, das Gott erbarm! ein grauſam Feldgeſchrei, 

Bis Nachbar Martin koͤmmt, und macht ihn wieder frei. 


i) Das neue Staats⸗ und Zeitungs⸗Lexleon, welches der Herr 
Verleger dieſer Gedichte jetzt allbereit zum fünftenmal zum Druck befördert, 
begreift nicht allein hiſtoriſche und geographiſche Sachen, ſondern alles, was 
zur Kriegsbaukunſt und Oeconomie gehöret. Daher diejenigen, welche der⸗ 
gleichen Terminos wohl verſtehen wollen, gar den Namen eines Zeitungs- 
Lexici meritiren. 

k) Dasjenige Werk, welches unter dem Namen der europäiſchen 
Tama berühmt iſt, begreift alles, was an denen vornehmſten Höfen ohn⸗ 
längſt passirt iſt, nebſt einigen politiſchen Remarquen, daher man eine fo 
euriöfe Frau wohl eine europäiſche kama nennen könnte, wie etwan le Sieur 
de l' Aume ſchreibt: 3 

Pour un Epoux enfin rien n'est plus desolant, 
Que d’aveir en sa Femme un Mercure Galant. 5 

I) Sch üngire mir hier ſolche superkluge Damen, welche in allen Din 
gen nach dem äußerlichen Schein judieiven, und auch große Herren über ihre 
Zungen ſpringen laſſen, ob jie ſchon darzu keine rechtmäßige Urſache haben. 
3 Juvenalis hat bereits den römiſchen Frauenzimmern aufgerüdt, daß 
ae zu reden allectirten, und ſonſt alles nach der griechiſchen Mode 
anſte ! 2 

Hoc sermone pavent, hoe tram, gaudia, curas, 
Hoc cuneta eflundunt animi secreta. Quid ultra? 
Concumbunt Graece. 1 x 

Und der Sr. de ! Aue hat dieſe Passage wohl imitirt, indem er dee 
nen franzöſiſchen Weibern die ungemeine Liebe zum J 17 bing 
gen Boilcau 128 Lateiniſchen, vorwirft: e zum Italteniſchen, wie hinge 

- - - Faisons entrer ici 

Ces Folles.qui toujours ramagent Signor-si, 
Qui de Veneroni font toute leur Etude, 

Et pour qui le Frangois est un längage rude; 
Chez elle crainte, espoir, amour, haine, chagrin, 
Tout est scellè du Sceau du Cavalier Marin etc. 


Johann Burchard Menke. 


Ich denke noch der Zeit, wenn Mopsus in den Klauen 
Der Petronilla hängt, und bei der böfen Frauen 

Zu einem Maͤrtrer wird, daß er voll Wehmuth ſpricht: 
Ach Schaͤtzchen ſchlage zu, nur uͤberſchrei dich nicht. 

Da heißts: Du kahler Hund, womit kannſt du dich naͤhren; 
Das Hemde wirſt du mir noch von dem Leibe zehren: 
Du haſt mein Geld und Gut beinahe durchgebracht, 
Und gleichwohl hab ich dich dadurch zum Mann gemacht. 
Bald will fie ſuͤßen Wein, bald will fie gute Kuchen, 
Und find fie nicht gleich da, fo fängt fie an zu fluchen; 
Da wird der Eheſtand dem Himmel gleich gemacht, 

Wo alle Wetter ſind zuſammen aufgebracht. 

Die Andern pflegt ſie wohl bisweilen anzulachen, 

Doch ihrem Liebſten kann ſie kein Caresschen machen, 
Und wo ein holder Blick noch irgend auf ihn ſchießt, 
So glaubt er ganz gewiß, daß er im Himmel iſt. 
Wenn es am beſten ſteht, ſo iſt er ſchon zufrieden, 
Daß ihm das Praedicat, mein Hanrei, iſt beſchieden, 
Und wenn ſie zu dem Sohn du kleiner Baſtart ſpricht, 
So bin ich gut davor, er alterirt ſich nicht. 

Sie laͤſtert, wo ſie kann, auf ihres Mannes Freunde; 
Denn ſie mit ihm verwandt, ſind alles ihre Feinde, 

Und iſt ein Stief⸗Sohn da, ſo nehm er ſich in acht, 
Daß Agrippina nicht ihm ein Gerichte macht n). 

Soll nun das arge Weib nicht alle Stunden ſchmaͤhlen, 
So laßt es ihr ja nicht an einem Stuͤcke fehlen, 

Nehmt Kammer⸗Pagen an, und holt auf ihr Begehr 
Selbſt aus Aſturien die beſten Zelter her. 

Kauft Kutſch und Chaisen ein; es wuͤrde nicht wohl ſtehen, 
Wenn fie drei Schritte nur zu Fuße ſollte gehen; 

Sie liebt Commodität, und macht den klugen Schluß: 
Das harte Pflaſter iſt vor keinen zarten Fuß. 

Im Hauſe giebt es ſtets was Neues anzuſchaffen, 

Und fehlet ſonſten nichts, ſo kauft ihr einen Affen, 
Frezt ihn mit Marcipan, eßt ſelber ſchimmlicht Brot, 
Legt ihm das Beſte für, und ſterbt für Hungers-Noth 
Ziert ihre Zimmer aus mit Spiegeln und Tapeten; 
Die curiose Frau hat ihrer hoch vonndthen, 

Uluminiret fie mit Bildern ohne Zahl, 

Und trotzet Koͤnigen mit eurem Rieſen⸗Saal. 

Schafft allen Ueberflußz es hilft kein widerſprechen; 
Vornehmlich laſſet nur der Kuͤche nichts gebrechen: 
Kauft alles zehnfach ein, laßt keinen leeren Raum, 

Und braucht ihr gleich ein Stuͤck in dreißig Jahren kaum. 
Sucht einen guten Trunk, und delicate Speiſe, 

Fragt was es koſtbars giebt, ſeht nach der erſten Weiſe, 
Macht, daß das ekle Weib was ſeltſames genießt, 

Und Spargel um Neu-Sahr, um Oſtern Lerchen ißt. 
Laßt euch Champagne Wein und Felteliner bringen; 
Ich wette, Bibula wird ſchon ihr Theil bezwingen. 

Iſt das nicht Ruhm genug, daß ſie den ſtaͤrkſten Mann 
Auf einen guten Zug zu Boden ſaufen kann? 

Davor bekömmt der Herr ein Engelchen ins Bette o). 
Ach wer doch eine Frau von ſolcher Währung hätte! 
So ſeufzet, wer es ſieht, und wuͤnſcht ſichs auch ſo gut, 
Wenn ſeine Zipsia nur Zeischens⸗Schluͤcke thut p). 

An Chocolade, Thee, Coffee und andern Waaren, 
Die man ſchlecht Waſſer nennt, duͤrft ihr durchaus nichts ſparen, 
Und daß der kahle Trunk nicht gar zu einſam ſchmeckt, 
So convoyiret ihn mit Dorten und Conkect. 

Doch das geht alles hin; wie ſteht es um die Kleider? 
Was kriecht der Handelsmann? und was erwirbt der Schneider? 
Was wird der Nätherim das Jahr hindurch entricht? 
Und was erbettelt auch die theure Putz⸗Frau nicht ? 
Ein jeder Moden-Knecht will hier etwas verdienen: 

Da ſtrotzt es uͤberall von guͤldenen Melinen: 

Den eingebognen Leib ziert ein galant Corset, 

Und das monströſe Haupt ein niedliches Cornet. 

Ich ſag jetzt eben nicht von allem Weiber⸗Schmucke; 
Manchette, Palentin, Contouche, Chamelouque, 

Und ſolche Dinge mehr, find ſchon fo allgemein, 

Daß, welche ſte nicht trägt, muß eine Naͤrrin fein. 

So will ich überdies mir nicht die Mühe nehmen, 

Die neue Falbala auf jeden Rock zu brehmen; 


n) Agrippina fol ihren Gemahl Kaifer Claudium mit einem Gerichte 
vergifteter Bilze vergeben haben, damit fie dem aus erſter Ehe gezeugten 
Neroni zur Regierung helfen möchte, wie fonderlich beim Suetonſo C. 44, 
in Claudio zu leſen. 8 2 


o) Das Sprichwort iſt bei uns bekannt: wenn die Frau ſich im Trinken 
übernommen hat, ſo bekömmt der Mann ein Engelchen ins Bette. 


p) Hiemit werden ſo wohl die Debauchanten, als auch diejenigen Wei⸗ 
ber reprimandiret, welche in Compagnie allezett zipſen und kaum zwei Tro⸗ 
pfen auf einmal trinken, da fie doch wohl zu Haufe allezeit eine Bouteille 
in ihrem Schranke ſtehen haben. wi. ei 
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Es ſuche, wer da will, hier feinen. Zeitvertreib q). 

Je mehr es Kalbeln giebt, jemehr gilt auch das Weib. 

Am allerſchönſten laßt die hohe Staats⸗Fontange; 

Ich wette, ſiehet ſie der Ritter de Ia Manche 1), 

So fordert er alsbald das Wunder auf den Stoß, 

Und rennt darauf im Zorn mit ſteifer Lanze los. 

Da prangt das ſtolze Haupt mit etlichen Geſchoſſen, 

Die gleichſam nach und nach, dem Thomas-Thurn zum Poſſen 

Sind höher aufgethuͤrmt, und zeiget trotzig an, 5 

Daß man der Laͤnge wohl bei Ellen helfen kann. 

Was der Fontange fehlt, das muß der Schuh erſetzen, 

Daran der Abſatz gar den Stelzen gleich zu ſchaͤtzen, 

So daß ein Freiersmann ſich insgemein betriigt, 

Weil er die Braut des Nachts nur halb zu Bette kriegt. 

Doch wo wir auch hiernächſt ihr Cabinet beſchauen, 

So praesentiret fich ein Zeughaus fehöner Frauen, 

Als Aqua d' Angeli, Pomata Neruli, 

Orange, Gelsomin, Sapon' di Napoli s); 

Und was Italien an Schmink und Olitäten 

Sonſt irgend mehr verkauft, erfüllt hier alle Köthen. 

Die Spiegel ſind dabei ihr groͤßtes Heiligthum, 

Vor dieſen dreht ſie ſich wohl neunzigmal herum, 

Und muſtert und rangirt (ich ſage kein Gedichte) 

Saft jeden Augenblick die Mouchen im Geſichte, 

Flickt an der alten Haut, heißt Roſen und Jasmin 

Auch wider die Natur auf ihren Wangen bluͤhn. 

Da muß Crispulla ſich recht angenehm bezeigen t), 

Indem fie an ihr putzt, fich öfters tief verneigen, 

Und will ſie bei der Frau in hohen Gnaden ſtehn, 

So ſpricht ſie dann und wann: Madame, das laͤßt ſchoͤn. 

Inzwiſchen iſt es doch ums Putzen nicht ſo leichte; 

Die Frau ſieht ernſthaft aus, als ginge ſie zur Beichte, 

Und wo ihr an ihr ſelbſt vielleicht was mißbehagt, 

Hilf Himmel! ach wie ſehmaͤhlt ſie auf die Jungemagd. 

Du dummer Bauer⸗Knoltzſch, willſt dich zu gar nichts ſchicken, 

Da wuͤnſcht fie ihr im Zorn den Henker auf den Ruͤcken. 

Doch unter uns geredt; was kann die Magd dafuͤr? 

Denn daß die Frau nicht ſchön, das liegt ja nicht an ihr. 
Hiernaͤchſt ſo kennet ſie auch alle Goldſchmieds⸗Buden, 

Und geht kein Tag nicht hin, da nicht ein Dutzend Juden 

Mit einem koſtbarn Schmuck vor ihrer Thuͤre ſtehn, 

Und ſelten, Gott ſei Dank! betruͤbt zuruͤcke gehn. 

Denn weiß ſie in der Eh von keinem Kreutz und Plagen 

So will ſie doch ein Kreuz von Diamanten tragen, 

Und daß die Renommee nicht Schiffbruch leiden kann, 

Haͤngt fie der weißen Bruſt auch einen Anker an. 

Sieht nun der Mann einmal darzu ein wenig ſauer, 

So ſpricht ſie: wirft du doch faſt täglich noch genauer u)? 

Du biſt nicht meiner werth; lebt auch wohl eine Frau 

In dieſer ganzen Stadt ſo kaͤrglich und genau, 

Als ich, ich armes Weib? wie lange muß ich betteln? 

Und doch erhalt ich nichts; du giebſt es eh den Vetteln, 

Als deiner treuen Frau, von der du Ehre haſt, 

Die barfuß laufen muß, und friſt ſich ſelber faft 

Vor Hunger und vor Gram. Je daß ich nicht kann lachen; 

Du willſt mir, glaub ich, gar den Kuͤchen⸗Zettel machen: 

Ach nein, du lieber Mann, das bilde dir nicht ein, 

Ich bin dein Narre nicht: was wirds denn endlich ſein? 

Die Kleidung koſtet dir des Jahrs kaum tauſend Thaler. 

Wo ſteckt denn nun dein Geld, du abgeſchmackter Prahler, 

Das mich verblendet hat? Ich weiß nicht, was du klagt. 

Wenn du mir gleichwohl auch das Nothigſte verſagſt, 

So werd ich endlich gar zur Mutter wieder ziehen. 

Es haben andre ſonſt, als du, um mich gefriehenz 

Ach haͤtt ich das gewußt! lebt auch wohl eine Frau 


q) Mit der Falbala hat fi allbereit de l’Aume in oben angezogener 


dritten Satyre p. 28 divertiret. 

r) In der artigen ſpaniſchen Romance von dem Don Quixote de la 
Manche wird füngiret, daß er feine Lanze aus einer ſonderdaren Bravoure 
oͤfters gegen lebloſe Dinge, als Windmühlen und dergleichen appliciret. 

5) De l’Aume faget faſt eben dergleichen p. 31: 

Poudre, Paste, Pommade, et Pots A Vermillions, 
Mouches Peignes, Miroirs, Eau de Reine d’Hongrie, 
Enfin de la Beauté toute l’Artillerie. 

t) Den Namen Crispulla brauchet der gelehrte Italiener Fredericus 
Nomius, welcher ohnlängſt lateiniſche Satyren edirer, gar artig vor ein 
Hausmägdchen oder Jungemagd in ſeiner ſiebenden Satyra de Pedissequa- 
rum Pravitate, p. 96. 

u) Boileau hat hierbei die Gedanken: 5 

D’abord. argent en main page et vite et comptant. 
Mais non fais mine un peu d'en étre mécontent. 
Pour la voir aussi tot sur ses deux piez haussee 
Deplorer sa vertu si mal recompensce; 

Un Mari ne veut pas fournir à ses besoins, 

Jamais Femme apres tout a-t- elle coutée moins? 

A cinq cens louis- d'or, tout au plus, chaque anne 
Sa depense en habits n'est elle pas boruée ? etc, 
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In dieſer ganzen Stadt, ſo kaͤrglich und genau? 

Da denket denn der Mann, es ſſt doch alles eitel, 

Rennt auf den Mammon zu, holt einen großen Beutel, 

Zahlt fein geduldig aus, und wenn der Beutel leer, 

So ſpricht er: lieber Schatz, gebrauchſt du noch was mehr? 

Nur liefre, was du haſt, aus den verborgnen Schaͤtzen. 

Denn Weiber⸗Hoffart laßt ſich keine Grenzen ſetzen, 

Und herrſcht Tyrannen gleich. Es wäre freilich viel, 

Wenn ein Verwegener das Meer vertrocknen will, 

Mehr aber, wenn er denkt ein luͤſtern Weib zu ſtillen x), 

Die, denen Schwinden gleich, unmöglich zu erfüllen, 

Und immer mehr verlangt zu Wolluſt, Staat und Pracht, 

Bei der wird Cajus karg, und Midas arm gemacht Y). 
Doch fromme Weiber ind die allerſchwerſten Plagen; 

Die allezeit den Kopf auf einer Achſel tragen 2), 

Voll leerer Seufzer mehr, als Aeolus voll Wind, 

Und wie der Ocean voll Fluth und Thraͤnen ſind. 

Die niemals einen Blick auf andre laͤſſet ſchießen, 

Beißt aller Heiligen die Zehen von den Fuͤßen, 

Haͤlt ſich alleine nur fuͤr fromm und tugendhaft, 

Kömmt nie in Kompagnie, als wenn die Schweſterſchaft 

Ein Conventiculum zuſammen rufen laſſen, 

Braucht faft bei jedem Wort wohl zehnerlei Grimagen, 

Und traͤgt das Haͤubchen kaum zwei Nadelkuͤpſen hoch, 

Die iſt vor ihren Mann ein unertraͤglich Joch. 

Vornehmlich mußt du dich ihr ganz allein ergeben, 

Nie aus dem Haufe gehn, ihr an dem Halſe kleben, 

Und wo es Jungfern giebt, nicht einmal freundlich ſehn, 

Sonſt iſt es allerdings um ihre Gunſt geſchehn. 

Dein Lachen und dein Scherz ſind bei ihr lauter Suͤnden; 

Du wirft fie, gehſt du aus, auf allen Ecken finden; 

Haſt du gleich hinter dir zehn Thuͤren zugethan, 

So trifft ſie dich gewiß doch, eh du denkeſt, an: 

Ja wo du irgend ſonſt vermeineſt hinzugehen 

Da wird Tisiphone dir fuͤr den Augen ſtehen, 

Von Eiferſucht entbrannt; kurz, ſie iſt, ſonder Ruh, 

Auf Schweſtern, Kinder, Magd und auf ſich ſelbſt Jaloux. 

Daneben wird ſie auch mit Uebermuth beſeſſen, 

Ihr hoher Sinn iſt nicht mit Ellen auszumeſſen; 

Denn ſie verſteht allein, was andern unbekannt, 

Und traͤgt das Paradies in ihrer rechten Hand. 

Sie heißt alleine fromm, ſetzt jedes Wort auf Schrauben, 

Und trotzet jederzeit auf ihre Treu und Glauben, 

Traut ſelbſten keinen nicht; doch ſpricht die Heuchlerin; 

Ein jeder traue mir auf mein Wort ſchlechtweg hin. 

Wer weiß, wie gehet es in ihren Conferenzen? 

Wer Weiber⸗Reden traut, hält Aale bei den Schwaͤnzen, 

Saͤt Körner in den Sand, ſchreibt Wörter in die See, 

Baut Schloͤſſer in die Luft, und Schanzen in den Schnee aa). 

Doch wahre Gottesfurcht iſt nicht ſo gar verlegen, 

Daß ſie nicht manchesmal auch Weiber ſollten hegen; 

Ich kenne, wo mir recht, beinahe zwei bis drei bb), 

Die fromm und tugendhaft, doch ohne Heuchelei, 

Die falſcher Schminke feind und voller Geiſtesgaben, 

Bei Gluͤcke Maͤßigung, bei Hoheit Demuth haben, 

Gott ganz gewidmet ſind, thun ſeinen Willen gern, 

Und machen Gottes Wort zu ihrem Angelſtern. 

Doch wie viel giebt es auch, die ein verſtelltes Weſen 


*) Hierbei iſt mir beigefallen, was der ingenieuse Abbate Mauro in 
einer hanneveriſchen Opera anmerket: 
Sarebbe un grand’ affare, 
Voler seccar il mare 
Ed arrestar il Sol; 
Per contentar le Donne 
Piu pen ancor ci vuol. ; 

„) Der größte Depensier, der jemals gelebt, iſt wohl der Kaiſer Cajus 
Caligula geweſen, welcher nicht allein den von feinem Vorfahren hinterlaſſe⸗ 
nen Schatz, von wenigstens 67 Millionen , ſondern noch über dieſes einen 
unſchätzbaren Reichthum liederlich verpraßt, wie davon beim Suetonio und 
andern mehr zu leſen. Midas aber kann wohl vor den Reichſten passiren, 
weil ihm zugeſchrieben wird, daß alles, was er angerührt, zu Golde worden. 

2) Dieſer ganze Character iſt großentheils aus dem Beſchluß der öfters 
angezogenen Satyre des Mons. Boileau genommen. 

aa) Es gehöret hieher, was Sannazarius in feiner Arcadia fagt: 

F zappa in l’Acqua e nell' Arena semina 
Chi fonda suoi speranze in Cor di Femmina. 
Und der Abbate Mauro ſchreibet gar artig: 

Non da il mar Calma sincera, 

Et in Donna lusinghiera 

Non si dä perfetto amor; 

Mal accort' è chi gli crede; 

Non ve fede 

In quel sesso mentitor. 

bb) Dieſe Expression laſſe den Mons. Boileau verantworten, welcher 

bald anfangs in ſeiner Satyre ſpricht: 
- - Aujourd' hui, sur ces fameux modeles, 
On peut trouver encor quelques Femmes fideles. 
Sans doute; et dans Paris, si je sais bien compter, 
ll en est jusqu'a trois, que je pourrois eiter, 
Ton Epouse dans peu sera lu quatrième, ete 1 
3 
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Zum Deckel ihrer Luft und Schalkheit auserleſen, 
Die auf den Peters-Berg nicht Betens halber gehn, 
Und bei der Probe nicht vor rein Metall beſtehn. 
Wiewohl ich zeige nicht die unbekannten Flecken, 
Die laſſen ſich viel eh verbergen, als verdecken; 
Ich ſchreibe weiter nichts, und weiß ja ohngefähr 
Ein Ander etwas mehr, ſo ſetzt er ſich hieher, 

Ich will ihm meinen Platz gutwillig uͤberlaſſen, 
Was Weibern mit geziemt, in Reimen abzufaſſen, 
Ein jeder brauche frei ſein eigen Dintenfaß, 

Ich weiß, der tadelt dies, der andre ſonſten was: 
Die laͤßt für jeden Kuß ein Dutzend Thaler zahlen: 


Die traͤgt die freche Bruſt in unbedeckten Schalen: 


Die kleidet ſich zu ſtolz: die traͤget ein Gebiß: 

Die riecht nach Kuͤchenrauch und jene nach dem Spieß: 
Die will das rothe Haar dem Fuchs zum Poſſen tragen: 
Die geht mit Hecheln um: die ſitzt gern in Gelagen: 
Die ſchließt die Schenkel ein: die ſchreitet allzuweit: 
Der iſt der Weg zu ſchmal und jener gar zu breit: 

Bei dieſer bitt der Mund die Ohren zu Gevattern: 

Die kleiſtert das Geſicht, und jene hat die Blattern: 
Der iſt das Kinn zu rauch; die hat nur einen Zahnz 
Die ſchielt die Leute nur halb von der Seite an: 

Die geht krumm und gebuͤckt: die traͤgt das Geld im Kropfe: 
Der ſteht der Hals zu ſteif: die ſchuͤttelt mit dem Kopfe: 
Die hat das Maul allein, und jene gar verpacht: 

Der ſind die Haͤnde plump, die Ermel krumm gemacht. 
So wiſſen Andere ſtets Fehler aufzutreiben, 

Die der Natur, und nicht den Sitten zuzuſchreiben, 
Mit dieſen laß ich mich vor diefesmal nicht ein; 

Wer allzu ekel iſt, der mag es immer ſein. 

Die Feder wird mir ſtumpf, die Dinte will nicht fließen: 
Das heißt, es iſt nun Zeit mein Lobgedicht zu ſchließen. 
Was? ſprecht ihr: Lobgedicht? ja freilich, Lobgedicht; 


Ich tadle (das ſei fern!) ja das Geſchlechte nicht, 


Und da ich dergeſtalt in einem Scherz⸗Gedichte, 

Was Weibern uͤbel ſteht, der Wahrheit nach berichte, 

Und zieh auf Laſter los, auf Zank und Raſerei, 
Verſchwendung, geile Brunſt und ſchnoͤde Heuchelei, 

So ſuch ich in der That die andern zu erheben, 

Die friedſam, haͤuslich, keuſch, und ſonder Fuͤrwurf leben. 
Drum fuͤrcht ich keinen Zorn, und denk in meinem Sinn, 
Will eine böfe fein, fo ſei fies immerhin Y. 


Die andere Satyre. 
Ob ein Gelehrter heirathen ſoll? 
Bei der O. und L. Hochzeit, A. 1703, Sept. 16. 


Mein Freund, ich fragte ſonſt, wie ſteht es um die Liebe, 
Mich deucht, er gehet nun allmaͤhlich auf die Schau. 
Allein die Antwort hieß: ich weiß von keinem Triebe; 
Denn ein Philosophus gedenkt an keine Frau. 
Da nun der Himmel ihm den andern Schatz verliehen, 
So faͤllt mir der Discurs von neuem wieder ein; 
Er iſt ein kluger Mann, er hat zweimal gefriehen, 
So kann die Frage wohl dabei erörtert fein: 
Ob ein Philosophus deswegen ſei zu ſchelten, 
Wofern nicht Schnee und Eis ihm um das Herze liegt, 
Wenn er die Venus laͤßt ſowohl als Pallas gelten, 
Und theils in Wiſſenſchaft, theils in der Liebe ſiegt? 
Es hat zwar Heinsius die Frage ſchon beruͤhret, 
Und Scala hat ſich auch vor dem daran gemacht a); 
Franciscus Barbarus hat alles ausgefuͤhret, 
Was Hermolaus drauf in einen Vers gebracht b). 
Sie ſuchen aber meiſt mit Nachdruck zu behaupten, 
Daß ein Philosophus nicht ſoll beweibert ſein, 
Als ob die Weiber uns die Luſt zu Buͤchern raubten, 
Und fuͤhrten gegentheils Verdruß und Sorgen ein. 


) Ich behalte im Uebrigen allen Respect gegen das honnete Frauen⸗ 
zimmer, und hoffe, wie Mr. Boileau (in dem Beſchluß der Vorrede über 
ofterwähnte Satyre) daß fie ſich eben fo wenig werden meine Predigt in ge⸗ 
genwärtiger Satyre, als die Sathren derer Geistlichen, welche faſt in allen 
161 1 wider die Untugenden derer Weiber eingeſprengt werden, mißfals 
en laſſen. 

a) Bartholomaeus Scala ſoll eine Epiſtel davon geſchrieben haben: An 
viro sapienti ducenda sit uxor? und gehört fonft hieher eine andere in des 
Baudii Amoribus unter dem Titel: An et qualis viro literato sit ducenda 
uxor? allwo auch am Ende eines Anonymi Dissertation beigefügt worden 
de Matrimonio literati, an coelibem esse, an nubere oporteat? b) Francis- 
cus Barbarus hat de Re Uxoria in prosa geſchriebden und fein Enkel Her- 
molaus Barbarus in lateiniſchen Verſen, und beweift der leßte ſonderlich, 
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Da muß Xantippe ſich auf allen Blättern leiden o), 
Weil fie Platonem mehr, als Socratem, geküßt; 
Allein man ſoll darbei vernuͤnftig unterſcheiden, 
Daß ja die ganze Welt nicht voll Xantippen iſt. 
Wofern Euripides in feinen Trauer⸗Spielen 
Das Frauen⸗Volk verfolgt, ſo bricht ihm die Geduld, 
Man kann gar eigentlich an ihm die Hörner fühlen; 
Denn feine Weiber find an ſolchem Haſſe ſchuld c). 
Wer weiß, was etwan auch Libanius empfunden, 
Der Weiber⸗Reden meiſt vor ein Gewaͤſche hält e) z 
Und haͤtte Bion nur ein frommes Weib gefunden, 
So hätt er auch vielleicht fein Urtheil nicht gefällt N). 
Jedoch wir wollen nicht viel bei den Heiden ſuchen, 
Die Chriſten machen uns ſchon an Exempeln ſatt. 
Es muß noch Lipsius ſein ſchlaues Weib verfluchen, 
Das ihn dazu beredt, daß er changiret hat g). 
Das Nicolaus hat zum Ketzer werden muͤſſen, 
Da war der böfe Ruf der Frauen ſchuld daran, 
Und daß Novatus ſich auf Neuerung befliſſen, 
Das machte, weil die Frau ihm auch zu viel gekhan h). 
Das Weh folgt auf die Eh, auf Lieben folgt Betruͤben; 
Wie viele haben ſich ihr Leben abgekuͤrzt, 
Die unvergnuͤgt gefreit? So macht die böfe Sieben, 
Daß Caspar Vilius ſich in die Donau ſtuͤrzt . 
Was King in Engelland mit Schriften erſt erworben, 
Hat ihm die geile Frau geſtohlen und verthan, 
Und daß er bald darauf für Harm und Gram geſtorben, 
Zeigt der Gelehrte Wood nebft Anderm deutlich an k). 
Der kluge Bautru will nicht ſeinen Sohn erkennen; 
Das macht, die Liebſte war nur allzu complaisant 1). 
Dempsterus aber iſt ein Stoicus zu nennen, 
Der ſeiner Frauen Raub nicht allzuhoch empfand. 
Denn da dieſelbe ſchon ein junger Kerl entfuͤhrte, 
So ſchien er doch vergnuͤgt, ſo daß er kurz darauf 
Den Raub Proserpinae gar artig explicirte, 
Und bot das kluge Werk zu öffentlichem Kauf m). 
So ſchrieb Paprocius von ehelichen Pflichten, 
Nachdem er ſeiner Frau, die alt und muͤrriſch war, 
Die allerletzte Pflicht ließ Höchft erfreut verrichten, 
Und ſtellete dabei fein eigen Beiſpicl dar n). 
Was that Alani Frau nicht ihrem Mann zum Poſſen, 
Die ſelbſt der Königin genaue Reden gab? 
Denn weil es ihr hernach auf ſolchen Trotz verdroſſen, 
So fuͤhrte man ihn bald in das Gefaͤngniß ab o). 
Brissonius der Kern geſcheuter Rechts-Gelehrten 
Hat eine geile Frau und ein verhurtes Kind; 
Je mehr die Purſche nun ſich in dem Hauſe mehrten, 
Je mehr auch Schimpf und Spott dadurch vermehret ſind p). 
Barclaji Wittwe ließ ſein Grabmahl demoliren, 
Weil ein Pedante gleich fein Nachbar ſollte fein q). 
Des weifen Rohaults Frau lag oͤfters in der Thuͤren, 


eln Gelehrter dürfe nicht heirathen, v. Gesner. Bibl. p. 317. ce) Mons. 
Sarrasin meinet in feinem Dialogue s’il faut qu'un jeune homme soit amou- 
reux, die Xantippe wäre deswegen gegen ihren Liebſten fo mürriſch geweſen, 
weil ſie mit ſeinem Discipul, dem Platone, der von breiten Schultern und 
wohl gewachſen geweſen, zugebalten, da hingegen Socrates eine ungeſtaltete 
Naſe und eine Platte gehabt. v. Oeuvres de Sarrasin p. 165. d) Er 
hatte deswegen den Zunamen Micoybrns, und daß ihn feines Heirathens ge⸗ 
reut, ſteht beim A. Gell. L. 15. C. 20. conf. Barnes in Vita ejus, Opp. 
p- 19. e) Vid. Liban. T. I. Decl. Morosus se deserens. f) Er brauchte 
das Dilemma: Eine Frau iſt entweder ſchöne oder ungeſtalt, beides bringt 
Verdruß; ift fie ſchoͤne, fo macht ſie mit, iſt fie garſtig, fo hat man fie zur 
Strafe. v. Diog. Laert. L. IV. sect, 46. n. 48. g) Voyez Mr. Teissier 
Addit. aux Eloges T. 2. p. 383. h) Einige Scribenten der Kirchen⸗Hiſtorie 
melden, daß Nicolaus, einer von denen ſieden erſten Diaconis, allzu große 
Urſache gehabt über die Schönheit feiner Liebſten jaloux zu fein, daher er 
ſie endlich in eine große Verſammlung geführet und ihr die Freiheit gegeben, 
einen aus dem Mittel nach ihrem Belieben zu heirathen, auch hernach ge⸗ 
lehrt, daß Unzucht und Unreinigkeit ein nothwendiges Mittel ſei, die ewige 
Glückſeligkeit zu erhalten. Als auch Novatus ſeine Frau, ohne Zweifel weil 
ſie ihm Urſache darzu gegeben, mit Schlägen einſt hart tractiret, daß ſie dar⸗ 
über aborkirt, und er deswegen verfolget wurde, fiel er auf den Irrthum, 
daß ein öffentlicher Sünder ohne Strafe in die Kirche wieder aufzunehmen 
fei, u. d. m. v. A. Diet. of all Religions t. Nicholaitans und Novatus. 
i) So finden wir in Siles. Tog. L. V. n. 2. und bei dem Scholiast. s. I. 
über Henelii Silesiographia , fo neulichſt edirt. k) Daniel King hatte viel 
zuſammengeſcharrt, darum ihn feine Frau auf einmal gebracht. v. Wood 
Athen. Ox. T. II. p. 163. ) Baile referiret im Diet. T. I. p. 509. 8. 
daß er ſie gar bei den Gerichten angegeben, und einen Diener in Verdacht 
gezogen, der deswegen auf die Galeeren condemnirt worden. Doch fol er 
endlich geſagt haben: Si les Bautrus sont cocus, ils ne sont pas des sots. 
m) Seine Audi:ores halfen dieſe Entführung befördern. v. Bayle I. c. p. 
956. Und ift probable, daß er feinen Commentarium über den Claudianum 
erſt hernach heraus gegeben. n) Es referiret Starovolscius in Etat yr. 
Scriptor. Polonicor. p. 119. von Barthol. Paprocio, daß er in gar jungen 
Jahren eine alte reiche Frau geheirathet, die ihm aber das Leben ſehr ſauer 
gemacht, daher er nach ihrem Tode Leges Connubiales geſchrieben. o) 
Naudaeus ſchreibt davon dans le Mascurat p. 35. La femme de Alainius 
Leontinus etoit une de plus superbes et de plus imperieuses Dames de 
son temps, elle se brouilla assez mal à propos avee la Reyne Constance 
etc. p) v. Scaligeriana, in voce Miron. d) Sie war fo ſtolz, daß, 
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Und wer ihr nicht gefiel, kam nicht zu ihm hinein r). 
Wenn bei Salmasio gelehrte Gaͤſte waren, 
So ließ ſich allezeit die Frau darunter ſehn: 
Die wußte gar genau, was vor zwei tauſend Jahren 
Der Scheffel Korn gethan, was da und dort geſchehn, 
Sie drang gewaltig ein, griff nach den Folianten, 
Bewieß ich weiß nicht was, und wer ihr widerſprach, 
Den ſchalt fie ungeſcheut vor einen Ignoranten; 
So gab ein jeder gern der tollen Weisheit nach s). 
Der Aventinus nahm die Jungemagd zum Weibe, 
Und hatte doch darnach ſein liebes Kreuz daran t). 
Franciscus Vossius trug auch fein Joch am Leibe u), 
Und Pasquierius war ein geplagter Mann 0 
Was Wunder, daß demnach Verinus eher ſtirbet, 
Eh er den Aerzten folgt, und eine Liebſte waͤhlt y): 
Und daß auch Chapellain ſich nicht darum bewirbet, 
Der Weiber ohne dem vor halbe Menſchen zählt 2). 
Zwar daß Cartesius iſt ohne Frau geblieben, 
Das iſt aus keiner Furcht und keinem Haß geſchehn; 
Denn daß er ohne Frau den Eheſtand getrieben, 
Das konnte man genug an der Francina ſehn aa). 
Doch hat Auratus noch dabei studiren konnen, 
Der als ein achtziger ein junges Maͤgdchen frieh bb), 
So iſt der Einwurf auch nicht allgemein zu nennen, 
Und Jugend ſtreitet nicht mit der Philosophie. 
Ja wer will anderntheils auch die Gelehrten zaͤhlen, 
Die ſonder Ueberdruß die Ehe hingebracht? 
Allein da heißt es noch: Was ſoll man denn erwaͤhlen, 
Da beides jung und alt genug zu ſchaffen macht? 
Da das Gouvernement des Dauphins zu verwalten, 
Und le Vayer darzu für Andern war begabt, 
So haͤtt er allerdings die Charge leicht erhalten, 
Wenn er nicht dazumal ein junges Weib gehabt cc). 
Hingegen iſt es wohl gar mißlich um die Alten, 
Denn Apulejus liebt die Pudentilla nicht dd). 
Man kann Lambecio nicht wohl für uͤbel halten, 
Daß er ſein altes Weib, wie Monsieur Bayle ſpricht ee), 
Das reich, doch geizig war und zaͤnkiſch wie der Teufel, 
Nach ſunfzehn Tagen ſchon aus Ungeduld verließ, 
Und fort nach Hamburg ging; wiewohl ihn ohne Zweifel 
Der Reichthums-Appetit in dieſes Elend ſtieß. 
So iſt es ehemals dem Sarrasin gegangen, 
Den Frankreich noch mit Recht die zehnte Muſe nennt: 
Er hatte leider! ſich an ein alt Weib gehangen, 
Die fuͤhrte Tag und Nacht ihr ſtrenges Regiment: 
Es konnten ihm mithin die Thaler wenig nuͤtzen, 
Von welchen ihn der Glanz verblendet und beſtrickt, 
Drum ging er endlich fort und ließ die Alte ſitzen, 
Die ihm den hohen Geiſt zu mancher Zeit verruͤckt fl). 
Trifft man das Mittel nun an Alter und an Gluͤcke, 
So heißt es doch, es fehlt an keiner Hinderung. 
So hielt auch Fernels Frau ihn allezeit zuruͤcke, 
Daß er ſich eben nicht zum practiciren drung ge). 
Die Liebſte muß wohl gar am Hochzeit⸗Tage ſterben, 


wie fie hörte, der Cardinal Barbarint hätte feinen Praeceptor barneben ber 
graben laſſen, ließ ſie das marmorne Epitaphium abreißen, und ſagte, ihr 
Mann dürfe bei keinem Schulfuchs liegen. Erythr. Pinacoth. 3. p 81. r) 
Wenn die Studenten ins Collegium wollten, und waren nicht galant genug, 
ſo wies fie fie ab. ». Vigneul, Marville Melanges d' Hist. T. I. p. 20. 
5) V. Menagiana p. 200. 201. t) Das ſchreibt Zieglerus in feinem Leben, 
fo vor feinen PRp: beigefügt, Conf. Menag. p. 252. u) So ift aus feines 
Vaters Gerh. Jo. Vossii Epiſteln zu fehn. Ep. 504. x) Siehe allerdings 
Valesiana p. 6. ) Von Michaele Verino ſchreibt Ang. Politianus unter 
andern in Epigr. 
Sola Venus poterat lento succurrere morbo, 
Ne se pollueret, maluit ille mori. 

Colomies Bibl. Chois, p. 166. 2) Ex hielt davor, fie hätten nur halbe 
Vernunft. v. Vales. p. 28. aa) Er wollte nicht heirathen und gab vor, er 
könnte die Wahrheit beſſer unterſuchen, aber er hatte ſchon von einer von 
Adel, de Rosai, den Korb bekommen, und hat in Holland dieſe Francina 
außer der Ehe A. 1635 erzeugt, deren Tod er A. 1640 bitterlich beweinet. V. 
La Vie de Mr. Descartes und conf, Act. Erud. de A. 1692. p. 289. 
bb) V. Academie des sciences et des Arts, par Bullart L. V. p. 300. Wie 
man ſich aber darüber wunderte, antwortete er faſt eben, wie Boissardus, 
der auch im hohen Alter geheirathet, dem P. Melisso L. II. Hendec. p. 257. 
Huie duello si nobis erit immori necesse, dulcius fuerit novo necari, quam 
scabro et veteri perire cultro. ce) Naudaeus fept im Mascurat p. 285: 
La Reyne ajant prise Resolution, de ne donner cet employ à aucun hom- 
me, qui fut marie, il fallut par necessits songer à un autre. dd) Sie 
war lange Zeit Wittwe geweſen, da er fie heirathete. v. Bayle Diet. T. I. 
p. 319. ee) Diet. Crit. I. II. p. 269. 270. ff) Der berühmte Sarrassin, 
welcher insgemein dem Voiture an die Seite geſetzt wird, hatte leine alte und 
häßliche obwohl reiche Frau; weil ſich aber ſein freies Genie zu dieſer Ehe 
nicht ſchickte, verließ er ſie, und nahm eine Secretariat. Stelle bei dem Prin⸗ 
zen Conti an. v. IIuet Origines de la Ville de Caen. p. 552. gg) Er war 
ein Medicus, und weil ihn ſeine Frau nicht wollte die Patienten beſuchen 
laſſen, hatte er wenig Einkommen, wie Plantius in ejus Vita und daraus 
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Wie es Bongarsius mit Schmerz bezeugen kann hh); 
Der allerkluͤgſte Mann hat oft die duͤmmſten Erben, 4 
Wie Aristoteles es deutlich dargethan ii). 
Doch ein Philosophus läßt Sorg und Grillen weichen, 
Und ſuchet nach der Müh auch einen Zeitvertreib. 
Der edle Kirchmann ſchrieb ſein Werk von denen Leichen, 
Und dachte doch dabei an ſein verlobtes Weib Kk). 
Budaeus ſetzte noch an feinem Hochzeit⸗Tage 
Zur Lucubration drei ganze Stunden aus 1): 
Und da Morelli Frau in letzten Zuͤgen Lage, 
So ſchrieb er irgend wo noch einen Locum raus mm). 
Jodocus Badius hat gleich ſo viel geſchrieben, 
Als die geſchickte Frau an Kindern coneipirt nn), 
Und Tiraquellus hat es auch ſo hoch getrieben, 
Der jedes Jahr ein Kind und auch ein Buch edirt oo). 
Doch O - - muß dieſes ſelbſt bekennen, 
Daß ſich das Lieben wohl zu dem Studiren ſchickt, 
Er war in ſeiner Eh recht hochbegluͤckt zu nennen, 
Die Liebſte machte traun ſein ganzes Thun begluͤckt. 
Die Liebſte, deren Sinn mit ſeinem war vereinet, 
Die ihm, wie Altings Frau an Herz und Lippen hing, 
Und die er eben ſo, wie Alting, hat beweinet, 
Als ſie nach kurzer Luſt ſchon wieder von ihm ging pp). 
Da nun Gott abermals ihm eine Liebſte ſchenket, 
So zeiget er, daß Fleiß bei Liebe wohnen kann, 
Und wer bei ſaurer Muͤh an keine Liebſte denket, 
Den Pflichten der Natur nicht halb genug gethan. 
Die edle Scudery, die Sappho dieſer Zeiten, 
Und Dacieria, des Fabri Meifterftück, 
Die mögen immerhin um Kron und Lorbeer ſtreiten; 
Ein curieuses Weib iſt nur ein mäßig Gluck: 
Dahero werden auch der Indianer Frauen 
Zur Kinderzucht und nicht zur Wiſſenſchaft verpflicht qq): 
Accursius will nicht der Weiber Weisheit trauen rr): 
Selbſt Juvenalis liebt gelehrte Weiber nicht ss): 
Und Balzac wuͤnſcht ſich eh ein Weib mit rauchem Kinne, 
Als eine kluge Frau, die trotz dem Mann studirt tt). 
Hingegen hat ein Weib auch nicht einmal fünf Sinne, 
So wird nur wenig Luſt bei ſolcher Eh verſpuͤrt. 
Wofern wir dergeſtalt die werthe Braut betrachten, 
So duͤnkt mich, fehlt es ihr an Wiſſenſchaften nicht, 
Sie weiß der Weisheit Kern, nicht Schalen, hoch zu achten, 
Und hat den hohen Sinn auf keinen Tand gericht. 
Sie liebt was nuͤtzliches zu leſen und zu hören, 
Und hat bisher die Zeit mit Vortheil angewandt; 
Sie kennt den Inbegriff der fehönften Sitten-Lehren, 
Die Negeln der Vernunft ſind ihr genau bekannt. 
Sie weiß ſchon von ſich ſelbſt, was Andre lernen muͤſſen; 
Wer der Beredtſamkeit bekannte Proben hört, 
Der meint, ſie habe ſich mit Fleiß darauf befliſſen, 
Allein ſelbſt die Natur macht ſie ſchon hochgelehrt. 
Wohlan ſo bleib er denn der Lieb und Fleiß verpflichtet, 
Und zeige, werther Freund, nach dieſem in der That, 
Wie Hugo Grotius von Vossio berichtet un), 
Daß Keiner beſſer ſchreibt, und beſſre Kinder hat. 


Bayle T. I. p. 1135 berichten. uh) Wie er ſelbſt bekennet in feinen Epist. 
p. 7. s. Ed. Argent. ii) Er unterſuchet in Physieis die Urſache, warum ges 
lehrte Leute nicht allzeit gelehrte Kinder haben. Ek) Eben in dem Jahre, 
da er das gelehrte Buch de funeribus Roman, raus gab, heirathete er, wie 
Stolterfhotus in feiner Parentation anmerkt bei Witten in Mem. Philos. 
etc. p. 525. 1) V. Bayle T. I. p. 690. mm) V. Colonies Recueil des 
Particularitez p. 199. nn) Swert. Athen. Belg. p. 490. oo) V. Thuan. 
ad a. 1558. Sammarthan, Teissier und andere. pp) Henricus Altingius, 
ein berühmter Theologus, wollte ſich nicht tröften laſſen, da feine Frau ſtarb, 
weil er 30 Jahre ohne den allergeringſten Widerwillen mit ihr im Eheſtand 
gelebet. v. Bayle T. I. p. 220. qg) Die Brachmanen wollten nicht zugeben, 
daß die Weiber philosophiren ſollten, ſondern meinten, ſie ſollten ſich blos 
um das Kinderzeugen und die Kinderzucht bekümmern, wie aus dem Stra- 
bone L. 15. zu fehen. Conf. Bay le l. e. P. 653. rr) Accursius hat folgende 
Gloſſe: puer bibens vinum, et mulier loquens latinum , nunquam facient 
finem bonum. V. Naudee Mascurat p. 71. ss) Juvenalis ſchreibet Sat. VI. 

Non habeat matrona, tibi quae juneta recumbit, 

Dicendi genus, nec curtum sermone rotato 

Torqueat enthymema, nec historias sciat omnes. 

Dahin auch gehöre, was ſowohl Boileau Sat. 10. p. 77, als auch der 

Sieur de l'Aume in feiner 3. Sat. anmerken, davon dieſer alſo ſchreibet: 

Malheur & tout Mari dont la femme compose, 

Ou le fait enrager en vers ainsi qu’en prose n 

Und Menagius erwelſt aus dem Athenaeo, daß bei den Griechen ſonder⸗ 

lich das verdächtige Frauenzimmer ſich auf belles Lettres und Mathematique 
applicirt. Vid. Reinhardi The. Prud. Eleg. p. 534. tt) V. Vockerodt 
Introd. in Soc. Lit. Sect. II. d. 1. f. 1 un) Weil Gerh. Joh. Vossius fo 
viel gelehrte Kinder hatte, fo ſagte Grotius von ihm: dubium, scriberetne 
accuratius, an gigneret felicius, v. Patiniana p. 132. Conf. Act. Erud. de 
A. 1702. p. 230. 
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Karl Adolf Menzel. — Wolfgang Menzel. 


Karl Adolf Menzel 


ward am 7. December 1784 zu Grünberg in Schleſien 
geboren und auf dem Eliſabethanum zu Breslau fir das 
Studium der Theologie vorbereitet. Nach zu Halle gros 
ßentheils autodidaktiſchen. Studien wurde er zuerſt in der 
niederſchleſiſchen Herrſchaft Wartenberg, dann zu Breslau 
und Liegnitz Hauslehrer und Privatinſtitutslehrer und kam 
1809 als Profeſſor an das Eliſabethengymnaſium in Bres⸗ 
lau, wo er 1814 zum Prorector und Aufſeher uͤber die 
Rhedigerſche Bibliothek ernannt und 1825 mit dem Cha⸗ 
rakter eines koͤniglich preußiſchen Conſiſtorial- und Schul⸗ 
rathes beehrt wurde. 


Er ſchrieb: 


Topographiſche Chronik von Breslau. 
1805-1807, 2 Bde., 4. 

Geſchichte Schleſiens. Ebendaſ. 180310, 3 Bde., 4. 

Der neue breslauiſche Erzähler. Ebendaſ. 1810— 
12, 3. Jahrg. (in Gemeinſchaft mit K. Schall). 

3 der Deutſchen. Ebendaſ. 1815 — 23, 8 

e 8 

Kur gelte Reformationsgeſchichte. Ebendaſ. 

181 


ueber die undeutſchheit des neuen Deutſchthums. 
Ebendaſ. 1818. 
Geſchichte der neuern Zeit ſeit dem Tode Fried⸗ 


Breslau 


rich 's II. Berlin 1824, 2 Bde. (Bildet auch den 11. 
und 12. Thl. der Weltgeſchichte von K. F. Becker); 3. 
Ausg. 1830, 3 Thle. 

Neuere Geſchichte der Deutſchen von der Refor⸗ 
mation bis zur Bundesacte. Breslau 1826 — 
35, 6 Bde. 

Handbuch der neueren franzoͤſiſchen Sprache 
und Literatur. Breslau 1827; 2. Ausg. 1830, 


Die Jahre 1815 - 1828. Berlin 1829. 
Viele einzelne Flugſchriften, Abhandlungen u. ſ. w. 


Gruͤndliches Quellenſtudium, ſcharfſinnige Forſchung, 
Kraft und Klarheit der Darſtellung haben K. A. Menzel's 
hiſtoriſchen Werken einen bleibenden hohen Werth verlie— 
hen, der durch feine echte Vaterlandsliebe, namentlich in 
ſeiner Geſchichte der Deutſchen, noch vergroͤßert wird. Seine 
Gegner haben an ihm getadelt, daß er in ſeiner Geſchichte 
der neueren Zeit zu viel Ruͤckſicht auf die beſtehenden poli⸗ 
tiſchen Verhaͤltniſſe nehme und ſich zu ſehr dem Abſolutis⸗ 
mus zuneige; die Zeit hat aber bewieſen, daß er, ein Feind 
aller Uebertreibung, nur entſchieden und ſcharf gegen die 
Verirrungen auftrat, von denen er fuͤhlte, daß ſie in dem 
Schooße der Gegenwart lagen und, einmal ſchrankenlos an 
das Licht getreten, nur zum Verderben fuͤhren koͤnnten. 


Wolfgang Menzel 


ward am 21. Juni 1798 zu Waldenburg in Schleſien ge⸗ 
boren und legte ſeit 1814 auf dem Eliſabethanum zu Bres— 
lau den Grund ſeiner Studien. 1818 ging er nach Jena 
und ſpaͤter nach Bonn, um dort Philoſophie zu ſtudiren, 
und kam 1820 in die Schweiz, wo er in Aarau als erſter 
Lehrer an der daſigen Stadtſchule angeſtellt wurde. 1825 
aber wandte er ſich nach Heidelberg und Stuttgart und 
wirkte 1833 als Deputirter des Oberamts Bahlingen in 
der wuͤrtembergiſchen Staͤndeverſammlung, waͤhrend er in 
der literariſchen Welt vorzuͤglich als Redacteur des Litera— 
turblattes zur Morgenzeitung, welches er ſeit 1825 an- 
fangs anonym herausgab, eine bedeutende Stellung ein— 
nahm. Spaͤter in heftige Kaͤmpfe gegen die neueſten Rich⸗ 
tungen in der Literatur verwickelt, hat er durch ſeine Heftig— 
keit an feinem Anſehen eingebuͤßt. 


Bis jetzt erſchienen von ihm: 


Streckverſe. Heidelberg 1823, 8. 
Europaͤiſche Blätter. Zuͤrich 1824 — 25, 4 Bde., 8. 
Auch unter dem Titel: „Gallerie der beruͤhmteſten deut⸗ 


ſchen Dichter.“ 

Voß und die Symbolik. Stuttgart 1825, 8. 

Moos⸗-Roſen. Taſchenbuch. Ebendaf. 1826, 16., mit L. 
Uhland's Portrait u. 1 Vign. 5 

Geſchichte der Deutſchen. Zuͤrich 1827, 3 Bde., 8.; 
2. Aufl. in 1. Bd. 1834 ff. in 4. 

Die deutſche Literatur. Stuttgart 1828, 2. Bde., 8.; 
2. verm. Aufl. Ebendaf. 1836, 4 Thle., gr. 12. 

Ruͤbezahl. Dramatiſches Maͤhrchen. Ebendaſ. 1829, 8. 

Taſchenbuch der neueſten Geſchichte. Ebendaſ. 1829 


— 1835, 5 Bde., 12. 
Narciſſus. Dramatiſches Maͤhrchen. Cbendaf. 1830, 8. 
Reiſe nach Oeſtreich. Ebendaſ. 1831. 
Aufſaͤtze, Recenſionen u. ſ. w. im Morgenblatt und andern 
Zeitſchriften. i 
Das Urtheil Über Menzel, der fich fortwährend in 
der Mitte des Streites der verſchiedenen Partheien befindet 
und, da er ſelbſt nie ohne Heftigkeit gegen ſeine Gegner 
auftritt, wiederholt auch auf das Heftigſte angegriffen wor— 
den iſt, laͤßt ſich, wenn ihm, wie ſich von ſelbſt verſteht, 
volle Gerechtigkeit wiederfahren ſoll, nur im Allgemeinen auf⸗ 
ſtellen, da uͤber einzelne Parthieen ſeines literaͤriſchen Wir— 


kens die Acten noch keinesweges geſchloſſen ſind. Er beſitzt 
als Schriftſteller eine gründliche, vielfeitige Durchbildung, 
großen Scharfſinn, Phantaſie, treffliche Darſtellungsgabe 
und Herrſchaft uͤber Form und Sprache, bis zur groͤßten 
Feinheit und Vollendung. Seine beſten Leiſtungen finden 
ſich auf dem Gebiete der hoͤheren Kritik, namentlich in ſeinem 
Werke uͤber die deutſche Literatur. Der Muth und die 
Kraft, ſowie der Reichthum an Geiſt, mit welchem er Lob 
wie Tadel, ſelbſt der bedeutendſten Erſcheinungen, ſtets ent⸗ 
ſchieden und nur ſeiner innerſten Ueberzeugung folgend aus— 
ſpricht, kann nicht genug anerkannt werden, denn Deutſch—⸗ 
land verdankt ihm in dieſer Hinſicht viel. Ließe er ſich 
nicht zu ſehr von perſoͤnlichen Sympathieen und Antipa⸗ 
thieen hinreißen, die ihn oft einſeitig machen und ihn ſogar, 
wenn auch ſelten, zu Ungerechtigkeiten, wie zu Unzartheiten 
verführen, fo wäre er den erſten Meiſtern auf dem Ge 
biete der Kritik beizugeſellen. Dazu kommt noch, daß ſein 
Beruf ihn zwingt, ſeine Kraͤfte zu zerſplittern, indem er 
feine Aufmerkſamkeit mannichfachen und verſchiedenen 
Dingen zuwenden muß, wodurch er verhindert wird, in 
das Einzelne genau einzudringen und es mehr als ober- 
flaͤclich zu behandeln, obwohl er dagegen jedem, auch dem 
unbedeutendſten Gegenſtand eine intereſſante Seite abzu⸗ 
gewinnen weiß, die ihm ſtets zu geiſtreichen Aeußerungen 
Gelegenheit giebt. In ſeinen Poeſieen, namentlich in ſei⸗ 
nen beiden dramatiſchen Maͤhrchen, bei welchen Tieck ſein 
Vorbild war, das er jedoch keinesweges aͤngſtlich, ſondern 
in reicher geiſtiger Freiheit nachahmte, finden ſich ſehr ſchoͤne 
Stellen und es zeigt ſich in ihnen ein gleich glückliches Ta⸗ 
lent fuͤr die humoriſtiſche wie fuͤr die rein dichteriſche, beſon⸗ 
ders lyriſche Behandlung des Stoffes, ſowie große Anmuth 
und Gewandtheit in der äußeren Geſtaltung. An feinen 
hiſtoriſchen Arbeiten ruͤhmen competente Richter die gute, 
praktiſche Darſtellungsweiſe, tadeln aber die oft zu raſche 
Verarbeitung des Stoffes, die ihn nicht ſelten factiſch un⸗ 
richtige Angaben uͤberſehen laͤßt. 2 
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Obgleich Schiller ſich weit uͤber alle dieſe Dichter erhoben 
hat, fo vermag ich doch an keiner ſchicklichern Stelle über ihn zu 
reden. Sein unſterbliches Wirken ging urfprünglich aus demſel⸗ 
ben Sturm und Drange, aus derſelben erſten romantiſchen Grob⸗ 
heit hervor, die wir als tiefes und wahres Gefuͤhl bei Schubart, 
und als Affektation einer Modeſache in Göthes Göß erkennen. Ja 
feine erften Raͤuber⸗ und Revolutionsſtuͤcke ſchienen in der Form 
und Sprache noch der beliebten Manier zu huldigen, bis man 
merkte, daß hier ein viel größerer Geiſt ſich nur die erſte Bahn ge⸗ 
brochen habe. In der That verhält ſich Schiller zu dem Poͤbel der 
Ritter⸗„Raͤuber⸗ und Geſpenſterromanfabrikanten wie Karl Moor 
zu ſeinen Geſellen, eine Zeitlang ihres Gleichen und doch weit uͤber 
ſie erhaben. 

Schiller wurde in dieſe allerdings gemiſchte Geſellſchaft fort⸗ 
geriſſen, da bei ihm die Kraft viel fruͤher da war, als die Grazie, 
die ſie beherrſcht, und da er, unter einer kleinlichen, jede Bewe⸗ 
gung vorſchreibenden militariſchen Zucht aufgewachſen, nothwen⸗ 
dig am entgegengeſetzten Extreme, einer ausgelaſſenen Wildheit 
Vergnuͤgen finden mußte. Aber ſchon bei ſeinem erſten Auftreten 
beurkundete er die ihm noch unbewußte hoͤhere Sendung. 

Er ahnte zuerſt, daß, waͤhrend die moderne Poeſie von den 
falſchen Idealen der Gallomanie zur einfachen Natur allerdings 
zuruͤckgefuͤhrt habe, es dagegen wieder die Aufgabe der romanti⸗ 
ſchen Poeſie geworden ſei, von der falſchen Natur zu den reinen 
Idealen zurückzukehren. Die meiſten Stuͤrmer und Dränger und 
nachherigen Romantiker begnuͤgten ſich, der Modernitaͤt die Bil⸗ 
der anderer Zeiten und Sitten, oft ſogar nur andere Koſtume ent⸗ 
gegenzuhalten, oder phantaſtiſche Traumzuſtaͤnde, in denen jede 
Liebhaberei und Eitelkeit ſich ihre Befriedigung vorgaukelte. Aber 
Schiller faßte die Sache tiefer auf und wollte nicht, daß man ein 
Zeitalter dem andern, ſondern daß man das ewige Ideal der zeit⸗ 
lichen Gemeinheit entgegenſetze, daß man daher auch nicht beim 
Koſtume und bei den aͤußern Umſtaͤnden und Zuſtaͤnden ſtehen 
bleibe, fondern den Menſchen in großen Charakterbildern dar⸗ 
ſtelle. Ob antik, ob romantifch, ob modern, gleichviel, das Menſch⸗ 
liche bleibt ſich in allen Zeiten gleich. Es adelt oder entadelt jede 
Zeit, und die Dichter tragen, jenachdem ſie es auffaſſen, zur Er⸗ 
hebung oder Entwuͤrdigung der Menſchen bei. Darum, glaubte 
Schiller, ſei es die Höchite Aufgabe des Dichters, das Menſchliche 
in der edelſten Sdealität aufzufaſſen, wie die griechiſche Kunſt einft 
in ihrer höchften Blüthe, wenn auch nur in der Darſtellung des 
Körperlichen, daſſelbe gethan, d. h. die göttliche Bildung des Men⸗ 
ſchen dargeſtellt hatte. In dieſer hoͤchſten Aufgabe ſchien ihm al⸗ 
ler Streit der Schule vernichtet und er ſelbſt vermochte niemals, 
wenn ihn auch Goͤthe desfalls unablaͤßig verſchonte, das Antike, 
Romantiſche und Moderne ſtreng zu ſcheiden und gleich dieſem 
feinen vornehmen Freunde eine Maske nach der andern vorzunch- 
men. Modern in Kabale und Liebe, romantiſch in Wallenſtein 
und der Jungfrau von Orleans, antik in der Braut von Meſſina 
iſt doch Schiller überall derſelbe, und die verſchiedene Form ver⸗ 
ſchwindet vor dem gleichen Geiſte. 

Wie man ihm aber ſchon waͤhrend ſeines Lebens ſein Ideali⸗ 
ſiren zu verleiden, ihn zum Gemeinen und zur Spielerei mit For⸗ 
men herabzuziehen trachtete, ſo iſt er auch nach ſeinem Tode aus 
demſelben Grunde oft mißverſtanden und angefeindet worden. 
Bald tadelte man die Philoſophie, bald die Moralitaͤt, durch die 
er die Poeſte verfaͤlſcht habe. Selbſt feine im Drama zu lyriſch 
ſcheinende Waͤrme des Geſuͤhls warf man ihm vor, nur um be⸗ 
ſtaͤndig ſich ſelbſt und das Publikum über Schillers wahre Größe 
zu täufchen. Daß dieſe Größe, als eine ſittliche, den frivolen und 
gemein geſinnten Poeten jederzeit toͤdtlich verhaßt war, feinen fal⸗ 
ſchen Freunden nicht weniger, wie ſeinen ausgeſprochenen Feinden, 
iſt höchft natürlich. Er ſtellte edle große Charaktere dar; aber 
die Philiſter und Sentimentalen wollten nur das Kleinliche, und 
die Frivolen nur das Unſittliche, nur die Beſchönigung jedes La⸗ 
ſters und jeder unwuͤrdigen Schwäche. Von der letzten Seite her, 
durch die romantiſche Luͤderlichkeit der Schlegelſchen Schule wurde 
Schiller heftig und mit der Bosheit angegriffen, die der Unreine 
dem Reinen gegenüber fo ſelten unterdruͤcken kann. Von den 
Philiſtern und Sentimentalen wurde Schiller bewundert, aber ohne 
daß fie ihn verſtanden hätten, ohne daß es ihnen eingefallen wäre, 
Schiller verlange, indem er edle Menſchlichkeit predigte, auch von 
ihnen, daß fie ſich kraͤftigen und veredeln follten. 

Dennoch wurde Schiller der bei weitem populaͤrſte aller un⸗ 
ſerer Dichter, ſeine Werke kamen in jedermanns Haͤnde, ſein Name 
überftrahtte in den Augen des Volks jeden andern, ſelbſt den Gb⸗ 
thes, der nur bei der Ariſtokratie der Bildung den hoͤhern Rang 
behauptete. Dieſen unendlichen Ruhm hat keine Koterie, keine 
Kritik, keine Gunſt erzeugt, ſondern lediglich die einfache Wirkung 
der Schillerſchen Poeſie auf die Mehrheit des noch unverbildeten 
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Publikums, der noch unverdorbenen Jugend, oder des eigentlich 
ſich ſelbſt repraͤſentirenden Volks, das von der Macht der Wahr⸗ 
heit, von der Schönheit eines echten Seelenadels, von der Begei⸗ 
ſterung für alles Heilige und Hohe immer hingeriſſen wird und 
durch dieſe Empfaͤnglichkeit die Hoͤhergebildeten, die dafuͤr ſchon 
zu verdorben und abgeſchwaͤcht ſind, nicht nur beſchaͤmt, ſondern 
auch deren ſchaͤdlichen Einfluß neutraliſirt. Ich liebe Schiller 
doppelt, weil er nicht nur ſo edel iſt, ſondern weil auch ſein Volk 
dieß erkannt hat, und weil ſein Name Legionen niedriger Geiſter, 
55 4 Serftörung des deutſchen Charakters arbeiten, zuruͤck⸗ 

veckt. 3 
Was Schillers Werken eine fo große Macht über die Geifter 
verliehen, iſt zugleich ihre größte Liebenswuͤrdigkeit, namlich. das 
Jugendliche. Er iſt der Dichter der Jugend, und wird es immer 
bleiben, denn alle feine Gefühle entſprechen dem erſten Aufſchwung 
des noch unverdorbenen jugendlichen Gemuͤthes, der noch reinen 
Liebe, dem noch unerfchütterten Glauben, der noch warmen Hoff- 
nung, der noch ungeſchwaͤchten Kraft junger Seelen. Er iſt aber 
auch der Liebling Aller, die ſich ihre Tugend bewahrt haben, deren 
Sinn fuͤr das wahre und Rechte, Große und Schoͤne nicht auf dem 
Markte des gemeinen Lebens erſtorben iſt. 

Schiller trat in einem verdorbenen, altersſchwachen Zeitalter 
mit jugendlicher Kraft auf, mit einem wunderbar ſtarken und zu⸗ 
gleich jungfraͤulich reinen Herzen. Er hat die deutſche Poeſie ges 
reinigt, und verjuͤngt. Kraftvoller und ſiegreicher, als jeder An⸗ 
dere, hat er die unfittliche Richtung des in feiner Zeit herrſchenden 
Geſchmacks bekämpft. Ungeblendet von dem glaͤnzenden Witze 
ſeiner Zeit hat er es gewagt, ſich wieder an die reinſten und ur⸗ 
ſpruͤnglichſten Gefühle des Menſchen zu wenden, und den Spot⸗ 
tern einen ſtrengen und heiligen Ernſt entgegen zu ſetzen. Ihm 
gebührt der Ruhm, den Geiſt der Poeſie erfriſcht, geläutert und 
veredelt zu haben. Deutſchland erfreut ſich bereits der Früchte 
dieſer umgeſtaltung; denn ſeit Schillers Auftreten hat unfre ganze 
Poeſie einen wuͤrdigen Ton angenommen. Und auch unſere Nach⸗ 
barvoͤlker find von dieſem Geiſte ergriffen worden, und Schiller 
uͤbt auf die große Veraͤnderung, die gegenwaͤrtig in dem Geſchmack 
und in der Poeſie derſelben vorgeht, einen maͤchtigen Einfluß, den 
ſie ſelbſt laut anerkennen. 

Wir haben ihm noch mehr zu danken, als die Reinigung des 
Kunſttempels. Seine Dichtungen haben auch außerhalb des 
Kunſtgebiets unmittelbar auf das Leben gewirkt. Der mächtige 
Zauber ſeines Liedes hat nicht blos die Phantaſie der Menſchen, er 
hat auch die Gewiſſen ergriffen, und der Feuereifer, mit dem er 
gegen alles Schlechte und Gemeine in den Kampf trat, die heilige 
Begeiſterung, mit der er die anerkannten Rechte und die beleidigte 
Wuͤrde der Menſchen fo oft und ſo ſiegreich vertheidigte, wie Tei: 
ner vor ihm, machen ſeinen Namen nicht blos unter den Dichtern, 
ſondern auch unter den edelſten Weiſen und Heroen glängen, die 
der Menſchheit theuer ſind. 

Es giebt keinen Grundſatz, kein Gefuͤhl der Ehre und des 
Rechts, die nicht mit einer ſchoͤnen Stelle, die nicht mit einer be⸗ 
deutungsvollen Sentenz aus Schillers Dichtungen bekraͤftigt wer⸗ 
den koͤnnten, und dieſe Ausſpruͤche leben im Munde des Volkes. 

Schiller hat ſeine ganze poetiſche Kraft in die Darſtellung 
des Menſchen, und zwar des Ideales menſchlicher Seelengröße und 
Seelenſchoͤnheit, des höchften und geheimniß vollſten aller Wunder 
zuſammengedraͤngt. Die äußere Welt galt ihm überall nur als 
Folie, als Gegenſatz oder Gleichniß für den Menſchen. Der blinden 
Naturgewalt ſtellt er die ſittliche Kraft des Menſchen gegenüber, um 
dieſe in ihrem hoͤhern Adel oder kaͤmpfend in ihrer ſiegenden Stärke 
zu zeigen, ſo im Taucher, in der Buͤrgſchaft; oder er legt einen 
menſchlichen Sinn in die Natur, und giebt ihren blinden Kraͤften 
eine ſittliche Bedeutung, fo in den Göttern Griechenlands, in der 
Klage der Ceres, in Hero und Leander, den Kranichen des Ibikus, 
der Glocke ꝛc. Selbſt in ſeinen hiſtoriſchen Schriften iſt es ihm 
weniger um den epiſchen, der Naturnothwendigkeit entſprechenden 
Gang des Ganzen zu thun, als um die hervorſtehenden Charak⸗ 
tere, das Element der menſchlichen Freiheit im Gegenſatz gegen 
jene Nothwendigkeit. x 

Die Seele aller Schöpfungen Schillers find feine idealen 
Menſchen. Er fehildert überall nur den Menſchen, aber in feiner 
böchften ſittlichen Schönheit und Erhabenheit. Es fiel ihm ſogar 
beinahe unmoͤglich, einer Poeſie, welche den Menſchen nicht ideali⸗ 
ſirt, dieſen Ehrennamen zu geben. Wenn uns Schiller aber auch 
Ideale der Sittlichkeit ſchilderte, fo würde dies zunaͤchſt nur feiner 
eigenen Sittlichkeit zu Ehre gereichen, jedoch nichts für feinen 
poetiſchen Werth entſcheiden. Im Gegentheil find die meiſten 
fruͤhern und ſpaͤtern Tugenddichter große Suͤnder gegen die Poeſie 
geweſen, und es iſt eben ſo ſchwer, eine edle Menſchennatur zu 
schildern, als zu beſitzen, aber nichts leichter, als die Anmaßung 
von Beidem. Wenn Ideale der Sittlichkeit in einer Perſon darge⸗ 
ſtellt werden ſollen, fo muß verlangt werden, daß die Natürliche 
keit nicht darunter leide. Es iſt eben ſo fehlerhaft, wenn eine un⸗ 
natürliche und unwahre, daher auch unpoetiſche Darſtellung fich _ 
durch die Moralitaͤt des Gegenſtandes zu rechtfertigen ſuchen muß, 
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als wenn die Immoralität des Gegenſtandes fich hinter der Nas 
tuͤrlichkeit und Anmuth der Darſtellung verſteckt. Die meiften 
Dichter gleichen indeß wirklich den ſchlechten Heiligenmalern, die 
auch dem widerlichſten Zerrbilde noch eine Verehrung verſchaffen, 
wenn es nur einen Heiligen bedeuten ſoll; nur wenige gleichen ei⸗ 
nem Raphael, deſſen Heilige wirklich Heilige ſind, deſſen Kunſt die 
Heiligkeit des Gegenſtandes erreicht. unker dieſen wenigen aber 
ſteht Schiller oben an. Selbſt in ſeinen erſten Jugendprodukten 
trägt die innere Naturwahrheit ſchon über die fo oft darin geta⸗ 
delte Unnatur den Sieg davon, die eben deshalb in ſeinen ſpätern 
Dichtungen nicht mehr vorkommt. Wir beſitzen große Dichter, 
die andere Schönheiten, als ſittliche dargeſtellt haben, die im Ta⸗ 
lent der Darſtellung unſerm Schiller vielleicht uͤberlegen waren, 
aber keiner hat das Intereſſe der Tugend und der Poeſie derge⸗ 
ſtalt zu vereinigen gewußt, wie Schiller. Wir beſitzen keine Dar⸗ 
ſtellung der Tugend, die poetiſcher, keinen Dichter, der tugendhaf⸗ 
ter ware. 

In Schillers Idealen tritt uns kein todtes mechaniſches Ge⸗ 
ſetz, keine Theorie, kein trockenes Moralſyſtem, ſondern eine leben⸗ 
dige organiſche Natur, ein reges Leben handelnder Menſchen ent⸗ 
gegen. Dieſe ideale Natur iſt die Schoͤpfung des Genius. Schil⸗ 
ler ſelbſt ſagt: 8 

Wiederholen kann der Verſtand, was N 
Du nur, Genius, mehrft in der ni, 

Der Genius entwickelt aus innerer Tiefe die Höhere Menſchen⸗ 
natur. In ihr kommt zur vollen gluͤhenden Bluͤthe, was in an⸗ 
dern nur in den Wurzeln unter der irdiſchen Decke ſchlummert. 
Das iſt das gewaltig uberrafehende Wunder in der Geſchichte der 
Menſchen, daß unter ihnen immer neue Naturen geboren werden, 
die Niemand voraus berechnet, auf die kein hergebrachter Maaß⸗ 
ſtab paßt, mit denen uns vielmehr die Welt ſelbſt in einer neuen 
Anſchauung wiedergeboren wird, die uns das alte gewohnte Da⸗ 
ſein in einem neuen Lichte, die alte Natur in einer hoͤhern Ent⸗ 
wicklung zeigen, und in uns ſelbſt das verborgene Geheimniß auf⸗ 
ſchließen, den traͤumenden Keim zum Lichte wecken, Neigungen, 
Kenntniſſe, Tugenden, Talente in uns entwickeln, uns bereichern, 
veredeln, erheben, und uns mit einem Worte die ganze innere und 
äußere Natur im Wiederſchein der ihrigen auf einer Höheren Stufe, 
in einem neuen Zauberſchein enthüllen. Dieſe neue höhere Dich⸗ 
ternatur iſt feine poetiſche Welt, und der Wunder größtes iſt, daß 
dieſe poetiſchen Welten fo mannigfaltig eigenthuͤmlich ſind. Grd⸗ 
ßer als die Welt ſelbſt ſind die Welten, die in ihr wieder geboren 
werden. Die eine Natur bluͤht in tauſend Naturen aus, die im⸗ 
mer reicher, wunderbarer, ſchoͤner, zarter ſich geſtalten. Dieſe 
Wiedergeburt iſt das Werk des Genius. Jeder große Genius iſt 
eine ſeltſame Blume, nur in einem Exemplar vorhanden, ganz ei⸗ 
genthuͤmlich an Geſtalt, Duft und Farbe. Die innere Trieb⸗ und 
Lebenskraft einer ſolchen Geiſtesblume iſt ein Geheimniß, von ſelbſt 
erzeugt, von niemand zu entraͤthſeln. Wer hat noch den Blu: 
mengeiſt oder den Duft der Bluͤthen erklärt, der in dieſer ſo, in 
jener anders iſt? Wer hat den Reiz erklärt, der uns in Raphaels 
Bildern ſo ganz eigenthuͤmlich anſpricht, und wer den geiſtigen 
Hauch und Duft, den innern Seelenreiz in Schillers Charakteren? 
Hier kann keine Definition des Verſtandes etwas ausrichten; nur 
durch Vergleichung koͤnnen wir das Gefühl näher beſtimmen. 

Raphaels Name hat ſich mir unwillkuͤhrlich aufgedraͤngt, und 
es iſt unverkennbar, daß uͤber Schillers Dichtungen der Geiſt einer 
ſittlichen Schönheit ſchwebt, wie uͤber den Bildern Ra⸗ 
phaels der Geiſt ſinnlicher Schoͤnheit. Das Sittliche tritt im 
Werden und Leben der Geſchichte hervor, und Handlung, Kampf 
iſt ſeine Bedingung; das Sinnliche iſt wie die Natur im Großen, 
in einem ruhigen Daſein befangen. 

So muͤſſen Schillers Ideale ſich im Kampfe äußern, die von 
Raphael in ſanfter und erhabener Ruhe. Schillers Genius mußte 
das Amt des kriegeriſchen Engels Michael nicht ſcheuen, Raphaels 
Genius war nur der ſanfte Engel, der feinen Namen trägt. Je⸗ 
ner originelle, unerklärbare Reiz aber, der himmliſche Zauber, der 
Abglanz einer hoͤhern Welt, der in den Angeſichtern Raphaels 
liegt, liegt in den Charakteren Schillers. Kein Maler hat das 
menſchliche Antlitz, kein Dichter die menſchliche Seele in dieſer An⸗ 
muth und Majeſtaͤt der Schönheit darzuſtellen gewußt. Und wie 
Raphaels Genius ſich gleich bleibt, und jener lichte, friedenbrin⸗ 
gende Engel in vielnamigen Erſcheinungen uns immer in derſel⸗ 
ben Ruhe und Verklärung entgegenblickt, jo bleibt auch Schillers 
Genius fi gleich, und wir ſehen denſelben kriegeriſchen Engel in 
Karl Moor, Amalien, Ferdinand, Louiſen, Marquis Poſa, Max 
Piccolomini, Thekla, Maria Stuart, Mortimer, Johanna von 
Orleans, Wilhelm Tell. Jener Genius trägt die Palme, dieſer 
das Schwert. Jener ruht im Bewußtſein eines nie zu ſtörenden 
Friedens, in ſeiner eigenen Herrlichkeit verſunken; dieſer wendet 
das fihöne engelreine Antlitz drohend und wehmuͤthig gegen die 
Ungeheuer der Tiefe. 

Die Helden Schillers ſind durch einen Adel der Natur aus⸗ 
gezeichnet, der unmittelbar als reine, vollendete Schönheit wirkt, 
wie jener Adel in den Bildern Raphaels. Es iſt etwas Königli⸗ 
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ches in denſelben, welches unmittelbar heilige Ehrfurcht erweckt. 
Dieſer Strahl eines hoͤhern Lichts muß aber, in die dunkeln Schat⸗ 
ten irdiſcher Verderbniß geworfen, nur um ſo heller leuchten; un⸗ 
ter den Larven der Hölle wird der Engel ſchöner. 

Dieſer Schönheit erſtes Geheimniß iſt die engelreine Uns 
ſchuld, die ewig in den edelſten Naturen wohnt. Dieſer Adel 
der Unſchuld kehrt in denſelben himmliſchen Zuͤgen eines reinen 
jugendlichen Engels in allen großen Dichtungen Schillers wieder. 
In der lichteſten Verklärung, als reine Kindlichkeit, völlig waffen: 
los und dennoch unantaſtbar, gleich jenem Koͤnigskinde, welches, 
nach der Sage, unter den wilden Thieren des Waldes unverletzt 
und laͤchelnd ſpielte, erſcheint dieſe Unſchuld in dem herrlichen 
Bilde Fridolins. 

Wird ſie des eigenen Gluͤckes ſich bewußt, ſo weckt ſie den 
Neid der himmliſchen Maͤchte. In dieſem neuen ruͤhrenden Reiz 
erblicken wir ſie bei Hero und Leander. Mit dem kriegeriſchen 
Helme geſchmuͤckt, vom Feuer edler Leidenſchaft die blühende 
Wange geröthet, tritt die jugendliche Unſchuld allen dunkeln Maͤch⸗ 
ten der Hölle gegenüber. So hat Schiller im Taucher und in der 
Bürgſchaft fie geſchildert, und in jenen ungluͤcklich Liebenden, Karl 
Moor und Amalien, Ferdinand und Louiſen, vor Allem in Max 
Piccolomini und Thekla. ueber dieſen ruͤhrenden Geſtalten 
ſchwebt ein Zauber der Poeſie, der ſeines Gleichen nicht hat. Es 
iſt ein Floͤtenton in wilder, kreiſchender Muſik, ein blauer Him⸗ 
melsblick im Ungewitter, ein Paradies am Abgrund eines 
Kraters. b m 

Wenn Shakeſpeare's Gebilde in noch feinerem Lilienſchmelz 
hingezaubert ſcheinen, ſo behaupten doch Schiller's Jungfrauen 
den Vorzug jener Seele in der Lilie, des kraftvollen, lebendigen 
Duftes, und hierin ſtehen ſie den Dichtungen des Sophokles naͤ⸗ 
her. Sie ſind nicht weich, wie die Heiligen des Carlo Dolce oder 
Corregio, fie tragen ein heiliges Feuer der Kraft in ſich, wie die 
1 des Raphael. Sie ruͤhren uns nicht allein, ſie begei⸗ 

ern uns. 

Die heilige unſchuld der Jungfrau tritt aber am herrlichſten 
hervor, wenn ſie zur Streiterin Gottes auserſehen wird. Es iſt 
das tiefe Geheimniß des Chriſtenthums und der chriſtlichen Poeſie, 
daß das Heil der Welt von einer reinen Jungfrau ausgeht, die 
hoͤchſte Kraft von der reinſten Unſchuld. In dieſem Sinne hat 
Schiller ſeine Jungfrau von Orleans gedichtet, und ſie iſt die voll⸗ 
endetſte Erſcheinung jenes kriegeriſchen Engels, der den Helm 
traͤgt und die Fahne des Himmels. 

Wieder in andrer Weiſe hat Schiller dieſe unſchuld mit jeder 
herrlichen Entfaltung aͤchter Maͤnnlichkeit zu paa:en gewußt. 
Hier ragen vor Allen drei heilige Heldengeſtalten hervor, jener 
kriegeriſche Juͤngling Max Piccolomini, rein, unverdorben unter 
allen Laſtern des Lagers und des Hauſes; Marquis Poſa, deſſen 
Geiſt mit jeder intellektuellen Bildung ausgeruͤſtet, ein reiner Tem⸗ 
pel der Unſchuld geblieben; endlich jener kraftige, ſchlichte Sohn 
der Berge, Wilhelm Tell, in ſeiner Art das vollendete Seitenſtuͤck 
zur Jungfrau von Orleans. 


Wenn hier uͤberall die Unſchuld in ihrer reinſten Glorie her⸗ 
vortritt, ſo kannte Schiller doch auch jenen Kampf einer urſpruͤng⸗ 
lichen unſchuld mit der Befleckung eigner Schuld durch große Leis 
denſchaften, und er hat ihn mit gleicher Liebe und mit derſelben 
vollendeten Kunſt uns vor die Seele gezaubert. Wie tief ergreift 
uns jenes Magdalenenhafte in Maria Stuart! Was kann ruͤh⸗ 
render fein, als die Selbftüberwindung Karl Moor's! Wie un⸗ 
übertrefflich geiſtreich, wahr, erſchuͤtternd iſt der Kampf in Fies⸗ 
ko's und Wallenſtein's großen Seelen dargeſtellt! 

Wir wenden uns zu einem zweiten Geheimniß der Schönheit 
in den idealen Naturen Schiller's. Dies iſt das Adelige, die 
Ehrenhaftigkeit. Seine Helden und Heldinnen verläugnen den 
Stolz und die Wuͤrde niemals, die eine hoͤhere Natur beurkunden, 
und alle ihre Aeußerungen tragen den Stempel der Großmuth und 
des angebornen Adels. Ihr reiner Gegenſatz iſt das Gemeine, 
und jene Convenienz, welche der gemeinen Natur zum Zaum und 
Gängelbande dient. Kräftig, frei, ſelbſtſtaͤndig, originell, nur dem 
Zuge der edlen Natur folgend, zerreißen Schiller's Helden die 
Gewebe, darin gemeine Menſchen ihr alltägliches Daſein hinſchlep⸗ 
pen. Es iſt hoͤchſt bezeichnend fuͤr die Poeſie Schiller's, daß alle 
feine Helden jenes Gepräge des Genies, das imponirende Weſen an 
ſich tragen, das auch im wirklichen Leben den höchiten Adel der 
menſchlichen Natur zu begleiten pflegt. Alle ſeine Helden tragen 
das Siegel des Zeus auf der Stirne. In ſeinen erſten Gedichten 
mochte man dieſe freie, kühne Geberde wohl etwas ungeſchlacht 
und eckig finden, und der Dichter ſelbſt ließ ſich im eleganten Weis 
mar verleiten, feinen Räuber ein wenig zu civiliſiren. Wer ſollte 
jedoch nicht durch eine rauhe Huͤlle in den feſten, reinen Demant⸗ 
kern der edlern Natur hindurchſchauen? Welche Thorheiten man 
in Karl Moor, auch in Kabale und Liebe und im Fiesko finden 
mag, ich kann fie nicht anders betrachten, als die Thorheiten jenes 
altdeutſchen Parcifal, der als roher Knabe noch im kindiſchen 
Kleide zur Beſchaͤmung aller Spötter ſein adeliges Heldenherz er⸗ 
probte; ja die Gewalt ſittlicher Schönheit in einer edlen Natur 
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kann wohl nirgends ruͤhrender und ergreifender wirken, als wo ſie 
ſo unbewußt der einſeitigen Verſpottung blosgeſtellt iſt. 

Das dritte und hoͤchſte Geheimniß der Schönheit in den Na⸗ 
turen Schillers iſt das Feuer edler Leidenſchaften. Von 
dieſem Feuer iſt jedes große Herz ergriffen; es iſt das Opferfeuer 
für die himmliſchen Mächte, die veſtaliſche Flamme, von den Ge⸗ 
weihten im Tempel Gottes gehuͤtet, der Prometheus⸗Funke, vom 
Himmel entwandt, um den Menſchen eine göttliche Seele zu geben, 
das Pfingſtfeuer der Begeiſterung, in welchem die Seelen getauft 
werden, das Phönixfeuer, worin unſer Geſchlecht ſich ewig neu 
verjüngt. Ohne die Gluth edler Leidenſchaften kann nichts Gro⸗ 
ßes gedeihen im Leben und im Gedichte. Jeder Genius trägt 
dieſes himmliſche Feuer, und alle ſeine Schöpfungen ſind davon 
durchdrungen. Schiller's Poeſie ift ein ſtarker und feuriger Wein; 
alle feine Worte find Flammen der edelſten Empfindung. Die 
Ideale, die er uns geſchaffen, find achte Kinder feines glühenden 
Herzens, und getheilte Strahlen ſeines eigenen Feuers. Vor allen 
Dichtern behauptet Schiller aber den Vorzug der reinſten und zu⸗ 
gleich der ſtärkſten Leidenſchaft. Keiner von fo reinem Herzen 
trug dieſes Feuer, Keiner von ſolchem Feuer beſaß dieſe Reinheit. 
So ſehn wir den reinſten unter den irdiſchen Stoffen, den Dia⸗ 
mant, wenn er entzuͤndet wird, auch in einem Glanz und einer 
innern Gluthkraft brennen, gegen die jedes andere Feuer matt und 
truͤb erſcheint. 

Fragen wir uns, ob es eine keuſchere, heiligere Liebe geben 
mag, als ſie Schiller empfunden, und ſeinen Liebenden in die Seele 
gehaucht? Und wo finden wir fie wieder fo feurig und gewaltig, 
unüberwindlich gegen eine Welt voll Feinde, die höchfte Seelen⸗ 
ſtaͤrke weckend, die ungeheuerſten Opfer freudig duldend? Von ih⸗ 
rem ſanfteſten Reiz, vom erſten Begegnen des Auges, vom erſten 
leiſen Herzſchlag bis zum erſchuͤtternden Sturm aller Gefühle, bis 
zur uͤberraſchenden Heldenthat des jungfraͤulichen Muthes, bis 
zum erhabenen Opfertod der Liebenden entfaltet die Liebe hier den 
unermeßlichen Reichthum ihrer Schönheit, wie eine heilige Muſik, 
Fe weichſten Mollton bis zum vollen Sturm der gewaltigſten 

länge. 

Die Gluth des begeifterten Herzens erfaßt bei Schiller jedes 
Heilige, das der Menſchheit gelten ſoll, und hier waffnet ſich ſein 
Genius mit dem Flammenſchwert des Himmels; hier wird der 
Kampf jenes kriegeriſchen Engels mit den Geiſtern der Tiefe be⸗ 
gonnen. 

Schiller's reine Seele konnte kein Unrecht ertragen, und er 
tritt geharniſcht in die Schranken für das ewige Recht. Ein be⸗ 
geiſterter Prophet verkündet er die heilige Lehre jenes Segens, der 
im Rechte wohnt, und jenes unheils, welches unausbleiblich dem 
Unrecht folgt. Die Wahrheit feines durchdringenden Urtheils 
aber wird durch die Gluth der Empfindung und durch den blen⸗ 
denden Schmuck der Rede nie getruͤbt, ſondern immer nur glaͤn⸗ 
zend und ſchlagend hervorgehoben. 
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ward im Jahre 1776 in Liefland geboren und wurde nach 
vollendeten philoſophiſchen Studien und Erwerbung der 
philoſophiſchen Doctorwuͤrde zu Frankfurt an der Oder 
Privatdocent, ging aber bald nach Berlin und uͤbernahm 
die Redaction des Freimuͤthigen. Nach der ungluͤcklichen 
Schlacht bei Jena fluͤchtete er 1806 nach Liefland und blieb 
daſelbſt bis 1816, wo er wieder nach Berlin kam. Als es 
ihm aber nicht gelang, den alten Freimuͤthigen hier neu zu 
heben, zog er ſich wieder auf fein Landgut bei Riga zuriick 
und lebte dort ſeinen oͤkonomiſchen Beſchaͤftigungen und 
einer literariſchen Muſe. 
Er ſchrieb: 
Verſuch über die Dichtkunſt. Leipzig 1795, 8. 
Eine Klatſchgeſchichte. Aus dem Engliſchen. Eben⸗ 
daſ. 1795, 8. 
Ueber die Letten. Riga 1798, 2 Thle. 
Hume und Rouffeau über den Urvertrag. Eben⸗ 
daf. 1798, 2 Thle. 
Die Vorzeit Lieflands. Berlin 1798, 2 Thle. 
Die Ruͤckkehr ins Vaterland. Kopenhagen 1798, 8. 
Eine Reiſegeſchichte. Berlin 1800, 8. 
Sammlung von Völkergemälden. Lubeck 1800, 
Erzählungen. Berlin 1800, 8., mit Rouſſeau's Portrait. 
Briefe über Hamburg und Luͤbeck. Leipzig 1801. 
Briefe an ein Frauenzimmer uͤber die neueſten Pro⸗ 
ducte der ſchoͤnen Literatur in Deutſchland. Berlin und 
Leipzig 1801 — 1803, 3 Jahrgaͤnge oder 26 Hefte, 8. 
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Die Freiheit, die von Recht unzertrennlich iſt, war feinem 
Herzen das theuerſte Kleinod. Doch jene ungezuͤgelte Freiheit, 
die vom Unrecht ausgeht, und zum Unrecht fuͤhrt, gehoͤrt unter die 
damoniſchen Gewalten, die fein Genius kraͤftig bekaͤmpft. 

Wir beſitzen keinen Dichter, der Recht und Freiheit mit fo 
feuriger Begeiſterung, mit jo ſchoͤnem Schmuck der Poeſie, aber 
auch keinen, der ſie mit ſo reiner unbeſtochener Geſinnung, mit ſo 
„ Wahrheit, jedes Extrem vermeidend, darge⸗ 

ellt hat. 

Sein Genius gehoͤrt der Menſchheit an. Die Rechte der 
Menſchheit, vom höchften Standpunkt aus betrachtet, vertritt fein 
Marquis Poſa. Fuͤr die Rechte der Völker tritt die Jungfrau 
von Orleans in die Schranken; das Recht der Einzelnen behaup⸗ 
tet Wilhelm Tell. Aber auch in allen feinen Übrigen Helden ſehen 
wir Recht und Freiheit mit Willkür und Gewalt im Kampf, und 
N offenbart hier denſelben Reichthum des Genies, wie in 
der Liebe. 

Dieſes mag hinreichen, fo weit es wenige Grundzüge vermoͤ⸗ 
gen, den Geiſt in Schiller's Poeſie uns zu vergegenwärtigen. 
Mehr als was hier geſagt werden kann, ſagt jedem, der Schiller 
kennt, ſein Gefuͤhl. 

Und dieſes Gefuͤhl wird nimmer verloren gehn, und kom⸗ 
mende Geſchlechter und ferne Zeiten werden es theilen; und diefen 
wird es vielleicht vergoͤnnt fein, die Größe Schiller's noch reiner 
und wuͤrdiger zu erkennen, denn der Zukunft gehört fein Streben, 
einer freieren und edleren Zukunft, die ſeine heilige Sehnſucht und 
ſein feſter Glaube an die Menſchheit vorausgeſehen, zu welcher er 
uns vorangeeilt, aus welcher ſein Genius mit gluͤcklicher Verhei⸗ 
ßung uns winkt. Sind Viele hinabgeſtiegen in die dunkle Ver⸗ 
gangenheit, den Geiſt der Menſchheit in die alten Feſſeln zu ſchla⸗ 
gen : Schiller hat, ein lichter Engel, an die Pforte der Zukunft ſich 
geſtellt, ihren Schleier gelüftet, und dem ſehnenden Auge eine 
freie, heitere Ausſicht aufgethan. 

Die ernſte, feierliche Stimmung, von welcher wir bei Schiller 
ergriffen werden, die Erhebung, zu der er unſre Seele zwingt, die 
en Schauer, die ihn umgeben, find freilich nicht geeignet, den 

ſthetiſchen Kleinmeiſtern zu gefallen, den faden, ſuͤffiſanten, luͤ⸗ 
ſternen Kunſtjungern, die in der Seele vor ihm erſchrecken, und ihn 
aus geheimer Rache bekritteln. Schnell iſt man damit fertig, ihn 
unnatürlich, ſteif, pedantiſch, grob zu nennen, und ihn für einen, 
Dichter der ungezogenen Jugend und des Pöbels zu verſchreien. 
Freilich, euch iſt alles Große und Herrliche unnatuͤrlich geworden, 
weil ihr im Grund verdorben ſeid, weil euch die Gemeinheit zur an⸗ 
dern Natur geworden iſt. Euch erſcheint die Tugend pedantiſch, 
weil ihr ſie aus fremdem Munde predigen hoͤren muͤßt, weil ſie 
nicht in euren Herzen ſelber ſpricht. Euch erfcheint jede kuͤhne 
Freiheit grob, weil ſie eure conventionellen Schonungen und Ge⸗ 
hege durchbricht, eure kleinen Götzen zertruͤmmert. Nur auf euch 
fällt die Schande, wenn die unverborbene Jugend und das Volk, 
das ihr Pöbel nennt, den großen Dichter beſſer ehrt. 
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Wennem Ymanta. Leipzig 1802, 8., mit Kupf. 
Randzeichnungen. 6. (und einzige) Aufl. Berlin 1802, 8. 
Der Freimuͤthige. Ebendaſ. 1803 — 1806, 4 Jahr⸗ 


gange, gr. 4. (mit Kotzebue). 
Ernſt und Scherz. Unterhaltungsblatt. Ebendaſ. 1805, 


gr. 8. 
Bruder Anton. Riga 1805. 
1 Schriften. Ebendaſ. 1807 — 1808, 2 
de., 8. 
Charaktere und Anſichten. Ebendaſ. 1811. 
Skizzen aus meinem Erinnerungsbuche. Ebene 


1812 — 16, 4 Hefte. 
17 4 En. Berlin 1816 — 17, 5 Quart⸗ 
hefte, gr. 4. 
ueber Deutſchland, wie ich es nach zehnjähriger 
Entfernung wiederfand. Riga 1818, 2 The. 

Einzelne Aufſäͤtze in Zeitſchriften u. ſ. w. 

Durch die heftige Oppoſition, mit welcher Merkel 
theils in Verbindung mit Kotzebue, theils allein zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts gegen die Koryphaͤen der romantiſchen 
Schule auftrat, erwarb er ſich allerdings literaͤriſchen Ruf 
und erhielt ſich in der Beachtung des Publikums, mußte 
aber auch von ſeinen Gegnern vielfach den herbſten Spott 
und Tadel ertragen, gegen welche ſich zu wehren er nicht 
den Witz und die Vielſeitigkeit beſaß, die Jenen zu Gebote 
ſtand, und denen er nur arrogante Keckheit und Suffiſance 
entgegenzuſtellen wußte, womit er freilich auf die Laͤnge 
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nicht durchdrang. Seine beſten Leiſtungen ſind diejeni⸗ 
gen, welche ſein Vaterland beruͤhren; was er ſonſt noch 
lieferte, iſt meiſt vergeſſen, weil es entweder nur ein 
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ward am 4. Februar 1761 zu Bremen geboren, ſtudirte 
Philoſophie und Kameralwiſſenſchaften und wurde, nach⸗ 
dem er ſich die philoſophiſche Doctorwuͤrde erworben hatte, 
Profeſſor derſelben Wiſſenſchaft zu Duisburg. 1804 folgte 
er einem Rufe als Profeſſor ordinarius der Oekonomie, Bo⸗ 
tanik und Kameralwiſſenſchaften nach Marburg, wo er ſpaͤ⸗ 
ter zum Hofrath ernannt wurde und am 23. Februar 
1824 ſtarb. 
Er verfaßte: 
Vermiſchte Abhandlungen aus der Thierge⸗ 
chichte. Gottingen 1781, 4. 
Beiträge zur Geſchichte der Voͤgel. Ebendaſ. 1784 
— 1786, 2 Hefte, 4. 
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Dieſer fleißige Literat ward am 17. Maͤrz 1743 zu 
Eyrichshof in Franken geboren und ſtudirte, nachdem er auf 
der Rathsſchule und dem Caſimirianum zu Koburg ſeinen 
Schulcurſus vollendet hatte, ſeit 1764 zu Goͤttingen Phi⸗ 
lologie und Philoſophie. Er wurde hier Mitglied des hiſto⸗ 
riſchen Inſtituts und des philologiſchen Seminars und trat 
1766 zu Halle als Magister legens auf, folgte ſodann 1769 
einem Rufe als Profeſſor der Geſchichte nach Erfurt und 
ging 1780 von hier in gleicher Eigenſchaft nach Erlangen. 
Hier wurde der durch die Theilnahme an vielen gelehrten 
Geſellſchaften bereits ausgezeichnete Mann zum geheimen 
Hofrathe ernannt und ſtarb daſelbſt am 19. Sept. 1820. 

Er gab heraus: 

1 Betrachtungen uͤber die neueſten hiſtoriſchen 
Schriften. Altenburg 1769 — 74, 5 Thle. Fort⸗ 
ſetzung: Halle 1775 — 78, 4 Thle. 

Geſchichte von Frankreich. Halle 1771 — 76, 5 
Thle., gr. 8. 


Europäifhe Staatenhiſtorie. Leipzig 1775, 5. 
Aufl. 1816. 

Der Geſchichtsforſcher. Halle 1775 — 79, 7 Thle. 
Neueſte Literatur der Geſchichts kunde. Erfurt 
1778 — 80, 6 Thle. 

Kuͤnſtlerlexikon. Lemgo 1778 — 89, 2 Bde.; neue 
Ausg. 1808 — 1809, 3 Bde. 


a Pr d 


temporaͤres Intereſſe hatte oder zu geringhaltig und unbe⸗ 
deutend war. 
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Grundriß zur allgemeinen Geſchichte und na⸗ 
türlichen Eintheilung der Vögel. Leipzig 1788, 
2 Thle., 4. 

Beiträge zur Naturgeſchichte. 
Hefte, 4. 

Handbuch der Pflanz enkunde. Marburg 1809, 
2 Thle. 


Duisburg 1790, 2 


Allgemeine Grundfäße der buͤrgerlichen Wirth⸗ 
ſchaft und Haus haltung. Goͤttingen 1817. 


M's wiſſenſchaftliche Arbeiten erhalten noch einen 
beſonderen Werth durch die treffliche Darſtellung, mit wel⸗ 
cher er ſie vorzutragen verſtand. 
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7 Miscellaneen artiſtiſchen Inhalts. Halle 1779 — 87, 
30 Hefte. Wurde unter den sub 9, 11, 12, 16 ge⸗ 
nannten Titeln fortgeſetzt. 

8 Struv's Bibliotheca historica, 
— 1804, 

9 Mufeum für Künftler und Kunſtliebhaber. 

Manheim 1787 — 92, 18 St. 

Lehrbuch der Statiſtik. Leipzig 1792. 

Neues Muſeum. Leipzig 1794 — 95, 4 St. 

Neue Miscellaneen artiſtiſchen Inhalts. Eben⸗ 

daſ. 1795 — 1803, 14 St. : 

Gelehrtes Deutſchland. Lemgo 1796 — 1834, 23 

Bde., davon 18. — 23. Bd. von Erſch und Lindner. 

Leitfaden zur Geſchichte der Gelehrſamkeit. 

1799 ff., 3 Abthlgen. 
Lexikon der von 1750 — 1800 verftorbenen 
18 Schriftſteller. Leipzig 1802 — 16, 
. e. 


Archiv für Kuͤnſtler und Kunſtliebhaber. 
8 Dresden 1803 — 1808, 4 St. 
Literatur der Statiſtik. Leipzig, 1806 — 1807, 2 Bde. 


Ein uͤberaus fleißiger und gewiſſenhafter Literat und 
Statiſtiker, deſſen Arbeiten einen bleibenden Werth haben, 
namentlich diejenigen, die er auf dem Gebiete der Literaͤr⸗ 
geſchichte lieferte. 
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ward am 22. Januar 1760 zu Hamburg geboren und 
ſtudirte zu Goͤttingen die Rechte und ſchoͤne Wiſſenſchaften, 
worauf er ſeit 1782 die Schweiz, Italien und Frankreich 
bereiſte. Nach feiner Ruͤckkehr wurde er mit den übrigen 
Deputirten von Luͤbeck und Hamburg 1796 an das franzoͤ⸗ 
ſiſche Diesctorium geſandt und 1801 nochmals in Angeles 
genheiten ſeiner Vaterſtadt an den Oberconſul Bonaparte 
abgeordnet. Dann lebte er eine Zeitlang als Domherr, doch 
ohne weitere oͤffentliche Bedienſtung als der eines Mitglieds 
und vortragenden Secretaͤrs der hamburgiſchen Geſell— 
ſchaft zu Beförderung der Kuͤnſte und nuͤtzlichen Gewerbe, 
bis er zum Praͤſes des daſigen Domcapitels gewaͤhlt wurde. 


Er ließ erſcheinen: 


Darſtellungen aus Italien. Hambucg 1792, 


Mainz nach der Einnahme durch die Verbuͤnde⸗ 
ten. Ebendaſ. 1793. | 


Fragmente aus Paris. Hamburg 1797, 2 Thle.; 2. 
Ausg. 17968. Le ee e 

Pius VI. und fein Pontificat. Hamburg 1800, 

Skizzen zu einem Gemaͤlde von Hamburg. Eben: 
daf. 1800 — 1804, 6 Hefte. 

Briefe aus der Hauptſtadt und dem Innern 
RER Zübingen 1802, 2 Bde.; 3. Ausg. 
1803. 


Johann Arnold Guͤnther. Ein Lebensgemaͤlde. 
Hamburg 1810. 

Darſtellungen aus Norddeutſchland. Ebendaſ. 1816. 

Brieffragmente vom Taunus, Rhein, Neckar 
und Main. Ebendaſ. 1822. 

Darſtellungen aus Rußlands Kaiſerſtadt und 
ihrer Umgegend. Ebendaſ. 1829. 

Gute Beobachtung, Geſchmack, geiſtreiche Auffaſſung 
und gewandte Darſtellung machen M's, meiſt die Laͤnder⸗ 
und Völkerkunde betreffende Schriften, zu einer eben fo 
unterhaltenden wie belehrenden Lectuͤre. 


Friedrich Ludwig Wilhelm Meyer. — Johann Heinrich Meyer. 
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Friedrich Ludwig wilhelm Meyer 


ward am 28. Januar 1759 zu Hamburg geboren, ſtudirte 
zu Göttingen die Rechte und wurde 1783 zu Stade als 
Regierungsauditor angeſtellt. 1785 erhielt er eine Profef- 
ſur und die Stelle eines Bibliothekars zu Goͤttingen, wurde 
aber durch feine Kraͤnklichkeit genöthigt, ſchon 1788 dieſe 
Aemter aufzugeben und bereiſte nun England, Italien und 
Frankreich. Hierauf lebte er eine Zeitlang als Privatge— 
lehrter in Berlin und zog ſich dann auf ſein Gut Bram⸗ 
ſtaͤdt im Holſteiniſchen zuruͤck. 
Von ihm haben wir: 
Neue Theaterſtuͤcke. Berlin 1782. 
i zur vaterlaͤndiſchen Bühne, 


0. 


Ebendaſ. 


Spiele des Wi 5 ie. 
p 1493, 8 mit 8 der Phantaſie 
Schauſpiele. Altona 1818, 8. 
Friedrich Ludwig Schröder. Hamburg 1819, 3 Thle. 
Gedichte und Ueberſetzungen, Recenſionen u. |. w., in Zeit⸗ 
ſchriften, wie z. B. in den kritiſchen Blättern der Boͤrſenhalle. 
M's bedeutendſte Leiſtung iſt die Biographie ſeines 
Freundes, des großen Mimen Schroͤder, in welcher ſich die 
innige Neigung zu dem bedeutenden Kuͤnſtler mit geſchmack⸗ 
voller Kritik und reicher Kunſtkenntniß auf das Feinſte ver⸗ 
bindet. Seine dramatiſchen Arbeiten, groͤßtentheils ge⸗ 
lungene Nachbildungen auslaͤndiſcher Originale, zeichnen 
ſich durch Witz, lebhaften Dialog und gute Charakterzeich⸗ 
nung aus und werden gern auf der Buͤhne geſehen. 


Ebendaſ. 


Johann Heinrich Meyer. 


Dieſer als ausuͤbender Kuͤnſtler, wie als Kunſtkenner 
gleich ausgezeichnete Freund Goethe's ward am 16. Maͤrz 
1759 zu Staͤfa am Zuͤricherſee geboren und verweilte zum 
Behuf ſeiner weitern Ausbildung in der Malerei, der er 
ſich gewidmet hatte, 1784 — 88 unter den Kunſtſchaͤtzen 
Italiens, wo er mit der Herzogin Amalia von Weimar, 
Goethe und Herder zuſammentraf. In Folge dieſer Be⸗ 
kanntſchaft wurde er nach ſeiner Ruͤckkehr in die Schweiz 
1792 von Goethe nach Weimar gezogen und hier als Pro: 
feſſor an der neu errichteten Zeichnenſchule angeſtellt. Eine 
1795 nach Italien unternommene neue Reiſe mußte er in 
Folge der Kriegsunruhen von 1797 verkuͤrzen und hatte 
nicht lange darauf auch den Verluſt feiner Papiere zu bes 
dauern. Nach Weimar zuruͤckgekehrt wurde er 1807 zum 
Director der daſigen Zeichnenſchule ernannt. Er ſtarb da— 
ſelbſt am 14. October 1832. Seinen großen anderweitigen 
Verdienſten um Weimar ſetzte er die Krone auf, durch ein 
in ſeinem Teſtamente feſtgeſtelltes Legat von 20,000 Thlrn. 
zu einer Armenſtiftung, welche unter dem Namen „Meyer: 
Amalienſtiftung“ ſeinen und ſeiner geliebten Gattin Na⸗ 
men verewigt. 


Literaͤriſch bekannt iſt er durch: 


Winkelmanns Werke. Dresden 1808 — 17, 8 Bde., 
(mit Fernow und Schulze herausgegeben). 
Ueber die Altargemaͤlde von Lukas Cranach in 
der Stadtkirche zu Weimar. Weimar 1813, Fol. 
Geſchichte der bildenden Kuͤnſte bei den Griechen. 
Dresden 1824. 
Auch lieferte er Anzeigen und Beurtheilungen in Goethe's 
Journal: Kunſt und Alterthum u. ſ. w. 


Reiner und gediegener Geſchmack, große vielſeitige 
Kunſtkenntniß, eiſerner Fleiß, Feinheit und Schaͤrfe des 
Urtheils und Klarheit der Darſtellung, verleihen M's kunſt⸗ 
geſchichtlichen Arbeiten und Kritiken einen bleibenden Werth. 


Nachweiſung noch vorhandener Denkmale 
aus der Zeit des hohen und ſchoͤnen Styls !). 


Ein und zwanzig Jahrhunderte und mehr, ſind nun voruͤber 
gezogen, ſeit der ſchöͤne, oder beſſer geſagt der fehönfte Styl, der 
allerreinſte Geſchmack, vollkommenes unbedungenes Vermögen, die 
Kunſt verherrlichtenz und noch andere hundert oder hundert und 
zwanzig Jahre früher zeigte fie ſich, obwohl nicht in folcher reizen⸗ 
den Schoͤnheit, doch in ihrem edelſten Ernſt, in der allerhöchiten 
Wuͤrde. Selten ſind freilich die wahrhaftig echten Denkmale 
von der einen und andern Art, dennoch iſt der Zeiten Gewalt 
ſowohl, als der rohen Zerſtoͤrungswuth der Menſchen, manches 


) Aus: FJ. J. Meyer's „Geſchichte der bildenden Künſte bei den Grie 
chen.“ Dresden Ar S. 283 figde. f 1 


Eneyel. d. deutſch. Nat.⸗sit. V. 


den beiden angedeuteten Endpunkten, wie auch dem dazwiſchen 
liegenden Zeitraume unſtreitig Zugehoͤriges, entgangen. Es wird 
nuͤtzlich fein, ja unerlaͤßlich für den Zweck, welchen wir verfolgen, 
die gekannteſten und bewaͤhrteſten aus dieſen jetzt noch vorhan⸗ 
denen Denkmalen anzuzeigen. 

Werth des erſten Platzes iſt nach unſerer Ueberzeugung der 
eine von den beiden Pferdebaͤndigern vor dem paͤpſtlichen Pallaſt 
auf Monte Cavallo zu Rom. Die am Fußgeſtelle dieſeſes gro⸗ 
ßen Werks befindliche Inſchrift, giebt daſſelbe für Arbeit des 
Phidias aus. Da beſagte Inſchrift lateiniſch iſt, folglich von 
den Roͤmern herruͤhrt, ſo könnte ſie wohl Zweifel erregen, aber 
die vortreffliche Kunſtbeſchaffenheit des ganzen Werks ſcheint ihre 
Richtigkeit zu bezeugen, denn wir beſitzen kein Denkmal alter 
Bildnerei, welches mit erhabenerem Sinn gedacht, mit mehrerem 
Geiſt ausgefuͤhrt waͤre. Der Kuͤnſtler wußte dem Marmor gleich⸗ 
ſam Leben einzuhauchen und eine hohe Seele; der Geberde 
Stolz, die ruͤſtige Bewegung, der Adel in den Zuͤgen, die Groß⸗ 
heit und Wohlgeſtalt aller Gliederformen ſtellen uns einen der 
Dioscuren einen Helden und Halbgott auf das herrlichſte vor 
Augen. : 

In den Metopen und Frieſen am Tempel des Theſeus zu 
Athen find mehr oder weniger beſchaͤdigte Bildwerke noch uͤbrig *), 
die, weil Eimon dieſen Tempel erbauete, vor oder. ſpaͤteſtens 
während der zwei und achtzigſten Olympiade ſein muͤſſen. Da 
uͤberdem ihre edeln Formen des hohen Styls vollſtändige Ent⸗ 
wickelung zeigen, ſo ſetzt ſolches den Einfluß von Phidias Kunſt 
und Geſchmack auf dieſelben außer Zweifel. . 

Alle von den Giebelfeldern des Minerven-Tempels auf der 
Burg zu Athen herruͤhrenden Statuen, ſammt den Reliefs vom 
Fries und aus den Metopen deſſelben *), koͤnnen als im Geiſt 
des Phidias gearbeitete Werke betrachtet werden. Er ſelbſt duͤrfte 
zwar ſchwerlich an irgend eines Hand gelegt haben, weil ihn 
während des Tempelbaues das koloſſale Bild der Goͤttin aus 
Gold und Elfenbein beſchaͤftigte, allein es läßt ſich durch glaub⸗ 
wuͤrdige hiſtoriſche Zeugniſſe nachweiſen, daß alle dieſe Bildwerke 
unter feinem Einfluß und Aufficht entſtanden ſind; fie ſprechen dem⸗ 
nach ſeinen Geſchmack und Styl vollkommen aus, wie ſich ſolches auch 
durch mancherlei Aehnlichkeit mit vorerwaͤhnter Koloſſalſigur bethaͤ⸗ 
tigt, und die Aechtheit jener Figur hinwieder durch Kunſtverwandt⸗ 
ſchaft mit den Bildwerken vom Parthenon deſto unbeſtreitbarer wird. 
Im übrigen iſt es wohl nicht zu gewagt, wenn wir als entſchie⸗ 
den annehmen: die berühmten Meiſter, Zeitgenoſſen und zum 
Theil Schuͤler des Phidias, deren damalige Anweſenheit in Athen 
keinem Zweifel unterliegt, hatten an der Ausführung beſagter 
Werke Theil genommen. Calamis galt für den beſten Küͤnſtler 
in Pferdefiguren; Equis semper sine aemulo expressis, jagt 
Plinius von ihm „); und, wenn nun Alles aufgeboten wurde, 
den Parthenon zu verherrlichen, wenn dieſer Tempel die Bewun⸗ 
derung der Nachwelt erwerben, derſelben ein Verkuͤndiger der 
Kunſt in den Tagen des Pericles und des Phidias ſein ſollte, 
ſo iſt es wenigſtens wahrſcheinlicher, daß jene drei jetzt in Lon⸗ 
don befindlichen Pferdeköpfe, vom Giebel des Tempels, Arbeiten 


*) Stuart, the Antiquities of Athens Vol. III. Einige Figuren und 
Gruppen von daher, enthält unſere Kupfertafel XVI. g - 

) The Elgin Marbles from the Temple of Minerva at Athens, ei⸗ 
nige vom Giebel, vom Fries und aus den Metopen enthalten unfere Kupfer⸗ 
tafeln N. XVIII. u. XIX. 

6%) Plin, Lib. XXXIV. gap. 8,5. 19. n. II. 
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des Calamis feien, als daß fie es nicht ſeien. Und wenn der ſo⸗ 
genannte Iliſſus, der Theſeus und mehrere Stuͤrze weiblicher 
Figuren, zumal die beiden, wo eine der andern im Schooße liegt, 
allerdings von hoher außerordentlicher Vortrefflichkeit ſind, ſo 
kann es keineswegs vermeſſen ſcheinen, auch allenfalls fuͤr moͤglich 
zu halten, Alcamenes oder Agoracritus habe dieſelben gebildet; 
ja wir behaupten geradezu, es befinden ſich unter den elginiſchen, 
jetzt dem britiſchen Muſeum gehoͤrigen Marmorn aus Athen 
wahrhaftige Arbeiten der genannten und anderer damals leben⸗ 
den Meifter 5 obgleich nicht zu fagen iſt, auch wohl immer unbe⸗ 
ſtimmbar bleiben wird, welches Stuͤck von dieſem oder jenem her⸗ 
rührt. In Betracht der erhobenen Arbeiten von dem Fries des 
Tempels und aus deſſen Metopen hegen wir ungefaͤhr eine gleiche 
Meinung. Wer indeſſen dem Fries beſondere Aufmerkſamkeit 
widmen mag, wird finden, daß zwar ebenfalls mehrere treffliche 
Meiſter an der Ausführung Theil deſſelben genommen; doch die 
nie genug zu preiſende Erfindung des Ganzen, welche wir ohne 
einiges Bedenken den gehaltvollſten Dichtungen des Alterthums 
an die Seite ſetzen, von wem anders als vom Obermeiſter und 
bei ag des geſammten Kuͤnſtlerchors konnte fie ausgegangen 
ein? : 

Die nunmehr auch im brittifchen Muſeum befindlichen Reliefs 
vom Fries des Apollotempels auf dem Berge Cotylius bei Phi⸗ 
galia *) gehören ebenfalls zu den Denkmalen aus der Zeit des ho⸗ 
hen Styls der griechiſchen Kunſt, wie theils aus den gewaltigen 
Formen der Figuren, theils aus dem Umſtand hervorgeht, daß 
Jetinus, Baumeiſter des Parthenon, auch dieſen Tempel aufge⸗ 
fuͤhrt“ ). Im Ganzen iſt die Kunſt in den ebengedachten erho⸗ 
benen Arbeiten im hohen Grade achtbar, wenn ſchon die Behand⸗ 
lung etwas minder Sorgfalt verraͤth, als man an den Bildwerken 
des Parthenon wahrnimmt. 

Das koloſſale Haupt einer Minerva, uns nur aus einem 
Gypsabguß in der Dresdner von Mengs herruͤhrenden Sammlung 
bekannt, iſt in eben dem erhabenen Sinne gearbeitet, wie der vor⸗ 
hin genannte W „doch von noch ſtrengerm Ausdruck, 
(ſ. Abbild. Kupfert. N. XX.), daher ſich mit einiger Wahrſchein⸗ 
lichkeit vermuthen läßt, dieſes Haupt möchte noch ein gluͤcklich ge⸗ 
rettetes Ueberbleibſel jener Ae uns ſchon mehre Male angefuͤhr⸗ 
ten Minerva Area fein, welche Phidias für den bei Platea gelege⸗ 
nen Tempel derſelben arbeitete. In weſſen Beſitz der, vermoͤge 
des vielleicht einzigen Abguſſes, noch ziemlich wohlerhaltene Mar⸗ 
mor ſich gegenwartig befindet, hat uns, ungeachtet fleißiger Nach⸗ 
frage, auszuforſchen noch nicht gluͤcken wollen. 

Ferner ſind als dem Styl des Phidias verwandte Werke zu 
zu betrachten: die herrliche Statue der Pallas in der Villa Al⸗ 
bani***), desgleichen die noch beruͤhmtere ſogenannte Giuſtiniani⸗ 
ſche +), jene hat ernſtern Ausdruck und mehr Bewegung, dieſe 
einen ruhigern Stand und uͤberhaupt milderes Weſen, beide Werke 
(Kupfert. N. XXI. enthält. die Abbild.) möchten wir hinſichtlich 
auf ihr Alter ungefaͤhr gleich geachtet und fuͤr Arbeit von Meiſtern 
aus der Schule des Phidias angeſehen wiſſen. Die allgemeine 
Charakteraͤhnlichkeit beider Statuen, der ſich gleichende Geſchmack 
im Faltenſchlag und in der Ausführung ihrer Gewaͤnder, berechti⸗ 
gen zu ſolchen Vermuthungen. Geneigt ſind wir ferner uns auf 
eben dieſe Art und Weiſe den zarten Unterſchied zwiſchen den Wer⸗ 
ken des Agoracritus und denen des Alcamenes zu denken, wollen 
jedoch damit weder von dem Albaniſchen noch von dem Giuſtinia⸗ 
nifchen Götterbild andeuten oder gar behaupten, es ruͤhre das eine 
oder andere von einem der erwaͤhnten Meiſter her, wiewohl ſolches 
allerdings eine mögliche Sache wäre, } 

Ein koloſſales, gegenwärtig Sr. koͤniglichen Hoheit dem 
Kronprinzen von Baiern gehoͤriges Bruſtbild der Pallas, welches 
vormals die Villa Albani ſchmuͤckte, und die von Velletri benannte 
nach Frankreich gekommene Statue dieſer Göttin, welche mit dem 
Bruſtbild beinahe ähnliche Proportionen haben mag (Abbild. bei⸗ 
der Denkm. finden ſich auf der Kupfert. N. XXI.), find gleichfalls 
Denkmale, die zur anſchaulichen Kenntniß des hohen Stils beitra⸗ 
gen können. Auffallende Vernachlaͤſſigungen am Kinn und an den 
Augen der Pallas von Velletri muͤſſen freilich Zweifel erregen, ob 
dieſelbe ein Originalwerk ſei, und wenn das Bruſtbild aus der 
Villa Albani vielleicht urfprünglich beſſer gearbeitet war, fo iſt es 
hingegen an mehrerern Stellen beſchaͤdigt, wodurch die Harmonie 
des Ganzen einigermaßen geſtoͤrt wird. 

Die bisher unſern Leſern voruͤbergeführten Denkmale gewaͤh⸗ 
ren nicht allein fchäßbaren unterricht uber den hohen Stil im All⸗ 
gemeinen, ſondern auch die ſelbſt eigene Kunſt des Phidias und 
der beften aus deſſen Schule hervorgegangenen Meiſter lernt man 
aus ihnen kennen. Ferner bringen die mit darunter befindlichen 


„) S. die Abbildungen v. Wagner. Von den am Vorzüglichſten ges 
dachten Gruppen aus dieſem Fries enthält unſere Kupfertafel N. XVII. 
einige. 
95 Paus. Lib. VIII. Cap. 42. 

) S. bie Abbildung in bem Werk von Cavaceppi, Ra colta d’antiche 


Statue. „ 
++) Galleria Giustiniani Tom, I, tav. 3. 
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Bilder der, Pallas, denen wir noch das herrliche wundervolle 
Bruchſtuͤck eines Kopfs derſelben vom Giebel des Parthenon hier 
beifügen wollen (ſ. ungefähr die Geſtalt deſſelben auf Kupfert. 
N. XXI.), jene durch den Phidias zur Vollendung gebiehene Ideal⸗ 
geſtalt und die Zuͤge dieſer Göttin in verſchiedener Nuͤancirung vor 
Augen, ungefahr eben fo vom Gewaltigen, Herben, zum Gemil⸗ 
derken uͤbergehend, wie er der Schöpfer und Meiſter ſelbſt, Früher 
oder fpäter feine Statuen der Athene gebildet. Den gewaltigſten 
Charakter, großartig und ftrenge, hat das gedachte koloſſale Haupt. 
Weniger herbe, doch immer noch fehr ernſt in den Zügen, erſcheint 
die Göttin in der albaniſchen Statue; und das Gleichgewicht von 
göttlicher Erhabenheit und milderer Schöne findet ſich nach unſerm 
Dafuͤrhalten in dem erwaͤhnten Fragment vom Giebel des Par⸗ 
thenon. Die Statue aus Velletri, fo wie jenes vormals in der Villa 
Albani geweſenene Bruſtbild, kuͤnden bei eben ſo hohem Charakter 
gemuͤthlichere Ruhe an. Die Giuſtinianiſche Statue aber iſt noch 
ente geſaͤnftiget und bei reiner Schönheit der Zuge am anzie⸗ 
endſten. 

Dieſer mildere Ernſt war auch ſchon den Werken des Poly⸗ 
kletes eigen, wie wir aus der beruͤhmten Amazone deſſelben ſchlie⸗ 
ßen können. Zwar würde es zu gewagt fein, die Amazone von 
Marmor, ehemals in der Villa Mattei und gegenwaͤrtig im vati⸗ 
kaniſchen Muſeum *), für das wirkliche Original halten zu wollen, 
welches dieſer große Kunſtler in den Tempel der Diana zu Ephe⸗ 
ſus verfertigt, weil Plinius deſſelben unter den bronzenen Werken 
gedenkt“). Wer aber die nur erwähnte Amazone, aus der Villa 
Mattei, mit dem Koloß des Phidias, den Fragmenten vom Par⸗ 
thenon und andern unſtreitigen Denkmalen vom hohen Styl ſorg⸗ 
faͤltig vergleicht, wird gar bald die zuverlaͤſſigen Merkmale deſſel⸗ 
ben an ihr entdecken und ſich uͤberzeugen; daß wofern ſie auch nicht 
von Polpkletes eigener Hand, fie wenigſtens doch von einem ſehr 
guten jener Zeit verwandten Meiſter gearbeitet iſt; wir werden 
folglich auf jeden Fall uns uͤber die Kunſt des Polyklet und ſogar 
uber die zarten Eigenthuͤmlichkeiten feines Geſchmacks aus dieſem 
koͤſtlichen Monument belehren konnen. 

Statuen von aͤhnlicher Geſtalt, Geberde und Kleidung, fin⸗ 
den ſich noch in verſchiedenen andern Sammlungen, welche indef- 
fen, vermoͤge der Behandlung, als ſpaͤter entſtandene Copien zu 
betrachten ſind. Eben ſo begegnet man auch einigen Nachbildun⸗ 
gen von derjenigen Amazone, die Eteſilaus wetteifernd mit dem 
Polykletes verfertigt. Eine nicht weſentlich beſchädigte und treff⸗ 
lich gearbeitete Figur dieſer Art ziert das kapitoliniſche Mu⸗ 
ſeum ***), und wir erhalten durch dieſelbe fo ziemlich ausreichende 
Kenntniß uͤber die allgemeine Kunſtbeſchaffenheit der Werke des 
Gteſilaus. Wird dieſes kapitoliniſche Denkmal mit dem erwaͤhn⸗ 
ten vormals Matteiſchen jetzt Vatikaniſchen verglichen und weiter 
auf die beiderſeitigen Originale geſchloſſen, ſo war die Amazone 
des Cteſilaus zwar weniger edel geſtaltet, weder ſo hoch, noch ſo 
ſchlank in ihrem Gliederbau als die ſeines Mitbewerbers, auch ge⸗ 
lang ihm nicht völlig jo gut den heroiſchen Charakter darzuſtellen; 
aber das ſchoͤne pafjende Motiv einer unter der rechten Bruſt em⸗ 
pfangenen Wunde, begleitet von einem durch das Ganze gehenden 
Zug ſchmerzhafter Empfindung und ſtillen Duldens, gab ſeiner 
obſchon minder vollkommenen Figur doch vielleicht mehr gemuͤth⸗ 
lich Anſprechendes. 

Der immer neue Bewunderung erregenden nie genug zu prei⸗ 
ſenden Niobe, nebſt einigen zu der Familie derſelben gehörigen 
Statuen +), muß ebenfalls hier unter den Kunſtdenkmalen vom ho⸗ 
hen Styl Erwaͤhnung geſchehen. Obgleich man ihren Verfertiger 
nicht zu nennen weiß, fo iſt doch für wahrſcheinlich, ja für ganz 
gewiß anzunehmen, es ruͤhre dieſes edle Werk von einem der bez 
rühmteſten Meiſter jener Zeit her; denn in keinem andern Monu⸗ 
ment findet ſich ſolche gluͤckliche Verbindung des hochedeln mit dem 
zarten Schönen, in keinem ſo viel Beſtimmtes in der Zeichnung 
ohne herbe Strenge, in keinem fo keuſche Pflege in der Ausfüh⸗ 
rung. Von der ganzen Familie gewaͤhren als am wenigſten be⸗ 
ſchaͤdigt und wahrhaftige Originalfiguren die Mutter mit ihrer 
juͤngſten Tochter im Schooß; von den einzelnen Statuen die dritte 
und vierte der Töchter, ſo auch der juͤngſte Sohn, am meiften Be⸗ 
lehrung über die Kunſt des Meiſters, den Geſchmack und die Zeit, 
in welcher er arbeitete. 

Das Vermoͤgen des Myron liegt klar vor unſern Augen in dem 
ſogenannten fallenden Fechter, welchen das kapitoliniſche Muſeum 
aufbewahrt Fr). Der allein antike und falſch reſtaurirte Sturz iſt 


*) m. ſ. d. Abbild. Mus. Pio- Clem, tom, II. tav. 38. und in den Ku⸗ 
pfertafeln zu Winkelmanns Werken Band VI. Taf. II. B. 

»*) Plin. Lib. XXXIV. Cap. S. 9. 19. n 

„e) Mus. Capitol. Tom. III. tav. 46. — Die Kupfertafeln zu Winkel⸗ 
manns Werken Band VI. Taf. 4. A et B. Vollſtändiger aber auf der Ku⸗ 
pfertaf. N. VII. zu dem gegenwärtigen Werk ri 

+) Abbild. bei Fabroni, Dissertazione sulle Statue appartenenti alla 
Falvola di Niobe, Und die als wirkiche Driginale genannten Figuren auf 
unſerer Kupfertafel N. XXII. 5 5 5 

+) Mus. Capitol. Tom. III. tav. 69. Eine Abbild. des Scheibenwer⸗ 
fers b. Myron, ganz und wie derſelbe urſprüngl, beſchaffen geweſen, findet 
ſich in der Kupfertafel zu Winkelmanns Werken Bd. VI. Taf. 3. 4. 
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Ueberbleibſel einer vortrefflichen Copie des von den Alten zum 
hoͤchſten geachteten Scheibenwerfers, und nach ſicheren Kennzeichen 
muß dieſelbe ſchon in fruͤhen Zeiten verfertigt ſein. 

Eben ſo derb und ausdrucksvoll in feiner Muskulatur, mäch- 
tig, ruͤſtig, kräftig, erſcheint der herrliche Sturz einer bronzenen 
Athleten⸗Statue in der florentiniſchen Galerie; ein herrliches, 
nicht minder geiftreich als meifterhaft vollendetes Werk, welches 
man unbedenklich für Original⸗Arbeit irgend eines vorzüglichen 
Meiſters aus der Zeit unmittelbar nach dem Phidias geben und 
nehmen mag. 4 
f Den Monumenten, die den Forſcher annähernd bekannt ma⸗ 
chen mit Eräftig männlicher Wohlgeſtalt, hoͤchſt lebhaft bewegt, 
wie ſolche dem Myron gelungen und, theilweiſe noch vortrefflicher 
dem Pythagoras aus Ahegium , gefellen wir billig auch das Mei⸗ 
ſterſtuͤck des Agaſias von Epheſus, gewoͤhnlich der borgheſiſche 
Fechter genannt (Rupfertafel N. XXIII. enthält deſſen Abbil⸗ 
dung). Es iſt daſſelbe überaus belehrend in Hinſicht auf den Cha⸗ 
rakter des Stils, welcher dem Schönen, dem Weichen, Gerundeten 
zunächſt vorherging, ſonach ſind alle Theile ſehr kraͤftig ausge⸗ 
drückt, Sehnen und Knochen vorwaltend. Obwohl der Künftler 
kein ideales Bild eines Heroen zu ſchaffen ſich vorgenommen, ſon⸗ 
dern blos getreu und wahrhaft die Geſtalt, den Muth, die Staͤrke 
und Gewandtheit eines ſeiner Zeitgenoſſen in Marmor zu verewi⸗ 
gen befliſſen war, ſo aͤußert ſich doch im geſammten Ganzen noch 
der ernſte Geiſt des hohen Stils. Indeſſen kann dieſes Denkmal 
im Alter nicht völlig bis in die Zeit des Myron hinaufgeruͤckt wer⸗ 
den, weil man an den Haaren weder die drahtartige Manier noch 
die reihenweiſe gelegten Locken wahrnimmt, wie am vorerwaͤhn⸗ 
ten Discobolus. Daß es aber noch vor Einführung des eigentlich 
ſchönen Styls und auch nicht zu allernaͤchſt vor demſelben entſtan⸗ 
den, offenbart ſich aus den ſehr beſtimmten, deutlich angegebenen 
Muskeln und Knochen und aus mehrerem Beſtreben des Kuͤnſtlers 
nach kraͤftigem Ausdruck als nach ſchoͤner Form. 

Juͤnger als der borgheſiſche Fechter iſt der beinahe eben ſo be⸗ 
kannte und geſchaͤtzte ruhigſtehende Discobolus dargeſtellt ); feine 
Glieder erſcheinen daher obwohl ruͤſtig und krafterfuͤllt, weniger 
ausgearbeitet, die Muskeln runder, das Spiel derſelben ſanfter, 
Knochen und Sehnen weniger nachdruͤcklich angedeutet; uberhaupt 
hat die Geſtalt einen edlern Charakter. War der Discobolus des 
Naucydes wirklich das Muſterbild zu dieſer und einigen andern 
Figuren ſolcher Art, ſo hat der Kuͤnſtler ohne allen Zweifel unge⸗ 
fähr den Charakter und die Geſtalt des beruͤhmten Doryphorus ſei⸗ 
nes großen Lehrers hierauf übertragen. Denn unter allen noch 
vorhandenen Statuen ift keine, worauf ſich der Beiname viriliter 
puer, welche Plinius dem Doryphorus des Polpkletes giebt“), 
ſchicklicher anwenden laͤßt. Wohl moͤgen indeſſen die beruͤhrten 
Statuen des Discuswerfers in Ruhe, ſelbſt die ſchoͤne und zum be⸗ 
ſten erhaltene im vatikaniſchen Muſeum nicht ausgenommen, des⸗ 
gleichen die Fragmente eines noch verdienſtlichern Werkes dieſer 
Art, in weit fpäterer als des Naucydes Zeit gearbeitet fein. 

Aber als derſelben wirklich angehoͤrende Monumente find zu 
betrachten: Das koloſſale Junohaupt in der Villa Ludoviſt zu 
Rom (abgebildet Kupfert. N. XX.), ſo wie der ebenfalls koloſſale 
Sturz einer weiblichen Figur, bekannt unter dem Namen der far⸗ 
neſiſchen Flora (abgebildet Kupfert. N. XXIII.) nun in Neapel 
befindlich. Die Juno von wahrhaftig göttlichem Charakter ift 
ſehr wahrſcheinlich das Ueberbleibſel einer mächtigen Tempelſtatue 
und zuverläffig Arbeit eines vortrefflichen Meiſters. Noch äußert 
ſich in ihren Zügen der Ernſt, die Majeftät, jene ſich ſelſt genuͤ⸗ 
gende ftille Erhabenheit, welche der hohe Styl feinen Erzeugniſ⸗ 
ſen mitzutheilen pflegte, allein die Behandlung iſt freier, milder, 
die Haare nicht mehr drahtartig, die Linien der Zeichnung fließen 
ſanfter und begegnen ſich in minder ſcharfen Winkeln. 

Großartig edle Formen hat die ſogenannte Flora; es beklei⸗ 
det ſie ein ſehr feines, zierliche Falten ſchlagendes, mit ungemeiner 
Sorgfalt ausgefuͤhrtes Gewand; und eben dieſe Sorgfalt der Aus⸗ 
führung, welche nicht verſchmaͤhte, gewebte Streifen am Unter: 
gewande anzudeuten, nebſt dem wuͤrdigen Charakter des Ganzen, 
recht Mitte haltend zwiſchen zarter Schönheit und heroiſch kraͤfti⸗ 
ger Wohlgeſtalt, ſind die Gruͤnde, welche uns bewogen haben, die 
vermuthliche Entſtehung des erwähnten Denkmals ungefähr in 
dieſe Zeit zu ſetzen. 

Ihr möchten ferner noch angehören: der junge ſchlangenwuͤr⸗ 
gend Herkules in der florentiniſchen Galerie (f. deſſen Abbild. 
Kupfertaf. N. XXIII.), ſo wie das edle ſitzende Kind mit der 
Maske im kapitoliniſchen Muſeum (abgebildet Kupfertafel N. 
XXIII.). Jener Herkules verdient ſeiner Vortrefflichkeit wegen 
mehr bekannt und geſchaͤtzt zu werden, als bisher geſchehen iſt; 
nirgends hat ſich die Kunſt der Alten in idealer Geſtaltung voll⸗ 
kommener und glücklicher ausgeſprochen; Geberde, Gliederformen 
und Geſichtszuͤge verkuͤndigen alle den kuͤnftigen Helden, den 


*) Mus. Pio - Clement. Tom.-III. tav. 26. und unter den Kupfert. zu 


Ws. Werken Bd. VI. Taf., 4. C. 
) Plin. Lib. XX XIV. Cap. 8. 9. 19. n. 2. 
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Mächtigen, den Unbezwingbaren. Das kapitoliniſche Kind 
hat nicht weniger Großes im Stil ſeiner Formen, als der ange⸗ 
führte junge Herkules; doch iſt die Arbeit weicher, das Fleiſch ge⸗ 
rundeter und mit mehrerer Leichtigkeit behandelt; wir wiſſen da⸗ 
her auch nicht ganz alle Zweifel zu beſeitigen, ob das Werk, unge⸗ 
RE Großartigkeit, nicht von einem etwas ſpaͤtern Meiſter 
herruͤhrt. . 9 

Sehr wäre zu wuͤnſchen, die noch vorhandenen Copien vom 
Ganymedes des Leochares *) möchten vollkommen gut und beſſer, 
als wirklich der Fall iſt, gearbeitet ſein, damit wir uns eines ge⸗ 
nuͤgenden Unterrichts Über die Kunſt dieſes beruͤhmten Meiſters 
zu erfreuen hätten. Sie geben indeſſen einige nähere Kunde von 
ſeiner Denkweiſe, ſeinem Geſchmack und Streben, welches ſchon als 
ein ſchaͤtzbarer Gewinn mag betrachtet werden. 

Guͤtiger als es hinſichtlich auf den Ganymedes geſchehen, 
diente uns das Geſchick in dem ſitzenden Paris, mehr als lebens⸗ 
groß, ehedem im Pallaſt Altemps, jetzt im Muſeum Pio⸗Clemen⸗ 
tinum, welche Statue man fuͤr eine Copie nach der geprieſenen 
Bronze des Euphranor halten will (J. d. Kupfertaf. N. XI.). 
Der Kopf des Geliebten der Helena, des Helden und Schaͤfers zeigt 
in dieſem Denkmal ausnehmend ſchoͤne Züge, doch ohne daß die⸗ 
ſelben feinen männlich⸗ Eräftigen Charakter ſchwaͤchen, und ſo iſt 
auch die ganze Geſtalt und alle einzelnen Glieder beſchaffen. Sie 
erfcheinen unter dem wohlgelegten Gewand zwar fehon, ſelbſt zier⸗ 
lich, aber dabei kraͤftig. So zart, ſo knabenhaft gebaut und mit 
dem Ganymedes zu verwechſeln, iſt er freilich nicht, wie ſpaͤtere 
Werke ihn meiſtens darſtellen. Aber er iſt, wenn nicht gefaͤlliger, 
doch beſſer gedacht, Charakter und Bedeutung ſind an ihm richti⸗ 
ger als an jenem ausgeſprochen. 

Und hier möchten wir auch, jedoch als ein edles Originalwerk 
vorführen, den bekannten Sturz eines ſitzenden Herkules, gearbei⸗ 
tet vom Apollonius, des Neſtors Sohn aus Athen, das edelſte 
Kleinod des reichen vatikaniſchen Muſeums (f. d. Abbild. Kupfer⸗ 
tafel N. XXIV.). Nicht weit entfernt von Winkelmanns Mei⸗ 
nung uͤber dieſes Monument **), haben wir daſſelbe ſonſt für ein 
Erzeugniß der Kunſt nach Alexanders des Großen Zeit angeſehen 
und glaubten, bei dem nur allmaͤlig geſchehenen Erwerb milderer 
Behandlung, in dem fließenden Umriß und ſanften Verſchlingen, 
dem Ein⸗ und Ausbeugen der Muskeln, hinreichende Gruͤnde zu 
finden, ſolche Meinung zu rechtfertigen. Seitdem wir aber aus 
Abguͤſſen mit den Bildwerken vom Giebel des Parthenon bekannt 
geworden, ſind wir geneigt, einen raſchern Uebergang der Kunſt 
vom Erhabenen, Strengen zum Edlen und Wuͤrdigen anzuneh⸗ 
men. Die noch ſehr wohl erhaltene Ruͤckſeite am ſogenannten 
Theſeus vom Parthenon vergleiche man ſorgfaͤltig beobachtend 
mit dem Ruͤcken des Torſo von Apollonius, und jeder Zweifel dar⸗ 
uͤber wird entſchwinden. Denn aus beiden Werken athmet ein 
ähnlicher Geiſt, beiden iſt ungefähr gleiche Fülle der Geſtaltung 
zu Theil geworden, und ſogar von Seite des Geſchmacks laͤßt ſich 
keine bedeutende Verſchiedenheit wahrnehmen. Theſeus ift größer, 
man koͤnnte ſagen, hoͤher geboren, aber den Torſo durchwaltet 
eine weiter gebildete Kunſt. Sehr viel auseinander geruͤckt im 
Alter, koͤnnen wir uns darum dieſe zwei Monumente nicht denken, 
und, aus innern Gruͤnden abgeleitet, dem Torſo keine juͤngere Ent⸗ 
ſtehung zuſchreiben als die wir demſelben hier in der Reihe ange= 
wieſen haben. 

Der Tauſch vom Großen, Strengen um das Schoͤne hatte 
nun ſtattgefunden, der gefaͤlligere, nach Anmuth ſtrebende Styl 
fing an zu herrſchen, doch war das Vollkommenſte in demſelben 
noch nicht geleiſtet; es fehlte die feine liebliche Grazie, welche ſich 
in des Scopas Werken und herrlicher noch in denen des Praxiteles 
jetzt zuerſt offenbarte. Dieſer beiden Meiſter Bemuͤhungen fuͤhr⸗ 
ten die letzte Vollendung der Skulptur herbei; Marmerarbeiten 
beſonders waren unter ihren ſchaffenden Händen zu einer in Bronze 
niemals erreichbaren Zartheit gediehen; auch haben, der eine ſo 
wie der andere, dieſes Vorzugs ſich bewußt, mehr Werke aus 
Marmor als aus Erz verfertigt. Scopas ertheilte feinen Bildern 
lebhafte Bewegung, dagegen Prariteles für die ſeinigen ruhige Ge⸗ 
berden zu wählen pflegte, da ihm ſtille, ſittliche Anmuth unter 
allen, die den Meifel führten, am beſten gelang. 

Von der Kunſt des Scopas iſt uns zu urtheilen vergönnt aus 
mehreren erhoben gearbeiteten Nachbildungen ſeiner geprieſenen 
Bacchantin, unter denen ſich vornehmlich die ſonſt in der Villa 
Borgheſe, nun in Frankreich befindliche, als ſchon gearbeitet aus⸗ 
zeichnet ). Schlank geſtaltet ſchwebt fie auf den Spitzen der 
Fußzehen, oder rauſcht ſo zu ſagen vor des Beſchauers Augen 
vorüber; ihr zuruͤckgeworfenes Haupt, die fliegenden Haare, der 


1 ) Abgebildet in den Kupfertafeln zu Winkelmanns Werken Band VI. 
af. 6. A. 

0 Winkelmanns Geſchichte der Kunſt des Alterthums Buch. X. Kap. 3. 
15 


? er) Abgebildet in den Kupferſtichen zu Winkelmanns Werken Band VI. 
Taf. 3. B. 
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ſtarre Blick, geſpannte Sehnen und ſchwellende Adern, alles vers 
räth den wilden bacchiſchen Taumel, deſſen fie erfüllt iſt. 

Des Prariteles eigenthümlicher Stil und Denkweiſe geht her⸗ 
vor aus dem Apollo Sauroctonus und dem ſtehenden ſich anlehnen⸗ 
den Faun, welche beide oft wiederholt vorkommen und wahrſchein⸗ 
lich genug den beruͤhmten Originalwerken unſers Meiſters nachco⸗ 
pirt find ). Die mediceiſche Venus aber nebſt einer Menge an⸗ 
derer ſolcher Bilder der Liebesgoͤttin find. ohne allen Zweifel nach 
dem großen Muſter der knidiſchen Venus gebildet; ſo naͤm⸗ 
lich, daß die ſpaͤtern Verfertiger mehrerer achtbaren Statuen ſol⸗ 
cher Art, die Geberde, welche Prariteles feinem Meiſterſtuͤcke ge⸗ 
geben, auch die von demſelben ausgedachten Gefichtszlige der Goͤt⸗ 
tin als vollkommen ſachgemaͤß, ja unuͤbertrefflich beibehalten, die 
Ausfuͤhrung jedoch, wie auch die Wahl der Gliederformen verſchie⸗ 
denartig nach eigenem Gutbefinden eingerichtet haben nach dem 
reifern oder jugendlichern Alter, in welchem ſie die Venus darſtel⸗ 
15 Feng (Kupfertaf. XI. enthält die Abbild. einer folchen 

enus). 5 

Vielleicht mag der zweite Koloß auf dem Monte Cavallo zu 
Rom vom Praxiteles ſelbſt eigenhändig gearbeitet fein (abgebildet 
Kupfertafel XXIV.), wenigſtens giebt es keine die Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeit ſolcher Vermuthung beweiſenden Gruͤnde. Doch war 
eine ſo rieſenhafte Figur in raſcher angeſtrengter Bewegung, ge⸗ 
waltig und mächtig, nicht was dem Eigenthuͤmlichen, Zarten und 
Schönen ſeiner Kunſt zuſagte, und wenn ſchon dieſes Denkmal an 
ſich vortrefflich iſt, der Zeit, dem Bemühen des Praxiteles keines⸗ 
wegs unwuͤrdig, fo erweitert und vervollſtaͤndigt es darum doch 
unſere Kenntniſſe von ſeinem Geſchmack nur wenig. 

Blicken wir hier noch einmal auf den Gang der Kunſt zuruck, 
ſo liegt klar vor Augen, das vom Leochares, Euphranor und an⸗ 
dern der obgenannten Meiſter, zumal vom Scopas Geleiſtete, 
konnte kaum noch uͤbertroffen werden, allein Praxiteles kam und 
ſtellte mit noch höherem wunderbaren Vermögen in feiner cnidi⸗ 
ſchen Venus der erſtaunenden Welt das Abgeſchloſſenſte, Zarteſte, 
Anmuthigſte auf, was je gedacht worden. Schoͤne Gliederformen 
zeigten ſich an Figuren in Ruhe noch reizender, und es wußte der 
Meiſter durch zweckmaͤßige Beachtung von Licht und Schatten, 
durch ungejtörte Maſſen, das Auge dergeſtalt anzuziehn, daß es 
mit Wonnegefuͤhl an den Bildern verweilte. Wenn uͤber alles die⸗ 
ſes noch das zarteſte Detail in hochvollendeter Ausführung und im 
guͤnſtigſten Licht am milchweißen Marmor ſich offenbarte, ſo iſt 
das Entzuͤcken, in welches die empfänglichen Alten beim Anſchauen 
ſolcher edlen Werke geriethen, das Lob, welches fie denſelben er⸗ 
theilten, allerdings begreiflich und wohlbegruͤndet. 

Unter den Monumenten, die geeignet find, uns uͤber den ſchoͤ⸗ 
nen Stil während feiner hoͤchſten Blüthe Kenntniß zu verſchaffen, 
iſt keines beſſer bewährt als das choragiſche Denkmal des Lyſicra⸗ 
tes zu Athen, gewoͤhnlich Laterne des Demoſthenes genannt, weil 
daſſelbe nach Maßgabe der Inſchrift etwa im dritten oder vierten 
Jahr der 111ten Olympiade errichtet ſein wird. Der mit Bildern 
gezierte Fries iſt ſonach ein wahrhaftiges Werk aus Alexanders des 
Großen Zeit, und in den glanzvollſten Tagen der Kunſt entſtan⸗ 
den. Beſagter Fries zeigt in flach erhobenen Figuren den Bac⸗ 
chus ruhend unter ſeinem Gefolge; einige Begleiter des Gottes be⸗ 
drohen die Tyrrhener, welche halb ſchon in Delphine verwandelt, 
fliehend in die Wellen ſtuͤrzen. Erfindung und Anordnung, woruͤ⸗ 
ber allein wir nach den Kupferſtichen bei Stuart ) urtheilen koͤn⸗ 
nen, find höchft lobenswerth, die Ausführung wird nicht weniger 
Verdienſte haben. 

Auch den, zuweilen Leucothea, meiſtens Ariadne genannten, 
aber ohne Zweifel den Bacchus darſtellenden Kopf uͤber Lebens⸗ 
große im kapitoliniſchen Muſeum ***), halten wir für ein zuver⸗ 
läſſiges Denkmal aus dieſer Zeit. Behandlung und Geiſt ſind 
eines großen Meiſters wuͤrdig; ausnehmend ſchoͤne Formen, ein 
ſehr edler ja hoher Charakter und eine kaum weiter zu treibende 
Weichheit im gleitenden Umriß, in den ſanft gerundeten Uebergaͤn⸗ 
gen, ſind Eigenſchaften, welche einander wechſelſeitig heben und in 
dieſem herrlichen Werke, eines der koͤſtlichſten Ueberbleibſel aus dem 
Alterthum erblicken laſſen. 5 

Die gleichen, entſcheidenden Merkmale vollendeter Kunſt fin⸗ 
den wir an dem berühmten Kopfe in der florentiniſchen Samm⸗ 
lung, welcher den ſterbenden Alexander darſtellen fol (eine Abbild. 
wird auf Kupf. XXIX. mitgetheilt), folglich wird er, was im⸗ 
mer ſeine Bedeutung ſein mag, doch mit dem Vorigen einerlei Zeit 
angehören. 

Weiter dürften derſelben anverwandt fein die ſchone Statue 
des Bacchus in der Villa Ludoviſt zu Rom, und ein vielleicht noch 


*) Der Apollo und der Faun find ebenfalls abgebildet in den Kupferfti- 
chen zu Winkelmanns Werken Band VI. Taf. 5. 2 ii 

% The ſantiquities of Athens. Vol. I. chapter. 4. PI. 1.— 26. wo das 
ganze Denkmal mit allem architektoniſchen Detail zu finden iſt. Die Figuren 
„ ſind Kupfert. XXII. XXVI und XXVII. zu dieſem Werk 
nachgebildet. N 7 - 

*+4) Eine Abbild. findet man in den Kupferſtichen zu Winkelmanns Wer⸗ 
ken Band III. Tafel 4. A, 1 
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höher zu ſchätzender Sturz von einer ſitzenden Figur dieſes Got⸗ 
tes, welcher aus dem Pallaſt Farneſe nach Neapel gekommen. 
Jene Statue hat bei wunderfchöner Geſtalt den ſuͤßeſten Fluß der 
Umriſſe; der Sturz bei eben ſo ausgezeichneter Weichheit noch 
wuͤrdigere Formen. 

Vom Geſchmack in den Werken des Lyſippus erhalten wir, 
obgleich nicht vollſtaͤndig, Kenntniß aus noch vorhandenen wahr⸗ 
ſcheinlichen Copien. Der vielmals wiederholte bogenſpannende 
Amor zeigt ſchlanke zierliche Proportionen, rundliche fchöne Glie⸗ 
derformen, gefällige Züge und lebhafte Geberde n). Dieſer Aus⸗ 
druck von Bewegung und Lebhaftigkeit iſt auch der unterſcheidende 
Zug in der herkulaniſchen Bronze, Alexander den Großen kaͤmpfend 
und zu Pferde darſtellend, ſo wie in deſſen großem Bildniß im ka⸗ 
N 110 Muſeum. (Beide Denkmale ſind abgebildet Taf. 


Aus dieſen Denkmalen ergiebt ſich, daß Lyſippus, wenn wir 
feine Kunſt der Kunſt des Prariteles entgegenſtellen, raſchere Be⸗ 
wegung der Figuren liebte, darum denn auch der Erzguß für dies 
ſelben ſich beſſer als die Arbeit in Marmor eignete. Das Weiche, 
Fließende, Schmelzende in den Umriſſen und Uebergaͤngen, ſchei⸗ 
nen beide Meiſter ungefähr gleichmäßig beſeſſen zu haben; an 
reiner idealer Schönheit mochten die Werke des Letztern höher ſte⸗ 
hen; an individueller Naturwahrheit galten hingegen die Arbei⸗ 
ten des Erſtern fuͤr vorzuͤglich. Es laͤßt ſich hieraus recht gut er⸗ 
klaren, warum die Werke des Lyſippus eine größere Zahl Bewun⸗ 
derer gehabt haben, als die des Praxiteles. 5 

Jemehr man dem eigenthuͤmlichen Charakter in der Kunſt 
des Lyſippus nachforſcht, und die vorerwähnten Copien, nebſt 
allem, was durch glaubwürdige ſchriftliche Nachrichten über die⸗ 
ſen Meiſter ſich erhalten hat, zu Rathe zieht, jemehr wird man 
ſich geneigt finden, den bekannten Dornauszieher im Kapito⸗ 
lium zu Rom (f. deſſen Abbildung Kupfertafel XXVIII.), zwar 
nicht fuͤr eine wirkliche Arbeit unſeres Meiſters anzuſehen, jedoch 
für ein Denkmal, welches in Art und Portrefflichkeit demſelben 
ſehr nahe kommen mag. 28. 0 

Gleiche Ueberzeugung hegen wir auch in Hinſicht auf die 
vier bronzenen Pferde zu Venedig **). Im Ernſt wird fie wohl 
niemand fuͤr Arbeit des Lyſippus 1 ee wollen, indem wir 
bis jetzt nicht im Beſitz irgend eines Beweiſes für ſolche Vermu⸗ 
thung ſind; allein es ergiebt ſich aus dem Geſchmack, der Be⸗ 
handlung, der Seele, die ihnen eingehaucht iſt, daß ſie ſicherlich 
nicht früher und wahrſcheinlich wenig ſpaͤter als um die Zeit des 
Lyſippus entſtanden ſind. N 

Endlich iſt hier noch die Gruppe der Ringer zu Florenz an⸗ 
zuführen; ſei dieſelbe wirklich das Symplegma des Cephiſſodo⸗ 
rus, was wir aus guten Gruͤnden vermuthen duͤrfen, oder von 
einem andern Meiſter gearbeitet, in beiden Faͤllen bringt ſie uns 
die auf's Aeußerſte verfeinerte Kunſt, den herrſchenden Ge⸗ 
ſchmack ungefaͤhr um die Zeit des Lyſippus, des großen Alexan⸗ 
ders und unmittelbar nach deſſen Ableben, vor Augen. 

Immerfort nach dem Zarten, Gefaͤlligen und Weichen ſtre⸗ 
bend, mußte die Kunſt nun bald zum Verweichlichten und als: 
dann bis ins Ueppige ſich verirren, mit dem Ernſt mußte auch 
das wahrhaft rg entſchwinden und die Bemuͤhung nach 
überfluͤſſig Zartem und Weichen dem reinen Schoͤnen, fo wie dem 
Bedeutſamen Abbruch thun. Aber die genannte Gruppe der Ringer 
an ſich, iſt des größten Lobes werth und ſteht noch auf herrlich 
leuchtender Höhe. Sie kuͤndet nur den niederſteigenden Weg an, 
auf dem beides, Vermoͤgen und Geſchmack, ihrem kuͤnftigen Ver⸗ 


alle nunmehr entgegengehen. 5 ; 5 
> Unter den kleinen antiken Bronzen finden ſich zuverlaͤſſig 


noch manche, die an ihrem Ort wohl geeignet waͤren, den Gang 
der Kunſt und Uebergang vom hohen zum ſchönen Styl anſchau⸗ 
lich zu machen; ſelbſt uns ſind mehrere Denkmale ſolcher Art aus 
öffentlichen und Privatſammlungen bekannt. Doch reichen die be⸗ 
reits angeführten größeren Werke nicht nur für den hier beabſich⸗ 
tigten Zweck aus, ſondern es erſcheint auch an ihnen alles Unter⸗ 
ſcheidende deutlicher z fie find ferner jedem, der ſich zu belehren 
wünfcht, am leichteſten zugänglich und alſo glauben wir das Erz 
forderliche ſei geſchehen, wenn wir auf beſagte kleine bronzene 
Denkmäler (ſelten vorkommende von edlern Metallen, auch elfen⸗ 
beinerne nicht ausgeſchloſſen) blos im Allgemeinen hindeuten 
und ſolche forſchenden Freunden der Kunſt und des Alterthums 
zur ſelbſteigenen Betrachtung und Beurtheilung empfehlen. 

Mit erhoben und vertieft geſchnittenen Steinen hat es 
eine etwas andere Beſchaffenheit als mit Bronzen. Durch Ab⸗ 
drucke find dieſelben überall verbreitet, folglich unter den Denk⸗ 
malen der Kunſt des Alterthums die Bekannteſten. Gleichwohl 
durfen wir für den gegenwaͤrtigen Zweck von ihnen keine großen 
Förderiſſe erwarten oder uns auf ſolche Werke, als bedeutende 
Beispiele, berufen; denn unter einer großen Anzahl geſchnittener 


) S. d. Abbild. in den Kupferſt. zu W's Werken Band VI. Tafel 6. B. 
%) Zanetti Statue, Tom. I. tav. 41. 45. 
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Steine, welche der Verfaſſer dieſer Blätter theils im Original, 
theils in guten Abdruͤcken Gelegenheit zu betrachten gehabt, bez 
findet ſich keiner, welcher mit Sicherheit der Zeit des Phidias und 
Perikles könnte beigemeſſen werden. Von Meiſtern aus Alexan⸗ 
der des Großen Zeiten find wahrſcheinlich zwar einige der vorzuͤg⸗ 
lichſten unter den vorhandenen Gemmen gearbeitet, allein es iſt 
allemal mißlich an ſo kleinen Figuren, als geſchnittene Steine ge⸗ 
wöhnlich enthalten, die Eigenthümlichkeiten des Styls beſtimmt 
ausmitteln zu wollen. um jedoch nicht dieſes ganze Fach in an⸗ 
derm Betracht hochſchaͤtbarer Monumente zu übergehen, be⸗ 
ſchraͤnken wir uns in Hinſicht derſelben auf Folgendes: Ein flach 
vertieft in Chalcedon geſchnittener Diomedes (abgebildet Kupfer⸗ 
tafel XXIX.) von anſehnlicher Größe, worauf der Name ſei⸗ 
nes ehemaligen Beſitzers Laur. Med. (Laurentius Medicis) einge⸗ 
graben fteht, welcher Stein aber nicht mehr in der florentiniſchen 
Sammlung zu finden iſt, kann der Uebergangszeit vom großen 
zum ſchoͤnen Styl angehören. Der wunderſchoͤne Amethyſt aber 
mit einem ſchwimmenden Tritonenpaar nebſt ihren Kindern ver⸗ 
tieft geſchnitten und noch gegenwaͤrtig eine Zierde der genannten 
Gemmenſammlung (abgebildet Kupfertafel XXIX.), wäre als 
lenfalls der bluͤhendſten Epoche der Kunſt zuzuſchreiben; indeſſen 
vermögen wir auch ſelbſt über dieſe Angaben noch nicht jeden Zwei⸗ 
fel zu loͤſen und allen Bedenklichkeiten, welche dagegen erhoben 
werden moͤchten, zu begegnen. 

Guͤnſtiger fuͤr unſere Abſicht, belehrender und bei weitem 
ſicherere Nachweiſungen gewährend, find die Münzen. Ihr klei⸗ 
ner Umfang ſetzt zwar in Betreff ganzer Figuren dem urtheilenden 
Forſcher ungefahr eben ſolche Schwierigkeiten entgegen als die 
geſchnittenen Steine; hält man ſich aber vorzüglich an die grös 
ßern einzelnen Köpfe der Averſe, fo werden kunſtgeſchichtliche unter⸗ 
ſuchungen durch die Muͤnzen allerdings weſentlich beguͤnſtigt, in dem 
die Zeit der Entſtehung manches dieſer Denkmale gewiß ift, welche 
ſodann wiederum als Richtmaß dienen, nicht allein das Alter ande⸗ 
rer Münzen, ſondern auch größerer Werke mit Wahrſcheinlichkeit 
zu beſtimmen. 

An ſehr vielen Geprägen des Alterthums iſt der kuͤnſtleriſche 
Werth der Arbeit entſchieden, und ſie berechtigen uns vollkommen 
zu der Muthmaßung, die Muͤnzſtempel ſeien gewoͤhnlich von gu⸗ 
ten, ja wie der Augenſchein lehret, oft von vortrefflichen Meiſtern 
verfertigt worden. J 

Hoher Styl ſpricht fich ganz entſchieden aus in mehreren 
Muͤnzen von der Inſel Thaſos, wo das Haupt des bärtigen indi⸗ 
diſchen Bacchus wahrhaftig erhabenene Zuͤge mit Großheit der 
Geſtalt im Ganzen verbindet '); die drahtartige Manier in der 
Arbeit der Haare, ſo wie das Symetriſche, welches theils in der 
Anlage der Locken, theils in den Blaͤttern des Epheukranzes ſich 
aͤußert, ſind Merkmale, welche hinſichtlich auf die Zeit, der wir dieſe 
Monumente zu verdanken haben, keine begruͤndeten Zweifel uͤbrig 
laſſen. 

Faſt gleiche Bewandtniß hat es auch mit einigen, zwar min⸗ 
der vortrefflich, doch immer noch ſehr verdienſtlich gearbeiteten 
Muͤnzen der Stadt Aenus in Thracien. Der Profilkopf des Mer⸗ 
curius auf denſelben verraͤth einen ſtrengen Charakter und die 
kurzgeſchnittenen Haare liegen in kleinen einzelnen Locken ſymme⸗ 
triſch wie Bindfaden neben einander. Dieſe Merkmale, nebſt der 
vom Petaſus zum Theil bedeckten, das Haupt umgebenden Haar⸗ 
flechte, erinnern den kundigen Beſchauer an jene, von uns im drit⸗ 
ten Abſchnitt als Monument des dem hohen zunaͤchſt vorherge⸗ 
henden Styls angefuͤhrte Statue eines jungen Ringers im kapi⸗ 
toliniſchen Muſeum. Mit Grund alſo laßt ſich ſchließen eine ge⸗ 
ehrte Tempelſtatue aus der Zeit, welche dem hohen Styl voran⸗ 

gegangen, ſei auf dieſen Muͤnzen nachgebildet. 

Die Muͤnzen der macedoniſchen Stadt Acanthus bringen, wie 
ſchon einmalam gelegenen Ort iſt gemeldet worden, den Gang der 
Kunſt und ihr Beſtreben nach dem Schönen im Tauſch um das 
Großartige zur deutlichen Anſchauung *). Auf der Aelteſten dieſer 
Muͤnzen erſcheint die Gruppe des vom Löwen angefallenen Stiers noch 
unangenehm ſtreng, mit monotoner Symmetrie in den einzelnen 
Theilen ausgefuͤhrt, dabei aber geiſtreich, von kraͤftigen in ge⸗ 
wiſſem Sinne großartig zu nennenden Formen, welche Formen 
ſodann in einem andern etwas ſpaͤtern Gepraͤge durch mehr Ges 
ſchmack und Technik verbeſſert und veredelt erſcheinen. In noch 
andern wiederum ſpaͤter entſtandenen, bildet ſich Alles mehr zum 
Gefaͤlligen, Zierlichen, Feinen aus. Ein gleichmaͤßiges Steigern 
von Sorgfalt, Geſchmack und Kunſt gewahret man auch in der 
Anordnung der Thiergruppe. 

Das Cereshaupt auf einer ſehr großen filbernen Muͤnze von 
Panormus in Sicilien ) hat vor andern viel Wuͤrdiges in ſei⸗ 
nen Zuͤgen, und trägt, obgleich die Ausführung keineswegs voll⸗ 


„) Tafel 3, zum IV. Band v. Ws. Werken enthält eine Abbild. dieſes 
Bacchuskopfs. 

**) Mionet n. 432-437. 

***) Mionen.t 284. 
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kommen kann genannt werden, doch alle Merkmale des hohen 
Styls an ſich. { 

Noch find zwei andere kleinere Silbermünzen, welche man 
ebenfalls für Gepräge der Stadt Panormus halten will, an dieſer 
Stelle zu beruͤckſichtigen. Beide zeigen einen mit der Löwenhaut 
bedeckten jugendlichen Herkules⸗Kopf, welcher zu den edelſten Bil⸗ 
dern dieſes Helden gehoͤren mag; die Kehrſeiten enthalten Kopf 
und Hals eines Pferdes von nicht genug zu preiſender Vortrefflichkeit. 

Eine fruher auch ſchon erwähnte ſilberne Muͤnze der Stadt 
Philippi in Macedonien ) mit den beiden fo eben genannten 
Panormitaniſchen von ungefähr gleicher Größe, iſt in Betracht 
der herrlichen Ausführung merkwuͤrdig, wie auch als Denkmal 
einer mit Sicherheit zu beſtimmenden Zeit. Auch hier enthält 
der Avers das Haupt des jungen Herkules bedeckt mit der Haut 
des nemäifchen Loͤwen, die Kehrſeite aber einen Dreifuß, Axt 
und Palmenzweig. — Unmoglich kann dieſe Münze früher als 
unter Philipps Regierung uͤber Macedonien geſchlagen ſein, folg⸗ 
lich nicht vor Ol. 105., weil genannte Stadt zuvor einen an⸗ 
dern Namen führte. An dem fchönen, edeln Herkules =» Haupt 
wird nur in den Locken des deckenden Loͤwenbalgs noch eine leiſe 
Spur alterthuͤmlich ſymmetriſcher Strenge wahrgenommen, was 
indeſſen mit der angegebenen Entſtehungszeit uͤbereinſtimmt, wo⸗ 
ferne man die glaubwürdige Vorausſetzung will gelten laſſen, daß 
der Stempelſchneider nach einem altern Vorbild etwa aus der 
Zeit des Phidias arbeitete. Warum hingegen das geſammte 
Ganze ſo ungemein beſtimmt ja mit Strenge behandelt iſt, 
moͤchte ſchwerlich anders als durch Geſchmackseigenthuͤmlichkeiten 
des im übrigen fo trefflichen Kuͤnſtlers zu erklären fein; denn 
andere Muͤnzen fruͤherer Herrſcher in Macedonien bis auf den 
Archelaus, zeigen ſchon eine mildere Behandlung; desgleichen die 
goldenen und ſilbernen des Philippus, beſonders nimmt ſich un⸗ 


ter den letztern ein ſilbernes Gepräge mit dem Haupt eines guͤ⸗ 


tigen olivenbekraͤnzten Jupiters vortheilhaft aus /), welche 
Darſtellung des höchften, oberſten Gottes auf Münzen nur allein 
von der faſt ahnlichen eines oben bereits gelobten, ebenderſelben 
Zeit angehörigen böotifchen Gepraͤges *) übertroffen wird, wo 
der Gott uns noch wuͤrdiger dargeſtellt und ſelbſt die Ausfuͤh⸗ 
rung vollkommner zu ſein ſcheint. 

Gleich edlen Styl bei nicht minder vortrefflicher Ausfuͤhrung 
finden wir an jener ebenfalls ſchon erwaͤhnten, zu Delphi von 
den Amphiktionen gepraͤgten Muͤnze. Der Cereskopf auf dem 
Avers derſelben übertrifft noch an Adel und reiner Schönheit 
jenes gelobte Cereshaupt auf Münzen von Metapontus ), ſo⸗ 
gar bleibt es zweifelhaft, ob die Ceres auf Muͤnzen der Stadt 
Pheneus in Arkadien, welches Bild der Göttin wir außerdem 
fuͤr das bewundernswuͤrdigſte halten, den Vorzug verdiene. 


Zeit- und kunſtverwandt der fo eben gelobten Muͤnze von 
Delphi ſcheinet auch jene der Stadt Maronea in Thracien mit 
dem herrlichen Bacchushaupt, eben ſo ſchoͤn als wuͤrdig, lieblich 
gerundet, geiſtreich mit Fleiß und mit Meiſterſchaft ausgeführt. 

Unter Alexander dem Großen, oder beſſer geſagt zu deſſen 
Zeit, wurde wie uͤberhaupt in der Kunſt ſo auch im Fach der 
Muͤnzen das Vollkommenſte geleiſtet. Die Gepraͤge, auf welchen 
der Name dieſes Eroberers ſteht, enthalten: die goldenen, meiſt 
einen ſchoͤn ausgefuͤhrten Pallaskopf auf der Vorderſeite und auf 
dem Revers die Victoria ſtehend mit einem Kranz in der Handz 
die Silbernen, vorn den Kopf des jungen Herkules, bedeckt mit 
der Loͤwenhaut, von herrlicher großer Idee und wie begeiſtert aus⸗ 
ſehend, die Kehrſeite aber zeigt einen thronenden Jupiter, in der 
Linken den langen Zepter haltend, auf der ausgeſtreckten Rechten 
ſitzt ihm der Adler. Dieſe letztern, größeren Gepräge find zwar 
mit ehrenwerther Kunſt und Geiſt behandelt, doch wie wir nach 
manchen uns bekannten Exemplaren zu urtheilen veranlaßt wer⸗ 
den, nicht von den kunſtreichſten Meiſtern der damaligen Zeit 
verfertigt. Auch find manche ſelbſt von den beſſern nicht in 
eigentlich griechiſchen Muͤnzſtaͤtten, ſondern vermöge der phönici- 
ſchen Inſchriften auf denſelben, in Aſien geſchlagen, waͤhrend 
Alexanders Herrſchaft daſelbſt und alſo in ſeinen letzten Lebens⸗ 
jahren. Denn es giebt mehrere nach Merkmalen des Styls um 
ungefaͤhr eben dieſe Zeit an verſchiedenen Orten in Griechenland, 
Italien und Sicilien entſtandene Muͤnzen, die, wir wollen, was die 
Köpfe betrifft, zwar nicht behaupten, mit mehrerem Geiſt, aber 
doch zierlicher, feiner, mit größerer Kunſtfertigkeit in dieſem Fach 
behandelt find. Wir berufen uns darüber zum geltenden Beweis 
vor andern auf große Silbermuͤnzen der Stadt Syrakuſaͤ in Si⸗ 
eilien, deren Vorderſeiten das Haupt der Proſerpina oder vielleicht 
der Arethuſa zeigen, ein wahres Wunder von Schoͤnheit, die 
Kehrſeiten aber einen vierſpaͤnnigen Wagen, deſſen Lenkerin von 
einer uͤber den Pferden ſchwebenden Victoria gekroͤnt wird. Auf 
ſolchen, wo der weibliche Kopf des Averſes mit Schilf bekraͤnzt 


) Mionet n. 449. 
) Mionet n. 464. 
***) Mionet. n. 592. 
+) Winckelmanns Geſch. d. K. d. Alterth. Buch 5. Kap. 2. f. 10. 
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iſt, erſcheint derſelbe reiner ſchoͤn, ruhiger und naiver als auf ei- 
ner andern, welche man für das größte Meiſterſtuͤck in ſeiner 
Art haͤlt, wo der Kopf keinen —— hat, uͤber der Stirn ein 
Band oder Diadem liegt, und das hoͤchſt zierlich aufgeſchmuͤckte 
und gekraͤuſelte Haar im Nacken von einem — gefaßt iſt. Zwar 
find die Züge des Geſichts hier eben fo regelmäßig ſchoͤn als an 
jenen Köpfen mit dem Kranz, hingegen finden wir das Ganze 
nicht ſo gemüthlich anziehend. Die Kunſt hat alles aufgeboten, 
was in ihrem Vermögen war, allein fie verbirgt ſich nicht, ſon⸗ 
dern tritt vor und will vom Beſchauer erkannt ſein. Gleich an⸗ 
faͤnglich ſchon wurde dieſe Muͤnze als ein hochgeſchaͤtztes Kunſt⸗ 
werk betrachtet, denn der Stempel zum Avers iſt zweimal ge⸗ 
ſprungen und man hat nichts deſto weniger mit Praͤgen fortge⸗ 
fahren. Unten am Hals des Kopfs fehlt ein beträchtliches Stuͤck 
und hoͤher geht vom Nacken durch das Haarnetz noch ein anderer 
Bruch; ſonach ruͤhrt die Arbeit ſicherlich von einem damals ge⸗ 
achteten ſehr vorzuͤglichen Meiſter her. Noch wollen wir bemer⸗ 
ken, daß andere kleinere ſyrakuſaniſche Münzen, andere die für 
panormitaniſch gelten, und noch andere der opuntiniſchen Locrer 
vorkommen, welche ſaͤmmtlich, bei verſchiedenem Revers, auf der 
Hauptſeite einen, ungefaͤhr dem auf jenen großen Muͤnzen von 
Syrakus an Kunſt und Geſtalt ähnlich bekraͤnzten Kopf zeigen. 

Unſtreitig entſtanden zur Zeit der ſchönſten Kunſtbluͤthe iſt 
auch die ſchon oben gelobte Muͤnze der Stadt Teanum in Cam⸗ 
panien mit dem behelmten Haupt des Mars und auf der Gegen⸗ 
ſeite einem ausgezeichnet vortrefflichen Pferdekopf; ſodann Ge⸗ 
präge von Stymphalus in Arkadien, auf denen ſich ein ſehr ſchoͤ⸗ 
ner und trefflich gearbeiteter weiblicher Kopf befindet, mit Lorber 
bekraͤnzt; ferner die Muͤnzen von Chalcis auf Euboea mit einem 
edlen Haupt des Apollo, und eine von Mitylene, worauf das 
Haupt eben dieſer Gottheit noch edler und ſchoͤner erſcheint; end⸗ 
lich das an gefaͤlliger Schoͤnheit, an Gemuͤth und an Geiſt vor 
allen ei Vorzug verdienende Haupt des Herkules auf Münzen 
von Cos. 

Erſtreckten ſich die im Vorigen angeſtellten Betrachtungen 
uͤber Kuͤnſtler, Kunſt und Monumente in jedem Fach bis nach 
Alexanders des Großen Ableben, ſo duͤrfte es wohlgethan ſein, 
ſolche auch in Betreff der Muͤnzen noch bis auf die Zeit ſeiner 
nächſten Nachfolger auszudehnen. Gerechtes Lob und Bewunde⸗ 
rung ſpendeten wir den mit eben ſo großer Meiſterſchaft als mit 
gutem Geſchmack in edlem Style behandelten Muͤnzen von Sy⸗ 
rakus, den fchönften, welche Philipps und Alexanders Namen 
fuͤhren, auch anderen aus Griechenland, den Inſeln und Kleinaſien, 
und achten uns nun in Folge der wahrzunehmenden Aehnlichkeit des 
Styls fuͤr uͤberzeugt: ſie ſeien alle am eigentlichen Mittagsglanze 
der Kunſt waͤhrend einem kurzen Zeitraume entſtanden. Bei 
weiterm Forſchen ergiebt ſich uͤberdem, daß bald nachher mecha⸗ 
niſche Verbeſſerungen des Prägens zu Stande gekommen, und 
auf ſaubern glatten Schnitt der Stempel mehrere Sorgfalt als 
fruͤher verwendet worden. 

Hierdurch nun unterſcheiden ſich die Muͤnzen des Agathokles, 
zwiſchen Ol. 116 und Ol. 123, ingleichen die des Pyrrhus un⸗ 
gefaͤhr um dieſelbe Zeit verfertigt, ferner eine der Stadt Velia 
in Lucanien; eine der Crotoniaten und mehrere von den wahrs 
ſcheinlich panormitaniſchen Gepraͤgen, deren eines vorn den Kopf 
eines Juͤnglings mit phrygiſcher Muͤtze, ungefähr wie Paris, ent⸗ 
hält, auf dem Revers aber einen gehenden Löwen. Die ſchoͤnen 
zarten Formen, das reine Gepraͤge, Fleiß und Zierlichkeit der 
Ausfuͤhrung machen dieſes Stuͤck ganz beſonders anziehend, wie⸗ 
wohl eingeſtanden werden muß, daß es, verglichen mit den vor⸗ 
erwähnten altern, ihnen an Geiſt und innerm Leben nicht durch⸗ 
aus gleichkommt; freilich ſind die Formen, die Theile an dieſem 
Pariskopfe ſehr ſchon und gefällig, der Charakter aber neigt ſich 
zum Unbedeutendern, Allgemeinern. Dieſen genannten Muͤnzen 
kann man ferner noch beizaͤhlen eine der Akarnanier und drei 
von Rhodus. Auf einer der letztern erſcheint das Haupt des 
Sonnengottes von vorn gebildet mit Haaren wie Flammen um⸗ 
geben, darum iſt zu vermuthen, der beruͤhmte rhodiſche Koloß 
des Cha res habe zum Muſter gedient, welcher Vermuthung nach be⸗ 
ſagte Muͤnze vierzig bis funfzig Jahre nach Alexanders des Großen 
Tod entſtanden fein müßte, folglich gehörte fie eigentlich nicht mehr 
unter die Denkmale des gegenwaͤrtigen Abſchnitts, wir wollten 
aber derſelben aus der Urſache gedenken, weil ſie Licht ertheilt 
über das Alter anderer Muͤnzen, worauf ebenfalls von vorn dar⸗ 
geftellte Köpfe fich befinden; als z. B. eine von der Stadt Gela 
in Sicilien mit dem aͤhrenbekraͤnzten Kopf der Ceres; eine mit 
ſchoͤnem weiblichen Haupt, blumenbekraͤnzt von Croton; eine von 
Catana mit dem Kopf des Apollo; vier mit Mercuriusköpfen, 
ſpätere Gepraͤge der Stadt Aenus in Thracien, und zwei von Syra⸗ 
cus mit Köpfen der Arethuſa. Ferner finden wir zwei dergleichen 
Münzen von Amphipolis in Macedonien, worauf der Lorbeerbekraͤnzte 
Kopf des Apollo dargeſtellt iſt, und zwei mit behelmten weiblichen 
Köpfen, Gepräge der Stadt Andoleon in Paͤonien; eine von Gom⸗ 
phi, zwei von Lariſſa in Theſſalien, auch zwei von Clazomenä 
in Jonien. Alle widerſprechen durch Styl und Arbeit keineswegs 
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unſerer in Hinſicht der rhodiſchen geaͤußerten Vermuthungen, 
ſie ſeien erſt nach Alexanders des Großen Zeit entſtanden; viel⸗ 
mehr ſcheinen fie dieſelbigen zu bethätigen, und wenn jemand da⸗ 
gegen cariſche Gepräge anführen wollte, mit von vorn dargeſtell⸗ 
tem Geſicht des Sonnengottes und auf der Kehrſeite dem Ju⸗ 
piter Labrandeus nebſt der Beiſchrift: Mauſolus, ſo geben wir 
zu, dieſelben ſeien zum Andenken dieſes Königs, deſſen Grabmal 
ſo beruͤhmt war, geſchlagen, ſicherlich aber nicht bei ſeinen Leb⸗ 
seen, wie fich ganz unbezweifelt aus dem Geſchmack der Arbeit 
ergiebt. nn 

Nach dieſer kleinen Abſchweifung, welche nicht überflüffig 
ſchien, iſt nun zu melden, daß jene Bemuͤhungen, Bildniſſe zu 
veredeln, welche zu Alexanders des Großen Zeit hauptſaͤchlich durch 
den Lyſippus geſchehen ſind, auch im Fach der Muͤnzen bald nach⸗ 
her bemerkbar werden. Wir ſagen nicht ohne Bedacht: bald 
nachher. Denn ob in dem Herkuleskopf oder auch in dem be⸗ 
helmten einer Minerva aͤhnlichen auf den Gepraͤgen Alexanders 
wirkliche Bildnißzuͤge dieſe Eroberers enthalten feien, läßt ſich 
aus guten Gruͤnden bezweifeln, hingegen ſind die Bildniſſe von 
Alexanders Nachfolgern in den verſchiedenen Reichen, welche aus 
der Geſammtheit ſeiner Eroberungen entſtanden waren, mehr 
oder weniger naturgetreu nachgebildet, auf ihren Muͤnzen wirk⸗ 
lich anzutreffen. Lyſimachus erſcheint mit Zuͤgen, an denen die 
Steigerung nach dem Heroiſchen nicht zu verkennen iſt. In glei⸗ 
cher Art ſind auch die Bildniſſe des Ptolomaͤus Soter und feiner 
Gemahlin Berenice auf ihren Muͤnzen behandelt, nur nicht mit 
fo vieler Kunſt wie jene des Lyſimachus. In denen des Ptole⸗ 
maͤus Philadelphus und der Arſinoe, des Demetrius Poliorcetes 
wie auch des Antiochus, Königs in Syrien, wird ein gleiches, 
aber weniger gelungenes Bemuͤhen der Kuͤnſtler wahrgenommen. 
Von dem Bildniß des Philetärus, Stifter des pergameniſchen Koͤ⸗ 
nigreichs, mag man glauben, es habe nur wenig ideale Zuthat er⸗ 
halten, und auf einigen größeren Silbermuͤnzen erſcheint daſſelbe 
vollig nach der Natur dargeſtellt, uͤbrigens von großen Meiſter⸗ 
haͤnden wie belebt mit preiswuͤrdiger Kunſt und Fleiß ausge⸗ 


uͤhrt. 5 

Zum Schluß des Ganzen iſt Weniges noch in Beziehung auf 
die Malerei zu ſagen. 

Sichere Denkmale und Werke der eigentlichen Malerkunſt, 
welche uns die allmähtig geſchehene Vervollkommnung dieſes Fachs 
von der Zeit des Perikles und Cimon bis auf Alexander dem 
Großen, oder vom Polygnotus bis auf den Apelles und Proto⸗ 
genes vor Augen ſtellen, find überall nicht vorhanden; einige 
höchft kuͤmmerliche Reſte oder vielmehr faſt erloſchene Spuren 
von gemalten Architekturzierrathen, welche noch in den Propylaͤen 
und in dem Tempel des Theſeus zu Athen, desgleichen in den Truͤm⸗ 
mern der Propylaͤen zu Eleuſis wahrgenommen worden, kommen hier 
nicht in Betrachtung. Wenn ferner von einigen erhobenen Werken, 
Statuen und geſchnittenen Steinen zu vermuthen iſt, ſie ſeien 
theils ſtuͤckweiſe, theils im Ganzen Malereien nachgebildet, ſo 
ſind erſtlich die Monumente ſolcher Art nicht in betraͤchtlicher 
Menge vorhanden; zweitens wiſſen wir blos von der Statue 
der Venus, welche ſich die Haare abtrocknet (ſ. d. Abbild. einer 
ſolchen Figur Kupfert. N. XXVII.), mit entſchiedener Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, daß ihre Geberde von der Venus Anadyomene des 
Apelles entlehnt iſt. Ueber andere Bildwerke haben die Forſcher 
1 ſinnreiche, doch nicht von hinlaͤnglichen Gruͤnden unterſtuͤtzte 

ermuthungen dieſer Art geaͤußert, wie denn z. V. Visconti in 
einigen erhobenen Arbeiten aus dem vaticaniſchen Muſeum nach 
Gemaͤlden des Polygnotus gebildete Gruppen wahrnehmen wollte. 
Beſaͤßen wir aber auch wirklich mehrere Sculpturen, deren Ue⸗ 
bertragung aus Gemälden zu erweiſen wäre, fo wuͤrden dieſelben 
zwar allerdings in Ehren zu halten fein, denn fie könnten uns 
Licht ertheilen über die Erfindung und Anordnung in jenen, und 
es würde ſich aus ihnen einiges Wahrſcheinliche vom Eigenthuͤm⸗ 
lichen im Geſchmack der Formen, Anlage der Gewaͤnder u. ſ. w. 
der nachgebildeten Malereien und ihrer Meiſter ermitteln laſſen. 
Doch von dem Weſentlichſten, wodurch ſich Gemaͤlde eben als 
Gemälde auszeichnen, vom Colorit, von der Beleuchtung, Hal- 
tung und Farbenharmonie duͤrften wir unſere Kenntniſſe zu er⸗ 
weitern nicht hoffen. 

Denkmale die in gerader Beziehung ſtehen mit der Malerei 
des Zeitalters, von welcher hier gehandelt wird, ſind keine bekannt 
und unſer Forſchen iſt dahin beſchraͤnkt, aus der Kunſtbeſchaffen⸗ 
heit der Ei Rom und im herkulaniſchen Muſeum noch vorhande⸗ 
nen antiken Gemälde, welche fämmtlich in ſpaͤterer Zeit entſtan⸗ 
den ſein moͤgen, ruͤckwaͤrts zu ſchließen auf die hoͤhere Vortreff⸗ 
lichkeit jener ältern, dem eigentlich großen und ſchoͤnen Styl 
angehörigen Werke. Glücklich, wenn ſich ereignete, was allen⸗ 
falls möglich, ja ſogar wahrſcheinlich iſt, daß bei weiterm zu Tage 
Fordern der jetzt noch verborgen ruhenden Kunſtſchaͤtze von Her⸗ 
kulanum und Pompeji wahrhaftige und erkennbare Copien alter 
Meiſterwerke der Malerei entdeckt wuͤrden. Mochte demnach baldigſt 
ein angemeſſen lebhafter Betrieb der Ausgrabungen in den beiden ge⸗ 
dachten verſchuͤtteten Orten ſtatt finden, möchten aber auch alsdann 
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gelehrte und kunſtkundige Forſcher ſich das Studium der alten 
Gemälde, denen bis jetzt eben noch keine ſonderliche Aufmerkſam⸗ 
keit gewidmet worden, recht ernſtlich angelegen fein laſſen. 
Ohne Zweifel enthalten die Zeichnungen oder ſogenannten 
Gemaͤlde auf Gefaͤßen von gebrannter Erde manches den Wer⸗ 
ken berühmter Meiſter Nachgebildete. Denn welchen andern Ur⸗ 
ſprung konnte fo vortrefflich Gedachtes und Angeordnetes, als 
wir auf Vaſen zuweilen wahrnehmen, ſonſt haben, da die Bema⸗ 
ler der Vaſen, mit Ausnahme weniger einzelner Faͤlle, nach dem 
großen Maaßſtabe der alten Kunſt gerechnet, nur mittelmäßige 
Arbeiter waren? Dieſes gehörig erwogen, werden uns die Bilder 
auf Vaſen, fo ſchaͤtzbare Denkmale fie in anderer Hinſicht auch ſind, 
gleichwohl in Beziehung auf die Kenntniß der Malerei der Alten keine 
beſſeren Dienſte leiſten, als es die plaſtiſchen Monumente an ihrer 
Seite thun; ja dieſe verdienen, was Geſtalten und Gruppirung 
in den nachgebildeten Werken anbelangt, überhaupt größe 
res er weil fie mit mehr Aufmerkſamkeit verfertigt zu 
ein pflegen. 
f In den Betrachtungen uͤber den alten Sryl geſchah Mel⸗ 
dung von einem Vaſengemaͤlde, den Menelaus darſtellend, wie er 
die Helena verfolgt, wozu das Vorbild wahrſcheinlich eine der er⸗ 
hobnen Arbeiten am Kaſten des Cypſelus geweſen. Eben ſo 
glaubt der Verfaſſer dieſer Blätter einiges Wenige und Seltene 
vom gewaltigen Styl auf bemalten Gefäßen wahrgenommen zu 
haben. Man erkennt ſolche Denkmale vornehmlich an der ſtren⸗ 
gen, etwas ſteifen Manier. Denn das Maͤchtige, Großartige die⸗ 
ſes Styls wußten die Vaſenbemaler ihren Geſtalten nicht zu er⸗ 
theilen, und eben darum duͤrften ſich auch den hohen Styl wirk⸗ 
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lich ausſprechende Malereien auf Gefaͤßen kaum finden laſſen. Aber 
Nachbildungen von Werken deſſelben find, wenn gleich unerkannt, 
doch gewiß vorhanden. 

Als die Kunſt zum fchönen Styl uͤberging und ihn ſodann 
ausübte, zog fie auch die Vaſen mehr in ihren Bereich. Daher 
find einige wenige Malereien auf Gefäßen von ſolcher Beſchaffen⸗ 
heit, daß wir ſie als wirkliche Ausflüſſe der Kunſt waͤhrend der 
beſten Zeit erkennen und ehren muͤſſen. Auf andern, wiewohl 
von geringerer, mitunter ſehr mittelmäffiger Ausführung, iſt uns 
wenn auch nur flüchtig hingeworfen, doch der ſchön gedachte In⸗ 
halt einer Menge hochſchaͤtzbarer Werke noch bewahrt; wie wir 
denn auf einer oben ſchon berührten Vaſe n) das vom Plinius 
erwähnte Gemaͤlde des Ariſtides, wo ein alter die Leyer in der 
Hand haltender Mann einen Knaben zu unterrichten ſchien, nach⸗ 
gebildet glauben. 

So hätten wir nun die griechiſche Kunſt betrachtet wie fie, 
hauptſaͤchlich bildend und malend, in unzaͤhligen Werken auf die 
mannigfaltigſte Weiſe ſich ausgeſprochen. Wir folgten ihrem 
Gange vom urſpruͤnglich erſten Beginnen bis zur herrlichſten 
Entfaltung. Aber nichts vermag der Zeiten Gewalt zu wider⸗ 
ſtehen, nicht iſt bleibend, alles, alles gleitet voruͤber. 

Siehe es weinen die Götter, er weinen die Goͤt⸗ 
tinnen alle, 
Daß das Schöne vergeht, daß das Vollkom⸗ 
mene ſtirbt. 
(Schiller.) 


) S. d. Kupfert. z. 6. Band v. Ws. Werk. N. VIII. A. 


Johann Friedri 


der Sohn eines von Joſeph II. geadelten Kaufmanns zu 
Frankfurt am Main, ward am 12. September 1772 daſelbſt 
geboren, legte auf dem vaterſtaͤdtiſchen Gymnaſium den 
Grund zu ſeinen Studien und widmete ſich ſeit 1790 auf 
der Univerfität zu Goͤttingen und Leipzig den Rechten, der 
Philologie und der Geſchichte. Nachdem er 1794 zu 
Wetzlar den Reichsproceß ſtudirt hatte, wurde er 1795 
ſalmkyrburgiſcher Kammerdirector, wandte ſich aber nach 
der Beſitznahme Frankfurts durch die Franzoſen wieder 
dorthin und wurde als gewandter Staatsmann 1807 Rath 
und Beiſitzer des Stadtgerichts daſelbſt. 1846 waͤhlten 
ſeine Mitbuͤrger ihn zum Senator und Deputirten im 
evangeliſch-lutheriſchen Conſiſtorium und uͤbertrugen ihm 
1821 eine Stelle auf der Schoͤffenbank und im Syndicat, 
worauf er noch zum Appellationsrath und 1824 zum Praͤ⸗ 
ſidenten des geſetzgebenden Koͤrpers ernannt wurde. 


Er machte ſich literariſch bekannt durch: 


Kallias. Leipzig 1792, 2 Thle., 8.5 2. verb. Aufl. 1804, 
m. Kupf. 

Laura. Frankfurt 1801, 8. 

Dramatiſche Spiele. Ebendaſ. 1802. 

Popiel. Nach Andr. Gryphius. Frankfurt 1803, 8. 

Dutens Lebensbeſchreibung. Amſterdam 1807, 2 Thle. 

Tobias. Epos. Frankfurt 1809; 2. verb. Ausg. 1831, 
gr. 12., mit 7 Lithographien. 

Hades. Ebendaf. 1810. 

Bibeldeutungen. Ebendaſ. 1812. 

Blätter für Höhere Wahrheit. 
8 Sammlungen. 

Die Bibel in berichtigter Ueberſetzung. Hamburg 
1819; 2. Ausg. 1822, f 

Wahrnehmungen einer Seherin. Frankfurt 1827. 

Neue Folge der Blätter fur höhere Wahrheit. 


Ebenda. 1830, 
Kritiſche Kränze. Berlin 1831, gr. 8. 


Ebendaſ. 1818 — 26, 


ch von Meyer, 


Ueber die eigenthuͤmlichſte Richtung dieſes bedeutenden 
und geiſtreichen Mannes, äußert ſich Menzel in feinem 
Werke uͤber die deutſche Literatur Th. I. S. 215 mit fol⸗ 
genden Worten: J. F. von Meyer bekannte ſich nicht nur 
mit Freimuth, ſondern ſogar mit Stolz zu dem Geiſter⸗ 
glauben und unterſtuͤtzte ihn durch eben fo viel philoſophi⸗ 
ſchen Tiefſinn als exegetiſche Gelehrſamkeit. Seine „Bibel⸗ 
erkloͤrungen,“ fein „Hades“ feine ‚Blätter fir höhere Wahr: 
heit“ und die von ihm herausgegebenen „Wahrnehmungen 
einer Seherin“ nehmen in der myſtiſchen Literatur der neue⸗ 
ſten Zeit den erſten Rang ein. Zwar iſt darin ein gewiſſes an⸗ 
daͤchtiges Geſchwaͤtz, das blos ſubjective Empfindungen aus⸗ 
druͤckt, mit den tiefſten und reichſten Gedanken gepaart, in⸗ 
zwiſchen darf man es nur wie Waſſer vom Goldſand ablau⸗ 
fen laſſen. Auch ſein Stolz iſt bisweilen beleidigend fuͤr 
Andersdenkende; allein kann man dieſen Stolz einem Geiſte 
verdenken, der von den Flachkoͤpfen des Tages mißkannt 
und gerade um des Edelſten willen, das ihm eigen iſt, fuͤr 
einen aberwitzigen Schwaͤrmer gehalten wird? Und iſt der 
Stolz nicht beſſer als die erheuchelte Demuth. Die Wahr⸗ 
nehmungen einer Seherin ſind eine Frucht des Magnetis⸗ 
mus und wohl in geiſtiger Beziehung die reichſte, die von 
dieſem neuen Baume der Erkenntniß gepfluͤckt worden. 
Sie enthalten ein Syſtem, das in der Mitte ſteht zwiſchen 
dem von Jacob Boͤhme und Swedenborg, und uͤberhaupt 
zur Vermittelung aller einander innerlich ſo nahe verwand⸗ 
ten, myſtiſchen Syſteme dient, indem es einem von Waſſer⸗ 
wolken vielfach durchbrochenen, aber eben deshalb ſie verbin⸗ 
denden Regenbogen gleicht. 

Fuͤgen wir noch hinzu, daß derſelbe Reichthum an 
Wiſſen und Geiſt, verbunden mit feinem Geſchmack, An⸗ 
muth, Wuͤrde und Eleganz der Darſtellung auch in M's 
übrigen Schriften vorheerſcht. 


Martin Meyer, f. Meiſterkänger. 
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Nicolaus Meyer 


ward am 29. December 1775 zu Bremen geboren und nach 
vollendeten mediciniſchen Studien und Erlangung der Do⸗ 
ctorwuͤrde zu Minden als praktiſcher Arzt angeſtellt, wo er 
als koͤniglich preußiſcher Regierungs- und Medicinalrath 
noch lebt. 
Von ihm erſchien: 

Bluͤthen. Bremen 1824, 2 Thle., 8. 

Schillers Todtenfeier zu Bremen. Ebendaſ. 1806, 8. 

Victor. Roman. Ebendaſ. 1810, 8 

Ebendaſ. 1812. 


Neue Schwaͤnke und Erzählungen. 
Bardale. Ebendaſ. 1813, gr. 12. 


Gedichte. Bremen 1814, 8., mit Portrait. 


Hennink der Hahn. Altdeutſches Gedicht. Bremen 1813 
(1814) 8., mit Caspar Renner. 


Eros. Poetiſches Taſchenbuch fuͤr 1831. Lemgo 1831, 12. 
Altdeutſche Dichtungen, aus der Handſchrift heraus⸗ 
gegeben. Quedlinburg 1833, gr. 8. 
Auch gab er ſeit 1817 zu Minden das „Sonntagsblatt“ 
heraus. 
Gewandtheit, Leichtigkeit der Behandlung, Witz und 
Anmuth find M's ſchriftſtelleriſchen Arbeiten eigen und 
haben ihnen viele Freunde erworben. 


Sophie Friedericke 


die Tochter des ehemaligen preußiſchen geheimen Medicinal⸗ 
rathes Dr. M. in Berlin, wurde 1778 dafelbft geboren und er: 
hielt eine gute Erziehung, die auch auf die Ausbildung ih⸗ 
rer Anlagen zur Malerkunſt berechnet war. Mit dieſer und 
ihren literariſchen Arbeiten beſchaͤftigt, lebte fie unverheira— 
thet in Berlin und ſtarb daſelbſt am 15. Juli 1827. 


Sie verfaßte unter dem Namen Sophie May: 


Die Wanderer im Hochlande. Nach dem Engliſchen 
des J. Hog. Berlin 1822, 2 Thle., 8. 

Das edle Haus der Sture. Berlin 1821, 8. 

Thalia. Taſchenbuch. Ebendaſ. 1823, 16. 

Die fuͤrſtlichen Frauen der Vorzeit. Leipzig 1824, 
Ir Thl., 8. 
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Die Felſenkluft von Stormeliff. Hamburg 1828, 8. 

Frauenachtung. Mit Vorwort von Th. Hell. Leipzig 
1829, 2 Bde., gr. 8. 2 

Geſammelte Erzaͤhlungen. Ebendaſ. 1829 — 31, 12 


Bde., gr. 12. 
Die Re der Burg uchtenhagen. Ebendaſ. 1833, 
2 Bde., 8. 

Außerdem „Die weiße Roſe“ (im 7. Thl. der Originalro⸗ 
mane) und Ueberſetzungen mehrerer Romane von W. Scott ꝛc. 

Gute Erfindung, talentvolle Darſtellung, Waͤrme 
und Gefuͤhl verleihen den Romanen dieſer Schriftſtellerin 
einen mehr als gewoͤhnlichen Werth; noch vorzuͤglicher ſind 
indeſſen in ſtyliſtiſcher Hinſicht ihre Ueberſetzungen W. 
Scott'ſcher Romane. 5 


Johann Matthäus Meytarth 


ward am 9. November 1590 zu Jena geboren, ſtudirte 
daſelbſt Theologie und Philoſophie und wurde, nachdem er 
hier die Magiſterwuͤrde und Adjunctur der philoſophiſchen 
Facultaͤt erhalten hatte, 1616 Gymnaſialprofeſſor zu Ko⸗ 
burg. 1623 erhielt er das Directorium dieſer Anſtalt, 
ging aber 1632 als Dr. und Profeſſor ordinarius der Theo⸗ 
logie, ſowie als Pfarrer an der Predigerkirche nach Erfurt 
ab, wo er bis zum Rang eines erſten Profeſſors der Theo— 


logie und Seniors des lutheriſchen Conſiſtoriums flieg und 
am 26. Januar 1642 ſtarb. 
Er ſchrieb: g 
Deutſche Redekunſt. Koburg 1634. Frankfurt 1654, 12. 
Eine fleißige und keineswegs geiſtloſe Arbeit, die um 
fo verdienſtlicher war, als es zu jener Zeit faſt ganz an Vor⸗ 
arbeiten und feſtgeſtellten Grundſaͤtzen fuͤr ein ſolches Un⸗ 
ternehmen fehlte. 


Johann Heinrich Kleynier 


ward am 29. Januar 1764 zu Erlangen geboren, ſtudirte 
daſelbſt Philoſophie und neuere Sprachen und promovirte 
zum Doctor der Philoſophie. Er wurde am daſigen Gym⸗ 
naſium und an der Univerſitaͤt als Lehrer der franzoͤſiſchen 
Sprache angeſtellt und ſtarb daſelbſt am 22. Mai 1825. 
Unter den Namen: André, Freudenreich, Jer- 

rer, Iſelin, Krone, Renner, Selchow, Ster— 
nau, Sternberg u. ſ. w. ſchrieb er: 

Kleine Kindergeſchichten. Leipzig 1817. 

Naturgeſchichte für die Jugend. Nürnberg 1818 

a für die Jugend. Ebendaſ. 1819, 


Geſchichte der Deutſchen. Ebendaf. 1821, 2 Thle. 
Similde. Berlin 1822, 

Arno. Ebendaſ. 1822. 

Europas Länder und Völker. Ebendaſ. 1823, 3 Thle. 


Palamedes. Ebendaſ. 1823. 

Alwina. Ebendaſ. 1823. 

Reiſen durch Deutſchland. Leipzig 1823, 3 Thle. 
Reifen zur See und zu Lande. Ebendaſ. 1824. 
N aus dem Leben der Menſchen. Ebendaf. 


Erzählungen von Sitten, Gebräuchen und Mei⸗ 
nungen fremder Volker. Wuͤrzburg 1825. 
Hugo's und Lina's Erholungsſtunden. Berlin 

1826. 4 


M's Schriften fuͤr die Jugend zeichnen ſich durch 
gluͤckliche Auffaſſung und angemeſſene Behandlung der Ge⸗ 
genſtaͤnde vortheilhaft aus, und wuͤrden zu den beſſeren 
Leiſtungen dieſer Gattung gehoͤren, wenn ihr Verfaſſer 
nicht zu raſch und daher haͤufig ungruͤndlich gearbeitet 
haͤtte. 


Karl Joſeph Michaeler 


ward am 6. December 1735 zu Innsbruck geboren, trat 
nach erhaltenen Weihen in den Jeſuitenorden und wurde 
bei Aufhebung deſſelben auf der Univerſitaͤt ſeiner Vater⸗ 


ſtadt als ordentlicher Profeſſor der allgemeinen Weltge⸗ 
ſchichte angeſtellt. Als 1782 dieſe Univerſitaͤt in ein Ly⸗ 
ceum verwandelt wurde, kam er 1783 als Scriptor an die 
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kaiſerlich Eönigliche Bibliothek nach Wien, wo er am 22. 
Januar 1804 ſtarb. 


Er gab heraus: b N 


rn Heldengedicht von Hartmann. Wien 1786 — 87, 

de., 8. 5 

Hiſtoriſch-kritiſcher Verſuch über die älteſten 
Voͤlkerſtaͤmme. Ebendaf. 1801 — 1802, 3 ae 


Kleophas. Lyriſches Hirtengedicht. Ebendaſ. 1801, 8. 
(lateiniſch und deutſch). 

Tabulae parallelae antiquissimarum Teuto 
nicae linguae dialectorum. Wien 1776. 

M. erwarb ſich mannichfaches Verdienſt beſonders um 
die nähere Kenntniß der deutſchen Literatur des Mittelal⸗ 
ters durch die Veröffentlichung altdeutſcher Schriftdenkmaͤ⸗ 
ler, zu einer Zeit, als noch wenig dafuͤr war gethan worden. 


Johann Benjamin Michaelis. 


Der Sohn eines durch den Brand ſeines Wohnortes, 
Zittau, ganz verarmten Tuchmachers, ward M. am 31. Dec. 
1746 daſelbſt geboren. Einer ſeiner Lehrer (Schneider) 
am dortigen Gymnaſium, der ſich ſeiner vaͤterlich annahm, 
begeiſterte ihn fuͤr das Studium der griechiſchen und roͤmi⸗ 
ſchen Dichter. Klotz's Gedichte, Kleiſt's und Gellert's 
Werke, die er in die Haͤnde bekam, feuerten ihn zu aͤhnlichen 
Verſuchen an, deren einen er 1768 der Kurfuͤrſtin von 
Sachſen und auf den Rath einer geiſtreichen Dame einen 
andern Gottſched uͤberreichte, wodurch er freie Wohnung 
und freien Tiſch für ſeine Univerſitaͤtsjahre erlangte, als er 
1764 ohne einen Heller Geld die Univerſitaͤt Leipzig bezog. 
Seiner ohngeachtet ſtrenger Sparſamkeit dennoch bis zu 30 
Thlr. aufgelaufenen Schulden wegen wandte er ſich hier nach 
andern vergeblichen Verſuchen an den Buchhaͤndler Hein⸗ 
ſius, der ihm fuͤr eine Sammlung von Gedichten und Lie⸗ 
dern 2 Louisd'or gab und ihm ähnliche Erwerbsquellen zu: 
wies. So erhielt er ſich muͤhſam, bis er das große Sil⸗ 
verſtein'ſche Stipendium erhielt, das er aber, weil es ihn 
zum Studium der ihm widerwaͤrtigen Medicin verpflichtete, 
bald wieder aufgab. Kuͤmmerlich friſtete er nun ſein Leben 
durch die ihm 1770 von Ebeling zu Hamburg uͤbertragene 
Redaction des Correſpondenten und ſpaͤter durch Arbeiten 
für die Seiler'ſche Bühne, bis endlich Gleim, den er früher 
mit Gellert und Garve hatte kennen lernen, ſich mit Georg 
Jacobi ſeiner annahm. Zu dieſen Freunden zog er nun 
nach Halberſtadt, wo er am 30. September 1772 ſtarb. 


Er gab heraus, theils anonym: 

Fabeln, Lieder und Satyren. Aurich und Leipzig 
1766, 8. 

Einzelne Gedichte. Gleim gewidmet. Leipzig 1769, 8.; 
neue (Titel) Ausg. 1780, 2 Bde., 8. (Auch unter dem 
Titel: Werke ꝛc.) 

Freude der unterthanen bei Anweſenheit des 
Kaiſers Joſeph II. Prag 1769. 

Die Schatten. Leipzig 1770, 8. 

Leben und Thaten des theuern Helden Aeneas. 
Halberſtadt 1771, 8. 

Briefe an Jacobi und Gleim. Ebendaſ. 1771, 8. 

Operetten. Leipzig 1772, Ir Thl., 8. 

Letzter Zuruf und Abſchiedz nebſt Auszug aus ſeinem 
Leben von Schaͤfer. Halberſtadt 1777, 8. 

i e. Herausgegeben von Heinrich Schmid. 

e en 1 5 8. (ber 2. Bd. 12 155 a 
genannte neue Ausg. der „Einzelnen Gedichte ). 
Dann Wien 1791, 4 Bde., 8. 

M. war nicht ohne Talent, beſonders fuͤr die didakti⸗ 
ſche Satyre, aber es fehlte ihm an Reife, Beſonnenheit 
und Durchbildung; dies machte ihn unſicher in der Be⸗ 
handlung ſeiner Stoffe, bei denen er ſich oft von ſeiner 
Phantaſie und ſeinem Witze zu Kuͤhnheiten hinreißen ließ, 
die der gute Geſchmack nie billigen kann, oft aber dagegen 
ſich aͤngſtlich zu einer Zuruͤckhaltung zwang, die ganz am 
unrechten Orte war. — Seine Fabeln ſind gelungene Nach⸗ 
ahmungen Gellert' ſcher Vorbilder. 


Joſeph Milbiller 


ward am 5. October 1753 zu München geboren und wurde 
ſpaͤter nach erhaltener Prieſterweihe zuerſt Weltgeiſtlicher 
daſelbſt. 1785 von hier vertrieben, wandte er ſich nach 
Leipzig und Halle, wo er zum Dr. der Philoſophie promo⸗ 
virte und kam 1786 als Profeſſor nach Paſſau, von wo 
er 1794 ſeines Dienſtes entlaſſen nach Wien ſich be⸗ 
gab. Nachdem er 1798 den Ruf als Profeſſor ordinarius 
der Geſchichte zu Ingolſtadt angenommen hatte, ward er 
mit dieſer Univerfität nach Landshut verſetzt, wo er noch 
zum Dr. der Theologie und geiſtlichen Rath ernannt wurde 
und am 28. Mai 1816 ſtarb. 
Er ließ erſcheinen: 
Pragmatiſche Geſchichte des Hildebrandismus. 
Leipzig 1787, 2 Thle. 
Risbeck's Geſchichte der Deutſchen. Fortſetzung und 
Nachtrag. Zürich 1788 — 95, 6 Bde. 


Legenden. Leipzig 1796, 2 Thle. 

Allgemeine Geſchichte der berühmteften König- 
reiche und Freiſtaaten. Ebendaſ. 1797 — 99, 3 
Abtheilungen. 

Schmid's neuere Geſchichte der Deutſchen. Wien 
1797 1808, 7 — 17: Bd. 8 

Ideal einer Geſchichte der deut ſchen Nation. 
Ingolſtadt 1800. 2 ß 

Kurze Geſchichte von Baiern. Münden 18063 2. 

j Ausg. 1809. A 

Kurze Geſchichte von Deutſchland. München 1809. 

Handbuch der Statiſtik der europäiſchen Staa: 
ten. Landshut 1811, 2 Thle. f 
Ein fleißiger und ſorgfaͤltiger aber keinesweges unbe⸗ 

fangener und unpartheiiſcher Hiſtoriker. Seine beſte Ar⸗ 
beit iſt die Fortſetzung von Schmid's Geſchichte der 
Deutſchen. 


Johann Heinrich Millenet 


ward am 4. September 1784 zu Berlin geboren, ſtudirte da⸗ 
ſelbſt Philoſophie und Paͤdagogik und wurde dann Vorſteher 
einer Toͤchterſchule zu Neubrandenburg, welche Stelle er 
1826 nachdem er Dr. der Philoſophie geworden war, mit 
der Profeſſur der franzoͤſiſchen Sprache am Gymnaſium 
zu Gotha vertauſchte. 

Encpel. d. deutſch. Rat. Lit. V. 


Unter dem Namen: M Ten elli haben wir von ihm: 
Die Laren. Unterhaltungsſchrift. Berlin 1818, 2 Bde., 8. 
Thalia. Beiträge fur deutſche Bühnen. Ebendaſ. 1819, 8. 
Die . des Grafen von Heyden. Eben⸗ 

daſ. 1819, 8. 
Das r Frankfurt a. d. O. 1819, 8. 
Meines Oheims Flausrock. Leipzig 1824, 8. 
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Eduard. Aus dem Franzoͤſiſchen. Gotha 1826, 2 Thle. 
Beaumarchais Schauſpiele. Ueberſetzt. Ebendaſ. 1827, 
2 Thle. 


Viele einzelne Nachbildungen franzöſiſcher Dramen und Luft: 
ſpiele u. ſ. w. 


Witz, Lebendigkeit, gute Charakterzeichnung und ein 
gewandter, gefaͤlliger Styl herrſchen in den literaͤriſchen 
Arbeiten dieſes talentvollen Mannes vor und haben meh— 
reren feiner dramatiſchen Leiſtungen eine guͤnſtige Aufnahme 
auf der Buͤhne bereitet. 


Johann Martin Miller, 


der Sohn der Predigers am Muͤnſter und Profeſſors der 
orientaliſchen Sprachen am Gymnaſium zu Ulm, ward am 
3. December 1750 daſelbſt geboren und ſtudirte, auf dem 
Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt trefflich vorbereitet, ſeit 1770 
zu Göttingen Theologie. Hier ſchloß er ſich dem befann- 
ten Dichterbunde als ein eifriges Mitglied an, beſuchte 
dann noch Leipzig und ward 1775 nach feiner Ruͤckkehr zu 
Ulm zuerſt als Vicar der obern Gymnaſialclaſſe angeſtellt, 
1780 aber Pfarrer zu Jungingen bei Ulm und 1781 Pro⸗ 
feſſor des Naturrechts und ſpaͤter der griechiſchen Sprache 
am Gymnaſium zu Ulm. 1783 erhielt er eine Prediger⸗ 
ſtelle am Muͤnſter und 1797 die Profeſſur der katechetiſchen 
Theologie am Gymnaſium, worauf er 1804 zum Conſiſto⸗ 
rialrath, 1809 zum Stadt⸗ und Diſtrictsdecan wie auch 
zum erſten Fruͤhprediger an der Dreifaltigkeitskirche ernannt 
wurde. Nachdem Ulm 1810 mit Wuͤrtemberg vereinigt 
worden, erhielt er die erſte Predigerſtelle am Muͤnſter und 
das Decanat Ulm mit dem Titel eines geiſtlichen Rathes. 
Er ſtarb daſelbſt am 21. Juni 1814. 
Von ihm erſchien, theils anonym: 

Beitrag zur Geſchichte der Zärtlichkeit. Leipzig 
1776, 8.; 2. verm. u. verb. Aufl. Ebendaſ. 1780, 8., 

mit Titelkupf. 

Hoͤlty's Charakter. Augsburg 1776, 8. 

Siegwart. Eine Kloſtergeſchichte. Leipzig 1776, 2 Thle., 
8.3; 2. rechtmaͤßige und verb. Aufl. Ebendaſ. 1777, 3 
Thle., 8., mit 6 Kpfen. und Titelvignette. Wurde häufig 
nachgedruckt und uͤberſetzt in's: Polniſche (Breslau 
1779, 8.), Franzöſiſche (Baſel 1783, 8. und 1785, 
8.), Ungarifche (Patak 1782 oder 1784, 8.), Daͤni⸗ 
[che (Kopenhagen 1788, 8.), Hollaͤndiſche (Amſter⸗ 
dam 1779, 8.) und Italieniſche. 

Briefwechſel dreier akademiſcher Freunde. Um 
1776 — 77, 2 Sammlungen, 8.5 2. verb. und verm. 
Aufl. Ebendaſ. 1778 — 79, 8. Ueberſetzt in's Hollän⸗ 
diſche (Amſterdam 1791, 8.). 

Predigten für das Landvolk. Leipzig 1776 — 84, 3 
Bde., kl. 8. (3. Bdchen enthaͤlt die Gelegenheitspredigten). 

Geſchichte Karls von Burgheim und Emiliens 
von Roſenau. Ebendaſ. 1778 — 79, 4 Bde., 8., mit 
und ohne Kupf. Häufig nachgedruckt und in's Hollaͤn⸗ 
diſche uͤberſetzt (Utrecht 1785 — 87, 8.). 

Karl und Karoline. Wien 1783, 8., mit Kupf. (ohne 
Wiſſen des Verfaſſers nachgedruckt). 

Gedichte. Ulm 1783, kl. 8. 

Briefwechſel zwiſchen einem Vater und ſeinem 
Sohne auf der Akademie. Ulm 1785, 2 Thle., 8. 

Drei Briefe uͤber das ſchreckliche Erdbeben, 
das noch vor Oſtern dieſes Jahres erfolgen ſoll. Eben⸗ 
daf. 1786, 8. 

Geſchichte Walthers. Ebendaſ. 1786, 2 Thle., 8. 


Martin Millius, 


Lieder. Mit Muſik herausgegeben von F. von Eſchſtruth. 
Leipzig 1788, Ir Thl., 8. 
Predigten über verſchiedene Terte und Evange⸗ 
lien. Ulm 1790, 8. 
Sechs Predigten bei beſonderen Veranlaſſun⸗ 
gen. Ebendaſ. 1795, 8. 
Ueber die Verweiſung des Buͤrgers Heinzmann 
aus Ulm. O. O. (Ulm) 1799, 8. 
Predigt am Dank⸗ und Freudenfeſte am 10. Mai 
1801. um 1801, 8. N 
Außerdem Gedichte und Aufſaͤtze in Zeitſchriften, Journalen, 
Almanachs ꝛc. Er gab auch eine Zeit lang: „Schubert's deut⸗ 
ſche Chronik“ heraus. 

Durch Einfachheit und Herzlichkeit machte ſich Miller 
zu ſeiner Zeit in ſeinen leichten und gefaͤlligen Liedern bei 
der Menge beliebt, vermochte aber nicht ſich auf die Laͤnge 
ſo zu erhalten, da ihm Kraft und Phantaſie fehlten und er 
ſich vorzugsweiſe jener Empfindſamkeit zuneigte, die damals 
an der Tagesordnung war und welche namentlich durch ihn 
in eine weichliche und füßliche Empfindelei ausartete. Dies 
tritt noch deutlicher in ſeinen Romanen und ganz beſonders 
in ſeinem Sieg wart hervor, in welchem die Sentimen⸗ 
talitaͤt die hoͤchſte Spitze erreichte. Das eben genannte 
Buch fand einen ſo unglaublichen Beifall, daß es unzaͤhlige 
Mal nachgedruckt und in ſechs Sprachen übertragen wurde. 
Aber der Applaus nahm auch eben ſo raſch wieder ab; zehn 
Jahre darauf war die Huld deſſelben ſchon eine ſtehende 
Figur des Spottes geworden und ein Decennium ſpaͤter 
bereits ganz vergeſſen. Miller ſuchte ſeiner Sentimenta⸗ 
lität einen Halt dadurch zu geben, daß er die Leiden ſchaft 
vorherrſchen, aber nicht gewaltſam enden ließ, er bemuͤhte, 
ſich, ſie mit dem Himmel zu verſoͤhnen und ſich fromm dem 
unvermeidlichen Schickſal nur klagend, aber willenlos hin⸗ 
zugeben, und machte fie gerade dadurch mark⸗- und ſaftlos. 
Der überfpannte Ton einer uͤberſinnlichen Liebe ſteckte in 
jenen Tagen viele ſchwaͤchere Gemuͤther an, die er der Wirk⸗ 
lichkeit ganz entfremdete und leeren Schemen gemachter 
Empfindungen zufuͤhrte, wodurch dann großes und man⸗ 
nichfaches Unheil geſtiftet wurde, denn ſolchem Treiben fehlte 
alle Geſundheit. Miller's Abſichten waren gewiß rein und 
gut; er wollte bei der Neigung zum Sentimentalen eine 
religioͤſe Richtung als das beſte Gegengift anwenden, aber 
er vergriff fich gänzlich in der Art und Weiſe und toͤdtete 
mit der Kraft des Willens zugleich die wahre Poeſie des 
Lebens. Seine uͤbrigen Romane haben im Allgemeinen 
dieſelbe Tendenz, doch ſind ſie weniger uͤberſpannt und 


ſchwaͤchlich. 


ſ. Meiſter fänger. 


Karl Borromäus Freiherr von Miltitz 


ward am 9. November 1780 zu Dresden geboren, trat nach 
vollendeten Studien in das ſaͤchſiſche Garde du Corpsregi⸗ 
ment und ging 1813 in oͤſtreichiſche Dienſte, in welchen er 
den Feldzug nach Frankreich als Dragonerofficier mitmachte. 
Nach geendigtem Kriege kam er nach Sachſen zuruck, ward 
Kammerherr und lebte als ſolcher abwechſelnd auf ſeinem 


Schloſſe Scharfenberg bei Meißen und zu Dresden, wo er 
zum geheimen Rath und Oberhofmeiſter des Prinzen Jo⸗ 
hann erhoben und 1835 zum Ehrenmitgliede der ſchwedi⸗ 
ſchen Akademie der Muſik ernannt wurde. 


Er ließ erſcheinen: 


Karl Borromaͤus Freiherr von Miltitz. 


Ausftellungen in vermiſchten Erzählungen, Er⸗ 
furt 1819 — 20, 2 Böchen, 8. 

Orangenbluͤthen. Leipzig 1822.— 25, 2 Thle., 8. 

Geſammelte Erzählungen. Ebendaſ. 1825 — 28, 4 
Bde., 8.,; Ir und ar Bd. auch unter dem Titel: „Neue 
geſammelte Erzählungen”. 

Einzelne Aufſaͤtze, Recenſionen u. |. w., in der Abendzei⸗ 
tung, der muſikaliſchen Zeitung u. ſ. w. 


Gluͤhende Phantaſie von Ruhe und Beſonnenheit 
geleitet, gute Charakterzeichnung, Gedankenreichthum, In⸗ 
nigkeit und warmes Gefuͤhl, ſowie eine treffliche und 
elegante Darſtellung zeichnen die Erzählungen dieſes frei⸗ 
ſinnigen, vielfeitig gebildeten Schriftſtellers fo vortheilhaft 
aus, daß ſie zu dem Beſten gerechnet werden muͤſſen, was 
wir in dieſer Gattung aufzuweiſen haben. — 


Der ſterbende Fechter )). 


„Ver im Spätherbft in Neapel war, weiß, wie unbeſchreib⸗ 
lich mild ſich in jenem Klima ein Novemberabend geſtaltet. Es 
war an einem ſolchen, als ich, dicht am Meere in der reizenden 
Villa Real luſtwandelte. Die ſchoͤnen breiten Wege dieſer wohl⸗ 
unterhaltenen Anlage ſind um jene Stunde leer von Beſuchern. 
Auch heut war es jo ſtill, daß man es hören konnte, wenn von 
den ſchlanken Akaziaſtaͤmmen die rothgelben Blätter herbſtlich 
zum Boden niederrauſchten. Die See, glatt und ruhig, waͤlzte 
nur langſam ihre endlos langen gruͤnen Waſſerfurchen dumpf 
donnernd an das ſandige Ufer. Am weſtlichen Himmel 
faͤrbte Wiederſchein der untergegangenen Sonne mit purpurnen 
Tinten die Punta die Poſilippo, die Felſeninſel Capri und das 
dazwiſchen liegende Meer. Hoch und finſter ſtand dem amphi⸗ 
theatraliſchen Neapel gegenuͤber der Veſuv, aus deſſen Spitze von 
Zeit zu Zeit eine Glutſaͤule emporſtieg. Im fernen Daͤmmer⸗ 
lichte wankten, Rieſengerippen vergleichbar, einige Dreimaſter 
auf der unbegrenzten Wellenflaͤche. — Mit Muͤhe riß ich mich 
von dem zauberiſchen Anblick los und wandte mich in den brei⸗ 
ten Hauptweg, der dem Ausgange zufuͤhrt. Schon war ich bei 
der berühmten Gruppe des farneſiſchen Stieres voruͤber, als ich 
links ſeitwaͤrts etwas Weißes, mich duͤnkte an einer ungewoͤhn⸗ 
lichen Stelle, ſchimmern ſah. Beim Daraufzugehen erkannte ich 
bald die Urſache. Ein Akaziagebuͤſch, vom Herbſt entblättert, 
ließ jetzt den Lichtſtrahlen freien Einlaß, und ſo ward die Statue 
des ſterbendenden Fechters aus weißem Marmor, ſonſt 
verdeckt, fichtbar. Mir war bekannt, daß man nur eine Copie 
des herrlichen, in Rom befindlichen Kunſtwerkes hier aufgeſtellt 
habe. Indeß iſt auch dieſe nichts weniger als ſchlecht und machte 
auf mich, wenigſtens um dieſe Stunde und in dieſer magiſch 
röthlichen Beleuchtung, einen beſonders tiefen Eindruck, ſo daß 
ich lange, in ernſte Gedanken verſunken, vor dem gefallenen 
Kämpfer ſtand. — „Gefaͤllt Ihnen dieſe Statue?“ — fo fragte 
eine Stimme voll Jugend und Milde dicht neben mir. Ich 
blickte um und ſah ein ſchlanke Maͤnnergeſtalt, die, wie mir fchien, 
einen ausgezeichnet edlen, freien Anſtand mit einer hoͤchſt einneh⸗ 
menden Geſichtsbildung verband. Die Arme untergeſchlagen, fuhr 
der Juͤngling, als hätte ich ſchon geantwortet, fort — nicht wahr, 
's iſt ein herrliches Werk? O ich ſtehe auch alle Abende hier ſie 
zu betrachten. Sehn Sie nur, da liegt der Held auf ſeinem 
Schild, den er nicht laſſen wollte! Eine tiefe Wunde offnet ſich 
in der Bruſt, aus der ein Blutſtrom hervorquillt. Das ſiegloſe 
Schwerdt neben ihm. Wacker hat er gekämpft, denn dieſe Mus⸗ 
keln, dieſe Glieder, dieſer Blick, ſelbſt im Tode noch gewaltig, 
verheißen das. Jetzt iſt er zuſammengebrochen vor dem gewalti⸗ 
gen Stoße, — das Haupt ſinkt vorwaͤrts, Schmerz und Zorn 
ſitzen auf dem feſt gefchloffenen Munde, — aber im angeſchwell⸗ 
ten Muskel der Unterlippe, da lauſcht der Todeskrampf! — Gieb 
dich, guter Freund, es hilft nichts! Bald ſchlaͤgt man die Haken 
in deine kraͤftigen Glieder und ſchleppt dich durch die Todes⸗ 
pforte hinab zu den übrigen ). Sehn fie — ſehn fie — die 
Tropfen auf der Stirn, die gebrochnen Augen — noch ein Athem⸗ 
zug — o wie ſchwer — — es iſt voruͤber! — — 

Ich hatte bis jetzt nicht gewagt den Redeſtrom des Begei⸗ 
ſterten zu unterbrechen, noch den Blick von der Statue abzu⸗ 
wenden, die er ſo geiſtreich auslegte. Jetzt wandte ich mich zu 
ihm, in dem ich einen Landsmann und ausgezeichneten Kuͤnſtler 
bewillkommnen wollte. Da ward ich Thraͤnen gewahr, die, vom 


) Aus Karl Horromäus von Miltitz, Drangenblüthen.“ Erſte Samm⸗ 
lung. Leipzig 1822. 3 5 
n Die in den römiſchen Tampffpielen getödteten Gladiatoren wurden 
15 eiſernen Haken durch die Todespforte (Porta libitinensis) hinausge⸗ 
eppt. , 
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Mondlicht beglaͤnzt, feine Wangen herabrollten. — „Wie“ — 
rief ich verwundert — „Sie weinen?“ — „In Ihrem Lande weiz 
nen wohl nur Weiber und Kinder?“ — antwortete er mit Bit⸗ 
terkeit. Ich fuͤhlte, daß er mir meine alberne Beſtuͤrzung uͤber 
den unwillkührlichen Ausbruch eines wahrſcheinlich ſehr tiefen 
Schmerzes mit Recht vorwerfen wollte. Mein Blick mußte in⸗ 
deſſen vortheilhafter ſprechen als meine Worte, er nahm mich 
mit Herzlichkeit unter den Arm — „kommen Sie“ — ſagte er 
freundlich — „Sie ſind ein Deutſcher, Ihre Naͤhe wird mir wohl 
thun. Laſſen ſie uns einen Gang machen!“ — i 
Wir gingen nach den dunkeln Schatten der immergruͤnen 
Eichen am Meer. Mir war unbehaglich zu Muth. Der junge 
Mann zog mich lebhaft an, er ſchien leidend, und meine Be⸗ 
kanntſchaft ſollte ihm, das ſagte er deutlich, Troſt bringen. Auf 
der andern Seite hatte ſein Weſen etwas Uebertriebenes, Komd⸗ 
diantenartiges. „Wenn es nun“ — fluͤſterte mir eine unausſteh⸗ 
liche Weltklugheit zu — „ein angelegter Plan, und der Patron 
etwa ein Glücksritter wäre, der Dich mit feinem Vertrauen und 
gegen ein Paar abgelockte Piaſter mit der Geſchichte ſeiner Thor⸗ 
heiten beſchenkte?“ Ich fühlte das Gewagte, Liebloſe meiner Vor⸗ 
ausſetzung, ohne es loswerden zu können. Indeß mußte doch 
etwas geſchehn. Er ſchlenderte ſchweigend neben mir her und 
ſchien meine Anrede zu erwarten. Was ich ſagen wollte, klang 
nicht ſchicklich, aber es war nun ſchon für mich heut der Tag 
der Befangenheit. Ich unterbrach das Stillſchweigen mit der 
ungeſchickten Frage, ob Er vielleicht ein Schauſpieler ſei? — 
„Oder ein Kuͤnſtler?“ — ſetzte ich noch geiſtreicher hinzu. Er 
blieb ſtehn, ſah mich mit gutmuͤthigem Lächeln an und ſagte — 
„nein, ich bin kein Schauſpieler, oder nur ein ſehr ſchlechter. 
Ein guter haͤtte meine Rolle luſtig genommen, haͤtte gelacht, 
denn in der That, was iſt lustiger — (fein Gang ward immer 
ſchneller, ſeine Rede immer heftiger) — aber ich Thor, nahm ſie 
tragiſch, wuͤthete, weinte — natürlich da lachten die Andern! — 
O, nein, ich bin kein Schauſpieler!“ — Wir waren bei dieſen 
Worten bis zu der Plateforme gekommen, wo man die Ausſicht 
aufs Meer hat. Hier ſtand er ſtill, draͤngte ſich in den hellſten 
Mondenſchein, als ob er ſich darin ſonnen wollte, und mich 
gaͤnzlich unbeachtet laſſend, ſtarrte er in das Silberlicht hinein. 
Mein Auge uͤberlief nochmals feine Geſtalt. Er war ſchoͤn zu 
nennen. Jetzt ſah er geiſterbleich, ſein goldnes Lockenhaar flog 
weit aus der hohen weißen Stirn, die mit Sehersernſt gen Him⸗ 
mel gerichtet war. Seine Kleidung ſauber, aber vernachlaͤſſigt, 
im Knopfloch bemerkte ich das Ehrenkreuz fuͤr den letzten Feld⸗ 
zug — die entblößte Bruſt arbeitete haſtig unter den Schlägen 
eines gequälten Herzens. Sein großes dunkles Aug’ glänzte von 
Rührung. Er deutete himmelwaͤrts. „Hoͤrſt Du — begann er 
mit leiſer Stimme — „hoͤrſt Du den Laut der Engelsharfen? 
Den mächtigen Choral jenes Waſſerfalles, dort wo über Silber⸗ 
felſen ein blaues Meer ſternhimmelhoch ſich herabwaͤlzt? Das 
Liebesſaͤuſeln jener Rieſenpalmen, die die lichtgruͤnen Kronen voll 
morgenrothlich ſchimmernder Früchte im Aether wiegen? Dort, 
Millionen von Jahrhunderten weit uͤber jener Charte, die vom 
dunkeln Abend bis zum flammenden Morgen hinab haͤngt, wor⸗ 
auf die Milchſtraße verzeichnet iſt — dort wohnt, von Donnern 
umrollt, von Blitzen getragen — der Ewige!! — O, mir — 
mir — er ſank auf die Knie) mir ein Laͤcheln deiner unermeß⸗ 
lichen Liebe. Der feuerſchweifige Komet und das ſtille Leuchten 
des Fruͤhlingswürmchens — Dein Auge begleitet fie. Nicht blos 
von dieſer kleinen Erde, nein auch von jenen Sonnen, die viel⸗ 
leicht ſchon wieder erloſchen ſind, wenn wir ihr Licht als einen neuen 
Stern am Nachthimmel erblicken, auch von dort ſteigen Bitten 
zu Dir auf. Vernimm die meine, laß mich bald an Deiner 
Hand durch jene ſternlichten Pflanzſchulen Eünftiger Welten wan⸗ 
deln. Dort hört dies Herz auf zu bluten, dort erfahr' ich, wie 
es möglich war, daß Rafgella“ — er ſchwieg. Lang wartete 
ich, ob er fein erhabnes Gebet fortſetzen würde, das meine Neu⸗ 
gier in Verehrung, mein Mißtrauen in die innigſte Freundſchaft 
umgewandelt hatte. Vergebens. Die Seeluft ſtrich kühl an uns 
voruͤber. Ich blickte nach ihm. Guter Gott, er ſchien ohne 
Leben, vom Schlag getroffen! Schnell zog ich ihn empor, — 
ſtarr hing er in meinen Armen. Welch ein Schreck! Mit den 
liebreichſten Worten rief ich ihn, verhuͤllte ihn ſorgſam. Die 
Angſt macht erfinderiſch. Sanft lehnte ich ihn an die Marmor⸗ 
brüſtung, indeß ich von den naͤchſten Orangenbaͤumen eine Hand⸗ 
poll Bluͤthen abſtreifte, und ihn ihren Duft einziehen ließ. Das 
ſtarke Arom wirkte. Er kam zu ſich. Aufs innigſte mit ihm 
durch Theilnahme und Mitgefuͤhl verbunden, war er jetzt mein 
geworden; auch er ſchien geruͤhrt. „Mein Bruder“ — fagte er 
leis — „Du folft von mir hören. Wenn dort auf des ſterben⸗ 
den Fechters Haupt ein Kranz haͤngt, dann bin ich gluͤcklich und 
Dir nah. Doch wie nenne ich Dich?“ — Er ſchien Namen 
und Wohnung, die ich ihm bezeichnete, nicht behalten zu können. 
Ich zog deshalb die Schreibtafel hervor, notirte das Verlangte 
und reicht' es ihm hin — er war verſchwunden. Mit einer Liſt, 
die mir weh that, hatte er — in einem Anfalle menſchenfeind⸗ 
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licher Melancholie das Vertrauen, das er mir bewieſen, wahr⸗ 
ſcheinlich bereuend — den Augenblick benutzt, und war, indeß 
ich die Paar Worte niederſchrieb, leis und ſchnell entflohn. 
Vergebens durchſtrich ich die Villa in allen Richtungen, er war 
und blieb verſchwunden! 


Der kleine Berdruß über meines Unbekannten bösliche Flucht 
war bald vergeſſen, je lebendiger ich mir ſeine Individualität 
vor Augen zu ſtellen, feine Schickſale mir muthmaßlich zu erklaͤ⸗ 
ren ſuchte. Daß er ein ausgezeichneter Menſch, ein Leidender 
von wahrſcheinlich Höchft zartem Gemuͤth ſei, den ein eiſernes 
Loos gewaltſam zerdruͤcke — daruͤber hatte ich keinen Zweifel 
mehr; dagegen vermochte ich nicht zu beſtimmen, ob ſeine Extaſe 
nur voruͤbergehend, durch den ſchoͤnen Abend, den Anblick der 
Statue und der zwiſchen jener Vorſtellung und ſeiner Lage be⸗ 
merkten Aehnlichkeit, oder ob es dauernde Geiſtesverwirrung ſtil⸗ 
lerer Art ſei, von lichten Momenten durchblitzt. Soviel indeſſen 
fuͤhlte ich tief, er war der waͤrmſten Theilnahme wuͤrdig, beduͤrf⸗ 
tig, und mein Herz hatte ſie ihm vollſtaͤndig geweiht. In der 
Waͤrme des Affects hatte ich unterlaſſen ihm Wohnung und Na⸗ 
men abzufragen. Dies betruͤbte mich ſehr, als ich nach mehrern 
Tagen weder Nachricht von ihm erhielt, noch ihm auf meinen 
blos in dieſer Abſicht nach der Villa Real angeſtellten Spazier⸗ 
gängen wieder begegnete. Mir fiel ein, ob wohl feine Krankheit mit 
dem Mondwechſel in Beziehung ſtehn könne? — und ich beſchloß 
im nächften Vollmondſchein jeden Abend die Villa zu beſuchen. 
Die Periode kam zuruͤck, aber mein Leidender nicht mit ihr; 
und da Öftere Verſuche, ihn aufzufinden, fruchtlos blieben, fo 
mußte ich endlich meine Huͤlfe nutzlos, meine herzliche Theil⸗ 
nahme unerwiedert und mich ſelbſt vergeſſen glauben. 

Indeſſen hatten ſich mir Verbindungen in Neapel eröffnet, 
die zur Erreichung der mir vorgeſteckten kuͤnſtleriſchen Zwecke 
unentbehrlich, mich zugleich mit vielen Perſonen in Verbindung 
brachten. Die Sängerin C... eben fo bemerkenswerth durch 
Reichthum und Talent, als durch Schönheit und Einfluß, nahm 
mich in ihrem Hauſe mit zuvorkommender Freundlichkeit auf und 
verſprach mir mit großer Waͤrme ihren Beiſtand. Ich erſchien 
ſehr oft bei ihr, da fie dergleichen Aufmerkſamkeit hoch anſchlug. 
Einigemal ſchon hatte ich ſie nicht, dagegen eine junge, reizende 
Dame gefunden, die ſich mit mir auf eine ungezwungene Weiſe 
unterhielt. Wir ſcherzten oft daruber, daß fie an meiner Aus⸗ 
ſprache, die fie ſehr guͤtig beurtheilte, zwar den Fremden er: 
kenne, aber nicht zu unterſcheiden vermoͤge, welcher Nation ich 
angehoͤre, indem ich geſchickt gerade die Eigenthuͤmlichkeiten, 
woran man den Spanier, Franzoſen, Englaͤnder und Deutſchen 
unterſcheide, zu vermeiden wiſſe. Ich gab mich bald fuͤr dies 
bald für jenes. „Mögen Sie fein, wer Sie wollen — fagte 
ſie einſt — „aber hoffentlich nur kein Deutſcher?“ 

„Grade dies bin ich“ — erwiederte ich betroffen — aber 
was Kr 5 meine Landsleute gethan? — 

„Auf Ihr Ehrenwort“ — frug ſie raſch — „Sie ſind ein 
Lehen frug fie raſch — „Sie fi 

„Auf mein Ehrenwort, Signora, ich bin es, und ſtolz dar⸗ 
auf es zu ſein!“ 

„So ſind Sie, wie alle Deutſchen, ein phantaſtiſch⸗poetiſcher 
Narr, und mir unerträglich! — Mit dieſen zornig herausge⸗ 
polterten Worten und einem Geſicht wie eine kleine Furie, ſprang 
die Dame auf und rannte, gewaltig die Thuͤren zuſchlagend, aus 
dem Zimmer. 

Ich ſtand verwundert am Fenſter und ſah ihr nach. Daß 
der Italiener den Deutſchen von jeher und noch heutiges Tages 
haſſe, war mir weder unbekannt noch unerklaͤrlich. Im Mittel⸗ 
alter waren die Kaiſer, die oft nothgedrungen, oft aus Erobe⸗ 
rungsſucht, ihre ſchweren Waffen den Italienern fuͤhlen ließen, 
die Urſache. In neuern Zeiten iſt es die Eiferſucht, mit welcher 
der Waͤlſche in Kunſt und Wiſſenſchaft vom Deutſchen ſich ſo 
unendkich überflogen ſieht. Zu faul, um mit geiſtiger Anſtren⸗ 
gung das Zeitalter ſeiner Dante's und Petrarca's, ſeiner Ra⸗ 
phaele, feiner Leo's und Durante's zuruͤckzufuͤhren, ergreift er 
die Waffe niedriger Seelen, er ſchmaͤht und haßt, was er nicht 
erreichen kann. Daß aber eine der, durch die neuſten franzoͤſi⸗ 
ſchen Kriege, mehr als zu ſehr, aufgeklaͤrten, kosmopolitiſirten 
italieniſchen Damen, wegen einem Manne, der ihr vielleicht 
mißfallen, alle Männer einer Nation haſſen ſollte, das ſah 
ſchon den Damen im Allgemeinen nicht, einer Italienerin durch⸗ 
aus gar nicht aͤhnlich, die, wie Wallenſtein — „iſt der Mann 
nur ſonſten Recht,“ nicht eben ſehr nach Catechismus und Ge⸗ 
burtsland zu fragen pflegen. Mein Vorſatz, Madame GC... 
um die Erklärung dieſes Phänomens zu bitten, ging heut nicht 
in Erfüllung. Sie ließ ſagen, daß fie erſt um Mitternacht zu⸗ 
rückkommen werde. So lang hat ich weder Luft noch Zeit zu 
bleiben. Ich ging. Der fonnige, warme Nachmittag lockte mich 
zu einem Spaziergang an's Meer. Schon bog ich in die Haupt⸗ 
ſtraße Toledo ein, als mich ein Volksauflauf ſtehen zu blei⸗ 
ben zwang. Es war das tauſendmal geſehne Schauſpiel eines 
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Leichenzugs, welcher die Menge feſthielt. Freilich iſt auch hier 
mehr dabei zu ſehen, als bei uns im Norden. Eine Menge Lich⸗ 
ter und Fackeln nebſt einer betraͤchtlichen Anzahl Knaben im 
bunten Chorhabit, eröffneten, ein hohes Crucifix an ihrer Spitze, 
den Zug. Ihnen folgte eine Schaar Maͤnner (Bruderſchaft), 
vom Kopf bis zu den Füßen in weite ſcharlachne Mäntel und 
Kaputzen fo tief verhüllt, daß nur für die Augen ein paar aus⸗ 
geſchnittene Löcher ſichtbar waren. Sie trugen eine ziemlich 
hohe, mit Blumen durchflochtene Bahre, uͤber die ein rothſammt⸗ 
ner, reich mit guͤldener Stickerei und Treſſen verbraͤmter Tep⸗ 
pich herabhing. Oben auf fand ein laͤnglich viereckiges Behaͤlt⸗ 
niß, keinesweges unſern Saͤrgen, ſondern mehr den Sarko⸗ 
phagen der Alten aͤhnlich, ganz verguͤltet, mit Zierrathen von 
Gold und Silber geſchmuͤckt, ſowie mit Blumenſchnuͤren reich 
behangen. Hinterdrein folgte eine zweite Bruͤderſchaft — die 
ſogenannten Poveri di S. Gennaro — einige dreißig an der 
Zahl, alle in hellblauen Maͤnteln, mit hohen Stangen in den 
Haͤnden, an deren Knoͤpfen ſtaubgraue Banner mit darauf ge⸗ 
malten weißen Todtenkoͤpfen weit in die Luft hinausflatterten. 
Ein Hinderniß, daß ſich in der Straße erhob, zwang den Zug 
anzuhalten, bis die Wagen, die ihn aus der Mitte der Straße 
verdraͤngt hatten, voruͤber waren. Dieſen augenblicklichen Still⸗ 
ſtand wollte ich benutzen, um hinter der Proceffion wegzuſchlüͤ⸗ 
pfen; raſch eilte ich auf den Sarg zu. Aber wer malt meinen 
Schreck, meine Betruͤbniß, als ich in dem unter Blumen ruhen⸗ 
den, bleichen Juͤngling meinen leidenden Freund aus der Villa 
Real erkannte ). Seine Flucht, fein Mißtrauen, fein gänz⸗ 
liches Verſtummen nach der ihm bewieſenen warmen Theilnahme, 
Alles war vergeſſen, und nur ſein Schmerz ſtand vor mir. Ich 
vermochte nicht meine Betruͤbniß zu unterdruͤcken und meine 
Thraͤnen zuruͤckzuhalten. Da draͤngte ſich einer aus der Schaar 
der ſtaubgrauen Banner an mich heran. „Eure lauten Klagen“ 
— redete er mich an — „laſſen mich vermuthen, daß der Name 
auf dieſem Paket“ — er zog ein ſolches hervor mit meiner 
Addreſſe uͤberſchrieben — „der Eurige iſt. Ich habe den frem⸗ 
den Jüngling in feiner letzten Krankheit gewartet und ihm ſchwö⸗ 
ren muͤſſen, Euch diefe Papiere einzuhaͤndigen. Nehmet fie da⸗ 
her in Empfang, und begleitet Euern Freund zu feiner Ruhe⸗ 
ſtaͤtte““ Ich nahm das Paket und folgte innig betruͤbt dem 
Zuge. Die Ceremonie dauerte etwa eine halbe Stunde, dann 
eilte ich nach der Villa Real; dort auf der Plateforme am Meer, 
wo der Entſchlafne feinen Hymnus zum mondbeleuchteten Him⸗ 

mel gebetet hatte, dort wollte ich ſein Schickſal kennen lernen 
und ſeinem Andenken wehmuͤthige Thraͤnen weinen. 


Die Papiere enthielten einen Taufſchein, das ehrenvolle Zeug⸗ 
niß einer beruͤhmten deutſchen Malerakademie, und einen von dem 
Arzt des Hospitals, in lichten Momenten des Kranken nach ſei⸗ 
nen eignen Ausſagen zuſammengeſetzten Bericht, nebſt dem Schein 
uͤber die Entlaſſung aus Averſa. Beigelegt war noch ein Brief 
des Verſtorbnen an ſeine Schweſter. Ich erfuhr aus dieſen Be⸗ 
legen, daß mein entſchlafner Freund der Sohn eines Predigers 
im . . . ſchen geweſen und aus Liebe zur Landſchaftsmalerei, der 
er fich gewidmet, zu Fuß nach Italien gewandert ſei. Um ſei⸗ 
nen Unterhalt ſich zu verdienen, da Landſchaften in Italien nicht 
geſucht werden, widmete er fich der weit eintraͤglichern Decora⸗ 
tionsmalerei. Gluͤck und Talent hatten ihm hier treulich beige⸗ 
ſtanden. Durch eine gelungene Arbeit war er mit den Unter 
nehmern der großen Theater in Verbindung geſetzt, und ihm eine 


ſorgenfreie Exiſtenz verſchafft worden. Sein Unſtern wollte, daß 


er mit einer der erſten Taͤnzerinnen bekannt ward. Ihre Schoͤn⸗ 
heit bezauberte ihn; mit aller Gluth eines deutſchen Kuͤnſtlerge⸗ 
muͤthes ſchloß er ſich an das Maͤdchen und ward nicht ohne 
Theilnahme angehört, Mit etwas weniger Verblendung, hätte 
die unerſaͤttliche Habſucht dieſes herzloſen weiblichen Gefchöpfes 
ihn warnen muͤſſen. Unter dem Vorwande, ſich der Nähe, eines 
reichen Luͤſtlings zu entziehn, der ihr nachſtelle, verließ die Dame 
ihre bisherige Wohnung und richtete auf Koſten ihres Freundes 
ſich eine andre ſehr glaͤnzende ein. Was der Juͤngling verdiente 
— und er ward reichlich beſoldet — das ging theils direct, 
theils indiveet in Form von mannigfachen Geſchenken, in bie 
Haͤnde der Geliebten, die dem Juͤngling verſprach, nach Ablauf 
ihrer Contractszeit mit ihm in ſein Vaterland zuruͤckzukehren 
und dort ſeine Gattin zu werden. Bis dahin muͤſſe er hoffen 
und — entbehren! — Wer liebt, verlangt ja nicht mehr als die 
Geliebte nur täglich zu ſehn, ihre Rede zu hören, ihren Athen 
einzuſchluͤrfen: wie gern unterwarf ſich der Juͤngling bei ſo herr⸗ 
lichen Ausſichten dieſem Gebot. Nur konnte, durfte er der Ge⸗ 
liebten nicht verbergen, daß er ihren bisherigen Aufwand ferner⸗ 
hin zu beſtreiten um ſo weniger im Stande ſei, als er in Ita⸗ 
lien eine Summe zu erwerben bemuͤht ſein muͤſſe, die ihm der⸗ 
einſt im Vaterlande bis zu erlangter ſicherer Anſtellung Unterhalt 
verſchaffte. Er bat fie deshalb ſich mit der Hälfte ſeines Er⸗ 
werbs zu begnuͤgen. Aber hilf Himmel, wie ward dieſer Vor⸗ 


*) In Neapel werden die Todten mit unverhülltem Geſicht beſtattet. 
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ſchlag aufgenommen! Die Signora erklaͤrte unumwunden, für 
das Opfer der Zuruͤckgezogenheit, in der ſie ſeinethalben lebe, 
verlange ſie belohnt zu ſein. Einen Geizhalz zu lieben ſei ihr 
unmoͤglich; gleichwohl koͤnne ihr Herz nicht unbefriedigt bleiben, 
er habe es fich daher ſelbſt zuzuſchreiben, wenn fie nicht langer 
unempfindlich gegen die Aufmerkſamkeiten andrer Maͤnner bleibe! 
— Mit Bitten und Schwuͤren, mit Liebkoſungen und Geſchen⸗ 
ken gelang es dem verblendeten Juͤngling die unwürdige Geliebte 
wieder zu beſaͤnftigen und das alte Verhältniß herzuſtellen. Den⸗ 
noch war fein warmes Herz, fein ehrliebendes Gemüth tief von 
jener Scene erſchuͤttert. Die Signora mochte etwas davon mer⸗ 
ken und eilte durch weniger Sproͤdethun, ihre Ungeſchicklichkeit 
wieder gut zu machen. Sie war jung und ausgezeichnet ſchön, 
dazu jetzt ungleich nachgebender als ſonſt, — war es wohl ein Wun⸗ 
der, wenn der Arme inniger an ihr hing als vorher? Indeß 
bekuͤmmerte ihn ihre Verſchwendung. In duͤſtres Nachſinnen 
verloren, ſtreifte er Tage lang umher und kam zu unregelmaͤßi⸗ 
gen Stunden nach Haus. Bei einer ſolchen unerwarteten Heim⸗ 
kehr traf er einſt — die Geliebte in den Armen eines Garde⸗ 
officiers. Sein Zorn war grenzenlos, in blinder Wuth riß er 
ein geladnes Terzerol aus ſeiner Taſche, aber ſeine zitternde 
Hand fehlte den Nebenbuhler, deſto ſicherer traf ihn deſſen Klinge. 
Er ſtuͤrzte zu Boden und badete ſich in ſeinem Blute. Das 
Bewußtſein verging ihm. Als er wieder erwachte, befand er 
ſich, mit gebundenen Haͤnden, in einem kleinen, aber nicht un⸗ 
freundlichen Gemach, durch deſſen ſtark vergitterte Fenſter ein 
waldiger Horizont ſichtbar ward. Augenblicklich erkannte er die 
Gegend, die er, um Studien einzuſammeln, fo oft durchſtrichen; 
auch der Charakter des Gebäudes ließ ihm keinen Zweifel übrig 
— er war im Hoſpital für Geiſteskranke zu Averſa. Die Ah⸗ 
nung, wie er hierher gekommen, brachte ihn zur Verzweiflung. 
Auf ſein Toben eilte der menſchenfreundliche Oberaufſeher der 
Anſtalt herbei, der ihn beſchwor, wenn ſeine Wunde nicht toͤdt⸗ 
lich werden ſolle, ſich zu beruhigen. Aber der Kranke wollte 
nicht ruhen, bis er wiſſe, auf weſſen Veranſtaltung er hier ſei? 
So erfuhr er denn, daß fein Gönner, ein vornehmer reicher 
Mann und Officier in der Garde, ihn wegen verſuchten Selbſt⸗ 
mordes, bis zur Heilung feines Wahnſinnes, auf Bitten der Tanz 
zerin Raffaella S.. .., mit der er in Verbindung ſtehe und die 
er erſchießen wollen, nach Averſa habe bringen laſſen! — Ein 
durchdringendes, gellendes Lachen der Verzweiflung war die Ant 
wort des Verwundeten, der von Stund' an das ward, wofuͤr 
ihn der ſchändlichſte Undank bis jetzt ausgegeben — völlig wahn⸗ 
ſinnig. Dies bewies mir ein, der Biographie beigelegtes Frag⸗ 
ment von ſeiner Hand, das durchaus keine zuſammenhaͤngende 
Idee enthielt. Der offne Brief an feine Schweſter berichtete 
die empbrende Kunde, daß, während feines Aufenthalts in Averſa, 
die Signora Raffaella ſich nicht nur feiner ganzen Habe bemäch- 
tigt, ſondern auch die aufgeſtellten Bilder fuͤr ihre Rechnung 
verkauft habe; „deshalb könne er das verſprochne Andenken nicht 
ſchicken.“ — Von ſeiner eignen Handſchrift fand ich nichts mehr; 
dagegen belehrte mich das von der Adminiſtration ausgeſtollte 
Certificat, daß der Maler S. . aus Deutſchland, der mit einer 
ſchweren Wunde in der Bruſt, die er angeblich im Wahnſinn 
ſich ſelbſt verſetzt, vor zwei Jahren auf Befehl vornehmer Goͤn⸗ 
ner hierher gebracht und unentgeldlich verpflegt worden, nach 
erfolgter Wiederherſtellung habe entlaſſen werden konnen, da die 
fire Idee, nach welcher er ſich für den ſterbenden Fechter 
halte, niemand ſchaͤdlich zu werden drohe. 

Ich fihlug die Papiere zuſammen und verſank in wehmuͤ⸗ 
thige Betrachtungen über den oft fo zermalmenden Gang menſch⸗ 
licher Schickſale. Der Vollmond, eben am Nachthimmel empor⸗ 
ſteigend, weckte mich aus meinen Träumen. Eilig ſprang ich 
empor, die letzte Pflicht gegen den verſtorbenen Freund zu er⸗ 
füllen, und die ehrwuͤrdige Signora Rafaella zur Wiederherbei⸗ 
ſchaffung der Bilder, oder Entrichtung eines Aequivalents an die 
Schweſter deſſelben zu zwingen. Schnell durchſtrich ich die Men⸗ 
ſchenleeren Gänge, nur vom Geräufch fallender Blätter umfluͤ⸗ 
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ſtert. Schon ſah ich die Statue des ſterbenden Fechters durch 
das Gezweig leuchten, bald war ich gegenuͤber — da — kaum 
traute ich meinen Augen — ſpielte der Seewind mit einem fri⸗ 
ſchen Kranz von Eichenblättern auf des Fechters Haupt! Hielt 
der Verſtorbne ſo gewiſſenhaft Wort, und waren es Ahnungen 
der Geiſternaͤhe, die mich mit ſuͤßen Schauern uͤberkamen? — 
Indeß mir war der Kranz beſtimmt, das hatte mein Freund 
ausdrücklich geſagt, und jo ſtreckte ich muthig die Hand dar⸗ 
nach aus, nahm ihn zu mir und bewahre ihn noch jetzt zum An⸗ 
denken jenes liebenswuͤrdigen Ungluͤcklichen! — 

Die Wohnung der theuern Donna Rafaella S.... war 
bald gefunden. Allein ſie ſelbſt war abweſend. Die Hausleute 
berichteten, die Signora ſei auf mehrere Monate abweſend — 
weitere Auskunft würde ich leicht bei der Sängerin C... erhal⸗ 
ten. Sogleich machte ich mich auf den Weg dahin. „Was be⸗ 
wegt ſie ſo?“ — rief mir dieſe beim Eintritt in ihr Zimmer 
entgegen — „Sie ſind außer Athem?“ „Kennen ſie die Taͤn⸗ 
zerin Rafaella S.. ..“ — fragte ich mit Ungeftüm, ohne auf 
ihre Fragen zu antworten — „wo iſt ſie hingereiſt? Wie lange 
bleibt ſie weg? — Wo bekomme ich ihre Addreſſe? — Wer hat 
die Schluͤſſel zu ihrer Wohnung? 

„Was wollen Sie denn?“ — frug die Dame ganz erſtaunt 
uͤber meine Haſt — „uͤbrigens kennen Sie ja die niedliche Ra⸗ 
faella ſelbſt — 

„Niedlich?“ — fiel ich ihr in's Wort — „ja, ein recht nied⸗ 
liches Ungeheuerchen! Aber Sie irren, ich kenne ſie nicht — 

„Beſinnen Sie ſich doch! Hier bei mir haben Sie fie oft 
geſehn. Das bildſchoͤne, ſchwarzaͤugige, ſchwarzlockige Maͤd⸗ 
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„Wie“ — rief ich von Ahnung gequält — „das reizende 
Geſchoͤpf, daß ich in Ihrer Abweſenheit — 

1 „Ganz recht! Dieſelbe, die Sie wegen Ihrer Ausſprache 
neckte — 

„Die die Deutſchen haßte? Die — — 

„Richtig, alles dieſelbe.“ a 

„O Himmel“ — rief ich tief erſchuͤttert — „warum Gift 
in fo ſchoͤnen Gefaͤßen? — So hören Sie denn, welcher Schaͤnd⸗ 
lichkeit dies reizende Gefchöpf faͤhig war.“ — Nun ſchilderte ich 
die ganze Begebenheit mit den lebhafteſten Farben. Signora 
C. .. ließ mich ruhig enden. Dann legte ſie vertraulich ihre 
Hand auf meinen Arm. „Wenn ich Ihnen rathen ſoll, ſo ge⸗ 
ben Sie die Sache auf. Würden Sie Hagen, fo kaͤme die Re⸗ 
clamation in ein Paar Jahren vor das Obertribunal zu Paler⸗ 
mo, das in ſolchen Dingen entſcheidet. Rafaella iſt eine Sici⸗ 
lianerin, und — ſo duͤnkt mich's — reizend genug, um die 
Anekdote der Phryne vor ihren Richtern aufs Neue zu beſtaͤti⸗ 
gen. Aber geſetzt, was unwahrſcheinlich iſt, Sie draͤngen durch, 
— geſetzt — was unmoglich iſt — Sie behielten Recht und Ra⸗ 
faella würde verurtheilt, fo hätten Sie ſich eine unverſoͤhnliche 
Feindin, als ganzen Erfolg der Sache, erregt. Sie kennen Ita⸗ 
lien und italieniſches Blut nicht! Ich rathe Ihnen, laſſen Sie 
Alles ruhn. Ihr Freund iſt todt, die Verlaſſenſchaft iſt ver⸗ 
ſchwunden. Sie ſind edel, uneigennuͤtzig, verguͤten Sie der Schwe⸗ 
ſter das verlorne Andenken und fetzen Sie ſich nicht der Unbe⸗ 
quemlichkeit aus, wie Ihr Freund von den Poveri di San Gen- 
naro zur Ruhe gebracht zu werden!“ — 

Tief von Unmuth und Zorn bewegt, verließ ich die Sig⸗ 
nora C. .., die mir ſehr lau zu empfinden ſchien, wo es Recht 
und Menſchlichkeit galt, und eilte zu dem Gefchäftsträger meines 
Souverains, ihn zur Theilnahme aufzufordern. Aber dieſer in 
Italien ergraute Redliche verſicherte mir, der Rath, den mir die 
Signora gegeben, ſei der weiſeſte. In ſolchen Fallen bleibe durch⸗ 
aus nichts zu thun als — zu ſchweigen, zu dulden und dankbar 
zum Himmel aufzublicken, daß es nicht überall fo ſei. Das that 
ich denn von ganzer Seele, indem ich mich aus dem ſchwuͤlen 
Lande, „wo die Eitronen bluͤhen,“ in die vaterlaͤndiſchen Eichen⸗ 
und Tannenwaͤlder zuruͤckwuͤnſchte! — 


Minnelinger. S. die Abhandlung am Schluſſe dieſes Werkes. 


Johann Jakob Mnioch. 


ward am 13. October 1765 zu Elbing in Preußen geboren, 
ſtudirte daſelbſt und zu Jena Philologie und Philoſophie 
und kam 1790, nachdem er einige Zeit Hauslehrer zu Halle 
geweſen war, als Rector nach Neufahrwaſſer bei Danzig. 
Ein von ihm verfertigtes geniales Pasquill vertrieb ihn je⸗ 


doch von hier, worauf er 1796 in Warſchau als erſter Rath 
bei der daſigen preußiſchen Lotteriedirection angeſtellt wurde. 
Er ſtarb daſelbſt am 22. Februar 1804. 


Literariſch bekannt iſt er durch: 
Oden eines Preußen. Jena 1786, 8. 
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Papillons. Halle 178889, 2 Smlgn., gr. 8., mit G. G. 


eborn. 

. Gorlitz 17895 n. Aufl. Ebendaſ. 1795, 1. 
dchen, 8. 8 
Kleine „ Gedichte. Danzig 1794-95, 3 


Bdchen. 8. 

Vermiſchte Erzählungen und Gedichte. Gor⸗ 
tig 1795, gr. 8., mit Kpf. (Bildet auch die 2. Ausg. des 
1. Bds. von Papillons.) 

a: für den Mittelftand. Berlin 1796, 1. 


Saͤmmtliche auserleſene Schriften. Görlitz 1798 

1799, 3 Bdchen, 8. 

Die Vermaͤhlung. Hymnus. Königsberg 1801. Neue 
Ausg. 1817, 8. 
Analekten. Gorlitz 1804, 2 Thle. 8. 

Ein gefaͤlliges, angenehmes Talent, das ſich mitunter 
in großartigem Schwunge zu aͤußern wußte, wuͤrde M. un⸗ 
bedingt Bedeutenderes geleiſtet haben, wenn er mehr nach 
harmoniſcher Vollkommenheit bei ſeinen Arbeiten geſtrebt 
hätte. % 


Maria Mnioc, 


die Tochter des Schiffsbeſchauers Schmidt zu Neufahrwaſ⸗ 
ſer, wurde im Jahre 1777 daſelbſt geboren und verheirathete 
ſich mit dem nachherigen Lotteriedirectionsrathe M. zu 
Warſchau. Sie erhielt großentheils durch ihn ihre hohe 
geiſtige Bildung und ſtarb daſelbſt im Jahre 1799. 

Von ihr haben wir: 


Zerſtreute Blatter. Goͤrlitz 1809; neue Aufl. Eben: 


Gertrud 


eine geborne Eyfler, ward am 13. October 1641 zu Koͤ⸗ 
nigsberg in Preußen geboren, verheirathete ſich mit dem da⸗ 
ſigen Arzte Dr. Peter M. und wurde als Mitglied des 
Blumenordens zur Dichterin gekroͤnt. Sie ſtarb daſelbſt 
in ſehr aͤrmlichen Umſtaͤnden am 28. Februar 1705. 

Von ihr erſchienen: 


daſ. 1821, 8. Dieſe 2. Ausg. hat auch den Titel: Für 
Frauen und Jungfrauen eines edlen und weiblichen haͤus⸗ 
lichen Sinnes. 

Zartheit, Waͤrme und Tiefe der Empfindung ſind den 
Verſuchen dieſer talentvollen Frau eigen und bereiteten ih: 
nen zur Zeit ihres Erſcheinens eine ſehr freundliche Auf⸗ 
nahme in der literaͤriſchen Welt. 


Möller, 


Geiſt⸗ und weltliche Oden. In Muſik geſetzt von Jo⸗ 
hann Sebaſtian. (Koͤnigsberg) 1675, Folio. 

Innigkeit und Zartheit der Empfindungen herrſchen 
in ihren Gedichten bei gefälliger Behandlung der Form vor, 
koͤnnen aber die proſaiſche Nuͤchternheit nicht verdecken, die 
in denſelben waltet. i 


Heinrich Ferdinand Möller 


ward 1745 zu Olbersdorf in Schleſien geboren, widmete 
ſich der Schauſpielkunſt, wurde Director der Geſellſchaft 
des Markgrafen von Brandenburg⸗Schwedt und ſtand dar⸗ 
auf feit 1792 als Regiſſeur bei der Michuleſchen Gefell- 
ſchaft zu Nürnberg. Er ſtarb auf einer Reiſe nach Ber: 
lin am 27. Februar 1798 zu Fehrbellin. 
Er verfaßte: 

Ferdinand und Wilhelmine. Luſtſpiel. Berlin 1775. 

Luiſe, oder der Sieg der Unſchuld. Schauſpiel. Prag 1775. 

Der Graf von Waltron. Schauſpiel. Prag 1776. 

Sophie, oder der gerechte Fuͤrſt. Schauſpiel. Leipzig 1776. 


Ernſt und Gabriele. Trauerſpiel. 
Die Zigeuner. Luſtſpiel. Ebendaſ. 1777. 
Emanuel und Elm ire. Trauerſpiel. Ebendaſ. 1778. 
Heinrich und Henriette. Trauerſpiel. Leipzig 1778. 
Wikinſon und Wandrop. Schauſpiel. Frankfurt 1779. 
Wladislav II. Schauſpiel. Leipzig 1791, 

M. ſuchte guten Vorbildern nachzuſtreben und ver⸗ 
ſtand es, bei genauer Kenntniß der Bühne ſich durch in- 
tereſſanten Stoff und kraͤftigen Dialog den Beifall der Zu⸗ 
ſchauer zu gewinnen. Der Graf von Waltron iſt ſeine 
beſte, jetzt auch ſchon laͤngſt vergeſſene Leiſtung. 


Ebendaſ. 1776. 


Johann Friedrich Möller 


ward am 6. December 1750 zu Elſey in der preußiſchen 
Provinz Weſtphalen geboren, ſtudirte zu Dortmund und 
Halle Philoſophie und Theologie und wurde nach vollende⸗ 
ten Studien 1774 ſeinem Vater in ſeinem Geburtsorte als 
Geiſtlicher ſubſtituirt. Nach deſſen Tode erhielt er 1805 
dieſe Stelle ganz, wurde darauf 1806 Domherr zu Her— 
vorden und ſtarb hier am 2. Decbr. 1807. 


Gottlieb Chriſtian 


ward am 6. Januar 1781 zu Grimmen bei Stralſund ge⸗ 
boren und lebte nach hier und zu Greifswalde vollendeten Stu⸗ 
dien als Privaterzieher und Lehrer theils auf der Inſel Ruͤ⸗ 
gen, theils zu Stralſund. 1810 erhielt er aber das Con⸗ 
rectorat zu Greifswald, wurde daſelbſt Dr. der Philoſophie 
und Theologie und kam 1813 als Oberprediger nach Stral⸗ 
ſund, wo er 1819 zum Paſtor primarius an der daſigen 


Er ſchrieb: 
Der Pfarrer von Elſey. Aus ſeinem Nachlaſſe her⸗ 
ausgegeben von A. Mallinckrodt. Dortmund 1810, 2 Thle. 
— Die 2. Ausgabe unter dem Titel: 
Patriotiſche Phantaſien. Hannover 1821, 2 Th. 
Kraft, Correctheit und Gedankenreichthum verleihen 
den patriotiſchen Aufſaͤtzen dieſes wackeren Mannes einen 
bleibenden Werth. a 


Friedrich Mohnike 


Jacobikirche, Superintendent, Conſiſtorial⸗ und Schulrath 
erwaͤhlt und ſpaͤter zum Ritter des rothen Adlerordens III. 
ernannt wurde. 


Er ſchrieb: 


Geſchichte der Literatur der Griechen und Rö⸗ 
mer. Greifswald 1813, 1. Thl. 
Kleanthes der Stoiker. Ebendaſ. 1814, 1 hl. 


Franz Joſeph Mone. 


Qutten’s Jugendleben. Ebendaſ. 1816. 
En, > un: Ebendaſ. 1816. 
uther' ebensende, von Augenzeugen ieben. 
Ebendaſ. 1817. ee ee 
Lieder zur Einſegnung. Ebendaſ. 1818. 
Urkundliche Geſchichte der professio fidei tri- 
8 entinae. Ebendaſ. 1822. 
artholomaͤi Saſtrowen Leben. N 
18235— 24,3 Thle. . e 
Sener a Ebendaſ. 1824. 
egners Frithjowſage. Ueberſetzt. Greifswalde 1826; 
3. verb. Aufl. Leipzig 1836, gr. 8. f 3 
Napoleon, Stimmen aus dem Norden und Suͤden. Stral⸗ 
ſund 1829, gr. 8. g 
König Enzio. Lyriſches Gedicht. Ebendaſ. 1829, gr. 8. 
Die Saga von Frithjof. Aus dem Isländiſchen. Eben: 
daſ. 1830, gr. 8., mit 1. Karte; 3. Aufl. 1839. 
Volkslieder der Schweden. Berlin 1880, 1. Bnd. gr. 8. 
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Hymnologiſche Forſchungen. Mit Muſikbeilage. 
Stealſund 1830-32, 2 The, gr. 8. e 
Skandinaviſches. Straljund 1832, 8. Auch unter dem 
Titel: Reden, Schilderungen und Gedichte ꝛc. ꝛc. Ver⸗ 
deutſcht von M. und Schutt. Mit 1 Muſikbeilage. 
Altſchwediſche Balladen, Maͤhrchen 
Sch waͤnke. Stuttgart 1839, 

Viele ueberſetzungen aus dem Schwediſchen 
und Dänifchen, kirchengeſchichtliche und theolo⸗ 
giſche Abhandlungen, Predigten, Ausgaben äl⸗ 
terer Schriften u. ſ. w. 


Ein uͤberaus fleißiger, vielſeitig und gruͤndlich durch⸗ 
gebildeter Gelehrter, dem wir namentlich fuͤr die genauere 
Kenntniß der Literatur des ſkandinaviſchen Nordens ſehr 
viel verdanken, und deſſen rege Thaͤtigkeit in dieſem Gebiete 
die lebhafteſte Anerkennung verdient. 


und 


Franz Joſeph Mone 


ward 1795 zu Mingolsheim in Baden geboren, ſtudirte 
auf den gelehrten Anſtalten ſeines Vaterlandes Philoſo— 
phie und wurde nach erfolgter Promotion zum Doctor der 
Philoſophie außerordentlicher Profeſſor dieſer Wiſſenſchaft 
und Bibliothekar zu Heidelberg. Von hier folgte er ei⸗ 
nem Rufe als Profeſſor ordinarius der Philoſophie nach 
Löwen und kehrte fpäter als Studienrath zu Karlsruhe nach 
ſeinem Vaterlande zuruͤck. . 

Er gab heraus: 

Einleitung ins Nibelungenlied. Heidelberg 1818. 

Otnit. Berlin 1821, gr. 8. 

Geſchichte des Heidenthums im nördlichen Eu⸗ 
ropa. Darmſtadt 1822—23, 2 Thle. 5 

Creuzer's Symbolik und Mythologie. Fortgeſetzt. 
Leipzig 1823, 2 Bde. (dr u. 6r Bd.). 

Badiſches Archiv zur Vaterlandskunde. Karls⸗ 

Auelkes f Blei G ichte d 

5 en u 
deutſchen Area 198 un Aachen 
1830, Ir Bnd., gr. 8., mit Schrifttafel. 

Anzeiger für Kunde des deutſchen Mittelalters. 
Nürnberg 1832—34, 3 Jahrgaͤnge gr. 4., mit Kunſtbei⸗ 
lagen. Mit dem Freiherrn von Aufſeß. 

Anzeiger für Kunde der deutſchen Vorzeit, 
Karlsruhe 1835, 4 Quartalhefte, gr. 4., mit Kunſtbeila⸗ 
gen (bildet den 4. Jahrgg. des Vorigen). 

Ueberſicht der piederkänbifchen Volksliterütut 
Tuͤbingen 1838. 

Einzelne Abhandlungen u. ſ w. in Zeitſchriften u. ſ. w. 

Ein ausgezeichneter Schuͤler Creuzer's erwarb ſich 
Mone große Verdienſte durch die Fortſetzung von Creuzer's 
Symbolik, in welcher er eben ſo gruͤndlich und gelehrt, wie 
beredt und geiſtreich das nordiſche und deutſche Heidenthum 
darſtellte. Eben fo bedeutend ſteht er als Kenner des Mit⸗ 
telalters und als Sprachforſcher da, wie die hier mitge⸗ 
theilte Abhandlung zur Genuͤge beweiſen wird. 


Ueber die Heimat der Nibelungen). 


Die Sage hat ihren Schauplatz, worauf fie ſpielt, und ihre 
Menſchen, denen die Handlung angehört. Es giebt ſonach eine 
Geographie und Heldenbeſchreibung der Sage. Finden wir aber 
die Namen der Sage auf Orte und Menſchen übertragen, die nicht 
urſpruͤnglich dazu gehören, jo iſt das in der Regel ein Zeugniß, 
daß an dieſen Orten und bei dieſen Menſchen die Sage bekannt 
war. Dieſe Unterſuchung, wo und wie lang die Sage gelebt 
hat, ift für die Geſchichte derſelben von Wichtigkeit. Allein es 
giebt Menſchennamen in der Sage, die fo häufig und gewöhnlich 
find, daß man ihr anderweites Vorkommen nicht für ein Zeugniß 
der Sage anſehen darf. Dagegen hat das Epos auch ſehr unge⸗ 
wohnliche Namen; kommen dieſe außerhalb der Sage vor, fo ver⸗ 
dienen fie größere Aufmerkſamkeit, als jene Der hauptſachlichſte 
iſt der Name Nibelung, von dem das Epos genannt iſt. Die⸗ 


*) Aus Mone's Quellen und Forſchungen zur Geſchichte de 
Literatur und Sprache. Thl. 1., S. 3 u. folg. ſchic * 
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fer Namen iſt I) national, er hat nichts mit dem klaſſiſchen 
Alterthum, nichts mit der Kirche gemein, es giebt keinen heiligen 
Nibelung in dieſer Namensform, und die Geſtalt, welche ein aͤhn⸗ 
licher Name in der Kirche führt, iſt erweislich viel fpäter, und 
ohne allen Einfluß auf die Sage geweſen. 2) Selten iſt die 
Benennung geblieben, wenn wir ſie mit andern Taufnamen ver⸗ 
gleichen. Dieß geht ſo weit, daß es viele Laͤnder gibt, wo er, 
nach den vorhandenen diplomatiſchen Quellen, nirgends und nie⸗ 
mals vorkommt. 3) Er iſt kein landſchaftlicher Namen, 
d. h. er gehört einem einzelnen Volke nicht ausſchließlich an, darf 
alſo nicht wie andere heimathliche Taufnamen beurtheilt werden, 
die, wie z. B. manche friſiſche, außerhalb ihres Landes völlig uns 
bekannt ſind. Gewiß war er am Anfang ſtreng heimathlich, d. h. 
er war nur in dem Volke und Lande gebräuchlich, bei welchem die 
Sage der Nibelungen ihren Urſprung hatte, aber mit der Ver⸗ 
breitung der Sage wurde er mehreren Voͤlkern bekannt. 4) 
Schwerlich hat ein Namen einen ſo großen ſaglichen Hintergrund 
wie Nibelung, ſchon dieß, verbunden mit jenen Bemerkungen, be= 
rechtigt zu dem Schluſſe, daß ſein Vorkommen in der Regel jedes⸗ 
mal eine Bekanntſchaft mit der Sache vorausſetzt. Dieſe Be⸗ 
kanntſchaft kann zweierlei Art fein, älter oder Jünger als das 
jetzige Nibelungenlied; in jenem Falle wäre die Bekanntſchaft ein 
Zeugniß für das Daſein der Sage, in dieſem könnten wir eine Wir 
kung des jetzigen Liedes erblicken. Doch iſt dieſe Unterſcheidung 
ganz unnütz, denn es hat aͤltere Lieder von den Nibelungen gege⸗ 
ben, die für die Verbreitung der Sage eben fo gut wirken konnten, 
als das letzte Lied, das noch vorhanden iſt. 


1. Oertlichkeit der Sage. 

Ich unterſcheide hier die Geographie der Sage ſelbſt und die 
Uebertragung auf andere Orte, und da die Sage recht eigentlich 
eine rheiniſche iſt, ſo muß ich die Nachweiſungen auch nach dem 
Fluſſe eintheilen. 

a. Geographie der Sage. 


Am Oberrhein. Ich beginne mit den Harlungen, 
obgleich fie nicht zu unſerer Sage gehören. Joh. Thom. Freig 
nennt Freiburg im Breisgau Friburgum Harelungorum in 
feinem Ciceronianus, Baſel 1579. In feinem Paedagogus, ib. 
1582, 8., in der Vorrede ſagt er beſtimmter: nam Friburgum illud 
Harelungorum veterum (in quorum locum Brisgoi, 
nomen a monte Brisiaco adepti, successerunt,) parenti nostro 
patriam esse, — dieſe Vorrede iſt von ſeinem Neffen unterzeich⸗ 
net. Der Mann war alſo ein Eingeborner des Landes, der ſeinen 
Kindern die Sage mittheilte, und worauf er etwas hielt. Ihm 
find aber die Harlungen nicht mehr die zwei oder drei Söhne des 
Harling, ſondern ein ganzes Volk. Dieß macht aufmerkſam auf 
die Grundbedeutung der Hegelingen, Amelungen, Wolfingen und 
Thuͤringer ꝛc. Bei dem Pfaffen Kunrat ſind die Karlinge noch 
das Heergeſinde Karls, im Otnit (v. 1057) iſt Kerlingen Frank⸗ 
reich. So hieß wohl Lothars Reich urfprünglich fraͤnkiſch Hlo- 
thar-rike (alth. Hlutharrihhi) mittel⸗niederlandiſch wird es alles 
zeit Lot-ryk genannt; ſeine Vaſallen und ſeine Geſinde hießen 
Hlothar-inga, dieſer Namen (Lothringen) wurde fpäter ebenſo auf 
das Land uͤbertragen, wie Kerlingen auf Frankreich. Hat der 
Taufnamen Erlung keinen Zuſammenhang mit Harlung? Der 
Namen des Vaters Harling iſt mir zweifelhaft, er muͤßte eher Harl 
geheißen haben und dürfte dann eine Hindeukung auf Jarl und 
Carl erlaubt fein? Zu den Sagennamen bei W. Grimm (Helden 
fage, S. 38) ift Harlingen an der Zuyder⸗Zee und das Harlinger 
Land in Oſtfrisland beizufuͤgen. Der Eckhartsberg zu Breiſach 
iſt bekannt. 
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Worms und die umgegend. Der Rofengarten 
heißt noch ſo, und iſt ein Stuͤck Feld, das jetzt am rechten Rhein⸗ 
ufer liegt. Oden heim an der Selz, zwiſchen Alzei und Ulm, 
führt Grimm an (p. 154.), feine Vermuthung kann aber nicht 
ſtatt finden, daß es zum Odenwald gehört habe. Es heißt jetzt 
Udenheim, ſo hieß ehemals auch die Stadt Philippsburg, welche 
man ſchon auf Ute bezogen hat. Ein anderes Odenheim im Kraich⸗ 
gau, zwiſchen Sinsheim und Bruchſal, hat dieſen Namen immer 
behalten und zwei Stunden nordwaͤrts heißt das Gebirge ſchon 
Odenwald. So kann man wohl mit dem Liede ſagen, daß dieß 
Odenheim vor dem Odenwalde liegt, allein es hat keinen bedeuten⸗ 
den Brunnen und keine Sage, obſchon es eine große Abtei und ſpaͤ⸗ 
ter ein Reichsſtift war. 

Gunthersblum, die Stadt zwiſchen Worms und Op⸗ 
penheim, Neriſtein (Nierſtein) unter Oppenheim, Mainz, 
ſtelle ich zuſammen. Sie ſind alt, mit Ausnahme von Gunthers⸗ 
blum, das daher außer Acht bleibt. Nere, Hiltebrands Bruder iſt 
bekannt, kommt aber ſo ſelten als Namen vor, daß ich glauben 
möchte, Nierftein ſei von ihm genannt. Mainz wegen Ortwin 
des Jungen, der wohl nur uneigentlich von Metz heißt. 

Am Niederrhein. Es iſt hier von Iſenlant und Iſen⸗ 
ſtein zu reden. Einmal kommt Islant vor, Nib. L. v. 1685, v. 
d. H., wo jedoch Versmaaß und Lesarten zur Verbeſſerung in 
Iſenlant rathen. Die Erklärung durch Island iſt durch Lautaͤhn⸗ 
lichkeit entſtanden, hat aber keinen Grund. Lage und Entfernung 
des Landes wird im Liede ſogar mit Zahlen angegeben. Man 

raucht ſie nicht ſtreng anzunehmen, hat aber auch keinen Grund, 
fie ganz als Erdichtung zu verwerfen. Iſenlant lag rheinabwaͤrts 
gegen die See (N. L. 1539), Sigfrit und ſeine Geſellen, brauchten 
von dahin eine Schiffahrt von 12 Tagen, und machten im Tage 
20 Stunden (1538, 1541). So muß nämlich die Stelle erklart 
werden, wo es heißt: 

Si fuoren zweinzech mile, è daz ez wurde naht. V. 
d. Hagen erklaͤrt Mile durch Meile, ſchwerlich hat aber der 
Dichter feinen NhHeinländern aufbuͤrden wollen, daß ein gewöhn⸗ 
liches Schiff auf dem Rheine 40 Stunden im Cage zurüͤckle⸗ 
gen konne. Achtzehn bis zwanzig Stunden fahren die Jachten 
im Tag zu Thal, daher auch der Dichter beifuͤgt, die Geſellen 
hätten 20 Stunden gemacht: mit eime guoten winde, der auch 
dazu noͤthig war. Der Laßberger Hſ. ſchien auch das zu viel, 
ſie hat fuͤr zweinzech das nichtsſagende Wort manege. Mile 
bedeutet demnach hier nur ſo viel als Leuga, Wegſtunde. 
Die ganze Entfernung Iſenlandes von Worms betrug dann 
in runder Zahl 150 Stunden, denn daß ſie die Naͤchte durchge⸗ 
fahren ſind, wird weder geſagt, noch iſt es aus der Geſchichte 
der Rheinſchiffahrt glaublich. 

Anders war die Fahrt nach dem Nibelungenlande. Von 
Iſenlant aus fuhr Sigfrit einen Tag und eine Nacht wohl 
100 langer Raſten und noch drüber (194951), ehe er in das 
Nibelungenland kam. Das iſt alſo eine Seefahrt, denn es geht 
Nachts fort, was auch die groͤßere Schnelle und Entfernung 
andeutet. Zwar wird beigefügt, das Schiff ſei fo ſchnell ge⸗ 
gangen, nicht durch den Wind (1944,47), ſondern durch Sigfrits 
Kraft, das heißt aber nichts, denn er ſtand als Schiffsmeiſter 
darin, d. i. als Steuermann, der, wie jeder, vom Wind 
abhaͤngt. Zauberei wird dabei keine erwaͤhnt, als daß er die 
Tarnkappe an hatte, das geſchah aber nicht, um die Kraft von 
12 Ruderknechten zu beſitzen, ſondern um ſich zu verbergen. 
Nach welcher Richtung die Fahrt ging, wird nicht geſagt, das 
Land war aber ein viel breiter Werder (1953) und hatte einen 
Berg mit einer Burg (1955). 

Am Niederrhein leitet uns der Flußnamen Hſſel (ſprich 
Eiſſel) auf die Oertlichkeit von Iſenlant und Iſenſtein. Allein 
es giebt zwei Yſſeln, eine weſtphaͤliſche und holländifche, jene 
entſpringt etwas nördlich von Weſel, geht bei Yſſelburg und 
Iſſelhunten vorbei und fließt bei Doesburg in die große Yſſel, 
und mit dieſer bei Kampen in die Zuider⸗Zee. Die weſtphaͤ⸗ 
liſche Yſſel heißen die Niederlaͤnder die alte (de oude Yssel), 
um fie von dem Rheinarm Yffel zu unterſcheiden. Dieſer 
Rheinarm wurde von Bſſeloort bis Doesburg mit der alten 
Yſſel durch einen Durchſchnitt verbunden, welchen man für ein 
Werk des Druſus hält. Der alte Flußnamen iſt Isala, d. i. 
Isal-aha, Yſſel⸗Fluß, das Lied ſetzt aber Isan-aha (Eiſenach) 
voraus. Doch ſcheint mir dies kein hinreichendes grammati⸗ 
ſches Hinderniß, denn die Verwechslung des I mit n im Aus⸗ 
laut kommt, obgleich ſelten, dennoch vor. Angenommen, Sig⸗ 
frit ſei aus der Waal in die Yſſel gefahren, und Yſſelburg ſei 
die Veſte Brunhilds geweſen, ſo konnte er nicht auf der un⸗ 
fahrbaren alten Yſſel nach Yſſelburg kommen. Nach dem Liede 
aber find fie gleich beim Ausſteigen von Iſenſtein aus gefehen 
worden. Das geht alſo nicht. Von Iſenſtein kam er auf's 
Meer nach den Nibelungen, das war auf dieſer Yſſel aber un⸗ 
möglich, denn die Zuider⸗Zee eriſtirt erſt ſeit der Mitte des 
13. Jahrh., vorher floß da in einen See der Rheinarm Ele vo, 
den die Friſen ll nannten und deſſen Strömung noch jetzt ge⸗ 
gen die Mündung der Zuyder⸗Zee bemerklich iſt, und zwiſchen 
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den Inſeln Plielant (die noch den Namen des Fluſſes trägt,) 
und Ter⸗Schelling in zwei Armen als Vlie⸗Strom in das Meer 
geht. Dort hinaus aber liegt kein Land, wohin Sigfrit nach 
dem Liebe hätte kommen konnen, ohne längere Zeit auszublei⸗ 
ben, als das Lied ihm zugiebt. 

Eine abweichende Anſicht hat L. v. Ledebur “). Ihm iſt 
Islant (das Lied hat Iſenlant) das ſogenannte Salland, wel⸗ 
ches einen Theil der niederlaͤndiſchen Provinz Ueberyſſel (Over- 
Yssel) ausmacht. Er baut darauf, daß Brunhilds Heimath 
an den se verlegt wird, und erklärt dieſen See für den alten 
lacus Flevo, an deſſen Stelle die jetzige Zuider⸗Zee getreten. 
Darnach ſucht er Iſenſtein in dem Ort Yſſelmonde (Issel- 
muiden), welcher ſchon 796 vorkommt, und um die Gleichheit 
des Namens feſtzuſtellen, muß er Stein, Fels und Berg fuͤr 
abwechſelnde Formen von Burg erklaͤren. Der erſte Theil der 
Anſicht iſt mit Kenntniß dargelegt, die Entfernung von Worms 
trifft zu, richtig iſt der Beweis, daß Brunhilt nicht über d. h. 
jenſeit des Meeres gewohnt, die Lage des Fli⸗ſee's iſt eine 
Beſtaͤtigung, und die verſchiedenen Namensformen der Yſſel 
und ihres Gaues ſtimmen zum Theil mit jenen der Sage zu⸗ 
ſammen. Allein wenn man dem Liede folgen will, warum folgt 
man ihm nicht ganz? Warum foll es nur gelten, ſo fern 
es eine Vermuthung unterſtützt? Es weiß nur, daß fie auf 
dem Rheine bis in Brunhildenland gefahren find; lag dies 
bei Yſſelmonde, fo mußten fie auf der Yſſel dahin kommen. 
Davon kein Wort im Liede, und die Yfel hat niemals Rhein 
geheißen. Zweitens findet ſich eben an dieſer Yſſel nirgends 
ein Iſenſtein, warum ſoll man Yſſelmonde dafür nehmen? It 
denn monde (ostium) je für Stein geſetzt worden? Dies find 
Gruͤnde, welche mich beſtimmen, die Heimath der Brunhilt an 
einem andern Orte zu ſuchen. 

Folgt man dem Lauf des Niederrheins (beneden Ryn) von 
Arnhem bis Vianen, ſo veraͤndert der Fluß bei dieſer Stadt 
Namen und Richtung auffallend, der Hauptſtrom geht weſt⸗ 
waͤrts fort, heißt aber nun Lek, Vianen gegenuͤber fließt ein 
Rheinarm nach Utrecht, wo er ſich theilt, und als Ryn nach 
Leyden weſtwaͤrts, als Vecht nordwaͤrts in die Zuyder⸗Zee geht. 
Zwiſchen Vianen und a theilt ſich der Rhein abermals, 
und der Arm, den er weſtwaͤrts nach Gouda ſendet, heißt Yſſel, 
die wir zum Unterſchied die holländiſche Yſſel nennen, die jetzt 
am Rheinarm zugedaͤmmt iſt. Dieſe Yſſel theilt ſich in Gou⸗ 
da, der Nordarm heißt die Gouwe, die bei Alphen in den Ryn 
geht, der Suͤdarm geht als Yſſel bei Gouderak vorbei und fällt 
in die Maas. Ihrer Muͤndung gegenuͤber liegt das Dorf und 
Eiland Yſſelmonde, das noch jetzt ziemlich betraͤchtlich iſt. Gleich 
am Anfang dieſer Yſſel, Vianen gegenüber, liegt Yſſelſtein, 
die Umgegend heißt noch jetzt das Land von Bſſelſtein, welches 
durch ein Zwiſchenwaſſer, das bei Schoonhoven aus dem Lek 
nordweſtlich in die Bſſel geht, von dem Krimpener Waard ges 
trennt wird: der zwiſchen Yſſelmonde und dem Land von Yf- 
ſelſtein in der Mitte liegt. Zwiſchen Gouda und Vianen lie⸗ 
gen noch an der Yſſel die Städte Oudewater (Altwaſſer) und 
Montfort. 

Sind wir hier in Iſenlant und Iſenſtein? Es iſt ſehr 
wahrſcheinlich. Yſſelſtein muß als Burg ſchon alt fein, bereits 
im Jahre 1144 kommen Herren von Yfelitein por, und auf 
Yſſelmonde hatte der Biſchof von Utrecht ſchon 1071 eine feſte 
Burg. Nehme man das Land van Yielftein oder Yſſelmonde 
fuͤr das alte Iſenlant, beide Oertlichkeiten treffen mit dem 
Liede in Namen, Lage und Entfernung zuſammen. Ueber die 
Gleichheit von Yſſelſtein und Iſenſtein will ich nichts ſagen, 
beides, Yſſelſtein und Yſſelmonde find Inſeln, zu beiden kommt 
man auf dem Rhein, ja dieſer Flußnamen erhält fich noch auf 
den heutigen Tag bis nach Yſſelſtein. Die Entfernung von 
Worms nach den damaligen Flußkruͤmmen anzugeben, ift un⸗ 
möglich, aber der Landweg von Worms nach Bffelftein längs 
dem Fluſſe beträgt mehr als 120, nach Yſſelmonde 130 Stun: 
den, das Lied aber gibt, wie oben gezeigt, eine Entfernung von 
etwa 150 Stunden an. Bedenkt man die Abweichung zwiſchen 
Land⸗ und Flußweg, ſo ſpringt die Gleichheit beider Angaben 
jedem in die Augen. Nun wird auch begreiflich, wie leicht 
Sigfrit von Kanthen aus die frühere Bekanntſchaft mit Bruns 
hilt zu Iſenſtein machen, und warum er ſich ruͤhmen konnte, 
daß ihm die Waſſerſtraßen dahin bekannt ſeien (v. 1527). 
Das Alter dieſer Yſſel zeigt auch der Stadtnamen Oudewater 


an, und die Gouwe, die im Mittelalter Gold⸗a (Goldbach) 


hieß, konnte wohl auf das Rheingold oder den Hort Beziehung 
haben, ſo wie Alphen auf Alberich, und mag anzeigen, daß den 


alten Landeseinwohnern die Sagen davon bekannt waren. 


Die Fahrt nach den Nibelungen ſtimmt mit dieſer Oert⸗ 
lichkeit auch überein. Von Yſſelmonde grade hinaus kommt 
man durch die Maasmündung in der Nordſee, die von der 
Mündung der Yffel bei Krimpen kaum 19 Stunden entfernt 


) Island und Nibelungenland, von L. v. Ledebur in Sorow's Denk⸗ 
mälern alter Sprache und Kunſt. Bd. II. S. 19 flg. 5 
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iſt. Alſo wie das Lied andeutet, von Iſenlant an eine See⸗ 
fahrt. Hier aber verlor der Dichter Richtung und Entfernung, 
was einem Binnenlaͤnder nicht zu veruͤbeln iſt. Er weiß nur, 


daß gegenuͤber ein Land und zwar in nicht großer Entfernung 


liegt. Das kann kein anders Land ſein, als Britannien, 
deſſen Kuͤſte von der Yſſelmundung in grader Linie etwa 50 
Stunden entfernt iſt. Sigfrit hat aber, wie die Sage glaubt, 
wohl 100 lange Raſten gemacht, in dieſem wohl liegt ſchon 
der Zweifel, der noch mehr beſtärkt wird, wenn man den Sig⸗ 
frit in Tag und Nacht 200 Stunden zur See machen laͤßt, 
was für unfere Erfahrung und unſern Glauben etwas viel 
verlangt iſt. Nimmt man aber mit Ledebur die Raſte fuͤr 
eine halbe Stunde, ſo trifft die Angabe vollkommen mit der 
Entfernung der engliſchen Küfte überein. Nach dem Liede 
wäre denn Britannien das Nibelungenland, wo aber Sigfrit 
angefahren, wo der Nibelungen Burg ſtand, davon enthält das 
Lied keine Spur. Der viel breite Werder, wo er angelandet, 
war eine große Flußinſel, denn das iſt die Bedeutung von 
Werder “). Dann bleibt uns nichts übrig, als die Mündung 
der Themſe anzunehmen, welche die Flachinſel Taneth bildet, 
die nachher durch die Beſitznahme der Sachſen berühmt gewor⸗ 
den. Indeſſen kann auch eine von den vielen Landzungen zwi⸗ 
ſchen der Themſemuͤndung und Ipswich gemeint fein, ich will 
es nicht beſtreiten. Auf dem Werder oder in der Nähe war 
ein Berg mit einer Burg, beide weiß ich vor der Hand nicht 
aufzufinden, ſicher iſt aber, daß die Angabe des Liedes vielmehr 
auf England paßt, als auf die niederländiſche Kuͤſte, wo be⸗ 
kanntlich keine Berge, ſondern nur Duͤnen ſind. 

Dies iſt auch der Grund, warum ich das Nibelungenland 
nicht auf der Inſel Walcheren ſuchen kann. Dies Eiland iſt 
aber in vieler Hinſicht merkwuͤrdig, und ich will nicht behaup⸗ 
ten, daß ſeine Wichtigkeit gar nicht auf die Bildung der Hel⸗ 
denſage gewirkt hat. Von allen Inſeln in der Schelde⸗ und 
Maasmuͤndung trägt Walcheren (alt Walacra) allein einen 
unteutſchen Namen, deſſen erſte Sylbe ſchwerlich etwas anderes 
als wälſch, galliſch bedeutet. Sie war daher fruͤher be⸗ 
wohnt, als die andern Inſeln, und zwar von einem galliſchen 
Volke, wie die gefundenen Altaͤre der dea Nehalennia und 
Buronia zur Genüge beweiſen. Lange nach dem Abzug der 
Römer und Gallier fand noch Willibrord einen Hauptſitz des 
teutſchen Heidenthums auf Walcheren, was ſich außer Helgo⸗ 
land von keiner andern Inſel der teutſchen Nordſeekuͤſte nach⸗ 
weiſen läßt. Mich aber leitet Walcheren auf eine nahe Oert⸗ 
lichkeit, die im Liede von der Gudrun ſo wichtig iſt, und an⸗ 
zeigt, daß die Scheldemuͤndungen, wie die des Rheines und der 
Maas, ein fruͤher Schauplatz der Sage geweſen ſind. Es iſt 
der Wulpenſand oder Wulpenwert, der, weil er in der 
Gudrun und im Lamprecht vorkommt, Aufmerkſamkeit erregt 
hat, ohne daß bis jetzt ſeine Lage nachgewieſen iſt. 

Wulpenwert heißt nach obigem „die Flußinſel Wulpe,“ 
Wulpenſand aber eine ſandige Küfteninfel. Die Lage wird nur 
einmal angedeutet (Gudrun v 3352): 

ja weiz ich hie vil nahen bi uns in dem lande 

wol sibenzich guoter kiele —- 

Mate fagte dies, als er in Seeland war, fie nahmen die 
Schiffe, und trafen gleich darauf den Ludwig von Normandie 
auf dem Wulpenſand an. Dieſer muß alſo in der Naͤhe von 
Seeland liegen. So iſt es auch. Wulpen (alt Wulpa) war 
ein Dorf auf der flandriſchen Kuͤſte nordweſtlich von Sluis, 
es mag fruͤher mit dem Feſtland im Zuſammenhang geweſen 
fein, wie Bylandt angiebt “k); die Charten des 16. und 17. 
Jahrhunderts zeichnen es aber als eine keine Inſel, die in ge⸗ 
ringer Entfernung an der Weſtkuͤſte der jetzigen Inſel oder 
Halbinſel Cadzand (Gaffandria) lag. Dies Eiland Wulpen 
wurde vor etwa 200 Jahren vom Meere verſchlungen und ein 
Theil deſſelben an der Weſtkuͤſte von Cadzand angeſchwemmt. 
Dies angeſpuͤlte Land wurde eingedeicht, d. h. zu einem Pol⸗ 
der gemacht, der auf Cadzand unter dem Namen „aan was 
van Wulpen,“ d. i. Anwachs von Wulpen, bekannt iſt, wie 
man auf genauen Specialcharten ſehen kann ***), Nun hatte 
Wulpen zwei Namen, Wert und Sand, beide paſſen auf dieſe 
Oertlichkeit; Wert konnte Walpen hlißen, weil es zwiſchen 
dem Strome Swin und dem Hont (dev Weſte ſchelde) lag, 
Sand wegen ſeiner Beſchaffenheit, wie auch die nahen Eilande 
Cadzand, Koezand, Zuydzand heißen, wovon Koezand ſammt 
Schooneveld untergegangen ſind wie Wulpen, und Zuydzand 
jetzt zum Feſtlande eingedeicht iſt. Noch ein Dorf Wulpen liegt 


*) Beweiſe zu Hunderten in den Niederlanden, ich erinnere nur an die 
größten: Stephenswerth bet Roermonde an der Maas, Tleler, Bommeler, 
Ablaſſer, Krempener Waard an der Waal und Merwede, eine Menge ande⸗ 
rer an der Yſſel, am Rhein u. f. w., ſämmtlich große Flußirſeln, die man 
nicht mit einem Blicke überſchauen kann. Die kleineren Inſeln im Ober⸗ 
rhein heißen dagegen Auen. 5 

) S. Fred. de Bylandt descriptio comitatus Flandria, quo tempore 
Margaretha, Ludovici Maleani filia, Philippo duci Burgundiæ nupsit. Lo- 
vau. 1826. 4. die zweite Charte. I 

% S. Topographie de la Zelande. Paris. 1748. carte 25, 
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bei der Stadt Beurne (Furnes), aber hinter den Dünen, wo 
20 ur 10 5 hinkommen konnte, daher dieſer Namen außer 
eibt. 

Da ein Theil des Gudrunliedes aus dem Roman de Rou 
erklaͤrlich wird, fo muß ich Einiges Über deſſen Geographie ſa⸗ 
gen, was hieher Bezug hat. Rou (d. i. Hrolf, Rudolf, Rollo) 
ſetzte ſich nach ſeiner Abweiſung von England und Schottland 
zu Wacfreiz, was Pluquet für Weſtfriesland und Seeland 
erklärt!). Waefreiz heißt auch das Volk (Roman de Rou 
v. 1067). An einer andern Stelle heißt es, Rou ſei von Wa⸗ 
eres nach der Normandie gekommen: v. 1159. 

— ki de Wacres veneit. . 
das kann nichts anders als Walcheren fein, und Waefreiz find 
wahrſcheinlich die Friſen auf Walcheren *). Rou führte den 
Krieg mit dem Herzog Rembaut von Friſen und dem Grafen 
Regnier von Henegau auf dem Waſſer Almere (v. 1087), 
lief dann in die Schelde ein (Eſchard, Eſcharde), und verheerte 
das Land. Dazu kenne ich nur eine Stelle aus einer Urkunde 
Kaiſer Heinrichs V. von 1119: quae sita est in burgo, qui 
dieitur Antwerp, omnem decimam, quae continetur a termi- 
nis Santfliten usque Olmeremuthen***), Das heißt dem 
Wort nach die Mündung der Olmere, und dies kann ſich nur 
auf die Theilung der Schelde beziehen, die unterhalb Zantvliet 
in die zwei Arme der Oſter⸗ und Weſterſchelde zerfließt. Ol⸗ 
meremuthen muß demnach an dieſem Theilungspunkte auf dem 
rechten Ufer gelegen ſein, und Almere hieß die Schelde von ih⸗ 
rer Theilung bis gegen Antwerpen herauf, Schelde aber von 
Antwerpen aufwaͤrts. Sie verlor alſo im Mittelalter ihren 
Flußnamen von dem Punkte an, wo ſie ſeeartig wurde. 

Meiner Erklarung iſt zum Theil das Lied ſelbſt, zum 
Theil die Meinung anderer Gelehrten entgegen. Denn das Lied 
ſagt einmal (2971), daß in der Mark Norwegen Nibe⸗ 
lungs Burg gelegen ſei, und daß man dahin von Worms in 
drei Wochen mit muͤden Pferden auf langen Wegen geritten 
ſei (2969,72). Die Mark Norwegen kann nur das Land Nor⸗ 
wegen ſein, denn im Norden ſind die Marken als Laͤndernamen 
häufig (Finnmarken, Lappmark, Tellemark, Dänemark ꝛc.), der 
Dichter ahnt aber keine Waſſerfahrt und ich bin ſehr geneigt, dieſe 
ganze Erwaͤhnung fuͤr eineneuere Anſchmiegung an die nor⸗ 
diſche Sage zu halten. Die alte Edda und Wilkina⸗Saga fuͤh⸗ 
ren teutſche Gewaͤhrsmaͤnner für die Sage an, iſt es denn nicht 
wahrſcheinlich, daß die Teutſchen ebenſo Nachrichten und Erzaͤh⸗ 
lungen von den reiſenden Norwegern und Islaͤndern angenom⸗ 
men ? Grade dadurch ſcheint mir Islant und Norwegen in das Lied 
gekommen zu fein, beides mit Hindeutung auf jene nordiſchen Laͤn⸗ 
der, die urſpruͤnglich mit unſerer Sage nichts gemein hatten. Zwar 
ſucht Ledebur Norwegen bei der Stadt Norvenich zwiſchen Zülpich 
und Coöln, allein abgeſehen von der Verſchiedenheit des Namens, 
iſt noch nicht einmal bewieſen, ob Norvenich nur ein Gau, ge⸗ 
ſchweige eine Mark im nordiſchen Sinne war. Eben ſo wenig 
kann ich ihm beitreten, wenn er Nibelungenland fuͤr den Gau 
Nivenheim an der Erft erklart zwiſchen Bergheim und Neuß (I. 
© p. 46), wenn er jagt: „wir duͤrfen wohl unbedenklich Nivel⸗ 
land fuͤr Nivelheim annehmen, ohne an ein fernes dunkles Nebel⸗ 
land und an eine mythiſche oder Naturbedeutung von Niflheim 
für Unterwelt zu denken.“ Das iſt etwas leicht daruͤber weg ge⸗ 
gangen. Von Iſenlant mußte Sigfrit hiernach wieder ſtrom⸗ 
aufwärts nach Nibelungenland fahren, wie auch Ledebur nach⸗ 
zuweiſen ſucht; davon ſteht im Liede kein Wort, denn das wider⸗ 
ſpricht ſeiner ganzen Anlage. Jeder ſieht ja ein, daß es viel ver⸗ 
nuͤnftiger war, die 1000 Nibelungen gleich beim Hinabfahren zu 
Neuß mitzunehmen, ſtatt von Iſentant zurückzukehren und waͤh⸗ 
rend dem die drei Geſellen der Gefahr bei Brunhilt auszuſetzen. 
Hier hat der geographiſche Gleichklang den Verfaſſer verführt z 
ich will das eddiſche Niflheim dem Gau Nivenheim noch nicht auf⸗ 
opfern, eher umgekehrt. Es bleibt nur die Annahme, daß Sig⸗ 
frit von Iſenſtein weiter hinab nach den Nibelungen gefah⸗ 
ren, entweder durch die Yſſel oder durch den Rheinarm Vecht in 
die Zuider Zee, oder durch die Merwede und Maas in die Nordſee; 
das letzte behält die meiſte Wahrſcheinlichkeit. 


b. Uebertragung der Sage auf andere Orte. 


Die Sage vom Drachen iſt unter dem Volke am meiſten be⸗ 
kannt geworden und viele Orte ſind nach ihr genannt. Dieſe Namen 
beweisen daher wenig, und nur die am Rhein mögen von einiger 


*) Le roman de Rou et des ducs de Normandie, par Robert Wace, 
publ. par Fr. Pluquet. Rouen 1827. 2 vol. 8. Pluquer ſchreibt das 
ganze Werk dem R Wace zu, mit Unrecht, der alte Roman in Langzeilen 
iſt von einem frühern Dichter, deſſen Werk Ware überarbeitet und fortge⸗ 
IM hat: Der alte Rou war in 4zeiligen Strophen, wie die Nibelungen 
geſchrieben. 

e) Welleicht iſt auch Watfreiz zu leſen und durch Watervriezen zu er⸗ 
klären, denn fo hießen die Südholländer und Seeländer. 

„e Miraei codex donatt. belg. I. p. 83. Warum Beſſel auf der 
Charte im (hron. Gottw. das Harlemer Meer Almari mare nennt, weiß 
ich nicht, im Texte finde ich nichts dacuͤder. Er ſcheint duch den Namens 
klang Altmar, Harlem dazu verleitet zu fein. 
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Erheblichkeit fein. Im Wasgau hinter Deidesheim iſt ein Dra⸗ 
chenloch, bei Dürkheim an der Hard iſt die Lintburg (Limburg), 
ein Namen, der in Limburg an der Lahn, in Limburg in Wuͤrtem⸗ 
berg, in Limburg zwiſchen Aachen und Lüttich und noch anderswo 
vorkommt, und nicht von der Linde ſondern von Lint (Band, Ring) 
wie auch der Lintwurm genannt iſt. Im Heidelberger Stadtwald 
giebt es einen oberen und untern Lindenhang, eine obere, hintere 
und vordere Drachenhoͤhle, da muß alſo die Drachenſage recht le⸗ 
bendig geweſen ſein, weshalb weder der Wolfsbrunnen noch der 
Berg Königsftul dort ohne Bezug auf die Sage fein mögen. Der 
Drachenfels am Niederrhein gehoͤrt auch hierher. 

Die Namen, die mit Nib⸗, nibel⸗ gebildet find, kommen ſchon 
ſeltener vor, und ſind nicht immer auf die Sage zu beziehen. So 
der Nibal⸗, Nibil⸗gau bei Feldkirch am Oberrhein, mit ſei⸗ 
ner villa publica Nibalgavia, die ſchon 767 erwähnt wird“). 
Ich möchte es gradezu für Nebelgau erklären, wenn nicht in der 
Nachbarſchaft ein zweites Worms (Bormio) und Wormſer Joch 
vorkaͤme, was denn doch dem Namen einen Hinterhalt giebt, ob⸗ 
gleich ich nicht einſehe, was die Nibelungen dort Heimathliches ha⸗ 
ben ſollen. Dagegen iſt der Nabelgau in Thüringen an der Un⸗ 
ſtrut ſicherlich in keinem Zuſammenhang mit der Sage. Am 
Niederrhein erſcheint der Gau Nivenhem, Nivenem an 
der Erft, zwiſchen Bergheim und Neuß, der mir etwas mehr Be⸗ 
achtung verdient durch die nachbarlichen Orte an der Maas und 
Schelde. Anderthalb Stunden ober Maeſtricht liegt ein Dörflein 
Nivelle im Wallonenlande, dieſer Namen, ſo nah dem hohlen 
Petersberge bei Maeſtricht, verdient Aufmerkſamkeit. Ich habe 
ſchon fruher vermuthet, daß man die Sage vom Hort an den Pe⸗ 
tersberg geknüpft haben konnte, es wird jetzt wahrſcheinlicher. 
Denn dies Nivelle ſteht nicht allein. Die Hauptſtadt in Waͤlſch⸗ 
brabant heißt auch Ni velles (niederl. Nyfels, alt Ni vi- 
gella), fie iſt ſehr alt und beruͤhmt, weil fie einer der Stamm⸗ 
ſitze der Carolinger war, die bekanntlich ja auch einen Nibelung in 
ihrer Verwandſchaft hatten. Der dritte Ort iſt Nevele, ein 
ſehr großes Dorf bei Deinze, drei Stunden hinter Gent. Ein 
Nivelet kommt in der Gemeinde Aſſenois in Luxenburg vor, 
ein Niverl&e in Namur, ein Nives in der Gemeinde Ba⸗ 
ſtogne in Luxenburg, ein Niyraumont (Niohardsberg ?) in der 
Gemeinde Orgeo in demſelben Lande, ein Ni v iz é bei Spa in 
Luͤttich, ein Nevaucourt (Nibal⸗hof) in Namur, ein Nevel⸗ 
horſt bei Zeventer am Niederrhein. Die Liſte läßt ſich vermehren, 
mancher Namen bleibt aber in der Bedeutung ungewiß, wenn auch 
die Form mit der Wurzel von Nibelung uͤbereinſtimmt. Grade 
der Forſchung wegen iſt eine ſolche Sammlung nuͤtzlich. Auch in 
Norwegen erſcheint der Namen in dem Hof Nevlungen in der 
Vogtei Laurvig, wo auch ein Nevlung ha vn ſich findet, die 
beide wohl ohne Zweifel nach den Niflungen benannt find**). Zu 
behaupten, daß an all dieſen Orten Nibelungen geweſen, koͤnnte 
mir im Traum nicht einfallen, allein wenn man nachweiſen kann, 
daß Ortsnamen von den Nibelungen genannt ſind, dann muß zu 
der Zeit, wo man den Namen gegeben hat, die Sage an ſolchen 
Orten bekannt geweſen ſein. Die Namen ſind dann ſelten ein chro⸗ 
nologiſches, wol aber ein geographiſches Zeugniß. 

Offenbare Uebertragung iſt die Benennung Niflant für Liv: 
lant, wie dies Land in Alnpeke's Reimchronik gewohnlich heißt. 
Anders verhält es ſich mit Morung von Nifland oder Nyf⸗ 
land in der Gudrun (v. 843. 2255). Iſt hier Uebertragung oder 
Wahrheit? Ich glaube faſt das letzte, denn es heißt v. 2787. 

von Vale lis der marke kam Morunc der degen 
dazu die andern Stllen v. 2564. 3198. 

Herwie der het ein vole an sich genomen, 

daz saz vor einem berge ze Galeis in dem lande, 

die der starke Morune ze Waleis an der marke wol 

erkande. 


Hettel lag ze Waleis bi der marke gegen Seifrit, als 
ihm Hartmut ſeine Tochter entfuͤhrte. Da er nun von hier 
aufbricht, um in der Naͤhe die Räuber anzuhalten, dieſe aber 
auf dem Wulpenſande ausſtiegen, fo möchte man Waleis für 
Walcheren erklären, und da es immer die Mark genannt wird, 
fo wäre es die ſeelaͤndiſche Mark geweſen. Galeis und Walcis 
könnten auch Wales und Cornwall ſein, ich kann mich noch 
für keines entſcheiden, ſo viel ſeh' ich aber, daß Niflant und 
Waleis entweder daſſelbe waren, oder doch nahe beiſammen la⸗ 
gen, und in jedem Falle geht aus der Gudrun hervor, daß Nif⸗ 
lant ein wälſches Land war, ſei es nun Britannien, wie ich 
oben bemerkt, oder ein anderes Celtenland. 


2. Ethnographie und Chronologie der Ni⸗ 
belungen. 
Ich gebe hier die Nachweiſung, wo und wann der Na- 


men Nibelung außerhalb der Sage bei den Menſchen als Vor⸗ 
oder Zunamen erſcheint. Dieſe Sammlung iſt ſeit 12 Jahren 


* Fe uk II. p. her us 
*) S. Jens Kraft topogr. statist, beskrivelse af kongeriget Norge. 
Christiania 1822. Tom, II. p. 876. Ki 5 
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angelegt, und gelegentlich vermehrt. Ich bin weit entfernt, ſie 
für vollſtaͤndig auszugeben, doch ſcheint fie der Bekanntma⸗ 
chung werth, weil ſie ſchon zu einigen Ergebniſſen führt: 
Leichtlen's Verzeichniß habe ich nicht zur Hand. Zuerſt will 
ich den Namen richtig ſtellen, und ihn dann in verſchiedenen 
Völkern und Zeiten nachweiſen. 


a. Grammatiſche Betrachtung über Nibelung. 

Altnordiſch Niflüngr und Hniflüngr, mittelhoch⸗ 
teutſch Nibelunc, das ſind die fruheſten Formen, die ich kenne. 
Nibelunc beſteht aus der Wurzel nib, der Ableitung el und 
der zweiten Ableitung ung. 

Die Wurzel nib. Der Vokal iſt kurz und geht, be⸗ 
ſonders in niederteutſchen Mundarten und in ſpaͤterer Zeit, 
häufig in ö über. Die Schreibung Y gehort dem Ende des. 18. 
und dem 14. Jahrh. und verändert den urſpruͤnglichen Laut nicht. 
In teutſchen Schriften iſt mir kein uebergang des ö in à vorge⸗ 
kommen, aber bei den romaniſchen Völkern lautet der Stamm⸗ 
vokal bald a bald o, beides jedoch ſelten, und a mehr in Italien. 
Nur bei den Romanen (einmal auch in Teutſchland) finde ich auch 
den Wurzellaut ie und ea. Natürlich hat dies auf die Richtig⸗ 
ſtellung des Namens keinen Einfluß. Eben ſo wenig Ruͤckſicht 
verdient der Wurzel⸗Vokal o, der einmal in Teutſchland, und ö, 
der einmal in Dänemark vorkommt. Den erſten Wurzellaut n 
asperirt nur das altn. Hniflungr, doch iſt ſehr zweifelhaft, ob dies 
der alte Namen, oder nicht vielmehr eine Uebertragung iſt. Der 
Auslaut geht in den niederen Mundarten meiſt in » und k über, 
auch bei den Franzoſen, in Italien dagegen in p oder pp. In 
wie fern dem zu trauen, ſoll der Verfolg lehren. 

Die Ableitung el. Sie iſt bei allen Völkern die haͤu⸗ 
ſigſte. Teutſche und Franzoſen ſetzen auch il, einmal in Teutſch⸗ 
land und Frankreich finde ich ul, in Italien öfter ol. Das Nor⸗ 
diſche und ſpaͤtere Teutſche wirft den Vokal vor 1 weg. Von al 
iſt mir kein Beiſpiel bekannt. 

Die Ableitung ung. Sie iſt die gewoͤhnlichſte im Teut⸗ 
ſchen, Altn., und Lateiniſchen. Bereits früh in Teutſchl. ling, 
ſpäter long und lign, was wohl Schreibfehler. In Frank⸗ 
reich long, in Italien long. In den romaniſchen Sprachen fiel 
das g bald weg und gab die Formen lun, lon, lan, lom; wurde es 
latiniſirt, ſo fiel auch das n weg und blieb nur lo, der Genitiv lo- 
nis zeigt dann wieder den alten Urſprung. Dies find die gewoͤhn⸗ 
lichen Formen in Frankr., in Ital. lautet die Ableitung leon, und 
lateiniſch leo, lio, lao. 

Ob der Wurzelconſonant b im Vokal u ruhen koͤnne, weiß 
ich nicht, das nordiſche Giuki aus dem teutſchen Gibico zeigt un⸗ 
ter ganz ähnlichen Verhaͤltniſſen die Möglichkeit. 

Zuſammenſetzung. Die Form Nibelung componirt 
nicht, die Wurzel aber bildet einige Ableitungen und Compoſita. 
Die Ableitungen, die ich gefunden, find dieſe: -i unmittelbar an 
die Wurzel gefuͤgt, Nebi; — ing, ebenſo, Nefing; latiniſirt, 
e us, Nebus; ſchwach — o, Nivo. Compoſita find fol⸗ 
gende: 

mit — he ri, romaniſch⸗latiniſirt — ario, ohne Bindungs⸗ 
vokal der Wurzel angefuͤgt. { 

mit — hart, latiniſirt — ardus, contrahirt im Genitiv — 
res; franzoͤſiſch — ert. : 

4 mit — rat; ich weiß nur ein romaniſches Beiſpiel mit — 
redus. . 

mit — ulf, durch Schreibfehler zuweilen ultus. 

mit — gast, gehört zu den aͤlteſten. 

mit — hat? nur in einer und ſehr zweifelhaften Form 
finde ich — bat, das wohl beurtheilt werden muß, wie-Gundo-ba- 
had, der ſonſt gewöhnlich Gundobalt heißt, aber im franzöfifchen 
Namen la loi Gombette die alte Form deutlich anzeigt. Theo- 
dahad gehört auch daher. 

Ich nehme nicht nur den vollkommenen Namen Nibelung, 
ſondern auch die andern Formen hier auf, um eine Ueberſicht zu 
haben. 


b. Ethnographiſche Aufzählung. 


6. Bei den Salfranken. 

Darunter begreife ich auch die ſpaͤteren Franzoſen, d. h. die 
Nordoſtbewohner Frankreichs. 

Nepus? episcopus in einer Ur; von 511. Bouquet 
Seriptt. rer. Gall. IV. 104. — Ni vo, episcopus Remensis, 
vom Jahr 670. Mabillon acta ss. ord. 8. Bened. II. append. 
p. 462. — Nivario in der Picardie, vom J. 677. Miraei 
donatt. beg. I. p. 927. ed. Foppens. — Nivardus episc, 
Remensis. Du Chesne Scriptt. rer, Franc. I. 675. — Ne 
bulkus in einer Urk, von 750. Bouquet IV, 716. — Ni- 
vulfus presbyter Turonensis v. 836. Calmet hist. de Lor- 
raine I. app. p. 303. — Nivultus presbyter Tullensis v. 
838, ibid. p. 485, ſonſt kommt bis zum Jaht 1250 kein Nib⸗ 
und kein Nibelung bei Calmet vor. Die fpäteren Jahre habe ich 
nicht verglichen, weil ſie fuͤr meinen Zweck weniger Wichtigkeit has 
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ben. — Nirelongus fidelis Caroli Calvi v. 843. Bouquet 
VII. 617. VIII. 485. derſelbe heißt Nivilungus im J. 853. 
Miraeus I. 340. Bouquet VII. 617. — Nivelongus co- 
mes von 864, vielleicht derſelbe, ibid. VIII. 589. er war aus 
dem carolingiſchen Geſchlechte. — Nuiardus (I. Nivardus) 
von Poitiers v. 937. Martene et Durand thes. I. 71. — Ne- 
fingus decanus Turonensis v. 940. und 943. Bouquet VIII. 
317. Martene et D. I. 74. — Nefingus episc. Andega- 
vensis + 974. Bouquet IX. 55. — Ni velan in einer Urk. 
des Königs Lothar v. 984. ibid. IX. 656. — Nevelo de Bo- 
va bei Metz v. 1042. Bouquet XI. 484. — Nivardus miles 
v. 1043. ibid. XI. 577. — Nivelo auch Nevolus de 
Freteval (fracta valle) bei Tours v. 1050. ib. X. 239. vgl. 
über die franzoͤſiſche Ausſprache Bouquet XI. 386. — Signum 
Nivilonis zu Tours um 1050 Martene thesaur. I. 176. — 
Nivelo miles v. 1047. Bouquet XI. 583. — Nivardus 
de monte forte v. 1060. ib. XI. 433. nota c. — Nivar- 
dus zu S. Germain en Laye v. 1072. Martene collect. I. 
490. — Signum Navelonis de Pierefont zu Corbie in Ar⸗ 
tois v. 1065. Miraeus III. 306. derſelbe kommt als Ne velo 
de Peirfond im nämlichen Jahr vor. Bouquet XI. 111. — 
Neue lo canonicus zu Chälons v. 1093. Bouquet XIV. 745. 
— Nivardus de Septoculo v. 1097. Bouquet XII. 669. 
— Nivelo de Freteval v. 1112. kommt noch oft vor. Bou- 
quet XIV. 241. — Nivardus puer von 1117 zu Paris. 
Martene thes. I. 346. — Novelo, Archidiacon zu Terny v. 
1134, ibid. p. 385. — Nivar dus abbas de Spina v. 1130. 
Martene collect. I. 743. — Nivardus de Pissiaco v. 1140. 
ib. 764. Nivilo de Petra- forte (pierrefort) v. 1160. Boug. 
XII. 129. — Oer Bruder des heil. Bernhards hieß Ni yar dus. 
ib. XV. 660. — In dies Jahrh., vielleicht noch früher gehört 
die Notiz aus dem alten Calendarium zu Auxerre bei Martene 
collect. VI. 701. Obierunt Nivelon miles, item Hugo 
— Nivelo auch Nevelo.I, de Cherisy, Biſchof zu Soiſ⸗ 
ſons 1175. Bouquet XII. 279. Sammarthanorum Gall. christ. 
III. 1051. alte Ausg. — Nevelom filius Ursonis de Frete- 
val v. 1188. Bouquet XVII. 484. — Nievardus de Ca- 
megni bei Cambrai v. 1186. Miraeus I. 718. — Folgende 
Stelle im Pfaffen Kunrat der ein franzoͤſiſches Original vor ſich 
hatte, gehört auch hierher um 1170. Cod. Pal. 112. bl. 107. b. 

di von Brittane, 

zwainzec tüsent mannen, 

Neuelun si belaite. 

Nevelo Marſchall von 1214. Wilhelm Armor. bei Bou- 
quet XVII. 102. — Nivelo II. de Basoches, Biſchof zu“ 
Soiſſons, 1251. Sammarth. Gall. chr. III. 1052. — Nebert 
(Nivart ?) de Medionne unter Ludwig IX. Du Cange hist. de 
S. Louis p. 396. 


6. Bei den uferfranken. 

Unum videlicet mansum Nevelung et conjugis ejus 
Hezelae (in villa Marich im Luxemburgiſchen) weiter unten! 
ut idem Nevelungus vel successores ejus .. dat. Trier 
993. Bertholet. hist. de Luxembourg. tom. III. app. p. XII. 
— Miracula S. Quirini, Ms. in der Univ. Bibl. zu Lüttich, 12. 
Jahrh. in einer Erzählung von Malmedy, cap. 19. frater quia 
grandaevo erat situ consumptus juniorem vocabulo Nevelo- 
nem ad sui sustentationem acceperat. — Die Nevelingen 
von Hardenberg an der Ruhr hat Ledebur (bei Dorow, ©. 59) 
nachgewieſen. Sie liefern folgende Zeugniffe, Nivelung, Ne⸗ 
velonch von 1148, 51. Neveling v. 1312. Nevelungus 
v. 1329. Nepelung v. 1369—85. Nevel ing v. 13971419. 
Sie ſind ein ſehr ſtarker Beweis für die Bekanntheit der Sage, 
den ſie fuͤhrten auch den Drachen im Wappen, und der letzte 
hatte den Kobold Goldemer d. i. den Goldzwerg Alberich. 


y. Bei den Rheinfranken. 


Es ſind vier große Gaue, welche die meiſte Ruͤckſicht verdie⸗ 
nen, der Worms⸗, Speier⸗, Oberrhein⸗ und große Kraichgau, in 
welche der Hauptſchauplatz des Liedes füllt. 

Nibelungus zu Bretzenheim bei Mainz v. 774. Cod. tra- 
ditt. Lauresham. No. 1822. — Nebo zu Mettenheim im 
Wormsgau v. 782. ib. No. 1827, — Neui zu Gunzingen im 
Speiergau v. 774 ib. 2102. — Gehört Na win zu Ibernsheim 
im Wormsgau v. 775 hieher? ib. 1479 — Nibelungus zu 
Heppenheim s. a. iſt aber fpäter im Lorſcher Salbuch, ib. 3818. 
— Nibelungus vicedominus et praepositus S. Pauli Wor- 
matiensis, v. 1152—1160. Gudeni sylloge diplom. p. 15. 
Cod. Lauresh. I. p. 271. Hontheim hist. Trevir. I. 585. 
Nibelungus auch Nybelingus custos ecclesiae majoris 
Wormatiensis v. 1142. 1158. Guden. p. 5. 7. Hontheim ib. 
ſonſt hat Hontheim unter ſeinen adelichen und geiſtlichen Perſonen 
keinen Nibelung mehr. — Nibelungus ante monetam v. 
1216. und Nibelungus de Wolveskelen v. 1216. Guden. 
p. 94. 95. — Nibelungus praepositus majoris ecclesiae 
Wormatiensis v. 1223, 24, 28. Guden p. 126. 137. 140. 
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156. — Hic et frater suus Nibilunc dederunt pratum 
unum in Heppenheim s. a, Necrolog. Lauresh. bei Schan- 
nat vindem. p. 34. vielleicht mit dem obigen von Heppenheim 
einerlei. — Folgende find aus dem Salbuch des Kloſters S. 
Lamprecht bei Neuſtadt an der Hard, und gehören faſt alle noch 
dem 13. Jahrh. an. Das Original dieſer Hf. liegt in der Bibl. 
zu Heidelberg. Ich will die Leute nach den Ortſchaften aufzah⸗ 
len, ſie waren alle dem Kloſter guͤltpflichtig, ich laſſe aber die 
Guͤlten weg, weil fie nichts zur Sache thun. 

Gönheim (Ginnenheim). Nibelungus miles, fol. 
23. — Nibelungus, verſchieden vom vorigen. 24, b. — 
am hofe prope Nibelungum filium Eise. — 38, b. Die⸗ 
fer iſt aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts. — Nibe- 
lungus miles, um 1300. 99, a. item miles dictus de Otter- 
bach, gener der Nybelungen de Musbach, um 1330. 
103, — 

Zu Neuftadt an der Hardt. Nibelungus Azzin- 
husere. 26, a. Dieſe Familie kommt oft vor, aber mit andern 
Taufnamen. — Nebelungus Symuder, um 1300. 72. 
— Nebelungus filius filiae Symuder, er beſaß Wein⸗ 
e Nuwelende, ein Gemarkungsnamen, der oft vorkommt. 
5 

Zu Deidesheim. Nybelignus Atzenhuoser, v. 
1297. 54 a. Derſelbe kommt vor als Nybelungus 88, b. 
— relicta (i. e. vidua) Nebelongi de Musbach, nach 
1300. 75, a. — damus Nibelunge dicto Simueder, um 
1300. 79, b. — 

Zu Grävenhaufen. 
67, a. Derſelbe kommt vor 
Nibelungus auriga. 68, b. 

Zu Harthauſen. am huttenboume neben Nybelun- 
gum cerdonem, um 1290 81, a. — 5 

Zu Lachen. apud Nebelongum de Musba ch. um 
1300. 93, b. — in eadem gewande vff kester wec apud N i- 
belongum ib, 

Folgende find aus dem Seelmeſſenbuch der Stiftskirche zu 
Neuſtadt an der Hardt. Das Stift wurde errichtet 1354., das 
Buch geſchrieben 1382; eh ſind aber fruͤhere und ſpaͤtere Schen⸗ 
kungen in dieſen liber animarum eingetragen: wo ich nichts be⸗ 
merke, muß man das 14 Jahrh. annehmen. Die Hſ. war früher 
in der Seminarbibliothek zu Heidelberg, jetzt im Seminar zu 
Freiburg; fie iſt in fol. auf Pergament. 

Zu Neuſtadt. Katherina legavit pro se et marito N y- 
belungo cerdoni. v. 1382 fol. 6, a. — obiit Nybelun- 

us cerdo. 8, a. 71, b. 144, a. — alteram partem vineae 
habent filii Nybelung i dicti Swartze, scilieet Henricus 
et Johannes. 12, a. — obiit Nybelungus dictus Niger, 
iſt derſelbe. 54, b. — Nybelungus claudus et Mechtilt 
uxor ejus, 26, b. — inkra duas vias apud Nybelungum 
dietum Molach. 27, b. — obiit Elizabeth. quae legavit pro 
se et Wernhero marito suo et Nybelungo filio. 36, a. — 
Elle Lynderin legavit pro se et fratre suo Nybelungo 
Lynder. 38, b. 47, a. — quondam dicti Niebelung Grue- 
bels. Dies ift von anderer Hand aus dem 15 Jahrh. 58, a. 
108, a. 39, b. eto. — Cuntz dietus Volkmar legavit pro se 
et fratribus suis Volkero et Nybelungo 52, a. — 
Nybelungi dieti Symuder, et Nybelungus filius ejus. 
52, b. 68, a. — Nybelungus. 54. b. — juxta Cuntz 
Nybel. (alſo Nybelungum . 58, a. Else apud nucum lega- 
vit pro se et Nybelungo marito suo et sorore sua Ka- 
therina et Syfrido marito dictae Katherinae et avo suo 
Nybelungo. 68, b. — obiit Nybelungus dictus Behei- 
mer. 69, a. — Katherinae filiae quondam Ny belungi 
Atzenhusers. 70, a. — neben Nybelung Snyder, v. 1390. 
4, a. — obiit Lybelungus (Schreibfehler) dictus Rynolt, 
juxta domum Nybelungi in vico cerdonum 69, a. — oben 
an dem stege juxta Nybelungen in der zygelgassen. 
122, b. — Nebelungus Symuoder et Alheit uxor ejus. 
138. b. 

Zu Winzingen. obiit Nybeungius (Schrbf.) sacer- 
dos filius Gotzmanni de Winezingen, 86, b. 

Die Namen find manchmal abgekuͤrzt, Ny., daß man Ny⸗ 
belung und nicht Nicolaus leſen muͤſſe, beweiſt 62, a. Ny. di- 
etus Volkmar, der als Nybelung vorgekommen. Daher kann 
man zu Neuſtadt beifuͤgen: obiit Ny. dictus Rode. 13, a. — 
Hedewig filia Ny. Rufi. 14, a. 

Folgende ſind aus dem Seelmeſſenbuch von S. Lamprecht, 
in 4, in der Bibl. zu Heidelberg. Volzo colonus de Hagen- 
bach (Hambach) et uxor ejus Metze et pater ejus Nibe- 
lune, aus dem Anf. des 14. Jahrh. fol. 6, a. — Cunradus, 
Nybelungus Sifridus, Mehtildis legaverunt — aus dem 
13. Jahrh. 22, a. — ö 

In den traditt. S. Stephani Herbipol., in jenen von 
Reinhartsbronn und v. S. Peter zu Erfurt, bei Schannat Vin- 
dem. kommt kein Nibelung vor. 

34 * 


Nibelungus filius Hermanni. 
als Nibelunc, 95, b. um 1250. — 
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s. Bei den Schwaben. 


Nebi dux, Anfang des 8. Jahrh. um 720 Theganus de 
Lud. p. cap. 2. Walefret Strabus in vita S. Galli II. o. 11. 
nennt ihn Nebus. IX Kal. Aug. oblit Nibilunc. Martyro- 
log. sec. 12. 4°. in der Eönigl. Priv. Bibl. zu Stuttgart, aus 
Weingarten. — Frater Nibulungus conversus cum servis 
in caemiterio nostro decem tilias plantaverunt. Annal, Colmar. 
ad a. 1303. —Nibelungus v. 1210. im Unterelfaß, Könnte 
auch ein Franke fein. Schöpflin Alsat. diplom. I. 321. — Das 
Nekrolog von S. Alban zu. Baſel, wovon die Hf. auf dortiger 
Bibl. ſich befindet, enthaͤlt keinen Nibelung. 


e. Bei den Sachſen. 
Praesentibus... Neuelingo et Conrado fratribus 
dictis de Vemeren, v. 1386. Nachricht von einigen Haͤuſern 
des Geſchlechts von Schlieffen. Caſſel. 1784, 4. Beil. 19. — 


&. Bei den Normannen. 


Die Norweger (Normaͤnner) haben die Sage und den Na⸗ 
men fruͤh gekannt, und brachten dieſen auch nach Italien. Nibe⸗ 
lonc de Buxone, in einer Urk. zu Monte Caſſino v. 1145. Ar⸗ 
chiv der Gefellich. für teutſche Geſch. V. 14. Man ſieht hier 
ſchon den Einfluß des italieniſchen Dialekts, welcher ſtatt des nor⸗ 
diſchen 1 und fränkiſchen »die media b in den Namen ſetzte. 
Dabei blieb dieſe romantiſche Sprache ſchwerlich ſtehen, ſondern 
hat wohl noch mehr daran verändert, welches Schickſal alle teut⸗ 
ſchen Namen im romantiſchen Munde, oft bis zur Unkenntlichkeit, 
erfahren haben. Im ſpaniſchen Gonsalvo, Diego, Ruy, oder 
auch im frangöfifchen Guillaume iſt mit Mühe der teutſche Got⸗ 
ſchalk, Dietrich, Ruͤdiger und Wilhelm zu erkennen. Im 14. und 
15. Jahrh. iſt der Namen Nibelung in Italien ganz veraͤndert; 
es lohnte ſich der Muͤhe, aus Urkundenbuͤchern nachzuweiſen, wie 
ſich der Namen bis in ſeine letzte Entartung verbildet. Dazu 
habe ich keine Hilfsmittel, ich gebe, was ich gefunden. N eapo- 
lio unter Papſt Gregor X. um 1275, Martene collect. VII. 
242. — Napoleo episcopus Perusinus. Ughelli ital. sac. 
I. 1172. — Napoleo episcopus Sarnensis. v. 1324. Ughelli 
VII. 577. — Napoleon de Flisco, Naulensis episcopus. 
1448. ib. IV. 290. — Neapoleo ein Römer, diaconus 8. 
Adriani v. 1289. Schöpflin Alsat. dipl. II. 42. — Neapo- 
Ia o protonotarius regis Siciliae v. 1365. Martene I. 1488. 
Durch Nachahmung iſt die italieniſche Form nach Frankreich zu⸗ 
ruͤckgeführt worden. Napuleon (auch Na pinus) de la 
Tour v. 1345. Napuleo (oder Nappon) de la Tour v. 
133... Frangois Nappon de la Tour v, 1561. Flacchio 
genealogie de la maison de la Tour. Bruxelles 1709. I. 52. 
83. 161. Die Formen Napinus und Nappon find keine Bildun⸗ 
gen mehr aus der Wurzel, fondern verdorbene Verkuͤrzungen. Der 
Kirchenheilige heißt Neapolus und Neapolis und hat mit der Sage 
nichts zu thun. 


J. Aeltere und zweifelhafte Spuren. 

Nebisgastus, dux Chamavorum, um 358. Eunap. 
Sard. in excerpt. de legatt. ed. Labbe, pag. 17. Nebiga- 
stius (auch Neßroyagtıog, Neßıydsrıog) praefectus militum 
Gallicorum in Britannia, um 407. Zosimus J. VI. 2 ed. 
Reitem. Naulobatus Herulorum dux um 267. Syncell. 
p. 382. Novgoßdrog av Allovgwv jyovwivog. In der 
Marca Hispan. von P. de la Marca p. 1101. erſcheint ein 
Nifredus in monast. Cuxano von 1070, ſonſt aber kommt 
nicht eine Spur von Nibelung im ganzen Buche vor, fo daß der 
Mann ein Franke geweſen ſcheint. 


9. Geſchlechs namen. 


Haben ſehr wenig Werth. Man kann wohl annehmen „daß 
die erſten, welche den Namen fuͤhrten, ſeine Beziehung gekannt 
haben, da aber der Urſprung beſonders der buͤrgerlichen Geſchlech⸗ 
ter gewöhnlich ganz unbekannt iſt, fo helfen die Namen wenig, 
die noch uͤberdies meiſtens ſehr entſtellt find. Damit man jedoch 
auch hier Vorſicht gebrauche, will ich einige Beifpiele berühren. 
Thiedericus Neve ke in Holland von 1199. Miraeus III. 362. 
— Simon Neve kin in Seeland von 1213. ib. II. 843. in Mid⸗ 
delburg. Kluit hist, crit. II. 363. Dieſer Geſchlechtsnamen iſt 
nicht von Nibelung gebildet, ſondern das Deminutiv von neve, 
Neffe oder Oheim. Im Kluit kommt gar kein Nibelung, im 
Miraeus keiner aus den Niederlanden vor. Nyppen Nybels 
son, sec. 14. Im Seelenbuch von Neuſtadt 109, b. Das iſt 
wohl aus der Sage entſtanden. — Johannes Nifflini de 
Pforzheim v. 1394. im erſten Matrikelbuch zu Heidelberg ad h. 
a. — Nypels noch zu Maeſtricht, ſchwerlich hierher gehörend. 
In Frankreich ſcheint der Namen häufiger im Gebrauch geweſen. 
Gehört hierher Bernardus de Nublis oder Niblis bei Tur- 
pin c. II. 30. (Reuber ss.) ? Wilhelm Noblin, Dechant zu 
Rheims. 1553. Sammarthanor Gall. christ. IX. 175. Steph. de 
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Neblens bei Chälons, um 1120. ib. IV. 892. Wilh. de Na- 
vano (Genit. Nevonis), in Carcassonne, wahrſcheinlich ein 
Burgunder, v. 1240. ib. VI. 949. Jean Niyault zu Paris 1538. 
ib. VIII. 697. g 


. Gibelinen. 


Wer die Welfen waren, wiſſen wir aus der Geſchichte. Ob 
aber die Italiener und das teutſche Volk, wenn ſie den Namen 
brauchten, an die Welfen von Altdorf und ihre Geſchichte gedacht 
haben, das iſt eine andere Frage, die man ſchwerlich bejahen kann. 
Es iſt dem Volksgeiſt gemäßer und wahrſcheinlicher, daß man die 
Welfen mit den Wölfingen der Sage verſchmolzen und jene als die 
Nachwirkung oder Nachkommen dieſer betrachtet hat. Den Woͤl⸗ 
fingen ſtehen die Burgunden, oder mit dem Koͤnigsnamen, die Gi⸗ 
bikingen, oder mit entlehnter und uͤbertragener Benennung, die Ni⸗ 
belungen gegenuͤber. Daß man es auch ſo im Mittelalter ver⸗ 
ſtanden, dafür habe ich bereits anderswo ein Zeugniß gegeben, 
das ich hier wiederholen muß. Ein Dichter ſagt in der Pfälzer 
Hſ. Nr. 348 aus dem 14. Jahrh. Strophe 199. 


Ein Gib ik ch unt ein Gel fe 
die muogen bi einander niht gewesen (I. genesen), 
merk edliu minn’, der eine ist mit dem ric he, 
der ander mit dem stuole, 
so get ez an ein kriegen sicherliche. 


Dieſe Stelle läßt keinen Zweifel, daß der Gibich mit dem rö= 
miſchen Reiche, der Gelfe mit dem römifchen Stuhle hält, d. h. daß 
hier von Gibellinen und Welfen die Rede iſt. „Allein das Zeug⸗ 
niß iſt jung und individuelle Anſicht,“ jenes iſt wahr; wenn ich 
ein aͤlteres finde, werde ich es geben, und iſt denn das 14. Jahr⸗ 
hundert ſo eine halbe Ewigkeit von der letzten Abfaſſung der Nibe⸗ 
lungen entfernt? und wohlgemerkt, die Handſchrift iſt aus 
dem 14. Jahrhundert. Individuelle Anſicht — kann ſein, auch 
nicht, wer weiß das? Man dichtet, glaube ich, um verſtanden 
zu werden, wenn der Dichter Gibich fuͤr Gibelin ſetzt, ſo muß er 
erwarten koͤnnen, daß ſeine Leſer es verſtehen. 

In Gibelin iſt die Wurzel aus Gibich, die Ableitungen, wie 
der Augenſchein lehrt, aus Nibelung genommen. Gibelin iſt aber 
auch wie Nibelung ein Taufnamen geworden. Gibelinus Are- 
latensis archiepiscopus von 1096. Martene collect. I. 558. 
Als Gibilinus kommt er 1086 vor bei P. de Marca p. 1182. 
Gibelinus abbas Novienti in Alsatia, aus dem 9. Jahr⸗ 
hundert? Martene thesaur. III. 1136. — In burgundiſchen 
Urkundenſammlungen wird man ihn noch manchmal antreffen. 


c. Ergebniſſe der Aufzählung, 

Die folgenden Refultate haben nur in Beziehung auf vor⸗ 
ſtehende Aufzählung ihre Richtigkeit. Die Sammlung dieſer 
Zeugniſſe iſt doch ſchon von der Art, daß einige Ergebniſſe 
dee als allgemeinere Wahrheiten gelten und beachtet werden 
uͤrfen. 

1. Die einfache Ableitung und Zuſammenſetzung iſt die aͤl⸗ 
teſte Form, worin der Namen erſcheint “). Vor dem 9. Jahrh. 
wird im Suͤden kein Nibelung erwaͤhnt, das Alter der Ni⸗ 
belungen in den Eddaliedern duͤrfen wir nicht vor das 8. Jahrh. 
Ted, Dies Stillſchweigen kann doppelten Grund haben. Ent⸗ 
weder 

a. die einfachen und componirten Namen haben nichts mit 
Nibelung gemein, gehören einer andern Wurzel und Bedeutung, 
an. Grammatiſch aber läßt ſich dieſe Annahme nicht rechtferti⸗ 
gen. Es kann allein bei den drei alten Namen Nebisgast, Ne- 
biogast und Naulobat Zweifel entſtehen. Den letzten wollen wir 
ganz aufgeben, bei jenen zeigen die Lesarten, daß dem Griechen 
beide Namen Nebiogast gelautet haben. Hier macht nur das o 
Schwierigkeit, es iſt aber dem Griechen der Bindunsvokal, den 
er für fein Ohr wohl einfügen konnte, wenigſtens machen andere 
See fo etwas wahrfcheintich (vgl. Grimm Gramm. II. 412). 

er 

b) Die Form Nibelung war noch nicht gebildet, oder noch 
nicht bekannt. Jenes waͤre anzunehmen, wenn die Sage vor dem 
9. Jahrhundert noch nicht vorhanden, dieſes, wenn ſie noch unbe⸗ 
kannt war. Allein der Norden beweiſt, daß die Nibelungen Sage 
wenigſtens im 8. Jahrh. exiſtirte, ſie muß alſo noch unbeach⸗ 
tet geweſen ſein, dies erklärt hinreichend und wahrſcheinlich die 
Abweſenheit des Namens. ! 

2) Die Karolinger find die erſten, die mit einem Nibe⸗ 
lung auftreten. Die Frage liegt ſehr nah, ob dies durch den Ein⸗ 
fluß der Liederſammlung Karls d. G. entſtanden? Vorerſt eine 
neue Nachricht über diefe Sammlung aus den Annales Parchen- 


) Man kann den erſten Nepus auch aus Nepos entſtehen laſſen, ich 
habe ihn aufgenommen, weil Nebus in W. Strabus, und die ten, p in den 
wälſchen Formen auftritt. 
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ses, die den Eginhart zwar abſchreiben, aber bedeutend interpo⸗ 
liren, wie die geſperrten Worte beweiſen: Karolus rex carmina 
antiquissima, quibus veterum regum bella et actus caneban- 
tur, romana vel francica conscripsit lingua; et 
memoriae mandare curavit*). Dieſe Notiz ift im 12. 
Jahrh. beigeſchrieben. Woher die Nachricht, daß die Sammlung 
Lieder in romantiſcher und fränkiſcher Sprache um⸗ 
faßt habe? Man dare cura vit, er hat fie ler nen laſſen, 
wen? doch zunächſt feine Kinder, das wird ja buchſtäblich vom 
Theganus beſtaͤtigt: Ludovicus carmina gentilitia, quae in 
juventute didicerat etc. — Hat der Mönch im Park noch 
altfranzöſiſche und fränkiſche, d. h. altniederländiſche Heldenlieder 
gekannt, die man überhaupt, oder die er per ſoͤnlich der karli⸗ 
ſchen Sammlung zuſchrieb? So viel iſt ſicher, es gab zu 
ſeiner Zeit Lieder in beiden Sprachen, wahrſcheinlich die des kar⸗ 
lichſen Sagenkreiſes, welche der Mönch, da Karl oft darin genannt 
wird, von jener kaiſerlichen Sammlung herleiten mochte. Dann 
iſt es ein wehthuender Beweis verlorner altniederlaͤndiſcher Dich⸗ 
tung. 

3. Völkerſchaftlich betrachtet ift die Sage ſowohl durch ihren 
Inhalt als durch aͤußere Zeugniſſe den Franken nicht abzuſtreiten. 
Die Franken ſind, wo nicht die urſpruͤnglichen, doch die erſten Ei⸗ 
genthümer dieſer Sage unter den ſuͤdkeutſchen Völkern. Den 
Gothen fehlte die Nibelungs⸗ Sage gänzlich, Schwaben und 
Sachſen kannten ſie nur durch Aufnahme und ſie iſt nie recht in 
ihr Volksleben eingedrungen; die erſten Normänner in Italien 
kannten ſie wohl aus nordiſcher und franzöſiſcher Erinnerung, die 
Italiener kannten gar nichts davon, was ſchon ihre große Ent⸗ 
ſtellung des Namens beweiſt. Am mangelhafteſten iſt meine Auf⸗ 
zahlung bei den uferfranken, bei ihnen hat ſich ja ein Haupttheil 
der Sage gebildet, und ſie ſollten nicht mehr Zeugniſſe haben? 
Sicherlich wird man bei ihnen vielmehr Spuren finden, wenn man 
ſie beſonders aufſuchen will. Das Beiſpiel der Hardenberge wiegt 
aber viele andere auf. 

4. Der Name Nibelung iſt im franzoͤſiſchen Adel vom Ende 
des 10ten bis Mitte des 13. Jahrh. einheimiſch geweſen, und 
zwar, daß er in manchen Familien z. B Pierrefont, Freteval über 
hundert Jahre lang erblich fortgeführt wurde. Dieſe Erſchei⸗ 
nung laͤßt ſich bei dem ungebraͤuchlichen Namen doch wohl nicht 
ohne Kenntniß der Sage erklaͤren. Damals aber verſtanden die 
franzöſiſchen Ritter nicht mehr die altfraͤnkiſchen Lieder, es muß 
daher franzöſiſche Gedichte von den Nibelungen gegeben ha⸗ 
ben, aus deren Einfluß jene Namengebung entſtanden. Dieſe 
franzoͤſiſchen Lieder müffen einen kleinen umfang gehabt haben, wie 
die Volkslieder, fonft wären ſie wohl nicht fo ſpurlos verſchwun⸗ 
den. Was ſte enthalten, iſt nicht ſchwer zu ſagen, naͤmlich nur 
den erſten Theil der Nibelungen, vielleicht auch daraus nur den 
Drachenkampf, der auch in Frankreich auf viele andere Ritter ſa⸗ 
gendaft übertragen wurde, z. B. auf den Gilles von Mons “); diefe 

ermuthung ſtimmt wohl mit dem Volksbuch vom Hoͤrnen Sieg⸗ 
fried überein, das eine franzöſiſche Quelle angiebt. J. Grimm 
I auch etwas auf diefe Angabe, und Goͤrres (Volksbiicher S. 

. hat ſie zu leicht weggeworfen. Immerhin aber ſieht man, 
daß Karls und ſeiner Familie Beiſpiel die Sage der Nibelungen 
unter dem fraͤnkiſchen Volke vielmehr verbreitet hat, als ſie es 
vorher je war. Ob irgend eine Familienſage die Karolinger mit 
den Nibelungen verband, weiß ich nicht, nur ſo viel iſt richtig, daß 
wir fie auch örtlich mit den Nibelungen zuſammen treffen. Itta, 
die Gemahlin Pipins von Landen, ſtiftete ſchon 648 das Kloſter 
zu Nivelles, der Hauptſtadt in Waͤlſchbrabant, und beſtimmte es 
um Begräbnißplatz ihres Gefchlechtes. Ihr Mann Pipin, ihre 

ochter Gertrut, Otto, Lambert I. II. Heinrich J. II. III. Her: 
zoge von Brabant und Lotharingen find daſelbſt begraben. 
So war Nivelles für die karolingiſchen und niederländiſchen Fuͤr⸗ 
ſten, was Worms und ſpaͤterhin Speier für die teutſchen Kaifer 
war, ihre Grabftätte. Soll das jo ganz zufällig und nichts be⸗ 
deutend ſein, in einem Landſtrich, der ringsum Ortsſpuren 
der Nibelungen enthalt? Störe man ſich nicht an der wälſchen 
Form, es iſt ja noch ungewiß, ob der Namen teutſchen Ur⸗ 
ſprung hat. 

5. Bei den Rheinfranken begegnet uns etwas Aehnliches. 
Im Speier⸗ und Wormsgau war die Sage im 13ten und 14ten 
Jahrh. recht eigentlich Gemeingut des niederen Volkes. Das iſt 
gleich vornweg ein Beweis fuͤr ihr hohes Alter. Auch hier treffen 


) Dieſe Annales gehören in die Abtei Park bei Löwen, und ſind vorn 

im 2ten Bande einer Bibel von 1148. eingebunden. Sie find ungedrudt, 

— 4 Fee nad) Gngland verkauft, ich babe jedoch vor- 
er mit H. Bibliothe ardi von hier vom eigenthüm 

Annalen Louftändige Abſchrift genommen. 1 


„) Dieſer Drachentödter iſt unter dem Volke zu Mons noch wohl be⸗ 
kannt, auch hat man ein Volkslied auf ihn, und der Draentant wih auf 
— ae ena den n 25 ae durch die 

reuzzüge wahrſcheinlich na a wurde er in den Augen des 
Velts ein Drachenkopf u Gilles der Drachentödter. s 


269 


wir Familien an, die Nibelungen von Musbach werden ausdruͤck⸗ 
lich genannt, in den Familien Symuoder, Atzinhuoſer, Nußbaum 
war der Vorname Nibelungen gewiſſermaßen erblich, und auch 
in Worms ſcheint eine Familie Nibelungen im 12ten und 13ten 
Jahrh. geweſen zu ſein. Wie bei den Uferfranken und Franzoſen 
muß man auch hier annehmen, daß ſolche Familien ſich in irgend 
einem Bezug auf die Sage gedacht haben. Wer alte Kloſter bücher 
der Rheinfranken durchſuchen kann, wird noch vielmehr Beſtaͤti⸗ 
gung finden. und iſt es nicht ein großer Beweis für die Heimat 
der Sage, daß in dieſem kleinen Landſtrich die Nibelungen dutzend⸗ 
weis vorkommen, während man in Urkundenbuͤchern ganzer Laͤn⸗ 
der nicht einen einzigen antrifft? 

6. Daß die Lieder dieſer Sage in Frankreich und Niederland 
untergegangen oder ausgeſtorben, ſcheint mir aus folgendem Ver⸗ 
haͤltniß erklaͤrlich. Der Adel hat unter den Karolingern aus 
Nachahmung, Schmeichelei oder Liebe die Sage aufgenommen, 
er ließ ſie auch mit den Karolingern wieder fallen. Die Entar⸗ 
tung und das Ausſterben dieſes nationalen Geſchlechtes, die vol⸗ 
lige Verwandlung der Franken in Franzoſen wirkte gewiß nach⸗ 
theilig auf das Fortleben und die Erhaltung der Sage, und das 
mag auch der Grund ſein, warum auch keine Volksdichtung uͤbrig 
geblieben. Bei den Rheinfranken hat der ruͤhrigere und fahrende 
Adel ebenfalls fein Ohr frühe fremden, neuen Mähren aufge⸗ 
ſchloſſen, was ihn die alte Sage, weil ſie zu gemein geworden, 
verachten lehrte, aber das langſamere und ſeßhafte Buͤrgervolk hat 
ſie gluͤcklicher Weiſe erhalten. 

„ Was bewog denn aber Karl und ſein Geſchlecht, ſich der 
Nibelungen anzunehmen? Wahrſcheinlich die damaligen 
Volksbegriffe der Legitimität. Wie wir jetzt urthei⸗ 
len, hatte Karl dieſe Begriffe zur Befeſtigung ſeiner Macht nicht 
nöthig, da fein Geſchlecht mit Einſtimmung des Pabſtes und 
der Geiſtlichkeit auf den Thron erhoben war. Richtig, ſie waren 
aber doch nur Emporkoͤmmlinge, und der Pipinger Grimoald 
hatte die zu fruͤhe Erhebung ſeines Sohnes mit ſeinem Selbſt⸗ 
mord im Kerker gebuͤßt (656). Faſt alle Königshäufer hatten 
eine Geſchlechtsſage, wonach ſie genannt waren, man denke an die 
Balten, Amaler, Hasdinger, Merowinger und an die nordiſchen 
Königshaͤuſer. Darin lag in der Meinung des Volkes ihre Le⸗ 
gitimität, darin die politiſche Wichtigkeit der Köͤnigslieder, die 
ehemals vorhanden waren. Ein neues Geſchlecht fuͤhrte ſonach 
die Herrſchaft einer neuen Sage mit ſich, und es lag in der Po⸗ 
litik der Könige, wie im natürlichen Lauf der Dinge, daß die juͤn⸗ 
gere Sage die ältere verdraͤngte. Lieder von den Merowingern 
find keine mehr übrig, obgleich dies Geſchlecht ſeine Sage gehabt 
hat, und die Lieder von den Karolingern ſind mit dem Geſchlecht 
in Frankreich verklungen. Bei den Merowingern haben mehrere 
Männer den Namen Merowe geführt, gleichſam um die Erinne⸗ 
rung an die Geſchlechtsſage feſtzuhalten, bei den Karolingern fin⸗ 
den wir einen Nibelung, der vielleicht mit derſelben Abſicht ſo 
genannt war. Karl mag eine politiſche Abſicht mit ſeiner Lie⸗ 
derſammlung verknuͤpft haben, ſein Sohn hatte ſie nicht, wer 
wird aber von der Erbarmlichkeit Ludwigs des Frommen auf die 
Politik feines großen Vaters zuruͤck ſchließen wollen? Klar iſt 
der Zuſammenhang der Karolinger mit den Nibelungen nirgends 
ausgeſprochen, und das Geſchlecht konnte ſich wohl gar die Sage 
angeeignet haben, dadurch daß es von lang her im Beſitz man⸗ 
cher Nibelungen ⸗Oerter war. Dafür darf man aber die Endſylbe 
üng nicht als Beweis beiziehen, die Franken ſagen zwar gewoͤhn⸗ 
lich ing, ihre ältere Sprache hat aber üng noch gehabt, denn 
Merwung fuͤr Merowing kommt vor. 5 


8. Wer ſind endlich die Gibelinen? Burgunden, wie 
ſchon oben angedeutet, die man mit den Nibelungen oder Franken 
nicht verwechſeln darf, obgleich das Lied ſie in der That fuͤr ein⸗ 
ander ſetzt. Auch der Taufnamen Gibelinus gehörte, wie es 
ſcheint, nur den Burgunden an und erſcheint ziemlich fruͤhe. Die 
Form Gibelin mag anzeigen, daß mit der burgundiſchen Sage die 
fraͤnkiſche ſchon vereinigt war, als dieſe Vornamen gebraucht wur⸗ 
den. Es iſt bemerkenswerth, daß die reichhaltigſte Quelle rhein⸗ 
fraͤnkiſcher Namen, das Schenkungsbuch von Lorſch, keinen Gi⸗ 
belin aufweiſt. Die Namensvereinigung iſt alſo nur in Burgund 
vorgegangen, die Vereinigung der Sage hat aber auch das teutſche 
Lied. Das iſt ſonderbar, ich weiß es nicht zu erklaren. 


3. Fruͤhere Geſtalt der Sage. 


„Dieſe Forſchung iſt ſehr weitläufig und ich bin nicht vorbe⸗ 
reitet, fie in ihrem ganzen umfang zu führen, ſondern wähle nur 
aus, was mit den Nachweiſungen der Heimath zuſammen hängt. 
weil ſich Heimath und ältere Geſtalt der Sage gegenſeitig erläus 
tern. Es iſt ein Grundſatz, der keines Beweiſes bedarf, daß Ort, 
Volk und Zeit die Sage verändern, daß fie theilweis erweitert, 
theilweis vergeſſen wird. Die Darſtellung im Einzelnen will ich 
an einigen Sagen verſuchen. Forſchungen dieſer Art ſind ſchon 
mehrmals gemacht, ich nehme darum keine Rüͤckſicht auf fie, um 
dieſe Abhandlung nicht zu fehr auszudehnen. 


270 
A. Die Harlungen. 

Es iſt ein beſonderes Lied dieſer Sage uͤbrig, ſondern ſie hat 
ſich in den gothiſchen Heldenliedern verloren. Die Sage ift aber 
alt, obgleich nur die ſpäteren Theile des Hildenbuchs der Harlun⸗ 
gen gedenken, denn dieſe waren bereit den Angelſachſen bekannt. 
Die Grundzüge ihrer Sage find dieſe: die Harlungen waren zwei 
oder drei Bruͤder, unmuͤndige Soͤhne eines verſtorbenen Vaters, 
die zu Breiſach unter Obhut des getreuen Eckharts lebten. Ihr 
Oheim war Kaiſer Ermenrich, der ſie auf den Rath des ungetreuen 
Sibichs zu Ravenna henken ließ. Ihr Namen ift Harlunge, Har- 
linge, Herlinge, Herelingas, Harelungi. Die Sage ſcheint ganz 
auf geſchichtlichem Boden zu ruhen. 

Namen und erſte Geſtalt. Die Harlungen find 
das Koͤnigshaus der Heruler. Dieſe heißen Heruli, A- 
g0vAor, ohne die Form — ung, weil fie ein gothiſches Volk waren, 
welche die Ableitung mit — ung nicht hatten. Wir finden ebenſo bei 
den Gothen Amali, welche von andern teutſchen Völkern Amelungen 
genannt wurden. Aus Heruli bildeten nördlichere Mundarten Heru- 
lipga. Nach Zeiten und Völkern wechſelten die Vocale im Namen, 
aus & wurde a, und ſpäterhin im 15. Jahrh. wieder é, aus u 
ward e und dies, wie gewohnlich vor l, ausgeſtoßen, dadurch ent⸗ 
ſtand die Form Harl mit der Ableitung — ing oder ung, je nach 
den Mundarten. Die Grundlage zur erſten Geſtaltung der Sage 
gibt Jornandes (c. 23): Ermanaricus, nobilissimus Amalorum, 
— cum tantorum (populorum) servitio carus haberetur, non 
passus est, nisi et gentem Erulorum, quibus praeerat 
Alaricus, magna ex parte trucidatam, reliquam suae sub- 
igeret ditioni. — Nulla erat tung gens, quae non levem ar- 
maturam in acie sua ex ipsis elegerit, Sed quamvis velo- 
citas eorum ab allis saepe bellantibus non evacuaretur (evin- 
ceretur 2), Gothorum tamen stabilitati subjacuit et tarditati, 
fecitque causa fortunae ut et ipsi inter reliquas gentes 
Getarum regi Ermanarico servierint. Darauf nennt Jornan⸗ 
des noch einmal das Ungluͤck des Volkes Erulorum caedes. 
Hauptſaͤtze: Ermenrich hat die Heruler in einem blutigen, langen 
Kriege unterdruͤckt, wobei, wie ſich aus dem Schluß ergiebt, ihr 
königliches Geſchlecht ausgerottet wurde. Die Heruler waren im 
Kriege das ſchnellſte Volk 
beguͤnſtigt. Die Zeit um 360. 

Die Sage uͤbertrug zuvörderſt den Volksnamen Harlung auf 
das Koͤnigshaus, und mußte das thun, weil das königliche Ge⸗ 
ſchlecht ſonſt unbekannt und dann auch vertilgt war. Das Volk 
aber dauerte fort, und war noch lange ein lebender Beweis der 
Wahrheit. Der Krieg hat lang gewährt, fo auch in der Sage 
die Nachſtellung Ermenrichs. Von Verwandtſchaft wird nichts 
geſagt, fie waren jedoch nach allen Anzrigen ein gothiſches Volk. 
Den Vaternamen hat die Sage vergeſſen, daher ſchwankt ſie 
darin, und die Aehnlichkeit zwiſchen Hareling und Alarie mag 
zur Verwirrung beigetragen haben. Die Sage, da ſie ihrer epi⸗ 
ſchen Natur nach auf Perſönlichkeiten ruhen muß, hat nur den 
Mord des Königshauſes feſtgehalten und den Untergang des 
Volkes fallen laſſen. Die Geſchichte kennt keinen getreuen Hüter 
und keinen ungetreuen Rath, der lange Krieg aber zeigt Vorſicht 
auf der einen und Schlauheit auf der andern Seite, und ſo mögen 
ſich beide Charaktere eben ſo wahr in der Geſchichte als in der 
Sage entwickelt haben. Die Schnelligkeit der Heruler im Kriege 
iſt vielleicht Grundſtoff zur Sage vom Eckhart, der dem wilden 
Heere vorangeht. Der Beiſatz causa fortunae iſt allerdings 
gegen das Daſein eines Sibich; alsdann waͤren beide Perſonen 
Eckhart und Sibich die erſten Grundzuͤge mythiſcher Einwirkung, 
die erſten Ideen, die ſich in dieſer Sage verkörpert, d. h. in 
Perſonen dargeſtellt hätten. Doch wird Sibich noch unten hi⸗ 
ſtoriſch auftreten, und dieſe Vermuthung bleibt nur am Eckhart 
haften. Dieſe erſte Sage war ſpaͤteſtens gegen Ende des 4 Sahrh. 
gebildet, man kann aber nicht behaupten, daß Eckhart und Sibich 

ſchon darin aufgenommen waren. 

2. Letzte Geſtaltung der Sage. Odoacher war Kö: 
nig der Rugen, Scyrren und Heruler, nach Jornandes der Turci⸗ 
linger. In ſeinem Kriege mit Theoderich zeigen ſich die Heruler 
als ſeine Hauptmacht. Er wurde von Theoderich dreimal, am 
Iſonzo, bei Verona und an der Adda geſchlagen und, trotz ihrem 
Friedensſchluß, wegen Verdacht einer Verſchwoͤrung, von Theo⸗ 
derich umgebracht. Dabei werden einige Umftände von Belang 
erwähnt. Nach der zweiten Schlacht übergab ſich Tufa, der 

eldherr Odoachers, mit ſeinem Heere und den vornehmſten des 

olkes dem Theoderich. Darauf erzählt der Anonymus Valesii : 
missus est Tufa magister militum a Theoderico contra Odoa- 
crem Ravennam. Veniens Faventiam Tufa obsedit Odoa- 
crem cum exercitu, cum quo directus fuerat; et exiit Odo- 
achar de Ravenna et venit Faventiam et Tufa tradidit Odoa- 
eri comitem — Theoderici et missi sunt in ferro-et adduoti 
Ravennam. Ennodius (im panegyr. Theoderici) ſagt über 
ihn: perduelles — quorum caput Tufa fuit, homo in perfu- 
garum infamio notitia veteri pollutus. So verrieth Tufa zu⸗ 
erſt den Odoacher, dann den Theoderich, da er von einem zuͤm 
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andern uͤberging. Die Kriegsleute, welche Odoacher in Ravenna 
hatte, werden Heruler genannt, und bei Erwaͤhnung ſeines 
an ſpricht Ennodius von Herulorum agmina fusa, Die 
eit 491. 
Hauptſaͤtze: Odoacher ward gegen Vertrag umgebracht, mit 
ihm ein großer Theil der Heruler, die ſeine Hauptſtärke waren. 
Tufa war der Verraͤther zwiſchen den Königen, und. überlieferte 


einen Grafen Theoderichs dem Odoacher, der ihn gefeſſelt nach 


Ravenna bringen ließ. Dieſe Hauptſaͤtze erſcheinen auch in der 
Sage, aber zum Theil verſtellt. Mit Odoacher ging zum zwei⸗ 
tenmal das Koͤnigshaus der Heruler unter, dieſe Aehnlichkeit 
mit dem fruͤhern Ungluͤck war ein Hauptgrund fuͤr die Erhaltung 
der Sage, und darin blieb Ermenrich ſtehen, weil der in der 
Sage ſelbſt ſo gefeierte Dieterich nicht an ſeine Stelle treten 
konnte. Dieſer Umſtand könnte gothiſche Ueberlieferung ſein, er 
iſt offenbar mildernd fuͤr das Andenken Dieterichs, eine Ruͤckſicht, 
welche die unterdruͤckten Heruler fuͤr ihn wohl nicht gehabt ha⸗ 
ben. An einer andern Stelle haben vielleicht die Heruler die 
Sage zu ihrem Vortheil gedreht oder gebildet. Der Verraͤther 
Tufa gehoͤrte nicht den Gothen ſondern den Herulern an, die 
Sage aber geſellt den Sibich zum Ermenrich und wirft ſomit 
den Verrath auf die Gothen. Dieſer Tufa ſcheint mir naͤmlich 
die Grundlage vom Sibich zu ſein, dem Weſen und Namen nach. 
Die Form Zufa entſpricht dem gothiſchen Dialekt (etwa Tu fas), 
wahrſcheinlich hat er eben ſo in der heruliſchen Sprache gelautet, 
althochteutſch "würde man Zubo erwarten, allein das angel⸗ 
ſächſiſche Sifika und mittelh. Sibike beweiſen, daß die 
gothiſche Ableitung - as im Althocht. ſchon in — ih ho erweitert 
war. Ganz richtig iſt Sibich aus Tufa nicht gebildet, ich ver⸗ 
lange das auch nicht bei mündlicher Ueberlieferung, die durch 
verſchiedene Dialekte gehen mußte. Die Sage hat Tufas Ver⸗ 
brechen vergroͤßert, nach der Geſchichte hat er einen Grafen Theo⸗ 
derichs dem Odoacher uͤberliefert, nach der Sage aber die Har⸗ 
lungen dem Ermenrich. Dieſe Vergrößerung war dadurch eins 
geleitet, daß Tufa ſchon bei ſeinen Zeitgenoſſen als ein Erz⸗ 
ſchelm gegolten. Klar iſt nun, warum Jornandes den Sibich 
noch nicht kennt, und warum nur noch Eckhart als mythifch 
übrig bleibt. | 

Diefe zweite Geſtaltung der Sage führte auch den Todes⸗ 
ort der Harlungen ein, Ravenna. Das iſt durch Odoachers Er⸗ 
mordung veranlaßt. Dadurch erklaͤrt ſich, warum die Sage 
Italien als Schauplatz angibt. Waͤre fie bei der erſten Abfaj- 
fung geblieben, fo hatte fie Ravenna nicht einführen konnen, 
dies aber geſchah, weil ſie ihren Inhalt an das aͤhnliche Ungluͤck 
Odoachers anknuͤpfte, womit dann Ermenrich nach Italien und 
die Verwirrung in die Sage kam. Noch viel größer wurde der 
Wirrwarr in der Ravennaſchlacht, die hiſtoriſch ihre Grundlage 
in den drei Schlachten Odoachers hat, aber den Ermenrich an 
die Stelle Odoachers fest. 

Die Erwähnung Breiſachs gehört auch der erſten Geſtaltung 
an und mag geſchichtlichen Grund darin haben, daß die letzten 
Reſte der Verwandtſchaft Odoachers ſich zu den Alemannen an 
den Oberrhein gefluͤchtet, und Breiſach erhalten haben. Daß die 
Heruler zerſtreut wurden, ſieht man auch daraus, daß ein Theil 
ſpaͤter unter den Thuͤringern lebte *). Die letzte Geſtalt der Sage 
hat ſich alſo wahrſcheinlich am Oberrhein zu Anfang des 6. Jahr⸗ 
hunderts gebildet. 

B. Die Hasdinger und Wölfingen. 

Dieſe Andeutungen will ich beiläufig mit aufnehmen, ob⸗ 
gleich fie nicht eigentlich zu meinem Zweck gehören, denn es iſt 
ſchwer, ſich auf eine Sage zu beſchraͤnken, weil ihr Zuſammen⸗ 
hang zu vielfeitig iſt. 

Erſte Geſtalt ung der Sage. Die Hasdinger (As- 
dinger) waren das Königsgefchlecht der Wandalen, unter welchen 
ſich König Hunorich durch ſchreckliche Grauſamkeit gegen die 
Familie beruͤchtigt machte. Viktor von Vita erzält (de perse- 
cutione Vandalica, bei Ruinart), Hunoricus desiderans post 
obitum suum filiis, quod non contigit, regnum statuere, 
Theodoricum fratrem filiosque ejus, Gentonisque fratris ni- 
hilominus filios erudeliter coepit insequi, quorum nullum di- 
mitteret, nisi ei mors desiderii sui voluntatem auferret (ein 
Charakter wie Clodowech I.) Primo sciens uxorem Theodo- 
rici fratris astutam (credo, ne forte maritum aut maiorem 
filium, quia prudens et sapiens videbatur, consiliis acriori- 
bus adversus tyrannum armaret), crimine imposito, gladio eam 
interfici iubet. Post quam occiditur et ille filius magnus (I. 
major), literis institutus, eui secundum constitutionem Gei- 
serici, eo quod major (d. h. älter) omnibus esset, regnum 
inter nepotes potissimum debebatur. — Tune et Gentonis 
maiorem filium, nomine Godagis, cum uxore, absque solatio 


) Bei Caſſiodor (Varior, III. 3.) wird Hermenfrit von Thüringen titu⸗ 
litt: Erulorum, Guarnorum (I. e. Werinorum) et Thoringorum rex. 
Der Brief ift vor 507 geſchrieben. 
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servi aut ancillae, crudeli exilio delegavit, fratrem vero 
Theodericum, post oceisionem uxoris et fili, nudum atque 
destitutum similiter relegavit. Post cuius mortem filium, 
qui supererat, infantulum, duasque. filias ejus adultas, impo- 
sitas asinis, longius affligendo projecit. 

Das ſind die Grundzüge von Dieterichs Flucht, und 
dieſer Dieterich war urſpruͤnglich der wandaliſche Theoderich, 
den die Sage mit dem Gothiſchen zu einer Perſon verſchmol⸗ 
zen. Ihm gegenuͤber ſtand ſein grauſamer Bruder Hunorich, 
für welchen die Sage den Ermenrich abermals einführte. Nach 
der Sage mußte Dieterich in feiner Jugend flüchten, hier hat 
fie. nicht den wandaliſchen Theoderich, ſondern die Erinnerung an 
ſeinen unmündigen zweiten Sohn vor Augen, eine Vewechſe⸗ 
lung, die vielleicht das Mitleid erhöhen follte, Im Liede verbannt 
Ermenrich ſeinen einzigen Sohn Friderich zu den Wilzen, das 
iſt Verbildung, die nur eine Hindeutung enthält, wie Hunorich 
ſeine Bruͤder ins Elend jagte. Ermenrich ſtarb eines traurigen 
Todes und verlor alles, auch eine Andeutung, daß nach Huno⸗ 
richs Tode ſeine Familie nicht zur Regierung kam, ſondern ein 
Sohn ſeines Bruders Genzo. Die Untreue Ermenrichs, wel⸗ 
che die Lieder ſo ſehr hervorheben, hat demnach die Bedeutung 
der Grauſamkeit und des Mordes gegen Blutsverwandte. Hil⸗ 
tebrant kommt in der Geſchichte nicht vor, kann aber recht gut 
ein getreuer Lehnsmann ſein, der den wandaliſchen Kriegs⸗Sohn 
in Armuth und Elend begleitet hat. Spaͤter laßt er ſich deutli⸗ 
cher nachweiſen. Aeg 2 

Die Hauptverwirrung hat Ermenrich hervorgebracht, weil 
er für drei andere Perſonen eintreten mußte, namlich in den 
Harlungen fuͤr den gothiſchen Theoderich, in der Ravennaſchlacht 
für den Odoacher, und in der Flucht für den Hunorich. Die 
hiſtoriſche Grundlage mußte dadurch aus ihren Fugen gehen 
und es konnte eine ſolche Menge fremdartigen Stoffes auf den 
Namen gehaͤuft werden, daß er immer mehr mythiſch wurde. 
Man ſieht aber auch daraus, wie feſt bereits Ermenrich in der 
Sage ſtand, und wie er ſchon zum Mythus überging, da er ſo 
frühe ſchon andere Perſonen vertrat, alſo eine allgemeinere Be⸗ 
deutung annahm. Daher denn auch der Zuſammenhang der 
Flucht mit den Harlungen, die in der Wirklichkeit durchaus nicht 
zuſammenhingen und nur durch den Ermenrich verbunden wur⸗ 
den. Die zwei Harlungen, die er umbringen laͤßt, ſind deutlich 
genug die zwei Soͤhne des wandaliſchen Theoderich, welche Hu⸗ 
norich ermorden ließ. So iſt denn etwas aus der wandaliſchen 
Sage in die Heruliſche uͤbergegangen. Die Sage von der Flucht 
habe ſich aber zu gleicher Zeit mit jener der Harlungen gebildet 

aben. 

2. Zweite Geſtaltung der Sage. Man findet in 
der erſten Grundlage nichts, was auf die Huͤnen und Wolſin⸗ 
gen Bezug haͤtte, dieſe Zuthaten moͤgen daher einer fpätern Zeit 
angehören. Ich glaube, fie find langobardiſchen Urſprungs. 
Sagenreich waren die Langobarden, weniger dichteriſch, ſonſt 
hätten fie ihrem Stoffe nach wohl ein eigenes Lied von der 
Flucht hervorgebracht. Denn in ihrer Geſchichte waren die 
Grundzüge dazu vorhanden, die ich in folgenden Hauptſaͤtzen 
zuſammen ſtelle. König Aripert I. hatte das Reich unter zwei 
Söhne getheilt. Bürgerkrieg war die Folge, der Herzog Gri⸗ 
moald von Benevent ward zu Huͤlfe gerufen, brachte den einen 
Bruder verrätheriſch um, zwang den andern Bertharith zum 
Chan der Avaren zu entfliehen, und warf ſich zum Koͤnig auf, 
indem er eine Tochter des Aripert zur Frau nahm. Der Chan 
ward durch Drohungen gezwungen, den Fluͤchtling herauszuge⸗ 
ben, Bertharith ging ſelbſt zu ſeinem Schwager Grimoald zu⸗ 
ruͤck, der ihn eine Zeitlang gut behandelte, aber durch Höflinge 
eingeſchuͤchtert, ihn umbringen wollte. Bertharith entfloh mit 
Hülfe feiner Getreuen zu den Franken. Grimoald ehrte die 
Treue ſo, daß er ihm feine Diener beſchenkt nachſchickte. Da 
bald darauf Grimoald mit den Franken Händel bekam, ſo hielt 
ſich Bertharith in Frankreich nicht ſicher, und floh zu den Sachſen 
nach Britannien. Nach Grimoalds Tod (671) kam er zurück, ſtieß 
deſſen unmuͤndigen Sohn vom Throne und nahm ſein vaͤterliches 
Reich wieder in Beſitz !“). an 
Hier find die Grundzuͤge jenen der früheren Sage ſehr aͤhn⸗ 
lich. Bertharith verliert ſein vaͤterliches Reich, Dieterich auch, 
beide kommen nach dem Tode des Feindes wieder in Beſitz. Er⸗ 
menrich ſteht alfo hier zum viertenmal für eine andere Perſon, 
für den Grimoald, und die Sage iſt auch hier getreu, da fie 
zwiſchen dieſem Ermenrich und Dieterich die Verwandtſchaft feſt⸗ 
hält, denn Bertharith und Grimoald waren Schwäger. Nun 
erklärt ſich die Flucht zu den Hünen, es iſt die Flucht Ber⸗ 
thariths zu den Avaven oder nachherigen ungarn, welche 
demnach in der Sage mit den Hunnen identifteirt wurden. 
Der Chan der Avaren iſt ſomit der Etzel der Sage. Sodann 
tritt der alte Hiltebrant hier deutlich ein, er iſt der Repraͤſen⸗ 


*) Paul, diac. lib. V. passim. 
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tant der treuen Diener, die ihrem Herrn Bertharith zu feiner 
zweiten Flucht nach Frankreich behuͤlfllich waren, deren Treue 
ſelbſt Grimoald ehren mußte. Ich konnte ihn bei der wandali⸗ 
ſchen Grundlage nicht nachweiſen, daß er der longobardiſchen an⸗ 
gehört, zeigt ſich aus obigem und aus dem Namen ſelbſt, denn 
er iſt rein langobardiſch, da bei dieſem Volke die Form — brant 
ſehr gebräuchlich, war (Anſprant, Liutprant ꝛc.), nicht aber bei 
den Gothen und Wandalen. Die dreimalige Flucht Berthariths 
hat den Begriff der Flucht in die Sage tief eingeprägt, und da 
er zu Franken und Sachſen kam, ſo iſt es begreiflich, warum 
auch der Norden von dem fliehenden Dieterich Kunde erhielt. 
Nun wird mir auch deutlich, warum die Angelſachſen eine ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig fo. vollſtaͤndige Kenntniß vom Ermenrich, den Harz 
lungen, Sibich — überhaupt vom Dieterichiſchen Kreiſe beſa⸗ 
ßen, fie haben fie nämlich von. den, flüchtigen Langobarden be⸗ 
kommen, die ihren Herrn mit dem fliehenden Dieterich mit Recht 
zuſammen ſtellten und deshalb dieſe Sage vorzuͤglich gekannt und 
verbreitet haben. Das würde meine obige Angabe beſtärken, daß 
die Sage von Dieterichs Flucht bereits zu Anfang des 6. Jahr⸗ 
hunderts ſchon gebildet war. Darum konnte Bertharith nicht 
mehr eintreten und den Dieterich verdrängen, eben fo wenig als 
Grimoald den Ermenrich, aber die Geſchichte der jüngeren Fuͤr⸗ 
ſten lieferte Zuſaͤtze zu der aͤlteren Sage, wodurch fie erweitert 
und weſentlich verandert wurde. Denn nur aus dieſer zweiten 
Geſtaltung iſt das gute Vernehmen erklärbar, daß eine Zeitlang 
zwiſchen Ermenrich und Dieterich (Grimoald und Bertharith) 
geherrſcht hat, die wandaliſche Geſchichte enthält nichts davon. 
Die Nebenperſonen haben beſtimmtere Umriſſe erhalten; Si⸗ 
bich fand feine neue Beſtätigung unter den Höflingen Grimoalds, 
denen wohl auch Ribſtein, Sibichs Geſell, angehoͤren mochte. 
Ich vermuthe dies, weil die Sage Gleichſtellung liebt, nämlich 
zwei Verraͤther Sibich und Ribſtein, zwei Getreuen Eckhart und 
Hiltebrant. 

In dieſe zweite Geſtaltung der Sage ſcheinen mir auch die 
Wölfingen aufgenommen, wovon wir früher keine Spur an⸗ 
getroffen. Doch ruht die Nachweiſung, die ich geben kann, auf 
ſeichtem Boden und ich theile ſie mit, weil ich nichts beſſeres 
kenne. Möge es ein Anderer beſſer treffen. Die geſchichtliche 
Grundlage ſcheint nämlich dieſe: dem König Grimoald empörte 
ſich fein Herzog Lupus von Friaul; da jener den VPolkskrieg 
vermeiden wollte, ſo rief er die Avaren in's Land, die den Lu⸗ 
pus unterdruͤckten, worauf Grimoald deſſen Tochter mit feinem 
Sohne vermaͤhlte und die Avaren durch Lift: wieder hinaus 
brachte. Man ſieht, daß ich auf den Namen Lupus losſteuere, 
und lächelt im Voraus, nun, das darf auch dabei fein. Lupus 
heißt der Wolf, daß aber ein Lombardiſcher Herzog einen latei⸗ 
niſchen Namen im 7. Jahrhundert führt, das klingt verdächtig, 
und es iſt wahrſcheinlich, daß der lateiniſche Chroniſt dem Na⸗ 
men die Ehre der Ueberſetzung angethan. Die Leute des Her⸗ 
zogs Wolf muͤſſen Woͤlfingen heißen, nun, da wären fie ja 
ohne große um⸗ und Abſchweife. Die Sage erklart aber die 
Wölfingen für das Geſchlecht Hiltebrands, da brauchen wir den 
Lupus gar nicht, aber genau betrachtet iſt es nicht ſo. Hilte⸗ 
brands Geſchlecht gehörte zwar zu den Wölfingen, dieſe was 
ren aber ein zahlreiches Volk, welches zum Theil unter Die⸗ 
terich, zum Theil unter Ermenrich diente, alſo mit ſich ſelber 
zwietraͤchtig war. Dieſer Umſtand kann ſich erſt im Folgenden 
aufhellen. 

„Dritte Geſtaltung der Sage. Außer den Wolſingen 
behält die Sage noch den eigenthümtichen Punkt, daß Dieterich 
mit Huͤlfe der Huͤnen und Wölfingen fein väterliches Reich ero⸗ 
bert. Aber auch dafuͤr finden ſich die hiſtoriſchen Grundzuͤge 
bei den Langobarden und zwar bis in Einzelheiten der Sage 
hinab. Ich ſtelle fie wieder zuſammen: Kunibert, Berthariths 
Sohn, hatte zum Vormuͤnder ſeines Sohnes den Anſprant be⸗ 
ſtimmt. Allein Ragunfret, ein Neffe Berthariths und damals 
Herzog von Turin, ſchlug den Anſprant und riß das Reich an 
ſich. Er ſtarb ſchon 701, aber ſein Sohn Aripert II. folgte 
ihm, ſchlug alle Anhänger des verſtorbenen Kuniberts, bekam 
ſeinen Sohn gefangen und zwang den Anſprant, zuerſt auf eine 
Inſel, dann nach Baiern zu fliehen. Aripert wuͤthete gegen 
feine Verwandten mit Mord und Verſtuͤmmelung und fuchte 
durch geheuchelte Armuth auswärtige Freunde zu täufchen und 
abzuhalten. Anſprant drang aber mit Hülfe der Baiern in die 
Lombardei ein, ſchlug den Aripert, der ſich mit feinen Schätzen 
nach Frankreich flüchten wollte, aber weil er über den Zeffino 
ſchwimmen mußte, von ihrem Gewicht hinabgezogen wurde und 
ertrank. Anſprant ward König 712, und nach feinem baldigen 
Tode folgte ſein Sohn Liutprant. 

Hier iſt Ermenrich die fünfte Perſon, namlich Aripert II., 
das iſt der geizige, karge Ermenrich ), der den großen Schatz be⸗ 


W. Grimm t. Heldenſage p. 187 erklärt dieſe Kargheit durch Hinterliſt; 
nach der geſchichtlichen Senke iſt das auch richtig. 
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ſitzt, wovon die ältere Sage nichts weiß. Ansprant der Vor⸗ 
mund iſt nun beſtimmter Hiltebrant, weil aber das Geſchlecht 
Kuniberts umgebracht wurde, und Ansprant mit ſeinem Sohne 
das Reich für ſich eroberte, fo hat die Sage ihrer Conſequenz we⸗ 
gen die hiſtoriſchen Perſonen aufopfern müſſen, d. h. fie hat den 
Dieterich, der im Liede ſchon feſtgewurzelt ſtand, behalten, obgleich 
er in dieſer dritten Geſtaltung den Liutprant vertrat. In der 
Sage ſtehen daher Hiltebrant und Dieterich, in der Geſchichte 
Ansprant und Liutprant. Dietrich kömmt uͤber die Berge nach 
der Lombardi mit dem Wölfingen und Huͤnen, warum aber find 
die Baiern vergeſſen, warum iſt die Schlacht nach Ravenna ver⸗ 
legt? Die Baiern fehlen, weil die Huͤnen und Wölfingen ſich 
bereits in der Sage feſtgeſetzt hatten. Die Ravennaſchlacht blieb, 
weil auch ſie ſchon lang bei der Bildung der Harlunger Sage im 
Beſitz der Ueberlieferung war. Vielleicht aber haben die Baiern 
bei ihren vielfachen Verhaͤltniſſen mit den Langobarden auf die 
letzte Geſtaltung der Sage, ſo wie auf deren Erhaltung bedeu⸗ 
tenden Einfluß gehabt. Denn bis zur Aufloͤſung des Herzogthums 
blieb dieſer baieriſch⸗langobardiſche Zuſammenhang durch die Ehe 
Taſſilo II. mit der Tochter des letzten Lombardenkoͤnigs Deſi⸗ 
derius. i 

Die Huͤlfe der Huͤnen iſt aus der Geſchichte Berthariths 
hinzugekommen, weil er bei den Avaren war, die getheilten 
Wolfingen find die Langobarden von Friaul, wovon ein Theil 
mit den Avaren vor Grimoald auszog, ein anderer zuruck 
kehrte oder blieb, und ſo wieder in ſeine Dienſte trat. Dies iſt 
die natuͤrlichſte Erklaͤrung. Denn daß die vornehmen Lom⸗ 
barden, die ſich mit Lupus empört hatten, die Rache Grimoalds 
fürchten mußten, if klar. Als Grimoald die Avaren wieder hin⸗ 
ausjagte, was konnten die friauliſchen Rebellen beſſeres thun, als 
ſich mit den Avaren zuruͤckziehen? Daß ein Theil dieß gethan 
habe, gibt die Sage zu verſtehen. Nun aber war Bertharith 
bei den Avaren, ein Theil der Wölfingen auch, faſt zu gleicher 
Zeit, d. h. der Fuͤrſt und ein Theil ſeines Volkes waren bei den 
Avaren im Elend. Was war natürlicher, als daß die Sage die 
geflüchteten Lombarden zum Haus⸗ und Heergeſinde des gefluͤch⸗ 
teten Koͤnigs machte? Daß waren ſie ja auch in der That, und 
To ſcheinen mir wenigſtens die Woͤlfingen kein Hinderniß gegen 
die hiſtoriſche Grundlage. Die zweite Geſtaltung haͤtte ſich dann 
nach 660 gebildet, die dritte nach 712. Daß die Wölfingen von 
ihrem Wappen (drei goldenen Wölfen in einem blauen Ring) den 
Namen haben, wie das Lied vom Wolfdieterich ſagt, ſcheint mir 
uͤberhaupt eine Zugabe des 14. Jahrh., um den unverſtaͤndlichen 
Namen verſtaͤndlich zu machen. W. Grimm (Heldenfage p. 233.) 
erkennt nur den Ring fuͤr eine falſche etymologiſche Zuthat. 


C. Die Gibelinen. 


Namen und Weſen dieſer urſpruͤnglich kaiſerlichen Partei in 
Italien ſind bekannt, nicht ſo ihr Einfluß auf die Sage, der hier 
zu unterſuchen iſt. Dieſen Einfluß haͤtten ſie nicht erhalten, waͤ⸗ 
ren fie nicht eine politiſche Macht geweſen, die auch äußerlich 
auf die Volksgeſchichte gewirkt hat, denn nur auf wirkliche That⸗ 
kraft in der Geſchichte nimmt die Heldenſage Ruͤckſicht. 

Gibelinen ſind karolingiſche Burgunden, ſo kann ich ſie am 
beſten von den Gibichingen, oder reinen Burgunden, unterſchei⸗ 
den. Das Reich und Königshaus dieſer alten Burgunden wurde 
durch Chlodowechs Söhne 534 vernichtet. Unter fraͤnkiſchen Koͤ⸗ 
nigen dauerte aber der Name des Landes, auch als eines be⸗ 
ſondern Reiches fort. Das kann viel beigetragen haben, daß ſie 
der Sage nicht abſtarben. Denn von den Gibichingen ruͤhrt ein 
Grundſtoff der Sage her; er gehoͤrte wie es ſcheint, einem hoch⸗ 
deutſchen Volke an, da, nach den Namensformen und Volksdialek⸗ 
ten zu ſchließen, die Burgunden eine hochdeutſche Mundart gere⸗ 
det haben *). j ; 

Bei der Abnahme der Karolinger erhoben fich die neubur⸗ 
gundiſchen Reiche, Niederburgund durch Boſo I. im Jahr 879, 
Hochburgund durch Rudolf im Jahr 888; beide wurden vereint 
im Jahr 930, und kamen nach Ausſterben der maͤnnlichen Linie 
1032 durch Erbſchaft der fraͤnki chen Kaiſer an das teutſche Reich. 
Die Koͤnige von Neuburgund waren in weiblicher Linie mit den 
letzten Karolingern verwandt. 

Dieſe Ereigniſſe haben auf die Sage mehrfach gewirkt. Drei⸗ 
hundert und fünfzig Jahre waren die Burgunden durch die fraͤn⸗ 
kiſche Herrſchaft mit dieſem Volke in naher Beruͤhrung und in 
engem Verhältniß, ihre neuen Königshauſer find aus dem frän⸗ 
kiſchen hervorgegangen, Volk und Fuͤrſten haben fraͤnkiſchen Ei = 
fluß erfahren. Daß die Sage eine ahnliche Vermiſchung wie 
die beiden Volker erlitten, iſt faſt eine nothwendige Annahme und 
wird durch die Form Gibelin, die ſich wahrſcheinlich ſchon im 
10. Jahrhundert gebildet hat, beftätigt. Viel früher wird man 
ſie auch ſchwerlich antreffen, denn ſie iſt das Reſultat einer Sa⸗ 


*) Die weſtlichen Schweitzerdialekte, welche zu Burgund gehörten, find 
hochdeutſch. Das einzige van in der Waliſer Mundart deweiſt noch kernen 
mc Une Urſprung des Volkes. Die Altburgunden ſagten Gibica, 


nicht Givica 


= 


Franz Joſeph Mone. 


genmiſchung. Dies voraus, um die verſchiedenen Geſtaltungen der 
Sage zu erklären. \ 

1. Erfte Bildung der Sage. Die Gibichingen haben 

zur Sage geliefert die Grundzüge zur Nibelungen⸗Noth durch 
ihre Niederlage, die ſie von Aktila (um 450.) erlitten. Dieſe 
Noth ſteht ſchon im Chronicon Prosperi ganz ſagenhaft ver⸗ 
großert: Gunthicarium Hunni cum populo suo ac stirpe 
deleverunt, denn geſchichtlich iſt das eine baare Luͤge, weil das 
Volk ſich erhalten hat. Man ſieht aber wie früh ſich die Sage 
dieſes Ereigniſſes bemaͤchtigt und warum auch die Gothen ein⸗ 
geführt find. Die Gibichingen waren Weſtgothen und zwar Bal⸗ 
dinger, die Gothen der Nibelungen Noth ſind Weſtgothen, die 
bei Chälons sur Marne noch viel moͤrderiſcher gegen Attila foch⸗ 
ten als die u er Die Verwandtſchaft der Haͤuſer, die 
Aehnlichkeit des Volksungluͤcks hat in der Sage Burgunden und 
Weſtgothen zur Nibelungen Noth vereint. Allein fie ſtehen ſich 
kr Bi gegenüber, Nibelungen gegen Amelungen, wovon 
nachher. 
Wie kommt aber Sigfrit mit den Burgunden zuſammen ? 
d. h. wer iſt Chriemhilt? denn jener bleibt noch außer Acht. 
In der Edda heißt fie Gothrün und ihre Mutter Grimhild, bei 
jener führt aber die Edda zweimal ein Wortſpiel an, was mir 
auffällt, namlich: „Sigfrit gab der Gudrun von Fafners Herz 
zu eſſen, und ſeitdem ward ſie viel grimmiger,“ ſodann ſagt 
Brunhilt zu Gudrun: „Du haft ein grimmiges Herz“ *), Enk⸗ 
weder hat man damit etwas in den Namen Chriemhilt legen wol⸗ 
len, oder iſt die Anlehnung an eine hiſtoriſche Perſon Schuld, 
daß in der teutſchen Sage Chriemhilt ſtehen geblieben. Die 
Grundlage ſcheint mir namlich folgende: Chilperich II. (in der 
Edda Hjälprekr) war König von einem Theile Burgunds, feine 
Tochter war Chlothild (die Chriemhilt der Sage), ſie nahm zur 
Ehe den Frankenkoͤnig Chlodowech I., er ſtarb jung und hinter⸗ 
ließ feine Witwe mit den drei Söhnen: Chlodomer, Childebert, 
Chlothachar (Erp, Hamdir, Soͤrli). Gundobahad von Burgund 
hatte nach dem Gerüchte feinen Bruder Chilperich umbringen, 
und deſſen Frau mit einem Steine ertraͤnken laſſen. So war 
Haß mit Chlothilt. Als aber Sigmunt ſeinen eigenen Sohn 
Sigerich auf falſchen Verdacht der Herrſchſucht und auf Anſtif⸗ 
ten ſeiner zweiten Frau ermordet hatte, reizte Chlothilt ihre 
Soͤhne, die Burgunden zu bekriegen. Sigmunt ward gefangen 
und umgebracht, aber im zweiten Kriege fiel Chlodomer bei 
Vienne. 0 

Ich bin weit entfernt, hierin die Sage vollkommen wieder⸗ 
zu finden, den Jonakurs Söhne find älter als Chlothilts Kinder, 
und die Rache an Sigmunt, ſo wie der Fall Chlodomers, glei⸗ 
chen nur ſchwach dem Ende Jormunreks und Erps. Aber deut⸗ 
licher ſind Hjalprekr und Chriemhilt aus der Geſchichte in die 
Sage eingetreten, denn eine gewiſſe Aehnlichkeit dieſer Ereigniſſe 
mit der Sage laͤßt ſich nicht verkennen. Darin muß auch der 
Grund liegen, warum man ſolche und aͤhnliche Begebenheiten 
an die Sage angelehnt und die hiſtoriſchen Perſenen darin auf⸗ 
genommen. Weiter finde ich aber in der altburgundiſchen Ge⸗ 
ſchichte nichts, was auf die Geſtaltung der Sage Einfluß gehabt 
haͤtte, und dieſe erſte Bildung enthaͤlt ſchon zwei weſentliche Ele⸗ 
mente, die Noth und Chriemhilt, wovon dieſe ſogar hiſtoriſch 
ſpaͤter nachz weiſen iſt als die Noth ſelbſt, die fie doch nach der 
Sage herbeigefuͤhrt hat. Ich zweifle ſtark, ob die Chriemhilt 
der gothiſchen Sage bekannt war, kein Zeitgenoſſe berichtet 
beim Tode Attilas etwas von ihr, und was W. Grimm (Hel⸗ 
denſ. 9) Uber deſſen Tod aus Schriften des 9., 11. und 12. 
Jahrhunderts anführt, das iſt ja zum Theil ſelbſt aus der Sage 
entlehnt und villeicht entſtellt. Daß Jornandes die Swanhilt 
kennt, folgt daraus nothwendig, daß er die Chriemhilt (oder 
Gudrun) gekannt habe, weil die alte Edda die Mutter der Swan⸗ 
hilt anfuͤhrt? das wäre ein buͤndiger Schuß Iſt aber Chriem⸗ 
hilt erſt im 6. Jahrhundert in die Sage aufgenommen, der ſie 
allein Zuſammenhang und Seele giebt, ſo erſcheint die doppelte 
Frage, ob dieß der eigentliche Anfang der Sage iſt, oder Chriem⸗ 
hilt eine altere Perſon erſitzt hat? Da fie im teutſchen Liede 
den Kern bildet und fo ausführlich behandelt iſt, fo bin ich ge⸗ 
neigt, ihr wen'gſtens bei den Suͤdteutſchen keinen fo frühen Urs 
ſprung zuzuſchreiben, weil ſie ſonſt doch wohl fragmentariſcher, 
ſo wie Brunhilt, dargeſtellt waͤre. 

1. Zweite Geſtaltung der Sage. Es iſt bekannt, 
daß der zweite Theil der Nibelungen eine viel gleichere und mehr 
vollendete Behandlung zeigt als der erſte. Das iſt ein ſicherer 
Beweis, daß die Sage darin eine fpätere Bildung hat. Die 
größere Wärme der Darftellung rührt von näherer Betrachtung 
eines ähnlichen Lebens her, d. h. es muͤſſen den letzten Dichtern 
lebendige Ereigniſſe ganz nah gelegen ſein, aus welchen ſie die 
Ausſchmuͤckung des aten Stoffes herbeigezogen. Weil aber die 
alten Namen im Lirde ſchon feſt ſtanden, fo konnten die neuen 
Vorbilder nur zur Erweiterung und Ausſchmuͤckung der altern 
dienen. Die hiſtoriſchen Punkte find dieſe: 


*) Alte Edda nach Ruſk, p. 202. 204. 
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Seitdem Rudolf von Burgund die Lombardei erobert (922), 
wurden die Gibelinen (Neuburgunden) nach Italien gezogen. 
Mit den Burgunden hingen die Schwaben durch Wechſelheirathen 
und ſchon als Nachbarn immer zuſammen, und in den italieni⸗ 
ſchen Kriegen wurden die Ungarn von den Feinden Rudolfs ge⸗ 
braucht. Rudolf ließ ſich mit Hermengart von Toscana in Lie⸗ 
beleien ein, die beinahe mit ſeinem Tode geendigt hätten. Er 
verlor Italien, aber Hugo von Niederburgund ward nach ihm 
Herr, deſſen Sohn Lothar II. die Tochter Rudolfs Adelheit in 
ihrem 16. Jahre zur Frau bekam (947). Nach drei Jahren 
ſtarb Lothar nach allgemeiner Sage an Gift, das ihm durch die 
Anhänger feines Feindes Berengar und deſſen böfer Frau Willa 
beigebracht war (949). Dieſe beiden wuͤnſchten ſehr, daß Adel⸗ 
heit ihren Sohn Adelbert heirathen möchte. Adelheit war durch 
ihre Schönheit und Tugend berühmt, und wurde es jetzt noch 
mehr durch ihr Ungluͤck und ihre Standhaftigkeit. Sie ſchlug 
den Adelbert aus, und erzuͤrnte dadurch den Berengar, noch mehr 
aber die Willa, ſo, daß man ſie auf der Flucht ergriff, alle ihre 
Schäge nahm, fie in ein finſteres Loch einſperrte und mit Fauſt⸗ 
ſchlaͤſen und Haarausreißen mißhandelte n). Sie entkam auf 
das Schloß Canoſſa, wo fie Albert Azzo in Schuß nahm, bis 
Otto I., den fie zu Huͤlfe gerufen, fie befreite und ehelichte (951). 
Bald darauf brachte Otto den Ungarn die große Niederlage bei 
(955). Nach Otto's Tod ward ſie am Hofe ihres Sohnes ver⸗ 
laͤumdet, weil ſie nicht gut mit deſſen Frau Theophano ſtand, 
ſie wich den Hofpartheien aus und ging zu ihrem Bruder Con⸗ 
rat nach Burgund. Otto II. reute jedoch ſein Benehmen, er 
ſchickte ihr eine Geſandtſchaft, und lud ſie nach Pavia zur Ver⸗ 
föhnung ein, wohin fie auch kam. Sie baute viele Klöfter, war 
ſehr mildthaͤtig, hatte prophetiſche Gaben, indem fie das Un- 
gluͤck ihres Enkels Otto III. vorherſagte, und farb im Jahr 
1000 **). 

Dieſe Gibelinin Adelheit hat manche Zuͤge zu dem Bilde 
der Chriemhilt geliefert, wie es die letzte Bearbeitung uns zeigt. 
Beide Weiber waren volksverwandt, beide hatten aͤhnliches Schick⸗ 
ſal. Sehr jung war Adelheit verheirathet, Gudrun auch; ihr 
Mann ward ermordet nach kurzer Ehe, Sigfrit auch; Willa ſtand 
der Adelheit gegenuber, wie Brunhilt der Chriemhilt; man nahm 
der Adelheit Alles und mißhandelte ſie, ſo ging es der Chriem⸗ 
hilt; Otto wurde der zweite Gemahl der Adelheit, Etzel der 
Chriemhilt; Otto lieferte die große Ungarnſchlacht, Etzel die Ni⸗ 
belungen ie, Adelheits Mann Otto, ihr Lehrer Ezzemann, 
ihr Beſchützer Azzo waren alles Anklänge an den Etzel der Sage, 
und der Fall des Blödelin hatte fein Gegenſtuͤck im Tode Thanc⸗ 
mars, der Ottos Bruder war. Die Streitigkeiten mit Theo⸗ 
phano glichen dem Frauenzank in der Sage, Ottos II. Einladung 
und Verſöhnung mit feiner Mutter konnte auch mit dem Liede 
verglichen werden, Adelheits Weiſſage iſt Ute's Traum vor dem 
Abzug der Burgunden. Natürlich iſt die hiſtoriſche Cauſalität 
eine ganz andere, dieſer konnte aber die Sage nicht folgen, ſo 
lang ſie noch Poeſie bleiben und keine Chronik werden wollte. 
Sie mußte ſich mit aͤußern Anhaltpunkten begnuͤgen, um ihre in⸗ 
nere Ueberzeugung zu rechtfertigen, daß in Adelheits Geſchichte 
die alte Maͤhre gleichſam wiedergeboren ſei. 

Fuͤr die Darſtellung Chriemhilts iſt Adelheit Muſter gewe⸗ 
ſen, und jetzt begreift ſich die ſtandhafte Dulderin Chriemhilt, 
denn das iſt Einfluß des Chriſtenthums, eine halbe Heilige war 
ja ihr Vorbild. Nun ift Chriemhilt mildthätig geworden, gibt 
mit reicher Hand den Armen, laͤßt Meſſen ſingen, nun ſtiftet 
Ute die Abtei Lorſch, nun ſtraͤubt ſich Chriemhilt gegen den Etzel 
wegen dem Heidenthum, lauter Dinge, wovon in der alteren nor⸗ 
diſchen Abfaſſung keine Spur zu finden. Die Weiche und Milde, 
womit Chriemhilt in den Aventüren vom Mord und Begraͤbniß 
gehalten, die innige Theilnahme, womit ſie im ganzen zweiten 


) Vita Adelheidis. bei Cunis. lectt. ant. III. lih, I. c. 1. 2. a quibus 
innocens capta, diversis angustiata eruciatibus, capillis cnesariei dis- 
tractis, frequenter 27 07 exagitata et caleibus, Man en dieß Le⸗ 
ben dem Odilo v. Clugny zu, immerhin iſt es von einem Zeitgenoſſen, der 
die Adelheit perfonlich gekannt hat. Die Abfaſſung ift elend. 

**) Vita Adelh. I. 4. 5. socrui ex parte fuit contraria, Ad postre- 
mum vero eujusdam Graeei aliorumque adulantium fruens ‚consilio 
(Theophano) minabatur sic quasi manu designando dicens: „si annum 
integrum supervixero, non dominabitur Adalheida in toto mund», quin 

ost! cireumdari palmo uno.“ quam sententiam inconsulte prolatam 

ivina ceusura fecit esse veracem, ante quatuor hebdomadas graeca 
imperatrix ab Ince disgessit. Ueber ihren Charakter e. 6. Multis bonum 

ro malo reddidit, nihil ex objectis injuriis sibi reservabat,— ex propriis 
sumtibus condidit monasteria, Rn B. Selz am Rhein, Raftatt gegenüber, 
wo ſie ihren Lehrer Ezzemann zumAbt machte, 985. 0.7.8. pau . 
decernebat — communem liberalitatem servavit, Ihre Prophezeihung c. 
12. Cum staret in angulo ecclesiae, quidam nuutius venit adeam de 
Italia, Franconem Wängionensem Episcopum (Worms) nunciavit Ro- 
mae fuisse defunetum. — Et statim, ut ejus obitum audivit, quasi in 
excessu mentis ita est exorsa, dicens: „quid — dicam de illo seniore 
nostro et nepote meo (Otto III.) 2 peribunt, ut credo, in Italia multi 
cum eo, peribit post, ut timeo, augusti indolis Otto, remanebo omni 
humano destituta eolatio,, Absit o domine, ut videam superstes tam 
lugubre dispendium,* Für fie war es nicht ſchwer über Italien zu pro⸗ 
phezeihen, das Ungluͤck ihres Enkels traf auch nach ihrem Tode ein. 
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Theile behandelt iſt, verraͤth zu ſehr eine chriſtliche Erneuerung 
und Ausführung, als daß wir dieſe Parthien des Liedes vor das 
11. Jahrh. zuruͤckſetzen Eönnen. Noch war aber die Sage ſtaͤr⸗ 
ker und lebendiger als der aͤußere Einfluß, ſie hat von dieſem 
entlehnt, was zu ihrem Schmucke dienen konnte, ihre eigene Cau⸗ 
fatität hat fie aber dem äufferen Einfluß nicht aufgeopfert. 

So ſcheint mir dieſe letzte Ausbildung des Liedes in das 
Jahrhundert der fraͤnkiſchen Kaiſer zu fallen. Sie vereinten in 
ſich fo vieles, was zur Erhaltung, Anknuͤpfung und Vollendung 
der Sage beitragen mußte. Sie waren Franken Karolingiſcher 
Abkunft, Herzogen zu Worms, der einzigen Stadt, von welcher 
damals ein Herzogthum zur wurde, fie waren durch Hei⸗ 
rath Gibelinen (Eunrat II. mit Giſela), — das ſcheinen mir 
lauter Hauptbedingungen zum Fortleben und zur Ganzheit der Hel⸗ 
denſage. Denn nur die Nibelungen ſind eine Ganzheit, nur ſie 
haben eine ſtrenge innere Conſeguenz, die gothiſchen Sagen ſind 
Fragmente, weil die ſpaͤtere Volksgeſchichte keine Begebenheit 
aufgeigte, an welche man die Zotalität der Sage hätte anknuͤpfen 

nnen. 

3. Ethnographiſche Sonderbarkeit. Statt aufzu⸗ 
klaren ſcheinen die Nachweiſungen noch mehr zu verwirren. Allein 
man bedenke das bewegte Leben der teutſchen Voͤlker jener Zeit 
und die ungemeinen Veränderungen, die fie erlitten, und man 
wird es natürlich finden, daß die Heldenſage aus einem 
bunten Gemiſche von Begebenheiten gebildet iſt. Zu die⸗ 
ſem Satze will ich eine eigene Beftätigung geben, um zu be 
weiſen, wie ſehr die teutſchen Volker, und zwar gerade auf 
dem Hauptſchauplatz der Sage, durch einander geworfen wurden. 
In den vier Gauen um Worms trifft man die Spuren von 
ſechs teutſchen Völkern an. So nah beiſammen wird man in 
ganz Teutſchland die Burgunden, Franken, Sachſen, Frieſen, 
Schwaben und Langobarden nicht finden. Ich will ſie angeben. 
1) Franken. Ueberhaupt iſt die Totalitaͤt der Einwohner im 
Speier⸗ und Wormsgau fraͤnkiſch, beſondere Zeugniſſe find Fran- 
ko-no-dal, die Stadt Frankenthal zwiſchen Mannheim und Worms, 
kommt ſchon vor 772. Frankono- vort, Frankfurt von gleichem 
Alter. Beide Oerter ſind nach dem Volke genannt, Franken⸗ 
ſtein und dergleichen Namen, die von einzelnen Perſonen ge⸗ 
bildet ſind, koͤnnen hier nicht beachtet werden. 2) Schwaben 
Swabo- heim (mansio vel habitatio Suevorum), jetzt Schwaben⸗ 
heimer Hof zwiſchen Heidelberg und Ladenburg am Nekar, kommt 
vor 779; Suabo heim, an der Appel, jetzt Pfaffen⸗Schwabenheim, 
um es von Sur⸗Schwabenheim zu unterſcheiden, 776. 3) Lan⸗ 
gobarden. Langobardonheim, der Flecken Lampertheim, Worms 
gegenüber, v. 832. 4) Frieſen. Friesenheim, heißt noch ſoz 
Dorf zwiſchen Mannheim und Oggersheim, 770. Dies könnte 
auch von Friso kommen, aber die volle Endung — ono iſt früh 
bei den Franken in — en verkuͤrzt worden, ſo daß von dieſem 
en nur mit Vorſicht auf ein nom. prop. geſchloſſen werden darf. 
5) Sachſen. Sachsenhausen bei Frankfurt und die drei Sach- 
son- heim an der Bergſtraße zwiſchen Heidelberg und Weinheim 
v. 779. 6) Burgunden. Der Wald Burgunthart in der Hep⸗ 
penheimer Mark, v. 773. Mit großer Wahrſcheinlichkeit darf man 
noch Thuͤringer und vielleicht Heruler hinzuzaͤhlen, die zwei 
Thurinch-heim (die Stadt Dürkheim an der Hard und das Dorf 
unterhalb Worms) v. 770. aus Thuringo-heim verkuͤrzt, denn 
das nom. prop. Durinc, Thurine kommt in der ganzen Ge⸗ 
gend nicht vor. Harlesheim, Hernsheim bei Worms, iſt wegen 
der Singularform zweifelhaft, obgleich der Lorſcher Coder kei⸗ 
nen Harel, Herel, Heril etc. aufweiſt. Will man weiter ge⸗ 
hen, was heißt Walahastadt, Wallſtadt zwiſchen Ladenburg und 
Mannheim (768), anders als locus Gallorum? Wahlſtatt gaͤbe 
die naͤchſte Erklärung, wenn nicht die aͤlteſte Form unveraͤnder⸗ 
lich Walahastat waͤre. 


D. Die Nibelungen. 


Die Franken oder die Karolinger haben urſprünglich die⸗ 
ſen Namen nicht gefuͤhrt, ich kann die verſchiedenen Bildungen 
der Sage nur dadurch andeuten, daß ich dieſen allgemeinen Na⸗ 
men nach den Völkern eintheile, die ihn angenommen. Es gab 
fraͤnkiſche, ſächſiſche und brittiſche Nibelungen, wovon dieſe die 
älteften waren. Ich will fie einzeln betrachten. 

1) Die fraͤnkiſchen Nibelungen. Die Franken ſchei⸗ 
nen der Sage den Sigfrit und die Brunhilt, wenigſtens dem Na⸗ 
men nach, gegeben zu haben. Die Sache iſt ſchon von Andern 
erwähnt worden, ich muß fie aber des Zuſammenhangs wegen 
auch beruͤhren und etwas anders auffaſſen. 

a. Der erſte Sigfrit. um Beiſpiele von Verwandten⸗ 
mord zu finden, braucht man in der Merowingergeſchichte nicht 
verlegen zu ſein, doch finden ſich nur zwei, die mit der Sage 
des Sigfritmordes ‚nähere Beziehung haben. Sigbert, König der 
Ripuarier, hatte fein Reich am Niederrhein und wohnte zu Köln, 
ſein Sohn Chararich ließ den Vater im Buchenwald (Silva Bu- 
chonia) ermorden und da er die Rache Chlodowechs fürchten 
mußte, bot er dieſem die Haͤlfte des vaͤterlichen Schatzes an. 
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Shlobowech ließ ihn über der Theilung ermorden und nahm fein 
Reich, um 509. Statt Verwandtenmord liefert die Geſchichte 
einen Vatermord, ſtatt dem Odenwald den Buchenwald, ſtatt 
Kanthen Köln, das niederländifche Reich aber hat die Geſchichte 
mit der Sage gemein. Der Schatz ſpielt auf den Hort an, 
die Ermordung Chararichs uͤber der Theilung auf die Erwer⸗ 
bung des Hortes durch Sigfrit. Im letzten Fall ſteht Chlodo⸗ 
wech für den Sigfrit, wie wir ſchon oben bei der erſten Chriem⸗ 
hilt geſehen. Von Nibelungen keine Spur, vom Zwergenfuͤrſten 
auch nicht. 

b. Zweiter Sigfrit. Sigbert, König von Auſtraſien, 
hatte zwei Bruͤder, Guntchram von Burgund und Chilperich 
von Neuſtrien, mit denen er lange Zeit in Frieden lebte. un⸗ 
terdeß aber beſiegte er (zwiſchen 561. und 572.) in ſchweren Krie⸗ 
gen die Sachſen und Dänen, als wegen Laͤndertheilung fein Bru⸗ 
der Chilperich mit ihm ſelbſt Haͤndel anfing (573). Waͤhrend 
des Krieges ließ Chilperich ſeine Frau Geileſwinth umbringen, 
und nahm die Beiſchlaͤferin Fredegunt zur Frau. Geileſwinth 
war eine Schweſter Brunhilts, der Gemahlin Sigberts, daher 
Todtfeindſchaft zwiſchen Fredegunt und Brunichilt. Da Sigbert 
überall ſiegte, ſo ließ ihn Fredegunt durch zwei Maͤnner im La⸗ 
ger bei Vitry ermorden, 575. Brunhilt wurde von Chilperich 
bewacht, ihr Sohn ward aber gerettet, und ſie heirathete gleich 
darauf den Merowe, einen Sohn Chüperichs von der Audovera 
um ihn zur Rache an Fredegunt zu gebrauchen. Die Bürger- 
kriege dauerten fort, Chilperich ward umgebracht, und Brunhilt 
maßte ſich in Auſtraſien fo die Herrfchaft an, daß fie ſelbſt ein⸗ 
mal gewaffnet unter den Kriegsleuten erſchien, und dieſe ihr dro⸗ 
hen mußten, zuruͤckzugehen, wenn ſie nicht von den Pferden 
wollte zertreten ſein. Zuletzt aber beſiegte Fredegunts Sohn 
Ehlotachar die Auſtraſier, bekam die Brunhilt gefangen, ließ 
ihre Enkel umbringen, und ſie ſelbſt nach bree ge Marter 
durch ein wildes Pferd ſchleifen und ihren Leichnam verbren⸗ 
nen. 613. 

Hierin iſt Guntram der Anklang an Gunther, dieſer aber 
wird durch Chilperich vertreten und Guntram iſt der nordiſche 
Gutorm und der teutſche Gernot. Sodann erſcheint hier der 
alte Sachſenkrieg, wie er etwa in den Liedern der karliſchen 
Sammlung vorkam, denn der neue, wie er jetzt im Liede ſteht, 
hat ſeine Grundlage im Kriege Karls gegen die Sachſen, was 
ſchon der Namen Luͤdeger (Wittukint) verraͤth. Im Liede freien 
die zwei Schwaͤger zuſammen, in der Geſchichte die zwei Bruͤder. 
Den Mord der einen Frau hat die Sage fallen laſſen, aber die 
Kebſerei der andern hat ſie feſtgehalten. Möglich, daß Sigbert dem 
Chilperich zu ſeiner Brautwerbung behuͤlflich geweſen, wie im 
Liede. Die Fredegunt der Geſchichte iſt nun die Brunhilt der 
Sage, und die hiſtoriſche Brunichilt iſt die ſagliche Chriemhilt. 
Von der hiſtoriſchen Brunhilt iſt das krigeriſche Weſen der ſag⸗ 
lichen Brunhilt entlehnt und vergroͤßert. Die Drohung des 
Pferdzertretens und des Pferdſchleifens ſtimmt ruͤckwaͤrts mit der 
alten Sage der Swanhilt uͤberein, uͤber deren Alter jedoch ich 
noch keine Gewißheit habe. Sigberts Mord iſt nicht ſchwer zu 
vergleichen und damit klaͤren ſich zwei Nachrichten auf. Es gab 
drei Berichte uͤber Sigfrits Mord, die Teutſchen ſagen, er ſei 
draußen im Walde umgebracht worden; richtig, das iſt der erſte 
Sigfrit im Buchwald, und natürlich hat ſich diefe Sage in Teutſch⸗ 
land erhalten. Andere ſagten, er ſei auf dem Wege nach dem 
Thing ermordet worden; auch wahr, das iſt der zweite Sigfrit, 
der im Lager bei Vitry gefallen, als er im Begriff war, mit 
ſeinem Heere den Chilperich in Tournay zur entſcheidenden 
Schlacht zu zwingen. Dieſe Ueberlieferung wäre dann fraͤnkiſch, 
da aber die Nordlaͤnder ſie nicht unmittelbar von den Franken 
erhielten, ſo haben ſie auch deren Urheber nicht gekannt. Die 
Dritten ſagten, Sigfrit ſei ſchlafend im Bett ermordet. Dieſen 
dritten Sigfrit kenne ich bei den Franken nicht. Die verſchiedene 
Todesnachricht, die in der Sage feſtſteht, wird ſchon etwas mit 
der Annahme zweier Sigfrite verſoͤhnen. 


Brunhilts Ende mit Chriemhilts zu vergleichen iſt auch 
nicht ſchwer. Chlotachar, der ihre zwei Enkel umbringen läßt, 
iſt der Hagen im Liede, der den jungen Ortlieb toͤdtet, Brun⸗ 
hilts Leiche wird verbrannt, was die Sage im brennenden Hauſe 
aufbewahrt, ihr Geſchlecht geht mit unter wie das der Chriem⸗ 
hilt. Die Sage von Sigfrit und Chriemhilt, wie ſie im erſten 
Theile des Liedes erſcheint, iſt demnach im Laufe des 6. u. 7. 
Jahrhunderts gebildet, wozu auch das Ende Chriemhitts kam, 
denn die alte burgundiſche Nibelungen Noth hatte keinen hiſto⸗ 
riſchen Anlaß, mit dem Mord eines Weibes zu ſchließen. Nach 
dem Liede iſt Chriemhilt wenigftens 56 Jahr alt in der Nibe⸗ 
lungen Noth, Brunhilt kann bei ihrem Tode nicht viel weniger 
als 63 gehabt haben. Der Unterſchied iſt nicht groß, und man 
fieht daraus, daß die Sage ihrer Grundlage treu geblieben, und 
dennoch ſtellt fie die Chriemhilt bis an ihr Ende als eine jugend⸗ 
liche Schönheit dar. Das kann und darf die Sage, denn ihre 
Perſonen altern nicht. W. Grimm hat aber aus dieſem groben 
Verſtoße mehrere Dichter des Liedes gefolgert (a. a. O. 64), 
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es folgt jedoch daraus nichts weiter, als daß man dieſe hiſtoriſche 
Erinnerung an Brunichilt in die Sage aufgenommen, ohne deß⸗ 
halb den alten Gedankengang des Liedes der chronologiſchen Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit aufzuopfern. Der männliche Charakter Brunichilts 
blieb in der Erinnerung ſo lebendig, daß die Volksſage ſie zu 
einem rieſenſtarken Zauberer Brunehalt umgebildet hat, dem ſie 
die Brunhiltenſtraßen in den Niederlanden zuſchreibt *). 


2. Die fähfifhen Nibelungen. Ich nenne mit Un⸗ 
recht dieſe Nibelungen die ſaͤchſiſchen, aber ich weiß keinen beſſe⸗ 
ren Namen. Denn niederteutſch und niederrheiniſch find die Fran⸗ 
ken auch. Nehme man ſaͤchſiſch nicht in der heutigen Bedeu⸗ 
tung, ſondern begreife darunter niederrheiniſche Volker außer 
eh Franken, ſo wird man die folgende Nachweiſung beſſer ver⸗ 

ehen. 


Es fehlen uns noch fuͤr die geſchichtliche Begruͤndung der 
Sage einige Hauptpunkte, naͤhmlich Xanthen, Nibelungen (Na⸗ 
men und Land), die Brunhiltsburg, der Zwergenfuͤrſt Alberich 
und der Hort. Naͤhere und fernere Spuren dieſer Gegenſtaͤnde 
find bereits vorgekommen, allein uber Nibelung, Alberich und 
Brunhiltsburg noch nichts Sicheres. Aber zu Zanthen hat nie 
ein König geherrſcht, jo viel wir wiſſen, und hier ſcheint alle 
Spur auszugehen. Und doch denke ich, wenn wir der Brunhilt 
und Chriemhilt folgen, konnen wir aus dieſem Irrſal noch hin⸗ 
aus kommen. 


a. Die brukteriſche Brunhilt. Das iſt mit einem 
Worte Veleda, doch muß die Nachweiſung von vorn beginnen. 
Nach den nordiſchen Quellen iſt Sigfrit der groͤßte und beruͤhm⸗ 
teſte Held, den die Erde je getragen, deſſen Ruhm bis ans Ende 
der Welt dauern wird. Was hat er denn gethan? Den Drachen 
getödtet und die Nibelungen beſiegt. Das ift zu wenig für fo 
viel Laͤrm, und das teutſche Lied laͤßt ſogar beide Großthaten aus 
und holt ſie in einer Epiſode nach, weil es in der Jugendgeſchichte 
des Helden keinen Platz dafuͤr findet. Indeß beruht auch das 
teutſche Lied auf der Anſicht, daß Sigfrit der größte Held ift. 
Alle hiſtoriſchen Sigfrite, die wir bis jetzt gefunden, konnen kei⸗ 
nen Anſpruch auf eine ſolche Ehre machen, ſie ſind alſo nicht die 
Grundlage, ſondern eine ſpaͤtere Anſchmiegung an die Sage. 
Dieſe Grundlage muß daher älter fein als die fraͤnkiſche Geſchichte 
am Niederrhein, d. h. fie muß vor das 5. Jahrh. zurückgehen. 
In dieſer älteren Zeit wohnten andere Völker am Niederrhein, 
die aber ſaͤmmtlich zur niederteutſchen Abkunft gehoͤrten und mit 
den Franken mehrfach verwandt waren. Die Abkunft verräth ſich 
an den Namen, vorzuͤglich an der Aspiration Ch im Anlaut und 
am t fuͤr das hochteutſche 2, z. B. Chatti, Batavi (jetzt Be- 
tuwe, hochteutſch wuͤrden ſie Paſſauer heißen), Ansibarii (d. i. 
Amsivaras, die Männer der Ems, wie wir noch jetzt nach dem 
Fluſſe die Ober: und Nieder⸗Rheiner benennen), die Aspiratio⸗ 
nen Chauki, Chamavi (d. i. Eemauer, Cherusci, Chaibones 
entſprechen ganz dem altfraͤnkiſchen Dialekt (Grimms Gramm. 


„ Ich will die Sage mittheilen, da ich ſehe, daß noch Niemand darauf 
Ruͤckſicht genommen. Sie ſteht in Car oli Bovilli liber de differen- 
tia vulgarium Iingnarum et Gallici sermonis varietate. Paris, 1533. 4. 
pag. 105. De publicis per Galliam viis, quas hodie vulgus vecat Les 
chemins de Brunehault. Narranda est vel historia vel fabula 
vulgi, quae-huic pago (Bavay) alludit. Fert ejus regionis vulgus, in 
eo Joco quondam Be Bavonem regnasse quendam nomine Brune- 
haldum, vulgo Brunehault, arte quidem instar Juliani apostatae 
magum, et daemonum amicum; qui cum saepe palustrium viarum dit- 
ficultatibus offenderetur, impetrasse a familiari daemone, ut, quodhu- 
mano opere vix perlici posse animadvertebat, id coneita et repentina 
daemonis opera adimpleretur: seilicet ut per omnem Galliam ab ejus 
regni sede insignes et publicae viae lapidibus sternerentur, Et ne fabu- 
lae (si fabula est) auetoritas desit, in eo vico, quem incolae Bavais 
vocant, in medio ejus foro exstat hodie columna lapidea et super co- 
lumnam marmorca tabula, sub qua ab incolis inchoare omnium ejus- 
modi viarum capita referuntur, quae ab eo loco in omnes Galliae par- 
tes et sublimi et reeto tramite exporriguntur. Visuntur usque hodie 
plarimis in locis ejusmodi viae stratae lapillis silicinis, quas ho- 
diernum vulgus semitas Brunehaldi , id est les chemins de 
Brunehault appellat. _ Hae id praesertim miraculi habent, 
quod sublimiores sint vieinis utrinque agris, quod inter insignie 
Galliae oppida reotissimum iter conficiunt; quad silieinis lapillis, 
qui etiam vicinis in agris desint, sternuntur.. adeo ut vel ab humo ebulli- 
visse silices, vel aethere sublimi eos pluisse quis judicet/? vel alia quam 
humana manu et opera undecungue toto orbe lectos in ejusmodi vi- 
arum ruderationem quis demiretur? Narravimus rem eujusmodi in ore 
vulgi sedet; si fabula est vel historia, penderet lector et vel memoriae 
vel oblivioni demandet, 


Die Sage gehört zu den Niefen= und Teufelswerken, die in Teutſchland 
häufig vorkommen, und ihr Urſprung iſt wohl ebenfalls teutſch oder frän⸗ 
kiſch. Bavay liegt auf einer breiten Hochebene, ein unbedeutendes Städt⸗ 
chen von etwa 2300 Einwohnern. Auf dem Marktplatze vor dem Rathhauſe 
ſteht noch eine Wegfäule mit franzöſiſcher Inſchrift, weiche die ſieben Heer⸗ 
ſtraßen anzeigt. Dieſe ſind jetzt zum Theil fehr unkenntlich geworden, und 
oft nicht von gemeinen Feldwegen zu unterſcheiden. Uebrigens iſt rund um 
Bavay keine jumpfige Gegend, ſondern das Land beſteht aus ſchwerem Let⸗ 
tenboden, der bei naſſer Witterung fait unfahrbar iſt. Vielleicht hat Brun⸗ 
hilt die römiſchen Heerſtraßen ausbeffern ae In der Nähe von Bavay 
hat man viele unterirdiſche Gänge entdeckt, deren Beſtimmung bis jest un⸗ 
erklärt iſt. Sagen von vergrabenen Schäsen find mir von borther nicht 
bekannt. Dieſe alte Hauptftadt der Nervier verdient durch die fagliche An⸗ 
knüpfung an Brunhilt vieheicht einige Aufmerkfamteit. 


Franz Joſeph Mone. 


1. 184.) *). Unter dieſen Völkern haben nur die Bataver und 
Cherusker zwei Männer aufzuweiſen, welche den Ruhm der Sage 
verdienen, nämlich Claudius Civilis und Arminius (Ermen, Ir⸗ 
men und fpäter mit Hermann verwechſelt). 

c) Armin der erſte Sigfrit. Was die Ruhmwurdig⸗ 

keit durch Großthaten betrifft, ſo ſteht Hermann dem Sigfrit 
völlig gleich. Seine Kriege mit Varus, Germanicus, Gäcina 
und Marbod erheben ihn über ſeine Zeitgenoſſen und das Urtheil 
des Tacitus über dieſen Mann (Ann. II. 88.) laͤßt keinen Zwei⸗ 
fel, daß die niederteutſchen Volker ſeinen Werth nach dem Tode 
anerkannt und ſein Andenken in Sage und Lied gefeiert haben. 
Caniturque adhuc barbaras apud gentes, das iſt denn nach 
achtzehn hundert Jahren noch wahr. Ich habe freilich, wie alle 
anderen Gelehrten, dieſe Lieder für verloren gehalten, weil ich 
auch glaubte, wenn noch eines übrig wäre, müßte der Name 
Armin darin vorkommen. Solche Anſicht iſt ſehr beſchraͤnkt, 
man unterſtellt, die Volkslieder müßten nach Tacitus Annalen 
gemacht ſein, ohne zu bedenken, daß die Dichtung ihr eigenes 
Feld hat, worauf fie Jahrhunderte lang blüht, welkt und wie⸗ 
dererſteht, wenn der hiſtoriſche Zuſammenhang der Erinnerungen 
ſchon laͤngſt verloren iſt. Den Grundſtoff der Nibelungen haben 
wir in Herrmanns Geſchichte, und die Nachweiſung iſt bei wei⸗ 
tem nicht ſo ſchwer, als ſie ſcheint. 
Armins Tod hat die Sage feſtgehalten, er war die Haupt: 
ſache, denn das Andenken an die roͤmiſchen Kriege mußte un⸗ 
tergehen, als keine Römer mehr den Teutſchen entgegen ſtan⸗ 
den. Die Lieder von dieſen Kriegen ſind verloren und die Sage 
ſetzt nur die ungenannten Heldenthaten Sigfrits voraus, was 
eben beweiſt, daß dieſe Vorausſetzung eine Lücke anzeigt, die 
früher ausgefüllt war, deren Inhalt aber für die ſpaͤtere Ge⸗ 
ſtaltung der Sage ſtoͤrend wurde (weil die vergeſſenen Roͤmer 
darin ſtanden) und deshalb wegbleiben und untergehen 
mußte. Damit wurde der Sage ihr politiſcher Charakter ent⸗ 
zogen, und ſie bildete ſich mehr in und durch die Familienge⸗ 
ſchichte aus, wodurch ſie an epiſchem Werthe viel mehr gewann. 
Armin entführte die Thusnelda, die einem andern verſprochen 
war, aber den Hermann liebte. Ihr Vater Segeſtes war ſchon 
fruͤher der Feind Armins, von ihrem Bruder Segimunt weiß 
man in der Hinſicht nichts, Segeſtes aber bekam die Tochter 
wieder in ſeine Gewalt und uͤbergab ſie mit ſeiner Familie dem 
Germanicus der ihm zu Xanthen (castra vetera) feinen Auf⸗ 
enthalt anwies. Thusnelda war noch kein Jahr mit Hermann 
verheirathet, ſie war ſchwanger, als ſie gefangen wurde, und 
gebar einen Sohn Thumeliko, der zu Ravenna erzogen wurde, 
und in ſeinem dritten Jahre mit ſeiner Mutter und ſeinen 
Verwandten den Triumph des Germanicus zieren mußte. Da⸗ 
bei waren noch Segimunt, Seſithac, Segimers Sohn (Segimer 
war des Segeſtes Bruder) mit ſeiner Frau Ramis, alles Che⸗ 
rusker, ferner Theudorix, Fuͤrſt der Sigambrer, und Libys ein 
Prieſter der Catten. Thumelico hatte widrige Schickſale (lu- 
dib rio fortunae conflictatus est), die Tacitus in den verlo⸗ 
renen Büchern der Annalen beſchrieben hat. Armin ſpornte Al⸗ 
les zur Rache an gegen Segeſtes und die Römer, ſein Oheim 
Inguiomer trat auf ſeine Seite und es folgte der ſchwere Krieg 
gegen Caͤeing. Armin konnte aber feine Frau nicht befreien 
und ſeine raſtloſe Begierde nach Rache ſcheint ihn gut Herrſch⸗ 
ſucht getrieben zu haben, er ward nicht mehr geliebt, beſonders 
war ihm der Adel entgegen. Der Kattenfürft Adgandeſtrius er⸗ 
bot ſich den Roͤmern, ihn zu vergiften, Armin gerieth in Streit 
mit feinen Verwandten, die ihn mit Liſt wegräumten, da ſie 
mit Gewalt nicht konnten. Er war 37 Jahre alt, im zwoͤlf⸗ 
ten ſeiner Herrſchaft. Im Jahr 19 n. Chr. 

Die Hauptzüge der Sage treten hier deutlich hervor, die 
kurze und ungluͤckliche Ehe, die einem Andern beſtimmte Frau, 
die mörderiſchen Verwandten, der fruͤhe Tod, der große Rühm. 
In den Namen Segeſt, Segimunt, Segimer, Seſithae liegt 
ſchon der Anlaß zum Stabreim des Liedes igemunt, 
Sigelint, Sigfrit, in Xanthen muß Segeſt wohnen, das 
Lied macht die Stadt zur Reſidenz des Königs, Thusnelda (d. 
i. Thurſenhilt) giebt ſchon die Endung fuͤr Chriemhilt, und 
wenn man auf den faglichen Rieſen Grim Rückſicht nehmen 
will, ſo iſt Thurſenhilt und Chriemhilt nicht himmelweit ver⸗ 
ſchieden. Doch iſt mir das gleichgültig. Im Giftmiſcher Ad- 
gan-destrius könnte ſogar im Namen das Vorbild Hagens lie⸗ 
gen, den wir bis jetzt nicht gefunden haben. Dolo propinquo- 
rum cecidit ſcheint anzudeuten, daß man ihn nicht im offenen 
Kampf, ſondern wehrlos umgebracht. Das waͤre denn die dritte 
Anzeige von Sigfrits Tod, daß er im Schlafe ermordet ſei, 
denn wachend im Kampfe konnten ſie ihn nicht uͤberwaͤltigen, 
wie Tacitus ſelber ſagt: petitusque armis, cum varia fortuna 
certaret, 


) Die Endung — varli, uarli bedeutet altſächſiſch — Waras oder We- 
ros, Männer, Chattuarii, Angrivarii, Chasuarli ete. angelſächſiſch — waras, 
1 B. Kantwaras, nordiſch — veriar, wie Romveriar, adjektiviſch — verskr, 

hydverskr, Hvinverskr. 


275 


Die Rache bildet ſchon einen Grundzug der Sage, in der 
. aber ſucht ſie der Mann, im Liede die Frau. Thus⸗ 
nelda's Sohn ſcheint fuͤr die Rache an der Familie des Sege⸗ 
ſtes beſtimmt geweſen, ludibrio fortunae conflictatus, das läßt 
Alles zu, auch, daß wir annehmen dürfen, Thumeliko habe in 
der teutſchen Sage eine Rolle geſpielt. Einen Sohn von Sig⸗ 
frit hat Chriemhilt, eine Tochter von ihm Gudrun, nur dieſe 
Tochter tritt noch wirkſam auf, die teutſche Sage hat hier die 
Erinnerung verloren oder ſie in andere Verbindung gebracht. 

Wer iſt denn alſo der erſte Etzel? Der Kaiſer in Rom. Die 
Fuͤrſten, die er im Triumph aufführen läßt, find die Vaſallen 
der Sage, die ſich um den Etzel verſammeln, und bereits hat 
der erſte Etzel einen Dieterich am Hofe, den Sigamberfuͤrſten 
Theudordes. Und vom Dieterich war Sigfrit in feiner Jugend 
mit Gewalt zum Etzel gebracht (W. Grimm. g. a. O. 73), das iſt 
ganz richtig, Tiberius (das iſt dieſer Dieterich) nahm den Ar⸗ 
minius mit nach Rom, als er die Cherusker bezwungen hatte. 
Hermann war alfo wohl zu dieſer Reiſe genöthigt, er nahm 
Kriegsdienſte und wurde roͤmiſcher Ritter. In der Beſchrei⸗ 
bung von Etzels Macht, wie die Lieder ſie geben, blickt auch 
noch die Erinnerung an den roͤmiſchen Kaiſer durch, denn was 
ſoll der Rhodan und die Griechen beim Attila? er hat über 
beide nie geherrſcht, was ſollen die vielen Sprachen in Etzels 
Reich? Seine Völker redeten ja nur teutſch und hunniſch und 
etwa noch finniſch. Dieſe Andeutungen paſſen aber vollkommen 
auf den roͤmiſchen Kaiſer. Das verhängnifvolle Ravenna kommt 
ſchon in dieſer erſten Grundlage vor, ein Grund mehr, daß die 
ſpaͤteren Anknuͤpfungen der Geſchichte den Ort in der Sage feſt⸗ 
gehalten. Zwolffährige Herrſchaft in der Geſchichte, zehnfaͤhrige 
Ehe im Liede, zufällig oder Erinnerung? Es iſt einerlei, denn 
es iſt keine Hauptſache. Die Prieſter Segimunt und Libys ſind 
von einiger Bedeutung. 

Die Noth fehlt. Iſt ſie die Niederlage des Varus oder 
des Marbod? beide ſind keine Rache im Sinne des Liedes. 
Aber man weiß, daß in den blutigen Buͤrgerkriegen nach Ar⸗ 
mins Tod das ganze Fuͤrſtenhaus der Cherusker vertilgt wurde, 
fo daß Niemand mehr übrig war, als Italus, der Brudersſohn 
Armins, der zu Rom erzogen war und als König herbeigeru⸗ 
fen wurde. Der Untergang des Fuͤrſtenhauſes hat eine aͤhnliche 
Gaufalität wie die Sage, d. h. die Verwandten, die den Armin 
umgebracht, find dafuͤr ſelbſt erſchlagen worden, nur heirathet 
die Thusnelda den Kaifer nicht. Die Noth ſcheint aber an⸗ 
faͤnglich nur ein Familienſtreit geweſen, wie auch die nordiſche 
Sage anzeigt, die teutſche hat ſie zum Untergang ganzer Volker 
erweitert und ausgebildet. 2 

6) Claudius Civilis der zweite Sigfrit. Der 
Namen Sivrit iſt von Civilis gebildet, Sigfrit iſt fraͤnkiſche An⸗ 
eignung. Sivrit ſchreiben die alten Hſſ. des Liedes, es iſt die 
richtige Form, wie auch die Auflöfung in Seikrit, Seifart bes 
weiſt, die aus Sigifrit nicht entſtehen konnte, weil das i in Sigi 
kurz iſt. Auch zeigt die erſte Sylbe in Sivrit einen fremden 
Urſprung, ich kenne keinen teutſchen Namen, der mit Siv- an⸗ 
fängt. Man muß alſo wohl leſen Siv-rit, und dies aus — 
red, — rat entſtehen laſſen. In Civilis iſt das Wurzel ⸗i 
auch lang, ob das C früher oder ſpaͤter als Z und S geſprochen 
wurde, immerhin muß es ſchon 8 gewefen fein, als man die 
Sigberte fuͤr den alten Namen einſchob. Grad von dieſer An⸗ 
lehnung an die Frankenkoͤnige kann dem Namen die Endung — 
rit oder — vrit angefuͤgt worden ſein. Jedenfalls paßte Civilis 
für den Stabreim Segimunt, Segest ete., Armin aber nicht. 
Die Sage liebt Familien⸗Stabreime, und dieſe ſind wiederum 
ein Beweis, daß es ſehr alte Lieder der Sage gegeben, denn 
nur in alten Liedern waren die Stabreime für den Dichter von 
techniſchem Werth. Sobald der Endreim eintrat, fielen die 
Stabreime von felbft und blieben nur in den Namen. So 
Dieterich, Diether, Dietmar, Gunther, Gernot, Giſelher, Chriem⸗ 
hilt, Gibich, Hiltebrant, Hadebrant, Etzel, Ortliep, Helche u. ſ. 
f., ihre Lieder find, ſchon nach dieſem zußeren Beweiſe, ſaͤmmt⸗ 
lich vor dem 9. Jahrhundert da geweſen, weil zu dieſer Zeit 
der Endreim auftritt. Im Karolingiſchen Sagenkreiſe, der nach 
dem 9. Jahrh. gebildet wurde, erſcheinen die Stabreime der 
Namen nicht mehr, fie waren zu jener Zeit ſchon unnoͤthig und 
veraltet. 

Der bataviſche Krieg des Claudius Civilis hat nicht viel 
weniger Anſpruch auf Nachruhm als die Kriege Armins. Da 
jedoch die Sage von Hermann ſchon gebildet und noch zu neu 
war, ſo ſieht man daraus den Grund, warum nicht ſo viel aus 
der Geſchichte des Civilis aufgenommen wurde. Die Sage ent⸗ 
lehnte von dem neuen Helden nur ſo viel, als ſie zu ihrer Aus⸗ 
bildung und hiſtoriſchen Anknüpfung bedurfte. Civilis eroberte 
Castra vetera, mit vollem Recht heißt er denn als Sigfrit Kö⸗ 
nig von Xanthen. Durch die Anknüpfung an Civilis hat die 
Sage ihre Oertlichkeit verändert und iſt ganz an den Nieder⸗ 
rhein gezogen worden. In dieſer Geſchichke erſcheint denn auch 

runhilt als Veleda. Sie hatte großen Antheil am Kriege, fie 


35 * 


276 


hatte den Teutſchen Sieg prophezeit, ihr Ausſpruch galt alles, 
ſie wurde wie eine Göttin (numinis loco) gehalten. Man 
ſchickte ihr einen Theil der Beute, auch den Legaten der Legion, 
der umgebracht wurde. Sie war ehelos, wohnte im Brukter⸗ 
lande auf einem hohen Thurme, Niemand durfte ihr nahen, ſie 
hatte einen von ihren Verwandten ausgewaͤhlt, der den Diener 
zwiſchen ihr und dem Volke machte. Nach dem unglücklichen 
Frieden des Civilis ſcheint Weleda in römifche Gefangenſchaft 
gerathen. Sie macht mit Aurinia und Ganna das Kleeblatt 
der teutſchen Sibyllen aus. 

Da hat man nun mehr als genug, um das ſonderbare We⸗ 
fen der Brunhilt zu verſtehen. Ihre Burg lag fübmärts im 
Frankenland, fo ſagen die Nordländer und haben für ſich recht, 
für uns iſt es unbedeutend, obgleich Civilis nach der Burg et⸗ 
was füdöftlich gehen mußte. Ein großes Licht, das wie Feuer 
brannte und zum Himmel glaͤnzte, war bei der Burg. Sigfrit 
fand die Brunhilt in voller Ruͤſtung ſchlafend. Er ſchnitt mit 
dem Schwerte den Panzer auf, ſie erwachte, weihſagte ihm, und 
ſie verſprachen ſich eidlich die Ehe. Sie war eine Walkyrie, 
hieß Sigurdrifa und Hilde, „welche Brunhilt genannt wird.“ 

Die nordiſche Sage iſt hier fo umſtaͤndlich, daß mehrere 
Angaben ihr wohl eigenthümlich gehören. Dieſe ganze frühere 
Bekanntſchaft Sigurds hat die teutfche Sage vergeſſen. Die 
Zauberburg Brunhilts entſpricht dem Thurme der Veleda, dem 
man auch nicht nahen durfte, beide ſind prophetiſche Jungfrauen, 
beide kriegeriſch. Was Walkyrie im Teutſchen bedeuten wolle, 
ſieht man am Beiſpiel der Veleda. Weiter iſt vor der Hand 
nichts zu vergleichen, Thatſache iſt, daß Civilis, als er mit den 
Römern Frieden machen mußte, die Weleda verließ, die in roͤ⸗ 
miſche Gefangenſchaft gerieth. Das iſt wohl der Sage aͤhnlich, 
aber es fehlt ein Hauptpunkt, daß Sigfrit die Brunhilt beſiegt 
und einem andern uͤbergiebt. Hier iſt die Geſchichte verloren. 

So auch wiſſen wir nichts vom Ende des Civilis. Er 
mußte vor Cerialis in ſeine Inſel zuruͤckweichen, auch da nicht 
ſicher, weil die Betuwe verheert wurde, zog er ſich in den 
Krimpener Waard und in das Land von Hſſelſtein, und 
als er merkte, daß man die Veleda und den bataviſchen Adel 
vom Krieg abzuſchrecken ſuchte, ſchloß er mit den Römern Frie⸗ 
den, der auf der Brücke des Fluſſes Nabalia unterhandelt wurde. 
Im J. 70 n. Chr. Alle weitere Nachricht fehlt. Der Fluß 
Nabalia kann nur der Lek ſein, der Namen beſteht wahrſchein⸗ 
lich aus Nab, li und ah, blieb das erſte Wort aus, ſo konnte 
aus lia eben ſo gut Lek werden, als Via im teutſchen weg 
lautet. Vom Fluß Nabali kann aber das Volk Nabalingen 
geheißen haben, welches denn die Namensvaͤter unſerer Nibelun⸗ 
gen waͤren. Ich ſchließe auf einen Flußnamen, weil in der 
Nachbarſchaft die Chamavi und weiterhin die Anſibaren gleich⸗ 
falls von Fluͤſſen den Namen fuͤhren. Der Flußnamen Nab 
kommt mehrmals vor, die Nab in Baiern und die Nahe (alt 
Nava, beim Volke Nöh), die bei Bingen in den Rhein geht. 
An einen Schreibfehler ſtatt Vahalis iſt nicht zu denken, denn 
Civilis war von Oſten nach Weſten gewichen laͤngs dem Rhei⸗ 
ne, er mußte alſo den Lek ſuͤdlich behalten. 

Mit dem Civitis iſt die Sage der Brunhilt von der Lippe an 
den Lek verlegt worden, vielleicht auch das Land der Nibelungen. 
Die Sage behaͤlt aber manches, was ſich an jenem Theil des 
Niederrheines und ſeiner Geſchichte nicht nachweiſen laͤßt. Das 
teutſche Lied weiß freilich nichts von der Flammenburg Brun⸗ 
hilts, aber die nordiſchen Lieder kennen die ſchuͤtzende Flamme, 
die Brunhilts Burg umgab, und die proſaiſche Nachricht ſagt: 
Vafrlogi ſei um die Bura Brunhilts geweſen, die Niemand als 
Sigfrit auf dem Roß Grani durchreiten konnte Er that es, 
als er die Brunhilt dem Gunther erwarb. Iſt das eine Wie⸗ 
derholung und Ausbildung der erſten Sage, als Sigfrit die Brun⸗ 
hilt erweckte? Dort iſt nur von einer Flamme, nicht von einem 
Ritt durch das Feuer die Rede. Oder iſt die Vafrlogi uͤberhaupt 
jünger, und erſt nach der Entdeckung Islands durch Beobachtung 
des feuerſpeienden Hekla hinzugekommen ? Das ſcheint nicht; 
um Brunhilten zu erwerben, mußte etwas Großes geſchehen, das 
Lied hat Kampfſpiele, der Norden die einzige Vafrlogi, nehmen 
wir dieſe weg, fo entſteht eine auffallende Lucke in der Sage. Die 
Flammenburg iſt weder islaͤndiſch, noch Überhaupt nordiſch, noch 
deutſch, fie ſcheint fremden urſprungs. 

Auch die Nibelungen find ſchwerlich ganz niederrheiniſch. 
Sie leben zuſammen in einem hohlen Berge, huͤten mit Alberich 
den Schatz, und ihr Land wird von Gernot und Giſelher be⸗ 
zwungen, ſeitdem der Hort weggenommen wurde (v. 4512, a). 
Das letzte iſt hiſtoriſch wahr, das vorhergehende paßt auf Nie⸗ 
derland nicht. Der Schatz enthielt nur Gold und Edelſteine, es 
iſt faſt als gewiß anzunehmen, daß die Bergkryſtalle (Rheinkie⸗ 
ſel) welche der Rheinkies mit ſich führt, und das Gold des Rhein⸗ 
fandes die erſte Idee zum Nibelungenhort gegeben, allein grad 
in den Niederlanden kommen beide Gegenſtaͤnde nicht mehr im 
Rheine vor. Und Berge find keine in der Nähe, außer den Duͤ⸗ 
nen, bekannt unter dem Namen Amersforter Bergen, zwiſchen 
dem Beneden Ryn und der Zuyder⸗Zee. 


Franz Jo ſeph Mone. 


Wie ſind die Franken zu Hort und Sage gekommen? Durch Erb⸗ 
ſchaft und Eroberung. Sie waren mit den niederrheiniſchen Völkern 
verwandt, fie beſetzten die bataviſche Inſel und den ganzen Niederrhein 
und wurden durch beides die natuͤrlichen Bewahrer der Sage. Nach 
ihrem Abzug nahmen die Friſen einen Theil des Landes, aber durch 
die Stiftung des Bisthums Utrecht im Sten, und der Grafſchaft 
Holland im Iten Jahrhundert dehnten die Franken ihre Herr⸗ 
ſchaft wieder in jene Gegenden aus. Daß der Hort nach Worms 
kommt, iſt vielleicht auch nur hiſtoriſche Anſpielung, daß nämlich 
nach Beſtegung der Alemanen ein großer Theil der Franken ſich 
im Worms: und Speiergau niederließ. In dieſen Gauen fand 
man Rheingold, die Franken mit ihrer Sage vom Hort kamen 
vom Niederrhein herauf in das Wormſer Land, die Sage zog 
aus beiden den Schluß, daß der Schatz bei Worms verſenkt ſein 
muͤſſe, weil der Strom noch fortwaͤhrend die Spuren zeigte. 

b. Die ſaͤchſiſche Chriemhilt. Es iſt Ronwenna, 
die Tochter des Hengiſt und dieſer iſt Hagen *). Die hiſtori⸗ 
ſchen Thatſachen, die hierher gehören, find folgende. 

Gwrtheyrn Gwrthenau (bei Nennius Gourthigirn; ges 
woͤhnlich Vortigern) ſcheint die Hauptzuͤge zur Sage geliefert 
zu haben. Der Konſtantin von Britannien ward auf der Jagd 
ermordet von einem Pikten, die Triaden ſagen auf Vortigern's 
Anſtiften. Sein Nachfolger war Conſtans, ſein Bruder, ein 
Mönch, der für das Reich fein Kloſter verließ. Zum Regieren 
war Conſtans nicht erzogen, er uͤberließ ſeinem kuͤhnen Better 
Vortigern die Leitung der Geſchaͤfte. Dieſer ließ durch gedun⸗ 
gene Leibwache den Conſtans ermorden. Die Waͤchter ſchlugen 
ihm ſchlafend im Bette das Haupt ab, und brachten es dem 
Vortigern, der mit vorgeſpiegeltem Zorne die Moͤrder gleichfalls 
enthaupten ließ. Im Jahr 448. 

Vortigern's Lage war mißlich, er hatte Pikten und Skoten 
und viele Briten gegen ſich. Durch Vergrößerung der Gefahr 
ſetzte er es auf dem Landtage durch, daß die Sachſen zu Hilfe 
gerufen wurden. Sie bekamen Taneth (britiſch Ruithina, Nenn. 
c. 28), es wurde bald zu klein, und Hengiſt wußte den Vorti⸗ 
gern einzuſchuͤchtern, daß noch mehr Sachſen gerufen wurden. 
Mit dieſer zweiten Fahrt kam Ronwenna, des Hengiſt Tochter *). 
Um das Mißtrauen der Briten zu unterdrücken, lud Hengiſt 
den Vortigern zu einem praͤchtigen Gaſtmal ein und ließ, als 
Vortigern durch die Getränke warm geworden, die Ronwenna 
in den Saal kommen, welche dem Koͤnig die Geſundheit aus⸗ 
brachte, welche dieſer fröhlich annahm. Dieſe Erſcheinung vers 
fehlte ihren Eindruck nicht, Vortigern wollte die Ronwenna zur 
Frau haben. Der ſchlaue Hengiſt haͤufte die Schwierigkeiten, um 
den Vortigern ganz zu beherrſchen, was auch gelang. Denn 
dieſer ließ ſich von ſeiner Frau mit ihren drei Kindern ſcheiden, 
heirathete die Ronwenna und gab dem Hengiſt das Land Kent 
nebſt Efjer, Suffolk und Middleſer. Das führte zur Abſetzung 
Vortigern's, fuͤr welchen ſein Sohn erſter Ehe, Vortimer, die 
Regierung uͤbernahm. Dieſer trieb die Sachſen mit großer Kraft 
zurck, in der Schlacht bei Ailsford fielen Catigern und Horſa, 
die Brüder Vortimer's und Hengiſt's im Zweikampf, und Hen⸗ 
giſt ſah ſich zuletzt gezwungen, mit vielen Sachſen nach Teutſch⸗ 
land zu entweichen. 

Vortigern aber entkam durch eine Partei aus ſeiner Haft 
zu Caer Leon (Cheſter), und ſpaͤtere Schriftſteller berichten, daß 
Ronwenna einen Mörder gedungen, der den Vortimer mit vergif⸗ 
teten Blumen als Gärtner getödtet habe. Vortigern ward wie⸗ 
der Konig, und ſchickte auf Anrathen ſeiner Frau zum Hengiſt 
nach Deutſchland, daß er mit kleiner Begleitung nach Britannien 
zurückkommen ſollte. Allein er landete mit 4000 Mann, die 
Briten wollten ihn nicht aufnehmen, er aber ſchickte an den 
Vortigern die heilige Verſicherung, daß er in friedlicher Geſinnung 
käme, und um dieß zu bethaͤtigen, ſchlug er ein freundſchaftliches 
Gaſtmahl zwiſchen den Briten und Sachſen vor, wozu beide 
Theile ohne Waffen kommen und Mann fuͤr Mann unter ein⸗ 
ander ſitzen ſollten. Dieß ward als Friedenszeiten angenommen, 
und der naͤchſte Mai dazu beſtimmt. Den Ort nennen die 
Triaden Caer Caradog, gewohnlich nimmt man den Stonehenge 
auf der Ebene von Salisbury für die Mordſtaͤtte. Hengiſt be⸗ 
fahl naͤmlich den Sachſen, ihre Meſſer zu ſich zu ſtecken; auf 
den Ruf: Nimad ur sexa, ſtach jeder Sachſe ſeinen britiſchen 
Nachbar todt, und das Mahl endigte mit dem Blutbade von 
mehr als 300 der edelſten Briten. Nur Vortigern wurde ver⸗ 
ſchont und gefeſſelt, und mußte fuͤr ſeine Freiheit Norfolk und 
Suſſex geben. Im Jahr 472 ). 


*) Im Allgemeinen vgl. Nennii histor. Britonum, c. 35 — 51, bei Gale 
tom. I., Warrington's history of Wales. Lond. 1787. P. 39 sqg. und 
Owen’s Cambrian biography p. 168. 7 

) Die Triaden nennen ſie Alis Rhonwen, das klingt eben fo wenig 
deulſch als Ronwenna Ich din nicht im Stande, den Namen auf den 
ſächſiſchen Dialekt zurück zu führen. 0 

„) Das heißt freilich Alles bei Lingard „british fictions“ (hist. of 
Engl. I. 76. ed. de Paris). Dies Urtheil beruht auf der LAumacht des Zwei⸗ 
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Man weiß nicht, was aus Vortigern geworden. Er wurde 
wahrſcheinlich abgeſetzt, zog ſich in die Wildniſſe von Caerna⸗ 
vonshire zuruck, und die Sage erzählt, er ſei in feiner Burg 
Din⸗Gurtigirn in einer Nacht durch himmliſches Feuer mit all 
den Seinigen verbrannt. Andere berichten, die Erde habe ihn 
verſchlungen, denn man habe von ihm und den Seinigen in der 
9 Burg keine Spur gefunden (Nenn. Cap. 49, 51). Im 
Jahr 481. 5 

Emrys Wledig (Ambroſius) und Uthyr Pendragon, zwei 
Brüder des längſt ermordeten Conſtans, hatten ſich vor dem 
Thronraͤuber Vortigern nach Llydaw oder Klein⸗Britannien ge⸗ 
flüchtet. Emrys wurde nach Vortingern's Tode König und 
ſchlug jenſeit des Humbers die Sachſen, wobei Hengiſt gefangen 
und als Suͤhnopfer enthauptet ward. 

Mir iſt keine Geſchichte bekannt, welche ſo viele und zus 
gleich ſo ähnliche Zuͤge der Sage enthaͤlt. Der Mord Conſtan⸗ 
tins auf der Jagd, und des Conſtans im Schlafe gleicht jenem 
Sigfrits in dieſen Punkten, die Ermordung Vortimers gleicht 
ihm noch mehr durch die heldenhafte Perſon Vortimers und ſei⸗ 
nen Fall durch ein böfes Weib. In dem flüchtigen Emrys find 
die Elemente von Dieterichs Flucht ſo klar wie nirgends ausge⸗ 
ſprochen. Hier iſt Vortigern Ermenrich, dieſer iſt verwandt 
mit Dieterich, das war Vortigern mit Emrys auch, Dieterich 
hat einen Bruder, den hatte Emrys auch, Ermenrich haͤlt dem 
Dieterich ſein vaͤterliches Reich zuruͤck, das that Vortigern dem 
Emrys auch, nach Ermenrichs Tode kommt Dieterich wieder zum 
Beſitz des Thrones, Emrys ebenfalls, Dieterich uͤberlebt die Ni⸗ 
belungen Noth, Emrys desgleichen ). Und wo gibt es in der 
Geſchichte ein Gegenſtuͤck zur Noth, das ähnlicher wäre als Vor⸗ 
tigerns Gaſtmahl? Hier ſpielt Ronwen die Chriemhilt und 
Vortigern iſt Etzel. Die Einladung an Hengiſt, mit wenig Ge⸗ 
fahrten zu kommen, erinnert von ſelbſt an die Einladung der 
Chriemhilt im Liede, ſie will nur den Hagen, wie dort nur den 
Hengiſt, obgleich mit verſchiedener Abſicht. Die Schwierigkeit 
zu landen, weil ſie mit einem Heere kommen, blickt noch in dem 
Streit der Burgunden mit den Baiern durch, ſo wie in der 
Fahrt uͤber die Donau, denn dieſe war entweder gar nicht, oder 
doch nicht in Baiern noͤthig. Vom Gaſtmahl brauche ich nicht 
zu reden, Vortigern wird verfchont wie Etzel, und gefeſſelt wie 
Günther, wobei die Perſon zwar verändert iſt, aber ohne Nach⸗ 
theil der Grundlage. Die Beſiegung des Hengiſt durch Emrys 


und ſeine Enthauptung gleichen dem Ende Hagens im Liede, 


mit Ausnahme der weiblichen Einmiſchung. Dieſe gehoͤrt viel⸗ 
leicht dem Liede eigenthuͤmlich an, doch liefert auch dazu die 
Geſchichte Spuren. Die Mörder trugen das Haupt Conſtantins 
zum Vortigern und wurden dafuͤr getodtet; im Liede thut das 
Chriemhilt mit Guͤnthers Haupt. Catigern's und Horſa's Zwei⸗ 
kampf konnte ebenſowohl Vorbild fuͤr den Tod Ruͤdiger's und 
Gernot's oder Wolfhard's und Giſelher's werden. Auch der 
brennende Saal iſt nicht vergeſſen, es iſt Vortigern's brennende 
Burg, fein Verſchwinden hängt zunaͤchſt mit den Sagen von 
Etzels Tod zuſammen (Grimm a. a. O. 123), wie ich noch unten 
erläutern werde. Schwerlich duͤrfte auch die Wichtigkeit Vol⸗ 
ker's aus teutſchen Begriffen allein zu erklaͤren ſein, auch ſein 
Vorbild ſcheint ein britiſcher Barde geweſen. Im Liede ſteht 
er freilich auf Seite der Burgunden, wo ſie aber ſchon Nibe⸗ 
lungen heißen, alſo nicht mehr die eigentlichen Burgunden find. 
Darum iſt Volker auch nur im zweiten Theile des Liedes von 
Bedeutung. 

Ich habe erwaͤhnt, daß uns die Geſchichte Vortigern's ſchon 
ſagenhaft überliefert ſei. Es waͤre Unverſtand, daraus zu ſchlie⸗ 
ßen, daß die ganze Gefchichte eine Sage fei, ſondern es beweiſt 
dies nur, daß die Geſchichte früh mit den Augen der Sage be- 
trachtet worden. Die Beſtimmtheit, womit die Elemente der 
Noth ausgebildet find, laßt ſich hiſtoriſch ohne Vortigerns Ge⸗ 
ſchichte nicht genuͤgend nachweiſen. 

3) Die britiſchen Nibelungen. Von den Angel⸗ 
ſachſen zu den Briten iſt kein Sprung, und warum ſollte die 
Sage nicht mehr Britiſches aufgenommen haben, als wir eben 
nachgewieſen? Es fehlt ja noch Alberich und der Drache, für 
die wir noch keinen teutſchen Urſprung gefunden. Und ſelbſt 
der Namen Nibelung, iſt er denn teut ſch? Die Frage ſieht 
dumm aus, die Form iſt ja ganz teutſch. Das habe ich nie be⸗ 
ſtritten und ſogar den Namen durch Nebelkinder erklärt, Allein 
das genügt mir nicht, denn die Beziehung auf Nebel hat in der 
Sage keinen Grund, obgleich die Form anzudeuten ſcheint, daß 
die Alten dabei an Nebel gedacht haben. Die Herleitung von 
einem Stammvater Nibel oder Nibal fuͤhrt auch nicht weiter; 


els, die allein noch lang nicht hinreicht, um eine Thatſache kritiſch feſtzu⸗ 
— Alles 8 hat der ſächſiſche Mordſtreich die — Hase 
Wahrſcheinlichkeit, fo daß man den Schriftſtellern trauen darf. 

) Uebereinſtimmung bis auf die Zeitangabe. Dieterich iſt nach der 
Sage 30 bis 32 Jahre im Elend. Conſtans ward ermordet 448, Vortigern 
ſtarb 481, das ſind 33 Jahre, welche Emrys in der Verbannung zubrachte. 
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erſtens kommt dieſer Namen nicht vor, zweitens iſt der Vater 
Nibelung ſchon nach der Form ein ſpaͤterer Zuſatz, um die Luͤcke 
uͤber die Abſtammung der Nibelungen auszufuͤllen. Beides aber 
verraͤth, daß der Namen der teutſchen Sage nicht urſpruͤnglich 
angehört. Iſt er fremd, fo muß man ihn doch zunächft bei den 
Briten ſuchen, da zu ihnen vorzuͤglich die Geſchichte uns hin⸗ 
weiſt. Die Sprache gibt folgende Auskunft: Nef heißt im Wa⸗ 
liſchen Himmel, nefol himmliſch; neamh (ſprich neey) heißt 
iriſch Himmel; neamhach himmliſch, und naomh, naebh heilig. 
Der angelſaͤchſiſchen Sprache war es vollkommen gemäß, aus 
nefol zu bilden Neveling, das lautete hochteutſch Nibilunc, 
Was ſoll aber hier der Begriff himmliſch oder heilig? Ich ver⸗ 
muthe, daß die 360 edeln Briten, die über dem Gaſtmahl er⸗ 
mordet wurden, wohl als Schlachtopfer der Treuloſigkeit jenen 
Namen verdienten, und daß ihr Untergang allerdings die Noth 
der Nibelungen, der Heiligen heißen konnte, die als die Märtyrer 
des Himmels wuͤrdig waren. Ein ſolcher Namen hat in der 
Bilderſprache der britiſchen Barden gar nichts Sonderbares. Be⸗ 
weiſe! Ich vermuthe blos, denn ich habe die Welsharchaeo- 
logy nicht zur Hand, und zeige damit die Quelle an, woraus 
mich die Kritiker widerlegen können. Ich werde unten darauf 
zuruͤckkommen. 5 

a) Der Drache. Alberich und der Drache kommen in 
der britiſchen Sage vor. Nennius (Cap. 38. flg.) erzaͤhlt, Vor⸗ 
tigern habe, als ſchon die Ronwen ſeine Frau war, ſeine eigene 
Tochter geſchwaͤcht, die ihm einen Sohn geboren. Um dem Ab⸗ 
ſcheu des Volkes auszuweichen und der Rache der Sachſen, ging 
Vortigern mit Rath ſeiner Getreuen in die Wildniſſe des Eriri 
(des Berges Snowdon in Wales) und wollte darauf mit Rath 
feinee Druiden (magi) ein feſtes Schloß bauen. Drei Nächte 
hinter einander fiel jedesmal das Werk wieder ein. Die Druk⸗ 
den erklaͤrten, er muͤſſe einen Knaben ſuchen, der keinen Vater 
habe und mit ſeinem Blute den Bau beſpritzen, dann wuͤrde er 
zuſammenhalten. Die Druiden fanden einen vaterloſen Knaben, 
der ihnen aber ſolche Fragen vorlegte, die ſie nicht beantworten 
konnten und deswegen gerettet wurde. Der Knabe zeigte an: 
1) daß in dem Grunde der Burg ein Sumpf oder See ſei, das 
fand ſich richtig ſo; 2) in dem Sumpfe ſeien zwei (zu leſen 
drei) Gefaͤße, traf ein; 3) im mittleren derſelben ſei ein zuſam⸗ 
mengelegtes Zelt, richtig; 4) mitten im Zelte zwei Wuͤrme, 
ein weißer und ein rother, das fand ſich auch. Nach des Kna⸗ 
ben Willen wurde das Zelt entfaltet, die ſchlafenden Würme er⸗ 
wachten und griffen ſich gegenſeitig an, zuerſt hatte der weiße, 
dann der rothe die Oberhand, der den weißen uͤber den Sumpf 
jagte, worauf Alles verſchwand. Die Auslegung war dieſe: das 
Zelt iſt Vortigerns Reich, der Sumpf oder See die Erde, die 
zwei Wuͤrme die zwei Völker, der rothe Drache (dra co rufus) 
die Briten, der weiße die Sachſen, und zuletzt werden die Bri⸗ 
ten das fremde Volk wieder hinaustreiben. 

Vortigern fragte nach des Kindes Namen und Abkunft, es 
nannte fi) Ambroſius „Embreis gleutic esse videbatur,“ und 
ſein Vater ſei ein roͤmiſcher Conſul geweſen. Vortigern verließ 
alſo den Ort und baute in der Landſchaft Guenneſi eine Stadt 
nach feinem Namen (vocatur nomine suo) Cair Guorthigirn, 
Vortigern's Burg. Nennius bedarf hier Nachhilfe. Sein 
Embreis gleutic heißt gut waͤlſch Emrys Wledig, dies war 
eben jener Ambroſius, der Nachfolger Vortigerns, der auch von 
einem roͤmiſchen Geſchlechte wahrſcheinlich abſtammte. Sollte 
der Zug, daß Emrys keinen Vater habe, nur andeuten, daß er 
ein Fremder war? Die teutſche Sage laͤßt auch den Dieterich 
und Otnit von einem Elfen erzeugen. 

Hier iſt alſo der Drache, den wir im Teutſchen nicht ge⸗ 
funden. Nennius erklart ſelbſt die Drachen für Bilder der Kr 
nige (draco tuus est — draco illius gentis), Das ſtimmt ganz 
mit der bardiſchen Dichtung überein. Den hoͤchſten Gott, den 
mächtigen Hu nennen die Barden dragon, Drache, Hauptbrache; 
ſo heißt er auch als Prydain, d. i. als Stammgott der Briten. 
Dieſes göttliche Attribut ward auf Menſchen übertragen; Drache 
iſt bei den Barden gleichbedeutend mit Fuͤrſt oder König. 
Daher ließ der Bruder des Emrys Uthyr Pendragon (uether 
Drachenhaupt), und zum Beweiſe fuͤge ich noch eine Stelle aus 
dem Taliesin bei, der im 6. Jahrhundert gedichtet hat: 


Addwyn i ddragon 
ddawn y Derwyddon, 


d. h. nuͤtzlich iſt die Lehre der Druiden dem Drachen Y. 

Dieſe Nachweiſung, fo einfach fie iſt, fo vieles klaͤrt fie im 
Drachenmythus auf. Der teutſchen Sage iſt der Drache ein 
verwandelter Menſch, Fafnir im Norden ift ein Königsſohn, er 
hat Verſtand und Sprache ſelbſt in der Verwandlung behalten. 
Die Drachen der Volksſage und des Maͤrchens ſind in demſel⸗ 
ben Grundgedanken aufgefaßt, uͤberall blickt der Urſprung durch, 


„) Davies’ mythology p. 118. 120. 278. 
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daß nämlich der Drache ein König iſt. Dieterich wird ja ſelbſt 
als Drache vorgeſtellt. Der Drachenkampf iſt alſo urſprünglich 
nichts anderes als die Erſchlagung eines Koͤnigs. Der Grund 
des Mordes iſt doppelt, Weib und Schatz. Das Siegfrietslied 
kennt nur den erſten, der Drache hat Chriemhilten in ſeine 
Wildniß geraubt und will ſie auf Oſtern heirathen, weil er da 
wieder ein Menſch wird. Das iſt Vortigern, der, entweder mit 
feiner Tochter oder mit Ronwen auf den wilden Snowdon ent 
weicht. Die Schaͤndung ſeiner Tochter iſt hiſtoriſch mehr als 
zweifelhaft, dieſe ganze Sage kommt mir wie ein bibliſcher Zu⸗ 
ſatz vor, nämlich wie die Geſchichte David's, Berſabe's und Na⸗ 
than's, die auf den Vortigern, ſeine Tochter und den Biſchof 
Germanus uͤbertragen iſt, der hiſtoriſch mit dem Vortigern 
nichts zu thun hat. Dieſer hat zwar viel verſchuldet, die bibel⸗ 
feſte wälfche Geiſtlichkeit hat ihm aber durch jenen anſpielenden 
Zuſatz noch mehr aufgebuͤrdet. Indeß war jener Zuſatz zu Nen⸗ 
nius Zeit (Ende des 8. Jahrhunderts) ſchon in die Sage auf⸗ 
genommen, iſt darin geblieben und fortgebildet worden. Freilich 
hatte der Drache die Chriemhilt noch nicht geheirathet, als ſie 
Siegfriet erloͤſte. Dieſe Abweichung muß man aber dem ge⸗ 
ſunden Menſchenverſtande zu gut halten, wenn Chriemhilt vom 
Drachen bereits ein Kind gehabt hatte, wie Vortigerns Tochter, 
ſo wäre Sigfrit ein Thor geweſen, den Kampf zu beſtehen. Die⸗ 
ſer Theil der Drachenſage iſt unendlich verändert und verbildet wor⸗ 
den, bald find es Rieſen, welche fchöne Frauen bewachen, bald heid⸗ 
niſche Könige, die ihre Tochter einſperren, wie im Otnit, bald 
Kalifen mit ihrem Harem, wie im Flos, bald der griechiſche 
Kaiſer, wie im Rother und ſo weiter. Bei allen Veraͤnderun⸗ 
gen iſt aber der einſtimmige Zug geblieben, daß der Drache 
(und was fuͤr ihn ſteht), in der Fremde, im fernen Ausland 
gedacht wird; das iſt doch auch ein Zeugniß, daß die Sage aus 
der Fremde gekommen. 

Wer findet den Drachen? Emrys. Auch in der teutſchen 
Sage iſt es gewoͤhnlich ein hilfreicher Zwerg, der den Helden 
den Weg zum Drachen zeigt. Heiße der Zwerg Elberich, Euͤg⸗ 
lein, Marolf, Malegis oder anders, das iſt ja fuͤr die Sache 
ganz einerlei. Emrys vertritt hier die Stelle des hilfreichen 
Zwerges, er iſt aber eigentlich Dieterich, und bei dieſem ſteht 
Hiltebrant fuͤr den Alberich. Solche Verwechslungen ſind der 
hiſtoriſchen Anlehnung der Sage zuzuſchreiben, und mußten 
völkerſchaftlich verſchieden werden. Cair Guorthigirn wurde 
wörtlich Etzelburg, weil Vortigern in Teutſchland Etzel war. 

Der Hort iſt inſofern teutſch, als der Rhein uns angehoͤrt. 
Urſpruͤnglich war Fluß und Flußgold celtiſch. Das Sigfrids⸗ 
lied folgt ſomit der britiſchen, die Edda der teutſchen Sage. 

Zu den Zeiten Vortigern's war die Sigfritsſage ſchon 
vorhanden, nur nicht unter dieſem Namen, ſie erhielt aus der 
Geſchichte jenes Koͤnigs einige unbedeutende Zuͤge, naͤmlich den 
Trank der Vergeſſenheit. Vortigern trank den Becher, den ihm 
Ronwen bot, er ward in ſie verliebt, nahm ſie zur Ehe, und 
ſchied ſich von ſeiner erſten Frau. Scheidung kann ſagenhaft 
zur Vergeſſung werden, beſonders wenn die Sage keine fruͤhere 
Ehe kennt. Der Liebestrank iſt da und konnte mit Recht ein 
Zaubertrank heißen, da er die große Wirkung hervorgebracht. 
Das ſieht der Sigfritsſage ſehr ahnlich. Man merkt aber, daß 
die ſaͤchſiſche Ueberlieferung ſchon zwiſchen dem Liebestrank und 
dem Todestrank im Gaſtmahl eine Parallele zog, deren letztes 
Glied noch in den Nibelungen erkennbar iſt, denn ſie haben den 
Bluttrank behalten, obgleich ſie, ihrer Anlage nach, den Liebes⸗ 
trank auslaſſen mußten. 

b) Alberich der Zwerg. : 

Er heißt bei den Briten Merddin bardd Emrys Wledig, 
oder gewöhnlich Merddin Emrys, bei den Franzoſen Merlin, 
der berühmte Zauberer, deſſen Prophezeihungen lateiniſch und 
altfranzöſiſch noch übrig find und im Mittelalter ein großes An⸗ 
ſehen genoſſen *). Nach dieſem und dem zweiten Merddin, der 
den Beinamen Wyllt fuͤhrte, iſt der mythiſche Alberich gebildet. 
Merddin war unter dem Koͤnig Emrys ſo wichtig, daß die 
Sage ihn nicht uͤbergehen konnte. Die Druiden und was zu 
ihnen gehörte, wurden von den Chriſten als Zauberer angeſehen, 
die Angelſachſen haben ſogar vom Namen Druiden das Wort 
Dry für Zauberei angenommen. Von dem ſaglichen Charakter 
Merddins war alſo Zauberei unzertrennlich, ſo ſteht auch Albe⸗ 
rich da als Meiſter der Zauberei. Als Barde war Merddin 
ein Saͤnger und Muſikant, das iſt Elberich auch; die Triaden 
erklären ihn, den Merddin Wollt und Taliefin fur die drei chrift- 
lichen Hauptbarden, Elberich iſt auch ein Chriſt; die Triaden 
ſagen vom Merddin, er gehöre mit Gavran und Maddog zu 
den drei Verſchwindungen von Britannien, Elberich verſchwindet 
auch. Merddin iſt der Sohn eines Geiſtes, Elberich erzeugt 
den Otnit, Dieterich iſt ein Elfenkind; Merddin war der wich⸗ 
tigſte und treueſte Diener des Emrys, das iſt Alberich dem Sig⸗ 


) S. meine Geſchichte des nord. Heidenthums U. p. 460 — 62. 
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frit, Elberich dem Otnit; wie Merddin Wyllt heißt Alberich 
ein wildes Gezwerg. Sind die Briten Nibelungen, ſo iſt 
klar, warum Alberich bei dieſen lebt, ihr Meiſter iſt und ſeinem 
Herrn die verlangten Kriegsleute zuführt. Merlin giebt ſich für 
einen Gott aus, fliegt in die Hoͤhe, ſtuͤrzt aber durch das Ge⸗ 
bet des Patricius herab; etwas veraͤndert im Otnit, wo Elberich 
ſich fuͤr den Propheten der Sarazenen ausgibt und ihre Goͤtter 
uͤber die Stadtmauer wirft. 

So weit läßt ſich die britiſche Grundlage im Alberich ohne 
Muͤhe erkennen, teutſch aber iſt ſein Namen, ſeine Zwerggeſtalt 
und der neckende Zug ſeiner Elfennatur. Ein Weſen wie Mer⸗ 
lin konnte nicht beſſer als durch den Begriff Elfe nationaliſirt wer⸗ 
den. Die Sachſen konnten ihn nicht mit dem einfachen Wort 
Alf nennen, weil er ſonſt von den mythologiſchen Alfen nicht zu 
unterſcheiden war. Namen und Begriff mußten vermenſchlicht 
werden durch das angehaͤngte rik, und aus Alfrik wurde hoch⸗ 
teutſch regelmaͤßig Alberic. Mit dem Begriffe Alf kam die 
Zwergennatur in dieſes Weſen, naͤmlich die kleine Geſtalt und 
die Schmiedekunſt; beides fehlt dem britiſchen Vorbild. Die 
zwergiſche Neckerei und Bosheit iſt am beſten im Wieland dar⸗ 
geſtellt. Alberichs hohes Alter iſt wohl nichts weiter als eine 
unverſtandene Hindeutung auf das Fortleben einer mythologi⸗ 
ſchen Perſon. Zur Ausbildung der Sage vom Hort hat das 
Schmiedehandwerk Alberichs wohl auch das Seinige beigetragen. 

Dagegen hat das Erſcheinen und Verſchwinden des Zwerges 
teutſchen und britiſchen Urſprung. Im teutſchen Glauben wer⸗ 
den die Zwerge verſteinert, wenn ſie die Sonne beſcheint, d. h. 
es find Nachtweſen, unſichtbar für die Tagmenſchen. Die Drui⸗ 
den wohnten in Steinhöhlen und Waͤldern zuruͤckgezogen von 
der alltäglichen Welt, auf fie paßte auch der Begriff erſcheinen 
und verſchwinden. Die Tarnhaut iſt kein teutſcher Gedanken, 
britiſch aber ſind die Zaubermaͤntel in der Arthuriſchen Helden⸗ 
ſage, ſo wie die zauberiſchen Zelte, worin die Drachen ſchliefen. 
Sie hießen vielleicht darum Lintwuͤrme von den Bändern, 
worin fie eingewickelt waren. Lint für Band iſt kein hochteut⸗ 
ſches Wort, ſondern nur niederteutſch, der Lintwurm muß alſo 
wohl von den Niederländern herkommen, die ihn von den Bri- 
ten erhalten ). Die Zwoͤlfmann⸗Staͤrke, die Sigfrit durch die 
Tarnhaut bekommt, iſt wohl vom Gott Thor entlehnt, denn die 
Vergleichung zwiſchen Tarnhaut (Tarnguͤrtel?) und Thors Macht⸗ 
gürtel lag ſehr nah. Dadurch iſt wohl auch Manches aus dem 
Mythus vom Thor auf den Sigfrit heruͤbergekommen. Ueber 
menſchliche Staͤrke ſchreiben auch die Britten ihrem Sigfrit zu, 
Vortimer riß einen Baum mit der Wurzel aus, und erſchlug 
damit den Horſa (Nenn. 45). Dies ſcheint eine Art Berſerker⸗ 
wuth, denn Vortimer riß nur Bäume aus, wenn er zornig in 
der Schlacht war. Vielleicht iſt dieſer Zug von den Angelſach⸗ 
ſen zu den Walen gekommen. 

c) Die britiſchen Lieder von den Nibelungen. 

Es find zwei, das Lied des Cuhelyn und die Gododin; 
beide beziehen ſich nur auf die Noth. Davies hat das Verdienſt, 
dieſes Lied und die Gododin zuerſt auf das Blutbad der Briten 
bei dem ſaͤchſiſchen Gaſtmahl bezogen zu haben. Da ich jenen 
Mord fuͤr eine hiſtoriſche Grundlage der Nibelungen Noth an⸗ 
ſehe, ſo vergleiche ich die brikiſchen Lieder mit den teutſchen, um 
zu verſuchen, ob nicht beide zuſammenhaͤngen, und das teutſche 
Epos etwa vom celtiſchen irgend einen Einfluß erfahren. Es 
iſt ſchon ſehr viel, wenn man beweiſen kann, daß unabhängig 
von Nordländern und Teutſchen auch die Briten, ein ftamm- 
verſchiedenes Volk, Lieder von den Nibelungen gehabt. 
Von der Anerkennung dieſes Satzes wuͤrde ein neues Licht uͤber 
den Urſprung des teutſchen Epos ausgehen. Aber dazu iſt nd- 
thig, daß wir die britiſchen Texte mit einer genauen Ueberzeu⸗ 
gung in einer kritiſchen Ausgabe erhalten, nebſt einem Sach⸗ 
kommentar, der bei der Fremdheit und Sonderbarkeit der bardi⸗ 
ſchen Dichtung unentbehrlich iſt. Denn der Text der Gododin 
in der wälſchen Archäologie iſt nicht nach einer guten Hand⸗ 
ſchrift abgedruckt. Davies hatte andere Hſ., eine des 13. Jahr⸗ 
hunderts, vor ſich, die ihm einen beſſeren Text lieferten. Die⸗ 
fen aber hat er nicht bekannt gemacht, ſondern nur feine neue 
Ueberſetzung mit einem Commentar, der ſchätzbare Nachrichten 
und ſcharfſinnige Bemerkungen enthaͤlt. Eine vollſtaͤndige Ver⸗ 
gleichung der britiſchen Nibelungen mit den teutſchen wage ich 
aus Mangel eines Textes nicht vorzunehmen, noch auch hätte 
ich dafuͤr in dieſem Buche Raum. Ich muß mich vor der Hand 
auf einzelne Andeutungen beſchraͤnken, um den Wunſch nach den 
britiſchen Nibelungen anzuregen. 

a) Das Lied des Cuhelyn. Eine kurze Elegie von 
22 dreizeiligen Strophen, die Euhelyn, ein Barde des 6. Jahr⸗ 


Ole hochdeutſche Form wäre linz, und wirklich kommt lints einmal in 
den S. Blaſier Gloſſen für Weiber mantel vor, was in dieſelbe Bedeu⸗ 
tung zurückgeht. 5 
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hunderts auf einen andern Barden gedichtet, der von Hengiſt 
über dem Gaſtmahl erſchlagen wurde ). Dies Gedicht iſt uns 
gleich deshalb intereſſant, weil es uns die geſchichtliche Grund⸗ 
lage zu einem Zuge des teutſchen Liedes liefert, wo Hagen dem 
Spielmann Werbelin die Hand abhaut. Im britiſchen Liede 
heißt Hengiſt ein Wolf, ſo kommt er oft vor, der erſchlage ne 
Sänger war der Hauptbarde des Tempels (maer claer kywid) 
wie Werbelin der Hofſpielmann Etzels, und nach dem Falle des 
Barden ſtürzt Hengiſt über die Briten her wie Hagen über die 
Huͤnen. Die Beziehung auf das Mordmahl iſt unverkennbar, 
aber es kommen ſogar Züge vor, die, obgleich in anderem Sinn 
zu nehmen, doch an das Teutſche maͤchtig erinnern, z. B. 
Ruteur dyrlyt, rothes Gold ſoll verdienen, 
rychlut clotryt, der den Beruͤhmten erſchlaͤgt. 

vol. Nib. L. 8110. Mit dem Tode des Barden fangen auch 
die Gododin an, es ſcheint Owen der Sohn des Marro gewe⸗ 
ſen, wenigſtens nennt ihn Aneurin ſo, und erwaͤhnt noch den 
Fall im Liede 16 und 25. 

a EB) Die Gododin. Sch nenne fie nach einer alten Hf. 
im Plural (y gododynne), weil es eine Sammlung von Liedern 
iſt, die ſich auf das Mordmahl beziehen ). Nach der Sage 
ſind 360 Briten gefallen, und aus 363 Liedern ſollen die Go⸗ 
dodin beſtanden haben. Aber 360 iſt die Tageszahl des Jahres, 
ich glaube man hat einen mythiſchen Sinn hineingelegt. Den⸗ 
noch ft es wahr, daß wir nicht mehr alle Lieder der Gododin 
haben, 94 find uͤbrig und manche ſehr verſtüͤmmelt auf uns ge⸗ 
kommen. Davies hat nach dem Inhalt eine neue Anordnung 
verſucht und das ganze in 31 Geſaͤnge oder Lieder eingetheilt. 
Mir will die Anordnung nicht ganz gefallen, und ich glaube, 
daß man ſie beſſer machen kann, wenn man das teutſche Lied 
zu Hilfe nimmt, das Davies nicht gekannt hat. Es beziehen 
ſich namlich nicht alle Lieder zu nacht auf die Noth, ſondern 
einige behandeln die Geſchichte, die vorausging, ſo daß die Go⸗ 
dodin vielleicht auch zwei Theile hatten, wie das teutſche Lied, 
oder gar drei, naͤmlich die Klage dazu. Ich will meinen Ver⸗ 
ſuch der Eintheilung herſetzen, um die Vergleichung zu erleichtern. 

Erſter Theil der Gododin. Lied No. 7, (nach Davies An⸗ 
ordnung). Fragmente uͤber die Thaten der Sachſen als ſie noch 
unter Vortigern dienten. Teutſch: wie Sigfrit mit den Sach⸗ 
ſen ſtritt. Lied No. 6. Fragment einer Klage uͤber den Tod 
Vortimers. Teutſch: wie Sigfrit beklaget ward. Mehr iſt 
von dieſem Theile nicht uͤbrig. 

Zweiter Theil der Gododin. Die Noth. Lied No. 1 und 
16 der Tod des Barden; teutſch: Werbelin's Noth. Lied No. 
2, 5 und 9 Hengiſt's und Vortigern's Abrede zur Noth. Hier 
iſt Vortigern vielleicht Gunther, die Abweichung iſt natuͤrlich. 
Teutſch: wie Hagen die Helden warnt und ermuntert. No. 4 
Kampf des Tudowlch, dem Vortigern fein Land genommen. 
Teutſch: Iring und Irnfrit. No. 5 Eidiol's Benehmen zu An⸗ 
fang des Kampfes. Eidiol iſt nach Davies ſehr wahrſcheinlich 
Emiys. Teutſch: wie Dieterich den Etzel aus dem Saal fuͤhrt. 
No. 13 Thaten verſchiedener Helden. Teutſch: die einzelnen 
Kaͤmpfe. No. 15 Beſchreibung des Tempels. Teutſch: wie 
Chriemhilt den Saal bereiten ließ. No. 20 Geſpraͤch zwiſchen 
dem Weib und einem Briten. Teutſch: wie ſie um die Suͤhne 
reden. No. 22, 24, 25 Eidiol vertheidigt den Tempel, der 
Feinde Untergang wird prophezeiht, Eidiol ermuntert zur Ta⸗ 
pferkeit. Teutſch: Dieterich's Kampf. No. 26 Eidiol's Rache 
an Vortigern. Teutſch: Dieterich und Gunther. No. 10, 30, 
31 Todeslieder auf Vortigern und Hengiſt; teutſch: Gunther's 
und Hagens Tod. 

Dritter Theil der Gododin. No. 3 Klage auf die gefalle⸗ 
nen Helden. Teutſch: die Klage uͤberhaupt. No. 8 Erinne⸗ 
rung an das böfe Gaſtmahl. Teutſch: die Sendung nach Worms 
zur Brunhilt. No. 11 Eidiol's Benehmen nach der Noth. 
Teutſch: Dieterich's Klage. No. 14 Erinnerung an einzelne 
Helden. Iſt im Teutſchen nicht beſonders ausgebildet. No. 
18, 19 Aneurin im finſtern Kerker beſingt in ſchlafloſen Nächten 
die erlebte Noth. Nordiſch: Gunnar im Schlangenkerker, der 
die Harfe ſchlaͤgt. No. 21 Betrachtung uͤber das Mordmahl. 
Im Teutſchen nicht beſonders ausgebildet. No. 23 Folgen der 
Noth. No. 27 Kriege der Briten nach derſelben. No. 29 Ge⸗ 
ſchichtliche Ruͤckblicke bis zum Tode Eidiol's. Teutſch: Diete⸗ 
rich's Leben nach der Noth. No. 17 iſt zu fragmentariſch, um 
nur ſagen zu Können, was eigentlich fein Inhalt iſt r). 

Es zeigen ſich zwei Thatſachen aus dieſer Ueberſicht, die 
Lieder haͤngen nicht ſtreng zuſammen, und eine direkte Verwandt⸗ 
ſchaft mit den deutſchen iſt nicht offen ausgeſprochen. Was den 


) Tert und Ueberſetzung bei Davies Mythol. p. 310 — 3185. 

*) Godo-din ift ein beſeſtigter, theuweis bedeckter Plag, d. h. ein 
Tempel oder Vorplag. Man nannte alſo die Lieder nach dem Orte, wo der 
Mord geſchah. Deutſch ausgedrückt find die Gododin die Lieder des brennen⸗ 
den Speiſeſaals, die Nothlieder. 

) Davies myth. p. 316 — 383. 
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erſten Punkt betrifft, ſo iſt zu bemerken, a) daß die Lieder frag⸗ 
mentariſch auf uns gekommen; b) daß der Charakter des briti- 
ſchen Heldenliedes nicht epiſch, ſondern lyriſch iſt, mehr an⸗ 
ſpielt als erzählt, wodurch die Folge der Handlung Häufig un⸗ 
terbrochen, oder von der Reflexion ganz aufgehoben wird, c) daß 
die Gododin mehrere Verfaſſer haben, was Davies zuerſt aus⸗ 
geſprochen. Gewöhnlich werden fie dem Barden Aneurin zuge⸗ 
ſchrieben und ins Jahr 510 geſetzt. Die Zeitangabe hat Davies 
durch viele innere Gruͤnde ſehr wahrſcheinlich gemacht. Die 
Mehrheit der Verfaſſer wird annehmlich durch den Unzuſammen⸗ 
hang und die Wiederholung der einzelnen Lieder, durch die Nach⸗ 
richt, daß es 363. geweſen (dieß iſt eine Triade, naͤmlich tri 
chanu a thriugaint a thrichant), durch die Sitte, daß man 
einzelne Liede auf die Gododin machte. Für die Einheit des 
Dichters ſpricht der Namen Gododin, der mehrmals im Werke 
vorkommt und von einem Sammler wohl nicht herruͤhren konn⸗ 
te. — Beim zweiten Punkte muß man ſogar zugeben, daß ſelbſt 
die Beziehung auf das ſaͤchſiſche Mordmahl nirgends nament⸗ 
lich ausgedruckt iſt. Dieſen Einwand hat aber Davies nicht 
nur im Allgemeinen, ſondern auch durch ſeinen Kommentar ſo 
richtig widerlegt, daß ich daruͤber weggehen kann und uͤber die 
teutſche Verwandtſchaft zu ſprechen habe. Mein Schluß iſt die⸗ 
ſer: wenn die Noth im britiſchen Mahle ihre hiſtoriſche Grund⸗ 
lage hat, wenn die Gododin dieſes Mordmahl zum Gegenſtande 
haben, ſo iſt die Nibelungen Noth mit ihnen innerlich und we⸗ 
ſentlich verwandt, wenn es auch nicht geſagt iſt. Und ein aus⸗ 
geſprochener Zuſammenhang konnte auch nicht ſein, weil 
Teutſche und Celten ſtammverſchieden ſind und darum ihre 
Sage ſo unabhaͤngig ausgebildet haben, daß man ſie nicht mit 
einander vergleichen darf, wie die ſtamm verwandten Nord⸗ 
laͤnder und die Teutſchen. Man entferne allen Begriff der Ueber⸗ 
ſetzung, es, wäre thöricht zu behaupten, die Teutſchen Hätten 
die Sage von den Briten, die Nordlaͤnder von den Teutſchen 
üͤberſetzt. Aneignen konnte man ſich die Sage, das brauchte 
aber nicht durch Ueberſetzung eines beſtimmten Liedes zu geſche⸗ 
hen, ſondern durch die lebendige Ueberlieferung. Daß dieſe ſtatt⸗ 
gefunden, kann ich nicht laͤugnen. In der britiſchen Noth faͤllt 
das Weib und Hengiſt; Aneurin ſitzt im Kerker, Vortigern heißt 
oft Eiddin (dd iſt 2); haͤlt man damit Chriemhilt, Hagen, Guns 
nar, Etzel zuſammen, ſo frage ich, wo man in irgend einer Ge⸗ 
ſchichte mehr Aehnlichkeit finde? Gododin iſt ein Tempel, der 
Dichter ſagt, mit friedlichem Herzen ſeien die Briten hingegan⸗ 
gen, es heißt ausdruͤcklich und wiederholt: they schould have 
gone do churches to do penance, — the inevitable strife of 
death is piercing them. Wo iſt denn ein treffenderes Gleich⸗ 
ſtuͤck zum letzten Kirchgang der Nibelungen? Im Mai, zur höch- 
ſten Feſtzeit der Briten war das Mahl, in der Sonnenwende 
des Sommers die Noth. Gewarnt waren die Briten durch das 
Loos, wie die Nibelungen durch Traͤume und Freunde. Eidiol 
ſteht gegen Hengiſt, wie Dieterich gegen Hagen, mit Feuer und 
Rauch werden die Sachſen umgeben, ohne ſie vertilgen zu koͤn⸗ 
nen, eben ſo die Nibelungen. Drei Briten entkamen der Noth, 
ſo Dieterich, Etzel, Hiltebrant. Das feindliche Geſpraͤch Hagens 
und Chriemhilts hat auch die britiſche Sage; die Fallenden wer⸗ 
den im Blut zertreten, wie im Teutſchen; Eidiol haut Blut 
aus den Sachſen, wie Wein aus Glaͤſern, das Blutſchenken in 
der Noth; ſchon Morgens entſtand auf dem Rennplatz vor dem 
Tempel Streit, der unheilvolle Buhurt nach dem Kirchgang; 
Hengiſt läßt den Ausgang des Tempels verſperren wie Hagen 
die Thuͤre; in dieſem Augenblicke wird der Friedensbarde Owen 
erſchlagen und Werbel verwundet. 

Sollen alle dieſe Punkte nichtsſagend oder gleichgültig 
ſein? Ich kann mich zu dieſer Anſicht nicht bekennen, weil ich 
für die Laͤugnung des Zuſammenhangs keinen vernünftigen Grund 
finde. Weiter kann ich die Sache auch hier nicht auseinander⸗ 
ſetzen, ich verweiſe, wen es getüftet, an die britiſche Quelle. Bei⸗ 
fügen muß ich, daß die Gododin und die Nibelungen vor Ar⸗ 
thurs Zeit ſchon vollendet waren, denn von dieſem, der das ſpaͤ⸗ 
tere britiſche Epos beherrſcht, finde ich in unſerer Sage keine 
Spur. 

E. Die Hegelingen. 

Wie kam die britiſch⸗ſaͤchſiſche Ausbildung der Nibelungen 
Noth zu den uͤbrigen Teutſchen? Das muß durch eine Vermit⸗ 
telung geſchehen fein. Das führt uns geographiſch zu den Niederlan⸗ 
den und den Hegelingen, welche die Mittelglieder der großen Sage 
ſcheinen. Ich muß die Nachweiſung etwas weit ausholen, um 
die Reſultate ſicherer zu ſtellen. 


1) Zuſammenhang Niederlands und Bri⸗ 
tanniens. 


Niederland hat im Mittelalter eine größere Bedeutung als 
jetzt, vom Fuße des Siebengebirges bis an die Maasmuͤndung 
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hieß alles Niederland, fo daß der fraͤnkiſche Niederrhein auch 
dazu gehörte. Der Namen Niederland kann vor Anfang des 6. 
Jahrhunderts nicht entſtanden fein, denn er wurde erſt nöthig, 
als nach Beſiegung der Alemannen die Franken einen Theil des 
Oberrheins in Beſitz nahmen. Die Benennung geht auch nur 
auf die Franken, daher begreiflich, daß man Weſtphalen und 
Sachſen nicht zum Niederland gezählt hat ). a 

Als Niederland noch von Belgiern bewohnt war, beſtand 
bereits durch die galliſch⸗teutſche Miſchung des Volkes eine nahe 
Verwandtſchaft mit den Briten. Dieſe wurde noch enger, als 
durch Waſſersnoth ein Theil der Belgier auf die Suͤdkuͤſte Bri⸗ 
tanniens entfloh und dort aufgenommen wurde. Die Anſiedler 
hießen Galedin, trieben Handel, und hielten die beiden Kuͤſten 
in beſtaͤndiger Wechſelwirkung *). Die celtifchen Altaͤre auf 
Walcheren ſind Folgen dieſes Zuſammenhangs. Die Römer be⸗ 
hielten ihn bei, ihre Garniſonen an den Maas- und Rheinmuͤn⸗ 
dungen wurden von Britannien aus verproviantirt Kc). Noch 
unter den Römern, gegen Ende des 4. Jahrh., beſetzten die Sach⸗ 
fen die flandriſche Kuͤſte, welche von den Römern nie ſehr in 
Anſchlag gebracht wurde. Die Seeraͤubereien der Sachſen mach⸗ 
ten aber bald Vorkehrungen nöthig, man ließ fie an der flandri⸗ 
ſchen Kuͤſte wohnen, die von jetzt an littus Saxonicum hieß, 
ftellte fie aber unter militäriſche Aufſicht, und die Gegenkuͤſte 
Britanniens wurde in Militaͤrdiſtrikte getheilt, die zuſammen 
limes Saxonicus hießen, um das Land wie durch einen Cordon 
vor ihren Anfaͤllen zu fihügen. Als die Sachſen endlich in Bri⸗ 
tannien ſich eindraͤngten, mußten fte ſich durch fortdauernde Ein⸗ 
wanderung verftärken, was auch die Geſchichte erzählt. Iſt es 
aber wahrſcheinlich, daß Hengiſt alle Sachſen aus dem fernen 
Holſtein kommen ließ, da er fie viel näher und ſchneller von der 
flandriſchen Kuͤſte haben konnte? +) Die Aehnlichkeit des flamaͤn⸗ 
diſchen Dialekts mit dem Engliſchen iſt noch lebender Be⸗ 
weis der Verwandtſchaft. Die britiſche Sage kennt noch 
den Zuſammenhang im Lohengrin, allein da dieſe Sage wahr⸗ 
ſcheinlich viel Alter iſt als Arthur und mit dem Andenken dieſes 
Könige wieder aufgefriſcht wurde, fo will ich fie für den ſpaͤ⸗ 
tern Zuſammenhang beider Völker gar nicht in Anſchlag brin⸗ 
gen, indem ja das Lied von der Gudrun die Verbindung der 
Angelſachſen und Niederlaͤnder offen ausſpricht. Daß auf dieſem 
Wege, d. h. durch Vermittelung der niederlaͤndiſchen Sachſen 
die britiſche Noth zu den Franken gekommen und auf die Aus⸗ 
bildung der Sage Einfluß gehabt, ſcheint mir nicht mehr zwei⸗ 
felhaft. Die Betrachtung des Gedichtes wird dies im Einzel⸗ 
nen beſtaͤtigen. 


2) Erſte Geſtaltung der Gudrun. 


Es iſt an einem andern Orte zu beweiſen, daß Gudrun, 
die Lieder von Salomon und Morolf, Reinholt, Malagis, Ogier 
urſpruͤnglich niederlaͤndiſche Gedichte waren, wovon die fuͤnf letz⸗ 
ten der hochteutſchen Literatur durch ziemlich ungeſchickte Ueber⸗ 
ſetzungen im 14. und 15. Jahrh. angeeignet wurden. Gudrun ſcheint 
im 13. Jahrh. ſchon eine hochteutſche Bearbeitung erfahren zu 
haben, doch ſind auch in ihrer Sprache einzelne Spuren des nie⸗ 
derländiſchen Urſprungs ſtehen geblieben. Dieſe Bemerkung iſt 
nicht ohne Belang fuͤr meine Unterſuchung. 

Mit der uͤbrigen Heldenſage hat Gudrun folgende Namen 
gemein, Hagen, Sigfrit, Gudrun, Ortwin, aber die Berhältniffe 
dieſer Perſonen ſind ſehr verſchieden. Die Handlung ſelbſt im 
Liede hat mit der Heldenſage keinen Zuſammenhang. Aus den 
beiden Gründen erſcheint Gudrun als eine vereinzelte, niederlaͤn⸗ 
diſch abgeſonderte Sage. Die hochteutſchen Anſpielungen auf 
Gudrun ſind wenig und ohne großen Einfluß, das verraͤth wo 
nicht einen jungen Urſprung der Sage, doch ihre fpäte Bekannt 
werdung in Teutſchland. Die große Verwirrung im Gang des 
Liedes, die Ueberhaͤufung mit Perſonen, die vielfache Veraͤnde⸗ 
rung des Schauplatzes und die Ueberladung geographiſcher An⸗ 
gaben paſſen einestheils wohl für die Sage eines Seevolkes, 
verrathen anderntheils auch den juͤngeren Urſprung, wenigſtens 
der letzten Abfaſſung, die wir vor uns haben. Wir können alſo 
wohl vorausſetzen, daß die hiſtoriſche Grundlage des Liedes Par⸗ 


*) Die 30. Predigt Berchtolds iſt myſtiſche Vergleichung zwiſchen den 
Ober⸗ und Niederländern. Er gebraucht den Namen mehr allgemein, ver⸗ 
gißt aber keineswegs den wahren Sinn, wie folgende Stelle beweiſt: einer 
von Zürich und einer von Sahsen, der Sprache ist gar ungelich, ein 
Swap und ein niderlender von Köln sind gar ungelich an der 
sprache unt an gewand. Im früheren Mittelalter gehörte auch Frisland 
ſchwerlich zum Niederland. 

„) Warrington's history of Wales, p. 6. Davies Celt. res. p. 155. 


%%%) Eine wichtige Stelle liefert Eunapius Sard. in den excerpt. de 


legatt. bei Labbé Protrept. ad hist. Byzant. p. 15. XaE,Hh un H 
Aoulvav d αννν dorı zıjv *, BG! vjjcov arrorrounier 2 
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grenzer der Rheinmündungen, und von den Niederlanden iſt die Rede. 
1) Eine ähnuche Meinung, ader auf andere Gründe geftügt, hat ſchon 
Wilarda Oſtfriſ. Geſchichte 1. 43, 44. 
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ticular⸗Ereigniſſe waren, die auf die Geſammtheit der teutſchen Ge⸗ 
ſchichte keinen Einfluß hatten, daher von der allgemeinen Hel⸗ 
denſage unbeachtet blieben. 1 


: Ich muß noch einen andern Satz voranſtellen, von dem in 
der Unterſuchung viel abhaͤngt. Die Gudrun beſteht aus zwei 
Theilen, im erſten iſt Hilde, im zweiten Gudrun die Hauptper⸗ 
fon. Nach der jetzigen Geſtalt des Liedes hort der erſte Theil 
mit der neunten Aventuͤre des Gedichtes auf, in einer fruͤheren 
Geſtalt ſchloß aber das Lied mit Avent. 17., der Schlacht auf 
dem Wulpenſande, und es folgte kein zweiter Theil darauf. Dies 
beftätigen die äußeren Zeugniſſe. Die Edda, die Skalden, und 
Saxo kennen beſtimmt nur den erſten Theil der Sage, und von 
allen andern Zeugniſſen iſt es ſehr zweifelhaft, daß ſie den zwei⸗ 
ten gekannt. Den Sänger Horant führen die Nordländer nicht 
an, fondern nur das teutſche Lied; müffen nun die ſuͤdlichen 
Anſpielungen auf Horant nothwendig aus dem teutſchen Liede 
geſchoͤpft ſein, ſo waͤre deſſen Exiſtenz freilich zur Zeit jener 
Anſpielungen vorauszuſetzen. Allein Horants Geſang ſteht im 
erſten Theile, ſeine Anfuͤhrung ſetzt die Kenntniß des zweiten 
nicht nothwendig voraus, und Lamprecht hat offenbar einen andern 
Schluß der Schlacht auf dem Wulpenwert gekannt, als ihn das 


jetzige Lied enthält. Lamprechts Alexander iſt ein lothringiſches, 


Morolf ein niederländiſches Gedicht, daß beide die Gudrun ken⸗ 
nen, iſt ein Mitbeweis ihrer niederlaͤndiſchen Heimath. So iſt 
es wenigſtens ſehr wahrſcheinlich, daß der zweite Theil des Ge⸗ 
dichtes viel ſpaͤter ſei als der erſte, was auch durch die hiſtori⸗ 
ſche Nachweiſung vollkommen beſtaͤtigt wird. 

Urſprung und erſte Geſtalt der Sage iſt nordfriſiſch, und 
durch die Friſen, die mit den Sachſen nach Britannien zogen, iſt 
die Kenntniß der Sage in die angelſaͤchſiſche Dichtung gekommen. 
Dieſer Urſprung enthielt nur drei Hauptperſonen, Hagen, Hethin 
(Hettel) und Hilde, die Heirath dieſer letzten und der doppelte 
Kampf lerſt nach der Heirath, dann auf Hedinsey) waren die 
Hauptſache des Gedichtes. Dieſe wenigen Punkte in der nordi⸗ 
ſchen Geſchichte nachzuweiſen bin ich nicht im Stande, weil alles, 
was darauf Bezug hat, ſchon ſagenhaft berichtet wird. Man 
ſieht nur ſo viel, daß Holſtein, Stormaren, Dietmarſen die ur⸗ 
ſpruͤngliche Heimath der Hegelingen war, und wenn wir auf 
das Lied Ruͤckſicht nehmen, fo ergibt ſich durch den Hagen von 
Irland (d. i. England, denn die Iren hieß man Schotten) eine 
Hindeutung auf Hengiſt und ein Zuſammenhang mit der ſaͤchſi⸗ 
ſchen Wanderung. In dieſe Zeit füllt auch wahrſcheinlich die 
erſte hiſtoriſche Grundlage. Es iſt merkwuͤrdig, daß die Gu⸗ 
drun keinen Zuſammenhang mit dem Norden anerkennt, daß ſie 
Daͤnemark und Fruote nennt, hat dafuͤr nichts zu ſagen. Da⸗ 
gegen zieht Saxo die Sage in den Kreis des Koͤnigs Frothi 
(Fruote) wie eine Zwiſchenhandlung. Wer hat Recht, das Lied 
oder Saxo? Der alte Wate iſt im Liede eine Perſon des zwei⸗ 
ten Ranges. Der Norden kennt ihn nicht, aber wohl der Suͤ⸗ 
den. Hier findet man auch nur ſeine Gleichſtuͤcke, Elias im 
Otnit, Widolf im Rother und Ilſan im Roſengarten. Wie 
wenn der alte Wate eine Erinnerung an die Stammvaͤter des 
Hengiſt, an Wecta oder an Woden waͤre? Wie dem auch ſei, 
zu Saxos Zeit war die Sage bereits in das nordiſche (dänifche) 
Heldenbuch aufgenommen. In dieſem Epos bildete König Fro⸗ 
thi den Mittelpunkt, wie Arthur im britiſchen und Karl im 


franzoͤſiſchen. 
3) Zweite Geſtaltung der Gudrun. 


Dieſe konnen wir deſto deutlicher in der Gefchichte nach⸗ 
weiſen, und zwar in folgenden Grundzuͤgen. Im Jahr 855 
ging der König Aethelwulf von England mit feinem Sohne Ael⸗ 
fred nach Rom, und hielt ſich auf dem Wege bei Karl dem 
Kahlen in Frankreich auf. Bei der Ruͤckreiſe 858 gab Karl 
dem Aethelwulf ſeine junge Tochter Judith zur Frau und die 
Hochzeit wurde zu Verberie an der Oiſe bei Senlis gefeiert. 
Aethelwulf ſtarb ſchon 858, ſein Sohn und Nachfolger Aethel⸗ 
balt nahm ſeine Stiefmutter zur Frau, ſtarb aber auch ſchon 
862 und die Wittwe kehrte mit großen Schaͤtzen zuruck, um ſich 
zum drittenmal zu verheirathen. Baldewin der Eiſerne, Graf von 
Flandern, war in ſie verliebt, ſie desgleichen, er zog ihren Bru⸗ 
der Ludwig ins Einverftändniß, worauf Baldewin die verkleidete 
Judith entfuͤhrte. Der entrüftete Karl legte den Fall den Bir 
fehöfen und Großen zur Entſcheidung vor, Baldewin ging aber 
nach Rom zum Pabſt, und auf deſſen Anrathen ſoͤhnte ſich Karl 
mit feiner Tochter aus und ließ fie 863 zu Auxerre mit Balde⸗ 
win trauen ). 

Dies iſt die Grundlage vom zweiten Theile des Liedes, wo⸗ 
mit aber die Dichtung und die verworrene Zeit ſehr frei geſchal⸗ 
tet haben. Zuerſt ſieht man, warum Hagen Koͤnig von Irland 


*, Hinemari Remens. annal. ad an. 856, 857, 802, 863 bei Perz. mo- 
num. hist, germ. I, 
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(England) iſt, die Edda ſagt nichts davon, und Saro erwähnt 
ihn als König von Juͤtland. Dieſe Veränderung hat die Hei⸗ 
rath nach England hervorgebracht. Zweitens, der Namen Gudrun 
iſt durch Anklang an Judith in die Sage gekommen ). Wa⸗ 
rum Gudrun? das iſt eben ein ſchaͤtzbarer Beweis, daß die Sage 
von ihr im Niederland bekannt war. Wem glich Judith's Ge⸗ 
ſchichte mehr als der Gudrunſage? Gudrun war alſo ſchon da⸗ 
mals in der Anſicht des Volkes das unheilvolle Weib, eine 
Idee, auf welche man ähnliche Vorkommniſſe im Leben bezog. 
Mit ihr hat die Sage Judiths Schickſal identificirt. Stand ein⸗ 
mal Gudrun in der neuen Sage feſt, ſo konnte Sigfrit und das 
Nibelungenland auch hinein kommen. Sigfrit ift aber vom 
teutſchen ſchon ganz verſchieden, Niflant hat nur in Beziehung 
auf das nahe England noch einige Erheblichkeit, ſo daß man 
annehmen muß, der erſte Theil der Heldenſage (Sigfrit) ſei in 
Frisland und Flandern zu der Zeit, als die Gudrunſage gebil⸗ 
det wurde, ſchon ſehr im Verfall geweſen. Dies beweiſt auch 
der Schluß des Liedes. Gudrun brachte die Idee einer Noth 
mit ſich; dieſer widerſtrebte die hiſtoriſche Grundlage des Liedes, 
hier ſehen wir aber die Sage mit aller Gewalt durchbrechen, ſie 
laßt ſich von der Geſchichte nicht ganz feſſeln, fie laͤßt mit Kampf 
die Gudrun erlöfen, wovon die Geſchichte nichts weiß. In dies 
ſen Kampf hat ſie diejenigen Zuͤge der Noth aufgenommen, wel⸗ 
che das Gedicht ertragen konnte, Ludwig der Koͤnig faͤllt wie 
Gunther, Hartmut wird gefangen wie Hagen, die boͤſe Gerlint 
wird von Wate erſchlagen wie Chriemhilt von Hiltebrant, aber 
von all dem weiß die Geſchichte kein Wort, die Gerlint kennt 
ſie gar nicht. Das iſt der Sage einerlei, ſie hatte einmal die 
Judith zur Gudrun vergeiſtigt, und nun mußte eine Noth folgen, 
gleichviel, ob die Geſchichte ja oder nein ſagte. Dieſes Beiſpiel 
von hartnaͤckigem Leben der Sage iſt aber ſehr wichtig, es be⸗ 
weiſt, daß die Gudrunſage ihren abgeſchoſſenen Sinn, ihre feſte 
Bedeutung hatte, die ſich nur mit großem Widerſtreben durch 
Uebertragung auf einen hiſtoriſchen Stoff verderben ließ. Und 
wirklich wurde hier die Nothſage durch die Geſchichte verdorben, 
die ihr einen heitern Ausgang gab, der ihr völlig fremd iſt. Da 
iſt alſo eine Verwechslung noch obendrein vorgegangen, denn der 
fröhliche Schluß der Gudrun iſt das Ende einer Brautfahrt, die 
ja auch mit Kampf verbunden ſind. Ich muß noch ein ſtaͤrke⸗ 
res Beiſpiel von der Lebenskraft der Sage beifuͤgen, denn dieſe 
Thatſachen ſind Fundamente, worauf man weiter bauen kann. Karls 
d. G. Unglück in den Pyrenäen iſt bekanntlich der Gegenſtand des 
Rolandsliedes. Mit Rolands Fall iſt die Hiſtorie aus, das Lied aber 
nicht. Wie kommt das? Sehr natuͤrlich, Rolands Tod iſt dem 
Liede nichts weiter als der Mord Siegfrits, alſo der erſte Theil des 
Trauerſpiels, der zweite, die Noth, muß folgen, ob die Ge⸗ 
ſchichte etwas davon weiß oder nicht. Die Sage ertrotzt ih⸗ 
ren Zuſammenhang und ihre innere Vollendung von der hiſtori⸗ 
ſchen Grundlage. Die Noth iſt nun die völlige Niederlage der 
Sarazenen durch Karl und die Strafe des Verräthers Genelun, 
d. i. Hagens. Da tritt nun ein Kampfer Dieterich (Tirrich, 
Thierry) auf, wie wenn er aus der Wand geſchlagen waͤre. Was 
thut denn der dabei? Er muß da ſein, weil in der Nibe⸗ 
lungen Noth ein Dieterich als ſein Vorbild ſteht. Das iſt 
alſo der Satz: weil es eine Nib. Noth gab, mußte es eine Sa⸗ 
razenen Noth geben, weil Hagen nach der Roth fallt, mußte 
auch Genelun fallen, ohne beides haͤtte das Rolandslied keine 
Vollendung, die muß es jedoch haben, weil die Sage es nicht 
anders thut. Wir muͤſſen den Eigenſinn der Sage, der auf ih⸗ 
rer inneren Kraft beruht, anerkennen und achten. 

Die Chronikſchreiber ſind zum Theil dem Schluſſe der Gu⸗ 
drun gefolgt. Karl hat mit Baldewin wegen der Entfuͤhrung 
keinen Krieg geführt, und doch ſagt Meyer: relatum est a non- 
nullis, semel in Atrebatibus ad montem divi Eligii, et ite- 
rum in finibus Insulensium fusum ab eo (Baldewino) fugatum- 
que regium (Caroli) exercitum, Francosque perquam virili- 
ter a nostris prohibitos finibus &). Das haben die Chroni⸗ 
kenſchreiber nicht aus der Geſchichte, ſondern aus der Sage ge⸗ 
ſchöpft. Den Pabſt und die Biſchofe hat dagegen das Lied aus⸗ 
gelaſſen, es konnte ſie fuͤr ſeinen Zuſammenhang nicht brauchen. 

Aber die Normannen! Grade fie geben den ftärkften Be⸗ 
weis für die letzte Bildung der Sage im neunten Jahrhundert. 
Denn zu dieſer Zeit waren ihre Verheerungen in Flandern und 
Frisland am größten, in dieſer Zeit hatten ihre Fürften auf jene 
Länder vielfachen Einfluß. Seit dem frechen Gotfrit (Gautrek) 
von Daͤnemark, der 804 die Nordgrenzen Teutſchlands beraubte, 
bis zu Ende des 9. Jahrhunderts hörten die Zuͤge der Norman⸗ 


) Judith hieß deutſch Jutta, ihr Namen wurde biblifiet, was damals 
Mode war. 
*) Jac. Meyeri annal. Fland. ad a. 862. 
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nen gegen Niederland nicht auf. Ludwig der Fromme gab dem 
Dänen Harald, der ſich hatte taufen laſſen, die Grafſchalt Ruͤſt⸗ 
ringen in Frisland 826, um die Kuͤſte gegen die Normannen zu 
ſchuͤtzen; dem Normannen Rorich gab er Kennemerland in Weſt⸗ 
frisland und dem Hemming einen Theil von Seeland. So wur⸗ 
den die Normannen Herren der friſiſchen Kuͤſte von der Schelde 
bis zur Ems und das Lied hat dieſen Umſtand feſtgehalten, in⸗ 
dem es die unabhängigen Herren des Kuͤſtenſtrichs anfuͤhrt, wie 
Herwig von Seeland ſtatt Hemming, Irolt von Friſen ſtatt 
Harald oder Heriold, wie er gewöhnlich in Teutſchland hieß, 
Morung von Frisland fuͤr Rorich von Kennemerland. Daher 
die Verwirrung im Liede, daß Irolt und Morung von Frieſen 
genannt werden (v. 926, 1083, 1923), wenn man aber nach 
der Geſchichte Oſt⸗ und Weſtfriesland unterſcheidet, ſo iſt es in 
der Ordnung. Nun heißt auch Srolt von Hortrich, Ortland, 
Horriche und Ortwin von Ortland (1091, 1923, 2259, 2863, 
2537), der Geſchichte nach iſt es Oſterrik, Oſtfrisland. Dage⸗ 
gen wird Morung auch von Waleis genannt (2564, 2787), eine 
Anſpielung auf Walcheren, wo der dritte Normann, Hemming 
wohnte. Begreiflich iſt nun der Zuſammenhang zwiſchen dieſen 
drei normaͤnniſch⸗ frififchen Fürften und den Nordfriſen und Dä- 
nen, und es iſt wahrſcheinlich, daß durch dieſe hiſtoriſchen Ur⸗ 
ſachen die alte Sage vom Högni und Hethin bei den Friſen 
wieder erneuert oder ins Leben gerufen wurde. 

Der Raub der Gudrun, ihre ſchlechte Behandlung, die Ver⸗ 
heerung des Landes, ſind wohl nur treue Bilder der Wirklichkeit. 
Die Normänner mögen manche Frau mitgenommen und ſchlecht 
behandelt haben, und ihr Uebergewicht im Liede erklaͤrt auch den 
Umſtand, daß Karl der Kahle und ſein Sohn Ludwig ſelber in 
Normaͤnner verwandelt ſind. Der Namen Ludwig iſt noch im 
Lied erhalten, nur dem Vater gegeben, die Normandie aber 
ſchon als ein unabhängiges Land angeführt, was anzeigt, daß 
die letzte Bildung der Sage in den Schluß des 10. Jahrhun⸗ 
derts fällt. Man merkt auch, daß die Hethinsſage bereits wie⸗ 
der im Leben war, als Baldewin ſeine Aventuͤre lieferte, die 
Anknuͤpfung war leicht durch die Aehnlichkeit der Handlung, und 
wahrſcheinlich haͤtte das Volk den Baldewin vergeſſen, wenn es 
feine Geſchichte nicht einer beſtehenden Sage hätte anfügen koͤn⸗ 
nen. Darum iſt auch Baldewin nicht genannt, ſondern der Nor⸗ 
mann Herwig hat ſich behauptet. Friſiſch wird alſo wohl die 
letzte Geſtaltung der Sage ſein, nicht flaͤmiſch und Baldewins 
Aufnahme mag dadurch mit veranlaßt ſein, daß er, wie man be⸗ 
hauptet, Seeland zum Heirathgut bekam. Denn leer wird er 
nicht ausgegangen ſein. Selbſt der Umſtand, daß die Sage die 
Gudrun als Tochter an die Hilde anknuͤpfte, iſt keine fo willkuͤr⸗ 
liche Zudichtung wie es ſcheint. Die Aehnlichkeit mit Grimild, 
der eddiſchen Mutter Gudruns, fuͤhrte ſchon dazu, aber vom 
Charakter Judiths wird ein Zug erwähnt (donec, si se conti- 
nere non posset, secundum apostolum, scilicet competenter 
ac legaliter, nuberet. Hincmar I. c. ad a. 862), deſſen Be⸗ 
ziehung und Vergleichung mit Hilde nicht ſo ſchwer war (kerunt 
Hildam tanta mariti cupididate flagrasse, ut ect. denn was 
darauf folgt, gehört nicht zu dieſem Vorderſatz. Saxo gram, 
V. p. 81, ed. Wechel.). Im teutſchen Liede iſt Hildens Na⸗ 
tur etwas verändert, fie iſt mehr eine Ute geworden *). 

Ich muß damit die geſchichtlichen Nachweiſungen ſchließen, 
damit ſie mich von meinem urſpruͤnglichen Ziele nicht noch wei⸗ 
ter entfernen. Mit manchen meiner fruͤheren Anſichten ſtehen ſie 
im Widerſpruch und ich hoffe, dies wird der Wahrheit förderlich 
ſein. Gebe man der Geſchichte die Grundlage zuruͤck, die ihr 
angehört, und laſſe man dem Mythus den verbindenden Geift 
und die Bedeutung, die er dem Stoff gegeben, ſo wird man das 
Weſen beider richtiger erkennen. Wie nun neben der hiſtoriſchen 
Grundlage noch ein Mythus der Heldenſage beftehen kann, mögen 
Manche vielleicht nicht begreifen. Wer jedoch die Bildung der 
Sage im Norden und einzelne mythiſche Punkte der teutſchen 
Lieder bedenkt, die ich oben erläutert, wird an dem Daſein eines 
Mythus weniger zweifeln. Man muß ſich nur nicht vor dem 
Mythus fürchten, als wenn er weiß Gott in welche endloſen 
Traͤumereien und Hexereien . man kann dabei recht gut 
bei Verſtand bleiben, ohne alle Gefahr ſeines Seelenheils. Eine 
Ueberſicht und Zuſammenſtellung der hiſtoriſchen Grundlage will 
ich nicht beifügen, denn fie hat nur dann Werth, wenn ihr die 
mythiſche als Gegenſtuͤck zur Seite geſtellt wird. 


9 Die Dertlichkelt des Liedes nachzuweiſen, iſt bei dem Schwanken der 
Namen ſchwer. Indeſſen ſcheint bemerkenswert, daß an der äußerſten Grenze 
des Sachſenufers, zwiſchen Calais und Boulogne-sur-mer ein alter Ort Hes 
denesberg und eine Grafſchaft Hedin vorkommt. Heckelingen und Briesland 
ſind eine Gemeinde in Südholland. 
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Rudolph von Montfort. — Karl von Morgenſtern. 


Rudolph von Montfort, 1. Minnelinger. 


Karl von Morgenſtern 


ward am 28. Auguſt 1770 zu Magdeburg geboren, ſtu⸗ 
dirte zu Halle Philoſophie und wurde 1797 daſelbſt als 
außerordentlicher Profeſſor dieſer Wiſſenſchaft angeſtellt. 
Nachdem er ſeit 1798 Profeſſor am Athenaͤum in Danzig 
geweſen war, folgte er 1802 einem Rufe als ordentlicher 
Profeſſor der Beredtſamkeit und der Dichtkunſt nach Dor⸗ 
pat, wurde daſelbſt Oberbibliothekar und Staatsrath und 
erhielt ſpaͤter das Ritterkreuz des St. Annen⸗ und Wla⸗ 
dimirordens. In neueſter Zeit iſt er quiescirt worden. 
Er ließ erſcheinen: 
Entwurf von Platons Leben. Leipzig 1797. 
Johann Winkelmann. Rede. Ebenda. 1805. 
Ueber einige Gemälde. Dorpat 1805. 
Klopſtock. 2 Vorleſungen. Leipzig 1807 — 1814. 
Johannes Müller ꝛc. 3 Reden. Dorpat 1808. 
Auszüge aus den Tagebüchern und Papieren 
eines Reiſenden. Leipzig 1811 — 18, 3 Hefte. 
Doͤrpt'ſche Beiträge. Ebendaf. 1813 — 21, 6 Thle., 
oder 3 Bde. 
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Tiefes Gefuͤhl, Innigkeit, Geiſt und gruͤndliche For⸗ 
ſchung bei glaͤnzender Darſtellung haben dieſem vortreff⸗ 
lichen Manne als Redner, wie als Schriftſteller und Kunſt⸗ 
kenner einen bedeutenden, wohlverdienten Ruf erworben. 


Klopſtock 


als vaterlaͤndiſcher Dichter ). 


Wollte ich am heutigen Tag einen Gegenſtand der Betrach⸗ 
tung waͤhlen, der gar keine Beziehung auf das haͤtte, was jetzt 
jedes Gemuͤth erfüllt, fo duͤrfte ich ſchwerlich auf Ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit, geehrte Zuhörer, rechnen. Seit mehrern Jahren ver⸗ 
ſchlingt das politiſche Intereſſe jedes andere: Krieg iſt die große 
Loſung, Kampf mit einem maͤchtigen Feinde, der ſeit der 
verhaͤngnißvollen franzoͤſiſchen Revolution für Europa mit der 
lernaͤiſchen Hydra der Fabel nur zuviel gemein hat; und zwar 
Kampf um Sein und Nichtſein. Im vorigen Jahre galt es die 
Fortdauer der Rieſenmacht Rußlands. Nun dieſe ſich ſo glor⸗ 
reich bewaͤhrt hat, gilt es in dieſem Jahre (Dank der großen 
Seele unſers Kaiſers!) die Rettung, die Befreiung Deutſchlands. 
Dahin ſind jetzt Aller Augen gerichtet; dahin die Herzen Aller, 
die in Deutſchland ihr eignes Vaterland, wie ſo Manche von 
uns hier, — oder doch das Vaterland ihrer Vater und Vor⸗ 
fahren, wie die meiſten der hier Verſammelten, — lieben und 
verehren. Seit Jahrhunderten wurden die Worte: Deut ſch⸗ 
land, deutſche Nation, nicht häufiger, nicht wärmer aus⸗ 
geſprochen, als in unſern Tagen. Unleugbar iſt indeß auch, 
daß ſchon vor den Ereigniſſen der letzten Jahre das Vaterlands⸗ 
gefühl bei den Deutſchen öfter als in der unmittelbar vorherge⸗ 
henden Periode ſich regte, je näher die gaͤnzliche Auflöfung der 
laͤngſt ſchon ‚fo loſe zuſammenhaͤngenden deutſchen Reichsverfaſ⸗ 
ſung heranruͤckte, — lebendiger und ſtaͤrker ſich regte, indem das 
auch in feinen Truͤmmern ehrwuͤrdige Gebäude fo. vieler Jahr⸗ 
hunderte vor unſern Augen wirklich dahinſank, als follte die 
alltaͤgliche Wahrnehmung im kleinern Kreiſe des Lebens auch 
hier in Großem beftätigt werden, daß der Werth eines Guts 
den Sterblichen erſt ganz, ja doppelt fuͤhlbar wird bei dem Ver⸗ 
luſte. So erwachte, ungefähr ſeit dem Anfang des gegenwaͤrti⸗ 
gen Jahrhunderts, von neuem die Liebe zu unſern Altern vater⸗ 
laͤndiſchen Dichtern durch die Beſtrebungen einer neuen Schule 
im literariſchen Gemeinweſen Deutſchlands, die in dieſer Hin⸗ 
ſicht wenigſtens gewiß keinen Tadel verdient, vornehmlich durch 
Tieck, Aug. Wilhelm und Friedrich Schlegelz ferner 
durch die zum Theil von jener unabhängigen verdienſtlichen Ar⸗ 


*) Eine Vorleſung gehalten von K. v. Morgenſtern bei Bekanntmachung 
der Preisaufgaben für die Studirenden der Univerfität zu Dorpat, am 12. 
Dec. 1813. (Leipzig 1814). 


beiten von Docen, von der Hagen, Buͤſching, Goͤr⸗ 
res, der Brüder Grimm, Glöckle und Anderer, denen 
Eſchenburg, Gräter, noch früher Bodmer mit feinen 
Schweizerfreunden vorangegangen waren. So ward vor we⸗ 
nigen Jahren, um nur eins zu nennen, das große altdeutſche 
Heldengedicht, das Lied der Nibelungen, in einer neuen 
Ausgabe wieder in Umlauf gebracht, und kuͤrzlich eine neue Be⸗ 
arbeitung und Erlaͤuterung deſſelben von A. W. Schlegel an⸗ 
gekuͤndigt, welcher verlangt, daß es, naͤchſt der Bibel, ein Haupt⸗ 
buch bei der Erziehung deutſcher Jugend werde. „Dahin,“ 
ſagte er kurzlich ſelbſt, „muß und wird es kommen, wenn die 
Deutſchen das Gefühl eines ſelbſtſtaͤndigen, von uralter Zeit un⸗ 
vermischten, glorreichen und unzertrennlichen Volkes nicht ganz 
einbüßen.“ Ohne mich hier auf Prüfung der vollen Sicherheit 
jener Hoffnung einzulaſſen, erinnere ich nur noch, mit welchem 
Intereſſe ſelbſt Lefſing an Gegenſtaͤnden der altdeutſchen Lite⸗ 
ratur Antheil nahm; Er, der in ſeinen eignen Schriften ſo viel 
zur Veredelung und Feſtigung der deutſchen Sprache und ſelbſt 
des deutſchen Nationalcharakters beitrug: was, außer von fruͤ⸗ 
hern Dichtern, wie Opitz, dann nach mehr als anderthalb hun⸗ 
dert Jahren von Hagedorn und Haller, weiterhin von 
Dichtern erſten Ranges, wie Goethe, Bürger, Voß, Her⸗ 
der, Schiller, von Proſaikern wie Winkelmann, Joh. 
Müller, Möfer, Klinger, Jacobi, Fichte, in reich⸗ 
lichem Maße geſchah. 

Hoͤchſt ungerecht indeß waͤren wir, ließen wir in dieſer 
Reihe vorzüglich vaterlaͤndiſch geſinnter deutſcher Männer unter 
den Schriftſtellern, die auf ihre Nation wirkten, gerade den un⸗ 
genannt, der unter Allen wohl am tiefſten, innigſten es war; 
Ihn, der feit Luther's Zeiten bis auf dieſen Tag unter Allen 
am eingreifendſten, kraͤftigſten über ein halbes Jahrhundert lang 
auf Poeſie, Sprache und Sinn der Deutſchen als ſolcher wirkte: 
Klopſtock. Welcher Dichter irgend einer Sprache hat ſo aus 
tiefer Bruſt herauf wie Er in jener gluͤhenden Ode das Her⸗ 
zenswort geſprochen: „Ich liebe dich, mein Vaterland“ — 2 
Fruͤh hatte er ihm ſich geweiht. Schon da ſein Herz den erſten 
Schlag der Ehrbegierde ſchlug, wollte er in einem Heldenge⸗ 
dicht Deutſchlands Befreier, Heinrich den Vogler, ſingen. 
Allein er ſah die hoͤhere Bahn, die hinauffuͤhrt zu dem Vater⸗ 
lande des Menſchengeſchlechts, und zog ſie vor. Doch nahm er 
auch dann oftmals die Telyn des Barden, und ſang (ſo ruft er 
ſelbſt aus) „o Vaterland, dich dir!“ Keiner erkannte wie Er 
die Urkraͤfte unſrer Sprache, die, gleich der griechiſchen, „eine 
urſpruͤngliche, aus eignem Vermoͤgen ſich“ ergießt, „im Ganzen 
und im Einzelnen regſam, mit immer erneuetem Zuwachs aus 
ſich ſelbſt“ fortſtroͤmt. Alle wahren Kenner unſrer Poeſie und 
unſrer Literatur uͤberhaupt ſind auch daruͤber einig, daß ohne 
ſeine beſonnen kuͤhne, ſtill ausdauernde, doch gewaltige Energie 
in Bearbeitung unfrer Sprache die letzte Periode der deutſchen 
Poefie, in welcher vorzüglich Goethe und Schiller als echt⸗ 
deutſche Dichtergenien, Voß und Aug. Wilh. Schlegel be⸗ 
ſonders als Sprach⸗ und Verskuͤnſtler glänzen, gar nicht möglich 
geweſen ſein wuͤrde. Daß ferner Er vor Allen es war, der 
ſeine Deutſchen durch Wort und That mahnte, nicht laͤnger ſich 
ſelbſt zu verkennen, nicht allzu gerecht zu ſein gegen das Aus⸗ 
land, was nie ein anderes Volk war, — nicht nachzuahmen, 
wo es ureigenthümlich fein konne, vielmehr zu brauchen die an⸗ 
geſtammte Kraft, und daran ſeine reine Freude zu haben. 
Doch Jeder weiß das, der außer der ſchon angefuͤhrten Ode 
Mein Vaterland etwa folgende las, die uͤberſchrieben ſind: 
Fragen, Der Nachahmer, Wir und Sie, Unſre 
Sprache, Ueberſchaͤtzung des Auslands, Die deut⸗ 
ſche Bibel, Der Huͤgel und der Hain, Vaterlands⸗ 
lied u. ſ. w. Eben fo war er es, der, im Vollgefuͤhl deſſen, 
was Schriftſteller fuͤr ihre Nation ſind, die von Vielen mißver⸗ 
ſtandene Idee einer Gelehrtenrepublik aufſtellte, wie ſie ſo von 
allen Ländern in der Welt nur in Deutſchland, in der Haupt⸗ 
ſache wenigſtens, ausfuͤhrbar iſt. In demſelben Werke fuͤhrt er 
den feiner würdigen Gedanken aus, den ich, fo wie den folgen⸗ 
den, lieber mit A. W. Schlegel's Worten, als mit den mei⸗ 
nigen ausdrucken will, da dieſer geiſtreiche Kunſtrichter ander⸗ 
weitig von unſerm Dichter oft genug ſo geurtheilt hat, daß kein 
Leſer Ihn im Verdacht zu großer Vorliebe für Klopſtock, noch 
weniger uͤbertriebener Bewunderung deſſelben, haben wird: 
„den ſchoͤnen Gedanken, Zuͤge altdeutſcher Treue, Gerechtigkeit, 
Großmuth, jeder Heldentugend zuſammenzuſtellen“ in ſeinen 
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Denkmalen der Deutſchen, die er gerade „aus den 
Zeiten“ wählt, „die am meiften der Barbarei beſchuldigt wer⸗ 
den,“ aus jenen „der erſten Eroberer.“ Außerdem „klagte er 
vielfältig in ruͤhrenden Liedern über den Untergang der alten 
Bardengeſaͤnge. Er ſuchte ihre Spuren bald in den thraciſchen 
Wäldern bei Orpheus, bald unter den Skalden am Ufer des 
Nordmeers.“ Beſonders aber „wollte er in ſeinen Bardieten 
gleichſam einen Nachhall jener Lieder vernehmen laſſen,“ wodurch 
die Germanen die Thaten ihres Hermann's „ſchon kurz nach ſei⸗ 
nem Tode verherrlichten, und erregte“ mit jenen, auf eine ihm 
ganz eigenthuͤmliche Weiſe gedichteten, lyriſch⸗dramatiſchen Wer⸗ 
ken, wenigſtens zur Zeit der Erſcheinung des erſten der drei 
Gedichte „nicht geringe Bewunderung.“ Obwohl naͤmlich in 
unſern Tagen Eifer für altdeutſche Litteratur, zumal in der 
ſchon angedeuteten Schule, hie und da ſich regt: ſo iſt die 
Wärme und Verbreitung deſſelben doch nicht zu vergleichen mit 
jenem Enthuſiasmus, womit in der Zeit, als das Publikum aus 
der Hand des hochverehrten Saͤngers des Meſſias und der 
ſchwungvollen Oden reinmenſchlichen Inhalts, den Bardiet Her⸗ 
manns Schlacht empfing, eben dies Gedicht aufgenommen 
wurde. Aeltere Zeitgenoſſen erinnern ſich noch gar wohl der 
Freunde des Bardengeſangs, die ſich vorzüglich in Göttingen ge⸗ 
gen den Anfang der ſiebziger Jahre ſammelten, wo damals 
Boie, Buͤrger, Miller, Hoͤlty, Voß, die Stolberg 
und Andere zu einem Freundesbund und zugleich zu einem Chor 
jüngerer Muſenprieſter ſich aneinander ſchloſſen, welche ihre 
Leiern nach der mächtig ertönenden Telyn des Sängers unſers 
Hermann's, bald mehr, bald weniger gluͤcklich, ftimmten. Man 
denke zugleich noch an die mit Klopſtock's Bardengeſaͤngen faſt 
Rene re des Barden Rhingulph (des nun auch verſtor⸗ 
enen Kretſchmann in Zittau) und des Barden Sined 
(des früher ſchon vorangegangenen P. Denis in Wien), und 
an Gerſtenberg 's nur ein paar Jahre älteres Gedicht ei- 
nes Skaldenz ferner an die Erſcheinung des erſten deut⸗ 
ſchen Mu ſenalmanachs, des Göttinger (im J. 1770), wor⸗ 
auf ſechs Jahre ſpaͤter der Voſſiſche, in gleichem Geiſt und 
Sinn geſammelte folgte; eben ſo an das ſeit 1776 durch Boie 
geſtiftete Deutſche Muſeum, das erſte deutſche National⸗ 
journal in Hinſicht auf ſchoͤne Litteratur, in welchem bei den 
Hauptverfaſſern Einſtimmung in Klopſtock's hohe Beſtrebungen 
für den deutſchen Nationalruhm, und Bewunderung deſſelben, 
als des erſten Dichters der Deutſchen, vorwaltete. Das dama⸗ 
lige Beſtreben, der deutſchen Dichtkunſt einen Nationalcharakter 
zu geben, wirkte fo weitgreifend, daß ein anderer unſrer ver⸗ 
dienſtvollſten Dichter und Litteratoren, der vorzüglich durch fran⸗ 
zoͤſiſche, italieniſche und altklaſſiſche Litteratur ausgebildete Wie⸗ 
land, als er im J. 1773 ſeinen Teutſchen Merkur her⸗ 
auszugeben anfing, gleich im erſten Jahrgang es nöthig erach⸗ 
tete, in ſeinem Bericht uͤber den Zuſtand des deutſchen 
Parnaffes ſich über den Eifer zu ereifern, womit Viele da⸗ 
mals der deutſchen Dichtkunſt einen Nationalcharakter zu geben 
ſich beſtrebten. Er fand die meiſten Verſuche dieſer Ark ſo, daß 
ſie ſeiner Meinung nach unſre Poeſie mehr abentheuerlich als 
vaterlaͤndiſch machten. Eigentlich zwar ging ſeine Rüge auf 
Mißbrauch und Uebertreibung in Anwendung der Sache. Ge⸗ 
nien wie Klopſtock, ſagt er, ſeien dazu gemacht, ſich neue 
Bahnen zu brechen; ihnen ſei kein Weg zum Ruhme verſagt, 
und ſie verdienten auch auf ihren Abwegen Ehrfurcht. 
Kretſchmann und Denis, feine glücklichſten Nachfolger, 
ſeien Dichter von unbeſtreitbaren ſeltnen Talenten; doch liefen ſie 
Gefahr, die beſten Fruͤchte derſelben zu verlieren, wenn fie fort⸗ 
führen, im Taumel der dichteriſchen Begeiſterung die Deutſchen 
des 54 Jahrhunderts für Enkel Thuiskon's anzuſehn. 
Zur Erläuterung ſeiner Anſicht behauptet er noch, die deutſche 
Nation konne keinen fo ausgezeichneten Nationalcharakter haben, 
wie z. B. die franzöſiſche und engliſche, weil die Deutſchen ei⸗ 
gentlich keine Nation wären, ſondern vermöge ihrer Verfaſſung 
ein Aggregat von vielen Nationen. Unſre Verfaſſung, unſre 
Lebensart, unſre Sitten, unſer ganzer Zuſtand ſei glücklicher 
weiſe fo verſchieden von dem, was unſere Väter zu den Zeiten 
der Barden geweſen, daß die Zuruͤckrufung des alten Geiſtes gar 
nicht mehr fr uns paſſe; er (Wieland) konne ſich nicht uͤber⸗ 
zeugen, daß unſre Dichtkunſt durch Bearbeitung einheimiſcher 
Gegenſtaͤnde, durch Abſchilderung einheimiſcher Sitten, und be⸗ 
ſonders durch unmittelbare Beziehungen auf deſſen Nationalin⸗ 
tereſſe, und auf große, für das ganze Deutſchland wichtige Be⸗ 
gebenheiten ſehr viel gewinnen werde. Seit Thuiskon's, oder, 
wenn man etwas herabſteigen wolle, ſeit Hermann's Zeiten u. 
ſ. w., ſei der Unterſchied der Verfaſſung von Europa und 
Deutſchland jo unermeßlich groß geworden, daß es unräthlich 
ſei, die Sprache Hermann's mit uns zu reden, und uns die Ge⸗ 
ſinnungen der altdeutſchen Völkerſchaften einflößen zu wollen. 
Den unbändigen Enthuſiasmus für eine Art von Freiheit, die 
wir zu unferm Glücke längſt verloren hätten, den kriegeri⸗ 
ſchen, blutdürftigen Geiſt und die patriotiſche Wuth dieſer alten 
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Barbaren durch die Magie der Dichtkunſt verſchönern und zu 
Tugend und Heldenthum adeln, heiße einen Gebrauch von dieſer 
edeln Kunſt machen, der bei allem Blendenden nicht weniger 
gefährlich ſei, als wenn fie zum Werkzeuge der Lüfternheit und 
Ueppigkeit gemißbraucht würde. Wir lebten, ſagt er, in einer 
Zeit, wo die Aufklärung der europaͤiſchen Nationen über ihr 
wahres Intereſſe täglich zunehme, und ſich immer mehr den 
Grundgeſetzen nahere, welche die Natur der menſchlichen Gat⸗ 
tung vorgeſchrieben; die Muſen ſollten die ungeſtuͤmen Leiden⸗ 
ſchaften nicht entflammen, ſondern zu beſaͤnftigen ſuchen; uns 
den Werth der häuslichen Gluͤckſeligkeit und den Reiz der Pri⸗ 
vattugenden, die uns derſelben fähig machen, in ruͤhrenden Ge⸗ 
mälden vorſtellen; uns den Geiſt des Friedens, der Duldung, 
der Wohlthätigkeit und allgemeinen Geſelligkeit einflößen u. ſ. w. 
Das ſei in den Zeiten, worin wir leben, mehr als jemals, die 
wahre Beſtimmung der Oichtkunſt. Uebrigens ſtehe einem Oich⸗ 
ter, der blos die Kraͤfte 11 5 Geiſtes verſuchen und uͤben gr 
allerdings frei, den Stoff zu feinen Gemälden ſowohl aus den 
Zeiten der alten Germanen zu nehmen, als es einem Maler frei 
ſtehe, die Schlacht des Theſeus mit den Amazonen oder den 
Raub der Sabinerinnen zu malen. Nur wuͤnſche er, daß Män⸗ 
ner, wie Klopſtock und deſſen Freunde, die Bahn Oſſian's 
verlaſſen, und für ihre Zeitgenoſſen und eine hoffentlich beſſere 
Nachwelt dichten möchten, weil fie dann ihr Talent gemeinnuͤtz⸗ 
licher machen wuͤrden. 

So Wieland im J. 1773. Klopſtock hatte damals von 
ſeinen drei Bardieten nur Hermann's Schlacht bekannt ge⸗ 
macht, im J. 1769, in welchem auch der Geſang Rhin⸗ 
gulph's des Barden, als Varus geſchlagen war, ſich 
hatte vernehmen laſſen. Wie haben ſich ſeitdem die Zeiten um⸗ 
gewandelt! Wie wenig ahndete Wieland vor vierzig Jahren den 
gegenwaͤrtigen Zuſtand Europa's; wie wenig die neuere Lage 
Deutſchlands durch ſeinen weſtlichen Nachbar; wie ſo gar nicht, 
die für jedes Volk früher oder ſpaͤter eintretende, für Deutſch⸗ 
land nur zu bald eingetretene, Nothwendigkeit, feine Kräfte 
gegen tyranniſche Unterdruͤckung der Fremden zuſammendrän⸗ 
gend zu einigen; wie ſo gar nicht erkannte er die Wohlthat le⸗ 
bendiger, in ewigen Gefängen forthallender Stimmen, wodurch 
die Nation in Zeiten der Noth, und noch vor völligem Einbruch 
derſelben, zu wecken waͤre aus dem toͤdtlichen Schlummer! Wie 
wenig verräth der Seitenblick, den der hoͤchſt geiſt⸗ und phan⸗ 
taſiereiche, liebenswuͤrdige, aber nie zu höherer Charakter ⸗Ener⸗ 
gie erſtarkte Dichter an der Ilm, trotz beiläufigen Ehrenbezeu⸗ 
gungen, auf Klopſtock's vermeintlichen Ab weg wirft, wie wenig 
verraͤth er Erfaſſen vom Zweck und Eindringen in den Geiſt 
des wahrhaft deutſchen Mannes! 

Dieſer ließ ſich freilich durch ſolche und ähnliche Aeußerun⸗ 
gen mancher Zeitgenoſſen nicht aufhalten auf der von ſeinem 
Urgenius ihm vorgezeichneten Bahn. Nicht nur gab er auch ſeit⸗ 


dem, wie ein Blick in feine nach der Zeitfolge geordneten Oden 


jedem Leſer ſeiner Werke zeigen kann, noch manches, der hohen 
Teutone (fo nannte er feine Göttin des altdeutſchen Geſan⸗ 
ges) abgelauſchte unſterbliche Lied; ſondern ließ auch, funfzehn 
Jahre fpäter als Hermann's Schlacht erſchien, im J. 1784 ſei⸗ 
nen zweiten Bardiet Hermann und die Fuͤrſten erſchei⸗ 
nen, denen dann drei Jahre nachher (1787) der dritte folgte, 
Hermann's Tod, womit er ſein großes Denkmal auf un⸗ 
fern Befreier von roͤmiſcher Tyrannei, auf Ihn, der liberator 
haud dubie Germaniae, wie Tacitus ihn nennt, zu heißen ver⸗ 
diente, nach achtzehn Jahren vollendete, nachdem er fo lang und 
ausdauernd, mit jener ihm überall eigenen, unwandelbaren Liebe 
fuͤr die Gegenſtaͤnde ſeiner Wahl, auch hier ſich getreu geblie⸗ 
ben. Er, der Deutſche, wollte die Deutſchen lehren ſich zu fuͤh⸗ 
len beim Bilde ihres edeln Ahnherrn; ſich zu erheben zu Na⸗ 
tionaltugenden, zu welchen die Uranlage tief im Weſen unver⸗ 
dorbener Deutſchen liegt. Dabei durfte er nicht nur, er mußte, 
nach dem Geſetze der Kunſt, idealiſiren. Was er wollte, war 
ſchon; was er geleiſtet hat, und wie er's geleiftet hat, iſt und 
bleibt ſchon, werkh der Bewunderung, der Nacheiferung und des 
fpäteften Nachkommendanks. ! . 

Heute vor ſieben Jahren hielt ich an dieſer Stätte eine 
Rede zur Feier des Andenkens von Klopſtock, worin ich die 
Hauptzuͤge zu ſeiner Biographie und zu ſeiner Charakteriſtik, 
damals meiſt nur aus feinem fruͤhern Leben, zuſammenſtellte. 
um des Gegenſtandes willen damals ſo aufmerkſam gehoͤrt als 
jemals, nahm ich mir ſchon oͤfters vor, die auch anderweitig 
verlangte Fortſetzung des angefangenen biographiſchen Entwurfs 
zu verſuchen. Doch der Gegenſtand iſt fo reich und vielumfaſ⸗ 
ſend, beſonders inſofern er kritiſche Erörterungen zur Bezeich⸗ 
nung der Werke Klopſtock's und ihres nicht allgemein genug 
anerkannten hohen Werths mitbegreift, daß, um ihn mit der 
erforderlichen Ausfuͤhrlichkeit abzuhandeln, auch mehrere Vor⸗ 
träge nicht hinreichen wuͤrden. Für heute ſpornt mich der Au⸗ 
genblick, noch von den Bardieten unſers ehrwuͤrdigen Na⸗ 
tionaldichters zu reden, um ſo mehr, da man dieſe drei Werke, 
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wenn man unſre kritiſchen Blätter, und ſelbſt die Schriften zur 
Charakteriſtik deutſcher Dichter, auch die Handbuͤcher der all⸗ 
gemeinen Litteraturgeſchichte auffchlägt, weder in Hinſicht des 
Gattungsbegriffs (den wir nur theils aus Winken des Dichters 
auffaſſen, theils aus den Dichtungen deſſelben ſelbſt abziehen 
konnen), noch auch in Betracht der Ausführung im Einzelnen, 
mit genuͤgender Sorgfalt und Ausfuͤhrlichkeit gewürdigt findet. 
Ein größeres Intereſſe, als ſelbſt zur Zeit ihrer Erſcheinung, 
müſſen dieſe drei Werke jetzt dadurch erhalten, daß in den Ta⸗ 
en, in welchen wir leben, zwar kein Tiberius neue Legionen 
Aber die Alpen in Germaniens Wälder und Thaler ſendet: 
wohl aber ein neuer Imperator, der eine viel größere Geißel des 
gebildeten Europa iſt, als zu feiner Zeit für das roͤmiſche Reich 
Tiberius war, deſſen Laſter und Schandthaten doch nur feiner 
naͤhern Umgebung verderblich waren, die den alten Römern 
nachgeaͤfften, an Atzung von Leichenfeldern gewoͤhnten Adler uͤber 
den Rhein heruͤber in daſſelbe, durch Liſt und Uebermacht zer⸗ 
ſtuͤckelte, nur zu lange größtentheils ſchon verſklavte, durch un⸗ 
ertraͤgliche Tyrannei und immer erneuerten Unterdruͤckungskrieg 
ſeit fo vielen Jahren verödete, gute Deutſchland jagt, zu deſſen 
Schmach er in der Stadt an der Seine ſchon vor einigen Jah⸗ 
ren ſich und ſeiner Deutſchland unterjochenden Armee eine eher⸗ 
ne, aus erbeuteten Kanonen ſtuͤckweis gegoſſene Trajansſaͤule (diefe 
Augen ſahen fie, und find nicht erblindet!) ſiegtrunken emporge⸗ 
thuͤrmt hat. 
So lautet die Inſchrift der Napoleonsſaͤule (ü rieb ſie 
ab an Ort und Stelle): ö ch ſch f 


NEAPOLIO. IMP. AVG. 
MONVMENT VM. BELLI. GERMANICI. 
ANNO. MDÜCCV. 

TRIMESTRI. SPATIO. DVCTV, SVO. PROFLIGATI, 
EX AERE. CAPTO, 

GLORIAE. EXERCITVS, MAXIMI DICAVIT. 


Ganz oben ſteht des Kaiſers Coloſſalbildſäͤule von Erz, 
eine Viktoria in der Rechten. So hoͤhnt ſchon ſeit einigen Jah⸗ 
ren der übermüthige Corſe, altrömiſchen Kaiſerſtolz nachkün⸗ 
ſtelnd, unſer Deutſchland. Hört es, Deutſche! und zertruͤm⸗ 
mert fie bald, die Säule eurer Schmach! Nie wagte im alten 
Rom unter den Caͤſarn eine ſolche, Euch zum Hohn, ſich zu er⸗ 
heben. Duldet ſie im neuen, zu Lutezia, nicht laͤnger, Enkel Her⸗ 
mann's! wenn ihr ſo zu heißen verdient. 


Den Namen Bardiet hat Klopſtock aus dem lateiniſchen 
barditus gemacht, das bei Tacitus und ein paar ſpaͤtern Römern 
vorkommt. Mit dieſem Worte hat unſer Dichter „eine Art der 
Gedichte“ bezeichnen wollen, „deren Inhalt,“ wie er ſelbſt ſagt, 
„aus den Zeiten der Barden ſein, und deren Bildung ſo ſcheinen 
muß.“ Er merkt weiter an, „daß der Bardiet die Charaktere 
und die vornehmſten Theile des Plans aus der Geſchichte unfrer 
Vorfahren nimmt; daß ſeine ſeltneren Erdichtungen ſich ſehr ge⸗ 
nau auf die Sitten der gewaͤhlten Zeit beziehen, und daß er nie 
ganz ohne Geſang iſt.“ — „Nach Tacitus hatten unſre Vorfah⸗ 
ren keine anderen Annalen als ihre Gedichte. Die noͤrdlichern Bar⸗ 
den, die Skalden, gingen vornehmlich deswegen mit in die Schlacht, 
um die Thaten ſelbſt zu ſehn, die ſie beſingen wollten.“ „Das 
Kriegsgetoͤn,“ ſagt Ammianus Marcellinus, „hebt oft, gerade in 
der Hitze des Kampfes, von leiſem Murmeln an, und waͤchſt nach 
und nach ſo, daß es Wellen gleich toſet, die an Felſen ſchlagen.“ 
Tacitus ſelbſt ſagt: „Die Deutſchen ſingen, wenn ſie zur Schlacht 
herangehen. Sie haben auch Lieder, durch deren Vortrag, den 
fie Bardiet nennen, fie die Gemuͤther anfeuern, und fie weiſſagen 
vom Ausgange der Schlacht nach dem Geſange ſelbſt; denn ſie 
ſchrecken oder zittern, je nachdem der Heeresgeſang ſcholl. Doch 


ſcheint er nicht ſowohl der Stimme als des Muthes Einklang“ 


u. ſ. w. Das Wort Bardiet, das Klopſtock zuerſt in unſre 
Sprache eingefuͤhrt hat, ſucht man bei Adel ung vergebens, 
der mit tadelhafter Einſeitigkeit keine Kenntniß zu nehmen pflegte 
von Werten und — Begriffen, womit Klopſtock die deutſche 
Sprache bereichert hat; Campe aber moͤchte es geradehin durch 
Bardengeſang überſetzt wiſſen, da doch Klopſtock eine beſon⸗ 
dere, von ihm zuerſt verſuchte, kurz zuvor mit ſeinen eigenen 
pe + erläuterte Art der dramatiſchen Dichtung darunter 
verſtand. j 

Daß Lyriſches in dieſer Dichtungsart vorwalten follte, ſagt 
ſchon die von ihm ſelbſt gewahlte Bezeichnung. Daß er aber zu⸗ 
gleich für die Schaubühne fein Werk ſelbſt beſtimmte — gleichviel, 
ob für die wirkliche, gegenwärtig beſtehende, oder für die möglis 
che, künftige — das ſagt der Zuſatz auf dem Titel. Und fo fin⸗ 
den we denn, daß in dieſen Gedichten Dramatiſches mit dem Ly⸗ 
riſchen genau verflochten iſt. Ein ſolches mit Lyriſchem verbun⸗ 
denes Drama aber ſoll, nach Klopſtocks eigener, vorher angeführ- 
ter Erklarung, ein hiſtoriſches Schauspiel fein. Er hat nämlich 
Charaktere und den vornehmſten Theil der Begebenheiten aus 
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der Geſchichte unſrer Vorfahren entlehnt. Dies hat er nach 
forgfäittgtem Studium der wenigen Reſte der ältern Gefchichte 
unfers Vaterlandes aus Tacitus und Andern gethan, und dabei 
mit größter Genauigkeit ſich um Beobachtung geſchichtlicher Al⸗ 
terthümlichkeit bemüht, bis zu einem Grade, daß, geſetzt die aͤl⸗ 
tern Nachrichten von unſern Ürvaͤtern, ihren Sitten und Gebraͤu⸗ 
chen gingen verloren, ſie aus ſeinen Arbeiten meiſt wiederherge⸗ 
ſtellt werden konnten; abgerechnet die, beim wahren Dichter mit 
Fug vorausgeſetzte idealifirende Darſtellungsweiſe. Modificatio⸗ 
nen des Hiſtoriſchen erlaubt er ſich in hoͤchſt ſeltenen Fallen, ge⸗ 
wohnlich nur negativ, und nur mit der allergrößten Maͤßigung, 
wo die Foderung der Kunſt an ihr Werk es ihm zu heiſchen ſchien. 
So erwähnt er nirgends, daß Hermann auch roͤmiſcher Ritter ge⸗ 
weſen; nicht, daß Varus ſich ſelbſt entleibt, auch nicht, daß Her⸗ 
mann Segeſt's Tochter entführt hat. 

Aus der mit gewiſſenhafter Sorgfalt beobachteten hiſtori⸗ 
ſchen Alterthuͤmlichkeit entſprang natürlich einige antiquariſche 
Dunkelheit, ſelbſt im Dialog, bei Anſpielung auf eigenthuͤmliche 
Begriffe und Sitten der alten Zeit; noch mehr aber im lyriſchen 
Theil durch Anwendung der altnordiſchen Mythologie, worin ſein 
Freund Gerſtenberg im Gedicht eines Skalden ihm 
vorangegangen war. Sie drang dieſem ſich von ſelbſt auf, als 
er den Todten eines alten Grabhuͤgels aus der nordiſchen Helden⸗ 
zeit redend einführen wollte, wodurch er zufällig eine unerwartete 
Wirkung hervorbrachte auf das bildende Genie eines der origi⸗ 
nellſten der deutſchen Dichter. Denn ſeitdem gab Klopſtock einer 
fruͤhern, ſchon im J. 1747 zum Andenken ſeiner Freunde geſchrie⸗ 
benen Ode im J. 1766 den Titel Wingolf, und brachte ſtatt 
griechiſcher Mythologie nordiſche darin an, waͤhlte nun auch fuͤr 
viele andre feiner lyriſchen Gedichte die Edda-Sprache, und 
erhob die altnordiſche Mythologie zum Rang einer ur ſpruͤng⸗ 
lich germaniſchen Fabellehre, die er in ſeinen Bar⸗ 
dieten zur wirklichen Ausführung brachte. Er nahm alſo von 
Gerſtenberg's Skaldengedicht Anlaß, ſeine Aufmerkſamkeit auf 
dieſen Gegenſtand zu richten, der durch das, was er hineinzulegen 
wußte, auf feine barditiſche Originalität mitentſcheidend 
gewirkt hat. Die durch den Gebrauch der altnordiſchen Mytho⸗ 
logie im lyriſchen Theil entſtandene, und die uͤbrige aus Anſpie⸗ 
lungen auf beſondere Sitten der alten Zeit entſprungene antiqua⸗ 
riſche Dunkelheit iſt aber keineswegs ſo groß, als wofuͤr ſie Man⸗ 
cher von weitem haͤlt; und es iſt unverzeilich leichtſinnige Ueber⸗ 
treibung, wenn ein feiner Kritiker, uͤberhaupt ein Mann von 
zartem Gefühl, der verſtorbene Huber, der aber viel zu aus⸗ 
ſchließend modernen Sinns und Geſchmacks war, um ein im Geiſt 
idealiſirter alter Vorzeit gedichtetes Kunſtwerk nach feinem ganzen 
Werthe zu ſchaͤtzen, — Er, der wohl nie wahren Genuß an der 
alten griechiſchen Tragödie gefunden haben muß, um, fo wie 
er thut, abſprechen zu konnen — wenn Huber bei dieſer Gele⸗ 
genheit fragt: „Was wuͤrden wir zu dem Maler ſagen, der uns 
ein Nachtſtuͤck liefern wollte, und ſtatt deſſen mit einer ſchwar⸗ 
zen Farbe die Nacht ſelbſt uns vor Augen braͤchte?“ — Viel⸗ 
mehr reicht für Klopſtock's Bardiete eine mäßige Anzahl von 
Scholien, die der Dichter ſelbſt hinter dem Text eines jeden gege⸗ 
ben hat, völlig hin, um für jeden gebildeten Leſer die antiqua⸗ 
riſche Dunkelheit gänzlich zu zerſtreuen. Sie würden auch hin⸗ 
reichen für den Zuſchauer, Fame man der deutſchen Jugend für 
das Leſen und Verſtehen der Meiſterwerke der deutſchen Sprache 
zeitig durch zweckmaͤßigen Unterricht zu Hülfe. Auch ſelbſt in 
Griechenland flog Kenntniß des antiquariſchen Details der My⸗ 
thologie und der alten Geſchichte dem Juͤngling ja nicht von ſelbſt 
an. Frühzeitig las und erklaͤrte man die klaſſiſchen Dichter in 
den Schulen, zumal Homeros, was die bekannte Anekdote von 
Alkibiades allein ſchon hinreichend beweiſen wuͤrde. Es waͤre nun 
wohl endlich Zeit, auch unſre vaterländifchen großen Dichter in 
den Schulen zu leſen und zu erklären. Man thut es freilich ſchon 
hie und da, bei gewiſſen Dichtern, und wenigſtens bei gewiffen 
Werken derſelben. Aber man thut es noch nicht genug. Bei 
Klopſtock z. B. müßte es ſich erſtrecken nicht nur auf feine Oden 
und wenigſtens auf Eklogen der Meſſiade, wie ſchon hie und da 
gefchieht: ſondern auch auf feine vaterländifchen Bardiete. Soll 
A. W. Schlegel, wie er thut, erwarten duͤrfen, daß ſeine Be⸗ 
arbeitung des Lieds der Nibelungen einſt in den Schulen naͤchſt 
der Bibel ſei: und wir ſollten für unſer großes, ganz vaterläns 
diſches Gedicht, unſern Hermann, nichts erwarten dürfen? 
nichts thun? Und doch, ſollte etwa der Geiſt dieſes Werks nicht 
fruchtbringend wirken auf die Nation? da der Held uns doch ſo 
unbeſtreitbar angehört, als den Griechen ihr Achilleus; da wir 
die Orte der Schlachten ſo gut und genau kennen, als der Grieche 
die Ebene von Troja; da noch manche Ortsnamen, Namen von 
Thaͤlern, Flüͤſſen, Bächen, ſich ſelbſt im Munde des Volks erhalten 
haben, die auf das Faktiſche, wie Tacitus insbeſondere es erzählt, 
auf's beſtimmteſte hindeuten. 

Indem der Dichter ſein Faktiſches unmittelbar aus der Hand 
der Geſchichte nahm, Hermann aber durch die kteutoburger 
Schlacht ſich ſein Hauptverdienſt um Deutſchland erwarb, wo 
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Varus mit ſeinen Legionen geſchlagen wurde: fo war natuͤr⸗ 
lich im erſten von Klopſtock's Bardieten eben dieſe Schlacht dar⸗ 
zuftellen. Eine Schlacht aber iſt an ſich kein vortheilhafter Ge⸗ 
genftand für das Drama. Sie iſt's wohl für den Maler, aber 
nicht für den Bildhauer; wohl für das epiſche Gedicht (und hier 
wartet auch des kuͤnftigen Sängers einer Hermannias noch ein 
Eichenkranz, den hundert Schon aich's freilich nicht abreichen 


konnten), aber keineswegs für das dramatiſche Gedicht, der Dich⸗ 


ter fange es an wie er wolle; zumal, wenn er ſich möglichft ſtrenge 
hiſtoriſche Wahrheit vorgeſetzt hat, wie Klopſtock. Was that er 
alſo? Er miſchte Chorgeſang und Erzählung, wie die erfte Grie⸗ 
chiſche Tragödie es that. Zum Schauplatz wählte er einen Fel⸗ 
ſen an dem Thale, in welchem die Schlacht entſchieden wird. 
Hier laßt er ihren Fortgang (ſie hatte ſchon zwei Tage gedauert) 
durch ſpähende Barden und Druiden, auch durch Perſonen, die aus 
der Schlacht heraufkommen, Hermann's ehrwuͤrdigem Vater 
Siegmar erzaͤhlen; laßt, gerade als fie am blutigſten wird, 
den feurigen Greis ſelbſt in die Schlacht gehn, um zur Entſchei⸗ 
dung zu helfen; ihn dann toͤdtlich verwundet zurückkehren und 
vor unſern Augen ſterben: aber erſt, als fie fich zum Sieg ge⸗ 
neigt hat; gerade ſo wie Epaminondas bei Mantinea erſt 
nach vernommenem Siege ſtirbt. So erblicken wir einen der 
Wuͤrdigſten der deutſchen Alten im Leben und im Sterben. 
Aber auch einen Knaben zeigt uns der Dichter, den Sohn Wer⸗ 
domar's, den, obwohl er noch in zarter Jugend ſteht, heiß ver⸗ 
langt nach Anblick und Antheil der Schlacht; der nach fuß⸗ 
fällig von feinem Vater, dem Führer des Bardenchors, erflehter 
Erlaubniß hineilt, mit einer Todeswunde zurückgeführt wird, 
noch in Fieberphantaſien kuͤhn und rührend ſchwaͤrmt, und ohne 
Reue hinſtirbt. So ſehn wir alſo auch das Knabenalter 
deutſchen Stammes ſchoͤn perſonificirt, befeelt von Vaterlandsge⸗ 
fühl; ſehn's mit Hoffnung für die Zukunft der Deutſchen. End⸗ 
lich erſcheint auch Hermann, der deutſche Mann, der Held, 
der Feldherr, der Sieger. Denn, wie der Greis Siegmar ſpricht, 
„man ſagt nicht, was man thun will: man thut.“ So iſt 
Hermann’s Auftritt von deſto größerer Wirkung. Ihm gegenü⸗ 
ber erblicken wir feine Thus nelda, die herrliche Frau, die 
holdeſte Blume deutſchen Bodens: edelſtolz und feſt, doch zu⸗ 
gleich ſo weiblich, uͤberall ihrer Hermann's wuͤrdig. Aber auch 
ſeine Mutter durfte nicht fehlen, Bercennis, das germa⸗ 
niſche Kernweibz eine von jenen deutſchen Matronen, von wel⸗ 
chen Tacitus ſagt, daß ſie die Wunden ohne Angſt zaͤhlten und 
ſondirten; ja, daß ſie zuweilen durch ſtandhaftes Anflehn der 
Maͤnner, und durch Blosſtellen ihrer eignen Bruſt, in der Schlacht 
ſchon wankenden Reihen wieder feſten Stand geſchafft hatten. 
Einem ſolchen Weibe verzeiht man gern jenen Ausbruch des Rach⸗ 
gefuͤhls bei der Leiche ihres in der Schlacht gefallenen wuͤrdig⸗ 
ſten Mannes. Es iſt eine rechte Heldenmutter, dieſe Bercennis, 
deren Charakter der neueſte dramatiſche Bearbeiter von Hermann's 
Geſchichte ſehr richtig gefaßt hat, wenn er von ihr ſeinen 
Horſt ſagen laͤßt: 


Ihm blieb 
Die edle Mutter mit dem feſten Herzen. 
Ihr glaubt es nicht, welch’ unbeſchre iiblich hohe 
Begeiſt'rung Mutterſinn in Heldenſeelen 
Ergießt. Sie ſind die Zweige eines Stammes. 
Nie that ein Held, was eine Mutter trug. 


Dies fand ich um ſo mehr der Erwaͤhnung werth, weil ein 
älterer warmer Lobredner von Hermanns Schlacht, der in Man⸗ 
chem ſonſt recht verftändig urtheilt, bei Bercennis von „plum⸗ 
per, ungeſchlachter Natur“ zu ſprechen, fie eine „tobende Furie,“ 
und gar „den einzigen Teufel des Stücks“ zu nennen ſich ers 
dreiſtet. Wohl begreifen wir, bei einem ſolchen Vater und einer 
ſolchen Mutter, wie Hermann wurde der er ward; aber auch 
das Reinmenfchliche, vom Barbaren fo weit Entfernte, begreifen 
wir beſſer in ihm durch die Edle, die fein Herz gewählt hat. 
um auch das Juͤnglingsalter der Deutſchen in einer kraͤf⸗ 
tigen Gruppe zu zeigen, ſind die beiden jungen Hauptle ute da, 
der Marſe und der Cherusker, die um einen den Römern abge⸗ 
nommenen Adler ſtreiten, deren Streit Hermann auf ſo gerechte 
Weiſe ſchlichtet. Noch fehlen Nebenperſonen nicht, unter wel⸗ 
chen der ſehr würdige Oberdruide Brenno, der hohe Opfer⸗ 
prieſter und Richter feines Volks, hervorragt, der auch allein 
ſtets auf der Bühne bleibt. Ihm zunaͤchſt ſteht von Deutſchen 
Horſt, der treue Verehrer des Greiſes Siegmar, zugleich Her⸗ 
mann’s tapferer Kriegsgefährt; dann noch der wackere Führer 
des Bardenchors, Werdomar, der Vater jenes heldenmuͤthi⸗ 
gen Knaben. So bekommen wir durch wenige, vom Dichter 
vollftändig bezeichnete Perſonen eine anſchauliche Vorſtellung vom 
Leben und Treiben der alten Deutſchen. Wir begreifen, wie es 
möglich wurde, daß an ſolchen Menſchen, die nur Römern 
noch als Barbaren erſcheinen konnten, die Uebermacht der ſtol⸗ 
zen Welteroberer ſich brach, von welchen wir zum Gegenſatz hier 
nur ein paar gefangene Centurionen, Valerius und Lic i⸗ 
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nius erblicken, denen Hermann am Ende das Leben ſchenkt, um 
fie nach Rom als Boten der Schlacht an Auguſtus zu ſenden; 
die beide zwar als echte Römer jener Zeit erſcheinen, der eine 
zumal als adelſtolzer, trotziger, herabſehender Römer, der andere 
als leichtherziger, lebensluſtiger: aber beide an moraliſchem Werth 
ſo tief unter dem Edelſten der Deutſchen. Noch fehlen, um 
das Bild des Zuſtandes unfrer Vorfahren, wie Tacitus fie der 
hiſtoriſchen Wahrheit gemäß geſchildert hat, zu vollenden, und 


um uns zugleich einen Blick in Hermann's Zukunft und in die 


Möglichkeit der Begebenheiten fpäterer Jahre zu eröffnen, auch 
unter den Deutſchen drei Perſonen nicht, die keineswegs von je⸗ 
her mit unverbruͤchlicher Treue an ihrem Volke hingen. Sie 
werden uns vom Dichter in bedeutender Stufenfolge vorgeführt. 
Der eine iſt Siegmund, Thusnelda's Bruder, der, wie die 
Geſchichte jagt, eine Prieſterwuͤrde bei den Roͤmern erhielt. 
Dieſer kommt, nach Klopſtock's Darſtellung, von der alten Liebe 
zum Vaterlande, trotz feinem boͤſen Vater Segeſt, ergriffen, 
zum Druidenaltar herauf; was zu einer meiſterhaft durchge⸗ 
fuͤhrten Scene zwiſchen ihm und dem ehrwuͤrdigen Oberdruiden 
Brenno Anlaß giebt. Von ihm bekraͤnzt, ſcheidet dann der 
aufrichtig Reuige, um durch Kampf in den Reihen der Deut⸗ 
ſchen jeden Verdacht hinwegzutilgen. Der andere iſt Flavius, 
Hermann's unmürdiger Bruder, der, gefangen, durch Thusnel⸗ 
da's Bitte fuͤr den freilich werthloſen Schwaͤher, dem uͤber ihn 
ſchon geworfenen Todeslooſe der Druiden entgeht, aber in ſeinem 
Charakter verbleibt, und uns daher fürs Künftige beſorgt macht. 
Der dritte, ſchlimmſte iſt Segeſt, die undeuͤtſche Seele des 


unmaͤnnlichen, ſchlauen Egoiſten, und deßhalb verſtockten Ro⸗ 


mergenoſſen, der vom Oberdruiden Brenno, welcher den Heuch⸗ 
ler bald durchſchaut, mit den Worten hinwegſchleicht: „Spaͤtes 
Blut iſt auch Blut,“ und durch dies inhaltſchwere Wort uns 
einen tiefen Blick in das Verraͤtherherz thun läßt, das (wir 
ſehn es leicht vorher) in einem folgenden Theile von Klopſtock's 
Hermann, wie die Geſchichte gebeut, eine bedeutende Rolle ſpielen 
muß. 

So erhalten wir vermoͤge des dramatiſchen Gemaͤldes der 
Hermannsſchlacht, durch die lebendige, bis in die klein⸗ 
ſten Zuͤge ausgemalte Charakteriſtik der, mit ſo beſonnener Ue⸗ 
berlegung angelegten, mit ſo weiſer Kunſt durchgefuͤhrten, weni⸗ 
gen Hauptperſonen, nicht nur einen vollſtaͤndigen Begriff von 
jener, ſondern auch genuͤgende Erklärung ihrer Möglichkeit 
durch dieſe, und muͤſſen unſern, den Pfad der wahren Geſchichte 
wandelnden Dichter, ſind wir gerecht, durchaus fuͤr einen 
pragmatiſchen Darſteller laͤngſt geſchwundener Vergangenheit er⸗ 
klaͤren. 

In das Gebiet der hoͤhern Poeſie gehoben finden wir das 
Ganze durch die eingewebten Bardengeſaͤnge, die dem Dich⸗ 
ter, wie ſchon der von ihm gewaͤhlte Gattungsname uns im 
voraus ankuͤndigte, als einen vorzüglich weſentlichen Beſtandtheil 
feines Kunſtgebildes anſah. Hier war nun Klopſtock ganz in 
ſeiner Sphaͤre. Denn hier waltet ſein inniges, tiefes Gefuͤhl im 
Gebiet des Reinmenſchlichen mit unuͤbertroffener Lauterkeit, Ein⸗ 
falt und Kraft; hier nimmt die von ſeinem regſten Gefuͤhl ge⸗ 
leitete Phantaſie einen eignen Flug in ungekannte Regionen; 
hier eröffnet ſich eine neue Welt, die der altnordiſchen Mytho⸗ 
logie, deren unbeſtimmtere Gebilde Klopſtock in wenigen, aber 
bedeutenden Umriſſen fo zu beſtimmen und feſtzuhalten wußte, 
daß in Verbindung mit dem einfachen Leben der deutſchen He⸗ 
roen unſerm geiſtigen Auge ſowohl Bilder voruͤbergehn, ge⸗ 
ſchmuͤckt mit Anmuth und Schoͤnheit, als auch Geſichte von 
grauenvoller Erhabenheit und ſtillwirkender Majeſtaͤt. In den 
freiern Silbenmaßen dieſer Bardengeſaͤnge, in denen Klopſtock 
ſeiner unſtreitig richtigen Vorausſetzung folgt, daß im hoͤhern 
Norden das Rhythmiſche auch einheimiſch geweſen, doch noch 
mit größerer. Freiheit, Ungebundenheit und Abwechſelung, als in 
der helleniſchen Poeſie, die eek zu zwar reichen und man⸗ 
nigfaltigen, doch ſchon feſtern und beſtimmtern Silbenmaßen 
geregelt erſcheint, bewaͤhrt unſer Dichter auf's vollkommenſte 
fein leiſeſtes, feinftes, alles Ausdrucksloſe verſchmaͤhendes Ohr, 
und ſeine Allgewalt uͤber unſre, von Keinem vor und nach ihm 
in hoͤherm Grade zur treffendſten Bezeichnung und zum leiſe⸗ 
ſten Mitausdruck der Worte in Bildung und Bewegung, ge⸗ 
brauchten deutſchen Sprache. Hier blühen noch Blumen zum 
herrlichen Kranze für den Tonkuͤnſtler, der mit verwandten 
Geiſt und Gefühl dieſe Bardengeſaͤnge würdig componiren wird. 
Vor Jahren habe ich wenigſtens einzelne der Bardenlieder aus 
Hermann's Schlacht muſikaliſch vortragen hören, meiſterhaft 
componirt von Gluck. Die Bardengefänge zu Klopſtock's zwei⸗ 
tem Bardiete Hermann und die Fuͤrſten find bekanntlich 
9 trefflichen daͤniſchen Tonkuͤnſtler Kun zen in Muſik 
geſetzt. 

Die gediegene, abgewogene, ſcharf abgeſchnittene, durchaus 
ſo reine und einfache Sprache des Dialogs hier beſonders zu er⸗ 
wähnen, iſt wohl uͤberfluͤſſig, da man an dieſe Art des Ausdrucks 
bei Klopſtock überall gewohnt iſt, fo daß auch im lyriſchen Theil 
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bei allem Schwunge der Gedanken und Gefühle durch jene hohe 
Einfalt nur die Sache, nie das Zeichen redet. 

Ich habe Ihnen, Geehrte Zuhoͤrer, die Hauptbeſtandtheile 
und Triebfedern des Kunſtwerks auseinander genommen, um die 
Zweckgemaßheit des Einzelnen zum Ganzen zu zeigen. Leichter 
wäre mir's geweſen, Ihnen die einzelnen vierzehn Hauptſcenen, 
wie eine auf die andere und aus der andern folgt, zuzuzaͤhlen: 
doch dies kann jeder aufmerkſame Leſer ſich ſelbſt thun. Uebri⸗ 
gens wuͤrde in der Zergliederung auch noch genauere Aus⸗ 
fuͤhrlichkeit, als die mir zugemeſſene Zeit erlaubt, bei wei⸗ 
tem nicht alles haben erſchoͤpfen konnen, weil jedes wahre 
rn unerſchoͤpflich iſt, wie jedes bedeutende Werk der 

atur. 

Es gibt manche achtungswerthe Leſer von Hermann's 
Schlacht, die in ihr alles wahrhaft Dramatiſche vermiſſen, weil 
ihr Handlung, die Seele des Drama, Handlung im ſtreng⸗ 
ſten Sinne des Worts, gaͤnzlich fehle, indem hier die einzelnen 
Ereigniſſe weniger in einer nothwendigen, von innen her be⸗ 
ſtimmten, als in einer zufaͤlligen, von außenher gegebenen Ver⸗ 
knuͤpfung dargeſtellt werden. Zwar duͤrfte man wohl nicht ge⸗ 
radezu behaupten, was ein hochachtungswuͤrdiger Kunftrichter 
ſagte: daß die Deutſchen über die Römer ſiegen, ſehen wir; 
aber nicht, warum fie fiegen mußten, ob wegen ihrer Tugend 
und Vaterlandsliebe, oder durch den Beiſtand der Götter, oder 
durch eine Fuͤgung des Schickſals. Denn hier ließe ſich, nach 
der obigen Darſtellung von den Hauptereigniſſen und von den 
Charakteren des Stuͤcks, doch wohl erwiedern: der Sieg fei 
Folge nicht von einer dieſer Urſachen allein, ſondern von allen 
drei zuſammen genommen. Wie dem aber auch ſei, ſo geſtehe 
ich, daß beim erſten Leſen mir ſelbſt es ſo vorkam, als ob der 
echtdramatiſchen Handlung im engern Sinne Hermann's Schlacht 
doch allzu wenig habe; und daß dieſe Wahrnehmung mir an⸗ 
fangs den Genuß nicht wenig verkümmerte; daß ich bei einzel⸗ 
nen, übrigens trefflichen, Unterredungen mich anfangs ungern 
aufgehalten fuͤhlte, manches als zu weit ausgeſponnen finden zu 
müuͤſſen glaubte, wo der Dichter viel weniger, als der auf ein 
Drama gefaßte Leſer es erwartet und wuͤnſcht, den Gang der 
Ereigniſſe, welche die Hauptbegebenheit herbeifuͤhren ſollen, be⸗ 
ſchleunigt, vielmehr nur das ganze Ethos und Pathos jeder 
Situation erſchoͤpfen zu wollen ſcheint. Auch ſchien mir wohl 
hie und da, daß überhaupt des Gefühls etwas viel geſprochen 
werde, was uͤberhaupt zum Eigenthuͤmlichen Klopſtockiſcher Oar⸗ 
ſtellung, auch in ſeinen Oden und im Meſſias, gehört: zwar 
durch die in der That faſt einzige höchfte Reinheit und Tiefe 
des Gefuͤhls im Dichter ſelbſt, zumal bei feiner gewohnten ho⸗ 
hen Einfalt des Ausdrucks, im Ganzen eine ſehr willkommene 
Eigenthumlichkeit des Dichters; wodurch jedoch im Drama, be⸗ 
ſonders inſofern es für die Schaubühne beſtimmt fein ſoll, die 
dramatiſche Wirkung, nicht weniger als durch den Mangel ei⸗ 
gentlich dramatiſcher Handlung, leidet. Als ich indeß wiederholt 
las, da erinnerte ich mich beſtimmter an das, was Klopſtock, 
der Natur des gewaͤhlten Gegenſtandes zufolge, hier eigentlich 
habe geben wollen; vor allem nämlich idealiſirte altdeutſche Bar⸗ 
denchore zur Verherrlichung Hermann's und feiner Schlacht; 
und dieſe unter einander verbunden durch hiſtoriſch wahre und 
treue, oder, wo 1 Data fehlen, doch durch hiſtoriſch 
hochſt wahrſcheinliche Erzählung; aber durch dramatiſche Ein⸗ 
kleidung der Erzaͤhlung, und nur, wo der vielumfaſſende Ge⸗ 
genſtand es zuließ, auch durch eigentlich dramatiſche Darſtellung. 
Ich erinnerte mich ferner, daß der Zweck des Dichters hier vor 
allem ein patriotiſcher war, und daß, ſo wie als die Seele ſei⸗ 
nes Dichtens und des dadurch geſchaffenen Werks Patriotismus 
erſcheint, fo auch derſelbe beim Leſer, oder wenn man will, beim 
Zuhörer vorausgeſetzt werde; daß dieſer nicht erſt geſchaffen, 
ſondern nur erweckt, belebt, geſtaͤrkt werden ſolle. Zufällig 
hatte ich unmittelbar vor dem letzten Leſen des Stuͤcks bei Ta⸗ 
citus alles, was er von Hermann und uͤberhaupt von den ger⸗ 
maniſchen Kriegen der Römer ſagt, wieder geleſen; hatte außer⸗ 
dem zufällig gleich darauf den ganzen Jahrgang der politiſchen 
Zeitung dieſes Jahres wieder durchblattert, um eine klare Ue⸗ 
berſicht der Verkettung der großen fuͤr Deutſchlands Rettung 
herbeigeführten Begebenheiten dieſes Jahres zu gewinnen; hatte 
auch beim Seitenblick auf den Gallier die Wahrheit von Klop⸗ 
ſtock's Wort in einer ſeiner ſpaͤtern Oden: 


„Rom's auch eiſernes Joch war leichter.“ 


durchgefühlt. Ich hatte eben mit den Bürgern und Bauern 
meines Vaterlands mitgelitten, mit ihren Fürſten und Bera⸗ 
thern mitgerathſchlagt, mit ihren Abgeordneten mitunterhandelt, 
mit ihren Linientruppen, ihrer Landwehr, ihrem Landſturm, ih⸗ 
ren Freiwilligen, mitgewagt, mitgekaͤmpft, mitgeſiegt. Meine 
Seele gluͤhte. In dieſer Stimmung nun las ich Hermann's 
Schlacht zum letzten Male, und wie fand ich da alles fo verän- 
dert! Wie viel heller drangen nun die Bardentöne in das offe⸗ 
nere Ohr; wie viel tiefer die Naturlaute des innigſten Vater⸗ 
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lands⸗ und Freiheitsgefuͤhls in das waͤrmere Herz! Ich erwar⸗ 
tete, hoffte, bebte, trauerte, jauchzte mit; weinte auch wohl 
mit, zumal vor Freude; mußte am Ende das Buch aus der 
Hand legen, weil ichs nicht laͤnger ertrug. Aehnliche Erfahrun⸗ 
gen werden, glaube ich, auch andere Leſer machen, die das Werk 
ganz in ſeinem eigenthuͤmlichen Geiſte zu nehmen bereit ſind. 
Jetzt urtheile ich auch milder uͤber den Mangel raſch fortſchrei⸗ 
tender, wahrhaft dramatiſcher Handlung mit einem Intereſſe, 
das Erwartung weckt, ſpannt, hoͤher ſpannt und befriedigt. 
Ich fand naͤmlich, daß, was hier dem Ganzen wegen ſeines 
Gegenſtandes, ſowohl weil es ein in der Hauptſache ſchon ganz 
bekannter hiſtoriſcher, als weil es gerade ein ſolcher hiſtoriſcher 
wie eine Schlacht iſt, allerdings abgeht, in den einzelnen Sce⸗ 
nen wenigſtens, bei ihrer, zwar gehaltenen, doch unleugbar vor⸗ 
handenen, innern Lebendigkeit, und bei ihrer zweckdienlich und 
naturgemäß durchgeführten pragmatiſchen Vollſtändigkeit, keines⸗ 
wegs mangle; daß vielmehr auch 5 wie in ſeinen epiſchen 
und in ſeinen anderweitigen lyriſchen Werken unſer Dich⸗ 
ter ſich als Maler der Seele trefflich bewahre. Beſonders 
aber hielt mich, der ich Kunſtwerke, der Poeſie wie der bilden⸗ 
den Kunſt, antike wie moderne, ſtets in ihrem eigenthuͤmlichen 
Geiſt aufzufaſſen ſtrebte, vor übereilten Urtheil eine vorher ſchon 
mit Einem Worte beruͤhrte Vergleichung zuruͤck; die namlich, die 
ſich mir zwiſchen Klopſtock's erſtem Bardiet und zwiſchen der Be⸗ 
ſchaffenheit der fruͤheſten griechiſchen Tragödie von ſelbſt darbot, 
mit deren Erörterung ich unſre Betrachtung von Hermann's 
Schlacht beſchließen werde. 


In der aͤlteſten griechiſchen Tragödie war, da die ganze 
Gattung, wie bekannt, von religiofen Feierlichkeiten am Bac⸗ 
chusfeſt ausging, der Chor urſpruͤnglich der einzige, dann we⸗ 
nigſtens der e der Sache, dem weiterhin erſt 
epiſche Erzählung, dann ſpaͤter auch Dialog eingeflochten wurde, 
wodurch allmaͤhlig die Tragödie vollſtaͤndig wurde, welche ſich 
jedoch erſt unter Sophokles' bildender Hand zum vollkom⸗ 
menen dramatiſchen Kunſtwerk mit ſtrenger Einheit der Hand⸗ 
lung geſtaltete. In Hinſicht der aus dem Innerſten des Men⸗ 
ſchen hervorgehenden Handlung, in Hinſicht des Ineinandergrei⸗ 
fens der Thaͤtigkeit der dargeſtellten Individuen, auch in der 
Kunſt ſchaͤrferer Menſchencharakteriſtik, ſtehn die vorzuͤglichſten 
neuern Tragiker allerdings uͤber den alten; beſonders Shak⸗ 
ſpeare, und bei uns in der neueſten Zeit Schiller und Gd⸗ 
the. Nun ſcheint mir, daß Klopſtock, der mit aller feiner ſchoͤ⸗ 
nen Wärme doch ſtets fo beſonnene Dichter, bei der Idee feiner 
Hermann'sſchlacht gleich anfangs die Unbequemlichkeit des Stoffs 
zu völlig dramatiſcher Behandlung fühlen mußte, da die Dar⸗ 
ſtellung einer Schlacht ihrer Nakur nach mehr einer epiſchen, 
als einer dramatiſchen Behandlung faͤhig iſt. Da er indeß ſich 
einmal vorgenommen hatte, den Helden der deutſchen Nation in 
einem großen, möglichft anſchaulichen Gemälde darzuſtellen — 
gewiß gleich anfangs in mehr als Einer der bedeutendſten Situa⸗ 
fionen feines Lebens, um auch hier ein abgeſchloſſenes Ganze 
zu geben, wie das Weſen eines wahren Kunſtwerks es erfor⸗ 
dert —: fo bildete er ſich eine eigene Gattung von Vereinigung 
des Lyriſchen mit dem Erzaͤhlenden und Dramatiſchen, wobef 
ihn, der von fruͤher zu ernſten Studien verwandter Jugend mit 
den Griechen ſo vertraut war, nicht blos in Hinſicht des Lyriſchen 
die Winke vom Bardengeſang der alten Germanen bei Tacitus, 
ſondern, wie ich vorausſetzte, obgleich Klopſtock über dieſen Punkt 
ſich nirgends erklärt hat, auch in Hinſicht der Verbindung die⸗ 
ſes Lyriſchen mit Epiſchem und Dramatifchem, feine genauere 
Bekanntſchaft mit der Entſtehung und Beſchaffenheit der grie⸗ 
chiſchen Tragödie geleitet hat. Darſtellung, Darſtellung im 
hoͤhern Sinne, lebendigſte, anſchauliche, reinſte, war ihm, wie 
wir aus feinen Schriften durch ihn ſelbſt beſtimmt wiſſen, das 
hoͤchſte, erſte Geſetz der Kunſt. Ein Denkmal auf Hermann 
wollte er ſtiften. Ein rein hiſtoriſches follte es nicht fein: theils 
fehlten, um eine foͤrmliche, vollftändig pragmatiſche Geſchichte 
zu liefern, hinreichende Data; theils wuͤrde auch die Form eines 
hiſtoriſchen Werks im engern Sinne bei den unwandelbaren Gren⸗ 
zen der Geſchichte und der Poeſie, durchaus nicht jene lebendigſte, 
erfchöpfende, in der Form abgeſchloſſene und vollendete Dar⸗ 
ſtellung erlaubt haben. Alſo, ein eigentliches Geſchichtswerk als 
Denkmal aufſtellen, das konnte und wollte er nicht. Was denn? 
Ein Werk gemiſchter Art, wobei er als Dichter volle Freiheit be⸗ 
hielte, die dem Hiſtoriker ſtreng beſchraͤnkt iſt, welcher nicht mehr 
geben darf, als ſeine Data als Materialien verſtatten; wobei 
er aber doch der hiſtoriſchen Wahrheit ſich anſchmiegte, ſo weit 
die Data im Einzelnen irgend reichten: nur mit der nähern Be⸗ 
ſtimmung, daß, was der Idee Abbruch thun konnte, die beim 
Ganzen als einem Kunſtwerke vorherrſchen ſollte, hinweggelaſſen 
wuͤrde; gerade fo wie der Kuͤnſtler, ſowohl Maler als Bildhauer, 
wenn er ein Porträt geben will, das zugleich Kunſtwerk in höͤ⸗ 
herm Sinne fein ſoll, feit Lyſippos und ſeit Apelles, bei der Dar- 
ftellung des gewählten Gegenſtandes verfährt und zu verfahren 
befugt, ja als Künftler in hoͤherm Sinne verpflichtet iſt, da 
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dieſer nicht die Natur, auch die ſchoͤne nicht, geben ſoll, ganz 
wie fie iſt, ſondern vielmehr nach einer beſtimmten Idee idea⸗ 
liſtren wird. Er wählte alſo auch hier zu einem Schauſpiel 
einen würdigen Gegenſtand, und bildete ihn als Dichter ſo, 
„daß ſeine Beſchaffenheit nicht verſchleiert iſt. Denn er wollte, 
daß dieſe vorherrſchte; wer auch ſie erfindet,“ ſagt er ſelbſt, „ver⸗ 
fährt nach andern Geſetzen. Die wirkliche Beſchaffenheit, und 
die Dichtkunſt, welche dieſen Namen verdient, ſind ernſte Ge⸗ 
ſetzgeberinnen. Aber wie ſtreng fie auch immer fein mögen, 
man gehorcht gleichwohl ſogar ihren Winken, wenn man die 
Wirkungen kennt, welche ſie vereint hervorbringen.“ Nur dies 
glaubte er ſelbſt von ſeinen Schauſpielen ſagen zu dürfen, alles 
Andere, beſonders was ihre dichteriſche Bildung betrifft, dem 
Ausſpruche der Welt (nun Nachwelt) überlaffend. Die eben wört- 
lich angeführte Aeußerung ſagt nichts anders, als daß er zu ſei⸗ 
nen Schauſpielen überhaupt, alſo auch zum Hermann, hiſtoriſche 
Gegenſtaͤnde gewählt, und dieſe nach den Forderungen der Dicht⸗ 
kunſt um⸗ und ausgebildet, zur ſo viel moͤglich reinſten, beſtimm⸗ 
teſten, vollendetſten Anſchauung, zur Darſtellung, das Wort 
im höchiten Sinne genommen, gebracht habe. Er gab alſo dra⸗ 
matiſche Dichtung mit echthiſtoriſcher Grundlage, wo, ſeinem 
Zwecke nach, bald das Hiſtoriſche die Dichtung, bald die Dich⸗ 
tung das Hiſtoriſche beſchraͤnkte und beſtimmte: ſo jedoch, daß 
der Zweck, dem Deutſchen, Hermann, ein wuͤrdiges, kuͤnſt⸗ 
leriſch gearbeitetes, Denkmal zu ſetzen, vorwaltete. Sah er ſich 
nach einem Vorgänger um für feine Verbindung des Lyriſchen 
mit dem Dramatiſchen, für ſeine lyriſch⸗dramatiſche Behand⸗ 
lung eines urſprünglich hiſtoriſchen Gegenſtandes aus der vater⸗ 
ländiſchen Geſchichte, ſo konnte ſeinem Auge die tragiſche Schau⸗ 
bühne des Aeſchylos nicht entgehn. In dieſer wird der Be⸗ 
zirk der Handlung durch die er und Wichtigkeit des lyriſchen 
Theils ſehr beſchraͤnkt, und der Chor ſpielt noch bei dieſem Tra⸗ 
giker eine weit wichtigere Rolle als bei Sophokles und Euripides. 
So wenig nun ein Urgenius, wie Klopſtock, nach Vorgängern ſich 
aͤngſtlich umzuſehen pflegt, jo war doch, duͤnkt mich, Verglei⸗ 
chung der ihm ſelbſt vorſchwebenden Idee mit der aͤlteſten grie⸗ 
chiſchen Tragödie fo natürlich, als bei einem Kenner der Alten, 
wie Er war, unvermeidlich. Intereſſant moͤchte um ſo mehr, 
da eine Theorie des Klopſtockiſchen Bardiets uns fehlt, die Ver⸗ 
gleichung der von ihm geſchaffenen Gattung mit der aͤlteſten 
Tragödie fein. Da finden wir denn, daß in Klopſtock's Bardie⸗ 
ten die Abtheilung in Akte, oder gar in Aufzüge, nirgends 
vorkommt, ſo wenig als bei der griechiſchen Tragödie. Wir ſin⸗ 
den ferner die drei Einheiten des Ariſtoteles, die dieſer in 
feiner Theorie der Tragödie ſich von den vollkommenſten grie⸗ 
chiſchen Trauerſpielen, keineswegs aber von allen, abſtrahiren 
konnte, von Klopſtock mit viel größerer Strenge beobachtet, als 
von den uͤbrigen Tragikern unſrer Nation, Gothe in feiner 
Iphigenie und A. W. Schlegel in ſeinem Jon ausgenom⸗ 
men. Einheit des Orts, der Zeit, der Handlung, iſt in Klop⸗ 
ſtock's Bardieten nicht weniger als in der vollkommenſten al⸗ 
ler Tragödien der Griechen, im König Oedipus von Sophos 
kles. In Hinſicht des lyriſchen Theils ſcheint unſer Dichter, gerade 
ſo wie unter den Griechen noch Aeſchylos, vorausgeſetzt zu 
haben, daß der lyriſche Ausdruck der Empfindungen empfaͤng⸗ 
lichen Gemuͤthern einen nicht geringern Genuß gewaͤhren muͤſſe, 
als die Darftellung der Handlung, zumal wenn der Chor Antheil 
an der Handlung der Stuͤcke hat, was ſowohl bei Aeſchylos als 
bei Klopſtock der Fall iſt. Hier wie dort alſo iſt der lyriſche Theil 
von betraͤchtlicher Ausdehnung, und hier wie dort mit vorzuͤgli⸗ 
cher Sorgfalt bearbeitet, woruͤber man bei einem Dichter wie 
Klopſtock, deſſen Genius vorzugsweiſe überall zumeyriſchen ſich 
neigte, ſich nicht wundern darf. Durch die Bardenchöre demnach 
wurde in feinen Werken Verbindung der Poeſte mit der Muſik, 
ebenſo wie in der griechiſchen Tragödie bezweckt: zahlreiche und 
mannigfaltig ausgebildete Chöre find in Hermann's Schlacht 
und in Hermann und die Fürſtenz in Hermann's 
Tod aber (weil da die Fabel des Stuͤcks es nicht wohl erlaubte), 
außer einem von Barden geſprochenen Schlachtruf, zwar 
keine Bardenchbre, doch Lieder und Tanze der Jäger, Fiſcher, 
Hirten, Schiffer, Ackerleute. Die Chöre aber und überhaupt die 
lyriſchen Poeſien find in Klopſtock's Bardieten immer ſehr wohl 
motivirt, und auf die natuͤrlichſte Weiſe dem Uebrigen eingefloch⸗ 
ten, wie dies in den beſten der auf uns gekommenen griechi⸗ 
ſchen Tragödien Statt findet. Es find keine suf (einge⸗ 
ſetzte, eingeſchaltete Stucke), was zuweilen ſelbſt bei Eu rip i⸗ 
des ſich nicht leugnen läßt. In Klopſtock's Bardenchbren iſt eine 
Verbindung von Sylbenmaßen, je nachdem Zuſchauer und Zu⸗ 
Hörer durch eine Reihe verſchiedener Empfindungen hindurch ge⸗ 
führt werden ſollten, wie das in den Chören der griechiſchen 
Tragödie auch iſt. Dabei darf man ubrigens, wie uberall bei 
Klopſtock, an keine aͤngſtliche, umittelbare Nachahmung denken. 
Vielmehr hat er gerade in feinen Bardenchören feine eignen, 
freiern Sylbenmaße von ungleichen, nach dem Inhalt ſtets wech⸗ 
ſelnden Strophen, und zwar gerade ſolche, wie er glaubte, daß 
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fie dem Geiſte, verſteht ſich, dem kunſtgemaß idealiſirten Geiſte, 
unſrer alten e ren, und wie ſie dem Genius der deutſchen 
Sprache angemeſſen wären; über welche letztere in Hinſicht auf 
Nachbildung antiker Metrik Er, der ruhmwuͤrdige Bahnbrecher, 
für die deukſche Sprache in manchem Punkt andere Grundſätze 
hatte und befolgte, als fein würdiger jüngerer Freund und 
Schüler Voß, der ruhmwürdige Bahnverfolger. Werfen wir 
noch einen vergleichenden Blick auf den Stoff dramatiſcher 
Bearbeitung: fo iſt's in Klopſtock's Bardieten, wie bei feinen 
dramatiſchen Gedichten uͤberhaupt, kein erdichteter, ſondern 
ein, wie dort aus der aͤltern Sagengeſchichte, ſo hier aus den 
feühften ſchriftlichen Nachrichten von unſern Urvaͤtern, beſonders 
aus Tacitus, genommener. In Abſicht der Form bleibt 
der Hauptunterſchied, daß im Dialog bei Klopſtock ſtatt der 
Jamben des Dialogs der Griechen, die dieſe übrigens nur ſel⸗ 
ten rein zu gebrauchen pflegen, Proſa iſt, aber eine gediegene, 
von gehaltener Kraft beſeelte, von innen her lebendige Proſa, 
wodurch großere Mannigfaltigkeit des Ausdrucks, und ſelbſt 
größere des Mitausdrucks durch unendlich verſchiedene Bewegung 
moͤglich wurde, als im jambiſchen Trimeter, welcher der alt⸗ 
deutfchen Welt ohnehin in jeder Ruͤckſicht zu fremd ſcheinen 
durfte; was hingegen keineswegs von Klopſtock's Strophen des 
Bardengeſangs gilt, inſofern ſie, ungeachtet ihrer, ſo reiche Ab⸗ 
wechſelung verſtattenden, viel groͤßern Freiheit, als die griechi⸗ 
ſchen ſchon abgemeſſenern, techniſch kuͤnſtlichern Strophen ſich 
erlauben, doch an die Chöre des Theaters der Griechen erinnern 
mögen. In der Sprache der Bardenchore aber iſt bei Klop⸗ 
ſtock durchaus nichts von dem Schwulſt, in den Aeſchylos 
zuweilen verfaͤllt. Am erſten könnte man ſie, wollte man nur 
auf wuͤrdevolle, ernſte, gleiche Haltung ſehn, mit den So p ho⸗ 
kleiſchen vergleichen. Die nordiſche Mythologie abgerechnet, 
die man freilich wenigſtens aus den Noten der Stuͤcke kennen 
muß, um alles zu verſtehn, iſt die Sprache auch der Barden⸗ 
höre ſehr einfach bei aller einwohnenden Lebendigkeit, und we⸗ 
nigft von eben fo edler Einfalt, als die wir in So pho⸗ 
es ehren. 

So viel von Vergleichungspunkten der Klopſtockiſchen Bar⸗ 
diete mit der alten griechiſchen Tragoͤdiez wobei ich etwas 
verweilte, da eine ſolche Parallele meines Wiſſens noch nie⸗ 
mand gezogen hat. Hier geht am Ende uͤberdieß noch das Re⸗ 
ſultat hervor: was Klopſtock gab, laͤßt ſich als eine Trilo⸗ 
gie betrachten: gerade wie die Tragödien der Griechen (ohne 
das ihrer Dichtkunſt eigenthuͤmliche Satyrſpiel mitzuzaͤhlen) 
gewoͤhnlich Trilogien bildeten, wie z. B. von den uns übrig 
gebliebenen Tragödien der Griechen die drei des Aeſchylos, 
fein Agamemnon, feine Choephoren und feine Eume⸗ 
niden eine Trilogie ausmachen, und wie ohne Zweifel einft 
fein Feuer raubender, fein gefeſſelter und fein ent⸗ 
feſſelter Prometheus ausmachten, wovon wir nur den 
mittlern noch haben. Ich will, auch bei dieſer Bemerkung, 
gerade nicht auf abſichtliche Nachfolge, geſchweige Nachahmung, 
hingedeutet haben: aber die Uebereinſtimmung iſt allerdings daz 
folgt übrigens aus der Natur der Sache, indem jedes Ganze 
von Begebenheiten Anfang, Mittel und Ende hat, und ſo bei 
dramatiſcher Darſtellung groͤßerer Begebenheiten, beſonders ei⸗ 
nes ganzen Menſchenlebens, ſehr natuͤrlich in drei Haupttheile, 
als kleinere Ganze, zerfaͤllt. 

Ich habe bei der Theorie des Bardiets, und vorher ins⸗ 
beſondere bei Hermann's Schlacht ſo lange verweilt, daß 
ich. von ſeinen andern beiden Bardieten, Hermann und die 
Fuͤrſten und Hermann's Tod, für heute nur kurz fein 
kann: obwohl ich mir vorbehalten moͤchte, ein andermal aus⸗ 
fuͤhrlicher von beiden zu ſprechen, je weniger bisher noch (was 
unſrer aͤſthetiſchen Kritik wahrlich nicht zur Ehre gereicht) von 
dieſen beiden in ihrer Art noch reifern Fruͤchten, als ſelbſt 
Hermann's Schlacht iſt, in den kritiſchen Schriften der Deut⸗ 
ſchen eine ausfuͤhrliche Wuͤrdigung angetroffen wird. Denn 
von Hermann und die Fürſten habe ich in unſern ge⸗ 
ſchaͤtzteſten Jahrbuͤchern der Litteratur auch nicht eine einzige 
Recenſton finden konnen. Von Hermann's Tod dagegen 
giebt es zwar eine Kritik von Hu ber in der Allgemeinen 
Litteraturzeitung, die in feinen Vermiſchten Schrif⸗ 
ten wiederholt iſt. Dieſe iſt aber, ungeachtet fie die Fort⸗ 
ſchritte des Dichters im Ganzen der drei Werke, und manches 
Treffliche im Einzelnen des dritten, willig anerkennt, doch ſo 
einfeitig, beim dietatoriſchen Tone in der Hauptſache fo ober⸗ 
flaͤchlich, und nach meiner innigen Weberzeugung in ſehr we⸗ 
ſentlichen Punkten ſo ganz willkuͤhrlich, daß, wenn man das 
beurtheilte Stück durch eignes Studium genau kennt, man des 
Unwillens über einen fo ungerechten Richterſpruch, der aus dem 
erſten kritiſchen Tribunal der damals einzigen Allg. Litte⸗ 
raturzeitung erſcholl und gewiß Manchen vom Leſen des 
Werks zuruͤckhielt, ſich unmoͤglich erwehren kann. 

Hier, zur Bezeichnung meiner Anſicht, von dieſen beiden 
Werken nur fo viel. Hermann und die Fuͤrſten erfullt, 
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durch ſeinen hiſtoriſchen Gegenſtand und durch die von Klop⸗ 
ſtock gewählte Behandlung, die Foderung an ein Drama in 
Hinſicht auf eine eigentlich dramatiſche Handlung in viel hoͤ⸗ 
herm Grade als Hermann's Schlacht. Hermann bemuͤht ſich 
hier vergebens, ſeinen beſſern Rath in der Fuͤrſtenverſammlung 
geltend zu machen. Stolz, Eiferſucht, Neid der Andern ſtre⸗ 
ben entgegen, und gewinnen die Oberhand. Der Erfolg be⸗ 
ſtätigt nur zu ſehr, daß Hermann Recht hatte. Die ſogenannte 
Lagerſchlacht gegen die Römer geht verloren. Die Cha⸗ 
rakteriſtik der mithandelnden Fuͤrſten iſt vortrefflich; ſo ſcharf 
als die damals wirklich vorhanden geweſenen Verhaͤltniſſe und 
die hiſtoriſche Wahrſcheinlichkeit bei den Haͤuptern eines ſolchen 
Volks, wie unſre Deutſchen damals waren, es irgend zuließen: 
alſo wahr, beſtimmt, doch ohne Uebertreibung. Arpe's, des 
Kattenfuͤrſten, Wankelſinn, aufgeregt durch die Hauptleiden⸗ 
ſchaft dieſer Fürften, Eiferſucht auf Hermann, iſt durch das 
Lied, worin er den ausſchließenden Preis Hermann's, obwohl 
dieſer nicht genannt iſt, finden will, echt dramatiſch motivirt. 
Trefflich contraſtirt mit jener unedlen Eiferſucht der uebrigen 
der ſchoͤne Enthuſiasmus des jungen Marſenfuͤrſten Katwald 
fuͤr Hermann; anderer ſehr wohl contraſtirter Charaktere hier 
nicht zu gedenken. Hermann bleibt auch hier ſich gleich: ob⸗ 
wohl voll tiefen Grams um die durch Hinterliſt nach Rom aus 
dem Haufe ihres Vaters forfgeführte Gattin, doch vor allem 
eingedenk der Freiheitsgefahr ſeines Volks, und ſeiner Pflicht, 
darüber raſtlos zu wachen. Ueberſtimmt von den Andern, 
kommt er bis dahin, zu den Göttern beten zu muͤſſen, das 
Elend von ihm zu wenden, daß er an ſeinem Vaterlande ver⸗ 
zweifle. Seine großen Plane in Hinſicht auf Rom entfalten 
ſich hier; er hatte ſtets dem Traume ſich uͤberlaſſen, noch über 
das Eisgebirge zu gehn, und vor Rom zu ſterben, oder (wo⸗ 
vor einſt ſchon Auguſtus bebte) einen deutſchen Siegerkranz im 
Capitol ſelbſt niederzulegen. Auch tritt hier zum erſten Mal 
ſein junger Sohn Theude auf, ein feuriger, gleich zart und 
innig fuͤhlender, kuͤhner Knabe, werth eines ſolchen Vaters und 
einer ſolchen Mutter. Statt Thusnel da, die hier nicht er⸗ 
ſcheinen kann, weil ſie, durch Liſt aus ihres Vaters Hauſe ge⸗ 
raubt, nach Rom gebracht, und in Germanicus' Triumph 
mit aufgeführt iſt, von der wir jedoch genug ihrer ganz Wer⸗ 
thes hoͤren, wenn wir ſie gleich nicht ſehn, lernen wir außer 
Iſtaͤwona, der Fuͤrſtin der Katten, ihre und Fuͤrſt Arpe's 
Tochter, die ſchoͤne, liebenswuͤrdige, ſehr edle Herminone 
kennen. uebrigens erblicken wir auch hier das große Weib 
Bercennis, die Mutter unſers Helden, groß im Benehmen 
gegen ihren zu den Römern fchon früher uͤbergegangenen Sohn 
Flavius, und gegen deſſen Sohn, ihren Enkel, den hoff⸗ 
nungsvollen Knaben Italius, und groß als Rathgeberin der 
Fuͤrſten. Der Schauplatz iſt im ganzen Stuͤck auf einem Huͤ⸗ 
gel an dem Heere der Deutſchen, der nah bei dem Lager der 
Römer liegt. Die Bardenchb re und Gefänge, durch Kun⸗ 
zen's Compoſitionen, wie ich ſchon oben fagte, auch den 
Freunden der hoͤhern Muſik bereits hinreichend bekannt, ſind 
hier in eben ſo großem Reichthum, mit eben ſo großer Man⸗ 
nigfaltigkeit des Inhalts und eben fo herrlicher Durchführung 
als in Hermann's Schlacht; zugleich verbunden mit einigen 
hoͤchſt reizenden, von Geſang begleiteten Taͤnzen, wobei Her⸗ 
minone dem Vaterlandsbefreier Hermann den Kranz bringt. 
Dieſer zweite Bardiet, Hermann und die Fuͤrſten, er⸗ 
haͤlt in unſern Tagen unter allen drei durch politiſche Bezie⸗ 
hung auf die Gegenwart das größte Intereſſe. Denn der 
Krebsſchaden, der an den Wurzeln von Deutſchlands Heil von 
alten Zeiten her bis in die neueſten fortfraß, ſteter Fuͤrſten⸗ 
zwiſt und dadurch ſtete Möglichkeit der Zerſtuͤckelung Deutſch⸗ 
lands dann leichte Uebermacht und Liſt der Fremden, iſt 
nirgends anſchaulicher, lebendiger dargeſtellt, als in dieſem 
Werke. Wäre es vor kurzem, ehe noch die ſiegreichen verbuͤn⸗ 
deten Heere den Feind aus Deutſchland ſchlugen, in Deutſch⸗ 
lands Mitte aufgeführt: wie manche feiner, zu lange undeutſch 
geſinnten Fuͤrſten hätten erbleichen muͤſſen bei fo vielem, wo⸗ 
durch fie ſich getroffen fuͤhlten; indem von ihnen buchſtaͤblich 
galt, was ſchon in Hermann's Schlacht der Oberdruide zu Se⸗ 
geſt ſagt: „Dein ganzes Volk will Freiheit, und du willſt 
Sclaverei!“ 

Gehoͤren Hermann's Schlacht und Hermann und 
die Fürſten in Hinſicht ihres Inhalts zur Gattung des hi⸗ 
ſtoriſchen Schauſpiels, ohne daß man fie Tragoͤdie in engerm 
Sinne nennen mochte, wiewohl der zweite Bardiet zum Trauer⸗ 
ſpiele ſich ſchon mehr hinneigt als der erſte: ſo iſt Her⸗ 
mann’s Tod eine wahre Tragddie, und auch als ſolche (ich 
wenigſtens kann nicht anders urtheilen) von hoher, bei weitem 
nicht genug anerkannter Vortrefflichkeit. Hier, wo der Schau⸗ 
platz Hermann's Halle iſt, herrſcht tragiſcher, zuweilen auch 
elegiſcher, Ton von Anfang an. Bewundernswürdig iſt, wie 
Klopſtock hier den hiſtoriſchen Stoff, Hermann's Ermordung 
durch Hinterliſt von Verwandten, den Tacitus darbot leinen 
Stoff, der feiner Natur nach gegen wuͤrdige Behandlung ſich 
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zu ſtraͤuben ſcheint, da wir Deutſchlands erſten Helden auf bie: 
ſem Wege ſollen untergehen ſehn, ohne ihn darum geringer zu 
achten), mit tiefſter kuͤnſtleriſcher Einſicht dramatiſch behandelt, 
ſo daß er ſeinen Zweck vollkommen erreicht, unſern Heros auch 
in ſeinem Untergang als wahrhaft groß zu zeigen, und ſo den 
Schmerz über fein Ungluͤck durch reinſte Bewunderung zu ver⸗ 
edeln. Durch Hinterliſt greift man ihn an: aber nicht unmit⸗ 
telbar durch Hinterliſt fallt er, ſondern als freieſter Mann im 
ſelbſtgewahlten Kampfe. Wie Klopſtock das eben Angedeutete 
durchgeführt hat, muß man bei ihm ſelbſt ſehn; beſonders, 
wie er durch idealiſirende Darſtellung anſchaulich gemacht hat, 
daß ein ſolcher Mann zwar den Plan feſthalten konnte, mit 
deutſcher Kraft Italiens Felſenwall zur Demüthigung Roms 
zu uͤberſteigen, ja durch die Deutſchen ſogar Rom zu befreien, 
wovon der Dichter den Freiheitshelden ſogar im Traume ſpre⸗ 
chen laßt; daß derſelbe aber des Gedankens ganz unfähig war, 
den ſeine Feinde ihm Schuld gaben, das durch ihn ſelbſt einſt 
befreite Vaterland zu unterjochen. Ebenſo muß man beim 
Dichter ſelbſt ſehn, wie des Vaters wuͤrdig er Hermann's von 
früher Schlachtwunde bleichen, doch noch fo thatkuͤhnen Sohn 
Theude darzuſtellen wußte; beſonders aber auch des Juͤng⸗ 
lings Mutter Thusnelda, die, wie ſie hier erſcheint, nach 
Klopſtock's Erdichtung zuruͤckkehrend aus römiſcher Gefangen⸗ 
ſchaft zu ihrem Manne, als Triumph des Dichters in Dar- 
ſtellung echtdeutſchen weiblichen Tiefgefuͤhls gelten darf. 
Ueberhaupt, was waren unſre Vorfahren, wie Klopſtock 
ſie, freilich kuͤnſtleriſch verſchoͤnernd, darſtellt! Halbbarbaren, 
ja. Aber auch Halbgoͤtter: in Manchem nah dem Edelſten der 
Menſchheit, das irgendwo und irgend jemals war. Dieſer 
Katwald z. B. — welch einen edlen Menſchen zeigt der irre 
gefuͤhrte, feurige Marſenfuͤrſt, als er zum alten Freunde Her⸗ 
mann umkehrt, wodurch die tragiſche Duͤſterheit der umgebung 
nicht wenig gemildert wird. Selbſt dieſer Gambriv, unter 
der rohern Hülle der germaniſchen Barbaren, welch ein men ſch⸗ 
licher Barbar! Wer in ihm, wie Huber, nur den altdeut⸗ 
ſchen Trinker ſieht, deſſen Geſicht ſcheint mir fuͤr dieß Mal we⸗ 
nigſtens nicht zu beneiden. Wie treu iſt der Bructererfuͤrſt 
ſeinem Wort, ſo daß er am Ende, da er auch nach Hermann's 
Ausſpruch es nicht brechen kann, und doch durch das übereilt 
gegebene am Unheil Schuld iſt, die tragiſche Kataſtrophe ſelbſt 
nicht überleben mag. Ueberhaupt alſo: wenigſtens an Mann⸗ 
ſinn, Herzhaftigkeit, Treue in Wort und That, Treue bis zum 
Tode, ſind echtdeutſche Muſter hier. Es iſt die alte Welt, die 
uns hier aufgethan wird: anders als die Homeriſche; aber in 
Manchem auch nicht anders, und anziehend fuͤr den Neuern wie 
jene. Der einzige kalte Boͤſewicht iſt und bleibt hier Segeſt, 
zu deſſen Handlungsweiſe die wahre Geſchichte bei Tacitus 
Zuͤge lieh. Sein „Spaͤtes Blut iſt auch Blut“, das uns ihn 


zuerſt verrieth, charakteriſirt ihn bis ans Ende, und wir find 


froh zu erfahren, daß er zuletzt doch, und gerade durch Kat⸗ 
wald, umkommt. Von einigen Nebenperſonen ſchweig ich, 
zumal da Huber ſchon, hierin gerechter, ihr Eigenthuͤmliches 
erkannt hat. So vom duͤſtern, gruͤbelnden Bojokal, von 
dem Krankenwaͤrter⸗Todtengraͤber, und von der gutmuͤthigen 
Hilda, welche drei allerdings durch einen humoriſtiſchen An⸗ 
ſtrich von Klopſtock's poetiſchem Genie eine neue, den Vertrau⸗ 
ten ſeines Privatlebens jedoch keineswegs unbekannte, Seite ins 
Licht ſetzen. 8 3 f 

Ich fagte zuvor, fein dritter Bardiet ſei wahrhaft dra⸗ 
matiſch. Sahin gehoͤrt vorzuͤglich, daß man durchaus nicht 
beſtimmt vorausſieht, wie die am Ende nothwendige Kataſtro⸗ 
phe von Hermann's Tod herbeigefuͤhrt werden wird, da man⸗ 
che Moglichkeiten in der Situation ſind. Die Entwickelung 
geſchieht auf eine unerwartete, doch ſehr wuͤrdige Art. Daß 
Hermann nicht auf dem Theater ſtirbt, finde ich vom Dich⸗ 
ter weislich angeordnet. Gerade ihn wollten wir nicht vor 
unſern Augen fallen ſehn. Die allerletzte Scene des großen 
Ganzen, wo Katwald und Stolberg, des Helden Freunde 
bis in den Tod, neben einander hinſinken, und der erſte noch 
ſagt: „Aber Segeſt iſt auch todt“, dann Thusnelda fragt: 
„Wer iſt todt?“, Katwald ſagt: „Hermann“, und Thus⸗ 
nelda nun das, und weiter nichts mehr, ſagt: „Iſt Hermann 
todt?“ und ſtirbt, gebrochenen Herzens ſtirbt, und der Vor⸗ 
hang faͤllt — dieſe Schlußſcene hat in aller ihrer Einfalt für 
mich etwas unausſprechlich Ruͤhrendes. Ueberhaupt ſteht 
Hermann's Tod, ein Werk, das heut zu Tage von ſehr 
Wenigen gekannt und geleſen iſt, nach meinem Gefühl neben 
den Tragoͤdien erſten Ranges aus alter und neuerer Zeit; auch 
ſehe ich keinen Grund, warum es nicht, zumal unter gewiſſen, 
oben ſchon beruͤhrten Bedingungen zur Beſeitigung der Klage 
über Dunkelheit, ohne befondere Schwierigkeit aufgeführt wer⸗ 
den könnte. Denn was bei den andern beiden Bardieten die 
Auffuͤhrung vorzüglich erſchwert, die Bardengeſaͤnge — das 
faͤllt ja hier hinweg. Außer einem, aus ſechs kleinen Liedern 
beſtehenden, von mehrern Barden, nach dem Willen des Dich⸗ 
ters geſprochenen Schlachtruf, ſind hier nur Lieder 
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und Tänze der Jaͤger, Hirten, Fiſcher, Ackerleute und Schiffer 
zur Feier von Thusnelda's Wiederkehr, die in ihrer höchften 
Einfalt ganz originell, mit wunderſamer Aneignung und Idea⸗ 
liſirung der eigenſten Gefühle, Gedanken, Bilder, Töne, ſolcher 
Wald⸗ und Flurbewohner der Vorzeit, zum Zarteſten, Anmu⸗ 
thigſten, Schönſten gehören, was unſre Sprache in dieſer Gat⸗ 
tung beſitzt. Auch giebt, was auch Huber anerkennt, das hoͤ⸗ 
here Alter, in welchem der Dichter ſchon war, als er Her⸗ 
mann's und Thusnelda's Liebe mit dieſer jugendlichen Friſche 
und Waͤrme (reines Herz altert nicht) aus dieſer dunkelhellen 
Tiefe hervortreten zu laſſen verſtand, dem Geiſte, der in dieſer 
Darſtellung urlauter und urkraftig lebt, etwas fo Ehrwuͤrdiges 
als Rührendes- 

„Hermann war der Befreier Deutſchlands,“ ſagt Tacitus. 
„Er griff nicht, wie andere Könige und Feldherrn, die begin⸗ 
nende Macht des römifchen Volkes an, ſondern unſer Reich in 
feiner vollen Große. Er wurde in Schlachten auch beſiegt, 
aber nicht durch den Krieg. Er hat ſieben und dreißig Jahre 
gelebt und zwölf das Heer geführt. Die deutſchen Völker be⸗ 
fingen ihn noch zu unſerer Zeit.“ So Tacitus. Und Klop⸗ 
ſtock, der die Stelle in einer Note anführt, ſagt gleich darauf: 
„Moͤchten die deutſchen Denkmale, welche dem großen Manne, 
wenn je einer war, noch zu dieſer viel fpätern Zeit geſetzt wur⸗ 
den, nicht unwuͤrdig ſein, die Stelle der verlornen bardiſchen 
einzunehmen!“ — Wie beſcheiden lautet Klopſtock's Wunſch! 
Die Griechen hatten ihren Homeriſchen Achilleus. Er 
war das Hoͤchſte im Heroenkreiſe ihrer Nation. Wir haben 
Klopſtock's Hermann, der, unbeſchadet des Helden, als 
Menſch doch ſo weit, ſo weit uͤber Achilleus ſteht. „Wenn 
kommt es endlich dahin,“ moͤcht' ich mit Klopſtock's bei ande⸗ 
rer Gelegenheit gebrauchten Worten ausrufen, „daß der Deut⸗ 
ſche, muͤde Fremdes zu bewundern, wiſſen mag, wer er war, 
und wer er iſt!“ 

Soviel hier von Klopſtock's drei Bardieten. Ich hoffe, 
feine Poeſien, vaterlaͤndiſch im hoͤhern Sinne, werden in der 
Zeit, in welcher wir jetzt leben, neues, lebhafteres Intereſſe er⸗ 
wecken; werden jetzt tiefern und fruchtbarern Eindruck machen, 
als ſelbſt in den Tagen ihrer erſten Erſcheinung. Ja, ſiegt 
jetzt Deutſchland im großen Kampfe, wovon wir Alle überzeugt 
find, fo wird auch Klopſtock's Hermann auferſtehn in Verklaͤ⸗ 
rungsglanz. Ueberhaupt ſollte der junge Deutſche jetzt Klo p⸗ 
ſtock leſen, und erglühn am reinſten Funken, der aus der gro⸗ 
ßen Seele deſſen herüberfprüht, „der,“ wie Hermann beim alle 
gemeinen Schwur, ſeines Vaters Siegmar's Tod zu raͤchen, 
von dieſem ſagt, fo ganz „ein Mann des Vaterlandes war.“ 

Was uͤbrigens unſers Dichters hier charakteriſirtes Werk 
einſt für Deutſchland werden konnte, ahndete wenigſtens 
ſchon mit ſeinem Seherſinn der verewigte Herder, wenn er 
bei Erwähnung von Klopſtock's Tode in der Adraſtea ihn 
redend einführt und von ſich ſelbſt ſagen läßt: „Eure Barden, 
Euern Hermann ſucht' ich Euch wieder zu geben z er war Euch 
zu fern: er wird Euch näher kommen, und Ihr werdet mir 
auch für dieſe Tone danken.“ Wir danken ſchon. So ſetze 
denn, o Mitwelt, auf das Haupt des großen Todten den Kranz 
ſeines prophetiſchen Eichenlaubes! — Des Todten? Sie fuͤhlte 
ja ſchon hienieden ihre ewige Fortdauer, die „unſterbliche Seele“, 
welche fang „der ſuͤndigen Menſchen Erloͤſung.“ Sie ſchaut, 
glaub' ich, herab in dieſen entſcheidenden Tagen auf Deutſch⸗ 
land's Anſtrengung, und auf den auch ſchon im Erdenleben ihr 
fo theuern rufſiſchen Erwecker Deutſchland's, und kann nun 
endlich, endlich einmal! ſich ihres Deutſchlands freuen. 


Als Gegenſtand der Preisabhandlung war von der theo⸗ 
logiſchen Facuttäͤt aufgegeben: „An Jesus Essaeorum pla- 
eitis imbutus fuerit, ex iis, quae Philo et Josephus de Es- 
saeis referunt, cum praeceptis Jesu comparatis doceatur.“ 
Es war kein Verſuch einer Abhandlung hieruͤber eingelaufen. 
Zur Predigt war als Preisaufgabe verlangt ein „Homilett⸗ 
ſcher Commentar über die Worte Pauli Rom. XII, 7. „Seid 
froͤhlich in Hoffnung“ am Neujahrstage 1813, mit Beziehung 
auf die, im Laufe des J. 1812 von den ruſſiſchen Heeren ge⸗ 
gen den Feind des Vaterlands erfochtenen, glänzenden Siege.“ 
Es war nur eine e eingelaufen, mit dem Motto: 
Ob Or jon Saßov, m non rereisioue. rn 0, el 
nal νντννẽðehß . Das ausführlich motivirte urtheil der Facul⸗ 
tat über dieſe Predigt ſpricht ihr das Aeceſſit der ſilber⸗ 
nen Medaille zu. Bei Eröffnung des verſchloſſenen Zet⸗ 
tels findet ſich der Name: Karl Chriſtian Ulmann aus 
Livland. Fuͤr das J. 1814 wird zur Abhandlung die vorjäh⸗ 
rige: „An Jesus Essaeorum placitis imbutus fuerit,“ wieder⸗ 
holt, derſelben aber eine neue beigefügt: „Praemissà doctrina 
ecclesiasticä, examini subiiciantur Theologorum rencentio- 
rum de Protoplastis sententiae, eo quidem consilio, ut 
et ad scripturae sacrae et ad sanae rationis normam, totam 
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quaestionem exigere studeat palmam sibi vindicaturus.“ Zur 
Predigt: „Es werde auf Veranlaſſung des Textes I. Cor. XIII, 
v. 1. 2. das Thema: über die Verbindung der wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen und ſittlichen Bildung, fo ausge⸗ 
fuͤhrt, daß der erſte Theil an die Nothwendigkeit erinnert, die 
ſittliche Bildung mit der wiſſenſchaftlichen in Verbindung zu 


ſetzen, und dann im zweiten gezeigt wird, wie beide mit ein⸗ 


ander zu verbinden ſind. um ſich für den Gegenſtand noch 
mehr zu begeiftern, ſoll der künftige Bearbeiter den Fall vor⸗ 
ausſetzen, daß der en beſtimmt ſei, am naͤchſten Geburts⸗ 
feſte Sr. Kaiſerl. Majeſtät, des großmüthigen Beſchüͤtzers un⸗ 
ſerer und anderer von Allerhöchſtdemſelben errichteten Lehran⸗ 
ſtalten des Reichs, in Gegenwart des ganzen Univerſitaͤtsper⸗ 
ſonals öffentlich gehalten zu werden.“ 

II. Auf die zum zweiten Mal aufgegebene Preisfrage der 
juriſtiſchen Facultät: „Quaenam sunt jura et obliga- 
tiones cuiusque trium in Imperio Russico ordinum, Nobili- 
tatis, Oppidanorum et Agricolarum, et quomodo eorum iura 
sensim increvere, ab initio regni primi principis e gente 
Romanow usque ad nostra tempora?“ war Eine Abhandlung 
eingelaufen mit dem Motto aus Claudianus: 

Fallitur egregie, quisquis sub principe credit 

Servitium: nusquam libertas gratior exstat 

Quam sub rege pio. 
Dieſe wird, zwar nicht der Prämie, doch des Acceſſit für wuͤr⸗ 
dig erkannt; jedoch daſſelbe ihr nicht gleich ertheilt, ſondern 
der Name des Verfaſſers einſtweilen verſchloſſen bei der Fa⸗ 
cultät zurück behalten, die Preisaufgabe aber zum dritten Mal 
aufgegeben, wobei die Facultaͤt hofft, der Verf. der eingereich⸗ 
ten Abhandlung werde ſeine Arbeit beſonders durch Quellen⸗ 
ſtudium in der Originalſprache, uͤberdieß auch in Hinſicht des 
Stils, noch verbeſſern, auch den noch fehlenden hiſtoriſchen 
Theil, da er bis jetzt nur den dogmatiſchen bearbeitet hat, 
nachliefern. 

III. Die Preisaufgabe der medicinifhen Facultät 
foderte „Unterſuchungen über die Zerſetzung des Waſſers beim 
aſſimilativen Lebensprozeſſe.“ Es iſt kein Verſuch der Auflö⸗ 
ſung gewagt. Fuͤr das naͤchſte Jahr giebt ſie folgende Preis⸗ 
aufgabe: „Darſtellung der conſenſuellen, antagoniſtiſchen und 
vicarürenden Lebensthaͤtigkeiten im thieriſchen Organismus, 
und Aufſuchung der moͤglichſt einfachen, ihnen zu Grunde 
liegenden Geſetze.“ 

Die Preisaufgabe der erſten und dritten Klaffe 
der philoſophiſchen Facultät war: „Wo entſprang 
die Freiheit der Städte, oder eines dritten Standes im neuern 
Europa? Wie breitete ſie ſich allmaͤhlich aus? und welchen 
Einfluß aͤußerte fie auf die Staaten?“ Es iſt eine Abhandlung 
ohne Motto eingereicht. Obwohl ſie nach dem Urtheil der er⸗ 
ſten und dritten Klaſſe der philoſoph. Facultaͤt Geiſt und Dar⸗ 
ſtellungsgabe verräth, fo fehlt ihr doch Gruͤndlichkeit, beſonders 
aus Mangel des Quellenſtudiums. Obwohl das Talent des 
Verfaſſers Aufmunterung verdient, ſo kann ihm doch dies Mal 
kein Preis ertheilt werden. Die Preisaufgabe der erſten und 
dritten Klaſſe für 1814 iſt: „Quum ex Historicis potissimum 
cognoscantur notiones morales, quae apud populos alios aliis 
temporibus obtinuerint: in Herodoti opere indagentur 
atque ilustrentur motiones morales praecipuae, 
quas auctor prodit, quasque ipsius aetati adscribere licebit, 
eaeque cum notionibus moralibus, quae apud Homerum 
oceurrunt, passim conferantur, temporumque diversitas note- 
tur ac demonstretur. Rei Exemplum, suadente Reizio Epi- 


stola ad Garvium Herodoto a se edito praemissa p. XXX, 


dedit Garvius in diss.: „Ueber zwei Stellen des Herodot,“ 
libro: „Verſuche uͤber verſhiedene Gegenftände aus der Moral 
u. ſ. w.“ Vol. II. p. 3 sel. Alii etiam, ut Cas p. Jac. 
Besenbeck Diss, de intidia et malevolentia vob 
Helo ad locum Herodoti Ib. I. c. 32 (Erlangae 1787, 4.) 
et T. F. Benediot de mortis beneficio ad Hero- 
doti locum lib. I. c. 31 (Lips 1787, 4.) ““ 

Die zweite und vierte Klaſſe der philoſophi⸗ 
ſchen Facultät hatten die Preisfrage aufgeſtellt: „Giebt 
es Erfahrungen, welche ſich mi den gewöhnlichen Begriffen 
von der Entſtehung der organiſchen Körper aus präexiſtirenden 
Keimen (Eyern, Saamenkoͤrnern, Sproſſen, Knospen) nicht 
vereinigen laſſen, und uns daher zun Annahme der generatio 
aequivoca berechtigen? Oder laſſen ſch alle Thatſachen, welche 
für dieſe letztere Hypotheſe zu ſprechm ſcheinen, auf eine an⸗ 
dere Art erklären, und wie?“ Es it keine Preisabhandlung 
eingelaufen. Fuͤr das naͤchſte Jahr betimmen die zweite und 
vierte Klaſſe kein Thema, ſondern fie eſöffnen den freien Con⸗ 
curs in allen Fächern der zu dieſen beiden Klaſſen gerechneten 
Wiſſenſchaften, und fie werden den Preis der goldenen oder der 
ſilbernen Medaille der uͤberhaupt ausgezechnetſten Abhandlung 
ertheilen, wofern ſie ihrer wuͤrdig iſt. Wan mehrere Abhand⸗ 
lungen in verſchiedenen Faͤchern einlaufen, welche gerechte An⸗ 
ſpruͤche auf den einen oder den andern Preik haben, fo wird, 
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ohne Unterfchted des Fachs, derjenigen, welche zuerſt einlief, der 
wirkliche Preis, den andern aber ein Patent über die Wuͤrdig⸗ 
keit zur Erhaltung des Preiſes zuerkannt werden. 


Als ich von Klopſtock ſprach, wie ſein Geiſt jetzt wohl 
freudig herabſchaue auf die Anſtrengungen der Deutſchen, da 
nannte ich Ihn ſchon, deſſen der Welt heilbringenden Geburts⸗ 
tag wir heute feiern, den Auferwecker Deutfchlands , denſelben, 
dem der Dichter des Meſſias und Hermann's die letzte aller 
ſeiner Oden uͤber Irdiſches ſang. 

Dank der ewigen Vorſehung! daß Alles ſo kam. Wer 
hätte vor wenigen Jahren dieſen Gang der Weltbegebenheiten 
geweiſſagt? Aus den Flammen von Moskwa im aͤußerſten Oſten 
Europens ſollten die Funken zünden in den Herzen der Deut: 
ſchen, daß ſie mit Huͤlfe der großen Verbuͤndeten neulich die 
Weltſchlacht bei Leipzig mitſchlagen konnten, von wel- 
cher buchſtäblich geſagt werden darf, was Klopſtock in ſeiner 
würdevollen Zuneigung von Hermanns Schlacht an Kaifer Jo⸗ 
ſeph ſagt: „ſie, gerecht, uͤberdacht und kuͤhn, wie jemals eine 
für die Freiheit, und deutſcher als unſre beruͤhmteſten.“ 

Was wir noch fern glaubten, Deutſchlands Rettung, iſt 
daz was wir kaum zu hoffen wagten, Europens Rettung, iſt 
nicht mehr fern. Der bisherige Tyrann eines großen Sheils 
der gebildeten Welt, im vorigen Jahre aus Rußland ſchmach⸗ 
voll zuruͤckgejagt von der Moskwa bis zur Elbe, iſt's nun im 
jetzigen von der Elbe bis zum Rhein, dem Strome Deutſch⸗ 
Lands, der unnatuͤrlichen Grenze Frankreichs, die wieder auf⸗ 
hoͤren muß, ſoll dauernder Friede werden. Schon ſtehn an un⸗ 
ferm alten Rhein (fo geht die frohe Sage) zuſammen nah an 
achtmalhunderttauſend Maͤnner ſchlagfertig da, dem guten 
Deutſchland Ruh, und unſerm Erdtheil Frieden zu erkaͤmpfen. 
Schon konnen die Deutſchen auch an Wiederherſtellung und 
Verbeſſerung ihrer alten Verfaſſungen denken, und verleugnen 
auch hier ſich nicht in ihrer treuen Anhaͤnglichkeit an das Alte. 

Keine Zeit iſt ganz arm an wichtigen Begebenheiten; ge⸗ 
wohnlich wird von jeder Generation ihre Zeit für beſonders 
wichtig und folgenreich gehalten: doch bleibt dem unbeſtochenen 
Gefühl auch hier fein fehlloſer Maßſtab. Daß das Leben des 
gegenwaͤrtigen Geſchlechts in eine fehr verhaͤngnißreiche Periode 
ſiel, iſt klar zum Ueberfluß. Der Ruͤckblick nur in die letzten 
fuͤnf und zwanzig Jahre muß vor Allem weilen bei der fran⸗ 
zoͤſiſchen Staatsumwaͤlzung; ihrer Ausgeburt, dem Tyrannen 
von Halbeuropa mit feinen Horden entarteter Europaͤer; der 
durch feine unerſaͤttliche Herrſchſucht über alle Grenzen erwei⸗ 
terten Uebermacht feines Reichs zur ſchon mehr als zur Hälfte 

vollendeten völligen Auflöſung des ſeit mehrern Jahrhunderten 
beftehenden europaͤiſchen Gemeinweſens; den ehernen Zeiten, wo 
wir von ſoviel Hunderttauſenden ſagen mußten mit Klopſtock: 
Saat ſä'n ſie, deren Ernte Verwädrung iſt! 
Des Menſchen Rechte leugnen ſie; leugnen Gott! 
Schweigt jetzt, nicht leitend, Gett? und kannſt du, 
Furchtbares Schweigen, nur du uns beſſern? 

Heil uns! Gott ſchweigt nicht mehr — und wir erleben 
faſt uͤberall ſchon das Erwarmen und Erſtarken der beſſern 
Kräfte in allen noch nicht völlig entwärdigten, noch nicht ganz 
verſklavten Nationen. Es ergießt ſich der reinigende, kraͤfti⸗ 
gende Luftſtrom beſonders aus dem Norden her, die neue milde 
Sonnenwaͤrme vorzüglich aus dem Sſten her über den Conti⸗ 
nent Europens. 

„Danket dem Herrn: denn er iſt freundlich, und ſeine 
Guͤte waͤhret ewiglich. , 5 

Dank ihm und Preis zumal für unſern Kaiſer Ale xan⸗ 
der! — Solche Tage froh und ernſt feiern wie der heutige, 
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iſt Wohlthat jedem Menſchen, der zurück und vorwärts ſchaut. 
Wieviel hat ein einziges Jahr verändert, zum Beſſern umge⸗ 
ſtaltet! Schon heut vor einem Jahre waͤhnte Mancher unſern 
Kaiſer auf feiner erhabenſten Höhe. Einer der hier Anweſen⸗ 
den ſagte zu mir noch beim Herausgehn aus unſrer feierlichen 
Verſammlung: ſolch einen Tag, ſolch ein Feſt erleben wir nicht 
wieder. Und nun? Welchem Weltbuͤrger, zumal welchem Deut⸗ 
ſchen, ſchlaͤgt heut das Herz nicht höher! Das erſchuͤtternde 
Beiſpiel einer ſtarken, großen Nation, unſrer unentnerpten 
Ruſſen, hat die Schlummernden erweckt, die preiswürdigen 
fruher ſchon Wachen neubelebt, Alle beim über Erwarten von 
Gott geſegneten Erfolg zum einſtimmigen Jubel uͤber den Er⸗ 
ſten der herrſchenden Fuͤhrer, den herrlichen Kaiſer der Ruſſen, 
geſtimmt und aufgeregt. Ich wagte ſchon im J. 1805 an die⸗ 
ſer Staͤtte Ihn mit Guſtav A dolph zu vergleichen. Mehr, 
viel mehr iſt er nun ſchon fuͤr Deutſchland geworden. Was 
muß Er heut nicht fuͤhlen in der reinen, großen Seele, weit⸗ 
hin umgeben von dankenden Millionen! Wer an die ruͤhrend 
fchöne Feier feines Thronbeſteigungsfeſtes in Böhmen zuruͤck⸗ 
denkt, wird würdig genug ſich zu vergegenwaͤrtigen vermögen 
die Feier des Geburtsfeſtes dieſes Voͤlkerretters am Rhein, oder 
wo er ſonſt heute tief im Herzen Deutſchlands weilt. Und iſt 
unſer Kaiſer nicht urſpruͤnglich auch aus deutſchem Fuͤrſten⸗ 
ſtamme? Darf deß nicht der Deutſche froh und darauf ſtolz 
ſein? Doch, obgleich als Rußlands Zierde geboren — Heil 
auch deshalb Ihm! Denn Ruſſe iſt jetzt ein hoher Ehren⸗ 
name, heißt Europens Held! — obgleich alſo aus deutſchem 
Urſtamm Ruſſe, iſt Er doch vor allem Menſch, darum des 
Menſchlichen nichts fremd ſich achtend. Und zu welcher Glo⸗ 
rie hat, daß Er vor allem Menſch war, das Ihn erhoben! 
Peter der Große gab dem unermeßlichen Reiche Buͤrgerge⸗ 
ſittung, Kuͤnſte, Handel, Kriegsmacht zu Waſſer und zu Lande, 
und fuͤhrte den großen Plan hindurch, ſein eigentlich aſiatiſches 
Reich zu einem europaͤiſchen herauf zu heben. Katharina 
die Große machte dies europaͤiſche Reich immer gebildeter, 
zugleich geehrter, maͤchtiger; erweiterte es durch die Krim nach 
Suͤden, und durch einen Theil Polens nach Weſten. Aber ih⸗ 
rem Enkel — Seinen Beinamen wird die dankbare Nachwelt, 
der Mitwelt allgemeine Stimme beſtaͤtigend, heiligend, nennen 
— ihrem Enkel Alexander war es aufbehalten, in Europa 
nun dazuſtehn in einer menſchlichen Glorie, wie keiner ſei⸗ 
ner Vorgaͤnger je, und wie uͤberhaupt wohl keiner vor ihm auf 
irgend einem neuern Kaiſerthron. Iſt Er nicht, nachdem er 
durch unerſchuͤtterliche Feſtigkeit ſein eignes Reich aus allen 
Gefahren gerettet hat, nun des großen Bundes Vater? Vater 
des Bundes für Voͤlkererloſung? — Das lohne ihm der all⸗ 
mächtige Gott — ihm vor allem im reinſten, ſchoͤnſten Be⸗ 
wußtſein ſeiner ſelbſt, zumal am heutigen Tage! Es iſt ein 
großer Tag, an welchem gewiß viel Merkwuͤrdiges, naher und 
entfernter, geſchieht. So öffnen ſich heute die Thore des fo 
lange belagert geweſenen, durch Feuer halb zerſtörten, durch 
Noth und Tod halb verödeten Danzigs. — Aber ein Wort 
noch aus einem Liebe, zu fingen im hoͤhern Chor. Heut öffnet 
ſich (heut ging ja Alexander's Sonne auf), 1 offnet ſich 
das Morgenthor der beſſern Zukunft. Das iſt kein Wunſch 
mehr, Ueberzeugung, Glaube. Alſo, heut öffnet ſich der bef- 
ſern Zukunft Morgenthor. In langſam feierlichem Zuge ziehn 
ſie ein: an der Hand der Weisheit und der Tapferkeit, der 
Maͤßigung und der Gerechtigkeit, dieſer Huld⸗ und Schußgot⸗ 
tinnen des Menſchenlebens, die Hoffnung und das Vertrauen, 
das Voͤlkergluͤck, der Ueberfluß, der Friede — ja, der überall, 
auf Land und Meer, lang erſehnte, heiß erflehte Friede. Er 
reicht Dir ſeine, Deine Palme, Alexander! Nicht dem Gro⸗ 
ßen mit der Thraͤne des Welteroberers: aber Dir, dem Be⸗ 
freier und Retter der Welt! 


Salomo Jakob Morgenſtern 


ward am 8. April 1706 zu Pegau in Sachſen gebo⸗ 
ren, ſtudirte zu Jena um) Leipzig Philoſophie und hielt, 
nachdem er hier die Mgiſterwuͤrde erlangt, dann zu 
Halle öffentliche Vortrege über dieſe Wiſſenſchaft. Als 
er auf einer Reiſe in Potsdam dem Koͤnig Friedrich 
Wilhelm J. von Preußen bekannt geworden und deſſen Gunſt 
fi) erworben hatte, mhm er die ihm angetragene Stelle als 
luſtiger Rath und Wrleſer bei jenem Fuͤrſten an und ver 
waltete dieſelbe mit dem Charakter eines Hofrathes und 
bei einem Gehalte von 500 Thalern bis zum Tode des 
Königs, worauf & bis an fein am 16. November 1785 
erfolgtes Ende zu Potsdam als Privatmann lebte. 


Er machte ſich literariſch bekannt durch: 


Vernuͤnftige Gedanken von der Narrheit und 
den Narren. Frankfurt a. d. Oder 1737. 


ueber Friedrich Wihelm J. Aus ſeinem Nachlaſſe. 
O. O. 1793. 


Die niedrige Geſinnung mit der ſich M. zum ge⸗ 
lehrten Poſſenreißer hergab, erweckt eben kein guͤnſtiges 
Vorurtheil für ihn. — Seine Schrift über die Narren, 
die er obendrein oͤffentlich auf Befehl des Koͤnigs verthei⸗ 
digen mußte, iſt geſchmacklos; etwas mehr Werth hat 
feine Arbeit uͤber feinen Königlichen Gönner, 


Daniel Georg Morhof. 
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Daniel Georg Morhof, 


ein feiner Zeit ſehr geachteter Literat, ward am 6. Fe⸗ 
bruar 1639 zu Wismar geboren und eignete ſich auf 
den Schulen feiner Vaterſtadt und zu Stettin die Kennt⸗ 
niſſe an, welche ihn befaͤhigten, 1657 zu Roſtock mit 
Erfolg die Rechte und Humaniora zu ſtudiren. Nach⸗ 
dem er hier Dr. der Rechte und Magiſter der Philoſo⸗ 
phie geworden war, erwarb ihm ein lateiniſches Scherz⸗ 
gedicht auf einen Storch unmittelbar nach feiner Ruͤck⸗ 
kunft von einer Reiſe nach Holland und England 1660 
die Anſtellung als Profeſſor der Poeſie zu Roſtock. 1666 
vertauſchte er aber dieſes Amt mit der Profeſſur der 
Dichtkunſt und Beredtſamkeit zu Kiel, wo er nach einer 
zweiten Reife nach Holland und England 1673 auch 
zum Profeſſor der Geſchichte und 1680 zum Univerfi- 
taͤtsbibliothekar ernannt ward. Auf ſeiner Ruͤckreiſe von 
Pyrmont, wohin er ſich zu Wiederherſtellung ſeiner Ge⸗ 
u begeben hatte, ſtarb er zu Lübe am 30. Juli 
Von ihm haben wir: 

Deutſche und lateiniſche Gedichte. Kiel 1682, 2 
Thle., 8.; n. A. Lubeck 1700. (Eine Auswahl in 
8 Bibliothek deutſcher Dichter des 17. Jahrh. 8 


unterricht von der deutſchen Sprache und Poe⸗ 
ſie. Kiel 1682, 8.5 3. Aufl. Lübeck und Leipzig 1718. 
Yo Luͤbeck 1688; 4. Aufl. Ebendaſ. 1747, 2 


e., ; 

Als Dichter iſt M. nicht eben bedeutend; zwar 
zeigt er ſich correct, gefuͤhlvoll und nach Kraͤften elegant, 
aber es mangelt ihm zu ſehr an Phantaſie und poeti⸗ 
ſchem Schwung, um ſich uͤber das Gewoͤhnliche zu er⸗ 
heben, und ſo finden ſich nur einzelne ſchoͤne und gelun⸗ 
gene Stellen in ſeinen Poeſien. — Deſto verdienſtlicher 
dagegen iſt ſein Werk uͤber die deutſche Sprache und 
Dichtkunſt, das einen großen Schatz gelehrter Notizen 
und guter Bemerkungen enthaͤlt, hinter denen freilich — 
ein Vorwurf, der aber nur ſeine Zeit trifft — der aͤſthe⸗ 
tiſche Theil deſſelben ſehr zuruͤcktritt. 


Exempel von unterſchiedlichen Reimgebaͤuden ). 


Ode I. Horat. Carm. Lib. 1. 
Darinnen die 17. Genera der Jambiſchen Verſe eingefuͤhret 
werden. 
13. Maecenas, des Geſchlecht von ſolchen ſich vermehret, 
Die Rom mit Purpurtracht, mit Kron und Scepter ehret, 


2. Mein Schutz, 
Mein Trutz, 
6. Mein alles, was ich kan, 


Nimm dieſe Reime an. 2 
17. Selbſt die Natur, der Date Preiß, hat ihre Kinder fo 
5 1 reitet, 
Daß ſie bald den, zu dieſer Luſt, den andern, zu was an⸗ 
£ ders, leitet. 
Der freut ſich, wenn ein Ritterſpiel bei Elis außgeſchrieben, 
Da er, für andern Helden hat, den Wagen wohl getrieben, 
Iſt denn ein Kleinod ihm vom Gluͤcke zugekehrt. 
So meint er, daß kein Gott ſo ſehr, als er, geehrt. 


— 


8. Den treibt der Muth zum Ehrenſtand', 
Und herrſchet über Leut' und Land. 
10. Wenn Thyrsis nur hat ſeines Vaters Feld, 
Das ſo viel Korn, als eins, in Lyden haͤlt, 
7. Und wohl zu Hauſe bringet, 


So finget er und fpringet. 
Er ſinget, Laß die Reichen 
Nur andre Leut' erweichen, ; 
14, Zu trauen auf ein. dünnes 72 da Regen Sturm und 


1 ind 
Auff ihre Noth und Ungemach , 
4. Der Wellen H 


als wie verbruͤdert ſind, 
ger 
Greifft auch zur Wehr. 


) Aus Morhof's Unterricht von der deutſchen Sprache ꝛc. 


16. Sie ſchnauben, ſchnarchen, toben ſo, als wenn die groͤſte 
2 Kriegesmacht 
Dem Feinde, mit gantz toller Wut nunmehr den Garaus 
zugedacht. 
3. Da fchüttert, 
Und zittert 
Der Kauffmann, ſprechend, Ach der Himmel liebet, 
Dem auſſer Meer das Land die Nahrung giebet. 
5. Bald ſpuͤrt man wieder, 
Wie er die Glieder „ 
9. An ſeinem wuͤſten Schiff erbauet, 
Und wiederumb nach Vortheil ſchauet. 
Denn laſſet ſich auch wohl ein feuchter Bruder finden, 
Der mit dem Alicanth ſich hertzlich will verbinden, 
2 Und fpricht, 
Mein Licht, 3 
6. Fleucht davon, gleich ein Tag 
So kömpt ein andrer nach. ; 
. Dann legt er fein bewölktes Haupt, beſchirmt von einer 
grünen Linden, 5 
Und lauſchet, wie die Steingen in dem klaren Bach ſich art⸗ 
lich winden. 


15. Der jauchtzet, wenn das ur geregt, und die Trompeten 
lingen, 
Weint Tethys gleich, ſo — dennoch Achilles frölich 
ingen. 
123 Dem waͤchſt das ei wenn je ein Wald⸗ 
geſchrey 
Von Hunden wird erweckt, da macht er ſich hin bey. 
8. Was er daheim zu lieben pflegt, 
Das bleibt auff andre Zeit verhaͤgt. 
10. Die Hindin iſt ſein Weib, ein junges Thier, 
Daß ziehet er faſt ſeinen Kindern fuͤr. 
% Nun dies, und das beginnen, 
Bald dies, bald das erſinnen 
6. Iſt das, was den beliebt, 
Iſt das, was den betrübt. 
14. Wenn mir auch nun der Wuͤnſche⸗Gott zu wehlen was er⸗ 
8 au 
So wuͤnſch' ich, daß ein Epheu⸗Krantz mir kroͤne Haar und 
N Haupt, 
4. Bin ich alsdann, 


Ein Goͤtter Mann. 
. Wenn ich in meine Laute fo, als kein gemeiner Dichter kan, 
Mag ſpielen, was die Satyr⸗Schaar faͤngt mit den zarten 
Nymphen an. 


3. In Waͤldern, 
Und Feldern. 5 
11. Denn auch Euterpe ſelbſt reicht mir die Pfeiffe 


Und Clio ſchuͤrtzt zugleich Pandorens Schweiffe, 
g So, wie ſie pflegt, 
Wenn Sappho fchlägt. 
9, Zehlſt du mich zum Poeten⸗Orden, 
Bin ich der Sterne Nachbar worden. 


Ode II. 
Trochaico-Mixta, 
STROPHE. 
8. Sollten gleich die Flocken⸗Trifften, 
5 Die uns fo viel Unglück ſtifften, 
155 Sollte gleich der Haͤlmer Tod 
Die betruͤbte Hagels⸗Noth, 
12. Soll't o Blitzens⸗Gott, das wüfte wilde Toben 
4. r' uns deſſen 
Gnug gemeſſen. 


Deiner Donnerkeile nunmehr ſein gehoben, 
Waͤr' 
16. Mochte doch wohl alles . was zu deinem Dienſt ſich 


ticket, 
Wenn von Ganimedens Guͤſſen alles alles wird beruͤcket, 
Zittern 
Schuͤttern, 
10. Und befürchten, die betruͤbten Zeiten 
0 Kämen nunmehr wieder zu den Leuten, 


Da die Pyrrha ſo erſchrocken ſtand, 
Als ſie nirgendswo kein Land mehr fand, 
17. Helfft ihr Goͤtter, ſprach fie, helfft, ach wenn hat man das 
wohl ſonſt geſpuͤret, 
Was iſt das 2 daß Proteus Be 1180 all auff unſre Berge 
. ; ret? 
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5. Wer hat je geſeh'n 
Fisch’ auff Zweigen ſtehn? 

11. Zweigen, die den Venus⸗Voͤgeln ſonſt bekannt, 

Ja den Gemſen ſelber ſchmeltzt das feiſte Land. 
3. Alles ſchwimmt, 

Was ſonſt klimmt. 

13. unſre, ſonſt gelinde, Tyber gehet weſtwerts ein, 


Daß es mit den ſchönſten Bäumen ſcheinet aus zu fein, 
15. Willſtu Rheens Kinder wuͤrgen, o du ungetreues Rom, 
Spiel' ichs mit dir wieder A „ ſpricht der treue Weiber: 
rom. 


6. Denn, zu Hauſe kriegen, 
Macht die Perſer ſiegen. 
13. Ach zerſcheitre ihre Mauern, nicht dein eigen Haus, 
Sonſten hoͤhnen kuͤnfftig dich noch deine Kinder ans. 
ANTISTROP HA. 
8. Weil es nun dahin gerathen, 
Wegen unſrer frechen Thaten, 
2% Daß kein Gott es mit uns hält, 
Daß ſich Vesta grauſamb ſtellt, 
12. Ey, fo wollſtu, du Apollo unſrer Zeiten, 
Deine Gnaden⸗Wolcken über uns außbreiten, 
4. Uns verfühnen 
Dir zu dienen. 
16. Oder, Eryeina, komm' und zeig’ uns lachend deine Wangen, 
Wo des kleinen Liebesbuben Luſt und aller Schertz anhan⸗ 
gen, 
2 Lindre, 
Mindre. ; 
10, Oder ſuch' uns Vater Mavors wieder, 
Uns, dein Fleiſch und Blut, uns, deine Glieder, 
9. Laß dir unſer langes übelftehn 
Endlich doch einmal zu Hertzen gehn. 
17. Gnug des Balgens, gnug des Spiels, da lauter Tod und 


Blut zu ſpuͤren iſt, 
Kan bei dir wohl Kurtzweil' heißen, wenn daß Schwerd 

bald den, bald jenen friſt, 

5. Wenn ein Mohr ergrimmt, 
Und vom Zorne glimmt. 
Oder nimb des leichten Majen⸗Sohns Geſtallt, 
Du, an Jahren jung, und großen Thaten alt, 
3. Raͤche fort 
Caͤſars Mord. 
„Eile langſam himmelwerts, von dem du biſt eutſproſſen, 
Eile nicht, bevor dein Volck recht vollig dein genoſſen. 

„Laß dir unſer wuͤſtes Leben nicht ein Sporn und Antrieb 


f ein, 
Daß du, vor den grauen Jahren, zieſt bey deinen Sternen 
ein. 
6. Laß der Meder Schaaren, 
Erſt noch recht erfahren, 
13. Warumb man dich Landes⸗Vater und Auguſtus nennt, 
Wie man deine Lorbeerreiſer hin und wieder kennt. 


Od. III. 
Exemplum Trochaicorum remanentium. 


. Schiff, o werthes Schiff, dencke was du fuͤhreſt 
Schuͤtze deinen Schatz, daß du nicht verliehreſt, 
Dies mein ander Ich, den erwünſchten Mann, 
Maro, der es fo, wie mein Foͤbus kan. 
. Schaf’ ihn ſchadlos aus der ne der ihn nur ein Bret 
entziehet, 
Bis die kluge Pallasburg ihn das Land betreten ſiehet. 


12. Venus Licht auch wird dir ſelbſt auffgeſtecket ſtehn, 
Caſtor und das andre Kind wirſtu gleichfalls ſehn. 
13. Alles beut ſich deinem Dienſt', auch der Winde-Meifter, 


Außer dem, der dich bedient, hemmt er alle Geiſter. 
„ Deſſen Hertz muß ſtaͤhlern fein, und von Marmor zugericht, 
Welcher erſt auff ſchlechtes Holtz ſatzte ſeine Zuverſicht 
8. Und zwiſchen Nord und ſtoltzen Weſt, 
Drauff Neptun gaͤntzlich ſich verläft, 


9. Wenn er jetzt ſeines Scepters koͤnnen 
Palmur en will zu ſehn vergönnen. 
11. Was für Todes Art konnte hier doch ſteuren, 


Der nur lachen will bei den Ungeheuren, 

Wenn der Winde Gott gantze Felſen raͤumt, 

Und der Donnerberg von den Wellen ſchaͤumt⸗ 

Unrath muß es gleichſamb fein, daß des allerkluͤgſten Rath 

Land und Necker von dem Belt weistich abgeſondert hat. 

12. Nun wir Menſchen wagens drauff, geht es gleich verſpielt, 
Seht nur, was der Feuerdieb Japhets Sohn erhielt. 

13. Fieber, Peſt, und Sterbens⸗Noth rufen uns mit Schaaren, 


eh 
. 
5 
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Morta kompt noch eins ſo ſchnell', als vorhin, gefahren. 
14. Daedalus der wuſte wohl, 25 der Menſch kein Fittig⸗ 
ia ler, 
Gleichwohl wie man fliegen ſoll, ſteut er ſeinem Kinde fuͤr. 


8. Plutons Reich muſt' Alcides ſehn. 
Und nichts kan unfrer Bruſt entgehn. 
9. Unſer Zwang will es ja nicht gönnen, 


Daß die Blitz jemahls feiren können. 


Od. IV. 
Dactyl. gen. 


11. Weichet ihr weißgrau behaareten Felder, 
10. Raͤumet mir Floren die Ueberhand ein, 
11. Entſceptert behaͤnde den Aeol, ihr Wälder, 
10. Zephyr erbeut ſich, Regente zu ſein, 
14. Kan man doch wieder den flieſſenden Strömen vertrauen, 
4. . Laufft doch das Vieh, 
14. Hurtig die weißgrau bethaueten Felder zu ſchauen, 
Ay . Jenſeit und hie. 
13, Tityrn gelüftet nicht länger im Haufe zu ſeyn. 
5, Seht wie gelinde 
Buhlen die Winde, 
13. Treiben mit Saufen und Brauſen das KReifwetter ein, 
% Venus tritt ſelbſt jetzt mit auf), 
Locket die Nymphen zuhauff. 

8. Ehe noch Cynthia blicket, 

Gehen ſie tantzend verſtricket. 


11. Venus mag lieber mit Charis ſpatzieren, 

10. Lieber als ihren beraͤucherten Mann 

11. Hören im Aetna den Hammertackt fuͤhren. 

10. Was gehet Venus ſein Schmiedewerck an? 

14. Kinderchen ſpricht ſie, brecht ab meine ſchoͤneſten Myrten, 


4. Kraͤntzet euch fein. h . 
Kommet und opffert, ihr Faunus Geſellen, ihr Hirten, 
Lamm oder Schwein. 
Dencket, wie ſchleunig, wie ſchleunig euch Clotho beſtricket, 
82 Nichts wird verſchonet, 
Ob man gleich wohnet, 

14. Da, wo man lauter Rubinen und Purpur erblicket. 
2 Iſt dieſes Kurtze denn aus, 

Kompt ihr zu Pluto ins Hauß, 


8. Da iſt gar uͤbel, zu ſpielen, 
Uebel auff Lyciden zielen. 
Od. V. 

Gen. Anapaest. 
12. Ach, junger Geſelle, du zartes Gemuͤhte, 
11. Du Rofengemählve, du waͤchſernes Bild, 
12. Erlerne doch, wie man vor Pyrrha ſich huͤte, 
11. Bedenke, wie theuer das Lieben dir gilt. 
15. O meide den ſchaͤdlichen Balſam, die koſtbaren Salben, 
5. Die Saba uns ſchickt. 
15. Wenn Pyrrha ſich einfältig zieret und ſchmuͤcket deshalben, 
5 Daß du ſeyſt beſtrickt, ; 

So traue nicht ſolcher vergiffteten trüglichen Zier. 


Du wirſt es beſchmertzen 
6 Verfluchen die Kertzen, 
Da Pyrrha die Gluten und Flammen mitſchaffet in dir, 
Recht, wie es dem Schiffenden geht, 
8. Der mitten im Ungemach ſteht, 
8 859 eine der 1 10 — 
ich guͤnſtig und freundlich erwieſen. l 
Hier hast du den Schäldin, dort haft du auch einen, 
Der deiner fo liſtigen Trieglichkeit traut, 
Denn, nichts als nur Einfalt dein Weſen kan meinen, 
11. Der trauet dir, die er doch ſelber nicht ſchaut, 
Dem ſpielet mit Golde, was blincket und ſcheinet, 
5. Und liebet den Klang, 
8 Syrenen Geſang. a 
. Der alles, was lieblich nur ſchallet, auch nüglich vermeinet. 
O übel betrogen, und tauſendmahl uͤbler verführt, 
6. Den du mit den Pfeilen, 


6. Kanſt tuͤckiſch ereilen. > 

14. Ich ſelber bin weyland von ſolchem Geſchoſſe gerührt, 
8. Nun borg' ich es keinem nicht mehr, 

8. . (Den Göttern ſei Opfer und Ehr!) 

9. Daß mich dieſes Ungelücks Wellen 

9. Nicht zun Parcen könnten geſellen. 
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Od. VI. 
Exempel der Heldenart. 

Agrippa, der ſein Schwerd noch niemahls hat gezuͤcket, 

Daß nicht der Feinde Volck bei Hauffen zugeſchicket 
Dem, der zu Pluto führt, laß Varius den Mann 
Der, wie Homerus ſelbſt, To trefflich ſchreiben kan, 

Laß Varium, der, gleich wie Pegaſus, kan fliegen, 

Den übermachten Ruhm, das Land» und Waſſer⸗ſiegen, 
Und was ſonſt deine Fauſt, und ſtarker Arm zerbrach, 
Erheben bis zum Mond, und an der Sternen Dach. 

Mir iſt ein ſolches Werk ja viel zu hoch gelegen, 

Kein ſo beregter Geiſt, kein ſo belebter Regen, 

Fuͤhrt meinen Grieffel an, drumb wag ichs nicht zuweit, 
Zu ſchreiben, wie der Held Achilles kam in Streit, 

Einft mit Atreens Sohn, da er wie Aetna brannte, 

Uno in des Zornes Glut ſich gleichſamb ſelbſt nicht kannte, 
Zu ſchreiben, wie Ulyß, dem Hertz und Zunge nicht 

Die gleiche Wage hält, die Waſſerwogen bricht 

Mit einem leichten Kahn, wie Pelops Haußgenoſſen 

Den Mord und Wuͤrgegifft auff ihr Geſchlecht gegoſſen. 
Ich bin mir wohl bewuſt, was meine Leyer kan. 
Drumb ſtimm' ich nicht zu hoch auff ihren Seiten an, 

Daß ſie auff Caeſars Lob, und dich, Agrippa, kommen, 

So hat die Schreibeſucht mich noch nicht eingenommen. 
Ich nehm' es mir nicht vor, zu ſehen, wie ein Held, 
Auff den die gantze Macht der Pfeile niederfällt, 

Sich ſchuͤtzet in dem Stahl, der jedem eins verſetzet, 

Den nie kein Diamant, wie hart er auch, verletzet. 

Laß leben wer da kan, wie Merion ſich hielt, 
Als jeder auff ihn zu bei Troja tapfer ſpielt', 

Und redlich umb ſich ſchlug, und wie Tydides Waffen, 

So Pallas ſelbſt geſchnitzt, dem Feind ein ſchlechtes Schlaffen 
Und wenig Raſt gegönnt. Hat aber jemand Luft, 
Zu leſen, was man ſchreibt von einer ſchoͤnen Bruſt, 

Und was zur Tafel dient, und was ein Spiel ergoͤtzet, 

Und wie das Nympffen Volck erzuͤrnt die Naͤgel wetzet, 
Imfall es kriegens gilt etwan umb einen Kuß, 

Und wie es ſich alsdenn ſo ungern wehren muß, 

Das lehrt mich meine Ruh', und meine ſtillen Tage, 

Und meine liebe Luſt, daß iſt, davon ich ſage, 

Worvon ich ſingen muß. Iſt lieben mir gemein, 
Darff doch nicht alles noch von mir gefreyet ſein. 


Od. VII. 
Exempl. Elegiae. 


Ein and'rer will Rhodis und Mitylene loben, 
Der ziehet Corinthus und Epheſus vor. 

Macht Bachus Theben groß, ſind Delphi hoch erhoben, 
Theſſalien fuͤhret die Tempe empor. 

Iſt jemand drauff bedacht, die keuſchen Pallas⸗Huͤtten 
Zu leiten bis über der Sterne Gezelt, 

Nimmt einen Oelbaum⸗Krantz an Blättern wohl beſchnitten, 
Iſt jemand, der Juno zu Dienſten ſich ſtellt, 

Und nennt ihr Argos reich, das lauter Pferde zeuget, 
Und ſchaͤtzet Mycenen das Beſte zu ſein, 

So nimmt mir Sparta nicht, das wohl den Bogen beuget, 
So nimmt mir Lariſſa die Sinnen nicht ein, 

Als wie Albunens Wald der allerſchoͤnſten Nymphen, 

Pan Sal Bit — = 3 hinab, 
a kan de es Frucht die Tempe ſelbſt beſchi 
Da rauſchen die Bäche mit 2 — Erd, ae 

Der Suͤdwind, der ſonſt netzt, heiſt hier die Wolcken weichen, 
Da lachet des Himmels erfreulicher Blick. 

Da muß ein Regen⸗Guß nicht ſtets das Land durchſtreichen. 
Ach Plancus, das zielet auff menſchliches Gluͤck. 

Die Klugheit, die bei dir das Steuer⸗Ruder lencket, 
Die ladet dich ſelber zur Luſtigkeit ein, 

Wenn man beym Traubenſafft auff nichts als Freude dencket, 
Und laͤſſet die Vögel bemuͤhet nur ſeyn. 

Du muſt denn gleich darauff zum vollen Treffen gehen 
Es ſei denn, daß Tiburis Schatten dich Hält. 

So macht es Teucer auch, der rücklings muſte ſehen 
Sein väterlich Erbtheil und Salamins Feld. 

Er nam den Pappelkrantz, in Regen⸗Thau genetzet, 
Sprach, werthe Geſellen, was krauern wir viel? 

Hat uns das leichte Glück aus unſerm Raum verſetzet, 
So gehet auch wieder das guͤnſtige Spiel. 

Wir traten ihm nur nach, wohin es immer leitet, 
Gedencket, wie freudig geht Teucer voran. 

Uns hat ein Salamin ſchon wieder zubereitet 
Apollo, der luͤgen und triegen nicht kan. 

So ſeyd nur, was ihr ſepd, ſeyd Maͤnner in dem Hertzen, 
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Uns hat wohl vor dieſem ein Haͤrters gedruͤckt. 
Das ſuͤſſe Kelterblut das ſteuert allen Schmertzen. 
Auff Morgen ſeyd wieder zu ſchiffen geſchickt. 


Exemplum der gemeinen Art 
ex Od. VIII. 


O Lydia, der Jugend Fall und Stricke, 

Ich bitte dich, ag’ an, was finds für Tücke, 
Was iſt für Gifft, das Sybaris ſo liebt, 
Und ſich umb dich der eitlen Luſt ergiebt? 

Wie kömmt es doch, daß er den Platz ſo meidet, 

Der manchem ſonſt den Lorbeerkrantz beſcheidet? 
Er fliehet, wo die Sonne Staub erweckt, 
Wie kommt es, daß er ſich davor verſteckt? 

Was haͤlt ihn ab, daß er ſich nicht begiebet 

In Mavors Pflicht, den unſre Jugend liebet? 
Giebt Frankreich ſonſt im Reiten Unterricht, 
Das fihlägt er hin, das kümmert ihn gantz nicht. 

Der ſanfften Flut, die unſre Tibur fuͤhret, 

Vergöldten Sand den hat er nie beruͤhret, 

Er meidet ihn als Phlegetons Geſtad', 

Allwo der Tod allein zu laden hat. 

Wenn and're ſich mit glattem Oele ſchmieren, 

Im Ringen ſich geſchickter auff zu führen, 

So meidet er es, als ein ſolches Giefft, 

Das Hydra ſelbſt aus ihren Adern triefft. 
Man höret ihn auch nicht, wie and're, klagen, 
Daß er ſich wund am Kuͤriß hat getragen, 

Wo bleibet jetzt die viel beruͤhmbte Krafft, 

Die ihm den Sieg zum oͤfftern hat verſchafft? 
Da ſteckt er nun veraͤndert und verlohren, 

So wie der Held, von Tethys ſelbſt gebohren, 
Der manches Blut vor Troja eingeſenkt, 
Der bleibet nun von Damen eingefchrändt. 

Ein Weiberkleid bedeckte ſeine Thaten, 

Er möchte ſonſt in Ungluͤck fein gerathen, 

Der Phrygier befand ſich wohl darbey, 

Und blieb zugleich vom Tod' und Wuͤrgen frey. 


Exemplum eines Sonnets 
ex Od. IX. 


Indem du jetzt das Feld, o Thaliarche, ſieheſt, 
Mit weiſſem Reiff' umbhuͤllt, ſo, daß der Wald ſich lenckt 
Und wie der dicke Froſt die ſtarken Fluten ſchraͤnckt, 

So höre meinen Rath, daß du dich nur bemuͤheſt, 
Wie du das Holtz zur Glut und lichten Flamme zieheſt, 
Zapf' an ein altes Faß, die Sorg' auff Gott geſenckt. 

Das Laub wird ja nicht ſtets vom Aeolo gekraͤnckt. 

Laß heute heute ſeyn, damit du kluͤglich flieheſt, 
Was morgen ſchaden kan. Nimm deiner Zeit Gewinn, 
Und ſchicke traurig ſeyn zum krummen Alter hin, 

Treib deine Ritterſpiel' und dein verliebtes Singen, 
Dein Schertzen mit der Schaar die gerne ſich verſteckt, 
Und mit dem lachen bald ſich wiederumb entdeckt, 

Das darumb widerſtrebt, daß man es ſoll bezwingen. 


Exemplum ex Od. X. g 
Der Sechsverſigten, darinnen gleichſamb die Quatrains 
oder Vierverſe begrieffen. 


1. 
Mercur, du Majen⸗Sohn, durch deſſen Trieb vor dieſen 

Die unbelebte Welt, ſo gleichſamb viehiſch war, 

Auf einen beſſern Schlag, und auff ein beſſer Haar, 
Nachdem du ihr die Kunſt, beredt zu ſeyn, gewieſen, 

Gerathen, und gewandt, als wäre fie geftellt 

Auff einen Tummelplatz und wo man Schul⸗Recht halt. 

2 


Dich, Donner⸗Vaters Kind, nehm ich mir vor zu ſingen, 
Dich, ſchnelle Goͤtter⸗Poſt, durch deſſen ſchlaue Hand, 
Die Leyer und was klingt den Dichtern iſt bekannt, 
Und wie man artig ſoll von ſeiner Stelle bringen, 
Was and're hingelegt, daß kanſtu allzugut, 
Du weiſt es meiſterlich, wie man es treiben thut. 


3. 
Apollo lachte ſelbſt, wie du ſein Vieh geſtohlen 
Verſtellet in ein Kind, als er dich ſo erſchreckt. 
Durch dich blieb Priamus fur Feindes⸗Liſt verſteckt. 
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Du kannſt durch deinen Stab die frommen Seelen holen, 
Ins ſchwartze Minos⸗Reich, du dieneſt beider Macht, 
Drumb nimmt der Himmel dich und Pluto ſelbſt in acht. 


Exemplum ex Od. XI. 
Der Achtzeiligen. 


Leuconoe entſtehe doch zu fragen, 

(Der Himmel ſelbſt entſetzet ſich dafur) 
Wie Clotho dir die Heimfart anzufagen, 

Nun klopfen wird an deine Hertzens Thür. 
Du meinſt, die Noth ſei leichter zu ertragen, 

Die man gewuſt. Ach nein! Ach lebe dir, 
Weil noch die Zeit das Leben dir will gönnen. 
Sie weicht und fleucht eh' wir als mercken Können. 


Exemplum Echus ex Od. XII. 


Clio, du Seele der gelehrten Seelen, 
Was ſoll mein Spiel für einen Held erwehlen, 
Wem ſoll zu Ehren Echo auch erſchallen, 
Wem ſolls gefallen? E. Allen. 


Soll ichs dem Pindus oder Hemus lehren? 
Soll es der Schatten in den Waͤldern hoͤren? 
Da gleichſamb Orpheus die verliebten Rinden 
Pflag zu verbinden. E. In den. 


Da Orpheus ſpielte, daß die Ströme ſtunden, 

Die Winde ſchlieffen, gleich als wie gebunden, 

Der Baume Locken, die zum Himmel reichen, 
Muſten da weichen. 


Soll ich dich Vater aller Goͤtter ſingen, 

Und deine Thaten uͤber alle bringen. 

Du Vater, kannſt ja auch die Welt verkehren, 
Dein Lob vermehren. 


Du biſt der Groͤſte, wirſt es auch wohl bleiben. 
Kan deinen Willen einer hintertreiben? 
Iſt jemand naͤchſt dir, iſt, wie ich vermeine, 

Pallas alleine. 


Bachus hört gerne von Scharmuͤtzeln ſagen, 
Diana freut' ſich, wenn ſie nur kan jagen, 
Phoͤbi ſein Bogen mag auch nicht verweilen. 
Seht ihn mit Pfeilen. 


Seht auff Aleiden, und der Leden Kinder, 
Wie Caſtor reitet, Pollux auch nicht minder. 
Laͤſt ſeinen Feinden, von den tapffern Keulen, 
Schreckliche Beulen, E. Heulen. 


Wenn ſie, die Sterne, durch das Blaue blincken, 
Den Schiffern freundlich von dem Himmel wincken, 
Starren die Winde, und der Fluten prangen 
Bleibet gefangen, E. hangen. 


Romulus, ſoll ich auch von dir was ſchreiben? 
Tarquin und Numa zu den Sternen treiben? 
Wodurch will Cato ſich dem Pluto weiſen? 
Soll ich es preiſen? E. Eiſen. 

Regulus, Scaurus, ihr beruͤhmbten Seelen, 
Kan jemand billig euren Ruhm verhelen? 
Paulus und Faber, wie man euch ſoll loben, 

Pi Stehet erhoben, E. oben. 


Curius kann zwar nicht von Reichthumb ſagen, 
Auch hat Camillus dieſe Laſt getragen, 
Jedoch zu fechten waren ſie gerathen, 
Brave Soldaten. E. Aten i. e. noxü 
hostibus ab Ate, Dea noxae. 


Marcellus gruͤnet gleich den Palmen⸗Zweigen, 
Ihn kan kein Unfall zu der Erde beugen. 
Caͤſaris Funcke, wie der Sterne Ballen, 
Muß ja gefallen E. Allen. 


Vater der Goͤtter, von Saturn gebohren, 
Du biſt vom Himmel ja 1 5 erkohren, 
Daß du dem Caͤſar ſeine Gebiete mehreſt, 
Boſes verkehreſt, R. ehreſt. 
Hat er die Parther nicht alſo bezwungen, 
Wieder die Serer iſts ihm auch gelungen, 
Indien wo bleibts mit dem uͤberwinden, 
Wo ſoll mans finden? E. Hinten. 


E. Eichen. 


E. Ehren. 


E. Eine. 


E. Eilen. 
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Jupiter, gönn’ ihm, neben dir zu ſitzen, 
Er kan, wie du, auch aus den Wolcken blitzen. 
Er weiß den Suͤndern ihre Luſt zu brechen, 
N Straffen die Frechen, E. rächen. 


Exempel der vierzeiligen Ringelreime aus der XIII. Od. 
1 


O Lydia, mein Licht, ich weiß mich kaum zu halten, 
Die Galle ftößt mir auff, die Zierde will veralten, 
Die Wärme, die mir ſonſt faſt niemals nicht gebricht, 
Die weichet gantz von mir, o Lydia, mein Licht. 
2. 

Ich bin nicht mehr bey mir, ſieh, wie die Thraͤnen flieſſen, 
Die, wieder meinen Sinn, ſich durch die Wangen gieſſen, 
Mein Lebensfeuer iſt gar nirgends, als bei dir, 
Vor Liebe brenne ich, und bin nicht mehr bey mir. 

3 


Ach, dieſes drücket mich, daß Telephus muß heiſſen 
Dein allerſchoͤnſtes Kind. Dich muß er zu ſich reiſſen, 
Sein Mund ift roſenroht (fo duͤnket Lyda dich) 
Die Arme wie der Schnee. Ach dieſes druͤcket mich. 
4. N 
Fuͤrwahr es laͤufft wohl aus, es wird nicht immer gelten, 
Wenn er, vom Wein erhitzt, dich hebet an zu ſchelten. 
So mancher tiefer Kuß, jo mancher Liebes⸗Strauß 
Und was ſonſt mehr darbey, fuͤrwahr es laͤufft wohl aus. 
5. 
Ich lob' und liebe das, was auff Beſtand gegründet, 
Wenn ſich ein liebes Paar recht hertzlich ſo verbindet, 
Daß nie kein Mißverſtand, daß nie kein Abſchieds⸗Riß 
Im Leben ſie zertrennt, ich lob' und liebe dies. 


Exempel der Wiederkehr aus der XIV. Od. 
1 


O du ſonſt kluges Schiff, wie laͤſt du dich jetzt dringen, 
Und durch der Fluten Macht ſo weit vom Ufer bringen, 
Ach ſieh auf deine Schantz', ob nicht vor allen Dingen, 
Im Hafen einzugehn, dir möge noch gelingen. 

2 h 


Die Ruder koͤnnen ja dich nunmehr nicht bezwingen, 
Indem bald Nord, bald Oſt umb deinen Maſtbaum ſingen, 
Ja alle Plancken ſtraks von ihren Stuͤrmen klingen, 
Und da die Segel faſt in tauſend Stuͤcke ſpringen. 

3 


Ach ja, es iſt alſo, dir Armen beyzuſpringen, 

Ja faſt kein Gott daheim', es will ja gar nicht klingen, 
Daß du von deiner Macht willſt pralen, ruͤhmen, ſingen, 
Wie du o Dannenbaum die Wellen koͤnneſt zwingen. 


4. 
O Schiff, du merckſt es wohl, es könne nicht gelingen, 
Imfall du fechten ſollſt mit außgemahlten Dingen. 
Es muß hier Mannſchafft ſein, drumb laß dich ja nicht bringen 
Auffs hohe Meer, noch auff die ſteilen Klippen dringen. 


Exempel der Wiedertritte aus der XV. Od. 

1. 

Der Waſſer⸗Gott ſah' einft den Paris eilen, 

Durch ſeine Flut, ſich mit der Braut zu heilen. 

Sprach bei ſich ſelbſt, der meinet ſich zu heilen, 

Er ſchlaͤgt ſich wund mit ſeinem Raub' und Eilen. 
2. 

Halt ein du Nord, damit er deutlich höre, 

Wie ſehr er ſich mit dieſer Fahrt bethöre, 

Was nuͤtzt es denn, daß man ſich fo bethöre, 

Und keinen Gott, und keinen Menſchen höre ? 


3. 
Du fuͤhreſt zwar die Braut mit dir zu Hauſe, 
Doch huͤte dich, daß nicht mit groſſem Brauſe 
Ihr Menelaus, daß nicht mit groſſem Brauſe 
Der Griechen Macht ſie wiederbringt nach Hauſe. 
4 


Die werden dir die Hochzeit fo verftören, 

Daß man nachdem wird Troja krachen hören. g 
Wie wird es gehn, wenn man den Feind wird hören, 
Den Feind, der dich zu Grunde wird verſtdren. 
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5. 
Da wird es denn recht an ein Würgen gehen, 


Wenn Pallas laͤßt den Schlangen⸗Schild nur ſehen. 


Wenn ſie den Puſch laͤſt auff dem Helme ſehen, 
Und ſchon die Haͤngſt' in vollem Trabe gehen. 
6 


Du wirft wohl auff die Venus dich verlaſſen, 
Dich uͤben nur, die Zoͤpfe recht zu faſſen. 

Ach laſſe nur die Nymphen ſolche faſſen. 

Dein Saitenſpiel bleibt denn auch wohl verlaſſen. 


% 
Das Venuswerck, bey frembden Weibern ſchlaffen, 
Kan dir alsdenn kein ſicher Weſen ſchaffen. 
Was Ajar führt, wird dir ein anders ſchaffen, 
Er wird gewiß zu deiner Noth nicht ſchlaffen. 

8 


Daß krauſe Haar wird er dir ſo beſtrauben, 
Ulyſſens Blitzen kanſtu nimmer glauben. 

Doch, wirſt und muſt es dann wohl glauben. 
Wenn Neſtor wird mit ſeinem Hengſte ſtrauben. 


9. 
Wenn Stenalaus nicht wird zu Hauſe bleiben, 
Der artig weiß den Wagen fort zu treiben. 
Der Nereon witd dich auff Hoffrecht treiben, 
Tydides laͤſt dich auch nicht ruhig bleiben. 

10. 


So wirſtu dann, ſo wie die ſcheuen Hinden, 
Gar keines Orts dich männtich laſſen finden. 
Denn wenn der Wolff ſich blickend laͤſſet finden, 
Wo bleiben denn die faſt⸗erſtarrten Hinden. 

11. 
Achilles zwar wird was zuruͤcke bleiben, 
Da kannſt du denn die Luſt ein Weilgen treiben. 
Doch wird die Zeit den Kitzel dir vertreiben, 


Wenn Troja raucht, das wird nicht auſſen bleiben. 


Exempel einer Pindariſchen Ode aus der XVI. Od. 


Satz oder Strophe. 
Phyllis die von ſchoͤner Art, 
Schöner, als ſonſt alle Schönen, 
Die ſo hoch gehalten ward, 
Daß ſie kan die Mutter hoͤnen, 
Die doch ſo wohl geſtallt, 
Daß der gantze Wald 
Mehr auff ſie, als die, geſehen, 
Die mit Phoͤbo jagen gehen. 
Ich bin ſchwartz bei dir geſchrieben, 
Weil ich vormals Schimpf getrieben, 
Dich in Verſen gen ben, 
Und dich ſo zum Zorn bewogen. 
Schaffe ſie nur ab, 
Laß ſie zu Pulver brennen. 
Sencke ſie ins Grab, 
Daß wir Helleſpontum nennen. 


Mich hat der blinde Zorn zu ſolchem Thun verleitet, 
Der machet, daß der Witz aus ſeinen Schranken ſchreitet. 


Kein Gott hat nie ſo entzuͤndet, 
Auch die Dindymene nicht. 

Ob man ſich zwar blind beſindet, 
Wenn uns Phöbus ſelbſt zuſpricht, 
Ob uns Bachus fehon bethöret, 

Ob man, wenn man trummeln hoͤret 
Von der Corybanten Hand, 

Wird von allem Witz entwand, 

Kan doch Zorn ein mehres ſtifften, 
Und uns durch und durch vergifften. 


Gegenſatz, Antistrophe. 


Zorn der ſchadet mannichmahl, 
Mannichmal hat Zorn verletzet. 
Kein mit Fleiß geſchliffner Stahl, 
Hätt' ihn Mars auch ſelbſt gewetzet, 
Bricht uns ſo viel ab, 
Stuͤrtzet in das Grab, 
Als ein Funcken unſrer Sinnen 
Unſerm Thun kan abgewinnen, 
Nicht die wiederholten Wellen, 


Die umb Scylla grauſamb bellen, 

Nicht die ſchwefelblauen Flammen 

Die Vulcanus ſcharrt zuſammen. 
Auch der Donner⸗Gott 

Wird mit ſeinen Rieſen⸗Keulen. 
Gleichſamb nur zu Spott. 

Zorn kan uns viel eh' ereilen. 


Prometheus, wie er uns aus Thone hat geſchaffen 
Hat fact vag Jeder Art, von Wſſen, Hinder, Aſen 


Ja auch von dem Leuen⸗Magen 
Unſerm etwas zugeſetzt. 

Duͤrffen alſo gar nicht fragen, 

Was uns Menſchen ſo verhetzt. 
Auch Thyeſtes ward verblendet, 
Indem er den Bruder ſchaͤndet, 
Ach, wie manche Stadt und Land 
Iſt durch Rachgier umbgewandt, 
Wo die hohen Mauren ſtunden, 
Hat man Pflug und Miſt gefunden, 


Nachſatz, Epodos. 


Drumb, Schönfte, ftille itzt, 
Weil die Jugend mich erhitzt, 
Jugend die nicht weiß, 

Was der Tugend Preiß. 
Hab' ich was zu viel geſchrieben, 
Und das Spiel zu hoch getrieben, 


Ey, fo bin ich jetzt bereit, meine böfe Sitten 

Zu verfluchen, und, mein Licht, auch dir abzubitten, 

Sey du nur nicht wieder den, der die Sind erkennt, 

Seelig bin ich, wenn mein Schatz ihren Freund mich nennt. 


Exempel einer Sechſtinne aus der XVII. Od. 
{ 1. 


Faunus laͤſſet ſeinen Wald, 
Und vergiſſet ſeiner Hirten, 
Die ihm doch ſo manchen Tag 
Liebes⸗Lieder vorgebracht, 

2 Laßt ſich meines Hoͤfgens Zier 
Mehr als jenes koſtbar ſeyn. 

2. 

Ich will ſelbſt der Huͤter ſeyn 
Meiner Ziegen, wenn der Wald 
Brennet, und die andren Hirten 
Wuͤnſchen einen kuͤhlen Tag, 
Keines hat er mir verbracht, 
Faunus, meiner Heerde Zier. 


5 
Er giebt ſelbſt den Blumen Zier 
Und mein Vieh kann ſicher ſeyn, 
Boͤck' und alles geht im Wald’ 
Ohne Auffſicht, ohne Hirten, 
Keine Schlange hat bei Tag', 
Auch kein Wolff was umbgebracht. 
4. 
Das hat mir die Kunſt gebracht, f 
Und der hellen Saiten Zier 5 
Soll't ich denn nicht gaſtfrey ſein! 
Götter ſchuͤtzen meinen Wald. 
Kommet, meine lieben Hirten, 
Spielt bey mir den gantzen Tag. 
5. 


Komm' auch, meiner Seele Tag, 
Tyndaris, dir ſey gebracht 
Jetzt der ſchoͤnſten Trauben Zier. 
Umb uns ſoll kein ſtreiten ſeyn, 
Stört dem Cyrus gleich den Wald, 
Und ſonſt alle Luſt der Hirten. 

6. 
Nimm die Krohne, Licht der Hirten, 
Sei nur fröhlich dieſen Tag, 
Trauren ſei gantz abgebracht. 
Cyrus ſoll der Kränge Zier 
Heute traun nicht Meiſter ſeyn, 
Koſt' es gleich den halben Wald. 
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Karl Philipp Moritz. 


Karl Philipp Moritz. 


Dieſer durch das Unſtete ſeiner Neigungen und 
durch mancherlei Sonderbarkeiten eben ſo ſehr, als durch 
ſeine Schriften ausgezeichnete Mann, ward am 15. Sep⸗ 
tember 1757 von armen Eltern zu Hameln geboren und 
von ihnen für das Hutmacher⸗Handwerk beſtimmt. Al⸗ 
lein ſein unruhiger Geiſt trieb ihn aus dieſem Kreiſe 
bürgerlicher Thaͤtigkeit und drängte ihn nach langem Um: 
herirren nach Wittenberg, wo er durch Unterſtuͤtzungen 
2 Jahre hoͤchſt unregelmaͤßig dem Studium der Philo⸗ 
ſophie und Theologie ſich ergab. Nach kurzem Verwei⸗ 
len als Lehrer am Paͤdagogium in Deſſau und mehre⸗ 
ren mißgluͤckten Verſuchen, in Berlin eine Pfarre zu er⸗ 
halten, verſchafften Teller und Buͤſching dem von Man⸗ 
gel und Verzweiflung Gepeinigten eine Lehrſtelle am 
grauen Kloſter in Berlin, welche er jedoch durch eine 
aus einem Spaziergange entſtandene Reiſe nach Eng⸗ 
land 1782 wieder aufgab. Bei ſeiner Ruͤckkehr erhielt 
er 1784 eine außerordentliche Profeſſur der ſchoͤnen Wiſ⸗ 
ſenſchaften am berliniſch⸗koͤlniſchen Gymnaſium und nahm 
eine Zeitlang an der Redaction der Voſſiſchen Zeitung 
Theil, bis der ihm unertraͤgliche Zwang der dabei noͤthi⸗ 
gen Ordnung ihn nach der Schweiz fuͤhrte, von wo 
zuruͤckgekehrt eine ſchwaͤrmeriſche Liebe zu einer verheira⸗ 
theten Frau ihn dem Wahnſinn nahe brachte. Aus 
dieſem Zuſtande riß ihn 1786 eine Reiſe nach Italien, 
waͤhrend welcher Goͤthe's Bekanntſchaft ihn mit dem 
Herzog Karl Auguſt in Verbindung brachte, auf deſſen 
Verwendung er Mitglied der berliner Akademie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften wurde, und dann, als er wieder in Berlin 
angekommen war, die Profeſſur der Alterthumskunde 
und der Theorie der ſchoͤnen Wiſſenſchaften an der da⸗ 
ſigen Akademie der bildenden Kuͤnſte erhielt und mit dem 
Titel eines Hofraths beehrt ward. Er ſtarb daſelbſt am 
26. Juni 1793. 


Unter dem Namen Anton Reiſer ſchrieb er: 
Sechs deutſche Gedichte. Berlin 17803; 2 Aufl. 


Ebendaſ. 1781, 8. 
Blunt, oder der Saft. Schauſpiel. Ebendaſ. 1781, 8. 


e Sprachlehre. Ebendaſ. 1782; 3. Ausg. 
4. 


Magazin fuͤr die Erfahrungsſeelenkunde. Eben⸗ 
daf. 1783—1793, 10 Thle. 

Reifen eines Deutſchen in England. Ebendaſ. 
1783, 83 2 Aufl. 1785, mit 1 Titelkupfer. 

Anton Reiſer. Ebendaſ. 1785—90, 4 Thle., 8.; 5. Thl. 
von K. F. Kliſchnig 1794, 8. 

Andreas Hartknopf. Ebendaſ. 1786, 8. 

be einer Proſodie. Ebendaſ. 1786; 4. Aufl. 


Denkwürdigkeiten. Ebendaſ. 1786—88, 4 St. 8. 
Fragmente aus dem Tagebuche eines Geiſter⸗ 
fehers. Berlin 1787, 8. 
Mythologie. Ebendaſ. 1790. 

Hartknopfs Predigerjahre. Ebendaſ. 1790, 8. 
Reifen eines Deutſchen in Italien. Ebendaſ. 1792 
—93, 3 Thle., 8. mit Kupf. 
u über den Styl. Ebendaſ. 1793-9, 
Thle. 


Vorbegriffe zu einer Theorie der Ornamente. 

Ebendaſ. 1793, 8., mit Kupf. 

Die neue Cäcilie. Ebendaſ. 1794, 8. 
Launen und Phantaſien. Herausgegeben von K. F. 
Kliſchnig. Ebendaſ. 1786, 8. . 

Ein ſehr richtiges Urtheil uͤber Moritz, der waͤhrend 
feines Lebens eben fo oft uͤberſchaͤtzt als ungerecht herab⸗ 
gewuͤrdigt iſt, wurde gleich nach ſeinem Tode in der 
Neuen Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften Bd. 55, St. 
1, S. 21 flgde. über ihn gefällt, das folgendermaßen 
lautete: — Moritzens fruͤher Tod hat der deutſchen Li⸗ 
teratur manche ſchaͤtzbare Bereicherung entzogen, die ſie 
bei einem laͤngern Leben von ſeiner raſtloſen Thaͤtigkeit 


gewiß noch erhalten hätte. Ein ſorgfaͤltig ausgearbeite⸗ 
tes, ganz vollendetes Werk war zwar ſchwerlich je von 
ihm zu erwarten; hiezu hatte ihm nicht allein die Na⸗ 
tur manche durchaus noͤthige Eigenſchaft verſagt, auch 
die Art und Weiſe, wie er ſich groͤßtentheils ſelbſt aus⸗ 
bilden mußte, legte ihm hiebei die groͤßten Hinderniſſe in 
den Weg. In ſeinem wiſſenſchaftlichen Unterrichte war 
manches weſentliche Stuͤck verſaͤumt worden, was er in 
der Folge nie nachholen mochte. Seine gelehrten Kennt⸗ 
niſſe waren nur dürftig und ſeicht, deſto ſtaͤrker und leb⸗ 
hafter aber ſeine Phantaſie, der er nur allzuoft die Zuͤ⸗ 
gel völlig überließ und die ihn nicht ſelten zu ſehr aben⸗ 
theuerlichen und grillenhaften Ideen und Behauptungen 
verleitete. Bei Allem dem kann ihm doch auch die 
ſtrengſte Kritik das Lob eines originellen, ſcharfſinnigen 
und ſelbſtdenkenden Kopfes nicht ohne Ungerechtigkeit ſtrei⸗ 
tig machen. Daß er dies wirklich war, davon liefern faſt 
alle ſeine Schriften ungeachtet der großen Eile und Sorg⸗ 
loſigkeit, mit welcher er ſie auf das Papier warf, die un⸗ 
zweideutigſten Beweiſe. Der Werth derſelben beruht zwar 
groͤßtentheils nur auf einzelnen, neuen, gluͤcklichen Be⸗ 
merkungen und hellen Blicken; dieſe ſind aber zahlreich 
genug, ihrem Urheber unter den vorzuͤglicheren Koͤpfen 
Deutſchlands (wenn gleich nicht unter feinen muſterhaften 
Schriftſtellern) eine ehrenvolle Stelle zu ſichern. — 

Fuͤgen wir noch hinzu, daß M's Autobiographie in 
Romanform, Anton Reiſer, nicht ſowohl wegen der darin 
dargeſtellten Begebenheiten, als wegen der feinen pſycho⸗ 
logiſchen Zeichnung der Charaktere eine der intereſſante⸗ 
ſten Erſcheinungen fuͤr den Beobachter innerer Seelen⸗ 
zuſtaͤnde iſt. — 


Das Parlament“). 


Bald Hätte ich vergeſſen, Ihnen zu Tagen, daß ich ſchon 
im Parlament geweſen bin, und doch iſt dieß das Wichtigſte. 
Und wenn ich in England auch ſonſt nichts als dieß geſehen 
haͤtte, ſo wuͤrde ich mich fuͤr meine Reiſe ſchon hinlaͤnglich be⸗ 
lohnt halten. 

So wenig ich mich auch ſonſt um die politiſche Welt be⸗ 
kuͤmmert habe, weil es bei uns wirklich nicht der Muͤhe werth 
iſt, war ich doch ſehr begierig, einer Parlamentsſitzung mit bei⸗ 
zuwohnen, und dieſer Wunſch wurde mir ſehr bald gewaͤhrt. 

An einem Nachmittage um drei Uhr, wo gemeiniglich die 
Sitzung anhebt, erkundigte ich mich nach Weſtminſterhall, und 
wurde von einem Engländer ſehr Höflich- zurechtgewieſen, wie 
denn dieß uͤberhaupt geſchieht, man mag fragen, wen man 
wolle, ſo daß man ſich, wenn man nur einigermaßen der 
Sprache maͤchtig iſt, mit leichter Muͤhe durch ganz London 
finden kann. 

Weſtminſterhall iſt ein ungeheures gothiſches Gebaͤude, 
deſſen Gewölbe nicht von Pfeilern unterſtuͤtzt wird; ſtatt deren 
find aber an beiden Seiten des Gewoͤlbes große und unförmliche 
aus Holz geſchnittene Engelskoͤpfe angebracht, die daſſelbe zu 
tragen ſcheinen. : 

Wenn man durch dieſe lange Halle geht, fo ſteigt man am 
Ende ein Paar Stufen hinauf, und kommt zur linken Seite 
durch einen dunkeln Gang ins Haus der Gemeinen, das unten 
eine große doppelte Thuͤr hat, und auf einer kleinen Treppe 
kommt man zu der Gallerie für die Zuſchauer. 

Als ich das erſtemal dieſe Treppe hinaufging, und an das 
Gelaͤnder kam, ſah ich hier einen ſehr feinen Mann in einem 
ſchwarzen Kleide ſtehen, den ich fragte, ob ich auf die Gallerie 
kommen duͤrfe? Er antwortete mir, ich muͤſſe von einem Par⸗ 
lamentegliede heraufgebracht werden, fonft konne es nicht ge⸗ 
ſchehen. Da ich nun nicht die Ehre hatte, ein Parlamentsglied 
zu kennen, und alſo mißvergnügt wieder die Treppe hinunter 
ging, hoͤrte ich mir etwas von bottle of wine nachſchallen, das 
ich mir ſchlechterdings nicht erklaͤren konnte, bis ich zu Hauſe 
kam, und von meiner Wirthin hörte, ich hätte dem feingeklei⸗ 
deten Manne eine halbe Krone oder zwei Schillinge zu einer 
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Bouteille Wein in die Hand druͤcken ſollen. Dieß that ich den 

folgenden Tag, wo mir derſelbe Mann, der mich vorher abge⸗ 

wieſen hatte, nachdem ich ihm nur zwei Schillinge in die Hand 
edruͤckt, ſehr hoͤflich die Thuͤr oͤffnete, und mir ſelber einen 
latz auf der Gallerie anwieß. de 

Und nun ſah ich alſo zum erſtenmale in einem ziemlich un⸗ 
anſehnlichen Gebäude, das einer Kapelle ſehr ähnlich ſieht, die 
ganze engliſche Nation in ihren Repraͤſentanten verſammelt; der 
Sprecher, ein ältlicher Mann, mit einer ungeheuren Allongen⸗ 
perruͤcke, in einem ſchwarzen Mantel, den Hut auf dem Kopfe, 
mir gerade gegenuͤber auf einem erhabenen Stuhle, der mit 
einer kleinen Kanzel viel Aehnlichkeit hat, nur daß vorn das 
Pulpet daran fehlt; vor dieſem Stuhle ein Tiſch, der wie ein 
Altar ausfieht, vor welchem wiederum zwei Männer, welche 
Clerks heißen, ſchwarz gekleidet und in ſchwarzen Mänteln 
ſitzen, und auf welchem neben den pergamentnen Asten ein gro⸗ 
ßer vergoldeter Scepter liegt, der allemal e und in 
ein Behältniß unter den Tiſch gelegt wird, ſobald der Sprecher 
von ſeinem Stuhle herabſteigt, welches geſchieht, ſo oft ſich das 
Haus in eine ſogenannte Committee oder bloße Unterſuchung 
verwandelt, während welcher er ſeine Würde als geſetzgebende 
Macht gewiſſermaßen ablegt. Sobald dieß vorbei iſt, ſagt Je⸗ 
mand zu dem Sprecher: nun konnt ihr euch wieder hinſetzen! 
und ſobald der Sprecher ſeinen Stuhl beſteigt, wird auch der 
Scepter wieder vor ihm auf den Tiſch gelegt. 

An den Seiten des Hauſes rund umher unter der Gallerie 
find die Bänke für die Parlamentsglieder, mit grünem Tuch 
ausgeſchlagen, immer eine höher als die andre, wie unſre Chöre 
in den Kirchen, damit derjenige, welcher redet, immer uͤber die 
vor ihm Sitzenden wegſehen kann. Eben ſo ſind auch die Bänke 
auf der Gallerie. Die Parlamentsglieder behalten ihre Huͤte 
auf, aber die Zuſchauer auf der Gallerie ſind unbedeckt. 

Die Parlamentsglieder im Unterhauſe haben nichts Unter⸗ 
ſcheidendes in ihrer Kleidung; fie kommen im Ueberrock und mit 
Stiefeln und Sporen herein. Es iſt nichts Ungewöhnliches, 
ein Parlamentsglied auf einer von den Bänken ausgeſtreckt lie⸗ 
gen zu ſehen, indeß die andern debattiren. Einige knacken 
Nuͤſſe, andre eſſen Apfelſinen, oder was ſonſt die Jahreszeit 
mit ſich bringt. Das Ein⸗ und Ausgehen dauert faſt beſtaͤn⸗ 
dig, und ſo oft Jemand hinausgehen will, ſtellt er ſich erſt vor 
den Sprecher und macht ihm ſeinen Reverenz, gleichſam als ob 
9 a wie ein Schulknabe feinen Präceptor, um Erlaubniß 

ittet. 

Das Reden geſchieht ohne alle Feierlichkeit: einer ſteht 
bloß von ſeinem Sitze auf, nimmt ſeinen Hut ab, wendet ſich 
gegen den Sprecher, an den alle Reden gerichtet ſind, behaͤlt 
Hut und Stock in einer Hand und mit der andern macht er 
ſeine Geſten. . 

Redet einer ſchlecht, oder hat das, was er ſagt, fuͤr die 
meiſten nicht Intereſſe genug, fo ift oft ein ſolches Laͤrmen und 
Gelächter, daß der Redende kaum ſein eignes Wort hoͤren kann, 
welches für dieſen eine ſehr aͤngſtliche Lage fein muß; und dann 
hat es ſehr viel Komiſches, wenn der Sprecher auf ſeinem 
Stuhle, wie ein Praͤceptor zu wiederholten Malen Ordnung ge⸗ 
bietet, indem er ausruft: to Order, to Order! ohne das eben 
viel darauf geachtet wird. 

Sobald hingegen einer gut und zweckmaͤßig redet, ſo herrſcht 
die Außerfte Stille, und Einer nach dem Andern giebt feinen 
Beifall dadurch zu erkennen, daß er hear him! (Hört ihn!) 
ruft, welches denn freilich oft vom ganzen Hauſe auf einmal 
geſchiehet, und auf die Weiſe ein ſolches Geräuſch verurſacht, 
daß der Redende wiederum durch eben dieſes hear him! oft 
unterbrochen wird. Demungeachtet iſt dieſer Zuruf immer eine 
große Aufmunterung, und ich habe oft bemerkt, daß einer, der 
mit einiger Furchtſamkeit oder Kälte zu reden anfängt, am Ende 
dadurch in ein ſolches Feuer geſetzt wird, daß er mit einem 
Strome von Beredtſamkeit ſpricht. N 

Weil alle Reden an den Sprecher gerichtet ſind, ſo fangen 
ſie ſich immer mit Sir an, auf welche Anrede der Sprecher 
ſeinen Hut ein klein wenig abnimmt, ihn aber ſogleich wieder 
aufſetzt. Dieſes Sir dient denn auch oftmals, die Uebergänge 
in den Reden zu machen, und iſt ein gutes Hilfsmittel, ſobald 
Jemanden fein Gedächtniß verläßt. Denn während daß er 
Sir ſagt und dabei eine kleine Pauſe macht, beſinnt er ſich 
auf das Folgende. Doch habe ich auch geſehen, daß einer am 
Ende eine Art von Concept aus der Taſche ziehen mußte, wie 
ein Candidat, der in der Predigt ſtecken bleibt; ſonſt werden die 
Reden nicht abgeleſen. Dieſe Reden haben ebenfalls ihre Ge⸗ 
meinörter, als z. B. worauf in dieſem Hauſe immer vorzüglich 
Ruͤckſicht genommen werden muͤſſe, und dergleichen. 

Gleich am erſten Tage zeigte mir ein Englaͤnder, der neben 
mir auf der Gallerie ſaß, die vornehmſten Mitglieder des Par⸗ 
laments, als For, Burke, Rigby u. ſ. w., die ich alle reden 
hörte. Es wurde debattirt, ob dem Admiral Rodney außer 
dem Lordstitel noch eine reelle Belohnung ſollte gegeben wer⸗ 
den; zugleich wurde Fox von dem jungen Lord Fielding vorge⸗ 
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worfen, daß er ſich als Miniſter der Wahl des Admiral Hood 
zum Parlamentsgliede fuͤr Weſtminſter entgegengeſetzt habe. 

Fox hatte ſeinen Platz zur rechten Seite des Sprechers, 
nicht weit von dem Tiſche, worauf der vergoldete Scepter liegt, 
nun nahm er ſeine Stellung ſo nahe an dieſem Tiſche, daß er 
ihn mit der Hand erreichen und manchen herzhaften Schlag 
darauf thun konnte, nachdem es der Affect ſeiner Rede erfor⸗ 
derte. Und wie er ſich nun gegen den Lord Fielding vertheidigte, 
indem er behauptete, daß er ſich nicht als Miniſter, ſondern 
als Privatmann dieſer Wahl entgegengeſetzt, und ſeine Stimme 
einem andern, nämlich dem Herrn Cecil Wray, gegeben habe; 
und daß der König , da er ihn zum Staatsſecretär gemacht, 
keinen Tauſch mit ihm eingegangen ſei, wodurch er ſeine Stim⸗ 
me als Privatmann verloͤre, welchen Tauſch er nicht wuͤrde 
angenommen haben; und mit welchem Feuer und hinreißender 
Beredtſamkeit er ſprach, und wie der Sprecher auf dem Stuhle 
aus ſeiner Wolkenperruͤcke ihm unaufhörlich Beifall zunickte, und 
Alles hear him! hear him! rief, und Speak yet! wenn es 
ſchien, als wollte er aufhoͤren zu reden; und er auf die Weiſe 
beinahe zwei Stunden nacheinander ſprach — das kann ich Ihnen 
nicht beſchreiben. Rygby hielt darauf noch eine kurze, aber 
ſehr launige Rede, worin er ſagte, wie wenig der bloße Lords⸗ 
oder Lady stitel ohne Geld zu bedeuten habe, und ſchloß mit 
der lateiniſchen Sentenz: infelix paupertas, quia ridiculos 
mis eros facit, nachdem er vorher ſehr fein bemerkt hatte, man 
muͤſſe erſt zu erfahren ſuchen, ob der Admiral Rodney nicht 
wiederum einige wichtige Priſen gemacht haͤtte, weil er alsdann 
eben keiner Belohnung an Gelde mehr beduͤrftig fein wuͤrde. 
Ich bin nachher faſt alle Tage im Parlament geweſen, und 
ziehe die Unterhaltung, die ich dort finde, den meiſten andern 
Vergnuͤgungen vor. j 

Fox iſt immer noch bei dem Volke ſehr beliebt, ob man 
gleich unzufrieden daruber iſt, daß auf feine Veranſtaltung der 
Admiral Rodney zuruͤckgerufen wird, auf den ich ihn doch ſelbſt 
die ftärkfte Lobrede habe halten hören. Charles For iſt ſchwaͤrz⸗ 
lich, klein, unterſetzt, gemeinhin ſchlecht friſirt, hat ein etwas 
juͤdiſches Anſehen, iſt übrigens wohlgebildet, und die Politik ſieht 
ihm aus den Augen: Mr. Fox is eunning like a Fox habe ich 
hier oft ſagen hoͤren. Burke iſt ein wohlgewachſener langer 
gerader Mann, der ſchon etwas aͤltlich ausſieht. Rygby iſt ſehr 
korpulent und hat ein rothes ſtarkes Geſicht. 

Sehr auffallend waren mir die offenbaren Beleidigungen 
und Grobheiten, welche ſich oft die Parlamentsglieder einander 
ſagten, indem der Eine z. B. aufhörte zu reden und der Andere 
unmittelbar darauf anfing: it is quite absurd u. ſ. w. Es 
iſt höchft ungereimt, was der right honourable Gentleman (mit 
dieſem Titel beehren fich die Parlamentsglieder vom Unterhaufe) 
eben jetzt vorgetragen hat. Niemals aber ſagt, der Einrichtung 
gemäß, Jemand dem Andern in's Geſicht, daß er z. B. eins 
faͤltig geſprochen habe, ſondern er wendet ſich, wie gewoͤhnlich, 
zu dem Sprecher, und ſagt, indem er dieſen anredet, der right 
honourable Gentleman habe ſehr einfältig geſprochen. 

Sehr komiſch ſieht es aus, wenn zuweilen Einer ſpricht und 
der Andere die Geſtus dazu macht, wie ich dieß einmal bei einem 
alten ehrlichen Buͤrger bemerkte, der ſich ſelbſt nicht zu reden 
getraute, aber indeß fein Nachbar ſprach, jede nachdruͤckliche Sen⸗ 
tenz deſſelben mit einer eben ſo nachdruͤcklichen Geſticulation, 
wobei fein ganzer Körper in Bewegung gerieth, bezeichnete. 

Oft verirrt ſich der Gang der Debatten in einen Privat⸗ 
wortwechſel und Mißverſtaͤndniſſe untereinander, wenn dieß zu 
lange dauert und man zu ſehr von der Hauptſache abkommt, fo 
wird man endlich des Dings überdruͤſſig, und es entſteht ein all⸗ 
gemeines Rufen: The question! The question! Dieß muß zu⸗ 
weilen öfter wiederholt werden, weil immer Einer gegen den 
Andern gern das letzte Wort haben will. Endlich aber kommt 
es denn doch zum Stimmen, und der Sprecher ſagt: wer fuͤr 
die Sache iſt, der ſage ay, und wer dawider iſt, ſage no! Dann 
hört man ein verwirrtes Geſchrei von ay und no untereinander. 
Und der Sprecher ſagt entweder: mir däucht, es find mehr ay’s 
als no's, oder: es ſind mehr no's als ay's. Dann muͤſſen aber 
alle Zuſchauer von der Gallerie gehen und das eigentliche Stim⸗ 
men nimmt erſt ſeinen Anfang. Die Parlamentsglieder ſchreien 
alsdann zu der Gallerie hinauf withdraw! withdraw! bis alle 
Zuſchauer entfernt ſind. Dieſe werden ſo lange in ein Zimmer 
unten an der Treppe eingeſperrt, und wenn das Stimmen vor⸗ 
bei iſt, wieder hinaufgelaſſen. Hier habe ich mich über den 
Muthwillen, ſelbſt bei geſitteten Engländern, wundern müffen, 
mit welcher Gewalt fie ſich wieder aus der Stube hinaus drang⸗ 
ten, ſobald nur die Thuͤre geöffnet wurde, um die Erſten zu 
ſein, die wieder auf der Gallerie ankamen. Auf die Weiſe ſind 
wir zuweilen zwei bis dreimal von der Gallerie fortgeſchickt und 
wieder hinaufgelaſſen worden. 

Unter den Zuschauern giebt es Leute von allerlei Stande, 
auch ſind beſtaͤndig Damen darunter. Ein Paar Geſchwind⸗ 
ſchreiber haben zuweilen nicht weit von mir geſeſſen, die auf 
eine etwas verſtohlne Weiſe die Worte des Redenden nachzu⸗ 
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Schreiben ſuchten, welche dann gemeiniglich noch denfelben Abend 
edruckt zu leſen ſind. Vermuthlich werden dieſe Leute von den 
Verlegern der Zeitungen beſoldet. Einige Perſonen giebt es, 
die beftändige Zuſchauer im Parlament find, und für eine ganze 
Sitzung eine Guinee an den Thuͤrſteher praͤnumeriren. Von 
den Parlamentsgliedern habe ich geſehen, daß Einige ihre Söhne 
als junge Knaben ſchon mit in dies Haus und auf ihre Sitze 
nahmen. 

Es iſt im Vorſchlage geweſen, daß im Oberhauſe auch eine 
Gallerie fur Zuſchauer errichtet werden ſolle. Dieß iſt aber 
nicht zu Stande gekommen. Auch geht es im Oberhauſe ſchon 
ſittſamer und hofmaͤßiger zu. Wer aber Menſchen beobachten 
und die abſtechendſten Charaktere in ihren ſtaͤrkſten Aeußerungen 
betrachten will, der gehe in's Unterhaus! 

Vergangenen Dienſtag war Haͤngetag; es war aber auch 
zugleich eine Parlamentswahl: eins von Beidem konnte ich nur 
mit anſehen, ich zog denn, wie natuͤrlich, das Letztere vor, indem 
ich nur in der Ferne die Todtenglocke jener Opfer der Gerech⸗ 
tigkeit laͤuten hoͤrte. Jetzt beſchreibe ich Ihnen alſo 


eine Parlamentswahl. 


Die Staͤdte London und Weſtminſter ſchicken jede zwei Mit⸗ 
glieder ins Parlament. For iſt eins von den beiden Mitglie⸗ 
dern fur Weſtminſter; die erledigte Stelle des zweiten ſollte be⸗ 
ſetzt werden. Und eben der Caͤcil Wray, welchen For ſtatt des 
Admiral Hood, dem er entgegen war, vorgeſchlagen hatte, wurde 
nun öffentlich gewaͤhlt. uweilen ſoll es bei ſolchen Wahlen, 
wenn eine Oppoſitionsparthei da iſt, blutige Köpfe ſetzen; hier 
war aber die Wahl ſchon ſo gut wie geſchehen, weil diejenigen, 
die ſich für den Admiral Hood beworben hatten, ſchon von freien 
Stuͤcken zuruͤckgetreten waren, da fie ſahen, daß ihr Vorhaben 
nicht durchging. 

Die Wahl geſchah in Koventgarden, einem großen Markt⸗ 
platze, unter freiem Himmel. Es war nämlich vor dem Ein⸗ 
gange einer Kirche, die auch die Paulskirche heißt, aber nicht 
mit der Kathedrale zu verwechſeln iſt, ein Gerüſt für. die Waͤh⸗ 
lenden gebauet, die in rothen Maͤnteln und weißen Staͤben auf 
übereinander errichteten Baͤnken ſaßen: ganz oben war ein Stuhl 
fuͤr den Praͤſes: Alles aber war nur von Holz und Bretern 
zuſammengeſchlagen. Vorn auf dem Geruͤſte, wo die Baͤnke 
aufhoͤrten, waren Matten gelegt, und hier ſtanden diejenigen, 
welche zu dem Volke redeten. Auf dem Platze vor dem Gerüfte 
hatte ſich eine Menge Volks und größtentheils der niedrigſte 
Pöbel verſammelt. Die Redner buͤckten ſich tief vor dieſem 
Haufen und redeten ihn allezeit mit dem Titel Gentlemen (edle 
Bürger!) an. Herr Caͤcil Wray mußte vortreten und dieſen 
Gentlemen mit Hand und Mund verſprechen, ſeine Pflichten, 
als ihr Repräfentant im Parlament, auf das Getreueſte zu er⸗ 
fuͤllen. Auch entſchuldigte er ſich mit feiner Reiſe und Kraͤnk⸗ 
lichkeit, daß er nicht einem Jeden unter ihnen, wie es ſich ge⸗ 
buͤhre, ſeine e ne en t habe. 
reden, war die ganze Menge ſo ſtill wie das tobende Meer, 
wenn der Sturm. fich, gelegt hat, und Alles rief, wie im Parla⸗ 
mente, hear him! hear him! und ſobald er aufgehört hatte zu 
reden, erſchallte ein allgemeines Hurrah aus jedem Munde, und 
Jeder ſchwenkte feinen Hut und der ſchmuzigſte Kohlentraͤger 
ſeine Muͤtze um den Kopf. 

Er ward nun von den Deputirten auf der Bühne förmlich 
gewaͤhlt, und dem Volke in ſeiner neuen Wuͤrde von einem 
Manne vorgeſtellt, der in einer wohlgeſetzten Rede ihm und dem 
Volke Gluͤck wuͤnſchte. Dieſer Mann hatte eine gute Ausrede: 
Bi 1 very well! fagte ein Karrenſchieber, der neben mir 

and. 

Kleine Knaben hingen ſich an Gelaͤnder und Laternenpfaͤhle, 
und als ob ſie uͤberzeugt waͤren, daß auch ſie ſchon mit ange⸗ 
redet würden, hörten fie aufmerkſam dem Redner zu, und bes 
zeugten am Ende auf gleiche Weiſe durch ein freudiges Hurrah 
ihren Beifall, indem ſie, wie die Erwachſenen, ihre Huͤte um 
den Kopf ſchwenkten. 

Hier wachten alle Bilder von Rom, Coriolan, Julius Caͤſar 
und Antonius in meiner Seele auf. Und mag dieß immer nur 
ein Gaukelſpiel ſein, ſo kann doch ſelbſt eine ſolche Chimaͤre das 
Herz und den Geiſt erheben. 

O, lieber Freund, wenn man hier ſiehet, wie der geringſte 
Karrenſchieber an dem, was vorgeht, ſeine Theilnehmung bezeigt, 
wie die kleinſten Kinder ſchon in den Geiſt des Volks mit ein⸗ 
ſtimmen, kurz, wie ein Jeder ſein Gefühl zu erkennen giebt, 
daß er auch ein Menſch und ein Engländer ſei, ſo gut wie ſein 
König und fein Miniſter, dabei wird einem doch ganz anders zu 
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Muthe, als wenn wir bei uns in Berlin die Soldaten exereiren 
ſehen. 

Als-For, der mit unter den Waͤhlenden war, gleich anfaͤng⸗ 
lich in ſeinem Wagen angefahren kam, ward er mit einem all⸗ 
gemeinen Freudengeſchrei empfangen; zuletzt, nachdem der Actus 
beinah vorbei war, fiel es dem Volke ein, ihn reden zu hören, 
und Alles ſchrie: For! Fox! Ich rief felber mit, und er mußte 
auftreten und reden, weil wir ihn hören wollten. Er trat denn 
auf und bekraͤftigte nochmals vor dem Volke, daß er ſchlechter⸗ 
dings nicht als Staatsminiſter, ſondern nur als Privatmann 
bei dieſer Wahl Einfluß gehabt habe. r y 

Nachdem nun Alles vorbei war, fo zeigte ſich der Muth⸗ 
wille des engliſchen Pobels im hoͤchſten Grade. ‚Binnen weni⸗ 
gen Minuten war das ganze bretterne Geruͤſte mit Banken und 
Stühlen abgebrochen, und die Matten, womit es bedeckt war, 
in tauſend lange Streifen zerriſſen, womit der Pöbel einen Cir⸗ 
kel ſchloß, in welchem Vornehme und Geringe gefangen wurden, 
was nur in den Weg kam, und ſo zog das Volk im Triumph 
durch die Straßen. 

Hier fuͤhrt doch ein Jeder, bis auf den Geringſten, den 
Namen Vaterland im Munde, den man bei uns nur von Dich- 
tern nennen hoͤrt. For my country I shed every Drop of 
my Blood! ſagt der kleine Jacky in unſerm Hauſe, ein Knabe, 
der kaum zwölf Jahr alt iſt. Vaterlandsliebe und kriegeriſche 
Tapferkeit iſt gemeiniglich der Inhalt der Balladen und Volks⸗ 
lieder, welche auf den Straßen von Weibern abgeſungen und 
fuͤr wenige Pfennige verkauft werden. Noch kürzlich brachte 
unſer Jacky eins mit zu Hauſe, worin die Geſchichte eines Ad⸗ 
mirals erzählt wurde, der noch tapfer commandirte, als ihm 
ſchon beide Beine abgeſchoſſen waren und er ſich mußte empor⸗ 
halten laſſen. Die Verachtung des Volks gegen den Konig geht 
erſtaunlich weit. Our King is a Blockhead! hab' ich wer 
weiß wie oft ſagen hoͤren, indem man zu gleicher Zeit den 
Koͤnig von Preußen mit Lobſpruͤchen bis an den Himmel erhob. 
Dieſer habe einen kleinen Kopf, hieß es, aber hundertmal ſo 
viel Verſtand darin, als der König, von England in ſeinem 
ziemlich dicken Kopfe. Ja bei Einigen ging die Verehrun 
gegen unſern Monarchen ſo weit, daß ſie ſich ihn im f 
zum Könige wuͤnſchten. Nur wunderten ſie ſich über die große 
Menge Soldaten, die er haͤlt, und daß allein in Berlin eine ſo 
große Anzahl davon einquartirt find, da ſich in London, oder 
der eigentlichen City, nicht einmal ein Trupp Soldaten von des 
Koͤnigs Garde darf blicken laſſen. 

Vor einigen Tagen habe ich auch den Zug des Lordmayors 
in London, in einem ungeheuer großen, vergoldeten Wagen ge⸗ 
ſehen, welchem eine erſtaunliche Menge von Kutſchen folgten, 
in denen die uͤbrigen Magiſtratsperſonen oder ſogenannten Alder⸗ 
maͤnner von London ſitzen. Doch genug fuͤr dieſes Mal! 


London, den 17. Juni. 


Ich habe nun London alle Tage nach verſchiedenen Rich⸗ 
tungen durchſtrichen, und bin jetzt, nach meinem Grundriß zu 
urtheilen, mit dieſen Wanderungen beinahe fertig. Dann ſoll's 
weiter in's Land gehn, und das, will's Gott! in ein Paar 
Tagen, denn ſchon lange bin ich des immerwaͤhrenden Kohlen⸗ 
dampfes muͤde, und ſehr begierig, einmal eine reinere Luft wie⸗ 
der einzuathmen. 

Es iſt wohl wahr, daß London, im Ganzen genommen, 
nicht ſo ſchoͤn wie Berlin gebaut iſt, aber es hat mehrere und 
ſchoͤnere große Platze, die ſogenannten Squares, deren eine 
ziemliche Anzahl ſind, und die denn doch unſern Gensd'armes⸗ 
markt, Dehnofſchen, und Wilhelmsplatz an Pracht und Regel⸗ 
maͤßigkeit zu übertreffen ſcheinen. Dieſe Squares oder viereckig⸗ 
ten Platze enthalten die ‚prächtigften Gebäude von London, und 
innerhalb derſelben iſt ein runder gruͤner Raſenplatz mit einem 
Gelaͤnder eingefaßt, in deſſen Mittelpunkt gemeiniglich eine Sta⸗ 
tüe errichtet ift, wovon die, welche ich gefehen habe, zu Pferde 
und vergoldet waren. In Großvenoſquare i ſtatt dieſes Ra⸗ 
ſenplatzes ſogar ein kleines Waͤldchen in der Ruͤndung angelegt. 
Einer der 1 aber auch angenehmſten Wege, die ich ge⸗ 
macht habe, iſt von Paddington nach Islington, wo man zur 
linken Seite eine ‚Schöne Ausſicht auf die nahegelegnen Huͤgel, 
und vorzuͤglich nach dem Dorfe Hampſtead, das an einem dieſer 
Hügel erbauet ift, und zur rechten Seite die Straßen der Stadt 
London in einem abwechſelnd ſchoͤnen Proſpekte hat. Freilich 
iſt es gefährlich, hier, beſonders in den Mittags⸗ und Abend⸗ 
ſtunden allein zu gehen: denn noch vergangene Woche iſt auf 
eben dieſem Wege ein Menſch beraubt und erſchlagen worden. 


J. v. Morßheim. — H. v. Morungen. — S. F. N. Morus. — J. M. Moſcheroſch. 
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Johann von MorGheim, (. Meilterfänger. 


Heinrich von Morungen, f. Minnelinger. 


Samuel Friedrich Nathanael Morus 


ward am 30. November 1736 zu Lauban in der Oberlau⸗ 
ſitz geboren, ſtudirte daſelbſt und ſeit 1754 zu Leipzig Phi⸗ 
loſophie und Theologie, begann 1760 dort Vorleſungen zu 
halten und bekam 1768 eine außerordentliche Profeſſur 
der Philoſophie an dieſer Univerſitaͤt. Nachdem er ſeit 
1771 die Profeſſur der griechiſchen und lateiniſchen Sprache 
und ſeit 1780 das Ephorat der kurfuͤrſtlichen Stipendia⸗ 
ten bekleidet hatte, erhielt er 1782 eine Profeſſur der Theo⸗ 
logie und ruͤckte 1785 in die dritte und 1786 in die zweite 
theologiſche Profeſſorenſtelle ein, nachdem er ſchon fruͤher 
Dr. theologiae geworden war. Er bekleidete gleichfalls 
die Aemter eines Domherrn zu Meißen, Decemvirs und 
F und ſtarb am 11. November 1792 zu 
eipzig. 


Seine deutſch verfaßten Schriften ſind: 


Predigten. Leipzig 1786. 
Nachgelaſſene Predigten. Herausgegeben von Dr. 

K. A. G. Keil. Ebendaf. 1794 — 97, 3 Thle. 
Akademiſche Vorleſungen über die chriſtliche, 
2 ral. Herausgegeben von Voigt. Leipzig 1794. 

de. 

Außerdem ueberſetzungen der Briefe an die Römer (Leipzig 
1775), die Hebräer (Ebendaſ. 1776; 3. Aufl. 1786), die Ko⸗ 
rinther (Ebendaſ. 1794) und des Briefs Juda (Ebendaſ. 1794). 


M's deutſche Schriften ſtehen im Ganzen ſeinen la⸗ 
teiniſchen nach, doch zeichnen ſich ſeine Predigten durch 
Klarheit, ſcharfe logiſche Anordnung und leichte Verſtaͤnd⸗ 
lichkeit vortheilhaft aus, obwohl auch hier der gelehrte 
Theolog mehr als der praktiſche hervortritt. 


Johann Michael Mofcherofch, 


eigentlich mit ſeinem deutſchen Namen Kalbskopf ge⸗ 
nannt, ward am 5. Maͤrz 1600 zu Willſtaͤdt bei Hanau ge⸗ 
boren und erhielt von ſeinem Vater, dem dortigen Predi⸗ 
ger den erſten gelehrten Unterricht. Nachdem er zu Straß⸗ 
burg ſeine philoſophiſchen und juriſtiſchen Studien geendet 
und 1624 Magiſter geworden, wurde er 1626 Hofmeiſter 
der jnugen Grafen von Leiningen⸗Dachsburg, 1628 Amt⸗ 
mann bei dem Grafen von Krichingen, dann 1636 bei 
dem Herzog Bogislaus von Croi zu Vinſtingen an der 
Saar, von wo er ſich mit Verluſt ſeiner Habe nach Straß⸗ 
burg fluͤchtete. Hier erhielt er den Charakter als ſchwe⸗ 
diſcher Kriegsrath, ward Secretaͤr und Fiscal daſelbſt, 
1656 Rath des Grafen von Hanau und endlich Kanzlei⸗ 
und Kammerpraͤſident zu Hanau. Er ſtarb auf einer 
Reiſe zu ſeinem Sohne in Worms am 4. April 1669. 
Er war als Mitglied der fruchtbringenden Geſellſchaft un⸗ 
ter dem Namen: der Traͤumende, als Schriftſteller un⸗ 
ter dem Namen: Philander von Sittewald bekannt. 


Von ihm haben wir: 

Centuriae VI Epigrammatum., Argentorati 1643, 
12.3 3. Ausg. Frankfurt 1665, 12. 

Cura parentum, Chriſtlich Vermaͤchtniß eines treuen 
Vaters nebſt Teſtament einer Mutter, ihrem noch un⸗ 
gebornen Kinde vermacht. Straßburg 1643, 12.; 3. 
Ausg. 1678, 12. Daͤniſch: von Torckerſen. 

Dialogues gallice, italice, ger mauice. Straß⸗ 
burg 1645, 8. 5 

Anleitung zum abeligen Leben. Aus dem Franzo⸗ 
ſiſchen Bernhard's uberſetzt. Ebendaſ. 1645, 8. 

Wimpflingers Deutſchland. Ebendaſ. 1648, 4. 

Wunderliche und wahrhafte Geſichte Philan⸗ 
ders von Sittewald, das iſt, Strafſchriften H. 
M. M. von Willſtaͤdt. Verm. und verb. Straßburg 
1650, 2 Thle., 8., mit Kupf. (kamen ſchon 1645 — 50 
zu Straßburg und Frankfurt unter dem 1. Theil des 
obigen Titels heraus, und in einer jetzt ſeltenen Aufl. 
zu Leyden 1646 — 47, 6 Thle., 12., welche aber M. 
nicht anerkannte). Neue Ausg. von H. Dittmar. Berlin 
1830, 8., welche auch unter dem Titel: Bibliothek 
der wichtigſten deutſchen proſaiſchen Satyriker ꝛc. des 
17. Jahrhunderts, Ir Thl. Ir Bd., bekannt iſt. 

Ueberdieß noch einige kleine lateiniſche Schriften. 


Origineller Humor, koͤſtliche Laune, derbe, aber tref⸗ 
fende Satyre, ein ſcharfer Blick für die menſchlichen Ver⸗ 


haͤltniſſe, maͤnnliche Kraft und entſchiedener Haß gegen 
alles Schlechte und Unſittliche in ſeiner Zeit, das er oft 
mit ſchreienden Farben ſchildert, weiſen M. einen hohen 
Rang unter den deutſchen Satyrikern an, trotz dem daß 
er in ſeinem Hauptwerke die Grundideen dem Spanier Que⸗ 
vedo entlehnte und ſich um Correctheit und Eleganz des 
Styls wenig kuͤmmerte. 


Pflaſter wider das Podagram ). 


Erſtes wunderliches Geſicht Philanders von Sit⸗ 
te wald. 


Aoff ein Freytag (Pfreitag von Fraw, Frey, ſonſt Venus). 
Als ich mit Freymund im Gemach deß Morgens fruͤhe am Frey⸗ 
tage, vnd von dem Narren Spital, vnd was mir darinnen vor 
Nörkiſche Geſichter geſehen, Red miteinander hatten, kam da⸗ 
her durch den Hoff, ein Mann eines Erbahren reputirlichen 
Anſehens, aber in der Kleidung etwas loddelaͤter, als andere 
Leuth: ſeine Schuhe waren von geſchmeidigem Leder, gleich 
einem Filtz hie vnd da zerſchnitten vnd zerhackt, vnd gar leiſe 
zugeſchnuͤret. Er gienge an einem Stecken, ſo vorſichtig vnd 
ſittſam, als ob er der Steine ſchonen wolte: bißweilen zuckete 
er, vnd ſchrye Mord: alſo, daß ich nicht wuſte, was ihm ge⸗ 
breſten, ond ob ihn irgend die Steine beiſſen täten: die Strim⸗ 
pffe waren weit; die Schenckel, gegen den Fuͤßen zu, dick, oben 
rahn. Ein Beltzin Bruſtduch vorm Magen, der Kopff ſahe 
roth vnd friſch auß: aber die Finger waren auf ſechſerleyart 
gekruͤmmet, vnd mit vielen Knoͤcheln, als die aneinanderhan⸗ 
gende Erdaͤpffel gezieret. Wir ſtunden oben, vnd ſahen ihm 
zu: wann er aber je zu Zeiten einen vngleichen Tritt thate, 
entwiſcheten ihm ſolche vngehewre Fluͤche, daß wir ihn vor 
einen Juden, oder Türcken, oder Commissarium hielten, den 
die Bawern alſo mit Hebeln, Butter⸗weich geſchmiſſen hetten. 

Derowegen, ſolches zu erfahren, fragten wir, wer er we⸗ 
re? vnd auß was Prſachen er in die Burg kaͤme? 

Ihr Herren, ſprach er, Ich bin ein armer Mann, wegen 
der vnleidlichen Kranckheit die mir den Leib vnd Glieder fo 
jämmerlich veriret. Was denn vor eine Krankheit? ſprach ich. 
Der Reichen Kranckheit, antwortete er: ſo, daß wir meynten, 
es were der Geitz, der ihn irgend beſeſſen haͤtte. Ach ja, nein, 
ſprach er, das loſe Podagram, das gramt ond zi zi zi zi zip⸗ 
pert mir die Glieder dermaſſen, daß ich möcht von Sinnen 


) Aus Philander v. Sittewald's Satpriſchen Geſichten. IV. Theil. 
38 * 
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kommen. Hoho ſprach Freymund: iſt es nur das? dem wird 
allhie wohl zu rathen ſeyn, dann wir haben hie einen beruͤhmb⸗ 
ten Artzt, den Meifter, welcher ein vortrefflicher Medicus vnnd 
Statt⸗Physicus iſt, jo vnzehlich vielen von dieſer Kranckheit 
geholffen. Deßwegen hieß er den Krancken hinauff kommen: 
vns aber verlangte zu ſehen, was es doch vor einen Außgang 
gewinnen würde. 

Weil nun dergleichen Meiſter nicht viel zu finden, damit 
wir alſo dieſem deſto mehr Glauben zuſtellen möchten, fo weis 
ſete er vns einen Zeddel von Ihm, den Er, zu Bezeugung ſei⸗ 
ner Kunſt, in die Burg geſchicket, der war alſo: 


Alen Pfodagramantziſchen: 
viel huͤlff ond gein heil vmbs Gelde feyl. 


Es iſt der groooo00000000000000fe Meſter Kelß in der 

Burgk angekommen; der bringet mitſig Middel Bruͤgel vnd 

Kniddel für alle Podagrammandtziſche Lamentes, schnappen 

tes, hinckenses, 5 beltzige pedes hornibus machend 
urıores. 


Viel huͤlff vnd gein heil vmbs Gelbe feil. 
Wer arm iſt, der leide es, wer Reich iſt, der leide es zweymahl. 


So bald der Artzt beſchicket, vnnd den ſchaden beſichtiget: 
wol, wol ſprach er. Vnd eben zu allem Gluͤcke iſt der Patient 
jetzt angenommen: dann was in 36000 Jahren ſonſt nit ge⸗ 
ſchehen kan, das geſchiehet heute, nemlich der ſelige Aspectus 
2 in domicilio 9. D, fo Y ascendens est in & mit einem X in 
up vnd wolte Gott, daß alle Podagramiſche auff ein Hauff 
beyſammen weren, ich wold ihn dieſen Tach, ſprach er, mit 
einem Streich helffen, ſie ſolten nimmer Ach rupen. Ob auch 
ſchon der gemeldte lang gehoffte Aspectus nit vber vns, in 
vnſerm Zenith, oder in laterali aliquo Signo iſt; ſondern 
rectä vnter uns, in Nadir, fo gar, daß ich auch auff dieſem 
Ort, da ich ſtehe, mit einer Nadil richt dagegen ſtechen konte; 
fo iſt es doch vmb fo viel zu vnſerm intent deſto bequemer 
quia contraria contrariis curantur, wie dorten vnſer be⸗ 
rümbter Praeceptor, der Celsus, mein Vhraͤne ſagt: vnd weil 
man mit den Fuͤſſen ubi morbi hujus naturalis sedes est, auf 
dem Boden gehet; alſo muß durch den Boden herauff, perpen- 
diculariter, centraliter et diametraliter, die Artzney vnd Wir⸗ 
ckung in die fuͤſſe kommen, wie der ſafft durch die Wurtzel in 
den Baum: dann ſonſten, wo der Aspect vber uns in Zenith 
were, derſelbe in dem hirn operiren wuͤrde, vnn zu beſorgen 
ſeyn, dz Podagram ſich allererſt von den Fuͤſſen durch den Leib 
aufwerts zu kopf hinauß zihen möchte. Deſſen der Patient, 
weil der Artzt fo verjtändlich von der fach diſcuriren konte, tref⸗ 
lich zufriden; vnnd war jhm bereits halb geholffen: quum opini- 
one etiam, quam de Medico bonam habent, aegri curantur: 
wer guten Glauben vnd Vertrawen zu ſeinem Doctor hat, dem 
kan auch durch einen Trunck Waſſer geholffen werden, wie ich 
eineſts den Hoch erfahrnen Doctor Senheim hab erzehlen hören. 

Vielmahl Wohl Edeler, aller Ehrenwuͤrdiger, vnd Dia⸗ 
mantfteinfefter, hochwohl⸗ vnd durch innen Gelehrter aller Welt 
erfahrner Herr Doctor; So redete der Arme Patient den Mei⸗ 
ſter an, dem ich an der Seiten ſtunde: vnd weil Expertus 
Robertus jhn vnter deß mit andern Fragen auffhielte, ſprach 
ich zu dem Patienten heimlich in ein Ohr, Mein guter Freund, 
wie möcht ihr die Wort fo gar vergeblich gebrauchen, ihr thut, 
als wolt ihr dieſen Mann mit Zituln vber den Himmel erhe⸗ 
ben: Ja freylich, antwortete Er, wann ich ihn nur auff meine 
Seit bringen, vnd meinem heyl zum beſten gewinnen kan, ſo 
ſollen mich keine Titul dauren, wißt ihr nit? 

Maximus in Morbis Medico promittitur Orbis. Vnd 
ferner ſprach er: Haec mea consuetudo est? In titulis nun- 
quam sum parcus, sive quis Reverendus appellari velit sive 
formidandus, sive visibilis, sive spectabilis. Domi mihi na- 
scuntur verba. Non ea in nundinis Francofurtensibus emo. 
Et crede mihi, nulla re facilius impetrare possum quod volo, 
quam speciosissimis titulis, qui mihi instar sunt nummorum, 
qui enim vento pasci volunt, indigni sunt alimento alio. 
Weil er aber etwas hart redete, vnd ich ihn deſſen erinnerte, 
auff daß der Medicus es nicht jrgend hoͤret, Ey, ſprach er, 
wann er ſchon ein Doctor iſt, er verſtehet darumb eben kein 
Latein. Deſſen ich lachens mich nicht enthalten kunte. 

Wann aber, fragte der Meiſter den armen Patienten, iſt 
Euch das Podagra erſten mahls ankommen, damit ich die Chur 


deſto beſſer vorzunehmen wiſſe. Das iſt mir, ſprach der Pa⸗ 


tient, zu ſagen unmöglich, vnd bin ich meiner Rechnung bey 
weitem nicht ſo gewiß, wie jene junge Fraw geweßt als ſie 
gefragt worden, wie lang ſie noch ſchwangern Leibs zu ge⸗ 
hen hette? ſprach: biß Montag vber vierzehen Tag, zu 
Nacht, gleich nach den neun Vhren, biß vmb halb zehen. 

Der Meiſter, fo mich, weil ich etwas zu viel gelachet, 
für einen Wälfchen anſahe, vnd ſich bey den vmbſtehenden 


Johann Michael Moſcheroſch. 


Herren, wegen feiner Wiffenfchafft gern etwas Namen machen 
wollen, fragte mich, feiner Meynung nach auff Frantzöſich: 
Galeretty? Mongsiour. Herr, ſprach ich bald zu ihm, jhr 
ſeyd am vnrechten, wie einmahls mein Bruder zu Pfaltzburg 
geweſen. Dann fo ihr mich auff Frantzöſiſch fragen wollet, 
quelle heure est il? fo verſtehe ich es nicht, darffs auch nicht 
verſtehen: fo ihr mich aber auff Teutſch fragen wellet, Gale 
Rettig? ſo weiß ich fuͤrwahr in gantzem Teutſchland euch 
keine gäle Rettig zuzuweiſen. , 

Es war gegen acht Bhren früh, als dieſes gefchahe, 
vnd vmb 9 Phr 6 minut 2 serup: tert: ſolte der Aspect 
ſeyn, alſo auch die Chur in instandi, auff einen ſchnapß, 
— werden, welches dann durch ein Aderlaͤſſe geſchehen 
mußte. 

In deſſen das Geſchrey zu Hoff außkam, vnnd es noch 
ein armer Podagramiſcher erfahren, welcher, wiewol er zu 
Bett lag, vnnd nicht gehen konte, ſich gleichwol dahin ließ 
tragen, damit er deß ſeligen aspects auch genieffen möchte. 

Der Barbierer, neben ſeinem Geſellen, wurden beſtellet ſich 
mit ihren Flieten in eil fertig zu halten, welche fie, damit da 
nicht Mangel erſcheinen mögen, auff der einen Staffel der 
Stiegen, dann ſie war aus ſtein gemacht, gewetzet. 

Der eine Patient ſtunde da, auff dem Baden, den hielten 
Expertus Robertus vnnd Hanß Thurnmeyer, vor dem huckte 
der Barbierer auff dem Boden, die Flieten richt auff die Ader 
haltend, die unter dem Nagel der groſſen Zehe herfür gucket. 
Bey dem andern Patienten ſtunden Freymund ond Ich, bene⸗ 
ben dem Barbierer Geſellen, ſo ebenmäſſig fleiſſige Achtung 
auff Herrn Celsi (dann dieſes war deß Meiſters Name) befehl, 
damit nichts verſaumet würde. Wie dann der Herr Celsus 
vnter deſſen am Fenſter ſtund, im Buch laſſe, murmelte vnd 
prumlete, vnnd in einer Himmels⸗Kugel ſahe vnnd außmeſſete, 
wann der Aspectus jetzt & diametro vnter def einen Patien⸗ 
ten Fuß wäre, daß dann der Barbierer fein Ampt verrichtete. 

Von welchem murmeln vnnd brummeln ich dieſe Wort 
gehoͤret, vnd gar wohl verſtanden. 


O Nympha, Ingenium adamantinum habens, 
Multipotens, animo dea valido, 

Audi vota duorum supplicum. 

Magna potentia, vis tua magna 

O Regina opulenta podagra, 

Quam Jovis horret pernix telum, 

Quamque profundi fluctus pelagi 
Trepidant, quam quoque trepidat, sceptra 
Qui gerit infera stygius Pluton, 

O gaudens nodis, lectigrada, 

Cursivetans, talorum tortrix, 
Calcicrematrix, malehumitanga, 
Ossitremenda, genufraga, pernox 

Articulos erueiandi cupida, 

Curvigenuflexa, potens podagra. 

Haec vota haec sacra dicta sint: 
Totius Mundi gentis totius et omnis, 
Humani membri Reginae praedominanti, 
Oui nulla est similis, nec visa potentior ulla. 
Quaeque omnem sexum, aetatem sortemque statumque 
Iure suo subjugit, nee Marte evicta nec arte. 
Augustae, Invictae Dominae Terraeque Marisque, 
Verborum, herbarum, lapidum valide victrici. 
Plumicomae, mirandiloque, mirandificaeque, 
Bacchicolae, altipitae, auripatae, ossicremaeque: 
Membrifragae atque sedilitenaci, costicrepaeque, 
Horrilegae, artitremae, thorivortae, torvacolaeque, 
Viuirapae, tum pulvinaricubae, tophiatae. 

Millibus é multis cui sunt spolia ampla per orbem, 
Gens subjecta triumphanti monumenta perennat. 


Auff Teutſch: 


O du Diamant ringwuͤrdiges, guͤldin⸗ketten loͤbliches, viel 
tauſent Ducaten lötiges, Doctor Ehren⸗ vnnd Seckel⸗Nehrendes 
liebes Podagram! du Poter⸗Noten⸗Knoten⸗maͤchtiges helium! 
Ich bitte dich hieiben, hilff jetzo dieſen Dieben. 

O du Königin aller Reichthumbligendbeſitzender Menſchen: 
O Du Knoͤcheliebende, Geleichvbende, Betthuͤtende, Stubenwuͤ⸗ 
tende Fuͤrſtin: O du harteſtrack⸗kruͤmendes; ferſenpeinendes, 
fußfohlen = brinnendes, zehenzwickzwackendes, leiſetretendes, ſpitz⸗ 
ſteinhaſſendes, beinmürbmachendes, kniebrechendes, lottelſtrimpff⸗ 
haftes, ſchuſchnitgewellertes, durch Marckleuchtendes, Gebluͤt⸗ 
Siber. Fraͤwle, Ich bitte dich hieiben, huͤlff dieſen zween 

ieben. 

Was aber dieſe Beſchwerung gewircket, wird der Auß⸗ 
gang darthun. Puderdeſſen der Meiſter den Barbierer die 
Ohren fleiſſig ſpitzen hieſſe, mit dem zu ruffen Bald: Bald: 
Bald: Bald: Bald vnnd in deſſen: Schlag zu: Schlag zu: 
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ſprach er: der Barbierer nicht vnbehend, vnnd traff die Ader 
fo fix, daß ihm das Blut vnter Geſicht ſprang. Das iſt ein 
gut Zeichen, ſprach Celsus, dem wird es wol bekommen. 

Expertus Robertus vnnd Hanß Thurnmeyer, hielten jhn 
ſo lang biß er verbunden vnd auff einen Seſſel geſetzt wuͤrde, 
darnach zum andern. 

Celsus ſahe wider am Fenſter, wann der Aspect recht 
gegen deß andern Patienten Fuͤſſen kommen möchte, mit eben⸗ 
maͤſſiger Vermahnung an den Barbier⸗Geſellen, Jetzt: Jetzt: 
Jetzt: Jetzt: Jetzt: Schlag zu: Schlag zu: als dann auch 
in einem Schnapff geſchehen. 

Weil aber bey dieſem Patienten das Podagram etwas 


härter angeſetzt, als befahl er auch jm deſto mehr Geblüts 


gehen zu laſſen, welches dann ſo lang wehrete, biß der arme 
Mann gantz erbleichet, vnd erblaſſet vnnd wir dem Herrn 
Celso zuruffen, es wuͤrde genug ſeyn. 

Laßd es nur laupen, ſprach Er, es ſadet ihm nichts, Es 
wird jhme ſonder ſweiffel wol behagen: 

In deſſen er aber in ſeinem Buch vnd der Himmels Ku⸗ 
gel fortblätterte vnnd traͤhete vnnd wir jhn erinnerten: der 
Krancke were ſchwach vnnd würde ſterben. Laßd es nur lau⸗ 
pen, biß es genuge iſt, er wird nicht ſterpen, es iſt mant ene 
Schwachheht, ſprach er: Weil aber der Patient die Augen ver⸗ 
kehrete, vnnd nach dem letſten Athem ſchnappete, ſchryen wir 
ihm zu, Er wirde ſterben. Laßd ſehen: ſprach Herr Celsus: 
vnnd als Er jhn beſichtigt, Fürwahre, ſagt Er, Er iſt ſchon 
geſtorben: warrlich, er iſt Mäufe dod, troͤſte ihn GOK, Ich 
hab mein beſtes gethan. Aber gewiß die Prſach, daß er ge⸗ 
ſtorben, iſt dieſe, dieweil der Krancke auff dem Bett gelegen, 
vnnd nicht auff dem Boden geſtanden, wie der andere, alſo, 
daß der Aspectus feine Wuͤrckung in die Fuͤſſe nicht effectui- 
ren mögen. Gung damit zur Thuͤr hinauß, En guden dach 
meine Herren. - 

Wo fo bald hinauß, fprach Expertus Robertus, Herr 

Doctor? wo habt ihr ewer Kunſt gelernet? ſeyt ihr auch or⸗ 
dentlich zu dieſem Titul gelanget? oder habt jhr euch, als ein 
Storger, deſſen auß eigen angemaßtem Gewalt alſo vnter⸗ 
fangen? . 
Freylich, mein Herr, bin ich Doctor worden, vnnd wird 
mir der Hocherleuchte Doctor Brand deſſen Zeugnuß geben, 
in deſſen Schiff ich neben viel andern Geferten biß nach Pa- 
duana gefahren. Auch, ſprach Er, hab ich noch Festimonia 
bei handen, da mir ein hochſinniger Mann, wegen erlangten 
Ehren⸗Tituls Gluck gewuͤnſchet, jo er herfür zoge, vnnd Ex- 
pertus Robertus laſe, ſich vnvermercket zu der Thuͤr hinauß 
machte, als ob er ſich gebrannt hette: Es iſt aber Festimonia 
oder Gluͤckwuͤnſchung, wie er es nennete, von Worten dieſes 
Innhalts geweſen 


Deam Edala Haira, 
Doctar Keilß Zaun aihra 
gemacht. 


Auff deam fidale gar artig zgiga. 


Eas wien man d'raohe Mealch an Hafa inna laſſat, 

Ond ſtaon laoth 1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. Tag, 

As lang, hens a Raum fuin artig zieha mag, 

Ond wean ear agdeabt iſt, an aplump ſtindle faſſat. 

A plumpt, a plumpt, a plumpt, hens eas kaon zemma geha, 
Ond wean eas buttar iſt, ſao ſchmirbt man eas auffs Braodt, 
Deas iſt a gſtiffar ſchleack vaorn bitter Hungars Naoth, 
Au macht man Ancka draus, onnd lath a feintle geſteha, 
Hens man drauß backa kann gout Stribla, Zelta, Kiechla; 
As an a glertar gſpan kaon nit gluih Moaſtar gſuin, 

Ear muoß ockarſt gaun zearſt a ſchuolarbuäble Snyn, 
Ond, hens ears graoß buoch lißt, wiſſa das Namma buächla, 
Car mouß mit ellar macht in d ſchrifta inna ſpringa, 

Er muoß ockarſt gaun waͤrle gar früe auffſtaon, 

Dearzuoſſe hens wilaf’pett wol gar aunkhuyat laon, 

Muoß nit gaunfuoga gaun zuonkoban umbhear ſinga: 

Car muoß ſy eaban ſchoan mit dear Gſchrifft kunna mutza, 
Car mouß 1. 2. 3. 4. 5. 6. hens ſiba jahr 

Stupffiran an deam ding, hens ears gaum rgucka gar, 
Ond kaon mit finar lear andara gſpana nutzä. 

Losnet hair Doctar Keilß, awuil eas nih gaun aihra 

Aß gkeackle gpffiffa hab, geabt, uihr dean gſpana zaihra. 


Als es aber Expertus Robertus zu Ende gebracht, vnd 
nach Doctor Celsus ſehen wolte, ſo war er nicht mehr zu 
finden, ſondern ſchon zur Burg hinauß. i 

Iſt das nicht, ſprach Expertus Robertus frevel vor allen 
Menſchen geübet, alſo tödten; alſo beſchönen: alſo durchgehen. 

ft das nicht, ſprach Hanß Thurnmeyer, ein Prſach ges 
ſucht vom Zaun herab? wer hat ſich ehe außgeredet, als ein 
Doctor der Artzney? O moͤchte es manchem Dieb alſo gelin⸗ 
gen, wie wenig wuͤrden deren gehenckt werden. Was ſoll wol 
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für eine Kranckheit oder Todt ſeyn können, deſſen die Her⸗ 
ren Medici nicht alſo bald angeſichts wuͤßten eine Phrſach 
herzufinden? denen man alſo hin glauben muß, ob man gleich 
anderſt ſihet vnd greiffet: vnd wol recht geſagt iſt: 


Hollander die keine Butter eſſen, 
Flaͤmming die Eyerſpeiß vergeſſen, 

Ein Frieß der grüne Keeß verſchmacht, 
Ein Dännmärder ohne Gammelmat 

Ein Bayer der nie gaß die Muß, 
Schwaben die nicht liebten die Nuß: 
Weſtphähling die vom Speck nichts wiſſen, 
Söſter Bawern die jhr Rock nit falten, 
Ein Thuͤring der kein Wildkraut kennt, 
Ohn Wurff vnnd Spitz⸗ Barden ein Wend, 
Ein Meißner der kein Grantz gern tregt, 
Ein Franck der nit gern Kanten fegt, 
Ein Sachs der nit gern Bier mitſauffet, 
Sin Heß der nit gern beuten lauffet, 

Ein Bohm ohne Sepſphe Karva matir, 
Schleſier, der nit trand Weitzen bier, 
Elſaſſer Bawern ohne Zwilch, j 
Ein Schweitzer, der nicht gern ißt Milch, 
Ein Junges Kind ohn Rand vnd Grinden, 
Ein Artzt der kein Außred kan finden, 
Schneeweiſſen Mohr vnd ſchwartze Zähn 
Auff Erden man nit bald wird ſehn. 


Ich foͤrcht warlich, ſprach Expertus Robertus zu dem 
andern Patienten, es werde dieſe Chur dir eben auch nit viel 
dienen, vnnd iſt ein elend Ding, ſich hoher Sachen berühmen, 
vnd doch im Werck nit leiſten koͤnnen, darumb Doctor Brand 
geſagt: 5 

Wer Artzneyen ſich nimmet an, 
Pnd doch den Schad nit heylen kan, 
Der iſt kein rechter Biederman. 


Sprach Freymund, es ſeye gerathen wie es wolle, ſo hat 
der Meiſter fein beſtes gethan, vnd mit dem iſt es genug, dann 


Wann man den Artzt, warumb? will fragen, 
So muß er ja was thun vnd ſagen, 

Damit die Krancken nit verzagen, 

Noch ſich ſelber das Hertz abnagen, 

Ob man ſie ſchon zum Grab muͤſt tragen, 
So darff es doch dern keiner klagen, 

Noch den Artzt zu dem Hauß außjagen. 
Viel weniger mit Faͤuſten ſchlagen, 

Dann man holt jhn mit Roß vnnd Wagen. 

Doch, ich will dir ein genandtes Consilium Antipodagri- 
cum, ein Bedencken, wie du dich fuͤro die Zeit deines Lebens 
gegen deß Podagrams Schmertzen weißlich verhalten ſolleſt, 
mittheilen, ſprach Expertus Robertus widerumb, ſo ich ſelbſt 
dreymal probieret vnnd juſt befunden, komme du deme nach, 
wann du zu voer auſſer Hauſſe biſt, ſo wird dir gelingen. 

Mit welchem beſchriebenem Bedencken er den Patienten 
(welcher ſich jetzo vbeler gehub, als zuvor) ließ heim ziehen. 
Iſt auch ſeithero vom Bett nit mehr kommen. Mir aber auff 
mein Anhalten, gab er deſſen ein Abſchrifft, weil ich in ſorgen 
ſtund, es moͤchte dieſe ſpitzſuchende Kranckheit, wegen in reiſen 
auch zu Hoff vnd anderſtwo außgeſtandener Hitz, Froſt, Kälte, 
Naͤſſe, innen vnnd auſſen, dermahlen vielleicht auch an mich 
gerathen: welches ich vmb mitleidender Liebe willen dem Kranck⸗ 
frölichen Leſer zu ſonderm Behülff ond Troſt hieher zu ſetzen, 
nit hab vmbgehen ſollen, vnd iſt dieſes 


Bedencken 


Wider das Podagram. 


Es iſt ein faſt elend Ding vmb ichtwas, das einen böfen 
Namen vnnd Ruff hat; vnd ſchwerlich den Menſchen wider auß⸗ 
zureden, vnd was ſie einmal in die Ohren, vnd in das Hertz 
gefaßt haben. Dieweil, 

Wer vmb ſein guten Namen ſpringt, 
Demſelben ſchwerlich mehr gelingt, 

Vnd wer er ſchon der ehrlichſt Mann 
So hengt jhm doch die Klett ſtets an. 


Sey ein Ehrlich Mann, thue was du vor GO ſchul⸗ 
dig biſt: Wann die Leuth ſagen, du feyeft ein Boͤßwicht? fo 
iſt es vmb dich geſchehen: nemblich, bey dem gemeinen vnver⸗ 
ſtaͤndigen Mann; bey welchem die Thorheit vber die Weißheit, 
der Frevel ober den Verſtand, die Vuvernunfft vber die Ver⸗ 
nunfft Meiſter werden. 7 

Alſo iſt es bißhero mit dem armen vnſchuldigen Poda⸗ 
gram auch hergegangen. Da man nicht nur auff daſſelbige 
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vielfältig gelaͤſtert vnd geſcholten: ſondern auch wider alle Bil⸗ 
ligkeit vorgeben doͤrffen, ob keine Mittel, daſſelbe zu beguͤtigen 
oder zu vertreiben, in der Natur zu finden weren. 

Aber O uns armen Menſchen, wann es dahin kommet, 
daß man vbels von dem reden darff, denn man doch weder 
recht gehoͤret noch vberzeuget; ſolt nicht dergeſtalt der aller⸗ 
frömbſte Mann von dem aller aͤrgſten Vogel angezaͤpfft, ja 
wider recht verurtheilt vnd zum Tode gebracht werden konnen ? 
darumb, bey dem Ampt eines Weiſen verftändigen Mannes, 
dieſes billig fuͤr das vornembſte ſoll gehalten werden, daß er 
mit vrtheilen verziehe, biß er beyde Theil gehoͤret, onnd die 
Sach ohne Gunſt oder Mißgunſt reifflich erwogen habe: wer 
anderſt vrtheilt, den wird Gott richten. Ein jeder Menſch foll 
die Sach zuforderſt vnnd alſo anſehen, als ob er die Perſon 
nicht wiſſte oder kennete; dann wo Anſehen der Perſon iſt, da 
find affecten, da iſt Mangel Rechtens vnnd der Gerechtigkeit. 
Ja der verklagte ſoll allzeit vor dem Klaͤger den Vortheil ha⸗ 
ben, das er mit empfindlichen Worten ſein Sache vorbringen, 
ſich vmb einer vnbilligen Klag willen nicht vntertrucken laſſen, 
ſondern fein frey in das Kraut hinein reden darff, damit die 
wahrheit herfuͤr komme. . 

Was hat das arme Podagram nit auch leyden muͤſſen ? 
Man hat ihm bißhero ſchuld geben deren dinge, die die Men⸗ 
ſchen ſelbſt on wiſſen vnnd Willen deß Podagrams angeſtifft 
haben, ja man hat Leuth gefunden, die bißhero an jhm geta⸗ 
delt vnnd geſcholten haben, was mit hoͤchſter Billigkeit man 
hette an jhm loben vnd ruͤhmen ſollen. Man hat, mit einem 
Wort, bißhero nit ehrlich gefochten mit dem Podagram: man 
hat es vervetheilt zum todt, vnd gleichwol ‚feine Verantwor⸗ 
tung niemalen hoͤren wollen. 

Darumb, wie ich ſonſt zu reden pflege: hoͤreſtu was vn⸗ 
gleiches von einem: Vmb GOTTes Willen gemach, glaube es 
nicht alſo bald, biß du jhne ſelbſt, onnd feine Entſchuldigung 
gehöret: wird Er ſtraffbar erfunden? wohlan, ſo ſoll er als⸗ 
dann bitten vnd gelten; befindet ſichs aber, daß jhm Gewalt 
geſchehen, fo ſtraffe alsdann ſolche boͤſe Laſter⸗Voͤgel auch: 
Dann ſonſten iſt es vnmoͤglich, auff Erden unter den Menſchen 
Frieden zu halten: Ja die gantze welt muͤſte alſo in euſſerſte 
Zerruͤttung gerathen, vnd zu Grunde gehen. 

Es iſt damit nicht außgericht, daß ein loſer Laͤſter⸗Vogel 
boͤſes rede, von einer Perſon diß vnd das außſage vnd vorgebe. 
Die Schuͤler reden auch boͤſes vom Schulmeiſter: aber darumb, 
weil der Schulmeiſter in ſeinem Ampt ſtreng vnnd auffrichtig 
wider die böfen Buben fortfähret. Ein Spott⸗Vogel vnnd Boͤß⸗ 
wicht haſſet alle, die zur Bnugerechtigkeit nicht Luſt haben, vnnd 
jhm an feinen böfen Stuͤcken verhinderlich ſind: Denn nim⸗ 
mermehr wird es ſich finden, daß ein Gottloſer den Frommen 
liebt, oder den Gerechten lobe; er fürchtet ſich zu viel feiner 
loſen Wercke, daß ſie jrgend offenbaret, vnd feine leichtfertige 
Handlungen möchten geſtrafft werden. Der Gottloſe ſehe gern, 
daß alles drunter vnd drüber gienge, Recht vnd Gerechtigkeit 
vnten ligen müßte, damit er nur vngehindert in ſeinen loſen 
Stuͤcken fortfahren, vnnd nach feinen Luͤſten, wie es ihm be⸗ 
liebet, wider den Gerechten handeln doͤrffte. Dann ein Vnge⸗ 
rechter weiß gar wol, daß wo Gericht vnd Gerechtigkeit im 
Schwang gehen, vnnd gehandhabet bleiben, er wenig werde er⸗ 
halten koͤnnen. 

Derowegen eine Perſon, ſo von loſen Leuthen, von einem 
Spott⸗Vogel geſcholten wird, nicht gleichalſo ſoll gehalten were 
den: wann aber fromme Leuth, vnd die der Sachen Gewißheit 
haben, boͤſes von einem reden, da iſts gefährlich: gleiche Weiß, 
wie derjenige nicht fromm iſt, der von einem leichtſinnigen Vo⸗ 
gel gelobet wird; ſondern den gewiſſenhaffte Leute loben, der 
iſt gelobet, vnd wird jhn kein Spott⸗Vogel mit feinem Rath 
beſchmeiſſen oder beſcheiſſen konnen. 

Laudaxi à laudato viro ea demum vera laus est, male 
vituperari, quam ab illaudatis laudari, probis probari mag- 
num probitatis est argumentum. 

Der Gottloſen Spott⸗Voͤgel ſind allzeit mehr als der From⸗ 
men: weil nun ein jeder gern lobet, was feines gleichen iſt, fo 
iſt es vnmüͤͤglich, daß ein Boßwicht einen Ehrlichen Mann ruͤh⸗ 
men, oder ein frommer Mann einen Ehrliebenden ſchelten ſollte. 


Wann wir alle weren Dieb, 

Wir hätten all einander lieb, 

Wir weren all in gleichem Stand, 
Vnnd wer kein Neyd im gantzen Land, 
Weil aber ich nicht bin wie du 

So wirffſtu ſtets mit Lügen zu. 

Wird alſo bey verftändigen Leuthen eines Boͤßwichts vnnd 
Läſter⸗Vogels Anbringen fo gar nicht geachtet, daß vielmehr es 
dem leidenden Theil zu Lob vnnd Statten kommet. 

Dahero denn der Weiſe Plato wol geſagt: eben darumb 
ſoltu glauben, daß dieſer ein Rechtſchaffen Ehrlich Mann ſeye, 
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weil du höͤreſt, daß er von einem loſen Laͤſter⸗Vogel wird ge⸗ 
ſchaͤndet ond geſchmehet. 5 

Bnd der Mächtigfte Römiſche Keiſer Julius Caesar: Es 
kan mich mein Feind nicht ſchelten, ſpricht er, daß er mich nicht 
zugleich loben ſolte: Neue enim hi sumus quos vituperare 
ne inimici quidem poterunt, nisi ut simul laudent. Dann 
darumb haßt mich mein Feind, weil ich feine loſe Stücke nicht 
einwillige, weil ich ſeine loſe Wercke ſtraffe, vnd ab ſeinen loſen 
Handlungen keine Luft habe: welches mir billig zu Lob unnd 
Ehren dienen ſolle. } : 

Darumb dann auch diejenige (comparatis comparandis) fo 
das Podagram bißhero auß vnbedacht geſchendet haben, künffti⸗ 
ger Zeit ſich billig davon abhalten, unnd demſelben ein beſſeres 
Lob, ſich aber einig vnd allein alle Schuld zuſchreiben; In 
dem ſie ſonſt ſich ſelbſten nur verkleinern, das Podagram aber 
in Wuͤrde ſetzen werden. 

Dann lieber mein, wie leben ſolche Leuth 2 wie ſitzen fie 
bißweilen in ſolcher Veppigkeit vnd Schwelgerey, daß ſie das 
Podagram, auch offt wider feinen willen bey ihnen einzukehren, 
mit den Haaren herbey ziehen: Daß das Podagram felbft vn⸗ 
geladen bey einem einziehen ſolte? Nein, das ware wider feine 
Natur: ſo grob vnnd vngezogen iſt es nicht: man muß jhm 
wol kuͤntzlen, wo man es wil haben: Bund doch ſoll es wohl 
vnter zehen nicht einem die Freundſchaft erweiſen, daß es Herz 
berg bey ihm nemen thaͤte, Sich bey jeden groben Tölpel zu 
dulden vnd ſchleppen, der den gantzen Tag der Arbeit nachziehet, 
vnd ihm nicht wol eine gute Stunde anthut, das were dem 
Podagram ſchwer zu vertragen, vnnd ſolte es viel lieber auß 
der Welt ziehen. 


Nam jacet in pluma purpureoque thoro. 


Lieber, ſage ich, was ſind es vor Leute, die das Podagram 
alſo außtragen vnd ſchelten, iſt es nicht alſo, daß ſie ſich ihre 
vnart vnd Boßheit, damit ſelbſt verrathen? ſind es nit dieje⸗ 
nige, die Tag vnnd Nacht im Luder gelegen? die vor muͤſſig 
gehen erfaulet, die Arbeit geflohen wie das Fewer, die den 
Wolluͤſten zu Tiſch vnd Bett nachgehangen, vnd alſo ihre Glie⸗ 
der erſchwaͤchet haben, die die Niedlichſte Speiſen zu Waſſer 
onnd Land laſſen beybringen, die im eſſen nit den Hunger, 
ſondern die Luſt ſuchen, die im trincken nit den Durſt, ſondern 
den Geſchmack ſuchen? die ſich nit zu frieden geben mit den 
gemeinen eingewachſenen Landwein; ſondern mit außlaͤndiſchem 
ſich erkuͤtzeln? die auff den weicheſten Betten liegen: ſich nach 
allen Wolluͤſten kleiden: alles erdencken, was die leckerige Gur⸗ 
gel, das juckichte Fleiſch, die vmbſchweiffende Augen, das weyche 
Hertz mag erdencken, vnnd ſich alſo zaͤrtlich halten, daß dem 
lieben vnſchuldigen Podagram oft ſelbſt, fo zart als es ſonſt ſelbſt 
von Natur iſt, dafür eckelt, vnnd gleichwol wollen ſie hernach 
vber das arme Podagram ſchreyen vnnd rufen; als manner ſol⸗ 
cher ſchmertzen vrſach ſeyn ſolte. Wer guts thut vnnd muß 
ſich drüber leyden, dem weicht das Leyd vnd bleibt das gute: 
wer aber mit luſt boͤſes thut, dem bleibt das boͤſe, vnd luſt 
wird von jhm ſcheiden: 

Si quid feceris honestum cum labore, labor honestum manet: 
Si quid feceris turpe cum voluptate, voluptas abit, turpitudo 
manet. 


Wer wider Ehrbarkeit auff wolluſt ſich begibet; 
Dem geht die wolluſt hin, die ohnehr aber bleibt: 
Hingegen, wer mit müh was Ehrenhafftes treibt; 

Dem geht die muͤh hinweg, vnd bleibet was er liebet. 


Iſt es nicht alſo? wer gefahr liebet, wird in gefahr vmb⸗ 
kommen: Springe du in den Rhein, werffe dich in das Fewer; 
komme darnach vnnd ſchmaͤlere vber das Waſſer, daß es Wr: 
fach ſeye an deinem Pugluͤck, an deinem vntergang; lieber wie 
wird ſich das reymen? Aber fo find die Laͤſterer geärgert, daß, 
woran fie ſelbſt chuld tragen, ſolches gemeiniglich auff einen 
anderen legen: damit ſie alſo durchſchlupffen vnnd fuͤr fromb 
gehalten werden moͤgen. ; 

Lieber, man ſehe die Herren Kläger ſelbſten an: ſind nicht 
ihre Leiber, Geſicht, Haut, Bein, Farb, ihr Anſehen, Gang, 
vnd alles was vmb vnd an ihnen iſt, anzeigungen, daß fie vor 
dieſen redlich gezecht, mächtig geſchöppelt, ritterlich thurniret 
haben? die gute Herren wolten gern mit freffen, aber nicht mit 
hencken, dieſes alles thun, aber nicht leiden, was ſie doch wiſſen, 
daß ſie deßwegen leiden muͤſſen. Sie ſind ſchuldig an dieſen 
dingen, deren ſie dem Podagram ſchuld geben. Hat einer das 
Podagram, fo were er es gern quit; hat er es nicht, ſo treibt 
er es mit beſcheidthun, mit vmb ſich taſten, mit waſchen, ta⸗ 
ſchen, naſchen, vnd flaſchen, ſo lange, vnd hat weder tag noch 
nacht ruhe, biß er es wider habe: fuchen alfo in der Kranck⸗ 
heit die Geſundheit; vnnd in der Geſundheit wollen fie ſich 
doch vor der Kranckheit im wenigſten nicht hieten: Sie ſelbſt 
achten ihrer Wohlfahrt nicht, vnnd wollen hernach dem Poda⸗ 
gram ſolches zuſchreiben: fie ſelbſt thun ſich leyd an, vnd wol⸗ 
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len haben das Podagram ſoll jhnen wol thun. Sie wollen 
luſtig bey Geſellſchaften ſeyn, vnd hernach dem armen Poda⸗ 
gram deßwegen vbels wuͤnſchen vnnd fluchen. 

Wie ſolte es jhnen dann anderſt gehen? ihr eigen Leben, 
ihr eigene geſtalt bezuͤchtiget ſie, ihre böfe Gewohnheit verklei⸗ 
nert ſie. Sie dencken nicht daß ſie vmb deß Lebens willen eſſen 
vnnd trincken ſollen, ſondern fie leben umb eſſens vnd trinckens 
willen. Niemand iſt dem Podagram gehäffig, als diejenige 
von denen geſagt wird: 

Non quondam eramus inclyti Vino Viri. 

Vt Venus eneruat vires sic copia Bacchi. 

Et tentat gressus debilitatque pedes. 


Wann fie ihre Lüfte im Zaum hielten, vnnd der Wolluͤſte 
nicht alſo mißbrauchen, vielleicht würde das Podagram ihnen 
auch gnädiger ſeyn. Wie will aber der nüchtern ſeyn können 
der deß Zechens gewohnt, der von nichts als von gutem Wein 
weiß zu erzehlen. Darumb 


Was einer nicht will meiden 
Das ſoll er billig leiden. 

Naseitur ex Venere et Baccho solventibus: artus 
Filia, quae solvit membra Podagra virum. 


Dann ich dafür halte, daß, wer alſo lebt, daß er nicht 
kan geſund bleiben, der iſt nicht werth, daß er ſoll geſund wer⸗ 
den, ſo lang er lebet. 

Wer die Geſundheit in den Wolluͤſten ſuchet, der ift ein 
Thor; vnd wer vermeynt er ſeye vngeſund wann er nüchtern 
iſt, der iſt ein Narr. 

So laſt euch nun nicht wunder nemmen, wann ihr gute 
Herren das Podagram mit allerley Luͤſten zu euch eingeladen, 
vnnd es hernach gern wider hinauß treiben wollet, vnd es euch 
nicht will gehorchen; ſondern ſich nur deſto hefftiger ſperret. 
Iſt dem nicht alſo, find nicht ihrer viel geweſen, welche 
ihnen mit Reichthumb Vberfluß vnd Fuͤllerey das Podagram 
an Halß gezogen, die hernach erarmet, widerumb ſind zur Ge⸗ 
ſundheit kommen? welches nimmermehr hätte geſchehen konnen, 
wo nicht ſie viel mehr ſelbſt, als das Podagram an jhrem Vn⸗ 
fall weren ſchuldig geweſt, es iſt die Regul gar vnfehlbar: 


Arbeit, ſey nuͤchtern, wenig taſt, 
Das Podagram dich bald verlaſt. 
Nam quia serta placent et laeti pocula Bacchi 
Quae praestare quidem non queat ullus inops. 
Pauperis ergo horres habitacula dura podagra, 
Divitis in pedibus sed residere juvat. 


Das Podagram ift ein lebendiges Muſter der Gerechtigkeit: 
kein anſehen der Perſon iſt da, da iſt weder Freundſchafft noch 
Feindſchafft, weder Gunſt noch Mißgunſt: Keyſer vnd Koͤnige, 
Paͤbſt ond Cardinale, Biſchoff vnd Bader, Herr vnd Knecht, 
Reich vnd Arm, Edele vnd Vnedele werden da, wo es einziehet 
in gleichen Würden, Ehren vnd Stand gehalten. Allein, daß 
es diejenige, die ſich herrlich vnd koͤſtlich in Wartung halten, 
etwas mehr liebt, das iſt eine naturliche Schuldgebuͤhr, welche 
den Patienten gebühret, die dem Podagram alſo mit Liebkoſen 
vnd zaͤrtelung hoffieren, vnd es, bey ihnen zu bleiben, reitzen, 
ja beym Mantel zerren vnnd zopffen. 

Daß etliche ſagen wollen, das Podagram komme offt auß 
dem Gebluͤt auch zu denjenigen Leuthen, die in groſſer Maͤſſig⸗ 
keit leben, iſt nicht ohn, wiewohl es gar ſelten geſchicht. 
Aber ſolche Vrſach iſt den lieben Eltern vielmehr zuzuſchreiben, 
welche ihre Gebluͤt alſo erhitzet vnd erkuͤhlet, daß es auch biß in 
die Nachkommende nachwuͤtet vnd tobet. Gleich kompt von 
Gleich. Wo hat jemal ein Kranich eine Geiß gehecket? Wie 
mag aber dem Podagram mit fug auffgedichtet werden, was 
man von den Eltern ererbet? Dann der geſtalt müfte ſonſt der 
Adel vnnd Reichthumb auch vom Podagram herrühren, welches 
ja augenſcheinlich falſch iſt. Iſt es dir uun gefaͤllig deiner 
Voreltern, Gelt vnd Gut, Stand ond Adel zu haben, fo laß 
dir auch gefallen, daß du das Podagram von. ihnen habeft: 
Es iſt ja billich, oui commodum, eidem et onus incumbat, 
Wer den nutzen ziehet, der habe auch die Beſchwerden: wer das 


Gut erbet, der zahle auch die Schulden. Wann ſie ihr Leben 


in Maͤſſigkeit fortſetzen werden, iſt nicht zu zweiffeln, das Po⸗ 
dagram were endlich wiederumb auß dem Geſchlecht vnd Stamme 
weichen: dann fo Vugerecht iſt das hochweiſe Podagram nit, 
daß es den ſo hart ſtraffen ſolte, der die ſchulde von den El⸗ 
tern anererbet, als denjenigen der ſolche auff das Kerbholtz 
geſchnitten. 

Es find andere Kranckheiten, Maltzey, fallend Sucht ꝛc. 
die, wann fie das Geblüt dep Menſchen eingenommen, nicht 
moͤgen gelindert, noch vertrieben werden, ſondern den Menſchen 
in Noth vnd Tod treiben. Alſo vnbarmhertzig iſt das Poda⸗ 
gram nicht: welches ſich durch gute Mittel vnd Mäſſigkeit im 
Leben, auffs wenigſte, wo nicht gar vertreiben, doch laͤſt beguͤti⸗ 
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gen vnd erweichen. Offt bleibet es auff lange zeit, offt wenig 
tag, je nach dem der Patient ſich in ſeinem Gehorfam gedultig 
oder vngedultig verhaltet. I 

So iſt ja das Podagram kein ſo ſchaͤdliche oder abſchew⸗ 
liche Kranckheit als andere. Alle andere Kranckheiten werden 
geflohen, gemeidet, geförchtet, alſo gar, daß offt die beſte Freund 
einander verlaſſen muͤſſen, ja Mann vnd Weib, Eltern vnd 
Kinder einander nicht ſehen oder anſprechen mogen. Dieſes iſt 
am Podagram gar nicht, dann ſo man hoͤret, daß es irgend 
bey einem guten Freund eingezogen, ſo lachet man ſeiner, man 
vexiret ihn, man ſchertzet vnd ſchimpffet mit jhm, man beſuchet 
ihn, man liebkoſet ihm, man iſt luſtig mit ihm, man wuͤnſchet 
ihm Gluck vnd Heil, daß es ihm wol bekommen, wol anftehen, 
ihn wol tractiren möge: vnd iſt da nicht anders, als wann 
man eine zarte Jungfraw zur Ehe vermählet hatte: da die 
beſten Freunde ſich frewdig vnnd luſtig bey machen: ond gleich 
wann ein junge Fraw mit dem erſten Kind ſchwanger gehet, 
es eckelt vnd widerwillet ihr, ſie kraͤmet vnd klaget ſich; aber 
die Geſpiellinnen veriven fie, ond lachen des Boſſens, der ſo 
wol abgangen. Alſo gehet es mit dem, der das Podagram 
hat, gleichwol mit dem vnſchaͤtzlichen Vortheil, in dem nicht 
allererſt vber neun Monat, ſondern vber etwan 14 tage, 6 
Wochen, mehr oder minder, das Leid wiederumb in eine newe 
Geburt der frewden wird verkehrt, vnd widergebohren. 

Iſt alſo das Podagram eine rechte Mutter der frewden, 
eine Gebaͤhrerin der gefunden tage, ein Vrſach der Ehre vnd 
Anſehens bey den Menſchen. Vnd dannenhero alle 5 
billig zu ſchelten, die des Podagrams mit Laͤſterungen vnd boͤ⸗ 
ſen Nachreden nicht ſchonen wollen. 

Wie manchem gienge es hund vbel, wann jhm das Poda⸗ 
gram nicht huͤlff vnnd mittel gebe. Manchem weichet, Fuͤrſt 
vnd Herr, Statt vnd Burgermeiſter, auß dem wege, dem man 
ſonſt wol nicht ein tritt zu gefallen thaͤte: das thut das liebe 
Podagram: dann fo. bald man einen ſiehet, der das Podagram 
hat, da iſt keiner ſo hoch gebohren ſo hohes Standes, der jhm 
nicht alſobald auß dem wege gienge, ihm Ehre vnd respect 
anthäte. Mancher faͤhret auff einer Kutſchen, reitet auff ei⸗ 
nem ſchoͤnen Roß, oder auff dem Eſel, oder wird auff einem 
Seſſel getragen, als der Americaniſche Ertz Koͤnig Attabaliba, 
der wol ſonſt zu fuß wandern muͤſte: das machet das werthe 
Podagram. Vor Königen Fuͤrſten vnd Herren muß jederman 
mit groſſer Ehrerbietung ond Demuth, mit entblößtem Haupt 
ſtehen vnd auffwarten, vnd das iſt der Welt Sitt vnd Schul⸗ 
digkeit. Iſt aber einer vnter der Geſellſchafft, dem das Poda⸗ 
gram wol will, wie bald wird er geheiſſen ſitzen, ſich bedecken, 
ja Fuͤrſten vnnd Herren ſelbs befehlen ſolches, heiſſen ſolches, 
bitten fie ſolches, ja laſſen ihnen durch ihre Diener, Stuͤl vnd 
Seſſel, Kiffen und Pfuͤlgen herbey bringen, vnd zu ſehen, daß 
der Podagramiſche ja nicht vnſanfft vnnd vbel ſitzen oder li⸗ 
gen moͤge. Ja ſie reden mit ſolchen Leuten, denen ſie ſonſt 
offt die Ehr nicht anthaͤten, daß ſie ſie anſehen ſolten. 

Beſihe in Hiſpanien Los grandes, dieſes ſind die vor⸗ 
nembſte Stände deß Koͤnigs, die haben allein Macht, vorm 
Koͤnig den Hut auff dem Haupt zu tragen, ſonſt keiner, kan 
nicht das Podagram in einer Nacht auß einem ellenden Mann 
einen grand d’Espagne machen, der da Macht habe, ſich zu 
bedecken, er ſeye wo er wolle: ſind dann das geringe ding? 
wer wolt ſich ſolche Ehr vnnd Herrligkeit nicht wuͤnſchen. 


Vnd das nicht nur in Verſammlungen, ſondern auch bey 
Gaſtereyen werden ſolche Leute vor andern angeſehen, dann ge⸗ 
meiniglich werden fie oben angeſetzt: vnd wie koͤſtliche niedliche 
Speiſen ſonſt auffgetragen werden; ſo befleiſſet man ſich doch 
allzeit, dem, der das Podagram hat, was beſſers, was zartters, 
was leckerhaffters als andern bey zu ſuchen vnd vorzuſtellen. 


Qualia Dis geniti comedunt obsonia Reges. 


Vnd wann jederman mit dem eſſen vnn trincken zu frieden iſt 
vnd zu frieden ſeyn muß, fo wird es doch nimmermehr fuͤr 
ein vngebuͤhr gehalten, wo der Podagramiſche dawider redet, 
was beſonders fordert oder heiſchet, ja man reitzet vnnd ver⸗ 
mahnet ihn noch darzu, daß er ſich nur nicht ſchaͤmen oder 
ſchewen ſolle. 1 ! . 

Man möchte vnhoͤffliche Leute finden, welche vorgeben koͤn⸗ 
ten, ſolches alles geſchehe nicht omb deß Anſehens willen, ſon⸗ 
dern wegen der Armſeligkeit, mit deren die Podagramiſche be⸗ 
hafftet weren: als mit denen man deßwegen mitleidens vnnd 
erbarmens habe. Aber das ſind albere Menſchen. Was frag 
ich viel darnach, warumb mir guts geſchehe; wann ichs nur 
mag fühlen, ſpuͤhren ond genieſſen. Wann ich nur ein Vor⸗ 
theil vor andern Leuten gehaben mag, was achte ich viel, wo⸗ 
her es komme. Es iſt kein duͤrfftiger Menſch fo vnverſtändig 
nicht, daß er viel fragen folte, warumb man jhm gutes thue, 
das oder jenes gebe: wann ers nur mag haben, das iſt jhme 
alle genug. . x 

Was ſag ich aber von Armen? Sehen wirs heutigs tags 
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nicht an allen Königen vnd Potentaten der Welt, welche ein 
Reich, eine Landſchafft, eine Statt vnd Ort nach dem andern 
einnehmen, vnterdeſſen aber nicht einmal fragen, ja nicht ges 
dencken: warumb? ob es recht oder vnrecht ſeye? wann fie 
es nur in gewalt haben, vnd jhren willen damit erfüllen moͤ⸗ 
gen. Alſo ich ſehe mich vmb wo ich wolle, fo koͤndte ich doch 
auff aller Welt niemand finden, der einem König oder Poten⸗ 
taten ähnlicher were in ſeinem ſinn, als der das Podagram zum 
gehuͤlffen am Leib hat. O was vor aller Welt ſelige Leute, 
denen das Glück alſo mit hauffen begegnet. 

Ich Tage dieſes, vnnd weiß, daß es wahr iſt, viel armer 
Leute ſind, welche ſich gluͤckſelig preiſen wuͤrden, wann ſie nur 
das Podagram haben, vnnd in deſſen alſo herrlich gehalten vnd 
geehrt werden möchten. Dann lieber was iſt doch liebers als 
ein Reicher: 


Die groͤßte Lieb in dieſer Welt 

Iſt, daß man liebt den, der hat Gelt, 
Vnd zeucht herfuͤr ein Reichen Mann 
Der Ohren hat vnd Schellen dran: 

Die Reichen lad man zu dem Tiſch 
Bnd bringt jhne Willpret, Vögel, Fiſch: 
Zum Reichen ſpricht man: Eſſet Herr. 
O Pfenning man thut dir die Ehr. 


Hingegen 
Waͤreſtu fo weiß als Salomon. 
So ſtarck vnnd maͤnnlich als Samſon, 
Hättſt aber weder Gut noch Geld 
So waͤrſtu ein Narr vor der Welt. 


Was iſt zierlicher als ein Reicher? wer wohnt in ſchoͤnern 
Pallaͤſten als ein Reicher? wann man in deſſen Wohnung eins 
her gehet, ſo iſt es mit Silber vnd Gold alſo behencket, vnd 
beſtellet, als ob es eitel Kirchen vnd Altar weren, vnd einer 
tauſend mal lieber wuͤnſchen ſoll, das Podagram in ſolchen 
orten zu haben, als mit guten Fuͤſſen, durch Koth vnd Dreck 
in Hunger vnd Kummer wie die arme Weſtreicher heutiges ta⸗ 
ges hertraben. 5 

In Summa alles was ſchoͤn vnd herrlich in einer Statt iſt, 
das muß in deß Podagramiſchen Hauß geſehen vnd gehoͤret werden, 
da ſiehet man die ſchoͤnſte Kunſtſtuͤck der Mahler, da iſſet man 
die neweſte Frucht vnd Speiſen, da erzehlet man die lieblichſte 
Zeitungen, da hoͤret man die kurtzweilichſte Geſchichte, da wer⸗ 
den alle die Haͤndel der Keyſer vnd Koͤnige durchgangen, vnd 
geurtheilet wer recht oder unrecht unter ihnen gethan habe, es 
feye zu Kriegs oder Frieden zeiten. Da weiß man was in 
Sina, in Jappon, in Calecuth, in Braſilia, in Mexico, in 
Florida, in Virginea, in Perſia, in Tuͤrckey, in aller Welt ge⸗ 
ſchiehet; ob man ſchon offt nicht weiß was in dem Hauß, in 
dem Keller oder in dem Stall mag vorgehen: dann vmb ſo 
geringe ding bekuͤmmert ſich das Podagram gar nicht. 

Wie mancher iſt vor Vnglück ſicher geweſen, der ſonſt ohn 
das Podagram in euſſerſte gefahr deß Leibes vnnd der Ehre 
ja der Seelen ſelbſt wer kommen. Dann ſo naͤrriſch iſt kein 
Podagramiſcher, daß er ſich auff das vngeſtuͤmme Meer bege⸗ 
ben thäte, daß er ſich auff der Jagd mit den wilden Thieren 
herumb beiſſe, Zanck⸗ vnd Rauffhaͤndel anfahe, oder Mord vnnd 
Todſchlag anrichte auff der Gaſſen. Er darff nicht ſorgen, daß 
ihm ein Ziegel auff den Kopff falle vnd ihn zu todt ſchlage 
(dann er bleibet unden in der Stuben) oder daß er in einem 
Scharmuͤtzel drauff gehe, erſchoſſen oder erſtochen werde: ſon⸗ 
dern er ſitzet daheim vnd hoͤret in wol verwarten weichen Bet⸗ 
ten zu, wie vbel es vmb andere ſtehe. Er iſt weder mit Ober⸗ 
keitlichem Laſt, noch mit Hoffs Vndanck beladen: ſondern ſtehet 
feinem Haußweſen fleiſſig vor, vnd laͤſſet keinen Menſchen muͤſ⸗ 
ſig gehen, dann weil der Muͤſſigang alles vbels Anfang iſt, 
alſo treibt vnd vermahnet er das Geſind, vnd laͤſſet jhnen kein 
Augenblick ruh, ſo lange ſie vmb ſich ſiehet. Vnd ob ſchon er 
ſich der Fuͤſſe vnd Haͤnde nicht kan gebrauchen, ſo gebraucht 
er ſich doch der Zungen: vnd was Hände vnd Fuͤſſe muͤſſig 
ſind, das muß die Zungen wieder einbringen, mit deren ſie ſi⸗ 
gende vnd ligende offt mehr gewinnen vnd erzwingen können, 
als andere mit rennen ond lauffen, welches wol nicht geſchehe, 
wo fie hin vnnd wider gehen vnd die Zeit mit andern onnuͤtz⸗ 
lichen dingen vertreiben müßten. 

Vnd das alles iſt faſt gering gegen dem was das Gemüth vnd 
Seele betrifft. Dann weit, wie es billig fein ſoll, die Kunſt vnd 
Geſchickligkeit allem Reichthumb vorzuziehen. 

Ein jeder mag ſein Handwerk loben. 
Doch ſchwimbt die Feder allzeit oben. 
So iſt bewuſt, daß das Podagram viel Menſchen zu hoͤch⸗ 


ſter wiſſenſchaft der Sprachen vnnd Kuͤnſten gebracht habe, die 
ſonſt nimmermehr dazu gelanget weren. Dann wann ſie fonft 
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nichts handeln vnd thun können, fo laſſen fie ihnen ein Buch bey⸗ 
bringen, mit dem ſie die zeit im leſen vertreiben, vnd alſo je Ge⸗ 
ſchickter werden. Ja in allen Kuͤnſten. Die Muſica oder Sin⸗ 
gekunſt, die Kunſt 


Die weg nimbt Kuͤmmernuß vnd Leid 
In Schimpff vnd Schertz bringt große Frewd: 
Auch ſonſt macht einen wol geſchickt, 
In Creutz, Arbeit vnd muͤh erquickt, 


wird von jhnen geliebet vnd hoch gehalten, Ja ſie ſelbſt, die 
Herren Pfodagramiſche, was ſchoͤner fuſen, fugen, auß allen 
Stimmen wiffen fie herzuſingen, in fo wunder harmonirlicher 
dissonantz, vnd dissonantzlicher Harmony, das wer jhren discon- 
centen, wann die Seiten auff das höchfte kommen, zuhoͤret, be⸗ 
jachtzen kan, er habe von einer einigen Perſon, in ſo groſſer Ge⸗ 
ſchwindigkeit dergleichen mutationes, ex Canti molli in Cantum 
durum, ex Fa Sol Re in La Mi se Re, nimmermehr mit Ohren 
geſehen, noch mit Augen gehoͤret. 

Das Podagram lehret wol vnnd zierlich reden: vnd eben diß 
ift der mangel, daß ich ſolche fo. nothwendige Erinnerungen nicht 
mit mehrer Zierligkeit kan dargeben, dieweil das Redgebige Po⸗ 
dagram mich feiner praesentz noch nicht gewuͤrdiget, ſondern ſolche 
hohe Gaben mir noch verborgen haltet. 

Dann mein, ſo bald einer das Podagram bekompt, iſt es 
nicht wahr, das faſt in einem Augenblick er zu bereden vnd vber⸗ 
reden (persuadere enim est finis Rhetorum) geſchickt iſt? alſo, 
daß dieſer heut ſagt, er habe den Fuß vberrenckt; Morgen, er 
hab einen mißtritt gethan; jener er habe die Rotſchoͤn, dieſer 
es ſey ihm ein boͤſer Lufft drüber gangen: jener er habe den Fuß 
vermuͤdet, dieſer er habe ſich geſtoſſen: jener er ſeye auff den Fuß 

efallen, vnd was der liſtigen Spitzfindigen Außreden mehr 
ind, daran man ſich billig zu verwundern. Ja nicht nur Rheto- 
ricè ſondern auch Dialectice, Gewiß, Wahrhafftig vnd bei 
meinen Ehren, wann einer were, der es nicht glauben wolte. Da 
doch deſſen viel andere Prſachen vorhanden, welche den Schmer⸗ 
tzen in Fuß getrieben haben. 

Laß aber ſehen, Mein, wo iſt die Himmeliſche Kunſt deß 
Sternſehens vnnd Wahrſagens beſſer zu lernen als beim Poda⸗ 
gram? i 
Es iſt kein heutiger Prophet fo wahrhaftig, kein Sternſe⸗ 
her ſo ſcharffſehend, kein Kalenderſchreiber ſo gewiß, der einen 
Podagramiſchen gleich rathen, oder wiſſen konnte, was es eigent⸗ 
lichen fuͤr Wetter vnnd Gewitter geben werde. 

Es iſt ja wol ein recht Goͤttliche Kunſt: auß dem Geſtirn, 
nicht errathen, ſondern gewiß wiſſen können was kunfftig geſche⸗ 
hen, ſolle. Weil aber die fo onfehlbare Perspectiven vnd Bryl⸗ 
len ein faſt groſſes Gelt koſten, wann man ſie recht will haben: 
ſolches Gelt zu erſparen vnd doch deß Wahrſagens vnd Prophe⸗ 
ceyens gewiß ſeyn konnen, fo iſt das Edle Podagram eine Mei⸗ 
ſterin darauff. Das ſiehet viel ſchaͤrffer als ein Fux, Es durch⸗ 
ſpuͤhret die jnnerſte Krafft vnnd Heimligkeiten die im Marck moͤ⸗ 
gen verborgen liegen: ja das allergeheimeſte von Gewittern, 
4 der Himmel, oder die Lufft immer mag in ſich haben vnd 
ochen. 

So viel Nerven vnd Sennenadern, fo viel Bein, ia ſo viel 
Blutstroͤpfflein: ſo viel Kalender, ſo viel wahrhafftige vnfehl⸗ 
bare Wetter- Practicken, welche nimmer liegen, nimmer triegen; 
vnd deßwegen einen Mann, der das Podagram hat, in viel beſ⸗ 
ſers Anſehen vnd Würden bringen als die Sternguckerey: von 
welcher ond auff welche Himmliſche Kunſt heutiges tages man⸗ 
cher grober Eſel auß Vnerfahrenheit, Stoltz vnd Frevel ſich 
einen Buckel lieget, vnd Current⸗Lugenhafftig davon ſchreibet. 

Sie bereden ſich, daß in der roth vnnd ſchwartzen farb, in den 
Schlangen vnd e Zeichen, zwicklen, ſtrichlen, ringlen, 
creutzten ꝛc. alle Schaͤtze der Weisheit verborgen: vnd bilden ſich 
ein, das wort Kolender habe deßwegen den Nahmen, vnd ſeye ein 
ſolch gewinnbringende Schrifft, die mit Kolen vnd Ruoß be⸗ 
ſchmitzet, vnd beſudlet ſeyn muͤſſe: vnd wann das geſchehen, als⸗ 
dann der Sachen ihr recht widerfahren vnd wol abgeholfen feye. 
Dannenhero einer nicht onbillig mit verſetzung der Buchſtaben alſo 
von ihnen ſchreiben möchte : 


Kolender⸗ der Kolen. 


Ihr Meiſterloſes Bold, die jhr auff Gottes Krafft 

Auff Gottes Werck vnd Macht, Himmel vnd Sternen lieget, 
Den einfältigen Mann mit Roth und Schwartz betrieget, 

Vnd offt für Sonnenſchein ein kalten Regen ſchafft, 
Wann doch, wann wollt jhr doch von ſolcher khorheit laſſen; 

Ihr wißt offt leider nicht, wie es im Hauſe geh, 

Nickel oder Heintz drunden beim Weibe ſteh, 

Vnd wolt doch Gottesrath mit ewrer Brillen faſſen: 
Laſt ab! ach mein, laſt ab! ich kann mich nicht erholen! 


Johann Michael Mofherofc: 


Hört auff, ich lach mich kranck vber das ſchwartz vnd roth 
Gemahlt verſchranckte buch! hört auff, ich lach mich tod! 
Hört auff! bringt Kreiden her, ich mag nicht mehr der Kolen. 


Aber O der herrlichen Ausflüchte ſo ſie nimmermehr gefun⸗ 
den haben, da einer ihrer Nachgückenden Naͤchtlingen ſchreibt: 
Solch vnd ſolch Wetter, Schnee oder Regen, Sonnenſchein oder 
Nebel werde es da vnd da geben, je nach dem ein Land darzu ge⸗ 
artet iſt. Welchem wolt nun muͤglich ſey, daß er in der Stern⸗ 
Kunſt fehlen konte? Es regne oder ſchneye ſo treffen ſie es doch: 
Iſt das Wetter nicht nach dem Calender, ſo iſt es deß Lands 
ſchulde, welches anderſt geartet geweſen. Es fehlet ſich nicht, mein 
Zeiger iſt juſt, aber die Sonn iſt nicht recht gangen. Alſo iſt vor 
Jahren Zickel auch ein Sternſeher geweſt. Wann ein Practic⸗ 
Schreiber ſetzet, umb Drei König tag werden die Muſicanten luſtig 
ſein. Bmb Faßnacht viel Leut Närriſch werden. Vmb Pfingſten 
viel werden ins Grüne ſpatzieren gehen. Im Sommer, Es werde 
groſſe Hitze ſein. Im Winter, Manchem Mann werde die Zeit 
ſchwer fallen. Wer iſts der ihn deßwegen einer Vnwahrheit ſtraf⸗ 

en konnte, dieweil wir, auch die Kinder, es ja felbft geſeyen, ges 
oͤret vnd erfahren haben. Aber zu erbarmen: | 


Es ift ja eine Leichtfertigkeit: 

Wo man von ſolchen dingen ſeyt, Er 
Als ob man GDtt-wolt zwingen mit 

Daß es müßt ſeyn, vnd anderſt nit; 

In Narrheit iſt all Welt erdaubt, 

Eim jeden Narren man jetzt glaubt. 

Das Fer nun alls ohn ſtraff dahin 

Die Welt will nur betrogen ſeyn. 


Dieſem vnmaͤßlichen Kalenderſchreiben, dieſen Frevelhaffti⸗ 
gen Wettermachen ſoll noch kan niemand wehren, als die Hohe 
Oberkeit. Weil aber dieſelbige wegen der Muͤheſamen Zeiten ſon⸗ 
ſten die haͤnde allenthalben im Haar hat, ſo wehret Gott, indem 
er ſolche Propheten zu Narren macht, vnnd viel ander Wetter 
ſchaffet, als ſie in jhren Kalendern prophezeyhet haben? als, daß 
er kalt Wetter kommen laſſet wann ſie einen Sommertag ſetzen: 
Regen ſchicket, wann fie wollen ſpatzieren fahren. Vnd ſie alſo 
ihrer Thorheit in jhren Wercken augenſcheinlich vberzeuget, vnnd 
aller Welt zu erkennen gibt, wie wenig eines Calenderſchreibers 
worten zu trawen ſeye. | 0 

Darumb dann ein Podagramiſcher in ſeinem Weiſſagen vnd 
Wahrſagen viel glaubwürdiger iſt. Sein kleiner finger kann jhm 
ſagen was im gantzen Land geſchehen ſoll: Vnd da beißt kein 
Mauß kein Faden ab. 

So ſolten ſich nun ſchaͤmen, ja fhämen ſolten ſich, diejenige 
Astrologi vnd Practicſchreiber, welche jhrer Kunſt fo gar vnge⸗ 
wiß find, daß auch ein armer bloch⸗ ftilligender, durch ⸗ die⸗Fenſter 
ſehender, offt vnbeleſener Podagramiſcher Martermann es ihnen 
im propheceyen weit, weit, bevor thut. 

Schaͤmen ſolten ſich auch, ja ſchaͤmen ſolten ſich diejenige 
Astronomi vnnd Kalenderſchreiber, welche ſolche fantaſtereyen vnd 
wunder fiſigunckiſche boſſen in ihren Kalendern mit ein = mahlen 
vnd ſchreiben, daß die Welt davor ſtehet vnd das Maul darüber 
gleichſam vergiſſet zu zuthun, ja bald gar zum Fantaſten muß 
werden. ? N ö 3 5 

Ich rede aber nicht von allen, Artem non tango, sed homi- 
nes; nec omnes, sed tantummodo rudes et inertes: die Gelehr⸗ 
ten vnd Erfahrnen behuͤte Gott; Sondern von denen ſage ich, 
welche, mit hindanſetzung deren dinge die zu dieſer Kunſt eigentli⸗ 
chen gehören, andere ſachen vorhaben, vnd eine newe T’heologiam 
auß ihren Prophezeyungen erzwingen, eine newe Bibel auß ihren 
Demonstrationibus ſchmiden, vnnd die Offenbahrung St. Johan⸗ 
nis durch ihre Brillen reformiren wollen. an 

Ich rede oder ſchelte auch nicht auf die Edele Kunſt an ihr 
ſelbſten: Als welche in ihrem Rechten gebrauch eine groſſe vner⸗ 
gründliche Gabe Gottes iſt. Dann die Nechte Astrologia iſt ſo 
hoch zu halten, als hoch deß Ertzvatter Joſephs, deß Propheten 
Daniels, der drey Weyſen auß Morgenland, Kunſt, je zu halten 
geweſt. Aber, lieber, wo iſt der jenige der noch ein fuͤncklein von 
ſolcher alten Chaldaiſchen Kunſt vbrig hatte? Wo iſt der heutige 
Astrologus (ohne einen) der nicht liege? der nicht die Welt affe 
vnd betriege ? ' 

Lieber woher kompt es, daß heutigs tags nicht zween recht⸗ 
ſchaffene Pocten mehr zufinden find? mo. find ſolche Gemüther 
hien gekommen? ihre Seele ſind, nach Pythagoriſcher weyſe in 
der Practiesfchreiber Leiber geflogen, darumb ſind dieſe jetzo wor⸗ 
den fo verlogen. Wann die Poeten, der ſage nach, Ihren Nahmen 
haben vom Grichiſchen Iolsév, das iſt, Machen, Dichten; fo find 
ja die Pracktik⸗ ſchreiber die rechte Poeten, dann fie konnen ja 
meiſterlich dichten, daß iſt, Liegen, reden was erlogen iſt: vnd 
darff dieſer Satz nicht viel weiſens, allweil die Bauren es mit den 
Händen greiffen mögen. Sie können ja meiſterlich machen: das 
bezeugen jhre Witterungen. Dann ſie machen das Wetter in jh⸗ 
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ren Kalendern wie ſie wollen; der Himmel aber macht es wie er 
will: vnd nicht deſto weniger ſo bleibet jhnen der ruhmwuͤrdige 
Nahme daß ſie rechte Wettermacher ſeyen. a 

Se, höher nun die rechte Astrologia zu ſchätzen iſt, je weniger 
iſt ein rechter Astrologus zu finden. 5 n 

Was aber für ein eigentlicher vnterſchied zwiſchen einem Er⸗ 
fahrnen Sternſeher, vnd einem Sterngucker? vnnd warumb dieſer 
ſo viel in einem Lande, jenner kaum einer in der gantzen Welt zu 
finden ſeye? halte ich, ſeye auß dem gar leicht zu entſcheiden; In⸗ 
dem ein Loͤw offt in etlich Jahren nicht wol ein Junges zeuget; 
Eine Same aber das Jahr etlich mal, vnnd auff einmal auch wol 
offt gar biß in die zwölfe wirffet. Dahero es kommet daß die 
Welt mit fo vieler Wüfterey vnd MWnfläterey vberſchwämmet 
worden. 

Die Astronomia iſt billig auch hoch zu halten, dieweil nach 
anleitung deß Himmels lauff fie die vnterſchiede vnd Außtheilung 
der Zeiten den gemeinen Mann erkennen lehret, vnd alſo die 
Welt vor Vnordnung Verwirrung ond Zerrüttung in ihr ſelb⸗ 
ſten kann verwahren. Vnd wolte Gott, vnſere heutige Kalender⸗ 
ſchreiber alle blieben hiebey: dann wahrhafftig werden ſie doch 
ein mehrers als die Zeiten zu vnterſcheiden nicht viel wiſſen; 
ond welche ſich ein mehrers einbilden, die haben onfehlbar⸗ 
lich mangel im Hirn, mangel im Seckel vnd in der Taſchen: 
ml daß ſie Eredit unnd Glauben darüber zu ſetzen vnd verliehren 
muͤſſen. 

Hingegen aber hat ein Podagramiſcher in aller fülle Cre⸗ 
dit bei ehrlichen Leuten: jedermann ehret vnd respectiret jhn; 
jederman lobet vnd dienet jhm; Er aber dienet Gott, an wel⸗ 
chen er, wo das H. Podagram nicht thaͤte, ſonſt ellements we⸗ 
11 . podagramiſch von der ſach zu reden) gedencken 

uͤrde. 

Ein odagramiſcher iſt wie das Heiligthumb, niemand darff 
ihn mit Händen beruͤhren: der zu ihm kommet, ſtehet von ferne, 
vnd mit zimperlichen Geberden (wie Simeon auff der Seule) 
ſchawet jhn an. 1 i 75 

Da iſt weder Welt frewde noch kurtzweil, weder ſingen noch 
ſpringen, vnd fo es ja beſſer, Ehriſtlicher vnd aufferbawlicher iſt, 
im Klaghauß als im Schlaghauß, im Weinhauß als im Wein hauß 
zu ſein, warum gehen wir nit zu den Podagramiſchen? warumb 
haben wir nicht alle das Podagram ſehr am Leib? damit vns die 
Andacht deſto baß komme vnd nicht ſo leicht erkalte, oder ſo bald 
bey vns veralte. 

Das Podagram iſt nicht eine ſo gramjame, allgemeine graſſi⸗ 
rende grewliche, vnverſtaͤndige, ungerechte Kranckheit, als andere 
ſeyn möchten : da offt das eine Glied jündiget vnd bubenſtüuͤckelt, 
das andere, ſo Wagen dun hingegen muß buͤſſen vnd bezahlen. 
Nein: das Podagram halt beſſer Recht, es kan den rechten Kögel 
treffen, ja den König, ſelbſten, vnnd ſchmeißt offt neune auff ei⸗ 
nen Streich; gar ſelten wird es ſich anderſtwo hinbegeben als in 
die Finger vnd Zehen, in Hande vnd Fuͤſſe, nemlich in diejenige 
Glieder, die es verſchuldet vnd verdienet haben. Welcher iſt der 
das Podagram je hätte an der Naſen, an einen Zahn, oder am 
Bart gefühlet? Nein, die Hände. die willen. davon zu ſagen: die 
Finger, die in den thörichten Jahren griffen nach gelben Haaren: 
die Hände, die im finſtern getaſtet, im Buſen genaſchet: die Hän⸗ 
de, die ſo manchen ſchoͤnen Becher, ſo manches zierliches Glas, 
mit Hamiſchen Wein, mit Hambachiſchen Wein, mit Reichenawer 
vnd Reichsfelder Wein, mit Moſel vnd Reiniſchen Wein, mit Bas 
characher vnd Dreckshaͤuſer, mit Necker vnd Klingenberger Wein 
angefüllet, mit zehen Fingern gefaſſet, ergriffen, vmbfangen, dem 
Mund zugebracht, dem Geſpanen zugezottelt, die muͤſſen jetzt nach 
gemachter Irten die Zech bezahlen: und ſiehe du nur, ob er nicht 
noch wu u 15 ah bar vnd 11 im A 
trage. Die Fuͤſſe, die offt hingegangen da andere gelegen, die müfs 
Ken feat liegen da andere ſtehen: das ftändling wincken, das ftänd- 
ling trincken, was ſolte es anders geben, als hincken? wo ſolte es 
anderſt ſeinen 99 nehmen als wo es herkommen, ond ſeinen 
anfang genommen 8 75 a 4 / 

1 Wie vnverſchämbt geht mancher ſtarcker Flegel daher treten, 
als ob der Boden ihm allein gemacht were, vnd er denſelben vnter⸗ 
trucken wolte? Nimmet nicht in acht, auch nicht betracht, daß die 
die Erde vnſer aller Mutter ſeye, auß deren wir vrſprünglich her⸗ 
kommen, vnd endlich darein wider alle müſſen verſcharret wer⸗ 
den. Ein Podagramiſcher hat viel reiffere Gedancken: Siehe, 
wie leiſe gehet er herein, daß man wol ſagen könte, Er wolte, 
wie Brut 9, ſeiner Mutter, der Erde, einen Kuß geben, mit 
den Fuͤſſen. Das find gehorſame Kinder, die der Mutter alſo ſcho⸗ 
nen, damit jr nicht wehe geſchehen moge. n 
Das Podagram (weiches inſonderheit hoch tröſtlich iſt allen 
behafften Perſonen) bleibet auch getrew biß in den Todt, es verläßt 
den Menſchen in keiner Noth. Andere zufällige Kranckheiten ſind 
heut da, morgen dort, anderſt begehrt mans auch nicht; dieſe auff⸗ 
richtige ‚Krankheit aber verläſſet ihren Mann nicht biß ins Grabe. 
Ein trewer Freund iſt nicht mit Geld zu bezahlen, in Noth vnd 
Todt kanſtu dich auff ihn verlaſſen. Was iſt das anders geſagt, als 
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daß aan von dem Podagram ſolche Freundſchafften zu gewarten 

abe? ; ie g 
8 Das Podagram iſt ein anſehnlich Kranckheit, hoher Dignitaͤ⸗ 
ten vnnd Würden. Man ſehe oh fie je bey einem Kaͤrchelzieher, bey 
eim Sadträger einkehre? Nein: es were dann, daß deſſen Vat⸗ 
ter einer ein Herr ond feine Mutter deſſen Magd geweſen were. 
Aber bey Fuͤrſten vnnd Herrn, bey Reichen wohlmdgenden Perſo⸗ 
nen, da wil das Podagram einziehen vnd wohnen: als welche ſich 
in der Jugend, mit Thurnieren ritterlich gehalten, ſich vmb daſſelbe 
wol verdient, alle Windel durchſtrichen, alle Kammern durch⸗ 
ſchliechen, alle Glaͤſer ausgewiſcht, alle Kannten außgefiſcht: dar⸗ 
durch ſie dann zu billicher Recompens wiederumb alſo bekramet 
werden. f ö 

Die Frantzoſen nennen es les Gonttes das trüpfflein, ich will 
lieber ſagen das ſchoͤplein als das tröpfftein: Aber viel Tropffen 
geben auch einen Schoppen: darumb Hüte dich für den Tropffen, 
ſo wird dich das Podagram nicht mehr zopffen. 

„Was kan einer, der das Podagram hat, nicht lernen? Alle 
Kuͤnſte, alle Welthandel ond Geſchichte, ja lernen ohne mühe, ohne 
Koſt ond Gefahr. Ziehe hinein in Aſien wen geluͤſtet, wird er nit 
wegen der Tuͤrcken vnd Saracenen’in gefahr, Leibs vnd der Seelen 
kommen? Gehe hin in Aklrica, wird er nicht in Gefahr Leibs vnd 
Lebens gerathen? Fahre hinein in America wirſtu nicht wiederumb 
in Gefahr Leibs vnd Lebens gehen? Ja nur in vnſerm Europa, in 
Spanien, Italien, Franckreich wirſtu nit in Gefahr Leibs vnd der 
Seelen gerathen, wegen der grauſamen Feinde, hinden vnd fornen, 
innerlich ond äuſſerlich, unten ond oben, huͤben vnd drüben : du 
wirſt all dein Mittel verzehren vnd doch wenig Gottesforcht dabey 
lernen vnd lehren: Aber hab dir das Podagram, ſo wirſtu nachts 
in deiner Sicherheit liegen, tags auſſer aller Gefahr ſeyn der Mör- 
der, der wilden Thiere, deß Waſſers, der Inquisition; du wirſt ler⸗ 
nen können, was du wilt, vnnd ohne fuß verſtoſſen wiſſen, was die 
Bramines mit deß Königs Braut in Cglechut machen, wann fie die 
erſte nacht bey jhr ſchlaffen, damit der König kein hindernuß kriege. 
Du wirft ſehen moͤgen, was der König in Sina zu Quinsay in der 
Statt mache, wiewol keinem bald dahin zu kommen fonft wird ver⸗ 
laubet. Das laß mir ja ein ſcharffes ſchlecht-durchſehendes per- 
spectiv ſeyn: das laß dir ein geſchickten Doctor ſey, der einem 
zu Speyer die jenige krumme Ding weifen kan, vmb deren 
Willen er ſunſt nach Venedig vnd Conſtantinopel nach Astra- 
chan vnnd Alckair, nach Ormus, Cusco und Mexico reifen 
muͤßte. . ö 3 
Vnd wann manchmahlen etliche auß Vnverſtand oder Vn⸗ 
willen wider das Podagram, als oben geandet, vngruͤndlich vorge⸗ 
ben wolten, dieſe vnnd dergleichen Sachen weren Anzeigungen, 

aß das Podagram dem menſchlichen Geſchlecht vielmehr zu Ver⸗ 
druß vnd Vntergang, dann zu gunſt vnd Gutthat entſtanden: als 
durch welches die Geſtalt verſtellet, das Geblüt erſchoͤpffet, die 
kebhaffte Farb verkehret, die Kräfften vertrucknet, der Schlaff ver⸗ 
Bern das ‚geficht verzehret, Luft vnd Frewd, Schimpf vnd 
Schertz verjaget, die Finger, die Gleiche, die Schultern, die Knye, 
die 1 ja der gantze Leib verkrummet, gefchwächet, gebro⸗ 
chen würde; ſo gibt doch ſolches Vorgeben alles nur zu erkennen, 
daß ſolche Leuthe (wie der meifte vnverſtändige Mann) mehr a 
deß jerdifchen Leibes Luft, als auff die Edele Seel vnd das Gemüt 
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ten. 

Es gehet dem lieben Podagram wie Ehrlichen Leuthen zu ge 
chen pfleget, denen ein Bößwicht zuwider iſt, von dem fie hin⸗ 
derwertß verkleinert vnd aufgetragen werden, die man doch nim⸗ 
mermehr mit Fug ſchelten kan ohn ſonderliches Lob vnd Ehren: 
dann in dem das Podagram dem ſterblichen Leibe ſchadet, ſo nutzet 
es ja der vnſterblichen Seelen, in dem es das Fleiſch süchtiget, o 
Bere es ja den Geiſt: indem es die Welt Luſt auptreibet, ſo 

ringet es ja den Luft nach Himmliſchen Dingen: * 
Es iſt ja kein Menſch fo vnverſtändig, der nicht wüßte, daß 
der Leib der Seelen feind ſeye; vnnd die Seele nicht moge erhal⸗ 
ten werden, es ſeye dann, daß der Leib leyde. Die Buͤnde vnd die 
Laſt des Leibes iſt ſo ſchwer, daß der Menſch ſich nicht hinauff zu 
GO begeben mag, er habe dann ſolche Laſt vnnd Burde zuvor 
abgeleget. Der Leib iſt gleichſamb ein Nebel, der die Geiſtlichen 
Augen der Seelen verhindert, daß ſie nicht hinauff zur Sonnen 
der Gnaden gelangen mogen. Ach was muß die arme Seele 
nicht leyden vnnd außſtehen umb deß elenden Leibes willen, damit 
er fein Vnterhaltung, fein genügen, ſein luſt vnd frewde an erden 
aben mag, dann da kommet her Angſt, Sorg, Bekuͤmmernuß deß 
ſemuͤts, Gelüste, Einfälle, Argwohn, Forcht, Einbildung, Ber 
trübnuß, Begierden, Liebe, Haß, Neid, ond anders mehr: welche 
der armen Seelen dieſes Leben ſo ſawer machen, daß ſie gleichſamb 
in einem glüenden Offen ohne Auffhoͤren muß ſieden ond wallen. 
Wo kommet Krieg, Auffruhr, Streit, Zanck, Schmach Todſchlag, 
Raub, Brand, vnd andere Plagen her, als von der vnerfättlichen 
Luſtſeuche des Leibes? Dann vmb Gelts Willen thut vnd leydet 
man alles: Das Geld aber N? was wegen Erhaltung des lieb⸗ 
lofen Leibes: Welchem je mehr wir zu gefallen thun, jemehr wir 
der armen Seele zu wider ſeyn vnd ſchaden. Die euſſerliche Sinne 
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des Menſchen ſeynd wie die vnbendige vnd vngezaͤumbte Pferde, 
die an einen Wagen angeſpannen, ohne einige Regierung lauffen 
wohin ſie- wollen, eines da, das andere dort hinauß; wo aber 
die Seele jhre Würckung haben mag, ſo dienet fie den euſſerlichen 
Sinnen, als ein trewer Fuͤhrmann, der ſie in die rechte Bahn lei⸗ 
tet vnd führet: vnnd gleich wie ſolche geyle Pferde ohne einen 
Fuhrmann ſich ſelbſt vntereinander zu Boden rennen vnd verder⸗ 
ben, alſo der Leib ohne der Seelen Beyſtand ſich in Vntergang 
wird ſtuͤrtzen vnd fallen. Ei 

Darumb die weife Leute ſich allezeit der Welt vnd deren Luͤ⸗ 
ſten entſchlagen, damit fie die Luft der Seelen geineßen möchten 
Dann wer der Seelen Heyl in obacht nimmet, der achtet nit, was 
Adel, Reichthumb, Gluck vnd Wollüfte der Menſchen für ein blin⸗ 
den Dunſt vor die Augen mag bringen. Ja die freye Seele achtet 
weder Schmach noch Armuth, noch Elend, noch Tod vnnd bege⸗ 
ret mit allem Ernſt dasjenige, was dem Leib zuwider, vnd jr nütz⸗ 
lich iſt: Was aber allein dem Leib dienet, das muß ohnwider⸗ 
ſprechlich der Seelen zuwider werden. Es leide nun der Leib was 
er wolle, wann die Seele wol ſtehet, fo ſtehet alles wol; wann aber 
die Seel in Gefahr ift, wehe dem herrlichen Leib, der ſich alſo muß 
quälen unnd leyden. f 

Die Seele iſt das Bilde Gottes: ohne die Seele iſt der Leib 
mehr einem ſtock vnd wilden Thier, als einem Menſchen zu verglei⸗ 
chen. Wie koͤſtlich nun die Seele auß oberzehlten zu achten vor 
dem leibe; Alſo herrlich iſt das Podagram zu lieben, weil es die 
Seele in jhrem Stand vnd Vollkommenheit erhalte? Zu dem fo iſt 
das Podagram dem Leib ſelbſt, den die thörichte Menſchen fo hoch 
halten, nit allezeit zuwider. Was ſtehet einem Menſchen vbler an, 
als wann er einen feiſten außgemaͤſten ongehewren groſſen Leib hat, 
wie ein Schwein, das zu ſchnauffen vnd blaſen ligek, als ob es von 
ſchmalt vnd feiſte erſticken wolte? Was iſt verdrießlicher einem 
lieben Weib, als wann fie einen fo vnbehuͤlfflichen ſchweren Mann 
umb vnd an ſich muß leyden? Der, wann er ſoll zu Pferde ſitzen, 
19 5 Mann beduͤrffte, die ihn darauff hebten vnd hielten? Wer 

„der ſolche vnliebliche dicke Leiber in eine beſſere, feinere, ge⸗ 
ſchmeidigere Form kann bringen, als das Podagram? Das nimpt 
vnd verzehrt die vberfluͤſſige Feuchtigkeiten deß Leibes, vnnd machet 
den Mann fein fertig, da er ſonſt wegen feiner Vnkoͤmblichkeit nicht 
in geringe Gefahr des Lebens gerathen? 128 

Was iſt das der weltliche Menſch mehr ſchewet als den Todt e 
Was iſt das den Menſchen langer leben machet als das Poda⸗ 
gram? Dann in dem daſſelbe alle gefährliche Fluͤſſe des Leibes in 
die finger vnd fuͤſſe ziehet, die ſonſt auff die Leber, auß der Leber 
in das Miltz, in die Nieren, in die Gall, in den Magen, aus dem 
Magen in das Haupt, vnd herab vnd auff das Hertz ſich ſetzen 
— vnnd dem Menſchen in einem Augenblick den garauß 
machen. f 

Ein wahrhafftiges ding: ſo lang der Menſch das Podagram 
in Haͤnd vnd Fuͤſſen hat; ſo lang iſt er vorm Todt geſichert vnd 
kan nit ſterben, Er eſſe vnnd trincke was er immer wolle, Er lebe 
gleich hin, wie er immer wolle. Die Vntugenden onnd Laſter find 
das abſchewlichſte Dinge, fo an einem Menſchen zu finden: Da ift 
aber kein Weltweiſe, kein Geiſtlicher Mann ſo geſchickt die Laſter zu 
vertreiben vnd gar auszureuten, als geſchickt das Podagram iſt: 
Dann es weret, nit nur daß der Menſch in kein Laſter fälle; ſon⸗ 
dern ziehet auch diejenige wieder herauß, die ſich albereit vberſe⸗ 
hen haben, vnnd im alten Schlamm vor dieſem gelegen: ohne wel⸗ 
4 76 rettung oft mancher Menſch mit leib vnd ſeel verderben 
m e. 120 z n gr zn N} 5 ; 82 an 
Damnatam dices, sed res non vera, Podagram, 
Abstrahit à pravis, invigilatque bonis. 

Das Podagram wehret dem Hauptlaſter der Hoffart vnnd 
dem Ehrgeitz, vnnd lehret wie fo gar nicht auff die ſchoͤne Geſtalt, 
auff die Stärde deß Leibes, auff den Adel, auff Ehr vnnd Herrlig⸗ 
keit der Welt zu bochen: vnd ſchaffet alſo, daß die Menſchen ſich 
ſelbſt erkennen lernen, vnnd wiſſen, daß ſie Menſchen, vnd mehr 
nicht, als Menſchen ſeyen. 85 

Das Podagram lehret durch ſeine Gegenwart, wie man ſich 
deß Neidens, deß Eyfferes, deß Verleumbdens onnd Laͤſterns, deß 
Vorwitz, vnd anderer vngebürender Dinge maͤſſigen ſolle: Dann 
wie ſolte ein vernuͤnfftiger Mann in frembden Handeln vorwitzig 
ſeyn mögen? zu frembden verhaßten vnerkandten Haͤndeln ſich ge⸗ 
brauchen laſſen mögen, der in feinem eigenen Zuſtand nicht kan 
Mittel finden? a 

Das Podagram hat dieſe Krafft, 

Daß es ſanfftmuͤtige Menſchen ſchafft. 
Wer ſich fuͤrcht vor des Podagrams wüten, 
Mag ſich vor Neid vnd Eiffer hüten, 


Das Podagram nimpt hinweg allen böſen Willen deß Men: 
ſchens, alſo daß ein ſolcher weder auff Trug noch Liſt, weder auff 
Feindſchafft, noch Zwietracht, noch Zänck, noch Streit, noch Krieg 
gedencket; ſondern allein darnach finnet vnd ſorget, wie er ſei⸗ 
nen ſachen wol abwarten möge, denn wer mit ſich ſelbſt zu thun 
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hat, der ver Nit in deſſen eines andern gar wol, wann er bey 
Vernunfft iſt ER 

Drey ding ſind hingegen wiederumb, die einem Podagra⸗ 
miſchen den ſchmertzen vervrſachen, vnd mehren, die Gurgelfrewd, 
die Bulerey, ond der gähehisige Zorn: Wenn nun das Podagram 
einzug bey einem Menſchen hält; ſo dencke oder bilde derſelbe 
ſich ein, das Podagram ſtehe ſelbſt da zugegen, vnd frage, was 
man ſein begehre? vnd worumb man es beruffen habe? Ant⸗ 
worteſtu nun, du begereſt ſein nicht, ſo wird es dir alſo begeg⸗ 
nen vnd ſagen: 

Mei Geber Freund, du haft. mich geladen, da bin ich zu⸗ 
gegen: Ich hab dir durch viel Exempel ſchon genugſam zu 
verſtehen geben, daß du deß ſtarcken Getränds, deß Zechens vnd 
Zehrens, deß Naſchens vnd Taſchens, der Bulerey vnd Leckerey, 
deß hitzigen Anlauffens ond Zörnens, ſolſt müſſig gehen; Haſtu 
es num gewußt, ond doch nit gehalten „jo leide nun jetzt die 
Streiche, die dein vngehorſamb wol verſchuldet, und fey ein an⸗ 
dermal witziger, als du mit deinem unfall bißhero geweſen. Iſt 
das nit ein groſſe trew, wo man einen alſo vor ſchaden war⸗ 
net? Wie konte der beſte Freund ein mehrers thun bey einem 
Menſchen, als wann er ihn vor feinem vntergang dergeſtalt ab⸗ 
mahnet vnd abhaltet: Iſt das nit große Thorheit, wann man 
weiß, was vbels auß einem Ding entſtehen werde, vnnd man 
wil ſich dannoch nit dafuͤr huͤten. Alſo du eſſeſt oder trinckeſt, 
du buleſt oder wuleſt, du zörneſt oder lacheſt, ſo dencke an das 
Podagram, ſo wirſtu nimmer zu viel thun. 

Darumb ſo bleibt es einmal vnverwuͤrfflich dabey, daß das 
Podagram ein heiliges Ding ſeye, weil es den Menſchen von 
den gröften Laſtern der vnmaͤſſigen Saufferey vnd Bulerey ab⸗ 
haltet: Ja, mächtiglich vermittelet, daß die Weiber und Jungfrawen 
ai ſicherer bey Ehren, vnd in beſſerer ruhe leben vnd bleiben 
oͤnnen. 5 

Thu du dawider, wage es darauff ſo keck als du biſt, ſiehe 
aber zu, vnd erwarte, wie dir das Podagram auff friſcher That 
ablohnen werde, daß du auch der Weiber vnnd Jungfrawen end⸗ 
lich weder ſehen noch vmb dich mehr, und weniger, als ein 
Carthaͤuſer, wirſt leiden wollen. a 

Die das Podagram ſchelten, die thun es entweder auß 
Zorn, auß Haß, oder auß Bngedult. Diß ſind groſſe drey Vn⸗ 
tugenden, vor denen ſich ein rechter Chriſt billig huͤten ſolle. 


Impedit Ira animum ne possit cernere verum. 


Wann Zorn ein Menſchen vberwind, 
So weiß er minder denn ein Kind, 
Der Zorn hindert deß weiſen muth, 
Der zornig weißt nicht was er thut, 
Wer ſich ergibt der Vngedult, 
Derſelbig fallt in Suͤnd vnd ſchuld. 


Wir Menſchen ins geſampt ſind alſo geartet, daß wenn 
es vns immer nach belieben vnd willen gienge, wir würden uns 
vnd vnſere vntuͤchtigkeit nimmermehr recht erkennen, noch Gott 
fürchten lernen: Sondern mit ſtetigen Weltgedancken, als das 
tumme Vieh umbgehen, alſo, daß weder Recht noch Billigkeit, 
weder Geſatz noch Ehre mehr bey vns würde früchten. Aber 
das Podagram lehret die Augen auffthun, gen Himmel ſehen, 
die Welt ond jr Weſen verachten, ond betrachten, wie ſo gar 
Aende Menſchen wir alle find, wie vergebene Hoffnungen wir 
ons machen: wie all vnſer ſorgen, dichten vnnd trachten omb⸗ 
ſonſt ond vergebens ſeye: Es lehret bedencken, was die frommen 
für gnad, die gottloſen für Straff zu gewarten haden: Es leh⸗ 
ret ein mann von hertzen bitten Gott von hertzen anruffen, eh⸗ 
ren vnd loben: Ja erkennen, daß er der Herr ſeye vber geſunde 
vnd krancke, vber Himmel vnd Erden. Was kan nun den men⸗ 
ſchen nutzliches, ja ſeliges gegeben werden als die Erkanntnuß 
feines Schöpffers? vnd daß beydes zu böfen vnd guten Tagen, 
er ihm ſtill halten, ond ihm für feine väterliche heimſu⸗ 
chung dancken, Ihm, wann er fie von den Schmertzen erldſet, 
loben. 8 

Wann man von Gedult wil reden, Lieber wo iſt ſolche mehr 
zu finden, als bey einem Podagrammiſchen? wer hat jemahl ei⸗ 
nen Podagramiſchen hören. fluchen, in wehrendem ſeinen groͤſſe⸗ 
ſten Schmertzen? kein Menſch wird bald von ihm hören, daß er 
bete. O der Heiligen Leute, der edlen Gedult, die ſonſt nit bey 
jedermann daheim iſt. 8 

Iſt das nit groſſe Gedult, daß einen ein fewriges Traͤt⸗ 
lein, ein fewriges Meſſer von einem Glied durch das an⸗ 
dere gehe, zwicke und picke, packe vnd zwacke, reiſſe vnnd 
beiſſe, ſenge vnd brenne, ond er muß die Ohren ſpitzen, fuͤh⸗ 
3 darzu ſchweigen, als ob man ihm den Rucken 
ratzete. 9 

Iſt aber einer noch röſch, vngehobelt, hartnackicht, vnnd 
der ſich ſperren deßwegen pochen, poldern vnnd widerſtreben 
wolte, den kan das Podagram in einem Tag ſo gelind vnd ge⸗ 
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ſchlacht machen, daß er ſich ließ vmb einen Finger wickeln. 
Bnd wer wolte nicht gern in Hertzbrennender Gedult ſtill hal⸗ 
een 79005 büffen, auff daß er einen fo heiligen Namen erlangen 
möchte 131 N k 

Weiſe mir einen böfen Buben, den das Podagram nit 
fromm gemacht habe: Einen vnachtbaren, den es nicht Ehrli⸗ 
chen Leuten gleich gemacht habe: Einen ſtoltzen vnd hochmuhti⸗ 
gen, den es nicht ſanfft vnd demuthig gemacht habe: Einen 
onkeuſchen, den es nicht gezuͤchtiget habe: Einen vollſauffer den 
es nicht maͤſſig gemacht habe: Einen haͤſſigen den es nicht 
freundlich gemacht habe: Einen widerſpenſtigen, den es nicht ge⸗ 
horſamb gemacht habe, Einen hartneckichten, den es nicht vn⸗ 
terdienſtbar gemacht habe: Einen mutwilligen, den es nit ein⸗ 
gezogen gemacht habe: Einen ſtrengen, den es nicht guͤtig ge⸗ 
macht habe: Einen Gebetloſen, den es nit andaͤchtig gemacht 
habe: Einen geitzigen, den es nicht barmhertzig gemacht habe. 


In Summa Summarum: 


Glauben haben: Hoffnung haben: Liebe haben: Gedult haben: 
Zeitliche ding verachten; nach Himmliſchen Dingen trachten; 
mit verſtand ond vernunfft alles angreiffen; das gute vom boͤſen 
vnterſcheiden; Gott vber alles lieben: Ehrlich ſeyn gegen jeder⸗ 
man: Niemand ſchaden thun: Wider recht nichts handeln; deß 
Armen ſich erbarmen; Vbels mit vbel nicht vergelten: weder 
durch Geſchenk, noch Vortheil, noch Gunſt, noch Hoffnung, ge⸗ 
nieſſes von dem rechten abweichen: ſondern in allen dingen die 
Gerechtigkeit ob augen haben: Das jrdiſche auß den Sinnen 
ſchlagen: Allein nach Gott vnd dem ewigen fragrn: Das boͤſe 
leiden williglich. Das gute befuͤrdern guͤtiglich: die boͤſe Lüfte 
todten: ſich an ſeinem Gemahl allein laſſen genuͤgen: Anderer 
Leute aber muͤſſig gehen; nicht leichtlich jemand haſſen, zoͤrnen, 
neiden: ja in allen Dingen Maß halten: ſich felbſt erkennen 
lernen: das Ende bedencken, ꝛc. Das alles ſind Wercke vnnd 
Wuͤrckungen der edlen Tugend, Herrſcherin des Podagrams. 

Iſt alſo ſchließlich allezeit beſſer der Leih leide als die 
Seele, vnnd iſt der Menſch am geſundeſten zu der Zeit, wann 
er am Podagram kranck ligt. 5 
VPVnnd wer wollte dieſe Himmelweiſende Zuchtmeiſterin nicht 
gem vmb ſich haben? Muß man doch von einem Artzt ond 

ogtor offt hoͤlliſche Pein vnd Marter leiden, mit Fewer, mit 
Eiſen, mit Waſſer, mit Gifft vnd Gall, mit Artzneien, welche 
ärger vnd ſchroͤcklicher find als der Tod ſelbſten: Vnd zu dem 
offt mehrentheils aber nichts helffen, vnd doch Hab vnd Gut 
darbey muß auffgeſetzt werden: Da hingegen das Podagram 
umb nichts, vnd mit nichts vergehet von ſich ſelbſten, iſt ſein 
ſelbſt Artzney, wer es nur mag leyden, ond demſelben nicht 
2 ute Schaden, ſondern ſeinem großen Gewinn will ge⸗ 

rchen. 

Alle andere Kranckheiten ſind alſo geartet, daß ſie den 
Menſchen endlichen in den Todt gar bringen: ja jhm offt Sinn 
vnnd Gedancken alſo nemen, daß er an feine Seligkeit nit wol 
kann gedencken, das Podagram thut ſolche gefährliche ding gar 
nit; ſondern zu ſeiner Zeit, wie ein trewer Patter, wann es 
lang genug 5 weiß es wiederumb nach zu laſſen. Es 
en aber mit maſſe, vnd zur Buß vnd Beſſerung des 
ebens. g 
Vnd ob ſchon viel tauſend andere herrliche Dinge vnd Tu⸗ 
genden find‘, die auß dem edlen Podagram herrühren, will ich 
doch derſelben dißmal geſchweigen, vnnd nur noch dieſes einige 
ſagen: Das Podagram ſeye ein rechte Helden Kranckheit, ein 
Kranckheit in Gluͤck ond Vngluͤck, ein Hochgeborne Hoch⸗Edele 
Kranckheit: Dann nichts zu ſagen von Keyſern, Koͤnigen, Fuͤr⸗ 
ſten, Graffen vnd Herrn, die degliges Tags leben, ond ohne 
das Podagram nicht leben können oder 1 00 wer wolte nicht 
gern das Podagram, vnd in die loͤbliche Geſellſchafft des alten 
Koͤnigs Priamus, deß Archesilaus; deß Bellerophontes, deß 
Oedipus, deß Presthenes, deß Lycen gezogen werden? Wer 
wolte ſich weigern, deſſen ſich die vortrefflichen Helden Prothe⸗ 
silaus und Mysses nit geweigert haben. Man ſage auch von 
Achilles was man wolle, daß er ein Arbeitſamer geſchwinder 
Fürft geweſen, der nimmer ruhe gehabt habe: ſo ſage ich doch, 
daß das Podagram, ſeiner bißweilen auch ſo gar meiſter wor⸗ 
den, daß er nit können vom Laͤger kommen, vnnd wann niemand 
were, als der einige Erasmus Roterodamus, der ſein trefflichſte 
Sachen im Podagram geſchrieben, ſolte nit ein weiſer mann 
lieber mit ſolchen Helden alles leiden wollen, als mit einem Ha⸗ 
luncken vnd ſonſt faulen Geſellen in vngeſchmackter ſtinckender 
Froͤligkeit zubringen. 

Ob auch ſchon das Podagram ein verhaßter Nam iſt, bey 
vielen Menſchen, hindert nichts: Ein böfen Nam ſoll einem 
ehrlichen Mann nichts ſchaden, noch „feine gerechte Sachen boͤß 
machen: Wie hingegen es ein Bößwicht nichts mag nutzen bey 
onverftändigen Menſchen, wann er ſchon noch ein ſo vortreffli⸗ 
chen Namen hat. 5 

Wer nun das Podagram am Leibe hat, der behalte es, vnnd 
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warte feiner, als eines vnſterblichen Gaſts deß Leibes wol, vnd 
laſſe ſich ja durch kein weiſen Meiſter bethören, als ob es durch 
einigen aspect zu vertreiben ſeyn ſolte. Dann eben der Aspexit 
iſt des Podagrams Vater vnnd der Inspexit iſt ſeine Mutter. 
Zu viel angucken, zu viel einſchlucken; zu viel die Nas bucken; 
zu viel die Haͤnde trucken, zu viel die Haut jucken, macht in 
dem Bette hucken; 


Experimentum. 


Reci pe. 


Wann du haſt mit Pancketirn, 
N Dienſt vnd uppigkeit, 
ugebracht die junge Zeit, 
Muſt dem Podagra hoffirn ? 
So iſt Patientia 
Nur das beſte Mittel da. 


Si cupis exanimem juvenis vitare Podagram 
Quicquid agis caveas ne tibi sit nimium, 


7 


dixit Expertus Robertus. 


Dig war das herrliche Mittel, fo der alte dem armen Pa⸗ 
tienten für das Podagram Schriftlich zugeftellet. 

Laſſe es nun probieren wer gern wil, vnd wer vermeynt, 
dz er deſſen nutzen haben möge. Mit welches Recepts abſchrifft 
995 den gantzen Vormittag biß zum Mittagmahl zugebracht 

atte. A 
Nachmittags vmb 1. Vhren, hörte man ein getuͤmmel vnd 
geſchrey im Hoff: vnd als der Burgvogt fragen lieſſe: Was 
vnd wer es waͤre? Ward ihm geſagt, daß etliche Leiſtenbekleider 
an einander gerathen, vnnd mit den Knyeriemen einander ein 

ute Fahrt fein trucken abgezogen hetten, alſo daß zween zu 

oden gefallen. Welches ſobald es dem Haußhoffmeiſter ange⸗ 
bracht worden, vnd er ſie vor ſich fordern ließe, zu jhnen im Zorn 
ſprach: Wie? Ihr Haluncken, mit einander ſeyd jhr ſo ver⸗ 
wegen, daß jhr in meines allergnaͤdigſten Königs vnnd Herrn 

Burg vnd Zwang ſolche Händel anfahet? Wie ſeyd ihr fo frevel, 
daß ihr ſeiner Majeft: Burg Frieden habt alfo verachten vnd bre⸗ 
chen dörffen? Wiſſet jhr nit, was denen darauff ftehe, die was vn⸗ 
buͤhrliches in ſolcher Herrn Haͤuſer handeln, vnnd in denſelben den 
Frieden brechen? Wiſſet ihr auch, daß es euch wird die Hände ko⸗ 
ſten, wenn jhr ſonſt nichts habt? Meynet jhr es ſeye mit Herren 
zu ſchertzen, als mit Ewers gleichen? Meynet jhr daß weil es den 
Herrſchafften ſelbſt erlaubt iſt, in jhren Veſten vnd Burgen aller 
Freyheit mit zu baſtoniren, mit peinigen vnd mit Frawenzimmer 
Visitationen vnd andern Fuͤrſtl. Tugenden in Eſſen vnd Trincken, 
in Mumſchantzen vnd Gaſtereyen ſich zugebrauchen, daß es euch 
darumb auch erlaubt feye, dergleichen anzuſtellen? O weh nein es 
iſt viel ein anders: Fürſten vnd Herren lehren ons aus jhren 
Handlungen, daß ſie einen andern Himmel vnd Herr Gott haben“ 
als fo loſe Leute; fie find Herren vnd haben ſolche Geſetze ſelbſt 
gegeben, mögen fie halten oder nicht, das hat jhnen niemand zu 
diſputiren: Aber jhr Bößwichte, wie? Wiſſet jhr nit wie 
Neptunus vor Jahren deß Aeolus Pnterthanen tractiret hat, 
u ihm in feinem Reſidenz den Burg Frieden brechen 
wollen. 

Quos ego etc. adde Virgil. Laſt mich nur nicht hinder euch 
kommen, ſonſt wenn ich euch dem Thuͤrner vbergeben muß, Ihr 
ſolt mir ewer Lebtag nicht mehr auß dem Loch kommen. Vnnd 
wiewol die beyde ſchon bereits die ftöffe davon hatten, welche fie 
auff dem Rucken fuͤhleten, deßwegen ſie ſich nit wenig ſchämeten 
vber ſich zu ſehen; jedoch, in betrachtung, daß der beleidigte theil 
allzeit ein guͤnſtigen Richter zu gewarten hette, fo hub nur der eine 
alſo an zu reden: Gnädiger Herr, Sinn Eyhr der Herr Burgvogt? 
oder ſinn Eyhr auwer gnaͤdiger Herr? Aber es gilt gleich jhr finn 
wol ein gnaͤdiger, vnnd drumb fo hoffe eich, werd eich auch Gnad ers 
langen werden, vnnd werden mich gnaͤdig anhuͤren werden. Dann 
eich hab allezeit gehört daß jhr ein gnaͤdiger Herr finn, vnd dz ihr 
mich gnädig anhören weren, vnd drumb fo will ich eben ſagen 
wies iſt, ond bitten E. Gnade umb Gottes willen, fie wolle mich 
anhören, denn es iſt uns mir vnd meim Geſellen hie gewißlich groß 
vnrecht geſchehen worden: Ew. Gn. konnen fragen laßen, wies 
angangen, ſie werden wol hören, wie es vns gangen iſt, Ew. Gna⸗ 
den könnens ſelbſt wol ſehen, wie wir bluten wie die Säw, vnd bit⸗ 
ten Ew. Gn. fie wollen ons anhören, vnnd wollen vns recht wi: 
derfahren laſſen, daß die zween ſtimpler do uns aſſo tractirt henn, 
die zween do, wir henn in kein einig leidel angethon, vnd ſehn, wie 
fie ons zerſchlagen henn, Ich bitte E Gn. vmb Gottes willen, fie 
wollen ons hören, vnd wollen fie drumb ſtraffen ein andermal zum 
Exempel. 

Ihr Aehliche Lederlecker, ſprach der ee einer mit dem 
anderen, es gebe mir luſt ich wollte euch alle 4 in die Eiſen ſchlagen 
vnd in den Thurn werffen laſſen, vielleicht habt jr beid die handel 
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ſelbſt angefangen, vnd wolt euch jetzt nun mit den blutigen Köpfen 
weiß brennen? Welcher Santfelten hat euch ewre Sinne alſo ge⸗ 
raubet, fo frech vnd kuͤhne gemacht, daß ihr da kommet in den Burg⸗ 
frieden vnd denſelbigen brechet; Wo kommet jr her? Wer ſeyd ihr? 
Seyd ir Sundern, oder Bürger, oder Bawren, oder wer ſeyd ihr? 
Darauff einer der Schuflicker anhube, der meins erachtens ein 
Studenten Schufter oder Calcefactor geweſen, weil er beſſer be⸗ 
ſchwetzt war, als der vorige, vnd je zu zeiten ein Lateiniſch Wort 
mit dem Leiſten vnterworffe, an ein tieffen Seufftzen zulaſſen, da⸗ 
mit anzuzeigen, wie groſſen gewalt er gelitten, vnd wie ſo gerechte 
Sache er hätte. Genädiger Herr, Ihr werdet eben ſowol vnſer 
gnaͤdiger Herr ſeyn, wenn jr ſchon Buͤrgvogt ſin, als der ander? 
Ich wil euch antworten auf ewer frag, wir ſeynd keine Junckern, 
auch nit Bürger, auch nit Kaufleute, auch keine Bawern, ſonder 
wir ſeynd alſo etwz, ein theil epps minder, ein theil epps mehr, 
wir feund alſo halb vnd halb, wir find ſchier eines mittelmäſſigen 
ſtandes, vnd Schuſter bey der alten loͤblichen Hoher Schuel Löven 
in Brabant, vnd ich jnſonderheit hab den vortrefflichen Mann 
Lipsius feine Schue gemacht, vnd feine Leiſten noch im Sack, den 
ich nicht wol für 1000. Cronen geben, vnnd hoffe, er werde noch 
dermaleins vor Heiligthumb verehrt werden. Wann Ew. Gn. 
billigen Zorn hat, ſo will ich doch, ich vnd mein Geſell entſchuldigt 
ſeyn, daß wir nit ſchuld daran haben wollen, dann wir ſind gantz 
vnſchuldig vnnd iſt an ons mit gewalt gebracht worden: Alſo daß 
ich nit glaub, daß man uns wird ſchuld geben konnen. Ich bitte E. 
Gn. fie wolle ſich nit vber mich vnd meinen geſellen erzoͤrnen, daß 
wie wollen vnſchuldig ſeyn vnd wollens nit gethan haben. Ich hab 
vielmehr gehört, wann ich den miraculum doctrinae Lipsius die 
Schue vbern Leiſte geſtellt hatte, und wenn ich fie jm wieder ge⸗ 
bracht hatte, daß er offt geſagt, fuͤnff ippel ehre luth ſeht, oder 
wann es Ew. Gn. nit verſtehen konnen, dann ich kanns wol verſte⸗ 
hen, fo will ichs wol auff Frantzdſiſch ſagen, qu'il est permis de 
repousser la force para force, wann einer einem ein maulſchell 
gibt, fo mag ich jm ein Taͤſch dargegen geben, wann man einen 
ſchmeiſt, fo foll man hinwid ſchlagen, wann mir einer eins gibt, fo 
ſoll ichs jm wid geben, ſo ſeye es wett. Alſo haben wir es auch ge⸗ 
macht, die beyde Bernheuter dort haben vns angeloffen, vnd ange⸗ 
loffen, vnd angeloffen, vnd angeloffen; daß wir ons kaum haben 
erwehren können, hoffe ich alſo E. Gn. werden vns nit verdencken, 
daß wir ons jrer gewert han. Ich möcht den mann ſehen, der 
ons koͤnt vngewonnen geben. Doch wann E. Gn. es nit wolt lafs 
ſen gut ſeyn, daß wir an der Burg vns geſchlagen haben mit ein⸗ 
ander, ſo wollen wir zween proteſtiret haben, daß wir vnſchuldig 
ſind, vnd daß wirs nit angefangen haben, vnd daß wir nothwendig 
vnſer Haut haben wehren muͤſſen: iſt ein abgetrungene nothwehr 
geweſen, wir haben ehren halben nichts anders geköndt, es iſt vn⸗ 
ferer Reputation ein groſſes daran gelegen bey vnſer Kunſt, was 
hat ein ehrlich Mann fonſt mehr als ſeine Reputation, ſie iſt ja der 
größte Schatz, die einen Menſchen haben kann, Reputation verlo⸗ 
ren alles verloren. Die Perlen, ſo auß Indien kommen ſind nit 
mit der Reputation zu vergleichen. Ich halt mehr auff die Reputa⸗ 
tion, als auff alle alamode Hüte, fo in Franckreich find. Man ſag 
mir nichts von dem Weftphälifchen Schünden, man rede mir nichts 
von dem Schwartzwaͤlder, vnd Hollaͤndiſchen Kaͤſe, noch vom Muͤn⸗ 
ſter Keſe, man ſag mir nichts von den welſchen Knack Wuͤrſten, 
man ſage mir nichts von kleinen Spaniſchen Brod, oder alamode 
Paſtetlen, man ſag mir nichts mehr vom Rheiniſchen Wein, die 
Reputation geht mir weit drüber; Ein ehrlich mann ſoll jm die 
Reputation höher angelegen ſeyn laſſen als fein Kleid, 1 als das 
Leben ſelbſten, ich hab vielmal zu Brüffel am Hof gehoͤret, wz die 
Spanier darzu ſagen: No e vida Como la Honnra. II n'y a 
point de vie semblable a ’honneur, Ein ziembliche Anzahl Volcks, 
fo wegen des erſten Geſchreyß herzu geloffen war, ſtunden da vnd hoͤ⸗ 
teten. dem Herrn Schueflicker mit groſſem gelächter zu, dz die Re⸗ 
putation mit dem Kaͤß, den Weſtphaͤliſchen Schüncken, den Knack⸗ 
wuͤrſten, vnd den Rheiniſchen Wein vergleichen thäte, vnd einer der 
vmbſtehenden (wie den alten brauch nach ein jeder feine meynung 
vnd ortheil auch wil darzu ſprechen.) Ich glaube, wenn diſer 
ſchuſter fterben fol, er werde unter die viros illustres dieſer Zeit ge⸗ 
zelet werden, nimmer glaube ich, daß Cicero den Milonem alſo de⸗ 
fendiret, es were jm ſonſt gewiß ein beſſer vrtheil widerfahren. O 
Cicero si sic dixisses Milo Massiliae non edisset misellos pisces, 
gewiß muß er von dem Lipsius, von dem er zuvor erzehlt, etliche 
Cass bekommen, Patronen daraus geſchnitten, ond das Latein vil 
ſolche herrliche Spruch darauß erlernet haben: Er weiß auf alles 
zu begegnen, als ob er dem Demostheni auch die Schuh geflickt 
hette. Ich halte gaͤntzlich dafuͤr, er muͤſſe in feiner Jugend bey ei⸗ 
nem Mawrer, der den Thurn zu Babel bawen helffen, gedienet 
haben, weil er ſo vielerlei ſprachen zu ſeiner Mutterſprach kan re⸗ 
den. Aber pber feine gleichnuͤſſe wer ſich fo ſehr nit zu verwundern, 
dann ein jeder redet von dem damit er vmbgeht. 

Was ? Reputation? Sprach Expertus Robertus, fo eben 
bey daſſelbe Gefpräch kame, folt jr ſchuflicker auch deß loſen fürs 
worts kalen entſchuldigungs reputation gebrauchen ſol ein ſchu⸗ 
flicker auch reputations wegen ſich ſpreitzen vnd fperren? Iſt es 
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nit gnug, daß Fürften vnd Herrn, Künig vnd Keyſer, diſer elen⸗ 
den Vanitet auß biß zur Verdamnuß gebrauchen? Iſt es nicht 
gang daß bei den meiſten Standen des Reichs alle Verhinderung 
des Edelen Friedens einig vnnd allein von eines jeden Privat In- 
teresse vnnd Reputation herrühren, vnnd daß keiner dem andern 
in ichtwz wil weichen vnd nachgeben, auch in loſen titulen vnd 
wortſtreiten, damit er ja die Reputation davon trage? ſolte dann 
Gott die loſe Reputation nit ewig ſtrafen. Ja, menſchlich davon 
zu reden, hetten nit die betrangten Teutſchen lang den frieden wi⸗ 
derhaben können, wann die loſe Reputation der Potentaten nit ge⸗ 
hindert hett. Meynen dann die Fuͤrſten vnd Herrn, daß jnen Gott 
beſondere Zehen Gebott gegeben, vnd jnen wegen jhrer finden, am 
jüngften Gericht, ein beſonders Vrtheil ſprechen jre außflüchte der 
verdamlichen Reputation anhören, annemen vnnd gelten laſſen wer⸗ 
de? Nein als war Gott lebt, es wird nit geſchehen: Dann fo wahr 
der ein kleines ftündlein eines armen Burgers Krafft feiner Gerech⸗ 
tigkeit nit vngeſtrafft laßt, fo wahr wird fein ſtrenger brennender 
Zorn die groſſe Berge der N welche Fuͤrſten vnd Herren Gott 
zu beſtürmen zuſammen hauffen, vnd durch die Hände der Reputa- 
tion aufführen, in die Hollen ſtecken vnd verbrennen. Iſt es nit 
gnug, dz Fuͤrſten vnd Herrn, in dem fie wegen der blutten vnd 
dloſſen Reputation oft laſſen ein betrangten mit Weib vnd Kind zu 
ſchanden gehen, ja oft ein groſſen theil jrer zeitlichen Herrligkeiten, 
Regalien, vnd andere hohe dinge daruber einbuſſen, ſondern fie 
wollen auch die ſeele dardurch in gefar vnd ewiges verderben ſetzen. 
Iſt es nit gnug, daß die Reputation Fürften vnd Herrn alſo ein⸗ 
genommen, daß fie es auch für ein Gelächter vnd für ein Geſpoͤtt 
halten, wann ſie dergleichen darwider hören vnd leſen? Sondern 
es muß auch dahin kommen, daß ihr euch derſelben behelfen wol⸗ 
let. Bnd darüber halten als ober ewer Seligkeit ſelbſten, Repu⸗ 
tation die nicht nur in innerlichen vnd in Worten beſtehet, ſondern 
noch muß herauß brechen vnd zum ſchlagen kommen. Alſo daß 
wann ein leichtfertiger Lackey jrgend mit feinen Geſellen einen 
Stuber etliche verfpielet, er es feiner Reputation zuwider achte. 
Wann ein lauſſiger Lottelhoß den andern liegen heiſſet, ob ſie zu⸗ 
vor die beſte Freunde ond als Brüder geweſen, hernach doch als 
Teuffel auff einander zu gehen, bloͤtzlingen einander die Rappier 
in das Hertz zuſtoſſen, vnd die Hände mit Blut wu beſudlen zu er⸗ 
haltung der Reputation wie Cul de blomb, l' la Charmee vnd 
andere, ſo newlich allhie in der naͤhe geweſen, vnnd viel 100. an⸗ 
dere nit gethan haben. Reputation da ein Blutsfreund den an⸗ 
dern auch, weil dieſer ein Student, jener aber ein vnerfahrner vom 
Adel jämmerlichen auff den Todt verfolget. Was den Teuffel 
laſſen fie ſolche ihre Reputation nicht ſehen vorn an der Spitzen in 
eintzigem Treffen wider die Feind deß Vaterlandts: Oder wann 
ſie ehe wegen der Reputation ſich die Gurgel wollen abſchneiden 
laſſen, warumb thun ſie ſolches nicht auff freyer Straß vnter dem 
liechten Galgen, damit man den Koſten der Begraͤbnuß ſparen moͤ⸗ 
gen. Meinet jhr Lederlecker daß man ſonſt hie nichts zuthun habe, 
als ewere närriſche Reputations Händel zu ſchlichten vnnd zu rich⸗ 
ten. Die Reputation ſoll dir wol zu beißen geben, weil du fie fo 
hoch halteſt. Es iſt gewiß auch wegen Reputation daß du diß 
dein Handwerck eine Kunſt nenneft wie jener Hanffmacher, vnnd 
Troͤſcher im Weſtrich. Werden alſo auf Erden bald keine Hand⸗ 
wercker mehr ſeyn, ſondern eitel Künſtler, da doch wann jhr elen⸗ 
de Leuth wuͤſtet daß Kunſt nach Brod gehen muß, ihr ſolcher 
bald vergeſſen, vnnd an ewerm Handwerck euch würdet begnügen 
laſſen. f 

Gnaͤdiger Herr ſprach der vorige, ich bitt Ew. Gn. wollen 

5 nit erzornen, der Zorn möcht jhm ſonſt wehe thun. Ich bitt 
hr wolt mich vor außreden laſſen, ſonſt wann jhr meine Sach noch 
N recht verſtehet, möchtet ihr leichtlich mir ein falſch Brtheil 
eben. 5 * 

5 In dem, wie man ihm auch abwehrete, jo fuhr er in feinem 
Geſchwetz doch fort vnd ſprach. Ich bitte Ew. Gn. wollen mich hö⸗ 
ren bey feinem guten Gewiſſen, dann es iſt Ew. Gn. ond der Chri⸗ 
ſtenheit felbft daran gelegen, ich wils euch vollendts erzehlen, ey ich 
bitt verhinder mich nur keiner mehr, ich wills erzehlen wie es her⸗ 
gangen ſey haar klein: Ich bitt drumb, ich wolt lieber ein Schaaff 
ſein ehe ich alſo wolt ſchweigen. 

Wir beide ſind nach dem eſſen auß der Statt gen Heverle 
gangen, vnd allda beſehen wollen, wie der Hertzog von Arſchott 
fein Fuͤrſtliches Hauß, welches der Lipſius ſo hoch lobete wol bawen 
kaſſen, vnd ob wir ihm nicht auß vnfer Kunſt etwan ein guten 
Rath mittheilen, auch damit wir vns ein wenig erholen möchten, 
vnd die Schenckel von den ftätigen ſitzen vnd klopffen wider in dem 
gang bringen, vnd auch daß wir gern ein halbs Maß Rheiniſchen 
Wein daſelbſten haben trincken wollen, vnd die Zeit nach vnſer ge⸗ 
wohnheit mit der Kögel Kugel oder Mantel ſpringen ein wenig 
vertreiben, vnd wie wir es vorgehabt, fo haben wir es auch gethan. 
Als wir aber im Wirthshauß, 1 50 der Schwelle ſtunden, kamen 
vns dieſe zween Fratzhanſen von hinden nach, welche ohn weiters 
bedencken vns fragten, wo wir hin vnd was wir thun wolten? Eben 
als wann wir weren ſchuldig geweſt ihnen vnſere Handlungen re⸗ 
chenſchafft zugeben. Aber was wolten wir machen ſo bald wir ſag⸗ 
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ten daß wir einen Trunck thun wolten, ſobald ſprachen fie daß fie 
vns Geſellſchafft leiſten wolten, ob wir ſie ſchon nicht gebeten hat⸗ 
ten, doch waren fie noch in dem ſo höflich, daß fie fragten ob wir 
es leiden möchten? Wir waren es gleichwol zu frieden vnd thäten 
ihnen alle Ehr an, die wir nimmer haͤtten von ehrlichen Leuten ge⸗ 
gen ons wuͤndſchen mögen. 


Billich einander wir die Ehr goͤnne, 
Die wir Schuflicken vnd Koͤrbmachen koͤnnen. 


Derhalben ohn ferners Gepraͤng, nachdem wir einander be⸗ 
gruͤſt hatten, und je einer dem andern wegen def vorgehens vnnd 
auff der rechten ſeiten gehens die Ehre angeboten und erzeiget, 
ſo gingen wir hinein im Gottes Nahmen. Daß ich hier erzeh⸗ 
len ſoll, was in wärender Abendzech wir für Geſpräch gehalten 
haben, das were die Zeit, welche ich eit halte, vbel angelegt, 
ich müfte den Traat meiner wolredenheit beſſer mit Iſcaniſchem 
Bech vberſtreichen, vnd die Ahl meines verſtands beſſer geſpitzt 
haben, wenn ich ſolches leiſten wollte: Mit einem Wort, im 
Trunck wie nun mein brauch vnd Gewohnheit iſt, habe ich nicht 
vnterlaſſen können, etliche kluge Weißheiten vnd Spruͤchreden, 
ſo ich von vnſern Herrn Lipſtus je bißweilen gehoͤret vnſerem 
Handwerck (wie Ew. Gn. es heiſſet) zu Ehren zu erzehlen. Aber 
in dem mich der dort? Nein, Nein, der do, der dorten in Hals 
hinein liegen hieß, mit vielen Stümpfreden, vnd mich darzu hieß 
liegen. Ich? liegen? Ich wollte mich ehe mit 4. Pferden von 
einander reißen laſſen, ich wolte ehe verdampt ſeyn, ehe ich das 
leiden wolte, vnd ſagt mir frei ins Geſicht, ich were nicht ein 
ſo doller Han, als ich die Kreiden hette, ich were doch nichts 
als ein kahler Schuhflicker, ein Schawſal der Edlen Schufterey, 
eine Grundſuppe deß Menſchlichen weſens: Der Kühefchwang al⸗ 
ler Handwercker: Doch deſſen alles vngeacht dachte ich, was 
wiltu thun, du wirſt ſchlechte Reputation davon haben, wann 
du dich an den Eſel reibeſt, er hat nichts ſtudieret, ich wil mich 
troͤſten mit meinem Lipsius de Calumnia, de Constantia, de 
Patientia, dann dieſe Bücher habe ich alle in meinem Kram, 
vnnd glaub warlich nicht, daß Job ſo lange Gedult hette haben 
können, als ich, er mag Gedult gehabt haben, wie er wolle, ſo 
hat ihm doch keiner fo geredet an die Reputation als mir, Aber 
da hatte die Gedult ein Ende als ich ſahe, daß er die Fauſt 
zuckete vnd mir eine Daͤrren verſetzen wolte, vnd daß er mir 
ein Teller neben dem Knebel Bart herwarfe. Da war es auß, 
da hat S. Velten mehr gedult gehabt, da kam mir das Wor⸗ 
mel auch in die Naſe, daß ich nicht vnbehend jhm eine ſo vn⸗ 
gehewre Maulſchell geben hab, daß mir die Hand davon auffge⸗ 
lauffen, ich bekenns, ich ſchewe michs nicht, Er hat den anfang 
gemacht, ich nicht. Vnd ſag fein rund wenn ich nicht gedacht, 
daß es meiner Reputation nachtheilig geweſen, wo ich dem Wirth 
mehr Bngelegenheit im Hauß verurſacht Hätte, ich wolte dem 
weiß nicht was ich ſagen ſoll, die Lenden recht abgeblewet haben, 
wie er verdienet haͤtte. h 

Mich wundert Gn. Herr daß Ew. Gn. dieſe zween tropffen 
mögen alſo anſehen? Ich wolte fie ſtracks in den Thurn legen, 
wenn ich Meiſter were, ey, ich koͤnndt nicht ſo lange Gedult ha⸗ 
ben: Wer ſeynd ſie wol, wer meynt jhr wol, wer ſie ſeyen? Es 
ſeind elende Schuſter wie wir auch, doch in dem viel geringer 
als wir, daß ſie nur Schuſter ſind, wir aber Schumacher von 
rechts wegen. Ich habs von Lipsius, das iſt ein Mann, etliche 
mal gehoͤret, daß er mehr von ung halte, inſonderheit von mir, 
als von allen Schuſtern, die die newe Schuhe machen, nicht nur 
deßwegen daß die neue Schuh denn Fuß ſehr drucken, vnd wenn 
ſie das erſte mal wider gemacht, wider geboren werden, viel ar⸗ 
tiger vnd beſſer ſeyen als zuvor, ſondern auch wegen des herrli⸗ 
chen Verß den er ftäts im Munde gefuͤhret: Cutibus antiquis 
pes stat vnd Antiquemus wie ich darnach erzehlen will. Die 
Lateiner nennen fie billich vnd recht Sutores, als Vstores weil 
ſie gemeiniglich das Leder verbrennen, daß es kein ſtich halten 
kan, ond ſpringt wie der Teuffel, nur daß ſie immer Schuh zu 
verkauffen haben, Aber da ſiehet man daß ſie in Teutſchland 
nicht ſollen oder können Schuſter genannt werden, denn Sutor 
heißt ein Schuſter wie ſie ſeynd, alceus heißt ein Schuh, nun 
kan Sutor nicht von Calceus herkommen, darumb heiſſen fie 
auch vnbillich vom Schuh Schuhmacher, ſondern von Sutores e 
Sustor ein Schuſter. Cerdo ader, das wir ſind, das heiſſet einen 
Schumacher, eygentlich davon zu reden. Es haben die alten Roͤ⸗ 
mer wol gewiſſet, was die alte Schuh für Krafft geben, darumb 
haben fie, in nennung vnſerer, auch nachdenklichen die Etymolo- 
gey die Wort vnnd herkommen deſſelben wol betrachtet, vnd auß 
hohem verſtand alſo geſetzet, denn Calceus heiſſet ein Schuh 
wie auß der Cantzlei zu Rom noch zuerweiſen iſt. Nun ſo wer⸗ 
den die drei Buchſtaben a 1 o hinweg geworffen, ſo kompt her⸗ 
auß Ceus, ſetze nur ein R. vor das V., ſind alsdann nur noch 
2. Buchſtaben dar zwiſchen, vnd ein D für das 8 das giebt 
Cerd, zu ende darzu ein O kömpt herauß Cerdo vnnd wird 
weder Priscianus noch Donatus dagegen ichtwas finden können 
vnd muß der gute Geſell da leiden, vnd folt ihm das Hertz bor⸗ 
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sten, daß der Schuh vnſer vnd wir vom Schuh herkommen, vnnd 
den Namen haben vnd nicht ſie, denn das G. das O. if gleich 
anfangs auff önſer ſeiten, und billich daß vns die Reputation ger 
buͤhret, vnd jhr kuͤnfftig nicht mehr vor uns in das Wirtshauß 
gehen vnd vor ons krincken ſolt, ſondern nach uns, Darumb 
zu Lob dieſes herrlichen Namens unfere guten gonner newlich ge⸗ 
ſchrieben, daß wir ſeyen Cutissimi, Ebibissimi, Reputationis- 
simi, Debitissimi, Opifieissimi. Die Franzoſen nennen fie Cor- 
doniers aber vnbillich, denn wo kompk das Wort her, iſt nicht 
Gordon ein Hutſchnur? Wo kommen ſie darzu? find nicht Cor- 
des ſeiden vnd ſeite? Wo kommen ſie darzu? Warumb nennen 
ſie ſich nicht eben ſo wohl Tonneliers vnd Kuͤffer, weil ſie ja 
ſo wol lederne Eymer machen als jene von Holtz. Aber die Frantzo⸗ 
ſen haben keine beſſern Namen als die Italianer, wiewol dieſe 
lieblicher ſind in ihrer Sprach, doch haben ſie auch ein fehler da, 
dann den Schuh nennen ſie Scarpa vnd einen Schuſter Calzo- 
laio, welches ſo viel iſt als ein Hoſenmacher von Calzetta wel⸗ 
ches Hoſſen heiſſet, die Spanier ſind ſchlauge Schelmen, ſie kom⸗ 
men mächtig! genaw herbey, und nennen fie vnd ons Capateros 
vnd zum einigen vnterſcheid, nennen fie vns Capateros de vioeo 
vnnd ſie Capateros de nuevo Schuſter im alten, Schuſter im 
newen. Es iſt trefflich wol gegeben, denn was iſt vnter der 
Sonnen was mehr geehret wird vnd ſoll geehret werden, als das 
Alter, alle Hiſtorienſchreiber, alle Geſchichtſchreiber nehmen ihren 
anfang vom anfang, vnd ſuchen alle Herrligkeit vnd Wuͤrde im 
Alter. Muß nicht der Adel von Alter her, von Geſchlecht zu Ge⸗ 
ſchlecht, von grad zu grad zu erwieſen werden? Ein junger 
von Adel gilt ſein lebtag ſo viel nicht als ein alter (welches gleich⸗ 
wohl vnrecht iſt, denn billich durch Tugend, und nicht durch her⸗ 
kommen, der Adel zu achten, wie bei den Frantzoſen, vnd ich in 
Hoffnung bin, denſelben auch noch ein mahl durch eine redliche 
That zu erjagen). Iſt nicht das alte Gelt lieber als die newe 
Muͤntze? find nicht die alten Bücher vnnd die der Lipsius MMSS. 
nennet hoher zu achten, als die heutigs Tags von newen durch 
vnfleiß der Setzer vnnd Trucker verketzert werden? Ja ein Wein⸗ 
ſchenck wird er nicht den alten Wein allzeit thewrer geben als 
den newen? ſchmaͤcket nicht der alte Kaͤß beſſer zum trunck als 
der newe? Lobet man nicht einen guten alten Schwang? Auß 
welchen allen ich dieſen Syllogismus mache in Barbara, wie je⸗ 
ner Capuziner ein soloecismus in Catharina. 
Alles alte iſt beſſer als das newe. 

Hierin köndte es ſtreitens gnug geben, wann ich es nicht 
ſchon erwieſen. f 

Alles was wir Schumacher vnter hand haben da siſt alt. Ergo. 

wi ſind wir beſſer als die Schufter, welche nur newe Schuh 
machen. 

Da iſt nichts zu wider ſprechen, alle Welt weiß daß wir 
keine newe Schuh in vnſern Handen noch Haͤuſern haben. 

Vnd welches alles bekraͤfftiget mein Lipsius mit feinen herrli⸗ 
chen viribus antiquis, iſt fo viel geſagt vilibus antiquis, i. e. Cal- 
ceis antiquis. Denn Rom iſt nit ſo wol auf alten Steinen geftanden, 
als auf alten Schuhen: wie noch heutigs Tags zuſehen, wenn Lipsius 
ſagt in feinen Epiſtolen Antiquemus, Nemblich nec ego de bono 
aut felici seluco spero sive spondeo nisi iterum antiquemus 

Das iſt: Es wird kein Gluͤck im Land, man trage denn wieder 
alte Schuh. Dann daß man jetzt wieder newe Schuh auffm 
Land traͤgt, das iſt deß armen Mannes verderben, da iſt der 
Kriegen ſchuldig, weil die Soldaten den Bawern die Schuh im⸗ 
merzu nehmen: Wann man nun alte Schuh traͤgt, ſo iſt es ein 
Zeichen des Friedes. 

Genug, genug ſprach der Burgvoigt, wenn dem alſo iſt, wir 
haben die ſache nun wol verſtanden, verſtaͤndigen iſt gut predi⸗ 
gen: à bon entendeur ne faut que demy parolle. Indem ſeyd 
ihr billich zu loben, weil ich ſehe daß ihr noch euch handlen laſ⸗ 
jetz: Ihr ſeyd rechtſchaffene Leute: Mit einem Batzen kan man 
es bei euch außrichten: Wo die andern wollen einen Thaler ha⸗ 
ben: Bund in dem er ſich mit Ex Rob, beredet hatte, machte 
er volgende Ordnung an ſtatt eines Vrtheils. 

Damit aber aller Streit vnd Miſſel den ihr mit den Schuſtern 
bißhero wegen der en leich andern zu deß Reichs nutzen 
rathenden Staͤnden gehabt, k ufftig auffgehaben werden, und ihr 
als Bruͤder in mehrer vertrawligkeit küͤnfftig mit einander leben 
möget, als Leute die eben wol einer als der andere von der loͤb⸗ 
lichen Geſellſchafft des Kneuͤppen find, ſo ſetzen, ordnen und wol⸗ 
ten wir, daß ein jeder bleibe wer vnd wie gut er ſeye (dieweil 
doch durch ſolche praeferentz Streit an ſeiner Ehren und Wuͤr⸗ 
den keiner vor GO ond Ehrliebenden Leuten beſſer gemacht 
wird, ſondern eben wol bleibet wie und wer er iſt), doch daß jhr 
einhelliglichen haben vnd fuͤhren moͤget den Namen Schuſter als 
wie in Hiſpanien, die Schuſter im newen vnd Schuſter im alten 
und zu mehrer Verſtaͤndlichkeit, jene Schumacher jhr aber Schu⸗ 
flicker genennet werden, vnd damit die Schuhmacher wider eine 
ſo billiche Vnordnung ſich beſchwäret finden wolten und halsſtar⸗ 
riger weiſe darwider fein moͤchten, als haben wir dieſen öffentli⸗ 
chen Brieff, damit ſich keiner der vnwiſſenheit behelffen möge, 
an onfer Burg anhaͤfftig laſſen ungeachtet einiger oposition, ap- 
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pellation, oder andern behülffs, ſo ſie darwider ohne Noth ſu⸗ 
chen mochten. Mit ebenmaͤßiger injunstion, damit ihr beider⸗ 
ſeits die Schuͤncken und Knackwuͤrſte deſto baß beiſſen moͤget, 
daß ihr die Zaͤhn fuͤhro hin ſchonen, vnd nicht wie vor dieſem 
mit dem Leder ziehen vnd ſtrecken verderben ſollet, welche Hand⸗ 
lungen euch bey Ehrliebenden Leuten in verdacht gebracht, ob 
ihr ſolches beyderſeits auß Geitz und eygen Nutzen gethan hättet, 
arnach ihr euch zu richten, ꝛc. 

Bmb 3 Phr ſahen wir etliche zur Burg auff zulaſſung deß Vogts 
eingehen, die hatten ein mächtiges nachforſchen, keiner doch von 
uns wiſſen konndte, was es waͤre, aber ich ward deſſen mit mei⸗ 
nem Schaden zeitlich weiß, denn ſo bald ſie mich erblickten, gin⸗ 
gen ſie auff mich zu vnd mit groſſem Ochſengebruͤll, ſielen mich 
an, als ob ich ein Beutelſchneider geweſen were, doch wurden ſie 
von den Trabanten, die mich nun wol leiden möchten mit flöffen 
zuruck gewieſen, daß denn ein groſſes Geſchrey gab, alſo daß 
auch König Ehrenveſt durch Celsum fragen lieſſe, was es were. 
Die Kerls brachten vor, das ich Philander hiezugegen vor 
zweyen Jahren vngefähr ein Geſichten Buch geſchrieben hette, 
welches ſte zwar wegen etlicher guten Lehren und deß Zwecks, 
dahin es ziehlet, nichk zu ſchelten wuͤſten; doch aber weil ſie in 
specie mehr als andere darin hart angezaͤpfft, vnd ſchier an Eh⸗ 
ren zu nahe angegriffen wären, ſo hekten fie, auff daß man fie 
nit für die jenige anſehen möchte, die ſie weren zu Rettung jh⸗ 
rer Ehren minder nicht thun konnen, dann weil ſie in erfahrun 
kommen, daß 1 Philander allhie anzutreffen were, ſich 
derſelben Schmähwort wider ihn zu beklagen, weſſen dann nicht 
minder dle Löbliche Zunfft der Herren Medleorum, Weinſchencken, 
Apothecker, Gelehrten, Frawenzimmer, Hoff⸗ vnd Kauffleute, ne⸗ 
ben vielen andern ihnen ſaͤmptlich vollmacht und genugſamen Ges 
walt ertheilet, in ihrer aller Namen, wo fie ihn Philander bes 
tretten möchten, denſelben anzuhalten, Handveſt zu machen, vnd 
mit Recht dahin verweiſſen zu laſſen, daß ihnen genugſame Er⸗ 
ſetzung Ihrer Ehren durch ein öffentlichen Widerruff geſchehen 
möchte, mit Abtrag, baten alſo Herren Celſum daß er jhro 
Majeſt. ſolches ihrentwegen vnterthaͤnigſt vortragen wolte: Des 
ren muͤhewaltung 127570 1 ad min 15 

Oelsus war mir ohne das ni uͤnſtig, deßwe⸗ er zu 
anbringung dieſes Dinges wie bei feindseligen HR ar it, 
keinen Fleiß, kein Wort, kein Gebaͤrden, kein Spoͤtteley, keine 
Verachtung, keinen Auffzug, keine Liſt ſparete: Darumb mir 
dann nicht wenig bang ward, ond weil ich wuſte was ich fuͤr ei⸗ 
nen Freund vor mir hatte, thraͤhete ich mich etwas mit Ex. Rob. 
beyſeits: Zwar getroſt, es wuͤrde die Zeit kommen, in deren ich 
auch möchte gehoͤret, vnd mein vnſchuld offenbaret werden. 

Vnlang darnach wurden Ex. Rob. vnnd ich beineben Frey⸗ 
mund, für den Ertzkoͤnig gefordert, Der mir alſobald zu ſprach, 
Celsum abtretten hieß, vnd die beiden fragte: Ob ich verſtanden 
haͤtte, was die new ankommende Gaſte ſuͤr Klag wider mich ein⸗ 
brachten, wegen der genannten Satyriſchen Geſichten darinn ich 
ſie an ihren, Ehren ſolte angegriffen haben? Sie beyde ſahen 
mich an, ich aber ſprach ja, ich hätte es ſchon verſtanden. Fragte 
der Ertz Koͤnig: Was ich dann darzu ſagen wolte, wenn ſie vor 
Recht begehren würden? Gn. Herr Ertzkönig: ſprach ich, wann 
ich jhre formliche Klag hoͤren werde, ſo will ich antworten: Auf 
vnformliches vngerichtliches Geſchrei, aber, iſt ein Ehrenmann 
egen Hirnſchellige Kerls nicht ſchuldig zuſtehen, auch were es 
ſich einem der halt zu erwehren vnmuͤglich, was aber förmlich 
geſchicht, das hat Hände vnd Fuͤſſe: zu dem thun mir ſprach ich 
weiters dieſe Geſellen vnrecht: deſſen bin ich in meinem Gewiſ⸗ 
ſen wol verſichert, alldieweil ich Krafft meiner in allen Geſichten 
hinden vnnd vornen eingewandten Entſchuͤldigung dergeſtalt vor⸗ 
gebawet vnd vorbedinget, das darauß klaͤrlich erſcheinet, ich habe 
keinen Ehrlichen Mann, keinen rechtſchaffenen Juriſten fondern 
allein die Auffwickler kein Rechtſchaffenen Arzt ſondern die Kaͤl⸗ 
ber Doctores, der einem Kranken mit einem Blick ermorden, 
keinen Rechtſchaffen Apotecker, ſondern die Betrieger, keinen from⸗ 
men Schneider, ſondern nur die jenige die zu weit vmb ſich grei⸗ 
fen, keinen frommen Weinſchenken, ſondern nur die jenige die 
Waſſer vnter den Wein mängen, gemeinet und verſtanden. Viel 
weniger aber wollte ich hoffen, daß dieſe Geſellen von Ehrlieben⸗ 
den Leuten mich zu verklagen einen Gewalt, wie ſie ſich zwar 
beruͤhmen vorzuweiſen haben werden, ſondern allein von den je⸗ 
nigen, die ich in ihren, Laſterhafften Weſen vnnd gewiſſen wahr⸗ 
075 getroffen: Die wahrhafftig ſolche Geſellen ſind, welche 
ie doch jetzt nicht ſeyn wollen, vnd ſolle mich GO darfür 
behuͤten, daß ich einigen Ehren Mann wolte getadelt haben. 

Wann aber, ſprach König Ehrenfeſt, ſich die Sachen alſo 
befinden, wie ich höre daß fie vorgeben, jo wirſtu ſchwärlich ohne 
Abſtraffung entkommen können, dann ſie ſagen wunder ſachen 
von deiner Lehr vnd von deinem Leben. ats - 

Ich bitte ſprach ich Gn. Herr Ertzkönig, daß ich dieſer Ge⸗ 
fellen aller Namen hören möchte, jo will ich als dann ſchon wiſ⸗ 
ſen, was ihr vorbringen wider mich ſein mag. 

Als der König von den Trabanten ein ſolches erforſchet, 
vnnd mir angefagt, fo vernam ich, daß es inſonderheit drey, 
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Nemblich Don Thraso Barbaviso, Don Vnfalo, vnd Mutius 
Jungfiſch, als Haupthaͤndler vnd bin 2755 waren, welche drei das 
Wort gethan, vnd ſich die Sache maͤchtig angelegen ſein laſſen: 
vnd mit allerhand greifflichen groben auffſchnitten vermeinten ſie 
es beim Richer dahin zu bringen, daß auff ihr bloſes angeben, 
ich, alſo vngehöͤrt, gleich in Thurn geworffen, und hernach zum 
Wideruff gezwungen, endlich aber ins Elend verwieſen wurde. 
So bald ich aber hörete das dieſe drey, Don Thraso Barbaviso, 
Don Vnfalo, vnd Mutius Jungſiſch, die Klage führeten, kundte 
ich mir wohl einbilden daß ſie, mich in Schaden zu bringen, 
nichts, auch an Lügen, ſparen würden. 17 

Freymund, der dieſe drei Schaden⸗froh faſt wohl kandte we⸗ 
gen jhrer Handlungen, ſprach: Gn. Herr Ertzkoͤnig, es iſt nit 
gnug, klagen, ſondern man muß auch beweiſen. Ew. Koͤn. May. 
geben dem Kläger gehör, aber mit dem rechten Ohr; nicht dem 
linken Ohr. Das lincke Ohr gehöret dem Beklagten zu ſeiner 
Verantwortung: Damit die Klagde nicht ſobald das Hertz ein⸗ 
neme, noch der Beklagte ohne gnugſamb⸗eingenommenen Bericht 
verwieſen werde. Dieſe drey haben dem Philander alles Vnglück 
und den Tod geſchworen, daß weiß ich von vielen Zeiten her. 
Sie liegen auff ihn offentlich vnd heimlich; und ob ſie öffentlich 
was vorbringen, geſchicht es doch allemal vnter der Hand, mit 
angehengter bitt, man wolle es jhnen doch nicht nachſagen. Eine 
gewiſſe anzeigung ihres falſches: Ein gewiſſe anzeigung einer 
Laͤſterung, wo man auſſer den Gerichtszwang, in gemeinem Ge⸗ 
ſpraͤch, vbel von einem redet, vnnd niemand laͤſt zur verantwor⸗ 
tung kommen: ſondern vnter der Hand bittet, man wolle es nicht 
nachſagen. Aber Gn. Herr König, es iſt nicht gnug, von einem 
Mann vbels reden. Von Schalck ſelbſt iſt niemalen ſo vbel ge⸗ 
redet worden, als von deme der den Schalck haſſet: ohne ſchmei⸗ 
cheley zu reden, weil er zugegen ſteht, vnd ob Philander ſich für 
keinen der froͤmbſten außgiebt, ſo iſt er gewiß doch nicht der 
Mann, fuͤr den dieſe drey jhn ſchelten, oder ich müßte in mei⸗ 
nen Sinnen gar betrogen ſeyn. Hatten dieſe drey etwas wider 
ihn vor dieſen finden konnen, ach GOT] fie. würden: es nicht 
geſparet 79 7 biß hieher. 9 5 a 
. E. Maj. wollen ſie hoͤren, wie geſagt, ihnen.anbefehlen daß 
fie ihre Klage formblich vorbringen: Von Punct zu Puncten in 
das Gerichtsbuch einſchreiben laſſen: vnd dann wol erweiſen; 
ſo, vnd ſonſt nicht, wird man ſehen, wo der Fehler ſtecke, da 
wird dann Philander ‚feine Entſchuͤldigung thun konnen; Thut 
ers nicht, oder kan ers nicht, ſo weiß ich, er iſt gleich wol ein 
Mann der ſtehen wird, ond Exp. Robertus ſtehet für ihn, das 
weiß ich auch. Ich kann warlich nimmer Glauben, daß er die⸗ 
fer Klagden ond dieſer Reden ſchuldig ſeyn ſolte. Die Hand⸗ 
lung wird es geben. Eines aber erinnere ich hie in Pnterthaͤ⸗ 
nigkeit: Was nicht mit Zeugen ins Protocoll geſchrieben ift; 
Das thut, zuforderſt Don Vrfalo, rund auff dem Naͤgele (wann 
es ihm zum Vortheil dienen kann) auch wider ſein Gewiſſen 
friſch vnd ohne einigen ſchew ablaͤugnen. 

Gn. Herr König, ſprach Exp. Robert, die Läſterer, inſon⸗ 
derheit dieſe drey, haben im brauch, als ich an jhnen offt erſah 
ren, daß ſie daß Gericht vnd Recht fliehen als der Teufel das 
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erlogen; Aber auſſer Gericht, auff der Gaſſen, beym Trunck, 
bey verdaͤchtigen Geſellſchafften, in den 3 Stuben, oder 
hinderwerts, wo es Philander weder hoͤret noch erfähret, da 
ſchnadern fie daher wie die Endten, klappern wie die Weiber, 
garen wie die Hüner, vnnd doch keine Ever haben: vnd wiſſen 
To viel zu erzählen, daß es wunder ſcheinet: Welchem allen doch 
Krafft vnd Safft mangelt, wann es zum Beweiß vnd deß Rich⸗ 
ters erkündigung kommet. Vnnd der ich vmb Philanders thun 
weiß, mehr als einer, hoffe nicht das von jhme ichtwas derglei⸗ 
chen ſoll erfunden werden in Warheit: dann das iſt offenbar, 
daß Mutius der eine Kläger, ein rechter anhetzer iſt der andern 
Geſellſchafft, die ſonſt zu klagen nicht gedacht, noch auch vrſach 
hätten. Bnd mit Hitz vnnd Hirnſchaͤlligkeit, als ein rechter 
Sudler vnd Strudelhirn, redet er was ihm in das Maul kompt, 
wie ein teunckenes thörichtes Weib. Don Vnfalo aber iſt ein 
Bößwicht vber alle, ein Kerl den ich in ſeinen Wercken probie⸗ 
ret, onnd auß ſeinen Wercken mit Wahrheit ſagen mag, aa er 
dieſe vier Haupt⸗Tugenden an ihm habe. Erſtlich: Alle loſe 
ſtücke, die er je veruͤbet, oder noch in feinem Herzen fuͤhlet daß 
man fie an Ihm mercke, dieſelbe Stücke darff er vngeſchewet, 
vnd ohne Forcht deß Gewiſſens, als ein Ertzlaͤſterer, von andern 
inſonderheit aber von Philander ſagen; vnd von einem andern 
vorgeben, was er ſelbſt gethan hat, vnd welches Philander nim⸗ 
mermehr in Sinn e das weiß ich. Zum andern: Was 
Don Vnfalo alle weile geredet, das leugnet er auß den Ohren 
herauß, wann es nicht alſobald eingeſchrieben vnd verſchrieben 
iſt: und dannoch iſt es ſchwer, alſo ohne gnugſame Kundſchaft 
gegen ihn ichtwas zuerhalten. Drittens: Daß Don Vnfalo fei- 
nen Eyd ſelbſt anbitet zu allen Dingen, auch in ſolchen Orten, 
da man weiß, daß es die helle unwahrheit ſey, vnd wider Gott 
vnd Gewiſſen gehe. Vierdtens: Daß er zu einem gehe, vnnd 
ſpreche: Philander habe dieß vnd das geſagt, man ſolte es ja nicht 
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von jhm leiden, hernach auch zu Philander gehe vnd ebenmäßig 
ſage: Jener habe diß vnnd das geſagt, vnd er ſollte es ja nicht 
von demſelben leiden. Mit dieſem Griff vnd Kunſtſtuͤcklin Hal 
tet er die Leuth in ewigen mißtrawen vnd mißhellung wider ein⸗ 
ander: daß keiner dem andern recht trawet, ſondern je einer den 
andern heimblich anfindet, denen beyden er doch beſonders gar 
gute Wort gibt: Von beyden vbel redet, doch beiden ſagt wz 
fie gern hören: Beyde in ſeinem Gewalt fuͤhret, beyden doch 
nichts guts goͤnnet: Alſo ein Mann iſt, der, wanns müglich 
were, Himmel vnnd Erden an einander haͤtzen ſolte. Nemblich, 
alſo, vnd anderſt nicht, kan er mit ſeinen Strafwuͤrdigen Wercken, 
durchſchleichen, vnd ſich vngeſtrafft durchtringen. Vnd der Fünff⸗ 
tens, endlichen, wann man ſeiner Läſterung wegen in Erfahrung 
kompt, vnd ihm diefelbigen ‚unter Augen leget, Er fie dem, der 
es mit feinen. Ohren gehoͤret, auß dem Mund laͤugnen darff, 
vnd mit Eyd bethewren vnd behaupten wollen. 
Der muß, ſprach Konig Ehrenveſt, ein Ertzbößwicht ſeyn, 
den man warlich in einer ehrlichen Gemein nimmer leiden, ſon⸗ 
dern ins Welſchland verweiſen ſolte: nicht wunder were, es, der 
Ort, da ſolches Gifft wohnet, ſolte zu grunde vnd vntergehen. 
Iſt dann dieſem nicht zuwehren? ren 
Wol! ſprach Exp. Robertus, wann Oberkeiten die Laſter 
mit ernſt ſtraffen, vnd auch 1 EN Staats⸗vrſachen kei⸗ 
nen berüchtigen laͤſterer hagen, noch feſt darzu machen werden, 
ſo wird ſolch obel wol vergehen von ſich ſelbſten. 
- Koͤnig Ehrenveſt ſprach darauff; wir wollen gleichwol hoͤren: 
Befahl demnach, Exp. Robertus ſolte den ankommenen Jagen; 
weil ſolch vnordentlich Geſpraͤch letzlich nur ein Gewaͤſch gebe, 
welches auß vielen Zornzeichen, Hohn vnnd vermiſchten Stichwor⸗ 
ten ſchon zuſpuͤhren, ſolches auch gemeiniglich mit vnwahrheit ge⸗ 
fuͤttert were, fo ſollten die Klaͤgere (ob es ſchon wider alt⸗Teut⸗ 
ſches herkommen fein möchte, jedoch weil fie ins gemein ſelbſten 
von der alt⸗Teutſchen Auffrichtigkeit und Wahrheit. ſchon abge⸗ 
wichen) ihr vorbringen Schriftlich obergeben, damit man die 
Punkten der Klagede deſto beſſer erwegenz Sie, Klägere auch, 
wie Exp. Robert, ſelbſt erinnert, nicht gelegenheit haben moͤch⸗ 
ten, das jenige, was ſie einmal geredet hernach auß dem Munde 
wider zu laugnen. Welches dann Exp. Rob. eylends verrichtet, 
deſſen aber die Geſellen, als welche die Gelben Wider⸗Zaͤhne 
ſchon geſpitzt, vnd die gifftige Zungen gewetzt hatten, vbel 2 
frieden waren: wol wiſſend, daß ihnen ihr Geſuechs in Schriff⸗ 
ten nit abgehen würde, welches ſie ſonſt vnter einander hetten 
herauß plaudern doͤrffen. Wie der liſtige Roͤmiſche Orator An- 
tonius gepfleget, welcher, als er gefragt; Warumb er die jenige 
Sachen, jo er vor Gericht beybraͤchte, nicht auch in Schrifften 
verfaſſen lieſſe, als Cicero und andere? Sprach darumb, damit 
ſo daß jenige was ich einmal geredt habe, mir zu Schaden vnnd 
vnvortheil dienen konte, ich hernach, je nachdem es mir behagen 
ken nutzen mag, Es wiederumb geſtehen oder auch laugnen 
oͤnne. 


in, ic. in einem Futter nach, wohin er ginge) on 
Sk auff, das ärgite fo fie inbchen, vnd feſſen fie wem 


Der Inhalt ihrer Klagde aber, oder vielmehr die Worten 
waren dieſe: 
Großmaͤchtigſter Teutſcher Ertzkonig, ꝛc. 
Vor E. Ertz⸗Kön. M. erſcheinet Mutius Jungſiſch, mit ad- 
junction der Adelrühmigen Herrn Don Thraso Barbaviso, vnd 
Don -Vnfalo als legitimitter Anwald der wol⸗Erfahrnen 
Meiſter Märty Naſenhalters, vnnd feine Nachbawrn Schindel⸗ 
ſpalters 15 f f 
Meiſter Fritz Hippenbachers, vnnd ſeins Bruders Puppen⸗ 
machers . 
Meifter Cünsle Guffenſpitzers, ond feine Epdams Loffel⸗ 
ſchnitzers, 5 
Meifter Bir, Fenſterſtopfers, 
Meiſter Lung, Zundelklopffers, 
Meiſter Lentz, Rinckelgzeſſers, 
Meiſter Lauhel, Schneckenſchieſſers 
Baͤſtel, Wuͤrths zum laͤhren Darm, 
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Meiſter Kloͤſels, Binenſchwarm, 
Mriſter Curtle, Zaͤpffelſchlackers, 

Meiſter Jobſtle, Schalenleckers, ö 
Meiſter Ble Groſſendurſts, vnnd ſeins Nachbawrn Art Brat⸗ 


wurſts, 5 
Meiſter Jäckel, Durch den Wald, 
Meiſter Engers Hinderhalt, 
Meiſter Wolff, Nuſſenflickers, 
Meiſter Fuchſen, Eichelſtickers, ꝛc. g 


Pnd bringt deroſelben, Krafft Gewalts, in Vnterthanigkeit kla⸗ 
gend vor vnd an: Obwohl in den Keyſ. Beſchriebenen Teut⸗ 
Then Rechten, wie nit weniger in deß H. Reichs Constitutio- 
nem, fürnemblich aber in dem Hochverponten Landfrieden, auch 
dem Reichs Abſchied zu Regenſpurg, de Anno 1541. §. Ferner 
haben wir, ꝛc. Wie nicht weniger in der Reformation guter 
Policey, zu Augsburg 1548. tik, von Schmaͤh⸗Schrifften, ꝛc., 
heylſamlich vund wol verſehen: daß keiner den andern an ſeinem 
guten Namen, Glimpff vnd Ehr, quovis modo, per speciem 
antaſten, traduciren vnnd diffamiren, auch Niemand zu ſeines 
Neben⸗Menſchen Schaden vnd Nachtheil, Schmach Schrifften, 
Pasquillen vnd dergleichen fingiren, anſtellen, vnd in das Reich 
divulgiren ſolle ꝛc. daß jedoch, deſſen ungeachtet, der genante 
Philander von Sittewald ſich nicht geſchewet, neben vielen Ehr⸗ 
lichen Leuten inſonderheit die, Erſtbenanten Anwaldts Hochge⸗ 
ehrte Herrn Print-palen, ohn alle gegebene Vrſach, sola calum- 
niandi libidine inductus, in feinen titulirten Visionibus auff 
allerhand weiß vnd weg Ehren⸗verletzlich anzugreiffen, vnnd die⸗ 
ſelbe vor der Erbaren Welt, ſo viel an jhm iſt, zu verkleinern 
vnd injuriren. Wann aber fie, die Herrn Principalen, ſich je⸗ 
derzeit eines vntadelhafften Lebens befliſſen, ond die jenige kei⸗ 
nes wegs ſein wollen, fuͤr welche ſie dieſer Philander calum- 
niando außgeſchryen, vnd gleichſam offentlich außgeblaſen hat: 
auff Notorietatem ipsam ſich deßwegen beziehende. Als haben 
ſie ſolche Injurien billich ſehr tieff zu Hertzen gezogen, vnd fein 
dahero verurſacht, vor Ew. Majeſt. wider dieſer Calumnianten 
gebuͤhrende Vindication vorzunehmen. Geſtalt dann an dieſelbe 
Anwaldts vnterthaͤnigs Suppliciren gelanget, ihme Philandern 
Rae een daß Er Klagenden Principalen eine offentliche Pa- 
linody oder Widerruff zu thun ſchuldig ſeyn ſolle, vnnd ihne 
benebens, dieſes ſeines Verbrechens halben, mit Exemplariſcher, 
vnd angezogenen Constitutionen gemaͤſſer, Abſtraffung anzuſe⸗ 
hen, vnnd ſolches alles mit Bekehrung Koſtens vnd Schadens. 


ra Salvo omni Iuris remedio eto. 


Ass ich dieſe Schmitz⸗Schrifft geleſen, muſte ich lachen. 
Wann nichts mehr da als dieſes, ſprach ich, ſo hats keine Noth. 


Moſen. 


Ein Kaͤſterer ſchaͤmet ſich nicht, auch die Sachen zu erzehlen, zu 
klagen vnd auffzumutzen, deren ſich doch die Kinder ſchaͤmen 
würden. Wie muß der Teuffel einen Läfterer fo gar in feinen 
Banden fuhren! Freilich, wie ein weiſer frommer Mann vn⸗ 
längſt „gejagt, ſo iſt es wahr, daß bey einer Läſterung drey 
Teuffel ſizen. Dann dem Laͤſterer ſelbſt ſizt der Teuffel auf der 
Zungen: Bnd der die Laͤſterung mit kuͤtzeln anhöͤret, dem ſitzt 
der Teuffel in den Ohren: Dem aber, der ſie zu ſchaden deß 
Nechſten, ohne Erkuͤndigung der Warheit, glaubet, dem ſitzt 
der Teuffel in dem Hertzen. Es ſolte ja kein Menſch einem 
Laͤſterer glauben, er habe denn den armen Beklagten auch ge⸗ 
hoͤret; Man hoͤrets am Reden, man ſihets an denn Gebärden, 
was ein Läfterer im Sinn habe, Wie geſchickt kommen fie da 
auffgezogen, da doch ein Kläger geſchickt ond bereit für, den Rich⸗ 
ter kommen: Ja, da doch die Klagde vnd der Beweiß ſo helle, 
klar vnd wahr, als die helle Sonne ſeyn ſoll. 

Weil ich aber mich fo. bald zu Recht erbotten, vnd begehrt, 
daß dieſe drey, Vorderiſt Buͤrgſchafft leiſten, fuͤr Gefaͤhrde 
ſchweren, vnd Ihren Gewalt vorlegen ſolten: Zu dem, ſprach 
ich, auff Freymunds anmahnen, haͤtten fie fug gehabt zu klagen, 
ſie würden es vber die Zeit nicht haben anſtehen laſſen; Die 
Klag iſt verſeſſen, ich bin nicht ſchuldig mehr darauff zu ant⸗ 
worten; Aber da ſolte man geſehen haben, wie Muzius den 
Driel gehenckt drey Finger lang. 

Letztlichen hieſſe man vns ſaͤmptliche abtreten, vnd wurde, 
auß Befehl König Arioviſts, durch Hanß Thurmepern der Spruch 
oder Beſcheid auff dem Vmbſchlag der Klag Schrifft geſchrieben 
vnd alſo verzeichnet: 

GeEgenwertig⸗eingegebene, mit Welſchen Worten geſchaͤndete 
vnteutſche ſchrifft iſt vnwuͤrdig geacht, daß fie vor dem Helden⸗ 
rath, oder vns, hette abgeleſen werden ſollen: Derowegen auch 
Beklagter ſo fern loß erkant worden. Doch vorbehalten den 
Klaͤgern, für ein vnd alle mahl, jhre Klagde morgenden Samb⸗ 
ſtags vmb Glock achte in formlicher Teutſcher Sprach einzule⸗ 
gen, ſo ſie wollen; damit ſie dann in der Sache erkant werden 
moͤge, was recht iſt. Auch allen vnſeren Teutſchen Reichs ange⸗ 


hoͤrigen, ond wer kuͤnfftige Zeit vor vnſerem Hoff⸗ vnnd Helden⸗ 
rath zu handeln haben möchte, hiemit ernſtlich anbefohlen, nach 


loͤblicher Schatzung Keyſer Rudolphs deß Erſten, ſich keiner an⸗ 
dern Sprach, als deß puren Teutſchen fürohin zugebrauchen, 
ohne ſonderbare erhebliche, vnd ons gar allein vorbehaltene Vr⸗ 
ſachen: Wie dann alle die, ſo ſich darwider in ichtwas werden 
geluͤſten laſſen, als Abtruͤnnige, vnd die auß Teutſcher Art ge⸗ 
ſchlagen, vnd an ihrem Vaterland vntrew worden, mit allem 
Ernſt vnnd vnablaͤßlicher Straff ſollen angeſehen werden. In 
der Burg Gerolts Eck, im Waßgaw. Den vierdten nach Ru⸗ 
dolphs Tag, 1641. N b 


} 


7 — 
7 


za Au ig . d A 


ward am 8. Juli 1803 in Marienef einem Dorfe im obe⸗ 


ren Voigtlande, wo ſein Vater als Schullehrer lebte, gebo⸗ 


ten. Durch haͤuslichen Unterricht vorgebildet bezog er das 
Gymnaſium in Plauen und verweilte dort bis zum Ab⸗ 
gange nach der Univerſitaͤt Jena 1822, wo er Rechtswiſ⸗ 
ſenſchaft und Geſchichte ſtudirte. Hier traf ihn zwei Jahre 
ſpäter das Unglück feinen Vater zu verlieren. Dadurch 
nicht allein auf ſich verwieſen, ſondern auch mit der Sorge 
fuͤr die Mutter und vier unerzogene Geſchwiſter belaſtet, 
half er ſich mit der ihm eigenen Tuͤchtigkeit durch Fleiß und 
Sparſamkeit fort und machte ſogar in Geſellſchaft eines 
Freundes eine Reiſe durch Italien, die von außerordentlichem 
Gewinn in jeder Hinſicht für ihn ausfiel. Zuruͤckgekehrt 
ging er 1827 nach Leipzig, wo er ſeine Studien vollendete 
und im juriſtiſchen Examen die erſte Cenſur erhielt. Dann 
lebte er eine Zeitlang in ſeiner Heimath, um ſich zur juriſti⸗ 
ſchen Praxis vorzubereiten, verweilte darauf noch ein Jahr 
in Leipzig und ward dann Actuar bei dem Cruſius'ſchen 
Patrimonialgerichte in Kohren. Hier lebte er in angeneh⸗ 
men Verhaͤltniſſen und ließ ſich ſpaͤter, zu Anfang des Jah⸗ 
res 1835, als Advocat in Dresden nieder. f 5 
Er gab heraus: 

Ritter Wahn. Leipzig 1831. 

Georg Venlot. Ebendaſ. 1831. 

Heinrich der Finkler. Ebenda. 1835, 

Gedichte. Ebendaſ. 1836. 7755 

Novellen. Ebendaſ. 1037. 


und „Kaiſer Otto III.“ u. ſ. w. 


Moten 


Cola Rienz i. Trauerſpiel (im erſten Bande von Will⸗ 
komm's dramatiſchen Jahrbuͤchern abgedruckt). 
Ahasver. Ein epiſches Gedicht. Leipzig und Dresden 1838. 
Ferner: Einzelne Gedichte, Aufſaͤtze u. ſ. w. in Zeitſchrif⸗ 
ten; zwei noch ungedruckte Tragödien „Wendelin und Helene“, 
i Reiche Phantaſie, Kraft, tiefes edles Gefuͤhl, warme 
Liebe und ſichere Beherrſchung der Form, bilden Eigen⸗ 


ſchaften, welche dieſem ausgezeichneten Dichter, der im Be⸗ 


wußtſein innerer Wuͤrde ſich gleich weit vom rhetoriſchen 


Prunk, wie von falſcher, geſuchter Originalitaͤt entfernt 


hält, einen ſehr hohen Rang unter den Zeitgenoſſen anwei- 
ſen. Seine herrlichen Balladen „Andreas Hofer“ und 
„die letzten Zehn vom vierten Regiment“ ſind in das Volk 
gedrungen und ſchnell Eigenthum deſſelben geworden. In 
ſeinen Trauerſpielen hat er ſich die Aufgabe geſetzt in ein⸗ 
facher Darſtellung das Seelenleben welthiſtoriſcher Men⸗ 
ſchen im voͤlkerbewegenden Daſein zu veranſchaulichen und 
ſich ſo von vorn herein auf die Hoͤhe geſchwungen, von wel⸗ 
cher aus allein Großartiges und Bedeutendes in der Tea 
göͤdie geſchafft werden kann. — Mit wenigen Worten iſt 
eigentlich ſein Weſen wie ſein Wirken bezeichnet: A 

Julius Moſen iſt Alles gediegen und aͤcht. 2 


Julius Mofen. 


Col a Rien zi ). 
Fuͤnfter Act. 
Erſte Scene. 


Zimmer Rienzi's auf dem Capitol. 
(Der Hintergrund it mit einem Vorhange verhangen). 
Rienz i. Enrico, ſchreibend am Eiſche. 
Rienzi. 
Wer hat den friſchen Lorbeerkranz dorthin 
Gelegt auf meine Sella? 
En 5 5 o. 
„Tribun! 
Ein Blumenmaͤdchen hielt mich auf dem Platz 
Und draͤngte mich, bis ich den Kranz genommen. 
Rien zi. 
Unuͤberwindlich treu biſt Du, mein Freund! 
Sonſt ſind fie Alle Schufte hier in Rom; 
Ich haſſe grimmig, ſchmerzlich dieſe Romer. 
- 3 Enrico. 
Sie haben Dich wie einen alten Helden 
Mit Fahnen und mit Zweigen eingeholt! 
2 Rienzi. 
Sie helfen fort dem juͤngeren Colonna, 
Und Baroncelli, wo iſt Baroncelli? 
Enrico. 
Du weißt, er iſt verſchwunden. 
Rienzi. 
g E Wie die Nat 
Die grollend in die Erde ſich verbirgt; — 
Soll ich nun ewig meine Ferſe huͤten? 
Ich ſehe ſeine Schleimſpur in dem Sand 
Alluͤberall; er iſt in Rom, in Rom! 
Enrico, treue Seele, ſage mir: 
Was ſpricht, doch nein, was denkt man hier in Rom? 
O, wer doch die Gedanken wiſſen koͤnnte! 


Enrico. 
Man fuͤrchtet Dich. 5 
R 3 enzi. l 
„lernen Sie es nun 
Daß es gefährlich iſt, mit mir zu ſpielen? x 
Daft Du nicht auch gefehen auf den Straßen 
Die vielen finſter drohenden Geſichter ? 
Enrico. 
Du kennſt das Volk, es haͤngt am Augenblick. 
Tribun, vulkaniſch iſt Italien, 
Und plotzlich aus der Erde zuckt das Feuer! 
Bedenk' die arge Hungersnoth in Rom; 
Colonna hat die Saaten rings verbrannt, 
Und ſeine Schaaren ſchneiden von der Stadt 
Die Zufuhr ab! 5 
RNienzi. 
Der ſchaͤndliche Verraͤther, 
Der Montreale ſteht mit ſeiner Bande 
Entgegen ihm! Sie ſchonen ſich einander. 
Verraͤther, Schufte find fie Alle, Alle! 
O, Baroncelli, Montreal’, Colonna! 
Drei Köpfe braucht’ ich nur, fo wär’ ich gluͤcklich. 
Enrico, drei Verraͤtherkoͤpfe nur! 
8 Enrico. 
Haſt Du noch nicht genug? An allen Enden, 
In allen Straßen ſtecken Köpfe aus; 
Die Mordarbeit der Henker hört nicht auf, 
Und wieder voll find die Gefängniffe. 
Rienzi. 
Nur von Verräthern, von Verſchworenen! 
Die Gutgeſinnten ſollen ſicher ſein. 
. Enrico. 
Was heißt das: gutgeſinnt? O, dieſes Wort 
Iſt wie ein Wolf in einem e 
5 ienzi. 
Ich kann nicht ſchlafen; theuerſter Enrico, 
Drei Köpfe ſchaffe mir, ich wage fie 
Mit Gold Dir auf! Schaff mir die Köpfe nur! 
5 Enrico. 
O, wer hat Dir Dein gutes Herz geſtohlen? 
; Rienzi. 
Still! Still davon! Ich war ein frommer Narr; 
Ich ſuchte die Gerechtigkeit hienieden! 
Ich war ein Thor; es gilt nur die Gewalt! 


) Frauerſpiel von Julius Mofen. 
Enepc., d. deutſch. Nat.⸗Kk: V. 
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Und mit Gewalt will dieſes Volk ich peitſchen 
Aus ſeinem Sumpfe der Verworfenheit; 
So lang will ich es ſchuͤtteln in dem Sieb, 
Bis nur noch aͤchte Romer uͤbrig find. 
Mit Schrecken und Entſetzen zwing ich ſie! 
Um jung zu machen ein verdorbnes Volk, 
Kennt nur der Arzt zwei Mittel: Stahl und Feuer! 
Studier' mir im Geſichte nicht herum! 
E (Tomaſo kommt). 
Rienzi. 
Sieh', unſer Späher bei dem Heer! Wie gehts? 
Tomaſo. 
Spazieren geht's und Zeit hat Montreale! 
Rienzi. 
Er ſoll nicht zu viel haben, wahrlich nicht! 
Toma ſo. 
Marſchiren laͤßt er wohl den ganzen Tag, 
Am Abend bringt den Zirkel er zu Ende! 
Ein wahrer Spaß iſt in dem Felde los; 
Vorpoſten, Freund und Feind gehn Arm in Arm, 
Aus einer Flaſche trinken fie ſich zu; 
Ein gar gewalt'ger Feldherr Montreale! 
Rienzi. 
Er bringt mich hier in Rom noch zur Verzweiflung; 
Unruhig iſt das Volk, es leidet Hunger. 
Von Tivoli war Zufuhr mir verſprochen. 


To maſo. 
Wer kann fuͤr Ungluͤck? Dieſe hat Colonna 
Hinweggeſchnappt. . ; 
- Rienzi. 
Und Montreale? 
To ma ſo. 
Das Gewehr 
Im Arm ſah von der Hohe ruhig zu. 
Rienzi. 
O, Teufel, ſchick' ihn mir lebendig her! 
Tomaſo. 
Nun aber gibt es Meuterei im Heer. N 
Rienzi. 
Ha, Schlange, noch nicht Gift, nicht Gift genug? 
Tomaſo. 


Die deutſchen Söldner dienen laͤnger nicht, 
Wenn Du nicht den ruͤckſtaͤnd'gen Sold bezahlſt. 


Rienzi. 
Ha, ſchlagt mich todt und muͤnzt zu Geld mich aus! 
Tom aſo. 
Das ſage Montreale; denn er kommt! 
Ihr werdet, denk' ich, manches Freundliche 
Euch im Geheimen zu eroͤffnen haben. 
Rienzi. 
Er kaͤm'? Der Montreale kaͤm' hieher? 
Ich mein', leibhaftig? Ach, nun iſt mir leicht! 
Tomaſo. 
Dich laͤßt auch Daniello vielmals grüßenz 
Er will die fremden Soldner heut' bereden, 
Wenn Montreale aus dem Lager iſt, 
Auf Paleſtrina einen Sturm zu wagen. 
i Rienzi. 
Der brave, eiſenfeſte Herzensjunge! 
To ma ſo. 
Der Einzige, dem noch zu trauen iſt! 
Da iſt noch was fuͤr Dich! denn geſtern Abends 
Schlug ich vor Paleſtrina todt den Juden, 
Den ich vorher bei Montreal' geſehen. 
Da die Papiere trug er unterm Hute! 
7 Rienzi an die Papiere, 
welche ihm Tomaſo überreicht). 
O, kann denn auch ein Menſch ſich herzlich freuen, ER 
Wenn er verrathen, dreifach iſt verrathen! 
Tomaſo ſuch' Dir aus, was Dir gefällt! 
Nimm Dir aus dieſem Saale, was Du willſt! 
5 Tomaſo. 
Ich diene nicht um Lohn; es freut mich aber 
So uͤberall die Hand im Spiel zu haben. 
Ich geh' jetzt durch die Straßen ſpioniren; 
Denn feit drei Tagen fliegen auf und zu 
Vom Lager und von Rom geheime Boten. 
Gedenk' an mich, es iſt Etwas im Werk! 
6 Rienzi. 
Enrico, hörſt Du? Montreale kommt! 
Beſtelle ſchnell das ganze Tribunal! 
Enrico. 
Tribun! Bei unſrer Kindheit, Chriſti Wunden, 
Beflecke nicht mit Blut die reine Hand! 
40 


(Ab). 
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| Rienzi. 
Du biſt ein Kind. 5 
5 Enrico. 
O, thu es nicht, Rienzi! 
Rien zi. f 
Was denn? 4 
Enrico. 


Du ſinnſt ein graͤßlich blut'ges Werk. 
Rienzi. 
Gehorche, Prator! (Enrico ab). 
Rienzi (allein). 
Du warſt mein Meiſter! Huͤte Dich, daß ich 
Nicht heut' an Dir mein Meiſterſtuͤck verſuche! 
Verhoͤhnt haſt Du ſo oft mein Ideal 
Von der Gerechtigkeit, mir angeprieſen 
Den Eigennutz, die herriſche Gewalt; 
Hab' ich Dir Deinen Kunſtgriff abgelernt, 
So nimm vor Deinem Schüler Dich in Acht! 
Montreale (tritt wild herein). 
Mir dieſen Schimpf? Thu' mir genug, Tribun! 
Bin ich denn ein Bandit? Thu' mir genug! 


Rienzi. 
Was raſeſt Du? ö 
Montreale. 


Mir haben die Lictoren 
Im Vorſaal meine Waffen abgenommen; 
„Es duͤrf' in Waffen Niemand zu Dir ein!“ 
Ich trag' vor Gott, vor Königen und Kaiſern 
Mit Ehren meine ritterlichen Waffen! 
n 3 Rienzi. 
Ich bin kein Gott, kein Konig und kein Kaiſer! 
Montreale. 
Meinetwegen Raͤdelsfuͤhrer! Meine Waffe! 
Ich bin entehrt von Dir! Thu' mir genug! 
Rienzi. 
Erhitz Dich nicht, es könnt' ſich alſo fügen, 
Daß Du noch heute Deinen Witz gebrauchteſt! 
Bringſt Du von Paleſtrina mir die Schluͤſſel? 


Montreale. 2 
Den Teufel auch! 


Rienzi. 
Noch nicht, noch nicht die Schluͤſſel? 
So bringſt Du Proviant? wir darben hier. 
Montreale. 
Wir aber koͤnnen hungern in dem Feld? 
Rienzi. 
Ich weiß, dreimal war ſchon in Deine Hand 
Colonna mit den Seinen Dir gegeben, 
Doch immer offen ließt Du ihm die Flucht; 
Gib Antwort? Sprich weshalb? Doch nein! 
Ich weiß es ſchon, ich kenn' Dich, Montreale! 
Montreale. 
Ich kann mit tauſend Reitern Antwort geben. 
Rienzi. 
Gewiß! Die Anzahl hat ſich nicht verringert; 
Dein Feldzug macht Bankrott die Apotheker! 
Montreale. 
Ich ſage Dir gerade in's Geſicht, 
So lang Du nicht die Loͤhnung haft bezahlt, 
Wird nichts aus Paleſtrina. Geld! ſchaff Geld! 
Mit leeren Haͤnden geh' ich nicht von hier. 
(Enrico kommt). 
Rienzi (zu Enrico heimlich). 
Sind ſie verſammelt? , 
Enrico. 
Cola! 
Rienzi. 
Hier? 
Enrico. 
Geſchehn! 
5 Rienzi (su Montreale). 
Nimm Paleſtrina, dort iſt Geld und Gut! 
- Montreale. 
Kriegsbeute ſtellen wir auf Rechnung nicht. 


5 Rien zi. 
Du biſt unfäglich hart. Du draͤngſt mich ſehr. 
Ich weiß: Du kennſt die Noth von Rom und meine; 
Du weißt es auch zu gut, daß Du uns ſelbſt, 
Ob mit, ob ohne Schuld, ſo weit gebracht! 
Sei redlich, Mann, und ende dieſe Noth! 
Du wollteſt einſt dem Meer mit meinem Namen 
Reſpect geboten haben, daß ein Gott 
Dich an Italiens Kuͤſte tragen mußte; 
Gebiete jetzt ſo Deinem eignen Herzen! 


Moſen. 


Montreale. 
Haha! Du glaubſt noch an das Kindermaͤhrchen, 
Das ich damals Dir vorgelogen habe? 

Rien zi. 

Waͤr's möglich, daß fo ſehr der Lügengeift 
Nachmachen kann die Wahrheit, o, bei Gott! 
Dann iſt Dein Muth, den man ſo ſehr geprieſen, 
Und Alles eine prahleriſche Luͤge! 
So hohl inwendig, wuͤſt und toͤdtlich leer, 
Haſt Du nicht Furcht, daß in dem Augenblicke, 
Wo Du bei Deinem Namen wirſt gerufen, 
Du plotzlich wie ein Traumgeſpenſt zerfaͤhrſt? 

Montreale. 
Schaff' Geld, reelles, baares Geld! Schaff' Geld! 


Rienzi. 
Schnell dreht das Gluͤck des Menſchen Schickſal um; 
Erbarme Dich des hartbedraͤngten Volks! 
Noch einmal, — aber auch zum letzten Male: 
Ende dieſe Noth und laß uns Freunde ſein! 
= Montreale. 
Sprichſt Du zu einem Stein? Ich höre nichts. 


Rienzi. 
Wenn Du nun ſelbſt vor mir im Staube lägft, 
Sollt' ich nicht auch des Freundes mich erbarmen? 
Montreale. 
O, leg' auf Dein Erbarmen einen Heller, 
Und ſchenk' es einem Bettler auf der Treppe! 
Rienzi (aut). 
Ihr unſichtbaren Richter, richtet denn 
Hier zwiſchen Montreale und Rienzi! 
Montreale. 
Ich frag' Dich: ſchaffſt Du das bedungne Geld? 


Rienzi. 
Und zahl' ich nicht? 
Montreale. 
So zahlte mir dafür 
Colonna noch einmal ſo viel, als Du! 


ienzi. 
Das heißt Verrath an Rom, an a und Dir! 
Montreale. 
Wie Du es nimmſt. | 
: Rienzi. 


Enrico die Papiere! 
Lies vor! lies dieſem Mann es deutlich vor! 
Enrico (die). 

Gott zum Gruß dem Fürften Giovanni Colonna! Dieſem mei⸗ 
nen Unterhändler könnt ihr vertrauen. Nachdem ich mit dem 
Abenteuerer Ruͤckſprache genommen, komme ich mit Entſchluß 
zum Abſchluß. Montreale. 3 

ien zi. 


R 
Bekennſt Du Dich zu dieſem Briefe hier? 
Montreale. 
Wie auch der Wiſch in Deine Hände kam; 
Ich wiederhole; ſchaffſt Du nicht den Sold, 
So werd' ich handeln, wie es mir gefaͤllt. 
Rienzi (zieht den Vorhang auf. Man ſieht im Halb⸗ 
tceiſe die Richter des Tribunals figen). 
Montæreale. ie f 
Was ſoll die Mummerei? 
l Rienzi. 
3 FIyr rechten Richter, 
Habt ihr vernommen deutlich und vernehmlich 
Die Eingeſtaͤndniſſe des Mannes hier? 


Gehoͤrt! . 


Rienzi. 
So klag' ich Montreale an 
Der Raͤuberei, des Mordes, des Verraths, 
Den er an ganz Italien begangen! 
Mont reale. 
Mich willſt Du ſchrecken mit der Narrethei, 
Mich, den Italien mit Entſetzen nennt? 
Wer hat zu meinem Richter Dich geſetzt? 
Wer biſt Du, Creatur von meiner Hand? 
5 Rien zi. 
Ihr Richter habt gehoͤrt, ſo frage ich: 
Iſt ſchuldig des Verrathes, Mordes, Raubes 
Der angeklagte Ritter Montreale? 
5 Richter (aufſtehend). 
Schuldig! Schuldig! Schuldig! 
E : Montreale. g 
Zur Hölle mit dem Spaß! Mein Schwert! — Mein Schwert! 
Mein gutes Schwert! O Gott im Himmel hilf! 


Rienzi .... 
Raub, Mord, Verrath! Sagt ihm dafur die Strafe! 


Julius Moſen. 


Richter. 
Der Tod! Der Tod! Der Tod! 
Montreale. 
O, ich elender Thor, ſtuͤrz' in die Grube, 
Die ich dem abgefeimten Schuft gegraben! 
: Rien zi (ein Stäbchen nehmend). 
Du ſchuld'ger Menſch, wie dieſer duͤrre Stab, 
So ſei Dein Leib zerbrochen, und gegeben 
Dein Haupt dem Beil, und Deine arme Seele 
Befohlen in die Haͤnde Deines Gottes! 
g (Kienzi zerbricht den Stab und wirft die Stücke über ihn). 
Richter (die Stühle umwerfend). 
Zeter! Zeter! Zeter! 


Der Vorhang wird wieder vor dem Tribunal zugezogen. — Lictoren 
( mit deln und Beilen erſcheinen). re 
ee Rienzi. 
Und fo zertret' ich Dich und Deine Luͤge! 
Montreale. 


Unmoͤglich! Nein, entſetzlich iſt es nur! 
Du wollteſt mich verſuchen, ja, ich weiß! 
Und ſchlecht hab' ich beſtanden dieſe Probe; 
O, auch den Tapferſten kann man erſchrecken! 
Du darfſt nicht ſo mit einem Menſchen ſcherzen. 
Schweig nicht ſo eiſern! Sprich zu mir ein Wort! 
Ich will es eingeſtehen, willſt Du ſo, 
Daß ich zu geizig meinen Vortheil ſuchte; — 
O, ſchweige nicht ſo leblos, ſtarr und wild! 
Gott, alle Heilige und unfre Vater 
Sind Zeugen, daß ſchon morgen Paleſtrina, 
Colonna auch in Deinen Händen find; 
Laß mich nur ungefaͤhrdet weg aus Rom! 
O, ſchweige nicht fo toͤdtlich wie das Grab! 2 
Ich will dem Heer die Loͤhnung ſelbſt bezahlen, 
Erlaſſen will ich Dir die ganze Schuld; 
O, ſprich ein Wort, ein einzig armes Wort! 
Ich ſtelle Dir zu Buͤrgen meine Bruͤder 
Und meine Kinder, wehe, meine Kinder! ; 
Ich weiß, Du braucheft Geld, nimm hin! nimm hin! 
Ich loͤſe mich mit dreizehn Zentnern Gold; 
Du weißt: ich bin der reichſte Mann der Welt! 
Du nimmſt es an? O, rede, rede nur! 
Ich kann nicht ſterben, jetzt nicht, jetzt nicht ſterben! 
O, wache ich? ich träume nur ſo graͤßlich; 
Ich rede Wahnſinn, glaube nicht daran! 
Rienzi. 
In Dir gerichtet ſei die ganze Zeit, 
Das ganze menſchliche Geſchlecht in Dir, 
Der ganzen Welt Verworfenheit und Lug! 
Ich hatt’ euch vor euch ſelbſt erretten konnen, 
Von euch geſtoßen habt ihr mich mit Hohn, 
Geſchmaͤht, gelaͤſtert, tauſendfach verrathen! 
Und da ihr eu're Schlechtigkeit getrieben, 
An mir den Frevel bis auf's Aeußerſte, 
Und ich die Bosheit bei der Kehle faſſe, 
Will heuchleriſch fie um Erbarmen heulen 2 
Ich hab' euch fatt, euch Alle herzlich ſatt , 
Zum Ekel ſatt, wie ſcheußliches Gewuͤrm! 
Montreale 
Verdammter Geiz, der mich fo weit gebracht 
In dieſen aufgeſperrten Löwenrachen! 
Ach, in die Hölle wie ein Ran, ein Schuft! 
ienzi. 
Man nannte Dich den zweiten Hauntbot; a 
Biſt Du der Menſch, der dreißig Schlachten ſchlug, 
Den man den Zapferften Europa's nannte? 
So reiß ich Dir nz Be 
i kt die feige Luͤge! 
aan fel, dahigte⸗ t ’ du den Lietoren). 
inweg mit ihm! 
rn i Montreale. 
Vorbei! Worüber! Und war das mein Ziel? 
Im eignen Netz erwürgt! O, meine Klugheit! 
O, die verdammte Dummheit bringt mich um! 
Nein! dieſe nicht, o, die haͤne hier, 
Die ich für eine fromme Katze nahm, 
Sie kratzt mich nun zu Tod'! Peſt über Dich! 
Ich habe immer herzlich) 5 gehaßt! 
Rienzi. 
Ha, doch ein Funken Wahrheit noch in ihm! 
Er hat genug geraſt, führt ihn zum Tode! 
. Montreale. 
Zum Tod'! Zum Tode? Wohl, ich bin gefaßt! 
Allmächt’ger Gott! erbarm' dich meiner Seele! 
Gedenk' an mich, Rienzi! Volkstribun! 
Kein Heil aus meinem Blute wird Dir ſprießen; 
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Denn unſre Sterne gehen mit einander, 
Jaͤh ab ſchießt unſre Laufbahn an das Ende! 
; Rienzi. 
Hinweg mit dieſer Eule! 
Montreale. 
Ich lade Dich vor Gottes Richterſtuhl; 
Denn in drei Stunden ſtehſt Du dort mit mir! 
(Er wird abgeführt, Enrico folgt). 
Rienzi (allein), n 
Ha, wie ſo töoͤdtlich ruhig wird es hier? 
Wie, ausgebrannt ſo ſchnell, Vulkan der Bruſt? 
Hat Dich, den nicht das Weltmeer loͤſchen konnte, 
Verloͤſcht der Wahnwitz eines Sterbenden? 
Ich brauch noch immer Gluth und Feuerſtrom! 
(Man hört einen Glockenſchlag). 
Horch, pocht der Tod mit ſeinem Finger an? 
weiter Glockenſchlag). 
Jetzt haben ſie die Augen ihm verbunden. 
Der noch vor einer Stunde Rom, Italien, 
Mich ſelbſt zu ſeinen Fuͤßen liegen ſah, 
Thut jetzt den letzten, letzten Odemzug! 
Der Narr fing noch zu prophezeihen an! 
(Dritter Glockenſchlag). 
Amen! Amen! 


(Lange Paufe, Daniello tritt ein). 
Daniello. 
Heil und Victoria! bi 
Rienzi. 
Ach, Daniello? 
a Daniello. 
Vorbei ift alle Noth! 
Rienzi. 
Meinſt Du! Meinſt Du? 
a Daniello, 
Als Montreale Werne war — 


ienzi. b 
Weißt Du es ſchon? Ich hab' ihn abgefertigt. 
er ‚„Bantiello., 
Da hatt' ich einen Anhang bei dem Heer; 
Nur Montreale war der boͤſe Geiſt! 
Rienzi. 
Mein boͤſer Geiſt? Gewiß! Ich dachte immer, 
Der ſchlimme Baroncelli waͤr' es nur. 
4 Daniello. 
Mir folgten Alle. Wahrlich brave Kerle 
Sind dieſe Deutſchen! Paleſtrina war 
Genommen, und Colonna und die Seinen 
Haben capitulirt und ſchwoͤren Treue. g 
Wie biſt Du ſo verſtimmt? Du freuſt Dich nicht? 
(Enrico kommt). 
3 Enrico 
Vom Biſchof, dem Legaten, dieſes Schreiben! 
5 Rienzi. 
Lies vor! 
; Enrico (die). - 
Geliebter Sohn! Dich fegnet die heilige Kirche und ernennt 
Dich hiermit zum Senator und Gouverneur von Rom! Uns 
iſt befohlen, an Montreale die bedungene Summe auszuzahlen, 
und ſeinen Abzug zu beſchleunigen. 


1 Rienzi (gezwungen lachend). 
Hahaha! Zum Wahnwitz iſt der Spaß! 
Ein Kleinod bringen wir Dir mit, das Dich binden foll an di 


Enrico (weiter leſend). 
Sache der heiligen Kirche, an Dein eigenes Wohl und an unfer 
Raymond, Legat. 


Herz. ; ; 
K Rienzi. 
Ha, Hexengold, es ſtinkt nach Blut und Aas! 
Daniello. 8 
Was iſt mit ihm geſchehen? 
Enrico (eife). 
Montreale 
at er enthaupten laſſen. 
. . . Daniello. 
Montreale? 


Das war nicht klug, das war nicht gut gethan! 
Sein Argwohn warf erſt neulich in die Stadt 
Dreihundert Söldner. Schwierig ſind die Buͤrger; 
Eh' wir es meinen, iſt N fertig. 

ien zi. 
Fluch dieſem Daͤmon, der mich ſo gehetzt 5 
Durch Armuth, Ruhm, Weesen Tod und Suͤnde 
Bis mitten in den Wirbel der Verdammniß! 
Fluch dem Phantom, das ſich mir N 


Fluch uͤber mich und Rom und alle Wel 


Enrico. 
O, komm zu Dir! 0 
40 * 
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Daniello. 
Laß von ihm ab und ſchweige! 
O, troͤſt' ihn nicht; er ift vom Blut berauſcht; 
Ausraſen thut ihm gut. 
Rienzi. 
Seht dort den Brutuskopf, er rollt die Augen; 
Ein Marmorſtein und kann die Augen rollen! 
5 Enrico. 
Ein ſchrecklich Ding, wacht das Gewiſſen auf! 
(Tomaſo tritt ein). 

3 To ma ſo. 
Ein Polcinello mit viel hundert kleinen 
Verdammten Maccaroni's hinterdrein, 
Mit Beſen und Laternen durch die Straßen 
Und kehren uͤberall und ſchreien laut: 
Die gute Zeit, die alte gute Zeit! 

Daniello (su Tomaſo). 
Du ſiehſt, er hört Dich nicht: fag’ mir es an! 
Tomaſo. 

Und viele tauſend Maͤnner, Frauen, Jungen 
Sind ſchon um ſie herum und helfen ſchreien. 


Daniello. 
Wer iſt der Poleinello? 
Toma ſo. 
Baroncelli! 
Jetzt eben ſprang, wie eine tolle Katze 
Die Nachricht durch die Stadt: enthauptet ſei 
Der große Montreale. 
Daniello. 
Meine Furcht! 
Tomaſo. 
Aus den Quartieren ſtuͤrzten da die Söldner 
Mit furchtbar ſchrecklichem Geſchrei um Rache, 
Und ſo rollt jetzt die Waſſerhoſe her. — 
(Man hört trommeln und ſchreien: Gerechtigkeit und Brod! 
Gerechtigkeit und Brod!) 
Tomaſo. 
Mein Werk iſt aus, fangt nun das eure an! (Ab). 
Daniello (ſieht zum Balcone hinaus). 
Da waͤchſt der Aufruhr aus dem Boden 'raus, 
Zu einem Mann wird jeder Pflaſterſtein. 
Volk (von außen). 
Heraus! Heraus! Heraus! 
Rienzi lemporfahrend). 
Was iſt? Wer ruft? Was gibt es? 
Daniello. 
Aufruhr! Aufruhr! 
Volk (eon Außen). 
Heraus, Tribun! Tyrann! Heraus! 
Rienzi gum Balkone hinausrufend). 
Es lebe Rom! Tod uͤber ſeine Feinde! 
Volk (von außen). 
Nieder mit ihm! Nieder! 
(Steine fliegen in die Fenſter und zum Balkon herein; Rienzi 
taumelt zurück). 


Rienzi. 
Confect! Confect! \ 
Noch lebe ich! Verderben uͤber fie! 
Schnell, Daniello, nach Trastevere! — 
Ah, die Hallunken wollen Aufruhr machen! — 
Nicht wahr, da druͤben ſeid ihr noch getreu? 
Daniello. 
Fur die Trasteveriner ſteh' ich ein. 
Rienzi. 
Hinüber Danilo! Fuͤhr' fie her“ 
Gleich einem Wetterkeil brich durch die Meute, 
In ihrer eignen Feigheit ſtreck' ſie hin! 
Daniello. 
Gewinnſt Du ſo viel Zeit, ſo kurze nur, 
Bis ich mit meinen Kameraden komme, 
So beiß ich Dich heraus! 
Rienzi. 
i Stuͤrz' hin, als jagte 
Das ganze Elend heulend hinterdrein. 
8 (Daniello und Enrico ab). 


(Diener, mit Gepäcke beladen, fliehen über die Scene.) 
Rienzi. 
Ha, kommt der Wurfler mit der Schaufel an? 
Es ſtaͤubt die Spreu hinweg, wo iſt der Waizen 2 
En rico (zurückkommend). 
All' Deine Diener haben Dich verlaſſenz 
Nun hab' das fefte Thor ich zugeſchloſſen. 
2 Rien zi. 
Verlaſſen hat mich Alles, und Enrico, 
Die ſchuͤchterne und ſchwache Seele will 
Bei mir jetzt bleiben, wo Gewitterſturm 


Julius Moſen. 


Den Maſt zerſchmettert und das Steuerruder ? 
Du haſt ein Weib daheim! 
5 Enrico. 
Ich hatte eher einen Freund an Dir! 
Rienzi. 
In dieſer Demuth haͤtteſt Du ein Herz, 
In Lumpen den Karfunkelſtein verborgen? 
Du braves Herz! 
Enrico. 2 j 
Ich bleibe ſchon bei Dir. 
(Heftiged Trommelwirbeln von Außen mit Hollageſchrei). 
Rienzi. 
Was iſt das für ein Rauch? ein Feuerqualm? 
\ (Enrico geht). 
Volk (von Außen). 
Nieder mit dem Tribun! 
Rienzi. 
Heran, du Tigerkatze, ſpring heran 
Und ſauf dich fatt, hier haft du Roͤmerblut! 
Enrico Gzurückkommend). 
O, wehe! wehe! das Geſindel hat 
Feuer geworfen in die Canzelei; 
Im lichten Feuerbrand ſteht das Archiv! 
Rienzi. 
Die Raſenden! In dieſen Pergamenten 
Bewahrt ſind alle Privilegien, 
Die alten Rechte dieſes Poͤbelvolks! 
Heut ſtirbt zum letztenmal die alte Roma, 
Sie morden heute ihre eigene Seele! 
* Enrico. 
Wie gruͤne Schlangen faͤhrt's an den Tapeten 
Heruͤber durch die Gallerie zu uns! 
Rienzi. 
Habt Dank, ihr Meuterer, ihr weckt mich auf! 
Volk won Außen). 
Holla! Holla! Heraus, heraus, Tribun! 


Rien zi. j 
Reich mir den Helm, den Schild, das große Schwert! 
(Während er ſich rüſtet, wobei ihm Enrico hilft). 
Fällt Dir nicht auch das alte Lied noch ein: 
„Von Seligkeit ſind trunken 
Die Armen und die Muͤden; 
Es iſt herabgeſunken 
Der Himmel mit dem Frieden!“ 
Volk (won Außen). 
Tod dem Tyrannen! Nieder mit ihm! 
Enrico. 
O, dieſe Worte, und zu dieſer Zeit! 
Rienzi. 
Ich freute mich zu ſterben ſo wie Du, 
Gewalt'ger Caͤſar, Vorbild meines Lebens! 
Ich rief Dir zu: reich mir den Lorbeerkranz, 
Und waͤr's am Fuße der Pompejusfäule! 
Du haſt mir kaiſerlich Dein Wort gehalten. 
Das beſte Ende iſt ein jaͤher Tod. 
Du ſcharfes Schwert, mit dem ich hingeſtreckt 
Den Wuͤtherich Colonna! Keine Hand 
Soll dich mehr fuͤhren! Treuer Schild, fahr wohl! 
Ro (Er wirft Schild und Schwert weg). 
O, Helm, mit deinem Römeradler haft du 
Bedeckt ein Haupt, in deſſen kleinem Ring 
Platz fand der unermeßliche Gedanke 
Br Weltherrſchaft, o, mein Caͤſarentraum! 
u (Er wirft den Helm weg). 
Enrico. 
Da ſpruͤht das Feuer auf. 
Rien zi. 
So ſchwer wird ihnen noch, mich zu verderben, 
Daß ſie auf mich die Elemente hetzen, 
Aufbieten mußten das Entſetzlichſte! ; 
Es ſoll ein Schaufpiel für die Götter fein, 
Zu fehen einen Mann im Heldentod; 
Bald ſollen ſie ein ſolches Schauſpiel haben. 
Komm, treuer Freund, und ſchmücke mich zum Tode! 
Die Götter nahen gern in Feuergluthen; 
So ſchreiten durch die Flammen wir hindurch 


Zur Wohnung der Unfterblichen hinüber ! (Beide ab). 


Friedrich Karl, Freiherr von Moſer. 


Zweite Scene. 


Platz vor dem Capitol, das man theilweiſe im Feuer ſtehen ſieht. 
Bewaffnete und unbewaffnete Volks menge drängt ſich in die Scene. 


Ba.roncelli, phantaſtiſch verkleidet. Craſſo. Benedetto. 
Scipione. Sa darauf Rienzi und Enrico. 
Baroncelli, 
Her, ihr Jungen mit Reißbuͤndeln! Heizt ihm ein! Da hinan! 
Da hinan! 
Benedetto. 


Paßt auf! er kann nicht verbrennen. Er löfcht das Feuer 
wie ein Eidechs! Er hat einen Bund mit dem Böſen. Eh’ 
wir es denken, wird er auf feurigen Pferden aus dem Dache 
hinausſauſen. 

8 Scipio ne. 

Kriegen wir ihn heut' nicht unter, ſo iſt er ſattelveſt, wie 
neun Teufel! 

5 Craſſo. 

Immer Unruh und nichts als Unruh! 

Volk. 
Heraus, Tribun! Heraus! Heraus! 
(Das Thor geht auf; Rienzt mit dem Lorbeerkranze auf dem Haupte, 
das eherne Scepter in der Rechten, mit der toga praetexta bekleidet, 
erſcheint, hinter ihm Enrico. Eine Stimme aus dem Volke; 


„Wer da? Wer da!“ Eine andere Stimme: „Der letzte 
Volkstribun!“) 
Volk. 
Der letzte Römer! 
Benedetto. 
Seht hin! Er iſt kein Menſch! Ein Geſpenſt! 
k Scipione. 
Sein Auge brennt! 
Craſſo. 
Er iſt gefeit! 
Scipione 
Ein Caͤſar! 
Volk. 
Caͤſar! Caͤſar! 
Enrico. 


Zu Deinen Fuͤßen bete ich Dich an. 

O, ſprich ein Wort, ein einzig, einzig Wort! 

Jetzt toͤdtet Dich das Schweigen. Sprich ein Wort! 

Ein Wort! Er tödtet ſich! O, Gott im Himmel! 
Baroncelli (wortretend zu Rienzi). 

Ich beuge meine Kniee, Volkstribun! 

Ich beuge meine Kniee, großer Caͤſar! 

Verdien' ich keinen Blick, o Majeftät? 


Felice notte! 3 
Brutus über Dich! 
Enrico (wirft ſich auf Rienzi's Leiche). 
Ermordet, ach, von einem Polcinell! 
Der letzte Volkstribun von einem Narren! 5 
n (Man hört 1 Muſik ſich nähern). 
olk. 


(Er erſticht ihn). 


Die paͤpſtliche Armee! 
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Einige. 
Der Biſchof und Legat! 
Scipione. 
Seht, hier voraus 
Auf weißem Zelter ſprengt Camilla her! 
2 Baroncelli. 
Puh, das wird heiß! 5 (Ab.) 
Camilla (kommt.) 
Ihr Raſenden, was iſt geſchehn? 
(Sie erblickt Rienzi's Leiche). 
Rienzi? 
Rienzi Du? Rienzi, wache auf! 
Den Herrlichen ermordet, ihr Verruchten? 
O, ſtuͤrz' zuſammen Rom, verſchütt' dich ſelbſt, 
Da fie ermordet deinen letzten Caͤſar! 
Was ſtarrt ihr ſo auf mich? Was bebet ihr? 
Wuͤhlt in die Erde euch! Stuͤrzt in die Holle, 
In die Vernichtung! Ueber euch waͤlz' ich 
Den Fluch der That, das ganze Weltgericht! 
Ich lebe noch, da alles Große kodt? 
Ich mag nicht theilen dieſe Luft mit euch; 
Die Römerin ſtirbt mit dem letzten Rome! 
. (Sie erſticht ſich). 
Raymondz ſpaͤter Daniello mit Baroncelli (kommen). 
Fe Raymond. 
Umzingelt, bindet dieſe Raſenden! 
Wo habt ihr den Tribun? 
Camilla. 
Zum Tod' vereinigt. 
Raimond. 
O boͤſer Tag des Jammers! 
Camilla. 
Ach! lebt wohl! 
(Sie ſtirbt). 
Raymond. 
Wer hat an dem Tribun die That vollbracht? ö 
Daniello (fhleppt Baroncelll herbei). 
Hervor, Du Bluthund! Mörder! Meuchelmörder! 
Raymond. 
Bind ihn und ſchlepp ihn nach Sanct Angelo! 
Daniello. 
Kam ich zu ſpaͤt, vor Dir den Freund zu retten, 
Ich komme nicht zu ſpaͤt, Dich zu erwürgen! 
(Er ſchleppt ihn fort). 
D Raymond. 
Sorgt fuͤr die beiden Leichen! Eine Gruft 
Umfange beide! Ausgetoſet haben 
Die böfen Leidenſchaften; — Friede kehrt, 
Der Friede eines Kirchhofs, kehrt zuruͤck! 
Im Namen unſ'res heil'gen Oberhauptes 
Nehm' ſo ich wiederum Beſitz von Rom. 
(Der Vorhang fällt). 


Friedrich Karl, Freiherr von Mofer, 


ward am 18. December 1723 zu Stuttgart geboren, er⸗ 
hielt nach vollendeten philoſophiſchen und ſtaatsrechtlichen 
Studien eine Anſtellung bei der kurheſſiſchen Regierung zu 
Caſſel, ſtieg bis zum Geheimrath und Geſandten am kai⸗ 
ſerlichen Hofe und wurde 1767 von Joſeph I. zum Reichs⸗ 
hofrath zu Wien ernannt. 1772 trat er als erſter Staats⸗ 
miniſter, Kanzler und Praͤſident ſaͤmmtlicher hoher Kolle- 
gien in heſſen⸗darmſtaͤdtiſche Dienſte, wurde aber wegen 
feines Freimuthes 1780 ploͤtzlich wieder aus denſelben ent⸗ 
laſſen und mit der Regierung in einen Proceß verwickelt, 
deſſen Ausgang ihm jedoch die Wiedererſtattung ſeines ein⸗ 
gezogenen Vermoͤgens und die Zuſicherung einer lebens⸗ 
laͤnglichen Penſion von 3000 Gulden erwarb. Er lebte 
nun als Privatmann zu Ludwigsburg, wo er am 10. No⸗ 
vember 1798 ſtarb. 
Er machte ſich literariſch bekannt durch: 
1. Kleine Schriften. Leipzig 1751—65, 12 Bde. 
2. Sammlung von Reichshofrathsgutachten. 
Frankfurt 175254, 6 Bde. 
3. Sammlung der neueſten und wichtigſten De⸗ 
ductionen ꝛc. ꝛc. Ebersdorf 1752—64, 9 Bde. 
4. Lieder und Gedichte. Tuͤbingen 1753 


5. Patriotiſche Gedanken. Frankfurt 1755. 

6. Der Herr und der Diener. Frankfurt 1759; 2. 
Ausg. Ebendaf. 1766, 8. mit Zitelvign. 

% SR, Er Besgın ne a 

. Geiftlihe Gedichte. Frankfur x 

9. Geſammelte Schriften. Ebendaſ. 1763—64, 2 
Thle. 5 i 

10. Von dem deutſchen Nationalgeiſte. Ebendaf. 
17 


11. Patriotiſche Briefe. Ebendaſ. 1767. 

12. Reliquien. Ebend. 1767. 

13. Patriotiſches Arch iv. Leipzig und Frankfurt 1784 
—90, 12 Bde. 

14. Fabeln. Mannheim 1786, 12. mit Kupf. (eigentlich 
die 2. Ausgabe von 7). 

15. Neue Fabeln. Ebendaſ. 1790, 12. 

16. Neues patriotiſches Archiv. Ebendaſ. 1792—94, 


2 Bde. 
17. Politiſche Wahrheiten. Zürich 1797, 2 Thle. 
18. Mannigfaltigkeiten. Ebendaſ. 1796, 2 Thle. 
19. Geſchichte der Waldenſer. Ebendaſ. 1798. 

Mit kuͤhnem Ernſt und edler Freimuͤthigkeit griff 
dieſer großartig geſinnte Mann die Fehler und Gebrechen 
in den Verhaͤltniſſen der deutſchen Staaten an und deckte 
ſie mit Entſchiedenheit auf. — Sein Styl iſt keineswegs 
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correct, aber dieſer Mangel wird durch die kraftvolle Leich⸗ 
tigkeit deſſelben und den Reichthum an Gedanken reichlich 
aufgewogen. 


Von den Beſoldungen ). 

Der Punkt von den Beſoldungen verdient noch eine beſon⸗ 
dere Beleuchtung, weil er in das Gluck einer Regierung einen 
weſentlichen Einfluß hat. Der erſte Satz iſt richtig: Was die 
Diener zuviel bekommen, behaͤlt der Herr um ſo weniger; und 
wann die Noth einmal an Mann gehk, hat einer mit dem an⸗ 
dern nichts. Hingegen iſt es eben ſo ſchimpflich und unverant⸗ 
wortlich, wann ein Herr, der ſonſt an allem genug, ja Ueberfluß 
hat, an ſeiner Dienerſchaft den Anfang mit Sparen machen 
will. Dann entweder braucht er ſie, oder er braucht ſie nicht; 
braucht er fie nicht, fo ſchaffe er die unnoͤthigen ab und beſolde 
die unentbehrlichen deſto reichlicher und ordentlicher; hat er aber 
nur fo viele, als ohnehin nöthig find, jo iſt ſchmaͤhlig, wenn 
ſolche mit ihrer Beſoldung ſich und die ihrigen kaum gegen die 
Hungersnoth ſchuͤtzen konnen. 

Es geht in den Civilbedienungen, wie bei dem Kriegsſtand. 
Ein wohl beſoldetes und unterhaltenes Corps wird allemal groö⸗ 
ßere Thaten thun, als ein noch fo zahlreiches Heer, ſo nur de- 
fensive gefüttert wird und wie das abnehmende Licht gekleidet 
iſt. Ein ehrlicher Mann machte jüngft gegen mir in vollem 
patriotiſchen Eifer die Anmerkung: Sie Preußen freſſen drei⸗ 
mal ſo viel, ſie fechten aber auch dreimal ſo gut. 

Und gewiß hat bei einem Soldaten der Magen oft ſo viel 
Antheil an ſeiner Tapferkeit, als der Muth, ſo kann man an 
der trägen und gaͤhnenden Regierung eines Landes den nicht 
leicht truͤgenden Schluß machen, daß die Dienerſchaft bei Pfer⸗ 
dearbeit mit Eſelsfutter verköftiget werde. 

Man kann zwar von keiner Beſoldung irgend eines Po⸗ 
ſtens abſolut ſagen: daß fie groß oder gering ſei; es kommt 
auf die Theure oder Wohlfeile des Orts, auf die mehr oder 
minder koſtbare Lebensart, auf den Aufwand und Staat, den 
man davor fordert und mehrere dergleichen Nebenumſtaͤnde an. 
In * bekommt ein Miniſter 12000 fl., und wenn das Jahr 
herum iſt, ſo ſind ſie juſt drauf gegangen, die Mehrſten ſind 
nicht einmal damit ſo weit gereicht, daß ſie nicht noch Schulden 
dazu gemacht haͤtten. Die koſtbare Haushaltung, Theure des 
Orts, zahlreiche Livree, praͤchtige Equipage, fteres Tractiren, 
die Gala, die Spiele u. ſ. w. laſſen nicht leicht an einen Spar⸗ 
pfennig denken. Zu * * hat ein Miniſter vielleicht 4000 Gul⸗ 
den, er geht aber, ſo oft es ihm beliebt, zu Fuß, er giebt nie⸗ 
mand das ganze Jahr zu eſſen, als ſich ſelbſt, ein Kleid von 
Karl VII. Krönung thut noch bei großen Ausrichtungen eben 
die Dienſte, er ſpielt mit niemand, als mit ſeinen lieben Enkel⸗ 
chen und lebt vergnuͤgter, arbeitet mehr und behält: vielleicht 
mehr oder doch eben fo wenig übrig, als die Excellenz, fo mit 
6 Pferden faͤhrt. 

Ueberhaupt muͤſſen die Beſoldungen dergeſtalt hinreichend 
ſein, daß ein ehrlicher und brauchbarer Mann mit einer ſeinem 
Amt und Verdienſten gemaͤßen Anſtaͤndigkeit und Gemaͤchlichkeit 
davon leben und bei einer ordentlichen Haushaltung auch noch 
einen Theil derſelben zu Verſorgung der Seinigen nach ſeinem 
Tode zuruͤck legen kann. 

Es erfordert dieſes auf Seiten des Herrn die Dankbarkeit. 
Ein edles Herz macht ſich ſolche ſelbſt zur Pflicht, und ein un⸗ 
dankbarer Herr verdient ohnehin nicht, daß ihm anders als ta⸗ 
geloͤhnermaͤßig gedient werde. 

Ein Herr, welcher unfaͤhig iſt, durch ſolche hohe und reine 
Triebe geleitet zu werden, ſollte ſich wenigſtens um ſeines eige⸗ 
nen Intereſſe willen dazu bewegen laſſen. Ein altes Sprich⸗ 
wort ſagt: Kupfern Geld, kupferne Seelenmeſſen; das iſt, ich 
diene, wie man mir lohnt. 

Die Erfahrung redet dieſem Satz am ſtaͤrkſten das Wort. 
Es finden ſich hie und da zwei aneinander graͤnzende und mit 
gleicher Proportion an Land, Leuten und Vermoͤgen getheilte 
Haͤuſer. Man betrachte ihren beiderſeitigen Zuſtand nach hun⸗ 
dert und mehreren Jahren. Das eine zeiget ſich in einer wah⸗ 
ren und erworbenen Größe, in Refpect und Anſehen im Reich 
und in dem Senat der Volker, erweitert an Reichthum, Lan⸗ 
den und Macht, beharrlich und gluͤcklich in feinem Syſtem, voll 
gruͤndlicher Hoffnung einer Dauer, welche die ſchöͤnſten Perſpe⸗ 
etiven vor das künftige in ſich ſchließt. Der andere Stamm iſt 
nie aus feiner Mittelmaͤßigkeit herausgetreten, er hatte große 
und nahe Hoffnungen, gerechte Anſpruͤche, Möglichkeiten, ſich 
geltend und koſtbar zu machen, ſo gut wie jenes, ein ewiger 
Schlummer erſtickte aber die kräftigſten Erinnerungen, der Sohn 
träumt ſeine Regierung hin, wie der Vater, die Bewegungen, 
ſo man ſich giebt, in die Höhe zu kommen, find denen gleich, 


Aus F. K. von Moſer's „Herr und Diener”, 


Friedrich Karl, Freiherr von Moſer. 


wenn man im Schlaf auffährt, ohne Wirkung und Nachſag, 
eine ſchmachtende Politik, ein verdorbenes Regiment, ein verach⸗ 
teter Hof. Geht man auf die Grundurſachen eines ſo merkli⸗ 
chen Unterſchieds zuruck, fo hat jenes gluͤckliche Haus ſeit un⸗ 
vordenklichen Zeiten große Manner an dem Ruder der Geſchaͤfte 
gehabt, der Regent iſt mit ihnen als mit ſeinen geheimſten und 
vertrauteſten Freunden umgegangen, er hat unglückliche aber 
treue Dienſte nicht unvergolten gelaſſen und glückliche großmuͤ⸗ 
thig belohnt, er hat mit ſchwerem Aufwand und oft vieljähri⸗ 
gem Nachforſchen geſchickte Leute aus dem Dienſt eines undank⸗ 
baren Herrn in den ſeinigen gebracht, er hat faͤhige Kopfe früh 
in die Geſchaͤfte geſtellt und der Sohn fand eine Pflanzſchule 
wuͤrdiger Diener, welche ihm der Vater angezogen hatte. Die 
Haͤupter der Collegien hatten reichlich und die übrigen Diener 
wohl zu leben, er verſuͤßte den Miniſtern die Laſt der Arbeiten 
durch tauſendfache Proben einer ſorgfaͤltigen Aufmerkſamkeit um 
ihre Erhaltung und Geſundheit, er ließ ſich in die kleinen Sor⸗ 
gen herunter, daß ihnen an der zur Auffriſchung des Gemuͤthes 
nöthigen Abwechſelung des Vergnuͤgens mit der Arbeit nichts 
entginge, er ſtellte ſie vor kuͤnftigem Kummer ſicher, daß er den 
Unterhalt der ihrigen nach dem Tode des Mannes und Vaters 
feſtſtellte und Baterſtelle an den Kindern übernahm: Die Welt 
iſt Zeuge, mit welchem Eifer, Treue, Unverdroſſenheit und 
Gluͤck dieſes Haus bedient und berathen worden. Sein Fall 
wird da anfangen, wann ein Nachfolger an den Dienern zu 
ſparen anfangen wird. 2 7 l 

Dieſes verachtete Haus aber hat ſeine Diener mit Mangel 
und Kummer ſtreiten laſſen, es hat zu Zeiten große Maͤnner 
und gluͤckliche Genies gehabt, die aber mit ihren Untergebenen 
gerade fo viel ausrichten konnen, als ein Feldherr mit einer 
ausgehungerten Armee. Die Beſoldungen ſind ſo gering, daß 
nur ein Schelm oder ein Harpax was uͤbrig behalten kann; 
treue Dienſte werden nicht belohnt, ſchlechte nicht geahndet, 
Betruͤgereien nicht geſtraft; faͤhige Köpfe nicht ermuntert, viel⸗ 
mehr der reblichſte Dienſteifer jalouſirt und unterdruͤckt, man 
behilft ſich mit ſchlechten Leuten, weil ſie wohlfeiler im Futter 
ſtehen, man zieht keine Fremde in Dienſt, oder belebt ſie nicht, 
daß ſie Luſt behalten zu bleiben, es iſt dem Herrn einerlei, ob 
der Miniſter ſich zu Tode arbeitet oder muͤßig geht, ob er Gott 
fuͤr ſeinen Fuͤrſten dankt oder ihm den Tod wuͤnſcht. Die Raͤ⸗ 
the find größtentheils nur Packpferde, die ihre Laſt tragen, weil 
ſie ihnen aufgeladen iſt. Man weiß hier nichts von denen Di⸗ 
ſtinctionen, die einem Herrn ſo wenig koſten und ein ehrlieben⸗ 
des Gemuͤth munter und willig machen. Dem tuͤchtigſten Mann 
zerrinnt die Arbeit unter den Haͤnden, weil in ſeinem von taͤg⸗ 
lichem Kummer gebeugten Geiſt Waͤrme und Feuer erloſchen 
iſt; vergebens wird ihm die Vertheidigung wichtiger Hausge⸗ 
rechtſame aufgetragen, ſeine Kinder beduͤrfen das Geld zu Brod, 
das er zu denen bei einer ſolchen Arbeit nöthigen Buͤchern be⸗ 
ſtimmt hatte. Es wird kurzum bei dieſem Haus in nichts ge⸗ 
ſpart, als juſt da, wo um eines unendlich gröͤßern Gewinns wil⸗ 
len die Ausgabe am vortheilhafteſten angelegt waͤre. 

Will jemand bei dieſer Beſchreibung den Einwurf machen, 
daß der Grund eines ſo merklichen Unterſchiedes gleichwohl in 
den Einſichten und Eigenſchaften der Regenten dieſer beiden 
Häufer ſelbſt zu ſuchen fein möchte, fo habe ich auch nichts da⸗ 


egen. 
* Es tritt aber hier noch ein der reifſten Betrachtung wuͤr⸗ 
diger Grund dazu: die Bewahrung, die ſo nöthige Bewahrung 
vor Verſuchungen. Nach dem Begriff, welchen ich von dem 
von Natur Grund verdorbenen und durch die Gnade Gottes 
noch nicht geheiligten menſchlichen Herzen habe, kann ich es 
nicht anders als ungerecht halten, wann ein Regent Treue und 
Ehrlichkeit von Dienern fordern will, welche er nicht zureichend 
oder nicht richtig beſoldet. Das Abſchleppen und Stehlen des 
Hofgeſindes nimmt man in einem Fall nicht nur als eine be⸗ 
kannte, ſondern auch entſchuldbare Sache an. Der Schaden in 
der Untreue bei Miniſterial⸗ und andern Landes⸗Bedienungen 
iſt aber ungemein groͤßer. Es kann manches Faß Wein neben 
her ausgetrunken werden, ohne daß das Haus und Land den 
Verluſt empfinden. Aber da möchte man Blut weinen, wenn 
ein ſonſt ehrlicher Miniſter in der ſchweren Stunde der Verſu⸗ 
chung unterliegen bleibt, die Ehre und das Intereſſe ſeines 
Herrn um einen Sack mit Geld, um ein Lehen, um eine Ver⸗ 
ſorgung ſeiner Kinder aus Noth zu verhandeln; wenn ein Rath 
die Hausgeheimniſſe verkauft, um ſeinen zehn Kindern Brodt 
kaufen zu können, weil feine Beſoldung nur für einen Mann 
ohne Kinder hinreichend iſt; wenn ſich's vom Chef bis zum 
Canzleidiener in Leben und Wandel zuruft: ſtiehl du auch, be⸗ 
trug du auch. Man hängt die Miniſter und Räthe nicht, 
(wenn er nicht etwa ein Jude iſt), ſie fallen nur in Ungnade 
und ihre Kinder ſind dann gleichwohl verſorgt; wenn es aber 
gleichwohl zur Unterfuchung käme, fo würde mir einer der 
ſchwerſten Falle fein, nach Recht und Gewiſſen zu entſcheiden: 
ob dem Herrn, der den Diener zu ſchlecht beſoldet, oder dieſem, 


der aus wahrer Noth zum Stehlen verleitet worden, am meiſten 


Friedrich Karl, Freiherr von Moſer. 


zur Laſt zu legen ſei? Dann die Beſchuldigungen, die Beſol⸗ 
dung iſt andern vor ihm gut genug geweſen, warum hat er den 
Dienſt angenommen? warum können andere auskommen? leiden 
vor dem Tribunal des Gewiſſens eines Regenten gar ſtarke 
Widerreden. Es iſt an dem, es muß es einer ſehr arg treiben, 
bis er galgenmäßig wird, wie will aber ein Herr die unzaͤhlba⸗ 
ren kleinen Betruͤgereien und Unterſchleife beſtrafen, wann ihm 
ſelbſt bewußt iſt, daß ſolche einen Theil des Unterhaltes ſeiner 
Diener ausmachen? wie will er der Beugung der Juſtiz, dem 
Geſchenke nehmen, den Verraͤthereien begegnen, wenn ſich der 
Diener damit ſchuͤtzen kann: er habe in fieben Jahren keine Be⸗ 
ſoldung bekommen. Wie leicht ſind die ſchwachen Schranken 
der bloß natürlichen Ehrlichkeit in ſolchem Fall überſtiegen, ja 
auch eine maͤnnliche Tugend kann in einer anhaltenden Noth 
und zunehmendem Mangel von der Macht der Verſuchungen 
überwältiget werden. Werden nicht die Strafen ſolcher Unge⸗ 
rechtigkeiten in dem göttlichen Gericht mit dem Regenten, fo ei⸗ 
= — Diener ſuͤndigen gemacht, getheilt werden: Ich fürchte 
allerdings. 

Glaubten die Fürften, daß die Seufzer der Diener den 
Herrn druͤcken, daß die Thraͤnen eines ſterbenden Vaters, der 
nach zwanzigjaͤhrigem Dienſt feinen Kindern kein Vermoͤgen, 
als Beſoldungsruͤckſtaͤnde verlaſſen kann, eine den göttlichen Se⸗ 
gen wegbeitzende Kraft haben, glaubten fie, daß der fröhliche 
Dank, den ein Diener Gott fuͤr die Wohlthaten ſeines lieben 
gnädigſten Herrn abftattet, ſich als ein fruchtbarer Thau uber 
fein ganzes Land und Haus verbreite, fie wuͤrden wenigſtens 
eher an Hunden, Pferden, Gemälden und Haͤuſern, als an die⸗ 
ſen ihren angebornen Freunden ſparen “). 

Manche Regenten, welche von der Wahrheit dieſer Saͤtze 
überzeugt ſind, ſuchen ſich damit zu helfen, daß ſie zu wichtigen 
und der Verſuchung am meiſten ausgeſetzten Bedienungen Leute 
ſuchen, die ſelbſt Vermoͤgen beſitzen und daher wenigſtens das 
Vorurtheil, unbeſtechlich zu fein, vor ſich haben, welche ſich dann 
um ſo eher mit der alten und geringen Beſoldung begnuͤgen 
könnten und würden. So wenig aber zu mißbilligen iſt, daß 
ein Herr einem wohlhabenden und in gleichem Grad mit 
Andern brauchbaren Mann den Vorzug gönne, jo gewiß iſt es, 
daß manche Dienſte diefe Vorſicht erheiſchen, ſo moglich es iſt, 
reich und ehrlich zugleich zu ſein, ſo wenig kann jedoch dieſe 
Regel als allgemein angeſehen werden. 

Ein reicher Miniſter und ſo in ſeiner Maaß jeder andere 
wohlhabende Mann erleichtert den Herrn und die Kaſſe in man⸗ 
chen weſentlichen Stuͤcken, er trägt zum Glanz des Hofs, zur 
Ehre des Dienſtes und zum Vortheil der Unterthanen mehreres 
bei, er iſt wirklich in vielen Stuͤcken brauchbarer, als ein ande⸗ 
rer, der wenig oder gar kein eigenes Vermögen hat. Nur folgt 
nicht allemal, daß, je reicher einer iſt, deſto uneigennuͤtziger er 
ſei, die Reichſten ſind oft die Unerſaͤttlichſten; wohl aber folgt 
ſo viel, daß die Geſchenke für den Reichen gedoppelt ſo ſchwer 
ſein muͤſſen, daß man ihm deſto weniger beikommen kann, weil 
er den beſtaͤndigen Vorwand des eigenen Vermögens hat, daß 
er ſich eher Freunde mit dem ungerechten Mammon machen 
kann und ein Herr ihn in allen Stuͤcken fäuberlicher behan⸗ 
deln muß. 

Fe find die Verdienſte nicht allemal, ja nur oft am 
allerwenigſten von Gluͤcksguͤtern begleitet, ein Mann haͤtte alle 
Fähigkeit, den Minifter eines großen Fürſten abzugeben, ſollte 
er deswegen ausgeſchloſſen ſein, weil er die Ehre ſeines Poſtens 
mittelſt eines Beitrags aus eigenem Vermoͤgen nicht verherrli⸗ 
chen kann? Wie leicht kann ein Herr dieſem abhelfen? Er darf 
ihn nur deſto reichlicher beſolden und ihm einige derer rechtmaͤ⸗ 
ßigen Vortheile gönnen, womit ein Herr Männer von Verdien⸗ 
ſten favoriſiren kann, ohne daß ihm oder dem Land darunter ei⸗ 
nige Belaͤſtigung zuwachſe. s 

Vielleicht waltet auch bei mehr als einem Herrn der Ge⸗ 
danke ob: die nicht auskommen können, mögen ſehen, wo fie 
das Uebrige dazu kriegen, große Beſoldungen ſeien unnbthig, denn 
das Betrügen unterbleibe deswegen doch nicht, es ſei genug, 
wenn's nur der Herr nicht geben darf. Die Ausuͤbung dieſer 
Maxime iſt der praktiſche Commentarius über das alte Sprich⸗ 
wort: Große Herren wollen bedient ſein. Ich mag mich bei 
dieſem Umſtande nicht aufhalten, weil ich jeden Herrn, der fo 
denkt, verabſcheue. 

Zur Ehre unſerer deutſchen Höfe muß man bekennen, daß 
es viele derſelben giebt, an welchen nicht nur ein zureichender, 
ſondern uͤberfluͤſſiger Fond zu den Beſoldungen vorhanden iſt, 
auch die Zahlung ſo ziemlich richtig geleiſtet wird. Man be⸗ 
merket aber zugleich einen andern wichtigen Fehler. Es ſind der 
Leute zu viel, die Beſoldungen ſind alſo zu ſehr vertheilt, bei 
den wichtigſten Aemtern nicht genug proportionirt, bei den mitt⸗ 


) Rien n'est plus honteux & un Prince, que de voir ceux, qui ont 
vieilli en le servant, charges d années, de merite et de pauyrete tout en- 
semble. Testam. polit. de Richelieu T. I. p. 279. 


319 


leren kaum und bei den geringern nicht allemal hinreichend; an⸗ 
ſtatt daß bei einer eingeſchraͤnktern Anzahl die anſehnlichſten Be⸗ 
dienungen reichlich und die uͤbrigen wohl verſorgt werden 
könnten. 

Die bekannte Rede: der Fuͤrſt hat nicht ihrer, wohl aber 
fie des Fuͤrſten nöthig, iſt ein Wort eines Herrn, das man mit 
Verehrung ſeiner Guͤte auf die Viertelſtunde, da es geſpro⸗ 
chen wird, keineswegs aber als eine Regierungsmaxime gelten 
laſſen kann. Zum hochſten kann es bei der Hofdienerſchaft ftatt- 
finden, wo mancher in wahrem Sinn von der Gnade des Fuͤr⸗ 
ſten lebt. 

Gewiſſe Verfaſſungen und Einrichtungen können zwar ohne 
eine große Menge dazu gehöriger Leute nicht beſtehen. In 
Frankreich bei den Verpachtungen, wo auf zwei Augen das dritte 
Achtung geben muß und in Oeutſchland bei der erſtaunlich ge⸗ 
ſchwinden und puͤnktlichen Behandlung der Geſchaͤfte im preußi⸗ 
ſchen Dienſt kann es nicht anders ſein. Dieſe Modelle gehen 
aber uͤber den gemeinen Maasſtab weit hinaus. Beleuchtet man die 
gewöhnlichen Urfachen einer zu ſtark überſetzten Dienerſchaft, 
ſo bleiben ſie zwiſchen dem Herrn und Diener getheilt. 

Ein Herr iſt gnaͤdig und leutſelig, er will gerne vielen 
Leuten Gutes thun, der eine iſt ſein Landeskind und macht an 
den Fürften die Anſprache feiner Verſorgung, der andere iſt ein 
brauchbarer fremder Mann, den der Miniſter an den Dienſt ver⸗ 
binden moͤchte, der dritte iſt der Sohn eines alten treuen Die⸗ 
ners, der vierte hat von langer Hand her ſchon das Verſprechen 
auf einen Dienſt; fuͤr dieſe vier Leute iſt aber nur eine offene 
Stelle. Ein Jeder derſelben iſt ihrer nicht nur wuͤrdig, ſondern 
auch tuͤchtig, ſie allein vollkommen zu verſehen. Weil man aber 
allen vieren eine Gnade erzeugen will, ſo wird das Amt oder 
die Beſoldung unter ſie vertheilt. Es iſt wahr, der Herr be⸗ 
kommt dadurch vier Diener, er hat aber keinen ganz. Sie muͤſ⸗ 
fen ſich auf vielfache andere Wege das zu ihrem Unterhalte 
Nothwendige zu ergaͤnzen ſuchen, das lauft entweder auf Be⸗ 
truͤgereien oder Niederträchtigkeiten hinaus, oder wenn der Herr 
ihrer am nöthigften hat, fo iſt der Diener nicht zu haben. Wo 
dieſe Umſtaͤnde auch wegfallen, fo iſt doch dieſes richtig, daß der 
Chef eines ſolchen Dieners, wann er bei aller übrigen Strenge 
nur noch einige menſchenliebende Empfindungen hat, von ihm 
unmöglich diejenige Puͤnktlichkeit, Eifer, Neigung und Unver⸗ 
droſſenheit verlangen kann, welche man an ihn zu fordern be⸗ 
rechtiget wäre, wenn er die übrigen drei Theile der Beſoldun 
zugleich genöffe. Ein Herr von dieſer Geſinnung hat an ei⸗ 
nem andern Hof vier accreditirte Perſonen, der eine dient noch 
zwölf andern Herren, der zweite naͤhrt ſich mit Prozeſſen, der 
dritte handelt mit Servelatwuͤrſten und ſeidenen Struͤmpfen, 
und der vierte macht im Tagelohn Zeitungen; vielleicht kommt 
der fuͤnfte noch dazu, und giebt den Kutſcher der vier andern 
ab. Sie haben alle etwas und dieſes etwas macht ſo viel zu⸗ 
ſammen aus, daß dieſer Herr einen Miniſter mit aller, ſeinem 
Rang und Verdienſten gemäßen Anſtaͤndigkeit an dieſem Hof 
davon unterhalten koͤnnte, anſtatt jene vier in einer beſtaͤndigen 
Daͤmmerung zwiſchen Ehre und Verachtung leben. 

Ein anderer Herr hat ſeine Freude daran, und mißt ſeine 
Größe und eingebildete Hoheit nach einer recht zahlreichen Die⸗ 
nerſchaft. Er iſt ſo freigebig mit ſeinen Dienſten und Titeln, 
daß die Eingebornen nicht mehr hinreichen, man muß die Leute 
aus fremden Landen verſchreiben, um den Reihen recht groß zu 
machen. Kommt man an einem Galatag an Hof, ſo iſt eine 
Perſpective von Generals, geheimen Raͤthen, Kammerherrn, 
General⸗ und Fluͤgel⸗Adjutanten, die für die groͤßte Opera hin⸗ 
reichend wäre; man ſieht wohl zehnerlei Uniformen an den Of⸗ 
fizieren, rothe, blaue, gelbe Ordensbaͤnder, es glänzt bis zum 
Blenden. Das ſoll bei Gaͤſten und Fremden einen hohen Be⸗ 
griff von dem Reichthum des Herrn, und bei dem Lande eine 
deſto tiefere Verehrung vor der Majeftät ihres Regenten er⸗ 
wecken. Allein welch Spectacle zeiget ſich, wann man dieſen 
Jupiter mit ſeinen Trabanten mit einem gewaffneten Auge be⸗ 
trachtet. Der größte Theil dieſer gnaͤdigen Herrn lebt in Hoffe 
nung beſſerer Zeiten, der halbe Hof iſt concursmaͤßig, der une 
bezahlte Flitterſtaat maſquirt eine Bruſt voll Sorgen und Kum⸗ 
mer, der kluge Fremde ſpottet der Uebertriebenheit, das Land 
ſeufzet unter den Verſchwendungen eines eitlen und wolluͤſtigen 
Fuͤrſten, welcher erſt die halbe Welt fuͤr Narren halten muß, 
wenn ſie glauben ſoll, ein kleiner armer Mann ſei groß, wenn 
er von einer Menge noch aͤrmerer Leute umgeben wird. 

Eine große Anzahl von Rathen bei manchen Collegien iſt 
nicht ſelten ein naher und wahrer Beweis, daß die ganze Haus⸗ 
haltung eines Hofes nichts tauge. Es gilt dieſes insbeſondere 
von denen Stellen, welche mit Verwalt⸗ und Berechnung der 
Landeseinkuͤnſte zu thun haben. Es iſt ganz richtig und die, 
Stimme der Eefabeunn ſpricht dafür tauſendmal das Wort, daß 
unſere alten Herren mit ſammt ihren Unterthanen bei etlichen 
wenigen Kammerraͤthen und Rentmeiſtern beſſer bedient, und 
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mehr bei Kräften, Geld und Credit geweſen, als bei dem 
Schwarm von Menſchen, deren oft zehn der Kammer und kei⸗ 
ner dem Land rathen ſoll und alle zuſammen in ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaft kein Bund Heu werth ſind, das ein fleißiger Bauer unter 
ſeinen Wagen bindet. 

Ich erſtaunte in des Herrn Grafen Teſſin Briefen “) zu 
leſen, daß das Staatscomptoir des Koͤnigsreichs Schweden, wel⸗ 
ches über alle Einkünfte und Ausgaben des Reichs die Aufſicht 
und Acht hat, davon Rede und Rechenſchaft geben muß, mit 
dem Konig allezeit, ehe in Geldſachen ein Schluß gefaßt wird, 
conferirt und wo alle Papiere und Rechnungen des Reichs zu⸗ 
ſammen fließen, nur aus einem Praͤſidenten und zweien Staats⸗ 
Commiſſarien, nebſt der noͤthigen Unterbedienung beſtehet. 

Dahingegen iſt es in Wahrheit ein luſtig betruͤbter Auftritt, 
an einen deutſchen Hof zu kommen, (und wie viele ſind nicht 
derſelben von gleichem Schlag), wo man kaum aus einer Gaſſe 
in die andere treten kann, ohne entweder einem Creditori oder 
Kammerrath zu begegnen. Ein venerabler Senat von einem 
hochbetruͤbten Kammer⸗Praͤſidenten, nicht minder bekuͤmmerten 
Kammer⸗Director, jes von Gram und Vorwürfen gebeugten 
geheimen Kammerräthen, zehn bis zwölf Hofkammerräthen, 
vier Kammerbeifigern, zwei Obereinnehmern, vier Caſſirern, 
ſechs Kammerſecretarien, vier Regiſtratoren, eben fo viel Ganz 
zelliſten, ohne die Kammerboten, Aufwaͤrter, Kammerhuſaren 
und dergleichen mit zu rechnen. Die Leute konnten ſich doch 
noch manchen muͤßigen Tag machen, wenn fie auch ein König⸗ 
reich zu regieren haͤtten, ſie rechnen aber uͤber einer oder einer 
halben Million Thaler jährlicher Einkünfte Jahr aus und ein 
und je länger fie rechnen, je mehr findet ſich, daß ihr gnaͤdig⸗ 
ſter Fuͤrſt und Herr damit unmöglich auskommen koͤnne, ſondern 
unumgaͤnglich noch 200,000 Thlr. mehr Einkuͤnfte haben, oder 
fuͤr ſo viel jährliche Schulden machen muͤſſe. Man nimmt noch 
etliche neue Raͤthe an, die rathen dem Herrn, was die andern 
zu ſagen ſich geſchaͤmt hatten, und zuletzt kommt noch wohl ein 
Menſch, dem es eins iſt, ob er auf dem Bett oder am Galgen 
ſtirbt, der ſie alle miteinander fuͤr Ignoranten erklaͤrt und dem 
Fuͤrſten den naͤhern Weg weiſt, wie er ohne muͤhſame und an 
ſich unmoͤgliche Erhöhung der Einkünfte blos auf Koſten feiner 


Ehre und Credits durch gewiſſe Einrichtungen fo viel erwerben 


konne, daß es mit Huͤlfe eines großen Grads von Ehrloſigkeit 

und Brutalitaͤt auf Seiten des Projectenmachers und mittelſt 

feſten Vorſatzes von Seiten des Fuͤrſten, keinen Vorſtellungen, 

Klagen, Bitten, Drohen und Gewiſſensbiſſen Raum bei ſich zu 

Le wenigſtens ſo lange gut thue, bis einer von ihnen mit 
ode abgehe. 

Dieſe an manchen Höfen unglückſeelige und an manchen 
andern bedauernswuͤrdige Sorte Menſchen wuͤrde nicht in ſo 
große und wohlverdiente Schmach geſunken ſein, wenn bei ihrer 
Wahl weniger auf die Menge, als auf ihre Faͤhigkeit, Fleiß und 
Ehrlichkeit geſehen und alſo geartete Maͤnner fuͤr den gewiß 
ſauren Dienſt rechtſchaffen belohnt wuͤrden. 

Wo will man aber bei den elenden Beſoldungen derer Kam⸗ 
merraͤthe an den mehrſten Höfen, Leute von beſondern Verdien⸗ 
ſten und bekannter Einſicht in den Kameral⸗Wiſſenſchaften davor 
verlangen? Es iſt wahr, man hat wohl weniger Exempel, daß 
dieſe Leute im Mangel, als daß ſie wohlbehalten aus der Welt 
geſchieden, und es ſcheint faſt, die großen Herren verlaſſen ſich 
darauf, daß dieſe Gattung Diener ihre Sache doch ſchon ſo zu 
machen wuͤſte und große Beſoldungen bei denen uͤbel angelegt 
ſeien, die das Geheimniß der Geldmacherei beſaͤßen. Es ift aber 
eine in der That irrige und ſchaͤdliche Maxime. Der Verſu⸗ 
chung zum Betrug der Herrſchaft und heimlichen Bedrückung 
der Unterthanen, zum Geſchenknehmen, zu böfen Streichen bei 
Verpachtungen und Accorden u. ſ. w. wird dadurch Thuͤr und 
Thor geöffnet, der Trieb bei denen, die Genie zu Finanzſachen, 
und Luſt zu oͤkonomiſch⸗ und phyſikaliſchen Verſuchen haben, er⸗ 
ſtickt, weil es ihnen wenig gedankt und noch weniger belohnt 
wird. 

Auf Seiten der Diener iſt die unzaͤhlbare Menge Leute, 
welche Dienſte ſuchen und einen Herrn und deſſen Miniſter mit 
ihrem Bitten und Betteln ſo belagern, daß man endlich einem 
Jeden ein Stuͤck Brod hinwirft, er mag ſehen, wie er davon 
ſatt wird. Wenn man ſich aber daran kehren wollte, ſo duͤrfte 
man ſicher darauf rechnen, daß nach funfzig Jahren die Diener⸗ 
ſchaft in den Collegien noch einmal ſo ſtark ſein muͤßte. Dann 
die allermehrſten derer Kanzleiperſonen würden ſich ſehr entehrt 
halten, ihre Kinder in die Handlung oder auf ein ehrliches Hand⸗ 
werk zu thun, der Wohlſtand erlaubt es nicht anders, fie müffen 
ſtudiren, und dadurch vermeint Vater und Sohn, ſchon ein er⸗ 
worbenes Recht auf eine dereinſtige Bedienung vor ſich zu ha⸗ 
ben. Man muß, heißt es, von unten anfangen, der Vater giebt 
her, ſo lange er hat, kaum iſt eine noch ſchlechte Bedienung er⸗ 
ledigt, fo iſt der Herr mit Memorialien, die Miniſters mit Sol⸗ 


*) Im II. Theil S. 303. 


* 


Friedrich Karl, Freiherr von Moſer. 


licitanten uͤberlaufen, und der Candidat, der ein reicher Fabri⸗ 
kant, beruͤhmter Kuͤnſtler oder wohlbehaltener Handwerksmann 
hätte werden koͤnnen, begnuͤget ſich zu Ehren feines Standes 
mit einem Titel und Expectanz⸗Oecret auf eine elende Beſol⸗ 
dung, ſobald die Reihe ihn treffen würde, weil ſchon immer äl- 
tere vorhanden find, die nach langer Hoffnung allmälig in die 
Beſoldung einruͤcken. Dies verurſacht die übergroße Menge 
Diener in den ſubalternen Collegien, das Heer von Secretairen, 
Regiſtratoren, Canzelliſten u. dgl., unter denen manch glückliches 
Genie verkeimen und erſticken muß. 

Der Schade iſt unläugbar und groß. Er beraubt den 
Staat einer Menge Leute, die zu vielem andern tuͤchtig gewe⸗ 
fen wären, wenn fie nicht einem vermeintlichen Beruf, großen 
Herren dienen zu wollen, gefolgt haͤtten. Iſt der Menſch ſchlecht 
an Natur⸗ und Gemuͤthsgaben, ſo bleibt er es nicht nur ordent⸗ 
licher Weiſe, ſondern wird noch ſchlechter, weil ihn ſein einge⸗ 
bildeter Rang ſchon uͤber die gemeine Klaſſe von Menſchen hin⸗ 
ausſetzt. Hat er ſeine Jugend und akademiſchen Jahre wohl an⸗ 
gewandt, hat er Liebe und Faͤhigkeit zu den Wiſſenſchaften, ſo 
wird ſolche bei dem mechaniſchen Dienſt der untern Canzleige⸗ 
ſchaͤfte matt und erloͤſcht endlich gar; der junge Mann, der mit 
der Zeit der erſten Staatsbedienungen würdig geworden wäre, 
bleibt im 50. Jahre zu weiter nichts brauchbar, als bis an ſein 
Ende den Canzleiſtrang am Schreibtiſch zu ziehen, wo er ſich 
anſchmieden laſſen, und niemals weiter kommen konnen, damit 
denen nach der Anciennetaͤt ihm vorgehenden Expectanten in der 
Beſoldung eines juͤngern kein Tort geſchehe. 

Die Menge ſolcher theils gar nicht, theils nur kuͤmmerlich 
befoldeten Diener verbreitet überdies in die Gefchäfte eine ge⸗ 
wiſſe Langſamkeit, Schlummer und Verwirrung, die man an ei⸗ 
nem aus wenigen aber wohl beſoldeten Dienern beſtehenden Hof 
nicht finden wird. Weil der Titel von Canzlei⸗Eſeln doch in 
verjährtem Gebrauch iſt, fo darf ich auch wohl ſtatt des Ber 
weiſes noch ſagen, daß zwei raſche wohlgefuͤtterte Pferde eine 
größere Laſt geſchwinder fortbringen, als zwanzig Eſel, die mit 
Schlägen und Difteln belebet werden. 

Doch die mögen ewig Difteln eſſen, die aberglaͤubiſch oder 
niederträchtig genug denken, fie einer reichlichern und beſſern 
Koſt deswegen vorzuziehen, weil ſolche auf Grund und Boden 
ihres liebwerthen Vaterlandes gewachſen ſind, ich meine die ein⸗ 
faͤltigen Menſchen, welche ihre beſten Jahre und Kraͤfte zu un⸗ 
belohntem Dienſt hingeben, um in ihrem Alter den Troſt zu 
genießen, mit ſtumpfen Zaͤhnen gleichwohl einen magern Biſſen 
Brod zu kauen, der in der Muͤhle gemahlen worden, worinnen 
ihr ſeliger Großvater ſein Mehl auch hat mahlen laſſen. Die 
Liebe zum Vaterlande, dieſer ſtarke Antrieb zu großen Handlun⸗ 
gen in republikaniſchen Verfaſſungen, iſt bei dieſen Leuten eine 
bloße Wirkung von Muthloſigkeit, ein Vorurtheil, von dem ſie 
weder den Grund noch Ungrund pruͤfen, eine ſchaͤdliche Maxime 
fuͤr den Staat, die Tochter des Aberglaubens, die Mutter des 
Muͤſſiggangs, ein Satz, den man auf den Kanzeln beſtreiten, und 
ſchon in den Schulen ausrotten ſollte, weil er einem Lande den 
Zugang fremder Erfahrungen verſchließt, eine Nation dumm⸗ 
ſtolz auf ſich ſelbſt und veraͤchtlich gegen andere macht und nur 
diejenigen als ächte Patrioten unter fich gelten laßt, welche über 
dem alten Schlendrian mit einem treuen Koͤhlerglauben halten 
und ſich mit Verbeſſerung eines Landes unverworren laſſen. 
Dieſe ſeltſamen Deutſchen find fo geduldig und thöricht (denn 
edelmuͤthig kann ichs doch unmoglich nennen) ihr und ihrer El⸗ 
tern, Weiber und Kinder Haab und Gut geruhig zu verzehren, 
um nur nicht, wenn ſie auswaͤrts Dienſte ſuchten, in ihrem Va⸗ 
terland vergeſſen zu werden, welches fie für das groͤſte Ungluͤck 
halten, das einem Menſchen in dieſer Welt begegnen konnte. 
Doch man muß fie bei ihrem Dunkel laſſen, denn ſelbſt Salomo 
und Sirach wuͤrden ſich damit abweiſen laſſen muͤſſen: Es 
thut ſich nicht anders. i 

Bei allem bisher Geſagten finde ich nöthig, eine nähere 
und den Unterſchied der Dienerſchaft ſelbſt bezielende Einfchräns 
kung zu machen. Ich wiederhole nochmals! die Beſoldungen 
muͤſſen durchgehends hinreichend ſein, die reichlichen Beſoldungen 
aber gehören forderiſt fuͤr die vornehmſten Miniſter und ober⸗ 
ſten Käthe. Der Aufwand, den ihre Würde erfordert, iſt un⸗ 
gleich ftärker, ihre Bemühungen ſchwerer, ihre Dienſte wichtiger 
und nach deren Verhaͤltniß auch die Belohnung billig größer. 
Ein Regent laͤßt zu regelmaͤßiger und praͤchtiger Aufführung 
eines Schloſſes Baumeiſter und Kuͤnſtler aus fernen Landen 
kommen, und niemand verwundert ſich daruber, wenn ſolche mit 
hohem Sold und andern Gnadenbezeugungen belohnt werden; 
follten die, fo den Bau der ganzen Regierung ordnen, auffuͤh⸗ 
ren und unterſtuͤtzen, geringer zu halten ſein? = 

Ein anderer Grund waltet auf Seiten einer Gattung Mi⸗ 
niſter ſelbſten ob. Fripon hat durch die veraͤchtlichſten 
Streiche und niederträchtigften Verräthereien feinem Namen ſchon 
ſelbſt an den Galgen des Publict geſchlagen, er iſt nicht mehr 
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Kaufmannsgut, er bietet ſich uͤberall an, man flieht ihn als ei⸗ 
nen Ausſaͤtzigen. Er ſteckt voller Schulden und bietet das letzte, 
was er hat, feine Religion feil, niemand will aber das zerriffene 
und beſudelte Gewiſſen erhandeln, endlich wird ihm ein Herr 
und er dem Herrn kund, der zu ſeinen Abſichten einen Men⸗ 
ſchen ſeines Schlags braucht. Fripon weiß zwar, daß er 
ſich infam macht, er weiß aber nicht, ob es bei dem neuen Herrn 
laͤnger gut thun moͤchte, als bei dem vorigen, es traͤumt ihm 
auch manchmal vom Galgen und ewiger Gefangenſchaft. Sie 
handeln: zwanzigtauſend Gulden, gnaͤdigſter Herr! iſt des Jahrs 
nicht zu viel, um davor gewiß verdammt zu werden; wohlfeiler 
kann ich es nicht thun. Sie werden eins, der Herr uͤbergiebt 
ihm fein Land, wie man dem Scharfrichter einen Miffethäter 
liefert, und für die dritte Tortur mehr als für die bloßen Dau⸗ 
menſchrauben bezahlt. 

Nach den Miniſtern und Haͤuptern der Collegien verdienen 
einige der wichtigſten Subalternen eine vorzuͤglich reichliche Be⸗ 
ſoldung. Ich rechne dahin die Kabinetsarbeiter, die Referen⸗ 
darien, Staats- und andere geheime Sekretarien. Die Treue 
und Verſchwiegenheit dieſer Maͤnner muß durch eine dankbare 
Verſorgung außer der Gefahr der Verſuchung geſetzt, und ihr 
Fleiß dadurch belebt und geſchaͤrft werden. Ferner gehören da⸗ 
hin die Archivarii, die Deducenten eines Hauſes, die ſubalternen 
Minifter, welche zu Haus arbeiten, wenn die Excellenzen die 
Zeit mit Audienz⸗ und Viſitengeben, mit dem Hofdienſt, mit 
Ueberdenkung der großen Sachen, welche jene hernach im detail 
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durcharbeiten müffen, zubringen. Ein Hof, deſſen Miniſter ſehr 
wohl beſoldet werden, wird allemal ſchlecht bedient bleiben, wenn 
man an jener Art Männer ſparen will, und doch geht man nur 
allzuviel darin nach der Wohlfeile und hält dieſe Poſten gut ge⸗ 
nug fuͤr Anfaͤnger, da man doch noch eher einen Reichshofrath 
auf die gelehrte Bank, als einen diſtinguirten Staats⸗Secreta⸗ 
rium und Archiv⸗Mann finden kann. 

Einer beſondern Gattung Diener muß ich hierbei noch Er⸗ 


waͤhnung thun, es find die außerordentlichen Leute, welche ſich 


beruͤhmen: ſie dienen ihrem Herrn umſonſt. Es iſt wahr, die 
großen Herren haben darin einen Vorzug vor dem gemeinen 
Mann, fie wiſſen ſich mit Titeln und Ehrenzeichen abzufinden, 
wo wir mit baarem Gelde zu zahlen haben. Bei den Hofdien⸗ 
ſten iſt nichts dagegen zu ſagen, man kann ja den Gecken die 
Freude wohl laſſen, die ſich und ihre Kinder um eines großen 
Herrn willen auf eine fo angenehme Weiſe ruiniren wollen *). 
Wenn aber einer von denen henkenswerthen Leuten, die dem 
Herrn den Hauptſchluͤſſel zu den Kiſten ihrer Unterthanen ma⸗ 
chen, ein geheimer Chatulle⸗Rath ſich öffentlich beruͤhmet, daß 
er ſeinem Herrn ohne Beſoldung und blos aus Liebe diene, 
dann moͤchte ich ſo blind wie die Juſtiz ſein, um keinen leeren 


Galgen mehr ſehen zu duͤrfen. 


*) Ils savent s’acheter du bien de leurs Ancctres 
Des noms extravagans et souvent de sots Maitres. 
Epitr. div. 


Johann Jakob von Moſer, 


der Vater des Vorigen, ward am 28. Januar 1701 zu 
Stuttgart geboren und ſtudirte, nachdem er auf dem vater⸗ 
ſtaͤdtiſchen Gymnaſium ſich die noͤthigen Schulfenntniffe 
erworben hatte, ſeit 1717 zu Tuͤbingen Philoſophie und 
die Rechte. Schon 1720 wurde er hier Licentiat und au⸗ 
ßerordentlicher Profeſſor der Rechte, ging aber 1721 mit 
dem Charakter eines wuͤrtembergiſchen Regierungsrathes 
nach Wien, ohne daß die Freundſchaft des kaiſerlichen Vi⸗ 
cekanzlers und oͤftere Reifen nach Stuttgart ihm zu einem 
beſtimmten Wirkungskreiſe verholfen haͤtten. Nur ſein 
wirklicher Umzug nach Wien im Jahre 1725 veranlaßte 
das wuͤrtembergiſche Miniſterium, ihn 1726 als wirklichen 
Regierungsrath in Stuttgart anzuſtellen, von wo er 1727 
zwar als ordentlicher Profeſſor der Rechte ſich nach Tuͤbin⸗ 
gen begab, wohin er aber auch 1733 wegen mancherlei An⸗ 
fechtungen in ſeine alten Verhaͤltniſſe zuruͤckkehrte. 1736 
ging er als preußiſcher Geheimrath, Director der Univerſi⸗ 
tät und Ordinarius der Juriſtenfacultaͤt nach Frankfurt an 
der Oder, legte aber 1789 in Folge einer vom Koͤnig an⸗ 
geordneten burlesken Disputation dieſe Aemter nieder und 
lebte bis zur Ausbreitung der Herrnhutergemeinde zu Ebers⸗ 
dorf im Reußiſchen. Nach kurzer Wirkſamkeit als heſſen⸗ 
homburgiſcher Geheimerath und Kanzleichef, was er 1747 
geworden war, und einer ihm angenehmen Beſchaͤftigung 
mit der Direction der 1749 von ihm zu Hanau angelegten 
Staats- und Kanzleiakademie, kehrte er 1751 als Land⸗ 
ſchaftsconſulent in ſein Vaterland zuruͤck. Seine Gelehr⸗ 
ſamkeit, fein Scharffinn, feine Geradheit und fein Freimuth 
wurde 1759 durch feine Ernennung zum koͤniglich daͤni⸗ 
ſchen Etatsrath auch im Auslande ehrend anerkannt, ver⸗ 
anlaßte aber auch bei den damaligen Streitigkeiten ſeines 


Juftus 


ein Sohn des Kanzleidirectors und Conſiſtorialpraͤſidenten 
M. zu Osnabruͤck, ward am 14. December 1720 daſelbſt 
geboren und zeigte in fruͤher Jugend mehr Neigung fuͤr 
koͤrperliche als geiſtige Befchäftigung. Doch faßte er das 
zu Lernende ſchnell, gebrauchte es ſogleich gluͤcklich und er⸗ 
warb ſich beſonders in der franzoͤſiſchen Sprache und Lite⸗ 
ratur nicht geringe Kenntniffe, als er 1740 die Univerfität 
Jena bezog, um hier die Rechte zu ſtudiren. Nachdem er 
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Fuͤrſten mit den Ständen dieſen, ihn als vermeintlichen 
Verfaſſer wider den Herzog gerichteter ſcharfer Schriften 
1759 auf die Feſtung Hohentwiel gefangen ſetzen und ohne 
Verhoͤr und Urtheil dort feſthalten zu laſſen. Ein Befehl 
des Reichshofrathes gab ihm endlich 1764 ſeine Freiheit, 
ſein Amt und ſeine Penſion zuruͤck, doch lebte er ſeitdem 
nur als Privatmann und mit ſeinen ſchriftſtelleriſchen Ar⸗ 
beiten beſchaͤftigt zu Stuttgart, wo er am 30. September 
1785 ſtarb. 


Seine Schriften find: 


a erbauliche Todesſtunden. 

1730. 

Neues und Altes aus dem Reiche Gottes. 
gart 1733 36, 19 Thle. 

Deutſches Staatsrecht. Nürnberg 1737—54, 50 Bde., 
4., mit 2 Supplementen u. 1 Regiſterband. 

Zeugniß von dem Frieden Gottes. Ebendaſ. 1740. 

Deutſches Staatsarchiv. Hanau und Frankfurt. 
1751—57, 13 Bde., 4. 

Selige letzte Stunden einiger Miſſethaäͤter. 
Stuttgart 1753. 

Grundriß der heutigen Staatsverfaſſung von 
Deutſchland. Tuͤbingen 1754. 

Neues deutſches Staatsrecht. Stuttgart und Frank⸗ 
furt 1761—75, 21 Bde, 4. 

Geſammelte Lieder. Stuttgart 1766—67, 2 Thle. 

Lebensgeſchichte, von ihm ſelbſt. 3. Ausg. Frank⸗ 
furt 1777-83, 4 Bde. 

Moseriana. Frankfurt 1793, 2 Thle. 


J. J. v. M. war der bedeutendſte Publiciſt feiner 


Tuͤbingen 
Stutt⸗ 


Zeit, und zeichnete ſich namentlich durch die Vielſeitigkeit 


ſeiner Bildung und ſeinen fuͤr jene Tage trefflichen Styl 
hoͤchſt vorteilhaft auch als Schriftſteller aus. 


Möller, 


zwei Jahre hier und ein Jahr zu Goͤttingen ſeinem Stu⸗ 
dium obgelegen und durch die beſten engliſchen, franzoͤſiſchen 
und italieniſchen Schriften ſeinen Geſchmack gebildet hatte, 
trat er als Advocat in ſeinem Vaterlande auf und erwarb ſich 
durch ſeine Freimuͤthigkeit und ſeinen Eifer gegen alles Un⸗ 
recht, wo es ſich zeigte, ſo ſehr das Zutrauen ſeiner Mit⸗ 
burger und der Landſtaͤnde, daß er 1747 zum Advocatus 
patriae und kurz darauf zum Secretaͤr und Syndicus der 
41 
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Ritterſchaft ernannt wurde. Sein kluges Benehmen im 
fiebenjährigen Kriege erſparte feinem Vaterlande viel Auf⸗ 
wand und Unannehmlichkeiten und verſchaffte ihm das Zu⸗ 
trauen des Herzogs Ferdinand von Braunſchweig und der 
vornehmſten Generale, in Folge deſſen er als Beauftragter 
ruͤckſichtlich der Subſidienzahlungen nach London geſandt 
wurde und nach dem Regierungsantritte des Prinzen von 
England deſſen Bisthum, Osnabruͤck, ſeit 1761 zwar nicht 
dem Range und Titel, wohl aber der That nach als erſter 
Rathgeber verwaltete. Das Schwierige dieſer Stellung 
als Diener des Fuͤrſtbiſchofs und der Staͤnde zugleich, 
wurde reichlich aufgewogen durch die Zufriedenheit und das 
Vertrauen, mit welchem beide Theile auf ihn ſahen. 1762 
wurde er Juſtitiarius beim osnabruͤcker Criminalgerichte 
und nach Niederlegung dieſer Stelle 1768 geheimer Re⸗ 
ferendar bei der Regierung, welche ihn außerdem 1783 mit 
dem Charakter eines Geheimen Juſtizrathes beehrte. Nach⸗ 
dem ihn die osnabruͤckiſche Ritterſchaft 1792 durch ein ruͤh⸗ 
rendes Begaͤngniß ſeines 50jaͤhrigen Dienſtjubilaͤums er⸗ 
freut und der Schmerz uͤber den Verluſt ſeiner trefflichen 
Gattin und ſeines hoffnungsvollen Sohnes durch die Liebe 
ſeiner einzigen Tochter Johanne Wilhelmine Juliane, Gat⸗ 
tin des großbritanniſchen Raths von Voigt gemildert wor 
den war, verlebte er in ihrem und ſeiner Freunde Umgang 
noch einige frohe Jahre und ſtarb am 8. Januar 1794 
ſanft und ruhig zu Osnabruͤck. — Er war ein ſtarker, 
wohlgebauter, hoher Mann mit feſtem Gange und von ern⸗ 
ſtem freundlichen Weſen. Auf ſeinem klugen und treuher⸗ 
zigen Geſichte lag ein wuͤrdevoller Ernſt, der durch ein ſte⸗ 
tes heiteres Laͤcheln gemildert wurde. Sein Scharfſinn, 
ſeine Gelehrſamkeit, ſein Witz, ſeine Menſchenkenntniß, 
ſein Freimuth und ſeine Herzlichkeit machten ihn allgemein 
geachtet und geliebt. 
Seine Werke ſind: 
Patriotiſche Phantaſien. Herausgegeben von ſeiner 
Tochter J. W. J. v. Voigt. Berlin 177576, 2 Thle., 
8.; 2. verm. u. verb. Aufl. Ebendaſ. 1778—86, 4 
Thle., 8., mit Portrait; 3. verm. u. verb. Aufl. Eben⸗ 
daſ. 1804, 4 Thle., gr. 8., mit Portrait; 4. Aufl. (1. 
3. Thls.) Ebendaſ. 1819—20, 4 Thle., gr. 8. 
Osnabruͤckiſche Geſchichte. Neue verbeſſerte Aufl. 
Berlin und Stettin 1780, 2 Thle., gr. 8., mit Titelk.; 
3. Aufl. 1820 — 24, 3 Bde., 8. (3. Bd. herausgg. aus 
M's Nachlaß von Herbart von Bar). Die erſte Aus⸗ 
gabe des 1. Thls. erfolgte bogenweiſe ſchon 1764. 
Vermiſchte Schriften. Nebſt Leben, herausgegeben 
v. Fr. Nicolai. Berlin u. Stettin 1797-98, 2 Bde., 
gr. 8., mit Portrait M's. 
Saͤmmtliche Werke. Berlin 1798, 8 Bde. gr. 8. 
Einzeln: 
Verſuch einiger Gemälde von den Sitten unſe⸗ 


rer Zeit. Wochenſchrift. annover 1747. ieß zu⸗ 
erſt blos: Ein Bohnen. Een 


Die deutſche Zuſchauerin. Ein Wochenblatt. Hans 
nover 1749. *. 
Vorrede zu dem Trauerſpiel. Hannover u. Goͤttin⸗ 

gen 1749. 


Der Werth wohlgewo gener Neigungen und Lei⸗ 

denſchaften. Hannover 1756, gr. 8. 2. Ausgabe. 
| Bremen 1777, kl. 8. 

unterthänigfte Vorſtellung und Bitte. Mein 
Joſeph Patridgen ꝛc. (mit lat. Lettern) Hannover 
1760, 4.; 2. Ausg. Bremen 1777, kl. 8. 

Harlekin, oder Vertheidigung des Groteske⸗Komiſchen. 
Hamburg 1761, 8.5 2. Ausg. Bremen 1777, kl. 8. 
Wurde in's Engliſche, Daͤniſche und Franzoͤſiſche uͤberſetzt. 

Schreiben an Herrn Vicar von Savoyen, abzu⸗ 
2 5 bei J. J. Rouſſeau. 2. Ausg. Bremen 1777, 

Sendſchreiben an Voltaire über den Charakter 
Luthers und Über feine Reformation. Deutſch 
vom Candidat G. W. Bokelmann. Lübeck 1765, 8. 

(Gar urſprünglich franzöſiſch geſchrieben.) 

Schreiben an Hrn. Aaron Mendez da Coſta, 
Oberrabbiner zu Utrecht. 1. Ausgabe, 1778. 
(blos als Manuſcript fuͤr Freunde); 2. Ausg. Bre⸗ 
men 1777, kl. 8. 


Juſtus Moͤſer. 


Schreib en an P. J. K. in W., den erſten Schritt zur 
kuͤnftigen Vereinigung betreffend. Leipzig und Frank⸗ 
furt 1780, 8. 

Ueber die deutſche Sprache und Literatur. Os⸗ 
nabruͤck 1781. \ 

Der Edlibat der Geiſtlichkeit, von feiner politiſchen 
Seite betrachtet. Osnabruͤck und Leipzig 1783, kl. 8. 

Leben. Von Fr. Nicolai. Berlin 1797, gr. 8., mit Por⸗ 


trait M's. 
Tugend auf der Schau bühne. Nachſpiel. 
1798, gr. 8. 

Moͤſer gehoͤrt zu den wenigen deutſchen Staatsmaͤn⸗ 
nern fruͤherer Zeit, welche die feinſte, gewandteſte und gluͤck⸗ 
lichſte Darſtellungsweiſe, ſo wie Witz und Phantaſie mit 
dem Ernſt der Wiſſenſchaft und des Geſchaͤftslebens zu 
vereinigen und in ihren Schriften zu verſchmelzen wußten. 
Er verſtand es, den trockenſten Erſcheinungen der Praxis 
eine intereſſante, zu gleicher Zeit belehrende, anregende und 
unterhaltende Seite abzugewinnen. Faſt alle ſeine Schrif⸗ 
ten entſtanden nur gelegentlich durch Verhaͤltniſſe 
ſeiner naͤchſten Umgebungen veranlaßt, und doch ver⸗ 
leihen ihnen der in denſelben vorherrſchende feine Spott, 
der heitere Witz, die gewandteſte Beobachtung und Sit⸗ 
tenſchilderung, verbunden mit dem treuherzigen und doch 
eleganten und leichten Styl, allgemeine bleibende Geltung. 
Das vorzuͤglichſte unter ſeinen Werken iſt ſeine Geſchichte 
Osnabruͤcks, in welcher er die urſpruͤngliche Freiheit des 
deutſchen Volkes auf das Trefflichſte und Gruͤndlichſte dar⸗ 
legte. 


Berlin 


Einiges aus Moͤſers „Patriotiſchen Phantaſieen.“ 


Die Spinnſtube. 
Eine Osnabruͤckiſche Geſchichte. 


Selinde, wir wollen ſie nur ſo nennen, ihr Taufname war 
ſonſt Gertraud, war die Altefte Tochter redlicher Eltern, und von 
Jugend auf dazu gewöhnt worden, das Nothige und Nuͤtzliche 
allein ſchon und angenehm zu finden. Man erlaubte ihr jedoch, 
fo viel möglich, alles Nothwendige in feiner größten Vollkom⸗ 
menheit zu haben. Ihr Vater, ein Mann von vieler Erfahrung, 
hatte ſich in Anſehung der Bücher auf ähnliche Grundſaͤtze ein⸗ 
geſchraͤnkt. „Die Wiſſenſchaften,“ ſagte er oft, „gehoͤren zum 
Ueppigen der Seele; und in Haushaltungen oder Staaten, wo 
man noch mit dem Nothwendigen genug zu thun hat, muß man 
die Kraͤfte der Seele beſſer nuͤtzen.“ Selinde ſelbſt ſchien von 
der Natur nach gleichen Regeln gebauet zu ſein, und alles Noth⸗ 
wendige in der groͤßten Vollkommenheit zu beſitzen. 

Die ganze Haushaltung war eben ſo. Wo die Mutter von 
einer beſſern Art Kühe oder Hühner hörte, da ruhete fie nicht 
eher, als bis ſie davon bekam. 

Man fand das ſchönſte Gartengewächs nur bei Selinden. 
Ihre Ruͤben gingen den Maͤrkiſchen weit vor; und der Biſchof 
hatte keine andere Butter auf ſeiner Tafel, als die von ihrer 
Hand gemacht war. Was man von ihrer Kleidung ſehen konnte, 
war klares und dichtes Linnen, ungeſtickt und unbeſetzt; jedoch 
ſo nett von ihr geſaͤumt, daß man in jedem Stiche eine Grazie 
verſteckt zu ſehn glaubte. Das Einzige, was man an ihr Ueber- 
flüffiges bemerkte, war ein Heidebluͤmchen in den lichtbraunen 
Locken. Sie pflegte aber dieſen Staat damit zu entſchuldigen, 
daß es der einzige wäre, welchen fie jemals zu machen gedaͤchte;z 
und man konnte denſelben um ſo viel eher gelten laſſen, weil 
ſie die Kunſt verſtand, dieſe Blumen ſo zu trocknen, daß ſie im 
Winter nichts von ihrer Schoͤnheit verloren. 

In ihrem Hauſe war Eingangs zur rechten Hand ein Saal 
oder eine Stube, — man konnte es ſo genau nicht unterſcheiden. 
Vermuthlich war es ehedem ein Saal geweſen. Jetzt ward es 
zur Spinnſtube gebraucht, da Selinde ein helles, geraͤumiges 
und reinliches Zimmer mit zu den erſten Beduͤrfniſſen ihres Le⸗ 
bens rechnete. Aus derſelben ging ein Fenſter auf den Hühner⸗ 
platz; ein anderes auf den Platz vor der Thuͤre, und ein drittes 
in die Küche, der Kellerthuͤre gerade gegenüber. Hier hatte Se⸗ 
linde manchen Tag ihres Lebens arbeitſam und vergnügt zuge⸗ 
bracht, indem ſie auf einem dreibeinigen Stuhle (denn einen ſol⸗ 
chen zog fie dem vierbeinigen vor, "weil fie ſich auf demſelben, 
ohne aufzuſtehen und 575 alles Geraͤuſch, auf das Geſchwin⸗ 
deſte herumdrehen konnte) mit dem einen Fuß das Spinnrad und 
mit dem andern die Wiege in Bewegung erhalten, mit einer 
Hand den Faden und mit der andern ihr Buch regiert, und die 


Juſtus Möfer. 


Augen bald in der Küche und vor der Kellerthuͤr, bald auf 
dem Huͤhnerplatze oder vor der Hausthuͤr gehabt hatte. Oft 
hatte ſie auch zugleich auf ihre Mutter im Kindbette Acht ge⸗ 
habt, und die ſpielenden Geſchwiſter mit einem freudigen Liede 
ermuntert. Denn das Kindbette ward zu der Zeit noch in ei⸗ 
nem Durtich gehalten, wovon die Staatsſeite in die Spinnſtube 
ging, und mit ſchoͤnem Holzwerk, welches Pannel hieß, nun aber, 
minder glücklich ), Voiſerie genannt wird, geziert war. Des⸗ 
gleichen hatten die Eltern ihre Kinder noch mit ſich in der 
Wohnſtube, um ſelbſt ein wachſames Auge auf ſie zu haben. 
Ueber dem Durtich war der Hauptſchrank, worin die Brief⸗ 
ſchaften, die Becher und andre Erbſchaftsſtuͤcke verwahrt waren; 
und auch dieſen hatte Selinde zugleich vor Dieben bewahrt. 

Wenn die langen Winterabende herankamen, ließ ſie die 
Hausmaͤgde, welche ſich daher ebenfalls uͤberaus reinlich halten 
mußten, mit ihren Raͤdern in die Spinnſtube kommen. Man 
ſprach ſodann von Allem, was den Tag uͤber im Hauſe geſche⸗ 
hen war, wie es im Stalle und im Felde ſtuͤnde, und was des 
andern Tages vorzunehmen ſein wuͤrde. Die Mutter erzaͤhlte 
ihnen auch wohl eine lehrreiche und luſtige Geſchichte, wenn ſie 
haspelte. Die kleinen Kinder liefen von einem Schooße zum 
andern, und der Vater genoß des Vergnuͤgens, welches Ordnung 
und Arbeit gewaͤhren, mittlerweile er ſeine Haͤnde bei einem Fiſch⸗ 
oder Vogelgarn beſchaͤftigte, und ſeine Kinder durch Fragen oder 
Raͤthſel unterrichtete. Bisweilen ward auch geſungen, und die 
Raͤder vertraten die Stelle des Baſſes. Um Alles mit Wenigem 
zu ſagen: ſo waren alle nothwendige Verrichtungen in dieſer 
Haushaltung fo verknüpft, daß fie mit dem mindeſten Zeitverluſt, 
mit der moͤglichſten Erſparung überflüffiger Hände und mit der 
größten Ordnung geſchehen konnten; und die Spinnſtube war in 
ihrer nee fo vollkommen, daß man durch diefelbe auf einmal 
8 viele Abſichten erreichte, als moͤglicherweiſe erreicht werden 
onnten. 

Nicht weit von dieſer gluͤcklichen Familie lebte Ariſt, der 
einzige Sohn ſeiner Eltern, und der frühe Erbe eines ziemlichen 
Vermögens. Als ein Knabe und huͤbſcher Junge war er oft zu 
Selinden in die Spinnſtube gekommen, und hatte manche fchöne 
Birne darin gegeſſen, welche fie ihm gefchält hatte. Nach feiner 
Eltern Tode aber war er auf Reiſen gegangen, und hatte die 

roße Welt in ihrer ganzen Pracht betrachtet. Er verſtand die 

aukunſt, hatte Geſchmack und einen natuͤrlichen Hang zum 
Ueberfluͤſſigen, welchen er in ſeiner erſten Jugend nicht verbergen 
konnte, da er ſchon nicht anders als mit einem Federhute in die 
Kirche gehen wollte. Man wird daher leicht ſchließen, daß er 
bei feiner Wiederkunft jene eingeſchränkte Wirthſchaft nicht von 
ihrer beſten Seite betrachtet und die Spinnſtube feiner Mutter 
in einen Vorſaal umgeändert habe. Jedoch war er nichts we⸗ 
niger als verderbt. Er war ein billiger und vernünftiger Mann 
geworden, und ſein einziger Fehler ſchien zu ſein, daß er die 
edle Einfalt als etwas Niedriges betrachtete und ſich eines brau⸗ 
nen Tuches ſchaͤmte, wenn Andere in goldgeſticktem Scharlach 
über ihn triumphirten. 

Seine Eltern hatten ſeine fruͤhe Neigung zu Selinden gerne 
geſehen, und die ihrigen wuͤnſchten ebenfalls eine Verbindung, 
welche allen Theilen eine vollkommene Zufriedenheit verſprach. 
Seinen Wuͤnſchen ſetzte ſich alſo Nichts entgegen; und ſo viele 
Schoͤnheiten er auch auswaͤrts geſehen hatte, ſo war ihm doch 
nichts vorgekommen, welches ihre Reize uͤbertroffen haͤtte. Er 
widerſtand daher nicht lange ihrem maͤchtigen Eindruck, und der 
Tag der Hochzeit ward von den Eltern mit derjenigen Zufrie⸗ 
denheit angefeßt, welche eine ausgeſuchte Ehe unter wohlgerg⸗ 
thenen Kindern insgemein zu machen pflegt. Allein ſo oft Ariſt 
ſeine Braut beſuchte, fand er ſie in der Spinnſtube, und er 
mußte manchen Abend die Freude, ſeine Geliebte zu ſehen, mit 
dem Verdruß, zwiſchen Rädern und Kindern zu ſitzen, erkaufen. 

Er konnte ſich endlich nicht enthalten, einige ſatyriſche Züge 
gegen dieſe altväterifche Gewohnheit auszulaſſen. „Iſt es moͤg⸗ 
lich,“ ſagte er einſtmals gegen den Vater, „daß Sie unter die⸗ 
ſem Geſumſe, dem Geplauder der Magde und unter dem Laͤrm 
der Kinder jo manchen ſchönen Abend hinbringen konnen? In 
der ganzen ubrigen Welt iſt man von der alten deutſchen Ge⸗ 
wohnheit, mit feinem Geſinde in einem Rauche zu leben, zuruͤck⸗ 
gekommen, und die Kinder konnen unmöglich edle Geſinnungen 
bekommen, wenn fie ſich mit den Maͤgden herumzerren. Ihre 
Denkungsart muß nothwendig ſchlecht, und ihre Auffuͤhrung 
nicht beſſer gerathen. Ueberall, wo ich in der Welt geweſen, 
haben die Bedienten ihre eigne Stube; die Maͤgde haben die 
ihrige beſonders; die Kammerjungfer ſitzt allein; die Tochter 
find bei der Franzöſin; die Knaben bei dem Hofmeiſter; der 
Herr vom Hauſe wohnt in einem, und die Frau im andern Fluͤ⸗ 
gel. Blos der Eßſaal, nebft einigen Vorzimmern, dienen zu 
gewiſſen Zeiten des Tages, um ſich darin zu ſehen und zu ver⸗ 


c) Pannel oder Stückelarbeit, wovon auch das Wort Pfennig, als das 
erſte Stück eines Schillings, ſeinen Urſprung hat, drückt ag: unſtrei⸗ 
tig beſſer aus als Boiſerie. 
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ſammeln. Und wenn ich meine Haushaltung anfange, ſo ſoll 
die 6 gewiß nicht im Corps de logis wieder angelegt 
werden. 

„Mein lieber Ariſt,“ war des Vaters Antwort, „ich habe 
auch die Welt geſehen, und nach einer langen Erfahrung ge⸗ 
funden, daß Langeweile unfer größter Feind, und eine nüßliche 
Arbeit unſre dauerhafteſte Freundin ſei. Da ich auf das Land 
zuruͤck kam, überlegte ich lange, wie ich mit meiner Familie 
meine Zeit fuͤr mich ruhig und vergnuͤgt hinbringen wollte. 
Die Sommertage machten mich nicht verlegen. Allein die Win⸗ 
terabende fielen mir deſto laͤnger. Ich fing an zu leſen, und 
meine Frau naͤhte. Im Anfang ging alles gut. Bald aber 
wollten unſre Augen dieſe Anſtrengung nicht aushalten, und 
wir kamen oft zu dem Schluſſe, daß das Spinnen die einzige 
Arbeit ſei, welche ein Menſch bis in's hoͤchſte Alter ohne Nach⸗ 
theil feiner Geſundheit aushalten konnte. Meine Frau entſchloß 
ſich dazu, und nach und nach kamen wir zu dem Plan, welcher 
Ihnen fo ſehr mißfaͤllt. Dies ift die natürliche Geſchichte un⸗ 
ſers Verfahrens; nun laſſen Sie uns auch Ihre Entwürfe als 
Philo ſophen betrachten.“ 

„In meiner Jugend diente ich unter dem General Monte⸗ 
cuculi. Wie oft habe ich dieſen Helden in regnichten Naͤchten 
auf den Vorpoſten ſich an ein ſchlechtes Wachtfeuer niederſetzen, 
aus einer verſauerten Flaſche mit den Soldaten trinken, und ein 
Stuͤck Commisbrod eſſen ſehen; wie gern unterredete er ſich mit 
jedem Gemeinen; wie aufmerkſam hörte er oft von ihnen Wahr⸗ 
heiten, welche ihm von keinem Adjutanten hinterbracht wurden; 
und wie groß duͤnkte er ſich, wenn er in der Bruſt eines jeden 
Gemeinen Muth, Geduld und Vertrauen erweckt hatte! Was 
dort der Feldherr that, daß thue ich in meiner Haushaltung. 
Im Kriege ſind einige Augenblicke groß; und in der Haushal⸗ 
tung alle, und es muß keiner verloren werden. Sollte nun aber 
wohl dasjenige, was den Helden größer macht, den Landbauer 
beſchimpfen können? Iſt der Ackerbau minder edel, als das 
Kriegshandwerk? und ſollte es vornehmer ſein, ſein Leben zu 
vermiethen, als ſein eigner Herr zu ſein, und dem Staate ohne 
Sold zu dienen? Warum ſollte ich alſo nicht mit meinem Ge⸗ 
ſinde wie Montecuculi mit ſeinen Soldaten umgehen?“ 

„Ein geſunder und reinlicher Menſch hat von der Natur 
ein Recht, ein ſtarkes Recht uns zu gefallen. Der Ehrgeizige 
braucht ihn; die Wolluſt ſucht ihn; und der Geiz erſpricht ſich 
alles von ſeinen Kraͤften. Ich habe allezeit geſundes und rein⸗ 
liches Geſinde; und bei der Ordnung, welche wir in allen Stuͤ⸗ 
cken halten, faͤllt es uns nicht ſchwer, es wohl zu ernaͤhren und 
gut zu kleiden. Das Kleid macht nicht blos den Staatsmann, 
es macht auch eine gute Hausmagd; und es kann Ihnen, mein 
lieber Ariſt, nicht unbemerkt geblieben ſein, daß der Zuſchnitt 
ihrer Müßen und Waͤmſer ihnen eine vorzuͤgliche Leichtigkeit, 
Munterkeit und Achtſamkeit gebe. Ich erniedrige mich nicht zu 
ihnen; ich erhebe ſie zu mir. Durch die Achtung, welche ich 
ihnen bezeuge, gebe ich ihnen eine Würde, welche fie auch im 
Verborgenen zur Rechtſchaffenheit leitet. Und dieſe Wuͤrde, die⸗ 
ſes Gefuͤhl der Ehre dienet mir beſſer, als andern die Furcht 
vor dem Zuchthauſe. Wenn ſie des Abends zu uns in die Stube 
geiefien werden, haben fie Gelegenheit, manche gute Lehren im 

ertrauen zu hören, welche fie nicht fo gut in ihr Herz prägen 
wuͤrden, wenn ich ſie ihnen als Herr im Voruͤbergehn mit einer 
ernſthaften Miene ſagte. Durch unſer Betragen gegen ſie ſind 
ſie verſichert, daß wir es wohl mit ihnen meinen, und ſie muͤß⸗ 
ten ſehr unempfindſame Gefchöpfe fein, wenn fie ſich nicht dar⸗ 
nach beſſerten. Ich habe zugleich Gelegenheit, ohne von meiner 
Arbeit aufzuſtehen und meine Zeit zu verlieren, von ihnen Re⸗ 
chenſchaft von ihrer Tagesarbeit zu fordern und ihnen Vorſchrif⸗ 
ten auf den kuͤnftigen Morgen zu geben. Meine Kinder hoͤren 
zugleich, wie der Haushalt E der und jedes Ding in demſelben 
angegriffen werden muß. Sie lernen gute Herren und Frauen 
werden. Sie gewöhnen ſich zu der nothwendigen Achtfamkeit 
auf Kleinigkeiten, und ihr Herz erweitert ſich bei Zeiten zu den 
chriſtlichen Pflichten im niedrigen Leben, wozu ſich Andere ſonſt 
mehr aus Stolz als aus Religion herablaſſen. Ordentlicherweiſe 
aber laſſe ich meine Kinder mit dem Geſinde nicht allein. Wenn 
es aber von ungefahr geſchieht, ſo habe ich weniger zu fuͤrchten, 
als Andere, deren Kinder mit einem verachteten Geſinde verſtoh⸗ 
lene Zuſammenkuͤnfte halten. Ich muß aber dabei bemerken, 
daß ich meine Kinder ‚haupffächlich zu der Landwirthſchaft und 
zu erkenn Vernunft erziehe, welche die Erfahrung mit ſich 

ringt. Von gelehrten Hofmeiſtern lernen tauſend die Kunſt, 
nach einem Modell zu denken und zu handeln. Aufmerkſamkeit 
und Erfahrung aber bringen nügliche Originale oder doch brauch⸗ 
bare Kopien hervor. 

Ariſt ſchien mit einiger Ungeduld das Ende dieſer langen 
Rede zu erwarten, und vielleicht hätte er Selindens Vater in 
manchen Stellen unterbrochen, wenn der Ernſt, womit dieſe ih⸗ 
rem Vater zuhörte, ihn nicht behutſam gemacht hätte, „Es iſt 
einem Jeden nicht gegeben,“ fiel er jedoch hier ein, yſich mit 
ſeinem Geſinde ſo gemein zu machen; und are man thut 
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allezeit am beſten, wenn man fie in gehöriger Ehrfurcht und 
Entfernung hält. Alle Menſchen find zwar von Natur einan⸗ 
der gleich. Allein unſre Umftände wollen doch einigen Unter⸗ 
ſchied haben; und es iſt nicht übel, ſolchen durch gewiſſe aͤußer⸗ 
liche Zeichen in der Einbildung der Menſchen zu unterhalten. 
Mit eben den Gründen, womit fie mir die Spinnſtube anprei⸗ 
ſen, könnte ich Ihnen die Dorfſchenke ruͤhmen. Und vielleicht 
beweiſe ich Ihnen aus der Geſchichte des vorigen Jahrhunderts, 
daß verſchiedene Kaiſer und Könige, wenn ihnen die allezeit in 
einerlei Gemuͤthsuniform erſcheinenden Hofleute Langeweile ver⸗ 
urſacht, ſich oft in einem Bauernhauſe gelabt, und ihren getreue⸗ 
ſten Unterthanen unbekannter Weiſe zugetrunken haben.“ 

„Und Sie wollten dieſes verwerfen?“ verſetzte Selindens 
Vater, mit einem edlen Uunmuthe. „Sie wollten eine Handlung 
laͤcherlich machen, welche ich fuͤr die gnaͤdigſte des Koͤnigs halte? 
Kommen Sie,“ fuhr er fort, „ich habe hier noch ein Buch, wel⸗ 
ches ich oft leſe. Dieſes iſt Homer. Hier hören Sie“ (und in 
dem Augenblicke las er die erſte Stelle, ſo ihm in die Hand 
fiel): Der alte Neſtor zitterte ein wenig, aber Hek⸗ 
tor kehrte ſich an nichts. „Welch eine naturliche Schil⸗ 
derung!“ rief er aus. Wie fanft, wie lieblich, wie fließend iſt 
dieſe Schattirung in Vergleichung ſolcher Gemälde, worauf der 
Held in einem einfarbigen Purpur ſteht, den Himmel uͤber ſich 
einſtuͤrzen ſieht, und den Kopf an einer poetiſchen Stanze uner⸗ 
ſchrocken in die Hohe halt? Wodurch war aber Homer ein fol 
cher Maler geworden? Wahrlich nicht dadurch, daß er alles in 
einem praͤchtigen, aber einfoͤrmigen Modeton geſtimmt, und ſich 
in eine einzige Art von Roſen verliebt? Nein, er hatte zu ſei⸗ 
ner Zeit die Natur Überall, wo er fie angetroffen, ſtudirt. Er 
war auch unterweilen in die Dorfſchenke gegangen, und der 
ſchoͤnſte Ton feines ganzen Werks iſt dieſer, daß er die Man⸗ 
nichfaltigkeit der Natur in ihrer wirklichen und wahren Größe 
ſchildert, und durch uͤbertriebene Vergrößerungen oder Verſchö⸗ 
nerungen ſich nicht in Gefahr ſetzt, ſtatt hundert Helden nur 
Einen zu behalten. Er ließ der Helena ihre ſtumpfe Naſe, ohne 
ihr den ſchoͤnen Huͤgel darauf zu ſetzenz und Penelope ließ er 
in der Spinnſtube die Aufwartung ihrer Liebhaber empfangen.“ 

Ariſt wollte eben von dem Durtich ſprechen, welcher beim 
Homer wie ein Vogelbauer in die Hoͤhe gezogen wird, damit die 
darin ſchlafenden Prinzen nicht von den Ratzen, oder andern 
giftigen Thieren angegriffen wuͤrden. Allein der Alte ließ ihn 
nicht zu Worte kommen, und ſagte nur noch: „Ich weiß wohl, 
die veredelten, verſchoͤnerten, erhabenen und verwoͤhnten Köpfe 
unſrer heutigen Welt lachen uͤber dergleichen Gemaͤlde. Allein 
mein Troſt iſt: Homer wird in England, wo man die wahre 
Natur liebt und ihr in jedem Stande Gerechtigkeit wiederfahren 
läßt, mehr geleſen und bewundert, als in dem ganzen uͤbrigen 
Theile von Europa; und es gereicht uns nicht zur Ehre, wenn 
wir mit dem niedrigſten Stande nicht umgehen können, ohne 
unſre Würde zu verlieren. Es giebt Herren, welche in einer 
Dorfſchenke am Feuer mit vernuͤnftigen Landleuten, die das Ih⸗ 
rige nicht aus der Encyklopaͤdie, ſondern aus Erfahrung wiſſen, 
und aus eigenem Verſtande wie aus offenem Herzen reden, alle⸗ 
zeit großer fein werden, als orientaliſche Prinzen, die, um nicht 
klein zu ſcheinen, ſich einſchließen muͤſſen. Wenn wir daͤchten, 
wie wir denken ſollten, ſo muͤßte uns der Umgang mit laͤndli⸗ 
chen unverdorbenen und unverſtellten Originalen ein weit an⸗ 
genehmeres Schauſpiel geben, als die Buͤhne, worauf einige ab⸗ 
gerichtete Perſonen ein auswendig gelerntes Stuͤck in einem ge⸗ 
logenen Affekte daher ſchwatzen.“ 

Wie Selinde merkte, daß ihr Vater eine Wahrheit, welche 
er zu ſtark fuͤhlte, nicht mehr mit der ihm ſonſt eigenen Ge⸗ 
laſſenheit ausdruͤckte, unterbrach fie ihn damit, daß fie ſagte: 
fie würde ſich's von Ariſten als die erſte Gefaͤlligkeit ausbitten, 
daß er ſeiner Mutter Spinnſtube wieder in den vorigen Stand 
ſetzen ließe. Und ſie begleitete dieſe ihre Bitte mit einem ſo 
ſanften Blick, daß er auf einmal die Satyre vergaß, und ihr 
unter einer einzigen Bedingung den vollkommenſten Gehorſam 
verſprach. Selinde wollte zwar Anfangs keine Bedingung gel⸗ 
ten laſſen; doch ſagte ſie endlich: „Die Bedingungen eines ge⸗ 
liebten Freundes koͤnnen nichts Widriges haben, und ich weiß 
im voraus, daß ſie zu unſerm gemeinſchaftlichen Vergnuͤgen ge⸗ 
reichen werden.“ Ariſt erklaͤrte ſich alſo, und es ward von allen 
Seiten gut befunden, daß Selinde ein Jahr nach ihres Mannes 
Phantaſie leben, und alsdann dasjenige geſchehen ſollte, was ſie 
beiderſeits wuͤnſchen wuͤrden. Jeder Theil hoffte in dieſer Zeit 
den andern auf ſeine Seite zu ziehen. 

Der Hochzeittag ging froͤhlich voruͤber, und wenn gleich Ariſt 
ſich an demſelben in feiner fchönften Größe zeigte, fo bemerkte 
man doch auf der andern Seite nichts, was man Ueberfluß nen⸗ 
nen konnte. Selindens Vater kleidete alle Armen im Dorfe 
neu; nur ſich ſelbſt nicht, weil fein Rock noch vollig gut war. 
Er gab nicht mehr als drei Speiſen und gutes Bier, welches 
im Hauſe gemacht war. Denn der Wein war damals noch 
keine allgemeine Mode, und es hatte ſich kein Leibarzt beifallen 
laſſen, der Braunahrung zum Nachtheil, das Waſſer geſuͤnder zu 
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finden. Die Braut trug ihr Heidebluümchen, und die liebens⸗ 
wuͤrdige Sittſamkeit war das durchſcheinende Gewand vieler ed⸗ 
len und maͤchtigen Reize. Sie war weiß und nett ohne Pracht. 
Des andern Morgens aber erſchien ſie, nach der Abrede, in un⸗ 
ausſprechlichen Kleidungen. Denn die Zeit hat die Modenamen 
aller Kopfzeuge, Hüllen und Phantaſten, welche zu der Zeit zum 
Putz eines Frauenzimmers gehörten, laͤngſt in Vergeſſenheit kom⸗ 
men laſſen. Und wenn ſie ſolche auch erhalten hätte: fo würde 
man ſie doch eben ſo wenig verſtehen, als dasjenige, was man 
in der Limburger Chronik *) von gemuͤtzerten, gefluͤtzerten, ver⸗ 
ſchnittenen und verzattelten, von kleinſpalt, kogeln, ſorkett und 
diſſelſett lieſt. 

Selinde, die alles, was ſie war, jederzeit aus Ueberzeugung 
war, ſpielte ihre neue Rolle wirklich ſchoͤner, als wenn ſie ſolche 
gelernt hätte. Sie ſtand ſpaͤt auf, ſaß bis um 9 uhr am Kaffee⸗ 
tiſche, putzte ſich bis um zwei, aß bis um vier, ſpielte bis acht, 
ſetzte ſich wieder zu Tiſche bis zehn, zog ſich aus bis um zwölf, 
und ſchlief wieder bis acht; und in dieſem einfoͤrmigen Zirkel 
verfloß der erſte Winter in einer benachbarten Stadt, wohin ſie 
ſich nach der Mode begeben hatten. 

Wie der folgende Winter ſich näherte, fing Ariſt allmaͤlig 
an, Ueberlegungen zu machen. Sein ganzes Hausgeſinde hatte 
ſich nach ſeinem Muſter gebildet. In der Haushaltung war 
vieles verloren, vieles nicht gewonnen, und in der Stadt ein 
Anſehnliches mehr als ſonſt verzehrt. Er mußte ſich alſo ent⸗ 
ſchließen, auf dem Lande zu bleiben, wofern er ſeine Wirthſchaft 
in Ordnung halten wollte. Selinde hatte ihm bis dahin noch 
nichts geſagt. Denn auch dieſes hatte er ſich bedungen. Allein 
nunmehr, da das Probejahr zu Ende ging, ſchien fie allmälig 
mit einem Blicke zu fragen, wiewohl mit aller Beſcheidenheit 
und nur ſo, daß man ſchon etwas auf dem Herzen haben mußte, 
um dieſen Blick zu 1 b 

Zur Zeit, wie Ariſt in Paris geweſen war, hatte man eben 
die Spinnraͤder erfunden, welche die Damen mit ſich in Geſell⸗ 
ſchaft trugen, auf den Schooß ſetzten und mit einem ſtaͤhlernen 
Haken an eben der Stelle befeſtigten, wo jetzt die Uhr zu haͤn⸗ 
gen pflegt. Man drehte das Rad mit einem ſchoͤnen kleinen 
Finger, und taͤndelte oder ſpann mit einem andern. Von dieſer 
Art hatte er heimlich eins fuͤr Selinde kommen laſſen, und fuͤr 
ſich ein Geſtell zum Knöthen. Denn die Mannsperſonen fingen 
eher an zu knoͤthen, als zu trenſeln *). Ehe ſich's Selinde 
verſah, ruͤckte Ariſt mit dieſen allerliebſten Kleinigkeiten hervor, 
und gedachte damit eine Wendung gegen ſein feierliches Verſpre⸗ 
chen zu machen. Vielleicht waͤre es ihm auch eine Zeit lang ge⸗ 
gluͤckt, wenn nicht das charmante Mädchen mit einer unendli⸗ 
chen Menge Berlocken waͤre geziert geweſen. Sie wußte zwar 
die Geſchichte ihres Urſprungs, und zu welchem Ende der Gott 
der Liebe dieſe kleinen Siegeszeichen erfunden hatte, nicht. Al⸗ 
lein fie ſah doch ganz wohl ein, daß dieſe uͤberfluͤſſige Zierrath, 
ein kleiner Spott über ihre ehemaligen Grundſaͤtze fein ſollte. 
Indeſſen ſchwieg fie und ſpann. Ariſt aber machte Knötchen. 

Kaum aber war ein Monat und mit dieſem die Neuheit 
vorüber, fo fühlte Ariſt ſelbſt die ganze Schwere dieſer lang⸗ 
weiligen Taͤndelei. Laͤngſt hatte er eingeſehen, daß nichts, als 
nuͤtzliche Arbeit, die Zeit verkürzen und ein dauerhaftes Vergnuͤ⸗ 
gen erwecken könnte. Allein dieſe ſeine Erkenntniß war unter 
dem Geraͤuſch jugendlicher Luſtbarkeiten verſchwunden, jetzt ver⸗ 
wandelte fie ſich aber in eine lebhafte Ueberzeugung, da die Noth 
ſich bei ihm als ein ernſthafter Sittenlehrer einſtellte. Er fing 
alſo an, Selinden offenherzig und zaͤrtlich zu geſtehen, wie es 
wohl ſchiene, daß ſie Recht behalten wuͤrde 

Die Scene, welche hierauf erfolgte, iſt zu ruͤhrend, um fie 
zu beſchreiben. Es iſt genug zu wiſſen, daß Selinde den Sieg 
und eine ganz neue Spinnſtube erhielt, woraus fie, wie zuvor, 
ihre Haushaltung regiren konnte. Nur wollte Ariſt nicht, daß 
ſie Eingangs zur Linken liegen ſollte, weil er hier ſeinen Saal 
behalten, und die Damen, ſo ihn beſuchten, wie im Menuet, 
von der Rechten zur Linken führen wollte. Dieß ward leicht 
eingeraͤumt; und Jedermann weiß, daß ſie beide unter Raͤdern 
und Kindern ein ſehr hohes und vergnuͤgtes Alter erreicht ha⸗ 
ben. Man ſagt dabei, daß die damalige Landesfuͤrſtin ihnen 
die Ehre erwieſen, ſie in der Spinnſtube zu beſuchen, und daß 
ſie, zum Andenken derſelben, eine dergleichen auf dem Schloſſe 
zu Iburg angelegt habe, welche bis auf den heutigen Tag die 
Spinnſtube genannt wird. 


Der erſte Jahreswechſel. 
Eine Legende. 


Gott hatte die Thuͤre des Paradieſes noch kaum abgeſchloſſen, 
als Eva von fern einen fehönen weitglängenden Apfelbaum er⸗ 

) Faſtt Limdurg. S. 81. 

*) Das Trenſeln, welches vor dreißig Jahren Mode war, beſtand 
1 man gelbe und Aha ra auch ſeidne Zeuge in ihre Für 
en auflsöſte. 1 
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blickte, und zu ihrem lieben Adam fagte: „Siehſt Du wohl, 
auch da ſind Aepfel.“ So wie ſie dieſes ſagte, ging ſie auch 
hinzu, und Adam voll tiefer Wehmuth, wozu ihm noch der 
Ausdruck mangelte, hinter ihr drein. „Ich wüßte nicht, was den 
Aepfeln fehlte, daß ſie nicht eben ſo gut, wie im Paradieſe 
fein ſollten,“ rief fie nach dem erſten Biß aus; aber Adam ſchuͤt⸗ 
telte den Kopf, und ſpuckte das Abgebiſſene auf die Erde. So 
brachten Sie eine Weile mit dem Koſten verſchiedener Früchte 
zu, als Nacht und Müdigkeit die beiden Vertriebenen zur Ruhe 
lockte, und Adam zum erſtenmal einſchlief, ohne ſeiner Eva eine 
gute Nacht zu wuͤnſchen. Sie mußte indeſſen, wie alle Schuldi⸗ 
gen, den Schmerz verbeißen, ſo gern ſie auch ihrem Mann noch 
einmal geſagt hätte, daß er es beſſer verſtehen, und ſich von 
feinem ſchwachen Weibe nicht hätte verführen laſſen ſollen. 

Es regnete die Nacht gewaltig, und dabei war es doch ſchon 
etwas kalt, wie gemeiniglich in den Herbſttagen. Ihre Pelze, 
welche ihnen Gott beim Abſchiede auf die Reiſe gegeben hatte, 
waren durch und durch naß geworden und ein naſſer Pelz iſt 
eine elende Decke. „Wir muͤſſen es machen wie die Thiere, und 
uns kuͤnftig des Nachts in eine Hoͤhle oder unter dem Laube 
verbergen,“ ſagte Adam, und noch hatte er ſich nicht dreimal 
umgeſehen, als er einige abgeſchlagene Zweige entdeckte, ſolche 
an einen großen Baum ſtuͤtzte, und ſich darunter ein beſſeres 
Lager bereitete. Sein Vergnuͤgen war, ſolches jeden Tag im⸗ 
mer mehr und mehr mit Schilfe und großen Blättern gegen das 
Wetter, welches jede Nacht unfreundlicher wurde, zu verſi⸗ 
chern, und in der That hatte ihn die Noth recht ſinnreich 
gemacht: denn die Hütte war fo groß und geräumig, daß fie 
ſich beide darin niederlegen und vorn zur Thuͤr hinaus ſehen 
konnten. 

Wenn ſie hier des Morgens aufwachten, war ihr erſter 
Blick nach der Sonne, und die erſte aſtronomiſche Bemerkung, 
die ſie machten, war, daß dieſes große Licht immer mehr und 
mehr zuruͤckblieb. „O Gott, o Gott!“ ſagte Adam; die ar⸗ 
men Leute hatten noch keinen Winter geſehen, und im Pa⸗ 
radieſe gleichlange ſchoͤne Tage gehabt: „ich befürchte, es ſtirbt 
nun ſo Alles nach einander aus. Man hoͤrt weder Froſch noch 
Vogel, die Fruͤchte fallen uͤberall ab, die Baͤume verlieren ihre 
Blätter, und ſogar das Dach unſrer Hütte fault und faͤllt zuſam⸗ 
men, — ich fuͤrchte, ich fuͤrchte, Gottes Zorn folgt uns nach, es 
geht Alles aus, und wir mit, meine liebe Eva; auch Du ſollſt 
wieder zur Erde werden.“ Hier entfiel ihm die erſte bitterliche 
Thraͤne, und Eva ſchluchzte an ſeinem Halſe: „Auch Du!“ 

Alle Morgen, die Gott werden ließ, kam die Sonne ſpäͤ⸗ 
ter, und der Abend, da ſie noch weder Feuer und Licht kann⸗ 
ten, fo früh, die Tage wurden allmälig fo kurz, daß fie nun 
ſchon nichts anders als eine lange ewige Nacht erwarteten, und 
bloß vom Hunger getrieben, noch durch den dicken Nebel herum⸗ 
liefen, um einige abgefallene Fruͤchte zu ſammeln, wobei Eva 
immer gluͤcklicher war, als Adam, indem fie noch oft einen 
Apfel entdeckte, den der Mann überſehen hatte, und ſich dann 
recht inniglich freute. Aber auch dieſe Huͤlfe hörte bald auf, die 
Thiere auf dem Felde ſammelten fleißiger wie fie, und ein ſchö⸗ 
ner Kuͤrbis, den Eva einſtmals im Triumph nach Hauſe ge⸗ 
bracht, und uͤber alle Aepfel im Paradieſe erhoben, Adam aber, 
um ihr kein Recht zu laſſen, aus der Huͤtte geworfen hatte, lag, 
wie ſie ihn jetzt aufſuchte, verfault da. Nun wuͤhlte Eva mit 
ihren Haͤnden Wurzeln aus der Erde, bis der Froſt kam, und 
ſich ihren noch nicht abgehaͤrteten Fingern wiederſetzte. Endlich 
bedeckte ein tiefer Schnee den ganzen Erdboden und vergrub 
das einſame Paar unter ſeiner armſeligen Huͤtte. Keine Sonne 
leuchtete mehr, die ganze Natur war todt, kein Vogel ſang, 
kein Kraut wuchs, und der blaſſe Schimmer des Schnees enk⸗ 
deckte ihnen nichts als ihr beiderſeitiges Elend. Sie legten 
ſich hin, um zu erſtarren, um mit der ganzen Natur einzu⸗ 
ſchlafen, um nie wieder zu erwachen; aber der Hunger ver⸗ 
ſtattete ihnen auch dieſe letzte Ruhe nicht. Sie mußten wider 
ihren Willen die Rinde von dem Laube ihrer Hütte nagen, 
Wurzeln unter ſich hervorwuͤhlen, und den Schnee auflecken. 
Eva fuͤhlte dann und wann noch ein Herz unter dem ihrigen 
ſchlagen „Sollte dieſes,“ ſagte fie zu Adam, „wohl das Kind 
ſein, was ich mit Schmerzen gebaͤren ſoll? Sollte dieſes wohl 
noch kommen, um unſer Elend zu vermehren, und mit uns 
zu verhungern?“ 

Bei dieſer und andern dergleichen traurigen Bemerkungen 
glaubte Adam zum erſten Male die Sonne wieder zu ſehen; der 
Schnee vor der Hütte war dünner geworden, und er verſuchte 
es, ſich durch denſelben mehr Licht zu verſchaffen. Allein er 
konnte fie nicht entdecken. Des andern Tages hoffte er wiederum, 
und der erſte Strahl fiel in feine Huͤtte; doch war dieſes noch 
ein ſchwacher Troſt, indem Alles um ihn herum noch immer 
todt blieb. Nach und nach aber merkte er, daß der Strahl 
höher herabfiel, und mehr Wärme mit ſich brachte. Er maß 
ihn einen Tag und alle Tage, und fand alle Morgen mit ei⸗ 
ner Freude, die ſich nicht ausdruͤcken laßt, daß er immer et⸗ 
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was höher fiel. Der Schnee fing an zu ſchmelzen, und einige 
Muͤcken tanzten vor dem Loche der Huͤtte. „Siehſt Du,“ ſagte 
Eva, „das Leben kommt wieder in die Natur, und wir werden 
nicht ſterben.“ In dem Augenblicke flog auch ein Vogel bei 
ihrer Huͤtte voruͤber, und jeder Morgen zeigte ihnen nun einen 
neuen Gegenſtand, der fie entzuͤckte und begeiſterte. Alle Ges 
ſchöpfe ſangen, huͤpften und bruͤteten Leben; alles, was Odem 
hatte im Walde und auf dem Gefilde, frohlockte, und die leb⸗ 
loſe Natur fühlte den lebendigen Geiſt der Schöpfung. Auch 
Eva brachte im Maien den Erſtling ihrer Liebe, und ſah nach 
überftandenem Schmerze ihren Adam ſtolz an. Und nun, rief 
Adam aus, indem er feinen neugebornen Sohn aus der Huͤtte 
an's Licht brachte: „Ach, Herr! wie wohl haſt Du auch den 
Winter gemacht, da Du den Frühling auf ihn folgen laͤſſeſt! 
Wie gluͤcklich wird unſer Leben ſein, wenn auch hierauf einſt 
ein andres folgt!“ — Er baute aber nun auch feine Hütte grö- 
ßer, ſorgte im Sommer fuͤr den Winter, und in der Zeit fuͤr 
die Ewigkeit. 


Wie man zu einem guten Vortrag feiner Em⸗ 
pfindungen gelange. 


Ihre Klage, liebſter Freund! daß Sie Sich in Ausdruck und 
Vorſtellung ſelten vollkommen genugthun konnen, wenn Sie eine 
wichtige und maͤchtig empfundene Wahrheit Andern vortragen 
wollen, mag leicht gegruͤndet ſein; aber daß dieſes eben einen 
Mangel der Sprache zur Urſache habe, davon bin ich noch nicht 
uͤberzeugt. Freilich ſind alle Worte, beſonders die todten auf 
dem Papier, welchen es wahrlich ſehr an Phyſiognomie zum 
Ausdrucke fehlt, nur ſehr unvollkommne Zeichen unferer Em⸗ 
pfindungen und Vorſtellungen, und man fühlt oft bei dem 
Schweigen eines Mannes mehr, als bei den jchönften nieder⸗ 
geſchriebenen Reden. Allein auch jene Zeichen haben ihre Be⸗ 
gleitungen fuͤr den empfindenden und denkenden Leſer, und wer 
die Muſik verſteht, wird die Noten nicht felavifch vortragen. 
Auch der Leſer, wenn er anders die gehörige Faͤhigkeit hat, 
kann an den ihm vorgeſchriebenen Worten ſich zu dem Verfaſſer 
hinauf empfinden, und aus deſſen Seele Alles herausholen, was 
darin zuruͤckblieb. 

Eher möchte ich ſagen, daß Sie Ihre Empfindungen und 
Gedanken ſelbſt nicht genug entwickelt haͤtten, wenn Sie ſolche 
vortragen wollen. Die mehrſten unter den Schreibenden begnuͤ⸗ 
gen fich damit, ihren Gegenſtand mit aller Gelaſſenheit zu übers 
denken, ſodann eine ſogenannte Dispoſition zu machen und ihren 
Satz danach auszufuͤhren; oder ſie nuͤtzen die Heftigkeit des 
erſten Anfalls, und geben uns aus ihrer glühenden Einbildungs⸗ 
kraft ein friſches Gemaͤlde, was oft bunk und ſtark genug iſt, 
und doch die Wirkung nicht thut, welche ſie erwarteten. Aber 
fo noͤthig es auch iſt, daß derjenige, der eine große Wahrheit 
maͤchtig vortragen will, dieſelbe vorher wohl uͤberdenke, ſeinen 
Vortrag ordne, und ſeinen Gegenſtand, nachdem er iſt, mit aller 
Waͤrme behandle: ſo iſt dieſes doch noch der eigentliche Weg 
nicht, worauf man zu einer kraͤftigen Darſtellung ſeiner Em⸗ 
pfindungen gelangt. 

Mir mag eine Wahrheit, nachdem ich mich davon aus Buͤ⸗ 
chern und aus eignem Nachdenken unterrichtet habe, noch ſo 
ſehr einleuchten, und ich mag mich damit noch ſo bekannt duͤn⸗ 
ken: ſo wage ich es doch nicht, ſogleich meine Dispoſition zu 
machen und ſie danach zu behandeln; vielmehr denke ich, ſie 
habe noch unzaͤhlige Falten und Seiten, die mir jetzt verborgen 
find, und ich müßte erſt ſuchen, ſolche jo viel möglich zu ge⸗ 
winnen, ehe ich an irgend einen Vortrag, oder an Dispoſition 
und Ausfuͤhrung gedenken duͤrfe. Dieſemnach werfe ich zuerſt, 
ſobald ich mich von meinem Gegenſtande begeiſtert und zum 
Vortrage geſchickt fühle, Alles, was mir darüber: einfällt, auf's 
Papier. Des andern Tages verfahre ich wieder ſo, wenn mich 
mein Gegenſtand von Neuem zu ſich reißt, und das wiederhole 
ich ſo lange, als das Feuer und die Begierde zunimmt, immer 
tiefer in die Sache einzudringen. So wie ich eine Lieferung 
auf das Papier gebracht und die Seele von ihrer erſten Laſt 
entledigt habe, dehnt ſie ſich nach und nach weiter aus und 
gewinnt neue Ausſichten, die zuerſt noch von nähern Bildern 
bedeckt wurden. Je weiter ſie eindringt und je mehr ſie ent⸗ 
deckt, deſto feuriger und leidenſchaftlicher wird fie für ihren ge⸗ 
liebten Gegenſtand. Sie ſieht immer ſchoͤnere Verhaltniſſe, 
fühle ſich leichter und freier zum Vergleichen, iſt mit allen 
Theilen bekannt und vertraut, verweilt und gefällt ſich in deren 
Betrachtung, und hoͤrt nicht eher auf, als bis ſie gleichſam die 
letzte Gunſt erhalten hat. E 

Und nun, wenn ich ſo weit bin, womit insgeheim mehrere 
Tage und Nächte, Morgen- und Abendſtunden zugebracht find, 
indem ich bei dem geringſten Anſchein von Erſchlaffung die 
Feder niederlege, fange ich in der Stunde des Berufs an, mein 
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Geſchriebenes nachzuleſen und zu uͤberdenken, wie ich meinen 
Vortrag einrichten wolle. Faſt immer hat ſich während dieſer 
Arbeit die beſte Art und Weiſe, wie die Sache vorgeſtellt ſein 
will, von ſelbſt entdeckt; oder wo ich hieruͤber noch nicht mit 
mir einig werden kann, ſo lege ich mein Papier bei Seite und 
erwarte eine gluͤcklichere Stunde, die durchaus von ſelbſt kom⸗ 
men muß, und leicht kommt, nachdem man einmal mit einer 
Wahrheit ſo vertraut geworden iſt. Iſt aber die beſte Art der 
Vorſtellung, die immer nur einzig iſt, während der Arbeit aus 
der Sache hervorgegangen, fo fange ich allmaͤlig an, Alles, was 
ich auf dieſe Art meiner Seele abgewonnen habe, danach zu 
ordnen; was ſich nicht dazu paßt, wegzuſtreichen, und jedes an 
ſeine Stelle zu bringen. 

Insgemein faͤllt Alles, was ich zuerſt niedergeſchrieben 
habe, ganz weg, oder es ſind zerſtreute Einzelnheiten, die ich 
jetzt nur mit der herauskommenden Summe zu bemerken noͤthig 
habe. Deſto mehr behalte ich von den folgenden Operationen, 
worin ſich Alles ſchon mehr zur Beſtimmtheit geneigt hat, und 
der letzte Gewinn dient mehrentheils nur zur Deutlichkeit und 
zur Erleichterung des Vortrags. Die Ordnung oder Stellung 
der Gründe folgt nach dem Hauptplan von ſelbſt, und das Co⸗ 
lorit uͤberlaſſe ich der Hand, die, was die erhitzte Einbildung 
nunmehr mächtig fühlt, auch maͤchtig und feurig malt, ohne 
dabei einer beſondern Leitung zu beduͤrfen. 

Doch will ich eben nicht ſagen, daß Sie ſich ſogleich hierin 
ſelbſt trauen ſollen. Jeder Grund hat ſeine einzige Stelle, und 
er wirkt nicht auf der einen, wie auf der andern. Geſetzt, ich 
wollte Ihnen beweiſen, daß das fruͤhe Disponiren ſehr mißlich 
ſei, und finge damit an, daß ich Ihnen ſagte: „Garrick ber 
wunderte die Clairon als Frankreichs groͤßte Actrice; aber er 
fand es doch klein, daß ſie jeden Grad der Raſerei, worauf ſie 
als Medea ſteigen wollte, vorher bei kaltem Blute und in ih⸗ 
rem Zimmer beſtimmen konnte;“ ſo wuͤrden Sie freilich die 
Richtigkeit der Vergleichung leicht finden, aber doch nicht alles 
dabei fuͤhlen, was ich wollte, das Sie dabei fuͤhlen ſollten. 
Garrick disponirte ſeine Rolle nie zum Voraus, er arbeitete 
ſich nur in die Situation der Perſon hinein, welche er vorzu⸗ 
ſtellen hatte, und uͤberließ es dann ſeiner maͤchtigen Seele, ſich 
ſeiner ganzen Kunſt nach ihren augenblicklichen Empfindungen 
zu bedienen. Und das muß ein Jeder thun, der eine maͤchtige 
Empfindung maͤchtig ausdenken will. 

Das Coloriren iſt leichter, wenn man es von der Hal⸗ 
tung trennt; aber in Verbindung mit derſelben ſchwerer. 
Hieruͤber laſſen ſich nicht woht Regeln geben; man lernt es 
blos durch eine aufmerkſame Beobachtung der Natur und viele 
Uebung, was man entfernen oder vorruͤcken, ſtark oder ſchwach 
ausdrucken fol. Das Mehrſte hängt jedoch hierbei von der 
Unterordnung in der Gruppirung ab, und wenn Sie hierin 
gluͤcklich und richtig geweſen ſind: ſo wird die Verſchiedenheit 
des Standorts, woraus die Leſer, wofuͤr Sie ſchreiben, Ihr 
Gemaͤlde anſehen, nur eine allgemeine Ueberlegung verdienen. 

Unter Millionen Menſchen iſt vielleicht nur ein einziger, 
der ſeine Seele ſo zu preſſen weiß, daß ſie Alles hergiebt, was 
ſie hergeben kann. Viele, ſehr Viele haben eine Menge von 
Eindruͤcken, ſie moͤgen nun von der Kunſt oder von der Natur 
herruͤhren, bei ſich verborgen, ohne daß fie es ſelbſt wiſſen; 
man muß die Seele in eine Situation verſetzen, um ſich zu ruͤh⸗ 
ren, man muß ſie erhitzen, um ſich aufzuſchließen, und zur 
Schwaͤrmerei bringen, um Alles aufzuopfern. Horaz empfahl 
den Wein als eine gelinde Tortur der Seele; Andere halten 
die Liebe zum Gegenſtande fuͤr maͤchtiger, als den Durſt zu 
Entdeckungen: Jeder muß hierin fich felbft prüfen. Rouſſeau 
gab nie etwas von den erſten Aufwallungen ſeiner Seele; wer 
nur diefe und nichts mehr giebt, der trägt nur ſolche Wahr⸗ 
a vor, die den Menſchen insgemein auffallen und Jedem 

ekannt ſind. Er hingegen arbeitete oft zehnmal auf die Art, 
wie ich es Ihnen vorgeſchlagen habe, und hoͤrte nicht auf, ſo 
lange noch etwas zu gewinnen uͤbrig war. Wenn dieſes ein 
großer Mann thut, ſo kann man ſo ziemlich ſicher ſein, daß er 
weiter vorgedrungen ſei, als irgend ein Andrer vor ihm. So 
oft Sie ſich maͤchtiger in der Empfindung, als im Ausdruck 
fuͤhlen, ſo glauben Sie nur dreiſt, Ihre Rede ſei faul, Sie 
wollen nicht Alles hervorbringen. Greifen Sie dieſelbe an, 
wenn Sie fuͤhlen, daß es Zeit iſt, und laſſen Sie ſie arbeiten. 
Alle Ideen, die ihr jemals eingedrückt find, und die fie ſelbſt 
aus den eingedruͤckten unbemerkt gezogen hat, muͤſſen in Bes 
wegung und Glut gebracht werden; fie muß vergleichen, ſchlie⸗ 
ßen uud empfinden, was fie auf andere Art ewig nicht thun 
wird, ſie muß verliebt und erhitzt werden gegen ihren großen 
Gegenſtand. — Aber auch für die Liebe giebt es keine Dispo⸗ 
ſition; kaum weiß man es nachher zu Em, wie man von 
einer Situation zur andern gekommen ift, 
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Eine Erzaͤhlung, wie es viele giebt. 


Die Kunſt, in Geſellſchaften zu erzählen, erfordert eine 
eigne Geſchicklichkeit; und ſie ſollte billig mehr als andre ſtu⸗ 
dirt werden, da ſie in der That wichtiger iſt und einem öftrer 
als andre freie Künfte zu ſtatten kommt. Gleichwohl wird fie 
jetzt ganz vernachlaͤſſigt, ſeitdem gewiſſe Leute fie zum Hand⸗ 
werke herabgewuͤrdigt, und die guten Geſellſchaften genöthigt 
haben, ihr den Abſchied zu geben. Nur Wenige denken daran, 
wie ſie zu einer Erzaͤhlung die Anlage machen ſollen; um die 
Erfindung der Wahrheit, welche dadurch gelehrt werden ſoll, 
und deren Wichtigkeit faſt ihren ganzen Werth entſcheidet, be⸗ 
kümmern ſie ſich am wenigſten; und die Art der Behandlung 
iſt ihnen faſt gleichguͤltig, da ſie nicht einmal vorher uͤberlegen, 
ob die Wahrheit, ſo ſte vortragen wollen, eine luſtige oder 
ernſthafte Einkleidung erfordere; und doch iſt nichts Gewiſſers, 
als daß die größte Wirkung von der Art der Behandlung ab⸗ 
haͤnge. Oft fordert der Gegenſtand nur eine leichte Anſpielung 
auf eine ſchon bekannte Geſchichte; oft blos das Reſultat oder 
die Lehre einer Fabel, oft einen ſpitzigen und treffenden Wink, 
oft eine ſanfte und verſteckte Lehre, die man angenehmer er⸗ 
rathen läßt als ſagt; allemal aber eine kurze Erwartung und 
völlige Befriedigung; welche ſich beide nicht erreichen laſſen, wo 
man nicht beſtaͤndig ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf den Zweck 
richtet, Alles, was nicht zu demſelben wirkt, weglaͤßt, dasjenige 
aber, was dazu dient, wohl ordnet, den Hauptzuͤgen mehr Licht 
als den Nebenzuͤgen giebt, und zuletzt die Begierde des Zuhd- 
rers mit einer wichtigen Wahrheit, oder, welches einerlei iſt, 
mit einer vernuͤnftigen Freude, ſo wie von einer ſolchen kleinen 
Erzählung zu erwarten iſt, ſaͤttigt. Der gewohnliche Lauf uns 
ſerer Erzaͤhlungen iſt insgemein wie in der folgenden, welche 
ich neulich mit eignen Ohren habe anhoͤren muͤſſen. 

„Hiebei faͤllt mir ein,“ fing Jemand an, „was mir ein⸗ 
mal unterwegs begegnete, wie ich nach Muͤnſter fuhr. Ja, ich 
glaube, es war nach Muͤnſter, denn meine Frau war damals 
mit ihrem erſten Kinde ſchwanger, und ſie wollte doch gern vor 
ihrer Niederkunft das dortige neue Schloß beſehen. Wir waren 
auf der erſten Station von hier, ich meine zu Lengerich, das kann 
ich eben ſo genau nicht ſagen, es liegt auch ſo viel nicht daran; 
und die Frühjahrszeit war fo angenehm, denn es war in der 
Woche nach Oſtern, und wir hatten Oſtern damals etwas ſpaͤt 
gehabt, ſo daß es beinahe zu Ende des Aprils eingefallen war, 
daß wir beide, ich und meine Frau, welche damals noch nicht 
daran dachte, daß ihr der Tod das Kind, womit ſie zum erſtenmal 
damit geſegnet war, fo früh wieder rauben wuͤrde, vor der Thür 
ſtanden, und ſahen, wie die Leute im Mondenſchein ſpatzieren gin⸗ 
gen. Denn, wo ich nicht irre, ſo war es ein Feſttag, und wohl 
gar der erſte Mai, der, wo mir recht iſt, noch dazu auf einen 
Sonntag fiel, ſo daß man es wohl fuͤr einen doppelten Feſttag 
halten konnte. Auf einmal entſtand ein Geſchrei ganz aus der 
Ferne (das Haus, worin wir waren, lag nach dem Felde zu, und 
nicht weit davon ſtand etwas Holz, ſo jedoch nur aus einigen al⸗ 
ten Foren und zotticht bemooſten Eichen beſteht) und zwar aus der 
Gegend dieſes Holzes, fo daß alle Spatzierenden ihre Ohren wie 
ihre Füße dahin richteten. Ich ſagte zu meiner Frau: Wollen 
wir auch hingehen, wir haben doch nichts Beſſeres zu thun, weil 
es noch wohl eine Stunde waͤhren ſoll, ehe der Poſtillion, der dem 
einen Pferde noch ein Eiſen unterlegen laſſen muß, und ſeine 
Futterfäcke noch nicht angefüllt hat, fertig fein wird. Ja, 
ſagte meine liebe Frau, wie du willſt, ich bin bereit, und es 
ſoll mir recht angenehm ſein, mich noch ein Bischen zu vertre⸗ 
ten. Denn von dem Fahren ſind mir die Fuͤße etwas ange⸗ 
laufen, und da wir die Nacht fahren wollen, ſo iſt's vielleicht 
in meinen Umftänden geſund, daß ich ein Bischen gehe. Wir 
folgten alfo den Uebrigen nach, und meine Frau hätte bald den 
einen Pantoffel verloren, weil ſie ihre Schuhe, wegen des vor⸗ 
erwähnten Umſtandes, ausgezogen hatte. Wie wir auf dem 
Felde waren, hörten wir immer mehr ſchreien, ich dachte, was 
Henker mag da zu thun ſein, es gibt doch in dem Holze wohl 
keine Raͤuber, dieſe können ſich gewiß nicht darin aufhalten, da 
ſich kaum ein Haaſe darin verbergen kann; und wenn es auch 
ſo waͤre, ſo ſind unſer ſo viel, daß ſie uns nichts thun ſollen. 
Doch war mir angſt, meine Frau möchte ſich in ihren umſtaͤn⸗ 
den erſchrecken, und ſo entſchloß ich mich, eben wieder mit ihr 
zuruͤckzukehren, als ich ein lautes Gelächter hörte. Nun ſprach 
ich zu meiner Frau: Hier wird gewiß nichts Schreckhaftes fein, 
wir wollen in Gottes Namen hingehen. Wirf aber meinen Ue⸗ 
berrock über Dich, damit Du Dich nicht erkaͤlteſt, denn es war 
doch etwas friſch geworden, und ich hatte meinen ueberrock, den 
ich auf der Reiſe zu tragen pflege, anbehalten. Wir gingen alſo 
getroſt fort. Wie wir hinkamen, ſahen wir eine Menge Volks 
unter einem großen Baum verſammelt, und indem alle ſprachen, 
hoͤrten wir nicht, was einer ſagte. Was iſt hier vor, ſagte ich 
zu einem Manne, der bei mit ſtand, und der, wie es ſchien, 
etwas mehr war, als die Andern. O, nichts, war ſeine Ant⸗ 
es iſt ſchon fort; und wie ich mich weiter erkundigte, denn ich 
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konnte unmöglich glauben, daß man um nichts ein ſolches Ge⸗ 
ſchrei gemacht haben wuͤrde, ſiehe da, was meinen Sie wohl, 
was es war? Ich will es Ihnen nur kurz und gut ſagen, 
denn wozu diente die große Weitlaͤuftigkeit, es hatte eine große 
Eule da geſeſſen.“ 


So wird der Faden unſrer mehrſten Erzaͤhlungen ausge⸗ 
ſponnen, ſo die Erwartung gemartert, und ſo betrogen. Wahr⸗ 
lich, ein grauſames Verfahren, da nichts unverholener iſt, als 
die menſchliche Begierde, etwas Neues und Wunderbares zu höͤ⸗ 
ren, und es in der That eine Sünde iſt, dieſen edlen und gut: 
herzigen Trieb, da er jetzt die angenehmste Befriedigung feiner 
Mühe hofft, in einem kalten Schauer zu erſticken. Geſchieht 
dieſes nun vollends bei einer Mahlzeit, wo man dem Erzaͤhlen⸗ 
den zu Ehren, und um ihm mit einem unverwandten Auge 
ſeine Aufmerkſamkeit zu beweiſen, den Braten kalt und den Wein 
warm werden läßt: jo hat man die Urfache der oͤftern uͤblen 
Verdauungen, der daraus erfolgenden Koliken und anderer ge⸗ 
fährlichen Zufaͤlle lediglich einem ſolchen Erzähler zuzuſchreiben. 
Zwar leidet er dafuͤr ſeine Strafe, wenn die ganze Geſellſchaft, 
deren Ohren er mit der Witterung ſeiner Geſchichte an ſich ge⸗ 
zogen hat, auf einmal durch ihr kaltſinniges Schweigen ihren 
Ekel zu erkennen giebt. Allein man kommt nicht zuſammen, um 
ein verdrießliches Strafamt auszuuͤben, ſondern um ſich zu er⸗ 
heitern, und auch wohl durch eine lehrreiche und ſcherzhafte Er⸗ 
zahlung zu ergotzen. 


Die aller liebſte Braut. 


Wir haben zwar in unſerm Letztern verſprochen, die Ab⸗ 
bildung der allerliebſten Braut, welche dem Wittwer von allen 
Menſchen empfohlen worden, von ſeiner Hand zu geben. Allein 
er iſt ſo unerfahren in der feinen Sprache und der zarten Ma⸗ 
nier, worin dergleichen Abbildungen gezeichnet werden muͤſſen; 
er hat fo wenig Empfindung und Kennkniß von dem jetzt uͤbli⸗ 
chen Schönen, und die Art, womit er das Ding angreift, iſt jo 
unbehuͤlflich, daß wir Bedenken tragen, unſere Leſer mit feiner 
extracuribſen Relation zu unterhalten. Die jetzigen Schoͤnhei⸗ 
ten ſind ohnehin ſo fein, ſo zart und ſo geiſtig, ſie verfliegen ſo 
leicht, und ſind ſo changeant, daß man es faſt nicht wagen 
kann, mit dem Pinſel oder der Feder daran zu kommen, ohne 
etwas davon zu zerſtören. Was dem guten Manne am ſelt⸗ 
ſamſten vorgekommen ift, iſt dieſes, daß er keine einzige gefund 
angetroffen hat. Alle haben ſich über eine Schwäche der Ner⸗ 
ven, und einige uͤber Migraine und Wallungen beklagt. Zwei 
haben ihre Sinne dergeſtalt verfeinert gehabt, daß die Eine von 
dem Schnurren eines Rades, und die Andere von dem Geruch 
eines kurzen Kohls in Ohnmacht gefallen ſind. Die meiſten 
haben Franzoſiſch, und immer die Worte tant pis und tant 
mieux überaus zierlich geſprochen. Alles iſt Empfindung an 
ihnen geweſen; weshalb auch keine das Herz gehabt, ſich zum 
Saͤen und Pflanzen in die Märzen- und Aprilenluft zu wagen. 
Einſtmals iſt ihm eingefallen, mit ihnen von Kartoffeln mit 
Senf zu redenz er hat ſich aber dadurch dergeſtalt lächerlich ge⸗ 
macht, daß man mit ihm eine geſchlagene Stunde von nichts 
als dem Beliſaire des Marmontel geſprochen. Die Farbe der 
Nachtmuͤtze, womit Voltaire zu Ferney bisweilen auf's Theater 
ſpringt, wenn der Kutſcher den Orosman nicht recht ſpielt, iſt 
Keiner unbekannt geweſen. Allein kaum Eine hat einen Tiſſot 
auch nur dem Namen nach gekannt, oder ihm zu ſagen gewußt, 
wie lange ein Roggenbrei kochen müßte, ehe er gar wuͤrde. S ine 
Beſchreibung von ihrem Anzuge iſt vollends eine außerordentliche 
Karrikatur. Die Worte haben ihm hier ſchlechterdings gefehlt, 
und ſeine Abſicht iſt, ſie, zur Warnung aller Freier, mit An⸗ 
merkungen in Kupfer ſtechen zu laſſen. Am Ende ſagt er blos, 
daß eine Kammerjungfer, mit einem Cacadou en colere auf dem 
Kopfe, ihm die Thüre gewieſen habe, nachdem er ſich bei ihr 
erkundigt, ob ihre Jungfer im vorigen Sommer auch Kohlſamen 
aufgenommen habe. — Die Vollkommenheit in der Franzoſi⸗ 
ſchen Sprache muß ihm beſonders anſtoͤßig geweſen fein, denn 
er thut auf dieſelbe einen recht ernſthaften Anfall. Iſt, ſagt 
er, wenn es uns erlaubt iſt, feine Gründe recht zu verdeutſchen, 
der allermindeſte Gebrauch in der Haushaltung, in Kuͤchen und 
Kellern, davon zu machen? Iſt irgend ein Nutzen anzugeben, 
welcher unſere Kinder für den Zeitverluſt ſchadlos hält, den fie 
in ihrem lehrbegierigen Alter darauf verwenden muͤſſen? Zuge⸗ 
geben, daß fie, ihre Erkenntniſſe dadurch erweitern, die Sphere 
ihrer Zeitkuͤrzungen dadurch ausdehnen und in allen Geſell⸗ 
ſchaften erſcheinen können, ſind darum dieſe Erkenntniſſe 
nützlich? Haben wir bei einer guten Haushaltung nöthig, un: 
ſere Zeitkürzungen aus franzöſiſchen Romanen zu betteln? Und 
iſt die Kunſt, in Geſellſchaften erfcheinen zu können, nicht die 
abſcheulichſte Verraͤtherin ihrer Beſitzer? Wer erſcheint in Ges 
ſellſchaften anftändiger, der redliche, fleißige, beſcheidene Mann, 
der feinen Beruf würdig erfüllt, und fein Gutes in der Welt 
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mit Freuden thut, oder der Unbeſonnene, der nicht einſieht, daß 
ihm feine glänzendften Vorzuͤge zum größten Verbrechen ange⸗ 
rechnet werden? Der Mann, welcher dem Kaiſer einen guten 
Tag wuünſcht, ſpricht freier und anſtändiger mit ihm, als alle 
unterthaͤnigſten Buͤcklinge. und wie groß find denn die Wahr⸗ 
heiten, womit fie durch Huͤlfe der Franzöſiſchen Sprache ihre 
Erkenntniß erweitern? Ich habe eines der gelehrteſten Mäd⸗ 
chen, das ich ſonſt wohl leiden mochte, befragt: Wie viel Pfund 
Mehl aus einem Scheffel Roggen kaͤmen? Wie viel Garn auf 
ein Stuck Linnen von 60 Ellen zu Schierung und Einſchlag 
gekörte? Und welches die beſte Art fei, einen Monat lang 
das Geſinde gut und wohlfeil zu unterhalten? Allein, fo wahr 
ich ehrlich bin, fie hat mir nichts als dreimal comment ? ger 
antwortet, und mich ſpottweiſe gefragt, ob ich wohl eine sauce 
de diable zum wilden Schweinskopf verftände, und müßte wie 
man die Citronen am feinſten dazu ſchalen könnte. 


Vermehrung unſres Vergnuͤgens ...... das müßte erſchreck⸗ 
lich fein, wenn fich meine Mädchen nicht mehr in einer Comoͤ⸗ 
die ergößen ſollten als alle, die ſich davon müde und krank ge⸗ 
leſen hätten. Dieſe Luft genießen fie ſehr leicht und wohlfeil 
und brauchen darum das Magazin der Frau Beaumont nicht 
a leſen. Sie genießen ihrer beſſer, als diejenigen, die in der 

omödie nicht lachen dürfen, als wenn ihnen von dem bel esprit 
du jour die Erlaubniß dazu ertheilt wird. Die ganze ſogenannte 
ſchoͤne Erziehung iſt höchftens die Friſur der gefunden Vernunft, 
und es iſt eine laͤcherliche Thorheit, eher an die Friſur als an 
das Linnen zum Hemde zu gedenken. Wenn der Luxus den 
Ueberfluß zum Grunde hat, fo iſt er anftändig, und er kann auch 
dem Staate nuͤtzlich ſein. Allein da, wo er auf Koſten des 
Nothwendigen geſucht wird, wo die Seele noch Mangel an den 
nothduͤrftigſten Wahrheiten leidet, und ſich dennoch mit einem 
ohnmächtigen Schwunge zur Tafel der höhern Weisheit erheben 
will; wo unſre Tochter Franzöſiſch und Engliſch plaudern ſol⸗ 
len, ohne die geringſte Theorie oder Praxis von der Handlung 
zu haben, da iſt dieſer Luxus der Seelen nichts, als ein praͤch⸗ 
tiges Elend, und die Folge davon iſt fuͤr die Seele eben ſo 
ſchrecklich, als die übermäßige Wolluſt für den Körper iſt. Sie 
verzaͤrtelt, ſchwaͤcht und verwoͤhnt den Geiſt von den alten ehr⸗ 
lichen Tugenden, womit unſere Muͤtter wie in einer ſammtnen 
Mütze umhergingen; ſie bringt der Empfindung einen Ekel ge⸗ 
gen die alltäglichen häuslichen Pflichten bei; fie verführt die 
Einbildung gutherziger und leichtglaͤubiger Kinder zu Hoffnungen, 
die kaum der Romanſchreiber mit aller feiner Zauberei erfüllen 
kann, und fo wie der durch den Genuß der Wolluſt geſchwaͤchte 
Gaumen mit der Zeit Liquörs und uͤbertriebene Speiſe zu feiner 
Kitzelung haben muß, eben ſo muß die Seele zuletzt ſich an aller⸗ 
hand moraliſches Tollkraut, an ſchwaͤrmeriſche und beißende 
Schriften halten, um ſich des Ekels und der todtenden Langen⸗ 
weile zu erwehren. Und der Himmel ſei demjenigen gnaͤdig, 
der alsdann nicht ohne Schwindel leſen, und ohne Migraine 
denken und verdauen kann; ja der Himmel erbarme ſich des 
Maͤdchens, das ſich aus Buͤchern und philoſophiſchen Gruͤnden 
unterhalten ſoll! Die Philoſophie iſt eine abgefeimte Kupple⸗ 
rin, und die beſte Sittenlehre eine barmherzige Schweſterz zur 
Zeit der Anfechtung und Truͤbſale hilft nichts beſſer, als ein 
Rad fuͤr die Schiene und ein: Wer nur den lieben Gott 
laßt walten. Die ſchoͤnen Wiſſenſchaften, ſchließt unfer 
Wittwer weiter, vertreten beim Frauenzimmer jetzt hoͤchſtens 
die Stelle der Leberreime. Sie dienen ihnen blos zur Zeitkuͤr⸗ 
zung; und in dieſem Fall ſei es beſſer, das Nuͤtzliche dem un⸗ 
nuͤtzlichen vorzuziehen. Eine Franzoͤſin werde mit Huͤlfe ihres 
Rollins und der Frau Beaumont keine Genies aus ihren un⸗ 
tergebenen ziehn. Sie ſei nur eine Putzmacherin für den Geiſt, 
und alles, was ſie die Maͤdchen lehrte, ſei ein Bischen gelehrte 
Entoilage; und hoͤchſtens laufe alles auf einen kleinen Schleich⸗ 
handel der Eigenliebe beiderlei Geſchlechts hinaus, indem die 
weiblichen Thoren ſo viel lernten, als ſie gebrauchten, um ſich 
von den maͤnnlichen Narren bewundern zu laſſen, und umge⸗ 
kehrt. Beide haͤtten ſich ganz unbeſonnen verglichen, alle Tage 
von einem Dutzend Kerls, von Shakſpeare, Young, Voltaire, 
Leſſing und Andern, zu ſprechen. Man wäre vor 50 Jahren, 
ehe Talander und Menantes auf den Nachttiſchen erſchien, 
gluͤcklicher und vergnuͤgter geweſen. Das menſchliche Herz habe 
ſich bei allen guten Büchern eher verſchlimmert als verbeſſert, 
und die Treuherzigkeit, womit ſeine gute, ſelige Frau ihre 
Knipptaſche den Armen geöffnet, wäre eine ganz andere Tugend 
geweſen, als das zärtliche Mitleid, womit man jetzt die Noth 
der Ungluͤckſeligen empfände. Er ſieht es als einen Reſt der 
ehemaligen Galanterie des Franzöfifchen Hofes unter Ludwig 
XIV. an, der ſich aus der Garderobe auf den Troͤdelmark ge⸗ 
ſchlichen Hätte, daß ein Frauenzimmer viele Bücher geleſen ha⸗ 
ben müßte; gerade, als ob fie nicht zehnmal fo viel Vernunft, 
Geſchicklichkeit, Wuͤrde und Anſtand aus eigner Erfahrung und 
von guten Leuten lernen könnte. 8 
Endlich kommt er in das Haus, wo er feine jetzige Braut 
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findet. Die Mutter ſitzt bei ihrer Arbeit, und ſagt ihm, ohne 
aufzuſtehen, er möge ſich ſetzen, wenn er wolle. Dieſer Em⸗ 
pfang reizt ihn gleich, verführt ihn aber auch zu einer aberma⸗ 
ligen bittern Ausſchweifung uͤber die Verneigungen und Com⸗ 
plimente. Was iſt erſchrecklicher, will er ungefähr ſagen, als 
die lächerliche Nachahmung des franzöſiſchen Verneigens? Wie 
edel iſt der Stolz einer Frau, die feſt im Knie, ihren Gaſt mit 
einem freundlichen Blicke bewillkommt, gegen die beſchamte 
Verlegenheit einer knickſenden Aeffin? Erſtere iſt in ihrer Art 
vollkommen, ſie if Original? fie iſt dreiſt mit Anſtand; fie be⸗ 
hauptet ihre Würde gegen eine Fuͤrſtin, und ſagt ihr einen gro⸗ 
ßen Dank, wenn ihr dieſe einen guten Tag bietet. Man ſieht, 
daß ſie ſich fuͤhlt; und gluͤcklich iſt das Land, wo das Maͤdchen, 
das das beſte Garn geſponnen hat, auf ihr Werk ſo ſtolz iſt, 
als Voltaire auf ſein Marquiſat. Es war eine Zeit, wo die 
Hofdame ſich raͤuchern ließ, wenn fie mit einer Handwerksfrau 
geſprochen hatte; allein dieſe Zeit iſt nicht mehr. Jetzt verach⸗ 
tet man nur, und verachtet mit Recht die Thoͤrinnen, die ihren 
eigenen Stand verachten, und ehret die Frau, die ihren Sitten 
und ihrem Stande getreu, dasjenige rechtſchaffen iſt, was fie 
ſein muß. Der Miniſter beſucht den Handwerker, aber nicht 
den lächerlichen Stutzer; und die ganze Welt erkennt, daß eine 
unüberlegte Geringſchaͤtzung der niedrigen, aber ehrlichen, arbeit⸗ 
ſamen und beſcheidenen Stände uns beinahe in die Gefahr ge⸗ 
ſetzt habe, anſtatt einer guten, tuͤchtigen Hausehre hundert 
Modeprinzeſſinnen zu erhalten. In England verändert die größte 
Frau nach dem dreißigſten Jahre ihre Moden nicht mehr; ſie 
geht damit ſtolz dem ganzen Hofe unter die Augen; bei uns 
hingegen will man auch noch im Sarge kokettiren und die 
Wuͤrmer in einem friſirten Todtenhemde empfangen. Bei uns 
ſoll jedes Knie, wenn es auch mit Ruhm und Ehre ſteif ge⸗ 
worden iſt, einen Knicks machen, und die falſche Schamhaftig⸗ 
keit bettelt um Verzeihung gegen den ungelenken Ruͤckgrath, da 
fie kuͤhn ihre beiden runden Arme in die Seite ſetzen und unge⸗ 
beugt den Muth ausdruͤcken könnte, womit Arbeit und Rebdlich⸗ 
keit ihre Freunde erfuͤllt. Hat der Menſch denn keine Wuͤrde 
mehr, als in fo fern er ein Affe des Hofes iſt? Iſt da Freiheit 
und Eigenthum, wo das väterliche Erbe der Mode verpfändet, 
der Geiſt ein ſclaviſcher Nachahmer und unſer edles Selbſt eine 
entlehnte Rolle iſt? 

Jedoch, wir duͤrfen unſerm Wittwer in ſeiner altdeutſchen 
Laune nicht zu weit folgen. Zu ſeiner Entſchuldigung muß ich 
aber noch ſagen, daß er den vornehmen Damen einiges Klap⸗ 
perwerk erlaubt, um einigen vornehmern Kindern die Langeweile 
zu vertreiben. Er bedauert ſie aber von Herzen und bemerkt 
nicht unrecht, daß ſehr viele unter ihnen heimlich ſeufzten und 
arbeiteten, und nichts mit den Affen gemein haͤtten, und ihre 
Manieren copirten, ohne ſich an ihre Werke wagen zu duͤrfen. 

Endlich kommt er auf ſeine Braut. Wir wollen ihn hier 
ſelbſt reden laſſen. Meine gute Katharine, ſagte er, ſaß hin⸗ 
term Weberſtuhle und webte Drell zu ihrem Brautbette. Der 
Weberſtuhl war huͤbſch, und vielleicht eben ſo ſchoͤn, als der⸗ 
jenige, welchen die Fuͤrſtin von Ithaka in ihrem Viſitenzimmer 
hatte. Ich fragte ſie, ob es nicht vortheilhafter waͤre, außer 
Haus es weben zu laſſen? Ich glaube wohl, war ihre Ant⸗ 
wort; allein, wenn wir auch nichts dabei gewinnen, ſo ſind 
wir doch ſicher, daß unſer gutes Garn vom Leineweber nicht 
vertauſcht, nicht halb unterſchlagen und verdorben wird. Ich 
habe, fuͤgte die Mutter hinzu, allen meinen Töchtern das We⸗ 
ben gelernt. Es dient zu ihrer Veränderung; fie lernen eine 
gute Arbeit kennen, und wiſſen bis auf einen Faden, was der 
Leineweber braucht. Vordem war in jedem Hauſe, und unſer 
Paſtor ſagt, es wäre bei den Hebraͤern, Griechen und Römern 
auch ſo geweſen, ein Weberſtuhl; und das Weben iſt leichter 
gelernt, als das Clavierſpielen. Wenn man es recht kann, ſo 
iſt es auch wirklich angenehmer, und unſere Nachbarinnen koͤn⸗ 
nen ſich nicht ſo ſehr an einem Concert ergoͤtzen, als meine 
Töchter an einem neuen Muſter. Was ihre Augen fehen, koͤn⸗ 
nen ihre Haͤnde machen, und der Nutzen davon iſt merklich groͤ⸗ 
ßer, als der verſchwindende Schall eines ſchoͤnen Concerts. Mei⸗ 
ner Meinung nach, iſt es gut, daß die Kinder allerhand Arbeit 
lernen. Die meinigen knuͤtten alle ihre Strümpfe ſelbſt, ſie 
machen ihre Kanten, ihre Linnen, und weben ſich bunte Zeuge 
von Baumwolle und allerhand Garn. Sie zeigte mir ein Bette, 
wozu der Umhang wie die Schnuͤre von ihrer Arbeit waren. 
Ich bewunderte die ſchoͤne Zeichnung an verſchiedenen Stuͤcken, 

und hoͤrte mit Vergnügen, daß alle Mädchen auch zeichnen und 
malen könnten. Die Mutter machte hier wieder eine Anmer⸗ 
kung, die nicht uneben war. Wenn man, ſagte ſie, in meiner 
Jugend, wie das Frauenzimmer noch keine Buͤcher las, auf ein 
fuͤrſtliches, graͤfliches oder adeliges Schloß kam, fo wurden ei⸗ 
nem in jedem Zimmer Tapeten, Stuͤhle, Bettgeſtelle und an⸗ 
dere huͤbſche Meubles gezeigt, und dabei erzählt, daß dieſes 
Stuͤck von der Großmutter, jenes von der Großtante, und ein 
anderes von der Urtante hoͤchſt eigenhändig ware gemacht wor: 


Moͤſer. 


den. Man erſtaunte dann über die ſchoͤne Stickerei, über den 
großen Fleiß, uͤber die artigen Erfindungen, und über den Witz, 
womit jedes Laͤppchen Zeuges, was hundert Andere weggewor⸗ 
fen haͤtten, genuͤtzt und angebracht war, und ging mit dem 
heimlichen Wunſche nach Hauſe, daß man doch auch ſo geſchickt 
fein möchte. Die lieben Ehemaͤnner, welche nichts als die Jagd 
verſtanden, waren entzuͤckt uͤber die vorzuͤgliche Geſchicklichkeit 
ihrer Weiber und Tochter, und blieſen ſich von dem Lobe auf, 
welches dieſe erhielten und verdienten. Dieſe Umſtaͤnde bewo⸗ 
gen mich, da ich noch klein war, meine Eltern zu bitten, mich 
doch auch ſo etwas lernen zu laſſen, und in einigen Jahren 
brachte ich es ſo weit, daß ich mein Brod auf zehnerlei Art 
hätte verdienen wollen. Und fo habe ich auch meine Mädchen 
erzogen. Sollte ihnen Gott ein Ungluͤck zuschicken, fo find fie 
gewiß im Stande, ſich mit ihrer Haͤndearbeit zu ernaͤhren. 
Wenn ich ihnen das Werkzeug dazu gaͤbe, ſo ſollten ſie mir 
1 5 machen. Oo kunſtmaͤßig iſt ihr Gefühl durch eine be⸗ 
ſtaͤndige Uebung in allerlei Arbeit geworden. Ich bewunderte 
die alte Frau, die, ob ſie gleich den Kopf nicht gerade und den 
Leib nicht ſo _einwärts hielt, wie es der franzoſiſche Tanzmeiſter 
den guten Deutſchen ohne Unterſchied befiehlt, meine ganze 
Hochachtung erhielt, und ich verſprach mir von ihrer Tochter 
die während dieſer Rede immer fortwebte, daß fie eine eben fo 
gute Mutter fuͤr meine Kinder ſein würde. Die Mutter befahl 
ihr aufzuſtehen, und mir das letzte Stuͤck Damaſt zu zeigen, 
was fie von ihrem eigenen Garn gewirkt hätte. Flugs war 
ſie bei der Hand, und brachte es ihrer Mutter mit einer Zu⸗ 
verſicht, die meines Beifalls gewiß war. Erſtere zeigte mir 
gleich die Spitze, die ihre Tochter an der Muͤtze hatte, mit 
dem Beifuͤgen, daß Muſter und Arbeit von ihr wären. Allein, 
fuͤgte ſie hinzu, dergleichen Arbeit erlaube ich ihnen nur zu ih⸗ 
rer Veränderung in den Feierſtunden; durch die Größe der Ord⸗ 
nung, durch ihre Fertigkeit und durch ihre Aufmerkſamkeit, wo⸗ 
mit ſie jedes kleine Uebel in der Geburt erſticken, gewinnen ſie 
ſich Zeit genug. Sie duͤrfen mir kein Wurmloch ins Holz kom⸗ 
men laſſen, oder ich ſchmaͤle, und erlaube ihnen den ganzen 
Tag keine Feierſtunde zu ihrer eigenen Arbeit. Ebenſo halte 
ich es, wenn ſie einen Schluͤſſel verlegt haben, oder ich ein 
Stuͤck von ihnen auf der unrechten Stelle finde. Diejenige, 
welche des Tages das Hausweſen und die Kuͤche zu beſorgen 
hat, darf mir in den Zwiſchenzeiten nichts thun als ſpinnen, 
weil dieſes eine Arbeit iſt, wobei man ab⸗ und zugehen kann 
und keinen Augenblick verliert. Mit Ordnung und Fleiß kann 
einer mehr beſchicken, als hundert Andere, und es iſt unglaub⸗ 
lich, wie reichlich ſich dies belohnt. Ich erſtaune oft uͤber die 
kuͤnſtlichen Sachen, welche wir aus der Türkei erhalten, und 
gleichwohl ſoll dort alles von Frauensleuten gemacht werden. 

Wir koͤnnen das Uebrige aus der Erzaͤhlung des Wittwers 
weglaſſen, weil er mit ſeiner Katharine keinen Roman ſpielt, 
und an ihr eine wuͤrdige Tochter ihrer Mutter findet. 


Die moraliſchen Vortheile der Landplagen. 


„O wenn doch erſt Oſtern, wenn nur erſt der lange Win⸗ 
terabend voruͤber ſein moͤchte!“ ſagte im vorigen Herbſte ein 
Heuermann zu mir, der für ſich, feine Frau und ſieben Kinder 
nicht ſo viel geerndtet hatte, als er bis Martini gebrauchte; 
dem fein gefäeter Lein nicht aufgegangen war, und dem die vor⸗ 
jährige Theurung bereits außer Stand geſetzt hatte, feinem 
Wirthe die letztverſchienene Heuer zu bezahlen. 


„Nun,“, ſprach ich geftern zu ihm: „Oſtern iſt da, und 
der lange Winter voruͤber, und ich ſehe; Ihr lebt doch noch 
mit Eurer Frau und allen Euren Kindern. Ich glaube zwar 
wohl, Ihr habt Euer Brod ſauer erworben, aber es wird Euch 
auch nie ſo gut geſchmeckt haben als dieſen Winter, da es das 
Rarſte war, was Ihr hattet.“ 

„Ja wohl iſt es mir ſauer geworden,“ antwortete er; 
„Sie ſehen meine ganze Huͤtte ledig, meine Frau und Kinder 
nackend und mich entkräftet; fo fauer iſt es uns geworden. Das 
Flachs, was wir noch hatten, war bald aufgeſponnen; das 
Pfund Brod galt ein Stuck Garn, und unſer waren nur drei, 
die ſpinnen konnten, und neun, die eſſen wollten. Zur Arbeit 
außer dem Hauſe war keine Gelegenheit, und wie Weihnachten 
herankam, war unſer Flachs verſponnen und verzehrt; ach ihr 
traurigen Weihnachten! — Meine Frau hatte ihre Röcke und 
Mützen bereits verſetzt, wir konnten nicht zu Gottes Kirche ge⸗ 
hen. Sonſt war nichts im Hauſe, woraus wir einiges Geld 
hätten loſen können, außer einer Kuh; ich wollte fie wegfuͤh⸗ 
ren, ſie zu verkaufen. Aber meine Frau und Kinder hielten ſie 
feſt umarmt, und wir ſchrieen Alle und ſtanden fo eine lange 
traurige Weile. Endlich ging ich fort, um den Jammer nicht 
länger zu erdulden. Ich ging zwei Stunden in der Abſicht, die 
Meinigen nicht Hungers ſterben zu ſehen. Aber es war immer, 


Suftus 


als wenn mich ſechs Pferde zuruͤckzogen; ich mußte wieder zu 
den Meinigen; und nun kam ich an einem gefuͤllten Backofen 
vorüber, und die Noth, der ſuͤße Geruch und die Gelegenheit 
machten mich zum Diebe. So ſauer iſt es mir geworden! Bei 
dieſem geſtohlenen Brode feierten wir unſer Chriſtfeſt. Aber 
nun ſtand ich des Morgens vor Tage auf, nahm meine Kuh 
und brachte ſie dem Manne, welchem ich das Brod geſtohlen 
hatte. Mit tauſend Thränen bekannte ich ihm meine That, 
und der Mann, den ich als einen harten und geizigen Mann 
gekannt hatte, gab ſie mir wieder und einen Scheffel Roggen 
dabei. Seitdem hat mir mein Wirth, dem ich die vorjaͤhrige 
Heuer noch ſchuldig bin, und den ich vorhin nicht anſprechen 
mochte, weil er ſelbſt nichts uͤbrig hat, ausgeholfen. Ach, 
Herr! es gibt doch noch Mitleiden in der Welt, es giebt noch 
ern Tugenden, die man nur zur Zeit der Noth er⸗ 
kennt! 


Die letzte Anmerkung des guten Mannes gefiel mir; „was 
wollt Ihr aber nun anfangen ?“ fuhr ich fort. „Ich muß jetzt 
nach Holland, ſagte er, um ſo viel zu verdienen, daß ich meine 
Schuld bezahle. Aber ich habe kein Reiſegeld, und da ich von 
Allen, die ich kenne, ſchon ſo viel Gutes empfangen, ſo mag ich 
keinen darum anſprechen; ich muß alſo doch meine Kuh....“ 
Hier konnte er vor Schluchzen nicht weiter reden, und manche 
Thraͤne rollte von dem abgehaͤrmten Geſichte. — „und wer 
weiß, ob ich aus Holland wieder komme, da ich mich nach ei⸗ 
nem ſo traurigen Winter ſchwaͤchlich finde, und ich mich ſehr 
werde anſtrengen müffen, um nur erſt fo viel zu gewinnen, als 
ich fuͤr Korn und Heuer ſchuldig bin?“ 

Ich gab ihm zu ſeiner Reiſe, zu ſeiner Erhaltung fuͤr 
ſeine Kinder — und nun eilte ich, der heimlichen Tugend nach⸗ 
zudenken, welche die Noth in manchem Herzen aufſchließt. Wie 
groß, wie edel, dachte ich, hat ſich bei der gegenwärtigen Theu⸗ 
rung nicht manches Herz zeigen können? Was fuͤr verborgene 
Quellen der Tugend hat die Noth nicht eroͤffnet, und wie vie⸗ 
len Dank ſind wir der Vorſehung nicht fuͤr dieſe Pruͤfung 
ſchuldig ?“ 

Lange gluͤckliche und wohlfeile Zeiten ſchlaͤfern den Men⸗ 
ſchen endlich ein; der Arme wird unerkenntlich, weil ihm leicht 
geholfen wird, und die leichte Huͤlfe macht ihn nachläffig in 
feiner Arbeit. Der Philoſoph ſpielt mit der beſten Welt, und 
der Staatsmann mit eitlen Entwürfen. Bios wollüftige Lei⸗ 
denſchaften erheben ſich aus der Ruhe, und ſinken nach einer 
leichten Befriedigung wieder dahin. Die Tugenden gehen mit 
den Complimenten ihren ebnen Weg; nichts zwingt zu Erfin⸗ 
dungen und Entſchluͤſſen; die öffentliche Vorſorge wird ſchlaff, 
und alles geht jo gleichgültig wohl, daß auch ſelbſt das größte 
Genie nur halb entwickelt wird. Allein wenn die Noth herein⸗ 
bricht, wenn die Gefahr Helden fodert, und ein allgemeiner Ruf 
den Geiſt aufbietet, wenn der Staat mit ſeinem Untergange 
kämpft, wenn die Gefahr deſſelben ſich mit jedem verſaͤumten 
Augenblicke verſtaͤrkt, wenn die ſchrecklichſte Entſcheidung nur 
mit der größten Aufopferung abgewandt werden kann; dann 
zeigt ſich Alles wirkſam und groß; der Redner wird maͤchtig; 
das Genie uͤbertrifft feine eigenen Hoffnungen, Muth und Dauer 
begeiſtern den Freund, Herz und Hand öffnen ſich mit gleicher 
Fertigkeit, Ausführungen folgen auf Entwuͤrfe, und die Seele 
erſtaunt über ihre eigenen Kräfte. Sie findet in fich unbe⸗ 
kannte Tugenden, erhebt ſich und findet neue, und entdeckt auf 
ihrer Höhe die erweiterten Graͤnzen ihrer Pflichten. Die vor⸗ 
hin in ihrer Ruhe angebeteten Größen verſchwinden unter ihrem 
Fluge, und der Menſch zeigt ſich als ein der Gottheit wuͤrdiges 
Geſchoͤpf. 

Wie mancher Same der Tugend kaͤme vielleicht nie zum 
Keimen, und wie weniger zur Reife, wenn Noth und Unglück 
nicht wären: Wie Vielen hat der Anblick eines abgezehrten 
Armen ihr eigenes Herz bekannt gemacht? und wie manchen 
Armen hat nicht der Hunger mit Gefühl, Dankbarkeit und Be⸗ 
gierde zur Arbeit befeelt, wovon er vorhin nur ſchwache An: 
fälle hatte? Sollten nicht auch viele unſerer Landleute den 
Werth der Mäfigkeit und Sparſamkeit beſſer als vorhin ein⸗ 
geſehen, und manche eine Menge von Sachen zu entbehren ge⸗ 
lernt haben, welche ihnen ſonſt durchaus nothwendig ſchienen? 
Ich erwaͤhne jetzt nichts von dem politiſchen Nutzen der Land⸗ 
plagen, er wird zu einer andern Betrachtung fuͤhren. Wie 
nützlich, wie lehrreich ſowohl für das Herz als den Verſtand iſt 
alſo nicht die jetzige Theurung? Die guͤtige Vorſicht ſcheint es 
mit Fleiß ſo geordnet zu haben, daß dergleichen wenigſtens eine 
in jedes Menſchenalter fallen muß. Ohne dieſe Erweckung wuͤr⸗ 
den Viele ein ſehr dummes Leben fuͤhren. Zwar gibt ſich der 
feinere Theil der Menſchen Mühe genug, haͤufigere Strafen des 
Himmels zu verdienen, und wenn er hieran nicht genug hat, ſich 
ſelbſt zu quälen. Allein deſſen Gefühl bedarf auch der we⸗ 
nigſten Erweckungen; und der Himmel braucht eben kein Land 
zu ſtrafen, um einige wenige Thoren zu zuͤchtigen. Zu groß oder 
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zu fühllos, um bei einem allgemeinen Unglück zu leiden, uͤberlaͤßt 
er ſie ihrer marternden Einbildung. 


Troſtgruͤnde bei dem zunehmenden Mangel des Geldes. 


Geld! Entſetzliche Erfindung! Du biſt das wahre Uebel 
in der Welt. Ohne deine Zauberei war kein Räuber oder Held 
vermoͤgend, das Mark zahlreicher Provinzen in eine Hauptſtadt 
zuſammen zu ziehen, und unzaͤhlbare Heere zum Fluch ſeiner 
Nachbaren zu unterhalten. Du warſt es, wodurch er zuerſt die 
Heerden feiner getreuen Nachbaren, ihre Erndten und ihre Kinder 
ſich zu eigen machte, und zum Ungluͤck einer kuͤnftigen Welt den 
Schweiß von Millionen armen Unterthanen in tiefen Gewölben 
bewachen ließ. Ehe du erfunden wurdeſt, waren keine Schatzun⸗ 
gen und keine ſtehenden Heere. Der Hirt gab ein Boͤcklein von 
ſeiner Heerde, der Weinbauer von ſeinem Stocke einen Eimer 
Weins, und ein Ackersmann den Zehnten gern von Allem, was 
er baute; denn er hatte genug fuͤr ſich und genoß des Opfers mit, 
welches er von ſeinem Ueberfluſſe brachte. Der Herr war froh, 
ſeinen Acker zu verleihen, und ſo viel Korn dafuͤr zu empfangen, 
als er für ſich und feine Freunde gebrauchte. Er würde erſtaunt 
ſein, wenn ihm ſein Knecht, durch die Zauberkraft des Geldes, 
die ganze Erndte von fuͤnfzig Jahren zum Antrittsgelde oder zum 
Weinkaufe hätte opfern wollen. Welch ein grauſames und laͤ⸗ 
cherliches Geſchoͤpf würde ein Geizhals zu der Zeit geweſen fein, 
da man deine Zauberei, die Kunſt, das Vermoͤgen von hundert 
Mitbürgern in einer papierenen Verſchreibung zu beſitzen, noch 
nicht kannte. Berge von Korn, unzaͤhlbare Heerden hätten ſei⸗ 
nen Schatz ausmachen muͤſſen. Zwiſchen dieſen Reichthuͤmern 
hätte er verhungern, hätte er den Armen nichts mitgeben, hätte 
er die Beduͤrfniſſe des Staats dem Geringeren zuwaͤlzen ſollen 2 
Auf ſeinem Kornhaufen wuͤrde man den Böſewicht verbrannt 
haben; und wer hätte ſeinen Vorrath vor Würmern, feine Heer⸗ 
den vor Seuchen, und ihn ſelbſt wider die Rache ſeiner Nachbarn 
ſicher ſtellen wollen? 

Ehe du kamſt, war die Wohlthaͤtigkeit die gemeinſte Tugend; 
wenn man es eine Tugend nennen kann, was die natürliche Folge 
verderblicher Guͤter war. Komm zu mir, ſprach der Reiche zum 
Armen, und labe dich an meinem Biere, und iß von meinem 
Brode. Es verdirbt ja doch, und die Erndte iſt wieder vor der 
Thuͤr. Soll ich für die Würmer ſparen und dich darben laſſen? 
So ſprach der Deutſche, wie er noch dem roͤmiſchen Gelde fluchte, 
und in der Wohlthätigkeit beſaß er alle Tugenden. Ehe du kamſt, 
war der Unterſchied der Staͤnde und der Begierde, ſich zu erhe⸗ 
ben, nicht groß unter den Menſchen. Jetzt hat der Himmel oft 
Muͤhe, ohne Wunder einen Reichen arm zu machen, da er ſeine 
Früchte in hartes Metall verwandelt, und bei unzaͤhligen Schuld⸗ 
nern verwahrt. Damals aber lebte er mit ſeiner Heerde und 
mit ſeinen Scheunen unter der unmittelbaren Furcht vor jedem 
Wetterſtrahle, und dankbar und gefuͤhlvoll betete er die goͤttliche 
Vorſehung bei jeder Landplage gleich den Geringſten unter ſei⸗ 
nen Flurgenoſſen an. 

Ehe du kamſt, war noch Freiheit in der Welt. Keine 
Macht konnte unbemerkt und ſicher den Schwaͤchern zu Haupte 
ſteigen, kein Richter konnte heimlich beſtochen werden und 
brauchte ſich beſtechen zu laſſen, kein Zankſuͤchtiger konnte eine 
Rechtsſache weiter bringen als feine Fütterung reichte, kein 
Thor mit einem Fuder Korns nach dem Kammergerichte reiſen, 
und kein Kluger in die Verſuchung gerathen, mehr Prozeſſe fuͤr 
Andere zu führen, als er zu feiner täglichen Nothdurft und 
Nahrung gebrauchte. Größere Feindſchaften währten nicht 
länger, als bis der Kriegsvorrath verzehrt war, und der Hun⸗ 
ger war ein ſicherer Friedensbote. 

Ehe du kamſt, wußte man nichts von fremden Thorheiten 
und Laſtern. Deutſchland konnte weder in Frankreich verzehrt, 
noch die Erndten aus Weſtphalen fuͤr Wein und Kaffe ver⸗ 
ſandt werden. Wer ſatt hatte, konnte nichts mehr verlangen, 
und ſatt hatten alle Lander, denen der Himmel Vieh und Fut⸗ 
ter gab. Jeder liebte ſeinen eignen Acker und ſein Vaterland, 
weil er nicht anders reiſen konnte, als ein Bettler, auf die 
Rechnung der allgemeinen Gaſtfreiheit, und wo er mit einer 
ſtolzen Begleitung reiſen wollte, als ein Feind zuruͤckgewieſen 
wurde. 8 

Ehe du kamſt, war der Landbeſitzer allein ein Mitglied 
der Nation. Man kannte eines jeden Vermögen, und die An⸗ 
wendung der Strafgeſetze geschah nach einem ſichtbaren Ver⸗ 
haͤltniß. Die Gerechtigkeit konnte einem jeden das Seinige, mit 
dem Maßſtabe in der Hand, zumeſſen; die Gleichheit der Men⸗ 
ſchen durch eine ſichere Anweiſung der Aeckerzahl beſtimmen, 
und ewig verhindern, daß keiner zwei Erbtheile zuſammenbrachte. 
Man kannte keine geldreichen Leute, dieſe Verraͤther der menſch⸗ 
lichen Freiheit; das Mittel, Schulden zu machen, und tauſend 
Schuldner zu heimlichen Sclaven zu haben, war den Menſchen 
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unerhört. Die Kinder konnten den väterlichen Acker nicht 
fchäsen laſſen, und von dem geſetzmaͤßigen Erben nicht fordern, 
daß er ihnen den Werth deſſelben zu gleichen Theilen heraus⸗ 
geben ſollte. Er gab ihnen Pferde und Rinder; der Richter 
oder Gutsherr beurtheilte die Billigkeit in dieſem Stücke leicht, 
weil ſie auf ſichtbaren Gründen beruhte, und der Staat dul⸗ 
dete es nicht, daß der Acker mit jährlichen Abgiften, zum 
Vortheil der abgehenden Kinder beſchwert wurde. 

Ehe du kamſt, entſchieden Klugheit und Stärke, dieſe wah⸗ 
ren Vorzuͤge der Thiere und Menſchen, das Schickſal der Voͤlker. 
Die Krämer herrſchten nicht mit ihrem Gelde uͤber die Tapfer⸗ 
ſten, und der Zugang zu den geheimſten Staatsraͤthen konnte für 
eine Tonne Poͤkelfleiſch nicht ſo leiſe, als fuͤr eine Tonne Goldes 
in Wechſeln eröffnet werden. 

Gluͤckſelige Zeiten! denen wir uns nunmehr naͤhern können, 
da die maͤchtige Zauberin zuſehends verſchwindet. Wie muͤßig, 
wie ruhig, wie ſicher werden wir leben, wenn wir ohne Geld al⸗ 
les mit Korn wieder bezahlen koͤnnen! wenn der Steuereinnehmer 
der Gutsherr, der Richter und der Gläubiger nicht mehr nehmen 
mögen, als ſie mit Gewalt verzehren und vor Wuͤrmern bewah⸗ 


Johann Lorenz 


Dieſer edle Abkoͤmmling eines uralten freiherrlichen 
Geſchlechtes ward am 9. October 1694 zu Luͤbeck geboren 
und von ſeinem katholiſchen Vater, einem engliſchen Offi⸗ 
cier, in der proteſtantiſchen Religion erzogen. Nach durch 
Hauslehrer und auf dem vaterſtaͤdtiſchen Gymnaſium voll- 
endetem Schulcurſus bezog der feurige, verſtandeskraͤftige 
und unermuͤdet fleißige Juͤngling die Univerſitaͤt Kiel, wo 
er ſich der Theologie, beſonders aber der alten Literatur und 
Kirchengeſchichte widmete, dann drei Jahre lang fuͤr ſeinen 
kraͤnklichen Lehrer, den Oberprediger Albert zum Felde, das 
Predigeramt verwaltete, 1718 zum Magiſter und 1719 
zum Beiſitzer der daſigen philoſophiſchen Facultaͤt ernannt 
wurde. Unter vielen Antraͤgen und Beweiſen der Schaͤtzung 
feines Talentes zog er ſpaͤter den Ruf als ordentlicher Pro⸗ 
feſſor der Theologie nach Helmſtaͤdt vor, ging 1723 dahin 
ab, wurde 1724 daſelbſt Doctor der Theologie und bald 
als Kanzelredner und Gelehrter eine Zierde dieſer Univers 
fität. Deshalb wählte ihn 1752 die deutſche Geſellſchaft 
zu Leipzig zu ihrem Praͤſidenten und mehrere deutſche Fuͤrſten 
ſtrebten, ihn an ſich zu ziehen. Durch die ſchnell auf ein⸗ 
ander folgenden Ernennungen Mosheim's zum Kirchen⸗ 
und Conſiſtorialrathe, Abt zu Marienthal und Michaelſtein, 
Generalinſpector aller wolfenbuͤttelſchen und blankenbur⸗ 
giſchen Schulen verhinderte dies jedoch die braunſchweigi⸗ 
ſche Regierung, bis ihn 1747 ein Ruf als Kanzler und 
Profeſſor ordinarius der Theologie nach Goͤttingen brachte, 
wo er nach ſegensreichem Wirken am 9. September 1755 
ſtarb. — In ſeinem ſchwachen Koͤrper wohnte ein mit ei⸗ 
nem hellen, durchdringenden Verſtande, einer lebhaften 
Einbildungskraft, einem fruchtbaren Witz, einem treuen 
Gedaͤchtniß und einem gebildeten Geſchmacke ausgeruͤſteter 
Geiſt. Hiermit vereinigte er unermuͤdeten Fleiß und eine 
umfaſſende Gelehrſamkeit. Sein Wandel war ein treuer 
Abdruck ſeiner Lehre und M. deshalb allgemein verehrt. 

Er verfaßte: 

Zufällige Gedanken von einigen Vorurtheilen 
in der Poeſie, beſonders der Deutſchen. (Kiel) 
Luͤbeck 1716, 4. 

Saͤmmtliche heilige Reden. Hamburg 1725 — 39, 6 
Thle., 8.; n. A. Ebendaſ. 1747, 8.; dann Frankfurt u. 
Leipzig 1748, 8.; neueſte Ausgabe Hamburg 1765, 3 
Bde., gr. 8. Die erſten 3 Theile theils einzeln, theils 

zuſammen noch: Hamburg 1726, 1728, 1729, 1730, 1731 

fammtlich in 8.5 wurden auch üͤberſetzt ins: Franzoͤſiſche, 
Engliſche, Spanische, Holländifche und Polniſche. 

Verſuch einer gründlichen und unpartheiiſchen 
Ketzergeſchichte. Leipzig 174850, 2 Thle. 

Deutſche vermiſchte Abhandlungen, geſammelt von 
Peter Miller. Hamburg 1750, 8. 

Heilige Reden bei außerordentlichen Fällen und 
Gelegenheiten. Helmſtaͤdt 1751, 8. 

Sittenlehre der heiligen Schrift. Helmſtaͤdt und 


Johann Lorenz von Mosheim. 


ren können! wenn der Bettler mit feinem täglichen Brode zu⸗ 
zu. fein muß, und keine Pfänder mehr verkauft werden 
oͤnnen. . 

Bedauert demnach, edle Mitbuͤrger, den Mangel des Geldes 
nicht. Bemuͤhet Euch vielmehr, den Reſt dieſes Uebels los zu 
werden! Werft Eure Reichthuͤmer ins Meer, oder ſchickt ſie den 
böfen Nationen zur Strafe zu, die Euch mit Wein, Kaffe und 
neuen Moden verſorgen. Hungert die Einwohner der Städte, 
die ohne Ackerbau, blos von Eurer Thorheit leben, völlig aus, 
und zwingt ſie, Euch bei Eurer Maͤßigkeit zu laſſen. Ihr braucht 
alsdann nichts als Mauſefallen, um Euch vor der gefaͤhrlichſten 
Art von Feinden und Dieben ſicher zu ſtellen. 

Johann Jakob 


N. S. Ich hoffe, meine geneigten Leſer werden dem So⸗ 
phiſten zu Gefallen, wenn ſie auch deſſen Gruͤnde nicht beantwor⸗ 
ten können, keinen Kreuzer wegwerfen. Ich wuͤnſche aber auch, 
daß ſie die Declamationes der Freigeiſter unſerer Zeiten, gegen 
die Grundwahrheiten der Religion und Moral, mit einer gleichen 
Wirkung leſen moͤgen. 


von Mosheim. 


Leipzig 17531770, 9 Thle. in 4. mit Portraͤt; 4. Ausg. 
verm. und verb. Ebendaf. 1761—82, Die 4 letzten Thle. 
von J. P. Miller fortgeſetzt. Die einzelnen Baͤnde wur⸗ 
den auch beſonders aufgelegt. 

Kurze Anweiſung, die Gottesgelahrtheit ver⸗ 
nuͤnftig zu erlernen. Helmſtaͤdt 1763, 8. 

Vollſtaͤndige Kirchengeſchichte. Aus dem Lateiniſchen 
uͤberſetzt und vermehrt von J. Aug. von Einem. Leipzig 
1769— 78, 9 Thle., gr. 8. Die letzten 3 Theile auch be⸗ 
ſonders unter von Einem's Namen. Leipzig 177778, 

8.; verm. und verb. A. Ebendaſ. 1782 83, 


Sittenlehre im Auszuge, von J. Fr. Sommerau. 
Quedlinburg 1771, 2 Bde., 8. 
Anweiſung, er baulich zu predigen. Erlangen 1771, 


r. 8. 
Oiefelbe im Auszuge. Buͤtzow 1773, 8. 
Vollſtaͤndiger Auszug der Sittenlehre, von J. P. 
Miller. 2. Aufl. Leipzig 1777, 8. 
Geſchichte der Feinde der chriſtlichen Religion. 
Herausgegeben von Fr. Winkler. Deſſau 1781—83, 2 Bde. 
Dieſer treffliche Mann wird mit Recht als derjenige 
betrachtet, dem Deutſchland die Regeneration feiner Kanzel⸗ 
beredſamkeit verdankt. Lichtvolle Klarheit, verbunden mit 
edler Begeiſterung fuͤr das Hoͤchſte des Lebens, Leichtigkeit 
und Wuͤrde des Styls ſind ſeinen oratoriſchen Leiſtungen 
eigen. — Auch als didaktiſcher Schriftſteller hat er ſehr 
nachhaltig, beſonders auf die Geſtaltung der Moral ge⸗ 
wirkt, von welcher ausgehend er eben ſo entſchieden die 
ſtarre, orthodoxe Theologie, wie den Unglauben bekaͤmpfte, 
nur laͤßt er ſich in ſeinen Lehrbuͤchern zu oft von ſeinem Ge⸗ 
genſtande fortreißen und wird zu Zeiten weitſchweifig. 


Die Ruhe Seelen 
die aus einer reinen Liebe entſtehet, 
in dem Bilde des zu feinem Leiden gehenden JEſu, 
in Einer Predigt über Luc. XVIII, 31— 43, vorgeſtellet. 


Gehalten von J. L. Mosheim d. 15. Febr. 1733, in der Braunſchweigiſchen Meſſe 
vor Ihro Königl. Majeftät von Preuſſen, des Kron⸗Printzens Königl. Hoheit 
und dem gantzen Hertzogl. Braunſchweig⸗Lüneburgiſchen Haufe. 

Text. Luc. XVIII, 31 —48. 5 

31. Er nahm aber zu ſich die Zwoͤlffe, und ſprach zu ihr 
nen: Sehet, wir gehen hinauf jen Jeruſalem, und es wird 
alles vollendet werden, das geſchrieben iſt durch die Propheten 
von des Menſchen Sohn. A 

32. Denn er wird uͤberantwortet werden den Heiden, und 
er wird verſpottet, und geſchmaͤhet, und verſpeyet werden. 1 

33. Und fie werden ihn geiſſeln und todten, und am drit⸗ 
ten Tage wird er wieder auferſtehen. 50 

34. Sie aber vernahmen der keines, und die Rede war 
ihnen verborgen, und wuſten nicht, was das geſaget war. 

35. Es geſchah aber, da er nahe zu Jericho kam, ſaß 
ein Blinder am Wege, und bettelte. 


der 


Johann Lorenz von Mosheim. 


36. Da er aber hoͤrete das Bold, das durchhin ging, for⸗ 
ſchete er, was das wäre? 1 

37. Da verkuͤndigten fie ihm, JEſus von Nazareth gienge 
fuͤruͤber. 

38. Und er rief, und ſprach: IEſu, du Sohn David, 
erbarme dich mein! 7000. 

39. Die aber vorne an giengen, bedräueten ihn, er folte 
e an Er aber ſchrie vielmehr: du Sohn David, erbarme 
ich mein! 

40. JEſus aber ſtund ſtille, und hieß ihn zu ſich fuͤhren. 
Da fie ihn aber nahe bey ihn brachten, fragete er ihn, 

41. Und ſprach: Was wilt du, daß ich dir thun ſoll? Er 
ſprach: HErr! daß ich ſehen moͤge. 

42. und JEſus ſprach zu ihm: Sey ſehend, dein Glaube 
hat dir geholffen. 

43. Und alſobald ward er ſehend, und folgete ihm nach, 
5 preiſete GOtt. Und alles Volck, das ſolches ſahe, lobete 


Wem von euch, Geliebte in JEſu, iſt unbekant, daß 
uns GOtt in der Schrifft als das liebreicheſte und guͤtigſte We⸗ 
ſen vorgeſtellet werde? Johannes vereiniget alle Vollkommen⸗ 
heiten GOttes in der einigen Liebe. GOtt, ſagt er, iſt die 
Liebe. Wer weiß nicht, daß das Reich, welches der HErr 
hienieden aufgerichtet, ein Reich der allerreineſten Erbarmung 
und Liebe ſey? Unſre gantze Hoffnung gruͤndet ſich auf die ei⸗ 
nige Liebe GOttes. und der HErr verlanget nichts dagegen 
von uns, als Liebe. Die Liebe iſt des Geſetzes Erfuͤl⸗ 
lung. Die Liebe begleitet uns aus dieſer Welt in jene, wenn 
uns alles uͤbrige verlaͤſſet. Wir laſſen Glaube und Hoffnung 
unſern Bruͤdern, die noch wallen, wenn wir von hier gehen, 
und nehmen allein die Liebe in die Wohnungen der Seeligen mit. 
Und was noch mehr? Die Liebe iſt das einige Mittel, uns, 
weil wir hie Pilgrim und Fremdlinge find, gluͤckſeelig zu ma⸗ 
chen. Keine Zufriedenheit, keine Ruhe, keine Stille der Seelen 
ohne Liebe. Lernet dieſes aus dem Munde des Juͤngers, den 
JEſus lieb hatte: Furcht, ſaget dieſer heilige Mann, iſt 
nicht in der Liebe, ſondern die völlige Liebe trei⸗ 
bet die Furcht aus. Das heiſt ſo viel: Wo eine recht⸗ 
ſchaffene Liebe iſt, da iſt das, was wir alle ſo eifrig ſuchen, 
das, wornach ſo viele Weiſen vergebens gerungen haben, eine 
ruhige, eine gelaſſene, eine unbekuͤmmerte Seele, oder, daß ich 
eben dieſes mit andern Worten ſage: da iſt die Wohnung der 
Seeligkeit, die ſich ein Sterblicher in dieſer Huͤtten verſpre⸗ 
chen kan. 

Kennet ihr euch, ſo werdet ihr wiſſen, daß die Furcht das 
groͤſte Uebel unſers elenden Lebens ſey. Die Dinge, die man 
fürchtet, die Leiden dieſer Zeit, die Schmertzen, die uns von 
dem erſten Augenblicke unſers Lebens begleiten, ſind viel leichter 
zu ertragen, als die Angſt, die wir fühlen, ehe ſie uns be⸗ 
treffen. Die Furcht iſt der groͤſte Hencker unſerer Hertzen. Und 
der Tod ſelbſt iſt ertraͤglicher, als eine zaghaffte, bange und 
mit der Furcht gequaͤlte Seele. Die Menſchen haben daher zu 
allen Zeiten nichts mehr geſuchet, als ſich von dieſer betruͤbten 
und beſchwerlichen Bewegung zu befreyen. Ihr ſelbſt nehmet 
täglich die allerſaureſten Bemühungen auf euch, um nur die 
Furcht zu vertreiben und eure Seele zu befriedigen. Was ſu⸗ 
chet der Einſiedler, der ſich von der Welt abſondert und in ei⸗ 
ner duͤrren Wuͤſten mit Waſſer und Wurtzeln den ausgezährten 
Leib erhält? Er ſuchet nichts, als ein Mittel gegen feine Furcht 
vor dem, was ewig iſt. Was will der Abergläubiſche, der ſich 
eine Art des Gottesdienſtes aufbuͤrdet, die eben fo ungereimt, 
als muͤhſelig iſt? Er will ſich von der Furcht retten, die er 
fuͤhlet, wenn er an die Gerechtigkeit des Höchften dencket. Was 
will der Weltweiſe finden, der ſich in feine Kammer ſchlieſſet 
und durch die Hefftigkeit ſeiner Betrachtungen dem Leibe Ge⸗ 
walt und Unrecht thut? Er will die Zufriedenheit erjagen und 
einen ſichern Weg erforſchen, der Furcht zu entgehen. Was 
wollt ihr, Götter dieſer Erden, Monarchen, Herrſcher, Regenten 
dieſer Welt, die ihr rathſchlaget, dencket, forget, bauet und 
niederreiſſet, die ihr Krieg und Frieden beſchlieſſet, die ihr das 
Schickſaal der Welt durch eure Anſtalten und Ordnungen be⸗ 
ſtimmen wollet? Wollt ihr nicht Furcht, Sorge, Unruhe von 
euch und den Haͤuptern eurer Unterthanen verjagen? Macht 
euch nicht die Furcht, daß ein unverſehenes Uebel die Welt ver⸗ 
wirren möge, fo wachſam und ſorgfaͤltig? Was wolt ihr, Kguff⸗ 
und Handels⸗Leute, die ihr Geſundheit und Leben gegen die un⸗ 
gewiſſe Hoffnung eines nichtigen Gewinnes aufſetzet, und die 
Nacht zuweilen zum Tage machet? Treibet euch nicht die Furcht 
des Mangels, die Sorge für das Kuͤnfftige zu dieſen muͤhſeligen 
Arbeiten? Die Furcht iſt der Trieb, der die gantze Welt in 
Unruhe und Bewegung ſetzet, und die Tage, die uns hie die 
Vorſehung gönnet, beſchwerlich machet. Die Hoffnung, dieſe 
Furcht zu beſiegen, beſchaͤfftiget und ermuͤdet uns, bis der Tod 
das Ende an unſern Sorgen machet. Und was iſt denn bisher 
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gewonnen, bemuͤhete Menſchen? Was habt ihr bisher gegen 
dieſen gemeinen Feind ausgerichtet? Wie groß iſt die Zahl de⸗ 
rer, die von Anfang der Welt an ſich haben ruͤhmen können, 
daß ſie in einer ſichern Ruhe des Gemuͤths ihr Leben zugebracht 
und beſchloſſen? Ach ihr habt ohne Frucht gearbeitet, unruhige 
Sterblichen! Eure Sorgen haben die Mühe dieſes Lebens nur 
verdoppelt. JIEſus, der die Liebe lehret, hat den einigen Weg 
gewieſen, die Furcht, die uns hie fo gualet und ermuͤdet, zu 
befiegen. Die voͤllige Liebe, ſagt fein heiliger Zeuge, trei⸗ 
bet die Furcht aus. Gute Nacht! Gedancken, Anſchlaͤge, 
Ueberlegungen, Reguln, Gebote der Weiſen, Erfindungen unſers 
eignen Witzes! Eines ift noht! Das Hertz muß zu rechte ge⸗ 
bracht und mit Liebe erfuͤllet werden, fo iſt unſer Plage⸗Geiſt, 
die Furcht, beſieget. 

Was ich von der Natur der Furcht und der Liebe zur Er⸗ 
klaͤrung der Worte Johannis ſagen darff, wird mit wenigen 
können gemeldet werden. Die Furcht iſt eine unruhige und be⸗ 
ſchwerliche Bewegung der Seelen, die den Leib zugleich erſchuͤt⸗ 
tert und in Unordnung bringet. Sie entſtehet aus der Liebe, 
die wir zu uns und zu den Dingen tragen, die uns angenehm 
ſind, und aus der Gewißheit, die wir haben, daß unſre Gluͤck⸗ 
ſeligkeit konne verlohren werden. Sie wuͤrcket unzehlige Arbei⸗ 
ten und Bemühungen, die wir willig über uns nehmen, um 
das aufgebrachte Hertz zu beſaͤnfftigen. Bald erwecket das un⸗ 
gewiſſe, bald erwecket das gewiſſe dieſe unangenehme Bewegung. 
Wir fuͤrchten das ungewiſſe. Wie mancherley ſind die Zufaͤlle 
dieſes Lebens? Wie vergaͤnglich und nichtig die Guͤter, die un⸗ 
ſer Hertz hochſchaͤtzet? Wie zerbrechlich, wie elend iſt der Leib, 
den GOtt unſerm Geiſte zur Wohnung gegeben? Wer weiß, 
wie lange wir das, was wir lieben, befigen werden? Diefe Un⸗ 
gewißheit der irdiſchen Dinge unterhält eine ſtetige Furcht in 
den Seelen der Menſchen. Wir fuͤrchten das gewiſſe. Es iſt 
gewiß, daß die Stunde nicht ferne ſeyn kann, in der dieſe Hütte 
zerfallen wird. Es iſt gewiß, daß wir unrein, Suͤnder und 
ſtraͤflich ſind. Es iſt gewiß, daß wir den Augen eines allwiſ⸗ 
ſenden Richters werden dargeſtellet werden, der weder durch Ver⸗ 
ſtellung, noch durch Leugnen, noch durch Entſchuldigungen kan 
betrogen werden. Wie viele Gruͤnde zur Furcht und Angſt? 


Die Liebe iſt eine gewiſſe angenehme Bewegung der Seelen, 
die ſich beſſer empfinden, als beſchreiben laͤſſet. Sie entſpringet 
bey dem Menſchen aus einer Ueberzeugung, daß in dem Beſitz 
und Genuß gewiſſer Dinge und Perſonen unſre wahre Gluͤck⸗ 
ſeligkeit beſtehe. Sie breitet ſich, wie ein Strom, in unzehlige 
Bemühungen aus, das, was man liebet, zu gewinnen oder zu 
behalten. Das uͤbrige moͤgen die Weiſen dieſer Welt ausma⸗ 
chen. Wir brauchen nicht mehr, die Worte des Juͤngers JEſu 
zu verſtehen. 

Die Furcht bringet Pein. Wer von euch zweiffelt 
daran? Aber die voͤllige Liebe treibet die Furcht 
aus. Wie ruhig waͤre die Welt, wenn dieſes eben ſo bekant 
wäre? Johannes redet von der Liebe zu GOtt und dem Nech⸗ 
ſten. Dieſes iſt aus der gantzen Folge ſeiner Rede unſtreitig 
klar. Und dieſe Liebe GOttes und des Nechſten iſt das ſicherſte 
Mittel der Furcht zu begegnen, wenn fie völlig iſt. Eine 
voͤllige Liebe iſt eine Liebe, die nach dem Willen und Ge⸗ 
ſetze des HErrn, ſo weit es die Schwachheit der Menſchen ver⸗ 
goͤnnet, eingerichtet iſt: Eine Liebe, die aus einem reinen 
Hertzen, aus einem guten Gewiſſen, aus einem 
ungefärbten Glauben ſtammet, wie Paulus redet: Eine 
Liebe, die nicht getheilet, ſondern dem HErrn gantz gewidmet 
iſt: Eine Liebe, die beſtaͤndig waͤhret und nicht unterbrochen 
wird. Eine ſolche Liebe verbannet die Furcht, die unreine, 
die beſchwerliche, die traurige und knechtiſche Furcht. Es wird 
Furcht in unſern Hertzen bleiben, weil wir leben. Dieſe Schwach⸗ 
heit iſt ein Stuͤck des Verderbens, welches uns erſt am Ende 
unſers Lauffs verlaͤſſet. Allein die Liebe vermindert dieſelbe. Je 
mehr ſie zunimmt, je mehr befriedigt ſie das Hertze. So viel 
Stuffen der Liebe wir erreichen, ſo viel Stuffen gewinnen wir 
zu der Ruhe und Zufriedenheit der Seelen. Dis will Johannes 
ſagen. Wäre unſer verderbtes Hertz einer ſolchen Liebe fähig, 
die im eigentlichen Verſtande völlig heiſſen kan, ſo haͤtte die 
Furcht ihre Herrſchafft uͤber uns gantz verlohren, und wir wuͤr⸗ 
den von keiner Angſt und Unruhe weiter wiſſen. Dieſes iſt die 
Gluͤckſeligkeit der reinen Seelen, die in dem Lichte der Ewigkeit 
wohnen. Dieſe lieben vollkommen, und ſind daher vollkommen 
ruhig und ſelig. Hie gelangen wir zu einer ſolchen Liebe nicht, 
weil wir mit einem Hertzen zu ſtreiten haben, deſſen Grund 
durch die Sünde verdorben iſt. Allein dieſes bleibt ewig wahr: 
Je mehr Liebe, je weniger Furcht. Die in der Liebe ihrem 
Heylande am aͤhnlichſten werden, die werden ihm in der Zufrie⸗ 
denheit am aͤhnlichſten. Die in der Liebe wachſen, die empfin⸗ 
den täglich etwas mehr von der unendlichen Stille des Geiſtes, 
von der unbegreiflichen Ruhe und Vergnügung, To die Heiligen, 
die im Himmel wohnen, von den Juͤngern Shu, die hie noch 
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wallen, unterſcheidet. Die völlige Liebe treibet die 
Furcht aus. 

Wo die Liebe GOttes wohnet, da herrſchet die Verleugnung 
dieſer Welt und der Dinge, die dazu gehören. und was fuͤrch⸗ 
tet der, fo dieſe Welt verleugnet hat, die Zufälle dieſes Lebens 
und den beftändigen Wechſel der Dinge? Sein Wandel ift 
im Himmel. Er kan nichts verliehren, als was er nicht 
achtet. Was büffet der ein, der den HErren allein liebet, wenn 
ihm alles entzogen wird? Eine Handvoll Aſche, deren Nichtig⸗ 
keit er längſt erkennet: Einen Traum, der ihn nicht mehr ruͤh⸗ 
ret: Güter, die er zu der wahren Gluͤckſeligkeit nicht brauchet. 
Wo die Liebe zu GOtt wohnet, da kan die Furcht für dem Tode 
und die Angſt für dem göttlichen Gerichte nicht aushalten. Wer 
kan ſich fuͤr der Stunde fuͤrchten, welche die Scheide⸗Wand nie⸗ 
derreiſſen wird, die uns hie nicht erlaubet, das Angeſicht des 
HErren zu ſehen, den wir aufrichtig lieben? Wer kan für ei⸗ 
nem Richter⸗Stuhl zittern, auf dem JEſus ſitzen wird, den 
wir hie nicht geſehen, und doch geliebet haben? 
Wo eine wahre Liebe des Nechſten regieret, da muͤſſen die un⸗ 
ordentlichen Begierden, die uns quaͤlen, nachgeben. und wo 
bleibt eure Furcht, beſorgte Menſchen, wenn euch dieſe Begier⸗ 
den nicht mehr beſtreiten? Eure Angſt kommt aus euren unteis 
nen Lüften her, die gegen die Seele fireiten, und ſtets 
mehr begehren, als ihr brauchet. Daͤmpfet diefe Lüfte, fo habt 
ihr die Furcht gehoben, die euch aͤngſtet. und ſtäͤrcket euch in 
der Liebe gegen die Brüder, fo habt ihr eure Lüfte geſchwaͤchet. 
Die Liebe treibt die Furcht aus. 

Wir ſagen ſchon mehr, geliebte Freunde in JEſu, 
als wir in der Vorbereitung zu unſerer Andacht erwehnen duͤrf⸗ 
fen. Wir wollen dieſe Stunde gantz dazu anwenden, dieſe Lehre 
Johannis in euer Hertz zu druͤcken. Wir wuͤrden daher in dem 
Fortgange unſerer Andacht das, was bereits geſagt, wiederholen 
muͤſſen, wenn wir uns jetzt länger in der Erläuterung derſelben 
aufhalten wuͤrden. Wir wollen zu dem Zwecke unſerer Rede 
treten. In der Geſchichte, die wir euch heute vorſtellen muͤſſen, 
finden wir das vollkommenſte Exempel, das wir geben können, 
Johannis Worte zu befeſtigen. Dis iſt euer Heyland, der euch 
auf der Reiſe zu ſeinem Leiden dargeſtellet wird. Wer hat rei⸗ 
ner, wer hat ftärder, wer hat völliger geliebet, als euer Er⸗ 
loͤſer? Seyd ihr nicht alle, die ihr euch feine Erloͤſeten nennet, 
davon uͤberfuͤhret? Und wer hat mehr Großmuht der Seelen, 
mehr Ruhe, mehr Gelaſſenheit, mehr Zufriedenheit in dem em⸗ 
pfindlichſten Leiden empfunden und bewieſen? Die Liebe machte 
ihn ſtarck Schrecken, Angſt, Zorn des Höchften, Pein der Höllen 
zu beſtreiten und zu beſiegen. Strebet nach der Liebe, die SEfus 
zum Kennzeichen ſeiner Juͤnger machet: Tretet in ſeine gehei⸗ 
ligte Fußſtapffen: und wir verſprechen euch im Nahmen des 
HErren, daß ihr mitten in der Unruhe dieſer elenden Tage 
Theil an ſeiner Ruhe und Zufriedenheit nehmen und die Stille 
empfinden werdet, ſo weit es dieſe Welt verſtattet, die auch der 
Unglaube in JEſu bewundern muß. Betrachtet mit mir in 
dem Bilde des zu ſeinem Leiden gehenden JEſu 


Die Ruhe der Seelen, die aus der wahren Liebe 
entſpringet. 


N auf Zweyerley eure Gedancken zu richten haben. Ihr 
werdet 
Erſtlich, die vollkommene und reine Liebe eures 
zu ſeinem Leiden gehenden Heylandes bewun⸗ 
dern muͤſſen. 
Ihr werdet: 
Vors andere, die ſelige Ruhe und Gelaſſenheit, 
die daher bey ihm entſtanden, anzuſehen haben. 
Und indem wir euch dieſe vorſtellen, werden wir daher Gele⸗ 
genheit nehmen, euch zu zeugen, daß dieſes eine Seligkeit, die 
euch allen der Eifer in der Liebe verſpricht. 

Das erſte wird euch zeigen, wie euer Hertz muͤſſe beſchaffen 
ſeyn, wenn ihr den Nahmen der Juͤnger IEſu mit Rechte fuͤh⸗ 
ren wollet. Das andre wird euch die Vortreflichkeit der Reli⸗ 
gion, zu der ihr euch bekennet, weiſen und die Gluͤckſeligkeit 
offenbahren, welche die Nachfolge Chriſti uns allen anbeut. 
Das erſte wird euch beſchaͤmen, wenn ihr euch und euer Hertze 
ohne Betrug pruͤfen wollet. Das andre wird euch ermuntern, 
auf den Anfaͤnger und Vollender eures Glaubens mehr, als bis⸗ 
her, zu ſehen. Wir hoffen von euch, daß ihr dieſe Frucht, die 
ihr aus unſrer Vorſtellung ziehen muͤſſet, nicht felber durch eu⸗ 
ren Widerſtand und Unachtſamkeit zuruͤcke halten werdet. Wir 
reden an einem Tage zu euch, an dem ihr ſchuldig ſeyd, eure 
gewöhnliche Andacht zu verdoppeln. Wir fangen heute die Tage 
an, die der Glaube der Alteften Chriſten zu einer genauern Be⸗ 
trachtung der Leiden IEſu jährlich ausgeſetzet hat. Dieſe Tage 
erfordern mehr Stille der Seelen, mehr Erhebung des Geiſtes, 
mehr Abzug von der Welt und dem Sichtbaren von euch, als 
die übrigen Tage des Jahres. Wir bitten euch, daß ihr in die⸗ 
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ſer Stunde den Anfang zu dieſer Schuldigkeit machen moͤget. 
Der Herr gebe mir und euch allen ſeine Gnade dazu. Amen. 


Abhandlung. 


Das gantze Leben unſers Heylandes iſt nichts, als ein kla⸗ 
res Beyſpiel der heiligſten und voͤlligſten Liebe. Dieſes iſt euch 
allen, Geliebte in JEſu, von der erſten Jugend an bey⸗ 
gebracht. Dieſes wird euch täglich von den Knechten des HErren 
vorgetragen. Dieſe groſſe Liebe SEfu zeiget ſich auch auf dem 
letzten Gange nach Jeruſalem, auf der Reiſe zu ſeinem Leiden, 
davon euch ein Theil in den Worten, die wir euch vorgeleſen, 
erzehlet wird. Ihr ſehet in denſelben die gewiſſeſten Zeugniſſe 
einer völligen Liebe zu GOtt, und die deutlichſten Merckmahle 
einer treuen Liebe zu den Menſchen, die ſich in dem Herzen 
eures Heylandes aufgehalten. Erinnert euch, indem wir von 
der Liebe IJEſu reden, daß wir von einer Vollkommenheit und 
Eigenſchafft ſprechen, die ein menſchlicher Verſtand nicht recht 
beſchreiben kan und mit der die Regung, die man in den Men⸗ 
ſchen Liebe heiſſet, nur auf eine gewiſſe Weiſe uͤbereinkoͤmmt. 
Wer wird das recht begreiffen, welche Zunge wird das ausre⸗ 
den, was in Gott eigentlich Liebe iſt? Die Liebe JEſu iſt die 
Tieffe, der Abgrund aller Liebe: unſte Liebe, fie mag fo groß 
ſeyn, wie ſie wolle, iſt ein kleiner und unreiner Bach, der weit 
von der erſten Quelle der Liebe unterſchieden iſt. Indeß ift eine 
gewiſſe Gleichheit der Vollkommenheit, die in GOtt Liebe heifs 
ſet, und der Bewegung, die in uns ſo genennet wird. Und 
deswegen ermuntert uns die Schrifft der Liebe GOttes nach 
zuahmen und ſaget, daß die, ſo in der Liebe bleiben, in 
G Ott bleiben, und G Ott in ihnen. Wir haben jetzt 
die Zeit nicht, euch weitlaͤufftiger davon zu unterrichten. 


Ihr ſehet in dem Verhalten eures Heylandes ein Exempel 
einer völligen Liebe zu GOtt. Dieſes findet ihr in ſei⸗ 
nem willigen Gehorſam, in ſeiner Freudigkeit, in ſeiner Be⸗ 
gierde den Willen feines Vaters zu vollziehen und die Erlöfung 
des menſchlichen Geſchlechts durch ſeinen Tod zu vollenden. Wir 
haben kein gewiſſer und unbetrieglicher Kennzeichen einer reinen 
und ungefäljchten Liebe, als die Bereitwilligkeit, den Eyfer, die 
Begierde dem Willen des geliebten ſich ſelbſt, ſeine Ruhe, ſein 
Leben aufzuopfern. IEſus ſieht die gantze Laſt der Tage, in 
denen er den ſchwerſten Kampf fuͤr uns in Jeruſalem antreten 
und ausſtehen ſolte. Er koͤmmt der Stadt immer näher, in der 
ſchon alles zu ſeiner Marter vorbereitet wuͤrde. Er erblicket 
ſchon die entſtelleten Geſichter ſeiner Feinde, die mit nichts, als 
feinem Blute, würden befriediget werden. und was das meiſte, 
er fühlet ſchon den Nachdruck des Zornes Gottes uͤber die Sünde 
der Menſchen, die er ſich aufgebürdet, und empfindet das Ger 
wichte einer Gerechtigkeit, die kein endliches Löje-Geld befriedi⸗ 
gen kan. Ach! wie traͤge gehen diejenigen, die zu ihrem ge⸗ 
wiſſen Ungluͤcke eilen? Wie ſchwer werden denen die Fuͤſſe, die 
ſich in die Hände der gottloſeſten Feinde lieffern muͤſſen? Sehet 
ihr dergleichen an eurem Heylande? Geht er langſamer, wie 
ſonſten? Hält er ſich auf dieſer letzten Reiſe auf? Bezeugt er 
Furcht, Angſt, ungedult, Schwermuht? Suchet er Umwege, 
den letzten Schlag etwas aufzuhalten? Iſt er weniger leutſelig, 
ſanfftmuͤthig, liebreich, guthaͤtig, dienſtfertig, als ſonſten? Euer 
IEſus fagt mit gelaſſenem, mit ſtillem, mit ruhigem Geiſte zu 
feinen Juͤngern: Sehet wir gehen hinauf gen Jeruſa⸗ 
lem. Es wird alles vollendet werden, das ge⸗ 
ſchrieben ift durch die Propheten von des Mens 
ſchen Sohn Denn er wird überantwortet werden 
den Heyden, und er wird verſpottet, verſchmahet, 
verſpeyet werden. Und fie werden ihn geiffeln 
und toͤdten. Wie bewundernswürdig iſt dieſe Rede? Kan 
jemand mit einer groͤſſern Gelaſſenheit von dem allergröften Leis 
den ſprechen, das ihm in kurzer Zeit wiederfahren fol? IEſus 
e bloß die traurigen Begebenheiten, die ihm bald begegnen 
wuͤrden, ohne die geringſte Bewegung des Gemuͤthes daruͤber zu 
bezeigen? Was muß vor Ruhe, was muß vor Stille in einem 
Hertzen ſeyn, das ſeinen Jammer, ſeine Marter, ſeine Qugal, 
die bald angehen ſoll, ſo unerſchrocken und natuͤrlich beſchreiben 
und vorſtellen kan? Was muß vor Grosmuht in einem Geiſte 
ſeyn, der an der Schwelle des Marter-Hauſes ſtehet und von 
den unterſchiedenen Arten der Marter, die er gleich dulden ſoll, 
nicht anders, als von fremden Dingen, oder von gleichguͤltigen 
Zufaͤllen, redet? JEſus eilet, indem er fo redet, feinen Weg 
fort. Er hält ſich nirgends auf, als wo er Gelegenheit findet, 
Barmherzigkeit zu üben. Er wandert die Straſſe zu ſeinem 
Tode mit eben der Munterkeit, womit er vorhin die übrigen 
Reifen abgeleget hatte? Iſt dieſes nicht das groͤſte Zeugniß ei⸗ 
ner voͤlligen Liebe zu GOtt? Iſt dieſes nicht ein Beyſpiel der 
allergröſten Bereitwilligkeit, den göttlichen Willen, ſo ſchwer und 
traurig er ſcheinet, zu vollbringen? Sehet ihr hie nicht die Er⸗ 
füllung desjenigen, was David vordem in dem Nahmen des 
kuͤnfftigen Meßias ausgeſprochen: Deinen Willen, mein 
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GOtt, thue ich gerne und dein Geſetz habe ich in 
meinem Hertzen? . 

Daran könnet ihr erkennen, ob die Liebe GOttes in euch 
wohne, geliebte Freunde in JEſu, wenn ihr freudig 
und bereit ſeyd, ſeinem Willen euch zu unterwerffen, er mag 
eurer Natur, er mag euren Neigungen, er mag euren Wünfchen 
noch ſo unangenehm und verdrieslich ſeyn. So lehret Johannes: 
Das iſt die Liebe zu GOtt, daß wir feine Gebote 
halten. Es kommen in dem Leben der Heiligſten gewiſſe 
Stunden, in denen fie die Regungen der Liebe zu Gott nicht 
deutlich ſpuͤren. Es geſchicht offt, daß wir eine Art einer geiſt⸗ 
lichen Dürre empfinden, die uns von dem Herren zu trennen 
ſcheinet. Es eraͤugen ſich in dieſem Elende gewiſſe Augenblicke, 
in denen uns dieſe Welt doch etwas zu ſeyn ſcheinet, in denen es 
uns ſchwer faͤllt, die Schein⸗Vergnuͤgungen dieſer Erden durch 
die Gröſſe unſers GOttes zu beſtreiten, in denen das Hertze ein 
Stuͤck des höchften Gutes in der Vergaͤnglichkeit zu finden ver⸗ 
meinet. Bekuͤmmert euch nicht in dieſen Stunden, Gerechte des 
HErren! Sie find Zeugniſſe unſers Elendes und unſrer Unvoll⸗ 
kommenheit, aber keine Merckmahle einer Seelen, die aus der 
Gemeinſchafft GOttes geſetzet iſt. Pruͤfet nur euren Gehorſam. 
Iſt der aufrichtig, ſo iſt die Liebe des Hoͤchſten da, wenn ihr 
gleich ihre lebhaffte Wuͤrckungen nicht ſpuͤret. Seyd ſicher, daß 
ihr den HErrn liebet, wenn ihr nur bereit ſeyd, ſeine Wege zu 
wandeln, wenn ihr eifrig ſeyd, den Vorſtellungen dieſer Welt 
und den Reitzungen eures Verderbens zu begegnen, wenn ihr 
eben ſo willig ſeyd, das Uebel, das ſeine weiſe Hand euch zu⸗ 
bereitet, anzunehmen, als des Vergnuͤgens zu genieſſen, das 
euch feine Liebe auf dieſer Welt gönnet. Das Feuer brennet, 
ob ſich gleich die Flamme nicht deutlich zeiget. Man kan lie⸗ 
ben, und die Krafft der Liebe doch zuweilen nicht empfinden. 

SEfus geiget euch ein Exempel einer völligen Liebe 
zu dem Naͤchſten auf feiner letzten Reiſe. Die wahre Liebe 
des Naͤchſten ſiehet ſo wohl auf die Seele, als auf den Leib an⸗ 
derer Menſchen. Sie nimmt die Uebel, die dieſen beiden Theilen, 
woraus wir beſtehen, begegnen, zu Hertzen und bemuͤhet ſich, 
denſelben abzuhelffen. Wir machen uns insgemein einen ſehr ver⸗ 
kehrten Begriff von der wahren Liebe der Bruͤder. Wir halten 
dafür, es ſey genug, den Leib und die Glieder unſers Nechſten 
zu erquicken und ſeine aͤuſſerlichen Umſtaͤnde zu beſſern. Wir 
irren darin. Iſt nicht die Seele mehr, denn der Leib? Sind 
nicht die Leiden, die dem Geiſte begegnen können, ſchädlicher 
und gröffer, als diejenigen, die der Leib zu fürchten hat? Die 
wahre Liebe begreifft beydes, den Geiſt und den Leib: ja ſie 
ſieht mehr auf jenen, als auf dieſen. Was heiſt es, einen 
Duͤrfftigen aus dem Elende zu reiſſen und ſeine Seele in der 
Finſterniß laſſen? Was heiſt es, einen Krancken auf feinem La⸗ 
ger durch Speiſe und Tranck zu erquicken und ſeinen Geiſt der 
Traurigkeit überlaſſen, die den Leib noch fehwächer machet? 
Derjenige, der daran arbeitet, daß die Seele eines Menſchen 
recht unterrichtet, recht geheiliget, recht gegen die Leiden dieſer 
Welt gewafnet und zur Ewigkeit vorbereitet wird, der beweiſet 
eine gröffere Liebe und Barmhertzigkeit, als der fo hundert 
Nackte kleidet und eben fo viel Hungrige fättiget? Was heiſſen 
die Allmoſen, die man Leuten mittheilet, die offt eben ſo viel 
Boßheit und Unwiſſenheit, als Armuht und Elend, haben? 
Sind es nicht zuweilen Opfer, die dem Moloch gebracht wer⸗ 
den? Sind es nicht offt Mittel die Lüfte und boͤſen Begierden 
dieſer Ungluͤckſeligen zu unterhalten? h 

Die wahre Liebe des Nechften hat noch eine Eigenſchafft, 
die bemercket werden muß. Sie wehret ſtets in guten und böfen 
Tagen. Sie wird durch ihr eigen Elend, welches fie etwa fuͤh⸗ 
let, nicht unterbrochen. Die Liebe wird nicht muͤde, 
ſagt der heilige Paulus. Sie bleibt eben fo völlig und rein, 
wenn ſie gleich ſelbſt den Haß der Ungerechten empfindet. In 
der Welt wird offt die beſte Liebe kalt, wenn man mit ſich ſelbſt 
zu thun hat. Man meinet, man habe ein Recht, andrer Elen⸗ 
den zu vergeſſen, wenn man ſelbſt die Geiſſel fuͤhlet. Man 
glaubet, wer ſelbſt kranck, ſey von der Sorge fuͤr andre Kran⸗ 
cken entlediget. Die völlige Liebe des Nechſten iſt anders ge⸗ 
ſinnet. Sie gedencket in ihrem eignen Leiden des Leidens der 
Bruͤder. Eben die Hebräer, die den Raub ihrer Güter 
erdulden, haben doch ein Mitleiden mit den Ban⸗ 
den Pauli. 

Dieſe Eigenfchafften einer rechtſchaffenen und völligen Liebe 
findet ihr in der Liebe eures Heylandes. Er bemuͤhet ſich auf 
ſeiner letzten Reiſe, die Seelen ſeiner Junger und des Volckes, 
das ihn begleitet, zu erbauen, zu gruͤnden, zu unterrichten. 
Er iſt eben fo aufmerckſam, das aͤuſſerliche Leiden des Leibes 
gewiſſer elenden Menſchen zu heben und zu heilen. Er ſiehet 
die Juͤnger, die er zu ſeinen Zeugen erwehlet, voll von hoch⸗ 
müthigen und ehrſüchtigen Gedancken. Je näher fie der Stadt 
Jeruſalem kamen, je ſtärcker regete ſich die Ehr⸗Begierde. Sie 
hofften, IEfus würde in dieſer Haupt⸗Stadt der Juden fein 
Reich aufrichten, in dem ſie regieren und herſchen wuͤrden. Kurtz 
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vorher hatten fie mit einander gezandet: wer die groͤſte Stelle 
in dieſem Reiche, worauf ſie ſehnlich warteten, bekleiden wuͤr⸗ 
de? Welch eine Unordnung! Die Freunde des IEſu, der auf 
der übetgen behe begriffen, ſtreiten unter wegens, wer aus ihnen 
die übrigen beherſchen, wer Geſetze geben und wer gehorchen 
ſolte! Das Volck, welches ſtets um unſern Heyland war, ver⸗ 
nahm ſonder Zweifel einen Theil von dieſem Gezäncke. Und was 
muſte daher fuͤr Aergerniß und Argwohn in noch zarten und 
unerfahrnen Gemüthern entſtehen? Die Liebe IEſu wird aufs 
empfindlichſte durch dieſes Verſehen gerühret. Sie dencket gleich 
auf Mittel dieſer Thorheit zu begegnen und das unruhige und 
ehrbegierige Hertz der Junger in Ordnung zu bringen. JEſus 
führet feine Juͤnger bey Seite. Wie klug, wie vorſichtig iſt 
die wahre Liebe? Sie beſſert die Seele, und ſorget zugleich vor 
das aͤuſſerliche Anſehen derer, die fie gewinnen will. Er hält 
ihnen allein eine Rede von dem Zweck ſeiner jetzigen Reiſe, und 
von dem Leiden und Sterben, welches er in wenig Tagen nach 
dem Rath Gottes ausſtehen wuͤrde. Was war geſchickter, die 
hochmuͤthigen Gedancken der Juͤnger aus einander zu treiben 
und ihr aufgeſchwollenes Hertze zu befänfftigen? Der König, 
von dem ſie ihre Erhebung und Aemter erwarteten, der HErr, 
du deſſen Fuͤſſen ſie das Volck der Juden mit den Roͤmern in 
urtzen zu ſehen glaubten, verkuͤndiget ihnen, daß er werde von 
den Juden den Römern überantwortet, und von den Römern, 
wie ein Uebelthaͤter, gemißhandelt und hingerichtet werden. Wie 
reimet ſich dieſes mit der ſuͤſſen Einbildung von Ehren⸗Stellen, 
von Regierungen, von Sieg und Triumph uͤber die Heyden und 
Juden? JEſus bleibet in dieſer Rede nicht bloß bey ſeinem 
Leiden. Er redet zugleich von ſeiner Auferſtehung, die auf ſein 
Leiden und Sterben erfolgen wuͤrde. Sehet hie abermahl ein 
Zeichen eines liebreichen Hertzen! Die Liebe ſchläget und heilet 
zugleich. IEſus beſtreitet den Hochmuht, und befördert zu 
eben der Zeit die Zufriedenheit der Seinen. Er erſetzet den 
Verluſt einer angenehmen, aber ungereimten Einbildung, mit 
der Verſicherung von einer dauerhafften Herrlichkeit, die aus 
ſeinem Leiden entſprieſſen wuͤrde. N 
Die Liebe SEfu bleibet nicht bei feinen Juͤngern. Sie iſt 
allgemein und erſtrecket ſich uͤber alle, die derſelben beduͤrffen. 
Er kommt mitten in den wichtigſten Ueberlegungen an die Thore 
der Stadt Jericho. Er beſchaͤfftiget ſich mit den Gedancken von 
ſeinem bevorſtehenden Leiden und dem Opffer, welches er in 
wenig Tagen der göttlichen Gerechtigkeit bringen ſolte. Unver⸗ 
muthet ftöret ihn ein gewiſſer Elender durch fein Schreyen in 
dieſen ſo groſſen und wichtigen Betrachtungen. Ein Blinder 
hatte ſich an die Land⸗Straſſe geſetzet, um von den voruͤber⸗ 
gehenden ſeinen Unterhalt zu erbitten, den er ſich ſelbſt nicht 
ſchaffen konte. Dieſer ſchlieſſet aus dem Gereuſche, den die 
Menge machte, fo IEſum begleitete, daß ein Reiſender von 
Stande und Anſehen voruͤber gehen muͤſte. Er forſchet und be⸗ 
koͤmmt zur Antwort, IEſus von Nazareth gehe vorüber. Wer 
wuſte unter den Juden von SEfu und von feinen Wundern 
nicht? Dieſer Blinde, dieſer Verachtete, dieſer Elende hatte 
doch ſo viel in ſeiner Niedrigkeit davon vernommen, als ihm zu 
einem feſten Glauben nöthig war, dieſer wunberthätige JEſus 
könne und wolle ſeiner Noth ein Ziel ſetzen und ihm die ge⸗ 
ſchloſſenen Augen öfnen. Dieſer verborgene Glaube wird bey 
ihm in dem Augenblicke lebendig, da er höret, JEſus ſey nur 
einige Schritte entfernet. Es iſt niemand bey ihm, der ihn zu 
IEſu führen kan. Er nimmt daher feine Zuflucht zum Ge⸗ 
ſchrey. Er ruffet gläubig die Barmhertzigkeit JEſu an, den er 
fuͤr den Sohn Davids, oder fuͤr den verſprochenen Meßiam er⸗ 
kennet. Das Volck will ihm den Mund ſtopfen. Sonder Zwei⸗ 
fel ſahe man aus dem gantzen Weſen und den Geberden IEſu, 
daß er feine Gedancken auf Dinge von der Aufferften Wichtigkeit 
gerichtet hätte. Das Volck meinet, es ſey unbillig, ihn in 
dieſem Nachſinnen, in dieſen hohen und göttlichen Ueberlegun⸗ 
gen zu beunruhigen. Vielleicht redete der Erlöfer von feiner 
Lehre zu der Menge, die ihm folgte. Man wolte ſich das Ver⸗ 
gnuͤgen, ihn zu hören, nicht nehmen laſſen. So find wir. 
Wie wenig ruͤhret uns das Geſchrey der Bekuͤmmerten, wenn 
unfere Ergotzung etwas dabey leiden ſoll? Allein wie unter⸗ 
ſchieden find die Gedancken unſers Heylandes und unfre Ge⸗ 
dancken? Iſt auch etwas, daß das liebreiche und aufmerckſame 
Ohr unſers Heylandes nicht hoͤren ſolte? Er vernimmt mitten 
in ſeinen Sterbens⸗Gedancken das Geſchrey dieſes Elenden? Er 
empfindet unter der Laſt des Zornes GOttes, die ihn drückte, 
den Jammer eines in der Welt vergeſſenen Menſchen. Seine 
Liebe wird rege. Er ſtehet ſtille und hält ſich auf, da ihn ſonſt 
nichts aufhalten kan, den Willen ſeines Vaters zu vollziehen. 
Er laͤſſet den Blinden zu ſich bringen. Er pruͤfet ſeinen Glau⸗ 
ben. Er findet ihn rein und lauter. Und gleich hilfft er. Kaum 
hat die Liebe der Menſchen ihr Werck verrichtet, ſo dringet ihn 
die Liebe GOttes. Er ſetzet gleich nach verrichtetem Wunder 
ſeinen Weg mit eben der Gelaſſenheit und Ruhe fort. O Liebe, 
die ihres gleichen nicht hat! Der Sohn Gottes richtet ſich nach 
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dem Willen, nach dem Winck, nach dem Geſchrey eines Bettlers, 
den niemand achtet! Das Gebet eines Menſchen, den die Welt 
gleichſam von ſich ausgeſtoſſen, weil er ihr nichts nuͤtzen kan, 
halt den HErrn der Herrlichkeit auf, der im Begriff iſt, das 
Werck der Erlöfung zu vollziehen! Die Stimme eines nackten 
und höchftdürfftigen , die aus einem reinen Hertzen kommt, hat 
Stärde genug, den IEſum zu bewegen, den fein eignes Leiden, 
den die Sorge für feine Jünger, den die Bemuͤhung, die ver⸗ 
lohrnen Schafe Iſrael zu ſammlen, gantz und gar eingenommen 
hatten! Konten wir doch die Worte finden, Hohe dieſer Erden, 
dieſes Exempel IEſu recht zu eurer Ermunterung vorzuſtellen! 
Könten wir euch doch erwecken, dieſes Verhalten JEſu zum 
Spiegel eures Verhaltens zu nehmen? Doch was koͤnnen wir 
euch groͤſſers, als dieſes wenige, ſagen: Die Noht eines Bett⸗ 
lers halt euren IEſum auf feiner Todes⸗Reiſe auf. Und der 
JEſus hat uns ein Vorbild hinterlaſſen, daß wir 
ſollen nachfolgen ſeinen Fußtapfen. 


Wir muͤſſen noch eines hinzu thun, um den Abriß der Liebe 
SEfu vollkommen zu machen. SEfus hilfft dem Blinden fo, daß 
er zugleich die Seele der anweſenden Zuſchauer erbauet und un⸗ 
terrichtet. Er befraget ihn, was er von ihm verlange? Wozu 
dieſe Frage? Was iſt denn unſerm Heylande unbekant? War 
es nicht offenbar, daß der Blinde ſein Geſichte wieder zu erhal⸗ 
ten wuͤnſchete? JEſus fraget des Volcks halber, das zugegen 
war. Er will von dem Blinden ein Zeugniß von der glaͤubigen 
Zuverſicht auf ſeine Huͤlffe herauslocken, um ihm hernach eine 
Antwort zu geben, die zur Unterweiſung und Belehrung der Zu⸗ 
ſchauer dienen konte. So bald der Blinde bezeuget, er ſey ger 
wiß verſichert, daß JEſus, als der verſprochene Meßias, ihm 
helffen konte, antwortet ihm der Heyland, fein Glaube habe das 
verlangte Wunder ſchon verrichtet. Sey ſehend! dein Glau⸗ 
be hat dir geholffen. Er eignet nicht ſo wohl ſich, als 
dem Glauben dieſes Elenden, die Eräfftige Wuͤrckung zu, die dem⸗ 
ſelben den Gebrauch der Augen wieder erſtattete. Das gegen⸗ 
waͤrtige Volck ſolte aus der Rede dieſes Menſchen und aus der 
Antwort SEfu dieſe Folge zu feiner Seeligkeit ziehen: Wie ſe⸗ 
lig iſt es an IEſum zu glauben? Beſiegt der Glaube an ihn 
die Uebel des Leibes, die unheilbar ſind, ſo wird er auch den 
Weg zur Seeligkeit oͤfnen. Laſſet uns einem ſo groſſen Heylande 
e und nicht laͤnger warten, uns vor ſeine Juͤnger zu 

ekennen! 


Ruͤhret euch, Geliebte in JEſu, ruͤhret euch dieſes 
Bild der reineſten Liebe nicht, welches wir euch bißhero beſchrie⸗ 
ben haben? Fuͤhlen eure Seelen nicht eine Bewegung, dieſem 
groſſen Beyſpiele auf gewiſſe Weiſe ahnlich zu werden? Dencket 
nicht, daß wir uns bishero bloß bemuͤhet, eine Verwunderung 
uͤber die Guͤte und Erbarmung eures Heylandes in euch zu er⸗ 
wecken! Dis iſt unſer einiger Zweck nicht. 
Wir haben euch zugleich unterrichten wollen, wie euer Hertz 
muͤſſe beſchaffen ſeyn, wenn ihr euch mit Rechte Juͤnger des lieb⸗ 
reichen SEfu nennen wollet. Sehet, wir bitten euch durch die 
Barmhertzigkeit und Liebe eures Heylandes, ſehet das was wir 
bisher geſaget haben, von dieſer Seiten vornemlich an. Sind 
unſre Worte durch die Gnade des HErren geſchickt geweſen, ei⸗ 
nen Trieb zur Verehrung der Guͤte eures Erloͤſers, zur Bewun⸗ 
derung feiner völligen Liebe in euch zu erregen, fo laſſet dieſe 
Empfindung weiter gehen und den Vorſatz ihm aͤhnlich zu wer⸗ 
den zeugen. Die find allein Juͤnger JIEſu, die nach feinem Fuͤr⸗ 
bilde GOtt uͤber alles lieben, die nie müde werden Barmhertzig⸗ 
keit an ihren Bruͤdern zu beweiſen, die keine Gelegenheit verſäu⸗ 
men, gutes zu thun, die nie ſo mit ſich ſelbſt, nie ſo mit ihren An⸗ 
ſchlaͤgen und Arbeiten, nie fo mit den Handeln dieſer Erden be⸗ 
ſchaͤfftiget find, daß fie nicht das Geſchrey der Elenden verneh⸗ 
men ſolten, die auch in ihrem eignen Leiden, wenn ſie ſelbſt mit 
Schmertzen und Todes⸗Angſt zu kaͤmpfen haben, die Sehnſucht 
der Bekümmerten zu befriedigen ſuchen! Ihr erinnert euch, daß 
der Geiſt GOttes von Johannes aufgezeichnet, er ſey der Juͤn⸗ 
ger geweſen, den SEfus lieb gehabt, er ſey ſtets unſerm Hey⸗ 
lande am nechſten geweſen und habe an ſeiner Bruſt beym Eſſen 
gelegen. Was meinet ihr ſey die Urſache dieſes Vorzugs gewe⸗ 
ſen? Warum liebet SEfus Johannem mehr, denn feine uͤbrigen 
Juͤnger? Johannis Brieffe, die unter den Goͤttlichen Büchern 
ſtehen, geben euch die Antwort auf dieſe Frage. Leſet dieſe und 
ſehet, ob ſie nicht gleichſam lauter Liebe ſind. Johannis Worte 
find die angenehmſten und gelindeften. Seine Ermahnungen ge⸗ 
hen alle auf die Liebe. Er ſtellet GOtt wie die Liebe ſelbſten 
vor. Er verlanget nichts von den Kindern Gottes, als Liebe. 
Dis iſt die Urſache, weswegen ihn IEſus lieb hatte. Von allen 
Juͤngern SEfu war keiner zaͤrtlicher, liebreicher, gelinder, gütt- 
ger, leutſeeliger, als Johannes. Sein Hertz kam dem Hertzen 
JEſu am aͤhnlichſten, in dem die Liebe wohnet. Die Gleichheit 
der Gemuͤther verbindet die Hertzen am ſtärckeſten. IEſus lie⸗ 

bet Johannem, weil er ihm in der Liebe nachfolget. O liebreiche 
Seelen freuet euch Über eure Gluͤckſeeligkeit? Ihr ſeyd die 
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Schooß⸗Juͤnger JEſu! Ihr nehmet das meiſte Theil an feiner 
Liebe! Ihr ſeyd das unter euren Brüdern „was Johannes uns 
ter den Juͤngern war! Was koͤnnet ihr vor eine Seeligkeit in 
jener Ewigkeit hoffen, da ihr mit dem JEſu werdet vereiniget 
werden, der bereit alle ſeine Schaͤtze euch mitzutheilen? mit dem 
IEſu, der euch feinen Übrigen Kindern vorzeucht 2 mit dem JE⸗ 
ſu, deſſen Macht eben ſo uͤberſchwenglich, als ſeine Liebe! Wir 
ſuchen die Worte vergebens, diefes Gluͤck, dieſes Vergnügen, euch 
vorzuſtellen. Ihr könnet euch durch eure eigne Betrachtung, durch 
eure eigne Empfindung, durch eure Andacht daſſelbe lebhaffter 
einbilden, als wir es beſchreiben konnen. 


Die völlige Liebe treibet die Furcht aus. Ihr 
habt die Liebe IEſu erwogen, betrachtet jetzt (II) die Frucht 
dieſer Liebe, die Ruhe der Seelen, die Freiheit von 
der Furcht, die eine Tochter der Liebe iſt. Wir haben ſchon 
etwas davon beruͤhret. Die Liebe und die Zufriedenheit ſind ſo 
genau verbunden, daß man von jener nichts ſagen kan, ohne dieſe 
zu gleicher Zeit vorzuſtellen. Ihr ſehet euren Erloͤſer heute auf 
ſeiner letzten Todes⸗Reiſe. Ihr ſehet ihn zu der Stadt eilen, 
in der ſein Blut auf die grauſamſte Weiſe ſolte vergoſſen wer⸗ 
den. Ihr ſehet ihn gantz mit Leidens⸗ und Sterbens⸗Gedancken 
eingenommen. Findet ihr ihn anders, als wie ihr ihn in der 
uͤbrigen Geſchichte ſeines Lebens antreffet? Redet er bewegter, 
unruhiger, hefftiger, als ſonſten? Wir haben euch ſchon vorhin 
geſaget, daß er von ſeinem Tode und Leiden eben ſo ruhig, wie 
von dem Willen Gottes an die Menſchen, rede, und ohne Be⸗ 
wegung das erſchrecklichſte Unrecht, das ihm bald wiederfahren 
ſolte, wie eine Geſchichte erzehle, die lange vergangen iſt. Be⸗ 
zeuget er weniger Gelaſſenheit, weniger Gedult, weniger Begierde 
zu helffen, weniger Eyfer ſein Amt zu verrichten? Sehet ihr 
die geringſte Spur eines Hertzens, das zaget und Muͤhe hat, ſich 
zu beruhigen? Das geringſte Zeichen einer Schwermuht, einer 
geheimen Traurigkeit, eines Schreckens vor der kuͤnfftigen Mar⸗ 
ter? Das kleineſte Merckmahl einer Seelen, in der Pflicht und 
Selbſt⸗Liebe mit einander ſtreiten? Findet ihr, daß er auf der 
Hochzeit zu Cana ruhiger und gelaſſener geweſen, als jetzt? Oder 
daß er bey ſeiner Verklärung auf dem Berge, da ſein Antlitz 
wie die Sonne leuchtete, mehr Muht und Freudigkeit bezeuget? 
Euer IEfus iſt heute der, der er geſtern war. Gleich beſtaͤndig, 
gleich zufrieden, gleich geduldig, gleich mittleidig, gleich unermuͤ⸗ 
det zu lehren und zu helffen. Er iſt eben der ſanfftmuͤthige, der 
getroſte, der liebreiche, der demuͤthige, der willige Exlöfer auf 
dem Gange zum Tode, in den letzten Tagen ſeines Lebens, der 
er war, da er vom Berge herabging, und ihn ein Auſſaͤtziger 
um Huͤlffe anſprach, oder da er in Capernaum einging, und von 
den Aelteſten der Juden-Schule erſuchet ward, dem krancken 
Knecht ihres Hauptmanns die Geſundheit wieder zu geben. Dis. 
iſt die Wuͤrckung feiner völligen Liebe zu feinem Vater und zu 
uns. Dieſe Liebe wiederſtehet aller Angſt und Traurigkeit: Die 
macht in guten Tagen gewiß, in böfen getroſt: Die iſt ein Glantz, 
der keinen Nebel und Wolcken der Furcht in der Seelen duldet: 
Die zeiget uns die Leiden, die der Reſt der Menſchen mit zittern 
betrachtet, von einer Seite, die kein Grauen erregen kan: Die 
macht, daß das Schrecken der Natur, welches zuweilen in Ge⸗ 
ſchoͤpfen, die fo elend, wie wir, entſtehen muß, verſchwindet oder 
entkraͤfftet wird. 

Es iſt zwiſchen uns und unſerm Heylande ein Unterſcheid, 
den kein endlicher Verſtand begreiffen und keine menſchliche Be⸗ 
redſamkeit erklären kan. Was iſt unſere Liebe, ſie mag ſo rein 
und unfträflich ſeyn, als fie wolle, wenn fie mit der Liebe SEfu 
Chriſti zuſammen gehalten wird? Allein auch die ſchwache Liebe 
der Sterblichen hat ihre Belohnung. Nehmet die Liebe eures 
Heylandes zum Fuͤrbilde: Bemuͤhet euch feine Juͤnger zu wer⸗ 
den: Gehet, ſo weit ihr könnet und eure Unvollkommenheit es 
verſtattet: Leidet der dicke Dunſt dieſer Erden kein reines Feuer, 
keine Flamme, die helle brennet, ſo nehret nur in euren Lampen 
ein glimmendes Tocht, das nie ausgehet: Koͤnnet ihr der Liebe 
IEſu nicht gleich werden, fo ſchaffet nur, daß man doch einen 
Schatten von dem allervollkommenſten Exempel der Liebe in euch 
wahrnehmen moͤge. Und ſeyd gewiß bey dieſer Arbeit in der 
Liebe, daß euer kummervolles Hertz ſich aufklaͤren, daß eure 
Furcht allgemach vergehen, daß die Ruhe der Seelen, die euer 
Heyland empfunden, auch euch in gewiſſer Maſſe zufallen werde. 
Die völlige Liebe treibet die Furcht aus. Wir hof⸗ 
fen euch alle davon zu uͤberzeugen, wo ihr eure Gedancken nur 
ae ai was wir noch zu reden haben, lencken und richten 
wollet. 

Woher kömmt unſere Furcht? Ihr Eönnet die Vortreflich⸗ 
keit des Mittels nicht begreiffen, das euch die Religion vorſchlä⸗ 
get, wo ihr nicht den Urſprung der Kranckheit kennet, die es 
heilen und heben ſoll. Die Angſt, die Furcht, die Quaal, der 
Kummer, der euer Leben fo beunruhiget, koͤmmt aus einer drey⸗ 
fachen Quelle. Eure Furcht entſtehet zuerſt aus euch ſelbſten. 
Ihr traget den Saamen dieſer betruͤbten Bewegung in eurem 
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eignen Buſen. Eure Furcht entſpringet von andern Menſchen, 
die mit euch in einer Geſellſchafft auf dieſem Erdboden leben. 
Ein Sterblicher, ein Menſch, iſt der Peiniger des andern. Eure 
Furcht kömmt endlich von dem HErrn her, der euch allen ein 
gewiſſes Ziel zu leben geſetzet, und nach dem Ablauff dieſer Zeit 
euch vor Gericht ſtellen wird. Ihr fuͤrchtet den Tag, an dem 
der HErr des Lebens euch abfordern wird, um Rechnung von 
eurem Verhalten abzulegen. Niemand meſſe dieſe Abtheilung 
nach den Reguln der irrdiſchen Weiſen ab, die uns die Kunſt 
recht zu dencken und ordentlich einzutheilen beybringen wollen. 
Wir reden bloß zu eurer Erbauung, und uͤberlaſſen denen Mei⸗ 
ſtern der Vernunfft die Arbeit, die Ihrigen gruͤndlicher zu un⸗ 
terrichten. Die, fo im Nahmen des HErren reden, duͤrffen nichts 
als einen leichten und begreiflichen Weg ſuchen, die Gedancken 
ihrer Zuhörer in eine gewiſſe Ordnung zu bringen und ihrem 
Gedaͤchtniſſe zu Huͤlffe zu kommen. Die Kunſt ſchadet der Ein⸗ 
falt der meiſten, die nach dem Reiche GOttes trachten. Wir 
bedienen uns dieſes Rechtes der Diener JIEſu Chriſti, und wol⸗ 
len euch nur ein Mittel an die Hand geben, uns deſto gewiſſer 
und ſicherer mit euren Gedancken nachzufolgen, und den Unter⸗ 
richt, den wir euch geben wollen, deſto leichter zu faſſen. 

Unfve Furcht kömmt zuerſt von uns ſelber her. Der 
Feind, der uns täglich aͤngſtet, hat feinen Sitz mitten in dem 
Hertzen aufgeſchlagen, das wir ſo gerne beruhigen wollen. Unſre 
unreinen, unſre uͤbermaͤßigen, unſre unordentlichen Begierden 
foltern uns und erwecken eine Furcht und Angſt nach der an⸗ 
dern. Tyrannen unſers Hertzens! Peiniger unſrer Seelen! 
Wie ſind wir bißher, wenn wir auf unſre verfloſſene Tage zu⸗ 
rücke ſehen, von euch gemartert worden! Wie viel unruhige 
Tage, wie viel jammervolle Nächte zehlen wir von der Zeit, 
ſeitdem wir euch die Herrſchafft uͤber unſer Gemuͤht eingeraͤu⸗ 
met! Unſer Hertz begehret gluͤcklich zu ſeyn. Dis Verlangen 
iſt in ſich nicht ſtraͤflich. Aber es wehlet die ungerechten Mittel 
zu dieſem Zwecke zu gelangen. Es iſt ſo einfaͤltig, ſo verdor⸗ 
ben, ſo verfinſtert, daß es glaubet, der Beſitz und Genuß der 
Dinge, die zu dieſer Welt gehoͤren, fuͤhre die Menſchen dahin, 
wohin fie zu kommen wuͤnſchen. Daher henget es ſich mit ſei⸗ 
nen Neigungen und Luͤſten an die Sachen, die zu dieſem Leben 
nöthig find, als wenn es Grund⸗Steine wären, worauf man eine 
beftändige Wohlfahrt bauen koͤnte. Es ergreifft die vermeinten 
Ehren, die Schaͤtze, die Wolluͤſte dieſer Welt, als wenn ſie das 
Theil wären, das die Güte Gottes den Menſchen beſchieden. 
Es liebet den Leib, der uns geſchickt machet, der Vergnuͤgungen 
dieſer Welt zu genieſſen, und die Geſundheit deſſelben, als ein 
Gut, das niemand ſchaͤtzen konne. Und was iſt ungewiſſer, was 
iſt unbeſtaͤndiger, was iſt hinfälliger als alle dieſe Dinge, mit 
denen ſich die Begierden unſrer Seelen ſo genau vereinigen? 
Wir wiſſen dieſes. Wir ſehen taͤglich die Exempel derer vor uns, 
die den Verluſt dieſer ſo geliebten Guͤter uͤberleben muͤſſen. Wir 
hören täglich die Klagen derer, die uber die Strenge des Schick⸗ 
ſaals mit Thraͤnen ſeufzen, welches ſie von dem Ziel ihrer Wuͤn⸗ 
ſche ſo unvermuthet getrennet hat. Daher koͤmmet Furcht und 
Angſt, daher koͤmmt Sorge und Unruhe. Wir beſorgen ſtets, 
daß wir auch mit unſerm Ungluͤcke den Ausſpruch des weiſen 
Koͤniges werden beſtaͤtigen muͤſſen: Es iſt alles eitel, es 
iſt alles gantz eitel! Wir find bange, daß die Sachen, die 
wir fir Stutzen unſerer Ruhe halten, zerflieſſen, zergehen, hin⸗ 
fallen, von Menſchen, von Zufaͤllen, von Veränderungen hinge⸗ 
riſſen oder geſchwaͤchet werden mögen. Und wir haben Urſache 
bange deswegen zu ſeyn. Der auf Sand ſein Hauß bauet, 
muß nach dem Ausſpruche JEſu, ſtets befürchten, daß ihm 
ein Platz⸗Regen und Ungewitter feine Arbeit unver⸗ 
muthet zernichten werde. Wir arbeiten gegen dieſe Furcht, wir 
wollen durchaus ein Mittel finden, das ungewiſſe gewiß zu ma⸗ 
chen. Wir wollen dem Strom der Zeit, der alles hinreiſſet, ei⸗ 
nen Damm entgegen ſetzen, der ſeinen Lauff aufhalten ſoll. Wir 
wollen uns eine ſichere Burg in dem Lande der Unbeſtaͤndigkeit 
aufrichten, und mitten in einem ungeſtümen Meer einen Hafen 
finden, in dem wir dem Ungewitter mit Ruhe entgegen ſehen koͤn⸗ 
nen. Wie ungeräumt iſt dieſes Vorhaben? Wie widerſpricht 
ſich unſer Hertz in feinen Begierden und Bemühungen? Es wird 
bange und furchtſam, weil es gewiß weiß, daß alles hienieden 
flüchtig, vergaͤnglich und unbefländig iſt. Und es will dennoch 
die Unbeſtaͤndigkeit der Welt, die es nicht leugnen kan, durch 
ſeine Sorgen und Arbeiten aufheben. Es begreifft, hie ſey der 
Ort der Ruhe nicht: und es will doch durchaus mit ſeinem Ver⸗ 
ſtande hie den Sitz der Ruhe antreffen. Es erkennet, daß das 
Weſen dieſer Welt vergehe: Und es arbeitet doch, die 
Natur der Dinge zu ändern und das Vergaͤngliche unvergaͤng⸗ 
lich zu machen. So ſtreitet ihr mit euch ſelber, arbeitſame und 
geplagte Menſchen! 

Unſer Hertz iſt unerſättlich in ſeinen Begierden. Eine neue 
Quelle einer beftändigen Furcht! Das Auge ſiehet ſich 
nimmer ſatt, das Ohr hoͤret ſich nimmer ſatt. Wer 
iſt zufrieden mit dem, was er bedarff? Wer ſteht ſtille in ſei⸗ 


335 


nen Wuͤnſchen und Begierden? Wer glaubet, genug zu beſitzen? 
Kaum haben wir einen Wunſch erreichet, ſo machen wir Anſchlaͤge 
auf neue Vergnuͤgungen. Kaum hat uns die Erfahrung geleh⸗ 
ret, daß dieſer oder jener Platz, dieſes oder jenes Gut, dieſe oder 
jene Wolluſt, wornach wir ſo ſehnlich geſtrebet, das nicht ſey, 
was wir uns davon eingebildet: So dencken wir auf andre Sa⸗ 
chen, die uns beſſer und gewiſſer vorkommen. Beſinnet euch auf 
die Begebenheiten des Lebens, das ihr zurück geleget. Habt ihr 
nicht offt gedacht: Wenn ich zu jener Stelle, wenn ich zu jenem 
Gute, wenn ich zu jener Wuͤrde werde gelanget ſeyn, ſo werde 
ich das Gluͤck haben, das ich ſuche! Ihr habt euren Wunſch 
erreichet. Seyd ihr ſeliger worden? Hat ſich euer Hertz beru⸗ 
higet? Habt ihr nicht gefunden, daß ihr euch eine falſche Ein⸗ 
bildung gemachet? Haben nicht eure Begierden was neues alſo 
fort begehret? Seyd ihr nicht gleich rege geworden, einen an⸗ 
dern Weg zu einem beſſerm Gluͤcke zu ſuchen? Unerſaͤttliches 
Hertze! was kan dich befriedigen! Unendliche Begierden, wer 
wird euch ſtillen und fattigen konnen! Dieſe Unmaͤßigkeit unſrer 
Lüfte unterhält eine immerwehrende Furcht in unſrer Seelen. 
Wir ſind bange, das zu verliehren, was wir gewonnen. Wir 
ſind beſorget, daß man uns die Gelegenheit abſchneiden werde, 
mehr zu erhalten und gluͤcklicher zu werden. Wir dencken und 
arbeiten, wie wir unſere Guͤter vermehren, wie wir unſere Macht 
und Herrlichkeit vergroͤſſern, wie wir die Bequemlichkeiten unſers 
Lebens haͤuffen, wie wir den Hunger unſerer Begierden durch 
Veranderungen der Wolluͤſte ſaͤttigen wollen. Und dieſe Bemuͤ⸗ 
hungen werden durch eine ſtetige Furcht ſaurer gemacht. Wir 
ſehen umher, ob uns auch jemand in unſern Anſchlaͤgen aufhal⸗ 
ten und ſtören werde. Ein Schatten macht uns offt zittern. 
Eine Einbildung von der Möglichkeit gewiſſer Dinge, die uns 
begegnen konten, preſſet uns Schweiß und Thraͤnen aus. Was 
wuͤrde ich ſeyn, ſagt der Geitzige, wenn mich jemand noͤthigen 
würde mein Gut in dem Stande zu laſſen, darin es iſt? Was 
wuͤrde ich ſeyn, ſpricht der Ehrſüchtige, wenn mich jemand um 
die Gnade bringen wuͤrde, wodurch ich höher zu ſteigen ge⸗ 
dencke? 

Dieſe Furcht muß weichen, die von uns und unſern un⸗ 
ordentlichen Begierden herkommt, wenn die Liebe GOttes und 
des Nechſten ſich in unſerer Seelen vermehret. Die den HErrn 
lieben, haben ihre Begierden gemaͤßiget und nach ſeiner Vor⸗ 
ſchrifft eingerichtet. Sie gebrauchen dieſer Welt. Sie beſitzen 
und erhalten das Theil, das ihnen der HErr in dieſem Leben 
zugewandt. Sie lieben ſich und die ihrigen. Allein ihre Be⸗ 
gierden haben ſich ein hoher Ziel gewehlet, als die nichtigen 
Dinge, die man hier zur Gluͤckſeligkeit rechnet. Sie ruhen in 
dem HErrn. Sie finden allein in dem hoͤchſten Weſen ihre Be⸗ 
friedigung. Herr, ſagt der, ſo Gott liebet, mit David, wenn 
ich nur dich habe, ſo frage ich nichts nach Himmel 
und Erden. Wenn mir gleich Leib und Seele ver⸗ 
ſchmachtet, ſo biſt du doch allezeit meines Hertzens 
Troſt und mein Theil. Wie kan ſich Furcht und Angſt 
in einer Seelen aufhalten, die ihr wahres Vergnuͤgen an keine 
irrdiſche Dinge bindet? Wie kan der bange ſeyn und zittern, 
der den Wehrt dieſer Welt mit dem Wehrte der Ewigkeit abge⸗ 
wogen, und jene viel zu leichte befunden, als daß er ſie recht 
lieben ſolte? Wie kan der den Verluſt ſeiner irrdiſchen Haabe, 
ſeiner kleinen Ergoͤtzungen, ſeiner geringen Vorzuͤge fuͤrchten, der 
gewiß iſt, daß er hie wie in der Fremde wohne, wo er kein Ei⸗ 
genthum hat und nur geliehener Guͤter ſich bedienet? Wie koͤn⸗ 
net ihr zittern, Freunde des Hoͤchſten, wenn ein Sturm einzu⸗ 
brechen drohet, die ihr dieſe Guͤter nur als Mittel anſehet, ein 
flüchtiges und kurtzes Leben aufzuhalten und euch andern Men⸗ 
ſchen nuͤtzlich zu machen? Sehet jene gläubige Hebraͤer an. Pau⸗ 
lus rühmet von ihnen, daß fie den Raub ihrer Güter 
mit Freuden er duldet. Erweget dieſes Wort: Mit Freu⸗ 
den. Beym Verluſt zufrieden ſeyn iſt viel. Mit Freuden ſei⸗ 
nen Verluſt dulden, ſcheinet über die Kraͤffte der Menſchen zu 
ſteigen. Und was machte denn dieſe Heilige fo freudig in einem 
Uebel, welches andere zur Verzweiflung bringen wuͤrde? Ihre 
Liebe gieng auf Gott, und auf das, was ewig iſt. Paulus ſetzet 
hinzu: Weil ihr wiſſet, daß ihr bey euch ſelbſt eine 
beffere und bleibende Haabe im Himmel habet. 
Wer verſichert iſt, daß er in der Ewigkeit einen Gott, der ihn 
liebet, und in demſelben ein Gut, das nicht vergehet, antreffen 
werde, der ſieht den Raub der Güter, die er hat, nicht anders 
an, als wenn er eine Laſt verlöhre, die ihm den Weg durch dieſe 
Welt beſchwerlich gemacht. Die den HErren vollig lieben, die 
ſuchen nicht mehr, als dieſes Leben bedarff und brauchet. Der 
Stand, in den ſie der HErr geſetzet, iſt das, was ſie wuͤnſchen. 
Die Güter, die fie haben, find das Maß, das ihnen zulänglich 
ſcheinet. Sie laſſen ſich begnügen mit dem, was da 
iſt. Die mit ihren Begierden das hoͤchſte Gut ergreiffen, wür⸗ 
den mit ſich ſelbſt uneinig ſeyn, wenn ſie immer nach gewiſſen 
Dingen ſich ſehneten, die ſie fuͤr Wind und Schatten halten 
muͤſſen. Und die Furcht muß alſo bey ihnen wegfallen, die aus 
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dem unendlichen Hunger und Durſt unſerer Begierden ſtammet. 
Die Liebe des Nechſten ſtreitet eben ſo ſtarck gegen dieſe Unruhe 
der ungeſtuͤmen Regungen unferer Seelen. Der natürliche Menſch 
beſorget, daß andere das erhalten möchten, wornach er ſich ſeh⸗ 
net. Er meinet ſtets in dem Geſichte und Augen derer, mit 
denen er umgehet, gewiſſe Zeichen zu erblicken, daß ſein Nechſter 
mit ihm nach einem Gute ringe oder ihm an ſeinem Verlangen 
hinderlich fallen werde. Er ſieht zuweilen die unſchuldigſten Be⸗ 
wegungen als Zeugniſſe eines geheimen Neides und einer ſtillen 
Verfolgung an. Daher kömmt Angſt, Sorge, Argwohn, uͤble 

Gedancken, Traurigkeit und Kummer. Was darff ein Chriſt, der 
feinen Nechſten aufrichtig liebet, ſich mit dieſen Bewegungen quaͤ⸗ 
len? Er ſieht dieſe Welt wie eine Stadt GOttes an, in der 
wir alle Bürger find. Er ſieht die Dinge, die uns hie die Liebe 
Gottes, theils zu unſerm Unterhalt, theils zu unſerer Vergnuͤ⸗ 
gung, theils zur Befeſtigung der allgemeinen Gluͤckſeligkeit ver⸗ 
liehen, als Guͤter an, zu denen wir alle ein gleiches Recht haben. 
Er verlanget demnach nicht, daß der Ueberfluß bei ihm allein 
regieren und die Duͤrfftigkeit die uͤbrigen, die neben ihm wohnen, 
beſchweren möge. Er wuͤnſchet, daß alle gluͤcklich ſeyn möchten. 
Ein Theil feines Vergnügens auf der Welt beſteht darin, daß 
andere vergnügt und zufrieden ſind. Und er freuet ſich, wenn 
es GOtt gefallt, ihn tüchtig zu machen, daß er etwas zu der 
Ruhe ſeiner Bruͤder beytragen kan. Ein ſolches Hertz kan ſich 
nicht ſonderlich mit Furcht und Unruhe quälen. 

Unſere Furcht kommt von andern Menſchen her, mit 
denen wir in einer Geſellſchafft in der Welt leben. HErr! wie 
ſiehet der Erdboden aus, worauf du uns geſetzet haſt, uns zu 
einer beſſern Welt vorzubereiten? HErr! wie ſieht das Land 
aus, das deinen vernuͤnfftigen Geſchoͤpfen zu einer Wuͤſte dienen 
ſoll, in der du ihren Glauben und Gehorſam pruͤfen wilt, ehe 
du fie in das verheiſſene Reich der Ewigkeit fuͤhreſt? HErr! 
wie ſieht das Reich aus, daß du durch deinen Sohn hienieden 
aufrichten laſſen, um die verlohrnen Menſchen zur Gluͤckſeeligkeit 
zu bringen? Deine Gefchöpfe, deine vernuͤnfftigen Gefchöpfe, 
kaͤmpfen bis aufs Blut miteinander, wer Meiſter von einem 
Stuͤck Koht, von einer Kleinigkeit, von einem Rauch ſeyn ſoll, 
der nichts gelten würde, wenn unſere Einbildung ihm keinen 
Wehrt gegeben hätte? Iſt es nicht genug, daß wir uns durch 
unſere Einbildung Goͤtzen machen, und ein Gut verehren, das 
nichts weniger, als ein Gut iſt? Muͤſſen wir noch dazu um 
dieſer ſelbſt gebildeten Goͤtzen willen die Menſchen quälen, in de⸗ 
nen das Ebenbild unſers Schoͤpfers iſt? HErr! die Menſchen 
die da wiſſen, daß ihr Leben eine Spanne lang iſt, die nicht 
ſicher ſind, ob der Abend ihnen Leben oder Tod bringen werde, 
gehen ſo miteinander um, als wenn dieſer Traum eine Ewigkeit 
waͤre, in der ſie ihr Gluͤck nicht anders, als durch anderer Un⸗ 
gluͤck, machen koͤnten? Die Menſchen, die das Ungluͤck ihres Le⸗ 
bens, das Elend dieſer Welt täglich beſeufzen, die nichts fo wahr⸗ 
hafftig finden, als den Ausſpruch deines Sohnes, daß ein je⸗ 
der Tag ſeine eigne Plage habe, bemuͤhen ſich, wie ſie 
ſich den Weg zur Ewigkeit ſelber ſchwerer und verdrießlicher ma⸗ 
chen mögen? Iſt es nicht ſchon traurig genug, daß wir in einer 
Hütte wohnen, die taͤglich mehr verweſet? Muͤſſen wir uns noch 
einer den andern in dieſer elenden Huͤtte foltern und aͤngſten? 
Muͤſſen wir noch ſelber daran arbeiten daß der Bau fruͤher, als 
ſonſten zerfallen möge? HErr die Menſchen, die du durch SE- 
ſum unter deine Fluͤgel ſammlen wollen, wie eine 
Henne ihre Kuͤchlein verſammlet, machen ſich ſelbſt 
den Raub⸗Voͤgeln ahnlich, denen einer dem andern nachſtellet, 
und die keinen andern Schutz, als ihre Luſt und Boßheit, ha⸗ 
ben? Die Menſchen, die du alle zu einer Hoffnung beruffen, 
in ein Reich der Liebe aufnehmen, durch das Verdienſt eines Er⸗ 
löfers ewig vergnuͤgen wilt, dieſe Menſchen verhalten fich fo uns 
tereinander, als wenn jeder einen beſondern Weg zum Himmel 
hatte, als wenn jeder vor ſich in der Ewigkeit ſeelig ſeyn wiirde, 
als wenn jene Welt nur ihnen allein ihren Eingang öffnen wuͤr⸗ 
de? HErr! wie ſieht der Erdboden, wie ſieht dieſe finſtere Woh⸗ 
nung aus, in der du uns gleichſam Ziegel brennen laͤſſeſt, biß 
du uns, wie Mofes, in die gelobten Wohnungen fuͤhreſt! Die 
hie eine einmuͤthige Gefellfchafft ausmachen ſolten, die dort in der 
feeligften Eintracht ſtehen ſollen, wandeln hie fo, als wenn dieſe 
Welt eine Hader⸗Schule waͤre, als wenn du ſie beruffen haͤtteſt, 
ſich ſelber Dornen und Diſteln zu pflantzen, als wenn du einen 
zur Quaal des andern gebildet haͤtteſt? Liebreiches Weſen! Sind 
es deine Kinder, find es deine Söhne, die diß muͤhſelige Land 
bewotnen? Oder hat dein Feind feine Brut darunter gemenget? 
Sind es Buͤrger der kuͤnfftigen Welt? Oder ſind die meiſten 
nur gemacht, daß fie hie ſaͤen und erndten ſollen? Der Niedrige 
fuͤrchtet den Groͤſſern. Er iſt bange, daß bieſer feine Macht zu 
vieler Schaden anwenden und ſeiner dabey nicht vergeſſen werde. 
Der Mächtige iſt bange fuͤr denen, die ihm gleich ſind. Er miſ⸗ 
ſet ſeine Gewalt mit der Macht des andern ab und meinet, das 
Gleich⸗Gewichte ſey nicht da, wodurch er ſicher ſeyn muͤſte. Er 
bemühet ſich feine Macht zu vergroͤſſern, es koſte, was es wolle, 


Johann Lorenz von Mosheim. 


um die Furcht, die ihn plaget, in das Hertze des andern zu ſpie⸗ 
len. Der Fromme und Redliche meinet allenthalben die Netze zu 
ſehen, die ihm die Argliſt des Gottloſen geſpannet hat. Der 
Argliſtige beſorget, daß ein anderer vielleicht mehr Staͤrcke des 
Geiſtes habe, Raͤncke und umwege auszuſinnen. Jacob fürchtet 
ſich für dem Kriegs⸗Heer Eſaus. Eſau iſt Angſt für dem Se⸗ 
gen, den Jacob erhalten. David fliehet die Raſerey Sauls. 
Saul iſt bange, daß ihm David die Krone nehmen werde. O 
wie elend iſt es, daß der Erdboden mit Menſchen bewohnet iſt, 
deren einer des andern Ungluͤck ſuchet! O wie elend iſt es, daß 
die, ſo alle elend und zerbrechlich ſind, ihre meiſte Bemuͤhung 
anwenden, ſich elender zu machen, als ſie ſind! : 

Iſt ein Mittel gegen dieſen Jammer? Iſt es möglich, unter 
dieſer beſtändigen Unruhe die 5 zu finden? Eines iſt da. 
Die völlige Liebe treibet die Furcht aus. Die Liebe 
ftöret die Angſt, die uns die Geſellen unſers Elendes auf der 
Welt erwecken. Die den HErrn lieben, ſagen zu ihm mit Da⸗ 
vid: HErr, HErr, du biſt meine Zu verſicht, ein 
ſtarcker Thurn für meinen Feinden. Ich will woh⸗ 
nen in deiner Hütten ewiglich und trauen unter 
deinen Fittigen. Sie ſprechen zu dem HErren: 
Meine Zuverſicht und meine Burg, mein Gott, auf 
den ich hoffe. Das Gut, das ſie lieben, kan keine Gewalt 
rauben, keine Macht kraͤncken, keine Lift wegruͤcken, keine Ver⸗ 
ſchlagenheit verfaͤlſchen. Es iſt hoͤher, denn alles, was man 
dencken und begreiffen kan. Was ein raſender, ein ehrfüchtiger, 
ein feindſeeliger ihnen rauben kan, iſt zu geringe in ihren Au⸗ 
gen, als daß es ſie ruͤhren ſolte. Was koͤnnt ihr nehmen, Feinde 
unſerer Tage, was koͤnnet ihr rauben, die ihr niemand gluͤcklich, 
als euch ſelbſt, ſehen koͤnnet? Etwas Erde, die der Fleiß der 
Menſchen glaͤntzend und ſcheinend gemacht hat! Wie lange wer⸗ 
det ihr, wie lange werden wir, an dieſem gemachten Glantz uns 
ergötzen? Wiſſet ihr, ob ihr den nichtigen Kram Monate oder 
Jahre beſitzen werdet? Ein Vergnuͤgen, das uns nie recht er⸗ 
quicken koͤnnen? Haben wir denn damit die Ruhe des Geiſtes 
verlohren, wenn unſere Augen oder Ohren eine angenehme Em⸗ 
pfindung weniger genieſſen? Eine gewiſſe Stelle, die uns an⸗ 
ſehnlich in den Gedancken der Leute gemacht hat, die das We⸗ 
ſen dieſer Welt obenhin betrachten? Sind wir denn deswegen 
kleiner oder geringer, weil uns eine Anzahl eitler und unbedacht⸗ 
ſamer Menſchen fuͤr kleiner oder geringer haͤlt? Iſt die wahre 
Ehre, das rechte Anſehen an die Einbildung der Menſchen ge⸗ 
bunden? Ein Leben, das die Schrifft einen Strom, einen Dampf, 
einen Nebel, einen Dunſt nennet? Und was haben wir denn 
damit verlohren? Schneidet den Faden unſerer Tage ab, ſo 
verkuͤrtzet ihr die unruhigen Naͤchte und Tage, die wir hie zu⸗ 
bringen muͤſſen. In dem Schooß unſers GOttes werden wir 
andere Tage wieder finden, denen ihr nicht ſchaden koͤnnet. In 
unſerm GOtt erhalten wir alles wieder, was wir hie einbuͤſſen 
können. Könnt ihr uns dieſen nehmen? Könnt ihr uns die 
Liebe, die uns mit ihm vereiniget, die Liebe, die ihn uns zu eigen 
machet, die Liebe, die erſt recht brennen wird, wenn wir hie ver⸗ 
leſchen werden, koͤnnt ihr uns dieſe Liebe aus der Seelen reiſſen ? 
Könnt ihr die füffen Empfindungen, den Vorſchmack jener Welt, 
den uns dieſe Liebe giebet, tilgen? Reichen eure Foltern, eure 
Nachſtellungen, eure Verfolgungen ſo weit? Was fuͤrchten wir 
Menſchen, wenn der HErr unſer Freund ift? 

Die Liebe des Nechſten iſt eine andere Bruft- Wehr gegen 
dieſe Furcht fuͤr der Gewalt und Liſt unſerer Neben⸗Menſchen. 
Die, wie SEjus wohlthun, die, wie er, Barmhertzigkeit und Liebe 
üben, die die Witwen und Wayſen in ihrer Trübſal beſuchen, 
die bauen fich eine Feſtung, in der fie ſicher ſchlaffen und ruhen 
können. Der Unbarmhertzige, der Ungerechte, der Liebloſe muß 
ſich fuͤrchten; der Gutthaͤtige iſt getroſt. Glaubet mir, geliebte 
Freunde in Jeſu, ſo viel Wohlthaten ihr erweiſet, ſo viel 
Wercke der Liebe ihr verrichtet, ſo viel Pfeiler, ſo viel Stuͤtzen 
ſetzet ihr zu eurer Sicherheit und Ruhe. So unrein, fo böfe, 
ſo betrieglich das Hertz der meiſten Menſchen, ſo ſind doch die 
wenigſten ſo nn daß fie gutthätige und liebreiche Seelen 
mit Vorſatz beleidigen ſolten. Die Liebe gebieret Liebe. Der 
Nahme eines allgemeinen Wohlthaͤters, eines Menſchen-Freun⸗ 
des, eines Nachfolgers Chriſti, eines friedfertigen, leutſeeligen und 
barmhertzigen, druͤcket den Gemuͤthern, in denen noch ein Reſt 
der Natur iſt, auch gegen ihren Willen eine gewiſſe Verehrung 
ein. Und wollt ihr demnach unter dem Hauffen ſo vieler rohen, 
wuͤſten und boshafften Menſchen ſicher wandeln, wollt ihr Freund⸗ 
schafft, Treue, Pflege, Beyſtand in euren Nöthen euch zuwege 
bringen, wollt ihr euch in einer Welt, die einer Leuen⸗Grube 
auf gewiſſe Weiſe gleichet, ein getroſtes Hertz erwerben, fo wer⸗ 
det Schuͤler der Liebe, fo thut wohl, fo theilet mit, To befördert 
anderer Menſchen Wohlfahrt, fo fäet, wo ihr nichts zu erndten 
hoffet, ſo traͤncket, fo kleidet, fo tröftet und pfleget. Die Liebe 
treibet die Furcht aus. 

Unſere Furcht kommt endlich von unſerm G Ott her. 
GOtt hat fo viel Liebe gegen uns bewieſen, daß wir keine Ur⸗ 
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ſache haben, vor ſeinem Angeſicht zu zittern. Allein wir wiſſen, 
daß wir uns ſeiner Liebe unwuͤrdig gemacht. Wir wiſſen, daß 
wir dieſe Welt raͤumen muͤſſen, wenn es ihm beliebet, und daß 
nach dem Tode ſein Gericht über unſer ewiges Schickſaal den 
Ausſpruch thun werde. Da her rühret die Furcht für ihm. 
Wir find angſt für der Stunde, in der uns feine Weißheit ab⸗ 
fordern wird. Wir ſind bange, daß ſein Urtheil uͤber uns nach 
dicfem Leben ſtrenge ſeyn werde. Die Natur felbft zeuget und 
erhält die erſte Furcht für der letzten Stunde. Unſer Gewiſſen, 
das uns unzehliger Fehler beſchuldiget, erwecket und ſtaͤrcket die 
andere. Welcher Menſch iſt fo weit Meifter, daß er dieſe zwie⸗ 
fache Furcht, ich will nicht ſagen, ausrotten, ſondern ſtillen und 
befänfftigen möge? Weisheit, Verſtand, Ueberlegung, Wiſſen⸗ 
ſchafft, was ſeyd ihr? Was geltet ihr, wenn die letzten Stun⸗ 
den, ja wenn nur die Erinnerung der letzten Stunden unſern 
Verſtand umnebelt? Ehre, Anſehen, Hoheit, Gelehrſamkeit, was 
bedeutet ihr, wenn wir nur einige Schritte mehr von dem Rich⸗ 
ter⸗Stuhl des gerechten Richters entfernet ſind? Nichts iſt ſtaͤr⸗ 
cker, als die Liebe GOttes und des Nechſten, auch dieſe Furcht 
zu uͤberwinden. a 

Die Liebe zu der Welt machet uns vornehmlich unſern Ab⸗ 
ſchied aus derſelben ſchwer. Wir ſehen den Tod als die Urſache 
des. ftärdften und gröſten Verluſtes an, der uns wiederfahren 
kan. Was verliere ich, ſeufzen wir in der Stille, was verliere 
ich, wenn meine Stunde kommen wird? Ich verliere die lieb⸗ 
reichſten Freunde und Angehörigen. Ich verliere die Belohnung 
meiner unfäglichen Arbeit und Mühe, die ich mir in der Welt 
aufgebuͤrdet. Ich verliere einen Leib, durch welchen meine Seele 
ſo vieler angenehmen Regungen und Empfindungen theilhafftig 
worden. Ich buͤſſe eine Welt ein, die mir offt zur Bewunde⸗ 
rung, zur Vergnügung, zur Zufriedenheit Gelegenheit gegeben, 
eine Welt, die gewiß ein Innbegriff von vielen Schaͤtzen iſt. Ich 
gehe in eine Ewigkeit, dahin mir nichts von dem, was ich er⸗ 
worben oder hochgeachtet, folgen wird. Armſelige Menſchen! 
warum habt ihr dieſe Welt wie euer Vaterland angeſehen? 
Warum habt ihr euch in Dinge verliebet, die ihr ſelbſt für nich⸗ 
tig und unbeſtaͤndig haltet? Warum habt ihr euch an Fleiſch 
und Blut gehenget? Warum habt ihr euch eingebildet, daß es 
hie gut wohnen ſey! Seyd ihr nicht ſelbſt die Urheber von eu⸗ 
rer Furcht und Bangigkeit? Wer hat es euch geheiſſen, Sand, 
Aſche und Steinhauffen fuͤr Pallaͤſte, fuͤr Gold, fuͤr Schaͤtze an⸗ 
zuſehen? Wer hat es euch geheiſſen, eine ſo genaue Vereinigung 
mit den Dingen zu treffen, die euch nur zum Gebrauch auf ei⸗ 
nige Jahre gegeben ſind? Wer hat es euch geheiſſen die Zeug⸗ 
niſſe eures Elendes zu Göttern zu machen und anzubeten? Hat 
euch euer Heyland, haben euch ſeine Knechte nicht genug gewar⸗ 
net, hie keine Schäße zu ſammlen? 

Die, fo dieſer Welt gebrauchen, aber den HErren uͤber alles 
lieben, die, ſo mit Paulo ſagen: Weder Hohes noch Tief⸗ 
fes, weder Gegenwärtiges, noch Kuͤnfftiges, we⸗ 
der Engel, noch Fuͤrſtenthum, noch Gewalt, weder 
Tod, noch Leben, noch eine andere Creatur, mag 
uns ſcheiden von der Liebe GOttes, die haben allein 
die Gewalt, dieſe Furcht des Todes zu beſiegen. Die Welt kla⸗ 
get uͤber Verluſt, wenn der Abſchied einbricht? Der Freund 
Gb Ottes verlieret nichts; er gewinnet. Sterben iſt mein 
Gewinn, ſagt Paulus. Gehet hin, Eitelkeiten! Was habe 
ich aus euch gemachet? Gehet hin, Guͤter, Ehren, Hoheiten, 
Traͤume! Laſſet euch die hinfuͤhro brauchen, die das Elend 
bauen! Ihr werdet mir nichts nutze. Wenn habe ich euch mein 
Hertz gegeben? Wenn habe ich euch zu meinem Vergnuͤgen ge⸗ 
macht? Ich verliere durch euch nichts. Ich werde zu dem GDtt 
kommen, den ich bißher unſichtbar geljebet habe. Ich werde nun 
das Gut erben, das ich allein hoch geſchaͤtzet habe. Jetzt wird 
der Vorhang wegfallen, der mich gehindert, den Erloͤſer zu ſe⸗ 
hen, der hie in mir gelebet hat. Jetzt wird mich die 
Ewigkeit aufnehmen, die allein Beſtändigkeit und Ruhe verſpricht. 
Zuruͤck Wolluͤſte, Vergnügungen, Ergötzungen? Wie viel habe 
ich von euch genoſſen? Habe ich mich jemahls durch euch ein⸗ 
nehmen laſſen? Habt ihr mir jemahls eine gewiſſe und wahre 
Beluſtigung gegeben? Dienet hinfuͤhro denen, die nichts beſſers 
wiſſen. Ich verliere nichts durch euch. Der Himmel beut mir 
jetzt in dem Anſchauen GOttes die Wolluſt an, wonach ich mich 
allein geſehnet! 

Die Furcht für dem Gerichte GOttes wird durch das Ge⸗ 
daͤchtniß unſerer Sünden, Fehler und Mängel gezeuget und er⸗ 
nehret. GOtt! wer find wir, wenn wir uns als bloſſe Mens 
ſchen, auſſer deiner Gemeinſchafft und Gnade, betrachten? Kön: 
nen wir auch einige Schritte fortgehen, ohne zu ſtraucheln, oder 
gar zu fallen? Können wir auch eine Stunde hinbringen, ohne 
etwas zu dencken oder zu begehen, das deine vollkommene Ge⸗ 
rechtigkeit ſtraffen muß? Und doch muͤſſen wir uns alle, dir, 
allſehender Richter, ſtellen, dem unſere innerſten Bewegungen 
eben ſo klar ſind, als unſere Thaten, die an der Sonnen geſche⸗ 
hen? doch muͤſſen wir alle, gerechter Hepland, aus deinem Munde 
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den Ausſpruch uͤber unſer ewiges Wohl und Weh erwarten? 
Muß ein Menſch, der ſich ſelber kennet und dabey nicht weiß, 
wie weit er ſein Vertrauen auf die Barmhertzigkeit GOttes ſetzen 
kan, muß ein Menſch nicht in Schrecken und Furcht gerathen, 
wenn das Gedaͤchtniß dieſer Dinge bey ihm aufſteiget? Wie 
muß der Suͤnder zittern, der am Ende ſeiner Tage ſein letztes 
Lager mit den Suͤnden, die er begangen, mit den elenden, be⸗ 
druͤckten, gequälten Menſchen, die er beleidiget, mit der Menge 
fo vieler Kläger, die bereit find gegen ihn vor dem Throne Got= 
tes zu zeugen, gleichſam belagert und umringet ſiehet? Wie 
muß das Hertze ſchlagen, wenn man Urſache findet, ſich mit die⸗ 
fen Gedancken zu unterhalten: Jetzt werde ich vor den HErren 
treten, den ich hie nicht geachtet. Nichts wird mich dahin be⸗ 
gleiten, als meine Miſſethaten und Sünden. Die Thränen der 
Niedrigen, der Wittwen, der Wayſen, die ich hie ausgepreſſet, 


werden dort ſo gegen mich reden, wie das Blut Abels. 


Die Dürfftigen, die mich hier vergebens um Beyſtand angeſpro⸗ 
chen, werden dort meine Klaͤger ſeyn. Die, ſo ich hie kaum an⸗ 
geſehen, werden in Klarheit um den Thron des HErrn ſtehen, 
wenn ich wie ein Uebelthater erſcheinen werde. Die Stunden, 
die Tage, die Augenblicke, die ich hie unnuͤtze zugebracht oder mit 
Sünden vertrieben, werden mir jetzt jo abſcheulich vorkommen, 
als ſie mir ehedem angenehm geſchienen. HErr! wer wird fuͤr 
dir beſtehen? 

Wo bleibt dieſe Angſt, wenn wir uns voll von Liebe GOt⸗ 
tes und des Nechſten auf unſer Sterbe⸗Bette legen? Wir wiſſen, 
daß uns der richten werde, der unſer Bruder, unſer Erloͤſer, 
unſer Fuͤrſprecher, unſer Freund iſt? Kan der ein hartes Ur⸗ 
theil uͤber uns faͤllen? Wir wiſſen, daß wir vor dem erſcheinen 
werden, dem wir uns hie durch die Liebe haben gleich und aͤhn⸗ 
lich machen wollen? Die Liebe ſelbſt ſitzet, denen das Urtheil 
zu ſprechen, die nach der völligen Liebe geſtrebet haben. Iſt hie 
Straffe und Rache zu vermuthen? Die Hungrigen, die wir ge⸗ 
ſpeiſet, die Dürfftigen, die wir erquicket, die Krancken, die wir 
aufgerichtet, die Betruͤbten, die wir getröftet, die Bedraͤngten, 
die wir aus der Angſt geriſſen, ſind ſchon zum Theil vorangegan⸗ 
gen und ins Buͤndlein derer geſammlet, die allein vor dem HEr⸗ 
ren leben? So viel Vertreter, ſo viel Freunde, ſo viel Bey⸗ 
1 werden wir dort um den Richter -Stuhl IEſu Ehriſti 
inden. 

Wir wollen menſchlich mit euch reden um der Schwachheit 
willen vieler unter euch. Hat doch JEſus felber, um unſerm 
Begriffe zu Huͤlffe zu kommen, jenes Gerichte, das er halten wird, 
unter Bildern vorgeſtellet, die von menſchlichen Gerichten herge- 
nommen find? Stellet euch den Richter⸗Stuhl IEfu Chriſti in 
euren Gedancken vor, fo gut ihr könnet. Bildet euch ein, daß 
dieſes der Augenblick ſey, in dem man euch vor demſelben dar⸗ 
ſtellen wird. Strecket die gantze Krafft eures Verſtandes an, 
euch die unendliche Herrlichkeit, nur in etwas, nur Schatten⸗ 
weiſe, nur unter entlehnten Bildern vorzumahlen, die euren Er⸗ 
loͤſer umgeben wird, die Menge fo vieler tauſend Heiligen, die 
lauter Liebe ſind, die Schaaren ſo vieler Helden und Engel, die 
um ſeinen Thron ſtehen und auf ſeinen Winck warten werden, 
zu erblicken. Bis hieher muß eure Furcht gehen. Aber fahret 
fort! Dencket, daß eben ihr, die ihr dieſem Lichte, dieſer himm⸗ 
liſchen Pracht, dieſer göttlichen Majeftät euch nähert, voll von 
Glauben, voll Verlangen und Liebe ſeyd, euren Erlöfer zu um⸗ 
armen. Dencket, daß ihr bey dem erſten Anblick eures Heylan⸗ 
des in ſeinem Antlitze nichts als Spuren der Liebe, der Erbar⸗ 
mung, der Gnade ſehen und antreffen werdet. Dencket, daß die 
Engel und Gerechten, die um ihn verſammlet ſind, nur auf den 
Ausſpruch IEſu warten, um euch in ihre Geſellſchafft aufzuneh⸗ 
men; Dencket, daß die, ſo ihr hie durch eure Liebe euch zu 
Freunden gemacht, unter denen ſich finden, die das Licht der 
feligen Ewigkeit erhellet und verklaͤret hat! Dencket, daß dieſe, 
ſo bald ſie euch erblicken, ihre Stimme erheben, ſich vor dem 
Throne IEfu niederwerffen und um Gnade vor euch flehen wer⸗ 
den. HErr, wird der ſagen, den hie die Welt kaum in einem 
verworffenen Winckel dulden wolte, dis iſt der, der Mitleiden 
mit meinen Banden gehabt und dich in mir erquicket hat: Er⸗ 
barme dich jetzt wieder uͤber ihn! Dis iſt der, wird ein andrer 
ruffen, der mich und die Meinen zu deiner Erkäntniß gebracht 
und dadurch gemachet, daß wir jetzt ewig bei dir ſeyn! Erbarme 
dich jetzt wieder uͤber ihn und gehe nicht ins Gerichte mit ihm. 
Dis iſt der, der mein entkraͤfftetes Gebeine, da ich elende danie⸗ 
der lag, durch ſeine Liebe belebet und erneuret hat. Gedencke 
jetzt feiner Sünden nicht, und erbarme dich über ihn! Dis iſt 
der, fo mich aus der Angſt geriſſen, da mich mein Feind draͤn⸗ 
gete und mein Schuldner wuͤrgen wolte. Vergiß jetzt dieſer 
Barmhertzigkeit nicht, du der du die Wohlthaten, die den deinen 
wiederfahren, verſprochen haſt ſo aufzunehmen, als wenn ſie dir 
geſchaͤhen! Dis iſt der, der meine Niedrigkeit um deinet willen 
nicht verſchmaͤhet, der meinen Kittel nicht geringer, als den Pur⸗ 
pur geſchaͤtzet, weil er dich in mir zu ſehen geglaubet, der keinen 
Unterſchied zwiſchen meiner Huͤtte und einen Pallaſt gemacht. 
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HErr erbarme dich wieder uͤber ihn! Dis iſt der, der mir Brod 
und Stelle verſchaffet, daß ich mich erhalten und die meinen zu 
deiner Ehre erziehen konnen. Gehe nicht in das Gerichte mit 
ihm! Weichet die Furcht bey dieſer Vorſtellung nicht? und 
dis iſt das Bild, unter dem die Seelen, die der Liebe hie erge⸗ 
ben find, das Gerichte Gottes, das ſonſt ſo ſchrecklich ſcheinet, 
anſehen konnen. O koͤnten wir die Kraft eurer Einbildung ſtaͤr⸗ 
cken und vergroͤſſern, damit ihr euch den getroſten Muht derer 
recht vorſtellen möchtet, die voll an Glauben, an Liebe und Er⸗ 
barmen in das Reich der ſeeligen Ewigkeit treten! O koͤnten 
wir neue Worte machen, die geſchickter, als die gewoͤhnlichen, 
einen recht lebhafften Eindruck in euch von der Seeligkeit zu 
erwecken, bie ein Singer IEſu empfinden wird, der zur Verei⸗ 
nigung mit dem Heylande gelanget, den er hie geliebet! Erhe⸗ 
bet euch ſelber! Erſetzet durch eure Andacht, was unſerm Vor⸗ 
trage fehlet! Die Gnade des HErren wird euch beiſtehen in die⸗ 
fer Bemuͤhung. 

Wir koͤnten euch, Geliebte in JEſu, in dieſen Gedan⸗ 
cken laſſen und unſere Betrachtung beſchlieſſen, wenn wir uns 
nicht erinnerten, daß vielleicht einige unter euch annoch eines Un⸗ 
terrichts, allem Misverſtande vorzukommen, andere einer beſon⸗ 
dern Erweckung, der Zeit recht zu gebrauchen, die wir heute an⸗ 
fangen, beduͤrfften. Wir wollen den Schluß unſerer Rede auf 
beyde richten; Wir wollen etwas ſagen, gewiſſen Irrthuͤmern zu 
begegnen, worauf einige von euch aus Mangel der Erkaͤntniß 
oder aus Betrug des Hertzens fallen koͤnten: Wir wollen etwas 
hinzuſetzen, die Traͤgheit derer zu ermuntern, die mehr durch ge⸗ 
wiſſe Umftände der Zeiten, des Orts und andere Dinge, als durch 
die ſtaͤrckſten Gründe ermuntert werden. 

Unſere gantze Andacht iſt eine Lob⸗Rede der Liebe. Iſt denn 
die Liebe alles? Iſt denn die Liebe vor ſich ein Mittel zur Ruhe 
der Seelen zu gelangen und ohne Schrecken durch die Welt zu 
gehen? Duͤrffen wir denn des Glaubenslnicht? Oder iſt der Glaube 
geringer als die Liebe? Iſt nicht vielmehr der Glaube das einige 
Mittel zur Seeligkeit hie und dort zu gelangen? Vielleicht ſind 
einige von euch auf dieſe Gedancken durch unſere bisherige Un⸗ 
terweiſung geleitet worden? Vielleicht meinen einige das, was 
zum Preiſe der Liebe geſaget worden, verringere die Herrlichkeit 
und Vortreflichkeit des Glaubens! Goͤnnet dieſem Irrthume kei⸗ 
nen Raum in eurem Hertzen. Er ſtreitet gegen die Gruͤnde der 
Evangeliſchen Lehre, die uns in der Schrifft geoffenbahret iſt. 
Er ſtreitet gegen die Abſicht unſerer Andacht. 

Erinnert euch, daß wir von einer volligen Liebe gere⸗ 
det haben. Eine völlige Liebe iſt eine Tochter, eine Frucht, 
eine Wuͤrckung des Glaubens. Es kan keine rechtſchaffene und 
völlige Liebe bey euch ſeyn, wo kein lebendiger, kraͤfftiger und 
wuͤrckender Glaube vorher gehet. Indem wir alſo die Liebe er⸗ 
hoben, indem wir euch zur Erbarmung und Mitleiden ermun⸗ 
tert, haben wir zugleich die Krafft und Tugend des Glaubens 
bekannt gemacht, der die Liebe zeuget. Wer die Strahlen der 
Sonne und ihre vortrefliche Wuͤrckung lobet, ruͤhmet der nicht 
zugleich die Sonne ſelbſt, woraus ſie ſtammen? Wer das Waſ⸗ 
ſer eines Baches preiſet, lobet der nicht zugleich die Quelle, 
woraus es gefloſſen? Und da keine wahre Liebe ohne Glauben 
iſt, ſo thut der, ſo zur Liebe erwecket, nichts, als daß er ſeine 
Zuhoͤrer anzuͤndet, dem Glauben nachzujagen, in dem allein 
die Tugend und Liebe dargereichet werden kan. 
Die Liebe zu GOtt ſetzet die Verſoͤhnung mit ihm zum voraus. 

„Wie kan man einen GOtt lieben, für deſſen Gerechtigkeit man 
zittert und zaget? Und wo iſt die Verſöhnung mit GOtt ohne 
Glauben an den einigen hohen Prieſter SCfum? Die Liebe zu 
unſerm Heylande gründet ſich auf feine unendliche Erloſung und 
Wolthaten, die er uns erwieſen. Laſſet uns ihn lieben, 
ſagt Johannes, den er hat uns erſt geliebet. Kan denn 
der feinen Heyland recht lieben, der ſich dieſe Erloͤſung und 
Wolthaten durch den Glauben nicht zugeeignet hat? Die Liebe 
des Nechſten kan gar nicht beſtehen, wo ſie nicht durch die Liebe 
zu Gott unterſtuͤtzet wird. Wie iſt denn Liebe der Brüder bey 
den Unglaͤubigen zu vermuthen? Die Liebe vor ſich vertreibet 
die Furcht nicht, ſondern in ſo ferne nur, als ſie mit dem wah⸗ 
ren Glauben verbunden iſt. Wo eine völlige Liebe, da iſt noth⸗ 
wendig ein gerechtmachender Glaube. Wo ein Glaube, der ge⸗ 
recht machet, da muß eine Liebe entſtehen, die keiner Angſt und 
Furcht in dem Hertzen der Gerechten Raum laͤſſet. 

Diefes wird euch geſchickt machen gewiſſe Oerter der Heil. 
Schrifft miteinander zu vergleichen, die einigen zu ſtreiten ſchei⸗ 
nen. Der Geiſt Gottes ſchreibet an vielen Orten alle Krafft 
der Chriſten dem Glauben zu. Der Gerechte wird des 
Glaubens leben. Durch den Glauben haben die Al⸗ 
ten Zeugniß uͤberkommen. Und an andern Stellen redet 
er von der Liebe, als von dem einigen Grunde aller Vollkom⸗ 
menheit: Und wenn ich weiſſagen konte, und wuͤſte 
alle Geheimniſſe und hätte alle Erkenntniß, und 
hätte allen Glauben, und hatte der Liebe nicht, 
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fo wäre ich nichts. Eben der heilige Johannes, deſſen Worte 
der kurtze Begriff unſrer gantzen Andacht find, ſchreibet bald der 
Liebe, bald dem Glauben die Krafft zu, alle Furcht und Angſt 
des Hertzens zu verſagen. Die völlige Liebe, ſagt er in 
unſern Worten, treibet die Furcht aus. und nicht lange 
hernach heiſt es: Unfer Glaube iſt der Sieg, der die 
Welt überwunden hat. Wer iſt der die Welt über- 
windet, ohne der da gläubet, daß JEſus GOttes 
Sohn iſt. Diefe Oerter ſcheinen nur denen fi zu widerſpre⸗ 
chen, die ungeuͤbt in der Heil. Schrifft und in der Lehre der 
Wahrheit ſind. Die wahre Liebe iſt nie ohne Glauben. Und der 
Glaube wuͤrcket hergegen ſo gewiß die Liebe GOttes und des 
Nechſten, wie ein Licht Glantz und Schein zuwege bringet. Die 
Schrifft demnach die eines nennet, verſtehet zugleich das andere. 
Der Johannes, der aus der Liebe alle Ruhe der Seelen herleitet, 
meinet eine Liebe, die der Glaube belebet. Und eben der, ſo den 
Sieg uͤber die Welt dem Glauben beymiſſet, ruͤhmet einen Glau⸗ 
ben, der nicht nur gerecht gemachet, ſondern auch die Liebe an⸗ 
gezuͤndet hat. 

Dieſe Erinnerung widerſpricht zugleich einem andern Irr⸗ 
thum, der mehr als zu gemein in der Welt iſt. Wir ermahnen 
zur Liebe: Wir ruͤhmen die Krafft der Liebe: Wir ſagen mit 
Paulo: Strebet nach der Liebe. Wie verſteht man ung? 
Was bedeutet das Wort Liebe bey vielen von euch, die ſich 
nichts weniger, als den Nahmen der Gottſeeligen, wollen nehmen 
laſſen? Unzehlige Menſchen glauben, daß damit nichts, als die 
äuſſerlichen Wercke der Liebe, die Gutthaten, die Zeichen der Er⸗ 
barmung, die einer dem andern erweiſet, angezeiget werden. 
Man glaubet, man habe die Liebe, die ruhig machet, wenn man 
ſich erinnern kan, daß man den Nothleidenden geholffen, den 
Bedruͤckten beygeſtanden, den Hungrigen etwas Brod zugeworf⸗ 
fen, den Nackten etwas Tuch mitgetheilet, ihre Blöffe zu decken. 
Wie wenig kennen diejenigen die völlige Liebe, die ſich dieſes 
einbilden? Wuͤrde die Liebe das Kennzeichen der Juͤnger JEſu 
ſeyn können, wenn fie bloß in dieſen Werden beſtuͤnde? Trifft 
man nicht unter denen, die GOtt nicht kennen, ja unter denen, 
die ohne GOtt in der Welt leben, eben ſolche Exempel der Liebe 
an? Bauet nicht ein Goͤtzen⸗Diener Haͤuſer, die Reiſenden vor 
der Hitze der Sonnen zu decken? Stifftet er nicht gewiſſe Ein⸗ 
kuͤnffte, die von Durſt Ermuͤdeten zu erfriſchen, die Armen zu 
verſorgen, die Nackten zu kleiden? Sind die Morgen⸗Laͤnder, 
in denen Heyden wohnen, nicht von ſolchen Beyſpielen der Liebe 
angefuͤllet? Ihr ſeyd noch weit vom Reiche GOttes entfernet, 
wo ihr keine andere Liebe ſuchet, als dieſe. Die Liebe der Chri⸗ 
ſten entſpringet aus dem ſeligmachenden Glauben: Der Unbe⸗ 
kehrte thut nur gutes aus Angſt, oder aus einem natuͤrlichen 
Mitleiden. Die Liebe der Chriſten erbarmet ſich um des HEr⸗ 
ren willen, der ſeinen Sohn fuͤr uns dahingegeben, um des Hey⸗ 
landes willen, der unſere Suͤnde aus Liebe gebuͤſſet hat: Der 
Suͤnder beweiſet nur Liebe um ſein ſelbſt willen. Die Liebe der 
Chriſten iſt in dem Hertzen gegruͤndet, und dringet wie eine an⸗ 
genehme Frucht aus einem wohlgearteten Baume hervor: Die 
Liebe der Unbekehrten wird durch die Aufferlichen Sinne nur er⸗ 
reget, und erwaͤrmet das Hertze nicht laͤnger, als die Dinge im 
Gedaͤchtniſſe oder in den Augen bleiben, die das Blut in Bewe⸗ 
gung geſetzet. Die Wercke der Liebe ſinds nicht, die GOtt um 
SEſu willen zu belohnen verſprochen, ſondern der reine Trieb 
der Seelen, der Glaube, die inwendige Liebe, die ſich in die 
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lande ähnlich machen und durch ihn dem HErrn gefallen. Die⸗ 
ſes lehret euch Paulus vortreflich: Und wenn ich, ſagt er, 
alle meine Haabe den Armen gebe, und hätte der 
Liebe nicht, fo wäre mirs nichts nuͤtze. Wie ſeltſam 
muß dieſes Wort in den Ohren derer klingen, die das Weſen der 
Liebe in geben, helffen, und andern aͤuſſerlichen Werden jegen? 
Scheinen das nicht zwey Dinge zu ſeyn, deren eines das andere 
aufhebet: Alle ſeine Haabe den Armen geben, und 
keine Liebe haben? Kan es denn ſeyn, daß der keine Liebe 
hat, der ſich ſelbſt elend machet, um die Armen aus dem Elende 
zu reiſſen? Paulus fager: Ja. Es kan einer alles hingeben, 
und doch keine wahre Liebe in der Seelen nehren. O! behaltet 
dieſes Wort, übel unterrichtete Chriſten! die ihr Schüler der 
Liebe heiſſen wollet, und nicht wiſſet, was Liebe iſt. Ein weiches 
Hertz, eine Begierde zur Ehre und zum Anſehen, eine Hoffnung 
durch einen geringen Verluſt ein gröfferes Gut zu erwerben, eine 
Uebermaſſe der Einbildung, die uns empfindlich machet, ein fal⸗ 
ſcher Wahn, durch Liebes-Wercke den GOtt zur Erbarmung zu 
bringen, den wir mit Frevel und Miſſethaten zum Zorn über 
uns erwecket, ohne in die Ordnung des Heyls zu treten: und 
ach! wie heimlich, wie ſtille, wie verborgen, halten ſich offt dieſe 
Tücke in unſerm Hertzen auf? Wie offt betriegen ſie auch die 
Augen derer, die ſich einbilden, alle Windel ihrer Seclen durch⸗ 
geforſchet zu haben? Ich ſage alle dieſe Dinge, die ich benannt 
habe, können machen, daß man ſich durch Wercke der Liebe er⸗ 
ſchöpffet, und doch ohne Liebe iſt, daß man hingiebt, was man 
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hat, und dabey ſo arm an der Seelen bleibet, als man ſich an 
Guͤtern machet. Hat die Liebe ihre Wurtzel nicht in einem ge⸗ 
rechtfertigten, bekehrten, geheiligten Hertzen, fo iſt fie nichts nuͤtze, 
ſo iſt ſie keine Liebe, ſondern nur eine Bewegung, die eben ſo 
natürlich, wie Froſt und Hitze, oder wie Hunger und Durſt. 
Wir haben die Hinderniſſe weggeraͤumet, ſo die Frucht unſrer 
Andacht bey einigen von euch aufhalten koͤnten. Ihr werdet jetzt 
das Wort der Ermahnung deſto freyer hören konnen, das wir 
noch für nöthig finden hinzu zu fügen. Befleißiget euch der vol⸗ 
ligen, der wahren, der rechtſchaffenen Liebe, wolt ihr die Tage 
eures Lebens ruhig, eure letzte Stunden ſanffte und zufrieden hin⸗ 
bringen. Thut dieſes ſonderlich in dieſen Tagen, in denen bey 
euch das Gedaͤchtniß des leidenden JEſu, das iſt, des Exempels 
der größten, der reineſten, der lauterſten Liebe erfriſchet wird. 
Iſt das gantze Jahr bey euch ein Ab⸗ und Zufluß menſchlicher 
Bemühungen, eitler Sorgen, weitlaͤufftiger Anfchläge: eine ſtetige 
Verwirrung, die euch kaum fo viel Zeit laͤſſet, daß ihr euer Hertz 
mit einer Gottgefaͤlligen Andacht füllen koͤnnet: ein Weg voll 
von Geraͤuſche, Geſchrey und Unruhe, wodurch der Geiſt betaͤu⸗ 
bet wird, daß er nicht zu ſich ſelber kommen kan: So laſſet 
doch in dieſen Tagen eure Seele nuͤchtern werden, und eure Ge⸗ 
dancken bei dem Creutze eures Erlöſers verſammlet bleiben. HErr! 
was iſt der Menſch, das du ſein gedenkeſt? Was iſt dieſer Wurm, 
der ſein Leben von deiner Allmacht hat? Was iſt dieſer Staub, 
dieſe Aſche, der deine Hand eine zierliche Bildung gegeben? Was 
iſt dieſer Miſſethaͤter, der die Suͤnde, wie ein Kleid, angezogen? 
Daß du dich ſeinetwegen erniedrigeſt? Daß du fuͤr ihm leideſt 
und ſtirbeſt? Daß du ihn durch dis Leiden zur Herrlichkeit fuͤh⸗ 
ren wilt? Iſt ein Menſch auch faͤhig ſich einen nur unvollkom⸗ 
menen Begriff von einer ſolchen Liebe zu machen? Nein, nein, 
geliebte Freunde in SEfu, die Gröffe der Liebe, die uns 
in dieſen Tagen verkuͤndiget wird, faſſet niemand von uns. Und 
konten wir fie faſſen, fo haͤtten alle Sprachen der Welt die 
Worte nicht, die nöthig wären, unſere Begriffe und Gedancken 
zu erklaͤren und auszuſprechen. Aber die Abſicht, den Zweck die⸗ 
ſer Liebe erkennen wir durch den Geiſt Gottes, der in der heili⸗ 
gen Schrifft redet. So diene uns denn dieſer Endzweck zu un⸗ 
ſerer Bekehrung, zu unſerer Heiligung, zu unſerer Beruhigung! 
Der Zweck der Liebe IEſu iſt zuerſt unſere Erloͤſung und Rei⸗ 
nigung von Suͤnden. Ihr Zweck iſt nechſtdem uns ein Beyſpiel 
zu Ben wornach wir uns richten folten. Ein Beyfpiel 
habe ich euch gegeben, ſagt unſer Heyland ſelber, daß 
ihr thut, wie ich euch gethan habe. Gedencket an bey⸗ 
des in dieſen Tagen. Fanget von der Unterſuchung eures Her⸗ 
tzens an. Fuͤhlet ihr in demſelben die Liebe JEſu, oder iſt es 
kalt? Iſt es kalt? So ſtrebet nach der Liebe in der Ordnung, 
die der HErr vorgeſchrieben. Die Liebe ſtammet aus dem Glau⸗ 
ben. Der Glaube wird in der Buſſe und Bekehrung angezuͤn⸗ 
det. Ein unreines und unbekehrtes Hertze taugt zur volligen 
Liebe nicht. So gebet der bekehrenden Gnade Platz bei euch. 
Gönnet dem Geiſte der Gnaden Raum, eure Seele zu rühren, 
zu heiligen, zu erleuchten, um der Erlöfung, die SEjus vollen⸗ 
det, theilhafftig zu werden. Nehmet den Geiſt der Liebe auf, 
der euch allein feurig und bruͤnſtig gegen GOtt und den Nech⸗ 
ſten machen kan. Iſt euer Hertz ſchon ein Sitz der Liebe? Le⸗ 
bet der Glaube in euch, der das Verdienſt SEfu ergriffen? Spuͤ⸗ 
ret ihr ſeine Krafft und Wuͤrckung? Fahret fort und erbauet 
euch taͤglich in der Liebe. Laſſet die kleine Flamme zu einem 
Feuer werden, daß immer mehr um ſich greiffet. Betrachtet zu 
dem Ende in dieſen Zeiten das Bild des barmhertzigen und lieb⸗ 
reichen JEſu. Bemuͤhet euch, ihm nachzufolgen. Theilet mit, 
fpeifet, traͤncket, kleidet, erbarmet euch. Dencket, daß euer SE- 
ſus, der fuͤr euch gelitten, in der Hand eures geſchlagenen und 
elenden Bruders ſeine Hand ausſtrecke und Huͤlffe von euch be⸗ 
gehre! Dencket, daß ſein Bild unter jenen verachteten Lumpen 
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verſtecket ſey und er ſelber euren Glauben und Liebe in der Per⸗ 
fon feiner Glieder verſuchen wolle! Dis iſt es, was JEſus ſel⸗ 
ber zu gedencken befohlen: Was ihr gethan habet, behal⸗ 
tet und erweget dieſen Ausſpruch! Was ihr gethan ha⸗ 
bet einem unter meinen geringſten Bruͤdern, das 
habt ihr mir gethan. Je mehr eure Liebe wachſen wird, 
je mehr wird die Ruhe eurer Seelen zunehmen. Ihr werdet die 
Gedaͤchtniß⸗Tage der Liebe IEſu, wenn ihr fie reich an Werden 
des Glaubens und der Liebe machet, in Tage einer reinen und 
gewiſſen Zufriedenheit verwandlen. Eure Marter, eure Quaal, 
muß Furcht, die euch bisher geplaget, wird der Liebe weichen 
muͤſſen. 

Wir find alle auf der Wanderſchafft und Reife zur Ewig⸗ 
keit. Unſere Tage gehen immer fort: Und wer weiß, ob wir 
noch Monate, Tage oder Jahre zehlen werden? Und wenn wir 
uns aufs auſſerſte bemühen die unruhigen Gedancken zu vertrei⸗ 
ben, die die Ungewißheit des Endes erwecket, fo ſtehen deswegen 
die Stunden nicht ſtille, die uns aus dieſer Nichtigkeit führen. 
Und wenn wir unſer Haupt täglich mit den groͤſten Gedancken 
ermuͤden, und die Zeit, die wir dieſen Gedancken entziehen, zur 
Wolluſt und Erfättigung unſerer Begierden anwenden, fo geht 
die Uhr keinen Augenblick langſamer, die unſere Zeit abmiſſet. 
Dem einen kommt die Zeit nur etwas länger, dem andern etwas 
kuͤrtzer vor. In der That eilen wir alle gleich geſchwinde zu der 
Ewigkeit. Dieſe Ewigkeit theilet ſich in das Reich der Liebe 
und des Haſſes. Die Wohnung der Seeligen iſt die Behauſung 
der reineſten, der vollkommenſten Liebe. Das Behaͤltniß der Ver⸗ 
dammten iſt der Ort, in dem Furcht, Haß, Verzweifelung, 
Angſt, Unruhe regieren und plagen. Was empfinden denn hie 
diejenigen, die voll Furcht, voll Haſſes, voll Unbarmhertzigkeit, 
voll Härte find! Den Vorſchmack jener Pein der Hollen, die 
die Schrifft einem ſtets nagenden Wurme vergleichet. Was ſpuͤ⸗ 
ren die, ſo taͤglich in der Liebe mehr gewurtzelt und gegruͤndet 
werden? Sonder Zweifel den Vorſchmack der kuͤnfftigen Welt, 
deren groͤſte Herrlichkeit in der Liebe beſtehet. Koͤnnen wir uns 
die Zeit, die wir hie zubringen, angenehmer machen, als wenn 
wir uns hie ſchon durch die Gnade der Seeligkeit zum Theil be⸗ 
mächtigen, die uns nach der Zeit verſprochen iſt? Können wir 
hie was mehr wuͤnſchen, als eine obwohl unvollkommene Aehn⸗ 
lichkeit mit den Auserwehlten, die dem Lamme bereits in den 
Feldern jenes Paradieſes nachfolgen? Furcht, Schrecken, Angſt, 
Unmuht, Traurigkeit zuruͤcke! Ihr habt uns genug gequaͤlt. 
Furcht iſt nicht in der Liebe. Wir folgen dem Heylande, 
der uns geliebet und ſich ſelbſt fuͤr uns dahin gegeben. Wir 
treten in ſeine Fußtapffen und wandeln hie in einer unvollkom⸗ 
menen Liebe, biß wir in den Haͤuſern des Friedens die völlige 
Liebe erreichen werden. O Tag des Lebens und der wahren Ruhe, 
die uns die Welt nicht geben kan! O Tag ohne Dampf und 
Nebel, ohne Wolcken und Finſterniß! Da wir in jene Wohnun⸗ 
gen der Auserwehlten treten und um unſern GOtt allezeit blei⸗ 
ben werden! Wie vergnuͤgt wird unſer Hertze dann ſein! Wie 
zufrieden werden wir von jenen ſeligen Höhen in dieſes finſtere 
Thal zuruͤcke blicken, da wir mit Furcht und Kummer ſo offt 
haben ringen muͤſſen? Wie rein wird unſere Freude in dem. 
Schooße der ewigen Liebe ſeyn, die unſern Geiſt völlig verklaͤren, 
und mit einer Art der Ruhe, die niemand als ein Geiſt begreifft, 
der von hier geſchieden, wie mit einem Strome, ſaͤttigen wird? 
HErr! hilff uns, daß wir uns ſtets, weil wir hie wandeln, dar⸗ 
nach ſehnen! Herr hilff uns! daß wir durch dieſe Erinnerung 
den Kummer, den wir hie nicht völlig dampfen können, ver⸗ 
füffen, und die Laſt, die ein jeder von uns nach deinem Rath 
tragen muß, erleichtern moͤgen! HErr hilff uns auch durch dein 
Verdienſt und Leiden, daß wir dahin gelangen! Dir ſey von 
uns allen Preiß, Ehre und Danck geſaget. Amen. 


Karl Müchler 


ward am 2. September 1763 zu Stargard geboren, er⸗ 
hielt nach in ſeinem Vaterlande vollendeten Studien zu Ber⸗ 
lin als expedirender Geheimſecretaͤr bei dem General-⸗Ober⸗ 
Fin anz⸗Kriegs⸗ und Domaͤnendirectorium eine Anftellung 
und wurde 1794 Kriegsrath in dieſem Collegium. 1801 
nahm er aber ſeine Entlaſſung und lebte ſeitdem als Pen⸗ 
ſionair feinen literaͤriſchen Beſchaͤftigungen. 
Er gab heraus: 
i e eee Hamburg 1782-86, 


Anekdotenlexrikon. Berlin 1783 — 84, 2 Bde. 8. z n. 
verb. Ausg. 1817; n. verb. u. verm. Ausg. 1826. 


Der Reiſege führte. Ebendaſ. 1785—86, 3 Thle. 
Gedichte. Ebendaſ. 1786; 2. Ausg. 1802 u. 1805, 2 Thle. 
8., mit Kupf. u. Muſikbeilag. l 1 ie 
Bluͤthen des Helikon. Berlin 1789; n. A. 1816, 12. 
Erotiſche Taͤndeleien. Leipzig 1793; n. A. Halberſtadt 
1802, 8 
Dramatiſche Bagatellen. Berlin 1794—95, 2 Bänd⸗ 
chen, 8. Einzeln: 
Hier iſt das mittelſte Stockwerk zu vermie⸗ 
then. Poſſe. 1796. = - 
Das Geheimniß. Luſtſpiel. 1796. 
Das verauctionirte Serail. Luſtſpiel. 1796, 
Zamenide. 1796. 
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Der Scharlachmantel. Luſtſpiel. 1797. 

Der Bildhauer. Luſtſpiel. 1797. 

Pſyche. Singſpiel. Evendaſ. 1797. 

Was kümmerts euch. Luſtſpiel. Ebend. 1797. 

Berliner Taſchen buch fuͤr das Jahr 1795. 
1794, 16. 

Juliane von Allern. Luſtſpiel. Berlin 1796, 8. 

Egeria, Ein Muſenalmanach auf das J. 1802. Ebendaſ. 
1801, 16., mit Kupf. 

Taſchenbuch für die Kinder Israels, oder Al⸗ 
manach für unſre Leute. Berlin 1804, 16., mit Kupf. 
u. Muſikbeilg. 

Egeria. Taſchenbuch auf 1805. Berlin 1805, 12. 

Satyren der Deutſchen. Leipzig 1806, 3 Bde., 8. 

Kriegslieder. Berlin 1808. 

„„ Fabeln und Erzählungen, Ebendaf. 
1808, 8. 

Der Anekdotenfreund. Ebendaſ. 1808, 6 Hefte; 8. 
A. u. d. Tit.: Arznei fuͤr Hypochondriſten. 

Anekdotenalmanach auf die Jahre 1808 — 13, 1815. 
1817-1834, 2 Bde. in 12., mit Kupf. 

Spiele müſſiger Stunden. Ebendaf. 1809—17, 8 Bde. 
in 12., mit Kupf. 5.— 8. Bd auch unter dem Titel: 
Neue Spiele. Berlin 1811—17, 4 Bde., 12. 

Der neue Anekdotenfreund. Ebendaſ. 1810 — 11, 
18 — 38 Hundert in 16. 

Räthſel, Charaden undepigram matiſche Scherze. 
Berlin 1811, 16. m. Kupf. Auch unt. d. Tit.: Taſchen⸗ 
buch zur geſelligen Unterhaltung auf das Jahr 1811. 

Quodlibet. Berlin 1811, 16. Auch unt. d. Tit.: Taſchen⸗ 
buch der Liebe und des Frohſinns. 

Das Stammbuch. Berlin 1812, 125 3. Ausg. Ebendaſ. 
1820, in 12., mit 1 Kupf. 

Gedichte, niedergelegt auf den Altar des Vaterlandes. Ber⸗ 
lin 1813, gr. 8. 

Aurora. Taſchenbuch. Ebendaf. 1815, 8. 

3 Hundert Gedichte. Ebendaſ. 1815, 8. 

Parodien. Ebendaf. 1816; 2. Ausg. 1820, 8. 

Scherzhafte Denkſpruͤche. Berlin 1817, 8. 

Sti efmuͤtterchen. Ebendaſ. 1817, 8. 

Ko libri. Unterhaltungsſchrift. Ebendaſ. 1817, 2 Bde., 8., 
m. Schink. 

Momus . Taſchenbuch. Ebendaf. 1818, 8., mit 1 Kupf. 

Sache nge Erzählungen. Ebendaſ. 1818 — 23, 4. 
Theile. 8. 

Das Gluckskind. Ebendaſ. 1818. 

Kleine Erzählungen. Berlin 1819, 8., mit 1 Titelk. 

Anekdoten zur Charakteriſtik des Zeitgeiſtes. 
Berlin 1819, 2 Bdchen 8. 


Berlin 


H. v. Muͤglein. — H. v. Muͤglin. — W. v. Muͤhlhauſen. — A. H. v. Müller. 


Die Blum enſprache. Nach dem Franzoöͤſiſchen. Berlin 
1820, 8., mit 2 Kupf. 

In halts verzeichniß zu den erſten 10 Jahrgängen 
des Anekdotenalmanachs. Ebendaf. 1820, 8. 

Die drei Freunde. Berlin 1820, 8. 

Der m. und das Mutterſöhnchen. Ebendaf. 
1820, 8. 

Epigramme. Ebendaſ. 1820, 1. Samlg. in 12. 

Vergißmeinnicht. Taſchenbuch. Ebendaſ. 1820, 1823 
= 1827, 3 Bdchen in 16. (1. u. 2. Bdchen; 8 Aufl. 
1827). 

Bekenntniſſe eines Hageſtolzen. Berlin 1820, 8. 

Der 24. Auguſt, oder der Stralauer Fiſchzug. Ebendaſ. 
1822, 2 Bödchen, 8. 

Neues Stammbuch. Ebendaſ. 1823, 12. (Bildet auch 
den 2. Theil des Stammbuchs.) 

Iris. Zeitſchrift für Freunde des Schoͤnen. Berlin 1823—24, 
2 Ra „gr. 4., mit J. Heinemann. 

Kleine Bühnenſpiele. Berlin 1823, 12. 

Kleiner Hausbedarf fuͤr Freunde des Scherzes. 
Berlin 1824, 8., mit 1 illum. Kupf. 

Klio. Berlin 1825, 8., mit 1 Vign. 

Ueber die Würdigung dichteriſcher Erzeugniſſe. 
Bruchſtuͤck aus einer italieniſchen Handſchrift von 1594. 
Berlin 1825, 8. . 

Gedichte aus dem häuslichen Leben. Ebendaſ. 1827, 
8., mit 1 Titelk. u. Muſikbeil. 

Zu Familienfeſten. 2. Ausg. Ebendaſ. 1827, 12., mit 1 
illum. Kupf. 

Fabeln und Erzählungen. Ebendaſ. 1828. 

Gedenke mein. Berlin 1828, 16. g 

Kriminalgeſchichten. Ebendaſ. 1828—29, 2 Thle. 

Zu Polterabenden. Ebendaſ. 1829, 8.5 2. verm. und 
verb. Ausg. 1836, 8., mit illum. Titelkupf. 

Der Hausfreund. Berlin 1830, 8., mit 1 Titelk. 

Die Big am ie. Ebendaſ. 1831, 8. 

Euphroſine. Taſchenbuch. 2. Ausg. Berlin 1834, mit illum. 

Ti.lelkupf. 5 

Viele Aufſaͤtze u. ſ. w. in Zeitſchriften u. ſ. w. 


Auch war er Herausgeber des Freimuͤthigen, der ſaͤmmtlichen 
ſatir. Schriften von Liscov (ſ. d.), des Muſeums des Witzes 
(Leipz. 1808—12) und des Taſchenbuchs für Frauenzimmer (auf 
die Jahre 177984). 

Ein gewandter Erzaͤhler, der jedoch weder ſehr zart 
in der Wahl ſeiner Stoffe, noch ſehr tief in der Auffaſſung 
und Darſtellung derſelben iſt. Seine dramatiſchen und 
verſivicirten Arbeiten ſind noch unbedeutender. 


Heinrich von Müglein, f. Meiſter fänger. 


Heinrich von Müglin, f. Meiſter fänger. 


Herr Wachsmuth von Mühlhaufen, f. Minnelinger. 


Adam Heinrich von Müller, 


ein bekannter Staatsmann, ward am 30. Juni 1779 zu 
Berlin geboren und von ſeinem Erzieher und muͤtterlichen 
Großvater, dem Orientaliſten Cube, zur Theologie beſtimmt. 
Allein ſeine Vorliebe fuͤr philoſophiſche und poſitive Wiſſen⸗ 
ſchaften und feine Freundſchaft mit Friedrich Gentz vermoch⸗ 
ten ihn, 1798 zu Goͤttingen die Rechte und dann zu Berlin 
Naturwiſſenſchaften zu ſtudiren. Nach kurzer Verwaltung ei⸗ 
nes 1802 übernommenen Referendariats bei der kurmaͤrkiſchen 
Kammer zu Berlin bereiſte er Schweden, Daͤnemark und 
Polen, ging ſeines Freundes wegen dann nach Wien und 
trat hier 1805 zum Katholicismus uͤber. Von hier begab 
er ſich uͤber Polen nach Dresden, hielt hier und ſpaͤter zu 
Berlin ſchoͤnwiſſenſchaftliche und ſtaatswiſſenſchaftliche Vor⸗ 
leſungen und lebte ſeit 1811 wieder ſeinen Studien zu 


Wien, wo er vom Erzherzog Maximilian von Oeſtreich Eſte 
in deſſen Hauſe aufgenommen wurde. 1813 und 1814 
wirkte er als kaiſerlicher Landescommiſſaͤr und Schuͤtzenma⸗ 
jor mit bei der Befreiung Tyrols und ſpaͤter als Regierungs⸗ 
rath und Referent bei der Organiſation des Landes, worauf 
er 1815 im Gefolge des Kaiſers mit nach Paris ging. Von 
hier zuruͤckgekehrt lebte er als kaiſerlicher Generalconſul in 
Sachſen und Geſchaͤftstraͤger an den herzoglich-anhaltiſchen 
und fuͤrſtlich⸗ſchwarzburgiſchen Höfen in Leipzig, wohnte 
den Miniſterialconferenzen von Karlsbad und Wien bei und 
wurde 1827 unter dem Titel eines k. k. Hofrathes und 
Ritters von Nitersdorf dahin zuruͤckgerufen. Hier ſtarb er 
am 17. Januar 1829. 


Adam Heinrich von Müller. 


Er ließ erſcheinen: 

Vorleſungen über deutſche Wiſſenſchaft und Li⸗ 
teratur. Dresden 1806, 8.; 2 Ausg. 1807, 8. 
u Ebendaſ. 1808, 4., mit H. v. Kleiſt. Mit 

upf. 5 
Von der Idee der Schönheit. Berlin 1809, gr. 8. 
Von der Idee des Staats. Dresden 1809. 
Die Elemente der Staatskunſt. Berlin 1809, 
3 Bde. 
ueber König Friedrich II. Ebendaſ. 1810. 
Theorie der Staatshaushaltung. Wien, 1812, 


2 Thle. £ 

Vermiſchte Schriften. Ebendaſ. 1812, 2 Thle.; 2. 
Ausg. 1817. 

Zwoͤlf Reden über die Beredſamkeit und deren 
Verfall in Deutſchland. Leipzig 1816. 

Staatsanzeigen. Ebendaſ. 1816—18, 3 Thle. 

Etwas, das Goͤthe geſagt hat. Ebendaſ. 1817. 

Von der Nothwendigkeit einer theologiſchen 
Grundlage der geſammten Staaswiſſenſchaf⸗ 
ten. Ebendaſ. 1817. 


Müller fand in feinem litteraͤriſchen Wirken eben fo 
viele Gegner wie Verehrer. Während die einen ihm vor- 
warfen weiter Nichts als ein treuer Nachahmer Friedrich 
von Schlegel's im Guten wie im Boͤſen zu ſein, prieſen 
Andere die Eigenthuͤmlichkeit und Orginalitaͤt feiner politi⸗ 
ſchen Anſichten, ſeine kraftvolle Beredſamkeit und ſeinen 
feinen Geſchmack bei Gegenſtaͤnden aus dem Gebiete der 
Aeſthetik, wo er allerdings zwiſchen den deutſchen Claſſikern 
und Romantikern ſeiner Zeit vermittelnde Grundſaͤtze auf⸗ 
zuſtellen verſuchte. Die Wahrheit liegt wie immer in 
der Mitte. 


Erſte Rede aus v. Muͤller's „Zwoͤlf Reden uͤber 
die Beredſamkeit.“ 


Die Betrachtungen über die Beredſamkeit, welche wir mit 
einander anzuſtellen im Begriff find, müſſen, fo ſcheint es, auf 
die Verherrlichung einer benachbarten Nation führen, welche 
durch die Gewalt und den Reiz der Rede eine Art von Welt⸗ 
herrſchaft vorbereitet hat, — und auf eine gewiſſe Demuͤthi⸗ 
gung unſers deutſchen Volkes, welches die Kunſt mit der le⸗ 
bendigen Rede zu zwingen und zu verfuͤhren, oder ſonſt den 
Augenblick zu ergreifen eigentlich nie beſeſſen, und welches das 
Wort nie bei der Hand gehabt, ſondern meiſtentheils in der 
Feder erkalten laſſen. — 

Können wir Deutſchen von Beredſamkeit ſprechen, nachdem 
längſt aller hohere Verkehr bei uns ſtumm und ſchriftlich, oder 
in einer auswärtigen Sprache getrieben wird? — Wenn die 
geſammten Staatsgeſchäfte einer Nation mit der Feder abge⸗ 
macht werden; wenn alle größeren Geiſter, welche ſich in ihr 
regen und ſie ergreifen oder doch beruͤhren wollen, ſtatt der 
Rednerbuͤhne einen Schreibtiſch bereitet finden; wenn die heilig⸗ 
ſten und erhabenſten Ideen niemals mit der Gewalt, welche die 
Natur in die Bruſt des Menſchen und in ſeine Stimme legte, 
unmittelbar an das Herz der Nation ſchlagen können; endlich, 
wenn in der höheren Geſellſchaft, wenn da, wo ſich alle beſon⸗ 
deren Sitten der Nation in eine einzige Sitte vereinigen, wo 
ſich aus unzähligen Beſchraͤnkungen und Ruͤckſichten nun die 
eigenthuͤmliche vaterlaͤndiſche Grazie des Lebens, des umgangs 
und der Mittheilung ergeben ſoll; wenn in der Geſellſchaft, da 
— wo nun endlich alles Vorlaute zur Ruhe gebracht iſt, wo 
niemand reden darf, der nicht zu hören verſteht, wo alſo Schick⸗ 
lichkeit und Anſtand nun endlich eine wahre Schule der Be⸗ 
redſamkeit eröffnet hätten — wenn da die Sprache des Landes 
verdrängt iſt von einer fremden, wo ſollen die Redner herkom⸗ 
men? Etwa aus der kleinen Provinzialkrämerei des alltäglichen 
Lebens, oder aus der Geſpraͤchigkeit des haͤuslichen Elends, — 
oder aus dem telegraphiſchen Verkehr, den die Philoſophen und 
Gelehrten der einzelnen Secten, jeder in ſeiner beſondern Ter⸗ 
minologie, über die weite Fläche von Deutſchland hin miteinan⸗ 
der treiben? — 

und wenn die Natur Talente für die Beredſamkeit über 
Deutſchland fo reichlich ausſtreute, wie Über den Boden irgend 
eines andern Landes, ſo ſind es ja in Deutſchland nur Einzelne, 
die höͤrenz es giebt kein Ganzes, keine Gemeinde, keine 
Stadt, keine Nation, die wie mit einem Ohre den Redner an⸗ 
hörte? Im Gefpräch mit dem Einzelnen find. wir zu ungebun⸗ 
den, zu unbeſchraͤnkt; wir laffen uns gehn, wir reden nachlaſ⸗ 
ſig, und ſo verliert ſich aus der Sprache des Volks der allge⸗ 
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meine, bindende Geiſt; fie zerbröcelt ſich in unzählige Dialekte 
und Idiome; jede Sekte und jede Kotterie verunſtaltet ſie in 
ihrer eigenen Manier. Nun mögen die Klopſtock, die Leſſing, 
die Schiller, die Gothe alle Strahlen dieſer zerſtreuten Sprache 
wie in einen Brennſpiegel verſammeln; das, was allen ge⸗ 
meinſchaftlich iſt in Wort und Klang, mag von Einzelnen 
wirklich niedergeſchrieben, auch ausgeſprochen werden: die Na⸗ 
tion lieſt ſie, verſchluckt ſie, aber hoͤrt ſie nicht, ſpricht ihnen 
nicht nach. — Wer überhaupt lernt reden aus dem Papier, 
aus der todten Schrift? Hören muß und gehoͤrt werden, wer 
ſprechen lernen will. — Der Taubgeborne ift nothwen⸗ 
dig zugleich ſtumm. R 

Die gefammte deutſche Literatur zerfällt in zwei Theile: 
der Eine und bei weitem größere Theil begreift die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen, die Lehrbuͤcher; in dieſen zeigen ſich Redner, die ei⸗ 
gentlich niemanden anreden, ſondern in ſich ſelbſt hineinſpre⸗ 
chen. Waͤhrend man naͤmlich in den wiſſenſchaftlichen Werken 
der Franzofen z. B. eines Montesquieu, Buͤffon, d'Alembert, 
oder Diderot, oder auch in denen der Italiaͤner ganz deutlich 
im Leſen fühlt, daß man angeredet wird, daß der Autor einen 
beſtimmten Menſchen von Fleiſch und Bein vor ſich hat, den 
er uͤberreden, den er überzeugen will; während die leichteſte 
Flugſchrift der Engländer, wenn es ſich nur irgend thun laſſen 
will, an einen beſtimmten Menſchen, an eine beſtimmte Ge⸗ 
meinde oder Korporation gerichtet wird; waͤhrend die abſtrak⸗ 
teſten Werke der Alten unſer Ohr bezaubern und uns zum 
Gefpräche wohlthuend einladen, weil fie für ein lebendiges 
Ohr geſchrieben ſind; waͤhrend nach dem Ausdruck des Quin⸗ 
tilian und dem Gefuͤhle der Alten kein Wort zur Audienz der 
innern Empfindung oder des Verſtandes gelangen konnte, wel⸗ 
ches im Vorzimmer des Ohrs beleidigt haͤtte, — baut der 
deutſche Gelehrte ein Gebaͤude von Chiffern, ſinnreich aber ein⸗ 
ſam, unerwaͤrmend, unerfreulich, ohne Antwort oder Erwiede⸗ 
rung von irgend einer Seite her! Dies iſt der eine, der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Theil unſerer Literatur. Wir finden es auffallend, 
wenn in einer gewoͤhnlichen Geſellſchaft jemand laut mit ſich 
ſelbſt redet: hier hatten wir viele tauſend Redner, die ſich of⸗ 
fentlich vor ganz Deutſchland ſprechend, und weitlaͤuftig ſpre⸗ 
chend hinſtellen, — ohne irgend jemand anzureden. 

Der andre, der ſchoͤne Theil unſrer Literatur, bietet 
eine eben ſo befremdende Erſcheinung dar. Hier zeigen ſich 
nun Redner, die wirklich anreden, welche die Nation oder we⸗ 
nigſtens die Edelſten der Nation wirklich vor ſich hinſtellen im 
Geiſte, die es auf Begeiſterung, auf ein Ergreifen der Perſoͤn⸗ 
lichkeit anlegen; ja es zeigt ſich Einer, der, die Seele ganz er⸗ 
füllt von der Herrlichkeit wie von den Leiden, von dem Be⸗ 
ruf wie von dem Mißgeſchick ſeiner Nation, eine Antwort 
herausſchlagen will aus ihr, wie einen Funken, oder ei⸗ 
nen Quell, oder irgend etwas Lebendiges aus dem Felſen; es 
zeigt ſich Schiller, ein Dichter, oder vielmehr ein Redner, der 
noch überdies in allen feinen Werken und unter den größten 
und muthigſten Gedanken fo ſtolz und fo gebeugt, jo wehmüs 
thig zugleich klingt, wie, ich möchte ſagen, Deutſchland ſelbſt“) 
klingen müßte, wenn es reden könnte: — dieſer ganze Theil 
unſerer Literatur wird nicht gelefen, wird nicht etwa mißgonnt 
dem Papier, nicht etwa herausgeriſſen aus den todten Lettern 
von einer auf ihre Zierden eiferſuͤchtigen Nation, nicht etwa 
der Buchdruckerkunſt zum Trotz zu einer lebendigen Tradition, 
fo wie alle Abdruͤcke von Corneille und Racine und Arioſto und 
Taſſo heut untergehen koͤnnten, und nichtsdeſtoweniger ſie ſelbſt 
vollſtaͤndig fortleben wuͤrden in der begeiſterten Weberlieferung 
ihrer Mitbuͤrger; — ſondern er wird dechiffrirt und verſchluckt, 
und wenn ſich nicht etwa das Theater einzelner Werke er⸗ 
barmte, fo hätten wir die ganz eigne Erſcheinung einer Litera- 
tur von wenigſtens vierzig Autoren vom erſten Range, die es 
mit allen Vierzigern (Quarantes) der Welt aufnehmen Eonns 
ten, und deren Werke kaum ein einzigesmal von einer menſch⸗ 
lichen Bruſt in den angemeſſenen, artikulirten Tönen wirklich 
ausgeſprochen worden wären. . 

Es giebt alſo nicht bloß lebendige Literaturen und todte Lite⸗ 
raturen, ſondern auch ſtumme Literaturen, und unſre Betrachtun⸗ 
gen uͤber die Beredſamkeit mußten mit der Klage anfangen, daß 
die deutſche Literatur bis auf die neuſten Zeiten gehört hat. 

Ein gewiſſer allgemeiner Drang zum Vorleſen und Dekla⸗ 
miren der Nationaldichter, fo ungeſchickt er ſich mitunter auch 
aͤußern mag, fo vielen Antheil auch zu Zeiten noch die Eitel⸗ 
keit und der Eigennutz daran haben mögen, ift dennoch ein er⸗ 
freuliches Zeichen, daß ſich die Verzauberung unſres Ohrs und 
unſrer Stimme wieder allmaͤhlig loͤſen will, und daß unſre 
ſchoͤne Literatur von dem lebendigen Odem der Rede wieder 
ergriffen werden ſoll. Wuͤrde in der Erziehung die Hälfte des 
ungebührlichen Eifers, den man in neueren Zeiten auf den 

) Man erinnere iefe Reden 1812, ein halbes Jahr vor dem 
linke von Moskau, und Wa Zeit vor der Salach von Leipzig ge⸗ 
halten wurden. 
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Mechanismus des Leſenlernens gewendet hat, auf den Ausdruck 
des Tons und die Geberde der Bruſt und der Seele im Le⸗ 
fen gewandt, fo würde der deutſchen Redekunſt damit vielleicht 
mehr gedient, als mit Vorleſungen uͤber die Beredſamkeit. 

Indeß find auch ſolche öffentliche Vorleſungen über Ge⸗ 
genftände der Wiſſenſchaft oder der Kunſt vor einer Verſamm⸗ 
lung von Perſonen, die weniger die Abſicht zu erlernen oder 
Kenntniſſe zu erkaufen, als ein allgemeines, wahrhaft menſch⸗ 
liches und geſellſchaftliches Intereſſe an den Fortſchritten der 
Bildung vereinigt, förderlich für die Belebung unſrer Sprache, 
und uͤberhaupt eine neue, ſehr ehrenwerthe Gattung in Deutſch⸗ 
land. Auch der erſte, der wiſſenſchaftliche Theil unſrer Litera⸗ 
tur, will alſo endlich geſellig werden: es ſoll nicht mehr ins 
Blaue und Unbeſtimmte hin, es ſoll nicht mehr den Waͤnden 
und Wuͤſten gepredigt werden, man will ein Lebendiges, ein 
Ganzes, eine wuͤrdige Stellvertretung des Publikums, zu dem 
man ſpricht, ſich gegenuͤber haben; man ſucht die Schranken, 
man verlangt Antwort und Urtheil: die deutſche Wiſſenſchaft 
zeigt ſich auf dem Wege nach einer großen Wahrheit, die bei 
uns mehr als irgendwo ſonſt vergeſſen worden ift, nämlich 

daß es nur ein einziges Kennzeichen des Ver⸗ 

ftändigen gebe, namlich die Verſtaͤndigkeit, 

und daß man nur in demſelben Grade felbft 

verſtehe, als man verſtanden wird. 
Die größten wiſſenſchaftlichen Autoritäten Deutſchlands in und 
außer den hohen Schulen haben in den letzten zwanzig Jahren 
die Form ſolcher Vorleſungen gewaͤhlt, und haben ſie in dieſer 
kurzen Zeit weiter ausgebildet, als es in Frankreich und Eng⸗ 
land, wo ſie laͤngſt in Gebrauch waren, gelungen iſt. Die hier 
anweſenden, verehrungswuͤrdigen Perſonen haben mir durch die 
Guͤte und Nachſicht, mit der ſie auf meine Einladung erſchie⸗ 
nen ſind, die Befugniß eingeraͤumt, ſo großen und guten Mu⸗ 
ſtern nachzuſtreben. 

Ich habe meine Rede angefangen mit einer Anklage der 
deutſchen Literatur, ſogar mit einer verdeckten Vertheidigung 
derer, die in den höheren Verhaͤltniſſen der Geſellſchaft ſich ei⸗ 
ner fremden, und dem vaterländifchen Sinne nicht eben ange⸗ 
meſſenen Sprache und Manier der Beredſamkeit bedienen. Denn 
die Schuld der Verwahrloſung unſrer Mutterſprache liegt ſo 
wenig in der Gleichguͤltigkeit der höheren Geſellſchaft gegen fie, 
als in der Nachlaͤſſigkeit, der barbariſchen Geſinnung der Uebri⸗ 
gen. Was vermochte unſer, der Kinder dieſes Augenblicks, Uns 
art, Wohlwollen oder Abneigung uͤber das innerliche Weſen und 
die Kraft und das äußere Anfehn einer Sprache, die von Karl 
dem Großen bis heut, und von dem Gipfel der Alpen bis an 
die Kuͤſten des finniſchen Meerbuſens geredet worden, in der 
ſich alle großen Ideen und Weltſchickſale des letzten Jahrtau⸗ 
ſends ausgedruͤckt, und die eigentlich zu groß und zu gewaltig 
iſt für irgend eine fuͤrſtliche oder akademiſche Pflege? — Die 
Schuld liegt in den dermaligen oͤffentlichen und buͤrgerlichen 
Verhaͤltniſſen der Nation; daß der ausſchließend ſchriftliche Be⸗ 
trieb der Staats⸗ und gelehrten Angelegenheiten und die An⸗ 
wendung der franzoͤſiſchen Sprache in den hoͤhern Sphaͤren des 
geſellſchaftlichen Lebens, wo allein ſich die vaterlaͤndiſche Spra⸗ 
che und Rede wuͤrde ausbilden und verfeinern koͤnnen, die Ent⸗ 
wicklung der Redekunſt in Deutſchland verhindre, habe ich zei⸗ 
gen duͤrfen; was uns aber in allen redenswerthen Dingen ent⸗ 
weder zur Schrift oder doch zu einer fremden Sprache ver⸗ 
dammt, kann ich nicht zeigen, ohne Dinge zu beruͤhren, uͤber 
die man nie halb, ſondern lieber gar nicht reden ſollte. 

Halten wir uns alſo vorläufig an die Erſcheinung, wie fie 
einmal iſt. Das Sprechen, das erſte unter allen menſchlichen 
Geſchaͤften, wie der erfreulichſte und edelſte unter allen menſch⸗ 
lichen Genuͤſſen, wird in England, Frankreich und Italien mit 
der natuͤrlichen Vorliebe getrieben, aus der ſich nothwendig 
Redner und eine Kunſt des Redens ergeben muͤſſen. In Deutſch⸗ 
land wird dieſes Geſchaͤft im Durchſchnitt mit dem anderweiten 
Schaffen, und Arbeiten, und Eſſen und Trinken ungefaͤhr in 
eine Reihe geſetzt. Jene ſcheinen zu leben um zu ſprechen; wir 
nur zu ſprechen, um die übrigen Lebensfunktionen zu befördern 
und im Gange zu erhalten. — Ich geſtehe es ein, und vergebe 
dennoch, wie der Verfolg zeigen wird, der Ehre und dem Adel 
der Sprache nichts, in der ich das Weſen und die Natur der 
Beredſamkeit zu beſchreiben unternehme. 

Der ‚gröfte Redner der deutſchen Nation, Friedrich Schiller, 
der die dichteriſche Form nur waͤhlte, weil er gehoͤrt werden 
wollte, und weil die Poeſie eine Art von Publikum in Deutſch⸗ 
land hatte, die Beredſamkeit aber keines, — klagt uͤber eine 


gewiſſe Flüchtigkeit, oder vielmehr über ein gewiſſes Werfliegen - 


des Gedankens in der Sprache, klagt, daß die Seele, wenn das 
Wort ausgeſprochen werde, ſchon weit uͤber dem Worte, oder 
weit voran vor dem Worte ſei. „Spricht die Seele, ſagt er, 
ſo ſpricht, auch ſchon die Seele nicht mehr.“ — Das iſt in 
wenigen Sylben das Unglück einer Nation wie die deutſche, die 
lange in ſich und auf ernſte und ewige Dinge gekehrt, nun auf 
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einmal gewahr wird, daß ſie das äußere Leben, Vaterland und 
Geſellſchaft verſaͤumt hat; daß ihre Gedanken unendlich weiter 
reichen als ihre Sprache; daß ſie viel mehr beſitzt als ſie mit⸗ 
zutheilen im Stande tft — waͤhrend ſie zu fühlen anfängt, daß 
die Fahigkeit ihn mitzutheilen, den Befis erſt zum Beſitze; daß 
die Faͤhigkeit ihn auszuſprechen, den Gedanken erſt zum Gedan⸗ 
ken macht, und der wahre Ernſt und die eigentliche Ewigkeit 
des Sinnes nur darin liegt, daß er ſich mit dem buͤrgerlichen 
und geſellſchaftlichen Leben vertraͤgt. 

Es giebt in Deutſchland ein Ringen mit der Spra⸗ 
che, ein Drängen des Unermeßlichen in Worte, ein ungluͤckli⸗ 
ches aber ruͤhrendes Beſtreben, welches nie gelingen kann, nicht 
weil das Unternehmen etwa uͤber die Gränzen der Sprache 
überhaupt ginge, aber weil der Einzelne mit feinem Gedanken 
weit vorausgelaufen iſt der Nation mit ihrer Sprache, und weil 
er nun mit den beſchraͤnkten Kräften feiner Bruſt ausdrucken 
will, wohin er erſt die Nation erheben muß, damit er es ſagen 
konne. Der Geſichtskreis der Deutſchen, fo habe ich das Un⸗ 
gluͤck an einem andern Orte ausgedruͤckt, iſt unendlich größer 
als unſer Wirkungskreis: unſer Gedanke reicht weiter als unfre 
Sprache. 

Die Worte Schillers: Spricht die Seele u. ſ. w. gelten 
alſo nicht etwa uͤberhaupt als eine traurige Wahrheit von aller 
Sprache, ſondern von der dermaligen deutſchen; die Seele iſt 
nicht etwa an ſich vornehmer und größer als die Sprache, ſon⸗ 
dern die Sprache iſt das goͤttliche Siegel, wodurch alle ſonder⸗ 
baren, eignen und weitläufigen Gedanken des einzelnen Men⸗ 
ſchen erſt zu ernſthaften und wahrhaftigen Gedanken werden. 
Das ſchoͤnſte, was die Seele in ihrem einſamen Bezirke hegt, 
bleibt Viſion und Traum, und ohne Einfluß] auf die Welt, als 
ſo ohne freundliche Beſtaͤtigung von Außen, bis es deutlich ge⸗ 
ſagt werden kann, d. h. bis ein uͤberſchwengliches Weſen, worin 
alle vorangegangenen Jahrhunderte, und alle Geſchlechter bis 
auf den Einzelnen, Aermſten das ſchönſte Erbtheil ihres Lebens 
niedergelegt haben, die Sprache es beftätigt; bis der Ges 
danke durch dasjenige zum Gedanken wird, wodurch der Menſch 
zum Menſchen wird. Kurz, es iſt mit dem Beſitz der Seele, 
wie mit allem Beſitz; er it nicht eher ſicher, als bis er zum 
Gemeingut geworden; und dies wird er durch die Sprache. — 

Der Deutſche iſt in einem unbequemen Verhaͤltniß zur 
Sprache, er ringt mit ihr, ſage ich, er zwingt ſie, wozu ſie 
nicht geneigt iſt, und ſie ihrer Seits zwingt ihn durch das ewige 
Geſetz der Reaktion wieder dahin, wohin er nicht will. So 
regiert der deutſche Gelehrte auf dem Papier den Staat, giebt 
Geſetze, verbeſſert die Sitten, erfindet Terminologien, martert 
die Sprache, und wird gegen den wirklichen Staat, die wirkli⸗ 
chen Geſetze und Sitten nur immer feindſeliger geſtellt, von den 
aͤußeren Bedingungen des Lebens nur immer mehr gepeinigt, 
von der wirklichen Sprache zerriſſen und von der eignen Ter⸗ 
minologie verwirrt. In dem einen Augenblick handthieren wir 
mit der Sprache despotiſch und eigenmaͤchtig, als wenn ſie ein 
erfundenes Weſen, eine Art von Chiffre oder Signal waͤre, 
das man willkuͤhrlich veraͤndert, wenn der Schluͤſſel in Feindes 
Haͤnde gefallen iſt; in dem andern Augenblick handthiert dafuͤr 
die Sprache mit uns, verwandelt wider unſern Willen die Ge⸗ 
danken unter unfern Händen, zaͤhmt fie, baͤndigt fie. — 

In welchem bequemen, ſchwebenden Verhaͤltniß ſteht da⸗ 
gegen der Franzoſe zu feiner Sprache: Spricht die Seele — 
ſo hat ſie auch genau im Worte Platz. Daher die gewiſſe Be⸗ 
friedigung im Sprechen, und in dem Gedanken des Geſprochen⸗ 
habens und Sprechenwerdens, woruͤber ſich wohl ſpotten laͤßt, 
und von Armuth reden, die ſich leichter in Schranken und zu 
Rathe halten ließe, als der Reichthum, — waͤhrend wir inner⸗ 
lich, wenn wir gerecht fein wollen, mit Neid anerkennen muͤſ⸗ 
ſen, daß, wer erſt die Sprache in ſolche Eintracht gebracht hat 
mit dem Gedanken, mit der Sprache auch zugleich viel Anderes 
gewinnt, was wir entbehren muͤſſen. 

Zu dieſer Harmonie der Sprache mit dem Gedanken lenken 
wir aber allgemach zuruͤck, halb von der Noth gedraͤngt, halb 
getrieben von einem alten, guten, ernſten und göttlichen Ver⸗ 
langen, das nie ganz von uns gewichen iſt, und das die deutſche 
Kunſt ſogar in dieſen letzten Zeiten der Barbarei und Sprach⸗ 
verwirrung bei Ehren erhalten hat. Der Menſch ſoll nicht 
denken uͤber die Sprache hinaus, oder in Gedanken weiter 
ſchweifen als die Sprache reicht: die Graͤnzen der Sprache 
find die göttlichen Graͤnzen, die allem unſern Thun und Trei⸗ 
ben angewieſen find; und dieſe Grängen find keine Mauern; fie 
wachfen, wie die innerliche treibende Kraft unfrer Seele wäͤchſt. 
Wir follen alles ausſprechen konnen was wir denken: denn nur 
die Gedanken, die das Vaterland mit uns denkt durch die 
Sprache, find gute Gedanken. Der einzelne Geift, der hoffaͤr⸗ 
tig heraustritt aus feiner Nation und ihrer Sprache, ſich erhe⸗ 
ben will uͤber ſie, muß uͤber kurz oder lang eben ſo weit unter 
ſie hinab: um ſo viel er mehr verſtehn will als ſie, wird er 
auch weniger verſtehn. Kurz, in jedem einzelnen Augenblick 


Chriſtian Müller 


verſteht er ganz in demſelben Maße und nicht mehr als er ver⸗ 
ſtanden wird. 

Ein einzelner deutſcher Dichter und Werkmeiſter hat es 
auf dieſe Weiſe erreicht, im Niveau ſeiner Nation dreißig Jahre 
hindurch zu bleiben, und ſich in ein bequemes, ſchwebendes 
Verhaͤltniß zur Sprache zu ſetzen. Niemand wird es wagen in 
der Größe der Abſicht, in der Reinheit und Goͤttlichkeit des 
Willens Göthe mit Schiller zu vergleichen; aber es ift dafuͤr 
auch ein Ebenmaß der Kraͤfte und des Stoffs, ein Verſtand 
und ein Verſtandenwerden, kurz eine Wechſelwirkung zwiſchen 
Gothe und der deutſchen Nation, und ein Einfluß Göthe's uber 
dieſe, wie ſie nicht leicht von einem einzelnen erfahren. Daß 
es die Nation ſelbſt iſt, nicht etwa ein voruͤbergehender akklami⸗ 
render Haufe von Tagesgenoſſen, was von Goͤthe ergriffen wor⸗ 
den, ſo erinnere man ſich des nun bald vierzigjaͤhrigen Wer⸗ 
ther, der noch heute, nachdem eine ganze Generation und ein 
wirkliches Gedraͤnge von Revolutionen in den Sitten und An⸗ 
ſichten, wie in der Sprache der Deutſchen, voruͤbergegangen, 
mit derſelben Friſche der Beredſamkeit unfer Herz anregt. Man 
erſchrickt, wenn man in dieſem Romane unverhofft etwa den 
Schnitt und die Farbe der Kleidung Werthers beruͤhrt findet, 
und nun erfährt, daß man ihn ſich in der ſteifen, geſpannten 
Eleganz jener Zeit denken ſoll, die uns eigentlich viel alter⸗ 
thuͤmlicher duͤnkt und viel entfernter liegt, als die Koſtuͤme des 
Mittelalters. So erhaben iſt die Beredſamkeit des Werther 
uͤber die Mode, daß ſie ſelbſt wie die andern lebendigen Men⸗ 
ſchen die Mode wechſelt. Aber das eigentlich charakteriſtiſche in 
Gothe iſt fein Gleichgewicht mit der Sprache, alſo mit der aͤu⸗ 
ßeren Welt, alſo vor allen Dingen mit der Nation: er hat 
alles ausgeſprochen, ausgeſchrieben, ausgedruͤckt, was er gedacht 
und begehrt und empfunden. Es war eine gluͤckliche Sinnlich⸗ 
keit in ihm, die ſich von den lebendigen Geſtalten des Lebens 
nie ableiten ließ, eine gluͤckliche Genuͤgſamkeit und Behaglichkeit, 
die ihn von allen geiſtigen und philoſophiſchen Schwaͤrmereien 
feiner Kunſtgenoſſen zurüchielt. 

Indeß beweiſen die Vorrechte einer einzelnen, hochbeguͤn⸗ 
ſtigten Natur nichts gegen die Regel. Ein gewiſſes Mißver⸗ 
haͤltniß zwiſchen dem Wollen und dem Vermögen iſt der cha⸗ 
rakteriſtiſche Grundzug unſrer Literatur. So leicht es waͤre, 
grade in dieſer Eigenheit den unvergleichlich hohen Beruf un⸗ 
ſerer Nation nachzuweiſen, und grade in der Urſache des Ver⸗ 
falls der deutſchen Beredſamkeit die ſichre Buͤrgſchaft unfrer 
dereinſtigen Größe zu finden, fo habe ich dennoch vorgezogen, 
meine Betrachtungen mit einer unumwundenen Anklage der 
Deutſchen zu beginnen, weil ich darauf ausgehe, ſie gruͤndlich 
und befriedigend zu vertheidigen. ; 

Es iſt eine goldne Regel, eine Haupterfahrung, die uns 
bei allen unſern Erwaͤgungen der Redekunſt an keiner Stelle 
verlaſſen darf, daß naͤmlich das Gemuͤth des vollſtaͤndigen und 
geſunden Menſchen beſtaͤndig in kriegeriſcher Dispoſition und 
zum Widerſpruche geneigt iſt. Wollen wir alſo mit den Waf⸗ 
fen der Rede oder des Arms vertheidigen, ſo muͤſſen wir anzu⸗ 
klagen und anzugreifen wiſſen, was vertheidigt werden ſoll. 
Der Sachwalter eines Verbrechers muß die ſtaͤrkſte Anklage ge⸗ 
gen ihn fuͤhren, um ihn mit wahrem Erfolge vertheidigen zu 
können: der Sachwalter der Tugend muß alle Raͤnke kennen, 
die feinen Gegenſtand verunglimpfen könnten, eben fo wie der 
wahre Gottesgelehrte ohne gruͤndliche Erkenntniß des Teufels 
nicht zu denken iſt. Dies iſt die erhabene Kunſt, welche unter 
den Lobrednern des letzten Jahrhunderts den großen Boſſuet ſo 
weit über den Thomas, und die unter den gerichtlichen Sach⸗ 
waltern den brittiſchen Redner Erskine weit über alle ſeine 
Standesgenoſſen erhebt. Dies iſt die zierliche Kunſt, welche die 
Frauen mit dem ſicherſten und gluͤcklichſten Erfolge üben, ja 
das ganze Geheimniß ihrer weltlichen Herrfchaft: fie klagen an 
was fie vertheidigen, rathen ab von dem, was fie erreichen wol⸗ 
len: ſie verdecken Falten und Eigenheiten der Seele, die ſie zei⸗ 
gen wollen, fie ſcheinen auszuweichen dem, was fie wuͤnſchen: 
. Geſchlecht verſetzt alles in die Dispoſition es zu ver⸗ 

eidigen. 

Auf gleiche Weiſe kann man ſicher glauben, daß überhaupt 
die Anhaͤnglichkeit an einen geliebten Gegenſtand noch nicht 
weit bei uns gediehen, fo lange unſer Lob noch unbegraͤnzt iſt: 
aber wenn wir beſcheiden werden, im Namen des geliebten Ge⸗ 
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genſtandes, wenn wir ihn mit Ruͤckhalt, mit Einſchraͤnkung und 
Ausnahmen zu loben anfangen, ſo etwa, wie ein Bruder von der 
Schoͤnheit ſeiner Schweſter ſpricht, dann beſchaͤftigt er uns ganz. 
Kurz, wo wir aus Liebe ungerecht werden konnten gegen die Welt, 
und ausſchweifend und abgöttiſch werden konnten im Lobe, da 
hat uns die Natur ſchon wieder ſanft in die Bahn der Gerech⸗ 
tigkeit eingelenkt. g 

Was aber jagt dieſe ganze Regel? — Wiſſe anzuklagen, 
wo du vertheidigen willſt, anders als in andern Worten meine 
frühere Regel? Wiſſe zu hören, wenn du reden willſt; verſetze 
dich in das Herz, dahinein du greifen willſt; in den verwirrten 
Sinn, welchen du bekehren, in die Krankheit, welche du heilen 
willſt. Verſtehe, Redner, mich, deinen Gegner, wenn du dich 
mir verftändlich machen willſt: biſt du verſtaͤndlich, dann will 
ich glauben, dann werde ich es im innerſten Herzen empfinden, 
daß du verſtehſt. Kurz, es giebt kein Mittel den Verſtand zu 
beweiſen, als die Verſtaͤnd lichkeit; kein Mittel, das Ge⸗ 
liebte und Verehrte und Angebetete wahrhaft zu vertheidigen, 
zu erheben, als die Gerechtigkeit. Möge es uns gleicher⸗ 
geſtalt mit der deutſchen Beredſamkeit uͤberhaupt gelingen: 
bfr Anklage haben wir ihr Lob und ihre Vertheidigung er⸗ 
offnet. 
Wer wirken will, muß feinen Gegenſtand zu ergreifen wiſ⸗ 
ſen: die gemeine Eroberung, Beſitznahme und Unterwerfung 
genügt der größeren Seele nicht. Die Beredſamkeit will er⸗ 
greifen, aber durch Reiz, durch Motive, die in der Bruſt deſſen 
liegen, auf den ſie es abgeſehn: ſie will ihre Beute nicht todt 
haben, wie der gemeine Eroberer, aber im vollen Sinne des 
Worts lebendig. Sie will eine freie Seele bezaubern und be⸗ 
herrſchen; ſie will ihren Gegner nur zwingen und reizen, nie⸗ 
derzuknien vor der Wahrheit, die größer iſt als fie beide. So⸗ 
bald alſo der Redner allein ſpricht, ohne feinen Gegner, viel⸗ 
mehr ſobald in der Rede des Redners nicht alle Argumente des 
Gegners enthalten ſind, ſobald iſt er ſeines Gegenſtandes Mei⸗ 
ſter noch nicht und ſeines Sieges nicht gewiß. Jede wahre 
Rede iſt alſo Geſpraͤch: in dem Munde des einen Red⸗ 
ners ſprechen nothwendig zwei, er und ſein Gegner. 

Das iſt der Punkt, wohin meine ganze heutige Darſtellung 
führen ſollte. Um die Beredſamkeit in allen ihren unendlichen 
Formen zu verſtehn, muß man das Geſpräch verſtehn. Dies 
iſt es, was Schillern und auch Goͤthen und Leſſingen unwider⸗ 
ſtehlich auf die Buͤhne drängte, wo ſich das Streben einer aͤch⸗ 
ten und wahrhaftigen Natur in tauſendfaͤltigen Wendungen 
und Geſtaltungen des Dialogs auseinanderlegen konnte. Wie 
konnte das Theater einer zerriſſenen Nation an ſich reizen, 
ſolche Geiſter reizen; aber einſtweilen, und bis ſich das Zer⸗ 
ſtreute und Zerſplitterte wieder fuͤgte, und Deutſchland wieder 
auferſtand, und dann ein wahres Theater, ein heiliger Spiegel 
der Nationalſchickſale und eine Durchſicht in die freie Zukunft 
eröffnet wurde, haben dieſe drei Helden unſrer Literatur das 
Weſen der deutſchen Rede und der Beredſamkeit uͤberhaupt, 
nämlich das Geſpraͤch in feiner Würde, behauptet. Die dra⸗ 
matiſchen Werke Schillers, Leſſings Nathan, Göthes Taſſo und 
Egmont gehören vielmehr in die Gattung des Geſpraͤchs, als 
des Drama's. 

Iſt es nicht ein groͤßeres Geſpraͤch, ein Wechſelreden zwi⸗ 
ſchen ſich und ſeinem Gegner, welches der Feldherr in ſeinem 
Buſen traͤgt, wenn er ſeinen Plan entwirft. Kann er ſiegen, 
wenn er an irgend einer Stelle feines Kalkuͤls die Antworten, 
die Gegenwirkungen ſeines Feindes unbeachtet gelaſſen, wenn 
der Feind ihm groͤßere Argumente und Kraͤfte entgegenſetzt, 
als von denen er ſelbſt ſchon uͤberzeugt iſt. Mit der Idee des 
Geſpraͤchs beginnen alle Wiſſenſchaften: zwiſchen zwei ewig 
ſtreitenden Formen der Wahrheit, die ſich in taufendfältigen 
Metamorphoſen der verſchiedenartigſten Naturen, Neigungen, 
Anſichten und Lebensweiſen darſtellen, erhebt ſich in ſteigender 
Herrlichkeit unergreiflich, unergründlich die Eine ewige Wahr⸗ 
heit; aus dem Feuer des Streits und des Geſpraͤchs, bevor es 
noch zur Aſche zuſammenſinkt, geht fie glänzender, überzeugen⸗ 
der, empfundener hervor. Die einzelnen Sprecher verſtummen, 
die Syſteme, die fie in hoffaͤrtiger Anmaßung ſelbſtherrſchend 
aufgethuͤrmt, verſinken, aber das Wort ſelbſt, das lebendige 
Wort, das Geſpräch und die darin als Seele waltende Wahr⸗ 


heit iſt ewig. 


Chriftian Müller 


ward 1790 zu Eiſenach geboren, ſtudirte zu Jena und Goͤt⸗ 
tingen die Rechte und ward nach vollendeten Studien und 
etlangter Doctorwuͤrde in feiner Vaterſtadt als Regierungs⸗ 
ſecretaͤr angeſtellt. Allein bald gab er dieſe Stelle wieder 
auf, bereiſte Rußland und Frankreich und, nachdem er als 


Cabinetsſecretaͤr des Herzogs von Leuchtenberg ſich eine 
Zeitlang in Muͤnchen aufgehalten hatte, auch Italien und 
Griechenland. Dieſer laͤngern Reiſe folgte 1824 eine zweite 
nach Italien, von wo er 1827 in die Schweiz zuruͤck⸗ 
kehrte. 
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Die literariſche Welt kennt ihn durch: 
St. Petersburg. Beitrag zur Geſchichte unſerer Zeit. 
Mainz 1813. 
ec er ng von Petersburg nach Paris. Leipzig 


Reiſe von Berlin nach Paris. Mainz 1815. . 

Muͤnchen unter König Maximilian Joſeph J. 
Ebendaſ. 18161817, 2 Thle. 

Reiſe durch Griechenland und die joniſchen In⸗ 
ſeln. Leipzig 1822. 

Farn kräuter. Dresden 1824, 2 Thle, 8. 


Chriſtoph Heinrich Muͤller. — Friedrich Muͤller. 


Roms Campagna. Leipzig 1824, 2 Thle. 
Das Mädchen von Ithaka. Dresden 1824, 2 Thle, 8.; 
2. (Titul.⸗ Ausgabe. 1827. 
Der Kerker zu Munkholm. Rathenow 1827, 2 Thle. 
Einzelne Auffäge in Zeitſchriften, z. B. dem Tübinger Mor⸗ 


genblatt u. ſ. w. 


Lebendige Darſtellung, Eleg anz, gute Beobachtungs⸗ 
gabe und belebende Phantaſie, walten in den, meiſt die Ge⸗ 
genwart ſchildernden, Schriften dieſes talentvollen Au⸗ 
tors vor. ö 


Chriſtoph Heinrich Müller 


ward am 10. Februar 1740 zu Zuͤrich geboren, erhielt 
nach vollendeten philoſophiſchen und geſchichtlichen Studien 
die Profeſſur der Philoſophie und Geſchichte am joachims⸗ 
thaliſchen Gymnaſium zu Berlin, gab aber 1788 dieſe 
Stelle auf und lebte ſeitdem als Privatgelehrter zu Zuͤrich, 
wo er am 22. Februar 1807 ſtarb. 

Er machte ſich literariſch bekannt durch: 

Sammlung deutſcher Gedichte aus dem 12. 13. u. 
14. Jahrhundert. Berlin 1784—85, 2 Thle. in 4. und 
der Anfang des 3. Thls. 


gewoͤhnlich unter dem Namen: Maler Muͤller auf⸗ 
gefuͤhrt, einer der genialſten deutſchen Dichter ſeiner Zeit, 
aber lange verkannt, und jetzt bereits wieder faſt von der 
Menge vergeſſen, ward im Jahre 1750 zu Creuznach 
geboren, und offenbarte ſchon früh gluͤckliche Anlagen für 
die bildenden Kuͤnſte. Noch ſehr jung trat er in herzog⸗ 
lich zweibruͤckiſche Dienſte, und gab ſchon in ſeinem acht⸗ 
zehnten Jahre mehrere Sammlungen radirter Blätter 
heraus, Compoſitionen im niederlaͤndiſchen Geſchmacke 
die wegen der Freiheit und Keckheit ihrer Auffaſſung und 
Behandlung allerdings Beifall erhielten, jedoch auch we⸗ 
gen ihrer Regelloſigkeit, welche uͤberhaupt dem Weſen und 
den Leiſtungen Muͤller's eigenthuͤmlich war, ſcharfen Ta⸗ 
del fanden. Das Streben nach hoͤherer Ausbildung und 
das Beſchraͤnkende der Verhaͤltniſſe, in denen er ſich be⸗ 
fand, fuͤhrte den begabten Kuͤnſtler im Jahre 1776 nach 
Rom, wo er ſich bald ſo wohl und einheimiſch fuͤhlte, 
daß er ſich hier eine bleibende Staͤtte gruͤndete. In ſei⸗ 
nen maleriſchen Studien waͤhlte er ſich Michel Angelo 
zum Vorbilde; ſeine Leiſtungen wurden aber, da er ſich, 
wie ſo mancher talentvolle Maler auf ſeiner Bahn ver⸗ 
irrte, bei allem Streben nach großartiger Auffaſſung nur 
excentriſch und manierirt, und fanden demgemaͤß wenig 
Beifall. Er wandte ſich daher in ſpaͤteren Jahren völlig 
von der Ausuͤbung ſeiner Kunſt ab und begnuͤgte ſich 
mit theoretiſchen Forſchungen, die er beſonders uͤber Rom 
ſelbſt anſtellte, ſo daß er fuͤr wißbegierige Fremde einer 


der gewiegteſten, erfahrenſten und geſchmackvollſten Fuͤhrer 


unter den Schaͤtzen der Siebenhuͤgelſtadt ward; ein Be⸗ 
ruf, dem er ſich mit beſonderer Vorliebe widmete. Der 
Koͤnig von Baiern ernannte ihn zum baierſchen Hofma⸗ 
ler. — Maler Müller ſtarb im 78ſten Jahre feines Al⸗ 
ters am 23ſten April 1825 in Rom. 


Er hat folgende Schriften hinterlaffen: 
Bachidion und Milon. Idylle; nebſt einem Geſange auf 
die Geburt des Bacchus, von einem jungen Maler. Frank⸗ 
furt und Leipzig 1773, 8. Mannheim 1778, 8. 
Die Schaafſchur. Idylle. Mannheim 1775, 8. 
De * 2 6 t 8 r Mopſus. Idylle. Frankfurt und Leipzig 
Balladen. Mannheim 1776, 8. 
Ad 5 s erſtes Erwachen und ſeelige Naͤchte. Mannheim 


8, 8 


Der Dorfpfar rer. Ebendaf. 1785. 

Der Traum. Ebendaſ. 1789, 

a; und kleine Auffäsße. 
e. 


M. erwarb ſich ein beſonderes Verdienſt durch die 
Veroͤffentlichung mehrerer poetiſcher Denkmale des deutſchen 
Mittelalters, zu einer Zeit, als nur ſehr geringe Theilnahme 
an ſolchen Dingen herrſchte. Seine eigenen Leiſtungen 
ſind dagegen nicht bedeutend. 


Zuͤrich 1792, 


Niobe. Drama. Mannheim 1778. 

Fauſt's Leben, dramatiſirt. Mannheim 1778. 

Erzaͤhlungen. Berlin 1803. 

Saͤmmtlich nebſt einigen andern, wie z. B. 

Golo und Geno vefa. Schaufpiel in fünf Aufzuͤgen, wies 
der abgedruckt in „Maler Muͤller's Werke.“ Hei⸗ 
delberg 1811, 3 Thle. in 8. — Wohlfeilere Aus⸗ 
e nur mit neuem Titel) Heidelberg 1825, 

Thl! 


e. 
Außerdem erſchienen ſpaͤter von ihm: 
Kritik der Schrift des R. von Boſſi uͤber das Abendmahl 
des L. da Vinci. Heidelberg 1817. 
Adonis, die klagende Venus, Venus Urania. Trio⸗ 
logie. Leipzig 1825, 8. 
Chares und Fatime, oder der hohe Ausſpruch. — 
8 Abdruck aus den Rheinbluͤthen. Karlsruhe 
1825. 


Die Zeit, in welcher Muͤller zuerſt mit ſeinen dich⸗ 
teriſchen Leiſtungen auftrat, war denſelben durchaus nicht 
guͤnſtig; eine breite Haus vaͤterlichkeit hatte auf dem deutſchen 
Parnaſſe Platz genommen, und ſah es hoͤchſt ungern, daß 
die Beſchaͤftigung mit den Muſen zu etwas Anderem 
als einer behaglichen Verſchoͤnerung des Alltagslebens die⸗ 
nen ſolle. Die Dichtkunſt war nicht viel mehr als die 
Kunſt, proſaiſche Gedanken in Verſe zu bringen, und 
wenn gleich aus den Kaͤmpfen der Schweizer mit der 
Gottſchediſchen Schule neuere Beſtrebungen hervorgegan⸗ 
gen waren, welche vorzuͤglich Klarheit und Praͤciſion des 
Styls, ſo wie Beſtimmtheit und Correctheit der Sprache 
zu befoͤrdern ſuchten, ſo ſah man doch noch nicht eigent⸗ 
lich ein, worauf es wirklich ankomme, und die Menge 
wandelte getroſt auf der einmal betretenen hoͤchſt bequemen 
Bahn weiter. Klopſtock ſtand bewundert aber iſolirt 
da; der feine Leſſing war in gehaͤſſige Streitigkeiten 
verwickelt, und ward von den Wenigſten gefaßt, Wie⸗ 
land blieb dem Geſchmacke treu, den er gebildet, aber es 
geſellten ſich keine Juͤnger zu ihm. Die fogenannte ſaͤch⸗ 
ſiſche Schule gab den Ton an, und wenn ſie auch man⸗ 
chen wackern Genoſſen zählte, fo herrſchte doch in ihr 
zu viel des Mittelmaͤßigen; man hatte dort keine Ahnung, 
daß die Poeſie das ganze Leben mit feinen Höhen und 
Tiefen, ein ſchoͤner großartiger Spiegel deſſelben, umfaſſe. 
— um dieſe Zeit aber begann die Morgenroͤthe deutſcher 
Dichtkunſt zu daͤmmern, und Geiſter wie Goͤthe, Bürger, 


Friedrich 


Herder, Heinſe, Klinger, u. And. bereiteten den neuen 
Tag und brachten ihn. Dieſen ſchloß ſich Maler Muͤller 
enthuſiaſtiſch an; er fühlte im tiefſten Innern, daß man 
das Leben ergreifen muͤſſe in allen ſeinen Verhaͤltniſſen, 
um als Dichter begeiſternd zu wirken. Man hatte ſich 
in der Kunſt wie in der Poeſie von der Natur, durch 
Regeln der Schule verleitet, entfernt, ihr mußte man ſich 
daher vor allen Dingen wieder nahen: dahin ging auch 
vorzuͤglich ſein Beſtreben. Mit reicher, faſt uͤppiger Phan⸗ 
taſie, gluͤhendem Gefuͤhl, ſchwaͤrmeriſcher Begeiſterung 
fuͤr das Große und Schoͤne begabt, an den hohen Wer⸗ 
ken der Kunſt heraufgebildet, vertraut mit den Meiſter⸗ 
ſchoͤpfungen des Alterthums, ſuchte er nun in ſeinen Dich⸗ 
tungen zu verwirklichen, was ihm in ſeiner Kunſt zu er⸗ 
reichen nicht vergoͤnnt war. — Aber, wie jeder excen⸗ 
triſche Kopf, ging auch er zu weit, und vernachlaͤſſigte zu 
oft die Form über dem Gedanken, ſich mit dieſem begnuͤ⸗ 
gend, und obwohl ſelbſt bildender Kuͤnſtler, nicht bedenkend, 
daß ein Kunſtwerk nur dann vollkommen zu nennen iſt, 
wenn Inhalt und Form im genaueſten Einklang zu ein⸗ 
ander ſtehen. Dies mochte der ſchaͤrfſte Tadel ſein, der 
ihn, aber mit vollem Rechte trifft, um ſo mehr als er 
in ſeinem Drama Niobe, in ſeiner Trilogie und in ein⸗ 
zelnen Gedichten bewieſen hat, wie correct und edel er 
fein kann, wenn es ihm gefaͤllt ſich Feſſeln anzulegen. — 
Seine gluͤcklichſten Leiſtungen ſind ohne Zweifel ſeine drei 
echt deutſchen, auf das Treueſte der Natur abgelauſch⸗ 
ten Idyllen, Ulrich von Coßheim, die Schaaf⸗ 
ſchur und das Nußkernen, voll hoher Einfalt und 
tiefer Gemuͤthlichkeit. — Seine drammatiſchen Leiſtun⸗ 
gen zeichnen ſich durch hoͤchſt conſequente und großartige 
Charakterzeichnung aus, aber fie find, wie vorzüglich der 
Fauſt, mitunter zu bizarr und verletzen das Gefuͤhl. — 
In Hinſicht auf die Form verdient das Schauſpiel Golo 
und Genovefa unbedenklich den Vorzug vor dieſem. 
Unter feinen lyriſchen Gedichten gehören der „Soldaten- 
abſch ed“ und die „Dithyrambe“ zu den Meiſter⸗ 
werken deutſcher Poeſie und verdienen im Volke aufbe⸗ 
wahrt zu werden, ſo lange deutſche Zunge geredet wird. — 
Ueberall aber herrſcht in Maler Muͤller's Leiſtungen die 
lyriſche Richtung vor; ein Umſtand, der oft ſtoͤrend wal⸗ 
tet und ihn wider ſein Willen und ohne ſein Wiſſen zu 
mancher Verirrung hinreißt. Eine ſtoͤrende Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit ſeiner ſaͤmmlichen Dichtungen beſteht endlich darin, 
daß keine derſelben dialectfrei geſchrieben iſt. 


Vergl. uͤber Maler Muͤller: 
5: Harn, die fchöne Literatur Deutſchlands; Bd. II, §. 84 
e. 


fg 
Tieckis Phantaſus; Bd. I, S. 459. 
W. Müllers vermiſchte Schriften; Th. 5, S. 400. 


Einiges aus Friedrich Muͤller's Werken. 
Lyriſche Gedichte. 


Die Erle und die Ceder. 


Aus dem fetten Wieſengrunde 

Nah am Schmerlenbache wuchſen 
Ueppig junge Erlen; locker 

Gruͤnten ſie empor und Schoſſe wuchſen 
Schon im erſten Jahr zu ſchlanken 
Baͤumchen auf. Am nahen Huͤgel 
Keimten junger Cedern Sproſſen 
Langſam aufwärts, Jahre flogen 

Hin, noch kaum erſchienen höher, 
Sie, denn vormals. Hoͤhniſch riefen 
Laut die Erlen: ei ihr Tragen! 
Schaͤmt euch! Nach ſo vielen Jahren 
Noch ſo ſchwach Ihr! Schauet unſern 
Reichthum! wie wir herrlich grünen, 
Starkgefuͤllte, volle Bäume! 


Enepc. d. deutſch. Nat.⸗Lit. V. 


Muͤller. 


Voll von Zweigen, dicht von Laube! 


Drauf erwiederten die Cedern: 
Haben wir bisher doch immer 
In den feſten Grund gepflüget, 
Mit der Wurzel zwiſchen Felſen 
Sichern Stand uns zu erwerben. 
Zehnmal weiter, als die Wipfel 
Ihr erhebet in die Luͤfte, 
Dringen wir erſt in die Tiefe; 
Alles nach dem Wink der weiſe 
Theilenden Natur, die euch zum 
Schnellern Uebergang berufen, 
Uns zum dauerhaftern Schwunge. 
Lange werdet ihr verweſet 
Seyn, von euern Kindes⸗Kindern 
Wird kein ſpaͤter Enkel gruͤnen, 


Wenn wir voller Schönheit bluͤhend 
Mit dem Haupt die Sterne kuͤſſen, 


Und gleich gruͤnen Pfeilern unſre 
Aeſte an die Wolken lehnen, 
Und gleich Adlern mit der ſtarken 
Wurzelkrall die Erde tragen. 


Orpheus-Klopſtock. 


Einſt ruͤckt nach hohem Fluge 
Calliopeja ſelber 
Des Sohnes Leier wieder 
Herunter von den Sternen, 


Und trug auf Klopſtocks Schooß ſie, 


Damit die Langverwaiſte, 
Sich tröftend im Geſange, 
Von Neuem einmal ſchalle. 


Des großen Barden Finger 
Durchliefen leicht die Saiten 
Wie Wurm im regen Haine, 
Wie leiſer Wellenlispel, 

Bald hoch, bald niedrig rauſchten 
Im vollen Flug die Zone, 

Und Harmonien quollen 

Auf Harmonien maͤchtig. 


Gleich Sonnenadlern ſchwangen 
Sich hoͤh'r empor die Oden: 
Du heilige Fruͤhlingsfeier 
Du Zuͤrcher See, die Welten, 
Und gleich Apollos Schwaͤnen, 
Auf Silberteichen kreiſend, 
In feierlicher Stille, 
Und wie die ſanfte Klage 
Der Nachtigall aus Büſchen, 
Bei Lunas mattem Schimmer 
Durch Blumenthau froh webend, 
Ihr wehmuthsvollen Lieder, 
Du Bardale, der Juͤngling, 
Die Sommernacht und Selmar 
Mit Selma, und die fruͤhen 
Vom Moos umwallten Graͤber ). 


Thal, Wald und Anger ſtaunten 


Dem neuen Klang; die Ströme 
Verweilten, horchend hingen 
Die Felſen her zum Liede, 

Es ſtrebten auf die Quellen, 
Und trunkne Sterne ſanken 
Durch Nacht der Erde näher, 
Gezogen von dem maͤcht gen, 
Erhabnen Klang der Saiten. 


Da ſeufzt Calliopeja 
Die Mutter hingelehnet 
Am Felſen horchend lange. 


Vor Wonn' und Schmerzen rinnen 


Ihr heißer nun die Zaͤhren: 
Gewaltſam fortgezogen, 

Eilt ſie mit offnen Armen 
Daher, umfaßt den Dichter, 
Und druͤckt ihn an den Buſen: 
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) Die Frühlingsfeier, der Zürcher See, Bardale u. f. ww. Namen von 


Oden und Gedichten Klopſtock's. 
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Du biſt's]! ach mir willkommen! 
O ſage, welch’ Eurydice 
Erloͤſte dich, mein Orpheus! 


Soldaten⸗Abſchied. 


Heute ſcheid' ich, heute wandr' ich, 
Keine Seele weint um mich. 

Sind's nicht dieſe, ſind's doch Andre, 

Die da trauern, wenn ich wandre: 
Holder Schatz, ich denk' an dich. 


Auf dem Bachſtrom haͤngen Weiden; 
In den Thaͤlern liegt der Schnee; 

Trautes Kind, daß ich muß ſcheiden, 

Muß nun unſre Heimath meiden, 
Tief im Herzen thut mir's weh. 


Hundert tauſend Kugeln pfeifen 
Ueber meinem Haupte hin; 

Wo ich fa, ſcharrt man mich nieder 

Ohne Klang und ohne Lieder, 
Niemand fraget, wer ich bin. 


Du allein wirſt um mich weinen, 
Siehſt du meinen Todenſchein. 
Trautes Kind, ſollt' er erſcheinen, 
Thu' im Stillen um mich weinen 
Und gedenk auch immer mein. 


Heb' zum Himmel unſern Kleinen 
Schluchz': Nun todt der Vater dein! 
Lehr' ihn beten! Gieb ihm Segen! 
Reich ihm ſeines Vaters Degen! 
Mag die Welt ſein Vater ſein. 


Hoͤrſt? die Trommel ruft! zu ſcheiden 
Druͤck' ich Dir die weiße Hand! 
Still' die Thraͤnen! Laß mich ſcheiden! 
Muß nun fuͤr die Ehre ſtreiten, 
Streiten fuͤr das Vaterland. 


Sollt' ich unter freiem Himmel 
Schlafen in der Feldſchlacht ein: 

Soll aus meinem Grabe bluͤhen, 

Soll auf meinem Grabe gluͤhen, 
Bluͤmchen ſuͤß: Vergiß nicht mein. 


Dithyrambe. 


Ha, ſchon ſchwindeln meine Sinne, 
Ha, es fliehen meine Sinne! 
Reicht den maͤchtigen Pokal, 
Freunde reicht ihn noch einmal! 
Wie von meinen blöden Sinnen 
Alle Nacht und Nebel faͤllt! 
Ha, nun ſteh' ich aufgehellt! 
Goͤtter, was ſoll ich beginnen, 
Tret' ich ein in fremde Welt? 
Welche Toͤn' in meinen Ohren? 
Trommeln⸗, Pfeif⸗ und Cymbelnſchall! 
Neu geboren, neu geboren! 
Mir entſinkt der Erdenball! 


Bacche, Bacche, Bacche, Bacche! 
Vater Evan, Vater Jacche, 
Freudenmehrer faß ich Dich? 
Freudenmehrer, zwingſt Du mich? 
Schlag den Jubelthyrſus nieder, 
Daß der rauhe Fels ertönt, 
Jauchze volle Taumellieder, 

Daß der Kithaͤreon dröhnt. 


Jacche, Jacche, Jacche, Jacche! 
Vater Evan, Vater Bacche! 
Helfer, reich den ſtarken Arm! 
Ueber mir Centaurenſchwarm! 
Pferdbeſchwaͤnzte Mädchen ſpringen, 
Drängen feſter mich in Schluß! 
Sieh die Satyrn mich umringen, 
Mit behaartem Ziegenfuß. 


Friedrich Müller. 


Donnernd hallt der Zug herunter, 
Stuͤrmt herunter, brauſt hinunter! 
Welch ein Strudel reißt mich Hin? 
Mitten fort zum Wagen hin? 
Näher ſeh ich dich Lyaͤen, 

Seh' dich ſtolzen Liber kuͤhn 
Auf dem goldnen Wagen ſtehen: 
Wie die Flammenlocken wehen, 
Wie vor ihm die Pardel knien! 


Frei und fluͤchtig, raſch und munter 
Welch ein göttlich hohes Wunder! 
Ha, die Schlange windet ſich, 
Schöner Evan, hell um dich! 
Gold und Silber ſchuppig blinkend, 
Haͤngt ſie dir am Buſen mild, 
Mit geſpaltner Zunge trinkend 
Thau, der deiner Lock entquillt. 


Wie ſo fluͤchtig, wie ſo munter! 
Welch ein göttlich hohes Wunder! 
Milchhaar ſchwebt um Wang' und Kinn 
Nymphen laßt mich zu ihm hin 
Naher, ſchoͤner Thyrſusſchwinger, 
Naher, näher zu dir hin! 
Thyrſusſchwinger, Wagenſpringer, 

Den gefleckte Tiger ziehn! 


Neuer Zug ſtuͤrmt ſchon herunter, 
Dort herunter, da hinunter! 
Welcher Strudel reißt mich hin, 
Fort zu Libers Wagen hin? 
Ha, er winkt mir, winkt mir, winket! 
Wie ſein Purpurantlitz blinket, 

Wie ihm Aug’ und Wangen gluͤhn! 
Darf ich, ſchoͤner Gott der Reben, 


8 Fes Bacchus darf ich kuͤhn 


eut' den gruͤnen Thyrſus heben, 
Mit an deinem Wagen ziehn? 


Heilig bruͤnſtige Geſaͤnge, 
Die ihm jede Nymphe zollt, 
Rauſchen her durch Epheugaͤnge, 
Götter, wie fein Wagen rollt, 
Wie ihm Löw’ und Pardel bruͤllen! 
Wie ſein ſtolzer Wagen rollt! 
Aus des Rades Naben quillen 
Taumelſtroͤme, Wein und Gold. 


O ihr Bruͤder, o ihr Bruͤder! 
Selig, ſelig, ſelig Bruͤder! 
Evan ſteigt zu mir hernieder, 
Lehnet ſich an mich vertraut! 
Selig, ſelig, ſelig Bruͤder! 
Seht es rauſcht um meine Glieder 
Tief herab die Pantherhaut. 


Kroͤne meine Schlaͤfe! Kroͤne 
Meine Stirne, neugeſchmuͤckt! 
Tanzet vor mir, Silbertoͤne! 
Götter, Götter, wie entzuͤckt! 
Flieh ich auf des Meeres Wogen? 
Tret' ich den gehoͤrnten Rhein? 
Meine Seele iſt entflogen, 

Wuth durchſchauert mein Gebein! 


Jacche, Jacche, Sacche, Sache! 
Vater Evan, Vater Bacche! 
Jacche, Jacche! Gnade, Gnade! 
Reiß mich von dem Flamenrade, 
Reiß'! Schon taumelt auf einander 
Erb' und Himmel und Geſtirn! 
Auf mir ſteht ergrimmt der Panther 
Und zernaget mein Gehirn. 


Ach du kommſt, du kommſt und retteſt, 
Vater Evan, retteſt, retteſt, 
Kuͤhlſt in ſuͤſſer Wonne Fluth 
Meiner heißen Locken Gluth. 
Wehe, Vater Evan, wehe! 
Ich verſinke! ich vergehe! , 
Ha, ſchon zieht mich Morpheus hin. 
Welche Wolluſt! Kuͤhle Luͤfte 
Hauchen ſuͤße Blumenduͤfte, 


Silbern ſaͤuſeln ſie im Fliehn. 


Na er 


Wie eine liebe Mutter mit dem jungen 
Geliebten Sohne laͤchelnd ſpielt; 
Auf Blumen walzt fie ſich; umſchlungen 
Hält fie den Liebling froh; er wühlt 
Sich über ihre Bruſt, voll ſuͤßen Wahns, als hielt’ 
Er ſchon mit Rieſenkraft die Stärkere bezwungen; 
Es freut die Mutter ſich und fuͤhlt 
Von ihres Sohnes Luſt ſich doppelt ſuͤß durchdrungen. 


So ſtand vor Dir einſt, große Here, 
Im ſel'gen Anblick tief entzuͤckt, 
Die himmliſch laͤchelnde Cythere, 
Da ſie mit ihren Zauberguͤrtel dich geſchmuͤckt, 
Zum Wunderbild für Erd' und Meere, 
Zur Schönften, die Olympus je erblickt! 
Sie haͤngt an dich das Wonneſiegel 
All' ihrer Reize, allen Glanz, 8 5 
Und ſieht in deiner Schönheit, wie im Spiegel, 
Nur eigner Schönheit Daſein ganz. 


Es reicht Natur, o Kuͤnſtler, willig dir 
All' ihren Zauber, ihre ſeltne Zier, 
Gleich Waffen dar, ſie ſelber zu beſiegen. 
Du ringſt mit ihr; mit wonnevollen Zuͤgen 
Haucht ſie im Kampf dir Muth und zahlt dafuͤr 
In deinem Jubel ſich mit doppeltem Vergnuͤgen. 


Erpofitiongfcene des Drama Niobe. 


ODeffentlicher Platz außer der Stadt Theben. Vorn auf der einen Seite das 
mit Kränzen behangene Portal und die mit Blumen überſtreuten Schwel⸗ 
len des Tempels der Zatona; gegenüber unter jungen Ulmen die Bild⸗ 
ſäule der Diana und des Apollo auf prächtigen Fußgeſtellen. Im Hin⸗ 
tergrunde erblickt man die Stadt Theben, Gebäude mit Säulengängen, 
Pyramiden, Obelisken und rauchende Altäre. Man hört aus der Ferne 
allmälig näher kommenden Lobgeſang. 5 

Diana mit kosgewundenem Haar in einem blaßgrünen Leibrock und braunen 
Uebermantel gekleidet; ein goldner Gürtel umzingelt ihren Leib. Bogen 
und Pfeile trägt ſie über dem Rücken an einer goldnen Schnur, kommt 
traurig aus dem Tempel der Latona die Stufen herunter. 


Diana. 


Bin ich's? Ha, ich bin der gefallnen 

Der geſchmaͤhten Latona Tochter? 

Nicht unter Schmerzen erliege, 

Goͤttliches Herz! 

Bruder! Bruder! wo bleibſt Du? 

Vergebens ſend' ich 

Durch Wolken meine Blicke nach Dir! 

Komm! komm doch! 

Eins mit mir, Raͤcher, 

Bald zu 7 Frevler, 

Bald zu ſtrafen! 

— ſchreite die hohe Wolken⸗Bahn! 
Schon hoͤr' ich, hör ich nicht in der Ferne 
Hohngeſaͤnge jetzt, auf Dich, Mutter, 

Bruder, auf Dich, auf mich! 

Mich, die geſchmaͤhte Tochter und Schweſter. 
Ha, trag' ich denn Waffen umſonſt? i 
Bin ich etwa nicht Göttin mehr, 

Daß ich's ſo willig erdulde! 


0 (Sie greift nach dem Bogen). 
O grauſam, grauſam ; 

Miſſen ſterblche Menſchen büßen! 

Buͤßen die Thraͤnen, 5 

Die ſie aus heiligen, a e Augen preſſen! 


pollo auf einer Wolke). 
O Apollo, Du kommſt, 
Anzuſchauen aus Deinen heiligen Augen 
Unſrer geliebten Mutter Entehrung, 
Kommſt, zu ſchauen Deine Schmach itzt 
Und mein unertraͤglich banges Leiden! 
(Sie fest ſich auf die Stufe, lehnt ihr Haupt an die Säule 


und weint). 
Appollo. 
Halt ein, Diana! 
Theuerſte Schweſter, erniedre 
Deine Gottheit nicht alſo. 
Warum weinſt Du ſo ſehr? 
Diana. 
Sollt' ich nicht, Bruder! 
Geliebter, Theurer, 
Laß mich jetzt ausweinen. 
Nicht aufhalten kann ich die Thraͤne, 


Ganze Stadt erſchrak, 


Friedrich Müller 


Meinem göttlichen Aug’ entrinnend. 
Hier, hier! Auf dieſen Stufen! 

O Du erinnerſt Dich wohl noch 

Der füßen kindiſchen Tage, 

Wie ſie oft da ſaß, 

Die anmuthsvolle Mutter, 

Dich und mich, 

Ihre blumenbekraͤnzten Kinder, 

In geliebten Armen druͤckend. 

Wir kamen hier jährlich zuſammen, 
Ihres Feſtes uns mit zu freun. 

Ich von den Rehbergen herunter, 

Du heruͤber von Delos, 

Feierten wir dann hier und umfingen 
Frohlockend uns, als treue 

Von der geliebteſten Mutter 

Geborne Zwillingsgeſchwiſter. 

Ach, und die ganze Erde war Zeuge, 
War Zeuge Mond und Sonne 

Am hochbewoͤlbten Olympus, 

Unſrer zaͤrtlichen Eintracht, 

Der frohen Unſchuld und Liebe, 

Die Beider Herzen verband. 

Und geſtern! geſtern! 

Ha, den Tag ſah Himmel und Erde! 
Aber unſre Mutter, unſre Mutter! 
Fand hier die Freude nicht mehr. 
Keine Kraͤnze, geweiht ihr an dieſen hohen Saͤulen, 
Keine Blumen, geſtreut ihr auf dieſen 
Zierlichen Stufen! 

Nicht Opfer, ihr angezuͤndet, keine 
Geſaͤnge voll Lob, keine 

Juͤngslings⸗ und Maͤdchentaͤnze 

Hier am Tag ihr bereitet. 

D Schande! 

Sink' ein, Theben, begrabe 

In deinen Schutt und Trümmer, tief begrabe 
Dieſer ſchaͤndlichen That Angedenken! 
Abgewieſen ward hier unſre Mutter; 
Ehrlos verſtoßen ſtrich ſie an dieſen 
Allein ihr geheiligten Schwellen; durfte 
Nicht einmal nahen, wo ſie daheim war. 
Jenſeits ging ich, vom Waldſchatten 
Gedeckt, am hohen Cynthus 

Unter meinen Geſpielen 

Sehnlich erwartend der lieblichen Stimme, 
Die mich heruͤber laden ſollte 

Zum Mutterkuſſe. 

Ach da begegnet ſie mir, 

In ihrer Schmach begegnet mir die Mutter; 
Roth ihr Auge von Zaͤhren, 

Aufgelöft ihr ſchoͤnes langes Haar 

Im Winde; uͤber die Gipfel her 


Trug Scho ihr Leid. 


Erſchrocken hielt ich, meinen Haͤnden 
Entglitt der Jagdſpieß, mein Buſen 
Klopfte laut; ſie aber ſtand angelehnet 
Am Aſte der duͤrren Eiche, 

Bitterlich ausweinend ihren Kummer. 
Alle meine Geſpielen ſenkten traurig 

Die Stirnen, weinten mit ihr: 

Licht meiner Augen, Diana! 

Ich bin gefaͤllt, o Tochter! 

Alle meine Herrlichkeit darnieder. 
Wer wird mich kuͤnftig noch achten! 
Niobe — O daß ſie verſchmachte die Stolze, 
Getroffen von Deinen Pfeilen, Tochter! 
O Siſyphus Qual uͤber ſie! 

Niobe! Niobe! Atlas Rieſentochter, 
Die Brut des verruchten Tantals, 
Niobe hat Altar und Tempel 

Mir heute geraubet, 

Hat mein Bildniß geſchlagen. 

Mich und Dich und Apollo, 

Deinen heiligen Bruder, geſchmaͤhet. 
Auch Mutter von vielen Kindern, 

Hielt ſie Deine frommen Maͤdchen, 
Apollos fromme Juͤnglinge, 

Von meinem Dienſt heut; ſcheuchte die Mütter, 
Entriß ihren zitternden Haͤnden 

Die Körbe, verſchuͤttet die Opfer, 

Riß uns geheiligte Altaͤre nieder: 

Mir, mir, rief ſie in ſtolzem Frevel 
Jauchzend durch Thebens Straßen, — die 
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Blickte furchtſam zu ihr auf — 
Mir opfert! Ich bin 
Mehr, als Latona! die Tochter Atlas, 
Zeus Verwandte bin ich! 
Mutter von ſieben Soͤhnen, 
Mutter von ſieben Toͤchtern, alle 
Und alle Zwillinge! 
Thörichte, Länger nicht ſollt ihr 
Unſichtbare Goͤtter anbeten, 
Derer vergeſſen, die 
Unter Euch wandeln. 
Eure Goͤttin ich, ich, die Ihr morgen 
Im Tempel verehren ſollt. 
Falle morgen Latona! Steig' auf 
Niobe! Sie komme, 
Die Geſchmaͤhte, komme Morgen! 
Latona begegne mir! 
— So weinte meine Mutter den Frevel. 
Die heiligen Haine erbebten 
Bei jedem Wort, des Thales Quellen 
Weinten in meinen Jammer. 
O Bruder! heute der Tag, 
Jetzt ſchon die Stunde 
Des Frevels! Beginnen jetzt Toll 
Deine und meine und unſrer 
Jammernden Mutter neue Schmach! 
Sie zieht ſchon feiernd durch die Stadt, Niobe! 
Hörft Du den Hymnus? Umgeben 
Von all' ihren Soͤhnen, allen Toͤchtern, 
All' denen, die heute mit ihrem 
Stamm ſich vermaͤhlen. 
Ha, prangend auf ſtolzem Wagen, 
Trotzt ſie mit Kron' und Zepter unſrer Macht. 
Aber tauſendmal 
Treffe ſie Qual ſtatt Freude! 
Tauſendfach, ja tauſendfach 
Bezahl' an dieſem Tag ihr Frevel, 
Fall über fie Angſt und Jammer! 
Zerfriß ihr unbaͤndig Herz, Zaͤhre, 
Die hier auf dieſer Schwelle 
Meine Mutter vergoß! Zerſchmilz, 
Theben! 1 i 
n den Thraͤnen, die ich jetzt weine 
* 0 Pr we Geſang kommt näher). 
Sinke Jammer und Elend 
Auf Niobens Haus! Sie falle 
Mitten in ihrem Stolz, 
Und kein Gott, keine Göttin 
Trage laͤnger fuͤr ſie erbarmende Gnade! 
Apollo. 
Auf Diana! 
Laß Deinen Zorn nicht 
In Seufzer und Thraͤnen ſchmelzen. 
Goͤttliche Schweſter, 
Dir und mir 
Rache verliehn vom Schickſal! 
Diana. 
Ha, der Zukunft Tafel 
Trägſt Du an goldner Stirn, 
Apollo! 
Apollo. 


Kennſt Du vor Pfeile, 
ren Klan 
25 5 Diana. 
Schwarz wie der Dreus. 
Ich kenne ſie. 
(Der Geſang Immer naher). 
Apollo. 
Sie kommen ſchon! 
Verſchließ dem Frevelgeſange 
Dein zu heilig Ohr! 5 
Sie kommen, begleitet vom Verderben, 
Gezogen in ihren Fall. 
Steig' auf zu meinem Sitz, Diana 
Steig' auf! Unheilige Thaten 
Entgehn nicht ihrer Strafe. 
Diana. 
Berfprichft Du mir denn Rache? 
Theuerſter Bruder, ſage! 
Apollo. 
Bei der Tiefe des Styx, 
Bei Jupiters erhabner Krone 
Schwoͤr' ich! 


Ha, ſo komm! 


Diana. 


Jauchze, ſtolzier' jetzt, ; 

Der Zwillinge Mutter! Komm, einhertretend 

In aller Pracht, komm, 

Höhne Latonens Kinder, 

Apollo, Diana, noch einmal! 
Apollo. 

Sie wird's und ſchwerer 

Buͤßen ihren Frevel; 

Fuͤrchterlich erwartet ſie 

Qual und Jammer. 

Zuruͤckſtoßend von dieſen Schwellen 

Den warnenden Prieſter; fie 

Entweihend Latonens Altar 

Mit frecher Hand: dann, 

Dann ſchrecklicher Rache Ziel, 

Ueberlaſſen uns 

Von allen Göttern! 


Ha! 

. Apollo. 
Kalt liegt ihrer Söhne Tod 

In dieſem Koͤcher. 

Schon welkt nahe dem Orcus 

Ihr Stolz; umſonſt 

Seufzer an's rauhe Mutterherz. 
Stehn wird ſie 

Im Tode Fels, 

Aller Züchtigung hoͤhend! 


Diana. 


Diana. 
Fels hier? 

Apollo. 
Dies Schickſal wartet auf ſie. 

Diana. 


Ha, aber zuvor noch 
All' ihre Soͤhne niedergelegt 
Von Deinem Bogen, 
Zu ihren Füßen waͤlzen zu fehn: 
Bei Deinen heiligen Locken. 
Widerrufe nicht dieſe Hoffnung! 
Apollo. 
Unwiderruflich iſt mein Wort. 
Diana. 
O, laßt mich's hinjauchzen durch die Luft, 
Daß es fern höre 
Die gekraͤnkte Mutter. 
Heruͤber komm' und ihr Herz 
Weide, ihr Aug'! 
Apollo. 


Ruf ihr zu Deine Rache! 
Diana. 
Welche gab das Schickſal mir? 


Apollo. 
Niobens Töchter 
Sind Dir uͤbergeben. 

Diana. 
Mir? ſagſt Du, mir? 

Apollo. 
Ihr Leben und Tod 
Steht in Deiner Hand. 3 

Diana. 


O, Niobe! 
Ha, ſtockt Dir das Blut nicht 
Bang unter'm Herzen! 
Du, die auf ſich lud den Zorn der Götter, 
Leid' und leide nun tauſendfach 
In ſchrecklicher Vollendung deines Schickſals! 
Ha, ihr Kinder! 
Wo habt ihr ſolch eine Mutter verdient! 
Apollo. 
Noch darfſt Du Mitleid tragen, 
Schweſter! Deiner Lippe 
Entging nicht 
Der Todesſchwur. 
Diana. 
Ja, koͤnnte ſie jetzt gleich 
Demuͤthig hinſinken, 
Umfaffen meiner Mutter Knie, 
Koͤnnt' um Vergebung ſie flehn: 
Erbarmen wollt' ich mich! 
Aber nein! Zu ſtolz ihr Herz, 
Zu ſuͤß auch meine Rache. 
Nein! Nein! Kommt ſie nicht dort 
Mit trotzenden Blicken, 
Den Himmel erſchuͤtternd, 


Friedrich Müller. 


Die Götter verfchmähend ? 
Und ich? Ha, mag einbrechen 
Ueber mir der Olymp, verſchuͤtten 
Mein daͤmmernd Licht! 2 
Mag aufhören ehe meine Gottheit, 
Eh ich Erbarmen über fie trage! 
Mit ihren Töchtern Mitleid ich? 
Sie, die keine Erbarmung 
Mit unſrer Mutter trug! 
Nein, nein, fallen ſie! 
Im Tode der Kinder leide die ſtolze Mutter, 
Wie wir in unſrer Mutter Schmach! 
Die letzte Rache ſei mein, ; 
Mein der letzte, all' ihren Stolz 
Niederlegende Pfeil. 
Das ſchwoͤre ich unwiderruflich 
Bei unſrer geſchmaͤhten Mutter Zaͤhren, 
Bei dieſen naſſen Wangen, 
Bei Deinen heiligen Augen, 
Bei der Tiefe des Styr, 
Und Jupiters erhabner Krone! 
(Sie ſteigt zu Apollo auf den Wagen). 
0 } Apollo. 

Verfinſtre Dich, mein Licht! 
Schaue nicht heut am Tage herunter, 
Herunter, 
Wann Thebens Erde das Blut 
Ihrer erſchlagnen Königin trinkt. 

Diana. 
Brecht hervor aus des Orcus 
Dunklem Schooße, 
Brecht hervor, bleiche Geſtalten des Todes, 
Im Strahl der Nacht, 
Ahnherr von Thebens 
Uraltem koͤniglichen Stamm. 

Beide. 
Brecht hervor und empfanget 


eut' Eures Hauſes letztes Reis. 
® 5 0 0 (Beide durch die Luft ad). 


Scene aus Fauſt's Leben. 
Fragment. 


Maler Müller's Werke Th. 2. S. 34. 


Fauſt's Studierſtube. 
(Fauſt ſitzt und lieſt aufmerkſam). 


Da mußt' es endlich hinkommen! Alles oder gar Nichts! 
Das ſchale Mittelding, das ſich ſo die hintere Scene des menſch⸗ 
lichen Lebens durchſchleppt — weder Ruh noch Frieden da zu 
erjagen! Ein einziger Sprung, dann waͤr's gethan! (tief). Lie⸗ 
ber aller Bequemlichkeit beraubt; genährt und gekleidet, jo ſpar⸗ 
ſam, als die ſtrengſte Piloſophie es erduldet: nur die Kraft, das 
auszuführen, was ich nahe meinem Herzen trage; die Belebung 
dieſer aufkeimenden Ideen, was ich mir in füßen Stunden er⸗ 
ſchaffe, und doch unter Menſchenohnmacht wieder dahinſterben 
muß, wie ein Traum im Erwachen. Daß ich mich ſo hoch dro⸗ 
ben fühle und doch nicht ſagen fol; Du biſt Alles, was Du 
ſein kannſt! Hier, hier ſteckt meine Qual. Es muß noch kom⸗ 
men, muß! Mit wie vielen Neigungen wir in die Welt tre⸗ 
ten! Und die meiſten zu was Ende? Sie liegen, von ferne 
erblickt, wie die Kinder der Hoffnung, kaum ins Leben geruͤckt; 
ſind verklungene Inſtrumente, die weder begriffen, noch gebraucht 
werden; Schwerter, die in ihrer Scheide verroſten. Warum fo 
grenzenlos am Gefuͤhl das fuͤnfſinnige Weſen! So eingeengt 
die Kraft des Vollbringens! Traͤgt oft der Abend auf goldnen 
Wolken meine Phantaſie empor, was kann, was vermag ich 
nicht da! Wie bin ich der Meiſter in allen Kuͤnſten, wie fpanne, 
wie fühl' ich mich hoch droben, fühl in meinem Buſen all' auf⸗ 
wachen die Götter, die dieſe Welt in ruhmvollem Looſe wie 
Beute unter ſich vertheilen. Der Maler, Dichter, Muſikus, Den⸗ 
ker, Alles, was Hyperions Strahlen lebendiger kuͤſſen und was 
von Prometheus Fackel ſich Wärme ſtiehlt: moͤcht's auch fein 
und darf nicht; übermann' es ganz unter mich in der Seele 
und bin doch nur Kind, wenn ich körperliche Ausführung be⸗ 
ginne; fühle den Gott in meinen Adern flammen, der unter des 
Menſchen Muskeln zagt. Für was den Reiz ohne Stillung ? 
O, fie müffen noch alle hervor, all' die Götter, die in mir ver⸗ 
ſtummen, hervorgehen hundertzuͤngig, ihr Daſein in die Welt zu 
verkundigen. Ausblühn will ich voll in allen Ranken und Knos⸗ 
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pen! So voll! voll! Es regt ſich wie Meeresſturm in mei⸗ 
ner Seele, verſchlingt mich noch ganz und ganz. Wie dann ? 
Soll ich's wagen, darnach zu taſten? Es ragt über mir und 
bildet ſich in den Wolken ein Coloſſus, der das Haupt uͤber 
den Mond ſtreckt. Ich muß, muß hinan! Du Abgott, in dem 
ſich mein Inneres ſpiegelt! Wie ruft's? Geſchicklichkeit, Gei⸗ 
ſteskraft, Ehre, Ruhm, Wiſſen, Vollbringen, Gewalt, Reichthum, 
Alles, den Gott dieſer Welt zu ſpielen — den Gott! Ein Lowe 
von Unerſaͤttlichkeit bruͤllt aus mir: der erſte, oberſte der Men⸗ 
ſchen! (wirft das Buch weg) Weg! Du verftörft mich. Mir ſchwin⸗ 
delt das Gehirn; reißeſt mich da nieder, wo Du mich erheben 
willſt; machſt aͤrmer, indem Du ferne zu reiche Hoffnungen 
zeigſt. (Sitzt in Gedanken; man hört von außen die Juden lärmen 4). 
Was iſt das? 


Um Gotteswillen! 


Wagner (hereinftürzend). 
Fauſt. 


Was für Lärm? 
Wagner. 


Ei, draußen! 


Fauſt. 

Wie? Was plagt Dich wieder, lieber Grillenfaͤnger? 
Komm her, ſprich zuvor. Biſt Du krank, Wagner? Deine 
Augen voll Thraͤnen? 

3 Wagner. 
O, ich wollt', ich waͤr' im 1 dieſe Welt 
au 


Daß Dir doch immer das Leben zur Qual wird! Ich kann 
Dich nicht begreifen. Junge, unſre Herzen weichen beide aus 
ihrem engen Sirkel; aber Deines ſchwebt höher droben. Die 
Welt konnte mir alles werden, und Dir? Du findeft nichts 
unter der Sonne, an dem 3 Liebe ganz haften möchte. 

ag ner. 

Ach, Minchen! Minchen! Ihr wißt's nicht; Minchen iſt 
ja mit ihrem Vater davon! Euer Vermögen, der Goldſchmied, 
die Mosler, Alles! Die Juden draußen ... Unmoͤglich! Un⸗ 
möglich! 

(Will ab; Fauſt faßt ihn; man hört die Juden ſchreien und lärmen). 
auſt. l 

Halt! Halt! Du mußt ausreden; kommſt mir nicht von 

der Stelle los. Was iſt's? Ha! Wie? 


Magiſter Knellius Stube. 


(Tiſch worauf Papiere, Schriften, Bücher und Briefe in Unordnung hinge 
ſtreut liegen). 


Knellius, Sandel (hinkend am Stock). 
Knellius. 

Verzeihen Sie! Da bin ich wieder, Herr Sandel; den Au⸗ 
genblick Alles ausgemacht; ein Wort, und wie der Blitz. Die 
Juden haben die Vollmacht an Fauſt's Vermögen, Bücher, Haus⸗ 
rath u. ſ. w. Iſt doch billig, daß man ſich ein wenig der ar⸗ 
men Teufel annimmt, damit ſie nicht Alles verlieren. Die 
Menſchlichkeit befiehlt das. Von hier aus kann man gerade an 
das Haus ſehen. Wie die Juden einſtuͤrmen! Sehn Sie doch, 
Sandel! Das wird des Doctors Wuth ein wenig darnieder⸗ 
legen; ſo auf einmal Alles verloren und noch obendrein die 
Proſtitution . 

Sandel. 

Wie das freut! ha! ha! ha! Ei, Sackerment! Das Laus⸗ 
dintenfaß da, hätt? mir's faft uͤber'n Leib gegoſſen. Ei, ei, mein 
Fuß! Ei! (Sitzt). 

Knellius. 


B Sieht ein wenig gelehrt, heißt das, ſchweiniſch, unaufge⸗ 
raͤumt bei mir aus. Nicht wahr, Herr Sandel trinken doch ein 
Schalchen Chocolade bei mir? Extra feine hab' ich von einer 
Dame zum Praͤſent bekommen, die ſoll Ihnen Ihr Podagra 


verjagen. 
2 Sandel. 


So? Warum kann Er den Fauſt nicht leiden, Herr? Ei 
warum? Sag' Er mir, warum? 


Knellius. 
Sf ein Narr, Herr Sandel. 
Sandel. 

So ? 
Knellius. 


Mit dem kein ordentlicher Menſch ſich vertragen kann; ein 
Ha ſenfuß, ohne Sitten, mit einem Wort, ein Genie! . 


Sandel. 
Ha! ha! ha! 0 85 


— 


) Fauſt's Glaͤubiger, die ihn verfolgen. 
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Knellius. f 

Da arbeit' ich eben an einer Disputation wider ihn; kann 
mich jetzt unmöglich viel mit ſolchen belletriſtiſchen Kleinigkeiten 
abgeben, bin zu ſehr mit ſolideren Geſchaͤften occupirt. Dann 
und wann ſo ein Augenblick, ein Stuͤndchen zur Erholung, zum 
passer le temps, nicht anders. 

Sandel. 

O, naturlich! Der Herr hat immer zu viel zu thun! ue⸗ 
berhaupt Alles wendet fich an ihn; der Herr muß immer für An⸗ 
dere rennen und laufen. Das frißt Zeit, ha! ha! ha! ſo den 
Miniſter, den Procurator ſpielen! Ha! ha! ha! 

1 Knellius. 
Meine große Ueberraſchung, Herr Sandel, die frißt Zeit 
weg. Dies weitlaͤuftige Werk, worauf das ganze gelehrte 
Deutſchland aufmerkſam iſt, von ſo weitem Umfange, wozu Rie⸗ 
ſenarme eines Halbgottes gehören und das ich mich erkuͤhnet, 
allein zu unternehmen. 
Sandel. 


Schwerenoth! Was iſt denn das fuͤr ein Werk? 
Knellius. 
Die Ueberſetzungen des chaldaͤiſchen Corpus Juris, mit No⸗ 
ten und Erläuterungen re arabiſcher Scribenten. 
a 


a ndel. 

Chaldaͤiſch verſteht Er einmal nicht; wo kriegt Er denn die 
Leute her, die uͤberſetzen. 

Knellius. 

Für Geld und gute Worte finden ſich uͤberall Leute, die 
das ſchon ſo grob oben weg zu machen wiſſenz muß es doch 
hernach erſt poliren. Eigentlich iſt das das Letzte, wofuͤr ich 
immer ſorgez erſt für 5 und dann fuͤr's Privilegium. 

andel. 

Herr, das Buch iſt ſchon uͤberſetzt heraus, hab's ſelbſt in 
meiner Bibliothek. Er hat gelogen, da Er ſich in den Zeitun⸗ 
gen als der Erſte annoncirt hat. 

Knellius. 

Wie? Wie ? Herr Sandel? Nu, wenn's auch ſchon da 
waͤr', der Erſte oder der Zweite, das thut ja nichts zur Sache. 
Ein Jeder überzeugt ſich ſelbſt und ſchreit hin, fo laut er es 
vermag! ich bin der Erſte! Das Publikum mag hernach glau⸗ 
ben, wem es will. 

Sandel. 


Aber tauſend Sackerment! Ei, mein Bein! — 's hunds⸗ 

foͤttiſch, Herr, ſpitzbuͤbiſch. 
Knellius. 

Ah, Poſſen, ha! ha! ha! ha! Poſſen! Herr Sandel, ein 
Jeder daͤmmert auf dieſem Erdenrund ſein Fleckchen, wie der 
Andere; ein Jeder hat ſo viel Recht, wie der Andere. Wer 
heißt die Kümmel mir alle guten Einfälle vor der Naſe wegzu⸗ 
ſchnappen, die ich vielleicht in futuro auch noch haben konnte? 
Und wenn auch der eine Eine erfindet, der Andere cultivirt's 
weiter! Die Art, mit der man heut zu Tage eine Sache thut, 
macht Alles, Herr Sandel. Vaterlandsliebe! Menſchenliebe! 
Liebe zur Ausbreitung der Literatur! Ein wenig wohlfeil, Vig⸗ 
netten; was nur in die Augen leuchtet, Saͤchelchen, die Einer, 
wenn er's nur im Geringſten mit dem Verleger verſteht, hun⸗ 
dertfaͤltig wieder einzubringen weiß: omne tulit punctum! Geld, 
Herr Sandel, Geld regiert die Welt! Wer Geld hat, hat Genie 
und Verſtand; Geld iſt mein Genie und Lorbeerkranz, und wenn 
ich cher hab', pfeif' ich auf alle Lorbeerkraͤnze, wo ſie auch her⸗ 
wachſen. 

Sandel. 


Haͤtt' auch nicht ſonderlich Urſach mehr, darnach zu haſchen, 
ha! ha! Kam ſchon wuͤſt ins Gedraͤng, iſt ſchon zuſammen 
geritten worden, daß ihm der Appetit nach Lorbeerkranzen ver⸗ 
gehen ſollt'. Magiſter, die Wahrheit, er hat ſchon wuͤſte Puͤffe 


gekriegt. 
Knellius. 
Ah ſo, ha! ha! ha! 
Sandel. 


Nicht ah ſo, ſondern in optima forma. Sieht er, das ge⸗ 
fallt mir jetzt wohl an ihm, daß er die Poeterei ganz auf Seite 
geſchmiſſen und ſich mit was Anderm abgibt, das ihm vielleicht 
beſſer zur Hand ſchlaͤgt. 

nellius. 


K 

Ich auf Seite geſchmiſſen? Auf Seite geſchmiſſen? Im 
Gegentheil! Jetzt will ich erſt recht anfangen. Meine Elegieen 
find in ganz Deutſchland als erbärmlich ausgepfiffen worden: 
weiß Alles, warum, kenne die Cabalen! Aber das ſoll mich nicht 
ſchrecken; jetzt will ich erſt hervorruͤcken all' den ſcheelſuͤchtigen 
Recenſenten⸗Flegeln zu Trutz; hervorwiſchen mit zehn, zwanzig, 
dreißig, hundert auf einmal, hier und da und dort, daß ſie nicht 
wiſſen, wie und woher. Und da will ich feuern mit den Uebri⸗ 
gen die ich an der Hand habe, daß ſie meinen ſollen, der Him⸗ 
am blitzt uͤber ihnen zuſammen. Nein, mein wertheſter Heer 
Sandel, da kennen Sie mich noch nicht! Wer nachgibt, hat 


Friedrich Muͤller. 


verloren; wer zuerſt aufhört, hat Unrecht in dieſer Welt. Aus⸗ 
halten, bis auf den letzten Mann, ſollt einer auch druͤber zu Kraut 
zerhackt werden! Das letzte Wort, das beſte Wort! Gut oder 
ſchlecht, all' eins! Wenn zehn, zwanzig ſchrein: das iſt nichts 
nutz, muß man vierzigmal wieder entgegen ſchreien: ihr verſteht's 
Alle nicht, und dann hinter ihre eignen Sachen hergehn, wie ſie 
auch ſein, noch ſo groß, thut nichts! Streiten mit großen Maͤn⸗ 
nern, macht immer Aufſehen und Laͤrmen, und wenn man auch 
zertreten wird — thut nichts! Man wird doch immer in der 
Polemik neben einem großen Namen genannt. Und dann bleiben 
ja noch ſo Viele uͤbrig, mein lieber Herr Sandel, bei denen un⸗ 
ſer einer auch Recht hat, und noch Patrone, bei denen es oben 
drauf noch etwas eintraͤgt. 
Sandel (aufftehend). 

Aber am End', Magiſter, wenn der Patron merkt, daß hin⸗ 
ter dem gelehrten Mann im Grunde doch ein fauler Fiſch ſteckt, 
wie dann? Die Thuͤr', Magiſter! Er weiß, wie das zu ge⸗ 
hen pflegt. 

Knellius. 


Spaß, Herr Sandel! Wenn der Fuchs Drohungen ſcheut, 
wird er ſein Lebtag nicht fett. Die Weiber ſind meine Haken, 
mit denen ich nach den Männern angle. Hab' ich das Weib 
einmal, was will der Mann? Es gehört Uebung dazu, ſich 
durch die Welt zu ſchicken, und einem armen Teufel gehts oft 
hinderlich genug. Sottiſen und Weiber⸗Launen mit einem Lächeln: 
den Geſicht von ſich weg zu pauken und eine angenehme Pille 
nach der andern zu verſchlucken, ohne ſein Ziel darüber aus den 
Augen zu verlieren, dazu gehoͤrt desperate Courage; und ein 
Kerl, der das vermag, iſt in meinen Augen kein H... — Jeder 
Bube kann ſeinem Humor nachlaufen, jeder Narr, jedes Genie; 
aber Leute, denen man fatal iſt, an unſer Geſicht zu gewöhnen, 
ſich trotz aller Heterogeneitaͤt mit Andern in eine Geſellſchaft 
einzupaſſen .... Herr Sandel, die Chocolade iſt fertig, kom⸗ 
men Sie. Iſt doch Alles in der Welt nur pro forma; pro 
forma, was wir leiden, wo unſer Intereſſe implicirt iſt; haben 
wir einmal, was wir wollen, die Leutchen gebraucht, wie wir 
wollen, dann lachen wir, ha! ha! ha! Attachement und Ehr⸗ 
furcht blas' mir in Hobel! 

(Ein altes Weib dringt Chorolade und ſetzt fie auf den Eiſch). 

Knellius (gießt ein). 
(Man hört einen Lärm auf der Straße.) 

Was iſt das! Ah! Sehn ſie, Herr Sandel, Soldaten und 
Gerichtsdiener ziehen in Fauſt's Haus hinunter; wird ein fchon 
Gebaͤck geben, wollen unſern Spaß haben. Sehen Sie, wie die 
Juden wegſchleppen! Der Fauſt weiß nicht, was ihm noch 
gruͤnt! Wenn's da nicht auslangt, Herr Sandel, kann's ihm 
an Kragen gehn, daß man ihn noch bei den Ohren feſtnimmt 
und eincarcerirt. 

Sandel. 


Er iſt ein Eſel! Wie kann man das? Fuͤr andre Schel⸗ 

men Alles hergeben und noch dazu 
Knellius. 

Die Gerechtigkeit, Herr Sandel! Ein altes Sprichwort: 
Buͤrgen muß man wuͤrgen, Herr Sandel. Warum hat er's ge⸗ 
than, damit geprahlt, ha! ha! ha! Meine Disputation freut 
mich nur, wie die noch vor ihrer Exiſtenz ſcheitert. Er wär' 
wuͤſt gekaͤmmt worden, hab fo recht all' meine Galle hinein 


ebracht. N 
97 Sandel. 


Doch auch ein unterthaͤniges Rauchwerk dem Mäcen? Ei, 
fo ſchlag ihn das... Muß er mich juft da an mein link Bein 


ſtoßen? 
1 Knellius.“ 

Nicht boͤs gemeint, Herr Sandel, kommen Sie, wir wollen 
die Chocolade druͤben im gruͤnen Zimmer nehmen, koͤnnen ge⸗ 
maͤchlich ſehn, was unten auf der Straße vorgeht. Luſtig, ehe 
fie kalt wird! (nimmt das Chocoladebret). 

Sandel. 

Hört er's! Geh er zu allen Teufeln mitſammt feiner Cho⸗ 
colade! Will in feine Chocolade! Er Flegel! Er Eſel! (Hinkt 
an die Thüre, = 110 um). au er's, daß er mir in der Stadt 
nicht ſagt, hab' mit ihm Chocolade geſoffen, fonft... wirt 

A bg, 9 ar Ae u 5 1 

Knellius ſ(ſttellt wieder nieder), 

Der alte Kracher, mich ſo zu beflegeln! Der Henker! 
Hat's ihn vielleicht verdroſſen, daß ich ihn der Juden wegen fo 
allein da ſitzen ließ? Will's gleich erfahren, wenn ich ſeiner 
Alten ihre runzlichten, ledernen Hände einmal kuͤſſe. Was hab' 
ich denn gleich bei der Hand, ihr vorzuleſen? (Greift in alle Taſchen.) 
Das war eine ſchoͤne Gelegenheit, den Fauſt hinter den Rippen 
zu kitzeln; haͤtte den Juden gleich auf der Stelle kuͤſſen mögen, 
der mir ſie verſchaffte. Ha! ha! ha! Gelt, Herr Dockor! 
Was ihn das ärgern, graͤmen, grimmen muß, feinen Hochmuth, 
der den Wolken entgegenlief, niederſtreichen muß! Soll noch 
beſſer kommen. So lange der in Ingolſtadt exiſtirt, ſchlaf' ich“ 


Friedrich Müller 


Er iſt mir ein Dorn in meinen Augen bei Tag 
Wenn ich's nur dahin bringen kann, daß er jetzt 
feſtgeſetzt wird. Die Juden! Laß ſehen, Knellius, haſt ja 
noch Kopf und Leute an der Hand, etwas auszuführen! Gut. 
Will Alles anſpannen. Aber Blitz! Da verſpaͤt' ich mich mit 
Monologiren, indeſſen der alte Podagraͤmer mir davon ſchleicht, 
in der Idee, als hatt? er mich beleidigt. Das iſt keinen Teufel 
nutz, macht eine gewiſſe Lucke in der Converſation, eine gewiſſe 
Unbeholfenheit, die gar nicht zu meinen Planen zweckt; der 
Kerl nimmt mich dann gleich genauer auf's Korn. Chocolade 
hin, Chocolade her! Muß den Augenblick nachlaufen und ihn 
mit ein paar naͤrriſchen Hiſtoͤrchen wieder herumbringen. Wenn 
man nie ſchreit, iſt man nie troffen worden. Spaß iſt kein 
Spaß, wenn man nicht daruͤber lacht; Sottiſe keine Sottiſe, 
wenn man ſich nicht daruͤber aͤrgert. Ueberhaupt mein Princi- 
pium: mit Leuten, die einem nutzen konnen, muß man's nicht 


ſo genau nehmen. 
chwamm bucklich, Blaß ſtollfüßig, Am ſel 
Ahle 


Ahasverus ſtammelnd. 

Empfehlen uns, Herr Magiſter. 

1 Knellius. 

Ei meine lieben, lieben, lieben Freunde, herzlich willkom⸗ 
men! Den Augenblick wollt' ich zu Ihnen gehen. (Küßt jeden). 
Hab' nothwendige Sachen, zwar nicht von Wichtigkeit, aber doch 
ſo, ſo! Geſpaß, Einfaͤlle, wozu Sie mir vor Allen behilflich 
fein koͤnnen. 25 

e. 


Wir ſind ihre Diener. 
Knellius. 

Freunde, lieben, guten Freunde, ohne alle Complimente! 
Herr Ahasverus, fie muͤſſen mein Herold in einer Sache werden. 
Ahasverus. 

Sch — ſch — ſch — ſteh, ſteh, zu, zu, zu, Be, Be, Befehl. 

Knellius. 

Aber eilen muͤſſen wir; kommen Sie, kommen Sie! Will. 
Ihnen Alles unterwegs ſagen. Noch einmal, von Herzen mir 
willkommen, meine Lieben! (Küßt jeden). 

Blaß (der Stollfüßige). 

Hat uns nur darum lieb, weil er unter uns einem ordent⸗ 
lichen ganzen Kerl gleich ſieht. Wie er uns zuſammen gebracht, 
den, den und den und mich Schande, wenn wir uns ſo 
untereinander anſehen. 


nicht ruhig. 
und Nacht. 


einäugig, 


“tr. 


Straße vor des Goldſchmieds Haufe 


Wagner. Eckius. 
Eckius. 
Wie geht's, Wagner? Du trippelſt wie ein verſcheucht 
Huhn in den Straßen herum. Wie iſt Dir? 
Wagner. 5 
So ſo! Wie Du mit allem Witz nicht ausholen kannſt. 
Mir iſt wohl und nicht wohl und doch wohl. Ich wollte, Du 
thaͤteſt mir die Liebe und fee daruͤber nicht weiter. 
Eckius. 
Wenn Dir meine Invitation nicht behagt, kann ich Dir 
nicht helfen. Wo iſt denn der Doctor? 
8 Wagner. 
Er zieht allein mit dem Degen unter dem Arm hin und 
her; ſcheucht Alles von en im nahen will. 
tus. 


Das iſt ſo ſeine Manier, wenn ihm etwas im Hirn rum 

geht. Hat er recht geſpieen, als er die Nachricht vernahm? 
Wagner. 

Er knirſchte mit den Zaͤhnen und lachte; ſtieß dann ein 
paar ſaure Worte aus und ging ſchnell in einen miſanthropi⸗ 
ſchen Humor über, worin er die Welt und feine eigene Tollheit perſt⸗ 
flirte, indem er ſich eine Spielkatze der Fortuna nannte, die ſie nach 
ihren Capricen herumhudle; einen Affen, den der Fuchs in den 
Korb geplaudert und indeſſen die Eier verzehret; einen Pfan⸗ 
nenflicker und ſo weiter. Du weißt ſchon, wie er's treibt, wenn 
einmal ſeine Imagination rege wird. 

Eckius. 

Hat im Grund nicht viel zu bedeuten. Er iſt keine von 
den hohlen Tonnen, die gleich gewaltig von innen hervorhallen, 
wenn das Gluͤck von außen nur im Geringſten an ſie anſchlaͤgt; 
einer von denen, die innen voll Lieblingsideen umhergehen, ganze 
Jahre lang eine Idee herumtragen und ſich fo in ihr verweben 
und verhaͤngen, ganz in ihr denken und leben, daß alles Neue, 
plötzlich um ſie herum Entſtandne, nicht ſo ſtark auf ſie wirken 
kann; und wenn auch, doch nur momentan, weil die Seele, mit 
eigner Fracht uͤberladen, unter neuer Aufnahme erliegen muͤßte. 
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Troͤſtet euch unter einander! Was man nicht mehr hat, hat 
man nie gehabt, und damit aus dem Sinn! } 


Wagner. 

O wenn's drauf ankam’, ich wollte Dir auch predigen und 
ſagen, was gut iſt. Aber Du weißt nicht Alles! Wenn Sa⸗ 
gen und Thun einmal in der Welt in gleicher Uebung waͤren! 
An meinem Platz, Eckius, wuͤrdeſt Du vielleicht anders reden. 


ius. 

Pfui! Was wir das! Siehſt Du mich für eine ange⸗ 
kleckſte Lehmwand an, die der erſte Sturmregen verwaͤſſert und 
verruͤttelt? Geſunde Nerven und das Herz frei, baͤumt ſich's 
über jeden Zufall leicht hinaus. Fluchen, ſchelten, ſchreien, uͤber 
eine Lumperei armen, das laß ich mir gelten; 'n braver Kerl 
kann ſich wohl ärgern, auch vor Zorn und Galle oben drauf die 
Schwindſucht kriegen, wenn zu viel Nichtswuͤrdigkeiten ihm über 
den Leib fallen und ihn droſſeln. Aber das iſt auch Alles; 
zum Wimmern wird mich nichts leicht bringen. Wein und Bier 
und Waſſer ift mir einerlei! Wo's auf dieſen Punkt ankommt. 
Bin der Jurisprudenz entritten; aber wuͤrf' mich das Gluͤck ſo, 
daß ich morgen Matroſe werden müßte, glaubft Du, ich wuͤrde 
um ein Haar weniger Eckius ſein? Poſſen! Der Fauſt iſt in 
dieſem Punkt noch ein ganz andrer Kerl; und Du biſt ein an⸗ 
gehauener Schacht, der noch erſt der Welt zeigen muß, was fuͤr 
Metall in ihm waͤchſt. Bei der ganzen Paſtete dauern mich 
die zwei Mosler, die des Goldſchmieds Maͤdel uͤber dieſe Bege⸗ 
benheit zu Baͤrenhaͤutern rn waren keine uͤbeln Leute! 

agner. 

Du peinigſt mich! Des Goldſchmieds Toͤchter? Sie? 
Vielmehr haben die niedertraͤchtigen Schufte den Vater verfuͤhrt, 
die Maͤdchen zu erhalten; ganz gewiß! Ich kenn' auch ſeinen 
Eigennutz; aber fo weit hatt? er's gewiß nie ohne andre Ver⸗ 
ſtärkung gewagt. Und wer konnte die geben? Minchen, die 
tugendhafte Seele wuͤrde allein widerſtanden haben, wuͤrde mit 
ihren Thraͤnen ſogleich den Entſchluß ihres Vaters zu Boden 
gelegt haben, hätte fie nur im Mindeſten Verrath und Betrug 
geahnet. Und Du vergehſt nicht darüber, fie fo etwas fähig zu 
halten? Den Engel! Wirf Feuer auf den Altar, brenn' Kirch‘ 
und Kloſter nieder: Du thuſt verzeihlichere Suͤnde, als in der 
Gewalt ſo harter Wißhuldig ng der reinſten Unſchuld. 

ius. 

Biſt brav, Wagner; aber wenn Dir einmal der Bart einen 
Zoll hinauf in die Backen gewachſen, wirſt Du mehr erfahren 
und vermuthlich uͤber dieſen Punkt etwas anders denken gelernt 
haben. Mir iſt die weibliche Natur eine hohe reſpectable Na⸗ 
tur: hony soit qui mal y pense; aber auch eine ſehr wankel⸗ 
hafte Natur, uͤber die der behendeſte ſchaͤrfſte Schuͤtz ſich verfehlt 
im Lieben und Geliebtwerden, Hoffen und Verlangen. Es färbt 
und mahlt und ſchildert ſogleich Alles nach ſeinem eignen Lichte. 
Die Maͤdchen und Buben ſind gar luſtige Dinger unter der 
Sonne. Narr, es hat mich ein wenig ſtutzig gemacht, wenn ich 
wohlbemittelte und reich beamtete Juͤnglinge geſehen, die Wun⸗ 
ders hoch in der Rechnung bei ihren Lieblein zu ſtehen glaub⸗ 
ten und am Ende doch nichts anders als nur die Braͤme auf 
ihren Maͤnteln waren, wofuͤr ſie auch galten. Adieu, lieber 
Junge, hör’ dort eben ein paar Degen an einander wegen. Nu, 
kommſt Du dieſen Abend zum Eſſen auf meine Stube? 

Wagner. 

Zum Nachteſſen ſchwerlich, aber noch immer zeitig genug, 

ein paar Worte mit Euch zu plaudern. 
Eckius. 

Bedenke, was ich geſagt. Ich, Herz und Kölbel reiſen bald 
von hier nach Straßburg zuruͤck; wenn Du dort mit unter uns 
leben willſt, biſt Du Patron. (Ab). 

Wagner. 8 2 ; 

Allen untereinander! Ja, wer das ganz ins Reine bringen 
könnte! Das Hirn faͤllt mir faſt zum Kopf heraus. Fauſt! 
Fauſt! An deiner Stelle, ich wüßte nicht, was ich thaͤt', wüßte 
nicht, wo es mit mir hinkam'; und wie ich dich kenne, ich fürchte 
mehr für dich in diefer Lage, als alle deine Übrigen Freunde 
waͤhnen. Deine armen guten Anverwandten, denen du einen 
Theil der reichen Erbſchaft noch ſchuldig biſt! und nun du 
ſelbſt Alles verloren, zugleich mit verloren, was ihnen gehört! 
Ihr Eigenthum, nicht deines! Es iſt nicht zu ertragen. Wie 
ſie ſich deiner Redlichkeit freuten (zieht ein Papier heraus), mir 
ſchrieben: unſer Vetter Johann, ſegne ihn Gott für feine, Red⸗ 
lichkeit! Wir alle danken ihm und wollen mit Eheſtem einen 
Vertrauten zu ihm hinauf ſchicken, der das, was er fuͤr unſer 
erkennt, in aller Namen empfangen ſoll; es kommt uns ſehr zu 
gut. — Die Thraͤnen kommen mir in die Augen. Und jetzt, 
wenn ſie's erfahren! Einer iſt ſchon auf dem Weg hierher in 
ihrem Namen Alles zu empfangen und abzuholen. Mir ſchau⸗ 
dert die Haut! Was man nur ſagen kann und ſoll? Will mit 
Fleiß immer hierum auf und abgehen; dort im Ochſen kehren 
gemeiniglich die von Sonnenwedel ein; ob ich den Abgeſchick⸗ 
ten nicht antreffe und ihn wenigſtens abhalte, daß er nicht in 
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dieſer Lage dem Fauſt Uber den Hals falle. Gut ſchwaͤtzen und 
ſich mit Philoſophie und Vernunft durchhelfen; aber wer in der 
Klemme ſteckt, weiß immer am beſten, wie's thut. 


Marktplatz. 
Fauſt (den Degen unterm Arm) Kölbel— 
Fauſt. 

Immer den Buben zu ſpielen, mit giftiger Zunge uͤber die 
Sterne zu fluchen, unter denen man geboren ward, jeder gemeine 
Schurke hat das zum Ausweg! Hohn und Spott iſt meiner 
Seele Nacht und Abſcheu. Aber ſo weit iſt's auch noch nicht 
mit mir gekommen, daß ich dieß fürchten müßte, Es lebet et⸗ 
was in mir, das uͤber alle Erniedrigung erhaben iſt. 

Koͤlbel. 

Lieber Doctor! 


Fauſt. 

Ich ſeh' es in Gedanken, und haſche darnach. 
Koͤlbel. 

Hörſt Du! Bruder Fauſt! 


auſt. 
Ob ich's wage? Der große kuͤhne Gedanke, der uͤber mir 
ſchwebt: zu weit erhaben über kleine Köpfe! Der Athem ver⸗ 
Laßt mich in freier Luft. Ha! Biſt Du da? Wie geht's, 
Koͤlbel? 
Kölbel. 


Ohne fernern Eingang, Bruder, noch weitläufige Condolenz 
uͤber das, was zu Dir geſtoßen: ich komm' hieher, Dich zum 
Nachteſſen einzuladen. Eckius und ich, wir ſuchen Dich ſchon 
eine gute halbe Stunde. Beliebt's? 


Fauſt. 

Dank euch! Aber haltet mir's zu Liebe, ich bin heute nicht 
ſonderlich dazu aufgeraͤumt. 

Koͤl bel. 

Hätteft herrlichen Spaß haben konnen! Zwei Mädel von 
Straßburg ſind hier angekommen; alte gute Bekanntſchaft von 
mir, mit einem Knaſterbart von Onkel, der den Argus uͤber ſie 
macht. Das Ding war Anfangs aͤnßerſt uͤbel, man konnte vor 
dem Alten kein Wörtchen an Mann bringen; immer hatte ihn 
das Wetter dazwiſchen. Eine allein auf Seite zu kriegen, 
daran war nun gar nicht zu gedenken, und ob er gleich ein gro⸗ 
ßer Liebhaber von Zeitungsneuigkeiten war und ich Kerlchen ge⸗ 
nug mitbracht', die ſich einander faſt die Lunge ablogen, den 
Ketzer immer aufmerkſam zu erhalten, half's doch nichts; ſah er, 
daß ich Eine oder die Andere nur mit der Hand beruͤhrte: gleich 
dazwiſchen geſchnuͤffelt, ei, ei, ei, was gibts denn da? Und 
machte dabei ein Geſicht, wie eine Papierſcheere, die man auf 
und zu macht, indem Naſe und Bart, beide gleicher Laͤnge, ein⸗ 
ander beſtaͤndig kuͤßten, wenn er ſo was uͤber's Zahnfleiſch weg⸗ 
raffelte. Endlich half uns Herz aus; der Gaudieb verkleidete 
ſich heut fruͤh, legte die Kleider ſeiner Hausfrau, der dicken 
Schneiderin an, rieb feinen blauen Bart mit Roͤthel und Blei⸗ 
weiß, daß es ein Elend war; ich mußt' ihn dort als eine Be⸗ 
kanntſchaft von mir unter dem Namen der Frau Conrectorin 
dem Alten und feinen zwei jungen Baͤschen vorführen, und da 
Hätteft Du den Teufel nur ſehen ſollen, wie er das fo meiſter⸗ 
lich in einander gemacht! O es war zum Freſſen! Der Burſch' 
iſt zum größten Komödianten geboren. Kurzum, er wußte den jo 
zu ſtreicheln und einzunehmen, ein Spaziergang wurde vorgeſchla⸗ 
gen, Herz hing ſich in des Onkels Arm und zog ihn mit ſich 
voran, ich mit den Maͤdel hinten drein und huſch in ein Neben⸗ 
gaͤßchen hinein, eh der ſich's verſah! Nun ſitzen ſie auf meiner 
Stube und mein Hauswirth, der alte Podagraͤmer Sandel, der 
ſich mit feinem Weib des Magiſter Knellius wegen brouillirt hat, 
halt fie für meine zwei Bäschen. Ich ſuchte gleich, um Dich 
bei dem Spaß zu haben; ſind zwei muntre fidele Maͤdel. Komm' 
mit! Hört? Wie? Was? Er hört nicht auf mich? Was 
fehlt dem? Davon mit dem Geiſt! Sieht umher wie einer, 


Friedrich Auguſt Muͤller. 


8 + Schlaf umgeht. Was murmelt er zwiſchen den Lippen? 
uſt? b 


Fauſt b(oor ſich). 

Schande wär's, abzuſtehen! Gefährliches unternehmen! 
Und doch Schande! Was iſt's, das meine Gedanken ſo zuſam⸗ 
menfaßt und immer nach dieſer Ausſicht hindreht, wo alle Gaben 
des Gluͤcks vor meinen Fuͤßen hingeſtreut da liegen? Meine 
Seele ſtraͤubt auf und ahnet irgend ein gefährlich Weſen um⸗ 
her, das ſie fangen will: der Inſtinkt der Taube, die den Mar⸗ 
der am Schlag ſpuͤrt. Dieß Beben und Klopfen, es geht um 
mich herum und herum, dorthin und dorthin will's immer mit 
mir. Was es auch iſt, ich will ihm folgen. Ha dieſe goldnen 
Traͤume, die um mich her wandeln und ſich in mein Inneres 
hineinſpiegeln, ſind zu lieblich im Anſchauen, zu ſchmerzlich wie⸗ 
der zu verlaffen, wenn man fie einmal geſehen. Warum zag' 
ich denn? Weg! Ein andermal mehr darüber. Für jetzt, was 
iſt gleich zu thun? Hin iſt hin; und ich habe auch ſchon den 
Quark von Verluſt vergeſſen. Vielleicht wollt' es Schickſal fo; 
ſie mußten ſich auf meinen Ruͤcken vom Untergang retten, ich 
war der Maͤkler, fie wieder mit dem Gluͤck auszuſoͤhnen und 
mir iſt die Anwartſchaft auf eine erhabnere Stelle verliehen. 
Nur das Einzige, es greift mir in die Seele: was werd' ich 
meinen armen Verwandten jetzt geben? Ihre Hoffnungen ſo 
hintergangen; es iſt zu arg! Doppelt, doppelt, mir anvertrau⸗ 
tes Gut ſo unachtſam zu verſchleudern! (Zieht einen Beutel unterm 
Mantel hervor). Mir fällt etwas ein, ja, ja! Muß erſt Alles ver⸗ 
ſuchen; über dem Geſchwaͤtz verliert mag endlich alle Activitaͤt. 
Das will ich! Gewinn’ ich nur fo viel wieder, zum Theil die 
auf ſo lange zu befriedigen, bis ich dorthin naͤher komme: dann 
waͤr' ich ein Weilchen ruhig a mein ganzer Reft. 

; ölbel. 

Nun, ich will doch ſehen, wann er wieder zu ſich ſelbſt 
kommt. — Jetzt athmet er leichter und blickt gelaſſener umher. 
Iſt er vielleicht nicht wohl? Was er mit dem Beutel in der 


Hand will? 
. Fauſt (wor ſich). 

Zu wenig und zu viel in meiner jetzigen Stellung! Gut 
denn. Draußen vor der Stadt verſammelt ſich gegen das df⸗ 
fentliche Verbot in ddem finſtern verfallnen Thurme, wo Eulen 
und Geſpenſter bei Nachtzeit herbergen, heimlich eine Geſellſchaft 
Spieler; vermummt und masgquirt ſchleichen zu ihnen nur Leute, 
die mißvergnuͤgt mit Gott und Welt, oder junge Waghaͤlſe oder 
andre mit Elend Beladene, am Rand des Berderbens Schwin⸗ 
delnde, dort Troſt und Hilfe gegen das Ungluͤck zu ſuchen, das 
ſie auf allen Wegen hetzt; die, wenn ſie das Letzte hier gewagt, 
hernach auch mit Recht ſich der Verzweiflung ganz in die Arme 
werfen duͤrfen. Dieſe Geſellſchaft will ich heute vermehren; ge⸗ 
winn' ich nur ſo viel, meine Verwandten zu befriedigen, wohlan, 
ſo iſt mir wider eine Weile wohl. Will ſehen, wie es geht; 
verlier' ich, immer hin! Mir bleibt am Ende doch noch mein 
letzt Refugium. Wie, Bruder Kölbel, noch hier? Ich dachte, 
du waͤrſt ſchon weiter. 

Kölbel. 
Du warſt in tiefem ee begriffen, Bruder. 
a u ſt. 

Ach ja! Es fiel mir etwas aus den vorigen Zeiten ein. 
Die Zukunft und die Vergangenheit ſind es immer, wonach wir 
Menſchen unſre meiſten Blicke wenden; wir ſehn uns oft größer 
in der ſchmeichelnden Zukunft und muͤſſen, um wieder die rich 
tige Proportion zu treffen, die Vergangenheit zu Hilfe nehmen, 
die dann den wahren Spiegel vorhält und uns weit, was wir 
werden können, indem ſie zeigt, was wir waren. Wie, ſagteſt 
Du mir nicht vorhin noch was Anderes? 

Kölbel. 
Ich ſprach viel, du merkteſt aber nicht darauf. 


Fauſt. 

Bin in einem wunderlichen Humor heute. Mir iſt nicht 
wohl; doch das wird ſchon wieder vergehn. Leb' wohl, Bruder! 
Gruͤß' mir Deine Kameraden, ich habe nothwendig an einen 
Ort zu gehn. (Ab). 


Friedrich Auguft Müller 


ward am 16. September 1767 zu Wien geboren, fu: 
dirte daſelbſt Philoſophie und lebte, nachdem er Dr. phi- 
losophiae geworden war, in ſeiner Vaterſtadt ſeinen wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Beſchaͤftigungen. 1797 wandte er ſich als 
Privatdocent nach Erlangen, wo er am 31. Januar 1807 
ſtarb. 

Von ihm erſchien, theils anonym: 


Richard Loͤwenherz, Gedicht. Berlin u. Stettin 1790; 
neue Aufl. Berlin 1819, 8. mit 1 Kupf. 
Alfon ſo. Gedicht. Göttingen 1790, 8. 
Adelbert der Wilde. Gedicht. Leipzig 1793, 2 Bde., 
in 8. mit Kupfern. 
Einer der talentvollſten und gluͤcklichſten Nachahmer 
Wielanb's. 


Gottfried Polykarp Muͤller. — Heinrich Muller — Johannes von Müller. 
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Gottfried Polykarp Müller 


ward am 13. Juni 1685 zu Stolberg bei Meißen geboren, 
ſtudirte zu Leipzig Theologie und Philſophie und wurde 
daſelbſt Magiſter und außerordentlicher Profeſſor der Phi⸗ 
loſophie. In Zittau, wohin er 1723 als Director des 
Gymnaſiums abgegangen war, wurde er mit den herrn⸗ 
huter Brüdern bekannt, ließ ſich 1788 in ihre Gemeinde 
aufnehmen und erhielt die Biſchofsweihe und das Directo⸗ 
rium der Unterrichtsanſtalt zu Urſchkau, wo er am 17. 
Juni 1747 ſtarb. 


f Heinrich 
der Sohn eines roſtocker Kaufmanns, der ſich vor Wal⸗ 
lenſtein's Heere nach Luͤbeck gefluͤchtet hatte, ward am 18. 
October 1631 daſelbſt geboren und beſuchte nach ſeines 
Vaters Ruͤckkehr nach Roſtock das dortige Gymnaſium, 
worauf er zu Greifswalde, Danzig, Koͤnigsberg, Helm⸗ 
ſtaͤdt, Leipzig und Wittenberg ſtudirte. Nachdem er be⸗ 
reits 1648 zu Greifswalde Magiſter der Philoſophie ges 
worden war, erhielt er 1653 das Archidiakonat an der 
Marienkirche und eine Lehrerſtelle an der Univerſitaͤt zu 
Roſtock, wurde Dr. theologiae, 1659 Profeſſor der grie⸗ 
chiſchen Sprache, 1662 Profeſſor ordinarius der Theologie 
und Paſtor zu St. Marien und 1672 Superintendent. Er 
ſtarb daſelbſt am 23. September 1675. 


Von ihm haben wir: 
Geiſtliche Seelenmuſik. Roſtock 1659. N. A. Nuͤrn⸗ 
berg 1728. 


9 
Apoſtoliſche Schlußkette und Kraftkern. Ebendaf. 
1663. Neue Ausg. Frankfurt 1734. : 
re Liebeskuß. Ebendaſ. 1664, N. A. Leip⸗ 

zig 1831. g \ 


Er ſchrieb: 

Abriß einer gruͤndlichen Oratorie. Leipzig 1722. 
Geiſtliche Erquickſtunden. Ebendaſ. 1724. 

Leben und Schriften. Frankfurt 1750, 8. 


M. hatte das Verdienſt, daß er in ſeinen asketiſchen 
Schriften der redſeligen Weitſchweifigkeit jener Tage durch 
Conciſion und Kraft entgegen zu arbeiten ſtrebte, weshalb 
ſie ſich vor vielen ihrer Gattung auszeichneten. f 


Müller, 


Geiſtliche Erquickſtunden. Roſtock. 1664 — 66, 3 
Thle. N. A. von G. Rußwurm. Ratzeburg 1822. 
Kreuz⸗, Buß⸗ und Betſchule. Frankfurt 1668. N. 


Ausg. Hof 1738. 
Geiſtlicher Dankaltar. Roſtock 1669. N. A. 1700. 
Evangeliſche Schlußkette. Ebendaf. 1672. 
Feſtevangeliſche Schlußkette. Ebendaſ. 1673. 
Thraͤnen⸗ und Troſtquelle. Ebendaſ. 1675. N. A. 
Hannover 1724. 

Gottliche Liebesflamm e. Frankfurt 1676. N. A. 
Nuͤrnberg 1738. 

Evangeliſcher . Frankfurt 1679. 

Evangeliſches Präſerpativ gegen den Schaden 
Joſephs. Ebendaf. 1681. 

Gräber der Heiligen. Herausgegeben von J. C. Hein⸗ 
ſius. Ebenda. 1684. N. A. 1700. 

Einer der ausgezeichnetſten Männer feiner Zeit. Echte 
Froͤmmigkeit, Kraft der Seele, tiefes Gefuͤhl, Eleganz und 
Klarheit des Ausdrucks, Originalitaͤt und geiſtige Feinheit 
hertſchen in ſeinen Erbauungsſchriften wie in ſeinen Pre⸗ 
digten vor. Als geiſtlicher Liederdichter ſchließt er ſich wuͤr⸗ 
dig den Beſten jener Tage an. 


Johannes von Müller. 


J. v. M. bis jetzt noch immer der erſte deutſche Hi⸗ 
ſtoriker, ward am 3. Juni 1752 zu Schaffhauſen, wo ſein 
Vater als Prediger lebte, geboren, zeichnete ſich ſchon fruͤh 
durch glaͤnzende Geiſtesgaben und eiſernen Fleiß aus und 
beſchaͤftigte ſich bereits in ſeinem neunten Jahre mit dem 
Verſuche einer Geſchichte ſeiner Vaterſtadt. Im Jahre 
1769 begab er ſich nach Goͤttingen, um Theologie zu ſtu⸗ 
diren, widmete ſich aber zugleich, namentlich durch Schloͤzer 
darin beſtaͤrkt, den hiſtoriſchen Wiſſenſchaften und ging 
dann nach Schaffhauſen zuruͤck, wo er 1772 Profeſſor der 
griechiſchen Sprache wurde. Seine innige Freundſchaft 
mit Bonſtetten (f. d.) beſtaͤrkte ihn in dem Entſchluß 
die Geſchichte ſeines Volkes zu ſchreiben. Nachdem er bis 
1780 theils als Hauslehrer, theils privatiſirend abwechſelnd 
an verſchiedenen Orten der deutſchen und franzoͤſiſchen 
Schweiz gelebt, und ſeine ganze Muße (zum Theil wider 
den Willen ſeines Vaters, der durchaus einen Geiſtlichen 
aus ihm machen wollte) ſeiner Neigung gewidmet hatte, 
erſchien in dem eben genannten Jahre der erſte Band dieſes 
Werkes, der ihm ſogleich bedeutenden Ruf erwarb. Er 
begab ſich nun nach Berlin, wo er jedoch keine Anſtellung 
bekam, hielt ſich dann in Halberſtadt und Braunſchweig 
auf, folgte darauf 1781 einem Rufe als Profeſſor der 
Geſchichte am Carolinum zu Kaſſel und wurde 1782 Rath 
und Unterbibliothekar daſelbſt. 1783 nahm er indeſſen 
ſeine Entlaſſung und kehrte nach der Schweiz zuruͤck, wo 


er drei Jahre theils in Genf, theils bei ſeinen Freunden 


Bonnet, Bonſtetten und Tronchin verweilte. Nach Ablauf 
dieſer Zeit erhielt er (1786) eine Anſtellung als Hofrath 
Eneyl. d. deutſch. Nat. Lit. V. 


und Bibliothekar zu Mainz in kurfuͤrſtlichen Dienſten und 
ſtieg hier bis zum Range eines geheimen Staatsrathes. 
Bei der Beſetzung dieſer Stadt durch die Franzoſen ent⸗ 
ſagte er ſeinen bisherigen Verhaͤltniſſen und begab ſich als 
k. k. Hofrath nach Wien, wo er 1800 Hofbibliothekar 
wurde. Eigene Verhaͤltniſſe verleideten ihm jedoch den 
Aufenthalt daſelbſt und bewogen ihn 1804 als wirkliches 
Mitglied der koͤniglichen Akademie und Hiſtoriograph des 
brandenburgiſchen Hauſes nach Berlin zu gehen, nachdem 
er zuvor eine Reiſe in die Schweiz gemacht hatte. Die 
Folgen des ungluͤcklichen Krieges von 1806 veranlaßten ihn 
um ſeine Entlaſſung einzukommen; im Begriff, nach 
Suͤddeutſchland zu gehen, holte ihn in Frankfurt ein Cou⸗ 
rier ein, der ihm den Befehl Napoleon's uͤberbrachte, ſo⸗ 
gleich nach Paris zu reiſen (1807). Er gehorchte und 
ward nun zum Miniſter⸗Staatsſecretaͤr des neu errich⸗ 
teten Koͤnigreichs Weſtphalen ernannt. Wenige Wochen 
darauf begab er ſich nach Kaſſel, wo er ſich jedoch ſehr un⸗ 
behaglich fuͤhlte und, nachdem er dringend um ſeinen Abs 
ſchied gebeten, 1808 zum Generaldirector des öffentlichen 
Unterrichtes ernannt wurde. Er ſtarb daſelbſt von einem 
Gallenfieber ergriffen, am 29. Mai 1809. 
Seine Schriften ſind: f 
Geſchichte der ſchweizeriſchen Eidgenoſſen. Leip⸗ 
zig 1786 — 1808, 5 Thle. fu mlt 

a des Fürftenhundes. Leipzig 1787. N. 

Briefe zweener Domherrn. Leipzig 1787. 

\ Beiste eines * Wiheten Tobiage 1802. N 
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Vier und zwanzig Buͤcher allgemeiner Geſchich⸗ 


ten. Tuͤbingen 1810, 2 Thle. N. A. 1811. 
Briefe an feinen aͤlteſten Freund. Zuͤrich 1812. 
Saͤmmtliche Werke. Herausgegeben von J. G. Muͤller 
| 1588 56 1810 1819,27 Thle. N. A. 40 Thle. 1830 — 
1833. 1 
Das treffendſte und gewiegteſte Urtheil uͤber dieſen 
bedeutenden Mann, der fruͤher hin und wieder zu uͤbertrie⸗ 
ben geprieſen, in neueſter Zeit dagegen von Einigen zu hef⸗ 
tig getadelt worden iſt, faͤllt unbedingt Bouterwek am 
d. O. Th. XI. S. 488 ff., indem er von ihm ſagt: Red⸗ 
licher Enthuſiasmus fuͤr das Wahre und Gute vereinigte 
ſich in ihm mit einem Ehrgeize, der ſeine Befriedigung nur 
in dem Ruhme eines großen Schriftſtellers ſuchte. Keine 
Anſtrengung des Geiſtes war ihm zu muͤhſam; keiner Ber 
harrlichkeit im Fleiße erlag feine Geduld. — Von Natur 
liebenswuͤrdig, aber weich bis zur Schwaͤche, offen und li⸗ 
beral, aber ohne einen hervorſtechenden Zug von Charakter⸗ 
größe, den Umſtaͤnden mit der Gewandtheit eines Welt⸗ 
mannes ſich anpaſſend, den Lockungen der Sinnlichkeit ſich 
hingebend von einer Seite, wo die Moral unerbittlich ge⸗ 
gen ihn ſprach, wurde er, nicht durch methodiſche Selbſt⸗ 
verfünftelei, ſondern aus moraliſchem Enthuſiasmus in ſei⸗ 
ner eigenen Vorſtellung ein Mann wie ein Fels, ſobald er 
die Feder ergriff, um große Begebenheiten der Vorwell zu 
erzaͤhlen. Dann mußte er denken und ſchreiben, als waͤre 
er ſelbſt einer der Helden und kraftvollen Staatsmaͤnner, 
deren Namen zu verherrlichen ſeine groͤßte Freude war; 
bald ein Roͤmer, bald ein Schweizer aus den vorigen 
Jahrhunderten, bald ein anderer ausgezeichneter Mann, 
deſſen Charakter er in den ſeinigen heruͤberzog, indem er 
ihn malte. Moraliſche und politiſche Groͤße hatte etwas 
ſo Begeiſterndes fuͤr ihn, daß er in dem Großen auch das 
Gute oͤfter da zu erkennen glaubte, wo Andere es nicht 
ſahen. Bei dieſer Denkart konnte er keiner der Geſchicht⸗ 
ſchreiber werden, die nur fuͤr den Verſtand, noch weniger 
einer von denen, die nur fuͤr das Gedaͤchtniß ſchreiben. 
Alles was er von merkwuͤrdigen Menſchen und Begeben- 
heiten las, wurde in ſeiner Einbildungskraft zu einer Reihe 
lebendiger Geſtalten. Er mußte darſtellen und malen, 
und er malte mit wenigen Zuͤgen treffend wie nach dem 
Leben, weil Wahrheit, ſo weit ſie durch kritiſche Geſchichts⸗ 
forſchung ausgemittelt werden kann, ihm mehr galt, als 
aller Schmuck der Rede. Seine Einbildungskraft war 
nur thaͤtig, um das, was er las, ihm zu vergegenwärtigen, 
als ob er es vor ſich fähe. Von der moraliſchen Wärme 
ſeiner eigenen Natur wurden ſeine hiſtoriſchen Gemaͤlde 
durchdrungen, aber nicht entſtellt. Wie er ſelbſt fuͤr das 
Gute begeiſtert war, wollte er ſeine Leſer begeiſtern durch 
das, was die Geſchichte wirklich lehrt. Aber belehrend 
ſollte die Geſchichte nach Muͤller's Anſicht auch in einem 
Grade ſein, von welchem die meiſten Geſchichtsforſcher 
und Erzaͤhler kaum eine Ahnung haben. Sein freier 
und heller, keinem philoſophiſchen Syſteme anhaͤngender, 
zu abſtraeteren Wiſſenſchaften uͤberhaupt nicht aufge⸗ 
legter, aber in den inneren Zuſammenhang hiſtoriſcher 
Thatſachen tief eindringender Verſtand hob aus dieſem 
Zuſammenhange allgemeine politiſche und moraliſche Re⸗ 
ſultate hervor, die auch dem ungelehrten Leſer einleuch⸗ 
ten, wenn ſie ihm vor Augen gelegt werden, und die 
ſelbſt der gebildete Denker uͤberſieht, wenn ſein Blick 
nicht von einem Pragmatiker, wie Muͤller war, geleitet 
wird. In dieſer Kunſt des hiſtoriſchen Pragmatismus 
hat Muͤller unter allen Geſchichtsſchreibern, außer Thu⸗ 
cydides und Tacitus nicht ſeines Gleichen. Mit dieſen 
beiden alten Claſſikern hat er auch die Energie und den 
Lakonismus des Styls gemein. — l 
Vgl. Heeren J. v. Muller, der Hiſtoriker. Leipzig 1809. 
* 0 Nn in dieſem Werke Th. III, S. 460, Artik. 
eren. £ 


Johannes von Müller, 


K. L. von Woltmann, Johannes von Muͤller. Berlin 1810 
Fr. Roh, Lobſchrift auf Johannes von Müller. Salzburg 
1 z 8 


Die Schlacht bei St. Inkob im Süilfelde . 


Montags fruͤh, am 22. Juli 1442, zogen alle Banner in 
Hedingen zuſammen; worauf nach gehaltenem Gottesdienſt, ſie 
aufgebrochen, voran der Landammann Joſt Tſchudi, den Al⸗ 
bis hinauf, wider Zürich zu ziehen. Die rauhen Pfade, durch 
Hoͤhlungen geengt, wie Waldwaſſer fie machen, waren von Zuͤri⸗ 
chern eingenommen; ihre Wachten zogen ſich hinauf nach der 
oberften Spitze, der Uetliburg. Der Tag daͤmmerte noch; ploͤtz⸗ 
lich liefen einige Hunde, welche ſich entfernt, erſchrocken zu ihren 
Herren in die Wachten, von drei großen Schweizerhunden ver⸗ 
folgt. Hiedurch zu Verdoppelung der Wachſamkeit aufgerufen, 
entdeckten die Wachten bald ſechs, hierauf mehr Pferde, und im⸗ 
mer nähere Zeichen anruͤckender Feinde. Nicht Reding, noch 
Tſchudi ſahen fie, ſondern eine Anzahl Juͤnglinge, die ihr Leben 
daran ſetzten, vor andern den Feind zu ſehen, und Kenntniß von 
ſeiner Lage zu nehmen. Die Wachten ſandten zum Hauptmann 
hinauf. Der Hauptmann trug an, die Feinde an einem Bachto⸗ 
bel zu erwarten. Aber die Gruͤnde, die Winkel, die Ruͤcken der 
Berge, welche nicht geſtatteten, alles zu uͤberſehen, ſetzten mehrere 
in die Furcht rettungsloſer Ueberraſchung; einige entwichen. In⸗ 
deß die beſſeren zuͤrnten, erſchien über dem Paß, den ſie beſetzt, 
hoch über dem Verhau, wodurch fie ihn unzugänglich glaubten, 
ſchon ein Haufen junger Schwytzer und Glarner, welchen der 
zahme Albis gegen ihre Alpen, im Augenblick da fie ſich auszeich⸗ 
nen konnten, wie eine ebene Straße vorkam. Sie, herab; die 
Wachten durch die Wälder, hinaus. Nur eilf Mann bedeckten die 
Flucht; fünfe fielen, nicht ungerochen. Der Albis aber war nun 
offen; die Schwytzeriſchen Juͤnglinge, mit hochhallendem Geſchrei, 
verfolgten jene ins Feld herab. Geruͤchte großer Noth kamen 
in den Rath, mit welchem Rudolf Stuͤſſi, Ritter, Buͤrgermeiſter, 
(zum letzten Mal) den ganzen Morgen verfammelt faß. Schnell 
die Reiſigen aus der Stadt; ganz Zuͤrich, ohne Unterſchied Al⸗ 
ters und Standes, in die Waffen; das Volk drängte ſich in den 
Gaſſen, im Thor, auf der Silbrücke, ehe Thuͤring von Hallwyl, 
ehe Rudolf Stuͤſſi die Bürgerſchaft ordnen konnten. Jener, für 
feine Feldherrnehre und für das Gluͤck des Tages bang, rief laut: 
„Männer von Zürich! mir, eurem Hauptmanne folget ihr nicht? 
wollt ihr ſo, ſo bin ichs nicht mehr.“ Erſt jenſeits der Sil, bei 
Baͤnken, von einer Linde beſchattet (wo ſonſt Geliebten und 
Freunden manch traulicher Abend glücklich verging) da auf einmal 
hoch vom Albis die ſammtlichen eidgenöſſiſchen Bauern herabziehend 
erſchienen, hielten die Zuͤricher. Hinwiederum erblickten die Eid⸗ 
genoſſen die Stadt Zuͤrich, das ganze Feld (von der Natur zur 
Luſt und Genuß geſchaffen!) in militäriſcher Bewegung, das Fuß⸗ 
volk ſich ordnend, Reiſige herumſprengend, und Hanns von Rech⸗ 
berg mit einem Haufen auf Recognoscirung reitend. Sehr nahe 
kam der muthige Ritter, ſchaͤtzte mit geſundem Blick ihre Stärke, 
wandte ſich, und warnte: „Der Bauern mögen fechstaufend 
fein; ſie ſind mit Allem wohl verſehen; auf eine Schlacht ſteht 
ihr Sinn. Ich, bei meinen Ehren, halte eben darum nicht fuͤr 
gut, ſie zu liefern; ſondern daß die zu Fuß ſind nach der Stadt 
umkehren, wir, die Reiſigen, durch geſchwinde Liſt, hin und 
wieder, dem Feind Abbruch thun und ihn ermüden.“ Dieſer An⸗ 
ſchlag war zu vernünftig für eine von plötzlicher Kriegswuth fort⸗ 

eriſſene Menge. Nur, fo viel wurde in dem Kriegsrath beſchloſ⸗ 
en: das Fuß volk foll zwiſchen der Stadt und dem Waſſer Sil eine 
ſichere Stellung nehmen. f 

Die Landbanner der Schwytzer und Glarner zogen den Berg 
herab, draͤngten aus dem Dorfe Rieden eine Anzahl Reiſige zu⸗ 
ruck, hielten unweit von den Zuͤrichern, auf dem Acker vor dem 
Dorf, und erwarteten die Banner der uͤbrigen Orte. Die Reiſi⸗ 
gen durch das Feld, einzeln, auf Ritterweiſe, ſprengten an den 
Graben des Ackers, ſchoſſen, wandten ſich und flohen. Eben die⸗ 
ſelben, ſchnell wieder um, erneuerten die That, hoͤhnten, ſchoſſen, 
flogen unerreichbar dahin. Ital Redings geſchwinder Sinn er⸗ 
fand hiewider ein Mittel. Indeß die uͤbrigen Banner ſich bei dem 
ſeinigen ſammelten, trug er einen Anſchlag vor, über den alle Ge⸗ 
ſchichtſchreiber einig ſind, und einen andern, welchen Leute von 
beiden Partheien, die nicht ſo viele Vernunft als Ehrlichkeit hat⸗ 
ten, dieſem Feldherrn ſo uͤbel genommen, daß ſie ihn fuͤr einen 
Fleck in ſeinem Charakter gehalten, und nach Zuneigung oder Haß 
ihm denſelben vorgeworfen oder abgeläugnet haben. 23 

Der erſte Punkt war, das Ackerfeld vor dem Dorfe Rieden 
genugſam zu beſetzen, mit der Hauptmacht aber nach dem Berge 
hin, dann herunter auf Wiedikon, zu ziehen, die Feinde von der 
Stadt abzuſchneiden, und, im Schrecken hierüber, über fie herzu⸗ 


) Aus J. v. Muͤller's Geſchichte der ſchweizeriſchen Eidgenoſſen. 
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fallen; alles dieſes muͤſſe auf das geſchwindeſte geſchehen, die 
Reiterei den Zug bedecken. Hierauf ließ Reding (das iſts, was 
man ihm uͤbel ausgelegt) einen rothen Rock hervorbringen, den⸗ 
ſelben in ungefähr zweihundert Stuͤcke kreuzweis zerſchneiden; 
zweihundert auserleſenen Sünglingen dieſe vorn auf der Bruſt, 
wo die Feinde ihre rothen Kreuze trugen, aufheften (die weißen 
eidgenöſſiſchen Kreuze trugen fie auf dem Rücken, und um al⸗ 
len Irrthum noch beſſer zu vermeiden, riß jeder ein kleines 
Aeſtchen von den Tannen des Albis, und ſteckte es an ſeinen 
Gürtel). Hierauf befahl er, fie ſollen, vor der Ankunft in 
Wiedikon, an einem ſchicklichen Ort, in der Gegend von Frie⸗ 
ſenberg, ſich herunterlaſſen, und als Zuͤricher ſich dem Feind 
hinten anſchließen; ſobald alsdann der Gewalthaufe einhaue, 
Lärm, Verwirrung und Schrecken erregen. Diejenigen zum 
Theil ſonſt ehrwürdigen Maͤnner, die den Landammann hieruͤ⸗ 
ber tadeln, ſcheinen vergeſſen zu haben, daß eine Schlacht 
geliefert wird, nicht um zuzuſchlagen, ſondern um zu ſie⸗ 
gen, und daß kein Mittel hiezu unverwerflicher iſt, als das, 
wodurch der Feind ohne vieles Blutvergießen in ſchnelle Flucht 
geworfen wird. Wenn für die Menſchheit zu wuͤnſchen iſt, daß 
jeder Krieg bald entſcheidend geendigt werde, fo iſt's Thorheit, 
in der Wahl der Mittel zum Sieg aͤnglichſt zu ſein. 

Dieſes alles geſchah. Die Sonne ſtand hoch als die Eid⸗ 
genoſſen durch das Korn zogen; ſie blitzte ihnen ſo in die Au⸗ 
gen, daß fie in Erwartung, der Feind möchte: dieſes benutzen, 
ihre Ordnung ſtaͤrkten. Die Hitze des Tages wurde ungemein 

roß. Die Zuricher, welche das Scharmuziren den Reiſigen 
überlaffen, fur ſich ſelbſt aber zwiſchen der Sil und Vorſtadt 
eine faſt unbezwingbare Lage nehmen ſollten, hielten für ſchmaͤh⸗ 
lich, den Feind nicht in offenem Felde zu beſtehen. Die laͤr⸗ 
mende Menge verwarf den militaͤriſchen Plan. Sie legten ſich 
dieſſeit des Fluſſes in Wieſen, welche ſich zwiſchen Wiedikon 
und einer uralten Kapelle St. Jakobs bei dem Siechenhauſe 
erſtreckten, und von einem lebendigen Zaun eingefaßt waren. 
In die Stadt fandten fie, auf das Wein, Brot und Kaͤſe ge⸗ 
bracht wurde. Sie aßen, fie tranken, fie trotzten, ſie jauchzten. 
Den am Berg hinziehenden Feind bemerkten ſie, und hielten 
dafuͤr, daß er den Kampf nicht wage, ſondern uͤber Wiedikon 
hinaus, entweder gegen Aargau herabziehe, oder auf den Ge⸗ 
meinweiden beim Hard lagern wolle, wo nicht unmöglich fein 
wurde, ihn zwiſchen Limmat und Sil zu ſchlagen, und in die 
Waſſer zu ſprengen. 5 f f 

Einige Aufmerkſamkeit erregte der bei Frieſenberg fich herz 
unterlaſſende Haufe von zweihundert Schwytzer: doch betrogen 
den Buͤrgermeiſter die rothen Kreuze, ſo, daß er ſie für die Be⸗ 
fagung der Uetliburg hielt. is 

Ehe die Eidgenoſſen bis Wiedikon kamen, erzlienten die 
Neckereien der Reiſigen eine ungeduldigere Schaar ihrer Mann⸗ 
ſchaft, ſo daß dieſe hervorbrach, jene zuruͤckgeworfen wurden; 
ſie wichen, ſtreitend. Schnell bildete ſich eine Saͤule, die mit 
größtem Nachdruck einen Stoß auf fie that, welcher fie in die 
Flucht ſchlug. Die Reiſigen erſtaunten, die Zuͤricher dieſſeit 
der Sil zu finden. Dieſe, aus der Stadt unaufhörlich geſtaͤrkt 
(unvermoͤgende Greiſe eilten, einmal eine Schlacht zu ſehen, 
oder die Ihrigen aufzufriſchen), breiteten ſich, in ſcheinbarer 
Ordnung, über die Wieſen im Silfelde aus. Bei Annäherung 
des Feindes beteten die Zuͤricher kniend, ſtanden auf und ſchoſ⸗ 
ſen, ſobald jener zu erreichen war, durch und über den Grün⸗ 
zaun heraus. Wenn das Gefühl des Muthes weniger Störuns 
gen unterworfen wäre, die ein verftändiger Feind oder der Zufall 
herbeifuͤhrt, das Gluͤck des Tages wäre zweifelhaft geblieben 
oder theuer erkauft worden. 5 un 

Viele Reiſige aber hielten weder vor, noch auf den Flügeln, 
auch nicht hinter der Linie, welche bereit war ſie aufzunehmen. 
Die meiſten ritten über die Brucke, hingeriſſen von Schrecken, 
oder, wie Hallwyl und Rechtberg, an gutem Ausgang verzwei⸗ 
felnd, und beforgt, wo nicht für die Stadt, gewiß für ihre Par: 
tei. Wie denn der Oeſterreichiſche Statthalter in vordern Landen, 
Markgraf Wilhelm, inner den Mauern von der Hoͤhe des Lin⸗ 
denhofes den Begebenheiten zuſah. In der That war auf den 
Fall, daß die Eidgenoſſen ſiegten, ploͤtzlicher Sturz der Oeſter⸗ 
reichiſchgeſtnnten Regenten, Gefaͤngniß, wo nicht Ermordung 
vieler Herren und Ritter eine wohl zu verzeihende Beſorgniß. 
Doch ſprang mancher ſtreitluſtige Ritter vom Gaul, und ge⸗ 
ſellte ſich den Zuͤrichern bei. a 

Sie ſchoſſen. Die Eidgenoſſen, welche die fliehenden Rei⸗ 
figen an dem Gruͤnzaune herunter verfolgten, trafen endlich auf 
die zweihundert rothbekreuzten Schwyzer, die ſich eben auch bis 
ganz zu hinterſt in die Wieſe und nach der Brucke hingezogen. 
Als dieſe ſahen, wie jene vom Verfolgen in dieſem Augenblick 
abließen, und, verabredetermaßen, zu gleicher Zeit hier unten in 
die Wieſe drangen, als die Hauptbanner oben den Grunzaun zer⸗ 
hieben und niedertraten, erhoben ſie plötzlich ein fürchterliches 
Geſchrei: „fliehe, Zürich, fliehe wer kann!“ Dabei wandten 

ſie ſich gegen die Bruͤcke. Zwar erſchienen jetzt die hinten auf⸗ 
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gehefteten weißen Kreuze; ihre That aber war vollbracht, indem 
ſie nicht nur durch Fluchtgeſchrei den Muth gebrochen, ſondern 
auch jetzt die Furcht hervorbrachten, fie möchten den Bürgern 
die Brucke ablaufen. In dieſer Stunde fiel Schrecken auf das 
Heer; fernern Widerſtandes wurde vergeſſen; wer konnte, ver⸗ 
ſtahl ſich; man draͤngte ſich der Bruͤcke zu. \ 
In dieſer äußerſten Gefahr unterließ Rudolf Stuͤſſt nichts 
von dem, was einem Ritter und einem Buͤrgermeiſter der Stadt 
Zurich anſtändig war; folgte nicht Hallwyl und Rechberg; ver⸗ 
gaß, daß Reding wohl vornehmlich ihn ſuchtez gedachte allein 
der Ehre des Vaterlandes, wofür er, nur zu leidenſchaftlich, 
von Jugend auf gebrannt, ſo viel gewacht, gehandelt, geſtritten. 
Alſo, da unten alles in groͤßter Verwirrung war, die Banner 
gewaltig oben herein drangen, das ganze Heer der Zuͤricher un⸗ 
aufhaltbar die Wieſen herab eilte, hielt er ſeiner grauen Haare 
für unwuͤrdig, die Flucht anzuführen, griff zu feiner breiten 
Mordaxt, ſtellte ſich mitten auf die Silbruͤcke, rief mit erſchuͤt⸗ 
ternder Stimme durch die Schaaren hin: „haltet, Bürger, hal⸗ 
tet!“ Sie, taub, geblendet, fortgeriſſen, flohen zu beiden Sei⸗ 
ten an ihm hin. Er nicht mit ihnen, auch nicht nach ihnen, 
ſtand, ernſt und feſt, wie ſonſt im Rath, oder auf Tagen. Je⸗ 
der Augenblick brachte groͤßere Noth; im Anfang war der alte 
Hegenauer, jetzt Peter Kilchmatter, von Jugend auf ſeine Freunde 
(wie oft im Rath feine Stuͤtzen!) gefallen. Bei vierzig Rei⸗ 
ſige hatten vorzuͤglichen Muth mit ihrem Leben bezahlt. Schon 
war an S. Jakobs Altar Freiherr Albrecht von Bußnang (ver⸗ 
geblich bot er große Geldſummen) ein Opfer feindlicher Wuth 
geworden. Jetzt fingen die Feinde an, ſich der Brücke zuzu⸗ 
drängen. Ulrich Lommis, in dieſen Noͤthen die erſte Hoffnung 
der Zuͤricher, fiel; geflohen war der Bannermeiſter, um die 
Rennfahne zu retten. Als Tod und Noth überall herein brachen, 
Rudolf Stuͤſſi aber, Vorwuͤrfe und Befehle austheilend, mitten 
auf der Bruͤcke, in ſeiner hohen Geſtalt, wie ein Wehrthurm, 
den Feind aufhielt, beleidigte er mit einem Blick oder Wort 
einen Buͤrger von Zuͤrich, mit Namen Zurkinden. „Bei Got⸗ 
tes Wunden, du biſt an allem Jammer ſchuld“ rief dieſer, hob. 
den Spieß, rannte ihn durch. Da fiel der gewaltige Bürger: 
meiſter, die Ruͤſtung raſſelte, es ertoͤnte die Brucke. Auch ſoll 
ein gewiſſer Lüthard von Meriſchwanden im Luzerniſchen von 
unten herauf einen Balken der damals niedrigen Brucke geho⸗ 
ben, und mit ſeiner Hellbarde ihm den Todesſtreich beigebracht 
haben. Groß war Stuͤſſi's Tod; er ſtarb in ſeiner Pflicht. 
Indeß der Buͤrgermeiſter, in feinem Blute liegend, lang 
und hart mit dem Tod rang, rannten einige Hundert Feinde 
(über die Leichen vieler gefangenen Zuͤricher, auch wehr⸗ 
loſer Greiſe, die nicht ſchnell genug fliehen konnten) uͤber die 
Silbruͤcke in die Vorſtadt und an die Thore. Hier an dem 
wohlverſchloſſenen Thor, an der aufgezogenen Fallbruͤcke, ver⸗ 
lor mancher Bürger fein Leben, bis das klaͤgliche Geſchrei die 
inneren bewog, aufzuſchließen. Mit den Fliehenden kamen Feinde 
herein. In der Stadt entriß der Landſchreiber von Glaris dem 
Bannermeiſter von Zuͤrich die Rennfahne und toͤdtete ihn. Wie 
als vor tauſend Jahren die wilden nordiſchen Volker mit Flam⸗ 
men und Schwert durch die Thore des Althelvetiſchen Thuri⸗ 
cum ſtuͤrzten, nicht geringer war der Schrecken dieſer Stunde, 
da das Geruͤcht halb wahr, halb falſch, durch alle Gaſſen den 
Tod des Buͤrgermeiſters, die Niederlage des Volks, die Erobe⸗ 
rung, der kleinen Seite verkuͤndigte. Da ſah ein Bauer von 
dem benachbarten Kuͤßnacht den Stadtſchreiber Michel Graf 
durch die Gaſſen vennen, rief: „das haft du mit deinem nichts⸗ 
würdigen Schreiben gemacht, du mußt hier auch ſterben“ durch⸗ 
ſtach ihn z er fiel, freilich zu ſpaͤt. 1275 5 
Als die auslandiſchen Söldner uͤber die Limmat nach den 
jenſeitigen Thoren, viele aber aus der groͤßern Stadt hinwie⸗ 
derum dem nothleidenden Volk in der kleinen zueilten; viele 
ihre Thuͤren ſperrten, und vergaßen, der Stadt Thor vor dem 
einbrechenden Feinde zu ſchließen, ermannte ſich ein Weib, des 
Namens Zieglerin. Sie ließ den Schoßgatter herab. Als der 
Landschreiber von Glaris mit andern ſich eingeſchloſſen und das 
Leben verloren ſah, reichte er die gewonnene Rennfahne einem 
feiner Landsleute durch den Schoßgatter zu; ſtarb hierauf. 
Jetzt ſahen die Züricher, daß die Noth von dem Geruͤcht 
übertrieben worden, ſchlugen die Thore zu, ließen die Fallbruͤcke 
fallen, eilten auf Thürme und Mauern, ſchoſſen aus Buͤchſen 
und ce e die nahen und entfernten Feinde, nicht 
ohne Erfolg. iu 118. 05 
Dieſe waren in den Gaſſen der Vorſtadt beſchaͤftiget, Erz 
ſchlagene auszuziehen; indeß Glarner, von des erſchlagenen 
Bürgermeiſters Verwandtſchaft, ihn, gemeiner Eidgenoſſenſchaft 
Feind (nur als den betrachteten fie ihn) von der Silbrücke hin⸗ 
ter einen Zaun ſchleiften, entbloͤßten (er ſoll noch geathmet ha⸗ 
ben), mißhandelten, hierauf mit dem Fette ſeines Bauchs ihre 
Schuh, Stiefeln und Spieße ſchmierten, ihn endlich, nachdem 
ſie ſein Herz zerbiſſen, und einander lang ſchimpfweiſe zuge⸗ 
worfen, in unzaͤhlige Stuͤcke zerhauen in die Sil zerſtreuten. 
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Diefen Ausgang nahm Rudolf Stuͤſſi, der ein großer Mann 
haͤtte ſein können, wenn er für das ganze Vaterland gedacht 


hätte, wie für ſeine Stadt. Sein Bild, wie er, noch verehrt 
und gefürchtet, an dem Morgen dieſes Tages, zum Streit fur 
Zuͤrich, ſtolz auszog, mit Panzer, Schwert und Kolben, feiner 


Kriegshaube und feinem Bart, ſteht noch zu Zürich. 

Hierauf wurde die Vorſtadt geplündert, alle zwiſchen der 
Sil und der Stadt Graben ſtehenden Häuſer, nebſt S. Ste⸗ 
phans Kirche, die Dorfer Wiedikon, Rieden, Altſtetten, das 
ganze Silfeld vom Hard bis hinauf nach Kilchberg, verbrannt. 
Auf verbluteten Leichnamen ſitzend, den Ruͤcken erſchlagener 


Feinde zum Tiſch, zechten die Helden, und ſahen den Brand. 


Das iſt Buͤrgerkrieg. 


Die Sempacher Schlacht. 


Von dem Stein zu Baden zog der Herzog uͤber die Rüß, 
durch die freien Aemter, Aargau hinauf, über Surſee und Sem⸗ 


pach. Dieſe kleine Stadt liegt bei drei Stunden von Luzern, 
oben an einem zwei Stunden langen hellgrünen See; die Ufer, 
fruchtbar und angenehm, erheben ſich aus Wieſen in Kornfelder, 


lich. In den Wald kamen die Eidgenoſſen. } 

Sie fahen den Feind Montags an dem neunten des Heu⸗ 
mondes, eine zahlreiche, wohlberittene, ſchon gerüſtete Reiterei; 
jede Dienerſchaft unter ihrem Baron, die Mannſchaft jeder 


und über dieſen ſtand ein Wald, das Land erhebt ſich betraͤcht⸗ 


Landſtadt unter ihrem Schultheiß, und jedes Landes Herrn zu 


deſſelben Landes Banner geordnet; ihre Knechte, eigenen Leute 


und Söldner in Form eines Fußvolks; keine Feldſtuͤcke, nur 


waren zu der Belagerung von Sempach große Buͤchſen in ſchwe⸗ 
vem langſamen Anzug. die 
Amtleute von Oeſterteich, Urheber des Krieges, Herrmann Grimm 
von Grunenberg, welchem ſie Rotenburg brachen, Thuͤring und 
Hanns von Hallwyl vor andern fuͤr das fuͤrſtliche Haus im 
Frieden und Krieg eifrig, die Geßler, welche zu der Schweiz 
angebornen Haß trugen, Egloff und Ulrich von Ems, jenen den 


Sie ſahen die Aargauer Herren, die 


theuerſten Ritter in den Kriegen ſeiner Zeit, Kraft von Lichten⸗ 


ſtein mit vielen Großen vom innern Erbland unter des Erzher⸗ 


zogthums Banner, das Heinrich von Eſcheloh trug, Rudolf 


Graf zu Sulz, Graf Johann von Fuͤrſtenberg zu Haslach, 
Montfaucon von Muͤmpelgard und viele Herren von Hochbur⸗ 


gund. . 
von Oeſterreich ſolbſt, ſeines Alters in dem ſieben und dreißig⸗ 


Vor allem Volk glaͤnzte aller Orten Herzog Leopold 


ſten Jahr, männlich Schon, hochgemuth und voll Gefühl, voll 


Heldenfeuer, ſiegprangend aus manchem wohlvollbrachten Krieg, 
rachbegierig, durſtig zur Schlacht. ai 


Es war der Erndte Zeit; fein Volk mähete Korn; die 
Edlen ſprengten an die Mauern, um den Buͤrgern Hohn zu 


ſprechen, feſt in dem Entſchluß, die Schweizer Bauern perſoͤn⸗ 
lich und ohne das Fußvolk allein zu ſchlagen. Als der Herzo 
den Feind in der obern Gegend ſah, vergaß er (wenn er fon 
es wüßte), daß eine Reiterei vortheilhafter den Anfall thut Berg 


Johannes von Miller. 


ſehen, den trotzigen Adel warnte: „Hoffarth ſei zu nichts gut, 
und es wäre wohlgethan, Herrn Hanns von Bonſtetten ſagen 
zu laſſen, daß er eilends hinaufziehe,“ hielten ſie ſeine alte 
Klugheit für unedel. So, als einige dem Herzog ſelbſt Vor⸗ 
ſtellungen machten, „wie Schlachtfelder das Vaterland unvor⸗ 
hergeſehener Zufälle fein; wie dem Fuͤrſten zukomme, fuͤr alle 
zu wachen, und ihnen, fuͤr die gemeine Sache zu ſtreiten, und 
wie viel verderblicher dem Heer der Verlust feines Hauptes, als 
einiger Glieder fein wurde,“ ſprach er, Anfangs laͤchelnd, aber 
endlich ungeduldig: „ſoll denn Leopold von weitem zuſchauen, 
wie feine Ritter für ihn ſterben? Hier in meinem Land, fuͤr 
mein Volk, mit euch will ich ſiegen oder umkommen.“ | 

Die Eidgenoſſen ftanden an der Höhe! vom Wald bedeckt; 
ſo lang die Ritter ſaßen, daͤuchte ihnen ſchwer, in der Ebene 
den Stoß ihrer Menge zu beſtehen, und ſicherer, in dem an⸗ 
ſcheinenden Vortheil ihrer Stellung den Anfall auszuharren. 
Vom Sieg hofften ſie, er werde durch die Ermunterung des 
Volks fuͤr den Krieg entſcheidend werden; ihren Tod betrachte⸗ 
ten ſie als den Weg zum ewigen Ruhm und als einen Sporn 
fuͤr die Ihrigen, vom Feind ihre Rache zu ſuchen. Als der 
Adel abſtieg, zogen die Eidgenoſſen aus dem Wald in das Feld 
hinab; ſie beſorgten auch vielleicht eine Hinterliſt oder eine 
ſchnelle Bewegung der übermächtigen Zahl in der bedeckten Ge⸗ 
gend. Sie ſtanden, in ſchmaler Ordnung, mit kurzen Waffen, 
vierhundert Lucerner, neunhundert Mann aus den drei Wald⸗ 
ſtetten und ungefaͤhr hundert Glarner, Zuger, Gerſauer, Ent⸗ 
libucher und Rotenburger, unter ihren Bannern, unter dem 
Schultheiß der Stadt Luzern und unter dem Landamtmann ei⸗ 
nes jeden Thals; einige trugen die Hellbarden, womit im Paß 
bei Morgarten ihre Ahnen geſtritten, einige hatten ſtatt Schilde 
ein kleines Bret um den linken Arm gebunden. Erfahrne Krie⸗ 
ger ſahen ihren Muth. Sie fielen auf die Knies, und beteten 
zu Gott, nach ihrem alten Gebrauch. Die Herren bunden die 
Helme auf; der Herzog ſchlug Ritter. Die Sonne ſtand hoch, 
der Tag war ſehr ſchwuͤl. 

Die Schweizer nach dem Schlachtgebete rannten mitten durch 
das Feld an den Feind in vollem Lauf mit Kriegsgeſchrei, wel⸗ 
ches Alles anfeuert, und weil ſie hofften durchzubrechen, und 
alsdann rechts und links nach ihrem Wohlgefallen zu verfahren. 
Da wurden ſie empfangen von Schilden als von einer Mauer 
und von den hervorragenden Spießen wie von einem Wald ei⸗ 
ſerner Stacheln. Da ſtritt mit ungeduldigem Zorn die Haupt⸗ 
mannſchaft von Luzern und ſuchte zwiſchen den Spießen einen 
Weg an die, welche dieſelben trugen. Hinwiederum bewegte der 
Feind mit fuͤrchterlichem Gepraſſel ſeine in die Breite ausge⸗ 
dehnte Ordnung, als zu einem halben Mond, womit er die 
Feinde zu umgehen gedachte. Zu derſelbigen Stunde ſchien der 
Stadt⸗Banner von Luzern lang unterdruͤckt, weil Petermann 
von Gundoldingen, Ritter, Schultheiß von Luzern, hart ver⸗ 
wundet geſunken, der Altſchultheiß Heinrich von Moos, und 
Stephan von Sillinen, Herr zu Sillinen und Kuͤßnacht, ſein 
Schwager, mit vielen andern tapfern Maͤnnern umgekommen 


waren. Da rief laut Antoni zu Port, ein geborner Mailaͤnder, 


an als von oben herab; er hielt fuͤr nothwendig, die Pferde zu 


entfernen, obſchon die ſchwere Waffenrüſtung den Adel zu den 


Bewegungen eines Fuß volks unbehilflich machte. Oft hat eine 


wohlgeuͤbte Reiterei durch Stoß und Schnelligkeit ein Fußvolk 
gebrochen oder uͤberfluͤgelt und geſchlagen, aber niemals eine un⸗ 
beugſame Infanterie einem beſſern Fußvolk widerſtanden. Der 
Herzog befahl hiernuf, daß der Adel eng zuſammen trete; die⸗ 


ſem ſtarken Kriegshaufen gab er durch die Spieße, welche bis 


vom vierten Glied hervorragen mochten, eine undurchdringliche 


morderiſche Fronte: faſt wie König Albrecht ſein Großvater in 


der Schlacht am Haſenbühel gegen die Baieriſche Reiterei mit 
Erfolg verſuchte. Ueber dieſen Gewalthaufen hatte unter ihm 
Herr Johann von Ochſenſtein, Dompropſt zu Straßburg, ſein 
Landvogt zu Elſaß und Sundgau, den Oberbefehl; Reinhard 
von Wehingen, in Kriegs⸗ und in Friedensgeſchaͤften geſchickt, und 


groß in der Herzöge Gnade, war uͤber die Schützen; die Vor⸗ 


hut von ee welche Friedrich von Zollern, 
der ſchwarze Graf, mit Johann von Oberkirch, Ritter, anführte, 
ſtelte der Herzog hinter das Heer; er wollte, daß dem ent⸗ 
flammten Adel, bei welchem er ſelbſt war, das Feld frei wöre. 
Wenn er ſich darauf einrichtete, den feindlichen Anfall zu em⸗ 
pfangen, ſo that er mit überlegener Menge, was beſſer der ge⸗ 
ringern Zahl zukam > aber wahrſcheinlicher beſtimmte ihn zum 
Fußgefecht eine Meinung der damaligen Ritter und Edlen, daß, 
wer in einem Kampf durch ungleiche Waffen oder ſchnelle Liſt 


überwinde, den Preis der höchften Tapferkeit unentſchieden laſfe; 


ſie hielten dieſes Für’ unehrlich; Leopold ſelbſt war durch feine" 


Tugenden viel mehr der hohen Ritterſchaft Zier, als ein ick⸗ 
ter Feldherr durch Einſicht in daß U A Kriegs. ge N 
Als Johann Ulrich von Haſenburg, Freiherr, 


Kriegsmann, welcher die Stellung und Ordnung der Feinde ge⸗ 


ein grauer 


zu, Flüelen im Land Uri ſeßhaft: „Schlaget auf die Glene, ſie find 
hohl.“ Dieſes thaten die Vorderſten mit ſtarker und angeſtreng⸗ 
ter großer Kraft; fie zerſchmetten etliche Glene, welche von den 
hintern ſofort erſetzt wurden: da ſiel der zu Port. Nur war 
die feindliche Ordnung durch die Natur ihrer Waffen und aus 
Mangel der Uebung unbehilflich zu der Bildung eines halben 
Mondes; im ubrigen beſtand ſie ungebrochen, feſt. Sechs zig 
Schweizer waren erſchlagen worden. Man befürchtete die plötz⸗ 
liche Wirkung einer unbemerkten Bewegung der Hinterhut, oder 
Ueberraſchung von dem Gewalthaufen Bonſtettens. 

Dieſen Augenblick banger Unſchluͤſſigkeit entſchied ein Mann 
vom Lande Unterwalden, Arnold Strutthan von Winkelried, RNit⸗ 
ter, er ſprach zu ſeinen Kriegsgeſellen, „ich will euch eine Gaſſe 
machen,“ ſprang plotzlich aus den Reihen, rief mit lauter Stim⸗ 
me: „ſorget für mein Weib und meine Kinder; treue liebe Eid⸗ 
genoſſen, gedenket meines Geſchlechts,“ war an dem Feind, um⸗ 
ſchlang mit ſeinen Armen einige Spieße, begrub dieſelben in 
ſeiner Bruſt, und wie er denn ein ſehr großer und ſtarker Mann 
war, drückte er im Fallen ſie mit ſich auf den Boden. Ploͤtz⸗ 
lich ſeine Kriegsgeſellen uͤber ſeinem Leichnam hin; da drangen 
alle Harſte der Eidgenoſſen⸗Mannſchaft mit äußerſter Gewalt 
feſtgeſchloſſen hintereinander an. Hinwiederum die Reihen des 
erſtaunten Feindes preßten ſich, fie aufzunehmen; wodurch, durch 
Schrecken, Eile, Noth und Hitze, viele Herren in ihren Harni⸗ 
ſchen unverwundet erſtickten; indeſſen aus dem Wald herab zu⸗ 
laufendes Volk die Schweizer eiligſt verſtaͤrkte. 0 s 

Zuerſt ſiel Friedrich der Baſtard von Brandis, ein hand⸗ 
feſter, hochtrotziger Mann, ſonſt er allein ſo gefuͤrchtet als zwan⸗ 
zig „bei ihm ſiel der lange Frießhard, welcher ſich vermeſſen, 
die Eidgenoſſen allein zu beſtehenz das Glück des Tages wandte 
ſich. Die Diener der Herren von Adel, unfern bei dem Troß, 
da fie dieſes bemerkten, ſaßen auf die Pferde, durch ſchnelle 


Johann Ernſt Friedrich Wilhelm Müller. 


Flucht ihr Leben zu retten. Indeſſen ſank in der Hand Herrn 
Heinrichs von Eſcheloh das Hauptbanner von Oeſterreich, und 
fiel Herr ulrich von Ortenburg auf die Fahne von Tyrol. Je⸗ 
nes rettete eilig ulrich von Aarburg, Ritter, ſchwung das Ban⸗ 
ner hoch empor, widerſtand hart und vergeblich, bis er verwun⸗ 
det ſiel, und mit letzter Lebenskraft laut ſchrie: „retta Oeſtreich, 
retta.“ Da drang der Herzog Leopold herbei, und empfing 
das Banner von ſeiner ſterbenden Hand; abermals erſchien 
daſſelbe über den Schaaren, hoch, blutroth, in des Herrn 
Hand. Aber viele umringten den Fuͤrſten und lagen ihm fuͤr 
ſein Leben an. Und ſchon war in der Hand Herrn Davids von 
Junkerburg das Banner des Grafen von Habsburg unterge⸗ 
gangen; es lag Thuͤring von Hallwyl, fein Baſtard, und fein 
Oheim Johann; dort fielen die von Lichtenſtein, von Moͤrsburg 
vier Brüder, Herrmann von Eſchenz zwiſchen feinen zwei Soͤh⸗ 
nen, Markgraf Otto von Hochberg, Herr Otto der Pariſer, des 
Herzogs Rath, Graf Walleram von Thierſtein, Graf Peter von 
Aarberg, und mit. fünf feines Namens der edle Ritter Albrecht 
von Müllinen, welchen der Herzog liebte. Da ſprach Leopold: 
„es iſt ſo mancher Graf und Herr mit mir in den Tod gegan⸗ 
gen; ich will mit ihnen ehrlich ſterben,“ verbarg ſich ſeinen 
Freunden, von Wehmuth und Verzweiflung hingeriſſen, ver⸗ 
miſchte ſich in die feindlichen Haufen, ſuchte ſeinen Tod. Von 
allen Orten war der Feind eingebrochen; mit großer Noth hiel⸗ 
ten kaum die Schultheißen der Aargauer ‚Städte ihre Banner 
aufrecht. Im Gedränge der Schaaren fiel der Herzog zur Erde; 
voll Schlachtwuth rang er in der ſchweren Ruͤſtung (weil er 
nicht ungerochen umkommen wollte), ſich empor zu helfen. Ein 
unanſehnlicher Mann aus dem Lande Schwytz fand ihn uͤber 
dieſer Bemühung; da rief Leopold hilflos, „ich bin der Fürft 
von Oeſterreich.“ Dieſes hoͤrte jener nicht, oder er glaubte es 
nicht, oder es daͤuchte ihn, die Schlacht hebe alles auf. Als der 
Herzog durch die Natur der Wunde den Geiſt alſobald aufgege⸗ 
ben, erblickte ihn von ungefähr Martin Walterer, der das Ban⸗ 
ner der Stadt Freiburg im Breisgau trug; verſteinert ſtand er, 
das Banner fiel ihm aus der Hand; plotzlich warf er ſich über 
Leopolds Leichnam hin, damit er nicht von Feinden und Freun⸗ 
den befleckt und gequetſcht werde; er erwartete und fand hier 
ſeinen eigenen Tod. An eben dieſem Ort ſtritt bis in den Tod 
—— der Harraß, Herr von Schönau, Harniſchmeiſter des 
erzogs. i 98 

Sie Augen der Schaaren ſuchten den Fürſten, vergeblich; 
da wandte ſich auf einmal die Macht von Oeſterreich grauensvoll 
auf die Flucht; alſo ſchrien alle Edlen: „die Hengfte daher, die 
Hengſte daher;“ da zeigte ihnen kaum der ferne Staub den 
Weg der Flucht, auf den ein ungetreuer Graf und vielleicht 
Hanns von Oberkirch fie längft mit fortgeriſſen. 
drückenden Ruͤſtungen, in unertraͤglicher Hitze, erſchöpft von 
Durſt und Arbeit, blieb übrig, ihren Herrn zu rächen, und, 
jeder wie er konnte, fein Leben, wo nicht zu retten, doch theuer 
zu verkaufen. Hier traf den edlen Ritter von Ems das wür⸗ 
dige Ziel ſeines Laufs heldenmuͤthiger Thaten. Hier fand Otto 
Truchſeß von Waldburg den rühmlichen Tod, und Bſni kam in 


vollkommene Freiheit; von Yfni, feiner Stadt im Allgau, war 


er hieher gekommen, und verſchrieb ihr um acht tauſend Pfund 
Pfennige (den Sold fuͤr ſeine Reiſigen) auf ſeinen Tod hin alle 
Macht, welche ihm daſelbſt übrig war. Bei den Eidgenoſſen 
fiel Konrad, Landammann von Uri, der Frauen von Zurich 
Meyer, Kaſtvogt von Attinghauſen, Ritter; Sigriſt von Tieſ⸗ 
ſelbach, Landammann deren ven Unterwalden ob dem Kernwald; 
von Glaris Konrad Grüninger, ein tapferer Mann (dafür ga⸗ 
ben die Männer von Schwytz deſſelben Sohn das Landrecht). 
Indeß verblutete an vielen Wunden der Schultheiß Petermann 
von Gundoldingen; ein Luzerner eilte an den Ort, wo er lag, 
um feinen letzten Willen zu vernehmen; der Schultheiß, fern 
von Gedanken eines Privatmanns, gab ihm zur Antwort: 
„Sage unſern Mitbuͤrgern, ſie ſollen keinen Schultheiß laͤnger 
als ein Jahr an dem Amt laſſen; das rathe ihnen Gundoldin⸗ 
gen, und wuͤnſche ihnen glückliche Regierung und Sieg;“ unter 
welchen Worten das Leben ihn verließ. Aber in dem feind⸗ 
lichen 25 half dem von Haſenburg nicht, fein Unglück vorge⸗ 
ſehen zu haben; fiel mit ihm Johann von Ochſenſtein, der ſei⸗ 


Ihnen, in 


357 


ner Klugheit ſpottete; Siegfried vom Hauſe Erlach, dem nicht 
gegeben, wider die Freiheit glücklich zu ſtreiten; drei Heudorf 
und Albrecht von der Hohenrechberg, deren Haß wider die Sie⸗ 
ger auf ihre Urenkel erbte; Herr Gottfried Müller, Herr Burkard 
Geßner von Breiſach, Hatſtatt, Rathſamhauſen, drei Berenfels, 
Flachsland, auch welſchen Adels Monſterol, neben dem Herzog 
Franz von Kaſtelnau, fünf und dreißig von Vinſtgaue, Hanns 
von Vauxmarcus, Richard von Muͤmpelgard. Ein Mann von 
Gerſau ſah das Banner von Hohenzollern ſchweben, eilte und 
brachte dieſe glorwüͤrdige Ausbeute davon. Alle Herren vom 
Haufe Rheinach fanden beiſammen ihren Tod. Nur Hemmann 
der Juͤngling erhielt (gleich den Fabiern) ihr altes Geſchlecht; 
Hemmann, als die Ritter von den Pferden ſtiegen und ihre 
langen Schuhſchnäbel abſchnitten, hatte aus Lebhaftigkeit ſich 
ſelbſt verwundet, und war voll Unmuth aus dem Treffen ge⸗ 
bracht worden. Da ging der Stadt Banner von Schaffhauſen 
verloren, von Herrn Diethelm, Ritter, der Stadt Schultheiß, 
Hanns von Randegk der Herzoge Vogt, von dem edlen Im 
Thurn, zwei von Stokar, Hanns von Fulach (feiner zehn Kin⸗ 
der ſonſt gluͤcklichem Vater) und andern acht und zwanzig Ed⸗ 
len und Bürgern bis in ihrer aller Tod vergeblich behauptet. 
Unter vierzehn Mitbürgern fiel der Schultheiß der Stadt Aarau, 
unter ſieben Herr Werner von Lo, Bannermeiſter von Lenzburg; 
freiwillig und redlich erſtattete die Mannſchaft von Mellingen 
dem ungluͤcklichen Fuͤrſt ihren Dank um die Freiheiten, wodurch 
er nach einem großen Brand ihnen aufzuhelfen geſucht; die 
Bürger von Bremgarten glaͤnzten ſchrecklich von Feindesblut, f 

daß das Haus Oeſterreich den Ruhm ſolcher Treu durch die 
Veränderung ihrer Stadtfarbe verewiget; nach zwoͤlf Zofingen 
fiel ihr Schultheiß Niclaus Thut, unbekümmert ſeines Todes, 
aber des Banners, das die Bürger von Zofingen feiner Hand 
anvertrauten; damit ſich keine feindliche Gemeine deſſen zu ruͤh⸗ 
men habe, riß er es in Stücken, und wurde unter den Todten 
gefunden, den Stock des Banners zwiſchen ſeinen Zaͤhnen feſt⸗ 
haltend; von dem an ließen ſeine Mitbürger die Schultheißen 
ſchwören „der Stadt Banner von Zofingen fo zu hüten wie 
der Schultheiß Niclaus Thut.“ Sechs hundert ſechs und funf⸗ 
zig war die Anzahl der erſchlagenen Grafen, Herren und Ritter, 
ſo daß der Glanz der fuͤrſtlichen Hoflager für viele Jahre un? 
terging und im Lande geſprochen wurde: „Gott ſei zu Gericht 
geſeſſen über den muthwilligen Trotz der Herren von Adel.“ 
Nachdem auf beiden Seiten faſt alle der ſo oder an⸗ 
ders geblieben, unterlag der Zorn der Sieger der Arbeit 1200 
Hitze des Tages; ruhig folgten die Oeſterreicher der Begierde 
des Lebens; die Schweizer, da ſie zu dem Troß gekommen, der 
Begierde der Beute. 6 


Dieſes Ende nahm der große Tag der Sempacher Schlacht, 
in welcher Arnold Strutthan von Winkelried mit Aufopferung 
ſeines Lebens die Bluͤthe der Schweizeriſchen Mannſchaft von 
ihrem Untergang, das Vaterland von aͤußerſter Gefahr geret⸗ 
tet. Es iſt wahr, daß die Feinde die Unbehilflichkeit ihrer 
Schlachtordnung, ihre Ungeſchicklichkeit im Fußgefecht, ihre un⸗ 
wiſſende Feindes verachtung und ihre ſtürmiſchen Rittertugenden 
ſelbſt wider ſich hatten. Unſere Väter kannten die Gegenden 
des Landes, und bedienten ſich der Vortheile, welche dieſelben 
bis auf dieſen Tag tauſendfaͤltſg darbieten. An Fertigkeit in 
Handgriffen und mancherlei Uebungen wurden ſie auch damals 
übertroffen. "Ihr Krieg war (wie ihre Seelen) ſimpel, groß 
und ſtark. Wurden ſie durch fremde Kunſt in ihrem Gang 
aufgehalten, ſo half, wie bei Sempach, eine außerordentliche 
That, wozu ihr Heldenſinn ihnen den Gedanken und ihre ges 
ſunden Körper die Mittel därboten. Mit Winkelrieds Gemüth 
und mit ſolchem Fußvolk würden Wunder der Standhaftigkeit 
bewieſen worden ſein, auch wenn es darauf angekommen wäre, 
eine wohlbediente Artillerie wegzunehmen oder ihr Feuer zu un⸗ 
terlaufen. Denn alle Waffen, welcher Form ſie ſein, moͤgen 
uͤbermeiſtert werden durch hellen Verſtand und unbezwingbare See⸗ 
len. Darum, nach dem Urtheil der trefflichſten Kriegsmaͤnner 
unſerer Zeit, wurde in Behauptung unſerer Freiheit und 
Eidgenoſſenſchaft, wenn die Gemüther noch dieſelben find, auch 
der Ausgang nicht verſchieden ſein. 


nase Johann Eruſt Friedrich wilhelm Müller. 


Von dieſem Schriftsteller iſt blos bekannt, daß er am 
14. März 1766 zu Altenburg geboren wurde, baſelbſt und 
zu Leipzig alte Sprachen und ſchoͤne Wiſſenſchaften ſtu⸗ 
dirte und ſich dann als Privatgelehrter in Leſpzig nieder⸗ 
ließ. Er ſtarb daſelbſt 1829. nb 0 11 
Unter dem Namen Filidor gab er heraus: 


Fragmente für Spaziergänger. Leipzig 1789. 
Romantiſche Gemälde der Vorwelt. Ebendaſ. 
1789 — 90, 2 Thle. 
Kleine Romane. Ebendaf. 1792. 
Prinzeſſin Sipta. Ebendaſ. 1798. 
ernando. Ebenda. 1793 — 94, 3 Thle. 
Die Familie Leblank. Jena 1803. 
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Das Unterrdckchen, wie es fein folk 
Gardinenpredigten. Ebendaſ. 1804. 
Stumme Liebe. Ebendaſ. 1804. 
Alruna. Zürich 1804 — 12. 

Der Beſuch. Leipzig 1805. 

Pitts Reiſe ins Ehebett. Ebendaſ. 1805. 
Muttertreue. Ebendaf. 1808. 

Der Verbannte. Frankfurt 1812, 3 Thle. 


Leipzig 1803. 


Johann. Georg Muͤller. — Johann Gottwerth Muͤller. 


Leipzig 1814, 2 Thle. 
Ebendaſ. 1818, 


Honoriens Abentheuer. 

Der Amtmann zu Rheinhauſen. 
2 Thle. 1 

Gemälde aus der wirklichen Welt. Ebendaſ. 1825. 


Ein Vielſchreiber, der ein ſehr untergeordnetes Publi⸗ 


kum im Auge hatte. 


Johann Georg Müller, 


ward 1759 zu Schafhauſen geboren und ſtudirte mit ſei⸗ 
nem Bruder, dem beruͤhmten Hiſtoriker J. v. M., daſelbſt 
und zu Goͤttingen Phlloſophie und Theologie, wurde Dr. 
der Theologie und Oberſchulherr und Profeſſor zu Schaf⸗ 
haufen, wo er am 20. November 1819 ſtarb. 
Von ihm haben wir: 
Philoſophiſche Auffäge. Breslau 1789. 
W einige Cantone der Schweiz. Zürich 


Bekenntniſſe merkwürdiger Männer von ſich 


ſelbſt. Winterthur 1792 — 1811, 6 Bochen, 8., mit 
Vorrede von Herder. 

Unterhaltungen mit Serena. Ebendaf. 1793 — 1802, 
2 Bde., 8.5 2. Aufl. Winterthur 1819. 

Briefe über das Studium der Wiſſenſchaften. 
Ebendaf. 1798. - 

Ueber ein Wort, das Franz J. von den Folgen 
der Reformation geſagt haben ſoll. Eben⸗ 
daf. 1800. : 


Tuͤchtiges Wiſſen, Scharfſinn, Graͤndlichkeit und ein 
vortrefflicher didaktiſcher Styl weiſen den Schriften dieſes 
ausgezeichneten Mannes einen hohen Rang an. 


Johann Gottwerth Müller, 


ward am 17. Mai 1744 zu Hamburg geboren, widmete 
ſich dem Buchhandel und ließ ſich zu Betreibung ſeines 
Geſchaͤftes zu Itzehoe in Holſtein nieder. Vorliebe zu den 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften und eifriges Studium derſelben ne⸗ 
ben feinem Geſchaͤft veranlaßten ihn jedoch 1772 das letz⸗ 
tere aufzugeben, und, mit dem philoſophiſchen Doctortitel 
beehrt, von der kleinen Penſion, welche ihm der Koͤnig von 
Daͤnemark ausgeſetzt hatte, ſowie von dem Ertrage ſeiner 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten ſeitdem als Privatgelehrter dort 
zu leben. Er ſtarb daſelbſt am 23. Juni 1828. 


Die literariſche Welt kennt ihn durch folgende zum 
Theil anonym herausgegebene Schriften: 


Gedichte. Helmſtaͤdt u Magdeburg 1770 — 71, 2 Thle., 8. 

Der Deutſche. Wochenſchrift. Magdeburg 1771 — 76, 
8 Thle., 8. (Einiges darin von J. S. Patzke). - 

Der Prinz. Komiſche Gefchichte nach dem Spaniſchen. 
Itzehoe 1777, 8.5 2. rechtm. Ausg. Göttingen 1788, 
kl. 8., mit Kupf. Nachgedruckt und ins Franzödſiſche, 
Holländifche und Daͤniſche überſetzt. 

Siegfried von Lindenberg. Hamburg 1779, 4 Thl., 
8.; dann: Leipzig 1781 — 82, 8.5 1783; 178*; 5. 
rechtm. u. vom Verf. verb. Ausg. Ebendaſ. 1790, 8, 
mit Kupf. z 6. Aufl. Ebendaf. 1802, 8.; neueſte Auf⸗ 
lagen: Leipzig 1830, 8. und Jena 1830, 8. Haͤufig 
nachgedruckt und ins Holländiſche (Gravenhagen 1757 — 
1788, gr. 8.) und Daͤniſche (Kopenhagen 1786, 8.) 
uͤber ſetzt. 

Geſchichte der Sevaramben. Aus dem Franzoͤſiſchen. 
Itzehoe 1783, 2 Thle., 8. 

Komiſche Romane aus den Papieren eines 
grauen Mannes. Göttingen 1784 — 91, 8 Bde., 8. 
Haͤufig nachgedruckt und ins Hollaͤndiſche (Rotterdam 
1786, 8. und Amſterdam 1788 — 94, 8.), Daͤniſche (Ko⸗ 
penhagen 1786 — 93, 8.) uͤberſetzt. Die Einzelnen Bde. 
auch beſonders unter den Titeln: 

Die Herren von Waldheim. Göttingen 1784 — 
1785, 2 Bde., 8. 

Emmerich. Komiſche Geſchichte. Ebendaſ. 1786 — 
1789, 4 Bde., 8. 9 17 

Geſchichte des Herrn Thomas. Ebendaſ. 
1790 — 91, 2 Bde., 8 

ueber den Verlagsraub. Leipzig 1791, 8. 

Bemerkungen über die Fehler unfrer modernen 
Erziehung. Ebendaſ. 1791, 8. 5 

Selim der Gluͤckliche. Morgenländiſche Geſchichte. 
Berlin und Stettin 1792 3 Bde., 8., mit u. ohne Kupf. 

Friedrich Brack. Ebendaſ. 1793 — 95, 4 Bde., 8. 

Sara Reinert. Ebendaf. 1796, 4 Bde., 8., mit Kupf. 


Die Pupille von 3. J. Duſch. Aus feinem literariſchen 
Nachlaſſe herausgegeben. Altona 1798, 8. 

Wilhelm Leewend. Aus dem Hollaͤndiſchen. Berlin 
u. Stettin 1798 — 1800, 2 Bde., 8., dann: 1810, 3 
Bde., 8. und 1821, 6 Bde., 8. 

Novantiken. Braunſchweig 1799, 1. Sammlung, 8. 

Klärchen Wildſchütt. Nach dem Niederländiſchen. 
Berlin 1800 — 1801, 2 Bde., 8. 

Antoinette. Frankfurt 1802, 1. Bd., 8.; auch unter dem 
Titel: Romane und Erzählungen. 

Ferdinand. Altona 1802, 2 Bde. 8., mit Kupf. 

Die Familie Benning. Ebendaf. 1809, 2 Bde., 8. 

Außerdem mehrere Abhandlungen in damaligen Zeitſchriften, 
Almanachs ꝛc. 

M's Siegfried von Lindenberg machte ſeiner Zeit gro⸗ 
ßes Gluͤck und erhielt ſich lange in der Theilnahme des Pub⸗ 
likums, theils wegen der Treue und Wahrheit, mit welcher 
er die nationale Seite der von ihm geſchilderten Charaktere 
aufgefaßt und dargeſtellt hatte, theils wegen der behaglichen, 
derben und natürlichen Laune, die in ihnen vorherrſchte. 
Seine uͤbrigen Romane, obwohl nicht minder gut erzaͤhlt, 
ſind dem Stoffe und der Behandlung nach unbedeu⸗ 
tender. — 


Aus Müllers; 
Siegfried von Lindenberg. 


Erſtes Kapitel. 


Ohne welches der Leſer alle übrigen nicht wohl 
verſtehen wird. 


Es war einmal ein Edelmann im Pommerlande, der ſo 
viel Ahnen hatte als Tage im Monate, und ein Schloß, und 
einige Hufen Landes umher, und ein großes Dorf, wo Bauern 
drinn wohnten, und etliche hundert Baͤume, die er ſeinen Forſt 
nannte, und ſechs oder ſieben raͤudige Koͤter, die hieß er feine 
Kuppel, „und wer ihm die ſchief anſah, der griff ihm an die 
Seele. Sie hatten auch jedweder ein hübfches ledernes Hals⸗ 
band um, mit blanken meſſingenen Buchſtaben drauf, und mef- 
ſingenen Schlöͤſſern dran; und des Sonntags, oder wenn des 
gnaͤdigen Herrn Namenstag einfiel, blaue ſammtne Halsbaͤn⸗ 
der mit Silber geſtickt. Es giebt zwar haͤßliche Laͤſtermaͤuler, 
ie ſich nicht ſcheuen auszubreiten, es ſei nur blauer Manche⸗ 
ſter und unechtes Silber geweſen: ich aber, der ich beides ge⸗ 
ſehen habe, und ohne Ruhm zu melden wohl weiß, was Manz 
cheſter ſei, verſichre jeden, dem daran gelegen iſt, daß es echter 
Sammt und echtes Silber war. 


Johann Gottwerth Müller. 


Es war auch ein Nachtwächter auf dem Hofe, der ein 
Horn hatte; und ein Seeretaͤr, der aber nicht zu ſchreiben 
hatte, obgleich er ſchreiben konnte; und ein viereckigter Toͤlpel 
mit einem Stelzfuße, das war der Jäger; auch ſtand ein Pfahl 
mit einem Halseiſen mitten auf dem Schloßplatze, und draußen 
vor dem Dorfe ein Galgen, denn der Edelmann hatte die hohe 
und niedre Gerichtsbarkeit. Daher war auch ein Juſtitiarius 
im Schloſſe, welcher dermalen Herr Martin Chriſtoph Suͤß 
hieß, und ein witziger Kopf war, auch — nach feiner Meinung 
— ein großer Satirikus; zwo Eigenſchaften, die eben nicht zu 
ſeinem Amt erfordert wurden, und wovon man die letzte billig 
als ein Symptoma ſeines Advokatengewerbes, welches er neben⸗ 
bei trieb, anzuſehen hat. Aber, das muß man ihm laſſen, 
daß er ein gewaltiger Muſikus war, vokaliter und inſtrumen⸗ 
taliter, auch kein unrechter Poet geweſen ſein wuͤrde, wenn er 
nur halb ſo viel Sachen als Woͤrter im Kopfe, und uͤbrigens 
zum Ausſtreichen Muth, und zum Feilen Geduld gehabt haͤtte. 
Uebrigens war er wirklich, was bei manchen Poeten ſonſt nur 
poetiſches Air zu ſein pflegt, ein großer Liebhaber ſtarker Ge⸗ 
tränke. Nebenher iſt noch zu merken, daß Herr Martin Chri⸗ 
ſtoph Süß auch auf Reifen geweſen war; freilich nicht wie ein 
junger Gelehrter reifen ſollte, ſondern wie die mehrſten unſrer 
jungen Herren zu reiſen pflegen. Er war z. E. in Frankfurt 
geweſen, ohne weder Zöllnern, noch deſſen berühmten Antago⸗ 
niften, den Geheimenrath Darjes zu fprechenz wohl aber hatte 
er die große Keule im Lebußer Thore in Augenſchein genom⸗ 
men. In Berlin hatte er genau gezaͤhlet, wie viel Schritte die 
Friedrichsſtraße lang iſt, und in Hamburg hatte er aus dem 
Stoͤrtebeker auf der Schiffergeſellſchaft getrunken, und auf 
dem Baumhauſe Stockfiſch gegeſſen; aber in der letzten Stadt 
war es ihm nicht eingefallen, die neue Luftpumpe und die vor⸗ 
trefflichen Inſtrumente des wegen ſeiner ausgebreiteten Kennt⸗ 
niſſe in der Naturkunde ſo beruͤhmten, und wegen ſeines edlen 
Charakters ſo liebenswuͤrdigen Herrn Kirchhoff zu ſehen, und 
von dieſem merkwuͤrdigen Kaufmanne zu lernen, deſſen Talente 
“feinen Stand und feine Stadt zum Stolz berechtigen, den Fuͤr⸗ 
ſten ihrer Aufmerkſamkeit und Achtung werth finden, und mehr 
als alles dieſes, deſſen Herz der Menſchheit Ehre macht. Und 
in dem königlichen Berlin, dem Sammelplatze des Großen und 
Schönen, würde er ſelbſt die vortreffliche Bildſaͤule des großen 
Churfuͤrſten nicht geſehen haben, wenn man, ohne fie zu bemer⸗ 
ken, von der weißen Taube uͤber die lange Brüde nach Dor⸗ 
tu's Kaffeehauſe gehen koͤnnte. 

Der Edelmann hatte auch eine Kirche in ſeinem Bezirke, 
und das Jus Patronatus. Auch war ein Ludimagiſter auf dem 
Gute, der den Bauerjungen das A- Bab einpeitſchte, und 
Seiner Gnaden die Aviſen vorlas. Dieſer Mann wußte auf 
jegliche Frage eine Antwort, denn er war nichts geringers als 
ein Polphiſtor und Originalgenie. Daher war er denn auch 
des Junkers Faktotum und Orakel, wie Herr Georg Detri, 
der Verwalter, zu ſagen pflegte; Herr Süß aber, der feinen 
Ausdruck beſſer wählete, und nicht fo alltäglich zu reden pflegte, 
behauptete immer, der Schulmeiſter ſei dem Edelmanne das, 
was das Gewicht dem Bratenwender iſt. Beide haben im 
Grunde Recht; denn ſo oft unſere Leſer bei dieſen Blattern 
eine Luft zu Lächeln oder zu lachen anwandeln wird, — und 
wir möchten ſchier prophezeihen, daß das nicht ſelten geſchehen 
durfte, wenn ſie ſich nur durch die paar erſten Kapitel hin⸗ 
durch gearbeitet haben, — fo konnte wohl der ehrſame Ludima⸗ 
en wo nicht ganz, doch zum Theil den Dank dafür. vers 
dienen. 

Man pflegte fo gern auf den Zufall zu laſtern, aber man 
ſage davon was man will, er thut dem Menſchengeſchlecht uͤber⸗ 
haupt mehr zu Gefallen, als zum Poſſen. Der Ludimagiſter 
hatte die Gewohnheit, jedes bedruckte Papierchen, das er aus 
dem Kraͤmerladen kriegte, ſorgfaͤltig durchzuſtudiren; auf dieſe 
Art ſchnappte er manchen fetten Biſſen Gelehrſamkeit weg, den 
er bei Gelegenheit meiſterhaft wieder an den Mann zu bringen 
wußte. Er konnte ohnehin ſein Menſa und Amo auf den 
Fingern; da ihm nun der Zufall eben ſo guͤnſtig war, ihm 
zwei Blätter aus des hochbeleſenen Henrici Smetii Proſodei zu 
beſcheren, als er einige Loth Schnupftabak aus dem naͤchſten 
Städtchen mitbringen ließ: ſo hatte er da einen huͤbſchen Vor⸗ 
rath von hundert zwei und ſiebenzig Brocken aus verſchiedenen 
lateiniſchen Dichtern, einen griechiſchen Vers aus dem Oppian 
ungerechnet, den er nie brauchte, weil er ihn nicht leſen konnte. 
Das ſchien ihm zu einem ganz artigen Anſtrich von Lectüre 
ſchon hinlänglich; und Gott weiß, ob er dieſen Vorrath fleißig 
im Munde führte! Man hätte ſchwören ſollen, er habe ſich 
nach Herrn Partridge lateiniſchen Andenkens gebildet; es iſt 
aber erweislich, daß er von dieſem Manne ſo wenig wußte, als 
wenn niemals und nirgends ein Partridge exiſtirt hatte, weil 
vom Tom Jones ſich noch all mein Tage kein Exemplar in 
die mörderifchen Hände eines Krämers verirret hat. Eben fo 
wenig hatte er irgend einem Gelehrten den üblichen Kunſtgriff 
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zu danken, ſeine Quellen, nachdem er ſie auswendig gelernet 
hatte, forgfältig zu verbrennen; er war fo ſchlau geweſen, ihn 
ſelbſt zu erfinden. Auf die Art konnt er manches fuͤr ſeine 
eigne Gedanken geben, und in Abſicht der hundert zwei und 
ſiebzig Brocken jeden Dichter ſo kecklich citiren, als wenn er 
ihn ſelbſt geleſen haͤtte, und den wollt ich ſehen, der ſeine Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit hätte in Verdacht ziehen duͤrfen! — 

Die andern Perſonen, die in dieſem goldnen Büchlein vor⸗ 
kommen, wird der geneigte Leſer, ſo wie Zeit und Ort es mit 
ſich bringen, kennen lernen. 5 

Wir hatten uns vorgenommen zu ſagen, was unſer Edel⸗ 
mann hatte; und das ware denn, ſo viel fuͤr jetzt Noth thut, 
ſo ziemlich ins Reine gebracht. Wir gehen nun weiter und 
melden, was unſer Edelmann war. Dabei konnen wir uns 
mit allem Fuge, ſo viel dieſes Kapitel betrifft, beliebter Kürze 
bedienen, weil alle folgenden Kapitel uͤberfluͤſſig fein würden, 


wenn der Leſer aus dem gegenwaͤrtigen den Junker im Pom⸗ 


merlande vollſtaͤndig, und mit allen ſeinen Grillen und Launen 
kennen lernte; und weil wir zu ſeiner Erziehungsgeſchichte, die 
uns aus vielen Gründen nöthig ſcheint, ein eignes Kapitel be⸗ 
ſtimmt haben. i 

Grillen hatte er alſo und Launen, das iſt uns entwiſcht. 
Sonſt war er eine ſo gute Seele von Junker, als jemals eine 
auf dieſem Planeten gelebet haben mag; ſchlecht und recht; 
ohne Komplimente, mithin ohne falſch; nicht ſehr vertraulich, 
aber offen und bieder; völlig unbekannt mit allem, was Heu⸗ 
chelei und Verſtellung heißt, folglich gerades Herzens und leicht 
hinters Licht zu fuͤhren, und ſo weiter, wie man in der Folge 
finden wird. Aber bei alle dem wollt ers wiſſen, daß er ein 
Edelmann ſei, — und zwar wie ſeine Gnaden ſich ausdruͤckten: 
ſo gut ein Edelmann als der Kaiſer. 

Er trug eine haͤßliche Stutzberuͤcke, und Wintertags einen 
zottigten gruͤnen Friesrock uͤber ſeinem Pelze; in Sommerta⸗ 
gen aber auch wohl eine huͤbſche Schwanzperuͤcke und ſeinen 
Doliman ohne Pelz und Friesrock, weils ihm ſo luͤftig war und 
leichter, und er ſich noch immer mit Entzuͤcken daran erinnerte, 
daß er, von ſeinem Tauftage an bis in ſein vierzehntes Jahr, 
als Kornet bei einem Huſarenregimente in Nummer geſtanden 
hatte. Auch pflegte er ſich immer herzlich uͤber die Helden⸗ 
thaten zu freuen, die er — hätte verrichten konnen, wenn er 
im Dienſt geblieben waͤre. Sein langer Schnurrbart hing in 
zweenen Knoten herab, und ſtand gar herrlich zur runden ge⸗ 
ſchornen Peruͤcke. Seinen großen Hut umſtrahlte eine breite 
goldne Treſſe. Seine hirſchledernen, mit reicher Stickerei und 
Franzen gezierten Scharavari gingen, wie ſichs von ſelbſt ver⸗ 
ſteht, bis unter die Knoͤchel herab. Die gelben Halbſtiefel wa⸗ 
ren, wie ſichs gehoͤrt, mit Eiſen unterlegt, und dienten einer 
dick mit Silber beſchlagnen meerſchaumnen Pfeife fuͤr die weni⸗ 
gen Augenblicke, die ihr Beſitzer ohne Rauchen zubrachte, zum 
Quartiere. Den Anzug vollendete ein praͤchtiger ſilberner Saͤ⸗ 
bel, der nie von ſeiner Seite kam, und unter dem gruͤnen Fries⸗ 
rocke heraus hinter Seiner Gnaden herſchleppte. Uebrigens war 
er ein ſchoͤner großer Mann von koͤniglichem Anſtande, dem 
das vortrefflichſte Herz aus jedem Zuge ſprach. 

So von innen und außen fiel unſer Edelmann jedem, der 
ihn ſah, gleich in der erſten Minute ins Auge. 

Seine Gnaden wohnten faſt immer zu Pferde, und ritten 
am liebſten junge, ſchnellfuͤßige, unbaͤndige Hengſte, mit denen 
Sie meiſterhaft umzugehen wußten, und deren Zeug mit Schna⸗ 
kenkoͤpfen prunkte. 


Zweites Kapitel. 
Erziehungsgeſchichte des Junkers. 

Der Edelmann, ſo wie er dermalen leibte und lebte, haͤtte 
ganz aus der Reihe der Dinge weggenommen werden konnen, 
ohne daß außer ſeinem Gute irgend eine lebendige Seele dabei 
zu kurz gekommen wäre. — Doch nehm ich, nach reiflicher Ueber⸗ 
legung, diejenigen Seelen aus, die, wenn ſie uͤber andrer Leute 
Thorheiten lachen, zugleich in ihren eignen Buſen zu greifen 
pflegen. — Von der Natur aber war er ſo wenig beſtimmet, 
das Spiel eines naͤrriſchen Schulmeiſters und feiner eignen Gril⸗ 
len zu werden, als mich vielleicht die Natur zum Geſchichtſchrei⸗ 
ber ſeiner Thorheiten beſtimmet haben mag. In ſeinem Cha⸗ 
rakter war fo viel Güte, fo viel Thaͤtigkeit, fo viel Größe, daß 
er, wenn der rohe Klumpen gehörig wäre geformet, und die lee⸗ 
ren Fächer des Gehirns gebührend angefuͤllet worden, vermögend 
geweſen wäre, aus dem Kabinete Länder zu beglücken, im Felde 
eine Stuͤtze feines Monarchen zu fein, und aus der Studter⸗ 
ſtube die Welt aufzuklären. So aber war feine herrliche Ans 
lage verſäumt oder verderbt, jenes von ſeinem Vater, dieſes von 
der gnäbigen Frau Mama, beides von dem Lehrer feiner Jugend. 
Seine Güte war in Schwachheit, feine Thätigkeit in Alfanzerei, 
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feine Große in Abentheuerlichkeit, und in jenen naͤrriſchen Stolz 
ausgeartet, der Kaiſern, Königen, Herzogen und Fuͤrſten nichts 
vorauslaſſen wollte. 728 

Sein Vater, Gott hab' ihn ſelig! war bei Leibes Leben 
ein wackrer Huſarenoberſtlieutenant geweſen, rauh wie ſein 
Schnauzbart, und brav wie fein Sabel, der ſein Metier aus 
dem Grunde verſtand, ſich viel Erfahrung und Menſchenkennt⸗ 
niß geſammelt hatte, und beim Könige ſehr in Gnaden ſtand. 
In den Wiſſenſchaften aber hatte dieſer Held es niemals weiter 
gebracht, als bis zur Fertigkeit, eine Ordre entziffern, und ſei⸗ 
nen Namen ſo ſo unterzeichnen zu können, daher er auch bei an⸗ 
dern Leuten nichts auf Schulfuͤchſerei hielt. Am allerwenigſten 
war er Willens, den Kopf ſeines einzigen Erben mit ſolcherlei Un- 
rath ausſtafiren zu laſſen. Der Sabel war ihm alles, und die⸗ 
fen Sinn trachtete der alte muthige und ehrenvolle Krieger auch 
einzig und allein in der Seele ſeines Sohnes zu nähren. Er 
freuete ſich zum Voraus darauf, ihn, wenns einmal wieder vor 
den Feind gehen wuͤrde, an ſeiner Seite fechten zu ſehen; und 
daher kams, daß unſer Edelmann von Vaterswegen nichts wei⸗ 
ter gelernet hatte, als Reiten, Fechten, das Gewehr praͤſentiren, 
vor nichts in der Welt erſchrecken, und mit lateiniſchen Buch⸗ 
ſtaben ſeinen edlen Namen unleſerlich genug zu kratzen. Der 
hochſelige König hatte als Gevatter dem Kindlein eine Kornet⸗ 


ſtelle eingebunden, folglich war er Soldat, und folglich hatte er 


nach des Oberſtlieutenants Meinung an jetztgedachten Geſchick⸗ 
lichkeiten Gott und genug. 

Seine gnädige Frau Mama ließ ſich, wie manche Mutter, 
eine reichliche Portion Affenliebe gegen ihr Soͤhnchen zu Schul⸗ 
den kommen. Sie, eine Dame von uraltem Adel, und voll von 
jedem Vorurtheile, das irgend dieſem Stande anhangen kann, 
wollte nicht, daß ihr Kind durch vieles Lernen an Kopf und 
Nerven geſchwaͤcht werden ſollte. Alle irdiſche menſchliche Weis⸗ 
heit hielt fie für eitel Tand, und war feſt uͤberzeuget, Witz und 
Verſtand muͤſſe einem Edelmanne von ſelbſt zufallen. Nicht 
eben, als haͤtte ſie zuerſt nach dem Reiche Gottes getrachtet; 
das war nicht ihr Fall (denn ſie wußte vom Reiche Gottes 
nicht viel mehr, als wenn gar keins geweſen wäre, und was fie 
davon zu wiſſen glaubte, war klare Heterodoxie; fo behauptete 
fie z. E., es ſei unmöglich, daß Edelmann und Bauer auf einer⸗ 
lei Fuß Erben des göttlichen Reichs werden konnten, und an⸗ 
dere Ketzereien mehr), ſondern, weil fie es wirklich für buͤrger⸗ 
lich, das heißt in ihrer Sprache, für poͤbelhaft hielt, ſich mit 
Büchern und Wiſſenſchaften zu beſchaͤftigen, gab fie ſich alle 
Mühe, ihrem Sohne eine tiefe Geringſchaͤßung gegen ſolche Nar⸗ 
rentheidungen beizubringen. Dagegen predigte ſie ihm taͤglich 
und ſtuͤndlich die hohe Lehre von feinem alten Adel, und ſchaͤrfte 
ihm tuͤchtig ein, daß er nach ſeines Vaters Tode, die Einkuͤnfte 
ſeines freien Gutes ungerechnet, jährlich weit uͤber die dreißig⸗ 
tauſend Thaler reiner Zinſen zu verzehren haben, und mit der 
Zeit noch viel hoͤher kommen wuͤrde. 

Der Hofmeiſter des edlen jungen Herrn war ein ſklaviſcher 
Kerl, ein niedriger Speichellecker, der mit dem Herrn Oberſt⸗ 
lieutenant Danziger trinken, und der gnädigen Frau die Hand 
kuͤſſen konnte, und bei dieſem erhabenen Paare ganz ung mein 
in Gnaden ſtand. Groß war der Hofmeiſter und ſchön gebauet, 
breit von Schuldern und ſtattlich von Waden. Die Moral hatte 
er bei einem Gellert, und das Jus Natura bei einem Darjes 
gehdvet, auch wußt er was Recht war fo gut als Jeſus Sirach; 
er hatte aber weder das Herz es zu ſagen, noch die Entſchloſ⸗ 
ſenheit es zu üben, vor allen Dingen, wenn er den Grundſaͤtzen 
der gnädigen Frau Oberſtlieutenankin, oder ihres narbigten Herrn 
Gemahls hätte zu nahe kreten müffen, denn er befand ſich treff⸗ 
lich im Schloſſe, und liebte faule Tage über alles. Die hatte 
er denn hier recht nach Herzenswunſche. Aber fechten konnte 
er trotz Kahn, das muß ich ſagenz und zu Pferde ſaß Euch 
der Burſch als eine Puppe, auch das muß wahr feinz voltigi⸗ 
ren konnt er wie ein Heupferd, das ſoll ihm ſelbſt der Teufel 
nicht abſprechen; und ſaht Ihr ihn tanzen, ſo ſtahl er Euch 
vollends das Herz aus dem Leibe. Auch, wenn der alte Herr 
Luft hatte Passe - dix, oder die gnädige Frau Piket zu ſpielen, 
war niemand bereiter als er, dem Herrn und der Dame ihr 
Geld abzugewinnen. 

Aller weſentliche Nutzen, den unſer Edelmann aus ſeiner 
Erziehung zog, beſtand darin, daß die heftigen Leibesübungen 
mit dem Karabiner, mit dem Rapier, und auf der Reitbahn, 
feine Muskeln ſtaͤrkten, feinen Körper dauerhaft machten, feine 
Natur abhaͤrteten, und jenen edlen Anſtand, den ſchon der Adel 
ſeiner Seele ihm gab, erhöheten; und daß er, weil Mama und 
der Mentor ihn methodiſch und zu geſetzten Stunden in man⸗ 
cherley Spielen unterwieſen, 1 dieſen Zwang den heſtigſten 
Widerwillen gegen alle Arten des Kartenſpiels faßte. 

Vierzehn Jahr war unſer Junker alt, wie ſein Herr Vater 
das Zeitliche geſegnet. Seine gnädige Mama fand jetzt in ih⸗ 
rem überreifen Alter den Soldatenſtand bei weitem nicht mehr 
ſo reizend, als in jenen goldnen Tagen der leichten Jugend, da 
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der goldbeſetzte Doliman, die funkelnden Quaſten und Schleifen 
des Pelzes, die reichen Franzen auf den knapp anſchließenden 
Scharavari, die Grazie einer Falte in denſelben, und der hohe 
winkende Federbuſch auf dem Haupte des damaligen Herrn Ritt⸗ 
meiſters von Lindenberg, jetzt ihres wohlſeligen Gemahls, ihr 
ſiebzehnjaͤhriges Herz in lichterlohe Flammen ſetzten. Sie bat 
um den Abſchied ihres Sohnes, ſchützte eine ſchwächliche Leibes⸗ 
beſchaffenheit vor, daruͤber ſich das edle Knablein, ni Keen vor 
Geſundheit ſtrotzenden Backen eigentlich nicht zu beklagen hatte, 
und trieb ihr Weſen ſo lange, bis endlich der Junker wirklich 
ſeinen Abſchied erhielt. 0 
Nun wuchs er denn in Gottes Namen unter der Zucht ſei⸗ 
ner Frau Mama und des treufleißigen Mentors ferner auf. 
Zu allem Gluͤcke noch fand ſichs, daß der Paſtor Loci ein ernſt⸗ 
hafter, verſtaͤndiger und gewiſſenhafter Mann war; keiner von 
den ſchleichenden Buͤcklingsfabrikanten und Kratzfuͤßlern, die zwar 
auf der Kanzel Donnerſtimme reden, und mit dem Hammer des 
Geſetzes alles, gleich irdnen Töpfen zerſchmeißen, oder wie die 
ausgeſchluͤrfte Schale eines weichgeſottnen Eies zerknirſchen wol⸗ 
len und inter privatos parietes (wie Herr ‚Bartholomäus 
Schwalbe jagt) jedem den Fuchs ſchwanz ſtreichen, bei dem's fette 
Biſſen oder wenigſtens einen guten Beichtpfennig giebt, den 
Großen und Reichen mit neuer Mahr, und ſonſt, wie fie. immer 
konnen, hofiven, fix bei der Hand ſind, wenn ſie dem Kollegen 
einen Konfirmanden oder eine Kopulation wegſchnappen konnen, 
keine noch ſo beruͤchtigte Suͤnderin von Familie aus dem Beicht⸗ 
ſtuhle weiſen, aber deſto gluͤhender ihren Eifer fürs heilige Zion 
an einer armen Dirne bewaͤhren, die in einem ſchwachen Augen⸗ 
blicke nicht daran dachte ihr Fleiſch zu kreuzigen. Mit ſolcher⸗ 
lei Stempel, unter welchem vielleicht mancher ſeiner hochehrwuͤr⸗ 
digen Amtsbruͤder zur herzlichen Erbauung aller frommen See⸗ 
len, und zur unfehlbaren Bekehrung der ruchloſen Weltmenſchen, 
die da waͤhnen, Gott ſehe nur aufs Herz und nicht auf die 
Grimaſſe, ausgepraͤget ſein mag, war der wackere Paſtor zu 
Lindenberg nicht gemarket. Der Mann war ſo gerades Herzens, 
daß ich mit meinem Kopfe dafur buͤrgen wollte, er habe ſich nie vor 
jemand, als aus wahrer Achtung, und um ihn zu ehren gebüͤcket. 
Da es nun im Pommerlande, wie vermuthlich aller chriſtlichen 
Orten, Sitte iſt, daß der junge Kavalier nicht minder als der 
junge Bauer confirmiret werden muß, und der fromme unbe⸗ 
ſtechliche Pfarrer unſern Junker, fo wie er war, in feiner uner⸗ 
meßlichen Unwiſſenheit nicht annehmen wollte: ſo gedieh es da⸗ 
hin, daß er von der edlen Leſekunſt ſchier ſo viel begriff, als zur 
Erlernung der zehn Gebote, und was ſonſt im kleinen Catechis⸗ 
mus ſtehet, zur hoͤchſten Nothdurft erforderlich fein mag. Auch 
faßte er durch ſaure Arbeit des rechtſchaffnen Predigers die 
Geundſaͤtze der chriſtlichen Sittenlehre in fo fern, daß ihn dieſer 
wuͤrdige Mann nach Jahresfriſt unter die Katechumenen auf⸗ 
nehmen konnte, ohne ſein Gewiſſen gar zu ſehr zu verletzen. 
Der gute Prediger verlor zwar durch dieſen ſeinen Trotz und 
Halsſtarrigkeit, wie es die Frau von Lindenberg nannte, man⸗ 
ches Accidens, manche Mahlzeit auf dem Edelhofe, und man⸗ 
chen fetten Braten fuͤr ſeine Kuͤche: aber er, deſſen Gott nicht 
der Bauch war, troͤſtete ſich darüber, und zwar ſehr leicht, mit 
dem Bewußtſein, feine Pflicht erfuͤllet, und mit der ſuͤßen Zus 
friedenheit, dem jungen Herrn einige gute Grundſaͤtze beige⸗ 
bracht zu haben, die, das meinte er, könne nicht fehlen, früh 
oder fpät ein lebendiges Gefühl der großen Wahrheit bewirken 
muͤßten, daß man ſeine Beſtimmung hienieden bei weitem noch 
nicht erfülfet habe, wenn man reiten, fechten und allenfalls die 
Einkünfte eines Ritterguts verzehren koͤnne. — Die liebe Haus⸗ 
ehre des braven Paſtors nahm das Ding zwar nicht vollig fo. 
Sie lüſterte nach den Fleiſchtoͤpfen Egopti, und beſeufzte die 
Einbuße der feiſten Puter, der geſtopften Gaͤnſe, und der 
leckern Haſen von ganzem Herzen. Beſonders mußte der gute 
Mann herhalten, wenn etwa an einem hohen Feſttage, oder 
gar am Geburtstage der theuren Frau Paſtorin, die Familie 
ſich ſchlechtweg mit einem Stücke Rindfleiſch behelfen mußte. 
Bei ſolchen Gelegenheiten unterließ ſie niemals, ſo lange die 
Frau von Lindenberg lebte, gewaltig laut zu werden, und es 
ih tem Manne ſehr bitter und heftig zu verweiſen, daß er die 
Küche fo aus purem Eigenſinn, wie ihr zu ſagen beliebte, und 
recht um nichts und wieder nichts geſchmälert habe. Denn, rief 
fie, wem der Altar dienet, der ſoll ſich vom Altar nähren, ſiehſt 
du! — 'ne Schande iſts, daß 'ne Paſtorenfrau ihren Mann 
auf die Bibel verweiſen muß! — Andre Paſtoren nehmen wohl 
noch unwiſſendere Jungens an als der Junker war: aber dafuͤr 
(hier ſchlug fie mit geballter Fauſt auf den Tiſch) haben fie 
auch was einzubrocken. Du hergegen ſtößeſt alles muthwilliger 
Weiſe von dir; Weib und Kinder mögen ſehen, wie fie fahren. — 
Wenn das mein Vater ſeliger wuͤßte, in der Erde kehrte er ſich 
um! — Nee! eſſet das Fette und trinket das Suͤße, ſagt Gott, 
ſtehſt du! — und wem ſagt er das! feinen Dienern ſagt ers! — 
Das ſtand doch wohl an den Fingern abzuzählen, daß an dem 
Junker Hopfen und Malz verloren ſei! daß du mit allem dei⸗ 
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nem Gepredige die Perlen fuͤr die Saͤue, mit Salvenie zu ſa⸗ 
gen, warfſt! und daß er nun wohl längſt ſchon alles wieder aus⸗ 
geſchwitzet haben wird, was du ihm damals ſo muͤhſelig ein⸗ 
kauen thatſt! 

Das fuͤrcht ich nicht, ſagte dann der ehrwuͤrdige Mann, der 
vollkommen ſo gutmuͤthig und friedliebend war, als von Rechts⸗ 
wegen jeglicher fein ſollte, der den Gott des Friedens verkuͤndi⸗ 
get. Das fuͤrcht ich wahrlich nicht, Lena, ſagt er; alles wird 
wohl nicht auf duͤrren Boden gefallen ſein. Etwas, hoff ich, 
wird wohl im Kopf und Herzen haften, und mit Gottes Huͤlfe 
ſchon zu ſeiner Zeit irgend einige gute Frucht bringen. — Aber 
Kind gieb mir doch noch ein Schnittchen Fleiſch und einen Löf- 
fel voll Brühe. Ich weiß nicht, wie du es anfaͤngſt, aber für 
deine Polniſche Bruͤhe laß ich der gnaͤdigen Frau ihre genudel⸗ 
ten Gaͤnſe und Schnepfenpaſteten von Herzen gern. 

Das liebreiche Geſicht des edlen Mannes und ſein treuher⸗ 
ziger Lobſpruch auf ihre Kochkunſt befänftigte dann gemeiniglich 
die Frau, die zwar eben kein Engel, aber doch auch juſt kein 
eingefleiſchter Teufel war, und mit der man ganz ſchicklich aus⸗ 
kommen konnte, wenn man ſie bei einer von ihren ſchwachen 

Seiten zu faſſen wußte. — Freilich kann man das mit allen 
Frauen, wenn man nur nicht ihr Mann iſt. 

Uebrigens pflichten wir dem Prediger bei: es war in der 
That nicht alles an dem Edelmanne verloren, mancher ſeiner 
Lehren erinnerte er ſich noch ſehr dankbar in ſeinen ſpaͤteſten 
Jahren, und nebenbei hatte er doch leſen gelernet, wiewohl er 
dieſes Talent in der Folge haͤßlich vernachläffigte. 

Nach dem Hintritte weiland Seiner Gnaden des Herrn 
Oberſtlieutenants fiel das Exerciren zu Pferde und zu Fuß von 
ſelbſt weg, und es wurden jaͤhrlich etliche Paar Rapiere weniger 
in dem Schloſſe zerbrochen. Das Reiten aber behielt der junge 
Herr aus Neigung bei, weil es ihm eine herzliche Freude war, 
über ſolche Hecken und Graben zu ſetzen, wo ſelbſt fein Mentor 
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nicht das Herz hatte, ihm zu folgen, voruͤbergehenden Männern 
das Haar zu Berge ſtand, und der tollkuͤhnſte Bauerjunge be⸗ 
wundrungsvoll ausrief: Der Henker! das war mir 'n Hoppas! 
Unfer Junker hat den Teufel im Leibe mit Reiten. — Dieſer 
elende Beifall, den ein wohlgezogner Juͤngling verachtet haben 
wuͤrde, hatte fuͤr unſern Edelmann ſo viel Reize, daß er ihm zu 
Gefallen ſich täglich mehr als einmal in die Gefahr ſetzte den 
Hals zu brechen. 

Der Frau Mutter Gnaden war dieſes allerdings ein ſchwe⸗ 
rer Stein auf dem Herzen, aber ſie vermochte dem Dinge nicht 
abzuhelfen. Denn Eine Beſchaͤftigung will der Menſch haben, 
das liegt in ſeiner Natur; und der Junker hatte auf der Got? 
teswelt nicht gelernet, als rechtsum machen, Kartengeben, Fech⸗ 
ten und Reiten. Mit dem Erſten dieſer Studien wars vorbei; 
das Zweite war ſeine Sache nicht; das Dritte? je nu, das ſa⸗ 
hen ſeine Bauern an, und begriffens nicht. Aber, wenn er zu 
Pferde ſaß, dann ragte er uͤber die ganze Welt, die er kannte, 
hervor. Da nun tief in ſeiner Seele ein gluͤhendes Gefuͤhl wal⸗ 
tete, das ihn ſpornte, mehr zu thun als andre koͤnnen, und mehr 
zu fein als andre find, ein Gefühl, das weder durch Treſſen und 
Stickerei, noch durch einen vollen Geldbeutel befriedigt wurde; 
was Wunder dann, daß er ihm jetzt auf die einzige ihm moͤg⸗ 
liche Art eine Genuͤge zu thun fuchte, und in der Folge auf 
Thorheiten verſiel, die ihn zum ſonderbarſten Original von der 
Welt machten? 

Weil man aber doch nicht immer Reiten und uͤber Graben 
ſetzen kann, ſo toͤdtete er, als er herangewachſen war, ein gutes 
Theil ſeiner Zeit in gedankenloſer Muße mit der Pfeife und 
dem Glaſe; daher denn im ganzen Lande kein Menſch ſo ge⸗ 
ſchwind und fo ſchoͤn einen meerſchaumnen Pfeifenkopf braun 
ſchmauchen konnte. Was ſonſt an Zeit ihm uͤbrig blieb, das 
fuͤllte er mit Schlafen und Eſſen aus. 


Karl Ludwig Methukalem Müller, 


ward am 16. Juni 1771 zu Skeuditz geboren, ſtudirte 
nach zuruͤckgelegten Schuljahren wahrſcheinlich zu Leipzig 
ſchoͤne Wiſſenſchaften und buͤrgerte ſich dann als Privat⸗ 
gelehrter daſelbſt ein. Er erhielt vom Herzog von Sachſen⸗ 
Hildburghauſen den Hofrathstitel und uͤbernahm 1816 die 
Herausgabe der Zeitung fuͤr die elegante Welt. Spaͤter 
wurde er auch als Cenſor beſchaͤftigt. Er ſtarb 1835 zu 
Leipzig. 
Er ließ erfcheinen.. 


Unterhaltungen. Leipzig 1795. 
Phantaſie und Wirklichkeit. 
Winterblumen. Ebendaſ. 1796. 
Rhapfodien. Ebendaſ. 1797. 
Sommermorgen. Ebendaſ. 1798. i 
Blicke auf die menſchliche Natur. Ebendaſ. 1798 — 
1800, 4 Bde. 
Der Haus vater. Gedicht. Ebendaſ. 1798. 


Ebenda. 1795. 


Guſtav Salden. Berlin 1802, 2 Thle. 

Sconodora. Leipzig 1806. 

Hiſtoriſche Gemälde aller Land⸗ und Seekriege⸗ 
Ebendaſ. 1812, 3 Bde. 

Anleitung zur Bildung fuͤr Geſellſchaften und 
Umgang. Ebendaſ. 1812. 

Ueber den jetzt herrſchenden Geiſt der Unruhe 
und Unzufriedenheit unter den Boͤlkern. 
Ebendaſ. 1817. 

Die Koͤnigseiche. Feſtſpiel. Ebendaſ. 1818. 

ueber Ehre und Freiheit. Ebendaſ. 1819. 

Außerdem eine Menge Ueberſetzungen engliſcher und fran⸗ 
zoͤſiſcher Romane ꝛc. 


Zartheit, tiefe Sittlichkeit, Ruhe und Maͤßigung, ſo 
wie ein gebildeter Geſchmack ſind den Schriften dieſes 
wackeren Mannes eigen, der zwar nie eine hohe Stellung 
in der literaͤriſchen Welt einnahm, aber ſeinen Platz ſtets 
vollkommen ehrenwerth ausjfuͤllte. 
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Dieſer berühmte Alterthumsforſcher und Helleniſt 
ward am 28. Auguſt 1797 zu Brieg geboren, wurde 
auf dem vaterſtaͤdtiſchen Gymnaſium claſſiſch vorgebildet 
und ſtudirte 1813 zu Breslau und 1815 zu Berlin Phi⸗ 
lologie und Philoſophie. Hierauf wurde er 1817 als Leh⸗ 
rer am Magdalengymnaſium zu Breslau angeſtellt, folgte 
aber 1819 einem durch Heeren's und Boͤckh's Empfehlung 
an ihn ergangnen Rufe als außerordentlicher Profeſſor der 
Alterthumskunde nach Göttingen, vervollkommnete ſich durch 
eine 1819 — 22 unternommene Reife nach Dresden, 
Frankreich und England, und erhielt 1828 eine ordentliche 
Profeſſur daſelbſt, die er fortwaͤhrend mit dem groͤßten Bei⸗ 
fall bekleidet. 


Seine deutſchen Schriften ſind: 


Geſchichte helleniſcher Stämme und Städte. 
Breslau 1820 ff. 3 Thle. A. u. d. Titeln: 


Orchomenos und die Mynier. Ebendaſ. 1820. 
Die Dorier. Ebenda. 1824. Engliſch. Oxford 1830. 
Prolegomena zu einer wiſſenſchaftlichen My⸗ 
tholog ie. Göttingen 1825. 
ueber die Wohnſihe, die Ab ſtammung und 
die altern Sitze des macedoniſchen Volks. 
Berlin 1825. ; 
Die Etrusker. Breslau 1858, 2 Bde. 
Handbuch der Archäologie der Kunſt. Ebendaſ. 
1830. 2. Aufl. 1835. 
Mehrere Werke in lateiniſcher Sprache, ſo wie eine Menge 
Abhandlungen, theils als Gelegenheitsſchriften, theils in Jour⸗ 
nalen ꝛc. ꝛc . 


O. Muͤller's vortreffliche Forſchungen, namentlich auf 
dem Gebiete der altgriechiſchen Geſchichte haben dieſen 
Zweig der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft außerordentlich gefoͤr⸗ 
dert und ihm die dankbarſte Anerkennung der gelehrten 
Welt erworben. 


Enchel. d. deutſch. Nat.⸗Llt. V. 
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Karl Wilhelm Müller 


ward am 15. September 1728 zu Knauthayn bei Leipzig 
geboren, ſtudirte zu Pforta und Leipzig Philoſophie und 
die Rechte und trat 1752 daſelbſt als praktiſcher Juriſt auf. 
Indeſſen bildete er im vertrauten Umgang mit Leſſing, 
Kaͤſtner, Weiße, Morus und andern geiſtvollen Männern 
zugleich ſeinen Geſchmack in der Poeſie und Kunſt aus, 
„ward 1759 zum Mitglied des daſigen Raths erwaͤhlt, da⸗ 
durch aber zugleich mit mehreren Amtsgenoſſen im 7jaͤhrigen 
Kriege zur preußiſchen Geißel gemacht. Nachdem er ſich 
von ſeiner Krankheit, die ihn in der Gefangenſchaft 
überfallen, erholt und ſein Amt wieder verwaltet hatte, 
ward er 1778 Buͤrgermeiſter und Beiſitzer des Schoͤppen⸗ 
ſtuhls und endlich zum ſaͤchſiſchen geheimen Kriegsrath er⸗ 
nannt. Unter ſeiner Leitung wurden mehrere noch jetzt die 
Stadt zierende öffentliche Anſtalten und Anlagen, theils 
wieder hergeſtellt, theils neu begründet, und allgemeine Ach⸗ 


tung und Liebe begleitete ſeinen Leichenzug, als er am 27. 
Februar 1801 daſelbſt ſtarb. Ein Monument in den An⸗ 
lagen um die Stadt, einer feine Schoͤpfungen, verewigt 
fein Andenken. 


Von ihm erſchien anonym: 
Verſuch in Gedichten. Leipzig 1755. 8 
e Ebendaſ. 1756 — 1767, 


Bde. 
Bea um arhai s Eugenie. Ueberſetzt. Ebendaſ. 1768. 


Grays Gedichte. Ebendaſ. 1776. 


Derſelbe feine Geſchmack und Geiſt, der ihn ſein 
ganzes Leben hindurch begleitete, ſpricht ſich auch in ſeinen 
Schriften aus, welche, obwohl nur Ueberſetzungen, doch 
in ihrer Art vortrefflich waren und allgemeinen Beifall 
fanden. ö 


Wilhelm 


der Sohn eines Handwerkers zu Deſſau, ward am 7. Oecto⸗ 
ber 1795 daſelbſt geboren und ſtudirte nach einer ſehr 
ſorgfaͤltigen, aber von jeglichem Zwange freien Bildung und 
Vorbereitung 1812 zu Berlin Philologie und Geſchichte, 
nahm im Befreiungskriege 1813 und 1814 Theil an den 
Kaͤmpfen der preußiſchen Schaaren und geſellte nach ſeiner 
Ruͤckkehr feinen fruͤhern Studien noch das der altdeutſchen 
Sprache und Literatur hinzu. Als Begleiter des preußi⸗ 
ſchen Kammerherrn, Baron von Sack, ging er mit dieſem 
1817 nach Italien, um von da nach Griechenland und 
Aegypten zu reiſen, trennte ſich aber in Rom von ihm und 
verweilte 1819 zu Neapel und Florenz. Nach ſeiner Ruͤck⸗ 
kehr als Lehrer der lateiniſchen und griechiſchen Sprache an 
das neu organiſirte Gymnaſium nach Deſſau berufen, 
uͤbernahm er zugleich die Einrichtung der dortigen Biblio⸗ 
thek, ward Bibliothekar und deſſauiſcher Hofrath und 
ſtarb daſelbſt ploͤtzlich kurz nach einer Reiſe an den Rhein 
am 1. October 1827. 


Wir haben von ihm: 


Blumenleſe aus den Minnefängern Berlin 
7 ® . 2 4 
Marlow's Doctor Fauſt. Tragödie. Ueberſetzt. Eben⸗ 

daſ. 1818, 8., mit 1 Steindruck. 
Askania. Deſſau 1820, 6 Hefte. 9. 
Rom, Römer und Römerinnen. Ebendaſ. 1820, 8. 
Gedichte eines reiſenden Waldhorniſten. Ebend. 
1821 — 27, 2 Bde. 8., 2. Aufl. 1826. 
Lieder der Griechen. Ebendaſ. 1822, 2 Hfte. 8.3 2. 
Aufl. des 1. Hft. 1828. Fir 
4 Lieder der Griechen. Leipzig 1822 — 28, 


Hfte. 8. 
Bibliothek deutſcher Dichter des 17. Jahrhun⸗ 
derts. Leipzig 1822 — 27,8 Bde. in 8. Fortgeſetzt von 
K. Foͤrſter. 
Neueſte Lieder der Griechen. Leipzig 1824, 8. 
Fauriel's Sammlung neugriechiſcher Volkslie⸗ 
der. Ebendaſ. 1825, 2 Thle. 
Miſſolung hi. Gedicht. Dresden 1828 8. 
Lyriſche Reiſen und epigrammatiſche Spazier⸗ 
gange. Ebendaſ. 1827. 


Vermiſchte Schriften. Mit M's Biographie von G. 
Schwab. Leipzig 1830, 5 Bochn. in 16. Mit Portrait. 
Einzelne Abhandlungen, Recenfionen, Erzählungen u. ſ. w. 

in Zeitſchriften und Taſchenbuͤchern u. ſ. w. 


Nach ſeinem Tode erſchien noch: 


Egeria. Sammlung italieniſcher Volkslieder. Begonnen 
von W. Müller, vollendet und herausgegeben von O. L. 
B. Wolff. Leipzig 1829. 


Müller, 


Es ſei dem Herausgeber geſtattet, hier zu wiederholen 
und zuſammenzufaſſen, was er bereits an einem andern 
Orte über dieſen eben fo talentvollen als liebenswuͤrdigen 
und wahren Dichter ausſprach. Was Wilhelm Muͤller 
als ſolchen ſo auszeichnet, iſt die Reinheit, Tiefe, Ein⸗ 
fachheit und Friſche ſeines Gefuͤhls die Liebe zur Na⸗ 
tur und der Sinn und Blick fuͤr dieſelbe, die Unmittelbar⸗ 
keit, mit der er ſeine immer reinen Empfindungen aus⸗ 
ſpricht, und die gefaͤllige Form, in welche er ſie kleidet. 
Er philoſophirt nicht im Liede, er hüllt abſtracte Reflexio⸗ 
nen nicht in toͤnende Worte, er muͤht ſich nicht ab, tief zu 
fein oder bringt einen gewöhnlichen Gedanken in ſeltſamer 
Form, hinter die er ſich ſteckt, noch weniger macht er oben 
auf der Gefuͤhlsleiter einen Bajazzoſprung und ſteht ploͤtz⸗ 
lich vor dem Leſer auf dem Kopfe; aber wahr iſt er, ſtets 
voll Anmuth, alle Saiten des Gefuͤhls in ſeinen Gedichten 
anſchlagend, uͤberall harmoniſch und klar. Nicht leicht 
aͤußert ſich der echte deutſche Charakter, möge er zuͤrnen 
oder klagen, jauchzen oder ſtill entzuͤckt ſein, ſo liebens⸗ 
wuͤrdig und treu wie bei ihm. Seine lyriſchen Poeſieen, 
namentlich die ſogenannten Muͤllerlieder, einige ſeiner 
Weinlieder und die begeiſterten Griechenlieder werden daher 
ſeinen Namen und ſein Andenken lange bei der Nation 
erhalten. Nicht ſo gluͤcklich iſt er in ſeinen proſaiſchen Lei⸗ 
ſtungen, beſonders in ſeinen Novellen, obwohl auch dieſe 
ſaͤmmtlich ſich durch Eleganz, Correctheit und Lebhaftig⸗ 
keit der Darſtellung auszeichnen. 


Aus W. Müllers Griechenliedern. 
Bozzaris. 


Freiheit war ſein letzter Hauch, Freiheit hat er nun gefunden, 
a flog feine Heldenſeele aus des Buſens offnen Wunden 

n das Reich der Freiheit auf. Oder will fie noch verweilen 
Unter uns und jeden Kampf mit den Erdenbruͤdern theilen? 
O fo ſei gegruͤßt im Streite, ſei gegrußt beim Siegesmahle! 
Wollen dir die erſten Tropfen aus dem ſchaͤumenden Pokale 
Auf den Grabeshuͤgel ſchuͤtten, und die erſten Lorbeerzweige 
Auf den naſſen Raſen legen. Freier, ſelger Geiſt, dann neige 
Segnend dich herab und fache hell in uns empor die Gluten, 
Die auch mit des Heldenblutes letztem Tropfen nicht verbluten, 
Die noch heut' im Staube brennen unter Poläs heilgen Gruͤften, 
Die auf Marathons Gefilden ewig wehen in den Lüften, 
Die wir alle in uns trinken recht in vollen, heißen Zuͤgen, 
Wenn Bozzaris Nam' ertönt und uns ruft zu neuen Siegen. 


Wilhelm Müller. 


Mark Bozzari. 


Deffne deine hohen Thore, Miſſolunghi, Stadt der Ehren, 

Wo der Helden Leichen ruhen, die uns fröhlich ſterben lehren! 
Oeffne deine hohen Thore, öffne deine tiefen Gruͤfte, 

Auf, und ſtreue Lorbeerreiſer auf den Pfad und in die Lüfte! 
Mark Bozzari's edlen Leib bringen wir zu dir getragen, 

Mark Bozzari's! Wer darf's wagen, ſolchen Helden zu beklagen? 
Willſt zuerſt du feine Wunden oder feine Siege zählen ? 
Keinem Sieg wird eine Wunde, keiner Wund' ein Sieg hier 


fehlen. 
Sieh auf unſern Lanzenſpitzen ſich die Turbanhaͤupter drehen! 
Sieh wie uͤber ſeiner Bahre die Osmanenfahnen wehn! 
Sieh, o ſieh die letzten Werke, die vollbracht des Helden Rechte 
In dem Feld von Karpiniſſi, wo ſein Stahl im Blute zechte! 
In der ſchwarzen Geiſterſtunde rief er unſre Schaar zuſammen, 
Funken ſpruͤhten unſre Augen durch die Nacht, wie Wetter⸗ 
flammen, 
Uebers Knie zerbrachen wir jauchzend unſrer Schwerter Scheiden. 
um mit Senſen einzumähen in die feiſten Tuͤrkenweiden; 
Und wir druͤckten uns die Hande und wir ſtrichen uns die Bärte, 
Und der ſtampfte mit dem Fuſſe, und der rieb an ſeinem 
Schwerte: 
Da erſcholl Bozzari's Stimme: „Auf, ins Lager der Barbaren! 
„Auf mir nach! Verirrt euch nicht, Bruͤder, in der Feinde 


Scharen! 

„Sucht ihr mich, im Zelt des Paſcha re ihr mich ficher 
inden — 

„Auf, mit Gott! Er hilft die Feinde, hilft den Tod auch uͤber⸗ 
winden!“ 


Auf! und die Trompete riß er haſtig aus des Blaͤſers Haͤnden, 

Und ſtieß ſelbſt hinein ſo hell, daß es von den Felſenwaͤnden, 

Heller ſtets und heller mußte ſich verdoppelnd wiederhallen; 

Aber heller wiederhallt' es doch in unſern Herzen allen. 

Wie des Herren Blitz und Donner we 495 Wolkenburg der 

te, 
Alſo traf das Schwert der Freien die Tyrannen und die 
0 Knechte; 

Wie die Tuba des Gerichtes wird dereinſt die Suͤnder wecken, 

Alſo ſcholl durch's Turkenlager brauſend dieſer Ruf der Schrecken: 

Mark Bozzari! Mark Bozzari! Sulioten! Sulioten! 

Solch ein guter Morgengruß ward den Schlaͤfern da entboten. 

Und fie rüttelten ſich auf, und gleich hirtenloſen Schafen 

Rannten fe durch alle Gaſſen, bis fie an einander trafen, 

Und bethoͤrt von Todesengeln, die durch ihre Schwaͤrme gingen, 

Bruͤder ſich in blinder Wuth ſtuͤrzten in der Bruͤder Klingen. 

Frag' die Nacht nach unſern Thaten! wi = uns im Kampf 
geſehen — 

Aber wird der Tag es glauben, was in dieſer Nacht geſchehen? 

Hundert Griechen, tauſend Tuͤrken, ar war die Saat zu 
ſchauen 

Auf dem Feld von Karpiniſſi, als das Licht begann zu grauen. 

Mark Bozzari, Mark Bozzari, und dich haben wir gefunden, 

Kenntlich nur an deinen Schwerte, kenntlich nur an deinen 
Wunden. 

An den Wunden, die du ſchlugeſt, und an denen, die dich trafen. 

Wie du es verheißen hatteſt, in dem Zelt des Paſcha ſchlafen. 


Oeffne deine hohen Thore, Miſſolounghi Stadt der Ehren, 
Wo der Helden Leichen ruhen, die uns froͤhlich ſterben lehren! 
Oeffne deine tiefen Grüfte, daß wir in den heil’gen Stätten, 
Neben Helden unſern Helden zu dem langen Schlafe betten! 
Schlafe bei dem deutſchen Grafen, Grafen Normann, Fels der 


\ Ehren, 
Bis die Stimmen des Gerichtes alle Gräber werden leeren. 


„ 


Auf den Tod des Markos Bozzaris. 


Ein kleines Vöglein hat geſeufzt dort auf Sanet Niklas Höhe, 

Da welkten gleich die Zweige hin umher in allen Gaͤrten, 

Und auf den Feldern, die's gehort, vertrockneten die Graͤſer. 

Zwei Griechen haben's auch gehört, zwei Anatolikioten: 

Mein Voͤglein, was zerraufſt du dich 17 weinſt im Sonnen⸗ 
cheine? — 

„Vorgeſtern als ich flog vorbei an Karpiniſſis Höhen, 

Da hört ich, wie in Skondras Zelt fie mit einander ſprachen; 

Und in dem Rathe ſagten ſie die Kunde, die ich ſage: 

Im Kampf fiel Markos Bozzaris und tauſend ſchlug er nieder.“ 
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Auf den Tod des Georgis. 


Wie viele Mütter find betrübt, fie tröſten ſich doch alle; 

Des Georgis Mutter iſt betruͤbt, an wird Troſt nicht 
nden. 

An ihrem Fenſter ſitzet fie und uͤberſchaut die Felder, 

Sie ſieht den Fuß des Berges dort von Lunos ſich verfinſtern. 

Und iſt es von dem vielen Schnee, und iſt es von dem 


Fr Winter ?— 
Es iſt nicht von dem vielen Schnee, es iſt nicht von dem 
Winter. 
Sie ſchloſſen ein den ſchwarzen Georg, Ungläubige von Lala; 
Es waren ihrer wenig nicht, es waren zwei, drei Tauſend, 
Und der Georgis war allein mit feinen zwölf Genoſſen. 

„Der Derwiſch rief, der Araber, von ſeinem feſten Poſten: 

Heraus, Georgis, beuge dich und gieb uns deine Waffen! — 
„Georgis, ich, des Giania Sohn, des erſten Kapetanos, 
Beſtehen will ich dieſen Kampf mit meinen zwölf Genoſſen.“ — 
Makri Panagos rief herab, von einem hohen Berge: 
Halt aus, Georgis, in dem Kampf, halt aus der Flinten Feuer! 
Ich komme dir zu Huͤlfe her, und bringe zwei, drei Tauſend. — 
„Wie halt' ich aus, mein lieber Ohm, drei Tage und drei Nächte, 
Und ohne Waſſer, ohne Brod, und ohne alle Stuͤtze?“ 


Wer iſt ſo wuͤrdig und ſo ſchnell, zu gehen nach Trikorfa, 
Auf daß der Neuvermaͤhlten er, der Georgina, ſage: 
Sollſt putzen dich zu Oſtern nicht, 15 Goldſtuͤck an dich 
ngen — 
Getödtet haben fie den Georg mit feinen zwölf Genoſſen. 


Byron. 


My task is done, my song has ceased, my theme 


Has died int cho. 
E Childe Harold. 


„Siebenunddreißig Trauerſchüſſe? und wen haben ſie gemeint? 

Sind es ſiebenunddreißig Siege, die er abgekaͤmpft dem Feind? 

Sind es ſiebenunddreißig Wunden, die 55 125 traͤgt auf der 
ru 


Sagt, wer iſt der edle Todte, der des Lebens bunte Luſt 
Auf den Maͤrkten und den Gaſſen uͤberhuͤllt mit ſcharzem Flor? 
Sagt, wer iſt der edle Todte, den mein Vaterland verlor?“ 


Keine Siege, keine Wunden meint ee Donners dumpfer 
all, 

Der von Miſſolunghis Mauern bruͤllend wogt durch Berg und 
U 


Thal, 
Und als grauſe Weckerſtimme ruͤttelt auf das ſtarre Herz, 
Das der Schlag der Trauerkunde hat betäubt mit Schreck und 
Schmerz: 
Siebenunddreißig Jahre ſind es, ſo die Zahl der Donner meint, 
Byron, Byron, deine Jahre, welche Hellas heut beweint! 
Sind's die Jahre, die du lebteſt? Nein, um dieſe wein' ich 
nicht: 
Ewig leben dieſe Jahre in des Ruhmes Sonnenlicht, 
Auf des Liedes Adlerſchwingen, die mit nimmer muͤdem Schlag 
Durch die Bahn der Zeiten rauſchen, rauſchend große Seelen 


wach. 
Nein ich wein' um andre Jahre, Jahre, die du nicht gelebt, 
um die Jahre, die für. Hellas Du zu leben haft geftrebt: 
Solche Jahre, Monde, Tage kuͤndet mir des Donners Hall, 
Welche Lieder, welche Kaͤmpfe, welche Wunden, welchen Fall! 
Einen Fall im Siegestaumel auf den Mauern von Byzanz, 
Eine Krone dir zu Fuͤßen, auf dem Haupt der Freiheit Kranz! 


Edler Kämpfer, haft gekaͤmpfet, eines jeden Kranzes werthr 
Haft gekaͤmpfet mit des Geiſtes doppelſchneidig ſcharfem Schwert, 
Mit des Liedes ehrner Zunge, daß von Pol zu Pol es klang, 
Mit der Sonne von dem Aufgang kreiſend bis zum Niedergang. 
Haſt gekaͤmpfet mit dem grimmen Tiger der Tyrannenwuth, 
Haft gelämpft in Lernas Sumpfe mit der ganzen Schlangenbrut, 
Die in ſchwarzem Moder niſtet und dem Licht iſt alſo feind, 
Daß ſie Gift und Galle ſprudelt, . ei Strahl fie je 

eſcheint. 
Haft gekaͤmpfet fuͤr die Freiheit, für die Freiheit einer Welt, 
Und für Hellas junge Freiheit, wie ein todesfroher Held. 
Sahſt in ahnenden Geſichten ſie auf unſern Bergen ſtehn, 
Als im Thal noch ihre Kinder mußten an dem Joche gehn, 
Hörteft ſchon den Lorbeer rauſchen von der nahen Siegesluſt, 
Fuͤhlteſt ſchon in Kampfeswonne ſchwellen deine große Bruſt! 
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Und als nun die Zeit erſchienen, die prophetiſch du geſchaut, 
Biſt du nicht vor ihr erſchrocken; wie der Bräutigam zur Braut, 
Flogeſt du in Hellas Arme, und fie dffnete fie weit: 

„Iſt Tyrtäos auferſtanden? Iſt verwunden nun mein Leid? 

Ob die, Könige der Erde grollend auf mich niederſehn, 

Ihre Schranzen meiner ſpotten, ihre Prieſter mich verſchmaͤhn, 

Eines Sängers Kriegesflagge eh? ich fliegen durch das Meer; 

Tanzende Delphine kreiſen um des Schiffes Seiten her, 

Stolz erheben ſich der Wogen weiße Haͤupter vor dem Kiel, 

Und, an feinen Maſt gelehnet, greift er in fein Saftenſpiel: 

Freiheit! ſingt er mir entgegen, Freiheit! tönt es ihm zuruͤck, 

Freiheit brennt in ſeinen Wangen, 8 blitzt aus ſeinem 
lick. 

Sei willkommen, Held der Leier! Sei willkommen, Lanzenheld! 

Auf, Tyrtaͤos, auf, und führe meine Söhne mir ins Feld!“ 


Alſo ſtieg er aus dem Schiffe, Br nieder auf das 
and, 

Und die Lippen druͤckt' er ſchweigend er 2 Ufers weichen 
and; 


7 
Schweigend ging er durch die Scharen, alla als ging er ganz 
allein, 

Welche jauchzend ihm entgegen wogten bis in's Meer hinein. 

Ach, es hatt' ihn wohl umſchauert, als er kuͤßte dieſen Strand, 

Eines Todesengels Flügel, der auf unſern Waͤllen ſtand! 

Und der Held hat nicht gezittert, als er dieſen Boten ſah, 

Schaͤrfer faßt' er ihn ins Auge: „Meinſt du mich, ſo bin 
i ! 

Eine Schlacht nur laßt mich Kämpfen , ee ſiegesfrohe 
Schlacht, 

Fuͤr die Freiheit der Hellenen; und in deine lange Nacht 

Folg' ich deinem erſten Winke ohne Straͤuben, bleicher Freund! 

Habe laͤngſt der Erde Schauſpiel durchgelacht und durchge⸗ 
weint.“ 


Arger Tod, du feiger Wuͤrger, haſt die Bitt' ihm nicht 
gewaͤhrt! 

Haft ihn hinterruͤcks beſchlichen, als er wetzt' an feinem Schwert, 

Haſt mit ſeuchenſchwangrem Odem um das Haupt ihn an⸗ 


haucht, 

Und des Buſens Lebensflammen aus dem Nacken ihm geſaugt. 
Und ſo iſt er hingeſunken ohne Sturz und ohne Schlag, 
Hingewelkt wie eine Eiche, die des Winters Stuͤrme brach, 
Und die eine ſchwuͤle Stunde mit Gewuͤrmen uͤberſtreut 
Und des Waldes ſtolze Heldin einem Blumentode weiht. 
Alſo iſt er hingeſunken in des Lebens vollem Flor, 
Aufgeſchuͤrzt zu neuem Laufe harrend an der Schranken Thor, 
Mit dem Blick die Bahn durchmeſſend, mit dem Blick am 

. Ziele ſchon, 
Das ihm heiß entgegen winkte mit dem gruͤnen Siegeslohn. 


Ach, er hat ihn nicht errungen! Legt ihn auf ſein bleiches 
Tod, was iſt dir nun gelungen? Haſt ir 8 ihm nicht ge⸗ 
Haſt ihn fruͤher ihm gegeben, als er felt iön hätt erfaßt! 
Und der Lorbeer glaͤnzet grüner, weil fein Antlitz iſt erblaßt. 

Donnert, donnert durch 


„Siebenunddreißig Trauerſchuͤſſe! 
die Welt! 


Und ihr hohen Meereswogen, tragt durch euer odes Feld 

Unſrer Donner Wiederhalle fort nach feinem Vaterland, 

Daß den Toden die beweinen, die den Lebenden verbannt, 

Was Britannia verſchuldet hat an uns mit Rath und That, 

Dieſer iſt's der uns die Schulden ſeines Volks bezahlet hat! 

Ueber ſeiner Bahre reichen wir dem Briten unſre Hand: 

Freies Volk, ſchlag' ein und werde Freund und Hort von uns 
. genannt. 


Die Veſte des Himmels. 


Aſia hat ausgeſpieen ihre gelbe Tigerbrut, 
Daß ſie purpurroth ſich trinke in der Griechenkinder Blut; 
Afrika aus ihren Wuͤſten ftürmet über Hellas Meer 
Mit des Samums Todeshauche ihre Negerhorden her. 
Miſſolunghi, Stadt der Helden, laß die Kreuzesfahne wehn! 
Zaͤhle nicht die Ungezählten, die vor deinen Mauern ftehn! 
Zähle nicht des Waldes Blätter, zähle nicht den Sand am 


5 Meer, 
In des Himmels Feldern zaͤhle deines Gottes Sternenheer. 
Ob ſich deine Tonnen leeren, deine Scheuern werden licht, 
Wage nicht den letzten Brocken, miß den letzten Tropfen nicht. 
Hat dein Heiland mit fuͤnf Broten nicht fuͤnf Tauſende geſpeiſt? 


Muͤller. 


Bete, bis vor deinem Rufe ſich des Himmels Zelt zerreißt! 

Manna regnet's aus den Wolken auf der Wuͤſte duͤrren Sand: 

Gott hat Manna für euch alle — der Ye aus die matte 
and! 


Miſſolunghi Stadt der Helden, wach” und bete Tag und 
Nacht! 


Sieh, in ihren tiefen Gruͤften ſind die Todten auch erwacht. 
Sieh, auf deinen Wällen ſchreiten ihre Geifter hoch daher, 
Flammenſchwerter in den Haͤnden, doch die Wunden leuchten 


mehr. 
Markos, Sulis Köͤnigsadler, ſucht der jaͤhen Zinne Stand, 
Und den deutſchen Grafen führt er bruͤderlich an ſeiner Hand. 
Aber einſam auch im Tode ſchleicht der Britenfänger hin, 
Denn des Lebens Räthſel ſchweben dunkel noch vor feinem Sinn: 
Durch die Sterne kreiſt ſein Auge, eine Antwort zu erſpaͤhn: 
Herrſcht der Chriſtengott dort oben, und muß Hellas untergehn? 
Miſſolunghi, Stadt der Helden, Hellas Hort und Ehrenſtern, 
Schmach der Heiden, Stolz der Chriſten, . Stadt 
des Herrn, 
Deine martyrfeſten Mauern werden nimmer untergehn: 
Iſt die Erde dein nicht wuͤrdig, wirſt du einſt im Himmel 


: ſtehn 
Als die Waͤchterin des Thrones, wann des Hbllenfürſten Macht 
Wider Gott ſich will empdren und die Engel ruft zur Schlacht. 


Miſſolunghis Himmelfahrt. 


Miſſolunghi, du gefallen? — Nein, gefallen biſt du nicht, 

Biſt in donnerndem Triumphe auf der Blitze Flammenlicht 

In den Himmel aufgeflogen, Stein und Erde, Thurm und Wall, 

Siegeswaffen, Heldenglieder, alles auf in einem Knall! 

Auch die Leichen, die du bargeſt in dem — a Schooß der 
ruft, 

Haſt ſie mit hinauf getragen in des Aethers freie Luft, 

Wo die Seelen, die in ihnen lebten ihres Lebens Zagı 

Jauchzend wieder fie umfingen, die erlöften aus der Schmach. 

Sieh, und auf der heilgen Stätte, wo die Martyrfeſte ſtand, 

Liegt ein wuͤſter Aſchenhaufen an dem blutgetraͤnkten Strand. 

Kommt ihr hohen Chriſtenhaͤupter, die 5 dem Schwert der 
acht 

Habt von ferne ſtill geſtanden und an weiſen Rath gedacht, 

Als die Todesglocken riefen: Helfet uns, ſo helf' euch Gott! 

Als die Heldenherzen brachen in des Hungers grimmer Noth; — 

Kommt, von dieſer Aſche ſammelt in die Purpurmaͤntel ein, 

Streuet ſie auf eure Kronen uͤber Gold und Edelſtein, 

Und fo tretet vor den Richter, der des Himmels Wage halt, 

Wann er euch dereinſt wird rufen, von den Thronen ſeiner Welt. 

An dem Tage wird er fragen: Helfer ihr, mit meinem Schwert, 

Warum habt ihr nicht geholfen, warum habt ihr nicht gewehrt, 

Als der Heiden Tigerzaͤhne wuͤrgten meine kleine Schar, 5 

Und mit ihrem Blut begoſſen meiner Kirche Hochaltar, 

Als ſie meines Kreuzes Banner niedertraten in den Staub, 

Und die Zionsburg der Freiheit ward der Sclavenhorde Raub? 


Das neue Miſſolunghi. 


Durch, ihr Bruͤder! Durch, ihre Bruͤder! Durch! Die Stunde 
hat geſchlagen! 
Durch! Aus Miſſolunghis Thoren laßt uns Miſſolunghi tragen, 
Von den freien Bergeshoͤhen winken ſchon die Feuerzeichen, 
Die uns durch die weiten Luͤfte ihre Flammenhaͤnde reichen, 
Uns zu ſich empor zu ziehen in die Burg, die Gott erbauet, 
In das neue Miſſolunghi, das er unſrer Wehr vertrauet. 
Durch! Aus Miſſolunghis Thoren laßt uns Miſſolunghi tragen, 
Und mit unſrer heilgen Veſte durch den Heidenſchwarm uns 
ſchlagen! 

Miſſolunghi in den Waffen, in den Armen, in den Herzen, 
Miſſolunghi in dem Sturme unſrer rachefrohen Schmerzen, 
Unſre Herzen deine Kirchen, deine Zinnen unſre Lanzen, 
Unſre Arme deine Mauern, unſre Bruͤſte deine Schanzen! — 
Ach, und um uns her gezogen iſt ein tiefer rother Graben, 
Blut der Weiber und der Kinder, die ſie uns geſchlachtet haben. 


Die letzten Griechen. 
Wir fragen nichts nach unſerm nu 3 unfrer Namen 
rei 


Was frommt's, ob Welt und Nachwelt ja von unſern Thaten 
5 weiß? 


Wilhelmine Müller — Amandus Gottfried Adolph Muͤllner. 


Wenn Hellas ſinken muß in's Grab, was ſoll der Leichenſtein 
Auf unſern Huͤgeln? Laßt ſie leer! Wir woll'n vergeſſen ſein. 
Die Namen unſrer Väter gehn den Fremden durch den Mund, 
Sind ihnen in der Schule recht, für Alt und Jung gefund. 
Ach, wenn kein freier Grieche mehr euch griechiſch nennen kann 
Miltiades, Leonidas, was iſt eu'r Nachruhm dann! 

Dann ſteigt ihr gern mit uns hinab in die gemeine Gruft, 
Auf welcher keine Sage ſteht und ſchöne Namen ruft. 
Barbaren, ihr verſteht ſie nicht! Sie klingen euch ins Ohr, 
Hinein zum einen, und heraus alsbald zum andern Thor; 
Doch ewig taub wird euer Herz fuͤr Hellas Namen ſein, 

Es ſog von unſrer Väter Geiſt nicht einen Tropfen ein. 

Ein Tropfen nur in euer Herz und Hellas waͤre frei, 

Und umgeſtuͤrzt der morſche Thurm der ſtolzen Tyrannei. 
Was habt ihr, Volker, denn gelernt von Hellas alter Kunſt? 
Frei ſein! So heißt ihr erſter Spruch. Blaſt weg den eiteln 


Dunſt, 
Den ihr euch als helleniſch preiſts ſeid ihr fo frei noch nicht, 
Zu helfen frei mit Wort und That, wo Freiheit Ketten bricht! 
Wir fragen nichts nach unſrem Ruhm, nach unfrer Namen 
reis. 
Was frommt's, ob der Barbaren Schwarm yon unſren Thaten 


weiß? 
Wenn Hellas ſinken muß ins Grab, wir wollen keinen Stein 
Fur unſre Gruft. Laßt ungenannt die letzten Griechen ſein! 
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Hellas und die Welt. 


Ohne die Freiheit, was waͤreſt du, Hellas? 
Ohne dich, Hellas, was waͤre die Welt? 


Kommt, ihr Volker aller Zonen, 
Seht die Bruͤſte, 

Die euch ſaͤugten 

Mit der reinen Milch der Weisheit — 
Sollen Barbaren ſie zerfleiſchen? 
Seht die Augen, 

Die euch erleuchteten 

Mit dem himmliſchen Strahle der Schönheit! — 
Sollen ſie Barbaren blenden? 
Seht die Flamme, 

Die euch waͤrmte 

Durch und durch im tiefen Buſen, 
Daß ihr fuͤhltet, 

Wer ihr ſeid, 

Was ihr wollt, 

Was ihr ſollt, 

Eurer Menſchheit hohen Adel, 
Eure Freiheit! — 

Soll'n Barbaren ſie erſticken? 
Kommt ihr Volker aller Zonen, 
Kommt und helfet frei ſie machen, 
Die euch alle frei gemacht! 


Ohne die Freiheit, was waͤreſt du, Hellas? 
Ohne dich, Hellas, was waͤre die Welt? 


Wilhelmine Müller, 


eine geborne Maiſch, ward 1740 zu Pforzheim geboren und 
verheirathete ſich mit dem Buchhaͤndler M. in Karlsruhe. 
Sie erhielt als Dichterin von der Kaiſerin von Rußland ei⸗ 
nen koſtbaren Brillantring zum Geſchenk und lebte nach 
dem Tode ihres Mannes ſeit 1806 in Wien, wo ſie am 12. 
December 1807 ſtarb. g 


Sie ſchrieb: 


Amandus Gottfried 


der Neffe des Dichters Buͤrger, ward am 18. October 1774 
zu Langendorf bei Weißenfels geboren, ſtudirte zu Pforta 
Philologie und beſonders Mathematik und Poeſie und dann 
zu Leipzig die Rechte. 1798 trat er in ſeiner Vaterſtadt 
als Sachwalter auf, nachdem er bereits 1797 als Amtsvice⸗ 
actuar in Delitzſch thaͤtig geweſen warz hier brachte er 1810 
die Gruͤndung eines Privattheaters zu Stande. 1805 er: 
hielt er von Wittenberg die Doctorwuͤrde der Rechte und 
wurde 1817 zum preußiſchen Hofrath ernannt. Er ſtarb 
daſelbſt, nachdem er ſchon früher ſeine juriſtiſche Praxis 
niedergelegt hatte, vom Schlagfluſſe getroffen am 11. Juni 
1829. 


Von ihm erſchien, theils anonym: 


Vermiſchte Schriften. Stuttgart 1824— 26, 2 Bde., 8. 

Dramatiſche Werke. Braunſchweig 1828 flg.,7 Bde. in 165 
2. rechtm., vollſt. und vom Verf. verb. Ausg. in 1 Bd. 
1832, ſchmal gr. 8. 

Derſelben 8. Bd., als Supplement. Wolffenbuͤttel 1828, 
16. mit 1 Vign. Auch unt. d. Titel: Meine Laͤmmer 
und ihre Hirten. Drama. 

Werke. Ir Supplementband, von Dr, Schuͤtz. Meißen 1830, 
8. mit Portrait und Facſimile. A. u. d. T.: M's Leben, 
Charakter und Geiſt. 

— Lr Ar. Supplementband, von Schuͤtz. Meißen 1830, 
3 Bocchen in 16. A. u. d. T.: Anthologie der geiſtreich⸗ 
ſten und witzigſten Gedanken M's. = 


Einzeln: 


Inceſt. Roman. Greiz 1799, 2 Bde. 
Modeſtins 60 Gedanken, Ebendaſ. 1804. 


Gedichte und Epiſteln. Karlsuhe 1800, 8. 
Taſchenbuch für edle Frauen und Mädchen. Karls⸗ 

ruhe 1802, 1806 und 1807, 3, Bdchen. in 12. 
Gedichte. Neue Aufl. Stuttgart 1806, 8. 


Gute und gefaͤllige Form, aber ein mehr rhetoriſches 
und reflectirendes als wirklich poetiſches Talent, treten in 
den Leiſtungen dieſer Dame hervor. 


Adolph Müllner, 


Elementarlehre der richterlichen Entſcheidungs⸗ 
N Aal 3 er 

Der 29. Februar. Leipzig 2 5 

Spiele für die Bühne. Ebendaf. 1815; 2. Ausg. 1821, 
2 Bde. in 8. 

Die Schuld. Trauerſpiel. Edendaſ. 1816, 8.3 4. Aufl. 
Stuttgart 1820, 8. (Ins Ungariſche überſetzt). 

König Yngurd. Trauerſpiel. Ebendaſ. 1817, 8.; 2. A 

1819. 

Der Wahn. Leipzig 1817. (ueberarbeitung des 29. Fe⸗ 
bruars. i 

Almanach für Privatbühnen, Leipzig 1817 — 19, 3 
Jahrgänge oder Bde. in 12. mit Kupf- 

Die Albaneferin. Stuttgart und Tübingen 1820, gr. 12. 

Vers und Reim für die Bühne. Stuttgart 1822, 16. 

Hekate. Wochenblatt. Leipzig 1828, 2 Bde 8. 

Kotzebue's Literaturbriefe. Braunſchweig 1828, 8. 


Luſtfpiele. Braunſchweig 1828, 3 Thle., 16. mit 3 Ti⸗ 
telvign. x 
ron ne Ebendaſ. 1828, 4 Bde., in 16. mit 4 

Tit elv. 


Auch gab er das Mitternachtsblatt (Braunſchweig 1826-29) 
und ee Eiteraturblatt zur Morgenzeitung (1820 — 1825) 


heraus. 

Bei großem Talente hätte Muͤllner's Einfluß auf un⸗ 
ſere Literatur ein bedeutender und bleibender ſein koͤnnen, 
wenn er mehr Tiefe des Gefuͤhls und größeren Adel der Ger 
ſinnung befeffen hätte; ihm galt aber fein eigenes Ich als 
das hoͤchſte, und alles Andere mußte vor dieſem zuruͤckſtehen. 
Als Dichter zeigte er große Gewandtheit der Darſtellung, 
Reichthum an Bildern und Gedanken, eine ausgezeichnete 
Diction und geiſtige Feinheit, aber es fehlte ihm an ur⸗ 
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ſpruͤnglicher Schoͤpfungskraft, und alle Wirkung beruht bei 
ihm nur auf aͤußerſt geſchickten, ſorgfaͤltig durchgefuͤhrten, 
mitunter hoͤchſt kuͤnſtlichen Combinationen. Daher iſt er 
auch im Luſtſpiel weit gluͤcklicher als in der tragiſchen Poeſie, 
in welcher er obendrein durch die Einfuͤhrung einer dunkeln 
Macht des Schickſals, die eben ſo ſehr dem antiken Fatum 
wie den chriſtlichen Anſichten entgegenſtand, alles Edle zer⸗ 
ſtoͤrte, indem er die ſittliche Kraft des freien Willens dadurch 


Ernſt Joſias Herrmann Muͤn ch. — Johann Gottlieb Münd,. 


vernichtete. Als Kritiker zeigte er großen Scharfſinn und 
vielſeitiges, wenn gleich nicht überall gruͤndliches Wiſſen. 
Witz und Entſchiedenheit, aber auch eben ſo viel Egoismus, 
wodurch er ſich leicht zu Perſoͤnlichkeiten und Ungerechtig⸗ 
keiten verleiten ließ und ſich furchtbar verhaßt machte, fo 
daß ſich bei feinem plöglichen Tode faſt nirgends eine 
Stimme des Mitleids erhob. 


Ernit Iofias Herrmann Münch 


ward 1798 zu Rheinfeld geboren und kam nach vollendeten 
philoſophiſchen und rechtlichen Studien als Lehrer an die 
Cantonsſchule zu Aarau. Er erlangte in beiden Wiſſen⸗ 
ſchaften die Doctorwuͤrde und folgte von Aarau einem Rufe 
als Profeſſor an die Univerfität nach Freiburg im Breisgau, 
kam 1828 als Profeſſor der Geſchichte nach Luͤttich und 
wurde 1829 zum zweiten Bibliothekar der koͤniglich niederlaͤn⸗ 
diſchen Bibliothek im Haag ernannt. Spaͤter ging er in 
gleicher Eigenſchaft nach Stuttgart. 


Seine Schriften ſind: 

Gedichte. Baſel 1819, 8. 

Helvetiſche Eihenblätter. Schaafhauſen 1820, gr. 8. 

Eidgenöffifche Lieder. Baſel 1822, 8.; 2. Aufl. 1826. 

Aletheia. Zeitſchrift. Zuͤrich 1822. Dann Aachen 1829. ff. 

Geſchichte des Aufſtandes der helleniſchen Na⸗ 
tion. Baſel 1825, 2 Thle. 

Pirkheimer's Schweizerkrieg. Ebendaf. 1826. 

Charitas Pirkheimer. Nuͤrnberg 1826. 

Pantheon der Geſchichte des deutſchen Volks. 
Freiburg 1826. 

Franz von Sicking en's Plane, Thaten zu. Stutt⸗ 
gart 1827—29, 3 Thle. 

Die Schickſale der Kortes von Spanien. Ebendaf. 
1827, 2 Thle. 

König Enzius. Ludwigsluſt 1827. 

Geſchichte des Repräſentativſyſtems in Portu⸗ 
gal. Leipzig 1827. 

Deutſche Alterthumskunde. Freiburg 1827. 

Geſchichte des Moͤnchthums. Stuttgart 1828, 2 


Thle. 
Vermiſchte hiſtoriſche Schriften. Ludwigsluſt 1828 
1829, 2 Thle ee An 


i 0 
Geſchichte von Braſilien. Dresden 1829, 2 Thle. 


R und Jugendträume. Luͤttich 1829, 
gr. 8. 

Leben Zſchokke's. Haag 1830, 8. 

Ih des Haufes Naſſau Oranien. Aachen 


Geſchichte des Hauſes und des Landes Fürften- 
berg. Ebenda. 1830. 

Schwarz waldroſen. Aachen 1831, 16. 

Lukrezia und Gaſpar o. Nach Aeneas Silvio Picolomini 
bearbeitet. Ludwigsburg 1833, gr. 12. 

Allgemeine Geſchichte der neueſten Zeit. Stuttgart 
18331836, 6 Thle. £ 

Allgemeine Geſchichte der katholiſchen Kirche. 
Karlsruhe 1836. 

Biographiſch⸗hiſtoriſche Studien. Stuttgart 1836 
gde. 2 Bde. 

Erinnerungen, Lebensbilder und Studien aus 
den erſten 37 Jahren eines deutſchen Gelehr⸗ 
ten. Karlsruhe 1836 fgde. 

Viele hiſtoriſche und politiſche Abhandlungen, 
Flugſchriften u. ſ. w. 


Das Urtheil uͤber dieſen hoͤchſt talentvollen und ge⸗ 
wandten Schriftſteller iſt ſehr verſchieden, da ihm von feinen 
Gegnern der Vorwurf gemacht wird, ſich nicht treu in ſei⸗ 
nen politiſchen Anſichten geblieben zu fein. — Großer Fleiß, 
glaͤnzende Darſtellung, Leichtigkeit der Auffaſſung und geiſt⸗ 
volle Behandlung zeichnen alle ſeine Leiſtungen aus; ſeinen 
hiſtoriſchen Arbeiten fehlt es jedoch an gruͤndlicher Forſchung 
und ſorgfaͤltiger Benutzung der Quellen, weshalb ſich viele 
darunter nicht uͤber den Rang guter unterhaltender und nuͤtz⸗ 
licher Lectuͤre erheben und der Wiſſenſchaft eben keinen gro⸗ 
ßen Gewinn bringen. — 


Johann Gottlieb Münch 


ward am 9. December 1774 zu Baireuth geboren, lebte 
nach vollendeten philoſophiſchen und theologiſchen Studien 
eine Zeit lang als Privatgelehrter zu Baireuth und Erlan⸗ 
gen, bis er 1796 als außerordentlicher Profeſſor der Philo⸗ 
ſophie nach Altdorf kam. Von hier ging er 1803 als wuͤr⸗ 
tembergiſcher Hofprediger nach Elwangen, 1806 als Pfar⸗ 
rer nach Moͤhringen und wurde dann 1808 als Stadtpfar⸗ 
rer nach Stuttgart verſetzt. Nachdem er zu der philoſophi⸗ 
ſchen auch die theologiſche Doctorwuͤrde erhalten hatte, ging 
er 1812 als Superintendent und Profeſſor ordinarius der 
Theologie nach Tuͤbingen. — 


Er verfaßte: 


Ewald. Leipzig 1794. 
Freunb Heins Wanderungen. Görlitz 1795. 
nr, des menſchlichen Herzens. Ebendaſ. 


Werden wir uns wiederſehen nach dem Tode? 


Schwarze Rettiche. Leipzig 1798. 

Sonntags launen. Ebendaj. 1799. 

Hans Holzmeiers Durchzuge. Ebenda. 1799, 2 Thle. 

Praktiſche Seelenlehre für Prediger. Regensburg 
1800, 3 Thle. 

Montagslaunen. Leipzig 1800. 

Das Maͤhrleinbuch. Ebendaf. 1800, 2 Thie. 

Der Narr in Folio. Ebendaf. 1800. 

Winter maͤhrchen. Baireuth 1800. 

Kleine ſatyriſche Schriften. Nuͤrnberg 1803, 8. 

Chriſtliches Predigt buch. Stuttgart 1810, 2 Thle 

Paſſionsblumen. Ebendaf. 1811. ; 

Morgen: und Abendbetrachtungen. Ebendaf. 1812 
—14, 2 Thle. 

Grabreden. Eſchingen 1814. 


Frohe Laune, wohlwollende Satyre, gute Charakter⸗ 
zeichnung und gluͤckliche Erfindung zeichnen M's poetiſche 
Schriften eben fo ſehr aus, wie tiefes Gefühl, Scharfſinn, 
Geiſt, Waͤrme und Klarheit feine asketiſchen und theolo⸗ 


Briefe. Baireuth und Regensburg 1798—1800. 2 Thle. giſchen. 
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Karl Klodwig Auguft Heino, Freiherr von Münchhaufen 


ward am 11. Februar 1759 zu Weſerinſel bei Oldendorf 
geboren, trat nach vollendeten ſchoͤnwiſſenſchaftlichen und 
militaͤriſchen Studien in kurheſſiſche Dienſte avancirte zum 
Obriſtlieutenant und wurde als ſolcher, nachdem er dem Kriege 
in Nordamerika beigewohnt, mit dem Ritterkreuze des Or⸗ 
dens pour le mérite militaire und dem des heiligen Grabes 
geehrt. Er zog ſich endlich vom Staatsdienſte zuruͤck und 
lebte als Privatmann auf ſeinem Gute Swedenſtorp in der 
heſſiſchen Grafſchaft Schaumburg. Sein Tod erfolgte da⸗ 
ſelbſt am 26. December 1836. 
Von ihm erſchien: 
Die Sympathie der Seelen. Drama. Kaſſel 1791. 


Ruͤckerinner ungen. Frankfurt 1797, 8. (mit Seume). 
Neue Aufl. Frankfurt 1823, 16. 

Der neue Schiffer. Romanze. Marburg 1798. 

Schallwingel. Kaſſel 1799. 0 

Verſuche. Neuſtrelitz 1801, 8. mit Kupfern (mit Seume). 

Bardenalmanach für 1802. Neuſtrelitz 1802, 12. (mit 
F. Graͤter). 


Seine ſchriftſtelleriſchen und poetiſchen Leiſtungen er⸗ 


halten ihren hauptſaͤchlichſten Werth durch den trefflichen 
maͤnnlichen Charakter und die edle Geſinnung, die ſich in 
ihnen offenbart. f 


von Munegiur, . Minnelinger. 


Wilhelm Münſcher 


ward am 11. Maͤrz 1766 zu Hersfeld geboren, ſtudirte 
zu Marburg Philoſophie und Theologie und promovirte 
daſelbſt zum Dr. der Theologie, nachdem er bereits au⸗ 
ßerordentlicher und ſpaͤter zweiter ordentlicher Profeſſor 
dieſer Wiſſenſchaft an der dortigen Univerſitaͤt geworden 
war. Seine Regierung erhob ihn zugleich zum Conſiſto⸗ 
rialrath und Inſpector der reformirten Pfarreien des 


Predigten. Ebendaſ. 1804. ih 
Lehrbüch der Kir chengeſchichte. Ebendaſ. 1804; 
2. Ausg. 1815 


Lehrbuch der Dogmengeſchichte. Ebendaſ. 1811.; 2. 
Ausg. 55 Ebenda. 1818 

Politiſche Predigten. endaf. h 

Leben und Nachlaß, von L. Wachler. Frankfurt 1817. 


Ein tuͤchtig ſtrebender Theolog, deſſen Werke uͤber 


Fuͤrſtenthums Oberheſſen. Er bekleidete dieſe Aemter die Dogmengeſchichte lange eine bedeutende Luͤcke aus⸗ 


bis zu ſeinem am 28. Juli 1814 erfolgten Tode. 
9 Er gab se er 9 
ndbuch de riſtlichen Dogmengeſchichte. 
1 eng 1797-1809, 4 Bde.; 3. Ausg. 1515. ff. 


fuͤllten. — Seine Predigten find von geringerer Bedeu⸗ 
tung. 


Balthalar Münter 


ward am 24. Maͤrz 1734 zu Luͤbeck geboren und durch das 
Falliment ſeines Vaters, eines angeſehenen dortigen Kauf⸗ 
manns, ebenſo fruͤh mit dem Wechſel des Gluͤcks bekannt, 
als zu tuͤchtiger Anſtrengung ſeiner eigenen Kraͤfte veran⸗ 
laßt. Nach ruͤhmlich abſolvirten Schulſtudien entwickelte 
er ſeit 1754 auf der Univerſitaͤt Jena unter der beſondern 
Leitung von Darjes noch herrlicher feine ſpeculativen und 
praktiſchen Anlagen für die Theologie, wurde 1757 Pri⸗ 
vatdocent und Adjunct der philoſophiſchen Facultaͤt daſelbſt 
und von hier 1760 zuerſt als Waiſenhausprediger und 
Hofdiaconus nach Gotha und 1763 als Superintendent 
nach Tonna gerufen. Obwohl von der herzoglichen Fa⸗ 
milie ebenſo ſehr als von ſeinen Gemeinden und Amtsbruͤ⸗ 
dern ausgezeichnet und geehrt, nahm er 1765 doch den Ruf 
als Hauptprediger der Petrigemeinde zu Kopenhagen an 
und wirkte hier 28 Jahre lang mit Ruhm und Nutzen 
bis zu feinem am 5. October 1793 erfolgten Tode. 1767 
war ihm von der dortigen Univerfität die theologiſche Do⸗ 
ctorwuͤrde ertheilt worden. — Er war ein zaͤrtlicher Gatte 
und Vater, treuer Freund, kenntnißvoller Gelehrter und 
muſterhafter Kanzelredner. 
Er gab heraus: 
Ode zum Lobe der Gottheit. Lübeck 1751—53, 2 
Smmlg. 8. 


Gedächtnißrede auf Martin Friedrich Neufville. 
Jena 1755, 8. 
Gedächtnißrede auf W. Chr. Baleman. Ebendaf. 


1757, 8. r 
Gedächtnißrede auf Frau J. Baggin. Ebendaſ. 
SGedächtnißrede auf den Profeſſor Dr. Rentſch. 


Ebendaſ. 1788, 8. Auch unter dem Titel: „Rentſch's 
Groͤße.“ 


Gedächtnißrede auf den Profeſſor Dr. Blau⸗ 
fuß. Ebendaſ. 1759, 8. ! 

Gedächtnißrede auf G. W. Polep. Jena 1759, 8. 

5 mal 5 Reden uͤber die wichtigſten Pflichten 
3 die da hoffen. Jena 1759—62, 5 Samm⸗ 


ngen, 8. 

Allgemeine Redekunſt. Jena 1760, 1. Thl. 8. 

Heilige Reden oder Predigten. Göttingen und 
Gotha 1760-65, 7 Tyle., 8. 

Der Baum der Erkenntniß. Gotha 1761, 8. 

Poetiſche Denkſprüche auf alle Sonntage des 
Jahres. Gotha 1761, 8. 

Kantaten über die Evangelien. Ebendaſ. 1761, 8. 

Kantaten über die Epiſteln. Rudolſtadt 1762, 8. 

Inhalt der Predigten von 1766-1770. Kopen⸗ 
hagen 176771, gr. 8. 

Geiſtliche Kantaten. Gottingen und Gotha 1769, 8. 

Ab gekürzte Predigten, von 1771—72 Advent. Ko⸗ 
penhagen 1772, 8. . 

Diefelben, von 1772—77, Ebendaſ. 1772—77, 8. 
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uch lieferte er Recenſionen in die Jenaiſche oſophiſche 

Biblüncher „= Darjes (1759-60). TE 
Innige echte Froͤmmigkeit, tiefe Begeiſterung, Kraft 

und Beredſamkeit ergreifen in ſeinen Liedern wie in ſeinen 

Predigten und asketiſchen Schriften den Leſer auf das Ein⸗ 

dringlichſte und reißen ihn zu gleichen Empfindungen fort. 


Balthaſar 


Aus Struenſee's Bekehrungsgeſchichte. 


Der Graf Struenſee hatte ſich weder vor noch in der Zeit 
ſeines Gluͤcks als einen Freund der Religion und guter Sitten 
bewieſen. Niemand glaubte wenigſtens, ihn dafuͤr halten zu 
konnen, und fein Beiſpiel ſowohl als einige feiner öffentlichen 
Veranſtaltungen, auch ſeine Abaͤnderungen ſolcher Geſetze, die 
die Einſchraͤnkung des Laſters und der ſittlichen Unordnung 
zur Abſicht hatten, ſchienen unwiderſprechlich zu beweiſen, daß 
man in der Meinung, die man von ſeiner Religion hegte, 
nicht Unrecht hätte. Wer fehr billig von ihm dachte, der hielt 
ihn fuͤr einen ſehr leichtſinnigen, den Vergnuͤgungen und dem 
Ehrgeiz ergebenen Mann, der noch wohl von ſeiner Verirrung 
zurückkommen konnte. Daruͤber aber waren alle verftändigen 
Beurtheiler einig, daß unter feiner Verwaltung der oͤffentli⸗ 
chen Angelegenheiten die Religion allen Nachtheil zu befuͤrchten 
hätte, der ihr jemals von Menſchen verurfacht werden kann, 
und daß die Sitten des Volks, wenigſtens in der Hauptſtadt, 
in großer Gefahr waͤren, wild und zuͤgellos zu werden. 

Dieſe Betrachtungen verurſachten es, daß ſehr viele recht⸗ 
ſchaffene Leute, die nicht fähig find, ſich über das Ungluͤck eines 
Menſchen zu freuen, den 17. Januar dieſes Jahrs, den Tag, 
an welchem der Graf Struenſee fiel, fuͤr einen der erfreulich⸗ 
ſten ihres Lebens hielten. Sie ſahen nun die Rechte der Tu⸗ 
gend und der Frömmigkeit vor der Gefahr geſichert, von der 
ſie ihnen bedroht geweſen zu ſein ſchienen. Und durch eine 
natürliche Folge hofften fie nun auch allgemeine Sicherheit, 
Treu und Glauben, Thätigkeit und Ueberfluß, denn das alles 
war bisher ſehr wankend geweſen und faſt verſchwunden, bald 
wieder befeſtigt und hergeſtellt zu ſehen. Dem Manne ſelbſt, 
von dem man nun nichts mehr zu befuͤrchten hatte, und deſſen 
ungluͤckliches Schickſal man leicht muthmaßen konnte, wuͤnſch⸗ 
ten ſie Erkenntniß ſeiner Irrthuͤmer und Vergehungen, und 
dann Begnadigung von der göttlichen Gerechtigkeit. 

Als durch die uͤber ſein Verhalten angeſtellte gerichtliche 
Unterſuchung ſo viel entdeckt worden war, daß man wiſſen 
konnte, die Geſetze wuͤrden ſein Leben als ein Opfer der Ge⸗ 
rechtigkeit fordern, erhielt ich den Befehl des Königs, ihn in 
ſeinem Gefaͤngniſſe zu beſuchen, und fuͤr das Beſte ſeiner Seele 
zu ſorgen. Ich kannte den Mann gar nicht, und war ihm un⸗ 
bekannt; wir waren allem Anſehen nach in unſern Grundſaͤtzen 
und Geſinnungen ſehr weit von einander entfernt; ich mußte 
erwarten, daß er, allenfalls blos wegen meines Amtes und Ge⸗ 
ſchaͤfts bei ihm, ſehr mißtrauiſch gegen mich fein würde, fo 
wie ich auf meiner Seite eben nicht Urſache hatte, viel Ver⸗ 
trauen auf ihn zu ſetzen. Weil ich aber doch hoffen durfte, 
daß er in ſeiner Einſamkeit allenfalls auch den Umgang eines 
Geiſtlichen ertraͤglich finden wuͤrde; weil ich mir bewußt war, 
daß ich wahres Mitleiden mit ihm hatte, und alſo gewiß nicht 
durch bittere und unzeitige Vorwuͤrfe ſein Gemuͤth wider mich 
und meine Abſicht bei ihm einnehmen wollte; weil ich endlich 
von einigen feiner ehemaligen Bekannten gehört hatte, daß er 
offenherzig und in einem gewiſſen Verſtande aufrichtig ſei: ſo 
hielt ich die Errichtung einer ſolchen Freundſchaft unter uns, 
als zur Beförderung meines Endzwecks nothwendig war, nicht 
für unmoglich. Mit dieſer Hoffnung machte ich den Anfang 
meiner Beſuche bei ihm, und ich danke Gott fuͤr den Segen, 
mit welchem er meine Bemuͤhungen um das Heil des ungluͤck⸗ 
lichen Mannes begnadigt hat. 


Erſte Unterredung, den 1. Maͤrz. 


Ich konnte jetzt noch keine andre Abſicht haben, als eini⸗ 
en Grund zur Vertraulichkeit unter uns zu legen, ihm den 
weck meines Zuſpruchs wichtig zu machen, und wenn dazu 
ſich Gelegenheit zeigen follte, über fein Religionsſyſtem Nach⸗ 

richt von ihm zu erhalten. ? 

Als es ihm gemeldet ward, daß ich mit ihm zu reden 
wuͤnſchte, erkundigte er ſich, ob ich Befehl haͤtte, zu ihm zu 
kommen. Man bejahte ihm dieſes, und er ließ ſich's gefallen. 
Er empfing mich mit einem finſtern Geſicht, und in der Stel⸗ 
lung eines Menſchen, der ſich darauf gefaßt macht, eine Menge 
bittrer Vorwürfe mit verachtendem Stillſchweigen anzuhören. 
Wir waren allein, und ich fuͤhlte mich durch den Anblick des 
Elendes ſehr geruͤhrt, in welchem ich den Mann ſah, der noch 
vor wenigen Wochen unter allen Unterthanen des Koͤnigs der 
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erſte und maͤchtigſte geweſen war. Ich konnte dieſe meine Em⸗ 
pfindung nicht verbergen, wollte es auch nicht. Herr Graf, 
fagte ich, Sie ſehen, ich komme mit einem geruͤhrten Herzen 
zu Ihnen. Ich weiß und fühle, was ich einem ungluͤcklichen 
Mann ſchuldig bin, den Gott gewiß nicht zu einem ſolchen Un⸗ 
gluͤck hat geboren werden laſſen. Ich wuͤnſchte ſehr, daß ich 
Ihnen meine Beſuche angenehm und nuͤtzlich machen konnte. 
Er verließ hier ſeine gezwungene Stellung, ſein Geſicht ward 
heiterer, er gab mir die Hand und dankte mir fuͤr meine Theil⸗ 
nehmung an ſeinem Schickſale. Ich fuhr fort: Unſere unter⸗ 
redungen werden zwar zuweilen für Sie und für mich unan⸗ 
genehm ſein. Aber daruͤber gebe ich Ihnen die heiligſte Ver⸗ 
ſicherung, daß ich Ihnen auch die traurigen Wahrheiten, die ich 
Ihnen zu ſagen glaube verbunden zu ſein, ohne alle Bitterkeit 
und Schadenfreude ſagen werde. Ich weiß, daß es mir nicht 
erlaubt iſt, Sie ohne Noth betruͤben zu wollen. Glauben Sie 
mir das; ich betheure es Ihnen, daß ich die Wahrheit ſage. 
Und ſollte mir ja in der Geſchwindigkeit der Unterredung zu⸗ 
weilen ein Wort entfallen, das Sie für beleidigend halten koͤnn⸗ 
ten, ſo ſein Sie verſichert, daß ich es nicht in der Abſicht ge⸗ 
ſagt habe, Sie zu beleidigen, und uͤberſehen Sie in dieſem Falle 
meine Webereilung. Mit einer Miene und mit einem Anſtand, 
die mir nicht vortheilhaft in die Augen fielen, antwortete er mir 
hierauf: o, Sie konnen mir ſagen, was Sie wollen! 

Ich will Ihnen gewiß nichts anders ſagen, Herr Graf, 
als was mein herzliches Verlangen zur Verbeſſerung, zur Glück⸗ 
ſeligkeit Ihrer Zukunft, fo viel als mir möglich ſein wird, bei⸗ 
zutragen, mir nothwendig machen wird. Ich möchte Sie gerne 
auf Ihren moraliſchen Zuſtand und auf Ihre Verhaͤltniſſe zu 
Gott aufmerkſam machen. Sie konnen nicht wiſſen, wie Ihr 
Schickſal in dieſer Welt entſchieden werden wird, und das Chri⸗ 
ſtenthum, das ich lehre und glaube, macht es mir zur Pflicht, 
ſehnlich zu wuͤnſchen, daß es Ihnen in der kuͤnftigen wohlge⸗ 
hen moͤge. Sehen Sie meine Beſuche und alle meine Unterre⸗ 
dungen mit Ihnen blos von dieſer Seite an, ſo werden Sie ſie 
nach meinen Grundſaͤtzen wenigſtens, in Anſehung ihrer Abſicht 
nicht tadelhaft finden. Ich haͤtte mehr als einen Vorwand ge⸗ 
habt, den Befehl abzulehnen oder zu verbitten, der mich zu Ih⸗ 
nen fuͤhrt. Aber die Hoffnung, Sie in Ihrem Ungluͤcke troͤ⸗ 
ſten, und Ihnen zur Vermeidung eines noch größeren Rath ge⸗ 
ben zu konnen, iſt mir viel zu wichtig geweſen. Kleine Neben⸗ 
abſichten muͤſſen Sie mir ja nicht zutrauen. Vortheile ſind 
von dieſer Arbeit nicht zu erwarten, und Ehre — ja, wenn Sie 
wollen, ſo iſt es freilich Ehre, ein Werkzeug in der Hand Got⸗ 
tes zur Beförderung der Gluͤckſeligkeit eines Ungluͤcklichen zu 
ſein. Aber bedenken Sie auch die Beſchwerden, die damit ver⸗ 
knuͤpft find, und die Verantwortung, die ich vor Gott zu haben 
glaube, wenn etwa durch meine Schuld, und wäre es auch nur 
aus Uebereilung oder Mangel der noͤthigen Kenntniſſe, mein Ge⸗ 
ſchäft bei Ihnen keinen erwuͤnſchten Erfolg haben ſollte; bes 
denken Sie, welchen entſetzlich unangenehmen Empfindungen ich 
mich ausſetze, wenn etwa Ihr Prozeß fo ungluͤcklich für Sie 
ausfallen ſollte, als Sie befuͤrchten werden: ſo werden Sie mir 
zugeben, daß ich nicht um meinetwillen, ſondern in der Abſicht, 
Ihnen nuͤtzlich zu werden, zu Ihnen komme. Er geſtand mir 
hierauf zu zweienmalen, daß er völlig überzeugt ſei, ich ſuche 
nichts als ſein Beſtes. 

Wenn Sie davon uͤberzeugt ſind, fuhr ich mit Empfindung 
fort, fo gönnen Sie mir auch das Vertrauen, das Sie dem, 
der Ihr Beſtes ſucht, mit Billigkeit nicht verſagen Tonnen. Ich 
werde es, und wenn Sie mich auch Anfangs fuͤr einen ſchwa⸗ 
chen und von Vorurtheilen eingenommenen Mann halten, mit 
der dankbarſten Freundſchaft erwiedern; ich werde in dieſer 
Freundschaft nicht ermuͤden, ſondern fie Ihnen bis auf's Aeu⸗ 
ßerſte, da ich Ihr einziger Freund auf Erden ſein, da Sie ge⸗ 
wiß Troſt von Ihrem einzigen Freunde fordern werden, zu 
Ihrer Beruhigung nuͤtzlich zu machen ſuchen. Er ſah mich 
hierbei ſtarr an, und wie mirs ſchien, mit Thraͤnen in den 
Augen, und druckte mir die Hand. 8 

Ich ſah ihn geruͤhrt, und ſuchte 15 vortheilhaften Au⸗ 
genblick zu nutzen. Wenn Sie des Troſtes faͤhig ſein wollen, 
fagte ich, den ich Ihnen als den einzigen wahren verſprechen 
zu konnen glaube, fo muͤſſen Sie ja nicht auf den unſeligen 
Gedanken gerathen, als ein philoſophiſcher Held ſterben zu wol⸗ 
len. Und das wuͤrden Sie auch ſchwerlich bis ans Ende aus⸗ 
führen. Ihr Muth, und wenn Sie ſich auch zwingen könnten, 
äußerlich Miene zu halten, würde Sie doch in der That ver⸗ 
laſſen. Standhaftigkeit und Ruhe in der Stunde des Todes, 
iſt ganz gewiß nur das Erbtheil eines guten Gewiſſens. Er 
antwortete: er waͤre bisher unter allen ſeinen Schickſalen ſtand⸗ 
haft geweſen, und würde auch feinem Charakter gemäß nicht 
als ein Heuchler ſterben können. Heuchelei, ſagte ich hierauf, 
wuͤrde in dem Augenblicke faſt noch ſchlimmer ſein, als eine * 
zwungene Standhaftigkeit, obgleich dieſe auch eine Art von H 
chelei ſein wuͤrde. Ich verlangte ja aber auch keine Heuchelei 
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von ihm, ſondern nur dies, daß er mit Ehrfurcht gegen Gott, 
mit fichtbarem Gefühl der nahen Ewigkeit, mit W 
feines Unrechts aus der Welt gehen möchte. Dann würde er 
geſchickt ſein, die Suͤßigkeit des Troſtes zu empfinden, zu deſ⸗ 
fen Duelle ich ihn gern führen wollte. Uebrigens baͤte ich ihn, 
daß er ſich ja auf die Standhaftigkeit, die er ſonſt glaubte be⸗ 
wieſen zu haben, in dieſem Falle nicht verlaſſen möchte. Seine 
vorigen unangenehmen Schickſale, die etwa in Krankheit oder 
Duͤrftigkeit möchten beſtanden haben, würde er ſelbſt wohl mit 
dem, welches ihn jetzt erwartete, nicht vergleichen wollen. Ue⸗ 
berdieß machte er ſich vielleicht jetzt noch einige Hoffnung. 
Nein, antwortete er, ich mache mir gar keine! „So ſehen Sie 
wenigſtens den Tod noch nicht in der Naͤhe. Sie wiſſen Ihr 
Ziel noch nicht genau zu beſtimmen. Es kann etwa noch auf 
einige Monate hinausſtehen. Aber, hier nahm ich ihn bei der 
Hand, aber, Herr Graf, wenn ich nun Befehl hätte, Ihnen zu 
fagen, Übermorgen, morgen, heute ſollen Sie ſterben, wuͤrden 
Sie dann auch nicht den Muth ſinken laſſen?“ Das weiß ich 
freilich nicht, ſagte er. Wie aber, fuhr ich fort, wenn Sie 
dann nun Ihre vermeinte Standhaftigkeit verließe, und es dann 
zu ſpät waͤre, Troſt und Hoffnung zu ſuchen und zu finden, 
was meinen Sie denn wohl, wie Ihnen zu Muthe fein würde? 
Er ſchwieg ſtille. 

Sie ſehen hieraus, fuhr ich fort, die Abſicht unſerer Uns 
terredungen iſt wichtig fuͤr Sie und verdient alle ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Ich ſuche nichts geringeres als Sie auf Ihren viel⸗ 
leicht nahe bevorſtehenden Schritt in die Ewigkeit zuzubereiten, 
daß Sie ihn mit guter Hoffnung moͤgen thun koͤnnen. Ich 
vermuthe nun zwar, daß wir uͤber den Zuſtand des Menſchen 
nach dem Tode nicht einerlei Meinung haben. Aber wenn Sie 
ſich gleich bisher mögen überredet gehabt haben, es ſei kein 
kuͤnftiges Leben, und alſo auch kein Lohn und keine Strafe, fo 
haben Sie doch gewiß nicht davon uͤberzeugt ſein koͤnnen. Un⸗ 
aͤhligemal wird Ihnen Ihr inneres Gefühl widerſprochen ha⸗ 

en. Sie werden vor der Ewigkeit oft erſchrocken ſein, ob 
Sie gleich fo geſchickt zu Ihrem Ungluͤck geweſen fein konnen, 
dieſe Empfindung jedesmal in der Geburt zu erſticken. Wenig⸗ 
ſtens konnen Sie es jetzt und nimmermehr beweiſen, daß keine 
Ewigkeit vorhanden iſt. 

Er hörte mir aufmerkſam zu; aber das wollte er nicht 
geſtehen, daß er die Unſterblichkeit gefuͤhlt und ſich dovor ge⸗ 
fürchtet haͤtte. Es konnte wohl fein, ſagte er, aber er erinnere 
ſich nicht daran. Der Gedanke, daß er nun bald ganz aufhören 
wurde zu ſein, ſei ihm freilich gar nicht angenehm, er fürchte 
ſich davor, und wuͤnſche zu leben, ſelbſt mit minderer Gluͤckſe⸗ 
ligkeit als er jetzt in feinem Gefaͤngniſſe habe. Aber das könne 
er doch auch nicht ſagen, daß ihm die Erwartung, ganz ver⸗ 
nichtigt zu werden, ſo erſchrecklich fuͤrchterlich ſei, als manche 
ſelbſt unter denen, die mit ihm uͤber die Sache einerlei Mei⸗ 
nung hegten, ſie gefunden haͤtten. 

Ich knüpfte den abgeriffenen Faden der unterredung wies 
der an, und fuhr ſo fort: Sie muͤſſen nun doch wenigſtens die 
Möglichkeit eines Lebens nach dem Tode zugeben, und dieſe iſt 
eben ſo wahrſcheinlich, als die Unmoͤglichkeit deſſelben, die Sie 
vielleicht glauben aber nicht beweiſen können. Ich koͤnnte Ih⸗ 
nen aus der bloßen Vernunft die höchfte Wahrſcheinlichkeit da⸗ 
von, die in ſolchen Dingen faſt Gewißheit iſt, darthun, aber 
ich finde das zu meiner jetzigen Abſicht uberfluͤſſig. Ich will 
nur die bloße Möglichkeit annehmen, die Sie ſchon zugeben 
müſſen. Wenn aber nur dies iſt, jo muß es Ihnen ſchon aͤu⸗ 
ßerſt wichtig fein, bald zu wiſſen, wie es Ihnen in dem moͤgli⸗ 
chen künftigen Leben ergehen könne, damit Sie, wenn etwa in 
demſelben ein trauriges Schickſal für Sie zu erwarten wäre, 
die beſten Mittel ſuchen konnen, es zu verbeſſern oder gar von 
ſich abzuwenden. ; 

Er erkannte dieſen Schluß für richtig, und ſich für ver⸗ 
bunden dafur zu ſorgen, daß, wenn ja eine Ewigkeit wäre, ſie 
für ihn, wo nicht gluͤcklich, doch wenigſtens erträglich fein möchte. 
Aber daß ein künftiges Leben fein wird, ſetzte er hinzu, das 
werden Sie mich ſchwerlich glauben machen. Meinen Verſtand 
können Sie vielleicht überzeugen, und mir Beweiſe vorlegen, 
gegen die ich nichts einwenden kann. Aber ich fuͤrchte, mein 
Herz wird nicht Theil daran nehmen. Meine entgegengeſetzte 
Meinung iſt ſo feſt in meine Geſinnung hineingewebt, ich habe 
fo viele Gründe für fie gefammelt, fo viele Bemerkungen aus 
der Anatomie und Phyſik zu ihrer Beſtätigung gemacht, daß 
es mir unmöglich ſcheint, ſie verlaſſen zu können. Das ver⸗ 
ſpreche ich Ihnen indeſſen, daß ich mich nicht nur Ihren Be⸗ 
muͤhungen mich zu erleuchten nicht muthwillig widerſetzen, ſon⸗ 
dern Ihnen, fo weit als es mir möglich iſt, entgegen kommen 
will. Ich will auch nie heucheln, ſondern Ihnen allemal auf⸗ 
richtig ſagen, wovon ich überzeugt und wovon ich's nicht bin. 

will offenherzig mit Ihnen umgehen, das iſt meinem Cha⸗ 
rakter gemäß, und meine Freunde können es Ihnen bezeugen. 
Ich bat ihn noch, ſich bei unſern Unterſuchungen vor der leicht⸗ 
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ſinnigen Denkungsart zu hüten, der er, wie ich glaubte, bisher 
ergeben geweſen wäre, und die ihn in dieſe Tiefe des Elendes 
geſtuͤrzt hätte. Ich laͤugne es nicht, ſagte er, ich habe leicht⸗ 
ſinnig in der Welt gelebt, ich erkenne auch die Folgen davon. 

Ich verlaſſe mich auf Ihr Versprechen, ſetzte ich hinzu, daß 
Sie aufrichtig mit mir umgehen werden. Wollten Sie das 
nicht thun, ſo wuͤrden Sie vielleicht mich, obgleich nur auf ei⸗ 
nige Tage, aber gewiß nicht das allwiſſende höchite Weſen und 
Ihr eigenes Gewiſſen hintergehen können. Ich werde mich un⸗ 
ausſprechlich freuen, wenn ich in meiner gewiß guten Abſicht 
bei Ihnen glücklich bin. Aber nächſt Gott können und müſſen 
Sie alles dabei thun. Ich kann nichts weiter, als Sie leiten. 
Es iſt ja auch Ihre eigene Angelegenheit, ſich um Ihr Heil zu 
bemühen, und Sie find verbunden alle Zeit, die Sie noch übrig 
haben, darauf zu wenden. 19 5 5 

Ich bat ihn nun, mir von ſeinem Religionsſyſtem Nach⸗ 
richt zu geben, um darnach beurtheilen zu koͤnnen, wie weit wir 
etwa in unſeren Meinungen von einander abſtaͤnden. Ich ver⸗ 
muthe ſehr, ſagte ich, daß Sie kein Chriſt ſind. Sie können 
leicht einſehen, wie ſehr ich wünfchen muͤſſe, daß Sie es werden 
mögen. Dennoch iſt es gar nicht meine Abſicht, Ihnen das 
Chriſtenthum aufzudringen, ich hoffe vielmehr, es Ihnen fo 
wichtig und liebenswuͤrdig machen zu konnen, daß Sie es ſelbſt 
für ein unentbehrliches Bedürfniß für ſich halten werden. Er 
antwortete mir: er ſei freilich weit davon entfernt, ein Chriſt 
zu ſein, indeſſen erkenne und verehre er ein hoͤchſtes Weſen, und 
glaube, daß die Welt und das menſchliche Geſchlecht von Gott 
ihren Urſprung haben. — Daß der Menſch aus zwei Subſtan⸗ 
zen beſtehe, davon habe er ſich nie uͤberzeugen koͤnnen. Er 
hielte ſich und alle Menſchen fuͤr bloße Maſchinen. Er habe 
dieſe Hypotheſe nicht aus dem la Mettrie genommen, welchen er 
nie geleſen habe, ſondern ſich dieſelbe ſelbſt durch eignes Nach⸗ 
denken gebildet. Gott ſei es, der die menſchliche Maſchine zu⸗ 
erſt in Bewegung ſetze, wenn ſie aber ſtocke, das iſt, wenn der 
Menſch ſterbe, ſo ſei fuͤr ihn nichts weiter zu hoffen noch zu 
fürchten. — Die Freiheit wollte er dem Menſchen nicht abſpre⸗ 
chen, doch wuͤrden ſeine freien Handlungen durch die Empfin⸗ 
dungen beſtimmt. Es ſei alſo allerdings Moralität in den Hand⸗ 
lungen, aber nur in ſo fern ſie fuͤr die Geſellſchaft Folgen haͤt⸗ 
ten. An ſich ſelbſt ſei alles, was der Menſch thun könne, 
gleichgültig, Gott bekuͤmmere ſich um unſere Unternehmungen 
nicht, und wenn der Menſch die Folgen ‚feiner Handlungen in 
ſeiner Gewalt haͤtte, und verhindern könnte, daß ſie der Ge⸗ 
ſellſchaft nicht nachtheilig würden, fo habe ihm niemand Vor⸗ 
wuͤrfe daruͤber 10 machen. Er ſetzte noch hinzu, er muͤſſe ge⸗ 
ſtehen, daß er über einige feiner Handlungen ſehr unruhig ſei, 
am meiſten darüber, daß er Andere mit ſich ins Unglück gezo⸗ 
gen habe. Er fuͤrchte aber nach dieſem Leben fuͤr ſich keine 
üblen Folgen oder Strafe davon. Er ſehe nicht ein, daß ſolche 
Strafen zur Befriedigung der Gerechtigkeit Gottes nöthig wäͤ⸗ 
ren, wenn er auch zugeben wollte, daß Gott an dem Thun und 
Laſſen der Menſchen Antheil naͤhme. Der Menſch wuͤrde ſchon 
hier fuͤr ſeine Vergehungen genug geſtraft. Er ſelbſt ſei in 
feiner Größe gewiß nicht gluͤcklich geweſen. Wenigſtens habe er 
in den letzten Monaten ſeines ſo ſehr beneideten Gluͤcks mit 
vielen unangenehmen Gemuͤthsbewegungen kaͤmpfen muͤſſen. 

Gegen das Chriſtenthum habe er vornehmlich dies einzu⸗ 
wenden, daß es nicht allgemein ſei. Wäre es eine göttliche 
Offenbarung, waͤre es der wahre und einzige Weg zum Wohl⸗ 
gefallen Gottes, ſo muͤßte es nothwendig dem ganzen menſchli⸗ 
chen Geſchlechte bekannt gemacht ſein. 

Ich ſagte diesmal wenig zur Widerlegung ſeines Syſtems 
und ſeines Einwurfs gegen die Religion, ſondern ſchlug ihm 
vor, ein vortreffliches Buch zu leſen, welches, wie ich ſehr ver⸗ 
muthete, vieles zur Aufklärung feiner Begriffe von der Religion 
beitragen wuͤrde. Er fragte mich mit einer mißtrauiſchen Miene: 
welches Buch? Jeruſalems Betrachtungen uͤber die 
Religion, antwortete ich, ein Buch, das Sie blos um feiner 
vortrefflichen Schreibart willen mit dem größeften Vergnuͤgen 
leſen werden. Er bat mich, ihm daſſelbe zu bringen. 

Ich hatte bemerkt, daß er wirklich unruhig über einige 
feiner Handlungen war, und hielt es für nuͤtzlich, dieſe feine 
Unruhe zu vermehren. Ich ſetze zum Voraus, daß meine Leſer 
wiſſen, wie viel er ſich über fein Verhalten gegen den Grafen 
Bernſtorf vorzuwerfen hatte. Ich erzählte ihm alſo, als ich 
weggehen wollte, den Tod deſſelben. Iſt er geſtorben? rief er 
mit Lebhaftigkeit, und fuhr zuſammen. Ja, ſagte ich, er iſt ge⸗ 
ſtorben, er hat durch Weisheit, Religion und Froͤmmigkeit den 
Charakter des großen Mannes bis ans Ende behauptet, und 
man glaubt allgemein, daß der Gram ſeiner letzten Jahre, Herr 
Graf, ſeinen Tod befoͤrdert hat. Ich ſah ihn hiebei mit einer 
Miene an, die er gut zu verſtehen ſchien, denn er erroͤthete. 


Zweite Unterredung, den 3. März. 


Meine erſte Bemuͤhung bei dem Grafen Struenſee mußte 
nun dieſe ſein, ihn von der Falſchheit ſeiner Hypotheſe, der 
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Menſch fei nichts als eine Maſchine, zu überzeugen, Daraus 
ſchloß er, daß kein kuͤnftiges Leben ſei, ob es gleich nicht dar⸗ 
aus folgt; und ſo lange er die Ewigkeit für nichts hielt, konnte 
Religion und Moralität ihm nicht wichtig werden. 

Ich erinnerte ihn an ſein Verſprechen, der Wahrheit nicht 
vorſetzlich zu widerſtehen, ſondern ihr entgegen zu kommen. 
Sie ſtehen nun ſeit unſerer erſten Unterredung der Ewigkeit 
um zwei Tage näher. Ein Tag iſt Ihnen jetzt ſo viel als 
ſonſt ein Jahr. Sie muͤſſen alſo eilen Ihre Seele zu retten. 
Ich weiß wohl, Sie glauben jetzt weder, daß eine Ewigkeit iſt, 
noch daß Sie eine Seele haben. Sie kennen Ihre Vortheile 
noch nicht. Sie halten Ihre Meinung, der Menſch ſei eine 
bloße Maſchine, noch fuͤr Wahrheit, und folgern daraus mehr, 
als darinnen liegt. Doch werden Sie ſie wohl fuͤr nichts wei⸗ 
ter als fuͤr eine philoſophiſche Hypotheſe ausgeben wollen. Aus 
dieſem Geſichtspunkte wollen wir ſie heute betrachten. Es iſt 
zwar nicht nothig, daß ich mich auf eine umſtaͤndliche Beur⸗ 
theilung Ihrer Hypotheſe einlaſſez denn daß kein kuͤnftiges Le⸗ 
ben ſei, kann doch niemand aus derſelben beweiſen. Ich will 
es aber dennoch thun, damit Sie mich nicht in Verdacht haben 
moͤgen, daß ich Sie uͤberraſchen wolle. 

Er war ſehr aufmerkſam, und folgte mir bei der Unter⸗ 

chung, die ich nun anſtellte, Schritt vor Schritt. Ich an 
meiner Seite warnte ihn, ſo oft ich an einen Satz kam, der 
ſeiner Meinung beſonders gefaͤhrlich war, und forderte ihn auf, 
ſich n vertheidigen, weil er nun in Gefahr ſei, uͤberwunden zu 
werden. 

Zuerſt ſetzte ich folgende logicaliſche Regeln über die phi⸗ 
loſophiſche Hypotheſe ins Licht, und legte ſie zum Grunde. — 
Eine philoſophiſche Hypotheſe iſt ein Satz, den ich annehme, um 
andere Saͤtze, Erſcheinungen u. ſ. w. daraus zu erklaͤren. Ein 
ſolcher Satz braucht keine erwieſene oder ausgemachte Wahrheit 
zu ſein, wenn er nur nicht in ſich ſelbſt oder andern gewiß er⸗ 
kannten Wahrheiten widerſprechend, und hinreichend iſt, die un⸗ 
bekannten Dinge zu erklaͤren, zu deren Erklaͤrung er angenom⸗ 
men wird. Deswegen iſt die Hypotheſe um ſo viel beſſer, je 
leichter und ungezwungener dasjenige, das man gerne durch ſie 
erklären will, durch ſie erklaͤrt werden kann, aber ſie iſt um ſo 
viel ſchlechter, je weniger ſie dazu brauchbar iſt. Muß ich neue 
Hypotheſen zu Huͤlfe rufen, um das, was durch jene unerklaͤr⸗ 
bar bleibt, zu erklaͤren, ſo wird ſie immer unwahrſcheinlicher 
und verdaͤchtiger, je mehr ſolche Huͤlfshypotheſen nöthig find. 
Wenn ich zum Exempel zeigen will, wie es zugeht, daß Tag 
und Nacht, daß die waͤrmern und kaͤltern Jahreszeiten mit eins 
ander abwechſeln, ſo kann ich es auf dieſe Art anfangen. Die 
Sonne bewegt ſich alle vier und zwanzig Stunden um die 
Erde. Daher kommt Tag und Nacht. Aber was verurſacht 
die Seen? Sie bewegt ſich in einem Schneckengange. 
Dadurch koͤmmt ſie allmaͤhlig der Erde naͤher, und macht die 
wärmern Jahreszeiten. Wie verurſacht fie aber die kaͤltern? 
Sie geht zu rechter Zeit in dieſem Schneckengange wieder zu⸗ 
ruck, und entfernt ſich von der Erde. Nun iſt freilich Tag und 
Nacht, Sommer und Winter erklart. Aber die erſte Hypotheſe, 
daß die Sonne ſich alle vier und zwanzig Stunden um die Erde 
bewege, war dazu nicht hinlaͤnglich. Sie mußte noch durch an⸗ 
dere Hppotheſen unterftügt werden. Die kopernikaniſche Hypo⸗ 
theſe hingegen bedarf dieſer umſchweife nicht, und erklärt alles 
allein. Die Erde bewegt ſich um die Sonne ſo, daß ſie ſich 
täglich um ihre Axe, und jährlich einmal um die Sonne waͤlzt. 
Iſt nun nicht dieſe letzte der erſtern weit vorzuziehen, und hat 
ſich nicht die Vernunft ſchon laͤngſt wirklich für fie erklaͤrt? — 
Alle dieſe Vorausſetzungen nahm der Graf ohne Widerſpruch 
fuͤr wahr und vernuͤnftig an. ! 

Ich wandte nun dieſe Regeln auf die Hypotheſe an: der 
Menſch iſt eine Maſchine. Dieſer Satz, ſagte ich, wird von 
Ihnen zur Erklärung der Erſcheinungen, die bei dem Menſchen 
erblickt werden, angenommen. Sie geben ihn, wie ich hoffe, 
fuͤr keine ausgemachte und erweisliche Wahrheit aus, ſonſt muͤßte 
ich Sie bitten, mir einen richtigen Beweis davon zu führen. 
Er mag vielleicht ausgeſchmuͤckt, und durch einige anatomiſche 
Bemerkungen glaublich oder wohl gar wahrſcheinlich gemacht 
werden können. Aber der Zergliederer kennt doch ja nur die 
groͤberen Theile des Menſchen. Die feinern entziehen ſich ſei⸗ 
nen Blicken. Daher ift kein hinlaͤnglicher Beweis davon moͤg⸗ 
lich. Der Graf erbot ſich zwar zum Beweiſe. Aber alles lief 
darauf hinaus, daß er durch eine ſehr unvollſtaͤndige Induction, 
wobei er ſich auf Hallers Phyſiologie berufen wollte, ſehr drin⸗ 
gende Gruͤnde fuͤr ſeine Meinung glaubte gefunden zu haben, 
Nachdem ich ihm hierauf durch Beiſpiele die Natur und Be⸗ 
weiskraft einer ſolchen Induction erläutert, hatte, erklaͤrte er 
ſich, er wolle ſeinen Satz fuͤr nichts weiter als für eine Hy⸗ 
pothefe ausgeben; doch behauptete er, er würde ihn zu einer 
andern Zeit und unter andern Umſtaͤnden unwiderſprechlich ha⸗ 
ben demonſtriren konnen. 8 

Es kam alſo nun zuförderſt auf die Frage an, ob auch 
der Satz, der Menſch iſt eine Maſchine, in ſich ſelbſt oder an⸗ 
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dern ausgemachten Wahrheiten widerſprechend ſei? Hier mußte 
der Begriff der Maſchine zum Grunde gelegt werden. Wir 
bildeten ihn mit einander, und wurden darüber einig, eine Ma⸗ 
ſchine ſei eine Verbindung verſchiedener nicht willführlich wir⸗ 
kender Dinge, die fo verknuͤpft ſeien, daß immer eins die Bewe⸗ 
gung des andern beſtimmte. Wollte ich nun gleich zugeben, 
ſagte ich hier, daß Ihr Satz an fich ſelbſt nicht widerſprechend 
fei, To müßten Sie doch geſtehen, er ſtreite mit andern erwie⸗ 
ſenen Wahrheiten. Der Menſch z. E. kann ohne körperliche 
Bewegung wirken. So iſt ein einfacher Gedanke, das Bewußt⸗ 
ſein ſeiner ſelbſt, eine Wirkung, die von aller ſolcher Bewe⸗ 
gung frei iſt. Wäre er eine Maſchine, ſo muͤßte er das nicht 
können, denn die Wirkungen einer Maſchine beſtehen allein in 
der Bewegung. Ferner laugnen Sie es ſelbſt nicht, daß der 
Menſch willkürliche und freie Handlungen hervorbringe. Eine 
Maſchine aber beſteht Ihrem Begriffe nach aus lauter unwill⸗ 
kührlichen Theilen, die alſo auch durch ſich ſelbſt nicht willkuͤhr⸗ 
lich wirken können. Soll nun der Menſch eine bloße Maſchine 
ſein, wie kann er den willkuͤhrlich und frei handeln? — 

Sie ſehen, Herr Graf, es iſt ſchon um Ihre Hypotheſe 
gethan. Sie iſt ein falſcher Satz. Sie iſt alſo nicht würdig 
von einem verſtaͤndigen Manne beibehalten zu werden. — Doch 
wir wollen ſie demohngeachtet noch nicht wegwerfen. Laſſen 
Sie uns erſt unterſuchen, ob fie zu der Abſicht hinlaͤnglich iſt, 
die bei dem Menſchen vorkommenden Erſcheinungen 10 erkläs 
ren. Wir wollen dies nur mit einigen derſelben, fo wie fie uns 
zuerſt einfallen, verſuchen. Das Leben und den Tod des Men⸗ 
ſchen kann ich aus dem Satz erklären, der Menſch ſei eine Ma⸗ 
ſchine. Die Maſchine iſt in Bewegung, das iſt, der Menſch 
lebt. Sie iſt zerbrochen, ihre Theile ſind verſchoben, ſie ſtockt, 
das iſt, der Menſch iſt todt. Schwerer möchte es ſchon fein, 
die Zeugung und Geburt daraus herzuleiten? Mean. könnte ſa⸗ 
gen, Maſchinen pflegten nicht gezeugt und geboren, ſondern 
von einem Meiſter, der da weiß, was er macht, und wozu er's 
macht, gebauet zu werden. Viele körperliche Verrichtungen des 
Menſchen ſind aus der Maſchine erklaͤrbar, denn unſer Leib iſt 
wirklich eine Maſchine. Dies ſind aber auch nur ſolche, deren 
Gegentheil nicht erfolgen kann. Die große Menge der willkuhr⸗ 
lichen und freien Handlungen, wozu wir den Leib und ſeine 
Glieder brauchen, kann niemand aus dem Satze, der Menſch iſt 
eine Maſchine, begreiflich machen. Denn die Maſchine kann 
keine anderen Bewegungen hervorbringen, als diejenigen, die 
durch ihren Bau beſtimmt ſind, und deren Gegentheil durch 
denſelben unmöglich gemacht iſt. So iſt es unmöglich, daß der 
Zeiger an einer Uhr von ſelbſt zuruͤckgehe. Der Menſch aber 
thut augenblicklich vieles, deſſen Gegentheil er auch hätte thun 
können, wenn er gewollt hätte. Was wollen Sie endlich von 
den abſtrakten Ideen ſagen? Dieſe, antwortete er, konnen nicht 
ohne Bilder gemacht werden, und dieſe Bilder werden aus der 
Empfindung hergenommen. Die Empfindung aber liegt in der 
Maſchine. Der Eindruck der aͤußern Gegenftände, ſagte ich 
hierauf, wird in die Maſchine gemacht, aber derjenige, der ſich 
dieſes Eindrucks bewußt iſt, der das Bild denkt, der viele Bil⸗ 
der mit einander vergleicht und aus dieſer Vergleichung allge⸗ 
meine Begriffe bildet, der bringt in dem Allen Wirkungen her⸗ 
vor, zu der die Maſchine ſelbſt unfaͤhig iſt. Noch mehr. Er⸗ 
klaren Sie mir doch aus dem Bau der Maſchine des Menſchen 
die Wirkungen des Gedaͤchtniſſes, den Wunſch und die Hoff⸗ 
nung der Fortdauer nach der Zerſtörung der Maſchine, die der 
Menſch doch nicht eher verläugnen kann, bis er feine geheimen 
Urſachen dazu hat, auch die Freuden und die Schmerzen des 
Gewiſſens u. ſ. w. Der Graf horte mich kaltſinnig an und 
ſchwieg ſtille. 

Ihre Hypotheſe, ſchloß ich hieraus, iſt alſo auch nicht ge⸗ 
ſchickt zu der Abſicht, zu der Sie ſie angenommen haben. Es 
wäre denn, daß Sie, um fie doch noch zu behaupten, zu aller⸗ 
lei Huͤlfshypotheſen Ihre Zuflucht nehmen wollten. Aber Sie 
wiſſen, was man von einem Gebäude halten kann, das ſo vie⸗ 
ler Stutzen bedarf. Sie werden mir nun ſagen, die Maſchine 
werde durch die Empfindungen zu den Wirkungen beſtimmt, die 
wir willkührlich oder frei nennen. Ja, ſagte er, und überichütz 
tete mich mit einer Menge von Kunſtworten. Da iſt die Sen⸗ 
fibitität, die Irritabilitaͤt u. ſ. w. Er verſteckte ſich hier hin⸗ 
ter dem Worte determiniren. Als ich ihm aber zeigte, deter⸗ 
miniren ſei ſo viel, als das Gegentheil der determinirten Hand⸗ 
lung unmoglich machen, und er doch dem Menſchen Willkühr 
und Freiheit nicht abſprechen wollte, fo gab er nach. Nun 
ſetzte ich hinzu: die Empfindungen konnen gelegentliche Urſachen 
zu freien Handlungen ſein, ſie koͤnnen dem Menſchen dazu ei⸗ 
nen Antrieb geben, aber ſie determiniren ihn nicht, ſie machen 
das Gegentheil der Handlung, zu der ſie ihn reizen, nicht un⸗ 
moͤglich. Z. E.;: da ſteht die Tabatiere. Ihr Anblick, ein ge⸗ 
wiſſes Gefuͤhl in meiner Naſe, kurz die Empfindung reizt mich, 
eine Priſe zu nehmen. Was werde ich nun thun, Herr Graf 
„Sie werden eine Priſe nehmen!“ Ich ſage Ihnen aber, i 
werde keine nehmen. Die Empfindung giebt mir nur einen Antrieb, 
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aber fie determinirt mich nicht. Es ſteht bei mir, das Gegen⸗ 
theil von dem zu thun, wozu ſie mich reizt. — Sie ſehen 
hieraus, Herr Graf, Ihre Hypotheſe hat auch den Fehler, daß 
fie Huͤlfshypotheſen noͤthig hat, und dieſe find zum Ungluͤck 
eben fo unzulänglich, als ſie ſelbſt iſt. 
hatte vorhin erwähnt, daß auch die Vorwuͤrfe des Ge⸗ 
wiſſens unerklärbar blieben, wenn man annahme, der Menſch 
fei eine Maſchine. Er erinnerte ſich daran und behauptete, fie 
ließen ſich doch daraus herleiten, denn ſie entſtaͤnden aus der 
Empfindung des Uebels, das man ſich zugezogen hätte. Ich 
gab ihm zu, fie entſtaͤnden aus der Empfindung dieſes Uebels, 
wenn er wollte; aber durch einen Schluß, den die Maſchine 
nicht machen könnte, ſondern nur das vernünftige Weſen, das 
mit der Maſchine verbunden waͤre. Er hatte bei unſerer erſten 
Unterredung geſagt, er mache ſich uͤber einige ſeiner Handlun⸗ 
gen Vorwuͤrfe. Ich bildete ihm den Schluß, den er ſelbſt dar⸗ 
über gemacht haben müßte, und fügte einige praktiſche Anmer⸗ 
kungen hinzu, die auf ſeinen Zuſtand gingen. Dies ſchien ihm 
einleuchtend zu ſein, und er ward dadurch auf einige Augen⸗ 
blicke in ſich ſelbſt vertieft. 5 
Nachdem er wieder von ſeinem tiefen Nachdenken zuruͤckge⸗ 
kommen war, fuhr ich ſo fort: Sie wiſſen, Herr Graf, daß die 
kopernikaniſche Hypotheſe, weil fie vernünftiger und beauemer 
war, die tychoniſche verdraͤngt hat. Die Vernunft erkannte es 
für ihre Pflicht, dieſe fahren zu laſſen und jene anzunehmen. 
Sie find jetzt in einem ähnlichen Falle. Sie haben geſehen, 
Ihre bisherige Hypotheſe iſt widerſprechend, unbequem und un⸗ 
brauchbar. Wenn ich Ihnen nun eine andere angeben koͤnnte, 
die beſſer wäre, wuͤrden Sie fi nicht für verbünden halten, 
ſich für fie zu erklaͤren? Dieſe Hypotheſe druͤcke ich fo aus: 
der Menſch beſteht aus zwei Subſtanzen, Leib und Seele. Er⸗ 
innern Sie ſich daran, ich gebe dieſen Satz jetzt noch fur nichts 
weiter als fuͤr eine Hypotheſe aus. Ich glaube aber, dieſe hat 
alle die Maͤngel nicht, die Sie an der Ihrigen entdeckt haben, 
ſie hat vielmehr die entgegengeſetzten Vortheile. Der Leib, die 
eine der beiden Subſtanzen, woraus der Menſch beſteht, iſt und 
bleibt eine Maſchine. In fo weit können Sie Ihre alte Meis 
nung beibehalten. Und daruͤber iſt auch gar kein Streit, daß 
die in dem vorhergehenden Zuſtande gegründeten Bewegungen 
des Leibes, und auch gewiſſe Empfindungen der Seele, aus der 
Einrichtung dieſer Maſchine muͤſſen erklart werden können. Die 
Seele hingegen iſt von ihrem Urheber mit Verſtand und Willen, 
Vernunft und Freiheit begabt. Denn wir können Begriffe bil⸗ 
den, ſie mit einander vergleichen, wir ſind faͤhig, Zuneigungen 
und Abneigungen zu haben, und aus zwei entgegengeſetzten Fäl⸗ 
len einen zu wählen. Alſo müffen wir zu allen dieſen Wir: 
kungen Fahigkeiten haben, und dieſe Faͤhigkeiten fuͤhren die an⸗ 
geführten Namen. So bald Sie dieſe meine Hypotheſen ans 
nehmen, fo find die willführlichen und freien Handlungen des 
Menſchen nicht mehr unerklärbar. Ich ging hierauf diejenigen 
Erſcheinungen bei dem Menſchen durch, die ſich aus der Ma⸗ 
ſchine nicht herleiten laſſen, und zeigte ihm, wie ſie aus mei⸗ 
nem Satze leicht und natürlich flöffen. Er hörte mir aufmerk⸗ 
ſam zu, gab ſich keine Muͤhe, Einwendungen zu machen, er⸗ 
klaͤrte fich aber nicht, ob er glaube, daß ich Recht hätte oder nicht. 
Nun bat ich ihn noch, beide Hppotheſen in Beziehung auf 
Gott und den Menſchen zu vergleichen, und zu unterſuchen, 
welche von beiden dann den Vorzug behaupten wuͤrde. Ich 
zeigte ihm, es ſei immer der Vernunft gemäß, unter zwei Saͤ⸗ 
gen, die beide nicht für ausgemachte Wahrheiten ausgegeben 
würden, denjenigen jo lange, bis das Gegentheil erwieſen wäre, 
für wahr zu halten, der für die Ehre Gottes und für die Wurde 
und Glüͤckſeligkeit des Menſchen der vortheilhafteſte wäre. Die 
Anwendung hiervon war dieſe: wenn der Menſch eine bloße 
Maſchine iſt, To hat Gott freilich in ihm eine ſehr künſtliche 
Maſchine gemacht, die von der unnachahmlichen Geſchicklichkeit 
ihres Urhebers zeugt, und jedermann zu ſeiner Bewunderung 
auffordert. Aber ich ſehe keine Abſicht dabei, keine Guͤte und 
Weisheit des Schöpfers, die ich doch bei den Werken eines 
Gottes mit Recht vermuthe. Gott kommt mir hier vor, wenn 
dieſer Ausdruck nicht unehrerbietig iſt, wie der kuͤnſtlichſte Ma⸗ 
rionettenſpieler. Beſteht aber der Menſch aus Leib und Seele, 
ſo hat Gott in uns vernünftige freie Geſchöpfe hervorgebracht, 
ich kann aus ihrer Vernunft und Freiheit ſchließen, daß Gott 
ſehr wohlthaͤtige und feiner wuͤrdige Abſichten mit ihnen habe, 
ich lerne ſeine Güte und Weisheit verehren, und ihn lieben. 
Hier erſcheint er mir als die Liebe, als ein Vater feiner Kin 
der. — Nach der erſten Hypotheſe iſt der Menſch ein Spiel⸗ 
werk, ein ſclaviſches, unbedeutendes Weſen, nicht beſſer oder 
glücklicher, als das Vieh, und wenn er ſtirbt, vielleicht ein 
Nichts. Nach der andern iſt er ein Geſchöpf, das zu wichtigen 
Abſichten da iſt, das ſich ſelbſt regieren ſoll, und unter den 
Werken Gottes eine erhabene Stelle einnimmt, das ſich großer 
. vor unzähligen ſeiner Mitgeſchöpfe bewußt iſt, und 
ch dem Tode eine herrliche Verbeſſerung zu erwarten hat. 
Wer es nun weiß, daß er von Gott nicht zu wuͤrdig denken 


371 


kann, wer wahre Liebe und Achtung vor ſich ſelbſt hat, der 
wird wohl nicht zweifelhaft fein, welche von beiden Hypotheſen 
er N habe. 8 
ch ſah es jetzt dem Grafen an, daß er uͤber ſeine Ma⸗ 
ſchine ſehr verlegen war. Er gab mir auch zu, daß ſeine Hy⸗ 
potheſe gewaltig gegen die meinige zuruͤckſtehe. Deſto unbe⸗ 
greiflicher war es mir, daß er ſich doch weigerte, die ſeinige 
aufzugeben. Bei ſeiner Meinung au bleiben, ſagte er, hätte er 
dieſe Grunde: die menſchliche Eekenntniß ſei überhaupt ſehr 
ungewiß. Es konne wohl fein, daß er ſich bisher eine Illuſion 
gemacht hatte. Aber er wäre auch immer in Gefahr, wenn er 
neue Begriffe annähme, ſich auf's neue zu betruͤgen. Ueberdies 
habe er unter ſeinen jetzigen Umftänden nicht Ruhe und Hei⸗ 
terkeit genug dazu, feine bisherigen Grundſaͤtze zu unterſuchenz 
er habe es freilich fruͤher thun ſollen, jetzt ſei es zu ſpaͤt dazu. 
Ich antwortete ihm auf dieſe Gruͤnde folgendes: Die Wahr⸗ 
heit ſowohl als der Irrthum haͤtten ihre unfehlbaren Merk⸗ 
male, woran man fie von einander unterſcheiden konnte, zumal 
wenn man ſie von der moraliſchen Seite anſaͤhe. Es ſei z. E. 
nicht möglich, daß jene den Menſchen ungluͤcklich machen konnte, 
wie dieſer es thäte. Ueberdies hätte er in dem gegenwaͤrtigen 
get Beweiſe, die feine Vernunft überzeugten. Und wo ſolche 
eweiſe wären, da hörte die Ungewißheit auf. Er habe ſich 
freilich bisher illudirt. Das Eönne er aus den Folgen feiner 
Grundfäge ſehen. Zu welchen Vergehungen habe ihn nicht feine 
Hypotheſe verleitet und wie unglücklich ihn dadurch gemacht! 
Er ſolle nur unterſuchen, zu welcher Tugend und zu welcher 
Gluͤckſeligkeit ihn die meinige hätte erheben konnen, wenn er fie 
nicht verleugnet hätte. Daraus allein konne er beurtheilen, ob 
er einer Illuſion ausgeſetzt wäre, wenn er fie noch annaͤhme. 
Daß er nicht fruher daran gedacht, fein Religionsſyſtem zu pruͤ⸗ 
en, das ſei freilich ſchlimm und ſeine Schuld. Das berechtigte 
ihn aber nicht, nun noch ferner die Sache dahingeſtellt ſein zu 
laſſen. Er habe jetzt noch Zeit dazu, und Ruhe und Heiterkeit 
würden ihm nicht fehlen, denn die pflegten die redliche Unter 
ſuchung der Wahrheit zu begleiten. Wenigſtens ſei er hier aus 
allen ermuͤdenden Zerſtreuungen herausgeriſſen. Auch würden 
ſolche redliche Bemühungen Gott nicht mißfallen. Gott konne 
und werde ſie ſegnen, und wenn er auch nicht zu dem Ziele 
kaͤme, wohin ich ihn zu fuͤhren wuͤnſchte, ſo wuͤrde doch gewiß 
kein guter Gedanke, keine edle Entſchließung, die jetzt noch bei 
ihm entſtehen koͤnnten, ohne Folgen fuͤr ihn in der Ewigkeit 
ſein. Sie wuͤrden wenigſtens die Summe der Uebel, die er zu 
befuͤrchten hätte, um etwas verringern. 

Aber wenn Sie denn ja, fuhr ich mit einiger Lebhaftigkeit 
fort, Ihre Meinung, die Sie von allen wohlthaͤtigen Wirkun⸗ 
gen der Religion ausſchließt, nicht wollen fahren laſſen, ver⸗ 
muthlich um den elenden Troſt zu haben, daß Sie nach dem 
Tode ganz aufhören und alſo nichts zu befuͤrchten haben wer⸗ 
den, ſo muß ich Ihnen ſagen, daß Sie ſich in Ihrer fuͤrchter⸗ 
lichen Hoffnung ſehr betrügen. Wenn es auch unwiderſprechlich 
erwieſen wäre, daß der Menſch eine Maſchine fei, fo kann Gott, 
der die Maſchine einmal gebauet hat, wenn er will, fie nach 
ihrer Zerruͤttung auch wieder herſtellen. Das kann der Uhrma⸗ 
cher bei einer zerbrochenen Uhr thun. Wenigſtens werden Sie 
alſo in einer ſchrecklichen Ungewißheit über Ihr kuͤnftiges Schick⸗ 
ſal aus der Welt gehen muͤſſen, und Sie koͤnnten doch noch 
daruͤber gewiß werden, und mit Hoffnung und Troſt ſterben. 
Er wollte es nicht wiſſen, daß er Troſt in der Erwartung ſuche, 
daß er nach dem Tode nicht mehr ſein werde, die Thraͤnen ſtan⸗ 
den ihm in den Augen, aber nachgeben wollte er nicht. 

Ich redete ihm noch einmal fo zärtlich und nachdruͤcklich 
zu, als es mir möglich war, und beſchwor ihn, die letzten Wo⸗ 
chen ſeines Lebens doch nicht fruchtlos für die Ewigkeit verſtrei⸗ 
chen zu laſſen, ſondern fein Möglichſtes thun, um noch gute 
Hoffnung für dieſelbe zu erlangen. Er ſah mich ſtarr an, 
ſchlug darauf die Augen nieder und ſagte: Sie muͤſſen einen 
großen Fond von Güte, Menſchenliebe, Ueberzeugung und Amts⸗ 
treue haben, daß Sie für mich fo beforgt find, und nicht un⸗ 
gehalten auf mich werden, daß ich Ihnen nicht naͤher komme. 
Ich verſicherte ihm, ich wuͤrde bis auf den letzten Tag ſeines 
Lebens nicht ablaſſen, ihn zu ermahnen und zu bitten, und ich 
hoffe gewiß, Gott wuͤrde meine Bemuͤhungen bei ihm ſegnen. 
Ich beſorge, ſetzte ich hinzu, Herr Graf, es iſt die unſelige Nei⸗ 
gung, die fo viel zu Ihrem Unglücke beigetragen hat, es iſt der 
Ehrgeiz, es iſt die Begierde, Recht zu behalten, die Sie gegen 
die Wahrheit fo ungerecht macht. Wie iſt es möglich, daß Sie 
eine Neigung noch lieben können, die Sie in ein ſolch Elend 
geſtuͤrzt hat? O, ſagte er, die iſt ſchon vorbei. Ich bin ſehr 
klein in meinen eigenen Augen. Und wie kann ich auch hier 
ehrgeizig ſein? Die Leidenſchaft, antwortete ich, wuͤthet noch 
ganz gewiß in Ihrer Seele. Ihr iſt nur die Gelegenheit zu 
ihren vorigen Ausbruͤchen genommen. Aber gegen die Wahr⸗ 
heit kann fie ſich noch immer empören, wenn Sie es ihr ver⸗ 
ſtatten wollen. Huͤten Sie ſich davor: die verachtete Wahrheit 
raͤcht ſich! 8 
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Weil mir jetzt viel daran gelegen ſein mußte, ſein Herz 
menſchlichen und warmen Empfindungen zu eroͤffnen, denn ich 
hoffte dadurch auch fuͤr die Religion einen Eingang in daſſelbe 
zu finden, ſo bat ich ihn, zu bedenken, wie unendlich er ſeine 
frommen Eitern betruͤbt hatte, und wie ſehr es daher feine Pflicht 
wäre, darnach zu ſtreben, daß er ihnen doch den einzigen Tro 
verſchaffen möchte, der noch für fie übrig wäre, den Troſt, daß 
fie über. feine Zukunft nicht bekümmert fein duͤrften. Mein Va⸗ 
ter, antwortete er, iſt ein rechtſchaffener Mann, er iſt gewohnt, 
nach ſeiner Ueberzeugung zu handeln, aber ich glaube, er iſt zu 
hart gegen mich geweſen. „Das denken Sie nun wohl ſo, aber 
ich vermuthe, Sie irren darin. Sie ſind ohne Zweifel von Ju⸗ 
gend auf ausſchweifend geweſen, und das hat der redliche Va⸗ 
ter nicht zugeben wollen. Dieß haben Sie fuͤr Haͤrte gehal⸗ 


Muͤnter. 


ten.“ Das iſt freilich wahr, aber — „Aber Sie wußten doch, 
daß er Vater, Sie Sohn waren. Wußten Sie denn nicht auch, 
daß Sie als Sohn verbuuden waren, einem Vater, der noch 
dazu ein rechtſchaffener Mann war, zu gehorchen?“ Das habe 
ich auch bis zu gewiſſen Jahren gethan! „Waren Sie denn nach 


ft dieſen gewiſſen Jahren weniger Sohn, und er weniger Vater ? 


Confucius, deſſen Moral Sie, wie ich mich erinnere gehört zu 
haben, der chriſtlichen vorziehen, hätte Sie darüber belehren 
können.“ Sie haben freilich Recht! 8 ; 

Ich ließ ihm Jeruſalems Betrachtungen zurüd, die er mit 
Nachdenken zu leſen verſprach. Ich nahm geruͤhrt und mit 
Thränen über ſein Elend Abſchied von ihm, und er bat mich, 
bald wieder zu kommen. 


Friedrich Münter; 


des Vorigen Sohn, ward am 14. October 1761 zu Gotha 
geboren und nach der Verſetzung ſeines Vaters zu Kopen⸗ 
hagen erzogen. Er ſtudirte ſodann hier und ſeit 1781 zu 
Göttingen noch zwei Jahre lang Philoſophie und Theologie 
und machte mit Unterſtuͤtzung eines koͤniglichen Stipen⸗ 
diums von 1784 — 87 eine Reiſe durch Deutſchland, 
Italien und Sicilien, auf welcher er ſich am laͤngſten in 
Wien und in Rom aufhielt und ſich dort vorzuͤglich alter⸗ 
thuͤmlichen Studien hingab. Nach ſeiner Ruͤckkehr wurde 
er 1788 zuerſt als außerordentlicher, 1790 aber als ordent⸗ 
licher Profeſſor der Theologie an der Univerfität zu Kopen⸗ 
hagen angeſtellt, 1818 zum Biſchof von Seeland und Pri⸗ 
mas des Reichs erhoben und mit dem Großkreuz des Da⸗ 
11 geſchmuͤckt. Er ſtarb daſelbſt am 9. April 
1 8 


Die gelehrte Welt kennt ihn durch: 


Nachrichten von Neapel und Sicilien. Geſammelt 
auf einer Reiſe in den Jahren 1785 — 86. Kopenhagen 
1790, 2 Bde. Wurde auch ins Hollaͤndiſche, Italieni⸗ 
ſche und Schwediſche uͤberſetzt. 

a Alterthuͤmer der Gnoſtiker. Ansbach 


1790. 
. fuͤr Kirchengeſchichte. Altona 1792 — 96, 
2 Bde 


Statutenbuch der Tempelherren. Berlin 1794. 

Beiträge zur Kirchengeſchichte. Kopenhagen 1798. 

1 250 Dogmengeſchichte. Göttingen 1802 — 6, 

e. 

Spuren ägyptiſcher Religionsbegriffe in Si— 
cilien. Prag 1806. 

Die Belagerung von Kopenhagen im Jahre 
1807. Kopenhagen 1807. 

Die Religion der Karthager. Ebendaſ. 1816. 

Antiqua riſche Abhandlungen. Ebendaſ. 1816. 

Ueber die keilförmigen Inſchriften zu Perſepo⸗ 
lis. Ebendaſ. 1818. 

Velia in Lucanien. Altona 1818. 

Der juͤdiſche Krieg unter Trajan und Hadrian. 
Ebendaſ. 1821. 

ueber einige ſardiſche Idole. Ebendaſ. 1822. 

Die Sinnbilder und Kunſtvorſtellungen der 
Chriſten. Ebendaſ. 1825 ff. 

Der Stern der Weiſen. Unterſuchungen uͤber das Ge⸗ 
burtsjahr Chriſti. Kopenhagen 1827. 

Außerdem poetiſche Verſuche u. ſ. w. in Wielands Merkur 
und mehrern andern Zeitſchriften, Journalen u. ſ. w. 


Außerordentlicher Scharfſinn, das ausgebreitetſte und 
gruͤndlichſte Wiſſen und eine treffliche Darſtellungsweiſe, 
haben den Schriften dieſes bedeutenden Mannes nament⸗ 
lich auf dem Gebiete antiquariſcher und theologiſcher For⸗ 
ſchungen einen großen und dauernden Ruhm erworben. 


Palermo ). 


Palermo hat in feinem Bezirk keine beträchtlichen Ueber⸗ 
bleibſel aus dem Alterthum. Erdbeben, die Herrſchaft der Sa⸗ 


) Aus Fr. Münter’s Nachrichten von Neapel und Sieilien. 


racenen und Spanier haben alles vernichtet, was uͤbrig geblie⸗ 
ben fein konnte, und was etwa hie und da noch zu finden wäre, 
kann bei ſo vielen andern großen Denkmalen der Vorzeit in den 
übrigen Theilen Siciliens gar nicht in Betrachtung kommen. 
Man weiß nur, daß dort zwei berühmte Tempel geweſen find: 
der eine dem Jupiter und der andre dem Herkules heilig, wo⸗ 
von nicht die geringſte Spur mehr iſt; und ein Theater, das 
erſt im 16. Jahrhundert niedergeriſſen wurde, als man den 
Schloßplatz vergrößern wollte. Es kann alſo nur das jetzige 
Palermo den aufmerkſamen Reiſenden intereſſiren, weshalb ich 
auch die aͤltere Geſchichte der Stadt nur kuͤrzlich beruͤhren will. 

Es iſt zweifelhaft, ob fie von phoͤnieiſchen oder griechiſchen 
Coloniſten angelegt iſt. Der Name zavogwos ift augenſcheinlich 
griechiſch, was auch der große Bochart und andere Etymologen 
aus der Vergleichung mit ähnlichen phoͤniciſchen Woͤrtern her⸗ 
leiten wollen. Eine Inſchrift, die man im ſechszehnten Jahr⸗ 
hundert auf einem alten jetzt zerſtorten Thurme fand, war nicht 
puniſch, ſondern kufiſch, und enthielt ganz andere Nachrichten 
als die, welche man hatte herausleſen wollen *). Indeſſen er⸗ 
hellt aus dem VI. Buch des Thueydides, daß Palermo ſehr 
alt iſt, und es ſcheint aus den Worten dieſes Geſchichtſchrei⸗ 
bers, verglichen mit andern Stellen der Alten, zu folgen, daß 
nicht die Phoͤnicier, ſondern die mit Griechen vermiſchten Altes 
ſten Einwohner Siciliens, es angelegt haben. Eigentlich be⸗ 
kannt wurde die Stadt erſt ungefaͤhr in der 50. Olympiade, 
oder 580 Jahre vor Chriſti Geburt. Wir wiſſen wenig von 
ihrer Specialgeſchichte. So viel iſt gewiß, daß ſie mehrentheils 
mit Carthago im Buͤndniß und in den Händen der Carthagi⸗ 
nenſer war. In ihrer Nachbarſchaft fiel eine Schlacht zwiſchen 
dem römifchen Feldherrn Caͤcilius Metellus und Asdrubal, dem 
Bruder Hannibals, vor. Hernach, als die Carthaginenſer ganz 
Sicilien räumen mußten, fiel Palermo den Römern zu, behielt 
aber doch den Schatten der Freiheit, den faſt alle große Staͤdte 
hatten, wenn fie nicht durchaus ungünftig von den Römern be= 
handelt wurden; weshalb es ſich auch respublica Panhormi 
nannte. In der Folge, bei Zerſtoͤrung des abendländifchen Kai⸗ 
ſerthums hatte es gleiches Schickſal mit Italien und dem uͤbri⸗ 
gen Sicilien, bis endlich die Saracenen ſich Siciliens bemäch- 
tigten, und Palermo zu ihrer Hauptſtadt wählten. Es behielt 
dieſe Wurde unter allen folgenden Regenten, ſowohl den nor⸗ 
manniſchen, als hohenſtaufiſchen, aragoniſchen und bourboni⸗ 
ſchen, und war immer die Reſidenz der Könige und Vicekonige; 
dabei wurde es nach und nach der Aufenthaltsort des reichern 
ſicilianiſchen Adels, und iſt durch alle dieſe Umſtaͤnde der Mit⸗ 
telpunkt geworden, wo aller Reichthum und Pracht Sieiliens 
zuſammenfließt. 

Die Stadt liegt in einer ſich gegen das Meer herabſenken⸗ 
den Ebene, die von hohen und ſteilen Bergen umgeben iſt. 
Es iſt wahrſcheinlich, daß dieſe Berge in den älteften Zeiten das 
Bollwerk gegen die See geweſen ſind, und daß die Ebene, wo 
jetzt Palermo ſteht, ein ſpäterer Abſatz des Meeres iſt, das 
ſich in dieſer Gegend der mittelländifchen See zuruͤckgezogen zu 
haben ſcheint. Der Hafen geht tief ins Land mit einer ſchma⸗ 
len Muͤndung, und wird durch zwei Erdzungen gebildet, wovon 
die eine ſich mit einem Berge endiget, und die andere ganz ber⸗ 
gicht iſt. Auf der linken Seite des Hafens ſteht ein ungeheu⸗ 
rer ſteiler Felſen, vier italiänifche Meilen im umkreiſe, der bei 
den Alten mons Ereta hieß und deſſen Spitze im erſten puni⸗ 
ſchen Kriege von Hamilcar ſtark befeſtiget wurde. Jetzt heißt 
er Monte Pellegrino, und hat nichts Sehenswerthes als eine in 


Sprache chaldäiſch lei, und dechiffeirte 
fo lange, bis man herausbrachte, daß ein Enkel Eſauss den Thurm gebai 
habe. Aber es iſt jegt bewieſen, daß die Inſchrift kuffſch if, Sie ſteht i 
Facellus de rebus Siculis, und im Brydone. 


) Man glaubte namlich, daß die 
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den Fels gehauene Kirche, worin die heilige Roſalia, die Schutz⸗ 
heilige der Palermitaner, begraben liegt. 177 

Palermo iſt ſehr groß, und ſehr regelmaͤßig gebaut. Es 
wird durch zwei gerade Straßen, die ſich im Mittelpunkt der 
Stadt durchſchneiden, in vier gleich große Theile getheilt. Dieſe 
beiden Straßen ſind breit, hell, und völlig nach der Schnur 
gebauet, fo daß man, wenn man in dem Sctogon ſteht, das 
von vier Palläſten, gerade da, wo die beiden Straßen zuſam⸗ 
menſtoßen, gebildet wird, die Ausſicht nach allen Hauptthoren 
der Stadt hat. In beiden Straßen ſind große und zum Theil 
ſchoöne Gebäude; ſelbſt viele von den kleineren Seitengaſſen find 
regelmäßig angelegt. Ueberall find Springbrunnen, Inſchriften 
und Statuen, die zum Andenken von Heiligen oder ſicilianiſchen 
Fuͤrſten errichtet ſind. Kloͤſter und Kirchen findet man in großer 
Anzahl, und ſie ſind mit unglaublicher Pracht, an koſtbarem 
Marmor, Porphyr, Lapis Lazuli u. ſ. w. uͤberladen. Selbſt 
der Fußboden in vielen Kirchen iſt mit Moſaik ausgelegt, und 
der größte Luxus herrſcht in den Altären, wovon einige unge⸗ 
heure Summen gekoſtet haben müſſen. Demungeachtet findet 
ein Auge, das an die edle römiſche Simplicität, und an die 
Maſeſtat gewöhnt iſt, die in den alten und neuen Gebäuden 
Roms herrſcht, kein Vergnuͤgen an der Betrachtung dieſer er⸗ 
müdenden Pracht; fo wenig als an den andern Monumenten, 
die auf den öffentlichen Plätzen der Stadt zerſtreut ſtehen. Die 
Pallaͤſte ſind zum Theil ſehr bequem gebauet. Die Verbindung 
mit Frankreich bringt die franzöſiſchen Moden ſehr fruͤhe von 
Paris nach Palermo, und viele vermögende Edelleute haben 
ſchon ihre Palläſte, und noch mehr ihre Landhaͤuſer nach dem 
neueſten franzöfifhen Geſchmack eingerichtet. An dem einen 
Ende der Stadt ſteht das alte koͤnigliche Schloß, ein nach und 
nach von den Saracenen, Normannen, und uͤbrigen Beherr⸗ 
ſchern Siciliens zuſammengebautes unregelmaͤßiges aber unge⸗ 
heuer großes Gebaͤude. Das Merkwuͤrdigſte in dieſem Schloſſe 
ift eine lange dunkle Kapelle, die König Roger gebaut haben 
ſoll. Sie iſt uͤberall, ſogar an den Waͤnden mit Moſaik von 
verſchiedenen Marmorarten eingelegt, und hat einen erhöhten 
Chor und Altar, wie man in allen griechiſchen Kirchen findet. 
Die Kathedralkirche, die in der Nähe des Schloſſes ſteht, iſt 
ebenfalls ſehr alt und außerordentlich groß. Sie wurde gerade 
reparirt, als ich in Palermo war, ſo daß ich ſie faſt ganz aus⸗ 
geraͤumt fand. Das Wichtigſte was in dieſer Kirche gezeigt 
wird find vier Sarkophagen von ſehr ſchöͤnem Porphyr, mit 
den Leichen einiger ſicilianiſchen Könige. Als man fie im Jahr 
1784 öffnete, fand man beide Conſtantien (Friedrichs des II. 
Mutter und Gemahlin) Kaiſer Heinrich VI., Friedrich II. und 
Friedrich von Arragonien darin. Kaiſer Friedrichs Körper war 
ganz unverweſet; und es fehlte blos ein kleines Stück von der 
Naſe. Er war in ſeinem volligen kaiſerlichen Ornat gekleidet, 
ſein Pallium war mit arabiſchen Inſchriften in Gold geſtickt 
(eben wie das kaiſerliche Pallium in Nürnberg), und fein gan⸗ 
zes Geſicht war ſo kenntlich, daß man ihn genau zeichnen konnte. 
Alles wurde abgezeichnet, die Sarge darauf wieder zugemacht, 
und der koͤnigliche Hiſtoriograph für Neapel, Don Francesco 
Daniele, gab in Neapel 1786 eine Beſchreibung davon mit vie⸗ 
len Kupfern, unter dem Titel: I reali Sepoleri di Palermo, 
in Folio heraus. Es verdroß die Sicilianer ſehr, daß ein Nea⸗ 
politaner die Ehre haben ſollte, dieſes auf koͤnigliche Koſten ge⸗ 
druckte Werk herauszugeben; denn man hatte ſchon angefangen 
in Palermo eine Beſchreibung auszuarbeiten, als auf königlichen 
Befehl alle Zeichnungen nach Neapel geſandt werden mußten. 
Allein es ift gut für die Sache ſelbſt, daß die Arbeit in die 
Hände eines gelehrten und ſachkundigen Mannes ſiel, der ſich 
begnügte, eine Beſchreibung von dem, was beſchrieben werden 
ſollte, zu geben, und ſich nicht an die italiänifche Gewohnheit 
band, etwas zu einem dicken Folianten auszudehnen, das auf 
wenig Bogen geſagt werden kann. 
Zu den Merkwuͤrdigkeiten von Palermo gehören auch die 
Catacomben der Capuciner, ein tiefer gewölbter Keller unter 
dem Kloſter, der vier ſehr hohe und breite Gänge an feinen 
vier Seiten, und zwei Kreutzgaͤnge hat, die ſich in der Mitte 
durchſchneiden. Ueberall in den Wänden ſind unzaͤhlige Niſchen, 
worin die Leichen in Capuciner⸗ oder ſchwarzer Kleidung ſtehen. 
Die Hände find zuſammengebunden, und halten gewöhnlich einen 
Zettel, worauf des Verſtorbenen Namen und Todesjahr ſteht. 
Die Geſichter ſehen graulich aus. Die meiſten, beſonders wenn 
die Leichen etwas alt find, find bloße Scelette, und, wo die 
Haut geblieben iſt, ſieht ſie aus wie altes Pergament. Dieſe 
Art die Todten aufzubewahren findet in Palermo viel Beifall, 
ſo daß ſogar viele Einwohner der Stadt die Leichen ihrer Ver⸗ 
wandten zu den Capucinern ſenden und fie unter den todten 
Mönchen aufſtellen laſſen. Die Mönche nehmen die Eingeweide 
heraus und laſſen die Leiche 6 Monate lang auf einem eiſernen 
Roſte liegen, der uͤber einem ſehr ſchnell fließenden Bache ſteht. 
Der Luftſtrom, den das Waſſer mit ſich führt, trocknet fie dann 
in kurzer Zeit völlig aus; alsdenn wird ſie angekleidet, und in 
die Niche geſetzt, wo die ſtarke Zugluft, die in dem Keller iſt, 
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ebenfalls dazu beitraͤgt, ſie vor der Verweſung zu bewahren. 
Doch ſchrumpfen die Leichen am Ende zuſammen. Die, welche 
ihre Verwandten nicht den Augen des Publici blosgeſtellt haben 
wollen, legen fie in Saͤrge, wozu fie die Schlüffel behalten. 
Dieſer Ort wird von den Einwohnern Palermo's, die bei den 
Leichen ihrer Vater und Kinder ihre Andacht zu halten pflegen, 
ſehr fleißig beſucht. Die Kapuciner haben dieſelbe Einrichtung 
an mehreren Orten in Sicilien; aber dieſe Catacomben find die 
größten und berühmteſten im ganzen Lande, und bringen be⸗ 
trächtliche Almoſen ein, da der Ort von dem gemeinen Mann 
für ſehr heilig gehalten wird. 

Außerhalb Palermo, laͤngſt den Kuͤſten auf beiden Seiten 
der Stadt, find eine Menge italieniſcher Landhaͤuſer, die dem 
Adel und den reichern Einwohnern gehören. Sie werden im 
Herbſt, von Anfang Octobers bis in die Mitte des Novembers 
bewohnt, welches in ganz Italien die gewoͤhnliche Zeit für die 
Villeggyitura oder das Landleben iſt. Unter dieſen Landhaͤuſern 
iſt beſonders das Schloß des Prinzen Palagonia beruͤhmt oder 
beruͤchtigt, weil es von in Stein gehauenen Ungeheuern bewohnt 
wird, die man ſonſt vergebens auf unſerm Erdboden ſuchen 
wuͤrde. Die Mauer, die den Hof einfaßt, die Pforten, die 
Treppen und ſelbſt die Zimmer ſind uͤberall mit dieſen graͤßli⸗ 
chen und lächerlichen Carricaturen beſetzt; und das Sonderbarſte 
iſt, daß der Prinz ſelbſt von der Wirklichkeit dieſer Ungeheuer uͤber⸗ 
zeugt iſt und glaubt, daß ſie einſt noch in den afrikaniſchen 
Sandwuͤſten müßten gefunden werden, die fein fabulosus lam- 
bit hydaspes. — Schwangere Frauen fürchten ſich dieſer von 
arioſtiſchen Dämonen vertheidigten Burg nahe zu kommen; und 
man erzaͤhlt, daß viele ſo erſchreckt worden ſind, daß ihre Kin⸗ 
der die Kennzeichen davon an ſich tragen. Die Regierung hat 
endlich des Prinzen Verſchwendung einſchraͤnken und ihn unmuͤn⸗ 
dig machen muͤſſen, nachdem er den größten Theil feines Ver⸗ 
mog 
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ens durchgebracht hatte. 5 

Außerhalb der Stadt ſind noch ein Paar Saraceniſche Ge⸗ 
baude, wovon das eine, la Ziſa genannt, in einem angenehmen 
Wäldchen liegt. Es ift etwas Seltenes dergleichen Ueberbleibſel 
anders wo als in Spanien zu finden. La Ziſa, das ich ſah, 
iſt ganz im Geſchmack der morgenlaͤndiſchen Palläfte gebaut. 
Es hat hohe gewoͤlbte Säle, mit Moſaik eingelegte Fußböden, 
Springbrunnen auf dem Fußboden, und vergoldete Inſchriften 
aus dem Koran auf den Waͤnden. An der einen Seite des Ge⸗ 
bäudes ſteht eine kleine Moſchee mit ihrer Kuppel und dem 
Altan für den Wächter, der die Stunde des Gebetes ausrufen 
mußte. In der Moſchee fand man vor einigen Jahren ein Be⸗ 
gräbniß, worin der Stifter, ein Saraceniſcher Emir lag. Im 
Mittelalter war dieſer Pallaſt beruͤhmt, beſonders wegen eines 
ſehr ſchoͤnen Fiſchteiches, der in feinen Gärten, und fo groß 
war, daß der ſaraceniſche Emir kleine Luſtfahrten darauf machen 
konnte. Dies erzaͤhlt Benjamin von Tudela, und beſchreibt zu⸗ 
gleich die Pracht des Schloſſes, deſſen Waͤnde mit Gold⸗ und 
Silberplatten belegt waren und deſſen Fußboden mit Vorſtellun⸗ 
gen aller Welttheile ausgelegt war 5). Jetzt heißt das Schloß, 
ſammt feinem Diſtrikt, Caſtel Reale, und gibt ſeinem Beſitzer 
den fuͤrſtlichen Titel. N 

Die Volksmenge in Palermo iſt groß. Man rechnet ſie 
auf 140000 Seelen, worunter 40000 Geiſtliche fein ſollen **). 
Ich weiß nicht, ob in den letzteren Jahren eine Zaͤhlung vor⸗ 


genommen iſt; aber im Verhaͤltniß der Größe der Stadt und 


der Menge Menſchen, wovon die Straßen wimmeln, ſcheint die 
Zahl nicht zu hoch angegeben zu ſein. Handel und Schiffahrt 
ernähren eine große Menge Menſchen. Der Luxus des Adels 
verſchafft vielen Handwerkern Arbeit. Die Anzahl der Bedien⸗ 
ten in jedem Hauſe iſt unglaublich groß. Die Tribunale und 
Regierung haben auch eine Menge Menſchen in ihrem Dienſt, 
und ziehen Leute, deren Proceſſe entſchieden werden ſollen, aus 
allen Gegenden der Inſel nach der Hauptſtadt. 

Obgleich Palermo die Hauptſtadt des Reichs, der Sitz des 
Vicekoͤnigs und der Regierung tft, fo hat es doch eigentlich keine 
Univerſität. Die Sefuiten hatten überall, wo ihr Orden blühte, 
und alle ihre fünf Haͤuſer ***) beiſammen waren, ihre Collegien, 


„) Pavimentum vero variis marmorum generibus vermiculato opere 
depictum omnium orbis terrarum imagines refert. Benjam. Tudel. itin. 
„ Dieſe Anzahl wird nicht zu groß, ſcheinen, wenn man bedenkt, daß 
in Palermo 8 Abteien, 5 Seminarien für die junge Geiſtlichkeit, und 71 
Mönchsklöſter ſind. 1 8 2 
6) In jeder großen Stadt nämlich, hatten fie fünf Häuſer, wovon jedes 
feine eigene Beſtimmung hatte. Dieſe waren: 1) das Noviciat, das ge= 
wöhnlich den Namen St. Luigi führte, nach St. Luigi Gonzaga, einem 
ihrer größten Heiligen. 2) Domus studiorum, das immer St. Ignatio hieß. 
3) Domus propagationis, St. Franceſco Savertno genannt. 4) Das Pro⸗ 
feßhaus, il Geſu, das die Wohnung derer war, die alle Ordensgelübde ab⸗ 
gelegt hatten, und an der Regierung des Ordens Antheil hatten; und end⸗ 
lich 5) Domus exereitiorum spiritualium, gewöhnlich nach der Jungfrau 
Maria benannt, wo ſich jeder Jeſuit jährlich zweimal 8 Tage lang aufhal⸗ 
ten mußte, um feine Andachtsüdungen zu verrichten, die beſonders in Medi⸗ 
tationen über die Exercitia spiritualia S. ISnatli beſtanden, welche ſehr ge⸗ 
ſchickt ſind, ein von der Natur nicht beſonders gut verwahrtes Gehirn zu 
verwirren. 
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worin ihre jüngeren Ordensbruͤder und fo viele von den jungen 
Leuten aus der Stadt, als da wollten, unterricht genoſſen und 
zu eint gen akademiſchen Würden in der Philoſophie und Theo⸗ 
logie befördert wurden. Dies geſchah auch in dem großen und 
berühmten Jeſuiten⸗Collegium in Palermo. Die niederen und 
höheren Schulen waren alſo dort, wie faſt überall bei den ita⸗ 
liäniſchen Univerſitäten, in einem Gebäude vereinigt und ſtanden 
unter einem Aufſeher, nämlich dem Rector des Eollegii. 

Nach Aufhebung der Jeſuiten wurden dieſe Schulen refor⸗ 
mirt, die Beſteurung derſelben wurde den Benedictinern und 
Theatinern, den Erbfeinden der Jeſuiten uͤbertragen, und eine 
Deputation von der Regierung hat die Oberaufſicht. Dieſes 
Gymnaſium iſt alſo nun nach neuerer Art eingerichtet, es hat 
einen Profeſſor der orientaliſchen Sprachen, und ſehr geſchickte 
Lehrer in verſchiedenen Wiſſenſchaften, unter denen beſonders 
ein Benedictiner⸗Abt, Baronio, und ein Theatinermoͤnch, P. 
Piaggi, genannt zu werden verdienen, die beide gute Mathe⸗ 
matiker ſind. Indeſſen hat dieſes Gymnaſium kein Recht aka⸗ 
demiſche Würden zu ertheilen, welches der Univerſitaͤt in Cata⸗ 
nia allein zukommt. Die Regierung war, vor Aufhebung der 
Jeſuiten, geſonnen, die ganze Univerſität von Catania nach Pa⸗ 
lermo zu verlegen, allein fie fand, daß der Schaden fuͤr dieſe 
Stadt, die nicht viel Nahrungswege hat, und wo die Univerſt⸗ 
tät jährlich eine betrachtliche Summe Geldes in Umlauf bringt, 
zu groß fein würde. Jeder alſo, der nur Collegia hören will, 
kann in Palermo ſtudiren, wer hingegen promoviren will, muß 
nach Catania gehen. Viele Studierende halten ſich an beiden 
Orten einige Zeit auf. Mit der Univerfität ift die koͤnigliche 
Bibliothek verbunden. Sie iſt ganz neulich errichtet worden, 
da der König die große Bibliothek der Jeſuiten behielt, und 
alle andere Bibliotheken, die in der ganzen Inſel zerſtreut waren, 
nach Palermo bringen ließ. Die Beute wurde darauf unter 
den Bibliotheken in Palermo und Meſſina vertheilt. Die uͤbri⸗ 
gen Doubletten, worunter aͤußerſt feltene Bücher waren, wur⸗ 
den an die Antiquarien verkauft, bei denen man ſie noch als 
Matulatur bekommen kann. Aus dieſem allen kann man ſchließen, 
daß die Eönigliche Bibliothek nicht klein iſt; fie wird durch einen 
vom Könige dazu beſtimmten Fonds beſtaͤndig vermehrt, und 
hat nun ſchon ungefähr 40,000 Bände. Außer einer betraͤcht⸗ 
lichen Sammlung von Schriften über den Orden der Jeſuiten 
und deſſen Geſchichte, worunter einige hoͤchſt ſeltene ſind, die 
nur als Manuſcript fuͤr die Bibliotheken des Ordens gedruckt 
waren, wird eine ziemliche Sammlung der aͤlteſten Drucke auf: 
bewahrt, die in den letzten Jahren anſehnlich vermehrt worden 
iſt. Die Aufhebung der Inquiſition hat voͤllige Freiheit des Le⸗ 
ſens eingeführt, fo daß kein Mangel an ultramontaniſchen, be⸗ 
ſonders engliſchen Schriften iſt. Selbſt unſere Theologen, be⸗ 
onders die älteren, ſind in dieſer Bibliothek und werden gele⸗ 
ſen. Doch iſt man mit dieſen etwas vorſichtiger und gibt ſie 
nicht Jedem ohne Unterſchied ). Der Erzbifchof, der überall 
das Recht hat, zum Leſen der librorum prohibitorum, einige 
wenige ausgenommen, die nach dem römiſchen Index ſelbſt ein 
Biſchof nicht leſen darf, Erlaubniß zu geben, hat ein fuͤr alle⸗ 
mal den Bibliothekar bevollmächtigt, hierin nach feiner eigenen 
Ueberzeugung zu handeln. Es ſind nur wenige Manuſcripte in 
der Bibliothek. Das beſte, das ich ſah, war ein Codex aus 
dem 12. Jahrhundert, der die meiſten pauliniſchen Briefe ent⸗ 
hielt, und deſſen wichtigere Stellen ich excerpirte. P. Sterzin⸗ 
ger aus Baiern, ein gelehrter und denkender Mann, iſt Biblio⸗ 
thekar. Er hat die Bibliothek ſyſtematiſch geordnet, und der 
palermitaniſchen Jugend, beſonders der jungen Geiſtlichkeit, Luſt 
zum Leſen beizubringen gewußt. Die Bibliothek wird daher 
fleißig gebraucht, und nutzt mehr als manche ſehr große Biblio⸗ 
theken in andern Städten von Europa, die faſt niemals beſucht 
werden. 

Das Naturalien⸗ und Antiquitätencabinet der Jeſuiten ges 
hört auch der Akademie, und wird in ihrem Gebäude aufbe⸗ 
wahrt. Aber es iſt in ſo großer Unordnung, daß man von 
ſeinem Gehalt ſehr wenig urtheilen kann. Obgleich die Natu⸗ 
ralien ſich meiſtens auf ſicilianiſche Produkte einſchraͤnken, fo 
habe ich doch nachher weit größere und beſſere Sammlungen 
geſehen. Von den Antiken iſt durch die Nachläſſigkeit, mit der 
man in den erſten Zeiten nach Aufhebung der Jeſuiten, ihre 
Sachen behandelte, viel verloren gegangen. So ging es überall; 
ſelbſt in Rom verſchwand ein Theil der beſten Antiken aus dem 
Museo Collegii Romani. Was die Jeſuiten ſelbſt retten konn⸗ 
ten, nahmen ſie mit; und wer kann es ihnen verdenken, daß 
ſie ihr Eigenthum zu retten ſuchten? Bei dem palermitaniſchen 
Muſeum war eine fchöne Münzſammlung, die nicht mehr vor⸗ 


*) Zu den Büchern, womit man am vorſichtigſten verfaͤhrt, ge öten 
auch Melanchthons Werke. Ich weiß nicht, ob es a et ift, 
daß Aldus in Venedig, unter dem falſchen Namen Barba Nera feine locus 
bers druckte und daß es einige Zeit währte, ehe der Betrug ent⸗ 
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handen iſt. Das Wichtigſte iſt jetzt eine Sammlung ſteiliank⸗ 
ſcher Vaſen, von eben dem feinen und leichten Thon, woraus 
die campaniſchen und hetruriſchen gemacht ſind. Die größte 
Fabrik von dieſen Bafen war in Camerina, auf der ſuͤdlichen 
Kuͤſte der Inſel, und man findet noch beftändig unter den Rui⸗ 
nen dieſer Stadt eine große Menge derſelben von verſchiedener 
Arbeit und mehr oder minderem Werth. Die, welche in Pa⸗ 
lermo ſind, hat man auf einer Stelle nahe bei Palermo ſelbſt, 
wo das alte Panormus ſtand, beiſammen gefunden, als man 
den Grund eines Hoſpitals legen wollte. Die Materie ift 
groͤßtentheils eine außerordentlich feine ſchwarze Thonerde, wor⸗ 
auf die Umriſſe, zuweilen auch die Schatten der Figuren, mit 
rother oder gelber Farbe gezeichnet ſind. Der Stil der Zeich⸗ 
nungen iſt verſchieden, bald hetruriſch, bald Geben und dann 
iſt er oft mit einem hohen Grade von Vollkommenheit ausge⸗ 
führt. Die ſicilianiſchen Vaſen ſind völlig ſo gut und haben 
eben ſo ſchoͤne Zeichnungen wie die campaniſchen, und ich wuͤrde 
ihnen, nach dem, was ich in Palermo und Catania davon ſah, 
den Vorzug vor dieſen einräumen, wenn ich nicht D. Nicola 
Vivenzio's Sammlung in Nola geſehen hätte, die alles, was 
man von alten Zeichnungen ſehen kann, uͤbertrifft. Der Inhalt 
der Zeichnungen iſt allezeit aus der alteren Mythologie genom⸗ 
men. Oft iſt er griechiſch, und dann nicht ſchwer zu entdecken; 
aber defto ſchwerer, wenn er die italiäniſche National⸗Mytho⸗ 
logie, beſonders die hetruriſche, oseiſche und campaniſche Fabel 
und ältefte Geſchichte betrifft, wovon wir ſo wenig Kenntniß 
haben. Man meint, daß die alten Kuͤnſtler auf den Vaſen ge⸗ 
zeichnet haben, wenn dieſe heiß aus dem Ofen kamen, und bei⸗ 
nahe fertig waren: allein ich halte das nicht fuͤr moͤglich; be⸗ 
ſonders da die Zeichnungen ſo correct ſind, und doch der größte 
Zeichner ſich ſchwerlich verbinden wuͤrde, in ſo kurzer Zeit voll⸗ 
kommen correcte Zeichnungen zu machen, bei denen man ſo ſel⸗ 
ten Correcturen bemerkt. Die Hitze ſelbſt wuͤrde den Kuͤnſtler 
gehindert haben frei und ſicher genug zu zeichnen. 

Außer dieſen ſicilianiſchen Vaſen ſind in der Sammlung der 
Univerſität viele andere kleine Vaſen, Lampen, Urnen, Vasa 
lacrymatoria, und kleine Götzenbilder; aber deren gibt es in 
jedem Cabinet in Italien eine ſolche Menge, daß man ſich bald 
gewöhnt nur einen flüchtigen Blick darauf zu werfen. Ich fand 
nichts Merkwürdiges darunter als zwei Metallindpfe, die zu den 
Signis der Legionen oder Cohorten gehort hatten, und auf der 
Spitze einer Lanze getragen wurden; eine kleine elfenbeinerne 
tessera hospitalitatis zwiſchen einer griechiſchen und carthagi⸗ 
nenſiſchen Familie, deren Aufſchrift Prinz Torremuzza in ſei⸗ 
nen Veteres Siciliae Inscriptiones herausgegeben hat, worin 
man auch die andern Inſchriften findet, die nach italieniſchem 
Gebrauch in den Wänden des Muſeums eingemauert ſtehen, 
und zwei egyptiſche Idole von Porphyr, ein ſitzender, mit Hie⸗ 
roglyphen beſchriebener Leontocephalus, und eine Iſis mit ihren 
gewöhnlichen Attributen. 

Palermo iſt, in Verhältniß feiner Größe, nicht reich an 
Bibliotheken. Die in den Kloͤſtern kommen gar nicht in Be⸗ 
trachtung, da fie meiſtens altes ſcholaſtiſches und afcetifches 
Zeug enthalten. Ich war in einigen Kloͤſtern um die Buͤcher 
zu ſehen, aber die Mönche konnten die Schlüffer nicht finden, 
ſo daß ich mich damit begnuͤgen mußte, durch ein Gitter in der 
Thuͤr die Bibliotheken zu ſehen. Der Senat hat eine kleine 
öffentliche Buͤcherſammlung, die aus den Doubletten der Jeſui⸗ 
ten Bibliotheken, und dem, was man ſonſt für die Königliche 
Bibliothek nicht brauchbar fand, errichtet wurde; alles beſteht 
dann aus ſcholaſtiſchen Theologen und Kanoniſten. Ein einzi⸗ 
ger Schrank enthält hebräifche Bücher, die bei Aufhebung der 
Inquiſition in dem Pallaſt derſelben gefunden wurden; indem 
man von Zeit zu Zeit Privatbibliotheken und Buchläden durch⸗ 
ſuchte, und alles wegnahm, was in dem römifchen oder ma⸗ 
dridſchen Inder ſtand. Das Archiv des Senats enthält Hand⸗ 
ſchriften, die nur für die ſicilianiſche Specialgeſchichte intereſſant 
ſind, Abſchriften königlicher Diplome vom 2. Jahrhundert an, 
Auszuͤge aus den Archiven der Kathedralkirchen, und viele un⸗ 
gedruckte Arbeiten von zwei bekannten ſicilianiſchen Literatoren 
und Antiquaren, de Amicis und Mongitore. ; 

Außer dieſem Archiv iſt noch ein anderes in der Schloß⸗ 
capelle. Die Sammlungen in beiden fangen eigentlich erſt mit 
dem Haufe Anjou an, da Karl I. einen fo bittern Haß gegen 
alles, was ſchwabiſch war, hegte, daß er alle Papiere und Bo⸗ 
cumente, die er in ſeine Gewalt bekommen konnte, nicht nur 
aus Kaiſer Heinrich VI., Friedrich II. und Manfreds, fondern 
ſogar aus den normanniſchen Zeiten verbrennen ließ; daher die⸗ 
fer ältere Theil der ſicilianiſchen und neapolitaniſchen Geſchichte 


ſehr mangelhaft geworden iſt. Nur in den Archiven der Kathe⸗ 


dralkirchen und Kloͤſter hat man einige einzelne normanniſche 


Diplome behalten. Da ich durch die S. 81. angeführte nor⸗ 


manniſche Inſchrift in der Domkicche von Salerno ſehr begierig 
geworden war, wo moͤglich, andere ſcandinaviſche und runiſche 
Monumente zu entdecken, erkundigte ich mich Überall genau dar⸗ 
nach; aber niemand wußte mir etwas davon zu agen. Wenn 
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die Normannen wirklich Runen⸗Buchſtaben gebraucht haben, 
fo iſt es doch höchft wahrſcheinlich blos bei einzelnen Steinſchrif⸗ 
ten geweſen; denn es iſt nicht zu vermuthen, daß fie wider die 
Gewohnheit der andern nordiſchen Völker, der Langobarden und 
Gothen ), ihre eigene Sprache ſehr lange beibehalten und fie 
in öffentlichen Schriften gebraucht haben ſollten, die beſtimmt 
waren zu jedermanns, ſelbſt ihrer griechiſchen, arabiſchen **) 
und lateiniſchen Unterthanen Kenntniß zu gelangen. In dem 
Archive der koͤniglichen Kapelle werden viele 1 lie Diplome 
aus den Zeiten der Normannen und der ſchwäbiſchen Kaiſer auf: 
bewahrt, die der Verfolgung König Karl I. entgangen ſind. 
Andere finden ſich hier und da in den Baſilianer⸗ und Bene⸗ 
diktiner⸗Klöſtern in Sicilien, beſonders in Valdemona, die 
ſehr brauchbar fein konnten die noch ſo unſichere griechiſche Di⸗ 
plomatik, welche ſeit Montfaucon feine Palaeographia graeca 
herausgab, wenig beträchtliche Fortſchritte gemacht hat, auf 
einen feſteren Fuß zu ſetzen. Allein es wuͤrde ſehr ſchwer hal⸗ 
ten einen Mann zu finden, der mit Gatterer's großer Einſicht 
und Geduld einige Jahre ſeines Lebens einer ſo trocknen und 
unangenehmen Arbeit aufopferte. 

Der palermitaniſche Adel hat prächtige Ställe, aber ſehr 
haͤßliche Bibliotheken. Das einzige Haus des Marcheſe Giara⸗ 
tana macht eine Ausnahme von der Regel, indem es eine ſehr 
ausgeſuchte, obgleich nicht beſonders große Sammlung von ma⸗ 
thematiſchen und hiſtoriſchen Büchern und viele Manuſcripte 
beſitzt, die zur Geſchichte Siciliens, beſonders der adelichen Fa⸗ 
milien gehören. Der Stifter der Bibliothek iſt vor vielen Jah⸗ 
ren geftorben, und die Familie iſt nun fo zurückhaltend mit 
ihren Schaͤtzen, daß fie einen Theil des Wichtigſten verſteckt halt 
und es viel Muͤhe koſtet, ehe man Erlaubniß bekommt die Samm⸗ 
lung zu beſehen. Die Urſache davon liegt in dem allgemeinen 
Mißtrauen des Adels gegen die neapolitanifche Regierung; indem 
er fuͤrchtet, daß ſie den Einfall bekommen moͤchte, einige Ma⸗ 
nuſcripte zu benutzen, die ein großes Licht uͤber mancher ſicilia⸗ 
niſchen Familien Verfaſſung, Rechte und die Mißbraͤuche der⸗ 
ſelben verbreiten konnten, von welchen fie jetzt glauben, daß fie 
durch Praͤſeription eben fo gültig ihr Eigenthum geworden ſeien, 
als ihre wirklichen und alten Gerechtſame. Die wichtigſte aller 
Handſchriften in dieſer Bibliothek ſoll ein Coder von Petri de 
Vineis Briefen ſein, die weit mehr, als die gedruckten Samm⸗ 
lungen enthalten ſoll, und fuͤr die Geſchichte des ganzen Mit⸗ 
telalters ſehr intereſſant fein würde r). Don Francesco Da⸗ 
nielle, königlicher Hiſtoriograph von Neapel, der lange an einer 
Geſchichte des hohenſtaufiſchen Hauſes gearbeitet hat, hat ſich 
vergebens um die Erlaubniß dieſen Coder zu gebrauchen bes 
müht. Man laͤugnet, daß er da ſei, obgichle das Gegentheil 
allgemein bekannt iſt. 

Außer dieſen größeren und bleibenden Buͤcherſammlungen, 
gibt es in Palermo noch einige, die einzelne Gelehrte gemacht 
haben. Darunter verdient beſonders ein alter ehrwuͤrdiger und 
gelehrter Canonicus, Namens Barbarace, genannt zu werden, 
der mit einer in dieſem Lande ſehr ſeltenen Aufklärung eine 
treffliche theologiſche Bibliothek geſammelt hat, worin ſich ſo⸗ 
gar viele der beſten proteſtantiſchen Theologen befinden. Ich 
ſah bei ihm unter andern eine ſehr ſeltene italiaͤniſche Ueber⸗ 
ſetzung von Calvini institutiones theologicae, durch Joh. Dio⸗ 
dati, einen lucheſiſchen Patricius beſorgt, der die Religion aͤn⸗ 


derte, in Befoͤrderung der Reformation in Italien ſehr thaͤtig 


war r), und als Profeſſor der Theologie in Genf ſtarb, wo 
ſeine Familie noch eine der vorzuͤglich geachteten iſt. 

„Ich muß noch, ehe ich dieſen Artikel über die Bibliotheken 
ſchließe, einiger arabiſchen Manuſcripte erwähnen, die man vor 
drei Jahren in der Bibliothek des Kloſters San Martino fand. 
Dieſe ungefaͤhr dreißig an der Zahl, waren lange unbekannt 


„) Eduard Lye behauptet in feiner Ausgabe des Ulphilas, daß ſich in 
der Bibliothek und dem Archiv in Turin gothiſche Handſchriften befinden. 
Ich habe darnach gefragt und bin gewiß, daß er ſich geirrt hat, da alle 
Papiere in Turin in ſo vortrefflicher Ordnung find, daß man alles gleich 
bei dem erſten Griff finden kann. 

) Wie ſehr die erſten Eroberer Slciliens fi in die Denkungsart ihrer 
Arabiſchen Unterthanen fügten, zeigen beſonders die arabiſchen Münzen, 
die Roger ſchlagen ließ, wo auf der einen Seite ſein Name ſteht (nicht ein⸗ 
mal fein Bildniß, weil die Mohammedaner die Bilder haſſen), und auf der 
andern das bekannte Mohammedaniſche Glaubensformular; es iſt nur ein 
Gott und Mohammed ift ſein Prophet. Schwerlich hat ein ande 
rer chriſtlicher Fürſt fo viel Toleranz gegen feine nichtchriſtlichen Unterthanen 
bewieſen. S. Ablers Museum cuficum Borgianum Velitris p. 80. 

Nach einem Codex dieſer Bibliothek hat man auch die Teſtamente 
Kalſer Friedrichs II. herausgegeben. a R 

ar) habe in der Auguſtiner⸗ Bibliothek in Rom einen Theil feiner 
W uh n mit Mornay, über die Ausbreitung e 
tion in Stalten, beſonders in dem venezianiſchen Staat entdeckt, aus welcher 
erhellt, daß Sarpi in genauer Verbindung mit der ſranzöſiſchen reformirten 
Kirche ſtand, und daß die ganze Sache ſchon ihrer Ausführung fehr nahe ge⸗ 
kommen war. Daß bisfe Briefe Acht ſind, weiß ich vom Herrn Prof. Dio⸗ 
dati in Genf, einem Abkömmlinge dieſes Diodati, dem 1 ſie zeigte, und 
der mir einige andere zu leſen gab, die er bald in einer ebensbeſchretwung 
des Joh. Diodatl herauszugeben denkt. 
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und unbemerkt geweſen, bis man, ich weiß nicht bei welcher 
Gelegenheit, darauf fiel ſie nach der Hauptſtadt zu bringen. 
Dies geſchah gerade als ein marokkaniſcher Geſandter, der in 
Wien geweſen war, ſich auf der Rücveife einige Zeit in Pa⸗ 
lermo aufhielt: man zeigte ihm da dieſe arabiſchen Handſchrif⸗ 
ten, und er ſoll geſagt haben, daß eine darunter eine Samm⸗ 
lung aller Briefe enthalte, welche die Groß⸗Emire von Sici- 
lien an die Emire der von ihnen abhaͤngenden Provinzen ge⸗ 
ſchrieben haben, und die Antworten der letzteren, ſo wie auch 
die Correſpondenz zwiſchen den Groß⸗Emiren und Fuͤrſten in 
Kairvan und dem egyptiſchen Sultan, die gewiſſer nacen die 
Vorgeſetzten der ſicilianiſchen Emire geweſen zu ſein ſcheinen 5). 
Dies erregte Aufmerkſamkeit, und mußte ſie erregen, da wir ſo 
wenig von der Geſetzgebung, Staatsphiloſophie und Statiſtik 
der Saracenen wiſſen. Man erzaͤhlte mir auch, daß ein ande⸗ 
res von dieſen Manuſeripten Rechnungsbuͤcher uͤber die offent⸗ 
lichen Abgaben, die Volksmenge von verſchiedenen Jahren, und 
Regiſter über die Feuerſtellen jeder Stadt enthalte. Man fing 
nun in Palermo gleich an ſich mit Eifer auf das Arabiſche zu 
legen. Bei der Akademie wurde eine Profeſſur der arabiſchen 
Sprache errichtet; man ließ in Parma arabiſche Typen ſchnei⸗ 
den, und verſchrieb einen Setzer von der Propaganda in Rom. 
Indeſſen hatte man immer noch keinen Menſchen, von dem 
man uͤberzeugt war, daß er das Manuſcript verſtuͤnde; denn 
der neue Profeſſor linguae arabicae war ein Maltheſer Ca⸗ 
pellan, Namens Vella, der zwar einen verdorbenen arabiſch⸗ 
puniſchen Dialekt, den der gemeine Mann in Malta ſpricht, 
verſtand, aber nicht bewieſen hatte, daß er das reine Arabiſche, 
oder vielmehr den weſt⸗ arabiſchen Dialekt verſtehe, der im 8. 
und 9. Jahrhundert in der Barbarei geſprochen wurde, und 
worin dieſe Handſchriften geſchrieben zu fein ſchienen, da ſelbſt 
die Buchſtaben von denen in arabiſchen Handſchriften ſonſt ge⸗ 
wohnlichen merklich abwichen. Man hatte den Verſuch gemacht, 
die Abſchrift einiger Blaͤtter an einen beruͤhmten Sprachkundi⸗ 
gen in Padua zu ſenden, und hatte eine Ueberſetzung erhalten, 
die von der in Palermo gemachten ganz verſchieden war. Jetzt 
behauptet dieſer Abbate Vella auch in einem neuen Codex, den 
er den normanniſchen nennt, K. Roger's Correſpondenz mit den 
arabiſchen Emiren entdeckt zu haben. Einer meiner Freunde 
hat mir eine Probe von dieſer Handſchrift und der Ueberſetzung 
geſchickt, die unſer Prof. Adler, in Ruͤckſicht auf Sprache ſowohl 
als Geſchichte und Chronologie unterſucht hat, und wornach er 
ſehr geneigt iſt, dieſen ganzen normanniſchen Codex fuͤr eine 
Betruͤgerei zu halten. Man hatte ſchon laͤngſt in Palermo ein⸗ 
geſehen, daß die Sache noch große Schwierigkeit habe, war 
aber in den Augen des Publikums ſchon zu weit gegangen, um 
wieder inne zu halten, und hatte zu viel Patriotismus, um 
einen guten auswaͤrtigen Orientaliſten nach Palermo zu rufen, 
der denn in kurzer Zeit haͤtte ausmachen können, ob dieſe Ent⸗ 
deckungen richtig oder falſch waͤren. Der Eifer fuͤr dieſe Ent⸗ 
deckungen iſt auch ſo groß, daß man es in Sicilien und Nea⸗ 
pel faſt fuͤr ein Staatsverbrechen haͤlt an ihrer Aechtheit zu 
zweifeln. Abbate Vella ſcheint ein anderer Annius Viterbienſis zu 
fein und die Luͤcken in der Literatur mit feinen: eigenen Eddich⸗ 
tungen ausfüllen zu wollen; ſo behauptete er auch bald nach ſei⸗ 
nen erſten Entdeckungen eine arabiſche Ueberſetzung verſchiedener 
von den verlornen Buͤchern des Livius, nämlich von 66. 
bis zum 77. Buch gefunden zu haben. Allein dies iſt hoͤchſt⸗ 
wahrſcheinlich eine Betruͤgerei, und kein vernünftiger Mann in 
Sicilien glaubt mehr daran. Die einzige wahre Entdeckung 
bleibt denn wohl die Correſpondenz zwiſchen den Emiren in Si⸗ 
cilien unter ſich, und mit dem Fürften von Kairvan; die viel⸗ 
leicht bei dem Abbate Vella die Luſt rege gemacht hat, ſich 
durch mehrere noch wichtigere Entdeckungen einen Namen zu 
machen. Die Zeit wird lehren, ob er, oder feine Gegner Recht 
haben; aber das was gegen ihn angeführt, wird, iſt fo ſtark, 
daß man vollkommen Urſache hat alles in Zweifel zu ziehen, 
bis er die Beweiſe ans Licht bringt. Der erſte Theil des Cod⸗ 
Arabico Siculus iſt jetzt wirklich in Palermo ans Licht getre⸗ 
ten. Es iſt daher jetzt leichter als vorher ein Urtheil über die 
ganze Sache zu fällen: bis jetzt ſcheint ſie aber noch von kei⸗ 
nem orientaliſchen Sprachkundigen unterſucht worden zu fein. 
Die Buchdruckerkunſt blüht in Palermo nicht ſehr. Außer 
zwei älteren Buchdruckereien iſt vor einigen Jahren eine neue, 
unter dem Namen Stamperia reale errichtet worden, die bis⸗ 
her nichts fuͤr die Wiſſenſchaften Intereſſantes gedruckt hat, als 
die antiquariſchen Werke des Prinzen Torremuzza; die das 
neueſte eigentlich Literariſche waren, was man im Jahr 1785 
hatte, obgleich ſie ſchon ſeit dem Jahr 1780 fertig waren. 
Uebrigens hat dieſe Druckerei genug damit zu thun, Andachts⸗ 


) S. hierüber einen ausführlichen Brief aus Palermo, im Journal des 
Sayans, Sept. 1787. Dieſes Manufeript geht vom Jahr der Hegita 213 
bis 375. Die Fortſetzung ſou ſich in der kömglich marokkanſſchen Bibliothek 
befinden, von wo ſchon große Stücke, nämlich bis zum Jahr 409 nach Pa⸗ 
lermo geſchickt ſein ſollen. 
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und Schulbücher, Königliche Verordnungen und Staatskalender 
zu drucken. Indeſſen erwartete man im Jahr 1785 ein ſicilia⸗ 
niſches Lexicon, wovon der erſte Theil beinahe fertig war und 
jetzt wird an der Ausgabe der porerwähnten arabiſchen Werke 
gearbeitet. sen 2 

Der beruͤhmteſte von allen palermitaniſchen Gelehrten ift 
Prinz Torremuzza, der ſich durch feine antiquariſchen, beſon⸗ 
ders numismatiſchen Werke ſehr verdient um die alte Litera⸗ 
tur gemacht hat. Außer dieſem verdienen noch folgende ge⸗ 
nannt zu werden: der Staatsſecretair Don Giuſeppe Gar⸗ 
ano, ein Mann von ſeltenem philofophifchen Geiſt und claf- 
ſiſcher Gelehrſamkeit, der viel zu dem Guten mitgewirkt hat, 
welches der vorige Vicekonig Marcheſe Caracciolo in Sieilien 
hat ſtiften können. Marcheſe Natale, Verfaſſer einer Schrift 
gegen Beccaria, unter dem Titel: Sopra la necessitä ed uti- 
ita delle pene, und eines philoſophiſchen Lehrgedichtet: prin⸗ 
cipi della filosofia leibniziana, welches die Ehre hatte lange 
in der Inquiſition zu liegen, ehe es ans Licht kam. Ein Be⸗ 
nediktiner⸗Abt Blaſi, koͤniglicher Hiſtoriograph von Sieilien, 
hat ſchon lange den erſten Theil ſeiner ſicilianiſchen Geſchichte 
zum Drud fertig gehabt, hat fie aber nicht herausgeben duͤr⸗ 
fen, ob ſie gleich auf königliche Koſten gedruckt werden ſollte, 
weil der Vicekönig fürchtete, daß er in dem folgenden Theil 
Gelegenheit haben möchte, die gefegmäßigen Rechte der ſicilia⸗ 
niſchen Könige zu unterſuchen; welches, wie ich ſchon oben ge⸗ 
fagt habe, ein Gegenſtand iſt, den die Regierung eben nicht 
von neuem auf die Bahn gebracht zu ſehen wuͤnſcht. Ein Ca⸗ 
nonicus an der Domkirche, Namens de Gregorio, arbeitet jetzt 
an der Ausgabe aller faracenifchen Münzen, die man in Sici⸗ 
lien geſchlagen hat; ein Werk, das der Pendant zu Prinz Tor⸗ 
remuzza's Siciliae numi veteres werden wird. Don Guiſeppe 
Espinoſa, ehemals Inſpector der Schulen in Catania, und 

jetzt Director der königlichen Buchdruckerei, hat die Aufſicht bei 
der Ausgabe des ſicilianiſchen Lexicons. Endlich muß ich noch 
eines berühmten ſicilianiſchen Dichters, Don Giuſeppe Meli 
erwähnen, der ein Mann von wahrem und großem poetiſchen 
Talent iſt. Er iſt Verfaſſer einiger Sammlungen kleiner Ge⸗ 
dichte im ſicilianiſchen Dialekt, welche in ganz Italien mit Be: 
wunderung geleſen worden ſind, und arbeitet jetzt an einem ko⸗ 
miſchen Heldengedicht, das eine Fortſetzung, oder vielmehr Pa- 
ralipomena des Don⸗Quixotte enthalten ſoll, wovon er mir 
einzelne Geſaͤnge vorgeleſen hat, die nach meinem Urtheil, in 
hohem Grade vortrefflich ſind. Es iſt Schade, daß dieſer Mann 
ſich nicht ganz der Dichtkunſt widmen kann; allein er iſt ein 
Arzt und muß von feiner Praxis leben, die abnehmen wurde, 
wenn es in Palermo allgemein bekannt wäre, daß er Dichter 
iſt. So verſchieden iſt die Denkungsart der Menſchen, daß eben 
das, was im Norden den letzten Kranz auf Werlhofs und des 
großen Hallers Scheitel feste, in Sicilien als unanftändig für 
einen Arzt angeſehen werden kann. Ein anderer berühmter ſtei⸗ 
lianiſcher Dichter iſt der Fürft von Campofranco, Vater des 
Grafen Lucheſi, der vor einigen Jahren neopolitaniſcher Ge⸗ 
ſandter in Kopenhagen war; ein Mann von großem Talent, 
der nicht allein vortrefflich ſchreibt, ſondern auch einer der be⸗ 
ſten italieniſchen Improviſatori iſt. Seine Gedichte ſind im 
Jahr 1781 in Neapel herausgekommen. 

Die gewöhnlichen italieniſchen Akademien find fo bekannt 
dafuͤr, daß ſie nichts thun als declamiren und Sonnette beur⸗ 
theilen, daß fie nicht verdienen erwähnt zu werden. In Pa⸗ 
lermo ſind mehrere dieſer Art. Doch iſt eine, Academia del 
buon gusto, die ſich einigermaßen ausgezeichnet hat und im 
Jahr 1750 einen Band Diſſertationen herausgab, worin einige 
Kunſtwerke des Alterthums erklärt wurden. Seitdem iſt kein 
zweiter Band erſchienen. Gelehrte Journale kommen in Sieci⸗ 
lien nicht heraus; doch hat man eine periodiſche Schrift, von 
der ungefähr alle halbe Jahre ein duͤnner Qurtband heraus⸗ 
kommt, unter dem Titel Opuscoli di autori Siciliani, woran 
faſt alle ſicilianiſche Gelehrte Antheil haben. Aber, außer 
einigen antiquariſchen Abhandlungen von dem Prinzen Torre⸗ 
muzza und Andern, enthaͤlt dieſes Werk, das ſchon aus einer 
Menge von Baͤnden beſteht, nichts, das einen Fremden in⸗ 
tereſſiren konnte. Dies find ungefähr die neueſten Nachrichten 
von der palermitaniſchen Literatur. Im vorigen Jahrhundert 
und im Anfange des jetzigen waren mehr gelehrte und berühmte 
Maͤnner dort, obgleich die Kenntniſſe der Sicilianer ſich ſelten 
über. ihre eigene Inſel hinaus erſtreckt haben. Eine Menge von 
Abhandlungen, die das Kirchenrecht und die geiſtliche Verfaſ⸗ 
fung Siciliens betreffen, findet man in Sicilia sacra; fo wie 
auch Grävius viele antiquarifche Abhandlungen in feinen The⸗ 
ſaurus aufgenommen hat. Die Aufhebung der Inquiſition in 
Sicilien hat bisher noch nichts anderes gewirkt, als größere 
Freiheit im Sprechen und in Aeußerungen der Irreligioſitäͤt, 
und verminderte Schwierigkeit ein und anderes gutes Buch zu 
bekommen. Allein Publicitaͤt wird von der Regierung weder 
geliebt noch aufgemuntert; gelehrte Verdienſte werden nicht be⸗ 
lohnt, und der Sſcilianer genießt lieber ſelbſt, als daß er 
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durch ſeine Arbeit, die ihm keinen Vortheil bringt, Andere ge⸗ 
nießen laſſen ſollte. Indeſſen iſt es nicht Mangel an Talent, 
das bei den Sicilianern dieſe Stille in der Literatur veran⸗ 
laßt; denn Solini's Worte find noch völlig wahr: Quicquid 
Sicilia gignit, sive soli foecunditatem, sive hominum inge- 
nia spectas, proximum est iis, quae opfima dicuntur, 

Der geſellſchaftliche Ton in Palermo iſt ungefähr wie in 
Neapel, nur mit dem Unterſchiede, daß die Stände mehr von 
einander abgeſondert ſind, welches eine natuͤrliche Folge der ari⸗ 
ſtokratiſchen Feudal⸗Verfaſſung des Reichs iſt. Indeſſen kann 
man den Adel nicht vorwerfen, daß er ſtolz ſei; wenigſtens iſt 
er es nicht gegen Fremde. Der Luxus it aufs Hoͤchſte ge⸗ 
ſtiegen; und die Folge davon iſt, daß die meiſten, die nicht 
das große Vermögen haben, das zu einer völlig ſtandesmäßigen 
Lebensart in Palermo erfordert wird, ihr aͤußerliches Anſehen 
durch Livreen, Stall und Garderobe zu erhalten ſuchen, im 
uͤbrigen aber ſehr armſelig leben. Der größte Theil des Adels 
lebt in Palermo und Neapel dem Lande zum Ruin, indem er 
jährlich beträchtliche Summen von feinen Gütern zieht, die nie⸗ 
mals erſetzt werden können. Die kleineren italiänifchen Städte, 
in denen ehemals ein Theil des Adels wohnte, leiden auch dar⸗ 
unter; da jetzt, außer Palermo, nur Catania und Meſſina 
einigen von dem reichen Adel zum Aufenthalt dienen. Die 
Sicitianer reiſen mehr als die übrigen Italiener. Ich habe 
verſchiedene gekannt, die England und Frankreich geſehen hat⸗ 
ten. Es wird auch in Palermo mehr franzoͤſiſch geſprochen 
als anderswo in Italien; man ſpricht ſogar engliſch, wozu 
ein Regiment Irlaͤnder, das dort in Garniſon liegt, die meiſte 
Gelegenheit gibt. Aber bei alle dem iſt man in der Cultur 
ſehr zuruck; denn dieſe Wenigen können gegen die übrige Menge 
nicht in Betrachtung kommen, und ſelbſt unter denen, die ge⸗ 
reiſet ſind, finden ſich Leute von außerordentlicher Unwiſſen⸗ 
heit: ſo fragte mich z. B. einmal ein Herr, der in Eng⸗ 
land und Frankreich geweſen war, ob König Karl XII. nicht 
in Grönland Krieg geführt habe? Ueberhaupt find wenig gruͤnd⸗ 
liche Kenntniſſe zu finden; denn der Adel verſchwendet ſeine 
Jugendjahre mit Pferden, Jagdhunden und dergleichen. Die Ad⸗ 
vokaten, die beinahe eine beſondere Claſſe ausmachen, haben ſo 
viel mit Proceſſen zu thun, daß ſie an nichts als ihr Corpus 
juris und ihre Constitutiones regni Siciliae denken können, 
und die Geiſtlichkeit ſammt den Mönchen, haben theils einen 
reichlichen Vorrath von Aberglauben, theils ſtehen ſie ſich auch 
ſo gut, daß ſie auf nichts weiter bedacht ſind, als ihre Meſſen 
zu leſen, das Breviar zu beten, und ſich gute Tage zu ma⸗ 
chen. — Die Nation iſt im Ganzen huͤbſch; beſonders findet 
man unter den Frauenzimmern völlig griechiſche Geſtalten und 
Geſichter. Die ſchoͤnſten find in Palermo ſelbſt, in Trapani, 
Syracus und in der Gegend des Aetna. Die Männer ſind ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig nicht fo huͤbſch wie die Weiber; welches gerade 
das Gegentheil von dem iſt, was ich in Neapel bemerkte, wo 
ich weit mehr huͤbſche Mannsperſonen als Frauenzimmer ſah. 
So viel von Palermo. Andere Nachrichten kann man in Bry⸗ 
done's und Graf Borch's Briefen finden, wo z. B. das Feſt der 
H. Roſalie und andere palermitaniſche Gebräuche umſtaͤndlich 
beſchrieben ſind; welches alles ich hier, als allgemein bekannt, 
uͤbergehen zu muͤſſen glaube. 

Zu den reicheren Benediktinerkloͤſtern in ganz Italien ge⸗ 
hört das Kloſter des H. Martin in der Gegend von Palermo. 
Es liegt auf dem hohen und ſteilen Gebirge, das Palermo auf 
der öſtlichen Seite bejchügt, in einem ſchauerlichen nackten Thale, 
von ſteilen und unfruchtbaren Felſen umgeben, und in einem 
Klima, das mehr von unſerm nordiſchen als von Siciliens ſanf⸗ 
ter Sommerluft hat. Der Weg von Palermo zu dieſem Klo⸗ 
ſter iſt nicht ſehr lang, ungefähr anderthalb Meilen. Er geht 
anfaͤnglich bei einer Menge von Villen und Landhaͤuſern vorbei, 
und man fieht nichts als fruchtbare Gärten, Olivenpflanzun⸗ 
gen und Weinberge. Allmaͤhlig faͤngt der Weg an bergigt zu 
werden, und bald werden die Ausſichten ſehr wild. Man kommt 
nun in ein von hohen Felſen umgebenes Thal, auf denen man 
nur einige Graspläge, eine Menge Aloe und ficus opuntia, 
und hin und wieder einige Oelbaͤume ſieht. Der Weg faͤngt 
nun an ſich um dieſe Felſen herum in die Höhe zu ſchlaͤngeln; 
an einigen Orten öffnen ſich dieſe und geben eine herrliche Aus⸗ 
ſicht über das fruchtbare Thal Palermo's, den Hafen und das 
Meer; aber die Ausſicht wird, wenn man höher hinauf kommt, 
immer mehr und mehr von kahlen Klippen begrenzt, bis man 
endlich den Gipfel des Berges erreicht, eine durchaus unfrucht⸗ 
bare Gegend, die zu dem noch traurigern Thal führt, in wel⸗ 
chem das Kloſter liegt. Dieſes iſt dagegen mit fuͤrſtlicher Pracht 
gebaut; von großem Umfange und mit den ſeltenſten Marmor⸗ 
arten geziert. Die Zimmer, der Mönche ſowohl als der Frem⸗ 
den, find ſchön und bequem; die Gänge breit, hoch, und fo 
lang, daß ſich das Auge faft in ihnen verliert. Die Haupt⸗ 
treppe im Kloſter gleicht völlig der fo berühmten in Caſerta, nur 
daß ſie etwas kleiner iſt. Sie iſt von ſicilianiſchem gefleckten 
Marmor, der zu dem Ende in großen Quaderſteinen auf eini⸗ 
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gen dem Kloſter gehorenden Gütern gebrochen wird. Die Kirche 
iſt groß, und mit edler Einfalt gebaut; ihre Altaͤre ſind alle 
vom koſtbarſten ſicilianiſchen Marmor, und mit Gemälden von 
Spagnolett und Morrealeſe, den man gewöhnlich den ſicilianiſchen 
Raphael nennt, geſchmuͤckt. Das 5 Gebaͤude iſt lange noch 
nicht fertig, und es werden vielleicht noch 30 Jahre darauf ge⸗ 
hen, ehe es vollendet iſt. Dieſer prächtige Pallaſt, der unge: 
heure Summen gekoſtet hat, dient bloß 50 Moͤnchen und 80 
Kindern, die zum Moͤnchsſtande erzogen werden, zur Wohnung. 
Die Mönche müffen alle von gutem Adel fein, und wählen, 
wie alle uͤbrigen italieniſchen Benediktiner, alle drei Jahr ihren 
Abt, der wegen zwei Baronien, die das Kloſter beſitzt, Reichs⸗ 
Baron iſt und den Rang gleich nach den Bifchöfen hat. Die 
Einkuͤnfte des Kloſters ſind ſehr groß, ob ſie gleich nicht mit 
denen verglichen werden müffen, die die gefürfteten Abteien, 
und die Reichs⸗Gotteshaͤuſer in Deutſchland haben. Im In⸗ 
neren des Kloſters iſt das Noviciat, welches ein von dem größe: 
ren ganz abgeſondertes Kloſter iſt, in dem Kinder zum Moͤnchs⸗ 
ſtande erzogen werden, bis ſie das Alter erreichen, wo ſie ihr 
Geluͤbde ablegen konnen, welches gewohnlich in ihrem 15. oder 
16. Jahr geſchieht. Es ift ein ſchauervoller Anblick dieſe Kin⸗ 
der von 6 bis 15 Jahren in der Moͤnchskappe zu ſehen, die, 
ohne das geſellige Leben zu kennen, ohne Freiheit in ihrer Wahl 
gehabt zu haben, verurtheilt ſind in kloͤſterlicher Einſamkeit, 
unter einer harten Diſciplin, und in einer Gegend, die nur 
Verzweiflung ſich zur Wohnung waͤhlen konnte, zu leben. Sie 
ſehen auch alle elend aus, mit gelben eingefallenen Backen, 
ohne Feuer und Kraft und ganz unbekannt mit allen Freuden 
der Jugend. Die Diſciplin dieſer Benediktiner ift ſehr ſtrenge: 
fie müſſen früher als ihre übrigen Ordensbruͤder des Nachts 
zum Chorgeſang aufftehen, und haben nur einmal die Woche 
Erlaubniß aus dem Kloſter zu gehen. Doch haben ſie den Vor⸗ 
theil, daß das Kloſter ein kleines Diverſorium in Palermo hat, 
wohin jeder von ihnen einmal des Monats Erlaubniß erhält, 
auf ein Paar Tage zu kommen, und wo alle kloͤſterliche Diſci⸗ 
plin aufhört. Die Regel der Benediktiner verpflichtet fie zum 
ſtudiren, und die Langeweile treibt ſie wohl noch mehr dazu an 
als die Befolgung der Regel, ſo daß es ſelten iſt, in ein Bene⸗ 
diktiner⸗Kloſter zu kommen, wo der größte Theil der Mönche 
ganz unwiſſend wäre. In St. Martino find jederzeit Männer 
geweſen, die die Wiſſenſchaften bearbeitet haben; der gelehrteſte 
und bekannteſte iſt gegenwärtig der Prior D. Salvadore Blafi, 
von welchem ich ſchon in dem Artikel uͤber die Gegend um Neapel 
geſprochen habe, da er, außer anderen antiquariſchen Schriften, 
auch Verfaſſer der aus dem Archive des Kloſters la Caſa heraus⸗ 

egebenen, Series principum, qui Langobardorum aetate Sa- 
erni imperarunt, iſt. Er hat auch einen Catalogue raisonné 
der Manuſcripte herausgegeben, die ehemals in St. Martino 
waren, und vor einigen Jahren durch eine Feuersbrunſt verzehrt 
worden ſind. Aber die Wiſſenſchaften haben keinen großen Verluſt 
dadurch erlitten, da das meiſte nichts anders war, als Codices 
von der Vulgatg, Lectionarien, Breviare, Heiligen⸗Legenden 
und dergleichen Sachen, woran leider in allen Kloſterbibliotheken 
Ueberfluß iſt. Die jetzige Bibliothek iſt ziemlich groß, mehren⸗ 
theils hiſtoriſch; doch fehlen ihr viele wichtige Werke. An Hand⸗ 
ſchriften fand ich nichts von Bedeutung, außer einer apokryphi⸗ 
ſchen Apokalypſe. Der Bibliothek-Saal ift groß und ſehr gut 
gebaut. Das Kloſter hat auch ein Muſeum, das groß genug, 
aber in ſolcher Unordnung iſt, daß man ſich von ſeiner Vollſtän⸗ 
digkeit keinen Begriff machen kann. Die Naturproducte ſind 
‚geößtentheils in Sicilien geſammelt. Einzelne Stücke aus der 
Antikenſammlung ſind in den Opuscoli di autori Siciliani, 
und im erſten Bande der Diſſertationen der Akademie del buon 
gusto beſchrieben. Das beſte iſt eine fchöne Sammlung ſicilia⸗ 
niſcher Baſen, mit griechiſchen Zeichnungen. Die Miünzfamm: 
lung war in ſo großer Unordnung, daß ich nicht beurtheilen 
konnte, wie vollftändig fie ſei. Doch ſah ich einen Theil der 
ſchoͤnſten und ſeltenſten ſicilianiſchen Muͤnzen, wovon einige, 
die man nirgend als in dieſer Sammlung findet, in dem Werk 
des Prinzen Torremuzza in Kupfer geſtochen ſind. Ich brachte 
anderthalb Tage in dieſem Kloſter zu, und fand ſeine Bewoh⸗ 
ner ungemein gaſtfrei, welches freilich eine Ordenspflicht für 
fie iſt: indeſſen zeigt die Art, wie fie dieſe Pflicht ausüben, daß 
es ihnen Vergnuͤgen macht und ſie ſich freuen, in ihrer Ein⸗ 
ſamkeit Menſchen zu ſehen. 


In der Nähe von Palermo und San Martino liegt eine 
andere Stadt, Namens Monreale, die bis in neuere Zeiten der 
Sitz eines Erzbiſchofes war, der einen großen Kirchſprengel 
auf der Inſel, und gegen 90,000 Scudi jährliche Einkünfte 
hatte. Allein, weil auf die Art zwei Erzbiſchoͤfe fo nahe bei 
einander waren, indem der andere, der Primas von Sicilien 
iſt, in Palermo reſidirt, und die Regierung, nicht ohne Grund, 
glaubte dieſe Einkünfte beſſer gebrauchen zu können, fo wurde 
das Erzbisthum bei der letzten Vacanz, durch eine päbfttiche 
Bulle, mit dem Stifte Palermo vereinigt, ſo daß der Erzbi⸗ 
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ſchof von Palermo nun beide Didceſen regiert, bei welcher Ge⸗ 
legenheit er 1000 Scudi Zulage bekommen hat. Der größte 
Theil der übrigen Einkünfte iſt zur Verbeſſerung der neapolis 
taniſchen Marine beſtimmt. — Der Weg von San Martino 
nach Monreale iſt einer der aͤngſtlichſten Bergwege, die ich je 

geſehen habe; denn man iſt gemöthigt Felſen hinab zu reiten, 
die nicht einmal Fußſteige fiir die Fußgänger haben, und fo mit 
loſen Steinen bedeckt find, daß es den Pferden kaum möglich 
iſt feſten Fuß zu faſſen. Ich bekam dadurch einen Begriff von 
dem Zuſtande der Landwege in den übrigen Gegenden Siciliens, 
beſonders mitten im Lande zwiſchen den Bergen, wohin ich nicht 
kommen konnte; und dieſe ſollen nach der Beſchreibung noch 
ſchrecklicher fein. Die Stadt Monreale liegt auf einer gut an⸗ 
gebauten Anhöhe, die das Ende der Berge iſt, welche ſich quer 
durch die ganze Inſel bis an den Fuß des Aetna erſtrecken, 
und hat eine ſehr angenehme Ausſicht uͤber die ganze fruchtbare 
Ebene, worin Palermo liegt, über Monte Pellegrino, der von 
der Seeſeite uͤber die Hauptſtadt hervorragt, uͤber ihren ſchoͤ⸗ 
nen Hafen, und das mittellaͤndiſche Meer, das ſich, ſo weit 
das Auge reichen kann, ausbreitet. Monreale iſt klein und 
haͤßlich, und hat nun durch die Aufhebung des Erzbisthums 
außerordentlich viel verloren; denn außer dem, was die Erz⸗ 
bifchöfe verzehrten, waren fie nach dem allgemeinen Kirchen⸗ 
geſetz verbunden ein Drittel von den Einkünften der Kirche an 
die Armen zu geben, welches in Monreale eine betraͤchtliche 
Summe von 30,000 Scudi ausmachte. Jetzt hingegen laßt 
der König nur monatlich 95 unzen an Almoſen auetheilen, 
welches nebſt einem Theil der Penſion, die der Prinz von Aſtu⸗ 
rien von den Einkuͤnften des Stiftes haben ſollte, und die er 
der Gegend laßt, alles ausmacht, was dieſer kleinen Stadt übrig 
geblieben iſt, die weder Handel noch betraͤchtliche Manufakturen 
hat. Was von wohlhabenden Leuten dort wohnt, ſind ſicilia⸗ 
niſche Edelleute, derer Umftände ihnen nicht erlauben mit dem 
Luxus, wie die uͤbrigen, in Palermo zu leben, und die gleich⸗ 
wohl gern in der Naͤhe der Hauptſtadt wohnen wollen. Die 
Kirche ſoll von König Wilhelm dem Gütigen, nach einer Er⸗ 
ſcheinung, die er gehabt haben ſoll, gebaut ſein; ſie iſt mit 
einem Benediktinerkloſter von derſelben Obſervanz, wie San 
Martino, verbunden, aber mit dem Eigenthuͤmlichen, daß die 
Erzbiſchöfe bis in neueren Zeiten immer zugleich Aebte des 
Kloſters fein mußten, und von den Mönchen gewählt wurden. 
Als hernach die Könige ſich anmaßten, die Würde, an wen fie 
wollten, zu vergeben, wodurch ſie eine Stimme mehr im Par⸗ 
lament gewannen, verlor das Kloſter dieſen Vorzug. Das Ge⸗ 
baude der Kirche iſt ſehr groß, und gothiſch: fie hat kein Ge⸗ 
wölbe, ſondern einen flachen und bekleideten Boden. Das merk⸗ 
wuͤrdigſte in der Kirche ſind 22 hohe Saͤulen, jede von einem 
Stuͤck egyptiſchen Granit. Ohne Zweifel find dieſe von alten 
Gebäuden genommen; aber niemand kann errathen, was es 
für ein Gebäude in der Nähe von Palermo geweſen fein könne, 
das fo prächtige Säulen gehabt habe. Selbſt der Fußboden iſt 
Moſaik, von 8 den die 8 pietre 3 a 
lich Porphyr, Jaſpis und Agate, dem nichts fehlt, als da 

a ohne guten Zeichnungen gemacht ift. Die Wände find 
mit großen Moſaiken, die bibliſche Geſchichten vorftellen, ges 
ſchmuͤckt, und überall findet man große Stüden darin, die mit 
feinem aber ſehr feſten Goldblech belegt ſind. Dieſer Tempel 
kann uns alſo eine Idee von dem großen Luxus der Norman⸗ 
nen geben, und zeigen, wie viel ihr beftändiger Umgang und 
ihre Kriege mit den Saracenen auf ihren Geſchmack wirkten, 
und demfelben ein aſiatiſches Colorit gaben. Der Hochaltar 
iſt ganz mit maſſivem Silber bekleidet, und hat einige koͤſtliche 
Basreliefs in Silber, die der letzte Erzbiſchof, Monſignor Zefta, 
auf ſeine Koſten, mit der uͤbrigen Silberbekleidung des Altars, 
in Rom machen ließ. Die beiden vorletzten normanniſchen Kos 
nige, Wilhelm der Gute und der Böſe, liegen in dieſer Kirche 
begraben; der erſte in einem fimpeln Sarge von weißem Mar⸗ 
mor, der andere in einem Sarkophag von egyptiſchem Porphyr, 
unter einem auf ſechs kleinen Saulen ruhenden Himmel vom 
ſelben Steine. Außer dieſen Begräbniſſen ſind einige andere da, 
worin die Ergbifchöfe der Kirche liegen. Der König, felbft hat 
dem letzten ein ſchönes Monument ſetzen laſſen; und dieſer ſchaͤtz⸗ 
bare Mann war es wohl werth, da er, außer den reichlichen 
Almoſen, die er austheilte, auch auf ſeine eigene Koſten eine 
vier italieniſche Meilen lange Chauſſee von Monreale nach Pa⸗ 
lermo anlegen ließ, die ſchöͤnſte, die man ſehen kann; denn ſie 
geht nicht nur gemächlich den Berg hinab, ſondern iſt auch mit 
Bäumen bepflanzt, hat viele Springbrunnen, Statuen, Ins 
ſchriften und Ruheplatze, und iſt mit einem Geſchmack und 
einer Eleganz angelegt, die man unterhalb Rom gewiß nicht 
erwartet. Dieſes Werk koſtet ihm beträchtliche Summen: und 
um dieſe und ähnliche Ausgaben, nebſt feinen vielen Almofen 
beſtreiten zu Können, lebte er blos von den 600 Unzen oder 
1800 Rthlr. die er als Großinquiſitor von Sicilien hatte. Als 
Wilhelm der Gute (fo genannt, weil er ein Freund der Mönche 
war) die Kirche und das Kloſter gebaut gr umgab er es 
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mit Mauern und Thuͤrmen, um die Koſtbarkeiten der Kirche 
gegen die Anfaͤlle der Saracenen zu ſichern. Dies veranlaßte, 
daß in jenen unruhigen Zeiten ſich Menſchen um das Kloſter 
ſammelten, um unter dem Schutz der Feſtungswerke zu leben; 
und das war der Urſprung der Stadt. 


Einige Meilen nördlich von Palermo liegen die Ruinen der 
alten Stadt Solus, oder Soluntum, auf einem kleinen ſteilen 
Berge, Namens Catalfano. Sie war von den Phöͤniciern ge⸗ 
baut, und die Gräber, die in der umliegenden Gegend gefunden 
werden, find phönicifche. Man hat darunter einige Begraͤb⸗ 
nißkammern entdeckt, wovon eine, in welcher man eine Menge 
kleiner Vaſen und egyptiſcher Figuren fand, in D'Orville's Si- 


Theodor Mundt. 


eulis beſchrieben und gezeichnet iſt!). Man ſieht noch Ueber⸗ 
bleibſel von einem breiten Steinwege, der zu den Stadtmauern 
hinauf führte, von den Mauern, die zwei italieniſche Meilen 
im Umkreiſe hatten, und von den Ci ernen, die jedoch jetzt 
mit Trümmern und Sand angefüllt find. Unter den Ruinen 
innerhalb der Mauer liegen viele Architekturſtücke, und man 
kann die Ruinen eines Tempels unterſcheiden, von dem eine 
große cannellirte Säule noch ſteht, und viele Bruckſtücke von 
andern in der Naͤhe zuſammengehaͤuft liegen. Dieſe Stadt iſt 
in der alten Geſchichte wenig bekannt, und es ſind nur wenig 
Muͤnzen davon uͤbrig. 


*) Tom. I. Tab. 1, 2. pag. 43. 
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ward am 19. September 1808 in Potsdam geboren. 
Sein fruͤh verſtorbener Vater lebte daſelbſt als Beamter. 
M. kam ſchon als Kind nach Berlin, wo er das 
Joachimsthaliſche Gymnaſium beſuchte und dann na 
mentlich unter Boͤckh und Hegel Philologie und Philo⸗ 
ſophie ſtudirte. Er trat bereits früh, ſowohl mit einer 
Abhandlung uͤber die Metrik der Tragiker, wie mit hu⸗ 
moriſtiſchen Novellen, welche in berliner Journalen mit⸗ 
getheilt, doch ſpaͤter nicht geſammelt herausgegeben wur⸗ 
den, als Schriftſteller auf. Spaͤter habilitirte er ſich 
als Privatdocent zu Berlin, wurde jedoch zu dem ſoge⸗ 
nannten jungen Deutſchland gezaͤhlt und unter dem Recto⸗ 
rate des Profeſſor Steffens von ſeiner Stellung an der 
Univerſitaͤt entfernt, was mit dem allgemeinen Verbote 
ſeiner Schriften zuſammentraf. Seitdem lebte er als 
Privatgelehrter abwechſelnd in Berlin und auf Reiſen, 
und hat ſich in neueſter Zeit mit der unter dem Namen 
L. Muͤhlbach bekannten Schriftſtellerin Clara Muͤller ver⸗ 
maͤhlt. 


Von ihm erſchien: 


Das Duett. Roman. Berlin 1831. 

Madelon oder die Romantiker in Paris. Novelle. 
Leipzig 1832. 

Der Baſilisk oder Geſichterſtudien. Ebendaſ. 1833. 

Kritiſche Wälder. Blätter zur Beurtheilung der Litera⸗ 
18 5 Kunſt und Wiſſenſchaft unſerer Zeit. Ebendaf. 


Moderne Lebenswirren. Ebendaſ. 1834. 


Madonna. Ebendaſ. 1835. 

Zodiacus. Monatsſchrift. Ebendaſ. 1835 u. 1836. (In 
Verbindung mit Anderen). 

Dioskuren. 2 Bde. Berlin 1836 u. 1837 (ebenſo). 


Ueber den Styl. Ebendaſ. 1837. 


Charaktere und Situationen. 3 Bde. Wismar 
1838 — 1839, 

RR HT SEN und Spaziergänge. 2 Bde. Altona 
1838 


Der Delphi n. Almenach für 1838. Ebendaſ. 
Derſelbe für 1839. Ebendaſ. 
Freihafen. Vierteljahrsſchrift. Ebendaſ. 1838 und 1839. 
(In Verbindung mit Anderen). 
Einzelne Auffäge u. ſ. w. in Zeitſchriften u. ſ. w. 


M's treueſter Freund, Kühne, deſſen Güte wir die 
hier mitgetheilten Notizen verdanken, bemerkt in ſeinem 
Urtheil uͤber ihn, daß der Esprit dieſes fruchtbaren und 
talentvollen Autors ganz der Dialektik des berliner Gei⸗ 
ſteslebens angehoͤre, in ſeiner Federfuͤhrung aber eine uͤp⸗ 
pige ſuͤdliche Vegetation als charakteriſtiſch hervortrete. 
In dem Gange ſeiner ſchriftſtelleriſchen Fortbildung er⸗ 
ſcheint ſehr entſcheidend ein Wendepunkt, wo er naͤmlich 
vom Produciren ſelbſtſtaͤndiger Geſtaltungen zur Betrach⸗ 
tung und Beleuchtung der Ideenſtoffe, welche in unſerer 
Zeit liegen, theils ſatiriſch oder humoriſtiſch, theils elegiſch, 
meiſt die bequeme Form des Romans beibehaltend, uber⸗ 
geht und mit großer Freiheit und Kuͤhnheit die ſocialen 
Verhaͤltniſſe und Verirrungen ſchildert und entwickelt. 


Die Art und Weiſe der Behandlung ſolcher Dinge fand 
heftige Widerſacher; mit großer Feinheit des Geiſtes, le⸗ 
bendiger Phantaſie und ſeltener Eleganz des Stils wußte 
er jedoch ſtets ſeine literaͤriſche Stellung zu behaupten. 


Einiges aus Th. Mundt's „Moderne Le— 
benswirren“. 


Weltſchoͤpferdrang an Kartenhaͤuſern. 
(Phantaſie vom Apfelbaum herunter). 


Hurrah! hurrah! ein Bildnerdrang iſt durch des Menſchen 
Bruſt ausgeſtroͤmt, ein Titan! In feinen Fingerſpitzen zittern 
ihm ungeborene Welten, die geformt ſein wollen, auf ſeiner Au⸗ 
genwimper ruhen ſchlummernde Schöpfungen, die nach Erwachen 
ſich ſehnen. Der Menſch kann nicht anders, er muß ſchaffen. 
Jede Biene, die aus des Nachbars Garten zu ihm hinuͤberſummt, 
erinnert ihn daran, jedes Kind zeigt ihm in den erſten Spielen 
dieſen urſprünglichſten Trieb ſeiner Natur. Das Kind baut ſchon 
Kartenhaͤuſer, denn der Menſch ſoll Welten bauen. 

Wie habe ich mich gefreut, wenn auch nur ein Kartenhaus 
mir gelang! Es ſtand, es ſtand, und war die erſte Gewaͤhr 
der bildenden Macht, die durch meine Finger quoll. Ich konnte 
jubeln, wenn ein Luftzug meine Käufer umſtürzte, oder ich blies 
fie wohl ſelbſt nieder, um von Neuem deſto ſchoͤner aufzubauen, 
denn da zeigt ſich erſt die höchſte Kraft des Schöpfers, aus der Zer⸗ 
ſtöorung immer neue Welten erſtehen zu laſſen. Die Mutter 
lächelte, und ahnete nicht, was für ein Genie in ihrem Erzeug⸗ 
ten ſteckte. Die gute, gute Mutter! Nun wird ſie es auch nie 
erfahren. Als ich ſpaͤter ſtatt der Kartenhaͤuſer an Luftſchlöſ⸗ 
fern zu bauen anfing, hat fie mich oft genug gewarnt, meiner 
allzu traͤumeriſchen Natur nicht nachzugeben, ſondern auf etwas 
Reelles, das in der Welt gilt, mich zu verlegen. Die gute, gute 
Mutter! Sie wird nun nie erfahren, daß ein traͤumeriſcher 
Sohn, der ſo huͤbſch Kartenhaͤuſer und Luftfchlöffer bauen konnte, 
nicht nur Etwas, das in der Welt gilt, ſondern ſogar auch eine 
eigene Welt zu erſchaffen vermag. In Summa Summarum, 
daß er ein Genie iſt. O Mutter! 3 

Bewahre aber der Himmel den träumerifchen Sohn vor 
Hochmuth! Doch nein, der Sohn weiß nur zu gut, was es 
für den Menſchen heißt, Welten zu ſchaffen. Er hat von jeher 
ſeine beſonderen demuͤthigen Gedanken daruͤber gehabt. i 
Spinne, die neulich ihr ſchoͤnes kunſtgeregeltes Netz uͤber mein 
Fenſter hinſpann, hat es gehört, wie ſehr ich über die Vergaͤng⸗ 
lichkeit der Kunſt wehklagte, als meine gefuͤhlloſe Wirthin ſie 
mitſammt ihrer ſelbſtgeſchaffenen Welt wegfegte. 


Sich ſelbſt hervorzubringen: hoͤher kommt 
kein Menſch. 


Mit den Traumen von einer univerfalen Wirkſamkeit der 
Kunſt iſt es eine höchft gefährliche Sache. Unſere Deutſchen 
Literaturtitanen des achtzehnten 5 haben beſtaͤndig 
an dieſem Gedanken gekrankt, und haͤtten lieber zugegeben, daß 
der Himmel. einftürge, als daß der heiligen Bedeutſamkeit ihrer 
Bücher auch nur ein Haar gekrümmt werde. Jeder Vers war 
fuͤr das Univerſum gedichtet, jede Zeile in die ewige Weltaxe 
eingegraben. Es iſt, fage ich, gefährlich und abermals gefaͤhr⸗ 
lich. Man geraͤth da mit dem lieben Gott in's Handgemenge, 
wenn man ihm die Kunſt als Weltſchoͤpferin zu nahe an ſeinen 
Thron ſchiebt. Sich ſelbſt hervorzubringen: darauf 
läuft doch am Ende alle Production, auch des Genies, nur hin⸗ 
aus, und indem dies das Streben wahrhaft menſchlicher Bildung 
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iſt, iſt es zugleich die Grenze der Kunſt. In dieſer Grenze 
liegt aber ein Zroft, in ihr liegt Ruhe und Verſohnung gegen 
alle Anfechtungen einer der Kunſt gleichgültig geſinnten Zeit. 
Der Genius muß dennoch ſchaffen, und ſollte auch in der gan⸗ 
zen weiten Welt Niemand da fein, der ihn verſtaͤnde, ſollte auch 
kein einziger ſeiner Toͤne einem liebenden Anklang in der allge⸗ 
meinen Stimmung begegnen; er muß ſchaffen, denn er muß ſich 
ſelbſt hervorbringen. So wird er zum Märtyrer der Aufgabe, 
die ihm geſtellt iſt, aber er iſt deſſen freudig in feinem Geiſt, er 
kann nicht anders. Er muß alle die Welten⸗ und Menſchen⸗ 
keime, die in ihn geſtreut ſind, aus ſich herausbilden und in 
die Erſcheinung treten laſſen; er muß ganze Städte bauen, 
ganze Geſchlechter erzeugen, Lebensrichtungen ausfechten, Haß 
und Liebe in Flammen ſetzen, Leidenſchaft und Tod deuten. 
Davon lebt und ſtirbt er. Dann hat er Ruhe vor ſich ſelbſt. 

Ich glaube an keine ewige Dauer des Kunſtwerkes. Es 
iſt auf die Woge ſeiner Zeit geſchrieben, es iſt den Stuͤrmen 
der Geſchichte und der Umwaͤlzung der Geſinnungen unterwor⸗ 
fen. Es iſt ein wandelbares Gut des Geſchlechts. Nur ein⸗ 
mal hat es in ſeiner ſchoͤnſten Bedeutung Klang, Farbe und 
Leben gehabr; einmal kommt ſeine Stunde, wo es Klang, Farbe 
und Leben verlieren muß. Ich rede nicht blos von den Kunſt⸗ 
werken, die ſchon durch ihr Material dem Schickſal einer end⸗ 
lichen Auflöſung verfallen ſind. Vor der reſtaurirten Sixtini⸗ 
ſchen Madonna in Dresden ſtanden mir große Thraͤnen der 
Wehmuth im beſchauenden Auge, und es war ein wahres Gluͤck, 
daß der Hofrath Haſe, mit dem ich daruͤber ſprach, mich mei⸗ 
ner Kunſtignoranz wegen auswitzelte, weil ich mit der Reſtau⸗ 
ration nicht zufrieden ſein wollte, dies brachte mich durch Aer⸗ 
ger wieder auf die Beine, ſonſt waͤr' ich vor all den geputzten 
Leuten in ein lautes Weinen ausgebrochen. Als ich dies Bild 
geſehn, wollte mich nachher faſt ein kleiner Stolz beſchleichen 
über die größere Wandelloſigkeit der Poeſie. Ich dachte an Ho⸗ 
mer, an Sophokles, ich dachte daran, wie ſehr der Oedipus auf 
Kolonos Esperancens Herz geruͤhrt, als ich ihn ihr damals 
vorgeleſen. Aber ſind denn dieſe Gedichte eigentlich noch etwas 
Anderes, als bloße hiſtoriſche Monumente? Als ſolche 
ſtehen ſie, der Bewunderung und Theilnahme werth, vor uns 
da, aber fie koͤnnen keine wahre Kunſtwirkung im hoͤchſten Grade 
mehr auf uns ausuͤben. Es ſpricht ein Gott aus ihnen, deſſen 
Altäre zertrümmert liegen, es wandelt der abgeſchiedene Geiſt 
eines fremden Geſchlechts durch ſie hin. Wir haben keine Bluts⸗ 
verwandtſchaft mit ihnen, und man muß Blutsverwandtſchaft 
haben mit einem Kunſtwerk, das ſich ganz unſerer bemächtigen 
ſoll. Es iſt nicht Fleiſch von unſerm Fleiſch, nicht Geiſt von 
unſerm Geiſt. Wir haben keine Illuſion an ihnen, fie find uns 
Studien geworden und Denkmaͤler, aber unſer innerſtes Kunſt⸗ 
bedürfniß fuͤllen ſie nicht aus. Sie ſind als Kunſt vergangen. 
Geſtuͤrzte Goͤtterbilder. 

Ha, ich freue mich, daß das Kunſtwerk nur feiner Zeit angeho⸗ 
ret, nur für Menſchen lebt, die ſind, wie ich; an dieſelbe Grenze 
und Bedingung gefeſſelt. Das gibt mir fröhlichen zuverſicht⸗ 
lichen Muth, etwas zu ſchaffen. Es iſt gar zu ſchwer und faſt 
ſchaurig, dichten zu ſollen fuͤr eine ganze Ewigkeit. Ich abſtrahire 
bei meinen Buͤchern, die ich ſchreiben werde, von der Nachwelt; 
ich verlange nicht einmal Gottes Lohn dafuͤr. Denn ſoll mich 
der liebe Gott noch dafuͤr belohnen, daß ich mich hienieden ſchoͤn⸗ 
ſtens damit amuͤſirt habe, Bücher zu fihreiben und drucken zu 
laſſen? So viel Anſpruͤche mache ich nicht. Ich will blos mei⸗ 
ner Mitwelt ins Auge ſehen, wenn ich ſchreibe. Die Heroen 
unſerer Literatur im vorigen Jahrhundert glaubten dem lieben 
Gott einen Gefallen damit zu thun, daß ſie ſich herabließen, 
fuͤr die von ihm geſchaffene Welt etwas zu dichten. Dies iſt 
vorbei. Goethe war ein fchöner Statthalter Gottes auf Erden, 
aber das Pabſtthum in der Literatur iſt vorbei. Der heutigen 
Schriftſteller⸗Generation muß es das höchfte Ziel fein, Pfeile des 
Geiſtes in ihre Zeit hinauszuſchicken, um das Volk der Deutſchen 
aufzuregen und aufzuſchuͤtteln. Eines Buches Geiſt muß in das 
Volk uͤbergehen, und dann als Buch aufgehört haben zu leben. 
Es muß wirken und in der Wirkung ſeinen Geiſt ausathmen. 
25 Buͤcherleiche wird in den Literarhiſtorien feierlich be⸗ 
graben. 

Ich freue mich, ich freue mich! Einem Vogel kann ſein 
Herz nicht leichter ſein, als mir, da ich nun meine Grenzen 
überſchaue, innerhalb deren ich arbeiten will, die Grenzen der 
Zeit. Es bleibt Alles in der Familie, was ich ſchreiben werde, 
es iſt aus der Zeit. Heiſa, ich will das Nächfte ergreifen, und 
das Weiteſte daran knuͤpfen! Da fagen fie freilich, die Zeit fei 
dem Dichten nicht günftig, und allerdings wäre es eine eigen⸗ 
thuͤmliche Betrachtung, das Verhaͤltniß zwiſchen Politik und 
Kunſt einmal zu beleuchten. Ich ſtecke indeß ſchon zu tief im 
Wirrwarr darin, um mich in dieſem Augenblick ernſtlich auf 
Auseinanderſetzung dieſer Frage einzulaſſen. Soviel weiß ich, 
daß die Knnſt nicht nöthig hat, durch die Politik unterzugehen, 
da die Kunſt ein zu nothwendiges National⸗Element der Volker 
iſt. Ich haſſe jetzt im Augenblick — ich weiß nicht, ruͤhrt es 
noch von meinen abſolutiſtiſchen Anfaͤllen her? — das Wort Po⸗ 
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litik, ſonſt möchte ich faſt jagen, daß die Kunſt ſich durch die 
Politik eher neu beleben, als untergraben könne. Aber ich will 
mich, wie angegeben, nicht verwickeln, denn mir haͤngt der Him⸗ 
mel ſo voll von Geigen, daß mir der Kopf ſchwindelt, und ich 
ſelbſt nicht mehr weiß, wo ich in Widerſprüche hineingerathe, 
und ob ich meiner Richtung treu bleibe, oder ob ich noch eine Rich⸗ 
tung habe? Lirumlarum, es geht mich nichts an! Was ſchaden Wi⸗ 
derſpruche, wenn nur dabei immer der Himmel voll Geigen hängt. 
Widerſpruͤche ſind die Ringe in der Kette jeder Entwickelung. Es 
raſſelt doch, und wo es raſſelt, da iſt Leben. Und daß die 
Kunſt ſich vor der Politik nicht zu fürchten hat, ſteht man bei 
den Deutſchen, bei denen ſie ſich leider bisher in einem nur zu 
feindlichen Gegenſatz zu derſelben zu erhalten vermocht. Der 
überwiegende Kunſt⸗ und Wiſſenſchafts⸗Sinn hat bei dieſem 
Volk den politiſchen Sinn unterdruͤckt, ſtatt ſich unterdrücken 
laſſen. Dies merkwuͤrdige Volk hat ſich lange um die fein ei⸗ 
genſtes Herzblut beruͤhrenden politiſchen Dinge wenig bekuͤmmert, 
und fie lieber geopfert, um in Ruhe gewiſſe wiſſenſchaftlich⸗ſy⸗ 
ſtematiſche Ideen hervorzubilden, Dramen voll Griechiſcher Ein⸗ 
fachheit und Romane fuͤr ein liebendes Deutſches Herz zu ſchrei⸗ 
ben, die antike Metrik in die Deutſche Poeſie einzufuͤhren, und 
einen Hexameter mit einer Vorſchlagſylbe zu erfinden. Wird 
ſich ſein ideeller Sinn jetzt endlich einmal mit ſeinem po⸗ 
litiſchen verſöhnen und zu einem Nationalgleichgewicht durchs 
dringen? Das iſt, worauf die Patrioten jetzt lediglich hin⸗ 
arbeiten ſollten. Das iſt es, was ich will! Was geht mich 
mein Abſolutismus von neulich an? Was habe ich nach dem 
fabelhaften Herrn von Zodiacus zu fragen, der durch feinen lan⸗ 
gen Aufenthalt bei uns eine ſpecielle Malice auf dies Klein⸗ 
weltwinkel an den Tag zu legen ſcheint? Ich weiß längſt, daß 
es nicht geheuer mit ihm iſt. Und auf meinen Abſolutismus 
habe ich nie einen ſonderlichen Werth gelegt. Ich ignorire ihn 
vorläufig an mir. Ich will jetzt nichts, und weiter gar nichts, 
als den ideellen Sinn der Deutſchen mit Intereſſen der Zeit und 
Oeffentlichkeit befruchten. Darum will ich dichten und Buͤcher 
ſchreiben! 

Es iſt ein herrliches Loos, Schriftfteller zu fein! Im Les 
ben haben ſie mich oft fuͤr einen verſchloſſenen Geſellen gehal⸗ 
ten, weil ich mich fuͤr zu unbedeutend achte, um von mir ſelbſt 
viel Redens zu machen, und eine gewiſſe geſellige Frechheit der 
Muͤndlichkeit mir abgeht. Auf dem Papier bin ich aber nie ver⸗ 
ſchloſſen geweſen, da habe ich mich oft ausgeſtroͤmt und jede 
Quellader an mir fließen laſſen, daß Gutes und Böfes in mir 
Jedem deutlich werden konnte. Wie will ich nun erſt als Schrift⸗ 
ſteller Alles herausſagen nach Herzensluſt, daß nichts in mir 
bleiben ſoll! Dieſe werden mich mehr lieben, und jene werden 
mich haſſen, wenn ich einmal alle meine Gedanken geltend ge⸗ 
macht haben werde. Ich freue mich brennend auf Liebe und 
Haß, ich kann lieben und haſſen, und in beiden eine Poeſie mir 
herausſchmecken. Ich werde einmal etwas ſchreiben, das mir 
Haß erregen fol! Die Deutſchen Schriftſteller muͤſſen ſich jetzt 
erſt verhaßt machen, um wahrhaft liebenswuͤrdig zu ſein. Sie 
— — ihrer Nation, indem ſie ihr Alles ins Geſicht ſagen, ein 
Graͤuel werden, um entſchieden wirken zu können. Der Deutſche 
iſt nur durch ſeine Schriftſteller zu retten. Wohlan alſo, es lebe 
die Oeffentlichkeit des Worts! 

Nicht ſchwer wird es mir, mich zu entſcheiden, in welcher 
Ferne ich dichten ſoll! Es ſind mir vor einiger Zeit eigene Ge⸗ 
danken durch den Kopf gegangen, uͤber den Beruf einer Kunſt⸗ 
form: das Hoͤchſte darzuſtellen. Dies iſt eine ſehr wichtige Frage, 
über die ich eine gruͤndliche Erörterung anſtellen würde, wenn 
nicht meine ganze Aeſthetik von jeher in den bekannten Worten 
Voltaire's enthalten geweſen waͤre: „que tous les genres sont 
bons hors le genre ennuyeux.“ Auch iſt es faſt unmöglich, 
zu entſcheiden, welches denn eigentlich das Hoͤchſte in der Kunſt 
ſei, wenn man daruͤber unterſuchen will, welche Kunſtform da⸗ 
zu berufen, dies Hoͤchſte zur Darſtellung zu bringen. Ich für 
mein Theil wende daher die Frage wieder auf das Zeitgemäße 
hin, und frage, welche poetiſche Kunſtform am meiſten in der 
Richtung der Zeit begruͤndet liege? Es iſt die Novelle. Das 
Drama iſt einer kunſtgerechteren Form fähig, es iſt vielleicht 
der fchönfte Gipfel eines kuͤnſtleriſch gefügten Organismus, der 
Triumph einer vollendeten Architektonik der Poeſie. Aber darauf 
kommt es in dieſem Augenblick nicht an, es kommt auf die Le⸗ 
bensperſpectiven an, welche die Poeſie vor den Augen der Zeit 
aufthun fol. Und dafür iſt die Novelle biegſamer, weil fie un⸗ 
begrenzter iſt, und mit einer großen Keckheik der Darſtellung in 
alle Gebiete des innern und aͤußern Lebens uͤbergreifen kann. 
Das Drama iſt feierlich gemeſſen, zu thatenmuthig und unmit⸗ 
telbar heraustretend fuͤr den heutigen Tag; man muß die Deut⸗ 
ſchen mit der Novelle fangen. Die Novelle niſtet ſich noch am 
meiſten in Stuben und Familien ein, ſitzt mit zu Tiſche und 
belauſcht das Abendgeſpraͤch, und man kann da dem Herrn Papa 
zur guten Stunde etwas unter die Nachtmuͤtze ſchieben oder dem 
Herrn Sohn bei gemaͤchlicher Pfeife eine Richtung einflüftern, 
die vielleicht einmal fuͤr die ganze Nation Folgen haben mag. 
Die Novelle iſt ein herrliches Aehrenfeld für die politiſche Alles 
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gorie, wozu fie noch viel zu wenig angebaut iſt. Man muß 
große Lebensgebilde ertraͤumen und ſie in Novellenform den 
Deutſchen auf's Zimmer ſchicken. Sie ſind zu faul ſich an⸗ 
zuziehn, und ſelbſt hinauszugehn zum Drama; ſie koͤnnen 
im Drama nur Kotzebue vertragen, der ihnen ihre eigene 
Deutſche Miſere jeden Abend luſtig einruͤhrte. Man kann 
auch auf die Deutſchen nicht wirken, wenn ſie in Schau⸗ 
ſpielhäuſern ſigen. Sie find da entweder nur modiſch aufge⸗ 
legt, denn ſie fühlen ſich im Zuſammenſein nie als eine Nation, 
oder es graut ſie heimlich untereinander vor der Oeffentlichkeit, 
in der fie ſich da gegenüberfehen, und man darf ihnen in die⸗ 
ſem Zuſtande kein erregendes Wort ſagen, weil ſie es gleich von 
wegen der offenbaren Oeffentlichkeit als gefahrbringend einſehn. 
Draußen vor dem Schauſpielhauſe iſt auch Gensdarmerie und 
Polizei aufgeſtellt, und behuͤten das Drama. Die Novelle ſteht 
ſich mit der Polizei beſſer, und fie fluͤchtet ſich auf die Stube, 
wo es keine Gensdarmerie gibt. In ſeiner Stube iſt der Deut⸗ 
ſche auch ein ganz anderer Menſch, da kann man mit ihm re⸗ 
den. Hier ſitzt er ſtill und laͤßt ſich gern fuͤr Alles begeiſtern, 
er glaubt an die Freiheit, und ſchwört auf ein höheres National⸗ 
leben. Er ſieht ein, wo ihm Unrecht geſchieht und Recht wie⸗ 
derfahren muß. Er ift ein vorzüglicher Menſch. Er ſchaut 
faſt fo aus, als konnte ihn die Weitgeſchichte noch einmal brau⸗ 
chen. Er nimmt ſich wirklich wie ein Mann aus, der Augen, 
Ohren, Mund und Naſe hat. In dieſer feiner gluͤcklichen Stim⸗ 
mung muß ihn die Novelle zu Hauſe zu treffen ſuchen, ſie muß 
ſich in dieſe einſchleichen oder ſie aufrufen in ihm. Mitten in der 
Traͤgheit der Novellenleſerei, wo er recht zu faullenzen glaubt, muß 
ſie ihm einen Floh in's Ohr ſetzen, und muß ihn allmaͤlig durch 
Gebilde eines gluͤckſeligeren, kraͤftigeren, hochherzigeren Lebens 
überrafchen, daß er vor Ungeduld und Sehnſucht ganz unbaͤndig 
wird. So faſſe ich die Novelle als deutſches Hausthier auf, und 
als ſolches iſt ſie mir jetzt die berufenſte Kunſtform, das 
Hoͤchſte darzuſtellen. Ich ſaͤe und ernte auf ihrem Acker meine 
ſchoͤnſten Hoffnungen. 

Auf Kuͤnſtlergröße verzichte ich gern; ich und die Zeit, 
wir beide ſind zu unruhig dazu. Nicht als ob ich Kunſtwerth 
verachtete, ſondern ich achte ihn eben zu hoch, um ihn wuͤrdig 
erreichen zu können. Ein Kuͤnſtler muß ein Götterfohn der 
Ruhe fein. Die Sonne darf ihm nicht untergehn, und über 
ſeinem Schaffen leuchtet der ewige Friede. Durch die kleinſten 
Theile feines Gebildes waltet dieſelbe Liebe, welche die größten 
verherrlicht. Es gehoͤrt eine erhabene Sinnesart dazu. Wer 
kann ſich aber jetzt in die Kuͤnſtlerwerkſtaͤtte zuruͤckziehn, und in 
deren geweihter Stille ruhig die Jahre hinbringen, waͤhrend ſich 
draußen unterdeß eine ganze Welt ummälzen kann. Da muß 
man lieber aufpaſſen und Schildwach ſtehen, um ins Gewehr 
treten konnen, wenn ein großes Ereigniß vorbeipaſſirt, oder die 
Zeit ruft; heraus! Alle Dichtungen werden daher heut an einer 
gewiſſen Zeitunruhe leiden, wodurch ihnen ihr heiliger Kunſtfriede 
gebrochen wird. Vor allen auch die meinigen. Sie werden 
ausſehn wie ein Menſch, der auf einem baieriſchen Poſtwagen 
von ſchoͤnen Gedanken an ſeine Liebe uͤberraſcht wird. Er kann 
dieſe Liebesgedanken unmöglich alle rein ausdenken, während ihm 
der vermaledeite ſtoͤßige Wagen dabei die Rippen entzwei bricht. 

Der größte aller Kuͤnſtler iſt doch Gottt! Er hat den 
Frieden dazu, mitten durch die Unruhe ſeines Weltgedichtes ewige 
Kunſtgeſetze der Ruhe innerlich hinzuleiten. In Gottes Geiſt 
iſt alle Unruhe ſchon von ewig her als Ruhe und Ordnung aus⸗ 
geglichen geſetzt. Es iſt die hoͤchſte Leiſtung kuͤnſtleriſcher Aus⸗ 
gleichung. Ich habe längft Gott am meiſten als den Kuͤnſtler 
angebetet. Dies iſt meine Religion zu ihm, ich habe keine an⸗ 
dere. Dies iſt meine Metaphyſik, durch die ich ihn erkenne und 
faffe, ich faſſe ihn nicht anders. Als Weltkünftter, wie er die 
Lebenslooſe der Menſchen und Völker gruppirt, erkenne ich ihn, 
und dies Erkennen iſt meine Andacht. Eine bewundernswuͤrdige 
Kunſtſymmetrie geht durch das Univerſum, vor der ich ſtau⸗ 
nend mich neige. Die Frommen werden mich und meine Kunſt⸗ 
religion verdammen, aber ich mag auch, bei meiner Seele, nicht 
in ihren Himmel kommen. Die Weltfchöpfung iſt mir ein Kunſt⸗ 
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werk; ſo kann man in der Geſchichte Aeſthetik ſtudiren. und 
weil Gott den Menſchen nach feinem Ebenbilde geſchaffen, hat 
er in dieſen kleinen Gott auch jenen großen Weltſchöpferdrang 
gelegt, ihm zu Luft und Qual. Darum iſt auch der Menſch 
ein Stuck Kuͤnſtler, weil fein Gott der unendliche Kuͤnſtlergeiſt 
ſelber iſt. Auch der Menſch muß Welten bauen! — 

Und nun, du gute Mutter, auf deren Schooß ich die erſten 
Kartenhaͤuſer baute, Deine Warnungen ſollen doch nicht in den 
Wind geſchlagen fein! Wenn ich einſt weder Kartenhaͤuſer, 
noch Luftſchloͤſſer, noch Welten mehr werde bauen können, dann 
will ich mich, wie Du gewuͤnſcht, auf etwas Reelles, das in 
der Welt gilt, legen. Es iſt fuͤr einen traͤumeriſchen Sohn im⸗ 
mer noch Zeit, vernünftig zu werden. Laß mich nur noch bauen, 
laß mich bauen! Ich muß bauen. Trara! Trara! — — 


Die Mythe vom Klugſch. 


Der Klugſch lar iſt eine uralte Perſon, er iſt fo alt als 
die Welt ſteht. Als der liebe Gott im Anfang Himmel und 
Erde geſchaffen, und am ſiebenten Tage geſehen, daß Alles ſehr 
gut war, ließ ſich ſchon am Abend des ſiebenten Tages der 
brummende Laut eines Mißvergnuͤngten durch die Schöpfung 
vernehmen. Er kam vom Klugſch. . r. Ihm war der Tag zu 
hell und die Nacht zu finfter, die Sonne zu grell und der Mond 
zu matt, der Sommer zu warm und der Winter zu kalt, er 
bekam im Frühling den Schnupfen und im Herbſt die Kolik. 
Die Nachtigall war ihm zu ſchwaͤrmeriſch, und doch die Gans 
wieder zu bornirt, er tadelte die Blumen auf dem Felde, daß 
ſie nicht arbeiteten, und aͤrgerte ſich, daß der Menſch durch Ar⸗ 
beit das Leben ſich friſten mußte, er glaubte es gar nicht aus⸗ 
halten zu können. Er ſchrieb die erſte Recenſton über die Sch⸗ 
pfung. Er klagte Gott an, daß es allen Einrichtungen auf die⸗ 
ſer Erde an einer richtigen Mitte fehle. Himmel und Erde 
lägen ihm zu weit auseinander, die Sterne ftänden zu hoch, um 
fie genau ſehen zu konnen, er verlangte einen ſichern Mittel⸗ 
platz, von dem aus Himmel und Erde gleichmaͤßig zu genießen 
waͤren. Da redete Gott im Wetter zu ihm, und ſprach in ſei⸗ 
nem Zorn: Du ſollſt der ewige Klugſcheer der Schö⸗ 
pfung bleiben!! Der Klugſch. er nahm ſich dies zu Her⸗ 
zen, und wanderte aus. Er wanderte durch alle damals ent⸗ 
deckten Welttheile, und trug uͤberall den Fluch Gottes mit ſich. 
Nirgends labte ihn ein milder Balſamtropfen der Zufriedenheit, 
er wollte Alles beſſer wiſſen, als es war, er wollte Alles ver⸗ 
mitteln. Weit und breit gefürchtet ſchlich er als reiſender Mal⸗ 
content durch die Weltgeſchichte. Man nannte ihn auch einen 
Handelsreiſenden Beelzebubs. Er war und blieb aber der ewige 
Klugſchmecker. In Jeruſalem debuͤtirte er eine Zeitlang als 
Malcontent des Chriſtenthums, und wurde ſeitdem auch der 
ewige Jude genannt. Als ewiger Jude hat er noch ſeine ſchoͤn⸗ 
ſten Zeiten erlebt und es zu einer gewiſſen Tragik gebracht. Bald 
aber ſtuͤrzte er ſich ins modern buͤrgerliche Leben und verſuchte 
ſich in allerlei Aemtern. Nachdem er abwechſelnd Schulmeiſter, 
Kritiker, Wetterprophet, Kalendermacher, guter Rathgeber, Beicht⸗ 
vater und Hofaſtronom geworden, nachdem er ſich darauf mit 
der Hegelſchen Philoſophie befchäftigt, mit dem logiſchen Begriff 
ſich wichtig gemacht und einige Semeſter als Privatdocent in 
Berlin ohne Zuhörer geleſen hatte, warf ſich der arme Klug⸗ 
ſch. fr aus Verzweiflung endlich auf die Politik. Er redi⸗ 
girte mehrere Regierungsblätter, ging nach Paris, und wurde 
zuerſt beim Moniteur beſchäftigt. Obwohl, nach fo viel Leiden, 
langſt zum duͤrren grauen Männchen abgezehrt, nur noch aus 
Haut und Knochen beſtehend, gelang es ihm doch, hier noch ein⸗ 
mal Epoche zu machen. Er wurde Juſte⸗Milieu⸗Mann, kam 
ins Miniſterium und ſchulmeiſterte den Zeitgeiſt, wie ein Hof⸗ 
meiſter feinen ungezogenen Junker. Der Zeitgeiſt war träge 
geworden, und demüthigte ſich ſchlaftrunken vor dieſer Zucht⸗ 
ruthe des Klugſch. rei⸗Syſtems. Der Teufel lobte den ewi⸗ 
gen Klugſchmecker. —— — 


Friedrich Wilhelm Augufi Murhard 


ward am 7. December 1779 zu Kaſſel geboren, ſtudirte 
auf dem vaterſtaͤdtiſchen Lyceum ſchon neben den claſſiſchen 
auch die orientaliſch-ſemitiſchen Sprachen und feit 1796 
zu Goͤttingen ſchoͤne Wiſſenſchaften und die Rechte und 
unternahm nach erfolgter Doctorpromotion 1799 uͤber Re⸗ 
gensburg und Wien eine Reiſe nach Ungarn, Sieben⸗ 
buͤrgen, die Tuͤrkei und Kleinaſien. Nach ſeiner Ruͤck⸗ 
kehr bereiſte er Suͤddeutſchland, Frankreich, Italien, die 


a 


Schweiz, Belgien und Holland, und wurde dann zum 
Redacteur des weſtphaͤliſchen Moniteur, Bibliothekar am 
kaſſeler Muſeum und Praͤfecturrath des Fuldadeparte⸗ 
ments ernannt. Nach Auflöfung des weſtphaͤliſchen Re⸗ 
giments lebte er unbeamtet und unabhaͤngig ſeinen litera⸗ 
riſchen Beſchaͤftigungen zu Frankfurt am Main, ward aber 
1824 auf einer Reiſe nach Hanau wegen Verdachtes der 
Abfaſſung von Drohbriefen gegen den Kurfuͤrſten gefaͤng⸗ 
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lich eingezogen und erſt nach Verhaftung des kurheſſiſchen 
Oberpolizeidirectors, von Manger, wieder freigelaſſen. Er 
lebte ſeitdem als Privatmann zu Göttingen. 


Seine Schriften ſind: 8 
Bibliographie des Magnetismus. Kaſſel 1797. 


Literatur der mathematiſchen Wiſſenſchaften. 
Leipzig 1797 — 1805, 5 Thle. 

Geſchichte der Phyſik. Göttingen 1798 — 99, 2 Thle. 

Gemälde von Konſtantinopel. Penig und Leipzig 
1804, 3 Thle.; 2. Ausg. 1805, 2 Thle. 

Konſtantinopel und St. Petersburg. Zeitſchrift 
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mit v. Reimers. Penig und Petersburg 1805 — 1806, 
8 % f g 1 
emälde des griechiſchen Archipelagus. Berli 
1807 — 1808, 2 BER * i 9 4 
Allgemeine politiſche Annalen. Frankfurt 1821. 
Grundlage des jetzigen Staatsrechts des Kurfur⸗ 
ſtenthums Heſſen. Kaſſel 1834 — 35. 
Einzelne Abhandlungen u. ſ. w. in Zeitſchriften u. ſ. w. 
Freiſinnige und großartige Auffaſſung der Verhaͤlt⸗ 
niſſe, Scharffinn, ausgebreitete Kenntniſſe, Eleganz des 
Stils und lebendige Darſtellung haben ihm unter den 
deutſchen Publiciſten einen angeſehenen Namen erworben. 


Johann Karl Adam Murhard, 


der juͤngere Bruder des Vorigen, ward am 25. Februar 
1781 zu Kaſſel geboren, ſtudirte mit ſeinem Bruder erſt 
zu Goͤttingen, dann 1799 allein zu Marburg Jurisprudenz, 
und wurde hier Doctor der Rechte. Nach ſeiner Ruͤckkehr 
in ſeine Vaterſtadt wurde er 1800 als Archivar bei der 
Oberrentkammer angeſtellt und unter der weſtphaͤliſchen 
Regierung, als Correſpondent, Commiſſar bei Unterſuchung 
der Archive und 1809 als Staatsrathsauditeur und Chef 
verſchiedener Sectionen im Finanzminiſterium angeſtellt. 
Nach Aufloͤſung dieſes Reichs regelte er als Hauptliquida⸗ 
tor die Schulden der Departements der Fulda, der Werra 
und des Harzes, und trat darauf in ſeinen fruͤhern Rang 
als Archivar zuruͤck. Eine ſpaͤtere Ernennung zum Re⸗ 
gierungsſecretaͤr lehnte er mit dem kurheſſiſchen Staats⸗ 
dienſte zugleich ab und lebte bis zum Februar 1824 zu 
Frankfurt, worauf er mit ſeinem Bruder zugleich verhaftet, 
aber bald wieder frei gelaſſen wurde. 
Er ſchrieb: 
Müffige Abend ſtündchen zweier Freunde. Ger⸗ 
manien 1799, ir Theil, mit P. F. Brede. 


Theorie der Elektricität und des Magnetismus. 

Aus dem Franzöſiſchen des Hauy. Altenburg 1801. 

ueber den Handel Portugals. Aus dem Portugie⸗ 

ſiſchen des da Cunha. Hamburg 1801. 

Azuni's Gemälde von Sardinien. 

2 Thle. 

Fell's Reiſe durch die bataviſche Republik. 

Ebendaſ. 1805. 

Blicke auf Paris. Altenburg 1805. 

Ideen über Gegenſtaͤnde der Nationalökonomie 
und Staatswirthſchaft. Göttingen 1808. 
Weſtphalen unter Hieronymus Napoleon. Braun⸗ 

ſchweig 1812, mit Haſſel. 

Theorie des Geldes und der Muͤn ze. Leipzig 1837. 
. Aufſaͤtze, Abhandlungen u. ſ. w. in Zeitſchriften 
u. ſ. w. 

Echte Wiſſenſchaftlichkeit, vortreffliche lichtvolle Dar⸗ 
ſtellung, Scharfſinn und ein ausgezeichneter didaktiſcher 
Stil reihen des juͤngeren M. Beſtrebungen denen ſeines 
Bruders wuͤrdig an. 


Leipzig 1803, 


Thomas Murner, (. Meiſter fänger. 


Ehriftoph Gottlieb von Murr, 


ein bekannter Geſchichts⸗ und Alterthumsforſcher ward am 
6. Auguſt 1733 zu Nuͤrnberg geboren, ſtudirte hier und 
zu Altorf claffifche Sprachen und ſchoͤne Wiſſenſchaften 
und wurde dann in feiner Vaterſtadt als Wag⸗ und Zoll⸗ 
amtmann angeſtellt. Er ſtarb daſelbſt am 8. April 1811. 


Von ihm haben wir: 


n Reife nach Liſſabon. Ueberſetzt. Altorf 

Haoh Kjöh. Chineſiſcher Roman. Ueberſetzt. Leipzig 1766. 

Glower's Medea. Trauerſpiel. Ueberſetzt. Nurnberg 1768. 

Cardonne's' Geſchichte von Afrika und Spanien 
unter den Arabern. Ueberſetzt. Ebendaſ. 1768 — 
1770, 3 Thle. N 

Betrachtungen beim Abſterben Gellert's. 
daſ. 1770 — 71. 

An Rabener' s Schatten. Ebenda. 1771. 

Denkmal zur Ehre Klotz'. Frankfurt und Leipzig 1772. 

Sinn gedichte. Magdeburg 1773 u. 1779. 

Journal zur Kunſtgeſchichte und allgemeinen 
Literatur. Nuͤrnberg 1775 — 89, 17 Bde. 


Eben⸗ 


ueber Leſſing's Laokoon. Erlangen 1779. 

Geſchichte der Jeſuiten in Portugal. Nürnberg 
1787 — 88, 2 Bde. 

Beiträge zur Geſchichte des 30 jährigen Krie⸗ 
ges. Ebendaſ. 1790. 

Neues Journal u. ſ. w. Ebendaſ. 1798 — 99, 2 Bde. 

Die jetzige Welt. Lehrgedicht. 4. Ausg. Ebendaſ. 1804. 

Die eiche Venus und Phrone.  Ebendaf. 
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SR und Schriften des Philofophen G. Bruno. 

Dresden 1805. 

Die Ermordung Albrechts, Herzogs von Fried⸗ 
land. Halle 1806. 

M. wirkte zu feiner Zeit eifrig für die geſchichtliche 
und theoretifche Kenntniß der ſchoͤnen Kuͤnſte in Deutſch⸗ 
land und erwarb ſich hier durch viele, fuͤr jene Zeit beſon⸗ 
ders treffliche Abhandlungen großes Verdienſt. — Von ſei⸗ 
nen uͤbrigen Leiſtungen iſt der ihm oft gemachte Vorwurf 
der Fluͤchtigkeit nicht ganz abzuweiſen. 


Johann Karl Auguft Mufäus, 


ein Sohn des Landrichters und nachherigen Rathes und 
Amtmanns M. zu Eiſenach, ward 1735 zu Jena geboren 
und von ſeinem Oheim, dem nachherigen Generalſuperin⸗ 


tendenten Weißenborn zu Eiſenach, trefflich und vaͤterlich 
erzogen. Nachdem er drei und ein halbes Jahr in Jena 
Theologie ſtudirt hatte und Magiſter der Philoſophie, wie 
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auch Mitglied der deutſchen Geſellſchaft geworden war, 
kehrte er als Candidat des Predigtamtes zu ſeinen Eltern 
zuruͤck. Weil die Bauern eines bei Eiſenach gelegenen 
Dorfes ſich ſeiner Annahme zum Pfarrer widerſetzten, weil 
er als Candidat getanzt habe, widmete er ſich ganz der Li⸗ 
teratur und ging 1763 als Pagenhofmeiſter nach Weimar 
ab, wo er 1770 zum Profeffor am Gymnaſium ernannt 
wurde. Hier wirkte er durch muͤndliche Lehre wie durch 
feine Schriften ſegensreich fuͤr feine Zeit, bis ein Herzpolyr 
am 28. October 1787 ſeinen Tod herbeifuͤhrte. — Stete 
Heiterkeit, herzliche Gutmuͤthigkeit und große Beſchei⸗ 
denheit bei originellem Witze, gruͤndlichen Kenntniſſen und 
deutſcher Offenheit, und Biederkeit, machten ihn zum Lieb⸗ 
ling derer, die ihn perſoͤnlich kannten, abgeſehen von dem 
großen Werthe ſeiner Schriften. 


Er verfaßte theils anonym, theils pſeudonym: 
Grandiſon der Zweite. Eiſenach 1760 — 62, 2 Bde., 
8.; 2. veränderte Ausg. mit dem Titel: Der deutſche 
Grandiſon. Ebendaſ. 1781 — 82, 2 Bde., 8., mit Ti⸗ 
telkupf.; neueſte Aufl. Leipzig 1808, 2 Bde., 8. 
Das Gaͤrtnermaͤdchen. Komiſche Oper. Weimar 1771, 
8., componirt von Wolf. 
Phyſiognomiſche Reiſen. Altenburg 1778 — 79, 4 
Hefte, 8.; dann: 1781, 8., mit Zitelfilhouette, und 1788. 
Volksmaͤrchen der Deut ſchen. Gotha 1782 — 86, 5 
Bde., 8.; n. A. Ebendaf. 1787 — 88; n. A. von Wei⸗ 
land Ebendaſ. 1806, mit Vignett.; neueſte A. von Jacobs 
1826, 5 Bdchen 8.5 ein Er Theil Halle 1789, 8., iſt von 
G. G. Fuͤlleborn. Wurde ins Engliſche uͤberſetzt. 
Freund Heins Erſcheinungen in Holbein 's Ma⸗ 
nier. Winterthur 1785, gr. 8., mit 25 Kupf. 
Straußfedern. Berlin u. Stettin 1787, Ir Bd., 8. (die 
Fortſetzung von J. G. Muͤller und Andern). 
Moraliſche Kinderklapper. Nach dem Franzoͤſiſchen 
des Monget. Herausgegeben von Bertuch. Gotha 1788, 
8.3 n. A. Ebendaſ. 1794, mit Vignett.; neueſte A. 
Ebendaſ. 1823, 8., mit Vign. (fortgeſetzt von Funke). 
Nachgelaſſene Schriften. Herausgegeben von ſeinem 
Schüler A. v. Kotzebue. Leipzig 1791, 8., mit Kupf., 
Portrait und Abbildung des Denkmals an ſeinem Grabe. 
Die 4 Stufen des menſchlichen Alters. Vorſpiel 
mit Geſang und Muſik von Hiller. 
Auch lieferte er Beitraͤge in die Allgemeine deutſche Biblio⸗ 
thek (Band 2). 


Die gefaͤlligſte, munterſte Laune, verbunden mit Ori⸗ 
ginalitaͤt und Reichthum der Gedanken, feiner ſatiriſcher 
Witz, anmuthige Behaglichkeit, warmes, tiefes Gefuͤhl fuͤr 
alles Gute und Schoͤne, echte Naivetaͤt und ein eigenthuͤm⸗ 
licher, gluͤcklicher Styl, verleihen den Schriften dieſes durch 
Charakter wie Geiſt gleich ſehr ausgezeichneten Mannes 
einen großen Reiz und bleibenden Werth. Keine ſeiner 
Leiſtungen iſt unbedeutend; jede hat einen beſonderen Schatz 
von guten und treffenden Bemerkungen, neuen und friſchen 
Einfaͤllen, intereſſanten und meiſterhaft durchgefuͤhrten, oft 
uͤberraſchenden Bildern und Vergleichungen. Am Schla— 
gendſten tritt ſeine Satire in den phyſiognomiſchen Reiſen 
hervor, ſowie ſein gefuͤhlvoller Humor in Freund Holbein's 
Erſcheinungen. Seine Volksmaͤhrchen der Deutſchen blei⸗ 
ben indeſſen fein vorzuͤglichſtes Werk; wenn auch die ur⸗ 
ſpruͤnglichen Stoffe unter ſeiner Bearbeitung ihren natio⸗ 
nalen Charakter verloren, und ſeine Behandlung ſich mehr 
der leichten franzoͤſiſchen Weiſe, ſolche Gegenſtaͤnde zu ver⸗ 
arbeiten, zuneigt, ſo waltet doch eine Liebenswuͤrdigkeit, 
Anmuth und Naivetaͤt in ihnen, wie man fie, namentlich 
in unſerer Literatur, nur ſelten findet. 


Johann Karl Auguſt Mufaͤus. 


Die Bucher der Chronika der drei Schwe⸗ 
15 ſtern “). 


Erſtes Buch. 


Ein reicher, reicher Graf vergeudete all ſein Hab' und Gut. 
Er lebte koͤniglich, hielt alle Tage offne Tafel; wer bei ihm 
einſprach, Ritter oder Knappe, dem gab er drei Tage lang ein 
herrliches Banket, und alle Gäfte taumelten mit frohem Muth 
von ihm hinweg. Er liebte Bretſpiel und Wuͤrfel; fein Hof 
wimmelte von goldgelockten Edelknaben, Laͤufern und Hayducken, 
in praͤchtiger Avree, und feine Ställe naͤhrten unzählige Pferde 
und Jagdhunde. Durch dieſen Aufwand zerrannen feine Schaͤ⸗ 
tze. Er verpfaͤndete eine Stadt nach der andern, verkaufte feine 
Juwelen und Silbergeſchirr, entließ die Bedienten und erſchoß 
die Hunde; von ſeinem ganzen Eigenthum blieb ihm nichts uͤb⸗ 
rig, als ein altes Waldſchloß, eine tugendſame Gemahlin und 
drei wunderſchoͤne Toͤchter. In dieſem Schloſſe hauſte er von 
aller Welt verlaſſen; die Gräfin verſah mit ihren Töchtern ſelbſt 
die Kuͤche, und weil ſie allerſeits der Kochkunſt nicht kundig wa⸗ 
ren, wußten ſie nichts als Kartoffeln zu ſieden. Dieſe frugalen 
Mahlzeiten behagten dem Papa jo ſchlecht, daß er gramlich und 
mißmuthig wurde, und in dem weiten leeren Hauſe laͤrmte und 
fluchte, daß die kahlen Wande ſeinen Unmuth widerhallten. An 
einem ſchonen Sommermorgen ergriff er aus Spleen feinen Jagd⸗ 
ſpieß, und zog zu Walde, ein Stuͤck Wild zu fällen, um ſich 
eine leckerhafte Mahlzeit davon bereiten zu laſſen. 

Von dieſem Walde ging die Rede, daß es darin nicht ge⸗ 
heuer ſei; manchen Wanderer hatte es ſchon irre gefuͤhrt, und 
mancher war nie daraus zuruͤckgekehrt, weil ihn entweder böſe 
Gnomen erdroſſelt oder wilde Thiere zerriſſen hatten. Der 
Graf glaubte nichts und fuͤrchtete nichts von unſichtbaren Maͤch⸗ 
ten; er ſtieg ruͤſtig über Berg und Thal, und kroch durch Buſch 
und Dickig, ohne eine Beute zu erhaſchen. Ermuͤdet ſetzte er 
ſich unter einen hohen Eichbaum, um mit einigen geſottenen 
Kartoffeln und ein wenig Salz, dem ganzen Vorrath ſeiner Jagd⸗ 
taſche, ſein Mittagsmahl zu halten. 

Von ungefähr hub er feine Augen auf, ſiehe da! ein grau⸗ 
ſam wilder Bär ſchritt auf ihn zu. Der arme Graf erſchrack 
gewaltig über dieſen Anblick; entfliehen konnt' er nicht, und zu 
einer Bärenjagd war er nicht ausgeruͤſtet. Zur Nothwehr nahm 


er den Jaͤgerſpieß in die Hand, ſich damit zu vertheidigen, fo 


gut er konnte. Das Ungethuͤm kam nah heran; auf einmal 
ſtand's und brummte ihm vernehmlich dieſe Worte entgegen: 
Rauber pluͤnderſt du meinen Honigbaum? Den Frevel ſollſt 
du mit dem Leben buͤßen! Ach bat der Graf, ach, freßt mich 
nicht, Herr Bär, mich luͤſtet nicht nach eurem Honig, ich bin ein 
biedrer Rittersmann. Seid ihr bei Appetit, ſo nehmt mit Haus⸗ 
mannskoſt vorlieb und ſeid mein Gaſt. Hierauf tiſcht er dem 
Bären alle Kartoffeln in feinem Jagdhut auf. Dieſer aber ver⸗ 
ſchmaͤhte des Grafen Tafel und brummte unwillig fort: Uns 
glücklicher, um dieſen Preis Löfeft du dein Leben nicht; verſprich 
mir deine große Tochter Wulfild augenblicklich zur Frau, wo 
nicht, ſo freß ich dich! In der Angſt haͤtte der Graf dem ver⸗ 
liebten Bären wohl alle drei Tochter zugeſagt, und feine Ge⸗ 
mahlin obendrein, wenn er ſie verlangt haͤtte; denn Noth kennt 
kein Gebot. Sie ſoll die Eure fein, Herr Bär, ſprach der Graf, 
der anfing ſich wieder zu erholen; doch ſetzte er truͤglich hinzu, 
unter dem Beding, daß ihr nach Landesbrauch die Braut lo⸗ 
ſet, und ſelber kommt ſie heimzufuͤhren. Topp, murmelte der 
Bär, ſchlag ein, und reichte ihm die rauhe Tatze hin, in fieben 
Tagen loͤs ich fie mit einem Zentner Gold und führe mein Lieb⸗ 
chen heim. Topp, ſprach der Graf, ein Wort ein Mann! Dar⸗ 
auf ſchieden ſie im Frieden auseinander; der Baͤr trabte ſeiner 
Höhle zu, der Graf ſaͤumte nicht, aus dem furchtbaren Walde 
zu kommen, und gelangte bei Sternenſchimmer kraftlos und er⸗ 
mattet in ſeinem Waldſchloß an. 

Es verſteht ſich, daß ein Baͤr, der wie ein Menſch vernuͤnf⸗ 
tig reden und handeln kann, niemals ein natürlicher, ſondern ein 
bezauberter Baͤr iſt. Das merkte der Graf wohl; darum dachte 
er, den zottigen Eidam durch Liſt zu hintergehen, und ſich in 


ſeiner feſten Burg ſo zu verſchanzen, daß es dem Baͤren un⸗ 


moͤglich waͤre, hineinzukommen, wenn er auf den beſtimmten Tag 
die Braut abholen wuͤrde. Wenn gleich einem Zauberbaͤren, 
dacht er bei ſich ſelbſt die Gabe der Vernunft und Sprache ver⸗ 
liehen iſt, ſo iſt er am Ende gleichwohl ein Baͤr, und hat uͤbri⸗ 
gens alle Eigenſchaften eines natuͤrlichen Baͤren. Er wird alſo 
doch wohl nicht fliegen konnen, wie ein Vogel, oder durchs 
Schluͤſſelloch in ein verſchloſſenes Zimmer eingehen, wie ein Ge⸗ 
ſpenſt, oder durch ein Nadelöhr ſchluͤpfen. 4 

Den folgenden Tag berichtete er ſeiner Gemahlin und dem 
Fräulein das Abenteuer im Walde. Fräulein Wulfild fiel vor 
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Entſetzen in Ohnmacht, als fie hörte, daß fie an einen ſcheuß⸗ 
lichen Bären vermaͤhlt werden ſollte, die Mutter rang und wand 
die Haͤnde und jammerte laut, und die Schweſtern bebten und 
bangten vor Wehmuth und Entſetzen. Papa aber ging hinaus, 
beſchauete die Mauern und Graben ums Schloß her, unterſuchte, 
ob das eiſerne Thor ſchloß⸗ und riegelfeſt ſei, zog die Zugbruͤcke 
auf und verwahrte alle Zugänge wohl, flieg darauf auf die 
Warte, und fand da ein Kaͤmmerlein hochgebaut unter der Zinne 
und wohlvermauert, darin verſchloß er das Fraͤulein, die ihr ſei⸗ 
denes Flachshaar zerraufte, und ſich ſchier die himmelblauen Au⸗ 
gen ausweinte. 5 

Sechs Tage waren verfloſſen und der ſiebente daͤmmerte 
heran, da erhob ſich vom Walde her groß Getöfe, als ſei das 
wilde Heer im Anzug. Peitſchen knallten, Poſthörner ſchallten, 
Pferde trappelten, Räder raſſelten. Eine prächtige Staatskaroſſe 
mit Reutern umringt rollte übers Blachfeld daher ans Schloß⸗ 
thor. Alle Riegel ſchoben ſich, das Thor rauſchte auf, die Zug⸗ 
brücke fiel, ein junger Prinz flieg aus der Karoſſe, ſchoͤn wie der 
Tag angethan mit Sammet und Silberſtuͤck. Um ſeinen Hals 
hatte er eine goldne Kette dreimal geſchlungen, in der ein Mann 
aufrechts ſtehen konnte; um feinen Hut lief eine Schnur von 
Perlen und Diamanten, welche die Augen verblendete, und um 
die Agraffe, welche die Straußfeder befeſtigte, waͤr ein Herzog⸗ 
thum feil geweſen. Raſch, wie Sturm und Wirbelwind, flog er 
die Schneckentreppe im Thurm hinauf, und einen Augenblick 
nachher bebte in ſeinem Arm die erſchrockne Braut herab. 

Ueber dem Getöfe erwachte der Graf aus feinem Morgen⸗ 
ſchlummer, ſchob das Fenſter im Schlafgemach auf, und als er 
Roß und Wagen, und Ritter und Reiſige im Hofe erblickte, und 
ſeine Tochter im Arm eines fremden Mannes, der ſie in den 
Brautwagen hob, und nun der Zug zum Schloßthor hinausging, 
fuhrs ihm durchs Herz, und er erhob groß Klaggeſchrei: Ade, 
mein Töchterlein! Fahr hin, du Baͤrenbraut! Wulfild vernahm 
die Stimme ihres Vaters, ließ ihr Schweißtuͤchlein zum Wagen 
herauswehen, und gab damit das Zeichen des Abſchieds. 

Die 1 . waren beſtuͤrzt über den Verluſt ihrer Tochter, 
und ſahen nder ſtumm und ſtaunend an. Mama traute 
gleichwohl ihren Augen nicht, und hielt die Entfuͤhrung fuͤr Blend⸗ 
werk und Teufelsſpuk, ergriff ein Bund Schluͤſſel und lief auf 
die Warte und öffnete die Klauſe; aber ſie fand weder ihre 
Tochter, noch etwas von ihrer Geräthſchaft; doch lag auf dem 
dem Tiſchlein ein ſilberner Schlüſſel, den fie zu ſich nahm, und 
als ſie von ungefahr durch die Luke blickte, ſah ſie in der Ferne 
eine Staubwolke gegen Sonnenaufgang emporwirbeln, und hörte 
das Getuͤmmel und Jauchzen des Brautzugs bis zum Eingang 
des Waldes. Betruͤbt ſtieg ſie vom Thurm herab, legte Trauer⸗ 
kleider an, beſtreute ihr Haupt mit Aſche, weinte drei Tage 
lang und Gemahl und Tochter halfen ihr wehklagen. Am vier⸗ 
ten Tage verließ der Graf das Trauergemach, um friſche Luft 
zu ſchöpfen, und wie er uͤber den Hof ging, ſtand da eine feine 
dichte Kiſte von Ebenholz, wohlverwahrt und ſchwer zu heben. 
Er ahnete leicht, was drinnen ſei; die Graͤfin gab ihm den 
Schluͤſſel, er ſchloß auf, und fand einen Zentner Goldes, eitel 
Dublonen, Eines Schlags. Erfreut uͤber dieſen Fund vergaß er 
all ſein Herzeleid, kaufte Pferde und Falken, auch ſchoͤne Kleider 
für ſeine Gemahlin und die holden Fraͤulein, nahm Diener in 
Sold, und hob von neuem an zu praſſen und zu ſchwelgen, bis 
die letzte Dublone aus dem Kaſten flog. Dann machte er Schul⸗ 
den, und die Gläubiger kamen ſchaarenweis, pluͤnderten das 
Schloß rein aus, und ließen ihm nichts als einen alten Fallen. 
Die Gräfin ſott mit ihren Töchtern wieder Kartoffeln, und er 
durchſtreifte tagtäglich das Feld mit feinem Federſpiel aus Ver⸗ 
druß und Langeweile. 4 

Eines Tages ließ er den Falken ſteigen, der hob ſich hoch 
in die Lüfte und wollte nicht auf die Hand feines Herrn zurüͤck⸗ 
kehren, ob er ihn gleich lockte. Der Graf folgte ſeinem Flug, 
ſo gut er konnte, uͤber die weite Ebene. Der Vogel ſchwebte 
dem grauſenvollen Walde zu, welchem zu betreten der Graf nicht 
mehr waghalſen wollte, und ſein liebes Federſpiel verloren gab. 
Ploͤtzlich ſtieg ein ruͤſtiger Adler über dem Walde auf und ver⸗ 
folgte den Falken, welcher den uͤberlegenen Feind nicht ſobald 
anſichtig wurde, als er pfeilgeſchwind zu feinem Herrn zuruͤck⸗ 
kehrte, um bei ihm Schutz zu ſuchen. Der Adler aber ſchoß aus 
den Lüften herab, ſchlug einen feiner mächtigen Fange in des 
Grafen Schulter, und zerdrückte mit dem andern den getreuen 
Falken. Der beſtuͤrzte Graf verſuchte mit dem Speer von dem 
gefiederten Ungeheuer ſich zu befreien, ſchlug und ſtach nach ſei⸗ 
nem Feinde. Aber der Adler ergriff den Jagdſpieß, zerbrach ihn 
wie ein leichtes Schilfrohr, und kreiſchte ihm mit lauter Stimme 
dieſe Worte in die Ohren: Verwegner, warum beunruhigſt du 
mein Luftrevier mit deinem Federſpiel? Den Frevel ſollſt du 
mit deinem Leben buͤßen. Aus dieſer Vogelſprache merkte der 
Graf bald, was fuͤr ein Abenteuer er zu beſtehen habe. Er faßte 
Muth und ſprach: Gemach, Herr Adler, gemach! Was hab ich 
euch gethan? Mein Falk hat ſeine Schuld ja abgebuͤßt, den laß 
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ich euch, ſtillt euren Appetit. Nein fuhr der Adler fort, mich 
luͤſtet eben heut nach Menſchenfleiſch, und du ſcheinſt mir ein 
ſetter Fraß. Pardon, Herr Adler, ſchrie der Graf in Todes⸗ 
angſt, heiſcht was ihr wollt von mir, ich geb es euch: nur ſchont 
meines Lebens. Wohl, verſetzte der moͤrderiſche Vogel, ich halte 
dich beim Wort; du Haft zwei ſchoͤne Tochter, und ich bedarf 
ein Weib. Verſprich mir deine Adelheid zur Frau, ſo laß ich 
dich mit Frieden ziehn, und loſe fie von dir mit zwei Stufen 
Gold, jede einen Centner ſchwer. In ſieben Wochen führ ich 
mein Liebchen heim. Hierauf ſchwang ſich das Ungethuͤm hoch 
empor und verſchwand in den Wolken. 

In der Noth iſt einem alles feil. Da der Vater ſahe, daß 
der Handel mit den Toͤchtern fo gut von ſtatten ging, gab er 
ſich uͤber ihren Verluſt zufrieden. Er kam diesmal ganz wohl⸗ 
gemuth nach Hauſe, und verhehlte forgfältig fein Abentheuer, 
theils den Vorwürfen, die er von der Gräfin fürchtete, auszu⸗ 
weichen, theils der lieben Tochter das Herz vor der Zeit nicht 
ſchwer zu machen. Zum Schein klagte er nur uͤber den verlor⸗ 
nen Falken, von welchem er vorgab, er habe ſich verflogen. 
Fraͤulein Adelheid war eine Spinnerin, wie keine im Lande. Sie 
war auch eine geſchickte Weberin, und ſchnitt eben damals ein 
Stuck köſtlicher Leinwand vom Weberſtuhle, jo fein wie Battiſt, 
welche ſie unfern der Burg auf einem friſchen Raſenplatze bleichte. 
Sechs Wochen und ſechs Tage vergingen, ohne daß die fehöne 
Spinnerin ihr Schickſal ahnete: obgleich der Vater, der doch 
etwas ſchwermuͤthig wurde, als der Termin der Heimſuchung 
nahete, ihr unter der Hand manchen Wink davon gab, bald ei⸗ 
nen bedenklichen Traum erzaͤhlte, bald die Wulfild wieder in 
Andenken brachte, die laͤngſt vergeſſen war. Adelheid war fro⸗ 
hen und leichten Sinnes, wähnte, das ſchwere Herzblut des Va⸗ 
ters erzeuge hypochondriſche Grillen. Sie huͤpfte ſorgenlos bei 
Anbruch des beſtimmten Tages hinaus auf den Bleichraſen, und 
breitete ihre Leinwand aus, damit ſie vom Morgenthau getraͤnkt 
wuͤrde. Wie ſie ihre Bleiche beſchickt hatte, und nun ein wenig 
umherſchauete, ſah ſie einen herrlichen Zug Ritter und Knappen 
herantraben. Sie hatte ihre Toilette noch nicht gemacht, darum 
verbarg ſie ſich hinter einem wilden Roſenbuſch, der eben in vol⸗ 
ler Bluͤthe ſtand, und glotzte hervor, die praͤchtige Kavalkade zu 
ſchauen. Der fehönfte Ritter aus dem Haufen, ein junger ſchlan⸗ 
ker Mann in offnem Helm, ſprengte an den Buſch, und ſprach 
mit leichter Stimme: Ich ſehe dich, ich ſuche dich, fein Liebchen, 
ach verbirg dich nicht; raſch ſchwing dich hinter mich aufs Roß, 
du ſchoͤne Adlerbraut! Adelheit wußte nicht wie ihr geſchah, da 
fie dieſen Spruch horte; der liebliche Ritter gefiel ihr baß: aber 
der Beiſatz, Adlerbraut, machte das Blut in ihren Adern erſtar⸗ 
ren; ſie ſank ins Gras, ihre Sinnen umnebelten ſich, und beim 
Erwachen befand ſie ſich in den Armen des holden Ritters, auf 
dem Wege nach dem Walde. 

Mama bereitete indeß das Fruͤhſtuͤck, und als Adelheid da⸗ 
bei fehlte, ſchickte fie die juͤngſte Tochter hinaus, zu ſehen, wo fie 
bleibe. Sie ging und kam nicht wieder. Der Mutter ſchwa⸗ 
nete nichts Gutes, ſie wollte ſehen, warum ihre Töchter ſo lange 
weilten. Sie ging und kam nicht wieder. Papa merkte, was 
vorgegangen ſei; das Herz ſchlug laut in feiner Bruſt; er ſchlich 
ſich nach dem Raſenplatze, wo Mutter und Tochter noch immer 
nach der Adelheid ſuchten und ſie aͤngſtlich beim Namen riefen, 
und auch er ließ ſeine Stimme weidlich erſchallen, wiewohl er 
wußte . daß alles Rufen und Umſuchen vergeblich war. Sein 
Weg fuͤhrte ihn an dem Roſenbuſche vorbei, da ſah er was blin⸗ 
ken, und wie er's genau betrachtete, warens zwei goldene Eier, 
jedes einen Zentner ſchwer. Nun konnt er nicht laͤnger anſtehn, 
ſeiner Gemahlin das Abenteuer der Tochter zu offenbaren. Schand⸗ 
barer Seelenverkaͤufer, rief fie aus, o Vater! o Mörder! Opferſt 
du um ſchaͤndlichen Gewinnſtes willen alſo dein Fleiſch und Blut 
dem Moloch auf? Der Graf, ſonſt wenig beredtſam, vertheidigte 
ſich jetzt aufs beſte, und entſchuldigte ſich mit der dringenden 
Gefahr feines Lebens, aber die troſtloſe Mutter horte nicht auf, 
ihm die bitterſten Vorwürfe zu machen. Er wählte alſo das 
‚unfehlbarfte Mittel allem Wortſtreit ein Ende zu machen, er 
ſchwieg und ließ ſeine Dame reden ſo lange ſie wollte, brachte 
indeſſen die goldnen Eier in Sicherheit, und waͤlzte ſie gemach 
vor ſich her; legte darauf Wohlſtandshalber drei Tage lang Fa⸗ 
milientrauer an, und dachte nur darauf, wie er ſeine vorige Le⸗ 
bensart wieder beginnen wollte. 

In kurzer Zeit war das Schloß wieder die Wohnung der 
Freude, das Elyſium gefraͤßiger Schranzen. Ball, Turnier und 
prächtige Feſte wechſelten täglich ab. Fräulein Bertha glaͤnzte 
am Hofe ihres Vaters den ſtattlichen Rittern in die Augen, wie 
der Silbermond den empfindſamen Wandlern in einer heitern 
Sommernacht. Sie pflegte bei den Ritterſpielen den Preis aus⸗ 
zutheilen, und tanzte jeden Abend mit dem ſiegenden Ritter den 
Vorreihen. Die Gaſtfreigebigkeit des Grafen und die Schönheit 
der Tochter zog von den entlegenſten Orten die edelſten Ritter 
herbei. Viele buhlten um das Herz der reichen Erbin, aber un⸗ 
ter ſo vielen Freiwerbern hielt die Wahl ſchwer, denn einer 
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übertraf den andern immer an Adel und Wohlgeſtalt. Die 
ſchöne Bertha kuͤrte und wählte ſo lang, bis die goldnen Eier, 
bei welchen der Graf die Feile nicht geſpart hatke, zur Große 
von Haſelnuͤſſen geſchmolzen waren. 

Die gräflichen Finanzen geriethen nun wieder in den vori⸗ 
gen Verfall, die Turniere wurden eingeſtellt, Ritter und Knap⸗ 
pen verſchwanden, das Schloß nahm wieder die Geſtalt einer 
Einöde an, und die hohe Familie kehrte zu den frugalen Kar⸗ 
toffelmahlzeiten zuruck. Der Graf durchſtrich mißmuthig die 
Felder, wuͤnſchte ein neues Abenteuer, und fand keins, weil er 
den Zauberwald ſcheuete. ; 5 

Eines Tages verfolgte er ein Volk Rebhuͤhner ſo weit, daß 
er dem ſchauervollen Walde nahe kam, und ob er ſich gleich nicht 
hineinwagte, ſo ging er doch eine Strecke an der Brahne hin, 
und erblickte da einen großen Fiſchweiher, der ihm noch nie zu 
Geſichte gekommen war, in deſſen ſilberhellem Gewäffer er un⸗ 
zaͤhlige Forellen ſchwimmen ſah. Dieſer Entdeckung freuete er 
ſich ſehr. Der Teich hatte ein unverdaͤchtiges Anſehen; daher 
eilte er nach Hauſe, ſtrickte ſich ein Netz, und den folgenden Mor⸗ 
gen ſtand er bei guter Zeit am Geſtade, um ſolches auszuwer⸗ 
fen. Gluͤcklicherweiſe fand er einen kleinen Nachen mit einem 
Ruder im Schilfe. Er ſprang hinein, ruderte luſtig auf dem 
Teich herum, warf das Netz aus, fing mit einem Zuge mehr 
Forellen als er tragen konnte, und ruderte vergnuͤgt uͤber ſeine 
Beute dem Strande zu. Ungefaͤhr einen Steinwurf vom Ge⸗ 
ſtade ſtand der Nachen im vollen Lauf feſt und unbeweglich, als 
ſaͤß er auf dem Grunde. Der Graf glaubte das auch, und ar⸗ 
beitete aus allen Kraͤften, ihn wieder flott zu machen, aber ver⸗ 
gebens. Das Waſſer verrann rings umher, das Fahrzeug ſchien 
an einer Klippe zu hangen, und hob ſich hoch uͤber die Ober⸗ 
fläche empor. Dem unerfahrnen Fiſcher war dabei nicht wohl 
zu Muthe. Ob gleich der Nachen wie angenagelt ſtand, ſo ſchien 
ſich doch von allen Seiten das Geſtade zu entfernen, der Weiher 
dehnte ſich zu einer großen See aus, die Wogen ſchwollen auf, 
die Wellen rauſchten und ſchaͤumten, und mit Entſetzen ward er 
inne, daß ein ungeheurer Fiſch ihn und ſeinen Nachen auf dem 
Rüden trug. Er ergab ſich in fein Schickſal, aͤngſtlich harrend, 
welchen Ausgang es nehmen wuͤrde. Ploͤtzlich tauchte der Fiſch 
unter, der Nachen ward wieder flott, aber einen Augenblick dar⸗ 
auf erſchien das Meerwunder uͤber dem Waſſer, ſperrte ſeinen 
abſcheulichen Rachen gleich der Höllenpforte auf, und aus dem 
finſtern Schlunde ſchallten, wie aus einem unterirdiſchen Ge⸗ 
woͤlbe, vernehmlich dieſe Worte hervor: Kuͤhner Fiſcher, was ber 
ginnſt du hier? Du mordeſt meine Unterthanen? Den Frevel 
ſollſt du mit dem Leben buͤßen! Der Graf war nun bereits 
mit dergleichen Abentheuern ſo bekannt worden, daß er wußte, 
wie er ſich dabei zu benehmen haͤtte. Er erholte ſich bald von 
ſeiner erſten Beſtuͤrzung, da er merkte, daß der Fiſch doch ein 
vernünftig Wort mit ſich reden ließ, und ſprach ganz dreiſt: 
Herr Behemot, verletzt das Gaſtrecht nicht, vergoͤnnt mir ein 
Gerichte Fiſch aus eurem Weiher; ſpraͤcht ihr bei mir ein, fo 
ſtuͤnd euch Kuͤch und Keller gleichfalls offen. So traute Freunde 
ſind wir nicht, verſetzte das Ungeheuer: kennſt du noch nicht des 
Staͤrkern Recht, daß der den Schwaͤchern frißt? Du ſtahlſt mir 
meine Unterthanen, ſie zu verſchlingen, und ich verſchlinge dich! 
Hier riß der grimmige Fiſch den Rachen noch weiter auf, als 
wollte er ein Schiff mit Mann und Maus verſchlingen. Ach 
ſchont, ſchont mein Leben, ſchrie der Graf, ihr ſeht, ich bin ein 
mageres Morgenbrot für euren Wallfiſchbauch! Der große Fiſch 
ſchien ſich etwas zu bedenken: wohlan, ſprach er, ich weiß, du 
haft eine ſchoͤne Tochter, verfprich mir die zum Weibe, und nimm 
dein Leben zum Gewinn. Als der Graf hörte, daß der Fiſch 
aus dieſem Tone zu reden anfing, verſchwand ihm alle Furcht: 
Sie ſtehet zu Befehl, ſprach er, ihr ſeid ein wackrer Eidam, 
dem kein biedrer Vater ſein Kind verſagen wird. Doch womit 
Yofet ihr die Braut nach Landes Brauch? Ich habe, erwiederte 
der Fiſch, weder Gold noch Silber; aber im Grunde dieſer See 
liegt ein großer Schatz von Perlenmuſcheln, du darfſt nur for⸗ 
dern. Nun, ſagte der Graf, drei Himten Zahlperlen ſind wohl 
nicht zu viel fuͤr eine fehöne Braut. Sie find dein, beſchloß der 
Fiſch, und mein die Braut, in ſieben Monden führ ich mein 
Liebchen heim. Hierauf ſtuͤrmt' er luſtig mit dem Schwanze, 
und trieb den Nachen bald an den Strand. 

Der Graf brachte feine Forellen nach Haufe, ließ ſie ſieden, 
und ſich dieſe Carthaͤuſermahlzeit nebſt der Gräfin und der ſchö⸗ 
nen Bertha wohlſchmecken. Das arme Fraͤulein ahnete nicht, 
wie theuer ihr dies Mahl zu ſtehen kommen wuͤrde. 

Unterdeſſen nahm der Mond ſechsmal ab und zu, und der 
Graf hatte ſein Abentheuer beinahe vergeſſen; als aber der Sil⸗ 
bermond zum ſiebentenmal ſich zu runden begann, dacht er an 
die bevorſtehende Kataſtrophe und um kein Augenzeuge davon 
zu fein, drückte er ſich ab, und unternahm eine kleine Reife ins 
Land. In der ſchwuͤlen Mittagsſtunde, am Tage des Vollmonds, 
ſprengte ein ſtattlich Geſchwader Reuter ans Schloß; die Gräfin, 
beftürzt über fo vielen fremden Beſuch, wußte nicht, ob fie die 
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Pforte öffnen ſollte oder nicht. Als ſich aber ein wohlbekannter 
Ritter anmeldete, ward ihm aufgethan. Er hatte gar oft zur 
Zeit des Wohlſtandes und uUeberfluſſes in der Burg den Tur⸗ 
nieren beigewohnt, und zu Schimpf und Ernſt geſtochen, auch 
manchen Ritterdank von der ſchoͤnen Bertha Hand empfangen, 
und mit ihr den Vorreihen getanzt; doch ſeit der Gluͤckveraͤn⸗ 
derung des Grafen, war er gleich den übrigen Rittern verſchwun⸗ 
den. Die gute Gräfin ſchaͤmte ſich vor dem edlen Ritter und 
ſeinem Gefolge ihrer großen Armuth, daß ſie nichts hatte, ihm 
aufzutiſchen. Er aber trat ſie freundlich an, und bat nur um 
einen Trunk friſch Waſſer aus dem kühlen Felſenbrunnen des 
Schloſſes, wie er auch ſonſt zu thun gewohnt war; denn er 
pflegte nie Wein zu trinken, daher nennte man ihn ſcherzweiſe 
nur den Waſſerritter. Die ſchoͤne Bertha eilte auf Geheiß der 
Mutter zum Brunnen, füllte einen Henkelkrug und kredenzte dem 
Ritter eine kryſtallene Schale. Er empfing ſie aus ihrer nied⸗ 
lichen Hand, ſetzte ſie da an den Mund, wo ihre Purpurlippen die 
Schale berührt hatten, und that ihr mit innigem Entzücken Ber 
ſcheid. Die Gräfin befand ſich indeſſen in großer Verlegenheit, 
daß fie nicht vermögend war, ihrem Gaſte etwas zum Imbiß 
aufzutragen; endlich beſann ſie ſich, daß im Schloßgarten eben 
eine ſaftige Waſſermelone reifte. Augenblicklich drehte fie ſich 
nach der Thuͤr, brach die Melone ab, legte ſie auf einen irdenen 
Teller, viel Weinlaub drunter und die fchönften wohlriechenden 
Blumen ringsumher, um ſie dem Gaſte aufzutragen. Wie ſie 
aus dem Garten trat, war der Schloßhof leer und oͤde, ſie ſahe 
weder Pferde noch Reiſige mehr, im Zimmer war weder Ritter 
noch Knappe; ſie rief ihre Tochter Bertha, ſuchte ſie im ganzen 
Hauſe, und fand ſie nicht. Im Vorhauſe aber waren drei Saͤcke 
von neuer Leinwand hingeſtellt, die ſie in der erſten Beſtuͤrzung 
nicht bemerkt hatte, und die von außen anzufuͤhlen waren, als 
wären fie mit Erbſen gefuͤllt; genauer fie zu unterſuchen, ließ 
ihre Betruͤbniß nicht zu. Die gute Mutter uͤberließ ſich ganz 
ihrem Schmerz, und weinte laut bis an den Abend, wo ihr Ge⸗ 
mahl heimkehrte, der ſie in großem Jammer fand. Sie konnt 
ihm die Begebenheit des Tages nicht verhehlen, ſo gern ſie es 
gethan hätte, denn fie befürchtete von ihm große Vorwuͤrfe, daß 
fie einen fremden Ritter in die Burg gelaſſen, der die liebe 
Tochter entfuͤhrt haͤtte. Aber der Graf troͤſtete ſie liebreich und 
frug nach den Erbsſaͤcken, von welchen ſie ihm geſagt hatte, ging 
hinaus, ſie zu beſchauen, und oͤffnete einen in ihrer Gegenwart. 
Wie groß war das Erſtaunen der betruͤbten Graͤfin, als eitel 
Perlen herausrollten, ſo groß, wie die großen Gartenerbſen, voll⸗ 
kommen gerundet, fein gebohrt und von dem reinſten Waſſer. 
Sie ſahe wohl, das der Entfuͤhrer ihrer Tochter jede muͤtterliche 
Zaͤhre mit einer Zahlperle bezahlt hatte, bekam von ſeinem Reich⸗ 
thum und Stande eine große Meinung, und tröſtete ſich damit, 
daß dieſer Eidam kein Ungeheuer, ſondern ein ſtattlicher Ritter 
ſei, welche Meinung ihr der Graf auch nicht benahm. 

Nun hatten die Eltern zwar alle ihre ſchoͤnen Tochter ein⸗ 
gebuͤßt, aber dafuͤr beſaßen ſie einen unermeßlichen Schatz. Der 
Graf machte bald einen Theil davon zu Gelde. Vom Morgen 
bis zum Abend wimmelte es von Kaufleuten und Juden im 
Schloſſe, die um die koͤſtlichen Zahlperlen handelten. Der Graf 
loͤſete ſeine Staͤdte ein, that das Waldſchloß an einen Lehnsmann 
aus, bezog ſeine vormalige Reſidenz, richtete den Hofſtaat wie⸗ 
der an, und lebte nun nicht mehr als ein Verſchwender, ſondern 
als ein guter Wirth, denn er hatte nun keine Tochter mehr zu 
verhandeln. Das edle Paar befand ſich in großer Behaglichkeit, 
nur die Gräfin konnte ſich über den Verluſt ihrer Fräulein nicht 
beruhigen; ſie trug beſtaͤndig Trauerkleider, und wurde nimmer 
froh. Eine Zeitlang hoffte ſie, ihre Bertha mit dem reichen Per⸗ 
lenritter wieder zu ſehen, und ſo oft ein Fremder bei Hofe ge⸗ 
meldet wurde, ahnete ſie den wiederkehrenden Eidam. Der Graf 
vermocht es endlich nicht länger uͤber ſich, ſie mit leerer Hoff⸗ 
nung hinzuhalten; in der traulichen Betkammer, welche ſo man⸗ 
chem Maͤnnerhaß Luft macht, eröffnete er ihr, daß dieſer herr⸗ 
liche Eidam ein ſcheußlicher Fiſch ſei. Ach, erſeufzte die Gräfin, 
ach, ich ungluͤckliche Mutter! Hab ich darum Kinder geboren, 
daß ſie ein Raub grauſender Ungeheuer werden ſollten? Was 
iſt alles Erdengluͤck, was find alle Schätze für eine kinderloſe 
Mutter! Liebes Weib, antwortete der Graf, beruhige dich; es 
iſt nun einmal nicht anders; wenns von mir abhinge, ſollt es 
dir an Kinderſegen nicht gebrechen. Die Gräfin nahm dieſe 
Worte ſehr zu Herzen. Sie meinte, ihr Gemahl mache ihr Vor⸗ 
wuͤrfe, daß fie altere und die Unfruchtbare im Haufe feis denn 
er ſelbſt war noch ein feiner ruͤſtiger Mann. Darüber betruͤbte 
fie ſich fo ſehr, daß fie in große Schwermuth fiel, und Freund 
Hein waͤr ihr wohl ein willkommener Gaſt geweſen, wenn er 
bei ihr eingeſprochen hätte. 


Johann Karl Auguſt Muſaͤus. 


Zweites Buch. 


Alle Jungfrauen und Dirnen am Hofe nahmen großen An⸗ 

theil an dem Leiden ihrer guten Frau, und jammerten und 
weinten mit ihr; ſuchten ſie auch wohl zu Zeiten durch Sang 
und Saitenſpiel aufzuheitern; aber ihr Herz war keiner Freude 
mehr empfänglich. Jede Hofdame gab weiſen Rath, wie der 
Geiſt des Truͤbſinns weggebannet werden moͤchte, gleichwohl war 
nichts zu erdenken, das den Kummer der Gräfin gemindert 
haͤtte. Die Jungfrau, welche ihr das Handwaſſer reichte, war 
vor allen andern Dirnen klug und ſittſam und bei ihrer Gebie⸗ 
terin wohlgelitten; fie hatte ein empfindſames Herz, und der 
Schmerz ihrer Herrſchaft lockte ihr manche Thraͤne ins Auge. 
Um nicht vorlaut zu ſcheinen, hatte ſie immer geſchwiegen; 
endlich konnte ſie dem innern Drange nicht laͤnger widerſtehen, 
auch ihren guten Rath zu ertheilen. Edle Frau, ſagte fie, wenn 
ihr mich hören wolltet, fo wuͤßt ich euch wohl ein gut Mittel 
zu ſagen, das die Wunden eures Herzens heilen ſollte. Die 
Gräfin ſprach: rede! Unfern von eurer Reſidenz, fuhr die 
Jungfrau fort, wohnet ein frommer Einſiedler in einer ſchauer⸗ 
vollen Grotte, zu welchem viel Pilger in mancherlei Noth ihre 
Zuflucht nehmen. Wie waͤrs, wenn ihr von dem heiligen Manne 
Troſt und Hilfe begehrtet? wenigſtens wuͤrde ſein Gebet euch 
die Ruhe eures Herzens wiedergeben. 

Der Graͤfin gefiel dieſer Vorſchlag, ſie huͤllte ſich in ein 
Pilgerkleid, wallfahrtete zu dem frommen Eremiten, eroͤffnete 
ihm ihr Anliegen, beſchenkte ihn mit einem Roſenkranze von 
Zahlperlen, und bat um feinen Segen. Dieſer war denn auch 
fo kräftig, daß, eh ein Jahr verging, die Gräfin ihrer Trau⸗ 
rigkeit quitt und ledig war, und eines jungen Sohns genaß. 
Groß war die Freude der Eltern uͤber den holden Spaͤt⸗ 
ling. Die ganze Grafſchaft verwandelte ſich in einen Schau⸗ 
platz der Wonne, des Jubels und der Feierlichkeiten bei der Ge⸗ 
burt des jungen Stammerben. Der Vater nannte ihn Reinald 
das Wunderkind. Der Knabe war ſchoͤn, wie der leibhafte 
Amor ſelbſt, und ſeine Erziehung wurde mit ſolcher Sorgfalt 
betrieben, als ob die Morgenrothe der philanthropiſtiſchen Methode 
damals ſchon angebrochen geweſen waͤre. Er wuchs luſtig heran, 
war die Freude des Vaters und der Mutter Troſt, die ihn wie 
ihren Augapfel wahrte. Ob er nun wohl der Liebling ihres 
Herzens war, ſo verloſch doch das Andenken an ihre drei Töch⸗ 
ter nicht in ihrem Gedaͤchtniß. Oft, wenn ſie den kleinen lachen⸗ 
den Reinald in die Arme ſchloß, traͤufelte eine Zaͤhre auf ſeine 
Wangen, und als der liebe Knabe etwas heranwuchs, fragte 
er oft wehmuͤthig: gute Mutter, was weineſt du? Die Graͤfin 
verhehlte ihm aber mit Vorbedacht die Urſache ihres geheimen 
Kummers: denn außer dem Gemahl wußte niemand, wo die 
drei jungen Graͤfinnen hingekommen waren. Manche ſpekula⸗ 
tive Köpfe wollten wiſſen, ſie wären von irrenden Rittern ent⸗ 
fuͤhrt worden, welches damals nichts Ungewoͤhnliches war, 
andere wollten fie im Gefolge der Königin von Burgund, 
oder der Gräfin von Flandern geſehen haben. Durch taufend 
Schmeicheleien lockte Reinald der zärtlichen Mutter endlich das 
Geheimniß ab; fie erzählte ihm die Abenteuer der drei Schwe⸗ 
ſtern mit allen umſtaͤnden, und er verlor kein Wort von dieſen 
Wundergeſchichten aus ſeinem Herzen. Nun hatte er keinen 
andern Wunſch, als wehrhaft zu fein, um auf das Abenteuer 
ausgehen, ſeine Schweſtern im Zauberwalde aufzuſuchen und 
ihren Zauber zu loſen. So bald er zum Ritter geſchlagen war, 
begehrte er vom Vater Urlaub, einen Heerzug, wie er vorgab, 
nach Flandern zu thun. Der Graf freuete ſich des ritterlichen 
Muthes ſeines Sohnes, gab ihm Pferde und Waffen, auch 
Schildknappen und Troßbuben, und ließ ihn mit Segen von 
ſich, ſo ungern auch die ſorgſame Mutter in den Abſchied willigte. 

Kaum hatte der junge Ritter ſeine Vaterſtadt im Ruͤcken, 
ſo verließ er die Heerſtraße, trabte mit romantiſchem Muth auf 
das Waldſchloß zu, und begehrte von dem Lehnsmanne Her⸗ 
berge, der ihn ehrlich empfing und wohlhielt. Am fruͤhen Mor⸗ 
gen, da im Schloß noch Alles in ſuͤßem Schlummer lag, ſat⸗ 
telte er ſein Roß, ließ ſein Gefolge zuruͤck, und jagte voll Muth 
und Jugendfeuer nach dem bezauberten Walde hin. Je weiter 
er hineinkam, je dichter wurde das Gebuͤſch, und vom Huf ſei⸗ 
nes Pferdes ſchalleten die ſchroffen Felſen wieder. Alles um 
ihn her war einſam und oͤde, und die dichtverwachſenen 
Bäume ſchienen dem jungen Waghals den weitern Eingang 
mitleidig zu verſperren. Er ſtieg vom Pferde, ließ es graſen 
und machte ſich mit ſeinem Schwerdt einen Weg durch den 
Buſch, kletterte an ſteilen Felſen hinan und gleitete in Ab⸗ 
gründe hinab. Nach langer Muͤhe gelangte er in ein gekruͤmm⸗ 
tes Thal, durch welches ſich ein klarer Bach fchlängelte. Er 
folgte den Kruͤmmungen deſſelben; in der Ferne öffnete eine 
Felſengrotte ihren unkerirdiſchen Schlund, vor welcher etwas, 
das einer menſchlichen Figur ahnlich war, ſich zu regen ſchien. 
Der kecke Juͤngling verdoppelte ſeine Schritte, nahm den Weg 
zwiſchen den Bäumen hin, blickte der Grotte gegenuͤber hinter 
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den hohen Eichen durch, und ſahe eine junge Dame im Graſe 
figen, die einen kleinen ungeſtalten Bar auf dem Schooße lieb⸗ 
koſte, indeß noch ein größerer um fie ſchaͤkerte, bald ein Maͤnn⸗ 
chen machte, bald einen poſſirlichen Purzelbaum ſchlug, welches 
Spiel die Dame ſehr zu beluſtigen ſchien. Reinald erkannte 
nach der mütterlichen Erzählung die Dame für feine Schweſter 
Wulfid, und ſprang haſtig aus feinem Hinterhalt hervor, ſich 
ihr zu entdecken. So bald fie aber den jungen Mann erblickte, 
that ſie einen lauten Schrei, warf den kleinen Baͤr ins Gras, 
ſprang auf, dem Kommenden entgegen, und redete ihn mit 
wehmüthiger Stimme und ängſtlicher Geberde alſo an: O Juͤng⸗ 
ling, welcher Ungluͤcksſtern führt dich in dieſen Wald? Hier 
wohnt ein wilder Bar, der friſt all Menſchenkind, die ſeiner 
Wohnung nahen, flieh und errette dich! Er neigte ſich zuͤchtig⸗ 
lich gegen die bildſchoͤne Dame und antwortete: Fuͤrchtet nichts, 
holde Gebieterin, ich kenne dieſen Wald und ſeine Abenteuer, 
und komme, den Zauber zu loͤſen, der euch hier gefangen hält. 
Thor! ſprach ſie, wer biſt du, daß du es wagen darfſt, dieſen 
mächtigen Zauber zu loͤſen, und wie vermagft du das? Er: 
Mit dieſem Arm und durch dies Schwerdt! Ich bin Reinald, 
das Wunderkind genannt, des Grafen Sohn, dem dieſer Zau⸗ 
berwald drei ſchoͤne Tochter raubte. Biſt du nicht Wulfild, 
ſeine Erſtgeborne? Ob dieſer Rede entſetzte ſich die Dame noch 
mehr und ſtaunte den Juͤngling mit ſtummer Verwunderung 
an. Er nutzte dieſe Pauſe und legitimirte ſich durch ſo viel 
Familiennachrichten, daß ſie nicht zweifeln konnte, Reinwald ſei 
ihr Bruder. Sie umhalſete ihn zaͤrtlich, aber ihre Kniee wank⸗ 
ten vor Furcht wegen der augenſcheinlichen Gefahr, worin ſein 
Leben ſchwebte. Se 

Die ſchoͤne Wulfild führte hierauf ihren lieben Gaſt in die 
Höhle, um da einen Winkel auszuſpaͤhen, ihn zu beherbergen. 
In dieſem weiten duͤſtern Gewölbe lag ein Haufen Moos, wel⸗ 
ches dem Baͤren und ſeinen Jungen zum Lager diente; gegen⸗ 
über aber ſtand ein praͤchtiges Bette mit rothem Damaſt be⸗ 
hangen und mit goldnen Treffen beſetzt, für die Dame. Reinald 
mußte ſich bequemen, eiligſt unter der Bettlade Platz zu ſuchen, 
und da ſein Schickſal zu erwarten. Jeder Laut und alles Ge⸗ 
raͤuſch ward ihm bei Leib und Leben unterſagt, beſonders praͤgte 
ihm 1 angſtvolle Schweſter wohl ein, weder zu huſten noch 
zu nießen. 

Kaum war der junge Waghals an feinem Zufluchtsorte, 
fo brummte der fuͤrchterliche Bär zur Hoͤhle herein, und ſchno⸗ 
berte mit blutiger Schnautze allenthalben umher; er hatte den 
edlen Falben des Ritters im Walde ausgeſpuͤrt und ihn zerriſ⸗ 
ſen. Wulfild ſaß auf dem Thronbette wie auf Kohlen, ihr 
Herz war eingepreßt und beklommen, denn ſie ſahe bald, daß 
der Herr Gemahl ſeine Baͤrenlaune hatte, weil er vermuthlich 
den fremden Gaſt in der Hoͤhle merkte. Sie unterließ deshalb 
nicht, ihn zaͤrtlich zu liebkoſen, ſtreichelte ihn ſanft mit ihrer 
ſammetweichen Hand den Ruͤcken herab, und grauete ihm die 
Ohren; aber das graͤmliche Vieh ſchien wenig auf dieſe Lieb⸗ 
Eojungen zu achten. Ich wittere Menſchenfleiſch, murmelte der 
Freſſer aus ſeiner weiten Kehle. Herzensbaͤr, ſagte die Dame, 
du irrſt dich, wie kaͤm ein Menſch in dieſe traurige Eindde? 
Ich wittere Menſchenfleiſch, wiederholte er, und ſpionirte um 
das ſeidene Becte feiner Gemahlin herum. Dem Ritter ward 
dabei nicht wohl zu Muthe, und trotz ſeiner Herzhaftigkeit, 
trat ihm ein kalter Schweiß vor die Stirne. Indeſſen machte 
die aͤußerſte Verlegenheit die Dame herzhaft und entſchloſſen: 
Freund Baͤr, ſprach ſie, bald treibſt du mirs zu bunt, fort hier 
von meiner Lagerſtatt, oder fuͤrchte meinen Zorn! Der Schnautz⸗ 
bar kuͤmmerte ſich wenig um dieſe Drohung, und hörte nicht 
auf, um den Bettumhang herum zu töfen. Allein, fo ſehr er 
auch Baͤr war, ſo ſtand er gleichwohl unter dem Pantoffel ſei⸗ 
ner Dame. Wie er aber Miene machte, ſeinen Dickkopf unter 
die Bettlade zu zwangen, faßte ſich Wulfild ein Herz, und ver⸗ 
ſetzte ihm einen ſo nachdruͤcklichen Fußtritt in die Lenden, daß 
er ganz demuͤthig auf feine Streu kroch, ſich niederkauerte, 
brummend an den Tatzen ſog und ſeine Jungen leckte. Bald 
darauf ſchlief er ein und ſchnarchte wie ein Baͤr. Sogleich er⸗ 
quickte die traute Schweſter ihren Bruder mit einem Glaſe Sekt 
und etwas Zwieback, ermahnte ihn gutes Muths zu ſein, nun 
fei die Gefahr groͤßtentheils vorüber, Reinald war von ſeinem 
Abenteuer ſo ermüdet, daß er bald darauf in tiefen Schlaf fiel, 
und mit dem Schwager Baͤr um die Wette ſchnarchte. 


Beim Erwachen befand er ſich in einem herrlichen Prunk⸗ 
bette, in einem Zimmer mit ſeidenen Tapeten. Die Morgenſonne 
blickte freundlich zwiſchen den aufgezogenen Gardinen herein; 
neben dem Bette lagen auf einigen mit Sammet bekleideten 
Taburets feine Kleider und die ritterliche Waffenruͤſtung, auch 
ſtand ein ſilbernes Gloͤcklein dabei, den Dienern zu ſchellen. 
Reinald begeift nicht, wie er aus der ſchaudervollen Höhle in 
einen fo prächtigen Pallaſt ſei verſetzt worden, und war zweifel⸗ 
haft, ob er jetzt träume, oder vorhin das Abenteuer im Walde ge⸗ 
träumt habe. Aus dieſer Ungewißheit zu kommen, zog er die 
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Glocke. Ein zierlich gekleideter Kammerdiener trat herein, fragte 
nach feinen Befehlen, und meldete, daß feine Schweſter Wul- 
fild und ihr Gemahl Albert der Baͤr, ſeiner mit Verlangen 
warteten. Der junge Graf konnte ſich von ſeinem Erſtaunen 
gar nicht erholen. Ob ihm gleich bei Erwaͤhnung des Baͤren 
der kalte Schweiß vor die Stirn trat, ſo ließ er ſich doch raſch 
ankleiden, und trat ins Vorgemach heraus, wo er aufwartende 
Edelknaben, Laͤufer und Hayducken antraf. Mit dieſem Gefolge 
gelangte er durch eine Menge Prachtgemaͤcher und Vorſaͤle zum 
Audienzzimmer, wo ihn feine Schweſter mit dem Anſtande einer 
Fuͤrſtin empfing. Neben ſich hatte ſie zwei allerliebſte Kinder, 
einen Prinzen von ſieben Jahren und ein zartes Fräulein, das 
noch am Gaͤngelbande geleitet wurde. Einen Augenblick her⸗ 
nach trat Albert der Baͤr herein, der jetzt ſein grauſendes An⸗ 
ſehn und alle Eigenſchaften eines Baͤren abgelegt hatte, und 
als der liebenswuͤrdigſte Prinz erſchien. Wulfild ſtellte ihm ih⸗ 
ren Bruder vor, und Albert umhalſete ſeinen Schwager mit 
aller Waͤrme der Freundſchaft und Bruderliebe. 

Der Prinz war mit all feinem Hofgeſinde durch einen feind⸗ 
ſeligen Zauber auf gewiſſe Tage verzaubert. Er genoß naͤm⸗ 
lich die Verguͤnſtigung, alle ſieben Tage von einer Morgenroͤthe 
bis zur andern des Zaubers entledigt zu werden. Sobald aber 
die ſilbernen Sternlein am Himmel erbleichten, fiel der eherne 
Zauber wieder mit dem Morgenthau aufs Land; das Schloß 
verwandelte ſich in einen ſchroffen unerſteiglichen Felſen, der 
reizende Park ringsumher in eine traurige Eindde, die Spring⸗ 
brunnen und Kaskaden in ſtehende truͤbe Suͤmpfe, der Inhaber 
des Schloſſes wurde ein Zottelbaͤr, die Ritter und Knappen 
Daͤchſe und Marter, die Hofdamen und Zofen Eulen und Fle⸗ 
dermaͤuſe, die Tag und Nacht girrten und wehklagten. 


An einem ſolchen Tage der Entzauberung war es, wo Als 
bert ſeine Braut heimfuͤhrte. Die ſchoͤne Wulfild, die ſechs Tage 
geweint hatte, daß ſie an einen zottigen Baͤr vermaͤhlt werden 
ſollte, ließ ihren Truͤbſinn ſchwinden, als fie ſahe, daß fie 
ſich in den Armen eines jungen wohlgeſtalteten Ritters befand, 
der ſo minniglich ſie umfaßte und ſie in einen herrlichen Pallaſt 
einfuͤhrte, wo ein glänzendes Brautgepraͤnge ihrer wartete. Sie 
wurde von ſchoͤnen Dirnen in Myrthenkraͤnzen mit Geſang und 
Saitenſpiel empfangen, ihrer laͤndlichen Kleidung entlediget, und 
mit koͤſtlichem Brautſchmuck angethan. Ob fie gleich nicht eitel 
war, ſo konnte ſie doch das geheime Entzuͤcken uͤber ihre Wohl⸗ 
geſtalt nicht verhehlen, da ihr die kryſtallenen Spiegel von allen 
Waͤnden des Brautgemachs tauſend Schmeicheleien ſagten. Ein 
praͤchtiges Gaſtmahl folgte auf die Vermaͤhlungsceremonie, und 
ein glaͤnzender Prunkball beſchloß die Feierlichkeit des feſtlichen 
Tages. Die reizende Braut athmete Wonne und Seligkeit in 
den Gefuͤhlen der Liebe, die an ihrem Brauttage, nach der 
Sitte der keuſchen Vorwelt ſich zum erſtenmal in ihrem jung⸗ 
fräulichen Herzen regten, und das widerliche Baͤren-Ideal war 
ganz aus ihrer Phantaſie verdrungen. In der Mitternachtſtunde 
wurde ſie von ihrem Gemahl mit Pomp in die Brautkammer 
eingeführt, wo alle Liebesgoͤtter im Plafond von Freude belebt 
ihre goldnen Fluͤgel zu regen ſchienen, da das liebende Paar 
hineintrat. 

Der ſuͤßeſte Morgentraum ſchwand eben dahin, als die 
Neuvermaͤhlte erwachte, und ihren Gemahl mit einem liebevol⸗ 
len Kuß gleichfalls aus dem Schlafe zu wecken vorhatte. Aber 
wie groß war ihr Erſtaunen, da ſie ihn nicht mehr an ihrer 
Seite fand, und, den ſeidenen Vorhang aufhebend, ſich in ein 
duͤſteres Kellergewoͤlbe verſetzt ſahe, wo das gebrochne Tages⸗ 
licht durch den Eingang hineinfiel, und nur eben ſo viel Hel⸗ 
lung gab, daß ſie einen furchterweckenden Bär wahrnehmen 
konnte, der aus einem Winkel hervor truͤbſinnig nach ihr hin⸗ 
blickte. 

Sie ſank auf ihr Lager zuruͤck, und ſtarb vor Entſetzen 
hin. Nach einer langen Weile kam ſie erſt wieder zu ſich, und 
ſammelte ſo viel Kraͤfte, eine laute Klage anzuheben, welche die 
Erächzenden Stimmen von hundert Eulen außerhalb der Höhle 
beantworteten. Der empfindſame Baͤr konnte nicht aushalten, 
dieſe Jammerſcene mit anzuſehen, er mußte hinaus unter Got⸗ 
tes freien Himmel, den Schmerz und Unwillen uͤber ſein hartes 
Schickſal auszukeuchen. Schwerfaͤllig hob er ſich vom Lager 
und zottelte brummend in den Wald, aus welchem er nicht eher 
als am ſiebenten Tage kurz vor der Verwandlung zuruͤckkehrte. 
Die ſechs traurigen Tage wurden der untroͤſtbaren Dame zu 
Jahren. Ueber der hochzeitlichen Freude hatte man aus der Acht 
gelaſſen, die Bettlade der Braut mit einigen Lebensmitteln und 
Erfriſchungen zu verſehen; denn über alle lebloſen Dinge, welche 
die ſchoͤne Wulfild unmittelbar beruͤhrte, hatte der Zauber keine 
Macht; aber ihr Gemahl würde, auch ſelbſt in ihren umarmun⸗ 
gen zum Bären geworden ſein. In der Beklommenheit ihres 
Herzens ſchmachtete die Ungluͤckliche zwei Tage dahin, ohne an 
Nahrungsmittel zu denken; endlich aber forderte die Natur die 
Mittel ihrer Erhaltung mit großem Ungeſtüm, und erregte einen wil⸗ 
den Heißhunger, der ſie aus der Hoͤhle trieb, einige Nahrung zu 
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ſuchen. Sie ſchoͤpfte mit der hohlen Hand ein wenig Waſſer aus 
dem voruͤberrieſelnden Baͤchlein und erquickte damit ihre heißen, 
trocknen Lippen, pfluͤckte einige Hambutten und Brombeere, und 
verſchlang in wilder Betäubung eine Handvoll Eicheln, die fie 
gierig auflas, und noch eine Schuͤrze voll aus bloßem Natur⸗ 
trieb mit in die Höhle zuruͤcknahm; denn um ihr Leben war 
ſie wenig bekuͤmmert: ſie wuͤnſchte nichts ſehnlicher als den Tod. 

Mit dieſem Wunſche ſchlief ſie am Abend des ſechſten Ta⸗ 
ges ein, und erwachte am fruͤhen Morgen in eben dem Gemache 
wieder, in welches ſie als Braut eingetreten war. Sie fand da 
alles noch in der naͤmlichen Ordnung, wie ſie es verlaſſen hatte, 
und den ſchoͤnſten zärtlichften Gemahl an ihrer Seite, der in 
den ruͤhrendſten Ausdruͤcken ihr ſein Mitleid uͤber den traurigen 
Zuſtand bezeigte, in welchen ſeine unwiderſtehliche Liebe zu ihr 
ſie gebracht hatte, und ſie mit Thraͤnen in den Augen um Ver⸗ 
zeihung bat. Er erklaͤrte ihr die Beſchaffenheit des Zaubers, 
daß jeder ſiebente Tag ſolchen unwirkſam mache, und Alles wie⸗ 
der in ſeiner natuͤrlichen Geſtalt darſtelle. Wulfild wurde durch 
die Zaͤrtlichkeit ihres Gemahls geruͤhrt; ſie bedachte, daß eine 
Ehe noch gut genug ware, wo der ſiebente Tag immer heiter 
ſei, und daß nur die gluͤcklichſten der Ehen ſich dieſes Vorrechts 
ruͤhmen konnten; kurz, fie fand ſich in ihr Schickſal, vergalt 
Liebe mit Liebe, und machte ihren Albert zum glüͤcklichſten Baͤ⸗ 
ren unter der Sonne. Um nicht wieder in den Fall zu kommen, 
in der Waldhoͤhle zu darben, legte ſie jederzeit, wenn ſie zur 
Tafel ging, ein Paar weite Poſchen an, welche ſie mit Konfekt, 
ſuͤßen Orangen und anderm koͤſtlichen Obſt belaſtete. Auch den 
gewoͤhnlichen Nachttrunk ihres Herrn, der ins Schlafgemach ge⸗ 
ſtellt wurde, verbarg ſie ſorgfaͤltig in ihrer Bettlade, und ſo 
war ihre Kuͤche und Keller immer fuͤr die Zeit der Verwand⸗ 
lung zureichend beſtellt. 

Ein und zwanzig Jahr hatte ſie bereits im Zauberwalde 
verlebt, und dieſe lange Zeit hatte keinen ihrer jugendlichen Reize 
verdrängt; auch war die wechſelſeitige Liebe des edlen Paares 
noch Gefuͤhl des erſten maͤchtigen Inſtinkts. Mutter Natur be⸗ 
hauptet aller anſcheinenden Störungen ungeachtet allenthalben 
ihre Rechte; auch in der Zauberwelt wacht ſie mit großer Sorg⸗ 
falt und Strenge dafuͤr, und wehret allem Fortſchritte und den 
allmaͤhligen Veraͤnderungen der Zeit ab, ſo lange durch die wi⸗ 
dernatuͤrlichen Eingriffe der Zauberei die Dinge dieſer Unterwelt 
ihrer Botmaͤßigkeit entzogen ſind. Laut dem Zeugniß der hei⸗ 
ligen Legende ſtiegen die frommen Siebenſchlaͤfer, nachdem ſie 
ihren hundertjaͤhrigen Schlaf ausgeſchlafen hatten, fo munter 
und ruͤſtig aus den roͤmiſchen Katakomben hervor, wie ſie hin⸗ 
eingegangen waren, und hatten nur um eine einzige Nacht ge⸗ 
altert. Die ſchoͤne Wulfild hatte nach der Berechnung der gu⸗ 
ten Mutter Natur, in den ein und zwanzig Jahren nur drei 
Jahre verlebt, und befand ſich alſo noch in der vollen Bluͤthe 
des weiblichen Alters. Eben dieſe Beſchaffenheit hatte es auch 
mit ihrem Gemahl und dem ganzen verzauberten Hofſtaat. 


Alles das eröffnete das edle Paar dem holden Ritter auf 
einem Luſtwandel im Park, unter einer Laube, woran ſich wile 
der Jasmin und Hills kletterndes Geißblatt zuſammen ver⸗ 
flochten. Der gluͤckliche Tag ſchwand unter dem Gepraͤnge ei⸗ 
ner bunten Hofgalla und wechſelſeitigen Freundſchaftsbezeugun⸗ 
gen nur zu bald dahin. Man nahm das Mittagsmahl ein, 
nachher war Apartement und Spiel. Ein Theil der Hoͤflinge 
luſtwandelten mit den Damen im Park, trieben Scherz und 
Minneſpiel, bis man zur Abendtafel trompetete, wo in einer 
Spiegelgallerie unter Beleuchtung unzaͤhliger Wachskerzen ge⸗ 
ſpeiſet wurde. Man aß, trank und war froͤhlich bis zur Mit⸗ 
ternachtsſtunde, Wulfild verſorgte nach Gewohnheit ihre Poſchen 
und rieth ihrem Bruder, ſeine Taſchen auch nicht zu vergeſſen. 
Als abgetragen war, ſchien Albert unruhig zu werden und fluͤ⸗ 
ſterte ſeiner Gemahlin etwas ins Ohr. Sie nahm darauf ihren 
Bruder bei Seite und ſprach wehmüthig: Geliebter Bruder, wir 
muͤſſen nun ſcheiden, die Stunde der Verwandlung iſt nicht mehr 
fern, wo alle Freuden dieſes Pallaſtes hinſchwinden. Albert iſt 
um dich bekuͤmmert, er fürchtet für dein Leben; er würde dem 
thieriſchen Inſtinkt nicht widerſtehen konnen, dich zu zerreißen, 
wenn du die bevorſtehende Veränderung hier abwarten wollteſt; 
verlaß dieſen ungluͤcklichen Wald und kehre nie wieder zu uns 
zuruͤck. Ach, erwiederte Reinald, es begegne mir, was das Ver⸗ 
haͤngniß tiber mich beſchloſſen hat, ſcheiden kann ich noch 
nicht von euch, ihr Lieben! Dich, o Schweſter, aufzuſuchen, 
war mein Beginnen, und da ich dich gefunden habe, verlaß i 
dieſen Wald nicht ohne dich. Sage, wie ich den maͤchtigen 
Zauber loͤſen kann? Ach, ſprach fie, den vermag kein Sterb⸗ 
licher zu löſen! Hier miſchte ſich Albert ins Geſpraͤch, und wie 
er den kuͤhnen Entſchluß des jungen Ritters vernahm, mahnte 
er ihn mit liebreichen Worten von feinem Vorhaben fo Eräftig 
ab, daß dieſer endlich dem Verlangen des Schwagers und den 
Bitten und Thraͤnen der zaͤrtlichen Schweſter nachgeben, und 
zum Abſchied ſich bequemen mußte. RE 3 

Fuͤrſt Albert umarmte den wackern Juͤngling bruͤderlich 
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und nachdem dieſer feine Schweſter umhalſet hatte und nun 
ſcheiden wollte, zog Jener ſeine Brieftaſche hervor, und nahm 
daraus drei Barenhaare, rollte fie in ein Papier und reichte fie 
dem Ritter gleichſam ſcherzweiſe als ein Wahrzeichen hin, ſich 
dabei des Abenteuers im Zauberwalde zu erinnern. Doch, ſetzte 
er ernſthaft hinzu, verachtet nicht dieſe Kleinigkeit; ſollt' euch 
irgend einmal Huͤlfe Noth thun, ſo reibt dieſe drei Haare zwi⸗ 
ſchen den Haͤnden und erwartet den Erfolg. Im Schloßhofe 
ſtand ein prächtiger Phaeton mit ſechs Rappen beſpannt, nebſt 
vielen Reitern und Dienern. Reinald ſtieg hinein: Ade, mein 
Bruder! rief Albert der Bär am Schlage; ade, mein Bruder! 
antwortete Reinald das Wunderkind, und der Wagen donnerte 
über die Zugbruͤcke dahin, auf und davon. ; 

Die goldnen Sterne funkelten noch hell am nächtlichen 
Himmel, der Zug ging uͤber Stock und Stein, Berg auf Berg 
ab, durch Wuͤſten und Waͤlder, uͤber Stoppen und Felder, ſon⸗ 
der Ruh und Raſt, in vollem Trab. Nach einer guten Stunde 
begann der Himmel zu grauen; plotzlich verloſchen alle Wind⸗ 
lichter; Reinald fand ſich unſanft auf die Erde geſetzt, ohne zu 
wiſſen, wie ihm geſchah; der Phaeton mit Roß und Wagen 
war verſchwunden, aber bei dem Schimmer der Morgenroͤthe 
ſahe er ſechs ſchwarze Ameiſen zwiſchen ſeinen Fuͤßen hin gallo⸗ 
piren, die eine Nußſchale fortzogen. 

Der männliche Ritter wußte ſich das Abenteuer nun leicht 
zu erklaͤren; er huͤtete ſich forgfältig, eine Ameiſe etwa unver: 
ſehens zu zertreten, erwartete ganz ruhig den Aufgang der 
Sonne, und weil er ſich noch innerhalb der Grenzen des Waldes 
befand, beſchloß er ſeine beiden juͤngern Schweſtern gleichfalls 
aufzuſuchen, und wenn es ihm nicht gelingen ſollte, ſie zu ent⸗ 
zaubern, ihnen wenigſtens einen Beſuch zu machen. 

Drei Tage irrte er vergebens im Wald umher, ohne daß 
ihm etwas Sonderbares aufſtieß. Eben hatte er die letzten 
Ueberbleibſel eines Milchbrotes von Schwager Albert des Baͤren 
Tafel aufgezehrt, als er hoch über ſich in der Luft etwas rau⸗ 
ſchen hoͤrte, wie wenn ein Schiff in vollem Segel die Wellen 
durchſchneidet. Er ſchauete auf und erblickte einen maͤchtigen 
Adler, der ſich aus der Luft auf ein Neſt herabließ, das er auf 
dem Baume hatte. Reinald war uͤber dieſe Entdeckung hoch⸗ 
erfreut, verbarg ſich im Unterwuchs der Holzung, und lauerte 
bis der Adler wieder auffliegen wuͤrde. Nach ſieben Stunden 
hob er ſich vom Neſtez alsbald trat der lauſchende Juͤngling 
hervor ins Freie, und rief mit lauter Stimme: Adelheid, ge⸗ 
liebte Schweſter, wenn du auf dieſer hohen Eiche hauſeſt, ſo 
antworte meiner Stimme; ich bin Reinald, das Wunderkind 
genannt, dein Bruder, der dich ſuchet, und die Bande des maͤch⸗ 
tigen Zaubers zu zerftören ſtrebt, die dich feſſeln. Sobald er 
aufgehört hatte zu reden, antwortete eine ſanfte weibliche Stim⸗ 
me von oben, wie aus den Wolken: Biſt du Reinald das Wun⸗ 
derkind, ſo ſei willkommen deiner Schweſter Adelheid, ſäume 
nicht, zu ihr herauf zu klimmen, die Troſtloſe zu umarmen. 

5 e uͤber dieſe frohe Botſchaft wagte der Ritter freu⸗ 
dig den Verſuch, den hohen Baum hinauf zu klettern, aber ver⸗ 
gebens. Dreimal lief er rund um den Stamm, aber der war 
zu dicke, ihn zu umklaftern, und die naͤchſten Aeſte viel zu hoch, 
ſie zu erfaſſen. Indem er begierig auf Mittel ſann, ſeinen 
Zweck zu erreichen, fiel eine ſeidene Strickleiter herab, durch de⸗ 
ren Beihuͤlfe er bald bis in den Gipfel des Baums zu dem 
Adlerneſte gelangte, es war ſo geraͤumig und ſo feſte gebauet, 
wie ein Altan auf einer Linde. Er fand ſeine Schweſter unter 
einem Thronhimmel ſitzend, von außen gegen die Witterung mit 
Wachstaffet bekleidet, und inwendig mit roſenfarbnem Atlas 
ausgeſchlagen; auf ihrem Schooße lag ein Adlerei, welches aus⸗ 
zubrüten fie befchäftiget war. Der Empfang war auf beiden 
Seiten ſehr zärtlich, Adelheid hatte genaue Kundſchaft von ih⸗ 
res Vaters Hauſe, und wußte, das Reinald ihr nachgeborner 
Bruder war. Edgar, der Aar, ihr Gemahl, war auf Wochen 
verwünſcht. Alle ſieben Wochen war eine von der Verzauberung 
frei. In dieſer Zwiſchenzeit hatte er ſeiner Gemahlin zu Liebe, 
unerkannterweiſe oft das Hoflager ſeines Schwiegervaters be⸗ 
ſucht, und gab ihr von Zeit zu Zeit Nachricht, wie es in ihres 
Vaters Hauſe ſtand. Adelheid lud ihren Bruder ein, die naͤchſte 
Verwandlung bei ihr abzuwarten; und obgleich der Termin erſt 
in ſechs Wochen bevorſtand, ſo willigte er doch gern ein. Sie 
verſteckte ihn in einem hohlen Baum und beköſtigte ihn täglich 
aus dem Magazin unter ihrem Sopha, das mit Schiffsprovi⸗ 
ſion, das heißt, ſolchen Eßwaaren, die ſich erhalten, auf ſechs 
Wochen reichlich verſehen war. Sie entließ ihn mit der wohl⸗ 
meinenden Vermahnung: fo lieb dir das Leben iſt, huͤte dich 
vor Edgars Adlerblick, ſieht er dich in ſeinem Gehege, ſo iſts 
um dich geſchehen; er hackt dir die Augen aus und frißt dir 
das Herz ab, wie er nur erſt geſtern dreien deiner Knappen 
that, die dich hier im Walde fuchten. 

Reinald ſchauderte uͤber das Schickſal ſeiner Knappen, ver⸗ 
ſprach ſeiner wohl zu wahren, und harrete in dem Pathmus 
des hohlen Baums ſechs langweilige Wochen aus; doch genoß 
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er das Vergnuͤgen, mit ſeiner Schweſter zu koſen, ſo oft der 

Adler vom Neſte flog. Aber fuͤr dieſe Pruͤfung ſeiner Geduld 

Ba er nachher durch ſieben freudenvolle Tage ſattſam ent⸗ 
aͤdiget. 

Die Aufnahme beim Schwager Aar war nicht minder 
freundſchaftlich als beim Schwager Baͤr. Sein Schloß, ſein 
Hofſtaat, Alles war hier ſo, wie dort; jeder Tag war ein Freu⸗ 
denfeſt, und die Zeit der fatalen Verwandlung ruͤckte nur zu ge⸗ 
ſchwind herbei. Am Abend des ſiebenten Tages entließ Edgar 
feinen Gaſt mit den zaͤrtlichſten umarmungen, doch warnt er 
ihn, ſein Gehege nicht wieder zu betreten. Soll ich mich, ſprach 
Neinald wehmüthig, ewig von euch ſcheiden, ihr Geliebten? 
Iſts nicht möglich, den unglücklichen Zauber zu löſen, der euch 
hier gefangen hält? Hätt? ich hundert Leben zu verlieren, ich 
wagte fie alle, euch zu erlöfen. Edgar drückte ihm herzig die 
Hand: Dank, edler junger Mann, für eure Lieb und Freund⸗ 
ſchaft; aber laßt das kecke Unterfangen ſchwinden. Es iſt mög- 
lich, unſern Zauber zu löſen; aber ihr ſollts, ihr duͤrfts nicht. 
Wers beginnt, dem koſtet es das Leben, wenns mißlingt, und 
ihr ſollt nicht das Opfer fuͤr uns werden. 

Durch dieſe Rede wurde Reinalds Heldenmuth nur mehr 
angefeuert, das Abenteuer zu beſtehen. Seine Augen funkelten 
vor Verlangen, und die Wangen roͤthete ein Strahl von Hoff⸗ 
nung, ſeinen Zweck zu erreichen. Er drang in den Schwager 
Edgar, ihm das Geheimniß mitzutheilen, wie der Zauber des 
Waldes aufzulöfen ſei; doch dieſer wollt ihm nichts entraͤthſeln, 
aus Sorge, das Leben des kuͤhnen Juͤnglings in Gefahr zu ſe⸗ 
sen. Alles, was ich euch ſagen kann, lieber Bruder, ſprach er, 
it, daß ihr den Schlüffel der Bezauberungen finden 
müßt, wenn es euch gelingen ſoll, uns zu erlöfen. Seid ihr 
vom Schickſal beſtimmt unſer Befreier zu ſein, ſo werden euch 
die Sterne Weg und Bahn anzeigen, wo ihr ihn zu ſuchen habet, 
wo nicht, ſo iſt Thorheit all euer Beginnen. Hierauf zog er 
ſeine Brieftaſche hervor und nahm daraus drei Adlerfedern, die 
er dem Ritter darreichte, ſich feiner dabei zu erinnern. Wenn 
ihm einſt Huͤlfe Noth thue, ſollt er fie zwiſchen den Handen 
reiben und den Erfolg abwarten. Drauf ſchieden ſie freundlich 
aus einander. Edgars Hofmarſchall und das Hofgeſinde beglei⸗ 
teten den lieben Fremdling durch einen langen Gang, mit em⸗ 
porſtrebenden Weihmuths⸗Fichten, Kiefern und Eichenbaͤumen 
bepflanzt, bis zum Ausgang des Geheges, und als er außerhalb 
deſſelben war, ſchloſſen ſie die Gatterthore zu und kehrten eilig 
zuruck, denn die Zeit der Verwandlung ſtand bevor. 

Reinald ſetzte ſich unter eine Linde, das Wunder mit an⸗ 
zuſehen; der Vollmond leuchtete hell und klar; er ſah das Schloß 
noch gar deutlich uͤber die Gipfel der hohen Baͤume hervorra⸗ 
gen. Aber in der Morgendaͤmmerung ſah er ſich in einen dicken 
Nebel eingehuͤllt, und wie dieſen die aufgehende Sonne nieder⸗ 
druckte, war Schloß und Park und Gatterthor verſchwunden, 
und er befand ſich in einer traurigen Einöde, oben auf einer 
Felſenwand neben einem unermeßlichen Abgrund. 

Der junge Abenteurer blickte ringsumher, einen Weg hinab 
ins Thal zu finden; da ward er in der Ferne einen See ge⸗ 
wahr, deſſen Spiegelflaͤche der Abglanz der Sonnenſtrahlen ver⸗ 
ſilberte. Mit großer Muͤhe arbeitete er ſich den ganzen Tag 
durch den dichtverwachſenen Wald; ſein Dichten und Trachten 
war nur auf den See gerichtet, wo er ſeine dritte Schweſter 
Bertha vermuthete; aber je weiter er in den wilden Buſch hin⸗ 
einkam, je undurchdringlicher ward er, der See verlor ſich aus 
ſeinen Augen und mit ihm die Hoffnung, ihn wieder zu erblicken. 
Gegen Sonnenuntergang ſah er zwar die Waſſerflaͤche wieder 
zwiſchen den Baͤumen durchſchimmern, als der Wald lichter 
wurde; aber dennoch erreicht' er das Ufer nicht vor hereinbre⸗ 
chender Nacht. Ermuͤdet ſchlug er fein Lager unter einem Feld⸗ 
baum auf, und erwachte nicht eher, bis die Sonne ſchon hoch 
am Himmel ſtand. Durch den Schlaf fand er ſich geſtaͤrket und 
ſeine Glieder ruͤſtig und wacker; er ſprang raſch auf und wan⸗ 
delte Längft dem Ufer hin voller Gedanken und Anſchläge, wie 
er zu ſeiner Schweſter im Weiher gelangen moͤchte. Vergebens 
ließ er ſeinen Spruch und Gruß erſchallen: Bertha, geliebte 
Schweſter, hauſeſt du in dieſem Weiher, ſo gieb Antwort auf 
meine Rede, ich bin Reinald das Wunderkind genannt, dein 
Bruder, der dich aufſucht, deinen Zauber zu löfen und dich aus 
dieſem naſſen Gefaͤngniß herauszuführen: Ihm antwortete nichts 
als das vielſtimmige Echo vom Walde her. O ihr lieben Fiſche, 
fuhr er fort, als ganze Schaaren rothgeſprengter Fohren ans 
Ufer ſchwammen und den jungen Fremdling anzugaffen ſchienen, 
ihr lieben Fiſche, ſagts eurer Gebieterin an, daß ihr Bruder 
hier am Ufer harret, ihr zu begegnen. Er zerpflückte alle Brod⸗ 
fragmente, die er noch in ſeinen Taſchen fand, und warf ſie in 
den Teich, die Fiſche damit zu beſtechen, ob ſie ſeiner Schweſter 
von ihm Botſchaft bringen möchten; allein die Fohren ſchnapp⸗ 
ten die Semmelbrocken gierig auf, ohne ſich um ihren Wohl⸗ 
thaͤter weiter zu bekuͤmmern. Reinald ſah wohl, daß mit feiner 
Fiſchpredigt nichts ausgerichtet war, 48 verſuchte er auf 
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eine andere Manier fein Unternehmen auszuführen. Als ein 
flinker Ritter war er in allen Leibesübungen wohlgeuͤbt, und 
ſchwimmen konnt' er wie eine Waſſermaus; darum entſchloß 
er ſich kurz, entkleidete ſich von ſeiner Ruͤſtung, nahm von den 
Waffen nichts als das blanke Schwerdt in die Hand, und fprang 
im Waffenrock von feuerfarbnem Atlas (weil er keines Nachens 
anſichtig wurde wie weiland ſein Vater) beherzt in die Fluthen, 
um den Schwager Behemot aufzuſuchen. Er wird, dachte er, 
mich nicht gleich verſchlingen, und ſchon ein vernuͤnftiges Wort 
mit ſich reden laſſen, wie er bei meinem Vater that. Drauf 
plaͤtſcherte er gefliſſentlich in den Wellen, das Meerwunder her⸗ 
beizulocken, und ſchaukelte auf den blauen Wogen mitten in den 
Weiher hinein. 

So lang es ſeine Kraͤfte erlaubten, verfolgte er den naſſen 
Pfad getroſt, ohne daß ihm ein Abenteuer aufſtieß; wie er aber 
anfing zu ermatten, ſchaute er nach dem Geſtade um, und fah 
unfern einen duͤnnen Nebel aufſteigen, der hinter einer empor⸗ 
ſtehenden Eisſcholle hervorzukommen ſchien. Er ruderte aus 
allen Kraͤften, die Erſcheinung naͤher zu betrachten, und fand 
eine kurze Saͤule von Bergkryſtall aus dem Waſſer hervorragen, 
die hohl zu ſein ſchien, denn aus dieſer ſtieg ein herzerquicken⸗ 
der Wohlgeruch in kleinen Dampfwolken in die Hoͤhe, welche der 
Windſtrom ſpielend auf das Waſſer warf. Der kuͤhne Schwim⸗ 
mer vermuthete, daß das wohl der Schlot zu der unterirdiſchen 
Wohnung ſeiner Schweſter fein Eönne, Er wagt’ es alſo, darin 
hinabzuſchluͤpfen, und dieſe Vermuthung taͤuſchte ihn nicht. Der 
Rauchfang führte unmittelbar in den Kamin des Schlafgemachs 
der ſchoͤnen Bertha, welche eben beſchaͤftigt war, im reizendſten 
Morgenanzug ihren Chokolat bei einem kleinen Feuer von ro⸗ 
them Sandel zu bereiten. Wie die Dame das Geraͤuſch im 
Schlote vernahm und auf einmal zwei Menſchenfuͤße den Kamin 
herabzappeln ſah, wurden ihre Lebensgeiſter von dieſem uner⸗ 
warteten Beſuch ſo ſehr uͤberraſcht, daß ſie vor Schrecken den 
Chokolatentopf umſtieß, und ruͤcklings auf ihren Armſtuhl in 
Ohnmacht ſank. Reinald ruͤttelte fie fo lange, bis fie wieder 
zu ſich ſelbſt kam, und ſo bald ſie ſich ein wenig erholt hatte, 

ſprach fie mit matter Stimme: Ungluͤcklicher, wer du auch ſeiſt, 
wie darfſt du es wagen, dieſe unterirdiſche Wohnung zu betreten? 
Weiſt du nicht, daß dieſe Vermeſſenheit dir den unvermeidlichen 
Tod bringt? — Fruͤchte nichts, meine Liebe, ſprach der wackere 
Ritter, ich bin dein Bruder Reinald das Wunderkind genannt, 
der weder Gefahr noch Tod ſcheut, ſeine geliebten Schweſtern 
aufzuſuchen und die Bande des maͤchtigen Zaubers aufzuloͤſen, 
der ſie feſſelt. Bertha umarmte ihren Bruder zaͤrtlich; aber 
ihr ſchlanker Leib zitterte vor Furcht. 

Ufo der Delphin, ihr Gemahl, hatte den Hof ſeines Schwie⸗ 
gervaters gleichsfalls zuweilen im ſtrengſten Incognito beſucht, 
und unlaͤngſt in Erfahrung gebracht, daß Reinald ausgezogen 
ſei, ſeine Schweſter aufzuſuchen. Dies kuͤhne Vorhaben des 
Juͤnglings hatte er oft beklagt: wenn ihn, ſprach er, Schwager 
Bär nicht frißt, noch Schwager Aar ihm die Augen aushackt, 
ſo wird ihn doch Schwager Delphin verſchlingen, ich fuͤrchte 
in der Anwandlung thieriſcher Wuth dem Triebe nicht wider⸗ 
ſtehen zu koͤnnen, ihn hinunter zu ſchluͤrfen; und wenn du ihn 
mit deinen zarten Armen umfaßteſt, du Liebe, um ihn zu ſchuͤ⸗ 
tzen, ſo wuͤrd' ich deine kryſtallne Wohnung zertruͤmmern, daß 
dich die hereinſtroͤmenden Fluthen erſaͤuften, und ihn wuͤrd' ich 
in meinem Wallfiſchbauch begraben; denn zur Zeit der Ver⸗ 
wund „weißt du, iſt unſre Wohnung jedem Fremdling uns 
zugaͤnglich. 

Alles das verhehlte die ſchoͤne Bertha ihrem Bruder nicht; 
er aber antwortete: kannſt du mich nicht vor den Augen des 
Meerwunders verbergen, wie deine Schweſtern thaten, daß ich 
hier weile, bis der Zauber ſchwindet? Ach, verſetzte ſie, wie 
könnt' ich dich verbergen? Sieheſt du nicht, daß dieſe Wohnung 
von Kryſtall iſt, und daß alle Waͤnde ſo durchſichtig ſind, wie 
der Eishimmel? *) Es wird doch irgend ein undurchſchaubarer 
Winkel im Haufe fein, entgegnete Reinald; oder biſt du die 
einzige deutſche Frau, welche die Augen ihres Mannes nicht zu 
täufchen vermag? Die ſchoͤne Bertha war in dieſer Kunſt ganz 
unerfahren, fie ſann und ſann, endlich fiel ihr noch zum Gluͤck 
die Holzkammer ein, wohin ſie ihren Bruder bergen koͤnnte. 
Er nahm den Vorſchlag ohne Einwendung an, verſchraͤnkte das 
Holz in der durchſichtigen Kammer ſo kunſtreich, wie ein Biber 
ſeinen unterirdiſchen Bau, und verbarg ſich darin aufs beſte. 
Die Dame eilte darauf an ihren Putztiſch, ſetzte ſich ſo reizend 
auf dis möglich, legte eins der ſchoͤnſten Kleider an, das ihren 
ſchlanken Wuchs beguͤnſtigte, ging ins Audienzgemach, harrend 
auf den Beſuch ihres Gemahls, des Delphins, und ſtand da ſo 
minniglich, wie eine der drei Grazien in der Einbildungskraft 
eines Dichters. Ufo der Delphin konnte des Umgangs feiner 
liebenswerthen Gemahlin waͤhrend der Zeitperioden der Verzau⸗ 
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berung nicht anders genießen, als daß er ihr taͤglich einen Be⸗ 
ſuch machte, fe von außen durch das gläſerne Haus fah, und 
ſich an dem Anblick ihrer Schönheit weidete. 

Kaum hatte die holde Bertha ihr Sprachzimmer betreten, 
ſo kam der ungeheure Fiſch herangeſchwommen; das Waſſer 
fing ſchon von weiten an zu rauſchen, und die Fluthen kraͤuſel⸗ 
ten ſich in Wirbeln rings um den kryſtallenen Pallaſt. Das 
Meerwunder ſtand von außen vor dem Gemach, athmete Stroͤ⸗ 
me von Waſſer ein, und ftürzte fie wieder aus feinem weiten 
Schlunde hervor, gaffte dabei mit glotzenden meergruͤnen Augen 
die ſchone Frau ſtumm und ſtaunend an. So ſehr ſich auch 
die gute Dame angelegen ſein ließ, eine unbefangene Miene zu 
heucheln, jo wenig war das in ihrer Gewalt: alle Schaͤlkelei 
und Verſtellung war ihr ganz fremd, das Herz bebte und bangte 
ihr, der Buſen hob ſich hoch und ſchnell, ihre Wangen und Lip⸗ 
pen gluͤheten und erbleichten plotzlich wieder. Der Delphin 
hatte, ungeachtet ſeiner daͤmiſchen Fiſchnatur, dennoch ſo viel 
phyſiognomiſches Gefuͤhl, daß er aus dieſen Anzeichen Unrath 
merkte, ſcheußliche Grimaſſen machte, und pfeilgeſchwind fort⸗ 
ſchoß. Er umkreiſte den Pallaſt in unzaͤhligen Schraubengaͤn⸗ 
gen, und trieb ſolchen unfug in den Wogen, daß die kryſtallene 
Wohnung davon erbebte, und die erſchrockene Bertha nicht 
anders glaubte, er wuͤrde ſolche augenblicks zerſchellen. Der 
ſpaͤhende Delphin konnte indeſſen bei dieſer ſtrengen Haus ſuchung 
nichts wahrnehmen, was feinen Verdacht zu beſtaͤrken ſchienz 
daher ward er allgemach ruhiger, und zum Gluͤck hatte er durch 
ſein Toben das Waſſer ſo getruͤbt, daß er nicht ſehen konnte, 
in welchem Zuſtand die baͤngliche Bertha ſich befand. Er 
ſchwamm fort, die Dame erholte ſich wieder von ihrem Schre⸗ 
cken, Reinald verhielt ſich ſtill und ruhig in der Holzkammer, 
bis die Zeit der Verwandlung herankam; und obgleich allen 
Anſehen nach Schwager Delphin nicht allen Verdacht ſchwinden 
ließ (denn er vergaß nie bei ſeinem taͤglichen Beſuch dreimal 
die Ronde ums Haus zu ſchwimmen, und alle Winkel des kry⸗ 
ſtallnen Pallaſtes zu durchſpahen), fo gebehrdete er ſich doch 
nicht fo wuͤthig dabei als das erſtemal. Die Stunde der Ver⸗ 
wandlung befreiete endlich den duldſamen Gefangnen aus der 
einſamen Holzkammer. > 

Als er eines Tages erwachte, befand er fich in einem koͤ⸗ 
niglichen Pallaſt auf einer kleinen Inſel. Gebaͤude, Luſtgaͤrten, 
Marktplaͤtze, alles ſchien auf dem Waſſer zu ſchwimmen, hun⸗ 
dert Gondeln ſchwankten auf und ab, und Alles lebte und webte _ 
auf den offnen Platzen in fröhlicher Geſchaͤftigkeit; kurz das 
Schloß des Schwager Delphins war ein kleines Venedig. Der 
Empfang des jungen Ritters war hier eben ſo herzig und 
freundſchaftsvoll, als an den Höfen der beiden andern Schwä⸗ 
ger. Ufo, der Delphin, war auf Monden verwuͤnſcht; der 
ſiebente war jedesmal der Raſtmonat der Verzauberung: von 
einem Vollmond bis zum andern gedieh alles in ſeinem natuͤr⸗ 
tuͤrlichen Zuſtand. Weil Reinalds Aufenthalt hier laͤnger dauerte, 
ſo ward er mit dem Schwager Ufo auch bekannter, und lebte 
mit ihm vertrauter, als mit den andern. Seine Neugierde 
peinigte ihn ſchon lange, zu erfahren, durch welches Schickſal die 
drei Prinzen in den unnatuͤrlichen Zuſtand der Bezauberung 
waͤren verſetzt worden, er forſchte fleißig deshalb an der Schwe⸗ 
ſter Bertha, aber die konnt' ihm keine Auskunft geben, und 
Ufo beobachtete uͤber dieſen Punkt ein geheimnißvolles Still⸗ 
ſchweigen. Reinald erfuhr alſo nicht, was er wuͤnſchte. Un⸗ 
terdeſſen eilten die Tage der Freude auf den Fittigen der Winde 
dahin, der Mond verlor feine Silberhoͤrner und rundete feine 
Geſtalt mehr mit jedem Tage. 

Bei einer empfindſamen Abendpromenade verftändigte ufo 
ſeinen Schwager Reinald, daß die Zeit der Trennung in wenig 
Stunden bevorſtehe, und mahnte ihn an, zu ſeinen Eltern 
zuruͤck zu kehren, die ſeinethalben in großer Sorge lebten; die 
Mutter ſei untroͤſtlich, ſeitdem es am Hofe kund worden, daß 
er nicht nach Flandern, ſondern in den Zauberwald auf Aben⸗ 
teuer ausgegangen ſei. Reinald fragte, ob der Wald noch viele 
enthalte, und vernahm, es ſei nur noch eins uͤbrig: naͤmlich um 
den Minneſold den Schlüffel der Bezauberungen zu, 
ſuchen und den kraͤftigen Talisman zu zerſtoren; fo lange die⸗ 
ſer wirke, ſei für die Prinzen keine Erlöfung zu hoffen. Aber, 
fuͤgte ufo der Delphin freundſchaftlich hinzu, folgt gutem Rathe, 
junger Mann! dankt den translunariſchen Mächten und dem 
Schutz der Damen, eurer Schweſtern, daß ihr nicht das Opfer 
eures kuͤhnen Unterfangens, den Zauberwald zu durchſtreifen, 
geworden ſeid. Laßt euch gnuͤgen an dem Ruhm, den ihr er⸗ 
worben habt, ziehet hin und gebt euren Eltern Bericht von 
alle dem, was ihr geſehen und gehört habt, und führt durch 
eure Ruͤckkehr die gute Mutter vom Rande des Grabes zuruͤck, 
wohin ſie Harm und Gram um euch gebracht hat. Reinald 
verſprach, was Schwager Ufo verlangte, mit Vorbehalt, zu 
thun, was er wollte; denn die Herren Söhne, wenn fie muͤt⸗ 
terlicher Zucht entwachſen, groß und bengelhaft worden ſind, 
und ſich auf den tollen Rappen ſchwingen, kuͤmmern ſich wenig 
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um die treuen Mutterzaͤhren. Ufo merkte bald, worauf des 
Juͤnglings Sinn geſtellt war; deshalb zog er ſeine Brieftaſche 
hervor und nahm daraus drei Fiſchſchuppen, reichte ſie ihm 
zum Geſchenk dar und ſprach: wenn euch einſt Huͤlfe Noth 
thut, ſo reibt ſie zwiſchen den Haͤnden, daß ſie flugs erwar⸗ 
men und erwartet den Erfolg. 

Reinald beſtieg eine ſchoͤn vergoldete Gondel, und ließ ſich 
durch zwei Gondelirer ans feſte Land rudern. Kaum war er 
am Geſtade, fo verſchwand die Gondel, das Schloß, die Gaͤr⸗ 
ten, die Marktpläge und es blieb von all der Herrlichkeit nichts 
übrig, als ein großer Fiſchteich mit hohem Schilf bewachſen, 
welches ein kühles Morgenluͤftchen durchſaͤuſelte. Der Ritter 
befand ſich wieder an dem Platze, wo er vor drei Monden kuͤhn⸗ 
lich ins Waſſer ſprang, ſein Schild und Harniſch lag noch auf 
der Stelle und der Speer ſtand daneben gepflanzt, wie er ſeine 
Waffen verlaſſen hatte. Er aber gelobte ſich ſelbſt, nicht eher 
105 raſten, bis der Schluͤſſel der Bezauberungen in ſeiner Hand 
waͤre. 
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Wer ſagt mir an den geraden Weg, und wer leitet mei⸗ 
nen Fuß auf die rechte Bahn, die zu dem wunderbarſten der 
Abenteuer fuͤhret in dieſem grenzenloſen Walde? — O ihr trans⸗ 
lunariſchen Maͤchte, blickt freundlich auf mich herab, und wenn 
ein Erdenſohn dieſen mächtigen Zauber loͤſen ſoll, fo laßt mich 
dieſen gluͤcklichen Sterblichen ſein! 

So ſprach Reinald ganz in ſich gekehrt, und ging fuͤrbaß 
ſeine unwegſame Straße waldeinwärks. Er durchſtrich ſieben 
Tage lang ſonder Furcht noch Grauſen die endloſe Wildniß, 
und ſchlief ſieben Naͤchte lang unter freiem Himmel, daß ſeine 
Waffen vom naͤchtlichen Thau roſteten. Am achten Tage er⸗ 
ſtieg er eine Felſenzinne, von der er wie vom St. Gotthards 
Berge in unwirthbare Tiefen hinabblickte. Von der Seite oͤff⸗ 
nete ſich ein Thal mit gruͤner Vinca uͤberzogen, von hohen 
Granitfelſen umſchloſſen, welche Schierlingstannen und traurige 
Cypreſſen überragten. In der Ferne kams ihm vor, als ſaͤh 
er da ein Monument aufgerichtet. Zwei koloſſenmaͤßige Mar⸗ 
morſaͤulen mit ehernen Knaͤufen und Fuͤßen trugen ein Dori⸗ 
ſches Gebaͤlke, welches an eine Felſenwand gelehnt war, und 
ein ſtaͤhlernes Thor uͤberſchattete, mit ſtarken Baͤndern und 
Riegeln verſehen; auch lag noch zum Ueberfluß ein Anwurf da⸗ 
vor, von der Größe eines Schiffes. Unfern des Portals weis 
dete ein ſchwarzer Stier im Graſe, mit funkelnden umher⸗ 
ſchauenden Augen, als wenn er den Eingang zu bewachen 

aͤtte. 
9 Reinald zweifelte nicht, daß er das Abenteuer gefunden 
habe, von dem ihm Schwager ufo der Delphin Erwaͤhnung 
gethan hatte; und ſogleich beſchloß er ſolches zu beſtehen, und 
ſchluͤpfte von der Felſenzinne gemach hinab ins Thal. Er na⸗ 
hete dem Stier auf einen Bogenſchuß, eh ihn dieſer zu bemer⸗ 
ken ſchien; aber nun ſprang er raſch auf, lief wuͤthig hin und 
er, als ruͤſt' er ſich zum Kampf gegen den Ritter, wie ein 
Andaluſiſcher, ſchnaubte gegen den Erdboden, daß ſich Staub⸗ 
wolken empor hoben, ſtampfte mit den Fuͤßen, daß der Grund 
erbebte, und ſchlug mit den Hörnern gegen die Felſen, daß fie 
in Stuͤcken ſprangen. Der Ritter ſetzte ſich in eine angreifende 
Stellung, und wie der Stier auf ihn anlief, vermied er das ge⸗ 
waltſame Horn durch eine geſchickte Wendung, und fuͤhrte ei⸗ 
nen ſo kraͤftigen Schwertſtreich nach dem Halſe des Ungethuͤms, 
daß er vermeinte, das Haupt vom Rumpfe zu ſondern, wie der 
tapfere Skanderbeg. O Jammer! der Hals des Stiers war 
für Stahl und Eiſen unverwundbar: das Schwerdt zerbrach 
in Stücken und der Ritter behielt nur das Heft in der Hand. 
Er hatte nichts zu ſeiner Vertheidigung übrig als eine Lanze 
von Ahornholz mit einer zweiſchneidigen Spitze von Stahl; aber 
auch die zerknickte beim zweiten Angriff wie ein ſchwacher Stroh⸗ 
halm. Der ſtößige Ochs erfaßte den wehrloſen Juͤngling mit 
den Hoͤrnern, und ſchleuderte ihn wie einen leichten Federball 
hoch in die Luft, auflaurend, ihn aufzufangen, oder mit den 
Füßen zu zertreten. Gluͤcklicherweiſe gerieth er im Fallen zwi⸗ 
chen die ausgebreiteten Aeſte eines wilden Birnbaums, die ihn 
wohlthaͤtig umfaßten. Ob ihm gleich alle Rippen im Leibe 
knackten, ſo blieb ihm doch ſo viel Beſinnungskraft, daß er ſich 
feſt an den Baum anklammerte, denn der wuͤrhige Ochs ſtieß 
mit ſeiner ehernen Stirne ſo gewaltſam gegen den Stamm, 
daß dieſer ſich aus der Wurzel hob und zum Fall neigte. 

In der Zwiſchenzeit, als der mörderifche Stier ſich wen⸗ 
dete, einen Anlauf zu nehmen, den gewaltſamen Stoß zu wie⸗ 
derholen, dachte Reinald an die Geſchenke feiner Schwager. 
Der Zufall führte ihm das Papier mit den drei Bärenhaaren 
zuerſt in die Hand, er rieb fie aus allen Kräften und in dem 
Augenblicke kam ein grimmiger Baͤr daher getrabet, der einen 
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harten Kampf mit dem Stier begann; der Baͤr ward ſeiner 
bald maͤchtig, wuͤrgt' ihn nieder und zerriß ihn in Stuͤcken. 
Wie ſich der hohle Bauch öffnete, flog heraus ein ſcheuer Ente 
vogel, der mit großem Geſchrei davon flog. Reinald ahnete, 
daß dieſer Zauber, des Sieges, welchen der Baͤr erkaͤmpft hatte, 
ſpottete, und den Gewinn deſſelben davon trage; er griff des⸗ 
halb flugs nach den drei Federn und rieb ſie zwiſchen den Haͤn⸗ 
den. Darauf erſchien ein maͤchtiger Adler hoch in der Luft, 
vor welchem der furchtſame Entvogel ſich nieder ins Gebüfche 
druͤckte; der Adler ſchwebte in unermeßner Hoͤhe uͤber ihm. 
Wie der Ritter das bemerkte, ſcheucht' er den Entrich auf und 
verfolgt ihn, bis der Wald lichter wurde, und weil er ſich nicht 
mehr bergen konnte, flog er auf und nahm ſeinen Flug gerade 
nach dem Weiher zu. Der Adler aber ſchoß aus den Wolken 
herab, ergriff und zerfleiſchte ihn mit ſeinen maͤchtigen Faͤn⸗ 
gen. Indem er ſtarb, ließ er ein goldenes Ei in den Weiher 
fallen. Der aufmerkſame Reinald wußte auch dieſer neuen Taͤu⸗ 
ſchung zu begegnen; er rieb flugs die Fiſchſchuppen zwiſchen 
den Händen; da hob ſich ein Wallfiſch aus dem Waſſer, der 
das Ei in feinem weiten Rachen auffing und es ans Land ſpie. 
Des war der Ritter froh in ſeinem Herzen, und ſaͤumte ſich 
nicht, das goldne Ei mit einem Stein entzwei zu ſchlagen. Da 
fiel ein kleiner Schluͤſſel heraus, den er triumphirend für den 
Schlüffel der Bezauberungen erkannte. 

Schnellfüßig eilt' er nun zu dem ſtaͤhlernen Portal zurück. 
Der Zwergſchluͤſſel ſchien für das rieſenmaͤßige Vorlegeſchloß 
nicht gemacht zu fein, inzwiſchen wollt' er doch einen Verſuch 
damit machen; aber kaum beruͤhrte der Schluͤſſel das Schloß, 
ſo ſprang es auf, die ſchweren eiſernen Riegel ſchoben ſich von 
ſelbſt zuruͤck, und die ftählerne Pforte that ſich auf. Frohen 
Muthes ſtieg er in eine duͤſtere Grotte hinab, in welcher ſieben 
Thuͤren in ſieben verſchiedene unterirdiſche Zimmer fuͤhrten, 
alleſammt praͤchtig aufgeputzt und herrlich mit Wallratlichtern 
erleuchtet. Reinald durchwandelte alle nach der Reihe, und 
trat aus dem letztern in ein Kabinet, wo er eine junge Dame 
anſichtig wurde, die auf einem Sopha in einem unerwecklichen 
magiſchen Schlummer ruhete. Bei dieſem herzanfaſſenden Ans 
blick erwachte in ſeiner Bruſt das Gefuͤhl der Liebe: ſtill und 
ſtaunend ſtand er da und verwand kein Auge von ihr, ein Be⸗ 
weis ſeiner Unerfahrenheit und Unſchuld, der ihm und der Zeit, 
worin er lebte, zur Ehre gereicht. 

Rachdem Ritter Reinald ſich von ſeinem Erſtaunen erholet 
hatte, blickte er ein wenig im Zimmer umher, und ſah der ſchla⸗ 
fenden Dame gegenuͤber eine alabaſterne Tafel voll wunderbarer 
Charaktere. Er vermuthete, das darauf der Talisman einge⸗ 
graben ſei, der alle Zaubereien des Waldes in ihrer Kraft er⸗ 
hielt. Aus gerechtem Unwillen ballte er ſeine Fauſt mit dem 
eiſernen Handſchuh bewaffnet, und ſchlug mit Mannskraft da⸗ 
gegen. Sogleich fuhr die ſchoͤne Schlaͤferin ſchreckhaft zuſam⸗ 
men, erwachte, that einen ſcheuen Blick nach der Tafel, und 
ſank in ihren betäubenden Schlummer zuruͤck. Reinald wieder⸗ 
holte den Schlag und es erfolgte Alles, ſo wie vorher. Nun 
war er darauf bedacht, den Talisman zu zerſtoͤren; aber er 
hatte weder Schwerdt noch Speer, nichts als zwei ruͤſtige Arme. 
Mit dieſen erfaßt er die magiſche Tafel, und ſtuͤrzte ſie vom 
hohen Poſtament auf das Marmorpflaſter herab, daß ſie in 
Stuͤcken zerfiel. Augenblicks erwachte die junge Dame wieder 
aus ihrem Todtenſchlummer, und bemerkte nun erſt beim drit⸗ 
ten Erwachen die Gegenwart eines Ritters, der ſich gar tu⸗ 
gendlich und ehrlich auf ein Kniee vor ihr niederließ. Doch eh 
er zu reden anhub, verhuͤllte ſie ihr holdſeliges Angeſicht mit 
ihrem Schleier und ſprach gar zornmüthig: Hinweg von mir, 
ſchaͤndlicher unhold! Auch in der Geſtalt des fehönften Juͤng⸗ 
lings ſollſt du weder meine Augen täufchen, noch mein Herz 
betruͤgen. Du kennſt meine Geſinnung, laß mir meinen Tod⸗ 
tenſchlaf, worein mich deine Zauberei verſetzt hat. 

Reinald begriff den Irrthum der Dame, darum ließ er ſich 
dieſe Sprache nicht befremden und gegenredete alſo: Holdes 
Fräulein, zuͤrnet nicht! Ich bin nicht der gefürchtete unhold, 
der euch hier gefangen halt, ich bin Graf Reinald das Wunder⸗ 
kind genannt, ſehet hier den Zauber zerſtoret, der eure Sinnen 
umnebelt hatte. Das Fräulein blinzte ein wenig unter dem 
Schleier hervor, und als ſie die alabaſterne Tafel zertruͤmmert 
ſah, wunderte fie ſich über die kuͤhne That des jungen Abenteu⸗ 
rers, blickte ihn holdſelig an, und er gefiel ihren Augen. Sie 
hob ihn freundlich auf, indem ſie ihm die Hand reichte und 
ſprach: Iſts ſo, wie ihr ſaget, edler Ritter, ſo vollendet euer 
Werk und fuͤhret mich aus dieſer grauſenvollen Hoͤhle, daß ich 
Gottes Sonne glaͤnzen ſehe, wenns draußen taget, oder die 
goldnen Sternlein am nächtlichen Himmel. 

Reinald bot ihr den Arm, ſie durch die ſieben Prunkzim⸗ 
mer zu führen, durch welche fie eingetreten war. Er öffnete 
die Thuͤr; aber draußen wars egyptiſche Finſterniß, daß man 
das Dunkel greifen konnte, wie im Anfang der Schöpfung, eh 
der elektriſche Strahl des Lichtes angezuͤndet war. Alle Kerzen 
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waren erloſchen und die kryſtallenen Kronleuchter goſſen nicht 
mehr ihren ſanften Schimmer aus den hohen Kuppeln der Ba⸗ 
ſaltgewoͤlbe herab. Das edle Paar tappte lange im Dunkel, 
eh ſie ſich aus dieſen labyrinthiſchen Gaͤngen herausfanden, und 
des Tages Schimmer durch den fernen Eingang einer unfoͤrm⸗ 
lichen Felſenhoͤhle hereindaͤmmern ſahen. Die Entzauberte em⸗ 
pfand die herzerquickende balſamiſche Kraft der allbelebenden 
Natur, und athmete mit Entzuͤcken den Blumenduft, den ihr 
der laue Zephyr über die blühenden Auen entgegen wehete. 
Sie ſetzte ſich mit dem ſchlanken Ritter ins Gras, und er ent⸗ 
brannte gegen ſie in heißer Liebe; denn ſie war ſchoͤn, wie das 
Meiſterſtuck der Schöpfung, das erſte Weib aus Adams Rippe 
geformt. Doch quaͤlte ihn eine andere Leidenſchaft ſchier noch 
mehr, das war die Begierde zu erfahren, wer die ſchoͤne Unbe⸗ 
kannte ſei, und wie ſie in dieſen Wald verzaubert worden. Er 
bat ſie zuͤchtiglich, ihm davon Beſcheid zu geben, und das Fraͤu⸗ 
lein that ihren Roſenmund auf und ſprach: 

Ich bin Hildegard, die Tochter Radbods, des Fuͤrſten von 
Pommerland. Zornebock, der Sorbenfuͤrſt, begehrte mich von 
meinem Vater zur Gemahlin; weil er aber ein ſcheußlicher Rieſe 
und ein Heide war, auch in dem Rufe ſtand, daß er ein großer 
Schwarzkuͤnſtler ſei, ward er unter dem Vorwand meiner zar⸗ 
ten Jugend abgewieſen. Daruͤber ergrimmte der Heide ſo ſehr, 
daß er meinen guten Vater befehdete, ihn in einem Treffen er⸗ 
legte, und ſich ſeiner Laͤnder bemaͤchtigte. Ich war zu meines 
Vaters Schweſter, der Gräfin von Vohburg, geflohen, und 
meine drei Bruͤder, alleſammt ſtattliche Ritter, waren der Zeit 
außer Landes auf ihren Ritterzuͤgen. Dem Zauberer konnte 
mein Aufenthalt nicht verborgen bleiben, und ſobald er meines 
Vaters Land in Beſitz genommen hatte, beſchloß er mich zu 
entführen; und vermöge feiner Zauberkuͤnſte war ihm das ein 
Leichtes. Mein Oheim, der Graf, war ein Liebhaber von der 
Jagd, ich pflegt ihn oft dahin zu begleiten und alle Ritter ſei⸗ 
nes Hofes wetteiferten bei dieſer Gelegenheit, mir immer das 
beſtgerüſtete Pferd anzubieten. Eines Tages drängte ſich ein 
unbekannter Stallmeiſter mit einem herrlichen Apfelſchimmel zu 
mir heran, bat mich im Namen ſeines Herrn, dieſes Pferd zu 
beſteigen, und zu wuͤrdigen, es als mein Eigenthum aufzuneh⸗ 
men. Ich fragte nach dem Namen ſeines Herrn, er entſchul⸗ 
digte ſich, dieſe Frage eher zu beantworten, bis ich den Gaul er⸗ 
probt, und nach der Ruͤckkehr von der Jagd mich wuͤrde erklaͤrt 
haben, daß ich das Geſchenk nicht verſchmaͤhe. Ich konnte dieſes 
Anerbieten nicht wohl ausſchlagen, über das war das Pferd ſo 
prächtig geruͤſtet, daß es die Augen des ganzen Hofes auf ſich 
zog. Gold und Edelſteine und praͤchtige Stickerei war an der 
purpurfarbnen Satteldecke verſchwendet. Ein rother ſeidner Zaum 
lief vom Gebiß am Halſe hinauf, Stangen und Buͤgel waren 
von gediegenem Golde dicht mit Rubinen beſetzt. Ich ſchwang 
mich in den Sattel und hatte die Eitelkeit, bei dieſer Kavalkade 
mir ſelbſt zu gefallen. Der Gang des edlen Roſſes war ſo 
leicht und ſo gemaͤchlich, daß es mit dem Huf die Erde kaum 
zu berühren ſchien. Leichtfuͤßig ſetzt' es uͤber Graben und Hecken, 
und die kuͤhnſten Reiter vermochten nicht, ihm zu folgen. Ein 
weißer Hirſch, der mir bei der Jagd aufſtieß und dem ich nach⸗ 
eilte, zog mich tief in den Wald und trennte mich von dem Ge⸗ 
folge der Jaͤger. Um mich nicht zu verirren, verließ ich 
den Hirſch, ae Sammelplatz der Jagd zuruͤckzukehren; aber 
das Pferd ſtraͤubte ſich mir zu gehorchen, baͤumte ſich auf, ſchuͤt⸗ 
telte die Mähne und wurde wild. Ich verſucht' es zu begüti⸗ 
gen; aber in dem Augenblick nahm ich mit Entſetzen wahr, 
daß ſich der Apfelſchimmel unter mir in ein gefiedertes unge⸗ 
thuͤm verwandelte: die Vorderfuͤße breiteten ſich in ein Paar 
Flügel aus, der Hals verlängte ſich, an dem Kopf ſtreckte ſich 
ein breiter Schnabel hervor, ich ſah einen hochbeinigen Hippo⸗ 
gryphen unter mir, der einen Anlauf nahm, ſich mit mir in 
die Luft ſchwang, und in weniger als einer Stunde in dieſen 
Wald verſetzte, wo er ſich vor der ſtaͤhlernen Pforte eines alten 
Schloſſes niederließ. 

Mein erſtes Schrecken, von dem ich mich noch nicht erholt 
hatte, vermehrte ſich, als ich den Stallmeiſter erblickte, der mir 
den Morgen den Apfelſchimmel vorgefuͤhrt hatte, und ſich jetzt 
ehrerbietig nahte, mir aus dem Sattel zu helfen. Betaͤubt von 
Schrecken und Unmuth ließ ich mich ſchweigend durch eine Menge 
Prachtgemaͤcher zu einer Geſellſchaft in Gala gekleideter Damen 
begleiten, die mich als ihre Gebieterin empfingen und meine Be⸗ 
fehle erwarteten. Alle beeiferten ſich, mich aufs Beſte zu bedie⸗ 
nen, aber niemand wollte mir ſagen, wo und in weſſen Gewalt 
ich mich befände. Ich überließ mich einer ſtummen Traurig⸗ 
keit, welche Zornebock der Zauberer auf einige Augenblicke unter⸗ 
brach, der in der Geſtalt eines gelben Zigeuners zu meinen 
Füßen lag und um meine Liebe bat. Ich begegnete ihm fo, 
wie mir mein Herz eingab dem Mörder meines Vaters zu be⸗ 
gegnen. Des Wuͤthrichs Sitten waren wild, ſeine Leidenſchaf⸗ 
ten ftürmten in feiner Bruſt, er wurde leicht aufgebracht; ich 
rang mit Verzweiflung, trotzte ſeiner Wuth, und foderte ihn 
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auf, ſeine Drohungen zu erfuͤllen, den Pallaſt zu zertruͤmmern 
und mich unter den Ruinen zu begraben; aber ſchnell verließ 
mich der Unhold und gab mir Friſt, mich zu bedenken. 

Nach ſieben Tagen erneuerte er ſeinen verhaßten Antrag, 
ich wies ihn mit Verachtung von mir, und er ftürzte wuͤthend 
aus dem Zimmer. Kurz nachher erbebte die Erde unter meinen 
Fuͤßen, das Schloß ſchien in den Abgrund hinabzurollen. Ich 
ſank auf meinen Sopha und meine Sinnen ſchwanden dahin. 
Aus dieſem Todesſchlummer erweckte mich des Zauberers furcht⸗ 
bare Stimme: Erwache, ſprach er, liebe Schlaͤferin, aus deinem 
fiebenjährigen Schlummer, und fage mir an, ob die wohlthä⸗ 
tige Zeit den Haß gegen deinen getreuen Paladin gemildert. 
Erfreue mein Herz mit dem kleinſten Strahl von Hoffnung, 
und dieſe traurige Grotte ſoll ſich in den Tempel der Freude 
verwandeln. Ich wuͤrdigte den ſchaͤndlichen Zauberer keiner Ge⸗ 
genrede noch eines Anblicks, verhuͤllte mit meinem Schleier mein 
Geſicht und weinte. Mein Truͤbſinn ſchien ihn zu rühren, er 
bat, er flehete, er jammerte laut und wand ſich wie ein Wurm 
zu meinen Fuͤßen. Endlich ermuͤdete ſeine Geduld, er ſprang 
raſch auf und ſprach: Wohlan, es ſei drum, in ſieben Jahren 
ſprechen wir uns wieder. Darauf hob er die alabafterne Tafel 
aufs Poſtament; ſogleich fiel ein unwiderſtehlicher Schlaf auf 
meine Augenlieder, bis der Grauſame meine Ruhe von neuem 
unterbrach: Unempfindliche, redete er mich an, wenn du noch 
gegen mich grauſam biſt, ſo ſei es wenigſtens nicht gegen deine 
drei Bruͤder. Mein untreuer Stallmeiſter hat ihnen dein Schick⸗ 
ſal entdeckt, aber er iſt beſtraft, der Verraͤther. Sie find ge⸗ 
kommen dieſe ungluͤcklichen mit Heeresmacht, dich aus meiner 
Hand zu reißen: aber dieſe Hand war ihnen zu ſchwer, und ſie 
beſeufzen ihre Unbeſonnenheit unter mancherlei Geſtalten in die⸗ 
ſem Walde. Eine ſo armſelige Luͤge, zu welcher der Unhold 
ſeine Zuflucht nahm, meine Standhaftigkeit zu uͤberwinden, er⸗ 
bitterte mein Herz nur noch mehr gegen ihn. Hohn ſaß auf 
meinen Lippen und die bitterſte Verachtung. Ungluͤckliche, fuhr 
der tobende Heide auf, dein Schickſal iſt entſchieden! Schlaf 
ſo lang als die unſichtbaren Maͤchte dieſem Talisman gehorchen! 
Flugs ſchob er die alabaſterne Tafel zurechte und der magiſche 
Taumel raubte mir Leben und Empfindung. Ihr habt mich, 
edler Ritter, durch Zerſtörung des Zaubers aus dieſem Todten⸗ 
ſchlafe erweckt. Aber ich begreife nicht, durch welche Macht 
ihr dieſe That habt ausrichten moͤgen, und was den Zauberer 
abhalten mag, euch zu widerſtehen. Zornebock muß nicht mehr 
am Leben ſein, ihr wuͤrdet ſonſt an ſeinem Talisman euch 
nicht ungeſtraft vergriffen haben. 

Die reizvolle Hildegard urtheilte ganz recht: Der Unhold 
war mit feinen Sorben ins Boͤhmerland eingefallen, wo damals 
die Fuͤrſtin Libuſſa aus dem Feengeſchlecht regierte, und hatte 
an ihr, wie der maͤchtige Cyrus an der Scythen⸗Koͤnigin To⸗ 
myris, ſeine Meiſterin gefunden. Zornebock war gegen die be⸗ 
ruͤhmte Boͤhmer⸗Koͤnigin in der Zauberkunſt nur ein Lehrling; 
ſie hatte ihn mit ihren Kuͤnſten uͤberholt, daß er das Schlacht⸗ 
feld raͤumen und den Streichen eines handfeſten Ritters unter⸗ 
liegen mußte, dem fie magifche Waffen gab, welchen die Paſ⸗ 
ſauer Kunſt nicht widerſtand. 

Als die ſchoͤne Hildegard ſchwieg, nahm Reinald das Wort 
und erzaͤhlte ihr ſeine Abenteuer. Wie er die Meldung that 
von den drei verwuͤnſchten Prinzen im Walde, die ſeine Schwaͤ⸗ 
ger waren, nahm ſie das groß Wunder; denn ſie vermerkte 
nun, daß Zornebocks Erzählung keine Lüge, ſondern Wahrheit 
geweſen ſei. Der Ritter war eben im Begriff, ſeine Geſchichte 
zu enden: da erhob ſich im Gebirge groß Triumphiren und 
Freudengeſchrei. Bald darauf brachen drei Geſchwader Reiter 
aus dem Wald hervor, an deren Spitze Hildegard ihre Brüder, 
und Reinald ſeine Schweſtern erkannte. Der Zauber des Wal⸗ 
des war gelöfet. Nach wechſelſeitigen umarmungen und Freu⸗ 
densbezeugungen verließ die Karavane der Entzauberten die 
ſchaudervolle Eindde und begab ſich in das alte Waldſchloß. 
Reitende Boten flogen nach der Reſidenz des Grafen, die frohe 
Botſchaft von der Ankunft ſeiner Kinder zu verkuͤnden. Der 
Hof befand ſich eben in tiefer Trauer uͤber den Verluſt des 
jungen Grafen, den man als einen Todten beweinte; die Eltern 
glaubten, daß ihn der Zauberwald auf ewig verſchlungen habe. 
Die traurende Mutter hatte auf Erden keinen Troſt mehr, und 
fühlte kein Vergnügen, als das, für ihre Kinder Zodtengepränge 
anzuſtellen. Eben war man im Begriff, Reinalds Erequien zu 
feiern; aber ſchneller konnte weiland der taͤuſchende Nicolini 
ſeinen pantomimiſchen Schauplatz nicht wandeln, als in der 
Reſidenz des Grafen bei dieſer frohen Botſchaft alle Dinge eine 
andere Geftalt annahmen: Alles athmete nun wieder Leben und 
Freude. In wenig Tagen empfand das ehrwuͤrdige Elternpaar 
die Wonne, ihre Kinder und Enkel zu umarmen. Adelheid 
hatte ſeit dem Beſuch ihres Bruders aus dem Ei ein liebevol⸗ 
les Fräulein gebruͤtet, das von der mütterlichen Bruſt feine klei⸗ 
nen Arme dem Großpapa lächelnd entgegenſtreckte, und ihm 
beim Empfang die ſilberfarbenen Locken zauſte. unter allen 
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Feierlichkeiten dieſer gluͤcklichen Wiederkehr zeichnete ſich Rei⸗ 
nalds Beilager mit der ſchoͤnen Hildegard beſonders aus. Ein 
ganzes Jahr verging unter mancherlei Abwechſelungen von 
Freude und Ergoͤtzlichkeiten. . 8 

Endlich bedachten die Prinzen, daß ein allzulanger Genuß 
des Vergnuͤgens den mannlichen Muth und die Thatkraft ihrer 
Ritter und Knappen erſchlaffen möchte; auch war die Reſidenz 
des Grafen zu eng, ſo viel Hofhaltungen bequem zu faſſen; die 
drei Eidame ruͤſteten ſich alſo mit ihren Damen zum Abzug. 
Reinald der Stammerbe verließ ſeine grauen Eltern nimmer, 
und druͤckte ihnen als ein frommer Sohn die Augen zu. Al⸗ 
bert der Baͤr kaufte die Herrſchaft Aſkanien und gruͤndete die 
Stadt Bernburg. Edgar der Aar zog in der Helvetier Land 
unter den Schatten der hohen Alpen und bauete Aarburg an 
einen Fluß ohne Namen, der aber von der Stadt, an welcher 
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er hingleitet, nachher benennet wurde. Ufo der Delphin that 
einen Heereszug nach Burgund, bemaͤchtigte ſich eines Theils 
dieſes Reichs und nannte die eroberte Provinz das Delphinat. 
Und wie die drei Prinzen bei den Namen ihrer Staͤdte und Dynaſtien 
auf das Andenken ihrer Bezauberungen anſpielten, ſo nahmen 
fie auch ihre Thiergeſtalten aus der Zauberepoche zum Symbol 
ihrer Wappen an. Daher kommt es, daß Bernburg einen gold⸗ 
gekroͤnten Baͤren, Aarburg einen Adler, und das Delphinat ei⸗ 
nen Meerſiſch im Wappen fuͤhret bis auf dieſen Tag. Die 
koͤſtlichen Zahlperlen aber, welche an Galatagen den Olympus 
der ſaͤmmtlichen Erdengoͤttinnen unſers Welttheils verherrlichen, 
und fuͤr orientaliſche geachtet werden, ſind die Ausbeute des 
Weihers im Zauberwald und befanden ſich ehemals in den drei 
leinenen Saͤcken. 


Meiſter fänger. 


David Müslin 


ward im November 1747 zu Bern geboren, kam nach voll⸗ 
endeten philoſophiſchen und theologiſchen Studien zuerſt 
als Pfarrer nach Unterſee, dann 1782 als Cooperator und 
1807 als dritter Pfarrer im Muͤnſter und Mitglied des Kir⸗ 
chenrathes nach Bern, wo er am 23. November 1821 ſtarb. 
Er ließ erſcheinen: 
Feſt⸗ und Kommunionspredigten. 
1805, 3 Thle. 8.; 3. Ausg. 181516. 


Bern 1802 und 


Bern 1807, 4 Thle. 


Mo raliſche Vorleſungen. 
Ebendaſ. 1809 und 1813, 


Auswahl von Predigten. 
2 CThle. 
Geiſt der chriſtlichen Glaubens- und Sitten⸗ 
lehre. Zürich 1804. 
Predigten. Bern 1815—17, 7 Thle. 
Tiefes religioͤſes Gefuͤhl, geiſtvolle Auffaſſung und 
Durchfuͤhrung und guter Stil erwarben M. als Kanzels 
redner einen ſehr geachteten Namen. 


Sebaftian Mutfchelle 


ward am 10. Januar 1749 zu Altershauſen in Baiern ges 
boren, erhielt nach abſolvirtem philoſophiſchen und theolo— 
giſchen Curſus die Prieſterweihe und ward als fuͤrſtlich frei⸗ 
ſingiſcher geiſtlicher Rath und Pfarrer nach Pamkirchen bei 
München verſetzt. 1799 erhielt er den Ruf als Profeffor der 
katholiſchen Theologie nach Koͤnigsberg, war aber kaum 
dort angekommen, als er am 28. November 1800 ſtarb. 
Er machte ſich litterariſch bekannt durch: 
Geſchichte Jeſu. Muͤnchen 1784, 8.; 2. Ausg. Eben⸗ 
daſ. 1806. 
Kenntniß und Liebe des Schöpfers aus der Bes: 
trachtung der Gefhöpfe Münden 1785, 8. 
Neue Ausg. Bruͤn 1808. 


Chriſtlob 


ward am 11. November 1722 zu Reichenbach in der ſaͤch— 
ſiſchen Lauſitz geboren und legte theils bei ſeinem Vater, 
dem dortigen Prediger, theils auf dem Gymnaſium zu Ka⸗ 
menz die erſte wiſſenſchaftliche Grundlage. In Leipzig, 
wo er Mediein, beſonders aber Mathematik, Aſtronomie 
und Naturwiſſenſchaften eifrig ſtudirte, erhielt er in Leſſing 
einen vertrauten Freund und wurde auch mit Gellert, Za— 
chariaͤ, dem aͤlteren Schlegel u. A. genauer bekannt. Zu ſei⸗ 
ner Vervollkommnung in der Aſtronomie und Phyſik war 
er 1747 nach Berlin gegangen und hatte dort eine Zeit 
lang die Ruͤdiger'ſche Zeitung redigirt, allein ſein Durſt 
nach Weltkenntniß vermochte ihn, auf Koſten einer Geſell— 
ſchaft von Naturfreünden uͤber Hamburg 1753 nach Ame⸗ 
rika abzugehen. Er kam nur bis London, denn hier fuͤhr⸗ 
ten Kraͤnklichkeit und andere Widerwaͤrtigkeiten am 6. März 

1754 ſeinen Tod herbei. 

Er gab heraus: 
Bemühungen zur Beförderung der Kritik und 
des guten Geſchmacks. Halle 1743 —46, 2 Bde., 
8., mit J. A. Cramer. 


Unterredungen eines Vaters mit ſeinen Soͤh⸗ 
nen. Muͤnchen 1791; 4. Ausg. 1802. 

Vermiſchte Schriften. Ebendaſ. 1793—97, 4 Bde.; 

„2. Ausg. 1799. 

Ueber die Kantiſche Philoſophie. Ebendaſ. 1799— 
1803, 7 Hefte. 

Predigten und Homilien. Ebendaſ. 1804—12, 4 
Thle. 


Vermiſchte Predigten. Ebendaſ. 1815. 
Kirchweihpredigten. Ebendaſ. 1821. 


Einer der vorzuͤglichſten katholiſchen Kanzelredner 
neuerer Zeit, deſſen Predigten durch Klarheit, Waͤrme und 
Kraft von nicht geringen Gaben zeugen. 


Mylius 


Die Aerzte. Komödie. Leipzig 1745. 

Philoſophiſche unterſuchungen und Nachrichten. 
Leipzig 1745—46, mit J. A. Cramer. 

Der unerträgliche. Komoͤdie. Ebendaſ. 1746. 

Gedanken über die Atmofphäre des Mondes. 
Hamburg 1746, 8. 5 11 

Der Freigeiſt. Wochenſchrift. Leipzig 1746, gr. 8. 

Der Naturforſcher. Phyſikaliſche Wochenſchrift. Eben⸗ 
daſ. 174748, 2 Jahrgge. in gr. 8. (mit G. E. Leſ⸗ 


ſing). BE: 
Der Ku 5. Operette. Leipzig 1748, 
Die Schäferinfel. Komödie. Ebendaſ. 1749. 
Beiträge zur Hiſtorie und Aufnahme des The⸗ 
aters. Stargard 1750, 8., mit Leſſing. 
Zergliederung der Schönheit ic. Aus dem Engli⸗ 
ſchen des W. Hogarth. 2. verb. und verm. Abdruck, 
Berlin 1754, gr. 4. mit Kupf. Die 1. Ausg. zu Lon⸗ 
don war der Prinzeſſin von Wales gewidmet. 
Vermiſchte Schriften. Geſammelk von G. E. Leſſing. 
Berlin 1754, 8. mit M's. Leben. 


Am Treffendſten urtheilt Kuͤttner in feinen Charak⸗ 


teren deutſcher Dichter und Proſaiſten S. 240 f. uͤber M., 
indem er von ihm ſagt: Unter dem Nachlaſſe dieſes mun⸗ 


392 W. Ch. S. Mylius. — J. K. Ch 


teren Kopfes befinden ſich Abhandlungen, die einen tieffor⸗ 
ſchenden Geiſt und ſchoͤne Kenntniß der Mathematik, Na⸗ 
turlehre, Philoſophie und Litteratur ankuͤndigen; aber die 
letzte beſſernde Hand fehlt allen. Seine Poeſieen find meiſt 
von der didaktiſchen Art, voll von Sachen und gedanken⸗ 
ſchwer. Verſuche im Maleriſchen und Zaͤrtlichen gelingen 
ihm weniger; auch die dramatiſchen und kleineren lyriſchen 
Stuͤcke, den Abſchied von Europa ausgenommen, ſind un⸗ 
wichtig und haben weder Staͤrke in Gedanken, noch den 


Nachtigall. — Ch S. G. L. Nagel. 


nothduͤrftigen Numerus im Ausdrucke. Eins, die Ho⸗ 
mileten, hat treffende Zuͤge, kuͤhne Stellen, verwegene 
Satire, ein Beweis, wie ſehr die Seele des Dichters zum 
Spott geſtimmt war. Bei ſeiner unumſchraͤnkten Wißbe⸗ 
gierde und den ungemeinen Naturgaben waͤre Mylius leicht 
ein trefflicher Schriftſteller geworden, wenn er länger gelebt 
und ſpaͤter geſchrieben haͤtte. — Mit dieſem Ausſpruche 
ſtimmt Leſſing's Anſicht über M. in der Vorrede, die er zu 
deffen vermiſchten Schriften geliefert, vollkommen uͤberein. 


wilhelm Chriſthelk Siegmund Mylius 


ward am 2. Mai 1754 zu Berlin geboren, widmete ſich 
auf den gelehrten Anſtalten ſeiner Vaterſtadt dem Stu⸗ 
dium der Philoſophie und des Rechts und lebte hierauf als 
Privatgelehrter, ohne ſich um eine Anſtellung zu bewerben. 
Er ſtarb daſelbſt am 30. Maͤrz 1827. 
Von ihm haben wir: 
Moliere’8 So prellt man Fuͤchſe. Halle 1776, 8. 
(mit Bernh. Chſtph. d' Arien). 
Deſſelben Hanswurſt Dr. nolens volens. Frankfurt und 
Leipzig 1778, 8 4 
Destouches für Deutſche. Leipzig 1778, Ir Thl., 8. 
(mit A. G. Meißner). 0 BR $ r 
Voltaire's Candide. Neu uͤberſetzt. Berlin 17783 N. 
A. Ebendaſ. 1810, 8. mit 6 Kupf. 
Geſchichte der Flibuſtiers. Berlin 1779. 
Le Sage's Gilblas von Santillana. Ueberſetzt. 
Berlin 1779—83, 6 Bde., 8.; 3. A. Ebendaſ. 1800, 
8., mit 14 Kupf. 
Puff van Blieten. Leipzig 1780. 
Die Ueberläftigen. Ebendaf. 1781. 
Treſſan's Amadis von Gallien. Neu überfeht. 
Ebendaſ. 1782, 2 Bde. 8. 
Crebillon's vorzuͤglichſte Werke. Aus dem Fran⸗ 
zöftichen uͤberſetzt. Berlin 1782 —86, 3 Thle., 8. 


Der fliegende Menſch. Leipzig 1783. 

Kleine Romane ıc. ꝛc. Berlin 1783—89, 6 Bde., 8. 
mit Kupfern. Gemeinſchaftlich mit J. D. Sander u. 
And. Er Bd., auch beſonders unter dem Titel: Ro⸗ 
mantiſche Blumenleſe aus verſchiedenen Sprachen. 

Mackenzie's Der Mann von Gefühl. Aus dem 
Engliſchen. Berlin 17835 n. A. Ebendaſ. 1803, 8., 
mit 5 Kupf. x 

Smollet's Peregrine Pickle. Aus dem Engliſchen. 
Ebendaſ. 1785. N. A. 1789, 4 Bde., 8. mit Kupf. 

Florian's Galathee. Schaͤferroman nach Cervantes. 
Aus dem Franzoͤſiſchen. Berlin 1787, 8. 

Holberg's Nil Klim's unterirdiſche Reiſe. Ver⸗ 
deutſcht. Berlin 1788, 3. 

Diderot's Jakob und ſein Herr. Aus deſſen unge⸗ 
drucktem Nachlaſſe uͤberſetzt. Berlin 1792, 8., mit 1 
Kupfer. 

Gallerie von romantiſchen Gemaͤlden ꝛc. Ber⸗ 
lin 1792 96, 2 Abthlg., 8., mit 2 Titelkupf. 

Einer der ruͤſtigſten Ueberſetzer ſeiner Zeit, der im 
Ganzen zu raſch und zu viel arbeitete, aber doch die von 
ihm uͤbertragenen Werke mit Kenntniß und Geſchmack zu 
behandeln wußte. Seine eigenen Leiſtungen find trotz eis 
nigem Talent fuͤr das Komiſche doch unbedeutend. 


N. 


Johann Karl Christoph Nachtigall 


wurde am 25, Februar 1773 zu Magdeburg geboren, ſtu⸗ 
dirte daſelbſt und zu Halle Philoſophie und kam darauf als 
Lehrer an die Domſchule zu Halberſtadt. Hier wurde er 
Rector und Prorector derſelben und 1800 zum Conſiſtorial⸗ 
rath und Ephorus ernannt. Spaͤter erhielt er die Wuͤrde 
eines Doctors der Theologie und 1813 die Verwaltung der 
daſigen Generalſuperintendentur, welcher er neben den ſchon 
erwaͤhnten Aemtern bis an ſeinen am 21. Juni 1819 er⸗ 
folgten Tod wuͤrdig vorſtand. 


Unter dem Pſeudonym „Otmar“ haben wir von ihm: 
Zion. Aelteſtes Drama. Leipzig 1796. 


Pfalmen. Halle 1797. 

Ruheſtunden für Frohſinn und häusliches Gluck. 
Bremen 1799 — 1804, 6 Bde., 8. Der 5. u. 6. Bd. 
auch unter dem Titel: Neue Ruheſtunden. Mit 
J. G. Hoche. 

Verfammlung der Weiſen. Halle 1799, 

Volksſagen. Bremen 1800, 8., mit Kupfern. 

Außerdem lieferte er Beiträge in Zeitſchriften, Journale 
u. ſ. w. 


N. erwarb ſich das meiſte Verdienſt als praktiſcher 
Schulmann und Geiſtlicher; ſeine kleineren allgemeinen 
Schriften zeichnen ſich durch Innigkeit, Gemuͤthlichkeit, 
Klarheit und Ruhe vortheilhaft aus. 


Chriſtian Samuel Gottlieb Ludwig Nagel 


ward am 18. April 1787 zu Schwerin geboren, promo⸗ 
virte nach vollendeten philoſophiſchen und philologiſchen 
Studien zum Doctor der Philoſophie und machte als ſolcher 
in Luͤtzow's Freicorps den deutſchen Freiheitskampf mit. 


Nach feiner Ruͤckkehr zum Ritter des eiſernen Kreuzes 2. 
Cl. ernannt, wurde er 1817 als Oberlehrer am Gymnaſium 
zu Kleve angeſtellt, wo er, 1822 zum Director dieſer An⸗ 
ſtalt erhoben, am 26. April 1827 ſtarb. 
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Von ihm erſchien: 

Leben und Auswahl ſeiner Reden und Gedichte. 
Herausgegeben von Fr. v. Ammon und Dr. Th. Herold. 
Kleve 1829, 2 Bde. 


Echter Patriotismus, Phantaſie, Witz und Innigkeit 
verleihen N's Schriften, namentlich ſeinen lyriſchen Ge⸗ 


dichten, bleibenden Werth. 


Johann Friedrich Gottlieb Nagel 


ward 1789 zu Halberſtadt geboren, ſtudirte Philoſophie 
und Theologie und wurde Dr. der Philoſophie. 1815 zog 
er als Freiwilliger unter dem preußiſchen Heere mit nach 
Frankreich, kam dann als Schulrector nach Hornburg und 
1819 als Pfarrer nach Hadmersleben im Magdeburgiſchen. 
Er ſchrieb: 
Poeſieen. Quedlinburg 1811; neue Aufl. unter dem Ti⸗ 
tel: Gedichte. Ebendaſ. 1816, 8. 
Theoretiſch⸗praktiſches Lehrbuch der Weisheit 
und Tugend. Ebendaſ. 1815. 
Oskar und Malvina. Ebendaſ. 1815, 2 Bde. 
Preußiſcher patriotiſcher Spiegel. Ebendaſ. 1815. 
Wundergeſchichten und Legenden der Deutſchen. 
Ebendaſ. 1817. f 


— 49 are Poetiſche Epiſtel an Friedrich. Halberſtadt 
1819. 


Vier Wochen auf Reifen. Ebendaſ. 1820. 


Wundervolle Sagen und abentheuerliche Ge⸗ 
ſchichten aus alter Zeit. Helmſtaͤdt 1820. 

Materialien zum Dietiren. Ebendaſ. 1826. 

Abriß des chriſtlichen Religionsunterrichts. 
Halberſtadt 1831. 


Predigten, einzelne Abhandlungen u. ſ. w. 


Lebendige Darſtellung, Waͤrme des Gefuͤhls, Scharf⸗ 
ſinn und Klarheit find den Schriften dieſes trefflichen Man⸗ 
nes eigen. 


Karl Auguft Wilhelm Nagel 


ward am 14. December 1805 zu Halle, wo ſein Vater 
als Arzt lebte, geboren, erhielt ſeine erſte Bildung auf dem 
Gymnaſium des dortigen Waiſenhauſes und ſtudirte dann 
von 1823 bis 1826 Theologie auf der Univerfität feiner 
Vaterſtadt. Nach zuruͤckgelegter akademiſcher Laufbahn 
lebte er eine Zeit lang als Hauslehrer im Weſtphaͤliſchen, 
wurde dann 1832 Hilfsprediger der Neuſtaͤdter Gemeinde 
in Bielefeld und 1836 Pfarrer zu Heepen, in der Naͤhe 
der eben genannten Stadt. 


Seine Schriften welche er (Predigten ausgenommen) 
nur unter den Namen Wilhelm Angelſtern heraus: 
gab ſind: 

Das Teſtament. Bielefeld 1835. 
Thaleck. Ebendaſ. 1836. 

Paulus. Tragödie. Ebendaf. 1836. 
Der Nachtwandler. Ebendaſ. 1837, 
Angelica. Trauerſpiel. Ebendaſ. 1839. 


Eine reiche, friſche, oft zu raſch ſchaffende Phantaſie, 
tiefes und warmes Gefuͤhl fuͤr das Schoͤne und Gute und 
ſeltene Gewandtheit in Beherrſchung der Sprache und Form 
offenbaren ſich in ſaͤmmtlichen poetiſchen Arbeiten dieſes 
hoͤchſt talentvollen Mannes, von denen der Paulus wohl 
die vollendetſte iſt, feine Angelica aber für unfere Zeit von 
hohem Intereſſe erſcheint, da ſie die wichtigen kirchlichen 
Streitfragen unſerer Tage, ſo weit es hier geſtattet iſt, auf 


poetiſchem Wege zu loͤſen verſucht. — Von dem Mittel⸗ 


punkte des deutſchen literaͤriſchen Verkehrs eben ſo entfernt, 
wie von den Connexionen litteraͤriſcher Coterieen hat fih N. 
feine Bahn ſelbſt brechen muͤſſen, und feine Schriften find 
daher nicht ſo allgemein bekannt geworden, wie ſie es ver⸗ 
dienen; wer ſich dieſelben anzueignen Gelegenheit hatte, 
wird aber in dem Verfaſſer einen eben ſo anſpruchsloſen 
als reichbegabten Dichter von der trefflichſten Geſinnung 
begruͤßen. 5 


Karl Adolt Mäke 


ward am 25. Maͤrz 1783 zu Frauenſtein in Sachſen ge⸗ 
boren und nach vollendeten philoſophiſchen und juriſtiſchen 
Studien zu Dresden als Rechtsconſulent angeſtellt, wo er 
gegenwaͤrtig noch lebt. 
Er verfaßte unter dem Namen „Leander:“ 
Für Winterabende. Erzählungen. Herausgegeben 
von Fr. Laun. Leipzig 1818, 2 Bde. 8. 


Einzelne Erzählungen u. ſ. w. in Zeitſchriften. 


Anmuthige Darſtellung, gute Erfindung und richtige 
Charakterzeichnung machen L's Leiſtungen auf dem Gebiete 
der proſaiſchen Erzaͤhlung zu einer angenehmen und unter⸗ 
haltenden Lectuͤre. 4 


Bernhard Chriſtian Ludwig Natorp. 


Dieſer um den Schulunterricht hoͤchſt verdiente Ge: 
lehrte ward am 12. November 1774 zu Werden an der 
Ruhr geboren, widmete ſich dem Studium der Philoſophie 
und Theologie und kam 1796 als Lehrer an das Gymna⸗ 
ſium nach Elberfeld, von wo er kurz darauf als Prediger 
nach Huͤckeswagen im Bergiſchen und 1798 in gleicher 
Eigenſchaft nach Eſſen abging. Ein weiterer Wirkungs⸗ 

Gnepel. d. deutſch. Nat. ⸗Elt. V. 


krels öffnete fi ihm 1809 durch feine Verſetzung als Con⸗ 
ſiſtorialrath nach Potsdam und 1816 als Oberconſiſtorial⸗ 
rath nach Muͤnſter, wo ihm auch noch die Auszeichnung 
eines Doctors der Theologie und Ritters des rothen Adler⸗ 
Ordens 3. Cl. zu Theil wurde. 

Er gab heraus: 
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Kleine Bibel, zunächſt fur die erwachſene chriſtliche Ju⸗ 
gend. Duisburg und Eſſen, 1802, 2 Bde.; 2. Aufl. 1823. 

Kleine Schulbibliothek. Ebendaſ. 1802 ; 5. Aufl. 
1820. 

Chriſtliche Religions vorträge. Duͤſſeldorf 1803, 
2 Bde. 


Grundriß zur Organiſation allgemeiner Stadt⸗ 
ſchulen. Eſſen 1804. 

Quartalſchrift für Religionslehrer. 
1804—9, 6 Jahrgaͤnge. 

Beiträge zur Veredlung unſerer Andachten. 
Krefeld 1805. 

Ein einziger Schullehrer unter 1000 Kindern. 
Nach Joſ. Lancaſter. Duisburg und Eſſen 1808. 

Briefwechſel einiger Schullehrer und Schul⸗ 
freunde. Duisburg 1811—16, 3 Bde.; 2. Aufl. 1823. 

Anleitung zur unterweiſung im Singen. Pots⸗ 
dam 1813 und 1820, 2 Thle.; 4. Aufl. des 1. Thls, 
1825 und 2. Aufl. des 2. Thls. 1834, 4. t 


Duisburg 


Johann Joſeph Natter. — Chriſtiane Benedicte Eugenie Naubert. 


Andreas Bell und Joſ. Lantaſter. 
Eſſen 1817. g 
Lehrbächlein der Singekunſt für die Jugend in 

Dorfſchulen. Ebendaſ. 1820. 
Melodieenbuch für den Gemeindegeſang in 
evangeliſchen Kirchen. Ebendaſ. 1822. 
Choralbuch für evangeliſche Kirchen. Vierſtim⸗ 
mig und mit Zwiſchenſpielen von Rink. — Ebendaſ. 
1829, 4. (mit Keßler). 


ueber Rink's Praͤlu dien. Ebendaſ. 1834. 


N's Verdienſte um die Verbeſſerung des Volksſchul⸗ 
weſens, namentlich in den preußiſchen Staaten ſind eben ſo 
ruhmvoll anerkannt, als ſich ſeine Leiſtungen auf dem Ge⸗ 
biete der Kanzelberedſamkeit durch Kraft, Klarheit und Tiefe 
und ſeine paͤdagogiſchen Schriften durch Gruͤndlichkeit und 
Scharfſinn auszeichnen. 


Duisburg und 


Johann Joſeph Natter 


ward am 10. Mai 1770 zu Prag von katholiſchen Eltern 
geboren, ſtudirte daſelbſt Theologie und wurde nach erhal: 
tener Prieſterweihe Pfarrer in ſeiner Vaterſtadt. Von hier 
kam er ſpaͤter als Pfarrer an die Karlskirche nach Wien 
und wurde daſelbſt zum Conſiſtorialrath und Commandeur 
des Kreuzherrnordens ernannt. 


Er ließ erſcheinen: 


Ueber die Freundſchaft. Leipzig 1796. 

Predigten über hriftlihe Lebensweisheit. Prag 
178697, 2 Thle. 

Predigten uͤber die Lebensgeſchichte Jeſu. Eben⸗ 
daſ. 1798; 3. Ausg. 1811. 

Katholiſches Gebetbuch. Ebendaſ. 1800. 

Neue Predigten. Ebendaſ. 1802. 

Populäres Religionshandbuch. Ebendaſ. 1811. 


Die Wege der Vorſehung in den Schidfalen des 
jüdiſchen Volks. Ebendaſ. 1811. 

Ueber die Kunſt, bei den Uebeln und Unfällen 
des Lebens ſeine Ruhe zu behaupten. Eben⸗ 
daf. 1811. 5 

Predigten über Tod ꝛc. Ebendaſ. 1817. 

Katholiſches Andachtsbuch fuͤr das weibliche 
Geſchlecht. Ebendaſ. 1819. 

Bollſtaͤndiger unterricht in der katholiſchen 
Glaubens- und Sittenlehre. Ebendaſ. 1820. 

Neue Predigten über die heilige Geſchichte Jeſu. 
Leipzig 1822. £ 


Einer der ausgezeichnetſten jetzigen katholiſchen Kan⸗ 
zelredner und Asketiker, deſſen Predigten und Schriften ei⸗ 
nen hohen, bleibenden Werth durch die in denſelben vor⸗ 
herrſchende Kraft, Klarheit und Anmuth, erhoͤht durch ei⸗ 
nen edeln, gefaͤlligen Stil, erhalten. 


Chriſtiane Benedicte Eugenie Naubert, 


die Tochter des Profeſſors der Mediein J. E. Hebenſtreit 
zu Leipzig, ward am 13. September 1756 daſelbſt gebo⸗ 
ren und erhielt nach dem 1757 erfolgten Tode ihres Va⸗ 
ters durch ihren Stiefbruder, den daſigen Profeſſor der 
Theologie, H., eine voͤllig gelehrte Erziehung, welche ſie 
vorzuͤglich zum Studium der Geſchichte und der neuern 
Sprachen hinzog. Nachdem ſie ihren erſten Gatten, den 
Kaufmann und Rittergutsbeſitzer Holdenrieder zu Naum⸗ 
burg durch den Tod verloren hatte, verheirathete ſie ſich 
wieder mit dem daſigen Kaufmann J. Georg Naubert, 
mit dem ſie als ſorgſame Hausfrau, treffliche Mutter und 
Gattin eine gluͤckliche Ehe fuͤhrte. Durch eine Augen⸗ 
krankheit, zu deren Operation ſie nach Leipzig gezogen war, 
bereits dem Leben entfremdet, aber bis zum letzten Augen⸗ 
blicke geiſtig thaͤtig, ſtarb ſie daſelbſt am 12. Januar 1819. 


Ihre Schriften, welche ſaͤmmtlich anonym herauska⸗ 
men, ſind: 


Des Lords Fitzherbert und ſeiner Freunde Ge⸗ 
ſchichte. Nach dem Franzöſiſchen. Leipzig 1780, 8. 


Friedrich der Siegreiche, Churfürſt von der Pfalz 


Ebendaſ. 1785, 2 Thle. 8. mit Kupf. 

Geſchichte Emma's, Tochter Karl's des Großen und 
ſeines Geheimſchreibers Eginhard. Ebend. 1785, 2 Bde. 
8. mit Titelk. 

Walter von Montbarry, Großmeiſter des Tempelor⸗ 
dens. Ebendaf. 1786, 2 Bde. 8. mit 1 Titelvign. 
Amalgunde, Königin von Italien. Sage. Leipzig 1787, 

8. mit 1. Titelk. 
Die Amtmaͤnnin von Hohenweiler. Ebendaf. 1787, 8. 
Konradin von Schwaben. Leipzig 1787, 8. 


Geſchichte der Gräfin Thekkta von Thurn. Eben⸗ 
daf. 1788, 2 Thle. 8. mit 1 Titelk. 

. — von Unna. Leipzig, 1788, 3 Thle. 8. mit 1 

itelk. 

Hatto, Biſchof von Mainz. Legende. Ebendaſ. 1788, 8. 
mit 1 Titelk. 

Paulini Frankini. Ebendaſ. 1788, 8. 

Elfriede. Ebendaf. 1788, 2 Thle. 8. 

Graf Werner von Bernburg. Ebendaſ. 1789, 8. mit 


upf. 

Baba ra Blomberg. Ebendaf. 1789, 8. 

Eliſabeth, Erbin von Toggenburg. Ebendaſ. 1789, 8. 
Neue Ausg., 1809, mit 1 Titelk. 

Neue Volksmärchen der Deutſchen. Leipzig 1789— 
93, 5 Bdchen in 8. mit Ziteloign. 5. Bdchen auch be⸗ 
ſonders unter dem Titel: Wallfahrten und Erzaͤhlungen 
der Pilger. 

Die gräfliche Familie von Wallis. Ebendaſ. 1790, 
2 Thle. 8. mit Kupf. 

Emmy Reinold. Aus dem Engliſchen. Ebendaf. 1790, 8. 

Geſch ichte Heinrich Courtland's. Nach dem Engli⸗ 
ſchen. Ebendaſ. 1790, 2 Thle. 8. 8 2 

Brunilde. Anekdote. Ebendaf. 1790, 8. mit 1 Titelk. 

Alf von Dülmen. Ebendaf. 1790, 8. mit 1 Kupf. 

Ed wy und Egilva. Eine altengliſche Geſchichte. Eben⸗ 
daſ. 1791, 8. mit 1 Titelk. 

Konrad und Siegfried von Feuchtwangen. Eben⸗ 
daſ. 1791, 2 Bde. 8. mit Kupf. 

Gebhard, Fruchſeß von Waldburg. Ebendaſ. 1791. 8. 

Lord Heinrich Holland. Ebendaf. 1791, 8. mit Kupf. 

Graf von Roſenberg. Leipzig, 1791, 8. 

Philippine von Geldern. Ebendaf. 1792, 2 Thle. 8. 
mit 1 Titelk. 

Lucinde. Nach dem Engliſchen. Ebendaſ. 1792, 8. 

Maria Fuͤrſt, oder das Alpenmaͤdchen. Ebendaſ. 1792, 8. 


Chriſtiane Benediete Eugenie Naubert. 


Miß Louiſe For, oder Reiſe einer jungen Engländerin. 
Ebendaſ. 1792, 8. 

Al me, oder aͤgyptiſche Märchen. Berlin 1793—97, 5 Bde. 8. 

ulrich Holzer, Buͤrgermeiſter in Wien. Leipzig 1793, 
2 Bde. 8. mit 1 Titelkupf. 

Heinrich von Plauen und feine Neffen. Ebendaſ. 1793, 
2 Thle. 8. mit Titelk. a 

Walter von Stadion. Leipzig 1794, 8. mit 1 Titelvign. 

Sitten und Launen der Großen. Ebendaſ. 1794, 8. 
mit 1 Titelk. 

Der Bund des armen Konrad. Ebendaſ. 1795, 8. 
mit 1 Titelk. 

Velled a. Ein Zauberroman. Ebendaf. 1798, 8. 

Joſeph Mendez Pinto. Ebendaf. 1802, 8. 

Cornelia, oder das Geheimniß des Grabes. Nach dem Eng⸗ 
liſchen. Ebendaſ. 1803, 2 Thle. 8. 

Eudoxia, Gemahlin Theodoſius II. Ebendaſ. 18051806, 
2 Thle. 8. Neue Aufl. 1821. 

Fontanges, oder das Schickſal der Mutter und Tochter. 
Leipzig 1805. Neue Aufl. 1824, 8. mit Kupf. 

Die Gräfin von Frondsberg aus dem Haufe Löwen⸗ 

ſtein. Neue Aufl. Leipzig 1806, 8. 

Lioba und Zilia. Gotha 1806, 8. 

Wanderungen der Phantaſie in die Gebiete der 
Wahrheit. Leipzig, 1806, 8. mit 1 Titelk. 

Heitere Träume. Neue Aufl. Leipzig 1806, 8. mit 1 


Titelk. 
Mathurin. Gotha 1809, 8. (Eigentlich die 2. Aufl. von 
Lioba ꝛc.) 
Die Irrungen. Naumburg 1810, 8. 
Eli 1 Letzkau, oder die Buͤrgermeiſterin. Ebendaſ. 
„ 8. 


— 35 nn 8 ch wert, oder die Azimuntinerinnen. Ebendaſ. 

Azaria. Eine Weihnachtsgabe. Leipzig 1814, 8. 

Roſalb a. Ebendaſ. 1818, 2 Bde. 8. mit 1 Kupf. 

Aleris und Louiſe. Eine Badegeſchichte. Ebendaſ. 1819, 
8. mit 1 Titelk. 

Turmalin und Lazerta. 
mit Titelk. 

Letzte Originalromane. Wohlfeile Ausgabe. Leipzig 
1827, 5 Bde. 8. mit 3 Kupf. 

Schoͤpferiſche, anmuthige Phantaſie, ein Reichthum 
echter Kenntniſſe, wie ſie ſelten eine Frau in dem Maße 
zieren, Feinheit der Beobachtung, Innigkeit des Gefuͤhls, 
Wahrheit der Charakterzeichnung und hohe Anmuth, Wuͤrde 
und Correctheit der Darſtellung machten die Schriften die⸗ 
ſer eben ſo reichbegabten als anſpruchsloſen Frau zu einer 
Lieblingslectuͤre ihrer Zeitgenoſſen und werden ſie in blei⸗ 
bendem Andenken bei der Nachwelt erhalten. Sie war es, 
die zuerſt in Deutſchland hiſtoriſche Stoffe in Romanform 
behandelte, und Wirklichkeit und Poeſie auf das Sinn⸗ 
reichſte zu verſchmelzen wußte. — Die Krone ihrer Leiſtun⸗ 
gen bleiben aber ihre trefflichen Volksmaͤrchen, welche, was 
die Reinheit der Darſtellung betrifft, ſelbſt vor denen des 
genialen Muſaͤus den Vorrang behaupten. 


Ebendaſ. 1820, 2 Thle. 8. 


Ein Volksmärchen von Benedicte Naubert. 


Unweit Freiburg, in einer romantiſch⸗ſchonen Gegend, er⸗ 
hebt ſich ein mittelmaͤßiger Berg, von dem Volke des Landes 
mit dem Namen benennt, den ihr an der Spitze der alten Sage 
ſtehen ſehet, mit welcher ich euch, meine Theuren, in dieſer 
Stunde der Ruhe unterhalten will. 

Warum dieſer kleine Auswuchs des Erdballs Ottilien⸗Berg 
genannt wird, was die Schöne, die man noch jetzt in ftillen 
Nächten aus feinem Schooße hervorgehen ſieht, uber die mond⸗ 
beglänzte Fläche gen Zähringen zu wallen, aus den Wohnun⸗ 
gen des Himmels zur Erde herabſtuͤrzte, und wie fie hienieden 
ihren Wandel fuͤhrte, das ſollt ihr jetzt von mir erfahren. 
Seht, die Natur um uns her ſchickt ſich an zu ihrem Winter⸗ 
ſchlafe, das Rauſchen des Regens in dem falben Laube, das 
Heulen des Sturms an den Fenſtern, und das Kniſtern der 
dürren Reifer im Kamin, erfüllt die Seele mit einem ahnen⸗ 
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den Schauer, und bereitet fie vor zum Gehör abenteuerlicher 
Geſchichte. 

Vor Zeiten ward das ganze Elſaß von einem Fuͤrſten be⸗ 
herrſcht, den ich, weil die Sage ſeinen Namen vergeſſen hat, 
und doch jedes Ding feine Benennung haben will, Rörich nen⸗ 
nen will. Er war ein weidlicher jovialiſcher Herr, freute ſich 
feines guten Landes und feiner glücklichen Einwohner, und that 
Niemand Leids, als wer seiner iebe zum Vergnügen Hinderniſſe 
in den Weg legte, oder einem ſeiner Lieblinge oder Lieblingin⸗ 
nen im Lichte ſtand. Seine Lieblinge waren brave Jaͤger und 
Zecher, und ſeine Freundinnen wohlgeſtaltete gefällige Mädchen, 
die man auf feinen Luſtſchloͤſſern zu Dutzenden in leichter Nym⸗ 
phentracht herumſchwaͤrmen ſah. 

Herrn Rörich war nirgend jo wohl, als in der Mitte ſei⸗ 
nes kleinen Serails, und er verließ > und oft feine Reſidenz 
nebft feinen Tugend predigenden Raͤthen und feiner frommen 
Gemahlin, um in den Armen der lieblichen Dirnen, die ihn hier 
umgaukelten, es zu vergeſſen, daß ein Fuͤrſt noch einige andere 
nicht unwichtige Pflichten hat, als die Freude. i 

Frau Ottilie, fein Gemahl, war ehemals ſchon geweſen, und 
hatte ſeine Augen, da er noch ein Juͤngling war, dermaßen ent⸗ 
ge daß er ohne ihren Beſitz zu ſterben vermeinte; aber der 

eſitz dieſes Kleinods war durch kein anderes Mittel zu erlan⸗ 
gen, als durch die geweihte Hand des Prieſters, denn Ottilie 
war zwar arm, war keine Fuͤrſtin, aber fie war tugendhaft. 

Beide hatten, nachdem gefegmäßige Liebe fie vor Gottes 
Altar verbunden hatte, zwei Jahr' ihres beiderſeitigen Fruͤh⸗ 
lings wie im Himmel, im Vaterland der Liebe und Eintracht 
verlebt; aber als dieſe für den flatterhaften Roͤrich fo lange 
Zeit verfloſſen war, als Ottiliens Reize ihm gewöhnlich wur⸗ 
den, als friſche bluͤhende Schönheiten ihm von allen Seiten 
winkten, da hatten die gluͤcklichen Tage ein Ende. Die gute 
Fuͤrſtin wurde vernachlaͤſſigt und wiirde gänzlich vergeſſen wor⸗ 
den ſein, wenn nicht die Liebe der Staͤnde und des Volks, die 
ſie beſaß, ihren Gemahl noch immer in einiger Verbindung mit 
ihr erhalten haͤtte. Das Volk hoffte einen Reichserben, und die 
Geiſtlichkeit, deren Gunſt Ottilie in vorzuͤglichem Grade erwor⸗ 
ben hatte, verſicherte, daß nur ein Sohn von ihr das Land be⸗ 
glücken koͤnne; Urſache genug fuͤr den Fuͤrſten, die laͤngſt be⸗ 
ſchloſſene Scheidung von einem Jahre zum andern verſchieben 
zu muͤſſen, und ſich indeſſen die Zeit mit andern Schönen zu 
vertreiben, welche weniger eigenſinnig wie die Fürſtin, dem 
verliebten Röͤrich nicht zumutheten, daß er eben den Weg zu 
ihrem Herzen durch die Kirche nehmen ſollte. 

Die Urſache, warum ſich die Geiſtlichkeit jo beſonders für 
die Fuͤrſtin intereſſirte, und ſie ſo gewaltig bei ihren Rechten 
ſchuͤtzte, war ihre große Froͤmmigkeit, nämlich ihre Sucht, Kits 
chen und Klöfter zu erbauen, und die Freigebigkeit, mit welcher 
fie die Armen, das iſt diejenigen, welche das Geluͤbde der Ar⸗ 
muth gethan hatten, bedachte. — Es gab noch einige Theile 
von Ottiliens Frömmigkeit, die uns nicht unbetraͤchtlich duͤn⸗ 
ken; als die Wohlthaͤtigkeit, mit welcher ſie ſich auch wahrer 
Duͤrftigen annahm, die Geduld, mit welcher ſie die Ausſchwei⸗ 
fungen und die wachſende Haͤrte ihres Gemahls ertrug, der 
Abſcheu vor allen verdächtigen Troͤſtungsmitteln, die man ihr 
unter der Hand anpries; aber dieſe Punkte kamen nicht in 
Rechnung, und die Fuͤrſtin hätte immer hart gegen die Noth⸗ 
leidenden, ungeſtuͤm gegen ihren Beleidiger und ſelbſt leichtſin⸗ 
nig und ausſchweifend fein konnen, wenn fie nur fortgefahren 
hätte, Kirchen und Kloſter zu bereichern, fo wär’ ihr eben der 
Schutz der Maͤchtigen im Lande, der Prieſterſchaft, zu Theil ge⸗ 
worden, den ſie jetzt genoß. . 

Es war nicht ſchwer, die Stuͤtze zu erkennen, welche Otti⸗ 
lien hielt, nur fehlte es Rörichen an Nachſinnen, die Mittel zu 
erforſchen, wie dieſelbe zu untergraben wäre. Ein Jahr ging 
nach dem andern hin, und kein Verſuch, die ungluͤckliche Fuͤr⸗ 
ſtin zu ſtürzen, gelang, ſelbſt nicht der alte abgetragene Vor⸗ 
wand eines verbotenen Grads der Verwandtſchaft; denn Ottilie 
war aus einem zu dunkeln Geſchlecht entſproſſen, als daß fie 
eine nahe Muhme von Rdrich's Fuͤrſtenhauſe fein konnte; ſelbſt 
nicht der bedenkliche Umſtand, daß fie ihrem Gemahl nur Toch⸗ 
ter gebar, die noch dazu im erſten Lenz des Lebens dahin ſtar⸗ 
ben, denn der weiſſagende Mund der Prieſter verkündigte, daß 
der gewünſchte männliche Erbe doch endlich erſcheinen würde. 

Es war im zehnten Jahre des traurigen Fuͤrſtenſtandes der 
armen Ottilie, als ein Weib endlich auf das leichte Mittel fiel, 
wie die Verhaßte aus dem fürſtlichen Bette zu verdrängen ſei. 
Rörich trug jetzt mit Hintanſetzung aller feiner übrigen Gelieb⸗ 
ten die Bande einer gewiſſen Kunigunde, die ganz das Vorbild 
ihrer Namensſchweſter war, welche in ſpaͤtern Zeiten Albert's 
fürſtliches Haus verunruhte und den Vater und die Söhne ent⸗ 
zweite. Die alteſte Kunigunde war fo ſchon, ſo ſtolz und jo 
argliſtig, als ihre ſpaͤte Nachahmerin; ſie ſtrebte ſich an Otti⸗ 
liens Stelle zu drängen, und kannte den Weg recht gut, auf 
welchem dieſes moͤglich waͤre. 
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Ihre Habſucht entzog dem Fuͤrſten die Mittel, feiner Ge⸗ 
mahlin ſo viel zum Unterhalt zu reichen, als er bisher, um 
ſie doch durch etwas fuͤr ſeine erkaltete Liebe ſchadlos zu hal⸗ 
ten, gethan hatte, und da die arme Fuͤrſtin ihre Befchüger, die 
Pfaffen, nicht mehr fo reichlich bedenken konnte, als vordem, fo 
fiel auch ein großer Theil des Anſehens hinweg, das fie bei ih⸗ 
nen hatte, und der Trieb, ſie bei ihren Rechten zu erhalten, 
nahm merklich ab. Ueber dieſes war Kunigunde ſchön, argli⸗ 
ſtig und leichtſinnig genug, einen von Ottiliens vornehmſten 
Vertheidigern mit Liebe zu feſſeln, und ihm die Belohnung ſei⸗ 
ner Leidenſchaft unter einer Bedingung zu gewaͤhren, welche 
der Untergang der Fürftin war. 

Rörich ſpuͤrte die Wirkung von dem verborgenen Miniren 
ſeiner ſchlauen Geliebten, ohne die Urſache errathen zu koͤnnen. 
Man ſprach nicht mehr ſo eifrig fuͤr die Fuͤrſtin, tadelte die 
Ausſchweifungen ihres Gemahls nicht mehr mit ſolcher Strenge, 
und einesmals ließ ſich gar der fürftliche Beichtvater verlauten, 
Ottilie ſei nicht mehr jung, die Hoffnung auf einen Sohn von 
ihr bleide lange außen, und ſollte ſie bei ihrem dießmaligen 

ochenbette dieſelbe wiederum täuſchen, jo würde für fie nichts 
5 ſein, als das Kloſter, und fuͤr gewiſſe Andere nichts zu⸗ 
träglicher, als eine neue Fuͤrſtin. 5 

Ein ſolcher Wink aus dem Munde eines ſolchen Mannes 
konnte nicht ohne Wirkung ſein. Man gab noch am naͤmlichen 
Tage der Fuͤrſtin zu verſtehen, fie würde wohl thun, die Reſi⸗ 
denz zu verlaſſen; über dieſes konne ihr die Landluft bei ihren 
gegenwärtigen Umſtaͤnden ertraͤglich fein. 

Ottilie gehorchte mit ihrer gewohnlichen Gelaſſenheit, ohne 
ein Zeichen des Unwillens blicken zu laſſen. Nur ein Zug von 
verachtendem Spott war in ihrer Miene, als man ihr von ei⸗ 
ner Wahl unter ihren Luſtſchloͤſſern ſagte. Man hatte ihre 
Güter nach und nach fo ſehr eingezogen, daß fie zur Zeit nur 
noch ein einziges Berghaus beſaß, uͤber welches ſie einige Ge⸗ 
walt hatte. In den erſten Zeiten ihres Glucks fing fie an es 
zu bauen, aber ehe es noch fertig ward, hatte ſich ihr Schick⸗ 
fal fo geändert, daß fie es, nach ſeiner völligen Vollendung 
bei'm erſten Eintritt Zaͤhringen nannte, und es zum Schau⸗ 
platz ihrer Thraͤnen weihte. Tauſende hatte fie hier in den 
vielen Jahren ihrer Leiden vergoſſen, und ſie war froh, daß 
man ihr dieſe heilige Wohnung der Schwermuth gelaſſen hatte, 
damit fie auch ihre letzten Zaͤhren daſelbſt weinen konnte. 

Sie reiſte nach dieſem Orte, dem einzigen, den fie wählen 
konnte, und unter Tauſenden gewählt haben würde, ohne daß 
man ihr vergoͤnnte, eine einzige von ihren treuen Frauen mit⸗ 
zunehmen. Man ſagte ihr, ſie wuͤrde an dem Orte ihrer Wahl 
alle Bedienung finden, die ſie beduͤrfe, und ſie ließ es ſich ge⸗ 
fallen, weil ihr bekannt war, daß ſich unter den Dienſtleuten 
von Zähringen wirklich viele, befanden, auf deren Treue ſie ſich 
verlaſſen konnte. 5 

Ach fie wußte nicht, wie verändert fie Alles finden wuͤrde! 
Man hatte auf ihrem 1 Schloſſe bereits ſo geſchaltet, 
als ob es ſeine Eigenthuͤmerin veraͤndert haͤtte. Ihre Leute 
waren abgeſchafft, und andere an ihre Stelle geſetzt, welche ſie 
nicht kannte. Statt der alten Caſtellanin, auf deren Wartung 
fie ſich bei ihrem bevorſtehenden Kindbette getröͤſtet hatte, fand 
fie eine zierliche junge Dirne, welche ihr zwar mit der aͤußer⸗ 
ſten Höflichkeit und Ehrfurcht entgegen kam, aber zu welcher 
fie eben um ihrer Zierlichkeit, Jugend und gezwungenen Ho 
lichkeit willen unmoglich ein Herz faſſen konnte. Ach, was 
wuͤrde fie erſt gefühlt haben, wenn fie diejenige, welche ihr ihre 
Dienſte mit ſo vieler Bereitwilligkeit anbot, gekannt hätte! Es 
war Kunigunde ſelbſt, welche alle ihre e ſo genom⸗ 
men, und ſich bloß darum in dieſen Poſten gedrängt hatte, um 
derjenigen, welche fie ſtuͤrzen wollte, nahe genug zu fein, da⸗ 
mit keiner der ihr zugedachten Streiche mißlingen konnte. 

Kunigunde war klug genug, einzuſehen, daß Ottiliens An⸗ 
ſehen durch die Geburt eines Sohnes, welche doch allemal moͤg⸗ 
lich war, ſchnell wieder empor kommen, und alle ihre Anſchlaͤge 
vernichten würde; ihr blieb alſo nichts uͤbrig, als, es möchte 
auch erfolgen, was da wollte, es ſo einzurichten, daß man die 
Fuͤrſtin allemal fuͤr die Mutter einer Tochter halten muͤſſe; 
und als ſie eines Tages der Sache tiefer nachdachte, und es 
nicht für unwahrſcheinlich hielt, daß Ottilie, ungeachtet der Tuͤcke, 
die fie ihr zu beweiſen ſtrebte, doch endlich obſiegen, und die 
Stelle, von welcher ſie ſie zu ſtoßen gedachte, wieder erlangen 
könnte, ſo vermehrte ſie ihre Plane noch mit dem Zuſatze, daß 
die Fürftin unausbleibtich in dem bevorſtehenden Wochenbette 
nebſt ihrem Kinde ſterben, und alſo auf ewig für fie unſchäͤd⸗ 
lich gemacht werden muͤſſe. 

Es iſt unbekannt, ob Ottilie bei allem Widerwillen gegen 
ihre aufgedrungene Pflegerin eine Ahnung von dem ganzen Um⸗ 
fange ihrer Bosheit hakte, aber fo viel verfichert die Sage, daß 
fie einft, bei ihrer Rückkunft aus der von ihr erbauten Marien⸗ 
Kapelle, ſich in ungewöhnlicher Bewegung befunden, den gan⸗ 
zen Tag weder Speiſe noch Trank zu ſich genommen habe, und 
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des Morgens aus dem Schloſſe verſchwunden geweſen ſei, ohne 
daß man je habe erfahren koͤnnen, was aus ihr geworden. 

Wie jeicht es Kunigunden wurde, den Fuͤrſten über den 
Verluſt feiner Gemahlin zu teöften, und ſich zu rechtfertigen, 
wie leicht, ſich in die Stelle der Verlornen einzuſchieben, dieſes 
find Dinge, welche nicht in unſere Geſchichte gehoren, da es 
uns obliegt, uns von der Heldin derſelben nicht zu weit zu 
entfernen. 

Die Wahrheit von der ganzen Sache, welche erſt nach an⸗ 
derthalb hundert Jahren ganz an's Licht kam, war dieſe: Ot⸗ 
tilie, eine eifrige Verehrerin der heiligen Jungfrau, welcher ſie 
Kirchen, und Kapellen zu Dutzenden gebaut hatte, verſaͤumte 
keinen Tag in dem Heiligthume, das ſie ihr zu Zaͤhringen 
weihte, ihre Andacht zu verrichten, und ihre Huͤterin Kunigunde, 
welche hieraus kein Arges hatte, dachte nicht daran, ihr dieſen 
kleinen Troſt zu rauben. 

Eines Tages, als Ottilie beſonders eifrig zur Koͤnigin des 
Himmels gebetet hatte, ſank ſie auf den Stufen des Altars in 
einen heiligen Schlummer, der ein Gewuͤhl von Traͤumen um 
ſie her verſammelte, welche ihr ihre wahre Lage deutlich ſchil⸗ 
derten, ihr den Namen und die Abſichten ihrer Verfolgerin 
nannten, und ihr Alles ſagten, was ſie von ihr fuͤr ſich und 
ihr Kind zu fuͤrchten habe. — Nie haben Träume ſo deutlich 
gefprochen, nur Schade, daß fie zu kurze Zeit dauerten, um ihr 
über das Nothwendigſte, über die Mittel, dem Ungluͤck zu ent⸗ 
gehen, Unterricht zu geben. ; 

Ein Geraͤuſch von Außen verſcheuchte das leichte Heer der 
Traumgebilde, und ſie erwachte in einem Zuſtande, der ſich 
nicht ſchrecklicher denken laͤßt. Welch ein Gefühl, den geöffne- 
ten Abgrund vor ſich zu ſehen, die Hand im Nacken zu fuͤhlen, 
welche uns hinabſtuͤrzen wird, ohne hinlaͤngliche Kraft zu be⸗ 
ſitzen, ſich zu retten, ohne weit und breit einen Retter zu ſehen, 
der das erſetzen könnte, was unſere Schwachheit nicht vermag! 

Ich traue auf dich, Heiligſte des Himmels, treue Warne⸗ 
rin! ſagte Ottilie, als ſie die Nacht nach der ſchrecklichen Ent⸗ 
deckung leiſe von ihrem Lager aufſtand, das Schloß an der 
Thuͤr, das ſie vorſichtig mit dem Oel der naͤchtlichen Lampe ge⸗ 
trankt hatte, ſanft zuruͤckzog, und die ſteinerne Wendelſtiege 
hinabſchlich. Ich traue auf dich, du wirſt die Gewarnte nicht 
verderben laſſen, oder ſoll ſie ja umkommen, dich wenigſtens 
ihres verlaſſenen Kindes erbarmen. Flucht iſt das Einzige, was 
ich zu meiner Rettung thun kann! 

Es war in einer der kaͤlteſten Nächte des Chriſtmonats, 
als die bedraͤngte Fuͤrſtin das Schloß verließ, das ſie in gluͤck⸗ 
lichen Zeiten erbaut hatte. Ein niedriges Fenſter im Vorhauſe 
half ihr davon, und von da war der Weg durch den beſchnei⸗ 
ten Garten auf's Feld, durch die nur von Innen verſchloſſene 
Thuͤr leicht zu finden. Kunigunde hatte auf Alles, nur nicht 
auf die mögliche Flucht ihrer Gefangenen gedacht; fie glaubte, 
ihre Gefahr ſei ihr verborgen, und würde fie auch dieſelbe ge⸗ 
wahr, jo. müßte ihr Zuſtand es unmöglich. machen, derſelben zu 
entgehen. 

Ottilie war in einer Art von Betäubung, als fie den ge⸗ 

faͤhrlichen Schritt wagte; wie Hätte fie ſonſt die gewiſſe Gefahr 
fuͤr die ungewiſſe wählen können? Sie ſah ihrer Entbindung 
täglich entgegen; was ſollte aus ihr werden, wenn die gefuͤrch⸗ 
tete Stunde fie huͤlflos uͤberraſchte? was ſollte alsdann aus 25 
werden, wenn dieſelbe auch glücklich vorüberaing ? fie wußte 
keinen Zufluchtsort, hatte auf keinen geſonnen. Die Fußſtapfen 
im tiefen Schnee mußten ihren Weg verrathen, und das Glüuͤck⸗ 
lichſte, was ihr begegnen konnte, war, daß ſie hier gefunden und 
in die Hände ihrer Verfolger zuruͤck gebracht wurde. 
Die unglückliche Fuͤrſtin dachte von dem Allen an nichts: 
ihr ganzes Weſen war nur in ein einziges unnennbares Gefühl 
der heftigſten Schmerzen des Koͤrpers und der Seele zuſam⸗ 
mengedraͤngt. Sie ſtrengte ſich über Vermögen an, um nur 
noch einige Schritte weiter zu gehen, um nur einige Spannen 
weiter von der Feindin entfernt zu ſein, vor welcher ſie der 
Traum gewarnt hatte, aber endlich ſanken ihre Kräfte, und fie 
blieb ohne Empfindung auf einem großen Feldſteine liegen. 

Als ſie wieder zu ſich ſelbſt kam, hoͤrte ſie das ſilberne 
Glöcklein auf ihrer Marien Kapelle zur Metten laͤuten, denn 
die Chriſtnacht war eben angebrochen, und ein heißer Seufzer 
zur Königin des Himmels draͤngte ſich aus ihrem beängftigten 
Herzen. Doch war es ihr, als waͤr' ihr beſſer zu Muthe, als 
da ſie hier die Beſinnung verlor. Sie ſchlug die Augen auf, 
und ſah an ihrer Seite auf dem Feldſteine eine ſchoͤne große 
Frau ſitzen, deren Geſtalt ſie ganz erkennen konnte, ungeachtet 
die finftere Winternacht rund umher ihren Schleier ausgebreitet 
hatte. Ein mildes Licht, das aus der unbekannten Gefaͤhrtin 
ſelbſt auszugehen ſchien, machte ihr dies Geſicht voll Majeftät 
und ſprechender Milde, machte ihr dieſen Blick voll Mitleid, 
mit welchem ihr Auge auf ihr ruhete, ſichtbar, und ſie wollte 
ſchon einige Worte ausſprechen, wie ſie ihr das Entzuͤcken uͤber 
einen ſolchen Anblick in den Mund gab, als ſie in den Armen 
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der Fremden einen Gegenſtand gewahr ward, der noch ganz an⸗ 
dere Gefuͤhle in ihr erregte, welche zu faſſen ihr Herz zu enge, 
welche auszuſprechen ihre Zunge zu ſchwach war. 

Ein neugebornes Kind von blendender Schoͤnheit lag auf 
dem roſenfarbnen Schooß der Fremden, und ward von ihrem 
himmelblauen Mantel liebreich gegen die ſchneidende Kälte ge⸗ 
ſchuͤtzt. — Mit einem leiſen unarticulirten Ton der Freude 
ſtreckte Ottilie ihre Arme nach dem kleinen lächelnden Engel aus, 
den ihr die Fremde entgegen hielt, denn ihr Herz ſagte ihr, wie 
nahe ſie mit demſelben verwandt ſei. Es iſt dein Kind! rief 
etwas im Innerſten ihrer Seele, und ein Blick nebſt einigen 
abgebrochenen Worten der Unbekannten bejahte es. I 

Ich fand euch, fagte fie auf weiteres Befragen, hier in 
dem hülflofeften Zuſtande, und ſtand euch bei, fo gut ich konnte. 
Aber was ſoll nun aus euch und eurem Kindlein werden? 

Ach! mir wird bald auf ewig geholfen ſein, ſagte die 
ſchwache Fuͤrſtin. Ich fuͤhle bereits den Tod im Herzen! Ich 
glaube, die Freude über die Neugeborne hat es vollends ge⸗ 
brochen! — N 

Aber was ſoll ich mit der verlaſſenen Kleinen beginnen? 

Sie iſt nicht verlaſſen, wenn ſie in euren Haͤnden iſt; ihr 
ſcheint mir eine gute Frau zu ſein. Fördert das Kind, das ich 
euch hinterlaſſe, zur Chriſtenheit, und ſeid ſeine Pathe, euch 
und die Koͤnigin des Himmels erwaͤhle ich zu ſeinen Tauf⸗ 
zeugen. 

Die Fremde laͤchelte ein wenig, und fragte, wie die Neu⸗ 
geborne heißen ſollte? 

Marie! erwiederte die Fuͤrſtin, nach ihrer vornehmften 
Pathe, und wollt ihr ihr noch einen Namen zum Andenken ih⸗ 
rer unglücklichen Mutter geben, fo nennt fie Ottilie. 

Die Unbekannte ſchwieg ein wenig, thauete darauf eine 
Hand voll Schnee mit ihrem Hauch zu Waſſer auf, ſprengte 
ſie uͤber das Haupt des Kindes, und gab ihm ſeine Namen. 

Wer ſeid ihr? fragte die Fuͤrſtin, die ihr mit Andacht und 
gefalteten Haͤnden zugeſehen hatte. 

Ich heiße Marie! 

Woher kommt ihr? und wohin geht euer Weg? 

Ich komme von Oben, und wollte dort nach meinem Hauſe, 
wo die ſilberne Glocke tönt, 

O nun kenne ich euch! rief Ottilie mit einem unausſprech⸗ 
lichem Blicke. Heil mir! mein Kind iſt wohl berathen! — 
Darauf wandte ſie ſich auf die Seite, ſchloß die Augen und 
verſchied. 

Die Königin des Himmels, denn meine Leſer werden wohl 
nicht mehr zweifeln, wer die Fremde war, ließ einige himmliſche 
Thränen auf die Entſeelte fallen, vertraute der mütterlichen 
Erde den Körper, und bedeckte das Grab mit dem Feldſteine, 
auf welchem ſie neben ihr geſeſſen hatte. Das Kindlein aber 
huͤllte ſie in ihren Sternenmantel und nahm es mit ſich hinauf 
in ihre ruhigen Wohnungen. 

Wer kann die Geheimniſſe der Ueberirdiſchen faſſen, und 
wer kann genau ſagen, wie es mit der Erziehung der kleinen 
Marie bei ihrer himmliſchen Pathe beſchaffen ſein mochte? So 
viel laßt ſich aus dem, was die Sage von dieſen wunderbaren 
Dingen aufbehalten hat, ſchließen, daß es die Abſicht der Koͤ⸗ 
nigin des Himmels war, das junge Fräulein für die Welt und 
nicht unmittelbar zum Leben der Seligen zu erziehen, daher 
ſammelte ſie ſolche Gegenſtaͤnde um ſie her, oder gab vielmehr 
allen Dingen, welche ihr in den obern Regionen vorkommen 
mußten, ein ſolches Anſehen, wie ſie in das Leben hienieden 
paßten. Engel und Selige kamen der kleinen Erdenbüͤrgerin 
wie ſchoͤne goldgelockte Jünglinge und Jungfrauen vor, die Feſte 
des Himmels hatten viel Gleichheit mit den irdiſchen, bei wel⸗ 
chen Tugend und Wohlſtand herrſcht, und ſelbſt die kleinen Ge⸗ 
ſchaͤfte, zu welchen fie, jo wie fie heranwuchs, angehalten wurde, 
waren die naͤmlichen, wie fie ihr etwa in ihrem kuͤnftigen Er: 
denleben beſtimmt ſein mochten. l 

Daß indeſſen ihr Herz in der himmliſchen Geſellſchaft, in 
welcher ſie ſich befand, unendlich veredelt, ihr Geſchmack an 
Dinge gewohnt werden mußte, wie man fie auf Erden ſelten 
findet, das laßt ſich denken, und fo vortheilhaft das Erſte für 
ſie war, ſo zog das Andere doch gewiſſe uͤble Folgen nach ſich, 
die ſich nicht ganz vermeiden ließen. Ein Gluͤck wär es für 
die kleine Marie geweſen, wenn fie in den obern Regionen voͤl⸗ 
lig hatte heranwachſen, oder ewig daſelbſt bleiben können; aber 
eine halbvollendete Erziehung, und waͤr' es die beſte von der 
Welt, kann nie großen Nutzen ſchaffen. 

Die junge Erdbürgerin hatte das ſiebente Jahr eben ange⸗ 
treten, als ſie von ihrer Pathe vorgenommen und folgenderma⸗ 
ßen angeredet ward: Mein Kind, du trittſt heute aus den Gren⸗ 
zen der Jahre, da der Menſch bloß lebt und athmet, ohne ſich 
felbft zu kennen; deine Begriffe werden von nun an ſich beſſer 
entwickeln, und da es nicht fehlen kann, daß du hier auf eine 
Menge Dinge ſtoßen wirſt, die nicht recht zu denſelben paſſen, 
ſo iſt es noͤthig, daß ich dir die Augen uͤber deinen wahren 
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Zuſtand öffne. Das Land, in dem du lebſt, iſt nicht dein Var 
terland; du biſt in einer viel gröbern Luft geboren, als die wir 
hier athmen, biſt zu einem Leben beſtimmt, das weit unter 
demjenigen iſt, das wir hier leben; gern behielt ich dich bei 
mir, aber dies iſt mir gar nicht, oder nur auf gewiſſe Bedin⸗ 
gungen erlaubt, die du ſchwerlich erfüllen wirſt. 

Die kleine Marie weinte ſehr, als ſie von Trennung von 
einem Orte ſprechen hörte, der ihr mit allen feinen Bewohnern 
ſo theuer war. 1 

Möchteft du gern bei mir bleiben? fragte die Heilige. 

O gern, gern, liebe Pathe! rief das Kind, welches anfing 
noch heftiger zu weinen. h 

Aber, fagte fie, du wirft großer werden, wirſt Unarten 
annehmen, welche uns hier oben fremd find; Vorwitz, Eigen: 
finn und Stolz werden ſich in deinen Handlungen aͤußern, und 
bei dem erſten Vergehen von dieſer Art wuͤrde ich genoͤthigt 
ſein, dich dahin zu verſtoßen, woher du kamſt. Willst du alſo 
das Gluck immer genießen, das dir jetzt fo theuer iſt, fo ſei auf 
deiner Hut, denn von nun an werden fish Proben häufen, de⸗ 
ren kleinſte für deine Kräfte zu ſchwach fein möchte; und dürfte 
ich es auch wagen, dir die Fehlſchlagung der einen zu ſchenken, 
ſo wuͤrde dich doch die zweite und dritte unausbleiblich in die 
Tiefe, aus der du gekommen biſt, hinabſtuͤrzen. Die kleine 
Sterbliche war klug genug, ihre Pathe um einige Regeln zu 
bitten, nach welchen fie in der gefährlichen Epoche, welche ihr 
angekuͤndigt wurde, ſich zu richten hätte, und fie erhielt fol⸗ 
gende Lehren, die die Heilige, um ſie dem Kinde deſto merklicher 
zu machen, in dieſe kurzen Denkreimlein kleidete: Strebe, ſprach 
ſie mit warnender Miene, ſtrebe nicht nach hoͤherm Himmels⸗ 
glücke; ſieh, es droht den Sterblichen Gefahr. — Schaue nicht 
in's Erdenthal zuruͤcke, das zu Tod und Elend dich gebar; und 
verwende deine kuͤhnen Blicke nie nach dem, was dir verboten 
war. 

Marie dankte ihrer Pathe, und wiederholte die drei gold⸗ 
nen Regeln ſo lange bei ſich ſelbſt, bis ſie ihr unvergeßlich wa⸗ 
ren, oder vielmehr bis ſie nichts weiter bei denſelben dachte, als 
den bloßen Schall, der ihr gewöhnlich und alfo nach und nach 
gleichgültig ward. i 1 

Auch hätte man denken follen, fie wären ihr ganz und gar 
entbehrlich geweſen; ſie hatte an der kindlichen Einfalt und Une 
ſchuld, die in ihrem Herzen wohnte, ein paar Schutzengel, die 
ſie ſicherer vor tauſend Proben vorbeifuͤhrten, als die ernſtlichen 
Warnungen. Sie wußte nichts von den Gefahren, in denen ſie 
täglich war, ihr Gluͤck zu verlieren, denn die Unwiſſenheit des 
Böfen ließ fie immer recht handeln, ohne daß es ihr Mühe, 
Ueberwindung oder Nachdenken koſtete. 

„Die himmliſche Marie hatte ihre Freude, ihre kleine Na: 
mensträgerin ſo zur Vollkommenheit der Engel heranwachſen 
zu ſehen, und gewann ſie immer lieber. Sie gab ihr unzählige 
Proben ihres Wohlgefallens, unter denen, um ſich nach der 
ſinnlichen Natur des Kindes zu bequemen, freilich auch manche 
waren, die nicht recht in die uͤberirdiſchen Regionen zu gehören 
ſchienen; und es war nicht unmoglich, daß die fchönen Kleider 
und die bunten Zeitvertreibe, an welchen es ihr die zaͤrtliche 
Pathe nie fehlen ließ, den erſten Grund zu dem nachmaligen 
Fall des jungen Mädchens legten. 

Es war gegen Allerheiligen, als Marie ihre kleine Pathe 
vornahm, und zu ihr ſagte: Ich ſtrebe hinauf in die translu⸗ 
nariſchen Gefilde, die hoͤhern Feſte des Himmels zu feiern, und 
laſſe dich hier zuruck, wo es dir auch nicht an Freuden fehlen 
wird, die ſich für dich ſchicken. Nur ſei mit dem zufrieden, 
was dir zukommt, und ſuche dich nirgends einzudrängen, wo du 
nicht hingehoͤrſt. Vor Allem aber nimm deine drei Regeln wohl 
in Acht. Du weißt, daß du in meiner Burg ſchier Alles thun 
und an allen Orten ſein kannſt, wo du willſt. Und die weni⸗ 
gen Gegenden, die dir verboten find, kennſt du auch; es find 
die Zinnen meiner Thuürme, von welchen du herabſtürzen könn⸗ 
teſt, und vor Allem meine Baͤder, in welchen dir die Gefahr zu 
ertrinken droht. Du ſtehſt, daß ich es gut mit dir meine, und 
dir nichts unterſage, als was dir ſchaden kann. Doch haſt du 
deinen freien Willen; die Schlüffel zu allen Thuͤren find in dei⸗ 
ner Hand, und du kannſt thun, was dir gefällt. = 

Die kleine Erdbuͤrgerin gelobte von neuem Gehorſam und 
gute Aufführung, und man krennte fi auf baldiges Wieder⸗ 


ehen. 

= Auf Allerheiligen ward in Mariensburg eine Art von offe⸗ 
nem Hof gehalten, und manches Feſt gefeiert, bei welchem ſich 
alle Heiligen der zweiten und dritten Ordnung verſammelten. 
Die kleine Marie durfte, als eine Sterbliche, freilich dieſen Din⸗ 
gen nur in der Ferne zuſehen, aber auch dieſes gewährte ihr 
ſchon unendliches Vergnuͤgen, bis ſie an einem Tage, bei Be⸗ 
trachtung und Anlegung ihrer glänzenden Gewänder, den Ge⸗ 
ſchenken ihrer Patye, auf den Einfall kam, fie könne, fo ge⸗ 
ſchmuͤckt und fchön, wie fie war, wohl eine von dem Eingebor- 
nen des Himmels vorſtellen, und wenigſtens incognito einem 
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von ihren Feſten mit beiwohnen. Sie hatte dieſen Tag ihre 
drei Regeln ſchon zwanzigmal wiederholt, aber es fiel ihr nicht 
ein, ihr Verhalten nach denſelben zu pruͤfen, ſie hielt das, was 
ſie vorhatte, nicht fuͤr Unrecht, und fuͤhrte es kuͤhnlich aus, 
ohne von den Thuͤrhuͤtern erkannt zu werden. 

Auch unter den Anweſenden war Niemand, der ſie zu er⸗ 
kennen ſchien, und ihr darum ſeinen umgang verſagte, denn ihr 
Betragen war ſo edel, ſo ganz nach den Sitten des Himmels 
gebildet, daß ſie wohl eine Geſpielin der Engel abgeben konnte; 
doch hielt fie ſich mehr zu ihres Gleichen, und fand unter den 
eilftauſend Jungfrauen der heiligen Urſula und den unſchuldigen 
Kindlein manchen lieben Gefaͤhrten. b 

Was fie einmal verſucht hatte, geſchah öfters, und kein 
Tag verging, daß ſie ſich nicht in dem glaͤnzenden Zirkel be⸗ 
fand, in den ſie nicht gehoͤrte. Doch ſchien es, als wenn man 
ſie nach und nach kennen lernte, und ſich darum von ihr ent⸗ 
fernte. Sie ſah in dieſen Tagen der Vernachlaͤſſigung unter 
der zahlloſen Menge noch ein himmliſches liebenswuͤrdiges Ge⸗ 
fchöpf, welches gleich ihr nicht beachtet wurde, und mitten in 
der großen VBerſammlung einſam zu fein ſchien. 

Maria hatte nie davon gehört, daß ſich oft unter die Kin⸗ 
der des Himmels ein böfer Geiſt zu miſchen pflegt, und daß 
daher auch hier Behutſamkeit nöthig fei. Niemand warnte fie, 
und ſie geſellte ſich daher ohne Bedenken zu dem, welcher glei⸗ 
ches Schickſal mit ihr hatte. . 

Man unterhielt ſich mit einander, man gewann ſich lieb, 
und es kam bald dahin, daß der Unbekannte von Marien un⸗ 
zertrennlich war. Es wuͤrde dem ungluͤcklichen Maͤdchen leicht 
geweſen fein, an ihrem erwaͤhlten Gefährten einen Verführer 
zu erkennen, wenn ſie gewußt hätte, was Verführung wär”, 
und wenn nicht der betruͤgeriſche Geiſt, welcher darauf ſann, 
ihr ihr Gluͤck zu rauben, erſt dann mit ſeinen zweideutigen 
Vorſchlaͤgen und Unterhaltungen hervorgetreten wär’, als er fie 
2 gewoͤhnt hatte, Alles, was er ſagte, ſchoͤn und gut zu 

nden. 

Mich wundert, ſagte er eines Tages, wie deine Patronin 
dir den Zutritt zu den höhern Feſten des Himmels verfagen, 
und dich hier der langen Weile Preis geben kann; denn ſo viel 
mußt du doch geſtehen, daß ohne mich dir die Stunden ſehr 
langſam verfließen würden. — Iſt's darum, daß ſie dich von 
der ſchoͤnen Erde entführt hat, um dir hier die unſchuldigſten 
Freuden zu entziehen? 

Die Erde iſt nicht ſchoͤn, wie meine Pathe ſagt, antwortete 
Marie, der Himmel iſt ſchoͤner als Alles. 

Mag wohl fein, erwiederte der Verfuͤhrer, aber glaubft du 
denn, dich hier im Himmel zu befinden? — Arme Betrogene, 
auf einem kleinen Planeten lebſt du, von den Erdbewohnern 
Mond genannt, deſſen Hauptbeſtimmung iſt, ihren Naͤchten zu 
leuchten. — Kannſt du dir vorſtellen, daß der Diener der Erde 
ſchoͤner ſei, als die Erde ſelbſt? — O ſollteſt du fie ſehen, die 
ſchoͤne leuchtende Kugel, ſollteſt du fie nur von Ferne ſehen. 
Ich ſollte meinen, auf den Zinnen dieſer Burg muͤßteſt du ſie 
in heitern Nächten erblicken konnen. 

Da hinaus zu ſteigen iſt mir verboten, erwiederte Maria. 

Wie ich dir geſagt habe, rief er, ſie beneidet dir den An⸗ 
blick des Gluͤcks, das ſie dir raubte. 

Die betrogene Sterbliche hörte den Reden des Verfuͤhrers 
ſo lange zu, bis ſie Eingang fanden, und ehe die Nacht er⸗ 
ſchien, ſtand ſie an ſeiner Seite auf der verbotenen Zinne. 
Dieſe leuchtende Kugel, ſagte der gefährliche Geſellſchafter, in⸗ 
dem er auf die aufgehende Erde deutete, welche weit ſchoͤner 
und größer als der Mond in ihrer Herrlichkeit am Rande des 
Himmels heraufwandelte, dieſes glaͤnzende Geſtirn iſt dein Ge⸗ 
burtsland; wir ſehen es auf der andern Seite des Planeten, 
auf dem wir jetzo ſind, alle Naͤchte, aber deine Neiderin hat 
abſichtlich ihre Burg auf dieſen dunkeln Fleck verlegt, um dir 
auch die kleine Luſt zu rauben, dein Vaterland in der Ferne 
zu grüßen. Ach und ſollteſt du es erſt in der Nähe erblicken! 
die tauſend von dir nie geſehenen, unausſprechlichen, mir un⸗ 
nennbaren Dinge, die es enthält! — Laß mich abbrechen! Einſt 
war ich da, und ich hoffe, bald dahin zuruck zu kehren! 

Maria ſah den Sprechenden mit einem traurigen Blicke 
an, den er wohl verſtand, und um ihre Sehnſucht auf's Höchfte 
zu treiben, begann er mit himmliſcher Beredtſamkeit von allen 
Schönheiten der Erde, von allen ihren verfuͤhreriſchen Scenen 
zu ſprechen; Dinge, welche freilich der Zuhörerin nur halb ver⸗ 
ftändlich waren, die aber eben darum für ihre Neugierde defto 
mehr Reiz enthielten. 

Lebe wohl, ſagte er am Ende, als er es merkte, daß er Gift 
genug in ihr Herz geſtreut hatte, lebe wohl auf lange Zeit. 
Mich dunkt, meine Rückkehr zur Erde iſt vor der Thür, viel⸗ 
leicht, daß wir uns einſt in ihren ſeligen Gefilden wieder finden. 
Und wie macht ihr es, ihr Himmliſchen, fragte die Sterb⸗ 
liche, euch hinüber zu ſchwingen? — Wir tauchen ung, ſagte der 
Verführer, fiebenmal in ein aͤtheriſches Bad, dergleichen deine 
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Patronin wohl auch in ihrer Burg haben wird, und dadurch 
werden wir leicht genug, um von den Fittigen der Winde, de⸗ 
nen wir gebieten, uns an jeden Ort hintragen zu laſſen, wo wir 
zu fein wünſchen. 

Marie blieb tiefdenkend zurück und ſchaute mit trüben Bli⸗ 
cken ihrem fliehenden Gefaͤhrten nach. Keine Nacht verging 
hinfort, daß ſie nicht auf die Zinne ſtieg, und das Geſtirn, das 
man ihr als ihr Geburtsland bezeichnet hatte, fo kläglich an⸗ 
weinte, als je in der Epoche der Empfindſamkeit ein liebekran⸗ 
kes Maͤdchen den Mond angeweint haben mag. 

Ruhe und Heiterkeit war aus ihrem Herzen gewichen. Statt 
der Liebe und Sehnſucht nach ihrer Wohlthaͤterin wohnte in ih⸗ 
rer Seele duͤſteres Mißbehagen, Argwohn und heimlicher Un⸗ 
wille. Sie dachte nach, was Marien wohl bewogen haben moͤchte, 
fie von der ſchoͤnen Erde hierher zu verſetzen, und erſchuf ſich 
ſelbſt eine Geſchichte hiervon, in welcher ſie die Bedraͤngte, und 
die wohlthuende Heilige die Tyrannin war. Sie fing beinahe 
an Marien zu haſſen, und daß ihr bei dieſen Geſinnungen ihre 
Gebote nicht mehr heilig ſein konnten, laͤßt ſich denken. Zwei 
derſelben hatte fie ſchon ungeſtraft gebrochen, und auch das dritte 
zu übertreten, duͤnkte ihr Kinderſpiel. Sie kannte keinen hei⸗ 
ßern Wunſch, als dieſe Gegenden, die ihr jetzt ode und traurig 
duͤnkten, mit den fchönern Gefilden der Erde zu vertauſchen, und 
wollte ihn befriedigen, ſollte es auch ihr Leben koſten. 

Was zögre ich endlich? ſagte fie zu ſich ſelbſt, was habe 
ich zu ſcheuen? das Mittel zu Stillung meiner Sehnſucht iſt ja 
in meinen Haͤnden! Hier iſt der Schluͤſſel zu Mariens Baͤdern, 
von deren Kraft mich der Engel unterrichtet hat. Ich tauche 
mich ſiebenmal in die aͤtheriſchen Fluthen, und wie wohl, o wie 
wohl wird mir ſein, wenn ich mich von der ſpiegelglatten Flaͤche, 
leicht wie die Luft, erhebe, und hinuͤber ſchwebe, hinuͤber in die 
Gefilde des Lichts, wo ich geboren ward, und wo, wie mein 
Freund mich verſichert, ſo herrliche Dinge meiner warten! 

Mariens Bäder waren auf einem der hoͤchſten Mondgebirge 
angelegt; eine eherne Mauer umſchloß fie, und diamantne Rie⸗ 
gel verwehrten den Eingang. Die Gebirge waren von dem leicht⸗ 
füßigen Mädchen ſchnell erſtiegen, der weite Umfang der himmel⸗ 
hohen Mauer, die ſie bisher nur von weitem ſah, ward ohne 
Grauen betrachtet, und die Riegel mit einem einzigen Zug des 
goldenen Schluͤſſels hinweggeſchafft. Die weiten Pforten flogen 
krachend auseinander, und eröffneten eine grenzenloſe uͤberra⸗ 
ſchende Ausſicht. Die kuͤhne Sterbliche hatte erwartet, in ir⸗ 
gend ein hohes Gewölbe zu kommen, wo marmorne Becken den 
Gliedern kühle Erfriſchung anboͤten; aber ein See, den das Auge 
nicht uͤberſehen konnte, zeigte ſich ihren Blicken und über dem⸗ 
ſelben keine andere Decke, als der daͤmmernde Abendhimmel, an 
deſſen Horizonte das Lieblingsgeſtirn der Betrognen ſchoͤn und 
ſchrecklich heraufſtieg. Das Schickſal wollte, daß ſie gerade eine 
Stunde zu ihrer verwegenen That gewählt hatte, in welcher die 
Mondbuͤrger einer Erdverfinſterung entgegen ſahen. Die Sonne 
ſtand hinter dem dunkeln Planeten, der einen fuͤrchterlichen 
Schatten auf das Geſtirn warf, das die Pflegetochter der Hei⸗ 
ligen zuvor nie anders als ſilberhell und rein erblickte. Der un⸗ 
verfinſterte Theil der Erde war roth wie Blut, und der Rand 
der glatten See ſchien von ſeinem Abglanz im Feuer zu ſchwim⸗ 
men. Marie bebte zuruͤck! Nun, rief es ihr wie aus tiefer 
Ferne entgegen, nun tauche dich ſiebenmal in die aͤtheriſchen 
Fluten, und ſchwebe hinuͤber, hinuͤber nach deinem Geburts⸗ 
lande! — Aber die Sterbliche ſchauderte muthlos in ſich zurück 
und wandte ſich zu fliehen. Doch der Vorwitz hieß ſie umkeh⸗ 
ren. Nur noch einmal mußte fie das glühende immer dunkler 
werdende Geſtirn betrachten, ungeachtet es ihr nicht mehr gefiel; 
nur die Spitze des Fingers in dieſes Waſſer tauchen, obgleich 
ſeine grenzenloſe Ausdehnung ihr Grauen machte, und ihr die 
Luſt benahm, ſich darin zu baden. Sie that Beides, und warf 
dann die ehernen Pforten im Fliehen hinter ſich zu, daß der 
Wiederhall im Thale den krachenden Ton zehnfach zurückgab. 

Tauſend Schrecken jagten hinter der Fliehenden her. Sie 
kam athemlos auf ihrem Zimmer an, warf ſich auf ihr Bette, 
und verhuͤllte ſich in die Decken ihres Lagers. Ein Schlaf, voll 
der ſchrecklichſten Phantaſien, überfiel fie, aus welchem fie am 
Morgen, durch die Stimme ihrer himmliſchen Wohlthaͤterin, er⸗ 
weckt ward. 

Marie! rief ſie mit liebkoſendem Tone, Marie, mein Kind! 
was fehlt dir? du biſt krank, wie ich fuͤrchte! Todesbläſſe ruht 
auf deinem Geſicht, kalter Schweiß deckt deine Glieder! Kann 
Krankheit und Tod auch in dieſe Wohnungen der Ruhe eindrin⸗ 
gen? Doch du biſt eine Sterbliche, und wohl dir, wenn du in 
der unbefleckten unſchuld, die noch deine Seele ziert, wohl dir, 
wenn du in meinen Armen den Geiſt aufgaͤbſt! 

Die Worte der Heiligen ſchnitten der Sünderin durch's Herzz 
ſie verbarg ihr Geſicht unter der Decke, und zog ihre Rechte 
1 zuruck, welche St. Marie gefaßt hatte, um ihren Puls 
zu fuͤhlen. 4 

Ach die verrätheriſche Rechte! es war eben diejenige, welche 
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in vergangener Nacht es wagte, das geweihte Waſſer zu beruͤh⸗ 
ren! Die Heilige hielt ſie feſt, und entdeckte an dem vierten 
Finger derſelben, der die Frevelthat veruͤbte, das erſte Glied in 
Gold verwandelt, daher auch noch dieſer Finger der Goldfinger 
genannt wird, bis auf dieſen Tag. 

Marie! rief jetzt die Königin des Himmels in einem ganz 
andern Tone, Marie! was haſt du gethan? — O zweite Eve! 
du haſt von dem verbotenen Baum gekoſtet, und Verſtoßung 
aus dem Paradieſe wird dein Theil ſein! 

Mit Entſetzen über die Donnerſtimme ihrer Wohlthäterin 
warf ſich jetzt die kleine Marie aus dem Bette, um auf den 
Knieen um Gnade zu flehen. Ich habe von keinem verbotenen 
Baume gekoſtet, ſchrie ſie mit kindiſcher Einfalt, weil ſie die 
325 Rede der Heiligen nicht verſtand, ich habe nichts ge⸗ 
than, als — — ö a 

Ja, ja, unterbrach fie die erzuͤrnte Königin des Himmels, 
du haſt nichts gethan, als alle meine Gebote uͤbertreten! Siehe, 
Verworfene! deine eigene frevelhafte Hand zeugt wider dich; 
kannſt du das Brandmahl an dieſem Finger auslöfchen? 

Das Mädchen , welches vor Beſtuͤrzung nicht wußte, was 
es that, rieb unaufhoͤrlich an dem vergoldeten Gliede, um den 
verrathenden Flecken zu tilgen, und weinte dazwiſchen fo klaͤg⸗ 
lich, daß es der Heiligen jammerte. 

Du biſt ohne Rettung für mich und dieſe glückliche Woh⸗ 
nung verloren, ſagte ſie nach einem langen wehmuͤthigen Still⸗ 
ſchweigen, aber doch ſteht es in meiner Macht, dein Schickſal 
zu lindern, und es ſoll geſchehen, wenn du aufrichtig genug biſt, 
mir ae zu geſtehen, was in meiner Abweſenheit vorgegan⸗ 
gen iſt. 

Und Marie erzaͤhlte in einem ſo treuherzigen, kunſtloſen 
und kummervollen Tone, daß das Herz der Heiligen vollends ge⸗ 
brochen ward. 

Du biſt zu bedauern, ſagte ſie, aber noch einmal, du biſt 
nicht zu retten: das Urtheil der Verſtoßung aus dieſen Wohnun⸗ 
gen der Ruhe iſt unwiderruflich. Doch das haſt du ja gewuͤnſcht, 
du haft dich ja in dein Geburtsland zuruck geſehnt; nun fo gehe 
hin, und ſiehe, was für Gluͤckſeligkeiten dort deiner warten! O 
Marie, Marie! nur eine Geſchichte, nur die Geſchichte deiner 
Mutter, nur die Geſchichte deiner Geburt darf ich dir erzählen, 
um dir uͤber die Beſchaffenheit des Landes, dahin du denkſt, die 
Augen zu öffnen. 

Und die Heilige erzählte eine lange, ſchauervolle Geſchichte, 
ganz die, wie wir ſie unſern Leſern geliefert haben, aber mit 
Bemerkungen durchflochten, wie ſie nur eine Himmliſche machen 
kann. Die kleine Marie horchte aufmerkſam zu und ſammelte 
jedes Wort in ihr Herz; ach, ſie wußte, daß es die letzten 
waren, die fie aus dem Munde ihrer Wohlthäterin hören follte. 

So gehe denn hin, fagte die Königin des Himmels, indem 
ſie am Ende die weinende Sterbliche in die Arme ſchloß, ich muß 
dich von mir laſſen. Deine Strafe iſt die Verbannung von mei⸗ 
nen Augen, und der Verluſt des Namens, den du mit mir ge⸗ 
mein haſt. Erkuͤhne dich nicht, dich auf der Erde, wo du nun⸗ 
mehr bald ſein wirſt, Marie zu nennen; nenne dich Ottilie, nach 
deiner unglücklichen Mutter. Ich werde dich nicht ganz verlaſ⸗ 
fen, wenn du außer dieſem Gebot noch Folgendes in Acht nimmſt: 
Rede nie zu kuhn von den Geheimniſſen der Oberwelt, die du 
bei mir kennen lernteſt, und ſei nicht ſtolz darauf, daß du un⸗ 
ter den Himmliſchen erzogen wurdeſt, — du ſiehſt, wie wenig 
dir dieſer Vorzug genutzt hat. ; l 

Morgen beim Erwachen wirſt du dich auf dem Grabe dei⸗ 
ner Mutter, wo du zuerſt athmeteſt, befinden. Dein Vater, 
welchen ich auf deine Ankunft vorbereiten will, wird dich aufſu⸗ 
chen, und dich in alle Rechte einer Tgchter von ihm einſetzen. 
Du wirft nicht unglücklich fein, wenn du tugendhaft biſt. Auch 
iſt dir es erlaubt, mich einmal in deinem Leben, in deiner höch- 
ften Noth zu Huͤlfe zu rufen, da ich nicht ermangeln werde, 
dir zu deiner Rettung zu erſcheinen, und dich vielleſcht an den 
Ort zuruckzufuhren, den du jetzt verlaffen mußt. 

Unter Seufzen, Weinen und Abſchiednehmen verfloß der 
Reſt dieſes traurigen Tages, und am Abend entſchlief die kleine 
Ottilie, um in dem Land der Thraͤnen zu erwachen. 

Aus der Erzaͤhlung ihrer Pathe wußte ſie, daß der Ort 
ihrer Geburt und das Grab ihrer ungluͤcklichen Mutter durch 
einen gemeinen ungezierten Feldſtein bezeichnet ward, welcher 
mitten in einem oͤden Thale ruhte, und fie erſtaunte alſo nicht 
wenig, als fie ſich bei'm Erwachen auf einem Monumente von 
weißem Marmor, unter einem hochgewolbten Dom, ſah, von 
deſſen Mitte eine brennende Ampel herabhing. Marie hatte ihr 
verſchwiegen, was fuͤr Veraͤnderungen ſich ſeit ihrer Geburt in 
dieſer Gegend zugetragen hatten, und uns will obliegen, ihren 
Fehler zu verbeſſern. 5 . 

Kunigundens Gluͤck, das ſie auf den Untergang einer un⸗ 
glücklichen Fuͤrſtin baute, dauerte kurze Zeit; die Rache des Him⸗ 
mels verfolgte ſie, das Blut Ottiliens von ihren Händen zu 
fordern. Der Verluſt ihrer Reize hatte ihr zeitig das Herz ih⸗ 
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res Gemahls geraubt, fie mußte neuen blühenden Schönheiten 
weichen, ſo wie Ottilie ihr gewichen war. Eine lange ſchmerz⸗ 
hafte Krankheit führte ſie dem Tode entgegen, und in den Au⸗ 
genblicken, da ſich das Grab vor ihren Füßen öffnete, war es, 
daß fie Rörichen zu ſich berief und ihm das ganze Bekenntniß 
ihrer Suͤnden ablegte. Ein Schauer durchbebte ihn, als er er⸗ 
fuhr, Ottilie ſei nicht ſo, wie man ihn beredet hatte, im Kind⸗ 
bette geſtorben, ſondern verloren gegangen, und weil man es 
nicht der Muͤhe werth gehalten habe, ſie aufzuſuchen, vermuth⸗ 
lich umgekommen. i 

Es ift unbekannt, was Rörichen bei Erzählung dieſer Ber 
gebenheit fo gewaltig erſchuͤtterte, ob Grauen vor der Bosheit, 
welche ſeine beklagungswuͤrdige Gemahlin zur Flucht noͤthigte, 
oder Furcht, fie möchte wieder kommen und ihre Rechte auf feine 
Perſon geltend machen. Er verließ die Sterbende mit Verwuͤn⸗ 
ſchungen, und ließ, weil mehrere Perſonen bei Kunigundens 
Bekenntniß gegenwaͤrtig geweſen waren, und die Sache ſich nicht 
verbergen ließ, in allen ſeinen Landen eine große Belohnung fuͤr 
denjenigen ausrufen, welcher ihm Gewißheit von dem Schickſal 
der verlornen Fuͤrſtin bringen wuͤrde. 

Um dieſe Zeit war es, da das Gerücht erſcholl, es befände 
ſich in der Feldmark von Zaͤhringen ein Stein, bei welchem große 
Wunder geſchaͤhen. Des Nachts wollte man öfters einen hellen 
Glanz um denſelben geſehen, und himmliſche Stimmen dabei ge⸗ 
hoͤrt haben, und da er bei Tage der Sitz der herumſchweifenden 
Bettler war, ſo behaupteten viele, daß Lahme, die auf demſelben 
ihre Ruhe genommen hatten, mit dem vollen Gebrauch ihrer 
Glieder 9 wären, und Blindgeborne hier unverhofft 
den erſten Strahl des Lichts erblickt haͤtten. Dieſe Begeben⸗ 
heiten erregten großes Aufſehen im Lande, und die Umwohner, 
welchen es je länger, je gewiſſer ward, daß der wunderbare 
Stein die Gebeine irgend eines Heiligen decken muͤſſe, kamen bei 
dem Fuͤrſten mit der Bitte ein, hier eine Kapelle bauen zu 
duͤrfen. 
Matech welchen das Laſter jetzt zu verlaſſen begann, und der 
daher je zuweilen einige Mahnungen vom erwachenden Gewiſſen 
bemerkte, dachte daſſelbe auf die Art zu befriedigen, wie es in 
feinen Tagen gewöhnlich war. Die Erbauung einer Kapelle, 
die man ihm vorſchlug, war ihm eine erwuͤnſchte Sache. Er 
begleitete ſeine Einwilligung mit dem Verſprechen, die Koſten 
des Baues ſelbſt zu tragen, wirkte vom heiligen Vater mit 
ſchwerem Golde anfehnliche Indulgenzen aus und kam ſelbſt nach 
Zaͤhringen, an der heiligen Stelle zu beten, und der Nachſuchung 
nach Reliquien beizuwohnen. 

Der Feldſtein ward in ſeiner Gegenwart aufgehoben, und 
man ſtelle ſich das allgemeine Erſtaunen vor, als man im Schooß 
der kleinen Hoͤhle, die ſich nun dem Auge zeigte, den unverweſ'⸗ 
ten Leichnam der verlornen Fuͤrſtin fand. Eine ſolche Erſchei⸗ 
nung, mit den Wundern ihres Grabſteins zuſammen genommen, 
war hinlaͤnglich, ſie zum Range einer Heiligen zu erheben. Aller 
Augen ſchwammen in Thraͤnen der Andacht, aber aus Roͤrich's 
Augen ſtroͤmten noch ganz andere Thraͤnen, er ſchlug an ſeine 
Bruſt, und ging nach Schloß Zaͤhringen zuruͤck, wo er ſich drei 
Tage lang vor Jedermann verſchloß, und erſt am vierten wie⸗ 
der hervorging. ; 

Er ließ den Prior des benachbarten Kloſters kommen, weil 
er zu ſchwach war, den Weg zur Buße ſelbſt zu gehen, beichtete 
ſein langes Suͤndenverzeichniß, und begehrte Rath fuͤr ſein Ge⸗ 
wiſſen. Die Antworten, die er erhielt, laſſen ſich denken. Seine 
Schaͤtze ſtromten in die Seckel der Kloſterherren über, und über 
dat gab Grabe erhob ſich der herrliche Bau, deſſen wir oben ge⸗ 
dacht haben. 

Aber dieſes war nicht hinlaͤnglich, Rörich's gefoltertem Her⸗ 
zen Ruhe zu geben: Eines lag ihm im Sinne, wofuͤr ihm weder 
geiſtlicher noch weltlicher Troſt helfen konnte. Es war offenbar, 
daß feine verklaͤrte Gemahlin nach der Entbindung geſtorben 
war, und man hatte in dem Grabe nach den Gebeinen ihres 
Kindes gefucht, weil man vermuthete, es konne mit ihr gleiches 
Schickſal gehabt haben; aber als man nichts fand, dieſe Muth⸗ 
maßung zu beſtärken, fo ward es Rörichen gewiß, daß dieſer un⸗ 
glückliche Sprößling feines Hauſes noch leben muͤſſe. Dieſes 
geliebte Kind, das einzige Ueberbleibſel der beleidigten Heiligen, 
wieder zu finden, war ſein einziger herrſchender Gedanke. Alle 
Mittel, das verlorne Kleinod aufzufpähen, wurden Jahre lang 
vergebens verfucht, und man urtheile, wie dem Fürften zu Muthe 
war, als einſt in einer ſeiner halbdurchweinten Naͤchte, kurz vor 
Anbruch des Tages, Marie im Himmelsglanz vor ihm ſtand, 
ſich für die bisherige Pflegerin feines Kindes bekannte, und ihm 
den Ort bezeichnete, wo er Ottilien finden wuͤrde. 

Ottilie hatte ſich noch nicht von der Verwunderung uͤber 
den Ort, an welchem ſie erwachte, erholt, als ſie von Außen das 
Geraͤuſch von vielen Kommenden, und an den hohen Kirchenfen⸗ 
ſtern den Schein wehender Fackeln vernahm; denn der Fürſt 
hatte nicht geſaͤumt, und war ſogleich, als das nächtliche Geſicht 
verſchwand, aufgeſtanden, feine Leute zu wecken, und mit ihnen, 
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den Weg nach der Kapelle zu beginnen, zu welcher er allein den 
Schluͤſſel hatte, ſo daß er dem kommenden Tage zuvoreilte, und 
noch in der erſten Morgendämmerung an dem Orte anlangte, 
welcher ſein liebſtes lang geſuchtes Kleinod aufbehielt. 

Die Pforten flogen auf, Ottilie, welche ſich langſam von 
ihrem Grabſteine emporrichtete, ſah einen Mann mit offenen 
Armen auf ſich zueilen, welchen mehr der Gram und die Ge⸗ 
wiſſensbiſſe, als die Jahre, zum Greiſe gemacht hatten. Ihr 
Herz bewegte ſich bei ſeinem Anblicke und ſie flog in ſeine aus⸗ 
gebreiteten Arme. O mein Vater! o meine Tochter! ertoͤnte 
es aus Beider Munde, und tauſend Liebkoſungen fuͤllten das be⸗ 
redte Stillſchweigen, welches denſelben folgte. 

Natur, wie maͤchtig iſt deine Stimme! Was anders als 

dein Ruf konnte Roͤrichen bewegen, die Niegeſehene bei'm erſten 
Anblick als Tochter in die Arme zu ſchließen? Wer anders als 
du lehrte Ottilien denjenigen mit der heißen Zärtlichkeit eines 
Kindes umfangen, der weder durch ſeinen Anblick noch durch 
ſeine Thaten Liebe zu erregen vermochte. Die Erzaͤhlung, welche 
Ottilie durch ihre himmliſche Pflegemutter von dem Thun und 
Weſen ihres Vaters erhalten hatte, gereichte ihm zu keinem Vor⸗ 
theil, und feine Phyſiognomie war gewiß keine von denjenigen, 
an welche ſich ihre Augen in den obern Regionen gewöhnt hat⸗ 
ten; doch ward ihr Herz zu ihm hingeriſſen, und fie nannte ihn 
taufendmas Vater, mit einem Tone, der fein Innerſtes durch⸗ 
bebte. Er ſeiner Seits ward durch vielfache Bande an die Wie⸗ 
dergefundene gefeſſelt. Daß ſie wirklich ſeine Tochter ſei, daß 
hier kein Betrug unterlaufen koͤnne, bewies fein weiſſagender 
Traum und das Wunder, durch welches Ottilie in die verſchloſ⸗ 
ſene Kapelle gekommen war; auch trugen ihre Zuͤge eine ſo aus⸗ 
eichnende Aehnlichkeit mit ihrer ungluͤcklichen Mutter, daß kein 
weifel an ihrer Herkunft moͤglich war. Aber waͤr' auch alles 
dieſes nicht geweſen, ſo war das junge Fraͤulein ſo hinreißend 
ſchoͤn, ſo war in ihrem ganzen Betragen, in jedem Blick ihrer 
Augen, in jedem Laut ihrer harmoniſchen Stimme, ſo etwas Ue⸗ 
berirdiſches, daß Jeder, den ſie des Namens Vater gewuͤrdigt 
haͤtte, und waͤr' er es auch nicht geweſen, ſich im Beſitz eines 
folchen Kindes gluͤcklich geſchatzt haben würde. Baden 

Rörich führte das himmliſche Mädchen triumphirend in fein 
Schloß, und theilte den ganzen gluͤcklichen Tag der Wiederfindung 
in die Unterhaltung mit ihr, in die Einrichtung ihrer Hofſtatt, 
und in Zubereitung zu glaͤnzenden Feſten, mit welchen er ſein 
Gluͤck feiern wollte. Er eilte von Einem zum Andern, und voll⸗ 
endete nichts; die Freude machte ihn trunken, und Alles, was 
er unternahm, wuͤrde verkehrt gegangen ſein, wenn er nicht ver⸗ 
ſtändige Leute gehabt hätte, die feine Fehler verbeſſerten. 

Ottilie ward allen ſeinen Vaſallen und Lehnsleuten als ihre 
künftige Fuͤrſtin vorgeſtellt, denn eine von Rörich's erſten Hand⸗ 
lungen war, ſeiner Tochter das Erbrecht zu verſichern. Jeder⸗ 
mann jauchzte ihr Bewunderung, faſt möchte ich ſagen, eine Art 
von Anbetung zu, denn man konnte in ihr die Himmelsbewoh⸗ 
nerin nicht verkennen. Das Geruͤcht von dem Orte, wo ſie er⸗ 
zogen worden war, ging von Munde zu Munde, denn Rbdrich 
war mit dem, was er hiervon im Traume vernommen hatte, 
nicht allzu geheim geweſen; aber Ottilie behauptete gegen Je⸗ 
dermann, ſelbſt gegen ihren Vater, uͤber dieſen Punkt ganz das 
beſcheidene Stillſchweigen, das ihr ihre himmliſche Pathe empfoh⸗ 
len hatte. Ueberhaupt war ihr Betragen uͤber ihre Jahre; denn 
man kann ausrechnen, daß ſie noch ſehr jung war, als ſie zur 
Erde zuruͤck kehrte. Ihr Vater fand es noͤthig, ihr Lehrer in 
allerlei Dingen zu geben, aber ſie war in den meiſten ſchon ſo 
wohl unterrichtet, daß fie die Meiſter beſchaͤmte, und in einigen 
wenigen Punkten, in welchen ſie nicht wohl in den überirdiſchen 
Gegenden Unterricht erhalten haben konnte, nahm fie fo ſchnell 

u, daß man auch hierin bald ihre Erziehung fuͤr vollendet er⸗ 
laͤren mußte. 

Bei Talenten von dieſer Art, die man uͤbernatuͤrlich finden 
mußte, war es nicht wohl moͤglich, woher ſie kam, in Vergeſſen⸗ 
heit zu bringen: auch gab es noch andere kleine Umſtaͤnde, die 
die wunderbaren Sagen von ihr vermehrten, und ſollte es auch 
nur das goldene Glied eines rechten vierten Fingers, und ſollte 
es auch nur eine Garderobe geweſen ſein; denn wir haben zu 
melden vergeſſen, daß die freigebige Pathe ihr nichts von den 
kleinen Geſchenken vorenthielt, die ſie ihr je gemacht hatte. Alles 
ward in ihrem Zimmer in ſchönen Truhen wohl verwahrt gefun⸗ 
den, und von den Kammerfrauen mit Verwunderung hervorge⸗ 
zogen. Goldene und ſilberne Kleinode, Perlen und edle Steine, 
die nicht zu fhägen waren, und dagegen der Schaß unſerer lie⸗ 
ben Frau zu Loretto Kleinigkeit iſt, woraus ihr ſehet, daß ſie 
ſolche Sachen beſſer wegſchenkt, als ihr fie zu geben vermögt. 
Dazu Kleider von wundernswuͤrdiger Schönheit, die noch oben⸗ 
drein die Tugend oder Untugend hatten, nie zu veralten, und 
mit der Eigenthuͤmerin zu wachſen. 

Welches irdiſche Mädchen glaubt nicht, daß Ottilie bei dies 
fen Umſtänden glücklich war? Man bedenke ſelbſt, Schönheit, 
Talent, Jugend, Liebe eines zaͤrtlichen Vaters, allgemeine Bes 


Chriſtiane Benedicte Eugenie Naubert. 


wunderung, frohe Ausſichten in die Zukunft, und zu dem allen 
noch eine ſolche artige Garderobe. Doch dieſe Gluͤckſeligkeiten 
ganz zu ſchmecken, muͤßte Ottilie nicht außer ihrem Vaterlande 
erzogen worden ſein. Sie war in den obern Regionen an Dinge 
gewohnt, welche fie hienieden ganz vermißte, und wiederum fand 
fie hier andere, an die fie ſich nicht zu gewöhnen vermochte. 
Haͤßlichkeit, Elend, Vergaͤnglichkeit, Armuth, Alter, Krankheit, 
Tod, was fir Gegenftände für eine Himmelsbewohnerin, die 
überall von dieſem Allen nur das Gegentheil zu ſehen gewohnt 
war. Sie verſchloß ihre Betrachtungen, die ſie uͤber dieſe trau⸗ 
rigen Eigenthümlichkeiten der Erde machte, wie ihre meiſten Ge⸗ 
danken in ihrem Innerſten, aber ihre tiefſinnige Miene, und 
dann und wann ein ſehnſuchtsvoller Blick nach dem Himmel, zeigte 
denen, he immer um fie waren, ganz deutlich, was fie dachte’ 
und fuͤhlte. 

Dieß iſt alſo die ſchoͤne Erde? ſagte fie in den melancholi⸗ 
ſchen Stunden, deren ſie viele hatte, zu ſich ſelbſt, das iſt alſo 
das blendende Geſtirn, das mir auf den Mondgebirgen ſo ver⸗ 
fuͤhreriſch entgegen leuchtete? O der glänzenden Außenſeite, und 
o des haͤßlichen Innern! 

Ottiliens philoſophiſche Betrachtungen hätten ganz gut für 
eine Kloſterfrau oder fuͤr eine Candidatin des Todes ſein moͤ⸗ 
gen; aber ein Mädchen in der Bluͤthe des Lebens, zur Behaup⸗ 
tung einer Rolle in der großen Welt beſtimmt, Hätte nicht fo 
denken ſollen, und St. Marie legte in dieſem Punkt mit ihrer 
Erziehung keine Ehre ein. Ein anderer noch ſchwaͤrzerer 
Flecken in Ottiliens Charakter, ebenfalls eine Folge der Ge⸗ 
ſchichte ihrer fruͤhern Jahre, war der Stolz. Ottilie haͤtte blind 
ſein muͤſſen, wenn ſie nicht ihre Ueberlegenheit uͤber Alle, die 
fie kannte, hätte einſehen wollen; allerdings war ſie ſchoͤner, 
kluͤger, weiſer, tugendhafter und einnehmender als alle ihre 
Zeitverwandten, aber wie iſt es moͤglich, ſo etwas recht lebendig 
zu fühlen, und Andere nicht neben ſich zu verachten. 

Es iſt wahr, ſie war gegen Niemand hart oder unbeſchei⸗ 
den, aber in ihrer Milde war eine gewiſſe Herablaſſung, die Je⸗ 
dermann von ihr zuruͤck ſchreckte. Das groͤßte Gluͤck des Lebens, 
die Freundſchaft, kannte ſie nicht, konnte ſie nicht kennen; nur 
eine gewiſſe Art von Gleichheit verbindet die Herzen, und Ot⸗ 
tilie fand unter allen Jungfrauen ihres Alters keine Gleiche,. — 
Und was die Liebe anbelangt — doch hiervon laßt uns weitlätfs 
tiger reden. 

Ottilie hatte eigentlich bei allem Mißmuth, den ihr die un⸗ 
vollkommenheiten der Erde einflößten, noch keine wirklichen Lei⸗ 
den erfahren, aber jetzt kam die Zeit, da ſie auch dieſe kennen 
lernen ſollte. Sie war achtzehn Jahre alt, der Fuͤrſt litt an 
den Folgen der Ausſchweifungen ſeiner Jugend, und ſah ſeinem 
Ende entgegen, und die Stände forderten einen Reichsnachfolger: 
Niemand konnte ihnen denſelben geben, als Ottilie, ihre kuͤnftige 
Fuͤrſtin, man drang in ſie, ſich zu vermaͤhlen. 

Arme Ottilie, dich vermahlen? wer verdiente wohl die Ehre 
deiner Hand, wenn Frau Pathe Marie ſich nicht in's Mittel 
ſchlug, und irgend einen Engel herabſchickte, mit ihr das Erden⸗ 
leben zu theilen! Schon der Gedanke an eine Verbindung mit 
einem irdiſchen Juͤnglinge war der verwoͤhnten Ottilie ſchrecklich! 
Tauſende buhlten um ſie, Ritter und Helden, Könige und Kai⸗ 
ſerſohne hielten ſich nicht zu hoch zu ihren Füßen zu ſeufzen, und 
die Wahrheit zu geſtehen, ſo könnte ich euch Einige nennen, 
von welchen die Geſchichte noch bis auf dieſen Tag gewaltiges 
Weſen macht, und die nachher, als fie von Ottilien zurückgewie⸗ 
fen worden waren, ein ſimples Erdenmaͤdchen ſehr glücklich mach⸗ 
ten. Aber fie mochten Helden oder Weiſs fein, mochten wegen 
ihrer Schönheit oder Anmuth für das höchfte Ideal männlicher 
Vollkommenheiten gehalten werden, an Ottiliens Forderungen 
reichten fie doch nicht. Sie fand keinen himmliſch⸗ laͤchelnden 
Johannes, keinen goldlockichten Gabriel unter ihnen, und was 
Vollkommenheiten der Seele anbelangte, da ſah es noch bedenk⸗ 
licher aus. 

Ottiliens Bewußtſein himmliſcher Vorzuͤge und der daraus 
enifprießende Stolz war mit keiner Bösartigkeit verbunden. Sie 
trauete aufrichtig keinen von denen, deren Herz an ihr hing, 
mit Liebe, ganz mit der heißen innigen Liebe belohnen zu koͤn⸗ 
nen, deren ihre uͤberirdiſche Seele fähig war, auch kraͤnkte fie 
die getäufchte Hoffnung eines guten Volkes, deſſen Gluͤckſelig⸗ 
keit ſie wuͤnſchte, und der ſtille Gram ihres Vaters. Sie ſtrebte, 
ſich ſelbſt zu uͤberwinden, und fing an, den Lehren einer weiſen 
Duegna, welche das Amt hatte, ſie in den Sitten der Erde zu 
unterrichten, aufmerkſamer zuzuhören. Ottilie hatte Sinn und 
Fähigkeit für Alles, was man fie lehren wollte, nur in dieſem 
Punkte war und blieb ſie unwiſſend. Sie fand in dem, was 
man in ihrem Geburtslande Tugend, Recht und Wohlſtand 
nannte, ſo viel, das ſich nicht mit den Begriffen vertrug, die ſie 
aus dem Leben des Himmels mitgebracht hatte, wog Alles mit 
fo gewiſſenhafter Wage ab, hatte überall jo viel Einwendungen, 
daß ihre Lehrerin immer die Grundſaͤtze der ſchweren Wiſſen⸗ 
ſchaft von vorn mit ihr durchnehmen mußte, ohne gluͤcklicher zu 
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ſein, als die vorigen Male. Ein beſonders ſchweres Kapitel, 
an welchem oft die Geduld der Lehrerin und der Schuͤlerin 
ſcheiterte, war das von Liebe und ewiger Verbindung. Ottilie 
wollte ſchlechterdings nichts von dem Einen ohne das Andere 
wiſſen, und die Hofmeiſterin behauptete, Prinzeſſinnen mußten 
10 dem Letztern nie auf ihr Herz, nur auf Staatsurſachen 
ehen. 
Der Wunſch der jungen Fuͤrſtin, ſich zum Beſten Anderer 
überwinden zu konnen, machte, daß fie ſich jetzt entſchloß, die 
läſtigen Vorleſungen noch einmal zu hoͤren, und da dieſes mit 
dem Vorſatz geſchah, das, was man ihr ſagte, wahr zu finden, 
ſo kam der Entſchluß am Ende wirklich zur Reife, denjenigen, 
zu welchem ſich ihr Herz nur ein wenig neigte, mit ihrer Hand 
zu beehren. . 

An ihrem Hofe war ein Juͤngling, den man nur den Ritter 

ohne Namen nannte, weil Niemand, und er ſelbſt nichts von 
ſeinem Herkommen zu ſagen wußte, ubrigens war er brav, 
ohne von feinen Tugenden viel Lärm zu machen, und wohlge⸗ 
ſtaltet, ohne eben durch uͤberſchwaͤngliche Schönheit Andere neben 
ſich zu verdunkeln. Immer hatte ihn Ottilie mit einem gehei⸗ 
men Wohlwollen angeſehen, hatte einen Antheil an Allem ge⸗ 
nommen, was ihn anging, den ſie ſich ſelbſt nicht erklären konnte, 
2 5725 Glück, das fie wünſchte, auf alle Weiſe zu befördern 
geſucht. 
Nie hatte er ſich erkuͤhnt, ſeine Augen auf die erhabene 
Dame zu richten, die ihm wohl wollte, und doch war er es, auf 
welchen jetzt ihre Wahl ſiel. Er iſt der Einzige, ſagte ſie zu 
ihrer Duegna, für den ich etwas mehr fühle, als für die An⸗ 
dern; wenn ich mich recht unterſuche, fo hängt mein Herz mit 
einer Art von ſchmerzhafter Zuneigung an ihm, es iſt, als wenn 
ich ein geheimes inniges Mitleid gegen ihn empfaͤnde, das ich 
mir nicht recht begreiflich machen kann, als hätte er Unrecht von 
mir erlitten, das ich ihm verguͤten muͤßte. Iſt das nicht das 
Gefuͤhl, das ihr auf der Erde Liebe nennt? i 

Die Duegna lachte und meinte, es konne wohl einft Liebe 
werden, und fie wuͤrde wohlthun, es zur Erfüllung der Wuͤnſche 
ihres Volks ſorgfaͤltig zu nähren. 

Ottilie gehorchte, und ſandte bald darauf Botſchaft an ih⸗ 
ren Vater, wie ſie nunmehr geſonnen waͤr', ſeine Befehle zu er⸗ 
fuͤllen und ihre Hand an einen Mann zu vergeben, den ſte ſich 
gewählt hätte. Rörich ließ die frohe Poſt in feinem ganzen 
Reiche erſchallen, und kam mit anſehnlichem Gefolge gen Frei⸗ 
burg, wo Ottilile reſidirte, die Hochzeit zu feiern. Nach dem 
Bräutigam fragte er gar nicht, denn er war entſchloſſen, ſich 
Jeden gefallen zu laſſen, der ſeiner Tochter geſiel. 

Er trat in den Saal, wo ſie ihn im Brautgewand mit 
der Myrthenkrone im blonden Haar erwartete. Der Gewählte, 
der eben jene ſeltſamen unerklaͤrbaren Regungen für Ottilien 
fühlte, wie fie für ihn, Regungen, die er nie Liebe zu nennen 
gewagt haben wurde, hätte fie nicht geboten, lag zu den Fuͤßen 
der reizbarſten Fuͤrſtin, erſtaunt, uͤberraſcht von dem uͤbergroßen 
Gluck, das ihm winkte, und Beide flogen dem kommenden Va⸗ 
ter entgegen, ſeinen Segen zu holen, und von ihm begleitet, 
vor den Altar zu eilen, Aber Rörich bebte zuruck. Kennſt du 
den, den du dir gewaͤhlt haſt? fragte er mit einem ſchreckens⸗ 
vollen Blick auf ſeine Tochter. — Er iſt der Einzige, der nie 
dein Gemahl werden kann, er iſt dein Bruder! ; 

Mein Bruder? wiederholte Ottilie. Meine Schweſter? ſchrie 
der erſtaunte Ritter! — Es iſt nicht zu beſchreiben, was fuͤr 
Unordnung dieſe ſeltſame Entdeckung unter der frohen Verſamm⸗ 
lung anrichtete. Der Fuͤrſt nahm am Ende ſeine Tochter be⸗ 
ſonders und entdeckte ihr das Geheimniß von der Geburt des 
Ritters. Er war einer von den vielen Sprößlingen aus Rörich’s 
verbotnen Verbindungen, war der Einzige aus der großen Zahl, 
der zum männlichen Alter herangewachſen war. Die Kinder der 
feilen Buhlerin (ſo urtheilte die ſtrenge Moral der damaligen 
Zeiten) waren fruͤhzeitig von der Erde vertilgt worden, aber die⸗ 
fer, der Sohn einer verführten Unſchuldigen, lebte, um einſt das 
8 zu genießen, das das Schickſal ſeiner gekraͤnkten Mutter 
verſagte. 

Die ſonſt immer ſanfte, immer ehrfurchtsvolle Ottilie, re⸗ 
dete bei dieſen Entdeckungen immer hart gegen ihren Vater. 
Ueber die getrennte Verbindung trauerte ſie nicht, da ſie nichts 
als ſchweſterliche Liebe gegen ihren ungluͤcklichen Braͤutigam 
fühlte, aber fie bewies mit feſten Gründen, daß Rörich grauſam 
gegen den Verlaſſenen gehandelt habe, ihn in der Dunkelheit 
aufwachſen zu laſſen, bewies, daß ihm, nicht ihr das Erbrecht 
zukaͤme, und ſchwur, daß ſie nie den Fuͤrſtenhut tragen wolle, 
der ihm gebühre. 5 

Dieß war es, ſprach fie, indem fie ſich ihrem Bruder wei⸗ 
nend um den Hals warf, dieß war die geheime Empfindung, 
von dir angethanem Unrecht, deſſen Vergütung mir oblag. O 
Heil mir, daß ich dir fie gewähren kann! Du biſt der Sohn mei- 
nes Vaters, du wirft einſt mein Fürſt fein, und ich bitte nichts 
von dir, als Ruhe und Freiheit, mein Leben in der Stille, ohne 
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eine von euren gezwungenen Verbindungen beſchließen zu dürfen. 

Wir haben ſchon erwähnt, daß Ottilie ſehr a in 
den Rechten und Sitten der Erde war, und wir brauchen zum 
Beweis davon nichts anzuführen, als ihr Betragen bei dieſer 
Begebenheit. Faſt jedes Wort, das fie ſagte, zeigte, daß fie 
eine Mondblirgerin war. 

Der Fuͤrſt zürnte über nichts ſo ſehr, als daß fie ſo laut 
von dieſen geheimen Dingen ſprach, und ſein Zorn ſtieg auf's 
Hoͤchſte, als er in den Augen feiner Raͤthe und des Volks Bil⸗ 
ligung deſſelben und den Wunſch las, den edlen biedern Ritter 
ohne Namen, den Jedermann wegen ſeiner beſcheidenen Ver⸗ 
= liebte, lieber zum Fuͤrſten zu haben, als die eigenfinnige 

ie. 

Ich uͤbergehe, wie der zärtliche Bruder das Verfahren ſei⸗ 
ner himmliſchen Schweſter belohnte und beantwortete, und ſage 
nur ſo viel, daß der harte Vater es fuͤr gut hielt, die liebenden 
Geſchwiſter zu trennen, und den verlaſſenen Juͤngling dem Volke, 
das ihm zujauchzte, aus den Augen zu bringen. Er ſelbſt ſchied 
von Ottilien mit grimmigem Zorn, und ließ ihr des andern Ta⸗ 
ges andeuten, ſie mochte ſich von Freiburg nach Zaͤhringen be⸗ 
geben, und gewaͤrtig fein, nachdem fie ſeine Zaͤrtlichkeit ſo lange 
getäuſcht und ſeiner Nachſicht geſpottet hätte, daß er ihr näch⸗ 
ſtens einen Bräutigam von ſeiner eignen Wahl vorſtellte, von 
welchem ſie nur der Tod ſolle befreien koͤnnen. 

Jetzt erſt lernte Ottilie die Leiden ihres traurigen Geburts⸗ 
landes kennen. Die Ungewißheit wegen des Schickſals eines ge⸗ 
liebten Bruders, und die Furcht vor den Drohungen eines Das 
ten Vaters preßten ihr Seufzer aus, wie noch keine aus ihrer 
Bruſt geflohen waren. 

Sei mir gegrüßt, Haus der Thränen, ſagte fie, als fie 
gen Zaͤhringen kam, hier duldete meine Mutter ihre letzten 
Leiden, hier werde auch ich den Reſt des bittern Kelches leeren: 
denn ich weiß es, den Tod meines Bruders, und die Verbindung 
mit einem Ungeliebten werde ich nicht überleben können. 

Ohne Zweifel befand ſich Ottilie in einer Lage, die ſie be⸗ 
rechtigte, die Oberaͤlteſte aller Dulderinnen, wie ſie das vergan⸗ 
gene Jahrzehend hervorbrachte, genannt zu werden; auch ſehen 
meine Leſer, daß fie ſich nicht uͤbel in die Sitten dieſer Gilde zu 
ſchicken wußte, nur fand ſich der kleine Unterſchied zwiſchen ihr 
und mancher Andern von dieſer Race, daß ihr Leiden wirklich 
groß und nicht erkuͤnſtelt, ihre Sprache die Sprache des Herzens, 
ihre Handlungen natuͤrliche Folgen ihrer beſondern Lage waren. 

Ihr liebſter Aufenthalt bei Tage war die Marien⸗Kapelle 
und das Grab ihrer Mutter, und die Naͤchte, wo der Schlaf 
ſie nur ſelten beſuchte, brachte ſie auf dem Altan der hohen Burg 
zu, da ſie ihrem alten Freunde, dem Monde, jeden Blick, den er 
auf die Erde warf, abſtehlen, und ſich der frohen Tage der 
Kindheit, die ſie in ſeinem heiligen Gefilde verlebte, erinnern 


konnte; Urſachen, dieſem lieblichen Geſtirn hold zu ſein, welche 


Be von unſern ehemaligen Mondmaͤdchen mit ihr gemein 
atte. 

O Wohnung der Ruhe! rief ſie ihm oft entgegen, wenn 
er am Horizonte gluͤhend heraufſchwebte, oder mitten am ſtillen 
Mitternachtshimmel in voller Klarheit leuchtete, o Wohnung 
der Ruhe, Niemand kennt deine ſtillen Freuden beſſer als ich! 
O daß mich ein böfer Geiſt aus deinen lichtvollen Regionen auf 
die unruhige Erde herabſtuͤrzte, welche nur in der Ferne mit 
einem lieblichen verfuͤhreriſchen Schimmer prangt. 

Ottiliens Herz war erweicht, war zum hoͤchſten Grad von 
Wehmuth geſtimmt; noch ein anderes Gefuͤhl lauſchte im Hin⸗ 
terhalt, der Wunſch, irgend eine gleichempfindende Seele zu ſin⸗ 
den, mit welcher ſich ihre unnennbaren Gefuͤhle theilen ließen, 
und das Schickſal führte ſchnell die Erfüllung herbei. 

In einer ihrer durchweinten ſchlafloſen Nächte tönte ihr 
von dem Nachbarberge, der Zähringen gegenüber liegt, und 
in der Folge mit ihrem Namen benannt wurde, ein Laut her⸗ 
über, wie ſie ihn auf der Erde noch nie gehört hatte. Ottiliens 
Herz ſchlug laut für den Zauber der Muſtk, aber dieſelbe ge⸗ 
hörte mit unter die Dinge, welche ihr der Aufenthalt in den 
uͤberirdiſchen Regionen verleidet hatte. Die Tonkunſt war da⸗ 
mals auf der Erde noch in ihrer Kindheit, und konnte dem ver⸗ 


woͤhnten Ohr des Fraͤuleins den Laut der himmliſchen Harfen 


und der Hymnen der Seligen nicht zurückrufen. Aus der er⸗ 
habenen Orgel athmete noch kein uͤberirdiſcher Hauch, und in 
der göttlichen Harmonika glaubte man noch nicht Chöre von 
Geiſterſtimmen zu hören. Ottilie warf alle Inſtrumente von 
fh, die fie meiſterlich ſpielte, weil fie keinem den gewünſchten 
Ton entlocken konnte, und uͤbte nur ihre eigene Stimme, welche 
an Wohllaut und Zärtlichkeit Alles uͤbertraf, was je unter dem 
Monde geſungen worden iſt. i 

Jetzt glaubte ſie zum erſtenmal etwas zu hören, das der 
Harmonie ihrer eignen Kehle gleich war. Sie horchte hoch auf, 
und der himmliſche Laut verdoppelte ſich. Bald darauf wallten 
Ströme von Harmonien heruͤber, der Wiederhall im tiefen Thale 
antwortete mit tauſend Stimmen, und die 2 am Himmel 
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ſchienen ſtille zu ſtehen, um nichts von den unausfprechlich 
ſuͤßen Tönen zu verlieren. 

Was iſt dieß? fragte Ottilie, welcher ahnend das Herz 
ſchlug, wo bin ich? im Lande der Geiſter? Iſt dieß Raphael's 
Harfe, oder der Geſang der himmliſchen Jungfrauen? — 

O Wonne! nur meine Thraͤnen, die Thränen himmliſcher 
Wolluſt vermögen dich auszureden! Wer biſt du unbekanntes 
Weſen, wer biſt du, das mir mitten in der Tiefe des Grams 
dieſe Erquickung gewährt? 

Der harmoniſche Laut tönte fort, jetzt ſtaͤrker und nun wie 
Chöre von Tauſenden, wie das Rauſchen mächtiger Waſſer, bis 
er endlich ſich in tiefer Ferne verlor, und in ſanften Accenten 
dahin ſtarb. Da ſenkte ſich der Schlaf auf Ottiliens Augenlie⸗ 
der, und ſie erwachte von den himmliſchen Traͤumen, die ſie 
umgaukelten, erſt beim Aufgang der Sonne. a 

Der Eindruck von dem, was fie dieſe Nacht gehört hatte, 
war dauernd: ſie war dieſen ganzen Tag uͤber wie berauſcht, 
ging wie im halben Traume, und ſeufzte der Nacht entgegen, 
die ihr Entzuͤcken erneuern ſollte. Sie wartete nicht vergebens; 
die Harmonien von dem benachbarten Berge tönten wieder durch 
die nächtliche Stille, und verſcheuchten ihren Gram, oder gaben 
ihm vielmehr einen neuen Schwung, der der Schwaͤrmerin Wol⸗ 
luſt duͤnkte. 

Man wird mit der Zeit alles gewohnt: Ottilien war es 
in den folgenden Nächten nicht genug zu hören, fie wuͤnſchte 
auch zu ſehen, und nichts konnte ſie von Befriedigung ihrer 
Neugier abhalten. Wir haben ſchon vorher erwähnt, daß fie 
die Sitten der Erde nie gewohnt werden konnte, und die Feſ⸗ 
ſeln des Wohlſtandes nicht achtete: was hätte fie alſo hindern 
ſollen, mitten in der Nacht das Schloß zu verlaſſen und hinüber 
zu eilen, um den Urheber der göttlichen Harmonien, die fie bes 
zauberten, kennen zu lernen? Alle Beſorgniſſe, welche ein ande⸗ 
res Mädchen hätten auf dem verſchloſſenen Zimmer feſt halten 
konnen, waren ihr fremd, geſchwind, wie Gedanken, war die 
weite Ebene uͤberflogen, war der dicke Wald durchirrt, und ſie 
ftand dem himmliſchen Tonkünſtler gegenüber, der ihr Herz zu 
ſich gezogen hatte. 

Sein Anblick vollendete, was feine Tone angefangen hatten, 
Eine große majeftätifche Geſtalt, welcher der helle Mondenſtrahl, 
der fie umglaͤnzte, ein uͤberirdiſches Anſehen gab, ein Geſicht 
von einer Schönheit, welcher die Züge tiefen Grams nichts be⸗ 
nehmen konnten. Und o dieſer Blick, welcher in einer gedanken⸗ 
vollen Pauſe, die ſein himmliſches Spiel unterbrach, ſich in dem 
unermeßlichen Raume des Himmels zu verlieren ſchien, dieſe 
funkelnde Thraͤne im Auge! — Ottilie ſtand und ſchaute! ſtand 
und hörte, ein unnennbares Gefühl für den Unbekannten ſchlug 
in ihrem ‚Deren: und fie kehrte kurz vor der Morgendaͤmme⸗ 
rung nach Zaͤhringen zuruͤck, um wieder einen Tag zu ver⸗ 
traͤumen. 0 

Wer iſt er? fragte ſie ſich ſelbſt. Iſt's moͤglich, daß die 
Erde ſolche Söhne hat? O dann iſt fie nicht fo arm, als ich 
dachte! O daß ich ihn nicht eher kennen lernte! — Aber was 
macht er hier? Iſt es ſein eignes Geſchaͤft, die Naͤchte mit ſei⸗ 
nen Harmonieen zu erfüllen? Und dieſe Harmonieen, wo erquel⸗ 
len fie? aus einer Flöte? — So hat nie eine Flöte getönt! 
Er ließ fie im Graſe liegen, als er fich entfernte, ich ſchlich 
hinzu, und ſetzte fie an den Mund; fie gab den gewöhnlichen 
Ton von ſich, der mir in den Ohren wehe thut. O nur ſein 
Hauch, ſein überirdifcher Hauch kann fie fo beleben, daß fie Eut⸗ 
zuͤcken in's Herz, und Gott weiß, welche ſonderbare Ahnungen 
in die Seele ſtroͤmt. a 

Die Fragen, welche Ottilie an fich ſelbſt that, wagte fie 
in den naͤchſten Naͤchten unmittelbar an ihn zu richten. Hören 
und Sehen war ihr nun nicht mehr genug, auch ſprechen mußte 
ſie ihn. Nur ſchade, daß er ihre Fragen ſo unbefriedigend be⸗ 
antwortete. 

Wer biſt du? fragte ſie ihn. 

Ein Verbannter. 

Wohin gehen deine Seufzer? 

Nach meinem Vaterland. 

Was ſuchſt du hier? 

Einen Gefährten, mich zu begleiten. 

Einen Gefährten? wiederholte Ottilie mit einem forſchen⸗ 
den Blick, wie verſtehſt du das? 

Der Unbekannte ſchwieg und ergriff feine Flöte, die er zu 
ſanften wehmuthsvollen Lauten dampfte, und ihr erſt gegen 
den Morgen Stillſchweigen gebot, da man ſich ungern trennte. 

Ottilie lebte und webte nur in dem Unbekannten. Dieß war 
das Ideal himmliſcher Vollkommenheit, das ihr vorſchwebte! 
Alles an ihm entſprach den geheimen Wuͤnſchen ihrer Seele, 
ſelbſt ſeine Schwermuth, die ſo wohl mit ihrem Herzen harmo⸗ 
nirte. Der bedrängte Bruder und der harte Vater wurden jetzt 
faſt ganz und gar vergeſſen, oder fie kamen nur in den naͤchtli⸗ 
chen Geſpraͤchen mit dem Unbekannten zum Vorſcheinz denn 
nach und nach ward man vertrauter, und ob er gleich alle Fra⸗ 
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gen, die feine Perſon unmittelbar betrafen, nur rathſelhaft be 
antwortete, ſo erhielt er doch bald aus ihrem Munde eine voll⸗ 
kommene Erzählung ihrer eignen Geſchichte. 

O wie theuer ward ihr ihr neuer Freund, als er jeden 
Schritt, den fie gethan hatte, billigte! O wie ſuͤß tönte ihr das 
feine, nicht üͤberſpannte Lob aus feinem Munde! Wie wohl war 
ihr, wenn fein Blick mit Wohlgefallen an ihrer Schönheit hing! 
Sie war nur Anbetung von ihren Bewunderern gewöhnt, aber 
hier fand ſie etwas, das ihr unendlich mehr ſchmeichelte, die Her⸗ 
ablaſſung eines hoͤhern Weſens zu ihr. Sie ſchien ſich nicht zu 
erniedrigen, wenn ſie ihm etwas von den Gefuͤhlen ihres Her⸗ 
zens merken ließ, ſondern es war ihr, als ob ſie ſich einige Stu⸗ 
fen uͤber ihre Sphaͤre erhuͤbe, wenn ſie zu ihm aufblickte und 
ihn Freund nannte. 

Wer biſt du? ſagte fie oft zu ihm, wenn fie ſich lange ge⸗ 
nug in ſeinen Feuerblicken geſpiegelt hatte; mich duͤnkt, dich mehr 
geſehen zu haben, unſere Freundſchaft iſt nicht neu, mich duͤnkt, 
fie muß ſchon Aeonen lang gedauert haben! — Der Unbekannte 
wußte dann ſo hinreißend von dem verborgenen Verſtaͤndniß der 
Geiſter, von der Wiederfindung verwandter Seelen in unbekann⸗ 
ten Welten und dergleichen geheimnißvollen Dingen zu reden, 
daß Ottilie, welche nichts mehr liebte als geheimnißvolle und 


uberirdiſche Gegenſtaͤnde, vollends unwiderſtehlich an ihn gefeſ⸗ 


felt ward. 

Wußte er dann ihre Fragen, ſo weit ſie ihn betrafen, nicht 
mehr zu beantworten, ſo lenkte er ihre Wißbegierde auf eine an⸗ 
dere Seite, wo er ſie in vollem Maße befriedigen konnte. Die 
ölteften Geſchichten der Erde waren ihm bekannt. Er führte die 
neugierige Fragerin in die erſten Wohnungen der Unſchuld, 
ſprach von der Entſtehung der Erde und ihrem ſchrecklichen Un⸗ 
tergang in den Waſſern der großen Fluth, als wenn er ſelbſt 
dabei geweſen waͤr', aber bei nichts hielt er ſich laͤnger auf, als 
bei dem antediluvianiſchen Maͤhrlein, von den Kindern des Him⸗ 
mels, welche nach den Toͤchtern der Menſchen ſahen, wie fie ſchoͤn 
waren, und von den Helden, die aus dieſen Verbindungen ent⸗ 
ſproſſen. Dieß war fein Lieblings- Thema, und wenn dann 
Ottilie fragte, ob ſich wohl wirklich je etwas dergleichen zu⸗ 
getragen habe, ſo ſah er ſie mit einem ſeiner unausſprech⸗ 
lichen Blicke an und verſicherte, daß dergleichen ſich nicht allein 
zugetragen habe, ſondern auch noch jetzt zutragen koͤnne. 


Giebt es nicht, ſagte er, bei einer der naͤchtlichen Unterhal⸗ 
tungen, mit einem leiſen Drucke ihrer Hand, giebt es nicht Sterb⸗ 
liche, welche auf der Erde ſchlechterdings nicht ihres Gleichen 
finden können, und glaubſt du nicht, daß zu ſolchen die Söhne 
des Aethers gern herabſteigen, ſich mit ihnen in himmliſcher Liebe 
zu verbinden? 

Und welches iſt das Loos der Gluͤcklichen, die ſolcher Liebe 
gewuͤrdigt werden? fragte die zitternde Schwaͤrmerin. 

Unſterblichkeit! erwiederte er, indem er die Hand mit einer 
uͤbermenſchlichen Majeſtaͤt gegen den funkelnden Sternenhimmel 
ausbreitete. Der ganze Weltraum, die ganze Ewigkeit iſt unſer, 
und wir geben ſie, wem wir wollen. 

O ſterbliches Maͤdchen, im Arm eines unterrichtenden En⸗ 
gels Aeonen hindurch von Planeten zu Planeten zu fliegen, und 
alle Wunder der Schöpfung und ihre geheimſten Urkraͤfte zu 
ſpähen, in meinem Arm, Ottilie, die ganze lange Ewigkeit, die 
Fulle der Liebe zu genießen, deren inneres Weſen nur Unſterb⸗ 
liche kennen, welch ein Loos! — Sprich nur ein Wort, und es 
iſt das deinige. 

Ottilie ſchwieg; ſie vermochte nicht zu ſprechen, es war, 
als ob Himmel und Erde um ſie vergingen; nur der Unbekannte 
ſtand feſt in all ſeiner Herrlichkeit vor ihren Augen. 

Kennſt du mich? fragte er mit einer Stimme, wie die Har⸗ 
monie der Sphaͤren, indem er ſie feſter in ſeine Arme druͤckte. 
Ich kenne dich nicht, aber ich bebe vor dir. . 

Liebſt du mich? — O ſage Ottilie, ſage, daß du mich liebſt, 
und du biſt mein auf ewig! 

Du biſt furchtbar, Unbekannter, ſchrie das Maͤdchen, indem 
ſie ſich aus ſeinen Armen riß. Wie kann ich dir Liebe geſte⸗ 
hen, ohne dich zu kennen! Nenne dich; biſt du ein Menſch, ein 
Engel des Lichts, oder ein Geiſt der Nacht, der auf mein Ver⸗ 
derben lauert? Nenne dich, und ich ſchwoͤre bei Gott und der 
heiligen Jungfrau — 

Kaum war der heilige Name, vor welchem die Geiſter der 
Finſterniß beben, uͤber Ottiliens Lippen gegangen, als alle Ge⸗ 
genftände vor ihrem Geſicht zu wanken begannen, und eine ſelt⸗ 
ſame Beſtuͤrzung fie uͤberſiel, welche fie verhinderte zu enden. 

Ihr war, als wandelte ſich das Geſicht des Unbekannten 
in immer andere und andere Gebilde, von welchen das letzte ei⸗ 
nen Schauer durch ihre Gebeine goß, der fie zu Boden ſtuͤrzte. 
Sie ſah das Geſpenſt, das ihr nun nicht mehr unbekannt war, 
in einen duͤnnen Nebel zerfließen. Nacht umzog ihre Augen 
und ihr vergingen die Sinne. i 

Sie befand fich, als fie erwachte, auf ihrem Bette, der Tag 
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dämmerte an ihren Fenſtern, und ſie konnte ſich mit aller Muͤhe 
nicht erinnern, ob die Begebenheit der vergangenen Nacht Traum 
oder Wirklichkeit geweſen fei- z 

Sie fuͤhlte ſich den Tag uber ſo krank, daß ſie erſt in der 
folgenden Nacht ſich aus dem Bette emporriß, um an's Fenſter 
zu fliegen. Die Melodien des Unbekannten waren es, die ſie 
mit ihrer Allgewalt herbeizogen. Sie toͤnten zauberiſcher als 
ir von dem Nachbarberge heruͤber, und Ottilie zerfloß in 

raͤnen. 

Iſt es Wahrheit? iſt es Traum? ſchrie ſie mit gerungenen 
Händen. Sollte der, den ich liebe, der Einzige, den ich lieben 
kann, wirklich ein Geiſt des Verderbens ſein? Nein, nein! wie 
duͤrfte er es wagen, den Engeln ihren Glanz, den Himmeln ihre 
Harmonie zu ſtehlen? — Aber ſein letzter Anblick! Dieſes war 
genau das Geſicht des Verfuͤhrers, der mich ehemals durch feine 
böfen Rathſchlaͤge aus den Wohnungen der Ruhe ſtuͤrzte. Wie, 
wenn er ſeine Verſuche erneuern, wenn er ſtreben wollte, mich 
noch tiefer hinab zu ziehen? — Sprach er nicht jenes Mal von 
der Möglichkeit mich in den Gefilden der Erde wieder zu 
finden 2 — Aber was bewegt ihn, dich durch alle Welten zu vers 
folgen? — Muß es denn eben der Wunſch, dich zu verderben, 
fein? Was hätte er für Urſache, dich zu haſſen? — Wird er nicht 
vielleicht durch eben jene wunderbare Sympathie an dich gefeſ⸗ 
ſelt, die du fuͤr ihn fuͤhlſt? — Ach ja, ich fuͤhle es, er iſt der 
Einzige, der mein Herz erfuͤllt! Alles moͤchte ich mit ihm thei⸗ 
len, ſelbſt das Elend! Aber Ottilie! ein böfer Geiſt, ein Feind 
der Gottheit? — Nicht doch, kein Feind, vielleicht einer von je⸗ 
nen Mittelgeiſtern, deren Natur du nicht kennſt. Nennt er ſich 
nicht ſelbſt einen Verbannten, der ſein Vaterland ſucht und zur 
Reiſe dahin einen Gefaͤhrten wuͤnſcht? O Ottilie, wenn du ſeine 
Gefaͤhrtin, feine Wegweiſerin zu den Wohnungen des Lichts wuͤr⸗ 
deſt, wenn du ihn in den Schooß der Ruhe zurück braͤchteſt, 
aus welchem ihn vielleicht das Schickſal, das ſelbſt uͤber die 
Geiſter herrſcht, unverſchuldet geſtoßen hat! 

Ottilie philoſophirte auf eine ſehr gefaͤhrliche Art, welche 
bewies, daß fie ſchon eine geraume Zeit die Schuͤlerin eines ver⸗ 
daͤchtigen Geiſtes geweſen war, auch ſagte ihr ein geheimes inne⸗ 
res Gefuͤhl, daß ſie auf boͤſen Wegen ſei, aber die Gewalt, die 
ſie auf denſelben fortriß, war darum nicht minder ſtark. Die 
Himmelsſtimme auf dem Nachbargebirge toͤnte indeſſen noch im⸗ 
mer fort. Ottilie machte ſich auf, den gewohnten Weg zu ge⸗ 
hen, und ſie wuͤrde ihn wirklich gegangen ſein, wenn ſie nicht 
körperliche Schwachheit zuruͤckgehalten hätte. Ihre Füße verſag⸗ 
ten ihr ihre Dienſte und ſie ſank zu Boden. 

Mit Muͤhe ſchleppte ſie ſich endlich nach ihrem Lager zu⸗ 
ruͤck, wo ſie die ganze Nacht in einem Meere von Traͤumen 
ſchwamm, die ſo wild durch einander gaukelten, daß ihre Ver⸗ 
nunft zu wanken begann. 1 } 

Erſt gegen Morgen, da die Traumgebilde deutlicher wur⸗ 
den, ſtand ein Geſicht hell und rein genug vor ihr, um ihr un⸗ 
vergeßlich zu bleiben. Willſt du, fragte der boͤſe Engel ihr 
Verfolger, der in himmliſchen Thraͤnen vor ihr ſchwebte, willſt 
du mich verlaſſen, da dein und meine Seligkeit in deiner Hand 
ſteht? — Doch freilich, ein beſſeres Erdengluͤck winkt dir, ſiehe 
hier den Braͤutigam, den dir dein Vater giebt, und freue dich 
feiner Wahl. Ottilie ſchaute auf, und erblickte die Geſtalt eines 
benachbarten Fuͤrſten, welcher in der ganzen Gegend wegen ſeiner 
thieriſchen Ausſchweifungen und der Ruchloſigkeit ſeines Wandels 
berüchtigt war. Die Geſtalt ſeines Körpers war fo abſcheulich 
als ſeine Seele. Alle Laſter hatten ihr Bild auf ſein Geſicht 
gezeichnet, und es war unmöglich, ihn ohne Grauen anzuſehen. 

Ottilie wandte das Geſicht mit einem lauten Schrei von 
der ſcheußlichen Larve. Denke nicht, fuhr der Geiſt fort, denke 
nicht, daß dir Gram und Abſcheu die Seligkeit eines baldigen 
Todes gewaͤhren werden. Jahre lang wirſt du unter den Klauen 
dieſes Ungeheuers ſchmachten; an Geiſt und Körper verwahrloſt 
wirſt du dem Grabe zuſchleichen, und endlich noch vor deinem 
Peiniger hinabſinken, nicht mehr die himmliſche Ottilie, wie jetzt, 
um derentwillen Engel die Reiche des Lichts mit der traurigen 
Erde vertauſchen. 5 

Und was ſoll ich thun, mich zu retten? ſchrie die Ver⸗ 
zweifelnde. 5 

Du kennſt den Ort, wo ich wohne, rief er im Verſchwin⸗ 
Fe wirf dich in meine Arme, die dort immer für dich offen 

ehen. 
Und, toͤnte Ottilien eine ſanfte Stimme, wie aus tiefer 
Ferne entgegen, iſt deine alte Wohlthaͤterin ſo ganz bei dir ver⸗ 
geſſen, daß du lieber bei den Maͤchten der Finſterniß, als in ih⸗ 
rem Schooße Rettung ſuchſt? ee 

Die Seherin blickte auf, und eine lichte Wolke glitt am 
Rande des Horizonts vorüber, in welcher fie den roſenfarbnen 
Schimmer von Mariens Gewand zu erkennen glaubte. 

O, ſchrie ſie mit zuſammengeſchlagenen Haͤnden, er iſt mir 
ſo nah, und du ſo fern! Maria! komm die Deine zu retten! 
Bei ihm iſt Taͤuſchung Möglichkeit, bei dir ein Unding! 
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Ottilie befand ſich am Morgen ſo ſchlecht, daß ihre Frauen 
nach geiſtlichen und leiblichen Aerzten ſandten. Den ie war 
es unmöglich, ihr zu helfen, da ihre Krankheit in der Seele lag, 
und ſich den erſten zu vertrauen, war der Delicateſſe des un⸗ 
glücklichen Mädchens bedenklich. Welche Sterbliche ſpricht gern 
von Angelegenheiten des Herzens mit einem Manne? 

Die Duegna, welche das Leiden ihrer Gebieterin ſah, und 
von ihr zwar nicht den Grund derſelben, aber doch ihre Bedenk⸗ 
lichkeiten in Anſehung des noͤthigen Bekenntniſſes vernahm, 
ſuchte Rath zu ſchaffen. In einem Kloſter von Freiburg, ſagte 
fie, lebt eine ſehr fromme Nonne, welche bedraͤngten Gewiſſen 
ſo kraͤftig rathen kann, als der entfernteſte Beichtiger; gebietet, 
daß ſie heruͤber komme, ſie wird euch ihren Troſt nicht verſagen. 

Ottilie willigte ein, und die Nonne erſchien; eine ehrwuͤr⸗ 
dige Figur, welche zu einem Gemälde der heiligen Anna oder 
Eliſabeth hätte dienen können. Sie ließ ſich liebreich zu den 
Schmerzen der jungen Leidenden herab, und hörte ihre Klagen. 

O, ſagte fie, ſeid ihr auch in die Stricke des verführerifchen 
Geiſtes gefallen, der ſeit undenklichen Zeiten in dieſen Gebirgen 
hauſt? Nur getroſt, mein Kind ihr ſeid nicht die Erſte, die 
ich aus den Schlingen dieſes Boͤſewichts rettete. Seine Ver⸗ 
ſuchungen ſind mancherlei, und ich konnte euch Tage lang er- 
zählen, wie viel Geſtalten er annimmt, die Menſchen zu bethoͤ⸗ 
ren. Daß er Jeden auf ſeiner ſchwaͤchſten Seite zu faſſen weiß, 
ſeht ihr an euerm eigenen Exempel. Stolz, Vorwitz und Schwär- 
merei waren von je her eure Fehler, und ihr ſehet, wie er ſich 
ma ee einer ſonſt ſo guten Seele zu Nutzen 
machte. 

Ottilie, welche nichts gewohnt war zu hoͤren, als die Stimme 
der Schmeichelei, hatte Muth genug, den Ton der Wahrheit in 
dem Munde der erften Predigerin auszuhalten. Sie ging in 
ſich, ſie ſah die Abgruͤnde, welche ſich zu ihren Fuͤßen öffneten, 
und griff begierig nach den Rettungsmitteln. Die Nonne ſchied 
von ihr, und hinterließ fie beruhigt; fie beſuchte fie wieder, und 
ging nie von ihrer Seite ohne eine gute Lehre. Die Regeln, 
welche ihr äußeres Verhalten betrafen, beſtanden vornehmlich 
darin, ihre Ohren vor der Stimme ihres Verfuͤhrers zu ver⸗ 
ſchließen, die noch immer jede Nacht in der Ferne zauberiſch er⸗ 
tonte, und ſich nie in feine Gebiete zu wagen, welches beſonders 
die öftlichen Gebirge Zaͤhringen gegen uͤber waren. 

Es iſt unglaublich, was fuͤr Ueberwindung es Ottilien ko⸗ 
ſtete, ein Gefuͤhl aus dem Herzen zu reißen, welches ſchon ſo 
tiefe Wurzel in demſelben gefaßt hatte. Ihr, die ihr jemals 
durch bas Laſter in irgend einer glänzenden Hülle getäufcht wur⸗ 
det, ihr kennt den Kampf, in welchem ſo Wenige ſiegen. Ot⸗ 
tilie ſtegte, und es iſt zu glauben, daß fie Ruhe, Schönheit, Hei⸗ 
terkeit, welche faſt ganz in dem gefaͤhrlichen Selbſtſtreit verloren 
gingen, endlich wieder erlangt haben wuͤrde, wenn nicht das 
Schickſal von einer andern Seite auf fie losgeſtuͤrmt und fie 
dem Ende ihrer Leiden entgegen gefuͤhrt haͤtte. g 

Fuͤrſt Rörich ließ feiner Tochter anſagen, fie möchte darauf 
denken, das Brautgewand zu bereiten, und den Kranz zu ſchmuͤ⸗ 
cken, denn in wenig Tagen wuͤrde er mit Demjenigen erſcheinen, 
den er ihr zu ihrem Gemahl beſtimmt haͤtte. Ottilie erbebte, 
und gehorchte, denn Gehorſam war auch mit eine von den ſchwe⸗ 
ren Lectionen, die ihr die Nonne empfohlen hatte. 

Du biſt durch Stolz gefallen, ſagte ſie zu ſich ſelbſt, durch 
Demüthigung mußt du dich wieder aufrichten. Keiner unter den 
Juͤnglingen der Erde dünkt dich fur würdig, aber ein böſer Geift, 
der alle Vollkommenheiten, die du wuͤnſchteſt, durch die Künfte 
des Abgrunds anzunehmen wußte, der deiner Eitelkeit ſchmeichelte, 
dich zu dem Rang einer Göttin zu erheben verſprach, dieſer 
fand ohne muͤhſames Streben Eingang in deinem Herzen. Buͤße 
nun auch fuͤr deine Thorheit, und nimm den, den dir dein Va⸗ 


ter gibt, ohne fernere Ruͤckſprache mit deinem Eigenſinn an. 


Ottiliens Entſchluß war ſtark und gut, fie befeſtigte ihn 
durch Gebet auf dem Grabe ihrer Mutter und Mariens Capelle, 
und erwartete dann mit heiterer Miene den Vater und den 
Braͤutigam. Die Farbe ihrer Wangen und die geſunkenen Au⸗ 
gen widerſprachen dem lächelnden Munde, fie war bleich und 
abgezehrt, aber immer noch liebenswuͤrdig. 

Die Erwarteten erſchienen mit großem Gefolge, der Vater 
mit der gebietenden Miene eines Fuͤrſten, die Ottilie ſonſt nicht 
an ihm kannte, und der Bräutigam — ganz das Original zu 
dem ſchrecklichen Traumbilde, das ihr in jener Nacht vorſchwebke. 
— Es fehlte wenig, daß die Arme nicht ohnmaͤchtig ward, und 
als ſich vollends der beſtimmte Gefaͤhrte ihres Lebens ihr mit 
ekelhafter Zudringlichkeit näherte, und in der rauhen Mundart 
wilder Jager und Zecher mit ihr von Liebe ſprach, da ward ihr 
dunkel vor den Augen, und fie mußte ſich an den Wänden aufs 
recht erhalten, um nicht umzuſinken. - 

Ottilie! fagte fie zu fich ſelbſt, als man fie auf ihr Zimmer 
gebracht hatte, du, an Himmelsgeſtalten, an die Sprache der 
Engel gewöhnt, du das Eigenthum eines ſolchen Ungeheuers? 
O dafür lieber den Tod. — 
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Es war wirklich mit den ernſteſten Sterbensgedanken, daß 
fie zur Ruhe ging, und nur die Kenntniß ihrer Pflicht konnte 
ſie abhalten, nicht durch eine Nebenthuͤr aus der Welt zu ſchlüͤ⸗ 
pfen; doch war der Kampf zwiſchen Religion und dem Ent⸗ 
ſchluſſe zu dieſem äußerſten Mittel nicht klein. Sie warf ſich 
unruhig auf ihrem Lager hin und her, und riß ſich endlich em⸗ 
por, um dem ſchrecklichen Mittelzuſtand zwiſchen bangem Schlum⸗ 
mer und wachendem Traͤumen zu entgehen. 

Sie flog an's Fenſter. Ach, Teufzte fie, die Stimme dort 
drüben, die ſonſt meinen Gram einſchlaͤferte, tönt jetzt nicht mehr! 
— Es iſt gut, daß ſie ſchweigt, es war die Stimme eines Ver⸗ 
führers! — Und doch redete dieſer Verführer ſo wahr. — Sit 
nicht der Mann, den mir mein Vater beſtimmt, eben derjenige, 
den er mir im Traume zeigte? und wenn nun auch das Uebrige 
erfüllt wird! wenn nun meine einzige Hoffnung, ein baldiger 
Tod, mich taͤuſcht, wenn ich, an Leib und Seele verwahrloſt, 
Jahre lang dem Grabe entgegenſchmachtete, vielleicht im Um⸗ 
gang eines ſolchen Ungeheuers ſelbſt bos und laſterhaft werde? 
— Man hat Exempel, daß gute ſanfte Gefchöpfe im Arm ſol⸗ 
cher Männer zu wuͤthenden Unholdinnen wurden! — O Ent⸗ 
ſetzen! Arme, arme Ottilie“? 

Doch, koͤnnteſt du nicht vielleicht das Gegentheil erwarten? 
vielleicht ihn beſſern und zur Tugend zurück bringen? Wie, 
wenn du ihm nun jede freundliche Miene von dir mit einer gu⸗ 
ten Handlung erkaufen ließeſt, und dadurch tauſendfaches Gutes 
hervorbraͤchteſt? O dieß waͤre Triumph und e einer 
Heiligen! — Verſuche es! Der Gegenſtand deines Abſcheus ver⸗ 
mag Alles über deinen Vater, laß ihn dein Jawort durch die 
Befreiung deines ungluͤcklichen Bruders loͤſen; gelingt dieſes, fo 
wird Alles gelingen, und du wirſt mitten im Elend nicht ganz 
ungluͤcklich ſein. . 

Ottilie hatte kaum dieſen Gedanken vollig durchdacht, als 
ſie unter ihrem Fenſter im nächtlichen Garten Stimmen vernahm, 
welche ſie aufmerkſam machten. Es waren die Stimmen der 
beiden Fürften, welche die Mitternachtſtunde von den Taumel⸗ 
kelchen aufgeſcheucht hatte, und die noch einen Gang in die freie 
Luft thaten, um die Duͤnſte des Weins verrauchen zu laſſen. 
Beide ſprachen mit liegender Zunge, doch der Inhalt ihres Ge⸗ 
ſprächs bezeugte noch deutlicher als ihre Stimme, in was für ei⸗ 
nem Zuſtande ſie waren. n 

Ottilie hoͤrte mit Abſcheu ihrer Unterhaltung zu, und war 
ſchon im Begriff ſich zu entfernen, um nichts mehr zu hoͤren, 
als ſie den Namen ihres Bruders vernahm, und durch denſelben 
zuruck gehalten wurde. 

Er muß ſterben, ſagte der Bräutigam, das iſt die erſte Be⸗ 
dingung, die ich euch bei dieſer Heirath mache. Das Volk liebt 
ihn, und er konnte meinen Kindern einmal das Erbrecht auf eure 
Lande ſtreitig machen. 

Aber, ſagte der Vater, wenn nun Ottilie bittet? Noch 
an Abend lag fie zu meinen Füßen und flehte um feine Bes 

eiung. 

O ich verſpreche ihr Alles, verſetzte der Andere, und das 
erſte Geſchenk, was ich ihr mache, wenn ich ſie in meiner Ge⸗ 
walt habe, iſt der Kopf des gefährlichen Juͤnglings, der mir auf 
mehr als eine Art Eintrag thun koͤnnte. 


Das Ende dieſes abſcheulichen Geſpraͤchs übertraf noch ſei⸗ 


nen Anfang. Ottilie entfernte ſich vom Fenſter, verhüllte ſich 
und weinte. Alſo keine Rettung! ſeufzte ihr Herz. Hier der 
Abgrund der Hölle in den Armen dieſes Verworfenen, und dort 


ewiges Verderben im Rachen eines ſelbſt gewählten Todes. — 
Aber Thoͤrin, iſt dir nicht noch ein Mittel übrig, die Flucht ? 

Ottilie befann ſich ein wenig, ihr fiel ein Kloſter ein, an 
den Auferften Grenzen des Landes, es lag im Schooße eines wil⸗ 
den Waldes, und ward faſt von Niemand gekannt, als von ihr, 
die es in glücklichen Tagen oft ohne alle Begleitung zu beſuchen 
age Die Nonnen waren arm und ſuchten ihr Gluͤck in der 
Dunkelheit, nie hatten fie, Geſchenke von ihr annehmen oder fie 
anders als einſam in ihre Mauern einlaſſen wollen, weil ſie 
fürchteten, auf andere Art einen Antheil deſſen, worein ſie ihre 
höchſte Seligkeit ſetzten, zu verlieren. Dorthin dachte Ottilie. 
Naͤchtliches Reifen, täglicher Aufenthalt in Höhlen und Gebirgen, 
durch welchen der ſelten betretene Weg an den gewuͤnſchten Zu⸗ 
fluchtsort führte, ſollten ſie, wie ſie meinte, vor Nachſtellung 
und Ereilung ſchuͤten, und der Segen ihrer himmliſchen Pathe 
das Werk bekroͤnen. 

O Dank dir! ſchrie fie, indem „fie ſich zu der ſchnell be⸗ 
ſchloſſenen Reiſe ſchickte. Dank dir, du Heilige, für dieſen glüd- 
lichen Einfall! er kam von dir, du wirſt ihn ausführen helfen. 

Das Zimmer ward leiſe eröffnet, der ode Garten durchflo⸗ 
gen, und nun lag das freie Feld vor ihr, und der Wald mit 
ſeinen Dunkelheiten, und das Gebirge, durch deſſen verſchlungene 
Thaler ihr der Weg fo wohl bekannt war. Sie eilte muthig 
ort, ohne zuruͤck zu denken, bei was für Gelegenheit ſie die Be⸗ 
anntſchaft mit dieſen labyrintiſchen Gängen erlangt hatte. Ihr 
kam es nicht in den Sinn, daß es die Melodien des verführeri- 


Ehriſtiane Benediete Eugenie Naubert. 


ſchen Geiſtes waren, die ſie zuerſt dieſen Weg gehen hießen, den 
ſie nachher ſo wohl gewohnt ward, und daß ſie ſich wirklich mit⸗ 
ten in ſeinem furchtbaren Gebiete befand. Sie dachte nichts als 
Rettung und Flucht vor ihren irdiſchen Verfolgern, und ſah oft 
zuruck, ob fie etwas zu fürchten habe. a 

Jetzt war es ihr, als hörte fie im wiedertönenden Thale 
den Fußtritt vieler Menſchen, jetzt ſchimmerte ihr durch den 
Wald, den ſie eben zuruͤckgelegt hatte, der Schein von Fackeln, 
jetzt vernahm ſie Stimmen, bald naͤher, bald ferner und nun 
konnte fie die Sprache der beiden noch halb trunkenen Fürften 
deutlich verſtehen. 

Ach, rief ſie, und ſank an dem Fuß des Berges nieder, ach 
ich bin verloren! man hat meine Flucht entdeckt! — Wo iſt fie! 
wo iſt ſie! bruͤllte jetzt die Stimme des abſcheulichen Braͤuti⸗ 
gams aus dem nahen Gebuͤſch, hier muß ſie ſein, ich ſah noch 
vor Kurzem den Schimmer ihres weißen Gewandes im Mond⸗ 
lichte. N 

Ottilie ſprang auf. O rette, rette mich! ſchrie ſie mit aus⸗ 
gebreiteten Armen. — Hier bin ich dein Retter! ertönte die har⸗ 
moniſche Stimme des Geiſtes aus dem Gebirge; ſei willkommen 
du Himmliſche in meinen Armen! Weder irdiſche noch uͤberir⸗ 
diſche Maͤchte ſollen hinfort uns trennen. 

Ottilie wandte ihr Auge von der glänzenden Geſtalt des 
Verfuͤhrers, der dicht hinter ihr fand; ach fie kannte ihn genug, 
um ihn zu fliehen, aber feine ſchimmernde Außenſeite war ihrem 
Herzen noch immer gar zu theuer. : 

Rette, rette mich! Maria, Mutter der Gnade! ſchrie fie, 
und wandte ihr Geſicht nach dem Berge. Einmal in meiner 
hoͤchſten Noth wollteſt du mir Huͤlfe gewähren, ſiehe, der ſchreck⸗ 
liche Augenblick iſt erſchienen! Meine irdiſchen Feinde ſind dicht 
hinter mir, und dort winkt der Verführer, mit welchem mein 
verraͤtheriſches Herz im geheimen Verſtaͤndniß ſteht. 

In der That waren die ſichtbaren Feinde ihr jetzt ſo nahe, 
daß ſie den Zipfel ihres Gewandes zu faſſen glaubten, aber der⸗ 
jenige, welcher Allen außer ihr unſichtbar war, ließ ſie einen 
naͤchtlichen Dunſt ergreifen, und machte einen zweiten Verſuch, 
die Verfolgte in feine Arme zu faſſen. z 

Aber die Heilige vernahm die Stimme des flehenden Maͤd⸗ 
chens; der Berg that ſich auf, nahm ſie in ſeinen Schooß, und 
ſchloß ſich krachend hinter ihr zu, daß die Erde unter ihren Ver⸗ 
folgern bebte. Auch rauſchte es fürchterlich in, den Wipfeln der 
Tannen, welche das Geiſtergebirg kroͤnten, und am fernen Ho⸗ 
rizont rollte der Donner. 

Der getaͤuſchte Verfuͤhrer war es, der durch den Wald wie 
ein Sturmwind tobte, er war es, der die Gewitterwolken zu⸗ 
ſammen ballte, um tödtende Blitze auf feine irdiſchen Brüder zu 
ſchleudern, da ſeine Rache die Heilige nicht erreichen konnte, wel⸗ 
che ihm ſeinen Raub entriſſen hatte. l 

Die erſchrockenen Verfolger Ottiliens ſtanden unten am 
Berge, und wußten nicht, ob ſie bleiben oder fliehen ſollten; der 
Vater ſtimmte fuͤr das Letzte, und fein Zechgeſelle für das Erſte; 
er verſicherte mit tauſend Fluͤchen, daß er Alles fuͤr angelegte 
Sache halte, und daß er ſeine Braut aus der verſchloſſenen Höhle 
des Berges reißen, oder hier umkommen, und ihre Schuͤtzer mit 
ſich in den Tod nehmen wollte. 

Der anbrechende Tag ſah tauſend Werkleute beſchaͤftigt, die 
Eingeweide des 5 5 zu durchwuͤhlen, aber Alles, was man 
900 0 war ein klares Bächlein, das ſprudelnd hervorſtuͤrzte, 
und im 
tauchten Arbeiter und ihr tollkuͤhner Herr ſich entfernen mußten. 

Er und Rörich ſchieden in grimmigem Zorn von einander; 
er beſchuldigte den Vater der geretteten Heiligen der Zauberei, 
und kein Monat verging, fo uͤberſchwemmten feine Völker Otti⸗ 
liens Geburtsland, und drohten es zur Wuͤſte zu machen. 

Rörich war in Verzweiflung, er lebte ſeit dreißig Jahren 
in ſeinem Lande im tiefſten Frieden, und hatte den Gebrauch der 
Waffen laͤngſt vergeſſen, auch feine Raͤthe verſtanden ſich nach 
feinem Beiſpiel beſſer darauf, alle Kelche zu leeren, als einem 
el Feinde, dem es nicht an Tapferkeit fehlte, die Spitze 
zu bieten. 

Er und ſein Land waͤren verloren geweſen, wenn Ottiliens 
Vorbitte ihm nicht die Himmliſchen geneigt gemacht haͤtte. In 
einer ſchlafloſen Nacht ſchwebte Marie im Himmelsglanz vor 
ihm, und an ihrer Seite die bleiche Ottilie, welche in den Ather 
riſchen Gefilden die Roſen ihrer Wangen noch nicht hatte wie⸗ 
der ſammeln konnen. ; 

Du ſiehſt, ſagte die Himmelskönigin, daß dieſe gerettet iſt. 
Es wäre mir ein Leichtes auch den andern Bedrängten, der in 
deinen Banden ſchmachtet, zu befreien; aber ich hoffe, du ſelbſt 
wirſt dein eigenes Beſte nicht verkennen. Laß ihn los, laß den 
Helden los, deſſen Schwerdt allein etwas wider deinen wüthen- 
den Gegner vermag; ſtelle ihn an die Spitze deiner Heere, und 
17 0 115 nach erhaltenem Siege, wie Pflicht und Natur es 
gebieten 

Man hatte Niemand genannt, aber es war Rörichen leicht 


inabſtrömen ſich To anſehnlich vergrößerte, daß die ge⸗ 
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zu errathen, daß von ſeinem Sohne die Rede war. Er war 
um ſo viel geneigter zu gehorchen, da Ottiliens Schickſal ihm 
ſchon längſt guͤnſtigere Gedanken gegen den unglücklichen Juͤng⸗ 
ling eingeflößt hatte, für den fie ſich bei ihrem Leben mit ſo hei⸗ 
ßer inniger Theilnehmung zu verwenden pflegte. Er war uͤber⸗ 
dem jetzt ſein Einziger, und nach Ottiljens Tode Derjenige, auf 
welchen Aller Augen ſahen. 

Der bisherige Ritter ohne Namen wurde aus dem Gefaͤng⸗ 
niß im Triumph nach Zaͤhringen geholt, wo ihn Röͤrich zum 
erſtenmal mit dem Namen Sohn in ſeine Arme ſchloß. Er 
ſchwur bei dem Berge, der ſeine unglückliche Schweſter vor ih⸗ 
ren Verfolgern geſchuͤtzt hatte, fie zu rächen und das Vaterland 
zu befreien, und trank zur Bekraͤftigung des Eides dreimal aus 


Friedri 


ward am 28. Februar 1782 zu Garz geboren und erhielt 
von ſeinem Vater, dem daſigen Prediger, den erſten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterricht. Er bildete ſich dann in Berlin zum 
Baukuͤnſtler und kam als Geometer nach Magdeburg, von 
wo ihn die weſtphaͤliſche Regierung in gleicher Eigenſchaft 
nach Zelle und bald darauf als Inspecteur. des ponts et des 
eaux nach Göttingen verſetzte. Im Freiheitskampfe be⸗ 
gleitete er als Feldgeograph und ſpaͤter als Pionierhaupt⸗ 
mann das preußiſche Heer und wurde nach feiner Rückkehr 
als Regierungs⸗ und Waſſerbaurath zu Muͤnſter und 1820 
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dem klaren Baͤchlein, das fo wohl als das Gebirg, aus deſſen 
Schooß es entſpringt, Ottiliens Namen führt. 

Er hielt, was er verſprach: feine Siege machten ihn zum 
Beſitzer zweier Fuͤrſtenthuͤmer; denn nicht allein ſein Vaterland, 
ſondern auch das Land des uͤberwundenen Feindes huldigte ſei⸗ 
nen Verdienſten. Manche herrliche Koͤnigsſtadt, manche para⸗ 
dieſiſche Gegend ward ſein Eigenthum, aber kein Ort war ihm 
theurer als das Thal zwiſchen Zaͤhringen und dem Ottiljenberge, 
der nun von dem verführerifchen Geiſte der Nacht befreiet war, 
und nur zuweilen von dem ſtillen Schatten der Seligen beſucht 
wurde, die noch in den himmliſchen Gefilden mit Sehnſucht an 
ihrem Geburtslande hing, und in mondhellen Nächten gern zu 
ſeinen friedlichen Gegenden herabſchwebte. 


ch na u ch 


zu Minden angeſtellt und zum Ritter des eiſernen Kreuzes 
ernannt. 
Die litterariſche Welt kennt ihn durch: 
Pionierlieder. Köln 1815; 2. Ausg. 1816. 


Einige Lieder und Gedichte. Ebendaf. 1817. 
Beitraͤge zum mindenſchen Sonntagsblatt und Arbeiten in 


andere Zeitſchriften. 

Echter warmer Patriotismus, kernige Geſundheit, 
Kraft und Klarheit zeichnen die Gedichte dieſes trefflichen 
Mannes vortheilhaft aus. 


Chriftian Nikolaus naumann 


ward 1720 zu Bautzen geboren, widmete ſich nach den ge⸗ 
wohnlichen Schulſtudien, zu Leipzig, Roſtock und Halle 
der Philoſophie und wurde 1748 zu Jena Magiſter der 
Philoſophie und Lector am Convictorium. Da ihm aber 
ſeine Bewerbung um eine Profeſſur fehlſchlug, ging er von 
Jena wieder und ließ ſich nach kurzem Aufenthalte in an⸗ 
dern Staͤdten endlich 1777 als Privatgelehrter zu Goͤrlitz 
nieder, wo er am 15. Februar 1797 ſtarb. 
Litterariſch bekannt iſt er durch: 
Scherzhafte Lieder. Hamburg 1743. 


Die Martinsgans. Schäferſpiel. Ebendaſ. 1745. 

Der Liebhaber der ſchönen Wiſſenſchaften. Jena 
1747 — 48, 2 Bde. 

Sati 5 90 ſche Gedichte. Frankfurt 1751 und Magdeburg 
1 3 


68. 
Sittliche Schilderungen. Erfurt 1752. 
Minrod. Heldengedicht in 24 Buͤchern. Frankfurt 1753. 

Ein unbedeutendes Talent, das bald vergeſſen wurde, 
trotz ſeinen Anſtrengungen, als Dichter Geltung zu er⸗ 
langen. 


Johann Auguſt Wilhelm neander 


ward am 16. Januar 1789 zu Göttingen geboren und 
legte auf dem hamburger Gymnaſium und Johanneum die 
Grundlagen feiner wiſſenſchaftlichen Ausbildung. 1806 
ging er nach Halle und trat hier vom Judenthum zum 
chriſtlichen Glauben uͤber, ſtudirte hier und zu Goͤttingen 
Philo ſophie und Theologie und habilitirte ſich 1810 nach 
vorangegangener philoſophiſcher Doctorpromotion als Pri⸗ 
vatdocent zu Heidelberg, wo er 1812 zum außerordentlichen 
Profeſſor der Theologie ernannt wurde. Doch ſchon in 
demſelben Jahre folgte er dem Rufe als ordentlicher Pro⸗ 
feſſor der Theologie nach Berlin und wirkt ſeitdem hier ſe⸗ 
gensreich als akademiſcher Lehrer und Conſiſtorialrath bei dem 
hoͤchſten geiſtlichen Collegium der Provinz Brandenburg. 


Von ihm haben wir: 


Kaiſer Julian und ſein Zeitalter. Heidelberg 1812. 

Der Heilige Bernhard und fein Zeitalter. Ber⸗ 
lin 1813. - 

Entwicklung der vornehmſten gnoſtiſchen Sy⸗ 
ſteme. Ebendaſ. 1818. 

Der heilige Chryſoſtomus und die Kir che. Eben⸗ 
das. 1821 — 22, 2 Bde. 2. Ausg. 1832, 


& 


Denkwuͤrdigkeiten aus der Geſchichte des Chri⸗ 

ſtenthums. Ebendaſ. 1822, 3 Bde.; 2. Aufl. 1825. 

Antignoſticus. Ebendaſ. 1826, 

Allgemeine Geſchichte der chriſtlichen Religion 
und Kirche. Hamburg 1825 — 34, 7 Bde. 

Kleine Gelegenheitsſchriften. 3. Aufl. Berlin 1829. 

Geſchichte der Pflanzung und Leitung der Kir⸗ 
che. Hamburg 1832 — 33, 2 Bde. 

N. iſt einer unſerer gruͤndlichſten und ausgezeichnet: 
ſten Kirchenhiſtoriker. Die Aufgabe, welche er nach ſeinem 
eigenen Ausſpruche, ſich bei feinen Forſchungen ſetzte, die 
Kirchengeſchichte als einen ſprechenden Erweis von der 
göttlichen Kraft des Chriſtenthums, als eine Schule chriſt⸗ 
licher Erfahrung, eine durch die Jahrhunderte hindurch 
tönende Stimme der Erbauung der Lehre und der War⸗ 
nung, darzuſtellen, hat er auf glaͤnzende Weiſe mit echt 
chriſtlicher Geſinnung und ſteter Beachtung des chriſtlichen 
Lebens geloͤſt. Eben fo tief eindringend und erfolgreich iſt 
der Einfluß dieſes echtglaͤubigen Mannes, voll Milde und 
Liebe und doch voll feſter Beharrlichkeit, auf die Gemuͤther 
ſeiner Schüler und Zuhörer. 
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Daniel Amadeus Neander 


ward am 17. November 1755 zu Lengefeld in Sachſen 
geboren, ſtudirte zu Chemnitz und Leipzig Philoſophie 
und Theologie und wurde dann Erzieher in Dresden. 
Seinem Wunſche, ſich in Wittenberg als Lehrer zu habili⸗ 
tiren, ſtanden ſeine Vermoͤgensumſtaͤnde entgegen, wes⸗ 
wegen er 1805 die Pfarrei Flemmingen bei Naumburg 
annahm, von wo er 1817 als Pfarrer, Superintendent 
und Conſiſtorialrath nach Merſeburg verſetzt und dort mit 
der Aufſicht über das theologiſche Seminar beauftragt wurde. 
1823 kam er als wirklicher Oberconſiſtorialrath, Mitglied 
des Miniſteriums der geiſtlichen ꝛc. Angelegenheiten, Propſt 
und Pfarrer nach Berlin, wurde hier 1829 zum erſten Ge⸗ 
neralſuperintendent der Provinz Brandenburg und Conſi⸗ 
ſtorialdirector ernannt und 1830 zum Biſchof der evange⸗ 


liſchen Kirche und Obercenſor, ſowie 1881 zum Staats⸗ 
rath erwaͤhlt, nachdem er bereits mit dem Ritterkreuz des 
rothen Adlerordens 2. Claſſe geſchmuͤckt worden war. 
Er ſchrieb: 
Die erſte merkwuͤrdige Geiſtererſcheinung des 
19. Jahrhunderts. Dresden 1804. 
Predigten. Einzeln von 1816 — 23. 
Predigten über auserlefene Stellen der heili⸗ 
gen Schrift. Berlin 1826, 2 Bde. 
Auch gab er mit Bretſchneider und Goldhorn das Journal 
fuͤr Prediger heraus. 
Klarheit, Innigkeit, Ruhe und treffliche Darſtellung 
weiſen N's Kanzelvortraͤgen einen hohen Rang an. 


Chriſtoph Friedrich Neander, 


einer der beliebteſten neuern Liederdichter, ward am 26. 
December 1724 zu Eckau in Kurland geboren und erhielt 
von ſeinem Vater, dem Pfandhofsbeſitzer N. zu Memelhof, 
beſonders aber von ſeiner geiſtvollen Mutter eine treffliche, 
vorzüglich fein zartes und tiefes Gefühl früh entwickelnde 
Erziehung. Nach erlangter Schulbildung ſtudirte er 1740 
— 43 zu Halle Philoſophie und Theologie und machte ſich 
ſchon jetzt durch Fleiß, Talent und Sittlichkeit vor ſeinen 
Commilitonen bemerklich. Er wirkte dann eine Zeitlang 
als Hauslehrer in ſeinem Vaterlande und ſeit 1750 als 
Landprediger bei dem Rittergut Kabillen, welche Stelle er 
auch nach erhaltenem ehrenvollen Rufe als Profeſſor zu 
Halle aus Liebe zur Natur und zu ſeinen Gemeinden bis 
1755 fort verwaltete. Jetzt wurde er zu den groͤßeren Wir⸗ 
kungskreis des Paſtorats zu Grenzhof berufen, ſammelte 
dort zufolge hoͤheren Auftrages ſeit 1771 das neue kurlaͤn⸗ 
diſche Kirchengeſangbuch, wurde 1775 Probſt der Doblen⸗ 
ſchen Dioͤceſe, 1784 Superintendent von Kurland und 
Semgallen und verfaßte die daſige neue Kirchenordnung. 


Jo a ch i m 


ward 1610 zu Bremen geboren und kam nach vollendeten 
philoſophiſchen und theologiſchen Studien als Rector an 
die reformirte Schule nach Duͤſſeldorf, von wo er 1679 
als Prediger an die St. Martinskirche nach Bremen geru⸗ 
fen wurde. Er ſtarb daſelbſt am 31. Mai 1680. 


Von manchem harten Schlage des Geſchickes, namentlich 
dem Tode ſeines geliebteſten zu Jena ſtudirenden Sohnes 
gebeugt, aber mit hohem Gottvertrauen und edler Kraft ru⸗ 
hig das Beſte der Wiſſenſchaft und ſeiner Gemeinden er⸗ 
ſtrebend, ſtarb er daſelbſt allgemein verehrt am 21. Julius 
1802. Heilig war ſeinen Beichtkindern noch lange ſein 
Andenken und ſein Grab; an ihm gelobten ſie noch ſpaͤt 
Froͤmmigkeit und echte Tugend nach ſeinem anregenden 
Beiſpiele. 
Von ihm erſchienen: 

Geiſtliche Lieder. Riga 1766 u. 1774, 2 Sammlungen, 
gr. 8.; 2. verb. Aufl. der 1. Sammlung 1768; 3. ver⸗ 
beſſerte Aufl. 1779, gr. 8. 

Außerdem verſchiedene proſaiſche und poetiſche Aufſaͤtze in 
den „Beluſtigungen des Verſtandes und Witzes“ u. ſ. w. 

Innige Froͤmmigkeit, Kraft, echtes Gottvertrauen, 
herzgewinnende Einfachheit und gute Behandlung der 
Sprache und Form reihen N’S geiſtliche Lieder den beſten 
ihrer Gattung mit vollem Rechte an. 


Neander 


N 
Litterariſch bekannt iſt er durch: 
Bundesliedem Bremen 1679. 
Mehrere Gedichte, welche in die „Bibliothek deutſcher Dich⸗ 
ter“ Bd. 11 aufgenommen worden ſind. . 
N's Lieder zeichnen ſich durch Wohlklang und Innig⸗ 
keit vortheilhaft aus. — 


Johann Auguſt Uebe 


ward am 23. April 1775 zu Halle geboren, ſtudirte daſelbſt 
Philoſophie und Theologie und wurde nach erhaltener phi⸗ 
loſophiſcher Doctorwuͤrde an der daſigen neuen Buͤrgerſchule 
angeſtellt. 1801 kam er als Prediger nach Krumpa bei 
Merſeburg und wurde ſpaͤter von hier als Oberconſiſtorial⸗ 
rath und Generalſuperintendent nach Eiſenach berufen, wo 
er, mit der theologiſchen Doctorwuͤrde beehrt, als Vice⸗ 
praͤſident des Oberconſiſtoriums noch jetzt ſegensreich wirkt. 


Er gab heraus: 


Homilien für Landgemeinden. Halle 1799. 
Das Gebet Jeſu Chriſti. Homilien. Leipzig 1802. 


Bibliſch⸗katechetiſches Hand buch. Halle 1802; 8. 
Ausg. 1820, 2 Bde. 

Ueber e Gefahr, ſich aus zupredigen. Leipzig 
1805. 

Drei Feſtpredigten. Eiſenach 1817. 

Die Feier des 3. evangeliſchen Jubelfeſtes. Eben⸗ 
daſ. 1818. 


Der Schullehrerberuf. Ebendaſ. 1825. 


Klarheit, Gründlichkeit, Würde und Anmuth der 
Darſtellung haben N's Kanzelvortraͤgen wie feinen didakti⸗ 
ſchen Schriften einen bedeutenden Ruf erworben. 


Neithart. — Valerius Wilhelm Neubeck. 
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neithart, t. Meitterfänger. 


Valerius Wilhelm Heubeck 


ward am 29. Januar 1765 zu Arnſtadt in Schwarzburg⸗ 
Sondershauſen geboren und auf der Schule ſeiner Vater⸗ 
ſtadt in den gewöhnlichen Vorbereitungswiſſenſchaften un⸗ 
terrichtet. Nachdem er auf der Ritterakademie zu Liegnitz 
in Schleſien dieſe Studien vollendet hatte, ging er nach 
Goͤttingen und Jena, um dort Medicin zu ſtudiren, er⸗ 
warb ſich 1788 am letztern Orte die mediciniſche Doctor⸗ 
wuͤrde und kehrte dann als praktiſcher Arzt nach Liegnitz 
zuruͤck. Von hier kam er als Kreisphyſicus nach Stei⸗ 
nau in Niederſchleſien und wurde hier mit dem Charak⸗ 
ter eines Hofrathes beehrt. 


Er verfaßte: 


Die Zerſtͤrung der Erde nach dem Gerichte. Lieg⸗ 
nitz 1785, 8. 

Gedichte. Ebendaſ. 1792, 8. 

Dramatiſche Skizzen der nordiſchen Mytholo⸗ 
1750 8 dem Engliſchen des Dr. Sayers. Leipzig 

* 

Die Geſundbrunnen. Gedicht. Breslau 1796, gr. 45 
2. Aufl. Leipzig 1809, 4.; Prachtausgabe mit 5 Kupf. 
Ebendaſ. 1798, Fol. 

Poetiſche Schriften. Leipzig 1827 ff. 

Außerdem Aufſaͤtze und Gedichte in den „Schleſiſchen Pro⸗ 
vinzialblaͤttern,“ der „Schleſiſchen Monatsſchrift,“ der „Euno⸗ 
mia,“ Wieland's „Merkur“ und in andern Zeitſchriften. 


Neubeck's vorzuͤglichſtes Werk iſt fein didaktiſch⸗deſcri⸗ 
ptives Gedicht, „die Geſundbrunnen“; es beſitzt namentlich 
in Hinſicht auf den Reichthum der Gedanken, die treffli⸗ 
chen poetiſchen Schilderungen und die hohe Correctheit der 
Sprache und Form, wahrhaft klaſſiſchen Werth; nur tritt 
das lyriſche Element mitunter zu herrſchend vor, und ſtoͤrt, 
nach ſtrengen Anforderungen, die Ruhe, welche das Lehr⸗ 
gedicht haben ſoll. Unter ſeinen uͤbrigen Poeſien findet 
ſich gleichfalls viel Vortreffliches, und ſie beurkunden wie 
jenes, eine begabte Phantaſie, feinen Geiſt, Tiefe und 
ee des Gefuͤhls und muſterhafte Behandlung der 

iction. 


Aus Neubeck's Gedichte: 
Die Geſundbrunnen. 


Diamantene Pforten verſchloſſen den finſteren Eingang 
In die reichen Gefilde der unterirdiſchen Schöpfung. 
Eine der Pforten klang auf ihren Angeln, und weit auf 
That ſich das Reich der Be der Erze, der Salze, der 
ine. 

Dumpfere Donner der fernften Gewaͤſſer mächtiger Fluͤſſe; 
Naherer Wogen Gebruͤll, und he Stromfalls ſchaͤumender Auf: 
ruhr; 

Stuͤrzender Felſenbaͤche gelinderes Rauſchen, und kleiner 

Sprudelnder Quellen Gerieſel begruͤßte die Goͤttin bei'm Eintritt 

In ihr vaͤterlich Reich. Auf ihren ſteinernen Urnen 

Lagen der Ströme Beherrſcher in weiten Klippengewoͤlben, 

Deren Geſtein mit ungeborgtem, ſternichtem Glanze 

Funkelte, gleich Thautropfen der Flur im Schimmer Selenens. 

Welche Gewaͤſſer fich hier durch menſchenloſer Geſtade 

Krümmungen dumpf hinwaͤlzen, beſangſt du, göttlicher Maro, 

Schon mit kuͤhnerem Geniusflug und unſterblicher Würde. 

Unnachahmlich und unerreicht fliegt deine Begeiſtrung 

Siegend empor zu dem Sn a Ruhms; tief bleiben der 
achwe 

Dichter zuruck im Thale, mit ihnen die juͤngſte der Muſen, 

Welche mir ſtimmte die Leier, geweiht den guͤtigen Nymphen. 

Nur mit ehrfurchtsvollem und tiefbewunderndem Schweigen 

Will ich vorübergehen die Fuͤrſten der Ströme; die Namen 

Ihrer Gewaͤſſer durchrauſchen dein Lied, unſterblicher Baede, 


Schon mit erhabnerem e — Erfuͤllt mit froher Erwar⸗ 
ung, 
Bald die verborgneren Fluthen zu ſchaun, aus denen des 
Kranken 
Zitternde Hand der holden Geſundheit heilenden Balſam 
Fuͤr den zerruͤtteten Leib, FEN ai ſchwermuthvolleren Geiſt 
opft, 
Voll von dieſer Erwartung gelangt' ich jetzt mit der Nymphe 
Aus der donnernden Welt der herrlichen Stroͤme zu jenen 
Stillen Gefilden der Heilungsquellen, und hoͤrte von ferne 
Schon mit Silberklang in der Felſenwiege ſie lallen. 
Und die Göttin führte mich tiefer hinab in der Erde 
Grauſenvolles Gekluͤft. Das unterirdiſche, weite, 
Ungeheure Gewölbe, kein Atlas ſtuͤtzte die Laſt hier, 
War mit Diamanten beſtirnt; ein eherner Himmel 
Hing es über mir. Drohend und furchtbar thürmten ſich 
Klumpen 
Purpurſchwarzen Geſteins, mit Eiſenerze durchadert 
Hoch auf beiden Seiten empor. Nur einzelne Schimmer 
Streuten des Erzes Adern umher; ſo funkeln Geſtirne 
In der Gewitternacht durch ſchwarze, zerriſſene Wolken; 
Aber den ehernen Felſen entrieſelten fluͤchtige Baͤche 
Durch dumpfhallende Waͤlder gediegenes Eiſens, und rollten 
Ueber grauen Asbeſt und Strahlkies ihre Kryſtallfluth. 
Seit Jahrtauſenden naget der Roſt an der toͤnenden Waldung. 
Siehe in fliehenden Wellen umlecken der ſtarrenden Wurzeln 
Lockere Rinde, verſchlucken des Eiſens, und tragen es endlich 
Durch umnachtete Pfade dahin, wo der Kranke die Heilfluth 
Schoͤpfet, oder die Glieder darein, im ſtaͤrkenden Bade, 
Taucht, und die ſchlaffen, zerbrochenen Nerven mit eherner 
Kraft ſtaͤhlt. 
So kommt jeglicher Weſt, der Ceylons Waͤlder durchſaͤuſelt, 
Unter des Zimmtbaums Bluͤthen dahin ſchluͤpft, oder des Amra 
Knoſpende Wipfel umſchwaͤrmt, mit Wuͤrzgeruͤchen beladen 
Aus den Schatten in's offne Gefild, und erquicket den Wandrer, 
Der mit Staube bedeckt, ſich nun dem duftenden Hainthal 
Eilender naht und athmender trinkt den erfriſchenden Luftſtrom 
Lehre mir, ſprach ich anjetzt zu meiner Gefaͤhrtin, dir iſt ja 
Alles, o Göttin, kund, drum lehre mir, was in dem Heilquell 
Jenes lebendige Sprudeln erregt, und die tanzenden Perlen, 
Die des Gefäßes Rand mit den wechſelnden Farben der Iris 
Lieblich umkraͤnzen, und e im Zerfpringen umher⸗ 
reun? 
Freundlich erwiederte drauf mit melodiſcher Stimme die Goͤttin: 
Durch die ganze Natur iſt ein fluͤchtiger, geiſtiger, ſaurer 
Aether verbreitet; von ihm durchdrungen ſind alle Gewaͤchſe, 
Alle Gewaͤſſer und Steine; zu jeder verborgneren Hoͤhlung 
Unter der Erde gelangt dien mit der Luft, denn von 
eſer 
Iſt er ſelber ein Theil, den Erdkreis. Alle Geſchoͤpfe 
Athmen ihn ein und leben; ſie wuͤrden ſchneller vergehen, 
Fruͤher zerfallen in Moder und Staub und vollenden ihr Daſein, 
Wenn der geathmeten Luft es an dieſem Weſen gebraͤche. 
Iſt ein Bach in der Wuͤſte dem lechzenden Wanderer kuͤhlend, 
Suͤß und erquickend, erfriſcht 8 das Herz dem Muͤden, ſo 


war e 

Dieſes Gewuͤrz der Natur, das ſchneller den brennenden 
Durſt ihm 

Stillete. Jeglicher Heilungsquell empfängt in der Tiefe 

Schon bei ſeinem Entſtehn viel dieſes belebenden Aethers 

Aus der umgebenden Luft. Die Geiſter der fluͤchtigen Saͤure 

Sind es, welche dem Quell Heilkraͤfte verleihn, und ihn 
waffnen, 

Aufzulöfen das Erz des Gebirgs. Im Laufe zernagt er 

Nun die roſtigen Wurzeln des eiſernen Waldes, und fuͤhret 

Seinen metalliſchen Raub mit ſich fort, und vereiniget innig 

Sich mit ihm; ſo ſchwaͤngert ſich jede der Wellen mit Eiſen. 


Töne, Leier, das Lob des Eiſens im Feiergeſange! 
Unter den maͤchtigen Barden im heiligen Erbe Tuiskons 
Pries noch keiner die Frucht der deutſchen Heldengebirge. 
Noch kein feierndes Lied erſcholl zum Ruhme des Eiſens 
Unter den Eichen des Hains, der ſeine Wurzeln hinabſtreckt 
Zu dem ſtillen Gekluͤft, wo dem Samen der Erze zu keimen 
Mutter Natur gebot, und im leiſen Wuchſe Se reifen. 
Heil dir, edles Geſchenk der vaterlaͤndiſchen Berge, 
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Das der Sterblichen viele verachten, und thoͤricht des Goldes 

Trügenden Glanz, den mehr verehren und gieriger ſuchen, 

Als dich, Eiſen, und deine beſcheidneren Schimmer. Ver⸗ 

kennt nicht 

Hermanns Enkel, verkennt nicht das Kleinod eurer Gebirge! 

Horcht! ich ſinge das Lob des vaterlaͤndiſchen Reichthums. 

Sage, woher, o Krieg, nimmſt du dein Waffengeſchmeide, 

Deine geſchliffene Wehr zum letzten, entſcheidenden Angriff? 

Eiſen, gehaͤrtet zu Stahl in der Eſſe, gebaͤndigt vom Ambos, 

Und in den Händen des Kuͤnſtlers geſchaͤrft, bewappnet den 
f Feldherrn; 

Stählerne Ruͤſtung umpanzert die thatenſchwangere Bruſt ihm. 

Heil dir, edles Geſchenk der vaterländiſchen Berge! 

Sei gefeiert im Lied, weil du dem Helden zum Rachſchwerdt 

Dienſt im gerechten Krieg, und ihn uͤber dem ſtolzen Eroberer 

Siegen hilfſt fuͤr das Vaterland in der donnernden Feldſchlacht. 

Doch iſt im Frieden größer dein Ruhm, und fchöner dein Segen. 

Siehe, du biſt mir werther, und feuriger gruͤßt mein Geſang 


ich, 
Wann dich die Amboshand zur blanken Waffe des Friedens 
Haͤmmernd bildet, die kein unmenfchlicher Krieger im Herzblut 
Schlummernder Saͤuglinge Fend Die ſanfteſten laͤndlichen 
reuden 
Schwellen mir immer das Son und ergießen in heiligen 
ymnen 
Sich mir uͤber die trunknere Lippe, wann ich dich ſehe 
Blinken am friedſamen Pflug in der ſcholligen Furche des Huͤgels, 
Wann ich höre das Senſengeklirr auf bluͤhendem Anger; 
Wann das Sichelgeraͤuſch im Gefilde der ſinkenden Halmen 
Lieblich ertönt, wo das braͤunliche Schnittermaͤdchen mit blauen 
Blumen ein Seil durchflicht, um die ſchoͤnſte der Garben zu 


binden; 

Wann in der froͤhlichen Fi der Winzer dich ſchaͤrft auf dem 
etzſtein, 

Einzuernten den Segen des Herbſt's auf Traubengebirgen. 
Heil dir, nuͤtzliches Erz! Der Chor der geſelligen Kuͤnſte 
Stimmt in meinen Geſang zu deinem wuͤrdigen Lob ein. 
Kein Praxiteles haͤtte mit ſilbernem Meiſel den Marmor 
Je zum athmenden Bilde geſchaffen. Keine Pallaͤſte 
Aus den felſigen Rippen des Bergs korinthiſch erbauet, 
Thuͤrmten ſich ohne das Eiſen empor in die ſtaunenden Wolken. 
Ohne dich ſchuͤfe die Kunſt Arachnens keine Gemaͤlde 
Auf der blendenden Seide, geſpannt in den weiblichen Rahmen. 
Trabt das edele Roß, wann Gold den Huf ihm bekleidet, 
Sicherer uͤber das Eis, und hinan den ſteilen Gebirgspfad? 


Ohne dich ruhte muͤßig in Alpenkluͤften der Muͤhlſtein, 
Der nun voller Gewalt auf eiſerner Spindel ſich umſchwingt, 
Und den bekuͤmmerten Menſchen das goldene Alter erneuet, 
Daß ſie, befreit von den Laſten der Arbeit durch die Najaden, 
Schmuͤcken den feſtlichen Tiſch mit gelaͤutertem Marke der Feld⸗ 


rucht. 
O wie faͤnde der kuͤhne Pilot in den Wuͤſten des Weltmeers 
Sicheren Pfad, wann rings am Olymp Sturmwolken, wie 
5 ſchwarze 
Teppiche, hängen, und ihm die freundlichen Sterne verhuͤllen, 
Die durch Labyrinthe von Syrten und ſtrudelnden Wirbeln 
Sicher am goldenen Faden ihn leiteten, daß er nicht ſcheitre? 
Durch die ſchreckliche Nacht biſt du, leicht ſchwebende Nadel, 
Ihm ein treues Orakel, das unter magiſchem Beben 
Ihm weiſſaget, in welcher umwölkten Gegend des Himmels 
Sirius ſtrahlt und Arktur, das Siebengeſtirn und Orion. 
Werth biſt du dem Steurer nicht nur und dem fleißigen Feld⸗ 
mann, 
O wohlthaͤtiges Eiſen; dich liebt und ſegnet der Gott auch, 
Der mich fruͤh der Natur Geheimniſſe lehrte, der weiſe 
O du, mein Meiſter 1 vergib mir, wann ich den Men⸗ 
ſchen, 
Meinen leidenden Brüdern, die heiligen Lehren eröffne 
Deiner göttlichen Kunſt, fie nur in den daͤmmernden Vorhof 
Fuͤhre deines großen, geheimnißverhuͤllenden Tempels. 
Staͤrkendes Eifen erneut der Geſundheit blühenden Purpur 
Auf der ſterbenden Wange der todtenbleichen Entkraͤftung. 
Einſtens kannt' ich ein Maͤdchen, in deren Geſichte die Krankheit 
Schon die Miene des Tods und die Zuͤge der kalten Verwe⸗ 


Paͤon. 


ſung N 

Zeichnete, jammernden Aeltern zum Weh, und theuern Ge⸗ 

ſchwiſtern; 
Doch fie fand in dem Eiſen Geneſung wieder, und Leben. 
Juͤngſt ach! ſtarb mir ein Freund, den alle Geheimniſſe Päons 
Hatte die koiſche Schule gelehrt; der Blumen und Kraͤuter 
Heilende Kräfte, womit ihr zartes Aberngewebe 
Angefuͤllt die Natur; die Kraft der balſamiſchen Thraͤne, 
Welche die Sommerſonne den kluͤftigen Rinden der Bäume 
Fern in Indiens Thalen entlockt; die Tugenden aller 
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Erden und Salze waren dem Weiſen bekannt; und ſo ward er 
Durch die Gegend umher ein Hort und Helfer der Siechen. 
Dennoch fand Hygieens vertrauteſter Liebling für ſeine 
Krankheit nirgends ein Heilungskraut; bis endlich die Nymphen 
Sein ſich erbarmten, und ihm die Geneſung am heiligen Borne 
Wieder verliehn. Von neuem begann der Edle zu leben. 
O noch Mancher genas durch ihn, durch ihn, der mit Großmuth 
Stets dem Duͤrftigen half, und am Schmerzenlager des Siechen 
Tief im Herzen empfand der Erbarmung heiligen Schauer. 
Menſchlichkeit war ihm die Bi Pflicht. Der Seele des 
iedern 
War's ſchon hohe Belohnung, die dankenden Perlen im Auge 
Armer Geretteter blinken zu ſehn, und mit ihnen zu danken 
Jenem erhabenen Geiſt, der 15 unter den Pflichten des Wohl⸗ 
thuns r 
Mitten im Kampf für Menſchheit in den beſſeren Stern juͤngſt 
Aus der Taͤuſchungen Land abrief. Da weinten die Guten. 
Er entſchlummerte ſtill und ſanft; wie der alternden Eiche 
Sanft ein Blatt entſinkt, das Zephyr am herbſtlichen Abend 
Leiſe dem Zweig entweht; ſo wehte der Engel des Todes 
Auch ſein Leben hinweg; allein empor zu dem Himmel. 
Beide, der Greis und das Mädchen, verdankten den ftärkenden 
Quellen a > 
Ihre Geneſung, welche mit Heilkraft mifchte des Eiſens 
Goͤttergeſchenk, als ihre Gewaͤſſer noch unter der Erde 
Da noch weilten, wo du dem Sänger, o guͤtige Nymphe, 
Zeigteſt deiner Geſchwiſter noch unerkundete Schaͤtze; y 
Wo mich ein eherner Wald umrauſcht', und ein eiſerner Himmel 
Ueber mir hing, wo a Graun und ewige Nacht 
herrſcht. 


Aber in lichteren Gaͤngen der unbetrachteten Tiefe 
Deines verborgenen Reichs, Allnaͤhrerin Erde, befand ich 
Jetzo mich an dem Arme der leitenden Göttin. Wir traten 
Jetzt in den weiten Bezirk der hohen, chemiſchen Werkſtatt, 
Wo die ſtille Natur den Kryſtallen der werdenden Salze 
Bildung und Schoͤnheit geh Mich ergriff Bewundrung, ich 
t. 


aunte 
Vor dem großen Geheimniß der ewigbildenden Schöpfung. 
Siehe, mir hellte die Goͤttin den Blick. Ich ſahe mit tiefem, 
Wonnevollem Erſtaunen kryſtallene Wälder, und hohe, 
Glatte, durchſichtige Felſen, in mannichfaltiger Wandlung, 
Werden und wachſen. Ein Wink, und eine kryſtallene Wildniß 
Lag in ſtiller Pracht vor meinem bewundernden Auge. 
Ueber der glaͤnzenden Wildniß, in blaͤulich daͤmmernder Ferne, 
Bildeten, gleich den Eispalläften der Gletſcher, ſich hohe 
Saͤulen von Salz, ein Wee au ſchaun! So thuͤrmet am 
ordpo 
Scholl' auf Scholle ſich auf, und ein wildes Gemiſch von oden 
Eiseilanden erhebt dumpftoſend empor in die Nacht ſich. 
Vieles lehrte die Göttin 5 7 von der Salze Verwandt⸗ 
aft, 
Von den Geheimniſſen viel der unergruͤndlichen Schöpfung; 
Und ſie begann und ſprach zu dem Kenntnißbegierigen alſo: 
Wiſſe, nicht ohne Geſetze verbinden die ſalzigen Stoffe 
Hier ſich unter einander; ein jegliches Theilchen geſellt ſich 
Stets dem aͤhnlichen zu. Die Natur gab dieſe Geſetze 
Seit der Schoͤpfung Beginn; daher der wandelnden Welten 
Großer Verein, und des Sphärengeſangs harmoniſcher Vollklang. 
Alle Planeten und Sonnen, bevor ſie ſchwebeten dieſen 
Kreiſenden Tanz, und die Sphaͤren den Chorpſalm donner⸗ 
ten, ſtiegen 
Aus dem gebaͤrenden Chaos, wie zahllos fliegende Funken 
Aus dem brennenden Wald, ganz ohne Geſetze der Ordnung. 
Aber nicht lange, fo zogen die größeren Körper die kleinern. 
Anfangs taumelten, ſchwankten in ihren Bahnen die Welten, 
Bis das Gleichgewicht der ziehenden Kraͤfte der Sonnen 
Mit der enteilenden Kraft der Wandelſterne des Kreislaufs 
Ewige Grenzen beſtimmt' am blauen Aethergewolbe. 
Selber der Menſchen Geift bezog der Weltenerſchaffer 
Mit den harmoniſchen Saiten der ſympathetiſchen Freundſchaft, 
Daß ſie mit innigem, ſuͤßem Verlangen, und liebender Sehnſucht 
Gern fich fuchten, und unter den zaͤrtlichſten Regungen faͤnden; 
Daß fie einander ſich liebten, und liebend empfanden, im weiten 
All, was Groß und Wahr iſt und Schon; ſuͤß ſchwaͤrmender 
Wehmuth 
Voll, in der Maiflur lauſchten dem Nachtigallengeſange, 
Oder mit denkendem Ernſt anſtaunten den Ocean Gottes, 
Wo Geſtirn an Geſtirn hinſchwimmt, gleich goldenen Inſeln. 
Hier verſtummte die Nymphe. Mich mahnte die ernſte Beleh⸗ 
5 rung, 
Ihr geliebten Entfernten, an euch, an die Feier der Freundſchaft 
In der geſelligen Laube, wann durch die bluͤhenden Wipfel 
Uns der Abendſtern zur fanftern Froͤhlichkeit einlud. 
Ahnend ſuchten, erkannten wir uns, und vom Munde zu Munde 
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Scholl das feſtliche Bundeswort: Auf ewig! Wir ſchieden; 
Doch, mit der Treue Gurt zur Lebensreiſe geguͤrtet, 
Denken wir froh des Wiederſehns dort uͤber den Sternen. 

Jetzo vernahm ich melodiſches Rauſchen, das leiſer und leiſer 
Stets ſich dem Ohre verlor. Es war das Rauſchen der Baͤche, 
Die den kryſtallenen Grotten entſprudelten. Still an dem ufer 
Stand ich, und ſah, wie die Quelle das Salz im Entſtehn in 

N ſich aufnimmt. 

Einige glitten dahin, als haͤtte der Winter mit Froſte 

Sie bedeckt, und andre zerſtaͤubten im fliegenden Sturze. 

Nur ein daͤmmernder Tag weilt hier. Vom bleicheren Zwielicht 

Sanft beſchimmert, entſtieg ein Gewolk dem ftürzenden Waſſer. 

Liebliches Farbenſpiel erſchien in dem leichten Gewolke, 

Zwar kaum ſichtbar und matt, doch ſchoͤn und hehr, wie dem 
Vollmond 

Gegenüber im braunen Gewoͤlk der regnigten Herbſtnacht 

Sich mit welkendem Schimmer der farbige Bogen erhebet. 

Jeglicher Bach ſpuͤlt hier des helldurchſichtigen Salzes 

Ab vom Saume des ufers, das ſanft in die Wellen hinab⸗ 
ſchmilzt, 

Reißt es mit fort, und — — mit ſeinem Gewaͤſſer ver⸗ 
einbart, 

Zu den lichten Gefilden der Erd' empor, wo ſich endlich 

Aus dem Schiefergebirg ſein Quell ergießt, und das kranke 

Menſchengeſchlecht einladet, Geneſung und Leben zu ſchoͤpfen. 


Grauliche Nebel umwoͤlkten den Pfad, worauf ich an meiner 
Hehren Begleiterin Hand jetzt wandelte. Goldene Schimmer, 
Die dem göttlichen Auge, wie mondliches Glaͤnzen, entſtroͤmten, 
Hellten der ſchaurigen Nachteinöden eimmeriſches Dunkel. 

Und fortſtrebend erblickt' ich der Naphthaquellen Getraͤufel, 

Ein urlauteres Oel, von der Erde gezeugt, unentzuͤndbar, 

Das aus hangendem un ah Schnell fih vers 
erend, 

Wendeten dieſe von hier in des Kaukaſus Kluͤfte den Lauf hin. 

Furchtbar ſcholl fernher, wie des Meers dumpfhallende Bran⸗ 


dung, 
Oder verſinkender Staͤdte Gekrach, die des berſtenden Erdballs 
Tiefe verſchlingt, ein wuͤſtes Getoͤs mir entgegen; und bebend 
Zoͤgert' ich weiter zu gehn; allein das Lächeln der Göttin 
Strahlt' in die Seele mir 1 8 mit melodiſcher Stimme be⸗ 
ann ſie: 
Siehe, wir nahen anjetzt Weben elt der Vulkane, 

Wo ein gluͤhendes Meer hochwogig des wolkigen Hekla 
Wurzeln umdonnert, empoͤrt 15 den Feuerorkanen des Ab⸗ 
grunds, 

Wo des Aetna Schwefelgewitter im grauſen Tumulte 

Wirbelnde Purpurflammen umher in der ſtygiſchen Dunſtluft 
Schleudert, und fort in der Tiefe ſich waͤlzt durch funkelnden 

F Rauchdampf. 
Hier zu wandeln verbeut das Verhaͤngniß. Unter dem Aufruhr 
Wuͤrden Entſetzen und Brom 25 waͤr's ein Himmliſcher 
elbſt, ier 
Wuͤrden Entſetzen und Furcht mit ſeltenem Schauer ihn faſſen, 
Wenn er zum ehrnen Fe 2 7 dort den aornifchen Graun⸗ 
un 

Rings umzaͤunt, eindraͤng in die donnernde Burg des Hefaͤſtos. 
Siebenfaͤltige Nacht umlagert des tobenden Hades 

Eiſernes Fluͤgelthor. Erdbeben erſchuͤttern die Laͤnder, 

Wann ein Donnerſturm die Riegel zerſprengt, und es aufkracht. 


Doch dir verheißt ein Götterfpruch, dich zu nähern dem Ein⸗ 
an 


9 
Sonder Gefahr, und froh ki die Lichtwelt wieder zu kehren, 
Wo du zuerſt mein Blumengeſtad im Srühlinge bluͤhn fahft. 
Zwar ein furchtbares Ziel, das Be an das Ende der Bahn 
grenzt, 
Die du betratſt; doch eil' ihm entgegen mit freudiger Kuͤhnheit! 
Nicht ohn' einiges Gottes Geleit, nicht ohne die Obhut 
Einer verborgnen Macht ſind ja der Begeiſterung Soͤhne. 
Auf! und folge mir nach mit dem forſchenden Blick der Er⸗ 
8 wartung! 
Alſo die Göttin. Und graußes Getoͤn ſcholl, da ſich die Flügel 
Oeffneten. unter dem Fuß mir erbebten die Wurzeln der Berge, 
Schauerlich! Aber ich nahte mich ohne Verzug, und erblickte 
Schwarzes Gewoͤlk, das, gleich Gewittern, uͤber dem Abgrund 
Graunvoll hing. Sturmwinde zerriſſen es. Tief in der Ferne 
Wogt' ein gährender See, und gleich Eilanden des Weltmeers, 
Schwammen zerſchmolzne Gebirge darauf. An deren oͤden Um⸗ 


ufrung 
Schoß Gluthſtrom hervor a NN Schluͤnden, und 
lotzli 


p 
Sauſten geſchleuderte Felſen umher; rothgluͤhendes Erz flog 
Wirbelnd empor zum n 5 al fiel mit Gekrach, wie der 
age 
Schmettert und kracht, zuruͤck in großen, feurigen Tropfen. 
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Ringsum ſchmolz Erdharz 55 der Gluth aus berußten Ge⸗ 
irgen 
Ueber ſchwarzen Baſalt in die finſteren Thaͤler hinunter. 
Aſche bewoͤlkte den weiten Bezirk, und ſchweflichte, blaue 
Leuchtungen zuckten hervor mit Getös aus ehernen Bergen, 
Daß die Felſen entſtuͤrzten den Hoͤhn in die donnernde Tiefe 
Siedende Quellen ergießen ſich bier. Aus gluͤhenden Urnen 
Stuͤrzen ſie ſtrudelnd hervor, durch rauhes Geklipp hinbrauſend. 
Fuͤrchterlich kaͤmpft mit des Feuers Gewalt der Schwall der 
Gewaͤſſer, 
Hochauf wogend mit lautem Gebruͤll; die tobenden Fluthen 
Heulen in dampfenden Ufern dahin, mit ziſchendem, weißen 
Schaume bedeckt, und verlieren ſich tief in der nebelnden Ferne. 
Aber beladen und innig vereint mit dem feineſten Stoffe 
Ihrer Schwefelgeſtade, wodurch ſie fliehend ſich waͤlzten, 
Strömen ſie wieder hervor, noch warm, an waldiger Berge 
Fuß, und begrüßen das Licht, und den gruͤnen Teppich der Erde. 
Swar blinkt ſeltner im hellen Kryſtallgefaͤße der warmen 
Quelle Silber; allein es gewaͤhren die laulichen, weichen 
Wellen der ſiechenden Welt ein ſchmerzenlinderndes Heilbad. 


Jeglicher Heilungsquelle bewundernswuͤrdigen Urſprung 

Hab' ich kennen gelernt, und belauſcht ihr kindliches Lallen 

Dort wo die alte Nacht in ſchaurigen Grotten ſie gaͤngelt. 

Muſe, mit mir beſuche ſie nun in der Fuͤlle der Jugend, 

Wo ſie zuerſt dem Felſen entſtuͤrzt, mit Silbergefprudel 

Freudig die Sonne begruͤßt, und in ſchoͤneren Ufern dahin wallt, 

Oder ſich tief im Haine verliert, wo gaukelnde Weſte 

Sich an der kuͤhlenden Welle die matten Schwingen erfriſchen! 

Doch, wo beginne, wo end' ich? Es faßt ja die Namen der 
Quellen 

Keine Zahl; auch waͤr' es vergebens, jede zu nennen. 

Fruchtlos wär? es, im Liede die Nymphen alle zu preiſen, 

Welche der Vorwelt Barden mit Hymnen ehrten; es ſind ja 

Laͤngſt im Strome der Zeit die ſilberſprudelnden Urnen 

Jener Najaden verſunken. Kalirrhoe ſpielt mit den Schweſtern 

Nicht mehr unter den Palmen am Ufer der Quelle Phiala. 

Juda wallet nicht mehr zu der ſalomoniſchen Tadmor 5 

Quellen, die jetzo vielleicht im Sande der ſchweigenden Wildniß 

Unter den mooſigen Truͤmmern verſiegen der alten Palmyra. 

Selbſt der herrliche Chor von Hellas Oceaninen, 

Ach! er entfloh ſchon laͤngſt zum Korallenhaine der Mutter, 

Dort in ſtiller Trauer zu weinen uͤber Achaea's 

Hingeſchwundenen Ruhm. Auſoniens liebliche Nymphen 

Laden nicht mehr mit Silbergeſang das maͤchtige Volk ein 

Aus hetruskiſchem Stamm. Die heilſamen Quellen zu Baja 

Liſpeln mit lyriſchem Ton in Flaccus Liedern allein noch. 

Albion locket mich zwar mit feinen beſungenen Hainen 

Unter die freundliche Schaar der perlengeſchmuͤckten Najaden, 

Ladet mich ein an der ſanften Avonia Feengeſtade, 

Wo noch oft in der Sommernacht um die Grotte, die Shakſpear 

Einſt als Knaben verbarg, Melodien der Geiſter ertönen. 

Zwar winkt dort mir die Schweſter mit ihren goldenen Zinnen, 

Attiſchen Marmorgebaͤuden, mit ihren Huͤgeln und Gaͤrten, 

Wo ſich die Zwillingsſchweſtern ergehn, Geſundheit und Freude; 

Zwar in den Thalen der wolkenumguͤrteten Alpen entrieſelt 

Mancher Geneſungsbrunnen der moosbewachſenen Felskluft, 

Und die Schallmeyen der Hirten belauſcht oft eine Najade, 

Werth des Geſangs, und der Kraͤnze, der feſtlichen, die zum 
Geſchenke, 

Wem ſie wollen, verleihn die helikoniſchen Muſen; 

An der beſegelten Wolga Geſtad' und in Tauriens Steppen 

Nahm, o forſchender Pallas, dich auf heilbringender Nymphen 

Felſenbehauſung; dir ſcholl in einſam bewanderter Wildniß 

Zarizinens Geſang aus ihrer verborgenen Grotte. 

Doch ich feire ſie nicht; mir winkt in Teutoniens Waͤldern, 

Reicht mir die Leier der Barden, das Vaterland zum Geſange. 

Reich iſt das heilige Land Thuiskons, reich an des Halmes 

Frucht nicht allein, an Trauben, Gewild, Bergwaͤldern und 
Landſeen, 

Auch ergiebiger ſind an weitgefeierten Quellen, 5 

Als die beſungenſten Hoͤh'n des Auslands, feine Gebirge. 

Einigen unter der Menge der vaterländifchen Nymphen 

Tönt mein Feiergeſang; nur einige will ich bekraͤnzen 

Mit den goldenen Blumen des Hains am hohen Parnaſſus. 


| N a 
Unter dem lauten Getön hellgellender Hörner durchſuchten 
Jager das waldige Thal, und hinter dem fliehenden Dammhirſch 
Scholl der Doggen Gebell, daß rings erwachte der Nachhall. 
52 
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Plötzlich ſtuͤrzte das Wild im Entfliehn, und zappelt' am Boden, 
Unten am Schenkel gelähmt vom heißaufſprudelnden Bergquell. 
Der dort unter Wachholdergeſträuch ſich ergoß. Und berühmt ward 
Bald das Geneſungsbad, und Völker vom Morgen und Abend 
Stroͤmten herbei, wie vordem zum Orakel des felſigen Delphi. 
Hier quillt Rettung dem Dulder der unausſprechlichen Martern 
Jener Geſellin der Gicht, von einerlei Mutter geboren. 
Kalkulofuria heißet der Name dieſer verhaßten 

Quaͤlerin; ſie zu verjagen vermag oft keiner der Meiſter; 

Selbſt nicht dem Koer, und kaͤm' er zuruck aus Elyſiums Hainen, 
Wäre die hölliſche Macht des Ungeheuers bezwingbar. 

Aber die Feindin ganz zu zermalmen ruͤſtet geheime 

Kraft dies heilſame Bad. Zum Acheron flieht das Verderben. 
Wie vom fluthenden Nil Aegypten empfaͤngt die Befruchtung, 
Dann aus ebbendem Strom wie neugeſchaffen hervorgeht, 

Bluͤhet, ſo ſteigt hier ſelber, gekroͤnt mit Jugend, das Alter 

Aus der umfangenden Fluth. Hier ſchleudert die Kruͤcken der 


Kruͤppel 

Weit von ſich weg mit Gejauchz; He ſtaͤrkt ſich der Lahme zum 
eigen. 5 

Juͤnglinge, welche den Pfad der ſittlichen Tugend verließen, 
Und an Cytherens Altären die Blüthe der Jugend und Unſchuld 
Opferten, baden ſich hier, und den Wangen kehret der Fruͤhling, 
Aber die Ruhe der Seele, des Herzens edeniſcher Friede 
Kehrt ach! nimmer zuruͤck. Denn o! wo quillt ein Nepenthe 
Fuͤr die Martern der Reue, die Qual des erwachten Gewiſſens? 


Sie t ee 


Weit umher in den Städten Teutoniens, guͤtige Göttin, 
Wird dein Name geprieſen, und herrlicher immer erhebt ſich 
Dein unſterblicher Ruhm. Dich weihete bei der Geburt ſchon 
Zur wohlthätigen Macht die Natur. Dein mütterlich Erbtheil 
Ward dir im heiligen Sprudel verliehn, deß Hut dir vertraut iſt 
Dort in des Weſterwaldes Umſchattungen, wo der Najaden 
Freundin Halcyone liebt am Forellenbache zu wohnen. 
Als dich zuerſt der Felſen gebar, und die liebliche Quelle 
In hellſpielenden Bächen entriefelte, purpurten ringsum 
Sproſſende Farben die Flur, und es thaueten ſilberne Tropfen 
Dir von dem dufteten Schleier herab auf junge Violen. 
Hierher tragen die Mädchen im Fruͤhlinge Körbe mit Blumen 
Dir zum Weihegeſchenk, und, vom Wonnegefuͤhl der Geſundheit 
Neu beſeliget, kehren, den Chariten aͤhnlich, ſie alle RN 
Wieder zur heimiſchen Flur in erneuerter Jugend und Schönheit. 
Deinen Urnen entſchoͤpft der denkende Fleiß der Erquickung 
Nektar, und ehrt dich im ſtillen Gebet, und mit dankenden Hymnen. 
Wem die ftöhnende Bruſt einengt die Gewalt der Beklemmung, 
Oder ein ſtockender Wuſt das feine Geaͤder der Lungen 
Anfüllt, trinket den Quell und athmet freier die Luft ein, 
Athmet den Fruͤhlingsaͤther, durchwuͤrzt mit balſamiſchem Hain⸗ 


duft. 
Bade n. 
Winkt nicht Baden mir dort mit den grauen Ruinen der 
Berghoͤh, 


Wo noch wandeln die Geiſter der alten Heroen im Mondlicht? 
Die du mit Matthiſſon einſt die bemoosten Trümmern der alten 
Veſte beſangſt, o Muſe, fo ſchoͤn auch Echo die Töne 
Wiederhallet, ſo viel dein Lied auch Herzen gewinnet, 

Auch mich hat es entzuͤckt, zum fehöneren wuͤrden dich hier noch 
Dieſe Ruinen begeiſtern, zum ſchoͤnern die reizende Gegend. 
Schau, dort uͤber der Stadt die Reihe der Traubengebirge, 

Wo der ſchneidende Winzer den ſonnigen Felſen hinanklimmt. 
Schau, wie ringsumher aus purpurner Ferne der Thuͤrme, 
Kuppeln, vom Abend beglänzt, hergluͤhn, und hier in dem grünen 
Thale der Strom die Bilder der farbigen Wolken zuruͤckſtrahlt! 
Schau, wie der blaͤuliche Rauch dort abendlich uͤber dem Landſitz, 
Rings mit Hopfen umpflanzt, zum heitern Himmel emporwallt! 
Welch anmuthiges Hirtengeheg dort winkt dem Naturfreund, 

Der hier weilt, und um e die Nymphe des Quells 


eht, 
Der am Fuße des Bergs einladet zum heilſamen Bade! 
Welch ein Gewuͤhl um den he me Welch ein Ge⸗ 
uͤmmel! 
Schau, wie draͤngt ſich der Schwarm der Geſunden und Kranken 
am Eingang 
Rings um den Marmor her mit der halbverloſchenen Inſchrift, 
Welche dem Wanderer ſagt, daß ſchon in den Tagen der Vorwelt 
Hier der Gebrechliche wieder empfing das goldene Kleinod, 
Deſſen Beſitz den Genuß der holden Guͤter des Lebens 


Valerius Wilhelm Neubeck. 


Einzig würzt, und deſſen Verlust der Sterblichen legte, 
Letzte Reiſe zum Lande der nichtigen Schatten beſchleunigt. 


— 
U 


Aus Neubeck's Gedichten. 


Hymnus an Nemeſis. 


Nemeſis, aͤlteſte Göttin, der weltenerhaltenden Ordnung 
Mutter, dem Uebelthaͤter unſuͤhnbar, aber dem Guten 
Gnäbig und hold, dich preiſt mein Lied. Wo find’ ich den Tempel, 
Wo den erhabnen Altar, der dir, o Hehre, geweiht iſt? 
Iſt das Weltall ſelber vielleicht dein ewiger Tempel? 
Und verkuͤndigen dort die leuchtenden Sonnenheere 
Deine Geſetze? Verehren die Geiſter dich über den Sternen, 
Wo du geheimnißvoll auch uͤber die Uranionen e 
Walteſt? — Dich anzubeten, mit reinem Herzen, vergoͤnne, 
Ehrfurchtwuͤrdige Göttin, dem Sterblichen. Hier in mir ſelber, 
Hier in des Geiſtes Tiefen vernehm ich, heilige Macht, dich. 
Ja, du biſt es, ich ahne die furchtbare Naͤhe der Gottheit. 
Siehe, die ernſte, gerecht abwaͤgende Nemeſis fühl? ich 
Hier in der eigenen Bruſt. Du biſt es, welche dem Menſchen 
Zuruft: „lerne, gewarnt, recht thun, und verachte den Gott nicht, 
Der in dem Herzen dir wohnt.“ Muthwillig Frevelnde ſtuͤrzet 
Deine Gewalt in den Staub. Graunvoll, wie am heiteren Himmel 
Ploͤtzlich ein Wetter ſich woͤlkt, umfaͤngt den ſichern Verbrecher 
Schnelles gefluͤgeltes Weh. Doch ſchuldlos leidende Tugend 
Reinigeſt du vor dem Volk, und im Glanz urlauterer Schöne 
Lebt ſie, den Himmliſchen aͤhnlich, ihr ſeliges Leben auf Erden. 
Wer, unſchuldig zum Tode verurtheilt, rein von der Suͤnde, 
Starb, und ſterbend vergab den Richtenden, volle Vergeltung 
Harret ſein uͤber den Urnen in friedſamen Hainen der Wonne; 
Denn du fuͤhreſt ihn ſelbſt in Elyſium unter dem Paͤn 
Hochfrohlockender Chor’ im Triumph ein. Nemeſis richtet 
Ueber die Todten und uͤber die Lebenden. Keiner entrinnet 
Ihren verhaͤngnißvollen Entſcheidungen. Ernſte Vergeltung 
Uebt ſie geheim, und wacht im Verborgenen lohnend und ſtrafend. 
Schwer buͤßt jede vermeßne Begier dem ſtrengen Gewiffen, 
Was fie zu ſuͤndigen wagt. Zu täufchen vermag ihr den Blick nicht 
Schnoͤder Verheimlichung Huͤlle. Die leiſeſte Spur der Gedanken 
Auszukunden, erforſcht fie das Innerſte aller Erſchaffnen. 


Welch ein Opfergeſchenk, Untrügliche, ehret dich würdig? 
Mehr, denn Feſthekatomben, gefaͤllt demuͤthige Sitte, 
Mehr die ſtille beſcheidene That der Vergelterin Auge. 

Wer mit kindlichem Sinn und geraͤuſchlos wirket das Gute, 
Legt auf Nemeſis reinen Altar den erleſenſten Weihrauch. 


Dir, rathgebende Goͤttin, gerad urtheilende, huldigt 
Jede das Leben verſchoͤnende Kunſt. Dem Geweihten vernehmbar 
Walteſt du ob dem Geſange der heiligen Muſen, beſtimmeſt 
Maß und Verhalt den Tönen der goldenen Leier, und ordneſt 
Zum anmuthigen Reigen den Tanz der Chariten. Deinem 
Winke gehorchend, erwirbt der Vollendung Palme der Kuͤnſte 
Herrlicher Chor, und ewiger Ruhm kroͤnt ihre Gebilde. 


Selig die Könige, welche die heilige Regel der Mitte 
Nicht mißachten, dir ſelbſt an Gerechtigkeit aͤhnlich und Milde. 
Weithin ſehn ſie die Staͤdte von ordnungliebenden Buͤrgern 
Voll aufbluͤhn, und nimmer empört Unfriede die Volker. 
Gluͤcklich preiſ ich vor Allen den Mann, der, fromm dich verehrend, 
Unter ſein Dach dich ruft, und im Heiligthum ſeiner Penaten 
Dich um Heil und Frieden und reine Geſinnungen anfleht. 
Was er wirket, gelingt, und was er pflanzet, erfreueſt 
Du mit Gedeihn, und es bluͤhet in Segensfuͤlle das Haus ihm. 


Deinem Gericht, o du, der Unſcham Haſſerin, werden 
Alle dereinſt heimfallen die kuͤhnen Entheiliger deiner 
Gottheit, alle Tyrannen und Unterjocher der Menſchheit. 
Thoren, vom Gluͤcke berauſcht! Auf ſchwindelnder Höhe verdunkelt 
Nemeſis ihnen den Blick, und, gleich Nachtwandlern, zum Abgrund 
Taumeln fie. Ob den Nacken der Uebermuͤthigen ſchreitet 
Sie zum Verderben daher. Den Fluch der Entſcheiderin: ſpurlos 
Unterzugehn, ihr zu wenden vermag kein Gott von den ſtolzen 
Werken der Sterblichen, denen die Allgewaltige zuͤrnet. 


Dein iſt, Hohe, die Macht, zu ebenen Alles, und jeden 
Mißklang aufzulöfen in Wohlklang. Heiliger Ordnung 
Zügel in ſicherer Hand, lenkſt du feindfelige Kräfte 
Zum einhelligen Ziele. Den Aufruhr wilder Begierden 
Saͤnftigeſt du, und mit ſiegendem Reiz entſteigt dem geſtaltlos 
Wogenden Schaum an das heilige Licht die himmliſche Liebe. 


Graf Rudolph von Neuenburg. — Chriſtian Ludwig Neuffer. 


Schaffe mir lauteren Sinn, allwaltende furchtbare Goͤttin! 
Lauteren Sinn und ein Herz, das ah von der Schuld ſich be⸗ 
wahre! 


Hymnus an Hygiea. 


Welche der Göttinnen naht? Wem glühn auf hundert Altaͤren 

Dankhekatomben? Erwache, Geſang! Nicht würdiger iſt ja 

Eine der Himmliſchen, daß in Begeiſterung du fie begrüßeft, 

Als Hygiea, die menſchenerhaltende heilige Göttin, 

Ewig blühend in Jugend erſcheinet fie. Nicht, wie Cytherens 

Roſigem Nacken, entſtroͤmt Ambroſiaduft Hygiea's 

Gottlichem Haupt, nein, Thau der Geneſung, den Panacea 

Nennen die Himmliſchen, traͤuft von den goldenen Locken, und 
ringsum 

Lenzt, wie verjüngt, die Erde; genährt vom aͤtheriſchen Balſam 

Sproſſen paͤoniſche Kräuter, und Alles berauſcht im Gedeihn ſich. 

Fröhlicher ſehen die Mütter den holdanlächelnden Säugling 

An der ſtillenden Bruſt aufbluͤhn, ſanft wölbet der Jungfraun 

Buſen ſich, Juͤnglinge gluͤhn, durchſtromt vom Gefühl der Ge⸗ 
ſundheit, 

Und graulockige Greiſe verjuͤngen ſich. Aber vor Allen 

Segnet der ſchwer Erkrankte die heilende Macht Hygiea's, 

Der, vom ſuͤßen Gefuͤhl des neuen Lebens beſeligt, 

Mit noch zitternder Lippe den Dank der Erhalterin ſtammelt. 


Preis dir, Herrliche, Preis! Was lebt auf der heiligen Erde, 
Huldiget dir, denn dein iſt die Macht, zu erretten vom Tode. 
Selbſt du pflanzeſt den immer lebendigen Trieb der Erhaltung 
Allem in's Herz, was athmet. Des Walds huͤlfloſen Bewohnern 
Lehreſt du ſelbſt auf den Bergen die heilende Wuͤrze zu finden, 
Welche die Plag' abwendet, und neu die purpurne Welle 
Kraͤftiget zum harmoniſchen Tanz in Herzen und Adern. 

Ohne dich, Göttin, erkrankt die Natur, und verderblicher Seuchen 

Schweres Geduͤnſt waͤlzt über die Städte ſich; feindliche Sterne 

Schuͤtten die Peſt auf das Land, und den Tod, und die grauſe 
Verweſung. 

Aber ſobald huldvoll dein Antlitz wieder ſich wendet, 

Siehe, dann klaͤrt urplötzlich der wre ſich; Heil und Ge⸗ 
undheit 

Steigen in goldenen Wolken herab; einkehret die Freude 

Wieder in Dorf und Stadt, und neu blüͤhn Kuͤnſt' und Gewerbe. 

Feſtlicher Jubel erſchallt: o ſelig, wer Hygiea's 

Liebe gewann! Sein Leben, geſchmückt mit Bluͤthen und Fruͤchten, 

Iſt mit Segen erfuͤllt, und lange Jugend begluͤckt ihn. 

Stärke verleiht fie, und Muth, und feſt ausdauernde Kraft ihm, 

Klugen Entſchluß in Gefahren, und lebenverlaͤngernden Frohſinn. 


Welcher Geſang, Hygiea, vermag dich wuͤrdig zu preiſen? 
Dir lobſingt die ganze Natur. Der gefuͤhlten Geſundheit 
Luft frohlocket im Liede der Nachtigall, jubelt im Fruͤhpſalm 
Steigender Lerchen, und hebt mit freudigem Schwunge den Adler 
Ueber die Wolken empor. Dein Lob verkuͤndigen aller 
Lebenden ſuͤßeſte Wonnen, und ihrer Entzuͤckungen Frohlaut. 


Dein iſt jeder Triumph der jugendlich blühenden Schönheit z 
Denn es entfaltet ſich nur die ſuͤße Bluͤthe der Anmuth, 
Wann Hygiea's Liebe fie pflegt. Drum ſchallt an der Götter 
Seften der Grazien Weihegeſang dir, wann fie dich kommen 
Sehn, von den Muſen geführt, in der Hand die goldene Schaale, 
Die dein göttlicher Vater dir mitgab, als vom Olympus 
Er dich zuerſt ausſandte, den arbeitſeligen Menſchen 
Auszutheilen die Fülle der lebensfrohen Geſundheit. 


Dein ſind unſerer Ehen erfreuende Segnungen. Liebend 
Walteſt du uͤber den Schooß der Erzeugerin, ſtets fie behuͤtend, 
Wann weitherrſchende Seuchen daherdrohn. Ach! es ernähren 
Fremde Brüfte das Kind, und fruͤh hinwelkend verbluͤht es, 
Wenn 'nicht deine geheiligte Macht der Gebärerin beifteht. 
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Auf! und verehrt Hygieen mit mir, bringt fromme Geluͤbde 
Demuthsvoll der Erhalterin dar, ihr Juͤnglinge, wenn ihr 
Einzugehen euch ſehnt in die bräutliche Kammer! In ihrer 
Obhut bluͤhet hinfort der Hoffnungen ſchoͤnſte: das Thraͤnen⸗ 
Lächeln der Gattin zu ſehn, wann einſt den Knaben, den Erſtling, 
Auf den Armen ſie wiegt, und zum Kuß dem Pater ihn hingibt. 


Siehe, mit edelem Ruhme geſchmuͤckt, und geliebt von den 
> Menſchen 
Iſt der verſtaͤndige Arzt, Hygiea's wuͤrdiger Prieſter. 
Der mit erfahrenem Sinn der Naturkraft tiefes Geheimniß 
Ausforſcht, und den Gewalten der Heiligungskraͤuter gebietet. 
Holden Geſang auch pflanzt in die Seel ihm Phoͤbus Apollo, 
Der die melodiſche Leier erfand, und in Delphos Orakel 
Offenbarte die heilende Kunſt den Sehern der Vorwelt. 
Du, nur, Hohe, verleihſt ihm die Vollmacht, ſelbſt an des Hades 
Unrückgaͤngiger Schwelle das ſterbliche Leben zu friſten. 
Deiner getroſt, huͤlfreichſte der Göttinnen, kämpft mit des Python 
Schreckniſſen muthig der Held, u e ſiegreich den Ver⸗ 
erber. 


Heil, Allſegnende, ſteter Verherrlichung Wuͤrdige, Heil dir! 
Dir ſind Tempel geweiht an den Stroͤmungen heiliger Quellen, 
Wo du beſeligend naheſt den Sterblichen, die um Gedeihn dich 
Anflehn unter dem heiteren Dienſt der najadiſchen Jungfraun. 
Alle geſunden und leben. Jo! frohlocket ihr Paͤon. 

Ringsum hallen: Jo! die Waldeinoͤden der Nymphen; 
Und mit Bekränzungen ehrt der Geneſenen Schaar den Altar dir. 


Preis dir, gefeierte Göttin | Sei hold auch immer und huͤlfreich 
Deinem geweiheten Prieſter! Mit Lebensfuͤlle geſegne 
Du mich hinfort, und bewahre dereinſt mein Alter vor Siechthum! 
Heil dir, Königin, Heil! O lohne mein Lied mit Gedeihn mir! 


Hymnus an Rugia. 


Dich, von baltiſchen Wogen umrauſcht, dich Rugia, will ich 
Singen anjetzt, und, wie reich du bluͤhſt an Segnungen, kund 


i un. 
Herrlicher zwar ſiegprangt Apollo's heilige Wiege 
Fern im aͤgaͤiſchen Meer, der Cykladen geprieſenſte, Delos, 
Durch Kallimachus Hymnen verewigt. Aber erhob nur 
Hier der Menſchen Geſchlecht wohlthaͤtigen Göttern Altäre? 
Sind nur deliſche Fluren allein der Verherrlichung wuͤrdig? 
Auch dich, Rugia, ſchmuͤckte vor viel Eilanden des Weltmeers 
Hoch die Natur, und vertraute dem Schutze dich einer Najade. 
Ernſt von Klippen umragt, in der Nacht hochalternder Eichen 
Wolbt ſich an Jasmunds Ufern die Felſenhalle der Göttin, 
Welche den Balſam ſtroͤmt der Erhaltung deinen Bewohnern. 


Heil, ehrwürdiges, reich an Segnungen blühendes Eiland, 
Heil dir! Jaͤhrlich beſuchen dich auch die Bewohner der Veſte, 
Dein altruͤhmliches Wunder zu ſchaun, Arkona's Gebirgshaupt, 
Oder die ragenden Zinnen der prächtigen Stubenkammerz 
Aber zumeiſt, um zu ſchoͤpfen der lebensfrohen Geneſung 
Heiligen Sprudel, und freudig am wogenumrauſchten Geſtade 
Dankhekatomben zu weihn den waltenden Mächten der Heilfluth. 


Hold auch find dir die Muſen, o Rugia. Ihre Geſaͤnge 
Sänftigen oft, o gefeierter Sitz uralter Heroen, 5 
Weit um dich her des Meeres Empoͤrungen. Immer mit Huld 


N auch 
Blickt auf deine Gefilde die nährende Ceres, und kroͤnet f 
Jaͤhrlich mit goldenen Ernten das Land dir. Aber dich liebet 
Vor den Goͤtkinnen allen die heilende Macht Hygiea's, 
Die mit Gedeihn ausſchmuͤcket die Sterblichen, daß fie mit neuem 
Jugendgefuͤhl heimkehren vom heiteren Dienſte der Nymphen. 
Freue, geſegnetes Fruchteiland, dich der Ehren hinfort auch! 


Graf Rudolph von Neuenburg, 1. Minnelinger. 


Chriſtian Ludwig Meuffer. 


Dieſer talentvolle Dichter ward am 26. Januar 1769 
zu Stuttgart geboren, ſtudirte daſelbſt und zu Tuͤbin⸗ 
gen Philoſophie und Theologie, und wurde dann zuerſt als 
Hilfs⸗ und ſpaͤter als Waiſenhausprediger in ſeiner Va⸗ 


terſtadt angeſtellt. Nachdem er ſeit 1803 Diaconus zu 
Weilheim und ſpaͤter Pfarrer zu Zell geweſen war, kam er 
1819 als Stadtpfarrer und Schulinſpector nach Ulm, wo 
er als Doctor der Philoſophie En genannten Aem⸗ 
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tern noch die Direction einer weiblichen Erziehungsanſtalt 
uͤbernommen hat. Er ſtarb daſelbſt am 29. Juli 1839. 


Er ließ erſcheinen: 


Taſchenbuch für Frauenzimmer von Bildung. 
Stuttgart 1799 — 1800, 2 Bde. in 16., mit Kupf. 
Die Herbſtfeier. Sittengemaͤlde. Stuttgart 1802, gr. 12. 
Neue Ausg. Leipzig 1828. 

Ein Tag auf dem Lande. Idylle. Leipzig 1802, 8. 
Neue umgearb. Aufl. Reutlingen 18155 3. Ausg. 1828. 

Kleiner Taſchenkalender füs die Jugend. Stutt⸗ 
gart 1804, 32., mit Kupf. 

Vermiſchte Gedichte. Ebendaſ. 1805, 8. 

Predigten. Augsburg 1805. 

Virgil's Aeneis. Ueberſetzt. Leipzig 1815, 2 Te. 5 

Auserleſene lyriſche Gedichte. Stuttgart und Tuͤ⸗ 
bingen 1816, gr. 8. 2 5 

Günther. Epos. Heidelberg 1816, 8., mit 1 Titelk. 

Erato. Zuͤrich 1818, 12., mit Vign. Neue Ausg. mit 
dem Titel: „Geſaͤnge der Liebe.“ Ebendaſ. 1827, 8., 
mit Vign. ; 

Die Werke des Salluſt und Cicero's Catilina⸗ 
riſche Reden. Augsburg 1819. 

Chriſtliche Urania. Leipzig 1820, 8. 

Taſchenbuch von der Donau. Ulm 1824 — 25, 2 
Jahrgg., 16., mit Kupf. 

Lyriſche Gedichte. Leipzig 1827. 

Poetiſche Schriften. Ebendaſ. 1827 — 28, 3 Bde., 8. 

Das Gebet des Herrn. Stuttgart 1832, 8. x 

Mae und Idyllen. Ebendaſ. 1833, gr. 8., mit 
Titelk. 


Warmes Gefuͤhl, tiefe Froͤmmigkeit, reiche geiſtige 
Bildung und ſeltene Correctheit haben N's poetiſchen Leis 
ſtungen einen ſehr geachteten Namen erworben; er gehoͤrt 
der älteren Schule deutſcher Dichter an und iſt beſonders 
Voß in ſeinen Beſtrebungen wuͤrdig nachgeſchritten. Am 
gluͤcklichſten iſt er in lyriſchen Poeſieen und in der Idylle. 


Die X ang S zent eng. 


Eine Idylle. 


1. 
Der Morgen. 


Auf zum Geſange, mein Herz! Mich wecken feiernde Stimmen, 
Mich der wieder erwachten Natur harmoniſches Loblied, 
Das aus den Höhen der heiteren Luft und heruͤber vom Walde 
Freudig ertönt, und den roſigen Strahl des Morgens verkündet. 


Schon entgleitet der Wagen der Nacht am gewendeten Pole, 5 
und das Dunkel zerfließt, und die braunen Schatten verſchweben. 
Matter Schimmer erhellt mit wachſendem Lichte den Aether, 
Und es verſchwinden in ſterbendem Glanz nach einander die Sterne. 
Lucifer nur noch ſchimmert mit fpäterlöfchenden Strahlen, 
Wandelnd auf einſamer Bahn, indeß am Himmel hinunter 10 
Luna zum nächtlichen Meere ſich ſenkt mit blaͤſſerem Antlitz, 

Und auf den Feldern umher in fanft ſich verlierender Daͤmm'rung 
Schatten und Licht noch zweifelnd A . und des ſilbernen 
ebels 


Streifiger Zug vom Gefilde ſich hebt, daß die gruͤnenden Auen 

Sichtbar werden umher, und die friſche Natur aus der dunkeln 15 

Schattenhuͤlle verjuͤngt mit neuen Reizen hervortritt. 

Jetzt verklärt ſich die Luft am öftlichen Rande des Himmels, 

Und die rieſengeſtaltigen Berg' und bewaldeten Anhoͤh'n 

Tauchen das glaͤnzende Haupt in die an Wellen des Fruͤh⸗ 
roths. 

Schimmernde Woͤlkchen, mit Golde beſaͤumt, durchſchwimmen den 
Luftraum, 20 

Und ſtets heller und heller ergießen ſich Ströme des Lichtes. 

Endlich ſteiget fie ſelbſt, die funkelnde Sonn’, in der reinſten 

Glorie flammend empor, mit rings ausſtrahlendem Tage 

Schwebt ſie dahin im azurnen Weltraum, und auf die Erde 

Fließt ein wallendes Meer von Glanz und Leben herunter. 

Alles erhebt nun freudig das Haupt, die Baͤume des Waldes 

Wie die Blumen der Flur, und trinkt mit gierigen Zuͤgen 
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Aus Neufſer's Gedichten. 


Chriſtian Ludwig Neuffer. 


Ströme des Lichts und der Luſt. Ein Schmelz, vielfarbig und 
— ſchimmernd, 

Deckt, wie ein Teppich aus Strahlen gewebt, die bunten Gefilde, 

Und ein ſuͤßer Geruch, der aus allen Pflanzen ein reines 30 

Opfer quillt, durchwuͤrzt und beſeelt die athmenden Lüfte. 


Nun auch kehret der Menſch, zu neuem Leben gewecket, 
Munter zuruͤck in den Kreis der täglichen Sorgen und Mühen. 
Tauſendarmig erwacht in ländlichen Huͤtten die Arbeit, 
Und auf den Feldern umher. Schon flammt auf Heerden das 


Feuer, 
Rüftig bereitet das fleißige Weib ein Eräftiges Fruͤhmahl, 
Ihrer Kinder gedenk und des ſchwerarbeitenden Gatten, 
Und des Geſindes im Haus; die freundlich bluͤhende Tochter 
Streut den goldenen Regen der Gerſt' in des bunten Gefluͤgels 
Wimmelnden Schwarm, indeß an den Wagen die nervichten 1 7 
der 
Schirren die wiehernden Roß'; hier drängen die bruͤllenden Rinder 
Aus den Ställen hervor, vom blaſenden Hirten gerufen 
Fort zur graſigen Trift, und melodiſches Schellengeläute 
Tönt durchs hallende Thal; dort ſpringt aus geöffneten Huͤrden 
Bloͤckend die Heerde der Schaaf zn zieht nach der e 
{pe 


pe. 
Aber der Ackerbeſteller durchfurcht mit gejocheten Stieren 
Langſam ſchreitend das Feld, die leitende Hand an dem Pfluge. 
Bald auch fuͤllen die Straßen ſich an mit wandernden Menſchen, 
Die des Tages Beruf von der Schwelle des Hauſes hinwegzieht, 
Oder ein kleiner Erwerb. Mit gefuͤllten Koͤrben belaſtet 50 
Geh'n zur benachbarten Stadt = an Bewohner der 

örfer, 
Bringend den Segen der ländlichen Flur, und draͤngende Haufen 
Zieh'n durch die offenen Thor' „ die kreuzenden 

aſſen. 


lummers 
Naͤchtlichem Arm, und erneut die gewöhnlichen Tagesgeſchaͤfte. 55 
Siehe, da haͤuft der Baͤcker die kaum gebackenen Semmeln 
Und wohlſchmeckendes Brod auf dem Fenſterladen zum Kaufe; 
Jetzt auch entriegelt der Krämer das ſtarkverſchloßne Gewölbe; 
Jetzo ſaͤubert vom geſtrigen Schmaus die Zimmer der Gaſtwirth, 
Und der Maurer erklimmt die ſchwindelnde Hoͤhe des Daches. 60 
Aber wie ebbt und fluthet von Menſchen, die kommen und gehen, 
Mitten der laͤrmende Markt! Dort baut man in haſtiger Eile 
Reihen von Buden umher den ſtaͤdtiſchen Händlern des Tages; 
Hier an den Wohnungen hin und weit in die Tiefe der Gaſſen 
Sitzen und ſteh'n die Verkaͤufer vom . Ein unendlicher SE 

ra 
Haͤuft ſich und immer noch u 15 EI Meng’, und an 
hunder 
Plaͤtzen wird Waare gefeilſcht und ausgeboten mit Lobſpruch, 
Und dich umrauſcht, wie brechende Meereswellen, der Stimmen 
Dumpfes Gebraus, und Raͤdergeroll der knarrenden Wagen, 
Und der Schlag des Hammers in funkenſpruͤhenden Eſſen. 
= * 


Denn auch die dumpfige Stadt 2. erhebt fich friſch aus des 
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Aber das üppige Volk, das, feinern Genuͤſſen entfremdet, 
Nur nach dem Sinnenreiz und nach leeren Zerſtreuungen lechzet, 
Schlaͤft noch, wenn ſchon lange die Fuͤrſtin des Tages emporſtieg, 
Berg' und Thaͤler beſcheint und erwacht die ganze Natur iſt. 
Kuͤmmerlich dringt und zoͤgernd 8 1 in den Dunſt der Ge⸗ 

} mächer, 75 

Wo wie im Todeskampf und erblaßt die Traͤumenden liegen, 
Und mit ringender Bruſt bie nächtlichen Orgien buͤßen. 
Denn, o du heilige Mutter Natur, wer die weiſe Beſchraͤnkung 
Deines Willens nicht ehrt, den fliehen die edleren Freuden. 
Der iſt arm, und haͤtte das Schickſal zum Erdengebieter 80 
Ihm die Scheitel gekroͤnt, und labt ſich am Schatten des Schattens. 


2. 
Der Mittag. 
Hoͤher und hoͤher erhebt ſich die Sonn' am Bogen des Himmels, 


Bis auf der Aetherbahn ſie die Mitte des Laufes erreicht hat. 


Flammender ſendet ſie nun, gleich brennenden Pfeilen, die Strahlen 
Nieder zur ſchmachtenden Erd' 290 N Huͤgel und 
haͤler; 
Selbſt die Wipfel durchdringt ſie der breitumaſteten Eichen 5 
Und die Schluchten der Berg’, und finſt're, verwachſ'ne Gekluͤfte. 
Ringsum ſchwimmt die Natur in Strömen des blendenden Lichtes, 
Brennend lagert ſich uͤber die Flur die Hitze des Mittags, 
Und kein ſaͤuſelndes Lüftchen bewegt den kuͤhlenden Fittig, 
Duͤrſtend neigen den Kelch zum duͤrren Boden die Blumen; 
Muͤde ſenken den Arm hochſtaͤmmige Buchen zur Erde; 
Langſamer zieh'n die rieſelnden Baͤch' in gebogenen ufern; 
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Chriſtian Ludwig Neuffer. 


Aber der Ceres Geſchenk, die Frucht des ernährenden Halmes, 
Prangt ſchon reifend am brennenden Strahl, mit goldenen Aehrenz 
Schon auch roͤthet Pomona das wuͤrzige Obſt an den Bäumen, 15 
Und die koͤſtliche Traube mit ſanftanſchwellenden Beeren 

Saugt an der ſengenden Mittagsgluth ihr begeiſterndes Feuer. 


Jetzo ſcheint die Schöpfung zu 8 In die Tiefe der Laub⸗ 
na 
Flattern die Sänger des Waldes; am Stamme der wölbenden 


Eiche 
Sitzt der gähnende Hirt, und es liegen die kaͤuenden Rinder 20 
Schweigend umher; die wolligen Schaaf’ in ſchließender Pferche 
Ruhen geſcharrt bei einander, indeß die graſenden Roſſe 
Unter den Weiden am Bach mit dem Bet die Bremſen vers 
ſcheuchen. 
Aber das uͤbrige Feld, vom regen Gewimmel der Menſchen 
Erſt noch erfuͤllt, iſt verlaſſen und un kaum daß noch ein 1 
* 


r 

Gegen das Dorf hinſchleicht, nach ſchattenden Baͤumen verlan⸗ 
gendz 

Oder daß, von der Straß' abgleitend, ein ſchmachtender Fuhr⸗ 
n 


man 
Nach der Schenke beifeit mit den müden Roſſen ſich wendet. 
Jetzo ſehnt ſich nach Ruhe der ei und ein labender Still⸗ 
n 


a 
Unterbricht die Gefchäfte des Tags; die doͤrflichen Hütten 30 
Werden ſtill wie die Gaſſen der Stadt, die Gänge des Marktes 
Leeren ſich aus, die Käufer entflieh'n, und der lauernde Kraͤmer 
Sitzt allein in der Bude, vom linnenen Dache beſchattet. 


Aber im innern Raume der Wohnungen ſammeln die Menſchen 
Jetzt ſich zu frohem Genuß. Die Weiblein ſorgen des Mahles, 35 
Praſſelnd flammet der Heerd, und Rauch entſteigt den Kaminen. 
Weidlich ſpeiſt am genuͤgſamen Zifch der geſellige Landmann, 
Was der Halm ihm beſcheert und des Gartens eigene Pflanzung, 
Oder der fruchtbare Baum und die wohlgefütterte Milchkuh, 

Und ihm ſtillet den Durſt der ſilbern rinnende Brunnguell, 40 
Oder der ſtaͤrkende Trunk des ſelbſt gekelterten Obſtweins. 
Traulich tauchet mit ihm das munt're Geſind' in die Schuͤſſel, 
Kinder zugleich und das braͤunliche Weib, und frühe gejättigt 


Geh'n hin, ein Jedes zum eignen Geſchaͤft, und verlaſſen die 


EI. Mahlzeit. 
Gluͤckliche, die ihr getreu der Natur — nuͤtzlicher Arbeit 45 
Froh und geſund euch des Lebens erfreut, o beneidet nicht länger 
Jene muͤßigen Schwelger, die ſtumpf durch rohe Genuͤſſe 
Darben am lockendſten Mahl! Mag jegliche Zone der Erde 
Spenden die leckerſte Koſt, fie peinigt der Ekel und unmuth 
Mitten im Ueberfluß, und der Tod umlagert die Schwellen. 
Alſo raͤcht die Natur den Mißbrauch ihrer Geſchenke, 

Und verwandelt in Fluch, was allein zum Segen verlieh'n war. 
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3. 
Der Abend. 


Tiefer wandelt die Sonn' und ſinkt am Bogen des Himmels 
Maͤhlig hinunter in's purpurne Bad der heſperiſchen Wellen. 
Hingeſchwunden iſt nun die druͤckende Hitze des Tages, 

Kuͤhlung athmet die Luft, die ſcherzenden Zephyre gaukeln, 
Und es ſtrecken die Schatten verlaͤngert ſich aus im Gefilde. 5 


Freundlich lockt die Natur mit den fanften Reizen des Abends 
Aus den dumpfigen Zimmern hervor die luſtigen Städter, 
Rings in den Gaſſen erblickſt du die Wandelnden, unter einander 
Bunt gemiſcht, hineilen zum Thor und hinaus in die Freiheit, 
Viele zerſtreu'n ſich in Gärten umher und umſitzen den Spring⸗ 
10 


quell 
Unter dem Dufte der Roſen und Lilien, während die Jugend 
Scherzend im Spiel der Pfaͤnder ſich kr und für Kuͤſſe fie eins 
tauſcht. 
Andere zieh'n in die Dörfer, und lagern in fröhlichen Gruppen 
Unter den Baͤumen ſich hin, mit Milch und Butter ſich labend. 
Aber der Mann des Gewerbs „ vom Geſchaͤfte des Tages Be 
uͤdet, 1 


[4 4 mu ( 2 * 

Schuͤttelt vom Schutze den Staub, und verſchließt die einſame 
> Werkſtatt. 
Jetzo rauſcht in den Schenken ein Jauchzen müßiger Becher, 
Und der Glaͤſer Geklirr, und Rundgeſaͤnge der Freude. 
Lebensfroh iſt der Menſch und geizt mit der Neige des Tages, 
Denn der Abend iſt hold dem geſelligen Treiben der Staͤdter. 20 
Doch auch welche die Laſt des ländlichen Tages getragen, 

Enden ihr muͤhſam Geſchaͤft und ſuchen Erholung nach Arbeit. 
Heimwaͤrts zieht mit den Schnittern der Herr des beguͤterten 


Hofes, 
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Und es gleitet der Wagen voraus voll goldener Garben. 
Fröhlich ſchreitet die Dirne daher vom blumigen Kleefeld, 

Auf dem tragenden Haupt den hochgebuͤrdeten Bündel, 
Wahrend mit buntem Gewuͤhl die bruͤllende Heerde der Rinder 
Schon in die Stallungen dringt. Am . des Dorfes Here 

fammeln ö 

Muntere Mädchen ſich jetzt und ſchoͤpfen des quellenden Waſſers, 
Während zur Tränke zugleich auf raſchanrennenden Roſſen 30 
Schaͤkernde Juͤnglinge nah'n, und es tönt vom Gelaͤchter die 
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Gaſſe. 
Unterdeſſen vereint bei der hohen Linde des Kirchhofs 
Brüderlich ſich ein Gelage von guten Bekannten und Nachbarn, 
Die mit frohem Geſpraͤch ſich die Abendſtunden verkuͤrzen, 
Und die Geſchichten der Zeit mit ſchlauen Bemerkungen deuten. 35 


Aber o ſchau', wie die Sonn' am aͤußerſten Rande des Himmels 
Tiefer und tiefer ſich neigt! Jetzt ſtreift ihr leuchtendes Antlitz 
Doppelgeſtaltig die Flaͤche des See's, jetzt ſinkt ſie verſchwindend 
Unter die Fluth, und brennende Wolken durchflammen den Aether, 
Denn in der Höhe noch zeugen von ihr ſanftflimmernde Strahlen 40 
Lange, nachdem ſie verſchwand, und uͤber den Himmel verbreiten 
Seltſame Wolkengebilde ſich weit in röthlichem Nachglanz, 
Taͤuſchend und wunderbar, bis auf maͤhlig erdunkelndem Grunde 
Gleich verſchwebendem Duft die ſterbenden Farben erlöschen. 

Auch das purpurne Licht, in welchem die waldigen Berge 45 
Spät noch baden ihr Haupt, erblaßt in ſchwindendem Scheine, 
Und die trauliche Daͤmm'rung ergießt ſich mit lieblichen Schatten 
Ueber Thaͤler und Höh’n, doch ein Flor von ergrauenden Nebeln 
Steigt aus dem See, und der Abendſtern geht uͤber dem Wald auf.“ 


Einſamer wird es nunmehr und nächtlicher rings im Gefilde, 50 
In die Huͤrden verſchließt der achtſame Schäfer die Heerde, 
Thuͤr' und Thore verriegelt der Hausherr, waͤhrend im Felde 
Schneller der Bote des Weges nun geht, und müde der Wandrer 
Strebt nach der Gaſtherberg. Des laͤrmenden Tages Getuͤmmel 
Löſ't in feiernde Stille fich auf, da ſelbſt in den Waͤldern 55 
Endlich verſtummt der Vögel Geſang, und mit fügen Aecenten 
Nur noch die Nachtigall die horchende Gegend bezaubert. 


4. 
Die Nacht. 


Dir nun, o heilige Nacht, ertönt die feiernde Harfe, 
Du biſt jetzt mein Geſang, von dir ſtroͤmt ftille Begeiſtrung 
Mir in die fühlende Bruſt, und es ringt die betrachtende Seele, 
Dich, du geheimnißvolle, du geiſtige, dich zu erfaſſen! 


Warſt nicht du's, die zuerſt, als noch kein Weſen geſchaffen, 5 
Als noch Mond und Sonne nicht war und die kreiſende Erde, 
Als kein zittennder Strahl noch das weite Dunkel erhellte, 
Brütend lag auf der wuͤſten und ungeſtalteten Tiefe, 
Und den Tag und das Leben gebar? Du Erſte und Letzte, 
Uranfang und Ende, von dir iſt Alles gekommen, 
Alles kehret in dich! Jetzt aber theilſt du die Herrſchaft 
Mit dem Erſtgebornen der Zeit, dem erfreuenden Lichte. 


Siehe, nun faͤhrſt du einher im ſchwarz-umdunkelten Wagen, 

Finſterniß iſt dein Gewand, und 1 dein Blick und dein 
en 

Todeshauch! Du ſitzeſt in undurchdringlichen Schatten, 15 
Schweigend und ernſt, und verhuͤllſt in deinen wallenden Mantel 
Rings die weite Natur! Denn ganz zu ſchauen dein Antlitz 
Iſt dem Menſchen verſagt, und jeder noch irrende Lichtſtrahl 
Flieht in die Ferne, ſobald du den bleiernen Zepter emporhebſt. 


Aufwärts ſeh' ich mit forſchendem Blick in die Tiefe des Welt⸗ 
raums 20 


0 . 
Iſt es der Himmel annoch, der mit unausſprechlicher Klarheit 
Schimmerte, der, wie ein feſtes Gewölbe gediegenen Lichtes, 
Ueber die Erde ſich bog im Glanze der wandelnden Sonne? 
Nein, der iſt es nicht mehr! Es iſt ein finſterer Abgrund, 
Sonder Farb' und Geſtalt, lichtlos, unermeßlich und ſchrecklich, 25 
Ueber welchen ein wallendes Meer von ſchwarzen Gewoͤlken. 
Wild aufgaͤhrt und verrollt, und in ſauſendem Sturme dahin⸗ 


5 fährt. n 
Sich vor das Heiligthum der furchtbaren Göttin zu wälzen. 
Ringsum wend' ich den ſuchenden Blick in dem finſteren Um- 


kreis. 
Iſt es die Gegend annoch, die kaum in lebendiger Fülle 30 
Sich, wie ein Garten des Herrn, mit lachenden Hainen und Wieſen, 
Luſtigen Dörfern umher und ſilbernen Baͤchen verbreitet? 
Nein, die iſt es nicht mehr! Es iſt ein Gefilde des Todes, 
Eine verodete Welt, unkenntlich dem Blick und geſtaltlos, 
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Und, wie die grauſende Tiefe des Tartarus, gähnet das Dunkel 35 

Leer und erſtorben mich an, wo das ra nicht ſieht, und ein 
orhan 

Alle Dinge verhuͤllt, und den Sinnen die Schöpfung vernichtet. 


Ringsum lauſchet mein horchendes Ohr in die einſame Stille. 
Leb' ich annoch in dem vorigen Raum, wo die Stimme des 
Menſchen 
Tauſendfach mich umſcholl, wo Lieder der Freude mir tönten, 40 
Wo den Hain und die Flur durchſchmetterten Saͤnger der Luͤfte? 
Welch' ein Schweigen umher, wie herrscht ein ſo tiefes Ver⸗ 
ummen! 
Weit und breit ſind verklungen die lieblichen Toͤne des Tages, 
Nur der plaͤtſchernde Bach noch ertoſt und das klappernde Muͤhlrad, 
Nur die klagende Eul' entrauſcht der mooſigen Eiche, 45 
Und mein wandelnder Tritt erſchallt mir grauſend im Laubgang. 


Einſamer Wandrer der Nacht, nun hoͤr' ich heruͤber vom Berge 
Deinen ſpaͤten Geſang aus dunkler Entfernung ertönen. 
Welch ein dringend Geſchaͤft entzog dich dem ſicheren Obdach? 
Oder willſt, ein Verirrter, du Muth und Troſt dir erſingen? 50 
Ach, daß keine Gefahr in ſchnelles Verderben dich ſenke, 
Daß du nicht ſtuͤrzeſt, am Fels 25 nn Scheitel zerſchmet⸗ 

> ernd, 
Daß kein lauernder Feind mit grauſamer Hand dich erſchlage, 
Nicht ein täuſchender Schein in truͤgliche Suͤmpfe dich locke! 
Möchteft du wieder das Weib und die lieblichen Kinder be: 
gruͤßen! 55 


Heilige Goͤttin, o Nacht, du entfalteſt den wallenden Mantel, 
Und der Schlaf, dein begluͤckender Sohn, ſchwebt uͤber der Erde, 
Koͤrner der labenden Ruh' auf muͤde Augen zu ſtreuen, 

Und der traurigen Sorge den Kelch des Vergeſſens zu reichen! 
Nur der Schwelger noch wacht im kerzenerleuchteten Saale 60 
Und der hagere Geiz bei dem vielumriegelten Golde. 

Aber es wacht auch der Weiſe, der gern die Tafeln des Schickſals 
Moͤcht' enthuͤllen, es wacht bei matter Lampe der Kranke, 

Und, an der Seit' ihm ſtehend, das zarte geſchaͤftige Mitleid. 


Benjamin 


ward am 27. Maͤrz 1665 zu Reinike in Schleſien geboren, 
ſtudirte zu Breslau, Thorn und zu Frankfurt an der Oder 
die alten Sprachen und die Rechte und lebte dann eine Zeit⸗ 
lang als Advocat zu Breslau. Unzufrieden mit dieſem 
Stande ging er aber 1691 als Privatdocent der Poeſie und 
Beredſamkeit nach Frankfurt zuruͤck und wurde durch einige 
adlige Zuhoͤrer mit den preußiſchen Miniſtern von Dankel⸗ 
mann und von Fuchs bekannt, die ihm eine Profeſſorſtelle 
zuſagten. Indeſſen begab er ſich 1693 nach Halle und 
1694 mit dem Kammerherrn, Freiherrn von Riedel, auf 
Reiſen, wurde 1694 Hofmeiſter bei dem ſaͤchſiſchen Pre⸗ 
mierminiſter von Haugwitz, und ging mit deſſen Sohne 
nach Berlin zuruͤck, wo er mehrere junge ſchleſiſche Adlige 
in Aufſicht nahm. 1708 erhielt er endlich eine Profeſſur 
an der neuerrichteten Ritterakademie daſelbſt und wurde 
nach Aufhebung dieſes Inſtituts am markgraͤflich anſpach⸗ 
ſchen Hofe mit dem Charakter eines Hofrathes Lehrer des 
Erbprinzen. Er ſtarb zu Anſpach am 15. Auguſt 1729. 


Von ihm haben wir: 


Galante Briefe und Gedichte. Koburg 1695, 8. 

Hofmannswaldau's, Lohenſtein's 2. Gedichte. 
Leipzig 1695 — 1727, 1734, 7 Thle. in 8., mit Vorre⸗ 
den von N. 

Der allgemeine Verluſt. Trauerrede. Berlin 1705. Fol, 

Unterricht von deutſchen Briefen. Leipzig 1707, 8. 
Mehrmals abgedruckt, zuletzt unter dem Titel: Anwei⸗ 
ſung zu deutſchen Briefen. Nuͤrnberg 1760, 8. 

ne zur Kirchenmuſik ꝛc. Frankfurt 


0. 

Weltliche Gedichte. Dresden 1727, 8., mit Kupf.; 2. 
Ausg. Berlin und Potsdam 1731 — 35, 4 Thle., 8. 
Die Begebenheiten des Prinzen von Ithaka. 
Aus dem Franz. von Fenelon. Onolzbach 1727 — 39, 
3 Thle. Fol., mit Kupf. Neue Ausg., Frankfurt und 

Leipzig 1738 — 39, 3 Thle., gr. 8., mit Biographie. 
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Siehe, die gaukelnden Kinder des Schlafs, die gefiederten 

Traͤume N 65 

Schleichen anjetzt, ein betruͤgliches Heer, zu den ſchlummernden 
Menſchen. 


Jetzo waͤhnt der Sklave ſich frei von Ruder und Kette, 

Hebt den tiefverborgenen Schatz die belaſtete Armuth, 

Jetzt empfaͤngt das verkannte Verdienſt die Palme des Ruhmes, 

Jetzt auch ſetzt ſich die Straf' an 5 Ferſe des flüchtigen Rau⸗ 
ers. 

Schnell verwandeln in Furien ſich die geheimen Verbrechen, 

Und der Ty ann erbebt, wenn Nemeſis drohend erſcheinet. 

Aber es flieh'n mit der Nacht die Freuden und Leiden des Traumes. 


Heilige Göttin, o Nacht, du entfalteſt den wallenden Mantel, 
Und der Tod, dein verlobender Sohn, ſchwebt nieder zur Erde. 75 
Wenn er zuͤrnt, ſo lagert die Peſt ſich auf hangende Wolken, 
Oder emport ſich das Herz kriegtrotzender Völker zu Schlachten, 
Oder er faͤhrt in Stuͤrmen dahin durch die Wellen des Meeres. 
Aber er naht auch leiſe dem ſtillen Gemache des Hauſes, 
Sich ſein Opfer erleſend, und nimmt aus dem Kreiſe der Kinder 80 
Hier den Vater, und dort von der Bruſt den blühenden Säugling, 
Nimmt dem Verlobten die Braut, dem jammernden Buͤrger den 

Volksfreund. 


Aber wie heitert ſich jetzt der wolkenumzogene Himmel 
Prachtvoll auf! Du gebeutſt, da n e die Schatten und 
ö Nebel, 
Rollt hinweg das ſchwarze Gewand, und in milder Verklärung 85 
Stellen die Felder des Aethers ſich dar. In ewigen Ziffern 
Flammt die Sternenſchrift, die in tauſend verſchlungenen Kreiſen 
Redet zum innerſten Sinn. Jetzt leuchten die Hörner des Mondes 
Dir auf der freundlichen Stirn, und es ruh'n in ſilbernem Schim⸗ 


mer 

Unter dir Berg und Thal. In dieſer Geſtalt, o du Goͤttin, 90 
Sei uns gefeiert hinfort! Vor deinem verhuͤllenden Schleier 
Waͤhnt der Menſch zu vergehn, doch in deines Sternengewandes 
Mildem Schimmer erquickt ſich die kaum noch lebende Seele. 


Neukirch 


Auserleſene Gedichte. Mit Biographie von J. Chr. 
Gottſched. Regensburg 1744, 8. 

Satiren und poetiſche Briefe. Frankfurt 1757, 8. 

Deutſche Briefe. Nürnberg 1760, 8. (Der praktiſche 
Theil des Unterrichts von ꝛc.) 


Fruͤher ein Schuͤler Hoffmannswaldau's und deſſen 
eifriger Anhaͤnger wandte ſich N. in ſpaͤteren Jahren ganz 
von dieſer Richtung ab, und ſuchte den geſunden Ver⸗ 
ſtand wieder in die deutſche Poeſie einzuführen, aus wel⸗ 
chem Schwulſt und Unnatur, verbunden mit Geſchmacklo⸗ 
ſigkeit, ihn verdraͤngt hatten. Es fehlte ihm aber ſelbſt an 
Schaͤrfe und Geiſt; ſeine Verſuche ſind daher weiter Nichts 
als gereimte gewöhnliche Gedanken in leicht gezimmerten, 
für die damalige Zeit ziemlich correcten Verſen, doch hat er 
das Verdienſt, zuerſt die Nachahmung der franzoͤſiſchen 
Claſſiker in der deutſchen Litteratur angeregt zu haben. 


Aus Neukirch's Satiren ı. 
Die erſte Satire. 


Auf einen neuen Doctor. 

Zum dftern hab ich ſchon der Thorheit nachgedacht, 
Warum die kluge Welt erkaufte Narren macht, 
Und juͤngſt hat ein Athen, wo große Maͤnner leben, 
Dir dummen Eſelskopf den Doctorhut gegeben. 
Du biſt kein Philoſoph; als Weiſer thaͤteſt du 
Dieß andern, was du willſt, daß man dir ſelber thu'. 
Du wuͤrdeſt deine Frau nicht, wie der Teufel, plagen, 
Und, wie ein Lumpenhund, dich mit den Maͤgden ſchlagen. 
Du biſt kein Weltmann nicht; dieweil du nicht verſtehſt, 
Warum du deiner Frau zur linken Seite gehftz 
Das heißt: Du ſollſt dein Weib nicht treiben, ſondern führen 
Und ſie mit Hoͤflichkeit, nicht mit Gewalt regieren. 
Du biſt kein Medicus, ſchonſt naͤhmſt du in der Pein 
Ein treibendes Klyſtier fuͤr deine Wuͤrmer ein, 
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So haft du auch nicht viel in Gottes Wort vergeſſen, 
Sonſt wuͤrdeſt du dein Thun nach dem Gewiſſen meſſen. 
Du biſt auch kein Juriſt, denn wer das Recht erklart, 

Der weiß wohl, daß das Weib nicht einen Mann ernaͤhrt, 
Und daß, ſoll eine Frau der Haushaltung befehlen, 

Man ihr die Krüge nicht muß aus der Kammer ſtehlen. 
Was Henker biſt du denn? — Ein Narr, der nichts gelernt, 
Ein Flegel, der nur driſcht, was Andre eingeerndt. 

Und gleichwohl biſt du doch ein großer Doctor worden ? 
Erhabner Eſelskopf! man kommt nicht in den Orden, 

Wo man bei dieſer Zeit nicht Künfte mit ſich bringt, 

Und, wenn die Kunſt gebricht, von großer Zahlung ſingt. 
Wie geht es denn nun zu? — Das Geld hat dich erhoben; 
Das Geld, daß dir, wie Koth, oft in der Hand verſtoben: 
Das deines Vaters Fleiß mit großer Muͤh gehegt, 

Und du ſchon, eh er ſtarb, mit Schanden angelegt. 

Drum fingſt du nach der Zeit dich endlich an zu graͤmen, 
Und dachſt, ich muß mir nur ein liebes Weibchen nehmen, 
Die, weil ich armer Schelm in Buͤchern nichts gethan, 
Und alles Geld verſchluckt, mich noch erhalten kann 

Das Gluͤcke war dir hold, du wurdeſt angenommen, 

Dein Titel hat ein Weib, nicht aber du bekommen. 

Nun haft du, was du willſt, du lebſt, wie dirs gefällt, 
Die Frau ernähret dich, ihr Vater ſchafft dir Geld; 

Die Braten muͤſſen dir faſt in die Gurgel fliegen, 

Du kannſt den ganzen Tag im Bette ſchnarchend liegen; 
Der Kummer, welcher ſich mit dir zu Tiſche ſetzt, 

Hat dieſe Ruh geſtört, und deinen Stand verletzt. 

Die Sorge ärgert dich, denn du biſt, wie die Raben, 

Du ſchaffſt nichts in das Haus, doch willſt du Freſſen haben. 
Und was ein Andrer ſchafft, das ſoll für dich allein, 

Und nicht, als wenn du willſt, auch fuͤr den Naͤchſten ſein. 
Voll muß dir deine Frau den Rachen täglich ſchuͤtten, 
Und dich noch, ſchoͤner Wirth, um jeden Groſchen bitten, 
Ja, ſagen: „Lieber Mann, ich weiß wohl, daß das Geld 
„Dir aus der Taſche nicht wie Pregel-Erbſen faͤllt: 
„Ich weiß, du mußt es ſchwer und kuͤmmerlich erwerben; 
„Allein erbarme dich, laß meine Struͤmpfe faͤrben, 

„Und ſchicke meine Schuh bald zu dem Schuſter hin: 
„So ſeh ich, daß ich noch dein liebes Weibchen bin.“ 

O großer Eſelskopf! Iſt das nicht zu beklagen? 

Ein ſo beliebtes Weib muß deine Narrheit tragen. 

Du biſt mehr Katz und Aff, als einem Menſchen gleich, 
Die Lippen haͤngen dir, die Wangen werden bleich, 

Das Kinn iſt zugeſpitzt, gleichwie die Bauerhütte, 

Die Naſe kommt mir vor, wie eine Kramertuͤtte, 

In welche man ein Pfund Roſinen ſchuͤtten kann; 

Dein Gang iſt abgeſchmackt, und jedes Wort zeigt an, 
Daß du ein garſtig Thier in deinem Buſen traͤgeſt: 

Und dennoch brummeſt du, wann du dich ſchlafen legeſt; 
Du brummeſt, wann du wachſt; du brummeſt, wann du ſtehſt: 
Du brummeſt, wann du frißt, du brummeſt, wann du gehſt, 
Und ſucheſt deine Frau dem Tadel auszuſetzen, 

Und ſie kann alle Welt, nur dich nicht recht ergoͤtzen! 

Sie, die von hinten zu dem Wohlſtand ſchoͤner ſcheint, 
Als du, wenn gleich die Kunſt dich auszuſchmuͤcken meint, 
Wenn du im Garten gehſt, wo muntre Bruͤder ſtutzen. 
O! dürfte dir der Tod den plumben Körper putzen! 

Ach ſchade! daß dein Weib ſo treu und ehrlich iſt, 7 
Und daß du armer Schelm nicht laͤngſt ein Hahnrei biſt. 
Wie artig wuͤrde dir das Hirſchgeweihe ſtehen? 

Jedoch, was laß ich dich hier deine Thorheit ſehen? 

Du bleibeſt, wer du biſt, und unſers Nachbars Hund 
Wird feinen Ruͤſſel eh an einen Jungfer⸗Mund, 

Und ſein gekraustes Haar in Gold und Seiden kehren; 
Denn dein erſtarrter Kopf wird nie den Wurm verzehren. 
Ihr Muſen! was habt ihr in eurem Rath gedacht, 

Als ihr ein ſolches Thier zu einem Doctor macht? 

Ach! hört doch einmal auf der Erden vorzuluͤgen, 
Sonſt wird der beſte Mann kein ſchoͤnes Weibchen kriegen. 


Die zweite Satire. 


Damon, der große Mann, hat ſeit geraumer Zeit, 
Durch ſeinen ſanften Scherz ſo Hof als Stadt erfreut; 
Damon, der ſich bisher in grobe Tuͤcher kleidet, 

Im Winter Kaͤlt und Froſt, im Sommer Hitze leidet, 
Und deſſen trockner Leib und hungrige Geſtalt 

Den Lobſpruch ſehr beſchimpft, der aus den Liedern ſchallt, 
Damon wird endlich ſatt, fein Guͤtchen zu verſchwenden, 
Und ſo viel ſauren Schweiß an einen Reim zu wenden. 
Dadurch er nichts verdient, wohl aber in Gefahr, 

In Schulden, um ſein Kleid und Alles kommen war, 
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So daß er nichts bei ſich als ſeinen Kummer fuͤhrte: 

Drum ſucht er Fried und Ruh, die er doch nirgends ſpuͤrte, 
Und ſann verzweiflungsvoll auf einen wuͤſten Hain z 

Dort ſollt ſo Rath als Knecht ihm nicht mehr ſchaͤdlich ſein, 
Bevor die rumme Hand der ihm verhaßten Rechte, 

Ihn in das finſtre Loch des Kerkers werfen moͤchtez 

Es müßte Damon gar um ſich beſchimpft zu ſehn, 

Bei ſeiner Lorbeerpracht im gruͤnen Hute gehn. 


Jedoch indem er ſchied, ganz blaß und abgezehret, 
Als einer, den die Laſt der Suͤnde noch beſchweret. 
Zur letzten Faſtenzeit: ſo ſah er auf ſein Haus 
Und ſtieß voll Grimm und Feur noch dieſe Woͤrter aus: 


Es wird in dieſer Stadt, wo Phoͤbus ſtets gewohnet, 
Verdienſt und Klugheit nicht, wie ehedem, belohnet; 
Weil die Poeten ganz von Gott verlaſſen ſind, 

Und man hier weder Scham, noch wahre Tugend find't; 
Laßt uns nun einen Ort in hohlen Felſen ſuchen, 

Da darf kein Haͤſcherknecht, kein Scherge auf uns fluchen, 
Und weil wir ohnerhoͤrt zum Sitz der Gottheit ſchrein, 
So laßt der Zeit zu trotz uns einſt verborgen ſein, 
Dieweil noch meinen Fuß kein ſchwerer Feſſel druͤcket, 
Dieweil ſich nicht mein Leib fuͤr grauem Alter buͤcket, 
Mein Gang, gleichwie zuvor, noch alle Schritte mißt, 
Und meines Lebens Reſt nicht ganz verſponnen iſt. 

Mir iſt kein beſſrer Rath in meinem Stand zu geben; 
Es lebe Goͤrg allhier, Goͤrg kann hier freudig leben; 
Ihn hat die Million, die ſein Betrug erſchnellt, 

Aus einem Pfaff und Knecht in Grafenrang verſtellt. 
Es lebe Jakob hier, der durch ſein kluges Scheeren 

Uns noch mehr ſchaden wird, als Peſt und Krieg gebaͤren; 
Er hat die Renten gar ins A, B, C gebracht, 

Und einen Band daraus, wie Caleſſin, erdacht; 

Er herrſcht in dieſer Stadt! Er kann mit Rechte lachen. 
Ich aber in Paris, was ſollt ich doch hier machen? 

Ich bin nicht auf Betrug und Falſchheit abgericht; 
Und wär ich es auch gleich, — nein, lügen mag ich nicht. 
Ich kann den Uebermuth der Narren nicht verſchweigen, 
Fuͤr welchen Andre ſich des Soldes wegen beugen: 

Ich ſchreibe kein Sonnet mit Schmeicheln in die Welt, 
Und wen ich loben will, den lob ich ohne Geld. 

Fuͤr ein ſo ſchlechtes Amt bin ich zu hoch geboren, 

Mein Geiſt iſt etwas ſtark und baͤuriſch abgegoren; 

Ich ſage, wie es iſt. Ein Sieb nenn ich ein Sieb, 

Ein Kätzchen eine Katz, und Rolet einen Dieb. 
Verliebten weiß ich nichts Geſchicktes auszuſinnen, 

Ich kann auch nicht die Kunſt, die Maͤdchen zu gewinnen, 
Und leb in dieſer Stadt ſo einſam und verzagt, 

Als ein halbtodter Leib, den die Verſtopfung plagt. 


Wer aber, wirft man ein, heißt ſolche Tugend lieben, 
Die man ſonſt nirgends ſieht, als in Spitaͤlern uͤben? 
Die Hoffart ſtehet nur bei Gut und Gelde fein, 

Ein Armer aber muß zu dienen willig ſein. 

Durch Kuppeln kann ein Mann ſo Noth als Hunger ſchwaͤchen, 
Den Einfluß und die Macht der falſchen Sterne brechen; 
Durch Kuppeln hebt das Gluͤck bei dieſer harten Zeit, 
Auch Schreiber, wenn es will, zur höchften Herrlichkeit. 
Jetzt iſt die Tugend gar vom Schickſal unterdruͤcket, 

Ein Schulfuchs triumphirt und wird empor geruͤcket, 
Der, hätt? er öfters nicht durch falſche Wiſſenſchaft, 
Das Ebne krumm gemacht, und durch der Stimmen Kraft 
Das arme Land gepreßt, wohl ſonſt an ſeinem Wagen 
Selbſt wuͤrde Kutſcher ſein und Libereyen tragen. 

Ich weiß wohl, daß die Furcht, von wegen dieſer That, 
Erſt neulich einen Mann von uns geriſſen hat: 

Allein die Taxe hat ihn nur umſonſt geſchrecket, 

Man wird ihn wieder bald mit fremder Pracht bedecket, 
Und Raͤuberei geſchickt durch alle Gaſſen gehn, 

Und Gott, der ihn doch haßt, verzweifelt tadeln ſehn. 
Indeß, daß Pelletier den todten Knochen gleichet, 

Und ſtets von einer Thuͤr zur andern betteln ſchleichet, 
Der doch die Kunſt verſteht, die jeder Kluger ehrt 

Ein Monmaur hatte ſie ſonſt in Paris gelehrt. 


Zwar unſer König zieht zu unſerm großen Gluͤcke 
Den ſchwachen Phoͤbus noch vom Hoſpital zuruͤcke, 
Erhaͤlt ihn fuͤr dem Fall und wirft bei Krieg und Ruh 
Den Muſen oftermals geneigte Blicke zu. 
Man weiß, daß dieſer Held blos nach Verdienſt erhebet: 
Was aber hilft Auguſt, wo kein Maͤcenas lebet? 
Wer wollte ſich doch wohl bei meiner ſchweren Pein 
So tief erniedrigen und meine Stütze fein? 
Und waͤr auch dieſes gleich; wie braͤch ich durch den Haufen 


* 
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Der Reimer, die ihn meiſt aus Hunger überlaufen, 

Die ſtets die erſten ſind, wo ſeine Hand ſich ruͤhrt, 

Und ſtehlen, was doch oft dem letzten nur gebuͤhrt: 
Gleichwie die Weſpen thun, die ſelber nichts verdienen, 
Und doch den Honigſeim der arbeitsvollen Bienen 

In ihren Rachen ziehn. Darum habt gute Nacht 
Gewinnſte, weil ihr nur Verwegne gluͤcklich macht. 
Amandus hatte nichts als ſeine Kunſt zum beſten, 

Sein Gut und Erbtheil war ein Rock mit einer Weſten, 
Ein Blatt, wo Fiat ſtund, ein Bett, ein Stuͤmpfchen Lichts, 
Und endlich kurz geſagt: Amandus hatte nichts. 

Als er ermuͤdet war, ſein Leben ſo zu fuͤhren, 

Dacht er durch dieſes nichts dem Gluͤcke nachzuſpuͤren, 
Und kam zu einer Zeit bei Hofe, voller Wahn, 

Mit einer ganzen Laſt von ſchoͤnen Verſen an. 

Wie lief es aber ab? Er kam mit Schimpfe wieder, 
Warf voller Schand und Spott ſich auf das Bette nieder, 
und ſeufzte, bis zuletzt das Fieber und der Gram, 

Noch eh er Hungers ſtarb, ihn von der Erde nahm. 
Poeten waren zwar vor dem bei Hofe mode; 

Heut aber ſchmecken fie der Welt nach Narrenſode. 
Schreib einer noch ſo klug, und mit der größten Muͤh: 
So hat er doch nicht mehr das Gluͤck des Angeli. 


Was ſoll ich einſtens thun, mein Elend bald zu enden? 
Soll ich mich vom Parnaß zu Bartols Schriften wenden? 
Und Louets Buch durchgehn, das ſo viel Zaͤnker macht? 
Wie? oder ſoll ich gar in einer langen Tracht 
Den Advokatenſaal mit meinem Rode kehren? 

Schon dieſes bloße Wort kann meinen Muth verzehren. 
Ich ſollt ein Anwald ſein in dieſer wilden Stadt? 

Wo die Gerechtigkeit laͤngſt ihren Abſchied hat; 

Die unſchuld betteln geht, hier will bei tauſend Rechten, 
Ein jeder mit Gewalt das Unrecht dreiſt verfechten; 

Wo man das ſchwarze weiß, weiß ſchwarz zu machen ſinnt; 
Wo Patru weniger, als Mazier gewinnt, 

Und Zungendreſcher oft den Cicero beſchaͤmen? 

Ha!] eh ein ſolcher Schluß ſoll meinen Sinn einnehmen, 
Eh ſoll auf Sanct Johann, daß Waſſer, Eis und Stein, 
Arnaud ein Hugenott, Pavin ein Heuchler ſein. 

Wohlan! es fei gewagt, die Gegend zu verlaſſen, 

Wo Gluͤck und Redlichkeit ſich unaufhoͤrlich haſſen: 

Wo Laſter, Schand und Liſt mit voller Macht regiert, 
Die Falſchheit Kron und Schwerdt, Betrug den Zepter führt: 
Wo man die Wiſſenſchaft verfolgt, und druͤckt, und plaget, 
Und als ein Hurenkind von Haus und Hof verjaget; 

Wo man nur darauf denkt, wie man frech ſtehlen will; 
Wo alles mich verdreuſt: wo — doch ich ſchweige ſtill. 
Wer iſt nun wohl fo kalt? Man muß bei groben Sünden, 
Wenn man ſie taͤglich ſieht, gerechten Zorn empfinden? 
Mir muͤſſen, wag ich mich mit Ernſt ſie durchzuziehn, 
Auch ohne Phoͤbus Kraft die beſten Reime bluͤhn? 

Nein, nein, ſo oft ſich hier des Dichters Werke zeigen, 

So darf man nicht, wie ſonſt, den Helikon beſteigen: 
Apollo darf auch nicht erſt unſer Helfer ſein; 

Denn was er ſagen kann, gibt ſchon der Eifer ein. 

Sieh da, ſpricht Mancher hier, du faͤngeſt an zu raſen, 
So hohe Redensart ſchmeckt nach gelehrten Haſen; 

Geh auf die Kanzel hin, und juckt dich ja das Maul, 

So mache dort das Volk durch deine Reden faul. 

Da kannſt du, was du willſt, gut oder uͤbel ſprechen. 


So ſchwatzt ein blinder Narr, den meine Schriften ſtechen, 
Der bei der Thorheit ſich ganz klug und ſicher macht, 
Wenn er durch feinen Spott mein ernſtes Thun verlacht, 
Der bald den Himmel pocht, bald wie die Froͤſche zittert. 
Der Gott nicht eher kennt, bis er ein Fieber wittert, 
Und keine Hände ringt, als wenn es knallt und blitzt; 
Sobald es aber klar, ſchon wieder ſpottend ſitzt. 

Denn daß ein ſolcher Menſch, alsdann zu denken pflege, 
Daß Gott durch ſeine Macht den Bau der Welt bewege, 
Und daß nach dieſer Zeit ein ander Leben ſei, 

Wird er zum wenigſten bei ſeiner Prahlerei, 

Doch muͤndlich nicht geſtehn: ich aber, der ich glaͤube. 
Daß keine Seele ſterb' und Gott den Donner treibe, 
Befinde, daß ich mich von hier entfernen ſoll. 

Den Thoren weich ich aus. Paris, gehab dich wohl! 


Benjamin Neukirch. 


Die dritte Satire. 


An den Herrn von Moliere. 


Beruͤhmt und ſeltner Geiſt, der wegen ſeiner Gaben 
Nicht weiß, was ihrer viel fuͤr Muͤh im Dichten haben, 
Fuͤr dem Apollo ſelbſt muß ſeinen Schatz ausſtreun 
Und der gar wohl verſteht, was gute Verſe fein. 
Erfahrner Held in dem, was Witz und Kunſt ergruͤndet, 
Moliere, ſage doch, wie man die Reime findet. 

Man ſchwuͤre, wenn du willſt, ſo liefen ſie dir nach; 
Sogar fließt jeder Vers dir ſonder Ungemach. 

Du darfſt nicht allererſt viel in Gedanken traͤumen, 
Was deine Feder ſchreibt, ſind beifallswerthe Reimen: 
Mir aber hat der Wahn und eine blinde Macht 

Zur Strafe, wie es ſcheint, die Reimſucht zugedacht, 
Daß ich mich um ein Lied oft nur umſonſt erhitze. 

Ich ſuche mehr, als duz ich ſinne, denk und ſchwitze, 
Und ſpare weder fruͤh noch Abends meinen Fleiß; 

Doch ſagt das Herze ſchwarz, ſo ſpricht die Dinte weiß. 
Red in Gedanken ich von einer Hoffigure 

So reimt mein Federkiel darauf den Abt von Pure. 
Fehlt mir ein großer Mann und Dichter in dem Schluß, 
So ſpricht der Reim Kainant, anſtatt Virgilius. 

Mit einem Wort: Ich mag mich hin und her bewegen, 
So lauft mir dennoch ſtets das Widerſpiel entgegen, 
Weil ich mit aller Muͤh nun nichts erſinnen kann, 

So denk ich weiter nicht fuͤr Schmerz und Eifer dran, 
Verfluche mit Verdruß die Geiſter, die mich treiben, 

Und ſchwoͤre tauſendmal, nicht mehr ein Wort zu ſchreiben; 
Doch hab ich lange Zeit den Muſengott verflucht, 

So find ich oft den Reim, wo ich ihn nicht geſucht. 
Alsbald durchdringt die Glut von neuem meine Glieder: 
Ich nehme, doch mit Zwang, Papier und Dinte wieder, 
Vergeſſe meinen Eid, und warte ſonder Ziel, 

Bis wieder nach und nach ein Verschen kommen will. 
Ach waͤre doch mein Geiſt nur nicht ſo unbeſcheiden, 
Und konnte wenigſtens ein hartes Beiwort leiden; 

So wär ich auch vielleicht wie Andre wörterreich z 

Denn alles gälte mir alsdann in Reimen gleich. 

Nennt ich die Roſilis, der Erden Luſt und Wonne, 

So ſetzt ich gleich darauf: ſchoͤn, wie die liebe Sonne. 
Erheb ich aber gar in Verſen einen Held, 

So ſpraͤch ich Augenblicks, das Wunder dieſer Welt. 
Und alſo duͤrft ich nur von lauter Wunderdingen, 
Von Himmel, Stern und Licht und ſeltner Schoͤnheit ſingen: 
Und wenn ich nur fein oft ſo ſtolze Woͤrterpracht 

Haͤtt ohne Muͤh und Kunſt im Oichten angebracht; 

Ja, wenn ich noch dazu der Sylben Ton verletzte, 

Und bald ein Wörtchen hier, das andre dorthin ſetzte, 
So koͤnnten, träf es gleich auch nur in Stuͤcken ein, 
Doch meine Verſe leicht Malherbens aͤhnlich ſein. 

So aber will mein Geiſt ſich, leider! nicht bequemen, 

Er mag zum Schluſſe nichts, als was ſich ſchicket, nehmen. 
Und kann unmoͤglich ſehn, daß meine Redensart, 

Sich mit der Zeile blos des Reimes wegen paart. 

Wenn er vier Worte ſagt, laͤßt er nur eines bleiben! 

So daß ich oft mein Werk muß zwanzig mal umſchreiben. 


WVerflucht ſei doch der Mann, der blos aus Unbedacht, 
Die erſten Regeln hat im Reimen aufgebracht: 
Der ſeiner Reden Kraft in Zahlen eingeſchraͤnket, 
Und ſie nebſt der Vernunft in ſolcher Noth verſenket! 
Wär dieſes Handwerk nicht, was hätt ich für Gewinn? 
Die Tage liefen mir voll ſuͤßer Stunden hin: 
Ich duͤrfte nichts mehr thun, als trinken, ſingen, lachen, 
Und wie ein Domherr mich nach Willen luſtig machen. 
Ich koͤnnte ruhig ſein, bei Zeiten ſchlafen gehn, 
Bei Tage muͤßig ſein und ohne Sorgen ſtehn. 
Und weil mein Herz ohndem zum Grame ſich nicht ſchicket, 
Ein Feind der Mißgunſt iſt, der Ehrſucht niederdruͤcket, 
Die ſtolze Gegenwart der großen Herren ſcheut, 
Und der Fortuna nicht im Louvre Weihrauch ſtreut. 
Wie gluͤcklich war ich doch, wenn meine Ruh zu ſtoͤren, 
Nur das Verhaͤngniß mich nicht haͤtte Reimen lehren. 


Allein, ſeitdem der Wahn, den dieſe Peſt gebiert, 
Durch ſeinen Nebel mir den Zug der Sinnen ruͤhrt, 
Und ein verdammter Geiſt, blos ſeinen Spott zu treiben, 
Mich auf den Schluß gebracht, recht wohl und rein zu ſchreiben: 
So ſitz ich Tag fuͤr Tag bei meinem Werke ſtill, 
Verändre dies und das, was ſich nicht reimen will: 
Flick an und ſtreiche weg, und heb oft an zu fluchen, 
Daß mich die Muſen nicht, wie Pelletieren, ſuchen. 
Begluͤckter Scuderi! du ſchwitzeſt nicht, wie wir, 


Johanna Neumann. — Kaspar Neumann. — Georg Neumark. 


Und bringeſt monatlich ein neues Werk herfuͤr, 

Zwar deine Schriften ſind nichts als gemeine Lieder 

Ohn Arbeit, ohne Kunſt, und der Vernunft zuwider: 
Allein, ſie treffen doch, was man auch ſagen kann, 

Viel Narren zum Verkauf und auch zum Leſen an. 

Und endlich, wenn der Reim am Ende richtig klinget, 
Was iſt es denn nun mehr, ob der Verſtand ſie zwinget? 
Der iſt in Wahrheit wohl rechtſchaffen arm und blind, 
Der feinen freien Geiſt an Kunſt und Regeln bindt. 

Ein Narr hat tauſendmal mehr Luſt in ſeinem Dichten, 
Er darf ſich, wenn er reimt, nach keinen Wörtern richten. 
Liebt alles, was er macht, und bildet ſelbſt ſich ein, 
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Daß er und ſeine Schrift die groͤßten Wunder ſein. 
Allein, ein hoher Geiſt ſucht nur umſonſt auf Erden, 
In dieſer ſchweren Kunſt vollkommen klug zu werden. 
Er ift ſtets mißvergnügt ob dem, was er verricht, 
Gefaͤllet aller Welt, nur blos ſich ſelber nicht; 

Und da ein jeder Menſch ihn preiſen muß und lieben, 
Wuͤnſcht er zu ſeiner Ruh: er haͤtte nichts geſchrieben. 


Drum bitt ich nochmals dich, du Fuͤrſt der Dichterei, 
Moliere, bringe mir die Kunſt zu reimen bei: 
Iſt aber dieſes dir unmoͤglich mir zu zeigen, 
So lehre mich die Kunſt im Reimen gar zu ſchweigen. 


ö Johanna Neumann. 


Von den Lebensumſtaͤnden dieſer Dichterin wiſſen 
wir nur, daß ſie zu Anfang dieſes Jahrhunderts zu Elbing 
geboren wurde und nach einer trefflichen Erziehung und 
Ausbildung ihrer Anlagen den Stadtrath N. daſelbſt hei⸗ 
rathete, und ſpaͤter, nachdem ſie Wittwe geworden, eine 
weibliche Erziehungsanſtalt gruͤndete, der ſie noch vorſteht. 

Unter dem Schriftſtellernamen J. Satori wurde ſie 
litteraͤriſch bekannt durch: 


Valerie oder die Gemaͤlde. Danzig 1825, 8. 
Saͤmmtliche Schriften. Ebendaſ. 1825, 3 Bde., 8. 
Die 2 letzten Bde. auch unter den Titeln: 2. Bd.: Vier 
Erzaͤhlungenz 3. Bd.: Erzählungen. 
Erzaͤhlungen. Ebendaſ. 1825, 8. 5 
Feldblumen. Zafchenbuch für 1825 und 26. Ebendaſ. 
1825 — 26, 2 Bde., 12., mit 1 Portrait und 6 Abbil⸗ 
dungen. 
Vier Erzählungen. Ebendaſ. 1826, 
Geſchichte der Graͤfin von Moorfeld. 
1826, 8. 
Großmama. Ebendaſ. 1826. 4 
Pulawsky und Ko ſchinsky. Ebendaſ. 1826, 2 Thle., 8. 
Liſt gegen Liſt. Ebendaſ. 1826, 2 Thle., 8. 


* 


Leipzig 


Das enthuͤllte Verbrechen. Ebendaſ. 1827, 2 Thle., 8. 
Das Ebenbild. Ebendaſ. 1827, 8. 

eee und Rodrigo, das Teſtament. Ebendaſ. 
1 


Der Doppeleid. Ebendaſ. 1830, 2 Bde., 8. 
Seraphine, oder der Uebel groͤßtes iſt die Schuld. Eben⸗ 


dal. 1830, 8. 

Das Kreuz im Walde. Ebendaſ. 1830, 2 Bde., 8. 

Blanka von Caſtilien. Ebendaſ. 1831, 2 Bde. 8. 

Die Charade. Novelle. Berlin 1831, 8. 

Konradin von Schwaben. Leipzig 1831, 2 Thle., 8. 

Novellen. Ebendaſ. 1832, 3 Böchen, 8. 

Erik, König von Schweden. Danzig 1833, 2 Bde., 8. 

Die Fuͤrſtin Wowotſchin und ihre Söhne. Ebendaſ. 
1833, 3 Bde., 8 

Diana von Eing Mars. Leipzig 1835, 8. 

Johann J., König von Neapel. Ebendaf. 1835, 2 Thle., 8. 

Novellenkranz. Ebendaſ. 1835 — 36, 3 Bde., 8. (3. 
Bd. auch unter dem Titel: „Eliſabeth, Graͤfin von 
Swedenbrock“ einzeln). 


Gute Erfindung, anmuthige Darſtellung, Kenntniß 
des Lebens und eine echt moraliſche Tendenz haben den 
Schriften diefer trefflichen Frau viele Freunde erworben. 


Kaspar neumann 


ward am 14. September 1648 zu Breslau geboren und 
von ſeinem Vater, dem daſigen Rathsſteuereinnehmer zum 
Pharmaceuten beſtimmt, ſtubirte aber aus Vorliebe Theo» 
logie in Jena und ging nach daſelbſt erworbener Magiſter⸗ 
wuͤrde von 1673 — 76 als Reiſeprediger mit dem Prinzen 
Chriſtian von Sachſen-Gotha auf Reiſen. Nach ſeiner 
Ruͤckkehr wurde er Hofdiakonus zu Gotha, 1678 Diakonus 
und 1689 Pfarrer zu Maria Magdalena und Conſiſtorial⸗ 
affeffor zu Breslau, woſelbſt er 1697 das Hauptpaſtorat 
zu St. Eliſabeth, das Inſpectorat über Kirchen und 
Schulen und eine theologiſche Profeſſur an den beiden 


Gymnaſien erhielt. Er ſtarb daſelbſt am 27. Januar 
1715. 
Er ſchrieb: 
Traueroden. Leipzig 1698. 
Geſammelte Früchte. Ebendaſ. 1700. 
Kern aller Gebete. Berlin 1787, 12. 
Ein zu feiner Zeit durch reiches Wiſſen und Vielſei⸗ 
tigkeit ſehr ausgezeichneter Redner und geiſtlicher Lieder⸗ 
dichter. 


Georg leum ark 


ward am 16. Maͤrz 1621 zu Muͤhlhauſen in Thuͤringen 
geboren und legte auf dem Gymnaſium zu Schleuſingen 
die erſte wiſſenſchaftliche Grundlage. Nach, man weiß 
nicht, ob und wo vollendeten Studien lebte er arm und 
hilflos in Hamburg, bis der daſige ſchwediſche Geſandte, 
Herr von Roſenkreuz, ihn zu feinem Secretaͤr machte und 
ſpaͤter nach Weimar empfahl. Hier wurde er geheimer 
Archivſecretaͤr, Bibliothekar und Pfalzgraf und ſtarb, nach— 
dem er ſeit 1653 als Mitglied der fruchtbringenden Geſell— 
ſchaft unter dem Namen des Sproſſenden und als Peg— 
nitzer Schäfer unter dem Namen Thyrſis II. oder der ober⸗ 
fächfifche Thyrſis ſich einen litterariſchen Namen erworben 
hatte, am 8. Julius 1681 daſelbſt. 
Von ihm erſchien: 
Eneycl. d. deutſch. Nat.⸗Lit. V. 


Betruͤbt verliebter doch endlich hocherfreuter 
Hirt Filamon. Koͤnigsberg 1648, 8. 

Der hochbetruͤbt Hirt Myrtillus. 
Ebendaſ. 1649, 8. 

Keuſcher Liebes ſpiegel. Thorn 1649, 12. 

Poetiſch- muſikaliſches Luſtwaͤldlein. Hamburg 
1652, 12.5 2. veim. Ausg. unter dem Titel: Fortge⸗ 
pflanzter muſikaliſch-poetiſcher Luſtwald. 
Jena 1657, 2 Thle., 8., mit Portrait. 

Davidiſcher Regentenſpiegel. Cbendaſ. 1655, 8. 

Politiſches Geſpraͤchsſpiel. Weimar 1662, 4. 

Poetiſch⸗hiſtoriſcher Luſtgarten. Erfurt 1666, 12. 

Gruͤndliche Anweifung zur deutſchen Verskunſt. 
Jena 1667, 4. 

Perlenkrone. Jena 1672, 8. 

Davidiſche Ehrenkrone ſchriſtlicher Potentaten. 
Ebendaſ. 1675, 12. 
e 53 


verliebte 
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Geiftlihe Arien. Weimar 1675. 
Der neufproffende deutſche Palmbaum. 
berg (1688), 8., mit (mißlungenem) Portrait. 


Auserleſene Gedichte von ihm finden ſich in Muͤllers Biblio⸗ 
thek Bd. 11. 


Gemuͤthlichkeit, Leichtigkeit in der Behandlung von 
Sprache und Form und Wohlklang ſind Neumark's uͤbri⸗ 
gens haͤufig gedankenleeren Poeſien eigen. Er gehoͤrt zu 
den letzten Schuͤlern der erſten ſchleſiſchen Schule. — Seine 
gelungenſte und verbreitetſte Leiſtung iſt das bekannte Kir⸗ 
chenlied: „Wer nur den lieben Gott laͤßt walten.“ 


Georg 


Nuͤrn⸗ 


E Ce O GE 
A 


In lauter Jambiſchen Reimzeilen beſtehend, von den Monome⸗ 
triſchen Akatalektis an, biß auf die Pentametriſche Brachika⸗ 
talektos. + 
Thyrſis, Amyntas, Melibeus, Filidor. 
Thyrſis. 
Sagt, fauler Melibe, 
Wie? kommt ihr denn nicht eh? 
Ihr habt gewiß mit euren Schafen 
Biß an den hohen Tag geſchlaffen. 
Doch nicht, Ihr habt vieleicht in heint vergangner Nacht 
Dem Schlafgott Morfeus ein langes Opfer bracht, 
Und ſeyd, wie mich beduͤnkt, ſo langſam fertig worden. 
Iſts war, ſo komm' ich heut' in unſern Rathsherrnorden. 
Amyntas. 
Geſchlaffen haben, bild' ich mir nicht ein. 
Was aber ſonſten mag die Urſach ſein, 
Vermuth' ich' wohl: Sie haben ſich gewiß ergetzet, 
Und bey der Morgenſtund' am Hippokrenenbach, 
Wie faſt an ihnen ſcheint, zu etwan einer Sach' 
Ein neues Lied geſetzet. 
Melibeus. 

Mein Thyrſis, denkſt du denn, daß wir, wie du, geſinnt, 

Und ſo ſehr ſchlaͤfrig ſein? 

Nun fällt mir eben ein, 

Was neulich unſre Huͤrtenknaben 

In einen Buchbaum eingegraben: 

Wir Menſchen wollen ſtets des Nechſten Splitter richten, 

Und ſehn den Balken nicht in unſern Angeſichten. 

Du kanſt dich ſelber wohl zur langen Ruh bequemen, 

Und willſt, mein Bruder, mich anitzo hier beſchaͤmen. 

Wir beyde ſind, wie itzt der neue Freund, Amynt, 

Von uns gemeinet hat, mit dem bemuͤht geweſen, 

Und auf dem Floͤhtenwerk' ein neues Stuͤkk' erleſen, 

Das heut' auf dieſes Feſt 

Von dem, der unter uns, was Stimm' anlangt, der beſt', 

In unſer Seitenſpiel ſoll abgeſungen werden. 

Komm, lieber Filidor, laß unſre Wollenheerden 

Nur in der Weide gehn: Hier unter dieſem Baum 

Bey unſer Bruͤderſchaft iſt gnung gewuͤnſchter Raum, 

Ich weiß, Sie ſehen gern, daß wir uns niederlaſſen, 

Und beſter maſſen 

Die ſchoͤne Zeit 

Vertreiben helfen in vergoͤnnter Froͤlichkeit. 
Thyrſis. 

Ey, das iſt recht! ihr werdet aber mir verzeihen, 1 
Daß ich zuvor geſchertzt. Heut wollen wir uns recht erfreuen. 
Ihr wiſſet wohl, daß dieſes Tages Ziel 
Wird ſein ein Freudenſpiel. 

2 or. 

Mein Thyrſis, wer den Schertz nicht recht verſteht und meint, 
Der iſt nicht unter uns ein rechter Hertzensfreund. 

Durch gutgemeinte Stich” und wohlgeſuchten Schertz 
Wird oftmals unterſucht das rechte Freundeshertz. 
Amyntas. 

Was aber vor ein Feſt wollt ihr auf heut begehen, 

Daß itzo wird gedacht von unſerm Melibeen ? 
Und was fuͤr eine Luſt 

Iſt, Thyrſis, dir bewuſt? 

Iſt Hiacynthenfeyr denn etwan vor der Thuͤr? 
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Alskoljen oder auch Hilarien allhier? 
Die Zerealien die ſind ja auch noch nicht. 
Was ſcheint derhalben Euch denn vor ein Freudenlicht? 
Melibeus. 
Was Zerealien? Was Hiazynthenfreude? 
Es iſt auch keines nicht der mehrgenannten Beyde. 
Die Ruh Gameliens, und deſſen ſtoltze Luſt 
Soll uns auf heute ſein bewuſt. 
Thyrſis. 3 
Ey, ey, wie reimt ſich das? das kan ich nicht begreifen, 
Mein lieber Melibe: Das Korn faͤngt an zu reiffen; 
Der Vater Faetons faͤhrt itzund auf der Bahn, 
Wo der Nemeiſche Leu ihn hitzig bruͤllet an; 
Die gantze Luft erſchallt von hellem Vogelſingen; 
Die Bienen ſamlen ein und ſuͤßes Honig bringen; 
Das Feld ſteht voller Luſt; der Kirſchbaum bringet Frucht; 
Die Laͤmmer werden groß, und gehen ſchon zur Zucht, 
Wie du ja ſelber ſiehſt bey deinen fetten Herden, 
Und ſoll Gamelien jetzund begangen werden? 
Das Feld muß blumenloß, 
Die Waͤlder blaͤtterbloß, 
Die Auen ſonder warmen Sonnenſchein 
Und uͤberall beſchneiet ſein: 
Der Janus muß die Strom’ in kalten Harniſch kleiden; 
Der ſtrenge Boreas muß als ein Meſſer ſchneiden, f 
So viel mir iſt bewuſt, 
Wenn man ja feyren wil des nun erwehnten Feſtes Luſt. 
Melibeus. 
Es iſt ja zwar, 
Was du itzund geſagt, mein Thyrſis, alles war. 
Es ſchadet aber nicht, daß wir das Feſt itzt halten. 
Es iſt ja beſſer nun, als in dem ſchauren Kalten. 
Die Heiden haben diß nach ihrer Ahrt gethan, 
Wir aber fangen es, wie uns beliebet, an. 
Amyntas. 
Recht! recht! wir wollen nun, da es fein freundlich wittert, 
Das Feſt Gamelien begehn, > 
Eh uns der rauhe Herbſt die gute Luft verbittert, 
Eh Wald und Feld gantz traurig ſtehn. 
Laß jene Griechen immer hin 
Mit blind⸗verſtokktem Sinn 
Das ihrige nach ihrer Ahrt behalten, 
Sie moͤgen ihre Gaukelei begehn im Kalten. 
Wem aber, ſagt mir doch, wolt ihr zu eigendlichen Ehren 
Dieß itzt erwehnten Feſtes Freudenweſen laſſen hören? 
Filidor. 3 
Mein wehrter Freund, Amynt, ift dir allein denn unbekannt, 
Womit doch ſchon erfuͤllt das gantze weite Sachſenland? 
Und weiſt auch nicht, daß heut der Trauetag erſchienen 
Der ſchoͤnſten Schaͤferin, des Fraͤuleins Aretinen, 
Und daß Sie heute wird Chryſandern beygelegt, 
Ohn welches Fuͤrſtenpaar die Welt nichts aͤdlers hegt? 
Amyntas. 3 
Wie ſolt' ich, Filidor, viel von den Sachen willen, 
Da ich vorgeſtern nur hier euren Ilmenfluß 
Und eure Bruͤderſchaft durch einen Freundeskuß 
Gewuͤrdigt bin zu 3 
s hat vor weni agen x 
D er auf feinen blauen Ruͤkken 
Mit guten Windesgluͤkken 
Mich noch getragen. 
Nun aber ich mein Vieh bey euren aus⸗kan⸗weiden, 
So machet mich doch auch theilhaftig eurer Freuden, 
Ihr vielgeehrte Freund', und ſaget mir doch nach einander, 
Wer Aretine ſey, und auch 1 l Chryſander. 
hyrſis. : 5 
Geehrter Freund, Amynt, die ſchoͤne Blume dieſer Zeit, 
Das Wohnhaus aller Zucht, der Auszug aller Freundlichkeit, 
Die lieblich' Aretin', ein auserwehlte Zier 
Der alten Sachſenburg, des Horneſteins alhier, 
Der ädlen Schäferen, iſt von dem Vaterſtamm entſproſſen 
Des tapfern Filarets, der dieſer Ilmenfelder Fuͤrſt, 
So ſtets nach Wiſſenſchaft, nach Weisheit und Verſtand, 
Nach hohem Heldenſinn' und aller Tugend duͤrſt, 
Wie dieſes von Ihm zeugt ſo manches Ferneland: 
Ja deſſen Fuͤrſtenbluͤht von Wedekinden hergefloſſen, 
Dem unerſchrokknen Sachſenhelden, 
Nach welchem Foͤbus ſchon mit feinen Feuerpferden 
Nun bald neunhundert mal gezirkelt uͤm die Erden, 
Und ſeinen Thierkreiß durchgerannt, 
Wie ſolches wohl bekannt, ‚ 
Und die Geſchlechtregiſter melden. ä 
Es zeugen auch der Sachſen Ehrenfahnen, 
Daß nicht die Fürften nur gehören mang die Ahnen, 
Es ift fein alt Geſchlecht mit Königen auch untermengt, 
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Und Keyſerliches Blut hat feinen Stamm befprengt. 
O feelig ift das Land, dem 8 Gluͤkke fo be⸗ 
gegnet, 

Dem GOtt die Obrigkeit fo hoch biß in viel tau⸗ 
ſend ſegnet, 

Von dem Geſchlecht iſt nun die theure Schaͤferinn, 

Die zweyte Cliſthenin, f 

Die dritte Venuſin, 

Die vierdte Charitin, . 

Das huldenreiche Frſtenkind, die Aretine, hergeſtammet. 

Und von der erſten Wiegen an mit Tugendflammen angeflammet. 

Ich glaube nicht, Amynt, daß dieſes hohe Firmament 

In ſeiner Heiterung ſo manche Silberlichter kennt, 

Als ihre friſche Jugend 

Mit ungeſchaͤtzter Tugend 

Iſt durch und durch von Hertzen aus beſternet 

Und gleichſam gantz durchkernet. 1 

Schau, lieber Freund, Amynt, das iſt die Fuͤrſtenbraut, 

Die einge Tochter Filarets, und ihrer Mutter Leukotheen 

Hertzallerliebſter Augentroſt, den Sie mag in der Welt erſehen, 

Die heut Chryſandern noch ſoll werden anvertraut. 


2 Amyntas. 

Verlanget mich doch ſelbſt, ich muß geſtehen, 
Die hochgeruͤhmte Nymf' einmal zu ſehen. 
Ich zweifle nicht, Sie werd' auch ſchoͤne ſein; 
Iſt ihr Gemuͤth und Stamm ſo uͤberaus geſtalt, 
So wird gewißlich auch hier euer Ilmenwald 
Des Leibes Treflichkeit und deſſen Schein 
Und ſchoͤne Gaben 
Zu ruͤhmen haben. 


Filidor. 
Amynt, verſichre dich, wenn gleich bey Aretinen 

Die Hippomonia, Helen' und Omphale, 

Rhorane, Sofonisb' und jene Rhodope, 

Bozen' und andre mehr erſchienen mit Eginen, 

Wir wuͤrden gerne weichen, 

Und unſrer Schaͤferin, die wie Dione prangt, 

Was Leibeszierlichkeit und Schoͤnheit anbelangt, 

Die Siegespalmen reichen. 

Denn ſchau die Augen an, wie ſie ſo ſtrahlend blinken, 
Schau, wie ſo zuͤchtig ſie den keuſchen Hertzen winken, 
Und hat die harten Sinnen 

Mit Anmuth zu gewinnen, 

Verborgne Kraft und Macht. 

Man ſehe doch nur, wie die Felder ihrer Wangen, 

Mit weisvermiſchtem Roth’, als Roſ⸗ und Lilien prangen: 
Wer kan da nicht mit Luſt und innerlichen Freuden 

Auf dieſer Fuͤrſtenau, = 

So täglich überfloffen 

Mit ſuͤßem Tugendthau, 

Wer nur kein Mopſus iſt, die Aug⸗und Sinnen weiden? 
Thut Sie nur ihren Mund, die rothkorallne Pforten 
Der Keuſchheit Tempel, auf, ; 

Und man merkt ſinnig drauf, 

So wird man ſehn, wie Sie mit ihren Honigworten 
Die Seelen weiß zu binden. 8 5 

Gar ſchwerlich wird man wo noch eine Nymfe finden 
In aller Fuͤrſten Schaͤferey, 

So Aretinen zu vergleichen ſey. 

Es find noch wenig Jahr vom Antritt ihres Lebens abgeſchloſſen, 
Wenn künftig Priapus die Nuͤſſe ſchlagen laͤſſet, 

Und Evan ſeinen Saft aus reiffen Trauben preſſet, 

So ſind erſt funfzehn Jahr, 

Daß Sie gebohren war, 5 5 

Und ſcheinet doch, als wenn Sie Pallas dreiſſig Jahr hett' 

uͤbergoſſen, 

Und angefeuchtet ihre Lippen. 

Mit klarem Aganippen. 8 

Hier ſieht man, daß Verſtand und Tugend ſich auch paaren 
Mit zahrten jungen Jahren, 

Und daß der Weisheit Witz, 

Nicht allzeit ſeinen Sitz 

Hab' in den grauen Haaren. 

Weg liebende Klarind'! Hinweg verſchmitzte Doris! 

Weg ſchoͤne Candorill! weg Hertzensdiebin Chloris! 
Weg kluge Galate! weg freundliche Lykoris! 

Katulla, Fillis, weg! und wer ihr immer ſeyd, 

Ihr habt gemeiniglich an ſchnoͤder Eitelkeit, 

Die Euch ſo wohl bewuſt, 

Eur hertzbeliebte Luſt. g 

Der Aretinen Mund iſt aber anders nicht geuͤbet, 

Als nur zu reden das, was Gott und ieder Menſch beliebet, 
Es iſt Ihr anders nicht bekannt, 

Als Weisheit und Verſtand. 
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Wie kans auch anders ſein? Was Fuͤrſtlich iſt erzeuget, 
Daſſelbige ſich auch auf Fuͤrſtenſachen 80 ; 

Was ein geſtirnter Geiſt hiernieden bringt hervor, 

Das ſchwinget ſein Gemuͤth auch wieder bald empor. 

Ein Adlerin, wie jung fie ſey, beliebt nicht Sumpf und Thalen, 
Sie kehrt und wendet ihr Geſicht nach Foͤbus hohen Straalen, 
Wie ihres Vaters Brauch, 

So thut dieß Fraͤulein auch. 

Amyntas ſollteſt du Sie nur die Seiten ruͤhren hoͤren, 
Wenn ſich zur Mittagszeit Apollens heiſſe Sonnen mehren, 
Wenn Sie ihr ſattes Vieh' hin in den Schatten treibt, 
Und eine Zeitlang dort bey Filareten blei 

Bey ihrem treuen Rahter, 

Und liebſten Herren Vater, 7 

Du wuͤrdeſt in dir ſelbſt entzuͤkket bey ihr ſtehn, 

Und mit Verwunderung auf ihre ſchlanke Finger ſehn: 
Inſonderheit, wenn Sie ein geiſtlich Lied drein ſinget, 

Die Sinnen und das Hertz gefluͤgelt aufwaͤrts ſchwinget, 
Und ihrem treuen GOtt ein Opfer dadurch bringet. 
Wiewohl ſtehn doch des Himmels Liebesflammen 

Und Hochgebohrner Fuͤrſtenſtand beyſammen! 

Was ein ſehr ſchoͤner Stein in einem goldnen Ringe thut, 
Das thut die Gottesfurcht bey einem jungen Fuͤrſtenblut. 
Sie, Aretine, ſteht in allen ihrem Weſen 

Aus vielen tauſenden gleich wie ein Schatz erleſen. 

Wie alle Stern', ob ſchon Sie in ſehr großer Menge ſtehn, 
Und derer etliche vor andern klaͤrer anzuſehn; 

Inſonderheit Boot, Kaliſto oder auch die Ziegen, 

Doch ihre Königin, Selenen, muͤſſen laſſen ſiegen: 

So eben laͤſt man Sie den aͤdlen Preiß gewinnen, 

Daß Sie die Krone ſei von allen Schaͤferinnen. 


Amyntas. 2 
Mein lieber Filidor, mit Luft hab' ich gehöret 
Der Aretinen Lob, ich bin faſt gantz bethöret, 
Daß ſolche zahrte Jugend 
So große Fuͤrſtentugend 5 3 72 
In ihren Sinnen hegt. Nun wunder’ ich mich nicht, 
Daß dieſer Schäferinn hochflammend Tugendlicht 
In des Chryſanders Hertz mit aller Macht geblitzet, 
Daſſelb' in keuſcher Brunſt almaͤhlich angehitzet, 
Den Mitteltupf ergruͤndet, 
Und endlich gar entzuͤndet. 
Wie kan Chryfander nun ein ander Mittel haben, 
Daß Er das matte Hertz recht wirklich moͤge laben, 
Als durch die Zukkerfluͤſſe 
Der Aretinen Kuͤſſe? 
Durch ihren ſuͤſen Mundeshauch muß Er das Feuer daͤmpfen, 
Mit welchem er fo lange Zeit bißher hat muͤſſen kaͤmpfen, 
Fahrt aber weiter fort, ihr Bruͤder, mir Beſcheid zu geben, 
Wer Aretinen Hertz? Wer ihr erwehltes liebes Leben? 
Und wer Chryſander ſey? dieweil es Euch bewuſt, 
Daß ich mich recht mit Euch bedienen kan der Luſt. 
Filidor. 45 
Erzaͤhl' Ihm, Melibe, weil du daſelbſten buͤrtig, 
Weil dir der ſchnelle Saalenſtrand 
Iſt wohl bekannt, ! 
Wo unſer werther Fuͤrſt, le feine Herden 
In voller Weide ſieht. Der ädle Schäfer iſt es würdig, 
Daß ſeine Gaben recht hier abgebildet werden. 
Melibeus. 
Ihr lieben Brüder, hört: fo wenig einer kan das Meer er⸗ 


gruͤnden, 1 5 
So wenig jemand kan die Zahl' der Stern' am Firmamente 


nden, 
So wenig einer wird durch Ell' und Maß den Erdenkreiß uͤm⸗ 
8 ſchweiffen, 
So wenig werd' ich auch Ehryſanders himmelgleiches Lob er⸗ 


a greiffen. 
Wer deß ſich unterſteht, 
Der wird aus großen Sachen 
Nur kleines Stuͤkkwerk machen, 
Dieweil Chryfanders Nahm) auch über Pindus geht. 
Wer weiß nicht, daß fein Stamm vom Engernkoͤnig kommet, 
Und ſo, wie Aretin', auch ſeinen Urſprung nimmet? 
Man ſehe nur dorthin, auf jenen unerſchrokknen Elbenheld, 
Den alten Poliarch, der ſchon berühmt der angelweiten Welt 
Durch manche ſchoͤne That: den man dort ſitzend ſchauet, 
Dem fein groß Alterthum das Haar verſilbert und begrauet.“ 
Des Sohn iſt nun Chryſander, 
Der andere Lyſander 
Des Vaters hoher Geiſt iſt ihm in der Natur geſchenkt, 
Des Vaters Ebenbild iſt ihm ins Ritterherz geſenkt. 
Ein Leue zeugt kein Schaf: Ein Adler keinen Sperling: 
Ein Habicht keine Taub: Ein Wahlſiſch keinen Schmerling, 
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Ein tapfrer Heldenmuth 

Pflantzt allzeit aͤdel Blut. 2 

Sieht man Chyſanders Thun, und ſeinen Wandel an, 

Das Fuͤrſtliche Beginnen 8 

Der Sternbekanten Sinnen, 

So merket man es leicht, daß er die Klarosbahn 

Genug betreten hab'. Imgleichen daß er feine Bruſt, 

Als welcher Tapferkeit und Tugend gnug bewuſt, 

Im Thermodonerſtrohm gewaſchen und gebadet. 

Des Himmels Obermacht, 

Die ſonderlich vor ſolche Geiſter wacht, 

Hat unſern Hertzogen, Chryſandern, fo begnadet, 

Daß, wenn ichs nur darf wagen, 

Nach Heldenart zu ſagen, 

Kambyſes, Aratus, und Alzibiades, 

Timoleon, Auguſt, Arthur, Themiſtokles, 

Pompejus, Artaxerx, der tapfre Afrikanus, 

Und jener Muſenfreund, der trefliche Trajanus, 

Sich ſchon dahin erklärt, Chryſanders aͤdlen Geiſt, 

Wann endlich Er einmal von drefer Erde reiſt, 

Welchs doch die Himmelskraft noch lange woll' erwehren, 

Mit unter ihre Zahl zu nehmen und zu ehren, 

Daß neben ihnen Er auch nach dem Tode Ich, 

Und wie Er wuͤrdig iſt, bey ihnen ewig ſchweb'. 

Alſo wird der Verſtand und ritterliche Tugend, 

Die man feſt eingepfropft in annoch zahrter Jugend, 

Nach dieſer Sterblichkeit geehret und bethront, 

Vergoͤttert nach dem od’ und herrlich abgelohnt. 

Ein Pöbelgleicher Sinn laͤſt mit dem Leibe ſich begraben: 

Ein Tugendgeiſt lebt aber noch mit allen ſeinen Gaben, 

Ob ihn gleich Lethens herber Pfeil geſuchet hat zu fällen: 

Mnemofyne trägt ihn hernach zu feinen Ehrenſtellen, 

Und fest uns feinen Ruhmenshall und feine Treflichkeiten 

Vor Augen, als ein Spiegelglas nach vielen hundert Zeiten. 

Was kuͤrtzlich des Chryſanders Ruhm belanget, 

Womit Er in der Welt vor andern Huͤrten pranget, 

So ſchaut in dieſen Wald, 

Und ſeht, wie jener Zederbaum ſo praͤchtig ſey geſtalt, 

Daß auch nicht ein Baum weit und breit 

An ſeinen Gipfel reichet, 

Und an der ſchoͤnen Zierlichkeit 

Ihm im geringſten gleichet 

Daher urtheilet nun Chryſanders Lob. 
Myrten, 

Er bleibet an dem Saalenſtrand ein Hertzog aller Huͤrten. 

Wenn ich abſonderlich hier ſeine Gaben ſollt erzehlen, 

So wuͤrde mir die Zeit, und Stund', und Sprach' und Woͤr⸗ 
ter fehlen. 


Amyntas. 
So hab ich gleichwohl nicht, ſo lang ich leb', erfahren, 
Viel weniger geſehn, ſolch gleiches Paar ſich paaren. 
Wie aber ſein die Beyd' im Anfang doch zuſammen kommen? 
Und wo hat dieſe Lieb? ihr erſtes Lieben hergenommen? 


x Filidor. . 

Mein Freund, Amynt, hoͤr zu, ich will dir kuͤrtzlich ſagen, 
Wie dieſes ſey geſchehn vor kurtzverwichnen Tagen: 
Es war gleich in dem Lentzen, 
Da Wieſen, Feld und Wald von ſchoͤnen Blumen glaͤntzen, 
Als einſt Chryſander kam 
Den Stab und Taſche nahm, 
Und ſeine Knaben hieß die Schaf' hinaus zu weiden, 
Da ER denn ſelbſt mit gieng, und feines Hertzens Leiden, 
Worein Klarindens Tod vor kurtzer Zeit ihn ſetzte, 
Im treiben wohl erwegte, 
Bis Eg ſich niederlegte, 
Und fein betruͤbtes Hertz mit ſanfter Ruh ergetzte: 
Er ſchlief daruͤber ein. Bald traͤumt' Ihm, wie Dione 
Mit ihrem kleinen Sohne 
Zu Ihm gegangen kähm', und ſagte dieſe Worte: 
Nicht ſo ihr aͤdler Huͤrt! Was wolt ihr fort und forte 
Das Hertz mit Graͤmen freſſen? 
Und nicht des Leides wiederuͤm vergeſſen? 
Klarinde war zwar hochbegabt und ſchoͤn in ihrem Leben, 
Denkt aber, daß der Höchfte kan dergleichen wieder geben. 
Was hin iſt, bleibt wohl hin, 
Und koͤmmet nimmer wieder. 
Schlagt ihr derwegen denn den freyen Fuͤrſtenſinn, 
Und das Gemuͤth im Kummer alſo nieder? 
Auf, hochgebohrner Fruͤſt, auf tapferer Chryſander! 
Was durch des Himmels Schikkung iſt geſchehn, 
Das laſſet mit Geduld nur alſo gehn. 
Schaut in den Ilmenfeldern 
Uénd dort in Hornſteins Waͤldern, 
Da weidet ſchon ein' Ander': 


Ich ſchwere bey den 
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Es hat das Tyrigeterland 

Ohn dieß gewuͤnſchte Bild nicht eine ſchoͤn're Schaͤferinn, 

Wo mich mich treugt mein Sinn, 

Sie wird daruͤm nach Griechenahrt von Tugend hergenannt. 

Dieß ſoll das bittre Leid mit ſuͤßer Luſt erſetzen, 

Und euer mattes Hertz mit ſtolzer Freud' ergetzen. 

Druͤm gebet nicht ſo bald verlohren 

Der gruͤnbelaubeten Pandoren, 

In dieſer Trauerzeit, 

Zur neuen Frolichkeit. 

Auf, auf, Ehryſander, auf, und ſtellt das Trauren ein, 

Zu eures Hertzens Troſt ſoll bald ein' Andre ſein. 

Nach dem Sie dieß geredt, hat Liebreitz ſeinen Bogen 

Bepfeilt, und ſolchen losgezogen, 

Chryſanders Hertz' entzuͤndt, 

Und drauf geſchwind 

Mit ſeiner Mutter weg geflogen. 

Der neuverwundte Huͤrt, Chryſander, liegt geſtrekket, 

Und wird, ich weiß nicht wie, von etwas aufgewekket; 

Er fuͤhlt in ſeinem Hertzen 

Die heiſſe Liebeskertzen. 

Wie, ſpricht ER, iſt mir denn geſchehen, 

Was hab' ich denn im Schlaf' erſehen? z 

Ich fühl’ ein neues Feur, und kan doch nicht erkennen, 

Wornach die Flammen brennen. 

Er denkt dem Taume nach, 

Vergiſſet allgemach 

Sein vorig Sinnbetruͤben, 

Er faͤnget an zu lieben: 

Er nimmt die Reiſe vor nach unſern Ilmenauen, 

Und wil auf ſolchen nur die Schaͤferinnen ſchauen. 

Es trug ſich aber zu, daß Fuͤrſt Chryſander kam auf eben ſel⸗ 
ben Rein, 

Da bei erfreutem Sonnenſchein 

Die Tochter Filarets, die Huͤrtinn Aretine, 

Bey ihrer Heerde ſelbſt erſchiene: 

Chryſander ſieht Sie an, und wundert ſich ob ihrer Tugend, 

Womit fo reichlich war geſchmuͤkket ihre zarte Jugend. 

Der Schaͤfrin ſchoͤne Zier, und heller Tugendſchein 

Beſtraalet Ihn mit Macht, und dringt zum Hertzen ein. 

Es ſchlagen ſeine Liebesflammen 

Bey Ihm in voller Gluth zuſammen. 

Ihn deucht, Er konne nun nicht eine Stunde leben, 

Wo nicht diß liebe Kind, 


Das ihm ſein Hertz mit ihrer Anmuth bindt, 


Ihm eigenthuͤmlich werd', als Ehgemahl gegeben. 

Er gehet zu ihr zu, und redt Sie freundlich an, 

Bringt zukkerſuͤſſe Schertz' und Liebesreden auf die Bahn, 
Bemuͤhet ſich aufs beſt, ein ſolches Wort zu finden, 

So ihr das zarte Hertz mit Gegenliebe mögte binden. 

Sie aber ſchaͤmet ſich, 

Wie wohl ſie innerlich 

Auch allbereits die Liebesflammen fuͤhlet, 

Und, daß fie möchten ihr bald werden abgekühlet, 5 
Im Hertzen heimlich wünſcht. Sie weiſet Ihn zum Vater hin, 
Spricht, daß Sie einig hang an deſſen Will' und reiffem Sinn'. 
Ein fromm gehorſam Kind geht in der Freyerey 

Der Eltern guten Rath und Willen nicht vorbey. 

Sie laͤſt es Filaret, den lieben Vater, wiſſen, 

Der gleich nicht ferne war, der iſt auch bald befliſſen, 

Zu kommen hin zu ihr mit feiner Hertzogin, der Leukoteen, 

Um dieſe Wichtigkeit verſtaͤndig anzuſehen. 

Denn, ſagt ER, Lieber Schatz, wir muͤſſens überlegen, 

Und ſolches hohe Werk im Hertzen wohl erwegen, 

Die Welt iſt wunderbar 

Und ſtekket voll Gefahr. 

Gar ſelten wird ein Ding zu ſeinem Zwekke kommen, 

Das nicht mit reiffem Rath und mit Verſtand iſt vorgenommen. 
Chryſanders keuſche Gluth * bald durch ſeinen treuen 


und 
Nach kurtzgepflogner Red' Ihm offenbar und kund. 
Ein recht verliebtes Hertz kan man nicht hinderdruͤkken, 
Es bricht doch bald heraus, und laͤſt die Treue blikken. 
Man ſtuͤrtze was man woll' auf ein ſtarkflammend Licht, 
Und ſchau, ob nicht ſein Schein aus ſeinem Dekkel bricht. 
Denn, ſagt' ER, wehrter Herr, hier ſteht mit einem Worte 
Mein treuverliebter Sinn, und meines Herzens Pforte 
Eröffnet angelweit, ich ſag' ohn' Heucheley, 
Daß ich in Euer Kind getreu verliebit fey. 
Erbiete mich, daſſelb' im Hertzen einzuſchlieſſen, 
Mich ſoll im Sie allein zu ehren, nichts verdrieſſen. 
Ihr wiſſet, wer ich bin, ich bin genug bekannt, 
Ihr ſeht mich hier vor Euch, Ihr wiſſet meinen Stand, 
Wir ſind von einem Stamm der Sachſen hergefloſſen, 
Ich bin, wie Aretin', aus einem Haus entſproſſen. 


0 
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Druͤm gebt mir, Filaret, hochtheure Leukote, ö 
Das Jawort, oder Nein, weil ich noch vor Euch ſteh'. 
Drauf ſprach der alte Fuͤrſt, der aͤdle Schäfer Filaret: 


Wohlan, mein theurer Freund, Chryſander, hertzgeliebter Sohn, 


Da nehmt, geliebter Prinz, mein einge Tochter hin, 

Als Eurer treuen Lieb’ erwuͤnſchten Lohn, 

Die Ich aus rechtem Vaterſinn 

Euch zum Gemahle geb’, und nun da vor Euch ſteht. 
Hat Gott das keuſche Feur in Beyden angezündet, 
Gott, der alleine nur der Menſchen Herzen bindet, 
Wohlan! ſo red' ich nichts, wie auch mein Ehgemahl, 
Zu wider dieſem Werk. Was von dem HErren koͤmmt, 
Was von dem Himmel her den Sterblichen beſtimmt, 
Gefaͤlt uns billich auch. Des Hoͤchſten Gnadenſtraal, 
Beſtraal' euch, daß ihr Beyd' in tauſend moͤget wachſen, 
Durch Euch woll' unſer Haus, das alte Haus von Sachſen, 
In gutem Wachsthum ſtehn. Ich bilde mir ja ein, 

Daß euer hertzgeliebter Vater, 

Mein wertheſter Herr Vetter, 

Der große Landesrather, 

In manchem Ungluͤkkswetter, 

Der tapfre Poliarch, zufrieden werde ſein. 

Chryſander ſprach: Ja gern. Damit trat Er mit Freuden 
Zur Aretinen zu, vergaß ſein vorig Leiden, 

Boht' Ihr das erſte Liebespfand, ' 

Die treue Hand, 25 % 
Und ſprach: Mein liebſter Schatz, mein’ auserwehlte Sonne, 
Mein Leitſtern, Ander⸗Ich, mein hertzgeliebte Wonne, 
„Mein Seelchen, nehmet hin, das, was Ihr haben wollt, 
Das noch weit beſſer iſt, als ädle Stein’ und Gold, 

Ich meine dieß mein Hertz, das ſonſten nichtes achtet, 
Als reine Lieb und Treu, das eintzig dahin trachtet, 

Und alle Kräfte ſtrektt, gantz ohne falſche Liſt, 

Zu thun, was Euch gefällt, und Ehren⸗dienlich iſt. 

Nach dieſem ſchenk' ich Euch beliebtes Gut und Geld, 
Mein Wollen⸗volles Vieh', und Auenreiches Feld, 

Die Wälder voller Wild, manch ſchöne Schaͤfereien, 

Und was des Höchften Gnad' hat wollen mehr verleihen. 
Dies nahm Sie freundlich an, und gab den Hertzensſchluß 
Mit dieſem an den Tag: Hertzallerliebſter Schatz; 

Ihr trautſter Aufenthalt, ihr meiner Freuden Platz, 

Ihr Seele meines Troſts, ſtimmt GOttes Gnadenwillen 
Mit meinen Eltern ein, 

So wil mein' Obdach ſein, 

Derſelben guten Raht gehorſamſt zu erfüllen. 

Erkläre mich darauf, daß nimmer mehr ein Ander 

Mein Hertz beherſchen ſoll, als ihr, mein Kind Chryſander, 
Seht mein getreues Hertz, das wie ein Demantſtein, 

In euer Liebesbrunſt gantz ſonder wanken ſteht, 

Das Euch auf jedem Wink zu guter Folge geht, 

Biß Lethe mich geſtuͤrtzt ins dunkle Grab hinein. 


Großer 
Streue - deinen goͤld- nen Regen, 
Schaue Sie in vol = lem Segen 
Blikke 


deiner Gütig ⸗keit⸗ 
Sehen -lange Jahr und Zeit > 


Fernen = fol ſich al⸗ les⸗Truͤbe 
Leiden = Haß, und Zwiſt der Liebe 
Kertzen = der ge = treuen⸗Gunſt 


Leget = taͤg⸗ lich zu der Brunft 


Sachſen wolle dur die Beide 


Deſſen⸗-Zweige vol = ler Freude 


Sproſſen grüsnen al ⸗ le Jahr⸗ 
Amen: = ſpricht all Huͤrten [haar 


Mit dieſer neuen Ahrt 

Auf Kettenahrt gepaart a, uch 
Wil ich, und ihr mit mir, die wehrten Beide binden, 
Daß Sie dadurch verknuͤpft erleben große Jahr'. 


Wir zweifeln nicht, es werde GO des Wunſches Wirkung 


finden. 
Du aber, Melibe, wirft ſchon ein Liedchen ſetzen, 
Die Fuͤrſtenſchaͤfer⸗Zunft mit ſolchem zu ergehen, 


Ich weiß, daß du der Sing⸗ und Seitenkunſt ſehr gruͤndlich biſt 


\ erfahren. 
Das Stimmwerk ordne du, ich wil die Zeilen paaren, 


Melibeus. 


Es iſt, mein Thyrſis, gut, es iſt ſehr wohl bedacht, 
»Die neue Kettenahrt iſt angenehm gemacht. 

Ich wil mein beſtes thun, die Stimmen aus⸗zu⸗ziehren, 
Du wirſt das Lied in ſeiner Tichterei, 


Ein Handſchlag muſte nun, manch zukkerſuͤſſer Kuß 
Und ein hertzfreundlich Lachen, Eu u 

Den Abſchied fefte machen. 

So ift das Fürftenpaar, mit Liebesflammen übernommen, 

Wie iso kurtz erzählt, mein Freund Amynt, zuſammen kommen. 


23 Amyntas. 


Gott ſpreche nur fein Amen drein, 

So wird es wohl gepaaret ſei. 

So iſt nun dieß der Tag, da Sie das rechte Prieſterband 
Zu dem von GDtt gefegten. Eheſtand, 

Wird unauflöstich binden? 5 

Da ſich die Hertzenslieb' im Werke feſt wird gruͤnden? 

Iſt heut Gamelien, weß Anfangs Ihr gedacht? 

Soll heute dieſes Feſt denn werden durchgebracht? 

Recht wohl gethan! Es wil uns aber auch gebuͤhren, 

Die hohe Fuͤrſtentrau mit einem Gluͤkkswunſch anzuziehren. 


Thyrſis. 


Es iſt gebraͤuchlich zwar, ihr meine liebe Bruͤder, 

Daß einer jungen Braut, 

Und ihrem Bräutigam, dem Sie wird anvertraut, 
Man neugeſetzte Lieder 

Zu Ehren abeſingt, 

Und neben dieſem auch ein Brautgeſchenke bringt. 

Weil aber wir zu ſchlecht, und nichtes geben koͤnnen, 
Was angenehme ſey dergleichen hohen Sinnen, 

Weil Amalthe ihr Horn nicht uͤber uns gegoſſen, 

Und Tagus goldner Strohm gar ſeicht bey uns gefloſſen, 
So hab' ich mich e Liebe 
In dem Ihr, meine Lieben, 

Mit Reden eure Zeit vertrieben, 

Und hab ein neues Werk der Verſch' hervorgebracht, 
Das ziemlich ſchwehr und muͤhſam faͤllet, 

Wenns nach der reinen Kunſt geſetzet werden ſoll, 
Das nicht wie hinkend geht mit Fehlern voll, 

Das ſelten ſeinen Schritt und Gang 8 

Erhalten wird ohn' allen Zwang, 

Deß Zeilen ihren Nahmen haͤtten, 

Wenns Euch beliebte, von den Ketten, 

Weil ſich ein ieder Verſch zur andern Zeil geſellet, 
Geſchloſſen in ſich ſelbſt, wie rundgekruͤmmte Schlangen, 
Das Ende reimet ſich mit dem, was angefangen, 

Der Mittelreim muß aber alſo ſtehn, 

Daß allzeit zwei und zei geſchraͤnket anzuſehn. 

Wenn aber iemand wil recht eigendlich dieß wiſſen, 
So wird es in ein Kupferblat gebildet werden müffen, 
Sonſt laͤſſet ſichs nicht recht, wie ſolches ſoll, verſtehn, 
Hier koͤnnt ihr deſſen Prob' in ſeiner Ordnung ſehn, 
Und darauf alſobald, 

Wie es in Kettenahrt geſtalt: 


G O T T, 


auf dieß Paar und Sie er freue, 
und mit Nectar Sie be thaue: 
wollen Sie in gu = tem Gluͤkke 0 
als den. grauen Neſtor ſtehen: 
von den aͤdlen Fuͤrſten ſternen, 
ſoll ſich weit von Ihnen ſcheiden: 
blinket ſtets in ih > von Hertzen, 
was da keuſche Flammen heget. 
als ein gruͤner Palmbaum wach ſen, 
an der Mehrung uner meſſen, 
von dem Himmel wohl be goſſen, 
in des Aller = hoͤch -ſten Nahmen. 


Daß es fein geiſtlich flieſſend ſei, 
Schon ſetzen, und den Fleiß darinnen laſſen ſpuͤhren. 
Amyntas. 

Was konnten wir doch angenehmers ſchenken ? 
Was ſolten wir wohl wuͤrdiger bedenken? 
Geſchmeide, Geld, und Gut wird ja nur beigeleget, 
Es wird nur eine Zeit von Manchem groß gemacht, 
Und endlich doch hernach geſchlagen aus der Acht, 
Viel weniger man deſſen denket, 

Der ſolche Sachen hat geſchenket, 

Es wird verlohren, 

Was wohl verſchloſſen war zuvoren; 

Die kunſtgeſetzte Schrift, die eines Menſchen Lobſchall heget, 
Bleibt aber ewig ſtehn, 

Und läßt deſſelben Ruhm, dem Sie geſetzt zu Ehren, 

Nach tauſend Jahren hoͤren, 5 

Und manches ſchoͤne Lob in gruͤner Bluͤhte ſehn. 
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Wir hoffen auch, es wird Chryſander fich bequemen, 
Wie auch ſein' Aretine, 8 

Die andre Menſchengoͤttin' Egine, 

Was unſre Demuht giebt, in Gnaden anzunehmen. 
Ein ſternverwandter Geiſt nimt gerne dieſes an, 
Was ein getreues Hertz in Einfalt geben kan, 

Und ſiehet mehr auf das Gemuͤhte, 

Als auf der Gaben Guͤte. 


a Thyrſis. 
Seht da, da iſt das Lied, nach ſeiner Tichterei. 
Melibeus. 
Und hier, mein Thryſis, auch fein’ eigne Melodei. 


Filidor. , 

Ich wil, wenns Euch beliebt, des Liedes Saͤtze fingen. 
Amyntas. F 

So wollen wir darein die Inſtrument' erklingen. 


Lied. 
AE 


Auf! du ädles Stammhaus Sachſen, brich in Freuden aus, 

Laß ſich deine Luſt erthuͤrmen biß ans Wolkenhaus, 
Jauchtze, dz auch ſelbſt der Silber⸗Chor der Sterne 
Deiner Freuden Hall in ſeinen Luͤften lerne. 


2.5 


Merkſt du nicht, daß auch das ſtumme Webicht ſey entzuͤlkt, 
und daß deſſen gantze Gegend ſey in Luſt verruͤkkt, 

Deiner Ilmen Nachbarſchaft, die Auen, ! 

Laſſen fich viel ſchoͤner, als im Lentzen, ſchauen. 


3. 


Schau, die bloͤden Najadinnen haben es gewagt, 

Und, nach dem man deine Freuden ihnen angeſagt, 
Sind ans Ufer ausgetreten, und zu Ehren 
Laſſen Sie manch Liedchen dieſem Feſte hoͤren. 


4. 


Dieſes iſt ein Tag der Freuden, ein gewuͤnſchter Tag 
Da ein Jeder, dem beliebet, ſeh- und ſchauen mag, 
Dich in deinem Freudenwerke herrlich ſtehen, 
Als in vielverwichnen Jahren nicht geſchehen. 


5. 


Zwey der aͤdlen Sachſenreiſer, die der Himmel ehrt, 
Und in gleiche keuſche Flammen weislich hat verkehrt, 
Faſſen heut' in Treu' einander, wie die Reben, 

Ihre Luft, den ulmenbaum, verliebt uͤmgeben. 


6. 


Aretine wird Chryſandern heute beigetraut, 
Aretine, die man prächtig, als die Sonne, ſchaut, 
Heute ſcheinen die gewuͤnſchte Freudenſtunden, 
Da die beide Hertzen werden feſt gebunden. 


7. 
Sie befeſtigen das Buͤndniß, daß Sie aufgericht, 
Wechſeln Flammen keuſcher Liebe; was der Mund verſpricht, 
Hat das Hertze demantfeſt' in ſich gepreget, 
Welches gleich den Klippen ſtehet unbeweget. 
8. 


Auf derwegen, liebes Hornſtein, brich in Freuden aus, 

Laß ſich deine Luſt erthuͤrmen, biß ans Sternenhaus, 
Wir, die wir in unſern Waͤldern dieß vernommen, 
Sind, mit dieſem Wunſch das Feſt zu ehren, kommen. 


9. 


Wachſet, ihr beruͤhmte Zweige, nehmet reichlich zu, 
Gruͤnet, bluͤhet, bringet Fruͤchte, ſchwebt in Fried' und Ruh. 


Erdmann Neumeiſter. 


Hochgebohrner Hertzog, Heldin hoher Sachſen, 
GO der laß euch Beide zu viel tauſend wachſen. 


= Amyntas. 


So weren dieſes nun die Hochzeitgaben 

Womit wir beiden Hertzen, 

Als Held- und hellen Tugendkertzen, 

In Unterthaͤnigkeit heut wollen aufgewartet haben. 
Thyrſis. 

Amynt, es iſt genug an dieſen unſern Gaben, 

Man weiß wohl, daß wir nicht viel Goldestonnen haben. 
Die großen Waſſerſtroͤm' ertheilen große Fiſche; 
Wer großen Vorrath hat, der traͤget viel zu Tiſche; 
Ein kleiner ſchwacher Baum kan nicht viel Fruͤchte geben; 
Man nimt nicht Faͤßer voll von wenig ſchlanken Reben; 
Das Hertz wird angeſehn, und nicht der Gaben Schwehre. 
Sinetens Waſſertrunk erlanget gleich die Ehre, 
Als Kroͤſus Goldesklump. Doch, wenn es Euch beliebet, 
So ſey, daß Jeder noch drey fette Laͤmmer giebet, 
Mit Baͤndern fein geputzt, 
So ſind ihr gleich ein Dutzt. 

Filidor. 

Wohlan! es bleibt dabei, wir laſſen uns behagen, 

Mein Thryſis, was du itzt uns freundlich vorgeſchlagen. 
Amyntas. 

Iſt aber etwas ſonderliches auch dabei zu ſehen, 

Wie in gemein es pflegt % 2 Feſten zu gefchehen ? 

; 2 yrſis. 

Ja freylich! Sehet nur das Webicht Hoͤltzlein an: 
Betrachtet deſſen Luſt und hundertfache Freuden 
Von Filareten angeſtellt, zu Ehren dieſen Beiden; 

Seht nur das Schau- und Urthels Haus; die gruͤne Ritterbahn, 
Das lange Kugelſpiel; 
Der Rohr⸗ und Bogenſchuͤtzen hohes Vogelziel; 
Hört nur Pans Sakpfeiff' an; der Satyren Schalmeien; 
Der Driaden ihr Paukenklang; 
Und der Napeen Luſtgeſang; 
Merkt auf den Bauerreihen, 
Den Mopfus Springebein, Menalkas und fein Sohn, 
Alzippus Schlafelang, der laͤpſche Koridon, 
Lyziskus Krauſekopf, 
Dametas Sauertopf, 
Und Meris Schlinkeſchlank mit ihren Grethen fuͤhren, 
Und noch manch' andre Luſt, ſo werdet ihr drauß ſpuͤhren, 
Wie koſtbar, groß und mancherle 
Des Feſtes Freude ſei. 
Was ſonſt für Fuͤrſtenpracht in Hornſteins Luſtgemaͤchern, 
Auf deſſen ſchönem Saal' und Gartengleichen Daͤchern, 
Wird vorgehn, ſag' ich nicht: Es wird ſich ſelber zeigen. 
Druͤm wil von ſolchen ich anitzo ftille ſchweigen. 
Amyntas. 
Was ſaͤumen wir denn hier, 
Nach Hornſteins ſchoͤner Luſt zugehn, 
Weil ſchon der Mittag vor der Thuͤr, 
Und ſelbſt mit Augen anzuſehn, 
Was Thyrſis itzt erwehnet? 2 
Wer iſt denn unter uns, A Ma diefer Luft nicht ſehnet? 
yrſis. 

So laſſet uns denn gehn. Und ihr, ihr muntern Hurtenknaben, 
Komm einer von Euch her, und leſ' ein Dutzet Laͤmmer aus 
Aus allen Herden hier, und jage fe bald heim nach Hauſ' 
Und waſche Sie fein weiß, laß Schaͤfrin Fillis fie fein zieren 
Mit buntem Seidenband', und treibe Sie denn zu uns Vieren. 
Ihr Andern aber ſolt das Vieh' in guter Obdach haben, 
Pflegt, traͤnkt, und fuͤttert es, 11 weit und viel es ihm von 

noͤthen, 
Wenn denn Apollo weicht, und faͤngt den Himmel an zu roͤhten, 
Wenn Hesperus ſein Heer, die ungezaͤhlten Silberſterne, 
Zur Nachteswache führt; Hört, wenn ihr ſolches ſeht von ferne, 
Und unſer Wollenvieh mit weiden muͤd' und ſatt iſt worden, 
So treibt Sie immer fort, zur Ruh, nach ihren ſichern Horden, 
Und wartet fleiſſig auf, biß wir zuruͤkke wieder kommen. 
Ihr habet dieſes ſa, ihr loſe Schelmen, wohl vernommen! 


Erdmann Neumeiſter, 


ein durch ſeine Streitigkeiten ebenſo ſehr als durch ſeine 
Lieder bekannter Dichter, ward am 12. Mai 1671 zu 
Uechteritz bei Weißenfels geboren, ſtudirte zu Pforta und 
Leipzig alte Sprachen und Theologie und wurde 1697 


Pfarrſubſtitut zu Bibra in Thuͤringen, wo er 1698 als Pfar⸗ 
rer und Superintendenturadjunct angeſtellt wurde. 1704 
kam er als Hofdiakonus nach Weißenfels, erhielt hier bald 
die Hofprediger⸗ und Erzieherſtelle bei der jungen Prinzeſ⸗ 
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ſin, folgte aber 1706 dem Rufe als graͤflich Promnitziſcher 
Oberhofprediger, Conſiſtorialrath und Superintendent nach 
Sorau und ging 1715 als Hauptpaſtor zu St. Jacobi 
nach Hamburg. Hier ſtarb er als Senior des geiſtlichen 
Miniſteriums und kaiſerlich ruſſiſcher und ſchleswig-hol⸗ 
ſteiniſcher Oberconſiſtorial- und Kirchenrath am 18. Auguſt 
1756 


Er verfaßte: 
Der Zugang zum Gnadenſtuhle Jeſu. Weißenfels 
70 8. Aufl. Ebendaſ. 1717, 12.; letzte Ausg. Jena 


Geiſtliche Cantaten. Halle 1705. 

Die aller neuſte Art zur reinen und galanten 
Poeſie zu gelangen, ans Licht geſtellt von Menan⸗ 
tes. (Hamburg 1707. N. A. 1728.) (Ohne ſein 
Wiſſen gedrucktes Collegium.) 5 

Fuͤnffache Kirchenandachten. Leipzig 1716, 8. Als: 
Fortgeſetzte fünffache ꝛc. Hamburg 1728, 8. 


« 
Evangeliſcher Nachklang. Hamburg 1718, 8. 
Geiſtliche Bibliothek. Ebendaſ. 1720, 4. 
Poetiſche Gedenkſpruͤche. Ebendaſ. 1754. 
Pſalmen, Lobgeſänge und geiſtliche 
Ebendaſ. 1755. 


Lateiniſch, aber fuͤr die Geſchichte der deutſchen Litte⸗ 
ratur jener Zeit von Intereſſe: 
Specimen dissertationis historico-criticae 


de poetis germanicis huius seculi prae- 
cipuis. s. I. 1694, 4.3. Aufl. Vitembergae 1708, 4. 


Fruͤher im Geſchmacke Hoffmannswaldau's dichtend, 
wandte ſich N. in ſpaͤteren Jahren mit Vorliebe dem geiſt⸗ 
lichen Liede zu und leiſtete hier fuͤr ſeine Zeit Vortreffliches, 
von dem ſich Manches in unſeren Kirchengeſangbuͤchern bis 
auf uns erhalten hat. Als Theolog war er gleichfalls ſehr 
geſchaͤtzt. 


Lieder. 


Meiſter Heinrich von Neuſtadt, (. Meiſter fänger. 


Maximilian Alexander Philipp, Prinz zu Neuwied. 


Dieſer treffliche und geiſtreiche Reiſebeſchreiber iſt der 
Bruder des Fuͤrſten Auguſt von Wied-Neuwied und 
wurde am 23. September 1782 zu Wied geboren. Fruͤh 
zu naturhiſtoriſchen Studien hingezogen und durch A. von 
Humboldt's Beiſpiel angeregt, unternahm er 1815 eine 
Reiſe nach Braſilien, von welcher er 1817 zuruͤckkehrte und 
vom Koͤnig von Preußen zum Capitaͤn und Ritter des 
rothen Adlerordens 2. Cl. ernannt wurde. 

Litterariſch bekannt iſt er durch: 

Reiſe nach Braſilien in den Jahren 1815—17. Frank⸗ 
furt am Main 1820, 2 Bde. 4. 


Abbildungen Weimar 


1822 ꝛc. Fol. 
Beiträge zur Naturgeſchichte von Braſilien. 
Ebendaſ. 1825 — 30, 3 Thle. gr. 8. 
Des Prinzen von Neuwied Reiſebeſchreibung ſteht als 
eines der trefflichſten deutſchen Werke dieſer Gattung in 
hohem Anſehn, da es eben ſo reich an wiſſenſchaftlicher 


zur Naturgeſchichte. 


Belehrung, wie an anziehenden Naturſchilderungen und 


intereſſanten Beobachtungen iſt. 


Alexander Guftav Wilhelm Nicolai, 


als Schriftſteller meift nur Guſtav Nicolai genannt, ward 
am 28. Mai 1795 in Berlin geboren, wo ſein Vater als 
preußiſcher Geheimerath und Director der Seehandlung 
lebte. Er erhielt ſeine erſte wiſſenſchaftliche Bildung auf 
dem Gymnaſium zu Koͤnigsberg in der Neumark und dem 
des grauen Kloſters zu Berlin, und trat dann nach kaum 
zuruͤckgelegtem ſiebenzehnten Jahre als freiwilliger Jaͤger in 
das preußiſche Heer, mit welchem er den Schlachten bei 
Groß⸗Goͤrſchen und Bauzen beiwohnte. Nach dem Waf⸗ 
fenſtillſtande wegen ſeiner zarten Conſtitution als halber 
Invalide entlaſſen, ſtudirte er nun zu Breslau und Halle 
die Rechte, arbeitete darauf als Auſcultator und Referen⸗ 
dar in Magdeburg und Naumburg und erhielt dann das 
Amt eines Diviſionsauditeurs der zweiten Gardediviſion 
zu Berlin, welches er gegenwaͤrtig noch bekleidet. In neue⸗ 
ſter Zeit nahm er an den Arbeiten der preußiſchen Militaͤr⸗ 
Geſetz⸗Reviſion zu Folge höheren Auftrages Theil. 
Von ihm erſchien: 
Die Geweihten oder der Cantor aus Fichten⸗ 
hagen. Humoreske. 2 Bde. Berlin 1829; N. A. 


Jeremias der Volks-Componiſt. Berlin 1830. 


Italien, wie es wirklich iſt. 2 Thle. Leipzig 1834; 
N. A. 1835. 
Arabesken für 
1835; N. A. 1836 
Viele Flugſchriften (auch die Brochure „Spontini in Deutſch⸗ 
land“ Leipzig 1830, wird ihm zugeſchrieben), Aufſaͤtze in Zeit⸗ 
ſchriften u. |. w. 

Gruͤndliche Kenntniſſe, außer ſeinen Berufsſtudien, 
namentlich in der Muſik und den mit ihr verwandten Wiſ⸗ 
ſenſchaften, Scharfſinn und Beobachtungsgabe, gute Dar⸗ 
ſtellung und Gewandtheit in Behandlung der Sprache und 
Form, verbunden mit ſtrenger Wahrheitsliebe und zu Zei⸗ 
ten ſehr anmuthigem Humor, weiſen G. N. als Schrift⸗ 
ſteller einen ſehr geachteten Rang an. Heftig wegen ſeiner 
Beſchreibung Italiens angefeindet, mußte man ihm doch 
die Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, daß ſein Streben ein 
durchaus lobenswerthes geweſen, und daß nur ſein Eifer 
gegen Taͤuſchungen aller Art ihn mitunter die Dinge habe 
ſchlimmer ſehn laſſen, als ſie wirklich ſind. — Er hat ſich 
auch als Componiſt ausgezeichnet, und ſeine Leiſtungen auf 
dem Gebiete der Tonkunſt werden von Sachverſtaͤndigen 
ſehr gelobt. 


uſikfreunde. 2 Bde. Leipzig 


Chriſtoph Friedrich Nicolai 


ward am 18. Maͤrz 1733 zu Berlin geboren und von ſei⸗ 
nem Vater, einem daſigen Buchhaͤndler, fuͤr den Buchhan⸗ 
del beſtimmt. In ſeiner Ausbildung auf ſich ſelbſt verwie⸗ 


ſen und durch das gelehrte Treiben der Schulen zu Halle 
und Berlin den Studien entfremdet, bildete er ſich durch 
ſich ſelbſt und gewann erſt auf dem neuerrichteten Real⸗ 
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gymnaſium zu Berlin Geſchmack an den Wiſſenſchaften. 
Um ſo eifriger ſtrebte er aber auch nun nach gelehrten 
Kenntniſſen, trieb zu Frankfurt an der Oder, wohin ihn 
ſein Vater 1749 zu Erlernung des Buchhandels geſandt 
hatte, unter genauer Erfuͤllung ſeiner Obliegenheiten als 
Lehrling, fuͤr ſich die lateiniſche, griechiſche und engliſche 
Sprache und ſuchte ſich auch in der Mathematik, Philos 
ſophie und Litteratur fort zu helfen. Gleich eifrig ſetzte er, 
als er 1752 nach Berlin zuruͤckgekehrt war, ſeine Lieblings⸗ 
beſchaͤftigung fort und erwarb ſich bald durch die erſte 
Frucht dieſer Studien, ſeine „Briefe uͤber den jetzigen Zu⸗ 
ſtand der ſchoͤnen Wiſſenſchaften“, die Freundſchaft Leſſing's 
und Mendelsſohn's, welchem Bunde ſich bald viele ausge⸗ 
zeichnete Koͤpfe Deutſchlands anſchloſſen. Um ganz ſeiner 
Neigung leben zu koͤnnen, gab er 1757 nach geſchehener 
Erbtheilung mit ſeinen Geſchwiſtern, die Handlung auf, 
aber der frühe Tod feines aͤltern Bruders noͤthigte ihn, 
1759 deren Direction zu übernehmen. Er that es mit aus⸗ 
dauernder Sorgfalt und ohne dadurch den Wiſſenſchaften 
entfremdet zu werden. Vielmehr foͤrderte er dieſelben ſo— 
wohl burch Begruͤndung und Mitherausgabe von Zeitſchrif⸗ 
ten, als auch durch Bearbeitung eigener Werke, und erwarb 
ſich dadurch, obwohl haͤufig angefeindet und nicht immer 
grundlos bekaͤmpft, allgemeine Achtung und einen weitbe⸗ 
kannten Namen. Die Akademien zu Muͤnchen und Berlin 


nahmen ihn zum Mitgliede auf und die vaterlaͤndiſche Uni⸗ 


verfität ertheilte ihm die philoſophiſche Doctorwuͤrde. Als 
gluͤcklicher Gatte und Vater, aber zuletzt auf dem rechten 
Auge erblindet und durch das Schickſal ſeines Vaterlandes 
niedergebeugt, ſtarb er daſelbſt am 8. Januar 1811. 


Seine Schriften find, theils anonym, theils pſeu⸗ 
donym: 


Unter ſuchung, ob Milton fein verlornes Para⸗ 
dies aus lateiniſchen Schriftſtellern aus⸗ 
geſchrieben habe. Frankfurt und Leipzig 1753, 8. 

Briefe über den jetzigen Zuſtand der ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften in Deutſchland. Berlin 1755, 8. 

Bibliothek der Thönen Wiſſenſchaften und 
freien Kuͤnſte. 
(mit Mendelsſohn); 2. Ausg. Ebendaſ. 1760 — 62, gr. 
8. mit Portraits. Fortgeſetzt von Weiße. 

Sammlung vermiſchter Schriften. Berlin 1759— 
63, 6 Bde. gr. 3. mit Portraits. 

Ehrengedächtniß Herrn Ewald von Kleiſt. Ber⸗ 
lin 1760, 4. mit Portrait. (Ins Franzoͤſiſche und 
Daͤniſche uͤberſetzt.) 

Briefe die neueſte Litteratur betreffend. Berlin 
1761 66, 24 Theile, kl. 8. (Mit Leſſing, Mendels⸗ 
ſohn, Abt, Reſewitz, Grillo u. Sulzer.) 

Thomas Abt's vermiſchte Werke. Berlin und Stet⸗ 
tin 1761 —81, 6 Thle. in 8. (Die 3 letzten Theile von 
Bieſter herausgegeben.) 

Allgemeine deutſche Bibliothek. Ebendaſ. 1765— 
92, 107 Bde. gr. 8, mit 107 Portr. (Wurde von Uns 
dern als: Neue allgemeine deutſche Biblio⸗ 
thek fortgeſetzt, deren Redaction N. vom 5. Bande, 
1800 — 1805, wieder übernahm.) h 

Ehrengedächtniß Herrn Thomas Abt. 
und Stettin 1767, 4. mit Portrait. 

Beſchreibung der koͤniglichen Reſidenzſtaͤdte 
Berlin und Potsdam. Ebendaſ. 1769, 8.; 2. Ausg. 
1779, 2 Bde. 8.; 3. umgearb. Ausg. 1786, 3 Bde. 
gr. 8. mit Grundriß und Charten. 

Des Licentiat Simon Ratzeberger's liebreiche 
Anrede. Berlin 1770, 8. ö 

Eyn feyner kleyner Almanach vol ſchönerr 
echterr liblicherr Volksliderr ꝛc. Von Danyel 
Seuberlich, Schuſternn zu Ritzmuͤck. Berlyen vnndt 
Stettyen 1771 — 78, 2 Jahrgg. 12. mit 1 Sitelk. 

Das Leben und Meinungen des Herrn Magiſter 
Sebaldus Nothanker. Berlin und Stettin 1773 
— 76, 3 Bde. 8. mit Kupf.; 3. verb. Aufl. des 1. Bds. 
Ebendaf. 1776, 8; 4. verb. Aufl. Ebendaf. 1799, 3 Bde. 
8. mit Kupfern. Neue Ausg. 1814, 8. mit 20 Kupf. 

Freuden des jungen Werther. Berlin 1775, 8. 
mit 1 Vign. 

Widerlegung der falſchen Nachricht, 


Berlin 


als ob 


Leipzig 1757 — 60, 4 Bde. gr. 8. 


Chriſtoph Friedrich Nicolai. 


Herr Guͤlcher zu Amſterdam ein Bräuti 
95 ee e in 12. ai Aikaum 
inige Zweifel über die Vergiftung des N a 
"mahlweins zu Zurich. Berlin 1778, 8. as 
Leben, Bemerkungen und Meinungen Johann 
Bunkels. Aus dem Engliſchen. Berlin und Stettin 
1778, 4 Thle. 8. mit Kupf. (mit von Spieren und 
Piſtorius). 

Johann Buncle der jüngere, ein Mann ehrbaren 
Standes. Aus dem Engliſchen. Leipzig 1779, 2 Thle. 8. 

Beſcheidene Zweifel und freimuͤthige Erklä⸗ 
rung wegen des Verbots der Allgemeinen 
deutſchen Bibliothek ꝛc. in den K. K. Erb: 
landen. Berlin 1780, 8. 

Verſuch uͤber die Beſchuldigungen, welche dem 
Dempelherrnorden gemacht worden find. 
Berlin und Stettin 1782, 2 Thle. 8.5 2. Aufl. des 
* Ebendaſ. 1783, 8. mit Kupf. Franzoͤſiſch 

712 

Beſchreibung einer Reiſe durch Deutſchland und 
die Schweiz im Jahre 1781. Berlin und Stettin 
1783 — 96, 12 Bde. gr. 8. mit Kupf. ; 3. vermehrte 
und verb. Aufl. der erſten 2 Bde. Ebendaſ. 1788, 8. 

unterſuchung der Beſchuldigungen des Profef- 
ſors Garve wider meine Reiſebeſchreibung. 
Berlin 1786, 8. 

Anzeige (gegen Lavater). Ebendaſ. 1786, 8. 

Anmerkungen uͤber das 2. Blatt von Lavater's 
Rechenſchaft. Ebendaf. 1787, gr. 8. 

Verzeichniß einer Handbibliothek der nuͤtzlich⸗ 
ſten deutſchen Schriften. Ebendaſ. 1787; 4. 
ganz umgearb. und verm. A. 1795, 8. . 

Oeffentliche Erklärung uͤber ſeine Verbindung 
1 dem Illuminatenorden. Ebendaſ. 1788, 
gr. 8. 

Anekdoten von König Friedrich II. von Preußen. 
Berlin und Stettin 1788 — 92, 6 Hefte 8.5 2. verb. 
Aufl. des 1. Hfts. Ebendaſ. 1790, 8. Ins Hollaͤndiſche 
uͤberſetzt. 

Noͤthige kurze Erklaͤrung über eine Aufforde⸗ 
rung des Oberhofpredigers Starke. Berlin 
1789, 8. 

Letzte Erklärung uͤber einige neue Unbilligkei⸗ 
ten und Zundthigungen. Ebendaſ. 1790, gr. 8. 

Freimuͤthige Anmerkung über des Herrn Rit⸗ 
ter von Zimmermann Fragmente ꝛc. Eben⸗ 
daſ. 1791 — 92, 2 Bde. gr. 8. 

Anhang zu Schiller's Muſenalmanach fuͤr das 
Jahr 1791. Berlin und Stettin (1791), kl. 8. 

Geſchichte eines dicken Mannes, worin 3 Hei⸗ 
rathen und oͤrbe mit viel Liebe. Ebendaſ. 
1794, 2 Bde. 8. mit und ohne Kupf. N. A. 1814, 
2 Bde. 8. mit Kupf. 

Leben Juſtus Moͤſer's. Ebendaſ. 1797, gr. 8. (Auch 
im 1. Thl. der vermiſchten Schriften M's.) 

Leben und Meinungen des Sempronius Gundi⸗ 
bert. Berlin und Stettin 1798, 8.; neue Ausg. 
1814, 8. mit Kupf. : 

Vertraute Briefe von Adelheid B. 
Freundin Julie S. Ebendaſ. 1779, 8. 

ueber meine gelehrte Bildung, meine Kennt⸗ 
7700. der kritiſchen Philoſophie 2c. Berlin 

Ueber den Gebrauch der falſchen Haare und 
Perruͤcken in alten und neuern Zeiten. Berlin 
1801, gr. 8. mit 66 Kupf. ö 

Gedaͤchtnißſchrift auf J. J. Engel. Berlin und 
Stettin 1806, gr. 8. mit Portrait. 

Einige Bemerkungen über den Urſprung und 
die Geſchichte der Roſenkreuzer und Frei⸗ 
maurer. Berlin 1806, gr. 8. mit Kupf. 

Gedaͤchtnißſchrift auf Dr. W. A. Teller. Berlin 
und Stettin 1807, gr. 8. mit Portrait. 

i I Abhandlungen. Ebendaſ. 1808, 1. 

12 


e 
Leben und litter ariſcher Nachlaß, herausgege⸗ 
ben von Goͤckingk. Berlin 1820. 

Außerdem lieferte er Aufſaͤtze und Gedichte in: „das deut⸗ 
ſche Muſeum, die Berliniſche Monatsſchrift, die Berliniſchen 
Blätter, die Neue Berliniſche Monatsſchrift, das Archiv der 
Zeit und des Geſchmacks, die Deutſche Monatsſchrift, Iffland's 
Almanach fuͤr Theater ꝛc., Magazin der Erfahrungsſeelenkunde“ 
und andere Zeitſchriften, Almanachs u. ſ. w., ſo wie Vorreden zu 
mehrern von ihm herausgegebenen Sammlungen von Werken 
deutſcher Schriftſteller. 


an ihre 


Karl Nicolai. 


Nicolai iſt zu feiner Zeit eben fo ſehr zur Ungebuͤhr gez 
lobt, wie verunglimpft worden; während namentlich Schil- 
ler und Goͤthe ſeine proſaiſche und nuͤchterne Richtung in 
den Xenien auf das Heftigſte geißelten und ihn ſelbſt auf 
empfindliche Weiſe vor ganz Deutſchland laͤcherlich machten, 
erfuhr er von andern Seiten Beweiſe der groͤßten Achtung 
und Anerkennung. Seine wiſſenſchaftliche Thaͤtigkeit wirkte 
ohne Zweifel hoͤchſt foͤrdernd fuͤr die deutſche Litteratur, da 
fie durch feine Stellung als Haupt einer bedeutenden Buch⸗ 
handlung und feine Freundſchaft mit fo vielen ausgezeich- 
neten Männern trefflich unterſtuͤtzt wurde, auch war er ein 
durchaus redlicher Mann, der mit warmem Eifer alles Un⸗ 


425 


recht, alle Verblendung und Uebertreibung im Vaterlande 
bekaͤmpfte, aber zu beſchraͤnkt und einſeitig in ſeinen An⸗ 
ſichten, zu kleinbuͤrgerlich in der Auffaſſung des Lebens, 
oft taktlos und zu großes Selbſtvertrauen in die Richtigkeit 
und Schaͤrfe ſeines Urtheils ſetzend, ging er zu weit in ſei— 
nen Beſtrebungen und laͤhmte dadurch ſelbſt den heilſamen 
Einfluß, den er hätte haben koͤnnen, indem er ſich zu oft 
in Dinge miſchte, die ganz außer ſeiner Sphaͤre lagen. — 
Seine Schriften offenbaren nicht viel mehr als einen ge— 
ſunden, hausbackenen, in engen Kreiſen ſich bewegenden 
Verſtand und faſt keine derſelben hat ihn uͤberlebt. 


Karl Nicolai 


ward am 24. Junius 1779 zu Alsleben geboren, ſtudirte 
im Paͤdagogium zu Magdeburg alte Sprachen und zu 
Halle die Rechte, worauf er zu Magdeburg im dortigen 
Criminalgerichte angeſtellt wurde und bis zum Criminal⸗ 
rath ſtieg. Ungluͤcksfaͤlle, welche ihn trafen, noͤthigten ihn, 
ſich nach Blankenburg zuruͤckzuziehen, von wo er 1813 
nach Halberftadt ging und dort mit Schriftſtellerei fein Les 
ben friſtete. Er ſtarb daſelbſt am 30. November 1819. 
Von ihm haben wir: 

Moradine, Maximilian Hulder und Praſcha. 
Halberſtadt 1801, 3 Thle. 

Franz von Werden. Penig 1802, 4 Thle. 

Mary und Jerome. Quedlinburg 1806, 2 Thle. 

Feſttagslaunen. Ebendaſ. 1815, 2 Thle. 

Sonntagsnovellen. Ebendaſ. 1815, 2 Thle. 

Joachims Abentheuer. Ebendaſ. 1816, 2 Thle. 

Die Rieſenſteinburg. Ebendaſ. 1816, 2 Thle. 

Erzaͤhlungen. Ebendaſ. 1819, 2 Thle. 0 

Verliebte Abentheuer eines ſchalkhaften 
Freiers. Magdeburg 1817, 2 Thle. 

Die Miethkutſche, die Brautnacht ohne Braut, 
die Familie Sternfels. Saͤmmtlich Quedlinburg 
1817-19, 3 Thle. 

Magdeburg 1817, 2 Thle. 


Robert von der Oſten. 
Die Reife nach Aachen ꝛc. Halberſtadt 1819. 
Selbſtkenntniß und den 


ueber Seelenkunde, 
* mit Menſchen. N. A. Quedlinburg 1818, 
le. 
umgangsbuch fuͤr Gebildete des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts. Ebendaſ. 1815, 2 Thle. 
Lebenserfahrungen und Lebensbeobachtungen. 
Magdeburg 1818, 2 Thle. 5 
Theorie des Romans. Quedlinburg 1818, 2 Thle. 8. 


Wilhelm der Eroberer. Trauerſpiel. Neue wohlf. Ausg. 
Ebendaſ. 1818, gr. 8. mit 1 Kupf. j 


Talent der Darftellung, gute Beobachtung und eine 
gewandte Erfindungsgabe beſaß N. allerdings, aber er ar⸗ 
beitete zu fluͤchtig, um etwas Bleibendes zu liefern. Seine 
beſten Leiſtungen ſind die Lebenserfahrungen und die Theo⸗ 
rie des Romans. 


Phanor und Theano ). 


Zu jenen glücklichen Zeiten, wo das einzige Athen eine 
ganze verſchoͤnerte Welt war, wo ein Plato, ein Ariſtoteles lehr⸗ 
ten, die Bewunderung der Werke eines Prariteles zu veredeltem 
Schoͤnheitsgefuͤhl erhoben, wo öffentliches Feſt an Feſt ſich 
drängte, durch Mannigfaltigkeit, Pracht und Geſchmack erz 
goͤtzend, damals ftrömte von nah und fern eine zahlloſe Menge 
von Fremden nach Attika. Wer dort nicht ſeine Studien ge⸗ 
macht hatte, galt durch ganz Griechenland nicht, das ſtrenge 
Sparta ausgenommen, fuͤr einen feinen, gebildeten Mann. 
Phanor, der einzige Sohn reicher Eltern in Bbotien, ward, mit 
allem verſehen, was das Leben in einem ſo uͤppigen Ort ange⸗ 
nehm machen kann, auch nach Athen geſchickk, um ſechs Mo: 
nate ſich dort zu vergnuͤgen. 


*) Aus K. Nicolai's „Feſttagslaunen “. 
Eneyel. d. deutſch. Nat.⸗ Lit. V. 


Phanor, der in ſeiner Heimath wegen des Ranges und des 
Reichthums ſeines Vaters ſchon etwas gegolten hatte, ging, 
wenn er auch nicht den kecken Uebermuth, der oft ſeinem Alter 
eigen iſt, beſaß, doch mit nicht geringen Ideen von ſich nach 
Athen. Er traͤumte ſuͤß von dem Aufſehn, welches er durch 
Verſchwendung ſeiner Reichthuͤmer, durch ſeine nicht unebene 
Geſtalt und Geſicht erregen würde, und ſchon ſah er eine Menge 
gefälliger Freunde um ſich verſammelt, die ſich beeiferten, jede 
Lebensſtunde ihm durch neue Vergnuͤgungen zu würzen. Wie fans 
ken aber dieſe Ideen herab, als er, noch viele Stadien von Athen 
entfernt *), die Pracht und den Geſchmack der immer wechſelnden 
Landhaͤuſer, die Größe und den einladenden Zauber der Gärten, 
die ſchoͤnen Alleen u. ſ. w. nicht genug bewundern konnte, und 
wie klein kam er ſich vor, als er nun in der erſten Stadt der 
Welt ſelbſt eingezogen war. Er wußte nicht, was er mehr an⸗ 
ſtaunen ſollte, ob den ſtolz ſich erhebenden Bau der Tempel und 
öffentlichen Gebäude, die weiten Räume der Volksplaͤtze, die 
vielen, fchon verzierten Hallen, oder die Größe der Stadt und 
das immer fluthende Gewuͤhl des Menſchenwechſels auf den 
Straßen. . 

Nachdem ihm die Prorenes*) eine angenehme Wohnung 
verſchafft hatten, brachte er die erſten Tage damit zu, die Stadt 
zu durchwandern und oberflaͤchlich in der Naͤhe alle die Gebaͤude 
und Plaͤtze ſich zu beſehen, die er ſchon aus der Beſchreibung 
kannte, denn er war nicht ohne Vorkenntniſſe gereiſet. Als nun 
auch ſeine Kleidung im Geſchmack der Athenienſer geordnet war, 
beſuchte er Ariſtipp, den liebenswuͤrdigſten Philoſophen ſeiner 
Zeit, an welchen er eine Empfehlung von ſeinem Vater hatte. 
Phanor hatte ſich unter Philoſophen finſtere Menſchen gedacht, 
welche jeden Lebensgenuß als eine Suͤnde gegen die Götter bes 
trachten; doch zu ſeiner nicht geringen Verwunderung trat er 
in ein Haus, in welchem ihn gleich die ſtille Pracht, der reine 
Geſchmack, und die gefaͤllige Ordnung freundlich anſprach. Und 
nun der Philoſoph ſelbſt, als er bald darauf, aus dem Bade 
kommend, erſchien! 

Ariſtipp war damals Über die Jahre der Jugend ſchon hin— 
aus, doch die Heiterkeit, welche fein Geſicht belebte, die une 
verkennbare Ruhe des Gemuͤths in dem freien Auge machten, 
daß das Alter an ihm voruͤber zu gehen ſchien, und die geſunde 
5 war das Zeugniß der Maͤßigkeit in den Genuͤſſen des 

ebens. 

Man hatte von der Bbotier feinen Bildung eben keine große 
Idee in Athen; doch der junge Phanor hatte fo viel Manier, 
ſprach fo gut, daß Ariſtipp keinen Anſtand nahm, ihn zum Mite 
tagsmahl einzuladen, ohne fuͤrchten zu muͤſſen, daß der junge 
Mann Verſtoͤße gegen den Anſtand mache, und dadurch ſich und 
den Wirth in Verlegenheit ſetze. Ariſtipp war aus den Zeiten, 
wo er keine Glücsgüter mehr hatte, und feine Philoſophie allein 
ihn aufrecht erhielt, Phanors Vater verbindlich geworden, und 
da Dankbarkeit einer von den vielen edlen Zuͤgen der Athenienſer 
war, ſo beſchloß er ſogleich, den jungen Fremdling in ſeinen 
beſondern Schutz zu nehmen. In welche beſſere Hände konnte 
Phanor gegeben ſein! 


Ju dem Mahl ſammelten ſich mehrere Gaͤſte, auch Laſthe⸗ 
nie, Ariſtipp's Freundin erſchien, und nachdem die Anweſenden 


ſich gelagert hatten, trugen blumenbekraͤnzte Sklaven die Spei⸗ 


fen in drei Gängen auf. Geſpräche über Philoſophie und Er⸗ 
haltung des Wohles der Republik wuͤrzten das Mahl, und Ari⸗ 
ſtipp kredenzte zuerſt den Weinbecher. Dann ergriff Laſthenie 


*) Eine Stadie enthielt 500 Schritt. ; 

*) Die Proxenes waren ohngefähr das, was unfere Lohnbedienten find. 
Denn bei der Gaftfreiheit der Griechen fehlte es dem fremden Ankömmling 
an einem Gaſthof. Die Proxenes verſchufften Wohnungen. 
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die Zither, und Skolien ») wurden gefungen, bei welchen Phanor 
einſtimmen konnte. ; 

Nach dem Mahl zerſtreute fich die Geſellſchaft in den Lor⸗ 
beer = und Ulmengaͤngen, in dem kleinen Cypreſſenhain des ſchoͤ⸗ 
nen Gartens, und hier nahm Ariſtipp die Gelegenheit wahr, Pha⸗ 
nor mit Parmenides, dem Sohn eines ſehr angeſehenen Heliaſten “ ), 
bekannt zu machen. ; 

„Ich führe Ihnen hier einen jungen Fremden zu, mein 
lieber Parmenides,“ ſagte Ariſtipp mit ſeinem gefaͤlligen Ton, 
„der mir werth iſt, und empfehle ihn Ihrem naͤhern Umgang.“ 

Mehr bedurfte es fuͤr den jungen Parmenides nicht. Selbſt 
geſchaͤftslos, war er der gefälligfte Führer Phanor's; die Juͤng⸗ 
linge tauſchten Ideen und Empfindungen gegen einander aus, 
beide hatten ein volles Herz, und rein und ſchuldlos, wie ſie 
waren, führte jene füße, unbezeichnete Schwaͤrmerei des Juͤng⸗ 
lingsalters ſie naͤher zuſammen; der Bund der Freundſchaft war 
bald unter ihnen geſchloſſen, und Ariſtipp, der aufmerkſame, 
vaͤterliche Freund, freute ſich dieſes Bundes. 

Bei den gymnaſtiſchen Uebungen im Ringen, Laufen, im 
Werfen des Discus, welche oͤffentlich waren, bekam Phanor 
bald einen Namen, die Volksverſammlungen, und die ſchoͤnen 
Reden, welche oft von den Tribunen herabdonnerten, Vater⸗ 
landsliebe und Republikanerſtolz den Athenern zu naͤhren und zu 
erhalten, machten auch ihn hochherziger, Ariſtipp's einſchmei⸗ 
chelnde Lehren der Weisheit und Tugend erweiterten ſeinen Ge⸗ 
ſichtskreis und gaben ihm ein edles Selbſtgefuͤhl; Parmenides 
zarte Freundſchaft und ſanfte Melancholie waren ein Labſal fuͤr 
ſein Herz; — aber immer fuͤhlte er eine gewiſſe Oede, eine 
Leerheit, die er ſich ſelbſt nicht naͤher bezeichnen konnte. 


Die Feier des Feſtes der Flora trat im Monat Mai 


(Thargetion) ein. Die Frauen ſchmuͤckten das ganze Gynaͤceum ***) 
mit Blumen, die Straßen wurden mit Blumen beſtreut, und 
die jungen Maͤdchen verſammelten ſich auf einer großen, blu⸗ 
menreichen Wieſe, welche der ſanft fließende Kephiſſos begrenzte. 
Hier ſchmuͤckten ſie ſich mit Blumen aller Art, und erwaͤhlten 
unter ſich die ſchoͤnſte der Jungfrauen zu der Koͤnigin des Feſtes. 
Die Erwählte, Floren, die heitere Göttin der Freuden des Fruͤh⸗ 
lings darſtellend, wurde nun reicher geſchmuͤckt, denn die an⸗ 
dern, nahm die ihr dargereichte Zither, und ſang ein Loblied 
auf den Fruͤhling; dann eroͤffnete ſie beim Schall der Zimbeln, 
Floͤten und Tambourinen den Tanz, der bis ſpaͤt in die Nacht 
hindauerte. ; 

Phanor und Parmenides ſahen dieſen feſtlichen Spielen zu. 

Die Königin des Feſtes, wie fie dahin ſchwebte im Tanz, ge⸗ 
ſchmuͤckt von den Grazien ſelbſt, machte einen wunderbaren, tie⸗ 
fen Eindruck auf Phanor. Es war ihm, als ſei die Göttin 
ſelbſt vom Himmel herniedergeſtiegen, und verkuͤnde ſich in die⸗ 
ſer mehr als irdiſchen Geſtalt, welche alle Zuſchauer zu bezau⸗ 
bern ſchien. Als die Herrliche ſein ganzes Weſen ergriffen hatte, 
wagte der Juͤngling erſt kaum, die Augen verſtohlen nach ihr 
aufzuſchlagen, dann aber hatte er nur Augen fuͤr ſie, und ſog 
in vollen Zuͤgen den ſuͤßeſten aller Zauber ein. Er uͤberhoͤrte 
die Fragen des Parmenides, er uͤberſah das Gewuͤhl der Menge, 
die übrigen Tänzerinnen ſchienen ihm nicht werth zu fein, mit 
dieſer Himmelstochter den Reigen zu ſchlingen, und er erwachte, 
wie aus einem langen, füßen Traum, als ihn Parmenides fort⸗ 
zog, ihn daran erinnernd, daß Ariſtipp ſie fuͤr den Abend 
erwarte. 
Stumm ging Phanor neben ſeinem Freunde her, und mit 
ganz veraͤndertem Geſicht trat er bei Ariſtipp ein. Dem großen 
Menſchenkenner entging die umwandlung nicht, und nach eini⸗ 
gen unbedeutend ſcheinenden Fragen, war er ſchon am Ziele ſei⸗ 
ner Unterſuchung. Zum Abendeſſen trugen die Sclaven Milch 
und Fruͤchte auf. Das Geſpraͤch unter den Anweſenden kam 
bald auf das heutige Feſt, und hiervon war der Uebergang auf 
die Liebe ſehr einfach und natürlich. ‚ 

Andere waren bei dieſem reichhaltigen Gegenſtande anderer 
Meinung. Man bat endlich den Ariſtipp, zu ſagen, was er 
von der Liebe halte. 

„Fragt mich eher,“ ſagte er, „was ich von den Bewoh⸗ 
nern der Sterne, — denn daß ſie bewohnt ſind, wird ein auf⸗ 
geklaͤrter Menſch nicht bezweifeln, — halte, als daß Ihr verlangt, 
ich ſoll meine Meinung über eine Meinung ſagen. Ich nämlich 
halte die Liebe fuͤr eine Meinungsſache, denn fragt den Ver⸗ 
liebten, er ſieht eine Venus, eine Juno, eine Flora in dem ge⸗ 
liebten Gegenſtande, fragt den erfahrnen Mann, er ſchlaͤgt die 
Hände über dem Kopf zuſammen. Leider überfällt oft der Wahn⸗ 
ſinn der Liebe den Menſchen, wie ein Fieber, und wenn nicht 
gute Freunde fruͤhzeitig dem Kranken eine Doſis Nieſewurz bei⸗ 


) Skolten find Rundgeſänge, die bei dem Mahl geſungen wurden, und 
1 die Athenienfer hielten den für ungebildet, der nicht einſtimmen 
onnte. 
) Heliaſten waren die erſten Magiſtratsperſonen. 
%) Gemach der Frauen, im Hintertheil des Hauſes gelegen. 
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bringen, ſo iſt er in Gefahr, von dem Genuß eines ganzen, 
freudenreichen Lebens weggewieſen zu werden. 

Eine ſolche hirnverruͤckende, das ganze Gemuͤth ergreifende, 
alle Kräfte laͤhmende Liebe iſt thorhaft, vernichtend. Wenn 
man aber durch die Philoſophie Maͤßigung in allen Leidenſchaf⸗ 
ten errungen hat, und dem boshaften Schalk Amor alſo die 
Fluͤgel etwas zu beſchneiden, und den Pfeil abzuſtumpfen weiß, 
dann iſt die Liebe eines der genußreichſten Geſchenke, welches 
die Götter den Menſchen gaben, und fie füllt jeden leeren Aus 
genblick mit ihren Freuden aus. Die Liebe muß uns Mittel 
zum Zweck ſein, und nicht der Zweck ſelbſt. Ihr Juͤnglinge 
werdet freilich jetzt denken, das iſt nicht Liebe mehr, wovon 
Ariſtipp philoſophirt, und ſie gehört nicht zu der Beleuchtung 
der Philoſophen, weil ſie Sache des Gefuͤhls iſt. Aber iſt denn 
der Zweck einer wahren Lebensphiloſophie nicht darauf gerichtet, 
auch die Gefuͤhle, uns ſelbſt unbewußt, unter die Leitung der 
Vernunft zu bringen?“ 

Ein ſchnell heraufziehendes Gewitter ſtoͤrte die weitere Un⸗ 
terredung uͤber einen ſo anziehenden Gegenſtand. Alles eilte nach 
Hauſe, und da der Regen ſchon herniederſchlug, als Phanor 
und Parmenides bei des erſtern Wohnung anlangten, ſo trat 
Parmenides bei jenem mit ein. Stumm ſaßen die Freunde neben 
einander; endlich fing Parmenides an: 

„Geſtehe es nur, Phanor, das heutige Feſt der Flora hat 
deinen Frohſinn, deine Heiterkeit geftört. 

Phanor. Du biſt mein Freund — dir darf ich es ſagen — 
Aber, nein! Laß mich ſchweigen. ; 

Parmenides. Ich habe dich beobachtet; das ſchoͤne Maͤd⸗ 
chen, Floren darſtellend, hat dich entzuͤckt. 

Phanor. Ach! Parmenides! Nur ſie ſteht vor meinen 
Augen — mein ganzes Weſen iſt umgewandelt — alles Uebrige 
iſt mir gleichgültig geworden — nur fie, nur fie! Lache mich 
nicht aus, — einen Blick nur warf ich hin auf das Goͤtterge⸗ 
bilde, und alle Ahndungen waren erfuͤllt, die ſo lange unruhig 
mein Herz bewegten. 

Parmenides. Armer Schwaͤrmer. 

Phanor. Arm nennſt du mich? O Ich fühle mich 
reicher, als Eure ganze Republik ſich fuͤhlen kann. Ich bin ſo 
gluͤcklich, ſo ruhig. — 5 

Parmenides. Die Ruhe, welche einem Gewitter vor⸗ 
angeht. — Du liebſt; — doch nein! Liebe kann ich es nicht 
nennen. Du biſt in einer Art von Raſerei, welche des ſchoͤnen, 
begluͤckenden Namens unwerth iſt. Begreifſt du nicht, daß des 
Ariſtipp, dieſes ſcharfen Sehers, Urtheil uͤber die Liebe, eine 
Warnung fuͤr dich ſein ſollte? 

Phanor. Ich begreife es wohl, und mag er nach ſeiner 
Art, zu denken, wonach er auch das Edelſte auf Verfeinerung 
und Verlängerung des Lebensgenuſſes zurückfuͤhrt, wohl Recht 
haben: aber ich bin Juͤngling und will als Juͤngling handeln. 

Parmenides. Du haft, mein guter Phanor, öfter be⸗ 
merkt, daß eine gewiſſe Melancholie mir anhaͤnge. Mich rettete 
Ariſtipp's Weisheit von dem Abgrunde, in welchen du jetzt zu 
ſtuͤrzen Gefahr laͤufſt. Vor einem Jahre liebte ich auch ein 
Maͤdchen, ſchoͤn wie dieſe Flora, mit dem erſten wilden Feuer 
der Jugendliebe. Thargitas hoͤrte endlich auf meine Klagen, 
und die Abende, welche ich bei ihr zubringen durfte, waren mir 
Goͤtterabende. Die iſthmiſchen Spiele wurden in Korinth ge⸗ 
feiert, und Ariſtipp, der alle ſeine Beredtſamkeit vergebens an⸗ 
gewandt hatte, mich von Thargitas loszureißen, verlangte, von 
meinem Vater unterftügt, daß ich dieſe felten wiederkehrenden 
Spiele ſehn ſolle. Ich mußte gehorchen, riß mich von Thargitas 
los, ſie weinte heiße Thränen beim Abſchiede, und als ich zu⸗ 
ruͤckkehrte, legte mir Ariſtipp, dieſer mehr als vaͤterliche Lehrer, 
die bündigſten Beweiſe vor, daß meine Angebetete eine ganz ge⸗ 
wohnliche Hetaͤre ſei. Noch habe ich meine Verirrung, wie ich 
es jetzt nenne, nicht ganz vergeſſen, aber ich kann dem Ariſtipp 
die harte, jedoch ſichere Kur nicht genug Dank wiſſen. Sieh! 
dieſe Gefahr läuft, zumal in Athen, ſehr oft die erſte, feurige 
Liebe des Juͤnglings. 

Phanor. Willſt du das ganze Geſchlecht um einer Ein⸗ 
zelnen willen verdammen? — Sage mir, wer iſt dieſe Flora? 
O! ich bitte dich — 

Parmenides. Wohl! Vielleicht macht dich das aufmerk⸗ 
ſamer. Sie heißt Theano, und iſt ein Kind der Liebe. Ihre 
Mutter, von welcher Theano erzogen wird, trieb bis in die ſpaͤ⸗ 
teren Jahre mit ihren unleugbaren Reizen einen ſo ſchaͤndlichen 
Wucher, daß ſie mehrmals öffentlich beſtraft wurde. Jetzt lebt 
ſie eingezogen, und verwendet alle muͤtterliche Sorgfalt auf die 
Ausbildung der Reize ihrer ſchoͤnen Tochter. — Mein theurer 
Phanor! Laß uns eine Reiſe auf das Land machen; wenn wir 
heimkehren, belachſt du vielleicht deine thorhafte Schwaͤrmerei 
von heute, oder ſollte das nicht ſein, ſo wirf dich ganz unſerm 
Ariſtipp in die vaͤterlichen Arme. > 

Phanor verfprach nicht ganz, nicht halb, und Parmenides 
verließ ihn mit Unruhe. Nach einer ſchlafloſen Nacht raffte ſich 
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Phanor auf, und durchwanderte die Straßen. Er fragte diefen, 
er fragte jenen, und endlich gluͤckte es ihm, Theano's Wohnung 
zu erforſchen. Sie war in einem ziemlich abgelegenen Theile der 
Stadt; und die Straße ſtill, wie zu Liebesabentheuern angelegt. 

Von dem erſten, unverhuͤllt ſich darthuenden Taumel auf⸗ 
gewacht, kehrte Phanor jetzt ſoweit zu der Vernunft zuruͤck, 
daß er die Flamme tief im Herzen barg, und gegen Ariſtipp 
und Parmenides that, als wenn er ſeiner geſtrigen Hirnver⸗ 
ruͤckung ſich ſchaͤme. Theano's wurde weiter nicht erwähnt, der 
Philoſoph aber ſah weiter. 

Spät am Abend nahm der verliebte Juͤngling feine Zither 
und Blumenkraͤnze, welche er ſich verſchafft hatte, und ging mit 
klopfendem Herzen in die Straße, wo Theano wohnte. Alles 
war ſtill, nur in Theano's Fenſtern war noch Licht, und er 
erkannte ihre Götterftimme, welche zu der Zither eine Ode der 
Sappho fang. Nur zu bald für den entzuͤckten Hörer war die 
Ode zu Ende, und nach einem in das Herz dringenden Nach⸗ 
ſpiel ſchwieg auch die Zither. Da umwand Phanor die Saͤulen 
des Eingangs mit ſeinen Kraͤnzen, ſetzte ſich dem Hauſe gegen⸗ 
über und fang zu feinem Saitenſpiel eine liebeathmende Ode des 
Catull. Das Licht war unterdeß erloſchen, doch die halbe Nacht 
hindurch ſpielte, ſang und ſchwaͤrmte er. 

Am Tage ging Phanor in purpurnem Gewand, fein Haar 
mit wohlriechenden Oelen beſtrichen, mehrere Male die Straße 
auf und ab, und Sclaven folgten ihm. Als er zuruͤckkehrte, 
ſchloß er ſich ein, und dichtete eine Ode auf Theano's Schön: 
heit; daß darin ſeine heiße Liebesgluth nicht vergeſſen wurde, 
verſteht ſich von ſelbſt. Der Refrain der Ode war bei jeder 
Stanze das Wort: Theano, und als er gegen Abend mit ſei⸗ 
nem Werke fertig war, ſchienen ihm Catull, Tibull, Moſchus, 
Bion nur kleine Lichter zu fein, fo ſchoͤn fand er feine Dichtung. 
Berauſcht ergriff er die Zither, und eine Melodie, welche beſon⸗ 
ders das nachhallende, immer wiederkehrende Wort: Theano, in 
den ſchmelzendſten Accorden und Modulationen heraus hob, war 
auch bald gefunden. 

Die erſehnte Nacht, die Schuͤtzerin der Liebe, ſank hernie⸗ 
der, Phanor ging den Weg zu der Angebeteten, bekraͤnzte die 
Saͤulen wieder mit Blumen, und ſang dann ſeine Ode. Er 
wiederholte fie in langen Zwiſchenraͤumen, die er mit andern 
Geſaͤngen der Liebe ausfuͤllte, und am folgenden Morgen machte 
er wieder ſeine Wanderung, die Straße auf und ab. Er ſuchte 
auf alle mögliche Art der geliebten Theano ſich bemerkbar zu 
machen, indeß in vierzehn Tagen war er nicht weiter gekom⸗ 
men, als daß er die Huldgoͤttin einigemal unter den Säulen des 
Hauſes und auf Spatziergängen geſehn, aber auch nur geſehn 
hatte, denn ſie war ſtets von ihrer Mutter, oder von ihrer 
Amme Eurikleia *) begleitet. 

Immer ungeduldiger wurde der Verliebte; er mußte die 
Sache anders anfangen. Außer ſeiner Wohnung nahm er unter 
anderm Namen noch eine einfache Wohnung in der Straße, wo 
Theano's Haus war, ein, und hier trat er auf in einer ganz 
gewöhnlichen Kleidung. Es glückte ihm bald, zu bemerken, daß 
die Amme Eurikleia allein ausging. Er folgte ihr auf den 
Ferſen; an einem einfamen Ort hielt er fie an, und eröffnete 
das Geſpraͤch damit, daß er ihr einen Beutel, mit Goldſtuͤcken 
gefüllt, in die Hand druͤckte. Zoͤgernd nahm fie ihn an, und 
lauſchte ſeinen Worten. h 

Er beſchwor fie bei allen Göttern, ihm eine Unterredung 
mit ihrem Pflegekinde zu bewirken, indem er ſich ihr zu Fuͤßen 
werfen und feine unbeſtegbare Liebe bekennen muͤſſe. 

Eurikleia, den Beutel in der Hand wiegend, erwiederte: 
„ja! das wird ſchwer halten, wertheſter Phanor.“ 

Wie? Sie kennen mich 2 — 

„Was haben wir muͤßigen Frauenzimmer denn weiter zu 
thun, als die Maͤnner kennen zu lernen? Auch mein liebes 
Kind kennt Sie. Es iſt recht gut bemerkt worden, wie auf- 
merkſam Sie bei dem Feſt der Flora auf die Göttin waren, 
Ihre Gänge durch die Straße hat man nicht unbeachtet gelaſ⸗ 
ſen, Ihre Nachtmuſiken gefallen, aber die Mutter bewacht mit 
Argusaugen den Schatz, und mein liebes Kind iſt auch viel zu 
ſchuͤchtern.“ 

O! beſte Eurikleia! Meine Dankbarkeit ſoll ohne Graͤnzen 
fein, nur handeln Sie für mich, für meine Liebe. — 

„Wiſſen Sie was? Dieſe Verkleidung paßt fuͤr einen 
Thebaner. Kommen Sie gegen Abend in unſer Haus, geben 
Sie ſich fuͤr meinen Vetter aus Theben aus; fuͤr das Uebrige 
will ich ſorgen.“ 

Damit trippelte die Alte fort, und taumelnd vor Wonne 
und Entzücken kehrte Phanor in feine neue Wohnung zuruͤck. 
In füßen Hoffnungen ſchwelgte er, bis die Sonne ſich neigte. 
Da raffte er mit hochpochendem Herzen ſich auf, und trat, 


*) Die Ammen waren gewöhnlich zeitlebens in den 7 10 ihrer Pflege⸗ 


kinder. Eurikleia hieß die Amme der Penelor A hemahlin lyß. 
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ohne Zeit zu verlieren, damit die Beklommenheit nicht Meiſter 
uͤber ſeinen Muth werde, in das Haus der Geliebten. 

Eurikleia kam ihm in der Halle entgegen, erkannte ſogleich 
den lieben Vetter aus Theben und fuͤhrte ihn in ein nach 
Frauenſitte ſehr reinlich und zierlich geordnetes Gemach. Pha⸗ 
nor fragte heimlich leiſe, ob er das Gluͤck haben werde, ſeine 
angebetete Theano zu ſehn, und jene ſchwieg, mit einem ver⸗ 
ſteckten Lächeln, welches der harrende Juͤngling zu feinen Gun⸗ 
ſten auslegte. 

Endlich oͤffnete ſich auch die Thuͤr und Theano trat herein 
in dem ganzen Himmelsglanz ihrer Schoͤnheit. Sie wollte 
wieder umkehren, als ſie eine Mannsperſon erblickte, aber die 
Amme rief ihr zu: — nur immer herein, liebes Kind; der 
Fremde iſt mein Vetter aus Theben. Nachdem nur noch einige 
Worte gewechſelt waren, entfernte ſich Eurikleia unter dem 
Vorgeben, daß fie für den ermuͤdeten Vetter einige Erfriſchun⸗ 
gen beſorgen wolle, und der lange erſehnte Augenblick war ge⸗ 
kommen, wo Phanor ſich mit Theano allein befand. 

Er ſtuͤrzte zu ihren Fuͤßen mit den Worten: „dieſer Mo⸗ 
ment entſcheide über das Gluͤck meines Lebens! Theano! Hier 
ſchwoͤre ich Ihnen bei allen Göttern ewige Liebe, ewige Huldi⸗ 
gung! Nur eines Blickes der Erbarmung wuͤrdigen Sie mich — 
mehr verlange ich, mehr flehe ich nicht!“ l 

„ungluͤcklicher! Was thun Sie? Sie reizen den Zorn der 
Götter! Kein Wort weiter von ihrer Liebe!“ rief Theano hef⸗ 
tig, ſtieß ihn beinahe von ſich und eilte fort. 

Faſt ſeines Bewußtſeins beraubt, taumelte Phanor auf, 
und verließ das Haus, die Rückkehr der Amme nicht abwartend. 
Er hüllte ſich wieder in fein Purpurgewand, und kehrte zu ſei⸗ 
ner erſten Wohnung zuruͤck. — Ja! — fagte er für ſich, — 
der weiſe Ariſtipp hat Recht. Dieſe Liebe entwaffnet alle Kraͤfte, 
welche in dem Menſchen ſind, und entmannt iſt der Berauſchte, 
den wahren Maͤnnern die Zielſcheibe ihres Spottes, wo nicht 
der Gegenſtand ihrer Verachtung. Ich will mich dieſer Leiden⸗ 
ſchaft entſchlagen, und muß ich nicht auch? Denn hat mich 
nicht dieſe Theano unwuͤrdig behandelt, und wär’ es nicht un⸗ 
männlich, wie ein girrender Tauber um ihre Gunſt länger buh⸗ 
len zu wollen? — 5 N : 

Dieſe letzten Worte waren ganz in dem Geiſt damaliger 
Zeit geſprochen, und beſchwichtigen den Zweifel, welcher dem 
Unkundigen vielleicht aufgeſtoßen iſt. Bei uns iſt die erſte Liebe, 
auch des Mannes, ſcheu; er wagt kaum, feine Göttin anzu⸗ 
reden, und nach vielen Monaten des Umganges erſt bebt das 
lange erwartete Geſtaͤndniß der Liebe uͤber ſeine Lippen. So 
war es nicht bei den Griechen. Sie fanden ein Maͤdchen ſchoͤn, 
ihrer Liebe wuͤrdig, ſuchten Gelegenheit zu einer Unterredung, 
und oft waren die erſten Worte der Zuſammenkunft: ich liebe 
dich! Möge nun dieſer Unterſchied darin liegen, daß die Grie⸗ 
chen dem weiblichen Geſchlecht weniger Rechte eingeraͤumt hat⸗ 
ten, oder in dem Stolz der Republikaner, oder in dem heißen 
Blut der Suͤdlaͤnder, genug, es war ſo! J 

Phanor ging noch ſpaͤt gegen Abend zu Ariſtipp, den er 
nun ſeit mehrern Tagen nicht beſucht hatte, und er zitterte faſt, 
vor ihm zu erſcheinen. Doch der feine Ariſtipp war nach wie 
vor der gefaͤllige, gaſtfreie Wirth, und Phanor war heute fo 
uͤber alle Maßen heiter, ſcherzend, ſogar ſatiriſch, daß auch 
Parmenides, der ihn anfänglich kalt empfing, ſich wieder mit 
ihm ausfohnte. — Ich bin ganz geheilt, — ſagte ihm Pyanor 
leiſe, und Parmenides war beruhigt. 

Bei Tiſche kam das Geſpraͤch auf einen jungen Athenienſer 
von einer geachteten Familie, welcher durch ſeine Ausſchweifun⸗ 
gen im ſinnlichen Genuß jetzt fo entkraͤftet war, daß die klagen⸗ 
den Eltern das Ende des einzigen Sohnes jetzt erwarten muß⸗ 
ten. Bei dieſer Gelegenheit ſagte Ariſtipp, auf deſſen Worte 
Phanor immer horchte: „ich habe mich ſchon neulich darüber ge⸗ 
äußert, daß die Liebe, wenn fie in Schwaͤrmerei oder vielmehr 
Raſerei ausartet, thöricht iſt, und uns den Mann, ven fie er 
griffen hat, bedaurungswuͤrdig macht. Viele Juͤnglinge fallen 
aber auch in ein anderes Extrem. Das Gefuͤhl, welches bei 
einer gemaͤßigten Leidenſchaft den Menſchen veredelt und wahren 
Reiz in alle kleine Lebensfreuden bringt, ging bei ihnen mit 
der erſten Liebe zu Grabe, indem ſie, zur Erkenntniß gekommen, 
eine Phryne von ſich ſtießen, wo ſie am Buſen einer Veſtalin 
zu ruhen geglaubt hatten. Verachtung des Geſchlechts tritt an 
die Stelle jenes beſeligenden Gefuͤhls, und nur der Sinnenreiz, 
der Sinnentaumel bleibt waltend. Er reißt ſie hin von einem 
frechen Gefchöpf zum andern, der Wechſel giebt den erſchlaffen⸗ 
den Nerven neuen Reiz, und der unheilbare Wolluͤſtling iſt fer⸗ 
tig. Viele edle, kraftige Juͤnglinge ſah ich fo fallen, und vaͤter⸗ 
liche Lehrer predigten tauben Ohren, denn wer nicht fruͤh der 
Philoſophie huldigt, welche Maͤßigung der Leidenſchaften lehrt, 
iſt nur ein Halbmenſch, und wird mit dem Gotterfunken, der 
in ihm liegt, dem rohen, herrſchenden Stoff der Leidenſchaften 
unterthan. Zwei Laſter bilden die Extreme, die Tugend ſteht 
in der Mitte, z. B. zwiſchen Verſchwendung und Geiz iſt die 
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Sparſamkeit, zwiſchen raubgieriger Eroberungsſucht und Feig⸗ 
heit iſt der wahre Heldenſinn, zwiſchen Ehrfurcht und fauler 
Stumpfheit tritt hervor der menſchenfreundliche Buͤrgerſinn, und 
eben ſo liegt zwiſchen der verliebten Raſerei und der Wolluſt 
jene, aus ätherifchem Stoff gewobene Liebe. Es liegt ein tie⸗ 
fer Sinn darin, daß ſie die erſtgeborne Tochter des Himmels 
war und die edle Freundſchaft die zweite. Dem Freunde das 
Herz geöffnet, und jenes erſte Götterkind Läuft nicht mehr, der 
gefahrvollen Wege unkundig, in der Irre umher.“ 

Arm in Arm gingen Phanor und Parmenides ſpaͤt am Abend 
zu ihren Wohnungen zuruͤck, und unterwegs ſagte Phanor ſei— 
nem Freunde alles, was er unterdeß gethan und wie er heute 
durch die erlittene Beſchimpfung geheilt ſei. — Jetzt ſpricht nur 
der beleidigte Stolz aus dir, lieber Phanor, — ſagte ihm dann 
Parmenides; — verſprich mir, bei dem geringſten Ruͤckfall dei⸗ 
nem Freunde nichts zu verhehlen. — Mit feſtem Willen rief 
Phanor: ich verſpreche es dir; bei unſerer Freundſchaft ſei es 
geſchworen!“ und ſie ſchieden. 

Die Nacht war nun freilich nicht die ruhigſte fuͤr den Juͤng⸗ 
ling. Das Bild der Geliebten trat ihm wieder lebhafter vor 
Augen, und er fing an Entſchuldigungen zu ſuchen. Wie ſchnell 
ſind dieſe gefunden, wenn wir wollen! Der beleidigte Stolz 
kam ihm vor, wee eine lächerliche Grille, immer aber ſtaͤrkten 
ihn wieder Ariſtipp's warnende Worte. 

Es war noch weit vom Mittage entfernt, als Eurikleia, 
die alte Kupplerin, zu Phanor eintrat. „Was wollen Sie? wir 
haben nichts mehr mit einander zu ſchaffen!“ trat ihr Phanor 
heftig entgegen. - 

Nun! nun! Nur nicht fo heftig, junger Herr! — erwie⸗ 
derte ſie. — Man hat geſtern Abend vergebens auf ihre ſuͤßen 
Lieder gewartet und die Wohnung in unſerer Straße haben Sie 
auch verlaſſen. Theano iſt Ihnen alſo gleichguͤltig geworden? 
Aber fo feid ihr Männer. — 

„Genug des Geſchwaͤtzes; Adieu!“ ſagte er, ihr den Ruͤcken 
zukehrend. > 

Aber wer denkt denn auch, — fuhr fie, ohne ſich ſchrecken 
zu laſſen, fort — daß der junge Herr gleich das erſte Mal fo 
hitzig wird. Wie konnten Sie an einem Donnerſtag eine Lie⸗ 
beserklaͤrung thun? — - - 

„Was ſoll das heißen?“ fragte er aufmerkſam. 

Wiſſen Sie denn nicht, — fuhr ſie fort, — daß nach un⸗ 
ſerm Glauben eine Liebeserklaͤrung, an einem Donnerſtage ge⸗ 
macht, den Göttern gehaͤſſig iſt, ihren Zorn weckt, und den 
Erklaͤrenden in's Ungluͤck ſtuͤrzt, anſtatt daß er fein Gluͤck zu 
empfangen glaubt *) 2 E 

Phanor war, wie aus den Wolken gefallen; cine neue 
Sonne ging wieder vor ihm auf. Er fragte hin und her, und 
die dienſtfertige Eurikleia verſprach ihm fuͤr heute Abend eine 
zweite Zuſammenkunft mit Theano, welche ihn ganz zufrieden 
ſtellen werde, denn, ſagte ſie ihm heimlich, im Vertrauen, 
Theano hat faſt die ganze Nacht kein Auge zugethan, und 
wuͤßte ſie, daß ich mich ihres Zuſtandes erbarmt haͤtte, und 
hieher geſchlichen waͤr, ſie wuͤrde zwar ſehr auf mich zuͤrnen, 
aber im Herzen mir doch ſogleich vergeben. 5 

Sie entfernte ſich; Phanor befahl feinen Sclaven, jedem, 
der nach ihm frage, zu ſagen, ihr Herr ſei fuͤr einige Tage auf 
das Land gereiſet, und nun ſchlich er, als der Vetter aus The⸗ 
ben verkleidet, in ſeine neue Wohnung zuruͤck. Der Abend kam, 
der Vetter trat bei ſeiner Muhme in das Gemach. Die Muhme 
entfernte ſich, und Theano öffnete die Thuͤrz ein ſanftes Lächeln, 
welches ſie vergebens zu verbergen ſuchte, ſchwebte um den 
ſchoͤnen Mund, und die Wangen faͤrbten ſich mit dem zarten 
Roth der jungfraͤulichen Schaam. ® 

„Können Sie mir verzeihen, angebetete Theano,“ rief der 
Jüngling, zu ihren Füßen. ftürzend, „daß ich geſtern fo unbe⸗ 
ſonnen war? Das unſelige Mißverſtaͤndniß — O! haben Sie 
Erbarmen mit mir.“ 

Wenn die Götter verzeihen, dürfen dann Menſchen zuͤr⸗ 
nen? — erwiederte Theano ſanft, und bat ihn, aufzuſtehen. 

„Nicht eher verlaſſe ich dieſen Boden,“ fuhr er fort, „als 
bis Sie mich durch ein Wort zu den Sitzen der ewigen Goͤtter 
erheben, oder in die Nacht der finſtern Maͤchte ſtuͤrzen!“ 

Was wollen Sie mehr, Ungeſtuͤmer, fluͤſterte ſie, — als 
daß ich Sie bitte, aufzuſtehen? 

„Alſo Erhörung, Erhorung?“ rief er. 

Phanor, ſtehn Sie auf, Theano bittet darum — ſprach ſie. 

Er ſprang auf. „Meine Theano!“ ſagte er bebend, er⸗ 
griff ihre Hand, und druͤckte ſie an ſein Herz. „O! Wüßten 
Sie, wie dieſes Herz nur für Sie, für Sie allein klopft!“ 

Theano zog die Hand nicht zuruck und Phanor führte die 


) Die Griechen hatten 1295 beſtimmte Tage, wo dieſes oder jenes 
nicht geſchehn durfte, wenn der Zorn der Götter nicht geweckt werden ſollte, 
o wie der Römer ſeinen dies niger hatte, und auch bei uns ſchleicht dieſer 

berglaube noch unter dem Volke herum. 
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Zögernde auf die Polſterſitze. In dem Halbdunkel des Abends 
kuͤßte er das Bekenntniß der Liebe von den fchönften Roſenlip⸗ 
pen, und von jetzt an ſchwelgten die Gluͤcklichen in einem Meer 
von Wonne. Sie beneideten die Götter nicht um ihre ewigen 
Freuden, und alles, was die Erde dem Menſchen zu geben ver⸗ 
mag, hatten ſie in den Worten, mein Phanor, meine Theano, 
und in dem ſuͤßen Kuß der Liebe. 5 

So ſchwaͤrmte Phanor mehrere Wochen, und fühlte von 

Tage zu Tage ſich gluͤcklicher in Theano's Beſitz. Nur ihr ge⸗ 
hoͤrte er an, alle andern menſchlichen Verhaͤltniſſe beachtete er 
nicht mehr, denn Theano allein war ſeine Welt und er fuͤhlte 
es tief im innerſten Herzen, daß ohne Theano das Leben nicht 
mehr Leben fuͤr ihn ſein wuͤrde. Sie war die Sonne, welche 
ſein Daſein erleuchtete, Waͤrme und Freude in den kalten Stoff 
brachte, und er fuͤhlte ſich edler und ſtolzer, da er nur fuͤr ſie 
lebte. Theano entwickelte auch von Tage zu Tage mehr Lieb⸗ 
reiz, mehr zarten Sinn fuͤr alles Schoͤne und Gute, und ſie 
wurde mit dem Schwaͤrmer zur Schwaͤrmerin. 
Eurikleia wurde von Phanor oft reichlich, mehr als reich⸗ 
lich beſchenkt, denn welchen Werth konnte dem Liebetrunkenen 
das Geld haben? Als ihr Vetter ging er nun unbeſorgt in dem 
Hauſe aus und ein, und in dieſer Verkleidung konnte er auch 
getroſt durch Athen ſtreifen, ohne fuͤrchten zu muͤſſen, daß ihn 
jemand erkenne. 

Eines Tages wandelte er im Lyceum unter den ſchatten⸗ 
gebenden Bäumen auf und nieder ), nur an Theano denkend, 
und das Gluͤck des Lebens, welches durch ihren Beſitz ihm ward, 
ganz fühlend, als ein junger Bapte *) ihn anredete. 

„Mein Freund,“ fragte der Bapte, „du biſt ja wohl der 
gluͤckliche Vetter der alten Eurikleig?“ 

Ihr Vetter bin ich, — antwortete Phanor betroffen, aber 
gluͤcklich! Wie fo? 

„Du haſt dadurch das Gluͤck, ſo oft du willſt, mit der 
ſchoͤnſten Jungfrau Griechenlands unter einem Dache zu fein.‘ 

Meine Muhme hat keine Kinder — 

„Aber ein Pflegekind. Haft du die reizende Theano noch 
nie bei ihr geſehn? Du biſt doch taͤglich in dem Haufe.“ 

Meine Muhme iſt immer allein. — 

„Du und deine Muhme, ihr ſollt mir behülflich fein. 
Kannſt du aber auch ſchweigen?“ 

Wie der Orkus! 5 

„Nun ſo mußt du wiſſen, Theano hat mich entzuͤckt. Ich 
muß einen Liebeshandel mit ihr anknüpfen. Deine Muhme ſoll 
mir eine Unterredung mit ihr verſchaffen, und ſage ihr, der 
Bapte Kreontes bezahle Trotz dem reichſten Fremdling, der die 
Erfahrung, in Athen geweſen zu ſeyn, mit ſeinen Goldbeuteln 
a Eile, kehre bald zuruͤck, ich erwarte dich hier unter der 

alle.“ 

Phanor ſtuͤrmte fort; in der Straße begegnete ihm Euri⸗ 
kleia, um, wie fie ſagte, Fruͤchte einzukaufen. Phanor konnte 
erſt keine Worte finden, fo tobte es in feinem Innern. 

„Alſo, als Kupplerin ſind Sie durch ganz Athen bekannt, 
ſo daß fremde Leute mir Auftraͤge an Sie geben?“ brach er 
endlich los, und nun erzaͤhlte er, was er ſo eben hatte anhören 
muͤſſen. Eurikleig lachte laut auf. — Schen wieder ſieht der 
liebe Vetter Irrlichter! — rief fie. — Eilen Sie zurüd und 
ſagen dem unbeſcheidenen Gaſt, dem Kreontes, den die ganze 
Stadt als den dummdreiſteſten Burſchen kennt, fuͤr ihn ſei keine 
Theano von mir gepflegt und erzogen, und Eurikleia laſſe ſich 
nicht dingen. Geſchwind! geſchwind! Sagen Sie ihm das 
wörtlich. 

Halb mißtrauiſch kehrte Phanor zuruck. Kreontes erwar⸗ 
tete ihn, und der gekraͤnkte Geliebte Theano's ſetzte zu der Ant⸗ 
wort, welche er bringen ſollte, noch Einiges hinzu; er wuͤrzte 
ſie mit attiſchem Salz. Kreontes lachte, und ſagte im Ab⸗ 
gehn, die Muhme ſcheue ſich wehl, dem Vetter aus Theben zu 
bekennen, daß ſie eine Kupplerin ſei, darum muͤſſe er ſeine 
Sendung durch einen Andern an den Mann bringen. 

Phanor wollte es ſich ſelbſt nicht geſtehen, daß dieſe Worte 
eines eitlen Thoren einen widrigen Eindruck auf ihn gemacht 
hatten, aber Theano gewahrte die Wolke wohl, welche auf ſei⸗ 
ner Stirn lag, als er zu ihr kam. 

„Du biſt heute verſtimmt, Phanor; ſo ſah ich dich noch 
nie; habe ich dich beleidigt?“ fragte fie bald mit ihrer ein⸗ 
ſchmeichelnden Stimme, und ſie bat und taͤndelte, ſchmollte 
und flehte ſo lange, bis er ihr den Vorfall von heute erzaͤhlte. 

„O! dieſer Kreontes,“ rief fie, gehört zu den überläftigen, 
ſich ſelbſt gefallenden Halbmenſchen, welche glauben, Anrechte 
auf jedes weibliche Geſchoͤpf zu haben, welche an keinen Frauen⸗ 


) Lyceum war der große, innen mit Alleen verzierte, von geräumigen 
Säulengängen eingeſchloßne Platz, der beſonders dadurch bekannt iſt, daß 
Ariſtoteles hier lehrte. — 

) Bapten waren geckenhaft geputzte Prieſter, die nur bei der Juno 
1 weibiſch in ihren Sitten, und was man Weiberknechte zu nennen 
pflegt. 5 1 
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adel, an keine weibliche Tugend glauben, weil fie ſelbſt nie Ge⸗ 
fühl für Tugend hatten. Wie oft hat der Ueberlaͤſtige auf 
Spatziergaͤngen, bei öffentlichen Feſten, ſelbſt in den Tempeln 
der Götter mich verfolgt, und alle Verachtung, welche ich ihm 
habe empfinden laſſen, durch den zürnendſten Blick, der in mei⸗ 
ner Gewalt ſteht, vermochte nicht, den Zudringlichen zu entfer⸗ 
nen. Und ein ſolcher Menſch kann meinem Phanor auch nur 
einen Augenblick Mißtrauen erwecken? Das habe ich nicht ver⸗ 
dient mit meinem Herzen voll Liebe, mit dieſem Herzen, das 
nur fuͤr Phanor ſchlaͤgt. Dieſes Mißtrauen — ich bitte dich, 
Phanor, laß uns ſcheiden; noch iſt es vielleicht Zeit, und beſſer 
fuͤr uns beide!“ 

Sie weinte ſtill, und jetzt war an Phanor die Reihe, Ver⸗ 
zeihung von der Geliebten zu erflehn. Die Verſoͤhnung wurde 
geſchloſſen, und Phanor verſprach, nie wieder dem Mißtrauen 
ſo leichtglaͤubig Raum zu geben. 

Ariſtipp's erinnerte ſich der liebetaumelnde Juͤngling kaum 
noch, Parmenides mit feiner warmen Freundſchaft war vergeſ⸗ 
fen, er hatte nur einen Gedanken, und der hieß: Theano. 
Selbſt an feinen Vater würde er ſich nicht lebhaft erinnert ha⸗ 
ben, wenn nicht die reichen Geſchenke, die er der Eurikleia 
machte, die koſtbaren Gewande, mit denen er ſeine Geliebte 
ſchmuͤckte, die feinſten Geſchirre, mit welchen er bei guter Ge⸗ 
legenheit das Haus zu fuͤllen wußte, ſeine Caſſe nach und nach 
erſchoͤpft haͤtten. Er ſchrieb an ſeinen Vater einen luͤgenhaften 
Brief, ohne zu erroͤthen, und ſah mit Sehnſucht der Ruͤckkehr 
des Boten entgegen. 

Unterdeß hatte ihn an einem Tage das Geraͤuſch der Red⸗ 
nerbühne bei einem ſehr wichtigen Fall lange beſchaͤftigt erhalten, 
und er flog, als es ſchon merklich dunkel wurde, zu der Gelieb⸗ 
ten. Er ging an Eurikleia's Zimmer voruͤber, und öffnete leiſe 
das daran ſtoßende Gemach der Geliebten. Das Zimmer war 
matt durch eine Kerze erleuchtet, die Amme ſaß am Bette Thea⸗ 
no's, deſſen Vorhänge zugezogen waren, und winkte ihm, ſtill 
zu ſein, indem ſie dem Naͤherſchleichenden zufluͤſterte, ein Fieber 
habe ihr armes Kind uͤberfallen, und vor einem Weilchen ſei 
die Kranke eingeſchlummert. Er öffnete leiſe den Vorhang, die 
Kranke hatte das Geſicht nach der Wand gekehrt, und er mußte 
ſich für heute begnügen, den Teppich, welcher die Schlafende 
umhuͤllte, zu kuͤſſen. Dann ſchlich er leiſe fort, und als er an 
Eurikleia's Zimmer voruͤber ging, fiel ihm ein, daß er feinen 
Stock geſtern hier habe ſtehen laſſen. 

Er oͤffnete es, und wollte es ſchon wieder leiſe zumachen, 
indem es drinnen ganz dunkel war, da hörte er ganz leiſe eine 
Stimme, die er haͤtte kennen ſollen, fragen: „biſt du da, mein 
Geliebter?“ x 

Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen. Schnell 
entſchloſſen, machte er, ohne ein Wort zu ſagen, die Thuͤr wie⸗ 
der zu, und eilte in Theano's Gemach zuruͤck. Eurikleia winkte, 
ſtill zu ſein, er aber nahm die Kerze und ging damit auf das 
Bette zu. Die Amme bat, ſie flehete, drohete; eitle Muͤhe! Er 
ftieß fie zuruͤck, öffnete den Vorhang, und ruͤttelte erſt behutſam, 
dann immer ſtaͤrker die Schlafende. Sie erwachte nicht; nun 
drehete er mit Gewalt das Geſicht um, und — ein Puppenkopf 
ſah ihn mit einer grinſend lachenden Miene an. 

Die Amme mit einigen Fauſtſchlaͤgen zu Boden ſchmettern, 
ſo daß ſie fuͤr das Erſte das Aufſtehen vergeſſen mußte, die Kerze 
nehmen, und in das andere Gemach ſtuͤrzen, das war das Werk 
eines Augenblicks. Da ſtand Theano in dem leichten Gewand 
der Phrynen, und der ſo eben vor ihm eingetretene Kreontes, ſchien 
in der Dunkelheit, welche vor Phanor's Erſcheinen im Zimmer 
war, 5 Buhldirne, welche ihn vielleicht necken wollte, geſucht 

u haben. 5 

7 ſchaͤumte vor Wuth. Er ergriff den Stock, welcher 
ihm gerade zu Haͤnden war, und mit dem Grimm eines er⸗ 
zürnten Löwen fiel er uͤber den Weichling Kreontes her, ihn ſo 
lange zuͤchtigend, bis der Stock ſprang. Dann warf er den 
ſchwer Gemißhandelten vor die Thuͤr, und ſtellte ſich mit ge⸗ 
falteten Händen vor Theano hin, die zitternd vernichtet da ſtand. 
Er betrachtete ſie lange, ſchuͤttelte dann wehmuͤthig den Kopf, und 
ſagte in einem kalten, bitterſchmerzlichen Ton: 5 

„Fuͤrchte nichts; für meine Rache biſt du zu klein. Gehe 
hin, erfaͤufe dich in den Lüften, taumle von Nauſch zu Rauſch, 
von Wolluſt zu Wolluſt; aber es wird eine Zeit der Nuͤchtern⸗ 
heit für dich kommen, wo eine wuͤthende Reue dich umhalſen, 
und das letzte Mark deines Lebens ausſaugen wird. Mögen die 
Götter es dir vergeben, daß du mein junges, bluͤhendes Leben 
mordeteſt!“ 8 ! 

Langſam ſchwankte er fort; an der Thuͤr ſah er fich noch 
einmal um: Sie ſtreckte die Arme nach ihm aus, und wollte 

den. 
= „O rede nicht,“ fuhr er abwendend fort; „deine Worte find 
Lug und Trug, du unheilbringende Tochter der Lügenmutter. — 
Wohl hatteſt du Recht, mein väterlicher Freund, Ariſtipp!““ 
Damit ſchritt er fort, und kam halb bewußtlos in ſeiner 
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erſten Wohnung wieder an. Seine Sclaven hatten ſchon viele 
Sorge um ihren Herrn gehabt, der ſo lange nichts von ſich 
hatte hoͤren und ſehen laſſen, in der letzten Woche aber hatten ſie 
durch Ariſtipp die Beruhigung erhalten, daß ihr Herr ſich wohl 
befinde, und bald wiederkehren werde. Durch Ariſtipp! ſagte 
Phanor halb fuͤr ſich, und dieſes waren die einzigen Worte, 
welche er ſprach. 

Welch' eine Nacht hatte er! Bald zuͤrnte er mit ſich ſelbſt, 
daß er nicht der Buhlerin einen Dolch durch das Herz geſtoßen 
hatte, und beſchwor die Götter, ihm Kraft und Stärke zu einer 
Rache zu geben, welche ganz Athen in Schrecken ſetzte, und dann 
verſank er wieder in ſich ſelbſt, und begrub ſich ſeinem Schmerz. 
Die Nacht wurde ihm ſo lang; endlich erſchien der Morgen 
wieder. Das Gewuͤhl der Menſchen auf der Straße wogte auf 
und ab, nur er ſtand allein mit ſeinem zerrißenen Herzen in ei⸗ 
ner freudeathmenden, geſchaͤftigen Welt. 

Ariſtipp's Bild trat jetzt lebendiger bei ihm hervor; er hielt 
den Entſchluß feſt, der mit der Betrachtung dieſes Bildes ver⸗ 
knuͤpft war, und ging, als nur eben der Anſtand es erlaubte, zu 
Ariſtipp. Der Philoſoph ließ nicht lange auf ſich warten, und 
ſchien zu erſchrecken, als er das zerſtoͤrte, vom Kampf der Leis 
denſchaften zerriſſene Geſicht des Juͤnglings ſah. Mit einem 
troͤſtenden Blick faßte er ihn bei der Hand, und fuͤhrte ihn in 
den Garten. 

„Ich weiß alles, was Sie mir ſagen, was Sie mir beken⸗ 
nen wollen, mein lieber Phanor,“ fing er hier ſanft an; „ich 
will Ihnen den Schmerz erſparen, die Geſchichte Ihrer Verir⸗ 
rung, des Betrugs und der Taͤuſchung mir wieder zu geben, 
denn alle dieſe Geſchichten ſind zuletzt, und in der Anwendung, 
in der Erfahrung dieſelben. Ich will auch Ihnen keine Vor⸗ 
wuͤrfe daruͤber machen, daß Sie meinen Warnungen nicht 
folgten, denn wenn ein Haus brennt, muß man nicht fragen, 
wie iſt das Feuer entſtanden; man muß loͤſchen. Jetzt, mein 
junger Freund, entlaſſe ich Sie nicht wieder. Zerſtreuung, und 
bei der Zerſtreuung Beſchaͤftigung! Wenn wir in muͤßiger Ruhe 
unſern Schmerz wiederkaͤuen, frißt er bald feindlich um ſich, 
und der Schmerz ſelbſt ſcheint uns ein Labſal zu werden. Durch 
Kampf erringt man das Leben; betrachten Sie jetzt das, was 
Sie foltert, als Ihren Feind, und gehn Sie ihm mit maͤnnlicher 
Entſchloſſenheit entgegen. Der Menſch kann alles, was er will, 
und der Wille iſt es, der den Mann adelt.“ 

Daß dieſe Worte ſogleich keine Wirkung auf Phanor machen 
konnten, das war natuͤrlich, und das erwartete Ariſtipp auch nicht. In⸗ 
deß der Niedergebeugte hatte die Worte aufgefaßt, und das Ver⸗ 
traun, mit welchem er zu ihm gekommen war, gab dem Philo⸗ 
ſophen die Hoffnung, daß er nun auch bald die Wahrheit der 
Worte erkennen, und die Fittige des Geiſtes wieder frei empor 
ſchwingen werde. — Kein Wort wurde weiter von der traurigen 
Geſchichte erwähnt, und auch Parmenides mußte von Ariſtipp 
unterrichtet ſein, denn er war nach wie vor der warme Freund, 
ohne nur einmal zu fragen: wo bift du fo lange geweſen, Pha⸗ 
nor? — 5 

Dieſer wollte mehrere Male ſein Herz in dem Buſen des 
Freundes ausſchuͤtten, aber Parmenides wich immer der Gele⸗ 
genheit aus, denn Ariſtipp war der Meinung, daß bei einer Be⸗ 
ſchaͤftigung von Außen Kummer und Schmerz ſchneller in ſich 
ſelbſt erſticke, wenn er durch Mittheilung an einen Dritten keine 
neue Nahrung bekomme; Briefwechſel, und ſelbſt das Leſen 
der Schriften unterſagte bei einem ſolchen Gemuͤthszuſtande der 
Philoſoph. 

Bald aͤußerte ſich auch bei dem jungen Phanor eine wohl⸗ 
thätige Wirkung von Ariſtipp's unmerkbar, weiſer Leitung. Pha⸗ 
nor nahm wieder Theil an den Freuden des Mahls, an den 
geſellſchaftlichen Geſpraͤchen, die koͤrperlichen Uebungsſpiele bes 
ſchaͤftigten ihn wieder, und neuen Reiz für ihn hatten jetzt die 
Volksverſammlungen, denn ein neuer Krieg war im Werke, ent⸗ 
flammte die Gemuͤther der Republikaner, und auf den Redner⸗ 
buͤhnen wurde über das „für und wieder,“ über Beſtreitung der 
Mittel und Über die Wahl eines Feldherrn eifrig geſtritten. Zu 
einer ſolchen Zeit beſchaͤftigte man das Volk beſtaͤndig mit Schau⸗ 
ſpielen aller Art, um es bei Laune zu erhalten, und in dem 
großen Theater wurden den Athenienſern erſt einige Luſtſpiele 
des Ariſtophanes gegeben, und dann drei Trauerſpiele, welche 
von den Richtern das Accessit erhalten hatten, und der Wettſtreit 
dreier Dichter waren, den das Volk zu entſcheiden hatte. 

Bei allen dieſen Gelegenheiten war Parmenides Phanor's Be⸗ 
gleiter, ohne ſich aufzudringen zu ſcheinen, und Ariſtipp, der Men⸗ 
ſchenkenner, fand ſeinen Schuͤler ſchon ſo weit geneſen, daß er ihm 
eines Tages ſagte: „Ihre Kaffe, Phanor, muß wohl jetzt bald erſchöpft 
ſein; ich habe mit Vergnuͤgen bemerkt, daß Sie in der letzten 
Zeit gut Haus gehalten haben. Hier, dieſe Summe hat mir 
Ihr Vater vorlaͤngſt geſchickt, ſie Ihnen einzuhaͤndigen, ſobald 
Sie guten Gebrauch davon machen würden. Nehmen Sie hin, 
und erkennen Sie dadurch das Vertraun, welches ich jetzt zu 
Ihnen glaube haben zu durfen.“ 
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Während der Juͤngling die Tage in einem Wechſel von 
Vergnuͤgungen, Zerſtreuungen aller Art zubrachte, hatte er die 
truͤbſten, traurigſten Nächte. Er fühlte eine druͤckende Leere, 
wenn er Abends in fein Zimmer kam, Theano's Bild trat ihm 
immer lebhafter wieder vor die Augen; er wollte ihr zuͤrnen, 
aber ſie ſah ihn bittend durch Thraͤnen an, ſie ſprach nur wenige 
Worte, und gerechtfertigt ſtand ſie vor ihm da. Konnte er 
nicht auch dieſes Mal ſich getaͤuſcht haben? Bei all' den Feſten, 
zu welchen ganz Athen ftromte, hatte fein furchtſam ſcheuer, 
ſuchender Blick Theano nicht gefunden; ſie war wohl krank, ge⸗ 
wiß, ſie war krank, und er war die Urſach dieſer Krankheit. 

Immer mehr ging die Moͤglichkeit eines Irrthums zu der 
Wahrſcheinlichkeit über, und durfte, wenn dieſes war, Theano 
aus ihrer Weiblichkeit heraustreten und zuerſt ſich ihm wieder 
naͤhern? Konnte ſie das auch, von der nicht zu entſchuldigen⸗ 
den Kupplerin Eurikleia Tag und Nacht beobachtet? Lag ſie 
nicht krank auf dem Lager hingeſtreckt, vergebens den Geliebten, 
der durch Liſt oder Irrthum von ihr getrennt war, mit den ver⸗ 
weinten Augen ſuchend? 

„Ja! Es iſt Pflicht, mich ſelbſt zu überzeugen!“ rief er 
nach einer wieder durchwachten Nacht. „O! daß dieſe ſuͤßen 
Traͤume, welche mich immer noch umgaakeln und meine Le⸗ 
benskraft erhalten, welche immer lebhafter werden, zur ſuͤßeren 
Wahrheit wuͤrden!“ 

Er ſprang auf, warf ſich in ein einfaches Gewand, und 
eilte fort. Als er nun aber hinaustrat in das wirkliche Leben, 
wurde er wieder wankend in ſeinem Entſchluß. Er ging lange 
mit ſich ſelbſt in Streit umher. Ariſtipp's warnende Stimme, 
und der ſtrafende Blick ſeines Parmenides hielten auf der einen 
Seite ihn zuruͤck, waͤhrend auf der andern eine peinigende Unge⸗ 
wißheit, wie er ſelbſt es beſchoͤnigte, ihn hinzog. Die Schwaͤche 
ſiegte, und er trat in die Straße. Sie war mit einer neugieri⸗ 
gen Menſchenmenge gefuͤllt, und alles ſammelte ſich vor Thea⸗ 
no's Wohnung. Er bebte, eilte hinzu, draͤngte ſich hindurch, 
und ſtand nahe an einer Saͤule der Vorhalle. 

Das Haus war weit geoͤffnet, Blumen waren geſtreut, die 
Säulen mit feſtlichen Kraͤnzen reich umwunden, es brannten 
viele Fackeln, Saͤnger ſangen unter Begleitung einer vollen Mu⸗ 
ſik Freudenlieder, Sclavinnen kamen mit Lichtern heraus, und 
der hochzeitlichen Fackel folgte Theano, reich geſchmuͤckt, mit 
freudeſtrahlendem Geſicht und reizender als je. Auf der einen 
Seite führte fie ihre Mutter, auf der andern — o! ihr Götter! 
— der Bapte Kreontes, welcher die Braut zum Tempel leitete. 
Ihnen folgte der Verwandten, Freunde und Geſpielinnen zahl⸗ 
loſe Menge. : 2 5 

„Theano!“ rief Phanor uͤberlaut; da ſah die Braut ſich 
nach ihm um, nickte ihm freundlich zu, und verſchwand. Der 
Juͤngling folgte, von der Menge mehr getragen, als daß er 
ging. Er wälzte ſchreckliche Gedanken in der kochenden Bruſt, 
und wuͤrde in feinem Wahnſinn das Feſt geſtoͤrt, und den Zorn 
der Goͤtter geweckt haben, wenn nicht am Eingang des Tempels 
jemand mit Gewalt ihn feſtgehalten haͤtte. 

Es war Parmenides. Dieſer nahm ihn unter den Arm; 
Phanor ſah ihn mit ſtierem, ganz verändertem Blick an. Er 
folgte willig, und ließ ſich in ſeine Wohnung fuͤhren. Dieſe 
wollte er nicht verlaſſen, und winkte den Sclaven, daß die Fen⸗ 
ſter verhangen wuͤrden. Auf keine Frage gab er Antwort, den 
Parmenides hörte er nicht, und als gegen Abend Ariſtipp ſelbſt 
ihn beſuchte, kannte er auch dieſen nicht. Sie ſorgten fuͤr die 
Aufſicht über den Ungluͤcklichen, und Ariſtipp ſagte, als er mit 
dem theilnehmenden Parmenides das Haus verließ: „Ihr Freund 
iſt jetzt wirklich in dem Zuſtande der Hirnverrückung. Nur eis 
nes weiß ich noch, was ihn vielleicht, aber auch nur vielleicht 
den Menſchen wiedergiebt. Es iſt dies die Wiederkehr zu den 
Freuden der Heimath. Ich erwarte viel von den lebhafteren 
Eindrücken, welche die Erinnerung an die Spiele der Kindheit 
ihm geben wird. Durch dieſe Erinnerung kann der Kindiſche 
wieder zum Manne reifen. Sehn Sie, Parmenides, dahin kann 
die Leidenſchaft, wenn ſie nicht durch die Philoſophie in Feſſeln 
gehalten wird, den Menſchen fuͤhren.“ r 

Ariſtipp ſchickte mit der traurigen Nachricht von dem Zu⸗ 
ſtande ſeines Sohnes einen Eilboten an Phanor's Vater. Die⸗ 
ſer kam ſelbſt, ihn abzuholen. Der Gemuͤthszuſtand des un⸗ 
gluͤcklichen hatte ſich noch verſchlimmert. Er hatte zuweilen Pe⸗ 
rioden der Raſerei. Alle Muͤhe, welche an ihn gewandt war, 
frommte zu nichts, und Ariſtipp ſelbſt ſagte, daß ſie nutzlos ſei. 
Immer noch ſprach er kein Wort, und erkannte auch den ge⸗ 
beugten Vater nicht, der mit dem Philoſophen eintrat. Plötzlich 
aber ſchien eine Erinnerung wieder in ihm aufzudaͤmmern, er 
reichte dem Vater die Hand, ſah ihn lange ſtarr an, fehüttelte 
ſanft den Kopf, und weinte ſtill. Eine herzzerreißende Scene 
für die Umſtehenden. N 5 

Nach zwei Tagen hatte er ſeinen Vater wieder ganz er⸗ 
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kannt, und dieſer war der Einzige, dem er unbedingt in Allem 
folgte. Ariſtipp rieth, nun fo ſchnell als möglich den Irren 
nach der Heimath zu bringen, ihm dort alles das wieder zuzu⸗ 
führen, was in feinem Knabenalter ihn beſchaͤftigt hatte, und 
ihm werth geweſen war, und ſo allmaͤhlig, behutſam, ihn gewiſ⸗ 
ſermaßen wieder größer werden zu laſſen, dann aber auch eine 
geraume Zeit hindurch fuͤr ununterbrochene Beſchaͤftigung, die 
mit körperlicher Anſtrengung verbunden ſei, zu ſorgen. 

Es geſchah, und nach einem halben Jahre ſchrieb der Vater an 
Ariſtipp, dankte ihm herzlich fuͤr ſeine weiſen Lehren, und ver⸗ 
ſicherte, daß ſein Phanor, eine ſtille Melancholie abgerechnet, die 
nun freilich ſobald wohl nicht würde verbannt werden konnen, 
ganz wieder hergeſtellt ſei. Doch eben dieſe ſtille Melancholie 
wollte dem Ariſtipp gar nicht gefallen, und er ſchrieb zuruͤck: 
ihr Böotier ſeid ja vielerfahrene Schiffer; laſſen Sie, mein 
Freund, den Juͤngling eine Seereiſe machen, je weiter, je beſſer!“ 

Phanor's Vater hatte in Handelsgeſchaͤften ein Schiff an 
verſchiedene Plaͤtze im joniſchen Meer zu ſenden, und bat ſeinen 
Sohn, die Reife mit zumachen, damit eine genauere Aufſicht über 
das Schiffsvolk ſei. Phanor willigte ſehr ſchnell ein, ſchien 
heiterer zu werden, und konnte die Zeit kaum erwarten, wo das 
Schiff abſegeln wuͤrde. Er nahm einen rührenden Abſchied 
von den Seinigen, und reiſte ab. Das Schiff landete an ke⸗ 
phaloniſcher Kuͤſte. Er ließ ſich nach der akarnaniſchen Kuͤſte 
uͤberſetzen, und dann nach der Inſel Leukate. 

Hier ſuchte er den Pfad auf zu dem Tempel des Apoll, 
welcher auf einem, weit in das Meer hinragenden Vorgebirge er⸗ 
baut iſt. Er gelangte dorthin, und ließ ſich von den Prieſtern 
in das Buch einſchreiben, um morgen den Sprung vom Felſen 
zu thun, betete dann zu Apoll mit heißer Inbrunſt, ihn zu er⸗ 
hoͤren, und das Opfer geſchah. 

In der Nacht ſchrieb er an Parmenides: — ich ſitze hier 
auf dem leukatiſchen Fels, und die aufgehende Sonne wird Zeuge 
ſein, ob dein Freund, — o! ſtoße mich nicht von dir! — hie⸗ 
nieden wieder aus dem Kelch der Freude trinken darf, oder ob 
der Tod die muͤden, thraͤnenſchweren Augenlieder ſchließen ſoll. 
Glaube mir, Parmenides, ich habe gerungen, wie ein Menſch 
ringen kann, mich dieſer unſeligen Liebe zu entſchlagen; alle 
Götter habe ich angefleht, aber niemand erhoͤrt mich, und mein 
ſtaͤrkſter Wille erlahmt bei der Erinnerung an den Goͤttertraum, 
in dem ich einſt ſchwelgte. — Der Sprung von dieſem Felſen 
hat, wenn ich gerettet werde, wie du weißt, den Erfolg, daß 
alle Erinnerung an die ungluͤckliche Liebe fuͤr immer mich ver⸗ 
laͤßt, und ich erlebe wieder heiter und froh, wie einſt; verſchlingt 
mich aber das Meer, iſt keine Rettung moͤglich, nun, ſo bin ich 
eines qualvollen Lebens uͤberhoben. Nenne es nicht ſtrafbar, 
nenne es nicht Selbſtmord, was ich beginne. Zwar, ich bin auf 
der Spitze des Felſen geweſen, von wo herab ich mich ſtuͤrzen 
ſoll, und ich ſchauderte zuruͤck; in einer faſt unabſehbaren Tiefe 
unter der Klippe peitſcht der weiße Giſcht der Brandung die 
unterhoͤhlten Felſen, und wenn die Woge, furchtbar groß, mit 
lautem Gebruͤll zuruͤckweicht, fo gaͤhnt aus der Tiefe des Meers 
ein Abgrund herauf, der mit Seeungeheuern aller Art gefüllt 
iſt, wie der ſcharfblickende Seher wahrnimmt. — Die ſuͤße Ge⸗ 
wohnheit des Lebens wollte in dieſem Augenblick noch einmal zu 
mir warnend reden, aber nein! ich habe dem Gott der Sonne 
mein Schickſal anheim gegeben, er ſchuͤtze mich, er rette mich! 
Auch die Königin Artemiſia, auch die Sängerin Sappho und viele 
Andere ſtuͤrzten ſich herab, und fanden in den Wellen ihr Grab; 
doch Viele wurden gerettet, und waren geheilt, und z. B. ein 
Maces ſprang viermal herab, und gewann viermal das Land 
wieder, befreit von feiner folternden Qual. Die Götter ſchuͤtzen 
die Tugend, jetzt kann, jetzt darf ich es ſagen, ich bin nie 
vom Pfade der Tugend gewichen, — wir ſehn uns wieder, 
mein Parmenides! — j 

Die Sonne trat aus dem Meer, da nahten Apoll's Prie⸗ 
ſter dem Juͤngling, der mit einer heitern Ruhe ſich von ihnen, 
wie ein Opferthier, bekraͤnzen ließ. Bei dem Geſang der Hym⸗ 
nen fuͤhrten ſie ihn bis an die aͤußerſte Spitze des Felſen, und 
ordneten ſich, die Geſaͤnge fortſetzend. Unten, auf der Flaͤche des 
Meers, waren im Halbkreiſe viele Fiſcherkaͤhne geordnet, um 
ſchnell den Herabgeſtuͤrzten aufzufangen, ſobald die ruͤckkehrende 
Woge ihn trug. 

Jetzt ſtand Phanor auf der hoͤchſten Spitze. Schaudernd 
bebte er zuruͤck, als er tief unter ſich ſchaute, und wandte ſich 
abwaͤrts, dann aber ſtreckte er die Haͤnde nach dem Meer hin⸗ 
aus, dem heitern Gott der Sonne entgegen, rief laut: Theano! 
Theano! ſein Gewand flatterte, der Meeresgrund nahm ihn auf. 

Wohl kehrte die Woge vom Felfen zuruͤck, aber fie trug 
Phanor nicht auf ihrem Ruͤcken, wohl ſüchten die Fiſcher mit 
emſiger Mühe, aber fie fanden ihn nicht, und kein Aſchenkrug 


ſollte die irdiſchen Reſte des Juͤnglings, den das Meer nicht 


wiedergab, bergen. 
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ward am 29. December 1737 zu Straßburg geboren, 
ſtudirte dort Philoſophie und die Rechte und war dann 
eine Zeitlang franzoͤſiſcher Geſandtſchaftsſecretaͤr, ging 
aber in Folge eines Rufs als Profeſſor der Logik in ſeine 
Vaterſtadt zuruͤck. 1769 als Erzieher des Großfuͤrſten 
Paul nach Petersburg berufen, wurde er 1770 daſelbſt 
Cabinetsſecretaͤr und Bibliothekar feines Zoͤglings, 1796 
Staatsrath, 1798 Director der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften und 1801 wirklicher Geheimer Rath. Schon 
früher (1782) war er in den Adelſtand erhoben und mit 
mehrern Ritterorden geſchmuͤckt worden und hatte auch 
mehrere Geſandtſchaftspoſten bekleidet. Nach Kaiſer Paul's 
Tode zog er ſich auf ſein Gut Monrepos bei Wiborg 
zuruͤck und lebte dort bis zu ſeinem am 18. November 
1820 erfolgten Tode feinen litterariſchen Beſchaͤftigungen. 


Er ließ erſcheinen: 5 “ 
Vermiſchte Gedichte und profaifhe Schriften. 
Neue Ausgabe. Berlin und Stettin 1792 — 1810, 8 


Bde., kl. 4. 
Theatraliſche Werke. Koͤnigsberg 1811, 2 Bde., 8. 


Einzeln: 


Elegien und Briefe. Straßburg 1760, 8. 

Verſe und Proſe. Baſel 1773, 8. (2. Ausg. von Nr. 1). 

Galwine. Petersburg 1773, 12. 

Vermiſchte Gedichte. Berlin 1778 — 86, 9 Thle., 8. 
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a one. Erzählung. Berlin 1780, 8. Franzoͤſi 

Ebendaſ. 1781, ai e 

Reinhold und Angelika. Ebendaſ. 1781 — 84, 3 Thle., 
8., mit Titelkupf. 

Ida a. Novelle. Wien 1792, 8. 

Das Landgut Monrepos in Finnland. Berlin 
1810, 4., mit Kupf. 

Balladen. Ebendaf. 1810, 4. 

Der Arme und der Reiche. Gedicht. Leipzig 1820, 8. 

Di e Reliquie. Gedicht. Ebendaſ. 1820, 8. 

Die Todtenwache. Gedicht. Ebendaſ. 1820, 8. 


Laune, Witz, Gefühl, Leichtigkeit, Correctheit, geiſt⸗ 
reiche Auffaſſung und gewandte und anmuthige Behand⸗ 
lung des Stoffes, geben v. N's poetiſchen Leiſtungen, 
obwohl fie nicht erſten Ranges find, doch einen bleiben⸗ 
den Werth. Am gluͤcklichſten iſt er in der poetiſchen 
Epiſtel, der Fabel und der poetiſchen Erzaͤhlung. 


Aus Nicolay's vermiſchten Gedichten. 


Der perſiſche Bauer. 


In Erivan 
War einſt ein armer, ſchlechter Mann. 
Sein gang Vermögen war ein kleiner Garten, 
Sein ganz Geſchaͤft, ihn abzuwarten. 
Ein Obſtbaum, der im Gaͤrtchen ſtand, 
Trug Fruͤchte, weit und breit bekannt; 
Sie gluͤhten ſchon und groß und reich an Balſamſafte, 
Der ſelbſt dem Kranken Lindrung ſchaffte. 
Bringt, ſprach ein Nachbar, guter Mann! 
Ein Körbchen dieſer Frucht nach Iſpahan. 
Der Schach iſt lecker, hör’ ich ſagen, 
Freigebig uͤberdas. Ihr krieget, gebt nur acht, 
So manches Goldſtuͤck heimzutragen, 
Als ihr der Früchte hingebracht. — 


Je nun! ich ſollt' es felber meinen. 
Er kauft ein feines Koͤrbchen ein, 
Packt ſeine ſchoͤne Frucht hinein, 
Nimmt freudig Abſchied von den Seinen 
Und tritt den Weg nach Iſpahan, 
Schon mit Entwuͤrfen ſchwanger, an, 
Wie mit dem Beutel Gold vom Schache 
Er Haus und Garten groͤßer mache, 


Koͤmmt, eh' er's denkt, zur Burg von Iſpahan, 

Und meldet ſich beim Obermarſchall an. 

Man kennt den Hof. Wer bringt, dem ſteh'n die Thuͤren offen; 
Wer holen will, kann lange hoffen. 

Der Marſchall nimmt die Frucht, und kurze Zeit hernach 

Wird unſer guter Mann belehret, 

Daß Seine Majeſtaͤt, der Schach, 

In eigener Perſon ſein ganzes Obſt verzehret, 

Es ſehr gelobt, und mehr begehret. 


Ei, guter Perſer, welch ein Gluͤck! 
Er lauert auf den Augenblick, 
Dem Kaiſer glimpflich zu berichten, 
Er ſei der Bauer mit den Fruͤchten. > 
Er ſtellt fich in den Saal, durch den der Kaiſer geht, 
Beſchaut das prächtige Geraͤth, 
Begafft die Großen, die ſo klein hier ſtehen, 
Und ſieht zuletzt im Schwarm ein Zwerglein gehen, 
So mißgebaut, daß ſich der arme Mann 
Des Lachens nicht enthalten kann. 
Zum Ungluͤck war dieß Zwerglein der Miniſter. 
Mit ſcharfem Blicke, kraus und duͤſter, 
Schielt er den Fremdling an. Ein Wort, 
Und wuͤthend ſchleppt die Wach' ihn fort. 
Im Kerker ſitzt er nun, und mag ſein Gold erwarten. 
Er flucht dem Baume, flucht dem Garten, 
Und flucht dem Nachbar, deſſen Rath 
Ihn in dieß Loch geſtuͤrzet hat. 
Doch alles Fluchen kann die Sachen 
Nicht ungeſcheh'n, nicht beſſer machen. 
Ein Jahr fließt nach und nach dahin, 
(Ach, eine lange Zeit fuͤr ein ſo kurzes Lachen!) 
Und keine Seele denkt an ihn. 


Nun koͤmmt die Zeit der Früchte wieder. 
Man bringt dem Schach die ſchoͤnſten dar. 
Er ruͤmpft die Naſe, legt ſie nieder: 
Nein! das iſt keine Frucht wie das verfloßne Jahr. 
Was fuͤr ein herrlich Obſt das war! 
Wird wohl der Mann zuruͤcke kommen? 
Hat man noch nichts von ihm vernommen? 
Wo kam er her? Wo kam er hin? 
Wer iſt er? Geht, erfragt mir ihn. — 


Man forſcht und hoͤrt die traurige Geſchichte. 

Der Kaiſer lacht ob dem Berichte: 

Gut! bringt ihn her. Ich will ihn ſeh'n, N 

Den armen Schelm. Es ſoll ihm beſſer gehn. 2 15 
Er kommt: „He, guter Freund! Ich weiß, wie dir's ges 

gangen. 

So ſpricht der Schach. Es thut mir leid. 

Allein fuͤr Kerker, Obſt und Zeit 

Darfſt du nun auch, was dir gefaͤllt, verlangen.“ — 
Herr, gieb mir, ſagt der arme Mann, 

Ein Beil, ein Saͤckchen Salz, und einen Alkoran. 

Der Kaiſer faͤngt zu lachen an: 

Was für ein dummer Schnack? Beil, Salz und Alkoran? 
„Das Beil, daß ich den Obſtbaum falle; 

„Das Salz, es auszufa’n, damit auf feiner Stelle 

„Nichts wieder wachſe; dann den Alkoran, 

„um einen Eid darauf zu ſchwoͤren, 

„Daß ich und die mir zugehören 

„Zeitlebens nie nach Hofe wiederkehren.“ 


Das Teſtament des Eſels. 


Ein Eſel diente lange Jahre 
Dem Pfarrer eines Dorfs. Ein hoͤchſt geduldig Thier: 
Arbeitſam, fromm, auch wohlgepflegt dafür. 
Es fanden Herr und Knecht ein Muſter an dem Paare. 
Doch nichts beſteht in dieſer Welt. 
Nachdem er manchen Sack getragen, 
Und ſeinem Herrn manch Stuͤckchen Geld R 
Verdienet, ſtarb der Gaul vor Alter. Was für Klagen 
Der Pfarr darob gefuͤhrt, iſt kaum zu ſagen: 
Freund meines Lebens, trautes Thier! 5 
Da liegſt du nun! Was fang’ ich an mit dir! 
Dich ſchinden? Nimmermehr! Bei meinen andern Schafen 
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Sollſt du auf Gottes Acker ſchlafen. — 
Und wirklich graͤbt ihn da der Prieſter heimlich ein. 


Ein Pfarrer mag ein Engel ſein, 
So iſt er doch ein Ruͤger unſrer Suͤnden, 
Und jeder freuet ſich auch ihn in Schuld zu finden. 
Kurz, man erfaͤhrt, was er gethan, 
Und zeiget es dem Biſchof an. 
Der Biſchof war ein lockrer Mann, 
Der taͤglich ſeinen Rauſch bei Spiel und Ball verrauchte, 
Und immer Geld verthat, und immer neues brauchte. 
Gut! lacht er auf: das ſeh' ich gern, 
Wenn meine Pfaffen ſolches Zeug beginnen. 
Da ſind doch Bußen zu gewinnen. — 
Bringt mir ihn her, den Feind des Herrn. 


Er koͤmmt. Mit zuͤrnender Geberde 
Faͤhrt ihn der Biſchof an: Du Heide! Renegat! 
Wiſt du's, der in geweihter Erde 
Ein unrein Aas begraben hat? 
Gleich ausgeſcharrt, den Acker exoreiret, 
Zehn Thaler Straf', und ſuspendiret. 


Ehrwuͤrdiger! verſetzt der Bauernhirt, 
Der Efel, über den geklaget wird, 
Hat zwanzig Jahr mein Brot genoſſen. 
Ein guter, treuer Knecht, fromm, fleißig, unverdroſſen, 
Und ſonderlich ein guter Wirth. 
Er ſparte jaͤhrlich fuͤr das Alter 
Sein Thaͤlerchen von dem, was er erwarb, 
Und ſetzte mich daruͤber zum Verwalter. 
Das ſind nun zwanzig Thaler. Eh' er ſtarb 
Sprach er: Was mir der Herr verliehen, 
Das gebt dem Biſchof ab. Der fromme Herr! 
Durch ein Gebetchen nur kann er 
Mich aus dem Fegefeuer ziehen. 


Die Kutte ſchuͤrzend, holt der Pfarrer hier 
Ein Beutelchen hervor. Die hohle Rechte ; 
Streckt ihm der Biſchof dar, und lächelt: Nun, ich daͤchte, 
Dein Eſel, wie du ſagſt, war doch ein frommes Thier. 
So laſſ' ihn denn in Gottes Namen 
Bei den beſchaͤmten Chriſten ruhn, 
Die oft der Kirche minder Gutes thun. 
Der Herr verleih' ihm ſeinen Frieden! Amen. 


Der groͤßte Schmeichler. 


Ein Kaiſer .. Wo? — In Monomotapa. 
(Denn lägen feine Staaten nah, 
So ſchwieg' ich von dem Maͤhrchen ftille) 
Der Kaiſer nun gerieth auf eine Grille 
Von ſonderbarer Art: Wer mag doch, fiel ihm ein, 
An meinem Hofe wohl von allen 
Den Großen, Edlen und Vaſallen 
Mein unverſchaͤmt'ſter Schmeichler ſein? 
Und wie erfahr' ich es? Nicht wahr, hierauf zu fallen, 
Beweiſet doch wohl ſonnenklar, 
Daß er kein Europaͤer war. 


Die Sache kluͤglich auszuſpuͤren 
Und allem Zwange vorzubau'n, 
Sprach er mit jedem im Vertrau'n, 
Bot alles auf, was das Gewiſſen ruͤhren, 
Was reizen kann, verſprach zu gleicher Zeit 
Die heiligſte Verſchwiegenheit; ; 
Doch über den Artikel muͤſſe 
Man ihm geſtehen, was man wiſſe. 


Gefällig gegen ihn zu fein, 
Und doch der Wahrheit treu zu ſcheinen, 
Verſetzten viele: Wie? mein Kaiſer ſpottet mein! 
Er, Schmeichler? Ach, er hat nicht einen. 
Doch andre gaben, je nach ihrem Wahn, 
Nach Neigung, oder Intereſſe, 
Der dieſen, jener jenen an; 
Den Favoriten, die Maitreſſe, 
Den Arzt, den Narren, den Kaplan. 


Ein Philoſoph kam endlich an; 
Ein wahrer (denn in jener Zone 
Giebt's welche), dieſer ſprach aus einem andern Tone: 
Dein größter Schmeichler, glaubeſt du, 


O Kaiſer, ſei ſo ſchwer zu nennen? 
Ich traue mir gehorſamſt zu, 
Dir augenblicklich ihn zu nennen. 


„So ſage denn, wer iſt es?“ — Du. 


Der Heuwagen. 


Hans fuͤhrte ſeinen Wagen Heu 
Zur Stadt. Drei magre Thiere zogen 
Die Laſt. Der Pferde waren zwei, 
Vor beiden ragte, wie der Pfeil auf einem Bogen, 
Ein Eſel noch hervor. Er geht gemach einher, 
Und denket bei ſich ſelbſt (denn ohne denken gehen 
Macht Weg und Muͤhe lang und ſchwer): 
Ich ganz allein, ſo denket er, 
Regiere dieſen Zug. Die Wahrheit zu geſtehen, 
Der gute Langohr hatte Recht: 
Die Roſſe waren blind, und oben ſchlief der Knecht. 
Das Fuhrwerk mochte trefflich gehen. 


Ich kenne manches Haus, das kein geſcheidters hat; 
Und ſag' ich manches Haus, ſo merkt der Kluge 
Sehr bald, daß ich mit gleichem Fuge 
Auch ſagen konnte: manchen Staat. 


Der Kaͤſe. 


Ein Ziegenkaͤſ', in Leinwand eingebunden, 
Ward irgendwo von einem Paar 
Naſchhafter Katzen aufgefunden. 
So angenehm die Beute war, 
So heftig war der Streit, die Theile gleich zu meſſen. 
„Willſt du allein den Kaͤſe freſſen? 
„Zwei Drittel nimmſt du weg.“ — Wie ſchändlich luͤgeſt du! 
Mir kommt die Hälfte noch von deinem Theile 
8 u. — 


Man ruft zuletzt des Nachbars Affen. 
„Sein Herr iſt in dem Magiſtrat; 
„Er weiß von ihm das Recht: Er ſoll uns Recht verſchaffen.“ 
Der Affe kommt, ein ernſter Rath, 
Im Mantel und im Ueberſchlage 1 A 
(Der Weisheit feines Herrn), ſetzt ſich zum Tiſche hin, 
Und fpricht: Ich will den Streit nicht in die Länge ziehn; 
Hier iſt mein Meſſer, hier die Wage. 
Seht ſelbſt, wohin das Zuͤnglein uͤberſchlage. 
Nicht wahr, zur Rechten? — 9 5 Schon gut. Den Xu: 
genbli 
Soll ihm geholfen fein. Flugs ſchneidet er ein Stuͤck 
Vom rechten Theile weg und ſchiebt es in den Rachen 
„Wie ſtehn die Schalen nun? Die linke hat zu viel? 
„Gleich wollen wir ſie leichter machen.“ 
Der Richter wiederholt das Spiel 0 
So ſchnell und oft, zur Rechten und zur Linken 
Macht er ſo klug die Schalen ſinken, 
Daß er bereits den Kaͤſe halb verzehrt. 


Die Katzen: Nun, wir ſind zufrieden. 
Der Unterſchied iſt nicht mehr werth, 
Daß Sie ſich ferner noch ermuͤden. 
Der Affe: Nein, das geht nicht an; 
Gerechtigkeit iſt eine Sache, 
Die man nie zu genau beſtimmen kann. 
Ich bin ein ſo exacter Mann, 
Daß ich mir ein Gewiſſen mache, 
Wenn ich nur um ein halbes Gran 
Dem oder jenem Tort gethan. — 
Er hilft den Schalen noch mit manchem neuen Schnitte. 
„Seht her! nun ſteht das Zuͤnglein in der Mitte; 
„Nun looſ't:“ — Was looſen? wahl’! — O wähle du! 
Und beide Katzen greifen zu. 


Noch nicht, ihr Damen! ſpricht der Affe. 
Erlauben Sie, daß ich auch mir mein Recht verſchaffe. g 
Wer zahlt mir erſt den Spruch? Was mag das Reſtchen ſein? 
Ein Drittel von dem Kapitale? 
Das zieh ich fuͤr die Sporteln ein. 


So gehts in manchem Tribunale. 
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Die Stiefeln. 


Braucht niemand neue Stiefel hier? 
Ein ſchones Paar! Kein Geld will ich dafür. 
So rief in Wien ein Kraͤmer auf dem Graben 
Um ihn ſchließt ſich ein dichter Kreis. 
(Ver kauft nicht gern um ſolchen Preis 2) 
„Ihr Herren! Einer nur kann meine Stiefel haben, 
„Der ſoll es ſein, der mir beweiſen kann, 
„Ihm ſei fein Weib vollkommen unterthan.“ 


Er ſprichts, und alle ſtehn und ſchweigen. 
Prahlt irgend auch ein m En 
So uͤberſchrei'n ihn zwanzig Zeugen. 
Der Kreis zerfließt gemach. Ein Schneider tritt heran: 
„Die Stiefel her! ich bin der Mann, 8 
„Der ſeine Rippe zaͤhmen kann. 
„Muckſt Lieſe nur, ſo laͤßt die Elle 
„Kein Fleckchen heil auf ihrem Felle. 
„Ihr Nachbarn, ſagt] find dieſes Prahlerei'n? 
Die Nach b. Nein, das iſt wahr; der meiſtert Lieſen. 
Der Krämer Wohl! deine Herrſchaft ſcheint bewieſen. 
Dein ſollen auch die Stiefel ſein, 
Und dieſes ſchwarze Wachs geb' ich dir oben drein. 

D. Schn. Wo berg’ ich es? mein Wammsiſt ohne Zafıhen. 

D. Kr. So ſchieb' es in den Buſen. 

D. Schn. Nein, 

Es ſchmutzt. Mein Hemd iſt rein gewaſchen. 
Wie wuͤrde da Frau Lieſe ſchrein? 

D. Kr. So? Trotz der Elle? Hort ihr's Brüder? 
Geſchwind gieb mir die Stiefel wieder! 


Die Saͤcke des Schickſals. 


Dem wird nie wohl, der immer Beßres ſucht. 
Mit ſeinem Schickſal unzufrieden, 
Sah Timon ſtets voll Eiferſucht 
Auf das, was Andern Zeys beſchieden. 
Mit ſtetem Murren plagt' er ihn. 
Zevs, endlich muͤde ſeiner Klagen, 
Schickt Majens Sohn zur Erde hin, 
Laͤßt ihn empor zum Himmel tragen, 
Faßt ſeine Hand, und fuͤhret ihn 
In das Olymp'ſche Magazin. 
Zu Millionen aufgehuͤgelt, 
Und von den Parzen zugeſtegelt, 
Sieht er hier Saͤcke hingeſtellt, 
Wovon, nach Jupiters Berichte, 
Ein jeder, ungleich an Gewichte, 
Ein Schickſal, einen Stand enthaͤlt. 
Da! waͤhle ſelbſt von allen Saͤcken! 
Nur merke dir, ſpricht Jupiter, 
Daß in den meiſten Sorgen ſtecken; 
Doch in den leichten weniger. — 
„Schon gut, Herr Zevs! Laß mich ein wenig 
„Verſuchen, welcher minder wiegt.“ 
Der nächfte, welcher vor ihm liegt, 
If Nummer Eins: Für einen König. 
Er faßt ihn an, zu ſchwer für mich! 
Den trag ein Herkules, nicht ich. — 


Ob ich den andern heben werde? 
Fuͤr einen Günftling weift die Schrift. 
Er hebt. Der Sack zieht ihn zur Erde. 
O, wehe dem, den dieſer trifft!“ 


Auch Aemter bringt er kaum vom Platze. 
Hier ſtehet Ruhm, beſchwert mit Neid; 
Hier liegt ein Sack Gelehrſamkeit, 

Und dort ein Sack mit einem Schatze: 
Von Argwohn und von Geize der, 
Von Hypochonder jener ſchwer. 


Nun folget der gemeine Haufen, 
Die, deren Loos kein Zettel nennt, 
Die Zevs nur an der Nummer kennt. 
„Mit dieſen laͤßt ſichs leichter laufen.“ 
Er hebt, vergleicht ſie lange Zeit. 

Als endlich ihm die Auswahl gluͤcket, 
Spricht Jupiter: Was dieſen druͤcket, 
Iſt nichts, als Unzufriedenheit. 
Encyel. d. deutſch. Nat.⸗Lit. V. 


Von mir ſei dieſe Thorheit fern! 
Erwiedert Timon. Dieſer Eine 
Behagt mir. Laß mir ihn! — „Recht gern. 
„Auch war er ohnedieß der deine.“ 


Hort und Rika. 


Der Junker Hort von Tiefenteich, 
War aller Junker Perle, 
Großmuͤthig, tapfer, klug und reich, 
An Wuchſe gleich der Erle. 

Im Fluͤgelkleide hatte ſchon 
Der weiſe Vater für den Sohn 
Die kuͤnft'ge Braut gewaͤhlet. 


Ein bied'rer Nachbar, Hohenſtein, 
Bekam, drei Jahre ſpaͤter, 
Als Hort erſchien, ein Tochterlein, 
Und der Verſpruch der Väter 
Geſchah, daß jeder Theil ſein Blut 
Zu treuem Sinn und Edelmuth 
Dem andern bilden wolle. 


Denn ach! das kluge Vaͤterpaar 
Sah' im Verfall der Zeiten 
Die taͤglich ſteigende Gefahr 
Der Ehen ſich bereiten. 
So hofften ſie von Jugend an 
Durch gleichen Fleiß in gleichem Plan 
Der Kinder Gluͤck zu gruͤnden. 


Auch konnten Wunſch und Neigung nicht 


Eintraͤchtiger ſich fuͤgen, f 
Noch ſich in des Gehorſams Pflicht 
Zwei Kinder froher ſchmiegen. 

Sie wuchſen zu dem ſchoͤnſten Flor, 
Zur reinſten Zaͤrtlichkeit empor, 
Stolz eines auf das and're. 


Nicht nur im Roß, nicht nur im Speer 


Sucht” unſer Juͤngling Ehre; 
Gleich ernſter Muͤhe werth hielt er 
Des heil'gen Rechtes Lehre. 

So bald der Vater ihm erblich, 
Hing er mit ganzer Seele ſich 

An Sigmund, Schwabens Kanzler. 


Ein edler Mann; als Jüngling Held, 


Bei reifer'm Bart ein Weiſer, 
Gleich bieder im Gericht und Feld, 
Der Liebling zweier Kaiſer, 

Des Volkes Gluͤck und Zuverſicht, 


War Sigmund, ſtreng' auf ſeiner Pflicht, 


Doch auch dem Mitleid offen. 


Mit Vatersliebe neigte ſich 
Des Alten Herz zu Horten. 
Er unterwies ihn meiſterlich 
Mit Beiſpiel und mit Worten. 
Schon theilt' er feines Amtes Müͤh' 
Mit ihm, und ihm verfüßte fie 
Des Juͤnglings Fleiß und Liebe. 


Zur Tochter ſprach er dann und wann: 


„Ja, dieſer Hort, mein Saͤrchen, 
„Das iſt ein goldner junger Mann. 
„O, wuͤrdet ihr ein Paͤrchen! 
„Das waͤre mir ein Gluͤck! Allein 


„Ich weiß ja wohl, es kann nicht ſein; 


„Verſagt ſeid ihr ſchon beide.“ 


Aus altem Blut, aus reichem Stamm, 


Ein wenig Geck daneben, 

War Oswald, Sarens Braͤutigam. 
Den Sohn empor zu heben, 

Hielt fruͤhe ſchon Herr Kilian 
Beim Kanzler um die Tochter an, 
Und ihm ward ſie verſprochen. 


Sie fuͤhlte weder Gluth noch Haß 

Für ihn, fie war's zufrieden, 

And ſchickte ſich in alles, was 
Der Vater ihr beſchieden. 
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Fiel ihr in der Geſpraͤche Lauf „Verworfen du? Doch auf mein Wort, 
Ein plattes Wort des Freiers auf, „Das Toben ſoll ſich legen. 

„Je nun! ſie faſeln alle.“ „Wer iſt der Luͤgner? ſo will ich 
„Den Kaiſer fragen, welcher dich 


1 
\ 


So hatte fie getroſt bisher i Zum Ungerechten machte?“ 
Im Leben . 5 ER 9 
Allein ihr Frohſinn ward nunmehr (Sigm.) Der Luͤgner waͤre der, mein Sohn, 
In ftillen Gram veraͤndert. Der ſo zum Kaiſer ſpraͤche. 
Tief fuͤhlte ſie den Unterſcheid Gerecht iſt er. Gerechten Lohn 
Von eines Hortes Trefflichkeit Trag' ich fuͤr meine Schwaͤche. 
Auf den ſo leichten Oswald. Du ſtutzeſt? Alles will ich dir 
Genau berichten. Lern' an mir, 
„Welch' heller Geiſt! Welch' edler Sinn! } Wie leicht ein Richter ſtrauchelt. 
„Wie ſittſam ſein Verfahren! 
„Wie zaͤrtlich ſchaͤtzt der Vater ihn, Ein Juͤngling ward dem Tribunal 
„Bei ſo ungleichen Jahren. Als Moͤrder uͤbergeben. 
„Ein Pärchen, ja das wär’ ein Gluck! Ich ſann, verglich Geſetz und Fall, 
„Doch ſchnell nahm er den Wunſch zuruͤck, Verwirkt fand ich ſein Leben. 
„Riß mir ihn aus dem Herzen. Da kam ein Greis, ein altes Weib, 
Ein junges, mit ſchon dickem Leib, 
„Verſagt iſt er. O Rika! du E Und fielen vor mir nieder. 
„Wie ſelig! Stete Liebe ; 
„Sagt dir der Edle täglich zu, Sei Menſch, eh' Richter! ſprach der Mann. 
„Du ſchwoͤrſt ihm gleiche Triebe. Ein Vater, nah' dem Grabe, 
„Harr' aus, mein Herz! und uͤberlaß N Sein Weib, das kaum mehr kriechen kann, 
„Dein Loos dem Himmel; ſorge daß Ein ungeborner Knabe, 
„Kein Zeichen dich verrathe.“ — Die Schnur, des groͤßten Gluͤckes werth, 
Uns alle ſoll des Henkers Schwerdt 
Nach einem fernen Gute muß Mit einem Streiche treffen! 
Gleich itzt ſich Hort erheben. 2 8 
Er ſtellt ſich ein, den Abſchiedskuß Mein Sohn iſt ſchuldig, ſtreng' und klar 
Zu nehmen und zu geben. Das Recht. Daß Konrads Wandel 
Drei Monde haͤlt ihn Frankenland. Sonſt immer unbeſcholten war, 
Er kommt zuruck. Ach Unbeſtand Daß er im tollen Handel 


Den erſten Schlag empfing, daß ihm 
Allein des Zornes Ungeſtüͤm ; 
Die Rechte mißgeleitet; 


Des Glückes und der Menſchen! 
Aus Rikens Munde hoͤret er 


Die Poſt von Sigmunds Falle. : ee, 
Der Kaifer, aus Lamparten her, „Dieß alles führ' ich dir nicht an, 
Schrieb einen Brief voll Galle. Könnt’ es gleich etwas gelten. 
Als einer der das Recht verletzt, Um Mitleid bitt) ich. Niemand kann 
Iſt Sigmund ſeines 5 — entſetzt, En l l 3 5 
Beraubt der ganzen Habe. : 5 en Kaiſer hier? 
. und wahrlich! Mitleid würde mir 
„So wahr ein Gott im Himmel fist! Von Friedrichen verliehen. 
„Der Kaiſer iſt betrogen,“ 5 \ 8 
Rief Hort, von edlem Zorn erhitzt. Arm ſind wir. Unſer Sein beruht 
„Wo iſt er hingezogen? Auf Konrads Sold im Heere. 
„Wo find' ich ihn, den Biedermann? Doch was iſt Leben, Geld und Gut 
„Vermuthlich wohl bei Kilian, Bei dem Verluſt der Ehre? 
„Dem kuͤnft'gen Gegenſchwaͤher?“ — Er, unſer Stolz, wird unſ're Schmach, 
. | » u Sie folgt uns in die Grube nach, 
(Rika.) O nicht doch! Meinſt du, guter Hort, Liegt ewig auf den Kindern. 
So iR . I 1 
Der Feige wiederrief ſein Wort ar . 
each an de e fee eee 
Ach! und fein unverſchämter Sohn h Doch hier, die unentbundne Schnur, 
Ruͤhmt ſich ſogar, er habe ſchon Der S 94 5 1 z 
N 0 er prößling meiner Lenden! 
In Saͤrchens Arm gelegen. — Ser, biſt du 1 J 586 Sen Herz, 
F 5 rtruͤg es einen ſolchen merz? 
Kal zaun eh e e In Ohnmacht ſank der Alte. 
Rika.) Vergebens ſuchſt du beide hier, . s 4 7 5 
Sie 3 5 9 9 4 Weiber ſtürzten ſich auf ihn, 
Der Sage nach ſieht Kilian a Tod ſchon e 5 
Sich ſchon als Schwabens Kanzler an, Ich e 55 
Hoch in der Gunſt des Kaiſers. mit Stick jeen ma FR: 
(Hort.) Wohlan! der Weg nach Monza fteht er dem Beklagten guͤnſtig war, 
Auch mir, gleich ihnen, Frl ; Und ſprach den Mörder ledig. 
Und Recht von feiner Mafeſtaͤt Se 
Iſt auch für uns zu hoffen. So hab' ich, Hort, aus weichem Rath 
Vergib mir, Rika, den Verzug. Die Grenzen uͤberſchritten; 
Zur Liebe bleibt uns Zeit genug, Der Richter ſoll nach Recht und That 
Wenn ich den Freund gerettet. — Entſcheiden, nicht nach Bitten. 
Des Klaͤgers Wuth, der Feinde Neid 
Ein Blick voll Beifalls lohnet ihn, Verſaͤumten weder Lift noch Zeit 


Ein Blick voll ſtolzer Freude. Mich ſchwaͤrzer noch zu ſchildern. 


Zu Sigmunds Huͤtte ſprengt er hin. 


Sie liegt auf oder Heide. Als haͤtte mich zu ſchnoͤdem Geiz 


An feines Thores Schwelle ſitzt Des CThaͤters Gold verfuͤhret, 
Der Greis, den Arm auf's Knie geſtützt, Als haͤtte mich der Tochter Reiz 
Und tief in ſich verſenket. Bei grauem Haar geruͤhret. 
Daß dieſe Luͤgen richterlich 
„Iſt's moͤglich, Vater?“ ruft ihn Hort Beſtaͤtigt find, das Eränket mich 


So weit er kann, entgegen. Sonſt iſt mir Recht geſchehen. 
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Ein Troſt blieb mir. Auch der verſchwand; 
Daß durch den Schluß der Ehe 
Bei meines Gluͤckes Unbeſtand 
Doch Saͤrchens Gluͤck beſtehe. 
Ach Hort! der ſchlechte Kilian 
Sah mich nunmehr veraͤchtlich an. 
und Oswald ... O des Graͤuels! 


Iſt keine Tugend denn ſo rein, 
Die Frechheit nicht entehre? 
Kann kein Verſpruch fo heilig ſein * 
Den Falſchheit nicht zerſtoͤre? 
Gern duld' ich. Doch nach meinem Tod' 
Wird Saͤrchen unter Schmerz und Noth 
Stets leiden, ewig klagen. — 


„Beim Himmel, nein! das ſoll ſie nicht. 
„Ein Anwalt fehlt euch beiden, 
„Ich will er ſein. Das Hofgericht 
„Mag neuerdings entſcheiden,“ 
Spricht Hort. „und zu den Schranken hin, 
„Will ich den Unverſchämten zieh'n, 
„Und Saͤrchens Ehre raͤchen.“ 


Hier ſtuͤrzet ſie herbei, verweint 
Ihr Aug' im langen Leide, 
Voll Hoffnung itzt auf ſolchen Freund, 
Voll hoher Lieb und Freude. 
„Dank, Einziger! O Dank und Gluͤck! 
„Lauf, eile, fliege, komm zuruͤck, 
„Bring mir den Vater wieder; 


„Nur kaͤmpfe nicht! Nie wuͤrd' ich dir 
„Gefahr fuͤr mich vergeben. 
„Nie, nie ſoll Rika wegen mir 
„Fuͤr den Geliebten beben. — 
Sei, ſpricht er, beſſ'rer Ahnung voll, 
Vertrau dich mir. Noch heute ſoll 
Dich meine Rika kuͤſſen. 


Er eilt zu ihr. Die Flamme ſchlaͤgt 
Aus Lippen ihm und Blicken, 
Und ſeiner Rede Brand erregt 
Gleich heiße Gluth in Riken. 
Nie hatte fie fo tief gefühlt, 
Wie Freundes Noth im Herzen wuͤhlt, 
Ihn nie ſo ſchoͤn geſehen. 


Laut billigt Rika den Entſchluß. 
Dringt ſelber auf ſein Scheiden, 
Bringt täglich Hilfe, Troſt und Kuß 
Den tiefgebeugten Beiden. 

Ihr Dank, ihr Muth, ſo hart erprobt, 
Ihr Zuruf, wenn ſie Horten lobt, 
Macht ihr ſie taͤglich lieber. 


Hort kommt zuruͤck. So duͤſter fliegt 
Am Himmel kein Gewitter, 
Als das auf ſeiner Stirne liegt. 
Schwerdt, Handſchuh wirft der Ritter 
Unwillig hin. Nein! ruft er wild, 
„Nein! weder Recht noch Ehre gilt 
„Mehr an des Kaifers Hofe. 


„Vor Mailands Mauern liegt ſein Heer 
„Doch enger eingeſchloſſen ; 
„Als die umſchanzte Stadt, iſt er 
„Von Kilians Genoſſen. 
„Dem ward die Klage zugeſandt. 
„Er wies fie höhnifch von der Hand, 
„Als ſchon entſchied'ne Sache. 


„Zu ihm trat ich, geſetzt und frei, 
„Und wies ihm klar und duͤrre 
„Was wahr und was erlogen ſei, 
„Worin das Urtheil irre. 

„Doch, deine Worte, junger Mann, 
„Beweiſen nichts, ſprach Kilian, 
„Wir haben Brief und Siegel.“ 


„Hat Brief und Siegel auch dein Sohn, 
„Die wider Saͤrchen zeugen? 
„Dir ſag' ich es, ich ſprech' ihm Hohn, 
„Und ſchelt ihn einen Feigen, 
„Wenn er in off'nen Schranken nicht 
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„Sich ſtellt, und für, die Lüge ficht, 
„Die er im Land verbreitet. 


„Hier werf' ich ihm den Handſchuh hin, 
„Und kehr' ihm ſtolz den Rücken. 
„Drei Tage lang erwart' ich ihn, 
„Kein Oswald laͤßt ſich blicken. 
„Zuletzt kommt ein Trabant zu mir: 
„Befehl vom Kaiſer bring' ich dir, 
„Lamparten gleich zu räumen, 


„und niemals mehr mit Trotz und Hohn 
„Von Kilian zu ſprechen, 
„Noch weniger an ſeinem Sohn 


„Mit Waffen dich zu rächen. — 


„So komm ich, alles Troſtes leer 
„Zuruͤck, ich ſelbſt ungluͤcklicher 
„Als Sigmund und als Saͤrchen. 


„Denn ach! unheilbar iſt ihr Gram 
„Durch meine Schuld geworden; 
„Und wo ich Rettung unternahm, 
„Da half ich vollends morden. 

„Was bleibet mir? Was kann ich nun 
„Den Schaden zu erſetzen thun? 
„Hilft ihnen mein Verzweifeln?“ — 


Vom Zorne, von den Thraͤnen ging 
Nach der Erzaͤhlung Rike 
Zum Tiefſinn über. Duͤſter hing 
Ihr ein Entwurf im Blicke. 
Es kaͤmpft in ihr, fie athmet hoch; 
„Ja Hort, ein Mittel bleibet noch. 
„Gleich ſollſt du es vernehmen.“ 


Den Vater ſpricht fie nun allein, 
Sagt ihm, was ſie erfunden. 4 
Kaum geht er's, auf ihr Bitten, ein, 
So iſt ſie ſchon verſchwunden. 

Zu Horten ſpricht der Vater nun: 
„Auf! Etwas Edles ſollſt du thun. 
„Sei ſchwaͤcher nicht als Rika.“ 


„Des Schadens biſt du dir bewußt, 
„Den du Sigmunden brachteſt. 
„Unheilbar iſt nun der Verluſt, 

„Den du zu hindern dachteſt. 

„Wer wird nunmehr den Mangelſtand, 
„Des Vaters lindern? Wer die Hand 
„Der armen Tochter reichen? 


„Du mußt es thun. Man kennet dich 
„Fuͤr edel, klug und bieder. £ 
„Sei Saͤrchens Mann, fo hebet fich 
„Ihr kranker Leumund wieder. 
„Verſorgung nimmt der alte Mann 
„Alsdann auch gern vom Eidam an, 
„Und dein Gewiſſen ruhet. 


„Sieh, Lieber! dieſes hat fuͤr dich 
„Dein Rikchen auserſonnen, 
„Hat hart gekaͤmpft, doch uͤber ſich 
„Zuletzt den Sieg gewonnen. 3 
„Vollziehe nun, was ſie erſann, 
„Wir nehmen Dein Entſagen an, 
„Und loͤſen dein Verſprechen.“ 


Der Ritter ſteht, ein ſtarrer Stein, 
Vom Schrecken ganz befangen; 
„Ich Sarens, ich nicht Rikens ſein? 
„Sie ſelbſt kann es verlangen?“ — 
(Vater.) Sie kann's; denn edel iſt die That. 
Gewiß, fuͤr den ſo klugen Rath 
Wirſt du ihr kuͤnftig danken. 


Itzt folge mir, man wartet dein. — 
Er wankt mit trunk'nem Schritte. 
Sie treten bei dem Alten ein. 
Aus der Geſellſchaft Mitte 
Erhebt ſich Rika: „Lieber Hort! 
„Nach langem Weigern hat mein Wort 
„Bei beiden Statt gefunden.“ — 


Er winket ihr, und fuͤhret ſie 


Nach einer Nebenzelle: 
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„Du mich verlaffen, Rika? wie? 
„Und das fo auf der Stelle? 
„Ließ denn kein and'res Mittel ſich 
„Erſinnen? Soll ein Andrer dich 
„Statt deines Horts beſitzen?“ — 


(Rika.) So muͤſſen denn an Großmuth wir 
Euch Männer ſtets beſiegen? 
Sieh, Hort! Ich ſelbſt gebiete dir, 
In Saͤrchens Arm zu fliegen. 
Schnell, eh' mich's reut. Mein Wort dabei, 
Dir bleib' ich, auch geſchieden treu. 
Kein And'rer ſoll mich herzen. 


Doch merk' es: dieß Verſprechen muß 
Bei dir verborgen bleiben. 
Mein Vater wuͤrde den Entſchluß 
Sonſt niemals unterſchreiben. — 
Sie ftößt ihn wieder in den Saal. 
Der Prieſter wartet ſchon. Gemahl 
Und Frau ſind Hort und Sara. 


Wie einer, der aus großem Brand, 
Weib, Kind und Habe fluͤchtet, 
Die Kraft der Muskeln uͤberſpannt, 
Und Rieſenwerk verrichtet; 
Erſt, wenn er alles ſicher ſieht, 
Dann fuͤhlt er, lahm an jedem Glied', 
Das Leere der Erſchoͤpfung;; 


So weiß ſich, nach ſo ſaurem Zwang, 
Auch Rika kaum zu faſſen, 
Und nimmt ſich vor, drei Tage lang 
Sich Keinem ſeh'n zu laſſen. 
Ach! ruft ſie oft: „Zu viel! Zu viel! 
„Zu theuer zahl” ich das Gefühl 
„Fuͤr Ungluͤck und fuͤr Ehre! 


Doch bald ermannt die Starke ſich 
Zu feſtem, heiterm Muthe: 
„Es iſt geſcheh'n! Es freuet mich! 
„Reut Guten je das Gute?“ 
Sie fliegt zum neuvermaͤhlten Paar. 
O wie ſo zaͤrtlich, wie ſo wahr 
Iſt Saͤrchens Dank und Liebe 


Mit offner Art, als altem Freund 
Begegnet Horten Rike. 
Verlegenheit und Gram erſcheint 
In ſeinem duͤſtern Blicke. 
Viel litt er. Denn im Taumel hat 
Er nicht den Adel ſeiner That, 
Das Opfer nur gefuͤhlet. 


Doch ſchon beginnt der truͤbe Saft 
Sich nach und nach zu laͤutern, 
Zeit und Beſinnung gibt ihm Kraft 
Den Mißmuth aufzuheitern. 
Schon fuͤhlt er innern Selbſtgenuß, 
Und Sigmunds Dank, und Sarens Kuß, 
Und ſein geſtillt' Gewiſſen. 


Ganz unſchuld, Liebe, Dankbarkeit, 
Ganz Eifer im Erſinnen, 
Im Handeln ganz Gefliſſenheit j 
Den Gatten zu gewinnen, 
That Saͤrchen in dem Raume von 
Drei Tagen große Schritte ſchon 
In ſeinem Geiſt und Herzen. 


In der Ergießung trauter Luſt 
Wagt ſie es ihm zu ſagen, 
Wie lange ſchon in ſtummer Bruſt 
Sie dieſen Wunſch getragen, 
Wie hart fie ſich ihn vorgeruͤckt, 
In ſich verſchloſſen, unterdruͤckt, 
Und doch nicht ausgerottet. 


„Die edle Rika! kann ich dir 
„O Hort! ſie je erſetzen? 
„Wie kannſt du dich, getrennt von ihr, 
„Mit Saäͤrchen gluͤcklich ſchaͤtzen? 
„Sieh! all mein Streben, mein Bemuͤh'n 
„Soll ſein, ihr Herz an mich zu zieh'n, 
„Nur dir und ihr zu leben.“ — 


Genauer konnte kein Entſchluß 
Dem Wunſche Horts begegnen. 
— Er lohnt ihr ihn mit warmem Kuß, 
Bricht aus in lautes Segnen, 
Denn nur der Zweifel plaget ihn: 
Wird Rika mich nicht immer flieh'n, 
Wie ſchon drei ganzer Tage? 


Jetzt aber, da ſie Sarens Gluͤck 
So froh, ſo herzlich theilet, 
Jetzt, da ihr unbefang'ner Blick 
Auf ihm ſo freundlich weilet, F 
Jetzt, da fie ſelbſt fo ſchweſterlich 
Zu ſtaͤtem, trautem Umgang ſich 
Erbietet, ihn begehret, 


Jetzt ſchließet ſich in frohem Band 
Der enge Kreis der Biedern; 
Mit Ehrfurcht ſieht ganz Schwabenland 
In des Vereines Gliedern 
Beweis der Unſchuld, feſten Muth, f 
Der Freundſchaft Macht, des Dankes Gluth, 
Des Weibes hoͤchſten Adel. 


Mit neuem Eifer bildet ſich 
Hort wieder in der Schule 
Des Schwaͤhers. Seiner Guͤter Strich 
Sieht auf dem Richterſtuhle 
Die Weisheit ſelbſt. Von weitem her 
Stroͤmt man herbei, und will, daß er 
Uralte Händel ſchlichte. 


Da langt mit eins die Zeitung an: 
Der Kaiſer kommt nach Schwaben. 
„Iſt mit ihm Kanzler Kilian?“ 
Den wird er bald begraben. — 
„Und Oswald?“ — Dep hat's keine Noth; 
Schon lange liegt er, wo nicht todt, 
Verkrochen in der Fremde. — 


Und wirklich, Kaiſer Friederich 
Wirft forſchend ſchon die Blicke 
Umher, wer in dem Lande ſich 
Zum Amt' am beſten ſchicke. 

Und Alles, Alles ruft ihm zu: 
Den Wuͤrdigſten verlangeſt du? 
Wohlan, ſo gib uns Horten! 


Der Kaiſer ruft und lehret ihn, 
Wozu er ihn beſcheidet; 
Und er, der deutſchen Biederſinn 
In ſchlichte Worte kleidet, 
Erwiedert ihm: „Das geht nicht an, 
„Herr Kaiſer! Waͤhlt ein kluger Mann 
„Den Schuͤler vor dem Meiſter? 


„Der war mir Sigmund, deſſen ſich 
„Ganz Schwaben einſt gefreuet, 
„Und deſſen Unſchuld wider dich 
„Noch itzt um Rache ſchreiet. 
„Sprich ſelber: welcher freie Mann 
„Nach dem, was ihm begegnet, kann 
„Sich deinem Dienſte widmen 2” 


„Und du? verſetzt mit ſchiefem Blick 
„Der Kaiſer, doch gelaſſen, 
„Wie kannſt du dich zum Probeſtuͤck 
„Mit deſſen Schutz befaſſen, 
„Der um den Preis gehandelt hat, 
„Fuͤr den er, nach bewieſ'ner That, 
„Den Moͤrder retten wollte?“ 


(Hort.) Ja, Herr! gerettet hat er ihn, 
Und hat darin gefehlet. 
Dieß hat er nie mit Eigenſinn 
Entſchuldigt, noch verhehlet. 
Allein aus Geiz und Kitzel nicht, 
Und ungetreu iſt der Bericht, 
Den man dir abgeſtattet. 


Und macht denn jener Umſtand nicht 
Des Moͤrders That verzeihlich? 
Iſt denn dem Richter nur die Pflicht, 
Das Schwert zu brauchen, heilig? 
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Iſt fühlen ihm ganz unterſagt? 
Geſetze hat der Menſch gemacht, 
Das Mitleid ſchuf Gott ſelber. 


Und endlich den, der jederzeit 
Unfträftich fich betragen, 
Des Geizes und der Luͤſternheit 
Abweſend anzuklagen, 
Ihn ungehoͤrt zu ſtrafen, Herr, 
Was ſcheint dir unverzeihlicher, 
Sein Mitleid, dieſes Morden? — 


Den Kaiſer wurmt die Rede ſehr. 
Er ſchickt nach dem Archive: 
„Bringt mir doch Sigmunds Acten her! 
„Hier, Hort, hier ſind zwei Briefe. 
„Was ſagſt du nun? Hier bietet man 
„Dem Kanzler tauſend Thaler an; 
„Hier fordert er zwei Tauſend. —“ 


Hort. Unmoͤglich. Meinen Kopf zum Pfand! 


Geſchmiedet in der Hoͤlle 

Sind fie. Laß ſeh'n! des Kanzlers Hand 
Erkenn' ich auf der Stelle. 

Kein Zug von ihm! Sieh ſelber her! 
Gleicht dieſe Schrift dem Brief', den er 
Gleich itzt an mich gefertigt? 


Die Lettern Konrad's kenn' ich nicht, 
Auch iſt er laͤngſt verſchwunden, 
Wo aber haͤtt' ein armer Wicht 
So ſchweres Geld gefunden? 
Und Sigmund, ein ſo alter Mann 
Hier meldet man den Hofkaplan 
Mit wichtigem Berichte. 


„In dieſer Stunde, hebt er an, 
„Iſt Kilian verſchieden. 
„Vergebe Gott dem boͤſen Mann! 
„Und laß’ ihn ruh'n en Frieden. 
„Nein, wahrlich, Euer Majeſtaͤt, 
„Solch' eine ſchwarze Seele hätt’ 
„Ich nicht in ihm vermuthet. 


„Der Laſt, die auf dem Herzen ſchwer 
„Ihm lag, ſich zu entladen, 
„Geſtand er ſterbend mir, daß er 
„Zu Kanzler Sigmund's Schaden, 
„Und blind aus Geiz und Ehrbegier 
„Ein zu gelindes Urtheil dir 
„Als feiles Recht geſchildert; 


„Daß wider einen ſolchen Mann 
„Er als bewaͤhrte Proben, 
„Zwei Briefe, die des Handels Plan 
„Enthielten, unterſchoben, 
„Und daß, als Hort vor Mailand kam, 
„Er die Parthei des Klaͤgers nahm, 
„Und ihn zuruͤck getrieben. —“ 


Der gute Kaiſer ſteht beſchaͤmt 
Und ſtreicht am rothen Barte: 
„So hat er mir das Zeug verbraͤmt! 
„So bin ich der Genarrte ! 
„Ein Glück fuͤr ihn, er lebt nicht mehr. 
„Ruft mir den alten Sigmund her! 
„Du, Hort, bring' mir ihn morgen.“ 


Der Kaiſer faßt des Greiſes Hand: 
„Vergib mir mein Getreuer, 
„Daß Luͤge bei mir Glauben fand. 
„Dir koſtete ſie theuer, 
„Mir theurer itzt. Amt, Ehre, Gluͤck, 
„und mein Vertrauen nimm zuruͤck. 
„Noch bleib' ich viel dir ſchuldig.“ 


Sig mund. Herr! nur Vergebung nehm' ich an, 


Und den Erſatz der Habe; 

Das Amt nicht mehr. Ich alter Mann 
Hab' einen Fuß im Grabe; 

Und ungern wuͤrd' ich in dem Land' 
Vor dem ich meine Schuld geſtand, 
Nun wieder Urtheil ſprechen. 


Doch hier iſt Hort, von Rufe rein, 
Mein Eidam, klug und tuͤchtig. 


Den laß' dir, Herr! empfohlen ſein! — 
„Dein Fuͤrwort iſt mir wichtig,“ 
Spricht Friedrich. „Auch das ganze Land 
„Empfahl mir ihn ſchon vor der Hand, 
„Und Hort ſei denn mein Kanzler! —“ 


Sie fallen dankbar auf das Knie. 
Nach gnadenvollen Reden 
Umarmt und ſchmuͤckt der Kaiſer ſie 
Mit goldner Kette jeden, 
O Saͤrchen! Welche Freude blitzt 
Aus deinen Augen, da dich itzt 
Die beiden Ritter kuͤſſen! 


Das liebe Saͤrchen! Reif zur Welt 
Traͤgt fie die Frucht der Ehe. 
Und nun, auf einen Schlag, befaͤllt 
Sie beides, Gluͤck und Wehe. 
Nach langer Arbeit, langer Qual, 
Gibt ſie dem Vater, dem Gemahl 
Ein friſches Kind zu herzen. 


Ach, aber Sie! Erſchoͤpft und ſchwach 
Liegt fie, ein Raub der Schmerzen. 
Die Schnellkraft fehlet nach und nach 
Dem immer mattern Herzen. 
Sie fuͤhlt ſich ſterben, ſieht ſich um: 
Hort, Sigmund, Rika, ſtehen ſtumm 
Und weinend bei dem Bette. 


Mit neuer Kraft erhebt ſie ſich 
Und kuͤßt des Vaters Hände: 
„In Gluͤck und Ehren laß' ich dich, 
„Gott! welch' ein frohes Ende! 
„Er ließ mich dir, indem du littſt. 
Buhl einſt, wenn du mein Grab betrittſt, 
„Den Dank, der aus ihm duftet. 


„O du mein Alles! du mein Hort! 
„Wie kann ich dir bezeugen — — —“ 
Ein Schluchzen unterbricht das Wort, 
Zwingt lange ſie zu ſchweigen. 

„Hort! deiner Gaben größte war, 
„Daß du mich faſt ein ganzes Jahr 
„Durch Liebe gluͤcklich machteſt. 


„Nimm ſie zuruͤck, und ſchenke ſie, 
„Der, die dich mir gelaſſen. ) 
„Nein, Saͤrchens Seele konnte nie 
„Die Großmuth Rika's faſſen. 
„Nimm, Edle! nimm zu deinem Lohn 
„Den Edeln wieder! Nimm den Sohn 
„Zum Zeichen meines Dankes!“ 


Sie ſinkt zuruck. Ihr uͤberzieh'n 
Die Wangen Froſt und Bleiche. 
Die loſen Locken fließen hin 
Am weißen Hals der Leiche. 
Laut klagt der Greis; der Gatte ſchließt 
Sie wild an's Herz, und ſtille fließt 
Auf ſie der Freundin Zaͤhre 


Die edle Rika nimmt das Kind, 
pflegt es mit Mutter freude. 
Ein Jahr verſtreicht, und traurig ſind, 
Und ſchuͤchtern ſie noch beide. 

Bis endlich Sigmund ſich beſchwoͤrt: 
„Vollzieht doch Sarens Willen! Stört 
Nicht laͤnger ihre Ruhe!“ 


Beſcheiden folgen ſie dem Rath 
Das alte Band zu ſchließen, 
Und das Bewußtſein ihrer That 
Dient noch, es zu verfüßen. 
Mit ihnen lebt der Alte fort. 
Auf Sara's Grabe weinen Hort 
Und Rika jaͤhrlich wieder. 


Der Edelmann und der Bauer. 


Beim Junker meldet man Hans Klaſen. — Laßt ihn ein. — 
„Ihr Gnaden wollen mir verzeihn, 
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Ich komme fo, gehorfamft anzufagen, 
Mein Eber und der gnaͤd'ge Hund, 
Die rauften ſich gewaltig, und 

Da hat er ihn halt todt geſchlagen.“ 


Was? meinen Perl? das ſchoͤne Thier? 
Zwölf Thaler zahle gleich dafür, 
Und deinen Eber liefre mir 
Auf meinen Hof, ihn abzuſtechen, 8 
Zum wohlverdienten Lohn, zur Warnung andern Frechen. — 
Der Bauer lacht: Ihr Gnaden, nein! 
Sie haben mich nicht recht gehoret: 
Den Eber ſchlug der Hund, und nicht den Hund das Schwein. 
Ich bin es, der Erſatz begehret. 


„Ja ſo! — Ei nu! Vermuthlich hat das Schwein 
Den guten Hund geneckt. Oft hab' ich zugeſehen, 
Wie toll der Eber war. Es iſt ihm recht geſchehen. 
Du ließeſt ihn ja immer ledig gehen. 

Auch dieß iſt Frevel. Sei nur froh, 
Daß ich die Strafe dir erlaſſen will.“ — Ja fo! 


Der einaͤugige Hirſch. 


Ein alter Hirſch, behutſam von Natur, 
Auf einem Auge blind, das ihm ein Pfeil durchfuhr, 
Ging immer nur am Meeresſtrande, 
Und drehte das geſunde Licht 
Beſtaͤndig nach dem feſten Lande: 
„Hier iſt Gefahr, vom Waſſer nicht.“ 


In einem Nachen ſchwebt ein Schutze, 
Legt an und trifft. Das arme Thier 
Faͤllt nieder, ſchreiend: Wehe mir! 
Wozu iſt denn die Klugheit nutze? 


Thor! wenn ein Auge dir gebricht, 
So iſt's der Klugheit Fehler nicht. 


Die Muͤcke. 


„In eines leeren Faſſes Schlunde 

Wuchs aus den Hefen auf dem Grunde 

Ein kleines Voͤlklein auf. In dieſen Raum gebannt, 
Durchkroch, durchwuͤhlt' es nur der Hefen feuchte Maſſe 
So viel ihm nöthig war, damit es Nahrung fand. 
Kurz, ein Geſchlecht ſtarb hin, und ein Geſchlecht entſtand, 
Und Niemand fiel es ein, daß außer dieſem Faſſe 

Ein andrer Raum ſich denken laſſe. 

Ein einzig Muͤcklein zeigte fruͤh 

Ein philoſophiſches Genie, 

Erforſchte die Natur der Tonne, die Diſtanzen, 

Die Hoͤhen, die Geſtalt des Ganzen, 

Errieth, bewies, ſein Faß, die Erde ſei 

Ein vorn und hinten plattes Ei. 


‚Nikolai 


Philipp 


ward am 10. Auguſt 1556 zu Menrichhauſen im Waldeck⸗ 
ſchen geboren und nach vollendeten philoſophiſchen und 
theologiſchen Studien 1576 in ſeinem Geburtsorte als Pre⸗ 
diger angeſtellt. Von hier kam er 1583 in gleicher Eigen⸗ 
ſchaft nach Hardeck, 1586 nach Koͤln und 1587 als graͤf⸗ 
licher Hofprediger nach Wildungen. Nachdem er ſeit 1596 
noch das Paſtorat zu Unna verwaltet hatte, folgte er 1601 
einem Rufe als Paſtor zu St. Katherinen nach Hamburg, 
wo er zum Dr. der Theologie ernannt wurde und am 20. 
October 1608 ſtarb. 
Er ſchrieb: 


Philipp Nikolai. 


Einſt, als es, ſtets erpicht auf Lehre, 
Des Faſſes Vordergrund durchkroch, 
Gerieth es an ein kleines Loch, 

Den Eingang einer engen Roͤhre. 

Es draͤngt ſich durch den offnen Hahn, 

Und kommt an feiner Mündung an. 

O welch ein Schauſpiel fuͤr die Muͤcke! 

Der Welten mehr als hundert Stüde, 

In welcher ſchoͤnen Symmetrie! 

Wie reine Luft umfließet ſie! 

Was fuͤr ein Glanz ſtroͤmt von dem praͤcht'gen Sterne 
(Des Kellers ſchmutziger Laterne) 

Das ganze Weltall feh’ ich hier. 

Geſegnet ſeiſt du, Wißbegier! 

Du fuͤhrteſt mich, du zeigſt mir alles heller. — 


Im Faſſe ſteckt das Volk, der Philoſoph im Keller. 


Der Bauer und der Efel. 


Mit einem ſchwer beladnen Eſel kam 
Ein Bauer aus der Stadt, und nahm 
Den Weg zurück nach ſeiner Huͤtte. 
Bei langer Weile, ſachtem Schritte, 
Sann er der kleinen Wirthſchaft nach, 
Was er nunmehr gekauft und was ihm noch gebrach. 
„Mein alter Schornſtein ſtehet fchräge, 
„Ich brauche Ziegel ihn zu bau'n;z 
„Auch Do muß ich mir morgen hau'n.“ — 
Von ungefaͤhr erblickt er hart am Wege, 
Wo ſonſt ein kleines Hoͤfchen ſtand, 
Nun einen leeren Raum. Das Haus war abgebrannt. 
Im Schutte ſieht er noch berauchte Ziegel liegen. . 
„Ha! Niemand will fie mehr? Noch taugen fie für mich. 
„Ein Dutzend Ziegel laſſen ſich 
„Noch wohl zur Laſt des Eſels fuͤgen.“ 
Nach beiden Seiten gleich vertheilt er ſie. 
Der Zuwachs biegt des Eſels Knie; 
Doch ſeine Kraͤfte rafft das gute Vieh 
Zuſammen, ſtellt ſich feſt, verſucht's, und trippelt. weiter. 
Verſchiedne hingeſtreute Scheiter 
Erblickt nun Hans im Gehn, die kurz zuvor 
Von ſeinem Wagen Holz ein andrer Hans verlor. 
„Ha! noch ein guter Fund! So weniger zu hauen!“ — 
Auch dieſe wirft er auf den Grauen, 
Der jedesmal, wenn er ein neues Scheit empfaͤngt, 
Erzittert, knickt, den Kopf noch tiefer ſenkt. 8 
Kaum kriecht er, kaum genuͤgen Bein' und Ruͤcken 
Der Ueberlaſt. Gleich ſtand die Sonne hoch. 
Hans zieht den Kittel aus: „Auch dieſen trage noch! 
„Der wird dich nicht danieder drucken.“ — 
Gefehlt! Der Eſel kann nicht mehr, 
Er fällt. Der Bauer faßt den Knittel, ihn zu ſchlagen: 
„Wie, Fauler! Holz und Steine kannſt du tragen, 
„Und findeſt nun den Rock zu ſchwer?“ — 
Wie ungerecht! verſetzt das Thier. Bedenke, Lieber! 
Ein volles Faß Läuft auch durch einen Tropfen über. 


Geiſtliche Lieder in ſeinem Freudenſpiegel des 
ewigen Lebens. Frankfurt 1594 und 1607, 4. 


Lateiniſche und deutſche Werke. Hamburg 1617, 3 
Bde., Fol. 

Nes geiſtliche Lieder zeichnen ſich durch Innigkeit, war⸗ 
mes Gefühl und leichte Verfification aus, mehrere derſelben, 
wie z. B. „Wie ſchoͤn leuchtet der Morgenſtern,“ haben 
ſich theils vermoͤge dieſer Eigenſchaft, theils aber auch durch 
die zu denſelben verfaßten gluͤcklichen und ſchoͤnen Melo⸗ 
dieen David Scheidemann's, bis auf die neueſte Zeit in 
unſeren Kirchengeſangbuͤchern erhalten. 


. Barthold Georg Niebuhr. 
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Barthold Georg Niebuhr, 


der Sohn des beruͤhmten Reiſenden, ward 1777 zu Mel⸗ 
dorf in Holſtein geboren und bekleidete nach vollendeten 
philoſophiſchen und ſtaatsrechtlichen Studien eine Zeitlang 
zu Kopenhagen das Amt eines Bankdirectors, wodurch er 
ſich die umfaſſendſten Finanzkenntniſſe erwarb. Er trat 
fpäter in preußiſche Dienſte, wurde 1816 preußiſcher Ge⸗ 
ſandter am roͤmiſchen Hofe und lebte dort zugleich ſeinen 
litterariſchen und antiquariſchen Forſchungen. Dieſe be⸗ 
ſchaͤftigten ihn auch auf der Ruͤckreiſe durch die Schweiz 
und waͤhrend ſeines Aufenthaltes zu Berlin, worauf er als 
ordentlicher Profeſſor der Alterthumskunde an die Univerſi⸗ 
taͤt zu Bonn abging. Hier lebte er als Dr. der Philoſophie 
und der Rechte, preußiſcher geheimer Staatsrath und Mit⸗ 
glied der Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin, mit dem 
Ritterkreuz des rothen Adlerordens 2. Claſſe und dem 
Großkreuz des kaiſerlich oͤſtreichiſchen Leopoldordens ge⸗ 
ſchmuͤckt, bis der Tod am 2. Januar 1881 ſein thaͤtiges 
Leben endete. 


Er gab heraus: 


Roͤmiſche Geſchichte. Berlin 1811 — 32, 3 Bde.; 2. 
Aufl. 1827 — 30, 2 Bde.; 4. Aufl. (1. Bos.) 1834. 

Ueber geheime Verbindungen. Ebendaſ. 1815. 

Pre gegen den ſaͤchſiſchen Hof. Eben⸗ 
daſ. 1815. 

K. Niebuhr's Leben. Kiel 1817. 

Kleine hiſtoriſche und philologiſche Schriften. 
Bonn 1828. 

Auch gab er den preußiſchen Correſpondenten (Berlin 1813 — 
1814), das Muſeum der Alterthumswiſſenſchaften (Bonn 1828, 
mit Ch. A. Brandis), die deutſchen Blaͤtter und mehrere von 
ihm aufgefundene Bruchſtuͤcke alter Schriftſteller heraus. 


Niebuhr's große und unvergeßliche Verdienſte um die 
philologiſchen und archaͤologiſchen Wiſſenſchaften zu wuͤr⸗ 
digen, iſt hier nicht der geeignete Ort, da dies außerhalb 
der uns gezogenen Grenzen liegt. Seine roͤmiſche Geſchichte 
aber iſt ein Meiſterwerk, durch ſeltenes Wiſſen, gruͤnd⸗ 
liche und kuͤhne Forſchung, großartige Ueberſicht, Kraft 
und Gediegenheit der Darſtellung. Auch ſeine kleineren 
politiſchen und hiſtoriſchen Schriften ſind — eine hin und 
wieder zu ſehr getruͤbte Lebensanſicht abgerechnet — vor⸗ 
trefflich. f 


* 


Einleitung zu den Vorleſungen uͤber die 
Roͤmiſche Geſchichte. 


Ich habe es unternommen, die Geſchichte Roms zu erzählen 3 
ich werde in der Nacht des tiefen Alterthums beginnen, wo ans 
geſtrengte Forſchung, bei dem ſchwachen Licht ſpaͤter und zwei⸗ 
felhafter Sagen, kaum einige der Hauptmaſſen des uralten Ita⸗ 
liens zu unkerſcheiden vermag, und wuͤnſche bis zu den Zeiten 
hinabzugehen, in denen eine zweite Nacht alles, was wir in der 
langen Reihe von Jahrhunderten entſtehen und altern ſahen, in 
Graͤber und Truͤmmer verſunken, mit beinahe gleich tiefer Fin⸗ 
ſterniß verdeckt. 5 

Allgemein iſt dieſe Geſchichte in ihren großen Umriſſen, und 
ſehr Vielen, wenigſtens zum Theil, unmittelbar aus den claſſiſchen 
Werken Roͤmiſcher Schriftſteller bekannt, fo weit uns in ihnen 
die Schilderung vieler der glaͤnzendſten oder merkwuͤrdigſten 
Epochen des republikaniſchen und kaiſerlichen Roms erhalten iſt. 
Wären dieſe Werke in ihrem ganzen Umfange vorhanden; beſaͤ⸗ 
ßen wir in Livius und Tacitus Geſchichten eine — Auguſts letzte 
Jahre ausgenommen — zuſammenhaͤngende Geſchichte vom An⸗ 
fang der Stadt bis auf Nerva: fo würde es thöricht und zweck⸗ 
widrig fein, die Erzählung derſelben Begebenheiten, welche diefe 
Hiſtoriker vorgetragen haben, zu unternehmen. Thoͤricht, weil 
ihre Schönheit uns unerreichbar bleiben muß; zweckwidrig, weil 
neben der hiſtoriſchen Belehrung nichts vellkommneres, in der 
Jugend zur Bildung des Sinns, im ſpaͤteren Alter zu ſeiner 
Erhaltung unter den mannichfaltigen barbariſchen Einwirkungen 
unſrer Umgebungen und Verhaͤltniſſe, uns durch das Leben be⸗ 


gleiten könnte, als eine ſolche für die Nation ſelbſt in Fülle ge⸗ 
ſchriebene Geſchichte von neuntehalb Jahrhunderten. Es beduͤrfte 
nur für die Zeit der früheren einer Kritik des Verfaͤlſchten, einer 
Abſonderung der eingemiſchten Dichtungen von dem hiſtoriſch 
Sichern und Begruͤndeten: ohne die Kuͤhnheit, mit alten Mei⸗ 
ſtern ſcheinbar zu wetteifern, könnten wir die Verfaſſung und 
die Entwicklung einzelner Zeiten in reinen Umriſſen zeichnen, 
wo Livius uns ohne Kunde verlaͤßt oder irre fuͤhrt. Weil aber 
jene Werke nur in Bruchſtuͤcken erhalten ſind; weil ſie uns uͤber 
Epochen verſtummen, die durch die Wichtigkeit ihrer Begeben⸗ 
heiten vielleicht noch uͤber diejenigen hervorragen, welche wir 
durch ſie lebendig ſehen; weil die Geſchichtserzaͤhlung dieſer Zeit⸗ 
raͤume, von Neueren unternommen, unbefriedigend und oft voll 
Irrthuͤmer iſt: fo ſchien es angemeſſen, die Kenntniß der Ro⸗ 
miſchen Geſchichte durch ihr gewidmete Vorleſungen zu erleich⸗ 
tern. Es konnte zweifelhaft ſein, ob einer zuſammenhaͤngenden 
Erzaͤhlung der Vorzug gebuͤhre, oder ob es beſſer ſei nur dieje⸗ 
nigen Zeitraͤume vorzutragen, in denen wir jene beiden Hiſtori⸗ 
ker entbehren. Ich habe mich, in dem Vertrauen, daß keiner 
meiner Hoͤrer ſich verfuͤhren laſſen werde, ein Studium der claſ⸗ 
ſiſchen Geſchichtsſchreiber Roms fuͤr entbehrlich zu halten, wenn 
er einen Begriff von den Begebenheiten erhalten hat, welche ſie 
ſchildern, und in der Hoffnung dieſes Studium zu erleichtern 
und zu vervollkommnen, fuͤr jene Methode entſchieden. 

Vieles von dem, was der Römer in den Jahrbuͤchern feines 
Volks niederſchrieb, muß der Neuere aus der Fuͤlle der Begeben⸗ 
heiten ausſchließen, woran dieſe Geſchichte die aller uͤbrigen Voͤl⸗ 
ker weit uͤbertrifft. Genöthigt vieles zu übergehen, und für die 
Beſchraͤnkungen ein Geſetz feſtzuſtellen, werde ich Maͤnner und 
Vorfaͤlle, die ohne innere Größe und aͤußere Folgenwichtigkeit in 
einem todten Andenken erhalten ſind, nicht erwaͤhnen: obgleich 
dem Gelehrten vollſtaͤndige Kenntniß unentbehrlich iſt, und man⸗ 
che duͤrre Oede Quellen verſchließt, die es ihm fruͤher oder ſpaͤ⸗ 
ter hervorzurufen gelingt. Ich werde hingegen ſuchen die Kri⸗ 
tik der Geſchichte beſonders waͤhrend der fuͤnf erſten Jahrhun⸗ 
derte, nicht nach dunkeln Gefuͤhlen, ſondern forſchend, auszufuͤh⸗ 
ren; nicht ihre Reſultate, welche nur blinde Meinungen ſtiften, 
ſondern die Unterſuchungen ſelbſt in ihrem ganzen Umfange vor⸗ 
tragen; ich werde ſtreben die uͤberbauten und verſteckten, von 
den uns erhaltenen alten Schriftſtellern oft ganz verkannten, 
Grundfeſten des alten Roͤmiſchen Volks und feines Staats zu 
entdecken, Gerechtigkeit zu Lob und Tadel, zu Liebe und Haß, 
wo Partheigeiſt falſche Darſtellung, dieſe nach Jahrtauſenden 
falſches Urtheil geboren hat, in Kraft zu ſetzen, die Ausbreitung 
des Reichs, die Entwicklung der Verfaſſung, den Zuſtand der 
Verwaltung, der Sitten und Bildung, wie er ſich von Zeit zu 
Zeit uͤberſehen laͤßt, darſtellen. Ich werde die Männer näher 
bekannt machen, welche zum Guten oder Boͤſen in ihrem Zeit⸗ 
alter maͤchtig waren, oder ſich doch vor andern auszeichneten, 
ich werde die Geſchichte der Kriege, ſo weit ſie nicht eine wie⸗ 
derkehrende Einfoͤrmigkeit darbietet, genau erzählen, und, ſoweit 
es unſre Nachrichten geſtatten, ein treues und beſtimmtes Bild 
der Volker entwerfen, welche die ſich ausdehnende Sphäre der 
Roͤmiſchen Gewalt allmaͤhlich erreichte, auch die Litteratur, ſo⸗ 
wohl der erhaltenen als verlornen Schriftſteller, bei ihren Haupt⸗ 
epochen betrachten. 

Als Salluſt, mit beruhigtem Gemuͤth, nach vielem und bit⸗ 
term, in den Geſchaͤften des Staats erlittenem Kummer, ſich ih⸗ 
nen zu entziehen beſchloſſen hatte, und, zu ſeinen Lieblingsfor⸗ 
ſchungen zuruͤckgekehrt, einzelne Ereigniſſe der vaterlaͤndiſchen 
Geſchichte auswählend zu erzählen unternahm ), fand er es 
nöthig, feinen Mitbuͤrgern — denn nur einzelne Griechen und 
wenige von den Weſteuropaͤern laſen lateiniſch — darzuthun, daß 
die Thaten der Römer von denen der Griechen nicht verdunkelt 
würden. Ein Jahrhundert früher hatte Polybius, wohl vergeb⸗ 
lich, den Griechen anſchaulich zu machen geſtrebt, wie weit die 
Römiſche Größe, nicht allein noch vorzüglich durch den umfang 
ihres Reichs, alles uͤbertreffe, was die frühere Gefchichte gekannt 
habe. Daß die Griechen, wenn auch nicht Erbitterung und Haß 
gegen die fremden Beherrſcher ſie verblendet haͤtten, eine Ge⸗ 
ſchichte gering ſchaͤtzten, der damals jene Anmuth und das Leben 
beredter Erzaͤhlung fehlte, welche die ihnen verwandten Thaten 
ihrer Vorfahren verſchoͤnerte, und ohne die auch die größte im 
Andenken erhaltene Geſchichte ſo wenig ganz empfunden werden 
kann, als ein lyriſches Gedicht ohne eine entſprechende Muſik; — 
dies war die Folge ihres leichtſinnig lebhaften, der Schönheit 
hingegebenen, Sinnes. Auffallend aber iſt es, daß bei dem lit⸗ 
terariſchen Publicum Roms, deſſen Beifall Salluſt ſuchte, wie 


) Salluſt Catil. 4. 
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hochmuͤthig auch der Römiſche Nationalſtolz war, ähnliche Stim⸗ 
mung und Verkennen der vorvaͤterlichen Große herrſchte. Doch, 
wie ſonderbar es auch erſcheint, ſo iſt dies nicht ſchwer zu er⸗ 
klaͤren, und er ſelbſt hat die Erklaͤrung wohl mit dem ſtillen 
Bewußtſein niedergeſchrieben, daß von feinen Geſchichten eine 
andere Anſicht bei den Römern ſelbſt anheben wuͤrde. Dieſe 
fanden damals in ihrer eigenen Sprache, Cato's Urgeſchichten 
ausgenommen, welche den Reiz der Kraͤftigkeit unſrer beſſern 
alten Chroniken gehabt haben muͤſſen, keinen ihrer Geſchichtſchrei⸗ 
ber llesbar *). Allerdings mögen auch die meiften ſehr armſelig 
und geiſtlos geweſen ſein; doch waren ſelbſt die treuherzigen und 
ehrwuͤrdigen Alten eben fuͤr jene Zeit ungenießbar, da die Leſen⸗ 
den zu Rom ganz durch griechiſche Litteratur erzogen, und in 
dieſer nicht durch die Erhabenheit der claſſiſchen Werke gebildet 


waren, ſondern durch den Glanz und Firniß einer ausgearteten. 


witzigen Litteratur, welche damals unter den Griechen, mit denen 
ſie als Lehrern und lebendigen Muſtern umgingen, modiſch war, 
den Sinn fuͤr Einfalt ganz verloren hatten. Wie die Dich⸗ 
ter die Heroen, ſo hat der große einheimiſche Geſchichtſchreiber, 
dem Salluſt voranging, Roms Thaten und ſeine Helden der 
Nacht entriſſen. Es iſt wohl keine gewagte Behauptung, daß 
die Romer erſt durch Livius inne wurden, welche Geſchichte fie 
hatten. Verſchönert durch den Wunſch, in den Zeiten der Vor⸗ 
fahren ein noch nicht lange ganz erſtorbenes ehernes Alter zu 
ſchauen, umgab jetzt, im Reiz der lieblichſten Rede, die Größe 
ihrer Thaten und Siege der herrlichſte Schmuck republikaniſcher 
und bürgerlicher Tugenden, ein Ernſt und eine Erhabenheit, 
welche die großen Maͤnner Athens mit ihren unverhuͤllten menſch⸗ 
lichen Fehlern und Schwaͤchen eben ſo demuͤthigend uͤbertraf, als 
die Beſiegung ganzer Welttheile und furchtbarer Voͤlker die lei⸗ 
denſchaftlichen Kaͤmpfe kleiner Republiken; denn der Perſerkrieg 
galt den Römern bald fir ein dreiſtes Maͤhrchen FH). Das Mit⸗ 
telalter und das verjuͤngte Italien, denen die Anmuth griechi⸗ 
ſcher Hiſtoriker verborgen war, bewunderten Roms Geſchichte 
ausſchließend: als ob das Schickſal jenen alten Helden Erſatz 
fuͤr die Gleichguͤltigkeit ihrer Nachkommen des Zeitalters geben 
wollte, welches ſich zu fremder Cultur gewandt hatte. Es iſt 
eine ungelehrte, aber eine deſto einfaͤltigere und ungeſchminktere 
Verehrung, mit der die alten Italiener des erwachenden Mittel⸗ 
alters die großen Namen Roms nennen; vielleicht waren fie ih⸗ 
nen um ſo naͤher, weil ſie ſich ohne Kluͤgeln, ohne Ruͤckſicht auf 
die Verſchiedenheit der Sitten und der Zeiten, ihre großen See⸗ 
len in den Verhaͤltniſſen und faſt in der Geftalt von Zeitgenof- 
ſen und Landsleuten dachten, ſo wie ſie in dem Kaiſerthum ihrer 
Zeit eine unveraͤnderte Fortſetzung des alten Reichs der Caͤſare 
ſahen. Virgil war Danten ein Lombarde, wie noch ſpaͤtere Ma⸗ 
ler den Roͤmern ihrer Kunſtwerke das Gewand ihrer Tage an⸗ 
legten; das Volk ehrte Virgil's Grab und Andenken als eines 
mächtigen und wohlthaͤtigen Zauberers. Selbſt Petrarka hegt 
noch, er wohl mit Abſicht, die Taͤuſchung einer nur durch die 
Zeit getrennten Einheit der Nationalitaͤt; er ſieht in Stephan 
Colonna einen alten Patricier, wie in Rienzi einen Tribun des 
Volks. Erſt im folgenden Jahrhundert ſchied das Alterthum 
aus der Vermiſchung mit der Gegenwart; und bei der unge⸗ 
heuern Macht, womit damals ſich alles entwickelte, erreichten 
Einzelne ſchnell die fehärffte und lebendigſte Anſchauung der Ei⸗ 
genthuͤmlichkeit altrömifcher Zeiten, welche wir im Ganzen zu ge⸗ 
winnen hoffen duͤrfen, wie vieles auch ſeitdem an das Licht ge⸗ 
bracht iſt, woran wir genauere Einſicht erwerben koͤnnen. Aber 
nach Sigonius verdankt die Geſchichte des alten Roms den Phi⸗ 
lologen nur noch wenig; ſie entwich ihren Haͤnden, und ward 
das Eigenthum, in wenigen gluͤcklichen Faͤllen großer Staats⸗ 
maͤnner, meiſtens aber gewoͤhnlicher Hiſtoriker. 

Man darf es nicht verhehlen, daß ſie in dieſen beiden Jahr⸗ 
hunderten, anſtatt an Beſtimmtheit und Ausbildung zu gewin⸗ 
nen, vielmehr verloren hat. Jene Italieniſchen Philologen, in 
ihrem ganzen Weſen vom Geiſt des alten Roms belebt, ſchon 
durch den claſſiſchen Boden ſelbſt begeiſtert und ahnungsvoller 
geſtimmt, hatten das zertruͤmmerte Gebaͤude aus ſeinen Ruinen 
begriffen, und, den Schutt aufraͤumend, in ihrem Geiſte herge⸗ 
ſtellt. Der Mangel an dieſem Begriff ſchadete den Werken derer 
welche uͤber Roms Geſchichte als Politiker ſchrieben, und ſo ver⸗ 
darb die Geſchichte ſelbſt. Machiavelli's Discorsi, fo voll von 
Klugheit und ſcharfen Urtheilen, ſind hiervon ein ſprechendes 
Beiſpiel; indem er zwar immer hoͤchſt geiſtreich, aber ſehr oft 
von Dingen redet, die gar nicht da geweſen ſind. Ich nenne 
ihn hier, weil er, obgleich in der Mitte einer philologiſch ge⸗ 
lehrten Zeit lebend, ihrem Geiſt fremd geblieben war. Mon⸗ 
tesquieu, mit Anſpruͤchen auf hiſtoriſch genaue Kenntniſſe, und 
daher gefährlicher, um irrige Meinungen zu begründen, iſt voll 
pon falſchen Anſichten, und ſehr haͤufig in ſeinen Erzaͤhlungen 
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durchaus täufchend, ein Urtheil, welches ich nicht um feinen Ruhm 
zu ſchmaͤlern gebe, denn es iſt wohl der groͤßte, daß der gerechte 
Leſer ihn dennoch bewundern wird, wenn er auch hieruͤber die 
entſchiedenſte Ueberzeugung aus eigener Pruͤfung bekommen hat. 
Daß man die Alten nicht verſteht, wenn man Gegenſtaͤnde ihres 
taͤglichen Lebens, die uns mit ihnen gemein ſind, nicht in der 
Geſtalt ſich anſchaulich denkt, unter welcher dieſe ihren Augen 
gewöhnlich waren; daß wir durchaus irre gehen würden, wenn 
wir uns, wie es das Mittelalter that, und, weil in ihm noch ſo 
viel unverändert erhalten war, mit geringer Taͤuſchung thun 
konnte, ein Romiſches Haus, ein Römiſches Schiff, Roͤmiſche 
Landwirthſchaft und Gewerbe, Römifche Kleidung, oder das In⸗ 
nere des gewöhnlichen Lebens im alten Rom, unter der Uns 
ſchauung denken wollten, welche bei uns den Gegenſtaͤnden die⸗ 
fer Worte entſpricht, — muß Jeder fühlen; aber der Paralogismus 
der Homonymie erſtreckt ſich viel weiter als auf körperliche Ge⸗ 
ſtalten. Die Roͤmiſchen Begriffe, welche der Einrichtung des 
Staats und ſeiner Verwaltung zum Grunde liegen, Begriffe, 
die in den meiſten Faͤllen den hiſtoriſchen Nachrichten vorausge⸗ 
ſetzt, nur einzeln und aͤußerſt ſelten fuͤr ſich entwickelt werden, 
find von den unſrigen nicht weniger verſchieden, als der Römer 
Wohnung, Kleidung und Speiſe. Und wie die Morgenlaͤnder 
nichts ſchwerer faſſen als die Idee einer republikaniſchen Verfaſ⸗ 
ſung, wie die Indier ſich die Compagnie nicht als eine Aſſocia⸗ 
tion von Eigenthuͤmern, ſondern durchaus nur als eine Fuͤrſtin 
denken können, ſo geht es auch ſelbſt den ſcharfſinnigſten Neuern 
in der Geſchichte des Alterthums nicht beſſer, wenn ſie nicht 
durch kritiſches und philologiſches Studium ſich von den ange⸗ 
woͤhnten Beſtimmungen der Begriffe losgemacht haben. So ſind 
die Verhaͤltniſſe der Roͤmiſchen Provinzen und ihrer Befehlsha⸗ 
ber uns ſo ungewohnt, daß der Staatsmann, wenn auch viel⸗ 
leicht nur er faͤhig iſt, die Geſchichte uͤber dergleichen Gegen⸗ 
ftände zu befragen, und Bruchſtuͤcke zu errathen, die dem Samm⸗ 
ler ein Geheimniß bleiben, doch, wenn er nicht ſelbſt forſcht und 
zu forſchen fähig iſt, entweder falſche oder unbeſtimmte und fol⸗ 
genloſe Begriffe daruͤber hegen wird. So ſind das Landeigen⸗ 
thumsrecht des alten Roms und das Recht der Domainen, in 
ihren Eigenthuͤmlichkeiten, in dem Maße von den uns gewoͤhn⸗ 
lichen Rechten und Einrichtungen verſchieden, daß die Ver⸗ 
wechſelung der gewöhnlichen und der alteigenthuͤmlichen Begriffe, 
deren ſich Montesquieu ſo wenig als fruͤher Machiavelli erwehrte, 
über die wichtigſten Gegenſtaͤnde der Römifchen Geſetzgebung 
ſchreiend falſche Meinungen hervorbringt, Meinungen, bei denen 
die Stimme des Rechts Verdammniß uͤber wahrhaft makelloſe 
Thaten und Unternehmungen ausſprechen, oder ein ahndendes 
leidenſchaftliches Gefuͤhl für Größe und Hoheit den gefaͤhrlichſten 
Folgerungen und Unternehmungen das Wort reden muß. 

Als die Griechen unter Roms Oberherrſchaft gefallen waren, 
beſchaͤftigte die Frage, ob Roms Größe eine Gabe des Glucks, 
oder frei, wie ſie es nannten, durch Tugend erworben ſei, ihre 
Schriftſteller, von denen die Meinung der Leſenden und der Ge⸗ 
ſellſchaft des wehrloſen und muͤſſigen Oſtens beſtimmt ward. Es 
war eine muͤßige Frage; nicht in dem Sinn aufgeſtellt, wie 
Mithridates ihr wohl ſpaͤter nachgeſonnen haben mag: ob jeder 
Widerſtand fruchtlos ſein wuͤrde? ob ein unwandelbares Schick⸗ 
ſal Rom die Weltherrſchaft beſtimmt habe? ob, faft eben fo 
furchtbar wie dieſes, eine unerreichbare Vortrefflichkeit des Na⸗ 
tionalſinnes und der Einrichtungen Römiſchen Heeren den Sieg 
auf ewig zuſichere? Es war nur die Beſchaͤftigung derjenigen, 
welche ſich der Scham entledigen wollten uͤber die ſchmaͤhliche 
Art, mit der ſie in ihr Elend herabgeſunken waren, indem ſie 
Mangel an Kraft, Tugend und Verſtand da als Nebenſache aus⸗ 
gaben, wo ein unwiderſtehliches Schickſal geboten habe; wobei 
fie nach Sclavenart, wie Tanthias bei dem Komiker, den hoͤch⸗ 
ſten Genuß darin fanden, ihre Herren zu behorchen, zu beklat⸗ 
ſchen und zu beluͤgen ). Polybius, dem es Ernſt geweſen war, 
der ſich treu blieb, aber der allmaͤchtigen Gewalt gehorchte, an 
der die thoͤrichte Verwegenheit ſeiner von Leichtſinnigen und Heil⸗ 
loſen aufgeregten Nation zertruͤmmerte, fühlte ſich durch das 
Geſchwaͤtz ſolcher Schriftſteller erbittert; und einer der Zwecke 
ſeiner Geſchichte war, den Griechen klar zu machen, wie Roms 
Große nicht durch Fatalität, ſondern durch feſten Willen, zweck⸗ 
mäßige Inſtitutionen, unermüdete Aufmerkſamkeit auf ihre Er⸗ 
haltung, Ausbildung und Anwendung begruͤndet ſei. Damit 
aber legte er den Römern ſeiner Zeit dennoch nicht das Lob ei⸗ 
gentlicher Tugend bei; und wenn er ſich hin und wieder mit 
einem uns an einem Manne ſeiner Verhaͤltniſſe befremdenden 
Enthuſiasmus ausdrückt, fo muͤſſen wir erwaͤgen, daß er über⸗ 
haupt ein ganz praktiſcher Menſch war, dem durchgehend Wärme 
und der Sinn für das Idealiſche fehlte, mit dem die Athenien⸗ 
ſer auch das, was vor ihren Augen vorging, vor allem aber, was 
dieſen durch eine auch kurze Vergangenheit entruͤckt war, ber 
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trachteten. In dieſem Mangel liegen eben die Unvollkommen⸗ 
heiten ſeines Werks, welche ihn, nach dem Urtheil ſeiner Lands⸗ 
leute, zu einem Geſchichtſchreiber vom zweiten Nang machten. 
Er fand in allen Staaten, die ſpaͤter in das Römiſche Reich 
verſanken, alles zum Untergang reif, und weil er ſich bewußt 
war, daß er ſelbſt mit nur ſehr wenigen Gleichgeſinnten dieſem 
Strom vergebens widerſtanden hatte; weil er die, durch deren 
verſchiedenartige Suͤnde das Elend beſtand, Kallikrates, Diaͤus, 
Kritolaus, bitter verachtete, Scipio aber, Cato und Paulus 
bewunderte, ſo tragt ſein unbeſtechliches Urtheil vielleicht in ein⸗ 
zelnen Faͤllen mehr als den Schein der Gefuͤhlloſigkeit. Die 
Neueren, namentlich Machiavelli und Montesquieu, ſcheinen jene 
Frage, und in einem etwas veraͤnderten Sinn, wieder hervorge⸗ 
rufen zu haben, und gehen in ihrer Bewunderung der Römer 
und ihrer Einrichtungen bis zur entſchiedenſten Partheilichkeit. 
Die herbe Frugalitaͤt der alten Republikaner, ihre Unempfind⸗ 
lichkeit für den Beſitz und die Genuͤſſe des Reichthums, die 
ſtrenge Geſetzlichkeit des Volks, die feſte allgemeine Treue waͤh⸗ 
rend der ſchoͤnen Jahrhunderte, in denen die Verfaſſung, ſeitdem 
die Anſpruͤche der Ariſtokratie beſchraͤnkt waren, in ihrer ganzen 
Vollkommenheit lebte; der reine Sinn, welcher nie erlaubte, bei 
innerm Zwiſt fremde Einmiſchung zu fuchen; die Allmacht der 
Geſetze und Gewohnheiten, und der Ernſt, womit an ihnen den⸗ 
noch geaͤndert ward, was nicht mehr angemeſſen war; die Weis⸗ 
heit der Verfaſſung und Geſetze; das Ideal der Maͤnnlichkeit in 
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gewiß in uns eine Ehrfurcht, welche wir bei der Betrachtung 
keines andern Volks fo empfinden können. Es iſt kein Zuſtand 
von Unnatur und Zwang, wie die Geſetzgebung Spartas, unter 
der, nach dem Urtheil anderer Griechen, die Todesverachtung 
natuͤrlich war, weil der Tod ein unleidliches Joch brach: es war 
ein Leben, welches vielmehr wahres und hohes individuelles 
Gluͤck pflegte, einen von Sinnlichkeit freien ſtarken Lebensgenuß. 
Andre vielleicht eben ſo vollkommne Verfaſſungen imponiren uns 
ſchon darum weniger, weil ſie den Reichthum ehren; vielſeitige 
und lebensvolle Volker können Fehlern nicht entgehen, gegen 
die nur Einſeitigkeit ſchuͤtzt, und in den Begebenheiten der Vers 
gangenheit empfinden wir ſtaͤrker, worin gefehlt wird, als was 
gebricht. So iſt es ganz natuͤrlich, daß wir, auch abgeſehen 
von dem Glanz, womit Macht und Siege immer umgeben ſind, 
zu den Römern jener guten Zeit der Republik mit Bewundrung 
hinaufſehen. Sie haben in ihren Tugenden eine große Aehnlich— 
keit mit den Arabern der erſten Khalifen; dieſen aber fehlte die 
Verfaſſung, worin fie ſich erhalten konnten. Die Romer waren 
Jahrhunderte lang in ſich in einem Mittelpunkt zuſammenge⸗ 
draͤngt, jene hatten nie dieſe Kerneinheit gehabt, ſie zerſtreuten 
ſich uͤber eine halbe Welt, und arteten ſchnell aus. Aber wenn 
wir uns lebhaft in jene Zeiten hineindenken, ſo wird ſich doch 
ein Grauen in dieſe Bewundrung miſchen; denn, vertraͤglich und 
abgefunden mit dieſen Tugenden, herrſchten von den aͤlteſten 
Zeiten her die furchtbarſten Laſter: unerfättliche Herrſchſucht, 
gewiſſenloſe Verachtung des fremden Rechts, gefuͤhlloſe Gleich⸗ 
guͤltigkeit gegen fremdes Leiden, Geiz, als Raubſucht noch fremd 
war, und eine ſtaͤndiſche Abſonderung, aus der nicht allein gegen 
den Sclaven, oder den Fremden, ſondern gegen den Mitbuͤrger 
oft unmenſchliche Verſtockung entſtand. Allen dieſen Laſtern be⸗ 
reiteten eben jene Tugenden den Weg zur Herrſchaft, und gin- 
gen ſo ſelbſt unter. 719 15. 
Wenn wir nun, bei einem gerechten Urtheil über die Roͤ⸗ 
mer, auch biefe dunkeln Schatten nicht vergeſſen muͤſſen, und 
alſo ihrer Verherrlichung nur mit Einſchraͤnkung beiſtimmen 
können, fo muͤſſen wir auch, obgleich in einem andern Sinn als 
jene Griechen, dem Schickſal einen großen Antheil an der Roͤ⸗ 
miſchen Größe beimeſſen. Durch den ganzen Gang der Geſchichte 
werden wir ſehen, wie oft alle Tugenden des Staats und des 
Volks fruchtlos geweſen wären, wenn nicht das Schickſal Rom 
in Gefahren gerettet, und ſeine Triumphe vorbereitet hätte, Die 
Volker und die Männer, denen Rom hätte unterliegen können, 
erſchienen zu ſpaͤt; in den Perioden der Schwäche hatte es nur 
ihm nicht uͤberlegne Gegner zu bekämpfen, und während Rom 
Alles an Alles feste, und im Krieg lebte, ſchonten andre Volker 
ihre Anſtrengungen, weil ſie am Sieg verzweifelten oder im 
Grunde ihres Herzens nur weichliche Muße liebten, was auch 
ihre mißrathenen Unternehmungen anzudeuten ſcheinen mochten. 
Keins unter allen ging ihm mit aͤhnlichem Sinn und einem aͤhn⸗ 
lichen Ziel entgegen; und ſchon darum mußte Rom über alle 
ſiegen. Philippus Ruhe am Anfang des Hannibaliſchen Kriegs, 
Mithridates Unthätigkeit, ſo lange der Marſiſche Roms Daſein 
bedrohte und ein kleines Uebergewicht entſchieden haben wuͤrde: 
darin verkenne Keiner Gottes Finger. Denn daß Rom nicht an⸗ 
geboren unuͤberwindlich war, iſt erwieſen durch den Widerſtand 
weniger ücht£riegerifcher Völker, die nur durch die Zahl und 
Macht uͤberwaͤltigt wurden; fo aber dienten auch dieſe Kriege, 
in den Zwiſchenraͤumen zwiſchen den größeren und entſcheidende⸗ 
ren der Ausartung der Disciplin und Kriegskunſt vorzubeugen, 
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8 langer Friede auch bei den Röͤmiſchen Heeren leicht ein⸗ 
uͤhrte. 

Im Fortgang der Begebenheiten, da Roms Eroberungen 
in einen Körper verwuchſen, verliert die Geſchichte gaͤnzlich das 
moraliſche und poetiſche Intereſſe der fruͤheren Jahrhunderte, 
welches ſchon laͤngſt durch Zerrüttungen und Gräuel, und das 
Abſterben aller einheimiſchen Tugenden getruͤbt war. Es ſcheint 
der Gang der Weltgeſchichte zu ſein, daß Eroberungen und viel⸗ 
fache Vermiſchung die urſprünglich zahlloſen Stämme in einan⸗ 
der ſchmelzen, und die, welche dieſer Verſchmelzung unfaͤhig ſind, 
austilgen; und dies hat die Römiſche Herrſchaft in einem gro⸗ 
ßern Maß und umkreiſe, als irgend eine andre große Weltre⸗ 
volution, ſelbſt als die arabiſche, bewirkt. Selten wird bei die⸗ 
fer Vermiſchung für einzelne Volker Gewinn ſein; einige ver⸗ 
lieren unerſetzbaren Beſitz einer edeln einheimiſchen Bildung, 
Wiſſenſchaft und Litteratur; ſchwerlich vergütet auch ungebilde⸗ 
teren Voͤlkern eine feinere, doch auch ſonſt, wenn ſie ihrer Na⸗ 
tur angemeſſen war, nicht unerreichbare Cultur die Einbuße ih⸗ 
rer urſpruͤnglichen Sprache, und mit ihr eigenthuͤmlicher Sinnes⸗ 
art, einer Landesgeſchichte und ererbter Geſetze. Dieſen Verluſt 
empfanden zuerſt die Provinzialen; aber indem Roms und Sta= 
liens Bevölkerung ſich aus ihnen und aus Freigelaſſenen er⸗ 
neuerte, buͤßte Rom in gleichem Maße: ſeine Vorzeit mit ihrer 
Geſchichte ward ihm ſo fremd, daß ſchon im dritten Jahrhundert 
unſrer Zeitrechnung ein demuͤthiger Lobredner, ohne Furcht zu 
beleidigen, zweifeln konnte, ob ſein von ihm dem großen Scipio 
verglichener Herr vom Hanmibaliſchen Kriege wiſſe ), daß 
Valens dem Eutropius auftrug, ihm eine duͤrftige Ueber⸗ 
ſicht der Geſchichte zu ſchreiben, weil ſie ihm ganz unbekannt 
war. Doch aber, wie vieles auch die Röͤmiſche Herrſchaft zer⸗ 
treten hat, muͤſſen wir dankbar erkennen, was ſie ſtiftete und er⸗ 
hielt. Sie hat faſt alle Staͤdte gegruͤndet oder belebt, welche 
innerhalb ihres alten Umfangs noch jetzt beſtehen; die Sprachen 
des weſtlichen Europa, aus der lateiniſchen erzeugt, erhielten 
ihre Litteratur zugaͤnglich, und machten ihre Wiederbelebung 
moͤglich. Ja die Römiſche Herrſchaft hat ohne Zweifel Griechen⸗ 
land und die griechiſchen Schriften erhalten; denn wäre der 
Oſten nicht durch die Kräfte eines großen Reichs geſchuͤtzt wor— 
den, fo. hätten die Barbaren dieſe entvolkerten und geſchwaͤchten 
Gegenden wahrſcheinlich ſchon ſehr fruͤh, unfehlbar aber in den 
Zeiten der großen Voͤlkerbewegungen, uͤberwaͤltigt, und mit den 
entarteten Griechen auch die Schaͤtze vertilgt, welche fie für auf: 
lebende Jahrhunderte bewahrten. Roms Geſetzgebung war we⸗ 
nigſtens für die roͤmiſch gewordenen Völker ein großer Vortheil, 
fo wie fie auch uns unentbehrlich bleiben wird, da wir die unfser 
Vorfahren nicht ausgebildet, und ihren Geiſt verloren haben; 
und wie die Vereinigung der roͤmiſchen Welt der Ausbreitung 
der Religion nothwendig war, wie Rom als ihr Mittelpunkt 
das geſammte Abendland bildete und milderte, wird von Unpar⸗ 
theitfchen jetzt wohl nicht leicht verkannt und gelaͤugnet. So 
konnen wir auf dieſe große Periode der Geſchichte mit der Beruhi⸗ 
gung zuruͤckſehen, daß den folgenden Geſchlechtern, nach der 
Noth und dem Untergang ihrer Vorfahren, durch das, was ſich 
feſtſetzte, wohl geworden iſt. Von möglichen Ereigniſſen zu re⸗ 
den, die im Keim erſtickt find, iſt eitel; und fo wollen wir nicht 
trauern, daß allen manches unerſetzte und unerſetzliche Gut ver⸗ 
loren ging; nicht fragen, ob der reichſte Gewinn, den die Nach⸗ 
kommen erlangt haben moͤgen, die Leiden zertretener Geſchlech⸗ 
ter verguͤten kann? Wir wenden wenigſtens von jenen Zeiten 
unſer Auge nicht ſo truͤbe und zweifelnd, als von den Schickſalen 
des verheerten und veroͤdeten Aftens, deſſen ſchoͤnſten Ländern, 
ſelbſt dem Leben der Natur entzogen und jaͤhrlich mehr abſter⸗ 
bend, ſogar die Möglichkeit bluͤhenderer Zeiten verfagt, — wo 
das Grab Schluß der Geſchichte iſt. . 

Von unſrer deutſchen Nation aber, fo viele ihrer Stämme 
die Heimath nicht verließen, wenigſtens nicht unter beſiegten 
Romaniſchen wohnend verfremdet wurden, duͤrfen wir behaup⸗ 
ten, daß ſie fuͤr den Kampf, den ſie Jahrhunderte lang gegen Rom 
beſtand, ſpaͤterhin durch die Vortheile mehr als belohnt worden 
iſt, welche aus der Welteinheit unter Rom entſtanden; und daß 
ohne dieſe, und die Fruͤchte, welche in ihr reiften, wir ſchwerlich 
aufgehört haben wuͤrden, Barbaren zu fein, Nicht die Formen 
welche unſre Vorfahren bei der Ausbreitung der Litteratur von 
dort und vom claſſiſchen Boden ſich aneigneten, haben ihre ehr⸗ 
wuͤrdige und unerſetzliche Eigenthuͤmlichkeit verdraͤngt; ſie wa⸗ 
ren mit ihr verträglich; aber erborgte, erkuͤnſtelte, geiſtloſe, waͤl⸗ 
ſche Formen, Geſchmack und Ideen, wie ſich deren ſchon fruͤher 
bei uns zum Verderben der einheimiſchen eingeſchlichen hatten, 
dieſe haben uns waͤhrend einer langen Zeit lau und unwahr ge⸗ 
macht. Und fo haben auch wir, wenn andre Nationen in den- 
Römern eins ihrer Stammvolker fehen, doch kein geringes eigen- 
thuͤmliches Intereſſe an ihrer Geſchichte. 
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ward am 17. März 1733 zu Luͤdingworth im Lande Ha⸗ 
deln geboren, trat nach der gewoͤhnlichen Vorbildung 1760 
als Ingenieurlieutenant in baͤniſche Militaͤrdienſte und ging 
als Geograph bei der koͤniglichen wiſſenſchaftlichen Expedi⸗ 
tion 1761 uͤber Konſtantinopel mit nach Arabien. Hier 
verlor er feine Gefährten Cramer, Forskal, Baurenfeind 
und von Hagen, ſetzte aber muthig und entſchloſſen ſeine 
Reiſe nach Indien allein fort, indem er zugleich die Oblie⸗ 
genheiten ſeiner verſtorbenen Freunde uͤbernahm. Nach 
ſeiner 1767 erfolgten Ruͤckkehr gab er die Forſchungen die⸗ 
ſer Geſellſchaft heraus, wurde 1768 zum Capitaͤn, 1778 
zum Juſtizrath und Landſchreiber zu Meldorf und 1808 


Karſten Niebuhr. — Auguſt Hermann Niemeyer. 


niebuhr 


zum Etatsrath ernannt, ſowie 1809 mit dem Ritterkreuz 
des Danebrogordens beehrt, nachdem ihn bereits 1802 das 


franzoͤſiſche Nationalinſtitut zum Mitglied erwaͤhlt hatte. 


Er ſtarb am 26. April 1815. 
Von ihm haben wir: 


Beſchreibung von Arabien. Kopenhagen 1772, 4. 
Reiſebeſchreibung nach Arabien und andern um⸗ 
liegenden Ländern. Ebendaſ. 1774—78, 2 Bde., 4. 


Strenge Gewiſſenhaftigkeit und Genauigkeit, Wahr⸗ 
heitsliebe, Klarheit und anſchauliche Darſtellung verleihen 
ſeinen Werken einen wahrhaften, bleibenden Werth. 


Auguft Hermann Niemeyer. 


Dieſer beruͤhmte Theolog ward am 1. Septbr. 1754 
zu Halle geboren und erhielt den erſten vorbereitenden Un⸗ 
terricht theils von ſeinem Vater, dem Archidiaconus an der 
daſigen Liebfrauenkirche und von Hauslehrern, theils auf 
dem koͤniglichen Paͤdagogium. Er ſtudirte dann daſelbſt, 
wurde 1777 Magiſter der Philoſophie und Privatdocent, 
1780 außerordentlicher Profeſſor der Theologie und In⸗ 
ſpector des theologiſchen Seminars, 1784 ordentlicher Pro⸗ 
feſſor und Aufſeher des Paͤdagogiums und 1785 Mitdire⸗ 
ctor dieſes Inſtituts und des daſigen Waiſenhauſes. Nach: 
dem er hier die Disciplin wieder hergeſtellt hatte, erhielt er 
1787 das Directorium des paͤdagogiſchen Seminariums, 
1792 den Charakter eines Conſiſtorialrathes, 1794 die theo⸗ 
logiſche Doctorwuͤrde und wurde dann 1800 zum Director 
des Almoſencollegiums und 1804 zum wirklichen Obercon⸗ 
ſiſtorialrath und Mitglied des Oberſchulcollegiums zu Ber⸗ 
lin ernannt. Bei der Bildung des Königreichs Weſtpha— 
len als Geißel nach Frankreich deportirt, erhielt er nach 
ſeiner Ruͤckkehr 1808 die Stelle eines Reichsſtandes, Kanz⸗ 
lers und Rector perpetui der Univerſitaͤt Halle, lebte nach 
Aufhebung der Univerſitaͤt eine Zeitlang ohne oͤffentliches 
Amt und legte die Kanzlerwuͤrde, welche er 1814 wieder 
erlangt hatte, bald darauf nieder. 1816 wurde er zum 
Conſiſtorialrath und auswaͤrtigen Mitgliede des Conſiſtori⸗ 
ums zu Magdeburg ernannt, ſowie bei Gelegenheit der 
Feier feines 50jaͤhrigen Magiſterjubilaͤums 1827 mit dem 
rothen Adlerorden 2. Cl. geſchmuͤckt. Er ſtarb daſelbſt am 7. 
Juli 1828. 


Seine Schriften, welche zum Theil anonym heraus⸗ 
kamen, ſind: 


Charites und Demophil. Leipzig 1775, 8. 

Charakteriſtik der Bibel. Halle 177582, 5 Bde., 
83 5. Aufl. Ebendaſ. 1794—95 mit Vign.; neueſte Aufl. 
Ebendaf. 1830. (Mehrere Nachdruͤcke.) 

Abraham auf Moria. Drama. Leipzig 1777, 8. In 
Muſik geſetzt von Rolle. Ebendaſ. 1777, Fol. Fort⸗ 
geſetzt von Pfranger (Gedichte. Meiningen 1794, 8.). 

Lazarus, oder die Feier der Auferſtehung. Dra⸗ 
ma. Ebendaſ. 1778, in 8. In Muſtik geſetzt von Rolle. 
Ebendaſ. 1779, Fol. 

Thirza und ihre Söhne. Drama. Ebendaſ. 1778, 8. 
In Muſik geſetzt von Rolle. Ebendaſ. 1788, Fol. 
Gedichte und Oden. Ebendaſ. 1778, kl. 4. mit Vign. 

Auch nachgedruckt. 

Philotas. Halle 1779 — 91, 3 Bde. 8; 3. verb. Aufl. 
Leipzig 1808, 8, mit Titelvign. (Mehrere Nachdrucke.) 

Leben und Charakter Davids. Halle 1779, 8. 

Lieder für das Volk von Claudius. Ebd. 1780, 8. 

Ueber die Methode, die Moral in Sit tenſpruͤ⸗ 
chen vorzutragen ꝛc. Ebendaſ. 1782, 8. 55 

Auswahl einiger vorzuͤglichern neuern geiſtli⸗ 
chen Lie der. Ebendaſ. 1782 — 86, 2 Samml. 8. 


Ueber den Aberglauben bei Ertrunkenen⸗ 
zig 1783, 8. 
Nachricht von der gegenwärtigen Einrichtung 
des Paͤdagogiums. Halle 1784, gr. 8. 
BT Ebendaſ. 1784, 2 Bde. 85 Neue Ausg. 1790, 
e. 


Leip⸗ 


Geſangbuch für Höhere Schulen. Ebendaſ. 1785, 83 
5. verb. und vermehrte Aufl. Ebendaſ. 1803, 8. 
Entwurf der weſentlichen Pflichten chriſtli⸗ 
cher Lehrer. Ebendaſ. 1786, 8. 
Ueber Mitwirkung der Eltern zur Bildung und 
Erziehung ihrer Kinder. Ebendaſ. 1786, 8. 
Gedächtniß predigt bei dem Tode Friedrichs II. 
Ebendaſ. 1786, Fol. 

Leben und Charakter Freylinghauſens. Halle 
1786, gr. 8 

Ueber Beurtheilung und Anwendung außeror⸗ 
dentlicher Ungluͤcksfälle. Ebendaſ. 1787, gr. 8. 

Nachricht, die Vorleſungen zur Bildung künf⸗ 
tiger Lehrer betreffend. Ebendaſ. 1787, 4. 

Ueber den Geiſt des Zeitalters in pädagogiſcher 
Ruͤckſicht. Ebendaſ. 1787, 2 Stcke. in gr. 8. 

Reden an Juͤnglinge. Ebendaſ. 1787, 83 neue verm. 
Aufl. 1794, 8 

D. G. Niemeyers letzte Predigt vor ſeiner Ge⸗ 
meinde nebſt Leben und Charakter. 
Ebendaſ. 1788, 8. 

. Leben und Verdienſte. Ebendaſ. 1788, 
gr. 8. 

Ueber Katechetik und katechetiſche Uebungen. 
Ebendaſ. 1789, 8. 

Einfluß der Nähe der Akademie auf öffentliche 

chulen. Ebendaſ. 1790, gr. 8. 

Paͤdagogiſches Handbuch für Schulmänner und 
Privaterzieher. Ebenda. 1790, Ir Thl. gr. 8. 

Populäre und praktiſche Theologie. Ebendaſ— 
179092, 2 Thle. in 85 4. verm. und verb. Aufl. 1800, 
2 Bde.; 5. verb. Aufl. 1806—7, 2 Bde. 8. 

Ueber Leſung griechiſcher Dichter. Halle 1791, 8. 

Semlers letzte Aeußerungen über religiöfe Ge⸗ 
genſtaͤnde. Ebendaſ. 1791, gr. 8. 

Trauercantate bei Beerdigung Nettelbladts. 
an 1791, 8. 

Neue Feſtpredigten von Spaldin Teller und 
Sack. Ebendaf. 1792, 8 U 

en ger esleys, Stifters der Methodiſten. Halle 1793, 

e. 8. 

Paͤdagogiſche Aufgaben. Ebendaf. 1794, 8. 

Ausfuͤhrliche Nachricht von der Einrichtung des 
Paͤdagogiums. Ebendaſ. 1796, gr. 8. Neue Aufl. 
1803, gr. 8. 

Beſchreibung der hundertjährigen Stiftungs⸗ 
feier des Paͤdagogiums. Ebendaf. 1796, gr. 8. 

D. G. Niem eyers Bibliothek für Prediger ır, 
Neu bearbeitet und fortgeſetzt. Ebendaſ. 1796 — 97, 2 
Thle., gr. 8. (Mit H. B. Wagnitz). 

Grundſätze der Erziehung und des Unterrichts. 
Ebendaſ. 1796, 3 Thle. 85 7. Aufl. 1818, 3 Bde. 8; 
8. eg 1824; 9. Aufl. von f. Sohne. Ebendaſ. 1834 
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Auguſt Hermann Niemeyer. 


Briefe an chriſtliche Religionslehrer. Ebendaſ. 
40 2 3 Bde. gr. 83 2. verm. und verb. Aufl. 

Plan eines Lehrbuchs für die obern Religions⸗ 
klaſſen gelehrter Schulen. Ebendaſ. 1798, gr. 8. 

Vorrede zu Klauſens Auswahl von Predigten. 
Leipzig 1798, gr. 8. 

Rede beim Tode Friedrich Wilhelms II. Halle 1798, 8. 

Ueber Schulferien und ihre Anwendung. Eben⸗ 
daſ. 1799, gr. 8. 

Anſichten der deutſchen Pädagogik und ihrer 
. im 18. Jahrhundert. Ebendaſ. 1801, 


gr. 8. 
Lehrbuch fuͤr die obern Claſſen in gelehrten 
Schulen. Ebendaſ. 1801, gr. 8; 2. Aufl. 1802, gr. 
83 4. verb. Aufl. 1806, gr. 8. 
Anmerkungen und Zufaͤtze zu dem Lehrbuche. Ebd. 
1801, gr. 83 2. Aufl. 1803, gr. 8. 

Zuſchrift uͤber die ſicherſte Vorbereitung zum 

Examen und zwedmäßigfte Benutzung der 
Candidatenjahre. Halle 1801, 8. 

Leitfaden der Pädagogik und Didaktik. Ebendaf. 
1802, gr. 8. 

Uebungen der Andacht und des Nachdenkens. 
Ebendaſ. 1803, 8. 

Grundriß der unmittelbaren Vorbereitungs⸗ 
wiſſenſchaften zur Fuͤhrung des chriſtlichen 
Predigtamts. Ebendaſ. 1803, 8. 

Ueber die Organiſation öffentlicher Schulen 
5 Qual be une 2. verb. Ausg. Halle 

gr. 8. 

Neueſte Verfaſſung des Pädagogiums. Ebendaſ. 
1808, gr. 8. 

Feier ſtunden während des Krieges. Ebendaſ. 1808, 
83 2. Aufl. 1809, 8. 

Leben, Charakter und Verdienſte Noͤſſelts. Ebd. 
1809, 2 Thle. 

Originalſtellen griechiſcher und roͤmiſcher Claſ⸗ 
fiker über die Theorie der Erziehung. Halle 
und Berlin 1813. 

3 Gedichte. Ebendaſ. 1814. Neue wohlf. Aufl. 


Geiſtliche Lieder, Oratorien und vermiſchte Ge⸗ 
dichte. Halle 18143 2. Aufl. 1818, 8. 

Akademiſche Predigten und Reden. Ebendaſ. 1819, 8. 

ee eee auf Reifen. Ebenda. 1820 — 26, 5 

e. 8. 

Auch gab er mit Mehrern die Zeitſchrift: „Frankens Stif⸗ 
tungen“ und mit Wagnitz das „Halliſche patriotiſche 
Wochenblatt“ nebſt mehrern lateiniſchen Schriften und 
Ausgaben alter Claſſiker heraus. 

N. erwarb ſich als Theolog, Paͤdagog und Kanzelred⸗ 
ner außerordentliche Verdienſte durch ſeine Schriften und 
Vortraͤge, in welchen bei großer Klarheit und Gruͤndlichkeit, 
eine treffliche Darſtellung und ein eben ſo wuͤrdevoller als 
geſchmackvoller Stil vorherrſcht; noch Groͤßeres und Be⸗ 
deutenderes leiſtete er aber auf dem Gebiete der religioͤſen 
Poeſie, die durch ihn einen neuen Aufſchwung nach den 
verſchiedenſten Richtungen hin erhielt. Mit ſtrenger Cor⸗ 
rectheit verband er hier gluͤhende Andacht, herzgewinnende 
Empfindung, Reichthum der Bilder und Gedanken, Wohl⸗ 
klang und Harmonie der Form, Leichtigkeit und Kraft; na⸗ 
mentlich ſind ſeine geiſtlichen Lieder, welche in die Geſang⸗ 
bücher vieler evangeliſcher Gemeinden uͤbergingen, unbedingt 
das Beſte, was ſeit Gellert in dieſer Gattung geleiſtet 
wurde. 


ed ächten i ßer e den 
bei dem Tode Sr. Koͤnigl. Majeſtaͤt 
Friedrich Wilhelms des Zweiten. 
(Am 22. December 1797.) 
Schon zum zweitenmal, ehr wuͤrdige Verſammlung, 
vereinigt uns ein gemeinſames Gefühl und eine heilige Pflicht 
an dieſer Stätte, um dem abgeſchiedenen Geiſte eines Monar⸗ 
chen, dem wir angehörten, die letzten Opfer der Ehrfurcht und 
der Dankbarkeit darzubringen. Er, deſſen glorreicher Regie⸗ 
rungsbeginn allein im Stande war, den Schmerz uͤber den Ver⸗ 


2 
) Aus A. H. Nlemeher's akademiſchen Predigten und Reden (Hale 1819). 
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luſt eines der ſeltenſten Könige, welche den Thron je verherr⸗ 
licht haben, zu mildern; Er, auf welchen die troͤſtende Hoff⸗ 
nung vor kaum elf Jahren alle Blicke eines traurenden Volk 
hinlenkte; Er, deſſen kraftvoller Körper Seinem Geiſte eine 
beinahe noch laͤngere Wirkſamkeit, als Seinem erhabenen Vor⸗ 
gaͤnger zu verbuͤrgen ſchien — Er ruht bei Seinen großen 
Ahnherren, und hat an ihrer Gruft den Purpur zurückgelaſſen, 
welcher ſelbſt den maͤchtigſten Herrſchern der Nationen nur bis 
zu der entſcheidenden Stunde geliehen iſt, welche ſie dem ge⸗ 
ringſten ihrer Unterthanen gleich macht. 

Alſo war es in deinem Rathe beſchloſſen, Herr und Va⸗ 
ter der Welt! Demuthsvoll beugt ſich vor deiner Macht, 
vor deiner Weisheit, vor deiner Güte unſre Seele, im Gefühl 
ihrer Endlichkeit. Auch das Feſt unſrer Trauer weihe die An⸗ 
betung deiner Schickungen. Irrend iſt oft der Gedanke des 
ſchwachen Erdbewohners und Dunkel umgibt ſeinen Pfad. Aber 
dein Pfad iſt Licht, und dein Gang iſt Vollendung. Ehrer⸗ 
bietig forſcht dein Verehrer in ſtiller Betrachtung ihm nach; 
der Weiſere ſelbſt verfehlt ihn nur weniger; aber weit entfernt 
zu tadeln, was du thuſt, mag er am liebſten anbeten und ſchwei⸗ 

en. — 

5 Aber ich ſoll reden! Ich ſoll das Andenken eines Koͤnigs, 
welchen die Ehre der Erde nicht mehr erreicht, durch die Dar⸗ 
ſtellung deſſen, was Er fuͤr uns war, unter uns zu erhalten 
verſuchen. Ich ſoll Ihnen, Vertheidiger, Vorſteher, 
Vaͤter dieſer Stadt, ſeine Verdienſte um ſein Volk, Ih⸗ 
nen inſonderheit, Lehrer der Weisheit und Kunſt, 
Ihnen, theure Söhne des Vaterlandes und des Aus⸗ 
landes, ſeine Verdienſte um dieſen Sitz der Wiſſenſchaften 
noch einmal ins Gedaͤchtniß rufen. Moͤge mir Gott Kraft und 
Weisheit verleihen, einen würdigen Auftrag würdig zu erfüllen ! 
Wenn er mich furchtſam macht, ſo iſt es nicht die Verlegenheit 
um den Stoff meiner Rede. Es iſt die Ungewißheit, was ich 
vor allen zu wählen habe; es iſt die Erinnerung, was ich 
einer Verſammlung ſchuldig bin, welche mir ihre Aufmerkſam⸗ 
keit und ihre Erwartung durch dieſe feierliche Stille ankuͤndigt; 
es iſt das Gefühl, wie ſchwer es ſei, an dem Grabe eines Re⸗ 
genten zu reden, welchen die hohe Stufe, auf welcher Er ſtand, 
nicht Über die Gefahr erhob, als ein Menſch zu fehlen, zu ir⸗ 
ren, ohne ſich dem Verdacht auszuſetzen, die eigne Ueberzeugung 
der leeren Sitte gewohnter Lobpreiſungen aufgeopfert zu haben. 
Doch, was mich ſchuͤchtern macht, gibt mir auch wieder Muth. 
Wo ſich die Betrachtungen drängen, da wird es heute verzeih⸗ 
lich ſein, nur bei denen zu verweilen, welche dem Gemuͤth am 
naͤchſten liegen. Wo jeder Einzelne fühlt, daß der Gegenſtand 
ſeine eigenthuͤmlichen Schwierigkeiten habe, da darf man auf 
Billigkeit des Urtheils ſicher rechnen. Und vor der Eitelkeit ei⸗ 
ner Rednerkunſt, welche die Wahrheit nicht achtet, wuͤrde mich, 
machte fie mir nicht eignes inneres Gefühl zur heiligen Pflicht, 
der beſſere Geiſt des Zeitalters bewahren, welcher auch vor den 
Thronen der Koͤnige Wahrheit fordert. Selbſt dieſer Tempel, 
in welchem wir verſammelt ſind, und ſeine hohe Beſtimmung, 
wuͤrde mich laut und ernſt erinnern, daß die Fürſten der Erde 
nicht Götter, ſondern Menſchen, daß die herrlichſten ihrer Tha⸗ 
ten doch zuletzt das Werk einer hoͤhern Macht ſind, daß es Gott 
ift, welchem allein gebühret Ehre und Preis und Anbetung. 

Gerade dieſe Vorſtellung zeichnet auch meiner Betrachtung 
den ſicherſten Weg vor. So nah am Altar der Religion, auf 
der Stelle, von welcher man gewohnt iſt, alle menſchlichen An⸗ 
gelegenheiten, die größten wie die kleinſten, belebt von dem hei⸗ 
ligſten aller Gedanken, an eine Alles regierende, uͤberall wirkſame 
Gottheit, aus dem höchften Standpunkte zu betrachten, da muß 
das fromme Nachdenken, beſchaͤftigt mit der wichtigſten Bege⸗ 
benheit, welche einem Staate begegnen kann, — dem Wech⸗ 
fel feiner Regenten, — unabläſſig auf den zuruͤck kom⸗ 
men, durch welchen die Könige herrſchen, die Throne beſtehen 
oder wanken, indeß er regiert von Ewigkeit zu Ewigkeit. Ue⸗ 
berdies iſt, bei aller Verſchiedenheit menſchlicher Urtheile nur 
eine Stimme, daß die Regierung, deren Zeugen wir alle ge⸗ 
weſen find, zu den begluckteſten gehörte, welche die Geſchichte 
uns aufſtellen kann. Was iſt aber das Gluͤck? Entweder ein 
Unding oder — die allwaltende Vorſehung. 

Auf dieß Walten der Vorſehung moͤchte ich Ihre 
Aufmerkſamkeit lenken, wenn ich verſuche, die großen Wohl⸗ 
thaten darzuſtellen, durch welche Gott unſern ent⸗ 
ſchlafenen Monarchen ausgezeichnet hat, oder wenn 
ich Ihnen zeige, wie jede dieſer Wohlthaten zugleich 
eine Quelle des Segens für Sein Land und fur 
uns ſelbſt geworden iſt. Welche Empfindungen werden 
ſich natuͤrlicher an dieſe Betrachtungen anſchließen, als die einer 
fanften Rührung und einer frommen Dankbarkeit! Entweihe 
denn meine Lippe kein Laut, vor welchem der Geiſt einer rei⸗ 
neren Andacht entflieht. 1 

Man ift gewohnt, unter den Vorzügen, durch welche ein» 
zelne Beſitzer der Thronen vor 8 erſcheinen, 
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den Umfang ihres Reichs, die Unermeßlichkeit ihrer Schaͤtze, die 
lange Reihe ihrer Siege, die Unzaͤhlbarkeit aufgeriebener oder 
unterjochter Feinde, die oft ſo zweideutige Huldigung entfernter 
Nationen, endlich auch die lange Dauer ihrer Regierung zuerſt 
zu nennen. Aber es gibt noch höhere Segen, welche Gott der 


nen verleihen kann, welche er zu der furchtbaren Hoͤhe eines 


Thrones zu erheben, und vor Andern groß und herrlich zu ma⸗ 
chen, beſchloſſen hat. Kann ihnen zuvörderſt etwas Wohlthaͤti⸗ 
geres begegnen, als wenn fie in ihren Vorfahren nicht iowohl 
maͤchtige und gefuͤrchtete Herrſcher, oder von Blut triefende Er⸗ 
oberer, als Vaͤter ihres Volks, Muſter jeder oͤffentlichen und 
häuslichen Tugend erblicken; wenn ſie als Juͤnglinge in der 
Schule der Erfahrung zu Maͤnnern reifen; wenn ſie endlich un⸗ 
ter den freudigſten Erwartungen, das große Amt uͤbernehmen, 
fuͤr das ſie berufen ſind? Schonung, ſelbſt Weisheit und Pflicht 
kann es ſein, manchem Fuͤrſtenſohne die Geſchichte ſeiner Vor⸗ 
gaͤnger zu verbergen, damit er nicht vor ihnen erröthe, oder zu 
früh vor Verbrechen zu erröthen verlerne. Fuͤr Friedrich 
Wilhelm war die Geſchichte ſeiner Ahnherrn nur eine Schule 
der Weisheit, der Guͤte, der Tapferkeit. So oft er in den gro⸗ 
ßen Hallen ſeiner vaͤterlichen Palaͤſte wandelte, blickte auf den 
koͤniglichen Juͤngling das Bild eines weiſen Regenten, eines Ver⸗ 
theidigers der Gewiſſensfreiheit, eines kuͤhnen und doch menſch⸗ 
lichen Helden, oder eines guten Hausvaters, und mahnte ihn, 
nicht zu vergeſſen, aus welch' edlem Stamm er entſproſſen ſei. 
Wohin er das Auge in ſeinen weiten Gebieten wandte, entdeckte 


er die Spuren ihrer Einſicht und ihrer Thaͤtigkeit; hier die 


Werke des großen Fürften, deſſen Namen er trug, groß als 
Krieger, — aber unſterblicher durch ſeine Gerechtigkeit, ſeine 
Weisheit, ſeine Menſchlichkeit gegen gedruͤckte Fremdlinge, von 
deren dankbarem Kunſtfleiß ſein Land die Fruͤchte erndete; ſah 
dort, wie die reiche Ausſaat dieſes Muſters der Fuͤrſten in vier 
und zwanzig ruhigen Jahren der Regierung des erſten unſ⸗ 
rer Könige aufging; ſah wie das Gebäude des Staats durch 
Friedrich Wilhelm des Erſten unerſchüuͤtterlichen Willen, 
durch ſeinen richtigen Verſtand, durch ſeinen buͤrgerlichen Sinn, 
von Jahr zu Jahr an Feſtigkeit und Dauer gewann. Und wuchs 
er nicht ſelbſt an der Seite ſeines großen Oheims auf? War 
er nicht der naͤchſte Zeuge ſeines Muthes in der Gefahr, ſeiner 
Thaͤtigkeit im Frieden, ſeiner unermuͤdbaren Wirkſamkeit fuͤr je⸗ 
den Theil ſeines erweiterten Reichs? Unter ſeinen Augen gebil⸗ 
det, lernte er gehorchen, um regieren zu koͤnnen, ſich verleugnen, 
um des Zufalls nicht zu vergeſſen, der ihm die Krone gab; 
Plane des Krieges entwerfen, um noch durch den Beifall des 
erſten Helden ſeiner Zeit belohnt zu werden. 

Dieſer einzige Koͤnig vollendete nach ſechs und vierzig 
Jahren, wovon jedes an Thatenfuͤlle lange Regierungen ge⸗ 
gewohnlicher Regenten aufwog, feine Bahn, und Friedrich 
Wilhelm beſtieg den Thron. Aber unter welchem neuen Zu⸗ 
ſammenfluß der gluͤcklichſten Umftände! Er ward der Erbe eis 
nes Reichs, das noch weit mehr durch ſeine innere Kraft, die 
Weisheit ſeiner Verfaſſung, die Feſtigkeit und den Zuſammen⸗ 
hang ſeiner einzelnen Theile, die Geſchicklichkeit und den Muth 
ſeiner Vertheidiger, als durch ſeine Ausdehnung, die Achtung, 
ſelbſt die Bewunderung aller Völker genoß, zu welchen nur im⸗ 
mer ſein Name gedrungen war. Kein Feind bedrohte ſeine 
Grenzen; und ob er drohte, ſo lag die Hand der maͤchtigſten 
Fuͤrſten, zum großen Bunde vereint, an ihrem Schwerdt, ſie 
zu vertheidigen. Kein Mangel druͤckte feine Unterthanen; und 
wenn er drückte, ſo waren ſeine Vorrathshaͤuſer gefuͤllt. Keine 
haͤuslichen Sorgen truͤbten ſeine Seele, denn die Hoffnung des 
Landes wuchs in kraftvollen Söhnen auf. Wie wenig vermag 
der mildeſte, freigebigſte, menſchlichſte Fuͤrſt, wenn er ein zer⸗ 
ruͤttetes und erſchoͤpftes Land findet, und ſich jeden Wunſch, 
welchen das Wohlwollen des Herzens ihm eingibt, verſagen muß. 
Aber den menſchenfreundlichen Entwürfen, welche in den Aus 
genblicken des erſten neuen Gefuͤhls, König zu fein, in Ihm 
aufſteigen, ſetzen ſich keine Schwierigkeiten entgegen und er darf 
als Koͤnig keine der Verſprechungen zuruͤcknehmen, welche er als 
Thronerbe gegeben hat. 

Doch vergeſſen wir unter den gluͤcklichſten Umftänden, welche 
den Regierungsanfang des Entſchlafenen verherrlichten, 
deſſen am wenigſten, was nur ſelbſtſuͤchtigen Regenten gleich⸗ 
gültig, nur den Unterdruͤckern des Volks gefaͤhrlich erſcheinen 
kann. Dieſe mögen es ein Gluͤck nennen, uͤber ein Volk zu 
herrſchen, deſſen edelſte Kraͤfte durch Ungewißheit und Aberglau⸗ 
ben gelähmt ſind; ſie moͤgen das Dunkel ſegnen, welches dem 
Unterthan ſeine heiligſten Rechte verbirgt, und ſich der Geiſtes⸗ 
knechtſchaft freuen, welche den Buͤrger willig macht, jene hin⸗ 
zugeben, um nicht einer haͤrteren Verfolgung zu erliegen. Ein 
König, deſſen erſter unvertilgbarſter Charakterzug Menſchlich⸗ 
keit und Guͤte war, der in ſeinen erſten Worten an ſein Volk, 
der gerechteſte, der menſchlichſte, der duldſamſte Buͤrger ſeines 
Staats zu ſein gelobte, er konnte nur die PVorſehung preiſen, 
daß ſich ein Strom des Lichts uͤber Preußens Land ergoſſen, 
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und das Gefuͤhl einer wohlgeordneten Freiheit, den Geiſt ſeinr 
Bewohner veredelt hatte. Unter ihrem Einfluß ſieht er Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften aufbluͤhn; Mißbraͤuche, welche ſelbſt eine 
lange Verjährung geheiligt hatte, verſchwinden; die Lehrer goͤtt⸗ 
licher und menſchlicher Geſetze von ganz Deutſchland mit Ach⸗ 
tung genannt, hohe und niedere Schulen fuͤr benachbarte Staa⸗ 
ten Muſter werden. In dieſem hellen Licht einer echten Auf⸗ 
klärung muß er ſelbſt ſichrer und gerechter regieren. Auch die 
weiſeſten und beſten Könige können irren und ungerecht werden; 
uͤbelwollende Diener koͤnnen durch Truggeſtalten einer erdichte⸗ 
ten Gefahr, ihren Wunſch, Eintracht und Ruhe erhalten zu ſe⸗ 
hen, uberraſchen; der beſcheidene Forſcher und Lehrer der Wahr⸗ 
heit und des Rechts, kann ihnen als ein Feind der Religion und 
des Staats erſcheinen. Aber bald wird die Taͤuſchung da ver⸗ 
ſchwinden, wo die angeklagte Unſchuld ihre Stimme erheben darf, 
wo eine feſte und unbeſtechliche Rechtspflege zwiſchen dem Mo⸗ 
narchen und ſeinem Volke in der Mitte ſteht, und ihn vor dem 
ſchrecklichſten aller uebel bewahrt, — ein Verfolger zu werden. 

Je länger ich mich dieſen Betrachtungen uͤberlaſſe, deſto 
mehr Beweiſe drängen ſich mir entgegen, durch welche glaͤnzende 
Auszeichnungen die göttliche Vorſehung unſern vollendeten Mo⸗ 
narchen erhöht hat. Schien ſie nicht Ihn, bei mehr als einer 
der größeren Weltbegebenheiten erkohren zu haben, Richter, Ent⸗ 
ſcheider und Beiſpiel in dem großen Rathe der Regenten Eu⸗ 
ropens zu fein? Das Feuer der Zwietracht verlöſcht in Belgien 
wenigſtens auf einige Jahre wieder, ſobald er den verehrteſten 
der Fuͤrſten aus dem Stamm der Guelfen ſendet, Ordnung und 
Ruhe wieder herzuſtellen, und mehr durch Großmuth als durch 
Gewalt zu ſiegen. Die alten Wunden, welche ein moͤrderiſcher 
Krieg den Staaten Oeſterreichs, und dem Reich ſeines immer 
wieder erwachenden Feindes ſchlug, — ſie heilten bald, als Er 
mit dem Oelzweig des Friedens zwiſchen die Kaͤmpfenden trat. 
Sein Einfluß maͤßigte den Zorn, welcher im Norden ein durch 
Frieden und Unpartheilichkeit gluͤckliches Land, gegen feinen ver⸗ 
bruͤderten Nachbar empoͤrte. Er glaubte es feinen Bundesge⸗ 
noſſen, er glaubte es dem Wunſch eines beiſpiellos ungluͤcklichen 
Monarchen, er glaubte es der innern Ruhe und Sicherheit ſei⸗ 


ner eignen Staaten ſchuldig zu ſein, an einem Kriege Theil zu 


nehmen, uber deſſen Nothwendigkeit und deſſen Folgen, als er 
begann, die Stimmen, ſelbſt der Weiſeſten und Ruhigſten, we⸗ 
nigſtens getheilt waren. Die Gedanken und Wege der Vorſehung 
waren andere als die Gedanken der Menſchen. Es ſchien ihr 
Wille, durch Begebenheiten, fuͤr welche man vergebens in der 
Geſchichte etwas Aehnliches ſucht, den Völkern wie den Furſten 
große Lehren zu verkündigen; es ſchien ihr Wille — wer iſt ein 
Freund der Menſchen und ein Bürger der Welt, der es nicht 
ſorgend wuͤnſcht, oder ſchon freudig hofft? — eine maͤchtige 
Nation nach ſchweren Kaͤmpfen und ſchrecklichen Erfahrungen, 
zur Gluͤckſeligkeit unter dem Schutz der Geſetze und der Sitt⸗ 
lichkeit zuruͤckzufuhren. Alle Verſuche der verbündeten Mächte fie 
zu beſiegen, waren vergebens. Aber uͤber unſerm Monarchen 
hielt Gott unter allen Gefahren jenes Kampfs feine ſchuͤtzende 
Hand. Denn Ihn hatte er beſtimmt, der erſte zu ſein, der 
fein Volk durch einen ehrenvollen Frieden begluͤckte. 

Die Summe aller dieſer Wohlthaten muͤßte uns ſchon ſehr 
groß erſcheinen, wenn wir ſie durch eine lange Reihe von Jah⸗ 
ren vertheilt fähen. Sie muͤſſen uns noch mehr mit Rührung 
und Dank erfuͤllen, wenn wir ſie in eine ſo kurze Regierungs⸗ 
zeit zuſammengedrängt erblicken. Früher als wir damals, als 
wir in dieſem Tempel unſre erſten Gebete fuͤr ihn als unſern 
König zu Gott ſchickten, ahnen konnten, war die Kraft feines 
Körpers erfchöpft. Vergebens ſtroͤmte die heilſame Quelle Ge⸗ 
ſundheit; ſelbſt in dem reineren Aether loderte die Flamme ſei⸗ 
nes Lebens nur noch einige Male heller auf, um bald auf immer 
zu verlöfchen. Der Vorſehung ſelbſt ſchien nur noch ein Se⸗ 
gen uͤbrig zu fein — der Segen einer fanften Vollendung. Oder 
kann man zweifelhaft ſein, auch ſie einen Segen zu nennen? 
Iſt es für einen Regenten, welcher fein Volk liebt, und die 
Große feines Berufs fühlt, wuͤnſchenswerth, vielleicht Jahrelang 
da zu ſein, ohne leben, ohne wirken zu können? im 
taglichen Kampf zwiſchen Ohnmacht und Kraft, Gefahr zu lau⸗ 
fen, mit weniger Vorſicht und kraftloſer das große Steuerruder 
des Staats zu regieren, oder es untreuen Haͤnden zu uͤberlaſſen? 
den letzten Kelch, von welchem auch die Koͤnige geſtehen muͤſſen, 
daß er bitter ſei, Tropfen fuͤr Tropfen auszuleeren? Oder muß 


er nicht dankend dem Boten des Todes entgegenſehen, wenn er 


in dem Augenblick, wo das Volk eines andern Fuͤrſten bedarf, 
erſcheint, und dem Leidenden gebeut, ſchneller die irdiſche Hulle 
abzuwerfen, um einer andern Welt zuzueilen, wo die Seelen 
von dem Staube der Erde ſich reinigen, um ihrer höheren Be⸗ 
ſtimmung entgegen zu reifen? Die Wehmuth felbft, welche dem 
Abgeſchiedenen nachweint, trocknet früher ihre Thraͤnen bei der 


Erinnerung, daß der ſtandhafte Dulder ausgelitten hat. 


Irre ih mich, meine Zuhörer, oder Ihr Auge blickt 
gerührt auf dieſe lange Reihe von Segnungen zurück, welche den 
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Vollendeten erwarteten, als er den Schäuplatz des Lebens 
betrat; welche ſich um ihn drängten, als er den Zepter nahm; 
welche ihn begleiteten, als er die Bedingung erfüllte, unter wel⸗ 
cher wir Alle geboren ſind. Erhebt ſchon dieß unſre Seele zum 
Dank, welche Empfindungen werden uns dann erſt ergreifen, 
wenn wir uns erinnern, wie viel des Guten, was Ihm zu 
Theil ward, ſich auch fuͤr uns in Segen verwandelte! 

Es bleibe das Geſchaͤft der Staats kunde, die Summe 
der Kraͤfte zu berechnen, welche in jeder Regierungsepoche ein 
Staat gewinnt oder verliert; ſeine alten Grenzen mit den Er⸗ 
weiterungen zu vergleichen, welche ihm guͤnſtige Zeitpunkte, Klug⸗ 
heit oder Eroberungsgeiſt ſeiner Regenten verſchafft haben, und 
den Reichthum ſeiner Hilfsquellen nach dem Maß ſeiner Be⸗ 
duͤrfniſſe zu wuͤrdigen. Es bleibe der Beruf des Geſchicht⸗ 
ſchreibers, dann, wenn die richtende Zeit jeden ſchonend 
verbergenden Schleier von dem Leben der Fuͤrſten hinweggezo⸗ 
gen hat, genau zu beſtimmen, wie viel von ihren Verdienſten, oder 
von ihren Fehlern auf ihre, oder auf die e derer zu 
ſetzen iſt, welche ſie umgaben; und in welchem Verhaͤltniß ihre 
Schwächen gegen ihre Tugenden ſtehen. Die fromme Ber 
trachtung und die ſtille Dankbarkeit, welche ſich ſin⸗ 
nend an den Aſchenkrug eines zur höheren Rechenſchaft überge⸗ 
gangenen Königs lehnt, zahlt fich lieber den reinen Gewinn auf, 
welcher feinem Lande durch das, was er wollte oder ausführte, 
zu Theil ward, und gedenkt bei dem Hinblick auf Uebel, welche 
benachbarte Nationen druͤckten, und von denen fie unberührt 
blieb, genuͤgſam des Guten, was ſie genoſſen hat. 

Soll ich Sie hier zuerſt an die Wohlthat erinnern, welche 
wir Alle getheilt haben, von einem ſanften Zepter regiert zu 
werden? Wenn der Unterthan ſo mancher Laͤnder Urſach hatte, 
vor gewaltſamen Erſchuͤtterungen zu zittern, weil der Thron oder 
der Fuͤrſtenſtuhl im Beſitz harter, ſtolzer, von dem Mark ihres 
Landes ſchwelgender Regenten war: ſo durfte uns auch nicht 
die leiſeſte Befürchtung ſchrecken, weil Friedrich Wilhelm's 
Thron auf Menſchlichkeit und auf der Treue eines Volks ruhte, 
welches zu gerecht und zu edel iſt, um der Segnungen zu ver⸗ 
geſſen, welche es der Kraft oder der Guͤte ſeiner Fuͤrſten ſeit 
Jahrhunderten dankt? 

Oder ſoll ich mich uͤber die Wohlthaten eines Friedens 
verbreiten, welcher zwar nicht ohne Opfer erkauft, aber uns 
doch früher geſchenkt ward, eh ein Feind unſre Länder verheert, 
eh druͤckende Auflagen unſer Eigenthum vermindert hatten? 
Wer von uns war Vater, Gatte, betriebſamer Buͤrger, wer 
fühlte auch nur, wie ein Menſch fühlen muß, und ward nicht, 
wie von einem neuen Leben durchſtrömt, als uns die Botſchaft 
erſcholl: Es iſt Friede! Wer drückte nicht feine Kinder, 
ſeine Gatten, ſeine Bruͤder feſter an ſein Herz, und glaubte ſie 
ſich zum andern Male wieder geſchenkt? Es iſt Friede! — 
rief der Landmann, und ſaͤete getroſter ſeinen Saamen, denn er 
wußte, wer ihn erndten würde, Es iſt Friede! — rief der 
Buͤrger, und arbeitete emſiger, denn ſein oder ſeiner Kinder 
blieb der Gewinn. Es iſt Friede! — rief der Denker, und 
verfolgte thaͤtiger ſeine Forſchungen, denn er war ſicher, daß 
nun kein rauher Krieger ſeine harmloſen Beſchaͤftigungen ſtoͤrte. 
Und wenn ſelbſt bei dieſer hohen Begeiſterung, wenn bei dieſer 
heißen Dankbarkeit gegen den Geber des Friedens, noch 
eine Empfindung der Wehmuth uͤbrig blieb, ſo war es nur 
menſchliches Mitgefuͤhl, ſo war es nur der Gedanke, an die 
Tauſende entfernter Bruͤder, welche ſich noch auf Schlachtfel⸗ 
dern wuͤrgten, oder in einer hoffnungsloſen Verbannung umher⸗ 
getrieben, ihrer theuerſten Beſitzungen beraubt, mit jedem Mor⸗ 
gen, wenn ja die Betäubung ihr Auge ſchloß, zu neuen Schre⸗ 
ckensſcenen erwachten, indeß wir, im vollen Gefuͤhle der Freiheit 
und Sicherheit, freudig zu dem Geſchaͤft des Tages zuruͤck⸗ 
kehrten. 

. Zwar fuͤhrte Friedrich Wilhelm ein unbeſiegtes Heer 
zuruck, welches auch dann, wenn es der Macht oder einer ent⸗ 
gegenkämpfenden Natur wich, die Achtung des Feindes mit ſich 
nahm. Zwar wäret ihr ihm willig in neue Gefahren gefolgt, 
tapfre Krieger des Vaterlandes! Denn theilte er ſie nicht alle 
mit euch? Hielt er nicht treu bei euch aus, gleich bereit mit 
euch zu genießen, zu entbehren, zu ſterben? Hatte nicht Er ei⸗ 
nen Geiſt der Sanftmuth und der Milde in eure Fuͤhrer ge⸗ 
haucht, welcher das oft harte und kummervolle Loos des Krie⸗ 
gers ſo freundlich milderte? Gebot das Beiſpiel ſeiner Herab⸗ 
laſſung nicht ſelbſt rauheren Befehlshabern, welche der Zufall der 
Geburt uͤber euch hob, nie zu vergeſſen, daß ihr wie ſie Men⸗ 
ſchen ſeid? Hatte er nicht fuͤr eure Weiber geſorgt? Nicht eure 
Kinder, eingedenk ſeines hohen Berufs, Vater des Landes zu 
fein, mit königlicher Freigebigkeit unterſtuͤtzt? Hattet ihr nicht 
williger für einen König geblutet, der auch der narbenvollen 
Krieger nicht vergaß, und in die Wunden ſeiner Getreuen Oel 
und Wein goß? — Aber er wollte eure Treue nicht auf laͤngere 
Proben ſtellen. Als noch in dem halben Europa eine unver⸗ 
ſoͤhnliche Erbitterung die Voͤlkerfuͤhrer vergeſſen machte, durch 
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welche Ströme von Blut, und ach! wie viel ungeſehene Ströme 
von Thraͤnen, die Rache gekühlt werden müſſe, da ergriff Ihn 
ein reineres Gefuͤhl, mit dem Frieden die Ruhe und den Wohl⸗ 
fand in fein Land zurückzuführen, welches dann noch vor den 
Augen Gottes feinen Werth behält, wenn alle Lorbeeren in dem 
Tempel der Ehre verwelkt ſein werden, und kein Ruhm des 
Eroberers vor dem Urtheil deſſen ſchuͤtzt, der einſt den Werth 
der Koͤnige waͤgen, und auf die furchtbare Waagſchale die Werke 
ihrer Menſchlichkeit, nicht ihre Trophaͤen legen wird. 

Doch ich ſchweige ſchon zu lange von dem, wovon ich heute 
am beredteſten fein follte, — was er Dir war, Fridriciang, 
Tochter ſeines Ahnherrn, ehrwuͤrdige Schule der Reli⸗ 
gion und der Wiſſenſchaft! Du hatteſt dich Ihm werth gemacht 
durch deinen ſtillen Wetteifer mit deinen aͤlteren und juͤngeren 
Schweſtern. Aermer an Hilfsmitteln als ſie, hatteſt du edel 
ſtolz keiner weichen wollen an Verdienſt und an Ruhm. Mit Ach⸗ 
tung nannte Friedrich Wilhelm die Namen der unſterbli⸗ 
chen Maͤnner, welche nicht mit deinem entflohnen Jahrhundert 
zugleich verloſchen, im Tempel des Verdienſtes unauslöfchlich 
glaͤnzen. Aufmerkſam hörte er auf die Stimme deiner Freunde, 
wenn fie ihm deine Beduͤrfniſſe nannten, oder Entwürfe vor 
ihm ausbreiteten, dich durch neue Zierden zu ſchmuͤcken. 

Gerecht waren immer Preußens Regenten gegen dich. Er 
geſellte zun Gerechtigkeit die Guͤte und die Freigebigkeit. Ein 
königliches Geſchenk, welches dein Eigenthum verdoppelte, be⸗ 
zeichnete die erſten Schritte ſeiner Regierungsbahn. Auch auf 
den duͤrftigen Juͤngling verbreitete ſich dieſe Milde. Sie oͤffnete 
ihm, wenn er ſich vordem auf den engeren Kreis deſſen, was 
ihn einſt nähren ſollte, beſchraͤnkt glaubte, und in Gefahr war, 
Bildung des Geiſtes zum Gewerbe herabzuwuͤrdigen, die Hoͤr⸗ 
ſaͤle jeder veredelnden Wiſſenſchaft und jeder bildenden Kunſt. 
Vertraunvoller blickte auch unter uns die deutſche Wiſſenſchaft, 
die deut ſche Kunft zu ihm empor, denn er hatte ſich ihrer 
nie geſchaͤmt, hatte ſie ſelbſt zu ehren gelobt. Er vollendete, 
was Friedrich wo nicht vergeſſen, doch nur begonnen 
hatte. Ein deutſches Volk empfing ein deutſches Geſetz, und 
die Lehrer des Rechts ergriffen freudig das Denkmal pruͤfender 
Weisheit, ſichrer nun, ihre Schuͤler vor den Irrgaͤngen einer 
verſchlagenen Liſt unter dem Scheine des Rechts zu bewahren. 
Die leidende Menſchheit freute ſich eines doppelten Segens aus 
ſeiner Hand. Indem ſeine Milde ihr Hilfe und Heilmittel ver⸗ 
ſchaffte, wuchs zugleich der Lehrling der Heilkunde an Erfah⸗ 
rung, drang tiefer in die kunſtvollen Gewebe des Menſchen ein, 
und ward geſchickter fie vor Zerftörung zu ſichern, oder ſchied 
feiner die Stoffe der Körper, und ward geuͤbter, fie zum Heil 
des Kranken aufzulöfen oder zu verbinden. Es war, als ob der 
Einfluß einer ſanften Regierung, auch den Stand zur Eintracht 
geſtimmt haͤtte, welcher nur zu oft die Weisheit der Schule von 
der Weisheit des Lebens getrennt hat. Entfernt von ſtreitſuͤch⸗ 
tigem Sectengeiſt, welcher ſich auf andern Sitzen der Wiſſen⸗ 
ſchaften anfeindete und verfolgte, ging jeder Forſcher ruhig ſeine 
Bahn, führte ungekraͤnkt feine Schüler, wie im Voraus gewiß, 
daß alle ſich endlich am Ziele der Wahrheit vereinigen werden. 
Sein Geſetz gebot Achtung gegen den Glauben der Väter, Scho⸗ 
nung ſelbſt des Schwaͤcheren, ſtrenge Tugend ihren Dienern. 
Wir, denen es obliegt, ihre Lehrer zu bilden, faßten den Geiſt 
feines Geſetzes und die Güte feiner Ab ficht willig auf, und 
lehrten, von dieſem belebenden Geiſte durchdrungen, unbekuͤmmert 
um den toͤdtenden Buchſtaben, unſre Schuͤler, Alles zu pruͤfen, 
und das Gute zu behalten. 

Schon manche Akademie, — die unſrige ſelbſt iſt davon ein 
Beweis! — ſah bei einer aͤußerlich ſehr beſchraͤnkten Lage, ſich 
dennoch große Talente und ſeltne Kräfte entwickeln. Selbſt die 
Schwierigkeit kann die Nerven des Geiſtes ſpannen. Das Ge⸗ 
nie wirkt durch eine innere Energie und bemerkt ſogar oft die 
Aufmunterung und den Lohn erſt ſpät. Aber die Kraft des 
Geiſtes erſchlafft, wenn ihm freie Mittheilung ſeiner Entdeckun⸗ 
gen verſagt wird; das Auge des Werftandes wird blöde, wenn 
man das Ziel, über das er nicht hinaus ſehen ſoll, ihm zu nah 
ruckt. Das Intereſſe für die Wahrheit ſelbſt verſchwindet, wenn 
man nicht mehr lehren darf, was man als Wahrheit erkannt 
hat. Daher ift die Erhaltung der Denk⸗ und Lehrfrei⸗ 
heit das hoͤchſte Kleinod, welches einer hohen Schule der Wiſ⸗ 
ſenſchaften am wenigſten entriſſen werden darf. 

Es hat — wer möchte an der Stätte, wo reine Wahrheit 
wohnen ſoll, es verlaͤugnen wollen? — es hat nicht an Verſu⸗ 
chen gefehlt, uns dieſes hohe Vorrecht zu verkümmern. Der 
ſtets milde Wille des Regenten wurde gemißbraucht, dem Glauben 
Feſſeln anzulegen und die freie Forſchung auf dem Gebiete reli⸗ 
giöfer Erkenntniſſe zu hemmen. Auch kann es zuweilen dem 
blinden Eifer, der vielleicht ſelbſt nicht wußte, was er that, ge⸗ 
lungen fein, redliche Forſcher ſelbſt dem Regenten verdächtig zu 
machen. Aber ſtets hat die Guͤte ſeines Herzen geſiegt über den 
Argwohn, und ſein hoher Gerichtshof hat den Geiſt ſeines Wil⸗ 
lens zu gut gekannt, um nicht die loszuſprechen, welche nur ih⸗ 
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rer Ueberzeugung treu blieben, und nie die Schonung von der 
Freimuͤthigkeit trennen wollten. So ift denn auch keinen Aus 
genblick unter uns die Stimme der Ueberzeugung verſtummt. 
Niemand hat ſich gehindert geſehen, das, was er für Wahrheit 
hielt, freimuͤthig zu lehren. Zu einer Zeit, wo das Land, das 
ſich die Freiheit ausſchließlich zueignete, von einer Schreckensre⸗ 
gierung ertragen mußte, ſich, was es glauben und was es ver⸗ 
läugnen ſollte, gebieten zu laſſen, wo das heiligſte Recht des 
Menſchen, die freie Uebung der Religion, von einem Volksty⸗ 
rannen mit Fuͤßen getreten ward, zu dieſer Zeit haben wir ge⸗ 
glaubt, gezweifelt, gelehrt, geforſcht, unſern Gott verehrt, wie 
es jedem ſein Herz gebot, und unter dem vaͤterlichen Schutz 
eines Monarchen, haben wir frei die Vorzuͤge und die Ge⸗ 
brechen jeder Staatsverfaſſung unterſuchen dürfen. 

Welche Menge von Wohlthaten habe ich nicht ſchon ge⸗ 
nannt — und noch ſehe ich mich nicht an ihrem Ziel. Auch die 
Zierden unfrer hohen Schule find das Werk feiner Milde. 
Wenn in jenem Tempel der Gelehrſamkeit, wo die 
Weiſen der Vorzeit mit den Weiſen der Nachwelt vereint, dem 
Ohr ſchon lange verſtummt, durch unvergaͤngliche Schriften zu 
dem wißbegierigen Lehrling ſprechen, wenn ſie ſich da jetzt dich⸗ 
ter drängen und der Raum der wachſenden Menge zu eng wird, 
ſo erinnere ſich der belehrte Juͤngling, daß er es der Freigebig⸗ 
keit Friedrich Wilhelms dankt, mit den Geiſteswerken al⸗ 
ler Jahrhunderte in einer heitern umgebung bekannter zu wer⸗ 
den. Wenn der forſchende Tiefſinn, welcher ſich in ſternen⸗ 
hellen Nächten in den unermeßlichen Räumen des Weltalls 
verliert, wieder aus dem erweiterten Geſichtskreiſe zur Erde her⸗ 
abſteigt, ſo gedenke er des Koͤnigs, welcher durch die Werkzeuge 
der Kunſt fein Auge ſtaͤrkte, und feine Entdeckungen ſicherer machte. 
Er geſelle ſich dann zu deinem ſtillen Forſcher, Natur, welchen 
unbegraͤnzter und freundlicher itzt Fridrieianens Gärten 
in ihren feierlichen Schattengaͤngen zum reinſten Genuß einla⸗ 
den, wo ihn zahlloſer in labyrinthiſchen Kruͤmmungen die Stau⸗ 
den, dem Boden fremder Laͤnder entwachſen, umduften, und die 
Kinder jeder Zone voll Leben und Kraft vor ihm aufbluͤhen. 
Dort breche er Lorbeeren und Cypreſſen, und lege ſie an Fried⸗ 
rich Wilhelms Grabe nieder, der auch dieſe Gärten ge 
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Was bleibt der Dankbarkeit gegen die, welche der Erde 
entflohen ſind, wenn ſie ſich zum Vergelten zu ſchwach fuͤhlt, 
übrig, als die Erhebung des Herzens zu Gott, den Belohner, 
und die Verehrung und die Bewahrung des Guten, was fort⸗ 
dauert, wenn fie ſelbſt aufhören wirkſam zu fein? Vergebens 
iſt jeder Verſuch, ihrem Geiſte in das Land zu folgen, welches 
ein undurchdringlicher Vorhang vor unſerm Auge verhuͤllet. 
Doch verbuͤrgt nicht die Religion der Chriſten denen, welche den 
Hungrigen ſpeiſten, den Durſtigen traͤnkten, die Gefangenen frei 
machten, und dem Kranken Erquickung ſandten, die Belohnun⸗ 
gen einer beſſeren Welt? Und hat unſer entſchlafner Monarch 
nicht dieſe Religion durch Thaten der Menſchlichkeit am wuͤr⸗ 
digſten geehrt? Darum fleht die Thraͤne der Armen — auch 
unſrer Armen, welchen er half, fuͤr ihn um Lohn, und der 
Kinder Gebet, denen er Nahrung des Geiſtes wie des Koͤrpers 
verſchaffte, dringt empor zu dem Allbarmherzigen. Wenn aber 
ſein Geiſt noch am Staube der Erde verweilte, ſo wuͤrde ſelbſt 
hier fuͤr ihn Genuß von Seligkeit ſein. Denn er ſaͤhe dann auf 
dem verlaſſenen Throne ſeinen koͤniglichen Sohn, mit ſelt⸗ 
ner Weisheit, Gerechtigkeit und Güte beginnen; ſaͤhe an feiner 
Seite eine Fürſtin, hold wie der Schutzgeiſt des Vaterlandes, 
in deren Blick voll Liebe Er den erſten Lohn jeder ſchoͤnen Hand⸗ 
lung finden wird; ſaͤhe das Herz feines Volk aufs neue durch⸗ 
drungen von freudiger ſtaͤrkender Hoffnung! 


Ehrwuͤrdige Verſammlung! Wäre die große Wahl 
frei geweſen, aus der langen Reihe der Fuͤrſtenſohne uns einen 
Koͤnig zu waͤhlen, nach wem wuͤrde unſer Auge geforſcht haben? 
Nach einem bedachtſamen Weiſen, — nach dem tugend⸗ 
hafteſten Mann, nach dem beſten Hausvater! 


Ihn — Anbetung werde unſer Dank — Ihn hat uns 
die allſegnende Vorſicht gegeben! O, daß die Sprache ſo arm 
wird, wo die Empfindung ſo maͤchtig im Herzen ſpricht! Aber 
was bedarf es der Worte vor dir, Allwiſſender! Heil und Se⸗ 
gen fuͤr Friedrich Wilhem den Dritten fleht jeder 
Schlag unſers Herzens! Segen fuͤr Sein Haus — Segen fuͤr 
Sein Land — Segen durch Ihn, fuͤr uns Alle! 

Erhoͤrer des Gebets — nimm unſer Opfer an! 
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Gottlieb Anton Chriſtian Niemeyer 


ward am 28. December 1783 zu Halle geboren, ſtudirte 
daſelbſt ſchoͤne Wiſſenſchaften und wurde darauf Dr. der 
Philoſophie und Profeſſor am koͤniglich weſtphaͤliſchen Pa⸗ 
geninſtitute und an der Artillerieſchule zu Kaſſel. Nach 
Aufhebung des Koͤnigreichs Weſtphalen blieb er in gleicher 
Eigenſchaft am Cadetteninſtitute in Kaſſel und erhielt ſpaͤ⸗ 
ter den Charakter eines kurheſſiſchen Hofrathes und be⸗ 
ſtaͤndigen Secretaͤrs der Akademie der bildenden Kuͤnſte zu 
Kaſſel. 
Er gab heraus: 
Gedichte. Halle 1803, 8. (mit K. A. Döring). 
Luiſe. Roman. Leipzig 1804. 


Der Mann aus dem Grabe. Ebendaſ. 1804. 


Reliquien von Wilhelm und Lina. Ebendaſ. 1805. 

Die Betrogenen. Luſtſpiel nach dem Franzoͤſiſchen. Koͤ⸗ 
then 1808, 8. 

Der Eid. Trauerſpiel nach Corneille. Ebendaſ. 1810, 8. 

Lenardo. Kaſſel und Marburg 1812. 

Troſt und Erhebung. Kaſſel 1814. 

Kaſſeliſche Chronik. Ebendaſ. 1814. 

Der Bote aus Kaffel. Zeitung. Ebendaſ. 1814. 

Der Jahrestag des Einzugs in Paris. Schauſpiel. 


Ebendaſ. 1815, 8. 
Der Sieg. Vorſpiel. Ebendaſ. 1815, 


Feinheit der Behandlung, gute Erfindung und eine 
ſehr anmuthige Darſtellungsgabe erwarben N's Schriften 
zur Zeit ihres Erſcheinens viele Freunde. — Seine Nach⸗ 
bildungen auslaͤndiſcher Originale ſind vortrefflich. 


Johann Chriſtian 


ward am 25. November 1775 zu Weferlingen im Magde⸗ 
burgiſchen geboren, kam nach vollendeten philoſophiſchen 
und theologiſchen Studien 1798 als Lehrer an das Paͤda⸗ 
gogium zu Halle und ging 1803 als Prediger von hier nach 
Klein⸗Dedeleben bei Halberſtadt. 


Er machte ſich litterariſch bekannt durch: 


Deutſcher Plutarch. Halle 1811 ff., 4 Bde. 
Luther. Ebendaſ. 1812. 

Denkwuͤrdige Neuigkeiten. Halberſtadt 1813, 
Neue Winterabende. Ebendaſ. 1815. 
Heldenbuch. Leipzig 1816; 5. Aufl. 1821. 


Ludwig Niemeyer 


Die Schlachten des heiligen Krieges in 14. Lie⸗ 
dern. Ebendaſ. 1817. 
Liederſammlung. Halberſtadt 1817. 
Der Lindenhain. Ebendaſ. 1818. 
Die wiedergefundene Tochter. Neuſtadt 1819. 
Das Buch der Tugenden. Leipzig 1825, 2 Thle. 
John Knox. Halle 1826. 
Philipp Melanchthon. Ebendaf. 1830. 
N. zeichnete ſich als Schriftſteller fuͤr die Jugend 
durch einen ſehr faßlichen Styl und eine lebendige, ange⸗ 
meſſene Behandlung gut gewählter Stoffe vortheilhaft aus. 


Friedrich Immanuel von Niethammer. 


Friedrich Immanuel von Niethammer 


ward am 24. Maͤrz 1766 zu Beilſtein im Wuͤrttembergi⸗ 
ſchen von buͤrgerlichen Eltern geboren, ſtudirte zu Jena 
Philoſophie und Theologie und trat 1793 zuerſt als Pro⸗ 
feſſor der Philoſophie, dann auch der Theologie mit Vor⸗ 
leſungen und Schriften hier auf, welche gegen die verderb⸗ 
liche Richtung des Zeitgeiſtes kraͤftig anſtrebten. Seine 
Wirkſamkeit wurde durch den Ruf als Profeſſor der Theo⸗ 
logie und Conſiſtorialrath nach Würzburg auch in Baiern 
ehrend anerkannt; er ging 1803 dahin ab und wurde 1805 
als proteſtantiſcher Kreis-, Conſiſtorial- und Schulrath nach 
Bamberg verſetzt, 1807 aber als Central⸗, Schul- und 
Studienrath nach Muͤnchen berufen. Hier wirkte er ſeit⸗ 
dem mit Schelling und Thierſch ſegensreich auf die ge⸗ 
lehrten Anſtalten Baierns, ward zum Kirchenrath, Mit⸗ 
glied der Akademie der Wiſſenſchaften und Ritter des Ci⸗ 
vilverdienſtordens ernannt und in den Adelſtand erhoben. 


Von ihm haben wir: 


ueber den Werth einer Kritik aller Offenba⸗ 
rungen. Jena 1792. 

Verſuch einer Ableitung des moraliſchen Ge⸗ 
ſetzes aus der Form der reinen Vernunft. 
Ebendaſ. 1793. 

Ueber Religion als Wiſſenſchaft. Neuſtrelitz 1795. 

Philoſophiſches Journal. Jena 1795 — 1800, 10 
Bde. (5.— 10. Bd. mit Fichte). 

Verſuch einer Begründung des vernunftmaͤßi⸗ 
gen Offenbarungsglaubens. Leipzig 1798. 

Der Streit des Philanthropinismus und Hu⸗ 
manismus. Jena 1808. 


Ein uͤberaus ſcharfſinniger Denker, deſſen ganzes Le⸗ 
ben der Bekaͤmpfung falſcher Richtungen der Zeit ruͤhm⸗ 
lichſt gewidmet wurde und welcher ſich vorzuͤgliche Verdienſte 
um das Schulweſen Baferns erwarb. Als Philoſoph 
ſchließt er ſich, obwohl hoͤchſt ſelbſtſtaͤndig der Richtung 
Fichte's an. 


Von den Anſpruͤchen des gemeinen Verſtan— 
des an die Philoſophie ). 


Man pflegt den Verſtand, inwieferne er ſeine Begriffe un⸗ 
mittelbar nach einem bloßen Gefuͤhl aufſtellt und gebraucht, ohne 
weder ihre beſtimmte Grenze noch ihren beſtimmten Zuſammen⸗ 
hang mit einzelnen andern Begriffen oder mit dem ganzen Sy⸗ 
ſtem derſelben einzuſehen, den gemeinen Verſtand zu nennen. In 
dieſer Bedeutung des Wortes genommen hat der gemeine Ver- 
ſtand von der Philoſophie nichts geringeres zu erwarten, als 
daß ſie zu den Begriffen, die er nur einzeln kennt, das Allge⸗ 
meine aufſuche, um aus dieſem als dem hoͤhern Standorte, von 
welchem fie das Einzelne und das Beſondere im Zuſammenhang 
uͤberſehen kann, jene Begriffe im Beſonderen und im Einzelnen 
genau zu beſtimmen und zu berichtigen; und es iſt nicht zu 
läugnen, daß der gemeine Verſtand in dieſer Ruͤckſicht die Lei⸗ 
tung der Philoſophie durchaus nicht entbehren kann, um endlich 
ſtatt des ungewiſſen blinden Herumtappens zu einem ſichern 
Gebrauch ſeiner Begriffe zu gelangen, und den Weg nach ſeinem 
Ziele mit ſtetem Schritte zu gehen. Allein in dieſer Bedeutung 
des Wortes wird die Benennung des gemeinen Verſtandes hier 
nicht genommen, und mithin auch das Verhaͤltniß deſſelben zur 
Philoſophie nicht aus dieſem Geſichtspunkt betrachtet. Es giebt 
eine andere weit ehrenvollere Bedeutung jener Benennung des ge⸗ 
meinen Verſtandes, auf welche hier allein Ruͤckſicht genommen 
werden ſoll. 

Man nennt naͤmlich den Verſtand auch den gemeinen Ver⸗ 
ſtand, inwieferne er, ſowohl im Theoretiſchen — in Beziehung 
auf das Wiſſen, als im Praktiſchen — in Beziehung auf das 
Handeln, Urtheile aufſtellt, welche Anſpruch machen, fuͤr alle 
Menſchen ohne Unterſchied zu gelten, mithin allen ohne Aus⸗ 
nahme gemein zu ſein; weswegen er auch vorzugsweiſe der Men⸗ 
ſchenverſtand heißt. Der gemeine Verſtand, in dieſer Bedeutung 
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des Worts, betrachtet alfo ſich ſelbſt, als die allgemeine Stimme, 
mit welcher jeder Einzelne ohne Ausnahme übereinftimmen muͤſſe, 
und glaubt ſich eben darum berechtigt, ſeine Ausſpruͤche jedem 
Andern, ohne ihn erſt daruͤber zu hoͤren, zum Voraus anzuſin⸗ 
nen. Der Grund, worauf er dieſen Anſpruch baut, iſt aber 
keineswegs eine wiſſenſchaftliche Ueberzeugung; vielmehr tft, diefe 
Gewißheit, welche der gemeine Verſtand von der Allgemeinguͤl⸗ 
tigkeit feiner Urtheile hat, vor aller und ohne alle wiſſenſchaft⸗ 
liche Belehrung vorhanden und mithin von derſelben vollig un⸗ 
abhaͤngig. Sondern dieſe Gewißheit von der Allgemeinguͤltigkeit 
ſolcher Urtheile gruͤndet ſich unmittelbar auf ein Gefühl (wenn 
man anders dieſes ſonſt gebrauchten Ausdrucks ſich hier bedienen 
will), das iſt, auf ein unmittelbares Bewußtſein derſelben. Dieſe 
unmittelbare Gewißheit von den Ausſpruͤchen des gemeinen Verſtan⸗ 
des, welche aller wiſſenſchaftlichen unterſuchung vorhergeht, ſcheint 
auch allerdings für ſich allein völlig hinreichend zu fein, und eis 
ner anderweitigen Beſtaͤtigung durchaus nicht zu beduͤrfen. Wir 
find von der Allgemeinguͤltigkeit ſolcher Ausſpruͤche des gemeinen 
Verſtandes fo vollkommen überzeugt, daß wir auch keinen Au⸗ 
genblick zweifeln, daß jeder Andere, wenn nicht ein zufaͤlliger Irr⸗ 
thum ihn taͤuſche, eben ſo denken und handeln muͤſſe, und daß 
wir Uebereinſtimmung mit ſolchen unſrer Urtheile unbedingt von 
ihm verlangen. Mithin hat es allerdings den Anſchein, daß der 
gemeine Verſtand die Huͤlfe der Philoſophie, welche dieſe Allge⸗ 
meinguͤltigkeit unſers Wiſſens und Handelns erſt zu begruͤnden 
Anſpruch macht, gaͤnzlich entbehren koͤnne, und — wie man auch 
in der Popularphiloſophie ſtillſchweigend vorausgeſetzt hat — 
alle Philoſophie uͤberfluͤſſig mache. Das Verhaͤltniß des gemei⸗ 
nen Verſtandes zur Philoſophie in dieſer Rückſicht betrachtet, 
ſcheint der gemeine Verſtand auf den erſten Anblick die oberſte 
Stimme unbedingt behaupten zu können; zumal da ſeine Aus⸗ 
ſpruͤche einen fo großen Grad der Glaubwürdigkeit dadurch für 
ſich haben, daß ſie durch die allgemeine Stimme aller Zeiten be⸗ 
ſtaͤtigt ſind. 5 

Allein es leuchtet von ſelbſt ein, daß dieſes Allmeingelten 
kein guͤltiger Buͤrge fuͤr die Allgemeinguͤltigkeit ſei; daß man 
dadurch, daß etwas bis jetzt allgemein gegolten hat, nicht berech⸗ 
tigt ſei anzunehmen, daß es immer gelten muͤſſe, und daß die 
Zuverſicht, mit der wir von ſolchen Ausſpruͤchen des gemeinen 
Verſtandes fordern, daß fie Jeder als gültig anerkennen muͤſſe, 
nur dann einen hinreichenden Grund hätte, wenn wir die Noth⸗ 
wendigkeit eines ſolchen Ausſpruchs erweiſen konnten. Mithin 
iſt durch dieſe Erfahrung keineswegs die abſolute Nothwendig⸗ 
keit erklärt, mit der wir die Uebereinſtimmung Anderer zu ſol⸗ 
chen Urtheilen fordern, und die Allgemeinguͤltigkeit unſeres Wiſ⸗ 
ſens und Handelns, wenn ſie auf keinem andern Grunde ruht, 
wäre dadurch jo wenig beftätigt, daß fie vielmehr durchaus ver⸗ 
daͤchtig waͤre. Allein unſere Ueberzeugung von der Guͤltigkeit 
der Ausſpruͤche des gemeinen Verſtandes gruͤndet ſich auch nicht 
auf jene Beſtaͤtigung einer wirklichen Beiſtimmung Anderer, ſon⸗ 
dern auf ein unmittelbares Bewußtſein derſelben. Solche Aus⸗ 
ſpruͤche des gemeinen Verſtandes kuͤndigen ſich im Bewußtſein 
unmittelbar als allgemein und nothwendig an; wir konnen uns 
das Gegentheil davon durchaus nicht vorſtellen, und ſchließen 
daraus, daß es uͤberhaupt unmoͤglich ſei es ſich vorzuſtellen, daß 
ſie alſo nothwendig ſeien und als ſolche auch allgemein ſein und 
Allgemeinguͤltigkeit haben muͤſſen. Aber eben gegen dieſes Fun⸗ 
dament, welches das einzige iſt, worauf wir die Gewißheit von 
jener Allgemeinguͤltigkeit unſers Wiſſens und Handelns bauen, 
iſt der erſte und vorzuͤglichſte Angriff des Skepticismus gerich⸗ 
tet, um unſer ganzes Wiſſen fuͤr ungewiß zu erklären. „Wie 
ſollen die Ausſpruͤche des gemeinen Verſtandes Allgemeinguͤltig⸗ 
keit unfers Wiſſens begründen, da fie ſelbſt kein anderes Funda⸗ 
ment haben, als ein Gefuͤhl (unmittelbares Bewußtſein) ihrer 
Allgemeinheit und Nothwendigkeit? Es iſt ein großer Unter⸗ 
ſchied, zwiſchen dem Gefuͤhl des Allgemeinen und Nothwendigen 
in einem Urtheile, und der Allgemeinheit und Nothwendigkeit 
dieſes Gefühls ſelbſt. Daß man etwas als allgemein und noth⸗ 
wendig in einem Urtheil fuͤhle, dies wird unmittelbar durch je⸗ 
nes Gefuͤhl wahrgenommen; ob aber dieſes Gefuͤhl ſelbſt Allge⸗ 
meinheit und Nokhwendigkeit habe, dies kann weder durch jenes 
Gefühl ſelbſt unmittelbar, noch durch irgend ein andres Gefühl 
ausgemacht werden. Woran ſoll ich erkennen, daß das, was mir 
als allgemein und nothwendig vorkommt, auch wirklich allgemein 
und nothwendig ſei? Kann dieſes Gefühl nicht auch blos eine pſycho⸗ 
logiſche Taͤuſchung, oder aus alter Gewohnheit erzeugt nur ein 
verjaͤhrter Irrthum fein? Auf alle dieſe Fragen hat der gemeine 
Verſtand, der ſich bei allen feinen Urtheilen lediglich auf das un⸗ 
mittelbare Bewußtſein ihrer Allgemeinheit und Nothwendigkeit 
bezieht, keine Antwort, und der Skepticismus hat alſo Recht, 
die Allgemeinguͤltigkeit unſers Wiſſens uͤberhaupt fuͤr gaͤnzlich 
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problematiſch zu erklären, wenn fich nicht die Allgemeinguͤltigkeit 
jener Ausſpruͤche des gemeinen Verſtandes auf einem andern 
Wege befriedigend erweiſen laͤßt. 

Dieſen Beweis nun zu fuͤhren, hat die Philoſophie uͤber⸗ 
nommen, und die eigentliche und einzige Aufgabe, welche ſie zu 
töfen hat, iſt alſo: die Ausſpruͤche des gemeinen Verſtandes, 
welche die Grundlage aller Gewißheit unſeres Wiſſens find, ges 
gen den Skepticismus zu vertheidigen und als allgemeinguͤltig 
zu erweiſen. Wir werden nachher ſehen, was die Philoſophie zu 
leiſten habe, um dieſe Aufgabe zu löfen, und wiefern die Ver⸗ 
ſuche, die ſie dazu gemacht hat, befriedigend ſeien. Ehe wir 
aber davon ſprechen, muͤſſen wir auf einen Umſtand aufmerkſam 
pr 15 auf welchen eigentlich dieſe gegenwaͤrtige Unterſuchung 
gerichtet. 

Indem die Philoſophie es uͤbernimmt, die Ausſpruͤche des 
gemeinen Verſtandes gegen die Angriffe des Skepticismus zu ver⸗ 
theidigen und ihre Allgemeinguͤltigkeit zu erweiſen, maßt fie ſich 
ſelbſt das Recht an, als oberſter Richter über die Allgemeinguͤl⸗ 
tigkeit unſers Wiſſens, ihre Reſultate ols unbedingt gültig auf⸗ 
zuſtellen, und von dem gemeinen Verſtande zu fordern, daß er 
ſich gewöhnen muͤſſe, ihr nachzuſprechen, was ſie ihm in den 
Mund lege. Dieſes Recht Hat der gemeine Verſtand zu keiner 
Zeit anerkennen wollen, ſondern vielmehr unaufhörlich feine 
Stimme eben fo ſtark gegen die Demonſtrationen des Dogmatis— 
mus als gegen die Zweifel des Skeptieismus erhoben und gegen 
beide zugleich feine Ausſpruͤche unerſchuͤtterlich behauptet. Die 
Philoſophie hat ſich auch oft genug genöthigt geſehen, ihren Weg 
zuruͤckzugehen, um auf einem andern Wege Reſultate zu ſuchen, 
die der gemeine Verſtand auch für ſich einleuchtend finden konne; 
eine Philoſophie, welche die Ausſpruͤche des gemeinen Verſtandes 
gegen die Zweifel des Skepticismus nicht zu retten wußte, ohne 
zugleich auf Reſultate zu fuͤhren, die eben dieſen Ausſpruͤchen auf 
einer andern Seite entgegen waren, hat ſich auch niemals be— 
haupten koͤnnen, und der gemeine Verſtand hat ſich zu allen 
Zeiten eher dazu entſchloſſen, ſich dem Skepticismus in die Arme 
zu werfen (der ihn wenigſtens nicht geradezu vernichten will), als 
von einer ſolchen Philoſophie Reſultate anzunehmen, die mit 
feinen Ausſpruͤchen ſchlechterdings unverträglich ſind. Der ges 
meine Verſtand fordert alſo eben ſo unbedingt, daß die Philoſo⸗ 
phie ſeine Ausſpruͤche reſpectiren muͤſſe, und behauptet ſchlecht⸗ 
hin, daß ihre Reſultate, ſobald ſie mit dieſen Ausſpruͤchen im 
Widerſtreit wären, durchaus nicht gültig fein konnen. 

Welche der beiden Parteien ſoll nun das Recht haben uͤber 
die andere zu entſcheiden? Hier finden wir uns in einem Cirkel, 
aus welchem kein Ausgang möglich ſcheint. Wir find genöthigt, 
von den Ausſpruͤchen des gemeinen Verſtandes an die Philoſo⸗ 
phie zu appelliven, und muͤſſen gegen dieſe wieder die Aussprüche 
des gemeinen Verſtandes gelten laſſen. Es iſt zugeſtanden, daß 
die unmittelbaren Urtheile des gemeinen Verſtandes, als ſubje⸗ 
etive Urtheile — von welchen es unentſchieden iſt, ob fie blos ſub⸗ 
jectiv, das heißt in individuellen oder zufälligen Beſchaffenheiten 
des Subjects gegruͤndet, oder ob ſie in den allgemeinen und 
nothwendigen Bedingungen des Subjects gegruͤndet, das heißt 
allgemein ſubjectiv (oder objectiv) ſeien — auf Allgemeinguͤltig⸗ 
keit keinen Anſpruch machen konnen, ſondern erſt eine anderwei⸗ 
tige Beſtaͤtigung erhalten muͤſſen, welche ihnen die Philoſophie 
zu geben habe. Damit ſcheint alſo der Philoſophie die Ent⸗ 
ſcheidung uͤbertragen. Auch kömmt noch hinzu, daß (nach ei⸗ 
nem anerkannten Geſetze des Verſtandes) alles, was aus einem 
Satze, der fuͤr ſich Guͤltigkeit hat, buͤndig gefolgert wird, eben 
dieſelbe Gültigkeit wie der Satz ſelbſt habe. Wenn nun alſo 
die Philoſophie, von einem Satze ausgehend, den der Verſtand 
ſelbſt für gültig angenommen hat, in den Folgerungen aus dem⸗ 
ſelben richtig verfaͤhrt, fo ſollte jede derſelben unbedingt auch 
ſelbſt für gültig angenommen werden. Gleichwohl ſo bald die 
Philoſophie auf ein Reſultat kommt, welches der gemeine Ver: 
ſtand feinen Ausſpruͤchen zuwider findet, fo ſoll es nicht für 
guͤltig angenommen werden. Hier ſcheint offenbar der Verſtand 
mit ſich ſelbſt im Widerſpruch, und man iſt ungewiß, welchen 
Theil man gegen den andern geltend machen koͤnne. Dies iſt 
eigentlich der ſchwierige Punkt, den wir in dieſer Abhandlung — 
wenn auch nicht zur Entſcheidung, doch — wenigſtens zur Un⸗ 
terſuchung bringen wollen. 

Wenn man die lange, ſchon durch mehrere Jahrtauſende 
beftätigte Erfahrung bedenkt, da die Philoſophie immer ihre 
Verſuche von neuem wiederholte und zu wiederholen genöthigt 
war, waͤhrend die Stimme des gemeinen Verſtandes zu allen 
Zeiten dieſelbe blieb und alle Zumuthungen der Philoſophie eben 
ſo ſtandhaft abwies, als ſie allen Angriffen des Skepticismus 
unerſchuͤtterlich trotzte: fo möchte man allerdings ſchon darum 
geneigt ſein, ſich zu Gunſten des gemeinen Verſtandes zu ent⸗ 
ſcheiden und ihn als das oberſte Kriterium anzuerkennen. Allein 
fuͤrs erſte, daß dieſe allgemeine Stimme des gemeinen Menſchen⸗ 
verſtandes bisher ſich durchaus gleich geblieben iſt und man folg⸗ 
lich Wahrſcheinlichkeit hat, daß ſie ſich auch immer unveraͤndert 
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erhalten werde, beweiſt noch nicht, daß fie ſchlechthin unveraͤn⸗ 
derlich ſei (und dies muͤßte ſie doch ſein, um als Grund aller 
Allgemeinguͤltigkeit gelten zu konnen). Auf der andern Seite 
verhaͤlt es ſich mit der Philoſophie im Gegentheil eben ſo. Daß 
fie bisher noch kein feſtes Reſultat gefunden hat und öfters 
durch die Anſpruͤche des gemeinen Verſtandes gendthigt war, 
ihre eigenen Ausſpruͤche zurückzunehmen, beweiſt doch nicht, daß 
fie ſich überhaupt nicht zu der Vollendung erheben könne, wo 
ihr das Recht, über Allgemeinguͤltigkeit unſers Wiſſens zu ent⸗ 
ſcheiden, zuerkannt werden muͤſſe. Mithin darf man, wenig⸗ 
ſtens aus dem bekannten Schickſal der Philoſophie und ihrem 
bisherigen Verhältniß zu dem gemeinen Verſtande, noch nicht 
den Schluß ziehen, daß die abfolut letzte Stimme über Allge⸗ 
meinguͤltigkeit unſers Wiſſens dem gemeinen Verſtande zukomme. 
Indeß giebt doch eine ſo lange Erfahrung eine ſtarke Vermu⸗ 
thung zum Vortheil des letztern, und man hat allerdings Grund, 
bei der Unterſuchung des vorliegenden Streites die Anſpruͤche 
dieſer Partei nicht zu vernachlaͤſſigen. 

Daß aber dieſer Anſpruch des gemeinen Verſtandes, ſeine 
Ausſpruͤche gegen die Reſultate der Philoſophie, wenn die letztern 
ihm entgegen find, geltend zu machen, wirklich gegründet ſei, 
wird ſich nachher aus der Philoſophie ſelbſt ergeben, welche die 
Allgemeinguͤltigkeit jener Ausſpruͤche erwieſen hat. Damit es 
aber nicht das Anſehen habe, als wäre dies ein Cirkel im Be⸗ 
weiſen, von dem gemeinen Verſtande an die Philoſophie zu ap⸗ 
pelliren, und dieſe wieder nach dem gemeinen Verſtande zu be⸗ 
urtheilen, ſo muß man den Umſtand in Erwaͤgung ziehen, daß 
in dem gegenwaͤrtigen Streite die Philoſophie dem gemeinen 
Verſtande nicht durchaus, ſondern nur in einer gewiſſen Ruͤckſicht 
entgegengeſetzt ſei, in einer andern Ruͤckſicht aber mit ihm ganz 
einerlei Zweck habe, ſeine Ausſprüche gegen die Einwuͤrfe des 
Skepticismus zu vertheidigen. Naͤmlich der Skepticismus nimmt 
das unmittelbare Bewußtſein in Anſpruch, worauf der gemeine 
Verſtand die Allgemeinguͤltigkeit ſeiner Ausſpruͤche gründet, und 
erſchuͤttert dadurch unſer ganzes Wiſſen in feinem Fundamente. 
Sein Hauptangriff iſt auf dieſen Punkt gerichtet, zu zeigen, daß 
dieſes unmittelbare Bewußtſein taͤuſchen konne, daß ein Urtheil, 
welches mir als allgemein und nothwendig vorkommt, vielleicht 
nur durch eine zufaͤllige individuelle Beſchaffenheit meines Sub⸗ 
jects bewirkt ſeiz fo wie es dem Gelbſuͤchtigen nothwendig ſei, 
Alles gelb zu ſehen. Hier nun fängt die Philoſophie *) an, und 
übernimmt gegen dieſen Einwurf den Beweis, daß die Ausſpruͤche 
des gemeinen Verſtandes allerdings allgemeine und nothwendige 
Urtheile ſeien, und daß man ſich von ihrer Allgemeinheit und 
Nothwendigkeit vollkommen uͤberzeugen koͤnne. Dies iſt mithin 
die eigentliche Aufgabe der Philoſophie, und folglich ſind ihre 
Behauptungen den Ausſpruͤchen des gemeinen Verſtandes nicht 
nur nicht entgegengeſetzt, ſondern vielmehr mit dieſen auf 
das gleiche Ziel gerichtet. Ein Widerſtreit zwiſchen beiden, der 
das Ganze betraͤfe, iſt alſo unmöglich, weil die Philoſophie, 
welche die Allgemeinguͤltigkeit der unmittelbaren Urtheile des 
gemeinen Verſtandes gegen den Skepticismus zu erweiſen ſich 
vorgeſetzt hat, in dieſem Falle zum Skepticismus, den ſie wider⸗ 
legen wollte, ganz uͤbertreten muͤßte. Mithin kann ein Wider⸗ 
ſtreit zwiſchen beiden nur dadurch ſtatt finden, daß die Philo⸗ 
ſophie nur einen Theil der Ausſprüche des gemeinen Verſtandes 
in Schutz naͤhme, dieſem dagegen den andern aufopfern wollte; 
und dies iſt eigentlich der Fall, den wir vor Augen haben, in⸗ 
dem wir die Forderung machen, daß die Reſulkate der Philo⸗ 
ſophie mit den Ausfprüchen des gemeinen Verſtandes uͤberein⸗ 
ſtimmen muͤſſen. Da die Aussprüche des gemeinen Verſtandes 
alle mit gleicher Nothwendigkeit und Allgemeinheit ſich im Be⸗ 
wußtfein ankündigen, und kein anderer Grund eines Unterſchie⸗ 
des derſelben angegeben werden kann, fo muſſen fie (wenn ſich 
überhaupt dieſes hohe Anſehen, das fie behaupten, gruͤndlich er⸗ 
weiſen läßt) auch alle gleichen Anſpruch auf Gültigkeit haben, 
und in einer Philoſophie auch alle beiſammen beſtehen. Eine 
Philoſophie, welche dieſe Ausſpruͤche nur dadurch zu rechtferti⸗ 
gen weiß, daß ſie den einen Theil derſelben dem andern unter⸗ 
ordnet und den Verſtand zwingen will, dieſe eine Haͤlfte, der 
andern zu gefallen, ſich als unguͤltig als verkehrt und dergleichen 
vorzuſtellen, hat den Knoten nicht gelöft, ſondern zerhauen, uns 
ſerm Wiſſen nicht wiſſenſchaftliche Einheit gegeben, ſondern die 
verſchiedenen Theile bloß gewaltſam in eine Rubrik zuſammen⸗ 
gedraͤngt, und folglich auf keine Weiſe geleiſtet, was fie geleiſtet 
zu haben vorgiebt oder ſich einbildet. 

Indem alſo die Philoſophie es uͤbernimmt, als ein fuͤr ſich 
beſtehendes Ganze die Allgemeingüͤltigkeit unſers Wiſſens zu er⸗ 
weiſen, muß ſie in einer doppelten Ruͤckſicht beurtheilt werden; 
erſtens inwiefern ſie ihren Beweis gegen die Zweifel des Skep⸗ 


) Es verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß ich Philoſophie nicht überhaupt dem 
Skeptleismus entgegenſetze, als ſollte der letztere in der Reihe der Philoſo⸗ 
phieen (wo er gewiß nicht die letzte Stelle einnimmt) nicht gelten; ſondern 
ich faſſe unter jener allgemeinen Benennung den Dogmatismus und den Kri⸗ 
ticismus zuſammen. 
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ticismus befriedigend fuͤhrt, und zweitens ob ſie mit den Aus⸗ 

ſpruͤchen des gemeinen Verſtandes uͤbereinſtimme, oder welches 
eben ſo viel heißt, ob nicht in irgend einer Art des Bewußt⸗ 

ſeins nothwendige und allgemeine Begriffe angetroffen werden, 
die ſich mit den Reſultaten derſelben nicht vereinigen laſſen. 

Wenn die Philoſophie jene erſtere Forderung nicht befriedigt, 

ſo hat ſie ſchon an ſich keinen Werth; wenn ſie aber auch ein 

Syſtem aufſtellen könnte, gegen welches der Skepticismus ſelbſt 

nichts weiter einzuwenden wuͤßte, ſo wuͤrde gleichwohl der ge⸗ 
meine Verſtand dieſes Syſtem, wenn die Reſultate deſſelben mit 

feinen unmittelbaren Urtheilen nicht durchaus uͤbereinſtimmten, 
nicht für guͤltig anerkennen, und feine Stimme dagegen mit 

Recht behaupten. Der Grund, worauf dieſes Recht beruht, iſt 

kein andrer als die unmittelbare Gültigkeit feiner Ausſpruͤche, 

welche fi aus den Reſultaten der kritiſchen Philoſophie, wie 
nachher gezeigt werden ſoll, völlig befriedigend ergiebt. 

er Cirkel im Beweiſen, von dem wir oben geſprochen 
haben, läßt ſich nur dadurch heben, wenn ſich die Allgemein⸗ 

e jener Ausſpruͤche des gemeinen Verſtandes unmittelbar 

eweiſen läßt; denn, alsdenn erſt wenn die Allgemeingültigkeit 

derſelben für ſich ausgemacht iſt, kann die Frage entftehen: ob 
dieſe Ausſprüche, welche an ſich unmittelbare Gewißheit haben, 
oder die Ausfprüche der Philoſophie, welche hier als ein für 
ſich beſtehendes Ganze betrachtet wird, das auch für ſich unmit⸗ 
telbare Gewißheit hat, für gültig anerkannt werden ſollen, im 
Fall beide im Widerſtreit ſtaͤnden? Dieſer Beweis für die All: 
gemeinguͤltigkeit der Ausſpruͤche des gemeinen Verſtandes läßt 
ſich naͤmlich auf zweierlei Art fuͤhren: entweder unmittelbar, 
wenn ſich zeigen läßt, daß die Urtheile, welche ſich als noth⸗ 
wendig und allgemein in unſerm Bewußtſein unmittelbar an⸗ 
kundigen, auch nothwendig und allgemein dafuͤr angenommen 
werden muͤſſen; oder mittelbar, wenn ein Syſtem aufgeſtellt 
würde, welches abſolute Gewißheit für ſich hätte, und jene Aus⸗ 
ſpruͤche mit demſelben uͤbereinſtimmten. 

Sowohl jenen unmittelbaren als dieſen mittelbaren Beweis hat 
die Philoſophie übernommen. Es fragt ſich alſo: was hat ſie auf die 
eine oder die andere Art bisher geleiſtet? wie weit kann ſie mit dem 
unmittelbaren Beweiſe kommen? und was iſt zu erwarten, wenn 
fie den mittelbaren Beweis wirklich apodiktiſch führen könnte? 

Wenn von der Allgemeingültigkeit der Ausſprüche des gem. 
Verſtandes in der Philoſophie die Rede iſt, fo dringt ſich allerdings 
die Popularphiloſophie zu allererſt auf, welche bei allen Gele⸗ 
genheiten dieſe Ausſpruͤche im Munde führte und ſich auf die⸗ 
ſelben als auf die letzte Inſtanz berief, gegen welche keine Ein⸗ 
wendung weiter ſtatt finde. Allein, von dieſer Philoſophie, die 
jene Ausſpruͤche ſchlechthin fuͤr die letzten Gruͤnde alles allge⸗ 
meinguͤltigen Wiſſens haͤlt, die alle Verſuche der Speculation, 
ſich zu hoͤhern Gründen zu erheben, leere muͤßige Gruͤbelei nennt, 
und die Anſtrengung des Geiſtes, das Ziel eines allgemeinguͤlti⸗ 
gen Wiſſens, das ihm in der Idee vorſchwebt, zu erreichen, fuͤr 
ein bloßes Ueberſchreiten feiner Grenzen erklärt, — von dieſer 
Philoſophie, die eigentlich gar keine Philoſophie iſt, kann hier, 
wo nach den Verſuchen gefragt wird, welche die Philoſophie 
gemacht habe, die Allgemeinguͤltigkeit der Ausſpruͤche des gemei⸗ 
nen Verſtandes zu erweiſen, durchaus nicht die Rede ſein. An⸗ 
ſtatt dieſe Gültigkeit zu erweiſen, ſetzt fie dieſelbe vielmehr ſchon 
als erwieſen oder vielmehr als eines Beweiſes gar nicht beduͤrf⸗ 
tig und ſelbſt als den Grund aller Beweiſe voraus, indem ſie 
ſich blos auf das unmittelbare Bewußtſein der Allgemeinheit 
und Nothwendigkeit derſelben beruft, und als ihren Grundſatz, 
wo nicht ausdrücklich aufſtellt, doch ſtillſchweigend vorausſetzt: 
was ſich im Bewußtſein unmittelbar als allgemein und noth⸗ 
wendig ankuͤndige, das muͤſſe ſchlechthin für allgemeingültig ge⸗ 
halten werden. Allein eben dieſe Behauptung iſt es, welche der 
Skepticismus in Anſpruch nimmt, indem er beweiſt, daß dieſes 
unmittelbare Bewußtſein nie gegen die Möglichkeit, eine bloße 
Täuſchung zu fein, geſichert werden könne. Gegen dieſen Eins 
wurf jene Ausfprüche des gemeinen Verſtandes zu ſchuͤtzen, iſt 
das eigentliche Problem, welches die Philoſophie aufzuldſen hat. 
Dieſes Problem hat die Popularphiloſophie entweder verkannt, 
und alſo gar nicht einmal geahnt, was die Philoſophie eigentlich 
will; oder hat ſie es wirklich gekannt, und um ſich die Muͤhe 
des Auflöfens zu erſparen, es ohne weiters für unauflösbar er⸗ 
klaͤtt: fo hat fie ſich auf alle Weiſe ihres Ranges unter den 
Philoſophieen verluſtig gemacht, den fie nur dadurch ſich hätte 
erhalten konnen, wenn fie wenigſtens dieſe Unauflöͤs barkeit, wel⸗ 
che ſie blos bittweiſe annimmt, buͤndig erwieſen, und gezeigt 
hätte, daß die Ausſprüche des gemeinen Verſtandes, oder viel⸗ 
mehr das Gefuͤhl des Allgemeinen und Nothwendigen, das ih⸗ 
nen zum Grunde liegt, ſchlechterdings die letzte Grenze des Wiſ⸗ 
ſens ſei, uͤber welche hinaus noch tiefere Blicke zu thun der 
menſchliche Geiſt vergebens ſtrebe. 

Die Verſuche, welche die Philoſophie machen kann, die All⸗ 
8 der Urtheile und Begriffe, die ſich in unſerm 

ewußtſein unmittelbar als allgemein und nothwendig ankuͤndi⸗ 


Enchel. d. deutſch. Nat.⸗Lit. V. 


% 


449 


gen, unmittelbar zu erweiſen, theilen ſich in zwei Hauptarten. 
Der Beweis muß entweder objectiv, aus der Erfahrung a poste- 
riori, oder ſubjectiv, aus dem, was aller Erfahrung vorhergeht, 
das iſt a priori gefuhrt werden. Dieſe erſte dieſer beiden moͤg⸗ 
lichen Beweisarten war von dem erſten Anfang aller Philoſo⸗ 
phie an bis auf unſer Zeitalter, feit fo vielen Jahrtauſenden, 
die einzige, die verſucht worden iſt, die unter den verſchiedenſten 
Modificationen der Hauptſache nach immer dieſelbe blieb, und 
immer von neuem wiederholte. Es ſollte naͤmlich gezeigt wer⸗ 
den, daß der Grund der Allgemeinheit und Nothwendigkeit, 
welche ſich in unſern Urtheilen offenbart, in den Gegenftänden 
(ſowohl der aͤußern als innern Erfahrung) liege, welche, als 
ſelbſt unveraͤnderlich und ihrer weſentlichen Beſchaffenheit nach 
nothwendig, uns zu allen Zeiten eben ſo vorgeſtellt wuͤrden und 
eben ſo auch jedem Andern nothwendig vorkommen muͤßten. 
Man ſuchte alſo zu beweiſen, daß diejenigen unſrer Begriffe und 
Urtheile, deren wir uns als nothwendig und allgemein bewußt 
ſind, lediglich aus der Erfahrung durch Induction und Abſtra⸗ 
ction erzeugt werden. Auf dieſem Wege hoffte man am aller⸗ 
ſicherſten der Einwendung des Skepticismus zu begegnen, welcher 
die Allgemeinheit und Nothwendigkeit jener Begriffe und Ur⸗ 
theile blos aus dem Grunde in Zweifel zieht, weil es von ihnen 
als ſubjectiven Urtheilen nicht ausgemacht werden könne, ob ſie 
nicht in einer blos ſubjectiven zufälligen Beſchaffenheit eines 
Subjects gegründet ſeien. Wenn ſich nun dagegen zeigen ließe, 
daß jene Begriffe und Urtheile durch die Gegenſtaͤnde felbſt ob⸗ 
jectiv beſtimmt wuͤrden, von dem Eindruck abhingen, den dieſe 
Gegenſtaͤnde auf uns machen, und von unſrer Willkuͤr und ſub⸗ 
jectiven Anſicht ganz unabhängig wären: fo waͤre ausgemacht, 
daß das ſubjective Urtheil, durch objective Nothwendigkeit er⸗ 
zeugt, ſelbſt objective Gültigkeit haben muͤſſe. — Das Unbefrie⸗ 
digende und Unzulaͤngliche dieſer Art des Beweiſes haͤtte man 
ſchon daraus erfehen konnen, wenn man auf den Unterſchied 
aufmerkſamer geweſen waͤre, der ſich zwiſchen einem durch Ab⸗ 
ſtraction gefundenen allgemeinen und einem abſolut allgemeinen 
Begriff deutlich genug wahrnehmen läßt. Eine noch fo lange fort⸗ 
geſetzte Abſtraction führt. doch niemals zu einem Begriff, von dem 
man durchaus und unbedingt behaupten koͤnnte, daß er ſchlechthin 
nichts anders ſein konne, wie wir es von den abſolut allgemeinen Be⸗ 
griffen durchgehends behaupten. Allein, wenn man auch dieſes, zwar 
charakteriſche aber doch nur empiriſche Merkmal eines Unterſchiedes 
uͤberſah, ſo konnten doch die evidenten Einwuͤrfe des Skepticismus 
nicht überfehen werden. Der Skepticismus nämlich hat gegen dieſe 
Art des Beweiſes Einwendungen zu machen, welche ſie als völlig un⸗ 
tauglich und verwerflich darſtellen. Fuͤrs Erſte müßte erſt gezeigt 
werden, daß jene abſolut allgemeinen Begriffe gar keinen andern 
Urſprung als durch Abſtraction aus der Erfahrung haben koͤn⸗ 
nen; wobei man vorzuͤglich auch den Umſtand bedenken muß, 
daß es ſchwer zu begreifen waͤre, wie ein allgemeiner Begriff 
aus einzelnen Begriffen (in deren keinem er ſelbſt vorhanden iſt) 
abſtrahirt werden konne, wenn man nicht denſelben (als Grund⸗ 
begriff, der die Erfahrung leitet) in die Erfahrung ſelbſt hin⸗ 
eingelegt hätte. Fürs Zweite, wenn auch die Gegenftände der 
(äußern ſowohl als innern) Erfahrung durch ihren Eindruck, 
den ſie auf das vorſtellende Subject machen, die Vorſtellung be⸗ 
ſtimmten, ſo bleibt doch die Verſchiedenheit der ſubjectiven An⸗ 
ſicht, welche das Urtheil anders modificiren kann, und der Ein⸗ 
wurf des Skeptikers, daß die Verſchiedenheit der Subjecte eine 
Verſchiedenheit hrer Begriffe und Urtheile von den gleichen 
Gegenſtaͤnden nach ſich ziehe, und daß es folglich immer unge⸗ 
wiß ſei, ob das, was wir von dem Gegenſtand urtheilen, uͤber⸗ 
haupt von ihm geurtheilt werden muͤſſe, das heißt, daß unſer 
Urtheil nicht nothwendig ſei, — gilt alſo auch in dieſem Falle. 
Fürs Dritte laßt ſich aus einer noch fo lange fortgeſetzten Er⸗ 
fahrung dennoch keine abſolute Allgemeinheit und Nothwendig⸗ 
keit ableiten. Selbſt nicht einmal eine logiſche Abſtraction kann 
zu einer wahren Allgemeinheit eines Begriffes fuͤhren. Wenn 
ich in einer noch ſo großen Anzahl von Begriffen das gemein⸗ 
ſchaftliche Merkmal x gefunden habe, fo kann ich doch nicht 
wiſſen, ob nicht in einer andern Anzahl von Begriffen, die auch 
unter denſelben Hauptbegriff gehören, die ich aber bei meiner 
Vergleichung nicht vor Augen gehabt habe, eine andere Modi⸗ 
fication liege, welche das gemeinſchaftliche Merkmal = 2 macht. 
Noch viel weniger alſo laßt ſich erwarten, durch Vergleichung 
ſynthetiſcher Erfahrungsſätze eine wahre Allgemeinheit und Noth⸗ 
wendigkeit eines allgemeineren Satzes zu finden; eben fo wenig 
als man die Allgemeinguͤltigkeit eines Urtheils daraus ableiten 
kann, daß man es, ſo weit man Erfahrung gemacht hat, allge⸗ 
meingeltend befunden hat, indem Allgemeinguͤltigkeit nicht nach 
Stimmenmehrheit, ſondern nur nach abſoluter Stimmeneinheit 
entſchieden werden kann, und es auch immer unausgemacht 
bliebe, ob nicht Alle, deren Stimme wir darüber gehört haben, 
ſich mit uns in gleichem Irrthum befaͤnden und Andere alſo 
doch anders urtheilen muͤßten. Daraus erhellt einleuchtend ge⸗ 
nug, daß alle Bemuͤhung, ſeine Begriffe durch Induction aus 
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der Erfahrung zur ſtrengen Allgemeinheit und Nothwendigkeit 
zu erheben, ſchlechterdings fruchtlos ſei, und daß mithin die 
Philoſophie, welche das abſolut Allgemeine und Nothwendige 
in unſern Urtheilen und Begriffen auf dieſem Wege zu erklä⸗ 
ren ſucht und wirklich zu erweiſen glaubt, ihr Ziel nicht nur 
ganz und gar verfehle, ſondern vielmehr dem Skepticismus ſelbſt 
die Waffen in die Hände gebe, durch welche er ihr unuͤberwind⸗ 
lich wird. Iſt es einmal als ausgemacht angenommen, — was 
die Philoſophie durchgehends bei allen ihren Verſuchen dieſer 
Art, unter was immer fuͤr einer Geſtalt ſie auch auftreten moͤ⸗ 
gen, als ausgemacht angenommen hat, — daß die abſolut allge⸗ 
meinen und nothwendigen Begriffe und Urtheile, durch wieder: 
holte Erfahrung erzeugt, nur durch einen Inductionsbeweis als 
allgemein und nothwendig erwieſen werden koͤnnen: ſo kann der 
Skeptiker eben daraus im Gegentheil völlig buͤndig beweiſen, daß 
die Allgemeinguͤltigkeit unſers geſammten Wiſſens unerweislich ſei. 
Wenn die abſolute Nothwendigkeit und Allgemeinheit, mit der 
ſich ein Theil unſrer Begriffe und Urtheile im Bewußtſein an⸗ 
kuͤndigt und Anſpruch macht, a priori und ohne alle Ausnahme 
zu gelten, wirklich nur durch Induction aus der Erfahrung er⸗ 
zeugt wuͤrde, ſo muß der Dogmatiker (welcher ſelbſt nicht in 
Abrede ſein kann, daß eine noch ſo viel befaſſende Induction 
doch nie zu einer abſoluten Allgemeinheit und Nothwendigkeit 
der Begriffe und Urtheile fuͤhren könne) auch zugeſtehen, daß 
ſie eine bloße Taͤuſchung ſei, welche das, was in vielen Faͤllen 
gegolten hat, durch eine willkürliche Steigerung für das nimmt, 
was in allen Fällen gelten muß. Da nun die Phitofephie (wie 
der Dogmatiker ſelbſt zugiebt) fuͤr die abſolute Allgemeinheit 
und Nothwendigkeit unſrer Begriffe und Urtheile durchaus kei⸗ 
nen andern Beweis aufſtellen kann, und der einzige, den ſie 
aufſtellt, das nicht erweiſt, was er zu erweiſen hat, ſo iſt der 
Skepticismus unwiderleglich und die Allgemeinguͤltigkeit unſers 
Wiſſens den Einwuͤrfen deſſelben ohne Rettung Preis gegeben. 
Es iſt leicht einzuſehen, daß der Skepticismus aus eben dieſem 
Grunde alle Verſuche dieſer Art unbefriedigend finden mußte, 
und dem Dogmatismus auf allen Stufen, zu denen er ſich er: 
hoben hatte, evident nachweiſen konnte, daß das Problem noch 
nicht gelöſt ſei. Dieſes ſtetige Mißlingen aller verfuchten Bez 
weiſe diente dem Skepticismus ſelbſt zum neuen Beweis fuͤr 
ſeine Behauptung, indem er, wenigſtens mit eben ſo viel Recht 
als der Dogmatiker durch Induction abſolute Allgemeinheit bez 
weiſen wollte, durch eine gleiche Induction aus allen jenen frucht⸗ 
loſen Verſuchen die Unmöglichkeit einer befriedigenden Auflöfung 
des Problems beweiſen konnte. Daß man demunerachtet ſo 
lange dabei beharrte, die Auflöfung noch immer auf demſelben 
Wege zu ſuchen, laßt ſich blos daraus erklären, daß der Ske⸗ 
pticismus ſelbſt die Unmöglichkeit: eines ſolchen Beweiſes nicht 
evident dargethan, ſondern mehr nur aus dem bisherigen Miß⸗ 
lingen gefolgert hatte, mithin noch immer die ungegruͤndete Hoff- 
nung. übrig. blieb, durch einen neuen Verſuch derfelben Art gluͤck⸗ 
licher zu ſein. Iſt es aber, wie der Skepticismus in neuern 
Zeiten einleuchtend genug bewieſen hat, in der That unmoͤglich, 
den geſuchten Beweis auf dieſem Wege zu finden, ſo muß 
entweder der Beweis noch auf einem andern Wege moͤglich ſein, 
oder man muß die Behauptung des Skepticismus anerkennen 
und geſtehn, daß die Allgemeinguͤltigkeit unſers geſammten Wiſ⸗ 
ſens problematiſch ſei. 

Die zweite oben genannte Hauptart, die Allgemeinheit und 
Nothwendigkeit unſrer Begtiffe und Urtheile unmittelbar zu er⸗ 
weiſen, verſpricht einen ſolchen Beweis, indem ſie unternimmt 
zu zeigen, daß die abſolute Allgemeinheit und Nothwendigkeit 
in uufern Begriffen und Urtheilen in den nothwendigen Bedin⸗ 
gungen des Subjects ſelbſt gegruͤndet ſei. Wenn naͤmlich von 
einem Urtheil gezeigt werden koͤnnte, daß das Subject als Sub⸗ 
ject feiner Natur nach nicht anders urtheilen konne, fo würde 
allerdings die abſolute Allgemeinheit und Nothwendigkeit deſſel⸗ 
ben unmittelbar bewieſen ſein. Der Grund, warum ich ein Ur⸗ 
theil, das ſich als abſolut allgemein und nothwendig in meinem 
Bewußtſein ankündigt, nicht mit apodiktiſcher Gewißheit unmit⸗ 
telbar fuͤr allgemein und nothwendig annehmen kann, liegt blos 
darin, weil ich nicht gewiß ſein kann, ob nicht mein Urtheil 
bloß durch eine ſubjective Anſicht des Gegenſtandes beſtimmt 
und in einer blos zufälligen Beſchaffenheit meines Subjects ge⸗ 
gründet ſei; weswegen ich ein ſolches Urtheil, des unmittelba⸗ 
ren Bewußtſeins ſeiner Allgemeinheit und Nothwendigkeit uner⸗ 
achtet, doch nicht zum Voraus unbedingt jedem andern Subjecte 
anſinnen kann. Dagegen konnte ich von der abſoluten Noth⸗ 
wendigkeit und Allgemeinheit eines ſolchen Urtheils vollkommen 
gewiß ſein, wenn ſich zeigen ließe, daß es in den nothwendigen 
Bedingungen des Subjects, ohne welche ein Subject nicht Sub⸗ 
ject fein könnte, gegründet ſei; in welchem Fall ich auch ein 
ſolches Urtheil, deſſen ich mir als nothwendig und allgemein un⸗ 
mittelbar bewußt bin, bei jedem andern Subjecte mit apodikti⸗ 
ſcher Gewißheit als nothwendig und allgemein vorausſetzen 
konnte. Wenn es alſo möglich wäre, von den ſaͤmmtlichen Bes 
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griffen und Urtheilen, welche ſich als abſolut allgemein und 
nothwendig in unſerm Bewußtſein unmittelbar ankuͤndigen, zu 
zeigen, daß ſie in den nothwendigen Bedingungen des Subjects 
überhaupt gegründet die urſpruͤnglichen Geſetze des menſchlichen 
Geiſtes ſelbſt ſeien: fo wuͤrden wir den Beweis ihrer abſoluten 
Allgemeinheit und Nothwendigkeit befriedigend geführt und eben 
dadurch die Allgemeinguͤltigkeit unſers Wiſſens gegen die Eins 
würfe des Skepkicismus auf immer gerettet haben. 

Auf dieſe Art wäre es alſo allerdings möglich, die abſolute 
Allgemeinheit und Nothwendigkeit unſrer Urtheile und Begriffe 
befriedigend zu erweiſen. Aber es fragt ſich, iſt ein ſolcher Be⸗ 
weis ſelbſt möglich? Da die Philoſophie diefe Allgemeinheit und 
Nothwendigkeit aus den nothwendigen Bedingungen oder aus 
der urſpruͤnglichen Beſchaffenheit des Subjects ſelbſt ableiten 
ſoll, ſo ſetzt dies voraus, daß ſie von dieſer urſpruͤnglichen Be⸗ 
ſchaffenheit deſſelben eine beſtimmte Einſicht habe. Da fie aber 
zu dieſer Einſicht nicht unmittelbar, ſondern nur durch einen Schluß 
aus dem, was uns von dem Subject mittelbar bekannt iſt, ge⸗ 
langen kann; ſo muß vor allen Dingen dieſer Schluß vollſtaͤn⸗ 
dig gerechtfertiget fein, durch den fie ſich zu jener Einſicht in 
die urfprüngliche Beſchaffenheit des Subjects überhaupt, erhebt, 
welche fie als das Fundament aller ihrer Beweiſe gebraucht. 

Das Bekannte in der Erfahrung, von welchem die Philos 
ſophie ausgeht, um auf das Unbekannte, was ſie in dem Sub⸗ 
jecte als vor aller Erfahrung vorhanden vorausſetzt, zu ſchlie⸗ 
ßen, iſt nicht eine einzelne Wahrnehmung, ſondern das allge⸗ 
meinſte Datum, das uns von dem Subjecte bekannt iſt: daß 
überhaupt Erfahrung iſt. Dieſes allgemeine Hauptfactum ſetzt 
die Philoſophie voraus, und ſtellt alſo die oberſte Frage, die 
fie. aufzulöfen hat, fo auf: Wie iſt Erfahrung moglich? oder, 
was muß in dem Subjecte nothwendig vorausgeſetzt werden, 
wenn demſelben Erfahrung (eine Succeſſton von Vorſtellungen, 
die ſich zu Einem Bewußtſein vereinigen) möglich fein ſoll ? 
Die Philoſophie kann alſo nicht a priori anfangen, und von 
einem a priori unmittelbar gewiſſen Satze, als etwas an ſich 
Unbedingtem, in der Reihe der Bedingungen ſogleich ſynthetiſch 
abwärts gehen, um allem, was fie an dieſe Reihe anknuͤpfen 
kann, die gleiche unbedingte Gewißheit zu geben; ſondern ſie 
muß ſelbſt erſt von etwas Bedingtem in der Reihe der Bedin⸗ 
gungen ſynthetiſch aufwaͤrts gehen, um die nothwendigen Be⸗ 
dingungen zu finden, von welchem aus fie alsdann erſt zu ei⸗ 
nem Syſteme abwärts fortſchreiten kann, das Allgemeinguͤltig⸗ 
keit hat. Es kommt alſo darauf an, ob die Philoſophie auf 
dieſer Seite des Weges, den ſie zu gehen hat, um zur Einſicht 
deſſen, was a priori iſt (das heißt der nothwendigen Bedingun⸗ 
gen des Subjects, oder der urſpruͤnglichen Geſetze des menſch⸗ 
lichen Geiſtes), zu gelangen, völlig allgemeinguͤltig verfährt. Die 
Kritik der Vernunft hat dieſes oberſte Problem der Philoſophie, 
die urſprünglichen Geſetze des menſchlichen Geiſtes aufzuſtellen, 
durch einen Schluß von dem allgemeinen Hauptfactum, daß 
Erfahrung iſt, als dem Bedingten, zu dem, was als nothwen⸗ 
dige Bedingung deſſelben in dem Subject vorausgeſetzt werden 
muß (das heißt, was a priori ift), gelöft. Die Gültigkeit dies 
ſes Schluſſes haͤngt davon ab, daß ſowohl das Bedingte, welches 
dem Schluſſe zu Grunde liegt, als auch die Folgerung ſelbſt 
allgemeinguͤltig ſeien. In Ruͤckſicht des Bedingten nun, von 
welchem die Kritik ausgegangen iſt, um das, was a priori iſt, 
aufzuſuchen, iſt die Gewißheit keinem Zweifel unterworfen. Die 
Thatſache „Erfahrung iſt“, welche die Grundlage der ganzen 
Kritik ausmacht, iſt uns in jedem Moment des Bewußtſeins 
gegenwärtig und kann alſo nicht wohl von jemand geläugnet 
werden. Als Thatſache iſt ſie eines weitern Beweiſes nicht faͤ⸗ 
hig, aber, als eine alles Bewußtſein begleitende Thatſache, deſ⸗ 
ſen auch nicht beduͤrftig. Der Skepticismus, der jeden Satz, 
von dem die Philoſophie ausgehen mag, in Anſpruch nimmt und 
Beweis dafuͤr fordert, hat hier, wo eigentlich kein Satz, ſondern 
ein unmittelbares Factum zu Grunde gelegt wird, — ſobald er 
ſich nur ſelbſt verſteht, — keine Einſprache zu thun. Von einer 
Thatſache kann man weiter keinen Beweis fordern, als den des 
unmittelbaren Bewußtſeins; es iſt ſogar widerſprechend, für etz 
was Hiſtoriſches einen philoſophiſchen Beweis zu verlangen; ein 
Factum kann man zwar im Bewußtſcin nachweiſen, aber ein 
philoſophiſcher Beweis kann weder die Wirklichkeit noch die 
Nothwendigkeit deſſelben verbürgen. Hier bleibt dem Skepticis⸗ 
mus keine Einwendung uͤbrig; was ſich nicht philoſophiſch be⸗ 
weiſen läßt, das laͤßt ſich auch nicht philoſophiſch bezweifeln, und 
der Skeptiker, der jenes Factum in Anſpruch nehmen wollte, 
kann weiter nichts thun, als es geradezu abläugnen, und iſt 
folglich, wenigſtens in Rückſicht auf dieſes Fundament der Phi⸗ 
loſophie, kein gefährlicher Gegner mehr. So iſt die jedem Mo⸗ 
ment des Bewußtſeins unmittelbar gegenwartige Thatſache „daß 
Erfahrung iſt“, allerdings eine feſte Grundlage, von welcher aus 
die Philoſophie ſichern Schrittes in der Reihe der Bedingungen 
aufwaͤrts gehen kann. Mehrere von den neuern Vertheidigern 
der Kritik glaubten, um die Philoſophie zur vollendeten Gewiß⸗ 
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heit zu erheben, muͤſſe man von einem hoͤhern Standort aus 
beweiſen, was die Kritik ohne Beweis vorausgeſetzt habe: „daß 
Erfahrung iſt“. Sie ahnten alſo nicht, daß gerade dieſe That⸗ 
ſache der einzige Standort iſt, den die Philoſophie finden kann; 
und indem fig ſich zu einem ſogenannten hoͤhern Standort erhe⸗ 
ben wollten, fielen ſie in die alten Untiefen zurück, wo ewige 
Zweifel des Skepticismus von allen Seiten den Boden unſicher 
machen. Von dieſer Seite kann die Kritik ihrer Huͤlfe ganz 
entbehren, und wenn ſie wirklich von jenem Factum aus, als 
dem Bedingten das ihr unmittelbar gegeben iſt, zu den noth⸗ 
wendigen Bedingungen deſſelben buͤndig fortgeſchloſſen hat: fo 
kann ſie das, was ſie gefunden hat, als Bedingungen, die a priori 
ausgemacht ſind, gleichſam als den oberſten Ring betrachten, der 
fuͤr ſich hinreichend befeſtiget iſt und an welchen ſie die ganze 
Reihe ihrer Folgerungen mit Zuverlaͤßigkeit anknuͤpfen kann. 
Aber die eigentliche Schwierigkeit, welche hier zu löfen iſt, 
betrifft eben dieſe zweite Frage: iſt von dem Factum richtig 
geſchloſſen? ſind die Bedingungen, welche die Kritik, um das 

Factum zu erklären, als nothwendig in dem Subjecte voraus⸗ 
ſetzt, wirklich die nothwendigen und einzigen Bedingungen jenes 
Factums? iſt Erfahrung nur auf dieſe Art einzig möglich? 
Das, was die Philoſophie als in dem Subjecte a priori vor⸗ 
handen aufſtellt, kann nur dann als allgemeinguͤltig angeſehen 
werden, wenn die Erklaͤrung jenes Factums, als des Bedingten, 
von welchem aus ſie ſchließt, nur auf die einzige Art möglich 
iſt. Es iſt bekannt, auf welche Art die Kritik das Problem 
aufgelöft hat. Daß dieſe Auflöfung wenigſtens nicht allgemein⸗ 
geltend angenommen worden iſt, beweiſen vorzüglich die Enwuͤrfe 
der neuern Skeptiker. Aber dieſe Einwürfe treffen nicht ſowohl 
die Gültigkeit des Factums, das die Kritik zu Grunde legt, als 
vielmehr die Guͤltigkeit der Folgerung, welche ſie daraus zieht. 
Von einem gegebenen Bedingken, fagen fie: nicht blos eine Be⸗ 
dingung überhaupt, ſondern eine beſtimmte Bedingung zu ſetzen, 
iſt eine Syntheſis, welche nicht darauf Anſpruch machen kann, 
fuͤr ſich als ausgemacht zu gelten, ſondern Beweis verlangt; 
und dieſer Haupteinwurf, welcher die Grundlage aller uͤbrigen 
Zweifel der Skeptiker iſt, kann allerdings nicht ſo ſchlechthin ab⸗ 
gewieſen werden. Von dieſer Seite alſo fordert die Kritik den 
Schutz ihrer Vertheidiger, und ſo lange die Guͤltigkeit ihres Ver⸗ 
fahrens nicht gegen dieſen Einwurf gerechtfertiget werden kann, 
ſo lange haben auch ihre Reſultate bloß hypothetiſche Gültigkeit, 
und die urſpruͤnglichen Geſetze des menſchlichen Geiſtes, welche 
ſie als die einzige und nothwendige Bedingung der Möglichkeit 
einer Erfahrung überhaupt aufſtellt, und welche das, was a priori 
iſt, ausmachen ſollen, von welchem allein alle Allgemeinheit und 
Nothwendigkeit in unſern Begriffen und Urtheilen buͤndig abge⸗ 
leitet werden konne, find ſelbſt noch problematiſch. Es koͤmmt 
alſo alles darauf an, das Setzen der beſtimmten Bedingung a 
Priori zu einem a posteriori gegebenen Bedingten, als allge⸗ 
meinguͤltig zu erweiſen. Was in dieſer Ruͤckſicht, theils die Ver⸗ 
theidiger der kritiſchen Philoſophie bis jetzt geleiſtet haben theils 
überhaupt ſich leiſten laſſe, dies ausführlicher zu zeigen, uͤber⸗ 
ſchreitet die Grenzen der gegenwärtigen Unterfuchung, welche nur 
die Möglichkeit der Hauptbeweisarten vorzulegen hat; es mag 
alſo hier hinreichend ſein, die Hauptſchwierigkeit, worauf es bei 
dieſer Beweisart ankommt, beſtimmt angegeben zu haben. 

Vorausgeſetzt alſo, daß dieſe Beweisart fuͤr die Allgemein⸗ 
heit und Nothwendigkeit unſter Urtheile und Begriffe, welche 
die Kritik zuerſt verſucht hat, ſelbſt allgemeinguͤltig geführt wer⸗ 
den könne: fo würde durch fie die Allgemeinguͤltigkeit der Aus⸗ 
ſpruͤche des gemeinen Verſtandes erwieſen, inwiefern von ihnen 
gezeigt würde, daß fie in den nothwendigen Bedingungen des 
Subjects uͤberhaupt unmittelbar gegründet, alfo, als in allen 

Subjecten nothwendig vorhanden, Ausſpruͤche des gemeinen Ver⸗ 
ſtandes im eigentlichſten Sinne des Wortes ſeien. Allerdings 
wuͤrden in dieſem Falle von den Urtheilen, die ſich als nothwen⸗ 
dig und allgemein im Bewußtſein ankuͤndigen, nur diejenigen fuͤr 
Ausfprüche des gemeinen Verſtandes gelten, die entweder unmit⸗ 
telbar oder durch eine buͤndige Ableitung mittelbar, als in den 
nothwendigen Bedingungen deſſelben überhaupt gegründet, er⸗ 
kannt wuͤrden. Dieſe wuͤrden alsdann, als eine eigne hoͤhere 
Klaſſe, den Ausſpruͤchen des gemeinen Verſtandes in der ger 
woͤhnlichen Bedeutung des Wortes, — inwiefern man darunter 
überhaupt Urtheile verſteht, deren Gültigkeit blos auf das Ge⸗ 
fühl ihrer Allgemeinheit und Nothwendigkeit angenommen wird, 
— entgegengeſetzt, und die Stimme eines ſolchen Ausſpruchs aus 
der letztern allgemeine Klaſſe würde fo lange kein Anſehen has 
ben, bis deſſen Rang in der höhern Klaſſe durch jene Deduction 
beglaubigt wäre. 

Allein, von Ausfprüchen des gemeinen Verſtandes in dieſer 
hoͤhern Bedeutung des Wortes kann hier nicht die Rede ſein; 
weil dieſe allerdings ſchon Philoſophie vorausſetzen, und, durch 
Philoſophie ſelbſt aufgeſtellt, Anſpruͤche gegen die Philoſophie 
gar nicht haben konnten. Sondern, unter Ausſpruͤchen des ge⸗ 
meinen Verſtandes, von deren Anſpruͤchen an die Philoſophie 
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wir reden, verſtehen wir allerdings jene allgemeine Klaſſe von 
Urtheilen, die ſich unmittelbar als nothwendig und allgemein 
durch ein bloßes Gefuͤhl im Bewußtſein ankuͤndigen. Von die⸗ 
ſen alſo behaupten wir, daß auf ſie die Philoſophie Ruͤckſicht 
nehmen, und ihr Anſehen reſpectiren muͤſſe. Wir ſtellen alſo 
die Ausſpruͤche des gemeinen Verſtandes uberhaupt, inwieferne 
wir ſie blos als Urtheile kennen, die ſich mit einem Gefuͤhl ihrer 
Allgemeinheit und Nothwendigkeit im Bewußtſein ankuͤndigen, 
als ein gültiges Kriterium für die Allgemeinguͤltigkeit unfers 
Wiſſens auf, und räumen ihnen den Anſpruch ein, daß die Phi⸗ 
loſophie mit ihren Reſultaten ihnen nicht widerſprechen duͤrfe. 
Da ſchon zugeſtanden iſt, daß das unmittelbare Gefuͤhl der All⸗ 
gemeinheit und Nothwendigkeit ſolcher Urtheile kein zuverlaͤſſiger 
Buͤrge für die Gültigkeit derſelben ſei, fo fragt ſich alſo: worauf 
ſoll ſich der Anſpruch gruͤnden, den wir ihnen einraͤumen? 

Es koͤmmt hier, wie wir ſchon oben geſagt haben, darauf 
an, dieſe Guͤltigkeit derſelben unmittelbar zu erweiſen. So 
lange man die Guͤltigkeit unſrer Urtheile uͤberhaupt nur dadurch 
erweiſen zu können glaubte, daß man ſie, die von den Objecten 
durch wiederholte Wahrnehmung abgeleitet ſein ſollten, als mit den 
Objecten wirklich uͤbereinſtimmend zeigte: ſo lange konnte das 
blos ſubjective Gefuͤhl ihrer Allgemeinheit und Nothwendigkeit 
allerdings kein Buͤrge ihrer Gültigkeit fein. Da dieſes Gefuͤhl 
der Allgemeinheit und Nothwendigkeit nichts anders ſein konnte 
als ein dunkles Bewußtſein deſſen, was der menſchliche Geiſt 
aus ſeinen Wahrnehmungen durch Abſtraction — ohne ſich dieſer 
Handlung durch eine eigne Reflexion bewußt zu ſein (welches 
Letztere daraus erhellet, daß jene allgemeinen und nothwendigen 
Begriffe und Urtheile ſich nie als gemacht und willkuͤrlich, ſon⸗ 
dern immer als gegeben und unwillkuͤrlich ankuͤndigen) — nach 
und nach erzeugt hatte: ſo konnte auf dieſes Gefuͤhl nicht nur 
fuͤr ſich, inwiefern es als undeutliches Bewußtſein leicht taͤuſchen 
kann, ſondern auch in Ruͤckſicht auf jenes Reſultat ſelbſt, mit kei⸗ 
ner Sicherheit gerechnet werden. Da dieſe Allgemeinheit und 
Nothwendigkeit unſrer Begriffe und Urtheile durch Abſtraction, 
alſo durch einen freien Gebrauch eines Vermoͤgens im menſch— 
lichen Geiſte, und zwar noch uͤberdies ohne deutliches Bewußt⸗ 
fein dieſes Akts der Selbſtthaͤtigkeit, erzeugt fein ſollte: fo war 
immer die Frage, da jeder freie Gebrauch eines Vermögens im 
Menſchen einem moͤglichen Irrthum unterworfen bleibt, ob nicht 
auch bei dieſer Abſtraction ein Irrthum vorgegangen ſei; und, 
da dieſe Abftraction als eine Handlung der Selbſtthaͤtigkeit an⸗ 
genommen wurde, die das Subject ſich ſelbſt unbewußt vorge⸗ 
nommen habe, ſo war man um ſo mehr berechtigt, dieſe Frage 
aufzuwerfen, woferne man nicht behaupten wollte, daß der Menſch 
durch eine Handlung der Selbſtthaͤtigkeit, die er, ohne ſich der⸗ 
ſelben deutlich bewußt zu ſein, vornimmt, zu einem richtigern 
Refultat gelange, als wo er ſich der Handlung ſelbſt durch Re⸗ 
flexion deutlich bewußt iſt. So lange alſo, als dem Gefuͤhl der 
Allgemeinheit und Nothwendigkeit unfrer Urtheile keine andre als 
dieſe Bedeutung zugeſchrieben wurde, ſo lange konnte man auch 
den Urtheilen, die ſich auf ein ſolches Gefuͤhl gruͤndeten, nicht 
mehr Guͤltigkeit einraͤumen, als denjenigen, welche die Philoſophie 
durch eine mit deutlichem Bewußtſein ihrer Handlung vorgenom⸗ 
mene Abſtraction gefunden hatte. Allein, ganz anders verhaͤlt 
es ſich, wenn der Grund aller ſtrengen Allgemeinheit und Noth⸗ 
wendigkeit unſrer Urtheile in den urſpruͤnglichen Geſetzen des 
menſchlichen Geiſtes ſelbſt zu ſuchen iſt. Dieſe Geſetze find nicht 
erſt durch eine Handlung des Geiſtes, bei der ein Irrthum moͤg⸗ 
lich waͤre, erzeugt, ſondern a priori im Subjecte vorhanden, 
folglich Für ſich ſelbſt abſolut gültig und der Grund aller Guͤl⸗ 
tigkeit unſrer Urtheile; denn was die Philoſophie a priori der 
duͤcirt (das heißt als in den nothwendigen Bedingungen des 
Subjects oder den urſpruͤnglichen Geſetzen des menſchlichen Geis 
ſtes unmittelbar gegründet zeigt), iſt nicht darum einem moͤg⸗ 
lichen Zweifel unterworfen, weil das, was a priori iſt (die ur⸗ 
ſpruͤnglichen Geſetze des menſchlichen Geiſtes), an ſich ungewiß 
waͤre, ſondern — wie oben gezeigt worden iſt — nur darum, 
weil es ungewiß iſt, ob das, was die Philoſophie als die noth⸗ 
wendigen Bedingungen des Subjects aufſtellt, wirklich die ur⸗ 
ſpruͤnglichen Geſetze des ee Geiſtes ſeien. Das Gefuͤhl 
der Allgemeinheit und Nothwendigkeit eines Urtheils iſt alſo hier 
wenigſtens nur von einer Seite einem moͤglichen Irrthum aus⸗ 
geſetzt, inwiefern nämlich auch etwas, das nicht in den nothwen⸗ 
digen Bedingungen des Subjects gegruͤndet iſt, ſich als nothwen⸗ 
dig und allgemein in dem Bewußtſein ankuͤndigen kann. Inwie⸗ 
ferne aber jenes Gefuͤhl der Allgemeinheit und Nothwendigkeit 
unſrer Urtheile nichts Anderes iſt, als das unmittelbare Bewußt⸗ 
ſein jener urſpruͤnglichen Geſetze des Subjects, inſoferne kommt 
ihm eine vollig unzweifelhafte Gültigkeit zu. Die unmittelbare 
Ankuͤndigung im Bewußtſein ſelbſt giebt in dieſem Falle, wo 
das, was angekündigt wird, für ſich gültig iſt, allerdings den Ur⸗ 
theilen eine größere Sicherheit, und einen Anſpruch, im Fall 
eines Widerſtreites mit den Reſultaten, welche die Philoſophie 
durch freie Reflexion aufſtellt, die oberſte Stimme zu behaupten; 
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indem das unmittelbare Bewußtſein jener urſpruͤnglichen Geſetze 
nicht von einer Reflexion abhängt, ſondern unwillkürlich iſt, und 
folglich — weil Irrthum nur bei einem freien Gebrauche der 
Selbſtthaͤtigkeit ſtattfindet — keinem Irrthum unterworfen. ift- 
Bei einem ſolchen unmittelbaren Bewußtſein der urſpruͤnglichen 
Geſetze des menſchlichen Geiſtes iſt es das ganze Bewußtſein, 
welches handelt, waͤhrend bei dem freien willkuͤrlichen Auffaſſen 
derſelben, welches durch die Philoſophie geſchieht, nur ein Theil 
des Bewußtſeins beſchaͤftigt iſt; in dem letztern Falle iſt es alſo 
weit leichter möglich, daß fie einſeitig oder unvollſtaͤndig aufge⸗ 
faßt werden, als im erſtern. Darauf gruͤndet ſich nun der An⸗ 
ſpruch, der dem gemeinen Verſtande eingeräumt werden ſoll, feine 
Stimme im Fall einer Colliſion mit der Philoſophie als die hoͤ⸗ 
here anzuerkennen. Dieſen Anſpruch deutlich einzuſehen, iſt nur 
dadurch möglich geworden, daß die Philoſophie endlich dieſe zweite 
Beweisart der Allgemeinheit und Nothwendigkeit unſrer Urtheile, 
von der wir bisher geſprochen haben, verſucht hat; und die Phi⸗ 
loſophie hat alſo, indem ſie jenen Beweis auf einem andern Wege 
unternommen hat, zugleich die Data geliefert, aus welcher ſich 
die Abhaͤngigkeit ihrer eignen Ausſpruͤche von den Ausſpruͤchen 
des gemeinen Verſtandes einleuchtend folgern laͤßt, und welche 
demnach zu der Behauptung berechtigen, daß die Ausſpruͤche des 
gemeinen Verſtandes als das oberſte Kriterium aller Wahrheit 
und Gewißheit unſers Wiſſens anzuſehen ſeien. 

Aber dieſes Gefühl der Allgemeinheit und Nothwendigkeit, 
worauf ſich die Ausſpruͤche des gemeinen Verſtandes gründen, iſt 
doch oft ſelbſt truͤglich; es giebt ſolche Urtheile und Begriffe, die 
ſich eben ſo als allgemein und nothwendig im Bewußtſein an⸗ 
kuͤndigen und von welchen ſich gleichwohl zeigen laͤßt, daß ſie 
blos einen zufälligen Grund haben. Zum Beweis können uns 
hier jo manche aus den erſten Keimen unſrer Erziehung ent⸗ 
ſprungene Vorurtheile dienen. Wer, fruͤhzeitig in gewiſſe poſi⸗ 
tive Verhaͤltniſſe des buͤrgerlichen Lebens eingeengt, ſich an ge⸗ 
wiſſe Begriffe von Schicklichem und Unſchicklichem nach dem 
Conventionston gewoͤhnt hat; oder wer fruͤhzeitig in den 
Lehren einer poſitiven Religion unterrichtet, mit gewiſſen Ger 
heimniſſen oder auch nur mit gewiſſen unverſtaͤndlichen myſterid⸗ 
ſen Worten Gefühle verbinden gelernt hat, die er, durch ihren 
kuͤnſtlichen Zuſammenhang mit urſpruͤnglichen Gefühlen der reis 
nen Religion getaͤuſcht, mit dieſen vermiſcht hat: bei dem kuͤn⸗ 
digen ſich ſolche unrichtige Urtheile mit eben dem Gefuͤhl der 
Allgemeinheit und Nothwendigkeit an, als diejenigen, die in den 
nothwendigen Bedingungen des Subjects uͤberhaupt gegruͤndet 
ſind. Da nun dieſes Gefuͤhl bald richtig bald unrichtig iſt, 
und nach demſelben ein bloßes Vorurtheil bei uns dieſelbe Ge⸗ 
wißheit haben kann, die ein richtiges Urtheil des gemeinen Ver⸗ 
ſtandes hat; fo laufen in den Ausſpruͤchen des gemeinen Ver⸗ 
ſtandes (wenn jenes Gefuͤhl als das allgemeine Kennzeichen der⸗ 
ſelben angegeben wird) Urtheile und Vorurtheile unter einander, 
und wir muͤſſen auch die letztern für richtige Urtheile gelten laſ⸗ 
ſen, wenn wir jenen Ausſpruͤchen uͤberhaupt Allgemeinguͤltigkeit 
zuerkennen. Wenn alſo nicht die Allgemeinguͤltigkeit unſers ge⸗ 
ſammten Wiſſens zweifelhaft fein ſoll, ſo muß es doch noch ein 
anderes Kriterium geben, wornach ſich jenes Gefuͤhl als richtig 
vom unrichtigen, das wahre Urtheil vom Porurtheil unterſchei⸗ 
den laſſe. Wie dieſes Kriterium zu finden ſei, zeigt ſich aus 
den Urtheilen ſelbſt, denen ein ſolches unrichtiges Gefuͤhl zu 
Grunde liegt. Die unmittelbare Gewißheit, die wir dergleichen 
Vorurtheilen zuerkennen, beruht blos auf der Taͤuſchung, daß 
wir ein erkuͤnſteltes Gefuͤhl mit einem urſpruͤnglichen verwech⸗ 
fein. Daß Entſtehen jener unrichtigen Begriffe fällt entweder in 
die Zeiten, da wir noch nicht zur Reflexion über uns ſelbſt er⸗ 
wacht ſind, oder ſie entſtehen wenigſtens, ohne daß wir uns der Erzeu⸗ 
gung derſelben bewußt werden. Mit einem Wort, wir finden fie in uns, 
nachdem wir anfangen uͤber uns zu reflectiren, und da wir uns ihres 
Entſtehens ſchlechterdings nicht bewußt ſind, ſo betrachten wir ſie als 
wirklich nicht entſtanden, ſondern als in unſerm Gemuͤthe urſpruͤnglich 
vorhanden; und da alles in unſerm Gemuͤthe Vorhandne nicht blos 
mit unſrer individuellen, ſondern mit der menſchlichen Natur uͤber⸗ 
haupt aufs innigſte verwebt gedacht wird, ſo werden dieſe durch 
fruͤhe Gewohnheit in uns erzeugten Gefühle für urſpruͤnglich ger 
halten und den darauf gegruͤndeten Urtheilen (welches die einzi⸗ 
gen Vorurtheile im eigentlichſten Sinn des Wortes ſind) eben 
ſo wie den auf urſpruͤngliche Geſetze unſers Geiſtes ſelbſt ge⸗ 
gruͤndeten Urtheilen ſtrenge Allgemeinheit und Nothwendigkeit 
zuerkannt. Der Schein der Gewißheit, den ein ſolches Vorurtheil 
hat, verſchwindet in dem Augenblick, da der wirkliche Urſprung 
deſſelben in der Erfahrung nachgewieſen werden kann. Aber auch 
nicht eher kann man einen Menſchen von einem ſolchen Vorur⸗ 
theil zuruͤckbringen, als bis man über das Gefühl, das den Be⸗ 
griff oder das Urtheil als allgemein und nothwendig vorſtellt, 
hinausgeht, ihm die eigentliche Quelle deſſelben entweder in will⸗ 
kuͤrlichen pofitiven Einrichtungen, oder in Reſultaten einer uns 
richtigen Philoſophie, die in den Volksglauben uͤbergegangen ſind, 
oder in andern zufälligen Umſtaͤnden aufdeckt, und ihn dadurch 
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uͤberzeugt, daß es keineswegs auf eine urſpruͤngliche Anlage in 
ihm gegründet, ſondern durch Gewoͤhnung, ihm ſelbſt unbewußt, 
entſtanden ſei. Ehe man ihn nicht auf dieſen Standpunkt brin⸗ 
gen kann, wo es ihm alsdann moglich iſt, gegen jene alte Ge⸗ 
wohnheit ſelbſt fein richtiges Gefühl geltend zu machen, einzu⸗ 
ſehen, daß die Meinung, der Gebrauch, die Sitte, oder was ſonſt 
es iſt, das er durch fruͤhe Gewoͤhnung in ſich aufgenommen habe, 
ſelbſt auf einem unrichtigen Raͤſonnement beruhe, und den Feh⸗ 
ler des raͤſonnirenden Verſtandes in jener erſten Quelle zu ver⸗ 
tilgen: fo lange iſt es unmöglich, fein Vorurtheil vom Grunde 
aus zu heben; denn, wenn er auch zugeben muß, daß die Gruͤn⸗ 
de, die er zur Vertheidigung deſſelben vorgebracht hat, völlig 
unhaltbar ſeien, daß er alſo nicht bewieſen habe, was er bewei⸗ 
fen follte, ſo bleibt er nichts deſto weniger dabei, daß das Urtheil 
dennoch wahr ſei, daß es ihm nur nicht gelungen ſei, die eigent⸗ 
lich wahren Gruͤnde dafuͤr aufzuſinden, und ſeine Ueberzeugung, 
die er auf jenes Gefuͤhl der Nothwendigkeit und Allgemeinheit 
des Urtheils gebaut hat, iſt unwandelbar. Der Grund, worauf 
die Ueberzeugung von einem ſolchen Vorurtheil beruht, liegt alſo 
eben darin, daß die empiriſchen Merkmale deſſelben mit denen 
eines wahren Urtheils a priori vollig uͤbereinſtimmen, daß wir 
uns deſſen als eines gegebenen in dem Gemuͤthe unwillkuͤrlich 
vorhandenen Urtheils oder Begriffes bewußt werden. Dieſe Ueber⸗ 
einſtimmung ſelbſt aber hat ihren Grund lediglich in der Aehn⸗ 
lichkeit, daß die Vorurtheile, eben darum weil wir uns ihres 
Entſtehens nicht bewußt werden, nicht entſtanden, ſondern als ur⸗ 
ſpruͤnglich in dem Gemuͤthe vorhanden zu ſein den Anſchein ha⸗ 
ben. Die wahren Urtheile und Begriffe a priori von den bloßen 
Vorurtheilen zu unterſcheiden, iſt mithin nur dadurch möglich, 
wenn man den Schein jener Aehnlichkeit auflöfen, und dadurch 
die Taͤuſchung vermeiden kann. Das einzige Kriterium, die 
Wahrheit eines Urtheils zu pruͤfen, beſteht demnach darin, daß 
man angeben koͤnne, ob es in der urſpruͤnglichen Beſchaffenheit 
des Subjects ſeinen Grund habe, oder nicht. 

Da dies nun aber nicht anders geſchehen kann, als durch 
Philoſophie, ſo zeigt ſich zuletzt doch, daß wir ohne Philoſophie 
nicht zur völligen Gewißheit von der Allgemeinguͤltigkeit unſers 
Wiſſens gelangen, mithin die Ausſpruͤche des gemeinen Verſtan⸗ 
des nicht als das einzige Kriterium aller Wahrheit gelten laſſen 
konnen. Der Anſpruch, den der gemeine Verſtand an die Phi⸗ 
loſophie zu machen hat, als oberſtes Kriterium aller Wahrheit 
und Gewißheit unſeres Wiſſens zu gelten, muß alſo noch naͤher 
beſtimmt werden. Die unmittelbare Gewißheit, welche die Aus⸗ 
ſpruͤche des gemeinen Verſtandes fuͤr ſich haben, beſteht zwar 
auch ohne alle Beweiſe der Philoſophie; ein Urtheil, deſſen wir uns 
als allgemein und nothwendig unmittelbar bewußt find, wird 
deshalb nicht fuͤr grundlos angeſehen, wenn die Philoſophie noch 
keinen Beweis dafuͤr aufgeſtellt hat, oder auch alle Verſuche, 
daſſelbe zu beweiſen, mißlungen waͤren. Inwiefern alſo die Ein⸗ 
würfe des Skepticismus nur die Beweiſe der Philoſophie betref⸗ 
fen und die Unzulänglichkeit derſelben aufdecken, inſofern iſt die 
Allgemeinguͤltigkeit unſers Wiſſens durch fie, gar nicht gefährdet 5 
der gemeine Verſtand behauptet ſeine Ausſpruͤche unveränderlich 
und erwartet, eben darum weil er von der Guͤltigkeit derſelben 
unmittelbar gewiß iſt, daß auch die Philoſophie den wahren Grund 
dieſer Gewißheit mit der Zeit noch entdecken werde. Ueberhaupt 
ift das eigentliche Fundament unſrer Ueberzeugung von der Güls 
tigkeit eines Urtheils jenes Gefuͤhl (unmittelbare Bewußtſein) 
der Nothwendigkeit und Allgemeinheit deſſelben; jo daß wir ſelbſt 
dann, wenn die Philoſophie auch die Guͤltigkeit eines Urtheils 
beweiſt, unſre Ueberzeugung von dieſer Guͤltigkeit doch nicht auf 
jenen Beweis gruͤnden, ſondern dieſen Beweis nur als eine Be⸗ 
glaubigung anſehen, jenem Gefuͤhl um ſo zuverſichtlicher trauen 
zu können. Allein, demunerachtet iſt uns die Philoſophie zur 
vollſtaͤndigen Gewißheit von der Allgemeinguͤltigkeit unſers Wi 
ſens deshalb unentbehrlich, weil wir bei keinem einzigen Urtheile 
ſicher ſind, daß das Gefuͤhl der Allgemeinheit und Nothwendig⸗ 
keit deſſelben, worauf wir die Ueberzeugung von deſſen Gültige 
keit bauen, nicht eine bloße Taͤuſchung ſei. Dieſe Beglaubigung 
des Gefuͤhls muß alſo nothwendig geſchehenz es muß durch die 
Philoſophie gezeigt werden, daß die Urtheile wirklich a priori in 
den Geſetzen des menſchlichen Geiſtes gegruͤndet ſeien; und ſo 
lange die Philoſophie dies nicht leiſten kann, ſo lange bleibt auch 
die Allgemeinguͤltigkeit unſers Wiſſens problematiſch. Mithin 
wird man allerdings von den Ausſpruͤchen des gemeinen Ver⸗ 
ſtandes wieder an die Philoſophie verwieſen, und muß geſtehen, 
daß nur dann, wenn die Philoſophie ihre Beweiſe allgemeinguͤl⸗ 
tig und vollſtaͤndig führen kann, die völlige Ueberzeugung von 
der Allgemeinguͤltigkeit unſers Wiſſens ſtattfinde. Der gemeine 
Verſtand kann demnach nicht Anſpruch machen, als einziges Kri⸗ 
terium der Wahrheit poſitiv zu gelten; vielmehr beduͤrfen ſeine 
Ausſpruͤche die Beſtaͤtigung der Philoſophie, welche alſo ſelbſt 
das poſitive Kriterium iſt, von dem die Entſcheidung über All⸗ 
gemeinguͤltigkeit unſers Wiſſens abhaͤngt. Dagegen aber hat 
der gemeine Verſtand als negatives Kriterium gleichwohl die 
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oberſte Stimme, und muß als ſolches von der Philoſophie re⸗ 
ſpectirt werden. Seine Ausfprüche, durch welche ſich die in dem 
Bewußtſein urſpruͤnglich vorhandnen Geſetze unmittelbar ankuͤn⸗ 
digen, haben Anſpruch auf die höchfte Gültigkeit. Das Gefühl 
der abſoluten Allgemeinheit und Nothwendigkeit derſelben, durch 
welches ſich die in den urfprünglichen Anlagen des menſchlichen 
Geiſtes vorhandnen Grundſaͤtze und Grundbegriffe rein und un⸗ 
entſtellt ankuͤndigen, kann durch keine Philoſophie aufgehoben wer⸗ 
den; ihm darf auch keine widerſprechen. Die ſchwere Aufgabe, 
welche die Philoſophie zu Löfen hat, beſteht darin, die verſchied⸗ 
nen entgegengeſetzten Arten des Bewußtſeins in Einem Syſtem 
des Wiſſens zu vereinigen, und ſie zu erklaͤren, ohne die eine 
der andern aufzuopfern oder, was eben ſoviel waͤre, die Einheit 
des Subjects aufzuheben. Eine Philoſophie, die das Gefühl 
unſrer Abhängigkeit z. B. nur dadurch conſequent zu erklären 
weiß, daß ſie alles der allgemeinen Nothwendigkeit der Naturge⸗ 
ſetze unterwirft und unſre Freiheit, welche ſich durch ein nicht 
weniger lebendiges Gefuͤhl im Bewußtſein ankuͤndigt, als jenem 
allgemeinen Geſetze widerſprechend fuͤr eine bloße Chimaͤre erklaͤrt 
und dem gemeinen Verſtande vorſchreibt, ſich dieſer falſchen Vor⸗ 
ſtellung gaͤnzlich zu entſchlagen; oder auch umgekehrt, eine Phi⸗ 
loſophie, die das Bewußtſein unſrer Unabhaͤngigkeit nur dadurch 
begreiflich zu machen und ohne Widerſpruch zu denken vermag, 
daß ſie das in jedem Moment des Bewußtſeins uns ſo unwi⸗ 
derſtehlich aufgedrungene Gefühl unſrer Abhängigkeit für bloße 
Taͤuſchung erklärt, indem fie eine abſolute Selbſtthaͤtigkeit, in 
welcher und durch welche alles, was iſt, beſteht, uns zuſchreibt, 
und verlangt, daß wir uns gewöhnen ſollen, alles, was uns als 
gegeben von uns unabhaͤngig und unwillkuͤrlich in allen Sphaͤ⸗ 
ren des Bewußtſeins vorkommt, uns als durch unfre Selbſtthäͤ⸗ 
tigkeit hervorgebracht von uns abhängig und willkürlich vorzu⸗ 
ſtellen: eine dieſer Philoſophien ſo wenig als die andre hat die 
eigentliche Aufgabe der Philoſophie geloͤſt; durch keine von bei⸗ 
den iſt das Intereſſe der Speculation befriedigt, und es iſt ſelbſt 
nur eine Taͤuſchung, wenn der philoſophirende Verſtand ſich bei 
einer ſolchen bloß ſcheinbaren Einheit des Wiſſens beruhigt. — 
Sollten wir auch wirklich nur dadurch in der Wahrheit beſtehen 
können, daß wir durch eine anhaltende Anſtrengung der Reflexion 
uns beftändig das Gegentheil von dem vorſtellten, was in unſrer 
Vorſtellung unmittelbar liegt? — Eine Philoſophie, welche das In⸗ 
tereſſe der ſpeculativen Vernunft befriedigen und das aufgegebene 
Problem wirklich löfen ſoll, muß alſo die entgegengeſetzten Arten 
des Bewußtſeins vereinigen, ohne der einen um der andern wil⸗ 
len Gewalt anzuthun. Es ſteht folglich als Reſultat der bis⸗ 
herigen Unterſuchung feſt: Was ſich in allen Sphaͤren des Be⸗ 
wußtſeins als abſolut allgemein und nothwendig ankuͤndigt, dem 
darf die Philoſophie nicht widerſprechen, wenn ſie ſelbſt als guͤl⸗ 
tig anerkannt werden ſoll. 8 


Auf dieſe Art laſſen ſich die Anſpruͤche des gemeinen Ver⸗ 
ſtandes an die Philoſophie negativ beſtimmen. Was die Philo⸗ 
ſophie zu leiſten hat, um feinen Ausſprüchen Allgemeinguͤltigkeit 
zu ſichern, das kann man zu den poſitiven Forderungen zaͤhlen, 
die er an die Philoſophie zu machen hat. Wieferne die Philo⸗ 
ſophie dieſen Forderungen entſpreche, und wie viel ſie zu leiſten 
habe, um ihnen zu entſprechen, haben wir ſchon zum Theil oben 
erklärt. Wir haben nur noch Weniges über den mittelbaren 
Beweis für die Allgemeinguͤltigktit der Ausjprüche des gemeinen 
Verſtandes, den wir auch oben angeführt haben, hinzuzuſetzen. 


Die Ausſpruͤche des gemeinen Verſtandes, welche ihre Allge⸗ 
meingültigkeit für ſich nicht behaupten konnen, wuͤrden als allge⸗ 
meingültig beſtaͤtigt werden, wenn es ein Syſtem gäbe, welches, 
auf einen Satz gegründet, der abſolute Gewißheit hätte, unſer 
ſaͤmmtliches Wiſſen umfaßte und demſelben auf dieſe Art Allge⸗ 
meinguͤltigkeit ſicherte. Der Inhalt eines ſolchen Syſtems wurde 
abſolute Gewißheit für ſich haben, und was mit demſelben über⸗ 
einſtimmte, muͤßte ebenfalls fuͤr gewiß erkannt werden. Wenn 
alſo die Philoſophie leiſten kann, was ſie zu leiſten verſpricht, 
wenn ſie wirklich eine ſolche Wiſſenſchaft iſt, die, von einem 
Satze ausgehend, der ſelbſt abſolute Gewißheit hat, das ganze 
menſchliche Wiſſen umfaßt und ihm durch einen buͤndigen durch⸗ 
gaͤngigen Zuſammenhang mit jenem abſolut gewiſſen Satze, durch⸗ 
aus gleiche abſolute Gewißheit ertheilt, ſo hat ſie auf ihrem Wege, 
indem ſie fuͤr ihre eigne Vollendung arbeitet, zugleich mittelbar 
das geſuchte Kriterium aufgeſtellt, durch welches wir uns von 
der Allgemeinguͤltigkeit der Ausſpruͤche des Aan ae Verſtandes 
überzeugen konnen, indem wir fie mit jenen abſolut gewiſſen 
Ausſpruͤchen der Philoſophie vergleichen, und, je nachdem ſie 
damit uͤbereinſtimmen oder nicht, ihre eigne Gültigkeit beſtimmen 
können. Es kommt alſo hier alles darauf an, wieferne die Phi⸗ 
loſophie ihre eigne Gewißheit feſtſtellen kann; welches lediglich 
von dem Satze abhängt, auf den fie Alles baut. — Ein Urtheil 
iſt bewieſen, wenn ich die Allgemeinguͤltigkeit deſſelben, die man 
unmittelbar in Anſpruch genommen hat, mittelbar aus der All⸗ 
gemeinguͤltigkeit eines andern Urtheils ableite. Nach dieſer Me⸗ 
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thode verfaͤhrt man auch im gemeinen Leben beim Beweiſen ſei⸗ 
ner Saͤtze. Man beweiſt eine Behauptung, die jemand in An⸗ 
ſpruch genommen hat, wenn man ſie durch eine buͤndige Reihe 
von Schluͤſſen mit einem Satze, den der Gegner gelten läßt und 
der alſo wenigſtens zwiſchen ihnen beiden als allgemeinguͤltig 
anerkannt wird, in einer nothwendigen Verbindung zeigt; indem 
man entweder den zugeſtandenen Satz vorausſchickt und die in 
Anſpruch genommene Behauptung als in ihm enthalten nach⸗ 
weiſt, oder von dem Gegentheil des in Anſpruch genommenen 
Satzes durch eine Schlußreihe abwaͤrts auf einen Satz fuͤhrt, 
deſſen Gegentheil der Gegner ſelbſt einraͤumt; in welchem Falle 
er geſtehen muß, daß er ad absurdum gefuhrt ſei. Ein ſolcher 
Beweis kann ſeiner Natur nach nicht weiter reichen, als die 
Guͤltigkeit des Satzes, der ihm zu Grunde liegt, und wenn ein 
ſolcher zum Beweiſe angenommener Satz als allgemeinguͤltig nur 
vorausgeſetzt wird, ſo iſt die Gewißheit aller davon abgeleiteten 
Saͤtze doch nur bittweiſe und alſo nur ſo lange geltend, als 
nicht er ſelbſt in Anſpruch genommen wird. Wenn alſo die 
Philoſophie als Wiſſenſchaft Allgemeinguͤltigkeit unſers Wiſſens 
dadurch begruͤnden will, daß ſie den geſammten Umfang deſſelben 
mit einem einzigen Satze verknuͤpft, der allen Theilen des ganzen 
Syſtems die gleiche Gewißheit mittheilen ſoll, ſo darf dieſer Satz 
den ſie als Grundſatz aufſtellt, nicht ſelbſt blos poſtulirt werden, 
welches dem Syſtem nur eine bedingte Gewißheit gaͤbe, ſondern 
er Han abſolute Gewißheit haben, ſchlechthin und unbedingt ge⸗ 
wiß ſein. 

Es iſt allerdings nicht zu läugnen, wenn die Philofophie, 
von einem ſolchen Satze ausgehend, alles menſchliche Wiſſen 
umfaßt und ein Syſtem bildet, worin alle Theile durch den 
Grundſatz zuſammenhaͤngend gleiche Gewißheit und Nothwendig⸗ 
keit haben, ſo kann 1) kein Satz in dem menſchlichen Wiſſen 
wahr ſein, der einem Satze dieſes Syſtems widerſpricht, und 2) 
ſind alle Saͤtze des menſchlichen Wiſſens nur darum und nur in⸗ 
ſoferne wahr, als ſie Theile jenes Syſtems oder Folgen jenes 
Grundſatzes ſind. Wenn alſo auch ein Satz des Syſtems ſich 
zugleich einem Ausſpruch des gemeinen Verſtandes gemaͤß noch 
fo ſehr als richtig ankuͤndigte, fo kann er doch nicht darum für 
richtig angenommen werden, weil er ſich mit einem ſolchen ente 
ſchiednen Gefuͤhl ſeiner Guͤltigkeit ankuͤndigt (denn jenes Ge⸗ 
fuͤhl konnte auch eine bloße Taͤuſchung fein), fondern Lediglich des— 
halb, weil er in dem Syſtem enthalten iſt, von dem alle Ge⸗ 
wißheit allein ausgehen kann, und außer welchem nichts gewiß 
iſt, wo alles, mit dem Grundſatz (der in ſich gewiß iſt) zuſam⸗ 
menhaͤngend, mit ihm gleiche Gewißheit hat, wo keine Taͤuſchung 
möglich iſt. und umgekehrt, wenn ein Satz, der in dem Syſtem 
als Folgerung aus dem Grundſatze aufgeſtellt iſt, auch noch fo 
ſehr dem gemeinen Verſtand widerſpraͤche allen natuͤrlichen Ge⸗ 
fühlen zuwider wäre, fo benimmt dies ſeiner Guͤltigkeit nicht 
das Geringſte, und es wird dem Verſtande aufgegeben, dem Ger 
Gefuͤhl durch Reflexion die bisherige unrichtige Vorſtellung zu 
benehmen und ihm nach und nach die entgegengeſetzte richtige 
aufzudringen. In dieſem Falle wuͤrde alſo den Ausſpruͤchen des 
gemeinen Verſtandes auch nicht einmal eine negative Stimme 
zugeſtanden. f 

Allein es fragt ſich erſt, ob es auch einen ſolchen ſchlechthin 
unbedingt gewiſſen Satz gebe, der als Grundſatz unſers geſamm⸗ 
ten Wiſſens aufgeſtellt werden konnte. Ein analytifcher Satz 
(er mag nun entweder nur ein im Subject enthaltenes Merkmal, 
oder auch das ganze Subject als Praͤdicat ſetzen — ein identi⸗ 
ſcher Satz fein —) kann dazu nicht gebraucht werden. Er 
würde zwar allerdings die erforderliche Eigenſchaft der apodikti⸗ 
ſchen Gewißheit haben, aber es laͤßt ſich aus einem ſolchen Satze 
nichts weiter ableiten und am allerwenigſten irgend eine gemachte 
Syntheſis rechtfertigen, welches doch den Hauptpunkt ausmacht, 
um den es in der philoſophiſchen Erkenntniß gerade allein zu 
thun iſt. Ein ſynthetiſcher Satz aber kann auch nicht dazu ge⸗ 
braucht werden. Iſt es ein ſynthetiſcher Satz a posteriori, ſo 
hat er keine Allgemeinheit und Nothwendigkeit. Ein ſyntheti⸗ 
ſcher Satz a priori wuͤrde zwar dieſe Eigenſchaften haben; allein 
da die Philoſophie ſelbſt, wie wir oben geſehen haben, erſt das, 
was a priori iſt, beſtimmen muß, und dieſes Beſtimmen nur 
durch eine Syntheſis geſchehen kann, die auch einen Beweis forderte, 
der ſelbſt wieder cine Syntheſis ſein muͤßte und folglich aber⸗ 
mals einen neuen Beweis voraqusſetzte: fo kann auch hier kein 
Satz aufgeſtellt werden, der ſchlechthin gewiß iſt. Es iſt alſo 
in dem ganzen Umfange unſers geſammken Wiſſens kein Satz 
zu finden, der die erforderliche apodiktiſche unbedingte Gewißheit 
hatte, um ein ſolches Syſtem unſers Wiſſens darauf zu gründen, 
das in allen ſeinen Theilen vollendet, dem Grundſatz ſelbſt gleich, 
vollig unzweifelhaft und unwiderſprechlich gewiß wäre. 

Ob ſich dieſer Mangel der apodiktiſchen Gewißheit dadurch 
erſetzen laſſe, daß man aus einem ſolchen Satze das Syſtem des 
geſammten Wiſſens ableitet, den man einftweilen als Satz poſtu⸗ 
rt und durch den Erfolg ſelbſt — indem man zeigt, daß das 
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aus ihm abgeleitete Syſtem ein Ganzes ausmache, in welchem als Wiſſenſchaft die geſuchte apodiktiſche Gewißheit unſers Wiſ⸗ 
als dem Mittelpunkt alle Radien des Cirkels zuſammenlaufen — ſens begründen konne: daruͤber werden wir uns bei einer andern 
als Grundſatz erweiſt, d. h. ob die bloße Form der Philoſophie Gelegenheit umſtaͤndlicher erklaren. 


Gottfried von Niken, 1. Minnelinger. 
Herr Nithard, . Minnelinger. 
Herr Niuniu, f. Minnelinger. 


Der Kohl von Niuffen, . Minnekinger. 


Georg Friedrich Nöldeke 


ward im Maͤrz 1764 zu Hermannshauſen im Luͤneburgi⸗ 
ſchen geboren, ſtudirte zu Lüneburg und Göttingen Philoſo—⸗ 
phie und Theologie und kam, nachdem er eine Zeitlang als 
Hauslehrer an verſchiedenen Orten gelebt hatte, als Fuͤhrer 
und Lehrer an die Ritterakademie nach Luͤneburg. Von 
hier wurde er 1793 als Prediger nach Eſſenrode, dann als 
Superintendent nach Cloͤtze und endlich in gleicher Eigen⸗ 
ſchaft nach Kirchweihe in der Grafſchaft Hoya verſetzt. 


Die litterariſche Welt kennt ihn durch: 


Gedichte. Braunſchweig 1802, 8. 
Neuere Gedichte. Salzwedel 1815, 8. 
Chriſtlich⸗religidſe Gedichte, zur kirchlichen oder 
häuslichen Erbauung. Frankfurt 1822, 8. 
Tiefes Gefuͤhl, Phantaſie und treffliche Behandlung 
der Sprache und Form zeichnen feine ſaͤmmtlichen Gedichte 
vor Allem aber ſeine religioͤſen Lieder ſehr vortheilhaft aus. 


Jonathan Ludwig Leberecht Nöller 


ward am 7. Maͤrz 1773 zu Weißenfels geboren, ſtudirte 
zu Leipzig die Rechte und ließ ſich hierauf als Advocat in 
Dresden nieder, von wo er als Juſtizcommiſſar nach Sprem⸗ 
berg in die Niederlauſitz kam. 

Unter dem erdichteten Namen „Thomann“ gab er 
heraus: 


Sieben Uebereilungen. Pirna 1800; neue Ausgabe 
Dresden 1808, 8., mit 1 Titelk. 
Mileſiſche Maͤrchen. Leipzig 1803, 2 Bde., 8. 


Johann Heinrich 


ward am 26. Auguſt 1785 zu Lippſtadt im Lippe⸗Detmol⸗ 
diſchen geboren, ſtudirte Philoſophie und Theologie und 
wurde 1808 zu Huͤnke im Kleveſchen als Prediger anger 
ſtellt, von wo er in gleicher Eigenſchaft nach Schwelm 
in der Grafſchaft Mark berufen wurde. 

Er ſchrieb: 


Hiſtorietten. Ebendaſ. 1803, 11 Thle., 8. 
Archambaud. Dresden 1805, 8. 
Gedichte. Ebendaſ. 1805, 8. - 
Der ſchwarze Kater. Ebendaſ. 1805, 8. 
Dunois. Aus dem Franzöſiſchen. Ebendaſ. 1805, 2 Thle., 
8.; neue Ausg. 1812. f 
Ausſtellung en. Merſeburg 1812. 
N. ahmte mit Talent und Gewandtheit franzoͤſiſche 
Vorbilder nach in ſeinen zu ihrer Zeit gern geleſenen 
Schriften. : 
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Chriſtian Nonne 


Poetiſche Spaziergänge. Duisburg 1808, 8. 
Bermifhte Gedichte und Parabeln. Eſſen 1815, 8. 
Der Jah resſchluß. Schwelm 1818. 


Zartheit, tiefe Empfindung und Anmuth in Sprache 
und Form geben ſeinen Poeſieen wirklichen Werth. Am 
gluͤcklichſten iſt er in der Parabel. 


Heinrich von Nördlingen, . Meifterfanger. 


Gerhard Philipp Heinrich Norrmann 


ward am 24. Februar 1753 zu Hamburg geboren, wid⸗ 
mete ſich nach abſolvirten Schulſtudien den praktiſchen 
Wiſſenſchaften, beſonders der Geſchichte und wurde dann 
Lehrer und Aufſeher bei der vaterſtaͤdtiſchen Handelsſchule, 
1782 aber Subconrector am Johanneum zu Hamburg. 
1789 kam er als orbentlicher Profeſſor der Geographie 


und Geſchichte nach Roſtock, wurde dort zum mecklenburg⸗ 
ſchwerinſchen Hofrath und Doctor der Philoſophie ernannt 
und ſtarb daſelbſt am 13. Januar 1887. 

Er gab heraus: 


Kurze Geſchichte der altern deutſchen National⸗ 
verfaſſung. Hamburg 1782. 


Ber A. Noͤſſelt. Fr G. A. E. v. 


Geographiſches und hiſtoriſches Handbuch der 
Laͤnder⸗, Völker: und Staatenkunde. Eben⸗ 
daſ. 1785 — 98, 10 Thle., in 2 Bdn. 


Geographiſch⸗hiſtoriſche ueberſicht ſmmtlicher 


hollandiſcher Beſitzun gen in Oſt⸗ und Weſt⸗ 
indien. Ebendaſ. 1796. 


Noſtitz und Jaͤnkendorf. 455 


Vollſtaͤndiges Wörterbuch der Producten⸗ und 
Waarenkunde. Ebendaſ. 1805 ff., 2 Thle. 


Ein ſehr fleißiger und gruͤndlicher Statiſtiker, der die 
urſpruͤngliche Trockenheit der von ihm behandelten Gegen⸗ 
ſtaͤnde durch gute Darſtellung und Hinweiſung auf hiſto⸗ 
riſche Intereſſen trefflich zu beleben verſtand. 


Johann Auguſt Möffelt 


ward am 2. Mai 1734 zu Halle geboren, erhielt ſeine 
erſte Bildung auf dem dortigen Waiſenhauſe und ſtudirte 
dann daſelbſt Theologie von 1751 bis 1755. Er machte 
darauf eine Reiſe durch Deutſchland, die Schweiz und 
Frankreich und habilitirte ſich nach ſeiner Ruͤckkehr 1757 
als Privatdocent zu Halle, wo er 1764 ordentlicher Pro⸗ 
feſſor der Theologie und 1779 Director des theologiſchen 
Seminars ward. Er ſtarb daſelbſt als Senior der Uni⸗ 
ee und k. preußiſcher Geheimerath am 11. Maͤrz 
7. 


Außer vielen Programmen und andern kleinen Schrif⸗ 
ten erſchien von ihm: ; 


Anweiſung zur Bildung angehender Theolo⸗ 
gen. Halle 1786 — 89, 3 Thle.; 3. Aufl. beſorgt von 
Niemeyer. Halle 1818 — 19. 

Anweiſung zur Kenntniß der beſten theologi⸗ 
ſchen Buͤcher. Leipzig 17793 4. A. 1799. 


Ueber die Erziehung zur Religion. Halle 1775. 

Kurze Anweifung für unſtudirte Chriſten. u. |. 
w. Halle 1773, 

Vertheidigung der Wahrheit und Göttlichkeit 
e Religion. Halle 17665 5. Ausg. 
1784. 

Ueber den Werth der Moral, der Tugend und 
der ſpäten Beſſerung. Halle 1777; n. A. 1788. 

Zuſchrift an die Studirenden, Über die allge⸗ 
meine Nothwendigkeit, die Religion zu un⸗ 
terſuchen. Halle 1768. 

Gruͤndliche Gelehrſamkeit, treffliche Methode, Klar⸗ 
heit und Deutlichkeit verleihen ſeinen Schriften einen hohen 
Werth; noch ſegensreicher wirkte er aber als akademiſcher 
Docent durch Lehre und Beiſpiel auf ſeine Zuhoͤrer, na⸗ 
mentlich zu einer Zeit, wo es galt, ſich gegen höhere Eins 
griffe in Glaubens- und Gewiſſensfreiheit ſicher zu ſtellen. 

Vgl. Niemeyer, Leben, Charakter und Verdienſte Noͤſſelt's. 
Halle 1809, 2 Thle. 


Gottlob Adolf Ernſt von Noſtitz und Jänkendort 


ward am 21. April 1765 auf dem vaͤterlichen Gute See 
in der Oberlauſitz geboren und erhielt nach dem fruͤhen 
Tode ſeines Vaters von ſeiner Mutter eine treffliche, ganz 
auf die Entwicklung ſeiner Talente berechnete Erziehung. 
Noch nicht 16 Jahre alt ſtudirte er zu Leipzig die Rechte 
und die Staatswiſſenſchaften und erprobte nebenbei im 
freundſchaftlichen Kreiſe ſein Talent fuͤr die Poeſie und die 
ſchoͤnen Kuͤnſte, worauf er als Finanzrath in den Staats⸗ 
dienſt trat. Kraͤnklichkeit, die Verwaltung ſeiner Guͤter 
und Vorliebe fuͤr ſein eigentliches Vaterland, die Lauſitz, zogen 
ihn aber bald aus der Hauptſtadt Sachſens dorthin zuruͤck, wo 
er zuerſt als Landesaͤlteſter des budiſſiner Kreiſes, dann als 
Oberamtshauptmann der ganzen Provinz und ſeit 1795 
als Praͤſident der oberlauſitzer Geſellſchaft der Wiſſenſchaf— 
ten zu Goͤrlitz durch Wort und That mancherlei Gutes und 
Dankenswerthes zur Ausfuͤhrung brachte. Sein oͤffentliches 
Wirken verſuͤßte indeſſen noch die fortwaͤhrende Beſchaͤfti⸗ 
gung mit den Muſen, beſonders mit der Dichtkunſt und der 
Muſik. 1806 wurde er zum Oberconſiſtorialpraͤſident 
und Mitglied der Reviſionscommiſſion der Verfaſſung der 
Univerſitaͤt Leipzig ernannt und bald darauf als wirklicher 
Conferenzminiſter zu dem geheimen Staatsrath des Koͤnigs 
gezogen. Als ſolcher wirkte er bei den Ausgleichungen der 
Kriegsentſchaͤdigungen und 1821 bei Einfuͤhrung des neuen 
Strafgeſetzbuchs fuͤr das Heer mit, beſorgte die oberſte Lei⸗ 
tung der für alle Zucht-, Armen- und Waiſenhausanſtalten 
des Landes niedergeſetzten Armencommiſſion und half die Ir— 
renheilanſtalt auf dem Sonnenſtein, 1824 in Braunsdorf eine 
Landeswaiſenanſtalt und die Freiſchule in Dresden mit be⸗ 
gruͤnden oder zweckmaͤßig einrichten. Nachdem er 1822 eine 
Reiſe durch Suͤddeutſchland, die Schweiz, Oberitalien, 
Kaͤrnthen und Ungarn gemacht und an der Begruͤndung 
der neuen conſtitutionellen Verfaſſung für Sachſen thaͤti⸗ 
gen Antheil genommen hatte, wurde ihm mit Beibehaltung 
feines vorigen Titels und Ranges als geheimer Confer 
renzminiſter und Ordenskanzler in dem neubegruͤndeten 
Staatsrath die erſte Stelle uͤbertragen. Als er am 21. 


April 1835 fein Jubilaͤum feierte, zeichnete die philofo= 
phiſche Facultaͤt zu Leipzig ihn durch Ueberreichung des 
Ehrendiploms eines Doctors der Philoſophie anerkennend 
aus. Er ſtarb am 15. October 1836 auf ſeinem Gute 
Oppach. 

Seine litterariſchen Erzeugniſſe, welche er unter dem 
Namen: „Arthur von Nordſtern“ veröffentliche 
te, ſind: 


Preis der Dichtkunſt. Leipzig 1798. 

W RUE das A en oe in Dörfern. Goͤr⸗ 
litz 1801. 

Gefänge der Weisheit, 
Dresden 1802, 8. 

Griechiſche und roͤmiſche Mythen. Ebendaf. 1802 — 
1804, 6 Bde. 

Valeria. Nach Florian. Ebendaſ. 1803. 

Romanzen mit Muſik. Leipzig 180*, 4. 

. fuͤr Freimaurer. Dresden 1815 — 28, 

de. 

Gemmen. Leipzig 1817; 2. Ausg. 1818, gr. 8., mit Vig. 

Sinnbilder er Ehriſten. Dresden 1818, gr. 4., mit 
21 Holzſchnitten. 

Irene. 5 Geſaͤnge. Ebendaſ. 1819, 8. 

Kreis ſächſiſcher Ahnfrauen. Dresden 1819, 

Der Gjaour von Byron. Ebendaſ. 1820. 
Erinnerungsblätter eines Reiſenden im Spaͤt⸗ 
ſommer 1822. Leipzig 1824, 8. 
Anregungen fuͤr Herz und Leben. 

1826, 2 Thle., 8. 
Neunmaldrei Anſiedelungserforderniſſe. Dres⸗ 
den 1826, gr. 4., mit Steindrucktafel. 2 5 
Beſchreibung der Heil- und Berpflegungsanftalt. 
Sonnenſtein. Dresden 1829, 3 Bde. 
Blicke der Vernunft in das Jenſeits. Ebendaf. 
1833, gr. 8. 5 2: Bun 
Georg. Roman, nach zwölf gegebenen Worten. Leipzig, 
Joachim, o. J. 8 Vorwiſſen des Verfaſſers.) 


Phantaſie, Gedankenreichthum, Adel der Geſinnung 
und ſeltene Gewandtheit in Behandlung der Sprache und 
Form, welche er vorzüglich in feinen Nachbildungen aus: 
laͤndiſcher Dichter beurkundete, haben dieſem trefflichen 


Tugend und Freude. 


Leipzig 1825 — 
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Staatsmanne einen ſehr ehrenvollen Rang unter den deut- neu herzuſtellen — dieß vereint die Meiſten; 


ſchen Dichtern erworben. 


Aus „Irene“ von Arthur vom Nordſtern. 


Dritter Geſang. 
1. 


Der Tag begann, doch ſchwerer Nebel druͤckte, 
den Luftkreis, nicht von Wettern abgekühlt. 
Im Aetna, den das Auge fern erblickte, 
ſchien innre Glut verdoppelt aufgewuͤhlt; 
der Blitz, der oft im Hintergrunde zuͤckte, 
die Flut der See, die dieſe Bucht umſpuͤlt, 
und leiſes Toſen, wie von Wirbelwinden, 
ſchien nah ein großes Schauſpiel anzukuͤnden. 
— 


Nicht achtend dieſe ahnungsvolle Scene 
wallt dort am Ufer, mit umwoͤlktem Sinn, 
der alte Fiſcher, und ihm folgt Irene 
zum Felſen, wo ſie geſtern weilten, hin. 
Von Angelo erzaͤhlt er, der die Lehne, 
E der Caſtrioten Erbtheil und Gewinn 
fuͤr ſchweren Dienſt, dem Ahnherrn einſt geleiſtet — 
zu reißen von Neapel ſich erdreiſtet. 


8. 


„Beſchloſſen war nach reifer Ueberlegung,“ 

ſo hub der Greis jetzt zu Irenen an, 
„die Unternehmung; jede ſtaͤrkre Regung 

des Heldenmuths wird nach erwog'nem Plan 
geheim gelenkt, bemerkbar die Bewegung 

nur denen, die das Ganze uͤberſahn. . 
So ſcheint das Meer zu ruhn in glatten Flaͤchen, 
wenn tiefer ſich im Grund die Wogen brechen! 


4. 


Verzagtheit ziemt nur Knechten oder Feigen! 
Muth adelt Maͤnner! Doch der Muth allein 
gnuͤgt nicht, wo Laurer ihrer Hoͤll' entſteigen, 
Liſt und Verrath mit Gift und Dolchen draͤun. 
Geheimniß, Vorſicht, Klugheit, ſtrenges Schweigen 
ſie gruͤndeten den ruͤhmlichen Verein 
für Recht der Unterdruͤckten, feſt verſiegelt 
durch Schwur, durch weiſe Leitung ſtreng gezuͤgelt. 
5 


Ob auch der Argwohn jeden unſrer Tritte 
umſpaͤht, der Trug verkappt dem Bunde naht, 

doch eilen wir dem Ziel mit regem Schritte 
entgegen, im Bewußtſein edler That. 

Drei Maͤnner waͤhlt aus ſeiner Treuſten Mitte, 
San Angelo, und ihrem beſſern Rath, 

dem Eifer, Alles fuͤr den Zweck zu wagen, 

wird dieſes Plans Vollziehung uͤbertragen. 

6. 


Giuſtiniano Rocca, meinen theuern 
gepruͤften Freund, ſchickt er nach Croja ab, 
die Albaneſer fuͤr ſich anzufeuern. 5 
Mir und dem Corſen Dimas uͤbergab 
er das Geſchaͤft, ein Buͤndniß zu erneuern 
in ſeinen Lehnen; er, den Feldherrnſtab 
ergreifend, wirbt und unterhaͤlt im Stillen 
ein Ritterheer, ergeben ſeinem Willen. 


13 


Was uns an Reichthum übrig. noch geblieben, 
bringt Jeder treulich ſeinem Freunde dar. 
Behutſam wird manch Buͤndniß ſelbſt betrieben 
mit fremden Mächten; eine wackre Schaar, 
gewohnt im Ritterſpiel den Krieg zu uͤben, 
um Lorbeern kaͤmpfend, ſtandhaft in Gefahr, 
hält insgeheim geruͤſtet ſich und fertig 
des erſten Winks zum Aufbruch nur gewaͤrtig. 
8. 


Was Freundſchaft, Treue, Freiheitsſinn zu leiſten 
vermögen, weſſen, ob Gefahren drohn, 
vereinte kuͤhne Maͤnner ſich erdreiſten, 
das zeigt ſich hier! Der Caſtrioten Thron 


nur Wenige reitzt ein erdungner Lohn. 
Auf unfre gute Sache feſt gegruͤndet £ 
ſchien mit dem Recht die Weisheit hier verbuͤndet. 
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Hehr, wie ein Geiſt, aus unentweihtem Sitze 

des Paradieſes auf das Erdenland 
geſendet, fuͤr Gewaltthat Raͤcherblitze, 

fuͤr Freiheit Siegspaniere in der Hand, 
fo ſteht San Angelo an unfrer Spitze! 

Mir gab mein Dienſt bei ſeinem Ahn, als Pfand 
der Treu, mein Alter, meine nie geſchwaͤchte 
Ergebenheit auf ſeine Freundſchaft Rechte. 

j 10. 


Der Corſe Dimas war mit ihm erzogen; 

einſt rettet er ihn im Gewuͤhl der Schlacht, 
einſt Dimas ihn aus der Gefahr in Wogen; 
ſo ward durch Dank die Freundſchaft angefacht. 
Doch Aaren gleich, die lang vereint geflogen, 

eint Angelo und Rocca hoͤh're Macht. 
In Abkunft, Thaten, Sinn und Muth bewährte 
ihm Rocca ſich als Freund und Kampfgefaͤhrte. 


11. 


Er, einem von den edelſten Geſchlechtern 
Albaniens entſproſſen, war verwandt 

mit Angelo; leicht ward zu reinern, aͤchtern 
Empfindungen ihr gleicher Sinn entbrannt. 

Bei dieſer edlen Stämme Sohn’ und Töchtern, 
durch Muth beruͤhmt, durch Schoͤnheit allbekannt, 

ſchien jedes Buͤndniß ſchon in alten Zeiten 

auf Gluͤck und Segen naͤher hinzudeuten. 


12. 


Im Kloſter, an des Aetna Fuß gelegen, 
San Nicolo d' Arena, ſchwuren wir 
den theuern Eid des Bundes! Seinen Segen 
gab dort der Prior unſerm Heerpanier, 
umguͤrtete uns die geweihten Degen! 
Held Caſtrioto hatte vormals hier 
das Kloſter, mit den Laͤndern, ſelbſt beſeſſen, 
bereichert und geſtiftet Seelenmeſſen. 


13. 


Dieß edle Haus ward drum, mit immer gleichen 
Geſinnungen, vom Prior hoch geſchaͤtzt. 
Dort hing San Angelo dies Bundeszeichen 
uns auf die Bruſt — verſteckt trag ich's noch jetzt! 
Ein gruͤner Aar hochfliegend uͤber Eichen! 
Dort ward fein Namenszug uns eingeaͤtzt, 
mit Pulver, auf des rechten Armes Mitte, 
nach alter, theurer Albaneſer Sitte. 


14. 


Und hoch entgluͤht von der Begeiſtrung Flamme 
rief Rocca: „Hoͤrt! wir fchwören am Altar: 
„Wer treulos unſern Bund verräth — verdamme 
ihn Gott! Wir ſind die Eichen — dies der Aar! 
Es trage jeder Sohn aus unſerm Stamme 
dies Zeichen — dieſen Namenszug — ſo wahr 
der Gott uns helfe, der die Welten droben 
regiert, bei dem wir Treue hier geloben!“ 


15. 


Und Amen! riefen wir und unſre Schwerter 


erklirrten an einander bei dem Schwur! 
San Angelo ſtand da, wie ein Verklaͤrter, 
gelobend: auszutilgen jede Spur 
des Unrechts und die Herrſchermacht verkehrter 
Regierungen, wie von der Vaͤter Flur 
der Moslem alten Irrwahn, ſeine Treuen 
vom Joch der Zwingherrn ſieghaft zu befreien. 


16. 


Das Schickſal, hofft er, ſoll in nahen Siegen 
den Muth der Tapfern lohnen, und es ſchien 
beguͤnſtigend ſich unſerm Plan zu fuͤgen. 
Der Franken König, Franz, durchſtreifte kuͤhn 
Italien mit ſtarken Heereszuͤgen. 
Neapel bot zum Kriege gegen ihn 
Vaſallen auf und ruͤſtete die Heere, 
daß es der Franken kuͤhnen Fortſchritt wehre. 
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Nicht ungenuͤtzt blieb der Veranlaſſungen 
erwuͤnſchteſte, fie fordert unſern Plan; 
denn, von Neapels König ſelbſt gedungen, 
wirbt Angelo vermehrte Kriegsmacht an. 
Wo das Panier ein Condottier geſchwungen 
von ſolchem Ruf erprobt auf Heldenbahn, 
da ſammeln ſchnell die Söldner ſich, es eilen 
Freiwillige, Gefahr und Ruhm zu theilen. 
: 18. 
So wählt, wie plöglich in den weiten Meeren, 
nach langer Ebbe, hoch geſchwellte Flut, 
das Tapferſte von den Vaſallenheeren, 
beſeelt durch ſeines Feldherrn Heldenmuth. 
Zuerſt will dieſer Frankreichs Herrſchaft wehren, 
dann ſeiner Ahnen ihm entrißnes Gut fi 
mit Macht befrein aus der Bedruͤcker Händen — 
was Kraft begonnen, ſoll das Gluck vollenden! 


19. 


Epirus und Albanien, verbuͤndet 
in ſeinen Großen, bietet ihm die Hand 
der Treue! Rocca, ſein Geſandter, findet 
bereite Herzen, nirgends Widerſtand. 

Er kehrt zuruͤck und feine Botſchaft gründet 
die Hoffnung feſt, als deren ſichres Pfand 
ein Heerzug naht, im ſchon entgluͤhten Kriege 
als Pfand der Treu, verbuͤrgend nahe Siege. 


20. 


Pavia war's, wo plotzlich auf einander 
die Heere treffen; eine Rieſenſchlacht! 
Mir ſchien als ſei der maͤchtige Ikander 
im Koͤnig Franz aus ſeinem Grab erwacht. 
Faſt glich er ihm an Kraft; der Salamander 
auf ſeinem Helm als Sinnbild angebracht, 
ſtrahlt uͤberall in den getheilten Reihen, 
die Krieger wie durch Blitze zu zerſtreuen. 
21. 


Schoͤn wie Apoll, wie Ares kampferfahren, 
als hab' ein dreifach Erz die Bruſt umſchirmt, 
ſo dringt er auf die dichtgeſchloßnen Schaaren 
der Ritter und das Fußvolk ein, ſo ſtuͤrmt 
er immer vorwaͤrts, trotzend den Gefahren! 
Ob ſich vor ihm ein Wall von Leichen thuͤrmt, 
ob hinter ihm fein Heer den Rückgang ſchuͤtze, 
er achtet's nicht, — er folgt nur feiner Hitze! 


22. 


Ihm ſetzt San Angelo ſich kuͤhn entgegen; 
auf ihn, den Fuͤhrer, ſprengt im Blutgefild 
der Konig; hochgeſchwungen iſt fein Degen, 
und jeder Blick iſt flammenſpruͤhend, wild. 
„Laß uns im Zweikampf Muth und Kräfte wagen 
San Angelo! ich kenn dein altes Schild! 
Dem gruͤnen Adler, den dein Ahn getragen, 
darf ſelbſt ein König nicht den Kampf verſagen!“ 


23. 


Er ruft es laut, fällt mit Titanenſtreichen 
ihn hitzig an mit Lanzenſtoß und Schwert. 
Dem Wuͤthenden ſucht dieſer auszuweichen, 
indeß er fechtend nur dem Angriff wehrt. 
Nicht das geſalbte Haupt will er erreichen, 
das, wie ihm duͤnkt, ein Strahlenkranz verklaͤrt. 
Entwaffnen will er ihn, den Löwen zaͤhmen, 
wo nicht verwundet ihn gefangen nehmen. 


24. 


Und als der Koͤnig, gluͤhend, mit erneuter 
Gewalt ihn anfällt, weicht er; dieſer dringt 
jach auf ihn los — im Hieb und Stich der Streiter 
flammt Schild und Schwert — und ach ein Helm zerſpringt! 
und eh' ich noch mit einer Handvoll Reiter 
zum Beiſtand eile, eh' es mir gelingt 
die Kaͤmpfenden zu trennen, ſtuͤrzt, vom Schwarme 
gedrängt, halb todt mein Freund mir in die Arme! 


25: 


Ich führ ihn fort auf meinem Roß, ich trage 
ihn blutend aus der uns erkaͤmpften Schlacht. 
Der Franke wich, er wich an dieſem Tage 
nicht unſerm Gluͤck, nein unſrer Heldenmacht! 
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Gefangen ward der Koͤnig und die Sage 

iſt dir bekannt; daß er, vom Rauſch erwacht 
des Uebermuths, nach Frankreich ſelbſt geſchrieben: 
„Die Ehr allein iſt uͤbrig mir geblieben.“ 


26. 


Doch damals wußt' ich nimmer davon Kunde 
ob unſer Heer geflohn, ob es geſiegt. 
Nur ihn bedenk ich, der, an ſchwerer Wunde 
verblutend, auf dem Bug des Roſſes liegt, 
dem todtenbleich, mit halb erſtarrtem Munde, 
der edle Geiſt beinah im Hauch verfliegt; 
wohl fuͤhlt er es: das Grab ſteht vor ihm offen; 
nur in die Zukunft richtet ſich ſein Hoffen. 


27. 


Er dringt darauf an einem Bach zu weilen, 
aus dem er ſich die trocknen Lippen netzt. 
„Ich fühle,“ ſpricht er, „meine Kraft enteilen — 
Freund, bei dem Eide, nie von dir verletzt, 
gelob' es, zu befolgen dieſe Zeilen 
im Voraus laͤngſt ſchon von mir aufgeſetzt. 
Ich weiß, es wird der Bund des Freundes Willen, 
du wirft den Wunſch des Sterbenden erfuͤllen. 


28. 


Ja! treu warſt du! — viel darf ich auch verlangen 
von dir, denn viel haſt du zu leiſten Muth, 
Das Theuerſte ſollſt du von mir empfangen! 
bewahre dies dir anvertraute Gut! 5 
Nicht ganz iſt Caſtrioto's Stamm vergangen, 
wenn dies Geſchenk in deinen Haͤnden ruht! 
Nimm dieſen Ring; dies Schwert, dies Wehrgehenke 
gieb Rocca, daß des Freunds dabei er denke. 


29. 


Jetzt eile fort zum Prior, der beſtaͤndig 
mir Treue hielt und unſern Schwur empfing. 
Zeig ihm, was ich dir gab; er weiß, lebendig 
trenn' ich mich nie von dieſem theuern Ring. 
Ihm gilts als Zeichen, was ich eigenhändig 
ihm anvertraut, als ich zum Heerzug ging, 
dir auszuliefern und dir anzuzeigen — 
werth ſei dies Kleinod dir, — werth wie dein eigen! 


30. 


Dort findeſt du noch viel geheime Schriften — 
verwahr ſie wohl zu kuͤnftigem Gebrauch — 
Gold und Geſchmeide in den Ahnengruͤften 
des Kloſters neben dem Cypreſſenſtrauch — 
vor allen aber — Zu den reinen Luͤften 
des Himmels flog hier des Erſtarrten Hauch, 
und kraftlos ſank er, eh er ausgeſprochen, 
im Arm des Todes, der ſein Herz gebrochen. 


31, 


Nie, nie vergeß ich dieſes ſchmerzenvollen 
Hinſcheidens Tag! bewußtlos, wankend ſtand 
ich gleich dem Wandrer, der mit lockern Schollen 

hinuntergleitet von des Abgrunds Rand; 
doch als die Thraͤnen lindernder entquollen, 
verwahrt' ich ſorgſam jedes Freundſchaftspfand, 
gelobend mir in feierlichen Schwuͤren, 
was mir der Edle auftrug zu vollfuͤhren. 


32. 


Noch weilt ich an des Baches Raſenſitze, 
verſenkt in Wehmuth und in bitterm Harm, 
da ſprengt in des verfolgten Sieges Hitze, 
begleitet von der Freunde Ritterſchwarm, 
mein Rocca her — ach! wie geruͤhrt vom Blitze, 
erblickt er hingeſchieden mir im Arm 
den Freund, von dem im Kampf ihm eigne Wunden 
getrennt, ihn, lang geſucht und — todt gefunden. 


388. 


Er ſpringt vom Roß, er faßt den theuren Todten — 
ha! welch ein Anblick! Schwert und Wehrgehenk 
reich' ich dem Freunde wie mein Freund geboten — 
— ein heiß beweintes trauriges Geſchenk! 
Doch ahnend, daß Gefahren uns bedrohten 
und meines Auftrags lebhaft eingedenk, 
rath ich dem Freunde: auf des Bundes Pflichten 
und eigne Sicherheit den Blick zu richten. 
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34. 


Vergebens! denn er will zum nächften Morgen 
ſelbſt das Begraͤbniß, wie es dem gebuͤhrt, 
der von uns ſchied, nach Kriegesbrauch beſorgen. 


Ihm, der bei tieferm Schmerz den Schmerz kaum ſpuͤrt 


der eignen Wunden, laß ich unverborgen, 
daß mich die Pflicht zu jenem Kloſter fuͤhrt, 
wo ich ſein harre, Rath mit ihm zu pflegen 
und fernern Plan vereint zu uͤberlegen. 
; 35. 


Nach des erblaßten Freundes letztem Schreiben 
mir anvertraut, dem Bund der Dreien blos 
beſtimmt, befahl er Jedem treu zu bleiben 
den jetz'gen Herrſchern, ſprach uns foͤrmlich los 
von Eid und Pflicht; gebot mir: zu betreiben 
den Auftrag mir ertheilt und dann im Schoos 
der Einfamkeit und Ruh zuruͤck zu kehren, 
nur durch Gehorſam ihn im Tod zu ehren. 


36. 


Von Rocca ſcheid' ich tief in Schmerz verloren; 
er will mir folgen, raſtlos eil' ich fort. 

Denn ſtaͤrker trieben als mein Roß die Sporen 
mich Ungeduld und Unruh zu dem Ort, 

wo wir vor kurzem jenen Bund beſchworen. 
Dem Prior zeig ich Ring und Auftrag; dort 

wird mir von ihm erhellt und ausgedeutet, 

worauf San Angelo mich vorbereitet. 


37. 


Erſtaunt vernehm' ich, was aus manchen Zuͤgen 
ich ſchon geahnt und fürchte dem Gewicht 
des Zutrauns, mir erneuert, zu erliegen; 
doch viel vermag gepruͤfter Freundſchaft Pflicht! 
ſie ſtaͤrkt, die Hinderniſſe zu beſiegen, 2 
trotzt den Gefahren, aber zaͤhlt ſie nicht! 
Feſt blieb mein Vorſatz: dem geliebten Schatten 
fuͤr Liebe treue Liebe zu erſtatten. 


38. 


Noch weilt' ich bei dem Prior; denn wir warten 
auf Rocca's Ankunft und begreifen kaum 

was ihn, den ſehnlich von uns laͤngſt Erharrten, 
behindern kann. Wir wandeln ſpaͤt im Raum 

des Kloſterhofs; da ſchleicht ſich durch den Garten 
verſteckt in Ahorn und Kaſtanienbaum 

ein Mann, und lauſcht in Straͤuchern und in Hecken, 

als fuͤrcht' er, Spaͤher moͤchten ihn entdecken. 


39. 


Wir treten näher, und, ob ſchwach und truͤglich, 
des Mondes Licht durch die Gebuͤſche ſchien, 
erkenn' ich leicht Giacomo, den vorzuͤglich 
ſtets Rocca liebt, den treuen Knappen, ihn 
der jeden Auftrag unverzagt und kluͤglich 
verrichtet, den Gefährten unfrer Muͤhn, 
vertraut mit den nun aufgegebnen Planen — 
jetzt ließ fein Anblick boſe Meldung ahnen. 


40. 


Schnell wie die Windsbraut ſteigt, ſo ſtiegen, nahten 
Gewitter uns in grauſer Schreckennacht. 
Giacom berichtet: Alles ſei verrathen 
und unſern Feinden Kunde zugebracht 
vom Corſen Dimas; dieſen, Rocca's Thaten 
und Ruhm beneidend, hatt' ich in Verdacht 
ſchon laͤngſt; nur konnt' ich, trotz genauem Spuren, 
ihn einer Falſchheit klar nicht uͤberfuͤhren. 


41. 


Von jeder Pflicht, die ihn zuruͤck gehalten, 
duͤnkt er ſich jetzt zum eignen Vortheil frei. 
Er, welchem Stolz und Rachſucht Alles galten, 
tritt auf als Zeuge, hat des nimmer Scheu 
in jedem Theil den Anſchlag zu entfalten. 
Fuͤr ſchnoͤdes Gold verraͤth er Bund und Treu 
und liefert, fuͤr erſehnten Hofrangs Ehre, 
die Bruͤder aus dem Schwert und der Galeere. 


42. 


Vor allen trifft der Schlag zur Todeswunde, 
die der Verraͤther hinterliſtig ſchlug, 

den edeln Rocca; minder klare Kunde 
ertheilt der Corſe, im Verrath noch klug, 


von dem was mir und ihm in naͤherm Bunde 7 
San Angelo zu wirken uͤbertrug; 

beſorgend eigne Freunde und Verwandte 

im Netz zu fahn, wenn er es weiter ſpannte. 


43. 


Sonſt wird der Plan zum frevelnden Empoͤren, 
— ſo nennt er es — ſo weit es Rocca gilt 
und Angelo, wird was die Strafe mehren 
und foͤrdern kann, beweiſend klar enthuͤllt. 
Man feſſelt Rocca; ſtandhaft in Verhören 
entdeckt er nichts und den Verraͤther ſchilt 
er frechen Luͤgner; Bund, Verſchworne, Thaten, 
nichts will der Edle nennen noch verrathen. 


44. 


Man fuͤhrt ihn ab; verwirkt iſt ſchon ſein Leben. 
Doch der Verſchwornen Namen, Anzahl, Macht, 
auch wo ich ſei und was er anzugeben 
ſich weigert, ſoll die Folter kuͤnft'ge Nacht 
von ihm erpreſſen; ſondern Furcht und Beben 
vernimmt er es! er wird zuruͤck gebracht 
zum tiefſten Kerker, wo, bewacht von Sbirren, 
die Feſſeln dumpf an feuchten Boden klirren. 


45. 


Giacomo, der in fremder Kleidung immer 
dem Herrn gefolgt, vernimmt was das Gericht 
beſchloſſen, was bevorſteht; alle Trümmer 
des Reichthums ſammelt er, und das Gewicht 
der Bitten, — doch gewißlich mehr der Schimmer 
hellblendender Zecchinen, — dies beſticht 
zuletzt die Sbirren, ihm, den ſie nicht kennen, 
mit dem Gefangnen ein Geſpraͤch zu gönnen. 


46. 


Erſtaunen, Ruͤhrung, Dank und Freude gluͤhen 
zum letztenmal in Rocca's edler Bruſt. 

Mich laͤßt er warnen eilends zu entfliehen; 
den einz'gen Sohn, des Alters Troſt und Luſt, 

den er dem Prior vormals zum Erziehen 
vertraute, uͤbergiebt er, wohl bewußt 

des nahen Todes, in Giacomo's Haͤnde, 

daß er mit ihm in fernes Land ſich wende; 


47. 


Beſchwoͤrend ſeinen Treuen, bei der Stunde 
der feierlichen Trennung, die jetzt ſchlug: 
ihm von des Vaters Schickſal naͤh're Kunde, 
ſtreng zu entziehn, bis ich dazu ihm Fug 
ertheilt; das Ordenszeichen von dem Bunde, 
das Rocca uͤberm treuen Herzen trug, 
läßt er als einz'ges Erbe dieſem Sohne; 
denn Schloß und Laͤnderei'n verſchlang die Krone. 


48. 


Und als Giacomo dem Befehl, der Bitte 
Gehorſam zuſagt, ſchmerzlich und bewegt, 

reißt Rocca ihm den Dolch, den nach der Sitte 
des Landes Jeder in dem Buſen trägt, 

jach von der Bruſt; faſt in des Herzens Mitte, 
das der Befreiung kuͤhn entgegen ſchlaͤgt, 

drückt er den Stahl, daß Ströme Blut, im Fallen 

des Sterbenden, der Wunde heiß entwallen. 


49. 


„Ich danke dir,“ ſo ruft er, „aus den Banden 
loſt mich der Tod! Nicht Drohn, nicht Tyrannei „ 
zwingt Männer zum Verrath! die Feſſeln ſchwanden, 
Mein Freund empfaͤngt mich! ſieh, ich werde frei! 
Mein Segen folge dir zu fernen Landen! 
Erhalte meinem Sohne deine Treu!“ 
Er ſtirbt — ſein Geiſt begruͤßt in beßrer Zone 
die Heimath der Sokraten, der Catone!“ 


Vierter Geſang. 


1. 


Erinnerung! wo deine Zauber walten, 
da treten aus der Vorzeit Dunkelhell 

lebendiger die wandelnden Geſtalten! i u 
Du reichſt den Trank, wodurch wir Lethe's Que 
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verweigernd, feſt an deinem Zauber halten! 

Hehr glänzt dein Bild, an deſſen Fußgeſtell 
wir knieend, wenn uns Zeit und Zukunft druͤcken, 
mit Dank zu den vergangnen Freuden blicken! 


2 


Auch zu den Jahren, wo der Schmerz mit wilder 
Zerſtͤrung unſre Freuden abgemaͤht, 

wo Todesodem die geliebten Bilder 
der Fruͤhverblichnen ſchaudernd uͤberweht, 

blickt unſer Auge thraͤnend zwar, doch milder! 
Dem Engel gleich, den glaͤubiges Gebet 

herabzog, nahſt du, nahſt mit leiſerm Ahnen, 

den Uebergang zu hoͤherm Troſt zu bahnen. 


O Holde, die beim Schein von Leichenkerzen 
und mit dem Flor, in dem die Wehmuth weint, 
im Hintergrund, den Nelbelwolken ſchwaͤrzen, 
mit dem kein Steig den Abgrund dieſſeits eint, — 
die, kraͤftig heilend die gebrochnen Herzen, 
mit Schweſtertreu, mit Muttergunſt erſcheint — 
o, ſchließ beim Kummer uns in Schweſterarme! 
o, troͤſt uns muͤtterlich bei duͤſterm Harme! 


4. 


Auch jenem Greiſe, ihm, ſo lang an ſchroffen 
Abgruͤnden wandelnd, mit dem Schmerz vertraut, 
zeigſt du das Grab der Waffenbruͤder offen, 
in das er mit bethraͤnten Blicken ſchaut. 
Von dieſem Anblick inniger getroffen, 
verſagt die Sprach' ihm im erſtorbnen Laut. 
Ergriffen wie von unſichtbaren Haͤnden, 
vermag er nicht was er begann zu enden. 


2 


Und mit Irenen kehrt er, als beim gluͤhen 
ſenkrechten Strahl die Mittagsſtunden nahn, 
zuruͤck; verſenkt in tiefe Fantafieen, 
ſpricht, was der Greis von ſeiner Freunde Plan 
erzaͤhlt, als muͤßt' es ſich auf ſie beziehen, 
das holde Maͤdchen wunderbarlich an. 8 
Es ſchienen dunkel ſie, gleich Traumgeweben, 
befreundete Geſtalten zu umſchweben. 


6. 


Doch keine mag von allen Auskunft bringen 

— ob lang Irene grübelt drob und ſinnt, — 
warum ihr Lieblingsplan nicht darf gelingen, 

die ſchoͤnſte Hoffnung ihr im Wahn zerrinnt; 

jetzt, da nach Naͤchten, mit Harpyenſchwingen, 
der beſſern Tage Morgenroth beginnt! 

Und doch verſchließen ihres Vaters Worte 

fuͤr ſie allein die helle Hoffnungspforte! 


7. 


Und doch vermeint er, Ungewitter thuͤrmen, 

aufs neue ſich, und Bitt' und Warnung ſetzt 
entgegen er der Neigung! — Bei den Stürmen 

im Innern, ſelbſt bei'm Schmerz, der ſie verletzt, 
gelobt ſie ſich: Diego's Bild zu ſchirmen, 

dieß liebe Bild, dem Herzen eingeaͤtzt! 


des ſchöͤnen Juͤnglings ſeelenvolle Züge, 5 
fein ſtiller Sinn — fie ſichern feine Siege! 
8. 


Denn wie von felbft verſchmolzen und vereinten 
ſich dieſe Zuͤge; ſonnenrein und wahr 
erblickt ſie wach, ſelbſt traͤumend, im verweinten 
und muͤden Aug’ fein helles Augenpaar, 
die Wangen, welche Hitz, und Sonne braͤunten 
und ſchoͤner drum ihr duͤnken, ſchwarzes Haar, 
die Stirn umflatternd in den Wellenlocken, 
Wuchs, Anſtand, Gang, frei, maͤnnlich, unerſchrocken. 


0 


Mit Sehnſucht blickt ſie nach den fernen Wogen, 
von Aetnadaͤmpfen ftärker uͤberdeckt, 
wo dichte Schlacken furchtbar aufgeflogen, 
wo Vorbedeutung die Bewohner ſchreckt. 
Ihr ſcheint es licht, als ſei ein Regenbogen 
von dorther bis zum Huͤttehen ausgeſtreckt, 
als ſteig' auf ihm ein Engel ſichtbar nieder 
und bring' ihr die verlornen Freuden wieder. 


10. 


Bewegt bis zu des Innern regſten Kraͤften 
ſchwebt ihre Seele tief in das Gebiet 
der Fantanſte'n, felbft bei den Tagsgeſchaͤften, 
wo, was ſie ſonſt vorzuͤglich an ſich zieht, 
woran ſie lebhaft Muͤh und Sinn zu heften 
gewohnt war, ſie nun achtlos uͤberſieht. 
Vergeſſen, pfleglos ranken in einander 
der wilde Hopfen und der Oleander. 
14 


Nicht angebunden ſinkt die Purpurtraube, 
in reicher Fuͤlle hin auf Blumengras; 
verwachſen iſt der Eingang ihrer Laube, 
wo fie Petrarca's Schmerz im Lied ermaß; 
kaum daß ſie noch der Lieblingsturteltaube 
ihr Futter taͤglich reichte; nur vergaß 
fie nicht die Pflege mancher armer Kranken; 
fo ſtuͤtzt die Roſe welke Geisblattranken! 


12. 


Leicht wird vom Greiſe, der, bei ihrer Leitung, 
Bedachtſamkeit ſtets mit Gefuͤhlen paart, 

ihr innrer Bangmuth und, nach ſichrer Deutung, 

der nahe Grund, aus dem er ſtammt, gewahrt. 

Schwer ward ihm, was als ernſte Vorbereitung 
nur galt, noch ſchwerer, was, zuletzt verſpart / 

die Hoffnung ihrer Liebe ganz vernichten 

und ſtuͤrzen ſoll, Irenen zu berichten. 


18. 


Die dritte Nacht ſank nieder und erquickte 
das Meer, das ſtaͤrker an dem Strande ſchwoll. 
Stumm ſtand das Maͤdchen — und der Greis erblickte 
im ſchoͤnen Auge, truͤb und kummervoll, 
die Thraͤne — ach, die lang zuruͤckgedruͤckte, 
die unwillkuͤrlich ihm ſo heiß entquoll! 
Und guͤtig winkt er ihr und Beide ſteigen 
ins kleine Boot, verſteckt in Weidenzweigen. 


14. 


Es wogt auf Wellen, die gleich Silber ſchaͤumen 
am Strande, den bald Hain, bald Felſenkluft, 
bald Rebenhuͤgel oder Feld umſaͤumen. 
Rein iſt der Himmel, kuͤhl des Abends Luft. 
Die Pinie wankt! von den Orangenbaͤumen 
durchwuͤrzt den Aether ſuͤßer Staͤrkung Duft. 
Hier rauſcht ein Zephyr in den reifen Halmen, 
dort durch die breiten Blaͤtter hoher Palmen. 


15. 


Sanft ſchluͤpft das Boot, als ob von ſelbſt es treibe, 
obwohl des Alten Hand es kraͤftig lenkt, 
in eine Bucht, wo ſich die hohe Eibe 
mit der Cypreſſe liebevoll verſchraͤnkt; 
es ruht: und vorwaͤrts tritt mit voller Scheibe 
der Mond, vorher in Wogen noch verſenkt, 
empor und malt, hier zitternd, dort in blaͤſſern 
Lichtſchwingungen, ſich ab in den Gewaͤſſern. 


16. 


Der naͤchtlichen Natur Geſtalten fachen 
Empfindungen, groß, wunderbar und kuͤhn 

im Innern an! — Der Greis verlaͤßt den Nachen, 
Irene folgt, ein Fels am Ufer ſchien 

zwei Felſenbruͤder traulich zu bedachen; 
die Grotte, ladend fie auf friſchem Grin 

zum Sitz, kann, ob die Schatten ſich verlaͤngern, 

die Ausſicht nicht entruͤcken, nur verengern. 


17. 
Den Hintergrund hellt Luna's Flammenfeuer, 
in Spiegelwellen bricht ſich ſeine Spur. 
Hold blickt durch der geſtirnten Straße Schleier 
aus tauſend Sternenaugen die Natur. 


Hoch wogt der Schwan, es rauſcht die goldne Leier, 


der Wagen rollt, es wandelt der Arkturz 
und aus der weiten wolkenloſen Ferne, 
ertönt die heil'ge Harmonie der Sterne. 


18. 


Dem frommen Sinn, dem ahnungsvollen Deuten 
vernehmlich, hallt der Schöpfung volles Chor; 

gemeßne Bahn in vorbeſtimmten Zeiten 
durchwallend, kaum erſpaͤht von Herſchel's Rohr. 
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Bei hoher Fuͤlle, den Uneingeweihten 

ein Schauſpiel, iſt es Augen, ſonder Flor, 
den Seelen, die mit Sehnen es betrachten, 
ein theures Ziel, dem ſie entgegen ſchmachten! 


1 


Auf welchem Stern, in welchem Lichtplaneten 
verweilen ſie, die Lieben, uns entruͤckt? 
Strahlt uns ihr Bild in Purpurmorgenröthen? 
Sind's Traͤume nur, wenn uns ihr Gruß entzuͤckt? 
Faßt Luna ſie? ſie Hesper, im erhoͤhten 
geweihten Licht? Hat ſie der Geiſt erblickt 
im Nordſtern, dieſem Sinnbild aͤchter Weihe, 
im feſten Standpunkt wandelloſer Treue? 


20. 


So ſchweift der Geiſt in ſtillen Weiheſtunden 

der Fantaſie und forſcht, was tief verſteckt 

die Sphynx, den Schleier um das Haupt gewunden 
andeutend zeigt und tief mit Schweigen deckt. 

Denn Pſyche's Neugier mag es nicht erkunden, 
ſie liegt am Boden; wenn ſie Eros weckt, 

der Goͤtterſohn, und liebend ſie befeuert, 

iſt Sonnenklarheit und die Sphynx entſchleiert. 


21. 


So ſchweift, wie mit entfeſſeltem Gefieder, 
des Greiſes Geiſt hinauf im Adlerſchwungz 
vergangner Zeiten Abglanz kehrt ihm wieder; 
die Fantaſie bleibt, wie die Treue, jung. 
Ihm blitzt das Paar der treuen Zwillingsbrüder, 
der Dioskuren, in Vergoͤtterung; 
ihn, der des Bruders Leben zu ergaͤnzen, 
ſein eignes darbot, ſieht er hehr erglaͤnzen. 


22. 


An ſeiner Seite ſtrahlt der Vielgetreue, 
gefallen ihm zur Seite im Gefecht. 
Bewundert, trotz der Jahre dunkeln Reihe, 
x bewährt die Freundſchaft ihr geheiligt Recht, 
ſie glaͤnzt, daß ſich ihr Opferdienſt erneue, 
im Heldenpaar fuͤr kommendes Geſchlecht, 
baut den Heroen ewige Altaͤre, - 
weiht fich die Herzen unter jeder Sphaͤre! 


23. 


Wie feſt gebannt von unerforſchten Maͤchten, 
als ſeh' er noch das ſchreckliche Gefild 
von Trennungen, von blutigen Gefechten, 
als wink' ihm Angelo's und Rocca's Bild 
aus den geheimnißvollen Mitternaͤchten, 
fo glänzt des Greiſes Auge ſtrahlend wild; 
er blickt umher, als muͤßten ihm die Seinen 
im Dunkelhell der Mitternacht erſcheinen. 


24. 


Sanft ſchmiegt Irene ſich, den Schmerz zu wenden, 
ein Engel liebevollen Troſts, ihm an. 
„Sieh,“ ruft er, „ſieh die Dioskuren! ſtaͤnden 
zur Seite ſie mir noch auf öder Bahn! 
Vergebner Wunſch! bald wird dieß Leben enden, 
bald mir der Juͤngling mit der Fackel nahn! 
Verloͤſche fie am Hügel! druͤben, drüben 
find ich euch wieder, ihr verlornen Lieben!“ 


25. 


Er ſchweigt; dann ſammelt er zu neuer Staͤrke 
den irren Geiſt, und faͤhrt gelaßner fort, 
als ob er nicht Irenens Sehnſucht merke, 
die lauſchend harrte jedem Ton und Wort: 
„Von Angelo, der ſeinem Heldenwerke 
erlag, von Rocca, der den freien Port 
trotz Feſſeln fand, erzählt ich dir! erfahren 
ſollſt du nun Alles; nichts darf ich dir ſparen.“ 


26. 


Es eilt Giacomo noch zu hinzuzuſetzen: 
Neapels Fuͤrſten ſei zugleich Bericht 

von den Verſchwornen und den Waffenplaͤtzen 
durch Dimas worden; des Verraths Gewicht 

zu mehren, trachtend nach verborgnen Schaͤtzen 
der Caſtrioten, ſei die Eidespflicht 

verrathen, die, für Angelo geleiſtet, 

zu heiligen der Prior ſich erdreiſtet. 


27. 


Schnell, blutig ſei, beſonders für Vaſallen 
die Strafe, laſtend ſchwebe der Verdacht 


um alle Große, treffe mich vor Allen! 


zum Beil verdammte mich die Uebermacht! 
die Guͤter ſind der Krone heimgefallen! 
den Fluͤchtigen verfolge Bann und Acht! 
So hart beſtuͤrmt bei widriger Verkettung 
des Schickſals, blieb nur in der Flucht noch Rettung! 


28. 


Wo die Gefahr auf dem Verzoͤgern ruhte, 
Beſinnung ſelbſt im Wählen ſcheitern muß, 
da liegt Entſcheidung nur im raſchen Muthe, 
das letzte Heil im kraͤftigen Entſchluß! 
Mehr ſorgend ob dem anvertrauten Gute 
als eigner Rettung, ſchien's als ſei mein Fuß 
befluͤgelt, jeder Nerv geſpannt, entglommen 
mein Geiſt! ſo wird entſchieden — unternommen! 


ER 


Der treue Prior, ſchnell entſchloſſen, flüchtet 
mit mir zugleich. Giacomo wird allein 

von unſrer Reiſe Zielpunkt unterrichtet. 1 
Im Kloſter blieb ein Freund mit dem Verein 

vertraut, der jede Spur davon vernichtet. 
Gepackt wird, was von Schriften, Edelſtein 

und Gold ſich retten laͤßt, auf raſche Pferde; 

ſo theilen wir Gefahren, Flucht, Beſchwerde. 

30. 


In tiefer Nacht verborgnem Schatten jagen 
wir raſtlos fort, oft wechſelnd Tracht und Bahn, 
zu meiner Burg, ſobald die Morgen tagen, 
birgt uns der Wald; am dritten Abend nahn 
der Heimath wir; nicht ſorglos uns zu wagen 
erſpaͤhn wir Alles, kommen gluͤcklich an. 
Wohl hatte meine Gattin laͤngſt vom Bunde, 
doch vom Verrath und Ungluͤck nimmer, Kunde. 


31. 


Was uns betroffen, welchen Schluß zu faſſen 

das Schickſal zwingt, wird jetzt ihr offenbar. 
Feſt war ihr Sinn, im Ungluͤck ſo gelaſſen 

als ſtill im Gluͤck! O Maͤdchen! immerdar 
ſei dir ſie werth! Sie mußte eh'r erblaſſen 

als ich, ſie, die dir mehr als Mutter war! 
die grenzenloſe Treue mir erprobte, 
in Mutterſorgfalt, die ſie dir gelobte! 

32. 


Der Plan zur Rettung, ſo nicht Aufſchub leidet, 
wird feſtgeſetzt; beſtimmt ſind Zeit und Ort. 
Mein treues Weib zieht einzeln und verkleidet 
Als Gaͤrtnerfrau zur fernen Hauptſtadt fort; 
ſie holt dich ab, trotzt der Gefahr, und ſcheidet 
mit dir vom Vaterland; ein naher Port 
empfängt uns Al’; auf flüchtigen Pinaſſen, 
wird ſchnell der Heimath alter Sitz verlaſſen. 


83. 


O Gluͤck der Lieb' und Freundſchaft! Wiederſehen 
in Sicherheit nach uͤberſtandner Muͤh! 
Wie biſt du ſuͤß! wie kannſt du es erhöhen 
der Treue Gluͤck, das Gluͤck der Sympathie! 
Hinfliehend zu den fernen Pyrenaͤen, 
bliebſt du uns hold, entwicheſt von uns nie! 
Ach den Beſitz von Wohlſtand, Ehren, Schägen 
vermochteſt du mir reichlich zu erſetzen! 


34, 


Tief im Gebirg, wo zwiſchen Felſenwaͤnden 
der Jaͤger kaum den ſcheuen Hirſch entdeckt, 
baut' ich ein Haus mir und mit eignen Haͤnden 
mein kleines Feld, den Garten tief verſteckt. 
Treu der Natur, genießend ihrer Spenden, 
vom fruͤhen Strahl zur Arbeit aufgeweckt, 
der Welt entfremdet ſeit ich mich gefunden, 
ſo flohn mir Jahre fluͤchtig wie Sekunden. 
85. 
Wie leicht konnt' ich hier eitlen Prunk entrathen, 
wo Freundſchaft mich und Liebe ganz verſtand! 


Wie gern vertauſcht ich Schwerter um den Spaten, 
das Schloß, den Helm um Pflug und Ackerland 
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Dort ſproßten Lorbeern, — doch hier gruͤnten Saaten, 
dort winkte Ruhm, — hier meiner Gattin Hand. 

dort trogen Menſchen, meine Bruͤder fielen — 

hier ſah ich dich mit Roſ' und Taube ſpielen. 


36. 


Der Sehnſucht Wahn, der Hoheit Marmorgruppen 
wie ſtehn ſo fern ſie gegen Ruh zuruͤck! 
dem Weiſen gelten ſie als Spiel und Puppen, 
in ſeinem Herzen findet er ſein Gluͤck! 
Zu ſpät erkannt ich's und wie Bind' und Schuppen, 
ſo ſank die Taͤuſchung vor dem hellen Blick, 
Entkleidet von der bunten Thorheit Hülle, 
fand ich das Gluͤck in rein empfundner Fülle. 


87. 


Auch deine Bildung achtſam zu bedenken, 
rief uns die Pflicht mit reich gelohnten Muͤhn. 
Den reinen Sinn ſtets naͤher hin zu lenken 
zum Edeln, dieß allein hieß uns „Erziehn.“ 
Gewiß wirſt du noch ſein, des Biedern, denken, 
der dich belehrt, des Prior Serafin. 
Er zeitigte mit Kenntniß, Liebe, Guͤte, 
den regen Keim zur bald entſproßten Bluͤthe. 


38. 


Was keine Zeit vernichtet, was nicht rauben 
das Ungluͤck kann, in Still' und im Gewuͤhl 


> uns treu bleibt, lehrt er dich: den hohen Glauben 


an Gott und Zukunft, ſchaͤrfte dein Gefühl 
fuͤr Recht und Wahrheit; fuͤhrte zu den Lauben 
der Dichtkunſt dich, griff ſelbſt ins Saitenſpiel 
der hohen Sänger, deren aͤchte Zone 
das Herz erfaſſen, bildſam für das Schöne. 


89. 


O, daß wir ihn ſo bald im Kreis vermißten, 
der oft Belehrung ihm, oft Troſt verdankt! 
Er ſtarb als Weiſer, ſtarb den Tod des Chriſten! 
Ein ſchlichtes Kreuz, von Epheu uͤberrankt, 
dem Abhang nah, wo ſcheue Tauben niſten 

im Cedernſtamm, der hoch im Aether ſchwankt 
— ihm galt der Platz als ſtille Betkapelle — 
bemerkt ſein Grab, geſegnet ſei die Stelle! 


40. 


Zwar konnt' er mir die Freunde, aufgerieben 
vom Schickſal, nicht erſetzen; dennoch hieß 
Gefuͤhl und Dank mich ihn, den Biedern lieben, 
der uns gefolgt und treu dich unterwieß. 

Im Einverſtaͤndniß war er ſtets geblieben 
mit ſeinem Freund im Kloſter; dieſer ließ 

vom Vaterland und was uns dort entriſſen 

und theuer war, mit Vorſicht Kunde wiſſen. 


41. 


Unwiderrufen blieb trotz dreizehn Jahren 

das Urtheil, die Verbannung und die Acht. 
Verborgenheit nur konnt' es fuͤr dich ſparen, 

dieß arme Sein! — Einſt trat in fremder Tracht 
Giacomo ein; durch ihn konnt' ich erfahren, 

daß Rocca's Sohn, nach Spanien gebracht, 
in einem Kloſter, dort, verpflegt mit Treue 
des Vaters Bild verſchoͤnt in ſich erneue. 


42. 


Nur klagt Giacomo: dieſes Kloſters Stille 
behage nicht dem Juͤngling; reif und alt 


an Kraͤften, obwohl in der Jugend Fuͤlle, 


begehrt er frei nach freiem Aufenthalt; 
daß er der Abkunft Raͤthſel ihm enthuͤlle, 
verlang er oft; nicht Liſt und nicht Gewalt 
vermögen in den duͤſtern Kloſtergaͤngen 
den jungen Löwen fuͤrder einzuzwaͤngen. 


43. 


Beſchloſſen ward dem Zwang ihn zu entruͤcken! 
ihn, den als Kind ich einſt auf Wochen ſchon 

bei mir verwahrt; — mit welchem Hochentzuͤcken 
erwartete ich meines Roccas Sohn! 

Doch — wer vermag mein Schrecken auszudruͤcken? — 
bald ſchreibt Giacomo: Pietro iſt entflohn! 

Er taͤuſchte ſeine Huͤter, er enteilte 
dem Zwang, indeß Giacomo bei mir weilte. 


44. 


Den Juͤngling aufzuſuchen, aufzufinden, 
an den ihn Treue, wie der theure Schwur 
an Rocca: ſtets ihn zu begleiten, binden, 
forſcht lang' Giacomo auf des Fluͤchtlings Spur. 
Umſonſt! denn Tage, Monden, Jahre, ſchwinden! 
Lang harrt ich angſtvoll! niemals doch erfuhr 
ich ſichre Botſchaft; einſt hab' ich vernommen, 
Giacomo ſei im Treffen umgekommen. 


45. 


O dieſer Unfall riß die, kaum mit Narben 
geſchloßnen Wunden auf zu neuer Qual! 
Nun konnt' ich ihnen, die als Helden ſtarben, 
ich konnt' ihm, der fein Alles mir empfahl, 
das Wort nicht loͤſen! ach, und fie erwarben 
ſo vollen Anſpruch in gepruͤfter Wahl 
auf Treue ſich! — Vergebens] Wuͤnſche ſteigen 
nur kraftlos auf, wenn nicht die Thaten zeugen. 


46. 


Dir auch, Irene! gelten meine Klagen! — 
Vernimm dein Schickſal in der Wehmuth Laut! 

Du biſt — laß Alles dir in Einem ſagen — 
Pietro's oder eines Kloſters Braut! 

Du ſtaunſt? erblaſſeſt? Lern dein ungluͤck tragen! 
Das Letzte werde ſtandhaft dir vertraut! 

Lang ſucht' ich mir den Uebergang zu bahnen! 

Vielleicht errieth mich dein geheimes Ahnen. 


47. 


Sieh dieſes Blatt, das einſt ich in den Gruͤften 
des Kloſters Nicolo d' Arena fand, 

verſiegelt bei der Caſtrioten Schriften! 
San Angelo ſchrieb es mit eigner Hand. 

Mit Nocca’s Haus will er ein Buͤndniß ſtiften, 
mit dem ſich fruͤh ſein edles Haus verband; 

und ſeine Erbin, will ſie ſich vermaͤhlen, 

ſoll Rocca's Sohn, wo nicht, den Schleier waͤhlen. 


48. 


Es ſoll der letzte Zweig der Caſtrioten 

in dieſem Buͤndniß gruͤnen rein und aͤcht. 
Kein Hoͤfling, kein Geſelle der Deſpoten 

ſich draͤngen in das fuͤrſtliche Geſchlecht. 
So ſpricht der Wille des geliebten Todten: 

Verweigert ſich die Erbin, faͤllt ihr Recht 
der Erbſchaft an das Kloſter San Helene, 
— und du biſt dieſe Erbin, — du, Irene! 


49. 


Du biſt die Tochter! einzig lebt von allen 
in dir noch Caſtrioto's Name fort! — 
Was Angelo, mein edler Freund, gefallen 
einſt bei Pavia, unſers Bundes Hort, 
— dein Vater — angab, fand ich in den Hallen 
von Nicolo d' Arena, Wort vor Wort 
beſtaͤtigt; jeder Zweifel ward gehoben, 
und treuverwahrt ſind der Behauptung Proben. 


50. 


Als ich den Ring, nur einfach, doch gediegen 
von Golde ſchwer, — den damals ich erhielt, 

als Angelo, beinah in letzten Zuͤgen, 
des Todes Naͤh' in meinem Arm gefuͤhlt — 

dem Prior gab, ward was mein Freund verſchwiegen, 
wohin jedoch ſo mancher Wink gezielt, 

mir klar; der Prior eilte nach dem Willen 

des Sterbenden mir Alles zu enthuͤllen. 


51. 


San Angelo vermaͤhlte mit Jolande 

Batori ſich; fchon war fie, ſanft und weich 
ihr Herz! ſie weilt, Epirus Fuͤrſtenſtande 

entſtammt, am Hof der Koͤnigin; zugleich 
galt ſie dem Herrſcher zum gewiſſen Pfande 

der Treu des Ohm's; denn dieſer, maͤchtig, reich, 
doch ungewohnt dem Herrſcherdruck zu fröhnen, 
ſchien mit Neapel ſchwer ſich auszuſoͤhnen. 

52. 


Von ihm entfernt, abhaͤngig doch vom Greiſe, 
der jeden Schritt ſelbſt in der Fern erſpaͤht, 
ſieht ſich Jolande von dem bunten Kreiſe 
der Hoͤflinge umſchwaͤrmt; beſcheidner fleht 
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San Angelo um Liebe; ſanft und leiſe, 

wie Fruͤhlingsathem durch die Luͤfte weht, 
eint Lieb' und Gegengunſt die beſſern Seelen! 
doch Vorſicht lehrt, dies Buͤndniß zu verhehlen. 


53. 


Durch der Geſchlechter Zwiſt in fruͤhern Zeiten 

iſt Angelo Jolandens Ohm verhaßt. 
Unbiegſam iſt er, nimmer abzuleiten 

von dem Entſchluß, ſelbſt ſonder Grund, gefaßt. 
Das Vorurtheil des Alten zu beſtreiten 

bleibt ſtets vergebens; leicht ſind Zweig und Aſt 
zu biegen an dem Baͤumchen, Staud' und Ranken 
ſie geben nach, — die Eiche kann nicht wanken! 


54. 


Doch hofft die Liebe, wenn nicht Ueberwindung 
der Hinderniſſe, bei geſchworner Treu 
den Wechſel beßrer Zeiten; die Empfindung 
waͤchſt ſtillverborgen, trotzt der Jahre Reih. 
Klar wiſſen ſie, daß nimmer die Verbindung 
dem Hof Neapels wohlgefaͤllig ſei. 
Deſpoten wittern Stürme und Gefahren, 
wenn Kraft und Anſehn ſich mit Reichthum paaren! 


55. 


San Angelo's Geburt, bekannte Rechte 
auf Caſtrioto's Lehne, wie ſein Muth 
ſind ſchon ein Dorn im Auge fuͤr die Knechte 
der Unterjochung; wenn als Heirathsgut 
er einſt des Ohms Beſitzung an ſich braͤchte, 
wie leicht darf dann der Schuͤtze, der jetzt ruht, 
mit Doppelkraft den ſtarken Bogen ſpannen? 
So ſorgt der Hof, — ſo rechnen die Tyrannen. 


56. 


Doch ob dort Haß und Launen widerſtanden, 
hier Angftlich lauern Argwohn und Verdacht, 
ſchlingt heiße Liebe ſie in Roſenbanden! — 


— Die Tugend fällt, wenn nicht die Vorſicht wacht! — 


und insgeheim verbuͤndet mit Jolanden 

ſich Angelo, und unterm Schutz der Nacht 
knuͤpft in San Nicolo's d'Arena Mauern 
der Prior Bande, die fuͤr's Leben dauern. 


57. 


Rocca und Dimas ſind der Trauung Zeugen, 
ich war entfernt; mein Freund verhehlte mir 
was er gewagt; warum mußt' er mir ſchweigen? 
ich weiß es nicht! Vermuthlich ſtrebt auch hier 
ausſchließend auf ein Vorrecht, fuͤr ſich eigen 
der ſchlaue Dimas; edler Rocca, dir 
gilt nicht ein gleicher Vorwurf! immer glaubte 
mein Herz: daß dir ein Schwur es nicht erlaubte. 


58. 


Und dieſem Bunde, dieſem Heldenſtamme 

dankſt du die Abkunft! Fruͤh ſchon uͤbergab 
Jolande dich an eine treue Amme, 

denn ihre Bluͤthe welkte fruͤh zum Grab. 
Entflohn dem Hofe, weichend vor der Flamme 

des Kriegs, kuͤrzt Gram Jolandens Leben ab. 
Nur wenig kann ich, damals ſelbſt zum Fluͤchten 
gezwungen, von der Mutter dir berichten. 


59. 


Nebſt ihres Gatten Vielgetreuen allen 
verſchlang unrettbar fie des Unglüds Strom. 
Auch ſie verrieth der Bube. Angefallen 
war ihr indeß das Erbe von dem Ohm. 
Als Eigenthum empoͤrter Reichs- Vaſallen 
raubt es der Hofz fie floh und fand in Rom, 
wo ſie des heil'gen Vaters Schutz erflehte, 
geneigt Gehoͤr — und ihre Ruheſtaͤtte. 


60. 


Ob Rache ſie in Rom mit gift'gen Pfeilen 
verfolgt, um ſichrer ihrer Guͤter Raub, 
nach Tigerrechten, unter ſich zu theilen — 
wer mag es wiſſen? Fuͤr die Schwaͤchern taub 
bleibt Uebermacht! und dennoch iſt's zuweilen 
gerathner, wenn der Klaͤger Aſch' und Staub 
geworden! — ganz vorzuͤglich wenn Beſchwerden 
vom heil'gen Stuhl gerecht erfunden werden. 


61. 


Schon damals warft du elternloſe Waiſe 
als meine Gattin in verſtellter Tracht, 
bei meiner Flucht, nach muͤhevoller Reiſe, 
dich zu den Pyrenaͤen mir gebracht. 
Erzogen in des Hausſtands engem Kreiſe 
mit treuer Sorgfalt, mußte mit Bedacht 
ich Stand, Geburt und Abkunft dir verſchweigen 
und keine Spur vergangner Groͤße zeigen. 


62. 


Gern nannten wir dich eigne Tochter; ſchenkte 
nicht Elternrechte uns die Elternpflicht? 
Du liebteſt uns; zu ſtiller Tugend lenkte 
das Beiſpiel wie des Prior's Unterricht; 
doch als ich dort der Gattin Sarg verſenkte 
in fernen Boden, fuͤhlt' ich das Gewicht 
vermehrt; von Erdenbanden losgekettet, 
blieb nur durch dich mein ödes Sein gerettet. 
b 63. 
Bin ich allein, ich in mich ſelbſt verſinke; 
ich ſeh' dorthin — denn iſt nicht dort ihr Grab? — 
Es ſchien, als ob das Vaterland mir winke; — 
ihm eil' ich naher, doch es weiſt mich ab! 
Verſtellung ſchuͤtzt mich, und die Fiſcherpinke, 
ſie, die im Gluͤck mir ſonſt Erholung gab, 
dient als Gewerbe; unverloͤſchte Rache 
entdeckt mich nimmer unterm Binſendache. 


64. 


Trotz ihrer ward erfuͤllt, was ich gelobte! 

Tief leidend aus des Vaterlandes Schoos 
verbannt, der Sturm, der um mich, in mir tobte, 
befänftigt! ſieh! der Menſchen Kraft iſt groß, 
iſt nur ihr Wille gut! — auch ich erprobte: 
Entſagung, Dulden bleibt der Erde Loos! 
Viel hat des Schickſals Walten mir entriſſen! 
Viel lernt' ich tragen, lernte viel vermiſſen! 


65. 


Auch du, Geliebte! lerne nun verzichten 
auf Hoffnungen! dich knuͤpft des Vaters Hand 
an Rocca's Sohn; wer darf ſein Werk vernichten? 
wer ſeine Wahl? wer meines Eides Band? 
Es draͤnge nicht ſich zwiſchen deine Pflichten 
und dein Gefuͤhl ein fremder Gegenſtand! 
Sei muthig, Tochter! waͤhl' und ſollſt du leiden, 
ſo wiſſe: Schmerz wie Hoffnung gilt uns Beiden!“ 


Fuͤnfter Geſang. 


1. 


Geheimnißvoll, erſpaͤht in duͤſtern Fernen, 
im Ziel geahnt, ſtill, wie der Mond entlang 
die Bahn verfolgt dort zwiſchen Nebelſternen, 
ſo waltet hier des Schickſals ernſter Gang. 
Ertragen! hoffen! ſchweigen! dulden lernen! 
dieß ſei der Gruß, es ſei der Wiegenſang 
der Mutter! dieß der Wahlſpruch, Erdenſoͤhne! 
der Weisheit Ruf, der bis zum Grab ertoͤne! 


2. 


Drum achtet bei dem Lauf der Warnungszeichen! 
drum uͤberſpringt nicht tollkuͤßn Maß und Grad! 
Des Kraters Grund — ihn kann kein Fuß erreichen! 
zum hoͤchſten Gletſcher führt kein Menſchenpfad. 
Greift nicht verwegen in die Flammenſpeichen 

ſich fluͤchtig drehend in des Schickſals Rad! 
Wie das Getriebe Spreu und duͤrre Halmen 
ſo wuͤrd' es den Verwegenen zermalmen! 


3. 


Wohin verlor, von Eitelkeit getrieben, 
hienieden oft ſich ſtolzer Ruhmſucht Flug! 
Geſetze hat ſie Enkeln vorgeſchrieben, 
gehemmt der Sympathien Wellenzug! — 
Geſchlechter, vom Verhaͤngniß aufgerieben, 
und Formen, welche Kronos Hand zerſchlug, 
bewahrten ſie doch Menſchen vor dem Waͤhnen 
ihr Wollen auf Geſchlechter auszudehnen! 
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4. 


Wie jener Cherub mit dem Flammenſchwerte 
ſteht Angelo's verwegener Beſchluß, 
der freie Wahl Irenen ſtreng verwehrte, 
jetzt zwiſchen dieſer und dem Genius 5 
des Gluͤcks, der ihr zuerſt den Wunſch erklaͤrte, 
dem ſchweigend, duldend, ſie entſagen muß! 
Wohin ſie blickt ſind zwiſchen gähnenſchroffen 
Abgruͤnden, ach! nur Graͤber fuͤr ſie offen! 
5 


Pietro Rocca! — hohl und dumpf erklingen 
die fremden Namen, die ihr Herz nicht kennt! 
Es eilt, gehoben von der Liebe Schwingen, 
hin zu Diego, den es leiſer nennt! 
Wie darf es Ruh, wie Hoffnung ſich erringen, 
wenn Kloſterſchwur ihn ewig von ihr trennt? 
Wie darf ſie Schwuͤre, wie Geluͤbde wagen? 
Kann ſie Diego und dem Gluͤck entſagen? 


6. 


Und muͤßte ſie den kuͤhnen Schritt vollenden, 
fiel in der Weih' ihr braunes Ringelhaar, 


wird dann nicht, ſchweifend von der Heil'gen Blenden, 


durch Eiſengitter von dem Hochaltar 
ihr thraͤnenmuͤdes Auge hin ſich wenden 

zu ihm, erkannt in frommer Beter Schaar, 
dem in dem Eid, dem Kloſter ausgeſprochen, 
fie fruͤhern Schwur der Lieb' und Treu gebrochen? 


7. 


Indeß in der Gefuͤhle bangen Traͤumen, 
im ſtillen Leid Irene ſich verlor, 
tritt aus der Kindheit fruͤhern Nebelraͤumen, 
manch Schattenbild ihr in Erinnrung vor; 
wie fremde Maͤnner, kenntlich an geheimen 
Verbuͤndungszeichen, in der Naͤchte Flor ! 
verkleidet, zu des Greiſes Wohnung ſchlichen; 
wie beim Geſpraͤch oft halbe Naͤchte wichen; 


8. 


Wie mit der Maͤnner einen einſt ein Knabe 
fo wunderſchoͤn bei ihnen eingekehrt; 
wie lieb er ſie, ſie ihn gewonnen habe, 2 
wie gleiches Spiel ihr kindiſch Gluͤck vermehrt, 
und jener Mann ihr manche kleine Gabe 
zum unterpfand des Wiederſehns verehrtz 
wie bei der Trennung beider Spielgenoſſen 
vereinte Thraͤnen heißer ſich ergoſſen: 


9. 


Dieß Alles ſtellt ſich aus dem Hintergrunde 
der heitern Jugend ihr lebendig dar. 


Ihr ſagt das Herz, der Greis giebt deß ihr Kunde, 


daß jener Knabe Pietro Rocca war, 
Giacom ſein Fuͤhrer. Von dem Heldenbunde, 
zerſtreut durch Mangel, Aechtung und Gefahr, 
begrüßte keiner jener Waffenbrüder, 
ſeit Jahren Junag's Fiſcherhuͤtte wieder. 


10. 


Entſchloſſen, nicht zu wanken, auszurichten 
des Freundes Willen und Befehl, bedenkt 

der biedre Greis bei ſeiner Treue Pflichten 
Irene's Herz, in Trauer tief verſenkt. 

Auf Lebensgluͤck im Schleier zu verzichten — 
Ha! welch ein Loos, wenn Liebe Herzen lenkt 

zu ſuͤßer Hoffnung! fie, der Wonne Fülle 

fie ſtirbt, erſtickt von dieſes Schleiers Hülle! 


11. 


Wie vom Gewuͤrm zernichtet, ſinkt die zarte 
entſproßne Bluͤthe hin am Roſenbaum 

der fruͤhen Hoffnung! Schonend, treu bewahrte 
der Greis Irenens ſuͤßen Jugendtraum; 

ſelbſt die Entdeckung der Beſtimmung ſparte 
er für den Augenblick, wo, waͤhnend kaum 

wie früh die Liebe tiefe Wunden ſchlage, 

es Pflicht ihm ward, daß er das Letzte wage 

12. 

Im Stundenglaſe ſeines Lebens rinnen 

nur wenig Körner noch für ihn herab. 


Was darf Irene einzeln dann beginnen? 
Mit Junag's Leben bricht ihr letzter Stab! 


Starb Rocca's Sohn, was bleibt ihr zu gewinnen 
im Lebensſpiel? dann winkt ein lebend Grab 

im Kloſter ihr und bei den Lebendtodten 

verwelkt der letzte Zweig der Caſtrioten! 


13. 


Nicht ſäumen darf er; mehr als Jahre drucken 
ihn die Gefuͤhle mahnend an die Pflicht 

einſt angelobt. Der Blitze nahes Zuͤcken 
gewahrt Irene; der Verklaͤrung Licht 

umſtrahlt die Hohe und mit Siegerblicken 
ſchaut ſie herab auf Nebel, welche dicht 

den engen Umkreis ihres Seins umflogen — 

ihr ſtrahlt von fern des Sieges Regenbogen! 


14. 


Gerungen hat fie lang, in ſtillen Nächten 
gebetet um Agathens Schutz; da ſteigt 
die Heil'ge nieder, haltend in der Rechten 
die Palme! hin auf ihren Altar zeigt 
ſie freundlich! Gottgeweihte Kinder flechten R 
dort Kraͤnze! — Einen beut fie dar und ſchweigt. 
Irene ahnt in dieſen Traumgeſichten 
ihr nah Geſchick in ſtrengen Klofterpflichten. 


19, 


Der Genius, umkraͤnzt mit Mohn und Flieder, 
loͤſ't ihren Schlaf mit ſanfter Schwanenhand. 

Des Traums Erinnrung kehrt ihr lebhaft wieder 
und gilt ihr als erſpaͤhter Deutung Pfand. 

Die Fantaſie leiht Wort ihr, lehrt ihr Lieder, 
und ſinnend nimmt ſie von der Huͤttenwand, 

die Mandoline, allzulang vergefien, 

umſchattet von Geranien und Cypreſſen. 


16. 


Ihr Antlitz glänzt in gluͤhen Morgenröthenz 
im leichten Duft, der ſich zum Huͤttchen neigt 
ſcheint ſie, die zu den nahen Gartenbeeten, 
zu Roſenſchweſtern ſich hinab gebeugt, 


ein Goͤtterweſen, das in glanzerhoͤhten 


Erſcheinungen zur Erde niederſteigt; 
und zum Akkord der Saiten leisberuͤhrend, 
toͤnt ſanft die Stimm' aͤtheriſch ſich verlierend. 


17. 


„O tritt noch einmal, du des Himmels hehre 
Erſcheinung, aus dem Silberwolkenflor! 
Noch einmal ſaͤuſ'le aus der fernen Sphäre 
der Engel Lied in mein entzuͤcktes Ohr! 
Dort ſeh' ich ſie, die braͤutlichen Altaͤre, 
von denen ſich mein irrer Schritt verlor 
die Palm' in deiner Rechten fuͤhre, weiſe 
mich in der Eingeweihten ſtille Kreiſe! 


18. 


„Dort lenke ſtrenge Regel die Verirrte, 

und Andacht reiche mir die Schweſterhand. 
Der Einſamkeit für immer treu, umgürte 

die Demuth mir das haͤrne Bußgewand. 
Entblaͤttert welke mir der Liebe Myrthe! 

der Schleier huͤlle vor der Erde Tand 
den reinen Blick, und nimmer, nimmer lenke 
er ſich nach ihm — ach deß ich weinend denke! 


39, 


„Nach ihm, der früh ſich dieſes Herz gewonnen, 
eh' es noch jemals andern Wunſch gehegt; 

dem es noch ſpaͤt, wenn jener Traum verronnen, 
wenn andrer Schwur ihm Feſſeln angelegt, 

in dem Gefuͤhl entbehrter Lebenswonnen 
entgegenklopft — bis es nicht ferner ſchlaͤgt! — 

Verwegne! wie? dein Vorſatz dieß? Agathen 

erblickteſt du — und haſt ſie ſchon verrathen? 


20. 


„Verſchwinde denn, du Rauſch vergangner Zeien! 
gehab dich wohl, du der Morgana Bid! 

nicht fürder ſollſt du mir voruͤbergleiten! — 
Agathens Name bleibe Schirm und Schild! 

Ihr gleich will ich dieß ſchwache Herz beſtreiten 
ihr folgen in ihr ſchauerlich Gefild, 

die Glocke tönt zum Schwur! der Weihe Horen 

beginnen — und ich hab' ihr ſchon geſchworen! 
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21. 


„Noch nicht — noch nicht! o ſchonet mein, Geſtalten 
der Nacht, ihr, die mir bleich vorüber ſchwebt! 
Des Vaters Wink, die ſchaurigen Gewalten 
der Vorzeit drohen — und mein Innres bebt! 
Die Saiten ſchwirrten — Zobestöne hallten 
entgegen mir — vergebens widerſtrebt 
dieß arme Herz — o daß im Schwanenliede 
ein füßer Tod den ſchweren Kampf entſchiede!“ 


22. 


Sie ſchweigt. Mit der Begeiſtrung ſchnellem Feuer, 


das ſchwärmeriſch im jungen Buſen ſpruͤht, 
begehrt fie dringend den Novizenſchleier; 

doch der Entſchluß, fo feſt er ſchien, verrieth 
dem Greiſe leicht, daß inniger und treuer 

dem fremden Juͤngling ihr Gefühl entgluͤht; 
daß Fantaſie ein edles Herz beſteche, 
das ſtark ſich waͤhnt in niegekannter Schwäche. 

23. 


Mit Weisheit und Erfahrung ausgeruͤſtet 
hat ihn das Alter und mit ſcharfem Blick. 
Fur fie, die ſelbſt ſich taͤuſchend uͤberliſtet, 

erkauft er gern der Zukunft ſichres Gluͤck 
mit ſeinem Leben, nur zu lang gefriſtet. 

Vergebner Wunſch! drum punkt ihm ihr Geſchick 
weit minder hart, wenn, der Gefuͤhle Hitze 
benutzend, er fie gegen Ruͤckfall ſchuͤtze. 

24. 


Auch naht der Tag Sankt George's, einſt vor allen 
als Caſtrioto's Namensfeſt erwaͤhlt 
zum Feſttag der verbuͤndeten Vaſallen 
und Freunde, die, zur Treue neugeſtaͤhlt, 
in Nicolo d' Arena Kloſterhallen 3 
ihn feiern. Längft vom Bunde losgezaͤhlt 
war dieſer Tag, in der Erinnrung truͤben 
Gewoͤlken, Vielen theuer noch geblieben. 


25. 


Ihn dort zu feiern, iſt der Greis entſchloſſen, 

und der Erinnrung an den Bundverein, 
an ſeine Freunde, ſeine Kampfgenoſſen, 

ein ſtilles Feſt nach Jahren noch zu weihn. 
Sonſt zog im Prunk mit Rittern, Knappen, Roſſen, 
er laut begruͤßt mit Angelo dort ein, 
jetzt pilgert er, Irene ihm zur Seite, 5 
und Gram und Schmerz giebt Beiden das Geleite. 


26. 


Geworfen iſt ihr Loos! an heil'ger Stelle 
winkt ihr, die ach! fo lange kämpft und litt, 
die Ruhe wieder; zu des Innern Schwelle 
iſt durch's Noviziat ein kurzer Schritt; 
fo hofft ſie, ſehnt ſich nach der öden Zelle, 
aus der kein Fuß zuruͤck ins Leben tritt. 
Es naht das Schickſal, ſie ins Grab zu draͤngen, 
deß Riegel Gram und Reue nimmer ſprengen. 
RP. 


Sie folgt dem Greife ſchweigend, doch beklommen, 
aus ihrer Heimath ſtillem Fiſcherthal. 

So folgt einſt Iſaak ihm, heiß entglommen 
von Glauben, dem ein ſtrenges Wort befahl 

zu opfern ſeinen Sohn, den einz'gen, frommen! 
So trug er nach das Holz und bot dem Stahl 

ſich folgſam dar, bis Jehova's Gefandte, 

die Opfrung wehrend, Angſt und Trauer bannte. 


28. 


Auf ſchmalem Nachen iſt es uͤberflogen 
das wilde, ungezaͤhmte Element, 

das in Meſſina's Faro blauen Wogen, 
Calabrien vom nahen Strande trennt. 

Fortpilgernd wird der kleine Strich durchzogen 
bis wo des Aetna Nebelſaͤule brennt, 

wo dicht aus der Cyklopen Orkushallen 

im leichten Aether Wolken niederwallen. 
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kaͤmpft hart das Meer; doch ſaͤumt der Calabreſe, 
gewohnt gelinden Ausbruchs, mit der Flucht. 
Der Heimath will er ungern nur entweichen 

und achtet kaum der nahen Warnungszeichen. 


30. 


Auch dürfen ſie der beiden Pilger Reiſe in 
nicht hemmen. Für den Zweck der Wanderung gnügt 

Ein Tag; beim Wunſch, das Feſt nach vor'ger Weiſe, 
am Orte, der ſo nah vor Augen liegt, 

zu feiern, ſcheint das Hinderniß dem Greiſe 
voruͤbergehend und ſein Vorſatz ſiegt. 

Irene ahnt im nahen Todverkuͤnden, 

im allgemeinen Aufruhr Troſt zu finden. 


31. 


In weiter Ebne liegt, geſtreckt auf gruͤner 


Erhöhung, die das offne Meer beſchaut, 
San Nicolo d' Arena, wo mit kühner 
Begeiſtrung, welche höherm Schutz vertraut, 
im reichen Flecken, die Benediktiner 

ein ſtattlich Kloſter ſich vorlaͤngſt erbaut. 
Vor Aetna's Toben in dem nahen Stürmen 
kann nicht Gebet fie, nicht Geluͤbde ſchirmen. 


32. 4 


Mit des Gefuͤhls unaufgehaltnen Zaͤhren 
naht ſich der Greis dem Kloſter und Altar! 
Es toͤnt der Chorgeſang, noch abzuwehren 
% durch hoͤh're Macht die drohende Gefahr! — 
Ihr ſtilles Leid der Jungfrau zu erklären 
wirft ſich Irene dort, wo nicht die Schaar 
der Beter, nicht Geräufche fie zerſtreuten, 
hin vor ein Bildniß der Gebenedeiten. 


33. 


Doch von dem Sturmwind fortgeſchleudert, wogen 
indeß die Wolken tief, ins Dunkelblau 

gehuͤllt, von leichten Streifen hier durchflogen, 
dort aufgethuͤrmt in ſchwaͤrzlich- dickes Grau, 

hier bis ins flache Thal hinabgezogen, 
dort aufgethuͤrmt im himmelhohen Bau, 

der zu den Sternen leitet, auszugleichen 

der Erde Flaͤche mit den Sternenreichen. 


34. i 


Urploͤtzlich fällt ein dichter Aſchenregen, 
verfinſtert iſt der Aether, ſchwuͤl die Luft. 
Dem Tauber fliegt das Taͤubchen ſcheu entgegen, 
vom letzten Laut des Sterbenden geruft; 
ſie fallen beide auf vereinten Wegen! — 
ſo birgt zwei Gatten Eine ſtille Gruft! — 
Entgluͤhter Bimsſtein, ähnlich Donnerkeilen, 
ſpruͤht ringsumher und ſteigt in Feuerfaͤulen. 


35. 


Durch Wipfel raſ't der Sturmwind, beugt ſie tiefer; 
die Pinie ſinkt, zerſpaltet, wurzellos. 
Der Donner rollt! das Meer aus dem Geuͤfer 
ſich waͤlzend, ſtuͤrzt den Fels mit Rieſenſtoß. 
Blaßgraͤulicht wogt die Fluth wie blanker Schiefer, 
das Schuppenvolk hebt aus dem Wellenſchoos 
das ſcheue Haupt; die Meeresſchwalben ſchweifen — 
es ſcheint ihr Flug am Boden anzuſtreifen. 


36. 


Gehoben iſt der Aetna in den Fugen, 
aus ſeinem Innern fließt ein Schwefelmeer. 
Giganten, die Jahrtauſende ihn trugen, 5 
ſie heben ihre Haͤupter, feſſelſchwer. 
Der Krater gaͤhnt; aus Rauchgewoͤlken ſchlugen 
blaurothe Flammen; Lava rollt daher 
in dicken Wellen, meilenweit entfliegen 
Sand, Aſch' und Schlacken eiſendicht gediegen. 


87. 


Gewaltig brüllt der nahen Donner Rollen, 
wie das Beginnen, einer nahen Schlacht, 
wo tauſend Schlünde von den Schanzen grollen, 
wie Felſenfall im Katakombenſchacht. 
Der Mittag birgt ſich tief in ſchreckenvollen 5 
Verhuͤllungen, in ſiebenfacher Nacht, 
als Schlag auf Schlag und Blitz an Blitz ſich drängen, 
vermoͤgend ſelbſt der Erde Grund zu ſprengen. 
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38. 


Die Zackenblitze kreuzen ſich und zuͤnden; 
in Trauer iſt der Schöpfung Schmuck verkehrt. 
Der Himmel flammt; in innern Feuerſchluͤnden 
verſchlingt jetzt Tellus was fie ſonſt genährt; 
und wo ſich Lavaſtroͤme drohend winden, 
ſie, denen nimmer Damm und Mauer wehrt, 
da ſtarren Feld und Au in kahlen Gluten 
und Alles weicht verwuͤſtungsſchwangern Fluten. 


39. 


Sie uberſchwemmen Häuſer, Villen, Städte; 
die Mauer weicht, es ſinkt der Thuͤrme Hoͤh. 
Sie haͤlt nichts auf; Thal, Wieſen, Ackerbeete 
und Garten ebnet ſie zum weiten See! 
So waltet, daß er jede Spur zertrete 
der Schöpfung, lachend zu der Menſchheit Weh, 
ein böfer Dämon, mit Verwuͤſtungsmaͤchten, 
entronnen aus des Hades alten Naͤchten. 


40. 


Geſprengt aus Demantangeln, aus den Schranken 
geriſſen ſcheint die Erde, ſcheint ihr Gleis. 

Wie blaſſe Geiſter, die der Gruft entſchwanken, 
herauf gefodert in des Magus Kreis, 

ſo ſchleichen bange Menſchen hin und wanken! 
Vermiſſend Freunde, Gatten, Eltern, weiß 

kaum einer ganz was er verlor; ihr Schweigen 

iſt ſchrecklich, iſt nur der Verzweiflung eigen. 


41. 


Zum unentfernten Meeresufer fluͤchtet 

das Volk in Thraͤnen; Jammer und Gebet 
ertoͤnen; jede Hoffnung iſt vernichtet; 

nur der Veroͤdung Todesathem weht! 
Denn wo ein Gott mit Feuerflammen richtet, 

bleibt Troſt vergebens, Reue allzuſpaͤt. 
Geburt, Stand, Alter, was ſonſt Menſchen ſcheidet, 
ſind hier vereint, wo Jeder klagt und leidet. 


42. 


San Nicolo verſinkt in Aſch' und Feuer, 
von Dampf erſtickt, von Gluthen uͤberſchwemmt. 
Der vavaſtrom füllt Gräben, ſprengt Gemaͤuer, 
hoch uͤberwogend, was entgegendaͤmmt! 
Er, deſſen Fortgang nicht Agathens Schleier, 
der ſonſt dem Ausbruch widerſtanden, hemmt, 
rollt fort und ſtuͤrzt im breiten Feuermeere 
die Tempel und der Heiligen Altäre. 


43. 


Die Kirche ſchwankt, geſprengt in Eiſengittern 
aufſchließt die Gruft ſich bei der Stuͤrme Wuth. 

Des Domes Wölbung reißt im Grunderſchuͤttern; 
Irene hoͤrt es kaum in frommer Gluth! 

Die Wand erbebt; es ſcheint das Bild zu zittern — 
— als Gnadenzeichen ftärkt es ihren Muth! 

So uͤbertaͤubt des Herzens Machtempörung 

der Elemente Kampf, der Welt Zerſtoͤrung! 


44. 


Doch ſchrecklich wird der Irrwahn der Gedanken, 
der Fantaſieen Gluth ihr fortgeſcheucht! 

Der Tempel droͤhnt — ein Erdſtoß — ſeht! die ſchlanken 
Tragpfeiler beben und ihr Grundſtein weicht! 

Ein Bogen ſtürzt — die Prieſter fliehn — es wanken 
die Betenden empor, erſchreckt, erreicht 

won Steinen, die mit Schutt die Kirche decken — 

rund uͤberall Entſetzen, Jammer, Schrecken! 


45. 


Wie Krieger, von der Roſſe ſcharfen Hufen 


zermalmt im Kampf, liegt zwiſchen Schutt und Staub 


die Menge. Greiſe ſchwanken zu den Stufen 
der Auͤsgangshalle, ſichernd wie im Raub 
das Leben. Herzzerreißend tönt das Rufen 
nach den Vermißten; aber ſtumm und taub 
find Viele ſchon — getödtet im Zerſchmettern, 
und fruchtlos jammern Andre nach Errettern. 


46. 


In halber Ohnmacht ſinkt betaͤubt Irene; — 
ihr Blick, nach dem geliebten Greis gewandt, 

ſpäht nur nach ihm in dieſer Schreckensſcene, 
und ſchließt ſich dann wie nah am Grabesrand. 
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Doch kraͤftig faßt mit maͤnnlich ſtarker Sehne, 
ein fremder Arm ſie; eine ſanfte Hand 

hebt fie aus Steinen, die dicht um fie flogen, 

und trägt fie zu des Ausgangs Woͤlbungs bogen. 


47. 


„Wohin? wohin? nicht ſollſt du mich erfaſſen,“ 
ruft ſie erwachend, „rette, iſt's noch Zeit, 

den Vater dort! ihn darf ich nicht verlaſſen — 
weiß iſt fein Haar, ein Pilger iſt's!“ — Und weit 

hinein ins ſinkende Gebaͤu, durch Maſſen 
geborſtner Steine, dringt, vom Tod bedraͤut, 

der Retter, will, ob die Gefahr geſtiegen, 

das Wagſtuͤck enden oder unterliegen! 


48. 


Der Greis ſinkt kraftlos unter Schutt; es ragen 
Haar und Gewand aus lockern Truͤmmern vor. 

Den Aufgeregten will der Starke tragen — 
da ftürzt ein Stein herab vom Seitenchor 

und trifft des Juͤnglings Arm; doch ſonder Klagen 
geleitet er den Greis ans Aus gangsthor 

hin zu Irenen, draͤngt und rettet Beide 

aus dem in Truͤmmer ſinkenden Gebaͤude. 


49. 


Dem Arm, durch breite Wunde wie zerſchnitten, 
entrieſelt Blut — doch achtet er dieß nicht. 

Fort eilen ſie mit angſtbeſchwingten Schritten, 
durch Schutt, durch Nebel, die der Sonne Licht 

verduͤſtern, vor das Thor zu niedern Huͤtten, 
wo beſſern Schutz der Rettende verſpricht. 

Wenn Staͤdte ſinken, wenn Pallaͤſte wanken, 

ruht ſtill das Huͤttchen unter Weinlaubranken. 


50. 


Doch kraftlos muß der matte Greis jetzt raſten 

in einer Flur von Myrten rings umzaͤunt. 
Erhöhte Ruͤhrung, heißer Dank erfaßten 

fein Herz; denn wie ein Himmliſcher erſcheint 
der Retter ihm, der in dem abgeblaßten, 

doch ſchoͤnen Antlitz Muth und Hoheit eint. 
Der Wunde Schmerzen ſcheinen ihm zu ſchwinden, 
da ſich Irene muͤht ſie zu verbinden. 


31. 


„Wer biſt du,“ ruft der Greis, „den Gott uns ſandte 
zur Huͤlf in der Zerftörung Angſt und Graus? 

Heil, Segen dir! nie ſpricht des Danks entbrannte 
Empfindung ſich in ſchwachen Worten aus! —“ 


„Diego heiß ich,“ ſpricht er; — ach! ihn nannte 


Irenens Herz ſchon längſt! — „dort iſt das Haus 
des kranken Vaters; erſt ſeit Monden kehrten 
wir zu der Stadt als Romuald's Gefaͤhrten. 


52. 


„O wohl mir, wenn mein Beiſtand, abzuwenden 

die drohenden Gefahren, euch genuͤtzt! : 

Ein Werkzeug war ich in der Vorſicht Händen; 
fie iſt's allein, die gute Menſchen ſchuͤtzt; 


ſie hilft, ich hoff' es, ſiegreich mir vollenden, 


denn ihre Macht iſt's, die mich unterftügt ! 
Wenn unter Todten fie mein Leben fparte, 
fo iſt's Irene, der fie mich bewahrte! 


53. 


„Irene! ja in dieſer heil'gen Stunde, 


bekenn' ich unſre Liebe, edler Greis! 
Gewiß, euch gab die holde Tochter Kunde — 
fie kennt mein Herz — es liebt fie glühend heiß. 


O Vater, euern Segen unſerm Bunde! 


Irene ſei mein heut errungner Preis! 
Seit an Agathens Feſt wir uns getroffen, 
iſt ſie mein Gluͤck, mein Streben und mein Hoffen! 


54. 


„Wie flog mein Herz im ſehnen den Verlangen 
zu eurer Heimath uͤber jenes Meer! 
Doch krank lag hier mein Vater, kaum entgangen 
dem Tod, verwundet von der Feinde Speer. 
Mir galt der Stoß, er hat ihn aufgefangen 5 
doch ſiegreich blieb bei Badajoz das Heer, 
in dem wir kämpften: bei des Sohnes Pflichten, 
mußt’ ich auf Wiederſehn und Gluͤck 30 
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55. 


„und — o der Wonnen! als ich ploͤtzlich heute 
dich ſah, Irene! folgend deiner Spur, 
dich unerkannt umſchwebend, dir zur Seite, 
fuͤr dich beſorgt im Toſen der Natur, 
im Elementenkampf, — gelobte, weihte 
ich mich im Stillen und mit theuerm Schwur 
als Schutzgeiſt dir, und ſelbſt im Weltzerſtaͤuben 
im Tod und Leben treu dir zu verbleiben.“ 


56. 


Er ſchweigt und forſcht mit vielberedtem Pruͤfen, 
in des in Schmerz verſunknen Greiſes Blick. 

„Uns unerforſchlich ſind des Schickſals Tiefen,“ 
ſpricht dieſer langſam; „hart iſt dein Geſchick! 

Des längft verſtorbnen Vaters Winke riefen 
Irenen fruͤh zum Kloſter. Ehegluͤck 

bleibt ihr verſagt. Vom Vater uͤbertragen 

ward ihre Leitung mir in fruͤhern Tagen. 


57. 


„Was er gebot, geziemt mir zu erfüllen, 
ob ſich dabei das eigne Herz empört. 
Mehr darf es ſelbſt dir, Edler, nicht enthuͤllen, 
den es als Retter ewig dankend ehrt. 
Irene kennt ihr Schickſal; ihren Willen 
hemmt ſtrenge Pflicht; in wenig Tagen ſchwöͤrt 
fie das Gelübde; höh're Mächte ſcheiden 
zwei Herzen würdig aller Lebensfreuden.“ — 


5 58. 


„So bleibt mie mite für dieſe Welt zu hoffen! 
Wohl denn! ſo ſchwinde dieſes Lebens Spiel! 

Ha! was ich ahnte — ſchwer iſt's eingetroffen! 
Vernichtet iſt der Wuͤnſche letztes Ziel! 

Lebt wohl! Lebt wohl! das Grab liegt vor mir offen! 
und fallen werd' ich wie ein Held einſt fiel! 

Heil mir, wenn einſt ich dort Irenen finde! —“ 

ſo ruft er: jach reißt er vom Arm die Binde. 


59. 


Entſtroͤmend wallt das Blut vom Arm bis oben 
entblößt, bis zu der Bruſt herab geſtreift: 
und in des Herzen ſchwaͤrmeriſchem Toben, 
wo der Entſchluß ſchnell zur Vollziehung reift, 
faßt er den Dolch? zum Stoß emporgehoben 
iſt ſchon der Arm; doch mächtiger ergreift 
der Greis den Arm, und kann, nah am Vollenden 
der That, den Stoß noch ab vom Herzen wenden. 


. 
7 


„Hißt ein,“ ruft er, „Diego! ſprich, welch Zeichen 
ttaͤgſt du hier an der Bruſt? und weſſen Zug 

am Arm gebrannt? — wär’s möglich ? — dieſe Eichen — 
der gruͤne Aar im himmelhohen Flug —“ — 

„Ein biedrer Mann — o möcht? ich ihn erreichen! 
ließ es zuruͤck, wie er es ſterbend trug; 

drum will ich, ob mein Vater andre Fragen 

mir nicht gelöft, es bis ich ſterbe, tragen.“ 


61. 


Diego ſpricht's; es bleichen ſeine Wangen, 
denn ſtaͤrker aus der offnen Wunde quillt 
das Blut; ihn haͤlt Irene heiß umfangen, 
ſie, der ſein Leben mehr als Alles gilt; 
ihr reges Sorgen, ihr verſchwiegnes Bangen, 
und ein Verband aus ihren Haͤnden ſtillt 
den Schmerz; die faſt gebrochnen Augenlieder. 
entſchließen ſich — Irene kennt er wieder. 
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62. 


Es ſchweigt der Greis; dann dringt mit heißer Bitte 
er in Diego: daß er unverweilt 
ihn leite hin zu ſeines Vaters Huͤtte. 
Bald ſind ſie dort; denn wie ein Juͤngling eilt 
der Greis, Erwartung fluͤgelt ſeine Schritte 
und Hoffnung, ob ein Strahl des Lichts, ertheilt 
durch jenes Zeichen, dieſes Dunkels Naͤchte 7 
zerſtreue, ſeinem Ahnen Deutung braͤchte? 


63. 


Sie treten ein; geftüst von einer Kruͤcke, 
ſchleicht matt ein Greis entgegen, ihren Gruß 
erwiedernd; kaum begegnen ſich die Blicke 
der Alten — welch ein ſeliger Erguß! 
„Du mein Giacom? biſt du es wirklich? druͤcke 
ich an dieß Herz dich? — Segen dem Entſchluß 
hieher zu wallen! Segen dieſem Tage! 
Gott! du verleihſt mehr als ich Greis ertrage! —“ 


64. 


„O, guter Herr; euch darf ich wiederſehen? 
euch meines Rocca Freund, euch heute — hier! 

Vergebens eilt’ ich in die Pyrenden, E 
ich fand euch nicht und nimmer gluͤckt' es mir 

troß Forſchen euern Wohnort auszuſpaͤhen. 
Verwundet lag ich, Romualds Panier 

begleitend, um Diego in Gefahren 

zu ſchuͤtzen, weilt ich fern von hier ſeit Jahren. 


1 


„Wohl mir daß ich den Fluͤchtling aufgefunden, 
dem Kloſterzwang zur Unzeit einſt entflohn, 
den Namen tauſcht er als er dort verſchwunden — 
umarmt in ihm hier eures Rocca Sohn! 
Vom ſchweren Eide bin ich jetzt entbunden, 
ich hielt ihn treu, weil noch Gefahren drohn. 
Des Vaters werth iſt Pietro; es verrathen 
die edle Abkunft, Muth und hohe Thaten.“ 


66. 


Und Sunag führt den Juͤngling ihr entgegen, 
der Holden noch von Staunen ſtill betaͤubt. 
„Euch eint San Angelo durch Vaterſegen! 
der Caſtrioten letzte Sproſſe bleibt 
vermaͤhlt den Stamm des Freundes! auf den Wegen 
der Lieb’, ob Sturm und Fluth den Nachen treibt, 
dürft nun ihr gluͤcklich landen in den Hafen 
als Freie, nicht als eurer Raͤuber Sclaven. 


67. 


„Des Vaters Schrift hat Schaͤtze dir, Irene, 
gerettet, meine Sorgfalt ſie bewahrt. 

Laßt bald von hier uns ſcheiden, jede Scene 
des Leids vergeſſend, in vereinter Fahrt 

nach Frankreich eilen, in entfernte, ſchoͤne 
Gefilde, wo der Reichthum, treugeſpart 

zum Ankauf nuͤtzt in Thaͤlern der Cevennen — 

dort ſoll kein Schickſal, kein Tyrann uns trennen. 


68. 


„Kommt, meine Kinder, ſchwört den Eid der Weihe! 
von oben glaͤnzt euch hehr ein mildes Licht! 

O folgt ihm fuͤrder in erprobter Treue 
zum Ziel der Weisheit auf dem Pfad der Pflicht. 

Trifft dann euch Schmerz, doch trifft euch nimmer Reue! 
ich ging ihn ſtandhaft, weiche von ihm nicht. 

Auf ihm iſt mir fuͤr Leid Erſatz geblieben: 


des Rechts Bewußtſein und das Glück der Lieben!“ 
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